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Druckfehler  -  Berichtigungen. 

S.  254,  2.  Sp.,  lies  Abb.  4.  (statt  Abb,  2.)  unter  dem  Holzschnitt.  S.  377,  1.  Sp,,  Zeile  25  v.  o.  lies  Personentunnel  statt  Bahnsteig. 

„  291,  2.  Sp-,  Zeile  22  v.  o,  lies  Siebmann  statt  Liebmann.  „  412,  1.  Sp.,  siehe  die  Berichtigung  auf  Seite  416,  unten. 

„  320,  1.  Sp.;     ,     8  u.  Zeile  17  v.  o.  lies  0,1  pCt.  statt  1  pCt.  548,  2.  Sp,,  Zeile  11  v.  o.  lies  Parallachse  statt  Parallelachse. 
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Nr.  1. 


Kedaction:  SW.  Zimmeistiafse  7       (iescliättsstelle  und  Annahme  der  Anzeigen: 
W.  Wilhelmstiafse  ;)0.  Erscheint  jeden  Sonnabend. 

Bezugspreis:  Vierteljährlich  3  Mark.  Briugerlobu  in  Berlin  0,7j  Mark;  bei  Zusen- 
dung unter  Kreuzband  oder  durch  Postvertrieb  0,7.")  Mark,  nach  dem  Auslande  1,30  Mark. 

INHALT:  Amtliches:  Ciicular-Eiiafs  vom  22.  December  1887.  —  Personal- Nach- 
richten. —  Nichtamtliches:  Neubau  der  Universitiits-Aula  in  Marburg.  —  Her- 
stellung feuersicberer  Decken.  —  Dienst\volnihau.s  für  den  ßegieruugs-Präsidcnten  in 
.\uricli.  —  Der  Oder-Spree-Caual.  —  Vermischtes:  Preisbewerbiing  zur  Wieder- 

herstellung des  Bremer  Domes.  —  Entwürfe  zu  Lichtträgern  für  die  elektrische  Be- 
leuchtung der  Strafse  Unter  den  Linden.  —  Prcisbewerbnng  für  eine  evangelische 
Kirche  in  Köln  a.  Rh.  —  Preisbewerbuug  für  ein  ücschäftsliaus  in  Bernburg.  — 
Tlicaterbrand  in  London.  —  Inhalt  der  Zeitschrift  für  Bauwesen.  —  Neue  Patente. 

Circular-Erlafs,  betreffend  die  Uebertrag-aug-  der  Landniesser- 
Augolegenlieiteii  an  das  Finanz -Ministerium. 

Berlin,  den  22.  December  1887. 
Des  Kaisers  und  Königs  Majestät  haben  durch  Allerhöchsten 
Erlafs  vom  4.  November  d.  J.  die  Genehmigung  dazu  crtheilt,  dals 
die  Feld-(Land-)messcrangelegenheiten,  soweit  dieselben  zur  Zeit 
bei  der  Allgemeinen  Bauverwaltung  bearbeitet  werden,  an  mich,  den 
mitunterzeichneten  Finanzminister,  überwiesen  werden.  Der  gedachte 
Erlafs  sowie  eine  entsprechende  aus  Anlafs  desselben  von  uns  be- 
schlossene Abänderung  des  Feldmesser-lleglements  vom  2.  jNIärz  1871 
(G.  S.  1871,  S.  101/112)  und  26.  August  1885  (G.  S.  1885,  S.  iJl!)/323) 
sind  heute  der  Kedaction  der  Gesetz-Sammlung  zur  Veröft'entlichung 
zugefertigt  worden. 

Ew.  .  .  setzen  wir  hiervon  mit  dem  Ersuchen  in  Kenntnifs,  den 
Allerhöclisten  Erlafs  und  die  Abänderung  des  Feldmesser-Reglements 
nach  erfolgter  Publication  durch  die  Gesetz -Sammlung  auch  durch 
das  Amtsblatt  veröifentlichen  zu  lassen  und  dafür  Sorge  zu  tragen, 
dafs  entsprechend  der  nunmehrigen  Ressortvertheilung  und  im  Ein- 
klänge mit  den  abgeänderten  Bestimmungen,  welche  sich  daraus  er- 
geben, für  die  Folge  verfahren  werde. 

Der  Minister  der        Der  Minister  für  Landwivth-     Der  Finanz- 
öft'entlicheu  Arbeiten,    schaff,  Domänen  und  Forsten.  Minister. 

Maybach.  Lucius.  v.  Scholz. 

An  die  Herren  Regierungs- Präsidenten  bezw.  die 
Königlichen  Regierungen  der  Provinzen  Posen, 
Schleswig  und  der  Rheinprovinz. 
III.  19  362.   IIa.  P.  10232.  M.  d.  ö.  A.  —  II.  13  555. 
I.  15  369.  F.  M.  —  I.  17  863/64.  M.  f.  L. 


Personal-Nachrichten. 
P  reu  f  seil. 

Seine  Majestät  der  Kaiser  und  König  haben  Allergnädigst  geruht, 
den  Eisenbahn-Maschineninspector  Garbe  in  Berlin  zum  nichtstän- 
digen Mitglicde  des  Kaiserlichen  Patentamts  zu  ernennen,  ferner  den 
am  1.  d.  M.  in  den  Ruhestand  getretenen  Kreis- Bauinspectoren,  Bau- 
räthen  Schiller  in  ßitnzlau  und  Thenn e  in  Osnabrück  den  Rotheu 
Adler-Orden  IV.  Klasse  zu  verleihen,  sowie  den  bisherigen  Wasser- 
Bauinspector  Werner  in  Berlin  zum  Regierungs-  und  Baurath  zu 
ernennen  und  dem  Regierungs-  und  Baurath  Textor  in  Erfurt  die 
behufs  Uebernahme  der  Stelle  des  technischen  Directors  bei  der 
Lübeck-Büchener  Eisenbahn-Gesellschaft  nachgesuchte  Entlassung 
aus  dem  Staatsdienste  zu  crtheilen.  Der  Regierungs-  und  Baurath 
Werner  ist  der  Königl.  Regierung  in  Potsdam  überwiesen  worden. 

Versetzt  sind:  der  Regierungs-  und  Baurath  Hentsch,  bisher  in 
Aachen,  als  Director  (auftrw.)  an  das  Königliche  Eisenbahn-Betriebs- 
amt in  Crefeld,  die  Eisenbahn-Bau-  und  Betriebsinspectoren  Hahn, 
bisher  in  Warburg,  als  ständiger  Hülfsarbeiter  an  das  Königliche 
Eisenbahn-Betriebsamt  in  Aachen,  Schreinert,  bisher  in  Coblenz^ 
als  Vorsteher  des  betriebstechnischen  Bureaus  der  Königlichen  Eiscn- 
balm-Direction  nach  Erfurt,  Vollrath,  bisher  in  Essen,  als  ständiger 
Hülfsarbeiter  an  das  Königliche  Eisenbahn-Betriebsamt  in  Halber- 
stadt, Werres,  bisher  in  Cassel,  als  ständiger  Hülfsarbeiter  an  das 
Königliche  Eiseubahn-Betriebsamt  (rechtsrh.)  in  Köln,  Sauer,  bisher 
in  Schneidemühl,  als  Vorsteher  der  Eisenbahn-Bauinspection  nach 
Warburg,  Rettberg,  bisher  in  Aachen,  als  ständiger  Hülfsarbeiter 
an  das  Königliche  Eisenbahn-Betriebsamt  (rechtsrh.)  in  Essen,  Mohr, 
bisher  in  Kirchen,  als  Abtheiluugs-Baumeister  für  den  Bau  der  Bahn- 
strecke Warburg- Arolsen  nach  Warburg,  und  Fenkner,  bisher  in 
Pritzwalk,  als  ständiger  Hülfsarbeiter  an  das  Königliche  Eisenbahn- 
Betriebsamt  (Main -Weser -Bahn)  in  Cassel,  sowie  der  Eisenbahn- 
Maschineninspector  Robert  Meyer,  bisher  in  Magdeburg,  als  Vor- 
steher des  Materialien-Bureaus  der  Königlichen  Eisenbahn-Direction 
nach  Elberfeld  und  der  Kreis-Bauinspector  Wurffbain  von  Lauen- 
burg i.  Pom.  nach  Hersfeld,  Reg.-Bez.  Cassel. 


Amtliche  Mittheiluiigen. 

Es  ist  verliehen:  dem  Regierungs-  und  Bauratli  Knoche  in  Frank- 
furt a.  M.  die  Stelle  des  Directors  des  Königlichen  Eisenbahn-Betriebs- 
amts daselbst  und  dem  Eisenbahn-Bauinspector  Wilhelm  in  Magde- 
burg die  Stelle  eines  ständigen  Hülfsarbfeiters  bei  dem  Königlichen 
Eisenbahn-Betriebsamte  (Wittenberge-Leipzig)  daselbst. 

Zu  Eisenbahn-Bau-  und  Betriebsinspectoren  sind  ernannt:  der 
Betriebsinspector  Becker  in  Dresden  bei  gleichzeitiger  Uebernahme 
in  den  unmittelbaren  Staatsdienst  und  unter  Verleihung  der  Stelle 
eines  Eisenbahn-Bau-  und  Betriebsiuspectors  bei  der  Berlin-Dresdener 
Eisenbahn,  sowie  der  Königliche  Regierungs-Baumeister  Hoffmann 
in  Ratibor  unter  Verleihung  der  Stelle  eines  ständigen  Hülfsarbeiters 
bei  dem  Königlichen  Eiscnbahn-Betriebsamte  daselbst. 

Die  Eisenbahn -Maschineninsjjectoren  Hesse  in  Elberfeld  und 
Reimann  in  Wittenberge  siud  in  den  Ruhestand  getreten. 

Der  Professor  Karl  Schäfer  in  Berlin  ist  seinem  Antrage 
gemäls  aus  der  Kedaction  der  Zeitschrift  für  Bauwesen  und  des 
Centralblattes  der  Bauverwaltung  mit  dem  1.  Januar  d.  J.  ausge- 
schieden. Mit  der  Wahrnehmung  der  betreffenden  Redactions- 
geschäfte  ist  von  dem  gleichen  Zeitpunkte  ab  der  Hof-ßau- 
inspector  Oskar  Hofsfeld  betraut  worden. 

Zu  Königlichen  Regierungs-Baumeistern  siud  ernannt:  die  Re- 
gierungs-Baufiihrcr  Bernhard  Zebrowski  aus  Inowrazlaw,  Auton 
Krzyzankie wicz  aus  Pieschen,  Herm.  Weigand  aus  Bromberg  und 
Robert  Haedicke  aus  Priester  im  Saalkreise  (Ingenicurbaufach);  — 
Georg  Kegel  aus  Cassel,  Georg  Rubach  aus  Berlin,  Otto  Vetter- 
ling  aus  Eisleben,  Otto  Hohn  aus  Ruppichteroth  im  Siegkreise, 
August  Jasmund  aus  Sagard  auf  Rügen,  Georg  Lübke  aus  Bül- 
stringcn  bei  Neuhaidensieben  und  Max  Trautmann  aus  Halle 
a.  d.  Saale  (Hochbaufach);  —  Fi-itz  Pirsch  aus  Bromberg  und  Claus 
Schmidt  aus  Moldenit,  Kreis  Schleswig  (Maschinenbaufach). 

Der  bisherige  Königliche  Regierungs-Baumeister  (für  das  Ma- 
schinenbaufacli)  Kurth  ist  infolge  Uebernahme  einer  Privatstellung 
aus  dem  Staatsdienste  geschieden. 

Der  Kreisbauinspector,  Baurath  Kleefeld  in  Neustettin  ist  ge- 
storben. 


BayeiMi. 

Staatsbauverwaltung.  Dem  Ober-Baudirector  der  Obersten 
Baubehörde  Max  v.  Siebert  in  München  ist  das  Kitterkreuz  des  Ver- 
dienstordens der  bayerischen  Krone,  dem  Kreis-Baurathe  Ludwig- 
Sehl  iclitegroll  in  Bayreuth  und  dem  Bauamtmanne  Franz  Kreuter 
in  Kempten  ist  die  IV.  Klasse  des  Verdienstordens  vom  heiligen 
Michael,  dem  Bauamtmanne  Ludwig  ilichel  in  Simbach  und  dem 
Kreis-Bauassessor  August  Rothgan  gl  in  Augsburg  der  Titel  und 
Rang  eines  Königl.  Baurathes  verliehen  worden. 

Der  Königliche  Bauamtsassessor  Karl  Prunner  in  Nürnberg  wurde 
seiner  Bitte  entsprechend  wegen  Krankheit  und  hierdurch  hervor- 
gerufener Dienstesunfähigkeit  auf  die  Dauer  eines  Jahres  in  den 
Ruhestand  versetzt,  auf  die  bei  dem  Strafsen-  und  Flufsbauamte  Nürn- 
berg in  Erledigung  kommende  Assessorstelle  der  Assessor  des  Strafseu- 
uud  Flufsbauamtes  Simbach  Adalbert  Bergmann  seinem  Gesuche 
willfahrend  versetzt,  und  die  in  Simbach  erledigte  Assessorstelle  dem 
Staatsbauassistenten  Franz  Jungkunz  in  München  verliehen. 

Staatseiseubahnen.  Dem  Generaldirector  der  Staatseisen- 
bahnen Schnorr  v.  Carolsfeld  in  München  ist  die  II.  Klasse  des 
Königl.  Verdienstordens  vom  heiligen  Michael,  dem  Oberingenieur 
Henle  bei  der  Gencraldirection  der  Staatseiseubahnen  in  München, 
dem  Oberingenieur  Salier  beim  Oberbahnamte  Augsburg,  dem  In- 
spector  Lacher,  Vorstand  des  Post-  und  Bahnamtes  Rosenheim, 
dem  Bezirksassessor  Meyer,  beim  Oberbahnamte  Ingolstadt,  dem 
Betriebsmaschinenmeister  Dölzer  in  Lindau  die  IV.  Klasse  des  Ver- 
dienstordens vom  heiligen  Michael  uud  dem  Rechnungscommissär  bei 
der  Generaldirection  der  Königl.  Staatseisenbahn  Baumgärtner 
der  Titel  und  Rang  eines  Königl.  Inspectors  verliehen  worden. 
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Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Ho  Isfeld. 


Neubau  der  Universitäts-Aula  in  Marburg. 

Von  Karl  Schäfer. 


Universitätsbau 


Marburg 


In  den  beistellenden  Zeiclmungeu  ist  der  neue  Aulabau  dargc, 
stellt,  welcher  in  Marburg  für  die  Universität  aufgeführt  wcnlen 
soll  und  den  Abschlufs  des  bereits  in  den  siebcuziger  Jahren  ent- 
standenen neuen  Universitätegcbäudes  bilden  wird.  Die  Form  und 
die  Höhenverhältnisse  des  Bauplatzes,  geschichtliche  Erinnerungen 
und  andere  Umstände  haben  diese  ganze  Bauanlage  zu  einer  eigen- 
artigen gestaltet,  sodafs  sie  von  den  für  öffentliche  Gebäude  heute 
inafsgebenden  Tyj)eu  erheblich  abweicht.  Aus  diesem  Grande  dürften 
einige  Angaben  über  die  Baustelle  und  die  auf  ihr  errichteten  und 
noch  zu  errichtenden  Bauten  am  Platze  sein. 

Die  Baustelle  ist  die  des  alten,  einstigen  Marburger  Prediger- 
klosters, von  dessen  Baulichkeiten  die  Klosterkirche  erhalten  bleibt. 

Die  Stadt  Marburg  erstreckt  sich  mit  ihrer  bebauten  Fläche 
heutzutage  über  die  Abhänge  eines  von  dem  alten  Schlosse  ge- 
krönten, ziemlich  hoch  ansteigenden  Hügels  und  über  die  nächst 
angrenzenden  Flächen  des  Lahnthals.  Das  mittelalterliche  Mar- 
burg war  kleiner.  Als  der  Ort  im  dreizehnten  Jahrhundert 
Stadtrecht  erhielt,  beschränkte  sich  sein  Umfang  auf  die  südliche 
Lehne  des  Sehlofsbcrgs.  Der  von 
der  Befestigung  eingeschlossene 
Haum  hatte  die  Gestalt  eines 
Vierecks.  Die  nördliche,  dem 
Kamme  des  Berges  folgende  Seite 
war  von  der  Burg,  dem  später  so- 
genannten Schlosse,  eingenommen. 
Von  ihm  aus  stieg  die  östliche 
und  westliche  Stadtmauer,  dem 
Berghang  folgend,  hinunter,  die 
südliche  Mauer  zog  in  wage- 
rechter Linie  am  Bergfufse  ein- 
her. •  Die  beiden  Enden  dieser 
Südmauer,  also  die  beiden  un- 
teren Ecken  des  Vierecks,  waren, 
wie  mit  zwei  kleineren  Festungen, 
mit  zwei  hochanstrebenden  Klo- 
steranlagen besetzt,  mit  den  Klö- 
stern der  Dominicaner  und  der 
Franziscaner.  Beide  im  Gegen- 
satz zu  den  landbaueuden  Orden 
auf  die  Städte  angewiesenen  Ge- 
nossenschaften hatten  also  auch 
hier  ihre  Niederlassung,  wie  ge- 
wöhnlich, an  der  Mauergrenze 
gegründet.  Das  Bauwerk,  welches 
jetzt  hauptsächlich  den  Ruhm 
Marburgs  ausmacht,  die  St.  Elisa- 
bethkirche, lag  damals  aufserhalb  der  Stadt,  inmitten  der  besonders 
umfriedeten  Ansiedlung  des  deutschen  Ordens. 

Wann  die  beiden  genannten  Klöster  zuerst  an  dem  geschilderten 
Orte  Fufs  gefafst  haben,  ist  nicht  bekannt.  Die  ältesten  Reste  der 
von  ihnen  aufgeführten  Bauten  gehen  auf  das  letzte  Jahrzehnt  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  zurück. 

Das  Dominicaner-  oder  Predigerkloster  nahm  die  südöstliche 
Stadtecke  ein.  Die  Klosteranlage  bildete  eine  Insel  insofern,  als 
sie,  mit  zwei  Aufsenseiten  der  Stadtgi-enze  folgend,  nach  inneia  hin 
durch  Strafsenzüge  von  der  büi-gerlichen  Bebauung  geschieden  war. 
Die  Berglehne  ist  so  steil,  dafs  innerhalb  des  Klostergrundstücks,  von 
Norden  nach  Süden  hin,  ein  Bodengefälle  von  17  Meter  vorhanden 
war.  Das  Kloster  hatte  sich  aus  kleinen  Anfängen  heraus  entwickelt, 
dergestalt,  dafs  gegen  Ende  des  Mittelalters  das  Ganze  seiner  Bauten 
einen  ziemlich  beträchtlichen  Umfang  erreicht  hatte.  Bei  Einführung 
der  Reformation  in  Hessen  wurde  der  Convent  aufgelöst  und  die 
Klosterbauten  für  weltliche  Zwecke,  vorwiegend  für  Schulzwecke, 
in  Anspruch  genommen.  Als  im  Jahre  1872  der  Abbruch  des 
gröfseren  Theils  dieser  Bauten  beschlossen  ward,  befanden  sie  sich 
in  den  Händen  der  Universität,  weshalb  die  nun  gröfstentheils  ver- 
schwundene Anlage  in  der  Erinnerung  der  Bürgerschaft  als  valtes 
Universitätsgebäude-'  fortbesteht. 

In  der  letzten  Zeit  ihres  Vorhandenseins  boten  die  Kloster- 
gebäude ein  Bild  des  Verfalls  und  kaum  noch  Ueberbleibsel  von 
künstlerischem  Wcrthe.  Der  Abbruch,  welcher  sich  demnächst  auch 
noch  auf  ziemlich  den  ganzen  verbliebenen  Rest  der  Gebäude  aus- 


dehnen wird,  ist  nicht  gerade  zu  bedauern.  Nicht  einmal  der 
romantisch  gesinnte  Maler  vermochte  jenen,  durch  den  Unverstand 
der  Zeiten  vernüchterten  Baufronten  einen  Reiz  abzugewinnen,  und 
wenn  die  Bauinsel  in  ihrer  früheren  Verfassung  vielleicht  auch  in 
die  Gesamtstimmung  des  alten  Marburg  besser  hineinpassen  mochte, 
als  das  neue  Universitätsgebäude,  so  ist  jetzt  so  wie  so  von  jenem 
alten  Marburg  keine  Rede  mehr.  Ganze  neue  Stadttheile  mit  meist 
nichtssagenden  Bauten  auf  einem  nüchternen,  schachbrettartigen  Be- 
bauungsplane umlagern  und  verhüllen  die  malerische  alte  Stadt,  und  die 
unklaren  Triebe  eines  irregeleiteten,  kurzsichtigen  Nützlichkeitssinns 
haben  den  ehemaligen  herrlichen  Schmuck  der  Umgebung,  die  Linien 
und  Gruppen  alter  mächtiger  Laubbäume,  meist  zu  Falle  gebracht. 
Bahnhofsgebäude  im  unzulänglichsten  Baustil,  eine  entsprechend  aus- 
gestattete Brücke  und  eine  anspruchsvolle,  aber  reizlose,  seltsamer- 
weise rechtwinklig  gegen  leinen  Felsrücken  todtlaufende  Bahnhof- 
strafse  bilden  den  Zugang,  der  früher,  unter  hohen  Baumwipfeln 
hindurch  führend,  von  schwer  zu  vergessender  Schönheit  war. 

Das  Kloster  der  Dominicaner  ist  allerdings  in  älterer  Zeit  eben- 
falls bedeutsamer  und  zwar  bau- 
lich   bedeutsamer  gewesen,  als 
zuletzt.    Die  Spuren  früherer  Zu- 
stände fanden  sich  aber  erst  beim 
Abbruch  vor,  und   nur  bei  der 
Wiederherstellung  auf  dem  Pa- 
])iere  ergab  sich  für  die  frühere 
Verfassung  dieser  Klosterbauten 
ein  Bild,  welches,  wenn   es  in 
Wirklichkeit  noch  vorhanden  ge- 
wesen wäre,  jenen  Abbruch  wohl 
verboten  hätte.    Verfasser  dieser 
Zeilen  hat,  ehe  die  Bauten  abge- 
brochen   wurden,    getreue  Auf- 
nahmen    derselben  hergestellt, 
auch  über  das  Aussehen  des  Klo- 
sters in  den  aufeinanderfolgenden 
Zeiten  des  Mittelalters  volle  Klar- 
heit gewonnen  und  bereits  einmal 
eine  kurz  gefafste  Geschichte  der 
Bauten  veröffentlicht.*)  An  dieser 
Stelle  sei  nur  erw^ähnt,  dafs  das 
Kloster  ursprünglich  einen  sehr 
zierlichen  Kreuzgang  bcsafs.  Der- 
selbe, später  ganz  um-  und  neu- 
gebaut, stellte  eine  peinlich  ge- 
naue  Wiederholung  des  Kreuz- 
ganges in  dem  oben  erwähnten 
Marburger    Franziscanerkloster    dar,     von    welchem    einige  ver- 
mauerte Reste  aufzufinden  mir  gelang.    Beide  Kreuzgänge  hatten 
ferner  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  dem  in  Köln  noch  bestehenden, 
jetzt  in  das  städtische  Museum  daselbst  eingebauten  Minoritenkreuz- 
gang.    Erwähnt  sei  weiter,  dafs,  in  den  Klostergebäuden  vermauert, 
fremde  Bautrümmer  gefunden  wurden,  welche,  zusammengehalten  mit 
andern,  zum  Theil  schriftlichen  Funden  auf  die  bis  dahin  unbekannte 
Thatsache  hinleiteten,  dafs  in  spätromanischer  Zeit  auf  halber  Höhe 
des  Marburger  Burgberges,   westlich  vor  der  jetzigen  Marienkirche, 
ein  Burgsitz  gestanden  hat,  von  einem  Reichthume  der  Architektur, 
wie  ihn  nur  die  gleichzeitigen  Hofburgen  von  Gelnhausen,  Münzen- 
berg, die  Wartburg  usw.  kennen. 

Die  Bauten  des  Dominicanerklosters,  wie  sie  auf  das  sechzehnte 
Jahrhundert  und  —  verdorben  —  auf  unsere  Zeit  gekommen  waren,  um- 
zogen einen  fast  quadratischen  Kreuzgang  oder  Kreuzhof.  Nördlich 
von  diesem  lag  die  Kirche,  die  nie  zur  Vollendung  gekommen  ist  und 
noch  jetzt  aufrechtsteht.  Oestlich  stand  ein  langer,  nach  Süden  über 
das  Viereck  überschiefsender  Flügel  mit  Sacristei,  Refectorium  und 
Schlafsaal.  Dieser  ist  gleichfalls  zum  gröfseren  Theile  noch  erhalten, 
soll  aber  jetzt  dem  neuen  Aulabau  Platz  machen.  Die  Flügel  süd- 
lich und  westlich  vom  Kreuzhofe  samt  einem  in  der  südwestlichen 
Ecke  des  Grundstücks  aufsei'lialb  des  Vierecks  vereinzelt  stehenden 
Hause  sind  im  Jahre  1873  abgebrochen  worden.       (Schlufs  folgt.) 


*)  K.Schäfer,  Zur  Geschichte  des  alten  Universitätsgebäudes  in 
Marburg.    Marburg,  J.  A.  Koch. 
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Herstellung  feuersicherer  Decken. 


Von  Stadtbauinspcctor  Stolz, 
Schon  vielfach  hat  sich  das  Bedürfnifs  nach  vollständig  feuer- 
sicheren Decken  in  dringender  Weise  fühlbar  gemacht  und  die  Vor- 
kommnisse, wie  sie  beim  Brande  des  Lagerhauses  in  der  Kaiserstrafse 
in  Berlin  (vgl.  Seite  417  des  vorigen  Jahrgangs  d.  Bl.)  trotz  der  um- 
fangreichsten Löschvorrichtungen  eingetreten  sind,  haben  gezeigt, 
dafs  die  bisherigen  Deckenconstructionen  nicht  so  zuverlässig  sind, 
wie  sie  auf  den  ersten  Blick  zu  sein  scheinen. 

Alle  unsere  massiven  Decken  kranken  an  dem  Umstände,  dafs  die 
tragenden  Constructionstheile  vor  der  unmittelbaren  Berührung  mit  der 
Flamme  und  der  Einwirkung  der  Hitze  wenig  oder  gar  nicht  geschützt 


Branddirector  in  Magdeburg. 

richten.  Die  eisernen  Theile  müssen  hierbei  nicht  nur  vor  der  Ein- 
wirkung der  Stichflamme,  sondern  —  durch  genügend  starke  Schutz- 
mittel —  überhaupt  vor  der  Einwirkung  der  Hitze  gesichert  werden. 

Je  vollkommner  diese  Aufgabe  gelöst  wird,  desto  mehr  wird  eine 
Construction  Anspruch  auf  Feuersicherheit  machen  können.  Die  auf 
Seite  418  des  vor.  Jahrg.  ds.  Bl.  vorgeschlagene  Einwölbung  der  Decke, 
nach  welcher  die  Unterzügo  in  den  Schutz  des  Gewölbemauervverks  mit 
hineingezogen  werden,  kann  darum  als  sehr  zweckentsprechend  be- 
zeichnet werden;  die  Träger  bieten  dem  Angriff  des  Feuers  nur  geringe 
Flächen  dar,  sie  werden  somit  von  der  Einwirkung  desselben  bei 
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sind,  sie  liegen  meist  frei  zu  Tage  und  sind  nur  durch  den  Fufsboden 
und  durch  die  auf  demselben  lagernden  Stoffe  vor  der  Einwirkung 
des  Feuers  gesichert.  Leider  findet  dieser  Schutz  nur  an  einer  Stelle 
statt,  wo  bei  einem  Brande  die  geringste  Gefahr  der  Zerstörung  vor- 
handen ist  und  wo  diese  noch  wesentlich  durch  die  unausgesetzt  über 
den  Fufsboden  nach  dem  Feuer  hinströmende  frische  Luft  ver- 
mindert wird. 

Durch  das  stete  Emporstreben  der  Verbrennungsgase  nach  oben 
hin  ist  die  untere  Deckenfläche  stets  die  am  meisten  gefährdete,  und 
bei  jedem  Feuer  ist  diese  schon  lange  den  heftigen  Angriffen  der 
sehr  heifsen  Stichflamme  ausgesetzt,  bevor  das  Feuer  auf  den  darunter 
befindlichen  Fufsboden  in  erheblicher  Weise  einwirkt. 

_  Die  Zerstörung  einer  Decke  durch  Feuer  findet  demnach  nur  zum 
geringsten  Theile  von  der  Fufsbodenseite,  sondern  stets  von  unten 
aus  statt,  und  unter  Berücksichtigung  dieses  Umstandes  sind  alle 
Constructionen,  welche  auf  Feuersicherheit  Anspruch  machen,  einzu- 


weitem  länger  verschont  bleiben,  als  es  bei  ihrer  vollständig  freien 
Lage  der  Fall  ist.  Da  jedoch  bei  einem  anhaltenden  Brande  das  Gewölbe- 
mauerwerk bald  selbst  eine  sehr  hohe  Temperatur  erreicht  haben  wird, 
so  hört  der  Schutz,  welchen  es  dem  Eisen  bis  dahin  gewährt  hat,  all- 
mählich auf,  und  es  wird  immerhin  bald  der  Fall  eintreten,  wo  die  Träger, 
welche  bereits  durch  unmittelbare  Berührung  mit  der  Flamme  be- 
deutend vorgewärmt  sind,  derartig  erhitzt  werden,  dafs  sie  an  Trag- 
fähigkeit verlieren,  womit  die  Zerstörung  der  Decke  begonnen  hat. 
Der  gleiche  Fall  wird  eintreten,  wenn  der  unter  den  Kappenträgern 
befindliche  Unterzug  mit  Eabitzschem  Putz  umhüllt  ist,  wodurch  dieser 
wohl,  jedoch  nicht  die  unteren  Flansche  der  Kappenträger  vor  dem 
Augriff  der  Stichflamme  geschützt  sind.  Diese  Construction  hat  noch 
den  Nachtheil,  dafs  die  Verbrennungsgasc  durch  die  unter  der  Decken- 
fläche hei-vorstehenden  Unterzüge  in  ihrem  freien  Abzüge  wesentlich 
behindert  werden  und  zur  Erhöhung  der  Temperatur  besonders  in  den 
Winkeln,  welche  die  Träger  mit  dem  Unterzuge  bilden,  ganz  erheb- 
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lieh  beitragen.  (Bei  einem  Braiiilc  in  Miigilebnrg  halte  die  Hitze  des 
Abzugsrohres  eines  eisernen  Ofens,  welciics  sich  etwa  75  cm  unter 
der  mit  Dielen  verschalten  Decke  befand,  nicht  di(!  Schalbretter, 
sondern  eine  Stelle  der  unteren  Fläche  der  Einschubdecke  und  den 
daranstofsendcn  IJalken  in  Ghitli  versetzt.)  Aufserdem  wird  auch  der 
den  lliiterzug  umgebende  l'utz,  dessen  Mörtelmasse  kein  schlechter 
Wärmeleiter  ist,  bald  selbst  einen  für  das  Metall  schädlichen  hohen 
Hitzegrad  annehmen.  Es  ist  darum  auf  die  Herstellung  einer 
glatten  Dcckentläche  ohne  irgend  welche  Unterbrechungen,  die  den 
freien  Abzug  der  Verbrennungsgasc  ungehindert  gestattet,  möglichst 
Bedacht  zu  nehmen. 

Die  auf  Seite  4.'jr)  u.  f.  des  vor.  Jahrg.  ds.  Bl.  angeführten,  in  America 
üblichen  Constructionen,  nach  welchen  eine  vollständige  Bekleidung 
der  unteren  Deckenflächen  mit  Thonplatten  stattfindet,  sind  dem  Ziele 
allerdings  etwas  näher  gerückt,  dürften  jedoch  nicht  für  alle  Fälle 
genügende  Gewähr  bieten.  Die  an  den  Trägern  unterhalb  an- 
gebrachten Thonplatten  sind  von  zu  geringer  Stärke,  um  die  grofsc 
Hitze  eines  bedeutenden  Brandes  lange  Zeit  vom  Träger  ab- 
halten zu  können.  Aufserdem  macht  die  ganze,  aus  einzelnen  Form- 
stücken bestehende  Construction  einen  derartig  gezwungenen  und 
thönernen  Eindruck,  dafs  dieselbe  wohl  kaum  eine  allgemeine  An- 
wendung finden  wird. 

Nachdem  die  Babitzschen  und  die  Monierschen  Putzconstructionen 
schon  durch  zahlreiche  Proben  einen  gewissen  Grad  von  Feuer- 
beständigkeit und  bedeutende  Tragfähigkeit  gezeigt  haben,  dürften 
dieselben  geeignet  sein,  bei  richtiger  Verbindung  mit  schlechten 
Wärmeleitern,  unter  Beibehaltung  der  eisernen  Träger,  jedoch  unter 
Hinweglassung  der  auf  die  Widerlager  stets  schädlich  wirkenden 
Gewölbe,  zu  durchaus  feuersicheren  Constructionen  zu  führen. 

Bei  der  in  Abb.  1  dargestellten  Decke  befinden  sich  die  unteren 
Flansche  der  Unterzüge  und  Zwischenträger  in  einer  Ebene.  Unter 
denselben  wird  in 
einem  Abstände  von 
10  cm  eine  Rabitz- 
sche,  möglichst  dünne 
Putzdecke  an  die 
Träger  angehängt. 
Auf  dieselbe  wird 
der  schlechte  Wärme- 
leiter der  eigentlichen 

Schutzmasse:  Asche,  im  Nothfalle  auch  Lehm,  in  genügender  Menge 
aufgebracht.  Es  empfiehlt  sich,  vor  Aufbringung  der  Asche  noch  eine 
dünne  Lehmschicht  auf  dem  ßabitzsclien  Putz  auszubreiten,  damit 
bei  etwaigen  Durchstofsenwerden  oder  Abplatzen  des  letzteren  ein 
Herabfallen  der  Asche  durch  die  Lehmschicht  verhindert  wird.  Die 
Aschenlage  mufs  wenigstens  10  cm  stark  sein  und  nach  der  Oberkante 
der  Träger  hin  ansteigen,  damit  letztere,  wenigstens  in  ihren  unteren 
Theilen,  möglichst  in  Asche  eingehüllt  sind.  Besonders  sorgfältig  sind 
die  unteren  Flansche  mit  Asche  zn  verstopfen. 

Soll  die  Decke  mit  Holzfufsboden  versehen  werden,  so  wird  auf 
die  niedrigen  Zwischenträger,  welche  zu  diesem  Zwecke  in  Entfernung 
gewöhnlicher  Holzbalken  verlegt  sein  müssen,  ein  Blindboden  (Ein- 
schubdecke) b  gelegt,  welcher,  je  nach  dem  Höhenunterschiede,  durch 
untergelegte  Sattelhölzer  c  gehoben  werden  kann.  Der  Blindboden 
wird  alsdann  mit  einem  dünnen  Lehm-Estrich  oder  durch  eine  Dach- 
pappenlage gedichtet  und  mit  den  Lagerhölzern  d  für  den  Ful'sboden 
versehen,  welche  wenigstens  5  cm  über  die  Oberkante  der  Unterzüge 
reichen  müssen.  Die  Felder  zwischen,  den  Lagerhölzern  werden  dar- 
auf mit  Asche,  welche  auch  die  oberen  Flansche  der  Unterzüge  noch 
genügend  (5  cm  stark)  bedeckt,  angefüllt  und  mit  Fufsbodenbelag  e 
versehen.  Die  Träger  solcher  Decken  sind  an  ihrer  der  Zerstörung 
am  meisten  ausgesetzten,  unteren  Fläche  durch  eine  10  cm  und  an 
der  weniger  ausgesetzten  oberen  durch  eine  5  cm  starke  Abschlufs- 
schicht  vor  der  Einwirkung  der  Hitze  geschützt.  Bei  einem  anhaltenden 
Brande  kann  der  Fufsboden  allerdings  theilwcise  zerstört  werden, 
auch  die  Lagerhölzer  d  werden  schlimmstenfalls  bis  auf  die  Hälfte 
ihrer  Höhe  verkohlen,  aber  die  Zwischendecke  und  die  tragenden  Con- 
structionstheile  werden  von  der  Zerstörung  des  Feuers  vollständig  ver- 
schont bleiben.  (Bei  dem  in  Magdeburg  am  25.  Nov.  1887  stattgehabten 
Bi-ande  eines  hohen,  geschalten  Schieferdaches  von  500  qm  Grund- 
fläche, dessen  Bodenraum  durch  Holzverschläge  in  40  meist  mit  Brenn- 
material angefüllte  Kammern  getheilt  war,  ist  der  hölzerne  Dachboden- 
belag trotz  des  grofsen  Flammenmeeres,  welches  etwa  1  Stunde  lang 
im  ganzen  Dachraume  wüthete,  nur  an  3  Stellen  in  unbedeutender 
Weise  zerstört  worden,  der  beste  Beweis  dafür,  wie  wenig  eine  be- 
packte Fufsbodenfläche  von  der  Wirkung  des  Feuers  zu  leiden  hat.) 
Soll  der  Ful'sboden  ebenfalls  massiv  hergestellt  werden,  so  kann  dies 
bei  einfachster  Construction  unter  Hinweglassung  jeglicher  Zwischen- 
decke durch  Verlegen  von  Monierplatten  (Abb.  2)  auf  den  nach  oben 
hin  bündig  liegenden  Trägerflanschen  geschehen,  während  der  Schutz 
von   unten  her  in   der  vorhin  beschriebenen  Weise  verbleibt.  Bei 
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dieser  Herstellungsweise,  bei  welcher  die  Monicrplatten,  als  tragende 
Construction,  der  Beschädigung  durch  die  Benutzung  und  der  Ein- 
wirkung des  Feuers  unmittelbar  ausgesetzt  sind,  kann  allerdings  ein 
allmähliciies  Erglühen  der  Platten  und  eine  holie  Erwärmung  der  dar- 
unter befindlichen  Träger  eintreten.  Ist  es  erforderlich,  auch  dies 
zu  vermeiden,  so  müssen  die  Platten  Abb.  3  mit  Oberkante  der  Unter- 
züge bündig  verlegt 
und  mit  einem  dün- 
nen Lehm-Estrich  von 
2—3  cm  Stärke  ver 
sehen  werden,  auf  wel- 
chem die  weitere  Aus- 
flurung  vorgenommen 
werden  kann. 

Bei  Decken  ohne  Unterzüge  ist  das  Verfahren  ein  ähnliches.  Sollen 
dieselben  Holzfufsboden  erhalten,  so  kann  dies  auf  verschiedene  Weise, 
je  nach  dem  Bedürfnifs  der  geringeren  oder  gröfseren  Feuersicherheit, 
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erreicht  werden.  Abb.  4  zeigt  eine  Anordnung  mit  einfachem  Dielen- 
belage, Abb.  5  eine  solche,  bessere,  mit  doppeltem  und  dazwischen 
befindlicher  Dachpappenlage.  Beide  Ausführungsweisen  haben  jedoch 
den  sehr  bedenklichen  Nachtheil,  dafs  nach  der  Zerstörung  des  Fufs- 
bodens  die  Putzdecke  einer  unmittelbaren  Belastung  ausgesetzt  wird. 
Am  zuverlässigsten  ist  die  in  Abb.  G  gezeigte  Anordnung  mit  einem 
Füllstoff  —  Asche  oder  dgl.  —  auf  Zwischendecke,  welche  durch  Holz-. 


Abb.  4. 


Abb. 


Abb.  C. 


Abb. 


Abb.  8. 


Abb.  n. 


besser  Ziegelsteinauffütterung  a  auf  die  Trägerflansche  je  nach  Er- 
fordern gehoben  werden  kann.  Im  weiteren  ist  die  Herstellung  die- 
selbe, wie  in  Abb.  1.  —  Für  massiven  Fufsboden  zeigt  Abb.  7  die 
einfachere  und  Abb.  8  die  bessere  Anordnung  mit  Monicrplatten, 
erstere  ohne,  letztere  mit  Schutzbelag  auf  Lehm-Estrich. 

Bei  Decken  mit  sehr  hohen  Unterzügen  wird  man  füglich  von  der 
sehr  erwünschten,  unteren  glatten  Deckenfläche  absehen  müssen,  es 
bleibt  alsdann  nur  übrig,  die  Unterzüge  kastenförmig  mit  Drahtputz 
zu  ummanteln  —  Abb.  9  —  und  den  Hohlraum  derartig  mit  Asche 
anzufüllen,  dafs  das  Eisen  überall  wenigstens  10  cm  vom  schlechten 
Wärmeleiter  umgeben  ist. 

Die  den  Unterzügen  dienenden  eisernen  Stützen  sind  ebenfalls  mit 
Umhüllungen  schlechter  Wärmeleiter  gegen  die  Einwirkung  der  Hitze 
zu  schützen.  Dieselben  zu  ummauern  würde  allerdings  für  eine  be- 
stimmte Zeit  genügenden  Schutz  gewähren,  von  Dauer  würde  derselbe 
jedoch  nur  dann  sein,  wenn  zwischen  Maiierwerk  und  Eisen  noch  ein 
schlechter  Wärmeleiter  eingefügt  wird.  Eine  solche  Stütze  würde 
jedoch,  selbst  wenn  die  Mauerbekleiduug  nur  in  Viertelsteinstärk(t 
vorgenommen  würde,  einen  ziemlichen  Umfang  erreichen,  aufserdem 
auch  besondere  Formsteine  erfordern.  Dieselbe  aus  doppelten  eisernen 
Wandungen  mit  dazwischen  gepackten  schlechten  Wärmeleitern  herzu- 
stellen, macht  ihre  Herstellung  wieder  ganz  besonders  schwierig, 
auch  würde  nach  Wegschmelzung  der  äufseren  Hülle  das  Schutz- 
material offen  zu  Tage  liegen.  Achnlich  wie  die  freiliegenden  Dampf- 
röhren zum  Schutze  gegen  Abkühlung  mit  einer  Schicht  Schlacken- 
wolle umgeben  werden,  können  auch  eiserne  Stützen  zum  Schutze 
gegen  die  Einwirkung  der  Hitze  mit  solcher  Masse  in  genügender 
Stärke  (8—10  cm)  umhüllt  werden.  Um  solche  mit  dieser  Schulz- 
masse versehenen  Stützen  gegen  äufserliche  Beschädigungen  zu  be- 
wahren, sind  dieselben  mit  Putz  auf  Bohrung,  noch  besser  auf  Draht- 
gewebe zu  umschliefsen,  welcher  aufserdem  die  Anbringung  von  Ver- 
zierungen in  Stuck  mit  Leichtigkeit  gestattet.  Bei  Decken  sowohl 
als  auch  bei  Säulen  ist  der  von  der  Construction  derselben  ein- 
geschlossene Hohlraum  soviel  als  möglich  mit  der  äufseren  J^uft  in 
Verbindung  zu  bringen,  um  eine  stete  Abkühlung  der  Innenflächen 
herbeizuführen. 

Die  in  solcher  und  in  ähnlicher  Weise  hergestellten  Decken  bc- 
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anspruchen  allerdings  ein  gröfseres  Mafs  an  Höhe  als  gewölbte 
Decken,  üben  jedoch  keinerlei  Seitenschub  aus,  und  ihre  Feuersiclier- 
heit  dürfte  alle  bisher  üblichen  Herstcllungsweisen  in  Eisen  und  Stein 
bei  weitem  übertreffen.  Ob  sie  eine  vollkommene  Feuersicherheit  für 
alle  Fälle  gewähren,  kann  allerdings  nur  die  Erfahrung  lehren ;  selbst 
angestellte  Versuche  mit  günstigem  Erfolge  würden  immer  nur  eine 
unbestimmte  Schlufsfolgcrung  zulassen,  da  bei  einem  grofsen  IJrande 
Hitzegrade  entstehen,  wie  sie  auch  bei  den  vollkommensten  Ver- 
suchen nicht  entfernt  erreicht  werden. 

Zum  Schlufs  will  ich  noch  bemerken,  dafs  vorstehende  Skizzen 


nur  als  solche  aufzufassen  sind  und  keineswegs  den  Ans])ruch  auf  end- 
gültige Constructionen  maclien;  sie  sollen  nur  die  Richtung  angeben, 
in  welclicr  meines  Erachtens  das  Ziel  am  schnellsten  und  sichersten 
zu  erreichen  sein  wird.  ]5ci  Herstellung  feuersicherer  Gebäude  sind 
so  viele  sonstige  Umstände,  wie  Zweck  oder  Lage  des  Gebäudes,  Art 
der  Benutzung,  Höhe  der  vorhandenen  Geldmittel  usw.  von  mafsgeben- 
der  Bedeutung,  dafs  hierdurch  auch  bei  Construction  der  Decken  dem 
Techniker  bestimmte  Grenzen  vorgeschrieben  sind,  welche  ihn  je 
nach  den  Verhältnisscui  mehr  oder  weniger  Sorgfalt  und  Opfer  auf 
die  Herstellung  derselben  verwenden  lassen  werden. 


Dieiistwoliiihaus  für  den  ßegierungs-Präsidcnten  in  Anrieh. 


Die  kleine  Stadt  Aurich  war  zur  Zeit  der  Selbständigkeit  Ost- 
frieslands die  Residenz  des  Grafen   und  blieb  auch  nach  dem  1744 


regierung  bcschlofs  daher,  das  Consistorium,  Amtsgericht  und  Archiv 
aus  dem  Schlosse  zu  verlegen  und  die  freiwerdenden  Räume  der  Re- 


Holzstich  voa  O.  £bel,  Bsrllo 


Gruudlifs  vom  Kelleigeschol's. 


(jruudi-ils  vom  Erdgeschofs. 


Giundrifs  vom  1.  Stockwerk. 


erfolgten  Heimfall  an  Preufsen,  ebenso  wie  unter  hannoverscher  Herr- 
schaft, der  Sitz  der  obersten  Behörden.  In  dem  mit  Benutzung  von 
Theilen  der  alten  Burg  1854  erbauten  Schlosse  waren  die  Landdrostei, 
das  Consistorium,  das  Land-  und  Amtsgericht  und  das  Landes-Archiv 
untergebracht.  Die  Dienstwohniing  des  Landdrosten  lag  gesondert 
im  Schlofsgarten.  Für  die  am  1.  Juli  1885  auf  Grund  der  Ausführung 
des  Gesetzes  über  die  Organisation  der  allgemeinen  Landesverwaltung 
in  der  Provinz  Hannover  eingerichtete  Regierung  erwiesen  sich  die  Räum- 
lichkeiten der  ehemaligen  Landdrostei  als  nicht  ausreichend.  Die  Staats- 


gierung  zu  überweisen.  Das  Ai'chiv  ist  vorläufig  miethweise  unter- 
gebracht; durch  Um-  und  Ausbau  der  Dienstwohnung  des  Landdrosten 
lassen  sich  für  das  Amtsgericht  und  Consistorium  geeignete  Räumlich- 
keiten schaffen.  Als  Dienstwohnung  des  Regierungs  -  Präsidenten 
aber  ist  der  vorstehend  in  Schaubild  und  Grundrissen  dargestellte 
Neubau  aufgeführt  worden;  derselbe  wurde  im  Frühjahr  1885  an- 
gefangen und  im  October  1886  bezogen.  Entsprechend  seiner  Lage 
mitten  im  Schlofsgarten,  in  parkartiger  Umgebung,  zeigt  das  Haus 
eine  malerisch  unregelmäfsige  Anordnung  im  Grundrifs  und  Aufbau. 
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Centraiblatt  der  Bau  Verwaltung. 


7.  Januar  1888. 


Für  seine  Ausgestaltuiif^-  war  ilio  in  den  Secstiidtcn  Nordwest-Dcntscli- 
lands  im  IG.  Jahrbiiiitlcrt  üblidie  IJauwcise  bestimmend.  Da  in  Ost- 
frieslaud  gute  Vcrblendzicgcl  niclit  angefertigt  werden,  und  auch  andere 
zum  Rohbau  geeignete  Baustoffe  nur  aus  gröfserer  Entfernung  sicli 
beziehen  hissen,  so  sind  die  Aufsenseiten  des  Gebäudes  geputzt.  Nur 
zu  Gesimsen  und  zu  den  kräftigen  Gliederungen  der  Giebel  wurden 
gelbliche  Saudsteine  aus  den  ßentheimer  Brüchen  verwendet.  Das 
Dach  ist  mit  rofhen  Falzziegeln  gedeckt. 

Das  Gebäude  enthält  14  Wohnräume  mit  den  nothwcndigcn 
Ncbengelassen.  In  dem  2,90  m  hohen,  gewölbten  Kellergeschosse  sind 
die  Wirthschaftsräume,  in  dem  gröfstentlieils  3,84  ni  im  lichten  hohen 
Erdgeschosse  die  Wohn-  und  Gesellschaftsräume  untergebracht,  während 
das  3,50  m  hohe  erste  Stockwerk  die  Schlaf-,  Kinder-  und  Fremden- 
zimmer, sowie  eine  Badestube  enthält.  Ueber  die  vor  dem  Haupt- 
eingange liegende  Freitreppe  gelangt  man  in  eine  kleine,  gewölbte  Ein- 
gangshalle mit  daranstofseudem,  gleichfalls  gewölbtem  Vorplatz,  welcher 
den  Zugang  zu  den  Gesellschaftsräumcn  vermittelt.  Im  Erdgeschosse 
schliefst  sich  an  das  geräumige  Wohn-  und  Empfangszimmer  einer- 
seits ein  grofses  Speisezimmer  mit  Gartenhalle,  andererseits  das  Zimmer 
der  Frau  an.  Mit  letzterem  steht  der  G5  qm  in  der  Grundfläche 
messende  Saal,  dessen  lichte  Höhe  auf  4,44  m  gesteigert  ist,  und  ein 
Zimmer  für  den  Herin  in  Verbindung.  Diese  fünf  Eäume  haben 
durch  Stuck  -  Decken  und  -Gesimse,  eingelegte  Holzfufsböden, 
farbige  Kachelöfen,  bessere  Ausführung  der  Thürcn,  sowie  durch 


Bemalung  der  Decken  und  Wände  eine  reichere  Ausstattung 
erhalten,  während  die  Ausbildung  der  Räume  des  Obergeschosses 
nicht  über  das  durch  Rücksicht  auf  Dauerhaftigkeit  und  Zweck- 
mäfsigkcit  gegebene  Mafs  hinausgeht.  Das  auch  in  der  Front 
zur  Erscheinung  gebrachte  Treppenhaus,  welches  an  den  Vorplatz 
anschliefst  und  auch  mit  dem  Sjjeisezimmer  unmittelbar  in  Verbindung 
steht,  ist  durch  ein  Spiegelgewölbe  gegen  den  Dachraum  abgeschlossen 
und  mit  einer  freitragenden  Sandsteintreppe  versehen.  Zur  Ver- 
gitterung der  Keller-  und  Fiurfenster,  zu  den  Treppengeländern 
und  Gicbelbekrönungen  ist  Schmiedeeisen  in  einfacher,  der  Bau- 
weise des  Hauses  entsprechender  Arbeit  verwendet. 

Da  gutes  Brunnenwasser  weder  auf  der  Baustelle,  noch  in  der 
Umgebung  sich  gewinnen  läfst,  so  ist  nach  dem  in  Ostfriesland  all- 
gemeinen Brauche  eine  Regenbakc  nahe  dem  Gebäude  angelegt, 
aus  welcher  der  Kochküche  und  Badestube  das  Wasser  durch  Rohre 
zugeführt  wird. 

Die  Kosten  des  Baues  betragen  rund  G8  000  Mark,  wobei  sich 
das  Quadratmeter  bebauter  Grundfläche  —  die  niedrigen  Vorbauten 
ausgeschlossen  —  auf  etwa  250  Mark,  das  Cubikmeter  umbauten 
Raumes,  von  Kellersohle  bis  Hauptgesims  gemessen,  auf  etwa  22  Mark 
berechnen.  Der  Bau-Entwurf  wurde  im  Ministerium  der  öffentlichen 
Arbeiten  durch  den  Geheimen  Baurath  En  de  11  aufgestellt.  Mit  der 
Bauleitung  war  der  Regierungs-Baumeister  Kirstein  betraut. 


Der  Oder- 

Vom  Königl.  Baurath 

Die  Verbindung  der  Oder  mit  der  Spree  und  mittelbar  hierdurch 
die  der  Oder  mit  der  Elbe  über  Berlin  ist  schon  im  XVII.  Jahr- 
hundert Gegenstand  ernster  Erwägung  seitens  unserer  Herrscher 
gewesen.  Das  Heranziehen  des  Handels  an  die  Landeshauptstadt  uml 
die  Hebung  der  mittelbaren  und  unmittelbaren  Staatseinnahmen 
waren  der  leitende  Gedanke,  dem  schon  der  Grofse  Kurfürst  durch 
die  Erbauung  des  noch  jetzt  bestehenden  Friedrich  Wilhelm-Canals 
Ausdruck  gab.  Dieser  Canal  verband  und  verbindet  die  Oder  kurz 
oberhalb  Frankfurt  a.  0.  bei  Brieskow  mit  der  Spree  bei  Neuhaus, 
hatte  bei  seiner  Anlage  18,8  m  Wasserspiegelbreite,  1,88  m  Wasser- 
tiefe und  14  Schleusen.  Die  Zahl  dieser  Schleusen  wurde  später  bis 
auf  9  vermindert  und  die  neuen  Schleusen  wurden  so  eingerichtet, 
dafs  sie  für  Schiffe  mit  Finowcanal-Mafs  befahrbar  sind.  Durch  die 
Anlage  dieser  Wasserverbindung  war  nun  zwar  dem  derzeitigen  Be- 
düi'fnifs  der  Verbindung  der  oberen  Oder  mit  der  Spree  Genüge  ge- 
schehen, dagegen  die  Verbindung  mit  der  unteren  Oder,  vornehmlich 
mit  den  Handelsplätzen  Stettin  und  Stralsund,  sehr  wenig  berück- 
sichtigt. 

Die  Erwägung  der  Vortheile,  die  eine  solche  unterhalb  gelegene 
Wasserverbindung  der  Mark  und  ihrer  Hauptstadt  bringen  mufste, 
führte  zur  Erbauung  des  Finow-Canals.  Trotzdem  nun  zwei  Wasser- 
strafsen  diesen  Verkehrszwecken  dienten,  stieg  doch  durch  das  Er- 
blühen der  Hauptstadt  Handel  und  Wandel  so  sehr,  dafs  im  Jahre  1875 
und  den  folgenden  schon  eine  Verbreiterung  des  Finow-Canals  und 
eine  Verdopplung  seiner  Leistungsfähigkeit  durch  neue  zweite 
Schleusen  sich  als  nothwendig  erwies  und  auch  ausgeführt  wurde. 


Spree-Canal. 

Mohr  in  Fürstenwalde. 

Canalstreeken  rund  50  km  treffen,  und  zwar  vom  Seddinsec  bis 
Grofse  Tränke  24  km,  vom  Kersdorfer  See  bis  zum  Müllroser  Canal  an 
der  sog.  vBuschschleuse"  6  km,  von  Schlaubehammer  bis  zur  Oder 
bei  Fürstenberg  20  km.  Ferner  wird  für  den  gedachten  Canal  die 
Spree  zwischen  Gr.  Tränke  und  dem  Kersdorfer  See  auf  21  km  Länge, 
der  Fürstenberger  See  auf  2  km  und  endlich  der  Müllroser  Canal 
von  der  sog.  j^Buschschleuse-  bis  Schlaubehammer  auf  12  km  Länge 
benutzt.  Bezüglich  der  gewählten  Canallinie  und  Höhenlage  des 
Canalwasserspiegels  dürfte  folgendes  zu  erwähnen  sein:  Der  Canal 
verläfst  das  Gebiet  der  Dahme,  und  zwar  in  dessen  Spiegelhöhe  am 
Seddinsee,  geht  durch  den  Schmöckwitzer  Werder  hindurch,  kreuzt 
den  Wernsdorfer  See  und  steigt  dann  an  dem  Dorfe  Wernsdorf 
mittels  einer  Schleuse  von  4,95  m  Gefälle  in  die  I.  Haltung  bis  auf 
Ord.  36,80  N.  N.  im  Wasserspiegel.  In  dieser  Höhe  geht  derselbe 
bis  zur  Schleuse  Grofse  Tränke,  die  den  Verkehr  mit  der  canalisirten 
Spree  bei  höheren  Wasserständen,  als  der  oben  angegebene,  ver- 
mitteln soll,  sonst  aber  offen  steht.  Die  Spree  wird  hier  durch  ein  ein- 
gelegtes bewegliches  Wehr  auf  -j-  36,80  N.  N.,  dem  jetzigen  Mittel- 
wasser etwa,  aufgestaut.  Von  Gr.  Tränke  ab  wird  die  Spree  benutzt 
bis  Fürstenwalde  auf  etwa  6  km  Länge.  Hier  wird  der  vorhandene 
Mühlenstau  durch  eine  Schleuse  von  0,90  m  gröfstem  Gefälle  über- 
wunden und  der  Canal  geht  nunmehr  im  canalisirten  Flufsbett  der 
Spree  weiter  bis  zum  Kersdorfer  See,  einer  mit  der  Spree  in  Ver- 
bindung stehenden,  ziemlich  bedeutenden  Wasserfläche.  Hier  steigt  die 
Linie  nunmehr  mittels  einer  Schleuse  von  2,93  m  Gefälle  bis  auf 
Ord.  -|-  40,80  m  N.  N.  im  Wasserspiegel  zur  Scheitelhaltung  und 


Abb.  2.    Querschnitt  des  Canals. 


sodafs  nunmehr  für  den  Verkehr  zwischen  Stettin,  Berlin,  Magde- 
burg, Hamburg  ausreichend  gesorgt  war. 

Anders  lag  es  jedoch  mit  der  Verbindung  zwischen  Breslau  und 
Berlin  mit  dem  Wasserwege  für  das  schlesische  Bergbaugewerbe  nach 
der  Hauptstadt.  Ein  Ausbau  des  Friedrich  Wilhelm-Canals  erschien 
unrathsam,  da  es  zweckmäfsig  war,  die  Abzweigung  von  der  Oder 
einmal  mehr  nach  oben  zu  verschieben,  andererseits  aber  eine  Ver- 
folgung des  Spreelaufs  bis  Berlin  hin  der  Wasserverhältnisse  des 
Flusses  halber  sich  nicht  empfahl.  Man  kam  nach  sorgfältiger  Ueber- 
legung  zu  der  jetzt  innegehaltenen  Richtung  der  neuen  Wasserstrafse, 
die  im  Volksmunde  den  Namen  Oder-Spree-Canal  trägt. 

Dieser  in  dem  beigefügten  Plane  (Abb.  1)  dargestellte  Canal, 
eine  Verbindung  der  mittleren  Oder  mit  der  Oberspree  bei  Berlin, 
hat    im    ganzen    eine  Länge  von   85  km,    wovon  auf  gegrabene 


gebt  in  dieser  Höhe  weiter  bis  zum  Abstieg  nach  der  Oder  bei 
Fürstenberg.  Der  von  dem  Canalzuge  benutzte  Theil  des  Friedrich- 
Wilhelm -Canals  wird  entsprechend  den  Abmessungen  des  neuen 
Canalquerschnittes  verbreitert  und  vertieft,  die  Schleuse  bei  Müllrose 
beseitigt  und  der  sog.  vLange  Trödel-'  zwischen  Neuhaus  und  Müllrose 
bis  auf  die  oben  angegebene  Ordinate  gesenkt. 

Der  Abstieg  nach  der  Oder  geschieht  mittels  dreier  Schleusen, 
deren  jede  4,4  m  Gefälle  erhält.  Leider  ist  der  Abfall  des  Geländes 
hier  ein  so  scharfer,  dafs  zwischen  den  einzelnen  Schleusen  nur  ver- 
hältnifsmäfsig  kurze  Canalstreeken  eingelegt  werden  können,  jedoch 
wird  es  nicht  nothwendig  werden,  diese  unter  1  km  Länge  anzuordnen. 
Die  Entwui-fsarbeiten  für  diesen  Theil  des  Canals  sind  noch  nicht 
abgeschlossen,  weshalb  weitere  Mittheilungen  hierüber  vorbehalten 
bleiben. 


Centraiblatt  der  Bauverwaltuiig. 
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Der  Querschnitt  des  Canals  (Abb.  2)  liat  14  m  Sohlenbreite  und  2  m 
Wassertiefe  bei  N.W.  Die  Böscbiingsanlage  ist  von  der  Söhre  aus 
auf  1,4  m  Höhe  zweifach,  von  da  bis  auf  Wasserspiegel  dreifach  an- 
genommen. In  Wasserhöhe  liegt  eine  0,50  m  breite  Berme,  und  die 
Canaldämmc  gehen  von  hier  aus  mit  2facher  Böschung  bis  zur  Höhe 
der  Bodenoberfläche.  Bei  Aufschüttungen  ist  deren  Krone  (zugleich 
Leinpfad)  1,5—2  m  über  Wasserspiegel  gelegt. 


52 


Die  Spree  soll,  soweit,  sie  zu  Canalzvveckeu  benutzt  wird,  in  19  m 
Sohlenbreite  bis  auf  2  m  unter  N.W.  ausgetieft  werden.  Dabei 
soll  gleichzeitig  der  Fürstenwalder  Mühlenstau  so  weit  gesenkt  werden, 
dafs  den  Interessen  der  Landwirthschaft  entsprechend  das  normale 
Sommer-Oberwasser  bei  Fürstenwalde  auf  Ord.  +  37,73  zu  liegen 
kommt. 


Bezüglich  der  Speisung  des  Canals  ist  zu  erwähnen,  dafs 
die  Strecke  Grrofse  Tränke  —  Seddinsee  unmittelbar  aus  der  Spree 
gespeist  wird,  während  die  Scheitclhaltung  vom  Kersdorfer  See  bis 
Fürstenberg  einestheils  durch  das  Grundwasser,  das  namentlich 
im  langen  Trödel  des  Friedrich-Wilhclm-Canals  und  voraussichtlich 
auch  in  dem  anschliefsenden  Theil  der  Canalstrecke  Kersdorfer  See — 
Müllroser  Canal  sehr  bedeutend  zu  Tage  tritt,  anderntheils  durch  den 


3»' 


Schlaubeflufs  gespeist  werden  soll.  Falls  auch  dies  sich  nicht  als 
ausreichend  erweist,  so  wird  ein  Pumpwerk  bei  Neuhaus  das  etwa 
noch  erforderliche  Speisewasser  aus  der  Spree  nach  dem  Canal 
hinaufschaifen  müssen;  nach  den  bisherigen  Ermittlungen  besteht 
jedoch  die  Hoffnung,  dafs  dies  nicht  erforderlich  sein  wird. 

(Schlufs  folgt.) 


Yermischtes. 


Eine  Preisbewerbnug  zur  Wiederlierstellniig  <les  Bremer  Domes 
wird  seitens  der  Domverwaltung  für  alle  deutschen  Architekten  aus- 
geschrieben. Sie  erstreckt  sich  auf  den  Wiederaufbau  des  im  Jahi-e  1638 
eingestürzten  Südthurmes,  auf  die  Erneuerung  der  Spitze  des  Nord- 
thurmes  und  auf  die  Wiederherstellung  oder  Umgestaltung  der  West- 
und  Nordfront.  Das  Progi-amm,  welches  von  dem  Bureau  der  Dom- 
kirche, am  Dom  Nr.  1,  bezogen  werden  kann,  ist  mit  dankenswerther 
Gründlichkeit  behandelt.  Aufser  acht  Blatt  Umdruckzeichnungen, 
welche  die  in  Frage  kommenden  Bautheile  des  Domes  erschöpfend 
darstellen,  sind  demselben  baugeschichtliche  Angaben  und  ein  die 
bauliche  Beschaffenheit  der  Westfront  betreffendes  Gutachten  bei- 
gefügt. Ueberdies  wird  auf  eine  Quelle  für  den  Bezug  von  photogra- 
phischen Aufnahmen  einzelner  bemerkenswerthcr  Theile  des  Bauwerkes 
aufmerksam  gemacht.  Die  Bausumme  beträgt  600  000  Mark.  Ihre 
Innehaltung  ist  durch  einen  Kosteuanschlag  nachzuweisen,  für  welchen 


im  Programm  Einzelpreise  gegeben  werden.  Für  den  besten  Ent- 
wurf soll  ein  erster  Preis  von  4000  Mark  gezahlt  werden,  und  es  be- 
steht die  Absicht,  dem  Verfasser  die  Bauausführung  zu  übertragen. 
Ein  zweiter  Preis  von  2500  Mark  und  ein  dritter  Preis  von  1500  Mark 
sind  für  die  nächstbesten  Arbeiten  ausgesetzt.  Das  Preisgericht  be- 
steht aus  drei  Mitgliedern  der  Domverwaltung  und  den  Architekten 
Herren  Geheimen  Regierungs-  und  ßaurath  Hase  in  Hannover,  Ge- 
heimen Oberbaurath  Adler  in  Berlin,  Director  Dr.  Essenwein  in 
Nürnberg  und  Dombaumeister  Below  in  Bremen.  Der  Veröffent- 
lichung seiner  Entscheidung  wird  ein  begründetes  Gutachten  bei- 
gegeben werden.  Die  Einlieferung  der  Entwürfe  an  das  Bureau  der 
Domkirche  hat  bis  zum  1.  Mai  1888  mittags  12  Uhr  zu  erfolgen. 

Lichtträger  für  die  elektrische  Beleuchtuug  der  Strafse  Uuter 
den  Liuden.  Zur  Gewinnung  von  Entwürfen  zu  Lichtträgern  für  die 
demnächst  auszuführende  Bogenlichtbeleuclitung  der  vorgenannten 
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Centraiblatt  der  Bauverwaltung. 


7.  Jaiiuar  1888. 


Strafse  wuvtlc  anfai)gs  Novcm1)ci'  v.  J.  seitens  des  Magistrats  von 
Berlin  eine  engere  Wettbewerbung  ausgcsclnieben.  Es  waren  ver- 
schiedene Lösungen  für  die  J^ichtträger  der  beiderseitigen  Bürger- 
steige einerseits  und  für  den  mittleren  ]}aumgang  der  Strafse  anderer- 
seits zu  finden;  auf  die  Einzelheiten  der  J3edingungen  einzugehen 
würde  hier  zu  weit  führen.  Die  Prüfung  der  Arbeiten  hatte  der 
Beurtheilungsausschufs  des  Areliitektenvereins  übernommen.  Seine 
Entscheidung  ist  zu  Gunsten  der  Entwürfe  des  llegierungs-Baumeisters 
L.  Schuj)mann  und  des  Architekten  Bruno  Schmitz  in  Berlin  aus- 
gefallen. In  erster  Linie  wurden  die  Schupmannschen  Pläne  wegen 
ihrer  reifen  Durcharbeitung  und  vornehmen  Einfachheit  sowie  wegen 
Innehaltung  der  vorgeschriebenen  Kostensummen  als  geeignet  für 
die  Ausführung  bezeichnet  und  zwar  für  eine  Durchführung  auf 
längere  Strafscnstrecken,  wie  es  der  vorliegende  Fall  erheischte.  Die 
in  reichem  Barock  gehaltenen,  von  der  Gestaltungskraft  ihres  Ver- 
fassers zeugenden,  aber  in  einzelnen  Theilen  noch  der  Durcharbeitung 
bedürftigen  Entwürfe  des  Architekten  Schmitz  wurden  für  kürzere 
Strafsenstreckcn  oder  Plätze,  überhaupt  für  Stellen  empfohlen,  wo 
die  Lichtträger  in  geringerer  Zahl  auftreten  und  wo,  wie  in  der 
Kaiser -Wilhclmstrafse  und  in  der  Nähe  des  Königlichen  Schlosses,  ihre 
Formen  zu  denen  der  dort  vorherrschenden  Bauwerke  passen.  Für 
die  ausgewoi-fenen  Kostensummen  werden  dieselben  freilich  nicht  her- 
stellbar sein,  und  wohl  namentlicli  aus  diesem  Grunde  werden  zu- 
nächst nur  die  Schupmannschen  Entwürfe  zur  Ausführung  kommen. 

Eine  Preisbewerbuiig-  für  den  Neubau  einer  dritten  evangeli- 
schen Kirche  in  Köln  a.  Rh.  wird  seitens  des  Presbyteriums  der 
evangelischen  Gemeinde  Köln  ausgeschrieben.  Bedingungen  und 
Lageplan  sind  gegen  Einsendung  von  1,75  Mark  postfrei  vom  10  Ja- 
nuar d.  J.  an  durch  das  Gemeindebureau,  Antonsgassc  Nr.  (j,  zu  be- 
ziehen. Für  die  besten  Entwürfe  sollen  drei  Preise  von  2500,  1500 
und  500  Mark  ertheilt  werden.  Als  Einlieferungsfrist  wird  der 
1.  Mai  d.  J.  festgesetzt.  Ueber  den  Umfang  der  Wettbewerbung,  die 
Höhe  der  Baukostensumme  und  die  Zusammensetzung  des  Preis- 
gerichts ist  bis  jetzt  noch  nichts  bekannt  gegeben. 

Eine  Preisbewerbung'  für  ein  Geschäfts-  und  Woliuhaus  in 
Beruburg  schreibt  der  Berliner  Architektenverein  unter  seinen  Mit- 
gliedern aus.  Aus  der  ungewöhnlichen  Beschaffenheit  des  Grund- 
stückes, auf  welchem  der  Neubau  errichtet  werden  soll,  und  aus  den 
engen  Grenzen,  welche  für  die  Gestaltung  des  Grundrisses  gezogen 
werden,  erwachsen  Schwierigkeiten,  die  der  Aufgabe  einen  be- 
sonderen Reiz  verleihen  und  eigenartige  Lösungen  erwarten  lassen. 
Für  die  Strafsenfront  des  Hauses  wird  Ziegelrohbau  oder  eine  Zu- 
saminenstellung  von  Putzflächen  mit  einfachsten  Ilausteingliederungen 
vorgeschrieben.  Die  Bausumme  soll  nicht  mehr  als  70  000  Mark  be- 
tragen. Zur  Ertheilung  von  zwei  Preisen  ist  dem  Beurtheilungs- 
ausschusse  des  Vereins  der  Betrag  von  550  Mark  zur  Verfügung  ge- 
stellt. Die  Entwurfskizzen  sind  bis  Sonnabend,  den  21.  Januar  1888, 
nachmittags  2  Uhr  au  den  Architektenverein  einzureichen,  in  dessen 
Bücherei  auch  der  Lageplan  des  Grundstückes  zu  entnehmen  ist. 

Theaterbrand  iu  London.  In  der  Nacht  zum  29.  December  v.  J. 
ist,  kaum  zwei  Stunden  nach  Schlufs  der  stark  besuchten  Vorstellung 
der  üblichen  Weihnachtsposse,  das  -'Grand  Theatre-'  in  Islington, 
einem  nördlichen  Stadtviertel  Londons,  ein  Raub  der  Flammen  ge- 
worden. Das  grofse,  3000  Menschen  fassende  Haus  hat  ein  Alter 
von  noch  nicht  41,2  Jahren  erreicht.  Es  war  auf  der  Stelle  des  eben- 
falls abgebi'annten  Philharmonischen  Theaters  erbaut  und  erst  im 
August  1883  eröffnet  worden.  Das  Feuer,  welchem  Menschenleben 
nicht  zum  Opfer  gefallen  sind,  wurde  bei  einem  Rundgange  von  dem 
Theaterfeuerwächter  im  oberen  Theile  des  Bühnenraumes  bemerkt. 
Der  Mann  versuchte  zuerst  allein  die  Flammen  zu  bekämpfen,  was 
das  Herbeirufen  der  Feuerwehr  etwas  verzögerte,  zumal  eine  Melde- 
vorrichtuug  im  Hause  selbst  nicht  vorhanden  war.  Bühne  und  Zu- 
schauerraum sind  vollständig  ausgebrannt.  Innerhalb  der  tlieilweis 
den  Einsturz  drohenden  Umfassungsmauern  haben  sich  gegenüber 
der  Bühnenöffnung,  der  ein  eiserner  Vorhang  fehlte,  nur  einige 
eiserne  Säulen  erhalten;  mit  ihnen  die  sie  verbindenden  Hauptträger, 
welche  durch  die  Holzausfütterung  verhältnifsmäfsig  geschützt  ge- 
blieben sind.  Die  im  übrigen  ganz  aus  Holz  hergestellten  Ränge 
sind  bis  auf  einige  verkohlte  Reste  verschwunden.  Die  angeblich 
feuerfeste  Ausführung  hat  sich  sonach,  abgesehen  von  den  Umfassungs- 
mauern, auf  die  Tre])pen  beschränkt,  welche,  gleich  den  zur  Strafse 
führenden  Zugängen,  im  wesentlichen  unversehrt  geblieben  sind.  Be- 
reits zu  Ostern  gedenkt  man  das  Theater  wieder  eröffnen  zu  können. 

Th. 

Die  Zeitschrift  für  Bauwesen  enthält  in  Heft  I  bis  III  des  Jahr- 
gangs 1888  folgende  Mittheilungen: 

Industriegebäude  in  der  Beuth-  und  Commandanten-Strafsc  in  Berlin, 
mit  Zeichnungen  auf  Blatt  1  bis  4  im  Atlas,  von  Herrn  Re- 
gierungs-Baumeister F.  Schwechten  in  Berlin. 


Haus  Schmieder  in  Karlsruhe,  mit  Zeichnungen  auf  Blatt  5  bis  8  im 
Atlas,  von  Herrn  Baudirector  Professor  Dr.  Josef  Dürrn  in 
Karlsruhe. 

Die  ehemalige;  Klosterkirche  in  Münchenlohra  im  Harz,  mit  Zeich- 
nungen auf  Blatt  9  bis  11  im  Atlas,  von  Herrn  Regierungs- Bau- 
meister Professor  Karl  Schäfer  in  Berlin. 

Einzelheiten  der  Renaissance  aus  Halle  a.  d.  Saale,  mit  Zeichnungen 
auf  Blatt  12  und  13  im  Atlas,  aufgenommen  und  gezeichnet  von 
Herrn  Arcliitckt  Hugo  Steffen. 

Die  Canalisirung  des  Mains  von  Frankfurt  a.  M.  bis  zum  Rhein,  mit 
Zeichnungen  auf  Blatt  14  bis  17  im  Atlas,  von  den  Herren  Re- 
gierungs- und  Baurath  Cuno  in  Wiesbaden  und  Regierungs- 
Baumeister  Gutzmer  in  Frankfurt  a.  M. 

Statische  Bestimmung  der  Spannungen  des  Fachwerks  im  Räume  bei 
schiefer  ]3elastung,  mit  Zeichnungen  auf  Blatt  18  im  Atlas,  von 
Herrn  Baurath  Kreis-Bauinspector  Hacker  in  Hannover. 

Strömung  und  Salzgehalt  der  Elbe  bei  Cuxhaven,  mit  Zeichnungen 
auf  Blatt  19  im  Atlas,  von  Herrn  Wasser -Bauinspector  Hugo 
Lentz  in  Cn.xhavcn. 

Der  Kriegshafen  von  Spezia,  mit  Zeichnungen  auf  Blatt  20  bis  22 
im  Atlas. 

Zusammenstellung  der  bemerkenswertheren  preufsischen  Staatsbauten 
aus  dem  Gebiete  des  Landbaues,  welche  im  Laufe  des  Jahres  188G 
in  der  Ausführung  begriffen  gewesen  sind. 

Verzeichnifs  der  im  preufsischen  Staate  und  bei  Behörden  des 
deutschen  Reiches  angestellten  Baubeamten  (am  1.  December  1887). 

Verzeichnifs  der  Mitglieder  der  Akademie  des  Bauwesens. 

Statistische  Nachweisungen  über  Gemeindebauten  im  Regierungsbezirk 
Köln  aus  den  Jahren  1872  bis  1885.  Mit  Genehmigung  des  Herrn 
Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten  aufgestellt  von  Herrn  Land- 
Bauinspector  Wiethoff  in  Berlin. 


Neue  Patente. 
Rechen  mit  transportirender  Bewegung'.  Patent  Nr.  41  877. 
Johann  Michael  Müller  in  Schlottwitz  bei  Weesenstein  (Sachsen). — 
Mühlgräben,  deren  Wasser  Turbinen  beaufschlagt,  erfordern  Rechen 
mit  enggestellten  Nadeln.  Solche  Rechen  setzen  sich  aber  zu  Zeiten 
starken  Laubfalles  sehr  leicht  zu  und  erfordern  oftmalige  Reinigung. 
Die  vorliegende  Erfindung  bezweckt,  die  Reinigung  selbstthätig  vorzu- 


nehmen. Zu  dem  Ende  ruhen  die  Rechenstäbe  b  oben  auf  einer  vielfach 
gekröpften  oder  mit  Daumen  versehenen  Welle  a,  während  sie  unten 
etwa  auf  Rollen  zwischen  zwei  Rundstangen  d  und  e  sich  verschieben 
können.  Auf  der  Oberwasserseite  sind  die  Stäbe  6  mit  nach  oben 
gerichteten  Zähnen  versehen.  Die  Welle  a  kann  nun  irgendwie  vom 
Mühlwerke  in  langsame  Umdrehung  versetzt  werden.  Dadurch  erhält 
der  ganze  Rechen  eine  Bewegung  ähnlich  derjenigen,  welche  die 
Strohschüttler  bei  Dreschmaschinen  haben.  Das  anschwimmende  Laub 
u.  dgl.  wird  fortwährend  aus  dem  Wasser  geschöpft  und  in  einen 
Sammeltrog  /  abgeworfen. 

Beckenconstruction  für  Brücken.  Patent  Nr.  41 647.  Otto  L. 
K.  Lorenz en  in  Hamburg.  —  Die  Construction  stellt  sich  als  ein 

Nothbehelf 


leicht  in 
schränkter 
ergriffen 
Es  sollen 


dar,  wie  er  viel- 
Fällen  sehr  be- 
verfügbarer  Höhe 
werden  könnte, 
nämlich  niedrige 


Träger  dadurch  das  erforderliche  Widerstandsmoment  erhalten,  dafs 
die  Hängebleche,  welche  als  Decke  dienen,  als  Obergurte  der  Träger 
ausgebildet  werden  und  eine  dementsprechcnde  Vernietung  mit  den 
Trägern  erfahren.  Die  aus  der  Zeichnung  gleichzeitig  ersichtlichen 
Spannstangen  dürften  ihren  Zweck  wohl  verfehlen,  da  sie  zur  Auf- 
nahme von  Druckspannungen  nicht  geeignet  sind. 


Verlag  van  Ernst&Koin  (Wilhelm  Ernst),  Berliu.  Für  die  P.cilactiou  tle.s  niclitamtlichen  Theiles  veiaiitwoitlicli:  Otto  Sarrazin,  Berlin.  Druck  von  J.  Kerskes,  Berlin. 
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in  Stuttgart.  —  Thoaterbrand  in  Bolton.  —  Tunnel  zwischen  England  und  t'rankreich. 
—  Technische  Ilochscbule  in  Berlin.  —  Weltausstellung  in  Briis.«el.  —  Eiscnbahn- 
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Ursachen  von  Gasexplosionen. 


Man  hat  bisher  wohl  allgemein  angenommen,  dafs  Gasexplosionen 
im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  entstehen,  wenn  jemand  mit  nicht 
genügend  verwahrtem  Licht  einen  Kaum,  in  welchem  sich  ausge- 
strömtes Leuchtgas  befindet,  betritt.  Konnte  man  auch  nach  einer 
Explosion  nicht  immer  feststellen,  dafs  dieses  geschehen,  so  nahm 
man  doch  fast  ausnahmslos  an,  dafs  diese  oder  irgend  eine  ähnliche 
Ursache  vorgelegen  haben  müsse.  Nnn  giebt  es  abev  eine  ganze  Anzahl 
von  Fällen,  bei  denen  dergleichen  gewissermafsen  unmittelbare  Ur- 
sachen nachweislich  nicht  vorhanden  gewesen  sind,  die  mithin  ohne 
weiteres  ausgeschlossen  werden  müssen,  und  da  steht  man  denn  vor 
einem  Käthsel.  Mögen  einige  solche  Fälle,  welche  in  neuerer  Zeit 
von  der  Bremer,  in  neuster  von  der  Berliner  Feuerwehr  beobachtet 
worden  sind,  hier  Erwähnung  fanden. 

In  einem  zu  ebener  Erde  gelegenen  ßaume,  in  welchem  keinerlei 
Gasleitungen  vorhanden  sind,  erfolgt  eine  Explosion.  Kein  Mensch 
ist  in  diesem  Raum  oder  in  dessen  Nähe  gewesen,  keine  Flamme, 
kein  künstliches  Licht,  weder  verwahrt,  noch  unverwahrt,  ist  dorthin 
gelangt.  Der  Kaum  steht  mit  einem  Treppenhause  in  Verbindung, 
in  dessen  erstem  Stock  eine  Gasflamme  brennt.  Diese  ist  mehrere 
Stunden  vor  der  Explosion  angesteckt,  durch  Zugluft  aber  ausgelöscht 
worden,  und  so  hat  der  geöffnete  Hahn  längere  Zeit  unbemerkt  Gas 
ausströmen  lassen.  Die  Flamme  wird  darauf  wieder  angezündet  und 
brennt  in  ganz  gewühnlicher  Weise;  aber  mehrere  Minuten  später 
erfolgt  die  Explosion  in  dem  eine  Treppe  tiefer  liegenden  Räume. 

Aus  einem  Weifswarenladen  im  Erdgeschosse  führt  eine  Holztreppe 
unmittelbar  in  den  Dachbodenraum  des  zwelstöcliigen  Gebäudes.  Neben 
dem  Laden  liegt  ein  kleines  Hinterzimmer.  In  diesem  findet  eine 
Gasaiisströmung  statt.  Als  es  jemand  mit  einem  brennenden  Lichte 
betritt,  erfolgt  eine  Explosion,  und  zwar  keine  sonderlich  starke; 
mehrere  Minuten  später  aber  zerstört  eine  zweite  Explosion  auf 
dem  Dachboden  den  gröfstcn  Theil  des  Daches.  In  der  Zeit  zwischen 
beiden  Explosionen  hat  niemand  die  Treppe  oder  den  Boden  be- 
treten. 

In  einem  Zimmer  wird  bei  Tage  starker  Gasgeruch  bemerkt. 
Man  eilt  Abhülfe  zu  schaffen,  die  Thür  des  Zimmers  bleibt  offen 
stehen,  mehrere  Minuten  später  erfolgt  die  Explosion.  Dem- 
nächstige Nachforschungen  ergeben,  dafs  in  einem  von  der  Explosions- 
stelle weit  entfernten  Räume  ein  Lackirofcn  offenes  Feuer  hält.  Die 
Thüren  beider  Zimmer  stehen  offen  und  letztere  sind  durch  einen 
Hausflur  verbunden.  Nirgends  sonst  ist  ein  brennendes  Licht  oder 
Streichholz  gebraucht  worden  oder  irgend  eine  Flamme  vorhanden 
gewesen. 

Ein  Kaufmann  hat  abends  seinen  Laden  geschlossen  und  sich 
in  sein  daneben  liegendes  Schlafzimmer  begeben.  Die  Petroleum- 
lampen seines  Geschäftsraumes  sind  ausgelöscht,  im  Schlafzimmer 
brennt  nur  noch  eine  Kerze;  Gasleitung  ist  in  der  ganzen  Wohnung 
nicht  vorhanden.  Plötzlich  öffnet  ein  Stöfs  des  draufsen  tobenden 
Sturmes  die  zwischen  Laden  und  Schlafstube  befindliche,  geschlossene 
Thür.  In  demselben  Augenblick  schwillt  die  kleine  Kerzenflamme 
zu  einer  grofsen  Feuerkugel  an,  und  diese  Feuerkugel  fliegt,  stetig 
wachsend  und  mit  einer  Geschwindigkeit,  dafs  der  zum  Tode  er- 
schrockene Geschäftsinhaber  ihrem  Laufe  mit  den  Augen  folgen  kann, 
aus  dem  Schlafzimmer  in  den  Laden  bis  in  eine  Ecke  neben  dem 
Schaufenster,  wo  sie  für  einen  Augenblick  in  einem  Flammenmeer 
endigt.  Nachdem  diese  Erscheinung  vorüber  ist,  stehen  neben  dem 
Schaufenster  sämtliche  Waren  und  Geräthschaften  in  Brand  und  die 
schnell  herbeigeeilte  Hülfe  findet  in  der  Wand  ein  altes,  offenes,  etwa 
zollstarkes  Gasrohr,  aus  welchem  ein  Strom  brennenden  Gases  sich 
ergiefst.  Keine  Fensterscheibe  aber,  kein  Glas  in  dem  ganzen  Laden 
ist  zerbrochen,  eine  Explosion  hat  also  nicht  stattgefunden. 

Für  alle  diese  offenbar  höchst  merkwürdigen  und  ohne  weiteres 
nicht  begreiflichen  Erscheinungen  giebt  es  nun  eine  sehr  einfache 
Lösung,  eine  Lösung  allerdings,  welche  geeignet  ist,  manche  der 
jetzt  gebräuchlichen  Anschauungen  über  das  Verhalten  von  Gasen  zu 
ändern  und  dem  Physiker  ein,  ergiebiges  Feld  zu  eröffnen.  Giebt 
man  nämlich  die  Annahme  auf,  dafs  Gase  ..vollkommen  elastisch« 
sind,  dafs  sie  »keine  Cohäsion'-  besitzen  und  nimmt  man  dagegen  an, 
dafs  ihre  kleinsten  Theilchen,  hier  die  des  Leuchtgases,  eine,  wenn 
auch  nur  ganz  schwache  Anziehungskraft  aufeinander  ausüben,  so 
wird  man  einräumen  müssen,  dafs  Gas,  welches  in  einen  geschlossenen 
Raum  ausgeströmt  ist,  sich  nicht  sofort  mit  der  dort  befindlichen 
Luft  durchdringen  wird;  die  Durchdringung  wird  sich  vielmehr  all- 
mählich, wenn  auch  natürlich  viel  schneller  als  bei  Flüssigkeiten, 
vollziehen.  Der  Grund  für  diese  an  sich  längst  bekannte  Thatsache 
wird  aber  nicht  der  jetzt  allgemein  angenommene  sein,  dafs  die  ein- 
zelnen Theilchen  in  ihrem  Bestreben,  sich  zu  vereinigen,  aufeinander 
prallen  und  dadurch  gerade  den  sofortigen  Beginn  der  regelmäfsigen 


Durchdringung  erheblich  verzögern,  sondern  das  Leuchtgas  —  um 
von  dem  vorliegenden  Falle  nicht  abzuschweifen  —  bildet  in  der  Luft 
zunächst  eine  geschlossene,  nur  aus  Gastheilchen  bestehende  Masse, 
eine  Gaswolke,  die  von  den  Strömungen  der  sie  umgebenden  Luft 
hin  und  her  getrieben  oder  auch  zerrissen  werden  kann,  ähnlich  dem 
Rauch  einer  Cigarre.  Wogt  nun  diese  Wolke  an  rauhen  Flächen, 
z.  B.  Wandputz,  nicht  polirten  Ilolztheilen  u.  dgl.  vorbei,  so  werden 
letztere  die  äufsersten  Theilchen  der  Gaswolke  abreifscn  und  fest- 
halten. Und  so  lange  werden  diese  Theilchen,  wie  Wohlgeriiche  an 
einem  Stoffe,  hier  haften  bleiben,  bis  sie  durch  rein  äufsere  Kräfte, 
z.  B.  durch  Abfegen  der  Wände,  entfernt  werden  oder  bis  auch  sie 
sich  schliefslich  iu  das  allgemeine  Luftgemenge  vertheiien. 

Wenn  es  nun  auch  nicht  wahrscheinlich  ist,  dafs  auf  diese  Weise 
eine  ganze  Wandfläche  dicht  mit  Leuchtgastheilen  besetzt  ist,  so 
hindert  doch  nichts  die  Annahme,  dafs  unter  Umständen,  z.  B.  durch 
eine  hierfür  besonders  günstige  Form  der  Wandoberfläche,  die  Theil- 
chen sich  auf  ihr  so  ablagern,  dafs  sie  eine  irgendwie  geformte, 
überall  zusammenhängende  Linie  bilden.  Zündet  man  nun 
eins  dieser  Theilchen  an,  so  wird  es  verbrennen  und  sein  Nachbar- 
theilchen  in  Brand  setzen,  dieses  das  nächste  usf ,  wie  es  bei  einem 
Irrlicht  ja  auch  geschieht.  Auf  diese  Weise  wirkt  die  Leuchtgas- 
thcilchen-Linie  wie  eine  Zündschnur  und  ist  im  Stande,  eine  Flamme 
von  einem  Orte  nach  einem  anderen  zu  übertragen.  Ist  also  die 
(jlaswolke,  um  diesen  Ausdruck  beizubehalten,  infolge  von  Luftströ- 
mungen längst  nicht  mehr  in  ihrem  ursprünglichen  Räume,  sondern 
weit  davon  getrieben,  so  ist  es  doch  möglich,  dafs  sie  auf  ihrem 
Wege  eine  Spur,  eine  Zünds^iur,  zurückläfst,  auf  welcher  eine 
Flamme  ihr  folgen  kann  oder  unbedingt  folgen  mufs.  Sobald 
diese  Flamme  nun  die  Gas  wölke  eri'eicht,  erfolgt  natürlich  die 
Explosion,  wenn  die  Durchdringung  mit  der  Luft  so  weit  voi-ge- 
schritten  ist,  dafs  das  Gemenge  das  zur  Explosion  erforderliche 
Mischungsverhältnifs  von  Gas  und  Luft  besitzt.  Ist  dieses  Mischungs- 
verhältnifs  bereits  überschritten  oder  noch  nicht  erreicht,  so  wird 
keine  Explosion  stattfinden  und  die  Zündflamme  einfach  verlöschen. 
Hängen  die  Gastheilchen  in  der  Wolke  aber  unmittelbar  aneinander, 
so  verbrennt  auch  diese  ähnlicli  wie  ihre  Zündspur,  d.  h.  nach  und 
nach,  selbstverständlich  unter  entsprechend  gröfserer  Licht-  und 
Wärme-Entwicklung.  Das  Abbrennen  der  Zündspur  selbst  wird  offen- 
bar in  den  meisten  Fällen  so  unmerklich  geschehen,  dafs  nur  beim 
wissenschaftlichen  Versuche  eine  Beobachtung  möglich  sein  wird. 

Hiernach  könnten  nun  alle  eingangs  erwähnten,  scheinbar  räthsel- 
haften  Glasexplosionen  erklärt  sein.  Im  ersten  Falle  ist  die  durch 
den  offen  gebliebeneu  Gashahn  gebildete  Gaswolke  eine  Treppe  tiefer 
geweht,  hat  sich  hier  entsprechend  mit  der  atmosphärischen  Luft 
vermengt  und  ist  durch  ihre  Zündspur  zur  Explosion  gebracht,  nach- 
dem diese  durch  das  zweite  Anzünden  der  Gasflamme  unbemerkt  iu 
Brand  gesetzt  worden  war.  Im  zweiten  Falle  ist  die  Gaswolke  in 
den  Laden  gelangt,  aber  an  dem  weiteren  Vordringen  in  denselben, 
vielleicht  durch  die  von  der  Decke  herabhängenden  losen  Stoffe  ge- 
hemmt, zwei  Treppen  höher  bis  in  den  Dachraum  gestiegen,  hat  sich 
hier  mit  Luft  gemischt  und  ist  nun  durch  ihre  bei  der  zuerst  erfolg- 
ten Explosion  in  Brand  gesetzte  Zündspur  zu.r  zweiten  Explosion  ge- 
bracht worden.  Im  dritten  Falle  ist  nur  ein  kleiner  Theil  des  gesamten 
Gases  in  geschlossener  Masse  aus  dem  Zimmer  entwichen  und,  auf  sei- 
nem Wege  wieder  eine  Zündspur  zurücklassend,  bis  zu  der  Flamme  des 
Lackirofens  gelangt,  an  welcher  es  sich  entzündet  hat.  Unbemerkt 
von  den  dabei  stehenden  Personen  ist  dann  das  Feuer  mittels  der 
Gaszündspur  in  das  mit  Explosivluft  gefüllte  Zimmer  übertragen 
worden,  und  zwar  dieses  Mal,  im  Gegensatz  zu  den  beiden  ersten 
Fällen,  rückwärts.  In  allen  drei  Fällen  bedeuten  die  beobachteten 
Pausen  die  Breundauer  der  Zündspuren.  Der  vierte  Fall  ist  der 
klarste.  Hier  hat  sich  durch  ein  schadhaftes  Rohr  Gas  in  dem  Laden 
angesammelt.  Durch  einen  Windstofs  öfinet  sich,  ehe  noch  die  ge- 
hörige Mischung  mit  der  Luft  vollzogen  war,  die  Thür  und  der  in 
hohem  Grade  elastische  ü Gaskörper-'  wird  in  einem  Augenblicke  bis 
in  das  Nebenzimmer,  unmittelbar  an  die  brennende  Kerze  gereckt; 
eine  vollständige  Mischung  ist  in  dieser  kurzen  Zeit  nicht  möglich, 
der  Gasstrom  selbst  bildet  also  eine  kräftige  Zündspur  und  führt 
die  jetzt  natürlich  sehr  grofse  Zündflamme  in  deutlich  sichtbarer 
Geschwindigkeit  bis  an  seine  Quelle  zurück.  Der  Beobachter  ist 
zwar  Laie  und,  wie  jeder  nachfühlen  kann,  vom  höchsten  Schrecken 
betroffen  gewesen,  aber  gerade  darum  sind  seine  unmittelbar  nach 
dem  empfangenen  Eindrucke  kundgegebenen  Schilderungen,  welche 
dem  Verfasser  selbst  gemacht  worden  sind,  um  so  weniger  zu  be- 
zweifeln. 

Wenn  nun  auch  die  behandelten  praktischen  Erfahrungen  durch- 
aus in  den  Rahmen  der  entwickelten  Theorie,  welche  meines  Wissens 
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zuerst  durch  den  IJranddircctor  Herrn  Stüde  angeregt  worden  ist, 
liincinpasscn ,  so  begnügte  sich  dieser  damit  doch  nicht,  sondern  er 
stellte  Vorsncho  an,  welche  den  Gegenstand  zwar  nicht  erschö))fen, 
aber  wohl  geeignet  sind,  den  Meinungsaustausch  über  die  Richtigkeit 
der  Theorie  zu  fördern.  Mögen  auch  von  ihnen  einige  hier  noch 
kurz  erwähnt  werden. 

Durcli  eine  Glasröhre,  deren  innere  Fläche  mit  Gummilösung 
künstlich  rauh  gemacht  war,  wurde  zuerst  ein  starker  Gasstrom 
geblasen;  nachdem  hierauf  das  Rohr,  an  beiden  Enden  offen,  längere 
Zeit  durchstreichender  Luft  ausgesetzt  worden  war,  wurde  an  eins 
seiner  Enden  eine  Flamme  gehalten.  Man  konnte  nun  ein  ganz 
kleines  blaues  Flämmchen  beobachten,  welches  in  der  Röhre  sich 


langsam  bis  an  das  andere  Ende  derselben  fortbewegte.  Dieses  war 
die  oben  besprochene  "Zündflatnme''.  —  Längs  der  rauhen  Kante 
eines  Ilolztisches  wurde  andauernd  Gas  geblasen.  Nach  längerer 
Pause  wurde  dann  an  das  eine  Ende  der  Tischkante  eine  Flamme 
gehalten  und  wieder  zeigte  sich  eine  kleine  Zündflamme,  welche 
unmittelbar  an  dem  Holz  langsam  bis  an  das  andere  Ende  des 
Tisches  lief. 

Auf  die  grofsc  Bedeutung  dieser  Beobachtungen  hinzuweisen 
habe  ich  nicht  unterlassen  wollen.  Die  gewaltige  Explosion  in  der 
neuen  Wesermühle  in  Hameln  ist  vielleicht  auf  eine  solche  unschein- 
bare Zündflamme  zurückzuführen.  Bruhns, 

Brandmeister  der  Berliner  Feuerwehr. 


Hebevomchtung  mit  einfach  wirkendem  Dampfkolben  und  Brems-  und  Sperr- 

Flüssigkeit  innerhalb  desselben. 


Die  Dampfaufzüge  mit  Flüssigkeitsbremse  (Wasser,  Weingeist, 
Gel,  Glycerin)  zeigen  auch  bei  vollständig  symmetrischer  Anordnung 
(vergl.  den  Krahn  für  den  Hafen  von  Hamburg  von  Brown,  Wilson  u.  Co. 
in  London  in  der  Zeitschrift  für  Bauwesen  1868,  S.  529)  den  Nachtheil, 
dafs  durch  die  unvermeidlichen  Ausführungsfehler,  durch  ungleiches 
Anziehen  der  Packungen  usw.  eine  Neigung  ziun  vEcken-  entsteht, 
was  den  Wirkungsgrad  wesentlich  beeinträchtigt.  Aufserdem  ist  die 
Raumbeansjjruchung  eines  solchen  Aufzuges  sehr  grofs,  und  Wasser 
ist  wegen  der  freien  Lage  der  Bremscylinder  als  Bremsflüssigkeit  im 
Winter  nur  mit  Vorsicht  anzuwenden.  Man  hat  daher  versucht,  die 
Dampf-  und  Bremscylinder  nicht  mehr  paarweise,  sondern  einfach  an- 
zuordnen und  dieselben  in  einander  zu  schachteln.  (Vgl.  Patent- 
schrift Nr.  8435  Alfred  Mayhew  in 
Hamburg  und  W.  Ritter  in  Altona.) 
Einen  weiteren  Fortschritt  in  dieser 
Richtung  bildet  die  nachstehend  be- 
schriebene Anordnung*). 

Der  mit  den  Füfsen  5  an  eine 
Wand  oder  andere  Stütze  festge- 
schraubte Dampfeylinder  4  trägt 
die  Flaschenzug-Rollen  13.  Zwischen 
ihm  und  der  ebenfalls  etwa  an  einer 
Wand  usw.  festgeschraubten  Stütze  7 
befinden  sich  die  Führungsstangen  6 
für  das  Querhaupt  9  des  Taucher- 
kolbens 8,  dessen  Spiel  durch  die 
Muttern  11  begrenzt  wird.  Im  Quer- 
haupt 9  sind  entsprechend  den  festen 
Rollen  13  die  Rollen  12  angeordnet. 
Die  Kette  schlingt  sich  hierbei  von 
der  am  Dampfeylinder  angegossenen 
Warze  a  ausgehend  über  die  Rollen 
bcdefghi  zur  Last.  Der  ge- 
zeichnete Aufzug  arbeitet  demnach 
mit  achtfacher  Hubvervielfältigung. 

Die  Stütze  7  trägt  einen  Wind- 
kessel 21  und  damit  in  fester  Ver- 
bindung durch  das  Rohr  20  den 
Bremskolben  19.  Während  also  der 
Dampfkolben  8  auf-  und  niedergeht, 
bleibt  der  Bremskolben  19,  da  er 
ja  mit  dem  Dampfeylinder  4  in  starrer 
Verbindung  steht,  an  seinem  Platz. 
Im  Bremskolben  selbst  ist  nun  noch 
ein  Ventil  22  angeordnet,  welches 
durch  die  Stange  23,  den  Winkel- 
hebel 24,  die  Stangen  26,  27  und  29 

gleichzeitig  mit  dem  Dampfschieber  15  vom  Handhebel  16 
gesteuert  wird. 

Der  Dampfkolben  8  ist  im  Innern  vollständig  mit  Wasser  ge- 


*)  Deutsches  Reichs-Patent  Nr.  41013.  Andrew  Betts  Brown  in 
Edinburg  (Schottland). 


füllt.  Soll  die  Last  gehoben  werden,  so  wird  der  Handhebel  16 
niedergedrückt.  Dadurch  giebt  der  Schieber  15  den  Einströmungs- 
canal  für  den  Dampf  frei  und  der  Dampfkolben  geht  in  die  Höhe. 
Gleichzeitig  ist  durch  das  Niederdrücken  des  Handhebels  16  eine 
Kniebildung  der  Stangen  26  und  27  und  damit  eine  Senkung  des 
Bremsventils  22  erzielt  worden.  Es  wird  also  das  im  Dampfkolben  8 
unter  dem  Bremskolben  19  befindliche  Wasser  durch  das  geöffnete 
Ventil  22  in  das  Rohr  20  und  durch  die  Löcher  0  in  diesem  Rohre 
über  den  Bremskolben  treten.  Die  Löcher  0  sind  klein,  damit  selbst 
für  den  Fall  eines  Kettenbruchs  der  unter  vollem  Dampfdruck 
stehende  Kolben  nicht  ^durchgehen«  kann,  sondern  mit  einer  dem 
Querschnitt  der  Löcher  0  entsprechenden  geringen  Geschwindigkeit 

nach  oben  läuft.  Kommt  der  Dampf- 
kolben 8  am  Ende  seines  Hubes  an, 
so  stöfst  er  mit  dem  Boden  an  das 
Bremsventil  22  an,  schliefst  das- 
selbe, dreht  damit  den  Winkelhebel 
24  nach  links,  streckt  die  Stangen 
26  und  27  und  stellt  den  Hand- 
hebel 16  wagerecht,  wodurch  der 
Dampf  abgesperrt  wird. 

Soll  die  Last  gesenkt  werden,  so 
wird  der  Handhebel  nach  oben  ge- 
zogen, dadurch  kommt  der  Dampf- 
raum im  Cylinder  mit  der  äufseren 
Luft  in  Verbindung,  gleichzeitig 
werden  die  Stangen  26  und  27  nach 
unten  durchgedrückt,  der  Winkel- 
hebel 24  dreht  sich  nach  rechts  und 
das  Bremsventil  22  wird  wieder  ge- 
öffnet. Der  Dampfkolben  kann 
also  mit  mäfsiger  Geschwindigkeit 
sinken,  da  das  über  dem  Brems- 
kolben 19  befindliche  Wasser  lang- 
sam unter  denselben  tritt.  Soll 
an  ii-gend  einer  Stelle  beim  Auf- 
gang oder  Niedergang  des  Kolbens 
die  Last  angehalten  werden,  so 
hat  der  Wärter  nur  nöthig,  den 
Handhebel  wagerecht  zu  stellen. 
Damit  kommt  der  Schieber  15  in 
eine  Mittelstellung  und  das  Ventil  22 
wird  auf  seinen  Sitz  im  Brems- 
kolben gedrückt,  sodafs  kein  Wasser 
von  der  einen  auf  die  andere 
Kolbenseite  übertreten  kann. 

Da  beim  Aufgang  des  Dampf- 
kolbens die  Röhre  20  auf  Zerknicken  beansprucht  wird,  so  ist  deren 
Wandung  beträchtlich  stark  auszuführen.  Das  bedingt  aber  wieder 
einen  Ausgleich  für  den  verschiedenen  Betrag  des  verdrängten 
Wassers,  zu  welchem  Zwecke  der  Windkessel  21  angeordnet  ist. 
Derselbe  trägt  aufserdem  ein  —  hier  nicht  gezeichnetes  —  Sicher- 
heitsventil. 


Vermischtes. 


Preisbewerbuiig-  zur  Wiederlierstelluiig  des  Bremer  Domes. 

Zu  der  auf  Seite  7  ds.  Bl.  besprochenen  Wettbewerbaug  theilt 
die  Verwaltung  der  St.  Petri- Domkirche  nachträglich  mit,  dafs 
auf  dem  dem  I'rogrammc  beigegebenen  Grundplane  der  Domkirche 
der  Mafsstab  unrichtig  ist.  Derselbe  ist  auf  der  genannten  Zeich- 
nung gleich  den  Mafsstäben  für  die  Ansichten  und  Durchschnitte 


angegeben,  mufs  jedoch,  um  die  Abmessungen  des  Grundjilanes  in 
Uebereinstimmung  mit  denjenigen  der  übrigen  Zeichnungsblätter  zu 
bringen,  etwas  kleiner  genommen  werden.  Die  Domverwaltung 
versendet  den  richtigen  Mafsstab  an  die  Betheiligten,  bemerkt  dabei 
aber,  dafs  die  Wettbewerbzeiclinung,  ebenso  wie  die  Aufrisse  und 
Durchschnitte,  im  Mafsstabe  1 :  100  zu  liefern  ist. 


Nr.  Ii- 
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Preisansschreibcii  für  ein  Laiides-Gewerbemusenm  in  Stnttgart. 

Zu  der  nicht  geringen  Zahl  der  in  letzter  Zeit  ausgeschriebenen 
Wettbewerbungen  verschiedenster  Art  tritt  die  in  der  Ueberschrift 
bezeichnete  und  im  Anzeiger  dieses  Blattes,  Nr.  1*  vom  4.  d.  Mts. 
veröftentlichte  Preisaufgabe,  mit  welcher  sich  das  Königlich  württem- 
bergische Finanzministerium  an  alle  deutschen  Architekten  wendet. 
Es  handelt  sich  um  den  Entwurf  eines  in  Stuttgart,  auf  einem  un- 
regclmäfsigen  Bauplatze  von  rund  7000  Quadratmeter  zu  errichtenden 
Bauwerkes,  welches  in  vier  Geschossen  die  Sammlungen,  Kanzleien, 
die  Bücherei  und  sonstigen  Anstalten  der  Königlichen  Centralstelle 
für  Gewerbe  und  Handel  aufnehmen,  auch  zur  Unterbringung  der 
Käumlichkeiten  der  Königlichen  Centralstelle  für  die  Landwirthschaft 
dienen  soll. 

Das  Programm,  verlangt  Anordnung  der  genannten  Anstalten 
beider  Behörden,  deren  eine  erforderlichenfalls  später  ganz  ausge- 
schieden werden  soll,  in  gesonderten  Gruppen  und  schreibt  sehr  aus- 
führlich alle  Einzelheiten  vor;  es  giebt  aber  auch  andererseits  in 
zweckmäfsiger  Weise  gewisse  Freiiiciten,  sowohl  was  Flächenmafse, 
als  Lage  der  Räume  anlangt.  Im  Inneren  des  Gebäudes  soll  ein 
grofser,  glasbedeckter  und  zu  Ausstellungszwecken  zu  verwendender 
Lichthof  angeordnet  werden.  Eine  Schwierigkeit  der  Aufgabe  liegt 
in  der  Zusammenstellung  der  unteren,  im  wesentlichen  aus  grofsen 
Ausstcllungs-  und  Büchereiräumen  bestehenden  Hauptgeschosse  mit 
dem  oberen  Stockwerke,  welches  fast  ausschliefslich  Vcrwaltungs- 
zimmer  von  kleinen  Abmessungen  enthalten  soll.  Doch  sorgt  auch 
hier  schon  das  Programm  für  die  Möglichkeit,  durch  Einreihung 
einiger  gröfserer  Säle  Eaumwechsel  zu  schaffen  und  einzelne  Bau- 
theile  bedeutungsvoller  hervorzuheben.  Die  Unterbringung  von 
Dienstwohnungen  wird  —  abgesehen  von  einigen  untergeordneten, 
im  Untergeschosse  anzulegenden  Wohnungen  —  erfreulicherweise 
nicht  verlangt.  Die  Gesamtbaukosten,  deren  Berechnung  nach  dem 
Inhalte  des  umbauten  Raumes  zu  erfolgen  hat,  sollen  den  Betrag 
von  2  235000  Mark  nicht  überschreiten,  und  es  wird  besonderer 
Werth  auf  die  Einhaltung  dieser  Bausumme  gelegt. 

An  Preisen  sind  ausgesetzt  ein  erster  von  7000  Mark,  welcher 
unter  Umständen  nicht  zuerkannt  und  dann  zum  Ankauf  von  vier 
Entwürfen  aus  der  Preisbewerbung  verwendet  werden  soll,  ferner  ein 
zweiter  Preis  von  4500  Mark  und  ein  dritter  von  2500  Mark.  Das 
Preisrichteramt  haben,  aufser  vier  Verwaltungsbeamten  der  König- 
lichen Ministerien  des  Inneren  und  der  Finanzen,  die  Architekten 
Herren  Hof baudirector  J.  v.  Egle  in  Stuttgart,  Geheimer  Regierungs- 
rath Professor  Ende  in  Berlin,  Baudirector  v.  Landauer,  Ober-Bau- 
rath Dr.  v.  Leins,  beide  in  Stuttgart,  und  Ober-Baurath  Freiherr 
V.  Schmidt  in  Wien  übernommen.  Die  Entwürfe  sind  spätestens 
bis  Dienstag,  den  15.  Mai  d.  J.  abends  7  Uhr  an  das  Secretariat 
des  Finanzministeriums  einzusenden,  von  welchem  auch  das  Pro- 
gramm nebst  Lageplan  und  Bedingungen  unentgeltlich  bezogen 
werden  kann. 

Theaterlbraud  iu  Boltou  (Eiiglaud).  Dem  Brande  des  »  Grofsen 
Theaters"  in  Islington  (vgl.  Seite  8  der  vorigen  Nummer  d.  Bl.)  ist 
nach  acht  Tagen  derjenige  des  Königlichen  Theaters  in  Bolton 
nachgefolgt,  einer  Fabrikstadt  von  etwa  100000  Einwohnern  in  der 
Nähe  Liverpools.  In  der  Frühe  des  4.  Januar  ist  das  Haus,  in 
welchem  am  Abend  gespielt  worden  war,  vollständig  ausgebrannt. 
Spuren  von  Einbruchsversucheu  an  der  Kasse  und  das  angeblich 
durchschnitten  vorgefundene  Zuleitungsrohr  für  eine  Regenvorrichtung 
über  der  Bühne  lassen  vermuthen,  dafs  das  Feuer  böswillig  angelegt 
worden  ist.    Der  Schaden  wird  auf  250  000  Mark  geschätzt. 

Tnuuel  zwischen  England  nnd  Fraukreicli.  Während  in  dem 
vor  einigen  Wochen  erstatteten  Jahresbericht  der  Canaltunnel-Ge- 
sellschaft  Aussichten  für  eine  Weiterführung  des  Unternehmens  er- 
öffnet wurden,  welche  sich  allerdings  zumeist  auf  rein  persönliche 
ßcziehvmgen  zu  Parteiführern  gründeten,  verlautet  neuerdings,  dafs 
'  die  Regierung  dem  bereits  wieder  vorbereiteten  Gesetzentwurf  ent- 
gegenzutreten gesonnen  ist.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dafs  das  Unter- 
nehmen diesmal  die  Billigung  des  Parlaments  finden  wird.  Die 
bekannten  Bedenken,  dafs  diese  Verbindung  die  Sicherheit  des  Insel- 
reichs gefährden  könne,  bestehen  ungeschwächt  weiter,  und,  was 
nicht  minder  wesentlich,  der  Grofshandel,  welcher  nicht  viel  von  dem 
Tunnel  für  sich  zu  erwarten  hat,  steht  der  Sache  sehr  theilnahmlos 
und  gleichgültig  gegenüber.  Ueber  die  bereits  ausgeführte  Anfangs- 
strecke war  im  übrigen  günstiges  berichtet  worden,  dieselbe  soll  sich 
dicht  und  verhältnifsmäfsig  wasserfrei  gehalten  haben.  Th. 

Technische  Hochschnle  in  Berlin.  Statistik  für  das  Winter- 
halbjahr 1887—1888.  An  der  technischen  Hochschule  in  Berlin 
bestehen  folgende  Abtheilungen; 

Abtheilung  I  für  Architektur;  II  für  Bau-Ingenieurwcsen;  III  für 
Maschinen -Ingenieurwesen  mit  Einschlufs  des  Schiffbaues;  IV  für 
Chemie  und  Hüttenkunde;  V  für  allgemeine  Wissenschaften,  ins- 
besondere für  Mathematik  und  Naturwissenschaften. 


I.  Lehrkörper.*) 

1.  Etatsmäfsig  angestellte 
Professoren  bezw.  selb- 
ständige, aus  Staatsmitteln 
remunerirtc  Docenten .  .  . 

2.  Privatdocenten  bezw.  zur 
Abhaltung  von  Sprach- 
stunden berechtigte  Lehrer 

3.  Zur  Unterstützung  der 
Docenten  bestellte  Hülfs- 
docenten  bezw.  Assistenten 


II.  Studirende. 
Im  1.  Semester  

-    2.  r   

..3.  ■•   

r   4.  V   

,,5.  -   

V    6.  -   

«7.   

«8.   

In  höheren  Semestern 


Summe 


Für    das    Winter  -  Semester 
1887—1888  wurden: 

a.  Neu  immatriculirt  

b.  Von  früher  ausgeschiede- 
nen Studirenden  wieder 
immatriculirt  


Von  den  170  neu  immatricu- 
lirten  Studirenden  sind  auf- 
genommen auf  Grund  der 
Reifezeugnisse : 

a.  von  Gymnasien  

b.  1    Realgymnasien  .  .  .  . 

c.  Oberrcalschulen  .  .  . 

d.  v     Gewerbeschulen  .  .  . 

e.  V  Realschulen  

(zu  d.  u  e.  vermöse  der  UeLergaugs- 

bestimmuug.  §  41  d.  Vert'.-Statuts) 

f.  auf  Grund  der  Reifezeug- 
nisse bezw.  Zeugnisse  von 
aufserdeutschen  Schulen  . 

g.  mit  ministerieller  Geneh- 
miginig,  auf  Grund  von 
Zeugnissen,  welche  den 
unter  d.  bezw.  e.  genann- 
ten als  gleicliwerthig  an- 
erkannt wurden   


Summe 


Von  den  Studirenden  sind  ans : 

England  

Griechenland  

Holland  

Italien  

Luxemburg  

Norwegen   

Oesterreich-Ungarn  .  .  . 

Rufsland  

Schweden   

Schweiz  

Serbien   

Spanien  

America,  Nord-  

America,  Süd-  

A-"!ir";;  .  .  .v 


Summe  . 


Abtheilung 


156 


13 


32 


III. 

II.  !|Masch.-|  Schiff- 
Int;.  bau 


164 


12 

3  — 


15 


16 


48 
9 
47 
14 
45 
23 
36 
14 
26 


13 
2 
8 
5 
10 
10 
6 

11 


257 


65 


322 


58  19 


77 
7  I  1 


28 


25  13 


25 
11 
5 
1 
1 


13 


58 


10 
7 


IV. 


8 
5 
12 


19 


77 


31 


13 
8 
19 
16 
11 
8 
12 
4 


99 


33 
1 


7 
10 
3 
1 


11 


32 


33 


1 
1 

2 

3 
10 


10 
11 
11 


21 


58 

28 
69 


107 

60 
120 
72 
III 
70 
89 
40 
72 


741 


170 
15 


55 
49 
13 
4 
1 


41 


170 


1 

3 
2 
2 
11 
11 
22 
6 
3 
2 
3 
8 
1 
5 
.3 


91 


*)  Mehrfach  aufgeführt  sind:  a)  bei  Abth.  II  2  Privatdocenten  als 
Assistenten ;  b)  bei  Abth.  III  1  Doceut  als  Privatdocent  und  Assistent 
und  1  Privatdocent  als  Assistent;  c)  bei  Abth.  IV  1  Privatdocent  als 
Assistent;  d)  bei  Abth.  V  1  Docent  als  Privatdocent,  2  Privatdocenten 
als  Assistenten  und  2  Privatdocenten  der  Abth.  II  als  Assistenten. 
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Centraiblatt  der  Bauverwaltung. 


11.  Januar  1888. 


III.  Hospitn, Ilten  und  Personen,  welche  auf  Grund  der  §§  35 
und  3G  des  Vcrfassungs-Statuts  zur  Annahme  von  Unterricht  be- 
rechtigt bezw.  zugelassen  sind : 

a.  Hospitanten,  zugelassen  nach  §  34  des  Verfassuiigs-Statuts  :  257. 
Von  diesen  hospitircn  im  Faciigcbiet  der  Abtheilung  I  =  100;  11  =  9; 
III  =  !()()  (einschl.  G  Schiffbauer);  IV  =  42.  Ausländer  befinden  sich 
unter  denselben  7  (3  aus  liufslaud,  1  aus  Serbien,  1  aus  Nord-,  2  aus 
Süd-America). 

b.  Personen,  berechtigt  nach  §  35  des  Verfassungs-Statuts  zur 
Annahme  von  Unterricht:  110,  und  zwar:  Königliche  Kegierungs-Bau- 
führer:  17;  Studirendc  der  Königlichen  Friedrich-Wilhelms-Universität 
in  Berlin  89;  Studirendc  der  Königlichen  Bergakademie  in  Berlin:  4. 

c.  Personen,  denen  nach  §  36  des  Verfassungs-Statuts  gestattet 
ist,  dem  Unterricht  beizuwohnen  (darunter  6  commandirtc  Officiere, 
1  Maschinen-Ingenieur  und  2  Maschinen-Unteringenieure  der  Kaiserl. 
Marine)  39. 

Summe:  406.    Hierzu  Studirendc:  741.    Gesamtsumme:  1147. 

Charlottenburg,  den  20.  December  1887. 

Der  Rector:  Georg  Meyer. 

Die  Weltausstellung-  iu  Brüssel,  welche  mit  Anfang  Mai  1888 
unter  dem  Protectorate  des  Königs  der  Belgier  und  unter  dem  Eliren- 
vorsitze  des  Grafen  von  Flandern  ins  Leben  tritt,  zeichnet  sich  vor 
den  früheren  gleichartigen  Veranstaltungen  dadurch  aus,  dafs  mit  ihr 
ein  grofser,  allgemeiner  lAVettstreit^'  für  Industrie,  Wissenschaft  und 
Kunst  verbunden  werden  wird.  Das  grofs  angelegte  und  aufs  sorg- 
fältigste vorbereitete  Unternehmen  will  gegen  den  auf  dem  Gebiete 
der  Industrie  und  des  Gewerbes  herrschende  Nothstand  ankämpfen 
und  hat  es  sich  zur  vornehmsten  Aufgabe  gemacht,  die  Lage  der 
Arbeitgeber  und  damit  die  der  Arbeiter  zu  verbessern.  Während  die 
Weltausstellung  selbst,  wie  ihre  vorangegangenen  Schwestern,  die 
Ausstellungsgegenstände  in  Länder -Abtheilungen  nach  einer  allge- 
meinen Klassenanordnung  zusammenstellen  will,  soll  der  in  fünfzig 
Unterabtheilungcn  stattfindende  Wettstreit  die  zur  Bewerbung  ein- 
gegangenen, gleichartigen  Erzeugnisse  aller  Länder  in  je  ein  und 
derselben  Abtheilung  vereinigen,  um  auf  diese  Weise  das  Urtheil  zu 
erleichtern  und  ein  unmittelbares,  vergleichendes  Studium  zu  ermög- 
lichen. Zur  Weltausstellung  werden  unter  gewissen  einschränkenden 
Bedingungen  alle  Erzeugnisse  ohne  Unterschied,  wie  bei  früheren 
Weltausstellungen,  zugelassen;  zum  Wettstreite  dagegen  nur  solche 
Erzeugnisse,  welche  einen  Fortschritt  darstellen,  oder  einer  der 
durch  die  Sonderausschüsse  aufgestellten  und  in  einer  umfangreichen 
Druckschrift  veröffentlichten  Preisaufgaben  entsprechen.  Die  Zu- 
sammensetzung des  Preisgerichtes  ist  international;  die  Preisrichter 
werden  auf  Vorschlag  der  Regierungen  der  amtlich  verti-etenen  Länder 
und  der  Abgeordneten  der  nicht  amtlich  vertretenen  Länder  von  der 
belgischen  Regierung  ernannt.  Man  wird  Gesamtpreise  in  Bar,  in 
Medaillen,  in  Diplomen  usw.  bis  zum  Werthe  von  500  000  Franken 
vertheilen.  Uebcrdies  wird]  eine  von  der  belgischen  Regierung  ge- 
nehmigte Lotterie  veranstaltet  werden,  welche  mehrere  Folgen  von  je 
einer  Million  Losen  umfafst  und  deren  Gewinne  (für  die  erste 
Folge  im  Werthe  von  einer  Million  Pranken)  ausschliefslich  aus  den 
in  der  Weltausstellung  oder  im  Wettstreite  ausgestellten  Gegenständen 
gewählt  werden. 

Eiseubahu-Eadscheibeu  aus  Papierstoff.  Seit  längerer  Zeit  sin  d 
auf  americanischen  Eisenbahnen  Wagenräder  mit  Scheiben  aus 
Papierstoff'  im  Gebrauche.  Diese  Scheiben  bestehen  aus  einzelnen 
Lagen  kräftigen  Papiers,  welche  mit  Reiskleister  unter  starkem 
Wasserkraftdrucke  nach  und  nach  bis  zu  der  gewünschten  Stärke 
aufeinander  geklebt  werden.*)  Vermöge  der  der  Papiermasse  inne- 
wohnenden gröfseren  Elasticität  und  geringeren  Dehnbarkeit  bei 
Wärmeveränderungen  gegenüber  dem  Metall  wurde  von  der  Ver- 
wendung der  Papierscheibenräder  im  Eisenbahnbetriebe  eine  Erhöhung 
der  Betriebssicherheit,  insbesondere  eine  geringere  Abnutzung  der 
Radreifen  und  ein  ruhiger,  geräuschloser  Lauf  der  Fahrzeuge  erhofft. 
Diese  Annahme  veranlafste  seit  dem  Jahre  1881  einige  Eisenbahn - 
Verwaltungen  Deutschlands,  Versuche  mit  Papierscheibenrädern  an- 
zustellen, und  zwar  wurden  solche  Räder  mit  wenigen  Ausnahmen 
nur  unter  Personen-  und  Schlafwagen  meist  in  schncllfahrenden 
Zügen  verwendet,  wobei  zum  Theil  Bremsen  auf  dieselben  wirkten. 
Anfänglich  schienen  die  in  America  erzielten  günstigen  Wahr- 
nehmungen sich  zu  bestätigen  ,  insbesondere '  wurden  weder 
Reifenbrüche  noch  andere  Unfälle  bekannt,  deren  Ursachen  auf 
die  Verwendung  von  Papierschcibenrädern  hätten  zurückgeführt 
werden  können.  Im  Monat  December  1886  jedoch  erhielt  das 
Reichs-Eishnbahn-Amt  Kenutnifs  von  einer  anscheinend  durch  der- 
artige Räder  verursachten  Entgleisung  eines  Personenwagens,  bei 
welcher  es  sich  zeigte,  dafs  die  Papierscheiben  sämtlicher  vier  Räder 
völlig  ausgebrochen  und  sowohl  die  sonst  unbeschädigt  gebliebenen 
Reifen  als  auch  die  Achsen  mit  den  an  ihnen  festsitzenden  metallenen 


*)  Vergl.  hierzu  die  Mittheilungen  im  Centralblatt  der  Bauver- 
waltung 1883,  S.  460. 


Naben  unter  dem  Wagen  fortgeschleudert  waren.  Da  nach  dem 
Aussehen  des  Bruches  der  Papierscheiben  auf  eine  im  Gefüge  des 
Materials  eingetretene  Veränderung  geschlossen  werden  mufste,  so 
wurden  die  auf  den  Eisenbahnen  Deutschlands  verwendeten  Papier- 
scheibenräder einer  eingehenden  Untersuchung  unterworfen,  wobei 
mehrfache  Beschädigungen  im  Material,  namentlich  Ausbrüche  an  dem 
äufseren  Umfang  der  I'apierscheiben  in  einer  Länge  bis  zu  330  mm 
und  einer  Tiefe  bis  zu  90  mm  entdeckt  wurden.  Diese  Beschädigungen 
fanden  sich  vorwiegend  an  Rädern,  welche  der  Einwirkung  einer 
Bremse  ausgesetzt  waren.  Wegen  der  nach  diesen  Wahrnehmungen 
für  den  Eisenbahnbetrieb  möglichen  Gefahren  werden  die  vorhandenen 
Papierscheibenräder,  wie  uns  mitgetheilt  wird,  fortan  weder  unter 
Bremsen,  noch  in  sclinellfahrcnden  Zügen  verwendet  werden,  auch 
wird  die  Beschaffung  derartiger  neuer  Räder  so  lange  unterbleiben, 
bis  erhebliche  Verbesserungen  in  der  Herstellungsweise  jeden  Zweifel 
an  der  Haltbarkeit  ausschliefsen. 


Neue  Patente. 

Pauzerladeu.  Patent  Nr.  41  106.  Martin  Georg  Mitter  in  Berlin. 
Will  man  in  Gebäuden,  in  welchen  die  Anbringung  von  Rollläden 
nicht  vorgesehen  war,  solche  nachträglich  an- 
ordnen, so  ist  es  fast  immer,  schwierig,  den  für 
den  Rollkasfen  nöthigen  Raum  zu  beschaffen 
ohne  die  Lichtöffnung  wesentlich  zu  beeinträch- 
tigen. Diesem  Uebelstand  begegnet  vorlic 
geude  Erfindung  dadurch,  dafs  die  Trommel, 
auf  welche  sich  der  Laden  nach  der  üblichen 
Bauweise  aufwickelt,  überhaupt  in  Wegfall 
kommt  und  durch  zwei  einfache  Rädchen  er- 
setzt wird,  welche  mit  ihren  Zähnen  unmittel- 
bar in  die  Wellen  des  Rollladens  wie  in  eine 
Zahnstange  fassen  und  den  Vorhang  in  Füh- 
rungen als  auf  Druck  beanspruchte  Kette  nach 
oben  oder  unten  schieben.  Die  Patentschrift 
zeigt  verschiedene  Ausführungsformen  —  Trieb- 
rädchen oben,  unten,  an  einem  mittleren 
Punkte;  Ersatz  der  Räder  durch  feste  Spindeln 
(Schrauben  ohne  Ende)  und  dergl.  —  Für  die 
Praxis  wichtig  dürften  hauptsächlich  zwei  For- 
men sein:  die  Anordnung  der  Triebrädchen 
oben  und  die  Führung  des  Rollladens  unter 
der  Decke  des  Raumes,  welcher  durch  den  Roll- 
laden geschützt  wird;  oder  die  Anordnung  der 
Rädchen  unten  und  die  Führung  des  Rollladens 
im  Fufsboden  oder  unterhalb  des  Fufsbodens, 
also  an  der  Decke  des  darunter  liegenden  Raumes 
(Kellers).  —  Gegenstand  des  Patentes  ist  ferner 
die  Anordnung  von  kleinen  Schlitzöflhungen 
in  den  Wellen  mit  aufgebogenen  Zungen.  Wie  die  von  der  vMitter- 
Rouleau-   und  Jalousie -Fabrik,  Actiengesellschaft  in  Berlin"  aus- 


geführten Rollladen  zeigen,  sind  diese  Spaltöffnungen  so  schmal,  dafs 
Fliegen  nicht  eintreten  können.  Da  aber  jedes  Wellenthal  eine  Reihe 
solcher  Spalten  besitzt,  so  ist  fiir  Lüftung  und  Beleuchtung  durch 
zerstreutes  Licht  ausreichend  gesorgt.  Dadurch  dürfte  das  Schwitzen 
und  Rosten  der  Bleche  wesentlich  eingeschränkt  werden. 


Verlag  von  Ernst  &  Korn  (Willielm  Ernst),  Berlin.  Für  die  Redaction  des  niclitamtlichen  Theilcs  verantwortlich:  Otto  Sarrazin,  Berlin.  Druck  von  J.  Ker  skcs,  Berlin. 


Ceiitralblatt  der  Bauverwaltuiig. 


VIII.  Jahrgang. 


Herausgegeben  im  Ministerium  der  öflfentlichen  Arbeiten. 

Berlin,  14.  Januar  1888. 


Nr.  2. 


Iteilactiou:  SW.  Zimmerstiafse  7  GescIiiiftsstcUe  und  Annahme  der  Anzeigen: 
VV.  Wilhelmstiafse  90.   Krsclieint  jeden  Sonnabend. 


Be/,ugsprcis:  Vierteljährlich  3  Mark.  Brin;;erlohn  in  Herlin  0.7)  Mark;  bei  Znsen- 
duug  nnter  Kreuzband  oder  durch  Postvertrieb  0,75  Mark,  nach  dem  Auslande  1,30  Mark. 


INHALT:  Amtliches:  Personal-Nachrichten.  —  Nichtamtliches:  Neubau  der 
Universitiits-Aula  in  Marburg  (Schlufs).  —  Wanderungen  durch  Ostdeutschland  zur 
Erforschung  volksthümliclier  Bauweise.  —  Der  Oder-Spree-Canal  (Fortsetzung).  — 
iV'uchträglichcs  iibcr  die  E.xplosion  der  Wcsermühle  in  Hameln.  —  Vermischtes: 


Wiclitigkeit  der  Erlernung  fremder  Sprachen  für  Techniker.  —  Preisausschreiben  für 
den  Entwurf  einer  eiserneu  Fufsgängerbrücke  über  die  Spree  in  Berlin.  —  Eöbnitz- 
scher  Eelsbagger.  —  Brände  und  Brandstiftungen  in  Itufsland  und  deren  Verhütung. 
—  Neue  Art  der  Schienenbefestigung.  —  B  ü  c  h  ers  c  ha  u. 


Amtliche  Mittheilungen. 


Personal-Nachrichten. 
Preufseii. 

Seine  Majestät  der  König  Laben  Allergnädigst  geruht,  dem  lle- 
gierungs-  nnd  Bauratb  Leuchtenberg,  Ilülfsarbeiter  bei  der  König- 
lichen Eisenbahndirection  in  Hannover,  den  Rothen  Adler-Orden 
IV.  Klasse  zu  verleihen. 

Dem  Wasser-Bauinspector  Germelmann,  vordem  in  Emden 
beschäftigt,  ist  eine  Wasser-Bauinspector-Stelle  im  Bezirk  der  König- 
lichen Ministerial-Bau-Commission  in  Jlerlin  verliehen  worden. 

Zu  Königlichen  Eegierungs-Baumeistern  sind  ernannt:  die  Re- 
gierung.s-Bauführer  Emil  Philij)])  aus  Elbing  (Hoch-  und  Ingenicur- 
baufach;  —  Otto  Schultz  aus  Arnswalde  (Ingenieurbaufach);  — 
Traugott  v.  Saltzwedell  aus  Bronikowen,  Kreis  Sensburg  und 
Friedrich  Thumm  aus  Berlin  (Hochbaufach). 

Deutsches  Reich. 

Garnison-Bauverwaltiing.  Versetzt  sind:  die  Garnison-Bau- 
inspectoren  Schmidt  von  Altona  nach  Coblenz,  Gerstner  von  Karls- 
ruhe nach  Altona,  Kalkhof  von  Glogau  nach  Karlsruhe,  Schmid 
von  Strafsburg  i.  Ji.  nach  Glogau,  der  Intendantur-  und  Baurath  Ap- 
pelius  von  der  Intendantur  XV.  Armeecorps  in  die  Bauabtheilung 
des  Kriegsministeriums,  der  Intendantur-  und  Baurath  Bandke  von 
der  Bauabtheilung  des  Kriegsministeriums  zur  Intendantur  XV.  Armee- 
corps, die  Garnison-Bauinspectoren  Böhmer  in  Dieuze  nach  Küstrin 
und  Neumann  in  Frankfurt  a.  0.  nach  Danzig. 


Bayern. 

Staatsbau  Verwaltung.  Im  Laufe  des  Jahres  1887  wurden 
unter  Wahrung  ihres  Dienstalters  und  ihrer  Pensionsansprüche  an  die 
baj'erische  Staatskasse  die  folgenden  Beamten  bezw.  Bauassistenten 
der  bayerischen  Staatsbauverwaltung  behufs  Uebertritts  zum  Bau  des 
Nord-Ostsee-Canales  auf  unbestimmte  Zeit  beurlaubt:  der  k.  Bau- 
amtmann Richard  Reverdy,  bauleitender  Beamter  des  Bauamtes 
Burg  i.  D.,  der  Staatsbauassistent  Heinrich  Liederer  v.  Lietlers- 
cron,  Abtheilungs- Baumeister  in  Rendsburg,  und  der  Staatsbau- 
assistent Josef  Hartmann,  Abtheilungs-Baumeister  in  Rendsburg. 

Württemberg. 

Bei  der  im  Monat  November  1887  abgehaltenen  zweiten  Staats- 
prüfung im  Hochbaufach  wurden  für  befähigt  erkannt:  Otto  Beifs- 
w  äug  er,  Georg  Buck  und  Karl  Heim  von  Stuttgart,  Albert  Held 
von  Ulm,  Adolf  Hofacker  von  Stuttgart,  Wilhelm  Holch  von  Hall, 
Albert  Pautle  von  Oberstenfeld,  Wilhehn  Scholter  von  Biberach. 
Gustav  V.  Tröltsch  von  Ludwigsburg.  Den  Genannten  wurde  am 
24.  December  1887  der  Titel  »Regicrungs  Baumeister*  verliehen. 

Branuscli  wcig. 

Es  führen  fortan  die  im  Staatsdienste  befindlichen  Herzoglichen 
Kreis-Baumeister  den  Titel  ^Herzoglicher  Kreis-Bauins j)ector ••, 
die  im  Staatsdienste  angestellten  bezw.  beschäftigten  Herzoglichen 
Baumeister  und  Baumeister  den  Titel  i-Herzoglicher  Regierungs- 
Bau  m  ei  ster-. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  uud  Oskar  Hofsfeld. 


Neubau  der  Universitäts-Aula  in  Marburg. 


(Schlufs.) 


Ueber  das  Ganze  der  Universitätsanlage,  wie  sie  sich  nach  der 
Vollendung  darstellen  wird,  giebt  der  Grundrifs  auf  Seite  2  in  voriger 
Nummer  Aufschlufs.  Dieser  Grundrifs  ist  auf  genannter  Blattseite 
nach  Art  der  Landkarten  gestellt,  sodafs  der  nördliche  Bautheil  nach 
oben  gerichtet  erscheint.  Letzteren  bildet  die  erhaltene  mittelalterliche 
Dominicanerkirche.  Sie  dient  jetzt  als  Kirche  der  reformirten  Gemeinde 
und  ist  gleichzeitig  Universitätskirche.  Wie  schon  erwähnt,  ist  sie  ein 
inifertiges  Bauwerk,  doch  hat  bereits  das  fünfzehnte  Jahrhundert  einen 
vorläufigen  Bauabschlufs  derart  durchgeführt,  dafs  der  Maugel  plan- 
mäfsiger  Vollendung  wenigstens  im  Aeufseren  nicht  allzu  störend 
■auffällt.  Wirklich  vollendet  ist  an  der  Kirche  nur  der  langgestreckte 
östliche  Chor,  ein  Werk  von  sehr  schlanken  Verhältnissen.  Nach  dem 
alten  Plane  war  beabsichtigt,  dem  westlich  sich  aiischliefsenden  Haupt- 
schiffe gleiche  Höhe  mit  dem  Chore  zu  geben,  das  einzige,  nördliche 
Seitenschiff  ist  auf  drei  Viertheile  dieser  Höhe  angelegt.  In  der  Aus- 
führung ist  auch  das  Haujotschiff'  auf  dieser  geringeren  Höhe  liegen 
geblieben  und  beide  Schiffe  weisen  statt  der  geplanten  Gewölbe  jetzt 
wagerechte  Balkendecken  auf.  Verfasser  wird  vielleicht  zu  anderer 
Zeit  einmal  Gelegenheit  nehmen,  über  diesen  Kirchenbau  und  dessen 
merkwürdigen  baugeschichtlichen  Zusammenhang  mit  der  Marburger 
Schlofskapelle,  der  Marienkirche  in  Marburg  und  der  Stadtkirche  zu 
Hersfeld  in  Hessen  einige  Mittheilungen  zu  machen. 

Südlich  vor  der  Universitätskirche  liegt  ein  umbauter  Hof.  Im 
Hauptgeschofs  wird  derselbe  von  einem  Kreuzgang  umzogen,  dessen 
westliche  Halle  zweischiffig  gebildet  ist  und  der  als  Flur,  als  Durch- 
gang für  die  aus  den  oberen  Stadttheilen  Kommenden  und  als  Wandel- 
raum für  die  Studirenden  dient.  Zwei  von  den  Flügeln  dieses  Kreuz- 
gangs setzen  sich  über  das  Viereck  hinaus  fort,  der  südliche  Flügel 


in  einem  langen  Flure,  welcher  die  Räume  des  gestreckten  Westbaues 
zugänglich  macht,  der  westliche,  zweischiffige  Flügel  in  drei  Doppel- 
feldern von  doppelter  Geschofshöhe.  Diese  bilden  eine  in  das  Stock- 
werk unter  dem  Hauptgeschofs  hineinreichende  Eingangshalle.  In 
einem  der  Winkel  des  Hofes  liegt  das  Haupttreppenhaus.  Dem  öst- 
lichen Kreuzgangflügel,  welcher  zur  Zeit  schon  besteht,  wird  sich 
nach  Osten  hin  künftig  die  von  einigen  Nebenräumen  begleitete  Aula 
vorlegen.  Gegenwärtig  nimmt  diese  Stelle  noch  ein  baulich  ver- 
kommener Flügel  des  alten  Klosters  ein,  die  sogenannte  alte  Aula. 
Sie  besitzt  zwei  Drittel  der  für  die  neue  Aula  in  Aussicht  genommenen 
Breite.  Im  grofsen  Ganzen  ist  überhaupt  beim  Entwürfe  des  Grund- 
risses die  Erinnerung  an  die  alte  Klosteranlage  festgehalten  worden. 
Der  Hauptbau  des  Klosters  entsprach  im  Grundrifs  itngefähr  dem 
Hauptvicreck  des  Universitätsgebäudes,  an  der  Stelle  des  langen 
Westflügels  aber  stand  beim  Kloster  das  früher  erwähnte,  einzelne 
Haus. 

Die  vier  den  Universitätshof  umschliefseuden  Baukörper  stellen 
zusammen  einen  mächtig  emjjorstrebcnden  Hochbau  dar;  der  südliche 
Theil  enthält  vier  Geschosse,  von  denen  bereits  das  unterste  hoch 
über  der  vorbeiziehenden  Strafse  liegt  und  auf  einer  langen  Frei- 
trepj)e  erstiegen  werden  mufs.  Der  an  die  südwestliche  Ecke  des 
Vierecks  angesetzte  Westflügel  ist  dagegen  nur  zweistöckig. 

Ueber  die  bereits  vor  zehn  Jahren  hergestellten  Bauten  mögen 
hier  einige  Bemerkungen  folgen:  Der  Stil  derselben  ist  frühgothisch. 
Die  Aufsenseiten  sind  aus  demselben  weifsen  Sandstein  aufgeführt, 
welcher  in  alter  Zeit  für  die  St.  Elisabethkirche  verwendet  worden 
ist.  Im  Innern  des  Gebäudes  ist  der  nicht  so  wetterbeständige,  aber 
im  allgemeinen  feinkörnigere  rothe  Stein  dieser  Gegend  zur  An- 
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Wendung  gekommen.  Beide  Gesteine  liegen  in  Marburg  hart  neben- 
einander, nur  durcii  einen  senkrechten  Spalt  getrennt,  welcher  über 
den  Schlofsberg  liinläuft  und 
sich  stundenweit  verfolgen  liifst; 
der  weichere,  rotlie  Sandstein 
ist  geologisch  älter,  als  der 
weifse.  Die  Ansichtsflächen  sind 
fein  gespitzt  worden,  die  Glie- 
derungen scharrirt.  Die  Bau- 
formen sind  im  allgemeinen  ein- 
fach, nur  der  Kreuzgang  und 
der  seinem  Westflügel  entspre- 
chende Vorsprung  der  Südseite 
wurden  reicher  behandelt.  Der 
Kreuzgang    hat    Gewölbe  mit 

Sandsteinrippen,  Mafswcrk- 
fenster  mit  Glasmalerei  und 
steinerne  Sitzbänke  in  den 
Fensternischen.  Die  Schlufs- 
steine  der  Gewölbe,  die  Krag- 
steine unter  den  letzteren,  die 
Capitelle  der  grofsen  Säu- 
len und  der  vielen  Fenster- 
und  Thürsäulchen,  die  Bogen- 
kämpfer  u.  dgl.  sind  mit  Laub- 
werk geschmückt,  welches  in 
seiner  Erfindung  nach  mittels 
alterlicher  Weise  immerdar 
wechselt,  sodafs  z.  B.  hunderte 
von  vei-schiedenartigen  Capitell- 
motiven  am  Baue  vorzufinden 
sind.  Um  diese  Ausschmückung 
hat  sich  mein  treuer  Mit- 
arbeiter, der  treffliche  Bildhauer 
B.  Schöneseiffer  in  Marburg 
viele  Verdienste  erworben.  Auch 
die  Architektur  der  Treppen, 
die  Gewände  der  Zimmerthüren 
und  alles  Aehnliche  im  Innern 
des  Hauses  bestehen  aus  Sand- 
stein, die  Thürflügel  und  Wand- 
bekleidungen sind  aus  Eichen- 
holz hergestellt,  die  Beschläge 
geschmiedet.  Die  Zimmerdecken 
weisen  sichtbare,  unverkleidete 
Balken  auf.  Die  Bauleitung  lag 
nicht  bis  zum  Schlüsse  in  den 
Händen  des  Unterzeichneten. 
Infolge  dieses  Umstandes  sind 
bei  der  Fertigstellung  des  Ge- 
bäudes mancherlei  Ungleich- 
förmigkeiten  entstanden.  Hierher 
gehören  die  Anordnung  mächtiger 
im   Haupteingangsflure,  das 


Was  nun  die 
derselben  schon 


Neubau 
der 

Universitäts-Aula  in  Marburg. 


Pfeiler 
Aufsetzen  vo 


statt  schlanker  Säulen 
1  Kastenrinnen  auf  die 


zu  erbauende  Aula  angeht,  so  ist  der  Entwurf  zu 
im  Jahre  1876  aufgestellt  worden.  Er  bedurfte 
aber,  nachdem  man  neuer-, 
dings  der  Ausführung  näher 
getreten,  einer  Umgestaltung, 
weil  es  nothwendig  erschien, 
nunmehr  unterhalb  des  Aula- 
saales verschiedene  Hörsäle 
anzulegen,  entsprechend  der 
eingetretenen  namhaften  Steige- 
rung im  Besuche  der  Mar- 
burger Hochschule.  Die  Grund- 
risse des  neuen  Aulaflügels 
sind  beistehend  dargestellt. 
Der  Flügel  ist  zweigeschossig. 
Das  untere  Stockwerk,  dessen 
Fufsboden  mit  dem  des  unter- 
sten Stockwerks  vom  anstofscn- 
den,  viergeschossigen  Uni- 
versitätsflügcl  gleich  hoch  liegt, 
enthält,  aufser  einigen  Hör- 
sälen, hauptsächlich  einen  Saal 
für  Promotionen.  Im  Oberge- 
schosse liegt  die  Aula,  neben 
ihr  ein  Hörsaal  und,  im  Fufs- 
boden einige  Meter  erhöht,  das 
Universitätsarchiv. 

Die  der  Bodenbewegung 
zu  dankende  beherrschende 
Lage  des  Gebäudes  wird  klar, 
wenn  erwähnt  wird,  dafs  be- 
reits der  unterste  Fufsboden 
im  Flügel  acht  Meter  über 
dem  Strafsenpflaster  sich  be- 
findet. Die  Entwickelung  der 
Aufsenseiten  anlangend  hat 
man  sich  bemüht,  durch  die 
Herbeiführung  von  Gegen- 
sätzen zu  wirken,  und  bei- 
spielsweise über  schlichtem 
und  geschlossenem  Unterbau 
die  äufsere  Langwand  der 
Aula  mit  wenigen  grofsen 
Fenstern  stark  durchbrochen. 
Im  Inneren  ist  über  dem 
Hauptraum  eine  wagerechte 
Balkendecke  angeordnet.  Be- 
züglich seiner  Constructions- 
weise  und  Ausführung  wird 
der  Neubau  den  schon  vor- 
handenen Gebäudetheilen  ent- 
sprechen. Die  östliche  Mauer 
der  Aula  ist,  so  hoch  sie  als  Futtermauer  dient,  bereits  herge- 
stellt.   Der  Weiterbau  soll  sich  demnächst  anschliefsen. 


Giuntliirs  vom  I.  Geschofs 


Gnmdrifs  vom  II.  Geschofs. 


bereits  ausgeführten,  in  Stein  gehauenen  und  mit  Metall  ausgelegten 
Rinnen,  die  Anlage  der  südlichen  Freitreppe,  verschiedene  Aus- 
bauarbeiten usw. 


Schäfer. 


Nr.  2. 
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Wanderungen  durch  Ostdeutschland  zur  Erforschung  volksthümlicher  Bauweise. 

Von  Hans  Lutsch. 

(Tlicil  I  ist  auf  Seite  G3  und  76,  Tlicil  II  auf  Seite  358  und  376  des  vorigen  Jahi-gaiiges  veröffentlicht.) 


III.  Kirchen-  und  Thurnibaiitea  aus  Schlesien  und  seinen  Grenz- 

g-ebieton. 

Bevor  wir  zu  der  Betrachtung  dieser,  den  Wohnhäusern  der 
Grafschaft  in  vieler  Hinsicht  nahestehenden  Bauwerke  schreiten,  ist 
die  bedeutsame,  häufig  aufgeworfene,  aber  nicht  immer  richtig  be- 
urtheilte  Frage  zu  beantworten,  welcher  Constructionsweise  das  höhere 
Alter  zuzusprechen  ist,  dem  Fachwerk  oder  dem  Block-  (oder  Schrot-) 
bolzverbande.  Wie  alle  baugeschiclitlicheu  Fragen,  ist  sie  nur  durch 
Ergründung  der  Construction  selbst, 
nicht  durch  allgemeine  philosophische  Er- 
örterungen zu  lösen.  —  Schwierigkeiteu 
bei  der  Zusammenfügung  der  Einzel- 
glieder entstehen  nach  einer  allen  Tech- 
nikern bekannten  Erfahrung  vorzugs- 
weise bei  Verbindung  verschiedener  Bau- 
stoffe, welche  um  so  gröfser  werden, 
je  ungleichartiger  der  Zusammenhang 
der  Einzelglieder  jedes  Stoffes  ist.  Um- 
gekehrt bereitet  bei  im  übrigen  gleichen 
Zwecken  die  Zusammenfügung  von  Kör- 
pern eines  und  desselben  Baustoffes  ver- 
hältnifsmäfsig  nur  geringe  Mühe.  Folgt 
schon  hieraus,  dafs  dem  Blockholzver- 
bande  gegenüber  dem  Fachwerk,  wo  schon 
die  Beschaffung  der  verschiedenen  Bau- 
stoffe, wie  Lehm  und  Stroh  zum 
Füllwerk  der  Fache,  mit  einem  etwas 
gröfseren  Aufwände  geistiger  Arbeit  ver- 
knüijft  ist,  der  Vorzug  gröfserer  Ein- 
fachheit inne  wohnt,  so  leuchtet  derselbe 
noch  mehr  ein,  sobald  die  bei  beiden  zur 
Anwendung  kommenden  Einzelverbin- 
dungen betrachtet  werden.  Wir  haben 
hierbei  von  den  einfachsten  Voraus- 
setzungen auszugehen  und  demgemäfs 
für  das  Schrotholzwerk  jene  Art  der 
Eckverbindung  ins  Auge  zu  fassen,  wie 
sie  noch  durchweg  in  den  Alpenländern 
geübt  wird,  wo  die  Balken  an  den  Enden 
nicht  bündig  mit  der  Wand  abschneiden, 
wie  dies  in  der  Grafschaft  die  Regel  ist, 
sondern  zur  Sicherung  gegen  Abgleiten 
um  eine  Spanne  weit  über  die  Kreuzung 
liinausreichen.  Hierbei  bedarf  es  schliefs- 
lich  nicht  einmal  der  Säge:  im  Noth falle 
genügt  die  Axt,  da  nur  aus  jedem  Stamm- 
ende soviel  auszukerben  ist,  dafs  der 
Balken  der  Querwand  mit  der  Hälfte 
seines  Querschnitts  Platz  findet.  Aus- 
geschlossen war  die  Säge  z.  B.  bei  den 
Wohnhausbauten  der  Spartaner.  Eine 
Sicherung  der  Balken  gegen  die  Gefahr, 
von  Windstöfsen  abgehoben  zu  werden, 
welcher  durch  Eintreiben  von  Holznägeln 
vorgebeugt  wird,  zeugt  bereits  von  einer 
weiteren  Verbreitung  technischer  Fertig- 
keit, da  sie  die  Kenntnifs  des  Bohrers 
voraussetzt.  Dieses  Handwerkszeug  ist 
dagegen  von  vornherein  beim  Fachwerksbau  nicht  zu  entbehren, 
da  der  Gebrauch  desselben  Bedingung  ist,  wenn  man  den  Zapfen  im 
Zapfenloche  befestigen  will.  Hinzu  kommt  hier  aber  ferner  die 
Kenntnifs  des  Stemmeisens,  ohne  welches  das  Zapfenloch  selbst  nicht 
herzustellen  ist;  es  bedingt  überhaupt  bereits  fachmännische  Hand- 
fertigkeit. Auch  das  Zusammenpassen  der  Balken,  des  weiteren  be- 
sonders die  Aufhebung  der  Wirkung  des  Winddruckes  durch  Streben 
imd  nicht  zuletzt  der  Eckzajifen  erheischen  sogar  von  selten  des 
schlichten  Dorfzimmermanns  der  Neuzeit  ein  gewisses  Mafs  von 
Uebung,  das  weit  über  die  einfachen  Handgriffe  hinausgebt,  welche 
der  Blockholzbau  mit  sich  bringt,  und  gar  für  die  Erfindung  ein 
nicht  unbeträchtliches  Mafs  von  technischer  Tüchtigkeit  voraussetzt. 

Dieser  Einfachheit  der  Herstellung  ist  es  zuzuschreiben,  dafs 
auch  bei  den  —  doch  einem  höheren  Zwecke  gewidmeten  —  Gottes- 
häusern noch  lange  am  Blockholzbau  in  jenen  Gegenden  festgehalten 
ist,  in  welchen  sich,  wie  in  Böhmen,  Polen  und  Oberschlesien,  die 
westeuropäische  Cultur  langsamer  einbürgerte.  Selbst  das  XIX.  Jahr- 
hundert sah  noch,  wie  mehrere  Beispiele  erweisen,  kirchliche  Bauten 


Südseite  des  Aulaflügels  im  Anschlufs  an  das  Universitätsgetäude. 
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aus  Schrotholz  entstehen.  Auch  der  Umstand,  dafs  sich  ein  Bau 
dieser  Art  am  dritten  Orte  ohne  besondere  Mühewaltung  wieder  auf- 
richten läfst,  wie  es  bei  den  ehemals  in  Pilchowitz,  Plefs,  Zabelkau, 
Ostrog,  vor  den  Thoren  Ratibors  und  in  Lugnian  befindlichen,  später 
(der  Reihe  nach)  nach  Gr.  Gorziz,  Bcrun,  Slawikau,  Zawada,  Pawlau 
und  in  die  Nähe  von  Schalkowitz  überführten  Kirchen  der  Fall  ist 
und  auch  in  Ungarn  häufiger  vorkommt,  s])richt  für  die  Beliebtheit 
dieser  Bauart,  selbst  wenn  wir  von  dem  eigenartigen  Aufbau  absehen, 

welchen  sie  —  anfänglich  jedenfalls 
lediglich  aus  Bedürfnifs,  später  wohl  nur 
der  Ueberlieferung  gemäfs  —  erhielten, 
und  den  die  Kirchgänger  als  nationale 
Eigenart  wohl  zu  schätzen  wufsten. 

Die  erste  Kenntnifs  von  schlesischen 
Holzkirchen  haben  die  Fachgenossen 
durch  die  von  dem  jetzigen  Regierungs- 
und Baurath  Cuno- Hildesheim  in  dem 
II.  und  VI.  Jahrgange  der  Zeitschrift  für 
Bauwesen  veröffentlichten  Skizzen  er- 
halten. Seit  dieser  Zeit  hat  die  örtliche 
Forschung  auch  hier  kräftig  eingesetzt; 
besonders  haben  sich  die  seitdem,  nach 
dem  Ableben  ihres  rührigen  Redacteurs, 
leider  eingegangenen  vNeuen  Schlesischen 
Provincialblätter-  (auch  »Rübezahl-  ge- 
nannt) um  dieselben  verdient  gemacht. 
Die  nachfolgende  Schilderung  ist  wesent- 
lich auf  ihre,  weiteren  Kreisen  unzugäng- 
lichen Mittheilungen  aufgebaut,  wie  ihnen 
auch  die  Abbildungen  der  Kirchen  von 
Mikulschütz ,  Ponischowitz  und  Markowitz 
entnommen  sind,  während  sie  unsern 
Darstellungen  von  Pniow,  Lugnian  und 
Zawada  als  Unterlage  dienten.  Einen 
weiteren  Beitrag  erhalten  wir  durch  das 
bereits  erwähnte  Skizzenbuch  des  Archi- 
tekten Dorst,  welches  eine  Darstellung 
der  Kirche  in  Radoschau  bringt,  die  von 
dort  in  Ottes  Handbuch  der  kirchlichen 
Kunstarchäologie  übei-nommen  wurde. 
Neuerdings  hat  sich  auch  Henning  in 
seinem  bereits  erwähnten  Buche  über 
das  deutsche  Haus  mit  diesem  Stoffe  be- 
schäftigt und  aus  der  Zeitschrift  für  Bau- 
wesen die  Kirchen  von  Lubom  und  Syrin^j 
abgedruckt. 

Wir  lenken  zunächst  unsere  Schritte 
nach  Oberschlesien,  wo  noch  gegen- 
wärtig die  gröfste  Zahl  von  Holzkirchen 
vorhanden  ist.  Lehrreich  ist  eine  den 
bischöflichen  Visitationsacten  entnom- 
mene Angabe,  dafs  1()87  im  Archidiaconat 
Oppeln  (d.  h.  dem  heutigen  Oberschlesien 
mit  Ausschlufs  eines  damals  zu  Polen  ge- 
hörigen Tlieiles  der  Kreise  Beuthen  und 
Plefs,  des  zu  Mähren  zählenden  Kreises 
Leobschütz  und  eines  Abschnittes  des 
Kreises  Ratibor,  aber  unter  Einschlufs 
Oesteri-eich.  -  Schlesien    gehörenden  Herzogthums 


.  Kbel,  Bsrlln 


des    jetzt  zu 

Teschen)  von  390  Kirchen  und  15  Capellen,  268  beziehungsweise  9  aus 
Holz  bestanden.  Die  damalige  räumliche  Verbreitung  veranschaulicht 
folgende  Tabelle: 
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8 
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6 

3 

16 

15 

8 

17 

22 

10 

19 

18 

28 

18 

44 

13 

4 

9 

12 

2 

1)  Ob  gerade  die  Wahl  von  Syrin  eine  glückliche  zu  nennen  ist, 
mufs  mit  Rücksicht  auf  die  Bemerkung  von  Luchs  (i-Rübezahl-, 
Jahrg.  X,  Seite  118),  dafs  eine,  wie  es  scheint  bezeichnende  Eigen- 
art dieses  Bauwerks,  das  theilweise  überhöhte  Langhausdach,  in  der 
Cunoschen  Abbildung  fehlt,  dahingestellt  bleiben.    Bei  Lubom  hat 
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Abb.  -18.  Pniow. 


Seitdem  liat  die  Zalil  der  Ilolzliirdien  beträchtlich  abgenommen; 
doch  waren  um  1870  nocli  gegen  200  bekannt. 

Sehen  wir  vor  der  Hand  von  den  zu  den  Kirclicn  geliiirigcn 
Thurmbauten  ab,  so  iindeii  wir  im  we.scntlicben  diejenigen  Einzelge- 
staltungcn  wieder,  welche  bei  den  IJauerhäusern  der  (jiraf'scliaft  be- 
schrieben sind.  \\'eitere  Ausbildung  haben  von  ihnen  die  offenen 
Hallen  dahin  erhalten,  dafs  sie  sich  nicht  selten  um  das  ganze 
Kircliengebäude  herumziehen  (Abb.  48,  49),  sei  es  auch  nur  in  der 
abgeschwächten  Gestalt  des  sogenannten  <-Flugdaches-'  (Abb.  50, 
51,  5'2,  53),  eines  auf  Knaggen  und  Kojifbändern  zum  Schutz  gegen 
das  Schlagwasser  vorgekragten  Dächleins,  welchem  wir  bereits  im 
Erlitzthale  (Abb.  19)  begegneten.  Diese  sind  öfters  sogar  in  mehreren 
Höhenlagen  angebracht, 
etwa  auf  dem  Giebel  in 
Traufhöhe  des  Sattel- 
daches, dann  am  Fufs- 
punkte  der  meist  unter  dem 
Schutze  des  weit  ausladen- 
den Daches  angelegten 
Fenster  und  wo  sich  sonst 
besondere  Veranlassung 
bot.  lieber  dem  Eingange 
zur  Kirche  erweitern  sie 
sich  dann  auch  wohl,  wie 
bei  manchen  Wohnhäusern 
der  Grafschaft,  zu  beträcht- 
licherer Ausladung,  sodafs 
Stützen     nöthig  werden, 

und  bilden  in  dieser  Form  den  Uebergang  zu  den  Hallenanlagcn. 
Letztere  beginnen  mit  ihrem  Dache  stets  unterhalb  der  Fenster, 
lassen  also  den  Kernbau  in  Basilikaform  heraustreten.  Die  Stützen 
stehen  weitläuftig,  2 — 2,5  m  von  einander  entfernt;  der  untere  Theil  ist 
bis  auf  ein  Meter  Höhe  mit  Brettern  verschalt.  Ein  bezeichnendes  Bei- 
spiel liefert  die  verhältnifsmäfsig  alte  Kirche  in  Pniow  (Abb.  48),  bei 
welcher  sich  das  Hallendach  sehr  weit  herunterzieht,  sodafs  die 
Aufsenwand  der  Halle  fast  ganz  verbaut  ist.  Die  alte  Form  des 
Umgangs  ist  in  Zawada  (Abb.  50),  wo  aufserdem  das  Hauptdach  des 
Chores  auf  der  Nordseite  über  einen  angebauten  Nebenraum  hinweg 
bis  zur  Halle  heruntergeschleppt  ist,  nur  noch  in  der  allgemeinen 
Anlage  zu  erkennen,  da  die  Aufsenwände  inzwischen  ganz  geschlossen 
sind.  Bei  der  Kirche  zu  Lubom,  wohl  der  ältesten  bekannten,  schnei- 
den in  die  umlaufenden  Hallen  auf  der  West-  und  auf  der  Nordseite 
kleine  Vorbauten  zur  Vorbereitung  auf  die  Eingangsthüren  hinein; 
die  Bretterverkleidung  des  Umganges  fehlt  hier  ganz.  —  Eeicher  ge- 
staltet sich  die  Form  des  Umgangs,  wenn  der  Grundrifs  des  Gottes- 
hauses nach  dem  Vorbilde  von  Massivbauten  im  Chore  im 
halben  Achteck  schliefst.  In  diesem  Falle  folgt  er  in  den  Kirchen 
von  Geoi'genberg,  Mikulschütz  und  in  dem  älteren  Abschnitte  der 
Kirche  in  Rosenberg  der  Linie  des  Kernbaues.  Wie  bei  dem  aus 
Ober-Rathen  mitgetheilten  Wohnhause  (Abb.  24)  und  am  Schlöfschcn 
Vogelgesang  (Abb.  37),  steigt  er  mit  der  im  Acufseren  sichtbaren 
Treppe  an  der  Kirche  zu  Ponischowitz  (Abb.  52).  Liegen  die  Fenster 
etwas  tiefer  und  ist  das  Gebäude  an  sich  nicht  hoch,  so  schneiden 
erstere  wohl  in  das  untere  Dach  hinein,  ein  Beweis,  wie  zähe  man 
an  den  altüberlieferten  Constructionsmotiven  festhielt.    Beispiele  hier- 


Mikalschiitz. 


für  liefern  die  ehedem  in  Lugnian  stehende  Kirche  (Abb.  51)  und  die 
bereits  erwähnte  in  Pniow  (Abb.  48) ;  dasselbe  wird  auch  von  der  ab- 
gebrochenen Kirche  in  Zabrzc  berichtet,  welche  mit  der  in  Lubom 


Henning  den  Irrthum  Cunos  1205  statt  1305  (oder  1303  V  —  in  letzterem 
.lahre  weiht  Nicolaus,  Bischof  zu  Breslau,  die  Kirche  zu  Lubom  ad 
lionorem  St.  Mariae  Magdalenae;  siehe  H.  Neuling,  Schlesiens  ältere 
Kirchen.    Breslau  1884.    Jos.  Ma.x  u.  Co.)  richtig  gestellt. 


sowohl  ein  höheres  Alter  (1517)  wie  den  Umgang  gemein  hatte,  welcher 
sich  von  dem  der  ersten  nur  durcli  den  bei  ihr  eingeführten  halb- 
achtseitigen  Abschlufs  unters(;hied.  —  Aul'ser  dieser  besonders  liäufig 
vorkommenden  Form  des  Abschlusses  finden  sich  an  reicheren  Grund- 
rifslösungeii  —  wie  es  scheint,  besonders  in  der  späteren  Zeit  — 
einige  crwähnenswerthe  Formen,  so  die  der  Schlichtheit  des  Mittel- 
alters bereits  entwachscme  Kreuzform  der  Kirchen  in  Boroiiow  und 
Lissau  sowie  die  Feldcapelle  in  Ko.stenthal.  Alle  aber  übertrifft  die 
Wallfahrtskirclic  in  Rosenberg.  Sie  besteht  nach  der  Aufnahme  von 
Cuno  (Zeitschrift  für  Bauwesen,  Jahrg.  1850,  Blatt  45)  aus  zwei 
Haupttheilen:  1)  der  oben  bereits  erwähnten  Kirche  mit  voll- 
ständig umlau- 
fender Halle,  2) 
einem  regelmäs- 
sigen Secliseck 
aus  dem  Jahre 
1008  von  nahezu 
10,0  m  Durcli- 


messer. 
res  ist 
älteren 
durch 


Letzte- 
mit  der 
Kirche 
einen 
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Zwischenbau 
verbunden.  Jede 

seiner  fünf 
freien  Seiten  öff- 
net  sich  gegen 
eine,  im  Grund- 


risse etwa  ein  Quadrat  und  ein  gleichseitiges  Dreieck  umfassende 
Capelle,  sodafs  eine  höchst  grofsartige  Anlage  geschaffen  ist,  welche 
selbst  viele  der  ohnehin  meist  stattlichen  Bauten  des  Zeitalters  der 
katholischen  Gegenreformation  übertrifft.  Beleuchtet  wird  der  Bau 
unten  durch  ein  Vierpafsfenster  in  jeder  Seite  der  vier  Capellenwändc, 
oben  durch  ein  nahe  an  die  Schnittlinien  der  Sechseckseiten  ge- 
rücktes Fensterpaar.  Der  ganze  Aufbau  ist  im  Aeufseren  nicht  allzu 
hoch,  die  Dächer  sind  abgewalmt,  das  mittlere  Zeltdach  schliefst  mit 
einer  zwiebelartig  ausgebauchten  Spitze.  —  Die  Au.sbildung  des 
Innenraumes  steht  dem  in  der  Entwicklung  des  Grundrisses  ange- 
strebten Reichthume  nicht  nach.  Während  die  ältere  Kirche  mit  der 
Mehrzahl  der  früheren  eine  flache  Bretterdecke  zeigt,  besteht  die  des 
neueren  Mittelraums  aus  einem  in  Bretterschalung  ausgeführten,  dem 
Kugelgewölbe  verwandten  Abschlüsse.  Diese  Decke  ist  mit  dem 
Dachgerüst  verbunden  und  ruht  mit  dem  Fufspunktc  auf  einem  Stich- 
gebälk, das  in  eine  umlaufende  Pfette  eingreift.  Letztere  wird  von 
sechs  Eckpfosten  getragen,  durch  welche  überdies  eine  Empore  in 
Traufhöhe  der  Capellen  unterstützt  wird.  Entsprechend  sind  aucli 
die  Decken  der  Capellen  hergerichtet,  deren  Einzelheiten  aus  der 
Zeitschrift  für  Bauwesen  zu  erkennen  sind.  Erwähnt  sei  nur,  dafs 
die  Decke  über  dem  Dreieckschlusse  derselben  sich  zum  halben 
Sechseck  abstumpft,  während  der  verbleibende  Theil  wagerecht  in 
Höhe  des  Stichgebälks  abschliefst. 

Offenbar  machen  sich  bei  diesem  Bauwerke  Einflüsse  bemerklich, 
welche  auf  italienisirende  Vorbilder  zurückzuführen  sind,  doch  aber 
auch  an  dieser  Stelle  erwähnt  werden  mufsten,  weil  sie  sich  mit 
Geschick  der  dem  Holzbau  eigenen,  in  Oberschlesien  ausgebildeten 
Formensprache  bedienten. 

Dieser  Deckenbildung  nahe  verwandt  ist  die  der  abgebrocheneu 

Kirche  in  Schmo- 
grau  bei  Namslau, 
welche  Cuno  eben- 
falls (Zeitschrift  für 
Bauwesen,  Jahi-g. 
1856,  Blatt  46)  dar- 
stellt. Sic  ist  glei- 
cherweise mit  dem 
weit  ausladenden 
Dache  und  einem 
Stichgebälk  ver- 
bunden, welchem 
hier  indessen  Stütz- 
punkte wie  die  oben 
vorhandenen  Pfosten  fehlen.  —  Auch  die  Kirchen  des  Kreises  Katibor 
folgen  meist  dieser,  die  Raumwirkung  der  Kirche  durch  ein  schon  der 
höheren  Baukunst  angehörendes  Mittel  steigernden  Anordnung. 
Schlicfslich  begegnen  wir  derselben  auch  in  einer  Kirche  Polens  in 
Tuscolas  an  der  schlesischen  Grenze,  welche  Cuno  (Zeitschrift  für  Bau- 
wesen, Jahrg.  1856,  Blatt  46)  gleichfalls  vorführt.  Von  den  bisher  er- 
wähnten unterscheidet  sich  diese  Decke  nur  dadurch,  dafs  sie  un- 
abhängig vom  Dachstuhle  ausgefülirt  ist  und  durch  Bohlensparren 
getragen  wird.  Das  Stichgebälk  ruht  auf  Pfosten,  welche,  wie  bei 
jener  zuerst  besprochenen  Reihe  im  Aeufseren,  so  hier  im  Inneren  der 
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Kirche  errichtet  sind,  sodafs  sich  hier  eine  den  spiitmittelalter- 
lichen,  in  das  Kirchonschift'  hineingezogenen  Capcllcnkränzcn  in 
etwas  verwandte  Anlage  crgiebt;  auch  an  den  Langwänden  des  ein- 
gezogenen Presbytcrimns  ist  dieselbe  durchgeführt.  Ueberhaupt 
niaclit  das  ganze  IJauwerk  den  Eindruck,  als  ob  es  in  Nachahmung 
mittelalterlicher  Kathedralen  entstanden  ist,  wozu  die  Doj)pelthürme 


i.ii.ii'L-Uo  :^r-/.  Abb.  52.  Poni.scliowitz. 


der  Westseite  wesentlich  beitragen.  In  ganz  eigenthümlichcr,  die 
Grundsätze  des  Holzbaues  durchaus  vernachlässigender  Weise  ist  in 
dieser  Kirche  die  Construction  der  den  Chor  gegen  das  Langhans 
und  dieses  gegen  zwei  auf  der  Nord-  und  auf  der  Südseite  angebaute 
Capellen  öffnenden  Bogen  aixsgeführt.    Bei  ersterem,  dem  Triumpli- 


bogen,  ist  der  Schub  desselben  durch  zwei,  etwa  1,2  m  von  einander 
entfernte,  durchlaufende  Balken  aufgehoben.  Die  drei  in  Ilede  stehen- 
den Bogen  selbst  sind,  wie  beim  Ziegel-  und  Quaderbau,  aus  radial 
gelagerten  Balkenstücken  zusaniinengesetzt;  die  des  Triumphbogens 
ruhen  auf  den  kragsteinartig,  wie  beim  Schweizerhause  vorgestreckten 
und  am  Ende  nach  einfachen  Querschnittlinien  bearbeiteten  Wand- 


Kostka  ge«.  Abb.  .53.  Markowitz. 


balken.  Die  Decke  des  Chorschlusses  zeigt  übrigens  auch  hior 
wieder  jene  eigenartige,  uns  von  Rosenberg  her  bekannte  Ausbildung, 
ein  sprechendes  Zeugnifs  für  die  in  ganz  Oberschlesien  und  über 
dessen  Grenzen  hinaus  vertretene  Stileinheit,  wie  es 
schlagender  kaum  beizubringen  ist. 

(Schlufs  folgt.) 


Der  Oder-Spree-Canal. 


Die  Ueberführung  der  Wege  über  den  Caiial  erfolgt  über- 
einstimmend durch  massive  Brücken  mit  eisernem  Ueberbau.  Die 


(Fortsetzung.) 

und    abbalancirte    Thore    mit    Xormalbeschlag  angeordnet. 


Die 


Wehranlage  bei  Grofse  Tränke  ist  im  Entwurf  noch  nicht  fertig- 


Längenschuitt. 


Giundrifs. 

-Vbb.  3.   Plan  für  die  Unteiführung  eines  Grabens. 


Brücken  haben  zwei  Oeffnungen  von  je  10  m  lichter 
Weite.  Die  Leinpfade  sind  in  1  m  Breite  unter  den- 
selben hindurchgefübrt.  Der  eiserne  Ueberbau  ist  in 
Blechträgern  ausgeführt. 

Die  Unterführung  von  Gräben  oder  kleinen 
Wasserläufen  unter  dem  Canal  ist  durch  eiserne 
Rohre  erfolgt,  die  auf  hölzernen  Langschwellen  mit 
Quer-  und  Diagonalverbindung  in  Eisen  aufliegen. 
Die  Rohre  münden  in  runde,  als  Brunnen  gesenkte 
Fallkessel,  deren  Sohle  ausbetonirt  ist.  Diese  An- 
ordnung dürfte  aus  dem  Entwurf  (  Abb.  .3  und  4)  des 
nähern  hervorgehen. 

Die  Schleusen  sind  mit  55  m  nutzbarer  Kammer- 
länge, 9,6  m  Kammerbreite,  8,G  m  Breite  in  den 
Thoren  und  2,5  m  Wassertiefe  über  Drerapel-Uber- 
kante  massiv  aus  Klinkern  in  Cementmörtel  auf 
Betongründung  zwischen  Spundwänden  erbaut.  Die 
Füllung  und  Leerung  der  Kammern  geschieht  sowohl 
als  durch  Schützen  in  den  Thoren.    Durchweg  sind 


Abb.  4.   Querschnitt  der  Rohrleituu 

durch  Umläufe 
Klappschützen 


gestellt,  entzieht  sich  daher  einstweilen  noch  der 
Beschreibung. 

Es  mögen  nun  einige  Mittheilungen  über  die- 
jenigen Bauten  folgen,  die  bereits  in  der  Ausführung 
begriffen  und  im  Entwurf  endgültig  festgestellt  sind. 

Im  Laufe  des  Jahres  wurden  die  Erda rbeiten 
auf  der  Strecke  Gr.  Ti-änke — Seddinsee  in  Angriff 
genommen,  und  zwar  stellte  sicli  in  dem  stattgehabten 
öffentlichen  Verding  der  Preis  für  das  Cubikuieter 
auf  0,41  Mark.  Die  ganze  Strecke,  deren  Aushub 
etwa  2  200  000  cbm  beträgt,  wurde  in  2  Losen  aus- 
geboten, deren  eines  dem  Bauunternehmer  Schnei- 
der-Berlin, das  andere  dem  Bauunternehmer 
Brauns- Goslar  übertragen  wurde.  Aufser  den  sonst 
üblichen  Arbeitsmaschinen  stellte  der  Unternehmer 
Schneider  einen  grofsen  Trocken  bagger  mit  Loco- 
motivbetrieb  ein,  dessen  Durchschnittsleistung  für 
die  lOstündige  Arbeitszeit  auf  2000  cbm  sich  herausstellte.  Ein 
kleinerer  Trockenbagger  mit  einem  Gummituch  ohne  Ende,  das  den 
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geförderten  Boden  unmittelbar  auf  die  Ablageplätzc  ablegt,  leistete 
im  Durebschnitt  1000  cbrn  jeden  Tag.  Der  J5auuuternehmer  Brauns 
bat  ebenfalls  eincjn  Trockenbagger  mit  ungefähr  durcbscbnittlicb 
1700  cbm  Leistungsfähigkeit  aufgestellt,  der  theilweise  mit  Locomotiv- 
betrieb  verbunden  war.  In  der  letzten  Zeit  wurde  an  diesem  Trocken- 
bagger ein  eigenartig  gebauter  ^Transjiorteur"  angehängt,  um  auch 
hier  die  Erdmassen  nach  den  Ablagerungsplätzen  zu  schaffen.  Leider 
ist  eine  völlig  tadellose  Arbeitsleistung  bei  diesem  bis  heute  noch 
nicht  eingetreten,  nach  den  hitzteu  Wahrnehmungen  steht  jedoch  zu 
erwarten,  dafs  es  auch  hier  gelingen  wird,  den  angestrebten  Zweck 
zu  erreichen.  Beide  Maschinen  sind  zu  verwickelter  Art,  um  hier 
eingehend  geschildert  werden  zu  können.  Der  Grundgedanke  ist  bei 
beiden  ein  gleicher.  Die  Eimer  des  Trockenbaggers  schütten  ihre 
Massen  auf  einen  sogenannten  vVertheiler"  aus,  der  diese  wieder  dem 
eigentlichen  Ableger  zuführt.  Bei  dem  Schnciderschen  Bagger  ist 
sowohl  der  Vertheiler  als  der  Ableger  ein  starkes  Gummituch  ohne 
Ende,  das  über  Stützrollen  sich  zwischen  zwei  Trommeln  bewegt. 
Diese  ßollen  und  Trommeln  liegen  auf  einem  eisernen  Brückenunter- 
bau,  der  seine  Auflager  auf  zwei  sich  auf  Schienen  fortbewegenden 
Wagen  findet.  Diese  Wagen  sowohl  als  die  auf  denselben  befindlichen 
Trommeln  werden  durch  eigene  Dampfmaschinen  bewegt.  Bei  dem 
Brauns'schen  Bagger  besteht  sowohl  Vertheiler  wie  Ableger  aus 
einer  Reihe  eiserner  Kästen  bei  sonst  ganz  gleicher  Bauart.  Bei 
dem  Ableger  ist  jedoch  der  Uebelstand  des  Schneiderschen  Ablegers, 
der  nur  am  Ende  ausschütten  kann,  durch  eine  verstellbare  Vor- 
richtung aufgehoben ,  durch  welche  das  Auskippen  der  einzelnen 
Kästen  des  Ablegers  an  jeder  beliebigen  Stelle  ermöglicht  wird.  Eine 
Besichtigung  dieser  Trockenbag'ger  und  ihres  Betriebes  darf  als  höchst 
lehrreich  warm  empfohlen  werden. 

An  sonstigen  Bauwerken  sind  auf  der  gedachten  Strecke  die 
sieben  Brücken  in  der  Ausführung  begriffen  und  davon  drei  bereits 
im  Mauerwerk  fertig  gestellt,  sodafs  mit  Bestimmtheit  zu  erwarten 
steht,  dafs  diese  im  Laufe  des  gegenwärtigen  Rechnungsjahres  noch 
sämtlich  zur  Vollendung  kommen.  Es  mag  hier  noch  der  Umstand 
erwähnt  werden,  dafs  der  Grundwasserspiegel  bei  den  ersten  dieser 
Brücken  in  der  Nähe  der  Spree  in  3  bezw.  5  km  Entfernung  von 
derselben  sich  um  etwa  1  m  höher  liegend  als  der  Spreewasserspiegel 
herausstellt.  Die  beiden  auf  dieser  Strecke  vorhandenen  Dücker 
sind  in  ihren  Fallkesseln  ebenfalls  fertiggestellt,  und  es  wird  nunmehr 
auch  mit  der  Legung  der  eisernen  Rohre  begonnen  werden. 

Von  den  beiden  Hauptbauwerken  der  Strecke,  den  Schleusen 
bei  Gr.  Tränke  und  Wernsdorf,  wurde  die  Schleuse  bei  Gr.  Tränke 
in  ihren  Rammarbeiten,  bei  welchen  4  Dampframmen  und  6  Hand- 
rammen in  Thätigkeit  waren,  im  Juni  v.  Js.  fertig.  Im  grofsen 
Ganzen  gingen  die  Rammarbeiten  bei  dem  vorhandenen  Boden,  der 
aus  thonigem  Triebsand  bestand,  ziemlich  gut  von  statten,  nur  in 
den  beiden  Häuptern,  die  mit  der  Betonsohle  um  0,59  cm  tiefer 
lagen,  wurde  eine  Steinschicht  gefafst  und  so  manche  Nachtarbeiten 
nöthig.  Das  Ausheben  der  Baugrube  geschah  derart,  dafs  mittels 
eines  Greifers,  der  innerhalb  der  Baugrube  arbeitete,  zuerst  die 
Mitte  ausgehoben  wurde,  während  die  Erde  an  den  Seiten  noch 
stehen  blieb.    Nachdem  dies  geschehen,  wurden  die  Absteifungen, 


die  der  Form  der  Schleuse  halber  ziemlich  verwickelt  waren,  einge- 
bracht und  nunmehr  mit  dem  Greifer,  der  j(!tzt  aulscirhalb  um  die 
Schleuse  herumfuhr,  der  Rest  des  Bodens  beseitigt.  Das  Einbringen 
des  Betons  geschah  mittels  Kästen.  Zu  demselben  wurden  Rüders- 
dorfer Kalksteine  und  Wildauer  Cemcnt  und  auf  der  Baustelle  selbst 
gefundener  Mauersand  im  Verhältnifs  von  1  Theil  Cement  auf  3  Theile 
Sand  und  .0  Theile  Steine  verwendet.  Nachdem  der  letztgeschüttete 
Beton  31/2  Woche  gelegen  hatte  und  zur  Belastung  desselben 
150  Tausend  Mauersteine  in  die  Baugrube  gebracht  waren,  wurde 
die  Baugrube  ausgepumpt,  um  mit  den  Maurerarbeiten  zu  beginnen. 

Am  18.  October  erfolgte  die  feierliche  Grundsteinlegung  für  den 
Bau,  und  zwar  wurde  dieselbe  durch  Se.  Excellenz  den  Ober-Präsi- 
denten der  Provinz  Brandenburg,  Dr.  Achenbach,  im  Beisein  der 
Regierungs-Präsidenten  v.  Neefe  und  v.  Heyden,  des  ßegierungs- 
und  Baurath  Dieckhoff,  des  Bauraths  Mohr,  der  sämtlichen  beim 
Bau  betheiligten  Baubeamten  und  einiger  anderen  geladenen  Per- 
sonen vollzogen.  Nachdem  der  Herr  Oberpräsident  die  Feier  er- 
öfi'net,  erfolgte  die  Verlesung  der  Urkunde  durch  den  Baurath  Mohr. 
Dieselbe  hatte  folgenden  Wortlaut: 

Urkunde. 

Seine  Majestät,  Wilhelm  I.,  von  Gottes  Gnaden  Deutscher 
Kaiser,  König  von  Preufsen,  haben  unter  Zustimmung  der 
beiden  Häuser  des  preufsischen  Landtags  durch  das  Gesetz 
vom  9.  Juli  1886  die  Verbesserung  der  Schiffahrtsverbindung 
von  der  mittleren  Oder  nach  der  Oberspree  bei  Berlin  zu  be- 
fehlen geruht. 

Nachdem  die  zur  Ausführung  des  Gesetzes  erforderlichen 
Vorbereitungsarbeiten  vorgenommen  sind,  wird  heute,  am 
18.  October  des  Jahres  1887,  als  am  57.  Geburtstag  Seiner 
Kaiserlichen  Hoheit  des  Kronprinzen  des  Deutschen  Reichs 
und  von  Preufsen  und  am  74.  Gedenktag  der  Völkerschlacht 
bei  Leipzig,  der  Grundstein  dieses  Baues  in  den  Oberdrempel 
der  Schleuse  bei  Grofse  Tränke  gelegt. 

Möge  das  begonnene  Werk  ohne  Störungen  zur  Vollendung 
gelangen,  möge  es  ein  bleibendes  Wahrzeichen  deutscher  Kraft 
und  deutschen  Geistes  sein,  möge  es  endlich  für  alle  Zeiten 
den  Provinzen  Schlesien  und  Brandenburg  und  dem  ganzen 
Vaterlande  zu  Heil  und  Segen  gereichen!    Das  walte  Gott! 
Grofse  Tränke,  den  18.  October  1887. 
(gez.)  Dr.  Achenbach.     von  Neefe.     von  Heyden. 
Dieckhoff.  Mohr. 
In  die  zu  diesem  Zwecke  gefertigte  kupferne  Büchse,  auf  deren 
oberen  Deckel  der  preufsische  Adler  eingegraben  war,  wurden  nunmehr 
die  Urkunde,  die  ebenso  wie  eine  kleine  Uebersichtskarte  und  Be- 
schreibung des  Canals  auf  Pergamentpapier  verzeichnet  war,  und 
einige  Tageszeitungen  sowie  Münzsorten  hineingelegt,  die  Büchse 
darauf  verlöthet  und  in  den  Stein  versenkt.    Nachdem  der  Herr 
Ober-Präsident  hierauf  in  zündender  Rede  ein  Hoch  auf  Se.  Majestät 
den  Kaiser  ausgebracht,  erfolgten  die  üblichen  Hammerschläge  und 
demnächst  der  Schlufs  der  amtlichen  Feier. 

(Schlufs  folgt.) 


Nachträgliches  über  die  Explo 

Nachdem  längere  Zeit  seit  dem  traurigen  Unfall  in  der  Hamelner 
Wesermühle  verstrichen,  haben  amtliche  und  andere  Erhebungen  ver- 
schiedene Aufklärungen  gebracht,  die  nothwendige  Ergänzungen  zu 
meinen  früheren  Berichten  (Seite  455  u.  499  des  vorigen  Jahrgangs 
d.  Bl.)  bilden  und  die  ich  den  geehrten  Lesern  mitzutheilen  nicht  ver- 
fehlen darf.  Ich  habe  in  meinem  ersten  Berichte  die  Hoffnung  auf 
solche  weiteren  Aufdeckungen  bereits  betont  und  auch  namentlich 
schon  damals  denjenigen  Punkt  als  vdunkeb-  bezeichnet,  der  heute 
um  vieles  klarer  gelegt  ist  und  hinsichtlich  dessen  meine  frühere 
Mittheilung  der  Richtigstellung  bedarf.  Es  ist  dies  die  Angelegenheit 
der  umgefallenen  Petroleumlampe.  Die  Aussage  des  Arbeiters  Sander, 
der  nach  meiner  Darstellung  Schuld  an  dem  Unglück  sein  sollte,  ist 
damals  in  der  ersten  Aufregung  mifsverstanden  woi-den.  Wie  sich 
aus  den  amtlichen  Vernehmungen  ergiebt,  hat  der  Genannte  bei  dem 
Wiedereintritt  in  den  Siloraum  (vergl.  meinen  ersten  Bericht)  die 
Lampe  nicht  umgefallen,  sondern  aufrechtstehend  vorgefunden,  war 
aber  trotzdem  i^lötzlich  vom  Feuer  umgeben.  Aus  den  Protokollen 
des  von  der  Staatsanwaltschaft  mit  der  Untersuchung  betrauten  Aus- 
schusses geht  jetzt  hervor,  dafs  eine  Petroleumlampe  nicht  von  Sander, 
sondern  von  anderen  Leuten,  die  auf  der  Nordseite  der  langen 
Mittelwand  unter  den  Silos  beschäftigt  waren,  umgeworfen  und  da- 
durch das  Feuer  entstanden  ist.  Dieser  Raum,  der  als  Rumpelkammer 
diente,  war  durch  drei  Bogenöffnungen  mit  dem  südlichen  Raum  ver- 
bunden, und  durch  diese  hat  sich  das  Feuer  infolge  der  grofsen  in 
der  Luft  vorhandenen  Staubmengen  mit  grofser  Schnelligkeit  fort- 
gepflanzt.   Es  sind  in  diesem  Räume  eine  alte  Getreidereinigungs- 


n  der  Wesermühle  in  Hameln. 

maschine  und  einige  andere  Gegenstände  in  ihrem  ursprünglichen 
Standorte  aufgebrannt.  Die  Reinigungsmaschine  stand  vor  einer 
Oeff"nung,  auf  deren  anderer  Seite  sich  das  vielgenannte  Hebewerk 
befand.  Die  unselige  Lampe  ist  in  auseinandergelöthetem  und  zer- 
schlagenem Zustande  aufgefunden  und  befindet  sich  zur  Zeit  bei  der 
zuständigen  Gerichtsbehörde.  Wer  dieselbe  zertrümmert  und  dadurch 
das  Unglück  herbeigeführt  hat,  wird  wohl  nie  aufgeklärt  werden,  weil 
die  Betheiligten  nicht  mehr  am  Leben  sind. 

Die  Untersuchungen  sind,  wie  sich  denken  läfst,  mit  gröfster 
Genauigkeit  und  Gewissenhaftigkeit  geführt  worden.  Sie  begannen 
am  ersten  Tage  in  Gegenwart  der  Staatsanwaltschaft  und  wurden 
durch  die  drei  Sachverständigen  acht  Tage  lang  fortgesetzt.  Der 
Thatbestand  wurde  in  einem  gemeinschaftlichen  Protokolle  festgestellt, 
und  ich  lasse  aus  demselben  die  fragliche  Stelle  hier  im  Wortlaute 
folgen.  Zuvor  sei  bemerkt,  dafs  der  südliche  Raum,  in  welchem 
Sander  arbeitete  mit  a,  der  nördliche,  in  welchem  der  Herd  des 
Feuers  lag,  mit  b  bezeichnet  ist.  Die  betreffende  Stelle  lautet 
folgendermafsen : 

»Im  Kellei'raum  6  wurden,  wie  bereits  erwähnt,  zurückgestellte 
Gegenstände  aufbewahrt.  Von  diesen  ist  eine  sogenannte  Getreide- 
fegemühle durch  Feuer  fast  vollständig  aufgezehrt,  während  eine 
etwa  1  m  seitwärts  stehende  Schiebkarre  mit  Holzabfällen  und 
einem  kleinen  tannenen  Fasse,  sowie  ein  vor  der  mittleren 
Oeffnung  nach  Ratim  a  hin  stehender  mit  Zeug  bespannter 
Holzrahmen  vom  Feuer  vollständig  verschont  geblieben 
ist.    An  einem  in  etwa  1^2  m  Entfernung  von  der  Fegemühle  auf- 


Centralblatt  der  Bauverwaltiing. 


19 


gestapelten  Holzstofse  ist  nur  die  Wirkung  einer  Stichflamme,  welche 
den  Staub  zu  brauneu  Klümpclien  vereinigt  hat,  sichtbar  und  sind 
lose  Splitter  des  Holzes  nur  au  dem  üufsersten  Ende  etwas  angesengt. 
An  den  Holzthcilen  der  Bandbeförderung  im  Raum  a  ist  ein  Brand- 
schaden nicht  wahrnehmbar,  sondern  nur  die  Wirkung  einer  Stich- 
flamme, wiewohl  die  Holztheile  an  den  3  Oeffnungen  zwischen  Raum  a 
und  b  herziehen.  Von  einigen  im  Raum  6  aufbewahrten  überzähligen 
Thüren  ist  eine  am  unteren  Ende  durchgebrannt." 

Nachdem  hierdurch  die  Thatsachen  unzweifelhaft  festgestellt 
sind,  lasse  ich  noch  das  amtliche  Gutachten  eines  der  drei  Ausschufs- 
niitglieder  über  den  wahrscheinlichen  Zusammenhang  der  Ereignisse 
folgen;  der  betreffende  Herr  sagt: 

,Mein  Gutachten  geht  dahin,  dafs  der  Herd  der  Explosion  die 
Silos  Nr.  G  und  5  (von  Westen  gezählt)  waren,  welches  ich  wie  folgt 
motivire:  Nachdem  im  Raum  b  wie  festgestellt  ist,  Feuer  ausgebrochen 
war  und  sich  die  Flamme  nach  Raum  a  ausdehnte,  wurde  das  Feuer 
durch  die  Transportcure  resp.  Elevatoren  den  Silos  Nr.  ü  und  5  zu- 
geführt; da  letztere  nach  den  stattgehabten  Vorgängen  mit  Staubluft 
geprefst  voll  waren,  so  war  eine  Entzündung  unausbleiblich,  welches 


für  die  obere  Etage  des  Hauptgebäudes  verhängnifsvoll  wurde.  Auch 
wurde  die  Reinigung  durch  ihre  örtliche  Lage,  weil  deren  Räume 
auch  mit  Staub  geschwängert,  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Durch 
diese  angeführten  Entzündungen  wurde  hauptsächlich  in  den  Silos  (> 
und  5  die  Explosion  herbeigeführt,  und  dadurch  der  gröfste  Theil  des 
Gebäudes  oberhalb  der  Silos  weit  fortgeschleudert.  Die  weiteren 
Zerstörungen  am  Gebäude  lassen  sich  leicht  mit  Obigem  in  Einklang 
bringen,  indem  die  durch  die  Explosion  gehobenen  schweren  Massen 
alles  mit  sich  in  den  Abgrund  rissen.  Oben  ist  die  Zerstörung  voll- 
ständig, wohingegen  sie  sich  nach  unten  immer  mehr  abschrägt.  Die 
Fundamente  sind  unversehrt  geblieben.'' 

Die  beiden  anderen  Gutachten,  welche  mir  nicht  zur  Hand  sind, 
sollen  mit  dem  obigen  in  ihren  Auffassungen  übereinstimmen.  Wie 
aus  vorstehendem  ersichtlich,  bleibt  mein  Bericht  nach  diesen  amt- 
lichen Darstellungen  bestehen,  mit  Ausnahme  der  einen  Aenderung, 
wonach  das  Umfallen  einer  Petroleumlampe  an  der  nördlichen  statt 
an  der  südlichen  Seite  der  Mittelwand  stattfand.  Im  wesentlichen 
bedingt  dies  aber  keine  veränderte  Auffassung  des  Herganges. 

Braunschweig,  den  10.  Januar- 1888.         C.  Arndt,  Ingenieur. 


Vermischtes. 


Wichtigkeit  der  Erleruuug  fremder  Sprachen  für  Techniker. 

Die  Fälle,  dafs  deutsche  Techniker  nach  dem  Auslande  berufen 
werden,  sei  es  um  im  Auftrage  auswärtiger  Regierungen  amtliche 
Stellungen  zu  übernehmen,  sei  es  um  vorübergehend  oder  dauernd  in 
Privatdienste  einzutreten,  haben  sich  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
erheblich  vermehrt  —  ein  Beweis  für  die  steigende  Werthschätzung, 
dei'en  sich  der  deutsche  Baumeister  im  Auslande  erfreut.  Es  fehlt 
bei  uns  auch  nicht  an  Kräften,  die  solchen  Aufgaben  in  fachwissen- 
schaftlicher wie  j)raktischer  Beziehung  vollauf  gewachsen  sind.  Wohl 
aber  hat  sich  bei  der  Wahl  solcher  Persönlichkeiten  öfters  der  Um- 
stand als  hinderlich  erwiesen,  dafs  dieselben  mit  der  Sprache  des 
fremden  Landes  nicht  genügend  vertraut  waren.  Eine  ausreichende 
Beherrschung  der  fremden  Sprache  ist  neben  der  fachlichen  Tüchtig- 
keit die  wichtigste  Voraussetzung  für  eine  erspriefsliche  Thätigkeit 
im  fremden  Lande,  und  zwar  bedarf  es  hierzu  einer  ausreichenden 
Beherrschung  der  Umgangssprache,  während  das  blofse  Verstehen 
fremdsprachlicher  Schriften  —  wie  es  in  Deutschland,  zumal  auch 
in  technischen  Kreisen,  ja  ziemlich  verbreitet  ist  —  noch  nicht  ge- 
nügt. Dafs  diese  Vorbedingung  für  die  mit  der  Wahrnehmung  der 
Geschäfte  eines  technischen  Attaches  im  Auslande  zu  betrauenden 
Baubeamten  in  erhöhtem  Mafse  gilt,  bedarf  keiner  weiteren  Aus- 
führung. Wir  glauben  daher  an  alle  deutschen  Techniker,  nament- 
lich auch  an  die  jüngeren  Kreise,  die  dringende  Mahnung  richten  zu 
sollen,  dieser  Seite  ihrer  Ausbildung  eine  ganz  besondere  Aufmerksam- 
keit zu  widmen  und  sich  neben  den  Fachstudien  auch  die  gründliche 
Erlernung  einer  oder  einiger  fremden  Sprachen  angelegen  sein  zu 
lassen.  Hierbei  kommt  in  erster  Linie  Englisch  und  Französisch  in 
Betracht,  weiterhin  je  nach  Wahl  und  Neigung  noch  S^jauisch ,  Ita- 
lienisch, Russisch  usf.  Den  Studirenden  des  Baufachs  ist  sehr  zu 
empfehlen,  die  auf  den  Hochschulen  ihnen  gebotene  Gelegenheit  zum 
Studium  fremder  Sprachen  frühzeitig  und  ausgiebig  zu  benutzen,  weil 
sie  sich  dadurch  die  Wege  zu  einer  vielseitigeren  Verwendung  und 
zu  leichterem  Fortkommen  in  ihrep  späteren  Berufe  ebnen.  Ob  und 
inwieweit  es  zweckmäfsig  sein  möchte,  in  den  Lehrplänen  der  tech- 
.nischen  Hochschulen  den  fremdsprachlichen  Unterricht  noch  mehr 
als  bisher  zu  berücksichtigen,  kann  hier  unerörtert  bleiben. 

Preisansschreibeu  für  den  Entwurf  einer  eisernen  Fnfsgänger- 
brücke  über  die  Spree  in  Berlin.  Die  städtische  Baudeputation  hat 
zwei  Preise  im  Betrage  von  350  und  150  Mark  für  die  besten  Lösungen 
der  —  ursprünglich  zum  5.  März  d.  J.  im  Bei'liner  Architekten -Verein 
gestellten  —  Preisaufgabe  zu  einer  eisernen  Fufsgängerbrücke  be- 
willigt, welche  den  näheren  Zugang  von  der  Friedrich- Wilhelmstadt 
(rechts  der  Spree)  zu  der  auf  dem  linken  Ufer  in  der  Dorotheenstadt 
gelegenen  Markthalle  bilden  und  nahe  der  Einmündung  der  Albrecht- 
strafse  in  den  Schiffbauerdamm  erbaut  werden  soll.  Die  Brücke  soll 
den  Strom  rechtvvinklig  in  einer  OefFnung  von  etwa  50  m  überspannen 
und  zwischen  den  Geländern  4  m  Breite  erhalten.  Auf  eine  künst- 
lerische Ausgestaltung  des  Bauwerkes  wird  der  bevorzugten  Lage 
wegen  besonders  Gewicht  gelegt.  Die  Baukosten  dürfen  den  Betrag 
von  180  000  Mark  in  keinem  Falle  überschreiten.  Die  Einreichungs- 
frist ist  bis  zum  5.  April  d.  J.  verlängert  worden. 

Löbnitzscher  Felsbagger.  In  dem  westlichen  Vorhafen  des  nach 
James  Watt  benannten  Docks  bei  Greenock  an  der  Clyde-Mündung 
legte  in  den  beiden  letzten  Wochen  vor  Weihnachten  der  Felsbagger 
iiD^rocheuse"  die  ersten  Proben  eines  neuen  Verfahrens  ab.  Dasselbe, 
in  England  und  auch  wohl  bereits  anderwärts  gesetzlich  geschützt, 
beruht  auf  dem  Gedanken,  einen  Bagger  mit  Vorrichtungen  aus- 
zurüsten, welche  im  Stande  sind,  Felsbodeu  so  zu  zerstückeln,  dafs 


die  Trümmer  unmittelbar  von  den  Baggerschaufeln  aufgenommen  und 
gehoben  werden  können.  Angeregt  wurde  der  Ingenieur  Henry  Chri- 
stian Löbnitz  in  Renfrcw,  der  Hauptinhaber  einer  bedeutenden 
Schiffswerft  des  Clyde,  durch  die  schwierige  Aufgabe,  welche  den 
Technikern  des  Suezcanals  in  der  Vertiefung  und  Verbreiterung  des 
felsigen  Theils  des  Canalbettes  auf  den  neuen  Querschnitt  —  thun- 
lichst ohne  jede  Störung  des  Schiffsverkehrs  — •  gestellt  war.  In 
Steinbrüchen  vorgenommene  Versuche  fielen  so  günstig  aus,  dafs 
die  Suezcanal-Gesellschaft  die  Inangriffnahme  der  Bohr-  und  Spreng- 
arbeiten im  Canal  verschob  und  der  Firma  Löbnitz  u.  Co.  den  Auf- 
trag zum  Bau  dieses  ersten  Felsbaggers  ertheilte.  Der  auf  den 
Namen  ••D^rocheuse«  getaufte,  seetüchtige,  etwa  55  m  lange,  mit 
Maschinen  von  1000  Pferdekräften  ausgestattete  Schraubendampfer 
unterscheidet  sich  nun  von  anderen  Baggern  im  wesentlichen  nur 
durch  zwei  starke,  zu  beiden  Seiten  der  Baggeröffnung  fest  auf- 
gerichtete, 15  m  hohe,  aus  Formeisen  gebildete  Wände,  welche  vorn 
entsjjrechend  gegen  einander  versteift  sind,  während  hoch  oben  über 
der  offenen  hinteren  Seite  die  Brücke  für  die  Aufstellung  der  Steuer- 
und  Stellhebel  des  Baggers  geschlagen  ist.  In  den  beiden  seitlichen 
Wänden  hängen  an  Ketten  je  fünf  4  Tonnen  schwere,  14  m  lange, 
unten  zugeschärfte  Falleisen  quadratischen  Querschnitts,  welche  durch 
Wasserkraft  einzeln  nach  Belieben  gehoben  werden  können  und,  wenn 
losgelassen,  senkrecht  herabstürzend  den  Felsboden  zertrümmern  sollen. 
Geführt  in  ihrem  Fall  werden  die  Eisen  in  den  Oeffnungen  zweier  in 
Höhe  des  Decks  liegenden  hölzernen  Rahmen,  welche  gleichmäfsig  mit 
den  oben  liegenden  Trägern  der  Kettenscheiben  vor-  und  rückwärts 
in  den  Wandungen  der  Baggeröffnung  verschoben  werden  können. 
Neben  den  Eisen  sind  von  oben  nach  unten  je  zwei  verzinkte  Draht- 
seile gespannt,  welche  durch  zwei  seitlich  am  Kopf  der  Eisen  an- 
gebrachte Oesen  uud  durch  den  Kloben  der  Klaue  laufen.  Wiewohl 
bei  den  jetzt  vorgenommenen  Versuchen  die  selbstthätige  Vorrichtung 
zum  Auslösen  und  Aufnehmen  noch  fehlte,  sodafs  von  einzelnen 
Arbeitern  die  vorläufig  eingesetzten  Haken  zum  Fassen  der  Bügel 
der  Falleisen  bedient  werden  mufsten,  auch  die  von  der  Werft  ge- 
nommene Bemannung  des  Baggers  gänzlich  uneingeübt  wai-,  so  sind 
die  erzielten  Ergebnisse  doch  sehr  zufriedenstellend  ausgefallen.  Der 
Boden  der  gewählten  Versuchsstelle,  welche  jetzt  nur  zur  Fluthzeit 
von  tiefer  gehenden  Schiffen  durchfahren  werden  kann,  liegt  zwischen 
4,5  und  10  m  unter  Niedrigwasser  und  besteht  im  grofsen  und  ganzen 
aus  Sandstein,  aus  welchem  sich  sehr  unregelmäfsig  die  Spitzen  eines 
aus  Granit  gebildeten  Rückens  herausheben.  Es  sind  nun  in  der 
Stunde  durchschnittlich  50  Tonnen  Gestein  gehoben  worden  gegen- 
über den  40  Tonnen,  welche  von  den  Erbauern  der  Canalgesellschaft 
vertragsmäfsig  verbürgt  sind.  Diese  Leistung  läfst  die  von  den  Be- 
theiligten gehegten  Erwartungen  berechtigt  erscheinen,  dafs  mit 
dem  neuen  Verfahren  sich  die  Beseitigung  von  nicht  zu  hartem 
Gestein  unter  Wasser  weit  billiger  als  bisher  wird  bewerkstelligen 
lassen.  Nach  Abschlufs  der  Versuche  ist  der  Dampfer  in  das 
Dock  gelegt,  in  welchem  die  bewegliche  Ausrüstung  und  der  Ober- 
theil  des  Eisengerüstes  abgenommen  uud  die  Baggeröffnung  oben 
und  unten  geschlossen  werden  soll.  Alsdann  wird  derselbe  in  einigen 
Wochen  die  Fahrt  nach  seinem  Bestimmungsorte  Suez  antreten. 

—  Th.— 

Brände  und  Brandstiftnngen  in  ßnfsland  und  deren  Verhütung. 

Bereits  früher  wurde  an  dieser  Stelle  (Seite  251  des  vorigen  Jahr- 
gangs d.  Bl.)  eine  Mittheilung  über  die  Brandstatistik  Rufslands  nach 
Angaben  des  russischen  Fachblattes  «Woche  des  Baumeisters"  ver- 
öffentlicht und  auf  die  bedeutende  Zunahme  der  Brandstiftungen  hin- 
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gewiesen,  welche  von  1 — IV2  pCt  aller  ]5iaiidunfällc  in  dem  Zeitraum 
von  1860 -ü8  auf  8I  2— 11  pCt  in  der  Zeit  von  1878  —  82  angewachsen 
waren.  Namentlich  auf  dem  Lande  nahmen  die  Brandstii'tungen  in 
so  ungeheuerem  Mafse  überhand,  dafs  man  hier  nicht  weniger  als 
sieben  Achtel  aller  IJrandschädcn  auf  solche  zurückführen  zu  müssen 
glaubte.  Da  l'rivatversicherungsgesellschaften  unter  diesen  Verhält- 
nissen die  Versicherung  von  Gebäuden  auf  dem  Lande  nicht  mehr 
übernehmen  konnten,  so  wurde  schon  vor  Jahren  zwangsweise  eine 
gegenseitige  Landschaftsversicherung  eingeführt.  Aber  auch  diese 
machte  trotz  bedeutender  Erhöhung  der  Prämien  sehr  schlechte  Ge- 
schäfte. Im  Tulaschen  Gouvernement  beispielsweise  überstiegen  in 
den  letzten  Jahren  die  auszuzahlenden  Summen  in  einigen  Kreisen 
die  Einnahmen  dermafsen,  dafs  das  Landschaftsamt  sich  auf  dem 
Punkte  befand,  weitere  Auszahlungen  einstellen  zu  müssen  oder  aber 
die  Prämien  zn  einer  solchen  Höhe  zu  schrauben,  dafs  die  ]?etheiligten 
dadurch  zahlungsunfähig  geworden  wären. 

Aus  dieser  schlimmen  Lage  hat  nun  das  Landschaftsamt,  wie 
der  St.  Petersburger  iiHerold-  jüngst  mittheiltc,  einen  eigentlich  recht 
nahe  liegenden  Ausweg  gefunden.  Es  wurde  beschlossen,  in  den 
durch  das  Feuer  am  meisten  heimgesuchten  Dörfern  kein  Haus  höher, 
als  mit  dem  sogenannten  normalen  Taxwerth  von  65  Rubeln  (nicht 
ganz  150  Mark)  zu  versichern,  ein  Betrag,  für  den  in  jener  waldarmen 
Gegend  selbstredend  auch  nicht  die  kleinste  Hütte  aufgebaut  werden 
kann.  Das  Ei-gebnifs  der  Mafsregel  ist  ein  verblüffend  günstiges. 
In  zwei  Dörfern  des  Ki'eises  Wenew,  von  denen  in  den  letzten  sechs 
Jahren  das  eine  im  Durchschnitt  jährlich  fünfmal,  das  andere  sogar 
achtmal  abbrannte,  ist  in  der  abgelaufenen  -Brandsaison-  des  Jahres 
1887  nicht  ein  einziger  Feuerschaden  vorgekommen  —  ein  seit 
Menschengedenken  unerhörter  Fall.  Dieser  auch  in  allen  anderen 
Dörfern  in  ähnlichem  Mafse  erreichte,  für  den  Wohlstand  des  ganzen 
Landes  überaus  wichtige  Erfolg  beweist  aufs  klarste,  dafs  bei  der 
gröfsten  Mehrzahl  der  Brände  die  unglaubliche  Gleichgültigkeit  und 
Unvorsichtigkeit  der  Bauern  die  Schuld  trägt,  und  dafs  bei  einiger 
Vorsicht  auch  der  Brandstiftung,  diesem  beliebtesten  Sport  der  russi- 
schen Bauern ,  erfolgreich  entgegengetreten  werden  kann.  Da  die 
ganze  Gemeinde  ein  Interesse  daran  hatte,  dafs  kein  Brand  aufkam, 
so  begann  man  die  Feuerstätten,  Oefen  usw.  zu  untersuchen  und  einen 
regelmäfsigen  Waehtdienst  einzurichten.  Auch  den  Brandstiftern 
wurde  es  bald  klar,  dafs  sie,  unter  diesen  Verhältnissen  einmal  ab- 
gefafst,  wohl  kaum  mit  dem  Leben  davon  kommen  würden,  und  sie 
enthielten  sich  ihrer  Leidenschaft.  Nach  solchen  Erfahrungen  hält 
das  russische  Blatt  es  für  wünschenswerth,  dafs  das  Beispiel  des 
Tulaer  Landscliaftsamts  auch  in  anderen  Landbezirken  mögliehst  bald 
Nachahmung  finde. 

Eiue  neue  Art  der  Schieueiibefestiguug  für  Oberbau  mit  hölzernen 
Querschwellen  ist  von  dem  Ingenieur  Joseph  Seidl  in  Prag  erfunden 
worden.    Dieselbe  besteht,  wie  die  beifolgende  Abbildung  zeigt,  im 


wesentlichen  aus  einer  flachen  Spurstange  mit  verbreiterten  und  keil- 
förmig verdickten  Enden,  auf  welchen  die  Schienen  gelagert  sind. 
Zur   Befestigung  der 

letzteren  dienen 
Klemmplättchen  mit 
einseitiger  Lochung 
und  kegelförmigem  in 
die  Spurplatte  ein- 
greifenden Ansatz.  Die 
Klemmplättchen  wer- 
den durch  Schwellen- 
schrauben niederge- 
halten und  gestatten, 
je  nach  ihrer  Lage, 
die  Herstellung  von  • 
acht  verschiedenen 
Spurweiten.  Durch  das 
Eingreifen  der  An- 
sätze in  die  Platten 
werden  natürlich  die  Schrauben  vollständig  von  der  Einwirkung  seit- 
licher Kräfte  entlastet.  Der  Erfinder  bezweckt  mit  der  beschriebenen 
Anordnung  eine  möglichst  sichere  und  dauernde  Einhaltung  der  Spur- 
weite und  somit  die  Beseitigung  des  auf  schnelle  Zerstörung  der 
Holzschwellen  hinwirkenden  wiederholten  Umnagelns. 


B  ü  c  h  e  r  s  c  Ii  a  u. 

Die  UauseiitwässGriiiig  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
für  die  Stadt  Köln  gültigen  Viu-ordnungen.  Herausgegeben  von  dem 
Architekten-  und  Ingenieur -Verein  für  Niederrheiii  und  Westfalen. 
Köln  1887.  Verlag  der  M.  Du  Mont-Schaubergschen  Buchhandlung. 
31  Seiten  in  80  und  6  Tafeln.    Preis  2,50  Mark. 

Der  Architekten-  und  Ingenieur-Vcsrein  für  Niederrhein  und 
Westfalen  hat  sich  der  dankonswerthen  Aufgabe  unterzogen,  die  an 
eine  gute  Ilausentwässerung  zu  stellenden  Anforderungen  in  kna))per 
Form  zusammenzufassen  und  sie  an  der  Hand  einer  ausreichenden 
Zahl  von  gut  ausgewählten  Zeichnungen  zu  erläutern.  Das  so  ent- 
standene kleine  Werk  ist  zwar  zunächst  den  Verhältnissen  der  Stadt 
Köln  angej)afst;  es  kann  aber  gleichwohl  allen  denen,  welche  mit 
der  Ausfühi-ung  von  Hausentwässerungsanlagen  zu  thun  haben,  nicht 
genug  empfohlen  werden.  Die  Anordnung  des  bearbeiteten  Stoffes 
ist  klar  und  übersichtlich.  Nach  Mittheilung  der  für  die  Stadt  Köln 
erlassenen  Verordnungen  üljer  den  Anschlufs  der  Grundstücke  an 
die  städtischen  Entwässerungseanäle  werden  zunäch.st  die  Anforde- 
rungen an  eine  gute  Hausentwässerung  bes))rochen;  dieser  Be- 
sprechung folgt  eine  Beschreibung  der  einzelnen  Theile  der  Anlage 
unter  Bezugnahme  auf  die  beigefügten  Zeichnungstafeln,  während  zum 
Schlufs  drei  Gesamtanlagen  (ein  freistehendes  Doppelhaus,  ein  Drei- 
fensterhaus mit  Anbau  und  ein  gröfscres  Wohnhaus)  vorgeführt 
werden.  Der  Verein  hat  Gewicht  darauf  gelegt,  nicht  blofs  eine 
Beschreibung  der  empfohlenen  Anordnungen  zu  geben,  sondern  die 
Gründe  der  Empfehlung  allgemein  verständlich  zu  erörtern  und  auf 
die  Nachtheile  fehlerhafter  Einrichtungen  aufmerksam  zu  machen. 
Hierin  liegt,  neben  der  trefflichen  Auswahl  der  mitgetheilten  Muster 
und  der  Deutlichkeit  der  Zeichnungen,  unseres  Eraehtens  ein  be- 
sonderer Vorzug  des  Buches,  der  es  zum  Studium  auch  des  Nicht- 
fachmannes  sehr  empfiehlt.  Ohne  auf  die  besprochenen  Einzelheiten 
einzugehen,  sei  hier  nur  die  Sorgfalt  erwähnt,  welche  auf  die  Durch- 
führung einer  möglichst  vollständigen  Lüftung  der  Hausleitungen 
gelegt  ist.  Da  die  betreffende  Polizeiverordnung  die  Trennung  der 
Hausleitung  von  dem  Strafsencanal  durch  Wasserverschlufs  vor- 
schreibt, so  sind  die  für  die  Strafsencanäle  bestimmten  Einströmungs- 
öftnungen  für  frische  Luft  ohne  Wirkung  auf  die  Hauscanäle.  Viel- 
mehr sind  für  diese  besondere  Zuführungsöffnungen  anzubringen,  und 
es  wird  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dafs  es  bei  der  Mehrzahl  der 
Anschlufsanlagen  an  einer  ausreichenden  Zuführung  frischer  Luft 
fehle,  ohne  welche  ein  Luftwechsel  im  Rohrnetz  des  Hauses  nicht 
möglich  sei.  Damit  keine  Entleerung  der  einzelnen  Wasserverschlüsse 
eintreten  kann,  ist  ferner  ein  besonderes  Lüftungsrohr  für  den 
höchsten  Punkt  des  gekrümmten  Verschlufsr obres  ]>olizeilich  vorge- 
schrieben, was  in  Köln  wohl  zum  ersten  Mal  geschehen  sein  dürfte. 
Diese  Anordnung  hat  übrigens  auch  den  Vortheil,  dafs  sie  ein  Durch- 
treten der  Canalgase  durch  das  Wasser  des  Verschlusses  erschwert, 
was  leicht  eintreten  kann,  sobald  jenes  Wasser  mit  Gasen  gesättigt 
ist  und  nicht  rechtzeitig  erneuert  wird.  Besonders  am  Platze  ist 
endlich  auch  der  im  Vorworte  ertheilte  dringende  Rath,  sich  zur 
Ausführung  der  Hausleitungen  nur  eines  sachkundigen  und  zuver- 
lässigen Unternehmers  zu  bedienen  und  der  im  Betriebe  befindlichen 
Anlage  eine  stete  Ueberwachung  und  Pflege  zu  widmen.  Fg. 

Das  Weseu  uud  die  Beliaudlxiug  von  brisanten  Sprengstoffen. 
Berlin  1888.   Verlag  von  Ernst  u.  Korn.   .38  Seiten  in  80.   Preis  0,60.^. 

Das  Heftchen  bringt  eine  von*  sachkundiger  amtlicher  Seite  ver- 
fafste  Zusammenstellung  aller  für  die  Handhabung  der  Sprengstoffe 
wichtigen  Gesichtspunkte  und  Regeln.  Eine  kurze  Einleitung 
erklärt  den  Sinn  des  Wortes  -Sprengstoff"  und  begründet  die 
Eintheilung  dieser  Stoffe  in  minder  sprengkräftige  und  sehr 
sprengkräftige  oder  brisante.  Die  ersteren  können  vielleicht  auch 
werfende  Sprengmittel  genannt  werden,  da  sie  erfahrung.sgemäfs 
leichter  ein  Fortschleudern  als  ein  Zertrümmern  entgegenstehender 
Hindernisse  bewirken,  wie  das  Beispiel  des  gewöhnlichen  Schwarz- 
pulvers zeigt.  Die  Sprengstoffe  zweiter  Gattung  würden  dann  als 
brechende  zu  bezeichnen  sein;  der  bekannteste  Veitreter  derselben 
ist  das  Dynamit.  Dabei  dürfte  freilich  nicht  übersehen  werden,  dafs 
die  Verschiedenheit  der  Wirkungen  weniger  auf  Unterschieden  im 
inneren  Wesen  des  Sprengvorganges  als  auf  solchen  des  Grades 
beruht.  Ferner  enthält  das  Heftchen  kurze  Angaben  über  die  Be- 
standtheile,  die  Eigenschaften  und  Kennzeichen,  die  Herstellung  und 
Vernichtung,  die  Anwendung,  die  Lagerung  und  Beförderung  der 
hauptsächlichsten  starkwirkenden  Sprengstofie.  Als  solche  sind  auf- 
geführt: die  Pikratjiulver,  das  Nitroglycerin  und  die  verschiedenen 
Dynamite  (Guhr-D.,  Cellulose-D.,  Lithofracteur,  Dualin,  Sprenggelatine, 
Gelatine-D.,  Brains  Sprcugpulver  usw.),  sowie  auch  die  Ersatzstoffe  für 
Nitroglycerin,  ferner  die  Nitrocellulose  nebst  den  daraus  hergestellten 
Sprengmitteln  (Schiefswolle,  Nitrolignosc,  Collodiumwolle)  und  schliefs- 
lich  das  zu  den  Sjirengkapseln  und  Zündhütchen  verwendete  Knallqueck- 
silber. Das  Heftchen  bildest  nach  Inhalt  und  Darstellungsweise  einen  ge- 
eigneten Rathgeber  für  alle,  die  mit  Sprengstotten  zu  thun  haben.    — n. 


Verlag  von  Krnst&Korn  (AVilhelm  Ernst),  Berlin.  Für  die  liedactiou  des  nichtamtlichen  Theiles  verantwortlich:  Otto  Sarrazin,  Berlin.  Druck  von  J.  Kcrskcs,  Berlin. 
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INHALT:  Nichtamtliches:  Zur  Biemsfiagc.  —  Die  Baiitliiltigkeit  in  Bosnien 
und  der  Hcizpsowina  vom  Beginn  der  Besetzung  durch  die  österreichiscli-ungarisclie 


Moniircbie  bis  in  das  Jahr  1887.  —  Vermischtes:  Preisbewerbung  fi'ir  eine  grofsc 
Ausstellnngshalle  in  Urcsden, 


Zur  Bremsfrage. 


In  den  Nr.  47  und  48  des  Centraiblattes  der  Bauverwaltung  vom 
Jahre  1887  werden  unter  der  Ueberschrift:  -Die  Zahl  der  Bremsen 
bei  Eisenbahnziigen-  die  beiden  Vorträge  besprochen,  welche  ich 
über  diesen  Gegenstand  in  Wien  in  den  Monaten  März  und  April  1887 
gehalten  habe.  Der  Schwer]>unkt  dieser  Vorträge  lag  in  dem  Nach- 
weise, dafs  die  übliche  Annahme,  ein  beladener  Bremswagen  müsse 
stets  wirkungskräftiger  sein  als  ein  leerer,  auf  einen  Irrtlnim  berulit, 
da  im  allgemeinen  nicht  das  volle  Gewicht  des  gebremsten  ^^'agens, 
sondern  uur  ein  Theil  und  zwar  jener  Theil  desselben  zur  Brems- 
wirkung gelangt,  der  durch  den  Druck  bestimmt  ist,  welcher  auf  die 
Bremsklötze  des  Wagens  ausgeübt  wird.  Nachdem  dieser  Schwer- 
punkt meiner  Ausführungen  gekennzeichnet  wurde,  bemerkt  der  Herr 
Kritikerfolgendes:  „Die  vorstehende  Wiedergabe  der  Gostkowski- 
schen  Ausführungen  zeigt  vollständige  Uebereinstimmung  mit  den 
bei  uns  landläufigen  Anschauungen,  es  erhellt  daher,  dafs  die  An- 
nahme Gostkowskis,  der  besagte  Irrthum  bestehe  allgemein,  unzu- 
treffend ist''  ....  da  sowohl  in  Oesterreich,  als  auch  bei  uns,  -ein 
Irrthum  der  gedachten  Art  nicht  bestand,  der  erst  der  Beseitigung 
durch  Herrn  Gostkowski  bedurft  hätte-. 

Es  freut  mich  wirklich,  dafs  mein  Unternehmen,  den  Nachweis 
zu  führen,  dafs  die  Zahl  der  Bremsen  bei  den  Zügen  nicht  nach  dem 
Gesamtgewichte  der  gebremsten  Wagen,  sondern  nach  deren  Brems- 
Warthe  (dem  Bremsgewichte)  zu  berechnen  sei,  überflüssig  Avar,  indem 
das,  was  ich  behauptete,  eine  allgemein  bekannte  Wahrheit  sei,  deren 
Richtigkeit  nicht  erst  bewiesen  zu  werden  braucht.  Ich  staune  nur, 
dafs  diese  -landläufige  Ansicht-  in  den  Betriebsvorschriften  der  Eisen- 
bahnen ihren  Ausdruck  nicht  gefunden  hat.  Das  Bahnpolizei-Regle- 
ment schreibt  nämlich  vor,  dafs  bei  Berechnung  der  Zahl  der  Bremsen 
eine  unbeladene  Achse  gleich  einer  halben  beladencn  zu  rechnen  sei, 
hält  also  den  Grundsatz  fest,  dafs  die  Bemessung  der  Zahl  der 
Bremsen  nach  deren  Gewichte  und  nicht  nach  dem  Brcmswerthe  zu 
erfolgen  habe. 

Bezeichnend  ist,  dafs  derjenige,  der  meine  Lehre  von  der  Ver- 
schiedenheit der  Bremswirkung,  selbst  bei  gleichem  Gewichte,  als  die 
in  Deutschland  landläufige  Ansicht  bezeichnet,  diese  Lehre  nicht  an- 
wendet, sobald  es  sich  um  die  Ermittlung  der  Zahl  der  Bremsen  bei 
Zügen  handelt.  Der  Herr  Kritiker  giebt  nämlich  zu,  dafs  der  Brems- 
werth gleich  schwerer  Wagen  im  allgemeinen  ein  verschiedener  sei, 
dafs  also  bei  Berechnung  der  Bremsenzahl  der  einer  jeden  Bremse 
zukommende  Bremswerth  zu  berücksichtigen  wäre,  hält  es  aber  für 
zweckmäfsiger,  bei  der  jetzt  üblichen,  wenn  auch  unrichtigen  Er- 
mittlungsAveise  der  Bremsenzahl  zu  verbleiben,  weil  bei  neuartigen 
Wagen  die  Anordnung  so  gewählt  wird,  dafs  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  deren  ganzes  Gewicht  im  beladencn  Zustande  zur 
Bremswirkung  herangezogen  wird,  das  Vorhandensein  von  Wagen 
älterer  Art  aber  das  Gesamtergebnifs  nur  wenig  beeinflufst,  und  weil 
die  übliche  Ermittlungsweise  der  Bremsprocente  in  ihrer  Anwendung 
einfacher  sei,  als  die  durch  mich  vorgeschlagene.  Da  diese  Behaup- 
tungen ohne  alle  Begründung  hingestellt  wurden,  so  obliegt  es  mir 
zu  untersuchen,  inwiefern  die  vorgebrachten  Ansichten  stichhaltig  sind. 

Was  den  Hinweis  auf  die  Construction  neuerer  Wagen  betrifft, 
so  müfste  laut  den  Ausführungen  des  Herrn  Kritikers  ein  Brems- 
druck von  75  pCt.  des  Wagengewichtes  zui*  Anwendung-  kommen, 
falls  man  das  volle  Gewicht  des  gebremsten  Wagens  für  Brems- 
zwecke heranziehen  will.  Da  nun  ein  vollbeladener  neuartiger  Güter- 
wagen 16  Tonnen  wiegt,  so  müfste  der  auf  dessen  Bremsklötze  aus- 
geübte Drvick  0,75  X  16  =  12  Tonnen  betragen.  Die  Constructeure 
von  Bremsen  wissen  am  besten,  dafs  ein  so  hoher  Druck  im  all- 
gemeinen nicht  angewendet  wird,  und  sie  kennen  auch  die  Gründe, 
weshalb  dies  nicht  geschieht.  Aber  selbst  wenn  ein  solcher  Brems- 
druck wirklich  angewendet  werden  würde,  was,  wie  gesagt,  im  all- 
gemeinen nicht  der  Fall  ist,  und  angenommen,  dafs  ein  solcher  Druck 
auch  bei  Wagen  älterer  Art  vorkommt,  was  bekanntlich  nie  zutrifft, 
so  führt  die  gegenwärtig  in  Kraft  stehende  Vorschrift  der  Ermittlung 
von  Bremsprocentcn,  derzufolge  eine  unbeladene  Achse  stets  einer 
halben  beladencn  Achse  gleich  zu  rechneu  ist,  zu  Unzukömmlich- 
keiten, welche  nicht  länger  geduldet  werden  dürfen. 

Bedarf  beispielsweise  ein  Zug  einer  Reibung  von  10  Tonnen  auf 
der  Schiene,  um  auf  gewisse  Entfernung  unter  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen angehalten  zu  werden,  und  hat  man  lauter  16  Tonnen 
schwere  Wagen  zur  Verfügung,  so  werden  zur  Erreichung  der  er- 
forderlichen Reibung  5  solche  Wagen  genügen,  sobald  die  Werthziffer 
der  gleitenden  Reibung  zwischen  Rad  und  Schiene  mit  Vs  angenom- 
men wird,  weil  ein  solcher  Wagen  im  gebremsten  Zustande  eine 
Reibung  von  Vs  X  16  =  2  Tonnen  an  der  Schiene  erzeugt.  Besteht 
dagegen  der  gleich  schwere  Zug  aus  lauter  leeren  Wagen  zu  5  Ton- 
nen, so  verlang-t  die  übliche  Bremsvorschrift,   dafs  in  diesem  Falle 


zweimal  so  viel  Wagen  gebremst  werden  als  früher,  sie  verlangt 
also  10  gebremste  Wagen.  Diese  10  Wagen  erzeugen  eine  Gesamt- 
reibung von  10  X  Vs  X  5  =  6,2  Tonnen,  während  zur  Bremsung  des 
Zuges  eine  Reibung  von  10  Tonnen  erforderlich  ist.  Die  vorschrifts- 
gemäfs  beigestellten  Wagen  liefern  sonach  in  diesem  Falle  nur 

^'^  10  ~  p^t-  jener  Reibung,  welche  zur  Bremsung  notli- 
wendig  ist. 

Was  die  durch  den  Herrn  Kritiker  behauptete  Einfachheit  der 
üblichen  Bremsvorschrift  in  ihrer  Anwendung  anbelangt,  so  mufs  vor 
allem  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  eine  Methode,  welche  unver- 
läfsliche  Ergebnisse  liefert,  deshalb,  weil  sie  einfach  ist,  nicht  ge- 
duldet werden  darf  und  dies  am  allerwenigsten  dort,  wo  die  Einfach- 
heit der  Rechnung  auf  Kosten  der  Sicherheit  des  Verkehres  erzielt 
wird.  Wenn  es  sich  aber  herausstellen  sollte,  dafs  die  Anwendung 
einer  unzuverlässigen  Rechnungsweise  nicht  einfacher  ist  als  eine 
verläfsliche  Art  der  Bremsenberechnung,  so  mufs  jeder  Grund  für 
die  Beibehaltung  der  alten  Gepflogenheit  entfallen,  d.  h.  es  mufs  das 
Verfahren  der  Anrechnung  einer  leeren  Achse  als  die  Hälfte  einer  be- 
ladencn jener  Berechnungsmethode  weichen,  welche  die  einer  jeden 
Bremse  eigenthümlich  zukommenden  Brcmswerthe  berücksichtigt.  Zum 
Zwecke  des  Vergleiches  soll  ein  Beispiel  nach  dem  bisher  üblichen  und 
nach  dem  neuen  Verfahren  berechnet  werden:  Zum  Anhalten  eines  aus 
12  leereu  Wagen  zu  5  Tonnen  und  4  beladencn  Wagen  zu  15  Tonnen 
bestehenden,  120  Tonnen  schweren  Zuges  bedarf  es  einer  Schienen- 
reibung von  3  Tonnen.  Unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  Werth- 
ziffer der  gleitenden  Reibung  zwischen  Rad  und  Schiene  ^/s  beträgt, 

3 

mufs  für  Zwecke  der  Erzeugung  dieser  Reibung  eine  Last  von  ry- 

Vs 

=  24  Tonnen  zum  Gleiten  gebracht  werden.  Da  der  Zug  120  Tonnen 

wiegt,  so  folgt,  dafs  -Vi20  =  ^/s  seines  Gewichtes  auf  gebremsten 

Achsen  rulien  müfste.    Nach  §  13  des  Bahnpolizei-Reglements  sind 

1/2  X  24  -4-  2  X  4 
sonach  bei  diesem  Zuge   ^   =  4  Rechnungsachsen 

zu  bremsen.  Dies  kann  aber  auf  dreierlei  Weise  geschehen.  Man 
nimmt  nämlich  entweder  4  beladene  oder  8  leere  Achsen,  oder  aber 
man  verwendet  2  beladene  und  4  leere  Achsen,  d.  h.  man  bremst 
entweder  2  beladene  oder  4  leere  Wagen  oder  aber  einen  beladencn 
und  2  leere  Wagen,  wird  also,  je  nach  dem  Zustande  der  Wagen  2,  3 
oder  4  Bremsen  verwenden.  Im  ersteren  Falle  wird  man  eine  Schienen- 
reibung von  2  X  15  X  i/s  =  3,75,  im  zweiten  Falle  eine  solche  von 
Vs  (1  X  15  -f-  2  X  5)  =  3,1,  im  dritten  Falle  dagegen  eine  Reibung 
von  1/8X4X5  =  2,5  Tonnen  erzielen.  Da  das  Bremsen  des  Zuges 
eine  Reibung  von  3  Tonnen  erfordert,  so  wird  man  den  ersten  Fall, 
weil  den  günstigeren,  wählen,  d.  h.  man  wird  2  Bremser  verwenden. 

Nach  dem  Verfahren  der  Berücksichtigung  des  Bremswerthes 
hingegen,  besteht  der  Vorgang  der  Ermittlung  der  Bremsenzahl  in 
folgendem:  Am  Langbaume  eines  jeden  Wagens  des  vorerwähnten 
Zuges  steht  die  Ziffer  14  als  Bremsgewicht  angesetzt.  Der  Verkehrs- 
beamte weifs  also,  dafs  der  Bremswerth  eines  Wagens  14  Tonnen  be- 
trägt, sobald  dieser  Wagen  so  viel  wiegt,  oder  schwerer  als  14  Tonnen 
ist.  Bei  Wagen,  welche  weniger  wiegen  als  14  Tonnen,  bildet  deren 
wirkliches  Gewicht  deren  Bremswerth.  Nach  dem  neuen,  durch  mich 
vorgeschlagenen  Verfahren  hat  der  Verkehrsbeamte  so  viele  Wagen 
mit  Bremsen  zu  besetzen,  dafs  die  Summe  der  Brcmswerthe  derselben 
dem  geforderten  Bremsbedarf  genügt,  also  Vö  X  120  =  24  Tonnen 
beträgt.  Er  nimmt  sonach  entweder  zwei  Wagen  mit  dem  ßrems- 
gewichte  von  je  14  Tonneu  oder  einen  Wagen  mit  dem  Brcmswerthe 
von  14  und  zwei  Wagen  vom  Brcmswerthe  von  je  5  Tonnen  und  ist 
mit  dem  Geschäfte  der  Bremsermittlung  auch  schon  fertig.  Nach 
dem  neuen  Verfahren  braucht  er  gar  nicht  danach  zu  fragen,  ob 
durch  Bethätigung  der  gewählten  Bremsen  die  erforderliche  Schienen- 
reibung von  3  Tonnen  auch  erzeugt  wird,  weil  dies  selbstverständlich 
zutrifft,  da  ja  der  Bremswertli  so  berechnet  wurde,  dafs  dies  eben 
der  Fall  sei. 

Das  Geschäft  der  Ermittlung  der  Bremsen  erfordert  sonach,  falls 
die  nothwendige  Schienenreibung  stets  erzeugt  werden  soll,  im  ersten 
Falle  vier  Rechnungen,  im  letzteren  dagegen  nur  eine  einzige  Rech- 
nung. Nach  dem  jetzt  allgemein  üblichen  Verfahren  hat  nämlich  der 
Beamte  die  nachfolgenden  vier  Rechnungen  auszuführen: 
V2  X  24  -f  2  X  4  ^  ^ 
5 

1/8X4x5  =  2,5 

Vs  X  2  X  15  =  3,75 

Vsd  X  15 -t-2  X  5)  =  3,1 
während  nach  der  neuen  Ermittlungsweise  hierzu  eine  einzige  Rech- 
nung, und  zwar  die  Rechnung:  1/5  X  120  =  24,  genügt.. 
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Centraiblatt  der  Bauverwaltung, 


18.  Januar  18S8. 


Aus  ticin  Dargelcgtuii  ist  zu  cntnelnncn,  dafs  es  keinorlei  stich- 
haltige Gi-üiuio  iiir  die  Beibehaltung  der  heute  üblichen  Eimittknigs- 
weisc  der  Bremsen  giebt,  dafs  vielmehr  alles  für  die  Einfiihning  des 
neuen  Ermittlungsverfahrens  spricht.  Die  einzige  Schwierigkeit,  mit- 
■welcher  die  ICinfiihrung  der  letzteren  zu  kämpfen  hat,  besteht  in  der 
genauen  Eeststtdlnng  des  Bremswcrthes  der  einzelnen  Wagen.  Die 
Ermittlung  des  Bremswcrthes  setzt  nämlich  die  Kenntnifs  der  Gröfse 
der  gleitenden  lieibung  voraus,  und  diese  Elrmittlung  stöfst  in  der 
Praxis  auf  Schwierigkeiten.  Ich  war  bestrebt,  diese  Schwierigkeiten 
durch  Zurückgreifen  auf  die  mustergültigen  Vei-suche  des  englischen 
Gelehrten  Duglas  Galton  zu  umgehen  und  habe  einen  Weg  be- 
sjirochen,  auf  welchem  die  Gröfse  dieser  Reibung  ohne  Durcliführung 
von  Versuchen  iiäherungsweise  bestimmt  werden  könne.  Die  Art  der 
Feststellung  der  Werthc  dieser  Keibungszahlcn  ist  aber  durchaus 
nicht  mafsgebcnd  für  die  Stichhaltigkeit  der  neuen  Lehre  der  Er- 
mittlung der  ]5renisproccnte,  wie  dies  schon  daraus  hervorgeht,  dafs 
auch  die  heilte  übliche  Bremsvorschrift  mit  eben  diesen  Zahlen 
rechnet,  nur  rtichnet  sie  in  anderer  Weise.  Das  iieute  übliche  Verfahren 
der  Ermittlung  der  Bremsen  sucht  nämlich  nicht  die  Gröfse  der  frag- 
lichen Rcibungswerthzitfern  zu  ermitteln,  um  mit  denselben  das  Ge- 
wicht der  Wagen  zu  multijjliciren,  also  den  Bremswerth  des  Wagens 
zu  finden,  sondern  sie  sucht  das  fertige  Product,  also  den 
Bremswerth  selbst,  zu  bestimmen.  Das  neue  Verfahren  hingegen 
will  diese  beiden,  den  Bremswerth  bestimmenden  Factoren  von 
einander  getrennt  kennen,  um  aus  ihnen  das  erwähnte  Product 
zu  bilden. 

Die  Trennung  dieser  beiden  Factoren  ist  das  Kennzeichnende 
des  neuen  Verfahrens.  Diese  Trennung  ist  erforderlich,  weil  der 
eine  dieser  Factoren  (das  Gewicht  des  zu  bremsenden  Wagens)  unter 
den  Verhältnissen,  bei  welchen  der  andere  Factor  (die  Reibungs- 
WerthzifFer)  unverändert  bleibt,  sich  ändert,  daher  das  Product  der 
beiden  (der  Bremswerth),  selbst  bei  einer  unveränderlichen  Reibungs- 
ziffer, veränderlich  sein  könne.  Die  Trennung  der  beiden  Factoren 
ermöglicht  sonach  die  Ermittlung  des  einem  jeden  Brems- 
wagen vermöge  seiner  Bauart  zukommenden  Brems- 
wcrthes, während  das  heute  übliche  Verfahren,  welches  diese 
Trennung  nicht  kennt,  darauf  angewiesen  ist,  den  Bremswerth  ver- 
schiedener Wagen  dadurch  abzuschätzen,  dafs  es  annimmt,  eine  leere 
Bremse  sei  bezüglich  der  Wirkung  gleich  einer  halben  beladenen 
Bremse.  Dafs  aber  eine  derartige  willkürliche  Abschätzung  des  Brems- 
wcrthes in  der  Praxis  zu  Ungenauigkeiten  führt,  welche  nicht  ge- 
duldet werden  dürfen,  wurde  bereits  des  näheren  erörtert. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  eine  Bemerkung  des  Herrn  Kritikers 
richtig  stellen.  Derselbe  sagt  nämlich,  dafs  bei  allen  den  vielen 
Bremsversuchen,  welche  im  letzten  Jahrzehnte  angestellt  worden  sind, 
es  sich  gezeigt  hatte,  dafs  von  dem  Augenblicke  ab,  wo  der  Druck 
auf  die  Bremsklötze  unverändert  blieb,  die  Werthziffer  der  Reibung 
zwischen  Rad  und  Schiene  unveränderlich,  d.  h.  von  der  Geschwindig- 
keit der  Wagen  unabhängig  war  und  dafs  dasselbe  von  der  Reibung 
zwischen  Rad  und  Bremsklötze  angenommen  werden  könne.  Ich 
kann  ob  der  Bestimmtheit,  mit  welcher  diese  Aussage  gemacht  wird, 
mein  Staunen  nicht  unterdrücken.  Mir  ist  nämlich  gerade  das 
Gegeutheil  bekannt,  d.  h.  mir  ist  bekannt,  dafs  alle  Bremsversuche, 
welche  im  letzten  Jahi-zehnte  angestellt  und  deren  Ergebnisse  ver- 
öffentlicht wurden,  ergeben  haben,  dafs  die  Reibungs-Werthziffer  von 
der  Gleitgeschwindigkeit  abhänge  und  zwar  nach  einem  Gesetze  der 
Logistik.  Zum  Beweise  dieser  meiner  Behauptung  verweise  ich  auf 
den  in  Budapest  im  Jahre  1885  gedruckten  Bericht  der  Subcommission, 
welche  seitens  des  Vereins  deutscher  Eisenbahnverwaltungen  für  die 
Revision  des  §  185  der  technischen  Vereinbarungen  eingesetzt  wurde. 
Dieser  Bericht  enthält  die  einschlägigen  Arbeiten  der  Ingenieure 
ßissinger,  Klingel,  Rüppell,  Scharf  und  Verderber  aus  den  Jahren 
1883  und  1884,  welche  Arbeiten  ausnahmslos  erweisen,  dafs  die 
Reibungs-Werthziffer  eine  Function  der  Geschwindigkeit  sei,  und 
dafs  diese  Abhängigkeit  durch  eine  Logistik  darstellbar  ist. 

Wien,  am  28.  November  1887.  Gostkowski. 


Zu  den  vorstehenden  Ausführungen  bemerkt  der  Verfasser  der 
Besprechung  in  Nr.  47  u.  48  des  vorigen  Jahrgangs  d.  Bl.,  Herr  Eisen- 
bahn-Bauinspector  Schre)'  in  Berlin,  folgendes: 

«Die  Frage  vom  Bremswerthe  des  einzelnen  Wagens  ist  ganz 
scharf  von  derjenigen  zu  trennen,  welche  Vorschriften  für  den  Eisen- 
bahnbetrieb hinsichtlich  Bemessung  der  Zahl  der  in  einem  gegebenen 
Zuge  für  eine  gleichfalls  gegebene  Strecke  zu  bedienenden  Brems- 
wagen zu  erlassen  sind.  Die  erstere  Frage  ist  eine  theoretische; 
die  Beantwortung  der  zweiten  —  ganz  abgesehen  von  der  Ansicht 
über  zutreffende  Erletligung  der  ersten  —  vorwiegend  durch  die 
praktische  Rücksicht  bedingt,  dafs  dem  Sicherheitsbedürfnifs  unter 
allen  Umstünden  und  nach  einer  annähernd  theoretisch  richtigen,  aber 
so  einfachen  Regel  genügt  werden  mufs,  dafs  die  Handhabung  der 


Vorschrift  im  Betriebe  keine  Schwierigkeiten  bietet,  welche  sie  un- 
brauchbar machen. 

Auch  in  Nr.  47  u.  48  dieses  Blattes  sind  bereits  die  Erörterungen 
über  diese  beiden  Fragen  in  einer  unseres  Erachtens  vom  Hetheiligten 
nicht  mifszuverstehcnden  Weise  von  einander  geschieden  ( vergl.  S.  45;3 
und  404  a.  a.  0.).  Zur  ersten  Frage  ist  S.  453  gesagt:  rder  Vortragende 
nimmt  für  sich  das  Verdienst  in  Anspruch,  auf  diesen  Irrthum  auf- 
merksam gemacht  und  eine  richtige  Theorie  der  Bremswirkung  zuerst 
abgeleitet  zu  haben.«  Ebendaselbst  ist  unser  Standpunkt  zu  dieser 
Behauptung  gekennzeichnet  wie  folgt:  «es  erhellt  daher,  dafs  die 
Annahme  Gostkowskis,  der  besagte  Irrthum  herrsche  allgemein, 
unzutreffend  ist.-'  Dafs  letzteres  nicht  nur  für  Deutschland,  sondern 
auch  für  Oesterreich  gilt,  ist  nach  der  Antwort  des  Herrn  Rotter, 
deren  auf  S.  464  am  Schlüsse  gedacht  ist,  zweifellos.  Die  erste  Frage 
kann  hiermit  als  erledigt  betrachtet  werden. 

Nun  erscheint  es  Herrn  Gostkowski  verwunderlich,  dafs  trotz 
richtiger  Erkcnntnifs  der  Theorie  der  Bremswirkung  seinen  Vor- 
schlägen zur  zweiten  Frage  nicht  zugestimmt  wird;  und  doch 
ist  das  Verfahren,  die  Vorschriften  für  den  Eisenbahnbetrieb  ein- 
facher zu  gestalten,  wie  dies  in  der  reinen  Umschreibung  der  Theorie 
geschehen  würde,  durchaus  nicht  neu.  So  ist  —  um  ein  recht  treffendes 
Beispiel  zu  wählen  —  bisher  wohl  noch  nie  aus  dem  Umstände,  dafs 
die  Leistungsfähigkeit  der  Locomotiven  in  den  für  die  Betriebshand- 
habung zu  gebenden  Vorschriften  nach  Achsen  (beladenen  und  un- 
bcladenen)  für  die  einzelnen  Zugarten  und  Bahnstrecken  ausgedrückt 
ist,  geschlossen,  es  sei  dies  ein  genauer  Mafsstab  für  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Locomotive.  Zweifellos  würde  man  in  dieser  Hinsicht 
der  theoretisch  begründeten  Wirklichkeit  erheblich  näher  kommen, 
wenn  man  statt  der  Achsen  selbst  deren  Schienendrücke  in  Rechnung 
stellen  würde.  Aber  obwohl  dieses  Verfahren  noch  erheblich  einfacher 
als  das  Gostkowskische  für  Ermittlung  der  zu  besetzenden  Bremsen 
ist,  so  zeigen  die  Eisenbahntechniker  vorläufig  keine  Neigung,  eine 
solche  Aenderung  eintreten  zu  lassen,  wie  sich  erst  bei  Gelegenheit 
der  Erörterung  des  Abtschen  Vorschlages  der  Einführung  des  Be- 
griffes der  rLocomotivstärke«  als  Einheit  für  Locomotivleistung  un- 
zweideutig ergeben  hat  (vergl.  die  Verhandlungen  des  Vereins  deutscher 
Maschinen-Ingenieure  in  Glasers  Annalen  1883,  S.  193  u.  ff.). 

Dies  vorausgeschickt,  erübrigt  uns  noch  darzuthun,  wie  weit  zur 
Zeit  die  Regelung  der  zweiten  Frage  den  oben  gestellten  Ansprüchen 
genügt  und  die  Irrthümer  in  der  vorstehenden  Berichtigung  aufzu- 
klären. —  Dem  Sicherheitsbedürfnifs  mufs  unter  allen  Um- 
ständen genügt  sein.  Bezweifeln,  dafs  dies  z.  Z.  der  Fall  ist  sowohl 
bei  den  Vorschriften  des  deutschen  Bahnpolizeireglements  als  bei 
denen  der  technischen  Vereinbarungen,  heifst  einen  so  schweren  Vor- 
wurf gegen  die  Eisenbahnen  erheben,  dafs  schon  ein  näheres  Ein- 
gehen auf  diese  Seite  der  Frage  —  natürlich  eine  richtige  Erkeuntnifs 
der  Bremstheorie  vorausgesetzt  —  unzulässig  erscheint.  Ein  solcher 
Vorwurf  würde  aber  auch  mit  Rücksicht  auf  die  langjährige  Be- 
nutzungszeit der  Vorschriften  nur  dann  Anspruch  auf  Berechtigung 
haben,  wenn  er  von  untrüglichen  Beweisen  der  Unzulänglichkeit  an 
der  Hand  von  Beispielen  aus  dem  Betriebe  begleitet  wäre.  Die  Frage 
der  Sicherheit  wird  an  passender  Stelle  weiter  unten  nochmals  ge- 
streift. Die  Vorschrift  mufs  so  einfach  sein,  dafs  sie  für  den 
Betrieb  brauchbar  ist.  Unserer  Ansicht  nach  ist  das  die  Gost- 
kowskische nicht;  wir  wollen  beispielsweise  nur  daran  erinnern, 
dafs  der  Stationsbeamte  nach  Gostkowski  —  statt  wie  bisher  die 
Zahl  der  beladenen  und  unbeladenen  Achsen  eines  Zuges  —  zu 
ergründen  hat,  sei  es  Tag  oder  Nacht,  welche  Anschrift  über  das 
Bremsgewicht  am  Langträger  des  einzelnen  Wagens  unter  all  den 
übrigen  Anschriften  versteckt  ist,  und  ob  dies  Bremsgewicht  auch 
wirklich  durch  Eigengewicht  und  Ladung  erreicht  wird,  anderenfalls 
er  nur  die  Summe  der  letzteren  beachtet.  Ist  dies  ermittelt,  so  be- 
darf es  noch  unter  allen  Umständen  eines  Rechenexempels,  welches 
mindestens  dieselben  Ansprüche  an  das  Kopfrechnen  stellt  wie  das 
bisherige  Verfahren.  —  Die  Regel  soll  annähernd  theoretisch 
richtig  sein.  Dafs  auch  diese  Forderung  in  solchem  Umfange  er- 
füllt ist,  wie  dies  bei  den  zur  Zeit  abweichenden  Ansichten  über  ein- 
zelne Punkte  der  Bremsfrage  möglich  und  erforderlich  ist,  wird  sich 
bei  der  nunmehr  folgenden  Erörterung  der  Irrthümer  in  der  vor- 
stehenden Berichtigung  ergeben.  Auch  uns  ist  es  bisher  nicht  un- 
bekannt geblieben,  dafs  bei  neuen  Güterwagen  der  ßremsklotzdruck 
nicht  12  Tonnen  beträgt  (der  preufsische  offene  Normal-Güterwagen 
mit  4  m  Radstand  und  10  000  kg  Ladegewicht  bei  7065  kg  Eigen- 
gewicht hat  7,56  Tonnen  Bremsdruck)*).  Ebensowenig  sind  die 
Gründe  hierfür  so  tiefliegende,  dafs  man  ^-Bremscoustructeur"  sein 
müfste,  um  dieselben  zu  kennen  —  sofern  nicht  der  Durchschnitts- 


*)  Bei    der  gebräuchlichen    Annahme    von    1000  kg  in  der 

Haujitzugstange,  welche  geäufsert  werden,    wenn   an  der  Kurbel 

22  kg  ausgeübt  und  der  Wirkungsgrad  der  Spindel  zu  0.5  an- 
genommen wird. 


Kr.  2A. 


Centralblatt  der  Bauverwaltung. 
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Eisenbahn -Maschinentecliiiiker  selbstverständlicli  Bremsconstructeur 
ist.  Die  Behauptung  hingegen  (vergl.  S.  41)4),  -tlaCs  bei  neueren 
Wagen  den  eisernen  livemslilötzen  Rechnung  getragen  und  die  Con- 
struction  so  gewählt  ist,  dafs  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  das 
ganze  Gewicht  des  beladenen  Wagens  zur  Bremsung  herangezogen 
wird",  müssen  wir  —  wenigstens  für  imser  engeres  Vaterland  —  auf- 
recht erhalten,  da  z.  B.  erfahrungsgemäfs  der  bezciclmetc  Wagen  bei 
allen  Wittcrungsverhältnissen  bis  zur  Rollgrenze  der  Räder  gebremst 
werden  kann. 

Für  eine  zutreffende  Beurtheilung  der  Vorschriften  des  Bahn- 
polizeireglements und  der  technischen  Vereinbarungen  ist  es  uner- 
läfslich,  dafs  man  dieselben  richtig  anwendet.  Dies  geschieht  aber 
nicht  in  dem  obigen  Beis])iel  von  der  Erzeugung  von  10  Tonnen  Reibung 
im  beladenen  und  leeren  Zuge,  an  welches  eine  Bemerkung  angeknüpft 
ist,  in  der  auf  Grund  der  falsch  durchgeführten  Rechnung  die  Sicher- 
heit des  Verkehrs  bei  Anwendung  der  besagten  Vorsciiriften  als  ge- 
fährdet erachtet  wird.  Wenn  5  Wagen  eines  Zuges  aus  beladenen 
zweiachsigen  Wagen  von  je  16  Tonnen  gebremst  werden  müssen,  so 
ergiebt  sich  die  nach  dem  Bahnpolizeireglement  auf  derselben  Strecke 
in  einem  gleich  schweren  Zuge  aus  leeren  zweiachsigen  Wagen  von 
je  5  Tonnen  zu  bremsende  Wagenzahl  wie  folgt:  die  Neigung  der 
Strecke  sei  derart,  dafs  V*  der  Räderpaare  gebremst  werden  müssen, 

5 . 2 .  ^ . 16 

dann  ist  der  beladene  Zug  5.2.x  Achsen  stark  und  wiegt  — — — 

=  80  a?  Tonnen;  der  gleich  schwere  leere  Zug  besteht  'sonach  aus 
SO .  X 

—  =  16  a;  leeren  Wagen  von  je  5  Tonnen  Gewicht,  d.  i.  aus  2  .  IG  . 

D 

leeren  Achsen.  Von  diesen  müssen  ^/x  gebremst  werden,  also  2  .  16 
Achsen  oder  16  leere  Wagen.  Wenn  aber  5  Wagen  zu  16  Tonnen 
5  .  Vs  .  16  =  10  Tonnen  Reibung  erzeugen,  so  erzeugen  16  Wagen  zu 
5  Tonnen  16 .  Vs  •  5,  also  gleichfalls  10  Tonnen  Reibung.  Das  Bahn- 
polizeireglement begnügt  sich  also  nicht  beim  leeren  Zuge  mit  62  pCt. 
der  erforderlichen  Reibung,  wie  Herr  Gostkowski  ausgerechnet  hat, 
sondern  schreibt  in  diesem  Falle  die  vollen  100  pCt.  vor. 

Das  zweite  Beisjjiel,  welches  nach  Vorbild  der  Rechnung  des 
Herrn  Dr.  Zimmermann  im  Heft  6,  Jahi-gang  1887  des  Archivs  für 


Eisenbahnwesen*)  richtig  nach  den  Vorschriften  des  Bahnpolizeiregle- 
mcnts  durchgeführt  ist,  zeigt  die  Schwankung  der  Bremskraft,  je  nach 
der  Auswahl  bcladener  oder  leerer  Wagen  für  die  Besetzung  durch 
Bremser.  Schon  an  der  beregten  Stelle  hat  Herr  Dr.  Zimmermaim 
nachgewiesen,  dafs  diese  Schwankungen  kleiner  sind  als  diejenigen 
in  der  Meinung  der  Fachleute  über  das  zweckmäfsigstc  Bremsverhält- 
nifs;  wir  brauchen  an  dieser  Stelle  also  nicht  näher  auf  diesen  Sach- 
verhalt einzugchen.  Uebrigens  spricht  die  geringere  Zahl  der  er- 
forderlichen Bremser  hier  immer  für  die  Besetzung  der  beladenen 
Wagen,  also  für  die  in  Hinsicht  der  Betriebssicherheit  günstigste 
Besetzung.  Die  Annahme  Gostkowskis,  der  Stationsbeamte  führe 
vier  Rechnungen  aus,  indem  er  danach  frage,  -ob  durch  Bethätigung 
der  gewählten  Bremsen  auch  die  erforderliche  Schienenreibung  er- 
zeugt wird",  ist  durchaus  unzutreffend,  das  überläfst  der  Stations- 
beamte dem  Bahnpolizeireglement,  indem  er  die  Möglichkeiten,  die 
dieses  zuläfst,  für  glcichwerthig  erachtet  und  nur  danach  strebt, 
mit  einer  tliunlichst  geringen  Zahl  von  Bremsern  auszukommen. 

Die  Veranlassung  zu  der  Annahme  über  die  geringe  Abhängigkeit 
der  Reibungs -Werthziffer  (für  Rad  und  Schiene  sowie  Rad  und 
Bremsklotz)  von  der  Geschwindigkeit  ist  unangefochten  und  die  An- 
nahme selbst  deshalb  unwiderlegt  geblieben.  Dafs  uns  das  Vor- 
handensein entgegenstehender  Annahmen  und  Ermittlungen  nicht  un- 
bekannt war,  dürfte  zur  Genüge  daraus  hervorgehen,  dafs  wir  auf 
Seite  465  eine  Tabelle  gaben,  in  welcher  nach  Klingel  die  mit  der 
Geschwindigkeit  wechselnden  Werthziffern  verzeichnet  sind.  Immer- 
hin erhält  man  aber  auch  von  den  dort  aufgeführten  Reibungs- Werth- 
ziffern ein  ganz  anderes,  die  Reibungsarbeit  während  der  Bremsung 
richtig  darstellendes  Bild,  wenn  man  dieselben  als  Wegcurve  darstellt, 
statt  —  wie  gebräuchlich  —  als  Zeitcurve.  Es  handelt  sich  hinsicht- 
lich der  Werthziffern  um  eine  Streitfrage,  von  der  wir  auf  Grund 
unserer  Kenntnifs  der  bezüglichen  Vorgänge  annehmen,  dafs  sie 
durch  die  an  die  Verhandlungen  im  Verein  deutscher  Eisenbahn- 
Verwaltungen  anknüpfenden  Untersuchungen  baldigst  geklärt  werden 
wird.'' 


*)  Es  handelt  sich  dort  gleichfalls  um  eine  Besprechung  der  Gost- 
kowskischeu  Vorträge. 


Die  Bauthätigkeit  in  Bosnien  und  der  Herzegowina 

vom  Beginn  der  Besetzung  durch  die  österreicliiscli-ungarisclie  Monarchie  bis  in  das  Jahr  1887. 


Ueber  diesen  Gegenstand  hielt  der  derzeitige  Vorsteher  des 
österreichischen  Ingenieur-  und  Architekten -Vereins  in  Wien  der 
k.  k.  Hofrath  Friedrich  Bischoff  in  der  Wochenversammlung  vom 
17.  December  v.  J.  einen  in  zwiefacher  Beziehung  bemerkenswerthen 
Vortrag.  Der  Redner  schilderte  einerseits  die  unter  der  türkischen 
Herrschaft  in  einer  langen  Reihe  von  Jahren  entwickelte  Bauthätigkeit 
und  beleuchtete  andererseits  die  Schöpfungen,  welche  unter  der  Ver- 
waltung Oesterreich-Ungarns  in  der  kaum  neunjährigen  Zeitfrist  der 
Besetzung  auf  den  verschiedenen  Gebieten  des  Bauwesens  ins  Leben 
getreten  sind.*)  Dafs  der  Vergleich  zu  Gunsten  der  Monarchie  ausfiel, 
ist  wohl  selbstverständlich.  Doch  folgen  wir  dem  Gange  der  vor 
einer  sehr  zahlreichen  Zuhörerschaft  gemachten  Mittheilung: 

Mit  dem  Hinweise  auf  die  Bedeutung  der  durch  geographische 
Lage  und  Reichthum  an  Naturschätzen  ausgezeichneten  Länder  be- 
ginnend, wurden  dieselben  in  Bezug  auf  das  für  die  Bau-  und  Cultur- 
.  techniker  Wissenswerthe,  als  Gebirgszüge,  Wasserstrai'sen,  Schicliten- 
bildung.  Stein-  und  Erzlager  usw.  einer  eingehenden  Beschreibung 
unterzogen,  um  daran  eine  Betrachtung  über  den  Grad  der  Ausnutzung 
dieser  günstigen  Verhältnisse  unter  der  türkischen  Herrschaft  zu 
knüpfen.  Es  entsprach  dieser  nicht  der  Bedeutung  der  eine  Fläche 
von  51 100  Geviertkilometer  mit  einer  Bewohnerzahl  von  1 336 100 
Seelen  umfassenden  Länder.  Es  zeigt  sich  im  Gegentheil  ein  Mangel 
an  jedem  Aufschwung.  Derselbe  ist  einestheils  den  religiösen  und 
staatlichen  Satzungen  des  ottomanischen  Reiches  zuzuschreiben,  welche 
einen  grofsen  Theil  der  Bevölkerung  zu  einer  untergeordneten  Rolle 
verurtheilen,  und  findet  anderntheils  seine  Erklärung  in  der  an  die 
ursprünglichsten  Gesittungszustände  der  menschlichen  Geschichte 
mahnenden  Bedürfnifslosigkeit  der  Bevölkerung. 

Dieses  vorausgeschickt,  wird  die  Einrichtung  des  Baudienstes 
unter  der  ottomanischen  Verwaltung  besprochen  und  zur  Beschreibung 


*)  Es  sei  hierzu  auch  auf  das  1887  erschienene  Werk  verwiesen: 
Das  Bauwesen  in  Bosnien  und  der  Herzegovina  vom  Beginn 
der  Occupation  durch  die  österr.-ung.  Monarchie  bis  in  das  Jahr  1887. 
Eine  technisch-statistische  Studie,  nach  amtlichen  Quellen  zusammen- 
gestellt vom  Baudepartement  der  Landesregierung  unter  der  Leitung 
des_  Regierungsrathes  Edmund  Stix.  Herausgegeben  von  der  Landes- 
regierung für  Bosnien  und  die  Hei-zegovina.  134  Seiten  Text  in  4°, 
30  Tabellen,  2  Karten  mit  12  Tafeln  in  Photolithographie.  Wien  1887. 
Aus  der  kaiserlich-königlichen  Hof-  und  Staatsdruckerei. 


der  Verkehrswege  und  Baudenkmäler  geschritten.  Das  Strafsengesetz 
vom  18.  März  1869  enthielt  unter  Zugrundelegung  der  hauptsächlichsten, 
allgemein  gültigen,  technischen  Bestimmungen  die  Vorschriften,  nach 
welchen  die  Strafsen  erbaut  werden  sollten.  Diese  waren  in  vier 
Klassen  eiugetheilt,  in  Reichs-,  Landes-,  Bezirks-  und  Gemeinde- 
strafsen.  Die  Art  ihrer  Herstellung  sowie  ihre  Mafse  und  Steigungen 
waren  in  einer  Weise  bestimmt,  welche  den  an  eine  Anlage  der  Neu- 
zeit zu  stellenden  Anforderungen  ziemlich  entsprechen.  Die  Ueber- 
wachung  des  Strafsendienstes,  die  Aufsicht  über  das  Strafsenwesen, 
die  Vorschriften  über  die  von  der  Bevölkerung  unentgeltlich  zu 
leistenden  Arbeiten  (die  Robot),  die  Deckung  der  Kosten  usw.,  alles 
dies  war  in  dem  genannten  Gesetze  enthalten.  Die  Befolgung  des- 
selben hätte  jedenfalls  die  Schaffung  guter  Verkehrswege  gewähr- 
leisten können;  so  aber  entsprachen  sie  in  der  Wirklichkeit  auch 
nicht  annähernd  den  Anforderungen,  welche  man  an  einen  Fahrweg 
stellen  mufs,  weder  was  Richtungslinie  und  Steigung,  noch  was 
Ausführung  betriffst.  Bei  einem  derartigen  Zustand  war  es  wohl  be- 
greiflich, dafs  der  Wagenverkehr  auf  dem  etwa  1700  km  Fahrweg 
messenden  Strafsennetze  des  Landes  nur  vereinzelt  vorkam,  und 
dal's  höchstens  in  der  Verbindung  von  Sarajevo  nach  Brod  hiervon 
die  Rede  sein  konnte. 

So  wenig  befriedigend  in  technischer  Beziehung  die  alten  Wege- 
bauten waren,  ebenso  beachtenswerth  sind  die  aus  jenen  Zeiten 
stammenden  Brückenbauteu,  von  denen  die  älteste  die  im  Jahre  1566 
erbaute  Narentabrücke  in  Mostar  ist  (Bogen  mit  einer  Spannweite 
von  29  m).  Grofsartiger  noch  ist  die  im  Jahre  1577  unter  Mehmed 
Pascha  Sokolovic  gebaute  Drinabrücke  bei  Visegrad.  Sie  ist  in  elf 
Spitzbogen  von  13,7  bis  18,6  m  Spannweite  aus  Quadern  aufgeführt 
und  hat  eine  Fahrbahnbreite  von  6,3  m.  Das  Mauerwerk  der  Pfeiler 
besteht  aus  einem  durch  Klammern  stark  verankerten  Quadermantel, 
welcher  in  seinem  Innern  mit  einer  Art  Beton  ausgefüllt  ist. 

Wenn  nach  dem  bisher  Gesagten  die  osmanische  Verwaltung  eine 
geringe  Aufmerksamkeit  der  Pflege  der  Verkehrswege  schenkte,  so  er- 
fuhren diese  eine  um  so  höhere  Beachtung  seitens  der  österreichisch- 
ungarischen Regierung,  weil  sie  nicht  nur  für  die  militärischen  Vor- 
kehrungen zur  Behauptung  der  Provinzen  und  für  die  Erhaltung  der 
öffentlichen  Sicherheit,  sondern  auch  für  die  Entwicklung  des  Landes 
überhaui)t  von  gröfster  Bedeutung  sind.  Diese  Erwägungen  waren 
von  mafsgebeudem  Einflufs  auf  die  von  der  Landesverwaltung  im 
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Centraiblatt  der  Bauverwaltung. 


18.  Januar  1888. 


Anfang  zu  entfaltende  Bauthätigkeit  und  wirkten  insofern  auf  die 
Einriclitung  dea  liaudicnstcs,  als  derselbe  wenigstens  in  den  ersten 
Jahren  der  Besetzung  nur  auf  die  Verbesserung  des  Verkehrswesens 
durch  ll(!rstellung  von  Fahrstrafsen  hinzielte.  Erst  mit  fortschreitender 
Entwicklung  des  Landes  und  mit  der  Vollendung  des  Hauptstrafsen- 
netzes  konnte  den  in  das  Gebiet  des  Hochbaues,  der  Eisenbahnen 
und  des  Wasserbaues  fallenden  Anlagen  mehr  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet und  die  Mittel  des  Landes  denselben  in  gröfscrem  Umfange 
zugewendet  werden.  Von  mafsgebendem  Einflufs  für  die  Einrichtung 
des  Bauwesens  war  der  für  die  Verwaltung  der  besetzten  Länder 
aufgestellte  Grundsatz,  dafs  die  Kosten  derselben  durch  die  Landes- 
einkünfte gedeckt  werden  müssen.  In  Befolgung  dieses  Grundsatzes 
war  die  Landesregierung  gehalten,  bei  Bemessung  der  für  das  Bau- 
wesen bestimmten  Mittel  mit  den  voi-handenen,  namentlich  in  den 
ersten  Jahren  der  Besetzung  sehr  beschränkten  Einkünften  des  Landes 
zu  rechnen.  Es  ist  nothwcndig,  dies  besonders  hervorzuheben,  um  die 
von  der  Landesverwaltung  getroffenen  Mafsnahmen  richtig  zu  beur- 
thcilen  und  den  allmählichen  Uebergang  aus  den  durch  die  Unzuläng- 
lichkeit der  Mittel  oftmals  bedingten  einstweiligen  Zuständen  in  end- 
gültige zu  würdigen. 

Redner  schildert  nun  die  Einrichtung  des  ßaudienstes  und  be- 
spricht dann  in  ausführlicher  Weise  den  Strafsen-  und  Brückenbau, 
den  Hochbau,  den  Eisenbahn-  und  Wasserbau.  Die  Einrichtung  des 
Baudienstes  übergehend  versuchen  wir  in  nachfolgendem  die  hervor- 
ragenden Punkte  dieser  verschiedenen  Thätigkeiten  nach  Mafsgabe 
des  zur  Verfügung  stehenden  Raumes  zu  kennzeichnen. 

Die  Herstellung  eines  einheitlichen  Strafsennetzes  wurde  von  der 
Militär- Verwaltung  begonnen,  -  welcher  vom  Anfange  der  Besetzung 
an  bis  Ende  des  Jahres  1879  die  gesamte  Thätigkeit  im  Bauwesen 
zufiel.  Mit  dem  Jahre  1880  erst  übernahm  die  Landesverwaltung  die 
Fürsorge  für  das  Strafsenwcsen*).  In  den  Jahren  1878  und  1879 
wurden  gegen  1000  km  Hauptstrafsen  wiederhergestellt  oder  neu  an- 
gelegt, sowie  ungefähr  500  km  Bezirksstrafsen  fahrbar  gemacht.  Von 
diesen  nach  den  verschiedenen  Richtungen  der  sechs  Kreise**)  der  Pro- 
vinzen laufenden  Linien  ist  die  Strafse  Bosnisch -Brod- Hau  Com- 
pagnie-Sarajevo  mit  einer  Länge  von  242  km  die  wichtigste,  weil  sie 
die  Hauptverkehrsader  und  Hauptheerstrafse  des  Landes  bildet.  Die 
nächst  wichtige  Linie,  197  km  lang,  ist  die  Strafse  Sara.jevo-Mostar- 
Metkovic,  nicht  nur  weil  sie  die  einzige  Fahrbahn  zwischen  der  Haupt- 
stadt Bosniens  mit  jener  der  Herzegowina  und  mit  der  Meeresküste 
darstellt,  sondern  weil  sie  auch  für  Kriegszwecke,  für  die  Ergänzung 
und  Verpflegung  der  Truppen  vom  Meere  aus,  von  besonderer  Be- 
deutung ist.  Diese  Linie  bildet  gleichzeitig  die  Haujitverbindung 
Dalmatiens  mit  dem  neu  gewonnenen  Hinterlande.  Aufser  den  ge- 
nannten sind  noch  sieben  Hauptstrafsenzüge  bis  Ende  1886  theils 
neu  hergestellt,  theils  fahrbar  gemacht  worden.  Die  Gesamtlänge 
dieser  neuen  Strafsenzüge  beläuft  sich  auf  1400  km,  ohne  die  sonstigen 
Fahr-  und  Reitwege  mit  222  km  zu  rechnen.  Die  von  der  Landes- 
regierung im  Jahre  1886  erlassenen  Vorschriften  für  die  Aufstellung 
der  Strafsenentwürfe  sind  sehr  einfach,  sodafs  die  Kosten  wie  der 
Zeitaufwand  für  deren  Anfertigung  wesentlich  verringert  wurden. 
Nach  diesen  Vorschriften  belaufen  sich  die  Kosten  der  Feststellung 
der  Linie  und  des  Entwurfes  für  das  Kilometer  im  hügeligen  Lande 
auf  45—50,  im  Gebirgslande  auf  60—70  Gulden. 

Die  Herstellung  der  Strafse  erheischte  auch  eine  grofse  Anzahl 
von  Brücken,  da,  von  wenigen  aus  früherer  Zeit  stammenden  Brücken 
abzusehen,  die  Uebersetzung  der  gröfseren  Flüsse  selbst  in  den 
Hauptverkehrslinien  des  Landes  durch  Benutzung  von  Fähren  er- 
folgte. Diese  mufsten  daher  im  Interesse  des  ungestörten  Ver- 
kehrs durch  feste  Brücken  ersetzt  werden.  Mit  dem  Bau  derselben 
wurde  im  Jahre  1881  begonnen  und  in  den  folgenden  Jahren  so  lange 


*)  Nach  der  Verordnung  der  Laudesregierung  vom  März  1880 
wurden  die  Strafsen  in  drei  Klassen  getheilt,  und  zwar  in  Landes- 
strafsen  erster  und  zweiter  Klasse  (mit  5  und  4,5  m  breitem  Grundbau 
und  je  1  m  bezw.  0,75  m  breiten  Banketten)  und  Bezirksstrafsen  (mit 
4  m  breitem  Grundbau  und  je  0,5  m  breiten  Banketten).  Die  Steigung 
beträgt  5  pCt.,  im  schwierigen  Gebirgsland  6  pCt. 

*■••■)  Nach  der  politischen  Eintheilung  bestehen  die  Provinzen  aus 
6  Kreisen  und  zwar:  Sarajevo,  Banjalüka,  Tuzla,  Travuik,  Bihac, 
welche  Bosnien  umfassen,  während  der  6.  Kreis  Mostar  die  ganze 
Herzegowina  bildet. 


Yermi 

Preisbewerbuiig  für  eiue  grofse  Ausstellnugslialle  iu  Dresden. 

Die  Stadt  Dresden  beabsichtigt  die  Errichtung  einer  grofsen  Aus- 
stellungshalle und  hat  zur  Erlangung  geeigneter  Entwürfe  eine  Preis- 
bewerbung unter  den  deutschen  Architekten  eröffnet.  Für  die  drei 
besten  Entwürfe  sind  Preise  von  5000,  3000  und  2000  Mark  ausgesetzt. 
Das  Preisrichteranit  haben  neben  dem  Oberbürgermeister  von  Dresden, 
Herrn  Dr.  Stübel,  die  Herren  Stadtbaurath  Friedrich,  Baurath  Pro- 


fortgefahren, bis  in  allen  wichtigeren  Strafsen,  die  Bezirksstrafsen 
einbegriffen,  die  Flufsübergänge  durch  neue  Brücken  gesichert  waren . 
Diese  sind  der  grofsen  Mehrzahl  nach  aus  Holz  ausgeführt  und  zwar 
als  Fach-,  Bogen-,  Sjjrengwerks-  und  Hängewerksbrücken  auf  ge- 
mauerten Pfeilern. 

Die  Thätigk(!it  auf  dem  Gebiete  des  Hochbaues  wurde  bis  zum 
Jahre  1879  von  der  Kriegsverwaltung  besorgt,  von  da  ab  von  der 
bürgerlichen  Verwaltung.  Die  Aufgabe  der  ersteren  bestand  in  der 
raschen  Herstellung  von  Unterkünften  für  die  Truppen,  und  zwar 
entweder  durch  den  Umbau  vorhandener,  von  der  türkischen  Re- 
gierung übernommener  Häuser  oder  durch  die  Ei-richtung  neuer  Ge- 
bäude, als  Casernen,  Krankenhäuser,  Wohngebäude  usw.  Das  gleiche 
Verfahren  wurde  von  der  bürgerlichen  Verwaltung  für  die  Herstellung 
vou  Amtsgebäuden  der  Landesregierung,  der  Bezirksämter  und  Be- 
zirksbehörden sowie  von  Baulichkeiten  für  Zwecke  der  Sicherheits- 
und  Gerichtsbehörden  beobachtet.  Die  j)rivate  Bauthätigkeit  endlich 
beschränkte  sich  auf  Wohn-  und  Wirthschaftsgebäude  in  den  Städten 
und  Bezirken  der  sechs  Kreise. 

Eisenbahnen  gab  es  bei  Beginn  der  Besetzung  aufser  der  von 
der  türkischen  Regierung  gebauten,  jedoch  im  Jahre  1875  aufser  Be- 
trieb gesetzten  kurzen  Strecke  von  Doberlin  nach  Banjalüka  noch 
nicht.  Die  Kriegsverwaltung  erachtete  es  jedoch  gleichzeitig  mit  dem 
Einmärsche  der  Truppen  für  geboten,  zur  Sicherung  des  Verkehrs 
Bahnverbindungen  anzulegen.  Die  wichtigste  Nachschublinie  war 
von  Brod  aus  ins  Bosnathal  gegeben  und  führte  zur  Anlage  der 
Eisenbahn  von  Brod  nach  Zenica  und  später  nach  Sarajevo.  Für 
den  beabsichtigten  Zweck,  den  gesicherten  Nachschub  von  Kriegs- 
werkzeug und  Verpflegungsgütern  der  Truppen  zu  ermöglichen,  ge- 
nügte eine  schmalspurige  Schleppbahn,  für  deren  Ausführung  eine 
Zeit  von  3  Monaten  in  Aussicht  genommen  wai\  Die  günstigen 
Ergebnisse,  welche  bei  dieser  Bahn  in  Bezug  auf  ihre  Leistungsfähig- 
keit erzielt  wurden,  und  die  Nothwendigkeit,  das  Bahnnetz  mit  den 
zulässig  geringsten  Mitteln  zu  erweitern,  boten  die  Veranlassung, 
dafs  auch  die  später  angelegten  Bahnen  mit  der  gleichen  Spurweite 
von  76  cm  zur  Ausführung  kamen.  Solcher  Bahnen  sind  gegenwärtig 
in  Bosnien  und  der  Herzegowina  401  km  im  Betrieb  und  56  km  im 
Bau.  Vollspurig  sind  nur  die  Bahn  Doberlin-Banjaluka  und  die 
Verbindungsbahn  von  Kroatisch  Brod  mit  Bosnisch  Brod  ausgeführt. 

Der  in  das  Gebiet  des  Wasserbaues  greifenden  Aufgabe  konnte 
die  Landesregierung  erst  dann  mehr  Aufmerksamkeit  zuwenden,  nach- 
dem den  dringendsten  Anforderungen  des  Verkehrs  und  der  Be- 
schaffung von  Unterkünften  Rechnung  getragen  war.  Durch  die  Ver- 
hältnisse des  Landes  bedingt,  theilt  sich  die  Thätigkeit  im  Wasserbau 
hauptsächlich  in  3  Richtungen,  in  die  Wasserversorgung  der  Städte 
und  zum  Theil  des  offenen  Landes,  in  die  Entwässerung  der  zeitweilig 
überschwemmten  Gebiete  und  die  Regulirung  von  Flüssen.  Nach 
der  ersten  Richtung  ist  auf  die  in  gröfserem  Stile  ausgeführte  Wasser- 
leitung von  Mostar  und  auf  zahlreiche  Entwürfe  für  die  Städte 
Sarajevo,  Dervent,  Stolac,  Bilek  u.  a.  hingewiesen.  Zum  Zwecke  des 
Studiums  der  auf  Ent-  und  Bewässerungen  bezüglichen  Verhältnisse 
wurde  schon  im  Jahre  1885  der  Sonderfachmann  Riedel  nach  Bosnien 
entsandt.  Und  was  die  Flufsregulirungen  betrifft,  so  sind,  mit  Ausnahme 
weniger  Ueberschwemmungsgebiete,  die  auf  die  Wasserstrafsen  be- 
züglichen Verhältnisse  der  in  Frage  kommenden  Flüsse  so  günstig, 
dafs  die  Nothwendigkeit  der  Vornahme  gröfserer  Wasserbauten  nicht 
vorliegt,  demzufolge  auch  die  Landesregierung  bis  jetzt  nicht  Anlafs 
fand,  helfend  einzuschreiten. 

Zum  Schlüsse  wurde  noch  auf  die  Wichtigkeit  des  Bergbaues 
mit  Rücksicht  auf  das  Vorkommen  von  Brom-  und  Manganerzen,  von 
Kupfer,  Eisenstein,  Kohlen-  und  Salzlagern  hingewiesen  und  der 
nach  verschiedenen  Richtungen  eröffneten  bergmännischen  Thätigkeit 
gedacht. 

Aus  dem  Vortrage  erhellt,  dafs  die  österreichisch-ungarische  Re- 
gierung sofort  nach  der  Besetzung  der  beiden  Provinzen  die  nöthigen 
Mittel  ergriffen  und  in  der  verhältnifsmäfsig  kurzen  Zeit  ihres  Wirkens 
nicht  nur  durch  die  Einführung  geordneter  Vcrwaltungsmafsregeln, 
sondern  auch  durch  bedeutende  Leistungen  auf  dem  Gebiete  des 
Bauwesens  die  früheren  trostlosen  Zustände  möglichst  rasch  zu 
beseitigen  bestrebt  war  —  beides,  um  in  diesen  arg  darnieder  ge- 
legenen und  an  Naturschätzen  doch  so  reichen  Ländern  neues  Leben 
zu  erwecken.  F-  B. 


s  c  h  t  e  8. 

fessor  Heyn,  Stadtrath  Baumeister  Richter,  Stadtrath  Teucher,  sämt- 
lich in  Dresden,  sowie  Professor  F.  Thiersch  iu  München  und  Archi- 
tekt P.  Wallot  in  Berlin  übernommen.  Die  Entwürfe  sind  bis 
zum  31.  Mai  d.  J.,  6  Uhr  abends,  bei  dem  Stadtbauamt  in  Dresden 
einzureichen,  von  welchem  auch  der  Wortlaut  der  Preisaufgabe  und 
die  näheren  Bestimmungen  für  die  Preisbewerbung  bezogen  werden 
können. 


Verlag  yon  Ernst  &  Korn  ("Wilhelm  Ernst),  Berlin.  Für  die  Eedactiou  des  nichtamtlichen  Theiles  verantwortlich:  Otto  Sarrazin,  Berlin.  Drucli  von  J.  Kerskes,  Berlin. 
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Amtliche  M 

Personal-Nachrichten. 
Preufsou. 

Dci"  Kreis -Bauinspectoi-,  Bauratli  Borchers  in  Sagau  ist  iu 
gleicher  Amtseigenschaft  nach  Osnabrück  und  der  bei  der  Königlichen 
Regierung  in  Magdeburg  als  technischer  Hülfsarbeiter  angestellte 
Bauinspector  Haake  als  Kreis -Bauinspector  nach   Sagau  versetzt 
worden. 

Die  Königlichen  Regierungs-Baumeister  Ritzel  in  Neustadt  0,S. 
und  Adank  in  Oppeln  sind  als  Kreis-Bauinspectoren  daselbst  ange- 
stellt worden. 

Zu  Königlichen  Regierungs- Baumeistern  sind  ernannt:   die  Re- 
gierungs -Bauführer  Paul  Pfeifer  aus  Bibra,  Reg.-Bez.  Merseburg, 
Hermann  11  In  er  aus  Breslau,  Richard  Gentz  aus  Berlin  und  Albert 

ittheilungen. 

Kerl  aus  Bahrendorf,  Kr.  Wanzleben  (Maschinenbaufach);  —  Oskar 
Jankowfsky  aus  Königsberg  0/Pr.  und  Robert  Haber  aus  Wies- 
baden (Hochbaufach);   —  Kai'l  Ruprecht  aus  Göttingen ,  Friedrich 
Scher  er  aus  Höchst  a/Main,  Hermann  Flcbbe  aus  Sarstedt  bei 
Hildesheim    und    Ingenieur  Kuno  Peter    aus    Rochlitz  i/Sachsen 
(Ingenieurbaufach). 

Dcatsches  Reich. 

Garnison  -  Bauverwaltung.      Der    Garnison  -  Bauinspector 
Wellmann  in  Wandsbeck  ist  zum  1.  Februar  d.  .1.  nach  Coeslin 
versetzt. 

Bayern. 

Der  Betriebsingenieiir  August  Decher  in  Schwandorf  ist  ge- 
storben. 

Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Betriebs-  und  Verkehrsyerhältnisse  der  Berliner  Stadtbahn. 


In  einem  geistreichen  Vortrage,  welchen  unlängst  der  Professor 
für  Staatswissenschaften,  Herr  Lorenz  v.  Stein,  in  dem  Club 
der  österreichischen  Eisenbahnbeamten  in  Wien  über  -Eisen- 
bahnen und  Städtebildung-  gehalten  hat,  weist  derselbe  darauf 
hin,  dafs  in  der  heutigen  Zeit  jede  gröfsere  Stadt  nicht  nur  Eisen- 
bahnen, sondern  ihre  Eisenbahnen  habe  und  nicht  eher  ruhe,  als 
bis  zwischen  den  Endstationen,  welche  den  Abschkifs  der  in  der 
Stadt  mündenden  Bahnen  bilden,  irgend  eine  geschickte  oder  unge- 
schickte Verbindungsbahn  hergestellt  sei.  Man  darf  diesem  Aus- 
spruche im  allgemeinen  wohl  beipflichten,  insofern  nach  dem  Sinne 
desselben  die  Auslegung  statthaft  erscheint,  dafs  bei  derartigen  Be- 
strebungen als  wirkende  Kräfte  nicht  gerade  stets  die  -Städte-  un- 
mittelbar, sondern  auch  im  Interesse  derselben  handelnde 
Persönlichkeiten  oder  Körjjerschaften  anzunehmen  sind.  In  jedem 
Falle  wird  durch  jenes  Wort  die  Aufmerksamkeit  auf  die  thatsäch- 
lichen,  hierher  gehörigen  Beispiele,  deren  die  Entwicklungsgeschichte 
des  Eisenbahnwesens  allerdings  eine  beträchtliche  Zahl  zu  liefern 
vermag,  hingelenkt,  und  bei  solcher  Gedankenrichtung  entrollen  sich 
vor  dem  Forscher  manche  eigenartige  Bilder,  welche  in  Einzel- 
heiten nicht  immer  erfreulich  sein  mögen,  im  grofsen  und  ganzen 
jedoch  als  rühmliche  Beweise  der  rastlosen  Lebenskraft,  des  gewal- 
tigen Entwicklungs(b'anges  und  der  unermüdlichen  Schaft'enslust  des 
Menschengeschlechtes  angesehen  werden  dürfen. 

Es  ist  für  den  Fachmann  zweifellos  ein  hoher  Genufs,  sich  in 
die  Betrachtung  eines  solchen  Bildes  zu  vertiefen,  die  Gesichtspunkte 
zu  ergründen,  aus  welchen  heraus  dasselbe  entstanden  ist,  und  die 
Wirkungen  festzustellen,  welche  demgemäfs  und  unter  dem  Einflüsse 
von  anderweitigen,  oft  zufälligen  Erscheinungen  erzielt  worden  oder 
in  der  Folgezeit  zu  erwarten  sind.  Hierbei  wird  eine  sachgemäfse 
und  gerechte  Beurtheilung  in  hohem  Mafse  erleichtert,  wenn  die 
Umstände,  welche  vor,  bei  und  nach  der  Ausführung  des  betrefienden 
Werkes  einen  mafsgebenden  Einflufs  auf  dasselbe  ausgeübt  haben 
oder  noch  ausüben,  genau  feststehen;  denn  das  alte  Wort  r-habent 
sua  fata  libelli"  gilt  sinngemäfs  auch  in  diesem  Falle. 

Mit  besonderer  Genugthuung  begrüfsen  wir  daher  eine  in  dem 
neuesten  Hefte  des  Archivs  für  Eisenbahnwesen  (für  Januar  und 
Februar  d.  Js.)  veröffentlichte  ausführliche  Darstellung  über  eine 
Bahnanlage,  deren  Entstehen  und  Entwicklung  weit  über  die  zunächst 
betheiligten  Kreise  hinaus  ebensowohl  bei  den  Fachmännern  wie  bei 
dem  Publicum  eine  ungewöhnliche  Theilnahme  gefunden  hat.  Diese 
actenmäfsige   Darstellung    behandelt    die    Berliner  Stadtbahn. 


Letztere  darf  unter  den  Beispielen,  durch  welche  der  erwähnte  Aus- 
spruch Steins  erläutert  und  begründet  werden  kann,  einen  hervor- 
ragenden —  auf  dem  europäischen  Festlande  jedenfalls  den  hervor- 
ragendsten —  Platz  in  Anspruch  nehmen,  und  dieser  Umstand  macht 
es  uns  zu  einer  erfreulichen  Pflicht,  den  Ergebnissen  dieser  be- 
glaubigten Schilderung  gebührende  Beachtung  zu  schenken. 

Ueber  den  Inhalt  des  ersten,  die  Entstehung  und  den  Bau 
der  Berliner  Stadtbahn  beti-effenden  Abschnittes  glauben  wir  an 
dieser  Stelle  hinweggehen  zu  können,  da  bei  einem  grofsen  Theile 
der  Leser  dieses  Blattes  die  Kenntnifs  der  bezüglichen  hochinter- 
essanten Vorgänge  als  bekannt  vorausgesetzt  wei'den  darf,  und  da 
denjenigen,  bei  welchen  diese  Annahme  nicht  zutreffen  sollte,  die 
seinerzeit  in  der  Zeitschrift  für  Bauwesen  veröffentlichte  und  dem- 
nächst als  Sonderabdruck  aus  derselben  herausgegebene  muster- 
gültige Darstellung:  -Die  Bauwerke  der  Berliner  Stadteisen- 
bahn"*) unschwer  zugänglich  sein  wird.  Das  letztgenannte  Werk 
entspricht  überdies  den  Anforderungen  des  Technikers  in  vollkomm- 
nerem  Mafse  als  der  in  Rede  stehende  Abschnitt  des  -Archivs", 
welches  in  dieser  Hinsicht  selbstverständlich  auf  den  grofsen,  tech- 
nisch nicht  vorgebildeten  Theil  seiner  Leser  angemessene  Rücksicht 
zu  nehmen  hatte. 

Wir  wenden  uns  daher  unter  Bezugnahme  auf  den  umstehend  bei- 
gefügten Uebersichtsplan  der  Stadt-  und  Ringbahn  sofort  den  in 
ähnlicher  Ausführlichkeit  bisher  noch  nicht  im  Zusammenhange 
veröflentli eilten  Betriebs-  und  Verkehrsverhältnissen  derselben 
zu,  bei  deren  Erörterung  wir  freilich  des  besseren  Verständnisses, 
wegen  nicht  darauf  verzichten  können,  manche  bekannte  Angaben 
zu  wiederholen. 

Die  viergeleisige  Stadtbahn  besteht  bekanntlich  aus  zwei  völlig 
unabhängig  von  einander  und  nach  durchaus  verschiedenen  Grund- 
sätzen betriebenen  doppelgeleisigen  Bahnen,  welche  ihrem  eigent- 
lichsten Wesen  und  ihrer  Bestimmung  nach  wohl  nicht  gerade  un- 
bedingt nebeneinander  auf  demselben  Unterbau  hätten  angeordnet 
werden  müssen,  wenngleich  —  abgesehen  von  der  Frage  der  Bau- 


*)  Die  Bauwerke  der  Berliner  Stadtbahn,  Sonderabdruck 
der  amtlichen  Veröffentlichungen  aus  der  Zeitschrift  für  Bauwesen, 
herausgegeben  im  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten,  nebst  einem 
Vorworte.  Mit  38  Tafeln,  zahlreichen  Holzschnitten  und  einem 
Plan  der  Stadt-  und  Ringbahn.  Berlin,  Verlag  von  Ernst  u.  Korn 
(Wilhelm  Ernst),  1886.    Gr.  Fol.    Preis  48  Mark. 
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kosten  —  die  iinmittelbaro,  Nachbarschaft  ii.  a.,  zum  mindesten  an 
gewissen  Punkten,  für  die  Erleichterung  des  Uebergangsverkchrs 
wesentliche  Vorzüge  gewährt.  Das  südliche  Gcloispaar  ist  für  den 
Fern-  und  Vorortvorkehr  bestimmt  und  bildet  demgemäls  das  Ver- 
bindungsglied zwischen  den  in  Berlin  mündenden,  an  die  Stadtbalm 
unmittelbar  oder  mittelbar  angeschlossenen  JJahnen.  Auf  dem  nörd- 
lichen Geleispaare,  dessen  beide  Enden,  durch  Abzweigungen  je  mit 
dem  Nord-  und  Südabschnitto  der  Ringbahn  verbunden  sind,  bewegt 
sich  der  Stadtverkehr  und  der  Stadtringverkehr.  Abweichend  von  dieser 
grundsätzlichen  Einthoilnng  sind  jedoch  dem  letzteren  gewisse  Vor- 
ortzüge aus  besonderen,  weiterhin  noch  zu  erörternden  Gründen  einge- 
fügt. Zur  Zeit  besitzt  die  Stadtbahn  10  Stationen,  welche  einander  von 
Osten  nach  Westen  in  nachstehender  Reihe  folgen:  1)  Schlesischer 
Bahnhof,  2)  Jannowitzbrückc,  3)  Alexanderplatz,  4)  Börse,  5)  Frie- 
drichstrafse,  ü)  Lehrter  Bahnhof,  7)  Bellcvue,  8j  Thiergarten,  9)  Zoo- 
logischer Garten  und  10)  Charlottenbui-g.  Die  beiden  Endbahnhöfc 
sowie  die  Stationen  Alexanderplatz,  Friedrichstrafse  und  Zoologischer 
Garten  sind  als  Dojjpelstationen  ausgebildet,  welche  gleichzeitig  dem 
Fern-  bezw.  Vorortverkehr  und  dem  Stadtverkehr  dienen;  die  übrigen 
Stationen,  von  welchen  iiTliiergarteu"  erst  nachträglich  hergestellt 
und  am  5.  Januar  1885  dem  Betriebe  übergeben  ist,  sind  lediglich  für 
den  Stadt-  und  Stadtringverkehr  bestimmt. 

Der  Fernverkehr.  An  dem  Fernverkehr  sind  gegenwärtig 
betheiligt: 

1)  von  den  an  das  Ostende  der  Stadtbahn  anschliefsenden 
Bahnen:  die  sämtlichen  Personenzüge  des  Directionsbezirkes  Brom- 
berg und  der  Hauptlinie  Berlin-Frankfurt  a.  0.  (Breslau,  Posen)  des 
Directionsbezirkes  Berlin,  sowie  die  bis  Görlitz  durchfahrenden  Per- 
sonenzüge der  Linie  Berlin-Görlitz  desselben  Directionsbezirkes; 

2)  von  den  an  das  West  ende  der  Stadtbahn  anschliefsenden 
Bahnen:  die  sämtlichen  Schnellzüge  der  Directionsbezirke  Magdeburg 
und  Frankfurt  a.  M.,  während  der  Anschlufs  an  die  auf  dem  Lehrter 
Bahnhof  beginnenden  und  endenden  Schnellzüge  der  Linie  Berlin- 
Hamburg  des  Directionsbezirkes  Altona  in  Spandau  vermittelst  Durch- 
gangswagen bewirkt  wird,  welche  in  entsprechende  Vorortzüge  ein- 
gestellt werden. 

Die  beiden  Endstationen  Charlottenburg  und  Schlesischer  Bahn- 
hof bilden  zusammen  für  die  betreffenden  Fernzüge  einen  aufgelösten 
und  durch  die  Stadtbahn  mit  einander  verbundenen  Endbahnhof,  und 
zwar  wird  als  solcher  für  die  nach  dem  Osten  gehenden  und  von 
dem  Osten  kommenden  Züge  der  Bahnhof  Charlottenburg  und  für 
die  nach  dem  Westen  gehenden  und  von  dem  Westen  kommenden 
Züge  der  Schlesische  Bahnhof  in  Anspruch  genommen.  Somit  ist  für 
die  östlichen  Fernzüge  letzterer  und  für  die  westlichen  Fernzüge 
Charlottenburg  lediglich  eine  Durchgangsstation. 

Die  nicht  über  die  Stadtbahn  geleiteten  Fernzüge  der  an  dieselbe 
angeschlossenen  Bahnen  beginnen  imd  endigen  auf  den  besonderen 
Endbahnhöfen  der  letzteren,  im  Osten  auf  dem  Görlitzer  Bahnhofe, 
im  Westen  auf  dem  Potsdamer  Bahnhofe  (Directionsbezirk  Magde- 
burg) und  auf  dem  für  die  Züge  der  Linien  Berlin-Lehrte  (Directions- 
bezirk Magdeburg)  und  Berlin-Hamburg  (Directionsbezirk  Altona)  ge- 
meinschaftlich benutzten  Lehrter  Bahnhofe. 

Der  Vorortverkehr.  Unter  den  zahlreichen  Gründen,  mit 
welchen  seinerzeit  das  Stadtbahnunternehmen  vielen  die  Nothwendig- 
keit  desselben  bezweifelnden  Gegnern  gegenüber  vertheidigt  werden 
mufste,  hat  auch  das  Bedürfnifs  einer  entschiedenen  Pflege  des  in 
seiner  hohen  Bedeutung  für  die  Entwicklung  Berlins  mehr  und  mehr 
gewürdigten  Vorortv erkehrs  eine  gewichtige  Rolle  gespielt.  Schon 
in  der  Begründung  zu  dem  ersten  Gesetzentwurfe  bezüglich  der  Be- 
theiligung des  Staates  an  dem  Stadtbahnbau,  welcher  dem  Ab- 
geordnetenhanse im  December  1873  vorgelegt  wurde,  ist  darauf  hin- 
gewiesen, dafs  die  Stadt  Berlin  infolge  der  zunehmenden  Verdichtung 
seiner  Bevölkerung  bereits  damals  zu  sehr  fühlbaren  Mifsständen 
gelangt  sei,  gegen  welche  durch  eine  möglichst  weitgehende  Erleichte- 
rung der  Beziehungen  mit  den  Vororten  Abhülfe  geschaffen  werden 
müsse.  Hierbei  konnten  selbstverständlich  nur  die  durch  Eisenbahnen 
mit  der  Hauptstadt  verbundenen  Vororte  in  Frage  kommen,  und  es 
war  ohne  weiteres  ersichtlich,  dafs  mit  Hülfe  der  mitten  durch  die 
Stadt  geführten  Stadtbahn  diesem  Verkehr  ein  mächtiger  Aufschwung- 
gegeben  werden  könne.  Die  natürliche  Vorbedingung  hierfür  mufste 
die  Schaffung  gesunder  und  wohlfeiler  Wohnungen  in  den  betreffenden 
Vororten  und  die  Einrichtung  einer  den  Bedürfnissen  entsprechenden 
Anzahl  von  Zugverbindungen  sein,  welche  es  gestatten,  unter  mög- 
liehst geringen  Kosten  und  mit  thunlichster  Bequemlichkeit  das 
Wohnen  in  den  Aufsenorten  mit  der  Erfüllung  regelmäfsiger  amtlicher 
und  geschäftlicher  Pflichten  sowie  mit  der  Pflege  geselliger  und  son- 
stiger Beziehungen  in  der  Hauptstadt  zu  vereinigen. 

Die  Erfahrungen,  welche  in  dieser  Hinsicht  seit  der  vor  noch 
nicht  sechs  Jahren  erfolgten  Betriebseröffnung  der  Stadtbahn  ge- 
macht sind,  haben  erwiesen,  dafs  letztere  die  gehegten  Erwai-tungen 
bezüglich  des  Vorortverkehrs  in  zweifelloser,  theilweisc  in  geradezu 


glänzender  Weise  erfüllt,  und  diese  segensreichen  Wirkungen  werden 
in  der  Folgezeit  gewifs  noch  wahrnehmbarer  als  bisher  hervortreten. 

An  dem  Vorortverkehr  sind  die  Königlichen  Eisenbahn- 
Directionen  Bromberg,  Berlin,  Magdeburg  und  Altona  betheiligt. 
Derselbe  erstreckt  sich,  insoweit  hierbei  die  Stadtbahn  in  Frage 
kommt: 

1)  in  östlicher  Richtung  bis  zu  den  Stationen: 

a.  Müncheberg  der  Linie  Berlin-Königsberg, 

b.  Erkner  der  Linie  Berlin-Breslau  und 

c.  Johannisthal  bezw.  Grünau  der  Linie  Berlin-Görlitz: 

2)  in  westlicher  Richtung  bis  zu  den  Stationen: 

a.  Potsdam  der  Linie  Berlin-Magdeburg, 

b.  Spandau  der  Linie  Berlin-Lehrte  und 

c.  Spandau  der  Linie  Berlin-Hamburg. 

Mit  Ausnahme  der  betreffenden  Züge  für  die  unter  1  e  genannte 
Richtung,  welche  auf  die  Stadtgeleise  verlegt  sind,  verkehren  die 
sämtlichen  übrigen  auf  den  Ferngeleisen. 

Es  erscheint  angezeigt,  an  dieser  Stelle  der  Gründe  zu  gedenken, 
welche  für  diese  Anordnung  entscheidend  gewesen  sind,  zumal  es 
zunächst  auffällig  sein  mag,  dafs  der  —  seinem  Wesen  nach  als  ein 
erweiterter  Stadtverkehr  anzusehende  —  Vorortverkehr  nicht  über- 
haupt auf  die  Stadtgeleise  verwiesen  ist.  Letzteres  war  in  der  That 
anfänglich  geplant,  da  bei  solcher  Einrichtung  unter  sonstigen  Vor- 
theilen insbesondere  das  Halten  der  Vorortzüge  auf  sämtlichen 
Stadtbahnstationen  zu  ermöglichen  gewesen  wäre,  also  den  bezüg- 
lichen Bedürfnissen  des  Publicums  in  weitestem  Umfange  hätte  ent- 
sj)rochen  werden  können.  Diese  in  so  vielfachen  Beziehungen  gewifs 
sehr  erwünschte  Anordnung  mufste  jedoch  schon  allein  deshalb  als 
undurchführbar  erscheinen,  weil  nach  Lage  der  örtlichen  Verhältnisse 
die  Geleise  der  beiden  Endstationen  Schlesischer  Bahnhof  und  Char- 
lottenburg derartig  haben  angeordnet  werden  müssen,  dafs  der  Ueber- 
gang  von  den  Stadtgeleisen  auf  die  von  den  Vorortzügen  weiterhin 
zu  benutzenden  Ferngeleise  und  umgekehrt  nur  vermittelst  betriebs- 
erschwerender, unter  Umständen  sogar  betriebsgefährlicher  Durch- 
kreuzung einer  gröfseren  Anahl  von  Geleisen  statthaft  sein  würde. 
Der  Verkehr  der  Berlin-Görlitzer  Vorortzüge  auf  den  Stadtgeleisen 
ist  indessen  durch  besondere  Verhältnisse  begründet.  Falls  nämlich 
diese  Züge  über  die  Ferngeleise  der  Stadtbahn  geführt  werden,  mufs 
bei  dem  östlich  vom  Schlesischen  Bahnhof  gelegenen  Haltepunkte 
^Warschauer  Strafse"  eine  Kreuzung  von  Hauptgeleisen  stattfinden, 
durch  welche  der  Betrieb  für  alle  aufser  den  genannten  Vorortzügen 
ostwärts  vom  Schlesischen  Bahnhof  verkehrenden  Fernzüge  und 
sonstigen  Vorortzüge  in  sehr  unliebsamer  Weise  erschwert  und  mit 
Rücksicht  auf  die  zalilreichen  im  Sommer  einzuschiebenden  Sonder- 
züge zeitweise  überhaupt  undurchführbar  sein  würde.  Es  würden 
sich  in  dieser  Hinsicht  also  nach  Mafsgabc  der  Geleislage  bei  der 
Ueberleitung  der  Züge  von  dem  Ferugeleise  der  Stadtbahn  nach  der 
Ringbahn,  welche  den  Uebergang  von  ersterem  nach  der  Berlin-Gör- 
litzer Bahn  vermittelt,  sowie  in  der  umgekehrten  Fahrrichtung  im  wesent- 
lichen dieselben  Uebelstände  herausstellen,  welche  für  die  Leitung 
der  sonstigen  Vorortzüge  über  die  Stadtgeleise  bestimmend  gewesen 
sind.  Abgesehen  von  ferneren  Gründen  mufste  aber  auch  die  uoth- 
wendige  Einfügung  der  Vorortzüge  der  Berlin-Görlitzer  Bahn  in  den 
—  weiterhin  erörterten  —  gemeinschaftlichen  Betriebsorganismus  der 
Stadt-  und  Ringbahn  darauf  hindrängen,  dieselben  auf  die  Stadt- 
gcleise  zu  verweisen,  wenngleich  damit  andererseits  freilich  auf 
manche  Vortheile  Verzicht  geleistet  werden  mufste,  welche  den  über 
die  Ferngeleise  geführten  Vorortzügen  eigenthümlich  sind.  Nur  an- 
deutungsweise bemerken  wir  in  letzterer  Beziehung,  dafs  diese  Vorort- 
züge mehr  den  jeweiligen  Bedürfnissen  (hinsichtlich  der  Stärke  des 
Zuges,  des  Marktverkehrs  u.  dgl.)  entsprechend  zusammengesetzt  werden 
können  als  die  Stadtzüge,  welche  überdies  nur  die  II.  und  III.  Wagen- 
klasse führen;  dafs  denselben  im  Bedarfsfalle  ein  angemessener  Auf- 
enthalt auf  den  Stationen  gegeben  werden  kann,  während  die  Inne- 
haltung eines  gleichmäfsigen  Fahrplanschemas  für  die  orduungsmäfsige 
Handhabung  des  Betriebes  auf  den  Stadtgeleisen  eine  unerläfsliche 
Grundbedingung  ist;  ferner,  dafs  die  Abfertigung  von  Gepäck, 
Marktgütern  u.  dgl.  nur  auf  den  Fernstationen  der  Stadtbahn  an- 
gängig ist,  usw. 

Für  den  Vorortverkehr  ist  die  Gestaltung  des  den  Bedürfnissen 
des  betreffenden  Publicums  auf  das  sorgfältigste  anzupassenden  Fahr- 
planes vielleicht  in  noch  höherem  Mafse  als  bei  den  sonstigen  Vei'- 
kehrsarten  eine  Lebensfrage.  Die  Einrichtungen  müssen  daher  derartig 
getroffen  sein,  dafs,  wie  bereits  angedeutet,  zwischen  der  Hauptstadt 
und  den  Vororten  nicht  nur  eine  den  Verhältnissen  entsprechende 
Anzahl  von  Zugverbindungen  zur  Verfügung  steht,  sondern  dafs  auch 
die  Bewohner  der  Aufsenorte  durch  die  Lage  der  Züge  nicht  zu  un- 
liebsamen Zeitversäumnissen,  durch  welche  sie  ihrem  häuslichen  Leben 
unnöthigcrweise  entzogen  werden,  gezwungen  sind.  Letzteres  bedingt 
insbesondere  eine  genaue  Berücksichtigung  der  allgemeinen  Lebens- 
gewohnheiten, sowie  der  amtlichen,  geschäftlichen  und  sonstigen  Ge- 
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pflogenhcitcn  des  in  Frage  kommenden  Pnblicums,  und  aus  der  Viel- 
seitigkeit der  hierbei  zu  beachtenden  Wünsche  und  Interessen,  welchen 
allen  iu  gleichem  Mafse  gerecht  zu  werden  selbstverständlich  niemals 
angängig  sein  wird,  dürfte  ohne  weiteres  ersichtlich  sein,  dafs  die 
Festsetzung  dieses  Fahrplanes  mit  ganz  besonderen  Schwierigkeiten 
verbunden  ist.  Hierbei  ist  noch  zu  berücksichtigen,  dafs  die  Fahr- 
zeiten zum  Theil  von  der  Lage  der  Fernzüge  abhängig  sind,  welche 
bei  einem  Widerstreit  der  beiderseitigen  Interessen  im  allgemeinen  den 
Vorrang  behaupten  werden. 


nehmen  die  oft  bis  aufs  äufserste  angespannte  Leistungsfähigkeit 
der  letzteren,  vornehmlich  in  der  Sommerzeit,  in  Anspruch.  Die  für 
diesen  Verkehr  erford(!rlichen  Züge  werden  zum  Theil  bereits  in  dem 
regelmäfsigen  Fahrplane  vorgesehen,  zum  Theil  jedocli  erst  dem 
jeweiligen  Bedürfnisse  entsprechend  eingelegt. 

Behufs  thunlichster  Ausnutzung  der  für  den  Vorortverkehr  ver- 
wendeten Wagenzüge  hat  es  sich  als  zweckmäfsig  ergeben,  den  Lauf 
derselben  derartig  zu  regeln,  dafs  sie  im  allgemeinen  zwischen  zwei 
auf  den  entgegengesetzten  Seiten  von  Berlin  liegenden  Vorortstationen 
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Erwähnt  sei  noch  die  besondere  Gattung  der  lediglich  dem  Ver- 
gnügungsverkehre des  hauptstädtischen  Publicums  dienenden 
Vorortzüge.  Dieselben  sind  zweifellos  zeitweise  wegen  des  zu  be- 
wältigenden Massenverkehrs  eine  schwere,  selbstverständlich  aber 
nicht  zu  vermeidende  Belästigung   der  Eisenbahnverwaltung  und 


während  des  Tages  hin-  und  herfahren,  somit  auf  einer  solchen  ihren 
Lauf  beginnen  und  endigen.  Im  übrigen  entsprechen  die  Betriebs- 
einrichtungen bei  diesen  Zügen  durchaus  den  allgemeinen  bahn- 
polizeilichen und  den  sonstigen  auch  für  die  Fernzüge  geltenden 
Vorschriften.  (Fortsetzung  folgt.) 


Wanderungen  durch  Ostdeutschland  zur  Erforschung  yolksthümlicher  Bauweise. 

Von  Hans  Lutsch. 


III.  Kirchen-  und  Thurmbaateu  aus  Schlesien  und  seinen  Grenz- 
gebieten. (Schlufs.) 
Eine  weitere  Bestätigung  erfährt  diese  Beobachtung  durch  die 
Art  des  Aufbaues  der  Kirchthürme.  Sie  scheinen  fast  ausnahmslos 
in  Fachwerk  ausgeführt  zu  sein  xmA  gehören  somit  —  unserer  Dar- 
legung gemäfs  —  bereits  einer  höheren  Culturstufe  an.  Als  eigen- 
artige Schöpfungen  kennzeichnen  sie  sich  durch  die  Böschung  ihrer 
Wände.  (Abb.  54,  55,  56.)  In  der  einfachsten,  der  älteren  Form 
schliefsen  sie  wohl  unmittelbar  über  diesem,  sich  oft  nicht  unerheblich 
über  Firsthöhe  der  Kirche  erhebenden  Unterbau  mit  einem  schlichten, 
weit  ausladenden  Zeltdache  ab.  Meistens  aber  ist  unter  diesem  ein 
kurzes,  ausgekragtes  Zwischengeschofs  als  Glockenstube  eingeschaltet, 
dessen  Wandungen  senkrecht  aufsteigen  und  mit  unten  überstehen- 


den, nach  einfachen  Mustern  ausgeschnittenen  Brettern  bekleidet  sind. 
In  Mikulschütz  (Abb.  49)  ist  dieser  Zwischeubau  ohne  Vermittlung 
achtseitig  gestaltet;  sonst  behält  er  in  der  Regel  die  dem  Unterbau 
eigene,  quadratische  Grundform.  Die  Construction  der  Auskragung 
bleibt  dem  Auge  meist  entzogen;  wo  sie  sichtbar  wird,  wie  in 
Ponischowitz  (Abb.  52),  ist  sie  in  einfachster  Weise  durch  Knaggen 
bewirkt. 

Der  geböschte  Unterbau  der  Thürme  ist  zum  Schutze  gegen  das 
Regenwasser  mit  Flugdächern  umgeben,  deren  oft  mehrere  über  ein- 
ander liegen  und  angenehm  zur  Bereicherung  des  Umrifsbildcs  mit- 
wirken. Die  Böschung  selbst  ist  in  der  Regel  ziemlich  steil;  nur  die 
jetzt  in  Pawlau  wieder  aufgebaute  Kirche  aus  Ratibor  zeigt  nach 
der  Abbildung  (,'Rübezahl",  Jahrg.  XII,  Seite  172)  einen  Neigungs- 
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winkcl  von  (jO  °  und  f?ar  die  des  unteren  Tlieiles  in  Ober- Wilkau, 
Kreis  Nanislau,  einen  Winkel  von  45"!  Eine  sehr  cigenthümliclie,  der 
Antifrictionscurvc  verwandte  Form  nimmt  das  Profil  bei  dem 
Thurme  in  Markowitz  (Abb.  r)iJ)  an;  vcrmuthlich  dürfte  die  Schweifung 
der  Dächer  (wie  in  Ponischowitz)  auf  diese  ganz  sonderbare  Gestalt 
geleitet  haben. 

Aber  nicht  nur  über  Oborschlesien  sind  diese  gcböschten  Thurm- 
bauten verbreitet,  sondern  sie  kehren  in  überraschender  Weise  auch 
weiter  nordwärts  wieder.  Als 
vereinzelten  Rest  aus  alter  Zeit 
in  sonst  rein  deutschen  Gegen- 
den haben  wir  den  Thurm  in 
Grofs-Schottgau  (Abb.  54),  Kreis 
Breslau,  zu  betrachtcsn;  eine 
Nachahmung  in  Stein  bildet  der 
frei  dastehende  Glockenthurm 
der  Bernhardinkirche  in  Breslau 
von  1()Ü4.  Weitere  Beispiele 
aber  liefern  die  drei,  den  nord- 
östlichen Theil  des  Regierungs- 
bezirks Breslau  bildenden  halb- 
polni  sehen  Gi'enzkreise  Mi- 
litsch,  Polnisch- Wartenberg  und 
Namslau.  Aus  letzterem  bringt 
C  u  n  o  1)  die  Kirche  in  Schmograu 
—  in  ihrer  damaligen  Form  aus 
dem  XVI.  Jahrhundert  (1538) 
stammend  —  in  der  Zeitschr.  für 
Bauwesen,  Jahrg.  1856,  Blatt  46. 

Mehrfach  aber  begegnen  wir  Nachklängen  dieser  Formen  in  der 
Grafschaft  Glatz,  freilich  nur  aus  schlechten  Abbildungen  2)  erkenn- 
bar —  die  älteren  Holzkirchen  sind  im  Zeitalter  der  Gegenreforma- 
tion sämtlich  verschwunden.  —  Hier  fehlen  die  constructiv  so  richti- 
gen Böschungen;  dagegen  zeigen  die  alten  Thürme  in  Eisersdorf,  Alt- 
Wilmsdorf  luid  Lauterbach  überkragte  Glockengeschosse.  Erhalten 
ist  ein  solches  nur  in  dem  czechischen  Dorfe  Deutsch- Tsclierbeney 
(Abb.  57),  hier  offenbar  im  Anschlüsse  au  die  ebenso  entwickelten 
beiden  Thürme  der  Pfarrkirche  des  benachbarten  Nachod  in  Böhmen, 
wo  unter  dem  Einflüsse  slavischer  Bewohner  dergleichen  volksthüm- 
liche  Bauformen  überhaupt  noch  weiter  verbreitet  zu  sein  scheinen. 

In  der  östlichen  Hälfte  Böhmens  finden  sich  hölzerne  Glocken- 
häuser vom  einfachsten,  oben  gabelmäfsig  getheilten  und  mit  einem 
Dächlein  gekrönten  Balken  in  allerlei  Abweichungen  bis  zum  grofsen 
Glockenthurme  (z.  B.  neben  der  Georgskirche  in  Pfaslawic  bei  Turnau, 
von  etwa  25  m  Höhe  auf  achteckigem  Unterbau)  allerorten,  selbst 
in  Dörfern  ohne  Kirchen.  3) 

Aus  preufsischem  Gebiete  aber  ist  als  wichtigstes  Beweisstück 
ein  Glockenthürmchen  im  oberen,  von  der  Kirche  entfernten  Tlieile 


Abb.  :>i.   Giofs-Scliottgau  bei  Breslau. 


Abb.  .").■).  Kadüscliau. 

des  Badeortes  Cudowa  vorzuführen  (Abb.  56),  welches  —  erst  im 
letzten  Jahrzehnt  zu  dem  Zwecke  erbaut,  die  Einwohner  bei  drohen- 
der Gefahr  schnell  zu  benachrichtigen  (vgl.  Friedrichsberg,  Abb.  58) 

1)  Auf  S.  15  d.  vor.  Nummer  ist  irrthümlich  Herr  Reg.-  u.  Baurath 
Cuno-Hildeshcim  als  Verfasser  der  im  II.  und  VI.  Jahrgange  der  Zeit- 
schrift f.  Bauwesen  veröffentlichten  Skizzen  schlesischer  Holzkirchen  ge- 
nannt. Wir  berichtiiien  diesen  Irrthum  dahin,  dafs  jene  Veröffent- 
lichung von  Hrn.  Postbaurath  C  Cuno  in  Frankfurt  a.  M.  herrührt. 

-)  Album  der  Grafschaft.    Glatz  1862.    F.  A.  Pompejus. 

3)  Otte,  Handbuch^  I  31.  Vgl.  33,  Anm.  1. 


—  als  schlagender  Bewein  von  der  Einheit  des  constructiven  Sinnes 
auf  dem  ganzen,  ehemaligen  Slavcngebiete  um  Schlesiens  Grenzen 
gelten  kann. 

Der  ThurmK])itzc  in  Tscherbeney  verwandt  ist  die  der  katlio- 
liscihen  Kirche  in  Waldenburg.  Hier  erweitert  sich  die  Auskragung 
des  Glockengeschosses  nach  Art  der  an  Vertheidigungsbauten  des 
Mittelalters  vorkommenden  -Hürden-'  zu  einem  vollständigen  Um- 
gange. (Vgl.  z.  B.  Schlofs  Alienstein  bei  v.  Quast,  Ordensbauten 
Bl.  XXI  oder  Burg  Nürnberg  im  Anz.  f.  Kunde  der  dt.  Vorzeit  1878, 
Tafel  zu  Nr.  9.) 

Es  erübrigt  nocli,  die  vermuthete  Einheit  auch  für  die  Anlage 
der  Kirchengebäude  selbst  zu  erweisen.  Aus  der  Grafschaft  ist,  wie 
erwähnt,  Bcweismatcrial  nicht  mehr  zu  heben.  Wohl  aber  aus  dem 
Grenzgel)iet.  Von  der  Kirche  in  Kotscliy  bei  Chrudim  in  Böhmen 
wird  die  Aehnlichkeif  mit  der  zu  Radoschau  (Abb.  55)  in  Oberschicsien 
ausdrücklich  bezeugt.'')  Ausschlaggebend  aber  ist  die  vor  den 
Thoren  Braunaus  belegene  Begräbnifskirche  (Abb.  59),  welche  jüngst 
in  Karl  Lachner  einen  Darsteller  gefunden  hat 5)  Die  Verwandt- 
schaft derselben  mit  der  Kirche  von  MikuLschütz  in  Oberschlesien 
springt  sofort  in  die  Augen;  die  Abweichungen  scheinen  lediglich 
örtlicher  Natur  zu  sein.  Auffallend  ist  der  —  wenigstens  in  dem 
in  Basilikaform  heraustretenden  Tlieile  —  doppelt-achtseitige  Ab- 
schlufs,  während  die  Westwand  im  unteren  Theile  ebenso  wie  der  Um- 
gang gerade  schliefsen!    Somit  ergiebt  sich  die  in  den  Hauptlinien 


Abb.  .')().  Cudowa. 


Abb.  57.  Deutsch-Tscberbeney 
bei  Cudowa. 


gezeichnete  Skizze.  Eigenartig  ist  auch  das 
über  dem  Chore,  als  solches  in  einfachster  Weise 
Öffnungen  bezeichnet,  welche  nach  der  Umrifslinie 
geschnitten  sind.  Die  Sacristei  ist,  kaum  bemerkb 
der  Halle  eingebaut.  Die  Construction  des  in  Fac 
Bauwerks  legt  Lachners  Abbildung  3  ausreichend 
In  so  schlichtem,  ja  ärmlichem  Gewände  uns 
gegentreten,  fehlt  ihnen  doch  nicht  der  Reiz 
Ursprünglichkeit;  ja  sie  lassen  sogar  mit  den 
Grafschaft  und  Böhmens  ein  besonderes  Geschicl 


Glockenthürmchen 
durch  die  Schall- 
einer Glocke  aus- 
ar,  im  Osten  unter 
hwerk  errichteten 
klar. 

diese  Kirchen  ent- 
der  Frische  und 
Wohnhäusern  der 
k  in  der  Gruppen- 


*)  Mitthoilungen  der  K.  K.  Centralcommission.  1856,  Seite  147, 
wiedergegeben  im  -Rübezahl-',  Jahrg.  X,  Seite  112. 

5)  in  Lützows  Zeitschrift  für  bildende  Kunst.  1885,  Heft  7.  Die 
Darstellung  befriedigt  indessen  weder  den  Architekten,  noch  den  Ge- 
schichtsforscher recht.  ,  Die  iSIängel  seines  den  Beschauer  eher  ver- 
wirrenden, als  belehrenden  Grundrisses  werden  aus  unserer,  allerdings 
nur  im  Fluge  aufgenommenen  kleinen  Zeichnimg  ersichtlich.  Den  Ge- 
schichtsforscher befremdet  die  Sicherheit,  mit  der  das  Bauwerk  ohne 
Bezeichnung  der  Quellen  in  das  Jahr  1171  gerückt  ist,  was  auch 
die  Einwohner  Braunaus  dem  zeichnenden  Architekten  gern  ei'zählen. 
Hätte  uns  doch  Laclmer,  wenn  er  die  r-schwer  zu  entziffernde  fort- 
laufende Inschrift-  nicht  zu  lesen  vermochte,  wenigstens  mit- 
getheilt,  in  welchen  Schriftformen  sie  dargestellt  ist  und  ob  sie  in  latei- 
nischer oder  deutscher  (wie  jene  im  Umgange  hängende,  die  Ge- 
schichte des  Kirchleius  behandelnde  Tafel  mit  Schriftzeiclien  des 
XVI.  Jahrhunderts)  Sprache  verfafst  war;  das  würde  die  Glaub- 
würdigkeit seiner  Behauptung  allenfalls  erhöht  haben.  Uebrigens  ist 
im  Hinblick  auf  ähnliche  A'erhältnisse  in  der  Kirche  in  Droschkau, 
Kreis  Glatz,  nicht  daran  zu  zweifeln,  dafs  die  in  Frage  stehende  In- 
schrift die  Jahreszahl  birgt;  ihre  Mittheiluug  würde  sehr  dankens- 
werth  sein.  Gcwifs  hätte  es  sich  ferner  für  eine  Einzeldarstellung 
empfohlen,  die  an  einem  der  beiden  Thürmchen  eingeschnittenen 
Jahreszahlen  verschiedener  Restaurationen  mitzutheilen,  deren  Lesung 
keine  Schwierigkeiten  bereitet.  Auch  das  an  spätmittelalterliche 
Formen  erinnernde  Profil  des  Westeinganges  hat  der  Verfasser  — 
wir  begnügen  uns  mit  der  blol'sen  Erwähnung  der  Thatsache  —  leider 
nicht  mitgetheilt. 
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bildung  und  Gt'staltiing  der  Umrifslinicn  erkennen,  wie  es  mannig- 
faltiger bei  Jiindlicben  Kircbea  nicht  häufig  zu  finden  ist.  Welche 
wecbselvoUen  Formen  zeigen  z.  B.  die  oben  abgebildeten  Kirchen, 
welche  allerdings  als  die  Mustcrleistungen  unter  der  grofsen  Zahl  zu 
bezeichnen  sind.  Das  jeweilige  Bedürfnifs,  welches  durch  Anbauten 
von  Sacristeien  und  Capellen  befriedigt  wurde,  konnte  die  malerischen 
Reize  nur  verstärken ;  die  häufig  vorkommende,  abgesonderte  Stellung 
der  Thürme  trug  nicht  minder  zu  eigenartiger  Wirkung  bei.  Be- 
sonders aber  fesselt  den  Besucher  der  Umstand,  dafs  viele  Kirchen, 
z.  B.  die  in  lladoschau,  Braunau,  Granibschütz  und  Klutschau,  durch 
die  alten  Eichen  und  Buchen  der  Friedhöfe  in  unmittelbare  Ver- 
bindung mit  der  Natur  gesetzt  sind,  wodurch  sich  die  einfachen 
Linien  dem  Auge  noch  klarer  einprägen,  da  der  Blick  niclit  in  die 
Ferne  schweifen  kann,  sondern  genöthigt  wird,  sich  in  den  Haupt- 
gegenstand zu  vertiefen.  So  hinterläfst  ein  solches  Kirchlein  wohl 
nicht  nur  für  den  armen  und  rohen  Bewohner  der  Gegend,  sondern 
auch  für  Menschen  höherer  Lebensart  einen  in  gewissem  Sinne  über- 
wältigenden, innere  liuhe  wieders])icgelnden  Eindruck,  auch  wenn 
wir  von  der  rein  religiösen  Empfindung  absehen,  welche  für  kind- 
lich schlichte  Naturen  mit  der  Vorstellung  des  Gotteshauses  unwill- 
kürlich verknüpft  ist. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnitts  haben  wir  noch  über  das  Alter 
der  auf  uns  gekommenen  Gebäude  zu  berichten.  Wie  die  Bedürf- 
nisse der  Kii'che  nicht  in  dem  Grade  wechseln,  wie  die  des  Wohn- 
hauses, so  dürfen  wir  von  vortdierein  wohl  einer  Mehrzahl  derselben 
einen  längeren  Bestand  zusprechen,  wie  z.  ß.  den  Wohnhäusern  der 
Grafschaft,  deren  älteste,  soweit  sich  ermitteln  liefs,  nicht  über  den 
Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  hin- 
ausreichen.^')  Wird 
uns  nun  in  der  That 
von  einzelnen  Got- 
teshäusern ein  höhe- 
res Alter  durch 
Schriftquellen  be- 
glaubigt,') so  darf 
doch  die  Schätzung 
aus  dem  Charakter 
der  Architekturfor- 
men nicht  vernach- 
lässigt werden.  So  schlicht  und  urwüchsig  diese  auf  unserem  Gebiete  er- 
scheinen, so  scheinbare  Widersprüche  sie  häufig  ergeben,  wie  jene  Aus- 
bildung der  Balkenköpfe  in  Tscherbeney  oder  die  Verzierungen  der 
pommerschen  Möbel  durch  Kerbschnitte,  so  liefern  sie  uns  doch  Finger- 
zeige, welche  in  vielen  Fällen  wenigstens  die  obere  Grenze  bestimmen 
helfen.  In  erster  Linie  sind  hier  die  Baustoffe  anzuführen:  Eichen- 
holz, wie  es  für  Lubom  und  Syrin  verwendet  ist,  dürfte  unter  Um- 
ständen Anspruch  darauf  erheben,  das  Bauwerk  als  ein  verhältnifs- 
mäfsig  altes  zu  stempeln.  Andererseits  sind  z.  B.  gothische  Profile, 
wie  sie  häufiger  an  Thürgewänden  auftreten,  wie  in  Schmograu 
und  Braunau,  mit  Vorsicht  zu  behandeln,  da  gothische  Formen  in 
Schlesien  und  Polen  noch  im  XVII.  Jahrhundert  und  auch  am  Ende 


Abb.  58.    Haus  iu  Fi-iedrichsberg  bei  Reiuerz. 


*>)  Es  darf  hier  eine  Rübezahl,  Jahrg.  X,  Seite  573  ausgesprochene 
und  sowohl  durch  Ueberlieferung,  wie  anscheinend  auch  durch  eine 
zeitgenössische  Inschrift  (IG  +  25)  beglaubigte  Vermuthung,  dafs  von 
den  beiden  ältesten  Bauden  des  Riesengebirgs  —  Hampelbaude  und 
Wiesenbaude  —  letztere  noch  zur  Zeit  des  30jährigen  Krieges  von 
protestantischen  Flüchtlingen  erbaut  sein  soll,  nicht  übei'gangen  werden. 

Es  ist  auch  hier  sorgfältig  das  Datum  der  Gründung  und  das 
der  Erbauung  auseinander  zu  halten  —  eine  Mahnung,  die  an  sich 
selbstverständlich  klingt,  die  hier  aber  ausdrücklich  auszusprechen 
ist,  weil  beide  nur  zu  häufig  zusammengeworfen  werden.  Vgl.  Lötz, 
Einleitung  zur  Kunst -Topographie  Deutschlands. 


des  XVI-  Jahrhunderts  noch  mit  einiger  Frische  auftreten.*)  So  ist 
an  der  Kaufmannshalle  neben  dem  Rathhause  in  Posen,  welche  etwa, 
um  das  Jahr  IGOO  erbaut  sein  dürfte,  der  gothische  Verband  unter 
dem  abfallenden  Putze  deutlich  zu  erkennen;  Beispiele  aus  Schlesien 
wird  das  in  Vorbereitung  befindliche  Verzeichnifs  der  Kunstdenk- 
mäler in  gröfserer  Zahl  liefern.  —  Gerade  aber  auf  den  Nebenwegen 
der  Kunst,  auf  denen  unsere  Holzkirchen  stehen,  hat  man  oft  zähe 
an  den  alten  Ueberlieferungen  festgehalten.  Der  Kleeblattbogen  zu 
Lubom,  welchen  Cuno  (Zeitschr.  f.  Bauwesen,  Jahrg.  1852,  Blatt  44)  dar- 
stellt, ist  vielleicht  ein  böses  Irrlicht  und  giebt,  namentlich  mit  Rücksicht 
auf  die  doch  sicher  aus  dem  XVI.  Jahrhundert  stammende  Kanzel  und 
die  Thurmspitze  dieser  Kirche,  zu  Bedenken  Anlafs,  wenn  wir  zu- 
gleich beachten,  dafs  er  in  nicht  wesentlich  verschiedener  Form  am 
Thurm  der  Kirche  in  Schmograu  auftritt,  welcher  sicherlich  aus  dem 
Jahre  1538  stammt,  wie  sich  aus  der  Anlage  der  zu  ihm  vom  Presby- 
terium  aus  führenden  Thür  und  der  Kuppelform  der  Spitze  begründen 
lälst. 

Hat  doch  sogar  der  Thürsturz  der  Sacristei  in  Brzezie  einen, 
allerdings  ziemlich  flachen,  kleeblattbogigen  Ausschnitt,  während  die 
^ecclesia  erecta  et  ex  integro  restauraia  est  A.  M.  JJ.  6'."  In  der  That 
nimmt  Luchs-')  für  Lubom  im  Jahre  1516  —  diese  Jahreszahl 
steht  über  der  nördlichen  Thür  —  einen  bedeutenderen  Umbau  oder 

Neubau  an. 
rjl  Die  meisten  Ein- 

zelformen aber,  wie 
die  von  den  Glatzer 
Wohnhäusern  ent- 
lehnten oder  die 
von  Cuno  aus  den 

oberschlesischcn 
Kirchen  dargestell- 
ten, zeigen  so  sehr 
eine  dem  Gefüge  des 
Holzes  natürliche 
und  aus  der  Con- 
struction  unmittel- 
bar hervorgehende 
Behandlung,  dafs 
sie  Sicherheit  des 

Urtheils  kaum  gewährleisten  können. 

Am  leichtesten  ist  die  Altersbestimmung  natürlich  da,  wo  aus- 
geprägte Gliederungen  einer  vorgeschrittenen  Formengebung  auftreten, 
so  häufig  an  Thurmspitzen.  Das  einfache  Walmdach  gehört  noch 
einer  verhältnifsmäfsig  frühen  Zeit  an,  so  der  Dachreiter  der  Kirche 
von  Braunau,  einem  Bauwerke,  von  dem  sich  mit  einiger  Sicherheit 
vermuthen  läfst,  dafs  es  in  der  Mitte  des  XVI.  Jahi-hunderts  errichtet 
wurde.  Sprechender  verräth  die  Kuppelform  in  Schmograu  ihr  Alter, 
ebenfalls  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts,  durch  die  Anmuth  der 
Umrifslinie;  dem  letzten  Drittel  desselben  dürfte  die  schöne,  den 
Magdalenenthürmen  zu  Breslau  verwandte  Umrifsform  des  Thunnes 
zu  Zawadai")  angehören.  Die  Spitze  von  Lubom  noch  in  das  in 
Rede  stehende  Jahrhundert  zu  setzen,  wird  man  vielleicht  Bedenken 
tragen  müssen.  Dagegen  unterliegt  die  Bestimmung  des  Alters  der 
Spitzen  von  Ponischowitz  und  Marko  witz  als  um  das  Jahr  1700  kaum 
einem  Zweifel. 


Abb.  5!).    Biauiian  iu  Böhmeu. 


8)  Eins  der  lehrreichsten  Beispiele  ist  in  Westpreufsen  die  Ein- 
wölbung  der  Klosterkirche  in  Oliva,  nach  1577.  Heise,  Landkreis 
Danzig,  S.  99. 

3)  ^Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift«,  Zeitschr.  des  Museums- 
Vereins  II  28. 

10)  Zeitschr.  f.  Bauwesen,  Jahrg.  1852,  Blatt  44,  wo  Cuno  die 
Kirche  irrthümlich  nach  Bosacz  versetzt:  •■Rübezahl-,  Jahrg.  X,  Seite 
114,  Anm.  5. 


Der  Oder-Spree-Canal. 

(Schlufs.) 


In  der  Schleusenkammer  sowohl,  als  im  Unterhaupt  hatten 
sich,  nachdem  die  Baugrube  ausgepumpt  worden,  keinerlei  irgendwie 
bemerkenswertbe  Quellen  gezeigt.  Im  Oberhaupt  dagegen  traten 
vier  augenscheinlich  im  Zusammenhang  stehende  Quellen  auf,  die 
ziemlich  schnell  gröfser  wurden  und  deren  Einfassung,  da  sie  in 
schräger  Linie  zur  Schleusenachse  lagen,  recht  schwierig  wurde. 
Nachdem  es  gelungen  war,  dieselben  in  einen  Canal  zusammenzu- 
zwängen,  der  nach  der  Spundwand  hin  und  von  dort  nach  dem 
Pumpensumpf  führte,  wurde,  da  eine  Schachtaufmauerung  über  dem- 
selben des  darüber  liegenden  Speisecauals  wegen  nicht  gut  ausführbar 
erschien,  die  Ueberdeckung  derselben  etwa  20  cm  unter  der  Sohle 
des  Speisecauals  mittels  eiserner  J.-Träger  vorgenommen,  zwischen 
denen  eine  Flach-  und  eine  Rollschicht  eingesetzt  wurde.  Im 
vollen  Mauerwerk  wurde  in  dieser  Abdeckung  eine  Oeffnung  von 


25  zu  25  cm  Gröfse  gelassen  und  hierüber  der  Schacht  zum  späteren 
Zuschütten  mit  Cement  hergestellt.  Das  Mauerwerk  über  dem  Quell 
ist  bis  etwa  50  cm  über  Spundwandhöhe  aufgeführt  und  hat  nirgend 
eine  Beschädigung  oder  Undichtigkeit  aufzuweisen.  Es  waren  dar- 
über sechs  Wochen  vergangen  und  die  Zuschüttung  der  Quellen  ist 
am  22.  und  23-  December  1887  erfolgt  und  der  gewünschte  Zweck 
vollkommen  erreicht.  Die  Zeichnung,  Abb.  5,  dürfte  die  getroffene 
Anordnung  hinreichend  klar  ersehen  lassen. 

Im  allgemeinen  ist  die  Anordnung  und  Ausführung  der  Schleusen- 
anlage ähnlich  der  der  Charlottenbui-ger  Schleusen*),  nur  dafs  hier 
die  Kammerwände  in  ihrem  unteren  Theile  aus  Ersparnifsrücksichten 
1:10  abgeböscht  sind  und  dafs  hier  probeweise  die  Wendenischen 


*)  Zeitschrift  für  Bauwesen,  Jahrg.  1886,  Tafel  29  u.  30. 
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aus  Gufsstalil  zur  Vci-wcndnug  kommen  (Abb.  6  u.  7).  Dio  au%f;liGiidc 
Dichtiingsfliiclu!  beträgt,  wie  bei  den  WerkKtcinwendenischcu  aucli  liier 
65  mm.  Jede  Nische  besteht  aus  zwei  Theilen,  die  aufeinander  g(!setzt 
und  vcrschranbt  sind.  Die  Biifestigung  mit  dem  Mauerwerk  wird  durcli 
eiserne  Anker  mit  vei-scnkten  Muttern  licrbeigeführt.  Die  Wende- 
nischen sind  nach  dem  Gufs  ausgcsbolu't  und  in  der  Diclitungsfiiiche 
gehobelt.  Thore  und  Umläufe,  Steigeleitern,  Dammbalkenfalze  sind 
auch  hier  ganz  wie  in  Charlottcnburg  ausgeführt.  Auch  hier  sind  alle 
Arbeiten  soweit  vorgeschritten,  dafs  ihrer  Vollendung  zu  Anfang 
April  d.  J.  entgegengesehen  Averden  kann. 

Das  nächste  gröfsere  Bauwerk  der  Strecke  ist  die  Schleuse  bei 
Wernsdorf,  deren  Ausfülirung  so  weit  vorgeschritten  ist,  dafs  der 
Erdaushub  zwischen  den  Sjnindwiinden  spätestens  im  Laufe  des 
Monats  Januar  beendet  werden  wii-d.  Die  Verzögerung  der  Aus- 
führung hier  ist  lediglich  auf  die  ungewöhnlich  schwierigen  Boden- 
verhältnisse zurückzuführen.     Der  Untergrund  bestand  hier  in  den 


werthe  Abw(!icliungen  von  den  üblichen  Ausführungen  erfolgen 
müssen.  Im  wesentlichen  bestehen  dieselben  in  folgendem:  Statt 
der  Oberthorc  ist  nach  amcricanischem  Vorl)ilde  ein  um  eine  wage- 
rechtc  Achse  drehbares  Thor  eingelegt,  das  durch  eingebrachte  Ge- 
wichte völlig  abbalancirt  ist  und  durch  zwei  gewöhnliche  Winden 
auf-  und  niedergelegt  wird.  Der  Abfallbodcn  ist  als  Hohlraum  von 
der  Kammcrsohle  bis  zum  Oberdrempel  hergestellt  und  dann  über- 
wölbt. In  dieses  Gewölbe  ist  ein  hölzernes  Geschlinge  eingelegt,  in 
dem  sich  vier  Klappschützen  befindcm,  welche  die  Füllung  der 
Kammer  vermitteln.  Im  Unterhaupt  sollen  die  Thore  der  bedeutenden 
Höhe  und  des  grofscn  Wasserdrucks  wegen  in  Eisen  ausgeführt 
werden,  und  zwar,  abweichend  von  den  bisherigen  Ajiordnungen,  in 


Giundrifs. 


Att».  5.  Einfassun} 


Scbuitt  A-B-C-D-E-F. 
der  Quellen  im  Oberhaupt  der  Schleuse  bei  Grofse  Tränke. 


oberen  etwa  3  m  unter  Spundwand -Oberkante  liegenden  Schichten 
aus  mit  Wasser  durchzogenem  Sand,  unter  dem  Thon  mit  Steinen 
durchsetzt  anstand.  Die  Rammarbeiten  haben  ungefähr  30  Mark 
f.  d.  qm  gekostet,  ziemlich  das  Doppelte  der  bei  Gr.  Tränke  ent- 
standenen Kosten.  Es  ist  vorgekommen,  dafs  Pfähle  derart  aufge- 
staucht sind,  dafs  ihr  unterer  Theil  wie  ein  Bündel  gezupften  Wergs 
aussah.  Die  Vollendung  der  Kammarbeiten  hat,  trotzdem  dieselbe 
Anzahl  von  Rammen  in  Gr.  Tränke  in  Betrieb  war,  18  Wochen  ge- 
dauert. An  einzelnen  Stellen  war  es  nur  dadurch  möglich,  die  Pfähle 
bis  zur  nöthigen  Tiefe  hinunterzuschlagen,  dafs  vorher  Bohrlöcher 
geschlagen  wurden,  deren  Zwischenwände  nunmehr  die  Pfähle  beim 
Rammen  allein  noch  zu  durchbrechen  hatten.  Der  Erdaushub 
zwischen  den  Spundwänden  soll  mit  Rücksicht  auf  diese  Boden- 
lagerung mit  AVasserhaltung  in  Locomotivbetrieb,  sonst  in  ähnliclier 
Weise,  wie  in  Gr.  Tränke,  ausgeführt  werden,  und  das  Gelingen 
dieses  Planes  ist  schon  jetzt  mit  ziemlicher  Sicherheit  vorauszuselien. 

Was  nun  die  Bauart  der  Schleuse  anbelangt,  so  haben  hier 
wegen  der  bedeutenden  Wasserstands- Unterschiede  sehr  bemerkcns- 


Querschnitt  der  gufsstählernen  Wendeuische  fiir  die  Schleuse 
Grofse  Träuke. 

bombirtem  Wellblech.  Zum  Muster  hat  hierbei  die  s.  Z.  dem  Re- 
gierungs- Baumeister  Offermann  patentirte  Anordnung  gedient. 
Das  bombirte  Wellblech  lehnt  sich  gegen  einen  schmiedeeisernen, 
theils  aus  Kastenträgern,  theils  aus  I-Eisen,  theils  aus  U"Eisen 
zusammengesetzten  Rahmen,  und  der  Druck  desselben 
gegen  diesen  wird  durch  eingelegte  Spannstangen  auf- 
gehoben. Die  Dichtung  des  Thorrahmens  gegen  die  hier 
angenommenen  Werkstein -Wendenischen  und  Drempel 
erfolgt  durch  eingelegte  Hölzer,  sodafs  auch  hier  der 
Grundsatz  durchgeführt  ist,  stets  Holz  auf  Eisen  oder 
Stein  zur  Dichtung  zu  bringen.  Die  bombirte  Well- 
blechtafel ist  an  ihren  Enden,  abweichend  von  der  Offer- 
mannschen  Bauart,  in  einen  gufseisernen  Kranz  ein- 
gelegt, um  eine  gröfsere  Dichtfläche  zu  erzielen.  Dieser 
gufseiserne  Kranz  besteht  aus  einem  Unterstück,  das 
genau  den  Wellen  nachgeformt  ist.  Auf  dieses  wird 
eine  Asbestdichtung  gelegt  und  das  Wellblech  an  diese 
vermittelst  der  in  den  oberen  Theil  der  Wellen  ein- 
gelegten kleinen  gufseisernen  Dichtklötze  durch  Schrauben 
angezogen.  Auf  diese  Weise  bildet  die  ganze  Well- 
blechtafel ,  an  ihren  Enden  eine  Ebene.  Diese  ebene 
Diclitfläche  liegt  in  je  einem  U-Eisen  der  eisernen  Schlag- 
und  Wendesäule,  und  zwar  auch  hier  auf  einer  Zwischen- 
lage von  Asbestdichtung,  die  zwischen  Dichtfläche  und 
U- Eisen, eingeschoben  ist.  Da  die  Tafeln  in  die  Rahmen 
erst  eingebracht  und  dann  mittels  der  Spannstangen 
zusannnengezogen  werden,  ist  eine  vollkommene  Wassei"- 
dichtigkeit  des  Thores  ebenso  gesichert,  wie  jede  wei- 
tere Pressung  der  Tafeln  gegen  die  Rahmen  durch 
Wasserdruck  mittels  dieser  Asbestdichtung  geregelt 
wird. 

Die  Entleerung  der  Schleusenkammer  geschieht  auch 
hier  durch  Umläufe  mit  Klappschützen  und  durch  Klappschützen  in  den 
Thoren.  Sowohl  die  Bewegung  der  schweren  Thore  wie  die  liewegung 
der  unter  so  grofsem  Wasserdruck  stehenden  Umlaufschützen  soll  hier 
nicht  durch  Menschenkraft,  sondern  durch  Maschinenarbeit  erfolgen. 
Es  ist  diescrhalb  am  Unterhaupt  der  Schleuse  eine  kleine  Turbine 
aufgestellt,  die  zwei  Druckpumpen  treibt,  mittels  welcher  ein  neben 
der  Turbine  aufgestellter  Kral'tsammler  getrieben  wird.  Von  diesem 
aus  wird  das  unter  ungefähr  25  Atmospliären  Ueberdruck  stehende 
Wasser  in  Druckcylinder  geleitet,  deren  Kolben  durch  Uebertragung 


Abb.  7. 
Schuitt  a—h. 
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auf  Ketten  und  Rollen  die  Bewegung  der  Thore  sowohl  als  der  Um- 
laufsschützen herbeiführen.  Das  Oeffnen  und  Schliefsen  der  einzelnen 
Rohre  geschieht  durch  kleine,  in  einem  Anbaue  des  Kraftsammler- 
Häuschens  befindliche  Hebel. 

Zur  gröfseren  Sicherung  des  Betriebes  ist  in  der  Canalhaltung  etwa 
400  m  oberhalb  der  Schleuse  ein  Sicherheitsthor  angelegt,  welches 
zwei  Oeffnungen  von  je  8,6  m  Weite  enthält.  Dasselbe  ist  ebenfalls 
durch  zwei  Klappthore  geschlossen,  und  auch  deren  Bewegung  wird 
vom  Kraftsammler  aus  derart  bewerkstelligt,  dafs  zwei  Druckcylindei-, 


welche  neben  den  Klappthoren  liegen,  mit  ihren  Kolben  in  Arbeit 
gesetzt  werden.  Die  beiden  letztgedacliten  Bauwerke  werden  kaum 
vor  dem  1.  Juli  d.  Js.  zur  Vollendung  kommen  können.  Die  übrigen 
Strecken  des  Canals  sind  —  mit  Ausnahme  der  Baggerungen  in  der 
Spree  zwischen  Gr.  Tränke  und  Fürstenwalde  —  noch  nicht  in  Angriff 
genommen  und  bleiben  daher  auch  in  ihren  Ausführungen  einer  sjiäteren 
Fortsetzung  dieser  Berichterstattung  vorbehalten. 

Fürstenwalde  a.  d.  Spree.  Mohr, 

Königl.  Baurath. 


Schullehrer-Seminar  in  Stade. 


Seitdem  in  den  letzten  Jahrzehnten  der  Staat  sich  die  plan- 
mäfsige  Fürsorge  für  die  Heranbiklung  tüchtiger  Volksschullehrer 
immer  mehr  hat  angelegen  sein  lassen,  sind  in  allen  Gebietstheilen 
des  Vaterlandes  neue  Lehrerbildungsanstalten  entstanden  oder  es 
haben  die  vorhandenen  zeitgemäfse  Erweiterungen  erfahren.  Das 
letztere  gilt  von  dem  Schullehrerseminar  in  Stade.  Mit  der  in 
diesem  Orte  in  neuerer  Zeit  rege  fortgeschrittenen  Entwicklung  des 
städtischen  Schulwesens  mufsten  das  Seminar  und  die  mit  demselben 
verbundene  Schale  gleichen  Schritt  halten.  Man  half  sich  zunächst 
mit  Erweiterungsbauten,  mufste  sich  aber  bald  von  der  Nothwendig- 
kcit  eines  vollständigen  Neubaues  überzeugen.  Ein  geeigneter,  aufser- 
halb  der  Stadt  auf  einem  Geest-Rücken  gelegener  Bauplatz  wurde  von 
der  Stadtgemeinde  zur  Verfügung  gestellt  und  im  Sommer  1887 
konnte  mit  der  Ausführung  des  von  dem  Kreis-Bauinspector  Baurath 


Wasch-  und  Putzraum,  die  Krankenstuben,  und  in  dem  vortretenden 
mittleren  Theile  die  Aula  auf.  Die  Flügel  sind  nur  zweigeschossig. 
Im  südöstlichen  befinden  sich  die  Dienstwohnungen  des  Directors 
und  ersten  Lehrers  und  eine  gleichzeitig  als  ßerathungszimmer 
dienende  Amtsstube  des  erstcren.  Der  Nordwestflügel  dagegen  dient 
im  wesentlichen  den  Zwecken  der  Verpflegung;  er  enthält  in  den 
unteren  Geschossen  die  Wirthschaftsräume  und  Wohnung  des  Haus- 
haltcrs,  im  oberen  Stockwerke  einen  Speisesaal  und  einen  grofsen 
Musiksaal  nebst  drei  Musikzellen.  Der  Verkehr  zwischen  den  ver- 
schiedenen Geschossen  einerseits  und  zwischen  dem  Mittelbau  und 
den  Seitenflügeln  andererseits  wird  durch  drei  untereinander  durch 
die  Hauptgänge  verbundene  Treppen  vermittelt,  deren  eine  in  der 
Achse  des  Haujjtflügels,  die  beiden  anderen  am  Zusammenstofs  des- 
selben mit  den  Seitenflügeln  angeordnet  sind. 


Wohn.d.  ersten  Lehrars 


•  Wohn.d.  Directora' 


Gnindrifs  vom  Erdgeschofs. 


Grimdrifs  vom  I.  Stockwerk. 


Schwägermaun  angefertigten  und  im 
Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  fest- 
gestellten Entwurfes  begonnen  werden. 

Für  die  Gesamtanordnung  desselben 
war  der  Grvindsatz  mafsgebend,  dafs  die 
Unterrichts-,  Wohn-  und  Geschäftsräume 
der  Anstalt  einerseits  von  den  Amts- 
wohnungen, andererseits  von  den  den 
Zwecken  der  Verpflegung,  Speisung  usw. 
dienenden  Räumlichkeiten  getrennt  gehal- 
ten werden  sollten,  ohne  dabei  die  bequeme 
Verbindung  dieser  einzelnen  Bautheile 
aufser  acht  zu  lassen.  Ueberdies  war 
darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dafs  das 
Stader  Seminar  nur  dreil'sig  seiner  Zög- 
linge in  seinen  Räumlichkeiten  zu  verpflegen  hat,  während  die 
doppelte  Zahl  in  Bürgerhäusern  Wohnung  nimmt  und  nur  den 
Unterricht  in  der  Anstalt  empfängt.  Diesen  Bedingungen  ist  bei  der 
Plananoi'dnung  derart  Rechnung  getragen,  dafs  die  Bauanlage  in 
drei  Haupttheile  zerlegt  ist,  welche  sich  hufeisenförmig  zu  einem 
Ganzen  zusammenschliefsen.  Der  dreigeschossige  Mittelbau  enthält 
im  Erdgeschosse  die  siebenklassige  Uebungsschule,  die  Bücherei,  das 
Lehrerzimmer,  die  Räume  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
und  ein  Dienstzimmer  des  Hausmannes,  dessen  übrige  Wohnung  im 
Kellergeschosse  liegt.  Im  Hauptstockwerke  sind  Arbeitszimmer  für 
30  auswärtige  und  14  im  Hause  wohnende  Zöglinge,  die  eigentlichen 
Lehrräume  für  dieselben  und  eine  Wohnung  für  den  aufsichtführen- 
den, unverheiratheten  Lehrer  untergebracht;  das  Obergeschofs  nimmt 
die  übrigen  Arbeitszimmer  für   16  Zöglinge,  Musikzellen,  Schlaf-, 


Grimdrifs  vom  II.  Stockwerk. 
1.  Aula.  2.  Arbeitszimmer  für  Interne.  3.  Krankenzimmer.  4.  Bad. 
5.  Musikzimmer.  C.  Schlafsaal.   7.  Wascliraum.  8.  Putzraum. 

Schullehrer-Seminar  in  Stade. 


Bezüglich  der  Ausführungsweise  des 
Gebäudes  ist  zu  bemerken,  dafs  die  in 
einfachen  Formen  durchgebildeten  Fronten 
im  wesentlichen  aus  rothen  Backsteinen 
hergestellt  werden.  Nur  für  die  Gesimse, 
Giebel-  und  Thüreinfassungen  und  für  den 
Sockel  kommt  in  sparsamer  Weise  Sand- 
stein zur  Verwendung.  Das  Dach  wird 
mit  den  ortsüblichen  Dachpfannen  gedeckt. 
Die  Decken  der  Geschosse  bestehen  fast 
durchweg  aus  Balkenlagen ;  nur  das  Keller- 
geschofs,  die  Treppenhäuser  und  Flurgänge 
sind  gewölbt  angenommen.  Die  Erwär- 
mung des  Hauses  geschieht  durch  Oefen, 
seine  Beleuchtung  durch  Gas.  Das  Trink- 
wasser wird  zwei  auf  dem  Hofe  angelegten  Brunnen,  das  Wirthschafts- 
wasser  der  städtischen  Wasserleitung  entnommen. 

Hinter  dem  beschriebenen  und  in  den  Grundrissen  dargestellten 
Hauptgebäude  sollen  die  erforderlichen  Nebenbauten,  eine  Turnhalle, 
Aborte  und  Stallung  Platz  finden,  während  der  weitere,  nach  Westen 
hin  etwa  acht  Meter  abfallende  Theil  des  Grundstückes  zu  Garten- 
anlagen, theils  für  die  Dienstwohnungen,  theils  als  Wirthschaftsgarteh 
und  Baumpark  für  die  Anstalt  selbst  ausgenutzt  werden  soll. 

Die  Baukosten  betragen  im  ganzen  394  000  Mark,  wobei  sich 
der  Einheitspreis  der  bebauten  Grundfläche  des  Hauptgebäudes  im 
Durchschnitt  auf  209  Mark  für  das  Quadratmeter  berechnet.  Die 
Bauausführung  liegt  in  den  Händen  des  Entwurfverfassers,  die  be- 
sondere Leitung  ist  dem  Königlichen  Regierungs-Baumeister  Gerpc 
übertragen. 


Yermischtes. 

Zur  Prämiirung  nützliclier  Erfludnngeu  auf  dem  Gebiete  des  von  15  000  Mark.  In  den  Erläuterungen  wird  dazu  bemerkt:  Nach- 
Eiseiibahuvreseus  enthält  der  preufsische  Etat  der  Eisenbahn-Ver-  dem  die  Verstaatlichung  der  Eisenbahnen  in  Preufsen  im  wesentlichen 
waltung  für  1888/89  unter  den  dauernden  Ausgaben  eine  Forderung       zur  Durchführung  gelangt  ist,  hat  die  Staats-Eisenbahnverwaltung, 
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der  Bau  Verwaltung, 


21.  Januar  1888. 


entspvechciul  der  gestcif^erten  Bedeutung  des  Eisenbahnwesens  für 
das  wirtliRchaftliclie  und  financielle  Interesse  des  Staates,  der  Ver- 
vollkommnung der  für  den  ]5etrieb  und  die  Verwaltung  der  Eisen- 
bahnen bestehenden  technischen  Einrichtungen  in  erhiiiitem  Mafse 
ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Das  Eisenbahnwesen  ist  seiner 
Natur  nach  auf  eine  stetige  Fortentwicklung  in  allen  Zweigen  des 
Dienstes  hingewiesen  und  im  Anschlüsse  an  die  Fortschritte  der 
Technik  und  die  wechselnden  Bedürfnisse  des  Verkehrs  einer  ununter- 
brochenen Unigestaltung  unterworfen.  Es  gehört  daher  zu  den 
wichtigsten  Aufgaben  der  Staats-Eiscnbahnverwaltung,  den  Be- 
strebungen Förderung  angcdeilien  zu  lassen,  welche  auf  die  Ver- 
besserung der  Betriebs-  und  Verwaltungscinrichtungen  gerichtet  sind 
und  darauf  abzielen,  die  neuesten  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen 
Forschung  auf  technischem  Gebiete  für  das  Eisenbahnwesen  nutzbar 
zu  machen.  Wichtige  Erfindungen  und  Verbesserungen  in  der  Con- 
struction  der  baulichen  und  mechanischen  Anlagen,  sowie  auch  der 
Betriebsmittel,  welche  zur  Verhütung  der  mannigfaltigen  Gefahren 
des  Betriebsdienstes  oder  zur  Verringerung  der  Betriebsausgaben  mit 
Erfolg  beigetragen  haben,  sind  der  —  gegenüber  der  Bedeutung  des 
erstrebten  Zieles  allerdings  unzureichenden  —  Anregung  zu  danken, 
welche  durch  die  in  dreijährigen  Zeiträumen  erfolgende  Ausschreibung 
von  Prämien  im  Verein  Deutscher  Eisenbahnverwaltungen  gegeben  ist. 
Es  entsi)richt  der  Stellung,  welche  die  Staats-Eisenbahnverwallung 
in  Preufsen  einnimmt,  und  dem  lebhaften  Interesse,  welches  dieselbe 
nützlichen  Erfindungen  und  Verbesserungen  auf  allen  Gebieten  des 
Eisenbahnwesens  entgegenbringen  mufs,  selbständig  auf  dem  an- 
gedeuteten Wege  vorzugehen  und  Mafsnahmen  zu  treffen,  welche 
thunlichst  alle  berufenen  Kräfte  innerhalb  und  aufserhalb  der  Beamten- 
kreise zur  Mitwirkung  an  der  Lösung  der  gestellten  Aufgabe  anzu- 
spornen dienlich  erscheinen.  Zur  Erreichung  dieses  Zieles  ist  der 
Betrag  von  15  000  Mark  unter  besonderem  Titel  eingestellt  worden. 

Für  Uiubauteu  inid  Neueiurichtuiigen  in  den  Königlichen 
Theatern  in  Berlin  enthält  der  Staatshaushalts-Etat  für  1888/89  eine 
Summe  von  480  000  Mark,  von  welcher  180  000  Mark  als  Beitrag  des 
Staates  zu  den  Kosten  der  elektrischen  Beleuchtung  der  Theater, 
120  OOO  Mark  als  Beitrag  zu  den  Kosten  der  Erneuerung  der  Maschine- 
rieen  im  Königlichen  Schauspielhause  und  180  000  Mark  als  Kosten- 
betrag für  den  Ersatz  des  hölzernen  Dachstuhls  über  dem  Bühnen- 
raume  des  Schauspielhauses  durch  einen  eisernen  Dachstuhl  be- 
stimmt sind. 

Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem  Kreishause  in  Zell  an 
der  Mosel.  Ueber  den  Ausfall  dieser  auf  Seite  493  v.  J.  erwähnten 
Wettbewerbung  unter  den  Mitgliedern  des  Architektenvereins  in 
Berlin  ist  in  der  Sitzung  des  Vereins  vom  16.  d.  M.  Bericht  erstattet 
worden.  Der  erste  Preis  im  Betrage  von  400  Mark  wurde  unter  den 
25  eingegangenen,  vielfach  sehr  tüchtigen  Arbeiten  dem  durch  seine 
Grundrifslösung  und  seinen  einfachen  und  reizvollen,  dem  Gepräge 
der  Mosellandschaft  angepafstcn  Aufbau  besonders  hervorragenden 
Entwürfe  mit  dem  Kennwort  vK"  zuerkannt.  Die  Verfasser  desselben 
sind  die  Herren  Professor  Karl  Schäfer  und  Regierungs-Baumeister 
Hugo  Härtung  in  Berlin.  Der  zweite  Preis  von  200  Mark  wurde 
der  Arbeit  -Moselgewächs",  Verfasser  ßegierungs-Baumeister  Mühlke 
in  Berlin,  ertheilt,  mit  einem  Vereinsandenken  wurde  der  von  Bau- 
inspector  Salz  mann  in  Marienwerder  verfafste  Entwurf  .-iMehr 
Inhalt,  weniger  Kunst"  ausgezeichnet. 

Zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  den  Neubau  einer  evange- 
lischen Kirche  in  Stuttgart  wird  seitens  des  dortigen  Kirclienbau- 
Vereins  ein  Preisausschreiben  an  alle  deutschen  Architekten  erlassen 
(vgl.  den  Anzeigetheil  der  Nr.  2  d.  Bl.).  Die  Baustelle  befindet  sich 
in  der  unteren  Stadt  bei  der  Kreuzung  der  Urban-  und  Schubart- 
strafsc  und  ist  mit  ihrer  Hauptachse  in  schöne  Beziehung  zur  Neckar- 
strafse  und  zu  den  obei'halb  gelegenen  Stadttheilen  gesetzt.  Die  mit 
einem  Kostenaufwande  von  350  000  Mark  zu  ei'richtende  Kirche  soll 
1400  Sitzplätze  aufweisen  und  ist  deshalb  mit  Emporen  und  mit  nur 
einem,  über  dem  Haupteingange  gedachten  Thurmc  zu  versehen.  Ueber 
Aufstellung  des  Altars,  der  Kanzel  und  Orgel  sowie  über  die  Anlage 
der  Sacristei  werden  im  Programme  nähere  Bestimmungen  getroffen. 
Ein  bestimmter  Stil  wird  nicht  vorgeschrieben,  nur  wird  Einfachheit, 
ernste  würdige  Haltung  und  ausschliel'sliche  Anwendung  echter  Bau- 
stoffe verlangt.  Die  Einhaltung  der  Baukostensumme  ist  durch  einen 
den  geplanten  Rauminhalt  des  Bauwerkes  darlegenden  Ueberschlag 
nachzuweisen.  Für  die  beiden  besten  Entwürfe  sollen  Preise  von 
2000  und  1000  Mark  gezahlt  werden,  aucli  werden  unter  Umständen 
weitere  Entwürfe  zum  Preise  von  je  500  Mark  angekauft  werden. 
Das  Preisrichteramt  haben  aufser  zwei  Nichttechnikern  übernommen 
die  Herren  Ober-Baurath  Dr.  v.  Leins  in  Stuttgart,  Oberbaudirector 
Siebert  in  München  und  Geheimer  Baurath  Professor  Wagner  in 
Darmstadt.  Die  Entwürfe  sind  bis  zum  1.  Juli  d.  J.  an  den  erst- 
genannten Preisrichter  einzureichen,  Bedingungen  und  Lageplan  da- 
gegen durch  Gemeinderath  P.  Barth  in  Stuttgart,  Neckarstrafse  80, 
2u  beziehen. 


Prei.sbewerbung  für  den  Neubau  einer  dritten  evangelischen 
Kirche  in  Köln  a.  Ilh.  Unsere  in  Nr.  1,  Seite  H  d.  .J.  gebrachte  Mit- 
theilung über  die  genannte  Wettbewerbung  ergänzen  wir  dahin,  dals 
die  auf  einem  in  der  Richtungslinie  der  Hcrwarthstral'se  belegenen 
und  an  den  Stadtgarten  grenzenden  Bau])latze  zu  en-ichtende  Kirche 
1200  Sitzplätze  aufweisen  soll.  Die  Wahl  des  ]$austils  bleüjt  den 
Bewerb<!rn  überlassen.  Die  Einhaltung  der  Gesamtbaukosten,  welche 
mit  Ausschlufs  der  inneren  Ausstattung  die  Summe  von  300  000  Mark 
nicht  überschreiten  sollen,  ist  durch  einen  Kostenanschlag  nachzu- 
weisen, auch  wird  eine  Erklärung  des  Bewerbers  darüber  gefordert, 
ob  er  auf  Verlangen  der  Gemeinde  den  Bau  nach  Anschlag  und 
Zeichnung,  zur  Gesamtsumme  und  zu  den  Einzelpreisen  des  ersteren 
zu  übernehmen  bereit  ist.  Für  die  in  unserer  früheren  Mittheilung 
angegebenen  Preise  wird  eine  Herstellung  der  Zeichnungen  in  dein 
sehr  grofsen  Mafsstabe  von  1 :  75  verlangt.  Das  Preisgericht  bestellt 
aus  den  Herren  Geh.  Ober-Baurath  Adler  in  Berlin,  Professor  Ewer- 
beek in  Aachen,  Stadtbaumeister  Stübben  in  Köln  und  aus  vier 
seitens  der  Gemeinde  abgeordneten  Herren.  Die  Techniker  bilden  in 
demselben  also  die  Minderzahl. 

Aluuiinium-Stahl.  Nach  Berichten  englischer  und  amercianischer 
Fachblätter  sollen  in  Cleveland  mit  der  Verbesserung  des  Stahles 
durch  Aluminiumzusatz  sehr  günstige  Erfahrungen  gemacht  worden 
sein.  Es  wird  behauptet,  dals  schon  Beimischungen  von  0,1  bis 
0,05  p Ct.  genügen,  um  einen  vollkommen  blasenfreien  Stahl  zu  er- 
zeugen. Nebenbei  wird  durch  derartige  Zuschläge  die  Zugfestigkeit 
etwas  erhöht,  besonders  aber  die  Flüssigkeit  des  geschmolzeiien 
Stahles  vergröfsert,  sodafs  die  Gufsstücke  an  Schärfe  erheblich  ge- 
winnen. Auf  die  Dehnbarkeit  soll  der  Zusatz  von  .Muminium  keinen 
merkbaren  Einfiufs  ausüben.  Es  scheint  bisher  zu  den  Versuchen  nur 
Siemens-Martin-Stahl  verwendet  und  Aluminium  in  Form  einer  Eisen- 
Aluminium -Legirung  zugesetzt  worden  zu  sein,  die  nach  dem  Ver- 
fah  ren  von  Cowles  (auf  elektrischem  Wege)  hergestellt  worden  ist. 

Bücher  schau. 

Die  Vorscliriften  über  die  Ausbildung  und  Prüfung  für  den 
Staatsdienst  i»i  Baiifache  vom  6.  Juli  1886.  Unter  Benutzung 
der  Acten  des  Königl.  Ministeriums  der  öffentlichen  Arbeiten  von 
Alfred  Schultz,  Wirkl.  Geh.  Oberregierungsrath  und  Ministerial- 
director.  Berlin  1888.  Verlag  von  Ernst  u.  Korn.  231  Seiten 
gr.  80  mit  2  Holzstichblättern.    Preis  4  JC. 

Die  bedeutungsvollen  Umgestaltungen,  welche  die  Ausbildung 
und  Prüfung  der  Baubeflissenen  sowie  die  Stellung  der  angehenden 
Baubeamten  innerhalb  der  Staatsverwaltung  im  Laufe  der  letztver- 
flossenen Jahre  erfahren,  haben  in  den  betheiligten  Kreisen  schon 
seit  längerer  Zeit  das  lebhafte  Bedürfnifs  nach  einem  Werke  hervor- 
treten lassen,  das  die  zahlreichen  Verordnungen,  Vorschriften,  Er- 
lasse usw.,  durch  welche  jene  Neugestaltungen  selbst  und  die  durch 
sie  bedingten  Abänderungen  früherer  Bestimmungen  eingeführt  wor- 
den sind,  in  planmäfsiger  und  übersichtlicher  Form  enthält.  Diesem 
Bedürfnifs  kommt  das  vorliegende  Buch  in  weitestem  Umfange  ent- 
gegen. Es  giebt  in  der  Einleitung  zunächst  eine  geschichtliche  Dar- 
legung des  Ganges,  den  das  Ausbildungs-  und  Prüfungswesen  der 
angehenden  Staatsbaubeamten  in  Preufsen  genommen  hat,  nebst  der 
Vorgeschichte  der  Vorschriften  vom  6.  Juli  1886  mit  ihrem  zum  Theil 
sehr  schwierigen  und  langwierigen  Vorverhandlungen  innerhalb  der 
betheiligten  Behörden:  der  zuständigen  Ministerien,  Provincialbehörden, 
der  Akademie  des  Bauwesens,  des  Oberprüfungsamts  und  der  tech- 
nischen Hochschulen.  Hierbei  sind  die  —  bisher  noch  nicht  ver- 
öffentlichten —  ausführlichen  Gutachten,  welche  die  Akademie  des 
Bauwesens  zur  Sache  erstattet  hat,  in  ihrem  vollen  Wortlaut  mitge- 
theilt.  Daran  schliefsen  sich  die  Vorschriften  vom  6.  Juli  1886  über 
die  Ausbildung  und  Prüfung  für  den  Staatsdienst  im  Baufache,  in 
ihren  einzelnen  Paragrajjhen  mit  eingehenden  Erläuterungen 
versehen.  Weiterhin  sind  in  30  Anlagen  alle  diejenigen  Allerhöchsten 
Erlasse,  Miuisterial-Erlasse,  Verordnungen  usw.  mitgetheilt,  welche 
sich  auf  alles  für  die  einschlägigen  Fragen  Wisscnswerthe  erstrecken: 
die  Uebergangs-  und  Ausfuhrungsbestimmungen  zu  den  mehr- 
erwähnten Vorschriften,  die  Einrichtung  der  technischen  Prüfungs- 
ämter, die  Verzeichnisse  der  Vorlesungen  und  Stundenpläne  an  der 
technischen  Hochschule,  die  Erlasse  über  die  Rangordnung  clor 
Königlichen  Regierungs-Baumeister  und  -Bauführer  mit  einem  Auszuge 
aus  dem  Rang-Reglement  vom  7.  Februar  1817,  die  Bestimmungen 
über  die  Bezüge  der  Bauführer  und  Baumeister  in  der  allgemeineu 
Bauverwaltung  und  der  Eisenbahn- Verwaltung,  über  die  Feststellung 
der  Dienstzeit  der  Baubeamten,  über  die  Uniformirung  der  Han- 
beamten, die  Ausführungs-Bestimmungen  zum  Gesetz  über  die  Für- 
sorge für  Beamte  infolge  von  Betriebsunfällen  usw.  Auf  zwei  Holz- 
stichbeilagen,  deren  erste  den  Königl.  Bauinspector  in  Galauniform 
und  Dienstuniform  sowie  den  Königl.  Regierungs-Bauführer  in  Gala- 
uniform zeigt,  sind  die  Uniformen  der  Baubeamten  mit  ihren  Einzel- 
heiten dargestellt.  0.  S. 


Verlag  von  Ernst&Korn  (Wilhelm  Ernst),  Berlin.  Für  die  Redaction  des  nichtamtlichen  Theiles  verantwortlich:  Otto  Sarrazin,  Berlin.  Druck  von  J.  Kcrskes,  Berlin. 


Nr.  3  *. 


Centralblatt 


der  Bauverwaltung. 


33 


INHALT:  Nichtamtliches:  Aus  dem  preufsischen  Staatshaushalts  -  Ktat  für 
1888/89.  —  Vorrichtung  zur  Entseuchung  von  Kleidungsstückea  und  Lagernngs- 
Gcgenstiinden  (Hennebergs  Desinfector). —  Vermischtes:  Auffindung  des  Kaheirion 
bei  Tlieben  in  Boeotien.  —  Gleichstellung  des  Studiums  auf  den  technischen  Hocli- 


schulen.  —  Deutsches  Zeichenpapier.  —  Oeffentliche  Parkanlagen  in  London.  —  Plan 
einer  Eisenbahn  das  Euphrat-Thal  entlang.  —  Ueberschwemmungen  in  China.  — 
Bücherschau.  —  Nene  Patente. 


Aus  dem  preufsischen  Staatshaushalts -Etat  für  1888/89, 


welcher  dem  vor  kurzem  zusammengetretenen  Landtage  am  IG.  d.  M. 
zugegangen  ist,  theilen  wir  nachstehend  diejenigen  Beträge  mit, 
welche  unter  den  "einmaligen  und  aufserordentlicheu  Ausgaben"  in 
acht  von  den  gröfseren  Etats  der  einzelnen  Verwaltungen  für  Bau- 
ausführungen enthalten  sind.  Die  zum  ersten  Male  auftretenden 
Beträge  sind  durch  ein  Sternchen  *  hervorgehoben,  die  einge- 
klammerten Zahlen  bezeichnen  die  anschlagmäfsigen  Gesamtbau- 
kosten, soweit  solche  aus  den  Erläuterungen  zu  ersehen  sind. 

In  den  unten  nicht  besonders  aufgeführten  minder  umfangreichen 
Etats  sind  noch  folgende  aufserordentliche  Ausgaben  enthalten: 

Im  Etat  der  Domänen  Verwaltung  ist  ein  Betrag  von  4200()()  JC 
vorgesehen  zur  Herstellung  einer  Schwemm-Canalisation  nebst  Wasser- 
versorgungs- Anlage  auf  der  Insel  Norderney  im  Interesse  der  dortigen 
fiscalischen  Seebadeanstalt. 

Der  Etat  der  Berg-,  Hütten-  u.  S  al  inen  Verwaltung  enthält 
zvir  Fortführung  der  oberschlesischen  Schmalspurbahn  von  Taruowitz 
nach  der  Friedrichshütte  den  Kostenbetrag  von  154  OOO  Jt,  ferner  zur 
Herstellung  einer  Drahtseilbahn  zwischen  der  Eggersdorfer  Braun- 
kohlengrube und  der  Saline  in  Schönebeck  die  Kosten  von  370  000  J^. 

Der  Etat  für  das  Bureau  des  Staatsministeriums  enthält 
einen  Betrag  von  164  000  für  die  bauliche  Gestaltung  und  innere 
Einrichtung  des  Hauses  Leipzigerplatz  11  in  Berlin  zu  einem  Dienst- 
gebäude für  das  Staatsministerium. 

Der  Etat  der  Staatsarchive  enthält  zur  Errichtung  eines  be- 
sonderen Gebäudes  für  das  Staatsarchiv  in  Münster  einen  dritten 
und  letzten  Theilbetrag  von  50  300  Jt  (Gesamtbaukosten  187  000  M, 
vergl.  die  Veröflentlichung  des  Bauwerks  im  Centralbl.  der  Bauverw. 
1887,  Seite  312),  ferner  zur  Errichtung  eines  besonderen  Gebäudes 
für  das  Staatsarchiv  in  Aurich  nebst  Ausrüstung  die  Gesamtkosten 
mit  59  000  M. 

In  dem  Etat  für  das  Finanzministerium  findet  sich  der  auf 
Seite  32  der  vorigen  Nummer  d.  Bl.  bereits  erwähnte  Betrag  von 
480  000  ./Ä  für  Umbauten  und  Neueinrichtungen  in  den  Königlichen 
Theatern  in  Berlin,  ferner  ein  Kostenbetrag  von  84  000  J6  für  die  im 
Königlichen  Theatergebäude  in  Cassel  zur  Erhöhung  der  Feuer- 
sicherheit vorzunehmenden  Bauten. 

Der  Etat  des  Kriegsministeriums  enthält  einen  dritten  Theil- 
betrag von  30  ODO  M  der  im  ganzen  auf  120  000  Jl  veranschlagten 
Kosten  zur  Instandsetzung  sämtlicher  Fronten  des  Zeughauses  in 
Berlin. 

Die  vorstehend  aufgeführten  einmaligen  Ausgaben  betragen  im 

ganzen   1 811  300 

Hierzu  treten  die  nachstehend  zusammengestellten 
einmaligen  Ausgaben  für  Bauausführungen  und  zwar 

I.  Im  Etat  der  Verwaltung  der  indirecten  Steuern     1 170  462  •■ 
II.    n     55     der  Eisenbahuverwaltung   11 465  500  ^ 

III.  -5     ,5    der  Bauverwaltuug   11 493  700  r 

IV.  "      55     der  Justizverwaltung   2  276  700  55 

V.    -5      55     des  Ministeriums  des  Innern  ....        734000  '5 

VI.    55     55     der  landwirthschaftlichen  Verwaltung       466  500  •• 

VII.    55     55    der  Gestütverwaltung   312 135  •• 

VIII.    -5      55     des  Cultusministeriums   4 106  400  ;. 

Gesamtbetrag  der  einmaligen  Ausgaben  für 

Bauausführungen   32  025  397  Jt 

I.  Aufserordentliche  Ausgaben  für  die  Bauausführuugeu  der 
Verwaltung-  der  indirecten  Steuern. 


Betrag 
für  1888/89 
Jt 

*1.  Zum  Neubau   eines  Dienstgebäudes  für 

das  Haupt-Zollamt  in  Strasburg  W.-Pr.  .        75  250 

*2.  Zum  Neubau  eines  Dienstgebäudes  für 

das  Haupt-Steueramt  in  Prenzlau,  1.  Rate       50  000 

*3.  Zum  Ankauf  eines  Dienstgebäudes  und 
zum  Neubau  eines  Stall-  und  Remisen- 
gebäudes für  das  Haupt- Steueramt  in 
Stargard  in  Pommern  

*4.  Zur  Erweiterung  von  Abfertigungs-  und 
Niederlageräumen,  sowie  zur  Errichtung- 
neuer  öffentlicher  Niederlagen  aus  Anlafs 
der  neuen  Gesetzgebung  über  die  Brannt- 
weinsteuer  .    .    1 000  000 

Summe    1  170  462 


Gesamt- 
kosten. 


(75  250) 
(72  500) 


45  212        (45  212) 


10. 

11. 

12. 

13. 
*14. 
*15. 
*16. 

17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
*22. 

23. 
24. 
25. 

26. 
27. 
28. 
29. 
30. 
31. 

*32. 
*33. 


II.  Aufserordentliche  Ausgaben  für  die  Bauausführungen  der 
Eisenbahn  -  Verwaltung. 

Betrag  Gesamt- 
für 1888/8  9  kosten. 
M  Jt 

1)    Bezirk    der   Eisenbahn  -  Direction  in 
Berlin. 

1.  Zum  Umbau  des  Bahnhofes  in  Königszelt 

fernere  Rate   100  000  (900000) 

2)  Bez.  d.  Eisenb.-Dir.  in  Hannover. 

2.  Zum  Ausbau  der  Werkstattsanlagen  auf 

Bahnhof  Harburg,  letzte  Rate   63  000 

Zum  Umbau  des  Bahnhofes  in  Soest,  fer- 
nere Rate   100  000 

Zur  Erweiterung  der  Beamten-  und  Ar- 
beitercolonie  in  Leinhausen,  1.  Rate    .    .      150  000 
Zur  Erweiterung  der  Hauptwerkstätte  auf 

Bahnhof  Bremen,  1.  Rate   80  000 

3)  Bez.  d.  Eisenb  -Dir.  in  Frankfurt  a.  M. 
Zur  Anlage    eines   Centraibahnhofes  in 

Frankfurt  a.  M.,  fernere  Rate  3  2.50  000 

Zur  Herstellung  eines  Geschäftsgebäudes 
für  das  Eisenbahn-Betriebsamt  in  Frank- 
furt a.  M.,  fernere  Rate   60  000 

Zum  Umbau  des  Bahnhofes  in  Oberlahn- 
steiu,  1.  Rate    150  000 

4)  Bez.  d.  Eisenb.-Dir.  in  Magdeburg. 
Zur  Verlegung  der  Locomotivschuppen- 
anlage  auf  dem  Potsdamer  Bahnhofe  in 

Berlin,  letzte  Rate   12  000 

Zum    Neubau    eines  Dienstgebäudes  in 


20  000 


Zum  Umbau  des  Bahnhofes  in  Werder, 

letzte  Rate  

Zum  Umbau  und  zur  Erweiterung  des 
Bahnhofes  Halle,  fernere  Zusatzrate  .  . 
Zum  Umbau  der  Bahnhöfe  in  Magdeburg, 
fernere  und  Ergänzungsrate  .  .  .  .  . 
Zur  Anlage  eines  Güterbahnhofes  in 
St.  Leonhard  bei  Braunschweig,  1.  Rate 
Zum  Umbau  der  Havelbrücke  bei  Pots- 
dam, 1.  Rate  

Zum  Umbau  des  Bahnhofes  in  Börssum, 
1.  Rate  

5)  Bez.  d.  Eisenb.-Dir.  in  Köln  (linksrh.). 
Zum  Umbau  des  Bahnhofes  in  Binger- 
brück, letzte  Rate  

Zur  Erweiterung  des  Bahnhofes  in  Re- 
magen, letzte  Rate  

Zum  Umbau  des  Bahnhofes  in  Karthaus, 

fernere  Rate  

Zur  Erweiterung   des  Güterbahnhofes  in 

Coblenz  (Rh.),  fernere  Rate   250  000 

Zum  Umbau  des  Bahnhofes  in  Stolberg, 

fernere  Rate  

Zur  Erweiterung  des  Bahnhofes  in  Linn 

6)  Bez.  d.  Eisenb.-Dir.  in  Köln  (rechtsrh.). 
Zur  Erweiterung  des  Güterbahnhofes  in 

Osnabrück,  letzte  Rate  

Zum  Umbau  der  Bahnhofsanlagen  in  Ruhr- 
ort, letzte  Rate  

Zum  Umbau  des  Bahnhofes  in  Essen  (Rh.), 
fernere  Rate  

7)  Bez.  d.  Eisenb.-Dir.  in  Elberfeld. 
Zur  Erweiterung  des  Bahnhofes  in  Alten- 
hundem, letzte  Rate  

Zur  Erweiterung  des  Bahnhofes  in  Creuz- 

thal,  letzte  Rate  

Zur  Erweiterung  des  Bahnhofes  in  Elber- 
feld-Steinbeck, letzte  Rate  

Zur  Unterführung  der  Wehringhausener 
Strafse  am  Bahnhofe  Hagen,  letzte  Rate 
Zur  Vereinigung  der  Bahnhöfe  in  Gerres- 
heim, fernere  Rate  

Zur  Erweiterung  des  Locomotivschuppens 
und  der  Betriebswerkstätte  auf  Bahnhof 

Rittershausen,  fernere  Rate  

Zur  Herstellung  von  Arbeiterwohnhäusern 
bei  der  Haujitwerkstatt  in  Witten,  1.  Rate 
Zur  Erweiterung  des  Personenbahnhofes 

in  Hagen   .    .    .      150  000 

Zu  übertragen    9  178  500 


40  000 
2  000  000 
200  000 
250000 
170  000 


100  000 


94000 
190  000 


300  000 


200  000 
106  000 


110  000 
210  000 


150  000 


33  500 
25  000 
75  000 
50  000 


250  000 


100  000 
140  000 


(343  000) 
(680  000) 
(297  000) 
(130  000) 

(24  850  000) 

(212  000) 
(506  ODO) 

(242  000) 
(240000) 
(140  000) 
(7  800  000) 
(907  000) 
(350  000) 
(260  000) 
(470  000) 

(424000) 

(340000) 

(850  000) 

(590  000) 

(1 050  000) 
(106  000) 

(3.50  000) 
(800  000) 
(383  000) 

(375  000)- 
(180  000) 
(375  000) 
(145  000) 
(565  000) 

(250  000) 
(360  000) 
(150  000) 
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Uebcrtrag 
8)  Bez.  d.  Eisciib.-Dir.  in  Erfurt. 
Zur   Alllage   eines   Rangirbahnliofes  bei 

'J'etniielhot',  letzte  Kate  

Zum  Umbau  der  Eisenbalmbrücke  über 
die  Elbe  bei  Wittenberg,  letzte  Rate  .  . 
Zur  Erweiterung  der  Hauptwerkstättc  in 

Gotha,  fernere  Rate  

!J)  ]5cz.  d.  Eisenb.-Dir.  in  Breslau. 
Zur  Anlage  einer  Haltestelle  am  (Jcrber- 
dnmm  in  Posen,  letzte  Kate  .  .  .  ■  . 
38.  Zur  Vereinigung  der  Bahnhöfe  der  Rechte- 
Oder-Ufer-  und  der  Posen-Kreuzburgcr 
Bahn  bei  Kreuzburg,  fernere  Rate  .    .  . 


34. 
35. 
3G. 

37. 


39.  Zur  Herstellung  von  Ccntral-Weichen-  und 
Signal-Apparaten,  fernere  Rate  .... 

40.  Zur  Ausrüstung  der  Betriebsmittel  mit 
contiiiuirlichen  Bremsen,  fernere  Rate  .  . 

41.  Zur  Einriclitung  der  Personenzüge  zur 
Gasbeleuchtung  und  zur  Herstellung  von 
Fettgasanstalten,  fernere  Rate  .... 

42.  Zur  Herstellung  von  Contactapparateii, 
fernere  Rate  


9  17«  500 

75  001) 
117  000 
100  000 

145  000 

50  000 

500  000 
900  000 

300  000 
100  000 


(275  000) 
(317  000) 
(370000) 

(265  000) 
(500  000) 


Summe  11465  500 
III.  Aufserordeiitliche  Ausgabeu  für  die  Bauausfiihruugcu  der 


Bauverwaltuug-. 


Zur 
1. 

2. 


Betrag 
flu-  1888.80. 
M 


3. 
4. 
5. 
6. 

7. 

8. 

*9. 
*10. 

ni. 

*12. 
*13. 
*14. 
*15. 


*16. 

n7, 

Zu 

18 
19 

20. 


Regulirung  der  Wasserstrafseii  und 
Förderung  der  Binnenschiffahrt. 
Zur  Regulirung  der  Weichsel  im  Bereiche 
der  Weichselstrombauverwaltung  mit  ihren 
Mündungen  und  der  Nogat,  der  Weser  und 
des  Rheins  von  Bingen  abwärts  ....  3467000 
Zur  Regulirung  der  Memel,  Rufs  und  At- 
math,  der  unteren  Havel,  der  Warthe,  der 
Ems  und  der  Saale  mit  Unstrut  ....    1  327  000 
Zur  Reguliruug  des  Rheins  von  Mainz  bis 

Bingen,  4.  Rate   300  000 

Zur  Verbreiterung  des  Ihle-  und  Plauer- 

Cauals,  Rest   250  000 

Zum  Ausbau  der  Weichselmündung  bei 

Neufähr,  Rest   70  000 

Zur  Regulirung  der  Oder  vom  Lunowcr 
Dammhause  unterhalb  Cüstrin  bis  Pätziger 

Theerofen,  2.  Rate   100  OoO 

Zum  Neubau  der  10.  Schleuse  des  ßrom- 

berger  Canals,  Rest   50  600 

Zum  Bau  des  Ems-Jade-Cauals  und  für 
die  in  Verbindung  damit  projectirten  Bau- 
ausführungen, 1.  Nachtragsrate    ....  650000 
Zur  Anlage  eines  Winterhafens  bei  Dir- 

schau   190000 

Zur  Anlage  eines  Sicherheitshafens  bei 

Oberwinter,  I.Rate   200  000 

Zur  Wiederherstellung  der  Bauwerke  des 
Klodnitz- Canals   und   Verbesserung  der 
Beuutzbarkeit  des  letzteren,  1.  Rate    .    .      220  000 
Zur  Herstellung  einer  Schiii'swerft  für  die 

Weichselstrom-Bauverwaltung   86  000 

Zum  Neubau  des  unteren  W^ehres  in  der 

Weser  bei  Hameln,  1.  Rate   150  000 

Zum  Neubau  der  Saaleschleuse  bei  Calbe, 

1.  Rate   120  000 

Zum  Neubau  einer  Ufermauer  am  linken 
Spreeufer  in  Berlin  —  im  unmittelbaren 
Anschlufs  an  die  vor  den  reichsfiscalischen 
Grundstücken  hergestellte  Ufermauer  — 
bis  58  m  oberhalb  der  Marschallsbrücke 
iu  der  Richtung  auf  die  Schlachtgasse  .  193  000 
Zur  Beschaffung  eines  Bugsirdampf  bootes 
für  die  Elbstrombäuverwaltung  ....  50000 
Zur  Beschaffung  von  sechs  eisernen  Bag- 
gerprähmen für  die  Ems   40  00t) 

Seehäfen  und  Sceschiffahrtsverbiu- 
dungen. 

Zum  Ausbau  der  hinterpommerschen  Hä- 
fen, weitere  Rate   24  0(!)0 

Zu  den  Schutzbauten  auf  den  ostfriesi- 
schen Inseln,  weitere  Rate   300000 

.  Zum  Ausbau  von  58,9  lfd.  Meter  massiver 
Hafenmauer  im  Tönninger  Hafen,  weitere 

Rate   25 .500 

.  Zur  Beleuchtung  der  Unterems,  Rest  .    .  420000 
.  Zu  Arbeiten  an  der  Kaiserfabrt,  weitere 
[Rate   40  000 

Zu  übertragen   8  273  100 


Gesamt- 
kosteii. 
M 


(1  798  000) 
(3  250  000) 
(720  000) 

(500  000) 
(200  600) 

(950  000) 
(190  000) 
(510  000) 

(1  120  000) 
(86  000) 
(196  500) 
(407  OOO) 


(193  000) 
(50  000) 
(40  000) 


(720000) 
(1940  000) 


Ucbertrag    8  273  100 
23.  Zum  Bau  eines  Leuchttlmrms  auf  Hid- 

densoe,  Nachtragsrate  .  _   11  000  (131000) 

*24.  Zur  Anlegung  eines  Fischereihafens  am 

Nordd(!ich  bczw.  bei  Norderney,  1.  Rate  .      600  00(1    (1600  000) 

*25.  Zum  Neubau  einer  Kaimauer  an  der  West- 
seite des  Vorhafens  von  Geestemünde.    .       64  000  (64000) 

*26.  Zur  Herstellung  eines  fiscalischcn  Bauhofs 
für  die  Ilafenbauverwaltung  in  Emden, 
sowie  zur  Errichtung  einer  Dienstwohnung 

für  den  Hafenmeister  daselbst,  1.  Rate    .      100000  (191000) 

*27.  Zur  Erneuerung  der  beiden  Dampfkessel 

usw.  des  Dampfbaggers  Herkules    .    .    .       35  600        (35  600) 

*28.  Zur  Durchführung  ein(!s  neuen  Systems  für 
die  Bezeichnung  der  Fahrwasser  und  Un- 
tiefen in  den  deutschen  Küstengewässern      ,500  000 

Zum  Bau  von  Straf sen.  Brücken, 
Di  enstwohnungen. 

29.  Zu   Wegebauten     im  Regierungsbezirk 

Merseburg,  Rest   100  000       (400  000) 

30.  Zum  Neubau  eines  Regierungsgcbäudes 

in  Stade,  Rest   86  000       (616  000) 

31.  Zum  Neubau  eines  llegierungsgebäudes 

in  Münster,  3.  Rate   150  000      (552  600) 

32.  Zum  Um-  und  Erweiterungsbau  des  Re- 
gierungsgebäudes in  Stralsund,  2.  Rate    .       80  000       (194  000) 

33.  Zum  Umbau  des  Regierungsgebäudes  in 
Merseburg  und  der  Nebenbaulichkeiten, 

2.  Rate   100000       (270  000) 

34.  Zum  Um-  und  Erweiterungsbau  des  Re- 
gierungsgebäudes in  Hildesheiin,  2.  Rate      150  000       (700  000; 

*35.  Zum  Um-  und  Erweiterungsbau  des  Re- 
gierungsgcbäudes in  Oppeln,  1.  Rate   .    .      100  000      (200  000) 

*36.  Zum  Umbau  verschiedener  Räumlichkeiten 
im  Nordflügel  des  Königlichen  Sclilosses 

in  Königsberg  i.  Pr   35  000        (35  000) 

*37.  Zur  Anlage  einer  Warmwasserheizung  im 
Ministerial-Dienstgebäude,  Vofsstrafse  35, 
sowie  zur  Beschaffung  stellbarer  Stab- 
vorhänge für  die  Fenster  unter  gleich- 
zeitiger Erneuerung  eines  Theiles  dersel- 
ben   in    den  Ministcrial-Dienstgebäuden 

Wilhelmstrafse  79/80    26  500        (26  500) 

*38.  Zum  Neubau  eines  Dienstwohngebäudes 
für  den  Lotsen-Commaudeur  in  Neufahr- 
wasser   32  500  (32500) 

*39.  Zum  Bau  eines  Dienstetablissements  für 
einen  Schleusenmeister  und  5  Gehülfen 

bei  der  Seeschleuse  zu  Nesserland  .    .    .       60  000  (60000) 

40.  Zum  Neubau  der  Brücke  über  den  Vor- 
graben bei  Cosel  nebst  Wehraulage,  sowie 
zur  Erweiterung  des  Vorgrabens  und  der 
im  Bau  begriffenen  Brücke  über  denselben 

nebst  Wehranlage,  3.  Rate   32Ö000  (840000) 

41.  Zum  Neubau  der  langen  Brücke  und 
Ueberführung   der  Saarmunderstrafse  in 

Potsdam.  Rest   240  000    (1  740  000) 

42.  Zum  Umbau  und  zur  Reparatur  der 
Chausseebrücke  über  die  Elbe  bei  Wit- 
tenberg, Rest  .-   20  000       (306  000) 

*43.  Zum  Umbau  der  Oderthorbrückc  in  Oppeln       41  000         (41  000) 
*44.  Zum  Neubau  der  Brücke  über  den  schift- 
baren Arm  der  Aller  vor  Verden  im  Zuge 

der  Chaussee  von  Nienburg  nach  Verden  203  000  (203  000) 
*45.  Zum    Umbau    der    sogenannten  bunten 

Brücke  in  Minden   166  000       (166  000) 

Summe  11493  700 

lY.  Aufserordeutliclie  Ausgaben  für  die  Banausfiiliruugeu  der 
Justizverwaltung. 


1)  Bezirk  des  Oberlandesgerichts  in  Ma- 
ri e  n  w  c  r  d  e  r. 

*1.  Zum  Neubau  eines  Leichen-  und  Sections- 
hauses  auf  dem  Grundstück  des  Gerichts- 
gefängnisses in  Danzig,  Neugarten  Nr.  27 

*2.  Zum  Neubau  eines  amtsgerichtlicheu  Ge- 
fängnisses in  Marienburg,  1.  Rate    .    .  . 

2)  Bezirk  des  Kammergerichts. 
*3.  Zum  Neubau  eines  amtsgerichtlichen  Ge- 
schäftsgebäudes im  Anschlüsse  au  das 
Dienstgebäude  des  Polizei-Präsidiums  und 
an  das  Polizeigefänguifs  in  Berlin  am 
Alexanderplatz,  1.  Rate  


Betrag 
für  1888/89 
M 


12  000 
100  000 


Gesamt- 
kosteu 
M 


(12  000) 
(198  900; 


154100      (287  600) 


Zu  übertragen      266  100 


Kr.  3  A. 


Centralblatt  der  Bauverwaltung. 
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8. 
*9. 

*10. 
■11. 

12. 
^13. 

14. 

*15. 
*16. 

17. 

•18. 
19. 


20. 
21. 


22. 

23. 
24. 

25. 
26. 


Uebertrag      2G6 100 

3)  Bez.  d.  Obcrlandesgerichts  in  Stettin. 
Zum  Neubau  eines  amtsgerichtlichen  Ge- 
fängnisses in  Lauonburg,  1.  Kate     ...       GO  000        (87  800) 

4)  Bez.  d.  Obeilaudesgcriclifs  in  Breslau. 
Zum  Um-  und  Erweiterungsbau  des  gericht- 
lichen Geschäftsgebäudes  am  Schwciduitzer 

Stadtgraben  in  Breslau,  letzte  Rate  _  .  .  40  000  (977  050) 
Zum  Neubau  eines  Gerichtsgefängnisses 

in  Glatz,  fernere  Rate   .300  000      (817  909) 

Zum  Neubau  eines  amtsgerichtlichen  Ge- 
schäfts- und  Gefängnifsgebäudes  in  Neu- 
rode, fernere  Rate  .........       50  000       (180  873) 

Zum  Neubau  eines  amtsgerichtliclien  Ge- 
fängnisses in  Schmiedeberg  i.  Schi.,  letzte 

Rate   23  600        (73  540) 

Zum  Neubau  eines  Geschäftsgebäudes  für 
das  Landgericht  in  Ratibor  und  zur  Ein- 
richtung des  früheren  Appellationsgerichts- 
gebäudes daselbst  zu  einem  Geschäfts- 
hause für  das  Amtsgericht,  1.  Rate  .  .  180  000  (47G100) 
Zum  Neubau  eines  amtsgerichtlichen  Ge- 
fängnisses in  Grottkau,  1.  Rate  ....  GOOOO  (83600) 
Zum  Neubau  eines  Geschäftshauses  für 
das  Amtsgericht  und  eines  Gefängnisses 

in  Kattowitz,  1.  Rate   300  000       (775  000) 

5)  Bez.  d.  Oberlandesgerichts  in  Naum- 

burg a.  S. 
Zum  Neubau  eines  amtsgerichtlichen  Ge- 
schäfts- und  Gefängnifsgebäudes  in  Wefer- 
lingen, letzte  Rate   7  100        (62  100) 

Zur  Erweiterung  des  Gerichtsgefängnisses 

in  Halberstadt   11300  (11300) 

6)  Bez.  d.  Oberlandesgerichts  in  Kiel. 
Zum  Neubau  eines  amtsgerichtlichen  Ge- 
schäfts- und  Gefängnifsgebäudes  inGettorf, 

letzte  Rate   33  200        (93  200) 

Zum  Erweiterungsbau  des  amtsgericht- 
lichen Geschäftsgebäudes  in  Toftlund  .  .  11  200  (11 200) 
Zum  Ankauf  eines  Gebäudegrundstücks 
in  Schleswig,  zur-  Einrichtung  desselben 
zu  einem  Geschäftsgebäude  für  das  Amts- 
gericht und  zum  Neubau  eines  Gefäng- 
nisses, 1.  Rate   135  000      (209  800) 

7)  Bez.  d.  Oberlandesgerichts  in  Celle. 
Zum  Neubau  eines  amtsgerichtlichen  Ge- 
schäfts- und  Gefängnifsgebäudes  in  Sögel, 

letzte  Rate   44  200      (114  193) 

Zum  Neubau  eines  amtsgerichtlichen  Ge- 
schäftsgebäudes in  Uslar,  1.  Rate  .  .  .  30  000  (44  700) 
Zum  Neubau  eines  Geschäftsgebäudes  für 
das  Amtsgericht  in  Verden  und  zur  Her- 
stellung eines  neuen  Anbaues  an  das  Land- 
gerichtsgebäude daselbst,  1.  Rate    ...       60  000       (148  000) 

8)  Bez.  d.  Oberlandesgerichts  i}i  Hamm. 
Zum  Neubau  eines  gerichtlichen  Gefäng- 
nisses in  Duisburg,  letzte  Rate    ....       24  000      (255  200) 
Zum  Neubau  eines  amtsgerichtliclien  Ge- 
schäfts- und  Gefängnifsgebäudes  in  Altena, 

letzte  Rate   33  600        (93  600) 

9)  Bez.  d.  Oberlandesgerichts  in  Frank- 

furt a.  M. 
Zum  Neubau  eines  gerichtlichen  Geschäfts- 
gebäudes in  Frankfurt  a.  M.,  letzte  Rate      253  000    (1  973  000) 

10)  Bez.  d.  Oberlandesgerichts  in  Köln, 
Zur  Erweiterung  des   Jvxstizgebäudes  in 

Köln,  fernere  Rate   150  000 

Zum  Neubau  eines  amtsgerichtlichen  Ge- 
schäfts- und  Gefängnifsgebäudes  in  St.Vith, 

Ergänzuugsrate   25  900      (126  200) 

Zum  Neubau  eines  amtsgerichtlichen  Ge- 
schäftsgebäudes und  Gefängnisses  in 
München-Gladbach  —  für  das  Geschäfts- 
gebäude fernere  Rate  und  für  das  Gefäng- 

nifs  1.  Rate   150  000       (323  070) 

Zum  Neubau  eines  Amtsgerichtsgebäudes 

in  Saarbrücken,  letzte  Rate     .    .    .    .    .       28  500        (83  440) 

Summe    2  276  700 


V.  Anfserordeutliche  lusgabeu  für  die  Bauausfükrniigen  des 
Ministeriums  des  Innern. 

Betrag  Gesamt- 
fiu-  1888/89  kosteil 

1.  Für  den   Neubau   einer   Strafanstalt  in 

Grofs-Strehlitz,  4.  und  letzte  Rate  ...      519  000    (1  719  000) 

Zu  übertragen  519ÖÖÖ 


Uebertrag      519  000 
*2.  Für    den  Neubau    eines  Isolirgebäudes 
(Zellenflügel)    bei    der    Strafanstalt  in 

Rawitsch,  1.  Rate   90  000 

*3.  Für  den  Erweiterungs-  bezw.  Umbau  der 

Strafanstalt  in  Graudenz,  1.  Rate    .    .    .      125  000 


Summe      734  000 


(133  80(1) 
(274000) 


VI.  Aufserordentliclie  Ausgaben  für  die  Bauausführungen  der 
landwirtlisc haftlichen  Verwaltung. 


1.  Für  den  Uferschutz  der  Wüster  Marsch, 
7.  Rate  

2.  Zur  Befestigung  der  Binnendünen  auf  der 
Halbinsel  Heia,  5.  Rate  

3.  Zum  Neubau  eines  Fahrzeuges  für  den 
Seefischerei-Aufsichtsdienst  in  der  Nordsee 

4.  Extraordinäre  Verstärkung  des  Fonds, 
Cap.  lOG,  Tit.  10  des  Ordinariums  der 
landwirthschaftlichen  Verwaltung  zum 
Weiterbau  des  Süd- Nordcanals  im  links- 
cmsischen  Moorgebiete  

5.  Für  den  Bau  eines  Verbindungscanais 
von  dem  Ems-Vechte-Canal  nach  der 
Vechte  oberhalb  Nordhorn,  2.  (letzte)  Rate 

*G.  Zum  Bau  und  zur  inneren  Einrichtung 
eines  Gebäudes  zur  Aufnahme  der  Lehr- 
und  Sammlungsräume  der  landwirthschaft- 
lichen Akademie  in  Poppelsdorf.  1.  Rate  . 

Summe 


Betrat; 
für  18S8/8!J 


Gesamt- 
kosten. 


40  000    (1  518  000) 


11  000 
7  500 


200000 


78  000 


(7  500) 


130  000      (213  500) 


4G6  500 


VII.  Aufserordentliclie  Ausgaben  für  die  Banausführnngeu  der 

(»estüt- Verwaltung. 

Betrag  Gesamt- 
für  1888/89  kosten 
M  M 

1.  Zur  Ausführung  weiterer  Drainageaulagen 

bei  dem  Hauptgestüt  Trakehnen,  5.  Rate  31  435 
*2.  Zur  Errichtung  eines  Landgestüts  auf 
Vorwerk  Kreuz  (CröUwitz)  bei  Halle  a.  S. 
behufs  Zurückverlegung  des  zur  Zeit  in 
Lindenau,  Regierungsbezirk  Potsdam, 
stationirten  sächsischen  Beschälerdepots, 

I.Rate   139000  (460000) 

'^3.  Zum  Umbau  des  Dienstwohnhauses  des 
Dirigenten  und  Rechnungsführers  bei  dem 
Schleswig -Holsteinschen  Landgestüt  in 
Traventhal   41000 

*4.  Zur  Regulirung   der  Wasserleitung  bei 

dem  Hauptgestüt  Beberbeck   25  000 

*ö.  Zum  Neubau  des  sogenannten  Jägerhof- 
stalles bei  dem  Hannoverschen  Landgestüt 

in  Celle   75  700 

Summe      312 135 

VIII.  Aufserordentliche  Ausgaben  für  die  Bauausführungen  des 

Cultusministeriums. 

Betrag  Gesanit- 
für  1888/89  kosten 
M  M 

1)  Universität  Königsberg. 

*1.  Zum  Neubau  des  pathologischen  und  des 

pharmakologischen  Listituts,  1.  Rate   .    .      100  000       (206  000) 

*2.  Zuschufs  zu  den  Kosten  der  Aptirung  des 
alten  physicalischen  Instituts  für  das  land- 
wirthschaftlicli  -  physiologische  Laborato- 
rium und  der  Vergröfserung  des  Wirth- 
schaftsgebäudes  des  landwirthschaftlichen 

Versuchsgartens   10  000        (20  800) 

2)  Universität  Berlin. 

3.  Zum  Bau  des  [Museums  für  Naturkunde, 

7.  und  letzte  Rate   870  000    (3  870  OOO)- 

3)  Universität  Breslau. 

4.  Zum  Neubau  der  Universitäts  -  Frauen- 
klinik, 3.  Rate  .    ..........      100000  (434500) 

*5.  Zum  Neubau  der  chirurgischen  Klinik, 

1.  Rate    150000  (554500) 

*G.  Zum  Bau  eines  Wirthschaftsgcbäudes  für  , 

die   neu  zu   errichtenden  klinischen  In- 
stitute, 1.  Rate   90  O0(»       (210  000) 

*7.  Zum  Bau  eines  Verwaltungsgebäudes  für 
die  neu  zu  errichtenden  klinischen  In- 
stitute   40  000        (40  000) 

4)  Universität  Halle. 

8,  Zum  Neubau  des  physicalischen  Instituts, 

2.  Rate   115  000      (266  307) 

Zu  übertrafen    1  475  000 
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Uobcrtrag    1475  000 
*'J.  Zur     Ilcrstclluiig     cinci-  Warinvvasscr- 
hüizuiiftsanlagc  im  Palmeiilnuise  und  im 

Govväclisliause  II  des  botüiiisclicii  Gartens        i;j  000  (l.'JOOO) 

5)  Universität  Kiel. 

10.  Zum  Neubau  einer  Augen-  und  Oliren- 

kliniii,  2.  und  letzte  Kate   80  000       (IGO  000) 

6)  Universität  Güttingen. 

11.  Zum  Neubau  der  chirurgisclien  Klinik, 
einschlielslicli  der  inneren  Einrichtung 
und  der  Verlegung  des  Sültebeckgrabens, 

S.Rate   .    .    .      250  000       (544  000) 

12.  Zum  Erweiterungsbau  des  chemischen  La- 
boratoriums, 2.  und  letzte  Rate    ....       50  500       (150  500) 

13.  Zum  Neubau  des  Oekonomiegebäudes  der 
neuen  Universitäts-Kliniken,  2.  und  letzte 

Rate   82000  (155000) 

*14.  Zum  Neubau  der  medicinischen  Klinik, 

1.  Rate   150  000       (439  000) 

*15.  Zum  Neubau  eines  Verwaltuugsgebäudes 

für  die  neuen  Universitäts-Kliniken     .    .       42  400         (42  400) 
*16.  Zur  Herstellung  des  Maschinenhauses  und 
der  übrigen  auf  die  Sammelheizung  der 
klinischen  Neubauten  bezüglichen  Neben- 

anlageu,  I.Rate   80  000  (134400) 

7)  Universität  Marburg. 

17.  Zum  Neubau  eines  phj'siologischcn  In- 
stituts, 4.  und  letzte  Rate   73  630       (313  G3()) 

18.  Zum  Neubau  eines  pathologischen  Instituts, 

2.  und  letzte  Rate   .       .    .    .       .       .      131880  (211880) 

*19.  Zum  Bau  des  Aulafliigels  am  Universitäts- 
gebäude, 1.  Rate   50  000  (23G250) 

8)  Universität  Bon  n. 

*20.  Zur  Vci-legung  der  Universitäts- Kasse  in 

das  Erdgeschofs  des  Universitätsgebäudes         G  GOO  (6  600) 

Zum  Bau  von  Gebäuden  für  höhere 
Lehranstalten     und     zu  anderen 
aufserordentlichen    Ausgaben  für 
diese  Institute. 

*21.  Zum  Umbau  der  Abortanlagen  des  Wil- 
helm-Gymnasiums in  Berlin   8  500  (8  500) 

*22.  Zu  baulichen  Aenderungeu  in  dem  Gym- 
nasialgebäude in  Leobschütz   8  100         (8 100) 

23.  Zum  Bau  eines  Klassengebäudes  usw.  für 

das  Gymnasium  in  Linden,  2.  Rate.     .    .      120  000      (309  G29) 

24.  Zum  Neubau  des  Gymnasiums  in  Neufs, 

3.  und  letzte  Rate    .........       4G  140       (326  140) 

*25.  Zum  Neubau  des  Gymnasiums  in  Bonn, 

1.  Rate   150  000      (408  300) 

Elementar-Unterrichtswesen. 
*26.  Zur  baulichen  Erweiterung  der  Turnhalle 

des  Schullehrer-Seminars  in  Steinau  a.  0.        10  000        (10  000) 

Zu  übertragen    2  827  750 


Uebertrag    2  827  750 

*27.  Behufs  Herstellung  eines  Lehrerwohn- 
hauses bei  dem  Schullehrer -Seminar  in 
Pilchowitz   27  .WO 

*28.  Zum  Neubau  des  Schullehrer-Seminars  in 

Ileiligenstadt,  I.Rate   lOOOOO 

29.  Zum  Neubjiu  des  Schullehrer-Seminars  in 

Stade,  2.  Rate   170  000 

*30.  Zum  Neubau  eines  Klassengebäudes  usw. 
für  das  SchuUelirer- Seminar  in  Münster- 
maifeld, sowie  behufs  Einrichtung  des  bis- 
herigen Unterrichtsgebäudes  zu  Dienst- 
wohnungen für  den  Director  und  den 
ersten  Lehrer  der  Anstalt,  1.  Rate  .    .    .       90  000 

*31.  Zu  Elementarschulbauten  behufs  besonde- 
rer Förderung  des  deutschen  Volksschul- 
wesens in  den  Provinzen  Westpreufsen 
und  Posen,  sowie  im  Regierungsbezirk 
Oppeln   GOO  000 

Für  Kunst-  und  wissenscliaftl i che 
Zwecke. 

32.  Zur  weiteren  Anwendung  des  Mefsbild- 
verfahrens  für  die  Aufnahme  von  Bau- 
denkmälern und  für  die  Denkmalspflege        15  000 

*33.  Zur  Errichtung  eines  Bildhauer- Ateliers 
auf  einem  fiscali.schen  Gi'undstücke  in 
Berlin  zur  Ausführung  von  Kolossalwei-ken       38  000 

*34.  Zum  Neubau  des  Instituts  für  Kirchen- 
musik in  Berlin  auf  dem  Grundstücke 
Potsdamerstrafse  120    84  850 

*35.  Für  das  meteorologische  Institut  in  Berlin: 
zum  Bau  eines  magnetischen  Observato- 
riums auf  dem  Telegraphenberge  bei 
Potsdam   77  500 

*36.  Zur  Bestreitung  der  Kosten  der  Project- 
bearbeitungen  für  das  auf  dem  Tele- 
graphenberge bei  Potsdam  zu  errichtende 
geodätische  und  meteorologische  Institut       10  000 

37.  Beitrag  des  Staates  zu  den  Kosten  der 
Restauration  des  Schlosses  in  Marienburg        15  000 

38.  Beihülfe  zumBau  zweier Provincial-Museen 

in  Bonn  und  Trier,  3.  Rate   26  000 

Für  das  technische  Unterrichts- 
wesen. 

*39.  Zur  Sicherung  des  Gebäudes,  der  techni- 
schen Hochschule  in  Hannover  gegen 
Feuersgefahr  und  zur  Verbesserung  der 
Wasserleitung   18  000 

Für  Medicinalzwecke. 
*40.  Zur  baulichen  und  inneren  Einrichtung 
des  Impf-  und  Lympherzeugungs-Instituts 
in  Königsberg  i.  Pr   6  800 

Summe    4  lOG  400 


(27  500) 
(370000) 
(290000) 


(124  OOO) 


(38000) 
(84  850j 

(77  5(X)) 

(10  000) 


(6  800) 


Vorrichtung  zur  Entseuchung  von  Kleidi 

(Henuebergs 

Nachdem  durch  die  im  Kaiserlichen  Gesundheitsamt  von  Koch 
und  Wolffhügel  angestellten  Versuche  erwiesen  worden  ist,  dafs  die 
bisher  vielfach  übliche  Reinigung  der  mit  Krankheitskeimen  behafteten 
Kleidungs-  und  Lagerungs- Gegenstände  mittels  heifser  Luft  einen 
sicheren  Erfolg  nicht  gewährleistet,  dafs  dagegen,  nach  den  ein- 
gehenden Untersuchungen  von  Koch,  Gaffky  und  Löffler,  die  Ein- 
wirkung heilser,  strömender  Wasserdämpfe  in  vei'hältnifsmäfsig  kurzer 
Zeit  die  sichere  Tödtung  der  als  Träger  der  gefürchtetsten  anstecken- 
den Krankheiten  nachgewiesenen  Kleinlebewesen,  Bacillensporen  usw. 
hei'beiführt,  ist  in  neuerer  Zeit  eine  Reihe  von  Apparaten  her- 
gestellt worden,  welche  diese  Erkenntnifs  für  Kranken-  und 
Siechenhäuser,  Asyle,  Gefangenanstalten  usw.  nutzbar  zu  machen  be- 
stimmt sind. 

In  Krankenhäusern  und  Gefängnissen  wandte  man  seither,  hauj^t- 
sächlicli  in  der  Absicht,  die  Kleidungsstücke  der  Eingelieferten  von 
Ungeziefer  u.  dgl.  zu  reinigen,  in  sehr  ausgedehntem  Umfange  sog. 
Brennöfen  an,  welche,  mit  unmittelbarer  Feuerung  versehen,  derartige 
Hitzegrade  erzeugten,  dafs  die  zu  reinigenden  Kleider  vielfach  ver- 
sengt und  unbrauchbar  wurden.  Bei  dieser  lediglich  auf  der  Er- 
hitzung der  Luft  beruhenden  Einwirkung  konnte  überdies  der  nach 
der  jetzigen  Erkenntnifs  des  Wesens  ansteckender  Krankheiten  so 
überaus  wichtige  Zweck  der  Abtödtung  der  Krankheitsträger  nicht 
gleichzeitig  erreicht  werden,  während  die  auf  den  Kochschen  Unter- 
suchungen beruhenden,  mit  strömenden  Dämpfen  arbeitenden  nouen 
Apparate  erfahrungsmäfsig  geeignet  sind,  beide  Zweckbestimmungen 
zu  erfüllen. 


ingsstücken  und  Lagerungs-Gegenständen 

Desinfector). 

Ein  derartiger  Apparat  ist  der  von  der  hiesigen  Firma  Rietschel 
u.  Heuneberg  erbaute  Desinfector,  welcher  in  einer  Reihe  verschiedener 
Gröfsen  und  Anordnungen  den  mannigfaltigen  Zwecken  entsprechend 
angefertigt  wird.  Seit  seiner  Patentirung  befindet  er  sich  in  gröfserer 
Zahl  in  praktischer  Anwendung  und  hat  sich  seitdem  durchaus  be- 
währt. 

Der  Apparat  besteht  nach  seiner  bishei-igen  Bauart  im  wesent- 
lichen aus  einem  mit  ausgemauerter  Feuerung  versehenen  Unter- 
gestell, in  welchem  sich  der  Dampfentwickler  befindet,  und  aus  einem 
zur  Aufnahme  der  zu  entseuchenden  oder  von  Ungeziefer  zu  reinigen- 
den Gegenstände  bestimmten  cylindrischen  Obertheil,  welcher  zur 
Vermeidung  von  Wärmeverlusten  in  seinem  doppelten  eiserneu  Mantel 
mit  schlechten  Wärmeleitern  umhüllt  ist  und  durch  ein  Ausflufsrohr 
dem  freien  Abströmen  des  Dampfes  Gelegenheit  bietet.  Der  Ober- 
theil sitzt  auf  der  Zarge  des  Dampfentwicklers  mittels  Wasserrand- 
versehlufs  luft-  und  dampfdicht  auf  und  ist  mit  einer  Ausschalte- 
bezw.  Umlegevorrichtung  versehen,  um  die  zu  entseuchenden  oder 
zu  reinigenden  Gegenstände,  welche  vorher  in  einem  leichten  von 
verzinkten  Eisenstäben  gebildeten  Einsatzkorbe  aufgehängt  werden, 
bequem  einbringen  zu  können.  Der  Apparat  ist  im  übrigen  in  seineu 
Rohrverbindungen  derart  mit  Ventilen  versehen,  dafs  nach  Ablauf 
der  Entseuchungsdauer  der  sich  weiter  entwickelnde  Dampf  unmittel- 
bar dem  Schornstein  zugeführt  werden  kann,  während  gleichzeitig 
von  aufsen  her  Luft  in  den  Obertheil  eintritt,  welche  vermöge,  der 
durch  die  saugende  Kraft  des  Schornsteins  bewirkten  Luftströmung 
eine  Abtrocknung  der  entseuchten  Gegenstände  herbeiführt.  Im  Heft  6 
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des  Jahrgangs  1887  der  Zeitschrift  des  Hannoversclien  Architekten- 
und  Ingenieur -Vereins  ist  eine  vom  Intendantur-  und  ßaurath 
Schuster  mitgetlieilte  mit  Zeichnungen  ausgestattete  Beschreibung 
enthalten,  aus  welcher  noch  besonders  ersehen  werden  kann,  in  welcher 
Weise  der  Apparat  in  fahrbarer  Form  und  für  die  Zwecke  gröfserer 
Entseuchungs-Austalten  eingerichtet  wird.  Die  Anschaffungskosten 
sind  mäfsig  und  betragen  z.  B.  bei  einem  nutzbaren  Entseuchungs- 
raum von  (58  cm  lichtem  Durchmesser  und  m  Höhe  nur  1500  Mark. 
Bei  dieser  Gröfse  vermag  der  Apparat  neben  einer  grölseren  Anzahl 
Kleidungsstücke  eine  Matratze  in  aufgerolltem  Zustande  aufzunehmen. 
Ein  besonderer  V ortheil  des  Hennebergschen  Desinfectors,  im  Gegen- 
satz zu  einer  Reihe  anderer  neuerdings  hergestellter  Vorkehrungen, 
liegt  in  der  Verwendung  ungespannter  Dämpfe,  wodurch  jedwede 
Gefahr  bei  minder  sachkundiger  Bedienung  ausgeschlossen  und  eine 
amtliche  Genehmigung  der  Aufstellung  und  Inbetriebsetzung  des 
Dampfcntwicklers  nach  den  bezüglichen  gesetzlichen  Bestimmungen 
entbehrlich  wird. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  ausführlichen  Versuche,  wel-che 
Dr.  E.  Esmarch  im  Berliner  hygienischen  Institute  im  Jahre  188G 
mit  dem  Hennebergschen  Desinfector  angestellt  hat,  Avorüber  der 
zweite  Band  des  gegenwärtigen  Jahrganges  der  Zeitschrift  für 
Hygiene  nähere  Mittheilungen  enthält.   Zur  Verwendung  kamen  dabei, 


Abb.  1.  Schnitt.  Abb.  2.  Ansicht. 


anschliefsend  an  die  in  der  Praxis  hauptsächlich  vorkommenden  Fälle, 
Kleidungsstücke,  Flanclldecken,  Matratzentheile  usw.,  ferner  aber 
auch  Zeitungsbündel  u.  dgl.,  welche  erfahrungsmäfsig  sehr  wohl  zur 
Aufnahme  und  Weiterverbreitung  von  Kranklieitsträgeru  geeignet 
sind.  Die  Gegenstände  wurden,  um  das  gleichmäfsigß  Eindringen 
des  strömenden  Dampfes  in  das  Innere  gröfserer  Ballen  festzustellen, 
zum  Theil  zu  fest  verschnürten  Bündeln  vereinigt.  Zur  Beobachtung 
der  entwickelten  Wärme  dienten  elektrische  Contactthermometer, 
welche,  in  die  Bündel  eingelegt,  durch  Ertönen  des  Glockenzeichens 
den  Eintritt  der  Wärme  von  100°  C.  an  den  einzelneu  Stellen  an- 
kündigten. Um  die  entseuchende  Einwirkung  der  Dämpfe  festzustellen, 
wurden  Präparate  von  Milzbrandsjjoren,  welche,  neben  den  Sporen 
der  Tuberkelbacillen,  sich  unter  allen  bis  jetzt  bekannten  patho- 
genen  Kleingebilden  als  am  meisten  widerstandsfähig,  sowohl  gegen 
chemische  Einwirkungen,  wie  gegen  hohe  Wärme  gezeigt  haben, 
ferner  auch  Proben  von  Gartenerde,  welche  sich  ungemein  reich  an 
den  verschiedensten  Bacillensporen  zeigte,  in  die  Kleidungsstücke, 
Decken,  Zeitungsbündel  usw.  eingelegt.  Nachdem  die  elektrischen 
Thermometer  den  Eintritt  der  Siedehitze  angekündigt  und  letztere 
bei  den  einzelnen  Versuchen  kürzere  oder  längere  Zeit  eingewirkt 
hatte,  wurden  die  Krankheitsträger  auf  ihre  Abtödtung  untersucht 
und  weiterhin   unter   sorgfältigster  Aufbewahrung   der  Präparate 


wochenlang  auf  ihre  etwa  wieder  erwachende  Keimfähigkeit  beob- 
achtet. 

Die  Versuclie  ergaben,  dafs  die  Milzbrandsporen  schon  nach 
wenigen  Minuten  getödtet  wurden,  während  die  gänzliche  Keim- 
tödtung  bei  der  mit  Bacillensporen  durchsetzten  Gartenerde  eine 
längere,  bis  zu  zwei  Stunden  dauernde  Einwirkung  der  Dämpfe  ver- 
langte. Es  wurde  jedoch  durch  weitere  Versuche  festgestellt,  dafs 
die  hierbei  gefundenen  schwer  zu  tödtendea  Bacillcnarten  für  den 
thierischen  Organismus  unschädlich  waren  und  den  Versuchsthieren 
ohne  störende  Einwirkung  auf  deren  Lebensthätigkeit  eingeimpft 
werden  konnten. 

Sämtliche  sonst  bisher  bekannte  Krankheitserreger,  wie  die 
Bacillen  der  Cliolera,  des  Ty])hus,  der  Diphteritis  gehen  schon 
bei  niedrigeren  Temperaturen  zu  Grunde,  und  Dr.  Esmarch  kommt 
daher  zu  dem  Schlüsse,  dafs  der  auf  der  Grundlage  des  strömen- 
den Wasserdampfes  von  100°  G.  hergestellte  Ilenncbergsche  Des- 
infector den  Anforderungen  einer  zuverlässigen  Entseuchung  ent- 
spricht. 

Neuerdings  ist  der  Apparat  noch  dahin  verändert  und  vervoll- 
ständigt worden,  dafs  der  Untcrtheil  ohne  Einmauerung  ganz  aus 
Eisen,  der  obere  Entseuchungsraum  dagegen  mit  (|uadratischer  Grund- 
rifsform,  fest  auf  dem  Untertheile  sitzend  und  mit  Thüren  zur  Ein- 
bringung der  Gegenstände  hergestellt  wird.  Der  Apparat  kann  auf 
diese  Weise  in  der  Fabrik  vollkommen  zur  Aufstellung  fertig  aus- 
geführt werden  und  die  Beschickung  ist  bequemer  und  sicherer  im 
Betriebe. 

Die   nebenstehenden  Abbildungen  1.  u.  2  veranschaulichen  die 


Abb.  3. 


gegenwärtige  Bauart  in  Durchschnitt  und  Ansicht.  Eine  bemerkens- 
werthe  Neuerung  bietet  dieser  Apparat  darin,  dafs  die  Dämpfe 
durch  eine  besondere,  patentirte  Vorrichtung  bis  zu  115°  C.  über- 
hitzt werden,  ohne  dabei  gleichzeitig,  vermöge  des  freien  Abströmens 
durch  das  Abdampfrohr  O,  eine  wachsende  Spannung  anzunehmen. 
Bei  vollkommener  Gefahrlosigkeit  wird  hierdurch  die  Sicherheit  des 
Erfolges  erhöht  und  die  Dauer  der  Entseuchung  verkürzt. 

Der  Dampfentwickler  A  ist  mit  Innenfeuerung  D  versehen, 
welche  nach  oben  hin  in  einen  ringförmigen,  mit  dem  Schornstein 
in  Verbindung  stehenden  Eauclicaual  E  übergeht.  Dieser  umgiebt 
den  mit  inneren  Rippen  versehenen  Obertheil  des  Kessels,  den  sog. 
Ueberhitzer.  Indem  nun  der  dem  Kessel  durch  den  Umschaltehahn  G 
entströmende  Dampf  von  der  Glocke  K  an  die  Rippenheizfläche  ge- 
drückt wird,  erleidet  er  hier  eine  Ueberhitzung  bis  zu  115°  C,  gleich- 
zeitig auch  eine  vollkommene  Trocknung. 

Andrerseits  wird  nach  vollendeter  Entseuchung  der  Dampf  durch 
den  vermittelst  der  Kurbel  H  umzulegenden  Umschaltehahn  G  nach 
deni  seitlichen  Ausblaserohr  J  und  von  diesem  durch  den  Uiaschalte- 
apparat  h  nach  dem  stets  offenen  Abdampfrohr  O  ins  Freie  geleitet. 
Gleichzeitig  werden  durch  Umlegung  der  Kurbel  P  zwei  seitliche 
Luftzuführungen  Q  und  das  nach  dem  Schornstein  führende  Ent- 
lüftungsrohr  N  geöffnet.  Die  Frischluft  strömt  alsdann  in  den  sog. 
Ueberhitzer,  erwärmt  sich  hier,  umspült  die  Gegenstände  innerhalb 
des  Entseuchungsraumes  und  zieht  gesättigt  mit  den  Wasserdünstea 
derselben  durch  das  Entlüftungsrohr  nach  dem  Schornstein  ab.  Die 
starke  Erwärmung  und  die  saugende  Kraft  des  Schornsteins  erzeugen 
einen  so  lebhaften  Luftstrom,  dafs  schon  nach  kurzer  Zeit  eine  voll- 
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komiiu'iie  Abtrockimng  clor 
entscucliten  Gc^gcnstäiidc  ein- 
tritt, wclclic  sie  zur  sofortigen 
Wiederverwendung  geeignet 
macht. 

Die  Apparate  werden  in 
dieser  Form  in  zwei  Gröfsen 
angefertigt,  von  denen  die 
(une  einen  nutzbaren  Ent- 
seuc'hungsraum  von  73  cm 
JJreite  und  Länge  bei  100  cm 
Höhe,  die  andere  einen  des- 
gleichen von  100  cm  Breite 
und  Länge  bei  120  cm  Höhe 
aufweist.  Die  crstere  vermag 
bei  0,5  cbm  Inhalt  eine  Ma- 
tratze in  aufgerolltem  Zu- 
fstande  und  eine  Anzahl  von 
Kleidungsstücken  aufzu- 
nehmen und  dürfte  somit  für 
die  Zwecke  von  Kranken- 
liäusern,  Strafanstalten  u.  dgl. 
ausreichen.  Die  Kosten  be- 
tragen 1250  Mark. 

Für  gröfsere  Anstalten, 
städtische  Entseuchungsan- 
stalten oder  dgl.    wird  der 

Apparat  nach  Abb.  3  zur  Aufnahme  ganzer  Betten,  gröfserer  Mengen 
Wäsche  und  Kleidungsstücke  so  eingerichtet,  dafs  die  Beschickung 


Abb.  i. 


auf  einem  auf  Rollen  fahrbaren  Einsatzwagen  von  (üner  Seite 
aus  geschieht,  während  die;  Herausnahme  der  entseuchten  Gegen- 
stände auf  der  anderen  Stirnseite  des  Apparates,  räumlich  vollkommen 
von  der  Beschickungsstelle  getrennt,  erfolgt.  Im  Interesse  der  pein- 
lichsten Vermeidung  einer  Berührung  i'ciner  mit  verseuchten  Gegen- 
ständen ist  eine  derartige  Anordnung  bei  lebhaftem  Ai-beitsbetriebc 
besonders  zweckmäfsig  und  empfehlenswerth. 

In  Anstalten,  wo  Dampf betrielj  zu  anderweitigen  Einrichtungen 
schon  vorhanden  ist,  wird  der  Apparat  nach  der  in  Abb.  4  dar- 
gestellten Form  hergestellt  Der  Dampf  strömt  hier  am  Boden  der 
im  übrigen  älinlich  eingerichteten  Entseuchungskammer  durch  das 
durchlochte  Kohr  F  ein  und  verlici-t  innerhalb  d(!r  Kammer  seine 
Spannung  infolge  des  stets  offenen  Ausblaserohres  J.  Die  kupferne 
Dampfschlange  E  dient  zur  Dampfüberhitzung  bezvv.  Lufterwärmung 
nach  beendeter  Entseuchung.  Der  Preis  eines  derartigen  Apparates 
bei  75  cm  Breite  und  Länge  und  100  cm  Höhe  ermäfsigt  sich  durch 
den  Wegfall  der  eigenen  Feuerung  auf  1000  Mark.  Die  Betriebs- 
kosten sind  hierbei  naturgemäfs  sehr  gering,  bei  den  mit  eigener 
Feuerung  ausgestatteten  Apparaten  der  kleinsten  Art  betragen  die- 
selben für  das  Cubikmeter  zu  entseuchender  Gegenstände,  einsehliefs- 
lich  der  Heizerlöhne,  der  Verzinsung  und  Amortisation  etwa  4,5  Mark, 
bei  den  gröfseren  Apparaten  ermäfsigt  sich  dieser  Betrag  bis  auf 
1,20  Mark. 

Mit  Rücksicht  auf  die  mäfsigen  Anschaff'ungs-  und  Betriebskosten 
sowie  auch  die  durch  die  Esmarchschen  Versuche  erwiesene  sichere 
Leistungsfähigkeit  dürfte  der  Heimebergsche  Desinfector  für  die 
Folge  mehr  und  mehr  zu  den  unentbehrlichen  Ausrüstungsgegen- 
ständen für  Krankenhäuser,  Strafanstalten,  Siechenhäuser  usw.  zu 
zählen  sein.  P.  Böttger. 


Vermi 

Auffluduug  des  Kabeirioii  bei  Theben  iii  Boeotieu.  Nach 
Pausanias  IX.  25.  5.  befand  sich  vor  dem  Nei'stlschen  Thoi'e  von 
Theben  in  der  Entfernung  von  25  Stadien  (etwa  4,50  km)  ein  Hain 
der  Kabeirischen  Demeter  und  der  Kore,  den  nur  Eingeweihte  be- 
treten durften.  In  der  Nähe  dieses  Haines  —  7  Stadien  weiter  — 
lag  das  Heiligthum  der  Kabeiren.  Dieses  ist  in  der  jüngsten  Zeit 
von  einigen  nach  Alterthümern  suchenden  Bauern  wieder  aufgefunden 
worden.  Mit  Zustimmung  der  griechischen  Regierung  hat  das 
K.  Deutsche  Archäologische  Institut  die  erforderliche  Ausgrabung 
übernommen,  um  eine  gewissenhafte  Verzeichnung  aller  Fundthat- 
sachen  zu  ermöglichen,  die  Funde  selbst  vor  jeder  Zersplitterung  zu 
bewahren  und  Pläne  der  erhalteneu  Reste  sowie  Abbildungen  der 
gemachten  Funde  anzufertigen. 

Die  in  der  Mitte  des  Decembers  v.  J.  begonnenen  und  noch  fort- 
dauernden Ausgrabungen  haben  bereits  glänzende  Ergebnisse  geliefert. 
Der  Tempel  mit  der  Opfergrube  ist  gefunden  worden,  aber  noch 
nicht  ganz  freigelegt,  sodafs  sein  Gruudrifs  noch  nicht  vollkommen 
klar  ist.  Die  Opfergrube  war  bis  oben  hin  mit  Schenkelknochen  an- 
gefüllt. Tiefer  als  der  Tempel,  welcher  nach  den  zu  Tage  gekom- 
menen Architekturgliedern  dem  IV.  oder  III.  Jahrhundert  angehört, 
Avurde  eine  ältere,  mit  archäischen  und  aus  gut  griechischer  Zeit 
stammenden  Gegenständen  überreich  angefüllte  Schuttschicht  aus- 
gebeutet. Sehr  viele  Weihegaben  fanden  sich  vor,  darunter  mehrere 
Hundert  kleiner,  zum  Theil  sehr  schöner  und  mit  Inschriften  ver- 
sehener Broncestiere,  mehr  als  50  Vasen  mit  Inschriften  und  zahllose 
kleine  Terracotten  (Menschen,  Stiere,  Schweine,  Schafe  und  dgl.)- 
Auch  Steininschriften  fehlen  nicht.  Ein  sehr  wichtiges  Fundstück 
bildet  eine  grofse  schwarzfigurige  Vase,  auf  welcher  -^der  Kabir", 
-sein  Sohn-  und  mehrere  andere  Figuren  dargestellt  und  durch  In- 
schriften benannt  sind.  Für  den  Kabiren-Cultus  ist  diese  Abbildung 
von  grofsem  Wei-the;  eine  ganze  Menge  der  Einzelfunde,  welche  bis- 
her nicht  erklärt  werden  konnten,  erhalten  nun  mit  einem  Male  eine 
sichere  Erklärung. 

Diese  Wiederauffindung  eines  mit  Mysteriendienste  verbundenen 
Heiligthums  ist  um  so  wichtiger,  weil  durch  die  von  Conze  vor 
einigen  Jahren  erfolgte  schöne  Entdeckung  und  Veröffentlichung 
zweier  Kabiren-Tempel  auf  Samothrake  —  eines  älteren  \md  eines 
jüngeren  Baues  —  bereits  werthvolles,  zur  Vergleichung  dienliches 
Material  vorliegt.  Voraussichtlich  wird  nunmehr  eine  der  schwierig- 
sten und  seit  längerer  Zeit  schwebenden  archäologischen  Streitfragen 
über  das  Wesen  jener  mit  den  -grofsen  Göttern»  verbundenen 
Dämonen  eine  wesentliche  Förderung  erfahren. 

lu  Bezug  auf  die  Gleiclistellnug  des  Stiidiams  auf  den  techni- 
schen Hochscliulen  (s.  die  Bekanntmachung  auf  S.  371  des  vorigen 
Jahrgangs  d.  Bl.)  hat  auch  das  württembergische  Ministerium  des 
Kirchen-  und  Schulwesens  zur  öffentlichen  Kenntnifs  gebracht,  dafs 
das  Studium  auf  den  preufsischcn  technischen  Hochschulen  mit  der- 
selben Wirkung  für  die  württembergischen  Staatsprüfungen  im  Hoch- 


s  c  h  t  e  s. 

bau-,  Bauingenieur  und  Maschineningenieurfach  zurückgelegt  werden 
kann  wie  auf  der  technischen  Hochschule  in  Stuttgart. 

Deutsches  Zeichenpapier.  In  Nr.  32  des  vorigen  Jahrganges  d.  Bl. 
wurde  über  ein  deutsches  Zeichenpapier  Mittheilung  gemacht,  welches 
dem  weit  verbreiteten  englischen  Whatman-Papier  an  Güte  nicht  nur 
gleichsteht,  sondern  dasselbe  in  einzelnen  Punkten  sogar  übertrifft. 
In  dem  gleichen  Mafse  gilt  dies  nach  dem  Ergebnifs  einer  in  der 
Königlichen  Versuchsanstalt  bei  der  technischen  Hochschule  in  Berlin 
angestellten  Prüfung  von  einem  Zeiclienpapiere,  welches  die  Firma 
Eug.  Hoesch  u.  Orthaus  in  Düren  (Rheinland)  in  verschiedenen 
Sorten  und,  soweit  es  sich  um  Bogen  handelt,  mit  dem  Stempel 
Kranztragend  e  Arme,  den  Anfangsbuchstaben  der  Firma  E.  H.  u.  0. 
und  der  Unterschrift  »Nur  Deutsch"  anfertigt.  Eine  Ueberlegenhcit 
über  das  englische  Papier  zeigte  sich  besonders  nach  der  Richtung 
der  Eigenschaften  der  Zeichen-,  Tusch-,  Wasch-  und  Radirfähigkeit, 
ebenso  hinsichtlich  der  Reifslänge  und  der  Bruchdehnung  nach  einer 
Richtung  hin.  Während  sich  auf  beiden  Papieren  mit  der  Reifsfeder 
gleich  gut  arbeiten  liefs,  verschwanden  beim  Radiren  auf  dem  Papier 
!-Nur  Deutsch"  die  Tuschlinien  vollständig,  auf  Whatman  blieben  da- 
gegen Spuren  zurück.  Beim  Wiederausziehen  auf  den  radirten  Stellen 
verhielten  sich  beide  Papiersorten  gleich  gut.  Die  Spuren  beim  Aus- 
waschen von  Linien  blieben  bei  „Nur  Deutsch"  sehr  schwach,  bei 
Whatman  ziemlich  deutlich  sichtbar.  Das  Aulegen  mit  Tusche  gelang 
bei  beiden  Papieren  ohne  Flecke,  beim  Ausradiren  der  Farbe  zeigte 
eine  Sorte  des  Papiers  -Nur  Deutsch-',  ebenso  wie  das  Whatman- 
papier,  schwache  Farbenspuren,  bei  einer  zweiten  Sorte  rNur  Deutsch- 
waren dagegen  solche  nicht  zu  bemerken.  Nach  dem  Waschen  und 
Trockenwerden  waren  die  -Nur  Deutsch"- Sorten  weniger  wellig  als 
das  Whatmanpapier.  Wir  fügen  hinzu,  dafs  nach  einem  Erlasse  des 
Herrn  Reichskanzlers  für  die  demselben  unterstellten  Reichsämter 
und  für  das  Königlich  preufsische  Handelsministerium  die  in  Rede 
stehenden  deutschen  Zeichenj^apiere  künftig  zur  Verwendung  kommen 
sollen. 

Oeifeutliche  Parkanlagen  in  London.  Wie  sehr  man  für  die 
Erhaltung  von  Licht  und  Luft  in  den  sich  dichter  und  dichter  mit 
Strafsen  und  Häusern  bedeckenden  Aufsentheilen  der  Riesenstadt  zu 
sorgen  bestrebt  ist,  zeigt  die  Thatsache,  dafs  im  Jahre  1887  für  nicht 
weniger  denn  10  900  OOU  Mark  Land  für  öffentliche  Parkanlagen  an- 
gekauft und  so  der  drohenden  Auftheiluug  und  Bebauung  entrissen 
worden  ist.  Von  den  151  ha  entfallen  etwa  107  ha  auf  den  sogenannten 
Parlamentshügel  in  Hampstead,  einem  nördlichen,  hoch  gelegenen 
Stadttheile.  l3er  Rest  vertheilt  sich  auf  vier  kleinere  Flächen  in  ver- 
schiedenen Stadtgegenden.  Zu  den  Kosten  tragen  die  Steuerzahler 
von  ganz  London  etwa  4,5  Millionen  Mark  bei,  während  die  gröfsere 
Hälfte  von  den  näher  betheiligten  Stadtbezirken  und  —  zu  einem 
nicht  unbeträchtlichen  Theile  —  durch  freiwillige  Spenden  einzelner 
aufgebracht  worden  ist. 


Nr.  3A. 
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Der  Plan  ciuer  Eiseubalm  das  Eaplu'at-Thal  eutlaiig-,  bis  zum 

persischen  Golf  führend,  wurde  am  (>.  d.  M.  in  der  Sitzung  der 
Pariser  geographischen  Gesellschaft  von  Herrn  Christide  Dumont 
in  einem  sehr  bemcrkenswerthen  Vortrag  entwickelt.  Der  Vor- 
tragende betrachtet  diese  Bahn  als  die  nothwendige  Ergänzung  des 
Suczcanals,  dessen  Verkehr  sie  keineswegs  beeinträchtigen  würde. 
Die  Entfernung  von  der  Bai  von  Antiochia,  der  Mündung  des  Orontcs, 
bis  zum  persischen  Golf  beträgt  rund  1400  km.  Den  Weg  nach 
Bombay  würde  auf  dieser  Strecke  ein  Schnellzug  gegen  die  Fahrt 
über  Brindisi,  Marseille  oder  Salonichi  um  10  Tage  verkürzen.  Uebcr 
die  Einträglichkeit  sprach  der  Vorsitzende  sich  sehr  günstig  aus; 
ebenso  erklärte  derselbe  die  Bauschwierigkeiten  für  unbedeutend. 
Die  Bahn  erhebt  sich  von  der  Mündung  des  Oronles  nach  der  IIocli- 
ebene  von  Aleppo  auf  eine  Höhe  von  480  m  unter  den  annehmbarsten 
Steigungsverhältnissen.  Von  Aleppo  bis  Bagdad  folgt  sie  dem  Laufe 
des  Euphrat,  der  nur  geringes  Gefälle  hat.  Der  von  Dumont  ent- 
wickelte Plan  würde,  zur  Ausführung  gebracht,  eine  Bausumme  von 
höchstens  250  Millionen  Franken  beanspruchen.  Die  Aufschliefsung  des 
Euphrat-Thales  würde,  um  demselben  seine  altberühmte  Fruchtbar- 
keit zurückzugeben,  bedeutende  Bewässerungs-  und  Entseuchungs- 
arbeiten in  den  mesopotamischen  Ebenen  im  Gefolge  haben.  Es 
handelt  sich  um  eine  Fläche  von  2  Millionen  Hektar,  auf  welcher  das 
zwar  reichlich  vorhandene  AVasser  schlecht  vertheilt  ist.  Der  Vor- 
tragende glaubte,  dafs  man  nur  die  Canäle  und  sonstigen  Wasser- 
bauten der  alten  cbaldäischen  Baumeister  wiederherzustellen  habe, 
um  die  heute  sumpfige  und  ungesunde  Gegend  in  eine  zweite  grofse 
Lombardei  umzuwandeln.  Auch  hier  böten  die  Arbeiten  keine  grofse 
Schwiei'igkciten  vmd  seien  mittels  der  Ausgrabe-  usw.  Maschinen,  die 
sich  in  Suez  und  Panama  bewährt  haben,  in  kurzer  Frist  und  mit 
verhältnifsmäfsig  geringen  Kosten  zu  bewerkstelligen.  Die  >-asiatische 
Lombardei"  sei  nur  5 — G  Tagereisen  von  Europa  entfernt;  die  Türkei 
würde  in  derselben  unermefsliche  Schätze  und  die  arme  Bevölkerung 
Eui'opas  ein  gewaltiges  Bcsiedlungsfeld  gewinnen.  —  Der  Vor- 
sitzende der  geographischen  Gesellschaft,  F.  v.  Lesseps,  beglück- 
wünschte den  Redner  zu  der  gegebenen  Anregimg  und  hofft,  dafs 
dieselbe  folgenreich  sein  werde.  Hierbei  bemerkte  Herr  v.  Lesseps, 
dafs  er  sich  im  März  d.  J.  nach  Panama  zu  begeben  gedenke,  um 
sich  von  den  Fortschritten  des  Canalbaues  zu  überzeugen,  namentlich 
davon,  wie  weit  die  Durchstechung  des  höchsten  Punktes,  des  Culebra- 
Hügels,  gediehen  sei.  H.  W. 

Ueberschwemmuugeu  in  China.  Es  werden  jetzt  weitere  Einzel- 
heiten über  die  ungeheuren  Verwüstungen  bekannt,  welche  in  der 
chinesischen  Provinz  Hönau,  dem  «Garten  Chinas--,  durch  den 
Austritt  des  Hoang-ho  oder  Gelben  Flusses  aus  seinen  Ufern 
verursacht  worden  sind.  Infolge  andauernder  Eegengüsse  war  das 
Wasser  dieses  mächtigen  Stromes  höher  und  höher  gestiegen,  gleich- 
zeitig auftretende  heftige  Stürme  peitschten  dasselbe  mit  grofser 
Gewalt  gegen  die  den  Flufslauf  einschliefsenden  starken  Deiche, 
deren  Widerstandskraft  allmählich  vermindernd.  In  der  Nähe  von 
Kai-fung-fu,  einer  der  gröfsten  Städte  der  Provinz,  macht  der  Gelbe 
Flufs,  wie  aus  jeder  Landkarte  ersichtlich,  unter  nahezu  einem  rechten 
Winkel  eine  scharfe  Wendung  nach  Norden.  Der  Anprall  der  Hoch- 
wassermassen war  daher  an  dieser  Stelle  gegen  den  südlichen  Deich 
besonders  heftig  und  hier  war  es  auch,  wo  derselbe  am  2G.  Sep- 
tember v.  J.  innerhalb  weniger  Augenblicke  auf  mehr  als  G  km  Länge 
fortgerissen  wurde.  Mit  verheerender  Gewalt  ergossen  sich  die 
Wassermassen,  das  bisherige  Bett  verlassend  und  sich  südlich 
wendend,  sündfluthähniich  in  das  fruchtbare,  durchweg  bebaute  und 
dicht  bevölkerte  Land.  Sie  suchten  sich  dabei  mit  benachbarten 
Flufsläufen  zu  verbinden  und  schlugen  im  allgemeinen  die  Richtung 
des  alten  Laufes  des  Gelben  Flusses  ein,  der  ebenfalls  noch  heute 
auf  allen  Karten  angedeutet  ist  und  der  etwa  400  km  südlich  von 
dem  jetzigen  mündet.  In  den  nächstliegenden  Gebietstheilen  von 
Ching-chow  und  Ch'en-chow  wurden  innerhalb  eines  Zeitraums,  der 
nach  Minuten  zählt,  von  der  auf  50  km  Breite  anwachsenden  Fluth 
nicht  weniger  als  3000  grofse  Dörfer  fortgeschwemmt  und  kaum  einer 
ihrer  beklagenswerthen  Einwohner  fand  die  Zeit  sich  selbst  zu  retten, 
da  der  Deichbruch  zum  Unglück  während  der  Nachtzeit  erfolgte. 
Etwa  ein  Sechstel  des  ganzen  Landes  Hönau,  ungefähr  20  bis 
25  000  qkm,  eine  Fläche,  die  gröfser  ist  als  das  gesamte  Königreich 
Württemberg,  wurde  3  bis  10  m  tief  unter  Wasser  gesetzt  und  in  ein 
grofses  Meer  verwandelt,  aus  dem  nur  hin  und  wieder  die  Sj^itze 
eines  Hauses,  die  Kuppe  eines  Hügels  hervorragt,  um  die  Stätte  zu 
bezeichnen,  wo  kurze  Zeit  vorher  noch  blühende  Städte  und  Ort- 
schaften mit  tausenden  von  Bewohnern  standen.  Der  nicht  über- 
schwemmte Theil  der  Provinz  ist  überfüllt  mit  hungernden  Flücht- 
lingen, die  glücklich  genug  waren  ihr  Leben  zu  retten,  während  der 
thatsächliche  Verlust  an  Menschenleben  nach  hunderttausenden  zählt 
und  nicht  unter  eine,  wohl  aber  bis  zu  sieben  Millionen  geschätzt  wird. 

So  viel  über  das  Unglück  selbst.  Fragt  man  nach  den  Ui-sachen 
desselben,   so  lassen  sich  darüber  bei  jeglichem  Mangel  an  tech- 


nischen Unterlagen  immerhin  nur  mehr  oder  weniger  Vermuthungen 
anstellen.  Dennoch  bietet  die  Natur  des  Stromes  genügenden  Anhalt, 
um  die  Hauptursachc  zu  erkennen.  Der  Gelbe  Flufs  hat  ein  sehr 
starkes  Gefälle  und  ei-gicfst  sich  mit  bedeutender  Geschwindigkeit 
von  der  mongolischen  Hochebene  in  das  chinesische  Tiefland.  Ganz 
aufsergewöhnlich  grofse  Massen  von  Sinkstoffen  und  namentlich  gelber 
Erde,  die  ihm  auch  seinen  Namen  gegeben  hat,  führt  derselbe  mit 
sich  und  bringt  die  SinkstofFe  dort  zur  Ablagerung,  wo  sich  die  Ge- 
schwindigkeit vermindert,  in  erster  Linie  vor  seiner  Mündung  in  den 
Golf  von  Petschili.  Die  Küste  schreitet  hier  schnell  und  stetig  vor, 
der  Flufslauf  verliert  die  genügende  Vorfluth,  wird  selbst  immer 
länger,  Gefälle  und  Geschwindigkeit  nehmen  ab,  die  Flufssohlc  und 
mit  ihr  der  Wasserspiegel  erhöhen  sich  weiter  und  weiter  und  liegen 
endlich,  wie  es  thatsächlich  dort  der  Fall  ist,  lioch  über  dem  benach- 
barten Gelände,  von  dem  die  Finthen  nur  durch  die  stärksten  Deiche 
abgehalten  werden  können.  Leisten  nun  einmal  bei  aufsergewöhn- 
lichcn  elementaren  Ereignissen  die  Deiche  nicht  den  erAvarteten  Wider- 
stand, so  ist  die  Gegend  meistens  rettungslos  verloren.  Seit  Jahr- 
tausenden sind  Uebcrschwemmuiigen  daselbst  oftmals  eingetreten, 
die  vorjährige  war  aber  seit  altersher  die  gröfste.  Ganz  überraschend 
scheint  sie  der  chinesischen  Regierung  indes  nicht  gekommen  zu  sein, 
denn  einige  Monnte  vorher  war  von  ila-  bereits  in  Erwägung  gezogen 
worden,  den  Gelben  Flufs  künstlich  durch  vorsichtige  Durchstechung 
der  Deiche  bei  Kai-fung-fu  langsam  in  sein  altes,  verlassenes  Bett 
zurückzuführen,  ihm  somit  den  Weg  anzuweisen,  den  er  jetzt  in  so 
schrecklicher  Weise  sich  selbst  gebahnt  hat. 


Bücherschau. 

Wie  fertigt  man  tecluiische  Zeicliuung-en Leitfaden  für  Her- 
stellung von  technischen  Zeichnungen  jeder  Art  von  A.  zur  Megede, 
Kgl.  Regierungs-Baumeister.  Berlin  1887.  Polytechnische  Buchhand- 
lung A.  Seydel.  47  .Seiten  in  8o.  Preis  geheftet  1,20  Mark,  gebunden 
1,50  Mark.' 

Um  dem  beim  Beginne  des  technischen  Studiums  von  vielen  leb- 
haft empfundenen  Bedürfnisse  nach  Rath  und  Anweisung  in  der  An- 
fertigung von  Zeichnungen  zu  entsprechen,  die  Vorgeschritteneren 
mit  manchem  ihnen  noch  unbekannten,  nützlichen  Zeichengeräth 
bekannt  zu  machen  und  auch  den  Lehrern  von  technischen  Lehr- 
anstalten eine  willkommene  Ei-leichterung  zu  gewähren,  stellt  der 
Verfasser  in  den  drei  Abschnitten  seines  Büchleins  die  allgemein 
gebräuchlichen  Zeichengeräthe,  eine  Anzahl  für  besondere  Fälle  vor- 
handene Hülfsmittel  und  die  bei  der  Anfertigung  von  Zeichnungen 
zu  beachtenden  Regeln  tuid  Handgriffe  zusammen.  Die  besondere 
Anwendung  der  Zeichenkunst  auf  die  verschiedenen  Zweige,  als 
Schift'bauzeichnen ,  graphisches  Zeichnen,  Lageplanzeichnen,  Dar- 
stellung von  Heizanlagen  usw.,  die  Anführung  der  einschlägigen  be- 
hördlichen Bestimmungen  für  die  Ausführung  derselben,  Musterblätter 
zur  Verauschaulicluuig  imd  eine  kurze  Anleitung  zur  Herstellung  von 
Zeichnungen  für  die  verschiedenen  Vervielfältigungsverfahren  werden 
einem  zweiten  Theile  des  Werkeheus  vorbehalten. 

Wenn  auch  das,  was  dem  Zeichner  die  eigene  Erfahrung  und 
längere  Uebung  geben  mufs,  durch  eine  derartige  Anleitung  nie  wird 
geboten  werden  können,  so  wird  das  Büchlein  doch  von  vielen  will- 
kommen geheifsen  werden.  Die  gegebenen  Winke  sind  zutreff'end 
und  beruhen  auf  Erfahrung.  Vielleicht  hätte  noch  bestimmter  darauf 
hingewiesen  werden  können,  dafs  es  zumeist  die  einfachsten  Hülfs- 
mittel und  Verfahren  sind,  welche,  namentlich  für  die  Anfänger,  den 
Vorzug  verdienen  und  am  schnellsten  zu  der  erwünschten  Handfertig- 
keit führen.  Denn  dafs  sich  der  tüchtige  Zeichner,  besonders  der 
Architekt,  sein  bestes  Rüstzeug,  die  Sicherheit  des  Auges  und  der 
Hand,  durch  die  Beschränkung  in  den  mechanischen  Hülfsmitteln 
erwirbt,  lehrt  die  Erfahrung.  Dies  festgehalten,  kann  aber  auch  die 
Kenntnifs  der  weniger  einfachen  Geräthe  und  Mittel  nur  von  Nutzen 
sein.  Wir  wünschen  dem  Büchlein  in  uuserem  Leserkreise  eine  freund: 
liehe  Aufnahme.  H. 


Neue  Patente. 
Neuerung  in  der  Verriegelung  von  Weichen  und  Signalen. 

Patent  Nr.  41511.  R.  Zwez  in  Berlin.  —  Ein  Zug,  dem  für  eine 
bestimmte  Fahrstrafse  das  Signal  rFahrt--  gegeben  ist,  kann  dadurch 
in  Gefahr  kommen,  dafs  der  Wärter  aus  Unachtsamkeit  oder  infolge 
von  Sinnestäuschungen  das  die  Weichen  verschliefsende  Signal  und 
demnächst  eine  Weiche  selbst  umstellt,  ehe  der  letzte  Wagen  des 
Zuges  die  letzte  Weiche  der  Fahrstrafse  verlassen  hat.  Um  diese 
Gefahr  zu  beseitigen,  ist  hier  aufser  der  dem  Wärter  zugänglichen 
mechanischen  Verriegelung  noch  eine  selbstthätig  wirkende  elektrische 
Verriegelung  angeordnet.    Ein  solches  Stellwerk  arbeitet  wie  folgt: 
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Soll  das  Signal  aus  der  •  Halt-'-StclluDg  (Ab)).  1)  in  die  >-Falu-t-'- 
Stellung  (Abb.  2)  übergeführt  werden,  so  wird  der  Signalhcbel  im  Sinne 
des  Pfeiles  bewegt.  Hierdurch  erfolgt  auch  eine  Bewegung  des  Hebels  z 
(oder  gleicliwcrthiger  Theile)  im  Sinne  des  gezeichneten  l'feiles,  wo- 
durch die  Schubstange  V  nacli  rechts  geschoben  wird,  sodafs  die 
Kerbe  v  gerade  unter  der  Nase  h  des  Hebels  H  steht.  In  dieser  Lage 
sind  die  Weichenhebcl  durch  die  Schubstange  V  bereits  verriegelt. 
Wird  nun  der  Signalhebel  vollends  in  seine  Endlage  gedreht,  so  stöfst 
die  Nase  iV  an  den  Stift     drückt  hierdurch  die  Nase  h  des  Hebels  Ii 


Abb.  2. 

in  die  Kerbe  v,  womit  gleichzeitig  das  durch  Gegengewicht  G  be- 
schwerte Ende  des  Hebels  //  gehoben  und  durch  eine  Nase  des 
Ankers  Ä  gefafst  wird.  Eine  Zurückstellung  des  Signalhebels  auf 
vHalt"  würde,  wie  ersichtlich,  nunmehr  die  Schubstange  V  nicht  be- 
einflussen, also  die  Weiche  nicht  entriegeln.  Das  Entriegeln  wird 
vielmehr  durch  den  Zug  selbst  bewirkt. 

In  der  Fahrstrafse  ist  nämlich  in  genügender  Entfernung  von 
der  letzten  W^eiche  ein  elektrischer  Geleistaster  C  c  angeordnet,  welcher 
erst  in  Wirksamkeit  tritt,  wenn  der  Zug  darüber  fährt.  Berülu-t  das 
erste  Rad  den  Taster  C,  so  wird  der  Stromkreis  (Erde,  Taster  Cc, 
Magnet,  Ertle)  einer  galvanischen  Battei-ie  geschlossen,  der  Anker  A 
angezogen  und  dadurch  der  Hebel  H  freigegeben.  Letzterer  dreht 
sich  unter  dem  Einflufs  des  Gewichtes  G  so,  dafs  die  Nase  h  aus  der 
Kerbe  v  heraustritt,  wodurch  der  Wärter  die  Herrschaft  über  die 
Weichenhebel  zurückerhält. 

Nenernugeu  au  Flammrohren  für  Dampfkessel,  Patent  Nr.  15696. 
Karl  Pieper  in  Berlin,  und 

^  Flammrohr  aus  paarweise  gegeueiuauder  gerichteten  konischen 
Schüssen,  Patent  Nr.  41577,  Schwidtal  in  Altwasser  (Schlesien). 

Die  beiden  Patente  sind  hier  im  Zusammenhange  angeführt,  weil 
beide  den  gleichen  Zweck  verfolgen,  mit  möglichst  einfachen  Mitteln 
den  glatten  Flammrohrkesseln  einen  höheren  Wirkungsgrad  zu  ver- 
leihen. Während  nämlich  in  den  glatten  Flammrohren  der  üblichen 
Art  die  einzelnen  Fäden  des  Gasstromes  ziemlich  parallel  neben  ein- 
ander laufen,  haben  die  vorliegen- 
den Coustructionen  den  Zweck, 
durch  Querschnittsänderun- 
gen Wirbel  der  Heizgase  her- 
vorzurufen, sodafs  möglichst 
allen  Gastheilcheu  Gelegenheit  ge- 
geben wird,  sich  an  den  Flamm- 
rohrwandungen abzukühlen.  Durch 

solche  Wirbelbildungen  wird  auch  die  Ausnutzung  des  Brennstoffes 
selbst  eine  bessere,  da  ein  Nachbrennen  hinter  der  Feuerbrücke  statt- 
finden kann.  Ueber  die  Kessel 
nach  Patent  Nr.  15  696,  ausgeführt 
von  Paucksch  in  Landsberg  a.  W., 
finden  sich  in  der  Zeitschrift  des 
Vereins  deutscher  Ingenieure  vom 
5.  November  1887  von  Herrn 
Keg.-Rath  L.  Lewicki  in  Dresden 
^Versuche    veröffentlicht,  welche 

vüberraschcnd  günstige  Ergebnisse"  geliefert  haben.  Die  Schüsse 
dieses  Flammrohres  haben  abwechselnd  verschiedene  Durchmesser  und 
sind  so  verlegt,  dafs  die  Uiiterkanten  in  eine  gerade  Linie  fallen. 

Bei  den  Flammrohren  nach  Patent  Nr.  41  577  sind  alle  Schüsse 
gleich,  kegelförmig  und  in  der  Axe  der  Kegel  paarweise  gegen  ein- 
ander gerichtet  verlegt.    Man  erhält  somit  in  statischer  Hinsicht  eine 
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Abb.  zu  Nr.  1.5  69G. 


Abb.  zu  Nr.  41577. 


den  Wellblech-Flammrohren  sich  nähernde  Construction,  die  aber  nur 
wenig  mehr  kosten  kann  als  die  üblichen  glatten  Flammrohre  und 
jedenfalls  weit  entfernt  ist  von  den  hohen  Kosten  der  Wellblechrohre. 

Danipfwasser-Ableitor  mit  zwei  Schwimmern  von  verschiedenem 
speciflschem  Gewicht.  Patent  Nr.  41847.  J.  Kroog  iu  Halle  a.  S. 
Das  Geräth  läfst  sich  in  doppelter  Art  verwenden:  Bei  Aufstellung 
in  der  Art,  wie  es  die  Zeichnung  zeigt,  also  mit  dem  Einlaufstutzcn  ü 

oben   und  dem 

^  Ventilstutzen  c 

unten,  di(int  es 
alsselbstthätiger 

Damjjfwasscr- 
Ableitcr  für 
lange  Dam))f- 
leitungen  (für 
Maschinen-  oder 
Heizungs  -  Anla- 
gen); in  der  um- 
gekehrten Auf- 
stellung, mitdem 
Einlaufstutzen  b 
unten  und  dem 

Ventilstutzen  c  oben,  dient  es  als  selbstthätiges  Entlüftungs- Ventil 
für  Wasserleitungen. 

Das  Spiel  des  Ventils  e  wird  in  beiden  Fällen  durch  Heben  oder 
Senken  zweier  festen,  vollen  Körper  p  und  f/  von  gleichem  Raum- 
inhalt und  ungleichem  Gewicht  hervorgerufen,  welche  an  dem 
Hebel  ff  um  den  festen  Punkt  n  schwingen  und  durch  die  Stange  / 
das  Ventil  e  öffnen  oder  schliefsen  können.  Nimmt  man  nun  die 
Verhältnisse  so  au,  dafs  die  Hebelarme  der  Körper  p  und  q  in  Bezug 
auf  den  Drehpunkt  n  sich  umgekehrt  verhalten  wie  deren  specifische 
Gewichte,  so  hat  man  off'enbar  einen  Dampfwasserabieiter  von  höchster 
Empfindlichkeit,  ohne  die  Unsicherheit,  wie  sie  mit  der  Anwendung 
hohler  Schwimmer  verknüpft  ist,  mit  in  den  Kauf  nehmen  zu  müssen. 
Steigt  das  Wasser  im  Ventilgehäuse  bis  über  die  Unterkante  der 
Körper  p  und  q,  so  erhalten  beide  den  gleichen  Auftrieb.  Da  aber 
die  Hebelarme  verschieden  sind,  so  hebt  sich  das  Gewicht  q,  das 
Gewicht  p  taucht  noch  tiefer  ein  und  das  Ventil  e  öffnet  sich  und 
läfst  das  Wasser  ausblasen. 

Soll  die  gleiche  Empfindlichkeit  der  Vorrichtung  für  die  Ver- 
wendung als  Entlüftungsventil  für  Wasserleitungen  vorhanden  sein, 
so  müssen  die  Verhältnisse  so  gewählt  werden,  dafs  sich  die  Hebel- 
arme der  Körper  in  Bezug  auf  den  Drehpunkt  n  umgekehrt  verhalten 
wie  die  um  1  verminderten  specifischen  Gewichte  derselben,  denn  das 
Hebelwerk  mufs  jetzt  im  Gleichgewicht  sein,  wenn  es  vollständig 
von  Wasser  umgeben  ist. 

Apparat  zum  Mischen  kalten  und  warmen  Wassers.  Patent 
Nr.  41 189.  J.  F.  Holzapfel  in  Göttingen.  —  Bei  den  in  neuester  Zeit 
aufgekommenen  Volksbadeanstalten,  welche  keine  Wannen-,  sondern 
nur  Brausebäder  verabreichen,  wird  es  als  Uebelstand  empfunden, 

dafs  mit  den  gewöhnlichen  zum 
Mischen  des  warmen  und  kalten 
Wassers  dienenden  Hahnzusammen- 
stellungen usw.  ein  genügender 
Gleichförmigkeitsgrad  nicht  zu  er- 
reichen ist.  Zur  Beseitigung  dieses 
Uebelstandes  wird  nach  vorliegen- 
dem Patent  ein  (für  die  verschie- 
denen Badezellen  gemeinschaftliches ) 
Misehgefäfs  angeordnet,  welches 
Druck-  und  Wärmeschwankungen 
der  Kalt-  und  Warmwasser-Leitung 
sehr  verlangsamt,  also  für  das 
Gefühl  ausgleicht.  Dieses  Miseh- 
gefäfs besteht  aus  einem  äufseren 
Cj'linder  A,  einem  inneren  doppel- 
wandigen  Cylinder  B,  welch  letz- 
terer auch  durch  eine  Rohrschlange 
mit  aneinander  liegenden  W^induu- 
gen  ersetzt  sein  kann,  und  dem 
eigentlichen  Mischcylinder  C.  Das  kalte  Wasser  strömt  durch  die 
Rohre  a  und  d  in  den  Cylinder  A,  steigt  an  der  inneren  und  äufseren 
Wand  des  Heifswassercylinders  B  in  die  Höhe,  erwärmt  sich  hierbei 
und  ti-itt  durch  das  Rohr  h  in  den  Mischcylinder  C.  Das  heifse 
Wasser  strömt  vom  Ofen  oder  einer  eigenen  Kesselanlage  durch  das 
Rohr  e  in  den  doppelwandigen  Cylinder  B  und  tritt,  durch  die 
Gegenströmung  des  kalten  Wassers  schon  beträchtlich  gekühlt,  durch 
das  Rohr  /  in  den  Mischcylinder.  Im  Mischcylinder  endigen  die 
Rohre  /*  und  /  in  senkrecht  zu  einander  gerichteten  Brausen,  sodafs 
die  einzelnen  Wasserfäden  sich  auf  das  innigste  mischen  können. 
Das  gemischte  Wasser  geht  durch  das  Rohr  /c  nach  der  Badebrause. 


Verlag  von  Ernst  &  Korn  ("Wilhelm  Ernst),  Berlin.  Für  die  Redaction  des  nichtamtlichen  Theiles  verantwortlich:  Otto  Sarrazin,  Berlin.  Druck  von  J.  K  er  skes,  Berlin. 
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Amtliche  Mittheilungen. 


Personal-Nachrichten. 
Preufseii. 

Ordeus -Yerleiliuiigeu  am  Kröiinngs-  und  Ordeiisfest. 

Des  Kaisers  und  Königs  Majestät  haben  Allergniidigst  geruht: 
den  Geheimen  Ober-ßauräthen  und  vortragenden  Käthen  im  Ministe- 
rium der  öffentlichen  Arbeiten  Adler  und  Grüttcfien  den  Rotlien 
Adler-Orden  II.  Klasse  mit  Eichenlaub;  —  dem  Geheimen 
Ober-Baurath  und  vortragenden  Rath  im  Ministerium  der  öffent- 
lichen Arbeiten  Kozlowski,  sowie  den  Ober-Bau-  und  Geheimen 
Regierungsräthen  Dircksen,  Abtheilungs-Dirigent  bei  der  Eisen- 
bahn-Direction  (linksrheinische)  in  Köln,  Cjuassowski.  Abtheilung.s- 
Dirigent  bei  der  Eisenbahn-Direction  in  Erfurt  und  Spielhagen, 
Abtheilungs-Dirigent  bei  der  Eisenbahn-Direction  in  Magdeburg  den 
Rothen  Adler-Orden  III.  Klasse  mit  der  Schleife;  —  dem 
Eisenbahn  -  Maschineninspector  Hirsekorn,  erstem  Vorstand  der 
Eisenbahn  -  Hauptwerkstätte  (Directionsbezirk  Breslau)  in  Breslau, 
dem  Regierungs-  und  Baurath  Kessel,  Director  des  Eisenbahn- 
Betriebs- Amts  in  Halle  a.  S.,  dem  Regierungs-  und  Baurath  Nau- 
mann, Director  des  Eisenbahn -Betriebs -Amts  (Breslau -Tarnowitz) 
in  Breslau,  dem  Post-Baurath  Noering  in  Königsberg  O.-Pr.,  dem 
Eisenbahn-ßetriebsdirector  Költze  in  Saargemünd,  den  Kreis-Bau- 
inspectoren,  Bauräthen  Friese  in  Kiel  und  Petersen  in  Lands- 
berg a.  W.,  dem  Polizei-Bauinspector,  Baurath  Soenderop  in  Berlin, 
dem  Baurath  Scheuch,  ständigem  Hülfsarbciter  bei  dem  Eisenbahn- 
Betriebs-Amt  in  Bremen,  dem  Eisenbahn-Bau-  und  Betriebsinsi)ector 
Velde,  Vorsteher  des  Materialien-Bureaus  der  Eisenbahn-Direction 
in  Frankfurt  a.  M.,  dem  Professor  Dr.  Winkler  an  der  technischen 
Hochschule  in  Charlottenburg  und  dem  städtischen  Baurath  Behnke 
in  Frankfurt  a.  M.  den  Rothen  Adler-Orden  IV".  Klasse;  —  sowie 
dem  Intendantur-  und  Baurath  Schuster  in  Hannover  den  König- 
lichen Kronen-Orden  III.  Klasse  zu  verleihen. 


Seine  Majestät  der  König  haben  Allergnädigst  geruht,  den  nach- 
benannten Beamten  die  Erlaubnifs  zur  Annahme  und  Anlegung  der 
ihnen  verliehenen  nichtpreufsischen  Orden  zu  ertheilen  und  zwar:  des 
Kaiserlich  russischen  St.  Stanislaus-Ordens  II.  Klasse  dem  Geheimen 
Regierungsrath  ßaclimann,  Mitglied  der  Königlichen  Eisenbahn- 
Dii'ection  in  Berlin,  sowie  des  Kaiserlich  russischen  St.  Annen- 
Ordens  III.  Klasse  dem  Regierungs-  und  Baurath  Giese,  Mitglied 
der  Königlichen  Eisenbahn-Direction  in  Bromberg  und  dem  Eisenbahu- 
Director  Wegen  er,  Mitglied  der  Königlichen  Eisenbahn-Direction  in 
Altona. 

Zu  Eisenbahn-Bau-  und  Betriebsinspectoren  sind  ernannt:  die 
Königlichen  Regierungs-Baumeister  Auffermann  in  Neustettin  unter 
Verleihung  der  Stelle  des  Vorstehers  der  Eisenbahn-Bauinspection  I 
daselbst,  Seidel  in  Glogau  unter  Verleihung  der  Stelle  eines  ständigen 


Hülfsarbeiters  bei  dem  Königlichen  Eisenbahn-Betriebs-Amte  daselbst, 
Matthes  in  Ostrowo  unter  Verleihung  der  Stelle  des  Vorstehers  der 
Eisenbahn-Bauinspection  daselbst  und  Peters  in  Breslau  unter  Ver- 
leihung der  Stelle  eines  ständigen  Hülfsarbeiters  bei  dem  Königlichen 
Eisenbahn-Betriebs- Amte  (Brieg-Lissa)  daselbst. 

Der  Kreis-Bauinspcctor,  Baurath  v.  Wickede  in  Mcldorf  (Hol- 
stein) ist  gestorben. 

Zu  Königlichen  Regierungs-Baumeistern  sind  ernannt:  die  Regie- 
rungs-Bauführer Karl  Ippach  ans  Buchenhof  bei  Kirchen  a.  d.  Sieg 
und  Moritz  Brieger  aus  Breslau  (Ingenieurbaufach);  — -  Ernst 
Bioens  aus  Berlin  (Hochbaufach). 

Deutsches  Reich. 

Ci  a  r  n i  s  0  n  -  B  a  u  V  e  r  w a  1 1  u  n  g.  Der  Garnison-Bauinspector  Ve  r  - 
worn  in  Berlin  ist  zum  1.  März  d.  J.  nach  Cassel  versetzt  und  mit 
Wahrnehmung  der  Geschäfte  des  bautechnischen  Mitgliedes  der  In- 
tendantur XI.  Armeecorps  beauftragt.  Der  Garnison-Bauinspector 
Zaar  in  Breslau  ist  zum  If).  Februar  d.  .1.  in  den  Bezirk  der  Inten- 
dantur des  Gardecorps  nach  Berlin  versetzt. 

Sachsen. 

Mit  Allerhöchster  Genehmigung  Seiner  Majestät  des  Königs  von 
Sachsen  ist  der  zeitherige  Oberlehrer  am  Annen-Realgymnasium  in 
Dresden  Dr.  ph.  Georg  Ferdinand  Helm  zum  aufserordentlichen  Pro- 
fessor der  analytischen  Geometrie,  analytischen  Mechanik  und  mathe- 
matischen Physik  am  Polytechnicum  in  Dresden  ernannt  worden. 

Bekanntmach  ung. 

Durch  die  Akademie  des  Bauwesens  als  Curatorium  der  Eytel- 
wein-Stipendien-Stiftung  ist  das  Ey  te  1  wein-S  tipendium  vom  1.  April 
d.  J.  ab  ganz  oder  getheilt  auf  zwei  Jahre  zu  vergeben. 

Dasselbe  besteht  in  60(»  Mark  jährlich,  pränumerando  zahlbar  und 
ist  bcstimmungsgeuiäfs  an  einen  Studirenden  einer  der  preufsischeti 
technischen  Hochschulen  aus  den  Abtheilungen  für  Hochbau-  oder 
Ingenicurbauwesen  zu  verleihen. 

Zunächst  berechtigt  sind  etwa  sich  meldende  Descendenten  des  ver- 
storbenen Ober-Landes-Baudircctors  Eytelwein,  demnächst  Söhne 
preufsischer  Staats-  oder  Communal-Baumeister.  Sind  solche  nicht 
auf  einer  preufsischen  technischen  Hochschule  immatriculirt,  so  kann 
das  Stipendium  auch  anderen  Studirenden  der  genannten  Abtheilungen 
verliehen  werden. 

Der  Verlust  des  Stipendiums  tritt  ein,  wenn  der  damit  Beliehene 
sich  durch  unwürdiges  Betragen  eine  disciplinarische  Rüge  zuzieht. 

Bewerber  wollen  den  Nachweis  ihrer  Immatriculation  und  eine 
kurze  Lebensbeschreibung  der  Akademie   des  Bauwesens  bis  zum 
1.").  März  d.  J.  mit  ihren  Gesuchen  einreichen. 
Berlin,  den  16.  Januar  1888. 

Königliche  Akademie  des  Bauwesens. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Betriebs-  und  Yerkehrsyerhältnisse  der  Berliner  Stadtbahn. 

(Fortsetzung.) 


Der  Stadt-  und  Ringbahn-Verkehr.  Die  Stadtgeleise  der 
Stadtbahn  bilden  im  Zusammenbange  mit  der  Ringbahn  zwei  in  sich 
geschlossene  Ringe,  welchen  die  ersteren  gemeinschaftlich  angehören. 
Hierdurch  sowie  durch  den  Umstand,  dafs  die  in  einer  ungefähren 
Durchmesserlinie  der  Ringbahn  liegende,  verkehrsreiche  Stadtviertel 
durchkreuzende  Bahnstrecke  nach  Lage  der  Verhältnisse  naturgemäfs 
eine  erheblich  gröfsere  Zahl  von  Zugverbindungen  erforderte  als  die 
äufsere  Stadtviertel  Berlins  bezw.  Vororte  berührenden  Ringbahn- 


strecken, ergab  sich  auf  diesem  Bahnsystem  die  Einrichtung  von  drei 
Arten  von  Zügen  gewissermafsen  von  selbst.  Es  werden  nämlich 
unterschieden  : 

1.  Stadtzüge,  von  welchen  die  Mehrzahl  zwischen  den  Stationen 
Schlesischer  Bahnhof  und  Zoologischer  Garten  und  ein  Theil  zwischen 
ersterem  und  der  Ringbahnstation  Westend  verkehrt. 

2.  Nordringzüge,  welche 

a.  in  der  einen  Fahrrichtung  auf  dem  Schlesischen  Bahnhofe  bc- 
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28.  Januar  1888. 


b. 


3. 
a. 


ginnen,  dio  Starltb.'ilm  durchlaufen  und  über  den  Nordring  nach 
dem  Schlesischcn  Halnihofe  zurückkehren, 

in  der  anderen  Fahrriclitung  auf  der  Station  Wc.st(!nd  beginnen, 
die  Sfadtbalm  durchlaufen  und  über  den  Nordring  nach  West- 
end zurückkehren. 
Südringzüge,  welche 

in  der  einen  Kahrrichlung  auf  dem  Schlesischcn  I^ahnhofe  be- 
ginnen, die  Stadtbahn  durchlaufen  und  über  den  Südring  unter 
Berührung  des  Potsdamer  Bahnhofes  nach  dem  Schlesischcn 
Bahnhofe  zurückkehren, 
b.  in  der  anderen  Fahrriehtung  in  Westend  beginnen,  die  Stadt- 
bahn und  den  Südring  ebenfalls 
unter  Berührung  des  Potsdamer 
Bahnhofes  durchlaufen,  jedoch  als- 
dann über  die  Stadtbahn  nach  dem 
Schlesischcn  Bahnhofe  zurück- 
kehren. 

Die  Züge  der  erstcren  Fahrrichtung 
gehen,  nachdem  sie  ihren  Kreislauf 
vollendet  haben,  als  Stadtzüge  vom 
Schlesischen  Bahnhofe  nach  Westend. 

Zu  diesen  drei  Hauptgattungen  von 
Zügen  treten  ferner  noch  ■ —  abgesehen 
von  Arbeiterzügen  und  etwaigen,  dem 
jeweiligen  Bedürfnisse  entsprechenden 
Sonderzügen  —  die  bereits  erwähnten 
Vorortzüge  der  Berlin-Görlitzer  Strecke, 
welche  sich  zwischen  den  Stationen  Jo- 
hannisthal-Niederschön weide  oder 
Grünau  der  letzteren  einerseits  und 
der  im  Westen  Berlins  gelegenen  Station 
Grunewald  andererseits  bewegen.  Da 
die  genannten  beiderseitigen  Endpunkte 
in  der  Sommerzeit  ganz  besonders  be- 
liebte Zielpunkte  für  die  Ausflüge  der 


Grundrils  vom  II.  Stockwerk. 


anpassen,  welche  in  ihrem  regelmäfsigen  Laufe  über  die  Stadtbahn 
geführt  werden  und  auf  derselben  an  die  Stelle  von  Stadtzügen 
treten.    In  jeder  Fahrrichtung  verkehren  im  allgemeinen  die  Züge: 

a.  auf   der  Stadtbahnstreckc  Schlcsischer  Bahnhof  -  Zoologischer 
Garten  alle  10  Minuten, 

b.  auf  der  Strecke  Zoologischer  Garten  -  Westend  tinter  Weiter- 
führung der  betreffenden  Stadtzüge  alle  20  Minuten  und 

c.  auf  dem  Nordringo  sowie  auf  dem  Südringe  alle  Stunden. 
Die  zwischen  Johannisthal- Niederschönweide  bczw.  Grünau  und 

Grunewald  fahrenden  Züge  werden  zu  bestimmten  Tageszeiten  der- 
artig in  den  vorstehend  bezeichneten  Faln  plan  eingeschaltet,  dafs  auf 

der  Stadtbahnstrecke  alsdann  die  Züge 
einander  binnen  5  Minuten  folgen.  Bei 
ungewöhnlich  starkem  Verkehr,  welcher 
insbesondere  im  Sommer  an  Sonn-  und 
Feiertagen  nicht  selten  eintritt,  werden 
unter  Innehaltung  einer  Zugfolge  von 
5  Minuten  auf  der  Stadtbahnstrecke 
nach  Bedarf  Sonderzüge  eingelegt. 

Die  gemeinschaftliche,  dem 
dächtnisse  überdies  sich  leicht 
prägende  Fahrplangestaltung  für 
Stadt-  und  Ringbahn  entspricht  in  ihrer 
Einfachheit  und  Klarheit  ebensowohl 
den  Anforderungen  eines  wohlgeregelten 
Betriebes,  wie  den  Bedürfnissen  des 
Publicums. 

Hinsichtlich  der  Zusammen- 
setzung der  Stadt-  und  ßingzüge  be- 
stehen gewisse  Abweichungen  von  den 
sonst  allgemein  üblichen  Gepflogen- 
heiten. Die  Züge  dürfen  mit  Rücksicht 
auf  die  Länge  des  Bahnsteiges  ein- 
zelner Stationen,  sowie  vornehmlich 
auch  mit  Rücksicht  auf  eine  ordnungs- 


Ge- 
ein- 
die 


Garten. 


Grundrifs  vom  Erdgeschofs.  a  Aufzüge.  Grimdiirs  vom  I.  Stockwerk. 

Neubau  zweier  Ein-Famlllenliäuser  in  Berlin. 


hauptstädtischen  Bevölkerung  sind,  so  ergiebt  sich  aus  der  Ver- 
einigung dieser  beiden  Verkehrsströmungen  in  denselben  Zügen 
der  bei  dem  Vergnügungsverkehr  nicht  allzu  häufig  vorkommende 
beachtenswerthe  Vortheil,  dafs  in  beiden  Fahrrichtungen  auf  eine 
starke,  zu  Zeiten  sogar  überreichliche  Besetzung  der  Züge  zu  rechnen 
ist.  Die  Wagen  der  let-zteren  werden  also  in  ungewöhnlich  günstiger 
Weise  ausgenutzt. 

Die  Anforderungen,  welchen  die  etwa  in  der  Art  des  Omnibus- 
bezw.  Pferdebahn -Verkehrs  einander  in  kurzen  Zwischenräumen 
folgenden  Stadtzüge  zu  entsprechen  haben,  sowie  die  hierbei  zu  be- 
rücksichtigenden Eigenthümlichkeiten  des  Eisenbahnbetriebes  be- 
dingen es,  dafs  der  Fahrplan  dieser  Züge  wälirend  der  täglichen 
Betriebsdauer  eine  allstündlich  wiederkehrende  gleichmäfsige  Ein- 
theilung  zeigt.    Letzterer  müssen  sich  natürlich  auch  die  Ringzüge 


gemäfse,  durch  den  knappen  Aufenthalt  bedingte  rasche  Abfer- 
tigung auf  den  Stationen  höchstens  10  Wagen  enthalten.  Nach 
Mafsgabe  der  durch  die  Erfahrung  festgestellten  oder  aus  sonstigen 
Umständen  sich  ergebenden  Verhältnisse  wechselt  jedoch  die  Zug- 
stärke während  des  Tages  oder  an  einzelnen  Tagen  und  zu  den  ver- 
schiedenen Jahreszeiten.  Ein  Bedürfuifs  zur  Einstellung  von  mehr 
als  zwei  Wagen  II.  Klasse  in  einen  Zug  hat  sich  bisher  nicht 
geltend  gemacht;  vielfach  genügt  ein  Wagen  II.  Klasse,  und  im 
übrigen  werden  nur  Wagen  III.  Klasse  geführt.  Von  den  durch 
das  Betriebs -Reglement  vorgeschriebenen  Bestimmungen  über  die 
Einrichtung  besonderer  Wagenabtheilungen  für  Frauen  und  Nicht- 
raucher ist  bei  diesen  Zügen  Abstand  genommen  und  das  Rauchen 
allgemein  in  der  II.  Klasse  untersagt,  in  der  III.  Klasse  aber  gestattet. 
Diese  Anordnung  empfiehlt  sich  abgesehen  von  anderAveitigen  Gründen, 
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namentlich  auch  deshalb,  weil  jede  derartige  Aussonderung  von  Wagen- 
abtheilungen ein  vermehrtes  unerwünschtes  Hin-  und  Herlaufen  der 
Fahrgäste  längs  der  Züge  zur  Folge  haben  würde,  wodurch  die  fahr- 
planmäfsige  Abfertigung  derselben  erschwert  und  das  gewählte,  all- 
gemein als  zweckmäfsig  anerkannte  Betriebssystem  geradezu  un- 
möglich gemacht  werden  würde.  Ein  Pack-  bezw.  Schutzwagen  wird 
in  den  Stadt-  und  Ringzügen  nicht  geführt;  bei  denselben  darf  jedoch 
die  erste  Abtheilung  des  hinter  der  Locomotive  befindlichen  Personen- 
wagens mit  Reisenden  nicht  besetzt  werden.  Da  diese  Züge  mit  keiner 
gröfseren  Fahrgeschwindigkeit  als  45  km  in  der  Stunde  fahren,  so 
entspricht  dieses  Verfahren,  welches  seiner  Zeit  bei  der  Eröffnung 
des  Betriebes  auf  der  Stadtbahn  ausnahmsweise  genehmigt  worden 
ist,  den  nunmehrigen  bezüglichen  Vorschriften  des  am  1.  April  188G 
in  Kraft  getreten  Bahnpolizei-Reglements  (§  34). 

Für  die  Stadt-  und  Ringzüge  sind  besondere,  den  Eigenartigkeiten 
des  in  Frage  kommenden  Verkehrs  und  den  örtlichen  Verhältnissen 
angepafste  Betriebsmittel  beschafft.  Bei  den  Wagen  war  der 
raschen  Zugfolge  wegen  namentlich  die  Ermöglichung  eines  flotten 
Aus-  und  Einsteigens  zu  be- 
rücksichtigen. Für  dieselben 
ist  daher  das  Abth  eilsy  stem 
mit  Seitenthüren  an  beiden 
Langseiten  gewählt,  da  Durch- 
gangswagen, deren  Besetzung 
und  Entleerung  durch  die 
beiden  Endthüren  nur  in  ver- 
hältnifsmäfsig  langsamer  Weise 
erfolgt,  in  dem  vorliegenden 
Falle  durchaus  unbrauch- 
bar sein  würden.  Weiterhin 
ist  aus  dem  angegebenen 
Grunde  der  Fufsboden  der 
Wagenkasten  möglichst  tief 
gelegt  und  der  Raum  zwischen 
den  Sitzplätzen,  deren  jeder 
Wagen  II.  Klasse  in  vier  Ab- 
theilungen 40  und  jeder  Wagen 
III.  Klasse  in  fünf  Abthei- 
lungen 50  enthält,  reichlich 
breit  bemessen.  Aufserdem 
ist  der  Verschlufs  der  Thüren 
derartig  eingerichtet,  dafs  die- 
selben beim  Halten  des  Zuges 
von  innen  sofort  geöffnet  wer- 
den können.  Von  einem  nähe- 
reu Eingehen  auf  manche 
weitere  von  den  sonstigen  be- 
züglichen Einrichtungen  ab- 
weichende Einzelheiten  der 
Wagengestaltung  nehmen  wir 
an  dieser  Stelle  Abstand.  Der 
Verwaltung  stehen  49  Wagen 

II.  Klasse   und    191  Wagen 

III.  Klasse  zur  Verfügung;  von 
letzteren  sind  30,  welche  nur 
für  den  Sommerverkehr  be- 
stimmt sind,  mit   der  in  den 

übrigen  Wagen  nach  dem  Sj^stem  von  May  u.  Pape  angeordneten 
Luftheizungs- Einrichtung  nicht  ausgerüstet. 

Die  Beförderung  der  Stadt-  und  Ringzüge  wird  durch  dreiachsige 
zweifach  gekuppelte  Tender locomotiven  bewirkt.  Es  sind  zwei 
Arten  derselben  im  Betriebe,  von  welchen  die  anfänglich  beschaffte 
(von  den  Locomotivfabriken  Holienzollern  in  Düsseldorf,  Hannoversche 
Maschinenbau -Actiengesellschaft  Egestorff  in  Hannover,  Berliner 
Mascbinenbau-Actiengesellschaft  vormals  Schwartzkopff,  Schichau  in 
Elbing  und  Henschel  u.  Sohn  in  Cassel  gebaut)  bei  einem  Gesamt- 
radstande von  4  m  eine  vordere  Laufachse  mit  einem  Raddurch- 
messer von  1,039  m  und  eine  Treib-  und  Kuppelachse  mit  1,594  m 
Raddurchmesser,  die  andere  aber  (von  Henschel  u.  Sohn  in  Cassel 
gebaut)  bei  einem  Gesamtradstande  von  3,5  m  eine  hinter  der  Feuer- 
buchse liegende  Laufachse  mit  einem  Raddurchmesser  von  1,039  m 
und  eine  Treib-  und  Kuppelachse  mit  1.330  m  Raddurchmesser  besitzt. 


Strafsenseite. 

Neubau  zweier  Ein-Familienhäuser  in  Berlin. 


Im  betriebsfähigen  Zustand  beträgt  das  duixhschnittliche  Gewicht  dieser 
Locomotiven  bezw.  40  600  und  34  140  kg.  Die  Kcsselheizung  erfolgt 
bei  beiden  Gattungen  vermittelst  Kokes.  Sämtliche  Betriebsmittel  — 
Wagen  und  Locomotiven  —  haben  Gasbeleuchtung  nach  dem  System 
von  Pintsch  und  eine,  das  rasche  Anhalten  und  Ingangsetzen  der 
Züge  ermöglichende  Luftsaugbremse  nach  dem  System  Smith-Hardy 
erhalten,  die  Locomotiven  besitzen  aufserdem  noch  eine  Handbremse. 

Hervorzuheben  ist  noch,  dafs  die  Stadtbahulocomotiveu  seit  dem 
Jahre  1885  mit  doppeltem  Personale  besetzt  werden,  eine  bekannt- 
lich bei  americanischen  Eisenbahnen  bereits  seit  längerer  Zeit  ein- 
geführte Anordnung,  deren  Zweckmäfsigkeit  seitens  der  diesseitigen 
Sachverständigen  bisher  sehr  verschiedenartig  beurtlieilt  wird.  In 
dem  vorliegenden  Falle  hat  diese  Einrichtung  den  Erfolg  gehabt,  dafs 
der  Bedarf  an  Locomotiven  von  88  Stück,  welche  im  Jahre  1884  er- 
forderlich waren,  auf  70  Stück  eingeschränkt  werden  konnte. 

Auf  den  Stadtgeleisen  dürfen  die  Züge  einander  nur  in  Stations- 
abstand folgen ;  ein  erwarteter  Zug  darf  also  von  der  betreffenden  Station 
erst  dann  angenommen  werden,  wenn  der  vorhergehende  Zug  dieselbe 

verlassen  hat.  Das  hierbei 
einzuschlagende  Betriebsver- 
fahren ist  von  einer  sämtliche 
Stationen  umfassenden  elek- 
trischen Blockeinrich- 
tung abhängig,  unter  deren 
Verschlufs  die  Abschlufs-  und 
Ausfahrtstelegraphen  liegen. 
Die  Hebelvorrichtungen  zum 
Ziehen  der  Signale  an  denselben 
werden  auf  den  Zwischen- 
stationen von  einer  auf  dem 
Bahnsteige  errichteten  und 
gleichzeitig  als  Stations-Dienst- 
raum  benutzten  Bude  aus  be- 
dient, in  welcher  sich  auch 
ein  Morsesohreibwerk  und  die 
Blockeinriclitung  beßndet.  Mit 
letzterer  ist  ein  elektrisches 
Läutewerk  verbunden,  welches 
in  Bewegung  gesetzt  wird  und 
auf  der  nächsten  Station, 
gleichzeitig  unter  Auslösung 
einer  Fallscheibe,  ertönt,  so- 
bald ein  Zug  abfährt.  Auf  den 
Endbahnhöfen,  auf  welchen 
auch  die  nach  den  anschliefsen- 
den  Bahnstrecken  gehenden 
und  von  denselben  kommen- 
den Züge  zu  berücksichtigen 
sind,  wird  die  Signalisirung, 
die  Meldung  und  der  Gang 
der  Züge  von  hochgelegenen 
Stellwarten,  sogenannten  Com- 
mandobuden,  aus  geregelt. 

Bei  den  auf  den  Stadtge- 
leisen verkehi'enden  Zügen  wer- 
den, entgegen  der  sonst  üblichen 
Weise,  weder  die  Signale  mit 
der  Stationsglocke  gegeben,  noch  die  Stationsnameu  während  des 
Haltens  ausgerufen.  Die  Fahrgäste  haben  daher  für  ihr  rechtzeitiges 
Ein-  und  Aussteigen  selbst  zu  sorgen,  zu  welchem  Behufe  ihnen,  ab  - 
weichend  von  den  Vorschriften  des  gewöhnlichen  Betriebes,  das  selb- 
ständige Oeffnen  der  Wagentbüren  gestattet  ist.  Letztere  werden 
durch  den  Zugführer,  welcher  seinen  Platz  in  dem  Schlufswagen  zu 
nehmen  hat,  erforderlichenfalls  bei  lebhaftem  Verkehr  durch  besondere 
Stationsbedienstete  geschlossen.  Der  Zugführer  ist  im  übrigen  der 
einzige  Wagenbeamte,  welcher  den  Zug  begleitet,  da  Schaffner  mit 
Rücksicht  auf  die  den  Fahrgästen  bei  diesen  Zügen  eingeräumten 
Befugnisse,  sowie  auch  deshalb  entbehrlich  sind,  weil  die  Fahrkarten 
nicht  am  Zuge,  sondern  durch  besondere  Beamte,  welche  an  den 
Ein-  und  Ausgängen  der  Treppen  des  Bahnsteigs  dauernd  ihre  Stelle 
haben,  durchlocht  bezw.  abgenommen  werden. 

(Schlufs  folgt.) 


Neubau  zweier  Ein-Familienhäuser  in  Berlin. 


^  Die  vorstehend  abgebildeten,  zu  einem  Doppelhause  vereinigten 
kleinen  Gebäude  wurden  im  Vorjahre  durch  die  Unterzeichneten  in  der 
Bcndlerstrafse  für  zwei  verschwägerte  Familien  erbaut.  Die  Anord- 
nung ist  nach  Art  der  englischen  Wohnhäuser  in  der  Weise  getroffen, 
dafs  jedes  Gebäude,  bei  einer  des  theuren  Grund  und  Bodens  wegen 


möglichst  gering  bemessenen  Frontbreite  von  10  Meter,  in  jedem 
Geschosse  nur  drei  Zimmer  enthält.  Nach  der  Forderung  des  Bau- 
herren waren  im  Erdgeschosse  zwei  Wohnzimmer  an  die  Gartenfront, 
Speisezimmer,  Treppenhaus  und  Abort  an  die  Strafsenseite  zu  legen. 
Eine  Verbindung  zwischen  beiden  Häusern,  und  zwar  durch  eine 
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mit  einer  cisernon  Thür  zu  vcrsclilicfsonde  Ocffnung,  besteht  nur  im 
Erdgeschosse,  sodal's  hier  die  Käiiine  zu  gcsellscliaftliclieu  Zwecken 
von  beiden  Kamilieu  gemeinsam  benutzt  werden  können.  Im  ersten 
und  zweiten  Stockwerke  befindcMi  sicli  Schhif-,  Bade-,  Billard-  und 
Frühstückszimmer,  im  Dachgeschosse  die  Mädchenstuben,  den  KeUcr 
nehmen  die  Küche  und  die  übrigen  Wirthschaftsrüume  ein.  Die  Er- 
wärmung des  Hauses  wird  durch  eine  Warmwasserlieizung  bewirkt, 
tieren  Feuerung  mit  dem  im  Keller  befindlichen  Kochherde  ver- 
bunden ist.  An  dem  gemeinschaftlichen  Garten  liegt  vor  den  Erd- 
geschofsräumcn  ein  von  beiden  Familien  zu  benutzender,  erhöhter 
Sitzplatz.  In  den  Strafsenseiten  ist  der  Versuch  gemacht,  die  verschie- 


denen Höhen  der  Gescliol'sfufsböden  und  Trep])enabsätze  für  das 
Auge  des  Beschauers  dadurch  auszugleichen,  dafs  vor  die  Treppen 
je  eine  l^oggia  gelegt  wurde,  eine  Anordnung,  welche  überdies  den 
Vortheil  gewährt,  dafs  die  kleinen  Fenster  für  die  Aborte  nach  Mög- 
lichkeit verdeckt  werden. 

Da  die  Bausumme  für  jedes  Haus  nur  rund  71)000  Mark  be- 
tragen durfte,  so  mufste  von  der  Verwendung  von  Haustein  Abstand 
genommen  werden,  und  es  sind  deshalb  die  Gesimse,  Einfassungen  usw. 
in  Cementmörtel  geputzt,  die  Flächen  in  Ziegelvcrblendung  ausge- 
führt worden.  Cremer  u.  Wolffenstein,  Architekten. 


Feuerprobe  mit  Wänden,  Decken  und  Eisen-Ummantelungen  nach  Patent  Rabitz. 


Am  21.  d.  M.  fand  auf  dem  Hofe  der  Königlichen  Prüfungsstatiou 
für  Baumaterialien  in  Charlottenburg  vor  einem  gröfsercn  Kreise  ein- 
geladener Vertreter  hiesiger  Behörden,  der  Feuerwehren  der  Haupt- 
stadt und  einiger  anderen  gröfseren  Städte  und  in  Anwesenheit  zahl- 
reicher Bctheiligter  aus  dem  Baufache  eine  Feuerprobe  mit  einem  in 
seinen  Wänden,  Decken  usw.  nach  dem  Patent  Rabitz  errichteten 
kleinen  Bauwerke  statt.  Die  Probe  sollte  nicht  etwa  die  völlige  Un- 
zerstörbarkeit derartiger  Ausführungen  durch  Feuer  nachweisen,  sie 
verfolgte  vielmehr  den  Zweck,  die  thunlichst  lange  Fcrnlialtung  der 
Einwirkung  der  Flammen  von  umkleideten,  an  sich  brennbaren  oder 
der  Hitze  nicht  widerstehenden  Bautheilen  möglichst  anschaulich  zu 
macheu.  Auf  Ansuchen  des  Patentinhabers  hatte  es  das  Königliche 
Prüfungsamt  übernommen,  diesen  Versuch  zu  veranstalten  und  dcm- 
gemäfs  zur  Erzielung  amtlich  beglaubigter  Ergebnisse  sowohl  den 
Bau  des  Gebäudes  in  seinen  Einzelheiten  geleitet  und  überwacht,  als 
auch  die  Vorbereitungen  zur  Feststellung  der  erreichten  Wärmegi'ade 
und  der  geäufserten  Wirkungen  getroffen.  Eine  ausführliche,  amtliche 
Mittheilung  über  das  Ergebnifs  steht  demnächst  seitens  des  Prüfungs- 
amtes zu  erwarten;  bei  der  allseitigen  Beachtung,  welche  der  Er- 
probung feuersicherer  Baueonstructionen  gezollt  wird,  dürfte  es  je- 
doch erwünscht  sein,  den  Verlauf  des  Versuches  hier  in  Kürze  mit- 
zutheilen. 

Wie  die  beigegebene  Querschnitts-  und  Grundrifszeichnung  an- 
deutet, bestand  das  2,G4  m  lange,  2,05  m  breite  und  3  m  hohe  Häus- 
chen aus  theils  einfachen,  theils  doppelten  Rabitzwänden  ohne  irgend 
welche  Aussteifung  der  Kanten.  Der  Fufsboden,  gleichfalls  nach 
Rabitz'  Patent  gebildet,  wurde  durch  eine  auf  den  Erdboden  gestreckte 
Schwellenlagc  getragen. 
Die  in  gewöhnlicher  Weise 
mit  einer  Lehmstakung 
versehene  Balkendecke 
und  ein  dieselbe  unter- 
stützender hölzerner  Un- 
terzug waren  auf  der  un- 
teren Seite  in  einem  freien 
Abstände  von  etwa  4  cm 
mit  Rabitzputz  umkleidet. 
Zur  Ermittlung  derSchutz- 
wii-kung,  welche  letzterer 
in  seiner  Anwendung  als 
Umhüllung  von  Eisenwerk 
ausübt,  war  innerhalb  des 
Häuschens  eine  gufs- 
eiserne  Säule  aufgestellt, 
auf  deren  Mitte  eine  Last 
von  etwa  8000  kg  ver- 
mittelst eines  schmiede- 
eisernen X-Trägers  und 
aufgepackter  Eisenbarren 
übertragen  wurde.  Nach 
Angabe  des  Leiters  des 
Prüfungsamtes  entsprach 
diese  Last  nahezu  der  zu- 
lässigen Inanspruchnahme 
der  Säule,  welche  nebst 
dem  Träger  gleichfalls 
nach  der  in  der  Abbildung 
angedeuteten  Weise  mit 
einem  freien  Zwischen- 
räume durch  Rabitzputz 
ummantelt  war.  —  Zur 
Abführung  der  Feuergase 

und  des  Rauches  diente  ein  sich  nach  oben  erweiternder,  in  Rabitzputz 
ausgeführter  Schlot,  welcher  oben  durch  eine  mit  Drahteinlage  ver- 
sehene Cementplatte  überdeckt  wurde.  Innerhalb  dieses  der  stärksten 
Stichflamincnwirkung  ausgesetzten  Schlotes  waren  drei  ummantelte, 


;in  den  Stirnenden  geschlossene  Gasrohre  eingelegt,  deren  (;ins  Wasser, 
das  andere  Leuchtgas  und  das  dritte  etwas  Schiefspulver  enthielt. 
An  der  östlichen  Schmalseite  des  Häuschens  befand  sich  eine  als 
Feueröffnung  dienende  Thür  mit  ummantelter  Holzzarge.  Von  deii 
an  den  Langseiten  angeordneten  Thüröffnungen  war  zur  vergleichenden 
Feststellung  der  Feuerwirkung  die  eine  mit  einer  gewöhnlichen,  ein- 
fachen eisernen  Thür  aus  glatten  Blechen,  die  andere  durch  eine  aus 
Rabitzplattcn  in  eisernen  Rahmen  hergestellte  Thür  geschlossen.  Auf 
der  westlichen  Seite  waren  eine  do])pelt  verglaste  Lichtöfinung  und 
ein  sogenannter  Glasstein  eingesetzt.  Zur  Ermittlung  der  während 
des  Feuers  erreichten  Hitzegrade  waren,  in  dem  ganzen  Raum  ver- 
thcilt,  eine  Anzahl  kleiner  Thontiegel  mit  Metalllegirungen  ver- 
schiedener Schmelzpunkte  angebracht.  Zwischen  Säule  und  Mantel 
befanden  sich  aul'serdem  einige  Stücke  Pech  und  Schwefel  sowie  ein 
Maximalhitzemesser. 

Zur  Beurtheilung  der  Wirkungsweise  des  Feuers  mufs  darauf 
hingewiesen  werden ,  dafs  die  Aufführung  des  Bauwerkes  unter 
den  ungünstigen  Witteruugsverhältnissen  der  letzten  Zeit  stattfand 
und  sogar  mehrfach  unter  starkem  Frost,  welcher  ein  gleich- 
mäfsiges  und  vollkommenes  Abbinden  des  Mörtels  beeinträchtigt,  zu 
leiden  hatte.  Es  darf  daher  nicht  vergessen  werden,  dafs  man  dem 
Versuchsbau  jedenfalls  nicht  den  Vorwurf  einer  über  das  gewöhn- 
liche, in  der  Praxis  sonst  vorkommende  Mafs  hinausgehenden,  vor- 
sichtigen oder  gar  mustergültigen  Ausführung  machen  kann,  vielmehr 
kann  angenommen  werden,  dafs  im  allgemeinen  derartige  Her- 
stellungen unter  günstigeren,  ein  völliges  Abbinden  des  Mörtels  ge- 
währleistenden Umständen  zur  Ausführung  gelangen.  Eine  zufällige 
oder  absichtliche  Beschönigung  der  Versuchsergebnisse  war  daher 
sowohl  nach  dieser  Richtung,  als  auch  nach  Mafsgabe  der  von  amt- 
licher Stelle  in  sachkundiger  und  vollkommener  Weise  geti-offenen 
Anordnungen  als  ausgeschlossen  zu  betrachten. 

Auf  einer  Unterlage  von  Hobelspähnen  wurde  eine  das  Innere 
des  Gebäudes  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  1  m  ausfüllende  Schicht 
von  Fichtenklobenholz,  im  ganzen  somit  etwa  fünf  bis  sechs  Raum- 
meter Brennstoff  eingebracht  und  in  Brand  gesetzt;  die  Seitenthüren 
blieben  geschlossen.  Während  des  sich  mächtig  entwickelnden 
Brandes  wurden  die  einzelnen  Theile  des  Häuschens  allseitig  einer 
aufmerksamen  Beobachtung  unterworfen. 

In  der  ersten  halben  Stunde  war  eine  Wärme -Erhöhung  der 
Aufsenseite  der  Wände  und  der  mit  Rabitzschen  Putzfülluugen  ver- 
sehenen Thür  kaum  wahrnehmbar,  während  die  unverkleidete,  ein- 
fache Eisenthür  bald  nach  Beginn  des  Brandes  sich  nach  innen  hin 
durchzubiegen  begann  und  nach  Verlauf  von  20  Minuten  soweit  er- 
glüht war,  dafs  an  der  Aufsenseite  angeleh)ite  Holzscheite  sich  an 
der  Berührungsstelle  entzündeten.  Die  Verbiegung  war  inzwischen 
soweit  vorgeschritten,  dafs  die  Thür  durch  die  an  den  Anschlags- 
rahmen sich  bildenden,  klaffenden  Spalten  dem  Durchschlagen  der 
Flammen  keinen  Widerstand  mehr  bot.  Diese  Beobachtung  ent- 
sprach somit  vollkommen  den  in  neuerer  Zeit  mit  einfachen  eisernen 
Thüren  mehrfach  gemachten  Erfahrungen.  Nach  4ö  Minuten  wurde 
die  äufserlich  noch  vollkommen  unversehrt  erscheinende  Rabitzthür 
geöffnet.  Dieselbe  zeigte  an  der  inneren,  der  Gluth  ausgesetzten 
Seite  leichte  Abblätterungen,  war  aber  in  ihrer  Form  nicht  verändert 
und  liefs  sich  wieder  ohne  Anstrengung  ordnungsmäfsig  dicht  ver- 
schliefsen.  Während  sich  inzwischen  die  einfache  eiserne  Thür  un- 
förmlich verbogen  hatte  und,  wie  sich  an  einem  in  Brand  geratheuden 
in  einer  Entfernung  von  etwa  einem  halben  Meter  stehenden  Holz- 
ständer zeigte,  die  weitere  Verbreitung  des  Brandes  nicht  mehr 
hinderte,  erfüllte  die  Rabitzthür  noch  völlig  ihren  Zweck.  Die 
Aufsenseiten  der  Wände  zeigten  jetzt  eine  beim  Anlegen  der  Hand 
sich  bemerkbar  machende  leichte  Erwärmung,  auch  wurden  inzwischen 
einige,  der  Hauptsache  nach  von  oben  nach  unten  verlaufende  Risse 
bemerkt.  Die  Ursache  der  letzteren  Erscheinung  dürfte  im  wesent- 
lichen darauf  zurückzuführen  sein,  dafs,  wie  oben  bcraerkt,  die  Wände 
vermöge  der  Ungunst  der  Ausführungszeit  und  ihrer  verhältnifsmäfsigen 
Frische  noch  ungebundenes  Wasser  enthielten;  auch  d;is  inzwischen 
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sichtbar  werdende  Bersten  der  Siiuleniimm<antelung  möchte  der  Haupt- 
sache nach  diesem  Umstände  zuzuschreiben  sein. 

Nachdem  der  Brand  IV4  Stunde  la)ig  lebhaft  unterhalten  war, 
wurde  er  abgelöscht.  Die  äufsere  Erwärmung  der  Wände  war  bis 
dahin  nur  um  ein  geringes  gestiegen,  die  Eilsbildung  hatte  sich  nur 
wenig  weiter  entwickelt.  Die  untere  Verkleidung  der  Decke  hatte 
von  dieser  die  Einwirkung  der  Hitze  so  vollkommen  abgehalten,  dafs 
der  auf  der  Abdeckung  des  Gesimses  liegende  Schnee  bis  zum  Schlufs 
des  Versuches  unverändert  liegen  geblieben  war.  Die  in  dem  Schlote 
angebrachten  liohre,  deren  Umhüllungen  vor  ihrer  Anbringung  der 
nöthigen  Aiistrocknung  unterzogen  worden  waren,  zeigten  keinerlei 
Veränderungen,  eine  Explosion  ihres  Inhalts  war  nicht  erfolgt,  obwohl 
nach  Ausweis  der  in  ihren  Tiegeln  geschmolzenen  oder  unversehrt 
gebliebenen  Metalllegirungen  innerhalb  des  Gebäudes  und  des  Schlotes 
eine  Hitze  zwischen  900  und  10^0  °  C.  geherrscht  hatte.  Das  oben 
erwähnte  Bersten  des  Säulenmantels  hatte  nicht  vermocht,  das  Trag- 
vermögen der  Säule  zu  beeinträchtigen,  es  konnte  vielmehr  fest- 
gestellt werden,  dafs  die  Last  von  8()00  kg,  wie  zu  Aiifajig  des  Ver- 


suchs, in  ihrer  ursprünglichen  Lage  frei  auf  jener  ruhte  und  die  zur 
Verhütung  von  Unglücksfällen  bei  etwaiger  Senkung  aufsen  an- 
gebrachten Sicherungsabsteifungen  nicht  belastete.  Die  andauernde 
Einwirkung  der  Stichflamme  hatte  eine  Abblätterung  eines  Theiles 
der  Deckenverkleidung  bis  zur  Drahteinlage  besonders  an  den  Kanten 
des  hölzernen  Unterzuges  hervorgerufen  und  infolge  dessen  auch  zur 
theilweisen  Entzündung  des  letzteren  beigetragen.  Im  übrigen  hatte 
die  Ril'sbildung  in  den  Aufsenwäiiden  deren  Festigkeit  so  wenig  ge- 
ändert, dafs  ein  in  dieselben  eingeschlagenes  Bankeisen  ein  Gewicht 
von  132  kg  bis  zur  Beendigung  der  Feuerprobe  ungestört  trug. 

Im  ganzen  dürfte  das  Ergebnifs  der  Feuerprobe  unter  Berück- 
sichtigung der  äufseren  Umstände  als  ein  günstiges  zu  bezeichnen 
sein.  Der  demnächst  zu  bewirkende  Abbruch  des  Gebäudes  wird 
(Gelegenheit  zu  weiteren  Untersuchungen  und  Feststellungen  seitens 
des  Prüfungsamtes  bieten,  auch  ist  in  Aussicht  genommen,  an  diesen 
Versuch  noch  weitere  Proben  der  Widerstandsfähigkeit  der  llabitz- 
schon  Constructionen  gegen  äufsere  Einflüsse  durch  Erschütterungen 
Stöfse  usw.  zu  knüpfen.  P.  Böttger. 


Zur  Explosion  der  neuen  Weserniühle  in  Hameln. 


Von  Dr.  R.  WelxT,  Professor  der  K 

Am  7.  November  v.  .1.  fand  früli  gegen  7  Uhr  das  folgenschwere 
Ereignifs  des  Brandes  und  der  Explosion  der  neuen  Wesermühle  in 
Hameln  statt,  über  welches  in  diesem  Blatte  bereits  mehrfach  Mit- 
theilungen gemaclit  sind.  In  den  weitesten  Kreisen  hat  dieses  Er- 
eignifs regste  Theilnahmc  gefunden,  denn  es  verunglückten  dabei 
acht  in  den  zerstörten  Räumen  beschäftigte  Arbeiter,  und  in  einem 
benachbarten  Wohnhause  fanden  drei  Kinder  durch  herabgestürzte 
Trümmer  ihren  frühen  Tod.  Die  Verheerung  trägt  das  Gepräge  des 
Aufsergcwöhnlichen.  Das  Mühlengebäude  bietet  dem  Auge  ein  Zer- 
störungsbild dar,  welches  einen  geradezu  überwältigenden  Eindruck 
macht. 

Am  umfangreichsten  äufserte  sich  die  Gewalt  der  entfesselten 
Kräfte  an  dem  grofsen  Silogebäude,  welches  den  ganzen  nördlichen 
Seitenflügel  einnimmt.  Umgeworfen  wurde,  bis  auf  eine  hohe,  ver- 
bliebene Trümmerspitze,  die  lange  Frontwand.  Die  beiden  Giebel- 
wände wurden  niedergerissen.  Das  ganze  Dach  des  Silohauses  wurde 
herabgeschleudert,  ebenso  die  gewölbte  Decke,  welche,  alle  Silos  ge- 
meinsam überspannend,  aus  T' Eisen  und  Betonstücken  gewölbeartig" 
hergestellt  war.  Die  starke  Brandmauer  zwischen  dem  Silohaus  und 
dem  Hauptmühlengcbäude  ist  vorzugsweise  in  den  oberen  Stock- 
werken, die  Brandmauer  zwischen  Silos  und  Peinigungsbau  dagegen 
bis  auf  das  Erdgeschofs  zusammengestürzt.  Das  Iieinigungsgebäude 
selbst  wurde  bis  zum  ersten  Stockwerke  in  Trümmer  gelegt;  die 
schwer  beschädigten  Maschinen  hingen  theilweisc  an  dem  Gebälk  der 
Geschofsdecken.  Das  die  Älahlgänge  umschliefscnde  Hauptgebäude 
zeigte  an  der  den  Hof  begrenzenden  Längswand,  welche  dem  Silo- 
und  Eeinigungsgcbäude  zunächst  liegt,  unter  dem  Dach  eine  Ver- 
schiebung des  Mauerwerks,  und  selbst  die  südlichste  Giebelwand, 
welche  vom  Silogebäude  am  entferntesten  liegt,  ist  vielfach  geborsten, 
sodafs  für  das  darangrenzende  Wohnhaus  des  Besitzers  zu  befürchten 
war,  es  möchte  von  dem  herabstürzenden  Mauerwerk  eingeschlagen 
wei'den.  Das  Dach  dieses  grofsen  Mittelbaues  war  durch  die  Explo- 
sion gehoben  worden;  die  Dachpfettcn  waren  beim  Niederstürzen 
gröfsteutheils  zerbrochen.  Eine  weitere,  staunenswerthe  Kraftäufse- 
rung  wurde  auf  die  eiserne  Brücke  ausgeübt,  welche,  von  zwölf  gufs- 
eisernen  Säulen  getragen,  zur  Anfuhr  von  Getreide  diente  und  sich 
zwischen  den  beiden  Seitenflügeln  über  dem  Weserstrome  befand. 
J:^in  W^ellblechdach  bedeckte  diese  als  Lagerplatz  dienende  Brücke, 
um  das  Getreide,  welches  vom  Lande  auf  Lastwagen  zur  Mühle  ge- 
bracht wurde,  vor  Nässe  zu  bewahren.  Während  nun  die  Brücke  bis 
auf  die  letzte  Säulenreihe  eingedrückt  wurde,  hob  sich  ihr  Dach,  wie 
die  in  der  Wand  befestigten,  bei  der  Explosion  etwa  zivci  Zoll  in  die 
Höhe  gerückten  eisernen  Auflager  bekunden. 

Ein  so  umfangreiches,  bisher  beispielloses  Ereignifs  hat  die 
Frage  nach  der  Ursache  der  aufsergcwöhnlichen  Kraftäufsei'ung  und 
des  durch  dieselbe  angerichteten  Unheils  nahe  gelegt.  Ueberschaut 
man  die  zerstörte  Gebäudegruppe,  so  stellt  sich  als  der  räumlich 
gröfste  Theil  das  Silogebäude  dar,  in  welchem  acht  der  erwähnten 
Kornzellen,  aus  starken  Holzbohlen  gebildet,  sowie  auch  zwei  grofse, 
niedrigere  Behälter  für  gereinigtes  Getreide,  bis  zum  oberen 
Stockwerk  reichend,  eingeschlossen  waren.  Die  mit  dem  oben  be- 
schriebenen, gemeinsamen  Gewölbe  überdeckten  Kornkasten  ruhten 
auf  einem  gewölbten,  kellerartig  abschliefsenden  Unterbau,  welcher 
sicli  durch  das  ganze  Gebäude  erstreckte.  Von  Röhren  umschlossene 
Hebewerke  führten  das  Getreide,  wie  es  einerseits  vom  Schifi',  anderer- 
seits zu  Wagen  lierbeigebracht  wurde,  vermittelst  der  gebräuchlichen 
Förderbänder  und  Schnecken  unmittelbar  in  die  Silozellen. 

Der  Herr  C.  Arndt,    Ingenieur  bei  Luther  u.  Co.  in  Braun- 
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schweig,  welcher  das  Unglück  zuerst  öffentlich  erörterte, er- 
kennt als  den  Herd  des  Unheils  die  Silos,  und  bezeichnet  dasselbe 
mit  dem  Namen  -Siloexplosion--.  Seiner  Meinung  nach  ist  der  Korn- 
speicher als  solcher  explodirt.  Er  neigt  sich  zuerst  der  Ansicht  zu, 
dafs  gasige,  explosive  Erzeugnisse,  aus  dem  Getreide  entstanden, 
deren  Ursache  seien;  später  meint  er,  dafs  auch  wohl  entzündeter 
Mehlstaub,  welcher  Fensterscheiben  einzudrücken  vermöge,  daran 
Theil  habe.  Als  Ursache  der  Entzündung  wird,  was  s])äter  als  un- 
richtig hingestellt  worden  ist,  eine  Lampe  bezeichnet,  welche  zer- 
brochen sein  und  durch  brennendes  Petroleum  das  Getreide  im 
Hebewerk  entzündet  haben  soll.  Nun  soll  das  brennende  Getreide 
durch  Hebemaschine  und  Förderbänder  weiterbewegt  und  schliefslich 
in  den  Siloschacht  und  in  das  Reinigungsgebäude  befördert  worden 
sein  und  dort  eine  Explosion  verursacht  haben.  Kreis  in  Hamburg^) 
erachtet  gleichfalls  die  Entwicklung  von  brennbaren  Dünsten  aus 
dem  Getreide  für  die  erste,  wesentlichste  Ursache,  und  macht  der 
Siloanlage  den  Vorwurf,  dafs  sie  zu  abgeschlossen  angelegt  sei. 
Auch  meint  er,  der  .Silobetrieb  trage  den  Mangel  einer  zu  geringen 
Lüftung.  Der  Getreidestaub  habe  wahrscheinlich  die  Wirkung  der 
Dünste  verstärkt.  Er  theilt  die  Angabe  eines  Müllers  mit,  dafs 
schon  in  den  Canälen  einer  nur  während  G  Stunden  ruhenden  Mühle 
aus  dem  abgesetzten  Mehle  sich  explosive  Gase  bilden  (?).  Pro- 
fessor Barkliausen^)  berechnet  die  treibende  Kraft  eines  Mehl- 
staubes von  einer  Dichte,  wie  solcher  noch  als  zündbar  von  mir  er- 
mittelt worden.*")  Er  giebt  indessen  auch  der  Ansicht  Raum,  dafs 
wahrscheinlich  Gasbildungen  aus  dem  Getreide  stattgehabt  haben. 
Fr.  Fischer  in  Hannover^)  meinte,  dafs  die  Möglichkeit  der  Ent- 
wicklung brennbarer  Gase  aus  dem  Getreide  in  den  Silos  sehr 
wohl  vorhanden  sei,  indem  ein  eigenthümlicher  Gerach,  so  am 
^lontag,  nach  eintägiger  Unterbrechung  der  Ai-beit,  wahrgenommen 
wäre.  Dr.  Anton  Goldschmidt  glaubt"),  dafs,  da  durch  Ent- 
wicklung von  glühender  Kohle  aus  Wasserdampf  sich  Wasser- 
stoff erzeugt,  auch  Knallgas  in  Mitwirkung  getreten  sein  könne;  die 
näheren  Umstände,  insbesondere  die  dazu  erforderliche  Wärmequelle, 
giebt  er  aber  nicht  an.  Unmittelbare  Versuche  oder  Beobachtuugen 
der  Entwicklung  von  brennbaren  Dünsten  aus  feuchtem  Getreide 
hat  keiner  der  genannten  Herren  angestellt,  auch  sind  Erscheinungen, 
welche  das  Auftreten  zündbarcr  (iase  in  vollgespeichertcn  Getreide- 
silos beweisen,  nicht  angcfülirt  worden.  Ein  Hinweis  auf  die  Zer- 
setzungsproducte  des  faulenden  Mehles  dürfte  nicht  zutreffend  sein, 
da  dieses  doch  mit  schnell  in  der  Mühle  umgehenden  Getreide  nicht 
vergleichbar  ist.  Es  sind  also  lediglich  Vermuthuiigen,  ohne  irgend 
welche  Beweisführung  ausgesprochen.  Die  spätere  Aussage  des  Ar- 
beiters Sander")  wirft  überdies  die  früher  aufgestellten  Entzündungs- 
theoriecn  über  den  Haufen.  Seine  Angabc  lautet  dahin:  Er  befand 
sich  in  dem,  wie  oben  erwähnt,  gewölbten  Räume  unter  den  Silos  und 
schaufelte  aus  der  Hebevverksgrube  staubreiches  Getreide  in  dessen 
Eingangsrohr.  Der  Staub  belästigte  ihn.  Er  stellte  seine  Sturm- 
Lunpe  nahe  jener  Grube  auf  und  schöpfte  frische  Luft  in  dem  benach- 
barten Reinigungsraume.  Von  dort  nach weuigenMinuten zurückkehrend, 
sieht  er  sich,  vier  bis  fünf  Schritte  von  jener  Grube  entfernt,  plötzlich  von 

1)  Centraiblatt  der  Bauverwaltung,  1887,  S.  455. 

2)  „Mühle-,  Nr.  52  vom  27.  Decbr.  v.  J. 

3)  Centralblatt  der  Bauverwaltung,  1887,  S.  4SL 
■i)  Verhaudl.  d.  Ver.  für  Gewerbffeifs  1878. 

S)  Zeitschr.  für  ehem.  Ind.  1887,  S.  328. 

Zeitschr.  d.  Ver.  deutscher  Ingenieure,  1887,  Nr.  50,  S.  1108. 
')  ..Mühle"  Nr.  50  vom  Iii.  December  v.  J. 
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Centraiblatt  der  Bauverwaltung'. 


28.  Januar  1888. 


Feuer  ganz  umhüllt.  Die  hingestellte  Lampe  brannte  noch.  Von  bren- 
nendem in  di(!  Ilebewerksgrube  gelangtem  Getreide  ist  keine  Rede. 
Von  entzündetem  Getreide  auf  den  Förderbändern  spricht  er  auch  nicht. 
Er  sagt,  er  sei  in  den  Reinigungsraum,  wo  vielerlei  auf  ihn  gefallen, 
und  weiter  in  seiner  Angst  nach  dem  Loche  gestürzt,  durch  welches  d(!r 
Riemen  läuft,  welcher  den  Antrieb  zur  Reinigung  bewirkt.  ]5eim 
Durchkriechen  des  Loches  sei  er  von  zwei  Arbeitern  unterstützt  und 
so  gerettet  worden.  Besagter,  wie  ich  bemerke,  gekreuzter  Riemen  war 
abgeschlagen;  kein  Mensch  hätte  sonst,  wie  ich  mich  durch  den 
Augenschein  überzeugt  habe,  durch  dieses  Loch  hindurchkommen 
können.  Dieser  Umstand  legt  die  Vermuthung  nahe,  dafs  die  Reini- 
gungsmaschinen sich  wohl  schon  während  einer  gewissen  Zeit  aufser 
ihrem  gewöhnlichen  Betriebe  befanden.  Die  Brandverletzungen  des 
Sander  — ■  verkohlter  Weizen  wurde  ihm  aus  den  Brandwunden  ge- 
nommen —  bekunden  die  Heftigkeit  des  durcheilten  Feuers.  Ich  selbst 
habe  später  wahrgenommen,  dafs  die  Reinigungsmaschiuen  im  Innern 
angekohlt  waren.  Dafs  eine  aufscrordentlich  heftige  Feuerentwicklung 
stattgehabt  hat,  bekundet  die  vielfach  wahrgenommene  Feuersäule, 
welche  aus  der  Mitte  des  Silogebäudes  emporgeschossen  ist;  des- 
gleichen steht  die  gewaltige  Branderscheinung  im  Reinigungsgebäude 
aufser  Zweifel.  Daselbst  hat  es  sicherlich  schon  vor  der  E.xplosion 
gebrannt.  Nach  Angabe  eines  Beamten  der  Firma  sind  von  der 
Brücke  aus  die  Fenster  des  oberen  Reiuigungsgeschosses  auffallend 
erhellt  erschienen,  als  dies  durch  Lampenbeleuchtung  bewirkt  sein 
könnte.  Vorstehende,  mir  wichtig  erscheinende  Mittheilung  machte 
mir  der  Herr  Mühlenbcsitzer. 

Angeregt  durch  eine  Preisaufgabe  des  hiesigen  Gewerbevereins, 
habe  ich  mich  schon  vor  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  eingehend 
mit  der  Frage  der  Ursache  von  Mühlenexplosionen  beschäftigt.  Ich 
habe,  da  ich  auf  Grund  luufassender  Versuche  in  den  fauligen  Dün- 
sten aus  Mehl,  Kleie  usw.  keinen  mir  genügenden  Grund  fand  (vgl. 
meine  Abhandlung)  die  Erscheinungen  des  Mehlstaubes  und  des  Rei- 
nigungsstaubes  studirt  und  auf  dessen  grofse  Gefahren,  auf  die  Ent- 
zündlichkeit durch  freies  Feuer  und  hellglühende  Funken,  wie  sie 
zwischen  den  Läufersteinen,  namentlich  aber  in  den  rasch  arbeitenden 
Reinigungsvorrichtungen  sich  bilden,  hingewiesen.  Ich  habe  gezeigt, 
dafs  die  verschiedenen  Mehlsorten  eine  verschiedene  Neigung  zur 
Staubbildung  besitzen,  wobei  naturgemäfs  der  Feuchtigkeitsgrad  ein- 
wirkt. Ich  erkannte  in  dieser  Beziehung  als  am  leichtesten  gefahr- 
vollen Staub  bildend  das  lose,  sehr  stäubende  Erzeugnifs,  welches 
sich  bei  dem  Ausmahlen  der  Kleie  und  gewisser,  wenn  auch  seltener 
zur  Vermahlung  kommender  Stoffe,  wie  Buchweizen,  entwickelt.  Ich 
machte  auf  die  grofse  Gefahr  des  leicht  erregten  Malzstaubes  auf- 
merksam, welcher  überaus  brennbar  ist.  Vor  allem  betonte  ich  die 
Gefahr  des  Reinigungsstaubes.  Wie  allbekannt,  entstehen  ja  bei  dem 
Putzvorgange  verschiedene  Gattungen.  Der  zuerst  abgenommene 
Antheil  enthält  viel  von  dem  erdigen  Staube,  welcher  dem  rohen 
Korn  anhaftet,  der  Staub  der  Spitzgänge  dagegen  ist  wesentlich 
reicher  an  organischen  Stoffen  und  erzeugt  leicht  in  der  Luft  schwe- 
bende, durchzündbare  Gebilde.  Ich  erwies,  dafs  die  bei  der  Er- 
hitzung stark  Gas  entwickelnden  Erzeugnisse  gerade  den  gefahrvollen 
Staub  bilden,  indem  sich  dort  das  Feuer  leicht  fortpflanzt.  So  z.  B. 
äufserst  heftig  beim  Schwefel,  während  der  Staub  von  ausgeglühten 
Kohlen,  selbst  von  fein  gefeiltem  Eisen  eine  ungleich  geringere 
Durchzündfähigkeit  (Fortpflanzung  der  Flamme)  besitzt.  Bei  meh- 
reren öffentlichen  Vorträgen  habe  ich  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
diese  Erscheinungen  erörtert  und  durch  Versuche  bewiesen.  Ich  habe 
etwa  6  m  messende  Staubströme  von  getrocknetem  Mehl  erzeugt,  bei 
deren  Abbrennen  ich  schon  Vorsichtsmafsregeln  innehalten  mufste. 

Herr  Arndt^)  bezeichnet  meine  Untersuchungen  als  „Labora- 
toriums-Experimente"; ich  mufs  anerkennen,  dafs  mir  zur  Ausführung 
von  Explosions-Erscheinungen  Mühlen  nicht  zur  Verfügung  standen.  — 
Meine  früheren  Untersuchungen  habe  ich  wieder  aufgenommen,  habe 
unter  anderem  auch  Mehlstaub  in  einem  eingeschlossenen  Räume 
elektrisch  entzündet.  Die  Wirkung  ist  überraschend  und  der  einer 
Gasexplosion  zur  Seite  zu  stellen,  wie  nachstehender  Versuch  beweist  ; 
Bringt  man  in  eine  genügend  starke  Metallflasche  von  etwa  300  cbcm 
Inhalt  etwa  einen  Theelöffel  voll  leicht  getrocknetes  Mehl,  setzt  einen 
mit  einer  elektrischen  Glübspirale  versehenen  Kork  fest  ein,  schüttelt 
die  Büchse  tüchtig  um  und  schliefst  dann  den  Strom,  so  erfolgt  unter 
Herausschleudern  des  Korkes  ein  heftiger  Knall  und  Feuer  sprüht 
aus  der  Flasche.  Ich  habe  den  gleichen,  öfter  sogar  stärkeren  Er- 
folg, als  mit  Mehl,  mit  trockenem  Reinigungsstaub,  selbstredend  aus 
zarten  Getreidehüllen,  nicht  aus  Erdstaub  bestehend,  erzielt.  Ein 
ähnlicher  Vorgang  wie  bei  den  offenen  Luftgebilden,  zeigte  sich  bei 
den  im  geschlossenen  Raum  entzündeten  Staubmassen.  Wie  leicht 
verstäubende  Mchlarten  vertheilt  sich  solch  ein  Reinigungserzeugnifs 
beim  Schütteln  zu  einem  höchst  brennbaren  und  explosiven  Gemisch, 
wirkt  in   beiden  Fällen   mit  überraschender  Heftigkeit  und  kann. 


Gegenversuchen  mit  Gas  gemäfs,  den  dadurch  erregten  Explosione» 
zur  Seite  gestellt  werden.  Ich  habe  mich  neuerdings  mit  den  Verhält- 
nissen dieser  Reinigungsmassen  näher  beschäftigt,  habe  deren  einzelne 
Stufen  auf  ihren  Gehalt  an  erdigen  Rückständen  und  Feuchtigkeit 
untersucht  und  ihre  Entzündbarkeit  verglichen.  Dabcsi  zeigte  sich 
folgendes:  der  Staub,  welcher  zuerst  vom  Getreide  abfällt,  enthält 
naturgemäfs  viele  erdige  Antheile.  Ich  verdanke  solche  Proben  Herrn 
Director  Lingner  von  der  hiesigen  Brotfabrik,  sowie  Herrn  Schütte 
in  Moabit.  Auch  habe  ich  mit  derartigem  Staube  Versuche  an- 
gestellt, welcher  sich  unter  den  Silozellen  der  Meyerschen  Roggen- 
mühle in  Hameln  fand.  Weiter  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  des 
Herrn  Meyer  in  Hameln  Proben  des  staubigen  Weizens,  von  dem 
sich  noch  ein  Theil  in  der  erhaltenen,  nicht  verschütteten  Hebewerks- 
grube befixiid.  Ich  habe  den  Staub  abgesiebt  und  untersucht.  Dabei 
ergab  sich: 


Berl.  Brotfabrik 
Dir.  Lina'ner 


Hameln 


Schütte,  Berlin 


Staub  am  Entstäuber 
"   Reiniger  . 
"  Spitzgang 
Silosta.ub  (Roggen)  . 
V        (Weizen)  \ 
neue  Mühle  / 


Feuchtigkeit  Asche 


[  Erdstf 
J  Cylinc 


13,0  pCt. 

8,6  pCt. 

12,9  r 

5,5  - 

13,0  r, 

5,6  V 

11,0  . 

35,4  r 

9,3  ^ 

35,0  •• 

14,1  - 

24,0  •- 

9,9 

43,7  •• 

16,5  V 

4,5  •• 

13,5  . 

13,5  •• 

8)  Centraiblatt  der  Bauverwaltung  1887,  S.  499. 


Ich  untersuchte  ferner  den  mit  eigener  Hand  entnommenen,  zu- 
sammengebackenen Staub,  welcher  über  einer  Thürzarge  in  dem 
Räume  unter  dem  Silogewölbe  sich  noch  vorfand.  Sein  Aschegehalt 
betrug  51,36  pCt.  Dafs  derartiger  erdreicher  Staub  mit  ungleich  ge- 
ringerem Aufbrausen  abbrennt,  namentlich  wenn  derselbe  feucht  ist, 
bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung. 

Wenn  wir  nun  auf  den  Erklärungsgrund  des  Unglücksfalles 
zurückgehen  und  zunächst  die  Arndtsche  Erklärungsweise  kurz  be- 
rühren, nach  welcher  der  Staub  unter  der  gewölbten  Silodecke  durch 
die  Sturmlaterne  sich  entzündet  haben  soll,  so  mufs  zugegeben 
werden,  dafs  die  Quelle  des  Staubes  in  dem  Einschaufeln  des  rohen, 
unreinen  Weizens  nach  dem  Loche  des  Hebewerkes  zu  suchen  ist, 
von  welchem  unfern  die  Lampe  gestanden  haben  soll.  Ob  nun  dieser 
Staub,  über  dessen  Natur  Herr  Arndt  sich  gar  nicht  vergewissert  hat, 
Stoff"  genug  zu  liefern  vermochte,  um  in  dem  weiten  kellerartigen 
Räume  unter  dem  festgewölbten  Siloauflager  eine  Wolke  zu  erzeugen, 
die  den  Arbeiter  Sander  durch  Abbrand  beschädigte,  erschien  mir 
von  vornherein  doch  so  unwahrscheinlich,  dafs  ich  bei  der  hohen 
Wichtigkeit  und  Tragweite  des  Ereignisses  mich  wissenschaftlich 
gedrungen  fühlte,  solchen  Staub  nunmehr  wirklich  zu  untersuchen. 
Glücklicherweise  fand  sich  in  der  durch  das  Silostützgewölbe  ge- 
schützten Hebewerksgrube  noch  genügend  staubiger  Weizen  vor, 
um  den  Staub  zu  prüfen.  Die  Analyse  ergab:  Feuchtigkeit 
9,3  pCt.,  Asche  35  pCt.  Dafs  ein  solcher,  mit  unbrennbaren,  erdigen 
Massen  beladener,  an  dem  Weizen  haftender  Staub  beim  Ein- 
schütten in  das  Hebewerksmundloch  ein  Staubgebilde  erregt  haben 
soll,  um  einem  Menschen  bedeutende  Brandwunden  beizubringen, 
und  dafs  er  aufserdem  im  Stande  sein  könnte,  Entzündungen 
von  bekanntlich  schwer  brennbarem  Getreide  auf  viele  Meter 
langen  Fördergurten  und  in  engen  Hebewerksröhren  zu  erzeugen, 
dies  dürfte  denn  doch  einer  sachgemäfsen  Wirkungs-Abschätzung 
widerstreben.  Laboratoriumsversuche  bestätigen  dieses.  Jene  Er- 
klärungsweisen fielen  überdies  völlig  durch  die  hierauf  bezüglichen 
Aussagen  des  Sander  in  sich  zusammen.  Die  Uebertragung  bren- 
nenden Getreides  von  unten  nach  oben  ist  nicht  festgestellt,  und 
wäre  dieses  der  Fall  gewesen,  was  hätte  es  in  dem  einen  der  Silo- 
kästen, wo  der  Abwurfwagen  stand,  wirklich  anrichten  können? 
Der  Angabe  gemäfs  enthielt,  was  mir  indessen  für  diese  Erwägung 
nicht  durchschlagend  wichtig  erscheint,  die  in  Füllung  begriffene 
Zelle  IV,  in  die  das  brennende^Getreide  nur  gelangen  konnte,  gegen 
50  000  kg  Weizen.  Nach  der  dortigen  Betriebsführung  wurde  der 
zu  Wasser  und  zu  Lande  zugeführte  Weizen  ohne  weiteres  durch 
das  Hebewerk  in  die  Silos  befördert.  Sein  Staub  kann  naturgemäfs 
nur  als  Erdstaub  bezeichnet  werden  und  sein  Gehalt  an  Feuchtigkeit 
entspricht  der  feuchten  Novemberwitterung.  Eine  an  die  Oberfläche 
einer  solchen  Getreidemenge  gebrachte  Flamme  kann  nicht  wohl 
eine  andere  Wirkung  gehabt  haben,  als  dies  bei  einer  in  einer 
Bauernscheune  angehäuften  Getreidemasse  der  Fall  gewesen  sein 
würde.  Von  Explosionen  in  Bauernscheunen  hat,  soviel  mir  bekannt, 
bisher  nichts  verlautet.  Was  nun  die  gefahrvolle  Duustentwicklung 
aus  lagerndem  Getreide  betrifft,  so  liegt  gewifs  sowohl  auf  den  kleinen 
Lagern,  als  auch  auf  den  mächtigen  Getreidespeichern  der  Grofshänder 
und  auf  Schiffen  das  Getreide,  selbst  wenn  es  bei  feuchter  Witterung 
eingefahren  wird,  längere  Zeit,  als  in  den  Silos  der  Meyerschen  Mühle, 
woselbst  ein  täglicher  Umsatz  von  etwa  4000  Centnern  statt  hatte. 
Bei  diesem  regen  Umsätze  an  eine  faulige  Zersetzung  zu  denken, 
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^eiii  kaun  ich  nicht  beitreten.  Ich  kaun  micli  unmöglich  zu  der  An- 
sicht bequemen,  dafs  auf  jenes  Getreide  geworfenes  Feuer  in  den 
Silos  Explosionen  erregt  hätte,  deren  Herd,  ein  hoher  Bretterschacht, 
unbeschädigt  geblieben  ist,  während  eine  durch  starke  Mauern  ge- 
schützte, von  Lastwagen  befahrene,  eiserne  Brücke  in  Trümmer 
geschlagen  wurde. 

Worin  liefse  sich  denn  aber  nun  die  Quelle  jener  Kraftentwick- 
lung finden?  Mit  dem  Silogebäude  in  Verbindung  steht  das  Getreide- 
reinigungshaus. An  seiner  gegen  die  Mühle  grenzenden  Wand  be- 
findet sich  ein  Treppenhaus  zur  Verbindung  aller  Stockwerke,  ferner 
ein  von  der  Erdsohle  bis  zum  Dache  reichender  Schacht,  welcher 
etwa  250  Raummeter  Inhalt  hat  und  zur  Aufnahme  von  Eeinigungs- 
und  Mehlstaub  angelegt  worden  ist.  Der  Schacht  ist  oben  nur  leicht 
bedeckt,  damit  er  im  Falle  eines  Brandes,  wie  Herr  Arndt  meint, 
»gefahrlos  ausbrennen  kann«.  In  diesen  Schacht  mündeten  die 
Staubröhren  der  in  den  verschiedenen  Stockwerken  der  Beinigung 
aufgestellten  Maschinen,  so  auch  ein  Bohr  von  den  Mahlgängen  der 
Mühle.  Von  dem  siloartig  zugespitzten  Boden  des  Schachtes  führte 
eine  Förderschnecke  den  massenhaft  abgesetzten  Staub  ab.  Da  nun 
bei  dem  Betriebe  aus  der  Schachtmündung  naturgemäfs  viel  Staub 
ausströmte,  was  die  Nachbarschaft  stark  belästigte,  so  mufste  eine 
Abhülfe  geschafft  werden.  Dieselbe  wurde  derartig  getroffen,  dafs 
von  jenem  grofsen  Schachte  ein  Canal  nach  einem  senkrechten 
Ableitungsschacht  angelegt  worden  ist,  der  bei  dem  beschränkten 
Baume  durch  die  Silos  geführt,  schliefslich  am  Weserufer  seinen  Aus- 

Westen. 


Strasse 

Grundrifs  der  Wesermühle  in  Hameln. 

gang  fand.  Er  ging  durch  die  vierte  Silozelle  hindurch.  Die  bis- 
herigen Abhandlungen,  auch  die  Arndtsche,  erwähnen  diesen  Schacht 
nicht.  Naturgemäl's  mufste  letzterer  auch  den  gewölbten,  kellerartigcn 
Unterbau  der  Silos  durchdringen,  wo  unfern  das  Hebewerk  sich  be- 
fand, an  dem  der  Arbeiter  Sander  beschäftigt  war.  Mir  ist  es  nicht 
zweifelhaft,  dafs  nicht  in  den  bretternen,  vielleicht  Erdstaub  enthalten- 
den Silos,  sondern  in  dem  mächtigen  Staubsammler,  in  den  der  gesamte 
Beinigungs-  und  Mühlenstaub  sich  ergofs,  der  Herd  der  Explosion  zu 
suchen  ist.  Ich  glaube  diese  Autfassung  durch  folgende  Betrachtung 
begründen  zu  können.  Staubmassen,  welche  sich  aus  Mehl-  und 
Eeinigungserzeugnissen  bilden,  sind  entflammbar  in  freier  Luft, 
explodiren  dagegen,  wenn  sie  in  abgeschlossenen  Bäumen  zur  Ent- 
zündung kommen:  Jener  mächtige  Schacht  mit  seineu  weiten  Ab- 
zugsröhren bildet  einen  aufsergewöhnlich  grofsen  Sammelraum  für 
diesen  gefahrvollen  Staub,  und  es  bedarf  nur  bei  richtiger  Dichtig- 
keit desselben  des  Anstofses,  um  ihn  gefahrbrinii:end  zu  entflammen. 
Diese  Zündung  ist  unschwer  erklärbar,  ihr  einleuchtender  Grund 
ist  die  Entstehung  von  Funken  durch  Steinchen,  Nägel  und 
andere  Eisentbeile,  welche  in  den  sich  schnell  drehenden  Eeinigungs- 
maschinen  oft  helle  Funken  schlagen  können.  Diese  Funken- 
bildung ist  thatsächlich  sehr  vielfach  beobachtet  und  man  hat 
■die  höchste  Sorgfalt  auf  die  Verwahrung  solcher  Maschinen  sowie 
auf  die  Beseitigung  jeder  Staubmasse  verwendet.  Die  Mühle  der 
Berliner  Brotfabrik,  die  Borsigmühle  und  die  umfangreiche  Schüttesche 
Mühle  bilden  vortreffliche  Beispiele  solcher  langjährig  bewährten, 
gefahrabwendenden  Vorkehrungen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  läfst  sich  meiner  Ansicht  nach  der 
Vorgang  ungezwungen  erklären:  Sander  sah  sich,  zu  seiner  Arbeit 


zurückkehrend,  nahe  dem  Hebewerke  plötzlich  vorn  Feuer  umgeben. 
Von  der  Hebewerksgrube  ging  das  Feuer  wohl  nicht  aus,  sonst  würde 
er  dieses  sicher  bekundet  haben.  Ein  anderer  Zugang  zu  dem 
Kellcrraume,  als  jener  das  Gewölbe  durchbrechende  Staubableitungs- 
schacht,  ist  mir  nicht  erfindlich.  Dieser  lag  in  seinem  Bücken,  als 
er  sich  dem  Hebewerke  auf  4  bis  5  Schritt  (vgl.  rMühle-'  Nr.  50  v.  J.) 
genähert  hat.  Dafs  aus  diesem  Schachte  Feuer  gebrochen  ist,  er- 
klärt auch  die  Verkohlung  einer  Thür,  welche,  nahe  der  Silozelle  IV 
angebracht,  zur  Abgrenzung  dieser  Kcllerräume  diente  und  auf  deren 
Zarge  dicke,  angekohlte  Staubmassen  lagen.  Ein  Beweis  dafür,  dafs 
in  dieser  Gegend  des  Silogebäudes  heftiges  Feuer  gewüthet,  liegt  in 
der  vielfach  von  den  Augenzeugen  gemachten  Wahrnehmung,  dafs 
kurz  vor  der  Ex])losion  eine  Feuersäule  aus  dem  Dache  des  Silo- 
gebäudes (Mitte)  sich  erhob.  Der  geängstigte  Arbeiter  floh  in  die 
Reinigung,  gerieth  aber  auch  hier  in  die  Flammen;  er  stürzte,  wie  schon 
oben  erwähnt,  nach  dem  Maucrschlitze  des  Antrieb-Riemens.  Dieser 
Riemen  war  von  seinen  Scheiben  abgefallen.  So  konnte  der  Mann 
jenes  Loch  durchkriechen,  und  nur  so  überhaupt  war  seine  Rettung 
möglich.  Ich  wiederhole,  dafs  jener  Schlitz  von  einem  Menschen  nicht 
durchkrochen  werden  konnte,  wenn  der  Riemen  im  Betrieb  gewesen 
wäre.  Diesen  Umstand  halte  ich  für  sehr  wichtig,  insofern  daraus 
hervorgeht,  dafs  es  vor  dem  Zusammensturze  des  Reinigungsgebäudes 
in  demselben  gebrannt  hat,  dafs  dadurch  die  Thätigkeit  der  Ma- 
schinen gestört  wurde,  der  Betrieb  stockte  und  der  Riemen  abschlug. 

Zweifellos  hatte  im  Innern  der  ge- 
schlossenen Maschinen  eine  starke 
Feuerentwicklung  stattgehabt,  denn  als 
eine  solche  dickwandige  cylindcr- 
förmige  Maschine  vor  meinen  Augen 
geöffnet  wurde,  zeigte  sie  sich  im  Innern 
geschwärzt  und  ihre  verbrennlichen 
Theile  waren  verkohlt.  In  den  grofsen 
Staubschacht  mündeten  die  Staubab- 
zugsröhren  der  in  den  einzelnen  Ge- 
schossen der  Reinigung  aufgestellten 
Maschinen  und  entwickelten,  von  oben 
nach  unten  fortschreitend,  die  Staub- 
gattungen vom  erdreichen  Staube  bis 
zum  feinsten  Zellenstaube.  Findet 
nun  im  Innern  der  Maschine  eine 
Funkenbildung  statt  und  ist  genügend 
Staub  darin,  so  konnte  sich  dieser 
entzünden  und  es  konnte  sich  das  Feuer 
durch  die  erwähnten  Staubabzugsröhren 
leicht  bis  zu  dem  Schachte  fortpflanzen. 
Dort  fand  es  reichliche  Nahrung;  es 
entwickelte  sich  die  mächtige,  von  den 
Augenzeugen  wahrgenommene  Flamme 
über  dem  Dache  in  der  Mitte  des  Silo- 
gebäudes. Das  vom  Hau])tschachte 
durch  den  vierten  Silo  abwärts  ge- 
führte und,  wie  schon  erwähnt,  das 
Stützgewölbe  durchdringende,  bretterne 
Abzugsrohr  nach  dem  Weserufer  wird 
unter  dem  Silo  geplatzt  sein  und  die 
Feuermassen  unter  jenes  Gewölbe  ge- 
führt haben.  Dafs  in  dieser  Gegend 
des  Unterbaues  eine  sehr  heftige  und 
eingewirkt  hat,  bekundet  die  erwähnte  ange- 
Auslassungen  des  dort  beschäftigten  Arbeiters. 


A  Gewölbter  zusammenbäugender 
Raum  unter  sämtlichen  Silos. 
Schnitt  durch  das  Silogebäude. 


plötzliche  Flamme 
kohlte  Thür  und  die 
Unzweifelhaft  hat  die  Entzündung  der  Staubmassen  im  Schachte  dort 
die  mächtige  Explosion  bewirkt;  die  zerrissenen  Gemäuer  desselben 
bekunden  dies  aufs  deutlichste.  An  der  Zerstörung  des  angrenzen- 
den Reinigungshauses  trägt  zweifellos  der  Schacht  den  wesentlichsten 
Antheil,  denn  der  in  den  Maschinen  enthaltene  Staub  reichte  wohl 
nicht  hin,  um  das  Reinigungsgebäude  in  Trümmer  zu  legen  und 
dessen  Zwischendecken  einzuschlagen.  Nun  mündeten  die  Fenster 
der  unteren  Stockwerke  des  Reinigungshauses  auf  den  Raum  zwischen 
der  Brücke  und  dem  Dache  derselben.  Die  Zerstörung  letzterer  beider 
läfst  sich  ungezwungen  dadurch  erklären,  dafs  der  mächtige  Feuer- 
schwall, welcher  die  Umfassungsmauern  niederzulegen  im  Stande  war, 
sich  zwischen  die  eiserne  Brücke  und  ihr  Dach  drängte  und  so  erstere 
niederdrückte,  das  Dach  aber  emporhob.  Bei  dieser  Erklärungsweise 
ist  dem  vorliegenden  Unglücksfalle  das  Wesen  des  Neuen  und 
Wunderbaren  genommen,  er  ist  auf  bekannte  Verhältnisse  zurück- 
geführt worden. 

Zum  Schlufs  dieser  Betrachtungen  berühre  ich  nochmals  die 
Annahme  der  sogenannten  Siloexplosion.  Danach  mülste  aus  dem 
rohstäubigen  Getreide  der  explosive  Dunst,  Gas,  Staub  in  der  Silo- 
zelle entbunden  sein.  Kein  Vorgang  bekundet  die  Wahrscheinlich- 
keit einer  solchen  Annahme.    Die  Entzündungsursachc  bleibt  völlig 
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iluukc],  denn  die  Liiini)C  unter  dem  Silogewölbe  trug  j'a  niclit  die 
Schuld.  Den  Aviclitigsten  B(>wcisgrund  gegen  die  Siloexj)losion  bildet 
aber  der  rneeliiuiische  Gesichtspunkt:  die  Silos  besteluüi  uns  Ureltein; 
die  Korn  enthaltenden  Küsten,  welche  man  als  den  Herd  der  Wirkung 
ansieht,  sind  trotz  ihres  immerhin  leichten  Bau(!S  nicht  zersprengt, 
während  die  ganze  Gewölbedecke  abgeworfen,  die  Giebelwände  gänz- 
lich, die  Längswand  gröfstentheils  zerstört  sind.  Wohl  aber  sind 
die  angrenzenden  leeren  Silozellen  völlig  zerschmettert.  Ein 
•wichtiger,  gegen  die  vermeintliche  Silocxplosion  sprechender  Grund 
liegt  auch  in  der  Gestaltung  der  Trümmer  der  Vorderwand,  an 
welche  sich  die  Silos  mit  ihrer  <iuerwand  lehnten.  Dieselbe  ist  bis 
auf  eine  hohe  Trümmerspitze  niedergelegt  worden  und  diese 
Sjjitze  befindet  sich  gerade  nahe  der  als  Herd  bezeichneten  Silo- 
zelle.   Ich  glaube,  die  Sache  liegt  bezüglich  der  Spitze  so,  dafs 


die  Kornfüllung  jener  Zelle  puflcrartig  den  gewaltsamen  Stöfs  ab- 
minderte. 

Ganz  unerklärlich  bleibt  auch,  wie  aus  einem  Hretterschachte  sich 
eine  treibende  Kraft  entfalten  sollte,  welche  nicht  das  dünne  Bretter- 
haus zertrümmerte,  wohl  aber  eine  eiserne  Brücke  zerschlug,  auf  der 
schwer  belastende  Wagen  verkehrten. 

Auch  dieser  Fall  dürfte  wiederum  die  hohe  Gefährlichkeit  des 
Staubes  bekunden  und  ernstlich  dazu  mahnen,  die  feststehenden 
Erfahrungen  bei  neuen  Mühleneinriclitungen  zu  berücksichtigen. 
Vermeidung  grofser  Staubsammler  erscheint  geboten.  Die  Staub- 
absonderung, wie  sie  in  den  hiesigen  grofsen  Anlagen  bewirkt  wird, 
so  in  den  als  mustergültig  angelegten  Mühlen  von  Schütte,  Borsig 
und  der  Berliner  Brotfabrik,  dürfte  als  ein  sehr  zweckmäfsiger  zu 
ei'achten  sein. 


y  er  mis 

Kinführiiiig  von  ]>ip]oiii])rüfniig-eii  an  der  tecliiiiselieu  Hoch- 
schiilo  in  Berlin.  Gemäfs  S  33  des  Verfassungs-Statuts  der  Königl. 
technischen  Hochschule  in  Berlin  vom  28.  Juli  1882  ^können  Studirende, 
welche  den  Lehrgang  einer  der  Abtheilun^en  I  bis  IV  zurückgelegt 
haben,  auf  Grund  einer  vor  dieser  Abtheilung  zu  bestehenden  be- 
sonderen Prüfung  ein  Diplom  erhalten,  welches  ihre  Kenntnisse  und 
ihre  technische  Ausbildung  bekundet;  die  Diplom-Ertheilung,  sowie 
die  für  dieselbe  zu  bestehenden  Prüfungen  werden  durch  besondere 
Vorschriften  geregelt".  Diese  Vorschriften  über  die  Di])lom])rüfung, 
und  zwar  für  die  Abtheilungen  II,  III  und  IV,  sind  nunmehr 
durch  Verfügung  des  Herrn  Unterrichtsministers  vom  21.  Deceni- 
bcr  1887  genehmigt  und  unter  dem  6.  Januar  d.  J.  vom  Kector  und 
Senat  der  technischen  Hochschule  erlassen  worden. 

Die  Diplomprüfungen  sollen  den  Nachweis  liefern,  dafs  der  l'rüf- 
ling  sich  durch  akademisches  Studium  diejenige  Ausbildung  in  seinem 
Fache  erworben  hat,  welche  eine  ausreichende  Grundlage  für  eine 
selbständige,  praktische  und  wissenschaftliche  Thätigkeit  gewährt. 
Die  Diplomprüfung  zerfällt  in  eine  Vorjirüfung  und  eine  Haupt- 
prüfung und  findet  nach  den  folgenden  Fachgebieten  statt:  1)  In- 
genieurbaufach (Abth.  II):  2)  Maschinenbaufach,  3)  Schiö'baufach  und 
4)  SchifFsmaschinenbaufach  (Abth.  III);  5)  technische  Chemie  und 
6)  Hüttenfach  (Abth.  IV).  Der  Vorprüfung  hat  ein  zweijähriges 
Studium  an  einer  technischen  Hochschule  voranzugehen,  der  Plaupt- 
prüfung  der  Nachweis  der  erfolgreich  abgelegten  Vorprüfung  und 
eines  mindestens  drei-  bezw.  vierjährigen  Studiums  an  einer  technischen 
Hochschule.  Voraussetzung  für  die  Zulassung  zu  den  Diplomprüfungen 
ist  ferner  die  auf  Grund  des  Verfassungsstatuts  erfolgte  Immatricu- 
lation  als  Studirender  an  der  technischen  Hochschule  in  Berlin.  Die 
Abnahme  der  Vorprüfung  und  der  Hauptprüfung  erfolgt  durch  die 
für  die  einzelnen  Fachgebiete  bestehenden  Prüfungs-Commissionen. 
Nach  erledigter  Prüfung  wird  dem  Prüfling  je  nach  dem  Fachgebiet, 
für  welches  die  Prüfung  abgelegt  wurde,  ein  Diplom  als  Bau-Ingenieur, 
Maschinenbau -Ingenieur,  Schiffbau-Ingenieur ,  Schiffsmaschinenbau- 
lugenieur,  technischer  Chemiker  oder  Hütten-Ingenieur  ertheilt. 

Deutsches  Zeichenpapier,  insbesondere  deutsches  Netzpapier. 
Angesichts  der  in  Nr.  3A  d.  Bl.  erwähnten  Fortschritte  der  deutschen 
Papiererzeugung  dürfte  es  niclit  unzweckmäfsig  sein,  auf  die  Mängel 
des  käuflichen  Netzpapierc^s  —  auch  quadrirtes  Papier  oder 
metrisch  getheiltes  Skizzirpapier  genannt  —  hinzuweisen.  Gelegent- 
lich einer  Arbeit,  die  besonders  genaue  Einthcilung  des  Netzes  er- 
fordei'te,  wurden  Proben  mit  Papieren  angestellt,  die  von  fünf  ver- 
schiedeneu Bezugsquellen  herrührten.  Dabei  ergab  sich,  dafs  keines 
dieser  Papiere  von  groben,  meist  schon  mit  blofsem  Auge  sichtbaren 
Fehlern  frei  war.  Selbst  eine  Probe,  auf  welcher  die  ^mathematisch 
genaue  Eintheilung  garantirt"  war,  zeigte  bei  5  cm  Länge  schon 
0,5  mm  Theilungsfehler.  In  einigen  Proben  war  das  Netz  kaum 
annähernd  rechtwinklig,  so  dafs  z.  B.  die  Pause  einer  scharf 
nach  Mafs  (mit  Hülfe  der  Lupe)  eingetragenen  symmetrischen  Figur 
in  umgewendeter  Lage  die  letztere  durchaus  nicht  deckte.  Die 
Linien  des  Netzes  sind  ferner  meist  in  zu  matter  Farbe  und  zu  ver- 
schwommen hergestellt,  was  die  Augen  keineswegs  —  wie  auf  einer 
der  Proben  behauptet  wird  —  schont,  sondern  gerade  sehr  angreift. 
Die  befriedigend  genaue  Anfertigung  des  Netzpapieres  mag  wohl 
grofse  Schwierigkeiten  bieten;  indessen  wird  durch  Proben  aus- 
ländischen Ursjjrunges,  die  mit  den  vorerwähnten  in  Vergleicli  ge- 
stellt worden  sind,  der  Beweis  geliefert,  dafs  auf  diesem  Gebiete  dem 
deutschen  Papiergewerbe  noch  Gelegenheit  zu  wesentlichen  Fort- 
schritten geboten  ist.  Es  kommt  dabei  viel  weniger  auf  eine  scharfe 
Einhaltung  des  Mafsstabes,  als  auf  möglichste  Gleichmäfsigkeit  der 
Tbeilung  und  genaue  Rechtwinkligkeit  an.  Versuche,  welche  in 
dieser  Richtung  mit  Netzen  angestellt  worden  sind,  die  mittels  der 
Theilmaschine  auf  den  Stein  getragen  und  trocken  gedruckt  worden 
waren,  haben  einen  Genauigkeitsgrad  ergeben,  welcher  denjenigen 
des  käuflichen  Netzpapieres  weit  übertrifft.    Selbst  die  sehr  scharfe 


c  h  t  e  s. 

Diagonalenprobe  (Ziehen  von  Diagonalen  durch  die  Schnittpunkte 
der  Haujitlinien  des  Netzes)  zeigte  bei  diesen  Druckproben  kaum 
bemerkbare  Abweichungen  der  Schnittpunkte  der  Untertheilung  von 
der  Diagonalrichtung.  Es  ist  wohl  niclit  nöthig,  die  vielen  Arten  der 
Anwendung  aufzuzählen,  die  ein  gutes  Netzpapier  finden  könnte.*) 
Es  möge  in  dieser  Beziehung  genügen,  auf  den  grofsen  Nutzen  hin- 
zuweisen, den  bei  allen  technischen  Untersuchungen  die  Darstellung 
veränderlicher  Gröfsen  durch  Curveii  gewährt,  die  nicht  nur  ein 
klares  Bild  des  Aeiiderungsgesetzes  der  fraglichen  Gröfsen  liefern, 
sondern  auch  bei  hinreichend  genauer  Auftragung  häufig  zu- 
gleich als  Ersatz  für  umfangreiche  Zahlentabellen  dienen  können. 

-  Z.  — 

Eine  schwedische  Strafsenlocomotive.  Auf  der  letzten  in  Stock- 
holm abgehaltenen  Versammlung  schwedischer  Techniker  hielt  der 
Fabrikbesitzer  Schedin  in  Iladdebo  über  eine  von  ihm  erfundene 
Strafsenlocomotive  einen  Vortrag,  dem  wir  nach  der  Teknisk  Tid- 
skrift^  1887,  5.  u.  G.  Heft,  folgende  bemerkenswerthe  Stellen  ent- 
nehmen. Die  Locomotive  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dafs  der  Cjdinder 
und  die  Bewegungsvorrichtung  getrennt  von  dem  Dampfkessel  auf 
dem  Tender  verdeckt  angeordnet  sind,  dafs  die  Hinterräder  die  Trieb- 
räder bilden,  sowie  endlich  dafs  die  Geschwindigkeit  auf  das  geringst- 
mögliche Mafs  bemessen  ist.  Die  Triebräder  haben  eine  Breite  von 
40  cm.  Zur  Locomotive  gehören  2  bis  3  Wagen,  welche  eine  Tragfähig- 
keit von  81/2  Tonnen  besitzen,  jedoch  gewöhnlich  nur  mit  71,2  Tonnen 
belastet  werden.  Die  Wagenräder  sind  20  cm  breit.  Die  Strafsenloco- 
motive befährt  eine  G  km  lange,  zum  Werk  Haddebo  führende  Strafsc 
mit  Steigungen  von  1:7,  welche  jedoch  später  auf  1  :  10  bis  1:11 
vermindert  wurden.  Die  Maschine,  welche  ungefähr  17  Tonnen  Last 
bewegt,  vermittelt  auf  der  6  km  langen  Strecke  einen  Jahresverkehr 
von  7G50  bis  9775  Tonnen,  wovon  5525  bis  G375  Tonnen  dem  Wei-k 
zu-,  3400  bis  4250  Tonnen  vom  Werke  abgefahren  werden.  Die  Ge- 
schwindigkeit der  Locomotive  beträgt  4  bis  5  km  in  der  Stunde  bei 
einem  Kohleiiverbrauch  von  1,44  bis  2,65  Liter  auf  das  Tonnen- 
kilometer. 

Die  Bedienung  besteht  aus  einem  Manne  und  einem  Knaben. 
Die  Betriebskosten  belaufen  sich  für  die  Tonne  und  das  Kilometer 
auf  G^/4  Pf.  im  Sommer  und  höchstens  auf  12%  Pf-  im  Winter.  Die 
befahrene  Strafse,  welche  auf  Sandboden  liegt  und  im  Herbst  und 
Winter  zeitweise  unfahrbar  war,  befindet  sich  seit  dem  Gebrauch  der 
Locomotive,  ohne  dafs  die  Unterhaltungskosten  nennenswerth  ge- 
stiegen sind,  in  einem  vorzüglichen  Zustande.  Auch  bezüglich  des 
Scheuwerdens  der  Pferde  und  der  Feuersgefährlichkeit  hat  sich  die 
Locomotive  insoweit  bewährt,  als  während  der  IG  monatlichen  ßetriebs- 
zeit  weder  Unglücksfälle  noch  Brandschäden  vorgekommen  sind,  trotz- 
dem der  befahrene  Weg  auf  2V2  km  Länge  durch  Wald  führt. 

Die  Beschaffung  der  Locomotiven  nebst  Lastzug  hat  einen  Auf- 
wand A'on  rund  10  700  Mark  verursacht,  während  eine  Eisenbahn- 
anlage für  die  G  km  lange  Strecke  135  000  Mai-k  gekostet  haben 
würde.  Gegenüber  den  von  der  Staatsbahn  erhobenen  Frachtsätzen 
sind  die  Betriebskosten  der  Strafsenlocomotive  um  4(1  pCt.  niedriger. 
Von  den  früher  bei  Anwendung  der  Thier-Zugkraft  aufgewendeten 
Fraclitausgabcn  nehmen  dieselben  nur  die  Hälfte  und  im  günstigsten 
Falle  den  dritten  Theil  in  Anspruch.  Wenn  man  andernorts  keine 
günstigen  Ergebnisse  mit  Strafsenlocomotiven  erzielt  hat,  so  beruht 
dies  nach  Ansicht  des  Vortragenden  auf  der  nicht  zweckmäfsigen 
Anordnung  und  der  zu  grofsen  Geschwindigkeit  der  betreöenden 
Maschinen.  Strafsenlocomotiven  nach  Art  der  beschriebenen  eignen 
sich  für  Entfernungen  von  V2  bis  20  km  und  können  dazu  in  der- 
selben Weise  wie  Locomotiven  zum  Betrieb  von  Dresch-  und  Häcksel- 
schneidemaschinen, zum  Eggen  und  Pflügen  (täglich  8  ha  17  cm  tief) 
benutzt  werden,  weswegen  dieselben  besonders  für  das  Grofsgewerbe 
und  die  Landwirthschaft  vortheilhaft  zu  verwenden  sind. 
  Egon  Zöller. 

*)  Vergl.  Deutsches  Bauhandbuch,  Seite  55,  IV. 
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INHALT:  Mchtamtliclies:  Vorschriften  über  Diplom-l^rüfiiiigcn  au  der  Kgl. 
techn.  Hochschule  in  Berlin.  —  Betriebs-  und  Verl<ehrsverIiültMisse  der  Berliner  Stadt- 
bahn (Schlul's).  —  Uiingerstätten  auf  Schlachtliöfeu.  —  Die  (Jaualisation  von  Wies- 


baden. —  Vermischtes:  Internationaler  Wettbewerb  um  ein  Natioualdcnkiual  in 
IndianopoUs.  —  .\nsciilurs  der  Blitzableiter  an  die  Gas-  und  Wasserleitungen.  —  Krmitl- 
lung  der  Körperniafse  des  .Menschen.  —  Veriielir  auf  de  n  Wasserstrafsen  lierlins. 


Yorschriften  über  die  Diplom-Prüfiiiig 

für  die  Abtheilungeu  II,  III  u.  IV  der  Königlichen  technischen  Hochschule  in  Berlin. 


A.  Allgemeine  Bestimmungen. 

»5  1.  Die  an  der  Königlichen  technisebcn  Hochscliule  in  Berlin 
auf  Grund  des  §  S'.i  des  Verfassungs-Statuts  vom  2H.  Juli  1882  abzu- 
haltenden Diplomprüfungen  sollen  den  Prüfungs-Candidaten  den 
Nachweis  ermöglichen,  dafs  sie  sich  durch  akademisches  Studium 
diejenige  Ausbildung  in  ihrem  Fache  erworben  haben,  welche  eine 
ausreichende  Grundlage  für  eine  selbständige  praktische  und  wissen- 
schaftliche Thätigkeit  gewährt. 

Die  Diplomprüfung  zerfällt  in  eine  Vorprüfung  und  in  eine 
Hauptprüfnng. 

Diese  Prüfungen  finden  nach  den  folgenden  Fachgebieten  statt: 

A.  Ingenieurbaufach  .    .    .  (Abtheilnng  II). 

B.  Maschinenbaufach .    .    .  (Abtheilung  III). 

C.  Schiffbaufach    ....  (Abtheilung  III). 

D.  Schifismaschinenbaufach  (Abtheilnng  III). 

E.  Technische  Chemie    .    .  (Abtheilung  IV). 

F.  Hüttenfach  (Abtheilung  IV). 

§  '2.  Der  Vorjjrüfung  hat  ein  zweijähriges  Studium  an  einer 
technischen  Hochschule  voranzugehen,  der  Hauptprüfung  der  Nach- 
weis der  bestandenen  Vorprüfung  und  eines  mindestens  di-ei-  bezw. 
vierjährigen  Studiums  an  einer  technischen  Hochschule  (§  11). 

§  3.  Voraussetzung  für  die  Zulassung  zu  den  Dij)lom-Prüfungen 
(?;  1)  ist  ferner  die  auf  Grund  des  Verfassungsstatuts  erfolgte  Im- 
matriculation  als  Studirender  der  technischen  Hochschtdc  in  Berlin. 

§  4.  Die  Abnahme  der  Vori)rüfung  und  der  Ilauptprüfung  er- 
folgt durch  die  für  die  einzelnen  Fachgebiete  bestehenden  Prüfungs- 
Commissionen. 

i;  5.  Nach  bestandener  Prüfung  wird  den  Candidaten,  je  nach 
dem  Fachgebiet,  für  welches  die  Prüfung  abgelegt  wurde,  ein  Diplom 
als  Bau- Ingenieur,  Maschinenbau-Ingenieur,  Schifi'bau- Ingenieur, 
Schiffsmaschinenbau-Ingenieur,  technischer  Chemiker  oder  Hütten- 
Ingenieur  ertheilt. 

Diejenigen  Candidaten,  welche  die  Diplom-Hauptprüfung  i-mit 
Auszeichnung-  bestanden  haben,  können  von  den  Diplom- Prüfungs- 
Commissionen  dem  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medi- 
cinal- Angelegenheiten  zur  Verleihung  einer  Medaille  bezw.  seitens 
der  Commissionen  für  die  Fachgebiete  B,  C,  D,  E,  F  (§  1)  zur  Ver- 
leihung eines  Reisestipendiums  und  den  Curatoren  der  von  Seydlitz- 
schen  Stiftung  zur  Gewährung  der  jährlich  zu  ertheilenden  Prämie 
empfohlen  werden. 

B.  Besondere  Bestimmungen. 

I.  Vorprüfung. 

§  6.  Frühestens  am  Schlüsse  des  vierten  Halbjahres  nach  Beginn 
des  Studiums,  und  zwar  im  Laufe  des  Monats  März  oder  des  Monats 
September,  kann  der  Studirende  sicli  bei  dem  Vorsteher  derjenigen 
Abtheilung,  welche  das  Fachgebiet,  in  dem  er  geprüft  werden  will, 
vertritt,  zur  Vorprüfung  melden. 

Der  Meldung  sind  beizufügen: 

1.  Ein  Lebenslauf.  Meldung  und  Lebenslauf  sind  in  deutscher 
Sprache  abzufassen  und  eigenhändig  zu  schreiben. 

2.  Die  Matrikel  als  Studirender  der  technischen  Hochschule  in 
Berlin. 

3.  Die  Zeugnisse  der  technischen  Hochschule,  auf  welcher  der 
Candidat  studirt  hat.  Dieselben  müssen  über  die  Dauer  der 
zurückgelegten  Studienzeit  und  über  die  während  derselben 
besuchten  Vorlesungen  und  Uebungen  Auskunft  geben. 

4.  Studienzeichnungen. 
Darunter  müssen  sich  befinden: 

A.  Für  das  Iiigeiiieurbanfach. 

a)  Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der  Projectionslehre,  Schatten- 
construction  und  Perspective,  unter  Andeutung  der  Con- 
strnctionslinien. 

b)  Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der  Graphostatik. 

c)  Darstellungen  von  constructiven  Einzelheiten  und  einfachen 
coustructiven  Gesamtanordnnngen  aus  dem  Gebiete  des  Hoch- 
baues. 

d)  Freihandzeichnitngen,  insbesondere  von  Ornamenten. 

e)  Zeichnungen  von  einfachen  Maschinentheilcn. 

fj  Ein  Höhen-  und  Lageplan  nach  eigener,  entweder  allein  oder 
unter  Aufsicht  des  Lehrers  gemachter  Aufnahme,  unter  Be- 
achtung der  für  die  Darstellung  bestehenden  amtlichen  Vor- 
schriften und  unter  Beifügung  der  zugehörigen  Feldbüeher. 


B.  Für  (las  Maschiiieiibaufach. 

a)  Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der  Projectionslehre  und 
Schattenconstruction. 

b)  Darstellung  von  constructiven  Einzeitheilen  und  einfachen 
constructiven  Gesamtanordnungen  aus  dem  Gebiete  des  Hoch- 
baues. 

c)  Freihandzeichnungen,  insbesondere  von  Ornamenten. 

d)  Constructionszeichnungen  von  Maschinenelementen  und  zeichne- 
rische Darstellung  von  statischen  Ermittlungen. 

c)  Darstellung  einer  Maschine  oder  von  Maschinentheilcn  nach 
eigener  Aufnahme  unter  Beifügung  der  Aufnahme -Hand- 
zeichnungen. 

C.  Für  (las  Hchifi'baufacli. 

a)  Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der  Projectionslehre  und 
Schattenconstruction. 

b)  Darstellung  von  constructiven  Einzeltheilen  und  einfachen 
constructiven  Gesamtanordnungen  aus  dem  Gebiete  des  Hoch- 
baues. 

c)  Freihaudzeichnungen,  insbesondere  von  Ornamenten. 

d)  Constructionszciclmungen  von  Maschincnclementen  und  zeichne- 
rische Darstellung  von  statischen  Ermittlungen. 

e)  Darstellung  einer  Maschine  oder  von  Maschinentheilcn  nach 
eigener  Aufnahme  unter  Beifügung  der  Aufnahme- Hand- 
zeichnungen. 

f)  Die  Constructionszeichnungen  von  mindestens  drei  verschiede- 
nen Schiffen  und  von  mindestens  einem  der  drei  die  vollständig 
geordneten  Deplacemcntsberechnungen  nebst  graphischer  Dar- 
stellung der  liechnungsresultate. 

g)  Die  Zeichnungen  der  Verbände  und  Einrichtungen  eines 
eisernen  oder  hölzernen  Schifies. 

D.  Für  das  Scliilfsiiiaschiiteiiliaufacli. 

Wie  oben  unter  C. 

E.  und  F.  Für  die  teclmisclie  Chemie  uud  für  das  Hütteufach 

sind  Studienzeichnungen  nicht  vorzulegen. 

Die  Zeichnungen  müssen  mit  einer  Angabe  über  den  Zeit- 
punkt ihrer  Vollendung,  wenigstens  nach  dem  Studienhalbjahre 
und  mit  einer  Bescheinigung  des  Lehrers,  unter  dessen  Leitung 
sie  ausgeführt  worden  sind,  versehen  sein.  Solche  Zeichnungen, 
zu  welchen  aus  besonderen,  näher  anzugebenden  Gründen  die 
Bescheinigung  des  Lehrers  nicht  beigebracht  werden  kann, 
müssen  mit  einer  eidesstattlichen  Erklärung  des  Candidaten 
vei'sehen  sein,  welche  dahin  lautet,  dafs  die  Zeichnungen 
eigenhändig  von  ihm  gefertigt  sind,  und  angiebt,  ob  ein  Vor- 
bild und  welche  Art  desselben  (Zeichnung,  Modell  usw.)  dabei 
benutzt  ist. 

ö.  Eine  Bescheinigung  der  Kasse  der  Königlichen  technischen 
Hochschule  über  die  Einzahlung  der  Gebühren  für  die  Voi-- 
prüfung  im  Betrage  von  40  Mark. 
Werden  die  Vorlagen  von  der  Prüfungs-Commission  bezw.  von 
einem  aus  dieser  zu  wählenden  Ausschusse  als  genügend  befunden, 
so  erfolgt  die  Zulassung  zur  Prüfung,  andernfalls  wird  dieselbe  unter 
Angabe  der  Gründe  versagt. 

§  7.  Die  Vorprüfung  findet  Anfangs  des  Winter-  bezw.  Sommer- 
Semesters  statt.  Dieselbe  besteht  in  einer  mündlichen  Prüfung, 
welche  sich  auf  folgende  Gegenstände  erstreckt: 

A.  Für  das  Ingeiüeurbaufach. 

I.  Physik. 

Uebersicht  über  die  experimentelle  Pbj'sik  sowie  über  die  zur 
Erkenntnifs  der  physicalischen  Gesetze  erforderliehen  elementar- 
theoretischen Entwicklungen. 
II.  Chemie,  Mineralogie  und  Geologie. 

Grundzüge  der  anorganischen  Chemie,  der  Mineralogie  und  der 
Geologie. 
III.  Reine  Mathematik. 

a)  Algebra  und  Trigonometrie. 

b)  Analytische  Geometrie  der  Ebene  und  des  Raumes. 

c)  Differential-  und  Integral -Rechnung  mit  Anwendung  auf 
Reihenentwicklungen,  Ma.xima  und  Minima,  unbestimmte 
Formen  und  geometrische  Probleme  der  Ebene  und  des 
Raumes. 

d)  Gewöhnliche  Differentialgleichungen  der  1.  und  2.  Ordnung 
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und  deren  Anwendung  iiuf  geometrische  und  meclianische 
J'robleme. 
IV.  Darstellende  Geometrie. 

Projectionslehre,  Schattenconstruetion  und  Persi)eetive. 
V.  Mechanik. 

a)  Statik  und  Dj'uamik  des  inateriellen  Punktes,  der  starren 
und  elastischen  Körper;  Gesetze  der  Bewegungen  eines 
Systems  von  materiellen  Punkten. 

b)  Festigkeitslehre:  Theorie  der  elastischen  Linie  für  den 
geraden  und  krummen  Balken,  sowie  der  Ketten-  und 
Stützlinien;  Theorie  des  Erddruckes;  Graphostatik. 

c)  Gleichgewicht  der  tropfbar -flüssigen  und  gasförmigen 
Körper.  Gleichförmige  und  ungleichförmige  Bewegung  der 
Flüssigkeiten. 

VI.  Geodäsie. 

Feldmessen  und  Flächenberechnung,  Höhenmessung  und  Tachy- 
mctrie,  Uebersicht  einer  Landesvermessung  und  Beurtheilung 
der  Genauigkeit  durch  mittlere  Fehler. 

VII.  Bauconstructionslchre. 

Die  einfacheren  Constructionen  des  Hochbaues  einschliefslich 
der  wichtigsten  Einzelheiten  des  inneren  Ausbaues. 

VIII.  Maschinenelemente. 

Kenntnifs  der  für  den  Bau-Ingenieur  wichtigsten  einfachen 
Maschinentheile. 

B.    Für  das  Mascliiiienbaufach. 

I.  Physik. 

Uebersicht  über  die  experimentelle  Physik,  sowie  über  die  zur 
Erkenntnifs  der  physicalischen  Gesetze  erforderlichen  elementar- 
theoretischen Entwicklungen. 

II.  Chemie. 

Grundzüge  der  anorganischen  Chemie. 

III.  Reine  Mathematik. 

a)  Algebra. 

b)  Analytische  Geometrie  der  Ebene  und  des  Raumes. 

cj  Differential-  und  Integral -Rechnung  mit  Anwendung  auf 
Reihenentwicklungen,  Maxima  und  Minima,  unbestimmte 
Formen  und  geometrische  Probleme  der  Ebene  und  des 
Raumes. 

d)  Gewöhnliche  Differentialgleichungen  der  1.  und  2.  Ordnung 
und  deren  Anwendung  auf  geometrische  und  mechanische 
Probleme. 

IV.  Darstellende  Geometrie. 

Projectionslehre,  Schattenconstruetion  und  Perspective. 

V.  Mechanik. 

a)  Statik  und  Dynamik  des  materiellen  Punktes,  der  starren 
und  elastischen  Körper;  Ableitung  und  Anwendung  der 
allgemeinen  Grundsätze  der  Mechanik  für  ein  beliebiges 
System  von  materiellen  Punkten. 

bj  Festigkeitslelire :  Festigkeit  der  cylindrischen  und  kugel- 
förmigen Gefäfsc.  Theorie  der  elastischen  Linie  für  den 
geraden  und  krummen  Balken,  sowie  der  Ketten-  und 
Stützlinien. 

c)  Gleichgewicht  der  tropfbar  -  flüssigen  und  gasförmigen 
Körper.  Gleichförmige  und  ungleichförmige  Bewegung  der 
Flüssigkeiten. 

VI.  ISIechanische  Technologie. 

Eigenschaften  der  technisch  wichtigen  Materialien,  die  ver- 
schiedenen Verfahren  ihrer  Bearbeitung  auf  Grund  der  Schmelz- 
barkeit, der  Dehnbarkeit  und  der  Theilbarkeit,  nebst  den  dazu 
erforderlichen  Werkzeugen  und  sonstigen  Hülfsmitteln. 

VII.  Bauconstructionslchre. 

Die  einfacheren  Constructionen  des  Hochbaues,  insbesondere 
Stein-,  Holz-  und  Eisenverbände,  sowie  die  einfacheren  Dach- 
verbände und  Dachdeckungen. 

VIII.  Maschinenelemente. 

Construction  und  Berechnung  der  Maschinenelemente  unter 
Mitbenutzung  zeichnerischer  Verfahrungsweisen. 

C.  Für  das  Schiff  baufach , 

und 

I).  Für  das  Scliiifsmascliiueiibaufach. 

Wie  vorstehend  unter  B. 

E.  uud  F.  Für  die  techuische  Chemie  uud  das  Hüttenfach. 

I.  Physik. 

II.  Allgemeine  anoi-ganische  Chemie. 

III.  „         organische  Chemie. 

IV.  Mineralogie. 

V.  Beschreibende  Maschinenlehre. 
VI.  Bauconstructionslchre. 


§  8.  Wenn  der  Candidat  ohne  triftige,  von  der  Prüfungs-Com- 
mission  als  ausreichend  erkannte  Gründe  die  J'rüfung  versäumt  oder 
unterbricht,  so  gilt  dieselbe  als  nicht  bestanden. 

'.}.  Di(!  Prüfungs-Commission  benachrichtigt  den  Candidaten 
von  dem  Ergebnisse  der  Prüfung  und  stellt  ihm,  falls  er  dieselbe 
bestanden  hat,  eine  15escheinigung  über  deren  Ausfall  aus.  In  dei'- 
selben  sind  die  Ergebnisse  in  den  Prüfungs-Gegenständen  einzeln 
niederzulegen. 

Die  Prädicate  sind: 

Ungenügend, 
Hinreichend, 
Gut, 

Recht  gut, 
Vorzüglich. 

§  lO.  Hat  der  Candidat  die  Vorprüfung  nicht  bestanden,  so  thcilt 
die  Prüfungs-Commission  demselben  m.it,  in  welchen  Gegenständen 
die  Prüfung  ungenügend  ausgefallen,  und  bestimmt,  ob  dieselbe  ganz 
oder  nur  theilwcisc  und  in  welcher  der  nächsten  Prüfungsperioden 
zu  wiederholen  ist. 

Bei  der  Wiederholung  der  Prüfung  bczw.  eines  Theils  derselben 
sind  die  Gebühren  aufs  neue  zu  entrichten. 

II.  Huuptprüfuiig-. 

§  11.    Die  Zulassung  zur  Hauptprüfung  ist  abhängig; 

1.  Für  die  Studirenden  des  Fachgebietes 

des  Maschinenbaues, 
der  technischen  Chemie  und 
des  Hüttenfaches 
von  dem  Nachweise  eines  mindestens  dreijährigen,  uud 

2.  für  die  Fachgebiete 

des  Ingenieurbaues, 
des  Schiffbaues  und 
des  Schiffsmaschinenbaues 
von  dem  Nachweise  eines  mindestens  vierjährigen  Studiums  an  einer 
technischen  Hochschule. 

Die  Candidaten  des  Schiffbaufaches  und  des  Schiffsmaschinen- 
baufaches müssen  während  der  letzten  zwei  Jahre  an  der  tech- 
nischen Hochschule  in  Berlin  studirt  haben. 

Die  Meldung  erfolgt  bis  zum  1.  Juli  bezw.  für  die  Candidaten 
des  Schiffbaufaches  und  Schiffsmaschinenbaufaches  bis  zum  20.  Juli 
bei  dem  Vorsteher  der  betreffenden  Fachabtheilung. 
Der  Meldung  sind  beizufügen: 

1.  Die  Matrikel  als  Studirender  der  technischen  Hochschule  in 
Berlin. 

2.  Die  Bescheinigung  über  die  an  einer  der  technischen  Hoch- 
schulen Preufsens  oder  vor  einem  der  technischen  Prüfungs- 
ämter für  den  Staatsdienst  im  Baufache  bestandene  Vorprüfung 
(§  6  —  10).  Auch  die  an  einer  aufserpreufsischen  technischen 
Hochschule  des  Deutscheu  Reichs  bestandene  Vorprüfung  ist 
in  dem  Falle  ausreichend,  dafs  Gegenseitigkeit  von  der  be- 
treffenden Hochschule  geübt  wird. 

3.  Die  Zeugnisse  über  den  Besuch  einer  technischen  Hochschule 
bezw.  eine  Abschrift  der  Anmeldebogen ,  durch  welche  der 
Besuch  der  Vorlesungen  und  Uebungen  an  der  technischen 
Hochschule  in  Berlin  nachgewiesen  wird. 

4.  Studienzeichnungen. 
Darunter  müssen  sich  befinden: 

A.  Für  das  lugrenienrbaiifach. 

a)  Je  ein  durchgearbeiteter  Entwurf  aus  dem  Gebiete  des  Wasser-, 
Strafsen-,  Eisenbahn-,  Brücken-  und  In^enieurhochbaues. 

Dabei  müssen  sowohl  Eisen-  und  Holz-,  als  auch  Stein- 
constructionen  berücksichtigt  und  statische  Begründungen  ge- 
geben sein. 

b)  Die  Darstellung  eines  Bauwerkes  odei"  einer  Maschinen -Ein- 
richtung nach  eigener  Aufnahme 

c)  Zeichnung  einer  auf  Baustellen  gebräuchlichen  Hülfsmaschine. 

B.  Für  das  Maschiueubanfach. 

a)  Der  Entwurf  einer  Dampfmaschine  mit  Einzeldarstellungen 
von  Steuerung,  Regulator  und  Schwungrad. 

b)  Der  Entwurf  einer  Dampfkesselanlage. 

c)  Der  Entwurf  einer  Wasserkraftmaschine. 

d)  Der  Entwurf  einer  Wasser-  oder  Lasthebemaschine  oder  eines 
Gebläses. 

C.  Für  das  Schiffbaufach. 

a)  Die  Constructionszcichnungen  von  mindestens  vier  verschiedeneu 
Schiffen;  bei  mindestens  einem  Schiffe  müssen  die  allgemeinen 
Einrichtungs-Dispositionen,  Schotteneintheilungen,  ausführliche 
Geschwindigkeitsberechnung,  und  die  Berechnung  der  Stabilität 
für  Neigungen  durchgeführt  sein.  Eins  der  Schiffe  mufs  als 
Kriegsschiff  entworfen  sein. 
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b)  Die  Zeichnungen  der  Verbände  und  Einrichtungen  eines  höl- 
zernen oder  eisernen  Schiffes. 

c)  Zeichnungen  der  speciellen  Verbünde  und  Einrichtungsdetails 
von  Kriegsschiffen. 

d)  Die  Constructionszeichnung  eines  Schifl'sdiimpf kcsscls  mit  der 
Dctailanordnung  der  Vernietung  und  den  nöthigen  Berech- 
nungen. 

e)  Der  generelle  Entwurf  einer  Öchiffsdampfmaschine  mit  Be- 
rechnung der  Hauptdimensionen. 

D.  Für  das  Schiffsmaschiueubaufacli. 

a)  Die  Constructionszeichnungen  von  mindestens  zwei  verschie- 
denen Schiffen  und  von  einem  derselben  die  allgemeinen  Ein- 
richtungsdispositionen nebst  Schotteneintheiluug. 

b)  Die  Zeichnungen  der  Verbände  und  Einriciitungen  eines  höl- 
zernen oder  eines  eisernen  Schiffes. 

c)  Specieller  Entwurf  einer  Schiffsdampfmaschine  mit  Einzel- 
darstellungen der  Lager,  der  Steuerung,  der  Cylinder  und 
Kolben,  der  Condensatoren,  Pumpen,  Wclleuleitung  und 
Propeller. 

d)  Specieller  Entwurf  von  drei  Schiffskesseln  und  einer  vollstän- 
digen Kesselanlage  mit  Schornstein,  Rohrleitungen  und  den 
zugehörigen  Berechnungen. 

Hat  der  Candidat  für  das  Schiffsbaufach  oder  das  Schiffs- 
maschinenbaufach die  Vorprüfung  auf  einer  anderen  tech- 
nischen Hochschule  bezw.  vor  einem  der  technischen  Prüfungs- 
ämter für  den  Staatsdienst  im  Baufache  bestanden,  so  hat 
derselbe  die  für  die  Vorprüfung  erforderlichen  Schiffsbau- 
zeichnungen (§  6.  4.  C.  f  und  g)  der  Meldung  beizulegen. 

E.  uud  F.  Für  die  technische  Chemie  und  das  Hiitteufacli 

sind  Studienzeichnungen  nicht  vorzulegen. 

Die  Zeichnungen  müssen,  sofern  sie  aus  dem  Unterricht 
an  einer  technischen   Hochschule    hervorgegangen  sind,  mit 
einer  Angabe  über  den  Zeitpunkt  ihrer  Vollendung,  wenigstens 
nach  dem  Studienhalbjahre ,   und  mit  einer  Bescheinigung  des 
Lehrers,  unter  dessen  Leitung  sie  ausgeführt  worden  sind, 
versehen  sein.   Solche  Zeichnungen,  zu  welchen  aus  besonderen 
näher  anzugebenden  Gründen   die  Bescheinigung  des  Lehrers 
nicht  beigebracht  werden  kann,  müssen  mit  einer  eidesstatt- 
lichen Erklärung  des  Candidaten  versehen  sein,  welche  dahin 
lautet,  dafs  die  Zeichnungen  eigenhändig  von  ihm  gefertigt  sind. 
5.  Eine  Bescheinigung  der  Kasse  der  Königlichen  technischen 
Hochschule  über  die  Einzahlung  der  Gcbühi-en  für  die  Haupt- 
prüfung im  Betrage  von  60  Mark. 
Werden  die  Vorlagen  von  der  Prüfungs-Commission  bezw.  von 
einem  aus  dieser  zu  wählenden  Ausschusse  als  genügend  befunden, 
so  erfolgt  die  Zulassung  zur  Prüfung,  andernfalls  wird  dieselbe  unter 
Angabe  der  Gründe  versagt. 

§  12.  Die  Hauptprüfung  zerfällt  in  die  Bearbeitung  von  gröfseren 
technischen  Aufgaben  und  in  eine  mündliche  Prüfung. 

§  13.  Den  Candidaten,  welche  den  oben  (§  11)  angeführten  Be- 
dingungen genügen,  ertheilt  die  Prüfungs-Commission  alsbald  aus 
dem  betreffenden  Fachgebiete  gröfsere  technische  Aufgaben. 

A.  Für  das  Iiig'euieurbaufach. 

Ein  gröfserer  Entwurf  mit  Erläuterungen  und  Berechnungen 
aus  dem  Gebiete  des  Ingenieurbaufaches. 

B.  Für  das  Maschiueiibanfach. 

Ein  gröfserer  Entwurf  mit  Erläuterungen  und  Berechnungen  aus 
dem  Gebiete  des  Maschinenbaufaches. 

C.  Für  das  Schiffbaufach. 

Von  mehreren  aus  dem  Gebiete  des  Schiffbaufaches  gestellten 
Aufgaben,  welche  je  einen  gröfseren  Entwurf  mit  Erläuterungen  und 
Berechnungen  zum  Gegenstande  haben,  hat  der  Candidat  eine  zu 
wählen  und  zu  bearbeiten. 

D.  Für  das  .Schiffsniaschiuenbaufach. 

Von  mehreren  aus  dem  Gebiete  des  Schiffsuiaschinenbaufaches 
gestellten  Aufgaben,  welche  je  einen  gröfseren  Entwurf  mit  Erläu- 
terungen und  Berechnungen  zum  Gegenstande  haben,  hat  der  Can- 
didat eine  zu  wählen  und  zu  bearl)eiten. 

E.  und  F.   Für  die  technische  Chemie  nud  das  Hütteufach, 
zur  Auswahl : 

a)  Je  zwei  gröfsere  Laboratorienaufgaben. 

b)  Je  zwei  Constructionsaufgaben  aus  dem  Gebiete  der  tech- 
nischen Chemie  bezw.  Hüttenkunde. 

Die  Prüfungs  -  Candidaten  haben  die  gestellten  Aufgaben  selb- 
ständig zu  bearbeiten  und  dafs  dies  geschehen  eidesstattlich  zu 
versichern. 

Die  Bearbeitungen  der  Prüfungs- Aufgaben  sind  längstens  vier 
Monate  nach  Ertheilung  der  Aufgaben  abzuliefern;  doch  steht  es 
der  Prüfungs-Commission  desjenigen  Fachgebietes,  für  dessen  Be- 


darf eine  kürzere  Frist  genügt,  frei,  eine  solche  generell  festzustellen. 
Eine  Verlängerung  der  hiernach  geltenden  Fristen  kann  nur  aus 
ei-heblichen  Gründen  stattfinden.  Die  Bearbeitungen  werden  von  je 
einem  Referenten  unti  (Jorreferentcn  bcurtheilt  und  circuliren  bei 
den  Mitgliedern  der  Prüfungs-Commission.  Das  Urthei!  ist  in  einer 
Sitzung  der  Commission  für  die  Hauptprüfung  zu  begründen  und  in 
dieser  von  letzterer  festzustellen. 

§  14.  Nach  Beurtlieilung  der  technischen  Aufgaben  theilt  die 
Prüfungs-Commission  denjenigen  Candidaten,  deren  Arbeiten  min- 
destens als  .^hinreichend  -  beurtheilt  sind,  den  Termin  der  mündlichen 
Prüfung  mit. 

§  15.    Die  mündliche  Prüfung  umfafst  folgende  Gegenstände: 

A.  Für  das  Ing-enieurbaufacli. 

L  Statik  der  Bauconstructionen. 

a)  Statisch  bestimmte  und  unbestimmte  ebene  Stabsysteme 
und  Blechträger.  Anwendung  auf  Balken-,  Bogen-  und 
Hängebrücken,  sowie  auf  Dach-  und  Deckenconstructionen. 
Ermittlung  der  Grenzspannungen  auf  rechnerischem  und 
zeichnerischem  Wege.  Nebenspannungen.  Stabilität  der 
Mauern  und  Pfeiler  gegen  Wind-,  Wasser-,  Erd-  und  Ge- 
wölbedruck.   Statische  Untersuchung  gewölbter  Bauwerke. 

b)  Statisch  bestimmte  räumliche  Stabsysteme  in  Anwendung 
auf  Dach-  und  Deckenconstructionen  und  Pfeilerbauten. 

c)  Verbindungen  bei  Holz-  und  Eisenconstructionen. 
IL  Ingenieurhochbauten. 

Die  üblichen  Grundrifs- Anordnungen,  der  constructive  Aufbau 
und  die  Einrichtung  einfacher  Wohngebäude,  sowie  der  in  dem 
Gebiete  des  Eisenbahn-  und  Wasserbaues  vorkommenden  Hoch- 
bauten. 

III.  Wasserbau. 

Vorarbeiten.  Wasserleitungen.  Ent-  und  Bewässerungen. 
Gründungen.  Uferbauten.  Flufsregulirungen.  Stauwerke.  Ein- 
deichungen.  Canäle,  Schleusen  und  sonstige  Schiffahrtsanlagen. 

fV.  Drückenbau. 

Vorarbeiten.    Stein-,  Holz-  und  Eisenbrücken  mit  Einschlufs 
der  einfachen  beweglichen  Brücken. 
V.  Strafsen-  und  Eisenbahnbau. 

Vorarbeiten.  Erdarl)eiten.  Stütz-  und  Futtermauern.  Tunnel. 
Strafsenoberbau.  Strafsenbahnen.  Eisenbahnoberbau,  Weichen, 
Kreuzungen,  Drehscheiben,  Schiebebühnen,  Wegeübei'gänge. 
Allgemeine  Anordnung  der  Bahnhöfe  und  Signale. 

VI.  Maschinenbau. 

Allgemeine  Anordnung  der  Motoren  (einschliefslich  der  Dampf- 
kessel), der  Baumaschinen,  sowie  der  Eisenbahn-Betriebsmittel. 
VII.  Baumaterialicnkunde  und  Bautechnologie. 

Gewinnung,  Herstellung,  Bearbeitung  und  Verwendung  aller 
wichtigen  Baumaterialien  und  deren  wesentliche  Eigenschaften. 

B.  Für  das  Maschiuenbanfach. 

I.  Statik  der  Bauconstructionen. 

Statisch  bestimmte  und  unbestimmte  ebene  Stabsysteme  und 
Blechträger.  Anwendung  auf  eiserne  Balken-,  Bogen-  und 
Hängebrücken.  Ermittlung  der  ungünstigsten  Belastungs- 
weise. Einflufslinien.  Rechnerische,  zeichnerische  und  ge- 
mischte Verfahren.  Berechnung  einfacher  Dachconstructionen. 
Verbindungen  bei  Holz-  uud  Eisenconstructionen.  Ausbildung 
der  Knotenpunkte. 
II.  Theoretische  Maschinenlehre. 

a)  Dynamischer  Theil. 

Messung  der  Arbeit.  Theorie  der  Regulatoren  und  Schwung- 
räder. Theorie  der  Wasserkraftmaschinen  und  Pumpen. 
Hauptsätze  und  Grundlehre  der  mechanischen  Wärmetheorie. 
Anwendung  auf  Gase  und  gesättigte  Dämpfe.  Anwendung 
auf  Wärmekraftmaschinen. 

b)  Kinematischer  Theil. 

Grundzüge  der  kinematischen  Geometrie  der  Ebene.  Kine- 
matische Elementenpaare,  kinematische  Ketten. 

Leitung  der  Bewegung:  Führungen  in  Curven,  in  gerader 
Linie,  in  parallelen  Lagen,  in  beliebigen  Lagen. 

Uebertragung  der  Bewegung:  Kurbelgetriebe,  Räder- 
getriebe, Curvengetriebe,  Gesperrwerke. 

III.  Hebemaschinen  und  Kraftmaschinen. 

Berechnung  und  Construction  der  Lasthebemaschinen,  Pumpen 
und  Gebläse,  der  Dampfmaschinen  und  ihrer  Steuerungen,  der 
Dampfkessel,  der  Wasserkraftmaschinen  und  der  für  letztere 
erforderlichen  Wasserleitungen  und  Abschlüsse. 

IV.  Mechanische  Technologie. 

Allgemeines  über  Fabrikanlagen,  Mahlmühlen  für  Getreide, 
Gips,  Cement  usw.,  Oelmühlen,  Schneidemühlen  und  Holz- 
bearbeitung, Papierfabrication. 

Allgemeines  über  Spinnerei  und  Weberei. 
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V.  Grund/.ügc  Eisenhüttenkunde. 

Darstellung  des  l{olieisens  und  sclimi(!dbarcn  Eisens.  Chemische 
und  phj'sicalische  Eigenschaften  des  Eisens  für  die  Verwendung 
im  gesamten  Baufache. 

C.  Für  das;  ScliifFbaiifac]). 

I.  Theoretische  Maschinenlehre. 

Messung  der  Arb(!it.  Theorie  der  Kcgulatoren  und  der 
Schwungräder.  Tlieorie  der  Wassorkraftmaschinen  und  l'innpen. 
'Hauptsätze  und  Gruiidlehre  der  mechanischen  Wärmctiieorie. 
Anwendung  auf  Gase  und  gesättigte  Dämjife.  Anwendung 
auf  Wärmekraitinaschinen. 

II.  Kinematik. 

Grundzüge  der  kinematischen  Geometrie  der  Ebene.  Kine- 
matische Elementenpaare,  Kinematische  Ketten. 

Leitung  der  Bewegung:   Führungen  in  Curven,  in  gerader 
Linie,  in  parallelen  Lagen,  in  beliebigen  Lagen. 

Uebertragung  der  Bewegung,  Kurbelgetriebe,  Rädergetriebe, 
Curvengetriebe,  Ges]ierrwerke. 
HL  Hebemaschinen  und  Kraftmaschinen. 

Berechnung  und  Construction  der  Lasthebemaschinen,  Pumpen 
und  Gebläse,  der  Dampfmaschinen  und  ihrer  Steuerungen,  der 
Dampfkessel,  der  Wasserkraftmaschinen  und  der  für  letztere 
erforderlichen  Wasserleitungen  und  Abschlüsse. 
IV.  Grundzüge  der  Eisenhüttenkunde. 

Darstellung  des  Roheisens  und  schmiedbaren  Eisens.  Chemische 
und  physicalische  Eigenschaften  iles  Eisens  für  die  Verwendung 
im  gesamten  Baufaches 
V.  Theorie  des  Schiffes. 

De])lacement,  Stabilität,  Schiffswiderstand,  Maschinenleistung, 
Schiffstreibapparate,  Segel,  Ruder.  Drehende  Bewegungen. 
Schwingungen  im  stillen  Wasser,  Wellentheorie,  Schwingungen 
in  Wellen. 

(Eingehend  für  das  Fachgebiet  C,  cursorisch  für  das  Fach- 
gebiet D.) 

VI.  Construction  der  Schiffe. 

Dimensionirung,  Gewichtsverhältnisse,  Stabilitäts-  und  Ilaum- 
eintheilungs- Verhältnisse.  Geschwindigkeits-Bcrcchnungen. 
A^I.  Praktischer  Schiffbau. 

Anordnung,  Ausführung  und  Festigkeit  der  Verbände  eiserner 
und  hölzerner  Schiffe.  Einrichtungen  an  Bord.  Masten  und 
Rundhölzer. 

(Eingehend  für  das  Fachgebiet  C,  cursorisch  für  das  Fach- 
gebiet D.) 
VIII.  Kriegsschiffbau. 

Geschichte  des  KriegsschifFbaues.    Arten  und  Principien  der 

Construction  der  Kriegsschiffe. 

Verbände  und  besondere  Einrichtungen  der  Kriegsschiffe. 

(Eingehend  für  das  Fachgebiet  C ,  cursorisch  für  das  Fach- 
gebiet D.) 

D.  Für  (las  SchiffsuiascliiHenbaufacli. 

Arten  der  Schiffskessel,  Rostfläche,  Heizfläche,  Dampfraum, 
Wasserraum.  Construction  und  Stäi-keberechnungen,  Garnitur,  Scliorn- 
stein  usw. 

Arten  der  Schiffsmaschinen ,  Berechnung  der  Hauptdimensionen 
und  des  Dampfverbrauchs,  Steuerung,  Condensatoreu,  Pumpen, 
Hülfsmaschinen. 


Skizzen  verschiedener  Maschinentlieile. 

(Eingehend  für  das  Fachgebiet  D,  cursorisch  für  das  Fach- 
gebiet C.) 

E.  Für  die  technische  Chemie. 

I.  AnorganisclH!  Chemie. 
Tl.  Organische  ('hemie. 

III.  Chemische  Technologie. 

IV.  Nach  Wahl  eines  der  folgenden  Fächer: 

a)  Geologie, 

b)  Spectralanalyse  und  Photocliemie, 

c)  Allgemeine  Hüttenkunde. 

F.  Für  das  HUtteiifach. 

I.  Anorganische  (Chemie. 
II.  Allgemeine  unti  specielle  Hüttenkunde. 

III.  Auf bereitungskunde. 

IV.  Allgemeine  chemische  Technologie. 
V.  Geologie. 

§  16.  Wenn  der  Candidat  ohne  triftige,  von  der  Prüfungs- 
Commission  als  ausreichend  anerkannte  Gründe  die  mündliche  Prü- 
fung versäumt  oder  unterbricht,  so  gilt  dieselbe  als  nicht  bestanden. 

§  17.  Die  Prüfungs-Commission  benachrichtigt  den  Candidaten 
von  dem  Ergebnisse  der  mündlichen  Prüfung.  Die  in  den  einzelnen 
Gegenständen  zu  ertheilenden  Prädicate  sind: 

Ungenügend, 
Hinreichend, 
Gut, 

Recht  gut, 
Vorzüglich. 

18.  Bei  ungünstigem  Ausfalle  der  Ilauptprüfung  oder  eines 
Theils  derselben,  oder  wenn  der  Candidat  ein  besseres  Zeugnifs  zu 
erhalten  wünscht,  kann  dieselbe  ganz  oder  theilweise  in  einer  der 
nächsten  Prüfungsperioden,  oder  bei  theilweiser  Wiederholung,  nach 
dem  Befinden  der  Prüfungscommission,  nach  einem  kürzeren  Zeitab- 
schnitte wiederholt  werden. 

Bei  Wiederholung  der  Prüfung  bezw.  eines  Theils  derselben  sind 
die  Gebühren  von  neuem  zu  entrichten. 

^  19.  Das  dem  Candidaten  nach  bestandener  Prüfung  auszu- 
stellende Diplom  enthält  sowohl  das  Ergebnifs  in  den  einzelnen 
Prüfungsgegenständen,  als  auch  ein  Urtheil  über  das  Gesamtergebnifs 
der  Prüfung. 

Die  hierfür  zu  ertheilenden  Prädicate  sind: 
Bestanden. 
Gut  bestanden. 
Mit  Auszeichnung  bestanden. 
Das  Diplom  wird  in  Vertretung  der  Abtheilung  durch  den  Ab- 
theilungsvorsteher unterzeichnet  und  vom  Rector  zum  öffentlichen 
Glauben  ausgefertigt. 


Die  vorstehenden  Diplomprüfungs- Vorschriften  sind  durch  Erlafs 
des  Herrn  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-An- 
gelegenheiten  vom  21.  December  1887  genehmigt  worden. 

Charlottenburg,  den  6.  Januar  1888. 

Rector  und  Senat  der  Königlichen  technischen  Hochschule  zu  Berlin. 
Georg  Meyer. 


Betriebs-  und  Yerkehrsverhältnisse  der  Berliner  Stadtbahn. 


(Schlufs.) 


Es  erübrigt  uns  noch,  des  durch  die  Stadt-  und  Ringbahn  ver- 
mittelten Verkehrs  mit  der  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  Station 
Alexanderplatz  gelegenen  Centraimarkthalle  zu  gedenken,  deren  im 
Besitze  der  Stadt  Berlin  befindlicher  Eisenbahnanschlufs  an  die  Station 
durch  besondere  von  den  Ferngeleisen  der  Stadtbahn  sich  abzweigende 
Geleise  —  ein  Ausziehgeleis  und  zwei  Ladegeleise  —  bewirkt  wird. 
Die  für  diesen  Verkehr  getroffenen  Betriebseinrichtungen  sind,  obwohl 
derselbe  erst  im  Jahre  1886  eröft'net  worden  ist,  seither  in  vielfachen 
Beziehungen  abgeändert,  da  die  in  Frage  kommenden  Bedürfnisse 
anfänglich  in  Ermangelung  genauer  Unterlagen  nur  in  unzureichen- 
dem Mafsc  übersehen  werden  konnten. 

Nach  den  zur  Zeit  bestehenden  Vorschriften  ist  die  Ueberführung 
von  Gütern  nach  der  Centraimarktballe  vermittelst  besonderer  auf 
der  Stadtbahn  bei  Nacht  verkehrender,  von  der  Ringbahn  aus  heran- 
geführter bezw.  auf  dem  Schlcsischen  Bahnhofe  zusammengestellter 
Markthallenzüge,  sowie  unter  bestimmten  Voraussetzungen  —  und 
zwar  auch  am  Tage  —  vermittelst  der  Fern-  und  Vorortzüge  ge- 
stattet. Da  der  Güterverkehr  von  der  Stadtbahn  sonst  grundsätzlich 
fern  gehalten  wii'd,  so  ist  durch  die  zu  Gunsten  des  Markthallen- 


Unternehmens  getroffene  Anordnung,  vom  Standpunkte  der  Eisen- 
bahn-Verwaltung betrachtet,  eine  jedenfalls  wenig  erwünschte  Durch- 
brechung der  bisherigen  Einheitlichkeit  des  sonst  nur  dem  Personen- 
verkehr dienenden  Stadtbalm- Betriebes  herbeigeführt.  Derartige 
Sonderinteressen  mufsten  jedoch  bei  der  hohen  Bedeutung,  welche 
einer  regelmäfsigen  und  umfassenden  Versorgung  der  in  mächtiger 
Entwicklung  befindlichen  Landeshauptstadt  mit  Lebensmitteln  beizu- 
messen ist,  selbstverständlich  in  den  Hintergrund  treten.  Behufs 
Wahrung  der  Sicherheit  des  Betriebes  mufste  indessen  die  Forderung 
aufrecht  erhalten  werden,  dafs  die  Markthallen zügc  auf  der  Stadt- 
bahn, wie  bereits  erwähnt,  nur  während  derjenigen  Nachtstunden,  in 
welchen  der  Personenverkehr  auf  derselben  ruht,  verkehren,  da  auf 
derselben  während  der  Tageszeit  die  Durchführung  von  Güterzügen 
mit  Rücksicht  auf  die  im  allgemeinen  sehr  rasche  Folge  der  Per- 
sonenzüge und  auf  die  Schwierigkeiten  der  alsdann  auf  dem  Bahn- 
hofe Alcxanderplatz  erforderlichen  Verschubbcwegungen  nicht  allein 
Unzuträglichkeiten,  sondern  auch  Gefahren  herbeiführen  könnte.  Aus 
bestimmten  betriebstechnischen  Gründen  ist  ferner  der  W^igenladungs- 
verkehr  von  den  Fernzügen  auf  der  Stadtbahn  ausgeschlossen  und 
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bei  den  Vorortzügen  nur  die  BeistcUung  eines  mit  Markthallcngut 
beladcncn  Wagens  statthaft,  welclier  auf  dem  Bahnhofe  Alexander- 
phitz  am  Schlüsse  des  Zuges  einlrcffen  mufs,  daselbst  abgekuppelt 
und  demnächst  durch  Arbeiter  nach  den  Markthallengeleisen  ge- 
schoben wird.  Stückgut  kann  in  dem  Packwagen  der  Fern-  imd 
Vorortzüge  nach  dem  Bahnhofe  Alexanderplatz  gebr&cht  und  daselbst 
entladen  werden. 

Von  der  Gesamtzahl  der  über  die  Stadtbahn  geleiteten 
Züge  entfallen  zur  Zeit  ungefähr: 

a.  aufdieFcrngcleisc: 

an  Wochentagen  ....    114  regelmäfsige  Züge, 
hierzu  an  Sonntagen  etwa     16  Sonderzüge 
zusammen  130  Züge; 

b.  auf  die  Stadtgcleise: 

an  Wochentagen  (einschl. 

14  Sonderzügen)  ....    272  regelmäfsige  Züge, 
hierzu  an  Sonntagen  etwa     80  Sonderzügc 
zusammen  352  Züge. 
Bemerkt  sei  auch  noch,  dafs  sich  die  Gesamtleistungen  der 
Stadtbahn  -  Betriebsmittel    von    1  773  235  Locomotivkilometern 
und  17  898  609  Achskilometern  in  dem  ersten  vom  7.  Feljruar  1882 
bis  zum  31.  März  1883  gerechneten  Betriebsja,hre  in  dem  vom  1.  April 
1886  bis  zum  31.  März  1887  gerechneten  Betriebsjahre  bereits  auf 
2  075  081  Locomotivkilometer  und  23  460432  Achskilometer  gesteigert 
haben. 

Bei  dem  überaus  lebhaften  Zugverkehr  auf  der  Stadtbahn  ver- 
ursacht die  ordnungsmäfsigc  Unterhaltung  derselben,  welcher  aus 
dem  gleichen  Grunde  eine  ganz  besondere  Sorgfalt  und  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  werden  mufs,  natürlich  sehr  erhebliche  Schwierig- 
keiten. Ursprünglich  war  man  von  der  Voraussetzung  ausgegangen, 
dafs  es  angängig  sein  würde,  die  bezüglichen  Arbeiten  während  der 
Nachtstunden,  in  welchen  der  Betrieb  ruht,  durchführen  zu  können. 
Da  sich  hierbei  jedoch  die  auch  anderweitig  wahrgenommene  That- 
sachc  bestätigt  hat,  dafs  eine  derartige  im  übrigen  recht  kostspielige 
Nachtarbeit  den  zu  stellenden  Anforderungen  nicht  in  dem  wünschens- 
werthen  Mafse  zu  entsprechen  vermag,  ist  man  bald  dazu  über- 
gegangen, die  Bahnuntcrhaltung  auch  während  des  Tages  zu  be- 
wirken. Dieses  Verfahren  hat  sich  trotz  der  augenscheinlichen 
Schwierigkeiten  infolge  der  den  Verhältnissen  auf  das  sorgfältigste 
angepafsten  Einrichtung  des  Arbeitsbetriebes  durchaus  bewährt. 

Betrachtet  man  das  Gesamtbild  der  auf  der  Stadt-  und  Ringbahn 
sich  bewegenden  Zug-  und  Verkehrsarten  und  der  vielfachen  durch 
dieselben  unmittelbar  oder  mittelbar  bedingten  Einrichtungen  im  Zu- 
sammenhange, so  wird  man  den  Eindruck  eines  in  seiner  Eigenart 
vereinzelt  dastehenden,  planmäfsigen  und  wohlgeordneten  Gefüges 
gewinnen,  welches  für  die  Entwicklung  und  bequemere  Ausgestaltung 
des  Verkehrs  in  der  Hauptstadt  selbst  und  weit  über  die  Grenzen 
derselben  hinaus  ein  hervorragendes,  segensreiches  Hülfsmittel  ge- 
worden ist.  Selbstverständlich  kann  dasselbe  bei  den  vielseitigen 
Gesichtspunkten  und  Verhältnissen,  welche  beachtet  werden  müssen, 
auf  Vollkommenheit  in  allen  Einzelheiten  keinen  Anspruch  erheben, 
wie  dies  ja  überhaupt  das  unvermeidliche  Schicksal  aller  in  gröfserem 
Mafsstabe  angelegten  Verkehrseinrichtungten  ist,  bei  welchen  die 
Wirklichkeit  ihre  einander  vielfach  widersprechenden  Forderungen 
geltend  macht.  Es  darf  jedoch  auch  wohl  an  dieser  Stelle  hervor- 
gehoben werden,  dafs  die  bei  dem  Stadtbahnunternehmen  in  ganz 
besonderem  Umfange  bethätigte  Berücksichtigung  der  allgemeinen 
Interessen  in  den  weitesteji  Kreisen  mit  rückhaltloser  Befriedigung 
und  Dankbarkeit  anerkannt  wird.  Ferner  ist  aber  auch  dem  be- 
merkenswerthen  Verständnisse,  mit  welchem  seitens  der  betheiligten 
Beamten  und  des  Publicums  die  der  Stadt-  und  Ringbahn  obliegenden 
Aufgaben  gewürdigt  uud  geföi-dert  werden,  ein  rühmliches  Zeugnifs 
nicht  zu  versagen. 

Ueber  die  Benutzung  und  die  financiellen  Ergebnisse  der 
Stadtbahn  enthält  das  im  Anfange  dieser  Mittheilungen  erwähnte  Heft 
des  Archivs  für  Eisenbahnwesen  umfangreiche  und  bemerkenswerthe, 
in  übersichtlichen  Verzeichnissen  zusammengetragene  Angaben,  deren 
eingehende  Durchforschung  denjenigen,  welche  geneigt  sind,  sich  in 
diese  Einzelheiten  des  Stadtbahnunternehmens  weiter  zu  vertiefen, 
dringend  empfohlen  werden  kann.  Die  daselbst  gewählte  Gruppirung 
der  —  die  letzten  drei  Betriebsjahre  (vom  1.  April  1884  bis  zum 
31.  März  1887)  umfassenden  —  Ergebnisse  nach  Mafsgabe  der  ver- 
schiedenen Verkehrsarten  läfst  deutlich  erkennen,  inwieweit  jede  der- 
selben an  dem  Gesamtverkehr  betheiligt  ist.  Verfolgt  man  ferner 
die  Entwicklung  des  Verkehrs  auf  den  einzelnen  Stationen,  so  wird 
man  zu  mannigfachen  Betrachtungen  über  die  Bedeutung  der  letzteren 
für  die  Bahn  sowie  für  die  in  Frage  kommende  örtliche  Umgebung, 
über  die  Ursachen  und  Wirkungen  gewisser  Verkehrserscheinungeu  usw. 
angeregt,  wobei  behufs  richtiger  Beurtheilung  der  Verhältnisse  aller- 
dings insbesondere  die  genaue  Kenntnifs  des  gleichzeitigen  allgemeinen 
Entwicklungsganges  der  Stadt  Berlin  und  der  umliegenden  Ortschaften 


eine  unerläfsliche  Vorbedingung  ist.  Auch  besondere  zufällige  oder 
regelmäfsig  wiederkelu'ende  Ereignisse,  wie  Ausstellungen,  gröfsere 
Festlichkeiten,  Anfang  und  Ende  der  Ferienzeiten  und  sonstige  Vor- 
kommnisse, durch  welche  ein  vereinzeltes,  ungewöhnliches  Steigen 
oder  Fallen  der  Fluthwelle  des  Verkehrs  auf  manchen  Stationen  und 
zu  manchen  Zeiten  seine  natürliche  Erklärung  findet,  müssen  sorg- 
fältig beachtet  werden. 

Ein  ungefährer,  allgemeiner  Ueberblick  über  den  Umfang  des 
gesamten  Personenverkehrs  der  Stadt-  und  Ringbahn  ist 
aus  dem  nachstehenden  Verzeichnisse  der  Fahrkarten,  welche  auf 
den  Stationen  derselben  ausgegeben  sind,  zu  entnehmen,  wobei  jedoch 
Zuschlagskartcn  nicht  mitgerechnet  sind: 


Es  wurden  verausgabt: 


<D 
O 

Cd 

Verkehrsart 

einfache 
Karten 

Stiick 

Rück- 
fall 1-- 
(eiuschl. 
Kund- 
reise-) 
karten 
Stück 

Arbe 

Tages- 
karten 

Sfiick 

iter- 

Wochen- 
karten 

Stück 

Abonne- 
ments- 
karten 

Stück 

zu- 
siimmen 

Stück 

1884 
1885 

Stadtverkehr 
Vorort- 
verkehr .  . 
Fernverkehr 

10  501  942 

305 .521 

702  639 

5  065 

494306 
142  123 

83  235 

49  915 
3  672 

149  135 
2  511 

3222 
606 

10  742  599 

852  859 
848  434 

zusammen 

11  510  102 

641  494 

1.36  822 

151  646 

3828 

12  443  892 

1885 
1886 

Stadtverkehr 
Vorort- 
verkehr .  . 
Fernverkehr 

11  884  611 

332  281 
694  251 

2  674 

469  264 
156  455 

85  675 

53  563 
6  526 

165  805 
4  526 

5658 
716 

12  144  423 

860  3.50 
857  232 

zusammen 

12  911  143 

628  393 

145  764 

170  331 

6374 

13  862  005 

1886 
1887 

Stadtverkehr 
Vorort- 
verkehr .  . 
Fernverkehr 

jl5  132  060 

419  412 
726  997 

2537 

646 107 
177  452 

80  891 

67  635 
7  939 

229  244 
13  552 

7846 

852 
3 

15  452  578 

1 147  558 
912391 

zusammen 

16  278  469 

826  096 

156  465 

242  796 

8701 

17  512  527 

mithin  1886/7  geg. 
1884/5  mehr   .  . 

mithin  1886/7  geg. 
1885  6  mehr   .  . 

4  768367 
41,4% 

3  367  326 
26,1  % 

184  602 
28,8% 

197  703 
31,5  % 

19  643 
14,4% 

10  701 

7,3% 

91 150 
60,1  % 

72  465 
42,5% 

4873 
127,3% 

2327 
36,5  % 

5  068  635 
40,7% 

3  650  522 
26,3  % 

Aus  der  vorstehenden  Nachweisung  ei'giebt  sieh  eine  erfreuliche 
Steigerung  des  Verkehrs,  welche  allerdings  ja  auch  durch  die  sich 
stets  vielseitiger  gestaltenden  Bedürfnisse  der  hauptstädtischen  Be- 
völkerung, sowie  durch  die  fortdauernde  Vermehrung  derselben  be- 
gründet ist.  Sehr  wesentlich  wird  aber  die  Benutzung  der  Stadt-  und 
Ringbahn  auch  durch  die  —  im  Laufe  der  Zeit  bereits  wiederholt 
ermäfsigten  —  überaus  niedrigen  Fahrpreise  erleichtert,  aus  welchen 
in  einer  für  jedermann  wohlverständlichen  Weise  unverkermbar  zu 
ersehen  ist,  dafs  für  die  Verwaltung  der  Bahn  nicht  ausschliefslich 
financielle,  sondern  in  erster  Linie  gemeinnützige  Gesichtspunkte 
mafsgebend  sind.  Immerhin  aber  haben  sich  auch  die  Einnahmen 
der  Stadtbahn  von  Jahr  zu  Jahr  vermehrt.  Dieselben  betrugen 
nämlich : 

in  der  Zeit  vom  1./4.  1882  bis  31./3. 1883  1  996  533  Mark, 
„     ■•      «      r    1./4.  1883   ..  31./3.  1884  2  376  929  •■ 
„     V  «    1./4.  1884   „  31./3. 1885  2  379  265  •• 

-     „  „    1./4.  1885       31./3.  1886  2  600  076  y 

..     r      .■      „    1./4.  1886    ,„   31. ,3.  1887  3  013  285 
Hiernach  waren  also  die  Einnahmen: 

im  Jaiire  1883/84  um  19,1  pCt , 

■.^  1885/86  9,3  und 
1886/87  ••  15,1  r 
höher  als  in  dem  betreffenden  Vorjahre,  während  die  Einnahme  des 
Jahres  1884/85  nur  um  ein  geringes  diejenige  des  Vorjahres  über- 
schritten hat.  Zu  bemerken  ist  hierzu  jedoch  noch,  dafs  die  Aus- 
gaben bei  den  eigenartigen  und  schwierigen  Verhältnissen  sowie  bei 
dem  lebhaften  Verkehre  der  Stadtbahn  auf  etwa  85  pCt.  der  Ein- 
n.ahinen  —  also  ganz  erheblich  höher  als  der  etwa  57  pCt.  betragende 
Durchsclmittsantheil  der  Ausgaben  an  den  Einnahmen  bei  den  preufsi- 
schen  Staatsbahnen  im  ganzen  —  zu  schätzen  sind. 

Noch  nicht  sechs  Jahre  sind  verflossen,  seit  am  7.  Februar  1882 
auf  den  Stadtgeleisen  und  am  15.  Mai  1882  auf  den  Ferngeleiseu  der 
Stadtbahn  der  Betrieb  eröffnet  ist!  Die  Bedeutung,  welche  dieselbe 
in  dieser  verhältnifsmäfsig  kurzen  Zeit  gewonnen  hat,  dürfte  am 
besten  aus  der  Thatsache  ersichtlich  sein,  dafs  das  Berliner  Ver- 
kehrsleben ohne  die  Stadtbahn  überhaupt  gar  nicht  mehr 
denkbar  ist.  Mit  derselben  sind  bereits  die  vielseitigsten  Interessen 
verwoben,  und  es  darf  als  zweifellos  gelten,  dafs  die  im  einzelnen 
I    nicht  mehr  zu  verfolgenden  Wechselbeziehungen,  welche  zwischen  der 
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Stadt  Berlin  und  den  Vororten  derselben  einerseits  und  der  Stadt- 
bahn andererseits  bestehen,  und  wclclie  sich  stets  enger  und  viel- 
gestaltiger in  einander  fügen,  nach  beiden  Seiten  auf  eine  fortgesetzte 
Stärkung  und  Entwicklung  der  Leistungsfähigkeit  und  der  Kräfte 
hinwirken.  Nicht  ohne  Beschämung  werden  jene  Zweitier,  welche 
seinerzeit  bei  dem  Auftauchen  des  Gedankens,  in  Berlin  eine  Stadt- 
bahn zu  bauen,  und  auch  während  der  Ausführung  derselben  eine 
solche  Anlage  als  überflüssig,  zum  mindestens  als  verfrüht  bezeichnet 
unil  bekämpft  haben,  sich  zu  dem  Bekenntnisse  verstehen  müssen, 
dafs  sie  die  Zeichen  der  Zeit  niclit  richtig  begriffen  hatten,  und  dafs 
sie  —  wenn  es  nach  ihrem  Urtlieile  gegangen  wäre  —  der  Haupt- 
stadt des   deutschen   Ileiches  ein  wesentliches  Hülfsmittel  für  ihre 


stolze,  glänzende  und  lebenskräftige  Entwicklung  vorenthalten  haben 
würden.  Dafs  letzteres  nicht  geschehen  ist,  verdankt  Berlin  dem 
unentwegten,  thatkräftigcn  Eintreten  der  preufsischcn  Staatsregierung 
für  das  Stadtbahnunternehmen,  welches  bekanntlich  in  den  Händen 
der  anfänglich  für  dasselbe  gegründeten  privaten  Acticngesellschaft 
scliAverlich  zur  Vollendung  gelangt  sein  würde;  das  verdankt  Berlin 
ferner  dem  preufsischcn  Landtage,  welcher  in  wohlwollender  und  ver- 
ständnil'svoller  Würdigung  der  von  der  Regierung  ihm  unterbreiteten 
bezüglichen  Vorschläge  nicht  gezögert  hat,  die  Mittel  zur  Verfügung 
zu  stellen,  welche  zur  Ausführung  der  grofsartigen,  auch  in  seiner 
äufseren  Erscheinung  eine  eigenartige  Zierde  der  Hauptstadt  bildenden 
Anlage  erforderlich  gewesen  sind!  K.  Köhne. 


Ueber  Düngerstätten  auf  Schlachthöfen. 


Die  Düngerstätten  in  den  Schlachthöfen  bestanden  bis  vor 
wenigen  Jahren  aus  höchst  einfachen  Anlagen,  welche  das  Bedürfnifs 
.nach  bedeutender  Verbesserung  gleich  von  vornherein  an  der  Stirn 
trugen.  Dieses  Bedürfnifs  fülirte  zu  dem  einer  verhältnifsmäfsig  sorg- 
samen Behandlung  unterliegenden  Verfahren,  den  Dünger  zu  ent- 
fernen, welches  auf  dem  grofsen,  mustergültigen,  vom  Stadtbaurathe 
Zenetti  erbauten  Schlachthofe  in  München  Anwendung  gefunden  hat. 

Da  nun  auf  den  Schlachthöfen  kleiner  imd  grofser  Städte  mit 
den  Düngerstätten  heute  noch  die  vielfältigsten  Versuche  gemacht 
werden,  die  guten  einfachen,  den  Zweck  vollständig  erfüllenden  An- 
lagen weit  weniger  bekannt  zu  sein  scheinen,  als  die  umständlichen 
oder  zarter  Behandlung  unterliegenden,  so  soll  hier  ein  übersicht- 
liches Bild  der  bis  jetzt  in  Ausführung  gekommenen  Düngerstätten 
gegeben  werden. 

Die  Hauptbedingungen,  welche  die  Düngerstätte  zu  erfüllen  hat, 
sind  die,  dafs  der  Dünger  so  lange  aufgespeichert  werden  kann,  bis 
derselbe  abgefahren  wird,  dafs  derselbe  in  die  Stätte  bequem  und 
schnell  hineingebracht  und  bequem  und  schnell  aus  derselben  heraus- 
gebracht werden  kann,  dafs  während  dieser  Arbeiten  sowohl,  als 
auch  während  der  Aufspeicherung  wenig  Geruch  in  der  Umgebung 
entsteht,  dafs  zu  diesen  Arbeiten  möglichst  wenig  Aufsicht  erforder- 
lich ist,  dafs  also  das  ganze  Düngerbeseitigungs -Verfahren  stets  und 
ohne  besondere  Mafsregelu  durchführbar  ist. 

Die  verschiedenen  Düngerstätten  bestehen  nun: 

1)  In  offenen  Düngergruben,  in  welche  der  Dünger  ge- 
worfen wird,  und  aus  denen  derselbe  dann  (möglichst  oft  entfernt 
und  abgefahren  wird; 

2)  In  Düngerhäusern,  welche  den  darin  aufbewahrten  Dünger 
vor  Regen  und  Sonne  schützen  sollen; 

3)  In  Strafsen -Abfuhrwagen,  in  welche  der  Dünger  von 
oben  geschüttet  wird ; 

4)  In  Eisenbahn-Abfuhrwagen,  in  welche  der  Dünger  von 
der  Seite  geworfen  wird. 

Wird  nun  untersucht,  wie  sich  diese  einzelnen  Düngerbeseitigungs- 
mittel zu  den  obigen  Bedingungen  stellen,  so  ergiebt  sich  folgendes: 

1)  Eine  offene  Düngergrube  besteht  aus  einem  oben  offenen, 
wasserdichten  Behälter,  in  welchen  der  Dünger  aus  den  Kaidaunen 
und  aus  den  Stallungen  geschüttet  wird.  Täglich  oder  mehrmals  in 
der  Woche  wird  der  Dünger  dann  auf  Wagen  geladen  und  abge- 
fahren. Es  werden  nicht  allein  die  unangenehmsten  Dünste  beim 
Einschütten  des  Düngers  in  die  Grube  sich  entwickeln,  sondern,  da 
derselbe  dort  allen  Winden,  der  Sonne  und  dem  Regen  ausgesetzt 
ist,  so  wird  derselbe,  so  lange  er  dort  liegt,  sich  zersetzen  und  fort- 
während üble  Gerüche  von  sich  geben,  bis  er  beim  Aufladen 
in  die  Abfuhrwagen  aufgerüttelt  wii-d  und  in  vermehrtem  Mafse 
riecht.  Eine  offene  Düngergrube  ist  hiernach  wohl  die  einfachste, 
aber  auch  unzulänglichste  und  unzweckmäfsigste  Düngerstätte,  welche 
nur  immer  auf  einem  Schlachthofe  ausgeführt  werden  kann ,  und 
daher  durchaus  zu  verwerfen. 

2)  Die  Düngerhäuser  werden  in  verschiedener  Weise  ausge- 
führt. In  manchen  Schlachthöfen  hat  man  sich  damit  begnügt,  über 
den  Düngergruben  ein  Dach  zu  erbauen,  die  oberirdischen  Wände  mit 
grofsen  Oeffnungen  zu  versehen  und  Ein-  und  Ausfahrten  in  diesem 
Hause  herzustellen.  Ein  so  einfaches  Düngerhaus  ist  zwar  schon 
vollkommener  als  eine  ofiPene  Düngergrube,  da  es  den  Inhalt  vor 
den  Winden,  vor  Sonne  und  Regen  besser  abschliefst,  erfüllt  jedoch 
in  gesundheitlicher  Beziehung  noch  nicht  die  oben  gestellten  Be- 
dingungen. 

In  neuerer  Zeit  ist  nun  vom  Stadtbaui-athe  Spielhagen  auf 
dem  Erfurter  Schlachthofe  ein  Düngerhaus  erbaut,  welches  vom 
Verfasser  dieses  auch  für  den  Schlachthof  in  Scliwerin  gewählt  ist,  und 
welches  allen  Anforderungen  entsprechen  dürfte.  Dieses  Schweriner 
Düngerhaus*)  besteht  aus  einem  massiven  Gebäude  von  2,5  m  Innen- 

*)  Centraiblatt  der  Bauverwaltung,  Jahrg.  1887,  Seite  73. 


breite,  welches  1,5  m  tief  unter  der  ßodenoberfiäche  eine  in  Cement  ge- 
mauerte und  auscementirte  Düngergrube  besitzt.  Ueber  dem  Erdboden 
hat  das  Haus  bis  zur  First  des  Daches  3,1  m  Höhe,  und  ist  mit 
einer  Dachlaterne,  und  au  der  Schlachthofseite  in  Erdbodenhöhe  mit 
mehreren  abgeschrägten  und  mit  eisernen  Klappen  versehenen  Ein- 
wurf-Oeffnungen  von  1  m  Weite  ausgestattet,  während  an  der  anderen 
Seite  mehrere  grofse,  durch  Schiebethüren  verschliefsbare  Austrag- 
Oeffnungen  vorhanden  sind,  welche  mit  ihrer  Unterkante  in  Höhe  der 
Bodenoberfläche  liegen,  aber  vor  sich  eine  verticifte  Rampe  haben,  so- 
dafs  die  Düngervvagen  vor  diese  Oeffnungen,  deren  Unterkante  mit  der 
Oberkante  der  Düngerwagen  dann  in  gleicher  Höhe  liegt,  fahren  können. 
Hierdurch  wird  eiuestheils  ein  sehr  bequemes  Einscliütten  des 
Düngers  und  ein  sehr  bequemes  Entnehmen  und  Aufladen  ermög- 
licht. Da  zudem  dieses  Düngerhaus  mit  der  Abfuhrseite  an  dem 
Gesundheitshofe  steht,  so  kann  beim  Aufladen  des  Düngers  auf  die 
Abfuhrwagen  kein  Geruch  in  den  eigentlichen  Schlachthof  dringen. 
In  Schwerin  hat  das  Düngerhaus  auch  noch  einen  geneigten  Boden 
nach  einer  daneben  liegenden,  überwölbten  Jauchegrube  erhalten, 
mit  welcher  dasselbe  durch  einen  mit  Rost  versehenen  Canal  in  Ver- 
bindung steht.  Hierdurch  wird  der  flüssige  Inhalt  des  Düngerhauses 
der  vertieften  Jauchegrube  zugeführt,  und  das  Entfernen  des  nun 
fester  gewordenen  Düngers  erleichtert.  Bei  dieser  Anordnung  des 
Düngerhauses  dringt  der  üble  Geruch  nach  oben  und  durch  die 
Dachlaterne  ins  Freie,  da  weder  Wind  noch  Sonne  oder  Regen 
auf  den  Dünger  einwirken  kann  und  da  den  Dünsten  alle  seitlichen 
Oeffnungen  versperrt  sind.  In  einem  solchen  Düngerhause  kann 
der  Dünger  beliebig  lange  liegen  bleiben,  und  es  braucht  die  Abfuhr 
nicht  an  bestimmte  Tage  oder  gar  Stunden  gebunden  zu  sein. 

3)  Die  Entfernung  des  Düngers  mittels  Strafsen-Ab- 
fuhrwagen,  wozu  in  der  Regel  besondere  eiserne,  vollständig  ver- 
schlossene, hinten  zu  öffnende,  oben  mit  einer  verschliefsbaren  Ein- 
wurf-Oeffnung  versehene  Wagen  benutzt  werden,  geschieht  folgender- 
mafsen:  Neben  der  Kaidaunen wäsche  befindet  sich  eine  offene  oder 
überdachte  Plattform,  in  deren  Fufsboden  eine  oder  mehrere  trichter- 
förmige Oeffnungen  sich  befinden.  Unter  jede  derselben  wird  ein 
Abfuhrwagen  derartig  gestellt,  dafs  die  obere  Oeffnung  des  Wagens 
unter  dem  Trichter  steht.  In  diese  Fufsboden- Oeffnungen  der  Platt- 
form wird  der  Dünger  geschüttet  und  fällt  so  in  den  Wagen  hinunter. 
Der  Wagen  wird  mittels  einer  Rampe  unter  diese  Plattform  gebracht. 
Sobald  derselbe  gefüllt  ist,  wird  er  abgefahren  und  durch  einen 
anderen  ersetzt.  Diese  Einrichtung  ist,  soviel  bekannt,  zuerst  in 
München  zur  Durchführung  gekommen,  und  soll  sich  daselbst  gut  be- 
währt haben.  Auch  auf  dem  Schlachthofe  in  Bremen  ist  dieselbe  einge- 
führt, erfüllt  hier  indes  zum  Theil  ihren  Zweck  nicht  mehr,  weil,  wie  dem 
Verfasser  an  Ort  und  Stelle  mitgetheilt  wurde,  ein  Unternehmer  zur 
regelmäfsigen  Abfuhr  der  einzelnen  Wagen  nicht  zu  finden  war.  Da 
nun  überdies,  wie  versucht  worden  sein  soll,  gewöhnliche  Baucrn- 
Düngerwagen  die  enge  Krümmung  unten  an  der  Rampe  nicht  befahren 
konnten,  so  ist  man  jetzt  genöthigt,  die  eisernen  Abfuhrwagen  auf 
einem  Düngerplatze  zu  entleeren  und  von  hier  aus  den  Dünger  abholen 
zu  lassen.  In  Wiesbaden  sind  diese  eisernen  Abfuhrwagen  ganz  be- 
seitigt worden,  und  es  wird  die  vertiefte  Stelle,  wo  bisher  die  Wagen 
standen,  einfach  als  Düngerstätte  benutzt,  der  Dünger  aber,  um  den 
starken  Gestank  abzuschwächen,  mit  vieler  Torfstreu  vermischt. 

Hiernach  dürfte  die  eben  beschriebene  Einrichtung  nur  unter 
ganz  bestimmten  Voraussetzungen  empfchlenswerth  sein,  wenn  näm- 
lich grofse  Gutsbesitzer  in  nächster  Umgebung  der  Stadt  vorhanden 
sind,  welche  sich  in  ein  bestimmtes,  festes  Vertragsverhältuifs  mit 
dem  Schlachthofe  behufs  stetiger  Abfuhr  der  Düngerwagen  auf  ihre 
Güter  einlassen  können.  Sind  solche  Güter  nicht  vorhanden,  und  ist 
auch  kein  Unternehmer  für  die  Abfuhr  des  Düngers  aus  den  Aborten 
der  Häuser  in  der  Stadt  vorhanden,  der  dann  diesen  Schlachthof- 
Dünger  ebenfalls  auf  seine  Dünger-Ablagerungsplätze  schaffen  kann, 
so  wird  sich  diese  hier  geschilderte  Art,  den  Dünger  vom  Schlacht- 
hofe zu  entfernen,  kaum  bewähren. 
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4)  Die  vierte  Art  und  Weise,  den  Dünger  mittels 
Eisenbahnwagen  aus  dem  Schlachthofe  zu  schaffen,  ist  in  Leijiig 
in  der  Ausführung  begriffen.  Der  Eisenbahnwagen  fährt  hier  auf 
einem  vertieften  Geleise,  welches  seitlich  von  Mauern  begrenzt  wird, 
vor,  und  erhält  beiderseitig  von  oben  mittels  schräger  Platten  den 
Dünger  zugeschüttet.  Diese  schrägen  Platten  liegen  auf  einer 
niedrigen  Brüstungsmauer,  welche  den  erhöhten  Kaum,  in  welchen 
die  Dünger-  und  Kaldauncnkarren  gefahren  werden,  von  dem  Eisen- 
bahnwagen scheidet,  und  ragen  über  die  Borde  der  letzteren  etwas 
hinaus.  Ob  diese  Einrichtung  sich  bewähren  wird  —  welche  vor- 
aussetzt, dafs  der  auf  den  erhöhten  Plattformen  verschüttete  Dünger 
ins  Canalnetz  gespült  werden  mufs,  dafs  besondere  Eisenbahn- 
Düngerwagen  angeschafft  werden,  und  dafs  für  den  Dünger  stets 
Abnehmer,  welche  denselben  von  einer  Eisenbahn  -  Haltestelle  ab- 
fahren müssen,  sich  finden  werden  — ,  bleibt  abzuwarten.  Jeden- 
falls eignet  sich  diese  Düngerabfuhr-Art  nnr  für  ganz  eigenartig 
gelegene  und  grofsc  Städte. 


Die  Canalisation 

über  welche  an  dieser  Stelle  bereits  mehrfach  berichtet  worden  ist 
(vergl.  Centralblatt  der  Bauverwaltung,  Jahrgang  1882,  S.  75,  1884 
S.  449  und  1885  S.  343),  hat  in  einer  unlängst  erschienenen  Druck- 
schrift eine  ausführlichere  Darstellung  gefunden.*)  Die  Schrift 
verdankt  ihre  Entstehung  der  im  September  v.  J.  in  Wiesbaden 
stattgehabten  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
und  enthält  zunächst  eine  übersichtliche  Darlegung  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  der  Entwässerungsanlagen  der  in  einem  nach 
dem  Rhein  zu  geöffneten  Thalkessel  belegenen  Taunusstadt.  Die 
fünf  Bäche,  welche  vom  Taunus  her  in  die  Stadt  eintreten  und 
sich  innerhalb  derselben  zu  dem  Salzbach  vereinigen,  wurden  schon 
in  früher  Zeit  überbaut  und  bildeten  dadurch  die  Stammanlage  eines 
sich  allmählich  ausbreitenden  Canalnetzes,  dessen  Länge  nach  und 
nach  zu  nicht  weniger  als  37  km  angewachsen  war.  Da  der  Salzbach 
nur  0,25  cbm  in  der  Secunde  führt  und  aufserdem  zu  Mühlenzweckcn 
mehrfach  gestaut  ist,  so  stellten  sich  mit  zunehmender  Vergröfserung 
der  Stadt  vielfache  Uebelstände  ein.  Um  diese  zu  beseitigen,  wurde 
von  der  Stadtgemeinde  die  Aufstellung  eines  einheitlichen  Entwässe- 
rungsplancs  unter  möglichster  Benutzung  der  vorhandenen  Canäle 
beschlossen  und  der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  mit  der  Auf- 
stellung der  Entwürfe  und  Berechnungen  beauftragt.  Letztere  bieten 
insofern  ein  gewisses  Interesse,  als  es  sich  um  ein  Gebiet  mit  sehr 
wechselnden  Gefällen  (zwischen  3  und  40  %a)  und  verschieden- 
artigster ^ebauung,  von  den  weitläufig  angelegten  Villenvierteln  bis 
zu  den  dicht  bewohnten  Theilen  der  inneren  Stadt  handelt.  Diesen 
Verhältnissen  hat  der  Verfasser  dadurch  Rechnung  getragen,  dafs  er 
in  den  bebauten  Theilen  Abflufsmengen  von  37  bis  zu  75  pCt.  einer 
stündlichen  Regenhöhe  von  35  mm  angenommen  hat.  Für  die  Feld- 
fläclien  sind  27  pCt.  und  für  das  Waldgebiet  13  pCt.  zu  Grunde  gelegt; 
aufserdem  ist  je  nach  der  Gröfse  des  Niederschlagsgebietes  eine  Ver- 
minderung dieser  Abflufsmengen  bis  auf  etwa  ein  Drittel  in  Ansatz 
gebracht.  Die  Schlufsergebnisse  dieser  Ermittlungen  sind  in  über- 
sichtlicher Form  zusammengestellt  und  die  Querschnittsbestimmuug 
der  Canäle  ist  in  sehr  sorgfältiger  Weise  nach  der  Formel  von 
Darcy-Bezin  unter  Berücksichtigung  der  sich  bei  verschiedenen  Füll- 
höhen ergebenden  Geschwindigkeiten  vorgenommen.  Der  Haupt- 
sammler, der  1100  ha  zu  entwässern  hat,  ist  für  eine  Einwohnerzahl 
von  150  000  berechnet;  infolge  der  Anordnung  zahlreicher  Regen- 
auslässe konnte  die  durch  ihn  abzuführende  Wassermenge  auf 
400  Secundenliter  eingeschränkt  werden.  Hervorgehoben  zu  werden 
verdient,  dafs  sämtliche  Canäle  —  auch  diejenigen  kleineren  Quer- 
schnitts —  mit  Rücksicht  auf  die  Vorzüge  eines  kleinen  Sohlenhalb- 
messers eiförmig  gestaltet  sind.    Es  ist  auch  anzunehmen,  dafs  die 


*)  Die  Canalisation  von  Wiesbaden.  Bearbeitet  von  J.  Brix, 
Ligenieur.  Wiesbaden  1887,  Verlag  y.  Rud.  Bechtold  u.  Co.  119  S.  in  8" 
mit  in  den  Text  gedruckten  Abb.  u.  einem  Plane.  Preis  geb.  3,50  JC. 


Aus  dem  hier  Erwähnten  darf  wohl  dn-  Schlufs  gezogen  werden, 
dafs  eine  offene  Düngergrube  überhaupt  unzulässig  ist,  dafs  ein 
Düngerhaus,  nach  der  Erfurt-Schweriner  Art  erbaut,  für  alle  Städte, 
kleine  wie  grofse,  zweckmäfsig  ist,  und  dafs  die  anderen  Arten,  den 
Dünger  zu  beseitigen,  nur  unter  ganz  besonderen  Voraussetzungen, 
welche  nur  bei  wenigen  Städten  zutreffen,  zweckentsprechend  sind 
und  empfohlen  werden  können. 

Je  einfacher  die  Mittel  sind,  mit  denen  die  Aufspeicherung  und 
die  Abfuhr  des  Düngers  unter  Beobachtung  tier  anfangs  erwähnten 
Bedingungen  zu  erreichen  ist,  desto  sicherer  wird  man  sein  können, 
dafs  diese  Bedingungen  zu  jeder  Zeit  erfüllt  werden.  Je  ver- 
wickelter die  Einrichtungen  auf  einem  Schlachthofe  sind,  um  so 
gröfser  ist  die  Gefahr,  dafs  sie  versagen. 

Plauen  i.  V.,  October  1887. 

Georg  Osthoff, 
Regierungs-Baumeister  und  Stadt-Baurath. 


von  Wiesbaden, 

seit  Juli  1886  hergestellten  Canäle  (5000  m)  unter  Festhaltung  dieses 
Gesichtspunktes  erbaut  sind,  wenngleich  eine  Angabe  hierüber  unter 
Erwähnung  der  Art  des  verwendeten  Materials  und  der  Verbindung 
der  Rohrcanälc  vielleicht  am  Platze  gewesen  wäre. 

Viel  Gewicht  ist  trotz  der  guten  Gefällverhältnisse  auf  eine  sorg- 
fältige Spülung  der  Canäle  gelegt,  zu  welchem  Zwecke  neben  den 
Spülthüren  in  den  Hauptcanälen  Spülbeliälter  an  den  höchsten 
Punkten  des  Canalnetzes  vorgesehen  sind.  Die  todten  Enden  des- 
selben erhalten  selbstthätige  Spülvorrichtungen.  Bezüglich  der  Haus- 
canäle  ist  zu  erwähnen,  dafs  dieselben  nicht  durch  Wasserverschlüsse 
von  den  Strafsencanälen  getrennt  sind,  um  eine  möglichst  weitgehende 
Lüftung  sowohl  der  Hausleitungen  wie  der  Strafsencanäle  zu  er- 
zielen. Bemerkenswerth  sind  die  in  steil  ansteigenden  Canalstrecken 
angebrachten  I.iuftklappen,  welche  die  Canalluft  nach  den  zunächst 
wirkenden  Auslässen  hinlenken  und  die  lüntstchung  allzu  starker 
Luftströmungen  verhindern  sollen. 

Die  Einleitung  des  ungereinigten  Canalwassers  in  den  Salzbach 
wurde  von  den  Aufsichtsbehörden  nicht  gestattet.  Zwar  wurde  von 
der  Anlage  von  Rieselfeldern  Abstand  genommen,  dagegen  wurde 
eine  gründliche  mechanische  und  chemische  Reinigung  der  Abwässer 
unter  Hinweis  auf  Frankfurt  a.  M.  verlangt,  sowie  die  durchgängige 
Einführung  von  Spülabtritten  gefordert.  Die  Stadt  kaufte  deshalb 
eine  am  Salzbach  belegene  Mühle  an  und  errichtete  auf  dem  Gebiete 
derselben  eine  Kläranlage.  In  derselben  wird  das  Canalwasser  aus- 
schliefslich  mit  Kalkmilch  behandelt,  nachdem  sich  herausgestellt 
hatte,  dafs  durch  die  in  Fi-ankfurt  a.  M.  mit  verwendete  schwefelsaure 
Thonerde  ein  besserer  Reiniguugserfolg  nicht  erzielt  wurde.  Die 
Mischung  der  Kalkmilch  mit  dem  Canalwasser  erfolgt  durch  ein 
Luftgebläse,  wodurch  gleichzeitig  dem  Schmutzwasser  Sauerstoff  zu- 
geführt und  damit  eine  bessere  Abscheiduug  der  gelösten  oi*- 
ganischen  Stoffe  bewirkt  wird.  Nach  erfolgter  Mischung  durchstreicht 
das  Wasser  mit  sehr  geringer  Geschwindigkeit  vier  Schächte  von 
4  bezw.  5  m  Tiefe  in  ab-  und  aufsteigender  Bewegung  und  gelangt 
dann  in  ein  Becken  von  30  X  10  m  Fläche  und  2,5  m  Tiefe,  welches 
es  nahezu  geklärt  verläfst.  Bezüglich  des  näheren  Vorgangs  dieser 
Klärung  und  des  Werthes  derselben  sei  auf  das  bekannte  treffliche 
Werk  von  König  (vergl.  die  Mittheilung  auf  S.  239  des  vorigen 
Jahrgangs  d.  Bl.)  verwiesen.  Um  den  sich  absetzenden  Schlamm 
beseitigen  zu  können,  wird  das  betreffende  Becken  (es  sind  3  vor- 
handen) aufser  Betrieb  gesetzt,  das  Wasser  abgelassen  und  der 
Schlamm  nach  einer  in  der  Nähe  befindlichen  Schlammgrube  gepumpt. 
Das  geklärte  Wasser  wird  dem  Salzbach  zugeführt  und  hat  noch 
2,8  km  zurückzulegen,  bevor  es  in  den  Rhein  gelangt,  wozu  es  infolge 
der  unterhalb  vorhandenen  Mühlen  etwa  2V2  Stunden  gebraucht.  Das 
Brixsche  Werk  ist  mit  Sachkenntnifs  und  Liebe  zur  Sache  geschrieben 
und  kann  allen  denen,  welche  sich  mit  der  Entwässerung  von  Städten  zu 
beschäftigen  haben,  zum  Studium  bestens  empfohlen  werden.  Fg. 


Yer  mis 

Aus  dem  interuationaleu  Wettbewerb  um  eiu  Natioualdeukmal 
in  Iudiauo]>olis  hat  ein  Berliner  Fachgenosse,  Herr  Architekt  Bruno 
Schmitz,  den  ersten  Preis  davongetragen.  Derselbe  ist  von  dem  für 
die  Errichtung  des  Denkmals  gebildeten  Ausschusse  eingeladen 
worden ,  zum  Zwecke  weiterer  Verhandlungen  nach  America  zu 
kommen. 

Zur  Frage  des  Ausclilnsses  der  Blitzableiter  au  die  Gas- 
uud  Wassei'leituugeu  nahm  in  der  .Sitzung  des  Elektrotechnischen 
Vereins  in  Berlin  am  24.  Januar  d.  J.  der  Vorsitzende  des  vom 
Vereine  ins  Leben  gerufenen  Unterausschusses  für  Untersuchungen 
über  die  Blitzgefahr,  Professor  Dr.  v.  Bezold,  das  Wort,  um  im 


c  h  t  e  s. 

Hinblick  darauf,  dafs  diese  Frage  gegenwärtig  innerhalb  des  Ver- 
bandes deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine  Gegenstand  von 
Erörterungen  ist,  den  seitens  des  Elektrotechnischen  Vereins  in  der 
Angelegenheit  von  jeher  eingenommenen  und  in  der  von  ihm  heraus- 
gegebenen Druckschrift  >-Die  Blitzgefahr-'*)  niedergelegten  Standpunkt 
nochmals  zu  erörtern.  Herr  v.  Bezold  hob  hervor,  dafs  der  Unter- 
ausschufs  nach  nochmaliger  eingehender  Erwägung  der  Angelegenheit 
sein  Gutachten  aufrecht  erhalten  müsse,  »dafs  der  Anschlufs  der  Blitz- 
ableiter an  die  Gas-  und  Wasserleitungen  für  letztere  nicht  nur  keine 


*)  Vergl.  Centralbl.  der  Bauverw.  188Ü,  Seite  204  u.  212. 
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Gefahr  bringe,  dafs  vielmehr  im  Falle  der  Unterlassung  eines  solchen 
Anschlusses  eben  jene  Leitungen  gc'radc  so  wie  bei  Abwesenheit  eines 
Blitzableiters  unmittelbar  gefährdet  seien.-  Demnach  blei))C  unbedingt 
zu  fordern,  dafs  Blitzableiter  mit  den  in  demselben  Hause  vorhandenen 
Gas-  nnd  Wasserleitungen  metallisch  verbunden  werden.  Dieser  An- 
schlufs  erfolge  zweckmäfsig  an  einer  zugänglichen  Stelle  vor  dem 
Eintritt  der  Gas-  und  Wasserrohren  in  die  Ilauptmesser;  bei  hoch- 
gehenden Gas-  und  Wasserleitungen  empfehle  es  sich,  den  Anschlufs 
an  den  Blitzableiter  in  jedem  Gesehofs  zu  bewerkstelligen.  (Es  möge 
hier  erwähnt  sein,  dafs  das  Haupttelegraphcngebäude  in  der  l'"'ran- 
zösischen  Strafse  und  das  Telegraphen-Dienstgebäude  in  der  Jägcr- 
strafse  in  Berlin  bereits  in  der  vorstehend  erörterten  Weise  gegen 
Blitzschlag  geschützt  sind.) 

Die  Eriiiittluiig'  der  wiclitigsten  Körpermafse  des  Meiisclien 

ist  einer  der  wenigst  entwickelten  Forschungszweige.  Die  älteren 
Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  stehen  ganz  im  Dienste  der  Kunst; 
auch  sind  es  meist  Künstler,  insbesondere  Bildhauer  und  Maler  ge- 
wesen, die  sich  mit  ihnen  beschäftigt  und  ihre  Ergebnisse  schriftlich 
niedergelegt  haben.  So  z.  B.  Albrecht  Dürer  (1471 — 1528),  dessen 
nachgelassenes  Werk  über  die  Proportionen  des  menschlichen  Körpers 
in  fast  sämtliche  Cultursprachen  übersetzt  worden  ist;  ferner  Job. 
Gottfried  Schadow,  weiland  Dircctor  der  Kunstakademie  in  Berlin 
(17G4— 1850)  in  seinem  berühmten  Werke  -  Polyklet  oder  von  den 
Mafsen  der  Rlenschen  nach  dem  Geschlecht  und  dem  Alter-.  Während 
aber  diese  ältere,  künstlerische  Richtung  der  Menschen-Mefskunst,  der 
■■  Anthropometrie",  in  der  Lehre  von  den  Mafsverhältnisscn  auf- 
geht und  sich  noch  heute  vorwiegend  mit  der  Ausmessung  des  ein- 
zelnen Menschen  beschäftigt,  ist  eine  neuere,  mehr  wissenschaftliche 
Bichtung  bestrebt,  das  Mcfsbare  von  menschlichen  Gemein- 
schaften, d.  h.  Durchschnittswerthe  der  Körpermafse  bestimmter, 
aus  möglichst  zahlreichen  Einzelwesen  zusammengesetzter  Menschen - 
gruppen  festzustellen.  Das  Ziel  dieser  Wissenschaft  besteht  also 
in  der  Erforschung  und  Messung  des  Gesetzmäfsigen  und  regelmäfsig 
Wiederkehrenden,  und  zwar  bei  gleichzeitiger  Beachtung  aller  durch 
Geschlecht,  Alter,  Beruf,  Race,  Vermögenslage  usw.  gegebenen  Ver- 
schiedenheiten. Als  Vertreter  der  neueren  Richtung  sind  die  Forscher 
Goned,  Bowditch,  Roberts  u.  a.  namhaft  zu  machen,  deren 
Untersuchungen  z.  B.  in  der  That  bestimmte  Mittelwerthe  für  die 
Gröfse,  den  Brustumfang,  das  Gewicht  usw.  der  Knaben,  Mädchen 
und  Erwachsenen  jedes  Altersjahrganges  der  wichtigsten  Vermögens- 
klassen ergeben  haben.  Diese  Mittelwerthe  können  ebenso  als 
Grundlage  und  Ausgangspunkt  für  den  Vergleich  mit  späteren 
Messungen  dienen,  wie  die  Tages-,  Monats-  oder  Jahresmittel  der 
Witterungskunde  für  die  regelmäfsig  wiederkehrenden  Beobachtungen. 
Der  Vergleich  der  Durchschnittszahlen  des  einen  Volkes  mit  denen 
eines  anderen  liefert  einen  untrüglichen  Mafsstab  für  die  meisten  der 
körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften,  die  in  dem  heutigen  Kampfe 
ums  Dasein  eine  Rolle  spielen. 

In  grofsem  Umfange  sind  Körpermessungen  an  Menschen  bis- 
her nur  in  America  und  England  angestellt  worden.  Die  einzige 
deutsche  Untersuchung  dieser  Art  bezieht  sich  auf  nur  509  Personen 
(Schüler  des  Johanneums  in  Hamburg)  und  ist  daher,  trotz  der 
sorgfältigen  Durchführung,  von  geringem  Gewicht.  Welche  Gröfse, 
welche  Stärke,  welche  Kraft  im  deutschen  Volke  und  seinen  gesell- 
schaftlichen Schichten  heimisch  ist;  ob  und  wie  sich  diese  Eigen- 
schaften im  ganzen  und  in  den  Schichten  verändern;  ob  sie  in 
guten  Jahren  steigen,  in  schlechten  sinken;  ob  sie  durch  ver- 
nünftige Ernährung  xmä  planmäfsige  körperliche  Uebungen  sich 
heben  oder  durch  körperliche  und  geistige  Ueberanstrengung  zurück- 
gehen: ob  die  einzelnen  Geburtsjahrgänge  ihr  eigenthümliches  Gepräge 
mehr  oder  weniger  beibehalten:  alles  das  sind  Fragen,  auf  die  man 
bis  jetzt  noch  keine  Antwort  zu  geben  vermag.  In  der  Ueberzeugung, 
dafs  unumstöfslieh  richtige  Antworten  nur  durch  genaue  und  zahl- 
reiche Messungen  gewonnen  werden  können,  hat  sich  nun  der  her- 
vorragende Statistiker  Geh.  Reg. -Rath  Dr.  E.  Engel  in  Oberlöfsnitz- 
Radebeul  bei  Dresden  an  den  Verein  Deutscher  Ingenieure  (dem  er 
als  Mitglied  angehört)  und  durch  diesen  an  alle  gebildeten  Fach- 
männer mit  der  Bitte  gewendet,  ihm  ihre  wissenschaftliche  rlülfe  zu 
Theil  werden  zu  lassen.  Es  dürfte,  so  sagt  Herr  Dr.  Engel,  nicht 
allzu  schwer  sein,  die  fehlenden  Beobachtungen  zu  beschaffen,  sobald 
Männer,  die  durch  ihren  Beruf  an  genaue  Messungen  und  Wägungen 
gewöhnt  und  überhaupt  mit  wissenschaftlichen  Dingen  vertraut  sind, 
einen  kleinen  Theil  ihrer  Zeit  der  Menschen-Mefskunst  widmen 
möchten.  In  erster  Reihe  handelt  es  sich  darum,  dafs  die  Beobachter 
in  eine  Zählkarte,  die  sie  selbst  und  ihi-e  Familie  betreffenden  Mafse 
und  Gewichte,  der  beigefügten  Anleitung  gemäfs,  eintragen.  Ferner 
wäre  es  aber  sehr  erwünscht,  dafs  diejenigen  Herren,  die  Arbeitgeber 
oder  Vorgesetzte  einer  gröfsercn  Zahl  von  Arbeitern  oder  Arbeite- 
rinnen sind,  an  diesen  ähnliche  Messungen  ausführen  möchten.  Die 


Zählkarten  können  von  dem  Verein  Deutscher  Ingenieure  (Berlin  W., 
Wichmannstrafse  14)  bezogen  werden.  Die  ausgefüllten  Karten  sind 
thunliclist  postfrei  an  Herrn  Dr.  Engel  einzusenden.  Diejenigen 
unserer  Leser,  die  sicli  noch  eingehender  über  die  Geschichte  und 
die  Ziele  der  Menschen-Mefskunst  zu  unterrichten  und  an  den 
Messungen  zu  betheiligen  wünschen,  finden  in  der  Zeitschrift  des 
Vereins  Deutscher  Ingenieure  (1888,  Seite  88)  eine  längere,  hierauf 
bezügliche  Abhandlung. 

Der  Verkelir  auf  den  Wasserstrafseii  Berlins  hat  im  Jahre  1887 
gegen  die  Vorjahre  wiederum  erheblich  zugenommen.  Es  ist  im  ver- 
gangenen Jahre  nicht  nur  die  seit  Jahren  in  regclmäfsiger  Steigerung 
begriffene  Zahl  der  in  Berlin  angekommenen  und  von  hier  abge- 
gangenen Schiffe  verhältnifsmäfsig  gewachsen,  sondern  es  hat  auch 
die  Zahl  der  durchgehenden  Schifte,  welche  seit  1888  stetig  gesunken 
war,  nicht  unerheblich  zugenommen.  Xach  den  amtlichen  Erhebungen 
betrug  die  Anzahl  der  Schiffe  in  den  Jahren  1883—87,  und 
zwar  der: 

1884 
4447 
m  837 
37  043 

Das  Gesamtgewicht  der  zu  Wasser  angekommenen,  abgegangenen 
und  durchgehenden  Güter  betrug  in  demselben  Zeitraum  in  Tonnen: 


a)  durchgehenden 

b)  angekommenen 

c)  abgegangenen 


1883 
5  100 
37  311 
36  433 


1885 
4  GIG 
41  359 
40  980 


188G 
3  917 
45  057 
44  562 


1887 
4  27(» 
49 168 
48  935 


1883 


1884 


durchgehende 
angekommene 
abgegangene 


2  896  526  3  074  900 
267  793     273  384 


1886  1887 

3 IG  735  344  707 

3  632  690  4  228170 

296  050  355  595 


1885 
308  883 
3  426  415 
314  613 

Unter  den  angekommenen  Schiffen  befanden  sich  6385  Per- 
sonendampfschiff'e,  1451  Schleppdampfer,  388  Tau-  (bezw.  Ketten-) 
Schiffe,  486  Güterdampfschiffe  (davon  18  unbeladen)  mit  27  609  Tonnen 
Gütern,  40458  Segelschiffe  (davon  2366  unbeladen)  mit  420O  561  Tonnen 
Gütern.  Unter  den  abgegangenen  Schiffen  waren  6384  Per- 
sonendampfer, 1446  Schleppdampfer,  388  Tau-  (bezw.  Ketten-)  Schiffe, 
480  Güterdampfschiffe  (davon  17  unbeladen)  mit  48  133  Tonnen  Gütern, 
40  237  Segelschiffe  (davon  35  927  unbeladen)  mit  329  460  Tonnen 
Gütern.  Unter  den  durchgehenden  Schiffen  waren  49  Schlepp- 
dampfer, 5  Güterdam])fer  (davon  1  unbeladen)  mit  380  Tonnen  Gütern, 
4216  Segelschiffe  (davon  1053  unbeladen)  mit  344  327  Tonnen  Gütern. 

An  Flöfsen  sind  in  den  Jahren  1885—87 


durchgefahren 
Anzahl  Tonnen- 


angekommen 


1885 
1886 
1887 


Anzahl 
der  Flöfsc 
20G 
170 
175 


Tonnen- 
gehalt 
16  547 
12  740 
10  084 


der  Flöfse  gehalt 
209  15  501 

169  12  516 

191  13  289 

Die  Gattving  der  angekommenen  Güter  verdient  Beachtung, 
indem  nicht  nur  sogenannte  Massengüter,  sondern  auch  Lebensmittel 
und  Kaufmannsgüter  in  gröfserem  Betrage  befördert  worden  sind. 
Es  gingen  nämlich 


Mauersteine,  Dachziegel,  Thonröhren  .... 

Erde,  Lehm,  Sand,  Kies,  Kreide  

Cement,  Trafs,  Kalk  

Bauhölzer  in  Stämmen  und  geschnitten,  Brenn- 
holz und  Faschinen  

Eisen,  verarbeitetes  Eisen  und  andere  Metalle 

Steine  und  Steinwareu  

Petroleum  und  andere  Mineralöle  

Steinkohlen  

Braunkohlen  und  Koks  

Torf,  Theer,  Pech,  Asphalt  

Thonwaren,  Steingut,  Porcellan  

Getreide  und  Hülsenfrüchte  

Oelsaat  

Stroh  und  Heu  

Kartofleln,  Obst  und  Gemüse  

Mehl  und  Mühlenfabricate  

Fische  und  Heringe  

Reis,  Salz,  Caffee,  Cacao  

Zucker,  Melasse,  Rohtabak  

Fette  Oele  und  Fette  

Branntwein,  Wein,  Bier  usw  ;  ■_ 

Summe  der  angekommenen  Güter  ausschl.  der 
Flofshölzer  

Berlin,  im  Januar  1888.  Garbe. 


zu  Berg 

zu  Thal 

Tonneu 

Tonnen 

1 436 114 

548 133 

23  966 

681 108 

21904 

113  750 

347  847 

51 322 

26  378 

14 168 

93  793 

142  812 

46  787 

5 

116  III 

46  725 

10  277 

12  988 

12  579 

561 

4175 

731 

246  069 

15  038 

10  410 

1744 

8  478 

744 

15  097 

2  764 

37  835 

19  691 

6  831 

44 

10  505 

103 

14  540 

3  531 

19  798 

721 

12  5G7 

3  218 

2  5G3  654 

1664516 

Vtrlas  von  Ernst  &  Korn  ("Willielni  Ernst),  Berlin.  Für  die  Redaction  des  nicbtamtlichen  Theilcs  veriintwortlicü:  Otto  Sarrazin,  Berlin.  Druclc  von  J.  Kerskes,  Berlin. 
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Amtliche  Mittheilungen. 


Personal-Nachrichten. 
Pronfsen. 

Seine  Majestät  der  König  haben  Allergnädigst  geruht,  den  Re- 
gienings-  und  Bauriithen  Menne,  Director  des  Königlichen  Eisen- 
bahn-Betriebsamts in  Neuwied,  Buchholtz,  Director  des  Königlichen 
Eisenbahn-Betriebsamts  (Münster-Emden)  in  Münster,  Hasse,  Mit- 
glied der  Königlichen  Eiscnbahn-Direction  in  Berlin  und  Suche, 
Abtheilungs-Dirigent  (auftrw.)  bei  der  Königlichen  Eisenbahn-Dii-ec- 
tion  in  Bromberg,  sowie  den  Eisenbahn-Directoren  Graef,  Mitglied 
der  Königlichen  Eisenbahn-Direction  in  Bromberg  und  Grimmer, 
Mitglied  der  Königlichen  Eisenbahn-Direction  in  Breslau,  den  Charakter 
als  Geheimer  Kegierungsrath  zu  verleihen. 

Die  Königlichen  Regierungs- Baumeister  Karl  Schmidts  in 
Hagen  i.  Westf.  und  Otto  Techow  in  Steglitz  b.  Berlin  sind  infolge 
ihrer  Anstellung  als  Landes-Bauinspectoren  der  Provinzen  Westfalen 
bezw.  Brandenburg  aus  dem  Staatsdienste  geschieden. 


Zu  Königlichen  Regierungs-Baumeistern  sind  ernannt:  die  Re- 
gierungs-Bauführer Johannes  Radke  aus  Margonin,  Kreis  Kolmar 
i.  Posen,  Friedrich  Be'nn stein  aus  Burtscheid  bei  Aachen  und  Ri- 
chard Kaufmann  aus  Elberfeld  (Hochbaufach):  —  Heinrich  Laise 
aus  Ibersheim  im  Grofsherzogthum  Hessen  und  Paul  Losch  in  sky 
aus  Königsberg  i.  (3stpr.  (Ingenieurbaufach);  —  Paul  Trenn  aus 
Berlin  (Maschinenbaufach). 


Württemberg. 

Im  Vollmachtsnamen  Seiner  Majestät  des  Königs  haben  Seine 
Königliche  Hoheit  der  Prinz  Wilhelm  am  27.  Januar  d.  J.  auf  die  er- 
ledigte Stelle  eines  AVerkführers  bei  der  Wagenwerkstätte  Cannstatt 
den  Regierungs- Maschinenbauführer  Böklen  bei  dem  technischen 
Bureau  der  Generaldirection  der  Staatseisenbahnen  gnädigst  be- 
fördert. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Zur  Frage  der  Verwendung  des  Flufseisens  für  Bauconstructioneu. 


Von  Eisenbahn- Bau-  und  Betriebsi 

Der  bevorzugte  Stoff  für  die  Anfertigung  von  eisernen  Trag- 
werken aller  Art  ist  das  schmiedbare  Eisen,  welches  in  Gestalt 
von  Stabeisen,  Formeisen  und  Blech,  oder  in  Form  von  grofsen 
Schmiedestücken  für  die  mannigfachsten  Constructions- Zwecke  der 
Gegenwart  unentbehrlich  geworden  ist.  Es  wird  entweder  (nach 
seinem  Kohlenstoffgehalt  bezw.  seiner  Härtefähigkeit)  Schmiede- 
eisen und  Stahl  oder  (je  nach  der  Darstellungsart)  Schweifs- 
eisen und  Flufscisen  benannt. 

Die  Eintheilung  in  härtbares  Eisen  (Stahl)  und  nicht  härtbares 
Eisen  (Schmiedeeisen)  ist  aber  ungenau,  denn  ein  nicht  härtbares 
Eisen  giebt  es  überhaupt  nicht;  selbst  die  Naturhärte  des  weichsten 
Holzkohlen-Eisens  erleidet  durch  Härtung  eine  wenn  auch  nur  uner- 
hebliche Steigerung.  Man  unterscheidet  daher  am  besten  Schweifs- 
eisen und  Flufseisen,  umsomehr,  als  die  neueren  Darstellungsarten 
des  Flufseisens  viel  dazu  beigetragen  haben ,  die  Unterschiede 
zwischen  Stahl  und  Eisen  noch  mehr  zu  verwischen. 

Das  Bessemer  Metall  ist  mit  Rücksicht  auf  die  gegen  Schlufs 
seiner  Darstellung  nothwendig  werdenden  Zusätze  von  hochgekohltem 
Roheisen  meistens  ein  wirklicher  Flufs-Stahl,  d.h.  ein  im  flüssigen 
Zustande  erzeugtes  Eisen,  mit  einem  Gehalte  an  Kohlenstoff  von 
über  0,6  pCt.  Dagegen  liefert  das  Siemens-Martin- Verfahren  und  be- 
sonders das  Thomas -Verfahren  vorwiegend  ein  Fktfseisen,  dessen 
Kohlenstoff-Gehalt  unter  der  sog.  Härtefähigkeits-Grenze  von  0,6  pCt. 
liegt.  Die  Franzosen  nennen  dieses  Erzeugnifs  vacier  doux",  die  Eng- 
länder «mild  steel",  obwohl  es  mit  Rücksicht  auf  seinen  niedrigen 
Kohlenstoff"- Gehalt  nicht  mehr  in  jedem  Falle  Stahl  genannt  werden 
dürfte.  Bezeichnender  ist  die  bei  uns  in  Aufnahme  gekommene  Be- 
nennung Flufs-Schmiedeeisen. 

Die  grofse  Bedeutung,  welche  das  Flufs-Schmiedeeisen  im  Eisen- 
hüttenwesen bereits  gewonnen  hat,  geht  aus  der  Thatsache  hervor, 
dafs  bei  der  Darstellung  von  Thomas -Flufseisen,  welche  zur  Zeit  in 
den  eisenerzeugenden  Ländern  der  Welt  bereits  den  jährlichen  Um- 
fang von  etwa  1,5  Millionen  Tonnen  erreicht  hat,  nahezu  1  Million 
(also  etwa  2/3  dei-  Gesamtmasse)  Flufs-Schmiedeeisen  mit  einem 
Kohlenstofi'gehalt  von  unter  0,18  pCt.  istJ)  Die  Masse  von  1  Million 
Tonnen  fällt  ins  Gewicht,  wenn  man  erwägt,  dafs  die  Gesamt -Er- 


1)  „Stahl  und  Eisen"  1887,  S. 
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zeugung  der  Welt  an  Flufsmetall  zur  Zeit  etwa  jährlich  6,5  Millionen 
Tonnen  beträgt  und  dafs  die  Einführung  des  Thomas -Verfahrens  im 
Jahre  1879,  also  erst  vor  8  Jahren  erfolgte.  Dem  Schweifseisen  ist 
somit  auf  dem  Felde  des  Hüttenwesens  in  dem  Flufseisen  ein  mächtiger 
Nebenbuhler  erwachsen.  Obwohl  die  Schweifseisen -Erzeugung  mit 
ihrer  jährlich  etwa  7  Millionen  Tonnen  betragenden  Masse  zur  Zeit 
noch  obenan  steht,  so  ist  doch  schon  zu  übersehen,  dafs  sie  von 
der  in  ansteigender  Linie  rasch  nnd  stetig  wachsenden  Flufseisen- 
Erzeugung  bald  überholt  sein  wird.  Schon  wirft  die  nahende  Allein- 
herrschaft des  Flufseisens  ihre  Schatten  in  das  Gebiet  der  Con- 
structionen  vorauf. 

Für  die  wichtigsten  Eisenbahn-Bedarfsgegenstände,  als  Schienen, 
Achsen,  Radreifen  usw.  gilt  das  Flufseisen  bewährtermafsen  seit 
Jahren  schon  als  der  geeignetste  Baustoff';  aber  auch  auf  den  Ge- 
bieten der  Constructionen  des  Eisenbahn-,  Brücken-,  Schiffs-,  Hoch- 
vmd  Maschinenbaues  macht  sich  langsam  eine  Strömitng  zu  Gunsten 
des  Flufsmetalls  geltend,  indem  seine  Anhänger  sich  mehren,  während 
seine  alten  Gegner  entweder  verstummen  oder  (wie  es  den  Anschein 
hat)  mit  den  neuen  in  der  Minderheit  bleiben.  So  ist  es  ge- 
kommen, dafs  zur  Zeit  überall  da,  wo  es  sich  bei  Errichtung  bedeu- 
tender Eisenconstructionen  um  die  Wahl  des  Baustoffs  handelt, 
unter  anderen  Fragen  die  Frage:  v Schweifseisen  oder  Flufseisen?" 
mit  im  Vordergrunde  steht  und  alle  Betheiligten  immer  gebieterischer 
zur  Stellungnahme  drängt.  Solche  zu  erleichtern,  ist  der  Haupt- 
zweck der  nachfolgenden  Darlegungen,  in  welchen  die  wesentlichsten, 
bei  der  Frage  der  Verwendung  des  Flufseisens  zu  Bauconstructioneu 
in  Betracht  zu  ziehenden  Verhältnisse  nach  ihrer  geschichtlichen, 
technologischen  und  wirthschaftlichen  Seite  hin  Beleuchtung 
finden  sollen.  Die  Darlegungen  mögen  mit  einem  geschichtlichen 
Rückblick  beginnen,  denn  nichts  schärft  das  Auge  zu  unbefangener 
Beurtheilung  einer  Frage  mehr,  als  die  aufmerksame  Verfolgung  ihrer 
geschichtlichen  Entwicklung. 

I. 

In  dem  Entwicklungsgange  der  stählei-nen  Constructionen  machen 
sich  zwei  Abschnitte  bemerkbar.  Der  erste  endet  mit  der  allgemeinen 
Einführung  des  Bessemermetalls  (1860),  fällt  also  in  eine  Zeit,  in 
welcher  die  Technik  nur  über  Schweifsstahl  (Herd-  und  Puddel- 
stahl)  und  Gufsstahl  verfügen  konnte  und  das  Flufsmetall  in  Form 
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von  Tiegel -Gulastalil  vorzugsweise  nur  im  Eisenbahn-  und  Kriegs- 
wesen bei  seiner  Verwendung  zu  Schienen,  Reifen,  Adisen,  Ge- 
schützen usw.  zur  Geltung  kam.  Der  zweite  Abschnitt  reicht  in  die 
Gegenwart  Iiinein;  er  uinfafst  den  Zeitraum  von  der  erstmaligen 
Verwendung  des  Bessemerstahls  zum  Bau  der  Handelsschiffe  in 
England  bis  zur  Einführung  des  weichen  Flufsstahls  (acier  dou.x) 
beim  Bau  der  Kriegsschiff c  in  Frankreich  (1875),  cinschlicfslich  der 
gegenwärtigen  Bestrebungen. 

Bemerkenswerth  sind  im  ersten  Abschnitte  die  erstmalige  An- 
wendung des  Stahls  (Herdstahl)  im  Brückenbau  (1828)  durch  Mitis 
bei  der  Erbauung  des  Karls -Kettensteges  über  den  Donaucanal  in 
Wien;  ferner  das  Auftreten  der  ersten  gröl'seren  Kruppschen  Gufs- 
stahlblöcke  und  Kanonenrohre  und  des  deutschen  Puddelstahls  auf 
der  ersten  Weltausstellung  in  London  im  Jahre  1851,  sowie  auch 
die  Vorführung  des  (soweit  bekannt)  ersten  gufsstiihlernen  Kessels 
durch  das  französische  Werk  von  Pctin,  Gaudet  u.  Co.  auf  der 
Pariser  Welt-Ausstellung  des  Jahres  1855,  wo  gleichzeitig  die  ersten 
Bochumer  Gufsstahl- Glocken  erschienen.  Nebenbei  erwähnt,  ei'- 
regten  diese  (jllocken  damals  bedeutendes  Aufsehen.  Man  hielt  die 
Bezeichnung  vGufsstahl- Glocken"  nämlich  für  eine  Täuschung  des 
Publicums,  und  selbst  Krupp  liefs  sich  nicht  eher  von  der  Echtheit 
des  Stoffes  überzeugen,  bis  eine  der  Glocken  in  Stücke  zer- 
schlagen und  die  Stücke  wiederholt  geschmiedet  und  gehärtet 
worden  waren. 

In  den  zweiten  Abschnitt  fällt  die  erstmalige  Verwendung  des 
Stahls  für  Kessel  der  Kriegsschiffe  und  Eisenbahn-Locomotiven  in 
Frankreich  und  America  (18(51 — 186-1),  sowie  für  die  Betriebswellen 
der  Schiffsmaschinen  (18G5)  in  England;  ferner  die  Verwendung  von 
Stahl  zu  Brückentheilen  bei  den  holländischen  Staatsbahnen 
(18G3— 1864)  und  zu  einer  Drehbrücke  in  England  (1864);  endlich 
die  Erbauung  der  ganz  aus  Puddelstahl  hergestellten  Gotha -Elf- 
Brücke  in  Schweden  zwischen  Wenersborg  und  Herrlunje  (1866)  und 
die  Herstellung  des  Chromstahl-Bogens  der  Mississippi-Brücke  bei 
St.  Louis  (1874),  Das  erste  Handelsschiff,  welches  mit  Bessemer- 
stahl-Platten bekleidet  wurde,  war  der  '-Jason-,  ein  für  Fahrten  auf 
dem  schwarzen  Meere  bestimmtes,  englisches  Schiff  von  452  t  Trag- 
fähigkeit. In  den  Jahren  1860 — 1861  folgten  5  Canaldampfer  der 
Eisenbahn-Gesellschaft  London-Chatam-Dover.  Der  Stahlschiffsbau 
nahm  in  England  aber  nur  langsamen  Fortgang,  hauptsächlich  wohl 
aus  dem  Grunde,  weil  der  verwendete  Bessemerstahl  zu  hart  und 
ungleichmäfsig  und  infolge  dessen  seine  technologische  Behandlung 
(in  der  man  überdies  damals  nur  geringe  Erfahrung  besafs),  eine 
schwierige  war. 

Inzwischen  hatte  das  auf  dem  Felde  des  Hüttenwesens 
hervorragende  Werk  von  -Terre  noire-  in  Fj-ankreich  bedeutende 
Anstrengungen  gemacht,  um  einen  weichen  Flufsstahl  zu  erzeugen. 
In  den  Jahren  1868  und  1869  lieferte  das  Werk  der  Transatlan- 
tischen Gesellschaft  behufs  Verwendung  für  Schiffskessel  einen 
weichen  Flufsstahl  von  4,5—5  t  Festigkeit  auf  1  qcm  und  18  bis 
26  pCt.  Dehnung  auf  100  cm  Länge.  Dieses  Material  wurde  damals 
von  den  französischen  Eisenbahn-Gesellschaften  als  für  Locomotiv- 
Kessel  nicht  geeignet  erachtet;  man  verlangte  vielmehr  noch  einen 
Flufsstahl  von  mindestens  5,5  t  Festigkeit.  In  Wirklichkeit  ver- 
wendete man  Bleche  von  5,5 — 6,5  t  Festigkeit  und  darüber,  mit  einer 
Dehnung  von  12 — 20  pCt.  Dagegen  wurden  Bleche  von  4,8—5,3  t 
Festigkeit,  bei  20 — 24  pCt.  Dehnung,  oft  als  unbrauchbar  verworfen. 
Im  Jahre  1870  bot  das  Werk  von  Terre  noire  der  französischen 
Marine  anstatt  einer  bestellten  Lieferung  von  schweifseisernen 
Platten  und  Winkeleisen  ebensolche  von  weichem  Bessemerstahl 
an,  dessen  Erzeugung  mit  Hülfe  jeicher  Zusätze  von  Eisen  mang  an 
während  der  Darstellung  vollkommen  gelungen  war.  Anfangs  wollte 
die  Marineverwaltung  den  Tausch  durchaus  nicht  billigen,  liefs  aber 
endlich  eine  Verwendung  der  neuen  Erzeugnisse  im  Schiffsbau  zu. 
Im  Jahre  1874  wurde  darauf  in  Frankreich  das  erste  Kriegsschiff  mit 
stählernem  Rum]jfe  erbaut.  Es  war  der  j^Redoutable-',  ein  Panzerschiff 
ersten  Banges,  92,10  m  lang  und  19,36  m  breit,  dessen  Kumpf  ohne 
den  Panzer  ein  Stahlgewicht  von  3845  t  hatte.-)  Die  Werke  von 
Terre  noire  und  Creuzot  theilten  sich  in  die  Lieferung  der  Bleche 
und  Formeisen,  welche  zum  Theil  der  Bessemerbirne,  zum  Theil  dem 
Martinofen  entstammten  und  deren  Wertliziffern  durchschnittlich 
zwischen  4,5—4,8  t  Festigkeit  und  18—22  pCt.  Dehnung  lagen. 

Die  guten  Erfolge,  welche  man  in  der  französischen  Marine  bei 
der  Verwendung  des  ^•acier  doux-'  im  Schiffsbau  in  der  Folge  erzielte, 
wurden  zunächst  Veranlassung,  dafs  man  sich  dort  entschlofs,  nunmehr 
auch  alle  Schiffs-Dampfkessel  (mit  Ausnahme  der  eigentlichen  Feuer- 
bleche) aus  Stahl  zu  fertigen.  Die  französischen  Erfolge  wirkten 
weiter  auf  England  zurück.  Man  leistete  nun  auch  englischerseits 
wie  in  Frankreich  der  Verwendung  von  weicheren  Flufsstahlsorten 


'-i)  P Wrisse.  De  l'emploi  de  l'acier  dans  les  constructions  navales, 
civiles  et  mechaniques.    1884,  S-  9. 


mehr  Vorschub  und  eine  Folge  davon  war  die  bedeutende  Ver- 
mehrung der  englischen  stählernen  Schiffe  und  Kessel.  Während  in 
England  nach  der  Angabe  von  Parker,  Oberingenieur  des  Lloyd, 
im  Frühjahr  1878  nur  ein  einziger  Dampfer  einen  Stahlkessel  besafs, 
zählte  man  1  Jahr  später  schon  120  und  im  Jahre  1881  bereits 
1100  Stück  mit  einem  Gewichte  von  etwa  1700  tons.  Während  ferner 
im  Jahre  1878  nur  5  grofse  englische  Stahldampfer  im  Betriebe  waren, 
waren  1883  allein  116  derselben  im  Bau  begriffen. 

Mit  der  allgemeinen  Einführung  des  Stahls  für  Schiffs-  und 
Kesselbau  mehrten  sich  natürlicli  die  Klagen  über  die  Unzuläng- 
lichkeit des  neuen  Baustoffs  und  damit  zugleich  auch  seine  Gegner. 
Aller  Anfang  ist  eben  schwer,  und  jeder  Neuerung,  so  lange  sie  sich 
nicht  zur  Vollkommenheit  durcligerungen  hat,  haften  erfalirungs- 
mäfsig  mehr  oder  minder  ei-hcbliclie  Mängel  an,  welche  oftmals  wohl 
geeignet  sind,  diejenigen  ihrer  Vorzüge  zu  verdecken,  welche  dazu 
auserselien  sind,  die  Ueberlegenheit  des  Neuen  gegenüber  dem  Alt- 
bewährten darzuthun  und  zu  behau])ten.  Nur  das  von  Vorurtheilen 
ungetrübte  Auge  erkennt  unter  solchen  Umständen  den  Werth  des 
Kerns  in  rauher  Schale.  Als  Beispiel  dafür,  wie  in  solchen  Fällen 
Ausdauer  schliefslicli  zum  Ziele  führt,  sei  das  Vorgehen  der  Pennsyl- 
vania-Eisenbahn-Gesellschaft in  America  gewählt,  welche  seit  25  Jahren 
bahnbrechend  für  die  Verwendung  des  Stahls  im  Locomotivkesselbau 
gewirkt  hat.  Anfänglich  machte  die  Gesellschaft  Versuche  mit 
Tiegelgufsstahl  und  Bessemer -Flufsstahl  und  ging,  nachdem  das 
Material  sicli  als  zu  hart  und  spröde  erwiesen  hatte,  schliefslicli  zur 
alleinigen  Verwendung  von  Martinstahl  über.  Aber  auch  mit  diesem 
Stoff  machte  die  Gesellschaft  anfangs  unangenehme  Erfaliruagen, 
liefs  sich  jedoch  dadurch  von  weiteren  Versuchen  zur  Uarstellung 
eines  geeigneteren  Stoffes  nicht  abschrecken.-^)  Während  dieser  Ver- 
suche lernte  der  Hüttenmann  allmählich  ein  gleichmäfsiges,  weiches 
Erzeugnifs  darstellen,  dem  gegenüber  der  Kesselschmied  Vorurtheile 
und  Widerwilligkeit  mehr  und  mehr  verlieren  mufste,  und  tägliche 
Beobachtungen  der  Eigenthümlichkeiten  des  neuen  Erzeugnisses  wäh- 
rend der  Verarbeitung  und  im  Betriebe  belelu-ten  den  Ingenieur 
über  die  besonderen  Vorzüge  und  Nachtheile  desselben  als  Construc- 
tiousstoff.  Heute  werden  infolge  des  entschlossenen  Vorgehens  der 
Pennsylvania-Eisenbahn-Verwaltung  in  America  ziemlich  allgemein 
stählerne  Locomotivkessel,  und  sogar  mit  stählernen  Feuerbuchsen'*), 
gebaut. 

Aus  dem  angeführten  Beispiel  kann  man  bereits  entnehmen,  dafs 
die  Hauptursache  der  anfänglichen  Mifserfolge  im  Kesselbau  in  der 
zu  grofsen  Härte  und  Ungleichartigkeit  des  verwendeten  Stahls  lag. 
Wie  nun  ferner  auf  Grund  der  in  Frankreich  und  England  gemachten 
Erfahrungen  übereinstimmend  dargethan  worden  ist,  kommen  als 
weitere  Ursachen  zu  geringe  Blechstärken  und  unzweckmäfsige 
Behandlung  des  Stahls  hinzu.  Bekanntlich  verwendete  man  bei 
den  ersten  Stahlkesseln  ein  Material  mit  einer  Festigkeit  von 
6  — 6,5  t  und  darüber,  bei  einer  Zähigkeit  von  nur  etwa  7  —  10  pCt. 
Dabei  wähnte  man ,  die  Blechstärken  der  frühern  Schweifseisen- 
Kessel  etwa  nach  dem  Verhältnifs  der  Fesligkeitsgröfsen  beider 
Eisengattungen  zu  einander  verringern  zu  können.  Bald  nach 
der  Weltausstellung  des  Jahres  1855,  auf  welcher  der  erwähnte 
erste  Gufsstahl-Kessel  erschien,  wurde  den  Kesselbauern  von  den 
französischen  Behörden  gestattet,  Stahl  zu  verwenden  und  die  für 
die  älteren  Schweifseisen-Kessel  durch  Verfügungen  vom  Jahre  1843 
festgesetzten  Blechstärken  um  ein  Drittel  zu  verringern. 5)  Einige 
Jahre  später  (1861)  wurde  sogar  eine  Verringerung  der  ßlechstärken 
um  die  Hälfte  gestattet,  in  der  Voraussetzung,  dafs  der  verwendete 
Stahl  mindestens  6  t  Festigkeit  und  6,6  pCt.  Dehnung  besäfse. 
Schlechte  Erfahrungen  bei  der  Behandlung  des  Stoffes  zwangen 
aber  die  Werke,  ihren  Bestellern  bald  einen  weniger  festen,  aber 
zäheren  Stahl  anzubieten.  Obwohl  man  daraufhin  allmählich  die 
Anforderungen  sin  die  Festigkeit  auf  5,5  t  und  weiter  herabsetzte 
und  die  Zähigkeit  auf  15  pCt.  und  mehr  erhöhte,  kamen  in  den 
siebziger  Jahren  doch  noch  viele  Kessel-Explosionen  vor.  Als  infolge 
dessen  verschiedene  Stahlkesscl  einer  gründlichen  Untersuchung 
unterworfen  und  zu  dem  Zwecke  besonders  die  Arbeitsflächen  in  den 
Nietreihen  usw.  blofsgelegt  wurden,  fand  man  in  der  Nähe  der  Niet- 
löcher und  hauptsächlich  an  solchen  Punkten,  welche  dem  Angriff' 
der  Werkzeuge  bei  der  Verai'beitung  am  meisten  ausgesetzt  gewesen 
waren,  zahlreiche  Anrisse  und  von  Rost  usw.  angefressene  Stellen.  Nach 
dem  Befunde  konnte  man  über  die  Ursache  der  Risse  kaum  mehr 
im  Zweifel  sein.  Ungeeignetes  Material  und  nicht  sachgemäfse  Be- 
arbeitung mufsten  als  solche  angesehen  werden.  Ueber  die  Ursachen 
des  starken  Verschleifses  und  Abrostens  —  der  sogen.  Cor ro sion  — 
war  man  aber  sehr  verschiedener  Meinung. 

3)  Flufseisen  für  Dampfkessel.  -Stahl  und  Eisen-  1886,  S.  647, 
1887,  S.  462  und  611. 

*)  F  er  nie,  Mild  steel  for  the  fireboxes  of  locomotive  engines. 
Min.  of  proceed.  of  the  inst,  of  civil  engincers.  1883. 

5)  P^risse,  a.  a.  0.  S.  66. 
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Ohne  auf  die  in  letztcrci-  Beziehung  kundgegebenen  Meinungs- 
Verschiedenheiten  niiher  einzugchen,  wii-d  es  genügen,  die  Thatsache 
zu  verzeichnen,  dals  man  heute,  trotz  vorlieg(!nder  zahlreicher  Ver- 
suche über  die  verzehrenden  Wirkungen  von  feucliter  Luft,  Wasser, 
Salzen  u.  dgl.  auf  Stahl  und  Eisen  noch  nicht  im  Stande  ist,  die 
Gröfse  der  Widerstandskraft  gegen  derartige  Einflüsse  bei  den  ein- 
zelnen Eisen<;attungen  vergleichsweise  genau  abzuschätzen.  Noch 
weniger  hat  man  den  Zusammenhang  zwischen  den  chemisch  -  physi- 
calischcn  Eigenschaften  des  Eisens  und  der  genannten  Widerstands- 
kraft klar  erkannt.  Was  insbesondere  dem  Vergleich  der  Rostneigung 
von  Schweifseisen  und  Flufseisen  anbetrifft,  so  ist  der  öftere  Wider- 
spruch in  den  Ergebnissen  verschiedener  Untersuchungen  wahrschein- 
lich darin  begründet,  dals  mannigfaclie  einander  entgegenarbeitende 
Einwirkungen  bei  einigen  Versuchen  mehr,  bei  andern  weniger  vor- 
herrschend gewesen  sind.  Jedenfalls  steht  aber  fest,  dafs  die  Be- 
schaffenheit der  äufseren  Haut  des  Isisens  von  grofsem  Einflufs  ge- 


wesen sein  wird.  Je  weniger  dicht  und  glatt  nämlich  die  Walzhaut 
oder  Glühspanschiclit  ist,  oder  je  gewaltsamer  eine  Stelle  der  Be- 
arbeitung hat  unterliegen  müssen,  einen  desto  geringeren  Widerstand 
wird  die  Oberfläche  des  Eisens  daselbst  der  zerstörenden  Wirkung 
von  feuchter  Luft,  von  Salzen,  Säuren  u.  dgl.  entgegen  setzen. 

Die  Minderwerthigkeit  des  Flufseisens  gegenüber  dem  Schweifs- 
eisen in  Bezug  auf  dessen  Widerstand  gegen  verzehrende  Einflüsse 
der  geschilderten  Art  ist  sonach  nicht  erwiesen.  Ferner  ist  in- 
zwischen durch  zahlreiche  Versuche  zur  Genüge  dargethan,  dafs  alle 
vorberegten  Uebelstände  der  Kessel-Constructionen,  die  in  ähnlicher 
Weise  auch  beim  Schiffs-  und  Brückenbau  auftreten,  bei  geeigneter 
Auswahl  des  Flufseisens  und  bei  vorsichtiger,  sachgemäfser  Be- 
handlung desselben  in  gleichem  Mafse  wie  bei  den  Schweifseisen- 
C'onstructionen  vermieden  werden  können.  Die  Mittel,  mit  deren 
Hülfe  man  einen  derartigen  Erfolg  erzielen  kann,  sollen  in  Kürze 
besprochen  werden.  (Fortsetzung  folgt,) 


Die  Brücke  über  den  Amii-Darja  im 

Unterm  18.  Januar  d.  J.  (G.  Jan.  a.  St.)  meldete  der  Telegraph 
aus  der  Stadt  Tschardschui  am  Flufs  Amu-Darja:  .,Heute  fuhr  nach 
der  Wasserweihe  die  ei-ste  Locomotive  über  die  den  Amu-Darja 
kreuzende  Eisenbahnbrücke.  Im  Zuge  befanden  sich  General  Annen- 
kow,  der  Beg  von  Buchara  und  viele  geladene  Gäste."  Diese  in  so 
bescheidener  Weise  gemeldete  Nachricht,  die  wie  in  Rufsland  so  auch 
im  Ausland  von  gar  vielen  Zeitungslesern  kaum  beachtet  worden  sein 
mag,  bringt  Kunde  von  einem  Ereignifs,  das  nicht  nur  für  Mittel- 
asien, sondern  auch  für  das  gesamte  russische  Reich,  ja  man  darf 
sagen,  für  die  beiden  Welttheile  Asien  und  Europa  von  weitgehender 
politischer  und  geschichtlicher  Bedeutung  ist.  Wo  noch  vor  kaum 
anderthalb  Jahrfünften  die  wilden  Nomadenhorden  der  Teketurk- 
menen  ihr  räuberisches  Handwerk  trieben  —  eine  Reise  durch  die 
Wüste  Kara-Kum  galt  selbst  bei  starker  Bedeckung  als  ein  gefähr- 
liches Unternehmen  — ,  da  herrscht  jetzt,  nachdem  die  Steppenvölker 
dem  russischen  Scepter  unterthan  geworden  sind,  und  besonders, 
nachdem  die  Thatkraft  des  Generals  Annenkow  den  denkwürdigen 
Bau  der  Transkaspischen  Bahn  zu  Wege  gebracht  hat,  Ordnung  und 
Gesetz.  Längs  dem  Schienenwege  entstehen  nach  und  nach  an  Stelle 
der  ehemaligen,  aus  armseligen  Filzzelten  (^Kibitken-'  oder  --Jurten") 
oder  Lehmhütten  bestehenden  Niederlassungen  der  Teketurkmenen 
freundlich  ausschauende  russische  Ansiedlungen,  in  denen  Handel  und 
Wandel  aufkeimt  und  europäisches  Leben  seinen  Einzug  hält.  Ein 
zuverlässiger  Augenzeuge,  der  seiner  Zeit  unter  General  Skobelew 
dem  Feldzuge  gegen  die  Turkmenen  beiwohnte  und  vor  kurzem  aber- 
mals Transkaspien  besuchte,  konnte  gelegentlich  eines  Vortrages  über 
die  Transkaspibahn  nicht  Worte  genug  dafür  finden,  welchen  ge- 
waltigen Einflufs  der  neue  Schienenweg  in  so  kurzer  Spanne  Zeit  auf 
die  Hebung  des  öden  Landstriches  ausgeübt  habe.  Kisil-Arwät, 
Aschabad  usw.,  vordem  regellose  Vereinigungen  morgenländischer 
Lehmhütten,  tragen  heute  den  Stempel  europäischer  Städte,  in  denen 
sogar  elektrisches  Licht  das  nächtliche  Dunkel  erhellt. 

Auf  Seite  IG  des  soeben  abgeschlossenen  Jahrganges  des  Central- 
blattes  der  Bauverwaltung  erwähnten  wir,  dals  am  13.  December 
(1.  Dec.  a.  St.)  188G  die  Transkaspibahn  bczw.  deren  Verlängerung 
bis  zu  der  am  Amu-Darja  belegenen  bucliarischen  Stadt  Tschardschui 
in  feierlicher  Weise  eröffnet  worden  sei.  Die  Länge  des  Schienen- 
weges zwischen  der  Station  Michailowskaja  am  Kaspischen  Meere  und 
Tschardschui  beträgt  1045  km.  Am  Amu-Darja  —  bekanntlich  der 
Oxus  der  Alten  —  war  indessen  der  Weiterführung  der  Bahn  nach 
ihrem  zunächst  beabsichtigten  Endpunkt  Samarkand  ein  vorläufiges 
Ziel  gesetzt.  Der  Name  Amu-Darja  bezeichnet  im  Turkmenischen 
den  Begriff'  vFlufs-Meer".  Und  in  der  That,  sobald  man  die  Wüste 
Kara-Kum  verläfst  und  plötzlich  an  einen  gewaltigen  Strom  gelangt, 
dessen  mittlere  Breite  längs  der  Oase  von  Tschardschui  etwa  2  km 
beträgt,  so  glaubt  man  ein  Meer  vor  sich  zu  haben,  gleichsam  eine 
Fortsetzung  des  Sandmeeres.  Das  Wasser  des  Flusses  ist  stark  mit 
Sand  gemischt  und  fast  ebenso  gelblich  gefärbt  wie  die  angrenzende 
Wüste;  seine  Strömung  ist  heftig  und  bildet  an  nicht  wenigen  Stellen 
starke  Wirbel  (Poregen).  Auf  den  Ausläufern  des  Hindukusch  an 
den  Grenzen  Chinas  und  Indiens  entspringend,  fliefst  er  gegenwärtig 
in  den  Aralsee,  nachdem  er  lange  Zeit  hindurch  seine  Finthen  dem 
Kaspischen  Meere  zugeführt  hat.  Nach  der  Länge  seines  Laufes,  die 
über  2000  km  beträgt,  und  nach  seiner  Wassermenge  gehöi't  er  zu 


Zuge  der  Transkaspischen  Eisenbahn. 

den  gröfsten  Strömen  Asiens  und  wird  nur  von  wenigen  Strömen 
Europas,  wie  von  der  Wolga  und  der  Donau,  übertroff'en. 

Der  Erbauer  der  Transkaspibahn  und  seine  Ingenieure  dachten 
zunächst  daran,  den  Amu-Darja  mittels  einer  Dampffähre  zu  über- 
brücken. Indessen  sah  man  sich  infolge  der  erheblichen  Wasser- 
standswechsel des  Stromes  gcnöthigt,  von  jenem  Plane  Abstand  zu 
nehmen.  Da  erbot  sich  der  russische  Ingenieur  Balinskij,  ein  be- 
währter Brückenbauer,  eine  feste  hölzerne  Brücke  über  den  Amu- 
Darja  zu  bauen,  deren  Kosten  zu  285  000  Rubel  (etwa  570  000  Mark) 
berechnet  wurden.  Dieser  Vorschlag  fand  die  Zustimmung  des  Kriegs- 
ministeriums, zu  dessen  Geschäftsbereich  die  Transkaspibahn  gehört, 
und  nachdem  die  aus  den  Wäldern  der  Kama  gewonnenen  erforder- 
lichen Baumstämme  die  Wolga  abwärts  über  das  Kaspische  Meer  bis 
nach  Usun-Ada,  dem  jetzigen  westlichen  Anfangspunkte  der  Trans- 
kaspibahn, zu  Wasser,  und  von  hier  aus  bis  zur  Verwendungs- 
stelle mit  der  Eisenbahn  befördert  worden  waren,  begann  man  zu 
Anfang  September  des  verflossenen  Jahres  mit  dem  Eini-ammen  der 
Brückenpfähle. 

Die  für  die  Vollendung  des  Baues  ursprünglich  angenommene 
Frist  von  nur  vier  Monaten  ist  trotz  der  schwierigen  Verhältnisse  fast 
genau  innegehalten  worden.  Am  18.  Januar  d.  J.  (G.  Jan.  a.  St.) 
überschritt  die  erste  Locomotive  den  alten  O.xus.  Die  überbrückte 
Flufsbreite  (es  sind  mehrere  durch  Inseln  geschiedene  Flufsarme) 
beträgt  etwa  4,05  km.  Die  Länge  der  Brücke  über  den  Hau])tarm 
des  Amu-Darja  beträgt  1708  m,  über  den  ersten  Nebenarm  175  m, 
über  den  zweiten  Nebenarm  124  m,  und  über  den  dritten  Nebenarm 
G4  m.  Hiernach  beläuft  sich  die  gesamte  Länge  der  aus  vier  ge- 
trennten Theilen  bestehenden  Brücke  auf  2071  m.  Die  einzelnen 
Brückentheile  sind  durch  Dämme  mit  einander  verbunden.  Die 
Schienen  liegen  3,20  m  über  dem  höchsten  bekannten  Wasserspiegel. 
In  der  Mitte  des  den  Hauptarm  überbrückenden  Theiles  ist  ein  aus 
Howeschen  Trägern  gebildeter  Scliiffsdurchlafs  hergestellt.  Zum  Schutz 
der  Brückenjoche  gegen  den  Eisgang  werden  kräftige  Eisbrecher 
errichtet. 

Nachdem  dieses  Haupthindernifs  für  die  Weiterführung  der 
Transkaspibahn  überwunden  ist,  wird  es  nur  noch  weniger  Monate 
bedürfen,  um  den  Schienenweg  durch  Buchara  bis  nach  Samarkand 
fertig  zu  stellen.  Der  Eisenbahndamm  der  neuen  Strecke  (zwischen 
Tschardschui  und  Samarkand)  ist  bereits  im  wesentlichen  ausgeführt 
und  mau  beginnt  nunmehr  mit  der  Verlegung  der  Schienen.  Au  den 
Brücken  und  Stationsgebäuden  wird  rüstig  gearbeitet.  Die  Stationen 
der  neuen  Strecke  werden  sein:  Tschardschui,  Iljat,  Kara-Kul,  Jakatut, 
Buchara,  Tugai-Rabat,  Kujuk-Masar,  Aksatsch,  Malik,  Kermine, 
Sjatdin,  Mir,  Sara-Bulach,  Katta-Kurgan,  Dohna,  Arab-Chan,  Samar- 
kand. Die  Gesamtlänge  der  Bahn  von  Usun-Ada  bis  Samarkand 
beträgt  1425  km. 

Erwähnt  möge  zum  Schlufs  noch  werden,  dafs  auch  auf  dem 
Amu-Darja  selbst  bereits  die  Dampfpfeife  ertönt.  Am  10.  September 
(29.  Aug.  a.  St.)  vorigen  Jahres  wurde  der  Dampfer  „Zar-',  das  erste 
Schiff  der  russischen  Amu-Darja-Flottille,  in  dem  neuangelegten  russi- 
schen Städtchen  Amu-Darja  (bisherige  Endstation  der  Transkaspi- 
bahn) vom  Stapel  gelassen.  Nicht  lange  darauf  folgte  dem  j^Zar- 
die  jjZarewna-,  und  mit  der  Zeit  dürften  noch  andere  kriegstüchtige 
Dampfer  den  alten  Oxus  beleben,  —  V.  — 


Reisemittheilungen  aus  Urbino  und  Umgegend. 

Von  H.  Röseuer. 

Je  ausgedehnter  und  engmaschiger  in  den  letzten  Jahrzehnten  nach  allen  Richtungen  überzieht,  umsomehr  hat  die  Klage  über  den 
das  Schienennetz  geworden  ist,  welches  das  gelobte  Land  der  Kunst,  Untergang  der  alten  Reiseromantik  insbesondere  bei  denjenigen  an 
das  alljährliche  Ziel  einer  ungezählten  Schar  deutscher  Kunstjünger,       Beliebtheit  gewonnen,  welche  die  vielgepriesene  gute  alte  Zeit  nur 
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vom  Hörensagen  kennen.  Sie  alle  aber  erfreuen  sich  nielitsdesto- 
wcniger  mit  besondcireni  Behagen  der  mannigfachen  Vorzüge  und 
licquemliclikeiten  des  Eilzuges,  und  selbst  wo  ein  Keiseziel  von  un- 
gewöhnlicher Anziehungskraft,  doch  fernab  von  der  Schienenstrafse 
gelegen,  zu  einem  Schritt  vom  Wege  winkt,  da  vertauscht  nur  gar 
selten  einer  aus  der  grofsen  Menge  das  Polster  des  Eisenbahnwagens 
mit  dem  wenig  verlockenden  Gefährt  des  Vetturins,  oder  dem  harten 
Sitze  jenes  ländlichen,  meist  nur  auf  zwei  Kadern  laufenden  Karrens, 
der  hier  und  da  noch  seine  alte  Bezeichnung  »biga-'  führt,  überall 
aber  gemeinhin  >degno-'  heilst,  ein  Sammelname,  der  den  Eigenheiten 
dieses  volksthümlichen  Beföi-derungsmittels  mit  aufserordentlicher 
Kürze  und  Schärfe  gerecht  wird.  So  hält  sich  der  grofse  Strom  des 
Fremdenverkehrs  heute  mehr  denn  je  an  die  Haupteisenbahnen  und 
geht  an  mancher  hervorragenden  Stätte  reicherer  Kunstentwicklung, 
die  von  diesen  nicht  berührt  wird,  ohne  Aufenthalt  und  achtlos  vor- 
über. Die  Zahl  solcher  Orte  ist  aber  derzeit  noch  gröfcer,  als  es 
den  Anschein  haben  mag.  Nur  in  Oberitalien  crs])art  insbesondere 
das  ungewöhnlich  dichte  Netz  der  Eisenbahnen  dem  lleisendcn,  der 
die  Kunstdenkmäler  des  Landes  besucht,  die  Benutzung  der  Land- 
strafse  fast  allenthalben.  Ausgedehnte  Gebiete  aber,  auf  denen  be- 
deutsame Werke  der  Kunstgeschichte  keineswegs  spärlich  gesät  sind, 
liegen  noch  in  Mittclitalien,  vom  Balinverkehr  unberührt  und  somit 
für  die  Mehrzahl  der  Reisenden  in  ein  gewisses  Halbdunkel  gehüllt. 
Früher  wars  anders.  Viterbo  und  Toscanella  z.  B.  lagen  dicht  an, 
der  grofsen  Heerstrafse,  die  —  wie  alle  —  nach  Rom  führt,  und 
keiner  der  zahllosen  JJesucher  der  ewigen  Stadt  versagte  ihnen  einen 
kurzen  Aufenthalt.  Seit 
aber  die  Eisenbahn  sie 
in  gemessener  Ent- 
fernung umgeht,  ent- 
schliefsen  sich  nur  we- 
nige zu  einem  Ausfluge 
dorthin,  und  auch  die 
nahe  Farncscnburg  Ca- 
prarola,  ehedem  das  Ziel 
eines  jeden  nach  Rom 
wallfahrenden  Architek- 
ten, gesteht  heute  selbst 
der  )■  Cicerone",  der  ihn 
unzertrennlich  begleitet, 
nicht  gesehen  zu  haben. 

Was  südwärts  von 
Rom  an  der  alten 
Strafse  nach  Neapel 
liegt.  Orte  von  kunstgc- 
schichtlicher  Bedeutung 
und  landschaftlichen 
Reizen  wie  wenige:  Ter- 
racina,  Gaeta  u.  a.,  bleibt 
der  Mehrzahl  der  Rei- 
senden, welche  die  kurze  Bahnfahrt  der  drei-  oder  viertägigen  Postreise 
vorzieht,  gleicherweise  ein  fremdes  Gebiet.  Dasselbe  Schicksal  theilt 
auch  die  Reihe  der  umbrischcn  Landstädte,  Gitta  di  Castello,  Boi-go 
S.  Sepolcro  u.  a.  m.,  au  deren  bedeutsame  Bauwerke  aus  der  Re- 
naissancezeit erst  Laspeyres  in  jüngster  Zeit  wieder  lebhafter  er- 
innern mufste.  —  In  höherem  Mafse  aber  noch  mufs  es  Wunder 
nehmen,  wenn  zwei  hochwichtige  Denkmäler  der  Renaissance,  jedes 
wohl  das  hervorragendste  unter  allen  bestehenden  seiner  Gattung, 
aus  mehr  oder  minder  zutreflenden  Veröffentlichungen  jedermann, 
aus  der  Anschauung  aber  nur  sehr  wenigen  bekannt  sind.  Es  sind 
dies  erstens  die  vollendetste  aller  Kuppelkirchen  der  Renaissance, 
vielleicht  die  Krone  ihrer  sämtlichen  Bauschöpfungen  überhaupt, 
Bramantes  vielbestrittenes  und  doch  kaum  bestreitbares  Meisterwerk, 
die  Madonna  della  Consolazione  in  der  von  Perugia  in  siebenstün- 
diger  Postfahrt  zu  erreichenden,  prächtig  gelegenen  und  an  erlesenen 
Bauwerken  auch  sonst  reichen  alten  Etruskerstadt  Todi,  sowie 
fernerhin  derjenige  Fürstensitz  der  Frührenaissance,  der  schon  zu 
Lebzeiten  seines  Erbauers  den  Ruhm  des  glänzendsten  Denkmals 
fürstlicher  Baulust  unbestritten  genofs:  der  herzogliche  Palast 
in  Urbino. 

Wer  die  hochberühmte,  jetzt  einsame  Stadt  besuchen  will,  thut 
es  von  Pesaro  aus  und  hat  hier  vortreft'liche  Gelegenheit  zu  einigen 
vorbereitenden  Studien.  Denn  Pesaro  besitzt  von  demselben  Fürsteu- 
geschlechte  der  Montefeltro,  dem  das  nahe  Urbino  seine  prächtige 
Residenz  verdankt,  zwei  Schlofsbauten  von  bedeutendem  Werthe, 
deren  Vergleich  mit  jenem  der  Nachbarstadt  manches  Interesse  bietet. 

Urbino  befindet  sich  bereits  im  13.  Jahrhundert  im  Besitze  der 
genannten  Familie.  Aber  erst  ihr  berühmtester  Sprofs  (dessen  Ge- 
burtsechtheit übrigens  bestritten  ist) ,  Federigo  da  Montefeltro 
(1444-1482)  erhält,  als  seine  Tochter  1474  einen  Neffen  Sixtus'  IV., 
Giovanni  della  Rovere,  heirathet,  die  Herzogswürde.    An  Federigos 


Palazzo  ducale  in  Urbino.    Erstes  Stockwerk.    Nach  der  Aufnahme  von  F.  Arnold 


hohe  Stellung  in  der  Culturgeschichte  seiner  Zeit,  die  u.  a.  in  Burek- 
hardts  rCultur  der  Renaissance"  eine  kurze,  aber  treffende  Würdigung 
erfahren  hat,  darf  hier  nur  erinnert  werden.  Ohne  durch  Macht  und 
Reichthum  unter  seinen  fürstlichen  Zeitgenossen  sonderlich  hervor- 
zuragen, überstrahlt  er  alle  durch  die  liöchste  Entwicklung  der- 
jenigen ])ersönlichen  Eigenschaften,  welche  die  Renaissance  an  den 
Grofsen  der  Welt  in  erster  Reihe  heischte  und  hochschätzte.  Weit 
über  Italiens  Grenzen  hinaus  hochberühmt  als  der  erste  Feldherr 
seiner  Zeit,  geht  er  gleichzeitig  in  ihren  humanistischen  Bestre- 
bungen völlig  auf,  ist  in  ihrem  Sinne  ein  Gelehrter  von  wirklicher 
Bedeutung,  dabei  Hofmann  ohne  gleichen ,  ein  weiser,  frommer  und 
im  Gegensatz  zu  der  Mehrzahl  seiner  damaligen  Standesgenossen 
milder  Herrscher,  unter  ihnen  allen  das  gepriesene  Vorbild  eines 
wahrhaft  edlen  und  vortrefflichen  Fürsten.  Seine  Nachfolger  sind 
zunächst  sein  Sohn  (jtuidobaldo  (1482 — 1508),  dessen  glanzvolle  Hof- 
haltung Baldassare  Castiglioncs  rCortigiano"  verherrlicht  und 
späterhin  dessen  Neffe  Francesco  Maria  della  Rovere.  Dieser  ist 
es,  der  die  Herrschaft  Pesaro,  die  früher  den  Malatesta,  dann 
den  Sforza  gehörte,  mit  Urbino  vereinigt  und  seinen  Sitz  vor- 
zugsweise in  der  erstgenannten  Stadt  nimmt.  Zwei  einheimische 
Künstler,  Vater  und  Sohn,  Girolamo  (1476 — 1551)  und  Bartolommeo 
Genga  (1518—1558),  errichten  ihm  hier,  am  Hauptplatze  der  Stadt, 
das  kunstgeschichtlich  unter  dem  Namen  des  Palazzo  Prefettizio  ge- 
nugsam bekannte  Gebäude  und  eine  Stunde  vor  dem  Stadtthore, 
hoch  auf  dem  Monte  Bartolo,  den  herrlichen  Landsitz  l'Imperiale. 
Der  Stadtpalast,  der  bald  nach  dem  Erlöschen  des  ui'binatischen 

Fürstengeschlcchtes  in 
das  Eigenthum  der  Stadt 
überging  und  heute  noch 
als  weiträumiger  Sitz 
ihrer  und  anderer  Be- 
hörden dient,  ist  bei  all 
seiner  Schlichtheit  mit 
der  mächtigen  Bogen- 
halle seines  Erdge- 
schosses, der  weitachsi- 
gen  Fensterreihe  dar- 
über, die  von  Putten 
mit  Wapjien  und  Kranz- 
gewinden bekrönt  wird, 
und  seinem  ohne  Con- 
solen  weit  ausladenden 
Steingesims  eine  un- 
gewöhnlich stattliche 
Erscheinung.  Die  in 
den  Handbüchern  der 
Kunstgeschichte  zumeist 
sich  findende  Skizze  des 
Palastes  ist  insofern 
unzutreffend,  als  von 
den  fünf  Fenstern  des  Obergeschosses  das  mittlere  (mit  dem  Balcon) 
eine  gröfsere  Lichtöffnung  besitzt,  als  die  übrigen,  bei  denen  inner- 
halb der  Pilasterumrahmung  noch  eine  breite,  gequaderte  Fasche  zu- 
gegeben ist.  Die  äufsere  Form  aller  Fenster  ist  jedoch  die  gleiche. 
Ihre  verhältnifsmäfsig  sehr  geringen  Abmessungen  auf  der  grofsen 
Wandfläche  mildern  auch  das  sonderbare,  zwischen  der  Achsentheilung 
der  beiden  Stockwerke  bestehende  Mifsverhältnifs:  die  untere  Pfeiler- 
halle weist  sechs  Bogen,  das  Hauptgeschofs  nur  fünf  Fenster  auf. 
Ein  bekanntes  Seitenstück  hierzu  bildet  der  Palazzo  communale  in 
Piacenza,  bei  dem  das  umgekehrte  Verhältnifs  herrscht. 

Dem  Palazzo  Prefettizio  aber  und  andern  Bauten  der  Genga  in 
der  Stadt  ist  nach  Umfang,  Kunstwerth  und  Gesamteindruck  die 
schon  genannte  Villa  Imperiale  weitaus  überlegen,  von  fürstlichen 
Landsitzen  der  Renaissance  nach  Aufsenerscheinung  wie  innerer  Aus- 
gestaltung unstreitig  einer  der  j)rächtigsten.  Uebrigens  ist  der  Bau- 
zustand des  Schlosses  bei  weitem  nicht  in  dem  Mafse  trostlos,  wie 
man  ihn  nach  den  Schilderungen  des  -Cicerone"  und  anderer  Hand- 
bücher erwarten  sollte.  Den  Hauptantheil  an  dem  Eindrucke  des 
Verfallenden  und  Trümmerhaften  trägt  der  Umstand,  dafs  das  Aeufsere 
des  Palastes  in  der  ihm  zugedachten  Verkleidung  von  Werkstein  und 
Putz  nicht  über  die  ersten  Anfänge  hinausgekommen  ist.  Seine  Hallen, 
Grotten  und  Terrassen,  an  dem  Abhänge  des  rebenbewachsenen 
Berges  mit  hohem  künstlerischen  Geschick  in  der  Bodenbenutzung 
in  drei  Absätzen  errichtet,  bieten  einen  unvergleichlichen  Blick  auf 
die  reichangebaute,  wechselvolle  Landschaft  und  das  nahe  Meer. 
Eine  Reihe  von  Gemächern  in  dem  unteren  Theile  des  Palastes,  unter 
ihnen  eine  Capelle  von  reicher  architektonischer  Gliederung,  ist  von 
Rafaello  dal  Colle,  der  als  Gehülfe  seines  gröfseren  Berufs-  und 
Namensgenossen  bei  den  Wandgemälden  der  vaticanischen  Zimmer 
erwähnt  wird ,  köstlich  und  abwechselungsreich  ausgemalt  und 
gröfstentheils  trefflich  erhalten;  eine  grofse  Zahl  der  oberen  Räume 
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allerdings,  deren  Schmuck  aber  kaum  begonnen  war,  dient  jetzt 
niederen  landvvirthschaftliclien  Zwecken.  Die  Architektur  der  Höfe, 
nur  im  Kohbau  vollendet,  aber  als  solcher  vortrefflich  durchgeführt, 
durch  Nischen,  Feldertheilung  und  dergl.  reich  gegliedert  und 
selbst  ohne  Hülfe  zarter  Einzelformen  von  bester  Wirkung,  ver- 
schwindet fast  unter  dem  wild  wuchernden  Pflanzenwucbse  und  bietet 
Bilder  von  hohem  malerischen  Zauber  dar. 

Ein  näheies  Eingehen  auf  die  Bauten  von  Pesaro  liegt  aufser- 
halb  der  Absicht  dieser  Zeilen. 
Eine  Postfahrt  von  sechs  Stun- 
den führt  durch  baumreiches, 
ununterbrochen  ansteigendes 
Hügelland  von  Pesaro  nach 
Urbino.  Schon  aus  weiter 
Ferne  begrüfst  der  Kommende 
erwartungsvoll  den  schroffen 
Fels,  auf  dem  die  kleine  Stadt 
und  Heimath  des  gröfsten 
Malers  aller  Zeiten  hoch  über 
grünen  Thäleru  thront,  in 
scharfen  Umrissen  sich  gegen 
die  sprichwörtlich  klare  Berg- 
luft abzeichnend.  Dieser  FeJs 
ist  selbst  bereits  ein  vorge- 
schobener Posten  des  rauhen 
Apennin.  Die  Fernsichten 
aber,  welche  die  ihn  in  Win- 
dungen erklimmende  Strafse 
nach  allen  Seiten  eröffnet,  zei- 
gen dessen  kalile,  steinige 
Höhen  als  Hintergrund  einer 
ungewöhnlich  farbenfrischen, 
eichenbestandenen  und  präch- 
tig angebauten  Berglandschaft. 
Die  steilen  Strafsen  der  Stadt 
selbst,  die  nur  zum  Theil 
befahrbar  sind  und  in  sommer- 
lichen Tagen  auch  dem  Fufs- 
gänger  zu  schaffen  machen, 
laufen  auf  einem  Platze  von 
mUfsiger  Gröfse  (pian  del 
mercato)  zusammen  und  bieten 
baulich  wenig  Anziehendes. 
Vom  Platze  führt  in  wenigen 
Minuten  die  Via  Puciuotti  zum 
Dome  und  zum  Palazzo  ducale 
hinan.  Auch  der  geräumige 
Dom,  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
etwa  ein  Bau  aus  der  ersten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts, ist  baukÜDStlerisch  nicht 
sonderlich  wcrthvoll:  die  ihm 
gegenüber  liegende  Kirche 
S.  Domenico  zeichnet  sich 
durch  eine  hübsche  Thürein- 
fassung   der  Frührenaissance 

aus.  Das  herzogliche  Sehlofs  selbst,  dem  Besucher  durch  die  grofse 
Arnoldsche  Veröffentlichung  hinreichend  bekannt,  ist  ein  vollkommenes 
Gegenstück  zu  der  um  einige  Jahrzehnte  jüngeren  l'Imperiale  bei 
Pesaro;  das  Muster  einer  fürstlichen  Stadtresidenz  gegenüber  dem 
Urbilde  eines  adligen  Landsitzes,  ein  Kleinod  bildnerischer  Kunst 


Vom  Palazzo  ducale  in  Urbino. 


gegenüber  dem  Prachtstück  einer  tlurchweg  malerischen  Durchbildung. 
Als  das  vornehmste  Beispiel  eines  Hcrronschlosses  galt  der  Palast  von 
Urbino  schon,  als  Federigos  und  seiner  Nachfolger  prächtiger  Hof  halt 
seine  weitläufigen,  doch  nicht  eben  ungewöhnlich  grofsen  Räume  be- 
lebte, die  jetzt  einer  ^reale  accademia  Rafaello-  sowie  den  Behörden 
unter  dem  Namen  ..residenza  governativa-'  als  Sitz  angewiesen  sind. 
Unvollendet  ist  auch  dieser  Stadtpalast  geblieben,  und  nur  an  der 
Seite  des  Haupteinganges,  am  Domplatz,  ist  der  Anfang  gemacht, 

die  rohen  Backsteinflächen  mit 
Travertinplatten  zu  beklei- 
den und  die  Fenstei'öffnungen 
mit  einer  von  späterer  Hand 
zeugenden  Zierform  zu  um- 
säumen. Aber  dieser  Anfang 
ist  nicht  weit  gediehen,  und 
so  zeigt  sich  der  Bau  in  seinen 
geschlossenen,  der  Stadt  zuge- 
kehrten Hauptfronten  ruinen- 
hafter  als  die  l'Imperiale,  ein 
finsterer,  fensterarmer,  ver- 
fallener Fürstensitz.  Freund- 
licher, ohne  künstlerisch  her- 
vorragend zu  sein,  ist  die 
weit  in  die  Berglandschaft 
liinausschauende  Westseite,  in 
welcher  zum  grofsen  Theil  noch 
die  dem  Mittelalter  entstam- 
menden Bautheile  vorherr- 
schen. Sie  umzukleiden  hat 
die  Eenaissance  sich  zwar 
einige  Mühe  kosten  lassen : 
aber  selbst  die  ihr  angehörige 
dreigeschossige  Loggia  mit 
zwei  Thürmen  zur  Seite  ver- 
wischt nicht  den  alten  Ein- 
druck der  wehrhaften  Berg- 
feste. Auf  mächtigen  Unter- 
bauten ,  Futtermauern  mit 
Strebepfeilern,  erheben  sich 
an  der  Thalseite  die  Um- 
fassungsmauern zu  beträcht- 
liclien  Höhen.  Auch  hier  zei- 
gen sie  das  nackte,  wetter- 
zerfressenc  Backsteinmauer- 
werk. Was  an  Architektur- 
theilen  vorhanden,  ist  nur  an- 
deutungsweise gegeben  und 
entbehrt  der  Durchbildung  in 
den  Einzelformen,  selbst  an 
der  Loggia  und  ihren  statt- 
lichen Rundthürmen.  Letztere 
behalten  ihre  runde  Grundform 
bis  über  die  Dächer  des  Haupt- 
gebäudes bei;  hier  schliefsen 
sie  mit  einer  von  Consolen  ge- 
tragenen Galerie  ab,  über  die 
sich  noch  ein  achteckiges  Stockwerk  mit  Rundbogenblenden  und  einem 
schweren  Consolgesims  erhebt.  Den  Abschlufs  bildet  das  für  die  Thürme 
Oberitallens  zu  allen  Zeiten  gebräuchlich  gewesene  Kegeldach  aus  Back- 
steinen mit  gekrümmten  Aufsenflächen,  die,  im  Verbände  über  einander 
versetzt,  die  Fläche  in  wirksamer  Weise  beleben.        (Schlufs  folgt.) 


I  O.  Ebel,  Berlin 


Neubau  eines  Kinderkrankenhauses  für  ansteckende  Krankheiten  hei  der 

Königl.  Charite  in  Berlin. 


Das  Bedürfnifs,  die  von  ansteckenden  Krankheiten  befallenen 
Kinder  in  einem  von  den  übrigen  Gebäuden  der  Königlichen  Charite 
in  Berlin  völlig  abgesonderten  Krankenhause  unterzubringen,  führte 
zur  Erbauung  der  in  den  umstehenden  Abbildungen  dargestellten, 
eigenartigen  Anlage.  Als  Bauplatz  für  dieselbe  wurde  eine  an  der 
äufsersten  Grenze  des  Charite  -  Grundstückes  belegene,  gegen  die 
Strafse  rAm  Alexander-Ufer"  grenzende  Stelle  ausgewählt. 

Das  Krankenhaus  "besteht  aus  vier  kreuzförmig  gestellten  Flügeln, 
welche  durch  überdachte,  aber  seitlich  offene  Gänge  unter  einander 
verbunden  sind;  aufserdem  hat  jeder  derselben  einen  unmittelbaren 
Zugang  von  aufsen  her.  Am  Kreuzungspunkte  der  Gänge  befindet 
sich  ein  thurmartiger  Aufbau,  in  dessen  oberem  Theile  ein  Behälter 
von  2  cbm  Inhalt  für  Badewasser  aufgestellt  ist.  Zugleich  führt  in 
diesem  Aufbau  eine  Wendeltreppe  empor,  welche  den  Verkehr  mit 
dem  oberen  Stockwerke  des  Flügels  Nr.  I  vermittelt.    Dieser  Flügel 


hat,  abweichend  von  den  drei  übrigen,  zwei  Stockwerke.  Im 
unteren  derselben  befinden  sich  die  Aufnahmestubc  und  eine  Beob- 
achtungsabtheilung. Die  drei  Absonderungszimmer  der  letzteren 
sollen  diejenigen  Kinder  aufnehmen,  deren  Krankheit  noch  nicht 
mit  Sicherheit  zu  erkennen  ist.  Sie  sind  durch  Glaswände  von 
einander  getrennt.  Ihnen  gegenüber  liegt  die  aus  Wohn-  und 
Schlafzimmer  bestehende  Wohnung  des  Hülfsarztes.  Neben  dem 
Eingänge  befindet  sich  das  Zimmer  der  Wärterin,  weiterhin  ein 
Raum  für  den  Spültisch,  das  Geschirr,  die  Wäsche  und  den  Gas- 
kocher; ferner  das  Badezimmer,  ein  Doppel- Abort,  ein  Ausguls- 
becken  und  der  Abwurf  für  schmutzige  Wäsche.  Die  letztere  Vor- 
richtung befindet  sich  in  allen  Flügeln.  Dabei  wird  die  Wäsche 
unmittelbar  in  einen  von  aufsen  durch  die  Wand  geschobenen, 
eisernen,  fahrbaren  Kasten  geworfen,  welcher  auch  nur  von  aufsen 
entfernt  werden  kann. 
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J'lügel  II  ist  für  scliarliichkrankc  Kinder  bestimmt.  Er 
enthält  zwei  Siile  mit  10  und  4  Betten,  eine  freie  Halle  als  Auf- 
cnthaltsraum  für  Genesende,  ein  Badezimmer  mit  Spültiscli,  zwei 
Aborte,  einen  Kaum  für  Geräthe  und  den  Abwurf  für  schmutzige 
Wäsche.  In  allen  Badezimmern  befinden  sich  zwei  Wannen,  deren 
eine  unbeweglich,  die  andere  (zum  Gebrauch  in  den  Krankensälen) 
fahrbar  ist.  Gaskocher,  Schränke  für  reine 
Wäsche,  reines  Geschirr  u.  dergl.  sind  im 
Zimmer  der  Wärterin  untergebracht,  doch 
ist  der  Geschirrschrank  vom  Flur  aus  zu- 
gänglich. Der  kleinere,  vier  Betten  enthal- 
tende Krankensaal  ist  durch  zwei  Schranken 
in  drei  Theile  getheilt,  deren  mittlerer  als 
Durchgang  nach  der  Halle  dient,  während 
die  beiden  anderen  Sonderräume  für  schwer 
Kranke  bilden. 

Der  für  Diphtherie  -  Kranke  be- 
stimmte  Flügel  III    hat    im  wesentlichen 

Flügel  II  für  Scharlach. 


FlUgel  IV  für  Masern. 


dieser  oberen  Abtheilung  führt.  Die  letztere  enthält  drei  Absonderungs- 
zimmer und  aufserdem  solche  Käume,  wie  sie  sich  in  allen  übrigen 
Stationen  in  ähnlicher  Zahl  und  Art  vorfinden. 

Die  einzelnen  Gebäude  sind  [in  sogenanntem  Eisenfachwerk  mit 
V2  Stein  starker  Ausmauerung  mittels  gelochter  Verblcnd-Steine  her- 
gestellt. Zur  besseren  Verhinderung  der  Wärmeleitung  sind  auf  den 
Innenseiten  4  cm  starke,  aus  Cement  mit  Eisen- 
gittern bestehende  Wände  (nach  Monier)  vorgelegt, 
derart,  dafs  zwischen  ihnen  und  den  Aul'senwänden 
eine  Luftschicht  sich  befindet.  Das  Dachgerüst 
und  die  Eindeckung  bestehen  ebenfalls  aus  Eisen 
(die  Eindeckung  aus  doppelt  gelegtem  Wellblech). 
Zu  dieser  Herstellungsweise  führte  einmal  die 
mangelhafte  Beschaffenheit  des  Baugrundes,  wel- 
cher schwere  Lasten  nicht  zu  tragen  vermag,  so- 
dann flie  Absicht,  das  Gebäude  durch  fast  aus- 
schliefsliehe  Verwendung  von  Stein  und  Eisen  gegen 
die  Aufnahme  von  Ansteckungskeimen" möglichst 
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1.  Stockwerk  des  Flügels  I. 
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1.  Kianlieiisäle.    2.  Einzelzimmer.    3.  Wohnung  des  Arztes 
4.  Zimmer  der  Schwestern,  .j.  Aufnshmezimmer.  6.  Opciations- 
zimmer.  7.  Bad,  Geräthe-  u.  Wäscheahwinf.   8.  Halle. 


Krankenhaus 

für  Diphtherie-,  Scharlach-  und  Masernkranke  Kinder 
bei  der  Kgl.  Charite  in  Berlin. 


dieselbe  Einrichtung;  nur  liegt  hier  an  der  nördlichen  Kopfseite  das 
Operationszimmer,  während  die  Halle  an  der  einen  Längsseite  ange- 
ordnet ist.  Flügel  IV  (für  Masern -Kranke)  hat  wiederum  eine 
ähnliche  Einrichtung  wie  Flügel  II,  doch  fehlt  hier  der  kleine  Kranken- 
saal, für  welchen  ein  dringendes  Bedürfnifs  nicht  vorlag. 


widerstandsfähig  zu  machen.  Ueberdies  ruht  jedes  Gebäude  auf  einer 
durch  seine  ganze  Tiefe  reichenden  Betonsohle,  welche  eine  gleich- 
mäfsige  Belastung  des  Baugrundes  und  zugleich,  im  Verein  mit  einer 
darunter  gelegten,  10  cm  starken  geschlagenenen  Lehmtenne,  den 
sichersten  Abschlufs  gegen  die  schädlichen  Einwirkungen  der  Unter- 


Schnitt  A-ß. 


Das  obere  Stockwerk  vom  Flügel  I  dient  zur  Behandlung 
schwerer  und  verwickelter  Krankheitsfälle  (Scharlach  mit  Diph- 
therie u.  dgl.).  Um  die  hier  besonders  wichtige,  strenge  Absonderung 
von  den  übrigen  Abtheilungen  zu  schaffen  ohne  gleichzeitig  die 
Einheit  der  ganzen  Anlage  zu  beeinträchtigen,  ist  am  Kreuzungs- 
punkte  der  Verbindungsgänge  der  bereits  erwähnte  Treppenaufgang 
angelegt,   von  dessen  Höhe  eine   brückenartige  Verbindung  nach 


grundluft  ermöglicht.  Die  Tagesbeleuchtung  der  Krankensäle  erfolgt 
nur  von  oben.  Die  sägeförmig  angeordneten  Oberlichtfenster  sind 
durch  eine  einfache  Bewegungsvorrichtung  von  jedem  Ilaum  aus  leicht 
zu  öffnen  und  7a\  schliefsen.  Die  w.agcrechten  Deckenfenster  werden 
im  Sommer  dauernd  hochgestellt,  um  eine  wirksame  Lüftung  nach 
oben  zu  ermöglichen,  im  Winter  aber  zur  Verminderung  der  Ab- 
kühlung niedergelegt.    Die  Abendbelcuchtung  geschieht  durch  Gas. 


Nr.  5. 
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Der  Fufsbodcn  der  Kraiikensiile  ist  ebenfalls  in  Monierscher  Art 
hergestellt  und  bestellt  aus  einer  durchgehenden,  auf  kleinen 
Steinpfeilern  ruhenden,  5  cm  starken  Ccuaentplatte  mit  Eiseneinlagc, 
auf  welcher  der  4  cm  starke  Granitobelag  liegt.  Erwärmt  werden  die 
Krankensiile  und  die  Hallen  mittels  Fufsbodenheizung.  Unter  den 
Fufsböden  der  Säle  liegen,  deren  ganzer  Tiefe  nach,  1,75  m  hohe 
Kammern.  Dicht  unter  den  Decken  der  letzteren  sind  in  gleich- 
mäfsigeu  Abständen  zahlreiche  Dampfröhren  befestigt,  welche,  vom 
Hauptkesselhause  der  Cliarite  gesi)eist,  ihre  Wärme  durch  den  eben 
beschriebenen  Stcinfufsboden  an  die  Zimmer  abgeben.  Die  übrigen 
Räume  werden  unmittelbar  durch  Dampfrippenregistcr  geheizt.  Die 
Wärmeabgabe  ist  auf  eine  winterliche  Kälte  bis  —  20°  Celsius  einge- 
richtet. Die  Sommerlüftung  erfolgt  in  der  Hauptsache  durch  die 
Oeft'nungen  der  Oberlichtfenstcr,  während  der  Abzug  der  verdorbenen 
Luft  im  Winter  durch  besondere,  in  jedem  Zimmer  befindliche 
Kohre  stattfindet.  Die  Zuführung  vorgewärmter  reiner  Luft  ge- 
schieht   in    den   Zimmern    vermittelst    besonderer    Züge    von  den 


Heizkammern  aus,  und  es  kann  mit  Hülfe  von  Klappenvorrich- 
tungen der  einzuführenden  Luft  jeder  beliebige  Wärmegrad  gegeben 
werden,  ohne  die  Luftmenge  zu  verändern.  Den  Heizkammern  selbst 
wird  frische  Luft  durch  besondere,  mit  Filter- Einrichtung  und  An- 
feuchtungsvorkehrungen  versehene  Einlässe  unmittelbar  von  draufsen 
her  zugeführt.  Künstliche  Vorrichtungen  für  Zu-  oder  Abfulir  der 
Luft  (Gebläse  usw.)  sind  nicht  vorgesehen.  Es  ist  bei  einer  Aufsen- 
wärme  von  0°  Celsius  auf  einen  Luftwechsel  in  den  Krankenzimmern 
von  80  cbm  für  den  Kopf  und  die  Stunde  gerechnet.  Die  Gebäude  sind 
an  die  städtische  Wasserleitung  und  Entwässerung  angeschlossen. 
Die  Kosten  der  Anlage,  welche  in  einigen  Wochen  belegungs- 
fähig sein  wird,  belaufen  sich  auf  140  000  Mark.  Der  Entwurf  wurde 
von  dem  Königlichen  Bauinspector  Klutmann  in  Berlin  aufgestellt, 
welcher  auch  die  obere  Leitung  des  Baues  führt.  Mit  der  beson- 
deren Bauleitung  ist  der  auch  schon  bei  der  Ausarbeitung  des  Ent- 
wurfes thätig  gewesene  Königliche  Regierungs- Baumeister  Stever 
in  Berlin  betraut. 


V  er mis 

Schutz  eiserner  Deckeuträg-er  gegen  Feuer.  Wiederholt  schon 
ist  in  diesem  Blatte  die  Herstellung  feuersicherer  Deckenconstruc- 
tionen  der  Gegenstand  von  Erörterungen  gewesen ,  welche  zu  diesem 
Zwecke  mehr  oder  weniger  die  Zuhülfeuahme  anderweitiger  Her- 
stellungsmittel, als  die  bisher  üblichen  (Ziegelgewölbe  und  eiserne 
Träger),  empfohlen  haben  und  ihrer  nicht  glaubten  entrathen  zu 
können.  Auch  ist  die  in  America  angewendete  Art  der  Verkleidung 
der  Decken  mit  einem  künstlichen  System  von  patentirten  Kasten- 
steinen aus  gebranntem  Thon  als  das  sicherste  Mittel  zur  Erreichung 
jenes  Zweckes  bezeichnet  worden.  Vielleicht  liefse  sich  der  ange- 
strebte Schutz  der  gefährdeten  Eisentheile  einfacher  dadurch  erreichen, 
dafs  man,  unter  Beibehaltung  des  Wölb  Verfahrens  und  unter  gänz- 
lichem Ausschlufs  fremdartiger  Schutzmittel,  die  erste,  an  die  Träger 
unmittelbar  anschliefsende  Lage  von  Ziegelsteinen,  welche  meist  in 
sehr  mühsamer  und  kostsjjieliger  Weise  als  Widerlagssteine  mit  der 
Hand  zugehauen  werden  müssen,  aus  Formsteinen  herstellt  und 
diesen  einen  solchen  Querschnitt  giebt,  dafs  sie  in  der  in  nach- 
stehender Abbildung  1  dargestellten  Weise  den  unteren  Trägerflansch 
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vollständig  umhüllen  und  noch  einen  kleinen  Hohlraum  unter  dem- 
selben zur  Herstellung  einer  trennenden  Luftschicht  frei  lassen.  In 
gleicher  Weise,  wie  die  eigentlichen  Kappenträger,  müfsten  sodann 
auch  etwaige  Uuterzüge,  deren  Unterflansche  zunächst  in  die  gleiche 
oder  nahezu  gleiche  Ebene  mit  den  Unterflanschen  der  eigentlichen 
Kappenträger  zu  legen  sind,  umhüllt  werden,  indem  jede  Kappe 
muldenartig  gestaltet  wird.  Sollte  die  gröfsere  Breite  des  Flansches 
oder  die  Auwendung  von  2  oder  3  Unterzügen  nebeneinander  die 
Umhüllung  durch  solche  beiderseitig  angeordnete  Formziegelreilien 
nicht  mehr  gestatten,  so  würde  man  dazu  schreiten  müssen,  zwischen 
diese  Flanschziegel  Thonplatten  von  entsprechender  Breite  zur 
Ausfüllung  der  Lücke  einzulegen  (Abb.  2  und  3).  Derartige  Form- 
ziegel sind  mir  von  einer  benachbarten  Ziegelei  mit  durchschnittlich 
90  Mark  für  das  Tausend  angeboten  worden.  Zieht  man  den  Zeit- 
aufwand in  Betracht,  welcher  durch  das  Zuhauen  gewöhnlicher  Steine 
zu  Widerlagssteinen  imd  durch  das  Einpassen  derselben  in  die 
Trägerform  erfordert  wird,  so  dürften  sich  die  Mehrkosten,  welche 
durch  Anwendung  der  in  Vorschlag  gebrachten  Flanschziegel  ent- 
stehen, nahezu  auf  Null  stellen. 

Das  Aussehen  solcher  Decken  wird  wegen  der  Einheitlichkeit  des 
sichtbar  bleibenden  Baustoffes  ein  durchaus  befriedigendes  sein  und 
liefse  sich  durch  entsprechende  farbige  Behandlung  oder  durch 
reichere  Ausstattung  der  Flanschziegel  mittels  feineren  Reliefs  und 
Ueberglasung  in  jeder  nur  irgend  wünschen  swerthen  Weise  gestalten. 
Durch  die  Anwendung  derartig  umhüllter  Eisenträger  auf  verwickeitere 
Gewölbeformen,  wobei  jene,  entsprechend  gebogen,  die  Stelle  der 


c  h  t  e  s. 

Verstärkungsri])pen  oder  Grate  einzunehmen  hätten,  würde  man  in 
der  Lage  sein,  selbst  bei  mangelndem  Widerlager,  wie  z.  B.  bei 
hochliegenden  Decken  von  Treppenhäusern,  durchaus  sichere  und 
gut  aussehende  Wölbungen  herzustellen. 

Hildesheim,  12.  Januar  1888.  v.  Behr, 

Königl.  Regierungs-Baumeister. 

Die  Correction  der  Unterweser.  Einige  Angaben  über  den 
heutigen  Stand  dieses  für  Bremens  Zukunft  so  aufserordentlich  wich- 
tigen Unternehmens  enthält  die  Weser-Zeitung.  Nachdem  die  Ver- 
liandlungen  zwischen  den  Uferstaaten  zu  einem  gewissen  Abschlüsse 
gelangt  waren,  wurden  am  19.  Juli  1887  die  Arbeiten  thatsächlich  in 
Angriff  genommen,  indem  der  bereits  für  die  Lange  Bucht  angeschaffte 
bremische  Bagger  Nr.  7  in  Betrieb  gesetzt  wurde.  Die  nach  und 
nach  zur  Anlieferung  gekommenen  Bagger  und  Transportfahrzeuge 
wurden  jedesmal  sobald  als  möglich  in  Betrieb  gesetzt  und  es  gelang, 
mit  den  so  verstärkten  ßaggermitteln  einige  vorhandene  Uebergänge 
mit  geringer  Wassertiefe  so  zu  durchbrechen,  dafs  der  Strom  die  ge- 
schaffenen Rinnen  offen  halten  und  voraussichtlich  erweitern  wird. 

Einige  Tage  später,  am  21.  Juli,  begannen  auch  die  Buschwerks- 
arbeiten, und  wurde  die  einheitliche  Gestaltung  des  Stromlaufes 
durch  Absperrung  verschiedener  zu  beseitigender  Nebenarme  ein- 
geleitet. Einzelne  Durchdämmungen  wai'en  verhältnifsmäfsig  einfach 
herzustellen  und  gelangten  bis  zur  vollen  Höhe  vor  Eintritt  des  Winters 
zur  Ausführung,  andere  dagegen  sind  vorerst  niedriger  gehalten  worden, 
weil  in  diesen  Armen  eine  bedeutende  Tiefe  vorhanden  war  und  die 
vermehrte  Wasserzuführung  nach  dem  neu  auszubildenden  Hauptarm 
nur  allmählich  erfolgen  darf.  Leitdämme  sind  an  drei  Stellen  in 
Angriff  genommen.  Sie  haben  den  Zweck,  den  Niedrigwasserquerschnitt 
zu  begrenzen  und  das  Wasser  in  demselben  zusammenzuhalten.  Bis 
zur  vorgesehenen  Höhe  des  Niedrigwassers  sind  die  Leitdämme  noch 
nicht  fertig  gestellt,  immerhin  aber  ist  schon  an  den  niedrigen  Werken 
zu  beobachten,  dafs  der  durch  sie  beabsichtigte  Zweck  eri-eicht  werden 
wird.  Zur  Ausführung  der  Baggerarbeiten  während  der  Bauzeit  sind 
8  Bagger  erforderlich,  neu  zu  erbauen  sind  7,  da  der  für  die  Lange 
Bucht  hergestellte,  welcher  etwa  120  Cubikmeter  Boden  in  der  Stunde 
fördert,  bei  den  Arbeiten  Verivendung  finden  soll.  Von  den  neu  zu 
beschaffenden  Baggern  sollen  drei  120  cbm,  zwei  180  cbm  und  zwei 
250  cbm  Boden  in  der  Stunde  fördern.  Die  bis  jetzt  gelieferten 
Bagger,  einer  von  120  cbm,  zwei  von  180  cbm  und  einer  von  250  cbm 
stündlicher  Leistungsfähigkeit,  haben  sich  in  ihren  Einrichtungen 
bewährt,  nur  bei  dem  gelieferten  Kreiselpumpenbagger  sind  Construc- 
tionsmängel  erkennbar  gewesen,  die  jedoch  während  des  Winters  be- 
seitigt werden.  Die  in  Anwendung  gekommenen  Dampfprahme,  welche 
so  eingerichtet  sind,  dafs  der  in  dieselben  durch  die  Bagger  einge- 
brachte Boden  an  der  Entladestelle  durch  Oeftnen  der  am  Boden 
befindlichen  Klappen  aus  dem  Laderaum  ohne  besondere  Nachhülfe 
lieraustürzt,  haben  den  zu  stellenden  Anforderungen  entsprochen;  es- 
werden  infolge' dessen  noch  12  Dampfprahme  mit  je  100  cbm  und  4 
mit  je  200  cbm  Ladefähigkeit  demnächst  in  Bestellung  gegeben  werden. 
Ein  eigentlicher  Nachtbetrieb  hat  bis  jetzt  bei  den  Baggerungen  noch 
nicht  stattgefunden,  es  ist  nur,  um  die  Mannschaften  einzuüben  und 
um  die  elektrische  ßeleuchlung  zu  erproben,  sowie  um  bei  den  kurzen 
Tagen  die  Arbeitszeit  zu  verlängern,  in  den  letzten  Wochen  des  Be- 
triebes au  jedem  Abende  während  einiger  Stunden  bei  elektrischem 
Lichte  gearbeitet  worden.  Die  Beleuchtung  jedes  einzelnen  Baggers 
und  des  zugehörigen  Arbeitsfeldes  ist  mit  den  betreffenden  Anlagen 
so  ausreichend  zu  ermöglichen,  dafs  einer  Nachtarbeit  besondere 
Schwierigkeiten  nicht  mehr  entgegenstehen  werden. 

Ueberblickt  man  das  im  Jahre  1887  Geleistete,  so  ist  der  Schlufs 
berechtigt,  dafs  an  allen  Arbeitsstellen,  trotz  der  Kürze  der  eigent- 
lichen Arbeitszeit  und  trotzdem,  dafs  von  den  zur  Bewältigung  der 
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grofsen  Aufgabe  in  Aussicht  genoininoneu  IJaggerinitteln  nur  ein  Tlieil 
und  erst  zu  einer  für  ilas  Arbeiten  ungünstigen  Jahreszeit  büschaf}"t 
werden  konnte,  docli  mehr  geleistet  ist,  als  anfänglich  angenommen 
war,  und  dal's  die  fertiggestellten  und  eingeleiteten  Bauausführungen 
zu  den  besten  Erwartungen  berechtigen.  Die  Arbeiten  wurden  des 
kalten  und  stürmischen  Wetters  wegen  am  22.  und  23.  Decembcr  v.  J. 
(iingcstellt,  und  die  Bagger-  und  Transi)ortfahrz(!Uge  befinden  sich 
tlieils  in  Bremerhaven,  thcils  in  Bremen  in  Wintcrlage. 

Köln  lind  seine  Bauten.  Der  lleihc  technischer  Führer,  mit 
welchen  die  an  den  Wandcrvcrsammlungen  der  Vereine  deutscher 
Architekten  und  Ingenieure  theilnehmenden  Fachgenossen  schon  an 
manchem  Vororte  begrüfst  worden  sind,  wird  sich  ebenbürtig  eine 
Festschrift  anschliefsen,  welche  der  Architekten-  und  Ingenieur- Verein 
für  Niederrhein  und  Westfalen  unter  dem  in  der  Ueberschrift  ge- 
nannten Titel  zur  Bewillkommnung  seiner  Gäste  bei  der  diesjährigen 
Wanderversammlung  in  Köln  vorbereitet  und  vorläufig  anzeigt.  Die 
Festgabe,  ein  mit  vielen  Darstellungen  in  Zinkätzung  und  Lichtdruck 
auszustattendes  Sammelwerk,  will  die  altehrwürdige  Colonia  darstellen, 
i-wie  die  IJömerzeit  sie  gründete,  das  Mittelalter  sie  mit  Baudenkmälern 
wunderbarer  Fracht  schmückte  und  wie  die  Jetztzeit  mit  dem  Wieder- 
aufblühen des  deutschen  Vaterlandes  rings  um  den  alten  Kern,  aufser- 
halb  der  zu  eng  gewordenen  Mauern,  eine  neue  ihrer  würdige  Stadt 
aufbaut.''  Wir  möchten  nicht  unterlassen,  die  Aufmerksamkeit  unserer 
Leser  schon  jetzt  auf  das  Werk  zu  lenken,  indem  wir  bemerken,  dafs, 
von  der  beabsichtigten  Auflage  desselben  eine  beschränkte  Anzahl 
für  ermäfsigten  Preis  zur  Zeichnung  aufgelegt  ist.  Dieser  Preis  be- 
trägt 25  Mark  für  die  ersten,  fortlaufend  mit  Nummern  versehenen 
300  Abzüge  auf  Kupferdruckpapier  in  geheftetem  Buche,  und 
17,50  Mark  für  das  Wei-k  auf  gewöhnlichem  Papier.  Nach  dem  am 
15.  Februar  d.  J.  erfolgenden  Schlüsse  der  Sammelliste  wird  der 
Verkaufspreis  erhöht.  Die  Bestellungen  sind  an  Herrn  Landbau- 
inspector  a.  D.  Schellen,  Köln,  Mohrenstrafse  19,  zu  richten. 

Friedrich  Albert  Eytelweiu  f.  Am  Sonnabend,  den  28.  v.  Mts., 
starb  in  Berlin  der  Wirkliche  Geheime  Ober-Finanzrath  Friedrich 
Albert  Eytelwein  im  hohen  Alter  von  91  Jahren.  Der  Dahin- 
geschiedene, ein  Sohn  des  berühmten  Johann  Albrecht  Eytelwein, 
gehörte  seit  dem  Jahre  1813  der  preufsischen  Staatsbanverwaltung 
an.  Bald  nach  seinem  Eintritt  in  dieselbe  folgte  er  freiwillig  dem 
Rufe  des  bedrängten  Vaterlandes  zu  den  Waffen  und  erwarb  sich 
durch  Auszeichnung  in  der  Schlacht  bei  Dennewitz  das  Eiserne  Kreuz. 
Im  October  1815  nahm  er  als  Seconde-Lieutenant  den  Abschied,  um 
zu  seinem  Berufe  zurückzukehren.  1816  zum  Land-  und  Wasser-Bau- 
inspector  und  1824  zum  Ilegierungs-  und  Baurath  bei  der  Regierung 
in  Merseburg  befördert,  wurde  er  1829  als  Oberbaurath  in  das  Finanz- 
ministerium berufen.  Hier  hat  er,  die  einzelnen  Rangstufen  ersteigend 
und  durch  die  verschiedensten  Auszeichnungen  geehrt,  siebenund- 
vierzig Jahre  lang  die  baulichen  Angelegenheiten,  insbesondere  die 
der  Domänen-  und  Forstverwaltung,  bearbeitet.  Im  Jahre  1876  trat 
er  mit  dem  Range  eines  Wirklichen  Geheimen  Rathes  und  dem  Titel 
Excellenz  in  den  Ruhestand.  Das  Andenken  des  pflichttreuen  und 
vaterlandsliebenden  Mannes  wird  dauernd  in  Ehren  gehalten  werden. 


Bücherschau. 

Das  Heidelberger  Sclilofs.  Nach  den  Aufnahmen  und  Unter- 
suchungen des  Grofsherzoglichen  Baubureaus  für  das  Heidelberger 
Schlofs,  mit  Genehmigung  des  Grofsherzoglich  badischen  Ministeriums 
der  Finanzen  herausgegeben  von  den  Vorständen  des  Baubureaus, 
Bezirks-Bauinspector  Julius  Koch  und  Architekt  Fritz  Seitz.  Etwa 
60  Blatt  Lichtdruck  im  Format  46V2  auf  69  cm  mit  beschreibendem 
und  baugeschichtlichem  Text.  Erste  Lieferung.  10  Blatt  Lichtdruck 
mit  begleitendem  Text.  Verlag  von  Arnold  Bergsträfser  in  Darm- 
stadt.   Preis  20  Mark. 

Allen  Theilnehmern  an  dem  bei  Gelegenheit  der  Wanderversamm- 
lung des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine  im 
Jahre  1886  von  Frankfurt  aus  unternommenen  Ausfluge  nach  Heidel- 
berg, über  den  auch  auf  Seite  357  Jahrg.  1886  ds.  Bl.  berichtet 
worden  ist,  sind  in  frischer  Erinnerung  die  vortreft'lichen  Zeichnungen 
der  Heidelberger  Schlofsaufnahme,  welche  damals,  bei  Besichtigung 
des  Schlosses,  den  Versammelten  seitens  der  Vorstände  des  Schlofs- 
baubureaus,  der  Herren  Bezirks-Bauinspector  J.Koch  und  Architekt 
F.  Seitz  in  der  Heiliggeistkirche  vorgezeigt  und  erläutert  wurden. 
Es  war  der  Ausdruck  des  Empfindens  aller,  wenn  der  Alfmeister 
Freiherr  F.  v.  Schmidt  aus  Wien  damals  in  seinem  Trinkspruche  auf 
die  genannten  beiden  Herren  diesen  überaus  sorgfältigen  und 
gelungenen  Arbeiten  hohes  Lob  zollte  und  sie  als  ein  Werk  pries, 
geeignet  für  alle  Zeiten  der  Kunst  ein  getreues  Abbild  des  herr- 
lichen, deutschen  Schlosses  zu  erhalten.  Mit  Genehmigung  des  Grofs- 
herzoglich badischen  Ministeriums  der  Finanzen  sind  nvui  diese  Auf- 
nahmen, welche  sich  zunächst  auf  die   künstlerisch  werthvollsten 


Theile  des  ScIiIosscf,  den  (Jtto  Ileinriclisbau  und  den  Friedrichsbau, 
erstreckt  haben,  durch  Koch  und  Seitz  in  einem  stattliclnin  Werke 
niedergelegt  worden,  dessen  erste  Lieferung  vor  kurzem  erschienen  ist. 
In  zehn  Blatt  Lichtdrucken  enthält  dieselbe  nebst  einem  Uebersicbts- 
grundrisse  der  Schlol'sbauten  die  Hofseite,  das  kostbare  I*ortal  und 
eine  Reihe  von  Schnitten  und  Einzelheiten  aus  dem  Inneren  des  Otto 
Heinrichsbaues,  durchweg  Blätter  von  grofsem  künstlerischem  Gebalt 
bei  getreuester  Wiedergabe  des  jetzigen  Zustandes  mit  all  seinen, 
durch  rohe  Gewalt  und  Einflufs  der  Witterung  verursachten  Be- 
schädigungen. Etwa  .50  weitere  Blätter  werden  für  die  ferneren 
Lieferungen  in  Aussicht  gestellt.  Neben  den  Veröffentlichungen  des 
Heidelberger  Schlosses,  wie  sie  Graimberg,  Pfnor,  Sauerwein  und 
Fritsch  theils  in  Stich,  thcils  in  Photographieen  und  Lichtdrucken 
früher  gegeben  haben,  hat  das  vorliegende  Werk  vornehmlich  dadurch 
bedeutenden  Werth,  dafs  sein  Inhalt  eine  gediegene  Grundlage  für 
die  einstige  Wiederherstellung  des  Schlosses  bildet.  H. 

Handbncli  der  Ingenienrwissenschaften.  Zweiter  Band:  Der 
Brückenbau,  erste  Abtlieilung.  Herausgegeben  von  Dr.  Th.  Schäffer 
und  Ed.  Sonne.  Zweite  vermehrte  Auflage.  566  Seiten  Text  in 
gr.  mit  225  Holzschnitten  und  einem  Atlas  mit  28  Steindruck- 
tafeln.   Leipzig,  1886.    Verlag  von  W.  Engelmann.    Preis  24  Mark. 

Die  vorliegende  Lieferung  des  bekannten  Handbuches  bringt  eine 
vervollständigte  Bearbeitung  der  nachstehenden  Theile  des  Brücken- 
baues: Die  Brücken  im  allgemeinen;  steinerne  und  hölzerne  Brücken, 
Aquäduct-  und  Canalbrücken ,  Kunstformen  des  Brückenbaues. 
Als  Erweiterungen  sind  insbesondere  namhaft  zu  machen:  die 
Aufnahme  neuer  Abschnitte  über  die  angreifenden  Kräfte,  sowie 
die  Baustoffe  und  deren  Festigkeitseigenschaften  bei  den  Stein-  und 
Holzbrücken;  die  eingehendere  Besprechung  der  steinernen  Brücken 
bezüglich  der  Gröfse,  Zahl  und  Form  der  Oeffnungen,  sowie  der 
verschiedenen  Anordnungen  schiefer  Brücken;  nähere  Erörterungen 
der  Vorbereitung  und  Leitung  der  Bauarbeiten,  der  Lehrgerüste  und 
der  Ausführung  von  schiefen  Brücken,  der  Formänderung  der 
Gewölbe  und  der  Mittel  zur  Verminderung  derselben.  Bei  den 
hölzernen  Brücken  ist  ein  neuer  Abschnitt  über  Gerüstbrücken, 
Kriegsbrücken  und  andere  Bauwerke  für  vorübergehenden  Bedarf 
aufgenommen  und  die  Besprechung  der  Fachwerksrücken  durch  Be- 
rücksichtigung der  Tragwerke  aus  Holz  und  Eisen  erweitert.  Im 
übrigen  ist  durchweg  auf  Verbesserung  des  Textes,  Vervollständigung 
der  Litteraturnachweise  usw.  Bedacht  genommen  und  durch  Beigabe 
eines  ausführlichen,  in  Buchstabenfolge  geordneten  Inhaltsverzeich- 
nisses dafür  gesorgt,  dafs  der  Leser  das  Werk  mit  Bequemlichkeit 
als  Nachschlagebuch  benutzen  kann.  Wir  zweifeln  nicht  daran,  dafs 
sich  dasselbe  auch  in  der  neuen  Gestalt  zahlreiche  Freunde  er- 
werben wird. 

Die  ölfentliclien  Anlagen  für  die  Beleuchtung,  Wasserversorgung 
und  Entwässerung  der  Stadt  Hamburg  und  die  Bauten  für  den  An- 
schlufs  Hamburgs  an  das  deutsche  Zollgebiet.  Hamburg  1887.  Verlag 
von  Otto  Meifsner.  30  Seiten  Text  in  gr.  80  mit  17  Blatt  Zeichnungen. 
Preis  6  Mark. 

Die  vorliegende,  für  die  Theilnehmer  der  vorjährigen,  in  Ham- 
burg stattgehabten  Versammlung  des  deutsehen  Vereins  von  Gas- 
und  Wasserfachmännern  unter  Benutzung  amtlicher  Quellen  zu- 
sammengestellte Druckschrift  gewährt  einen  vortrefflichen  Ueberblick 
über  die  in  dem  Titel  erwähnten  hochbedeutenden  baulichen  Anlagen 
der  Stadt  Hamburg. 

Neue  Patente. 
Vorrichtung,  um  beim  Reifsen   des   Weichend rahtzuges  die 
Weiche  selbstthätig  zu  sperren.  Patent  Nr.  42  035.  Theodor  Henning 
in  Bruchsal.  —  Um  die  Rückstellung  der  Weiche  beim  Bruch  der 
führenden  Drahtleitung  (vgl.  Centralblatt  1887,  S.  466)  zu  verhindern, 
sind  nach  vorliegendem  Patent  die  beiden 
Drähte  nicht  unmittelbar  an  der  die  Weiche 
stellenden  Rolle  C  befestigt,  sondern  an 
Hebeln  MM,,  welche  ihre  Drehpunkte  auf 
der  Rolle  C  haben  und  letztere  durch  An- 
schläge n7l^  mitnehmen.     An  ihren  rück- 
wärtigen   Verlängerungen    sind    die  He- 
bel M  und  M,   als  Sperrklinken  ausge- 
bildet, welche  hei  regelmäfsigem  Betriebe 
an  den  Zähnen  eines  im  Gestelle  festge- 
lagerten Zahnrades  D  vorbeigehen,  ohne 
die  Zähne  zu  berühren. 
Reifst  nun  ein  Draht,  z.  ß.  m,  so  wird  durch  die  zwischen  die 
Hebel  eingelagerte  Feder  K  der  Hebel  M  sich  vom  Anschlage  n  ent- 
fernen; der  Draht  ra,  aber,  welcher  jetzt  die  Weiche  umzustellen 
sucht,  wird  daran  durch  die  mit  dem  Hebel  M  verbundene  Klinke  ge- 
hindert, welche  sofort  beim  Bruch  von  vi  in  eine  Lücke  des  festge- 
lagerten Zahnrades  D  eingesprungen  ist  und  somit  die  Rolle  C  sperrt. 
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tcningsban  des  Rcgicniugsgebiindes  in  Hllde.sheim.  —  Zur  Frage  der  Verwendung  des 
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Amtliche  M 

Personal-Nachrichten. 
Preufseu. 

Des  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  geruht,  dem  als  bau- 
technisches Mitglied  bei  dei-  Regierung  in  Breslau  angestellten  Ge- 
heimen Regierungsrath  Herr  die  nachgesuchte  Entlassung  aus  dem 
Staatsdienste  zum  1.  April  d.  J.  zu  ertheilen  und  ihm  zugleich  den 
Rothen  Adlerorden  III.  Klasse  mit  der  Schleife  zu  verleihen. 

Dem  bisher  mit  der  Verwaltung  der  Landcsbauinspector- Stelle 
in  Potsdam  auftragsweise  betrauten  Regierungs-Baumeister  Techow 
ist  diese  Stelle  nunmehr  endgültig  übertragen;  derselbe  ist  in  der 

ittheilungen. 

Brandenburgischen  Provincialvcrwaltung  als  Landes-Bauiuspector  an- 
gestellt worden. 

Zu  Königlichen  Regierungs-ßaumeistern  sind  ernannt:  die  Re- 
gieruugs- Bauführer  Hermann  Funke  aus  Wesel,  Ludwig  Menzel 
aus  Thorn,  August  Bredtschneider  aus  Fordon,  Kreis  Bromberg, 
und  Georg  Stulil  aus  Weilburg  (Ingenieurbaufach);  —  Siegfried 
Neu  mann  aus  Berlin  und  Otto  Stiehl  aus  Magdeburg  (Hochbau- 
fach); —  Adolf  Schiller  aus  Zabrze,  Reg.-Bez.  Oppeln,  (Maschinen- 
baufach). 

Gestorben  sind:  die  Königlichen  Regierungs-Baumeister  Robert 
Franz  in  Stettin  und  Christian  Plettner  in  Berlin. 

Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Erweiterungsbau  des  Regierungsgebäudes  in  Hildesheim. 


Wie  mehrfach  bei  der  im  Jahre  1885  erfolgten  Umwandlung  der  i  sich  auch  in  Hildesheim  für  die  verschiedenen  Verwaltungszweige 
ehemaligen  Landdrosteien  in  Königliche  Regierungen,  so  erwiesen    I    der  letzteren  die  vorhandenen,  am  Domplatze  belegeneu  Baulichkeiten 
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11.  Februar  1888. 


iils  niclit  ausrciclicnd.  Zwar  wurde  zunächst  durcli  die  Herriclituiig 
iilter,  diesen  Platz  unigebender  Curienliäuser  in  nothdürftiger  Weise 
liath  geschafft,  doch  bald  stellte  sich,  namentlich  auch  infolge  eines 
Brandes,  durch  welchen  eine  dieser  Curien  betroffen  wurde,  die  Noth- 
wendigkeit  eines  umfangreichen  Erweit(!rungsbaues  heraus.  Seine! 
Ausführung  wurde  im  Vorjahre  auf  Grund  eines  im  Ministerium  der 
öffentlichen  Arbeiten  durch  den  Geheimen  Baurath  Endeil  aufge- 
stellten Entwurfes  seitens  der  Staatsrcgicrung  beschlossen  und  ist 
seitdem  im  Werke. 

Der  Erweiterungsbau  besteht,  wie  aus  den  nachstehenden  Grund- 
rissen ersichtlich  ist,  im  wesentlichen  aus  einem  die  vorhandenen 


nachdem  dieselben  zweckentsjn-echendcr  ausgebaut  und  mit  einem 
angemesseneren  liingange  versehen  sind.  Der  Abtheilung  für  Do- 
mänen und  Forsten  sollen  die  übrigen  Geschosse  dieses  Bautheiles 
überwiesen  werden,  jedoch  ausschliefslich  einiger  liäunic  im  hochge- 
legenen Erdgeschosse,  welche  für  die  Sitzungen  des  Bezirksaus- 
schusses und  die  wenigen  Geschäftsräume  dieser  Behörde  freigehalten 
werden.  In  dem  neuen  Verbindungs-  und  Hauptgebäude  wird  gegen 
Westen  und  Süden  im  ersten,  gröfstentheils  4,40  m  hohen  Stock- 
werke und  in  einem  Theile  des  ebenso  hohen  Erdgeschosses  die 
Dienstwohnung  des  liegierungs-Präsidcntcn  eingerichtet,  nach  Osten 
dagegen,  der  Stadt  zugekehrt,  in  demselben,  hier  5,30  m  holien  Stock- 


9. 
10. 
11. 

12. 

13. 
14. 

1.^. 
IG. 
17. 

18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
24. 
25. 
20. 


Mädchenkammcr. 

Speisekammer. 

Küche. 

Plättstiibe. 

Gesindestube. 

Fremdenzimmer. 

Dieuer. 

Kanzlei. 

Formulare. 

Kanzleiinspector. 

Boteiimeisterei. 

Bezirksausscliufs,  Registratur 
und  Bureau 

Verwaltungsgerichts-Director. 

Sitzungssaal  des  Bezirksaus- 
schusses. 

Zur  Hauptkasse. 

Journal. 

Boten. 

Parteien. 

Regieruugsrätlie. 

Referendar. 

Bibliothek. 

Katasterinspector. 

Zeichensaal. 

Katastersecretäre. 

Katasterarchiv. 

Supernumerare. 


Grundrifs  vom  Erdgeschofs. 


1.  Buchhalterei. 

2.  Bote. 

3.  Tresor. 

4.  Zahlzimmer. 
Landrentmeister. 

6.  Druckerei. 

7.  Vorlialle. 

8.  fi'ir  ärztliche  Versuche. 


Grundrifs  eines  Theiles  vom  Kellergeschofs. 

Baulichkeiten  verbindenden  und  einen  geräumigen  Hof  einschliefseu- 
den,  mittleren  Hauptgebäudetheile;  seine  Herstellung  wird  erschwert 
durch  den  Umstand,  dafs  das  frühere  Landdrosteigebäude  so  lange 
unberührt  bleiben  mufs,  bis  für  die  in  demselben  befindlichen  Ver- 
waltungszweige im  Neubau  Platz  geschaffen  ist,  eine  Bedingung, 
welche  auch  zu  einer  verhältnifsmäfsig  laugen  Bauzeit  führt. 

Das  Gebäude  wird  einschliefslich  des  Kellers  durchgehends  vier 
Geschosse  erhalten,  sodafs  die  alten  Bautheile  um  ein  Geschofs  zu 
erhöhen  sind.  Die  Bodenunterschiede  der  an  dem  Abhänge  der  alten 
Domböhe  gelegenen  Baustelle  sind  so  beträchtlich,  dafs  das  Keller- 
geschofs auf  der  Stadtseite  zu  sehr  brauchbaren  Dieusträumen  aus- 
genutzt werden  kann.  An  der  Südseite  vermittelt  eine  hohe  Treppe 
den  Verkehr,  während  der  innere  Hof  durch  eine  Futtermauer  mit 
eingeschalteter  Freitreppe  in  einen  hochgelegenen  und  einen  tieferen 
Theil  geschieden  wird. 

Die  Unterbringung  der  Verwaltungs- Abtheilungen  in  dem  Gebäude 
ist  so  geplant,  dafs  die  Regierungs-Hauptkasse  ihre  bisherigen 
Räumlichkeiten  in  dem  über  dem  Erdboden  liegenden  4,20  m  hohen 
Kellergeschosse  der  alten  Landdrostei  wieder  in  Gebrauch  nimmt, 


1.  Arbeitszimmer  de-;  Präsidenten 

2.  Berathungsziunner. 

3.  Präsidial-Boreau. 

4.  Regierungsräthe. 

h.  Regierungsassessoren. 

fi.  Regierungs-  und  Bauräthe. 

7.  Steuer-Registratur. 

8.  Plankammer. 

9.  Registratur  der  Domanen-Ab- 

tlieilung. 

10.  Registrator. 

11.  Ober-Regierungsrath. 

12.  Boten. 

13.  Supernumerar. 

14.  Secretariat  der  Domänen-Ab- 

theilung. 

15.  Steuer-Bureau. 
IG.  Bibliothek. 

17.  Sitzungssaal. 

18.  Bauinspector. 


Regierungsgebäude 
in 

Hildesheim. 


Grundrifs  vom  I.  Stockwerk. 


-Wohnuna  


wei-ke  der  Sitzungssaal,  welcher  für  die  Gesamt-  und  Abtheilungs- 
Sitzuugen  dienen  soll.  Die  verbleibenden  Räumlichkeiten  des  ersten 
Geschosses  sollen  der  Präsidial-Abtheilung,  die  des  zweiten,  4,30  m 
hohen  Stockwerkes  der  Abtheilung  für  Kirchen  und  Schulen  zuge- 
wiesen werden.  Schliefslich  werden  das  Katasterbureau  mit  seinen 
Archiv-  und  Zeichensälen,  sowie  die  ausgedehnten  Kanzleiräume  im 
Erdgeschosse  Platz  finden.  Zwei  Haupttreppen,  von  denen  eine  aus- 
schliefslich zur  Präsidentenwolmung  gehört,  und  drei  Nebentreppen 
vermitteln  den  Verkehr  zwischen  den  Geschossen.  Aufser  dem 
grofsen  Hofe,  der  durch  eine  Durchfahrt  auf  der  Südseite  zugänglich 
ist,  dient  ein  zweiter  kleinerer,  nordöstlich  von  jenem  gelegener  Hof 
zur  Erhellung  der  Aborte  und  des  Mittelganges  im  Ostflügel.  Die 
neben  diesem  kleinen  Hofe  im  alten  Landdrosteigebäude  befindliche 
öffentliche  Durchfahrt  bleibt  für  den  Wagenverkehr  vom  Domhofe  nach 
der  Stadt  bestehen  und  wird  noch  durch  eine  zweite  Fahrt  erweitert. 

Die  Herstellung  der  Aufsenfronten  wird  im  Anschlufs  an  die 
Bauweise  der  vorhandenen  Gebäude  derart  erfolgen,  dafs  die  Flächen 
geputzt  und  die  Gesimse,  Fenstereinfassungen  usw.  aus  Haustein  her- 
gestellt werden.  Sämtliche  Räume  sind  gewölbt,  das  Dach  in  Eisen- 
construction,  alle  Treppen  massiv  angenommen.  Die  Erwärmung  des 
Hauses  soll  durch  Warmwasserheizung  bewirkt  werden.  Für  die 
künstlerische  Ausgestaltung  des  Bauwerkes,  welches  einen  hervor- 
ragenden Schaupunkt  für  mehrere  Strafsenzüge  bilden  wird,  sind  die 
malerischen  Formen  der  deutschen  Renaissance  gewählt  worden  — 
seiner  baulichen  Umgebung  wird  hierdurch  ebenfalls  entsprochen 
'  werden. 

Die  Baukosten  sind,  ausschliefslich  der  Ausgaben  für  Pflaste- 
rungen, Einebnen  der  Umgebung  und  innere  Ausstattung,  auf 
680  000  Mark  veranschlagt,  wobei  sich  der  Einheitspreis  für  das 
Quadratmeter  bebauter  Grundfläche,  infolge  der  Nutzbarmachung  der 
vorhandenen  Baulichkeiten,  mit  dem  verhältnifsmäfsig  niedrigen  Satze 
von  340  Mark  und  für  das  Cubikmeter,  von  der  mittleren  Kellersohle 
bis  Oberkante  Hauptgesims  gemessen,  mit  19,91  Mark  berechnet.  Die 
besondere  Bauleitung  ist  unter  der  Oberaufsicht  des  Regierungs-  und 
Bauraths  Cuno  dem  der  Königlichen  Regierung  unmittelbar  unter- 
stellten Regierungs-Baumeister  v.  Behr  übertragen. 


Kr.  6. 
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Zur  Frage  der  Verwendung  des  Flufseisens  für  Bauconstructionen. 


IL 

M.an  wcifs  heute,  welche  Gefahren  die  Beai-beitung  des  Stahls 
sowohl  in  der  Wärme  als  auch  in  der  Kälte  in  sich  birgt,  besonders 
wie  gefährlich  es  ist,  Flufseisen  in  derjenigen  Hitze  zu  bearbeiten, 
welche  man  die  Blauhitzc  nennt  (250—350°  C).  Die  bei  solchen 
Hitzegraden  oft  eintretende  sog.  Blanbrüchigkeit'')  des  Eisens 
wurde  zuerst  von  Valton''),  sjjäter  auch  von  Walrand *^),  Huston^)  u.  a. 
genauer  untersucht.  Es  zeigte  sich  dabei,  dafs  Flufseisenstäbe,  welche 
sich  in  der  Kälte  ohne  Schwierigkeit  biegen  \md  theilweise  sogar  flach 
zusammen  schlagen  liefsen,  eine  solche  Biegung  nicht  ertrugen,  sondern 
rissig  wurden  und  brachen,  wenn  sie  auf  etwa  300  °  C.  erhitzt  worden 
waren.  Dieser  eigenartigen  Brüchigkeit,  welche  im  mindern  Mafse 
auch  beim  Schweifseisen  beobachtet  worden  ist,  hat  man  in  den  Con- 
structions-Werkstätten  Rechnung  gutragen,  indem  man  das  Schmieden 
des  Flufseisens  in  der  Blauhitze  untersagt  und  in  Fällen,  wo  diese 
während  des  Schmiedens  erreicht  wird,  eine  abermalige  Erwärmung 
des  Arbeitsstücks  vorschreibt  usw.  i") 

Stahl  kann  ferner  keine  zu  grofse  Hitze  vertragen;  er  verliert 
dadurch  seinen  seidenartigen  Bruch  und  seine  Feinkörnigkeit.  Auch 
dieser  Eigenthümlichkeit  des  Stahls  mufs  bei  Bearbeitung  ausreichend 
Rechnung  getragen  werden,  indem  Stücke,  welche  eine  starke  Bear- 
beitung in  der  Hitze  ertragen  haben,  nachträglich  auszuglühen  sind. 
Das  Ausglühen  verbessert  den  Stahl  und  gleicht  vorhandene  Ungleich- 
heiten der  Spannungen  aus;  im  allgemeinen  nimmt  dabei  die  Festig, 
keit  und  Härte  des  Stahls  ab,  die  Zähigkeit  aber  zu.  Ob  es  zweck- 
mäfsig  sein  wird,  alle  Stücke,  um  etwa  in  ihnen  vorhandene  Spannungen 
auszugleichen,  auch  vor  der  Verarbeitung  zu  Constructionen  auszu- 
glühen, ist  noch  eine  oflFene  Frage. 

Eine  ähnliche  vorsichtige  Behandlung  wie  in  der  Wärme  verlangt 
das  Flufseisen  bei  der  kalten  mechanischen  Bearbeitung  durch  Bohren, 
Lochen,  Schneiden,  Meifseln  usw.  Es  ist  vielfach  beobachtet  worden, 
dafs  Flufseisen-Bleche,  von  denen  Stücke  durch  Meifseln  abgetrennt 
wui-den,  bei  dieser  Arbeit  ganz  aufserhalb  der  Meifselnaht  in  Stücke 
zersprangen  usw.  Wenn  die  Ursachen  dieses  Verhaltens  auch  meistens 
in  der  mangelhaften,  für  den  Verwendungszweck  nicht  geeigneten 
Beschaffenheit  des  Materials  oder  in  einer  unvorsichtigen  Behandlung 
zu  suchen  sind,  so  lassen  sich  dieselben  im  allgemeinen  doch  auch  auf 
besondere  Eigenschaften  des  Flufseisens,  vornehmlich  auf  die  eigen- 
thümliche  Gestaltung  seines  Gefüges  zurück  führen. 

Nach  den  mikroskopischen  Untersuchungen  von  Wedding H)  stellt 
sich  das  Flufseisen  im  Bruche  als  eine  gleichmäfsige  Schicht  von 
Homogeneisen  dar,  von  welchem  das  in  Form  von  regelmäfsigen, 
in  mannigfacher  Gestalt  mit  einander  gruppirten  Vielecken  erscheinende 
Krystalleisen  netzartig  umschlossen  wird.  Der  Bruch  eines  harten, 
feinkörnigen  Flufsstalils  gleicht  danach,  obwohl  das  Krystalleisen  einige 
Rauheit  auf  demselben  hervorruft,  in  vieler  Beziehung  dem  eines 
amorphen  Stofles,  wie  Glas.  Bei  der  Beanspruchung  auf  Zug  strecken 
sich  die  Krystallkörner  unabhängig  von  einander  und  verändern  ihre 
gegenseitige  Lage;  aber  ihr  Verband,  den  das  Homogeneisen  bildet, 
löfst  sich  nicht;  der  Bruch  erfolgt  plötzlich.  Dagegen  liegen  im 
Schweifseisen  die  Sehnen,  gleichsam  wie  parallele  Drähte,  nur  durch 
Schlacke  getrennt  neben  einander;  bei  einer  Inanspruchnahme  auf 
Zug  streckt  sich  jede  Sehne  für  sich.  Daraus  folgt,  dafs  Schweifs- 
eisen fast  niemals  plötzlich  reifsen  oder  brechen  kann.  Da  aber  die 
Zähigkeit  mit  der  Reinheit  des  Eisens  wächst,  so  kann  immerhin  ein 
schlackenfreies  Flufseisen  gröfsere  Zähigkeit  besitzen  als  ein  Schweifs - 
eisen  von  der  nämlichen  chemischen  Zusammensetzung.  In  der  That 
scheint  es  festzustehen,  dafs  bei  ähnlicher  chemischer  Zusammen- 
setzung Flufseisen  nicht  allein  eine  höhere  Elasticitäts-Grenze 
zeigt,  sondern  auch  nach  erfolgtem  Uebei'schreiten  derselben  der 
Formänderung  gröfseren  Widerstand  entgegensetzt,  also  zäher  wird 
als  Schweifseisen.  Wenn  es  trotzdem  häufig  weniger  zäh  ist  als  dieses, 
so  liegt  das  an  seinem  in  der  Regel  nicht  unerheblichen  Gehalte  an 
Mangan  und  Silicium,  welche  Stoffe  zwar  die  Festigkeit  fördern, 
aber  die  Zähigkeit  beeinträchtigen. 


6)  Einflufs  der  Blauhitze  auf  Stahl  und  Eisen.    Annal.  f.  Gew. 
u.  Bauw.  1886,  L,  S.  83.  —  Ledebur.    Ueber  die  Blanbrüchigkeit 
des  Eisens  und  Stahls.    Daselbst  1886,  I.  S.  205. 
Berg-  u.  Hüttenm.-Ztg.    1877,  S.  25. 

8)  Zeitschr.  des  Ver.  deutsch.  Ingen.    1886,  S.  187. 

9)  Dingl.    Polytechn.  Journ.    Bd.  227,  S.  502. 

1")  Die  in  dieser  Beziehung  erlassenen  besonderen  Vorschriften 
der  englischen  Admiralität  s.  Handbuch  der  Baukunde.  Hülfs- 
wissenschaften.    IL,  S.  365. 

Die  Eigenschaften  des  schmiedbaren  Eisens,  abgeleitet  aus  der 
mikroskopischen  Untersuchung  des  Gefüges.  rStahl  und  Eisen-'  1887, 
S.  489. 


(Fortsetzung.) 

Jedenfalls  wäre  es  verfrüht,  auf  Grund  des  unsicheren  Verhaltens 
von  Flufseisen  in  einzelnen  Fällen,  dasselbe  allgemein,  und  besonders 
für  Constructionen,  in  den  Bann  zu  thun.  Denn  es  liegen  andei'erseits 
viele  Erfahrungen  darüber  vor,  dafs  dieses  Metall,  wenn  es  seiner  Ver- 
wendungsart entsprechend  vorher  gehörig  geprüft  und  ihm  ferner 
eine  seinen  Eigenschaften  entsprechende  Behandlung  zu  Theil  ge- 
worden ist,  durch  kalte  Bearbeitung  keine  irgendwie  erhebliche  Ein- 
bufsc  an  seiner  Festigkeit  erleidet,  mindestens  nicht  eine  derartige, 
dafs  es  gerechtfertigt  erscheinen  müfste,  das  Flufseisen  für  den  ge- 
dachten Zweck  dem  Schweifseisen  nachzusetzen.  Was  insbesondere 
den  Einflufs  des  Lochens  und  Schneidens  anbetrifft,  so  steht 
nach  vielfachen  Versuchen  fest,  dafs  dabei  in  den  Schnittflächen  durch 
Druckwirkung  eine  örtliche  Härtung  verursacht  wird,  welche 
um  so  stärker  auftreten  mufs,  je  mangelhafter  das  schneidende  Werk- 
zeug wai-.i-)  Die  dadurch  hervorgerufene  Sprödigkeit  kann  Ur- 
sache zur  Rissebildung  geben.  Nach  Entfernung  der  hartgewordenen 
Stellen  —  beim  Lochen  durch  Ausreiben,  beim  Schneiden  durch  Feilen 
oder  Hobeln  —  oder  nach  erfolgtem  Ausglühen  der  bearbeiteten  Stücke, 
crgiebt  sich  keine  oder  nur  eine  geringe  Veränderung  der  ursprüng- 
lichen Zugfestigkeit  des  Materials;  dieselbe  kann  unter  Umständen 
sogar  erhöht  werden.  Es  ist  ferner  besser,  die  Nietlöchcr  zu  bohren, 
als  zu  stofsen,  und  bei  der  Vernietung  erscheint  die  Anwendung  der 
mit  gleichmäfsigcm  Druck  ohne  Stöfs  wirkenden  Nietmaschinen  ihrer 
grofsen  Vorzüge  halber  sehr  empfehlenswerth.  Stahlnietc  können 
vortheilhaft  nur  mit  Nietmaschinen  geschlagen  werden,  da  Stahl  bei 
seiner  gröfseren  Härte  und  seiner  schwierigen  Behandlung  in  höhern 
Wärmegraden  einen  stärkern  Druck  und  raschere  Ai-beit  als  Eisen 
verlangt.  Stählerne  Niete  sind  übrigens  bislang  selten  in  Anwendung 
gekommen;  in  der  französischen  Marine  sind  sie  erst  seit  1883  regel- 
mäfsiger  in  Gebrauch  und  werden  dort  aus  Flufsstahl  von  4— 4,2  Tonnen 
Festigkeit  und  hoher  Zähigkeit  gefertigt,  i^) 

Aehnlich  schlechte  Erfahrungen  wie  beim  Kesselbau  machte  man 
im  Schiffsbau,  doch  haben  die  beobachteten  Mängel  sich  nicht  als 
derart  schwerwiegend  erwiesen,  dafs  sie  den  wahren  Werth  und  die 
Bedeutung  des  neuen  Baustoffs,  insbesondere  seine  wirth schaft- 
lichen Vortheile  hätten  verdunkeln  oder  herabsetzen  können. 
Beweis  dafür  ist  die  grofse  Ausdehnung,  welche  der  Stahlschiffsbau 
trotz  aller  anfänglichen  Widerwärtigkeiten  heute  erlangt  hat.  Dies 
würde  nicht  der  Fall  gewesen  sein,  wenn  die  von  seiner  Einführung 
erwarteten  Vortheile  —  das  sind  Kostenersparnifs  und  Fracht- 
gewinn infolge  der  Verminderung  des  Eigengewichts  bezw.  Ver- 
gröfserung  der  Ladefähigkeit  des  Schifies  —  ausgeblieben  wären. 
Anfänglich  wird  man  den  zu  erwartenden  Gewinn  etwas  überschätzt 
haben,  weil  man,  wie  bereits  erörtert,  wähnte,  in  der  Verminderung 
der  Blechstärken  sehr  weit  gehen  zu  können.  Aber  selbst  bei  einer 
durchschnittlichen  Ermäfsigung  der  Schweifseisen -Blechstärken  um 
8—10  pCt-,  wie  sie  für  Stahlschifi'e  heute  von  den  Schiffsklassifications- 
Gesellschaften,  welche  im  Interesse  der  Befrachter  und  Versicherer 
den  Bau  von  Schifien  überwachen,  gestattet  wird,  bleibt  das  Eisen- 
schiff noch  stark  im  Nachtheil;  z.  B.  würde  ein  Martinstahl-Schift'  von 
1700  Tonneu  Inhalt,  da  die  heutigen  Marktpreise  für  Stahl  und  Eisen 
gleich  angenommen  werden  können,  etwa  340  000  Mark  und  ein  Eisen- 
schifF  gleichen  Inhalts  etwa  350  000  Mark  kosten.  Das  eiserne  Schiff 
wird  aber  etwa  70  Tonnen  schwerer  als  das  stählerne,  sodafs  ersteres 
nur  etwa  2630  Tonnen,  letzteres  aber  2700  Tonnen  Ladung  nehmen 
kann.i'')  Da  die  Frachten  in  der  Regel  für  die  Tonne  (1000  kg)  Trag- 
fähigkeit abgemacht  werden  (selten  nach  dem  Rauminhalt,  der  bei 
beiden  Schiften  gleich  ist),  so  ist  auch  hierbei  das  eiserne  Schift"  im 
Nachtheil. 

Für  Kriegsschiffe  ist  ein  durch  Anwendung  von  Stahl  zu  er- 
reichendes möglichst  geringes  Eigengewicht  des  eigentlichen  Schifis- 
körpers  und  der  Schiftskessel  allein  schon  aus  dem  Grunde  sehr 
wünschenswerth,  weil  jede  an  Eigengewicht  ersparte  Tonne  Material 
zur  Verstärkung  des  Panzers,  der  Geschütze  oder  der  Maschine  ver- 
wendet werden  kann,  oder  aber  z.  B.  bei  Kreuzern  dazu  beiträgt,  den 
Kohleuvorrath  gröfser  bemessen  zu  können.  Um  daher  die  todte 
Last  möglichst  zu  vermindern,  verwenden  die  Marine- Verwaltungen 
Stahl  von  hoher  Festigkeit.  Bei  Locomotivkesseln  und  gewöhnlichen 
festen  Kesseln  fällt  die  Rücksicht  auf  Verminderung  des  Gewichts 
nicht  so  sehr  wie  beim  Schiffsbau  in  die  Waage ;  deshalb  sollten  auch 


1"^)  Centralblatt  der  Bauverwaltung  1885,  Seite  202.  —  In  der 
viertletzten  Zeile  des  Aufsatzes  über  die  Verwendung  des  Stahls 
ist  statt  «Ausgleichen-'  zu  lesen  >7 Ausglühen". 

1^)  Considere,  Memoire  sur  l'emploi  du  fer  et  de  l'acier  dans  les 
constructions.    II.  Theil.    Ahnal.  des  ponts  et  chaussees.   1886.  I. 

1*)  Nach  Angabe  der  Schiftsbauanstalt  von  Tecklenborg  in 
Geestemünde. 
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bei  diesen  Coiisti-uclionon  die  Anforderungen  an  die  Festigkeit  nicht 
7,11  hoch  gestellt  Avcrden,  um  den  Kcsselvverkcn  die  Lieferung  gleich- 
niäfsig  zilher  AVare  zu  erleichtern. 

Für  die  Verwendung  von  Flufseiscn  im  Brückenbau  und  zu 
anderen  Tragwerken  sprechen  ähnliche  Gründe  Avie  im  Schiffsbau. 
Die  Verminderung  des  Eigengewichts  bringt  bei  diesen  Constructionen 
Vortheile  nacli  drei  Seiten  hin.  Erstens  werden  dadurch  dem  Eisen 
gegenüber  die  Kosten  der  Matcrialbeschaft'uiig  ermilfsigt,  zweitens, 
gestattet  die  Annahme  eines  kleineren  Eigengewichts  die  Zulassung 
einer  gröfsercn  Vcrkchrslast  oder  bei  Beibehaltung  gleicher  Verkehrs- 
lasten die  Ueberspannung  einer  gröfseren  Weite,  als  sich  unter 
sonst  gleichen  Verhältnissen  bei  Anwendung  von  Schweil'seisen  er- 
zielen liefse;  drittens  erniedrigen  sich  die  Lagerdrücke  und  infolge 
dessen  dürfen  die  Abmessungen  der  Widerlager  und  Pfeiler  verkleinert 
werden.  Dazu  kommt  noch,  dafs  es  zulässig  ist,  im  Brückenbau  ein 
Flufseisen  von  höherer  Festigkeit  zu  verwenden  als  im  Schifl's-  und 
Kesselbau,  weil  bei  der  Herstellung  einer  Brücke  das  Material  bei 
weitem  nicht  jene  eindringliche  und  schwierige  Behandlung  erfährt 
wie  beim  Bau  von  Kesseln  und  Schiffen.  Arbeiten  im  warmen  Zu- 
stande, krumme  Arbeiten  und  Sch weifsungen  werden  selbst  bei 
schweifseisernen  Brücken  mit  Vortheil  möglichst  vermieden,  umsomehr 
erscheint  es  geboten,  sie  bei  flufseisernen  Brücken  vorläufig  grund- 
sätzlich auszuschliefsen. 

Allerdings  scheint  es,  als  ob  die  Tragfähigkeit  genieteter  Träger 
aus  weichem  Flufseisen  kleiner  ist  als  diejenige  solcher  Träger  aus 


Schweifseisen.  Nach  l'rivat-Mittlieilungen  der  Ilkrkortschen  Brücken- 
bau-Anstalt hält  Flufsschmiedeeiscn  von  ;j,8  bis  4  Tonnen  f.  d.  qcm 
Festigkeit,  zu  Trägern  verarbeitet,  auf  Druck  weit  weniger  aus,  als 
Schweifseisen  von  gleicher  Festigkeit.'^)  Bei  Biegungsversuchen  mit 
ganzen  Trägern  kräuselte  sich  die  gedrückte  Gurtung  schon  bei 

3  Tonnen  Anstrengung  derart,  dafs  alle  Widerstandsfähigkeit  des 
Trägers  aufhörte,  während  bei  Scliweifseisen  ein  Kräuseln  bei  3,8  bis 

4  Tonnen  gar  nicht  oder  kaum  bemerkbar  auftrat.  Bevor  aber  dieses 
merkwürdige,  den  bisherigen  Erfahrungen  über  die  reine  Druckfestig- 
keit des  Flufwmetalls  widersprechende  Verhalten  von  Flufseiscnträgern 
nicht  allgemein  erwiesen  ist,  liegt  kein  Grund  vor,  die  zulässige  In- 
anspruchnahme für  gedrückte  Flufseiscntheile  kleiner  als  für  Schweifs- 
cisen  zu  wählen.  Sollten  aber  weitere  Erfahrungen  die  Ueberlegenheit 
des  Schweifseisens  in  dieser  ]5eziehung  unzweifelhaft  darthun,  so 
gäbe  es  —  um  den  Unterschied  in  der  Tragfähigkeit  beider  Träger- 
gattungen auszugleichen  —  immer  noch  den  Ausweg,  die  Festigkeit 
des  für  gedrückte  Theile  in  Anwendung  kommenden  Plufsmetalls,  wie 
es  bei  einigen  in  der  weiterhin  mitgetheilten  Tabelle  aufgeführten 
Constructionen  (wenn  auch  aus  anderen  Gründen)  in  der  That  bereits 
geschehen  ist,  entsprechend  zu  erhöhen.iö) 

(Fortsetzung  folgt.) 


15)  Centralblatt  der  Bauverwaltung  1884,  Seite  134. 
1")  Verwendung  von  Stahl  im  Brückenbau,  Centralblatt  der 
Verwaltung  1885,  Seite  112. 
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Reisemittheilungen  aus  TJrbino  und  Umgegend. 

(Schlufs.) 


Die  unerschöpflichen  Schätze  kunstvollster  Bildhauerarbeit,  die 
sicli  —  wie  so  oft  auf  italienischem  Boden  —  hinter  den  anspruchs- 
losen und  mehr  als  schlichten  Aufsenmauern  des  Schlosses  verbergen, 
geniefsen  mit  Recht  von  altersher  den  höchsten  Ruhm,  vordienen  aber 
noch  ein  allgemeineres  Bekanntsein,  als  ihnen  dies  durch  die  nahezu 
erschöpfende  Arnoldsche  Veröffentlichung  bisher  zutheil  geworden 
ist.  Die  beschreibende  Kunstgeschichte  mufs  meistens  mit  einigen 
Worten  Werke  abfertigen,  von  denen  sie  ohne  eine  Reihe  bildlicher 
getreuer  Darstellungen  kaum  eine  annähernde  Vorstellung  erzeugen 
kann.  Am  vollkommensten  gelingt  dies  noch  der  Photographie,  auf 
die  auch  hier,  um  im  Rahmen  dieses  Blattes  zu  bleiben,  verwiesen 
werden  mufs.  Das  Arnoldsche  Werk  giebt  trotz  seiner  grofsen  Mafs- 
stäbe  doch  nicht  viel  mehr  als  die  blofsen  Motive  wieder,  befähigt 
kaum  zu  einer  Beurtheilung  des  Kunstwerthes  der  Arbeiten  selbst 
und  bleibt  in  der  Wiedergabe  der  technisch  und  künstlerisch  voll- 
endeten Behandlung  des  Marmors  und  Peperius,  sowie  auch  in  der 
Treue  der  Zeichnung,  insbesondere  des  Blattwerkes,  noch  sehr  viel 
schuldig.  Doch  hat  es  sich  immerhin  das  Verdienst  erworben,  dafs 
viele  der  hier  auftretenden  Gedanken  eine  Bereicherung  der  ver- 
zierenden Kunst  auch  unserer  Tage  geworden  sind.  Im  Schlosse 
selbst  aber  erfreuen  und  überraschen  sie,  trotz  ihres  Bekanntseins, 
in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  und  der  scharfen  Formbehandlung 
des  edlen  Steins,  aus  dem  sie  gebildet,  mit  dem  Reize  voller,  frischer 
Neuheit.  Saal  für  Saal  ist  ein  wahres  Museum  des  erlesensten  bild- 
nerischen Zierrathes.  Des  alten  beweglichen  Schmuckes  und  Haus- 
geräthes  an  Teppichen,  Vorhängen,  Tapeten,  Prunkgefäfsen  und 
Waffen  sind  die  Räume  allerdings  längst  beraubt,  ihre  Wände  sind 
glatt  geputzt  und  weifs  getüncht,  die  Decken,  grofsentheils  als 
Spiegelgewölbe  mit  Stichkappen  gebildet,  entbehren  jeglichen  Farben- 
schmuckes, in  geradem  Gegensatze  zu  der  bunten  Pracht  des  be- 
nachbarten Fürstensitzes  derselben  Herzöge  bei  Pesaro.  Nur  wenige 
Einzeitheile,  ein  Kamin,  eine  schön  getheilte  Felderdecke  u.  dgl.  zeigen 
noch  eine  bescheiden  farbige  Behandlung  unter  vorwiegender  Ver- 
wendung von  Blau,  Gold  und  etwas  Roth.  Wo  aber  zur  Einfassung 
einer  Oeffnung  ein  Pilaster,  bescheiden  ausladend,  sich  vor  die  Wand- 
fläche legt,  wo  eine  Thür  der  Umrahmung  und  Verdachung  bedarf, 
wo  ein  Kamin  seinen  Rauchmantel  auf  zierlichen  Consolen  in  das 
Zimmer  vorstreckt,  wo  ein  Gewölbegurt  an  der  Wand  einen  Ki'ag- 
stein  erfordert:  da  ist  die  Kunst  des  erfinderischen  Bildners  allezeit 
bei  der  Hand  und  streut,  bescheiden  selbst  noch  in  ihrer  Ver- 
schwendung, ihren  Reichthum  an  ornamentalen  Gedanken  leicht  und 
gefällig  auf  jegliche  Fläche.  Da  führt  sie  Putten  —  wie  alles  Figür- 
liche noch  etwas  ungelenk  in  der  Darstellung  —  im  Reigen  auf,  da 
bildet  sie  in  hundert  Formen  phantastische  Prunkgefäfse ,  welche 
schwere  Fruchtgewinde  mit  lebendig  flatternden  Bändern  unter  ein- 
ander verknüpfen,  da  läfst  sie  rings  um  die  Thüröffnuug  in  harm- 
loser Naturnachahmung  die  Weinrebe  sich  ranken,  an  deren  Trauben 
die  gefiederte  Welt  ihr  Wesen  treibt.  Sie  ersinnt  Fabelwesen  von 
wunderbarer  Gestalt:  Delphine  mit  menschlichem  Antlitz,  Bastarde 
aus  Vogel  und  Reptil;  mit  Muschelwerk,  Gefäfsen,  Widder-  und  Me- 
dusenhäuptern und  Engelsköpfen  füllt  sie  die  Friese  und  läfst  in 
verjüngtem  Leben  die  i?kanthusranke  in  der  PilasterfüUung  empor- 


steigen, die,  Blüthen  und  Früchte  reichster  und  wechselvollster  Bildung 
gleichzeitig  tragend,  von  einem  neu  geschaffenen  Thierreich  bevölkert 
wird.  Mit  besonderer  Vorliebe  aber  benutzt  der  Bildner  Motive,  die 
ihm  Stand  und  Wesen  seines  gefeierten  fürstlichen  Bauherrn  an  die 
Hand  geben.  Denn  der  kunstsinnige  Herzog  und  hochberühmte  Con- 
dottiere  Federigo  genofs  insbesondere  den  Ruhm  einer  schöpferischen 
Thätigkeit  im  Festungs-  und  Belagerungswesen  seiner  Zeit.  So  spielt 
denn  in  den  Thüreinfassungen  usw.  allerhand  Kriegsgeräth  eine  grofse 
Rolle,  und  der  Künstler  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Darstellung 
und  künstlerische  Veredlung  der  prächtigen  Schutz-  und  TrutzwafFen, 
sondern  weifs  auch  mit  Geschick  in  den  ungefügen  Werkzeugen  aus 
dem  Belagerungsparke  seiner  und  früherer  Zeit  Stoff  zu  bedeutungs- 
vollem Schmucke  zu  gewinnen;  der  beziehungsreiche  Humor  ist  eine 
seiner  liebenswürdigsten  Seiten,  nichtssagender  Zierrath  ist  seine 
Sache  nicht.  Dazwischen  aber  kehren  immer  von  neuem  das  Namens- 
zeichen (FE  DUX),  die  Orden  und  das  schön  gezeichnete  Wappen 
des  Herzogs  wieder. 

So  ist  das  Innere  des  Schlosses,  wohin  man  blicken  mag,  der 
Schauplatz  reichsten  ornamentalen  Lebens.  Noch  jugendfrisch  und 
natürlich  fluthet  es  überall  in  diesen  Werken,  noch  quillt  reich,  rein 
und  klar  der  Born,  aus  dem  der  Künstler  seine  Gedanken  schöpft. 
So  überaus  zart  und  zierlich  das  Ornament  in  seiner  Modellirung, 
in  den  Unterschneidungen  und  der  Flächenbehandlung  des  Blatt- 
werkes usw.  durchgebildet  ist,  so  harmlos  bleibt  dabei  noch  die 
Freude  des  Bildners  an  seinen  Schöpfungen,  an  denen  er  selbst 
volles  Genügen  findet,  ohne  nach  entlegenen  Motiven  zu  suchen  oder 
nach  stärkeren  Wirkungen  zu  verlangen.  Es  ist  eine  vollständige 
Grammatik  des  Renaissance-Ornaments,  die  er  giebt,  allem,  was  uns 
sonst  und  anderwärts  von  ähnlichen  Werken  bekannt  ist,  fast  aus- 
nahmslos überlegen.  Noch  überwiegt  sichtlich  die  Lust  an  der  Er- 
findung diejenige  an  deren  Durchführung,  so  sauber  und  hochvoll- 
endet die  letztere  auch  sein  mag.  Schon  an  wenig  späteren,  viel- 
leicht blendenderen  Werken  vermögen  wir  ebenso  deutlich  das 
umgekehrte  Verhältnifs  nicht  zu  deren  Vortheil  wahrzunehmen,  so 
z.  B.  an  dem  Altare  der  Fontegiusta  in  Siena  u.  a.  In  Urbino  steht 
die  verzierende  Kunst  auf  der  Höhe.  Wer  ihre  Schöpfungen  hier  ge- 
sehen, den  regt  es  wohl  an  zu  verfolgen,  wie  eigentlich  dieser  edelste 
und  selbständigste  Trieb  der  Frührenaissance,  die  Kunst  des  Pflanzen- 
ornaments, allmählich,  aber  schnell  für  damalige  Zeit,  keimte  und 
sich  zur  Blüthe  entfaltete.  Denn  sie  ist  ein  aus  sich  selbst  gewordener 
Trieb,  wie  denn  überhaupt  das  Bedeutsame  des  frühen  Stils  vieler- 
orten  seine  Selbständigkeit  gegenüber  der  Antike  ist,  welcher  er  — 
ein  echtes  Kind  seiner  humanistischen  Zeit  —  zu  folgen  vorgiebt,  von 
der  er  aber  im  Grunde  herzlich  wenig  weifs  und  wissen  will.  Im 
Gegentheil:  hier  und  da  erscheint  die  Verwandtschaft  zwischen  Früh- 
renaissance und  mittelalterlicher  Ueberlieferung  sehr  eng  geknüpft; 
fast  unmerklich  geht  es  aus  dem  einen  ins  andere  über,  sehr  all- 
mählich erfolgt  die  Entwicklung,  und  der  Schritt  z.  B.  vom  Palazzo 
vecchio  in  Florenz  zu  den  Quaderbauten  des  Brunelleschi  und  Miche- 
lozzi  ist  so  grofs  keineswegs  —  kleiner  jedenfalls  als  der  von  den 
letzteren  etwa  zu  Werken  Peruzzis  oder  gar  Palladios,  von  späteren 
gar  nicht  zu  reden.    Und  gleicherweise  ist  das  Ornament  der  Früh- 
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renaissance,  wie  es  z.  B.  der  urbinatische  l'alast  so  rcicli  und  viel- 
gestaltig aufweist,  eine  Schöpfung  seiner  Zeit  und  nichts  weniger  als 
eine  Neubelebung  alter  Motive,  als  eine  Kcnaissance  nach  der  Antike. 
Mau  wird  in  den  Alterthumssammlungen  wenig  Stücke  finden,  die 
einen  Luca  Laurana,  Borgognone,  Formentonc  oder  einen  der  Lom- 
bardi  zu  deren  prächtigen  ornamentalen  Erfindungen  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  angeregt  haben.  Viel  leichter  wird  es  sein,  Binde- 
glieder und  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen  Werken  etwa  der 
Pisano,  Vater  und  Sohn,  und  ihrer  Schule  und  Richtung  einerseits, 
soweit  sie  übei-haupt  sich  mit  Pflanzenornament  abgaben,  und  den 
besprochenen  Werken  der  ersten  Jahnzehntc  der  Renaissance  anderer- 
seits zu  finden.  Schöpfungen  z.  B.  wie  die  Kanzel  und  Kanzeltreppc 
des  jüngeren  der  genannten  Künstler  im  Pisaner  Dome,  stehen  mit 
der  prächtigen  Behandlung  ihres  Akanthuslaubes  anderen  aus  späterer 
Zeit,  wie  derjenigen  des  B.  da  Majano  in  S.  Croce  in  Florenz,  trotz 
des  Zeitunterschiedes  so  nahe,  dafs  es  nicht  erheblicher  Umformungen 
bedürfte,  um  aus  der  Renaissancearbeit  ein  Werk  im  Sinne  des 
Mittelalters  ■ —  und  umgekehrt  —  zu  machen.  Dergleichen  Beispiele, 
vielleicht  noch  sprechender  als  das  angeführte,  sind  zahlreich  in 
ganz  Italien.  Wenn  man  aber  schliefslich  weitergehen  und  fragen 
will:  wo  kann  denn  überhaupt  von  einer  Renaissance  im  Sinne  des 
Wortes,  d.  i.  von  einem  Wiedererwachen  antiker  Formen,  die  Rede 
sein?  —  so  wird  man  in  der  Frühzeit  überhaupt,  von  Alberti  etwa 
abgesehen,  ein  derartiges  Wollen  allerdings  oft  genug,  ein  Voll- 
bringen aber  sehr  selten  antreffen.  Was  sie  von  antiker  Form  wirk- 
lich übernimmt,  ist  weder  als  Nachbildung  getreuer,  noch  an  Menge 
erheblich  mehr,  als  bereits  die  Kunst  des  Mittelalters  davon  zu  jeder  Zeit 
bewahrt  hatte  und  was  sich  nur  einmal  durch  das  Auftreten  des  Spitz- 
bogenstils vorübergehend  getrübt,  im  allgemeinen  doch  stets  in  den- 
selben Bahnen  der  Entwicklung,  in  immer  klarerem  Bewufstsein 
fortgebildet  hatte.  Die  vollbewufste  und  treue  Nachbildung  wirklich 
antiker  Formen  blieb  einer  späteren,  weniger  unbefangenen  Zeit  vor- 
behalten, und  mit  ihr  erreicht  denn  auch  im  eigentlichen  Sinne  die 
schöpferische  Kraft  des  Baustils  ein  Ende. 

Die  Frage  nach  dem  Erbauer  des  Palastes  in  Urbino  ist  durch 
das  bekannte,  in  Gayes  Carteggio  veröffentlichte,  bei  Arnold  mit- 
getheilte  Patent  des  Herzogs  Federigo  vom  10.  Juni  1468  beantwortet, 
kraft  dessen  dieser  dem  Dalmatiner  Luciano  Ostensore  di  Laurana 
die  Oberleitung  des  Schlofsbaues  mit  beneidcnswerther  Machtvoll- 
kommenheit überträgt.  Off'en  ist  leider  die  andere  Frage  geblieben, 
welche  Werke  diesen  sonst  unbekannten  Meister  zu  so  hohem  künst- 
lerischen Vertrauensposten  geeignet  und  derartiger  Lobeserhebungen 
würdig  machten,  wie  sie  ihm  in  genannter  Urkunde  seitens  seines 
hochsinnigen  Bauherrn  gespendet  werden,  und  aus  denen  deutlich  er- 
hellt, dafs  Luca  ein  seiner  Zeit  bewährter  und  hochberühmter  Meister 
gewesen. 

Früher  wurde  (nach  Vasari)  Cecco  die  Giorgio  als  Baumeister 
des  Palastes  angesehen,  neuere  Forschungen  haben  indessen  ergeben, 
dafs  dieser  in  Urbino  nur  Befestigungsbauten  leitete.  —  Fernerhin 
wird  Baccio  Pintellis  vielgenannter  Name  auch  an  diesen  Bau  geknüpft 
und  er  gilt  von  1480  an  gemeinhin  als  Nachfolger  des  Laurana.  Welcher 
wesentliche  Theil  an  dem  Bau  aber  der  seinige  sein  könnte,  ist  kaum  er- 
findlich. Denn  schon  der  auf  Seite  60  d.  Bl.  abgebildete  Grundrifs  er- 
weist das  Schlofs  in  seiner  ganzen,  für  die  damalige  Zeit  geradezu  bei- 
spiellos klaren  und  meisterhaften  Raumanordnung,  mit  seinen  den  Hof 
umziehenden,  auf  den  Bogenreihen  des  Erdgeschosses  ruhenden  Corri- 
doren  im  ersten  Stockwerk,  als  ein  Werk  aus  einem  Gusse,  und  der 
Hallenhof,  der  sonst  stets  (u.  a.  auch  von  Burckhardt)  insbesondere 
als  Werk  des  Pintelli  gepriesen  wird,  ist  von  dem  Ganzen  durchaus 
nicht  zu  trennen,  sondern  des  Entwurfes  erster  Haupt-  und  Grund- 
gedanke. 1444  gelangt  Federigo,  15  Jahr  alt,  zur  Herrschaft;  in  das 
Jahr  1447  fällt  nach  Burckhardt  der  Anfang  desSchlofsumbaues,  der  sich, 
wie  wohl  anzunehmen  ist,  in  der  ersten  Zeit  auf  den  Ausbau  der  mittel- 
alterlichen Theile  beschränkt  haben  wird;  1468  erfolgte  die  Bestallung 
des  Laurana;  1480  wird  Pintelli  als  Oberarchitekt  genannt;  1482  aber 
stirbt  Federigo  und  hinterläfst  den  Bau  in  der  Hauptsache  vollendet. 
Alle  diese  Zahlen  machen  eine  wesentliche  Mitarbeiterschaft  des  Aller- 
welts-Architekten  Pintelli  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Ein  oft  für  ihn 
angeführter  Grund  sei  nicht  verschwiegen:  Die  innige  Vertrautheit 
mit  klassisch-römischen  Formen,  welche  die  Hofarchitektur  voraussetzt. 
Denn  die  Säulencapitelle  der  unteren  Bogenhalle  bezeugen  ein  ein- 
gehendes Studium  derselben,  ja  sie  sind  —  eine  bemerkenswerthe 
Ausnahme  von  den  oben  näher  ausgeführten  Beobachtungen  —  gerade- 
zu getreue  Nachbildungen  der  bekannten  Composita-Ordnung  des 
Titusbogens.  Einzuwenden  ist  dagegen,  dafs  von  einem  derartigen 
Studium  Pintellis  Werke  in  Rom  selbst,  S.  Pietro  in  Montorio, 
S.  Maria  del  Popolo,  S.  Agostino  u.  a.  ebenso  wenig  verrathen,  wie 
von  all  den  anderen,  ganz  hervorragenden  künstlerischen  Vorzügen, 
die  den  Hof  des  Palastes  von  Urbino  insbesondere  zu  einer  der  edelsten 
Perlen  der  gesamten  Renaissance  erheben.  Bemerkenswerth  an  ihm 
erscheint  fernerhin  die  handwerkliche  Ausführung,  welche  geradezu 


vollendet  zu  nennen  ist,  und  der  er  heute  nach  vier  Jahrhunderten 
noch  ein  Aussehen  verdankt,  als  wäre  er  eine  Schöpfung  unserer  Tage. 
Es  ist  erfreulich,  dafs  die  in  musterhaftem  Verbände,  und  zwar  dem 
sog.  gothischen,  sauber  aufgeführten  ßackstcnnflächen  zwischen  den 
Pilasterschäften  des  obei'cn,  geschlossenen  Stockwerkes  von  späteren 
l'utzanwürfen  verschont  geblieben  sind  und  so  noch  heute  den  wohl- 
thuendeii  Farbengegensatz  zu  den  Wci'ksteingliederungen  bilden.  Die 
geputzten  Stichkappengewölbe  der  unteren  Hallen,  die  einerseits  auf 
den  erwähnten  prachtvollen  Compositasäulcn  ruhen,  entspringen  an 
der  Wand  aus  capitellartigen  Kragsteinen,  die  ausnahmsweise  sämtlich 
die  gleiche,  einfache  und  edle  Form  zeigen. 

Wenn  Pintelli  an  dem  Palaste  wirklich  einen  Antheil  hat,  so  ist 
es  einmal  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit,  dafs  dieser  in  der  nicht  über 
geringe  Anfänge  hinaus  gediehenen  Frontenverblendung  bestand, 
welche,  erst  nach  Vollendung  des  Hofes  und  der  Innenräume  begonnen, 
durch  den  Tod  des  Herzogs  eine  frühe  Unterbrechung  erlitt.  Dann 
aber  könnte  er  bei  dem  theilweisen  und,  wie  berichtet  wird,  sjjäter 
erfolgten  Aufbau  eines  zweiten  Stockwerkes  betheiligt  gewesen  sein. 
In  vollem  Umfange  ist  dies  wiederum  auch  nicht  der  Fall,  denn  der 
grofsc  Hauptsaal  des  Schlosses  reicht  schon  allein  durch  beide  Ober- 
geschosse, und  die  Räume  des  zweiten  Stockwerkes  unterscheiden  sich 
in  ihrem  Gepräge  durch  nichts  von  denen  der  unteren.  So  wird  sich 
denn  der  Meister  Laurana  in  den  Ruhm,  dieses  Schlosses  Erbauer  zu 
sein,  mit  dem  Florentiner  Pintelli  kaum  zu  theilen  haben.  Die  Ge- 
samtanlagc  gehört  ihm  unstreitig  allein,  in  allen  ihren  Theilen,  von 
der  Erfindung  und  Ausführung  des  reichen  Schmuckes,  insbesondere 
des  Inneren,  wird  er  dagegen  einen  Antheil  seinen  Mitarbeitern  ab- 
zutreten haben.  Als  solche  werden  Ambrogio  Barocci  von  Mailand 
und  der  Sienese  Francesco  di  Giorgio  für  die  Bildhauerarbeiten  in 
Stein,  für  die  reichen,  geschnitzten  und  eingelegten  Holzarbeiten  aber 
Gondolo  Tedesco  genannt.  Ambrogio  Bai-occi  siedelte  sich  dauernd 
in  Urbino  an,  ein  Nachkomme  von  ihm  ist  der  ebenfalls  grofsentheils 
in  Urbino  lebende  bekannte  Maler  Federigo  Barocci  (1528 — 1612). 

Aufser  dem  Palazzo  ducale  besitzt  die  Stadt  selbst  baulich  werth- 
volle Werke  nicht.  Lohnend  aber  ist  der  Ausflug  nach  ihrem  neuen 
Friedhofe,  der,  im  Anschlufs  an  das  ehemalige  Kloster  und  die  Kirche 
von  S.  Bernardino,  etwa  20  Minuten  vor  dem  Thore  an  der  Strafse  nach 
Pesaro  in  prächtiger  landschaftlicher  Umgebung  liegt.  Die  Kirche 
ist  ein  durch  schlichteste  Behandlung  ansprechender,  schön  gestalteter 
Backsteinbau  mit  Wcrksteingliedern,  etwa  vom  Ende  des  XV.  Jahr- 
hunderts. Vor  einer  eigenartig  gebildeten  Vierung,  deren  mit  kleiner 
Laterne  gekrönte  Zwickelkuppel  mit  ihren  Gurtbögeu  auf  vier  frei  in 
die  Ecken  des  Quadrates  gestellten  Säulen  ruht,  liegt  ein  helles,  tonnen- 
gewölbtes Schiff;  im  Osten  schliefst  in  gedrückten  Verhältnissen  ein 
niederer  Chor  und  zu  beiden  Seiten  zwei  Halbkreisnischen  für  Neben- 
altäre an:  ein  einfacher  und  anspruchsloser,  aber  liebenswürdiger  und 
vortrefflich  beleuchteter  Innenraum.  Aufsen  vervollständigt  ein  Thurm 
von  gedrungener  Gestalt  die  malerische  Erscheinung  des  kleinen  Bau- 
werkes. 

Wer  die  Unbequemlichkeiten  des  italienischen  Postwagens  und  des 
iilegno"  nicht  scheut,  wird  sich  reich  belohnt  finden,  wenn  er  Urbino 
zum  Ausgangspunkt  von  weiteren  Streifzügen  nach  Urbania  und  den 
Städten  des  oberen  Tiberthals  macht,  die  Laspeyres  so  anziehend 
schildert.  Noch  weniger  aber  wird  er  sich  den  Entschlufs  zu  der  etwa 
achtzehnstündigen  Fahrt  quer  durch  den  rauhen  Apennin  verdriefsen 
lassen,  die  ihn  auf  einer  der  ältesten  und  kunstvollsten  der  grofsen 
Römerstrafsen,  der  früheren  Via  Flaminia,  über  Fossombrone  durch 
den  in  seiner  wilden  Grofsartigkeit  mit  mancher  Alpenstrafse  wett- 
eifernden Furlo-Pafs  über  Acqualunga,  Cagli  und  Scheggia  nach  Gubbio 
führt,  in  ganz  Mittelitalien  vielleicht  dem  prächtigsten  und  sehens- 
werthesten  unter  den  zahlreichen  Felsennestern,  welche  insbesondere 
den  aus  nordischem  Flachlande  kommenden  Reisenden  durch  den 
Zauber  ihrer  Lage  so  unwiderstehlich  anziehen.  Ueber  Gubbio  Mit- 
theilungen zu  machen,  sind  wir  durch  Laspeyres  überhoben,  der  auch 
diese  Stadt  und  ihre  Renaissancebauten  zum  Gegenstande  einer  in 
der  Zeitschrift  für  Bauwesen  veröffentlichten,  sehr  eingehenden  Dar- 
stellung gemacht  hat.  Aus  ihr  möge  ersehen  werden,  dafs  Gubbio 
neben  Pesaro  und  Urbino  die  dritte  Residenz  der  urbinatischen  Herzöge 
war,  und  dafs  derselbe  Federigo,  der  sich  in  dem  Schlosse  von  Urbino 
ein  unvergängliches  Denkmal  setzte,  hier  in  Gubbio  am  Felsabhange 
des  Monte  Calvo  durch  seinen  Meister  Laurana  ein  in  allen  Einzel- 
heiten getreues  Abbild  jenes  Fürstensitzes,  jedoch  in  wesentlich  kleineren 
Abmessungen  erstehen  liefs.  In  höherem  Mafse  aber,  als  durch  ihre 
Renaissancebauten,  wird  diese  Schwesterstadt  von  Urbino  durch  ihre 
wohlerlialtenen  mittelalterlichen  Strafsen,  eine  Reihe  bemerkenswerther 
Kirchen  und  vor  allem  durch  ihr  Stadthaus,  den  mächtigen  Palazzo 
dei  consoli  überraschen  und  fesseln,  der,  von  einer  kurzen  Mittheilung 
im  Jahrgange  1868  der  Deutsehen  Bauzeitung  abgesehen,  eine  würdige 
Darstellung  bisher  wohl  noch  nicht  erfahren  hat.  Gubbio  ist  als  mittel- 
alterliches Städtebild  jedem  andern  jenseit  der  Alpen,  selbst  dem 
berühmten  von  S.  Gimignano,  weitaus  überlegen  —  dank  allein  schon 
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seiner  unvergleichlichen  Lage.  Und  dafs  das  Wahrzeichen,  welches 
ihm  Giovanelli  Maöei  (il  Gattapone)  i;332— 1346  in  dem  hochragenden 
Bau  des  Stadthauses  gab,  in  der  Reihe  der  allbekannten  Gebäude 
gleichen  Zweckes,  welche  den  Stolz  von  Tlorenz,  Siena,  Perugia, 
Pistoja  u.  a.  bilden,  an  Grofsartigkeit,  Eigenart  und  Kunstwerth  völlig 
ebenbürtig  dasteht,  wird  gern  jeder  icugeben,  der  einmal  dem  Besuche 
des  uralten,  malerischen  Ortes  einen  Tag  oder  mehrere  gewidmet  hat. 


Dafs  dies  aber  künftighin  auch  ohne  die  manchem  unerwünschte  Zu- 
gabe der  Reiseromantik  möglich  wird,  dafür  wird  bald  die  Zweigbahn 
sorgen,  welche,  von  der  Station  Fossato  der  Linie  Ancona-Rom  nach 
Gubluo  führend,  der  Vollendung  nahe  ist  und  seinen  so  wenig  be- 
kannten und   doch  hochbedeutenden   Denkmälern   sicher  manchen 

neuen  Freund  werben  wird.  „  -n  •• 

H.  Rosener. 


Brücke  über  die  Wümme. 

Etwa  10  Kilometer  nordöstlich  von  Bremen  liegt  am  linken  Ufer  i  Wiesen-  und  Weideflächen  kommen  zu  können ,  wurde  immer  reger 
der  Wümme  das  Dorf  Borgfeld,  dessen  hauptsächlichste  Weiden-    '    und  führte  schliefslicli  zu  einem  Kreistagsbeschlusse,  nach  welchem 


Längeiischnitt. 


Ansicht. 


Sclinilt  ab  c  d. 


Einzeitheile,  entsprechend  den  Ziffern  in  den  übrigen  Abhlldangen. 


Querschnitt  nahe  einem  Laadpfeiler  und  Ansicht  desselben. 


und  Wiesenflächen  am  gegenüberliegenden  Ufer  sich  ausdehnen. 
Diese  Flächen  waren  vom  Dorfe  aus  unmittelbar  nur  durch  Be- 
nutzung einer  Furth  zu  erreichen.  Die  im  Jahre  1881  erbaute  Fluth- 
brücke  im  Zuge  der  Bremen-Lilienthaler  Heerstrafse  ermöglichte  es 
zwar,  dafs  unter  allen  Umständen  Fuhrwerke  trocken  von  einem 
Ufer  der  Wümme  zum  andern  gelangen  konnten,  bedingte  jedoch  für 
die  Borgfelder,  wenn  sie  dieselbe,  um  nach  ihren  Grünländercien  zu 
kommen,  benutzen  wollten,  einen  erheblichen  Umweg.  Der  Wunsch 
der  Borgfelder,  auch  auf  möglichst  kurzem  Wege  trocken  zu  ihren 


eine  feste  Brücke  über 
die  Wümme  an  Stelle 
der  Fm-th  zur  Aus- 
führung gelangen 
sollte,  wenn  die  Ge- 
meinde die  Hälfte  der 
Anlagekosten  über- 
nehmen würde;  eine 
Bedingung,  die  von  derselben  übernommen  wurde. 
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Die  ausgeführte  Brücke  hat  eine  Fahrbahnbreite  von  3,5  m,  ist 
also  einspurig  und  besteht  aus  drei  Oeffnungen  zu  je  10  m  Lichtweitc. 
Die  für  diese  Oeffnungen  erforderlichen  Joche  sind  aus  je  zwei 
eisernen  Schraubenpfählen  von  12  cm  Schaftdurchmesser  und  80  cm 
Schraubendurchmesser  gebildet. 

Die  Widerlager  der  Brücke  bilden  aufrecht  stehende,  gewölbte, 
ein  Stein  starke  Kappen,  welche  zwischen  I-Eisen  eingespannt  sind. 
Der  Seitenschub  der  Hinterfüllung  wird  durch  Anker  aufgenom- 
men, die  an  hölzernen  Ankerplattcii  befestigt  sind.  Die  Ankerplatten 
liegen  genügend  weit  von  den  Widerlagern  entfernt  im  Grundwasser. 
Als  Fundament  für  die  Kappen  der  Widerlager  dient  eine  Spund- 
wand mit  kräftigen  oberen  Zangen.  Diese  Spundwand  ist  ebenfalls 
mit  vorerwähnten  Ankerplatten  in  Verbindung  gebracht.  Die  Anker 
sind  sämtlich  so  construirt,  dafs  nach  geschehener  HintcrfüUung  der 
Widerlager  eine  Anspannung  der  ersteren  ausgeführt  werden  konnte. 

Die  Brückenöffnungen  sind  durch  drei  hölzerne  Hänge-  und  Spreug- 
wcrke  überspannt.  Die  Streben  reichen,  sowohl  bei  den  Widerlagern 
als  auch  bei  den  Jochen,  mit  ihren  unteren  Theilen  bis  in  das  höchste 
Wasser,  es  hat  dies  jedoch  nichts  Bedenkliches,  weil  der  Eisgang, 
welcher  den  Streben  nachtbeilig  werden  könnte,  bei  niedrigerem 
Wasserstande  eintritt.  Spanuriegel  und  Streben  stofsen  in  gufs- 
eisernen  Schuhen  zusammen,  auch  bilden  solche  die  unteren  Stütz- 
Ijunkte  für  die  Streben.  Zwischen  Hirnholz  und  den  Druckflächen 
der  Schuhe  sind  Bleiplatten  eingelegt.  Die  Unterzüge  für  die  Längs- 
balken bestehen  aus  je  zwei  I-Eisen.    Der  Bohlenbelag  ist  aus  zwei 


Vermis 

Aus  der  Wettbewerbuiig  für  ein  Geschäfts-  und  Wohubaus  iu 
Bernbnrg,  die  wir  auf  Seite  8  d.  J.  erwähnt  haben  und  über  deren 
Ausfall  in  der  Sitzung  des  Architektenvereins  vom  6.  d.  M.  Bericht 
erstattet  wurde,  ist  als  erster  Sieger  Herr  Architekt  H.  Guth  in  Berlin 
mit  seinem  Entwürfe  rPrakticabel"  hervorgegangen.  Es  ist  ihm  ein 
Preis  von  350  Mark  zuerkannt  und  seine  Arbeit  zur  Ausführung  em- 
pfohlen worden.  Als  Verfasser  der  mit  dem  zweiten  Preise  von  200  Mark 
bedachten  Arbeit  „Soll  und  Haben"  ergab  sich  Herr  Regierungs-Bau- 
meister  R.  Schnitze  in  Berlin.  Ein  dritter  durch  die  Zuerkennung 
eines  Vereinsandenkens  ausgezeichneter  Entwurf  mit  dem  Kennzeichen 
eines  Dreiecks  im  Kreise  rührt  von  den  gleichfalls  in  Berlin  ansässigen 
Architekten  Herren  Er  d  mann  und  Spin  dl  er  her. 

Zur  Sichernug-  des  Eisenbaliubetriebes.  Die  Zeitung  des  Vereins 
deutscher  Eisenbahn -Verwaltungen  regt  in  Nr.  6  vom  21.  v.  M.  die 
Frage  an,  auf  welche  Weise  zwischen  dem  diensthabenden  Stations- 
beamteii  und  dem  Telegraphisten  eine  Verständigung  über  die  Ab- 
gabe von  Zugdepeschen  und  über  das  Deblockiren  stattfinden  müsse, 
damit  jeder  Irrthum  ausgeschlossen  werde.  Einen  Beitrag  hierzu 
liefert  die  Einrichtung,  welche  seit  Jahresfrist  auf  dem  Bahnhofe 
Halberstadt  für  das  Deblockiren  und  Blockiren  der  Ein-  und  Aus- 
fahrtsignale für  die  Personenzüge  besteht  und  sich  nach  jeder  | 
Richtung  hin  bewährt.  Es  wiederholt  sich  hier  täglich  fünfmal  der 
Fall,  dafs  innerhalb  24  bis  30  Minuten  vier  Personenzüge  ein-  und 
ebensoviele  ausfahren,  sodafs  der  Stationsbeamte  in  dieser  Zeit  meist 
unausgesetzt  auf  den  Perrons  verweilen  mufs  und  zu  Gängen  nach 
dem  Telegraphenzimmer  selten  Zeit  findet.  Die  Verständigung  zwischen 
ihm  und  dem  Telegraphisten  erfolgi  daher  durch  Uebergabe  von 
Blechmarken,  von  welchen  acht  Stück  —  vier  aus  Weifsblech  für  ein- 
fahrende und  ebensoviele  aus  Kupferblech  für  ausfahrende  Züge  —  vor- 
handen sind.  Jede  Marke  trägt  einen  Buchstaben.  Gleiche  Buchstaben 
befinden  sich  an  den  Signalkammern  der  Stations-BIockvorrichtung. 

Sobald  ein  Zug  ein-  oder  ausfahren  soll ,  übergiebt  der  Stations- 
beamte entweder  persönlich  oder  durch  Vermittlung  eines  Boten  dem 
Telegraphisten  die  betreffende  Marke  zum  Zeichen,  dafs  die  für  die 
bemerkte  Fahrtrichtung  erforderlichen  Deblockirungen  bezw.  Blocki- 
rungen  vorzunehmen  sind,  damit  der  Stellwerkswärter  das  betreffende 
Signal  ziehen  kann.  Ebenso  wie  der  Stationsbeamte  ist  auch  der 
Bote  verpflichtet,  den  Auftrag  unter  Benennung  der  Fahrtrichtung 
zugleich  mündlich  zu  geben,  bezw.  zu  überbringen.  Der  Telegraphist 
hat  sich  zu  überzeugen,  ob  der  mündliche  Auftrag  mit  der  Bezeich- 
nung der  Marke  übereinstimmt,  und  mufs  sich  daher  für  jedes  Zeichen, 
welches  er  giebt,  durch  die  betreflfende  Marke  ausweisen  können. 
Nachdem  die  Züge  sämtlich  den  Bahnhof  verlassen  haben,  giebt  der 
Telegraphist  die  Marken  an  den  Stationsbeamten  zurück. 

Zu  einer  Verwendung  von  Marken  auch  für  die  an  die  Nachbar- 
stationen abzugebenden  Zugdepeschen  liegt  hier  ein  Bedürfnifs  nicht 
vor,  indessen  erscheint  es  unbedenklich,  solche,  wo  erforderlich,  zur 
Anwendung  zu  bringen. 

Halberstadt.  Theune. 

Ursachen  von  Gasexplosionen.  Mit  Bezug  auf  die  unter  vor- 
stehender Bezeichnung  in  Nr.  lA  dieses  Blattes  veröffentlichten  Mit- 
theilungen sind  uns  mehrere  theils  zustimmende,  theils  aber  auch  ent- 
schieden gegnerische  Aeufserungen  übersandt  worden.    Alle  diese 


Bretterlagen  hergestellt,  von  denen  die  untere  nicht  dicht,  sondern 
mit  Zwischenräumen  von  3  cm  verlegt  ist.  Jedes  Brett  der  unteren 
Lage  ist  mit  einem  Stück  Dachpappe  bedeckt,  dessen  Ränder  in  die 
zwischen  zwei  Brettern  befindliche  Zwischenräume  eingebogen  sind. 
Sämtliches  Holzwcrk  ist  mehrmals  mit  Carbolineum  gestrichen. 

Die  Herstellungskosten  der  Brücke  haben  einschliefslich  der  Zu- 
fahrtsrampen 16  053,52  M  betragen.    Davon  entfallen  auf 


Spundwände   1905,00 

Zimmerarbeiten   2  254,48 

Mauerarbeiten   1352,90 

Eisenarbeiten: 

a)  9868  kg  Schmiedeeisen   3  453,80 

b)  3437,5  kg  Gufseisen   1031,25 

26  Stück  Schutzeisen  au  dem  Geländer    .    .    .  52,00 

Oelfarbenanstrich   80,00 

Einschrauben  der  eisernen  Schraubenpfähle  .    .  500,00 

Rampen   5 193,59 

Insgemein,  Bauleitung   230,50 

Summe  .    .    .  16  053,52 
Die  Ausarbeitung  des  Entwurfs  im  einzelnen  ist  durch  Herrn 

Regierungs-Baumeister  Oeltjen  vorgenommen,  während  die  Bauleitung 

Herrn  Regierungs-Baumeister  Schultze  oblag. 

Bremen,  im  September  1887.  H.  Bücking. 


1  c  h  t  e  s. 

Zuschriften  haben  das  Gemeinsame,  dafs  sie  sich  mit  den  von  Herrn 
Bruhns  angeführten  Thatsachen  sehr  kurz  abfinden,  sich  dagegen 
um  so  eingehender  mit  den  Erklärungen  beschäftigen.  Dem  Einen 
bieten  dieselben  Anlafs,  dafs  Wort  »Cohäsion"  herauszugreifen  und 
sich  in  theoretische  Betrachtungen  über  die  Natur  der  Gase  über- 
hauj^t  zu  vertiefen;  ein  Anderer  hält  das  Anhaften  der  Gastheilchen 
an  festen  Flächen  für  eine  neue  und  überflüssige  »Hypothese";  ein 
Dritter  erklärt  sich  durchaus  dagegen,  dafs  die  Beobachtung  dieses 
Anhaftens  neu  sei,  und  widerspricht  auch  der  Annahme,  als  lehre  die 
Physik,  dafs  die  Gase  rvollkommen  elastisch-'  seien,  usw.  Wir  müssen 
dem  letzteren  Kritiker  recht  geben.  Dafs  erstens  die  Mischung  ver- 
schiedener Gase  nicht  augenblicklich  erfolgt,  ist  eine  allgemein  be- 
kannte Thatsache.  Die  meisten  unserer  Leser  haben  es  wohl  selbst 
in  der  Schule  mit  angesehen,  wie  Kohlensäure  oder  Wasserstoffgas 
aus  einem  Gefäfs  in  ein  anderes  rgegossen-  wurde.  Der  Versuch 
zeigt,  dafs  diese  Gase  sogar  recht  lebhafte  Bewegungen  in  der  um- 
gebenden Luft  ausführen  können,  ohne  sich  mit  dieser  so  schnell  zu 
veiTnischen,  dafs  ihre  kennzeichnenden  Eigenschaften  alsbald  ver- 
schwinden. Ebenso  bekannt  ist  zweitens  das  Anhaften  der  Gase 
an  festen,  besonders  an  fein  zertheilten  Körpern.  Wer  wüfste  z.  B. 
I  nicht,  dafs  frisch  geglühte  Holzkohle  grofse  Gasmengen  verschluckt; 
dafs  die  Wirkung  des  Platinschwammes  im  Döbereinerschen  Feuer- 
zeug auf  derselben  Erscheinung  beruht;  dafs  es  unter  Umständen 
sogar  sehr  schwierig  ist,  die  Gashaut  gänzlich  von  dem  festen  Körper 
zu  entfernen,  wie  es  u.  a.  die  Herstellung  der  Luftleere  im  Barometer 
erfordert.  Diese  beiden  Eigenschaften  der  Gase  kommen  aber 
bei  der  von  Herrn  Bruhns  aufgestellten  Erklärung  der  in  Rede 
stehenden  Explosionserscheinungen  allein  in  Betracht.  Ob  man  sich 
vorstellen  will,  dafs  die  Verzögerung  der  Mischung  die  Folge  eines 
gewissen  inneren  Zusammenhangs  der  einzelnen  Theilchen  der  Gas- 
wolke sei  (Cohäsion),  oder  ob  man  (in  besserem  Einklänge  mit  der 
sogenannten  kinetischen  Theorie  der  Gase)  lieber  annimmt,  dafs 
jene  Verzögerung  durch  das  Gegenprallen  der  Theilchen  der  die 
Wolke  umgebenden  Luft  herbeigeführt  wei"de  —  das  erscheint 
nebensächlich.  Und  bei  den  von  Herrn  Stüde  angestellten  Versuchen 
handelt  es  sich  nicht  darum,  das  Anhaften  des  Gases  an  festen 
Körpern  überhaupt  nachzuweisen,  sondern  darzuthun,  dafs  die  an- 
haftende Schicht  unter  Umständen  entzündet  werden  kann  und 
weiterbrennt.  Hiernach  glauben  wir  an  die  Herren  Einsender  der 
oben  erwähnten  Zuschriften  die  Bitte  richten  zu  dürfen,  dafs  sie  ihr 
Interesse  an  dem  wichtigen  Gegenstande  nicht  nur  im  Widerstreite 
der  Meinungen,  sondern  auch  durch  die  Anstellung  weiterer  Ver- 
suche bethätigen  möchten.  Es  bedarf  wohl  kaum  des  Beweises,  dafs 
zuverlässige  Aufschlüsse  über  die  verschiedenen  Bedingungen  des 
Zustandekommens  von  Gasexplosionen  nur  auf  letzterem  Wege  ge- 
wonnen werden  können. 

Die  Dioskuren  Hausen  u.  Schmidt  im  Oesterreichischen  Ingeu.- 
u.  Arch.-Vereine.  Diesen  hervorragenden  Vertretern  der  hellenischen 
und  mittelalterlichen  Bauweise  wurden  in  den  letzten  Tagen  Huldi- 
gungen dargebracht,  welche  lebhaftes  Zeugnifs  ablegen  von  der  innigen 
Zuneigung  und  hohen  Verehrung,  deren  sie  sich  seitens  ihrer  öster- 
reichischen Fachgenossen  erfreuen.  Veranlassung  hierzu  bot  eines- 
thcils  das  25jährige  Jubelfest,  welches  im  vergangenen  Monate  der 
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der  Bauverwaltung. 


11.  Februar  1888. 


k.  k.  Obor-Batii-ntli  Friedrich  Freilierr  v.  Sclimidt  als  Doinbaumeister 
der  Metro))olitankirclic  zu  St.  Stephan  in  Wien  feierte,  und  anderer- 
seits ein  im  Vereine  gclialtcner  Vortrag  des  k.  k.  Obcr-Baurathes 
Thco])h.  Freiherr  v.  Hansen  über  sein  DOjäiiriges  Wirken  in  Athen. 
Die  bei  diesen  Gelegenheiten  von  dem  Vereinsvorstcher,  k.  k.  Ilofrath 
Friedrich  ßisehoff,  gehaltenen  Ansprachen  hoben  die  weit  über  die 
Landesgrenzen  reichenden  Verdienste  beider  Männer  um  die  Pflege 
und  Ausbildung  der  von  ihnen  vertretenen  Bauweisen,  den  Huf  ihrer 
ausgezeichneten  Scliöpfungen,  ihre  geistige  und  körperliche  Frische 
und  endlich  das  besondere  Glück  des  Vereins  hervor,  seit  einer  ge- 
raumen Anzahl  von  Jahren  in  seiner  Mitte  solche  Männer  zu  besitzen, 
als  treffliche  Muster  der  Nachahmung  für  ihre  jüngeren  Fachgenossen. 
Die  Gefeierten,  ergriffen  von  dieser  berzliclicn,  unter  brausendem  ]5ei- 
fallssturm  erfolgten  Huldigung,  sprachen  tiefempfundene  Dankesworte 
für  die  ihnen  im  zweiten  Vaterlandc  gewordene  Anerkennung  und 
herzliche  Theilnahme  aus.  Den  feierlichen  Kundgebungen  in  dem 
Prunksaalc  des  Vereins  folgte  jedesmal  eine  gemüthliclie  Nachfeier  in 
dessen  geschmackvoll  hergerichteten  Erholungsrüumcn,  wo  Meister 
Sclmiidt  mit  einem  aus  der  Hand  eines  Zuckerkünstlers  hervorge- 
gangenen Modell  des  Stejjhansdomcs  überrascht  und  wo  Hansen  nach 
Sitte  der  Alten  ein  Lorbeerkranz  überreicht  wurde.  Hier  erfolgte  nun 
»intra  poculos-  der  gegenseitige  Austausch  herzlicher  und  ehrender 
Gesinnungen  zwischen  den  Gefeierten  und  ihren  Fachgenossen,  vind 
CS  wurde  namentlich  die  freundliche  Aufnahme  dankbar  betont,  welche 
die  aus  fremden  Landen  stammenden  Kunstgenossen  und  Techniker 
in  dem  gastfreien  Oesterreich  gefunden  haben  und  noch  finden. 

Wir  glauben  diese  kurze  Mittheilung  über  die  den  berühmten 
Meistern  gewordene  Anei'keunung  nicht  schliefsen  zu  sollen,  ohne 
daran  einen  kurzen  Abrifs  über  die  im  Auslande  violleicht  weniger 
gekannten  Schöpfungen  Hansens  auf  atheniensischem  Boden  zu  knüpfen. 
Diese  sind  ebenso  zahlreich  als  bedeutend,  da  der  unter  einem  günstigen 
Gestirne  geborene  Künstler  stets  freigebige  Kunstfreunde  gefunden 
hat,  welche  die  zur  Durchführung  seiner  Pläne  erforderlichen  Bau- 
summen bereitwilligst  herbeischafften.  Die  Eeihenfolge  dieser  Bauten 
beginnt  mit  der  auf  dem  Nymplienhügcl  errichteten  Sternwarte 
(1843 — 1846),  ihr  folgen  die  englische  Kirche  unweit  des  königlichen 
Schlofsgartens  (1850),  die  längs  des  Boulevards  liegenden  und  an  ein- 
ander gereihten  Prachtbauten  der  Universität,  der  Akademie  der 
"Wissenschaften  und  der  Bibliothek  (die  ersteren  sind  mit  längeren 
Unterbrechungen  in  den  Jahren  1840 — 1870,  die  letztere  in  dem  laufen- 
den Jahrzehnt  erbaut),  schliefslich  das  Olympeion  in  der  Nähe  des 
Hadrianthores  (1883).  Diesen  bereits  vollendeten  Bauten  ist  noch  die 
im  Entwürfe  befindliche  und  demnächst  zu  beginnende  Glyptothek  bei- 
zufügen, welche  an  der  Südseite  der  Akropolis  zu  stehen  kommen  und 
bestimmt  sein  wird,  die  Kunstschätze  in  Stein,  Gips  und  Metall  auf- 
zunehmen, welche  heute  in  einem  weder  örtlich  noch  räumlich  ent- 
sprechenden Museumsgebäiide  untergebracht  sind.  Die  angeführten 
Bauten  sind  —  mit  Ausnahme  der  in  mittelalterlichen  Formen  erbauten 
englischen  Kirche  —  sämtlich  im  griechischen  Stile  gehalten  und  den 
edelsten  Mustern  bestehender  Ueberreste  aus  dem  Alterthume  nach- 
gebildet -worden,  wobei  als  willkommener  Baustein  der  berühmte 
Marmor  vom  Hymettos,  von  Tinos  und  vom  Pentelikon  zur  ausgiebigsten 
Verwendung  gebracht  worden  ist. 

Wien,  im  Februar  1888.  Friedrich  Bömches. 

Beuardos'  elektrisches  Löth-  iiud  Scliweifsverführeu.  Es  ist 
längst  bekannt,  dafs  der  elektrische  Lichtbogen  nicht  nur  eine  der 
stärksten  künstlichen  Lichtquellen  bildet,  sondern  auch  auf  kleinem 
Räume  aufserordeutlich  hohe  Hitzegrade  hervorbringt.  Von  dieser 
Eigenschaft  des  Lichtbogens  hat  man  schon  vielfach  Gebrauch  ge- 
macht, so  z.  B.  zur  Gewinnung  scliwer  reducirbarer  Metalle,  wie  des 
Aluminiums,  oder  zum  Schmelzen  strengflüssiger  Körper.  Dagegen  ist 
der  naheliegende  Gedanke,  diese  scharf  umgrenzte  Wärmequelle  in 
ähnlicher  Weise  wie  einen  Löthkolbeu  oder  die  Stichflamme  eines 
Löthrohres  zum  Schmelzen  und  Verbinden  von  Metallstücken  zu  be- 
nutzen, erst  in  neuerer  Zeit  zur  Verwirklichung  gebracht  worden. 
Das  Verfahren  hat  sich  schnell  vervollkommnet,  und  es  ist  nach  den 
vorliegenden  Berichten  kaum  zu  bezweifeln,  dafs  dasselbe  berufen 
erscheint,  ein  höchst  werthvolles  Hülfsmittel  zu  werden  und  in  weiten 
Gebieten  der  heutigen  Metallgewerbe  tiefgreifende  Umgestaltungen 
liervorzubringen.  Wir  wollen  daher  nicht  unterlassen,  unsere  Leser 
auf  zwei  bemerkenswcrthe  Abhandlungen  hinzuweisen,  die  Professor 
Dr.  R.  Rühlmann  in  Nr.  14  und  Nr.  40  der  vorjährigen  Zeitschrift 
des  Vereins  deutscher  Ingenieure  veröffentlicht  hat.  Der  erste  dieser 
Aufsätze  ist  vorzugsweise  dem  Schweifsverfahren  des  Americaners 
Elihu  Thomson  gewidmet;  der  zweite  bezieht  sich  auf  das  Löth- 
verfahren  von  v.  Benardos  und  Olszewsky  in  St.  Petersburg.  Das 
letztere  erweckt  durch  seine  Einfachheit  ganz  besonderes  Interesse. 
Wir  entlehnen  deshalb  der  angeführten  Quelle  die  nachstehenden 
Holzschnitte  und  bemerken  zur  Erläuterung  derselben,  dafs  das  Ver- 
fahren auf  folgendem  Grundgedanken  beruht:  Man  verbindet  das  zu 
bearbeitende  Werkstück  mit  dem  negativen  Pole,  andererseits  einen 


Abbildung  1. 


Abb.  2. 


Kohlcnstift  mit  dem  positiven  Pole  eines  Elektricitätserzeugers  und 
läfst  den  zwischen  W(nkstück  und  Kohle  entstehenden  Lichtbogen  wie 
die  Stichflamme  eines  Löthroln-es  wirken,  um  so  Erhitzung,  Scinnelzung 
und  Vereinigung  der  an  einander  stofsenden  Kanten  der  Metallstücke 
herbeizuführen.    Abbildung  1  zeigt  die  hierzu  dienende  Vorrichtung 

und  zugleich  die  Art,  in 
w(!lcher  die  Löthung  star- 
ker Bleche  behandelt  wird. 
Man  schrägt  nämlich  die 
Kanten  der  zu  verbinden- 
den Bleche  ab,  sodafs  eine 
Rinne  entsteht,  in  welche 
kleine  Stücke  desselben 
Metalles  gefüllt  werden. 
Dann  bringt  man  diese 
Stücke  durch  Bestreichen 
mit  dem  Lichtbogen  zum 
Schmelzen.  Das  Metall 
zerfliefst  wie  Wachs;  man 
giebt  daher  fortwährend  so  lange  neues  Metall  in  kleinen  Stücken 
zu,  bis  die  Rinne  vollständig  ausgefüllt  ist  und  beide  Bleche  zu  einem 
Stücke  verbunden  sind.  Aehnlicli  gestaltet  sich  nach  Abbildung  2  das 
Verfahren  bei  sehr  starken,  beiderseits  zugänglichen  Platten.  Sollen 

auf  Zug  beanspruchte  Drähte  verbunden 
werden,  so  biegt  man  beide  Enden  zu 
einem  Haken  um  und  schiebt  darüber 
einen  aus  Eisendraht  hergestellten  Ring. 
Die  Enden  und  diesen  Ring  schmilzt  man 
hierauf  durch  Behandeln  mit  der  Löthkohle 
zu  einer  Art  Knopf  zusammen,  wie  Ab- 
bildung 3  zeigt. 

Der  in  Abbildung  1  dargestellte  Kohle- 
halter ist  aus  Kupfer  (mit  hölzernem  Hand- 
griff) hergestellt  und  hat  Aehnlichkeit  mit  einer  Schere,  deren 
Backen  durch  Reibung  oder  durch  einen  kleinen  Keil  zusammen- 
gehalten werden.  Diese  Einrichtung  gestattet  ein  rasches  Aus- 
wechseln der  abgebrannten  Kohlen  und  die  Fassung  von  Kohlen 
etwas  verschiedenen  Durchmessers  in  dersel- 
^^^/^  ben  Zange.    Um  die  Hand  des  Arbeiters  vor 

den  sprühenden  Funken  und  der  strahlenden 
Wärme,  zu  sichern,  gebraucht  man  einen 
dicken  Handschuh  aus  rohem  Leder.  Aufser- 
dem  befindet  sich  am  vorderen  Ende  des 
Holzgriffes  ein  Metallschirm  von  etwa  25  cm 
Durchmesser.  Als  Schutz  für  die  Augen 
dient  eine  dunkelfarbige  Glasplatte ,  durch  welche  das  Arbeits- 
stück während  des  Döthens  besichtigt  wird.  Die  zu  löthenden 
Stücke  liegen  auf  einer  Richtplatte,  die  ihrerseits  auf  einem  hölzernen 
Arbeitstische  ruht  und  mit  dem  negativen  Pole  einer  Accumulatoren- 
Batterie  verbunden  ist.  Diese  wird  während  des  Arbeitens  fort- 
während durch  eine  Nebenschlufs-Dj^namomaschine  geladen  und  ist 
mit  Vorrichtungen  versehen,  die  den  ausführenden  Arbeiter  in  den 
Stand  setzen,  die  Spannung  und  Stromstärke  rasch  nach  Bedürfnifs 
zu  regeln.  Die  einfache  und  geschickte  Lösung  gerade  dieser  Auf- 
gabe begründet  nach  Rühlmann  hauptsächlich  den  Werth  der  ganzen 
Erfindung. 

Das  Benardos'sche  Verfahren  gestattet  übrigens,  nach  Belieben 
verschiedene  Metalle  mit  einander  zu  verbinden,  z.  B.  Kupfer  mit 
Schmiedeeisen  imd  Gufseisen,  Nickel  mit  Eisen,  Blei  mit  Eisen,  Alu- 
minium mit  Platin  usw.  Die  Verbindung  soll  eine  aufserordentlich 
feste  sein  und  in  der  Weise  zustande  kommen,  dafs  das  eine  Metall 
allmählich  (durch  Legirungen  wechselnden  Gehalts)  in  das  andere 
übergeht.  Ferner  kann  man  mit  Hülfe  des  Kohlenstiftes  leicht  Löcher 
von  beliebiger  Tiefe  und  Form  in  oder  durch  Metalle  schmelzen.  In 
der  oben  genannten  Quelle  sind  noch  zahlreiche  andere  Verwendungs- 
arten angeführt.  —  Eine  Vereinigung  von  Geldmännern,  an  deren 
Spitze  G.  Hartmann  in  Dresden  bezw.  die  Dresdener  Bank  steht, 
hat  das  Recht  der  Verwerthung  des  Benardos'schen  Verfahi-ens  in 
Deutschland  erworben.  Von  selten  dieser  Vereinigung  wird  zur  Zeit 
eine  Werkstätte  in  Berlin  eingerichtet,  die  den  deutschen  Gewerb- 
treibenden  die  Leistungen  der  neuen  Art  der  Metallbearbeitung  vor- 
führen und  die  einzelnen  Anweudungsweisen  derselben  weiter  aus- 
bilden soll. 

Paul  Köhler  f.  Am  7.  dieses  Monats  starb  in  Arco,  woselbst  er 
von  einem  schweren  ßrustlciden  Heilung  suchte,  der  einem  grofsen 
Theile  unseres  Leserkreises  als  langjähriger  Mitarbeiter  der  Firma 
Ende  u.  Böckmaini  in  Berlin  wohlbekannte  Architekt  Paul  Köhler. 
In  dem  Verstorbenen,  dessen  überaus  bescheidene  Natur  ihn  nie  dazu 
gedrängt  hat,  selbständig  mit  seinem  Namen  hervorzutreten  und  sich 
in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen,  ist  einer  der  tüchtigsten 
jüngeren  Berliner  Architekten  dahingegangen. 


S  2_ 
Abb.  3. 


3 


3 


Verlag  von  Ernst&Korn  (Wilhelm  Ernst),  Berlin.  Für  die  Ecdaction  des  niclifamtliclien  Theiles  verantwortlicll :  Otto  Sarrazin,  Berlin.  Druck  von  J.  Kerskos,  Berlin. 


Rr.  6A. 


Centralblatt  der  Bauverwaltung. 


73 


INHALT:  NlchtamtUclies:  Entwässerung  der  Haupt-Cadctten-Aiistalt  zu  Grofs-Licliterfelde.  —  Zur  Explosion  der  neuen  Wesermülile  in  Hameln.  —  Bücherschau. 


Entwässerung  der  Haupt-Cadetten -Anstalt  zu  Grofs-Lichterfelde. 


Infolge  der  Berichte  über  den  Strafprocefs  wider  den  früheren 
Besitzer  von  Grofs-Lichterfeldc  ist  in  den  Kreisen  der  Fachgenossen 
mehrfach  danach  gefragt  worden,  in  wiefern  die  Entwässerung  der 
Haupt-Cadetten -Anstalt  von  den  Baubeamten  der  Militärverwaltung 
damals  »ivöllig  unzweckmäfsig"  angelegt  gewesen  sei,  was  nach 
dem  in  den  Zeitungen  mitgetheilten  Urthcilc  des  Gerichtshofes  als 
vor  dem  Richter  erwiesen  gelten  müsse.*)  Es  wird  deshalb  eine 
kurze,  nur  das  Thatsächliche  berührende  Mittheilung  über  diese 
Entwässerungsfrage  vielleicht  von  Interesse  sein.**) 

Unter  anderen  Lasten  übernahm  der  Besitzer  von  Lichterfelde 
durch  den  im  Jahre  1871  abgeschlossenen  Vertrag  folgendes  : 

!i§  7.  Herr  Carstenn  verpflichtet  sich,  auf  seine  eigenen  Kosten 
und  unter  Verzicht  auf  alle  Ansprüche  wegen  Erstattung  der  von 
ihm  zu  verwendenden  Beti'äge,  bestehen  dieselben  in  Materialien, 
Arbeiten,  Lieferungen  oder  Leistungen  irgend  einer  Art,  folgende 
Anlagen  ausführen  zu  lassen,  und,  so  lange  es  der  Militär- Verwaltung 
beliebt,  zur  Benutzung  der  Ceutral-Cadetten-Anstalt  zu  belassen: 

a)  Die  Entwässerung  des  Terrains  dieser  Anstalt  von  allen 
atmosphärischen  Niederschlägen,  sowie  die  Fortführung  der  durch 
eine  bauseitig  herzustellende  Canalisation  an  einem  Grenzpuukte  des 
Anstaltsterrains  zu  vereinigenden  Auswurfstoffe  mittels  glasurter 
Thonröbren,  deren  Dimensionen  nach  Mafsgabe  der  zu  befördernden 
Wassermengen  und  des  den  Röhren  zu  gebenden  Falles  durch  das 
Königliche  Kriegsministerium  bestimmt  werden  usw. 

Die  Canalisation  erstreckt  sich  längs  der  ganzen  Nordostseite 
des  Anstaltstei-rains.  Die  Richtung  des  Gefälles  zu  bestimmen  be- 
hält sich  Herr  Carstenn  vor  usw. 

§  8.  Herr  Carstenn  verpflichtet  sich  ferner,  die  unter  §  7a  usw. 
bezeichneten  Einrichtungen  und  Arbeiten  gut,  zweckentsprechend  und 
rechtzeitig  ausführen  zu  lassen  und  so  lange  sie  sich  im  Besitze  bezw. 
Gebrauche  der  Central-Cadetten-Anstalt  befinden,  und  dies  vorstehend 
nicht  anderweitig  bestimmt  ist,  lediglich  auf  seine  Kosten  in  gebrauchs- 
fähigem, gutem  Zustande  zu  erhalten  usw.« 

Die  Militärverwaltung  trat  hiermit  zu  dem  Besitzer  von  Lichter - 
felde  in  daselbe  Verhältnifs,  in  welchem  jeder  Privatmann  zur  Orts- 
verwaltung steht.  Diese  übernimmt,  die  aufserhalb  des  Privateigen - 
thums  erforderlichen  öffentlichen  Anlagen  herzustellen.  Für  die 
Entwässerung  war  von  dem  Unternehmer  (Carstenn)  auch  die  Haupt- 
anlage noch  auszuführen,  und  dies  hatte  in  den  ländlichen  Verhält- 
nissen von  Lichterfelde  erhebliche  Schwierigkeiten  und  Verzögerungen 
zur  Folge,  die  im  wesentlichen  durch  die  Rücksichten  veranlafst 
wurden,  welche  die  Landespolizeibchörden  bei  allen  solchen  Anlagen 
für  die  Reinhaltung  der  Wasserläufe  und  des  Untergrundes  zu  wahren 
haben. 

Der  Bau  der  Anstalt  selbst  mufste  im  Jahre  1873  begonnen 
werden,  ohne  dafs  ein  Entwässerungsplan  aufgestellt  war.  Im 
Jahre  1875  legte  der  Unternehmer  ein  Entwässerungsproject  vor,  nach 
welchem  sämtliche  Abwässer  durch  eine  Klärgrube  einem  Bach  und 
durch  diesen  dem  Teltower  See  zugeführt  werden  sollten.  Dieser 
Entwurf  erhielt  indessen  nicht  die  Genehmigung  der  Landespolizei- 
behörde und  mufste  deshalb  aufgegeben  werden.  Im  Jahre  1877,  als 
der  Bau  der  Anstalt  beinahe  vollendet  war,  legte  der  Unternehmer 
dann  einen  Entwurf  mit  Rieselfeld  vor.  Es  sollten  nunmehr  sämt- 
liche Abwässer,  und  zwar  mit  natürlichem  Gefälle,  nach  einem  tiefer 
gelegenen  Grundstück  in  der  Nähe  desselben  Sees,  etwa  1  km  von 
der  Anstalt  entfernt,  abgeführt  und  dort  durch  Rieselung  beseitigt 
werden.  Dieser  Entwurf  wurde  bauseitig  zur  Ausführung  empfohlen 
imd  auch  ärztlicherseits  in  gesundheitlicher  Hinsicht  für  unbedenklich 
erachtet.  Die  Landespolizeibehörde  erklärte  sich  ebenfalls  im  all- 
gemeinen einverstanden,  empfahl  indessen  bei  der  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  eine  nochmalige  Prüfung  der  Frage,  ob  durch  das 
Rieselfeld,  richtige  Detailanordnung  und  Handhabung  der  Anlage 
vorausgesetzt,  nicht  eine  Schädigung  der   sanitätlichen  Interessen, 


*)  In  dem  ausgefertigten  Erkenntnifs  ist  ausgesprochen:  ;idafs 
die  Aussagen  der  vernommenen  Zeugen  und  Sachverständigen,  wenn 
auch  gegen  diese  letzteren  an  sich  keine  Einwendungen  zu  machen 
seien,  nicht  geeignet  erscheinen  zur  Gewinnung  eines  abschliefsenden 
Urtheils  über  die  Schuldfrage  bezüglich  der  leitenden  Factoren  der 
Bauverwaltung.  Hierzu  würde  unbedingt  eine  Abhörung  der  Beamten 
dieser  Verwaltung  erforderlich  gewesen  sein.  Es  käme  indes  hierauf 
im  Strafverfahren  nicht  an,"  usw.  Hierdurch  hat  das  Erkenntnifs, 
wie  es  nach  Angabe  der  Zeitungen  im  Termin  veröffentlicht  worden 
sein  soll,  eine  allerdings  sehr  wesentliche ,  wenn  auch  nach  aufsen 
hin  unwirksame  Richtigstellung  erfahren. 

**)  Die  für  den  Gas-  und  Wasserverbrauch  von  der  Bauver- 
waltung angegebenen  Maximalsätze  haben  als  solche  keinerlei  An- 
griffe erfahren. 


namentlich  nicht  ein  schädlicher  Einflufs  derselben  auf  das  in  der 
Nähe  der  Anhalter  Bahn  belegene  Lichterfelder  Wasserwerk  zu  be- 
fürchten sei.  Zur  Erledigung  dieses  Zweifels  wurde  deshalb  das  Gut- 
achten eines  Geologen  eingeholt;  dieser  aber  erklärte,  dafs  die  Ge- 
staltung der  Bodenschichten  auf  dem  Terrain  der  Cadettenanstalt 
und  auf  dem  Wasserwerksterrain  keine  derartige  sei,  dafs  die  Mög- 
lichkeit der  Inficirung  des  Grundwassers  an  diesen  beiden  Stellen 
durch  das  Grundwasser  des  Rieselfeldes  unbedingt  ausgeschlossen 
wäre,  bezeichnete  vielmehr  dieses  und  jedes  andere  in  unmittelbarem 
Bereiche  des  Teltow-Lichterfelder  Wiesenthaies  gehigenc  Areal  zum 
Rieselfeld  als  durchaus  ungeeignet.  Die  Möglichkeit,  die  Abwässer 
nach  dem  Entwürfe  des  Unternehmers  mit  natürlichem  Gefälle  los 
zu  werden,  war  hierdurch  ausgeschlossen,  und  so  sehr  man  bauseitig 
und  ärztlicherseits  von  den  Vorzügen  dieser  einfachsten  Art  der  Ent- 
wässerung überzeugt  war,  mufsten  die  Befürchtungen,  dafs  das  Grund- 
wasser und  hierdurch  das  Brunnenwasser  gesundheitschädlich  werden 
könnte,  berücksichtigt,  ein  höher  belegenes  Grundstück  als  Rieselfeld 
gewählt  und  auf  dieses  die  Abwässer  durch  maschinelle  Kraft  ge- 
führt werden.  Die  Folge  hiervon  war,  dafs  der  Unternehmer  von 
seiner  Verpflichtung,  die  unreinen  Abwässer  auf  seine  Kosten  abzu- 
führen, ganz  entbunden  und  dafs  mit  demselben  im  Jahre  1877  ein 
Nachtragsvertrag  geschlossen  wurde,  welcher  folgendes  festsetzt: 

7-Die  Entwässerung  des  Torrains  der  Central-Cadetten-Anstalt  in 
Lichterfelde  erfolgt  in  zwei  getrennten  Systemen:  1.  Alle  atmosphä- 
rischen Niederschläge  werden  durch  eine  in  der  Zehlendorferstrafsc 
längs  der  Nordseite  der  Anstalt  zu  erbauende  und  von  dort  weiter 
zu  führende  Thonrohrleitung  abgeführt.  Die  Kosten,  Ausführung  und 
Unterhaltung  derselben  übernimmt  Herr  v.  Carstenn,  jedoch  unterliegt 
der  Plan  zu  derselben  und  die  Ausführung  der  Controle  der  Militär- 
Verwaltung,  wogegen  die  Bestimmung  der  Richtung  ihres  Gefälles 
Herrn  v.  Carstenn  vorbehalten  bleibt  usw. 

2.  Alle  Fäcalstofle,  Spül-  und  Wirthschaftswasser  usw.  der  Central- 
Cadetten-Anstalt  werden  nach  einem  für  dieselbe  anzulegenden  Riesel- 
felde durch  'eine  Muffenrohrleitung  abgeführt.  Die  Kosten,  Ausführung 
und  Unterhaltung  derselben  übernimmt  der  Militärfiscus.  Herr 
v.  Carstenn  verpflichtet  sich  dagegen,  von  der  Land-  und  Baugesell- 
schaft auf  Actien  zu  Lichterfelde  bezw.  den  sonstigen  Gi'undeigen- 
thümern  die  Genehmigung  dazu  herbeizuschaften,  dafs  der  Fiscus  zur 
Durchlegung  des  erwähnten  Rohres  die  Karlstrafse  und  Ringstrafse 
von  der  Zehlendorferstrafsc  an  bis  zur  öffentlichen  Teltower  Land- 
strafse  benutzt  usw.,  olme  dafs  Fiscus  an  die  Gesellschaft  bezw.  an 
die  Grundbesitzer  irgend  eine  Entschädigung  zahlt.'- 

Auf  Grund  dieses  Vertrages  wurde  in  etwa  1  km  Entfernung  ein 
Rieselfeld,  welches  ungefähr  ebenso  hoch  wie  die  Anstalt  selbst  lag, 
gekauft,  eingerichtet  und  auf  dieses  durch  Gaskraftmaschinen  das 
Abwasser  mittels  eines  Druckrohres  geführt.  Die  ganze  Anlage  be- 
zahlte die  Militär-Verwaltung.  Traten  gröfsere  Regenfälle  ein,  sodafs 
die  maschinelle  Kraft  nicht  ausreichte,  den  gesamten  .Vbflufs  von  der 
Anstalt  auf  das  Rieselfeld  zu  führen,  oder  traten  Störungen  ein,  welche 
den  maschinellen  Betrieb  auf  kurze  Zeit  untei'brachen,  so  mufste  die 
andere,  jet«t  zur  Abführung  des  Niederschlagwassers  bestimmtcLeitung 
als  Nothauslafs  dienen,  wie  dies  bekanntlich  bei  allen  solchen  Pump- 
stationen und  in  der  Regel  unter  Benutzung  öffentlicher  Wasserläufe 
geschehen  mufs.  Bauseitig  war  man  selbstverständlich  von  vornherein 
hierüber  nicht  im  unklaren  gewesen  und  hatte  die  Pumpstation  des- 
halb mit  entsprechendem  Ueberlauf  nach  der  andern  Leitung  ein- 
gerichtet. Da  aber  der  Wortlaut  der  letztbezeichneten  Abmachung 
mit  dem  Unternehmer  diese  Befugnifs  nicht  ausdrücklich  vorsah  und 
der  Unternehmer  später  Einwendungen  erhob,  so  mufste  auch  dieser 
Punkt  bei  Gelegenheit  eines  umfassenden  Nachtragsvertrages  im 
Jahre  1878  besonders  geregelt  werden.  In  diesem  Nachtragsvertragc 
rgab  der  Unternehmer  die  neuerdings  erhobenen  Einwendungen  da- 
gegen auf,  dafs  das  von  ihm  gebaute  Entwässerungssiel  als  Ueber- 
laufrohr  der  Pumpstation  derart  benutzt  werde,  dafs  ausnahmsweise, 
unter  besonderen  Verhältnissen,  mit  demselben  auch  Fäcalstoffe  ab- 
geführt würden-'.  Der  Militärfiscus  übernahm  nun  auch  die  Unter- 
haltungspflicht für  diese  zweite  Leitving. 

Die  Anstalt  war  im  Jahre  1878  bezogen.  Die  fortlaufenden,  nicht 
unerheblichen  Kosten  des  maschinellen  Betriebes,  die  auch  später 
immer  von  neuem  erhobenen  Klagen  über  die  Benutzung  des  Noth- 
auslasses,  namentlich  aber  der  Wunsch,  die  Entwässerung  eines 
inzwischen  in  der  Nähe  der  Anstalt  geplanten  Casei-nen-Neubaues 
mit  derjenigen  der  Haupt-Cadetten-Anstalt  zu  verbinden,  führten  aber 
bald  zur  nochmaligen  Erörterung,  ob  die  Abführung  der  gesamten 
Niederschläge  und  Abwässer  beider  Anlagen  nicht  doch  durch  natür- 
liches Gefälle  und  ohne  die  von  dem  früheren  Entwürfe  befürchteten 
nachtheiligen  Folgen  zu  ermöglichen  sei.    Dies  ergab  sich  als  durch- 
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führbar  bei  einer  mittleren  Höhenlage  des  llieselfeldes,  welche  noch 
durch  natürliches  Gefälle  erreichbar  war,  aber  doch  höher  über  dem 
Grundwasser  lag,  als  das  früher  beanstandete  Rieselfeld,  und  ist  durch 
Erbauung  eines  begehbaren  Canals  mit  geringem  Gefälle  und  ent- 
sprechend gelegenem  ßicselfelde  auf  Kosten  der  Militärverwaltung 
ausgeführt.  Die  neue  Anlage  befriedigt  in  jeder  Beziehung,  wenn 
es  auch  an  Einwendungen  gegen  das  Ilieselfeld,  trotz  seiner  aus- 
reichenden Gröfsc  und  isolirten,  von  aller  Bebauung  entfernten  Lage 
nicht  gefehlt  hat. 

Das  sind  die  Vorgänge,  welche  diese  Entwässerung  betreffen.  — 
Wenn  die  Befürchtungen,  welche  damals  dem  ersten  Entwürfe  mit 
natürlichem  Gefälle  entgegen  traten,  jetzt  vielleicht  zu  weitgehend 
erscheinen,  so  darf  nicht  vergessen  werden,  dafs  die  Ansichten  über 
den  Einflufs  von  liieselfeldern  auf  hoch  liegendes  Grundwasser  bei 
sandigem  Untergrund  ei'st  in  dem  letzten  Jahrzehnt  sich  mehr  geklärt 
haben,  zum  Theil  aber  auch  jetzt  noch  streitig  sind.    Seitens  der 


Bauverwaltung  sind  schon  damals  keine  Einwendungen  gegen  die 
zuerst  projectirte  Anlage  erhoben.  Ebensowenig  ist  dieselbe  an  den 
Nachtheilen  schuld,  welche  den  Unternehmer  durch  Benutzung  des 
von  ihm  gebauten  Canales  als  Nothauslafs  getroffen  haben  sollen. 
Denn  ganz  abgesehen  davon,  dafs  der  Unternehmer  diesen  Canal 
zuerst  zur  Abführung  sämtliclier  Abwässer  dauernd  benutzen  wollte, 
wenn  auch  unter  Klärung  derselben,  so  hatte  er  die  ausnahmsweise 
Benutzung  desselben  vertragsmäfsig  gegen  entsprechende  Zugeständ- 
nisse selbst  ausdrücklich  bewilligt  und  konnte  überdies,  nachdem  er 
von  allen  zuerst  übernommenen  Verbindlichkeiten  durch  die  auf 
Kosten  der  Militärverwaltung  ausgeführten  und  unterhaltenen  Anlagen 
nach  dieser  Richtung  befreit  war,  den  geringen  Theil  der  Abwässer, 
welcher  im  Nothfalle  in  seine  Leitung  trat,  auf  demselben  Wege 
unschädlich  machen,  welchen  er  zu  Anfang  für  die  gesamten  Ab- 
wässer in  Aussicht  genommen  hatte. 

Berlin,  im  Januar  1888.  G.  Afsmann. 


Zur  Explosion  der  neuen  Wesermühle  in  Hameln. 


Von  Dr.  ß.  Weber,  Professor  der  K 
Im  Anschlüsse  an  meinen  auf  die  Katastro))he  der  Hamelner 
neuen  Mühle  sich  beziehenden,  in  Nr.  4  dieser  Zeitschrift  vom  28.  v.  M. 
(Seite  45)  veröffentlichten  Aufsatz  mache  ich  folgende  weitere  Mit- 
theilungen : 

Von  Herrn  Ingenieur  Arndt  in  Braunschweig,  welcher  diese 
Katastrophe  vSilo- Speicher -Exjilosion"  nannte,  wurde  die  Ansicht 
ausgesprochen,  dafs  Dünste,  Gase  aus  dem  Getreide  sich  entwickeln 
und  im  Falle  der  Entzündung  zu  Explosionen  Veranlassung  geben 
könnten.  Als  mitwirkende  Erreger  der  Explosion  in  Mühlen  werden 
diese  Dünste  auch  von  anderen,  so  von  den  Herren  Kreiss  in  Ham- 
burg und  Dr.  Fischer  in  Hannover,  angenommen.  Weder  Versuche 
noch  Beobachtungen  unterstützen  diese  Auffassung.  Mir  erschien 
dieser  Gegenstand  von  einer  so  erheblichen  Tragweite,  dafs  ich  mich 
aus  eigenem  Antriebe  veranlafst  sah,  dieser  Frage  ernstlich  näher  zu 
treten,  zumal  ich  vor  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  eingehende 
Versuche  über  Ursachen  von  Mühlenexplosionen  angestellt  habe. 

Es  wäre  bei  dem  Ausspruche,  dafs  das  Korn  bei  seiner  Lage- 
rung explosive  Dünste  zu  verbreiten  vermöchte,  wohl  zu  erwägen 
gewesen,  dafs  damit  nicht  nur  aller  bisherigen  Erfahrung  entgegen- 
getreten, sondern  auch  eine  Beunruhigung  des  Publicums  sowie  der 
Aufsichtsbehörden  herbeigeführt  wird.  Machte  doch  schon  aus  solcher 
Erwägung  Herr  Kreiss  der  Siloanlage  des  Herrn  Meyer  den  Vorwurf 
der  Unzweckmäfsigkeit,  indem  die  Silos  zu  fest  gebaut  seien;  sie 
sollten  der  Explosionsmöglichkeit  wegen  leichter  baulich  umgeben 
sein.  Ich  habe  mich  ferner,  um  einzelne  Punkte  zu  erforschen,  noch- 
mals nach  Hameln  begeben,  woselbst  in  der  F.  W.  Mej^erschen 
Roggenmühle  Silos  von  gleicher  Bauart  wie  in  der  neuen  Mühle  sich 
befinden.  Sie  sind  wie  jene  aus  Bohlen  hergestellt  und  oben  durch 
ein  steinernes  Gewölbe  vom  Dachgebälk  getrennt.  Durch  Einsteige- 
öffnungen in  dem  Deckgewölbe  kann  man  in  das  Innere  dieser  tiefen 
Schächte  gelangen. 

Als  ich  am  1.  Februar  d.  J.  die  Anlagen  in  Augenschein  nahm 
und  Versuche  einleitete,  waren  zwei  dieser  hohen  Silos  bis  etwa  1  m 
von  der  Decke  ganz  mit  Getreide  besetzt;  in  dem  einen  befand  sich 
das  Korn  bereits  über  zwei,  in  dem  andern  über  einen  Monat.  Durch 
jene  Oeffnungen  auf  die  Oberfläche  des  Getreides  gestiegen,  entnahm 
ich  Luftproben,  indem  ich  eine  oben  und  unten  offene,  mit  engen 
Verlängerungsröhren  versehene  Glasröhre  in  das  Getreide  senkte  und 
Luft  so  lange  hindurch  sog,  bis  der  Inhalt  der  Röhre  mit  der  das 
Korn  umgebenden  Luft  erfüllt  war.  Die  sorgsam  geschlossenen 
Röhren  wurden  auf  ihren  Bestand  von  meinem  Freunde  Dreh- 
schmidt, Chemiker  der  städtischen  Gaswerke  in  Berlin,  in  Gemein- 
schaft mit  mir  unter  Anwendung  eines  Hempelschcn  Quecksilber- 
apparates untersucht,  wobei  sich  folgendes  ergab: 

In  der  Luft  des  älteren  Silos  bezifferte  sich  die  Menge  der  zuerst 
bestimmten  Kohlensäure  auf  0,14  pCt.,  war  also  gröfser  als  der  durch- 
schnittliche Kolilensäuregehalt.  Der  Sauerstoffgehalt  war  20,46  pCt., 
also  etwas  kleiner  als  der  Sauerstoffbetrag  der  Luft.  Es  wurde  dann 
unter  Beachtung  aller  Vorsichtsmafsregcln  auf  explosives  Gas  unter- 
sucht, davon  aber  keine  Spur  gefunden.  Bei  der  Gasprobe  vom 
anderen  Silo  wurde  gleichfalls  sorgsamst  auf  den  Gehalt  eines  ex- 
plosiven Gases  geprüft,  aber  ebenfalls  nichts  gefunden!  Die  in  dem 
so  vollkommen  eingerichteten  Laboratorium  der  grofsen  Berliner  Gas- 
werke vorhandenen  analytischen  Einrichtungen  entsprechen  dem 
neuesten  wissenschaftlichen  Standpunkte. 

Ich  kann  mich  deshalb  nur  gegen  die  Annahmen  der  gedachten 
Herren  aussprechen,  dafs  Getreide,  wie  es  zur  Verarbeitung  in  die 
Mühle  gelaugt,  gefahrvolle  explosive  Dünste  entwickelt  und  deshalb 
Gefahren  darbietet.  Schon  vor  Jahren  bin  ich  der  Ansicht  entgegen 
getreten,  dafs  sich  bei  der  Mehlbereitung  selbst  aus  den  kleistrigen 
Absätzen  zu  Explosionen  Anlafs  gebende  Dünste  entwickeln.  Ich 


.önigl.  techn.  Hochschule  in  Berlin, 
mufs  mich  dagegen  aussprechen,  dafs  einfach  der  Geruch,  wie  er  ja 
an  vielen  Orten,  ohne  eine  Explosion  zu  verkünden,  sich  zeigt,  ein 
Gefahranzeichen  ist.  Ich  halte  mich  veranlafst,  mich  dahin  zu  er- 
klären, dafs  sorgfältigster  Untersuchung  gemäfs  keinerlei  Gefahr  in 
dem  Lagern  des  Getreides  liegt,  wage  sogar  zu  behaupten,  dafs  die 
Arndtschc  Silogas-Speicher-Explosion  ein  Traumgebildc  ist. 

Ich  gehe  hiernach  nochmals  auf  die  Brand-  und  Explosions- 
erscheinung ein,  indem  ich  meinen  früheren  Mittheilungen  in  Nr.  4 
dieser  Zeitschrift  folgendes  hinzusetze:  Wie  von  den  genannten  Hei'ren 
behauptet,  liegt  der  Herd  -der  Explosion,  ihr  räumlicher  Ausgangs- 
punkt, in  den  Silos  und  zwar  in  den  mittlei-en  Zellen;  dahin  soll 
brennendes  Getreide,  von  unten  durch  das  Hebewerk  nach  oben  ge- 
tragen, gelangt  sein  und  daselbst  die  vermeintlichen  Getreidegase 
sowie  Getreidestaub  entzündet  haben. 

In  dem  Arndtschen  Aufsatze  werden  nun  zwei  Silozellen,  IV  und  Y 
(vgl.  den  beigefügten  Grundrifs),  bezeichnet,  welche  die  Katastrophe 
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veranlafst  haben  sollen.  Da  nun  der  den  Lauf  des  Getreides  be- 
grenzende Abwurfwagen  über  der  einen  Zelle  aufgestellt  war,  so  ist 
es  mir  nicht  erfindlich,  wie  brennendes  oder  anderes  Material  in  die 
vermeintlich  mitexplodirte  Nebenzelle  hätte  gelangen  können. 

Weiter  dürfte  es  am  Platze  sein,  sich  folgenden  mechanischen 
Gesichtspunkt  zu  vergegenwärtigen:  Wenn  ein  Körper,  mit  Explosiv- 
masse gefüllt,  platzt  —  ich  erinnere  an  eine  Granate  — ,  so  zersplittern 
seine  Wände,  und  die  Bruchstücke  übertragen  die  oft  so  verheerende 
Wirkung.  Hier  sind  die  Bretterwände  der  vermeintlich  explodirten 
Zellen  stehen  geblieben,  dagegen  sind  rechts  und  links  abseits  stehende 
Zellen  zerschmettert  und  die  Umfassungswände  des  Gebäudes  nieder- 
gelegt; ferner  ist  das  Dach  abgedeckt  und  eine  mit  Tausenden  von 
Centnern  belastete  Brücke  in  den  Grund  geschlagen  worden:  die 
bretternen  Umschliefsungen  dieser  ^Granate"  blieben  unversehrt. 
So  etwas  erscheint  mir  mit  den  Grundregeln  der  Mechanik  unver- 
einbar. 

Dasjenige,  was  ich  meinen  früheren  Mittheilungeu  in  dieser  Zeit- 
schrift  noch  nachzufügen  habe,    bezieht  sich  namentlich  auf  die 
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Staubabfülirung  von  dem  Haupt-Staubsammler,  der  den  Reinigungs- 
staub  (von  den  Rcinigungsmaschinen)  sowie  den  Mehlstaub  (von  der 
Mühle)  aufnimmt.  Wie  früher  beschrieben,  führt  ein  Entlüftungs- 
canal,  am  oberen  Ende  des  Staubschachtes  angelegt,  die  den  Reini- 
gungsmaschinen zugeleitete  bezw.  den  Saugmaschinen  entzogene  Luft 
ab.  Die  gröfste  Menge  Staub  soll,  wie  beschrieben,  im  Schacht  zu 
Boden  fallend,  dort  abgeführt  werden,  für  die  immerhin  noch  etwas 
Staub  enthaltende  Luft  wird  durch  den  Entlüftuiigscanal  der  gebotene 
Abzug  geschaffen.  Bei  der  Beengtheit  des  Raumes  führte  man  diesen 
geschlossenen  Schacht  durch  den  Silo,  und  zwar  wagcrecht  nahe  dem 
oberen  Deckgewölbe,  dann  senkrecht  entlang  der  langen  Silowand, 
unten  das  steinerne  Stützgewölbc  durchbrechend.  Er  mündete  frei 
in  den  kellerartigen  Raum  unter  den  Silozellen  IV  bis  VIIL  Die  Ge- 
schwindigkeit der  abströmenden  Luft  sollte  infolge  des  gröfsereu  Quer- 
schnittes daselbst  verringert  und  die  Staubablagerung  befördert 
werden.  Schliefslich  zog  die  Luft  durch  einen  weiten  Canul  am 
Weserufer  ins  Freie.  In  dem  Räume  unter  den  Zellen  I  bis  III,  die 
Rumpelkammer  genannt,  war  die  Stützwand  der  Silos  von  drei  Oeff- 
nungen  durchbrochen,  sodafs  zwischen  dem  vorderen  und  dem  hinteren 
Räume  eine  Luftverbindung  war.  Die  Stützwand  unter  den  anderen 
Zellen  hatte  keine  Durchgänge.  In  dem  vorderen  Thcile  dieses  Raumes 
stand  altes  Geräth,  so  eine  alte  Reinigungsmaschine;  in  der  hinteren 
Abtheilung  befand  sich  nahe  der  Mühle  das  Hebewerk  mit  seiner  Grube. 

Nach  dieser  Schilderung  der  örtlichen  Verhältnisse,  welche  bei 
nochmaliger  Besichtigung  eine  Erläuterung  einzelner  Punkte  ein- 
schliefst, gehe  ich  auf  den  vermeintlichen  Entzündungsvorgang  ein. 
Vor  Beginn  des  Unglücks  arbeitete,  worüber  von  keiner  Seite 
Zweifel  erhoben  wird,  der  mehrgenannte  Arbeiter  Sander  am  Hebe- 
werk im  Hinterraume  der  Rumpelkammer.  Er  schaufelte  rohen 
Weizen  in  ein  kurzes  Mündungsrohr  von  15 : 20  cm  Weite  nahe  der 
Grubenoberfläche;  zwei  andere  Arbeiter  waren  gleichfalls  in  der 
Rumpelkammer  beschäftigt.  Bei  dieser  Arbeit  soll  es  stark  gestaubt 
haben  uud  Sander  begab  sich  deshalb,  um  frische  Luft  zu  schöpfen, 
seiner  Angabe  nach,  in  die  Reinigung.  Hiernach  wieder  in  der  Nähe 
der  Grube,  wo  seine  Lampe  noch  brannte,  angelangt,  sah  er  sich 
nun  plötzlich  von  einem  gewaltigen  Feuerschwall  umringt,  der  ihn 
lebensgefährlich,  zwei  andere  Arbeiter  tödtlich  verbraunte.  Der 
Feuergluth  entfliehend,  begab  sich  Sander,  an  der  langen  Wand 
unter  den  Silos  entlangtastend ,  zur  Reinigung.  Beim  Eintritte  er- 
blickte er  dort  den  Vorgang  grofser  Zerstörung:  der  Antriebsriemen 
der  grofsen  senkrechten,  sämtliche  Maschinen  treibenden  Welle  war 
abgeschlagen,  Trümmer  stürzten  auf  ihn  herab;  er  eilte  in  die  Mauer- 
öffnung, durch  welche  der  Antriebsriemen  von  der  Turbinenwelle 
(Mühlenhauptgebäude)  in  das  Reinigungsgebäude  geleitet  wurde,  und 
rief  um  Hülfe.  Ich  habe  diesen  Raum,  wo  Sander  zuletzt  stand, 
nochmals  betreten;  seine  Grundfläche  liegt  fast  in  Manneshöhe  unter 
der  Mühlensohle.  Entlastete,  rasch  umlaufende  Riemenscheiben  und 
Kammräder  kreisten  in  unmittelbarer  Nähe  wohl  mit  rasender  Ge- 
schwindigkeit. Nur  mit  Hülfe  anderer  Arbeiter  konnte  Sander  aus 
dieser  grausigen  Lage  entkommen. 

Was  nun  den  Entzündungsvorgang  betrifft,  so  meinen  Herr  Arndt 
und  andere:  es  habe  in  der  Nähe  der  Hebewerksgrube  eine  Staub- 
entzündung stattgehabt;  Staub  und  Getreide  hätten  Feuer  gefangen. 
Nach  der  ersten  Schilderung  von  Arndt  soll  die  Petroleumlampe  zer- 
brochen und  brennendes  Petroleum  in  den  Weizen  geflossen  sein. 
Da  nun  einer  Aussage  des  Arbeiters  Sander  zufolge  seine,  wie  schon 
oben  angedeutet,  nahe  der  Grube  aufgestellte  Lampe  brannte,  so  fällt 
diese  erste  Arndtsche  Erklärung  als  unrichtig  in  sich  zusammen,  und 
man  änderte  nun  die  Hypothese  über  den  Entzündungsvorgang  dahin 
ab,  dafs  das  Korn  durch  Staub  entflammt  worden,  der  vermeintlich 
an  der  Petroleumlampe  Feuer  fafste.  Ich  schalte  hier  eine  Bemerkung 
bezüglich  der  in  jener  Mühle  gebrauchten  Lampen  ein.  Der  Besitzer 
Herr  Mej'er  theilte  mir  mit,  dafs  in  seiner  Mühle  nur  Lampen  im 
Gebrauche  wären,  wie  man  sie  als  Sturmlampen  bezeichnet.  Er  stellte 
mir  von  seinem  Vorrathe  zu  Versuchen  eine  solche  zur  Verfügung. 
Dieselbe  ist  derart  eingerichtet,  dafs  die  die  Flamme  umhüllende 
Glocke  unten  durch  einen  siebartigen  Boden  abgeschlossen  ist,  wo- 
durch Luft  zur  Flamme  gelangt.  Weiter  strömt  Luft  in  den  Brenner- 
kopf durch  Röhren,  welche  zu  gleicher  Zeit  das  Gestell  bilden.  Ich 
habe  versucht,  ob  diese  Lampe  Staub  zu  entzünden  vermag,  welcher 
sie  umhüllt.  Ich  habe  dichte,  auch  stark  bewegte  Staubgebilde  von 
leicht  brennbaren  Mehlarten  erregt:  es  war  mir  nicht  möglich  eine 
Entzündung  zu  erzielen,  selbst  nicht  mit  dem  Lykopodiumstaub.  Als 
der  die  Lampe  umhüllende  Staub  durch  ein  Licht  von  aufsen  entzündet 
wurde,  ging  die  Lampe  aus. 

Da  von  anderen  Staubquellen,  als  von  den  bei  jener  Arbeit  auf- 
gewirbelten, von  den  genannten  Herren  keine  Aeufserung  gemacht 
wird,  so  mufs  doch  der  bei  der  Sanderschen  Arbeit  entstandene  Staub 
die  früher  erwähnten  drei  Personen  so  schwer  verletzt  haben.  Diesem 
Staube  wird  auch  noch,  wie  bemerkt,  zugemuthet,  das  Getreide  ent- 
zündet zu  haben,  mit  dessen  Einschaufelung  Sander  beschäftigt  war. 


—  Mir  gelang  es  niemals,  durch  Staub  Getreide,  selbst  staubiges  Ge- 
treide, anzuzünden.  —  Nun  hat  vermeintlich  in  dem  bis  zum  fünften 
Stockwerk  des  hohen  Gebäudes  ragenden  Hebewerk  das  durch  den 
Staub  entzündete  Getreide  sich  brennend  erhalten,  ist  vermeintlich 
brennend  auf  die  Förderbänder  gekommen,  und  hat  sich  brennend  bis 
zu  dem  Silo  fortbewegt,  wo  der  Transpoi-twagen  seineu  Lauf  begrenzte 
(vergl.  Arndts  Beschreibung  des  Transportwagens  in  der  Zeitschrift 
d.  Ver.  deutscher  Ingen.  Nr.  39,  Jahrg.  1886,  Seite  852).  Nur  durch 
ein  Wunder  könnte  es  auch  in  den  nebenstehenden  zweiten  Silo 
gelangt  sein. 

Dieser  Auffassixng  gemäfs  hat  die  durch  die  Entzündung  dieses 
Staubes  erregte  Explosion  im  Silo  stattgefunden,  wobei  zwar  dessen 
Bretter  stehen  geblieben,  eiserne  Brücken  usw.  aber  in  den  Grund 
geschmettert  Avurden.  Herrn  Arndts  Dafürhalten  nach  ist  nun  das 
brennende  Getreide  auch  in  die  Reinigung  gekommen,  und  es  hat, 
seiner  Anführung  nach,  dort  eine  zweite,  wenn  auch  unbedeutendere  Ex- 
plosiou  stattgefunden  (vergl.  Centralbl.  der  Bauverw.  1887,  S.  455). 
Beleuchten  wir  jetzt  doch  einmal  diese  Anschauung  auf  Grund  der 
wiederholten  persönlichen  örtlichen  Wahrnehmungen.  Einen  IJmstand 
von  entscheidender  Wichtigkeit  bildet  der  fragliche  Staub.  Niemand 
der  genannten  Beurtheiler  hatte  mit  dem  stauberregendon  Material, 
dem  staubigen  Weizen,  Beobachtungen  angestellt.  Ich  fand  genügende 
Getreidereste  in  der  völlig  geschützt  liegenden,  unversehrt  gebliebenen 
Hebewerksgrube.  Der  an  dem  Weizen  befindliche  Staub  hat  nicht 
den  Charakter  von  Mehl-  oder  Reinigungsstaub,  sondern  ist  einfach, 
wie  ich  schon  früher  mitgetheilt  habe,  ein  das  rohe,  frische  Getreide 
verunreinigender  Erdstaub.  Er  enthält,  wie  ich  ebenfalls  schon  früher 
beschrieb,  neben  9,3  pCt.  Feuchtigkeit  über  35  pCt.  erdige  Massen. 
Seiner  Natur  gemäfs  steht  er  an  Brennlichkeit  dem  durch  die  Reini- 
gungsmaschinen abgeriebenen  Staube  sowie  dem  Mehlstaube  ungleich 
nach.  Wenn  nun  auch  Sander  recht  fleifsig  schaufelte,  so  ist  es  mir 
nach  meinen  Wahrnehmungen  an  jenem  Staube  doch  noch  unerfind- 
lich, wie  solche  Massen  von  Staubwolken  sich  hätten  entfalten  können, 
dafs  hiervon  drei  Arbeiter  zum  Tode  verletzt  wurden. 

Nun  soll  brennendes  Getreide  in  das  Hebewerk  gekommen  sein. 
Ich  habe  kein  Bild,  wie  dies  geschehen  ist;  denn  das  Hebewerk  schöpfte 
nicht  selbständig  aus  der  Grube,  sondern  bekam  einzig  und  allein 
Speisung  durch  die  Einschaufelung  des  Sander  durch  ein  enges  An- 
satzrohr am  Umhülluugskasteu.  Ich  sehe  bei  dieser  Erklärungsweise 
keinen  anderen  Ausweg,  als  dafs  Sander  das  brennende  Getreide  in  das 
Hebewerk  geschaufelt  hat.  Nun  stand  er  aber  doch  4  bis  5  Schritte 
von  der  Grube,  als  er  sich  vom  Feuer  plötzlich  umhüllt  fühlte,  da 
ruhte  doch  seine  Arbeit,  die  Hebewerkskästen  waren  doch  leer  —  wie 
kam  nun  brennendes  Getreide  hinein?  Begeben  wir  uns  wieder  auf 
das  Gebiet  der  Thatsachen:  Ich  habe  das  Hebewerk  untersucht  und 
in  seinem  Innern  keine  Spur  von  Verkohlung  des  Holzes  entdecken 
können;  dasselbe  war  von  aufsen,  aber  nur  ganz  leicht  angehaucht. 
Wie  nun  dieses  Geräth  eine  Uebertragung  von  Feuer  vollzogen  haben 
soll,  verstehe  ich  nicht.  Nachdem  nun  das  vermeintlich  brennende 
Getreide  18  m  gehoben,  soll  es  brennend  auf  das  Förderband  gekommen 
und  die  Ursache  der  Explosion  beider  Silos  gewesen  sein.  Aufserdem 
aber  gelangte  nach  Arndts  Auffassung  auch  Feuer  in  die  Reinigung 
und  erregte  dort  eine  zweite,  aber  schwächere  Explosion  (vergl.  Cen- 
tralbl. der  Bauverw.  1887,  S.  455).  Der  Weg  zur  Reinigung  ist  nun 
aber  noch  länger.  Als  Sauder  von  dem  Feuer,  das  vermeintlich  durch 
den  Staub  in  der  Rumpelkammer  entstanden,  in  die  Reinigung  floh, 
fand  er  dort  bereits  eine  solche  Verheerung,  dafs  er,  um  von  den 
herabstürzenden  Trümmern  nicht  erschlagen  zu  werden,  in  das  Loch 
des  Antriebriemens  sich  begab. 

Nun  erwäge  man,  was  hätte  geschehen  müssen:  Unten  entflammt 
der  Staub,  das  Hebewerk  schleppt  das  Feuer  nach  oben;  in  der  Zeit, 
während  welcher  Sander  vom  Feuer  betroffen  nach  der  Reinigung 
rennt,  ist  das  Feuer  unter  Vermittlung  des  Förderbandes  nicht  nur 
in  die  Silos,  sondern  auch  in  die  Reinigung  gelangt,  und  hat  dort  eine 
Verwüstung  angerichtet,  dafs  die  einzelnen  Stockwerke  übereinander 
gestürzt,  der  Betriebsriemen  dann  auch  abgeschlagen  worden  ist.  Ein 
vermeintlicher  Vorgang  derart,  bei  welchem  das  Feuer  hohe  Hebe- 
werke, lange  Förderbänder  durchlaufen,  einen  starken  Brand  in  dem 
Reinigungsgebäude,  sowie  dessen  Zusammensturz  bewirken  konnte,  ist 
mir  ganz  und  gar  unverständlich.  — 

Auf  Grund  der  örtlichen  wiederholten  Besichtigung,  der  Unter- 
suchung der  Staubproducte,  mache  ich  mir  ein  durchaus  anderes 
Bild  von  diesem  Vorgange,  welches  ich  bereits  in  seiuen  Hauptzügen 
im  vorigen  Aufsatze  entwarf,  jetzt  aber  etwas  schärfer  zeichnen  will. 
Ich  erblicke  als  den  Ausgangspunkt  des  Unglücks  das  Reinigungs- 
gebäude. Dort  hat  es  zuerst  und  zwar  heftig  gebrannt.  Beweis:  die 
Zeugenaussagen,  dafs  die  Fenster  oben  vor  der  Esplosion  ungewöhn- 
lich hell  waren;  auch  eine  hohe  Feuersäule  hat  sich  später,  weiterer 
Zeugenaussage  gemäfs,  über  diesem  Dache  entwickelt.  Das  Feuer 
mag  durch  Funkenschlageu  in  den  Reinigungsmaschinen  entstanden 
sein.    Es  pflanzte  sich  von  diesen  in  den  einzelnen  Stockwerken  auf- 
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gestellten  Maschinen  nncli  dem  gesclilosscuenKäumcn  fort,  wo  scliwebcn- 
tler  und  abgelngertcr  Staub  sich  liefand.  Die  durch  das  aufiingliche 
Feuer  stark  bewegten  Luftmasseu  fachten,  wie  schon  früher  nach- 
gewiesen, auch  andern  ruhenden  Staub  zu  Staubwolken  an,  und  diese 
verstärkten  die  verheerende  Wirkung  der  ersteren.  So  kam  denn 
schnell  dieses  Feuer  in  den  lieinigungsschacht,  errcigte,  was  ich  als  das 
Neue  dieses  liildcs  bezeichne,  wohl  grofse  Staubwolken,  so  auch  in  dem 
oben  abzweigenden  wagerechten  Lüftungscanal.  Dieser  nun  mündete  in 
einen  innerhalb  des  Silos  befindlichen  senkrechten  liretterschacht,  der 
längs  der  Seitenwand  des  Silos  abwärts  geführt  war  und  das  Stütz- 
gewölbc  durchbrach.  Unzweifelhaft  ruhten  in  dem  langen  wagerechten 
Canale  grofse  Staubmassen,  welche  durch  die  bewegte  Feuerluft  in 
Staubwolken  verwandelt  worden  sind.  Sie  erzeugten  heftige  E.\])lo- 
sioiien  über  den  Silos,  schwärzten  dort  auch  die  inneren  Wände  und 
das  Getreide,  zertrümmerten  dabei  den  Verbindungscanal  und  ge- 
langten durch  den  abwärts  führenden  Bretterschlot,  der  nach  Meyers 
Angabe  gleichfalls  zum  Theil  zerschmettert  ist,  in  die  Räume  unter 
den  Silos.  Hier  vollführte  nun  dieser  Feuerschwall,  in  die  Rumjjel- 
kammcr  dringend,  das  Unheil  an  den  Arbeitern,  welche  daselbst  nahe 
der  Schachtausmüudung  an  der  Verbiudungsthür  zwischen  llumpel- 
und  Staubkammer  standen.  Dadurch  findet  denn  auch  die  Ver- 
brennung der  alten  Eeinigungsmaschine  ihre  Erklärung,  deren  Holz- 
werk bis  auf  die  Eisentheile  verkohlte.  Beweisende  Proben  hier- 
von habe  ich  mir  im  Beisein  des  Herrn  Meyer  mitgenommen  und 
zum  Beweise  des  Brandes  hiesigen  grofsen  Vereinen  gezeigt.  Diese 
mächtige  Feuergai-be  gelangte  durch  die  drei  Maucröffnungen  wohl 
auch  bis  zum  Hebewerk,  hauchte  dessen  Brettergehäuse  aufsen  leicht  an; 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schützte  jene  Mauer  dem  Sander  das 
Leben.  Dafs  in  diesem  Räume  (Rumpelkammer)  eine  starke  Flamme 
vorhanden  gewesen,  bekunden  die  Schwärzungen  der  Wände.  An  den 
Wänden  des  hinteren  Raumes,  wo  das  Hebewerk  steht,  sind  die  Feuer- 
spuren ungleich  schwächer  als  vorn,  denn  die  Mittelwand  liefs  nur 
durch  ihre  drei  Durchbrechungen  den  Feuerschwall  dahin  gelani;en. 
Dort  steht  auch  das  nur  gering  beschädigte  Förderbandgestcll, 
während  vorn  die  so  stark  angebrannte  alte  Reinigungmaschine  sich 
befindet.  Unzweifelhaft  stärker  aber  waltete  dieses  Feuer  in  dem 
mit  dem  Abzugsrohr  verbundenen  Staubraume,  beide  Räume  waren 
durch  eine  schwache  Wand,  an  der  sich  eine  dünne  Bretterthür  be- 
fand, getrennt.  Diese  Thür  zur  Rumpelkammer  mufs  geöffnet  gewesen 
sein,  denn  sie  ist  auf  der  der  Kammer  zugewendeten  Seite  verbrannt, 
während  der  Staub  über  ihrer  Zarge  innerhalb  verglimmt  war. 

Eine  erhebliche  Menge  zum  Theil  angesengten  Staubes  befindet 
sich  an  der  entfernt  liegenden  Giebelwand  nahe  dem  Abzugscanal. 
Ich  untersuchte  diesen  Staub;  er  enthielt,  obschon  angesengt,  neben 


8  pCt.  Wasser,  nur  19  pCt.  unverbrennlichen  Antlieils.  er  war  also 
ein  anderer  Körper,  wie  der  Staub  an  dem  rohen  Weizen  in  der 
Grube,  der  35  pCt.  erdige  Bcstandtheile  enthielt.  Dafs  hier  in  den 
unteren  weiten  Räumen  eine  heftige  Explosion  stattgefunden,  hat 
wenig  Wahrsclieinliehkeit,  da  die  aus  der  Rumpelkammer  zum  Hofe 
führende  Thür  niclit  .aufgesprengt  worden  ist. 

Der  Meinung  dos  Herrn  Arndt,  dafs  auch  in  der  Reinigung  eine 
zweite  schwächere  Explosion  stattgefunden  hätte,  mufs  ich  meine  auf 
Anschauung  gegründete  Auffassung  entgegenstellen,  dafs  gerade  dort 
eine  über  die  Grenzen  der  bisherigen  Vorstellung  statthabende  Macht- 
entfaltung sich  vollzogen  hat,  denn  die  starken,  schmiedeeisernen 
Thüren  in  den  verschiedenen  Stockwerken  sind  nach  aufsen  mulden- 
förmig gebogen.  Die  Wahrscheinlichkeit  der  früher  von  mir  ange- 
nommenen Wirkung  auf  die  eiserne  Brücke  findet  in  diesen  einge- 
bogenen eisernen  Thüren  ihr  Gegenstück. 

Zweifellos  erscheint  es  mir,  dafs  der  in  den  Reinigungsmaschinen 
verbliebene  und  aufgewehte  Staub  an  den  gewaltsamen  Wirkungen 
grofsen  Antheil  hat.  Ich  glaube  das  Reinigung.shaus,  wie  schon  vor- 
bemerkt, als  den  Ausgangspunkt  jenes  Feuers  bezeichnen  zu  müssen, 
welches  so  verheerend  auf  dieses  Gebäude  wirkend,  die  weiteren 
Staubeiitzündungen  verursachte. 

E)itzündeter  Mehlstaub  im  Schachte,  auch  in  dem  oberen  wage- 
rechten über  den  Silo  gehenden  Canal,  richtete  an  dem  Silogebäude 
wohl  hauptsächlich  das  Unheil  an,  warf  dessen  Decke  und  Dach  ab, 
stürzte  die  freien  Wände  um  und  liefs  nur  eine  Mauerspitze  stehen 
in  der  Gegend,  wo  die  mit  dem  stofsauffangendem  Korn  stark  be- 
setzten Silos  sich  befanden.  Es  waltete  in  diesem  ganzen  Gebäude 
ein  Druck,  vergleichbar  mit  der  Spannung  eines  überheizten  Dampf- 
kessels, welche  dessen  Wände  schliefslich  zerreifst;  wäre  der  Silo  der 
Ausgangspunkt,  so  hätte  er  zerschmettert  sein  müssen. 

So  hat  denn  meiner  Ueberzeugung  nach  den  Ursprung  des 
Unheils  Feuer  in  dem  Reinigungsgebäude  gebildet.  Dafs  es  darin 
leicht  zum  Brande  kommt,  beweisen  langjährige  Erfahrungen;  und 
erfahrene  Mühleniiigeuieure  treffen  durch  zweckmäfsige  Trennung 
der  Maschinen  bezw.  Abtheilungen,  durch  Anlage  von  Vorrichtungen 
zur  Entstäubung  der  eingeblaseuen  Luft  (so  Hosen-Apparat  von  Joack 
Behrens)  die  entsjjrecbenden  Sicherheitsmafsregeln.  Meiner  weiteren 
Ueberzeugung  nach  waltet  hier  eine  Exj)losion  ohne  Brand  nicht  vor. 

Dieser  tief  bedauernswerthe  Unglücksfall  ermahnt  meiner  Meinung 
nach  auf  das  Ernsteste  dazu,  auf  die  bestmögliche  Beseitigung 
des  Staubes  hinzuwirken,  über  dessen  gefahrbringende  Wirkung 
schon  vor  Jahren  auf  Anregung  des  Vereins  für  Gewerbfleifs  in 
Preufsen  umfangreiche  Beobachtungen  durch  mich  ausgeführt  worden 
sind  (vgl.  meine  Abhandlung  in  den  Vereinsverhandlungen  von  1878). 
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Amtliche  M 

Personal-Nachrichten. 
Preufson. 

Des  Kaisers  und  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  gerulit, 
dem  Baurath  Sclimieden  in  Berlin  die  Annahme  und  Anlegung  des 
ihm  von  Sr.  Hoheit  dem  Herzog  von  Anhalt  verliehenen  Ritterkreuzes 
I.  Klasse  des  Anhaltischen  Haus-Ordens  Albreclits  des  Bären  zu 
gestatten. 

Zu  Eisenbahn-Bauinspectoren  sind  ernannt:   die  Königlichen  Re- 
gierungs-Baumeister (für  das  Maschinenbaufach)  Neu  mann  iu  Oppeln 
unter  Verleihung  der  Stelle  eines  ständigen  Hülfsarbeiters  bei  dem 
Königlichen  Eisenbahn-Betriebsamte  daselbst,  Uhlenhuth  in  Nord- 
hausen unter  Verleihung  der  Stelle  eines  ständigen  Hülfsarbeiters  bei 
dem  Königlichen  Eisenbahn-Betriebsamte  daselbst,  Walter  in  Essen 
unter  Verleihung  der  Stelle  eines  ständigen  Hülfsarbeiters  bei  dem 
Kgl.  Eisenbahn-Betriebsamte  (rechtsrh.)  daselbst,  und  Krüger  in  Posen 
unter  Verleihung  der  Stelle  eines  ständigen  Hülfsarbeiters  bei  dem 
Kgl.  Eisenbahu-Betriebsamte  (Directionsbezirk  Bromberg)  daselbst. 

Zu  Eisenbahn-Maschiueninspectoren  sind  ernannt:  der  Maschinen- 
meister Sei  dl  in  Breslau   unter  Verleihung  der  Stelle  eines  Eisen- 
bahn-Maschineninspectors  bei  der  Hauptwerkstätte  (Breslau-Freiburg) 
daselbst  und  der  Maschineningenieur  Steinbifa  in  Hamburg  unter 
Verleihung  der  Stelle  eines  Eisenbahn-Maschineninspectors  bei  der 
Hauptwerkstätte  daselbst. 

Es  ist  verliehen:   den  Eisenbahn-Bau-  und  Betriebsinspectoren 

ittheilungen. 

Richard  in  Berlin  die  Stelle  eines  ständigen  Hülfsarbeiters  bei  dem 
Königlichen  Eisenbahn-Betriebsamte  (Berlin-Magdeburg)  in  Berlin  und 
Mac  kenthun  in  Berlin  die  Stelle  eines  ständigen  Hülfsarbeiters  bei 
dem  Königlichen  Eisenbahu-Betriebsamte  (Directionsbezirk  Frankfurt 
a.  M.)  in  Berlin. 

Zu  Königlichen  Regierungs- Baumeistern  sind  ernannt:  die  Re- 
gierungs-Bauführer Karl  Voigt  aus  Oldenburg  i.  Grofsh.  (Ingenieur- 
baufach) und  Ernst  Kasch  aus  Berlin  (Maschineubaufach). 

Der  Königliclie  Regierungs-Baumeister  August  Breton  in  Guben 
ist  gestorben. 

Deutsches  Kelch. 

G  a  r n  i  s  0  n  -  B  a  u  V  e  r  w  a  1 1 u  n g.     Garnison-Bauinspector,  Baurath 
Goldmann  in  Coblenz  ist  auf  seinen  Antrag  zum  1.  April  1888  mit 
Pension  in  den  Ruhestand  versetzt. 

Baden. 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Grofsherzog   haben  Sich  gnädigst 
bewogen  gefunden,  den  nachbenannten  Königlich  Württembergischen 
Staatsbeamten  Höchstihren  Orden  vom  Zähringer  Löwen  zu  verleihen, 
und    zwar  dem  Ober- Baurath   v.  Martens   das  Commandeurkreuz 
II.  Klasse,  dem  Bauinspector  Ehmann  in  Stuttgart  das  Ritterkreuz 
I.  Klasse,  und  dem  Ober-Baurath  Friedrich  Sulz  er  die  unterthänigst 
nachgesuchte  Erlaubnil's  zur  Annahme  und  zum  Tragen  des  ihm  von 
Seiner  Majestät  dem  König  von  Württemberg  verliehenen  Ehrenritter- 
kreuzes  des  Ordens  der  Württembergischen  Krone  zu  ertheilen. 

Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Eine  frühmittelalterliche  Doppelcapelle  mehr. 


Auf  der  Nord- 
seite des  Domes 
in  Bamberg 
sind  hinter  der 
Schauseite  des 
reizenden  Re- 
naissancebaues 
der  r Hofhaltung" 
die  Reste  eines 
frühmittelalterli- 
chen Baues  sicht- 
bar, dessen  bis 
jetzt  meines  Wis- 
sens nirgends  Er- 
wähnung gesche- 
hen ist.  Von  der 
einstigen,  offen- 
bar von  der  jetzi- 
gen Strafse  durch- 
schnittenen An- 
lage ist  nur  noch 
der  Bruchtheil 
einer  gerundeten 
Ausbuchtung  vor- 
handen. Beim 
Bau  der  malten 
Residenz-'  (um 
1591)  nahm  man 
auf  das  Gebäude 
in  seinem  ehe- 
maligen Bestände 

insofern  Rücksicht,  als  man  es  in  den  Neubau  förmlich  einschaltete 
und  den  Flügelbau  hier  abschlofs.  Es  wird  kein  Irrthum  sein,  wenn 
aus  diesem  Umstände  die  Folgerung  gezogen  wird,  dafs  der  ältere 


Bau  damals  noch  in  seiner  Gesamtheit  vorhanden  war  und  solche 
Geltung  besafs,  dafs  sein  Bestand  beim  Neubau  des  bischöf- 
lichen Hauses  nicht  angetastet  wurde.  Bei  neuerlichem  Besuche 
zog  zwischen  all  den  Herrlichkeiten  des  Domberges  das  trümmer- 
hafte Gemäuer  meine  Aufmerksamkeit  lebhaft  auf  sich.  Zunächst 
ergab  sich  aus  dem  Aufbau,  dafs  die  Anlage  einst  zweigeschossig 
gewesen  war.  Die  Bodenlage  zeigt  gegen  die  heutigen  Verhält- 
nisse keine  erheblichen  Unterschiede,  sodafs  beide  Geschofse  ehe- 
dem wie  jetzt  als  zu  Tage  liegend  angenommen  werden  müssen. 
Ueberdies  stimmt  die  Stockhöhe  des  anliegenden  Flügels  der  ..alten 
Residenz'',  wie  das  Zwischengesims  zeigt,  mit  der  Stockwerktheilung 
des  alten  Bauwerks  überein.  Grundrifs,  Gliederung  des  Aufbaues 
und  Fensterform  künden  hier  mit  aller  Bestimmtheit  die  Reste  eines 
zweistöckigen,  kirchlichen  Bauwerks  an.  Wie  ich  mich  bald  ver- 
gewissern konnte,  sind  dieselben  auffälligerweise  der  Beschreibung 
der  Baudenkmäler  Bambergs  noch  nicht  eingereiht  worden.  Nähere 
Prüfung  der  Einzelheiten  bestärkte  mich  in  der  Ueberzeugung,  dafs 
wir  es  hier  mit  den  letzten  Erinnerungen  an  eine  sehr  frühe  und 
höchst  beachtenswerthe  Bauanlage  zu  thun  haben,  auf  welche  hinzu- 
weisen es  sich  in  der  That  verlohnt. 

Wie  schlicht  auch  die  bauliche  Ausstattung  war,  so  trägt  sie 
dennoch  das  Gepräge  ihrer  Entstehung  unzweifelhaft  an  sich.  Der 
gerundete  Innenbau  ist  durch  flach  vortretende  Wandpfeiler  in  drei 
Felder  zerlegt.  Die  Wandpfeiler  entbehren  zur  Zeit  der  Fufsstücke, 
dagegen  sind  im  Untergeschofs  zwei  Pfeilerköpfe  von  dorisirender 
Bildung  —  flacher  Wulst  mit  Platte  —  erhalten.  Im  Oberstock 
fehlen  diese  Einzelheiten.  Ueber  den  Pfeilerköpfen  sind  die  Fufs- 
punkte  einer  Ueberwölbung  erhalten,  welche,  ohne  Gurtung,  mit  dem 
Schildbogen  zusammengearbeitet  ist.  Leider  läfst  sich  die  Ausbildung 
der  Ueberwölbung  im  Obergeschofs  nicht  verfolgen,  sichere  Anhalts- 
punkte beweisen  aber  ihr  ehemaliges  Vorhandensein.  Die  Wand- 
pfeiler sind  höchst  eigenartig  aus  einem  Wechsel  von  kurzen  Binder- 
steinen mit  hochgestellten  Platten  hergestellt,  eine  Weise  des  Ver- 
bandes, wie  sie  nur  im  frühen  Mittelalter  üblich  war,  es  genügt. 
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hierfür  u.  a.  auf  die  gjinz  gleiche  Behandlung  der  Wandpfeiler  an 
den  östlichen  Treppcnthürmen  des  Mainzer  Domes  zu  verweisen, 
welche  wohl  dem  AVilligis'schen 
Bau  aus  dem  Ende  des  10.  Jahr- 
hunderts, s]);itestens  einer  bald 
nachher  erfolgten  Erneuerung  an- 
gehören. Von  gleich  alterthüm- 
licher  Erscheinung  sind  die  Pfeilcr- 
köpfe  und  die  ungegliederte  Wöl- 
bung. Im  Einklang  hiermit  steht 
die  verhältnifsmiifsig  breite  Fenster- 
form, die  wenigstens  im  Unter- 
gcschofs  sich  ausgesprochen  an- 
kündigt; oben  haben  Verände- 
rungen die  einstige  Anlage  beein- 
trächtigt. 

Neben  der  doppelgeschossi- 
gen  Anlage  ist  aus  den  be- 
rührten Einzelheiten  das  hohe 
Alter  des  Bauwerkes  mit  Sicher- 
heit abzuleiten,  und  ich  stehe 
nicht  an,  für  die  Zeit  der  Er- 
bauung die  Wende  des  10.  Jahr- 
hunderts in  Ansatz  zu  bringen. 
Die  Stellung  zwischen  Dom  und 
der  !-alten  Residenz-'  der  Fürst- 
bischöfe verleiht  dem  Bau  be- 
sonderes Gewicht,  und  sicher  ge- 
schah es  aus  sehr  erheblichen 
Gründen,  wenn  der  flotte  Re- 
naissancebau des  Bischofshofes 
auf  den  kleinen  altersgrauen 
Capellenbau  Rücksicht  nahm.  Es 
wird  darum  kaum  gefehlt  sein, 
wenn  ich  in  diesen  Resten  eine 
zweigeschossige  Palastcapelle  ver- 
muthe,  sei  es  die  Capelle  der 
alten  bischöflichen  Residenz  oder 
eines  kaiserlichen  Palatiums,  so- 
fern dessen  Vorhandensein  aus 
den  Tagen  der  fränkischen  Kai- 
ser au  dieser  Stelle  nachweis- 
bar ist. 

Die  Capelle  führt  nach  ur- 
alter Ueberlieferung  auch  den 
Namen  ••  K  a  i  s  e  r  c  a  p  e  1 1  e  •■■  und 
soll  an  der  Stelle  erbaut  sein, 
wo  die  Kaiserin  Kunigunde,  Ge- 
mahlin Heinrichs  II.,  die  Feuer- 
probe bestand,  indem  sie  zum  Er- 
weis ihrer  Unschuld  über  glühende 
Pflugscharen  schritt.  Hofmann 
(Annal.  Bamberg.,  col.  52,  53) 
setzt  dieses  Ereignifs  ins  Jahr 
1017.  Die  Bollandisten  (Vita 
S.  Henrici,  §  VIII,  82)  schliefsen 
sich  dieser  Annahme  an,  sodafs 
die  geschichtliche  Ueberlieferung 
den  Bau  gleichfalls  in  die  Früh- 
zeit des  11.  Jahrhunderts  versetzt. 
Sein  Abbruch  erfolgte  angeb- 
lich 1777. 

vorher  bemerkt,  führt 
Durchgang  längs  der 
des  Domes  über  den 
Theil  der  Stätte,  den 
ehedem  einnahm;  eine 
Herstellung  des  Grundrisses  ist 
somit  zur  Zeit  mindestens  sehr 
erschwert,  wenn  nicht  unmöglich. 

Die  noch  vorhandene  Rundung  ist  gegen  Norden  gewendet,  kann 
somit  nicht    ohne   weiteres    als  Chornische  gelten.     Da  mir  eine 


Wie 
jetzt  ein 
Nordseite 
gröfseren 
der  Bau 


Abb.  1. 


Eiffels  Thurm.    Ausfiihrungs- Entwurf. 


Aufnahme  nicht  zu  Gebote  stand,  vermag  ich  nicht  anzugeben, 
ob  eine  kreisrunde  Grundform  mit  den  gegebenen  Resten  sich  ver- 
einigt oder  etwa  eine  dreifache 
Ausbuchtung  angenommen  wer- 
den kann.  Jedenfalls  handelt  es 
sich  hier  um  eine  Centraianlage, 
und  Nachgrabungen  dürften  über 
deren  Gestalt  und  Ausdehnung 
wohl  sicher  die  erwünschte  Aus- 
kunft geben. 

Als  kirchlicher  Titel  der  ein- 
stigen Capelle  wurde  mir  der 
Name  des  Apostels  Andreas  ge- 
nannt. Durch  die  Schottenmönchc 
war  dessen  Verehrung  im  Früh- 
mittelalter auch  in  Deutschland 
viel  verbreitet,  wie  kirchliche 
Stiftungen  in  Fulda,  Worms 
u.  a.  m.  gerade  aus  dem  Anfang 
des  11.  Jahrhunderts  beweisen. 
Der  Titel  würde  sich  sonach  sehr 
wohl  mit  der  angenommenen 
Altersbestimmung  vereinigen.  Dafs 
auf  der  entgegengesetzten  Seite 
der  bischöflichen  n  Hofhaltung" 
sich  eine  zweite  Capelle  aus 
romanischer  Zeit  unter  dem  Titel 
der  heiligen  Katharina  befindet, 
stört  in  keiner  Weise  die  vor- 
bemerkten Aufstellungen:  dieselbe 
gehört,  wie  in  Uebereinstimmung 
mit  der  ganzen  baulichen  Aus- 
bildung der  durch  die  Kreuzzüge 
in  Aufnahme  gekommene  Titel 
beweist,  mindestens  dem  vor- 
geschrittenen 12.  Jahrhundert  aii. 
Endlich  sei  noch  darauf  verwiesen, 
dafs  die  Lage  an  der  Nordseite 
des  Domes  auch  bei  der  bischöf- 
lichen Palastcapelle  St.  Gothard 
in  Mainz  und  wohl  noch  in  an- 
deren Fällen  mit  dem  in  Rede 
stehenden  Bauwerk  in  Bamberg 
übereinstimmt. 

An  der  Südseite 
sich  der  Regel  nach 
Kreuzgang  und  die  Sepultur  die 
Stiftsgebäude  an,  während  an  der 
Nordseite  die  bischöfliche  Woh- 
nung sich  befand.  Die  Folge- 
zeit hat  in  Bamberg  auch  an 
diesem  Brauche  bis  zu  den 
grofsen  Veränderungen  zu  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  festge- 
halten. 

Wenn  bislang  die  1137  voll- 
endete Goihardcapelle  am  Dom 
in  Mainz  als  das  älteste  Bei- 
spiel solcher  doppelgcschossigen 
Palastcapellen  galt,  so  würde 
nunmehr  der  einstigen  Anlage 
in  Bamberg  der  Vortritt,  und 
zwar  um  mehr  als  ein  Jahr- 
hundert, einzuräumen  sein.  Unter 
allen  Umständen  ist  sonach  die 
sorgfältige  Untersuchung  und 
Aufnahme  der  bezeichneten  Bau- 
reste angezeigt,  und  es  genügen 
wohl  diese  vorläufigen  Hinweise, 
um  die  nächstbetheiligten  Kreise 
zu  den  geeigneten  Mafsnahmen  zu  bestimmen. 

Mainz.  Dr.  Friedrich  Schneider. 


schlössen 
an  den 


Eiffels  Thurm  und  die  Weltaus stellungstoauten  in  Paris. 


Die  Bauarbeiten  an  dem  300  m  hohen  Eisenthurme,  welcher  sich 
am  Eingange  des  Feldes  der  nächstjährigen  Pariser  Weltausstellung 
erheben  wird  und  über  welchen  bereits  in  den  Jahrgängen  188G, 
S.  220  u.  4G0,  und  1887,  S.  99  ds.  Bl.  berichtet  wurde,  sind  bis  zu 
einem  Punkte  vorgeschritten,  der  als  die  Begrenzung  eines  Zeit- 


abschnittes der  Baugeschichtc  betrachtet  werden  kann.  Die  vier 
schräg  aufsteigenden,  gitterartigen  Kastenständer  von  15  m  Seite 
des  Querschnittquadrates,  welche  das  eigentliche  Thurragerippe 
bilden,  haben  die  Höhe  ihrer  ersten  wagerechtcu  Verbindung,  über 
50  m,   erreicht.     Das  untere  Stockwerk  des  Thurmes   ist  also  in 
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seinem  Gerippe  hergestellt  und  damit  der  vielleicht  schwierigste 
Theil  dieses  grofscu  Werkes  ohne  Unfall  glücklich  vollendet  worden. 

Abbildung  10  (S.  81)  giebt  einen 
Plan  der  Lage  des  Thurms  und  der 
AusstcUungsbauten,  soweit  diese  auf 
dem  Marsfelde  und  in  den  Anlagen  des 
Trocadöro  zur  Ausführung  kommen. 
In  Abbildung  1  ist  der  Thurm  in  seiner 
endgültigen  Gestalt  dargestellt,  wäh- 
rend die  schon  früher  mitgetheilte, 
zum  Vergleiche  hier  nochmals  bei- 
gegebene Abbildung  2  der  Entwurf- 
zeichnung entsjiricht. 

Der  erste  Spatenstich  zu  den 
Gründungsarbeiten  des  Thurmes  ist 
am  28.  Januar  1887  gethan  worden, 
lieber  die  Bauarbeiten  hat  Herr 
Eiffel  in  der  Sitzung  des  Pariser 
Vereins  der  Civilingcnieure  vom  6  Mai 
1887  nähere  Angaben  gemacht.  Auf 
diesen  Mittheilungen,  auf  wiederholter 
örtlicher  Besichtigung  und  auf  den 
Veröffentlichungen  der  Zeitschrift  r/a 
Nature-  beruht  die  folgende  Be- 
schreibung: 

Der  Baugrund  des  Marsfeldes, 
auf  welchem  der  wesentlichste  Theil 
der  Ausstellungsbauten  errichtet  wird, 
ist  durch  zahlreiche  Bohrungen  unter- 
sucht worden.  Dieselben  haben  er- 
geben, dafs  der  Untergrund  aus  einer 
16  m  mächtigen,  fcstgelagerten  und 
trockenen  Thonschicht  besteht,  welche 
auf  Kreide  ruht.  Die  Thonschicht  ist 
von  der  Kriegsschule  nach  der  Seine 
hin  leicht  geneigt.  Darüber  lagert 
dichter  Kiessand,  welcher  einen  aus- 
gezeichneten Baugrund  bietet.  In 
270  m  Entfernung  von  der  Seine,  wenig 
hinter  den  beiden  dem  Flusse  abge- 
wendeten, von  diesem  etwa  2G0  m  ent- 
fernten Grundpfeilern  des  Thurmes, 
hat  die  Kiessandschicht  eine  Dicke 
von  6  bis  7  m  (Abb.  3),  fällt  dann  aber 
nach  der  Seine  hin  bis  auf  Null  ab. 
Hier,  in  der  Nachbarschaft  -  des 
Flusses,  befindet  sich  unter  dem 
Ausstellungsfeld  ein  altes  Seinebett 
und  über  dem  abfallenden  Kiessand 
ein  für  Gründungen  ungeeigneter 
Boden  aus  feinem,  schlammigem  Sand 
imd  Aufschüttung  aller  Art.  Da  nun 
der  Thurm,  mit  Rücksicht  auf  die 
anderen  Ausstellungsbauten,  der  Seine 
so  nahe  gerückt  werden  mufste,  als 
es  überhaupt  der  Baugrund  zuliefs,  so 
fallen  die  beiden  vorderen,  dem  Flusse 
zugewendeten  Grundpfeiler  in  das 
alte  Seinebett  und  an  eine  Stelle,  wo 
die  Kiessandschicht  '  nur  noch  1  m 
Dicke  hat.  Einen  so  bedeutenden  Bau 
unmittelbar  auf  den  Thon  zu  stellen, 
was  man  bei  weiterem  Vorrücken 
gegen  die  Seine  hätte  thun  müssen, 
daran  konnte  man  nach  Eiffels  An- 
sicht nicht  denken.  Die  beiden 
hinteren  Grundpfeiler  treffen  die 
Kiessandschiebt  gerade  in  Gruud- 
wasserhöhe,  wie  letztere  von  dem  ge- 
wöhnlichen, durch  das  Wehr  von 
Suresnes  gehaltenen  Wasserstande  der  Seine  bestimmt  wird.  Jeder 
der  vier  aufsteigenden,  gitterartigen  Kastenständer  des  Thurmes  erhält 
für  jede  seiner  vier  Kanten  zur  Grundlage  einen  besonderen  Mauer- 
klotz, sodafs  jeder  Grundpfeiler  des  Thurmes  aus  vier  getrennten 
Mauerkörpern  besteht.  Diese  Mauerkörper  sind,  wie  Abbildung  5 
zeigt,  übereck  gesiellt  und  entsprechen  so  der  Richtung  der  vom 
diagonal  aufsteigenden  Kastenständer  ausgeübten  Dnickkraft.  Die 
Gründung  der  beiden  hinteren  Pfeiler  bot,  wie  aus  obigem  erhellt, 
keine  Schwierigkeiten.  Für  jeden  der  acht  Mauerklötze  wurde  eine 
2  m  starke  Cementbetonschicht  im  Trockenen  geschüttet,  und  darüber 
gemauert  (Abb.  6).    Dagegen  sind  die  beiden  vorderen  Grundpfeiler 


Eiffels  Thurm. 


unter  Anwendung  von  Prefsluft  gegründet  worden.  Die  Ober- 
fläche der  Kiessandschicht  liegt  hier  5  m  unter  Wasser.    Um  keiner 

Täuschung  ausgesetzt  zu  sein,  wurde 
in  der  Mitte  eines  jeden  der  beiden 
Grundpfeiler  an  Stelle  der  gewöhn- 
lichen, nicht  ganz  zuverlässigen 
Bohrungen  eine  Grunduntersuchung 
unter  Anwendung  von  Prefsluft  mit 
Eisenblechglocke  von  1,50  m  Durch- 
messer ausgeführt.  Eiffel  sagt  hier- 
über: »Wir  können  dieses  Verfahren, 
welches  gar  nicht  sehr  kostspielig  ist, 
wenn  man  die  Vorrichtungen  für  Prefs- 
luftgründung  besitzt,  nicht  genug  em- 
pfehlen, weil  es  unbedingt  sichere 
Ergebnisse  über  die  Dichtigkeit  und 
die  wirkliche  Zusammensetzung  des 
Bodens  liefert."  So  wurde  festgestellt, 
dafs  unter  der  Kiessandlage  die  Thon- 
schicht zwar  ausgewaschen  ist,  dafs 
sich  aber  die  Austiefung  mit  fest- 
gelagerten sandigen,  kiesigen  und 
kalkigen  Massen  ausgefüllt  hat,  welche 
ebenfalls  genügende  Tragsicherheit 
bieten.  Eine  Gründung  durch  ein- 
fache Brunnensenkung  wurde  ver- 
worfen, weil  man  in  dem  alten  Seine- 
bett hinderliche  Körper  vermuthen 
konnte,  und  eben  aus  diesem  Grunde 
das  Verfahren  mit  Prefsluft  gewählt. 
Bei  der  Ausführung  hat  sich  gezeigt, 
wie  richtig  dies  war;  denn  es  mufsten 
im  Grunde  grofse  Klötze  alten 
Mauerwerks  abgestemmt  werden. 
Jeder  der  vier  Mauerkörper  eines 
Grundpfeilers  hatte  seinen  Eisen- 
kasten von  15  m  Länge  und  6  m 
Breite.  Eine  wagerechte  Abschlufs- 
wand  theilt  den  Kasten  in  zwei  Ab- 
theilungcn  (Abb.  4).  Die  untere  der- 
selben wurde  mittels  der  Prefsluft 
wasserfrei  gehalten  und  für  die  Ar- 
beiten mit  elektrischem  Glühlieht 
erhellt.  Der  obere  Theil  umschliefst 
die  10  m  lange  und  6  m  breite  Beton- 
grundlage des  Mauerkörpers.  Die 
Oberfläche  des  letzteren,  gegen  wel- 
che sich  der  Gufsschuh  der  aufsteigen- 
den Kastenständerkante  anlehnt,  liegt 
senkrecht  zur  Richtung  dieser  Kante 
(Abb.  6).  Bei  den  beiden  der  Seine 
zunächst  befindlichen  Grundpfeilern, 
deren  Sohle  14  m  unter  dem  Druck- 
punkte der  Kastenständerkante  liegt, 
ist  der  Druck  auf  das  Quadratcenti- 
meter  Baugrund,  die  Wirkung  des 
Windes  eingerechnet,  3,7  kg;  bei  den 
beiden  hinteren  Pfeilern,  wo  der  Bau- 
grund nur  9  m  unter  jenem  Druck- 
punkte liegt,  ist  dieser  Druck  höch- 
stens 3,3  kg.  Die  Mauerkörper  be- 
stehen über  der  Betongrundlage  aus 
bestem  Kalkstein  in  Cementmörtel. 
Sie  werden  mit  4  bis  5  kg  auf  das 
Quadratcentimeter  geprefst.  Nur  wo 
der  Gufsschuh  der  Kastenständer- 
kante aufruht,  beträgt  der  Druck 
30  kg.  Hier  liegen  erprobte  Werk- 
steine von  Chäteau  Landen.  Durch 
den  Fufs  des  Gufsschulis  reichen 
zwei  aus  dem  Mauerwerk  hervorragende  Ankerbolzen  hindurch, 
7,8m  lang  und  0,1m  stark,  die  im  Mauerwerk,  2m  tief,  mit 
I-Eisen  verankert  sind  iind  aufsen  Holzanker  tragen,  um  damit 
die  Kastenständerkante  bei  der  Aufstellung  zu  umfassen  (Abb.  6). 
Der  hohle,  5500  kg  schwere  Gufsschuh  (Abb.  8)  hat  in  einer  seiner 
Seitenwände  eine  Oefiuuug  zum  Einschieben  einer  Wasserpresse 
von  800  Tonnen  Kraft,  um  die  Fnfspunkte  aller  aufsteigenden 
Ständerkanten  nöthigenfalls  mittels  einzuschiebender  Stahlplatten 
genau  in  dieselbe  wagerechte  Ebene  stellen  zu  können.  Der  Gufs- 
schuh nimmt  zu  dem  Ende  oben  einen  gegossenen  Stahlhut  von 
2700  kg  Gewicht  auf.  Die  vier  besprochenen  Mauerkörper  eines  jeden 
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Grund])fcilcrs  werden  mit  einer  Mnucr,  welclic  zur  Aufnahme  der  Ver- 
zierungen dienen  soll,  zu  einer  Einheit  zusammengefafst.  Einer  der 
beiden  hinteren  Grundpfeiler  wird  nicht  gänzlich  vcrfüUt,  weil  hier 
der  Keller  zur  Aufstellung  des  Dampfkessels  und  der  Dampf- 
maschinen vorgeselien  ist,  welche  die  Aufzüge  bewegen  sollen.  Diese 
Maschinen  sind  auf  500  Pferdekräfte  angenommen. 

Zur  U(!berführung  der  Luft-Elektricität  in  den  Boden  sind  in  jedem 


Abb.  3.  Abb.  4. 


Grundpfeiler  zwei  Gufsrohre  von  0,50  m  Durchmesser  mit  Knie  (Abb.  5, 
6  und  7)  angebracht  worden,  welche  mit  ihrem  18  m  langen  untern 


+27 -V. 


Abb.  5.  Abb.  G. 

Arm  in  das  Grundwasser  hiuabreichen.  Mit  dem  aufsteigenden  Arm 
erreichen  sie  die  Bodenhöhe,  wo  die  Verbindung  mit  den  Eisentheilen 
des  Thurmes  erfolgt. 

Die  Aufrichtung  des  untei'n  Theils  der  r 
eisernen  Kastenständer  war  eine  bemerkens- 
werthe  Arbeit,  weil  es  sich  darum  handelte, 
mächtige,   schräg  ansteigende  Eisenmasseii  ^ 
gegen  das  Kippen  zu  schützen.    Der  Nei-  "'  ^ 

gungswinkel  gegen  die  wagerechte  Ebene  ist      *  "  * 

geringer,  als  es  die  Abbildung  1  erscheinen  "'■ 
läfst,    weil    die    Kastenständer    über  den 

Diagonalen  des  Grundrifsquadrats  aufsteigen.  Der  Neigungswinkel 
beginnt  unten  mit  54°.  Bei  einer  Höhe  von  25  m  fällt  die  Scliwei-- 
punkts-Senkrechte  der  aufsteigenden  Eisenmasse  des  ganzen  Kasten- 
ständers schon  au  den  Rand  des  in  Abbildung  5  dargestellten  Grund- 


rifsquadrats, und  daher  wurden  in  weit(!rer  Höhe  Stützen  nothwendig; 
die  Unlerkanten  der  wagcrechten  Gitterträger,  welche  die  Kasten- 
ständer zum  erstenmal  verbinden,  liegen  erst  in  etwa  48  in  Höhe.  Als 
Stützen  des  Kastenständers  dienen  etwa  30  m  hohe  Gerüste,  wie  sie 
Abbildung  1  in  der  blofsen  Seitenansicht  zeigt.  Da  diese  Gerüste 
drei  Kanten  des  Kastenstäiidcrs  fassen,  so  bilden  sie  im  Grundrifs 
einen  Winkel  und  sind  nicht  so  einfach,  wie  sie  auf  dieser  Uebersichts- 
zeichnnng  erscheinen.  Gleichwohl  haben  sie  neben  den  gewaltigen 
Eisenmassen  ein  beinahe  gebrechliches  Aussehen.  Der  Erfolg  hat  aber 
gezeigt,  dafs  sie  durchaus  i'ichtig  entworfen  waren.  Um  jedem  Setzen 
vorzubeugen,  ruhen  die  Gerüste  auf  eingerammten  Pfählen.  Der  Stütz- 
j)unkt  an  der  Kastenständerkantc  wird  gebildet  durch  einen  später 
überflüssigen  Ansatz  mit  wagerechter  Fläche,  welche  sieh  auf  einen 
Sandto])f,  oben  auf  dem  Gerüst,  auflagert.  Zur  Anbringung  der  wage- 
rechtcii  Vei'bindungsträg(!r  in  48  m  Höhe  haben  nocli  vier  mächtige 
Holzgcrüste  ei-baut  werden  müssen  (Abb.  1). 

Die  übrigen  Ausstell ungsgcbäude  des  Mai'sfeldes,  durchweg  Eisen- 
bauten, werden  in  drei  Gruppen  unterschieden  und  zwar  in  solche 
für  Industrieen,  für  Künste  und  für  Maschinen.  Die  Bauten  der  ersten 
Gruppe  sind  unter  Dach.  Für  die  zweite  Gruppe  sind  die  Gründungs- 
arbeiten beendet.  Die  Mascliinenhallc,  gegenüber  der  Kriegsschule, 
wird  bei  einer  Länge  von  430  m  fast  die  ganze  Breite  des  Marsfeldes 
einnehmen.  Sie  wird  wegen  ihrer  mächtigen,  114  m  gespannten  Binder 
ohne  Mittelstützen  (Abb.  9),   an  sich  selbst  schon  einen  Haupt- 
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Abb.  8.  Abb.  9. 

anziehuugs])unkt  der  Ausstellung  bilden.  Ihre  Gründungsarbeiten, 
welche  jetzt  bewirkt  werden,  bieten  deshalb  einige  Schwierigkeit,  weil 
bei  der  Ausstellung  von  1878  in  dieser  Gegend  des  Marsfeldes  die 
über  der  Thonschicht  lagernde  Kiessandschicht  gröfstentheils  beseitigt 
und  hinterher  durch  nicht  tragfähige  Aufschüttung  ersetzt  worden  ist. 
Die  114  m  weit  gespannten  Binder  üben  Schubkräfte  aus,  deren  senk- 
rechte und  wagerechte  Seitenkräfte  280  000  kg  bezw.  120  ODO  kg  er- 
reichen können.  Die  Mauerkörper,  gegen  welche  diese  Binder  sich 
stützen,  müssen  daher  auf  eingerammten  Pfählen  ruhen. 

Westlich  vom  Marsfelde,  nahe  der  Kriegsschule,  erheben  sich 
bereits  die  uaturgrofsen  Nachbildungen  der  1789  zerstörten  Bastille 
und  des  nächstgelegenen  Stadttheils  in  seiner  damaligen  Gestalt. 
Auf  dem  an  das  Marsfeld  östlich  anschliefsenden  Seinekai  bis  zur 
Almabrücke  hin  sind  ebenfalls  Ausstellungsbauten  in  Angriff  genommen 
worden.  Pescheck. 


Die  Akropolis  yon  Athen. 


Der  Erfolg  seines  bereits  in  zweiter  Auflage  erschienenen  und 
an  dieser  Stelle  eingehend  besprochenen  Buches  über  Olympia  hat, 
wie  er  in  der  Vorrede  anführt,  den  Verfasser  ermuthigt,  ein  ähn- 
liches Werk  auch  über  die  Akropolis  von  Athen  zu  veröffentlichen.*) 
Wie  der  durch  die  deutschen  Ausgrabungen  wiederentdeckte  heilige 
Bezirk  am  Alpheios,  so  bildet  auch  die  athenische  Burg  ein  sowohl 
örtlich  wie  geschichtlich  abgeschlossenes  Kunstgebiet;  ist  sie  doch 
seit  der  Zeit  des  Perikles  in  weit  geringerem  Mafse  von  Zerstörungen 
oder  baulichen  Veränderungen  betroffen  worden,  als  die  Stadt  Athen 
selbst,  und  wenn  sie  schon  durch  das  ganze  Alterthum  hindurch  bis 
zum  Ende  der  Eömerherrschaft  als  eine  geweihte,  als  eine  klassische 
Stätte  betrachtet  wurde,  so  ist  sie  für  uns  auch  heute  noch  der- 
jenige Ort,  au  welchem  wir  die  höchsten  Schöpfungen  griechischen 
Kunstgeistes  verehren.  Daran  haben  auch  die  neueren  Entdeckungen 
an  anderen  hervorragenden  Stätten  hellenischer  Cultur,  so  viel  des 
Schönen  sie  auch  zu  Tage  gefördert,  nichts  zu  ändern  vermocht, 
ebenso  wenig  wie  der  Umstand,  dafs  dasjenige,  was  im  Museum  der 
Akropolis  heutzutage  an  Werken  aus  der  Zeit  der  höchsten  Kunst- 
blüthe  aufbewahrt  wird,  der  Zahl  nach  zurücksteht  hinter  dem  aus 
älteren  Zeiten  uns  Ueberkommenen.  Das  Uebergewicht  der  archai- 
schen Kunst  ist  allerdings  durch  die  jüngsten,  so  überaus  erfolg- 
reichen Ausgrabungen  vorpersischer  Alterthümer  auf  der  Akropolis 
selbst  noch  erheblich  vermehrt  worden.  In  immer  gröfserer  Anzahl 
treten  uns  Baustücke,  Inschriften,  Vasen,  Bildwerke  aus  Stein,  Bronce, 
Terracotta  u.  a.  m.  entgegen  aus  jener  anscheinend  unerschöpflichen 


*)  Die  Akropolis  von  Athen,  nach  den  Berichten  der  Alten 
und  den  neusten  Erforschungen  von  Adolf  Boetticher.  295  Seiten 
Text  in  gr.  8",  mit  132  Abbildungen  im  Text  und  36  Tafeln.  Berlin 
1888.    Verlag  von  Julius  Springer.    Preis  geb.  20  JC. 


Masse  von  Schutt  und  Trümmern,  welche  nach  der  Zerstörung  vom 
Jahre  480  v.  Chr.  den  Boden  der  Burg  bedeckte  und  nachmals  zur 
Einebnung  des  Burgfelseus  verwendet  oder  in  die  Grundmauern  neu 
entstehender  Bauwerke  hineinverbaut  wurde.  Schon  jetzt  haben  wir 
durch  Inschriften  und  Denkmäler  von  jener  älteren  Kunst,  namentlich 
der  Tyrannenzeit,  ein  Bild  gewonnen,  wie  wir  es  in  gleicher  Anschau- 
lichkeit und  Vollständigkeit  kaum  von  einem  anderen  Zeitabschnitte 
griechischer  Kunst  besitzen.  Es  war  daher  ein  gewagtes  Unternehmen, 
gerade  jetzt  mit  einer  Darstellung  der  Akropolis  und  ihrer  Geschichte 
hervorzutreten,  wo  jede  Woche  uns  neue  Ei-gebnisse,  neue  Ueber- 
raschungen  liefern  kann  und  in  der  That  auch  geliefert  hat.  Der 
auf  Tafel  VI  dargestellte  Grundrifs  der  Burg  nach  der  Aufnahme 
Kauperts  im  Jahre  1879  entspricht  heute  nicht  mehr  der  Lage  der 
Dinge.*)  Doch  ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  wenigstens  das 
Wichtigste  des  bis  zur  Drucklegung  seines  Buches  Veröffentlichten, 
vor  allem  die  folgenreiche  Entdeckung  des  alten  Athene-Tempels 
neben  dem  Erechtheion  durch  Dörpfeld  noch  mit  in  seine  Darstellung 
zu  verweben,  wenn  auch  die  neusten  Streitfragen,  wie  lange  jener 
Tempel  noch  bestanden,  welche  Bedeutung  ihm  neben  den  übrigen 
Heiligthümern  zukam,  und  ob  ihn  Pausanias  in  seiner  Burg- 
beschreibung noch  gesehen  und  erwähnt  hat,  nicht  mehr  berührt 
werden  konnten. 

Das  erste  Capitel  des  Buches  giebt  eine  Uebersicht  über  die  Ge- 


*)  Einen  Uebersichtsplan,  in  welchen  die  neuesten  Entdeckungen, 
u.  a.  namentlich  die  Reste  eines  uralten  Königs-Palastes  sowie  die 
Grundmauern  eines  der  spät-rÖmischen  Zeit  angehörenden  Tempels 
der  Roma  und  des  Augustus  eingetragen  sind,  hat  kürzlich  G.  Ka- 
werau  in  der  Deutschen  Bauzeitung,  Jahrgang  1888,  Nr.  1  ver- 
öffentlicht. 
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schiebte  der  Akropolis  von  den  ältesten,  sagenhaften  Zeiten  bis  zur 
Gründung  des  heutigen  Königreiclis  Griechenland,  dessen  Haupt- 
stadt Athen  im  Jahre  1834  geworden  ist.  Die  baulichen  Urnwand- 
lungen, die  die  Burg,  namentlich  Parthe- 
non und  Propyläen,  in  fränkischer  und 
türkischer  Zeit  erfahren  haben,  werden  in 
dankenswerther  Ausführlichkeit  geschildert 
und  durch  Abbildungen  —  unter  diesen 
eine  Ansicht  der  Burg  vom  Jahre  1670 
(also  vor  der  Zerstörung  des  Parthenon) 
sowie  Aufnahmen  von  Stuart  und  Cocke- 
rell  —  veranschaulicht.  Die  kunstge- 
schichtliche Beschreibung  der  Akropolis 
theilt  der  Verfasser  in  drei  Hauptab- 
schnitte, deren  erster  die  älteste  Zeit  bis 
zum  Ende  Kimons,  der  zweite  das  Periklei- 
sche  Zeitalter  umfafst,  während  der  dritte 
vom  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  in  die 
römische  Herrschaft  reicht.  Hieran  schliefst 
sich  eine  Darstellung  des  am  Südab- 
hange  der  Burg  belegenen  grofscn 
Trümmerfeldes,  vor  allem  des  Dionysos- 
Theaters,  wobei  zum  Theil  schon  Dörp- 
felds  einschneidende  Untersuchungen  mit 
benutzt  sind,  ferner  der  zwischen  diesem 
und  dem  Odeion  belegenen  baulichen  An- 
lagen, der  einst  an  der  südlichen  Burg- 
mauer vorhandenen  Attalischen  Weihe- 
geschenke und  schliefsllch  des  von  Herodes 
gestifteten  Theaterbaues.  Wie  schon  ein- 
gangs angedeutet,  konnte  der  reiche  Stoff, 
den  grade  die  vorpersische  Kunst  dem 
heutigen  Besucher  der  Burg  und  ihres 
Museums  darbietet,  nur  in  den  Umrissen 
behandelt  werden.  Die  Bedeutung  der 
aus  dem  sogenannten  Perserschutte  zu 
Tage  geförderten  Fundstücke  beruht  nun, 
neben  ihrem  zum  Theil  hervorragenden 
Kunstwerthe,  sowohl  in  ihrer  gesicherten 
Zeitstellung,  wie  ihrer  verhältnifsmäfsig 
trefflichen  Erhaltung.  Namentlich  haben 
au  Bildwerken  wie  an  Baustücken  sich 
auch  die  Farben  in  seltener  Deutlichkeit 
und  Frische  vorgefunden,  sodafs  wir  über 
die  Frage  der  Bemalung  für  jene  Zeit 
wenigstens  vollkommen  verläfsliche  Anhalts- 
punkte gewinnen,  durch  die  der  Beweis 
für  eine  nur  in  bestimmten  Grenzen  gehal- 
tene farbige  Behandlung  erbracht  ist.  Von 
den  schönen,  in  den  letzten  Jahren  ent- 
deckten Gewandstatuen  geben  die  Licht- 
drucke Tafel  VII,  VIII  und  X  wohlge- 
lungene Abbildungen,  während  die  höchst 
eigenthümlicheu  Fund-Umstände  dieser  und 
anderer  Stücke  durch  die  Abbildungen  29 
und  30  veranschaulicht  werden.  Besondere 
Beachtung  verdient  die  grofse  Anzahl  von 
Capitellen,  von  Säulen  und  Stelen  für 
AVeihegeschenke,  bei  welchen  eine  Fülle 
von  zum  Theil  ganz  neuen  Kunstformen 
zu  Tage  getreten  ist.  Die  Abbildungen  13 
bis  26  geben  einige  bezeichnende  Bei- 
spiele davon.  Bei  Abb.  14,  22  und  24  mufs 
vor  allem  auf  die  eigenthümliche  Verbin- 
dung zwischen  Schaft  der  Stelen  oder 
Säulen  und  den  Capitellen  mittels  eines 
in  Blei  vergossenen  Zapfens  hingewiesen 
werden,  eine  Verbindung,  die  unzweideutig 
ihre  Herkunft  aus  der  Holzconstruction  be- 
kundet. 

Die  auf  Seite  56  u.  ff.  im  Anschlüsse 
an  Curtius'  attische  Studien  unter- 
nommene Wiederherstellung  des  sog.  Pe- 
lasgikon,  jener  nur  in  wenigen  Resten 
erhaltenen  ältesten  Befestigung  der  Burg, 
ist  heute  durch  neuere  Forschungen  über- 
holt. Unter  den  Kunstschöpfungeu  aus 
der  Blüthezeit  Athens  werden  mit  Recht  der  Parthenon  und  seine  herr- 
lichen Bildwerke,  die,  wie  bekannt,  sich  grofsentheils  im  Londoner 
Museum  befinden,  eingehend  geschildert.    /Bei  der  Erwähnung  von 


Abb.  10. 

Bezeichnungen:  PO  Kleine  Omnibus,  GO  Grofse  Omnibus, 
TC  Pferdebahn  der  Omuibus-Gesellscla.,  TS  ,Süd"-Pferdebahn, 
SO  Haltestelle  der  Omnibus,  SS  Haltestelle  der  „Süd"-Pferde- 
bahn,  WC  Aborte. 

Plan  der  Weltausstellungsgebäude  in  Paris. 


Nachbildungen  des  im  Innern  des  Tempels  befindlichen  Goldelfenbein- 
bildes der  Athene  von  der  Hand  des  Pheidias  verdient  noch  ein  hier 
in  Berlin  im  Privatbesitze  befindlicher  Kopf  erwähnt  zu  werden, 
der  kürzlich  in  den  »-Antiken  Denk- 
mälern", Band  I,  Heft  I,  Tafel  3  veröffent- 
licht ist.  Das  Schaubild  des  Parthenon 
und  seiner  Umgebung  auf  Tafel  XXIX 
mufs  als  verfehlt  bezeichnet  werden. 
Nächst  dem  Parthenon  werden  die  Pro- 
pyläen ausführlicher  behandelt,  während 
Geschichte  und  Beschreibung  des  Erech- 
theions  etwas  kurz  ausgefallen  sind.  Eine 
erschöpfende  Veröffentlichung  über  diesen 
räthsclvollen,  die  Aufmerksamkeit  der  Ge- 
lehrten stets  von  neuem  fesselnden  Bau 
an  der  Hand  der  bekannten  Bauinschrift 
und  auf  Grund  der  neusten  Unter- 
suchungen steht  leider  noch  immer  aus. 
Die  Frage,  ob  der  Nike-Tempel  älter 
oder  jünger  sei,  als  die  Propyläen,  ist  auch 
nach  den  Darlegungen  des  Verfassers  im 
Anschkisse  an  R.  Bohns  Prachtwerk  über 
letzteren  Bau  noch  nicht  als  gelöst  zu 
betrachten.  Was  ferner  die  gewaltige 
Hallenanlage  am  Südabhange  zwischen 
Odeion  und  Dionysos -Theater  anlangt,  so 
bestehen  wohl  Zweifel  hinsichtlich  der  Zeit 
ihrer  Erbauung;  so  viel  ich  jedoch  ge- 
sehen zu  haben  glaube,  ist  jene  Halle  älter 
als  der  Bau  des  Herodes  Attikus,  und  die 
Annahme,  dafs  sie  von  Eumenes  von 
Pergamoa  gegründet  sei,  wenigstens  nicht 
ausgeschlossen.  Der  neugefundenen  Reste 
eines  Rund -Tempels  der  Roma  und  des 
Augustus  auf  der  Burg,  an  der  Ostseite 
des  Parthenon,  ist  schon  oben  in  der 
Anmerkung  gedacht.  Baustücke,  die  man 
diesem  Tempel  zugeschrieben,  sind  schon 
seit  langer  Zeit  bekannt. 

Anzahl  und  Auswahl  der  Abbildungen 
sowie  überhaupt  die  Ausstattung  des  Boetti- 
cherschen  Buches  verdienen  volle  An- 
erkennung. Unter  den  Abbildungen  ist 
eine  grofse  Zahl,  darunter  die  Tafeln 
XXX  und  XXXIII,  dem  bekannten  Werke 
des  Baudirectors  Dr.  J.  Durm  über  grie- 
chische Baukunst  (Band  II  des  Hand- 
buches der  Architektur)  entlehnt.  Einige 
derselben,  so  vollkommen  sie  auch  dort 
ihrem  Zweck  entsprechen,  wollen  uns  hier 
gleichwohl  als  nicht  recht  am  Platze  er- 
scheinen. Bei  Einzelheiten,  wie  bei  den 
von  K.  Boett icher  vorausgesetzten  Ver- 
bindungsthüren  zwischen  Cella  und  Hinter- 
gemach des  Parthenon  (vcrgl.  Abb.  51  u. 
52),  bei  Darstellung  ferner  der  Nivellements 
zur  Ermittlung  der  Curvaturen  an  demselben 
Bauwerke,  hätte  in  einem  Buche  wie  das 
vorliegende  der  Hinweis  auf  die  Quellen 
ausgereicht.  Im  übrigen  ist  die  Anordnung 
und  Behandlung  des  Stoffes  eine  sachge- 
niäfse  und  zeigt  das  gleiche  Geschick,  das 
der  Verfasser  schon  bei  seinem  Darstellungs- 
werke des  alten  Olympia  bewiesen.  Möge 
auch  seinem  neuen  Buche  im  Kreise  aller 
Freunde  des  klassischen  Alterthums  die 
gleiche  Verbreitung,  der  gleiche  Erfolg  wie 
seinem  Erstlingswerke  beschiedeu  sein. 

Für  diejenigen,  welche  sich  von  den 
neusten  Ergebnissen  der  Ausgrabungen 
auf  der  Akropolis  noch  genauere  An- 
schauung verschaffen  wollen,  sei  hier  auf 
die  nachfolgenden  laufenden  Veröffent- 
lichungen hingewiesen:  1)  ••Antike  Denk- 
mäler-', Bd.  I,  Heft  I  u.  ff.  2)  Jahrbuch  des 
Deutsch.  Archäolog.  Instituts,  Bd.  I.  3)  Mit- 
theilungen des  Deutsch.  Archäolog.  Instit , 
Abth.  II,  Jahrg.  1885  bis  1887  ff.  4)  Von  griechischen  Zeitschriften  die 
vfip^/ufQk  dqj^caokoyixrj^,  sowie  die  mit  Lichtdrucken  ausgestattete  Ver- 
öffentlichung: les'iMusees  d'Athenes  par  Rhomdides  freres  1887  u.  1888. 
 .  R.  Borrmann. 
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18.  Februar  1888. 


Die  Reguliruiig  des  unteren  Laufes  der  Weichsel. 


Dem  Ilausc  der  Abgeordneten  ist  der  am  8.  d.  M.  Allcrliöclist 
vollzogene  Entwurf  eines  Gesetzes  zur  llegulirung  des  unteren  Laufes 
der  Weichsel  nebst  Begründung  zur  verfassungsmäfsigen  Bescliluls- 
naiimc  zugegangen.  Auf  Grund  dieser  Vorlage  sollen  die  Strom- 
verliältnissc  in  der  Weichsel  und  Nogat  einer  durchgreifenden  Ver- 
besserung nnterzogen  werden.  Die  für  die  Ausführung  geplanten 
Anlagen  sind  folgende: 

1)  Herstellung  eines  Durchstiches  für  den  Weichsclstrom  durch 
die  Danziger  Binnennehrung  auf  der  (aus  dem  hier  beigefügten  Ueber- 
sichtsplan  ersichtlichen)  Linie  Einlage-Ostsee,  nebst  Bedeichung  und 
Molcnanlagen  an  der  Ausmündung  in  die  Ostsee; 

2)  Schifi'ahrtsanlagen  bei  Einlage  zur  Verbindung  des  Durchstichs 
mit  der  Danziger  Weichsel; 

3)  Durclideichung  der  Danziger  Weichsel  und  Zurücklcgung  der 
Stromdeiche    des  linken 


Weichselufers  bis  zur 
Gemlitzer  Wachbude  auf- 
wärts ; 

4)  Durclideichung  der 
Elbinger  Weichsel  mit  An- 
schlüssen an  den  rechts- 
seitigen Durchstichsdeich 
und  die  Stromdeiche  des 
grofsen  Marienburger 
Werders; 

5)  Herstellung  eines 
Eiswehres  in  der  oberen 
NogatbeiKittelsf  ähreund 
Erhöhung  der  Nogatdeiche 
oberhalb  des  Wehres. 

Ueber  die  Vorge- 
schichte der  schwierigen 
Frage  der  Weichsel-  und 
NogatreguHrung  enthält 
die  dem  Gesetzentwurfe 
beigegebene  Begründung 
einen  knai^pen ,  inter- 
essanten Abrifs.  Die 
ganze  Angelegenheit  hat 
die  Staatsregierung  be- 
reits eine  geraume  Zeit 
beschäftigt  und  auch  bei- 
den Häusern  des  Land- 
tages Gelegenheit  zu 
wiederholten  eingehenden 
Verhandlungen  geboten. 
Gestützt  auf  zahlreiche 
Bittschriften  derBewolmer 
und  Deichverbände  jener 
Gegend,  in  welchen  die  ge- 
fahrdrohenden Zustände 
der  Weichsel  und  Nogat, 
die  zu  ihrer  Abhülfe  be- 
antragten Mafsnahmen 
und  bearbeiteten  Eeguli- 
rungsentwürfe  nach  allen 
Richtungen  hin  erörtert 
waren,  ist  in  den  gepflo- 
genen Verhandlungen  die  Eegulirung  der  Weichselmündungeu  als 
eine  staatliche  Aufgabe  im  aufsergewöhnlichen  Sinne  und  von  weit- 
gehender Bedeutung  gekennzeichnet  worden.  Die  Bittschriften  selbst 
wurden  im  Januar  1873  auf  Beschlufs  des  Abgeordnetenhauses  der 
Königlichen  Staatsregierung  zur  Berücksichtigung  überwiesen  und 
letztere  dadurch  veranlafst,  in  die  technische  Prüfung  der  von  den 
Bittstellern  gemachten  Vorschläge  zur  einheitlichen  Eegulirung  der 
Weichsel  einzutreten.  Mit  den  für  die  Lösung  der  Aufgabe  erfordei'- 
lichen ,  ebenso  weitgreifenden  als  zeitraubenden  Vorarbeiten  wurde 
alsbald  begonnen  und  ein  Eegulirungsentwurf  bearbeitet,  welcher  bei 
aller  der  Bearbeitung  gewidmeten  Beschleunigung  erst  unter  dem 
15.  März  1877  fertiggestellt  werden  konnte.  In  diesem  von  Alsen 
und  Fahl  verfafsten  Entwürfe  sind  zwei  Lösungen  ins  Auge  gefafst: 

I.  Die  Weichsel  als  einheitlichen  Strom  unter  Verschlicfsung 
der  drei  Seitenarme  auf  dem  kürzesten  Wege  mittels  Durchstecliung 
der  Nehrung  unterhalb  des  Danziger  Haupts  in  die  Ostsee  zu  führen; 

IL  unter  Beibehaltung  der  Nogat  beide  Stromläufe,  nämlich  die 
getheilte  Weichsel  und  die  Nogat,  so  zu  reguliren,  dafs  die  Gefahi-en 
des  Eisganges  möglichst  vermindert  werden. 

Bei  der  Anhörung  der  betheiligten  Niederungsbewohuer  fand  der 
sogenannte  Grol'sc  Entwurf  I  eine  sehr  beifällige,  die  Opferwilligkcit 
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der  Niederungen  anregende  Tlieilnahme.  Dagegen  machte  die  Kauf- 
mannschaft von  Königsberg  im  Interesse  des  dortigen  Handels  gegen 
Entwurf  I  geltend,  dafs  die  Spülung  des  Pillauer  Tiefs  das  durch- 
fliefsende  Nogatwasser  nicht  entbehren  könne  und  die  Absperrung 
der  Nogat  deshalb  niclit  erfolgen  dürfe.  Da  diese  Frage  auch  im 
Kreise  der  Techniker  eine  viel  umstrittene  war,  so  blieb  im  Hinblick 
auf  die  Bedeutung  derselben  für  die  Handelsinteressen  der  Stadt 
Königsberg  nichts  anderes  übrig,  als  sie  einer  eingehenden,  wenn 
auch  zeitraubenden  Prüfung  und  Begutaclitung  durcli  die  hierzu  ba- 
rufeiien  technisclien  Behörden  zu  unterziehen.  Das  Gutachten  der 
technischen  Baudeputation  vom  24.  .Juli  1880  hielt  den  gegen  die 
Absperrung  der  Nogat  erhobenen  Einwand  für  begründet  und  die 
demnächst  zu  gleicher  Prüfung  veranlafste  Akademie  des  Bauwesens 
gelangte  in  ihrem  Gutachten  vom  28.  Mai  1881  zu  demselben  Ergebnifs. 

Hiernach  trat  die  Notli- 
wendigkcit  ein,  die  Bear- 
beitung eines  neuen  Ent- 
wurfes zu  veranlassen, 
welcher,  an  den  AIsen- 
Fahlschen  Entwurf  II  sich 
anlehnend,  von  der  Offen- 
haltung der  Nogatmün- 
dung  ausging.  Zu  diesem 
Zwecke  wurden  von  der 
Bauabtheilung  des  Mini- 
steriums der  öffentlichen 
Arbeiten  zunäciist  in  einer 
Denkschrift  vom  26.  April 
1883  sieben  Grundfragen 
aufgestellt  und  der  Akade- 
mie des  Bauwesens  zur 
Begutachtung  vorgelegt. 
Das  hierauf  ergangene 
Gutachten  der  Akademie 
vom  7.  Juli  1883  ist  in 
den  Niederungen  zur 
öffentlichen  Kcnntnifs  ge- 
bracht, um  die  Aeufse- 
rungen  der  dortigen  Ein- 
wohner über  die  Grund- 
lage des  neuen  Entwurfes 
zu  hören.  Die  erwarteten 
Aeufserungen  der  Deich- 
verbände fielen  im  ganzen 
günstig  aus,  indes  wurde 
die  Bereitwilligkeit  zur 
antheiligen  Uebernahme 
von  Ausführungskosten 
von  der  schon  bei  ver- 
schiedenen Gelegenheiten 
beantragten  Herstellung 
eines  Eisschutjzes  in  der 
Abmündung  der  Nogat 
abhängig  gemacht,  eine 
Forderung,  welche  Be- 
rücksichtigung finden 
mufste  und  auch  gefunden 
hat,  da  sie  sich  für  das 
Zustandekommen  der  Weichselregulirung  als  eine  Lebensfrage  kenn- 
zeichnete. Hierzu  sei  bemerkt,  dafs  die  alten,  infolge  des  Eisganges 
des  Jahres  1871  an  der  Abmündung  der  Nogat  aufgestellten  Eiswehre, 
nachdem  sie  zum  grofsen  Theile  durch  Eisgang  bald  zerstört  waren, 
als  unhaltbar  wiederum  beseitigt  worden  sind. 

Während  der  schwebenden  Bearbeitung  der  Eegulirungsentwürfe 
ist  man  bemüht  gewesen,  die  gefahrdrohenden  Zustände  der  Weichsel 
und  Nogat  zur  Hochwasser-  und  Eisgangszeit  durch  vorläufige  Mafs- 
nahmen thunlichst  zu  vermindern.  Für  diesen  Zweck  wurde  theils 
aus  etatsmäfsigen  Mitteln  der  Strombauverwaltung,  theils  aus  aufser- 
ordcntlich,  dem  landwirthschaftlichen  Ministerium  bewilligten  Geldern 
auf  eine  Verstärkung  des  Gefälles  in  der  Weichsel,  nächst  unterhalb 
der  Nogatabzweigung  durch  eine  Verlängerung  des  rechtsseitigen 
Leitdeiches  des  Pieckeier  Canals,  durch  Beseitigung  des  Mösländer 
Flügeldeiches,  Abgrabung  der  links-  und  rechtsseitigen  hohen  Ufer- 
ränder der  Weichsel  und  Niederlegung  der  Klossowöer  Kämpe  Be- 
dacht genommen.  Ferner  wurde  mit  bedeutenden,  insbesondere  durch 
den  Staatshaushalt  für  das  Jahr  1887/88  bewilligten  Aufwendungen 
von  Staatsmitteln  an  der  Verbesserung  der  Weichselmüudung  bei 
Neufähr  gearbeitet  und  endlich  nach  einem  zwischen  der  Staats- 
regierung und  den  Deichverbänden  vereinbarten  Theilnahmeverhält- 
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nifs  dahin  gestrebt,  mit  vcrmclirteu  Eisbrechfahrzeugen  das  Strom- 
bett der  Weichsel  frühzeitig  für  den  alleinigen  Abgang  des  Eises 
durch  die  Weichsel  zu  öffnen. 

Der  neueste  für  die  Gesetzesvorlage  umgearbeitc  Regulirungs- 
plan  entspricht  den  wiederholt  zum  Ausdrvick  gebrachten  Wünschen 
der  Deichvcrbiinde.  Er  beschränkt  sich  auf  die  Verbesserung  der 
Weichselmündungen  als  das  nächstliegende  Bedürfnifs  und  läfst  bis 
auf  das  eingangs  unter  5)  erwähnte,  in  den  jetzigen  Plan  hinein- 
gezogene Eiswehr  weitere  Anlagen  in  der  Nogat  unl)erührt,  von  der 
Annahme  ausgehend,  dafs  es  sich  empfiehlt,  die  volle  Wirkung  der 
erheblichen  Eingrifie,  welche  die  Ausführung  des  Planes  in  die 
Wasserführung  des  mächtigen  Stromes  im  Gefolge  hat,  abzuwarten 
und  die  etwaigen  Bedürfnisse  einer  weitergehenden  Regulirung  einer 
späteren  Zeit  an  der  Hand  der  inzwischen  gesammelten  Erfahrungen 
zu  überlassen.  In  dieser  Richtung  ist  der  Erweiterungsfähigkeit  des 
ßegulirungsplanes  so  weit  Raum  gelassen,  dafs  der  neue  Lauf  der 
Weichsel  innnerhalb  und  oberhalb  des  Durchstichs  zwischen  der 
beiderseitigen  Bedeichung  das  ganze  Wasser  der  ungethcilten  Weichsel 
aufzunehmen  und  abzuführen  im  Stande  ist. 

Im  einzelnen  ist  noch  hervorzuheben,  dafs  es  sich  empfahl,  für 
den  unter  1)  aufgeführten  Durchstich  durch  die  Nehrung  nicht  eine 
geradlinige  Verlängerung  des  alten  Strombettes  bis  zur  Ostsee  zu  wäh- 
len, sondern  eine  mit  der  Mündung  ein  wenig  nach  Osten  gekrümm.te, 
vom  Dorfe  Einlage  ausgehende  und  bis  zur  See  fortgeführte  Richtung, 
welche  ungefähr  die  Grenze  zwischen  der  alten  und  neuen  Binnen- 
nehrung hält  und  mit  ihrer  bis  in  die  tiefe  See  durch  Molen  ge- 
schützten Ausmündung,  sowie  mit  dem  stärkeren  Gefälle  eines  durch 
den  Durchstich  um  8  bis  9  km  abgekürzten  Stromlaufcs  eine  Siche- 
rung gegen  Versandungen  aus  der  See  erwarten  läfst.  Die  Kosten 
für  diesen  Durchstich  sind  cinschliefslich  der  Abgrabung  hoher 
Aufsendeiche  (Vorländer)  und  der  Erweiterung  des  Dünendurchstichs 
bei  Schievenhorst,  sowie  der  Molenbauten  an  der  Mündung  zu 
9  220  000  Mark  veranschlagt. 

Durch  die  Herstellung  eines  einheitlichen  Laufes  der  unteren 
Weichsel  ist  die  Absi^errung  rechtsseitig  der  Elbinger  und  linksseitig 
der  Danziger  Weichsel  bedingt.  Zugleich  werden  in  der  Danziger 
Weichsel  bei  dem  Dorfe  Einlage  Schleusenanlagen  für  die  Aufrecht- 


erhaltung der  Schiffahrtsvcrbindung  mit  dem  Danziger  Hafen  noth- 
wendig.  Die  ebenfalls  erforderliche  planmäfsige  Querschnittserweitc- 
rung  des  Strombettes  ist  nach  der  Richtung  des  Stromes  lediglich 
auf  dem  linken  Weichselufer  ausführbar  und  zwar  durch  Zurücklegung 
der  jetzigen  Deichlinie  im  Gebiete  des  Deichverbandes  des  Danziger 
Werders  bis  oberhalb  der  Gemlitzer  Wachbude  aufwärts.  In  den 
für  die  vorgedachten  Anlagen  aufgestellten  Kostenanschlägen  sind  be- 
rechnet: Für  die  Schiffahrtsanlagen  (Nr.  2)  einschl.  der  Anlage  eines 
Unterhauptes  im  Flöfsereicanal  2  350  000  Mark;  für  die  Durchdeichung 
der  Danziger  Weichsel  und  Zurücklegung  der  Stromdeiche  des  linken 
Weichselufers  (Nr.  3)  6  800  000  Mark  und  für  die  Durchdeichung  der 
Elbinger  Weichsel  (Nr.  4)  430  000  Mark.  Das  unter  5)  erwähnte  Eis- 
wehr in  der  Nogat  bei  Kittelsfähre,  welches  bestimmt  ist  die  aus  der 
Weichsel  eindringenden  Eisschollen  aufzustauen  und  von  dem  Ein- 
tritt in  den  Lauf  der  Nogat  abzuhalten,  ohne  der  Nogat  zugleich  den 
Wasserzuflufs  für  die  Spülung  des  Pillauer  Tiefes  zu  entziehen,  ist 
veranschlagt  zu  1200  000  Mark. 

Die  berechneten  Gesamtkosten  betragen  hiernach  20000000 
Mark.  Mit  der  Ausführung  der  Anlagen  soll  indes  erst  vorgegangen 
werden,  wenn  die  Aufbringung  der  einen  Hälfte  der  Kosten,  also 
10  000  000  Mark,  aus  Interessentenkreisen  in  rechtsgültiger  Form  über- 
nommen und  sichergestellt  ist,  und  die  Interessenten  sich  auch  zur 
künftigen  Unterhaltung  der  Deichanlagen  verjjflichtet  haben.  Es  ist 
dies  ein  Standpunkt,  wie  er  in  den  Gesetzesvorlagen  wegen  des  Aus- 
baues verschiedener  Wasserstrafsen  und  Nebenbahnen  neuerdings 
mehrfach  eingenommen  worden  ist.  Da  sich  aber  in  dem  vorliegenden 
Falle  nicht  erwarten  läfst,  dafs  sich  aus  den  verschiedenartig  ge- 
stalteten Interessentenkreisen  eine  Genossenschaft  aus  sich  selbst 
herausbildet,  welche  der  Staatsregicrung  die  Erfüllung  der  Vor- 
bedingung entgegenbringt,  so  bleibt  letzterer  die  nicht  leichte  Auf- 
gabe noch  offen,  die  Grenze  der  Genossenschaftsbetheiligung  und 
das  Theilnahmeverhältnifs  innerhalb  derselben  zu  ordnen. 

Die  Leitung  und  Ausführung  der  Bauten  soll  in  der  Hand  der 
Staatsbauverwaltung  verbleiben;  die  Verwaltung  des  landwirthschaft- 
lichen  Ministeriums  wird  dabei  nur  insoweit  mitwirkend  eintreten, 
wie  dies  bei  der  Pflege  und  Aufsichtsführung  über  Deichanlagen 
von  schiffbaren  Strömen  der  Fall  ist. 


Vermischtes. 


Die  Eiufiiliriing'  eines  Normalforniates  für  Dachziegel  wird  auf 
Veranlassung  des  Herrn  Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten  eine  der 
Fragen  sein,  mit  welchen  sich  der  Ziegler-  und  Kalkbrenner-Verein 
unter  dem  Vorsitz  des  Regierungs-Eaumeisters  Fr.  Hoffmann  in 
der  Generalversammlung  am  20.  u.  21.  Februar  d.  J.,  sowie  der  Deutsche 
Verein  für  Fabrication  von  Ziegeln,  Thonwaren,  Kalk  und  Cement 
unter  dem  Vorsitz  des  Commerzienrathes  P.  March  in  der  General- 
versammlung vom  23.  u.  24.  Februar  d.  J.  beschäftigen  werden,  ins- 
besondere um  festzustellen,  welches  Mindestmafs  für  die  Stärke  der 
gewöhnlichen  Dachsteine,  die  in  der  marktgängigen  Ware  zwischen 
1  cm  bis  1,7  cm  schwankt,  vom  ziegeltechnischen  Standpunkte  zu  em- 
pfehlen ist.  Die  Berathungen  beider  Vereine  finden  im  Hause  des 
Architekten-Vereins  in  Berlin  statt. 

Ausstellung  vou  Zeichnungen  ausgeführter  Baucoustructiouen 
nach  System  Monier.  In  vergangener  Woche  hatte  der  Ingenieur 
G.  A.  Wayfs,  als  Inhaber  des  Patents  Monier,  im  Berliner  Archi- 
tektenhause eine  Ausstellung  von  Zeichnungen  und  Photographieen 
ausgeführter  Bauwerke  oder  Einzelconstructionen  veranstaltet,  welche 
ein  anschauliches  Bild  an  Umfang  und  Mannigfaltigkeit  der  inzwischen 
erheblich  gewachsenen  Verwendung  der  Ceraent-Eisenconstructionen 
bot.  Die  besonderen  Eigenschaften  und  die  Vorzüge  des  Systems 
Monier  sind  seit  dessen  Einführung  so  häufig  erörtert  und  durch 
praktische  Versuche  festgestellt  worden,  dafs  bezüglich  des  leitenden 
Grundgedankens  und  der  verschiedenen  Anwendungsarten  auf  frühere 
Veröffentlichungen  (vergl.  Centralbl.  d.  Bauverw.  1886,  Seite  88,  144, 
462  und  1887,  Seite  252)  verwiesen  werden  kann. 

Nach  den  Ergebnissen  der  von  verschiedenen  Seiten,  zuletzt  im 
December  y.  J.  von  Professor  Bauschinger  in  München  angestellten 
Untersuchungen  und  Belastungsproben,  sowie  nach  den  bisherigen  in 
der  Baupraxis  gesammelten  Erfahrungen,  darf  jetzt  wohl  so  viel  als 
erwiesen  betrachtet  werden,  dafs  die  dem  System  Monier  wegen  der 
Verwendung  zweier  ihrer  Natur  nach  so "  verschiedenen  Stoffe  wie 
Cementbeton  und  Eisen  zu  einem  in  sich  abgeschlossenen  Baugliede 
ursprünglich  entgegengetragenen  Bedenken  eine  Berechtigung  nicht 
haben.  Die  Ausdehnungsziffern  beider  Stoffe  liegen  einander  sehr 
nahe,  der  geringe  Unterschied  wird  durch  eine  gewisse  Elasticität 
des  Cements  ausgeglichen  und  für  den  Bestand  der  Construction  so- 
weit unschädlich  gemacht,  dafs  selbst  bei  hohen  und  rasch  wechselnden 
Wärmegraden  eine  Loslösung  von  Eisen  und  Cement  kaum  eintritt.  Die 
Haftfestigkeit  des  Cements  in  abgebundenem  Zustande  am  Schmiede- 


eisen ist  ferner  eine  sehr  beträchtliche  und  durch  Versuche  auf  etwa 
45  kg  für  das  Quadratcentimeter  Berührungsfläche  festgestellt.  Und 
was  endlich  die  Befürchtung  der  Bildung  von  Eisenrost  angeht,  so 
ist  durch  die  bisherige  Erfahrung  erwiesen  worden,  dafs  ein  Rosten 
thatsächlich  nicht  stattfindet,  die  Oberfläche  der  eingelegten  Eisen- 
stäbc  vielmehr  ihren  ursprünglichen  Zustand  bewahrt. 

Auch  über  die  Feuerbeständigkeit  der  Monier-Constructionen 
dürften  die  Meinungen  der  Techniker  kaum  noch  weit  auseinander- 
gehen. Die  Widerstandsfähigkeit  gegen  Feuer  ist  bedeutend  und  die 
Eigenart  der  Construction  bietet  den  bemerkeuswerthen  Vorzug,  dafs 
bei  einem  Brandfall  die  Formänderung  der  zur  Unterstützung  der 
Decken  usw.  etwa  verwendeten,  nicht  feuersicheren  Constructionen 
(ungeschützte  Eisenträger,  Säulen  u.  dgl.)  nicht,  wie  bei  gemauerten 
Kappen,  Betonplattendecken  usw.,  zu  gefahrvollen,  die  Löscharbeiten 
erschwerenden  oder  die  Löschmannschaften  in  Gefahr  bringenden 
plötzlichen  Deckeneinstürzen  führen  kann.  Die  Monierdecke  wird 
vielmehr  in  einem  solchen  Falle  mit  den  sich  etwa  durchbiegenden 
Trageconstructionen  sinken,  aber  im  allmählichen  Nachgeben  noch 
längere  Zeit  ihren  inneren  Halt  bewahren  und  hierdurch  der  weiteren 
Verbreitung  des  Brandes  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Widerstand 
entgegensetzen.  Die  fortschreitende  Technik  wird  diese  Vortheile 
sich  nicht  entgehen  lassen  und  die  Anwendung  des  Systems  Monier 
in  dem  Mafse  mehr  und  mehr  sich  zu  eigen  machen,  als  es  gelingt, 
die  Constructionen  den  mannigfaltigen  Bedürfnissen  des  Hoch-  und 
Ingenieur-Bauwesens  in  zweckmäfsiger  Weise  anzupassen.  '  B. 

Die  Normalbediuguugeu  für  die  Lieferung  tou  Eisencou- 
structioueu  für  Brücken  und  Hochbau,  welche  im  Jahre  1886  vom 
Verbände  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine  unter  Mit- 
wirkung des  Vereins  deutscher  Ingenieure  und  des  Vereins  deutscher 
Eisenhüttenleute  aufgestellt  wurden,  erfreuen  sich  fortgesetzt  einer 
lebhaften  Theilnahme  von  selten  vieler  betlieiligten  Behörden  und 
Verwaltungen.  Die  in  Actenformat  hergestellte  und  zum  Anheften 
an  die  besonderen  Lieferungsbedingungen  bestimmte  Ausgabe  der 
Normalbedingungen  ist  bis  jetzt  in  mehr  als  7000  Exemplaren 
gedruckt  und  verkauft.  Der  Verlag  dieser  Ausgabe  ist  jetzt  der 
Buchhandlung  von  Otto  Meissner,  Bergstrafse  Nr.  26  in  Ham- 
burg, übertragen.  Der  Preis  ist  beim  Bezüge  einzelner  Exem- 
plare auf  50  Pfennig  für  das  Stück  festgesetzt.  Beim  gleich- 
zeitigen Bezüge  von  mindestens  100  Exemplaren  kosten  je  100 
Exemplare  5  Mark. 
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18.  Februar  1888. 


Vorwondiiiig-  von  Ool  zum  Abstilloii  der  Welloii.  Auf  das  Preis- 
ausschreiben, welelies  der  Nautisclie  Verein  in  Hamburg  zur  Erlangung 
der  l)estcii  Abhandlung  über  die  Beruhigung  dcu-  Wellen  durcli  Oel 
erlassen  hatte  (vgl.  Seite  215  des  vorigen  Jahrgangs  d.  Iii.),  waren 
im  ganzen  29  Arbeiten  eingegangen.  Neun  Arbeilen  gelangten  in  die 
engere  Wahl  und  von  diesen  wurden  zwei  mit  je  einem  Preise 
bedacht;  als  Verfasser  derselben  wurden  die  Herren  Capitän- 
Lieutenant  a.  D.  Kottok  im  Hydrographischen  Amt  in  Berlin  und 
Capitiin  Karle wa,  Führer  des  Hamburg-Americanischen  Paketfahrt- 
dampfers i-Bohemia«  ermittelt. 

Eduard  l'Aiison  f.  Am  30.  Januar  d.  J.  hat  England  einen 
seiner  bekanntesten  Baumeister,  Eduard  l'Anson  verloren.  Der 
Genannte,  Präsident  des  Kgl.  Instituts  britischer  Architekten,  und 
Schöpfer  einer  grofsen  Zahl  meist  im  Stile  der  italienischen  Re- 
naissance entworfener  Bauten,  ist,  nach  langer  Krankheit,  im  Alter 
von  7(5  Jahren,  in  London  verstorben. 


Büch  erschau. 

Schriften- Atlas,  eine  Sammlung  der  wichtigsten  Schreib-  und 
Druckschriften  usw.,  zusammengestellt  von  L.  Petzendorf  er.  Stutt- 
gart, Julius  Holtmann. 

Von  diesem  neuen  kunstgewerblichen  Werke  liegen  uns  zur  Zeit 
die  zwei  ersten  trefHich  ausgestatteten  Lieferungen  vor.  Das  Unter- 
nehmen stellt  sich  die  Aufgabe,  eine  reiche  Sammlung  der  schönsten' 
Druck-  und  Schreibschriften,  Initialien,  Monogramme  u.  dgl.  aus  alter 
und  neuer  Zeit  vorzuführen.  Bei  der  Auswahl  derselben  hat  der 
Herausgeber  namentlich  auf  die  praktische  Verwendbarkeit  für  das 
heutige  Kunsthandwerk  Bedacht  genommen.  Die  in  einer  ungemein 
vielseitigen  Auswahl  zusammengestellten,  theilweise  sehr  lehrreichen 
Vorbilder  können  zugleich  als  eigenartige  Beispiele  der  betreffenden 
Geschmacks-  und  Stilperioden  dienen.  Die  Tafeln  sind  theils  schwarz, 
theils  farbig,  in  vollendetem  Buchdruck  und  schönem  lithographischen 
Farbendruck  ausgeführt.  Das  ganze  Wei-k  soll  aus  15  Lieferungen 
(zu  1  Mark)  bestehen,  deren  jede  8  Tafeln  in  Folio-Format  enthalten 
wird.  Das  Unternehmen  kann  allen,  welche  mit  der  Herstellung  von 
Zierschriften  zu  thun  haben,  also  auch  den  Architekten,  bestens 
empfohlen  werden. 

Die  Berechnung  des  Eisenbahn-Oberbaues  von  Dr.  H.Zimmer- 
mann, Regierungsrath  im  Reichsamt  für  die  Verwaltung  der  Reichs- 
eisenbahnen. 308  Seiten  Text  in  8"  mit  118  in  den  Text  einge- 
druckten Holzschnitten,  12  lithogr.  Tafeln  und  zahlreichen  Tabellen. 
Berlin  1888,  Verlag  von  Ernst  u.  Korn.    Preis  20  Mai-k. 

Seitdem  der  Langschwellen -Oberbau  in  Eisen  um  die  Mitte  der 
sechziger  Jahre  im  Gebiete  des  Vereins  deutscher  Eisenbahnverwal- 
tungcn  versuchsweise  zur  Ausführung  gekommen,  haben  die  Bestre- 
bungen zu  seiner  Ausbildung  keine  Unterbrechung  mehr  erfahren, 
sodafs  sämtliche  jetzt  übliche  Formen  desselben  als  höhere  Glieder 
langer  Entwicklungsreihen  erscheinen.  Nicht  das  Gleiche  gilt  von 
der  Berechnuugsweise  dieser  Oberbauformen.  Wohl  hatte  Win  kl  er 
schon  im  Jahre  18G7  in  seiner  ?^Lehre  von  der  Elasticität  und  Festig- 
keit" auch  eine  Theorie  für  den  Langschwellen -Oberbau  gegeben, 
wobei  er  die  Eindrückung  des  Geleissti-anges  in  den  Bettungskörper, 
entsprechend  der  Kleinheit  der  auftretenden  Formänderungen,  pro- 
portional dem  jeweiligen  Bettungsdrucke  annahm,  allein  dieselbe 
fand  in  der  Folge  nicht  jene  Ausgestaltung,  insbesondere  durch 
Rücksichtnahme  auf  wirkliche  Belastungsfälle,  wie  dies  bei  der 
Schiene  des  Querschwellen-Oberbaues  und  in  noch  höherem  Mafse  bei 
den  Brückenträgern  der  Fall  war.  Man  hielt  vielmehr  an  dem  von 
Winkler  zu  Grunde  gelegten  Belastungsfall  (gleich  grofse  Raddrücke 
in  gleichen  gegenseitigen  Abständen)  bis  in  die  neueste  Zeit  fest  und 
benutzte  nur  sein  Verfahren  zu  einer  Annäherungsrechnung  für  die 
Qucrschwelle.  Erst  im  Jahre  1882  veröffentlichte  Schwedlcr  in 
einem  Schriftstück  in  englischer  Sprache  ein  neues  Verfahren  zur 
Untersuchung  beliebiger  Laststellungen  auf  Langschwellen -Geleisen, 
wie  auch  eine  damit  zusammenhängende  Berechnuugsweise  der  Quer- 
schwellcn;  allein  diese  Arbeiten  sind  der  technischen  Welt  Deutsch- 
lands ziemlich  unbekannt  geblieben.  Da  erschien  zu  Anfang  des 
vorigen  Jahres  in  der  Zeitschrift  für  Bauwesen  eine  inhaltreiche  Ab- 
handlung Zimmermanns  unter  der  Aufschrift  »iDie  Berechnung  des 
Eisenbalm  -  Oberbaues-',  welche,  das  Ergebnifs  jahrelanger  Arbeit, 
eine  wesentliche  Ausbildung  der  bisherigen  Theorie  des  Eisenbahn- 
Oberbaues  genannt  werden  konnte.  Sie  bildet  in  der  Hauptsache 
das  erste  Drittel  des  zur  Besprechung  vorliegenden  Buches,  welches 
jene  Bezeichnung  in  noch  weit  höherem  Mafse  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  kann. 

Wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  liegt  der  Schwerpunkt  dieses 
Buches  in  der  Behandlung  verschiedenartig  belasteter  Träger,  welche 


ihrer  ganzen  Länge  nach  durch  eine  nachgiebige  Unterlage  gestützt 
sind.  Mit  den  einschlägigen  Entwicklungen  befafst  sich  der  auf  'die 
Einleitung  folgende  A])scluiitt  H  (S.  9 — 117),  an  ihn  schliefst  sich  ein 
Abschnitt  III  mit  der  Aufschrift  «Anwendungen"  (S.  118  — 270),  welcher 
jedoch  auch  besondere  Betrachtungen,  unter  aiulercm  über  die  Schiene 
des  Quersehwellen-Oberbaues,  wie  über  Laschenverbindungen  in  sich 
fafst;  den  Schlufs  des  Werkes  bilden  9  Tabellen  und  12  graphische 
Tafeln  zur  Erleichterung  der  Anwendung. 

Die  Untersuchungen  über  Langschwcllen- Oberbau  beginnen  mit 
dem  Stabe  von  endlicher  Länge,  in  dessen  Mitte  eine  Einzellast 
ruht.  Die  für  denselben  gültigen  mathematischen  Beziehungen 
werden  dann  auf  den  unbegrenzt  langen,  sowohl  mit  einer,  als  auch 
mit  mehreren  Einzellasten  besetzten  Stab  übertragen,  und  es  wird 
damit  die  Möglichkeit  geschaffen,  den  Zustand  zunächst  des  ununter- 
brochenen, seiner  ganzen  Länge  nach  gleichmäfsig  unterstützten  Ge- 
leisstranges zu  verfolgen.  Dieselbe  Berechnungsweise  läfst  sich,  wie 
weiter  gezeigt  wird,  zur  Bestimmung  des  Einflusses  von  näufseren 
Stetigkeitsuntcrbreehungen"  verwenden,  d.  h.  von  Unstetigkeiten  in 
der  Unterstützung  des  Geleises  infolge  einzelner  besonderer  Unter- 
lagen, die  Schienenstränge  kreuzender  Mauerkörper,  oder  aber  infolge 
stellenweisen  Ilohlliegens  der  Stränge,  da  die  Wirkungen  solcher 
Umstände  denjenigen  von  lothrecht  auf-  oder  abwärts  gerichteten 
Kräften  gleich  geachtet  werden  können,  vorausgesetzt  freilich,  dafs 
auf  die  Gröfsc  dieser  Kräfte  aus  den  jeweils  obwaltenden  Verhält- 
nissen sicher  genug  geschlossen  werden  kann.  Nun  treten  aber  noch 
äufscre  Stetigkeitsunterbrechungen  auf,  welche  einer  stellenweise 
vorhandenen  Einspannung  des  Schienenstranges  gleichkommen,  so- 
dann rinnere  Stetigkeitsuntcrbreehungen",  indem  an  den  Stofsstellen 
der  Langschwellen  und  Schienen  eine  Verminderung  der  Widerstands- 
fähigkeit des  Geleisstranges  in  Bezug  auf  Biegung  wie  Verschiebung 
benachbarter  Querschnitte  kaum  vermieden  werden  kann.  Zu  ihrer 
Berücksichtigung  werden  Gleichungen  verwendet,  welche  sich  beim 
Uebergang  vom  beiderseits  unendlich  langen  Stabe  auf  den  einseitig 
begrenzten  Stab  von  unendlicher  Länge,  an  dessen  Ende  äufsere 
Kräfte  thätig  sind,  ergeben  und  den  Einflufs  von  Querkräften  und 
Kräftepaaren  bestimmen,  welche  an  irgend  einer  Stelle  des  ersteren 
thätig  gedacht  werden.  Mit  Hülfe  derselben  Gleichungen  wird  bei 
weiterer  Verfolgung  der  Sache  ein  genaues  Verfahren  zur  Berechnung 
des  Stabs  von  endlicher  Länge  bei  beliebiger  Aufstellung  von  Einzel- 
lasten erzielt,  indem  derselbe  als  Theil  eines  unbegrenzt  langen 
Trägers  aufgefafst  wird,  bei  welchem  in  zwei,  den  Enden  des  frag- 
lichen Trägers  entsprechenden  Querschnitten  die  Gesamtheit  der 
inneren  Kräfte  durch  Hinzufügen  je  einer  Querkraft  und  eines  Mo- 
mentes aufgehoben  worden  ist,  und  damit  ist  dann  auch  eine  strenge 
Lösung  der  die  Querschwelle  betreffenden  Aufgaben  gefunden,  wie 
sie  bei  dem  sonst  übliehea  Verfahren  wegen  der  aufserordentlichen 
Schwierigkeit,  die  Integrationsfestwerthe  zu  bestimmen,  bisher  nicht 
gelungen  war.  Von  anderen  Untersuchungen  dieses  Abschnittes 
seien  schliefslich  nur  noch  diejenigen  über  Querbiegung  der  Lang- 
schwellen kurz  erwähnt. 

Alle  diese  Entvvicklungen  zeichnen  sich  durch  grofse  Klarheit 
und  Uebersichtlichkeit  aus.  Trotzdem  aber  machte  sich  das  Be- 
dürfnifs  nach  besonderen  Darlegungen  über  die  Verwendung  ihrer 
Ergebnisse  in  bestimmten  Fällen  geltend,  einmal  um  denjenigen, 
welchen  die  Zeit  zu  einem  erschöpfenden  Studium  fehlt,  die  nicht 
gerade  anziehenden  Formeln  vertrauter  zu  machen,  dann  aber  auch, 
um  die  im  mathematischen  Theil  meist  nur  angedeutete  technisch- 
phj'sicalische  Seite  der  vorkommenden  Aufgaben  genauer  festzustellen. 
Dem  entsprechend  wird  denn  auch  im  Abschnitte  III  eine  grofse 
Anzahl  von  Aufgaben  behandelt  und  dabei  Gelegenheit  gefunden, 
nicht  nur  die  Auwendung  der  gewonnenen  Gleichungen  zu  zeigen 
und  die  zweckmäfsigsten  Berechnungsweisen  anzugeben,  sondern 
auch  werthvolle  Erfaln-ungsergebnisse  mitzutheilen ,  die  Bedeutung 
der  verschiedenartigen  Unstetigkeiten  in  der  Unterstützung  und  dem 
Zusammenhang  des  Geleisstranges  darzulegen  und  vieles  andere 
mehr.  Sehr  eingehend  und  lehrreich  sind  die  Aufgaben  über  Quer- 
schwellen, und  die  äufserst  gründliche,  umfangreiche  Abhandlung 
über  Schienenlaschen  ist  auf  theilweise  ganz  neue  Anschauungen 
gegründet.  Dem  allen  gegenüber  macht  sich  die  etwas  ge- 
drängte Behandlung  der  Schiene  des  Querschwellen-Oberbaues  kaum 
fühlbar. 

Ist  es  hiernach  dem  Vei'fasser  gelungen,  den  mit  diesem  Ab- 
schnitte erstrebten  Zweck  in  vollem  Mafse  zu  erzielen,  so  hat  er 
endlich  durch  Schaffung  der  zahlreichen,  eine  Summe  von  Mühe  in 
sich  schliefsenden  Tabellen  und  der  vorzüglich  angelegten  und  durch- 
geführten zeichnerischen  Darstellungen  das  Mögliche  geleistet,  um 
den  immerhin  spröden  Stoff  der  praktischen  Verwerthung  zugänglich 
zu  machen,  und  so  wird  diesem  gehaltvollen  Werke  eine  vielseitige 
Anerkennung  sicherlich  nicht  fehlen. 

München,  im  Januar  1888.  Loewe. 


Verlag  von  Krnst&Koru  OVilliclm  Ernst),  Beilin.  Für  die  Eedaction  des  nichtamtlichen  Theiles  verantwortlich;  Otto  Sarrazin,  Berlin.  Druck  von  J.  Kcrskes,  Berlin. 
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INHALT:  Nie htamtltches:  EnveiteriniK  des  preufsisclien  Staatseisenbalmnetzes 
und  Alllage  neuer  ICiseubalineii  untergeordneter  Bedeutuug.  —  Zur  Fra^je  der  Ver- 
vcudiiui;  des  Klufseiseris  für  Bauconstructioncu  (Fortsetzung).  —  Neue  Eisenbahn- 


brückeii  über  die  Weichsel  und  Xogat  bei  Dirschau  und  Maricuburg.  —  Ver- 
mischtes: Blau  glasirte  Daclisteine.  —  Tiefbohrung  bei  Schladebach.  —  Neue  Karte  der 
russischen  Eisenbalineu.  —  Professor  Karl  Fink  t-  —  Ch.  A.  Questel  t-   -  Nachruf. 


Erweiterung  des  preufsischen  Staatseisenbahnnetzes  und  Anlage  neuer  Eisenbahnen 

untergeordneter  Bedeutung. 


76  704  000  JC 


Am  13.  d.  M.  ist  dem  preufsischen  Landtage  der  rEntwurf  eines 
Gesetzes,  betreffend  die  weitere  Herstellung  neuer  Eisenbahnlinien 
für  Kcchnung  des  Staates  und  sonstige  Bauausführungen  und  Be- 
schaffungen zur  Vervollständigung  und  besseren  Ausrüstung  des 
Staatseisenbahnnetzes,  sowie  die  Betheiligung  des  Staates  an  den 
Baukosten  einer  lüisenbahn  von  Sigmaringen  (Inzigkofen)  nach  Tutt- 
lingen-' zugegangen,  welcher  sich  ähnlichen  Vorlagen  früherer  Jahre 
anschliefst.*)  Nach  demselben  soll  die  Staatsregierung  ermächtigt 
werden,  für  die  genannten  Zwecke  den  Betrag  von  111557  000  JC  zu 
verwenden  und  zwar: 

A.  Zur  Herstellung  von  19,  unten  besonders  aufge- 
führten, einschl.  der  Vollbahn  (Nr.  9)  600,1  km 
langen  Eisenbahnen  (67  558  000  Jt)  und  der  durch 
dieselbe  bedingten  Vermehrung  des  Fuhrparks 
der  Staatsbahnen  {d  HG  000  JC)  zusammen  .    .  . 

B.  Zur  Anlage  des  zweiten  bezw.  dritten  und  vierten 
Geleises  auf  den  nachstehend  bezeichneten 
Strecken  und  zu  den  dadurch  bedingten  Ergän- 
zungen und  Geleisveräuderungen  auf  den  Bahn- 
höfen: 1)  Hohenstein  (Westpreufsen)  -  Danzig 
(Legethor)  631000^/',  2)  Dauzig-Zoppot  556000.#, 
3)  Neubabelsberg- Potsdam  1650  000^,  4)  Har- 
burg-Buchholz 570  000  5)  Bockenheim -Rödel- 
heim 290  000   

C.  Zu  nachstehenden  Bauausführungen:  1)  für  die 
Erweiterung  der  Brücken-  und  Bahnanlagen  bei 
Dirschau  und  Marienburg  6  000  00<^  JC,  2)  für  die 
Erweiterung  des  Bahnhofs  Jarotschin  643  000  JC, 
3)  für  die  Erweiterung  des  Personenbahnhofs  in 
Stettin  640  000  JC,  4)  für  die  Umgestaltung  und 
Erweiterung  der  Bahnhofsanlagen  bei  Sjjandau 
1300  000  JC,  5)  für  die  Herstellung  einer  Zweig- 
bahn vom  Elbbahnhofe  in  Magdeburg  nach 
Buckau  200000  JC,  6)  für  die  Erweiterung  des 
Bahnhofs  Weimar  480  000  JC,  7)  für  die  Her- 
stellung   eines    gemeinschaftlichen  Empfangs- 

Zu  übertragen   80  4010U0./« 


3  697  000  JC 


*)  Centralblatt  der  Bauverwaltung  1882  S.  39,  1883  S.  58,  1884 
S.  21  und  37,  1885  S.  55,  1886  S.  86,  1887  S.  69. 


Zusammenstellung  der  neuen  Eisenbahnlinien. 


1.  Von  Hohenstein  in  Ostpreufsen  nach  Marienburg  mit  Abzweigung  nach  Maldeuten 

2.  Von  Miswalde  an  der  unter  Nr.  1  bezeichneten  Bahn  Hohenstein-Marienburg  nach  Elb  in  g 

3.  Von  Mogilno  nach  Strelno  

4.  Von  Lublinitz  nach  Herby  

5.  Von  Strehlen  nach  Grottkau  oder  einem  in  der  Nähe  belegenen  Punkte  der  Bahn 

Brieg-Neifse  mit  Abzweigung  nach  Wansen  

6.  Von  Hirschberg  i.  Schles.  oder  einem  in  der  Nähe  belegenen  Punkte  der  Bahn  Kohl- 

furt-Glatz  nach  Petersdorf  

7.  Von  Salzwedel  nach  Lüchow  

8.  Von  Triptis  oder  einem  in  der  Nähe  belegenen  Punkte  der  Bahn  Leipzig-Gera-Probst- 

zella nach  Blankenstein  

9.  Von  Arnstadt  nach  Saalfeld  (Vollbahn)  

10.  Von  Berga  nach  Rottleberode  

11.  Von  Gremsmühlen  nach  Lütjenburg  

12.  Von  Ballstädt  oder  einem  in  der  Nähe . belegenen  Punkte  der  Bahn  Gotha-Leinefelde 

nach  Herbsleben  

13.  Von  einem  in  der  Nähe  von  Bufleben  belegenen  Punkte  der  Bahn  Gotha-Leinefelde 

nach  Grofsenbehringen  

14.  Von  Ohrdruf  nach  Graefenroda  oder  einem  in  der  Nähe  belegenen  Punkte  der  Bahn 

Neudietendorf-Ritschenhausen  

15.  Von  Georgenthal  oder  einem  in  der  Nähe  belegenen  Punkte  der  Bahn  Gotha-Ohrdruf 

nach  Tambach  

16.  Von  einem  in  der  Nähe  von  Niederwalgern  belegenen  Punkte  der  Bahn  Marburg- 

Frankfurt  a.  M.  nach  Weiden  hausen  

17.  Von  Weilburg  oder  einem  in  der  Nähe  belegenen  Punkte  der  Bahn  Oberlahnstein- 

Wetzlar  nach  Laubuseschbach  

18.  Von  einem  in  der  Nähe  von  Volmerhausen  belegenen  Punkte  der  Bahn  Siegburg- 

Derschlag  nach  Brügge  

19.  Von  Mayen  nach  Gerolstein  oder  einem  in  der  Nähe  belegenen  Punkte  der  Bahn 

Euskirchen-Trier  

Zusammen  (ohne  Nr.  9)    .    .  . 


Uebertrag  80  401  000 
gebäudes  in  Osnabrück  1  650  000  JC,  8)  für  die 
Erweiterung  des  Bahnhofs  Vohwinkel  978  000  JC, 
9)  zur  Deckung  der  Mehrkosten  für  die  Um- 
gestaltung der  Bahnhofsanlagen  in  Düsseldorf 
2  300  000  JC,  10)  für  die  Herstellung  von  Geleis- 
verbindungen: a)  zwischen  Alsdorf  und  Herzogen- 
rath 550  000  JC,  h)  zwischen  Morsbach  und  Kohl- 
scheid 980  000  JC,  11)  zur  Deckung  der  Mehrkosten 
für  den  Bau  der  Eisenbahn  von  Elberfeld  nach 
Cronenberg  350000  JC,  12)  zur  Deckung  der  Mehr- 
kosten für  die  Umgestaltung  der  Bahnhofsanlage 
in  Duisburg  275  000  JC,  13)  für  den  Umbau  des 
Bahnhofs  Rothe  Erde  1 100  000./«,  14)  für  die  Ver- 
legung des  Rheinischen  Güterbahnhofs  in  Aachen 
2  300  000  M,  15)  zur  Deckung  der  Ueberzahlung 
des  Baufonds  und  Fertigstellung  und  Abwicklung 
von  Bauausführungen  des  früheren  Aachen- 
Jülicher  Eisenbahnunternehmens  ilOOOOJC,  16)  für 
die  Erweiterung  und  bessere  Ausrüstung  der 
vorhandenen  Werkstätten  und  Locomotiv-  und 
Wagenschuppen  2  500  000  JC   22  656  000 

D.  Zur  Beschaffung  von  Betriebsmitteln  für  die  be- 
reits bestehenden  Staatsbahnen  und  die  durch 
diesen  vorliegenden  Gesetzentwurf  in  das  Eigen- 
thum des  preufsischen  Staates  übergehenden 
Bahnen  (Gotha-Ohrdruf  und  Fröttstädt-Friedrichs- 
roda)   8  000  000 

E.  Zur  Gewährung  einer  unverzinslichen,  nicht  rück- 
zahlbaren Beihülfe  an  die  Kgl.  württembergische 
Staatsregierung  zu  den  Baukosten  einer  Eisenbahn 

von  Sigmaringen  (Inzigkofen)  nach  Tuttlingen    .       500  000  M 

Insgesamt  111557  000./^ 
Von  dieser  Summe  soll  die  von  der  vormaligen  Eisenbahngesell- 
schaft Erfurt-Hof-Eger  bestellte,  dem  Staate  verfallene  Caution  von 
259  449,72  JC  für  den  Bau  der  unten  unter  Nr.  9  genannten  Bahn 
Arnstadt -Saalfeld  verwandt  werden,  sodafs  sich  der  Restbedarf  auf 
III  297  550,28  JC  stellt. 

Die  unter  Nr.  9  bezeichnete  Bahn  von  Arnstadt  nach  Saalfeld 
soll  als  Vollbahn  gebaut  werden,  während  die  übrigen  Bahnen  nach 
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den  für  Eisenbaliiicii  untergeordneter  Bedeutung  mafsgebcnden  Bc- 
stimmungcn  liergcstellt  und  betrieben  werden  sollen. 

])en  seither  beobachteten  Griindsiitzen  gcniäfs  ist  der  Bau  der 
umstehend  aufgeführten  l'J  Eisenbahnen  von  einer  angemessenen 
Bctheiligung  der  Interessenten  abhängig  gemaclit.  Demgemäfs  ist, 
unter  Berücksichtigung  einerseits  d(;r  Leistungsfähigkeit  der  letzteren, 
andererseits  iler  für  sie  aus  der  Balinanlage  zu  erwartenden  Vor- 
theile, und  endlich  der  Höhe  der  Grunderwerbskosten,  bestimmt 
worden,  dafs  1)  für  die  Linien  unter  Nr.  1  bis  5,  7  bis  10  und  17  bis 
19  nur  der  erforderliche  Grund  und  Boden  unentgeltlicli  herzugeben, 
und  für  die  Linien  1  bis  8  und  10  bis  19  auch  das  Recht  auf  unent- 
geltliche Mitbenutzung  der  Chausseen  und  sonstigen  öffentlichen 
Wege  einzuräumen,  2)  zu  den  Grunderwerbskosten  der  unter  Nr.  9 
und  19  aufgeführten  Linien  ein  Staatszuschufs  zu  gewähren,  dagegen 
3)  zu  den  Baukosten  der  Linien  unter  Nr.  6,  11  und  16  von  den  Inter- 
essenten neben  der  unentgeltlichen  Hergabe  des  erforderlichen  Grund 
und  Bodens  noch  ein  unverzinslicher,  nicht  rückzahlbarer  Zuschuls 
zu  leisten  ist. 

In  der  umstehenden  Zusammenstellung  sind  die  anschlag- 
mäfsigen,  wirklich  entstehenden  Grunderwerbs-  und  Baukosten  — 
ohne  Rücksicht  auf  die  von  den  Interessenten  zu  leistenden  Barzu- 
schüsse und  dergl.  —  aufgeführt.  Danach  schwanken  (von  der 
Vollbahn  Nr.  9  von  Arnstadt  nach  Saalfeld  abgesehen)  die  Grund- 
erwerbskosten für  1  km  Bahnlänge  zwischen  3'd10  Ji  bei  der  unter 
Nr.  4  aufgeführten,  im  Regierungsbezirk  Oppeln  gelegenen  Bahn  von 
Lublinitz  nach  Herby  und  22  700  Jl  bei  der  Bahn  Nr.  17  von  Weil- 
burg nach  Laubuseschbach  im  Regierungsbezirk  Wiesbaden.  Die 


Baukosten  stellen  sich  mit  ^tdOOO  JC  für  1km  am  niedrigsten  bei 
der  J5ahn  unter  Nr.  12  von  Ballstädt  nach  Ilerbsleben  im  Hcrzogthutn 
Gotha,  am  höchsten  —  144  300  —  bei  der  Bahn  Nr.  8  von  Triptis 
nach  Blankenstein,  welche  von  der  Station  Triptis  der  Staatsbahn- 
linie Leipzig-Gera-Probstzella  im  Grofsherzogthum  Weimar  ausgeht 
und  nahe  der  Einmündung  der  Selbitz  in  die  Saale  bei  Blankenstein 
ihren  vorläufigem  Endbahnhof  erreicht.  Die  Höiie  der  Baukosten 
dieser  Linie  sind  vornehmlich  in  den  durch  die  örtlichen  Verhältnisse 
bedingten  Kunstbauten  begründet. 

Nach  dem  Ergebnifs  der  über  den  voraussichtlichen  Ertrag  der 
einzelnen  Linien  angestellten  Ermittlungen  läfst  sich  annehmen,  dafs 
die  neuen  Bahnen  aus  ihren  unmittelbaren  Erträgnissen  bereits  in 
den  ersten  Betriebsjahren  eine  mäfsige  Verzinsung  der  staatsseitig 
aufzuwendenden  Baumittel  zulassen  und  in  nicht  allzu  ferner  Zeit 
einen  noch  erheblicheren  Beitrag  zu  derselben  abwerfen  wci'den.  Bei 
den  günstigen  Vorbedingungen  für  die  Entwicklung  des  Verkehrs  auf 
den  Linien  Nr.  6,  9  und  11  ist  Hoffnung  vorhanden,  dafs  die  Betriebs- 
überschüsse schon  alsbald  eine  der  vollen  Verzinsung  der  staatsseitig 
aufzuwendenden  Baukosten  sich  nähernde  Rente  liefern  werden. 

Der  Vorlage  sind  ausführliche  Denkschriften  beigegeben,  welche 
über  Lage  und  Richtung  der  neuen  Linien  und  ihre  Bedeutung 
für  die  wirthschaftlichcn  und  Verkehrsverhältnisse  der  von  ihnen 
berührten  Landestheile  nähere  Angaben  enthalten.  Ueber  einige 
von  diesen  Ausführungen  behalten  wir  uns  besondere  Mittheilungen 
vor  {vgl.  die  nebenstehende  Mittheilung  über  die  neuen  Eisenbahnen 
bei  Dirschau  und  MarienburgJ. 


Zur  Frage  der  Yerwendung  des  Flufseisens  für  Bauconstructionen. 

(Fortsetzung.) 


III. 

Hat  man  sich  entschlossen,  mit  dem  Flufsmetall  einen  Versuch 
zu  machen,  so  gilt  die  zunächst  liegende  Aufgabe  der  Wahl  der 
Sorte.  Sie  fällt  heute,  wo  reichliche  Erfahrungen  über  die  Bewährung 
von  Bessemer-,  Thomas-  und  Martin-Metall  vorliegen,  nicht  schwer. 
Ziemlich  übereinstimmend  ist  man  der  Ansicht,  dafs  Bessemer-Flufs- 
eisen  sich  nicht  gut,  Thomas-Flufseisen  besser  und  Flammofen-  oder 
Martin-Flufseisen  am  besten  zu  Bauconstructionen  eignet.  Die  gröfsere 
oder  geringere  Brauchbarkeit  der  Sorten  hängt  mit  ihrer  Darstellungs- 
art eng  zusammen.  Der  ungemein  rasche  und  dabei  mit  starken 
chemischen  Veränderungen  des  Roheisen-Einsatzes  verbundene  Ver- 
lauf der  Bessemer-  und  Thomas-Darstellung  gestattet  die  Erzeugung 
eines  nach  Vorschrift  mit  bestimmten  Eigenschaften  ausgerüsteten 
Eisens  nicht  mit  der  grofsen  Sicherheit,  wie  dies  im  Martinofen  mög- 
lich ist.  Während  nämlich  ein  Bessemer-  oder  Thomas-Satz  von 
5 — 7 1  durchschnittlich  nur  20  Minuten  dauert,  und  deshalb  öftere 
Probenahmen  und  Zusätze  dabei  ausgeschlossen  sind,  beträgt  die 
Dauer  eines  Martin-Satzes  von  etwa  8  t  meist  7  Stunden  und  mehr, 
gestattet  also  sowohl  eine  sichere  Controle  der  Beschaffenheit  des 
Flufsmetalls  durch  öftere  Probenahme,  als  auch  eine  Regelung  des 
Ganges  der  Darstellung,  sodafs  bei  Beendigung  des  Satzes  das  Er- 
zeugnifs  die  im  voraus  bestimmten  Eigenschaften  auch  wirklich  be- 
sitzt. Zu  Gunsten  des  Martin-Metalls  spricht  ferner  noch  der  Umstand, 


dafs  es  ohne  grofse  chemische  Veränderungen  des  Einsatzes  dargestellt 
wird,  weil  das  Martiniren  im  wesentlichen  nur  in  einer  einfachen 
Lösung  des  kohlenstoffärmeren  Schmiedeeisens  oder  Stahls  in  dem 
kohlenstoffreicheren  Roheisen-Bade  (mit  nur  geringer  Oxydation)  be- 
steht. 

Zur  Zeit  wird  das  Martin-Metall  in  der  Regel  nach  dem  sauren 
Verfahren  dargestellt;  die  Versuche  zur  Erzeugung  von  basischem 
Flammofen-Flufseisen  sind  bislang  nicht  von  wirthschaftlichem  Erfolge 
gekrönt  worden.  Sollte  aber  künftig  die  Entphosphorung  im  Flamm- 
ofen ebenso  vollkommen  gelingen,  wie  in  der  Bessemer-Birne,  so  würde 
man  wohl  unzweifelhaft  in  dem  neuen  Erzeugnifs  das  vollkommenste 
Constructions-Material  zu  begrüfsen  haben.  Selbst  das  basische 
Bessemer-Metall  oder  Thomas-Flufseisen,  wenn  es  auch  noch  lauge 
nicht  mit  dem  Martin-Metall  wetteifern  kann,  besitzt  Eigenschaften, 
die  es  als  Constructions-Material  geeignet  erscheinen  lassen.  Aller- 
dings fielen  die  ersten,  1883—1885  mit  diesem  Metall  beim  englischen 
Schifi'sbau  angestellten  Versuche  derart  schlecht  aus,  dafs  Lloyds 
Register  am  17.  December  1885  den  Beschlufs  fafste,  basischen  Stahl 
zum  SchifiTjau  nicht  mehr  zuzulassen. i^)  In  neuester  Zeit  sind  aber  auf 
Ansuchen  von  Percy  G.  Gilchrist  seitens  der  englischen  Admiralität 


1'')  Basischer  Stahl  im  englischen  Schiffbau. 
1887  S.  615. 


«Stahl  und  Eisen", 


II.  Brückenbau. 


Art  des  Materials 


Zerreifs-Proben 


Zugfestig- 
keit 

t/qcm 

Dehnung 
f.  20Ü°mm 

Ein- 
.  sclluürung, 

% 

5,6-6,3 
4,9-5,6 

15 
.  18 

25 
40 

4,2 
5,35-5,83 
4,72-5,2 

9 

17 

20 

43 

4,25 
4,72 

30 

8—10 

4.2—  4,7' 
5,0 
5,0 

4.3-  4,9 
4,0-4,7 
3,5-4,0 

16 
16 
20 
18 

20 

43-48 

20 
36 
50 

4,5-5,5 

20-15 

Elastici- 

täts- 
Grenze 

°/ 

/o 


Kalt- 
Biege-Proben 


Probestab  mufs 
um  den  eigenen 
Durchmesser  von 
2  cm  gebogen 
werden  können 


Chemische  Zusammensetzung 


Kohlenstoff 


Phosphor 

/o 


Americanische  /  für  gedrückte  Theile  .... 
Brücken       \  »    gezogene  Theile  und  Niete 


Brücke  über  den  St  Johus-Flufs  in  Neu-Braun- 
schweig   .    .    .  . 

(für  gedrückte  Theile  .    .    .  . 
r    gezogene  Theile    .    .    .  . 
XV....     „    Stahlniete    mit  3,46-3,78 

in  England  Scherfestigkeit  

l  11 .  Ankerplatten    .    .    ,    .  . 
Brücken  der  österreichischen  Zweigbahn  Ebers- 
dorf-Würbenthai  (1879-1881)  

Drehbrücke  im  Hafen  von  Bordeaux  

Brücke  zu  Ronen,  nur  gedrückte  Theile  .    .    .  . 

Indische  Bahnen  

Russische  Vorschriften  (  für  ungenietcte  Theile  . 

vom  Jahre  1885        \  n    genietete  Theile  .  . 
Vorschläge  des  Vereins  deutscher  Eisenhütten- 
leute   


3,5-4,2 
2,8-3,5 


2,5 


um  180° 
um  180°  und 
zurück  oder  um 
360° 


mindestens  0,34 
höchstens  0,25 


höchstens  1,00 
höchstens  1,00 


Bemerkungen.  Zu  1.  Die  Augenstäbe  werden  nach  dem  Aus- 
schmieden ausgegliilrt,  dann  in  der  Priifungs-Maschine  bis  1,4  t  auf 
1  qcm  belastet  und  bei  dieser  Gelegenheit  die  Dehnung  genau  ge- 
messen. Die  daraus  berechnete  Elasticitäts-Ziffer  mufs  zwischen  IftW 
und  2100 1  liegen. 

Zu  G.  Nach  Flamant,  Ann.  des  ponts  et  chaussees  1886,  I,  S.  690. 
Derselbe  schlägt  mindestens  4,5  t  und  18— 20%  als  passendste  Werthe  vor 

Zu  8.  Der  Kohlenstoff-Gehalt  soll  in  den  Grenzen  von  0,05  bis 
0,20''/o  bleiben.  Die  Probestücke  für  Zerreifs-Proben  dürfen  bei  Ihrer 
Herstellung  nicht  erwärmt  werden.  Locher  dürfen  nur  gebohrt,  nicht 
gestofsen  werden.  Das  Abtrennen  von  Theilen  in  kaltem  Zustande 
soll  nicht  mit  der  Schere,  sondern  mittels  des  Meifsels  erfolgen. 


Nr.  7A. 
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wietlerholte  Versuche  mit  basischem  Tliomas-Stahl  gemacht  worden, 
bei  denen  sich  herausgestellt  hat,  dafs  derselbe  besser  schweifst  und 
in  der  Blauhitze  weniger  gefährlich  ist,  als  ^isaurer"  Stahl.  Auch 
genügten  seine  Festigkeits-liJigenschaftefi  den  im  englischen  Schiffbau 
gestellten  Anforderungen  vollkommen.  In  Deutschland  hat  das  Thomas- 
Flufseisen  beim  Schiffbau  bereits  Verwendung  gefunden. 

Am  geeignetsten  erscheint  das  kohlenstoffarmc  Thomaseisen, 
weil  es  bekanntlich,  hauptsächlich  infolge  des  sogen.  Nachblasens, 
während  des  Entphosphorungs-Zeitraumes  fast  immer  sehr  rein  aus- 
fällt, ein  Umstand,  welchem  es  seine  grofe  Zähigkeit  und  Dehnbar- 
keit verdankt.  Man  stellt  heute  mit  Sicherheit  ein  Thomas-Flufs- 
Bchmiedeeisen  mit  4,5 1  f.  d.  qcm  Festigkeit  und  30  pCt.  Dehnung,  also 
mit  Festigkeits-Gröfsen  dar,  welche  selbst  im  besten  Schweil'seisen 
nicht  vereinigt  werden  können,  obwohl  die  Hüttenwerke,  wahrschein- 
lich infolge  des  überhand  nehmenden  Wettbewerbs  der  Flufseisen- 
Sorten,  es  sich  zur  Zeit  besonders  angelegen  sein  lassen,  auch  mög- 
lichst zähes  Schweifseisen  mit  4  t  Festigkeit  und  darüber  darzustellen. i*^) 
Das  Thomasmetall  ist  auch  bezüglich  seiner  Preisstellung  dem  Wett- 
bewerb gewachsen.  Zur  Zeit  ist  das  beste  Thomas  Flufseisen  nicht 
thcurer  als  das  beste  Schweifseisen.  Im  Hinblick  auf  den  in  einigen 
Eisen  erzeugenden  Ländern  thatsächlich  bereits  beobachteten  Nieder- 
gang der  Schweifseisen-Darstellung  und  in  Anbetracht  der  Möglich- 
keit der  Massen-Erzeugung,  sowie  der  zu  erwartenden  Verbrauchs- 
Steigerung  des  Flufsmetalls,  läfst  sich  mit  Sicherheit  voraussagen,  dafs 
bestes  Thomaseisen  künftig  weit  billiger  zu  beschaffen  sein  wird,  als 
das  beste  Schweifseisen. 

Eine  andere  Frage  bei  der  Auswahl  betrifft  das  nothwendig  er- 
forderliche Mafs  von  Festigkeit  und  Zähigkeit  bezw.  die  Ent- 
scheidung der  Nebenfrage:  Flufsstahl  oder  Flufsschmicdeeisen?  Wenn 
auch  nach  vorstehendem  ifn  allgemeinen  die  Verwendung  eines  zähen 
Flufseisens  von  nicht  zu  hoher  Festigkeit  zu  empfehlen  ist,  so  herrscht 
doch  zur  Zeit  bezüglich  der  zu  fordernden  Höchst-  und  Mindest- 
Werthe  und  bezüglich  des  günstigsten  Verhältnisses  von  Festigkeit 
und  Zähigkeit  zu  einander  noch  keine  grofse  Uebereinstimmung.  Aus 
den  nebenstehenden  Tabellen  i"),  in  welchen  die  zur  Zeit  gebräuchlichen 
Werthe  für  Constructionen  des  Schiff-,  Maschinen-,  Eisenbahn-  und 
Brückenbaues  zusammengestellt  sind,  ersieht  man  z.  B.,  dafs  im  Brücken- 
bau die  Gütezahlen  für  Zugfestigkeit  und  Dehnung  etwa  von  5,6 1 
bis  3,5  t  bezw.  15pCt.  bis  20pCt.  schwanken,  während  diese  Zahlen 


18)  rStahl  und  Eisen",  1887  S.  378. 

1-9  Mehrtcns,  Eisen  und  Eisenconstructionen  in  geschieht!., 
hütten-techn.  und  technologischer  Beziehung.  Handbuch  der  Bau- 
kunde.   Hülfswissenschaften  II.    S.  288—292. 


bei  Kessel-  und  Schiffsbauten  etwa  zwischen  den  Grenzen  3,8  t  bis 
5  t  bezw.  15  pCt.  bis  26  pCt.  liegen. 

I.    Schiffs-  und  Kesselbau. 


Name  der  Behörde 
oder  Gesellscliaft 


Französische  Marine 
nach  neueren  Vor- 
schriften für  ein- 
zelne 1882/84  er- 
baute Schiffe  und 
für  Dampfkessel.20) 

2.  Englische  Admira- 
lität. 

3.  Lloyds  Eegister 
I  (England). 

4.  '  Bureau  Veritas 
I  (Frankreich). 

5.  Board  of  trade  (Eng- 
I  laud). 

6.  '  Germanischer  Lloyd. 

7.  Deutsche  Admira- 
lität. 


8.  Pennsj'lvania-Eisen- 
j     bahn  in  America. 

9.  '  Americanische  Ver- 
I  eine. 


Art  des  Materials 


Schiffs-Bleche  quer    .    .  . 

!i  Formeisen  lang  .  . 
Kesselbleche,  6—8  mm  stark 

8  -  20  r 
20—30 « 

Schiffs-  und  Kesseibleche  . 

Kesselbleche  

Schiffsbleche  

Schiffs-  und  Kesselbleche  . 

Kessel-Mantelplatten  ,  .  . 
Kessel-Feuerplatten  .  .  . 
Schiffs-  und  Kesselbleche  . 
Kessel-Mantelplatten  .  .  . 
Kessel-Feuerplatten  .    .  . 

Schiffsbleche  

für  Torpedoboote: 

Feuerplatten  

Mantelbleche  

Locomotiv-Kesselplatten 

Schiffskörper  und  Kessel  der 
neuen  Kreuzer     .    .    .  . 


Zugfestig- 
keit 

t  u.  qcm 

DeU- 
nung 
in  % 

4,0 
3,8 
4,2 
4,2 
4,0 

24 
26 
24 
26 
25 

4,0-4,65 

20 

4,1-4,73 
4,4-5,04 
3,8—4,2 

20 
16 
25 

4,25-5,04 
4,10-4,70 
3,8-4,5 
4,2-4,7 
4,2-4,5 
4,4 

20 
20 
20 
20 
20 
15-20 

4,1-4,5 
4,5-5,0 
3,51-3,87 

22 
20 
30-25 

4,08—4,22  21-25 


Durchschnittlich  erscheinen 

für  Brücken     Schiffe  Kessel 
Zugfestigkeit     4,0-4,5         4,0-4,2         3,8-4,2  t  für  1  qcm 
Dehnung  .    .      18-20  20-25  20-25  pCt. 

als  gebräuchlichste  und  geeignetste  Gütezahlen. 

Ein  Flufsmetall,  welches  diese  Gütezahlen  aufweist,  enthält  in 
der  Regel  höchstens  0,2  bis  0,4  pCt.,  also  unter  0,6  pCt.  Kohlenstoff, 
ist  also  Flufsschmicdeeisen. 

(Schlufs  folgt.) 

-0)  Periss^.  A.  a.  0.  S.  12—16.  Die  Vorschriften  vom  9.  Februar 
1885,  welche  Consid^re  in  seinen  Memoire  sur  l'emploi  du  fer  et  de 
l'acier  dans  les  constr.  II.  Tbl.,  Ann.  des  ponts  et  chaussees  1886,  I, 
erwähnt,  waren  dem  Verf.  nicht  zugänglich. 


Neue  Eisenbahnbrücken  über  die  Weichs 

Für  die  Erweiterung  der  Brücken-  und  Bahnanlagen  bei  Dirschau 
vind  Marienburg  enthält  die  dem  Landtage  zugegangene  Vorlage  zur 
Vervollständigung  des  preufsischen  Staatsbahnnetzes  (vgl.  Seite  85 
dieser  Nummer)  einen  Betrag  von  6  000  000  Mark.  Die  baugeschicht- 
lich berühmten,  bei  Dirschau  über  die  Weichsel  und  bei  Marienburg 
über  die  Nogat  führenden  Brücken  wurden  aus  Anlafs  des  Baues  der 
Ost  bahn  in  den  Jahren  1850—58  mit  einem  Kostenaufwande  von 
14  Millionen  Mark  von  Lentze  erbaut.  Zur  Sicherung  der  Bauwerke 
sowohl,  als  auch  des  Eisenbahndamraes  in  den  ausgedehnten  Marien- 
burger  und  Elbinger  Niederungen  wurden  gleichzeitig  umfangreiche 
Strom-  und  Deichregulirungen  vorgenommen,  derer  Ausführung  etwa 
12  Millionen  Mark  erforderte.  Die  Verhältnisse  der  zu  überbrücken- 
den Ströme  machten  es  uöthig,  den  Brückenöffnungen  eine  sehr  grofse, 
damals  ungewöhnliche  Weite  zu  geben,  die  bei  der  Dirschauer  Brücke 
121,15  m  (386  Fufs),  bei  der  Marienburger  97,9  m  (312  Fufs)  beträgt. 
Der  Ueberbau  ist  bei  beiden  Brücken  eingeleisig  ausgeführt,  und  bei 
beiden  wird  die  Fahrbahn  in  der  Zeit  zwischen  den  Eisenbahnzügen 
von  dem  Landfuhrwerk  mitbenutzt.  Betreffs  der  sonstigen  Verhält- 
nisse, namentlich  des  als  Gitterträger  ausgeführten  eisernen  Ueber- 
baues,  welcher  als  ein  hervorragendes  und  für  die  Entwicklung  des 
Brückenbaues  hochbedeutsames  Werk  bezeichnet  werden  mufs,  das 
seinerzeit  in  den  weitesten  Kreisen  verdientes  Aufsehen  erregte,  dürfen 
wir  unsere  Leser  auf  die  ausführlichen  Veröffentlichungen  im  Jahr- 
gang 1855  der  „Zeitschrift  für  Bauwesen'"  verweisen. 

Als  auf  der  üstbahn  gegen  Ende  der  sechziger  Jahre  das  zweite 
Geleis  gelegt  wurde,  blieben  in  der  sonst  zweigeleisigen  Eisenbahn 
die  beiden  Brückenlinien  als  eingeleisige  Strecken  bestehen,  was  bei 
der  im  Laufe  der  Zeit  eintretenden  bedeutenden  Verkehrsentwicklung 
auf  der  Hauptlinie  nach  dem  Osten,  insbesondere  auf  der  Strecke 
Dirschau-Königsberg,  in  steigendem  Mafse  als  Uebelstand  empfunden 
wurde,  umsomehr,  als  sowohl  Dirschau  wie  Marienburg  vrichtige 
Knotenpunkte  der  Ostbahn  sind.  Auch  der  Mangel  einer  Trennung 
zwischen  Eisenbahn  und  Fahrstrafse  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  als 
ein   grofser  Uebelstand  herausgestellt.    Da  nämlich  die  Brücken 
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für  den  Landfuhrverkehr,  wie  schon  bemerkt,  nur  in  den  Zwischen- 
pausen zwischen  den  Zügen  benutzt  werden  können,  so  hat  diese 
Zeit  mit  dem  Anwachsen  des  Eisenbahnverkehrs  immer  mehr  ver- 
kürzt werden  müssen.  Insbesondere  wird  diese  Benutzung  bei  der 
Dirschauer  Brücke  ihrer  grofsen  Länge  wegen  bald  kaum  noch  an- 
gängig sein.  Zur  Zeit  sind  die  vorhandenen  Einrichtungen  thatsäch- 
lich bereits  bis  zur  Grenze  ihrer  Leistungsfähigkeit  in  Anspruch  ge- 
nommen. Dazu  kommt,  dafs  bei  der  Lage  der  Fahrwege  zum  Geleise 
schon  der  Bruch  der  Achse  eines  Landfuhrwerkes  genügen  kann,  um 
den  Eisenbahnverkehr  eine  Zeit  lang  vollständig  zu  sperren. 

Eine  den  Verkehrsbedürfnissen  entsprechende  Abhülfe  würde  nun 
durch  den  zweigeleisigen  Ausbau  der  beiden  vorhandenen  Eisenbahn- 
bi-ücken  mit  verhältnifsmäfsig  nicht  zu  grofsen  Mitteln  wohl  zu  schaffen 
sein.  Eine  derartige  Anlage  genügt  aber  nicht  den  gleichzeitig  zu 
berücksichtigenden  Interessen  der  Landes vertheidigung.  Soll  die  un- 
vermeidliche Verbesserung  des  jetzigen  Zustandes  in  überall  aus- 
reichender Weise  geschaffen  werden,  so  erübrigt  nach  dem  Urtheil 
der  Militärverwaltung  nach  Lage  der  örtlichen  Verhältnisse  nur,  neue 
selbständige  Eisenbahnbrücken  neben  den  vorhandenen  Brücken 
herzustellen,  welche  letztere  dann  dem  Landverkehr  vorbehalten  bleiben 
sollen.  Es  sind  daher  entsprechende  Entwürfe  aufgestellt  und  zur 
Ausführung  in  Aussicht  genommen  worden.  Da  indes  die  hierdurch 
bedingten  Mehraufwendungen  für  derartige,  im  militärischen  Interesse 
erweiterte  Entwürfe  dem  preufsischen  Staate  füglich  nicht  zugemuthet 
werden  können,  so  ist  die  Gewährung  eines  verlorenen  Zuschusses 
seitens  des  Reiches  in  Aussicht  gestellt,  und  zwar  übernimmt  das 
Reich  nach  einem  unter  dem  1.  November  v.  J.  getroffenen  Abkommen 
einen  Beitrag  von  60  pCt.  der  auf  15  Millionen  Mark  veranschlagten 
Gesamtbaukosten,  also  9  Millionen  Mark,  sodafs  für  den  preufsischen 
Antheil  6  Millionen  Mark  verbleiben. 

Ueber  die  im  wesentlichen  bereits  ausgearbeiteten  Entwürfe  zu 
den  neuen  Brücken  ist  im  einzelnen  folgendes  zu  bemerken:  Die 
Brücken  in  unmittelbarem  Anschlufs  an  die  vorhandenen  zu  erbauen, 
widerräth  sich,  weil  durch  die  Gründungsarbeiten  für  die  Verlängerung 
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der  Brückenpfeiler  die  Staiidfilliigkeit  der  vorhandenoii  Bauwerke  ge- 
fährdet werden  köiiDte.  Auch  würde  ilio  dadurch  notliweridig  werdende 
Beseitigung  eines  Tiieiles  der  St(!ini)ackungen,  welche  zum  Seliutze 
der  Pfeih;r  gegen  den  in  der  Weiclisel  wie  Nogat  besonders  starken 
Angriff  des  Hochwassers  und  des  Eises  in  l)edcutendem  Umfange  her- 
gestellt werden  mufsten,  mit  sehr  erheblichen  Kosten  und  Schwierig- 
keiten verknüpft  sein.  Es  wurde  vielmehr  nach  eingehenden  Ermitt- 
lungen als  das  zweckmiifsigstc  erkannt,  die  Ausführung  der  neuen 
Brücken  unterhalb  der  bestehenden  —  bei  Dirschau  etwa  40m, 
bei  Marienburg  70  m  unterhalb  —  in  Aussicht  zu  nehmen. 

Beide  Ueue  Brücken  sollen  bezüglich  der  Zahl  der  Ocffnungeu, 
l'feiler  und  Spannweiten  die  gleichen  Anordnungen  erhalten,  wie  die 
vorhandenen,  und  es  sollen  auch  in  gleicher  Weise,  wie  bei  diesen,  die 


Pfeiler  aus  Mauerwerk,  die  Ucberbauten  aus  Eisen  hergestellt  werden. 
In  der  angegebenen  Gesarritbaukostensumme  sind  aufser  den  Auf- 
wendungen für  die  neuen  Brückenbauten  auch  die  Kosten  berück- 
sichtigt, welche  durch  die  Vervollständigung  des  zweiten  Geleises  auf 
der  Strecke  Dirschau- Marienburg  und  durch  die  anderweitige  Ein- 
führung der  Geleise  in  den  Bahnhof  Dirschau  entstehen.  Die  Ent- 
fernung zwisclien  Bahnhof  Marienburg  und  der  Nogatbrücke  ist  grofs 
genug,  um  die  neuen  Brückengeleisc  schon  vor  dem  Bahnhof  in  die 
bestehenden  Anlagen  einführen  zu  können;  dagegen  mufs  für  den 
Bahnhof  Dirschau,  welcher  unmittelbar  an  der  Weichsclbrücke  be- 
ginnt, infolge  der  seitlichen  Verschiebung  der  Ilauptfahrgcleise  um 
etwa  40  m  eine  Umgestaltung  und  Erweiterung  der  Anlagen  in 
gröfserem  Umfange  in  Aussicht  genommen  werden. 


Vermi 

Blau  g-lasirte  Dachsteine  von  schieferfarbigem  Aussehen  bringt 
seit  einiger  Zeit  die  schlesische  Dachsteinfabrik  von  Sturm  in  Frey- 
waldau in  den  Handel.  Die  Vorzüge  dieses  Ziegels,  welcher  die- 
selben Abmessungen  zeigt,  wie  der  Biberschwanz,  und  auch  als  Ort-, 
Kehl-  und  Firststein  angefertigt  wird,  beruhen  gegenüber  dem  ge- 
wöhnlichen Dachziegelgut  angeblich  in  seiner  gröfseren  Härte,  Leich- 
tigkeit und  Wetterbeständigkeit,  abgesehen  davon,  dafs  er  durch  seine 
angenehme  Färbung  häufig  sehr  willkommen  sein  und  gewissermafsen 
den  Schiefer  ersetzen  wird.  Der  Stein  zieht  kein  oder  nur  verschwindend 
wenig  Wasser  an  und  erfordert,  infolge  zulässiger  Vergröfserung  der 
Lattenweite  von  den  üblichen  26  cm  auf  30  cm  beim  Kronen-  und  von 
14  cm  auf  17  cm  beim  Doppeldacb,  nur  46  bezw.  42  Stück  Steine  für 
das  Quadratmeter  Dachfläche.  Dabei  kostet  dieser  Dachstein  ab  Bahn- 
station nur  37  Mark  für  das  Tausend  Biberschwänze,  42  Mark  für 
die  Hohlsteine  und  100  Mai-k  für  die  Firstziegel.  Ueber  seine  Be- 
währung hat  die  Fabrik  bereits  die  besten  Zeugnisse  aufzuweisen. 

Die  Tiefbolirung  bei  Schladebach,  über  welche  wir  bereits  im 
Jahre  1885  (auf  Seite  144)  berichtet  haben,  hat  leider  vor  kurzem  in- 
folge Gestängebruchs  aufgegeben  werden  müssen,  nachdem  die  —  an 
keiner  Stelle  der  Erde  auch  nur  annähernd  erreichte  —  Tiefe  von 
1748  Meter  überschritten  war.  Die  Bohrung  hat  übrigens  das  Nicht- 
vorhandensein von  Steinkohlenflötzen  an  der  betreffenden  Stelle 
erwiesen. 

Neue  Kai'te  der  russischen  Eiseubahueu.  Vor  kurzem  hat  das 
russische  Verkehrsministerium  eine  neue  vKarte  der  Eisenbahn-, 
Chaussee-  und  Binnenwasserstrafsen  -  Verbindungen  des  liussischen 
Kaiserreiches  für  das  Jahr  1887-'  herausgegeben.  Die  im  Mafsstab 
von  1 :  2  520  000  auf  sechs  Blättern  dargestellte  Karte  weicht  hinsicht- 
lich ihrer  Anordnung  von  der  vorhergehenden  des  Jahres  1885  nur 
in  unwesentlicher  Weise  ab.  Unter  den  ßandplänen  hat  in  der  neuen 
Ausgabe  auch  eine  kleine  Uebersichtskarte  des  asiatischen  Rufslands 
(im  Mafsstab  von  1  :  25  200  000)  Aufnahme  gefunden,  sodafs  der  frühere 
Titel  des  Hauptplanes  TjKarte  usw.  des  Europäischen  Kufslands"  jetzt 
mit  dem  Titel:  „Karte  usw.  des  Eussischen  Kaiserreiches"  vertauscht 
werden  konnte.  In  der  in  Rede  stehenden  Uebersichtskarte  ist  unter 
anderem  die  Transkaspische  Eisenbahn,  sowie  in  besonderer  Dar- 
stellung ein  Theil  der  Ob-Jenissej-Wasserverbindung  angegeben.  In 
der  neuen  Karte  sind  dagegen  einige  der  in  der  früheren  Ausgabe 
dargestellten  Uebersichts-Stadtpläne  in  Fortfall  gekommen.  Der  Plan 
zeichnet  sich  durch  auerkenneuswerthe  Klarheit  und  Uebersichtlich- 
keit  aus.  —  V.  — 

Professor  Karl  Fink  f.  Wiederum  hat  ein  herber  Verlust  die 
technische  Hochschule  in  Berlin  betroffen.  Am  Mittwoch  den  15.  Fe- 
bruar 1888  verschied  sanft  nach  kurzem  Krankenlager  der  Professor 
Karl  Fink  im  nahezu  vollendeten  67.  Lebensjahre. 

Fink  war  am  24.  Februar  1821  in  Potsdam  geboren.  Nach  dem 
Besuch  der  dortigen  Realschule  trat  er  in  einer  Maschinenwerkstatt 
in  die  Lehre.  Nach  beendigter  Lehrzeit  kehrte  er  nach  Potsdam  zu- 
rück und  besuchte  die  dortige  Gewerbeschule.  Sein  gutes  Betragen 
und  sein  hervorragender  Fleifs  verschafften  ihm  ein  Stipendium,  welches 
ihm  den  Besuch  des  damaligen  Gewerbe-Institutes  ermöglichte.  Nach 
Beendigung  seiner  Studien  war  er  zunächst  als  Civilingenieur  thätig 
und  wurde  dann  Theilhaber  einer  Maschinenfabrik.  Hervorragende 
Begabung  als  Constructeur  auf  dem  Gebiete  des  Maschinenwesens 


s  c  h  t  e  s. 

verschaffte  ihm  im  Jahre  1852  einen  Ruf  als  Lehrer  an  das  damalige 
Gewerbe-Institut,  welchem  er  Folge  leistete.  Bereits  im  Jahre  1854 
wurde  er  zum  Professor  ernannt  und  wirkte  als  solcher  bis  zu  seinem 
Tode  an  der  genannten  Anstalt,  welche  später  zur  Gewerbe-Akademie 
umgewandelt  und  sodann  mit  der  Bauakademie  zu  der  technischen 
Hochschule  vereinigt  wurde.  Eng  befreundet  mit  dem  bereits  vor 
sieben  Jahren  verstorbenen  Geheimen  Regierungsralh  Prof.  Wiehe 
arbeitete  er  mit  diesem  im  gleichen  Sinne.  Zahlreiche  Schüler  haben 
seit  einer  mehr  als  35jährigen  Lehrthätigkeit  zu  seinen  Füfsen  gesessen. 
Auch  auf  litterarischem  Gebiete  hat  Fink  eine  fruchtbringende 
Thätigkeit  entfaltet.  Von  seinen  Arbeiten  sind  namentlich  zu  erwähnen  : 
1.  Sammlung  von  Zeichnungen  ausgeführter  Maschinen;  2.  Theorie 
der  Brunnenanlagen,  Kolben-  und  Centrifugalpumpen,  Turbinen  usw. 
zweite  Auflage;  3.  ein  Aixfsatz  vzur  Theorie  der  Gaskraftmaschineu» 
in  der  bei  der  Einweihung  des  neuen  Gebäudes  der  technischen  Hoch- 
schule herausgegebenen  Festschrift;  4  eine  gröfsere  Zahl  von  Aufsätzen 
wesentlich  technologischen  Inhalts  in  verschiedenen  Zeitschriften. 

Neben  seiner  Berufsthätigkeit  als  Lehrer  hat  Fink  zahlreiche 
Fabrik-  und  Maschinenanlagen  ausgeführt,  Avorunter  nicht  wenige 
von  grofser  Bedeutung  sind.  Namentlich  hat  der  Turbineubau  ihm 
manche  hervorragende  Neuerung  zu  verdanken.  Die  hierbei  ge- 
sammelten reichen  Erfahrungen  wurden  von  ihm  für  seine  Lehr- 
thätigkeit fruchtbringend  verwerthet.  Seinen  Schülern  wird  es  un- 
vergefslich  bleiben,  wie  viele  nützliche,  praktische  Winke  ihnen  bei 
dem  näheren  iDcrsönlichen  Verkehr  in  den  Constructions-Ucbungen 
von  ihrem  Lehrer  gegeben  wurden.  Fink  war  auch  einige  Jahre 
Mitglied  des  Kaiserlichen  Patentamtes  und  seit  längerer  Zeit  Mitglied 
des  technischen  Ober-Prüfungsamtes.  Durch  seine  Tüchtigkeit  und 
reichen  Kenntnisse  in  seinem  Fache,  sowie  durch  sein  versöhnliches 
und  entgegenkommendes  Wesen  hat  sich  der  Verewigte  die  Liebe 
und  Achtung  seiner  Amtsgenossen  im  höchsten  Mafse  erworben  und 
stets  zu  erhalten  gewufst,  sodafs  sein  Hinscheiden  allgemein  und  auf- 
richtig beklagt  wird. 

Ch.  Ä.  Questel  f.  Am  30.  Januar  ist  in  Paris  im  Alter  von 
81  Jahren  Charles  Auguste  Questel,  Mitglied  der  »Acad^mie 
des  beaux  arts",  einer  der  angesehensten  und  auch  im  Auslande  ge- 
acbtetsten  französischen  Architekten,  gestorben.  Neben  seiner  dem 
baukünstlerischen  Schaffen  gewidmeten  Thätigkeit,  welche  ihn  als 
einen  vielseitigen,  aber  ernsten,  auch  gegen  die  herrschenden  Zeit- 
strömuugen  seinen  Ueberzeugungen  treugebliebenen  Mann  erkennen 
läfst,  und  neben  seinen  Verdiensten  um  die  Erforschung  der  Bau- 
denkmäler seines  Vaterlandes,  die  ihm  schon  früh  die  Aufnahme  in 
den  Ausschufs  zur  Erhaltung  und  Pflege  der  geschichtlichen  Denk- 
mäler verschaffte,  hat  er  sich  namentlich  in  seiner  Eigenschaft  als 
Lehrer  grofser  Beliebtheit  und  bedeutenden  Rufes  erfreut.  Sein 
»atelier  de  l'ecole-'  wurde,  zumal  auch  von  Ausländern,  stark  be- 
sucht und  eine  namhafte  Zahl  bekannter  Architekten  ist  in  demselben 
herangebildet  worden.  Zu  Questels  in  weiteren  Kreisen  bekannt  ge- 
wordenen und  zum  Theil  mustergültigen  Schöpfungen  gehören  die 
Präfectur  und  das  Museum  in  Greuoble,  das  Hospital  der  Stadt  Gisors 
(Eure),  das  Irrenhaus  St.  Anne  in  Paris,  die  neue  Treppe  im  Versailler 
Schlofs  u.  a.  m.  Ein  grofser  Theil  seiner  Werke  findet  sich  in  C^sar 
Daly's  Revue  generale  de  l'architecture  und  in  anderen  französischen 
Fachblättern  veröffentlicht. 


Nachruf. 

Am  15.  d.  M.  entschlief  nach  kurzem  Leiden  unser  langjähriges  Mitglied,  der  Professor  an  der  Königlichen  technischen  Hoch- 
schule in  Berlin 

Herr  Karl  Fink 

hierselbst.    Wir  betrauern  schmerzlich  den  Verlust  des  bis  zu  seinem  Tode  unermüdlich  thätigen  Collegen,  der,  wenn  auch  strenge  in  seiuea 
Anforderungen,  doch  immer  mit  Milde  seines  Amtes  als  Examinator  waltete.    Wir  werden  ihm  ein  ehrendes  Andenken  bewahren. 
Berlin,  den  18.  Februar  1888. 

Das  Königliche  technische  Ober-Prüfungsamt. 


Verlag  von  Ernst  &  Korn  (Wilhelm  Ernst),  Berlin.  Für  die  Rcdaction  des  nichtamtlichen  Theilcs  verantwortlich:  Otto  Sarrazin,  Berlin.  Druck  von  J.  IC e r s k es,  Berlin. 
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Personal-Nachrichten. 
Preufsen. 

Seine  Majestät  der  König  haben  Allergnädigst  geruht,  dem  Re- 
gierungs-  und  Baurath  Schneider,  ständigem  Hülfsarbeiter  bei  dem 
Königlichen  Eisenbahn-ßetriebsamte  (Berlin-Magdeburg)  in  Berlin, 
die  Erlaubnifs  zur  Annahme  und  Anlegung  des  ihm  verliehenen 
Ritterkreuzes  I.  Klasse  des  Grofsherzoglich  Hessischen  Verdienst- 
ordens Philipps  des  Grofsmüthij^en  zu  ertheilen. 

Dem  Lehrer  an  der  Unterrichtsanstalt  des  Königlichen  Kunst- 
gewerbe-Museums in  Berlin,  Baumeister  Schütz,  und  dem  Lehrer 
an  derselben  Anstalt  und  an  der  Königlichen  akademischen  Hoch- 
schule für  die  bildenden  Künste  in  Berlin,  Baumeister  Kuhn,  ist  das 
Prädicat  Professor  beigelegt  woi'den. 

Zu  Königlichen  Regierungs- Baumeistern  sind  ernannt:  die  Rc- 
gierungs- Bauführer  Max  Bressel  aus  Dahlenwarsleben,  Kreis  Wol- 


mirstedt,  Hermann  Rathke  aus  Schneidemühl  und  Eduard  Genth 
aus  Biebrich  a.  Rh.  (Ingenieurbaufach). 

Baden. 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Grofsherzog  haben  Sich  gnädigst 
bewogen  gefunden,  dem  Geheimen  Baurath  Professor  Dr.  Schmitt 
in  Darmstadt  das  Commandeurkreuz  II.  Klasse  Höchstihres  Ordens 
vom  Zähringer  Löwen  zu  verleihen. 

Oldenburg. 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Grofsherzog  haben  geruht,  den  Bau- 
inspector  Freese  in  Oldenburg  zum  Bezirks-Baumeister  des  Nord- 
bezirks des  Herzogthums  für  den  Hochbau,  und  den  mit  der  Wahr- 
nehmung der  Geschäfte  eines  Baubeamten  in  Birkenfeld  bis  weiter 
beauftragten  Bauconducteur  Williams  zum  Baubeamten  daselbst  mit 
dem  Titel  Bauinspector  zu  ernennen. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Die  Anordnung  der  Bahnsteige  auf  den  deutschen  Eisenbahnen. 

Von  H.  Oberbeck. 


Der  Abstand  zweier  Bahnhofsgeleise,  zwischen  denen  sich  die 
Reisenden  beim  Besteigen  und  Verlassen  eines  Zuges  zeitweise  auf- 
zuhalten haben,  soll  nach  den  zur  Zeit  gültigen  j^Normen  für  die 
Construction  und  Ausrüstung  der  Eisenbahnen  Deutschlands-'  bei 
Neuanlagen  mindestens  6  m  von  Mitte  zu  Mitte  betragen,  während 
man  sich  bei  älteren  Bahnhöfen  nicht  selten  mit  einem  geringereu 
Geleisabstande  begnügt  hat.  Bei  diesen  Festsetzungen  .ist  von  der 
naheliegenden  Annahme  ausgegangen,  dafs  die  Abfertigung  der  Per- 
sonenzüge auf  dem  einen  Hauptgeleise  von  einem  unmittelbar  vor 
dem  Stationsgebäude  befindlichen  Bahnsteig  aus,  auf  dem  anderen 
Hauptgeleise  von  einem  schmaleren  Zwischensteig  aus  geschehen 
soll.  Diese  in  Deutschland  auf  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Stationen  durchgeführte  Anordnung  hat  wesentlich  dazu  mitgewirkt, 
dafs  die  Bahnsteige  nur  um  eine  niedrige  Stufe  höher  gelegt  werden, 
als  die  Oberkante  der  Schienen,  um  die  Ueberschreitung  der  letzteren 
möglichst  zu  erleichtern.  Die  Entfernung  der  Vorderkante  eines 
jeden  Bahnsteigs  von  der  Mitte  des  zugehörigen  Geleises  ist  für  die 
preufsischen  Staatsbahnen  auf  1,5  m  fetsgesetzt,  sodafs  die  höchstens 
bis  zu  1,575  m  von  der  Geleismitte  vorspringenden  Trittbretter  nur 
mit  der  äufsersten  Kante  über  den  Bahnsteig  hinüberragen  und 
somit  die  auf  demselben  befindlichen  Personen  nicht  gefährden 
können.  Bei  6  m  Geleisabstand  ist  demgemäfs  die  nutzbare  Breite 
des  Zwischensteigs,  wenn  beide  Geleise  mit  Zügen  besetzt  sind,  zu 
3  m  anzunehmen.  So  lange  das  dem  Stationsgebäude  zunächst 
liegende  Geleis  —  welches  das  erste  Hauptgeleis  heifsen  möge,  — 
unbesetzt  ist,  hat  der  Zwischensteig  gewöhnlich  keine  bestimmte 
hintere  Begrenzung,  da  er  meist  nur  auf  der  zum  Einsteigen  be- 
nutzten Seite  mit  Bordschwellen  eingefafst  ist.  Es  kann  daher  nicht 
nur  der  Platz  bis  zur  nächsten  Schiene  des  ersten  Hauptgeleises, 
sondern  auch  die  von  diesem  Geleise  selbst  eingenommene  Fläche 
unbehindert  beschritten  werden.  Dieser  Umstand  bietet  nun  zwar 
einerseits  den  Vortheil  der  freieren  Bewegung  und  gestattet  infolge 
dessen  einen  schnellen  Ab-  und  Zugang  der  Reisenden;  andererseits 
entspringt  daraus  aber  für  letztere  eine  Gefahr,  sobald  die  Möglichkeit 
vorliegt,  dafs  während  der  Abfertigung  eines  auf  dem  zweiten  Haupt- 
geleise stehenden  Zuges  ein  anderer  Zug  auf  dem  ersten  Hauptgeleise 
einfährt.  Um  dieser  Gefahr  vorzubeugen,  sucht  man  bei  Bildung 
des  Fahrplans  die  Kreuzungen  zweier  Personenzüge  auf  den  Stationen 
der  bezeichneten  Art  thunlichst  so  einzurichten,  dafs  zunächst  der 
das  erste  Hauptgeleis  befahrende  Zug  und  erst,  wenn  dieser  still 


steht,  der  aus  der  entgegengesetzten  Richtung  kommende  Zug  in  die 
Station  einzulassen  ist.  Damit  das  Ueberschreiten  des  ersten  Haupt- 
geleises ausschliefslich  hinter  dem  stehenden  Zuge  zu  geschehen 
braucht,  müssen  beide  Züge  wo  möglich  ihrer  ganzen  Länge  nach 
an  einander  vorbei-  oder  doch  so  weit  vorfahren,  dafs  nur  die  letzten 
Wagen  einander  decken,  wonach  dann  auch  die  beiden  Bahnsteige 
im  Sinne  der  Fahrtrichtung  gegen  einander  zu  verschieben  sind. 
Häufig  ist  indessen  eine  demeutsprechende  Bildung  des  Fahrplans 
durch  anderweitige  Rücksichten  unmöglich  gemacht,  und  selbst  wenn 
dieselbe  auf  einer  Bahnstrecke  überall  durchgeführt  ist,  kann  es 
doch  infolge  von  Zugverspätungen  nöthig  werden,  dafs  eine  Station 
den  das  zweite  Hauptgeleis  befahrendeu  Zug  zuerst  einlassen  mufs. 
Für  diesen  Fall  soll  der  andere  Zug  mit  besonderer  Vorsicht  ein- 
fahren und  zunächst  nur  soweit  vorrücken,  dafs  die  Locomotiven 
beider  Züge  neben  einander  zu  stehen  kommen.  Ist  durch  diese 
Vorschriften  auch  der  Gefährdung  des  Publicums  nach  Möglichkeit 
vorgebeugt,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dafs  durch  dieselben  der 
Betrieb  unter  Umständen  sehr  erschwert  werden  kann.  Die  Er- 
laubnifs, die  Schienen  zu  überschreiten  und  so  auf  kürzestem  Wege 
den  Zwischensteig  zu  erreichen,  ist  indessen  dem  Publicum  mit  der 
Zeit  dermafsen  zur  Gewohnheit  geworden,  dafs  Einrichtungen,  welche 
die  Sicherheit  des  Verkehrs  noch  zu  erhöhen  bestimmt  sind,  aber 
gewisse  Unbequemlichkeiten  mit  sich  bringen,  keineswegs  ungetheilten 
Beifall  zu  finden  pflegen.  Auch  bestätigt  die  Erfahrung  erfreulicher- 
weise, dafs  Verletzungen  von  Reisenden  beim  Ueberschreiten  der 
Geleise  verhältnifsmäfsig  selten  vorkommen.  Sobald  jedoch  der 
Verkehr  auf  einer  Station  sehr  bedeutend  wird  oder  besondere  er- 
schwerende Umstände  eintreten,  erscheint  es  trotz  jener  Unbequem- 
lichkeiten geboten,  von  der  üblichen  Anordnung  abzuweichen  und 
weitergehende  Sicherheitsmafsnahmen  in  Anwendung  zu  bringen. 
Dies  trifft  nicht  nur  bei  umfangreichen  Bahnhöfen  mit  verwickeiteren 
Betriebsverhältnissen,  sondern  auch  bei  manchen  in  ihrer  Anlage 
einfachen  Stationen  zu,  namentlich  bei  solchen,  auf  denen  zeitweise 
ein  beträchtlicher  Vergnügungsverkehr  zu  bewältigen  ist.  Hier 
spricht  der  Umstand  erschwerend  mit,  dafs  nicht  immer  auf  die 
nöthige  Umsicht  und  Besonnenheit  der  zu  befördernden  Personen 
gerechnet  werden  darf,  zumal  bei  den  von  den  Vergnügungsorten 
zurückkehrenden  Abendzügen,  zu  denen  in  gewissen  Stunden  ein 
übermäfsiger  Andrang  stattzufinden  pflegt. 

Als  ein  Mittel  zur  Verhütung  der  hieraus  entspringenden  Ge- 
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f'jiliren  kommen  zmiiiclist  Ab.si)crrvorriclitungcn  in  Betracht,  mit 
(leren  Illilfe  die  Zugiingliclikcit  der  Bahnsteige  örtlich  und  zeitlich 
eingeschränkt  werden  kann.  Eine  Einfriedigung  des  Raumes  un- 
mittelbar vor  )ind  neben  dem  Stationsgebäude  gewährt  die  Möglich- 
keit, das  Publicum  von  den  Zügen  beider  Fahrtrichtungen  fernzu- 
halten imd  nach  Bedürfnifs  auch  die  Controle  der  Fahrkarten  an 
den  verschliefsbaren  Ausgangsöffnungen  vorzunehmen.  Häufig  genügt 
es  aber  auch,  den  Reisenden  nur  den  Zutritt  zu  dem  Zwischensteig 
für  gewöhnlich  zu  verwehren,  indem  eine  ausreichend  hohe  Trennungs- 
schrankc  zwischen  den  beiden  Hauptgeleisen  angebracht  wii-d.  Da 
eine  solche  Schranke  vorschriftsmäfsig  mindestens  2  m  von  der  Mitte 
des  ersten  Hanptgcleises  entfernt  bleiben  mufs,  so  wird  dadurch  die 
nutzbare  l?reite  des  Zwischensteigs  so  weit  vermindert,  dafs  es  rath- 
sam ist,  zur  Gewinnung  einer  breiteren  Nutzfläche  den  Abstand  der 
Geleise  von  einander  nunmehr  über  das  Mafs  von  G  m  hinaus  ange- 
messen zu  vergröfsern.  Ein  in  dieser  Weise  abgegrenzter  und  ver- 
breiterter Zwischensteig  gewährt  den  Reisenden  einen  geschützten 
Aufenthalt  auch  bei  etwaiger  Einfahrt  eines  Zuges  auf  dem  ersten 
Hauptgeleise.  So  lange  derselbe  indessen  nicht  anders  als  mit  Ueber- 
schrcitung  des  Geleises  —  wenn  auch  nur  durch  eine  einzige,  leicht 
zu  versperrende  Eingangspforte  hindurch  —  erreicht  werden  kann, 
bedarf  es  einer  sehr  sorgfältigen  Ueberwachung  dieses  Zugangs. 
Hier  liegt  offenbar  der  schwache  Punkt  einer  solchen  Anlage.  Ist 
der  Zutrittt  zu  dem  Zwischensteig  einmal  freigegeben,  so  mufs  bei 
Annäherung  eines  Zuges  auf  dem  ersten  Hauptgeleise  der  Menschen- 
strom durch  Schliefsung  der  Pforte  unterbrochen  und  von  dem  Ge- 
leise zurückgedrängt  werden,  was  bei  grofsem  Massenverkehr  nicht 
gefahrlos  ist.  Soll  aber  zur  Vermeidung  dieses  Uebelstandes  die 
Durchgangspforte  erst  geöffnet  werden,  nachdem  der  Zug  auf  dem 
ersten  Hauptgelcise  vorbeigefahren  ist,  so  steht  zu  erwarten,  dafs 
alsdann  das  Drängen  des  Publicums  in  dem  schmalen  Durchgang 
nur  um  so  heftiger  sein  wird  und  dafs  der  Menschenstrom  sich  nicht 
schnell  genug  ausbreiten  kann,  um  bei  kurzem  Aufenthalt  des  Zuges 
dessen  rechtzeitige  Abfertigung  zuzulassen.  Es  wird  daher  als  Er- 
gänzung der  Abs])errvorrichtungen  eine  Ueberbrückung  des  ersten 
Hauptgeleises  oder  ein  Tunnel  unter  demselben  zur  vollständigen 
Erreichung  des  Zweckes  für  gewisse  Fälle  nicht  zu  entbehren  sein. 
Welche  von  beiden  Anlagen  zu  wählen  ist,  mufs  von  den  örtlichen 
Verhältnissen  abhängig  gemacht  werden.  Bei  einer  Ueberbrückung 
darf  die  Höbe  der  frei  zu  lassenden  Durchfahrt  —  entsprechend  dem 
Normalprofil  des  lichten  Raumes  —  nicht  weniger  als  4,8  m  über 
Schienenoberkante  betragen.  Bei  der  niedrigen  Lage  der  Bahnsteige 
mufs  man  infolge  dessen,  um  zu  dem  oberen  Fufsweg  zu  gelangen, 
beinahe  dopjielt  so  hoch  hinaufsteigen,  wie  man  zw  der  Sohle  eines 
Tunnels  hinabzusteigen  hat.  Wenn  daher  die  Höhe  des  Grund- 
wassers keine  Schwierigkeiten  bereitet,  ist  im  allgemeinen  eine 
Tunnelanlage  vorzuziehen.  Mit  der  Herstellung  eines  schienenfreien 
Zuganges  zu  dem  Zwischensteig  wird  nicht  nur  für  das  Publicum  die 
gröfstmögliche  Sicherheit  und  Freiheit  der  Bewegung  gewonnen, 
sondern  es  fallen  damit  auch  die  lästigen  Beschränkungen  für  den 
Betrieb  hinsichtlich  der  Bildung  des  Fahrplans  und  der  Einlassung 
der  Züge  in  die  Station  fort.  Da  ferner  nun  auch  kein  Grund  mehr 
vorliegt,  das  Nebeneinauderhalten  der  Züge  zu  vermeiden,  so  können 
die  Bahnsteige  kürzer  angelegt  werden,  wodurch  zugleich  der  von 
den  Reisenden  zurückzulegende  Weg  entsprechend  verkürzt  wird. 

Auf  Haltepunkten,  wo  keine  Nebengeleise  vorhanden  sind, 
wird  der  zu  dem  zweiten  Hauptgeleis  gehörige  Bahnsteig  häufig  auf 
dessen  äufsere  Seite  verlegt.  Auch  hier  empfiehlt  sich  die  Auf- 
stellung einer  Trennungsschranke  zwischen  beiden  Geleisen,  um  das 
Ueberschreiten  der  letzteren  seitens  des  Publicums  zu  verhindern. 
Es  genügt  hierfür  jedoch  ein  Abstand  der  Geleismitten  von  etwa 
4,25  m.  Damit  fällt  die  Nothwendigkeit  fort,  die  Geleise  auf  einer 
längeren  Strecke  weit  aus  einander  zu  ziehen,  wie  dies  für  die  Anlage 
eines  Zwischensteigs  erforderlich  ist.  Die  Vermeidung  einer  solchen 
Geleiszerrung  ist  hier  im  Hinblick  auf  die  dazu  meist  erforderlichen 
Gegenkrümmungen  um  so  wünschenswerther,  als  die  Haltepunkte  von 
einer  Anzahl  von  Zügen  ohne  Aufenthalt  und  ohne  Ermäfsigung  der 
Geschwindigkeit  durchfahren  zu  werden  pflegen. 

In  der  Regel  schliefsen  sich  derartige  untergeordnete  Stationen 
an  einen  die  Bahn  kreuzenden  Weg  an,  der  die  Bahnsteige  an  dem 
einen  Ende  begrenzt.  Ist  der  Weg  in  Schienenhöhe  über  die  Bahn 
geleitet,  so  werden  die  von  der  einen  Seite  her  zugehenden  Reisenden 
während  des  Schlusses  der  Wegeschranken,  also  eine  Zeit  lang  vor 
und  während  der  Einfahrt  des  Zuges,  von  dem  auf  der  andern  Seite 
gelegenen  Bahnsteig  abgesperrt.  Ebenso  können  dieselben,  falls  auf 
jener  Seite  die  Fahrkartenausgabe  liegt,  auch  zu  dieser  nicht  ge- 
langen, sodafs  die  Reisenden,  welche  von  der  einen  iiahnseite  her 
kurz  vor  Ankunft  des  Zuges  eintreffen  und  zunächst  eine  Fahrkarte 
zu  lösen  haben,  befürchten  müssen,  infolge  der  Absperrung  von  der 
Mitfahrt  ausgeschlossen  zu  werden.  Dieser  Uebelstand  fällt  fort, 
wenn  der  Weg  mittels  einer  Ueberfülirung  über  die  Bahn  geleitet 
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oder  unter  derselben  hindurchgeführt  und  die  Zugänglichkeit  zu  den 
Bahnsteigen  von  da  aus  durcli  Treppen  oder  Rampen  vermittelt  ist. 
Bei  einer  derartigen  Anlage  empfiehlt  es  sich,  die  Fahrkartenaus- 
gabe in  Höhe  des  Weges  zu  errichten,  damit  di(!  von  beiden  Seiten 
zugehenden  Reisenden,  gleichviel  nach  welcher  Richtung  sie  fahren 
wollen,  stets  nur  einmal  den  Höhenunterschied  zwischen  Weg  und 
Bahn  zurückzulegen  brauchen. 

Häufig  liegt  aber  auch  bei  Haltepunkten  kein  besonderer  Grund 
vor,  ein  weiteres  Aiiseinanderziehen  der  Geleise  zu  scheuen,  nament- 
lich wenn  etwa  die  Krümmungsverhältnisse  der  Bahn  gestatten,  dies 
ohne  Einlegung  von  Gegenkrümmungen  zu  tliun.  Man  hat  dann  viel- 
fach vorgezogen,  statt  zweier  Aufsensteige  einen  einzigen  Zwischen- 
steig zur  Benutzung  für  beide  Fahrtrichtungen  herzustellen.  Hiermit 
verglichen,  ruft  die  Anordnung  zweier  Aufsensteige  unwillkürlich  d(ui 
Eindruck  hervor,  dafs  sie  für  den  Personenverkehr  eine  besondere 
Sicherheit  gewährt,  weil  die  Reisenden  bei  ihrem  Aufenthalt  auf  dem 
einen  wie  auf  dem  andern  Bahnsteig  sich  stets  gewissermafscn  im 
Rücken  gedeckt  fülden,  während  ein  beiderseits  benutzter  offener 
Zwischensteig  dieses  Gefühl  auch  dann  nicht  aufkommen  läfst,  wenn 
nur  das  eine  Geleis  mit  einem  Zuge  besetzt  ist.  Bei  Haltepunkten, 
auf  denen  zeitweise  in  beiden  Fahrtrichtungen  ein  lebhafter  Personen- 
verkehr stattfindet,  tritt  als  fernerer  Vorzug  der  Aufsensteige  hinzu, 
dafs  starke  Gegenströmungen,  wie  sie  auf  einem  Zwischensteig  in 
solchem  Fall  vorkommen  würden,  hier  thunlichst  vermieden  sind.  Da- 
gegen macht  es  sich  allerdings  gerade  bei  Zugkreuzungen  auf  der 
Station  als  ein  Nachtheil  der  Aufsensteige  fühlbar,  dafs  der  dienst- 
habende Statiousbeamte  nicht  im  Stande  ist,  die  Abfertigung  beider 
kreuzenden  Züge  zu  besorgen,  und  dafs  deshalb  auch  in  Zeiten 
schwachen  Verkehrs  ein  zweiter  Beamter  hierfür  herangezogen  werden 
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gung  zwischen  den 
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nen Lösungen  in 
sich  vereinigt,  ohne 
mit  den  Nachtheilen 
derselben  behaftet  zu  sein.  Denkt  man  sich  nämlich  in  der  Abb- 1  die 
durch  die  mittlere  Trennungsschranke  gebildeten  beiden  Hälften  der 
Anlage  mit  einander  vertauscht,  also  die  beiden  auf  der  Rückseite 
eingefriedigten  Aufsensteige  mit  den  Hinterkanten  an  einander  ge- 
legt, so  erhält  man  auf  derselben  Grundfläche  die  in  Abb.  2  dar- 
gestellte Anlage,  d.  h.  zwei  durch  eine  Schranke  getrennte  Bahnsteige, 
auf  deren  jedem  nur  die  Reisenden  einer  Fahrtrichtung  sich  zu  be- 
wegen haben.  Gegenströmungen  finden  also  bei  Zugkreuzungen  hier 
ebenso,  wie  auf  den  Aufsensteigen,  nur  so  weit  statt,  wie  sie  über- 
haupt unvermeidlich  sind,  nämlich  zwischen  den  mit  einem  Zuge 
angekommenen  und  den  zu  demselben  Zuge  zugehenden  Reisenden, 
nicht  aber  zwischen  Reisenden  der  entgegengesetzten  Fahrt- 
richtungen. Das  sichere  Gefühl,  auf  der  Rückseite  des  Bahnsteigs 
nicht  durch  Zugbewegungen  gefährdet  werden  zu  können,  ist 
auch  hier  dem  Publicum  gewährt.  Zugleich  ist  die  Ucbersicht- 
lichkeit  und  Einheitlichkeit  der  Leitung  seitens  der  Stationsbeamten 
in  günstigster  Weise  aufrecht  erhalten.  Sind  zwei  Beamte  auf  den 
beiden  Bahnsteigen  thätig,  so  können  sich  dieselben  leicht  über  die; 
Schranke  hinweg  verständigen.  Bei  geringerem  Verkehr  wird  aber 
auch  ein  einziger  Beamter  im  Stande  sein,  die  Abfertigung  zweier  mit 
einander  kreuzenden  Züge  zu  besorgen,  wobei  ihm  durch  die  in  der 
Schranke  anzubringenden  Durchgänge  die  Möglichkeit  gewährt  ist, 
schnell  von  einem  Bahnsteig  zum  andern  zu  gelangen.  Es  wird  hier- 
bei kaum  nöthig  sein,  die  Durchgänge  verschlossen  zu  halten,  da  es 
sich  nicht  darum  handelt,  ein  gefährliches  Uebertreten  über  eine 
Sicherheitsgrenze  hinaus  zu  verhüten,  sondern  lediglich  eine  uner- 
wünschte und  dem  Publicum  selbst  unbequeme  Gegenströmung  thun- 
lichst zu  vermeiden.    Es  ist  sogar  anzunehmen,  dafs  auf  dem  den 
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TrcppenaufgÜDgen  ferner  liegenden  und  weniger  benutzten  Theilc 
der  Bahnsteige  die  Trennungsschranke  ganz  entbehrt  werden  kann, 
wenn  sich  das  Publicum  erst  an  die  fragliche  Einrichtung  gewöhnt 
Imt  und  durch  groise,  in  die  Augen  springende  Scliilder  eine  die 
Kichtungen  kennzeichnende  Weisung  ertlieilt  wird. 

Als  ein  Nachtheil  der  beschriebenen  Anordnung  kann,  wie  oben 
angedeutet,  unter  Umständen  die  weite  Auseinanderziehung  der  Geleise 
angesehen  werden,  so  lange  es  sich  um  einfache  Haltepunkte  handelt. 
Wird  dagegen  statt  eines  solchen  eine  Station  mit  Nebengeleisen  vor- 
ausgesetzt, so  lassen  sich  daraus  im  Gcgentheil  häufig  nicht  unbe- 
trächtliche Vortheile  gewinnen,  indem  alsdann  die  Nebengeleise  in  der 
erwünschtesten  Lage  zwischen  beiden  Hauptgeleisen  Platz  finden 
können.  Dies  mufs  namentlich  bei  Stationen,  auf  denen  einzelne  Züge 
umzukehren  haben,  als  eine  besonders  zweckmäfsige  Anordnung  an- 
gesehen werden;  denn  nur  so  wird  es  möglich,  einen  Zug,  welcher 
nach  seiner  Ankunft  eine  Zeitlang  bei  Seite  gesetzt  und  dann  ziirück- 
befördert  werden  soll,  schnell  aus  dem  Ankunftsgeleise  zu  entfernen 
und  ohne  nochmalige  Berührung  des  letzteren  zur  vorgeschriebenen 
Zeit  auf  das  Abfahrtsgeleis  zu  setzen. 

Beispielsweise  würde  bei  der  in  Abb.  3  dargestellten  Gcleisanlage 
ein  auf  Geleis  I  angekommener  Zug  durch  die  Weichen  5  und  4  auf 
das  Nebengeleis  III  zurückgedrückt  werden  können;  die  Locomotive 
würde  sich  mit  Benutzung  des  Geleises  IV  durch  die  Weichen  4,  2a, 
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Abb.  3. 

2b  und  3  an  das  andere  Ende  des  Zuges  zu  setzen  und  dann  letzteren, 
sobald  die  Zeit  der  Rückfahrt  herangenaht,  durch  die  Weichen  3,  2  b 
und  1  in  das  Hauptgeleis  II  vorzuziehen  haben.  Die  Weiche  3  ist 
hierbei  nur  in  der  Annahme  vorgesehen,  dafs  das  kurze,  dai-an  an- 
geschlossene Stumpfgeleis  zur  Aufstellung  einzelner  Wagen  erwünschte 
Dienste  leisten  könnte.  Der  Abstand  der  Hauptgeleise  von  einander 
würde  in  diesem  Falle  mindestens  3  . 4,5  =  13,5  m  betragen  müssen, 
woraus  sich  eine  Breite  der  beiden  Bahnsteige  zusammen  von  10,5  m 
oder  die  nutzbare  Breite  eines  jeden  etwa  zu  5,2  m  ergeben  würde. 
Bei  Anlage  dreier  Zwischengeleise  würden  die  Hauptgeleise  einen  Ab- 
stand von  18  m  und  jeder  Bahnsteig  etwa  7,45  m  nutzbare  Breite  er- 
halten. Letzteres  dürfte  bei  gröfserem  Verkehrsumfang  vorzuziehen 
sein,  namentlich  weil  alsdann  auf  der  von  den  Bahnsteigen  einge- 
nommenen Fläche  aufser  den  nötliigen  Diensträumen  auch  noch  aus- 
reicliend  grofse  Unterkunftsräume  für  das  Publicum  errichtet  werden 
können. 

Verwickelter  gestaltet  sich  die  Frage  der  Bahusteiganlage  auf 
gröfseren  Bahnhöfen,  wenn  daselbst  mehr  als  zwei  Hauptgeleise  für 
den  Personenverkehr  benutzt  werden  müssen.  Bei  Endbahnhöfen 
ist  zwar  in  der  Herstellung  zungenförmiger  Bahnsteige,  welche  durch 
einen  breiten  Qaergang  am  Kopf  des  Bahnhofes  verbunden  sind,  ein 
einfaches  Mittel  geboten,  ohne  Ueberschreituug  eines  Geleises  die 
einzelnen  Züge  zugänglich  zu  macheu.  Dagegen  sind  für  Z wisch en- 
bahnböfe,  auf  denen  verschiedene  Bahnlinien  einander  kreuzen  oder 
eine  Seitenlinie  sich  an  die  Hauptlinie  anschliefst,  mannigfache 
Lösungen  jener  Frage  in  Betracht  zu  ziehen,  von  denen  namentlich 
die  Anlage  sogenannter  Inselbahnhöfe  mit  Tunnelzugang  oder  halb- 
inselförmiger  Personenstationen  zwischen  zwei  aus  einander  gehenden 
Bahnlinien  unbestreitbare  Vorzüge  bietet.  Häufig  ist  aber  eine  der- 
artige Anlage  mit  den  örtlichen  Verhältnissen  unvereinbar.  Ebenso 
kann  auch  die  von  den  Kopf bahnhöfen  entlehnte  Anordnung  zungen- 
förmiger Bahnsteige  für  auschliefsende  Seitenbahnen  nur  unter  be- 
stimmten Voraussetzungen  angewandt  werden,  sodafs  *es  in  vielen 
Fällen  nicht  zu  vermeiden  ist,  drei,  vier  oder  noch  mehr  Hauptgeleise 
für  den  Personenverkehr  neben  einander  auf  einer  und  derselben 
Seite  des  Stationsgebäudes  durchzuführen.  Hierbei  für  jedes  Geleis 
einen  besonderen  Bahnsteig  anzulegen  und  den  Reisenden  die  Ueber- 
schreituug zweier  oder  gar  dreier  Geleise  zu  gestatten,  mufs  thunlicbst 
vermieden  werden,  weil  die  Sicherheit  des  Publicums  dann  nur  durch 
eine  sehr  sorgfältige  und  ausgedehnte  Ueberwachung  gewährleistet 
werden  kann  und  die  Bewegung  der  Züge  vielfachen  Beschränkungen 
unterworfen  werden  mufs.  Man  wird  daher  in  solchen  Fällen  stets 
gut  thun,  auf  schienenfreie  Zugänge  zu  allen  Bahnsteigen  Bedacht 
'zu  nehmen  und  die  Zahl  der  letzteren  thunlichst  einzuschränken. 

Bei  drei  parallelen  Hauptgeleisen  empfiehlt  sich  als  natürlichste 
Anordnung  die  Anlage  eines  unmittelbar  vor  dem  Stationsgebäude 
liegenden  und  eines  zwischen  die  Geleise  II  und  III  eingeschobenen 
Bahnsteigs  mit  Tunnelverbindung.  Anlafs  zu  einer  derartigen  Anlage 
giebt  häufig  schon  die  Nothwendigkeit,  auf  einer  sonst  einfachen 
Station  einen  Personenzug  durch  einen  anderen  überholen  zu  lassen, 
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während  ein  Zug  der  entgegengesetzten  Richtung  sich  noch  daselbst 
befindet.  Auf  Stationen,  die  vorzugsweise  als  Zielpunkte  für  sommer- 
liche Ausflüge  gröfscrer  Menschenmassen  Bedeutung  liaben,  kann 
aber  jene  Anordnung  auch  aus  dem  Bedürfnifs  hervorgehen,  dem 
Vergnügungsverkehr  ein  besonderes,  möglichst  günstig  gelegenes 
Geleis  vorzubehalten,  und  da  sich  hierzu  das  erste  (ieleis  wegen 
seiner  leichten  Zugänglichkeit  am  meisten  eignet,  so  werden  dann 
wohl  das  zweite  und  dritte  Geleis  für  den  Fernverkehr  beider 
Richtungen  bestimmt. 

Dieselbe  Lage  der  Bahnsteige  kann  auch  in  Frage  kommen,  wenn 
ein  viertes  Parallelgeleis  für  den  I'ersonenverkehr  hinzutritt;  nur  ist 
dann  für  dieses  Geleis,  wie  in  Abbildung  4  angedeutet,  noch  ein  be- 
sonderer Bahnsteig  erforderlich,  welcher,  um  die  Vortheile  eines 
Aufsensteiges  zu  gewähren,  gegen  das  etwa  jenseit  desselben  durch- 
geführte Nebengeleis  durch  eine  Schranke  abgeschlossen  sein  mufs. 
Statt  der  so  erhaltenen  drei  Bahnsteige  genügen  deren  zwei,  wenn 
die  in  Abb.  5  dargestellte  Anordnung  gewählt  wird.  Letztere  bietet 
insofern  eine  gröfsere  Klarheit,  als  für  jede  der  beiden  zweigeleisigen 

Bahnen,  welche  hier 
Nebengeleis  neben  einander 

  durchgeführt  sind, 

ein  besonderer 
Bahnsteig  vorhan- 
den ist,  während  in 
Abb.  4  der  mittelste 
Bahnsteig  für  beide 
Bahnen  benutzt 
werden  mufs.  Aller- 
dings kann  man 
auch  in  diesem 
Falle  die  oben  be- 
sprochene Zerle- 
gung in  zwei,  durch 
eine  Schranke  ge- 
trennte Bahnsteige 
vornehmen,  wenn 
der  Abstand  zwi- 
schen den  Geleisen 
II  und  III  ent- 
spi'echend  vergrös- 
sert  wird;  man  er- 
hält  alsdann  zwei 

doppelgeleisige 
Bahnen  mit  je  zwei 

Aufsensteigen. 
Aber  in  gleicher 
Weise  kann  man 
dann  auch  in  Abb.  5 
jeden  der  beiden 
Bahnsteige  ange- 
messen verbreitert 
und  durch  Errich- 
tung einer  Mittel- 
schranke in  zwei 
Hälften  zerlegt  den- 
ken,    deren  jede 

durch  eine  besondere  Treppe  vom  Tunnel  aus  zugänglich  zu  machen  ist. 
Es  sind  dann  für  diese  Anlage  dieselben  Vortheile  in  Anspruch  zu 
nehmen,  welche  oben  bei  Besprechung  der  Haltepunkte  für  die  Lage 
der  Bahnsteige  zwischen  den  beiden  Hauptgeleisen  geltend  gemacht 
sind.  Freilich  tritt  damit  für  sämtliche  Reisende  die  Nothwendigkeit 
hervor,  durch  den  Tunnel  zu  gehen,  während  bei  der  Anordnung 
nach  Abb.  4  wenigstens  die  auf  dem  Geleise  I  ankommenden  und  ab- 
fahrenden Reisenden  dies  nicht  nöthig  haben.  Inwieweit  die  Durch- 
schreitung des  Tunnels  als  ein  Uebelstand  anzusehen  ist,  hängt  wesent- 
lich mit  davon  ab,  in  welcher  Höhenlage  sich  die  Fahrkarten- 
ausgabe und  die  Warteräume  befinden.  In  dieser  Beziehung  wird 
im  allgemeinen  eine  hohe  Lage  der  Bahn  gegen  das  umgebende 
Gelände  Vortheile  gewähren,  indem  dann  der  HfHienunterschied 
zwischen  beiden  von  den  zu-  oder  abgehenden  Reisenden  nur  einmal 
überwunden  zu  werden  braucht,  wenn  die  Anlage  zweckmäfsig  aus- 
gebildet ist. 

Auf  die  mannigfachen  Gestaltungen,  welche  die  Personenbahn- 
höfe je  nach  den  Anforderungen  des  Betriebes  xmA  den  durch  die 
Oertlichkeit  gestellten  Bedingungen  erleiden  können,  soll  hier  nicht 
näher  eingegangen  werden.  Die  vorstehenden  Bemerkungen  dürften 
genügen,  um  darzuthun,  dafs  allen  Wünschen,  welche  in  Bezug  auf 
Sicherheit  des  Betriebes,  Erleichterung  des  Dienstes,  Schutz  des 
Publicums  und  Be(£uemlichkeit  des  Reiseverkehrs  in  Frage  kommen, 
zu  gleicher  Zeit  vollständig  Genüge  zu  leisten  überhaupt  un- 
möglich ist. 
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Es  wird  aber  iiiclit  zweifelhaft  sein  können,  dafs  die  liückwichten 
auf  die  Sicherheit  den  jenigen  auf  die  Bequemlichkeit  vorgehen  inüs«en. 
Indessen  auch  bei  Durchführung  dieses  Grundsatzes  wird  man  sich 
vor  Uebertreibung  zu  hüten  haben;  denn  es  kommen  Fälle  vor,  in 
denen  durch  die  Aendcrung  (iiner  Anlage  eine  so  geringfügige,  hnupt- 
siichlicli  nur  in  der  Vorstellung  beruhende  Erhöhung  der  Sicherlieit 
bewirkt  wird,  dafs  es  nicht  gerechtfertigt  erscheinen  kann,  deshall) 
eine  sehr  erhebliche  Belästigung  des  Publicuius  oder  eine  wesent- 
liche Erschwerung  des  Dienstes  in  Kauf  zu  nehmen.    Es  mufs  eben 


in  jedem  einzelnen  Falle  sorgfältig  erwogen  werden,  in  welcher  Weise 
den  g(!gebenen  Verhältnissen  am  besten  Rechnung  zu  tragen  ist.  Bei 
neuen  Stationsanlagen  wird  es  sich  aber  dringend  empfehlen,  auch 
wenn  zunächst  nur  auf  einen  geringen  Personenverkehr  zu  rechnen 
ist,  die  Möglichkeit  einer  demnächstigen  Hebung  des  Verkehrs  ins 
Auge  zu  fassen  und  die  Anordnung,  soweit  nicht  triftige  Gründe 
dagegen  sprechen,  so  zu  wählen,  dafs  die  zur  sicheren  Bewältigung 
eines  starken  Verkehrs  nöthigen  Einrichtungen  später  ohne  Schwierig- 
keiten getroffen  werden  können. 


Zur  Yerhinderung  des  Rauchens  der  Fabrikschornsteine 


liefert  die  »Mechanischer  Heizer«  genannte,  patentirte  Erfindung 
der  Maschinenfabrik  von  Proctor  in  England  einen  wesentlichen 
Beitrag.  Die  Ausströmung  der  schwarzen  Rauchwolken  aus  den 
Fabrikschornsteineu  findet  rcgelmäfsig  nach  dem  Aufbringen  des 
Brennstofi'cs  statt.  Die  vom  Heizer  in  mehreren  Schaufelwürfen  auf 
den  Rost  gebrachten  Kohlen  bedecken  die  glühenden  Kohlen,  die 
Verbrennung  der  aus  der  Kohle  entweichenden  Gase  ist  unter- 
brochen —  das  Feuer  wird  erstickt  — ,  und  eine  grofse  Menge  unver- 
brannter Kohlentheile  wird  vom  Luftstrom  aus  dem  Feuerherde  nach 
dem  Schornstein,  durch  diesen  in  die  freie  Luft  getragen  und  tritt 
aus  letzterem  als  eine  dunkle  Rauchwolke  hervor. 

Der  Langensche  Etagenrost,  bei  welchem  auf  den  Blechböden  aor, 
Abbildung  1,  der  Brennstoff  aufgehäuft  und  durch  die  Gluth  in  dem 
Feuerraume  vorgewärmt  wird,  ehe  derselbe 
durch  Hinabstofsen  auf  den  Rost  gelangt, 
vermindert  zwar  das  Ersticken  des  Feuers, 
eignet  sich  aber  zu  wenig  für  Innenfeuerung, 
und  die  mit  dieser  verbundene  Ausnutzung  des 
Brennstoffes  hat  seine  Verwendung  auf  solche 
Anlagen  beschränkt,  welche  eine  für  ihren 
Dampfbedarf  grofse  Kesselanlage  besitzen. 
Der  ^Mechanische  Heizer"  vermindert 

das  Ersticken  des  Feuers  durch  das  Aufwerfen  einer  geringen 
Menge  Brennstoffes  in  kurzen  Pausen  mittels  einer  von  einer 
Welle  bewegten  Schaufel.  Die  Wurfbewegung  entsteht  aus  Feder- 
kraft, welche  allmählich  angespannt  und  plötzlich  freigegeben  wird. 
Die  Anspannung  bewirkt  ein  Daumenring.  In  Abbildung  2  ist  die 
Anlage  bei  einem  Kessel  mit  zwei  Feuerröhren  schaubildlich  dar- 


Abb.  1. 


Abb.  2. 

gestellt:  a  ist  der  Kasten  zum  Einwerfen  der  Kohlen,  aus  welchem 
dieselben  durch  ihre  Schwere  in  den  Vertheiler  b  hinabsinken;  c  ist 
die  von  der  Hauptwelle  aus  bewegte  Riemenscheibe.  Die  von  ihr  ge- 
triebene wagerechte  Welle  bewegt  bei  d  durch  Kegelrad-Uebersetzung 
eine  lothrechte  Welle,  an  welcher  zunächst  eine  Kurbelscheibe  e  die 
pendelnde  Bewegung  der  Stange /bewirkt.  Diese  schiebt  in  dem  Ver- 
theiler 6  die  Kohlen  abwechselnd  nach  rechts  oder  links,  sodafs  die- 
selben je  nach  der  am  Vertheiler  einzustellenden  Menge  auf  einen 
Blechboden  hinter  der  Thür^  und  zwar  zwischen  den  Feuerraum  und 
ein  Schaufel  blech  fallen,  welches  an  der  wagerechten  Welle  befestigt 
ist,  die  in  der  Zeichnung  aufserhalb  des  Vertheilers  b  sichtbar  wird. 
Die  Drehung  dieser  Welle  erfolgt  hinter  der  Schutzbekleidung  k 
durch  den  erwähnten  Daumenring.  Derselbe  wird,  durch  Kegelrad- 
Uebersetzung  von  der  darunter  befindlichen  Antriebswelle  und  der 
von  ihr  bewegten  lothrechten  Welle  aus,  in  der  senkrechten  Ebene 
gedreht,  fafst  mit  seinem  Daumen  die  Warzen  an  der  wagerechten 


Schaufelwelle,  versetzt  die  Schaufelwclle  in  Drehung  von  etwa  80° 
und  sjjannt  dadurch  die  am  äufseren  Ende  dieser  Welle  an  einem 
kurzen  Hebel  befestigte  Spiralfeder  i  an.  Bei  dieser  Bewegung  der 
Welle  wird  die  an  ihr  hinter  der  Thür  g  befestigte  Schaufel  nach 
dieser  hin  gedreht  und  öffnet  gleichzeitig  oben  den  Vertheiler,  aus 
welchem  nun  Kohlen  vor  die  Schaufel  auf  den  vorher  erwähnten 
Blechboden  fallen.  Sobald  der  Daumen  die  Warze  an  der  Welle  los- 
läfst  und  dadurch  die  Spannung  der  Feder  aufhört,  bewirkt  die  Feder 
durch  die  Rückkehr  in  ihre  Ruhelage  eine  jähe  Drehung  der  Schaufel- 
wclle, und  die  Schaufel  schleudert  die  vor  ihr  liegenden  Kohlen  auf 
den  Rost.  Damit  nicht  nur  eine  Stelle  des  Rostes  diese  Kohlen- 
zufuhr erhält,  sind  die  Daumen  von  verschiedener  Länge,  spannen 
also  die  Feder  in  verschiedenem  Mafse  und  ertheilcn  daher  der 
Schaufel  eine  verschiedene  Wurf  kraft.  Die  Riemenscheibe  c  ist  eine 
Stufenscheibe.  Dieselbe  gestattet,  der  Antriebswelle  verschiedene 
Geschwindigkeit  zu  geben,  wodurch  die  Pausen  für  den  Einwurf 
von  Kohlen  vergröfsert  oder  verkleinert  werden  können.  Das  Zahn- 
rad unter  der  Antriebswelle  und  die  excentrisch  an  demselben  ver- 
schieblich angebrachte  Stange  gehören  dem  Schüttelwerke  des  Rostes 
an.  Abbildung  3  gicbt  einen  Längenschnitt  der  Anlage,  welcher 
die  Wirkung  der  Schaufel  ersichtlich  macht.    Den  in  Abbildung  2 


Abb.  3. 

oflfen  dargestellten  Raum  in  der  Stirujilatte,  an  welcher  der  Apparat 
angebracht  ist,  verschliefst  eine  in  senkrechter  Ebene  drehbare  Thür  k 
mit  seitlicher  Bewegungsvorrichtung  /  und  Einstellung  zur  Beob- 
achtung des  Feuers  auf  dem  Roste,  zum  Ausschlacken  desselben  und 
zur  Luftzuführung  bei  backender  Kohle.  Der  Rost  reicht  bei  einigen 
Einrichtungen  nicht  bis  zur  gemauerten  Feuerbrücke,  sondern  vor 
der  letzteren  befindet  sich  ein  Zwischenraum  m,  in  welchen  die 
Schlacken  hiuabgestofsen  und,  nach  dem  Anheben  der  Verschlufstliür  o 
mit  der  Kette,  hervorgezogen  werden  können. 

Bei  einer  vom  Unterzeichneten  besichtigten  Anlage  war  letztere 
Einrichtung  und  auch  der  Schüttelrost  weggelassen,  da  letzterer 
nur  für  staubige  oder  backende  Brennstoffe  erforderlich  ist.  Der 
Zwischenraum  vor  der  Feuerbrücke  liefs  besorgen,  dafs  bei  dem 
Entschlacken  [  des  Rostes  die  noch  unverbrannten  Kohlen  mit 
den  Schlacken  hiuabgestofsen  werden  könnten.  Die  Thüröffnung 
unter  den  Schaufelthüren  g  genügte  vollkommen  zum  Schüren,  zum 
Entschlacken  und  zur  Beobachtung  des  Feuers,  und  daher  erscheint 
der  vorerwähnte  Schlackenraum  zwischen  Rost  und  Feuerbrücke  nur 
in  sehr  beengten  Kesselhäusern  erforderlich.  Der  Brennstoff,  welcher 
bei  der  Beobachtung  der  Wirksamkeit  der  Vorrichtung  zur  Ver- 
wendung gelangte,  bestand  in  gesiebter  Würfel-Steinkohle.  Es  konnte 
trotz  scharfen  Heizens  das  Hervortreten  des  Rauches  aus  dem  Schorn- 
steine nur  als  ein  schwacher  heller  Dunst  beobachtet  werden;  von 
jenen  schwarzen  Rauchwolken,  welche  die  Nachbarschaft  der  Fabrik- 
schornsteine in  bekannter  Weise  belästigen,  war  keine  Spur  vor- 
handen. 

Die  Kosten  einer  Einrichtung  betragen  für  einen  Kessel  von 
2  m  Durchmesser  mit  zwei  Feuerrohren  etwa  900  Mark,  werden  aber 
durch  die  selbstverständliche  Kohlencrsparnifs  bald  aufgewogen. 
Es  scheint  wünschenswerth,  dieser  Erfindung  allseitige  Beachtung 
zuzuwenden  und  deren  Anbringen  nach  Bewährung  in  geeigneten 
Fällen  vorzuschreiben.  Weinert,  Kgl.  Baurath. 
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Amtsgerichtsgebäude  in  Penig  im  Königreich  Sachsen. 


Dem  Entgegenkommen  des  Königlich  sächsischen  Finanz- 
ministeriums verdanken  wir  es,  unseren  Lesern  im  nachfolgenden 
MittheilvHig  über  den  Neubau  eines  Amtsgerichtsgebäudes  in  der  zur 
Kreishauptmannschaft  Leipzig  gehörigen  Stadt  Penig  machen  zu 
können.  Das  in  seiner  Vorderansicht  und  zwei  Grundrissen  darge- 
stellte Bauwerk  bildet  den  Hauptbestandtheil  einer  Gebäudegruppe, 


Breite  dar.  Seine  Stockwerkshöhen  betragen,  das  Kellergeschofs  mit- 
gerechnet und  von  unten  nach  oben  gezählt,  3,35  m,  .3,90  m,  4  m  und 
3,85  m  von  Oberkante  zu  Oberkante  Fufsboden.  Die  Vertheilung  der 
Eäumc  im  Erdgeschosse  und  im  ersten  Obergeschosse  ist  aus  den  ab- 
gebildeten Grundrissen  ersichtlich,  das  Kellergeschofs  enthält  Kohlen- 
gela  sse,  einen  Kaum  für  ältere  Acten  des  Amtsgerichts  und  Kellereien 


Vorderansicht  nach  der  Bahnhofstrafse. 


Grundrifs  vom  Erdgeschofs. 

welche  für  den  einen  Flächeninhalt  von  etwa  100  Geviertkilometer 
umfassenden  und  rund  18  500  Einwohner  zählenden  gleichnamigen 
Amtsgerichtsbezirk  auf  einem  geräumigen,  in  der  Nähe  des  Bahnhofs 
belegenen  Bauplatze  in  den  Jahren  1884  und  1885  errichtet  worden 
ist  und  neben  jenem  Hauptbau  ein  Gefangenhaus  mit  Wachtmeister- 
wohnung, Schuppengebäude  und  mehrere,  durch  Mauern  eingefriedigte 
Höfe  und  Gärten  aufweist. 

Das  Gerichfsgebäude  stellt  sich  als  ein  geschlossener,  nur  durch 
schmale,  nach  allen  vier  Seiten  vorspringende  Mittelvorlagen  belebter, 
dreigeschossiger  Baukörper  von  27,87  m  Grundrifslänge  und  15,87  m 


Grnndrifs  vom  I.  Obergeschofs. 

für  die  Wohnung  des  Hausmannes,  sowie  für  die  das  ganze  zweite 
Obergeschofs  einnehmende,  aus  sieben  Zimmern  und  Zubehör  be- 
stehende Amtswohnung  des  Eichters. 

Die  Aufsenseiten  des  in  einfachen  Eenaissanceformen  ausgeführten 
Gebäudes  sind  in  Ziegelrohbau  mit  Verwendung  von  Haustein  für  die 
Gesimse,  Fenster-  und  Thüreinfassungen,  Eckquaderungen  und  für 
das  ganze  Sockelgeschofs  hergestellt,  und  zwar  sind  die  rothen  Ver- 
blendsteine  aus  den  Ziegeleien  von  Aga  bei  Gera,  die  Werkstücke 
der  Obergeschosse  aus  den  Sandsteinbrüchen  von  Pirna,  der  für  das 
Sockelgeschofs  verwendete  Porphyr  aus  den  Eochlitzer  Brüchen  her- 
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vorgegangen.  Die  Däclier  sind  mit  glasiiten  Falzziegeln  gedeckt. 
Für  die  Aulsenseitcn  der  Nebenbaiiten  wurde  eine  gleielie  Herstelliuigs- 
weise  gewühlt,  und  die  geschilderte  Zusammenstellung  der  Baustoffe 
giebt  den  (jiebäuden  ein  gediegenes,  in  den  Farben  gut  abgc- 
stinimf(:s  Aussehen.  Im  Inncirn  des  Haupthauses  sind  die  Räume  für 
Pfand-  und  Auctionsgegcnslände,  das  Archiv,  das  Kassenzimmer  mit 
seinem  Verwahrgelafs,  sowie  das  im  Obergeschosse  gelegene  Hypo- 
thekenzimmer über-  uml  auch  zum  Theil  uuterwölbt,  die  'J'rejjpen 
sämtlich  aus  Granit  hergestellt  worden.  Das  in  den  Geschofshöhen 
etwas  knapper  bemessene  und  nur  zum  Thcil  unterkellerte  (iefangen- 
haus  enthält  im  Keller  Wirtlischaftsräume  für  die  Wachtmeister- 
wolinung,  sowie  eine  Badestube  und  einen  Rcinigungsraum  für  die 
Gefangenen,  im  Erdgeschosse  die  aus  sieben  Räumen  bestehende 
AVachlmeisterwoIinung  und  eine  gröfsere  Zelle  für  weibliche  Straf- 


gefangene, im  Obergeschosse  schliefslich  acht  Gefängnifszellen,  eine 
gröfsere  Zelle  für  weibliche  Strafgefangene  und  eine  Dienerstube. 

Die  Baukosten  der  ganzen  Anlage  betrugen  139  ü45  Mark,  und 
zwar  stellt  sich  der  Einheitspreis  für  das  Quadratmeter  bebauter 
Grundfläche  beim  Amtsgerichtsgebäude  auf  185  Mark,  beim  Gefangen- 
liause  auf  141  Mark,  wogegen  sich  das  Cubikmcter  Gebäude-Inhalt 
bei  letzterem  auf  15,0  Mark,  bei  ersterem  aber  nur  auf  12,25  Mark 
berechnet. 

Der  Entwurf  wurde  von  dem  Vorstande  des  Landbauamtes 
Leipzig,  Landbaumeister  Nauck  bearbeitet  und,  nachdem  er  im 
Königlichen  Finanzministerium  durch  den  Baurath  Wanckel  Billigung 
gefunden,  von  jenem,  unter  Beihülfe  anfänglich  dos  geprüften  Bau- 
meisters Wanckel,  später  des  geprüften  Baumeisters  Grimm,  zur 
Ausführung  gebracht. 


Frostrisse  in  der  Ufermauer  des  neuen  Freihafens  in  Bremen. 


In  der  nebenstehend  im  Querschnitt  dargestellten  Ufermauer  des 
5m  Bau  begrilfencn  neuen  Hafenbeckens  in  Bremen  (vergl  die  Mit- 
tbcilungen  auf  Seite  456,  Jahrg.  1885  d.  Bl.)  haben  sich  eine  Anzahl 
Risse  gezeigt,  über  welche  Herr  Obcrbaudirector  Franzius  in  der 
Sitzung  des  Architekten-  und  Ingenieur- Vereins  in  Bremen  am  4.  Febr. 
d.  J.  einige  bemerkcnswcrthe,  aufklärende  Mittlieilungen  machte.  Die 
Mauer  hat  den  sehr  bedeutenden  Querschnitt  von  etwa  30  qm  und 
übt  rechnungsmäfsig  ohne  Hinterfüllung  den  schwachen  Druck  von 
nur  1,06  kg  auf  das  Quadratcentimeter  des  starken  Pfahlrosles  aus, 
während  nach  Hinterfüllung  die  Kantenpressung  bis  auf  2,34  kg 
steigt  und  die  äufserste  Druckbelastung  der  Rostpfähle  bei  einem 
Wasserstande  von  —  1,8  m  Bremer  Null  71  kg  auf  das  Quadratcenti- 
meter beträgt,  durchweg  Beanspruchungen,  die  als  sehr  mäfsigc  an- 
gesehen werden  können  imd  in  Wirklichkeit  nicht  einmal  erreicht 
"werden,  da  die  zur  Verwendung  gelangten  Pfähle  bedeutend  stärker 
sind,  als  die  im  Entwürfe  vorgesehenen.  Als  Ursache  der  Risse  in  der 
Ufermaucr  ist  nun  einzig  und  allein  die  Spannung  zu  bezeichnen,  welche 
infolge  von  Wärmeunterschieden  eintreten  mufste.  Hierfür  spriclit 
vornehmlich  die  Thatsache,  dafs  die  Mauer  sowohl  in  ihrer  Längs- 
richtung als  auch  der  Höhe  nach  staffelweise  zu  verschiedenen  Jahres- 
zeiten ausgeführt  worden  ist.  Nach  dem  Gesetze  der  Ausdehnung 
der  Körper  durch  die  Wärme  und  der  Zusammenziehung  durch  die 
Kälte  tritt  natui'gemäfs  iu  den  im  Sommer  hergestellten  Theilen  der 
Mauer  das  Bestreben  ein,  bei  Kälte  sich  zusammenzuziehen,  während 
die  in  der  kalten  Jahreszeit  ausgeführten  Strecken  bei  warmer  Witte- 
rung sich  auszudehnen  bemüht  sind.  Da  diese  Spannungen  mit  der 
Länge  des  Körpers  zunehmen,  so  sind  sie  in  diesem  Falle  bei  der 
ungewöhnlich  grofsen  Längenausdehnung  der  Mauer  von  nahezu 
2000  m  besonders  stark  aufgetreten.  Bei  der  Unmöglichkeit  der  Mauer, 
mit  dem  vollkommen  feststehenden  Pfahlrost  sich  frei  zu  bewegen, 
mufste  ein  Zerreifsen  derselben  eintreten,  und  zwar  zunächst  an  den 
schwächeren  Stellen,  z.  B.  bei  den  Treppenanlagen.  Dafs  die  ein- 
zige Ursache  der  Risse  in  der  Kälte  zu  suchen  ist,  ergiebt  sich  ferner 
daraus,  dafs  sich  dieselben  bei  abnehmendem  Wärmezustande  öffnen 
und  bei  zunehmendem  bis  auf  einen  feinen  Haarrifs  schliefsen.  Im 
ganzen  befinden  sich  bis  jetzt  15  Risse,  durchweg  Querrisse,  iu  der 
Mauer,  darunter  zwei  künstlich  hergestellte.  Die  meisten  derselben 
haben  sich  am  oberen  Ende  des  Hafenbeckens  gezeigt,  welcher  Theil 
im  Sommer  hergestellt  ist,  während  die  unteren  Strecken  in  der 
kälteren  Jahreszeit  gemauert  sind. 

Das  Verhalten  der  einzelneu  Risse  war  ein  sehr  bezeichnendes. 
So  z.  B.  entstand  in  der  südlichen,  in  der  wärmeren  Jahreszeit  aus- 
geführten Ufereinfassung  während  des  Winters  1886/87  bei  2°  Kälte 
ein  Rifs  von  1  mm  Weite  durch  die  ganze  Höhe  der  Mauer,  welcher 
sich,  den  Schwankungen  der  Temperatur  folgend,  bis  zum  16.  Februar 
1887  bei  7°  Kälte  auf  3,75  mm  erweiterte  und  am  29.  April  bei  8° 
Wärme  vollkommen  schlofs.  Im  letzten  Winter  öffnete  sich  der  Rifs 
wiederum  und  erreichte  am  1.  Februar  d.  J.  eine  Weite  von  3,5  mm. 


*1,15-)(f — 2,50  > 


Ein  Versacken  der  Mauer  kann  hierbei  die  Ursache  des  Risses  nicht 
gewesen  sein,  denn  sonst  müfste  sich  derselbe  nach  der  erst  später 
erfolgten  Hinterfüllung  der  Mauer  noch  bedeutend  erweitert  haben, 
was  keineswegs  geschehen  ist.    Es  haben  sich  vielmehr  auch  nach 

der  Hinterfüllung  dieselben 
Erscheinungen  bei  eintreten- 
der Kälte,  nur  in  etwas  ge- 
ringerem Mafse  als  vorher  ge- 
zeigt. Das  Verhalten  der  übri- 
gen Risse  ist  genau  so  oder 
sehr  ähnlich.  Ein  Unterschied 
in  der  Höhenlage  der  getrenn- 
ten Theile  ist  nicht  bemerkbar, 
eine  Bewegung  der  gerissenen 
Mauerthcile  in  senkrechter 
Richtung  hat  mithin  nicht 
stattgefunden,  ebenso  wenig 
haben  sich  die  einzelnen 
Mauertheile  auch  nur  im  ge- 
ringsten nach  der  Wasserseitc 
hin  übergeneigt,  trotzdem  vor 
der  voll  hinterfüUtcn  Mauer 
der  Wasserspiegel  künstlich 
bis  auf  nahezu  —  5,0  m  Bremer 
Null  gesenkt  worden  ist,  eine 
Probe,  welche  die  Mauer  vor- 
aussichtlich niemals  wieder  zu 
bestehen  hat.  Auf  die  Stand- 
festigkeit derselben  sind  somit 
diese  Frostrisse  ohne  allen 
Einflufs. 

Wenn  hiernach  die  Frost- 
risse in  dem  unteren  Theile 
der  Mauer  ohne  jeden  Belang 
sind,  so  können  dieselben 
in  dem  oberen  Theil,  wo  der 
Gang  zur  Aufnahme  der  Druckwasserleitung  und  der  elektrischen 
Leitung  liegt,  insofern  störend  wirken,  als  dieser  Gang  bei  sehr 
hohen  Wasserständen  von  dem  durchsickernden  Wasser  über- 
schwemmt werden  kann.  Um  dies  mit  voller  Sicherheit  zu  verhüten, 
ist  an  den  Rifsstellen  ein  Rahmen  mit  einer  stopf büchseuartigen 
Dichtung  angebracht,  wodurch  die  Mauer  kleine  Bewegungen  im  wage- 
rechten Sinne  zu  machen  nicht  verhindert  wird ,  und  zwar  bei  voll- 
kommener Dichtigkeit. 

Zutreffende  Gesetze  über  die  Gröfse  der  Ausdehnung  von  Mauer- 
werkskörpern und  über  die  dabei  eintretenden  Spannungen  aufzu- 
stellen, ist  zur  Zeit  noch  nicht  möglich,  da  es  an  zuverlässigen  Ver- 
suchen mit  derartigen  Körpern  fehlt. 


Querschnitt  der  Uf'ermaner. 
B e z ei chn u u geu :  a  Canal  für  Rohrleitungen, 
Drahtkabel  ii.  dgl.  mit  liiuue  zur  Abwiisserung, 

b  Füllinörtel,  c  Mauerwerk. 


Vermischtes. 


Iu  Bezug  auf  die  Gleichstelluug  des  Studhnns  auf  den  tech- 
uisclieu  Hochschuleu  wird  von  dem  Königlich  sächsischen  Mini- 
sterium des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts,  nach  Einvernehmen 
und  im  Einvcrständnifs  mit  dem  Ministerium  des  Innern  und  der 
Finanzen,  unter  dem  15.  Februar  d.  J.  bekannt  gemacht,  dafs  auch 
mit  der  Königlich  württembergischen,  Grofshcrzoglicb  hessischen 
und  Herzoglich  braunschweigischen  Regierung  vereinbart  worden 
ist,  für  die  Zulassung  zu  den  Staatsprüfungen  im  Maschinenbau-, 
Bauingenieur-  und  Hochbaufach  das  Studium  auf  den  technischen 
Hochschulen  in  den  beiderseitigen  Staaten  als  einander  gleichstehend 
anzuerkennen.  Die  Bekanntmachung  über  die  gleiche  Vereinbarung 
mit  der  Königlich  preufsischen  Regierung   ist  bereits  früher  zur 


öffentlichen  Kenntnifs  gebracht  (Centralblatt  der  ßauverwaltung  1887, 
S.  371  und  414). 

Zur  Erlauguug  von  Eut^rürfeu  zu  einem  Gesellschaftshause  für 
den  Verein  christlicher  Kauflente  iu  Breslau  wird  von  diesem,  der 
sog.  Zwingergesellschaft,  eine  Preisbewerbung  unter  den  deutschen 
Architekten  eröffnet  (vgl.  den  Anzeigetlieil  der  heutigen  Nummer). 
Für  die  besten  Entwürfe  sind  Preise  von  6000  Mark,  3()00  und 
1000  Mark  ausgesetzt.  Zum  Preisgerichte  gehören  aufser  zwei  Nicht- 
technikern  die  Herren  Königlicher  Baurath  Lüdecke  in  Breslau, 
Stadtbaurath  Plüddemann  in  Breslau  und  Architekt  P.  Wallot  in 
Berlin.  Ueber  den  Umfang  der  Aufgabe  und  die  Höhe  der  Bau- 
kostensumme theilt  die  vorläufige  Bekanntmachung  nichts  mit.  Die 
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Entwürfe  sind  bis  spätestens  am  1.  Juli  d.  J.  abends  beim  «Verein 
cluistlicher  Kaufleute  in  Breslau,  Blüchcriilatz  16-'  postfrei  einzu- 
reichen, von  welchem  die  Preisbewerbungsaufgabc  und  der  Plan  des 
zu  bebauenden  Grundstückes  bezogen  werden  können. 

Znr  Entwässerung  der  Haupt-Cadetteii-Aiistalt  zu  Grofs-Lichter- 

felde.  Von  Herrn  v.  Carstenn  geht  uns  mit  dem  Ersuchen  um  Auf- 
nahme folgendes  zu:  Der  Vorsteher  der  Bauabtheilung  des  Kgl.  Kriegs- 
niinisteriums,  Herr  Geheimer  Ober-Bauratli  Afsmann,  giebt  in  Nr.  ii^ 
des  Centraiblattes  der  Bauverwaltnng  eine  Darstellung  des  fragliciien 
Canalisationswerkes,  die  in  mehreren  sehr  wichtigen  Punkten  unvoll- 
ständig und  geeignet  ist,  die  ganze  Angelegenheit  in  einem  falschen 
Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Icii  sehe  mich  daher  zu  folgender  Ent- 
gegnung veranlafst:  Die  Umstände,  welche  dazu  geführt  haben,  dafs 
mein  erstes,  auf  Benutzung  des  natürlichen  Gefälles  gegründetes  und 
schliefslich  doch  zur  Ausführung  gekommenes  Project  von  der  Bau- 
behörde verworfen  wurde,  lasse  ich  bei  Seite  und  gehe  sogleich  zu 
dem  Nachtragsvertrage  vom  Jahre  1877  über.  Herr  Afsmann  ver- 
schweigt den  springenden  Punkt,  dafs  nach  diesem  Vertrage  auf  dem 
Anstaltsterrain  selbst  zwei  getrennte  Systeme  hätten  errichtet  werden 
müssen:  ein  Sj'stem  für  die  atmosphärischen  Niederschläge  und  ein 
anderes  für  die  Fäcalstoft'e,  Spül-  und  Wirthschaftswässer.  Die  atmo- 
siihärischen  Niederschläge  sollten  in  die  von  mir  aufserhalb  des  An- 
staltsterrains zu  erbauende  Regenwasserleitung  aufgenommen,  die 
Fäcalstoffe  usw.  auf  ein  Rieselfeld  gepumpt  werden.  Auf  dem  An- 
staltstcrrain  wurden  jedoch  vertragswidrig  alle  Abwässer  in  ein  (iin- 
ziges  Reservoir  geleitet  und  sollten  vereint  auf  das  Rieselfeld  gejnimpt 
werden.  Dies  mifslang  natüilich,  und  es  traten  nunmehr  bei  Regen- 
wetter oder  wenn  die  Pumpe  versagte,  die  sämtlichen  Abwässer  in 
mein  Eegenwassersiel  ein.  Auf  meine  Proteste  dagegen,  und  weil 
sogar  die  gemischten  Fäcalwässer  ohne  Anschlufs  an  mein  Siel  in 
die  bewohnten  Kellerräume  zurückstauen  mufsten,  liefs  ich  mich  zu 
einem  neuen  Vertrage  herbei,  wonach  mein  Entwässeruugssiel  als 
Ueberlaufwehr  der  Pumpstation  derart  benutzt  werden  sollte,  dafs 
ausnahmsweise,  unter  besonderen  Verhältnissen,  auch  Facalstofite  ab- 
geführt wurden.  Aber  leider  blieb  die  Verunreinigung,  wie  vor  Ge- 
richt constatirt  worden  ist,  keine  exceptionelle,  sondern  erfolgte  nach 
wie  vor  regelmäfsig.  Ein  Hauptfehler  der  fiscalischen  Anlage  ist, 
dafs  die  sogenannten  Rieselfelder  gar  keine  Rieselfelder  mit  Vorfluth, 
sondern  buchstäblich  ganz  gewöhnliche,  auf  Untergrundwasser  basirte 
Staufelder  sind.  Kurz,  die  Darstellung  des  Herrn  Geheimen  Ober- 
Baurath  Afsmann  vermag  die  Angaben  in  meiner  eben  ]jublicirten 
Schrift:  „Die  Verlegung  der  Central- Cadettenanstalt  nach  Grofs- 
Licbterfelde  infolge  meiner  Schenkung  usw.-  in  keinem  Punkte  zu 
erschüttern.  v.  Carstenn-Lichterfel de. 

Für  den  hei  Feldmesserarbeiten  eiiiziihalteiideu  Geiiauigkeits- 
grrad  sind,  wie  wir  auf  eine  Anfrage  aus  dem  Leserkreise  hier  be- 
merken, die  Bestimmungen  des  Feldmesscrreglements  vom  2.  März  1871 
und  der  Abänderung  dazu  vom  26.  August  1885  mafsgebend,  falls 
nicht  ausdrücklich  andere  Abmachungen  zwischen  dem  Feldmesser 
und  seinem  Auftraggeber  getroffen  sind.  Die  zulässigen  Fehler- 
grenzen für  Längen-,  Flächen-  und  Höhenmessungen  sind  im  §  30 
des  Reglements  aufgeführt,  und  eine  Messung  wird  nach  dem  Wort- 
Inut  dieses  Paragraphen  i-als  richtig  angesehen"  —  kann  also  in 
diesem  Falle  auch  nicht  zurückgewiesen  werden  — ,  wenn  jene 
Grenzen  nicht  überschritten  sind.  In  den  -Bestimmungen  über 
den  Anschlufs  der  Nivellements  an  das  Präcisionsnivellement  der 
Landesaufnahme-  vom  16.  December  1882  ist  allerdings  eine  erheblich 
gröfsere  Genauigkeit  für  die  Nivellements  gefordert  als  in  dem  Re- 
glement. Indessen  hat  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nur  das 
letztere  bindende  Kraft  für  Feldmesser,  und  es  wird  Sache  des  Auf- 
traggebers sein,  gewünschtenfalls  vor  der  Ausführung  mit  dem  Feld- 
messer zu  vereinbaren,  dafs  nicht  die  Fehlergrenzen  des  „Regle- 
ments", sondern  diejenigen  der  »^Bestimmungen"  mafsgebend  sein 
sollen. 

Reclieuscliieber  aus  Zellhoru  (Celluloid)  werden,  wie  Professor 
Dr.  Jordan  in  der  Zeitschrift  für  Vermessungswesen  mittheilt,  von 
Dennert  und  Pape  in  Altona  angefertigt.  Die  Theilung  ist  bei  diesen 
Stäben  auf  einer  weifsen,  elfenbeinartigen  Masse  sehr  schön  in  bläu- 
lich-schwarzen Strichen  hergestellt,  und  soll  von  allen  bisher  bekannt 
gewordenen  Ausführungen  den  besten  Eindruck  machen;  auch  wird 
derselben  eine  etwas  gröfsere  Genauigkeit  zugeschrieben.  Wenn  sich 
das  Zellhorn  auch  in  anderer  Hinsicht  bewährt  und  insbesondere  eine 
geringere  Veränderlichkeit  zeigt,  als  das  trotz  sorgfältigster  Behand- 
lung bald  quellende,  bald  schwindende  Holz,  so  dürfte  die  fragliche 
Ausführungsweise  manchem  Freunde  des  äufserst  nützlichen,  aber 
immer  noch  zu  wenig  gewürdigten  Rechenwerkzeuges  willkommen 
sein.  Uebrigens  ist  das  Zellhorn,  wie  aus  der  Mittheilung  über  das 
Polarplanimeter  auf  Seite  163  des  vorigen  Jahrganges  d.  Bl.  hervor- 
geht, auch  schon  anderweitig  mit  gutem  Erfolge  zu  feingetheilten 
Mefsvorrichtungen  benutzt  worden. 


Beseitigung  des  Obcrdrenipels  der  alten  Kuhrschlense  in  Rnlir- 

ort.  Zwischen  Schleusenhafen  und  Kaiserhafen  bei  Ruhrort  liegt,  ein 
Rest  des  an  dieser  Stelle  früher  in  den  liuhrorter  Hafen  mündenden 
Ruhrcanals,  die  in  den  Jahren  1837  bis  1840  erbaute  Ruhrschleuse. 
Als  Schleuse  längst  eingegangen,  dient  sie  jetzt  nur  noch  als  offene 
Verbindung  zwischen  den  genannten  Hafentheilen.  Als  sehr  störend 
für  diesen  Zweck  erwies  sich  seit  langem  die  holie  Lage  ihres  Ober- 
drcmpels  von  +  0/>*J  m  am  Ruhrorter  Pegel  (die  Hafensohle  liegt  jetzt 
auf —1,25  m  R.  P.),  welche  die  Durchfahrt  durch  die  Schleuse  bei 
niedrigen  Wasserständen  unmöglich  machte.  Es  wurde  daher  be- 
schlossen, den  gesamten  Oberdrempel  bis  auf  die  Höhe  des  Schleuscn- 
kammerbodens  zu  beseitigen,  und  diese  Arbeit  ist  im  October  und 
November  1887  zur  Ausführung  gekommen.  Die  Schleuse,  welche 
5,65  m  lichte  Weite  besitzt,  ist  auf  einem  durchgehenden  Betonbett 
von  1,10  m  Stärke  gegründet.  Der  Oberdrempel  selbst  bestand  aus 
hnrten  Ruhrsandsteinen  von  erheblichen  Abmessungen,  welche  mit 
sehr  engen  Fugen  versetzt  waren.  Im  übrigen  bestand  der  Boden 
des  Oberhaupts  aus  0,79  m  starkem  Ziegelmauerwerk.  Der  zu  be- 
seitigende Mauerwcrkskör])er  hatte  eine  mittlere  Länge  von  16,8  m, 
eine  mittlere  Höhe  von  1,4  m,  eine  Breite  von  5,65  m  und  einen  Ge- 
samtinhalt von  137,5  cbm. 

Es  wurde  zunächst  oberhalb  des  Oberhaupts  im  Ruhrcanal  ein 
Fangedamm  errichtet,  und  nach  Einlegung  des  Dammbalkenverschlusses 
hinter  dem  Oberdrempel  die  Schleuse  trocken  gelegt.  Alsdann  wurde 
<ler  gesamte  Maucrwcrkskör))er  des  Oberhaupts  durch  Sprengung  mit 
Dynamit  beseitigt,  wozu  30  Arljcitstagc  erforderlich  waren.  Die  ein- 
zelnen Bohrlöcher  wurden  nur  mit  0,15  bis  0,3  kg  Dynamit  geladen, 
um  eine  Beschädigung  der  Schleusenwände  zu  verliütcn  und  die  los- 
gpsprengten  Quader  möglichst  wenig  zu  zertrümmern.  Im  ganzen  sind 
37,5  kg  Dynamit  verbraucht,  also  für  das  Cubikmeter  beseitigtes  Mauer- 
werk 0,27  kg.  Es  zeigte  sich  auch  hier  die  Richtigkeit  der  alten  Er- 
fahrung, dafs  die  Wirkung  des  Dynamits  um  so  gröfser  ist,  je  fester 
das  zu  sprengende  Materifil  ist.  [)ie  l)este  Sprengwirkung  wurde  bei 
den  grofsen  Sandstein(}uadern  des  Oberdrempels,  die  geringste  bei  dem 
Beton  erzielt.  Im  allgemeinen  wurden  die  Bohrlöcher  in  den  Sand- 
steinquadern mit  0,15  kg-,  diejenigen  im  Zicgelmauerwerk  und  Beton 
mit  0,3  kg  Dynamit  geladen.  Der  gelöste  Schutt  wurde  in  einen  am 
Unterhaupt  der  Schleuse  liegenden  Prahm  verkarrt,  die  gröfseren 
Quader  vermittelst  einer  Laufwinde  aus  der  Schleusenkammer  empor- 
gehoben und  neben  der  Schleuse  aufgestapelt. 

Die  Ausführung  bot  eine  gute  Gelegeidieit  zur  Untersuchung  der 
Festigkeit  des  im  Jahre  1838  eingebrachten,  also  49  Jahre  alten  Trafs- 
mörtels,  welcher  zu  dem  Beton  verwendet  worden  war.  Die  Mörtel- 
niischung  bestand  nach  Ausweis  der  Acten  aus  1  Theil  Kalk  (gebrannt) 
und  3  Theilen  Trafs.  Aus  den  abgesprengten  Betonstücken  wurden 
durch  vorsichtiges  Abfeilen  5  Probekörper  von  6,0  bis  8,7  (jcm  Quer- 
schnitt hergestellt  und  auf  dem  bei  der  Bauinsjjcction  vorhandenen 
Normal-Zugfestigkeitsapparat  zerrissen.  Die  Zugfestigkeit  der  5  Probe- 
körper schwankte  zwisclien  3,6  und  5,6  kg  u)id  betrug  im  Durchschnitt 
4,7  kg  f.  d.  qcm.  Die  Haftfestigkeit  des  Mörtels  an  den  zum  Beton 
verwendeten  Ziegelbrocken  war  fast  durchweg  gröfser  als  die  Festig- 
keit der  Ziegel  selbst. 

Die  Gesamtkosten  der  vorstehend  beschriebenen  Arbeiten  haben 
2555  Mark  betragen,  d.  i.  für  das  Cubikmeter  beseitigtes  Mauer- 
werk 18,6  Mark.  Im  einzelnen  haben  gekostet:  die  Wasserhaltung 
292  Mark,  die  Herstellung  und  Beseitigung  des  Fangedamms  sowie 
der  Spundwand  am  Oberhaupt  695  Mark,  das  Fortschaffen  der  Steine, 
des  Schutts  usw.  400  Mark.  Das  Lösen  bezw.  Sprengen  des  Mauei'- 
werks  und  Betons  selb.st  war  einschliefslicli  der  Lieferung  des  Dj  namits 
usw.  und  Vorhaltung  der  Werkzeuge  zu  8,50  Mark  f.  d.  clmi  an 
einen  Unternehmer  vergeben,  hat  also  1168  Mark  gekostet.  Der  Unter- 
nehmer der  Sprengarbeit  hat  für  Beschatfung  des  Dynamits,  der  Zünder 
und  Zündhütchen  145  Mark  verausgabt;  die  Unterlialtung  der  Werk- 
zeuge hat  ihm  etwa  60  Mark  gekostet.  Zur  Hülfeleistung  beim  Bohren 
der  Löcher,  Abkeilen  usw.  des  Mauerwerks  sind  84  Steinhauer-Tage- 
werke zu  je  4  Mark  erforderlieh  gewesen.  Für  Reisen  und  sonstige 
Auslagen  des  Unternehmers  sind  gegen  40  Mark  zu  rechneu,  der 
Gesamtverdienst  desselben  stellt  sieh  daher  etwa  auf  587  Mark,  d.  i. 
für  den  Arbeitstag  auf  19,6  Mark,  ist  also  etwas  reichlich.  Bei  der 
Seltenheit  einer  solchen  Arbeit  wird  auf  eine  erhebliche  Ermäfsigung 
des  obigen  Preises  jedoch  kaum  zu  rechnen  sein. 

Ruhrort,  im  .Januar  1888.  P.  Rolins. 

Zweites  Geleis  für  die  Gotthardbahn.  Vor  einigen  Wochen  ist 
mit  den  Arbeiten  zur  Herstellung  des  zweiten  Geleises  für  die  Gott- 
hardbahn begonnen  worden.  Von  der  ganzen  Gotthardbahnlinie 
Immensee-Chiasso  (vgl.  den  Uebersichtsplan  der  Gotthardbahu,  Jahrg. 
1882,  S.  179  d.  Bl.)  wird  nur  die  90  km  lange  Bergstrecke  Erstfeld- 
Biasca  doppelspurig  angelegt.  Von  den  drei  Abtheilungeu  Erstfeld- 
Göschenen,  Faido-Airolo  und  Biasca-Faido  wird  zuerst  diejenige  von 
Faido-Airolo,  welche  wohl  die  meisten  Schwierigkeiten  bieten  wird, 
in  Angriff  genommen,  und  von  dieser  zuerst  die  A^erbindung  der  bei- 


96 


Centralblatt  der  Bauverwaltung. 


25.  Februar  1888. 


den  Stationen  Faido-Rodificsso.  Wer  die  I5ergstreckc  Erstfcld-Biasca 
schon  befahren  hat,  wird  bei  den  Ein-  und  Ausfahrten  der  vielen 
Tunnel  bemerkt  haben,  dafs  bald  links,  bald  rechts  vom  jetzt  be- 
stehenden Geleise  sich  noch  Fclsmassen  vorfinden,  die  in  den  Tunnel- 
raum fallen.  Die  Sprengung  dieser  Felsmassen  ist  die  erste  Arbeit. 
Wenn  man  bedenkt,  dafs  diese  Arbeiten  ohne  die  geringste  Betriebs- 
störung erfolgen  müssen,  dafs  ferner  nur  die  Zeit  von  abends  8V2  Uhr 
bis  morgens  6  Uhr  zur  Verfügung  steht,  innerhalb  welcher  Zeit 
auch  noch  die  beiden  Schnellzüge  Basel-Mailand  durch  müssen,  so 
kann  man  sich  ungefähr  einen  Begriff  machen  von  den  Schwierig- 
keiten, die  dieser  Arbeit  entgegenstehen.  In  jedem  der  Kchrtunnel, 
von  welchen  sich  auf  der  Nordseite  des  Gotthards  einer  (bei  Wasen), 
auf  der  Südseite  deren  aber  vier  (zwei  zwischen  Faido  und  Rodifiesso 
und  zwei  zwischen  Lavorgo  und  Giornico)  befinden,  stecken  nämlich 
noch  ungefähr  20  000  cbm  Felsmassen.  Auch  die  Legung  des  zweiten 
Geleises  im  offenen  Felde  bietet  grofse  Schwierigkeiten  •,  denn  die 
Pfeiler  und  Widerlager  fast  aller  Ueberbrückungen  sind  nur  für 
ein  Geleis  angeordnet,  und  vielerorts  gestattet  die  Berglehne  infolge 
ihrer  fortgeschrittenen  Verwitterung  nicht  die  Bequemlichkeit,  auf 
die  man  beim  Bau  des  ersten  Geleises  gehofft  hatte.  Um  mehr  Frei- 
heit und  Angriffspunkte  bei  den  Sprengungsarbeiten  in  den  Tunneln 
zu  erhalten,  wird  nun  zuerst  alle  100  m  ein  sogenannter  Einbruch  von 
10  m  Länge  gemacht.  Diese  Arbeit,  welche  in  Stückarbeit  vergeben 
ist,  soll  bis  zum  15.  Mai  d.  J.  vollendet  sein.  Die  Bauzeit  für  die 
Strecke  Faido-Airolo  ist  bis  zum  31.  October  1890  festgesetzt.  Die 
Baukosten  für  die  Legung  des  zweiten  Geleises  Erstfeld-Biasca  sind 
zu  25  Millionen  Franken  veranschlagt.  Wr. 

Die  Verweudung  vou  Petroleumrückstäuden  zur  Locomotiv- 
Iieizaug  hat  sich  bekanntlich  schon  vor  längerer  Zeit  auf  den  Eisen- 
bahnen im  Südosten  von  Rufsland  eingebürgert.*)  Neuerdings  ist 
dieser  Brennstoff  auch  für  Locomotiven  der  New  Yorker  Hochbahnen 
mit  gutem  Erfolge  in  Gebrauch  genommen  worden.  Das  Oel  wird 
in  der  Feuerbüchse  durch  einen  Dampfstrahl  zerstäubt  und  ver- 
brennt mit  so  kräftiger  Flamme,  dafs  man  sich  genöthigt  gesehen 
hat,  die  Wände  der  Feuerbüchse  durch  Bekleidung  mit  feuerfesten 
Steinen  vor  zu  starker  Erhitzung  zu  schützen. 


Bücherschau. 


Ueber  Volks-  und  Arbeiterbäder  von  Dr.  med.  Oskar  Lassar. 
Sonderabdruck  aus  der  jiConcordia^',  Zeitschrift  des  Vereins  zur  Förde- 
rung des  Wohles  der  Arbeiter,  IX.  Jahrg.  1887,  Nr.  8/9.  Mainz, 
Druckerei  von  Karl  Wallau.    12  Seiten  in  80.    Preis  0,20  Ji.**) 

Wie  die  Krankenkassen-Gesetzgebung  grofsen  Segen  unter  den 
Arbeitern  gestiftet  hat,  so  wird  auch  eine  Verbesserung  der  Wohnungs- 
verhältnisse derselben  und  eine  Vermehrung  der  dem  Körper  ge- 
widmeten Pflege,  namentlich  der  Hautijflege,  ihre  guten  Früchte 
tragen.  Die  Arbeiterwohnungsverhältnisse  zu  bessern  ist  mit  den 
gröfsten  Schwierigkeiten  verknüpft,  die  Hebung  des  Badewesens  da- 
gegen bietet  solche  nur  in  geringerem  Grade.  Wurde  doch  in  früherer 
Zeit  schon  mehr  gebadet,  als  jetzt.  Das  Volk  hat  zu  baden  verlernt, 
weil  die  seltenen  Gelegenheiten  zu  wenig  einladend  und  zu  theuer  sind. 

Es  ist  wieder  ein  Verdienst  des  rühmlichst  bekannten  Vereins 
zur  Förderung  des  Wohles  der  Arbeiter-',  durch  Herausgabe  eines 
unter  dem  obigen  Titel  erschienenen  Schriftchens  zur  Hebung  des 
vaterländischen  Badewesens  in  den  Kreisen  der  Arbeitgeber  und  der 
Arbeiter  anregen  zu  wollen.  Der  Hauptstützpunkt  der  wissenschaft- 
lichen Gesundheitspflege  ist  in  der  Reinlichkeit  zu  suchen.  Die  Luft 
soll  rein  von  allen  Stofi'wechsel- Erzeugnissen  und  Schmarotzerge- 
bilden sein.  Unsere  Haut  kann  nur  dann  den  Aufgaben  ihrer  physio- 
logischen Bestimmung  Genüge  leisten,  wenn  sie  rein  und  frei  von  all 
den  zersetzbaren  Anhängseln  ist,  die  unsere  Umgebung  zu  verpesten 
pflegen.  Und  doch,  wie  oft  wird  von  dem  einzelnen  hiergegen  ge- 
sündigt! Wie  selten  badet  der  gemeine  Mann!  Wie  oft  sieht  man 
bei  ihm  eine  wenn  auch  nicht  gerade  bedeutende  Wunde  die  elendesten, 
schmutzigsten  Lappen  decken!  Und  bilden  nicht  bei  Farbstoffarbeitern 
und  allen  Leuten,  welche  mit  staubförmigen  Giften  zu  thun  haben, 
die  Bäder  geradezu  eine  Lebensfrage?    Die  Reinlichkeit  darf  nicht 


*)  S.  Centralbl.  d.  Bauverw.  1884,  S.  176.  Vergl.  auch  die  sehr 
eingehende  Abhandlung  vom  Marine -Ingenieur.  Busley  über  die 
Verwendung  flüssiger  Heizstoffe  für  Schiffskessel  in  der  Zeitschrift 
des  Vereins  deutscher  Ingenieure  1887,  Seite  989. 

**)  Eine  denselben  Gegenstand  betreffende,  durch  die  vorbezeich- 
nete Schrift  weiter  ausgeführte  Abhandlung,  welche  zum  ersten  Male 
auf  der  dreizehnten  Versammlung  des  ^Deutschen  Vereins  für  öffent- 
liche Gesundheitspflege"  in  Breslau  vorgetragen  und  schon  früher 
veröffentlicht  wurde,  hat  der  Verfasser  neuerdings  unter  dem  Titel: 
«Ueber  Volksbäder  von  Dr.  med.  Oskar  Lassar  in  Berlin,  zweite 
vermehrte  Auflage,  Braunschweig  1888,  Druck  und  Verlag  von  Friedr. 
Vieweg  und  Sohn,  45  Seiten  in  gr.  8"  mit  4  Abbildungen.  Preis 
0,80  jK^  herausgegeben. 


mehr  wie  ein  Luxus  erscheinen,  den  sich  nur  die  besseren  Stände 
gestatten  dürfen,  ein  Fortschritt  hierin  bedeutet  eine  Besserung  unserer 
socialen  Zustände,  ist  ein  eigentlicher  Culturfortschritt.  Alle  durch 
Berührung  übertragbaren  Krankheiten  werden  durch  Unreinlichkeit 
besonders  begünstigt,  wohingegen  äufserste  Reinlichkeit  den  grofsen 
Volkskraiikheiten  den  stärksten  Damm  entgegensetzt.  Dies  führt 
Verfasser  des  näheren  aus,  ebenso  wie  schwach  es  mit  dem  Baden 
in  Deutschland  augenblicklich  bestellt  ist.  Für  mehr  als  31  Millionen 
Einwohner  bestehen  nur  tausend  und  einige  Badeanstalten.  Das 
Baden  in  natürlichen  Gewässern  ist  gewifs  in  hohem  Grade  verbreitet 
und  empfchlenswerth.  Aber  man  darf  nicht  vergessen,  dafs  nach 
Jahreszeit,  Lebensalter  und  erreichbarer  Gelegenheit  nur  auf  be- 
schränkte Benutzung  gerechnet  werden  kann.  Die  Badeform  der 
Zukunft  ist  nach  Ansicht  des  Verfassei's  das  lauwarme  Seif-Brause- 
bad;  dasselbe  stellt  die  einfachste  und  billigste  Foi-m  der  Körper- 
reinigung dar.  Er  hält  die  Brausebäder  für  diejenigen,  welche  die 
beste  Gewähr  dafür  bieten,  dafs  sie  in  wirthschaftlicher  Beziehung 
Bestand  haben  werden.  Das  von  Dr.  Lassar  im  Verein  mit  dem 
Landbauinsiiector  Th  ür  und  dem  Fabrikanten  D.  Grove  auf  der 
Berliner  Hygiene- Ausstellung  vorgeführte  Brausebad  (vgl.  Jahrg.  1883 
S.  309  d.  Bl.),  die  überall  zur  Einführung  gelangten  Casernenbäder, 
die  von  einzelnen  opferwilligen  Arbeitgebern  eingerichteten  Arbeiter- 
bäder und  die  Göttinger  Schulbäder  haben  alle  technischen  Vorzüge 
vor  Augen  geführt.  Es  wäre  zu  wünschen,  wenn  Gemeinden  und 
Private,  wie  Vereine  und  Arbeitgeber  auf  dem  bezeichneten  Wege 
thatkräftig  weiter  vorgingen.  Die  Leser  des  empfehlenswerthen 
Schriftchens  werden  demselben  eine  nutzbringende  Anregung  ver- 
danken. Sckerl. 

Die  decorative  Kunststickerei.  Von  Frieda  Lipperheide, 
I.  Aufnäh-Arbeit.  Berlin  1888,  Verlag  von  Franz  Lipperheide,  I.Liefe- 
rung mit  6  Tafeln  gr.  Fol.  und  12  Seiten  Text  in  4".  Preis  der  Liefe- 
rung 15  Ji. 

Die  thätige  Leitei'in  unserer  ersten  Modezeitschrift  verspricht  den 
Zeichnern  und  Stickerinnen  ein  Werk,  das  eine  Lücke  der  Fach- 
literatur ausfüllen  wird.  Die  Vorbilder  der  höheren  Gattungen  der 
Stickerei,  der  Aufnäharbeiten,  Goldstickereien  usw.,  welche  berufen 
sind,  in  den  Dienst  der  Decoration,  des  inneren  Ausbaues  zu  treten, 
sind  bislang  nur  in  Umrissen  oder  einfarbig  wiedei-gegeben  worden; 
nur  wer  in  den  gröfseren  Museen  die  Originale  vor  Augen  hatte, 
konnte  ihre  farbige  Gesamtwirkung  zu  Rathe  ziehen.  Das  vorliegende 
Werk  will  deshalb  ältere  Muster  der  jidecorativen"  Kunststickerei 
auch  in  Farbendruck  getreu  nach  den  Originalen  bieten;  jede  Liefe- 
rung soll  in  grofsem  Mafsstabe  zwei  farbige  Tafeln,  daneben  andere 
Blätter  in  wirksamen  Holzschnitten,  und  für  die  unmittelbare  Ueber- 
tragung  dieselben  Muster  in  einfachen  Linien  bringen.  Die  Aufnäh- 
arbeiten, deren  erste  Lieferung  uns  vorliegt,  sind  vortrefflich  ge- 
lungen und  sollten  beitragen,  eine  Technik  zu  verbreiten,  welche 
mehr  auf  Geschmack  und  Phantasie,  als  auf  Geduld  rechnet.  Man 
hat  allen  Grund,  auch  auf  den  Fortgang  des  Werkes  gespannt 
zu  sein.  J- 

Neuere  Bagger-  und  Erdgrabeniascliineu,  von  B.  Salomen, 
Königlicher  Regierungs-Baumeister  und  Privatdocent  an  der  techni- 
schen Hochschule  in  Aachen,  und  Dr.  Ph.  Forchheimer,  Ingenieur 
und  Professor  an  der  technischen  Hochschule  in  Aachen.  77  Seiten 
gr.  4°  mit  Abbildungen  im  Text  und  7  Steindrucktafeln.  Berlin  1888. 
Verlag  von  Julius  Springer.    Preis  8  JC. 

Die  vorliegende  Schrift,  ein  Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift 
des  Vereins  deutscher  Ingenieure,  behandelt  in  drei  Abtheilungen  die 
Nafsbagger,  die  Trockenbagger  und  die  Einrichtungen  zur  Beseiti- 
gung des  Baggergutes.  Die  älteren  Baggereinrichtungen  werden  als 
bekannt  vorausgesetzt  und  sind  nur  soweit  berücksichtigt,  als  es  für 
den  Zusammenhang  erforderlich  war,  dagegen  sind  die  neueren  Con- 
struetionen,  namentlich  die  Priestmanschen  Zangenbagger,  denen 
hier  der  Name  »Drehschaufelbagger"  gegeben  wird,  mehrere  der 
englischen  und  der  am  Panamacanal  benutzten  ungewöhnlich  starken 
Eimerkettenbagger,  die  Pumpenbagger,  die  Osgoodschen  Löfi'elbagger 
und  die  mannigfachen  Constructionen  der  zum  trockenen  Erdaushub 
erfundenen  und  ausgeführten  Eimerkettenbagger  sehr  eingehend  be- 
schrieben und  mit  den  Einzelheiten  durch  viele  in  den  Text  ein- 
gerückte Abbildungen  und  auf  sieben  Steindrucktafeln  klar  und  über- 
sichtlich dargestellt.  Auch  über  die  Leistungen  der  Bagger  und  über 
Betriebskosten  sind  wei-thvolle  Angaben  in  der  Schrift  enthalten. 
Die  Patente,  welche  für  die  Gesamtanordnuugen  und  für  die  mannig- 
faltigen Einzelheiten  ertheilt  wurden,  sind  in  den  Anmerkungen  nach 
Nummer  und  Datum  angegeben,  und  es  sind  hier  auch  die  Werke 
und  technischen  Zeitschriften  einzeln  bezeichnet,  aus  denen  die  in 
der  vorliegenden  Schrift  enthaltenen  Mittheilungen  entnommen  sind, 
sodafs  jedem,  der  sich  hierüber  weiter  zu  unterrichten  wünscht,  in 
dankenswerther  Weise  Gelegenheit  geboten  wird,  auf  die  Quellen 
zurückzugehen.  — g — 


Verlag  Ton  Ernst  &  Korn  (WUhelm  Krnst),  Berlin.  Für  die  Redaction  des  niclitamtlichen  Theiles  verantwortlich:  Otto  Sarrazin,  Berlin.  Druck  Ton  J.  Kcrskes ,  Berlin. 
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INHALT:  Nichtamtliches:  Der  sesuDclhcitliche  AVeitli  einer  iiiögliclist  keim- 
freien liUl't.  —  Zur  FraKC  der  Verwendung  des  Flufseisens  fiir  JJaucoustructioneu 
(Sdilnls).  —  Vermlsclites:  Preisbewerbung  fi'ir  die  Iloclibiiuten  des  Central-Per- 
soneubalinliofs  in  Köln.  —  Wettbewerbung  um  ein  Gesellsehaftsliaus  in  Breslau.  — 


I    Bau  eines  Palastes  für  den  Congrefs  der  Argentinischen  Kepublik.  —  Normalformal; 
I     für  Dachziegel.  —  Beitrag  zum  Studium  des  Fliel'sens  beim  Kiscn  und  Stahl.  —  Dar- 
I     Stellung  des  Spannungs-   und  Formäudcrungs-Zustaudes  im  Innern  eines  Kiiri)ers. 
—  B  ü  che  rs  chau. 


Der  gesundheitliclie  Werth  einer  möglichst  keimfreien  Luft. 


Wie  im  Wasser  und  in  den  obersten  Bodenscliichteu,  so  kotniiicn 
nucli  in  der  Luft  überall  da  Kleinlebewesen  vor,  wo  sie  nur  irgend 
ihre  Lebensbedingungen  tinden  und  wo  ihre  schlimmsten  Feinde,  hohe 
Killte-  und  Hitzegrade  und  vollkommene  Trockenheit  fehlen.  Selbst 
im  Bereiche  der  Gletscher,  im  hohen  Gebirge,  3000  m  über  dem  Meisre 
und  höher  hinauf  finden  sich  immer  noch  einige  Bakterien  und  Schimmel- 
pilze in  einem  Cubikmeter  Luft  vor.  Allerdings  hat  man  auch  in 
einem  Falle  in  14  cbm  fortlaufend  angesaugter  Luft  nicht  ein  ein- 
ziges Kleinwesen  feststellen  können.  Ihre  Häufigkeit  wird  durch 
die  Nähe  irgend  welchen  organischen  Lebens,  einer  Ansiedluug,  durch 
die  Dichtigkeit  der  Bebauung  und  der  Bevölkerung,  den  Grad  ihrer 
Werkthätigkcit  und  ihres  Verkehrs  wesentlich  beeinflufst.  Zählen 
doch  zu  ihren  besten  Quellen  eintrocknende  Sümpfe,  Abgang-  und 
Zerfallstoffe  thierischer  und  pflanzlicher  Herkunft,  Schmutz  in  den 
Kleiderstoffen,  Abfälle  gewisser  Gewerbebetriebe  und  austrocknende 
Entwässerungsleitungen.  In  der  Landluft  finden  sich  daher  auch  im 
allgemeinen  die  Kleinwesen  in  geringerer  Zahl,  als  in  der  Stadt-  | 
luft,  und  in  der  Luft  geschlossener  Eäume  wieder  weniger,  als  in  der 
Aufsenluft  vor.  Bei  der  Innenluft  wächst  .aber  der  Keimgehalt 
durchaus  nicht  etwa  mit  dem  Kohlensäui-egehalt.  So  z.  B.  ist  die  an 
Kohlensäure  so  reichhaltige  Schlafstubenluft  auffallend  arm  an 
Keimen ,  und  die  an  Gasen  reiche  Canalluft  hat  durchaus  keinen 
höheren  Keimgehalt,  als  die  Strafsenluft  unter  gewöhnlichen  Verhält- 
nissen. Für  solche  beobachtete  man  in  Bern  einige  hundert,  in  Berlin 
etwa  500,  in  Paris  700  und  in  London  1000 — 1500  Keime  durch- 
schnittlich im  Cubikmeter.  Einzelne  Befunde  für  verschiedene  Ent- 
nahmestellen innerhalb  der  Stallt  weichen  nicht  unerheblich  von  ein- 
ander ab.  Dies  darf  aber  auch  nicht  wundern.  Heften  sich  doch 
mit  Vorliebe  die  Keime  an  Staubtheilchen,  sodafs  erstere  in  der  Nähe 
von  Stauberregern,  oder  bei  stauberregenden  Vorgängen  sich  häufiger 
als  anderwärts  vorfinden;  auch  sind  sie  an  der  Windseite  der  Städte 
in  geringerem  Mafse  vorhanden,  als  an  der  entgegengesetzten  Seite. 
In  welch  hohem  Grade  übrigens  Staubtheilchen  die  Luft  gewöhnlich 
durchsetzen,  zeigt  die  scharfe  Beobachtung  eines  Sonnenstrahls,  der 
durch  eine  kleine  Oeffnung  in  einen  sonst  lichtabgesperrten  Raum 
fällt.  Bei  dieser  cigenthümlichen  Beleuchtung  werden  die  zahllosen 
Körperchen  recht  sichtbar.  Dagegen  zeigt  ein  in  jenen  Sonnenstrahl 
gehaltenes,  frisch  ausgeglühtes,  verschlossenes  Cylinderglas  einen  voll- 
ständig dunklen  Inneuraum  ohne  diese  Staubkörperchen,  ein  Zeichen, 
dafs  dieselben  durch  Hitze  vertilgbar  und  organischen  Ursprungs  sind. 

Abgesehen  von  der  Luft  beigemischten,  schädlichen  Gasen  sind 
es  nixn  obige  Beimengungen,  welche  in  unmittelbaren  Beziehungen  zu 
Krankheiten  stehen.  Einmal  können  dieselben,  giftigen  Ursprungs, 
eingeathmet,  oder  durch  den  Schlund  dem  Magen  zugeführt,  oder  mit 
sonstigen  Schleimhäuten  oder  wunden  Stellen  des  Körpers  in  Be- 
rührung gebracht,  die  Gesundheit  schädigen;  das  andere  Mal  gelangen 
auf  dieselbe  Art  krankheiterregende  Keime  in  den  Körper  und  rufen 
in  demselben  ansteckende  Krankheiten  hervor.  Denn  die  Schleimhäute 
der  Athmungs-  und  Verdauungswege  usw.  und  wunde  Stellen  der 
Oberhaut  sind  die  Eingangsstellen  der  Ansteckung.  Schliefslich 
könnte  einfacher  Staub,  in  Menge  und  lange  Zeit  eingeathmet,  zur 
unmittelbaren  Todesursache  werden.  Zahlreiche  Sectionsbefunde  von 
Eisen-  und  Feuerarbeiterleichen  bestätigen  dies.  Schon  der  lang- 
jährige Aufenthalt  in  staubreichen  Städten  mufs  die  Gesundheit  be- 
nachtheiligen.  Statistische  Erhebungen  dürften  dies  bestätigen.  Auf- 
gabe der  Gesundheitslehre  und  Technik  ist  es,  namentlich  die  Zahl 
der  entwicklungsfähigen  Keime  soviel  als  möglich  herabzumindern. 
Wie  wichtig  dies  ist,  geht  aus  einigen  wenigen  Zahlen  hervor:  Der 
erwachsene  Mensch  nimmt  mit  jedem  Athemzuge  etwa  0,5  1  und  in 
21  Stunden  etwa  14  cbm  Luft  ein.  Im  Hochgebirge  würde  er  während 
Jahresfrist  vielleicht  einige  Tausend,  in  der  Stadt  aber  3—4  Millionen 
and  noch  mehr  entwicklungsfähige  Keime  durch  das  Athmen  den 
Schleimhäuten  der  Luftwege  und  der  Lunge  zuführen.  Welche  Mengen 
werden  nun  in  der  Stadt  aufscrdem  noch  durch  Speisen  dem  Magen 


zugeführt!  Man  geht  indessen  nach  11.  Koch  zu  weit,  wenn  man,  wie 
dies  Mi((uel  für  Paris  thut,  aus  der  Häufigkeit  der  Keime  in  der 
Aufsenluft  betreffs  der  Sterblichkeitszift'er  unmittelbar  allgemeine 
Schlüsse  zieht,  oder  die  Zahl  der  Fälle  von  Krankheiten,  die  durch 
Gährung  entstehen,  mit  der  Höhe  des  Keimgehalts  in  unmittelbaren 
Zusammenhang  bringt.  Denn  es  können  doch  die  hier  mafsgeblichen 
Keime  immer  nur  ganz  bestimmte  krankheiterregende  Bakterien  sein. 

Einen  bemerkcnswcrthen  Beitrag  zu  dem  vorstehend  behandelten 
Gegenstande  liefert  Professor  Carnelly  durch  Versuche,  welche  er  in 
Perth  und  Dundee  im  Verein  mit  den  Gesundheits-  und  Schulbehörden 
anstellte,  und  bei  denen  es  sich  nm  die  Zusammensetzung  der  Luft 
in  Wohnhäusern  und  Schulen  und  ihre  Einwirkung  auf  die  Sterblich- 
keit, sowie  um  den  Einfiufs  verschiedener  Lüftungsanlagen  handelte. 
Dem  von  Carnelly  hierüber  in  der  -British  Association-  in  Birming- 
ham 1886  gehaltenen  Vortrage  entnehmen  wir  das  Folgende:  Be- 
stimmt wurde  der  Gehalt  an  Kohlensäure,  organischen  Beimischungen 
I  und  Kleinwesen  gleichzeitig  in  der  Aufsen-  und  Innenluft.  Man 
konnte  in  beiden  Städten  eine  Vermehrung  dieser  Verunreinigungen 
in  engeren  Stadttheilen  im  Verhältnifs  zu  offenen  IMätzen  nachweisen. 
In  den  Wohnungen  wurde  di(!  Untersuchung  auf  Schlafräume  während 
jeder  Tages-  und  Nachtstunde  und  während  der  Beiuitzung  ausgedehnt. 
Die  Wohnungen  wurden  eingetheilt  in  solche  mit  einem  Kaume,  mit 
zwei,  drei  und  vier  Räumen.  Vorgefunden  wurden  u.  a.  acht  Personen 
in  einem  Bett  schlafend,  in  manchen  Wohnungen  fehlte  das  Bett  über- 
hau])t.  Der  Vortragende  berechnete  nach  seinen  Beobachtungen  und 
den  statistischen  Angaben  über  die  .Sterblichkeit,  dafs  das  durch- 
schnittliche Lebensmafs  der  Bewohner  einer  einzimmcrigen  Wohnung 
nur  zwanzig  Jahre  beträgt,  während  dasselbe  bei  den  Bewohnern 
einer  vierzimmerigen  Wohnung  auf  vierzig  Jahre  steigt.  Einfiufs  hier- 
auf hat  allerdings  nicht  nur  die  Zusammensetzung  der  Luft,  sondern 
noch  mancherlei  anderes.  Sonderbarerweise  wurden  die  geringsten  Ver- 
unreinigungen der  Innenluft  nicht  in  den  geräumigsten  Wohnungen 
gefunden,  sondern  in  denjenigen,  wo  1000  Cubikfufs  auf  den  Bewohner 
kamen.  Vielleicht  liegt  die  Ursache  hierfür  darin,  dafs  die  Lvift  in 
den  gröfsercn  Wohnungen  mit  den  wenigsten  Bewohnern  mehr  absteht 
und  sich  weniger  erneuert,  als  in  den  mittleren  und  engsten.  An 
Schulen  wurden  68  in  Dundee  untersucht,  von  diesen  wai-en  26  mit 
künstlicher  Lüftung  versehen,  während  die  anderen  nur  durch  die 
Fenster  gelüftet  wurden.  In  netteren  Schulgebäuden  war  die  Luft 
durchschnittlich  besser,  als  in  älteren,  ebenso  die  in  Mädchenklassen 
besser,  als  die  in  Knabenklassen.  Ferner  fiel  das  Ergebiiifs  erheblich 
zu  Gunsten  der  künstlichen  Lüftung  aus.  An  Kleinwesen  wurden 
hier  nur  1/7,  an  Kohlensäure  nur  V2  von  dem  Gehalt  der  Luft  bei  der 
anderen  Lüftuugsart  gefunden.  Auch  hier  hatte  die  Beimengung  von 
Kohlensäure  an  sich  keinen  unmittelbaren  Einfiufs  auf  den  Gehalt  au 
Lebewesen;  dagegen  hatte  aitf  letzteren  die  Reinhaltung  der  Räume 
selbst  den  stärksten,  die  Reinlichkeit  der  Schulkinder  an  sich  aber 
nur  einen  geringen  Einfiufs.  Zu  ähnlichen  Schlüssen  führten  übrigens 
auch  Luftuntersuchungen,  welche  in  deutschen  Schulen  ausgeführt 
wurden.  Es  genügt  hiernach  nicht  mehr,  nur  den  Kohlensäuregehalt, 
der  im  besonderen  Aufschlufs  über  die  Lüftungsverhältnisse  giebt, 
zu  ermitteln,  sondern  es  mufs  auch  der  Keimgehalt  der  Iimenluft 
tuitersucht  werden.  In  geschlossenen  luftstillen  Räumen  setzen  sich 
die  Keime  mit  Vorliebe  an  Wänden,  Decken  und  Fufsbödeu,  Vor- 
hängen usw.  fest,  ja,  es  scheinen  die  Bakterien  selbst  in  poriges 
Mauerwerk  einzudringen.  Das  Bulletin  de  la  sociele  (Tetudes  scien- 
tißques  de  Finisterre  theilt  einen  Fall  mit,  wo  in  einer  Zwischenwand 
in  den  Ziegeln  bis  3  cm  unter  der  Stirnfläche  lebende  Bakterien  ge- 
funden worden  sind.  Die  peinlichste  Reinhaltung  der  Luft 
und  die  äufserste  Sauberkeit,  besonders  in  allen  Innen- 
räumen ist  eine  gesundheitliche  Pflicht  ersten  Ranges. 
Ueber  die  wirksamsten  Mittel,  die  Luft  möglichst  keimfrei  zu  halten 
und  die  Bakterien  in  den  Innenräumen  zu  vertilgen,  wollen  wir  uns 
in  einem  späteren  Aufsatze  verbreiten.  Sckerl. 


Zur  Frage  der  Verwendung  des  Flufseisens  für  Bauconstructionen. 

(Schlufs.) 


IV. 

Eine  noch  wichtigere  Frage  als  die  Wahl  des  Materials  ist  die 
Frage  seiner  einfachsten  und  untrüglichsten  Prüfungsart.  An  der 
Lösung  dieser  schwierigen  Aufgabe  betheiligen  sich  seit  geraumer 
Zeit  viele  technische  Kreise  des  In-  und  Auslandes,  ohne  indes  bislang 
eine  völlige  Einigung  erzielt  zu  haben.  Bezüglich  der  Geschichte  der 
nach  dieser  Richtung  hin  zu  Tage  getretenen  Bestrebungen  wird  auf 


die  Litteratur  verwiesen .-i)  Gegenwärtig,  nachdem  die  sog.  Klassi- 
ficatious-Versuche  oder  Versuche  zur  Werthvergleichung  der  Bau- 
stoffe auf  Grund  ihrer  Festigkeits-Eigenschaften  im  grofsen  Ganzen 
gescheitert  und  die  Bemühungen  einer  von  Professor  Bauschinger  in 
München  berufenen  Versammlung  von  Fachmännern  zur  Vereinbarung 


21)  Mehrten s.    A.  a.  0.  S.  219—223. 
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-cinheilliclier  rrüfuiigsincthodcn  für  IJaii-  und  Constiuctions-Matc- 
rialieii"  ebenfalls  von  durchschlagendem  Erfolg  nicht  gekrönt  worden 
sind,  nelnnen  die  bezeichneten  JJostrebungcn  nur  langsamen  Fortgang.-^) 
Unzweifelhaft  haben  sie  uns  aber  auf  dem  Wege  zur  Erkenntnifs  der 
untrüglichsten  Prüfungsarten  von  Baustoffen  bereits  ein  gutes  Stück 
vorwärts  gebracht.  Die  von  der  erwähnten  Versammlung  von  Fach- 
männern in  München  (1884)  und  Dresden  (1886)  gefafsten  Beschlüsse 
sind  in  einer  besonderen  Schrift  niedergelegt  worden-'*)  und  erscheinen, 
soweit  sie  die  Frage  der  Prüfung  des  zu  Constructionen  verwendeten 
Eisens  berühren,  als  Ausgangspunkt  für  weitere  Betrachtungen  ge- 
eignet. Wir  übergehen  den  Inhalt  der  allgemeinen  Bestimmungen, 
welche  Grundsätze  über  zweckmäfsigc  Einrichtung  der  Prüfungs- 
maschinen, Einspannvorrichtungen,  Art  der  Prüf'ungsvornahme  und 
Fassung  der  Versuchsergebnisse  umfassen,  und  halten  uns  allein  an 
die  besonderen  Bestimmungen  über  die  Art  der  Proben,  denen 
Constructionen  aus  Schwcii's-  und  Flufseisen  unterworfen  werden 
sollen.  Dabei  werden  besonders  die  Unterschiede  in  den  Prüfungs- 
arten der  beiden  Eisengattungen  hervorzuheben  sein. 

Bei  dieser  Gelegenheit  schlagen  wir  vor,  da  eine  feststehende 
Bezeichnungsweise  noch  nicht  vorhanden  ist,  im  allgemeinen  die 
Proben  wie  folgt  zu  benennen.  Alle  Proben,  bei  denen  man  sich 
von  der  äufseren  und  inneren  Beschaffenheit  des  Gefüges  durch 
Augenschein  Ivenntnifs  verschaff't,  heifsen  Besichtigungs-  oder 
Gefüge-Proben.  Hierher  gehört  auch  die  Besichtigung  des  Klcin- 
gefüges  (mikroskopisches  Gefüge),  welche  unter  besonderer  Behand- 
lung der  Bruch-  oder  Schnittfläche  des  Eisens  und  unter  Zuliülfe- 
nahmc  des  Mikroskops  vorgenommen  wird.  Aufser  den  Gefüge- 
Proben  sind  noch  physicalische  und  chemische  Proben  zu  unter- 
scheiden. 

Die  pliysicalischen  Proben  zerfallen  in  Festigkeits-l'robcn 
(als  Zug-,  Druck-,  Biege-,  Scher-,  Verdrehungs-  und  Knickfestigkeits- 
Proben),  bei  denen  es  sich  um  zahlenmäfsige  Ermittlung  unterschied- 
licher Fcstigkeitsgröfsen  handelt,  und  in  Brüchigkeits-Proben  (als 
Biege-,  Stauch-,  Ausbreit-,  Schweifs-,  Loch-,  Härte-Proben  usw.),  bei 
denen  eine  derai-tige  Ermittlung  nicht  vorgenommen  wird,  sondern  nur 
eine  Werthschätzung  der  Eigenschaften  der  Schmiedbarkeit,  Schweifs- 
barkcit,  Härte  usw.  stattfindet.  Schlag-  oder  Fallproben  können 
Festigkeits-  und  Brüchigkeits-Proben  zugleich  sein. 

Nach  den  v Beschlüssen-  soll  die  Prüfungsart  des  Brücken bau- 
materials  für  Schweifseisen  und  Flufseisen  die  nämliche  sein.  Die  Festig- 
keit soll  durch  die  Zugprobe  und  die  Brüchigkeit  durch  die  Biegeprobe 
untersucht  werden.  Letztere  soll  mit  ruhender  Belastung  (Pressung) 
mittels  langsam  wirkender  maschineller  Vorrichtung  im  kalten  sowohl  als 
auch  im  warmen  Zustande  um  einen  runden  Dorn  von  überall  25  mm 
Durchmesser  erfolgen.  Die  Ausbreitprobe,  welche  z.  B.  in  den  be- 
kannten Normalbedingungen  für  Schweifseisen--')  vorgeschrieben  ist, 
kann  nach  den  jrBeschlüssen-  in  Fortfall  kommen,  weil  das  Material 
durch  die  Zug-  und  Biegeprobe  schon  hinreichend  gekennzeichnet 
wird.  Wir  sind  dagegen  der  ]Meinung,  dafs  nach  dem  heutigen 
Stande  der  Flufseisen-Darstellung  es  immer  noch  gerathen  sein  dürfte, 
mit  dem  Flufseisen  strengere  Proben  vorzunehmen,  als  sie  für 
Schweifseisen  gebräuchlich  sind.  Denn  wenn  es  auch  den  Hütten- 
werken möglich  ist,  tadelloses  Flufseisen  zu  liefern,  so  kann  doch 
nicht  bestritten  werden,  dafs  bei  grofsen  Bezügen  die  Zuverlässigkeit 
des  Materials  durchweg  nicht  immer  aufser  Frage  steht.  Z.  B.  kommt 
es,  wenn  auch  selten,  doch  heute  noch  vor,  dafs  ein  Stab  wegen 
irgend  eines  Mangels  an  irgend  einer  Stelle  während  der  Bearbeitung 
plötzlich  in  Stücke  springt,  obwohl  er  an  allen  übrigen  Stellen  von 
vorzüglicher  Güte  ist  und  das  Material  die  vorschriftsmäfsigen  Proben 
gut  bestanden  hat.  Es  kommt  aufserdem  noch  vor,  dafs  einzelne 
Stäbe  unregelmäfsige  Spannungen  enthalten.  Man  erkennt  das  beim 
Ausglühen,  indem  solche  Stäbe,  obwohl  sie  vorher  ganz  gerade  ge- 
richtet waren,  verbogen  und  häufig  mit  Knicken  behaftet  aus  dem 
Glühofen  kommen. 

In  welcher  Weise  die  Verschärfung  der  Proben  für  Flufseisen 
am  besten  vorzunehmen  sein  wird,  ist  zur  Zeit  noch  eine  offene  Fi-age. 
Zu  empfehlen  ist  die  probeweise  Verarbeitung  von  Flufsmetall 
zu  Stücken,  deren  Natur  dem  künftigen  Verwendungszwecke  des- 
selben entspi-icht;  nöthigenfalls  sind  mit  ihm  auch  Schlag-  oder  Fall- 
proben vorzunehmen.  Vorschriften  über  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Materials,  wie  solche  nach  der  auf  Seite  8()  mitgetheilten 


2^)  Derselbe.    Deutsche  Bauz.  1887,  S.  479. 

^S)  Beschlüsse  der  Conferenzen  zu  München  am  22 — 24  Sept.  1884 
und  Dresden  am  20.  u.  21.  September  1886  über  einheitliche  Unter- 
suchungs-Methoden bei  der  Prüfung  von  Bau-  und  Constructions-Mate- 
rialien,  auf  ihre  mechanischen  Eigenschaften  zusammengestellt  im 
Auftrage  der  Dresdener  Couferenz  von  der  Kedactions-Commission: 
Bauschinger,  Berger,  Ebei-ma)'cr,  Hartig,  Tetmajer.  1887. 

2ij  Aufgestellt  vom  Verbände  Deutsch.  Archit.-  und  Ingenieur- 
Vereine,  unter  Mitwirkung  des  Vereins  Deutsch.  Ing.  und  des  Vereins 
Deutscher  Eisenhüttenleute.  1886. 


Tabelle  z.  B.  in  America  und  Bufsland  erlassen  worden  sind,  er- 
scheinen uns  nicht  nothwendig,  weil  einerseits  die  chemischen 
Proben,  welche  in  Anwendung  kommen  müssen,  um  sich  von  dem 
Vorhandensein  der  verlangten  Zusammensetzung  zu  überzeugen,  um- 
ständlich und  zeitraubend  sind  und  weil  es  heute  noch  nicht  möglich 
ist,  aus  der  Kenntnifs  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Eisens 
einen  sicheren  Schlufs  auf  die  pliysicalischen  Eigenschaften  zu  ziehen. 
So  lange  es  daher  nicht  gelungen  ist,  mit  Sicherheit  die  beste 
chemische  Zusammensetzung  eines  Eisens  für  einen  bestimmten  Bau- 
zweck zu  ergründen,  sollte  man  es  allein  dem  Ilüttentechniker  über- 
lassen, die  Mischungsverhältnisse  und  den  Verlauf  der  Darstellung 
des  Eisens  mit  den  vom  Bauherrn  gestellten  Forderungen  in  Einklang 
zu  bringen,  und  es  bei  der  Vornahme  von  Gefüge-  und  Brüchigkeits- 
Proben  bewenden  lassen.  Man  könnte  zwar  einwenden,  der  Ein- 
flufs  von  Phosphor  und  Kohlenstoff  auf  die  Festigkeits-Eigenschaften 
von  Flufseisen  sei  besonders  augenfällig  und  genau  geinig  bekannt, 
um  eine  von  selten  der  Bauverwaltung  beliebte  unmittelbare  Fest- 
setzung der  Grenzen  des  Gehaltes  dieser  beiden  Körper  zu  recht- 
fertigen. Dagegen  ist  aber  zu  erwidern,  dafs  die  verschiedenen  Grade 
der  Kohlung  und  das  Vorhandensein  selbst  sehr  kleiner  Mengen  von 
l'hosphor  bei  der  Flufseisen-  und  Gufsstahl-Darsteliung  in  allen  Eisen 
erzengenden  Ländern  der  Welt  bekanntlich  auch  ohne  chemische 
Proben,  lediglich  mit  Hülfe  von  Gefüge-  und  Schmiede-Proben  aus- 
reichend genau  erkannt  werden.  Mit  derartigen  einfachen  Proben 
darf  sich  auch  der  Bäutechniker  vorläufig  begnügen,  umsoniehr,  als 
er  aufserdem  noch  mancherlei  Festigkeits-  vind  Brüchigkeits-Proben, 
erforderlichenfalls  auch  Schlag-  oder  Fall])roben  zur  Anwendung 
bringen  kann. 

Da  das  Eisen,  wie  vorhin  bereits  bemerkt  wurde,  beim  Brücken- 
bau bei  weitem  nicht  jene  eindringliche  und  schwierige  Behandlung 
erfähi-t,  als  beim  Bau  von  Kesseln  und  Schiffen,  so  wird  das  Kessel- 
und  Schift'bau-Material  in  der  Regel  auch  noch  weiteren  und  strengeren 
Proben  unterworfen,  als  den  eben  besprochenen.  Nach  den  -Be- 
schlüssen" soll  die  Festigkeit  von  Schweifseisen  für  Kessel-  und 
Schiffbauzwecke  allein  durch  die  Zugprobe,  die  Brüchigkeit  durch 
die  Biege-,  Ausbreit-  und  Lochprobe  geprüft  werden.  Für  Nieteisen 
kann  die  Lochprobe  ausfallen;  die  Erprobung  der  Schweifsbarkeit 
von  Winkeleisen  wird  als  wünschenswerth  bezeichnet,  und  die  Biege- 
probe soll  unter  denselben  Bedingungen  erfolgen  wie  beim  Brücken- 
bau-Material. Für  Flufseisen  werden  die  nämlichen  Proben  verlangt 
mit  Ausnahme  der  Lochprol>c,  welche  wegen  der  beim  Lochen  von 
Flufscisen-Blechen  entstehenden  cigenthümlichen  Anrisse  zu  vermeiden 
ist.  Aufserdem  soll  eine  sog.  Härte-Biegejirobe  vorgenommen 
werden,  derart,  dafs  die  an  den  Kauten  abgefasten  Probestreifen 
gleichmäfsig  über  ihre  Länge  bis  zur  Dunkel-Kirschrothgluth  (etwa 
550—650°  C.)  erhitzt,  sodann  im  Wasser  von  etwa  25°  C.  abgeschreckt 
und  endlich  über  einen  Dorn  von  25  mm  Durchmesser  unter  einer 
geeigneten,  langsam  wirkenden  maschinellen  Vorrichtung  bis  zu  einem 
bestimmten  Winkel,  welcher  mit  der  Blecbstärke  wächst,  gebogen 
werden.  Eine  derartige  Härte-ßiegeprobe  erscheint  nothwendig,  um 
sichere  Ueberzeugung  davon  zu  erhalten,  dafs  das  Material  bei  seiner 
späteren  Verarbeitung  keinen  zu  grofsen  Härtegrad  annehmen  wird. 
Sie  wird  mit  gröfseren  oder  geringeren  Abweichungen  deshalb  von 
allen  Bauverwaltungen  vorgeschrieben.  In  der  tVanzösischen  Marine 
werden  dabei  Probestücke  von  etwa  26  cm  Länge  und  4  cm  Breite 
ausgeschnitten,  darauf  gleichmäfsig  bis  zum  Beginn  der  dunklen 
Kirschroth- Gluth  erhitzt  und  in  Wasser  von  28°  C.  Wärme  gehärtet. 
Die  so  vorbereiteten  Stücke  sollen  unter  der  Wirkung  einer  Presse, 
ohne  Spuren  von  Bruch  zu  zeigen,  eine  bleibende  Krümmung  an- 
nehmen können,  deren  kleinster  innerer  Halbmesser  nicht  gröfser  sein 
darf  als  die  Dicke  des  Stabes.  Nach  den  Vorschriften  des  russischen 
Ministeriums  der  Verkchrsanstalten  vom  Jahre  1885  sollen  (auch  bei 
der  Prüfung  von  Brückenmaterial)  ebenso  vorbereitete  Probestreifen 
so  weit  gebogen  werden  können,  dafs  die  beiden  Zweige  des  ge- 
bogenen Streifens  an  der  Stelle,  welche  um  die  anderthalbfache 
Eisendicke  von  der  Biegungskantc  entfernt  ist,  einen  Abstand  gleich 
der  dreifachen  Eisendicke  von  einander  erhalten. 

Schweifsproben  werden  in  den  r^Beschlüssen-  nicht  verlangt. 
Sie  sollten  auch,  weil  sie  sehr  schwierig  auszuführen  und  weil 
Schweifsuugeu  bei  Herstellung  von  Constructionen  grundsätzlich  aus- 
zuschliefsen  sind,  nie  anders  als  nur  zu  wissenschaftlichen  Zwecken 
vorgenommen  werden.  Ob  es  zweckmäfsig  sein  wird,  auch  Proben 
mit  ausgeglühtem  Flufseisen  vorzunehmen,  ist  wohl  noch  eine 
offene  Frage.  Wenn  man  an  dem  Grundsatz  festhält,  das  Material 
nur  in  demjenigen  Zustande  zu  prüfen,  in  welchem  es  zur  Anlieferung 
kommt ,  und  mit  demselben  nur  solche  l'roben  vorzunehmen,  welche 
der  Art  seiner  Inanspruchnahme  bei  der  Verarbeitung,  Verwendung 
und  im  Betriebe  ents])rechen,  so  müfste  man  die  genannte  Probeart 
ausschliefsen.  Wenn  man  aber  ein  Ausglühen  des  Flufsmctalls  vor 
seiner  Verarbeitung  zu  Constructionen  für  nothwendig  hält,  um  die 
in  ihm  enthaltenen  Spannungen  auszugleichen,  so  kann  man  auch 
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gegen  regelinäfsige  Proben  in  geglühtem  Zustande  des  Materials 
nichts  einzuwenden  haben.  Derartige  l'roben  bieten  aufserdem  den 
Vorthcii,  dafs  man  beim  Vergleich  ihrer  Ergebnisse  mit  den  Ergeb- 
nissen der  l*roben  in  nngeglühtem  Zustande  bei  manchen  Stücken 
unter  Unistiinden  Mängel  auffinden  kann,  welche  von  dem  Herstellungs- 
verfahren auf  der  Hütte  herrühren. 

V. 

Im  Verlauf  des  geschichtlichen  Rückblicks,  sowie  bei  Beleuchtung 
der  technologischen  und  wirthschaftlichcn  Seite  der  behandelten 
Fragen  ist  die  Gegenwart  bereits  verschiedentlich  gestreift  worden. 
Tritt  man  schliefslicli  in  die  Gegenwart  selbst  ein  und  hält  in  den 
mafsgebenden  Ländern  Umschau,  so  erkennt  man,  wie  überall  ent- 
schiedene Fortschritte  in  der  Verwendung  des  Flufseisens  für  Bau- 
constructiouen  zu  verzeichnen  sind.  Der  Bau  flufsstählerner  Schitfe 
und  Kessel  hat  eine  bedeutende  Ausdehnung  gewonnen.  Im  Bau 
stählerner  Dampfkessel  scheint  man  in  America  am  weitesten  vor- 
geschritten zu  sein;  dort  ist,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  sogar  die 
Anwendung  des  weichen  Martinstahls  für  die  Feuerbuchsen  der 
LocomotiveJi  seit  mehreren  Jahren  eine  allgemeine.  Auch  in  unserem 
Nachbarlaude  Oesterreich  pflegt  man  seit  einiger  Zeit  den  ]]au 
stählerner  Kessel,  und  zwar  so  ausschliefslich ,  dafs  dadurch  die 
dortige  Schweifseisen-Darstellung  bereits  ungünstig  beeinflufst  wird.-') 

In  unsem  engeren  Vatcrlande,  dessen  Bauverwaltungen,  indem 
sie  das  Schweifseisen  bevorzugen,  dem  Flufseisen  gegenüber  sich 
noch  abwartend  verhalten,  hat  wenigstens  der  Schiffbau  in  Stahl  sich 
den  iinn  gebührenden  Platz  erobert.^'')  Die  Verwendung  des  Flufs- 
eisens zu  Dampfkesseln,  Brücken-Tragwerken  und  ähnlichen  Con- 
structionen  sieht  man  in  Deutschland  aber  meist  noch  mit  ungünstigen 
Augen  an,  zum  Tlieil  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  man  die  älteren 
schlechten  Erfahrungen  im  französischen  und  englischen  Kesselbau 
und  hauptsächlich  die  zu  Ungunsten  des  Flufseisens  ausgefallenen 
in  den  Jahren  1875  und  187(5  im  Auftrage  der  holländischen  Re- 
gierung ausgeführten  vergleichenden  Versuche  mit  genieteten 
Trägern  aus  Flufseisen  und  Schweifseisen  noch  nicht  hat  vergessen 
können.  Wenigstens  ist  es  eine  Thatsachc,  dafs  seit  jener  Zeit  der 
holländischen  Versuche  die  Verwendung  von  Flufseisen  zum  Brücken- 
bau in  europäischen  Staaten  kaum  einen  Schritt  weiter  gekommen 
ist.  Zum  Theil  rührt  die  Abneigung  gegen  eine  allgemeine  Ver- 
wendung des  Flufseisens  zu  Brücken  und  ähnlichen  Tragewerken 
wohl  noch  von  anderen  Ursachen  her.  Unter  solche  dürften  in  erster 
Linie  irrige  Ansichten  einzelner  technischen  Kreise  über  die  Eigen- 
schaften des  Flufseisens,  eine  gewisse  Scheu  vor  den  mit  der  Aus- 
wahl und  Prüfung  des  neuen  Materials  verbundenen  Schwierig- 
keiten, Unsicherheit  über  den  zu  erwartenden  Erfolg  des  Unter- 
nehmens usw.  zu  nennen  sein.  Hauptsächlich  sind  es  aber  der 
Mangel  an  feststehenden  Prüfungs- Vorschriften  und  die 
aus  übergrofser  Besorgnifs  von  einzelnen  Bauverwaltungen  erlassenen 

25)  ,.Stabl  und  Eisen-^  1887,  S.  378. 

26j  Haack.  Ueber  die  Entwicklung  des  Eisen-  und  Stahlschiös- 
baues  in  Deutschland  im  aligemeinen,  sowie  über  den  Schiffsbau 
Stettins  insbesondere.  Zeitschr.  des  Vereins  deutsch.  Ing.  1885, 
S.  717. 


zu  strengen,  zeitraubenden  Prüfungs-  und  Abnahme -Bedingungen, 
welche  hemmend  auf  die  allgemeinere  Verwendung  des  Flufseisens 
zu  Constructionen  eingewirkt  haben  und  noch  heute  einwirken. 
Schweifseisen  zu  wälilen  ist  immer  noch  bequemer,  weil  man  bezüg- 
lich seiner  Verwendung  sich  in  ausgetretenen  Geleisen  bewegen  und 
dabei  an  ziemlich  allgemein  gültigen  Lieferungs-Bedingungen  und  Aus- 
führungs-Bestimmungen halten  kann,  während  man  sich  bei  der  Ver- 
wendung von  Flufseisen  völlig  auf  eigene  Füfse  stellen  und  bei  seinen 
Erstlings -Versuchen  auf  Zahlung  von  Lehrgeld  gefafst  sein  mufs. 
Z.  ß.  schreibt  uns  eine  der  ersten  deutschen  Brückenbau-Anstalten, 
mit  welcher  wir  behufs  Klärung  einzelner  Fragen  in  Verbindung  ge- 
treten waren:  !-Der  allergröfste  Nachtlieil  aber  für  die  ausgedehntere 
Anwendung  von  Flufseisen  ist  die  sehr  zeitraubende  Prüfung  und 
Abnahme  des  Materials,  heutzutage,  wo  die  Lieferzeiten  so  aufser- 
ordentlich  knapp  bemessen  werden.  Wir  haben  z.  B.  augenblicklich 
eine  Brücke  aus  Martin-Flufseisen  von  40 — 50  kg  Festigkeit,  25  ]jCt. 
Dehnung  und  .50  ])Ct.  Einschnürung  in  Arbeit,  welche  nur  etwa  300  t 
wiegt,  und  die  Abnahme  dieser  geringen  Menge  Eisen  hat  nun  fast 
ein  ganzes  Jahr  gedauert,  während  eine  übermäfsig  sorgfältige  Ab- 
nahme von  300  t  Schweifseisen  doch  höchstens  14  Tage  erfordert 
hätte.  Also  eine  gröfsere  Erzeugung  —  wir  fertigen  monatlich  800 
bis  lOOO  t  Brücken  —  ist  bei  einem  Material,  welches  so  vorsichtig 
nachgesehen  und  angefafst  werden  mufs,  vollständig  unmöglich  und 
deshalb  ist  auch  heute  dieses  Material  noch  unmöglich.-' 

Diese  Auslassung  führen  wir  nur  an,  um  zu  zeigen,  welchen 
Standpunkt  etwa  unsere  Brückenbauwerke  der  Frage  -Schweifseisen 
oder  Flufseisen gegenüber  heute  —  und  nicht  ganz  ohne  Grund  — 
noch  einnehmen.  Es  werden  danach  noch  viele  Erfahrungen  zu 
machen  und  manche  Vorurthcile  zu  überwinden  sein,  ehe  man  sich 
allgemein  zur  Einführung  fluTseiserner  Bauconstructionen  entschliefst. 
Wünschenswerth  wäre  es  aber,  wenn  die  auf  dieses  Ziel  gerichteten 
Bestrebungen  in  Deutschland  mehr  als  bisher  gefördert  würden, 
namentlich  wenn  die  Frage  der  einfachsten  und  untrüglichsten  Prüfungs- 
art von  Flufseisen  durch  Znsannnenwirken  der  betheiligten  Kreise 
bald  eine  allseits  befriedigende  Lösung  finden  möchte.  Dafs  aus- 
schlaggebende technologische,  betriebstechnische  oder  wirtlischaftliche 
Bedenken  gegen  die  Einführung  von  Flufseisen-Constructioncii  nicht 
sprechen,  hoffen  wir  dargethan  zu  haben. 

Ferner  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dafs  unsere  Hütten- 
werke im  Stande  sein  werden,  ein  Flufsmetall  zu  liefern,  das  den  Wett- 
bewerb mit  dem  im  Auslände  dargestellten  nicht  zu  scheuen  braucht. 
Unter  den  Thomas-Flufseisen  darstellenden  Ländern  nimmt  unser 
Vaterland  bekanntlich  einen  bevorzugten  Platz  ein,  und  auch  unsere 
Martinwerke  werden  voraussichtlich  denjenigen  des  Auslandes  an 
Tüchtigkeit  und  Leistungsfähigkeit  bald  gewachsen  sein.  Unsere 
gröfscren  Bessemerwerke  sind  schon  deshalb  gezwungen  gewesen. 
Martinöfen  anzulegen,  weil  sie  ihre  Eisen-  und  Stahlabfälle,  die  als 
Zusatzmaterial  für  die  Birne  nicht  gebraucht  werden  können,  nicht 
anders  nutzbringend  verwerthen  können.  Doch  giebt  es  in  Deutsch- 
land auch  schon  eine  Anzahl  tüchtiger  selbständiger  Martinwerke, 
als  welche  wir  u.  a.  das  Oberbilker  Stahlwei-k,  Wittener  Walzwerk, 
die  Rasselsteiner  Hütte  und  Borsigwerke  anführen. 

Frankfurt  a.  0.,  im  October  1887.  Mehrtens. 


Vermi 

Zu  der  Preisbewerbuiig  für  die  Hochbauten  des  Ceutral- 
Personenbalniliofs  iu  Kölu,  über  welche  wir  auf  Seite  465  und  483 
des  vorigen  Jahrgangs  ausführlicher  berichtet  haben,  sind  bis  zum  Ab- 
lauf der  festgesetzten  Frist,  25.  Februar  d.  J.,  im  ganzen  17  Ent- 
würfe in  154  Blatt  Zeichnungen  eingegangen.  Von  den  Verfassern 
haben  11  ihren  Wohnort  in  Preufsen  —  darunter  8  in  Berlin  und 
Vororten,  2  in  Köln  —  und  4  im  Königreich  Sachsen.  Das  Preis- 
rlchteramt  übt,  wie  erinnerlich,  die  Königliche  Akademie  des  Bau- 
wesens in  Berlin  aus. 

Zur  Wettbewerbuug  uui  eiu  Ge.sellscliaftsliaus  für  deu  Vereiu 
christlicher  Kaufleute  iu  Breslau  theilen  wir  in  Ergänzung  der  auf 
Seite  94  der  vorigen  Nummer  gebrachten  Angaben  mit,  dafs  die  aus- 
geworfene Baukostensumme  350  000  Mark  beträgt.  Für  dieselbe  soll 
ein  Gebäude  hergestellt  werden,  welches  aufser  K.eller  und  Dach- 
geschofs  zwei  Hauptstockwerke  enthält.  In  dem  oberen  derselben 
sollen  die  Festräume  der  Zwingergesellschaft  mit  ihrem  Nebenbedarf 
Platz  finden,  während  das  Erdgeschofs  im  wesentlichen  die  Gesell- 
schaftsräume aufzunehmen  hat.  Die  in  den  Bestimmungen  geforderte 
Stellung  des  Gebäudes  an  der  Westseite  des  Zwingergrundstückes 
wird  mafsgebend  für  eine  Neugestaltung  des  Gartens,  welche  in  den 
Entwurf  mit  hineinzuziehen  ist.  Für  die  im  Anschlufs  an  das  Ge- 
sellschaftshaus zu  planende  Einfahrtsaulage  am  Zwingerplatze  werden 
zwei  Lösungen  verlangt,  deren  eine,  zur  Erzielung  eines  Miethszinses, 
mit  der  Anlage  von  Verkaufsläden  längs  der  Nordgrenze  des  Grund- 
stückes, gegen  die  Zwingerstrafse  hin,  zu  rechneu  hat. 


s  c  h  t  e  s. 

Ber  Bau  eiues  Palastes  für  deu  Cougrefs  der  Argeutiuischeu 
Republik  bildet  den  Gegenstand  eines  am  28.  October  v.  J.  erlassenen 
Staatsgesetzes,  in  welchem  die  beträchtliche  Summe  von  24  Millionen 
Mark  für  die  Ausführung  des  Baues  mit  Ausschlufs  dei-  Decorations- 
malereien und  der  Möblirung  bewilligt  und  zugleich  bestimmt 
wird,  dafs  zur  Erlangung  geeigneter  Pläne  eine  Preisbewerbung 
auszuschreiben  sei,  an  welcher  die  Architekten  aller  Länder  theil- 
nehmen  können.  Die  Veröffentlichung  des  Preisausschreibens  ist 
zwar  noch  nicht  erfolgt,  wir  können  indessen  schon  heute  aus  amt- 
licher Quelle  folgende  Einzelheiten  mittheilen:  Die  6  besten  Entwürfe 
w^erden  durch  Preise  ausgezeichnet,  und  zwar  sollen  ein  erster  Preis 
von  80  000  ein  zweiter  Preis  von  32  000  J(,  ein  dritter  Preis  von 
16  ODO  JC  und  drei  weitere  Preise  von  je  8000  M  zur  Vertheilung  ge- 
langen. Der  Verfasser  des  mit  dem  ersten  Preise  gekrönten  Ent- 
wurfes ist  verjiflichtet,  auf  Wunsch  der  Regierung  gegen  eine  be- 
sonders zu  vereinbarende  Entschädigung  bis  zum  Betrage  von  20  000  JC 
d\v,  der  Ausfühnmg  zu  Grunde  zu  legenden  Pläne  auszuarbeiten.  Die 
an  der  Wettbewerbung  theilnehmenden  Architekten  haben  ihre  Arbeiten, 
mit  einem  Kennwort  versehen,  vor  Ablauf  der  auf  8  Monate  nach 
Veröflentlichung  des  Preisausschreibens  bemessenen  Frist  in  Buenos 
Aires  einzureichen  oder  40  Tage  vor  dieser  Frist  der  argentinischen 
Gesandtschaft  ihres  Heimathstaates  zuzustellen.  Dem  Preisgericht 
werden  angehören  die  Präsidenten  des  Senates  und  der  Abgeordneten- 
kammer, der  Gcneraldirector  und  Vicedirector  des  Civilingcnieur- 
departements,  der  Municipal-Intendant  der  Hauptstadt  und  aufserdem 
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zehn  Mitglieder,  wclclic  die  vollziehende  Gewalt  eniciiiicn  wird.  Von 
letzteren  müssen  fünf  Architekten  sein. 

Sobald  das  I'reisansschreiben  im  Wortlaut  vorliegt,  werden  wir 
auf  diese  W(!ttbewcrbung,  welche  dem  Anschein  nach  auch  für  deutsche 
Architeivten  verlockender  sein  wird,  als  es  sonst  bei  ähnlichen  Auf- 
forderungen aus  fernem  Ausland  der  Fall  zu  sein  pflegt,  mit  er- 
gänzenden Mittheilungen  zurückkommen. 

Zur  Frage  der  Eiiifüliruiig-  eines  Normalformates  für  Dach- 
ziegel hat  auf  Veranlassung  des  Herrn  Ministers  der  öffentlichen 
Arbeiten  (vergl.  S.  83  ds.  Jahrg.)  der  Ziegler-  und  Kalkbrcnner- 
Verein  in  seiner  Sitzung  vom  21.  d.  M.  Stellung  genommen.  Für 
Biberschwänze  empfiehlt  der  Verein  eine  normale  Länge  von 
375  mm  und  eine  Breite  von  155  nun.  Dabei  werden  jedoch  für 
erstere  Abweichungen  bis  zu  25  mm,  für  letztere  bis  zu  5  mm  als  zu- 
lässig erachtet,  sodafs  die  Länge  zwischen  350  und  400  mm,  die  Breite 
zwischen  150  und  IGO  mm  schwanken  könnte.  Für  Falzziegel  und 
Dachpfannen  wurde  eine  solche  Gröfse  empfohlen,  dafs  das 
Quadratmeter  Dachfläche  15  Stück,  und  zwar  der  Höhe  nach  drei 
Reihen,  der  Breite  nach  5  Stück  enthält.  Eine  Normalstärke  für  die 
angeführten  Dachziegelsorten  festzusetzen,  wurde  nicht  empfohlen, 
weil  die  Abweichungen  in  den  Stärken  zu  erheblich  sind*)  und  in 
der  verschiedeneu  Beschaffenheit  des  Herstellungsstoft'es  ihre  Ursache 
haben.  Für  Strangfalzziegel  sind  Normen  überhaupt  nicht  vor- 
geschlagen worden. 

Beitrag-  zum  Studium  des  Pliefsens  insbesondere  beim  Eisen 
und  Stahl.  Es  ist  bekannt,  dafs  bei  bildsamen  Körpern  unter  dem 
Einflufs  äufserer  Ki-äfte  von  hinlänglicher  Gröi'sc  eine  bleibende 
Verschiebung  der  Massentheilchen  eintritt,  die  Treska  als  ein 
"Fliefsen"  bezeichnet  hat.  Die  genauere  Erforschung  dieses  Vor- 
ganges ist  nicht  nur  für  diejenigen  Gewerbe  von  Wichtigkeit,  deren 
Aufgabe  in  der  Erzeugung  zweckmäfsiger  Formen  besteht,  sondern 
läfst  auch  wichtige  Aufschlüsse  über  die  innere  Verknüpfung 
der  verschiedenen  Festigkeitseigenschaften  der  Körper  erwarten. 
Einzelne  dieser  Eigenschaften  sind  bisher  geradezu  an  Erscheinungen, 
die  mit  dem  Fliefsen  zusammenhängen,  gemessen  worden;  so  z.  B. 
die  Zähigkeit  dvirch  die  Einschnürung.  Bei  dieser  Sachlage  sind 
alle  Versuche,  in  das  bisher  noch  ziemlich  dunkle  Gebiet  einzu- 
dringen, vom  gewerblichen  und  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus 
lebhaft  zu  begrüfsen.  Wir  wollen  deshalb  nicht  unterlassen,  die  Auf- 
merksamkeit unserer  Leser  auf  den  im  zweiten  Heft  des  Jahrgangs 
1887  der  Mittheilungen  aus  den  Königlichen  technischen  Versuchs- 
anstalten veröffentlichten  Anfang  einer  gröfseren  Abhandlung  von 
B.  Kirsch  hinzulenken.  Der  Aufsatz  enthält  eine  Reihe  allgemeiner 
Beobachtungen  über  die  Abhängigkeit  des  Fliefsens  vom  Spannuugs- 
zustand.  Bemerkenswerth  ist,  dafs  Kirsch  den  Vorgang  des  Fliefsens 
mit  Hülfe  des  schönen,  von  Mohr  im  -Civilingenieur'  für  1882  an- 
gegebenen Verfahrens  (vergl.  den  nachstehenden  kurzen  Auszug)  in 
mathematisch  scharfer  Form  zu  erklären  sucht.  Wenn  es  gelingt,  die 
grundsätzlichen  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  die  sich  einem  solchen 
Vorgehen  entgegenstellen,  so  dürfte  die  Kenntnifs  der  inneren  Eigen- 
schaften der  festen  Körper  künftig  weit  schneller  fortschreiten,  als  es 
bisher  an  der  Hand  einer  Anzahl  unvermittelt  nebeneinander  stehender 
Einzelentdeckungen  möglich  war.  Die  folgenden  Abschnitte  sollen  die 
beim  Fliefsen  auftretenden  Veränderungen  der  Oberfläche  der  Ver- 
suchsstäbe, den  Zusammenhang  des  Fliefsens  mit  dem  Aussehen  und 
den  Formen  der  Bruchstellen,  schliefslich  die  Einwirkung  des  Fliefsens 
auf  das  magnetische  Verhalten  der  Stäbe  behandeln. 

Darstellung-  des  Spanunugs-  xiud  Formänderungs-Zustandes  im 
Innern  eines  Körpers.  Eine  solche  Darstellung  läfst  sich  bekannt- 
lich mit  Hülfe  des  Spannungsellipsoides  in  Verbindung  mit  der  so- 
genannten Richtungs-  oder  Stellungsfläche  gewinnen.  Für  die  An- 
wendung ist  dieses  Verfahre}i  jedoch  sehr  schwerfällig  und  unbequem. 
Professor  Mohr  hat  sich  deshalb  bemüht,  eine  bequemere  und  noch 
anschaulichere  Darstellungsweise  ausfindig  zu  machen.  Die  Ergeb- 
nisse der  bezüglichen  Forschungen  sind  im  zweiten  und  dritten  Heft 
des  28.  Bandes  der  Zeitschrift  •■Civilingenieur-  mitgetheilt  und  in  der 
That  so  einfach,  dafs  zahlreiche  nützliche  Anwendungen  in  der  Festig- 
keitslehre zu  erwarten  sein  dürften.  Dieser  Erfolg  beruht  im  wesent- 
lichen auf  dem  Umstände,  dafs  es  Mohr  gelungen  ist,  die  räumliche 
Darstellung  in  sehr  sinnreicher  Weise  durch  eine  solche  zu  ei-setzen, 
die  sich  auf  die  Ebene  beschränkt.  Stellt  man  sich  nämlich  vor,  es 
sei  um  den  Punkt  P  im  Inneren  des  Körpers  eine  Kugel  beschrieben, 
so  kann  man  eine  von  P  ausgehende  Richtung  dadurch  festlegen, 
dafs  man  den  Punkt  Q  angiebt,  in  welchem  dieselbe  die  Kugelfläche 
schneidet;  und  zwar  wird  die  Lage  voia  Q  am  einfachsten  in  der 


*)  So  wies  die  aus  Anlafs  der  Besprechung  der  Dachsteinformate 
veranstaltete  Ausstellung  in  der  Stärke  der  Biberschwänze  Ab- 
weichungen von  8  bis  20  mm  auf. 


Weise  bestimmt,  wie  die  eines  Piuiktcs  auf  der  Erdkugel,  d.  h.  durch 
Angabe  der  Breite  und  Länge.  Zu  diesem  Zwecke  ist  z.  B.  in 
Abbildung  2  ein  durch  die  Richtung  der  Hau))ts))annungen  Ox, 
<j„  und  cz  begrenztes  Achtel  der  Kugel  dargestellt.  Indem  Z  als  Pol 
und  XY  als  Aequator  betrachtet  wird,  ist  die  Kugelflächo  mit  einem 
Netze  von  Breitenkreisen  und  Meridianen  überzogen.  Die  Richtung 
von  PQ  wird  in  diesem  Falle  durch  den  Breitenwinkel  ff  =  30°  und 
den  (von  der  Ebene  XPZ  aus  gezählten)  Längenwinkel  </'  =  30°  be- 
stimmt. Die  entsprechende  ebene  Darstellung  ergiebt  sich,  wenn 
man  —  wie  in  Abbildung  1  —  die  Breitenwinkel  ff  =  0°  bis  if  =  90° 
von  einer  Geraden  OÄYZ  aus  als  Umfangswinkel  des  l'.i^-Kreises  und 
die  Längenwinkel  von  i/»  =  0°  bis  i//  =  90°  als  Umfangswinkel  des 
.YJT- Kreises  aufträgt.    Die  Meridiankreise  der  ebenen  Darstellung 


Abb.  1.  .\bb.  2. 


berühren  sich  dann  im  Pole  Z,  während  die  Breitenkreise  aus  dem- 
selben Mittelpunkt  zu  beschreiben  sind,  wie  der  Aequatorhalbkreis 
Die  hierdurch  entstehende  ebene  Abbildung  des  Kugelachtels  liegt 
auf  einer  Seite  der  «r-Achse  Oa  und  wird  von  den  drei  Halbkreisen 
A'F,  YZ  und  XZ  begrenzt.  Jedem  Punkt  Q  im  Netze  des  Kugel- 
achtels entspricht  der  gleichbezifferte  Punkt  Q'  im  ebenen  Netze. 
Die  Coordinaten  des  letzteren  Punktes  ergeben  nun,  wenn  OX=az, 
OY=^Ca  nnd  OZ  =  Cz  gemacht  wurde,  die  Normalspannung  a 
und  die  Schubspannung  t  des  zur  Richtung  PQ  senkrechten 
Flächenelementes  im  Punkt  P.  Die  Gesamtspannung  q  =  ]/ o'^  -f- 
wird  offenbar  durch  die  Strecke  OQ',  also  durch  den  Abstand  des 
Punktes  Q'  vom  Schnittpunkt  der  Achsen  Og  und  Or  dargestellt.  — 
In  manchen  Fällen  vereinfacht  sich  das  Bild  noch  wesentlich.  Sind 
z.  B.  die  zwei  Hauptspaunungen  und  g,j  gleich  grofs,  so  schrumpft 
der  Aequatorkreis  XY  der  Darstellung  zu  einem  Punkte  und  die 
Netzfläche  zur  Kreislinie  XZ  zusammen.  Wenn  alle  drei  Haupt- 
spannungen von  gleicher  Gröfse  sind,  so  verwandeln  sich  die  drei  Kreise 
in  einen  Punkt;  es  entsteht  die  Darstellung  des  Spannungszustandes 
einer  Flüssigkeit,  bei  welchem  alle  Normalspannungen  von  gleicher 
Gröfse  und  alle  Schubspannungen  Null  sind.  Von  den  drei  Kreisen 
ist  offenbar  XZ  der  wichtigste,  weil  er  die  Grenzen  zur  Anschauung 
bringt,  zwischen  welchen  a,  t  und  o  sich  bewegen.  Dieser  Ki-eis  ist 
daher  von  Mohr  der  Hauptkreis  der  Darstellung  genannt  und  in 
der  oben  erwähnten  Abhandlung  zur  Untersuchung  der  Vorgänge 
benutzt  worden,  welche  sich  bei  verschiedenen  Arten  der  Bean- 
spruchung im  Innern  eines  Körpers  nach  dem  Ueberschreiten  der 
sogenannten  Elasticitätsgrenze  abspielen.  .  —  Z.  — 


Bücherschau. 

Technologisches  Wörterbncli.     Französisch -Deutsch  -  Englisch. 

Unter  Mitwirkung  zahlreicher  Fachleute  herausgegeben  von  Dr. 
E.  Röhr  ig.  Dritte  verbesserte  und  bedeutend  vermehrte  Auflage. 
Wiesbaden,  1887.    Verlag  von  J.  F.  Bergmann.    Preis  10  Mark.*) 

Ein  Vergleich  zwischen  der  vorliegenden  und  der  zweiten  Auf- 
lage des  französisch -deutsch -englischen  Bandes  dieses  bekannten 
Wörterbuches  zeigt,  dafs  sich  die  Seitenzahl  von  609  auf  783  ver- 
mehrt hat.  Der  Zuwachs  ist  hauptsächlich  durch  die  Vervollständi- 
gung der  auf  das  Seewesen,  die  Elektrotechnik  und  die  Bezeichnung 
der  chemischen  Verbindungen  bezüglichen  Ausdrücke  veranlafst. 
Doch  haben  sich  die  Verfasser  selbstverständlich  bemüht,  auch  auf 
allen  übrigen  Gebieten  die  im  Laufe  der  Zeit  bemerklich  gewordenen 
Lücken  auszufüllen,  sowie  den  vielfachen  raschen  Aenderungen  und 
Fortschritten  der  Technik  durch  Berichtigung  oder  Ei-gänzung  der 
betreffenden  Fachausdrücke  Rechnung  zu  tragen.  W^elchen  Grad 
der  Vollständigkeit  und  Zuverlässigkeit  das  Buch  erreicht  hat, 
darüber  dürfte  bei  dem  vorliegenden  Bande  nur  der  französische 
Fachmann  ein  sicheres  Urtheil  abgeben  können.  Jedenfalls  bürgt 
aber  die  ersichtliche  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  der  Bearbeitung 
dafür,  dafs  wesentliche  Irrthümer  vermieden  sind,  und  dafs  ein  Ver- 
sagen des  Buches  nur  selten  vorkommen  wird. 

*)  Vergl.  die  Besprechung  des  deutsch -englisch -französischen 
Theiles  im  Centralbl.  d.  Bauverw.  f.  1887,  Seite  68. 
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Amtliche  M 

Personal-Nachrichten. 
Preufseu. 

Des  Kaisers  und  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  gerulit, 
den  Geheimen  Baurath  Bernhardt,  vortragenden  Rath  im  Königlichen 
Kriegs-Ministerium  in  Berlin,  zum  Geheimen  Ober-Baurath,  und  den 
bisherigen  Bauinspector  Balzer  in  Schleswig  zum  Regierungs-  und 
Baurath  zu  ernennen.  Der  letztere  ist  als  solcher  der  Königlichen 
Regierung  in  Oppeln  vom  1.  April  d.  Js.  ab  überwiesen  worden. 

Dem  Lehrer  an  dem  Städelschen  Kunstinstitut  in  Frankfurt  a.  M., 
Architekt  Oskar  Sommer,  ist  der  Titel  Professor  beigelegt  worden. 

Versetzt  sind:  der  Regierungs-  und  Baurath  Satt  ig,  bisher  in 
Berlin,  als  ständiger  Hülfsarbciter  an   das  Königliche  Eisenbahn- 

ittheilungen. 

Betriebs-Amt  (Directionsbezirk  Bromberg)  in  Stettin  und  der  Eisen- 
bahn-Bau- und  Betriebsinspector  Koch,  bisher  iu  Essen,  als  Vor- 
steher des  bautechnischen  Bureaus  der  Königlichen  Eiseubahndirectiou 
nach  Berlin. 

Der  Königliche  Regierungs-Baumeister  Winter  in  Elbing  ist  zum 
Eisenbahn-Bau-  und  Betriebsinspector  unter  Verleihung  der  Stelle  des 
Vorstehers  der  Eisenbahn-Bauinspection  II  daselbst  ernannt  worden. 

Zu  Königlichen  Regierungs-Baumeistern  sind  ernannt:  die  Re- 
gierungs-Bauführer Christian  Lüthje  aus  Altona  (Hoch-  und  In- 
genieurbaufach); —  Albert  Koppen  aus  Gelnhausen,  Georg  Gossner 
aus  Wusterwitz  bei  Schlawe  (Hochbaufach);  —  Albert  Gassmann 
aus  Wingerode,  Kreis  Worbis  (Ingenieurbaufach);  —  Wilhelm  Staby 
aus  Bönen,  Kreis  Hamm  (Maschinenbaufach). 

Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Die  Lawinenstürze  bei  Wasen  an  der  Gotthardbahn. 


Am  15.  Febr.  d.  J.  um  11  Uhr  Vorm.  löste  sich,  wie  wir  einem  von 
der  Direction  der  Gotthardbahn  an  die  Mitglieder  des  Verwaltungsrathes 
erstatteten  Bericht  entnehmen,  nach  vorangegangenen  starken  Schnee- 
fällen von  den  Felsgehängen  der 
rechten  Thalseite  der  Reufs,  dem 
Dorfe  Wasen  gegenüber,  eine  riesi- 
ge Schneemasse  ab,  fegte  den  unter- 
halb der  Anbruchstelle  liegenden 
Schutzwald  und  mehrere  Ställe 
hinweg  und  brauste  unter  furcht- 
barem Getöse  über  das  Thal  und 
das  Dorf  Wasen  bis  an  die  obere 
Schleife  der  Eisenbahnlinie,  Abb.  1, 
von  wo  sie  auf  das  Dorf  zurückfiel. 
Die  Bahn  dieser  Lawine  ist  in 
dem  Grundplane  etwa  durch  die 
Richtung  des  Urschlauibaches  ge- 
geben. Da  der  feine,  gefrorene 
Schnee  beim  Niederstürzen  in 
eine  Wolke  zerstäubt  wurde,  so 
herrschte  während  etwa  8  Minuten 

beinahe  vollständige  Dunkelheit.  Durch  den  starken  Luftdruck  wurden 
Fenster  eingedrückt  und  einige  Häuser  leicht  beschädigt.  Der  staubfeine 


Ernstere  Folgen  hatten  die  am 
Thalseite  erfolgten  Lawinenstürze, 
und  2  Uhr  nachmittags  waren  in  de 


Uebersichtskarte. 


dung  der  mittleren  Galerie,  woselbst 
2  m  hoch  überschüttet  und  der  Sch 


gleichen  Tage  auf  der  anderen 
Schon  um  9^,2  Uhr  vormittags 
m  etwa  500  m  südlich  vom  Dorfe 
Wasen  sich  herabziehenden  Ent- 
schigthal,  Abb.  1,  zwei  sogenannte 
Grundlawinen  niedergegangen, 
ohne  die  bei  dem  oberen  und  mitt- 
leren Theil  der  Bahnlinie  ange- 
brachten Schutzbauten  (Galerien) 
zu  überschreiten  und  ohne  auf 
die  untere  Linie  zu  gelangen. 
Die  Ueberreste  dieser  beiden  La- 
winen sind  auf  dem  in  Abb.  2 
dargestellten  Längenschnitt  durch 
die  mittlere  Galerie  mit  I  und 
II  bezeichnet.  Kurz  nach  3  Uhr 
brach  in  demselben  Thale  hoch 
oben  eine  Staublawine  ab  und  ge- 
langte in  freiem  Fall  durch  die 
Luft,  vom  Nordwind  gegen  Süden 
abgelenkt,  an  die  südliche  Mün- 
das  Geleis  im  Voreinschnitt  etwa 
nee  durch  den  von  den  fallenden 


■S,       Südlicher  Voreinschnitt 


Abb.  2.  Längenschnitt. 


Schnee  drang  durch  alle  Oeffnungen  in  die  Wohnungen  und  Ställe; 
im  übrigen  kamen  die  geängstigten  Thalbewohner  mit  dem  blofsen 
Schrecken  davon.  Der  Eisenbahnverkehr  erlitt  nur  eine  geringfügige 
Unterbrechung,  da  der  auf  der  unteren  Linie  etwa  1,5  m  hoch  liegende, 
mit  Tannenästen  untermischte  Schnee  bald  beseitigt  werden  konnte. 


Massen  erzeugten  Luftdruck  in  die  Galerie  getrieben  wurde.  Es  be- 
gaben sich  daher  sechs  Arbeiter,  die  auf  der  nahegelegenen  Station 
Wasen  mit  dem  Reinigen  der  Geleise  und  Weichen  beschäftigt  waren, 
in  die  Galerie,  um  dort  die  Bahn  von  dem  (in  Abb.  2  mit  III  be- 
zeichneten) Schnee  frei  zu  machen.    Inzwischen  brach,  ungefähr  eine 
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halbe  Stunde  naclr  der  dritten,  eine  vierte  Lawine  los  und  ging  dies- 
mal etwa  15  m  vom  Nordeingang  d(!r  Galerie  nieder.  Sie  war  gröfser 
als  alle,  die  seit  Menschengedenken  an  jener  Stelle  l)cobaclitet  sind, 
und  füllte  den  auf  Abb.  -2  mit  IV  bezeichneten  Ilaum  aus.  Durcli 
den  starkcMi  Luftstrom,  der  dabei  von  Norden  her  in  di(^  Galerie  ein- 
drang, wurden  leid(?r  die  daselbst  befindliclien  Arbeiter  zu  RodcMi  ge- 
worfen und  mit  Schnee  überschüttet.  Die  in  die  Galerie  hinein- 
g(>triebem'n  Schneemassen  waren  so  mächtig,  dafs  von  den  Ver- 
schütteten, tfotz  sofortigen  Beginnes  der  Ausgrabungsarbeiten,  nur 
einer  gerettet  werden  konnte.  Dieser  war  an  der  in  Abi).  2  mit  1  be- 
zeichneten Stelle  beschäftigt  gewesen,  die  übrigen  wurden  an  den 
Punkten  2  bis  5  todt  aufgefunden.  Sie  waren  sämtlich  verheirathet 
und  Ernährer  von  Familien,  für  deren  Unterstützung  selbstverständ- 
lich seitens  der  Directiou  der  Gotthardbahn  sofort  Fürsorge  ge- 
troffen wurde. 

Die  Gefahr  weiterer  Lawincnstüi'ze  dauerte  während  des  ganzen 
Tages  und  auch  in  der  Nacht  vom  15.  zum  lü.  Februar  bei  staubfeinem 
Schneefall  und  starkem  Nordwind  an.  Die  Schneebeseitigungsarbeiten 
mufsten  daher  zunächst  auf  die  Ausgrabung  der  Verschütteten  vom 
Südeingange  der  Galerie  her  beschränkt  werden.  Erst  bei  'J'ages- 
anbruch,  als  der  Wind  nachliefs,  durfte  man  es  wagen,  auch  von  der 
mehr  bedrohten  Nordseite  her  mit  der  Räumungsarbeit  zu  beginnen. 
Die  theilweise  mehr  als  1  m  hoch  mit  Schnee  bedeckte  untere  Linie 
wurde  durch  den  Schneepflug  frei  gemacht,  die  zerstörte  Telegraphen- 
verbindung wurde  nothdürftig  wiederhergestellt.  Von  Nord  und  Süd 
auf  Sonderzügeu  herbeigeholte  Arbeiter  arbeiteten  ununterbroclien 
(nachts  bei  Fackellicht)  am  Freimachen  der  Bahn,  sodafs  der  Verkehr 
der  Tagesscbnellzüge  am  17.  Februar  nachmittags  wieder  aufgenommen 
■Hfcrden  konnte. 

•  Die  Abb.  3  u.  4  zeigen  die  Querschnittsform  des  zunächst  frei- 


gelegten Durchfahrtschlitzes.  Der  Lawinenschnee  war  gröfstentheils 
so  diclit  gelagert,  dafs  er  mit  Pickeln  und  Schneehauen  losgebrochen 
werden  mufste.  Er  wurde  sodann  in  den  ersten  Wagen  geworfen, 
durch  Umschaufeln  in  die  nächstfolgenden  gebracht,  in  Zügen  ab- 
gefahren und  von  den  benachbarten  Brücken  in  die  Mayenreufs  ge- 
gestürzt. An  der  in  Abb.  2  mit  c  —  d  bezeichneten  Stelle  fand  sich 
in  der  Sohle  des  8  m  tiefen  Schlitzes  nahe  über  den  Schienen  ein 


Abb.      Sclmitt  »-i.  '      Abb.  4.  Schnitt  c-<?. 


Felsblock  von  über  einem  Cubikmeter  Inhalt,  der  erst  gesprengt 
werden  mufste,  ehe  man  ihn  beseitigen  konnte.  Da  es  nicht  möglich 
war,  den  Schlitz  von  oben  herunter  genau  in  der  richtigen  Lage  ein- 
zuschneiden, ragte  die  östliche  Schneewand  an  einigen  Stellen  bis  zu 
30  cm  in  den  Durchfahrtsraum  hinein;  man  mufste  sich  daher  in  der 
Eile  damit  begnügen,  die  erforderliche  Breite  nur  im  unteren  Theilc 
des  Schlitzes  herzustellen.  —  Die  Galerie  soll  künftig  nach  beiden 
Seiten  so  weit  verlängert  werden,  wie  es  sich  durch  die  vorliegende 
Erfahrung  als  nöthig  erwiesen  hat. 


lieber  den  Einflufs  des  Yerfüllens  der  Geleise  mit  Kies  «auf  die  Temperatur  und  die 

Ausdehnung  der  Schienen 


enthält  Nr.  46*-  des  Centraiblattes  der  Bauverwaltung  vom  IG.  November 
1887,  S.  443,  einen  sorgfältigen  Bericht,  dem  in  der  Ueberschrift  noch 
die  Worte:  und  auf  den  Verschleifs  der  Schie- 
nen hinzuzufügen  sein  dürften.  jiOhne  dafs  die  Elasti- 
citätsgrenze  des  Materials"  —  A.  Wöhler  1877  — 
-■überschritten  wird,  kann  ein  Verschleifs  der  Schiene 
nicht  stattfinden,"  und  diese  Elasticitätsgrenze,  jetzt 
benannt  Streckgrenze  =  Anfang  der  bleibenden  Deh- 
nung, sinkt  bei  steigender  Temperatur.  Nun  ist  zwar 
nach  Angabe  der  gegebenen  Aufstellung  die  Tempe- 
ratur der  Schiene  im  verfüllten  Geleise  nur  um  ein 
geringes  niedriger  als  im  nicht  verfüllten  Geleise,  je- 
doch immerhin  etwas  niedriger,  und  ein  jeder  kaini 
bei  grofser  Sonnenhitze  es  beobachten,  wie  ein  feiner 
schwarzer  Staub  unmittelbar  nach  der  Vorbeifahrt 
eines  Zuges  mit  der  Hand  von  der  Schienenlauffläche 
abzustreichen  ist.  Dieser  feine  Staub,  ein  graphit- 
ähnliches Pulver,  entsteht  durch  Verschleifs  des 
Schienenmaterials,  zeigt  sich  aber  nicht  bei  kalter 
Witterung.  Nicht  allein,  weil  die  festgefrorene  Schiene 
im  Geleise  ruhig  liegt,  sondern  auch  weil  die  Streck- 
grenze des  Materials  bei  starker  Kälte  ungewöhnlich 
hoch  liegt,  findet  ein  sichtbarer  Verschleifs  an  der 
Schiene  im  Frostwetter  nicht  statt,  wenigstens  nicht 
in  dem  Mafse  wie  an  den  in  Sommermittags -Sonnen- 
strahlen erhitzten  Schienen.  Mithin  sollte  auch  in 
Rücksicht  des  Verschleifses  an  den  Schienen  das 
Geleis  verfüllt  gehalten  werden. 

Muthmafslich  doch  wohl  nur  zum  Zwecke  der 
Anstellung  von  Versuchen  oder  Vermessungen  ist  das 
in  Rede  stehende  Geleis  unverfüllt  gelassen  worden. 
Die  Normalien  der  Kgl.  preufsischen  Staatsbahnen 
stellen  ein  verfülltes  und  zwar  ein  mit  gewölbter 
Oberfläche  verfülltes  Geleis  dar.  Leider  bleiben 
zwar  die  Geleise  jetzt  oft  streckenweise  und  auf 
längere  Zeit  unverfüllt  liegen  behufs  Unterstopfen 
der  Schwellen,  Richten  und  Nachstopfen  des  Geleises; 
aber  solcher  Zustand  dürfte  doch  wohl  nur  als  Aus- 
nahme gelten.  Nicht  allein  um  die  Schwellen  mit 
thunlichst  viel  Bcttungsmatcrial  (in  alten  Zeiten  Ballast 
benannt)  zu  belasten,  sondern  auch  um  das  Abfliefsen 
des  Regenwassers  nach  den  Geleisseiteu  hin  zu  er- 
leichtern, wird  vorschriftsmäfsig  die  Oberfläche  der 
Bahnkrorie  gewölbt,  in  der  Mitte  erhöht  hergestellt; 
auch  ist  die  Bahnkrone  ordnungsmäfsig  vom  Graswuchs  reinzuhalten. 
Ich  würde  diese  Oberfläche  mit  Grassoden  sorgfältig  decken.  Auf 
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die  Böschungen  wird  jetzt  viel  Sorgfalt  verwendet,  um  Rutschungen 
und  Bewegungen  durch  Decken  des  Bahnkörpers  zu  verhüten;  ich 
sehe  nicht  ein,  warum  die  Wunde  an  der  Oberfläche 
des  Bahnkörpers  in  der  Bahnkrone   offen  gehalten 
werden  mufs. 

Freilich  würde  ich  den  Graswuchs  nicht 
überwuchern ,  sondern  den  Teppich  der  Soden 
mit  der  Garten  walze  kurz  schneiden  lassen;  aber 
dicht  mufs  die  Rasendecke  sein,  um  die  Sonnen- 
strahlen von  der  Bettung  abzuhalten,  und  um  die 
Staubwolke,  die  den  über  eine  offenliegende  Bettung 
dahinrollenden  Zug  einhüllt,  nicht  aufkommen  zu 
lassen.  Dieser  Staub,  der  graue,  weifse  Staub  vom 
zermahlenen  Kies  wirkt  nicht  allein  für  das  Material 
des  Zuges,  sondern  auch  für  die  Gesundheit  der 
Reisenden  und  der  Zugbeamten  zerstörend.  Das 
Gclcis  dürfte  nicht  allein  mit  Kies  zu  verfüUen, 
sondern  auch  die  Bettung  dürfte,  gleichwie  die 
übrigen  Theile  des  Bahnkörpers,  sorgfältig  zu 
decken  sein. 

Man  wird  einwenden,  dafs  diese  Decke  nicht  aus 
einer  Grasfläche,  die  das  Regenwasser  festhält,  be- 
stehen dürfe.  Wohl  hält  der  Graswuchs  den  Nieder- 
schlag fest,  läfst  die  Nässe  langsam  durchsickern, 
fördert  al)er  die  Verdampfung  —  und  dann,  eine 
gleichmäfsig  in  der  Bettung  vertheilte  Feuchtigkeit 
ist  nicht  vom  Uebel,  wie  die  stellenweise,  un- 
regelmäfsig  sich  ansammelnde  Wassermenge  es 
sein  kann.  Nicht  ein  gleichmäfsiges  Festfrieren 
des  Geleises,  sondern  das  nur  stellenweise  Auf- 
frieren ist  durch  die  weich  bleibenden  Stellen  be- 
triebsgefährlich. 

Mufs  das  Geleis  nachgestopft  werden,  so  lassen 
die  Grassoden  sich  streckenweise  abheben,  beiseite 
aufstapeln  und  nach  beendeter  Stopfarbeit  wieder 
verlegen.  Die  erdigen  Theilchen ,  welche  von  der 
Unterseite  der  Soden  sich  in  den  Kies  verlieren,  sind 
ein  Naclitheil  für  die  Stopffähigkeit  des  Bettungs- 
materials nicht:  denn  der  reine  Kies  ist  überhaupt 
keiu  gutes  Stopfmaterial:  vielmehr  mufs  einem  sol- 
chen Kies  etwas  Lehm  beigegeben  werden,  um  für  das 
Bahngelcis  brauchbar  gemacht  zu  werden. 

Auf  oldenburgischen  Bahnen,  auf  den  Strecken 
Jever-Wilhelmshaven,  Wilhelmshaven-Oldenburg,  so- 
wie   in    Holland ,    dort    wo    die    Bahn    durch    Marschland  führt, 
überwuchert    der    Wiese    Blumensaat    den     Bahndamm  derart, 
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dal's  man  ilen  Graswuclis  auf  der  Balmkrone  nicht  hat  onlnnngs-  grünen  Teppich  gedockt,  und  auf  den  Bahnen  fährt  es  sich  lautlos 
mäfsig    bewältigen    können.     Man  läfst    dort    d;is   Gras    wachsen,       und  staublos.  '  i 

das  .heifst;  Wurzel  schiefscn;  der  gesamte  Bahnkörper  ist  mit  einein  Hamburg,  im  December  1887.  Baggesen. 


Der  Klosterhof  von  Sanct  Martin  in  Siena,  ein  Werk  Baldassare  Peruzzis. 


Eine  im  Jahre  1882  unternommene  Studienreise  durch  Italien  bot 
mir  tlie  Veranlassung,  die  Werke  des  Baldassare  Peruzzi,  jenes  Kc- 
uaissanee-Baumejsters,  welcher  wegen  der  anmuthigcn  und  edlen  Ver- 
hältnisse der  von  ihm  gescliaftenen  Bauwerke  dev  llafael  unter  den 
Architekten  genannt  worden  ist,  sowohl  in  ausgeführten  ßanaulagen 
als  in  Han(]zeicliiiungen  zu  untersuchen.  Insbesondere  sind  seine  in 
den  Uffizi(?n  von  Florenz  befind-,, 
liclier)  Skisizen  und  Kntwürfe  sowie 
seine  Skizzenbücher  in  der  Stadt- 
bibliothek von  Siena  lehrreich  für 
die  Bcurtheilung  der  Studien  und 
Jugendarbeiten,  wie  für  den  mannig- 
faltigen SchafFensreichtlium  der  spä- 
teren Jahre  dieses  Meisters ,  und 
es  ,  ist  deren  Kenntnifs  nnerläfslich 
für  die  Prüfung  und  Feststellung 
der  Urheberschaft  von  ,  Werken, 
welohe  hamentlich  in  Siena,  wo  Pe- 
ruzzi 1527  — 1532  in  städtischen 
Diensten  thätig  war,  mit  grofster 
Vorliebe  demselben  zugeschrieben 
werden.  Bei  der  prüfenden  Wan- 
derung durch  die  Strafsen  Siena's 
gerieth  ich,  halb  zufällig,  in  den 
zu  der  Klosterkirche  San  Martino 
gehörigen  Hofraum,  welchen  die 
nebenstehenden  Abbildungen  dar- 
stellen. —  Wie  man  die  bekannte 
Handschrift  eines  Freundes  leicht 
aus  vielen  ähnlichen  heraus- 
erkennt, so  legten  mir  .  die  vor- 
nehme Einfachheit  und  die  an- 
sprechenden Verhältnisse  dieses 
zweigeschossigen  Arcadenhofes  die 
Vermuthung  nahe,  dafs  Peruzzi 
der  Erbauer  sein  möchte,  und  ver- 
anlafstcn  mich,  die  knappe,  mir 
noch  zu  Gebote  stehende  Zeit  zur 
Aufnahme  zu  benutzen. 

Die  Wirkung  dieses  Hofraumes 
beruht  vornehmlicli  auf  der  aufser- 
ordentlich  geschickten  Anwendung 
heller  Putzflächen  in  Verbindung 
mit  Ziegelmauerwerk  von  dunkel- 
rother  Farbe,  aus  welchem  die  streng 
gezeichneten  Gliederungen  der  Bo- 
genstellungen  gebildet  sind.  Die 
Architektur  des  drei  zu  fünf  Achsen 
iui  lichten  grofsen  Hofes  besteht 
aus  zwei  übereinander  geordneten, 
im  Verhältnifs  fein  abgewogeneu 
Pfeilerstellungen  mit  dazwischen  ge- 
spannten Bögen,  welche, auf  Pfeilern 
zweiter  Ordnung  ruhen.  Die  Ge- 
simse sind  über  den  dm-chgehenden 
Pfeilern  verkröpft,  wodurch  die 
Schattenwirkung  lebhafter  wird  und 
eine  angenehme  Unterbrechung  der 
wagerechten  Linien  erzielt  ist.  Die 
zwischen  den  Kröpfungen  liegenden 
Friesflächen,  die  Einfassungsstreifen 
der  Zwickel  und  die  Kreuzgewölbe- 
kappen in  beiden  Geschossen  sind  hell  geputzt.  Alles  ist  aus  Ziegeln 
unter  gänzlichem  Ausschlufs  von  Haustein  hergestellt.  Inmitten  der 
einen  Langseite  des  Hofes  befindet  sich  ein  einfacher  Brunnenschaft 
von  cylindrischer  Form,  ebenfalls  aus  Ziegeln,  dessen  Höhe  2,0  m 
beträgt,  sodafs  nur  vom  oberen  Gange  aus  das  Wasser  geschöpft 
werden  kann. 

In  der  oben  erwähnten  Florentiner  Sammlung  Peruzzischer 
Handzeichnungen  befindet  sich  nun  unter  den  zahlreichen  Entwürfen 
zu  Kirchen  und  Klosteranlagen  ein  —  übrigens  von  liedtenbacher 
in  dem  Einzelwerke  über  Peruzzi  in  halber  Gröfse  der  Urzeichnung, 
jedoch  ohne  nähere  Angabe,  veröff'entlichter  —  Plan  einer  Kirche 
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mit  dem  anschliefsenden  Stück  eines  Hofes,  dessen  ^in 


einer 
braccien 


geschriebenes  Längenmafs  genau  mit  der  Länge  des  in  Itedc  stehenden 
Hofes  von  Siena  übereinstimmt.  Da  aufscrdem  die  eigenthümliche, 
wohlüberlegte  Grundrifsbildung  der  Eckpfeiler  jenes  Hofes  sich  fast 
genau  auf  der  Zeichnung  wiederfindet,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs 
in  der  letzteren  ein  Entwurf  zu  dem  Klostcrhofe  von  San  Martino  in 
Siena  vorliegt.    Dafs  die  betrert'ende  Zeichnung  .  von  Peruzzis  Hand 

herrührt,  ist  durch  handschriftliche 
Vergleichung  der  eingeschriebenen 
Kaumbezeichniuigen  mit  einer  auf 
der  Kückseite  eines  anderen  Zeiche 
nuugsblatles  von  l*eruzzi  geschriebe- 
nen Quittung  ermittelt  worden. 

Leider  gestatteten  mir  Zeit  und 
Umstände  nicht,  nach  Auffindung 
dieser  Ilandzeichnung  mich  noch 
einmal  nach  Siena  zu  begeben,  die 
Grundrifszeichnung  jeuer  Kirche 
mit  der  Ausführung  zu  vergleichen 
und  mir  nähere  Angaben  über  den 
Ursprung  der  ganzen  Bauanlage 
zu  verschaffen.  Es  bleibt  mir  des- 
lialb  nur  die  künstlerische  Würdi- 
gung des  Bauwerks  als  Prüfstein 
übrig,  und  in  dieser  Hinsicht  wäre 
es  höchstens  die  etwas  derb  ger 
haltcnc  Gliederung  des  Brüstungs- 
gesimses, welche  Zweifel,  an  der 
Peruzzischcn  Urheberschaft  auf- 
kommen lassen  könnte. 

Der  künstlerische  Werth  der  be- 
scheidenen Bauanlage  gegenüber 
den  zahlreichen  ähnlichen  Backstein- 
höfen in  Siena  und  anderen  Orten 
der  Umgegend  liegt  einmal  in  der 
strengen  Anwendung  mustergültiger 
Verhältnisse  und  Gliederungen,  zum 
andern  in  dem  zweckmäfsigen  Fugen- 
schnitt, insofern  als  das  gewöhnliche 
Ziegelschichteumafs  fast  durchweg 
innegehalten  ist.  Auch  ist  die 
Schwierigkeit,  welche  bei  neueren 
Ziegelrohbauten  durch  die  Nothwen- 
digkeit  grofser  Stärke  bei  belasteten 
Bögen  sich  der  Erreichung  leichter 
und  ansprechender  Verhältnisse  bei 
Anwendung  der  der  Blüthezeit  an- 
gehörigen  italienischen  Ilenaissance 
entgegenstellt,  hier  niit  Geschick 
dadurch  umgangen  worden,  dafs  nur 
ein  schwacher  innei'er  Rand  des 
Tragebogens  als  ßohziegclbogen 
zur  Erscheinung  kommt,  während 
die  äufsere  Hälfte  der  Bogeustärke 
augenscheinlich  unter  der  wcifs- 
geputzten  Zwickelumrahmung  ver- 
steckt liegt.  Man  sieht  jeder  ein- 
zelnen Gliederung  an,  dafs  sie 
sorgfältig  am  Reifsbrett  überlegt  ist, 
während  mau  sonst  bei  der  Wan- 
derung durch  Sienas  Strafsen  nur 
allzu  oft  Ziegelbauten  findet,  welche 
bezüglich  des  Fugenschnittes  sehr 
viel  zu  wünschen  übrig  lassen.  Die  barocksten ,  nur  für  Werk- 
stein oder  Stuck  erfundenen  Formen  an  Kirchengiebcln  sind  dort 
vielfach  aus  Ziegeln  hergestellt,  indem  dieselben  im  ganzen  aus  Thon 
gebildet,  dann  in  wagerechte  Schichten  geschnitten,  gebrannt  und 
wieder  zusammengesetzt  worden  sind.  Es  ist  dies  zwar  ein  Ver- 
fahren, Avelches  den  Werken  der  römischen  Verfallzeit,  z.  B.  dem 
Tempel  des  «Deixs  rediculus^'  bei  Rom,  entlehnt  uad  auch  von  tüchtigen 
Meistern  der  Renaissancezeit  augewendet  wurde,  aber  gerade  in  der 
Freihaltung  hiervon  und  in  der  künstlerisch  untadelhaften  Anwendung 
des  Backsteins  ist  wohl  der  Grund  zu  suchen,  weshalb  eine  ganze 
Reihe  von  Bauten  Sienas  und  seiuer  Umgebung  gern  als  Werke 
Pei'uzzis  bezeichnet  werden.   Gerade  diese  Seite  des  Meisters,  welche 
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sein  aufscrordcntlicli  feines  Gefühl  für  edle  Verhältnisse  und  seine 
künstlerische  Gewissenhaftigkeit  auch  ganz  bescheidenen  Aufgaben 
gegenüber  bezeugt,  ist  bisher  zu  wenig  gewürdigt  worden,  denn  man 
ist  leicht  geneigt,  durch  den  Kuhm  seiner  grofsen  Werke  in  liom, 
durch  einen  Palazzo  Massiini,  eine  Farnesina,  durch  die  Mitarbeit  am 


St.  Peter  jene  kleineren  Arbeiten,  von  denen  ich  nur  den  Hof  und 
Glockenthurm  del  Carmine,  den  Palazzo  Pollini,  die  Bastion  der 
Porta  Pispini  und  die  Hofanlagen  von  Sta.  Caterina  nenne,  zu  sehr  in 
den  Schalten  stellen  zu  lassen. 

Hildesheim,  im  December  1887.  v.  ßehr. 


Obductionshaus  der  Universitäts-Frauenklinik  in  Berlin. 


Im  Anschlufs  an  die  in  den  Jahren  1880— 188;}  errichteten  und  in 
Nr.  43  des  Jahrganges  1882  ds.  Bl.  mitgctheilten  Baulichkeiten  der  Uni- 
versitiits-Frauenklinik  in  Berlin  ist  im  verflossenen  Jahre  an  der  Süd- 
seite der  Zicgelstraisc  ein  besonders  den  Zwecken  der  Leichenöflnung 
dienendes  Gebäude  mit  einer  Lcichencapclle  erbaut  worden.  Das 
Obductionshaus  besteht  aus  einem  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Strafsen- 
pflaster  liegenden,  überwölbten  und  3m  hohen  Erdgeschosse,  sowie 
aus  zwei  Stockwerken  von  4,80  und  3,40  m  Höhe.  Im  Erdgeschosse 
befinden  sich  Eäume  für  die  Aufbewahrung  und  Waschung  von 
Leichen,  ein  Zimmer  für  eine 
anatomische  Sammlung  und 
eine  Dienerstube.  Das  erste 
Stockwerk  enthält  den  Secir- 
saal  mit  daranstofsendem 
Räume  für  eine  mikroskopi- 
sche Sammlung  und  ein  Zim- 
mer für  Aerzte,  das  zweite 
Stockwerk  ein  grofses  und 
zwei  kleinere  Mikroskopir- 
zimmer.  Sämtliche  Räume 
sind,  wie  aus  den  beigefüg- 
ten Grundrissen  ersichtlich, 
vom  Treppenhause  aus  un- 
mittelbar erreichbar.  Die 
freitragende  Sandsteintreppe 
führt  vom  Erdgeschosse  bis 

zum  Dachboden.  Die  Capelle,  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem 
Leichen-Aufbewahrungsräume,  hat  eine  Höhe  von  rund  7  m,  ist  mit 
einer  Kuppel  und  in  den  Seitenflügeln  mit  Tonnengewölben  über- 
spannt und  vermittelst  eines  Oberlichts  und  eines  seitlichen  Rosen- 
fensters erleuchtet.  Da  sich  erst  in  gröfserer  Tiefe  guter  Baugrund 
vorfand ,  wurde  von  der  gewöhnlichen  Gründungsart  Abstand  ge- 
nommen und  das  Gebäude,  wie  bei  dem  angrenzenden  Entbindungs- 
hause, auf  eine  66  cm  starke  Betonplatte  gestellt,  deren  Ecken  durch 
Eisenschienen  eine  kräftige  Verankerung  erhalten  haben. 

Die  Aufsenseiten  sind  in  gefugtem  Backsteinbau  ausgeführt  und 
schliefsen  sich  in  ihrer  Behandlung  denen  der  übrigen  Gebäude  der 
Klinik  an.     Die  Verblendsteine  und  die  Formziegel  der  Gesimse 
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wurden  aus  Sicgersdorf  bezogen.  Das  Hauptgesims  besteht  aus  Holz. 
Aufscr  dem  zwischen  eisernen  Trägern  gewölbten  Erdgeschosse  haben 
die  Stockwerke  Balkendecken.  Das  Obductionshaus  ist  mit  Schiefer, 
die  Capelle  mit  Holzcement  eingedeckt.  Der  Fufsboden  des  Erd- 
geschosses ist  mit  Ausnahme  des  gedielten  Dienerzimmers  aus  Gips- 
estrich hergestellt.  Der  Secirsaal  und  die  Capelle  haben  Terrazzo- 
boden, alle  übrigen  Räume  Holzfufsboden  erhalten.  Die  Erwärmung 
aller  Räume  mit  Ausnahme  des  Leichenwaschraumes,  welcher  durch 
einen  kleinen,  eisernen  Füllofen  geheizt  wird,  erfolgt  mittels  Dampf- 
register, die  von  den  Kes- 
seln der  Frauenklinik  ge- 
speist werden.  Zur  Lüf- 
tung des  Leichenraumes,  der 
daranstofsenden  anatomi- 
schen Sammlung  und  des 
Secirsaales  dient  ein  über 
Dach  geführter,  durch  eine 
Dampfschlange  erwärmter 
Lockschlot,  dem  die  Abluft- 
rohre durch  einen  unter  dem 
Erdgeschofsfufsboden  befind- 
lichen Sammler  zugeführt 
sind.  Die  frische  Luft  wird 
vom  Treppenhause  entnom- 
men. Sämtliche  Räume  haben 
Gasbeleuchtung  und  Lei- 
tungen für  kaltes  und  warmes  Wasser.  Für  letztere  ist  auf  dem 
Dachboden  ein  durch  Dampf  erwärmter  Behälter  aufgestellt. 

Die  bebaute  Grundfläche  beträgt  rund  273  qm,  der  Rauminhalt 
etwa  2788  cbm.  Die  Gesamt-Anschlagskosten  belaufen  sich  ein- 
schliefslich  der  zu  1750  Mark  berechneten  inneren  Einrichtung  auf 
54  000  Mark.  Der  Einheitspreis  für  das  Quadratmeter  bebauter  Fläche 
stellt  sich  hiernach,  die  Kosten  für  die  innere  Einrichtung  ausge- 
schlossen, auf  rund  191,40  Mark  und  für  das  Cubikmeter  auf  rund 
18,7  Mark. 

Die  Bearbeitung  des  Entwurfes  und  die  Bauausführung  lag  in 
den  Händen  des  Bauinspectors  Spitta,  die  besondere  Bauleitung 
war  dem  Regierungs-Baumeister  Gropius  übertragen. 


Giuudril's  vom  I.  Stockwerk. 


lieber  den  jetzigen  Stand  der 

Die  allgemeinen  Wasserverhältnisse  von  Amsterdam  sind  so  eigen- 
artige und  von  denjenigen  der  meisten  deutschen  Städte  so  abweichende, 
dafs  es  nicht  unzweckmäfsig  sein  dürfte,  eine  kurze  Schilderung  dieser 
Verhältnisse  vorauszuschicken.*) 

Die  Stadt  Amsterdam  wird  von  überaus  zahlreichen  Wasser- 
strafsen,  Grachten  genannt,  durchzogen.  Sämtliche  Gewässer  haben 
jedoch  keinen  natürlichen  Abflufs.  Zwar  kann  bei  hohen  Wasser- 
ständen in  der  Zuider-See  und  gleichzeitigen  niedrigen  Wasserständen 
im  Amsterdamer  Seecanal  in  gewisser  Weise  eine  Erneuerung  des 
Wassers  dadurch  erreicht  werden,  dafs  ein  mäfsiger  Spülstrom,  unter 
Zuhülfenahme  zahlreicher  Sperrschleusen,  durch  die  verschiedenen 
Theile  der  Stadt  hindurchgeschickt  wird.  Auch  ist  durch  Verlegung 
eines  Deiches,  wodurch  dem  Spülstrom  eine  vortheilhaftere  Richtung 
gegeben  werden  soll,  eine  Besserung  dieser  Verhältnisse  für  die 
Zukunft  noch  zu  erwarten.  Es  kann  jedoch  der  Wasserstand  im 
Amsterdamer  Seecanal  auf  der  beabsichtigten  Tiefe  von  —  0,50  A.  P. 
trotz  des  bedeutenden,  vom  Staate  angelegten  und  betriebenen  Pump- 
werkes bei  Schellingwoude  nicht  dauernd  gehalten  werden,  sodafs 
während  einer  ganzen  Reihe  von  Tagen  im  Jahre  eine  Erneuerung 
des  Wassers  in  den  Canälen  der  Stadt  überhaupt  nicht  bewirkt 
werden  kann.  Zwar  sind  von  der  Stadtgemeinde  acht  grofse,  durch 
Dampfmaschinen  von  zusammen  300  Pferdestärken  betriebene  Wasser- 
räder erbaut,  welche  in  jeder  Minute  1600  cbm  Wasser  auf  eine  Höhe 
von  0,96  m  heben,  bei  günstigen  Wasserständen  sogar  die  ganze 
Stadt  trocken  legen  könnten.  Es  dienen  diese  Schöpfräder  aber  auch 


*)  Vergl.  Zeitschrift  für  Bauwesen  1887,  Heft  X  bis  XII,  ,.dic 
Spülung  der  Stadt  Amsterdam  und  das  Dampfschöpfwerk  bei  Zee- 
burg"  von  Herrn  Regierungs-Baumeister  Danckwerts. 


Canalisation  Yon  Amsterdam. 

zugleich  zur  Beseitigung  des  aus  den  umliegenden  Poldern  aus- 
gepumpten Wassers,  das  nach  Amsterdam  geleitet  wird  und  von  der 
Stadt  bis  zur  Höhe  von  —  0,20  A.  P.  zugelassen  werden  mufs.  Steht 
das  Wasser  in  Amsterdam  höher  als  —  0,20  A.  P.,  dann  hört  das 
Recht  der  Vorfluth  für  die  Polder  allerdings  auf;  die  Stadt  Amster- 
dam hat  für  die  Beseitigung  des  fremden  Polderwassers  nicht  mehr 
Sorge  zu  tragen  und  schliefst  sich  durch  Sperrthore  gegen  letzteres 
ab.  Jedoch  hat  in  diesen  Zeiten  der  höheren  Wasserstände  das 
städtische  Pumpwerk  bei  Zeeburg  vollauf  mit  der  Beseitigung  des 
überflüssigen  Wassers  aus  Amsterdam  selbst  zu  thun,  sodafs  an  eine 
Spülung  der  Canäle  oder  wirksame  Erneuerung  des  Wassers  in  den- 
selben nicht  gedacht  werden  kann. 

Aus  dem  Vorstehenden  erhellt,  dafs  die  Wasserverhältnisse  von 
Amsterdam  die  Anwendung  einer  Schwemmcanalisation,  wie  solche 
von  vielen  deutscheu  Städten  nach  englischem  Vorbilde  bisher  beliebt 
worden  ist,  von  vornherein  ausschliefsen.  Denn  ohne  Nothauslässe 
dürfte  eine  Schwemmcanalisation  wohl  kaum  durchführbar  sein  und 
deshalb  stets  einen,  wenn  auch  nur  kleinen  Wasserlauf  erfordern,  sei 
dieselbe  nun  mit  einer  Berieselung  verbunden  oder  mit  einer  Reini- 
gung der  Abwässer  vor  dem  Eintritt  in  den  Wasserlauf  und  ander- 
weitigen Behandlung  der  dungartigen  Rückstände. 

Wohl  aber  mufsten  die  oben  geschilderten  Verhältnisse  die  An- 
wendung des  Liernurschen  Systems,  im  besonderen  die  Liernursche 
Fäcalien-Beseitigung,  geeignet  erscheinen  lassen.  Deshalb  machte 
denn  auch  Amsterdam  als  eine  der  ersten  Städte  im  Jahre  1870  einen 
Versuch  mit  diesem  System,  indem  für  einen  kleineren  Bezirk  (Foke- 
Simonzstraat)  die  Liernursche  Fäcalienableitung  eingeführt  wurde. 
Nach  und  nach  sind  eine  ganze  Reihe  von  einzelnen  derartigen  Be- 
zirken in  derselben  Weise  eingerichtet  worden.  Durch  feststehende 
Pumpwerke  und  durch  eine  auf  einem  Dampf  boote  aufgestellte  Saug- 
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Vorrichtung  wurden  die  Fäcalicu  aus  den  verschiedo.npri  Ti,^ 
einmal  täfflicli  iinn-oco..-* 


O  ^ 


  ):uie  verwerthung  der  städti- 

ncneii  jacalien"  von  Heiden,  Müller  und  v.  Langsdorff,  be- 
arbeitet im  Auftrage  des  Deutschen  Landwirthschaftsraths ,  Han- 
nover 1885. 


Is  ein  Nothbehelf  angesehen 
n,  angeblich  leicht  verkiiuf- 
Vcrdünnung  lediglich  eine 
r  Zeit  allerdings  mag  dieses 
ringen  Menge  Liernurscher 
Schaden  angewandt  werden 

jenden  erscheint  es  zweck- 
irichtungeu  der  Regen-  und 
In  den  Strafsen  sind  alle 
re  Schlammkasten  von  45  cm 
rafsenrinnsteine  sowohl,  als 
zelnen  Häusern  einmünden. 
1  weiten  Thonrohren  gebildet 
das  Wasser  aus  den  Regen- 
iefsende  Wasser  aus  den 
n  zugleich  zur  Entlüftung. 

380  mm  weite  Thonrohre 
■ch  eben  solche  Rohre  ihr 
f  dem  Boden  der  Schächte 
beit  entfernt  und  mit  dem 


•lieh  nicht  freien  —  über- 
^t,  so  macht  sich  der  Aus- 
en  der  Stadt  in  einer  Nase 
3rkbar,  wie  Unterzeichneter 
reizvollen  Grachten  öfter 
werdende  Anwendung  der 
irten  Wasserüberlauf  aus 
den  Senkgruben.  Das  Be- 
dürfnifs  nach  einer  zweck- 
mäfsigen    Regelung  der 
Fäcalbeseitigung  für  die 
ganze  Stadt   wird  daher 
immer  dringender.  Die  ur- 
sprünglich für  den  Versuch 
mit     dem  Liernurschen 
System  festgesetzte  fünf- 
jährige Probezeit  ist  längst 
verstrichen;    die  Ansau- 
gung   der  Fäcalien  zum 
Hauptpumpwerk  vollzieht 
sich  jetzt,  nach  mannig- 
.   irbesserungen,  so  günstig, 
in,  sodafs  das  System 
rderungen  der  öffent- 
1  gerecht  werden  kann. 
Stunde  keinen  endgültigen 
!he  Fäcalienableitung  auf 
oder  nicht.    Der  Grund 
jinzig  und  allein  in  der 
uftdruck  angesaugten 
t  zu  entledigen.  Diese 
wo  täglich  nur  120  cbm 
i;  sie  wird  ohne  erhebliche 
Betriebszuschüsse  voraus- 
tadt  an  das  Saugrohrnetz 
ogar  die  Möglichkeit  nicht 
npwerk  beförderten  Fäcal- 
'asserläufe  gelangen  läfst, 
•.kt. 

igen  Mitteln  eine  stetige 
Düngungszwecken  oder 
jder  Weise  nicht  möglich 
Verdünnung  der  Massen, 
□terzeichneter  durch  den 
latte,    das  Ansehen  von 
i  es  wiederum  die  Spül- 
l  herbeiführen.    An  eine 
werlich  gedacht  werden, 
nein  empfundene  und  an- 
I,  der  leicht  möglichen  — 
rschwendung  beim  Spülen 
wecke  will  man  in  den 
ikter   Gröfse  anbringen, 
'on  einem  Tage  bestimmt 
jjeiiairer  sollen  immerhin  noch  der- 
artige sein,  dafs  die  Benutzung  der  Aborte  in  keiner  störenden  Weise 
beeinträchtigt  wird.    Nur  Unverstand  und  Fahrlässigkeit  sollen  da- 
durch bestraft  werden,  dafs  bei  Wasserverschwendung  der  Inhalt  des 
Fäcalienbehälters  übertritt  und  den  Abortraum  verunreinigt.  Freilich 
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sein  aufserordcntlicli  feines  Gcfüiil  für  edle  Verhältnisse  und  seine 
künstlerische  Gewissenhaftigkeit  auch  ganz  bescheidenen  Aufgaben 
gegenüber  bezeugt,  ist  bisher  zu  wenig  gewürdigt  worden,  denn  man 
ist  leicht  geneigt,  durch  ilon  ]\tdim  seiner  j^rofsen  Werke  in  Rom, 
durch  einen  Palazzo  Mass'   '  "        '       i     i    >•  -  •■ 


St.  Peter  jene  kleineren  Arbeiten,  von  denen  ich  nur  den  Hof  und 
Glockenthurm  del  Carmine,  den  Palazzo  Pollini,  die  Bastion  der 
Porta  Pispini  und  die  Hofanlagen  von  Sta.  Caterina  nenne,  zu  sehr  in 
den  Schatten  stellen  zu  lassen. 


Im  Anschlufs  an  die 
Nr.  43  des  Jahrganges  188'. 
versitiits-Frauenklinik  in  ] 
seite  der  Zicgelstrafsc  ein 
dienendes   Gebäude  mit 
Obductionshaus  besteht  ai 
pflaster  liegenden,  überw 
aus  zwei  Stockwerken  voi 
befinden  sich  Eäume  für 
Leichen,  ein  Zimmer  für  eil 
anatomische  Sammlung  ui 
eine  Dienerstube.   Das  ers 
Stockwerk  enthält  den  Seci 
saal     mit  daranstofsende 
Räume  für  eine  mikroskop 
sehe  Sammlung  und  ein  Ziii 
mer  für  Aerzte,  das  zweii 
Stockwerk   ein  grofses  un 
zwei   kleinere  Mikroskopii 
zimmer.     Sämtliche  Räum 
sind,  wie  aus  den  beigefüg 
ten  Grundrissen  ersichtlicl 
vom  Treppenhause  aus  ue 
mittelbar    erreichbar.  Di 
freitragende  Sandsteintrepp 
führt  vom  Erdgeschosse  bi 
zum  Dachboden.    Die  Cape 
Leichen-Aufbewahrungsraui 
einer  Kuppel  und  in  den 
spannt   und  vermittelst  eir, 
fensters  erleuchtet.    Da  sie 
vorfand,  wurde  von   der  ^ 
nommen  und  das  Gebäude, 
hause,  auf  eine  66  cm  stark 
Eisenschienen  eine  kräftige 

Die  Aufsenseiten  sind  i 
schliefsen  sich  in  ihrer  Beh; 
Klinik  an.     Die  Verblends 


Die  allgemeinen  Wasser 
artige  und  von  denjenigen  der 
dafs  es  nicht  unzweckmäfsig 
Verhältnisse  vorauszuschicke 

Die    Stadt  Amsterdam 
strafsen,  Grachten  genannt, 
jedoch  keinen  natürlichen  J 
ständen  in  der  Zuider-See  ui 
im  Amsterdamer  Seecanal  ii 
Wassers  dadurch  erreicht  we 
Zuhülfenahme  zahlreicher  Sj 
Theile  der  Stadt  hindurchges 
eines  Deiches,  wodurch  dem 
gegeben  werden  soll,  eine 
Zukunft  noch  zu  erwarten. 
Amsterdamer  Seecanal  auf  di 
trotz  des  bedeutenden,  vom  S 
Werkes   bei  Schellingwoude  i 
während  einer  ganzen  Reihe 
des   Wassers  in  den  Canäle 
werden  kann.    Zwar  sind  voi 
Dampfmaschinen  von  zusammi 
räder  erbaut,  welche  in  jeder 
von  0,96  m  heben,  bei  güns 
Stadt  trocken  legen  könnten. 
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Vorrichtung  wurden  die  Fäcalien  aus  den  verschiedenen  Bezirken 
einmal  tiiglicli  angesaugt. 

Im  Jahre  1879,  am  31.  December,  beschlofs  die  Gemeindevertretung, 
zur  Vereinfachung  des  Betriebes  ein  Hauptpumpwerk  zu  errichten, 
dessen  Fertigstelhmg  und  Inbetriebsetzung  im  Frühjahr  1884  erfolgte. 
Dieses,  an  dem  Kostverloren  Weteriug- Ufer  gelegene,  Hauj^tpumpwcrk 
(s.  beistehenden  Lageplan)  wurde  von  dem  Unterzeichneten  unter 
Führung  des  Stadtingenieurs  Herrn  van  Nifterik  besucht,  dessen 
zuvorkommender  Bereitwilligkeit  die  nachfolgenden  Angaben  zu  ver- 
danken sind. 

Die  ganze  Anlage  ist  nach  Plänen  des  Herrn  Liernur  durch 
städtische  Ingenieure  ausgeführt  worden.  An  das  Saug-Rohrnetz  des 
Hauptpumpwerkes  sind  zur  Zeit  verschiedene,  vornehmlich  neuere 
Stadttheile  an  den  Rändern  der  Stadt  mit  zusammen  rund  40  000  Ein- 
wohnern angeschlossen  (gegen  rund  32  000  Einwohner  zu  Ende  des 
Jahres  1884).  Das  Saug-Rohrnetz  ist,  der  Lebhaftigkeit  des  Betriebes 
entsprechend,  ein  doppeltes,  und  zwar  dient  das  eine  der  120  bis 
200  mm  weiten  gufseisernen  Rohre  zur  Erzeugung  der  Luftleere  in  den 
einzelnen  Strafsenbehältern,  das  andere  zur  Fortschafiung  der  Fäcalien 
aus  diesen  Behältern  nach  dem  Hauptpumpwerke.  Die  Einrichtung 
der  cylinderförmigen,  gufseisernen  Strafsenbehälter  von  6  bis  8  clnn 
Inhalt,  die  ebenfalls  gufseisernen,  127  mm  weiten  Leitungen  von  diesen 
zu  den  einzelnen  Abtritten  und  diese  letzteren  selber  entsjirechen 
vollständig  den  bekannten  Liernurschen  Anordnungen.*) 

Das  Hauptpumpwerk  ist  mit  allen  zur  Liernurschen  Fäcalien- 
ableitung  gehörigen  Einrichtungen  versehen.  Jedoch  werden  die  Ein- 
dampfungsvorrichtungen  nicht  zur  Herstellnng  von  trockenem  Düngcr- 
pulver  benutzt.  Vielmehr  dampft  man  die  Fäcalmassen  nach  vor- 
heriger Behandlung  durch  Schwefelsäure  unter  Luftleere  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grade 
ein,  weil  man  hierdurch 
den  Wünschen  und  Ge- 
wohnheiten der  holländi- 
schen Landwirthe  besser 
zu  entsprechen  hoffte. 

Durch  besondere  Röh- 
ren können  diese  einge- 
dampften Massen  unmit- 
telbar in  Canalschifte  zur 
Weiterfübrung  an  den  Ort 
ihrer  Bestimmung  geleitet 
werden.  Es  scheinen  je- 
doch die  Dungmassen  in 
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Lageplan  des  Pumpwerks  für  die  Canalisation  von  Amsterdam. 


dieser  Form  den  gewünschten  Absatz  nicht  gefunden  zu  haben.  Eine 
gänzli  che  Eindampfung  zur  Herstellung  von  trockenem  Düngerpulver 
hält  man  bei  der  jetzigen  Beschaffenheit  der  angesaugten  Massen  für 
zu  kostspielig.  Man  hat  daher  neuerdings  die  Eindampfungs- Vor- 
richtungen ganz  aufser  Betrieb  gesetzt  und  sich  zur  Herstellung  von 
Mischdünger  entschlossen,  zu  welchem  die  Fäcalmassen  in  rohem  Zu- 
stande verwendet  werden  sollen.  Demzufolge  fällt  die  Behandlung 
der  Massen  durch  Schwefelsäure  fort,  da  letztere  lediglich  die  Ver- 
flüchtigung des  Ammoniaks  während  des  Eindampfeus  verhindern 
sollte. 

Zum  Zwecke  der  Mischdünger  -  Bereitung  sind  Schuppen  er- 
richtet worden,  in  denen  die  rohen  Fäcalmassen,  nach  Beseitigung 
aller  ungehörigen  gröberen  Stoffe,  mit  Stroh  oder  mit  dem  trockenen 
Strafsenkehricht  in  einzelnen  Lagen  wechselweise  eingebracht  und 
demnächst  vermischt  werden.  Aus  dem  Strafsenkehricht  werden  vor- 
her ebenfalls  alle  für  diesen  Zweck  untauglichen  Gegenstände,  welche 
zum  Theil  aber  noch  eine  anderweitige  Verwerthung  gestatten,  wie 
Eisentheile,  Knochen,  Lumpen,  Papier  usw.,  durch  besondere  Arbeiter 
entfernt.  Die  rohen  Fäcalmassen  können  auch  für  etwaige  Käufer 
unmittelbar  in  Schiffe  geleitet  werden,  um  zur  Berieselung  von 
Ländereien  oder  —  was  in  jener  Gegend  die  Regel  bildet  —  zur 
Mischdünger-Bereitung  durch  die  Landwirthe  selbst  Verwendung  zu 
finden. 

In  dritter  Linie  endlich  können  die  angesaugten  Fäcalien  auch 
zur  Verdünnung  derjenigen  Massen  gebraucht  werden,  welche  aus 
den  Senkgruben  der  nicht  angeschlossenen  Stadttheile  durch  Abfuhr 
gewonnen  und  in  einem  bedeckten  gemauerten  Bebälter  von  4000  cbm 
Inhalt  unmittelbar  neben  dem  Hauptpumpwerk  untergebracht  werden. 
Dieser  Behälter  kann  durch  besondere  Röhren  seinen  Inhalt  in  Canal- 
schiffe  entladen.  Ein  zweites  Rohrnetz  zwischen  dem  Hauptpump- 
werke und  dem  Behälter  ermöglicht  die  Zuführung  von  angesaugten 
Fäcalmassen.    Freilich  mufs  die  letztgenannte  Verwendungsart  dieser 

*)  Eine  ausführliche  Beschreibung  und  eingehende  Beurtheilung 
des  Liernurschen  Systems  (Fäcalienableitung  und  Entwässerung)  findet 
sich  unter  anderem  auch  in  dem  Werke  rdie  Verwerthung  der  städti- 
schen Fäcalien«  von  Heiden,  Müller  und  v.  Langsdorff,  be- 
arbeitet im  Auftrage  des  Deutschen  Landwirthschaftsraths,  Han- 
nover 1885. 


Massen  der  Natur  der  Sache  nach  nur  als  ein  Nothbehelf  angesehen 
werden,  da  die  durch  Abfuhr  gewonnenen,  angeblich  leicht  verkäuf- 
lichen Fäcalien  durch  eine  erhebliche  Verdünnung  lediglich  eine 
Werthverminderung  erfahren  dürften.  Zur  Zeit  allerdings  mag  dieses 
Verfahren,  bei  der  verhältnifsmäfsig  geringen  Menge  Lieruurscher 
Fäcalmassen,  möglicherweise  noch  ohne  Schaden  angewandt  werden 
können. 

Zum  besseren  Verständnifs  des  Folgenden  erscheint  es  zweck- 
mäfsig,  die  in  Amsterdam  bestehenden  Einrichtungen  der  Regen-  und 
Hauswasserableitung  kurz  zu  besprechen.  In  den  Strafsen  sind  alle 
25  m  gemauerte,  röhrenförmige,  besteigbare  Schlammkasten  von  45  cm 
lichter  Weite  vorhanden,  in  welche  die  Strafsenrinnsteine  sowohl,  als 
auch  die  Entwässerungsrohre  von  den  einzelnen  Häusern  einmünden. 
Diese  Entwässerungsrohre  sind  aus  150  mm  weiten  Tlionrohren  gebildet 
und  führen  das  Küchen-  und  Hauswasser,  das  Wasser  aus  den  Regen- 
rinnen, sowie  endlich  auch  das  überfliefsende  Wasser  aus  den 
Senkgruben  ab.  Die  Regenrinnen  dienen  zugleich  zur  Entlüftung. 
Die  einzelnen  Schlammkasten  sind  durch  380  mm  weite  Thonrohre 
mit  einander  verbunden  und  führen  durch  eben  solche  Rohre  ihr 
Wasser  der  nächsten  Gracht  zu.  Der  auf  dem  Boden  der  Schächte 
abgelagerte  Schlamm  wird  durch  Handarbeit  entfernt  und  mit  dem 
Strafsenkehricht  zusammen  abgefahren. 

Was  nun  die  —  von  Fäcalien  natürlich  nicht  freien  —  über- 
fliefsenden  Wasser  der  Senkgruben  betrifft,  so  macht  sich  der  Aus- 
tritt derselben  in  die  offenen  Wasserstrafsen  der  Stadt  in  einer  Nase 
und  Augen  gleich  beleidigenden  N\'eise  bemerkbar,  wie  Unterzeichneter 
beim  Durchwandern  der  sonst  vielfach  so  reizvollen  Grachten  öfter 
wahrnehmen  mufste.  Die  immer  häufiger  werdende  Anwendung  der 
Spülaborte  verursacht  einen  stets  vermehrten  Wasserüberlauf  aus 

  den  Senkgruben.  Das  Be- 

dürfnifs  nach  einer  zweck- 
mäfsigen  Regelung  der 
Fäcalbescitigung  für  die 
ganze  Stadt  wird  daher 
immer  dringender.  Die  ur- 
sprünglich für  den  Versuch 
mit  dem  Liernurschen 
System  festgesetzte  fünf- 
jährige Probezeit  ist  längst 
verstrichen ;  die  Ansau- 
gung der  Fäcalien  zum 
Hauptpumpwerk  vollzieht 
sich  jetzt,  nach  mannig- 
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fachen  im  Laufe  der  Zeit  ausgeführten  Verbesserungen,  so  günstig, 
wie  man  es  billigerweise  nur  verlangen  kann,  sodafs  das  System 
nach  dieser  Richtung  hin  den  Anforderungen  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  vollkommen  gerecht  werden  kann. 
Dennoch  hat  die  Gemeindevertretung  bis  zur  Stunde  keinen  endgültigen 
Beschlufs  darüber  gefafst,  ob  die  Liernursche  Fäcalienableitung  auf 
die  ganze  Stadt  ausgedehnt  werden  solle  oder  nicht.  Der  Grund 
für  diese  Unentschlossenheit  dürfte  wohl  einzig  und  allein  in  der 
Schwierigkeit  zu  finden  sein,  der  unter  Luftdruck  angesaugten 
Fäcalien  unter  allen  Umständen  sich  zu  entledigen.  Diese 
Schwierigkeit  ist  schon  heute  vorhanden,  wo  täglich  nur  120  cbm 
Fäcalmassen  zum  Hauptpumpwerke  gelangen;  sie  wird  ohne  erhebliche 
Verbesserungen  der  Anlage  oder  bedeutende  Betriebszuschüsse  voraus- 
sichtlich noch  wachsen,  wenn  die  ganze  Stadt  an  das  Saugrohrnetz 
angeschlossen  wird.  Ist  doch  gegenwärtig  sogar  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen,  dafs  man  die  zum  Hauptpumpwerk  beförderten  Fäcal- 
massen auf  dem  nächsten  Wege  in  die  Wasserläufe  gelangen  läfst, 
deren  Reinhaltung  die  ganze  Anlage  bezweckt. 

Der  Grund  dafür,  dafs  mit  den  bisherigen  Mitteln  eine  stetige 
Verwerthung  der  angesaugten  Fäcalien  zu  Düngungszwecken  oder 
eine  anderweitige  Beseitigung  in  ausreichender  Weise  nicht  möglich 
war,  liegt  hauptsächlich  in  der  zu  starken  Verdünnung  der  Massen. 
Zur  Zeit  gewähren  dieselben,  wie  sich  Unterzeichneter  durch  den 
Augenschein  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte,  das  Ansehen  von 
trübem,  gelblichem  Wasser.  Auch  hier  sind  es  wiederum  die  Spül- 
aborte, welche  vornehmlich  diesen  Zustand  herbeiführen.  An  eine 
Beseitigung  der  Spülaborte  kann  aber  schwerlich  gedacht  werden, 
da  die  Annehmlichkeiten  derselben  zu  allgemein  empfundene  und  an- 
erkannte sind.  Wohl  aber  beabsichtigt  man,  der  leicht  möglichen  — 
und  sicherlich  vielfach  geübten  —  Wasserverschwendung  beim  Spülen 
der  Aborte  Einhalt  zu  thun.  Zu  diesem  Zwecke  will  man  in  den 
einzelnen  Abtritten  Behälter  von  beschränkter  Gröfse  anbringen, 
welche  für  die  Aufnahme  der  Fäcalmassen  von  einem  Tage  bestimmt 
sind.  Die  Abmessungen  dieser  Behälter  sollen  immerhin  noch  der- 
artige sein,  dafs  die  Benutzung  der  Aborte  in  keiner  störenden  Weise 
beeinträchtigt  wird.  Nur  Unverstand  und  Fahrlässigkeit  sollen  da- 
durch bestraft  werden,  dafs  bei  Wasserverschwendung  der  Inhalt  des 
Fäcalienbehälters  übertritt  und  den  Abortraum  verunreinigt.  Freilich 
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mufs  erst  die  Zukunft  lehren,  ob  Undichtigkeiten  der  SpiilhiUme, 
welche  sich  in  derselben  widerlichen  Weise  kuudthun  werden,  innner 
so  zeitig  entdeckt  werden  können,  diifs  man  den  Uebcrtritt  von  l'äcal- 
massen  noch  verliindern  und  dadurch  die  Hausbewohner  vor  Scliädi- 
gungen  bewahren  kann,  deren  Abwendung  nicht  in  ihrer  Macht  liegt. 
Ein  Uebcrlauf  nacli  dem  .Ableitungsrohr  des  llauswasscrs  ist  übrigens 
deslialb  nicht  thunlieh,  weil  dann  die  ganze  Malsregel  des  Zwanges 
entbehren  würde,  vgn  dem  man  sich  eben  den  Erfolg  verspricht. 

Sollte  nun  auch  ohne  grofse  Unzuträglichkeiten  die  Einrichtung 
der  Abortbehälter  von  beschränkten  Abmessungen  sich  alsj  durch- 
führbar crvveisen,  so  bleibt  weiter  abzuwarten,  ob  infolge  hiervon  die 
Verdünnung  der  angesaugten  Massen  wirklich  soweit  abnimmt,  dafs 
die  Betriebskosten  der  Canalisation  durch  zwcckmäfsigerc  Vcr-. 
werthung  der  Fäcalien  annäluirnd  gedeckt  werden  können,  —  mag 
man  nun  in  der  Bereitung  von  Mischdünger  fortfahren  oder  zu  der 
von  Herrn  Liernur  lebhaft  befürworteten  gänzlichen  Eindampfung  und 
Herstellung  von  trockenem  Dungi)ulver  übcj'gehen.  Letzteres  Ver- 
fahren würde  den  Vortheil  haben,  dafs  der  trockene  Dungstoä'  ohne 
Schädigung  der  öfl'entlichcn  Gesundheit  selbst  in  gröfserer  Menge  auf- 
bewahrt und  auf  weite  Entfernungen  leicht  yersandt  werden  könnte. 

Es  scheint  jedoch  in  Amsterdam  für  einen  wirklich  gewinn- 
bringenden Canalisationsbetrieb  bis  jetzt  wenig  Aussicht  vorhanden 
zu  sein,  selbst  wenn  die  Erfolge  der  beabsichtigten  Verbesserungen 
den  gehegten  Erwartungen  entsprechen  sollten.  Die  oben  erwähnten 
zur  Zeit  bestehenden  Uebelstände  in  der  Beseitigung  der  an- 
gesaugten Fäcalmassen  werden  vielmehr  voraussichtlich 
nur  dadurch  gehoben  werden  können,  dafs  man  sich  zur 
Aufwendung  gröfserer  Zuschüsse  für  die  Verarbeitung 
und  den  Vertrieb  der  gewonnenen  Dungstoffe  entschliefst. 
Die  Stadt  Amsterdam  mit  ihrer  Liernurschen  Fäcalienableitung  ist 
hierin  aber  weit  weniger  schlecht  bestellt,  als  die  meisten  anderen 
Städte.    Hat  man  doch  in  England  beispielsweise  mit  der  Schwemm-; 
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Transportable  Jlaunscliaftsbaracke.  Unter  den  258  Entwürfen, 
welche  infolge  des  auf  Seite  23  des  vorigen  Jahrganges  d.  ßl.  mitge- 
theilten  Preisausschreibens  des  Kriegsmiuisteriums  eingegangen  waren, 
sind  die  folgenden,  zur  engeren  Wahl  gestellten  vier  Arbeiten  durch 
Preise  ausgezeichnet  worden:  Den  ersten  Preis  von  5000  Mark  er- 
rang der  Entwurf  rZur  deutschen  Wacht  am  lihein-,  als  dessen 
Verfasser  sich  die  Träger-Wellblechfabrik  von  L.  Bernhard  u. 
Comp,  in  Berlin  ergab.  Den  zweiten  Preis  von  3000  Mark  erhielten 
die  Herreu  Garnisonbauinspector  Scharen berg,  zur  Zeit  in  Leipzig, 
und  Königl.  Eegieruugs- Baumeister  Vetter  bei  der  Intendantur  des 
Gardecorps  in  Berlin  für  ihren  Entwurf  -Standfest  II".  Der  dritte 
Preis  von  2000  Mark  konnte  keiner  der  beiden  weitereu,  in  die  engere 
Wahl  gelaugten  Arbeiten  ertheilt  werden,  weil  dieselben  den  gestellten 
Bedingungen  nicht  entsprachen.  Mit  Eücksicht  jedoch  darauf,  dafs 
in  beiden  Entwüi-feu  beachteuswerthe  Constructionen  enthalten  sind, 
denen  das  Kriegsministerium  eine  Anerkennung  nicht  versagen  zu 
sollen  glaubte,  ist  jedem  dieser  Entwürfe,  dem  des  Herrn  Bauinspector 
Haesecke  in  Berlin  (-Zum  Schutz  und  Trutz-)  und  dem  des 
Herrn  Garnisonbauinspector  Schmid  in  Stral'sburg  i.  E.  („Elsafs- 
Lothringen-)  der  Betrag  von  1000  Mark,  die  Hälfte  des  dritten 
Preises,  zuerkannt  worden.  Das  Kriegsministerium  ersucht  diejenigen 
Einsender  von  Plänen,  welche  noch  nicht  wieder  in  Besitz  derselben 
gelangt  sind,  ihr  Eigenthum  binnen  drei  Monaten  von  der  Servis- 
abtheilung  des  Ministeriums,  Berlin  \V.  Wilhelmstrafse  81,  zurückzu- 
fordern, widrigenfalls  über  dasselbe  anderweitig  verfügt  werden  müsse. 

Dritter  iiiteriiationaler  Biuueuschiflalirts  -  Cougrefs  iu  Frank- 
furt a.  M.  1888.  Die  Vorarbeiten  für  den  im  August  d.  J.  in 
Frankfurt  a.  M.  stattfindenden  internationalen  Binnenschifl'ahrts- 
Congrefs  nehmen  ei'freulichen  Fortgang.  Zu  den  auf  Seite  482  des 
vorigen  Jahrgangs  ds.  Bl.  bereits  mitgetheilten  Berathungsgegen- 
ständen  ist  noch  ein  sechster  über  die  Unterhaltung  und  Schiff'bar- 
machung  der  Flufsmünduugen  hinzugekommen,  worüber  die  Herren 
Ober-Baudirector  Franzius  (Bremen)  und  Professor  0.  Reynolds 
(Manchester)  berichten  werden.  Ueberdies  sind  für  die  Eröffnungs- 
feier zwei  Vorträge  des  Herrn  Baudirector  Hoiisell  (Karlsruhe) 
und  des  Chef- Ingenieurs  des  Seine  -  Depai'tements  Boul^  (Paris) 
zugesagt.  Wie  grofs  das  Interesse  au  den  Arbeiten  des  Congresses 
auch  aufserhalb  Deutschlands  ist,  ergiebt  sich  u.  a.  daraus,  dafs  die 
französische  Regierung  die  Entsendung  einer  Abordnung  von  10  Staats- 
ingeuieuren  unter  Leitung  des  Generalinspectory  Voisin- Bey  bereits 
beschlossen  hat  und  dafs  von  anderen  Staaten  gleichfalls  ähnliche 
Abordnungen  in  Aussicht  stehen.  In  der  letzten  unter  dem  Vorsitz 
des  ßauraths  Lindley  abgehaltenen  Sitzung  wurden  zu  Schriftführern 
des  wissenschaftlichen  und  Redactions-Aus.schusses  die  Herren  In- 
genieure Askenasy  und  Streng  ernannt  und  die  Herausgabe  einer 
Festschrift  beschlossen,  welche  eingehende  Mittheilungen  über  den 


Kanalisation  so  .schlecht(i  Erfahi'ungen  gemacht,  dafs  man  sich 
einzelnen  Stellen  schon  dazu  hat  entschliefsen  müssen,  auf  jedwe^de 
Verwerthung  der  Fäcalien  ganz  zu  verzichten:  So  . ist  man  in  Loftdou 
in  diesem  Sommer  dazu  übergegangen,  die  festen  Stoffe  der  abge- 
scliwemmten  Spüljauche,  soweit  dieses  überhaupt  möglich,  smt'.clie- 
niischem  AVege  zu  fällen,  die  gewonnenen  Niederschläge  durch  jRrefti: 
maschinell  in  Kuchenform  zu  bringen  und  sodann  durch  besondere 
Schiffe  ins  Meer  hinauszufahren.  .  •  ■  ■ 

Zwar  werden  die  Gesamtkosten  einer  Canalisation  mit  geson- 
derter Fäcalienableitung  nach  Liernurschem  System  und  mit  ander-, 
weitiger  Beseitigung  der  Abwä.sser  —  zumal  wenn  eine  Klärung  der 
letzteren  nothwendig  sein  sollte  —  im  allgemeinen  höhere  .sein,  als 
diejenigen  einer  Schwemincanalisation.  Jedoch  besteht  für  die  erst- 
genannte Art  der  Städtereinigung  unter  allen  Umständen  der  Vor- 
theil, dafs  die  Fäcalien  stets  in  frischem  Zustande  und  in  erheblich 
geringerer  Verdünnung  erlangt  werden.  Hierdurch  nmfs  die  Mög- 
lichkeit einer  zweckmäfsigeren  Verwerthung,  mindestens  aber  eine, 
billigere  Beseitigung  gesichert  erscheinen.  Es  kann  daher  sicherlich 
in  vielen  Fällen  der  Betrieb  einer  Canalisation  mit  gesonderter 
Fäcalienableitung,  trotz  der  erhöhten-  Anlagekosten,  im  ganzQn  ge-. 
nommen,  sich  billiger  gestalten,  als  dies  bei  anderen  Systemen 
ipöglich  wäre. 

Auf  dein  diesjährigen  internationalen  Congrefs  für  Hygiene  in 
Wien  ist  bei  der  Besprechung  der  Städtereinigung  das  Liernursche 
System  eigenthümlicherweise  nicht  einmal  erwähnt  worden.  Trotz- 
dem dürfte  die  Behauptung  gereclitfertigt  sein,  dafs  die  Stadt  Amster-, 
dam  durch  Einführung  und  Ausbildung  der  l^iernurschen  Fäcalien- 
ableitung schon  jetzt  einen  wichtigen,  höchst  beachtcnswerthen  Schritt 
iu  der  immer  brennender  werdenden  schwierigen  Frage  der  Städte- 
reiniguug  vorwärts  gethan  hat. 

Köln,  im  October  1887.  Genzmer, 

Kgl.  Regierungs-Baumeister. 


s  c  h  t  e  s. 

Rhein  und  seine  Nebenflüsse  in  technischer  ujid  commei-cieller  Be- 
ziehung, sowie  werthvolle  Kartenbeilagen  enthalten  wird.  Bei  Ge- 
legenheit des  Congresses  findet  eine  Ausstellung  von  Zeichnungen, 
Modellen,  Werken  usw.  statt,  welche  auf  die  Binnenschifiahrt,  deu 
Wasserbau  usw.  Bezug  haben;  die  Leitung  derselben  ist  Heri-u  Ober- 
ingenieur Lauter  in  Frankfurt  a.  M.  übertragen.  Die  Einladungen 
zur  Theilnahme  sollen  in  der  kürzesten  Zeit  erfolgen. 

Eiseubahufachwisseiiscliaftliche  Yorlesuiigeii  in  Prenfseii.  Im 
bevorstehenden  Sommerhalbjahr  1888  werden  lesen:  1)  in  Berlin 
der  Geh.  Regierungsrath  Dr.  Dückers  über  die  Verwaltung  der 
preufsischen  Staatsbahnen,  Montag  und  Donnerstag  abends  6—71/2  Uhr 
an  der  Universität  (Anmeldungen  werden  in  der  Registratur  der 
Universität  9 — 1  Uhr  vormittags  entgegengenommen);  2)  in  Köln  der 
Eisenbahn-Bau-  und  Betriebsinspector  Clausnitz  er  über  den  Betrieb 
der  Eisenbahnen. 

Für  Entwürfe  zu  einem  Candelaber  auf  dem  Rofsmarkte  iu 
Frankfurt  a.  M.  schreibt  der  dortige  Verein  zur  Förderung  des 
öfi'entlichen  Verkehrslebens  eine  Preis be Werbung  aus.  Der  Can- 
delaber, für  welchen  die  Wahl  des  Materials  freigestellt  ist,  soll  für 
Gas-  und  elektrische  Bogenlampen-Beleuchtung  eingerichtet  und  mit 
einem  Kostenaufwande  von  10  000  Mark  ausgeführt  werden.  Zur 
Vertheilung  kommen  ein  Preis  von  300  Mark  und  ein  solcher  von 
200  Mark.  Das  Preisricliteramt  haben  neben  zwei  Gastechnikern  und 
einem  Elektrotechniker  die  Herreu  Architekt  v.  Hoven  und  Pro- 
fessor Luthmcr  in  Frankfurt  a.  M.  und  Professor  Wiese  in  Hanau 
übernommen.  Die  Entwürfe  sind  bis  zum  31.  Mai  d.  J.  mittags 
12  Uhr  postfrei  bei  dem  genannten  Vereine,  Kaiserplatz  19,  einzu- 
reichen, von  welchem  auch  die  Bedingungen  der  Wettbewerbung  be- 
zogen werden  können. 

Eine  allgemeine  Wettbewerbung  für  den  Neubau  eines  Ge- 
scliäftshauses  des  Lüdeusclieider  Consum -Vereins  wird  von  dem 
Verwaltungsrathe  dieses  Vereins  ausgeschrieben.  Die  Bausumme 
beträgt  60  000  Mark,  die  Preise  600  Mark  und  300  Mark.  Das  Prcis- 
richteramt  wird  von  den  Herren  Baurath  Haege  in  Siegen,  Stadt- 
baumeister Falkenroth  und  Ingenieur  R.  Gerhard  in  Lüdenscheid 
ausgeübt  werden.  Die  Pläne  sind  bis  zum  15.  Api'il  beim  Vorsitzenden 
des  Verwaltungsrathcs  Herrn  J.  Kugel  in  Lüdenscheid  einzureichen. 
Von  diesem  sind  auch  die  Bedingungen  kostenfrei  zu  beziehen. 

Der  Saar-Canal  und  seine  Verkehrsentwicklung  ist  in  einer 
der  sachkundigen  und  fleifsigen  Feder  des  Bergraths  Jordan  in 
Saarbrücken  entstammenden  Schrift*)  dargestellt,  welche  reich  ist  au 

*)  T>er  Saar-Canal  und  seine  Verkehrsentwicklung,  von 
B.  Jordaii,  Bergrath.   Zweite  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 
Saarbrücken  1888,  Verlag  von  H.  Klingebeil.    85  Seiten  Text  in 
mit  6  Tabellen- Aulagen.    Preis  2  JC. 
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iictenmäfsigcn  Angaben  und  ebenso  für  den  Volkswirth  wie  für  den 
Wasscrbaumeister  grofses  Interesse  bietet.  Wir  lieben  aus  Seite  53 
hervor,  dafs  nach  den  Jahresberichten  der  Keichseiscnbahn  im  Rech- 
nungsjahr 1884/85  8G6  455  796  Kilometcrtonncn  im  Güterverkehr 
zurückgelegt  wurden,  was  bei  einer  mittleren  Jahresbetriebslänge  von 
1316,41  Kilometern  einen  Durchschnittsverkehr  von  664139  Tonnen 
ergiebt.  Der  Durchschnittsverkehr  des  Saar-Canals  betrug  nun  1884 
901  605  Tonnen  und  1885  870  133  Tonnen,  war  also  wesentlich  gröfscr 
als  der  der  ßeichsbahn.  Auf  Seite  64  werden  die  mittleren  Fracht- 
sätze für  die  Strecke  Saarbrücken-Mülhausen  für  die  Jahre  1869  bis 
1886  zusammengestellt.  Sie  betrugen  für  das  Tonnen-Kilometer  be- 
förderter Kohlen 

1,7  Pf.  als  Durchschnitt  des  Jahres  1869 
1,5    r     ••  "  der  Jahre  1874-1879 

1,3    V     «  V  r        -  1880—1886 

Schiffahrtsabgaben,  Canalzölle,  Schlcufscugebühren  werden,  wie 
hierzu  bemerkt  werden  mag,  in  Elsafs-Lothringen  seit  1871  nicht 
mehr  erhoben. 

Die  Eisen bahnfracht  beträgt  von  Grube  Louisentlial  bei  Saar- 
brücken bis  Mülhausen  (232  km)  2,72  Pf.,  also  mehr  als  das  Doppelte 
der  Schiffsfracht.  Uebrigens  sei  hier  bemerkt,  dafs  die  Schiffsfrachten 
noch  nicht  auf  ihrer  untersten  Grenze  angelangt  sind.  Z.  B.  werden 
belgische  Kohlen  von  Charleroi  nach  Mülhausen  in  3(M)  t  haltenden 
Fahrzeugen  bis  zur  französisch-deutschen  Grenze  bei  Hures  geführt, 
dort  in  Schiffe  von  200 1  umgeladen  und  in  denselben  bis  zu  ihrem 
Bestimmungsort  verbracht.  Trotz  des  einmaligen  Umladens  kostet 
die  Kilometertonne  Fracht  nur  1,17  Pf.  Die  300  t  tragenden  Fahr- 
zeuge werden  auch  nur  mit  zwei  Pferden,  die  mit  20(»t  beladenen 
Fahrzeuge  gar  nur  mit  zwei  kräftigen  Eseln  gezogen.  Dem  Wunsch 
des  Verfassers,  dafs  der  Saar-Canal  so  hergestellt  werde,  dafs  er  hin- 
sichtlich seiner  Schift'bai-keit  den  nämlichen  Anforderungen  wie 
der  Rhein-Marne-Canal  entspreche,  schliefsen  wir  uns  für  den  Saar- 
Canal  wie  für  den  deutschen  Theil  des  Rhein-Marne-Canals  an,  nach- 
dem die  Vertiefung  des  französischen  Theils  des  Kliein-Marnc-Canals 
und  die  Verlängerung  seiner  Schlcufsen  auf  38  m  vollendete  That- 
sache  geworden  ist.  Ebenso  theilen  wir  seine  Meinung,  dafs  der 
untere  Lauf  der  Saar  von  Ensdorf  bis  Conz  —  60  km  —  canalisirt 
werden  mufs,  wenn  die  Canalisirung  der  Mosel  von  Coblenz  bis  Metz 
zur  Ausführung  gelangen  sollte. 

Einen  nicht  wesentlichen  Irrthum,  der  sich  auch  in  dieser  zweiten 
Ausgabe  des  Werkchens  erhalten  hat,  möchten  wir  für  die  Zukunft 
berichtigt  wissen.  Er  findet  sich  auf  Seite  20.  Der  Ehein-Marne- 
Canal  durchbricht  den  Kamm  der  Vogesen  nicht  in  einem  3  km  langen 
Tunnel,  sondern  in  zwei  Tunneln,  von  denen  der  westliche  475  m,  der 
östliche  2307  m  Länge  hat.  Dazwischen  liegen  802  m  in  freier  Strecke. 
Die  Eisenbahnlinie  Paris-Strafsburg  ist  nicht  in  dem  gleichen  Tunnel, 
wie  der  Canal  durch  den  Berg  geführt,  sondern  selbständig  in  einem 
Tunnel,  der  2675  m  Länge  hat.  Eine  dankenswerthe  Vermehrung  des 
durchweg  interessanten  Buches  würde  die  Zusammenstellung  der 
Unterhaltungskosten  der  canalisirten  Saar  wie  des  Saar-Canals  geben, 
um  die  wir  den  Herrn  Verfasser  hiermit  bitten.  — D. — 

Mehrere  Werkzeiiginascliiuen  mit  sehr  bedeuteudeu  Ab- 
messungen besitzt,  wie  anläfslich  der  im  vorigen  Jahrgang  d.  Bl.  (auf 
Seite  474)  gebrachten  Beschreibung  einer  grolsen  Plandrehbank  mit- 
getheilt  werden  mag,  die  Maschinenbau- Anstalt  von  C.  Hoppe  in 
Berlin  N,  Gartcnstrafse  9.  Eine  seit  1865  im  Betriebe  stehende  Dreh- 
bank gestattet  das  Bearbeiten  von  Stücken  mit  9,5  m  Durchmesser 
und  2,5  m  Länge.  Auf  dieser  Bank  können  auch  die  Zähne  grofser 
Stirnräder  sauber  behobelt  werden.  Ferner  ist  eine  schon  im 
Jahre  1859  gebaute  Grubenhobelmaschine  zu  erwähnen,  auf  welcher 
Stücke  von  Ilm  Länge,  3,25m  Breite  und  2m  Höhe  gehobelt  werden 
können.  Eine  weitere  im  Jahre  1871  aufgestellte  Drehbank  dient 
dazu,  bis  3,3  m  starke  und  bis  23  m  lange  Stücke  auf  ganzer 
Länge  abzudrehen.  Die  Planscheibe  dieser  Drehbank  gestattet  das 
Abdrehen  und  das  Einschneiden  von  Gewinden  in  Stücke  mit  einem 
Durchmesser  bis  zu  6  m.  — n. 

Das  Platzen  des  Bampfleitungsrohres  der  „Elbe".  Zur  Er- 
gänzung des  Berichtes,  den  wir  auf  Seite  414  des  vorigen  Jahrganges 
d.  Bl.  gebracht  haben,  möge  hier  kurz  mitgetheilt  werden,  dafs  die 
über  die  Ursachen  dieses  schweren  Unfalles  angestellte  amtliche 
Untersuchung  zu  einer  zweifelsfreien  Erklärung  nicht  geführt  hat. 
Insbesondere  ist  die  von  mehreren  Seiten  ausgesprochene  Vermuthung, 
dafs  das  Kohr  beim  Löthen  überhitzt  («verbrannt-)  worden  sei,  von 
dem  bekannten,  als  Sachverständigen  zugezogenen  Ingenieur  Kirkal  d  y 
entschieden  bekämpft  worden.  Kirkaldy  glaubt  als  Grund  für  das 
Platzen  des  Rohres  mangelhafte  Löthung  annehmen  zu  sollen. 
Trotzdem  bleibt  Engineering  bei  der  ersteren  Ansicht,  aus  Gründen, 
die  in  Nr.  1140  des  genannten  Blattes  eingehend  dargelegt  sind  und 
sich  gerade  auf  die  Ergebnisse  der  von  Kirkaldy  mit  Theilen  des 
geplatzten  Rohres  angestellten  Druckwasser-  und  Zerreifs-Versuche 
stützen.    Zur  Verhütung  solcher  Unglücksfälle  wird  a.  a.  0.  die  Ver- 


wendung von  Rohren  ohne  Nath  empfohlen,  wie  sie,  wenigstens 
für  kleinere  Durchmesser,  schon  vielfach  (durch  Ziehen)  hergestellt 
werden. 

Das  unvorsichtige  Oelfnen  des  Mannloches  eines  Dampfkessels 

liat  unlängst  in  einer  englischen  Fabrik  den  Tod  eines  Menschen 
durch  Verbrühen  herbeigeführt.  Der  Kesselwärter  hatte  längere  Zeit 
nach  Entfernung  des  Feuers  das  Gewicht  vom  Sicherheitsventil  ge- 
nommen und  war  —  da  letzteres  trotzdem  nicht  abblies,  und  weil 
auch  das  Manometer  auf  Null  zeigte  —  der  Meinung,  dafs  der  Kessel 
nicht  mehr  unter  Druck  stehe.  Kaum  waren  aber  die  Schrauben  des 
Mannlochdeckels  entfernt,  als  derselbe  heftig  abgeworfen  und  ein 
Strom  von  Damjjf  und  hcifsem  Wasser  herausgeschleudert  wurde. 
Hierzu  genügt  eben  ein  sehr  geringer  Druck,  wie  ihn  schon  das  Ge- 
wicht des  Ventilhebels  allein  erzeugen  kann.  Es  empfiehlt  sich  da- 
her dringend,  den  Zustand  der  Kesselfüllung  stets  durch  Oeffnen  der 
Wasserstandhähnc  oder  Lüften  des  Ventilhebels  zu  prüfen,  bevor  zum 
Oeffaen  des  Mannloches  geschritten  wird. 

Theaterhrand  in  Ncw-York.  Am  28.  Febraur  d.  J.  wurde  das 
Union-Square-Theater  in  New-York  durch  eine  Feuersbrunst  in 
Asche  gelegt,  welche  in  dem  zur  Zeit  leeren  Hause  um  1  Uhr  mittags 
ausbrach  und  alsbald  auch  den  mit  dem  Theater  verbundenen  Gast- 
hof "Morton  House-  ergriff.  Durch  den  plötzlichen  Einsturz  eines 
Theiles  des  brennenden  Daches  wurden  sechs  Feuerwehrleute  schwer 
verletzt. 

Heizung  mit  überhitztem  Wasser  in  Boston.  In  Boston  ist 
man  zur  Zeit  mit  der  Anlage  einer  Rohrleitung  beschäftigt,  um  mittels 
überhitzten  Wassers  eine  grofse  Anzalil  Häuser  und  Comptoire  von 
einem  Mittelpunkte  aus  zu  heizen.  Die  Anlage  beschränkt  sich  vor- 
läufig auf  den  mittleren  Handelstheil  der  Stadt,  und  die  Länge  der 
Rohrleitung  beträgt  etwa  4000  m.  Das  eiserne  Anfulirrohr  hat  einen 
Querschnitt  von  lOlVanim;  die  Rohre  für  den  Abflufs  des  Wassers 
sind  nach  Mafsgabe  des  Abstaudes  verschieden  weit;  beide  Rohre 
liegen  getrennt  über  einander  in  derselben  Leitung.  In  der  Station 
sollen  12  Kessel,  System  Heine,  von  100  Pferdekraft  aufgestellt 
werden;  zur  Zeit  sind  davon  zwei  fertig.  Die  Rohrleitung  ist  gegen 
Abkühlung  auf  sehr  sorgfältige  Weise  geschützt;  bei  einem  Versuche 
mit  einem  Rohre  von  2400  m  Länge  ergab  sich  nur  ein  Wärme- 
verlust von  2  pCt.  Die  Einrichtung  soll  in  diesem  Jahre  in  Betrieb 
kommen. 

Zahnradlocomotiveu  in  Brasilien.  Für  die  Prince  of  Grand 
Para-Bahn  in  Brasilien  mit  Steigungen  von  15  pCt.  (150  m  auf  1km) 
sind  Zahnradlocomotiven,  System  Riggenbach,  in  Gebrauch.  Die 
Achse  des  Kessels  ist  so  gestellt,  dafs  sie  bei  einer  Steigung  von 
7'/2  pCt.  wagerecht  liegt,  d.  h.  der  vorderste  Theil  des  Kessels  ist 
während  des  Fahrens  auf  der  genannten  Steigung  7'/2  pCt.  nach  oben 
gerichtet,  auf  wagerechter  Bahn  dagegen  71/2  pCt.  nach  unten  ge- 
neigt. Das  Zahnrad  ist  so  eingerichtet,  dafs  es  ganz  in  die  zwischen 
den  Rädern  liegende  Zahnstange  eingreift.  Die  Locomotiven  können 
eine  Last  von  22  t  mit  einer  Gescliwindigkeit  von  9  km  oder  von  18  t 
mit  einer  solchen  von  11  km  in  der  Stunde  auf  genannter  Steigung 
fortbewegen.  Kessel  und  Feuerkasten  sind  aus  Stahl,  die  Flamm- 
rohre aus  Eisen.  Hauptabmessungen  sind:  Cylinder  30,5cm,  Kolben- 
hub 50,8  cm,  Radstand  2,54  m,  Durchmesser  der  Räder  0,71m,  Spur- 
weite 1  m. 


Bücherschau. 

Oartenkuust  und  Gärteu  sonst  und  jetzt.  Handbuch  für  Gärtner, 
Architekten  und  Liebhaber,  von  H.  Jäger,  Hof-Garteninspector  iu 
Eisenacli.  Berlin  1888.  Verlag  von  Paul  Parey.  500  Seiten  Text  in 
Grofs-Lexikon-Octav  mit  240  Abbildungen.    Preis  geb.  20  JC. 

Mit  gewandter  Feder  und  gestützt  auf  eine  gründliche  Kenntnifs 
der  einschlägigen  Litteratur  schildert  der  Verfasser  im  Eingang  seines 
Werkes  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Gartenkunst  vom  klassi- 
schen Alterthum  bis  auf  unsere  Zeit.  Er  bat  mit  vielem  Fleifse  die 
spärlichen  Ueberlieferuugen  gesammelt  und  mit  den  Ergebnissen  der 
Alterthumsforschung  auf  verwandten  Gebieten  vereinigt,  um  dem  Leser 
ein  Bild  zu  geben  von  dem,  was  die  antike  Welt  au  Landschafts-  und 
Gartenschmuck  kannte.  Wir  sehen,  dafs  bei  den  Aegyptern  und 
Persern,  bei  den  Griechen  und  Römern,  wie  auch  noch  im  Mittelalter 
von  einer  selbständigen  Gartenkunst  nur  Anfänge  erkennbar  sind, 
und  dafs  erst  die  italienische  Renaissance  auf  diesem  Gebiete  in 
grofsem  Stile  schöpferisch  auftrat.  Mit  feinem  Gefühl  für  das  Wahre 
in  der  Kunst  und  für  die  bleibenden  Gesetze  des  Schönen  verfolgt 
Jäger  die  Wandlungen,  welche  die  bildende  Gartenkunst  seit  der 
Renaissance  erfahren,  wie  sie  im  Schwanken  zwischen  geometrischem 
Zwang  einerseits  und  Anlehnung  an  die  Natur  andererseits  die  beiden 
Hauptrichtungen  eingeschlagen  hat,  welche  man  gemeinhin  mit  der 
Bezeichnung  rfranzösischer-  und  ^englischer"  Stil  zu  belegen  pflegt: 
die  eine,  um  mit  den  Worten  des  Fürsten  Pückler  zu  reden,  jene 
prächtige  Kunst,  welche  ein  Hervorschreiten  der  Architektur  aus  dem 
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Hause  in  den  Garten  fjenannt  werden  kann,  die  andere,  welche  einem 
Herantreten  der  Landscliaft  an  unsere  Thür  zu  vergleichen  ist.  In 
einer  Pülle  von  tretFlichen  Abbildungen  werden  die  italienischen 
Praclitgärten  vorgeführt,  an  deren  Schöpfung  Meister  wie  Michel 
Angelo,  Giulio  Romano,  Raphael  und  Bramante  thätigcn  Antheil  ge- 
nommen. Es  ist  lehrreich  zu  sehen,  wie  sie  die  Vorbilder  gewesen 
sind  zu  den  Anlagen  der  französischen  Gartenkünstler,  zu  jener  trotz 
aller  Künstelei  doch  einer  vornehmen  und  grofsartigen  Wirkung  stets 
sicheren  Manier,  welche  von  Le  Notre  zur  höchsten  Ausbildung  ge- 
bracht wurde,  bis  dann  mit  Beginn  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  von 
England  ausgehend,  das  wiedererwachte  Naturgefühl  eine  vollständige 
Umkehr  des  Geschmackes  zur  Folge  hatte. 

Aus  alledem  die  Nutzanwendung  für  die  Gegenwart  zu  ziehen, 
wird  man  dem  Verfasser  nur  zustimmen  können,  wenn  er  sagt:  rDie 
gröfstc  Schwäche  der  Gartenkunst  ist,  dafs  sie  sich  dem  Einflüsse  der 
Mode  nicht  entziehen  kann",  und  mau  wird  seinem  Ausspruche  Recht 
geben  müssen,  dafs  das  Ziel  der  heutigen  Gartenkunst  kaum  ein  an- 
deres sein  kann,  als  beide  Stilarten,  den  malerischen  und  den  regel- 
mässigen, passend  zu  vereinigen  oder  wechselnd  anzuwenden,  je  nach- 
dem der  Ort  und  das  beherrschenile  Gebäude  sich  mehr  für  den  einen 
oder  anderen  eignet.  Der  Beschreibung,  Darstellung  und  Würdigung 
der  Leistungen  des  neunzehnten  Jahrhunderts  ist  ein  breiter  Raum 
gewidmet;  was  irgend  von  allgemeiner  künstlerischer  Bedeutung  in 
der  Anlage  von  Schlofsgärten,  städtischen  Schmuckplätzen,  Friedhöfen 
und  Umgebung  von  Denkmälern  neuerdings  geschaffen  worden  ist, 
wird  in  Grundrissen  und  malerischen  Ansichten  vorgeführt.  Auch 
das  Ausland  ist  vertreten,  selbst  aus  Südamcrica,  China  und  Japan 
werden  Beispiele  gegeben,  welche  von  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Gartenkunst  dort  zeugen.  Mit  gebührender  Anerkennung  werden  die 
bedeutenden  Park-Anlagen  in  den  Vereinigten  Staaten  von  America 
hervorgehoben  und  die  Schöpfungen  so  hoch  begabter  Männer,  wie 
Adolph  Strauch,  bekannt  durch  Entwurf  und  Ausführung  des  grofsen 
Friedhofes  bei  Cincinnati,  und  Law  Olmstead,  dem  die  künstlerische 
Gestaltung  des  Centrai-Parkes  in  New- York  verdankt  wird,  voll  ge- 
würdigt. —  So  bietet  das  Werk  durch  seinen  Stoff  an  sich  und 
durch  die  treffliche  Behandlung  desselben  eine  anregende  Belehrung 
für  jeden  Gebildeten;  aufser  den  Gartenkünstlern  wird  es  aber  be- 
sonders jedem  Architekten  willkommen  sein  wegen  des  reichen  Schatzes 
an  Gedanken  und  Formen,  an  Vorbildern  und  Motiven,  wie  sie  sieb 
in  diesem  höchst  preiswerthen  Buche  in  gedrängter  Uebersicht  dar- 
bieten. —  H.  — 

Mischung  und  Ansaat  der  Grassämereien,  sowie  Pflege  und  Er- 
trag der  Grasculturen.  Ein  Handbuch  von  J.  Lehrke.  Breslau  1888, 
bei  W.  G.  Korn.    148  Seiten  8".    Preis  geb.  3  Jt. 

Das  vorliegende  Buch  ist  allen  Technikern,  welche  gröfsere 
Böschungsflächen  anzusäen  oder  zu  unterhalten  haben,  angelegentlich 
zu  empfehlen.  Der  Verfasser  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam, 
dafs  durch  die  Verwendung  von  billigem  Heusamen  oder  von  fertig 
gekauften  Samenmischungen  oft  erhebliche  Geldmittel  vergeudet 
werden,  dafs  deshalb  nur  Reinsaaten  mit  zugesicherten  Gebrauchs- 
werthen  gekauft  und  demnächst  erst  je  nach  der  Beschaffenheit  der 
anzusäenden  Flächen  verschieden  gemischt  werden  sollten.  Wenn 
auch  über  denselben  Gegenstand  bereits  früher  brauchbare  und  gute 
Bücher  von  Bui-gtorf,  Werner  u.  a.  geschrieben  sind,  so  empfiehlt  sich 
doch  das  vorliegende  Werk  besonders  als  Handbuch  für  die  An- 
wendung. In  Tabelle  I  desselben  werden  91  verschiedene  Wiesen- 
gräser, Kleearten  und  Kräuter  bezüglich  ihrer  besonderen  Eigen- 
schaften, ihres  Verhaltens  zum  Klima,  zum  Boden,  ihrer  Wachsthum- 
länge, Saatbedarfs,  mittleren  Heuertrags  usw.  eingehend  und  doch 
übersichtlich  beschrieben.  Sodann  werden  meistens  in  kurzgefafster 
tabellarischer  Gestalt  weitere  Entwicklungen  gegeben,  welche  selbst 
ohne  Kenntnifs  der  Pflanzen  eine  geeignete  Auswahl  derselben,  sowie 
die  Berechnung  der  erforderlichen  Saatmengen,  der  aufzuwendenden 
Geldmittel  und  der  zu  erwartenden  Ei'träge  ermöglichen.  Diese  Be- 
rechnungen liefern  nach  angestellten  Prüfungen  überall  brauchbare 
Ergebnisse.  Der  einzige  scheinbare  Mangel  des  Buches,  dafs  nämlich 
die  Pflanzen  nicht  bildlich  dargestellt  sind,  dürfte  insofern  nicht  ins 
Gewicht  fallen,  als  derartige  Darstellungen  doch  niemals  ein  genügend 
deutliches  Bild  der  Pflanzen  gewähren,  um  sie  danach  mit  Sicher- 
heit erkennen  zu  können.  Es  empfiehlt  sich  hierfür  vielmehr  die 
Beschaffung  einer  Gräser-Zusammenstellung,  welche  von  jeder  gröfseren 
Samenhandlung  für  wenig  Geld  zu  kaufen  ist.  Durch  die  Aus- 
schliefsung  dieser  Bilder  ist  es  aber  möglich  geworden,  das  Buch 
kurz  und  übersichtlich  und  namentlich  auch  sehr  preiswürdig  zu  ge- 
stalten. Ds. 


Neue  Patente. 

Dachdecknng  mit  Glastafelu.  Patent  Nr.  41  999.  Johannes  Rein- 
hardt in  Stuttgart.  —  Diese  Dachdeckung  beabsichtigt,  durch  die 


Form  der  Glastafeln  jede  Verkittung  überflüssig  zu  machen.  Eine 
Befestigung  der  Tafeln  auf  ihren  Sj)arren  findet  überhaupt  nicht 

statt,  sondern  jede  Tafel  stützt  sich  mit 
zwei  seitlichen  Kröpfungen  d  auf  die 
nächst  untere.  Die  Deckung  der  an  den 
Sparren  vorhandenen  Fugen  erfolgt 
durch  Blech  Wulste  c,  wleche  sich  mit 
ihren  federnden  Schenkeln  unter  Ver- 
mittlung von  Filzstreifen  ff  oder  dgl.  auf 
die  Glastaf'cln  pressen.  Die  Wulste  c 
werden  über  die  Sparren  derart  über- 
geschoben, dafs  Stege  e  in  winkel- 
förmige Schlitze  /  dieser  Sparren  ein- 
greifen, wo  sie  festgehalten  werden. 
Um  auch  das  Schwitzwasscr  sicher  ab- 
zuleiten, besitzen  die  Glastafeln  aufser 
ihren  beiderseitigen  Aufkantungen  noch 
einen  oberen  Saum  k  und  einen  unteren  /.  Der  Saum  l  ist  höher 
als  der  Saum  k,  sodafs  eine  Berührung  zwischen  k  und  der  darüber 
liegenden  Glasplatte  ausgeschlossen  ist.  Aufserdem  jist  der  Saum  k 
gerade,  der  Saum  /  dagegen  krumm. 

Mitnehmer- Stirnzapfeu  für  Förderketten.  Patent  Nr.  42  168. 
Maschinenfabrik  Rhein  und  Lahn,  Gauhe,  Gockel  u.  Cie.  in  Ober- 
lahnstein. —  Die  Construction  hat  den  Zweck, 
einen  ununterbrochenen  Maschinenbetrieb  für 
die  Förderung  mittels  gröfserer  Gefäfse  derart 
möglich  zu  machen ,  dafs  ohne  besondere 
Mechanismen  ein  selbstthätiges  Abheben  und 
Niedersetzen  der  Fördergefäfse  erfolgt.  Zu 
dem  Ende  sind  zwei  gleichmäfsig  laufende  end- 
lose, nicht  verspreizte  Gliederketten  an- 
geordnet, welche  in  gewissen  Abständen  mit 
gegen  einander  stehenden  Stirnzapfen  6  versehen 
sind.  Die  Fördergefäfse  sind  schmaler,  als  die 
lichte  Weite  zwischen  den  Innenkanten  zweier 
Stirnzapfen;  dagegen  besitzen  die  Gefäfse 
Henkel,  die  weit  genug  ausladen,  um  von  den 
Stirnzapfen  gefafst  zu  werden. 

Soll  ein  solcher  Aufzug  also  etwa,  zur 
Förderung  von  Baumaterialien  auf  Bauten 
dienen,  so  wäre  die  Achse  des  unteren  Ketten- 
scheibenpaares  durch  eine  Gaskraftmaschine 
oder  dgl.  anzutreiben.  DasFördergefäfs  mit  den  Baumaterialien  würde 
auf  schmalspurigen  Rollwagen  zwischen  die  umlaufenden  Ketten 
herangeschoben,  wo  es  von  dem  nächsten  Stirnzapfen- 
'(.^■z  paar  gefafst,  aufwärts  geführt,  am  oberen  Scheiben- 
paar übergehoben  und  an  der  gewünschten  Stelle 
niedergesetzt  würde.  Die  Stirnzapfen  treten  dann 
aus  den  Henkeln  aus,  ohne  dafs  die  Ketten  ange- 
halten werden  müfsten.  Das  Gefäfs  selbst  ist  zu  ent- 
fernen, ehe  das  nächste  Stirnzapfenpaar  von  oben 
eintrifft.  Sind  die  Unterlagen  für  das  Absetzen  der 
Gefäfse  schief  statt  wagerecht,  sind  also  z.  B. 
Rutschbretter  mit  Saumleisten  angeordnet,  so  gleiten 
die  Gefäfse  nach  dem  Loslassen  von  selbst  aus  dem .  Bereich  der 
Zapfen. 

Schiefer -Doppelschere.  Patent  Nr.  41837.  Adolf  Spamer  in 
Darmstadt.  —  Das  Geräth  dient  zum  Beschneiden  von  Dachschiefern. 
In  einem  gufseisernen  Rahmen  a  sind  mehrere  mit  Zajjfen  versehene, 
beliebig  verstellbare  Schienen  ff  angeordnet,  welche  den  Schiefer- 
platten als  Auflage  dienen. 
Für  die  besondere  Formgebung 
der  Platten  sind  die  Schienen  ff 
vielfach  durchlocht,  sodafs  nach 
Bedarf  Stifte  eingesteckt  werden 
können,  welche  den  Platten  als 
Anschläge  dienen.  Vorn  am 
Rahmen  sind  zwei  Hebel  c  und  e 
gelenkig  gelagert.  Der  Rahmen 
sowohl  wie  die  Hebel  tragen 
Scherenklingen  6  bezw.  d  und  /. 
Da  der  Hebel  c  sich  in  einem 
Schlitz  des  Druckhebels  e  führt, 
so  erfolgt  der  Schnitt  von  bei- 
den Seiten  gleichmäfsig 
nach  der  Mitte  zu.  Als  Vorzüge  der  Schere  werden  vom  Erfinder 
angegeben:  ^Verhinderung  des  Bruches  von  Schiefermaterial,  Zeit- 
ersparnifs  durch  Wegfall  des  vorherigen  Anzeichnens  der  rohen 
Schieferplatten,  sowie  Wegfall  der  beim  Beschneiden  mit  dem 
Schieferhammer  nöthigen  Schablonen«. 


Abt).  2. 


Verlag  Ton  Ernst&Korn  (Wilhelm  Ernst),  Berlin.  Für  die  Redaction  des  nichtamtliclien  Theiles  verantwortlich :  Otto  Sarrazin,  Berlin.  Druck  von  J.  K  erskcs ,  Berlin. 
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Bekanntmachung. 


Es  hat  Grott  gefallen,  Se.  Majestät  den  Kaiser 

und  Könige  unseren  Allergnädigsten  Herrn,  nach 
kurzem  Krankenlager  heute  8^|2  Uhr  morgens  im  acht 
und  zwanzigsten  Jahre  Seiner  reich  gesegneten  Regierung 
aus  dieser  Zeitlichkeit  abzurufen. 

Mit  dem  Königlichen  Hause  betrauert  unser  ge- 
samtes Volk  den  Hintritt  des  allgeliebten  ehrwürdigen 
Herrschers,  dessen  Weisheit  so  lange  über  seinen  Ge- 
schicken in  Krieg  und  Frieden  ruhmreich  gewaltet  hat. 

Berlin,  den  9.  März  1888. 

Das  Staats -Ministerium. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Forstliche  Fragen  an  die  Baukundigen. 


In  der  Forstlitteratur  wird  zur  Zeit  eine  tiefgreifende  Abänderung 
der  üblichen  Erziehungsart  der  Waldbäume  lebhaft  erörtert.  Die 
Baumkronen  sollen  nicht  mehr,  wie  bisher,  dicht  ineinander  greifen, 
sondern  alle  6  oder  10  Jahre  50 — 70  cm  von  einander  abgerückt  wer- 
den. Durch  diese  Kronenfreihiebe  sollen  die  kräftigsten  und  höchsten 
Stämme  zu  einer  raschen  Entwicklung  befähigt  werden  und  in  dieser 
Weise  will  man  für  ausgiebige  und  beschleunigte  Nachzucht  der  in 
absehbarer  Zeit  zur  Neige  gehenden  Starkhölzer  sorgen.  Aber  diese 
Lichtungshiebe  sollen  erst  dann  beginnen,  wenn  sich  der  untere, 
werthvollste  Schafttheil  der  Niitzholzstämme  mit  der  für  Balken  be- 
nutzbaren Länge  (man  nimmt  im  Mittel  10 — 12m  an)  im  dichten 
Kronenschlufs  ebenso  astrein  ausgebildet  hat,  wie  bisher,  sonach 
lediglich  die  etwas  stärkere  Astbildung  am  oberen,  kegelförmigen 
Schaft  bei  der  Verwendung  für  bautechnische  Zwecke  in  Betracht 
kommen  wird.  Die  lebhafte  Erörterung  dieses  sog.  Lichtungsbetriebes 
in  der  forstlichen  Litteratur  wird  voraussichtlich  in  der  Frage  gipfeln, 
ob  der  erste  Kronenfreihieb  im  30— 40jährigen  Alter  der  Nadelholz- 
bestände und  im  40  —  50jährigen  Alter  der  Eichenbestände  vorzu- 
iiehmen  ist,  oder  ob  die  Forstwirthschaft  in  Rücksichtnahme  auf  die 
bautechnischen  Verwendungszwecke  erst  30—40  Jahre  später  mit 
diesen  Lichtungshieben  beginnen  darf,  wenn  die  Astreiuheit  nicht  nur 
bis  10  oder  12  m,  sondern  noch  einige  Meter  höher  am  Schaft  hinauf 
reicht.   Es  sei,  so  sagt  man,  nach  den  Untersuchungen  von  Nörd- 


linger,  Bauschinger  u.  a.  nicht  zweifelhaft,  dafs  die  Tragfähig- 
keit des  Bauholzes  durch  starke  Aeste  verringert  werde,  wähi-end 
dieselbe  ungeschmälert  sowohl  für  das  (10  —  12  m  Länge  über- 
steigende) Balkenholz,  als  für  das  aus  dem  oberen  Schafttheil  noch 
zu  gewinnende,  kürzere  und  schwächere  Bauholz  beansprucht  werde. 
Hiergegen  wird  geltend  gemacht,  dafs  zunächst  die  Tragfähigkeit 
dieses  kürzeren  und  schwächereu  Bauholzes  bautechnisch  wohl 
kaum  bis  zu  den  äufsersten  Grenzen,  zwischen  denen  sich  die  akade- 
mischen Belastungs-  und  Zerbrechungs- Versuche  bewegt  haben,  aus- 
genützt werde  und  deshalb  auch  bisher  gröfsere  Aeste  an  demselben 
nicht  beanstandet  worden  seien.  Es  könne  sich  nur  um  die  vielleicht 
verringerte  Tragfähigkeit  der  über  12  m  laugen  Balken,  Unterzüge, 
Durchzüge  usw.  in  dem  Endtheil  nahe  dem  Auflagerungs- 
punkte handeln,  weil  die  bisherige  Astreinheit  bis  zu  12  m  Länge 
nicht  verringert  werde.  Zur  Verhütung  etwaiger  Nachtheile  habe 
aber  sicherlich  die  jetzige  Bautechnik  genügende  Ausgleichungs- 
mittel, z.  B.  eiserne  Träger,  hochseitigen  Beschlag,  Verringerung  der 
Spannweite  usw.  Völlig  astrein  bleibe  auch  das  im  Kronenschlufs 
erzogene  Nutzholz  nicht  und  die  Verstärkung  der  Astbasis  (etwa 
7 — 8  mm)  sei  nicht  belangreich.  Im  Vordergrund  des  Nutzholz- 
Verbrauchs  stehe  der  Massenverbrauch  von  Brettern,  Dielen  und 
Bohlen,  und  ohne  Lichtung  im  jugendlichen  Alter  sei  die  dringend 
nöthige  Gewinnung  starker  Bretterklötze  innerhalb  der  bestehenden 
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Wakhimtricbszeiton  niclit  zu  ei-reiclicn.  Aucli  beim  Balkcii-Vcrbraucli 
könne  lediglich  die  Tragfäliigkeit  der  oben  g(!naiiiit(!ii  JJalkeii-Eiid- 
stücke  niüglicherweisc  gescliädigt  werden;  im  übrigen  würden  alle 
schwilcliereii  nnd  stärkeren  ]3auliölzer  unter  10 — 12  m  I^ängc  mit  bis- 
heriger Astreiiilieit,  aber  mit  vcrdoj)peltcn  und  verdreifachten  Massen 
zum  Angebot  kommen,  und  die  Gerüstliölzcr,  Tclogra])hcnstangen, 
Bergbauhölzer  usw.  würden  weniger  dünn  und  schlank  aufwachsen 
und  darum  widerstandskräftiger  und  tragfähiger  werden  als  bisher. 
Vor  allem  sei  aber  das  im  mäfsigen  Lichtstand  aufwaclisende  Holz 
nach  den  bisherigen  Untei-suchungcn*)  schwerer,  als  das  Holz  der 
im  dichten  Kroncnschlufs  stehenden  Waldbäume,  und  mit  der  Zu- 
nahme des  S])ccifischcn  Gewichts  erhöhe  sich  bekanntlich  bei  ein 
und  derselben  Holzart  die  Dauer  und  Tragfähigkeit.  Sonstige 
Mängel  und  Fehler  des  Nutzholzes  im  höheren  Alter  würden  durch 
die  kräftige  Entwicklung  im  Lichtstand  wahrscheinlich  verringert 
werden.  Eine  Belehrung  von  sachkundiger  Seite,  ob  diese  veränderte 
Erziehungsweise  dos  Nutzholzes  bautechnischen  Bedenken  begegnet, 
ist  um  so  dringender  erwünscht,  als  die  beschleunigte  Starkholzzuclit 
im  waldreichen  Deutschland  luiverkennbar  eine  hervorragende  volks- 
vvirthschaftliche  Bedeutung  hat. 

Eine  zweite  forstliche  Frage  an  die  Baukundigen  betrifft  das  zu- 


*)  Die  Annahme  vieler  Holzhändler,  dafs  das  feinjährige  Holz 
am  dauerhaftesten  und  ti-agkräftigsten  sei,  hat  sich  hierbei  bis  jetzt 
nicht  als  stichhaltig  erwiesen. 


künftige  Angebot  der  breiteren  und  schmäleren  Bretter. 
Ist  es  bautechnisch  möglich,  den  Verbrauch  der  i\her  23 — 24  cm 
Ijreiten  Bretter  zu  ermäfsigen  und  durch  die  Verwendung  der  Bretter- 
Breiten  von  durchschnittlich  18 — 20  cm  zu  ersetzen,  wenn  diese 
schmäleren  Bretter  zukünftig  mit  gröfscren  Massen  zum  Angebot  ge- 
langen werden  als  bisher?  Die  Hauptmasse  der  bisher  verbrauchten 
Bretter.  Dielen,  Bohlen  usw.  ist  nach  den  Angaben  der  Holzhändler 
über  19  cm,  durchschnittlich  24— 25  cm  breit.  Aber  in  einzelnen 
deutschen  Landesgebieten,  z.  B.  im  Königreich  Sachsen ,  werden 
verhältnifsmäfsig  gröfsci-e  Brettermassen  mit  IG— 19  cm  Breite  ver- 
braucht, als  z.  B.  im  Ilandclsgcbiet  des  llheins,  und  aucli  am  Ehein 
bürgern  sich  die  schmalen  sog.  Hobclbretter  immer  mehr  ein.  Wird 
die  Forst wirthschaft,  wenn  sie  in  der  Zukunft  nach  Abholzung  der 
oben  genannten  Altholzbeständc  vorherrschend  Stämme  zum  An- 
gebot bringt,  welche  die  über  23  cm  breiten  Bretter  in  etwas  ver- 
ringertem Verhältnifs,  dagegen  die  1(5—22  cm  breiten  Bretter  in 
stärkerem  Verhältnifs  als  bisher  liefert,  hiermit  einen  sehr  fühlbaren 
Mil'sstand  für  die  Bautechnik  herbeiführen?  Die  Beantwortung  dieser 
Frage  wird  schwierig  sein;  vielleicht  lassen  sich  immerhin  die  Ver- 
wendungsarten im  Bau-  und  Gewerbebetriebe,  welche  breitere  Bretter 
über  2Ö  cm  unbedingt  nöthig  haben,  aussondern.  Bestehen  gegen  diese 
Verringerung  der  Bretterbreite  keine  Bedenken,  so  würde  sich  die 
Nutzholz -Wirthschaft  sowohl  in  den  Staatsforsten,  als  in  den  übrigen 
Waldungen  wesentlich  einträglicher  gestalten  lassen,  als  bisher. 
Castell  bei  Würzburg.  Wagener,  Forstrath. 


Zur  Frage  der  kreisförmigen  Krankensäle. 


Bezeicbüunj 
Gnz  Genesende. 


Grundrifs  vom  I. 

eu:  A  Aufzug.  Ab  Aborte.  AbsS  Absonderung 
Ha  Hallen.   K  Kamine.   KrS  Krankensäle. 

flure.   Vst  Vorstehe 


Der  im  Ccntralblatt  der  Bauverwaltung  Jahrgang  1886,  Seite  168 
und  180  gebrachte,  im  Jahrgang  1887  Seite  197  ergänzte  Bericht  über 
Krankenhäuser  mit  kreisförmigen  Sälen  vermag  die  Meinung  zu  er- 
wecken, dafs  in  Eng- 
land der  Vorschlag, 
Krankensälen  diese 
Grundform  zu  geben, 
neuerdings  eine  we- 
sentlich steigende  Be- 
achtung und  Aner- 
kennung gefunden  hat. 
Dem  ist  nicht  so,  es 
ist  eher  in  der  Bewe- 
gung zu  guusten  dieser 
Saalgestalt  ein  Still- 
stand zu  verzeichnen. 
Der  Glaube,  dafs  man 
in  einem  kreisförmig 
umgrenzten  Kranken- 
saale günstigere  Heil- 
erfolge erzielen  könne, 
als  in  einem  ßaume 
von  der  üblichen,  recht- 
eckigen Planform  mit 
Fenstern  iu  den  beiden 
Laugseiten  hat  einige  sehr  begeisterte  und  einflufsreiche  Anhänger;  es 
stehen  demselben  aber  nach  wie  vor  auch  viele  entschiedene  Feinde  und 
Zweifler  gegenüber.  Thatsache  ist,  dafs  der  erste  Versuch  einer  gröfseren 
Anlage  dieser  Art  zu  bauen,  das  in  den  letzten  Jahren  des  vorigen 
Jahrzehnts  errichtete  bürgerliche  Krankenhaus  in  Antwerpen,  völlig 
vereinzelt  geblieben  ist  und  weder  in  England  noch  sonst,  soweit  be- 
kannt, bisher  Nachfolge  gefunden  hat.  Alle  derart  bis  jetzt  in  Eng- 
land ausgeführten  Bauten  sind  kleineren  Umfangs.  Einigen  der  in 
England  und  America  gebauten  Krankenhäusern  dieser  Art  wird  man 
auch  deswegen  die  Eigenschaft  absprechen  müssen,  eine  volle  und 
reine  Wiedergabe  des  Grundgedankens  zu  sein,  weil  ihre  kreisförmigen 
Saalbauten  nicht,  wie  in  Antwerpen,  nur  durch  einen  verhältnifsmäfsig 
schmalen  Gang  mit  dem  Hauptgebäude  verbunden  sind,  sondern  sich 
mit  einem  beträchtlichen  Theile  ihres  Umfanges  fest  an  den  Hauptbau 
anlegen.  Zweifellos  werden  dadurch  einige  von  den  der  Kreisform 
nachgerühmten  Vorzügen,  als  der  stetig  während  der  Tagesstunden 
sich  gleichbleibende  Einflul's  der  Sonne,  eine  mildere  und  gleich- 
raäfsigere  Einwirkung  verschieden  gerichteter  Windströme  auf  die 
Umfassungsmauern  u.  a.  zu  einem  guten  Theil  aufgehoben.  Denn  an 
sich  wird  man  der  Kreisform  —  abgesehen  vielleicht  davon,  dafs  es 
in  derselben  keinen  der  von  einigen  Aerzten  als  ungünstig  bezeich- 
neten Eckplätze  der  Rechtecksäle  giebt  —  irgendwelche  besondere 
Wirkung  oder  irgendwelche  Vorzüge  kaum  zusprechen  können. 

Die  Hauptursache  nun,  um  deren  willen  der  kreisförmige  Saal 
überhaupt  verhältnifsmäfsig  selten  und  nach  Antwerpen  gar  nicht  mehr 
für  umfangi-eichere  Krankenhausanlagen  gewählt  worden  ist,  liegt 
jedenfalls  in  dem  Umstände,  dafs  diese  Saalform  nur  für  eine  be- 


Abb.  1.  Krankenhaus  für  Hastings,  St.  Leonards  und  Ost- Sussex. 


schränkte  Anzahl  von  Betten,  und  zwar  für  höchsten  etwa  20,  aus- 
führbar ist.  Bereits  bei  dieser  Bettzahl  wird  der  von  einem  Kreis 
umschriebene  Saal  um  ein  beträchtliches  gröfser,  als  der  rechteckige 

Raum,  der  die  gleiche 
Anzahl  von  Kranken 
zu  fassen  vermag. 
Der  Mehraufwand  an 
Grundfläche  steigert 
sich  bei  weiter  ver- 
mehrter Krankenzahl, 
wobei  gleichmäfsig  vor- 
ausgesetzt ist,  dafs  die 
Betten  in  demselben 
Abstände  von  einander 
an  den  Aufsenwänden 
vertheilt  sind.  Für  26 
Betten  z.  B.  hat  der 
Rechtecksaal,  unter  der 
Annahme  eines  Mafses 
von  2,5  m  von  Mitte  zu 
Mitte  der  Betten  und 
einer  Saalbreite  von 
8  m,  eine  Grundfläche 
von  260  qm  und  für 
das  Bett  10  qm.  Der 
von  26  X  2,5  +  2  X  2m 


und  11.  Stock. 

;ssaal.  Ba  Bäder.  Enz  Einzelkraukenzimraer.  Fl  Hauptflur. 
Linz  Leineuziuimer.  Spz  Spülzellen.  VbFI  Verbindungs- 
rln.   Wä  Wärter. 


kreisförmige  Saal  dagegen  mufs  einen  Umfanj: 

(für  zwei  Tliüren)  =  69  m  erhalten.   Dies  ergiebt  einen  Durchmesser 

von  22  m  und  eine  Grundfläche  von  380  qm, 
das  heifst  14,5  qm  für  das  einzelne 
Bett,  also  beinahe  um  die  Hälfte  mehr, 
als  für  den  rechteckigen  Saal.  Aber  auch 
abgesehen  hiervon  und  den  dadurch  be- 
dingten, bedeutenden  Mehrkosten  empfiehlt 
sich  die  Ausführung  dieses  Saales  nicht: 
Er  wird  wegen  des  übei'grofsen  Durch- 
messers verhältnifsmäfsig  zu  niedrig  und 
in  der  Mitte  dunkel,  die  grofse,  hier  auf- 
gespeicherte Luftmasse  wird,  anstatt  von 
Nutzen,  vielmehr  der  Erneuerung  der 
Luft  durch  Querzug  von  Fenster  zu 
Fenster  hinderlich  sein.  Das  Vorhanden- 
sein dieses  nicht  nutzbaren  Raumes  hat 
den  Erbauer  des  Antwerpener  Hauses, 
dessen  Säle  bei  18,75  m  Durchmesser  je 
20  Betten  fassen,  veranlafst,  denselben 
durch  Glaswände  abzuschliefsen,  ein  Ein- 
bau, der  an  sich  dem  Krankensaale  nicht 
zum  Vortheil  gereichen  dürfte,  für  den 
besonderen  Zweck  aber,  dem  er  dienen 
soll,  nämlich  Aufenthaltsraum  für  die  Krankenwäi-terin  zu  sein,  so 
allseitig  als  unbrauchbar  und  verwerflich  verurtheilt  woi-dcn  ist, 
dafs  eine  nochmalige  Ausführung  nicht  zu  verzeichnen  ist. 


Bezeichnungen: 
A  Verwaltungsgebäude.  B  Auf- 
nahme. C  Kraukensaal  für 
Männer.  D  Desgl.  für  Frauen. 
E  Bedeckter  Gang.  F  Dritter 
Kraukensaal.  G  Kliniken. 
H  Leichenhaus. 

Abb.  2.  Lageplan  des  Great- 
Northern  Central -Kranken- 
hauses in  London. 
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Centralblatt  der  Bauverwaltung. 
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Wie  bereits  im  Jahre  1885  in  Leicester  auf  der  Versammlung  des 
Vereins  für  Gesundheitspflege  von  Grofsbritannien  von  dem  Archi- 
tekten H.  Saxon  Snell,  einem  der  hervorragendsten  Krankcnhaus- 
bauer  des  Landes,  trefi'end  —  unter  Widersjjrucli  nur  in  Bezug  auf 
den  Grad  —  nachgewiesen  worden  ist,  würde  die  Annahme  der  Kreis- 
form bei  dieser  Unzulässigkeit,  grofse  Säle  in  derselben  zu  bauen, 
eine  ganz  aufseroi-dentliche  Steigerung  der  aufzuwendenden  Bau-  und 
Unterhaltungskosten  für  die  Gattung  von  Anstalten  herbeiführen,  bei 
denen  es  sich  um  die  Unterbringung  einer  grofsen  Zahl  von  Kranken 
handelt.  Es  sind  hierher  insbesondere  die  mit  dem  Namen  Infirmarxj 
bezeichneten  Anstalten  zu  rechnen,  wie  solche  sich  zur  Aufnahme  von 
unbemittelten  Leichtkranken  in  Besitz  der  einzelnen Stadttheile Londons 
befinden.  Aber  aucli  die  für  ganz  London  eingesetzte  Armenkranken- 
Behörde  —  Meiropolitan  Asyl  ums  Board  — ,  welche  aufser  den  -Im- 
beciles^,  d.  i.  Blödsinnigen,  Fallsüchtigen  usw.,  die  an  Fiebern,  also 
an  Scharlach,  Typhus,  Pocken,  Masern  u.  dergl.  erkrankten  Armen*) 
unterzubringen  hat  und  hierzu  über  ungefähr  28»  »0  Betten  für  die 
Fieberkranken  allein  in  sechs  Krankenhäusern  und  einem  Kranken- 
schitfe  verfügt,  hat  sich  vollständig  ablehnend  gegenüber  dem  kreis- 
förmigen Saale  verhalten. 

Unter  den  kleineren  Krankenhäusern  nun,  auf  welche  die  An- 
wendung des  Rundsaals  sich  beschränkt  hat,  ist  das  letzte  das  vor 
einigen  Wochen  erötfnete  Krankenhaus  für  die  Städte  Hastings, 
St.  Leonards-on-Sea  und  die  Grafschaft  Sussex  (Abb.  1).  Für  diese  An- 
stalt wird  man  dem  Bauplatze  und  der  ganz  besonderen  Lage  desselben 
einen  wesentlichen,  vielleicht  ausschlaggebenden  Einflufs  bei  der  Be- 
stimmung der  zu  wählenden  Saalform  zuschreiben  müssen.  Das  —  ab- 
gesehen von  den  in  einem  Mittelbau  befindlichen  Einzelzimmern  — 
60  Kranke  in  5  Sälen  zu  12  Betten  fassende  Gebäude  ist  auf  einer 
flachen,  so  beschränkten  Baustelle  errichtet,  dafs  der  Rundbau  zur 
rechten  kaum  4  m  von  dem  Nachbarhaus  entfernt  bleibt,  während  auf  den 
drei  übrigen,  von  Strafsen  begrenzten  Seiten  die  äufsersten  Vorsprünge 
in  die  Grenzlinien  fallen.  Die  kleine  Strafse  zur  linken  ist  12  m  breit, 
der  schmale  Fahrweg  auf  der  hinteren  Seite  führt  vor  weiter  auf- 
steigenden, felsigen  Höhen  so  stark  aufwärts,  dafs  er  sich  an  der 
rechten,  hinteren  Ecke  des  Grundstücks  bereits  über  dem  Fufsboden 


*)  Für  die  „Lunatics",  die  eigentlichen  Irren,  sorgen  dagegen  die 
Landbezirke,  denen  die  Londoner  Stadttheile  zugehören,  in  einer  An- 
zahl von  Irrenhäusern  —  Lunatic  Asijhms  — ,  von  denen  die  der 
Königlichen  Gefängnifsverwaltung  zufallenden  Irren-Verbrecher  ganz 
fern  gehalten  werden. 


des  zweiten  Geschosses  befindet.  Mit  seiner  Vorderseite  dagegen  liegt 
das  Haus  dem  Meere  gegenüber  an  der  schönen,  dreiviertel  Stunde 
langen  Strandstrafsc,  einer  Zierde  der  beiden  ununterbrochen  sich  an- 
einander schliefsenden  Städte,  welche  dank  ihrer  gegen  nördliche 
Winde  geschützten  Lage  ein  beliebter  und  gesuchter  Zufluchtsort  für 
Leidende  und  Kranke  während  des  Winters  geworden  sind.  Auf  dieser 
Baustelle  konnte  mehr  an  Luft  und  Sonne  für  zwei  Rundbauten  neben 
dem  Mittelbau,  als  für  zwei  recliteckige  Einzelbauten  der  üblichen 
Art  gewonnen  werden.  Es  waren  also  hier  vornehmlich  die  Eigen- 
thümlichkeit  und  Beschränktheit  der  Baustelle,  welche  zur  Wahl  der 
runden  Saalform  geführt  haben.  Wie  schwerwiegende  Bedenken  aber 
gegen  dieselbe  bestehen  müssen,  beweist  die  auch  bereits  in  dem  ein- 
gangs angezogenen,  zweiten  Berichte  mitgetheilte  Baugeschichte  des 
in  einem  nördlichen  Stadttheile  Londons  bestehenden  kleinen  Kranken- 
hauses, welches  den  im  Verhältnifs  zu  seinen  33  Betten  etwas  hoch- 
tönenden Namen  >iGreat  Northern  Central  Hospital-'  führt.  Denn, 
obwohl  für  diese  Anlage  (Abb.  2)  gleichfalls  Bauplatz-Schwierigkeiten 
vorliegen,  welche  anfangs  zu  einem  aus  einer  Preisbewerbung  hervor- 
gegangenen Entwürfe  hatten  greifen  lassen,  der  mit  Geschick  den 
kreisförmigen  Saal  für  seine  Lösung  verwcrthcte,  so  ist  man  doch 
schliefslich  von  diesem  Plane  zurückgekommen  und  hat  statt  der  drei 
Rundbauten  desselben  die  Ausführung  zweier  Rechteckflügel  und  nur 
eines  Rundbaues  ins  Auge  gefafst.  Wohl  wegen  Mangels  an  Mitteln 
konnte  übrigens  l)isher  nur  der  Aufnahmeflügel  und  der  eine  der 
rechteckigen  Saalbauten  in  Angriff  genommen  wei'den,  und  eine  Weiter- 
führung, welche  die  erwünschte  gute  Gelegenheit  zu  vergleichenden 
Beobachtungen  in  ein  und  derselben  Anstalt  bringen  würde,  steht 
wohl  vorläufig  nicht  in  Aussicht. 

Bei  einer  Anzahl  von  Neubauten  bürgerlicher  Krankenhäuser, 
welche  vorbereitet  werden,  steht,  soweit  dies  zu  ermitteln  wai",  nirgend 
die  Aufführung  eines  kreisförmigen  Saales  zu  erwai-ten;  ob  die  Heeres- 
verwaltung, welcher  die  Hauptverfechter  der  Kreisform  angehören, 
irgend  welche  der  geplanten  gröfseren  Anlagen  in  Angritt'  nehmen 
wird,  ist  nicht  bekannt.  Als  im  allgemeinen  bezeichnend  kann  es 
immerhin  angesehen  werden  und  möge  deswegen  schliefslich  erwähnt 
sein,  dafs  der  Architekt  der  beiden  zuletzt  genannten  Bauten,  in 
Hastings  und  London,  in  einem  kürzlich  gehaltenen  Vortrage  über 
Krankenhausbau  bei  Behandlung  der  den  Krankensälen  zu  gebenden 
Gestalt  die  in  Rede  stehende  Frage  überhaupt  nicht  berührte,  sondern 
sich  damit  begnügte,  zu  gunsten  einer  leichteren  und  gründlicheren 
Entfernung  von  Unreinlichkeit  eine  mäfsige  Ausrundung  der  Ecken 
viereckiger  Säle  zu  empfehlen.  Th. 


Die  neuen  Bahnhofsanlagen  in  Düsseldorf. 

Von  A.  Goeriug. 


In  den  letzten  Jahren  —  etwa  seit  Vollendung  der  Bahn  Erfurt- 
Ritschenhausen  —  hat  der  Neubau  von  Eisenbahnen  im  nördlichen 
Deutschland  sich  vorwiegend  Linien  minderer  Bedeutung  zugewendet 
und  demgemäfs  au  hervorragenden  Bahnbauten  wenig  aufzuweisen. 
Dagegen  herrscht  zur  Zeit  bekanntlich  eine  höchst  bedeutende  Thätig- 
keit  auf  dem  Gebiete  der  Bahnhofsumbauten  im  weitesten  Sinne, 
denn  sie  umfafst  sowohl  die  gänzliche  Umgestaltung  und  Erweiterung 
bestehender  Bahnhöfe  —  wie  u.  a.  in  Halle  und  Köln  —  als  auch  die 
Herstellung  ganz  neuer  grofser  Anlagen  wie  in  Frankfurt,  Bremen, 
Düsseldoi-f.  In  Köln  kommt  zu  dem  Umbau  und  der  Vergröfseruug 
des  vorhandenen  Personen-  und  Güterbahnhofs  noch  die  Hochlegung 
der  Strecke  durch  einen  Theil  der  alten  Stadt  und  fast  durch  den 
ganzen  Halbkreis  der  Stadterweiterung  nebst  Anlage  zweier  Neben- 
stationen, sodafs  dort  mit  Recht  von  Herstellung  einer  riStadtbahn" 
gesprochen  wird. 

Jeder  einzelne  dieser  Um-  und  Neubauten  umschliefst  eine  ganze 
Reihe  bedeutsamer  Arbeiten  und  Bauwerke,  welche  unter  den  ver- 
schiedenartigsten, theils  sehr  schwierigen  Verhältnissen  auszuführen 
sind,  deren  Entwürfe  daher  eine  grofse  Summe  geistiger  Ai-beit  und 
lehrreicher  Gedanken  darstellen.  Wenn  deshalb  hier  einige  Mit- 
theilungen über  einen  dieser  Umbauten,  nämlich  denjenigen  von 
Düsseldorf,  folgen,  so  mufs  jedoch  im  voraus  bemerkt  werden,  dafs 
die  nachfolgenden  Angaben  keineswegs  Anspi-uch  erheben  auf  Voll- 
ständigkeit im  einzelnen;  dieselben  bezwecken  vielmehr  nur  die  Er- 
möglichung einer  Uebersicht  der  Gesamtanordnung  mit  Hinweisen 
auf  manche  bemerkenswerthe  Theile;  sie  stützen  sich  auch  stellen- 
weise auf  einen  Stand  der  Ausführungen  und  Entwürfe,  welcher  schon 
einige  Zeit  zurückliegt,  sodafs  Abweichungen  im  einzelnen  nicht  aus- 
geschlossen sind,  wie  sie  bei  dei-artigen  vxmfangreichen  Anlagen  selbst 
bis  zum  Augenblicke  der  Vollendung  vorzukommen  pflegen. 

Um  die  Düsseldorfer  Neubauten  besprechen  zu  können,  ist  es 
vorerst  notliwendig,  sich  den  dermaligen  Zustand  zu  vergegenwärtigen, 
wie  er  im  Lauf  der  Zeit  unter  dem  Einflufs  von  drei  Bahnverwaltungen 


sich  gebildet  hat.  (Abb.  1,  S.  113.)  Die  zuerst  —  um  1840  —  erbaute 
Bahn  von  Elberfeld  her  endigte  ursprünglich  in  Düsseldorf  und  zwar 
am  damaligen  Südrande  der  Stadt.  Unmittelbar  daneben  legte  sich 
dann  die  Köln-Mindener  Linie  mit  ihrem  noch  heute  als  Kopfstation 
benutzten  Bahnhof,  indem  der  nordwärts  von  Minden-Duisburg  ein- 
laufende Zweig  die  Elberfelder  Linie  vor  dem  Bahnhof  in  Schienen- 
höhe durchschneidet.  Diese  Bahnkreuzung  ebenso  wie  der  Einlauf 
in  die  Kopfstation  machte  sich  bald  für  die  durchgehenden  Züge  als 
lästiges  Hindernifs  fühlbar,  so  namentlich  für  den  Berlin-Kölner 
Schnellzugverkehr,  welcher  bekanntlich  diese  Linie  von  jeher  benutzt. 
Um  den  Uebelstand  wenigstens  für  die  durchgehenden  Güterzüge  zu 
vermindern,  wurde  später  für  diese  eine  Verbindungsbahn  (Käshof- 
Wehrhahn)  mit  Rangirstation  in  Käshof  erbaut.  Allein  dadurch  ergab 
sich  eine  zweite  Bahnki-euzung  in  Schienenhöhe  mit  der  Elberfelder 
Linie,  etwa  1  km  östlich  der  erstbezeichneten. 

Zu  Ende  der  sechziger  Jahre  wurde  sodann  von  der  Verwaltung 
der  Bergisch-Märkischen  Bahn  die  Elberfelder  Linie  von  Düsseldorf 
über  den  Rhein  nach  Neufs  fortgesetzt,  um  u.  a.  den  Aachen-Berliner 
Schnellzugverkehr  aufzunehmen,  sodafs  seitdem  in  Düsseldorf  diese 
beiden  wichtigen  Verkehrsrichtungen  (Köln-Hanno  ver- B erlin  und. 
Aachen-Magdeburg-Berlin)  sich  überkreuzen.  Nachdem  nun  die 
Stadt  sich  inzwischen  nach  Süden  und  Osten  weit  ausgedehnt  hat, 
erscheint  sie  heute  durch  die  Bahnanlagen,  namentlich  durch  den 
Bahnkörper  der  Bergisch-Märkischen  Linie  in  zwei  Haupttheile  zer- 
schnitten, deren  Vei'kehr  nur  mit  Ueberschreitung  der  Geleise  in 
Schienenhöhe  sich  vollzieht  und  zudem  durch  grofse  Umwege  er- 
schwert wird. 

Weiter  östlich  zweigt  von  der  Elberfelder  Linie  (B.-M.)  mit  zwei 
Anschlufsbögen  die  untere  Ruhrthal-Bahn-'  nach  Kettwig  ab, 
während  im  Westen  unmittelbar  am  Rheinufer  die  kurze  -AVerft- 
bahn"  von  einem  besonderen  Geleise  neben  der  Neufser  Linie  rück- 
wärts ausläuft. 

Um  die  Mitte  der  siebziger  Jahre  baute  sodann  die  Rheinische 
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10.  März  1888. 


Eiseiibahngescllscbaft  die  Linie  Troisdorf  -  Speldorf  mit 
oinoin  JJalinbof  im  Osten  der  Stadt  am  sog.  „Wehrlialin",  wo  sie  mit 
der  Köln-Mindener  Bahn  in  Verbindung  tritt.  Für  den  diircligehcnden 
Güterverkelir  ist  auch  hier  vom  üahnhof  llath  in  der  liichtung  nach 
Eller  eine  Abkürzungslinie  hergestellt.  Etwas  später  baute  dieselbe 
Verwaltunng  (II.  E.)  endlich  noch  eine  Linie  Düsseldorf-Elber- 
feld-IIürde,  welche,  vom  IJahnliof  Wchrhahn  ausgehend,  in  der 
Nähe  von  Gerresheim  in  gleicher  Weise  wie  die  Bergisch-Märkische 
Bahn  mittels  eines  Bauwerkes  unter  den  Geleisen  der  Troisdorf- 
Speldorfer  Linie  diirchgelührt  ist.  Bei  Gerresheim  liegen  die 
beiden  gleichnamigen  Bahnhofe  (Bcrg.-Märk.  und  Rhein.  Bahn)  nahe 
beisammen  und  sind  nur  durch  eine  Fabrikanlage  getrennt.  Die 
Kreuzungen  der  unteren  Ruhrthal -Bahn  (B.-M.)  mit  den  beiden 
Troisdorf- Speldorfer  Zweigen  sind  durch  Ueberbrückungen  ge- 
bildet. 

Diese  durch  den  Wettstreit  dreier  Verwaltungen  herbeigeführte 
Lage  der  Dinge  war  seit  lange  schon  höchst  unerfreulich,  wurde 
aber  mit  der  Ausdehnung  der  Stadt  sowie  dem  zunehmenden  Ver- 


kehr auf  den  Bahnen  und  Strafsen  immer  unerträglicher,  sowohl 
wegen  der  Bahnkreuzungen,  als  auch  insbesondere  wegen  der  zahl- 
reichen Strafsenübergänge  in  Schienenhöhe.  Die  Bergisch-Märkische 
und  die  Köln-Mindener  Verwaltung  hatten  zwar  längst  erkannt,  dafs 
ihre  Bahnkreuzungen  auf  die  Dauer  nicht  beibehalten  werden  könnten, 
und  es  sind  auf  eine  Beseitigung  derselben  abzielende  Pläne  auch 
mehrfach  bearbeitet  worden.  Allein  die  bedeutenden  Kosten,  welche 
eine  derartige  Umgestaltung  der  Bahnverhältnisse  verursacht  und  die 
einander  widerstreitenden  Interessen  der  beiden  Verwaltungen  haben 
es  zu  einem  Einverständnifs  nicht  kommen  lassen.  Erst  nach  der 
Vereinigung  aller  hier  in  Betracht  kommenden  Bahnen  in  der  einen 
kräftigen  Hand  des  preufsischen  Staates  konnte  eine  wirklich  be- 
friedigende Lösung  der  hier  vorliegenden  bedeutenden  Aufgabe  von 
grofsen  Gesichtspunkten  aus  unternommen  werden.  Das  ist  denn 
auch  geschehen  und  nach  sorgfältiger  Bearbeitung  der  Entwürfe  ist 
die  Ausführung  der  neuen  Anlagen,  deren  Kosten  auf  14  Millionen 
Mark  ermittelt  wurden ,  seit  dem  Frühjahr  1886  sehr  rasch  ge- 
fördert, sodafs  trotz  des  grofsen  Umfanges  der  Neubauten  die  Innc- 
haltung  des  beabsichtigten  Vollendungszieles  im  Frühjahr  1890  zu  er- 
warten ist. 

Die  Neubauten  umfassen  die  Anlage  eines  nHaupt-Personenbahn- 
liofes"  und  eines  sehr  ausgedehnten  »iHaupt-Güterbahnhofes"  sowie 
einer  Reihe  von  Nebenstationen  und  Verbindungsgliedern  zur  Ein- 
führung und  Umleitung  der  verschiedenen  Verkehrsrichtungen.  Dabei 
sind  alle  Strafsenkreuzungen  in  Schienenhöhe  durch  Hochlegung  der 
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Bahnen  ausgeschlossen.  Die  neuen  Bahnhöfe  mufstcn  zur  Erlangung 
des  nöthigen  Entwicklungsraumes  aufserhalb  des  jetzigen  Stadt- 
gebietes angelegt  werden.  Dadurch  ergab  sich  zugleich  eine  wesent- 
liche Erleichterung  für  die  Bauausführung  und  für  die  schliefslicbe 
Ueberleitung  des  Betriebes  von  den  alten  Anlagen  auf  die  neuen. 

Die  Gesamtanordnung  der  letzteren  stellt  sich  folgender- 
mafsen  dar: 

Der  Haupt-Personenbahnhof  erstreckt  sich  in  einer  Aus- 
dehnung von  etwa  800  m  und  einer  mittleren  Breite  von  rund  120  m 
zwischen  der  EUcr  und  der  Kölner  Strafse  von  Südwest  nach  Nord- 
ost und  liegt  etwa  800  m  von  dem  jetzigen  Empfangsgebäude  der 
Bergisch-Märkischen  Eisenbahn  (zwischen  den  äufscrsten  Weichen 
beträgt  die  Länge  1250m).  Der  Haupt-Güterbahnhof  beginnt 
etwa  800  m  weiter  nördlich  bei  der  Ueberführung  der  Grafenberger 
Strafse,  dehnt  sich  in  nördlicher  ßichtung  entlang  der  Köln-Mindener 


der  bestehenden  Rheinischen  Station  Eller  in  die  vorerwähnte  gleich- 
namige Blockstation  der  Köln-Mindener  Linie  eingeführt.  Die  Güter- 
züge durchlaufen  dann  bis  zum  Hauptgüterbahnhof  dieselben  Wege 
wie  die  Güterzüge  dieser  Linie.  Am  Ende  des  letzteren  gelangen 
sie  auf  die  Bahn  nach  Rath  und  Speldorf.  Die  Personenzüge 
sclilagen  von  der  Blockstation  aus  bis  zum  Ende  des  Hauptgüter- 
bahnhofes den  Weg  ein,  welchen  die  Personenzüge  von  Köln  nehmen. 

3.  Die  Personen-  und  Güterzüge  der  Neufs -Düsseldorfer 
Linie,  sowie  die  Güterzüge  der  Werftstation  werden  durch  eine  neue 
Bahnstrecke  von  etwa  4  km  Länge,  und  zwar  die  Züge  der  Werftstation 
auf  einem  besonderen  Geleise,  durch  den  Bahnhof  Bilk  (s.  u.)  in  den 
Haupt-Personenbahnhof  geleitet.  Die  Güterzüge  nur  dieser  Richtung 
durchlaufen  also  den  letzteren,  um  zum  Güterbahnhof  zu  gelangen. 
Die  nach  Elberfeld  weitergehenden  Personenzüge  der  Ncufs-Düsscl- 
dorfer  Linie  (Aachen-Berlin)  überschreiten  mittels  Ueberbrückung  die 


Abb.  1 


Bahn  am  sogen.  Wehrhahn  auf  etwa  1,8  km  Länge  aus  bis  in  die 
Gegend  der  Münsterstrafse  und  erhält  eine  Breite  von  150  m,  stellen- 
weis bis  300m.  Die  Einführung  der  verschiedenen  Linien 
geschieht  sodann  folgendermafsen  (Abb.  1): 

1.  Für  die  Köln-Mindener  Personenzüge  wird  ein  neuer 
Einlauf  von  3  km  Länge  zum  Personenbahnhofe  hergestellt,  abzweigend 
von  der  neu  zu  errichtenden  „Blockstation  Eller-'.  Diese  Züge 
durchlaufen  sodann  bei  der  Weiterfahrt  nach  Duisburg-Minden  den 
neuen  Haupt-Güterbahnhof  am  Wehrhahn  in  ganzer  Länge  auf  zwei 
besonderen  Geleisen  und  werden  am  Ende  desselben  mit  einem  An- 
schlufsbogen  in  die  bestehende  Bahn  wieder  eingeführt.  Im  Haupt- 
güterbahnhof wird  —  in  Treppenverbindung  mit  einer  Strafsenüber- 
führung  —  eine  Personenhaltestelle  als  Ersatz  für  die  jetzige  Rheinische 
Personenstation  angelegt.  —  Die  Köln-Mindener  Güterzüge  be- 
nutzen von  Blockstation  Eller  aus  die  alte  Verbindungsbahn,  welche  mit 
einem  neuen  Anschlufsbogen  zum  Haupt-Güterbahnhof  führt.  An 
dieser  Verbindungsbahn  wird  unweit  Eller  ein  Güter-  und  Rangir- 
bahnhof  Käshof  angelegt,  welcher  mehreren  gewerblichen  Anlagen 
Geleisverbindung  gewährt. 

2.  Die  Personen-  und  Güterzüge  der  Troisdorf-Speldorfer 
Linie  werden  durch  eine  neue,  .2,3km  lange  Anschlufsstrecke  von 


Geleise  der  Köln-Mindener  Linie  etwa  300  m  hinter  dem  Personen- 
bahnhof unter  sehr  spitzem  Winkel  und  gleich  darauf  die  Verbindungs- 
bahn Käshof- Wehrhahn.  Sie  werden  sodann  weiter  in  die  Linie 
Düsseldorf-Hörde  (der  Rheinischen  Bahn)  und  mit  dieser  gemein- 
schaftlich in  den  Bahnhof  Gerresheim  der  Bergisch-Märkischen  Bahn 
geleitet.  Von  diesem  Bahnhofe  aus  wird  die  Rheinische  Linie  mittels 
einer  1  km  langen  Verbindungsstrecke  in  die  Richtung  nach  Hörde 
wieder  eingeführt. 

4.  Die  Personenzüge  der  Düsseldorf-Kettwiger  Linie  durch- 
laufen (ebenso  wie  die  unter  1  und  2  genannten  Personenzüge)  die 
Personengeleise  des  Hauptgüterbahnhofes  und  verfolgen  vom  Ende 
desselben  —  in  gleichem  auch  die  Güterzüge  —  bis  Bahnhof  Rath 
denselben  Weg  wie  die  Speldorfer  Züge.  Von  hier  aus  werden  die 
nach  Kettwig  bestimmten  mittels  einer  neuen  1  km  langen  üeber- 
leitungsstrecke  wieder  in  die  Ruhrthalbahn  eingeführt.  Der  Personen- 
verkehr nach  Grafenberg,  einem  nahen  Vororte  Düsseldorfs  an  der 
letztgenannten  Bahn,  geht  ein;  für  die  Güterzüge  dahin  wird  ein 
besonderes  Geleis  vom  Hauptgüterbahnhof  ausgehend  hergestellt. 

5.  Für  die  Züge  von  Elberfeld  und  Hörde  bildet  der  Bahn- 
hof Gerresheim  den  Trennungspunkt  zwischen  Personen-  und  Güter- 
verkehr, indem  von  hier  ab  bis  Düsseldorf  die  Personen-  und  Güter- 
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züge  auf  verscliiedeneii  Geleisen  nach  dem  Ilaupt-Personenbahnhof 
bczw.  nacli  dem  Ilaupt-GütcrLalinliof  geleitet  werden.  Nur  die  nach 
der  linken  liheinseite  geschlossen  durchgehenden  Güterzüge  benutzen 
von  Gerreslieiin  ;ib  auch  die  Personenzuggeleisc  ohne  ]5erülirung  des 
Güterbahnhofes  Wc^hrhahn.  Von  den  gewöhnlichen  Güterzügen  der 
Ilichtung  Elberfeld  oder  Hörde  nach  Ncufs  und  umgekehrt  wird  da- 
gegen der  Ilauptgüterbahnhof  als  Kopfstation  berührt. 

6.  An  der  neuen  Einführungsbahn  der  Neufser  Linie  wird  eine 
umfangreiche  d  Station  Bilk"  für  Personen-  und  Güterverkehr  er- 
richtet, um  dem  Bedürfnifs  der  in  jenem  Vorort  zahlreich  angesiedelten 
Fabriken  gerecht  zu  werden  und  nöthigenfalls  Bahnanschlufs  zu  ge- 
währen. 

Der  Haupt- Personenbahnhof  (Abb.  2)  erscheint  nach  dem 
Gesagten  als  eine  Kreuzungsstation  zweier  doppelgeleisigen  Bahnen  in 
ihrer  reinsten  Form  und  ist  als  Inselbahnhof  mit  Keilbetrieb  folgerecht 
durchgeführt.  Die  vereinigten  Linien  von  Köln  und  Troisdof,  sowie 
die  von  Neufs  her  laufen  von  Süden  selbständig  nebeneinander  ein,  um- 
fassen den  breiten  inselförmigen  Hauptbahnsteig  nebst  beiderseitigen 
Zwischensteigen  und  verlassen  den  Bahnhof  am  Nordende  ebenso  selb- 
ständig behuf  gegenseitiger  Ueberbrückung.  Gleich  beim  Einlauf  ist  eine 
zweigeleisige  Verbindung  hergestellt,  um  unmittelbaren  Uebergang  von 
Neufser  Zügen  auf  die  Linie  nach  Duisburg-Minden  und  umgekehrt  zu 
ermöglichen.  Aufserdem  sind  von  beiden  Seiten  her  je  zwei  auf  Dreh- 
scheiben auslaufende  Geleisgruj>pen  zwischen  den  durchgehenden 
Strängen  in  den  Haufitsteig  eingeschnitten,  um  Endzüge  —  an  der 
Nordseite  für  die  Richtungen  Hörde,  Speldorf  und  Kettwig,  an  der 
Südseite  für  Troisdorf  und  Neufs  —  abzufertigen. 

Wie  schon  bemerkt,  werden  der  Regel  nach  nur  die  nach  dem 
Haupt-Güterbahnhof  gerichteten  Güterzüge  von  Neufs  und  Rheinwerft 
den  Personenbahnhof  durchlaufen.  Die  hierfür  bestimmten  zwei  Güter- 
geleise spalten  sich  gleich  am  Südende  des  Bahnhofs  von  den  Neufser 
Hauptgeleisen  ab  und  laufen  dann  selbständig  zum  Güterbahnhof.  Für 


den  Durchgang  geschlossener  Güterzüge  von  Neufs  nach  Elberfeld 
(s.  oben  Nr. .'))  ist  jedoch  am  Nordende  des  Bahnhofs  eine  zweite  Ver- 
bindung mit  den  Hauptgeleisen  vorgesehen.  Je  eine  eingeleisige  An- 
schlufsbahn,  einerseits  von  der  Werftstation,  andererseits  von  den 
benachbarten  Fabriken,  läuft  am  Südende  des  Haupt-Personenbahn- 
hofes und  zwar  erstere  in  die  erwähnten  westlich  gelegenen  Güter- 
geleise, letztere  in  eins  der  an  der  Ostseite  des  Bahnhofs  gelegenen 
drei  Nebengeleise  ein. 

Auf  dem  Hauptbahnsteig  ist  ein  Gebäude  für  die  Wartesäle,  an 
der  Südseite  ein  Vorgebäude  mit  Zu-  und  Abgangstunnel,  sowie  Post- 
tunnel angeordnet.  Auch  der  Eilgutschuppen  soll  durch  einen  Tunnel 
nebst  Aufzügen  mit  den  Geleisen  in  Verbindung  gesetzt  werden. 
Für  den  Eilgutverkehr  und  für  den  Lauf  der  Maschinen  sind  an  der 
Westseite  noch  drei  weitere  Nebengeleise  sowie  ein  Locomotiv- 
schuppen  für  14  Stände  entworfen;  ein  zweiter  gleicher  Schuppen  ist 
an  der  Gegenseite  für  später  vorgesehen.  Für  die  Aufstellung  von 
Personenwagen  bietet  sich  zwischen  den  Hauptgeleisen  zu  Seiten  des 
Inselsteigs  reichlicher  Platz. 

Die  Länge  des  Hauptbahnsteigs  ist  zu  400  m,  der  Abstand  der 
nächsten  Durchgangsgcleise  zu  54,8  m  —  also  51,8  m  Bahnsteigbreite  — 
angenommen.  Für  die  Zwischensteige  ist  ein  Geleisabstand  von 
10  m,  für  die  Zungensteige  ein  solcher  von  12  und  12,4  m  angegeben. 
Die  kleinsten  Halbmesser  der  durchgehenden  Geleise  betragen 
300  m,  bei  den  übrigen  Bahnsteiggeleisen  bis  zu  243  m  herab. 

Die  Neigungen  der  Hauptgeleise  bei  der  Ueberbrückung  sind 
mit  7,7  und  SO/oo  (1 : 1.30  und  1 : 125),  diejenigen  der  Gütergeleise,  wie 
gleich  hier  bemerkt  sein  mag,  mit  7,7  und  5,50/00  bemessen.  Der 
Personenbahnhof  (S.O.)  liegt  in  einer  Neigung  von  2  "/uo  auf  40,55 
bis  41,87  m  über  N.N. 

Die  Unterführungen  sind  bei  der  Eller  und  Erkrather  Strafse 
mit  15  m,  bei  der  Kölner  Strafse  mit  19,5  m  Lichtweite  ausgeführt. 

(Schlufs  folgt.) 


Vorschlag  zur  Einführung  fahrbarer  Schnelllöscher  (Exstincteure). 


Die  Bestrebungen,  bei  einem  ausbrechenden  Feuer  sofort  sichere 
Löschhülfe  zur  Verfügung  zu  haben,  beschäftigen  nicht  nur  die  Feuer- 
wehren, sondern  auch  Private  und  Behörden.  Allgemeine  Beachtung 
verdienen  deshalb  die  nachfolgenden  Vorschläge,  welche  zum  Endzweck 
haben,  bei  einem  Brande  unter  Benutzung  von  Schuelllöschern  einen 
Wasserstrahl  sofort  zu  erzeugen  und  ununterbrochen  weiter  zu  führen. 

Die  Eigenschaften  und  die  allmähliche  Umgestaltung  und  Ver- 
vollkommnung der  Schnelllöscher  dürfen  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden.  Alle  Bestrebungen,  dieses  Löschgeräth  fahrbar  in  Gebrauch 
zu  bi-ingen,  selbst  unter  gleichzeitiger  Verwendung  als  Sprengwagen 
u.  dgl.,  haben  einen  wesentlichen  Erfolg  bisher  nicht  aufweisen  können, 
da  man  bei  seinem  Gebrauche  stets  mit  der  Unannehmlichkeit  zu 
kämpfen  hatte,  dafs  der  Betrieb  unterbrochen  wurde,  sobald  das 
Wasser  im  Gefäfse  verspritzt  war.  Der  Versuch,  den  Windkessel 
einer  Dampfspritze  als  Schnelllöscher  zu  benutzen  (Witte,  Bach, 
D.  R.-P.  8749  V.  Jahre  1879)  ist  gleichfalls  nicht  weiter  verfolgt  worden, 
doch  hat  die  Verwendung  flüssiger  Kohlensäure  zum  Erzeugen  des 
ersten  Druckes  im  Dampfkessel  (Gas-  und  Dampfspritze)  mehrfach 
Verwendung  gefunden.  In  nachstehendem  soll  nun  versucht  werden, 
dem  Schnelllöscher  eine  andere  Rolle  zu  überweisen,  und  zwar  die 
der  ausschliefslichen  Verwendung  beim  ersten  Angriff. 

Städte,  denen  eine  Wasserleitung  unter  hohem  Druck  mangelt, 
und  deren  Mittel  die  Bezahlung  einer  stetigen,  zahlreichen  Lösch- 
mannschaft zur  Bedienung  grofser  Handdruckspritzen  nicht  räthlich 
erscheinen  lassen,  können  sich  verhältnifsmäfsig  billig  eine  aus- 
reichende, jeder  Zeit  bereite  Löschhülfe  sichern,  wenn  sie  nur  Dampf- 
spritzen und  fahrbare  Schnelllöscher  verwenden. 

Ein  fahrbarer  Schnelllöscher,  mit  flüssiger  Kohlensäure  oder 
Prefsluft  als  Triebkraft,  in  Form  der  bekannten  Sprengwagen  mit 
luftdicht  verschliefsbarem  Mannloch  und  gleicher  Oeffnung  zum  Füllen, 
mit  metallenem,  6  Atm.  Druck  aushaltendem  Behälter  von  1500  1  In- 
halt, ausgerüstet  mit  Schläuchen  und  Rettungsgeräthen,  wiegt  mit 
einer  Besetzung  von  einem  Fahi'er  und  vier  Mann  rund  70  Ctr.  Er 
ersetzt  beim  ersten  Angriff  einen  ganzen  Löschzug,  bestehend  aus 
Spritze,  Wasser-  und  Personenwagen  mit  sechs  Pferden  und  etwa 
zwanzig  Mann.  Auf  nicht  sehr  weite  Entfernungen  und  bei  gutem 
Pflaster  können  zwei  kräftige  Pferde  ein  solches  Fahrzeug  in  scharfem 
Trabe  bequem  ziehen.  Dasselbe  ermöglicht  den  erfolgreichen  Angriff 
auf  ein  schon  recht  erheblich  entwickeltes  Feuer  und  liefert  mindestens 
zehn  Minuten  lang  einen  ausreichend  kräftigen  Wasserstrahl.  Schaltet 
man  nun  in  die  vom  Schnelllöscher  (E  der  Abb.  1)  nach  der  Brand- 
stelle A  ausgelegte  Schlauchleitung,  und  zwar  am  Ende  des  ersten 
Schlauches  vom  Schnelllöscher  aus  gerechnet,  einen  Dreiweghahn  B 
ein,  so  erhellt,  dafs  die  Leitung  zwischen  dem  Hahn  und  der  Brand- 
stelle mit  der  Schlauchleitung  einer  nachträglich  eintreffenden  Dampf- 


spritzc  D  oder  eines  beliebigen  anderen  Wasserförderapparates  durch 

den  Dreiweghahn  ohne  weiteres  in  Ver- 
bindung gesetzt  werden  kann.  Ist  dies 
geschehen,  so  kann  der  Schnelllöscher 
abrücken  und  erforderlichenfalls  als 
Wasserwagen  für  die  nunmehr  in  Be- 
trieb befindliche  Spritze  verwendet  wer- 
den. Die  vorher  mit  dem  Schnelllöscher 
ausgerückte  Mannschaft  bleibt  an  der 
Brandstelle  und  gehört  nach  Inbetrieb- 
,      ^  Stellung  der  Dampfspritze  zu  dieser. 

Z'  I  Eine   Dampfspiütze,    welche  etwa 

1000  1  in  der  Minute  fördern  kann,  und 
eine  regulirbare  Rücklaufleitung  zwi- 
schen   Druck-    und    Saugeraum  ihres 

^    Pumpenkörpers  hat,  kann  bis  vier  sol- 

eher    Schnelllöscherleitungen  bequem 
\  j-?-v  T  sicher  mit  dem  nöthigen  Wasser 

versorgen. 

Auf  diesen  Ausführungen  beruht 
nun  folgende  Organisation  der  Lösch- 
hülfe: Möglichst  im  Mittelpunkt  einer 
Stadt  wird  eine  Feuerwehrhauptwache  C 
mit  Dampfspritzen  und  einem  2000 1 
haltenden  Schnelllöscher  angelegt 
(Abb.  2).  In  jedem  Stadtviertel  liegen  zwei  Feuerhäuser  «  /S  so  ver- 
theilt, dafs  jedes  einen' bestimmten  Wirkungskreis  hat;  in  jedem  der- 
selben befindet  sich  ein  Schnelllöscher 
(1500  1)  mit  der  entsprechenden  Mann- 
schaft. Ist  nun  in  I  bei  A  Feuer,  so  rücken 
die  Schnelllöscher  von  u  und  /J  aus,  gleich- 
zeitig eine  Dampfspritze  von  C,  die  sofort  an- 
heizt und,  auf  der  Brandstelle  angekommen, 
die  bereits  ausgelegten  Schlauchleitungen 
der  Schnelllöscher  benutzt.  Die  Spritze 
kommt,  vorausgesetzt,  dafs  die  Entfernung 
von  C  nach  A  nicht  gröfser  als  2400  m  ist 
(Fahrt  240  m  in  der  Minute),  mit  betriebs- 
fähigem Dampf  so  früh  auf  der  Brandstelle 
an,  dafs  im  Wassergeben  keine  Unter- 
brechung einzutreten  braucht.  Zur  Bedienung  der  Spritze  sind,  da 
die  Bemannung  der  Schnelllöscher  auf  der  Brandstelle  verbleibt, 
nur  wenig  Mannschaften  erforderlich,  aufser  dem  Maschinisten,  Heizer 
und  Fahrer  höchstens  zwei  Mann,  und  diese  nur  zum  Auslegen  der 
Schläuche  bis  an  den  Dreiweghahn. 


Abb.  1. 
Bezeichnungen: 
A  Brandstelle, 
B  Dreiweghahn. 

C  Leitung  von  der  Danapfspritze. 

D  Dainpfspritze. 

E  Fahrbarer  Schnelllöscher. 


Abb. 


Nr.  10. 


Centraiblatt  der  Bauverwaltung. 
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Dafs  sich  die  vorbesprochene  Einrichtung  auch  auf  langgehaute 
Städte,  auf  aufserhalb  der  Stadt  belegene  Baulichkeiten  usw.  mit 
cutsprechenden  Aendcriingen  anwenden  läfst,  liegt  auf  der  Hand; 
ebenso  ist  es  klar,  dafs  an  Stelle  der  Dam pfsji ritzen  Ilauddruck- 
spritzeu,  und  auf  Bahnhöfen  Locomotiven  ti-eten  können. 

Wie  vortlieilhaft  die  vorgeschlagene  Einrichtung  bei  der  gewährten 


Feuersicherheit  in  wirthschaftlicher  Beziehung  ist,  wird  ein  rechneri- 
scher Vergleich  mit  den  Ausgaben  anderer  Feuerwehren  zeigen.  Er- 
wähnt sei  dabei,  dafs  die  etwa  zu  Aufräumungsarbeiten  nöthigen 
Kräfte  gegen  Bezahlung  aus  dem  Publicum  genommen  werden  können. 
Berlin,  16.  Februar  1888.  Krameyer, 

Brandinspector  der  Berliner  Feuerwehr. 


V  e  r  m  i 

lieber  die  «liesjährigre  Scliiukel-Preisbewerbuug'  im  Berliuev 
Architekteu-Vereiii,  für  welche  im  Gebiete  des  Ingenieurwesens  der 
Entwurf  zu  einer  Hafenanlage  an  der  Unterspree  mit  Hafen- 
bahn im  Anschlufs  an  den  Bahnhof  Moabit  der  Berliner  Ringbahn 
als  Aufgabe  gestellt  war,  hat  der  Beurtheiluogs-Ausscliufs  in  der 
Vereinssitzung  vom  5.  d.  M.  sein  Gutachten  erstattet.  Der  Schinkel- 
preis von  1700  Mark  sowie  die  Scliinkel-Medaille  wurde  dem  Ent- 
wurf „Mit  Lust  und  Liebe-  des  Kgl.  llegierungs-ßauführers  M.  Uthe- 
mann  zuerkannt.  Für  den  diesem  an  Güte  sehr  nahe  kommenden 
Entwurf  „Wasser  und  Eisen"  des  Kgl.  ßegierungs  -  Bauführers 
F.  Eiselcn,  welcher  mit  der  Schinkel-Medaille  ausgezeichnet  wai-d, 
hatte  der  Vorstand  beim  Herrn  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten 
die  ausnahmsweise  Gewährung  eines  zweiten  Preises  erbeten.  Auf 
Antrag  des  Herrn  Ministers  hat  S.  Majestät  der  Kaiser  genehmigt, 
dafs  der  in  diesem  Jahre  nicht  zur  Vertheilung  kommende  Schinkelpreis 
im  Hochbau  —  die  Hochbau-Aufgabe  hatte  bekanntlich  einen  Be- 
arbeiter nicht  gefunden  —  der  Eiselenschen  Arbeit  zufallen  soll.  Die 
beiden  übrigen  noch  eingegangenen  Arbeiten  ^Quien  sabe"  und 
)iBerliner  Hafen--  sind,  ebenso  wie  die  beiden  erstgenannten,  mit  be- 
sonderer Genehmigung  des  Herrn  Ministers  seitens  des  Ober-Prüfungs- 
amtes bedingungslos  als  Probearbeiten  für  die  Bauineisterprüt'ung 
angenommen  worden.  Die  Entwürfe  sind  in  der  Bibliothek  des 
Architekten -Vereins  bis  zum  13.  d.  M.  ausgestellt. 

Der  Erweiterungsbau  des  Batbhauses  iu  Elbiiig-  bildet  den 
Gegenstand  einer  Wettbew  erbung,  welche  auf  Antrag  des  Elbinger 
Magistrats  der  Berliner  Architekteuvcrein  unter  seinen  Mitgliedern 
erötinet  (vgl.  den  Anzeigetheil  dieser  Nummer).  Es  handelt  sich  um 
eine  Erweiterung  und  den  Umbau  des  alten,  unzureichenden  luid 
theilweise  baufälligen  Rathhauses,  sowie  um  den  Neubau  eines  auf 
dem  Rathhausgrundstücke  selbständig  zu  errichtenden  Polizeigefäng- 
nisses. Die  Baukostensumme  beträgt  140  000  Mark.  Um  dieselbe 
nicht  zu  überschreiten,  werden  die  Aufsenseiten  des  Gebäudes  in 
gröfster  Einfachheit  behandelt  werden  müssen.  Dem  Beurtheilungs- 
ausschusse  des  Vereins  ist  der  Betrag  von  1500  Mark  zur  Verfügung 
gestellt,  welcher  in  zwei  Preisen  zur  Vertheilung  gelangeu  soll. 
Aufserdem  können  einzelne  Entwurfskizzen  zum  Preise  von  je  300  Mark 
seitens  des  Magistrats  von  Elbing  erworben  werden.  Die  Arbeiten 
sind  zum  28.  April  d.  J.  nachmittags  2  Uhr  an  den  Architektenverein 
einzureichen. 

Ein  Geschäftsliaus  au  Stelle  des  Rathskeller- Gebäudes  iu 
Halle  a.  S.  beabsichtigt  der  Magistrat  dieser  Stadt  zu  erbauen  und 
schreibt  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  dasselbe  eine  allgemeine 
Preisbewerbung  aus  (vgl.  den  Anzeigetheil  dieser  Nummer).  Die 
ausgeworfenen  Preise  betragen  4000,  2000  und  1000  Mark,  auch  ist 
der  Ankauf  zweier  nicht  preisgekrönten  Arbeiten  zu  je  500  Mark  in 
Aussicht  genommen.  Das  Preisrichteramt  besteht  aus  den  Herren 
Geheimer  Eegierungsrath  Prof.  Ende  in  Berlin,  Stadtverordneten- 
vorsteher Regierungsrath  a.  D.  Gneist,  Stadtbaurath  Lohausen, 
Stadtverordneter  Baumeister  S  cliulze  und  Oberbürgermeister  S  taude 
in  Halle,  Prof.  Fr.  Thiersch  in  München  und  Architekt  P.  Wallot 
in  Berlin.  Die  Entwürfe  sind  bis  Sonnabend,  23.  Juni  d.  J.  mittags 
12  Uhr  beim  Magistrat  der  Stadt  Halle  postfrei  einzureichen,  von 
welchem  auch  die  näheren  Bedingungen  und  der  Lageplan  unentgelt- 
lich bezogen  werden  können. 

Zur  Erlaiiguug  tou  Eutwürfeu  für  Teppiclimuster  auf  Liuolenm 
wird  seitens  der  Deutschen  Linoleum-  und  Wachstuch -Compagnie 
Rixdorf-Berlin  eine  allgemeine  Preisbewerbung  ausgeschrieben. 
An  Preisen  für  die  besten  Arbeiten  sind  die  Beträge  von  500,  300 
und  200  Mark  ausgesetzt,  während  weitere  Entwürfe  für  den  Preis 
von  je  50  Mark  angekauft  werden  sollen.  Die  Zeichnungen  sind  bis  zum 
1.  Mai  nachmittags  G  Uhr  postfrei  bei  der  genannten  Gesellschaft  ein- 
zureichen, daselbst  auch  die  Bedingungen  unentgeltlich  zu  beziehen. 

Wettbewerb  um  den  Köuigspreis  in  Belgien.  Bekanntlich  be- 
steht seit  dem  Jahre  1874  eine  Cabinetsordre  des  Königs  der  Belgier, 
nach  welcher  alljährlich  ein  Preis  von  25  000  Franken  für  die  beste 
Abhandlung  über  eine  für  jedes  Jahr  festzusetzende  Aufgabe  aus 
einem  der  in  dem  Erlasse  näher  bezeichneten  wissenschaftlichen  Ge- 
biete ertheilt  werden  soll.  (Vgl.  Jahrg.  1881,  S.  44  ds.  Bl.)  Für  das 
Jahr  1893  ist  die  Preisbewerbung  international  und  hat  zum  Gegen- 
stande die  Darlegung  der  „Art  und  Weise  einer  reichlichen  und 
zugleich  wohlfeilen  Beschaffung  des  besten  Trinkwassers  für  grofse 


s  c  h  t  e  s. 

Städte  und  im  besonderen  für  die  Bevölkerung  der  Stadt  Brüssel 
unter  Berücksichtigung  der  voraussichtlichen  Vermehrung  der  Ein- 
wohnerzahl--. Geschriebene  sowie  gedruckte  Werke  werden  zur 
Preisbewerbung  zugelassen.  Die  neue  Ausgabe  eines  bereits  ge- 
druckten Werkes  wird  nur  insoweit  berücksichtigt  werden  können, 
als  sie  beträchtliche  V^eränderungen  und  Erweiterungen  aufweist, 
und  zwar  müssen  dieselben,  wie  die  übrigen  Werke,  innerhalb  des 
für  den  Wettstreit  bestimmten  Zeitraums,  d.  h.  in  den  Jahren  1889 
bis  1892  erschienen  sein.  Die  Abhandlungen  können  in  französischer, 
vlämischer,  englischer,  deutscher,  italienischer  oder  spanischer  Sprache 
abgefafst  sein.  Ausländer,  welche  an  der  Preisbewerbung  theilnehmen 
wollen,  müssen  ihre  Arbeiten,  gedruckt  oder  geschrieben,  vor  dem 
1.  Januar  1893  an  das  vMinistere  de  TAgricultui-e,  de  l'Industrie  et 
des  Travaux  Publics-'  in  Brüssel  einsenden.  Ein  handschriftlich  ein- 
gereichtes Werk,  welches  den  Preis  erhält,  mufs  im  Laufe  des  Jahres, 
welches  auf  die  Zuertheilung  des  Preises  folgt,  veröffentlicht  werden. 
Das  Preisgericht  wird  von  dem  Könige  von  Belgien  ernannt  werden 
und  aus  sieben  Mitgliedern  bestehen,  von  denen  drei  der  belgischen 
und  vier  den  übrigen  Nationen  angehören. 

In  der  Wettbewerbuug  um  ein  Logeugebäude  für  Hamburg, 
über  deren  Ausschreibung  wir  auf  Seite  510  des  vorigen  Jahrganges 
berichteten,  sind  35  Entwürfe  in  zusammen  195  Blatt  Zeichnungen  ein- 
gegangen, während  62  Ausfertigungen  der  Wettbewerbs-Bedingungen 
•  abgefordert  worden  waren. 

Zur  Preisbewerbuug  um  ein  Bankgebände  in  Frankfurt  a.  M., 
über  deren  Ausschreibung  wir  auf  Seite  493  und  510  des  vorigen 
Jahrganges  Mittheilung  gemacht  haben,  waren  68  Entwürfe  bei  der 
Frankfurter  Bank  eingegangen.  Das  Preisgericht  hat  den  drei  als 
gleich  werthig  anei'kannten  Entwürfen  der  Architekten  Weib  und 
W.  Müller  in  Frankfurt  a.  M.,  Ritter  daselbst  und  Martens  in 
Berlin  gleiche  Preise  von  je  2000  Mark  zuerkannt. 

Der  Vorstand  des  Architektenyereius  in  Berlin  besteht,  nach- 
dem in  der  Sitzung  am  5.  d.  M.  die  Ergänzungswahl  des  stell- 
vertretenden Vorsitzenden  vollzogen  worden  ist,  für  das  Jahr  1888 
aus  folgenden  Herren:  Geheimer  Ober-Baui-ath  Hagen,  Vorsitzender, 
Eegierungs-Baumeister  Schwechten,  Stellvertreter  des  Vorsitzenden, 
Regierungs-  und  Baurafh  Ho u seile,  Kassenführer,  ferner  Stadt- 
baurath Blankenstein,  Baurath  Böckmann,  Landbauinspector 
Hinckeldej^n,  Baurath  Dr.  Hobrecht,  ßaurath  Schmieden,  Ge- 
heimer Ober -Regierungsrath  Streckert,  Architekt  Wallot,  Ge- 
heimer Ober-Baurath  Wiehe  und  Ingenieur  Wieck. 

Vereinshaus  in  Berlin.  Schon  seit  längerer  Zeit  ist  es  in  den 
Kreisen  der  wissenschaftlichen  und  technischen  Vereine  Berlins  als 
ein  Bedürfnifs  empfunden  woi-den.  sich  von  den  vielen  Unbequem- 
lichkeiten der  miethweisen  Beschaffung  ihrer  Räumlichkeiten  in  Gast- 
höfen, Wirthshäusern  usw.  durch  die  Gründung  eines  gemeinsamen 
Vereinshauses  zu  befreien  und  hierdurch  einen  einheitlichen  Mittel- 
punkt für  das  gesamte  wissenschaftliche  Vereinsleben  der  Haupt- 
stadt zu  schaffen.  Auf  Anregung  des  Vorstandes  der  Deutschen 
Chemischen  Gesellschaft  ist  mau  neuerdings  dieser  Frage  näher  ge- 
treten und  es  ist  aus  der  Mitte  der  verschiedenen  Vereine  ein  Aus- 
schufs  gewählt  worden,  welcher  den  Plan  durch  die  Bildung  einer 
Actiengesellschaft  innerhalb  der  bethciligten  Kreise  zu  verwirklichen 
beschlossen  hat.  Die  nöthigen  Vorbereitungen  sind  bereits  getroffen 
worden.  Man  hat  die  Erwerbung  eines  in  geeigneter  Stadtgegend 
zwischen  den  Linden  und  der  Leipziger  Strafse  gelegenen  Grund- 
stückes vertragsmäfsig  gesichert  und  für  dasselbe  durch  die  Archi- 
tekten Kaj^ser  und  v.  Groszheim  einen  Bauplan  bearbeiten  lassen. 
Im  Erdgeschosse  des  Gebäudes  soll  neben  einer  Anzahl  von  Läden 
für  Geschäfte,  welche  mit  ihren  Waren  den  Zwecken  der  wissen- 
schaftlichen Vereine  dienen,  ein  grofses  Restaurant  eingerichtet 
werden.  Die  Räume  des  ersten  Stockwerkes  werden  von  dem  «Club 
von  Berlin-  in  Anspruch  genommen,  während  das  zweite  und  dritte 
Geschofs  den  Zwecken  der  verschiedenen  Vereine  dienen  und  die 
grofsen,  zu  gemeinschaftlichem  Gebrauche  bestimmten  Säle  enthalten 
sollen.  Für  die  Herstellung  des  Gebäudes,  einschliefslich  Beschaffung 
des  Grundstückes  und  der  gesamten  inneren  Einrichtung,  welche  in 
jeder  Beziehung  den  Anforderungen  der  neuesten  Zeit  entsprechen 
soll,  ist  die  Summe  von  2  300  000  Mark  ausgeworfen,  welche  man  in 
der  Weise  aufzubringen  beabsichtigt,  dafs  der  Betrag  von  mindestens 
900  000  Mark  in  den  Kreisen  der  Betheiligten  durch  Zeichnung  von 
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Centralblatt  der  Bauverwaltung. 


10.  März  1888. 


Anthcilsclicinen,  der  liest  durcli  eine  vicrproccntige  hypothekarische 
Allleihe  gebleckt  wird. 

Erweiterung-  niul  Umbau  des  Bahnhofs  Ulm.  Nach  dem  Be- 
schlüsse der  württcmbergischen  Abgeordnetenkammer  soll  der  Bahn- 
hof Ulm  mit  einem  Gesamtavifwand  von  2  060  000  Mark  erweitert  und 
umgebaut  werden.  Die  geplanten  Bauten  umfassen  neben  der  Ver- 
gröfserung  des  Verwaltungsj^cbäudes  den  Neubau  von  Güter-  und 
Zollschu])pcn  und  eines  Nebengebäudes,  ferner  die  Erweiterung  der 
]?alinstciganl!igen  mit  Unterführung  der  Plauptgeleise,  die  Verbesse- 
rung und  Erweiterung  der  dem  Personenverkehr  dienenden  Geleis- 
anlagen, die  Erstellung  neuer  Rangirgeleise  für  den  Güterdienst  mit 
Ablaufgeleisen,  endlich  die  Einrichtung  von  Weichen-  und  Signal- 
stellwerken. Eine  wesentliche  Aenderung  der  bisherigen  Anordnung, 
bei  welcher  auf  der  Stadt-  (Ost-)  Seite  aufser  dem  Verwaltungs- 
gebäude nur  die  Anlagen  für  den  Orts-Stückgutverkehr  sich  befinden, 
tritt  insofern  ein,  als  nach  dem  Wunsche  der  städtischen  Bcdiörden 
der  gesamte  Güterverkehr  mit  Ausnahme  des  Holzverkehrs  nun  auf 
dieser  Seite  zu  liegen  kommt,  während  auf  der  Westseite  des  Bahn- 
hofes neben  letzterem  nur  die  ßangirgeleisanlagen  belassen  werden. 
Hiermit  ist  für  dieselben  eine  gröfsere  Entwicklung  und  Leistungs- 
fähigkeit gewonnen,  andererseits  entsteht  aber  der  Nachtheil,  dafs 
sie  von  den  Schuppengeleisen  durch  die  Ein-  und  Ausfahrtsgeleise 
mehrerer  Linien  getrennt  sind.  Die  mit  deren  Ueberkreuzung  vex'- 
bundcnen  Gefährdungen  sollen  jedoch  durch  die  Einrichtung  der 
Weichenstellwerke  und  Einführung  fahrplanmäfsiger  Zwischenzüge 
gröfstentheils  beseitigt  werden.  Bis  zur  Vollendung  der  sämtlichen 
Arbeiten  ist  eine  Zeitdauer  von  drei  Jahren  vorgesehen.  Die  Ober- 
leitung liegt  in  den  Händen  des  Bauinspectors  v.  Misani,  zur  Zeit 
aufserordentliches  Mitglied  der  Generaldirection.  —  r. 

Ueber  die  Frage  der  Einführung'  von  Normalformaten  für  Dach- 
ziegel (vgl.  S.  83  u.  100  d.  Jahrg.)  hat  auch  der  deutsche  Verein 
für  Fabrication  von  Ziegeln,  Thonwaren,  Kalk  und 
Cement  in  seiner  Sitzung  vom  24.  Februar  d.  J.  sich  schlüssig  ge- 
macht. Bezüglich  der  Biberschwänze  weichen  die  Vorschläge  des 
Vereins  insofern  von  denjenigen  des  Ziegler-  und  Kalkbrenner- Vereins 
ab,  als  ersterer  eine  normale  Länge  von  360  mm  mit  zulässigen 
Schwankungen  zwischen  350  und  370  mm  empfiehlt  und  sich,  wenn 
auch  nicht  ohne  gewisse  Bedenken,  über  eine  Normaldicke  äufsert, 
für  welche  er,  unter  Zulassung  einer  Schwankung  nach  unten  bis  zu 
10  mm  für  bessere  Materialien,  das  Mafs  von  15  mm  wählt.  Ueber 
die  wünschenswerthe  Normalbreite  stimmen  beide  Vereine  überein. 
Ebenso  über  die  Gröfse  der  Falzziegel,  durch  welche  nach  Ansicht 
des  deutschen  Vereins  für  Fabrication  von  Ziegeln  usw.  die  veralteten 
und  schwer  auf  eine  Norm  zu  bringenden  Dachpfannen  immer 
mehr  ersetzt  werden.  Auch  für  die  Falzziegel  giebt  übrigens  der 
genannte  Verein  eine  Normaldicke  an  und  zwar  dieselbe  wie  für 
Biberschwänze,  d.  h  10  mm  für  besseres  und  15  mm  für  weniger  gutes 
Material. 

Lampen  nach  dem  System  „Lucigen"  werden  mit  gutem  Erfolge 
in  England  zur  Beleuchtung  von  offenen  Plätzen,  Werften,  Eangir- 
stationen  usw.  verwendet  und  sind 
vor  kurzem  auch  in  Holland  ein- 
geführt Als  Brennstoff  dient 
Theeröl  (huile  lourde  de  goudron), 
welches  mit  einer  helleren  Flamme 
brennt,  wenn  reichlich  Luft  zuge- 
führt wii'd;  die  Lichtstärke  der 
Flamme  wird  noch  erhöht  durch  vor- 
herige Erwärmung  der  Luft.  In 
der  nebenstehenden  Abbildung  be- 
zeichnet a  die  Zuleitung  für 
Prefsluft,  6  die  Zuleitung  für  ge- 
pi-efstes  Oel,  c  Regler  für  die  Luft- 
zuführung, d  Regler  für  die  Oelzu- 
führung,  e  immerwährende  Flamme, 
f  Regler  für  die  letztere,  g  Vor- 
wärmer für  die  Luft,  h  Ver- 
Lrennungsraum,  i  Zufuhr  für  kalte 
Luft,_;  Zufuhr  für  warme  Luft  und  M.  ^ 
Oelbehälter.  Die  Lampe  rLucigen" 
besteht  sonach  aus  einem  senkrechten 
Bronce-Cylinder  von  3.  cm  Durch- 
messer und  40  cm  Höhe  mit  2  Röhren 
für  den  Zutritt  des  Oels  durch  6 
bezw.  der  Luft  durch  i  und  j  und 
Ventilhähnen  c  und  d  zur  Regelung. 
Auf  das  obere  Ende  dieses  Cylin- 
ders  ist  ein  zweiter  Cylinder  von 

13  cm  Durchmesser  und  25  cm  Höhe  gestellt,  an  dessen  Wand  eine 
spiralförmige  Röhre  liegt,  welche  mit  dem  Luftrohr  i  bezw.     in  Ver- 


bindung stellt.  Oel  und  Luft  kommen  auf  dem  Boden  des  Cylinders  h 
zusammen,  vermischen  sich  daselbst  und  werden  durch  einen  Docht 
entflammt,  welcher  seitwärts  im  Boden  aufgestellt  ist  und  durch  das 
Oel  von  e  aus  gespeist  wird.  Die  Lampe  steht  auf  einem  geschlossenen 
cylindrischen  Behälter  M  von  40  cm  Höhe  und  60  cm  Durchmesser.  Das 
Oelrolir  b  der  Lampe  ist  bis  auf  den  Boden  dieses  mit  Oel  gefüllten 
Behälters  fortgesetzt;  das  Luftrohr  der  Lampe  mündet  oben  in  dem 
Behälter  aus.  In  der  oberen  Wand  ist  eine  zweite  Oeftnung,  welche 
mit  der  Luftzuleitung  a  in  Verbindung  steht.  Die  Luft  wird  unter 
einem  Druck  von  1  Atmosjihäre  zugeführt  und  infolge  dieses  Druckes 
das  Oel  in  das  Oelrohr  hinaufgetrieben.  Gleichzeitig  strömt  die  Luft 
durch  das  Luftrohr  i  und  Spiralrohr  durch^'  nach  der  Flamme  hin.  Das 
entflammte  Gemenge  von  Oel  und  Luft  erwärmt  den  Cylinder  und  das 
Spiralrohr,  sodafs  auch  die  zugefülirtc  Luft  sich  erhitzt  und  nach 
einigen  Augenblicken  über  dem  Cylinder  eine  grofse  gelbliche  Flamme 
entsteht.  Die  Prefsluft  wird  durch  eine  Luftpumpe  erhalten;  ein  Luft- 
behälter, einerseits  mit  der  Luftpumpe  und  andererseits  mit  der  Zu- 
leitung verbunden,  dient  zur  Erhaltung  eines  gleichmäfsigen  Luft- 
drucks. Nach  Angabe  des  Verfertigers  entspricht  die  Lichtstärke 
2500  Normalkerzen  bei  einem  Kraftverbrauch  von  einer  halben  Pferde- 
stärke. In  einer  Entfernung  bis  zu  100  m  von  der  Lampe  ist  noch 
gedruckte  Schrift  zu  lesen.  Die  Einrichtungskosten  sind  verhältnifs- 
mäfsig  gering,  während  die  Betriebskosten  nach  französischen  An- 
gaben 0,20  Franken  in  der  Stunde  betragen.  Bei  gröfserer  Einrich- 
tung von  4—5  Lampen  ist  die  Einrichtung  von  der  vorhin  beschriebenen 
verschieden;  die  Lampen  sind  dann  auf  hohen  Pfählen,  und  der  Oel- 
behälter unten  am  Pfahl  aufgestellt,  während  eine  verzweigte  Luft- 
leitung die  Luft  zuführt,  welche  in  dem  Falle  von  einer  Dampf- 
maschine zusammengeprefst  wird.  —  n. 

Die  Arcole-Brücke  in  Paris,  deren  ernstliche  Gefährdung  die 
Tagesblätter  melden,  ist  die  erste  gröfsere  Schmiedeeisen-Bogenbrücke, 
die  in  Frankreich  errichtet  wurde.  Die  nachstehende  Abbildung  1 
giebt  ein  ungefähres  Bild  dieses  bemerkenswerthen,  aus  dem  Jahre  1855 
stammenden  Bauwerkes.  Die  sehr  flache  Krümmung  und  die  im 
mittleren  Theile  aufserordentlich  geringe  Trägerhöhe  erwecken  den 
Eindruck  besonderer  Kühnheit,  bilden  aber  auch  die  schwache  Seite 
der  Brücke.    Um  nämlich  die  Tragfähigkeit  des  schlanken  Bogens 


Abb.  1. 

zu  erhöhen,  hat  der  Erbauer  —  Ingenieur  Oudry  —  die  T-fÖrmigen, 
aus  Blechen  von  30  cm  Breite  und  2  cm  Dicke  mit  Hülfe  zweier  Winkel- 
eisen zusammengesetzten  Obergurte  weit  in  das  Mauerwerk  hinein 
verlängert  und  an  den  Stellen  EE  fest  mit  demselben  verankert. 

Diese  Verlängerungen  sind  nun, 
einem  Berichte  im  Genie  civil  zu- 
folge, bei  sämtlichen  zwölf  Bo- 
genträgern  am  rechten  Land- 
pfeiler mit  lautem  Knall  ge- 
brochen, wodurch  sich  die  an- 
grenzende Brückenhälfte  ge- 
^  senkt,    die  gegenüberliegende 

aber  entsprechend  gehoben  hat, 
wie  dies  Abb.  2  in  übertriebenem  Mafse  darstellt.  Ein  seitliches  Aus- 
biegen der  durch  Windkreuze  in  senkrechter  Ebene  gegen  einander  ab- 
gesteiften und  durch  eine  dichte  mit  dem  Obergurt  vernietete  Lage  von 
Barlow-Schienen  verbundenen  Tragrippen  ist  nicht  beobachtet  worden. 
Der  eigentliche  Bogen  hat  nach  der  genannten  Quelle  am  Auflager 
140  cm,  im  Scheitel  38  cm  Höhe  bei  53  cm  Gurtbreite.  Der  Querschnitt 
ist  aus  einem  10  mm  starken  Stehblech  und  vier  Winkeleisen  gebildet, 
auf  welche  oben  und  unten  je  zwei  Gurtbleche  von  14  mm  Stärke 
genietet  sind.  Die  gleichfalls  aus  Schmiedeeisen  hergestellten  Waiid- 
glieder  sind  in  einer  bei  älteren  Brücken  mehrfach  vorkommenden, 
heutzutage  aber  mit  Recht  verlassenen  Weise  durch  gufseiserne,  als 
Zierglieder  ausgebildete  Schuhe  und  Rosetten  unter  einander  sowie  mit 
den  Gurten  verbunden.  Die  unmittelbare  Ursache  des  Bruches  der 
Obergurtplatten  ist  bisher  noch  nicht  erkannt,  doch  scheint  Ver- 
minderung des  Querschnittes  durch  Rost  dabei  mitgewirkt  zu 
haben,  da  im  Genie  civil  auf  die  Unzugängliclikeit  der  eingemauerten 
Theile  hingedeutet  wird.  Eine  weitere  Gefahr  scheint  für  die  aufser 
Betrieb  gesetzte  Brücke  vorläufig  nicht  zu  bestehen.  Man  hofl't  sogar, 
dieselbe  nach  Entfernung  des  Steinbelages  durch  Lösen  der  links- 
ufrigen  Verankerung  und  Auflegen  passend  gewählter  Lasten  wieder 
in  die  ursprüngliche  Form  bringen  zu  können. 
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Herstellung  von  nahtlosen  Röhren. 


In  nettester  Zeit  ist  durch  Erörterungen  in  Vereinen  und  Ver- 
öfifentlichungcn  in  technischen  Zeitschriften  die  Aufmerksamkeit 
weiterer  Kreise  auf  ein  Patcut  hingelenkt  worden,  dessen  Gegen- 
stand aus  der  deutschen  Patentschrift  (mit  dent  genaueit  Titel: 
Schrägwalzvcrfahren  nebst  zugehörigem  Walzwerk,  Patent  Nr.  34  ()17, 
Dr.  Kögel  in  Stafsfurt)  nicht  recht  klar  verständlich  und  erst  durch 
die  americanischcn  Patentbeschreibungen  (Ma.x  und  Reinhard  Mannes- 
mann in  Kemscheid,  Ver.  Stat.  Pat.  Nr.  361  954— 361  963)  näher  be- 
kannt worden  ist.  Nach  diesem  P  atent  werden  Röhren  ohne  Naht 
unmittelbar  aus  einem  vollen  runden  Block  g-ewalzt.  Das  Aus- 
walzen erfolgt  zwischen  Walzen  oder  Scheiben 
derart,  dafs  dieselben  in  den  arbeitenden  Flächen 
einander  entgegengerichtet  laufen,  sodafs  das  Ar- 
beitsstück selbst  sich  mitdrehen  mufs.  Aufser- 
dcm  liegen  die  Walzen-  (oder  Scheiben-)  Achsen 
zu  einander  windschief,  was  zur  Folge  hat,  dafs 
die  Walzen  wie  fcstgclagerte  Schrauben  ohne 
Ende  das  Arbeitsstück  gleichzeitig  nach  der 
Richtung  der  Achse  fortschieben. 

Eine  Erklärung  des  Walzverfahrens  mit  Schei- 
ben ist  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher 
Ingenieure  vom  28.  Jarutar  und  25.  Februar  1888 
von  Herrn  B  a  1  c  k  e, 
eine    solche  des 

Walzverfahrens 
mit  Walzen  von 
Herrn  Geh.  Re- 
gierungsrath 
Ritter  in  Aachen 
in  derselben  Zeit- 
schrift vom  3.  März 
d.  J.  gegeben.  Der 
erstcren  Erklärung 
liegt  der  Gedanke 
zu  Grunde,  dafs 
ein  Stab,  der  zwi- 
schen zwei  Punk- 
ten seiner  Achse, 
von  einem  ztim 
andern  fortschrei- 
tend, mit  beschleu- 
nigter Bewegung 
der  Theilchen, 
schraubenförmig 
gewunden  wird,  in 
seinem  Kern  auf- 
reifst (d.  h.  eine 
Röhre  bildet),  weil 
parallele  Fasern, 
die  gezogen  wer- 
den ,  sich  stets, 
wie  ja  Dehntings-  Abb .3. 
versuche  zeigen, 
zu  nähern  suchen. 
Da  nun  einerseits 
die  Anhaftttug  des  Abb.4- 
Materials  an  den 
Walzen  beliebig 

grofs  gemacht  werden  kann  durch  Aufrauhen  oder  Riffeln  der  Walzen- 
oberfläche, andererseits  der  Kern  des  Arbeitsstückes,  also  einer  glühen- 
den Eisenmasse,  stets  weicher  ist  als  der  mit  den  kalten  Walzen  in 
Berührung  tretende  Umfang,  so  läfst  sich  die  von  Herrn  Balcke  auf- 
gestellte Theorie  wohl  verfechten. 

Nach  der  Erklärung  des  Herrn  Prof.  Ritter  findet  lediglich  ein 
Schälen  statt,  d.  h.  es  wird  durch  die  von  allen  Seiten  auf  das 
Arbeitsstück  einwirkenden  Walzen  eine  cylindrische  Haut  von  dem 
weichen  Block  abgezogen.  -.Durch  konische  oder  konoidische  Walzen- 
formen kann  ein  stetiger  Uebergang  der  weichen  cylindrischen  Masse 
in  die  Röhrenform  bewerkstelligt  werden.  Die  Mantelschicht  wird 
von  den  (4)  Walzen  gepackt  und  längs  der  Achsenrichtung  fort- 
gezogen, während  der  Kern  einstweilen  zurückbleibt  und  erst  später 
langsam  nachfolgen  kann,  in  dem  Mafse,  wie  die  Dicke  der  ganzen 
Masse  infolge  der  fortgesetzten  Abschiebung  der  Mantelschiclit  all- 
mählich sicii  vermindert.  Der  Ueberrest  der  stets  sich  vermindernden 
Kernmasse  bildet  nachher,  wenn  das  fertige  Rohr  die  Walzen  ver- 
läfst,  den  Boden  des  am  rechtseitigen  Ende  geschlossenen  Rohres." 
Di  ese  Theorie  ist  für  die  Einleitung  der  Walzarbeit  jedenfalls  zu- 


Abb.2. 


treffend,  aber  sie  ist  nicht  erschöpfend;  denn  damit  läfst  sich  nicht 
erklären,  wie  vorn  ttnd  hinten  offene  Röhren  ohne  Dorn  gewalzt 
werden  können. 

In  nachstehendem  ist  versucht,  beiden  Erklärungsweisen  gerecht 
zu  werden.  Abb.  1  zeigt  in  Aufrifs,  Grundrifs  und  Schnitten 
ein  Schrägwalzwcrk.  Der  Block  habe  die  Lage  acefdb\  die 
Walzen,  von  denen  im  Grundrifs  nur  die  oberste  gezeichnet  ist, 
berühren  denselben  nach  Schraubenlinien  1?.  Der  Block  sei  voll- 
ständig bildsam  (weifsglühendes  Eisen),  ein  Gleiten  finde  nicht  statt. 
Dann  wird  er,  wenn  er  eine  volle  Umdrehung  gemacht  hat,  am 
liinteren  Ende  um  das  Stück  0 1  und  am  vorderen 
Ende  um  das  Stück  6  k  vorgeschoben  erscheinen, 
d.  h.  der  C3'linder  cdha  ist  durch  die  Walzen  ver- 
arbeitet worden,  ttnd  das  Ergebnifs  dieser  Ver- 
arbeitung ist  der  Cylinder  eyhf.  Die  im  Grundrifs 
vorher  als  Gerade  erscheinende  Mantellinie  0 1 4  (j 
bildet  jetzt  die  Schraubenlinie  1  k. 

Das  Beispiel  ist  nun   so   gewählt,    dafs  der 
Inhalt    des   Cylinders  eghf  gleich    ist    dem  des 
Cylinders  acdb.    Es   läge  also    nach  der  Theorie 
des  Herrn  Balcke  gerade  der  Grenzfall  vor,  bei 
welchem  ein  Aufreifsen  des  Kerns  noch  nicht  ein- 
treten würde.  In 
Wirklichkeit  findet 
aber  bei  den  ge- 
wählten Mafsver- 
hältnissen  und  Nei- 
gungen der  Walzen 
wohl   sicher  eine 

Röhrenbildung 
statt,  die  also  nicht 
anders  als  durch  ein 
Herunterschä- 
len einer  cylindri- 
schen Haut  von 
dem  weichen  Block 
zu  erklären  ist. 

Wird  der  Block, 
wie  Abb.  2  zeigt, 
zwischen  die  Wal- 
zen gebracht,  so 
unterliegt  e  r  glei  ch- 
zeitig  der  Einwir- 
kung der  Walzen, 
welche  ihn  drehen 
und  vorschieben 
wollen ,  und  der 
Einwirkung  der 
Unterlage/'^,d.h. 
seiner  Führung, 
welche  je  nach 
ihrer  Beschaffen- 
heit mit  mehr  oder 
weniger  Reibung 
den  Block  fest- 
zuhalten sucht. 
Der  Block  wird 
daher    in  seinem 

hinteren,  in  der  Führung  liegenden  Theile  weder  die  fortschreitende, 
noch  die  drehende  Bewegung  annehmen  können,  welche  der  Be- 
wegung der  Walzenpunkte  1  entspricht,  und  es  werden  zwischen  den 
Berührungspunkten  1  der  Walzen  nur  die  äufseren  Schichten  der  Be- 
wegung der  Walzen  folgen,  die  inneren  Schichten  dagegen  der  ver- 
zögerten Bewegung  des  in  der  Führung  inliegenden  Blocktheiles.  Die 
Fasern  werden  sich  also  schraubenförmig  in  einer  Weise  schichten, 
wie  es  in  der  Ebene  des  Blockquer  Schnitts  der  Abb.  2  angedeutet  ist. 

Je  weiter  der  vom  Block  abgeschälte  Kegel  G  vorschreitet,  desto 
gröfser  wird  der  Unterschied  der  Umfangsgeschwindigkeit  zwischen 
den  vorderen  und  den  hinteren  bezw.  äufseren  und  inneren  Theilen; 
die  Ringstärke  des  abgeschälten  Stückes  wird  also  immer  dünner, 
bis  sie  schliefslich  als  Röhre  mit  aufsen  glatter,  innen  unregelmäfsiger 
Wandung  austritt.  Ist  der  Block  soweit  zwischen  die  Walzen  ein- 
getreten, dafs  er  von  denselben  allein  geführt  wird,  so  mufs  er  in 
seinem  hinteren  Theile  die  Geschwindigkeit  der  Walzenpunkte  1 1  an- 
nehmen; die  nachdemKern  zu  liegenden  Theile  desBlockes  aber,  welche 
vorher  durch  die  Führung /'^verzögert  wurden,  werden  jetzt 
durch  die  Einwirkung  der  vorderen  Walzentheilchen  be- 
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sclilcunigt.  Die  l'^isern  nehmen  eine  Schichtung  an,  wie  sie  in 
Abb.  3  dargestellt  ist,  sodafs  das  vorher  gerade  Blockende  im  Kern 
nach  innen  gezogen  wird.  J3ei  weiterem  Fortschreiten  wird  durch  die 
von  den  vorderen  Walzcntheilchen  beeinflufsten  inneren  Fasern  die 
Höhlung  L  immer  gröfser,  bis  sie  sich  schliefslich  mit  der  vorderen 
Höhlung  zur  offenen  Ilöhre,  Abb.  4,  vereinigt. 

Giebt  man  den  Walzen  einen  stärkeren  Anlauf,  Abb.  5,  so  findet 
zunächst  die  Röhrcnbllduug  in  der  oben  geschilderten  Weise  statt. 
Gegen  den  Schlul's  der  Arbeit  aber  werden  die  von  den  vorderen 
Walzcntheilchen  beeinflufsten  inneren  Fasern  die  Höhlung  L  nicht 
genügend  verliefen  können,  weil  die  gröfsere  Masse  des  von  der  Seite 
nachgestauchten  Materials  die  Röhre  schliefst.  Soll  diese  Stauchung 
verhindert  werden,  so  mufs  derselbe  Widerstand  eingeschaltet  werden, 
den  die  Führung  ausübte,  d.  Ii.  es  mufs  ein  Dorn  X),  Abb.  9,  die 
inneren  Fasern  verzögern.  Soll  der  Dorn  nicht  nur  dazu  dienen,  eine 


an  beiden  Enden  offene  Röhre  zu  erzielen,  sondern  soll  er  gleichzeitig 
die  Innenwand  glätten,  so  mufs  demselben  ein  kegelförmiger  Kopf 
gegeben  werden.  Die  Dicke  und  Festigkeit  der  Rohrwand  richtet 
sich  dann  aufserdem  darnach,  ob  der  Dorn  feststeht  oder  sich  in 
einem  Spurlager  drehen  kann  oder  unmittelbar  durch  ein  besonderes 
Vorgelege  angetrieben  wird,  in  welch  letzterem  Falle  er  auch  geriffelt 
sein  kann.  (Ver.  Stat.  Fat.  Nr.  3öl 

In  welcher  Weise  aus  einem  J31ock  weite  glatte  Röhren  gewalzt 
werden  können,  ist  aus  Abb.  8  ersichtlicli.  Hier  haben  die  Walzen 
Anlauf  nach  beiden  Seiten.  Während  die  hinteren  Hälften  den  Block 
schälen,  also  die  rohe  Röhre  bilden,  weiten,  glätten  und  verdichten 
die  vorderen  Walzenhälften  über  einem  Dorn  D  die  fertige  Röhre. 
Die  gleiche  Arbeit  kann  mittels  Scheiben  geleistet  werden.  (Ver.  Stat. 
Fat.  Nr.  3G1  961  und  3G1  963.) 

Berlin,  4.  März  1888.  J.  Hofmanu. 


lieber  ringförmige  Stäbe  und  Platten  gleichen  Widerstandes. 


Bei  der  Ermittluug  der  Form  und  Stärke  der  nach  einem  Um- 
drehungskör])er  gebildeten  Platten,  insbesondere  auch  Druckverthei- 
lungsplattcn  für  Säulen  usw.,  kann  mau  ausgehen  von  der  Betrach- 
tung eines  ringförmigen  Stabes.  Derselbe  habe  durchweg  gleichen 
Querschnitt  und  werde  durch  gleichmäfsig  über  den  Umfang  ver- 
theilte Kräftepaare  angegriffen,  die  um  die  Bogentheilchen  der  kreis- 
förmigen Stabmittellinie  als  Achsen  in  gleichem  Sinne  drehen.  Ein 
solcher  Stab  mit  etwa  wagerecht  liegender  Mittellinie  wird  durch 
jede  lothrechte  Durchmesser-Ebene  in  zwei  vollständig  gleichartig  an- 
gegriffene Hälften  zerlegt;  tlaher  kommen  für  die  Trennuugsquer- 
schnitte  nur  diejenigen  Seitenmomente  in  Betracht,  deren  Wirkungs- 
ebene senkrecht  zur  Trenuungsebene  stehen. 

Behufs  näherer  Betrachtung  dieses  Sachverhalts  werde  an- 
genommen, M  sei  der  Betrag  des  Kräftepaares  für  die  Längeneinheit 
/des  Bogens,  etwa  der  Stab- 
mittellinie, in  Abb.  1  dargestellt 
durch  die  Strecke  ab  in  der 
Wirkungsebene.  Unter  dem 
beliebigen  Winkel  if  gegen  die 
Trennungsebene  ¥Y  entfällt 
auf  das  Bogentheilchen  ds  mit 
dem  Mittelpunktswiukel  dff  das 
Moment    M  ds.     Die  beiden 

Seitenmomente  desselben 
Mds  sin  rp  und  Mds  cos  7,  gleich 
Mdi/  bezw.  Mdx,  können  dar- 
gestellt werden  durch  die  Recht- 
eckchen mit  der  Breite  dj/ 
bezw.  dx  und  der  Höhe  M. 
Die  beiden  ganzen  Rechtecke 
mit  dem  Inhalte  Mi-  stellen 
somit  die  bezüglichen  Seiten- 
momente des  ihnen  entsi^re- 
chenden  Ringviertels  dar. 

Gegen  diejenigen  Seitenmomente,  deren  Wirkungsebeneu  auf  der 
Trennungsebene  senkrecht  stehen,  verhält  sich  das  Riugscheibchen 
au  der  Trenuungsebene  wie  ein  auf  Biegung  beanspruchtes  Balken- 
scheibchen,  woraus  folgt,  dafs  der  Querschnitt  der  Trennungsebeue 
auf  Biegung  beansprucht  wird.  Gleiches  gilt  natürlich  für  alle  Tren- 
nungsebeuen,  sodafs  die  Biegungsspannungen  sich  von  Querschnitt 
zu  Querschnitt,  dem  Umfang  folgend,  fortpflanzen. 

Für  einen  beliebigen  Querschnitt  ist  daher  das  Angriffsraoment 
9)1  =:  Mr.  1) 

Dasselbe  Ergebnifs  kann  mau  auf  einem  kürzeren  Wege  er- 
reichen, wenn  man  das  Gleichgewicht  des  Ring- 
scheibchens mit  dem  Mittelpuuktswinkel  drp  ins 
Auge  fafst.  Das  Mittelmoment  aus  den  beiden 
Querschnittsmomenten  9)i  (Abb.  2)  ist  nämlich 
2i)ldrf,  Avelches  dem  Momente  Mds  Gleich- 
gewicht halten  mufs;  daher  W\.d(p  =  Mds  oder 
9.)i  =  Mr. 

An  irgend  einer  Stelle  des  Querschnitts  im 
Abstand  z  von  der  in  die  Ebene  der  Ringmittel- 
linie fallenden  Null-Linie  ist  die  Zug-  bezw.  Druck- 
spannung 

Mr  „. 

2) 

weon  J  das  Trägheitsmoment  des  Querschnitts 

gegen  die  in  die  Ebene  der  Ringmittelliuie  fallende  Schwerpuukts- 

acbse  bezeichnet  i) 


At>b.  2. 


1)  Im  Jahrgang  1885  dieses  Blattes,  Seite  370,  hat  Verfasser 
dieselben  Ergebnisse  auf  anderem  Wege  gleichzeitig  mit  der  Form- 


Abb.  4. 


Abb.  5. 


Behufs  Anwendung  der  oben  hergeleiteten  Ergebnisse  auf  eine 
einfache  Berechnung  der  Form  und  Stärke  plattenförmiger  Um- 
drehungskörper gleichen  Widerstandes  denken  wir  uns  die 
belastete  Platte  aus  ineinanderliegenden  ringförmigen  Scheiben 
bestehen,  deren  cylindrische  Berührungsflächen  die  Mittelachse  der 
Platte  zur  gemeinschaftlichen  Achse  haben.  In  den  Berühruugs- 
flächen  der  Scheiben  werden  die   inneren  Kräfte  von  Scheibe  zu 

Scheibe    bis    nach  dem 
YhIV  Auflager  hin  fortgepflanzt. 

Dieselben  bestehen  aus 
Schubkräften  V  und  Bie- 
gungsmomenten M,  wie 
sie  in  Abb.  4  für  eine 
gleichmäfsig  belastete,  am 
Rande  ringsum  gestützte 
Platte  angedeutet  sind, 
und  zwar  bedeute  V  die 
Schubkraft  und  M  das 
Moment  für  die  Längen- 
einheit des  Umfangs  der 
cylindrischen  Fläche  mit 
dem  Halbmesser  x. 

Au  dem  in  Abb.  5 
und  6  im  Gruudrifs  und 
in  der  Seitenansicht  dar- 
gestellten Scheibentheil- 
chcn  mit  der  Dicke  dx, 
den  Seitenlängen  xdif  und 
{x  -f-  dx)  df'  wirken  auf 
die  cylindrischen  Seiten- 
flächen die  Schubkräfte 
Vxd,j>  bezw.  (F-f  rfFj 
(x  dx)  dif  sowie  die 
Momente  Mx  d<p  bezw. 
{MArdM)  {x-\-  dx)  dc^; 
senkrecht  dazu  auf  die 
Dicke  dx  die  Momente 
9)J  dx,  wenn  hier  W  das 
Moment  für  die  Längen- 
einheit des  Halbmessers  bezeichnet.  Ersetzt  man  die  beiden  Momente 
düldx  durch  ihr  Mittelmoment  Widxdf,  so  lassen  sich  sämtliche  auf 
das  Körjjertheilchen  wirkende  Kräfte  und  Momente  in  der  Seiten- 
ansicht Abb.  6  darstellen. 

Wegen  des  Gleichgewichts  gegen  Drehen  (um  eine  zur  Seiten- 
ansicht senkrechte  Achse)  besteht  somit  die  Gleichung 

Vx  dip  dx  -\-  (M-\-  dM)  {x  -f  dx)  d<f  —  Mx  dtp  —  9Ji  dxd'p  =  0; 
nach  Wegheben  von  d<p  ist  hieraus  abzulesen  die  Gleichung 

VxdxArd  (Mx)  —  dil  dx  =  0 
oder  die  Grundgleichung 

'I^  =  m-rx.  3) 


^       Mxdf^tiSt  dxd  f 


änderung  des  Stabes  abgeleitet.  Wie  dort 
gezeigt,  erleidet  das  Stabscheibchen  infolge  der 
Längenänderungen  der  kreisförmigen  lasern 
auch  eine  Drehung  a  um  seine  Achse  (Abb.  3), 
die  sich  nun  auch  mit  Hülfe  des  Krümmungs- 
halbmessers p  für  die  Mittellinie  des  Scheib- 

V 

chens  herleiten  läfst:  denn  es  ist  0  =  :  also 

^     tg  «' 


X.  tsr  tc  ' 

E  —  =  E    —  =  —j- ;  woraus  tg  « 


Mr 
J 
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Dieser  GlcichuDg  zwischen  M,  Wi  und  V  kann  man  zwei  andere 
liinzufügeu,  welche  die  Beansju-uchung  des  durch  die  Moniente  M 
und  nach  zwei  aufeinander  senkrechten  Richtungen  gespannten 
Plattentheilchens  ausdrücken.  Bezeichnet  z  die  Höhe  des  Platten- 
Iheilchens  oder  die  dem  Halbmesser  x  entsprechende  Plattenstärke, 
1  »2 

also  — ^—  das  Widerstandsmoment  der  Längeneinheit  nach  den  beiden 
fa 

gedachten  ßichtungen,   —  die  Verhiiltnifszahl  für   die  verhältnifs- 

raiifsige  Längenänderung  —  also  auch  Spannungsänderung  —  nach 
der  Quere,  so  wird  nach  Richtung  des  Halbmessers  in  der  untersten 
oder  obersten  Schicht  die  Zug-  bezw.  Druckbeanspruchung 

M     1  m 


1  .  »2 

und  nach  Richtung  des  Umfangs 


ni  1 


6 

M 


4) 


5) 


\  .  z'^  ml. 

Für  eine  Platte  gleichen  Widerstandes,  die  also  in  allen 
Punkten  der  Ober-  und  ünterfläche  gleiche  Druck-  bezw.  Zugbean- 
spruchung erfahren  soll,  wird  Cu  =  cr  —  der  Unveränderlichen  k  zu 
setzen  sein,  welche  gleich  der  zulässigen  ßeansxjruchuug  des  Ma- 
terials genommen  werde.  Die  beiden  G-leichuugen  4)  und  5)  gehen 
dann  über  in 


6  m 

b  m 
Aus  diesen  Gleichungen  folgt  zunächst,  dafs 

m  =  M 

werden  mufs;  deshalb  mufs  nach  Gl.  3 

,  dM 
M-\-  X  —  =  M  —  I  x  oder 


dx 
tlM 
dx 


6) 
8) 


9) 


gemacht  werden.  Da  V  durch  die  Belastung  gegeben  ist,  so  genügt 
Gl.  9  in  Verbindung  mit  einer  der  Gleichungen  6  und  7  zur  Berech- 
nung der  Plattenstärke  z  an  jeder  Stelle,  und  zwar  wird 

,2  =.6^^^.  10) 
m  k 

Die  Stärke  z  mufs  übrigens  auch  ausreichen,  vim  die  Schubkraft 
zu   übertragen;   bei    der   zulässigen  Schubspannung   des  Materials 
4 

/c,  =  —  k  wird  mit  Rücksicht  darauf,  dafs  in  der  Nullschicht  die 

0 

gröfste  Schubspannung  l'/omal  so  grofs  ist,  als  sie  bei  gleichmäfsiger 
Yertheiluug  von  V  sein  würde,  die  hierzu  erforderliche  Stärke 

ZV    15  r 


2  4 


8  k 


In  den  folgenden  Beispielen  nehmen  wir     =  3;  dann  wird 
s2  —  4,0  4^  oder  s  zz  2,0  |/^ 


und  nach  Gl.  11 


s,  =  id.  2,0 


11) 

12) 
13) 


Die  Werthe  für  z  und  Zi  müssen  einfache  Längen  sein;  dies  ist  der 
Fall;  denn  M  und   F  bedeuten  Moment  und  Schubkraft  für  die 
Längeneinheit  des  Kreisumfanges. 
Beispiele: 

1)  Kreisförmige,  am  Rande  ringsum  gestützte  Platte  mit  gleich- 
mäfsig  vertheilter  Belastung  p  für  die  Flächeneinheit. 

^  ~  2' 
dM 

dx  ^  2 
,   2)x^ 


Hierfür  ist 
also  nach  Gl.  9) 


—  ~  und 


4 


Die  Platte  ist  als  lose  aufliegend  angenommen,  also  das  Moment 
am  Rande  gleich  Null;  das  ständige  Glied  C  folgt  daher  aus  der 
Bedingung     =  r,  M  =  0;  hiernach  wird  das  vollständig  bestimmte 


Moment 


M 


und  nach  Gl.  12)  ~^  =^  T  ' 
in  dieser  oder  in  der  Form   [-^ 


1  erkennt  man  die  Gleichung 


der  Ellipse  mit  den  Hauptachsen  r  und     j/-^  (Abb.  7);  die  Form 

der  Platte  ist  das  entsprechende  Umdrehungsellipsoid.    Nach  Gl.  13 

wird  z^  =        am  Rande  am  gröfsten  =  j~  r.    Die  in  Abb.  7  (wie 

auch  in  den  weiteren  Beisj^ielen)  punktirte  Linie  begrenzt  die  für  die 

Uebertragung  der  Schubkräfte 
nöthigen  Stärken  s',. 

Ist  z.  B.  p  100  t  f.  d.  qm 
oder  10  kg  f.  d.  qcm,  ent- 
sprechend dem  Druck  einer 
100  m  hohen  Wassersäule,  so 
wird  für  Gufseisen  mit  kzug  = 
250  kg  f.  d.  qcm  die  Stärke  in 

der    Mitte  =  r  ]/ =  ~]  d 


 — .  ™_ 


'•ir 


Abb.  7. 


Randstärke  0, 


250 
10 


le 


  r 

250^25' 
2)  Die  Platte  sei  nur  theil- 
weise  und  zwar  auf  einer  Kreisfläche  mit  demselben  Mittelpunkt  und 
dem  Halbmesser  r„  belastet  (Abb.  8). 

Innerhalb  der  unbelasteten  Fläche  ist 


.PJ>\ 

2x 


;  also 


-ill^lnx^C; 
r  ist  M  =  0 ;  daher 


2 
2 


In  r  und 


Abb.  8, 


2  r 


\  .  2r„2  In 
k        "  X 

An  der  Lastgrenze  wird 
r 


Innerhalb  der  belasteten  Fläche  ist 


px 


;  M 


px^ 


C;  für  X  =  }\  ist 


■  — r-  +  —^T-     — ;  also 
4         2  ?•„ 


2'  4 
M  =  M„ ;  also  C  ■■ 

M  =  ^-  (;-„2  _  a-2  _|_  2  /-„a  /„  JL^  und 

^'  =  f  +  ^'•»'^"77); 

unter  der  belasteten  Fläche  nehmen  somit  nach  der  Mitte  hin  die 
Stärken  zu  nach  einer  Ellipse;  in  der  Mitte  ist 


Smax  '■ 


-\- 1  die  eine  Halbachse  der  Ellipse. 


k  '  ?\ 

Für  die  Schubkräfte  V  wird  innerhalb  der  unbelasteten  Fläche 

z.  =:-y  •-^;  innerhalb  der  belasteten  Fläche  z,  =-^.x. 
k     X  ^  k 

Für  die  Stärken  z  innerhalb  der  unbelasteten  Fläche  ergeben 

sich  die  zusammengehörigen  Werthe: 


X 

r 

1 

0,9 

0,8 

0,7 

0,6 

0,5 

0,4 

0,3 

0,2 

]l2ln^  = 

'  X 

0 

0,458 

0,668 

0,845 

1,011 

1,177 

1,353 

1,551 

1,794 

Die  zweite  wagerechte  Reihe  enthält  die  Werthe  der  Verhält- 

z  i/T 

nifszahlen        y  — .    Die  in  Abb.  8  gezeichnete  Begi-enzungslinie  ent- 
''0  P 

spricht  einem 


1  ^/ k 

r  und  1/ —  =1,  sodafs  die  Platte  die  ganze  Last- 
5  '  ^  o 


der  vorigen  Platte  trägt;  innerhalb  der  belasteten  Fläche  wird  in 
diesem  besonderen  Falle  die  Platte  begrenzt  durch  einen  Kreisbogen 
aus  0,  der  mit  gemeinschaftlicher  Richtungslinie  in  die  benachbarte 

Begrenzungslinie  übergeht.    Im  allgemeinen  ist  7-      1,  sodafs  die 

k 

berechneten  Werthe  für  z  mit  dem  Yerhältnifs  l/-^  zu  vervielfältigen 

^  p  ° 

sind:  aus  dem  Kreisbogen  wird  eine  Ellipse. 

3)  Die  Platte  sei  auf  einer  Ringfläche  mit  den  Halbmessern 
und  r  gleichmäfsig  belastet.    Innerhalb  der  belasteten  Fläche  wird 

z^  =  ^       —  x'^  —  2  r„2  In  — ) :  z,  =  ^~  — — ^—  .    Innerhalb  der  un- 
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belasteten  Fläche  bleibt  =  ^  ('"^  —  ''o^  —  2  r^^  In  J  ),  unvcriiiulcr- 
lich;      =  0. 

4)  Die  glciclimiifsige  Belastung  der  Platte  erstrecke  sich  über 
eine  ringförmige  Fläche  mit  dem  kleinern  Halbmesser  r„  und  dem 
gröfsern  t\.    Innerhalb  der  äufseren  unbelasteten  Fläche  wird 

Innerhalb  der  belasteten  Ringfläche  wird 


2^0 


k  VI 


- 


Innerhalb  der  unbelasteten  Kreisfläche  wird 


j  5     ^'  ~~  T  ~ 


2  _  ,.2 


5)  Druckver- 
theilungsplatte 
(Abb.  9).     Wir  ma- 
chen die  ungünstige 
Annahme,    dafs  der 

Gegendruck  sich 
gleichmäfsig  vertheile 
und  für  die  Flächen- 
einheit p  betrage. 
Aufserhalb  der  Be- 
lastungsfläche mit 
dem  Halbmesser  r„ 
ist    die  Schubkraft 


,  unveränderlich ;     =  0- 


V  = 


p 


Abb.  9. 


M=^  (r'^  In  - 
2  V  X 


v2  =  ^  (2  ?-2  In  —  -  ?-2  -f  a^s) 
k  \  X  ^ 


und 


oder 


Bezeichnet  man  den  mit  x  veränderlichen  Wurzelwerth  mit  w, 
so  wird 


=  .„..|/f. 


Einigen  Verhältnifszahlen  ~  entsprechende  Werthe  von  w  sind 
in  folgender  Reihe  zusammengestellt: 


X 

r 

1 

0,9 

0,8 

0,7 

0,6 

0,5  0,4 

0,3 

0,2 

0,1 

0.        f=0,04;J  = 

^^==.0,06;  '  = 
k  r 



0 

0 

0,029 
0,035 

0,0590,091 
0,072|0,111 

0,124 
0,151 

0,1600,200 

1 

0,1960,244 

0,247 
0,299 

0,301 
0,368 

0,380 
0,466 

X   

r 

1 

0,9 

0,8 

0,7 

0,6 

0,5 

0,4 

0,3 

0,2 

w  — 

0 

0,141 

0,293 

0,452 

0,618 

0,798 

0,996 

1,224 

1,503 

0,1 


1,902 

Mit  x  —  0  wird  z  =  oo,  ein  Fall,  der  in  der  Anwendung  nicht 
vorkommen  kann,  da  die  Belastungsfläche  doch  stets  einige  Aus- 
dehnung hat  und  r„  wohl  selten  unter  0,2  r  hcrabgehen  dürfte. 

Für  Gufseisen  mit  k  —  250  kg  f.  d.  qcm  auf  gutem  Cementmaucr- 

p 

werk  mit     =  10  bis  15  kg  f.  d.  qcm,  ■  ^  =  0,04  bezw.  0,06  ist  die 

k 

folgende  Reihe  zusammengehöriger  Werthe  berechnet: 


Für  die  Uebertragung  der  Schubkräfte  wird 


k 


meistens  kleiner  als 


2  In 


Innerhalb  der  Belastungsfläche  mit  dem  Halbmesser  wird 

=-x|  'ir-ln-  (r2  —  dieStärkenimmtalso  nach  der  Mitte 

A  L  ''0"-' 

hin  zu  nach  einer  Ellipse;  in  der  Mitte  wird  Smux  =  r  [/^  |/ I 

eine  Halbachse  der  Ellipse      =  ^  ^^—5  —  1^  x. 

Bei  Druckvertheilungsplatten  für  Säulen  ist  die  von  der 
Säule  belastete  Fläche  meist  eine  schmale  Zone,  die  man  bei  der 
Berechnung  der  Plattenstärken  als  Linie  ansehen  kann.  Aufserhalb 
der  Säule  bleiben  die  oben  für  z  und  z,  gefundenen  Werthe  be- 
stehen.   Innerhalb  der  Säule  wird  z-  =  In  ~  4-  x-) ,  die 

k  \  f\  ' 

Begrenzungslinie  der  nach  der  Mitte  hin  abnehmenden  Stärken  dem- 
nach eine  gleichseitige  Hyperbel;  in  der  Mitte  wird 


Zmin 


=  ;•  |/^  •  1/2  1  gleich    der   Halbachse    der  Hyperbel; 

P 

z^=^x. 

Hat  die  Belastungszone  eine  nicht  zu  vernachlässigende  Breite, 
so  nimmt  innerhalb  derselben  die  Plattenstärke  nach  der  Mitte  hin 
zu,  und  zwar  nach  dem  für  den  vorletzten  Fall  entwickelten  Um- 
drehungsellipsoi'd,  unter  dem  Hohlräume  des  Belastungskörpers  bleibt 
die  Hj'perbel  die  die  Begrenzungsfläche  erzeugende  Bogenlinie. 

Berlin,  im  December  1887.  M.  Koenen. 


Ver  mi 

Eiue  iieue  Art  toii  Korkteppiclien,  hergestellt  aus  fein  ge- 
mahlenem Kork,  welcher  durch  Zusatz  von  gekochtem  Leinöl  und 
Baumwollsamen  -  Oel  zu  einer  teigigen  Masse  verarbeitet  und 
zwischen  Walzen  auf  ein  wasserdichtes  Gewebe  aufgebracht  wird, 
findet  neuerdings  in  America  zum  Belag  von  stark  begangenen  Fufs- 
böden  vielfacli  bewährte  Anwendung.  In  noch  höherem  Mafse  als 
die   bekannten   Linoleumdecken   hat   dieses  neue,    von   der  Firma 

D.  E.  Morgan  u.  Sohn  in  Buftalo  im  Staat  New- York  in  den  Handel 
gebrachte  Erzeugnifs  die  Eigenschaft,  Wärme  und  Schall  schlecht 
zu  leiten  und  vollständig  wasserdicht  zu  sein.  Zugleich  aber  ist  es 
vermöge  seiner  Stärke  von  6  mm  ungleich  weicher  und  elastischer 
als  Linoleum  und  wird,  weil  die  Masse  in  Stoff  und  Farbe  durchweg 
gleichartig  ist,  nicht  so  leicht  abgenutzt  und  unansehnlich.  Ange- 
fertigt werden  diese  Korkteppiche  in  Stücken  von  20.m  Länge  bei  1,8  m 
Breite.    Der  Preis  beträgt  drüben  5,25  Mark  für  ein  Quadratmeter. 

Preisbewerbniig:  um  ein  Baiikgebäade  in  Frankfurt  a.  M.  In 
Ergänzung  unseres  auf  Seite  115  der  vorigen  Nummer  gebrachten 
Berichtes  über  die  Preisertheilung  in  dieser  Wettbewerbung  theilen 
wir  noch  mit,  dafs  der  eine  der  drei  mit  Preisen  von  je  2000  Mark 
ausgezeichneten  Entwürfe  nicht  von  Herrn  W.  Martens  allein 
herrührt,  sondern  von  diesem  in  Gemeinschaft  mit  dem  Architekten 

E.  Schmidt  in  Berlin  bearbeitet  ist.  Ferner  hat  das  Preisgericht 
befürwortet,  die  Entwürfe  der  Herren  Regierungs-Baumeister  Reimer 
und  Körte  in  Berlin  iind  Architekt  Ph.  Strigler  in  Frankfurt  a.  M. 
für  einen  angemessenen  Betrag  anzukaufen.  Die  Ausstellung  der 
sämtlichen  eingelaufenen  Arbeiten  findet  in  der  Zeit  vom  9.  bis  ein- 
schliefslich  15.  März  d.  J.  in  den  Räumen  der  Handelskammer,  Neue 
Börse  in  Frankfurt  a.  M.  statt. 


s  c  h  t  e  s. 

Der  Berliuer  Baumarkt  hat  in  der  am  27.  Februar  abgehaltenen 

General- Versammlung  seine  Auflösung  beschlossen.  Das  Vermögen 
im  Betrage  von  etwa  3700  Mark  ist  zur  Hälfte  der  Lehrlingschule 
der  Innung  der  Bau-,  Maurer-  und  Zimmermeister,  zur  Hälfte  dem 
Hülfsfonds  des  Architektenvereins  in  Berlin  überwiesen  worden.  Die 
Aufstellung  der  Abrechnung  wurde  dem  langjährigen  Vorsitzenden 
des  Baumavktes,  Herrn  A.  Druckenmüller,  übertragen. 

Ueber  die  Schwankuugeu  vou  Schorasteiueu  uud  Tliürmeu  theilt 
Professor  Dr.  Jordan  auf  Seite  471  des  vorigen  Jahrganges  der  Zeit- 
schrift für  Vermessungswesen  die  nachfolgenden,  aus  verschiedenen 
Quellen  entnommenen  Angaben  mit:  Ein  Schornstein  bei  Marseille 
zeigte  während  eines  heftigen  Sturmes  (durch  Beobachtung  des  Schattens 
gemessene)  Schwankungen  bis  zu  0,5  m.  Die  Höhe  betrug  35  m,  der 
äufsere  Durchmesser  oben  1,22  m.  Nach  jedem  Windstofse  schien  der 
Schornstein  4  bis  5  mal  hin-  und  herzuschwanken,  bevor  er  wieder 
zur  Ruhe  kam.  An  einem  Schornstein  bei  Wien,  der  in  Ringschichten 
aufgemauert  war  uud  bei  50  m  Höhe  2  m  innere  Weite  hatte,  sind 
während  heftiger  Stürme  mit  Hülfe  des  Theodolits  Schwankungen  von 
160  mm  beobachtet  worden.  Ferner  hat  ein  vor  kurzem  auf  dem 
Aegidius-Thurm  in  Hannover  mit  Winkelmessungen  beschäftigter 
Officier  der  trigonometrischen  Abtheilung  der  Landesaufnahme  ge- 
funden, dafs  dieser  70  m  hohe  Thurm  bei  Windstöfsen  merk- 
lich schwankt.  Professor  Jordan  regt  zu  weiteren  Beobachtungen 
dieser  Art  an,  da  dieselben,  zahlenmäfsig  verarbeitet,  für  die  Be- 
urtlieilung  der  Brauchbarkeit  von  Thürmen  als  Beobachtungs- 
punkte erwünscht  wären.  Die  Sache  dürfte  u.  E.  auch  für  die 
Ermittlung  der  Standsicherheit  hoher  Bauwerke  nicht  ohne  Be- 
deutung sein. 


Verlag  von  Ernst  &  Korn  (Wilhelm  Ernst),  Berlin.  Für  die  Kedaction  des  niclitamtliclien  Theiles  verantwortlich:  Otto  Sarrazin  Berlin.  Druck  von  J.  K e rs k es,  Berlin. 
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VIII.  Jahrgang. 


Herausgegeben  im  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten. 

Berliu,  17.  März  1888. 


Nr.  11. 


Kedaction:  SW.  Ziinmerstrafse  7  "■    Geschäftsstelle  und  Annahme  der  Anzeigen: 

W.  Wilhelmstrafse  90.  Erscheint  jeden  Sonnabend. 

Bezugspreis:  Vierteljährlich  3  Mark.  Bringerlohn  in  Berlin  0,7.5  Mark;  bei  Zusen- 
dung unter  Kreuzband  oder  durch  Postvertrieb  0,7.5  Mark,  nach  dem  Auslande  1,30  Mark. 

INHALT:  Amtliches:  Cifcular  -  Erlasse  vom  24.  Februar  und  1.  März  1S88.  — 
Bekanntmacliiins  vom  2.5.  Februar  1888.  —  Personal -Nachrichten.  —  Nichtamt- 
liches:  Die  Micliacls -Basilika  auf  dem  heiligen  Berge  bei  Heidelberg.  —  Neubau 
des  Gymnasiums  in  Linden.  —   Die  neuen  Balinliol'sanlageu  in  Düsseldorf  (Schlul's). 

—  Wanderungen  durch  Ostdeutschland  zur  Erforschung  volksthümlichcr  Bauweisen. 

—  Solbstthätige  Regelung  der  Feuerung  bei  Hcizungsanlagen.  —  Zur  Ueberbriickung 
des  North  River  (Hudson)  bei  Ncw-York.  —  Vermischtes:  Unregolniäfsigkeiten 
der  Wasserwaagen  (Libellen).  —  Bücherschau.  —  Neue  Patente. 

Amtliche  Mittheilungen. 


Circular-Erlafs,  betreffend  die  Vereidigung  der  Regierung.s- 
Baufiilirer. 

Berliu,  den  24.  Februar  1888. 
In  Erweiterung  der  durch  den  Erlcifs  vom  31.  Juli  1880  II.  P.  a.  4886 
E.-V.-Bl.  S.  346)  getroffenen  Anordnung  bestimme  ich,  dafs  die  Ver- 
eidigung der  in  den  Staatseisenbahudienst  eintretenden  Regierung.s- 
ßauführer  in  den  Fällen,  in  welchen  der  Diensteintritt  nicht  bei 
einem  Betriebsamte  erfolgt,  und  die  Vereidigung  am  Directionssitze 
wegen  Abgelegenhcit  des  Stationsortes  des  zu  Vereidigenden  oder  aus 
sonstigen  Gründen  nicht  zweckmiifsig  erscheint,  dem  Dircctor  des 
nächstbelegenen  Betriebsamtes  und  bei  Behinderung  desselben  dem 
mit  der  Vertretung  des  Bctriebsdirectors  betrauten  ständigen  Hülfs- 
arbeiter  übertragen  werden  kann. 

Der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten. 
Im  Auftrage 
Schneider. 
An  die  Königlichen  Eisenbahn-Directionen. 
IL  a.  P.  1184. 


Circillar-Erlafs,  betreffend  die  Bezüge  für  die  den  Königl. 

Eisenbalmdirectionen  überwiesenen  Königl.  Kegie- 
rungs-Baumeister  und  -Bauführer  des  Hochbaufaches. 

Berlin,  den  1.  März  1888. 

Ew.  Hochwohlgeboren  lasse  ich  beifolgend  Abschrift  der  für  das 
Ressort  der  allgemeinen  Bauverwaltung  ergangenen  Erlasse  vom 
21.  November  1886  —  III.  19  3461)  —  und  25.  November  1887  — 
III.  17  690^)  —  mit  dem  Veranlassen  zugehen,  die  Bestimmungen  der- 
selben vom  1.  März  d.  J.  ab  auf  die  den  Königlichen  Eiseubahn- 
directionen  von  mir  überwiesenen  bezw.  bei  denselben  beschäftigten 
Königlichen  Regierungs-Baumeister  und  -Bauführer  des  Hochbau- 
faches sinngemäfs  zur  Anwendung  zu  bringen. 

Soweit  den  betreffenden  Königlichen  Regierungs- Baumeistern 
lind  -Bauführern  gegenwärtig  Monatsdiäten  gewährt  werden,  sind  die- 
selben auch  fernerhin  in  bisheriger  Weise  zur  Zahlung  zu  bringen; 
auch  mögen  Reisekosten-Pauschsummcn,  welche  in  höheren  Beträgen, 
als  nach  dem  Erlasse  vom  21.  November  1886  zulässig,  zur  Zeit  be- 
willigt sind,  weitergezahlt  werden. 

Die  Bestimmungen  des  Reglements,  betreffend  die  unentgeltliche 
Benutzung  der  Staats-  und  unter  Staatsverwaltung  stehenden  Eisen- 
bahnen zur  Beförderung  von  Personen  und  Gütern,  finden  indes  auf 
die  Königlichen  Regierungs-Baumeister  und  -Bauführer  des  Hoch- 
baitfaches  keine  Anwendung,  indem  dieselben  im  Sinne  dieses 
Reglements  als  Beamte  der  Staatseisenbahn -Verwaltung  nicht  an- 
zusehen sind.  Das  letztere  gilt  auch  bezüglich  der  den  Königlichen 
Eisenbahndirectionen  etwa  überwiesenen,  im  Hochbaufach  'als  Bau- 
inspectoren  bereits  etatsmäfsig  angestellten  Beamten. 

Der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten. 
Maybach. 

An  die  Herren  Präsidenten  der  Königlichen  Eisen- 
bahndirectionen (je  besonders). 

IIa.  P.  976.  —  III.  4489. 


Bekanntmachung. 

Nachdem  seitens  des  Herzoglich  braunschwcigisch-lüneburgischeu 
Staatsministeriums  unter  dem  25.  April  1887  neue  Vorschriften  über 
die  Ausbildung  und  Prüfung  für  den  Herzoglich  braitnschweigischen 
Staatsdienst  im  Baufache  erlassen  sind,  welche  sich  den  Vorschriften 
vom  6.  Juli  1886  über  die  Ausbildung  und  Prüfung  für  den  König- 

1)  Centralbl.  der  Bauverw.  1886,  S.  479. 

2)  Centralbl.  der  Bauverw.  1887,  S.  477. 


lieh  j)rcufsischen  Staatsdienst  im  Bau-  und  Maschinenfache  an- 
schliefsen,  brin;>e  ich  zur  öffentlichen  Kenntnifs,  dafs  an  der  mit  dem 
Herzoglich  bratinsch  wcig-lüneburgischen  Staatsministerium  getroffenen, 
unter  dem  8.  Februar  1882  in  Nr.  6  des  Centraiblatts  der  Bauverwaltung 
veröffentlichten  Vereinbarung  wegen  gegenseitiger  staatlicher  Gleich- 
stellung und  Anerkennung  der  vor  einem  der  Königlich  preufsischen 
Prüfungsämter  oder  dem  Herzoglich  braunschweigischcn  Prüfungs- 
amte bestandenen  ersten  Staatsprüfung  im  Baufache  bezw. 
Maschineubaufache  nichts  geändert  ist,  dafs  dieselbe  vielmehr  in 
gleicher  Weise  bezüglich  der  an  die  Stelle  der  ersten  Staatsprüfung 
durch  eine  Theilung  derselben  getretenen  Vorprüfung  und  ersten 
Hauptprüfung  Platz  greift. 

Mit  Bezug  auf  den  Schlufssatz  der  erwähnten  Bekanntmachung 
vom  8.  Februar  1882  wird  dabei  zur  Nachachtung  für  die  Betheiligten 
bemerkt,  dafs  Gesuche  um  Ernennung  zum  Königlich  preufsischen 
Regierungs-Bauführer  nach  abgelegter  erster  Hauptprüfung  zufolge 
§  30  fi'.  der  Vorschriften  vom  6.  Juli  1886  über  die  Ausbildung  und 
Prüfung  für  den  preufsischen  Staatsdienst  im  Baufache  jetzt  an  die 
daselbst  bezeichneten  Behörden  zu  richten  sind. 
Berlin,  den  25.  Februar  1888. 

Der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten. 
Maybach. 


Personal-Nachrichten. 
Prenfseu. 

Zu  Königlichen  Regierungs -Baumeistern  sind  ernannt:  die  Re- 
gierungs-Bauführer  Nikolaus  Daubach  aus  Neuerburg  bei  Trier 
(Hochbaufach);  —  Georg  Schweitzer  aus  Bremen  (Ingenieurbau- 
fach); —  Martin  Gadow  aus  Krummin,  Kreis  Usedom- Wollin,  Karl 
Benduhn  aus  Gr.  Machnow,  Kreis  Teltow  und  Karl  Kuntze  aus 
Rosdzin,  Kreis  Kattowitz  O.-S.  (Maschinenbaufacli). 

Der  Regierungs-  und  Baurath  Hoebel  in  Lüneburg  ist  ge- 
storben. 

Die  Laudmosserprüf niig  i»  Prenfseu  habeu  bestaudeu 

im  Herbst  1887: 

1.  Baldus,  Paul  ] 

2.  ßoedecker,  Otto  \  u  ■  i     t>    c        n       •    •     •    t>  v 

n  ri^    •  ^    -r       1        ,  bei  der  Prutungs-Commission  in  Lerlm. 
d.  Onrist,  Joseph  j 

4.  Reuter,  Fritz  j 

5.  Schuler,  Max,  bei  der  Prüfungs-Commission  in  Poppelsdorf. 

6.  Thomas,  Heinrich,  bei  der  Prüfungs-Commission  in  Berlin. 

Württemberg. 
Seine  Kgl.  Majestät  haben  vermöge  höchster  Entschliefe ung  vom 

3.  März  d.  J.  dem  Vorstand  des  technischen  Bureaus  der  Generaldirection 
der  Staatseisenbahnen,  Oberinspector  Seh  moller,  und  dem  Betriebs- 
Bauinspector  Herr  mann  in  Backnang  den  Titel  und  Rang  eines 
Bauraths,  dem  Hofbauinspector  Bayer  in  Stuttgart  den  Titel  eines 
Hofbaumeisters,  dem  Betriebs-Bauinspector  Schneider  in  Ludwigs- 
burg und  dem  städt.  Bauinspector  Dobel  in  Stuttgart,  Vice -Präsi- 
denten des  Württemberg.  Kriegerbundes,  das  Ritterkreuz  I.  Klasse 
des  Friedrichsordens,  dem  Ingenieur  Tauxe  bei  dem  technischen 
Bureau  der  Generaldirection  der  Staatseisenbahnen  den  Titel  und 
Rang  eines  Abtheilungs-Ingenieurs,  sowie  dem  Bahnmeister  Baas  in 
Gmünd  die  goldene  Civilverdienstmedaille  zu  verleihen  gnädigst  geruht. 

Der  Betriebs-Bauinspector  Zeller  in  Rottweil  ist  gestorben. 

Hambarg'. 

Der  Ingenieur  G.  F.  Loewer  ist  zum  Wasserbau -Conducteur 
ernannt. 
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Centralblatt  der  Bauverwaltung. 


17.  März  1888. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Die  Michaels-Basilika  auf  dem  heiligen  Berge  bei  Heidelberg. 


Auf  dem  liciligen  Berge  bei  Heidelberg  stellen  die  Keste  einer 
romanischen  Kirche,  welche  im  Zusammenlialt  mit  den  Mittheilungen 
des  vChronicon  Laureshamense-'  Veranlassung  zu  umfassenden  üntcu-- 
suchungcn  und  Ausgrabungen  gaben.  Dieselben  wurden  mit  Unter- 
stützung der  Grofsherzoglich  badischen  Regierung  von  dem  Archi- 
tekten Wilhelm  Schleuning  vorgenommen  und  ihre  Ergebnisse  in 
einer  Einzelschrift  niedergelegt/'')  In  derselben  berichtet  der  Ver- 
fasser über  das  Ergcbnifs  seiner  Untersuchungen  und  zieht  aus  diesem 
zuvei-sichtliche,  weitgehende  geschichtliche  Folgerungen.  Die  Bau- 
geschichte der  Kirche  ist  gut  überliefert.  Die  Niederlassung  auf  dem 
heiligen  Berge  unterstand  dem  Kloster  Lorsch.  Die  Kirche  ist  im 
Jahre  883  gegründet  und  war  891  vollendet.  Unter  Abt  Reginbald 
(1018—1033)  fand  ein  Neubau  statt.  Durfte  man  von  den  Aus- 
grabungen zunächst  Aufschlüsse  über  letzteren  Bau  erwarten,  so  war 
die  Hoffnung  nicht  ausgeschlossen,  dafs  sich  auch  noch  Spuren  der 
älteren  Kirche  vom  Ende  des  9.  Jahrhunderts  finden  würden.  Diese 
Hoffnung  hat  sich  insoweit  erfüllt,  als  sich  die  Grundrifsanlage  im 
wesentlichen  noch  nachweisen  liefs.  Die  Kirche  war  eine  dreischiffige 
Basilika  mit  T-förmigcm  Grundrifs  (crux  commissa)  und  drei  Apsiden, 
welche  sich  unmittelbar  an  das  Querhaus  anschlössen.  Vor  der  West- 
seite lag  ein  offenes  Atrium.  Die  Anlage  hatte  also  eine  gewisse 
Achnlichkeit  mit  der  Basilika  zu  Michelstadt,  unterschied  sich  aber 
von  dieser  in  der  alterthümlicheren  Form  des  ungetheilten  Quer- 
hauses. 

Der  Verfasser  stellt  eine  Untersuchung  über  die  geometri- 
schen Grundgedanken  der  Grundrifsanlage  an,  welche  nicht  ohne 
Interesse  ist.  Auch  eine  Umsetzung  der  metrischen  Abmessungen  in 
römisches  Fufsmafs  wird  versucht.  Es  crgiebt  sich  eine  etwas  gröfsere 
Einheit,  als  der  römische  Fufs,  0,303  gegen  0,296  m,  eine  Einheit, 
welche  annähernd  auch  im  Aachener  Münster  wiederkehrt.  Solleu 
indes  derartige  Mafs-Untersuchungen  wirklich  fruchtbringend  sein, 
so  müssen  sie  mit  gröfserer  Genauigkeit  geführt  werden,  als  es  hier 
geschehen  ist. 

Die  Wiederherstellung  des  Grundrisses  stützt  sich  streng  ge- 
nommen nur  auf  Fundamentreste  und  auf  die  Form  der  Pfeiler, 
welche  das  Langhaus  vom  Querschiff  trennen  und  ursprünglich 
einen  T-förmigen ,  später  einen  kreuzförmigen  Grundrifs  hatten. 
Bezüglich  des  Mauerwerkes  über  den  Fundamenten  finden  wir  S.  13 
das  auffallende  Bekenntuifs:  ^keinesfalls  bin  ich  im  Stande,  das  karo- 
lingische  Mauerwerk  von  dem  des  11.  Jahrhunderts  in  unserem  Bei- 
spiel untrüglich  durch  äufsere  Merkmale  zu  trennen,  es  müssen  dazu 
schon  innere  Gründe,  wie  nachweisliche  Maueranschlüsse  aufser  Ver- 
band, und  stilistische  Merkmale  zu  Hülfe  genommen  werden«,  und 
S.  14:  «der  Mörtel  beider  Bauperioden  läfst  sich  nicht  unterscheiden«. 


*)  Die  Michaels-Basilika  auf  dem  heiligen  Berge  bei 
Heidelberg.  Eine  baugeschichtliche  Studie  von  Wilh.  Schleuning. 
Heidelberg  1887.  Verlag  von  0.  Schleuning,  Hamburg  a.  E.  45  Seiten 
Text  in  4 "  mit  29  Abbildungen  im  Text  und  9  Tafeln.  Preis  6  Jt. 


Neubau  des  Gymnasiums 

Die  seit  1867  in  Hannover  und  dem  dicht  anschliefsenden  Linden 
erfolgte,  aufserord entliche  Vergröfserung  der  Einwohnerzahl,  welche 
im  December  1867  in  ersterer  Stadt  75  607  und  in  letzterer  11 407, 
zusammen  87  014  betrug,  während  sie  sich  im  December  1875  auf 
108  568  und  21041,  zusammen  129  609,  und  im  selben  Monat  des 
Jahres  1886  auf  141  500  und  25  800,  zusammen  167  300  bezifferte,  hatte 
einen  stetigen  Mangel  an  Schulen  im  Gefolge,  der  am  besten  daraus 
beurtheilt  werden  kann,  dafs  zur  Zeit  allein  iingefähr  21000  schul- 
pflichtigen Kindern  Hannovers  und  5000  Kindern  Lindens  im  Alter 
von  6  bis  14  Jahren  Unterricht  gewährt  werden  mufs,  während  in 
Hannover  gegenwärtig-  nur  30  öffentliche  Schulen  einschliefslich 
5  grofser,  zum  Theil  sehr  überfüllter  Gymnasien  und  13  Privat- 
schulen und  in  Linden  nur  11  öffentliche  Bürgerschulen  ohne  jede 
höhere  Lehranstalt  vorhanden  sind.  Diesem  Mangel  abzuhelfen  haben 
sich  der  Staat  und  die  beiden  Gemeinden  unaufhörlich  bemüht,  und 
auch  der  Neubau  des  Gymnasiums  in  Linden  soll  dem  dringenden 
Bedürfnifs  nach  einer  höheren  Lehranstalt,  wodurch  die  Hannover- 
schen Schulen  theilweisc  entlastet  werden,  Rechnung  tragen. 

Nachdem  von  der  Gemeinde  der  Stadt  Linden,  welche  sich  zu 
einem  Baukosten-Beiträge  verpflichtet  hatte,  ein  passender  Bauplatz 


Sollte  nicht  alles  Mauerwerk  über  den  Fundamenten  einem  Bau- 
abschnitte, dem  11.  Jahrhundert,  angehören? 

Nach  dem  Umbau  des  Abtes  Reginbald  stellte  sich  die  Kirche 
als  eine  Säulenbasilika  dar,  der  Chor  war  um  ein  etwas  verschobenes 
Quadrat  über  das  Querhaus  verlängert  worden.  Unter  dem  Chor 
befand  sich  eine  Kryjita,  durch  vier  Säulen  in  neun  mit  Kreuz- 
gewölben bedeckte  Felder  getheilt.  Ueber  der  Vierung  erhob  sich 
ein  Thurm.  Das  Atrium  war  theilweisc  in  die  Kirche  einbezogen, 
theilweise  mit  einer  Vorhalle  überbaut  worden,  an  welche  sich  seit- 
lich zwei  Trcppenthürme  anschlössen.  Unter  der  Vorhalle  befand 
sich  eine  zweite,  westliche  Krypta. 

Die  sorgfältige  Beschreibung  und  Darstellung  der  Reste  aus  dem 
11.  Jahrhundert  wird  durch  geschichtliche  Vorbemerkungen  einge- 
leitet, welche  aus  der  sonst  so  schönen  Arbeit  besser  weggeblieben 
wären.  Schon  die  Absicht  dieser  Vorbemerkungen,  den  Abt  Regin- 
bald als  grofscn  Baumeister  zu  erweisen,  kann  nicht  gebilligt  werden. 
Zudem  ist  die  Beweisführung  nicht  befriedigend.  In  der  Bau- 
geschichte des  11.  Jahrhunderts  spielen  Persönlichkeiten  eine  geringe 
Rolle,  intondeiheit  aber  kann  kaum  etwas  damit  gewonnen  werden 
der  kurzen  Reihe  bekannter  Künstlernamen  neue  Glieder  anfügen 
zu  wollen.  Die  Versuche,  den  grofsen  Poppe  von  Stablo  in  die 
Reihe  der  Baumeister  des  11.  Jahrhunderts  einzuführen,  haben  zu 
keinem  befriedigenden  Ergebnifs  geführt,  noch  weniger  wird  dies 
bei  Reginbald  glücken,  der  ja  gewifs  ein  tüchtiger  Abt  und  Bischof 
war,  über  welchen  wir  aber  doch  im  Grunde  äufserst  wenig  wissen. 

Wenn  zwischen  den  Krypten  auf  dem  Michaelsberge  und  in 
Limburg  a.  H.  eine  gewisse  Achnlichkeit  besteht,  so  erklärt  sich  dies 
zunächst  aus  der  örtlichen  und  zeitlichen  Nachbarschaft  beider 
Bauten,  das  Vorhandensein  einer  westlichen  Vorhalle  weist  in  beiden 
Fällen  auf  cluniacensische  Einflüsse,  wovon  anderen  Ortes  mehr. 
Aber  es  ist  nicht  angezeigt,  aus  diesen  Aehnlichkeiten  darauf  zu 
schliefsen,  dafs  beide  Werke  von  demselben  Meister  herrühren,  und 
dafür,  dafs  Reginbald  dieser  Meister  war,  fehlen  alle  und  jede  An- 
haltspunkte. Es  ist  uns  weder  etwas  darüber  überliefert,  dafs  er 
in  Ebersberg  und  Augsburg  vseine  architektonischen  Talente  und 
seinen  Kunstsinn  bewiesen«  hat  (S.  19),  noch  dafs  er  irgend  am 
Limburger  Klosterbau  betheiligt  war.  Dafs  er  als  Bischof  von 
Speyer  mit  dem  Dombau  zu  thun  hatte,  ist  selbstverständlich,  die 
bombastische  Anrede  bei  seinem  Einzüge,  in  welcher  der  Satz:  ripsi 
te  parietes  ecclesiae  interrupti  pendentcs  vocabant«  beiläufig  neben 
anderen  Lobeserhebungen  hergeht,  genügt  indes  nicht,  um  die  Be- 
hauptung zu  begründen,  dafs  er  ^hauptsächlich  wegen  seiner  be- 
währten architektonischen  Gaben  nach  Speyer  berufen  wurde«. 

Unsere  Kenntnifs  der  frühromanischen  Baugeschichte  ist  noch 
vielfach  lückenhaft,  und  wenn  wir  den  geschichtlichen  Muthmafsungen 
des  Verfassers  nicht  beistimmen  können,  so  sind  wir  ihm  gleichwohl 
dankbar  dafür,  dafs  er  ein  bisher  unbeachtetes  Denkmal  jener  Früh- 
zeit untersucht  und  in  so  schöner  Weise  veröffentlicht  hat. 

Gustav  v.  Bezold. 


in  Linden  bei  Hannover. 

zur  Verfügung  gestellt  war  und  die  aufgestellten  Pläne  die  Zu- 
stimmung des  Landtags  gefunden  hatten,  wurde  im  Frühjahr  1887 
der  Bau  in  Angriff  genommen.  Der  Bauplatz,  welcher  eiuen  Flächen- 
raum von  0,5317  ha  enthält,  liegt  zwischen  der  Falken-  und  Hohen 
Strafse  mitten  in  der  Stadt  und  erlaubt,  das  Klassengebäude  auf  den- 
selben frei  hinzustellen.  Vor  dem  Hause  entsteht  ein  reichlich  grofser 
Schulplatz,  der  zugleich  als  Turnplatz  benutzt  werden  kann.  Hinter 
dem  Klassengebäude  und  mit  ihm  durch  einen  überdeckten  Gang  ver- 
bunden, schliefst  sich  das  Aborthaus  an,  für  welches  Tonnenbetrieb 
gewählt  ist. 

Gegenüber  dem  Klassengebäude,  an  der  Hohen  Strafse,  kommt 
die  Turnhalle  zu  stehen,  während  an  der  Hauptsti'afse,  der  Falken- 
Strafse,  die  Directorwohnung  in  einem  alten,  mit  dem  Bauplatze 
überwiesenen  Gebäude  untergebracht  wird. 

Die  Anordnung  der  im  Erdgeschofs  und  obersten  Stockwerk 
enthaltenen  Räume  ist  aus  nebenstehenden  Grundrissen  ersichtlich. 
Im  Kellei-geschosse  liegen  die  Räume  für  die  Luftheizung,  die  Kohlen- 
und  Wirthschaftsgelasse,  im  ersten  Stockwerk  sieben  Klassen  und 
zwei  Bibliothekräume.  Die  im  zweiten  Geschosse  belegene  grofse 
Aula    wird  den  gesamten  505  Schülern  und  den  Lehrern  Raum 


Nr.  IL 
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bieten.  Die  Ansichten  werden  in  schlichten  Rcnaissanceformen 
durchgebildet,  der  die  Aula  bergende  Mittelbau  ist  durch  Giebel  aus- 
gezeichnet. Alle  Gliederungen  werden  in  Sandstein  ausgeführt,  die 
Flächen  mit  rothen 
Vollsteinen  ver- 
blendet. Das  Dach 
soll  mit  schwarzen 
Pfannenziegeln  ge- 
deckt werden.  Die 
Stockwerkshölien, 
von  Oberkante  zu 
Oberkante  Fufs- 
boden  gerechnet, 
betragen  im  Keller- 
geschosse 3  m,  im 
Erdgeschosse,  er- 
sten und  zweiten 
ytockwerke  4,50  m. 
Für  die  Aula  je- 
doch ist  im  höher- 
geführten Mittelbau 
eine  der  Flächen- 
ausdehnung ent- 
sprechende Höhe 
von  8,10  m  gewählt 
worden.  Flure  und 


Gymnasium  in  Linden  bei  Hannover. 


boden  dagegen  einen  die  Feuersicherheit  erhöhenden  Gips-Estrich. 
Zur  Erwärmung  des  Gebäudes  sind  in  den  Klassen  eiserne  Regulir- 
füllöfen  mit  Lüftungsmänteln  vorgesehen,  welche  die  durch  gemein- 
schaftliche Oefen 
im  Keller  vorge- 
wärmte Zuluft  aus 
den  Gängen  ent- 
nehmen sollen.  Die 
Aula  allein  soll 
eine  vollständige 
Luftheizung  erhal- 
ten. Auf  eine  er- 
giebige Entlüftung 
für  alle  Räume  ist 
Bedacht  genom- 
men, auch  werden 
Wasser-  und  Gas- 
leitung in  das  Ge- 
bäude eingeführt 
werden.  Die  Bau- 
zeit ist  auf  21/4 
Jahre  berechnet. 

Der  Kostenan- 
schlag für  die  ge- 
samte Ausführung 
einschliefslich  der 


Grundiifs  vom  Erdgeschofs. 


Grundrifs  vom  II.  Stock. 


Treppenhäuser  werden  mit  porigen  Steinen  überwölbt,  die  Treppen 
selbst  in  hartem  Sandstein,  zum  Theil  auf  untergewölbten  Kappen 
ausgeführt,  die  Flure  mit  Thonplatten  belegt.  Die  Klassenräume 
und  die  Aula  erhalten  Balken  und  Holzfufsböden,  der  ganze  Dach- 


Ausstattung  beträgt  312  429  Mark.  Die  Bauausführung  ist  dem 
Kreis  -  Bauinspector  Bergmann  in  Hannover,  die  besondere 
Leitung  dem  Regierungs- Baumeister  Robert  Schulze  übertragen 
worden. 


Der  Haupt-Güterbahnhof  liegt  auf  38,1  m  über  N  N.  in  Höhe 
des  umgebenden  Geländes.  Die  Grafenberger  und  die  Buscher 
Strafse  am  Süd-  bezw.  Nordende  sind  bereits  bei  Erbauung  des 
Rheinischen  Bahnhofs  Wehrhahn  hochgelegt  und  überschreiten  die 
Geleise.  Aufserdem  soll  eine  15  m  breite  Strafse  über  die  Mitte  des 
Bahnhofs  geleitet  und  an  diese  anschliefsend  die  bereits  oben  er- 
wähnte Haltestelle  mit  einem  zwischen  die  Personengeleise  ein- 
geschobenen Inselsteig  (Geleisabstand  14,1  m)  hergestellt  werden. 
Die  Warteräume  liegen  neben  der  Strafse  über  den  Geleisen ;  von  da 
führt  eine  Treppe  zum  Bahnsteig  hinab.  Diese  Wegeüberführung  über- 
schreitet eine  Ladestrafse  und  den  Raum  für  reichlich  30  Geleise; 
sie  erhält  eine  Länge  von  177  m  zwischen  den  Widerlagern. 

Die  eben  genannten  zwei  Personengeleise  durchlaufen  den  ganzen 
Güterbahnhof  in  seiner  Mittelachse,  um  dann  in  die  jetzige  Bahn  nach 
Duisburg-Minden  wieder  einzuschwenken.  Auf  der  Westseite  dieser 
Mittelstränge  liegen  die  Geleise  für  die  zwischen  Düsseldorf  und 
Neufs  bezw.  Rheinwerft  verkehrenden  Güterzüge,  auf  der  Ostseite 
(von  Käshof  auf  der  alten  Köln-Mindener  Verbindungsbahn  kommend) 
sind  zwei  Hauptgütergeleise  der  nun  vereinigten  Köln-Mindener  und 
Rheinischen  Bahn  und  weiter  zwei  solche  der  Bergisch-Märkischen 
(letztere  auf  dem  vorhandenen  Planum  der  ehemals  Rheinischen  ein- 
laufend) ebenfalls  durch  den  ganzen  Güterbahnhof  geführt.  Die  letzt- 
genannten beiden  Gruppen  vereinigen  sich  schliefslich  zu  den  über 
Rath  nach  Speldorf  imd  Kettwig  führenden  Hauptgeleisen.  Diese 
empfangen  die  dahin  gerichteten  Personenzüge  aus  den  beiden 
Person  engeleisen  des  Güterbahnhofs  mittels  Weichen  Verbindungen 
am  Nordende  des  letzteren. 


Die  neuen  Bahnhofsanlagen  in  Düsseldorf. 

(Schlufs.) 

Jeder  der  eben  genannten 
Linksrheinisch,  Rechtsrheinisch, 


drei  Güter-Hauptgeleisgruppen  — 
Bergisch-Märkisch  —  ist  eine  recht 
auskömmliche  Anzahl  von  Nebengeleisen  zur  Aufstellung  und  Ordnung 
ihrer  Züge  zugewiesen.  An  der  Südwest-  und  Nordostseite  ist  aufser- 
dem Platz  für  ausgedehnte  Geleisgruppen  offen  gehalten. 

Der  Ortsgüter  verkehr  ist  an  der  Stadtseite  mit  ausgedehnten 
Schuppen-  und  Rampenanlagen  sowie  Rohgut  -  Ladestrafscn  ange- 
ordnet. An  derselben  Seite  ist  ferner  ein  ringförmiger  Locomotiv- 
schuppen  für  zehn  Stände,  an  der  Gegenseite  ein  solcher  in  Rechteck- 
form für  37  Stände  mit  Raum  zur  Verdopplung  nebst  allem  Zubehör 
vorgesehen.  Aufserdem  bleibt  ein  am  Nordende  des  Bahnhofes  be- 
findlicher Locomotivschuppen  für  zehn  Stände  in  Benutzung. 

Der  umfangreiche  und  klar  gegliederte  Geleisplan  würde  noch 
wesentlich  gewonnen  haben,  wenn  es  möglich  gewesen  wäre,  sämtliche 
für  den  Güterverkehr  bestimmten  Geleise  und  sonstigen  Anlagen  auf 
einer  Seite  der  Personengeleise  anzuordnen.  Daun  würde  ein  Durch- 
schneiden der  letzteren  beim  Uebersetzen  einzelner  Güterzüge  oder 
Zugtheile,  wie  es  namentlich  für  das  Ortsgut  der  rechtsrheinischen  und 
Bergisch-Märkischen  Züge  erforderlich  wird,  nicht  nothweudig  sein. 
Allein  die  örtlichen  Verhältnisse  standen  dieser  günstigen  Gestaltung 
entgegen. 

Der  Geleisabstand  beträgt  auf  dem  Personenbahnhöfe  —  ab- 
gesehen von  besonderen  Erweiterungen  —  4,5  m,  jedoch  da,  wo  die 
Säulen  für  das  Hallendach  stehen  sollen  4,7  m,  sodafs  noch  ein  Raum 
von  2,25  m  von  der  nächsten  Geleisachse  überall  frei  bleibt.  Derselbe 
gröfsere  Abstand  von  4,7  m  ist  auf  dem  Güterbahnhof  durchweg  an- 
geordnet, was  in  Rücksicht  auf  den  Verkehr  von  Arbeitern  und  Be- 
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ninten  zwischen  den  Güttii-zügcn  wie  in  Rücksicht  !uif  etwa  später 
einzubauende  Säulen  gewifs  zwcckmiilsig  erscheint. 

Der  Weichen  will  kel  ist  übcirall  mit  l  :  i)  angegelien,  aucli  bei 
den  Einlaufsweicheii  der  Ilauptgelcise,  obwolil  der  Halbmesser  dieser 
Weichen  nicht  über  200  m  betragen  kann.  (Hei  der  jireufsischen 
Weichenform  mit  1 :  9  von  188G:  190  m.) 

An  liauwerken  wird  eine  grofsc  Anzahl  mit  den  verschieden- 
artigsten Weiten  und  Winkeln  erforderlich,  darunter  9  Ueber-  und 
28  Unterführungen  von  Strafsen.  Diese  Bauwerke,  im  ganzen  etwa  GO, 
waren  im  üctober  1887  bereits  bis  auf  3  im  Unterbau  vollendet; 
bei  einem  erheblichen  Theil  derselben  (1(5)  war  auch  der  eiserne 
Ueberbau,  welcher  bei  der  geringen  Bauhöhe  in  den  weitaus 
meisten  Fällen  zur  Verwendung  gelangt,  bereits  aufgebracht.  Die 
Lichthöhe  der  Strafsen  ist  zu  mindestens  4  m  festgesetzt.  Bei  Weiten 
über  15  m  treten  Säulen  ein.  Auf  sämtlichen  Eisenüberbauten  für 
Geleise  ist  zur  Minderung  des  Geräusches  ein  voller  Belag  aus 
Buckelplatten  oder  Hängeblechen  hergestellt  und  mit  Kies  mindestens 

00  cm  hoch  (ausnahmsweise  25  cm)  unter  S.  U.  überdeckt.  Besonders 
beaclitenswerth  sind  u.  a.  die  Ueberspannung  der  VoUinerswerthcr 
und  Martin-Strafse  durch  eiserne  Bogenbrücken  von  15  m  lichter  Weite 
und  etwa  1/7  Pfeilhöhe  mit  zwischenliegender  gewölbter  Bogenreilie; 
ferner  die  Sfrafsenüberführung  zwischen  Personen-  und  Güterbahnhof, 
zu  welcher  auf  jeder  Seite  zwei  Strafsen  mit  Rampen  von  1  :  40  bis 

1  :  30   und   Bögen   von    30  m    und   25  m  Halbmesser  hinauffühi'en. 

Die  Entwürfe  der  Bauwerke  sind  in  allen  Einzelheiten  auf  das 
sorgfältigste  durchgearbeitet  und  in  ihrer  sehr  mannigfaltigen  Ge- 
staltung, namentlich  in  der  Bildung  und  Fugenrichtung  der  Grund- 
mauern, den  Kraftwirkungen  streng  angepafst.  Ebenso  ist  auch 
der  Ausführung  ein  nicht  gewöhnlicher,  aber  sehr  nachahmungs- 
werther  Grad  von  Sorgfalt  in  allen  Theilen  zugewendet.  Die  Auf- 
lagersteine für  die  Eisenüberbauten  sind  erheblich  gröfser  als  sonst 
üblich,  nur  aus  vorzüglichem  Material  genommen  und  ganz  in  Ccment 
versetzt.  Bei  hohem  Druck  —  z.  B.  bei  den  Bogeiibrücken  —  be- 
stehen sie  aus  Basaltlava.  Zwischen  Stein  und  Auflagerplatte  ist 
eine  besonders  sorgsam  ausgeführte  Vergiefsung  mit  Hartblei  (minde- 
stens 10  mm)  und  bei  unmittelbarer  Druckübertragung  ohne  zwischen- 
liegende Kiesbettung  sogar  Kupferblech  von  5  mm  Stärke  eingebracht. 
Solche  Vorsichtsmafsregeln  sind  für  nöthig  gehalten  auf  Grund  von 


Erhebungen  und  genauen  Beobachtungen,  welche  zu  diesem  Zweck 
an  ähnlichen  Bauten  angestellt  wurden  und  wcdche  bei  kleineren 
Auflagersteinen  häufig  Verschiebungen  der  letzteren  durch  Erschütte- 
rungen und  Wärmeaiisdehnung,  ferner  ein  Heraus(iuetsclien  des  ge- 
wöhnlichen weichen  Blei  Vergusses  sowie  ein  Zerdrücken  des  Ccments 
ergaben.  Die  Auflager  sind  ferner  der  Zukömmlichkeit  wegen  überall 
frei  vor  die  Widerlagsmauern  vorgelegt.  Die  kleinste  obere  Stärke 
der  Brustmauern  beträgt  G4  cm,  2'/2  Stein. 

Als  zulässige  Kantenpressungen  sind  bei  Annahme  eines 
gleichen  Gewichtes  von  1,8  t  für  Erde  und  Mauerwerk  in  letzterem 
(vorwiegend  harte  Feldbrandziegel  in  Wasserkalk)  7  kg,  auf  dem 
Baugrund  bei  weichem  Sand  2  kg,  bei  grobem  Kies  4,5  kg  für  das 
Quadratcentimcter  zugelassen.  Dabei  ist  die  Rciliung  der  Eisenüber- 
bauten auf  den  Widerlagern  infolge  der  Wärmeausdehnung  mit  be- 
rücksichtigt. Die  Verbreiterung  der  Grundmauern  ist  mit  einer 
Neigung  von  1  :  1,G  bei  Ziegelsteinen,  und  1  :  1,3  bis  1  :  1  bei  Bruch- 
steinen in  schichtenwei  jer  Abtrepjiung  hergestellt.  Untersclineidungen 
sind  ohne  Stützpfeiler  bis  1  :  2^/2  ausgeführt. 

Das  Aeufsere  der  Bauwerke  ist  durch  Anwendung  von  harten 
Verblendziegeln  (Ringofensteinen)  und  Sandsteinnuadern  verschiedener 
Farben  zugleich  gediegen  und  gefällig  gestaltet.  In  einigen  Fällen 
sind  die  Gesimse  aus  Basaltlava  gearbeitet. 

Die  Erdarbeiten  der  Bahnhöfe  und  Anschlufsstrecken  sind  in 
vollem  Gange.  Die  Entnahme  der  Auftragsmasseii  geschieht  nament- 
lich bei  Gerresheim  neben  der  Bahn  und  am  schwarzen  Berge  bei 
Vollmerswerth;  von  letzterer  Gewiiinungsstelle  aus  ist  eine  schmal- 
spurige Förderbahn  von  2V2  km  Länge  bis  zum  Bahnkörper  her- 
gestellt. 

Die  äufserst  sachkundige  und  sorgfältige  Behandlung  der  Ent- 
würfe und  die  musterhafte  Ausführung  derselben  bietet  eine  Fülle 
lehrreichen  Stoffes  im  einzelnen,  wie  es  zum  eingehenden  Studium 
bestens  empfohlen  werden  kann.  Die  Geleispläne  sind  auf  Grund 
eingehender  Beratliungen  unter  den  betheiligten  Directionen  und 
Betriebsämtern  im  Hauptbureau  der  Eisenbahndirection  in  Elberfeld 
aufgestellt.  Die  Durcharbeitung  der  Entwürfe  zu  allen  Bauwerken 
und  zu  den  Erdarbeiten  geschah  und  geschieht,  ebenso  wie  die  Aus- 
führung selbst,  durch  das  für  diesen  Zweck  errichtete  Baubureau 
in  Düsseldorf.  A.  Goering. 


Wanderungen  durch  Ostdeutschland  zur  Erforschung  volksthümlicher  Bauweise. 

Theil  I  ist  auf  Seite  63  und  7G,  Theil  II  auf  Seite  358  und  376  des  Jahrgang  1887,  Theil  III  auf  Seite  15  und  27  des  Jahrgang  1888  veröfiPentlicht.) 

Von  Hans  Lutsch. 


IV.  Kreuz-  und  Querziige. 

Die  Beleuchtung  der  Frage  nach  der  Eigenart  und  dem  Ursprünge 
volksthümlicher  Bauweise  ist  noch  jung.  Eine  umfassendere  Be- 
handlung haben  zuerst  August  Meitzen  in  einem  1881  auf  dem 
Geographentage  in  Berlin  gehaltenen  Vortrage  und  Rudolf  Henning 
in  den  Trübnerschen  Quellen  zur  Sprach-  und  Culturgeschichte^) 
versucht.  Aber  sowohl  Eintheilung  wie  Begründung  gehen  noch  so- 
weit aus  einander  wie  überhaupt  möglich.  Meitzen  sieht  in  dem 
schweizerischen  Gebirgshause  eine  besondere  Gattung,  welche  Henning 
dem  Grundtj'pus  des  oberdeutschen  Hauses  zuweist.  Das  allemannische 
Haus  wei'fen  beide  mit  dem  oberdeutschen  zusammen,  obwohl  der 
eigenartige  Aufbau  des  Schwarzwaldhauses  fast  in  demselben  Mafse 
von  dem  des  specifisch  fränkischen  abweicht,  wie  der  des  Sehweizer- 
hauses,  bei  welchem  das  flache  Dach,  diese  eigenartige,  südlichen 
Vorbildern  entlehnte  Bauweise  ebenso  schwer  ins  Gewicht  fällt 
wie  die  Bildung  des  Grundrisses,  welche  überdies  heute  auf  eine 
Urform  nicht  zurückzuführen  ist.  Diese  Erwägung  war  schon  für 
Gottfried  Semper-)  mit  Recht  bestimmend;  wenn  Henning  sie  zurück- 
weist und  nur  die  Grundrifslösung  als  mafsgebend  bei  der  Betrachtung 
ansieht,  so  befindet  er  sich  in  dem  Ii-rthume,  in  welchem  Nichttecliniker 
so  häufig  befangen  sind,  dafs  Grundrifs  und  Aufbau  verschiedene 
Dinge  sind,  während  sie  doch  nur  in  ihrem  Zusammenwirken  ein 
Bild  von  dem  Gebäude  geben,  das  Gesamterscheinen  desselben  be- 
stimmen. Andererseits  unterscheidet  Henning  eine  besondere  Bauart 
der  Friesen  und  der  Anglodänen,  welche  Meitzen  wegen  ihrer  ver- 
wickelten Gestalt  aus  der  Betrachtung  ausscheidet.  Auch  widmet 
Henning  einen  besonderen  Abschnitt  dem  Bauernhause  der  Länder 
jenseit  der  Elbe,  das  er  schlechtweg  als  ostdeutsches  Haus  bezeichnet. 

Meitzen  hebt  mit  Recht  hervor,  dafs  vor  eingehender  Würdigung 
des  Stoffes  eine  umfassendere  Kenntnifs  der  Eigenart  von  Haus  und 


^)  a.  a.  0.    Hier  findet  sich  die  Einzellitteratur  sorgfältig  zu- 
sammengestellt.   (Vgl.  dazu  Otte,  Handb.      I,  33,  Anm.  3).    In  der- 
selben Sammlung  ist  1885  eine  kleine  Monographie  über  das  frie- 
sische Haus  von  Lasius  erschienen. 
Stil,  2.  Aufl.,  II,  292. 


Geräth  in  den  Einzellandschaften  ei'forderlich  sei.  Besonders  wünschens- 
werth  ist  dies  für  die  östlichen  Provinzen,  wo  sich  die  Spielarten 
ständig  kreuzen,  während  gerade  hier  wenig  vorbereitende  Schritte 
gethan  sind,  wie  die  Lücken  beweisen,  welche  Henning  aufzählt. 
Beide  Verfasser  mufsten  auf  diesem  Gebiete  zu  einer  Sammlung  von 
Zeichnungen  greifen,  welche  in  Bezug  auf  die  Auswahl  charakteristischer 
Typen  wenig  Geschick  aufweist,  wie  Henning  S.  12  selbst  zugesteht. 
Dieser  in  den  Jahren  1829  und  1830  durch  preufsische  Baubeamte 
gefertigten  Sammlung  ist  auch  das  ..Wendenhaus  der  Altmark- 
entnommen,  welches  beide  unter  Nr.  44  und  VI,  5  abbilden.  Von 

einer  Seite,  für  deren  Zuverlässig- 
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a  Vorraum,   b,  c  Kammern,   d  Diele 
e,  f  Külie,  mit  deai  Haupt  uacli  der  Diele 
g  Kammer,    h  für  'Wirthschaftsgerätlio, 
i,  k  Stuben.   I  KartofTelkammer. 
iti  Küche,   n  Herd. 
Abb.  Gü. 


keit  ich  bürgen  kann,  wird  mir  da- 
gegen mitgetheilt,  dafs  gerade  im 
Kreise  Salzwedel  der  nebenstehend 
(Abb.  60)  skizzirtc  Grundrifs  die 
häufigere  Form  sei.  Das  von  beiden 
Verfassern  beigebrachte  Haus  rückt 
übrigens  eine  Frage  in  den  Vorder- 
grund, welche  m.  E.  für  sie  ver- 
hängnifsvoll  geworden  ist,  die  Frage 
nach  dem  nationalen  Ursprünge 
des  deutschen  Hauses. 

Welches  ist  die  Ursache,  dafs 
beide  Hauptarten  des  von  ihnen 
als  altdeutsches  Eigenthum  in  Anspruch  genommenen  Hauses  — 
der  oberdeutsche  Typus  mit  der  Eintheilung  in  zwei  oder  drei  Ab- 
schnitte parallel  zur  Querachse  und  der  niederdeutsche  Ty])us  mit 
solcher  in  drei  Schiffe  in  Richtung  der  Längenachse  —  im  Osten  ohne 
scharfe  Grenze  in  einander  übergehen,  sich  oft  kreuzen,  bald  in  ein- 
ander verschmelzen,  bald  wieder  in  so  bezeichnender  Weise  auftreten, 
dafs  ein  Verkennen  unmöglich  ist?  Ein  vorurtheilsfreier  Blick  auf 
die  Geschichte  der  ostdeutschen  Länder  legt  die  Vermuthung  nahe, 
dafs  sie  von  den  Einwanderern  des  XII.  und  XIII  Jahrhunderts  hier- 
her verjiflanzt  wurden,  wie  heute  noch  unsere  Auswanderer  das 
heimische  Haus  und  die  heimische  Sitte  mit  in  ferne  AVelttheile  hin- 
über nehmen.    Diese  Auflassung  der  Frage  geben  zwar  beide  Ver- 
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fasscr  zu;  doch  glauben  sie  sich  von  der  andern  Ansicht  nicht  trennen 
zu  könuen,  dal's  die  bei  der  Völlvcrwanderung  einziehenden  SLavcn 
die  deutsche  Bauweise  von  den  bereits  vor  der  Völkerwanderung, 
zwischen  Elbe  und  Weichsel  ansässigen  vandilischen  Ostgermanen 
überkoninien,  weitergeübt  und  schliefslich  wieder  au  die  Ansiedler 
des  XIII.  Jahrhunderts  vererbt  haben.  Diese  Auffassung  reicht  aber 
doch  fast  zu  weit  in  das  Gebiet  der  Utopien,  als  dafs  sie  ernstlicher 
"Widerlegung  bedürfte.  Es  ist  zwar  durch  die  antiken  Schriftsteller 
erwiesen,  dafs  die  Germanen  Blockhäuser  zu  bauen  verstanden;  es 
ist  ferner  durch  zahlreiche  ]5elägc  festgestellt,  dafs  die  Slaven  zur 
Zeit  der  neudeutschen  Einwanderung  Ackerbau  trieben  und  folglich 
fester  Wohnsitze  nicht  entbehren  konnten;  aber  wie  es  einerseits 
gänzlich  unbekannt,  ob  sie  schon  bei  ihrer  Einwanderung  das 
Bedürfnifs  hatten,  ein  festes  Haus  zu  bauen  (was  bei  einem  Blick 
auf  den  heutigen  Culturzustand  der  Slavenvölker  im  Vergleich  zu  der 
Fortentwicklung  deutscher  Länder  im  höchsten  Grade  unwahr- 
scheinlich wird),  so  werden  sie  andererseits  kaum  geneigt  gewesen 
sein,  ihre  Eigenart,  wofern  sie  eine  solche  hatten,  aufzugeben.  Zweifel- 
los aber  haben  sie  das  vorher  von  Germanen  bewohnte  Gebiet  nicht 
ohne  Waffengewalt  eingenommen,  wobei  doch  die  vorhandenen  Häuser 
zerstört  zu  werden  pffegen.  —  Ein  anderes  Gepräge  trug  die  Ein- 
wanderung der  Deutschen  im  Mittelalter  an  sich.  Slavische  Fürsten 
riefen  die  ffeifsigen,  erfahrenen,  durch  nachhaltige  Kraft  vor  den 
überdies  spärlich  angesessenen  Slaven  ausgezeichneten  deutschen  An- 
siedler herbei,  gewährten  ihnen  Land  und  Schutz,  ja  bevorzugten  sie 
in  unerhörter  Weise,  die  der  ohnehin  durch  Fr.ohndienste  hart  be- 
drückten Urbevölkerung  Klage  über  Klage  erprefste  und  sie  schliefs- 
lich ganz  von  Haus  und  Hof  verdrängte.  Wie  ist  anzunehine.n,  dafs 
ein  so  vorgeschrittenes  Volk  die  rohe  Bauweise  einer  Nation  sich 
hätte  zu  eigen  machen  können,  selbst  wenn  sie  mit  der  ihnen  von 
ihren  eigenen  Ahnen  überkommenen  Berührungspunkte  gehabt  hätte, 
(wie  die  beiden  verdienten  Schriftsteller  es  annehmen),  da  sie  sich 
auf  einer  weitaus  höheren  Culturstufe  sahen.  Es  kann  dies  höchstens 
in  sehr  beschränkter  Weise  der  Fall  gewesen  sein;  jedenfalls  aber 
sind  die  Spuren  davon  für  uns  Nachlebende  nicht  mehr  erkennbar. 

Das  Durcheinandergreifen  der  verschiedenen  Typen  zwischen 
Elbe  und  Weichsel  findet  dagegen  aus  unserer  Vermuthung  seine 
Begründung  ohne  Zwang.  Die  Einwanderung  geschah  bald  aus  dieser, 
bald  aus  jener  Gegend  und  führte  hier  diesen,  dort  jenen  Typus  des 
Hauses  ein,  wie  er  eben  in  der  Heimath  verbreitet  war.  Nach 
Pommern  kamen  zuerst  Franken  aus  Bamberg,  Thüringen  und 
Magdeburg^),  auch  Brandenburger,  was  sich  ja  nur  aus  gelegentlichen 
Angaben  der  Urkunden,  aber  doch  in  einer  Weise  erhärten  läfst,  die 


•*)  Vgl.  hierzu  die  Einleitung  von  Klempin  zu  Kratz,  die  Städte 
der  Provinz  Poramern.  Berlin  1865,  welche  in  knapper  Form  vor- 
züglich zurechtweist.  Für  Schlesien  behandeln  diese  Frage  ausführ- 
lich Tzschoppe  und  Stenzel  vUrkundensammlung  zur  Geschichte  des 
Ursprungs  der  Städte  und  der  Einführung  und  Verbreitung  deutscher 


grundsätzliche  Zweifel  ausschliefst.  Für  die  Klostergründungcn  kam 
auch  der  Norden,  Skandinavien  und  Dänemark,  in  Betracht,  von  wo 
die  ersten  Ordensleute  nach  Pommern  entsendet  wurden,  die  ihrer- 
seits jedenfalls  eine  kleine  Schaar  von  Landsleuten  nach  sich  zogen. 
Später  erscheinen  indessen  fast  ausschliefslicli  niederdeutsche  Ansiedler 
mit  lübischem  Rechte  in  so  erdrückender  Mehrheit,  dafs  mehrere 
gröfserc  Städte  das  ältere  magdeburgische  Recht  aufgaben  und  die 
Einrichtungen  der  Heimathsstätten  ihrer  jüngeren  Zuzügler  wie  in 
Rostock  und  Lübeck  einführten.  Auch  die  unteren  Rheinlande  und 
Westfalen  haben  —  letzteres  vielleicht  nicht  unwesentlich  —  beige- 
tragen; selbst  Paris  entsandte  schliefslich  Mönche  nach  Uecker- 
münde-Jasenitz. 

In  Schlesien  waren  es  anfänglich  wallonische  Ansiedler,  welche 
durch  die  Verbindung  des  grofspolnischen  Reiches  mit  den  im 
XII.  Jahrhundert  tonangebenden  romanischeu  Ländern  einwanderten.^) 
Der  Hauptsache  nach  aber  waren  es  die  ihnen  nicht  viel  später 
folgenden  Franken,  welche  theils  durch  Verschwägerungen  schlesisch- 
])ob)ischer  Fürsten  mit  deutschen  Häusern,  namentlich  auch  der 
salischen  Kaiserfamilie ^),  theils  durch  den  mächtigen  Einflufs  des  von 
Pforte  im  Saalthale  aus  gegründeten  Cisterzienserklosters  Lcubus 
aus  Franken  und  Sachsen  herbeigezogen  wurden'').  Ob  der  südliche 
Theil  Schlesiens,  die  Grafschaft  Glatz,  welche  bis  zur  Einverleibung 
in  das  preufsische  Königreich  stets  mit  Böhmen  vereint  gewesen  war, 
etwa  von  diesem,  zuvor  ebenfalls  für  deutsche  Cultur  gewonnenen 
Lande  besiedelt  war,  was  nach  den  verhältnifsmäfsig  hier  s])ät  auf- 
tretenden Spuren  eines  einigermafsen  entwickten  Culturlebens  erst 
in  der  jüngsten  Zeit  germanischer  Colonisirung  der  Fall  gewesen  sein 
kann,  läfst  sich  urkundlich  nicht  feststellen,  wird  indessen  wahr- 
scheinlich durch  die  an  allemannische  Bauweise  anklingende  Gestalt 
des  dortigen  Hauses,  welches  mit  dem  in  Böhmen  vertretenen  fast 
gleich  ist.  Jedenfalls  aber  ist  nach  den  Ausführungen  Meitzens 
und  Hennings  die  von  Lübkc  ausgesprochene  Ansicht,  dafs  diese 
Tyi)en  slavischen  Ursprungs  sind,  als  nicht  zutreff"end  zu  betrachten 
trotz  der  Bestimmtheit,  mit  welcher  sie  mehrmals  vorgebracht  wird. ') 

Demgemäfs  finden  wir  in  Pommern,  wo  eine  verschiedenartige 
Bevölkerung  sefshaft  wurde,  eine  Mehrzahl  von  Typen  und  zwar 
durcheinander  auftreten,  während  sich  in  Schlesien,  wo  Niederdeutsche 
kaum  in  Betracht  kommen,  der  fränkische  Typus  reiner  durchzu- 
kämpfen gewufst  hat;  der  slavische  Rückstand  scheint  dagegen  kaum 
von  Bedeutung  gewesen  zu  sein.  (Schlufs  folgt.) 

Colonisten  und  Rechte  in  Schlesien  und  der  Ober -Lausitz-.  Ham- 
burg 1832. 

*)  Grünhagen,  Geschichte  Schlesiens.    Gotha  188-1. 

Pfitzner,  Gesch.  des  Klosters  Ileinrichau,  Anm.  3.  Breslau  1840. 
Vgl.  hierfür  insbesondere  die  jüngst  erschienene  lehrreiche  Ab- 
handlung K.  Weinhold's   rDic  Verbreitung  und   die  Herkunft  der 
Deutschen  in  Schlesien-.  Stuttgart  1887. 

")  Lübke,  Gesch.  der  Renaissance  in  Deutschland.  Zweite  Auflage 
1882.   II,  101.  139. 


Selbstthätige  Regelung  der  Feuerung  bei  Heizungsanlagen. 


Der  den  gleichen  Gegenstand  behandelnde  Aufsatz  in  Nr.  37 
Seite  352  des  vorigen  Jahrganges  d.  Bl.  giebt  mir  Veranlassung,  über 
einen  Wärmeregler  anderer  Einrichtung  zu  berichten,  welchen  ich  in 
mehrei'en  Betrieben  längere  Zeit  hindurch  beobachtet  habe. 

Die  Uebernachtungsgebäudc  auf  den  Bahnliöfen  Frintrop  und 
Wanne  sind  mit  Wasserheizung  zur  Erwärmung  der  Schlafsäle,  Wasch- 
und  Trockenräume  versehen,  und  durch  eine  gesonderte  Feuerung 
wird  das  für  die  Bäder  und  Waschräume  benöthigte  warme  Wasser 
bereitet.  Da  für  den  Betrieb  dieser  Feuerungen  ein  eigener  Wärter 
nicht  angestellt  werden  konnte,  sondern  die  Beaufsichtigung  derselben 
durch  einen  anderweitig  beschäftigten  Arbeiter  nebenbei  besorgt  werden 
mufste,  so  lag  die  Befürchtung  nahe,  dafs  diese  Wartung  sich  recht 
unregclmäfsig  gestalten  würde  und  dafs  die  Zimmer  und  der  Wasser- 
behälter zeitweise  ungenügend,  zu  anderen  Zeiten  übermäfsig  erwärmt 
werden  würden.  Nachdem  die  Anlagen  im  Herbste  1885  in  Betrieb 
genommen  waren,  erwiesen  sich  diese  Befürchtungen  bald  als  nicht 
unbegründet,  und  das  Königliche  Eisenbahn-Betriebsamt  entsclilofs 
sich  daher,  das  Anerbieten  der  hiesigen  Firma  Fischer  u.  Stiehl, 
welche  die  genannten  Heizungsanlagen  —  im  übrigen  aufs  beste  — 
ausgeführt  hatte,  anzunehmen,  die  Feuerungen  unter  Gewähr  für  den 
guten  Erfolg  mit  ihren  inzwischen  erfundenen  selbstthätigen  ^ Tem- 
peratur-Regulatoren" zu  versehen. 

An  jeder  der  vier  Feuerungen  wurde  ein  solcher  Wärmeregler 
angebracht  und  im  Herbste  1886  in  Betrieb  genommen.  Der  Erfolg 
hat  den  gehegten  Erwartungen  in  vollem  Mafse  entsprochen.  Die 
Vorrichtungen  wirkten  durchaus  sicher  und  zuverlässig,  sodafs  in  den 
geheizten  Räumen  sowohl,  als  in  den  Warmwasserbehältern  der  ver- 
langte Wärmegrad  vorhanden  war  und  weder  Ueberhcizung  noch 
Wärmemangel  vorgekommen  ist.    Dabei  war  nur  eine  sehr  gering- 


fügige Wartung  erforderlich,  es  genügte,  die  Oefen  täglich  einmal  auf- 
zufüllen und  von  Schlacken  zu  reinigen. 

Die  Einrichtung  dieser  Fischer  u.  Stiehlschen  Wärmeregler  ist 
folgende:  In  mehreren  der  geheizten  Zimmer  ist  je  ein  Quecksilber- 
Thermometer  angebracht,  in  dessen  Röhre  an  dem  gewünschten  Wärme- 
grade ein  Platindraht  eingeschmolzen  ist;  ein  gleicher  ist  in  die  Kugel 
des  Thermometers  eingeschmolzen.  Von  dem  einen  dieser  Drähte 
geht  eine  Kupferdrahtleitung  unter  Zwischenschaltung  eines  galvani- 
schen Elementes  zu  einem  im  Apparate  befindlichen  Elektromagneten 
und  von  da  zurück  zum  andern  Drahte  des  Thermometers.  Der  Anker 
des  Elektromagneten  bewegt  einen  Umschalter,  welcher  den  Strom 
einer  zweiten,  stärkeren  Batterie  zu  einem  Elektromotor  führt  und 
derart  umschaltet,  dafs  der  Motor  entweder  nach  der  einen  oder 
andern  Richtung  umläuft,  je  nachdem  der  Anker  des  Elektromagneten 
angezogen  oder  losgelassen  wird.  Der  Motor  nun  bewegt  einen  aus 
Rothgufs  hergestellten  Luftzulassungsschieber,  denselben  öffnend 
oder  schliefseud,  je  nachdem  er  in  der  einen  oder  andern  Richtung 
umläuft.  In  den  beiden  Grenzlagen  des  Luftschiebers  bringt  der 
Motor  sich  zum  Stillstand,  indem  er  den  elektrischen  Strom  aus- 
schaltet. Die  Feuerung  ist  natürlich  so  eingerichtet,  dafs  die  zur  Ver- 
brennung erforderliche  frische  Luft  nur  durch  den  genannten  Luft- 
schieber zum  Brennstoff'  gelangen  kann.  Solange  nun  der  vor- 
geschriebene Wärmegrad  noch  nicht  erreicht  ist,  also  das  Quecksilber 
im  Zimmerthermometer  den  eingeschmolzenen  Platindraht  noch  nicht 
berührt,  brennt  das  Feuer  lebhaft;  in  dem  Augenblicke  jedoch,  wo  diese 
Berührung  eintritt,  setzt  der  Elektromotor  sich  in  Bewegung  und  schliefst 
den  Luftschieber.  Derselbe  bleibt  solange  geschlossen,  als  das  Queck- 
silber den  Platindraht  berührt,  öffnet  sich  aber  sofort  wieder,  wenn  die 
Berührung  durch  ein  geringes  Sinken  des  Thermometers  aufhört. 
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Es  könnte  nun  scheinen,  als  ob  dieses  Spiel  des  Apparates  un- 
gemein häufig  erfolgen  müfste,  weil  nieht  zwei  Grenzen  vorhanden 
sind,  zwischen  denen  der  Wärmegrad  des  Zimmers  schwanken  kann, 
sondern  nur  ein  einziger  Grad,  welcher  nicht  die  geringste  Ab- 
weichung gestattet,  ohne  dieses  Spiel  zu  veranlassen.  Im  J5etriebe 
hat  sich  jedoch  herausgestellt,  dafs  bei  denjenigen  Feuerungen,  welche 
die  Heizung  der  Zimmer  bewirken,  je  nach  der  Witterung  nur  sechs- 
bis  zwölfmal  täglich  ein  Sj)iel  des  Reglers  erfolgt,  was  offenbar  seinen 
Grund  in  dem  bedeutenden  Wärmeaufspeicherungs -Vermögen  der 
Zimmerwände  hat.  Das  Thermometer  schwankt  nur  aufserordentlich 
langsam  um  ein  geringes  zu  beiden  Seiten  des  Normalgradcs,  die 


Abb.  1. 


Abweichung  beträgt  nur  etwa  einen  halben  Grad.  Viel  öfter  treten 
die  Regelungsvorrichtuugen  an  den  Feuerungen,  welche  die  Er- 
wärmung des  Badewassers  bewirken,  in  Thätigkeit.  Jede  Entnahme 
von  warmem  Wasser  in  den  Waschräumen  oder  den  Badezellen  ver- 


Lärmglocke 


Steigrohr  -Therm 


anlafst    durch    das  Nach- 
strömen kalten  Wassers  ein 
Sinken  des  im  Warmwasser- 
behälter angebrachten  Ther- 
mometers und  damit  ein  OefF- 
nen  des  Luftschiebers,  welcher  nach  sehr  kurzer 
Zeit  sich  wieder  schliefst.    Entsprechend  der 
häufigeren  Thätigkeit  dieser  letzteren  Regler 
war  bei  denselben  auch  die  Abnutzung  der  Be- 
triebsbatterie eine  gröfsere.    Während  bei  den 
Vorrichtungen,  welche  die  Zimmerwärme  regeln, 

die  ßetriebsbatterie  die  vollen  Heizmonate  vorhielt,  mufste  sie  bei 
den  Badewasser  -  Erwärmungsöfen,  welche  ununterbrochen  auch 
während  des  Sommers  in  Betrieb  sind,  innerhalb  zehn  Monaten  vier- 
mal erneuert  werden.  Die  Firma  Fischer  u.  Stiehl  hat  nun  inzwischen 
die  Einrichtung  ihres  Wärmereglers  dahin  abgeändert,  dafs  das  Oeffnen 
und  Schliefsen  des  Luftventils  nicht  mehr  durch  einen  Elektromotor, 
sondern  durch  die  im  Schornsteine  der  Heizungsanlage  vorhandene 
Luftverdüunung  bewirkt  wird. 

Die  äufserst  sinnreiche  Einrichtung  dieses  Apparates  ist  in  der 
obenstehenden  Zeichnung  (Abb.  1)  dargestellt,  j)  ist  das  Luftrohr, 
welches  durch  eine  hier  weggelassene  Rohrleitung  die  frische  Luft  zum 
Brennstoff  führt.  Die  Mündung  dieses  Rohres  n  n  wird  durch  eine 
Gummiplatte  rr?-,  welche  in  einem  gröfseren  Gehäuse  ww  ein- 
gespannt ist,  überdeckt  und  dicht  verschlossen,  solange  der  von  der 
Platte  r  und  dem  Gehäuse  lo  umschlossene  Raum  mit  der  äufseren 
Luft  durch  die  Canäle  k  und  /  in  Verbindung  steht.    Wird  aber  der 


genannte  Raum  mit  dem  Hohlraum  der  Haube  i,  welcher  durch  das 
Rohr  0  an  den  Schornstein  angeschlossen  ist,  in  Verbindung  gesetzt, 
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so  hebt  die  daselbst  herrschende  Luftverdünnung  die  Platte  empor 
und  bringt  sie  in  die  jjunktirt  gezeichnete  Lage.    Es  kann  alsdann 


Nr.  11. 
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Luft  durch  die  Löcher  ss  über  die  frei  gewordene  Mündung  nn  in 
das  Luftrohr  p  und  von  da  zum  Brennstoff  treten.  Der  Elelitro- 
magnet  a  und  seine  Verbindung  mit  den  in  das  Zimmerthermometer 
eingeschmolzenen  Platindriihten  ist,  wie  früher  boschrieben,  bestehen 
geblieben;  sein  Anker  b  bewegt  aber  nicht  mehr  einen  Stromum- 
schalter, sondern  mit  Hülfe  des  Hebels  6«?  den  kleinen  Steuerkolben  m, 
welcher  die  Verbindung  von  wwri-  mit  der  durch  das  Baumwollen- 
tilter  z  gereinigten  Aufsenluft  das  eine  Mal,  und  mit  dem  Hohlraum  ii 
das  andere  Mal  herstellt,  je  naclidem  der  Kolben  oberhalb  oder  unter- 
halb der  Löcher  xx  im  Steuercylinder  steht. 

Die  Wirkungsweise  der  Vorkehrung  ist  hiernach  leicht  verständ- 
lich und  im  wesentlichen  mit  der  erstbeschriebenen  übereinstimmend. 
Der  Vorzug  der  neueren  Einrichtung  liegt  in  dem  Wegfall  der  Be- 
triebsbatterie; der  Apparat  arbeitet  mit  einem  einzigen  Leclanch^- 
Element,  dessen  Abnutzung  äufserst  gering  ist  und  welches,  nach  den 
bisherigen  Messungen  zu  schliefsen,  ein  ganzes  Jahr  vorhalten  wird. 
Das  Königliche  Betriebsamt  ist  daher  gern  auf  das  Anerbieten  der 
Firma  Fischer  u.  Stiehl,  die  beiden  Kegler  an  den  Badewasser- 
Erwärmuugsöfen  durch  solche  neuerer  Einrichtung  zu  ersetzen,  ein- 
gegangen, und  es  ist  vorläufig  derjenige  im  Uebernachtungsgebäude 
auf  Bahnhof  Frintrop  ausgewechselt  und  Mitte  August  vorigen  Jahres 
in  Betrieb  genommen  worden.  Der  Apparat  hat  bisher  ebenso  genau 
und  sicher  gearbeitet  wie  die  noch  im  Betrieb  befindlichen  drei  Regler 
älterer  Art.  Seine  Einrichtung  und  Ausführung  läfst  keinen  Zweifel 
daran  aufkommen,  dafs  er  bei  wesentlich  geringerem  Elektricitäts- 
verbrauch  dieselben  guten  Ergebnisse  dauernd  gewähren  wird,  wie 
die  schon  länger  erprobten  Vorrichtungen. 

Nach  meinem  Dafürhalten  ist  der  Fischer  u.  Stiehlsche'  Wärme- 
regler dem  in  der  genannten  Nr.  37  beschriebenen  überlegen.  Ab- 
gesehen davon,  dafs  letzterer  anscheinend  nur  bei  Luftheizungen  Ver- 
wendung finden  kann,  hat  er  auch  keine  Fühlung  mit  der  Zimmer- 
wärme. Er  scheint  geeignet,  Ueberheizung  zu  verhindern,  doch 
vermag  er  keinesfalls  die  Feuerung  so  zu  regeln,  dafs  ein  bestimmter 
Wärmegrad  in  den  geheizten  Zimmern  aufrecht  erhalten  bleibt,  wie 
dies  bei  dem  Fischer  u.  Stiehlschen  Apparate  thatsächlich  der 
Fall  ist. 

Eine  bemerkenswerthe  Anwendung  und  wichtige  Erweiterung 
bat  der  „Temperatur-ßegulator"  für  den  Sitzungssaal  des  hierselbst 
neu  erbauten  Eathhauses  gefunden:  Zunächst  ist  ein  Signalwerk 
hinzugefügt  worden,  welcher,  im  Sitzungssaal  angebracht,  jederzeit 
anzeigt,  ob  das  Regelventil  offen  oder  geschlossen  ist.  Ferner  be- 
sitzt das  Zimmerthermometer  statt  eines  Platindrahtes  deren  drei  bei 
3°,  14°  und  18°  C.  Vermittelst  eines  Umschalters,  welcher  die 
gleichen  Bezeichnungen  aufweist,  kann  nun  ein  beliebiger  der  ge- 
nannten Wärmegrade  erzielt  werden,  indem  man  einfach  den  Arm 
des  Umschalters  auf  den  gewünschten  Grad  rückt.  Diese  Einrichtung 
soll  den  Zweck  haben,  den  durch  besonderen  Ofen  mit  Wasserheizung 
erwärmten  Saal  während  der  Nichtbenutzung  im  Winter  frostfrei  zu 
halten;  es  wird  dann  der  Wärmegrad  3°  C.  eingerückt.  Der  Grad  14 


soll  zur  Vorwärmung  des  Saales  bei  Abendsitzungen  benutzt  werden, 
indem  man  annimmt,  dafs  durch  die  reichliche  Gasbeleuchtung  die 
Wärme  schnell  einige  Grade  steigen  wird  und  eine  zu  hohe  Er- 
wärmung eintreten  könnte,  wenn  der  Saal  schon  vor  Anzünden  der 
Gasflammen  auf  den  vorschriftsmäfsigen  Grad  geheizt  würde.  Auf 
18°  C.  soll  bei  Tagessitzungen  erwärmt  werden.  Sollte  die  Erfahrung 
ergeben,  dafs  andere  Grade  dem  Zwecke  besser  entsprechen,  so  kann 
durch  Anbringung  eines  anderen  Thermometers  hierin  eine  Aenderung 
ohne  Schwierigkeit  getroffen  werden. 

Endlich  ist  bei  diesem  Wärmeregler  eine  Einrichtung  zur  An- 
wendung gebracht,  welche  für  den  vorliegenden  und  in  allen  ähnlichen 
Fällen  äufserst  wichtig  erscheint.  Der  Apparat  steht  nämlich  nicht 
allein  mit  der  Zimmerwärme,  sondern  auch  mit  der  Aufsentemperatur 
in  Fühlung  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  das  Wasser  im  Heizrohrnetz 
einen  bestimmten,  der  letzteren  angemessenen  Wärmegrad  nicht  über- 
steigen kann,  wenn  auch  der  Saal  noch  nicht  die  vorgeschriebene  Wärme 
erreicht  haben  sollte.  Wie  die  schematische  Darstellung  auf  Seite  126 
(Abb.  2)  zeigt,  ist  am  Steigerohr  der  Wasserheizung  ein  Thermometer 
mit  fünf  Platindrähten  bei  50°,  70°,  90°,  110°  und  130°  C.  an- 
gebracht, und  diese  Drähte  sind  der  Reihenfolge  nach  verbunden 
mit  den  im  Aufsenthermometer  eingeschmolzenen  Drähten  bei -|- 10°, 
-f  5  °,  0  °,  —  5  °  und  —  10  °  C.  Die  Kugeldrähte  beider  Thermometer 
sind  an  den  Stromkreis  des  Reglers  angeschlossen,  sodafs  der  Schlufs 
des  LuftvedKls  erfolgt,  sobald  bei  einer  Aufsenwärme  von  +  10°  das 
Wasser  im  Rohrnetz  50  °  C.  warm  wird,  bei  +  5  °  Aufsenwärme  da- 
gegen erst  bei  70  °  Wasserwärme  usw.  Aufserdem  befindet  sich  ein 
sechster  Stromschliefser  im  hochgradigen  Thermometer  bei  140  °  C, 
welcher  den  Stromschlufs  für  die  Aufsenwärmegrade  unter  —  10  "  C. 
herstellt.  Das  Zimmerthermometer  bleibt  natürlich  gleichzeitig  in 
Thätigkeit  und  schliefst  das  Ventil  unabhängig  von  der  Wasser- 
wärme, sobald  der  gewünschte  Grad  im  Saal  erreicht  ist.  Diese  Ein- 
richtung ist  im  vorliegenden  Falle  nöthig,  weil  der  Sitzungssaal  nur 
zeitweise  geheizt  wird  und  alsdann  zur  Erliöhung  seiner  Innenwärme 
um  10  bis  15  °  C.  einer  sehr  grofsen  Wärmemenge  bedarf.  Würde  nun 
das  Zimmerthermometer  allein  auf  den  Regler  einwirken,  so  würde  der- 
selbe ununterbrochen  mit  voller  Kraft  so  lange  heizen,  bis  der  Saal  den 
gewünschten  Wärmegrad  erreichte.  Hierbei  würde  aber  unzweifelhaft 
eine  Ueberheizung  des  Wasserheizofens  eintreten,  was,  wie  leicht 
ersichtlich,  durch  die  beschriebene  Einrichtung  verhindert  wird.  Für 
den  Fall,  dafs  der  Wärter  versäumen  sollte,  die  Heizthüren  am  Ofen 
dicht  zu  schliefsen,  wodurch  natürlich  die  Wirksamkeit  des  Reglers 
vereitelt  werden  müfste,  ist  eine  Lärmglocke  angebracht,  welche  er- 
tönt, sobald  die  Wasserwärme  auf  150  °  C.  steigt,  übrigens  eine  Ein- 
richtung, welche  auch  in  den  Uebernachtungsgebäuden  in  Frintrop  und 
Wanne  vorhanden  ist.  Zum  Betrieb  der  ganzen  Einrichtung  sind  drei 
Leclanche-Elemente  erforderlich,  eins  für  den  Wärmeregler,  ein  zweites 
für  die  Signalvorrichtung  und  ein  drittes  für  die  Lärmglocke.  Die 
beiden  ersteren  sind  sinngemäfs  zusammengeschaltet. 

Essen  a.  d.  Ruhr.  Scholkmann. 


Zur  Teberbrückung  des  North  River  (Hudson)  bei  New- York 


Abb.  d. 


hat  der  Ingenieur  G.  Lin- 
dentlial  in  Pittsburgh 
vor  kurzem  einen  Entwurf 
ausgearbeitet,  welcher  an 
Kühnheit  des  Gedankens 
die  RöblingscheEastRiver- 
Brücke  noch  erheblich 
übertrifft.  Der  Name  des 
Ingenieurs  und  die  leb- 
hafte Erörterung,  welche 
seinEntwurf  in  derSitzung 
der  Gesellschaft  der  ame- 
ricanischen  Civil  -  In- 
genieure in  New- York  am 
4.  Januar  d.  J.  gefunden 
hat,  sind  Bürgschaft  dafür, 
dafs  hier  ein  Plan  vorliegt, 
welcher  nicht  ohne  wei- 
teres als  abenteuerlich  und 
unausführbar  abgewiesen 
werden  darf. 

Die  Nothwendigkeit, 
das  Festland  mit  der 
Manhattan-Insel,  d.  h.  der 
eigentlichen  Stadt  New- 
Yoi"k,  namentlich  für  den 
Eisenbahnverkehr  besser 


zu  verbinden,  als  es  bisher  lediglich  durch  Fährboote  geschieht, 
ist  schon  seit  Jahren  als  eine  zwingende  anerkannt,  das  zur  Er- 
füllung dieses  Bedürfnisses  zunächst  in  Angriff  genommene  Mittel 
einer  Tunnelanlage  unter  dem  Hudson  aber,  wie  bekannt,  in  den 
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Abb.  c. 


Abb.  h. 


ersten  Anfängen  liegen  geblieben.  Unzweifelhaft  ist  auch  der  Ge- 
danke einer  Brücke  an  sich  für  den  vorliegenden  Fall  der  richtigere- 
G.  Lindentlial,  welcher  sich  durch  den  Bau  zweier  stattlicher  Brücken 
über  den  Monongahcla  bei  Pittsburgh  unter  den  americanischen  In- 
genieuren rühmlich  bekannt  gemacht  hat,  wählte  als  das  geeignetste 
System  für  die  Ueberspannung  des  Flusses  ohne  Anordnung  von 
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Stroini)f(Ml("rn  die  Auriiiiiif^ung  der  Brückenbahn  an  ausgesteifte 
Draiitseilkabel  und  scheute  nicht  davor  zurück,  die  stützcinfreic  Weite 
bis  auf  das  Ilicscninafs  von  ^^G!)  m  auszudehnen.  Die  Brückenbahn 
soll  mit  ihrer  Unterkante  45  m  über  dem  Hochwasser  liegen,  also  den 
gröfsten  Seeschitien  freien  Durchgang  gestatten.  Die  Kabel,  vier  an 
der  Zahl  von  je  1  m  Durchmesser  (bei  der  East  liiver-Hrückc  sind 
sie  40  cm  stark),  sollen  auf  zwei  aus  Stahl  und  Eisen  hergestellten 
Thürmcn  von  rund  152  m  Höhe  gelagert  und  in  Steinpfeilern  von 
64  m  Breite,  97,5  m  Länge  und  64  m  Höhe  verankert  werden.  Die 
Spannweiten  zwischen  den  Tliürmen  und  den  Verankerungsj^feilcrn 
betragen  auf  beiden  Seiten  457  m.  Die  Breite  der  Fahrbahn  ist  auf 
26  m  angenommen  und  zur  Aufnahme  von  sechs  Eisenbahngeleisen 
eingerichtet  gedacht.  Dieselben  werden  durch  die  Verankerungs- 
pfeiler in  Tunneln  von  26  m  Breite  und  12  m  Höhe  gcfüiirt.  Die 
Thürme  bestehen  aus  zweimal  acht  Pfeilern  achteckiger  Grundform, 
angeordnet  wie  in  den  Abbildungen  a  und  b  dargestellt  ist.  Die 
16  Pfeiler  eines  Doppelthurnies  übertragen  zusammen  einen  Druck  | 


von  nahezu  50  000  Tonnen.  Die  einzelnen  Pfeiler  verbreitern  sich  von 
1,5  m  oberem  Durchmesser  bis  zu  2,1  m  unterem  Durchmesser.  Die 
Verbindung  der  Thurmpnare  am  rufspunkt  ist  aus  Abbildinig  c,  die 
obere  Verstrebung  aus  Abl)ildung  d  ersichtlich.  Man  wird  zugeben 
müssen,  dafs  diese  Thurmbildung  statiscli  und  architektonisch  einen 
gleich  günstigen  Eindruck  macht.  Die  Baukosten  sind  schätzungs- 
weise auf  63  Millionen  Mark  ermittelt.  Die  dem  Engiiiaerhuj  and 
Building  liecord  vom  14.  Januar  d.  J.  entnommene  Ansicht  auf 
Seite  126  zeigt  die  Gesamtverhältnisse  des  Lindenthalschen  Ent- 
wurfes im  Vergleich  zu  der  Forth-Brücke.  Aufser  jener  Wochen- 
schrift hat  das  Blatt  Engineerirnj  News  begonnen,  eine  ausführliche 
Beschreibung  des  Entwurfes  nebst  Abbildungen  aller  wichtigen 
Einzelheiten  zu  veröftentlichen.  Wir  haben  uns  darauf  beschränken 
müssen,  nach  diesen  beiden  Quellen  den  grofsen  Plan  nur  in  seinen 
Hauptumrissen  wiederzugeben  und  ein  weiteres  Eingehen  auf  den- 
selben so  lange  auszusetzen,  bis  der  Gedanke,  eine  solche  Brücke 
1    zu  bauen,  der  Verwirklichung  näher  gerückt  sein  wird.        —  H. — 


Um'egeliiiiifsigkeiteH  der  Wasserwaagen  (Libellen).  In  neuerer 
Zeit  ist  häufig  die  Beobachtung  gemacht  worden,  dafs  Wasserwaagen, 
die  anfänglicli  keinerlei  Mängel  gezeigt  hatten,  immer  ungenauere 
Angaben  lieferten.  Man  hat  anfänglicli  geglaubt,  dafs  Urtreinigkeiten 
in  der  Füllungsflüssigkeit  hieran  schuld  seien.  Jetzt  ist  aber  nach- 
gewiesen worden,  dafs  dies  nicht  der  Fall,  dafs  vielmehr  allein  die 
zunehmende  Verschlechterung  des  im  Handel  vorkommenden  Glases 
die  Ursache  jener  unliebsamen  Erscheinung  ist.  Insbesondere  theilt 
Dr.  ßieth  auf  Seite  297  u.  ff.  der  Zeitschrift  für  Vermessungswesen 
vom  vorigen  Jahre  mit,  dafs  er  auf  der  Innenfläche  der  Glasröhren 
feine,  warzenförmige,  in  Wasser  lösliche  Ausscheidungen  gefunden 
hat,  die  auf  eine  unvollkommene  Verbindung  der  Bestaudtheile  des 
Glases  hinweisen.  Durch  staubfeines  Zerpulvern,  vierzigmaliges  Aus- 
laugen mit  Wasser  und  Wägen  des  Rückstandes  ergab  sich,  dafs  die 
Hälfte  des  Glases  aufgelöst  worden  war.  Weitere  Untersuchungen 
zeigten,  dafs  sich  die  schwerschmelzbaren  (böhmischen)  Glassorten 
weit  günstiger  verhielten  und  nur  4  pCt.  Auslaugerückstand  lieferten. 
Es  dürfte  sich  daher  bei  BeschatFung  von  feineren  Wasserwaagen 
dringend  empfehlen,  die  Verwendung  dauerhaften,  unlöslichen  Glases 
vorzuschreiben,  wofür  der  oben  erwähnte  Aufsatz  nähere  Anhalts- 
punkte bietet. 

Bücherschau. 

Praktische  Auleituug-  zur  algebraischen  Entwicklung  und 
Lösung  der  Gleichungen  der  höhereu  Grade  nebst  Uebungsbeispielen 
von  A.  Redlich.  Breslau,  1888.  G.  P.  Aderholz  Buchhandlung. 
88  Seiten  in  4".    Preis  ijt. 

Es  ist  bekanntlich  nicht  möglich,  algebraische  Gleichungen  von 
einem  höheren  als  dem  vierten  Grade  allgemein  aufzulösen.  Auch 
die  in  dem  vorliegenden  Buch  angegebenen  Arten  der  Lösung  sind 
nicht  allgemein,  sondern  setzen  voraus,  dafs  man  die  Wurzeln  —  die 
eigentlich  erst  gefunden  werden  sollen  —  schon  kennt,  oder  dafs 
mindestens  gewisse  Eigenschaften  derselben  bekannt  sind.  Der 
Schwerpunkt  des  Buches  liegt  daher  weniger  in  den  Regeln  für  die 
Lösung  als  in  der  Anleitung  zum  Aufbau  der  Gleichungen  aus  ihren 
Wurzeln,  und  in  der  übersichtlichen  Darstellung  der  verwandtschaft- 
lichen Beziehungen  zwischen  den  Gleichvingen  verschiedenen  Grades 
mit  zum  Thcil  gleichen  Wurzeln.  In  welcher  Weise  die  Lösung 
stattfinden  soll,  wenn  die  Wurzeln  nicht  bekannt  sind,  darüber  spricht 
sich  der  Herr  Verfasser  nicht  näher  aus.  Eine  kurze  im  Vorwort 
enthaltene  Andeutung  läfst  aber  vermuthen,  dafs  er  das  anzustrebende 
Ziel  in  der  Herstellung  einer  Art  Tabelle  erblickt,  welche  zu  einer 
grofsen  Menge  als  Wurzeln  gedachter  Zahlen  die  zugehörigen 
Gleichungen  bis  zu  einer  willkürlich  festzusetzenden  oberen  Grenze 
des  Grades  ergiebt,  also  umgekehrt  die  Wurzeln  zu  entnehmen  ge- 
stattet, wenn  man  auf  eine  der  in  der  Tabelle  enthaltenen  Gleichungen 
stöfst.  Das  Verfahren  erinnert  an  die  Herstellung  einer  Integral- 
sammlung durch  Difi^erenziren  gegebener  Ausdrücke  und  theilt  mit 
diesem  Hülfsmittel  die  Eigenschaft,  im  einzelnen  Falle  nur  dann 
Erfolg  zu  versprechen,  wenn  der  Vorrath  an  ausgerechneten  Werthen 
ein  sehr  grofser  ist.  Von  diesem  Ziele  ist  aber  das  vorliegende  Buch, 
wie  der  Verfasser  selbst  erkannt  hat,  noch  weit  entfernt.  Derselbe 
hofft  jedoch,  dafs  es. erreicht  werden  Avird,  wenn  viele  ihre  Kräfte 
dazu  vereinigen.  Dies  anzuregen  ist  wohl  der  Hauptzweck  des  Buches. 

—  Z.  — 


Vermischtes. 

Heben  von  Säuren,  Laugen  u.  dgl.  und  initerscheidet  sich  von  den 
bisher  zu  diesem  Zwecke  gebräuchlichen  Pum|)en  hauptsächlich  da- 
durch, dafs  das  die  Schwingungen  der  Membrane  erzeugende  Druck- 
wasser-Gestänge nicht  durch  einen  hin-  und  hergehenden  Kolben, 
sondern  unmittelbar  durch  den  Dampf  selbst  in  der  einen  Richtung, 
und  nach  erfolgter  Niederschlagung  des  Dampfes  durch  den  Gegen- 
druck der  äufseren  Luft  in  der  anderen  Richtung  bewegt  wird. 

Denkt  man  sich  die  Dampfkammer  K  nahezu  ganz  mit  kaltem 
Wasser  gefüllt,  so  wird  Dampf  durch  irgend  eine  selbstthätig  wirkende 

Steuerung  in   die  Kammer  ein- 


Neue  Patente. 

Pnlsometer- Pumpe.  Patent  Nr.  42  III.  P.  Haussmann  in 
Magdeburg-Sudenburg.  —  Die  Pumpe  ist  eine  Membran-Pumpe  zum 


treten.  Bei  der  gezeichneten 
Pumpe  wird  z.  B.  durch  ein  mit 
einer  Membrane  n  verbundenes 
Ventil  o  der  Dampf  eingelassen, 
weil  das  Ventil  o  sich  unter  der 
Last:  Dampfdruck  auf  Ventilquer- 
schnitt +  Gewicht  der  Wasser- 
säule über  der  Membrane  n  — 
Gegendruck  der  unter  n  liegenden 
Feder,  öft'net.  Der  eintretende 
Dampf  drückt  das  in  der  Dampf- 
kammer befindliche  Wasser  nach 
links  gegen  die  Membrane  M  und 
somit  die  durch  S  vorher  in  die 
Kammer  L  gesaugte  Säure  oder 
Lauge  durch  das  Ventil  D  in  das 
Steigrohr.  Hat  die  Membrane  M 
ihre  äufserste  linksseitige  Lage 
erreicht,  so  kann  das  in  Dampf- 
kammer K  befindliche  Wasser  nur 
noch  nach  der  Seite  des  Wind- 
kessels l'V  hin  ausweichen,  indem 
es  das  Rückschlagventil  v  öffnet. 
Das  Wasser  wird  also  so  lange 
aus  der  Dampf kammer  K  in  den  Windkessel  fT^  überströmen,  bis 
der  Wasserspiegel  der  Dampfkammer  die  Oberkante  des  Ventil- 
sitzes V  erreicht  hat.  Ehe  dies  eintritt,  wird  unter  dem  gesteigerten, 
im  Innern  des  Windkessels  herrschenden  Druck  das  entsprechend 
belastete  Ventil  d  sich  öffnen  und  eine  kleine  Menge  (etwa  ^im  der  zu 
hebenden  Flüssigkeitsmenge)  angewärmten  Wassers  austreten  lassen. 

In  dem  Augenblicke,  in  welchem  der  Wasserspiegel  der  Dampf- 
kammer bis  zum  Ventil  v  gesunken  ist,  bläst  der  Dampf  in  den 
Windkessel  durch,  wird  durch  das  umherspritzende  Wasser  nieder- 
geschlagen und  so  die  Bildung  einer  Luftleere  eingeleitet,  welche 
durch  Einspritzwasser  aus  dem  Windkessel  durch  Rohr  £  (wie  bei 
Pulsometern)  noch  erhöht  wird.  Mit  der  Bildung  der  Luftleere  hat 
gleichzeitig  die  Steuerung  den  Dampf  abgesperrt  (im  gezeichneten 
Beispiele  hat  die  unter  der  Membrane  n  liegende  Feder  das  Ventil  o 
geschlossen),  sodafs  die  Kammer  K,  soweit  sie  nicht  durch  das  Ein- 
spritzrohr E  aus  dem  Windkessel  gefüllt  wird,  die  rechts  der  Mem- 
brane M  liegende  Wassermasse  wieder  ansaugt,  bis  die  Membrane 
ihre  äufserste  rechte  Lage  eingenommen  hat.  Die  zur  Beseitigung 
der  Luftleere  in  der  Kammer  K  noch  nöthige  Menge  (kalten)  Wassers 
ergänzt  sich  aus  dem  Saugventil  s  und  ist  also  gleich  der  durch  das 
Ventil  d  ausgestofsenen  Menge  (warmen)  Wassers.  Während  die 
Membrane  M  von  ihrer  äufsersten  linksseitigen  zur  äufsersten  rechts- 
seitigen Lage  gegangen  ist,  ist  durch  das  Ventil  S  eine  entsprechende 
Menge  Säure  o.  dgl.  angesaugt  worden,  welche  beim  nächsten  Spiele 
in  der  beschriebenen  Weise  durch  D  wieder  in  das  Steigrohr  ge- 
drückt wird. 
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Die  Ausschmückung  der  Trauerstrafse  „Unter  den  Linden". 


Bei'lin  liat  einen  tiefernsten  Tag  gesellen:  die  Uebcrfülining  der 
bisher  im  Dome  aufgebahrten  irdischen  Hülle  Kaiser  Wilhelms  I 
nach  dem  stillen  Mausoleum  des  Schlofsparkes  von  Cliarlottenburg. 
Geleitet  von  den  Mitgliedern  des  königlichen  Hauses,  von  Königen, 
Fürsten  und  Abgesandten  aller  Staaten  Europas,  von  den  Vertretern 
seiner  unüberwindlichen  Armee,  hat  der  entschlafene  erste  deutsche 
Kaiser  unter  den  Thriinen  und  Abschiedsgrüfsen  seiner  Hauptstadt 
den  Weg  zum  letzten  Ziele  dtirch  jene  Prachtstrafse  Berlins  genommen, 
die  so  oft  Zeugin  seines  Ruhmes  war,  Zeugin  der  innigsten  Liebe  und 
Verehrung,  wie  sie  in  solcher  begeisterten  Weise  kaum  einem  anderen 
Herrscher  wieder  zu  Theil  geworden  sind.  Wie  seit  jener  weh- 
müthigen  Morgenstunde  des  9.  März,  die  uns  die  Kunde  von  dem 
Ableben  des  greisen  Herrschers  brachte,  nur  ein  Schmerz  die  Ge- 
müther der  Reichshauptstadt,  des  ganzen  deutschen  Reiches  bewegt, 
so  lieh  auch  die  ganze  Bevölkerung  für  den  Tag  der  feierlichen 
Beisetzung  ihrer  Trauer  ein  äufseres,  sichtbares  Gepräge. 

Im  Einklang  mit  dieser  ebenso  rührenden  als  gewaltigen  Kund- 
gebung hat  es  sich  die  Stadt  Berlin  nicht  nehmen  lassen,  die  Strafse, 
durch  welche  sich  der  Trauerzug  vom  Dome  bis  zum  Schnittpunkte 
der  Sieges-Allee  und  der  Charlottenburger  Chaussee  bewegen  sollte, 
in  einer  würdevollen  und,  soweit  es  die  Kürze  der  Zeit  erlaubte, 
einheitlichen  Weise  auszuschmücken. 

Berufen  durch  den  Architekten -Verein  traten  am  Montag 
den  12.  abends  Vertreter  der  Berliner  Architektenschaft  zu  einer 
Sitzung  zusammen,  um  das  Werk  in  die  Hand  zu  nehmen.  Nach- 
dem man  sich  über  die  Haui>tgesichtspunkte  geeinigt  hatte,  ward 
die  Arbeit,  in  einzelne  Abschnitte  getrennt,  wie  folgt  vertheilt: 
Es  übernahmen  die  Herren  Blankenstein  den  Platz  vor  dem 
Dome,  Wallot  und  Hofsfeld  den  Lustgarten,  Orth  die  Schlofs- 
brücke,  Persius  und  Stöckhardt  den  Platz  zwischen  Zeughaus 
und  Commandantur  bis  zur  Oberwallstrafse,  Schwechten,  Heidecke 
und  Hinckeldeyn  den  Raum  vor  der  neuen  Wache  bis  zum 
Opernhause,  Ebe  und  Benda  den  Platz  vor  dem  Opernhaiise  und  der 
Universität,  Schmieden,  v.  Weltzien  und  Tie  de  den  Platz  um 
das  Denkmal  Friedrichs  des  Grofsen  und  den  Eingang  zu  den  Linden, 
Fritz  Wolff,  Lindemann  und  Messel  die  Linden,  insbesondere 
deren  Beleuchtung,  Cremer,  Wolffenstein  und  Martens  die 
Strafsenkreuzungen  unter  den  Linden,  Ende  und  Böcktnann  die 
Stadtseite  des  Brandenburger  Theres  und  den  Pariser  Platz,  auf 
welchem  noch  zwei  städtische  Tribünen  errichtet  wurden,  Klut- 
mann  und  F.  Schulze  den  Platz  vor  dem  Brandenburger  Thore, 
March  und  Kieschke  die  Kreuzung  der  Siegesallee.  In  einer 
zweiten,  am  nächsten  Morgen  anberaumten  Sitzung  wurden  die 
Einzelentwürfe  rasch  nach  Möglichkeit  zu  einem  einheitlichen  Ganzen 
verschmolzen  und  es  konnte  unter  der  aufopfernden  Beihülfe  noch 
mancher  hier  nicht  besonders  genannten  Fachgenossen  unverzüglich 
ans  Werk  gegangen  werden. 

Als  einer  der  Hauptgesichtspunkte  für  das  erwünschte  harmo- 
nische Gesamtbild  der  Trauerstrafse  war  festgesetzt  worden,  dafs 
sämtliche  Gaslaternen  brennen  und  deren  Licht  durch  Umflorung 
gedämpft  werden  sollte,  auch  wurde  die  wiederkehrende  Aufstellung 
von  Flammenbecken  beschlossen.  Als  Grundfarbe  der  Traueraus- 
schmückung wurde  Schwarz  bestimmt;  alle  farbigen  Fahnen,  Banner 
und  Embleme  sollten  in  Flor  gehüllt  werden.  Nur  Weifs,  Silber  und 
Gold  durften  neben  dem  Tannengrün  zu  der  schwarzen  Grundfarbe 
hinzutreten.  Tannenbäume  sollten,  soweit  solche  zu  beschaffen 
wären,  zur  Verwendung  gelangen.  Die  Schwierigkeiten  der  Durch- 
führung dieser  Beschlüsse  und  Vorschriften  waren  sehr  grofse. 
Verbot  schon  die  äufserst  knappe  Spanne  Zeit  bis  zum  Tage 
der  Beisetzung,  die  Hauptleitung  der  Ausschmückungsarbeiten  in 
eine  Hand  zu  legen,  so  wurde  das  Werk  durch  die  Ungunst  der 
Witterung  noch  erheblich  erschwert.  Schneefälle  in  den  Gebirgen 
hatten  die  Heranschaffung  der  Tannenbäume  fast  zur  Unmöglichkeit 
gemacht,  sodafs  man  gröfstentheils  zur  heimischen  Kiefer  die  Zu- 
flucht nehmen  mufste;  bei  der  Kürze  der  Zeit  hielt  es  sehr 
schwer,  die  ungeheuren  Massen  schwarzen  Stoffes  zu  beschaffen,  und 
fast  übermenschliche  Anstrengungen  kostete  es,  in  ununterbrochener, 
Tag  und  Nacht  währender  Arbeit,  trotz  Frost,  Sturm  und  Schnee 
die  Ausschmückung  der  Trauerstrafse  bis  zu  dem  bestimmten  Zeit- 
punkte zu  vollenden. 

Gleichzeitig  mit  der  Beschlufsfassung  über  die  vorzunehmenden 
Arbeiten  und  die  Vertheilung  der  einzelnen  Strecken  an  die  ge- 
nannten Herren,  an  deren  Spitze  als  Vorsitzender  des  Hauptausschusses 
Baurath  Böckmann  gewählt  wurde,  erging  an  die  Besitzer  und 
Bewohner  der  Strasse  «Unter  den  Linden"  ein  gedrucktes  Gesuch, 
in  der  Ausschmückung  ihrer  Häuser   sich  möglichst  den  in  dem 


Ausschusse  festgesetzten  Gesichtspunkten  anzuschliefsen ,  sowohl  hin- 
sichtlich der  Beleuchtung  als  der  Ausschmückung,  für  welche  aufser 
lang  wallenden  Trauerfahnen  auch  ein  durchlaufender  schwarzer 
Stoffbehang  unter  den  Fenstern  des  zweiten  Stockwerks  als  wirksam 
und  wünschenswerth  in  Vorschlag  gebracht  wurde. 

Was  nun  die  Ausschmückung  der  einzelnen  Theile  der  Trauer- 
strafse selbst  anbetrifft,  so  ist  seitens  der  genannten  Herren  folgendes 
ins  Werk  gesetzt  worden:  Gegenüber  dem  Haupteingange  des  Domes 
erhebt  sich  innerhalb  einer  Umrahmung  von  Masten  und  Tannenbäumen 
ein  vom  Bildhauer  Geiger  modellirter  Christus,  der  seine  Arme  dem 
zur  ewigen  Ruhe  eingegangenen,  glaubensfrolien  Herrscher  gleichsam 
entgegenzustrecken  scheint.  Vor  dem  Schlosse  sind  seitlich  von  den 
Rossebändigern  zwei  mächtige  Pylonen  aufgestellt,  welche  J^lammen- 
becken  tragen.  Die  Brüstung  der  Schlofsterrasse  ist  schwarz  behangen 
und  längs  derselben  sind  hohe,  durch  Gehänge  verbundene  Masten 
mit  schwarzen  Bannern  und  umflorten  Landeswappenschildern  auf- 
gestellt. Eben  solche  Masten  fanden  gegenüber,  längs  der  Lustgarten- 
seite und  längs  der  Ostseite,  nach  der  Kaiser-Wilhelmbrückc  zu,  Auf- 
stellung. In  sinniger  Weise  ist  das  Denkmal  Friedrich  Wilhelms  III. 
mit  in  den  Rahmen  der  Ausschmückung  hineingezogen  worden,  und 
zwar  durch  Bildung  einer  Allee  von  Lorbeerbäumen,  durch  Bcstre  uen 
des  Bodens  mit  Kiefernzweigen  und  Niederlegen  von  Kränzen  am 
Fufse  des  Denkmals.  Auch  die  zu  seifen  der  Schlofsbrücke  vor  Anker 
liegenden  Schiffe  hatten,  wie  so  oft  bei  festlichen  Anlässen,  ein  der 
Stimmung  des  Tages  entsprechendes  Gewand  angelegt,  nur  dafs  heute 
nicht  wie  sonst  bunte  Wimpel  fröhlich  von  den  Mastspitzen  flatterten 
und  helle  Segel  sich  im  Winde  blähten,  sondern  auch  hier  Stoffgewinde, 
Segel  und  Masten  die  düstere  Farbe  tiefster  Trauer  zeigten.  Einen 
charakteristischen  Schmuck  hatte  das  Zeughaus  erfahren.  Vor  demselben 
erhoben  sich  zwölf  Stelen  mit  Flammenbecken,  während  am  Haupt- 
eingange zwei  mit  Geschützrohren,  Waffen  und  Trommeln  wirkungs- 
voll verzierte  Obelisken  emporragten.  Links  und  rechts  der  schwarz 
bekleideten  Neuen  Wache  war  in  äufserst  geschickter,  künstlerischer 
Anlehnung  an  den  Stil  dieses  Musterbauwerks  je  ein  durch  einen  Pfeiler 
abgeschlossener,  viertelkreisförmiger,  spruchverzierter  Flügelbau  in 
grauer  Architektur  mit  schwarzen  Feldern  aufgeführt  worden,  während 
sich  gegenüber  der  Neuen  Wache  zwischen  den  Feldherren,  deren 
Mitte  das  Standbild  Blüchers  bildet,  Postamente  erhoben,  welche,  die 
ergreifende  Wehmuth  dieses  Tages  zu  versinnbildlichen,  mit  schwarzem 
Tuch  stimmungsvoll  drapirte  Urnen  trugen.  Der  Theil  der  Trauer- 
strafse zwischen  Universität  und  Opernhaus  war  durch  Mastenreihen 
mit  Trauerfahnen  und  grünen  Gewinden  abgegrenzt.  In  der  Mitte 
ragte  ein  tempelartiger  Bau  mit  Giebelrelief  und  einer  die  Trauer 
vorstellenden  broncenen  Figur  auf,  zu  beiden  Seiten  standen  Becken- 
stelen, während  am  Ende  dieser  Mastenreiheu  zwei  niedrige,  mit 
Sprüchen  geschmückte  Obelisken  Platz  gefunden  hatten.  Den  Anfang 
der  eigentlichen  Strafse  -^Unter  den  Linden"  am  Denkmal  Friedrichs 
des  Grofsen  bezeichneten  zwei  von  Masten  umstandene,  durch  grüne 
Gehänge  verbundene .  Obelisken.  Innerhalb  der  Lindenreihe  selbst 
waren  etwa  fünfzig  niedrige  Fanale  aufgestellt,  die  Strafsenübergänge 
durch  besonderen  Schmuck  betont  worden,  wobei  die  Friedrichstrafse 
durch  eine  gröfsere  Pompentfaltung  ausgezeichnet  worden  war.  So 
ragten  an  der  Charlotten-  wie  Wilhemstrafse  hohe,  spruchgeschmückte, 
flammenbeckentragende  Pfeiler  auf,  während  am  Schnittpunkt  der 
Friedrichstrafse  ein  schöner  baldachinartiger  Aufbau  errichtet  war. 
Den  Beschlufs  der  Linden  bildeten  ebenfalls  zwei  hohe  Obelisken, 
auf  deren  Spitze  goldene  Adler  ihre  Schwingen  hoben.  Von  hoher 
ernster  Schönheit  zeigte  sich  die  geschmückte,  dem  Pariser  Platz  zu- 
gekehrte Seite  des  Brandenburger  Thores.  Die  Architektur  desselben 
wie  die  der  seitlichen  Flügelbauten  war  in  tiefes  Schwarz  gehüllt, 
ebenso  die  Stufen,  welche  auf  dem  Thore  zur  Attika  hinanführen. 
Nur  einzelne  Bautheile  zeigten  in  überaus  glücklichem  Wechsel  die 
Farbe  der  Architektur.  Vor  dem  Fufse  der  vier  mittelsten  Säulen, 
einen  grofsartigen  Eindruck  gewährend,  ragten  vier  Stangen  schräg 
empor,  welche  ein  mächtiges  Velarium  trugen.  Gekrönt  wurde  dieser 
Trauerschmuck  durch  die  von  der  Attika  in  Silberfarbe  niederleuchtende 
ergreifende  Inschrift,  den  letzten  Scheidegrufs  der  Stadt  Berlin  an 
ihren  ersten  Kaiser: 

jiVale  Senex  Imperator« 
Vor  dem  Thore  erhoben  sich  am  Eingange  der  Charlottenburger 
Chaussee  links  und  rechts  je  ein  mit  dem  eisernen  Kreuze  ge- 
schmückter, einen  Dreifufs  tragender  Obelisk,  auf  deren  Fufsgestell 
die  Büsten  Friedrich  Wilhelms  III.  und  seiner  unvergefslichen  Luise 
standen.  Der  Kreuzungspunkt  der  Sieges-Allee  mit  der  Charlotten- 
burger Chaussee  endlich  war  gleichfalls  durch  Errichtung  von  Obe- 
lisken betont  worden;  die  Unterbauten  derselben  hatten  durch  Auf- 
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Stellung  von  traucriulen  Victorien,  die  Obelisken  selbst  mittels  Kränze 
und  durcligesteckter  umflorter  deutscher  Fahnen  einen  sinnigen 
Schmuck  erfahren. 

Benicrkenswerth  ist  noch,  dafs  die  Traucrstrafse  an  den  einzelnen 
Hauptpunkten  mit  Sprüchen  geziert  war,  welche  in  plaumäfsiger 
Reihenfolge  anschlössen  einmal  an  die  Sprüche,  mit  welchen  der 
Ober-IIofj)rcdigcr  Kögel  dem  hoehseligen  Kaiser  auf  dem  Sterbebette 
Trost  gespendet  und  andererseits  an  den  Gedankengang  der  An- 
sprache, welche  die  Vertreter  der  Stadt  Berlin  an  Kaiser  Friedrich  III. 
gerichtet  haben. 

Wenn  wir  hinzufügen,  dafs  auf  Befehl  Seiner  Majestät  des  Kaisers 
die  Lustgartenseite  des  Domes  in  eindrucksvoller  Weise  mit  einem 
purpurnen,  adlergeschmückten  Baldachin,  mit  Candelabern,  Stoff- 
behang, Emblemen  und  vergoldetem  Palmenschmuck  ausgestattet 
war,  Arbeiten,  welche  unter  der  bewährten  Oberleitung  des  Bauralhs 
Heyden  zur  Ausführung  gelangten,  und  ferner  dafs  v.  Groszheims 
Künstlerhand  die  Akademie  mit  einer  von  Eberlein  früher  ge- 
schaffenen Reliefdarstellung,  einer  Verherrlichung  des  nun  verewigten 


Kaisers,  geschmückt  liatte,  so  ist  in  der  Ilaujjtsache  die  Ausschmückung 
der  Traucrstrafse  rUnter  den  Linden"  geschildert. 

Als  mittags  12  Uiir  die  Glocken  von  Berlin  und  allen  Thürmen 
des  deutschen  Reiches  tönten,  nahm  Kaiser  Wilhelm  zum  letzten 
male  seinen  Weg  durch  die  schon  geschichtlich  gewordene  via 
triumphalis  der  jireufsischen  Hauptstadt,  in  der  ihn  so  oft  der  Jubel 
seines  Volkes  umbraustc,  das  jetzt  den  Heimgang  eines  Vaters  be- 
trauert. Schmerzbewegt  blickt  die  Victoria  des  IJrandcnburger  Thores, 
die  er  einst  gemeinsam  mit  dem  Marschall  Vorwärts  im  Sturm  der 
Freiheitskriege  aus  Paris  uns  zurückführte,  auf  die  irdische  Hülle 
des  gestorbenen  Helden  nieder,  der  als  sieggekrönter  Feldherr  drei- 
mal die  lorbeergeschmückten  Söhne  seines  Landes  durch  die  hohen 
Hallen  dieses  Thores  in  die  Hauptstadt  führte,  und  der  nun  still  und 
stumm  zurückgekehrt  ist  zu  dem  hohen  Königspaar  im  Mausoleum, 
dessen  gröfster  und  edelster  Sohn  er  gewesen  und  in  dessen  dank- 
barer Verehrung  er  den  Segen  und  die  Weihe  seines  gottbegnadeten 
Lebens  fand. 

Berlin,  17.  März  1888.  T. 


Statistik  der  Eisenbahnen  Deutschlands  im  Betriebsjahre  1886/1887. 


In  dem  vom  Reichseisenbahnamt  im  Monat  Januar  d.  J.  der 
Oeffentlichkeit  übergebenen  VII.  Bande  der  ..Statistik  der  Eisen- 
bahnen Deutschlands"  werden  die  Ergebnisse  des  Betriebsjahres 
188(3/1887  zur  Darstellung  gebracht  und  zwar,  soweit  die  Anordnung 
der  Tabellen,  die  im  Anhange  beigefügte  Uebersicht  der  Gesamt- 
ergebnisse der  beiden  letzten  Betriebsjahre  und  die  Beigabe  einer 
auf  die  Eigenthumslänge  fufsenden  Uebersichtskarte  in  Betracht 
kommen ,  in  möglichst  engem  Anschlüsse  au  die  in  den  früheren 
Bänden  (vgl.  Centralblatt  der  Bauverwaltung  1887,  Seite  109)  bezüg- 
lich der  vorangegangenen  Betriebsjahre  gegebenen  Mittheilungen. 
Aufserdem  enthält  der  Anhang  eine  Uebersicht  der  in  den  Jahren  1885 
und  1886  vorgekommenen  Radreifenbrüche,  sowie  eine  zeichnerische 
Darstellung,  in  welcher  die  im  Laufe  des  Betriebsjahres  für  die 
Unterhaltung  und  die  Erneuerung  des  Oberbaues  aufgewendeten 
Kosten  in  ihrem  Verhältnifs  zu  den  gesamten  Betriebs-Ausgaben  und 
dem  Anlage -Capitale  bildlich  zur  Erscheinung  kommen.  Als  be- 
sonderes Werk  ist  gleichzeitig  der  VI.  Band  der  nUebersichtlichen 
Zusammenstellung  der  wichtigsten  Angaben  der  deutschen  Eisenbahn- 
Statistik  für  die  Betriebsjahre  1885/1886  und  1886/1887-  mit  einer 
Uebersichtskarte,  welcher  die  Betriebslängen  zu  Grunde  gelegt  sind, 
erschienen. 

Diesen  beiden  Werken  entnehmen  wir,  dafs  abgesehen  von  den 
am  Schlüsse  dieser  Besprechung  noch  besonders  erwähnten  Schmal- 
spurbahnen und  Bahnen  für  Privatzwecke  am  Ende  des  Betriebs- 
jahres 11  Staatsbahnen  und  auf  Rechnung  des  Staates  ver- 
waltete Bahnen  in  einer  Länge  von  33  249  km,  6  Privatbahnen 
unter  Staatsverwaltung  in  einer  Länge  von  274km  und  56  Pri- 
vatbahnen unter  eigener  Verwaltung  in  einer  Länge  von 
4525  km  vorhanden  waren.  Hierbei  sind  aber  die  preufsischen  Staats- 
Eisenbahnen  und  auf  Rechnung  des  Staates  verwalteten  Privatbahnen 

—  21  746  km  — ,  welche  11  Directionsbezirke  umfassen,  als  eine  Ver- 
waltung gerechnet  und  ferner  die  wenigen  in  Deutschland  gelegenen 
Bahnen,  welche  von  aufserdeutschen  Verwaltungen  betrieben  werden, 
überhaupt  unberücksichtigt  gelassen.  Es  bezifferte  sich  somit  die 
Eigenthumslängei)  der  sämtlichen  vollspurigen  Bahnen  für  den 
öffentlichen  Verkehr  auf  38  048  km,  wovon  30  747  km  oder  80,8  pCt. 
auf  Hauptbahnen  und  7301km  oder  19,2  pCt.  auf  Nebenbahnen 

—  Bahnen  untergeordneter  Bedeutung  —  entfallen.  Infolge  der  Er- 
öffnung neuer  Strecken  hat  die  Länge  der  Bahnen,  und  zwar  im 
wesentlichen  diejenige  der  Nebenbahnen,  im  Laufe  des  Jahres  um 
777  km  zugenommen. 

Die  Vertheilung  der  Bahnen  nach  Staaten,  wobei  die 
zur  Darstellung  gelangte  politische  Eintheilung  für  Preufsen  auch 
auf  die  Provinzen  und  Regierungsbezirke,  für  Bayern  und  Württem- 
berg auf  Kreise,  für  Sachsen  auf  Kreishauj)tmannschaften  sich  ei'- 
streckt,  bei  den  übrigen  Ländern  aber  nur  der  Staat  angeführt  ist, 
zeigt  gegen  das  Vorjahr,  von  einem  stärkeren  Zuwachs  namentlich  in 
Braunschweig,  Mecklenburg-Schwerin,  Meiuingen  und  Mecklenburg- 
Strelitz  abgesehen,  im  allgemeinen  keine  wesentliche  Veränderung. 
Die  Dichtigkeit  des  Bahnnetzes,  auf  je  100  qkm  Grundfläche  be- 
rechnet, ist  im  Durchschnitt  für  das  ganze  Reich  von  6,88  km  auf 
7,02  km  angewachsen.  Dieselbe  ist  immer  noch  am  geringsten  in 
Waldeck  mit  0,88  km  und  am  stärksten  im  Regierungsbezirk  Düssel- 
dorf mit  22,25  km.  Für  Preufsen  berechnet  sie  sich  im  Durchschnitt 
auf  6,49  (6,35)-)  km,  während  der  daselbst  noch  am  wenigsten  mit 

Wo  anderes  nicht  ausdrücklich  bemerkt  ist,  beziehen  sich 
auch  die  nachfolgenden  Angaben  stets  auf  die  Eigenthumslänge  und 
auf  den  Stand  am  Schlüsse  des  Betriebsjahres  1886/1887. 

2)  Die  in  Klammern  gestellte  Zahl  bedeutet  hier  wie  auch  in  den 


Schienenwegen  ausgestattete  Regierungsbezirk  Gumbinnen  3.24  km 
Bahnen  auf  1  (jkm  aufweist.  Auf  je  10  000  Einwohner  finden  wir  im 
Durchschnitt  für  das  ganze  Reich  8,06  (7,94)  km  und  für  Preufsen  7,94 
(7,84)  km  Eisenbahnen. 

Im  Unterbau  der  Bahnen  ist  auf  der  freien  Strecke  der  Bahn- 
körper 16  145  km  lang  für  ein  Geleis,  terner  17  470  km  lang  für  zwei 
Geleise  und  92  km  lang  für  drei  und  mehr  Geleise  ausgeführt,  während 
die  auf  die  Stationen  entfallende  Länge  4341  km  ausmacht.  Von  den 
Nebenbahnen  liegen  rund  3,2  pCt.  oder  233  km  auf  öffentlichen 
Strafsen. 

Zu  den  am  Schlüsse  des  Vorjahres  vorhanden  gewesenen  III  Bahn- 
kreuzungen in  Schienenhöhe  sind  noch  9  neue  hinzugetreten,  da- 
gegen finden  Avir  die  Zahl  der  Bahnüberführungen  von  256  auf  249 
vermindert,  diejenige  der  Bahnunterführungen  aber  von  30O  auf  307 
angewachsen.  Ueber  die  Hälfte  der  im  Zuge  der  Bahnen  vorhandenen 
11894  Wege-Ueber-  und  Unterführungen  ist  ganz  in  Stein  ausgeführt; 
die  übrigen  Bauwerke  dieser  Gattung  haben  vorwiegend  eisernen,  zum 
Theil  aber  auch  hölzernen  Ueberbau,  und  zwar  ist  die  letztere  Bau- 
art bei  649  Ueberführungen  und  19  Unterführungen  angewandt. 

Aufser  einer  grofscn  Zahl  —  113  800  Stück  —  von  Seiten-Durch- 
lässen und  Durchlässen  unter  dem  Bahnkörper  verzeichnet  die  Statistik 
11415  Brücken  von  2  bis  30  m  Lichtweite  und  darüber,  von  welchen 
rund  48,8  pCt.  gewölbt  und  49,8  pCt.  mit  eisernem  Ueberbau  versehen 
sind.  Der  Rest  mit  1,4  pCt.  oder  156  (164)  Stück,  und  zwar  fast  nur 
Bauwei'ke  von  2  bis  10  m  Lichtweite,  hat  hölzernen  Ueberbau.  Ferner 
sind  noch  329  zusammen  über  47  km  lange  Viaducte  und  440  Tunnel 
vorhanden,  welche  letztere  auf  eine  Gesamtlänge  von  22  494  m  für 
ein  Geleis  und  von  137  619  m  für  zwei  Geleise  ausgeführt  sind. 

Die  Länge  aller  Geleise  hat  im  Laufe  des  Jahres  um  1237km 
zugenommen  und  betrug  am  Schlüsse  desselben  64  903  km.  Von 
diesen  waren:  63  966  km  oder  98,55  pCt.  aus  breitfüfsigen  Schienen, 
und  zwar  58  264  km  auf  Querschwellen,  Steinwürfeln  oder  sonstigen 
Eiuzelunterlagen,  5631  km  auf  Langschwellen  und  71  km  unmittelbar 
auf  der  Unterbettung,  ferner  920  (964)  km  oder  1,42  pCt.  aus  Stuhl- 
schienen und  17  (20)  km  oder  0,08  pCt.  aus  Schienen  nach  drei- 
theiliger  Form  hergestellt. 

Das  Schien enmaterial  bestand  bei  51,06  pCt.  aller  Geleise 
aus  Stahl  und  bei  dem  Rest  aus  Eisen  einschliefslich  der  Eisen- 
schienen mit  Stahlkopf.  Das  Durchschnittsgewicht  der  Schienen  auf 
1  km  Geleis  —  70,16  Tonnen  für  breitfüfsige  Schienen  auf  Quer- 
schwellen usw.;  54,33  Tonnen  für  dergleichen  Schienen  auf  Lang- 
schwellen; 67,69  Tonnen  für  Schienen  unmittelbar  auf  der  Unter- 
bettung und  36,97  Tonnen  für  Oberschienen  nach  dreitheiliger  Form  — 
zeigt  sich  allgemein  etwas  geringer  als  im  Vorjahre,  was  seinen 
Grund  einerseits  in  der  gesteigerten  Verwendung  von  Stahlschienen, 
andererseits  aber  auch  in  der  Anwendung  leichteren  Oberbaues  bei 
den  Nebenbahnen  hat. 

Die  Länge  der  Geleise  auf  hölzernen  Querschwellen  — 
51218  km  —  hat  sich  zwar,  gleich  wie  diejenige  der  Geleise  auf 
Steinwürfel  —  noch  473  km  —  im  Laufe  des  Jahres  etwas  vermindert, 
während  die  Geleise  auf  eisernen  Querschwellen  —  7493  km  —  sich 
um  rund  1053  km  vermehrt  haben;  trotzdem  übersteigt  die  Zahl  der 
in  den  bestehenden  Geleisen  noch  vorhandenen  56  053  884  hölzernen 
Schwellen  den  vorjährigen  Bestand  um  650  Stück.  Dies  ist  wohl 
meist  der  Verwendung  einer  gröfseren  Zahl  von  Querschwellcn  unter 
den  im  allgemeinen  leichteren  Schienen    der  Nebenbahnen  zuzu- 


nachfolgenden  Angaben  den  Stand  von  Ende  des  vorhergegangenen 
Betriebsjahres  1885/1886. 
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scLreiben.  Es  zeigt  sich  aber  aucli  eine  Zuuahmc  der  im  Durcli- 
scluiitt  auf  1  km  Geleis  verlegten  eisernen  Schwellen  von  1097  auf 
1100  Stück.  Langschwellen  aus  Eisen  waren  in  5G05  (5374)  km 
und  aus  Holz  nur  noch  in  2G  (31)  km  Geleise  verwendet. 

Die  Neigungs-  und  Krümmungsverhältnisse  der  Bahnen 
sind  im  allgemeinen  durch  das  Hinzutreten  der  neueröffneten  Strecken 
uahezu  unverändert  geblieben.  Von  der  Gesamtlänge  aller  Strecken 
sind  30,80  p Ct.  wagrecht  und  G9,20  pCt.  geneigt;  ferner  70,83  pCt. 
gerade  und  29,17  pCt.  gekrümmt  angelegt.  Es  findet  sich  als  stärkste 
Neigung,  abgesehen  von  den  Zahnstangenstrecken  der  J3ahn  von 
Blankenburg  nach  Tanne,  das  Verbältnifs  1:30  und  als  kleinster 
Krümmungshalbmesser  50  m  angewandt. 

Stationen  —  Bahnhöfe,  Haltestellen  und  Haltepunkte  —  werden 
6376  aufgezählt,  sodafs  im  Durchschnitt  auf  je  5,96  km  der  Eigcn- 
thumsläuge  eine  Station  entfällt.  Aufserdem  sind  noch  1190  Signal- 
zwischcnstationen  vorhanden. 

Von  den  sonstigen  baulichen  Anlagen  der  Bahnen  sind  noch 
hervorzuheben  die  besonderen  Schutzanlagen  gegen  Schnee- 
verwehungen, bestehend  in  Erdwällen  und  Schueeniauern,  auf  eine 
Länge  von  1288  km  und  in  Paliisaden,  Schneezäuuen,  Hecken  und 
dergl.  auf  eine  Länge  von  2534  km. 

Bei  den  Telegraphen-Einrichtungen  sind  neben  den  opü- 
schen  und  elektrischen  Telegraphen  1265  (1052)  Fernsprechverbin- 
dungen, von  denen  über  die  Hälfte  auch  im  eigentlichen  Betriebs- 
dienste Verwendung  fand,  aufgeführt.  Unter  den  sonstigen  mit  dem 
Telegraphenbetrieb  zusammenhängenden  Einrichtungen  und  Siclie- 
rungsvorkchrungen  sind  insbesondere  3950  (2946)  lladtaster  zur 
Bestimmung  der  Fahrgeschwindigkeit  der  Züge  auf  Strecken  von 
zusammen  3827  (2856)  km  Länge  mit  651  (490)  Schreibwerken,  welche 
die  Fahrgeschwindigkeit  vermerken,  und  3998  (3620)  Sicherungs- 
SteH werke  zur  Verbindung  der  Signal-  und  Weichenhebel  auf  den 
Stationen  zu  erwähnen. 

Der  bei  der  Unterhaltung  und  Erneuerung  des  Ober- 
baues erforderlich  gewordene  Umbau  von  1685  km  Geleise  in  zu- 


sammenhängenden Strecken  betraf  mit  geringen  Ausnahmen  Geleise 
aus  Eisenschieneu,  an  deren  Stelle  fast  nur  Stahlscbienen  neu  ein- 
gelegt wurden.  Weiter  bestanden  von  den  betreffenden  Geleisen  vor 
dem  Umbau:  aus  Stuhlschiencn  43  km,  aus  breitfüfsigen  Schienen, 
und  zwar  auf  Querschwellcn ,  Steinwürfel  usw.  1608  km,  auf  Lang- 
schwellen 29  km  und  unmittelbar  auf  der  Unterbettung  2  km,  endlich 
aus  Schienen  nach  dreitlieiliger  Form  3  km,  für  welche  nur  breit- 
füfsige  Schienen  wieder  verlegt  wurden,  und  zwar  auf  Quer- 
schwellcn usw.  1561km,  auf  Laiigschwellen  123  km  und  unmittelbar 
auf  die  Unterbettung  1  km.  Bei  diesen  Umbauten  sowie  bei  einzelnen 
Auswechslungen  sind  über  eine  Million  hölzerne  nicht  getränkte 
Schwellen  und  rund  13  600  Steinwürfel  mehr  beseitigt  als  neu  ver- 
legt, dagegen  aber  rund  860  000  eiserne  und  190  000  hölzerne  ge- 
tränkte Querschwellen  sowie  15  600  eiserne  Langschwellen  mehr  wieder 
verwendet  als  beseitigt  worden. 

Die  Gesamtkosten  der  Unterhaltung  und  Erneuerung 
des  Oberbaues  beliefen  sich  für  Materialbeschaffung  auf  über 
37  Millionen  und  für  Arbeitslohn  auf  nahezu  23  Millionen  Mark.  Auf 
1  km  Geleis  entfallen  hiernach  945  (940)  Mark  Unterhaltungskosten. 
Die  schon  früher  erheblich  zurückgegangenen  Preise  für  Material 
stellten  sich  im  Berichtsjahre  noch  niedriger  als  im  Vorjahre,  und 
zwar  wurden  im  Durchschnitt  bezahlt  für  1  Tonne  Schienen  145 
(148)  Mark,  Kleineiseiizeug  167  (183)  Mark,  eiserne  Schwellen  und 
Unterschienen  132  (135)  Mark  und  ferner  für  100  Stück  hölzerne 
(iuerschwcllen  423  (428)  Mark. 

Zufolge  der  im  Eingänge  bereits  erwähnten  zeichnerischen  Dar- 
stellung schwankten  die  Kosten  für  Unterhaltung  und  Erneuerung 
des  Oberbaues,  in  Procenten  der  Betriebs-Ausgaben  ausgedrückt,  bei 
den  einzelnen  Bahnen  zwischen  rund  1,7  pCt.  auf  der  Schaftlach- 
Gnuiuder-  und  22,5  pCt.  auf  der  Georgs-Marienhütte-Eisenbahn,  und 
in  Procenten  des  Anlage-Capitals  ausgedrückt  zwischen  rund  0,12  pCt. 
auf  der  Dahme  Uckroer  Eisenbahn  und  5,7  pCt.  auf  den  Pfälzischen 
Eisenbahnen.  Für  die  Preufsischen  Staatsbahnen  betragen  diese 
Verhältnifszahlen  rund  10,8  pCt.  und  bezw.  0,7  pCt.      (Schlufs  folgt.) 
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Das  Jaliresfest  des  Architekteuvereins  iu  Berliu.  Das  ursprüng- 
lich dem  Gedächtnifs  Schinkels  pietätvoll  gewidmete  Jahresfest  des 
Berliner  Architektenvereins,  stets  als  ein  Markstein  und  Merkzeichen 
in  der  Geschichte  dieses  Vereins  angesehen,  in  dessen  Feier  sich  nicht 
nur  die  heimischen  Vereinsmitglieder,  sondern  auch  die  Herzen  der 
fern  über  alle  Länder  ausgestreuten  deutschen  Fachgenossen  ein- 
trächtig zusammenfanden,  hat  in  diesem  Jahre  zum  ersten  Male  den 
13.  März,  den  Geburtstag  Schinkels,  unter  dem  gewaltigen  Eindruck, 
welchen  der  Tod  Kaiser  Wilhelms  I.  als  weltgeschichtliches  Ereignifs 
und  Deutschland  erschütterndes  Geschick  hervorgerufen  hat,  in 
stummer  Trauer  vorübergehen  lassen,  um  erst  am  Abend  des  19.  März 
die  Berliner  Architekten  und  Ingenieure  zu  einer  der  Stimmung  der 
Zeit  entsprechenden  Sitzung  zu  vereinen,  über  welche  die  Trauer  um 
den  schmerzlichen  Verlust  ihre  ernsten  Schatten  warf.  Der  schöne 
Hauptsaal  des  Architektenhauses,  der  sonst  an  diesem  Tage  Zeuge 
edelster  Kunstbegeisterung,  heiterster  Feststimmung  war,  trug  heute 
das  Gepräge  der  Trauer:  das  frohsinnige  Jahresfest  hatte  sich  iu 
eine  wehmüthige  Gedäcbtnifsfeier  für  den  heimgegangenen  grofsen 
Todten  gewandelt,  unter  dessen  mildem  und  weisem  Scepter  sich  in 
den  Jahren  des  Friedens  die  Kunst  und  Wissenschaft  im  ganzen 
Reiche  zu  ungeahntem  Glänze,  zum  vollendeten  Ausdruck  unserer 
nationalen  Kraft  und  Gröfse  aufschwangen. 

Dem  Ernste  dieser  Gedächtuifsfeier  entsprach  auch  das  Gewand, 
welches  der  Festsaal  angelegt  hatte.  Li  äufserst  wirksamer  Weise 
■war  seitens  der  Herren  ßeimer,  Messel,  Körte  und  Solf  die 
Fensterwand  des  farbenfrohen  Festraumes  ausgeschmückt  worden. 
Aus  einem  die  ganze  Breite  einnehmenden  Haine  von  Palmen 
und  Blattpflanzen  mannigfacher  Art  erhob  sich  in  der  Mitte  hinter 
dem  Rednerpult  auf  einem  hohen,  wüi-dig  drapirten  Postamente  die 
lialb  umflorte  Kolossalbüste  Kaiser  Wilhelms  I.  Goldene  Palmen- 
zweige leuchteten  aus  dem  dunklen  Hintergründe,  während  ein 
schwarzer  Baldachin,  dessen  obere  Innenfläche  der  deutsche  Reichs- 
adler schmückte,  sich  über  dem  Bilde  des  Verewigten  aufbaute,  zu 
beiden  Seiten  von  je  einem  Flammenbecken  mit  loderndem  Feuer 
begrenzt. 

Der  Vorsitzende,  Geh.  Ober-Baurath  Hagen,  leitete  die  Feier 
durch  einen  ernsten  Hinweis  auf  die  Bedeutung  der  Stunde  ein,  ging 
dann  zur  Erstattung  des  Geschäftsberichts  über,  zugleich  einen  Ueber- 
blick  über  die  bemerkenswerthen  Vorgänge  im  Vereinsleben  gebend. 
Er  verkündete  darauf  das  Ergebnifs  des  diesmaligen  Wettkampfes 
um  den  Schinkelpreis,  die  erfreuliche  Mittheilung  daran  knüpfend, 
dafs  der  Herr  Minister  der  öflentlichen  Arbeiten  bereitwilligst  seine 
Zustimmung  zu  dem  Antrage  gegeben  habe,  den  durch  das  diesmalige 
Ausfallen  eines  Wettbewerbes  im  Hochbau  frei  gewordenen  Schinkel- 
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preis  dem  zweiten  Sieger  auf  dem  Gebiete  des  Wasserbaues  zuzu- 
sprechen. Im  Anschlufs  daran  überreichte  Herr  Ministerial-Director 
Schneider  in  Vertretung  des  verhinderten  Herrn  Ministers  den 
beiden  Siegern,  Regierungsbauführern  M.  Uthemann  und  F.  Eiselen, 
die  ihnen  für  ihre  Arbeiten  zuerkannten  Schinkel-Medaillen,  worauf 
der  Vorsitzende  ihnen  mit  warmen  Worten  seinen  Glückwunsch  aus- 
sprach, auch  dafs  sich  ihnen  möchten  später  zu  erringende  Lorbeeren 
nicht  mit  so  traurigen  Erinnerungen  wie  die  heutigen  verbinden. 

Nach  dem  von  Vereinsmitgliedern  vorgetragenen  Gesänge  rWenn 
ich  einmal  soll  scheiden-,  bestieg  Professor  Otz en  die  Rednertribüne, 
um  in  feinsinniger,  fesselnder  und  tiefbewegender  Weise  ein  treffliches 
Charakterbild  des  dahingeschiedenen  ersten  deutschen  Kaisers  zu 
entrollen,  den  er  als  Menschen  wie  als  Förderer  und  Beschützer  der 
Kunst  und  Wissenschaft  iu  schlichten,  von  Liebe  und  Verehrung 
■weihevoll  getragenen  Worten  feierte.  rDcm  guten  Menschen"  galt 
der  erste  Theil  der  zu  Herzen  gehenden  Gedächtnifsrede.  Wie  die 
Königin  Luise  in  ihren  Tugenden  und  weiblichen  Vorzügen  unserer 
Frauen-  und  Mädchenwelt  seit  jenen  Tagen  ein  edles  Vorbild  von 
Gesittung,  Adel  und  Seelengröfse  geworden  ist,  so  werden  die  hohen 
Tugenden  ihres  jüngst  heimgegangenen  grofsen  Sohnes  uns  und 
künftigen  Geschlechtern  zur  Nacheiferung  lange  voranleuchten. 
Dankbar  müssen  wir  das  Geschick  preisen,  das  diesen  Sohn  der 
unvergefslichen  Königin  in  seiner  Jugend  in  eine  so  harte  Lebens- 
scluilc  nahm,  welche  die  Keime  seiner  schönen  Herzensgaben  stärkte 
und  zu  hohem  Wachsthum  förderte,  die  seinem  Volke,  ja  der  ganzen 
gesitteten  Welt,  dermaleinst  zum  Segen  und  zum  Gegenstand  liebender 
Bewunderung  werden  sollten.  In  seiner  Gatten-  und  Vaterliebe  ein 
Vorbild  für  uns  alle,  wird  die  Erinnerung  an  seine  Milde,  Güte  und 
Gerechtigkeit,  au  seine  Schlichtheit  und  strengste  Gewissenhaftigkeit, 
die  jede  selbstische  Regung  dem  kategorischen  Imperativ  der  Pflicht 
unterordnete,  nie  bei  uns  Deutschen  aussterben,  und  die  Demuth  vor 
Gott,  welche  der  grofse  Heimgegaugeue  in  den  stolzesten  Augen- 
blicken seiner  ruhmvollen  Laufbahn  niemals  verleugnete,  diese 
Gottesfurcht,  gepaart  mit  den  anderen  hohen  Tugenden  des  Ent- 
schlafenen, werden  wie  ewige  Sterne  uns  leuchten.  Sie  haben  uns 
jetzt  erst  die  Gröfse  des  Verlustes  so  recht  offenbart  und  uns  in  eine 
Trauer  versetzt,  welche  mit  uns  die  ganze  Welt  theilt  und  auf 
welche  ein  Recht  zu  haben  uns  stolz  machen  mufs. 

Mit  Kaiser  Wilhelm  ist  ein  Jahrhundert  zu  Grabe  getragen 
worden.  Er  hat  es  mit  seinen  Siegen  und  Segen,  den  Thaten  der 
Waffen  und  des  Friedens  ausgefüllt;  ihm  gehörte  das  19.  Jahrhundert, 
wie  es  —  so  fuhj-  der  Redner  in  geistvoller  Auseinandersetzung  fort  — 
von  uns  Fachgenossen  fast  allein  den  Ingenieuren  gehört.  Nicht  wie 
wir  Künstler,   beengt  durch  die  Rücksicht  auf  die  Richtung  voran- 
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gegangener  Meister,  nicht  verwirrt  diircli  die  Fülle  verschiedenartigster 
Stile,  weder  gezwungen,  dem  herrschenden  Modegescliinack  Zugeständ- 
nisse zu  machen,  der  die  äufsere  Form  über  den  Inhalt  stellt,  noch 
auch  tastend  nach  einem  einhcitliclien,  Zeit  und  Nationalität  gleich- 
mäfsig  wicderspiegeliiden  Baustile  —  vermag  sich  das  Schaffen  der 
Ingenicure,  gestützt  auf  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  und  der 
Erfahrung,  frei  zu  entfalten.  Immer  erfindend,  immer  fortschreitend, 
hat  sich  die  Technik  die  ganze  Welt  erobert,  Nationen  aneinander 
gerückt,  Erdtheile  verbunden,  den  Begriff  von  Raum  und  Zeit  auf- 
gehoben, unserem  ganzen  Jahrhundert  seinen  Stempel  aufgedrückt. 
In  dem  dahingeschiedenen  Kaiser  fand  sie  einen  eifrigen  Förderer 
und  gerechten  Bewunderer.  Unter  seiner  Regierung  hat  die  Technik 
hohe  Triumphe  zu  verzeichnen  gehabt.  Unser  Eisenbahn-  und  Tele- 
graphcnnctz,  zahlreiche  Canalbauten  gewaltigsten  Entwurfes,  Schiff- 
bau, Meliorationsarbeiten  und  andere  segensreiche  Scliö])fungcn 
legen  ein  vollgültiges  Zeugnifs  dafür  ab. 

Aber  auch  die  Kunst  fand  in  Kaiser  Wilhelm  einen  edlen  Be- 
schützer lind  dankbaren  Verehrer,  trotzdem,  dem  Thron  und  der 
Kunst  zum  Heile,  der  hohe  Verblichene  kein  Künstler  war,  ja  sein 
persönliches  Urtheil  —  auch  dies  ist  ein  rührender  Zug!  —  gern  und 
stets  seiner  Autoritätsverehrung  unterordnete,  trotzdem  der  gütige 
Monarch  mit  heiliger  Ehrfurcht  das  Alte,  Bestehende  betrachtete  und 
nur  zögernd  in  einen  Wechsel  einwilligte.  Es  ist  dennoch  eine  glän- 
zende Reihe  künstlerischer  Thaten,  die  unter  seiner  Regierung  zur 
schönsten  Blüthe  reifte:  Die  Wiederherstellung  der  Stammburg  der 
Hohcnzollern,  der  ehrwürdigen  Kaiserpfalz  zu  Goslar,  der  Marienburg, 
die  Vollendung  des  Kölner  Domes,  die  Errichtung  der  Universität 
in  Strafsburg,  der  Ruhmesha;lle,  der  Nationalgallerie,  die  Grundstein- 
legung zum  Rcichstagsgebäude,  sowie  zahlreiche  andere  Bauten  und 
eine  Fülle  hervorragender  Denkmäler  und  Bildsäulen.  Alle  diese 
Schöpfungen  bekunden,  dafs  ein  warmes  Herz,  ein  gütiger,  klar- 
blickender Sinn  für  die  Kunst  zu  Grabe  getragen  worden  ist,  dafs 
ein  Herrscher  aus  dem  Leben  schied,  der  uns  allen  ein  Vater  im 
schönsten  Sinne  des  Wortes  gewesen  ist.  Uns,  die  wir  so  oft  ihm  die 
Strafse  seines  Triumphes  in  festliche  Farben  kleiden  durften,  uns  war 
CS  auch  vergönnt,  dieselbe  zum  letzten  Gange  des  grofsen,  unsterb- 
lichen Herrschers  noch  einmal  zu  schmücken.  Und  was  die  Tausende 
in  schwarze  Trauer  gehüllten  Leidtragenden  aus  seinem  Volke  ihm 
unter  Thränen  nachsandten,  was  so  ernst  und  schön  von  der  Höhe 
des  Brandenburger  Thores  niedergrüfste,  das  rufen  auch  wir  dem 
geliebten  Todten  nach:  uVale,  Vale  Senex  Imperator!  Gott  segne 
Deinen  Ausgang!-  

Hinter  dem  Blättergrün  des  Saales  erklangen  die  wehmüthigen 
Abschiedstöne  des  Liedes:  ..Es  ist  bestimmt  in  Gottes  Rath«,  dann 
trennte  sich  die  sichtlich  bewegte  Festversammlung.  T. 

Seitens  der  Königlichen  technischen  Hochschule  in  BerHu 
wird  die  Gedächtnifsfcier  für  weiland  Seine  Majestät  den  in  Gott 
ruhenden  Kaiser  und  König  Wilhelm  am  22.  März  abends  7  Uhr  in 
der  Aula  abgehalten  werden.  Der  Zutritt  zu  der  Feier  erfolgt  mit 
Einlafskarten,  welche  im  Secretariat  der  Hochschule  bis  Mittwoch 
den  21.  d.  M.  nachmittags  2  Uhr  ausgehändigt  werden. 

Zu  der  grofsen  Zahl  äufserer  Zeichen  der  Trauer  um  den  ent- 
schlafenen Kaiser  gehört  ein  palmengeschmückter  Lorbeerkranz, 
welchen  der  Vorstand  des  Verbandes  deutscher  Architekten- 
und  Ingenieur-Vereine  nach  Berlin  entsendet  hat.  Der  Kranz  trägt 
auf  weifser,  schwarzumflorter  Bandschleife  die  iWorte  iiDem  An- 
denken an  Seine  Majestät  Kaiser  Wilhelm  I  der  Verband 
deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine  "  und  ist  durch 
Vermittlung  des  Königlichen  Hofmarschallamtes  an  dem  Sarge  des 
verewigten  Monarchen  niedergelegt  worden. 

Alterthiiiner  im  Regierungsbezirk  Trier.  Bei  Möhn,  im  Land- 
kreise Trier,  ist  vor  kurzem  eine  gröfsere  Zahl  römischer  Ruinen 
von  verhältnifsmäfsig  guter  Erhaltung  der  Fundamente  durch  das 
Provincial-Museum  in  Trier  freigelegt  worden.  Deutlich  erkennbar 
waren  zwei  Tempel.  Beide  sind  mit  Säulengängen  umgeben  gewesen. 
Der  eine  hatte  quadratische  Form,  der  andere  war  rechteckig  und 
mit  einer  Apsis  versehen.  Eine  gewaltige  Mauer,  in  einem  Halbkreise 
von  21  m  Halbmesser  laufend,  war  Gegenstand  besonders  eifriger, 
aber  bei  dem  zerstörten  Zustande  des  Mauerwerks  nicht  vollständig 
befriedigender  Nachforschung.  Die  Reste  scheinen  am  meisten  auf 
ein  Theater  hinzuweisen.  In  dem  einen  Tempel  wurde  ein  kleiner 
Altar  des  Mars  gefunden.  Das  ganze  Ruinenfeld  war  mit  Münzen  in 
ganz  aufsergewöhnlicher  Weise  geradezu  übersät.  Deutlich  kenn- 
zeichneten sich  zwei  Schichten,  von  denen  die  untere  keltische,  re- 
publicanische  und  frühkaiserliche  Münzen,  die  obere  besonders  zahl- 
reich solche  der  constantinischen  und  valentinianischen  Zeit  bis  auf 
Theodosius  enthielt;  an  denselben  Stellen  fanden  sich  aucli  Fibuln 
und  Stücke  aus  gebranntem  Thon  in  grofser  Anzahl. 

In  der  Eifel  wurden  bei  Laufeld,  Kreis  Wittlich,  und  Mehren, 
Kreis  Daun,  einige  Grabhügel  geöffnet,  welche  Urnen  und  Waffen 
enthielten  und  nach  den  Kuustformen  der  aufgefundenen  Gegenstände 


mit  Bestimmtheit  der  vorrömischen,  der  eine  Hügel  sogar  einer  sehr 
frühen  Zeit  zugewiesen  werden  konnten. 

Von  der  sogenannten  Geisenburg  bei  Brockscheid  im  Kreise 
Daun,  welche  für  eine  vorgeschichtliche  Zufluchtsstätte  galt,  wurde 
eine  sehr  genaue  Aufnahme  bewerkstelligt,  auch  wurden  daselbst 
einige  Versuchsgräben  gezogen.  Die  Burg  besteht  aus  riesigen  Erd- 
wällen, in  den  Felsen  geschnittenen  Gräbern  und  einer  gegen  den 
Bergabhang  aufgeführten  Mauer.  Nach  den  bisher  gewonnenen  Er- 
gebnissen scheint  sie  mittelalterlichen  Ursprungs  zu  sein. 

Zufilllig  wurden  in  Pölich  an  der  Mosel  ein  römisches  Bad, 
in  Schweich  eine  gemauerte  römische  Begräbnifskammer, 
unweit  der  Victoriaquelle  bei  Hetzerath  ein  römisches  Wolin- 
gebäude  aufgefunden.  In  sehr  erfreulicher  Weise  wurde  die  Kcnnt- 
nifs  der  römischen  Wasserleitung,  welche  aus  dem  Ruwer- 
thale  nach  Trier  führte,  erweitert.  Die  Leitung  wurde  im  Ruwer- 
thale  durch  den  Eisenbahnbau,  in  Trier  unterhalb  des  sogenannten 
Petersberges  auf  Kosten  des  Museums  freigelegt.  Es  ergab  sich, 
dafs  Ruwerflufswasser  in  einem  flüchtig  gemauerten  Canal  mit  sehr 
geringem  Gefälle  auf  eine  Entfernung  von  12  km  nach  Trier  geführt 
ist.  Die  Erbauung  fällt  nach  dem  Vermuthen  der  Alterthumsforscher 
nicht  vor  Constantin,  wie  aus  der  Technik  und  dem  Umstände  ge- 
schlossen wird,  dafs  Bruclistücke  von  Sculpturen  als  Baustoff  ver- 
wandt worden  sind.  Die  sehr  wichtige  Entsciieidung,  ob  die  Leitung 
zur  Speisung  des  Amphitheaters  diente  oder  der  Stadt  das  Wasser 
zuführte,  mufs  durch  Grabungen  noch  festgestellt  werden. 

Unter  den  dem  Museum  zugekommenen  Einzelfunden  verdienen 
einige  römische  Gläser,  der  Arm  einer  Broncestatuette  und  sehr 
schöne  Stücke  aus  gebranntem  Thon  der  Hervorhebung.  Die  Samm- 
lung der  in  Trier  geprägten  römischen  Münzen  wurde  wesentlich 
erweitert  und  von  den  im  Original  kostbaren  Goldmedaillons  dieser 
Prägestätte  die  Beschaffung  von  galvanoplastischen  Nachbildungen 
begonnen.  Es  scheinen  durch  genaue  Beobachtung  der  verschiedenen 
Prägevermerke  der  einzelnen  Ausgaben  sich  ebenso  sichere,  wie  er- 
schöpfende Anhaltepunkte  für  die  Zeitrechnung  der  spätrömischen 
Kaiserzeit  zu  eröffnen. 

Zweigeleisiger  Ausbau  von  Eiseubahnstrecken  in  den  östliclien 
Provinzen  Preufsens.  Nach  einem  dem  prcufsischen  Landtage  soeben 
zugegangenen  Gesetzentwurf  sollen  die  vier  Staatsbahnstrecken 
Stargard  i.  P.-Ruhnow,  Posen-Thorn,  Schneidemühl -Bromberg -Las- 
kowitz  und  Laskowitz-Jablonowo  mit  dem  zweiten  Geleise  versehen  und 
die  dadurch  bedingten  Ergänzungen  und  Geleisveränderungen  auf  den 
Bahnhöfen  dieser  Linien  ausgeführt  werden.  Da  diese  Ausführungen 
im  Interesse  der  Landesvertheidigung  vorgenommen  werden,  so  ge- 
währt das  Reich  zu  den  Herstellungskosten  als  Pauschbetrag  eine  Gcld- 
leistung  ohne  Anspruch  auf  Verzinsung  und  Rückzahlung,  und  zwar 
übernimmt  das  Reich  von  den  Kosten  für  die  drei  erstgenannten  Linien 
60  pCt.  von  denjenigen  für  die  letztgenannte  80  pCt.,  während  der  nach 
Mafsgabe  der  wirthschaftlichen  Bedeutung  der  Anlagen  festgestellte 
Rest  auf  Preufsen  entfällt.  Dem  Reichstage  ist  eine  entsprechende 
Vorlage  vor  kurzem  ebenfalls  zugegangen.  Ein  Eigenthumsrecht  an 
den  herzustellenden  Anlagen  und  Einrichtungen,  sowie  an  dem  für 
dieselben  erworbenen  Grund  und  Boden  steht  dem  Reiche  nicht  zu. 
Im  einzelnen  ist  folgendes  zu  bemerken: 

1)  Die  44,9  km  lange  Strecke  Stargard  i.  P.-Ruhnow  erfordert 
für  den  Ausbau  des  zweiten  Geleises  die  Summe  von  1850  000./^, 
wovon  1110  000./^  auf  das  Reich,  740  000^  auf  Preufsen  entfallen. 

2)  Die  Bahn  Posen-Thorn  ist  von  Posen  bis  zur  Haltestelle 
Glowno  (5,8  km)  bereits  zweigeleisig  ausgebaut.  Die  Kosten  des 
zweiten  Geleises  der  135,7  km  langen  Reststrecke  sind  auf  6  300  000  M 
veranschlagt,  von  welchen  dem  Reich  3  780  000  Jl,  Preufsen  2  520  000  Jt 
zufallen. 

3)  Die  Strecke  S  chneidemü  hl  -  Bromberg  -  Laskowitz  ist 
139,2  km  lang.  Die  Kosten  der  Ausführung  des  zweiten  Geleises  be- 
tragen 5  600  000  Ji ;  hiervon  entfallen  3  360  000  Ji  auf  das  Reich, 
2  240  000./«  auf  Preufsen. 

4)  Die  Strecke  Laskowitz-Jablonowo  ist  51,3  km  lang;  die 
Anlage  des  zweiten  Geleises  wird  2  600  000  ../^  kosten,  von  denen 
2  080  000  Ji  auf  das  Reich,  520  000  Jt  auf  Preufsen  entfallen. 

Aufserdem  stellt  die  preufsische  Regierung  nach  den  mit  dem 
Reiche  getroffenen  Uebereinkommen  in  Aussicht,  dafs  die  Maricn- 
burg-Mlawkaer  Eisenbahngesellschaft  den  zweigeleisigen  Ausbau  ihrer 
143  km  langen  Strecke  Marienburg-IUowo  einschliefslich  der  zu- 
gehörigen Ergänzung  der  Bahnanlagen  übernehmen  wird,  wenn  das 
Reich  von  den  auf  6  620  000  Jl  veranschlagten  Kosten  einen  Beitrag 
von  90pCt.,  also  5  958  000./«  leistet. 

Endlich  übernimmt  das  Reich  die  Kosten  für  die  bei  verschiedenen 
anderen  Bahnen  zur  Erhöhung  der  Leistungsfähigkeit  unseres  Bahn- 
netzes erforderlichen  örtlichen  Ergänzungsaulagen  (Geleisverbin- 
dungen, Ladevorrichtungen  usw.)  in  Höhe  von  1  860  000  Jl.  Die  Ge- 
samtsummen der  hiernach  aufzubringenden  Kosten  betragen  für  das 
Reich  18141000./«,  für  Preufsen  6  020  000  Jf. 
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Personal-Nachrichten. 
Prenfsen. 

Seine  Majestät  der  König  liaben  Aliergnädigst  gerulit,  dem 
Landes-Baxirath  a.  D.  Willigerod  in  Hannover  und  dem  Landes- 
Bauinspector  a.  D.  Parisius  in  Göttingen  den  Rothen  Adler  Orden 
IV.  Klasse  zu  verleihen. 

Angestellt  sind:  der  Königliche  Regierungs-Baumeister  Baumert 
in  Oppeln  als  Bauinspector  und  technischer  Hülf'sarbeiter  bei  der 
Königlichen  Regierung  daselbst,  der  Königliche  Regierungs- Bau- 
meister Mühlke  in  Berlin  als  Land-Bauinspector  im  Ministerium  der 
öffentlichen  Arbeiten  und  der  Königliche  Regierungs -Baumeister 
Sarau  in  Minden  als  Bauinspector  und  technischer  Hülfsarbeiter 
bei  der  Königlichen  Regierung  dortselbst. 

Zu  Königlichen  Regierungs -Baumeistern  sind  ernannt:  die  Re- 
gierungs-Bauführer  Hubert  Menkes  aus  Wettcldorf,  Kreis  Prüm 
(Ingenieurbaufach);  —  Georg  Post  aus  Hagen  i.  W.  (Maschinen- 
baufach). 

Der  Regierungs-  und  Baurath  Jüttner  in  Köln  ist  gestorben. 
Württemberg. 

Aendernngen  im  Lehrkörper  des  K.  Polyteclinicnms  in  Stattgart. 

Bei  den  ordentlichen  Professoren  ist  Professor  Dr.  Dietrich 
an  den  Fachschulen  für  Maschineningenieurwesen  sowie  für  Mathematik 
und  Naturwissenschaften  am  29.  Juli  1887  von  Seiner  Majestät  dem 
Deutschen  Kaiser  zum  Mitgliede  des  Curatoriums  der  physicalisch- 
technischen  Reichsanstalt  auf  die  Dauer  von  5  Jahren  ernannt  worden, 
Professor  Dr  v.  Vi  sch  er  ist  am  14.  September  1887  gestorben,  und  an 
seine  Stelle  Oberstudienrath  Dr.  Klaiber  in  Stuttgart  am  15.  Novem- 
ber 1887  zum  Professor  für  deutsche  Litteratur,  Aesthetik  und  Rede- 
Uebungen  ernannt  worden,  Professor  v.  Kurtz  ist  am  6.  December  1887 
gestorben  ixnd  an  seine  Stelle  Maler  Treidler  in  München  am 
27.  Februar  1888  zum  Professor  für  Freihandzeichnen  und  Aquarell- 
malen ernannt  worden. 


Fach-  und  Hülfslehrer:  Professor  Koller,  Fachlehrer  für 
französische  und  englische  Sprache  und  Littei'atur  hat  am  24.  Januar 
1887  die  Anstellung  auf  Lebenszeit,  Repetent  Dr.  Kehrer  am  Labo- 
ratorium für  synthetische  und  organische  Chemie  einen  Lehrauftrag 
für  specielle  Capitcl  der  organischen  Chemie  vom  Schuljahr  1887/88 
an  erhalten,  Secretiir  Runzier,  Lehrer  der  italienischen  Sprache, 
ist  am  7.  Juni  1887,  seinem  Ansuchen  gcmäfs,  auf  30.  September  1887 
seines  Dienstes  enthoben  und  an  seine  Stelle  der  italienische  Vice- 
consul  und  Privatdocent  Cattaneo  am  7.  Juni  1887  zum  Lehrer  für 
italienische  Sprache  und  Litteratur  bestellt  worden,  der  Handels- 
kammer-Secretär  Dr.  Huber,  Lehrer  der  Nationalökonomie  am  Poly- 
technicum,  hat  am  3.  März  1888  den  Titel  eines  Professors  mit  dem 
Rang  auf  der  VIII.  Stufe  der  Rangordnung  erhalten. 

Pri vatdocenten:  Oberingenieur  Einbeck  ist  am  23.  Februar 
1887  als  Privatdocent  für  das  Fach  der  Heizung  und  Ventilation 
zugelassen  und  dem  Privatdocenten  Kuhn  ist  am  5.  Juli  1887  der 
bis  30.  September  1887  ertheilte  Urlaub  bis  30.  September  1888  er- 
streckt worden. 

Docenten  an  dem  Unterrichtscurse  für  die  Candidaten 
des  höheren  Eisenbahn-,  Posten-  und  Telegraphendienstes: 
Dem  Handelskammer -Secretär,  Professor  Dr.  Hub  er,  Lehrer  der 
Nationalökonomie,  sind  am  26.  Januar  1887  auch  die  Vorlesungen 
über  Münz-,  Communications-  und  Transportwesen  an  dem  oben- 
genannten Curse  übertragen  worden,  Finanzrath  C  am  er  er,  Lehrer 
für  Finanzwisseuschaft  und  Finanzrecht,  hat  am  3.  März  1887  den 
Titel  und  Rang  eines  Oberfinanzrathes  erhalten,  Oberlandesgerichts- 
rath Hauff  ist  am  12.  Mai  1887  auf  sein  Ansuchen  von  dem  Lehr- 
auftrag für  juristische  Fächer  entbunden  und  an  seiner  Stelle  Land- 
richter Dr.  Elsässer  am  2.  Juni  1887  mit  einem  Lehrauftrag  für 
Privatrecht  und  Civilprocefs,  Strafrecht  und  Strafverfahren  betraut 
worden,  Oberinspector  Schmoller,  Lehrer  für  den  technischen  Theil 
der  Eisenbahnkunde,  hat  am  3.  März  1888  den  Titel  und  Rang  eines 
Baurath  es  erhalten. 


Nichtamtlicher  Theil. 


Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Wanderungen  durch  Ostdeutschland  zur  Erforschung  volksthümlicher  Bauweise. 

(Schlufs.) 


IV.  Kreuz-  uud  Qnerzüge. 

Wenn  irgend  einer  in  Deutschland  vorkommenden  Gattung  des 
Hauses  slavischer  Ursprung  zuzuschreiben  sein  wird,  so  gilt  dies  von 
der  bisher  jenseit  der  Elbe  nicht  nachgewiesenen  -inordischen ". 
Zwischen  Elbe  und  Oder  war  sie  noch  nicht  aufgefunden;  sie  kommt 
aber  schon  in  der  Uckermark,  nicht  erst  in  Hinterpommern  vor,  wie 
sich  an  einem  Beispiele  aus  Zichow  bei  Prenzlau  nachweisen  läfst, 
welches  in  den  Abbildungen  61  und  62  (S.  134)  vorgeführt  ist.  In 
breiteren  Strichen  ist  sie  in  dem  von  der  deutschen  Cultur  nicht 
derart  wie  die  brandenburgischen  Marken,  Pommern  und  Schlesien 
durchsetzten  Lande  gegen  die  Weichsel  hin  anzutreffen,  also  in  den 
von  Wenden  und  Polen  bewohnten  Gegenden ;  in  der  Mark  Branden- 
burg selbst  aber  findet  sie  sich  in  dem  ausschliefslich  von  Slaven 
bewohnten  Spreewalde  (Bergau,  Mark  Brandenburg.  Abb.  90).  — 
Die  Cultur  der  Slaven  war  gegen  die  der  germanischen  Stämme  weit 
zurückgeblieben,  sodafs  man  ihnen  die  Erfindung  einer  Bauweise 
für  ein  auch  noch  so  einfaches  Havts  in  der  Zeit,  wo  die  Germanen 
ihre  Haustypen  erfanden,  nicht  leicht  zuschreiben  möchte.  Aber  die 
Vcrmuthung  dürfte  nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand  zu  weisen  sein, 
dafs  die  Slaven,  als  sie  sich  vom  Bau  der  Zelte  zum  Bau  eines  stabilen 
Hauses  wendeten,  sich  an  '  diejenigen  Formen  anschlössen,  welche 
jene  arischen  Stämme  übten,  die  ihnen  nachbarlich  gesellt  waren, 


vielleicht  eben  die  damals  südlicher  sitzenden  Scandinavier- Gothen 
und  die  griechischen  Stämme  an  der  Donau,  an  den  Typus,  welchen 
sie  noch  jetzt  üben,  wo  sie  von  germanischer,  besonders  fränkischer 
Cultur  weniger  beeinflufst  sind.  Dieses  Moment  scheint  ent- 
scheidend. 

Von  der  den  Slaven  in  früheren  Jahrhunderten  eigenen  Bauweise 
wissen  wir,  obwohl  wir  auf  ihrem  Gebiete  heimisch  geworden  sind, 
wenig  genug.  Die  ersten  Nachrichten  liefern  uns  ihr  aufmerksamer 
Beobachter,  Bischof  Ditmar  von  Merseburg,  der  Geschichtsschreiber 
der  sächsischen  Könige  (bis  1018),  der  Domherr  Adam  von  Bremen 
(t  1076),  der  Däne  Saxo  Grammaticus  (um  1200)  und  die  Biographen 
des  Pommernapostels,  Bischofs  Otto  von  Bambei'g,  Ebbo,  Sefried, 
Andreas  und  der  Anonymus  vom  h.  Kreuz.  Ditmar  erzählt  von 
einem  Tempelbezirk  im  Gau  der  Riedirer  im  Lande  der  Kaiser 
Heinrich  II.  befreundeten  Liutiken,  in  welchem  nichts  als  ein  Tempel 
stehe,  kunstvoll  von  Holz  gezimmert,  dessen  Grundlage  von  den 
Hörnern  verschiedener  Thiere  getragen  werde.  Die  äufseren  Wände 
sind  mit  wunderreich  aitsgeschnittenen  Bildern  von  Göttern  und 
Göttinnen  verziert.  Adam  von  Bremen  berichtet  von  einem  Orte 
Rethre  der  Retharier,  dem  mächtigsten  Stamme  zwischen  Elbe  und 
Oder,  welcher  von  Hambui-g  vier  Tagereisen  entfernt  sein  soll.  Er 
ist  von  einem  tiefen  See  umgeben,  über  welchen  eine  hölzerne 
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]? rücke;  fülirt.  Aiicli  in  die  Stadt  Julin  (Wollin)  konnte  man  ihrer 
bumptif^en  Lajje  wegen  nur  auf  Brücken  gelangen.  Eine  genau(!rc 
Vorstellung  erlialtiui  wir  von  .Stettin,  zunächst  von  ihren  Befestigungs- 
werken durch  Saxo.  Stettin  fiel  in  die  Augen  ilurch  die  Höhe  seines 
Walles  und  war  durch  Natur  und  Kunst  so  Ijcfestigt,  dafs  es  unserm 
allerdings  gern  übertreibenden  (Gewährsmann  für  uneinnehmbar  galt. 
Der  Wall  bestand  unten  aus  rasenbedeckter  Erdmasse,  oben  aus 
Plankenwerk,  welches  mit  Erde  ausgefüllt  war.  Da  die  steile  Böschung 
desselben  den  hcranstürmenden  Dänen  nachhaltigen  Widerstand 
leistete,  verfertigten  sie  ein  Schutzdach  aus  Flechtwerk,  von  dein  ge- 
deckt sie  gegen  den  Wall  vordrangen  und  ohne  Verwendung  von 
Mauerbrechern  Minen  in  dem  unteren  Theile  ausschachteten,  um  von 


Slube 

Küche 

Kl 

1 

Stube 

Flui- 

Stube 

t 

Vorhalle 

DOffstnasse 

Abb.  62.  Zicliow. 


Abb.  Ol.   Zicliow  b.  Preazlau. 

hier  aus  den  oberen  Holzbau  anzuzünden.  Auch  von  einer  hohen 
Brustwehr  ist  die  Rede.  Die  Thore  bezeichnet  Saxo  ausdrücklich 
als  aus  Holz  hergestellt.  Bei  der  Belagerung  Stettins  durch  König 
Waldemar  versuchten  einige  dänische  Krieger,  ohne  der  Vorkämpfer 
auf  den  Wällen  zu  achten,  sie  mit  Beilen  zu  vernichten;  aber  es  gelang 
den  Dänen  trotz  der  geringen  Anzahl  von  Vertheidigern  die  Einnahme 
des  Wafi'enplatzes  nicht.  Ueber  die  Zahl  der  Einwohner  zu  Bischof 
Otto's  Zeit  läfst  sich  ein  Schlufs  aus  Sefrieds  Angabe  ziehen,  welcher 
die  Zahl  der  Familienväter  auf  900  schätzt. 
Eins  der  Thore  an  der  von  Otto  gestifteten  [ 
Peterskirche  war  von  starker  Bauart,  so  hoch 
und  ansehnlich,  dafs  der  Edle  Wirtschach  seinen 
kleinen  Nachen,  auf  dem  er  aus  dänischer  Ge- 
fangenschaft über  die  Ostsee  entflohen  war, 
zum  Andenken  an  seine  wunderbare  Eettung 
an  einem  der  Vorbauten  desselben  aufhängen 
konnte.  Mauerwerk  war  den  Slaven,  obwohl  es 
mifsverständlich  von  den  Biographen  Ottos  mehr- 
fach erwähnt  wird,  ebenso  unbekannt  wie  den 
schon  zum  Christenthum  bekehrten  Dänen :  über 
letztere  berichtet  Sefried,  nachdem  er  eben  von 
ihrer  slavica  rusticitas  gesprochen,  dafs  ihre  Städte  und  Waffen- 
plätze  ohne  Mauern  und  Thürme,  vielmehr  ausscbliefslich  durch  Gräben 
und  Holzwerk  befestigt  waren.  Diese  Angaben  werden  durch  die  Be- 
schreibung der  Tem])elfeste  Arcona  bestätigt.  Der  Platz  dieses  hervor- 
ragendsten der  rügianischen  Heiligthümer  ist  noch  heute  nachweisbar^), 
er  wird  umschlossen  von  einem  Stück  des  alten,  ebenfalls  von  Saxo 
beschriebenen  und  auf  50  (?,  jedenfalls  alte,  etwas  kleinere)  Ellen  ge- 
schätzten Walles  von  gleicher  Bauart  wie  in  Stettin.  Derselbe  liegt 
noch  heute  22'  über  der  durch  das  Abspülen  der  See  erheblich  ver- 
ringerten Fläche  des  umschlossenen  Tempelbezirks,  in  welchen  sich 
die  Einwohner  geflüchtet  hatten.  Hier  erwähnt  unsere  Quelle  sogar 
einen  zu  einem  Born  führenden  befestigten  Gang  aufserhalb  des  Walles 
(Poterne).  Nur  ein  Thor  durchsetzte  den  Wall,  welches  zudem  bei 
der  Belagerung  durch  Waldemar  von  den  Vertheidigern  durch  einen 
mit  Rasen  bedeckten  Erdwall  gesichert  war.  Den  Hauptwall  selbst 
krönte  ein  gewaltiger  Thurm,  den  die  Belagerten  wegen  seiner  Höhe 
und  Unzugänglichkeit  überhaupt  nicht  besetzt  hatten.  Auf  ihm  waren 
das  heilige  Banner  des  Gottes  Swantewit,  die  Staniza,  auch  Adler 
und  Feldzeichen  aufgepflanzt,  wie  wir  dies  auch  die  Römer  auf  der 
Trajanssäule  an  den  Thoren  des  Lagers  thun  sehen.  —  In  gleicher 
Weise  waren  die  Befestigungswerke  bei  den  östlichen  Nachbarn  der 
Pommern  hergerichtet.  Bei  der  Belagerung  der  Grenzveste  Nakel 
liefs  Herzog  Swantopole.von  Pommcrellen  im  Kriege  mit  seinem  Neffen 
von  Grofs])olen  im  Jahre  125G  fettes  Fichtenholz  in  den  Graben 
werfen,  um  das  hölzerne  Pfahlwerk,  welches  wohl  die  auch  in  späterer 
Zeit  übliche  Pallisadenwand  bildete,  in  Brand  zu  stecken. s)  Ebenso 


8)  Lageplan  von  Knoche  bei  0.  Fock,  Rügensch-Pommerschc  Ge- 
schichten.   1860.  I. 

9)  v.  Quast,  Denkmale  der  Baukunst  in  Preufsen  aus  dem  Chro- 
nicon  de  vitis  episcoporum  Varmiensium  von  Joh.  Plastwig,  Domdechant 


wurde  Danzig,  bevor  es  i;310  an  den  deutschen  Orden  kam,  nur  durch 
diese  leicliterc!  Befestigung  geschützt,  welche  Herzog  Boleslaw  ver- 
brannte. Erst  durch  Bischof  Johann  I.  (1350—55)  erhielten  die 
Ordensschlösser  Heilsberg,  Rössel  und  Scheburg  an  Stelle  der  hölzernen 
massive  Vcrthcidigungsanlagen,  während  in  Thorn  längst  massive 
]3auwerke  vorhanden  waren. 

Im  Innern  der  Stadt  Stettin  lag  ein  Marktplatz  von  bedeutendem 
Umfange.  Obwohl  Bischof  Otto  mitten  auf  demselben  die  jetzt  ver- 
schwundene Ad.albertskirche  erbaute,  blieb  doch  noch  hinlänglich 
Raum  für  eine  zahlreiche  Volksversammlung  übrig.  Auf  demselben 
waren  für  diesen  Zweck  Tribünen  (pulpitum  eonscendens,  pyramides 
magnae)  für  mehrere  Personen  errichtet,  von  welchen  Herolde  und 
der  Ortsvorstand  zu  der  versammelten  Menge  sprachen.  Wie  in  den 
andern  Städten,  so  hatte  der  Herzog  auch  in  Stettin  ein  palatium; 
auf  dem  Hofe  in  Wollin  stand  ein  festes  Haus  utrabibus  et  tabulis 
iiigentibus  compactum,  quod  stubam  vel  pyrale  vocant";  es  war  also 
heizbar.  —  Als  öffentliche  Gebäude  werden  uns  vcontinae«  genannt; 
die  Bedeutung  des  Wortes  ist  noch  nicht  aufgeklärt.  Du  Gange 
bringt  es  mit  rcontinere"  in  Verbindung;  Bcrghausi'')  leitet  es  aus  dem 
polnischen  koncsyna,  kontschina  =  Ende,  Spitze  ab;  es  soll  ein 
5'spitz  zulaufendes--  Gebäude  bezeichnen.  Diese  Vermuthung  ist  aber 
unzulässig,  da,  wie  wir  weiter  hören,  wenigstens  drei  von  den  vor- 
handenen vier,  nämlich  die  weniger  bedeutenden,  zu  Versammlungen 
dienten  und  zu  diesem  Zwecke  an  den  Wänden  rings  herum  Bänke 
und  Tische  davor  hatten:  einen  Versammlungsraum  aber  wird  man 
nicht  thurmartig  gestalten.  Die  vierte  Contine  lag  auf  einem  dem 
Gotte  Triglaf  geweihten  Berge.  Sic  war  mit  wundersamer  Kimst 
gebaut;  die  Wände  waren  innen  und  aufseii  uiit  Bildern  von  Menschen, 
Vögeln  und  anderen  Thieren  der  Natur  so  künstlich  nachgebildet, 
dafs  sie  zu  athmen  und  zu  leben  schienen.  Auch  durch  Farbeu  hatte 
man  den  Reiz  zu  erhöhen  versucht.  Von  Arkonas  Tempel  macht 
Saxo  eine  ähnliche  Beschreibung.  Er  war  sehr  zierlich  erbaut,  i')  Die 
äufsere  Umzäunung  erglänzte  von  soi-gfältig  ausgeführtem  Schnitz- 
werk, welches  roh  und  un- 
gefüge bemalt  war.  Dieselbe 
hatte  nur  einen  Eingang.  Den 
Tempel  selbst  umschlofs  eine 
doppelte  Reihe  von  Schranken, 
von  denen  die  äufseren  Wände 
mit  einer  rothgefärbten  Decke 
abgeschlossen  waren,  während 
die  innere  nur  durch  vier  Pfosten 
und  dazwischen  gespannte  Tep- 
piche gebildet  wurde.  Es  war 
also  ein  Bauwerk,  ähnlich  der 
oben  besprochenen  Kirche  zu 
Tuscolas,  wo  nur  die  Vorhänge 
fehlen. 

Darf  man  diese  sehr  allge- 
meinen und  wie  nicht  weiter 
nachgewiesen  zu  werden  braucht, 
häufig  übertriebenen  und  un- 
klaren Nachrichten  auf  Bau- 
werke beziehen,  welchen  wir 
heute  begegnen,  so  würden  von 
den  bisher  aufgezählten  jene  ei- 
genartigen Thürme  Oberschle- 
siens und  Böhmens  in  Betracht 
kommen,  deren  geböschte  Wan- 
dungen ein  den  deutschen  Bauten 
gegenüber  so  fremdes  Gepräge 
zeigen.  Unserer  Vermuthung  kommt  die  Nachricht  über  die  slavischen 
Bauwerke  Stettins  zu  Hülfe,  dafs  es  dort  pyramidale  Constructionen 
von  beträchtlicher  Höhe  gab.  Soweit  bekannt,  finden  sich  solche 
Formen  im  westlichen  Deutschland  weder  in  Wirklichkeit  noch  auf 
Abbildungen;  sie  sind  dagegen  auch  in  Pommern  in  nicht  zu  geringer 


Abb.  G3.   Kublank  b.  Stargaid. 


in  Ermland  um  1464.  Danzig  erhielt  Mauern  erst  im  Jahre  13-1:3: 
j^item  do  man  schi-eb  134.3  do  wart  der  erste  stehn  gelegt  zu  Dantzk 
zu  der  stadtmauren."  Höhlbaum  in  den  hansischen  Geschichtsblättern 
Jahrg.  1878  (1879)  S.  176,  citirt  nach  Gengier  deutsche  Stadtrechts- 
Alterthümer.  Erlangen  1882.  S.  1.  8.  —  Waren  doch  selbst  in  der 
altrömischen  Stadt  Köln  im  XIII.  Jahrhundert  unter  den  in  alten 
Grundregistern,  den  sogenannten  Schreinsbüchern,  aufgezählten  6000 
Häusern  nur  etwa  10  als  domus  lapideae  bezeichnet.  Götzinger,  Rcal- 
lexikon.  Vgl.  Otte,  Handbuch  5,  I,  32,  Anm.  5,  sowie  die  Einleitung 
zum  »Verzeichnifs  der  Kunstdenkmäler  Schlesiens-. 

10)  Pommersches  Landbuch  I.  Berlin  1875,  dem  wir  neben  der 
Pommerschen  Geschichte  von  Barthold,  Hamburg  1839,  die  Zusammen- 
stellung obiger  Daten  aus  den  Quellenschriftstellern  entnehmen. 

11)  Holder,  Saxonis  Grammatici  Gesta  Danorum,  Strafsburg  1886. 
XIV.  564,  33  ff. 
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Zahl  erhalten,  so  mehrfach  im  Camminer  Kreise  (Boek,  Jassow, 
Tripzow),  iti  Piimptow  und  Collin  (jetzt  abgebrochen)  im  Kreise  Pyritz. 
Bei  diesen  Thiirmen  folgt  auf  den  gcböschten  Unterbau  entweder  ein 
schlichtes  Dach,  oder  es  ist  unterhalb  der  steilen,  gewöhnlich  noch 
mit  den  in  Pounnern  sonst  nicht  üblichen  Schindeln  gedeckten  Pyra- 
mide ein  Zwisclienbau  eingeschoben,  der  in  Lübow  bei  Stargard  kreis- 
runde i-)  Form  zeigt  und  im  übrigen  illmlich  ausgebildet  ist  wie  in 
Lubom.  Mitunter  hängt  der  untere  Theil  des  Daches  weit  über  zum 
Schutze  der  Bretterbekleidung,  wie  in  Zirkwitz  bei  Treptow  a.  K.; 
in  Kublank  bei  Stargard  hat  dieser  Ueberhang  im  vorigen  Jahrhundert 
durch  Verschalung  und  Verquickung  mit  Barockformen  eine  eigen- 
thümliche  Ausbildung  erhalten,  welche  in  Abbildung  63  vorgeführt  ist. 

Wesentlich  anderen  Charakter  zeigen  die  bekannten  nordischen 
Kirchthürme,  Avie  sie  von  Henning  in  Abbildung  5G,  von  Lübke^'*)  auf 
Seite  480  abgebildet  werden  und  weiteren  Kreisen  durch  das  Kirch- 


^2)  Vgl.  die  verwandte  Form  der  Kirchthürme  des  Danziger 
Werders  in  Trutenau  und  in  Grofs- Zünder  bei  Heise,  Landkreis 
Danzig,  Abb.  ß7  und  75. 

i-^j  Geschichte  der  Architektur.    Lei])zig  1875. 


lein  Wang  im  Kiesengebirge  bekannt  sind.  Ihre  aus  dem  Kirchen- 
dach wachsenden  Thürme  mit  senkrechten  Wänden  und  dem  gewaltigen, 
bis  auf  den  Fufsboden  der  Kirche  reichenden  Kaiserstiel  scheinen 
weit  entfernt  davon,  derselben  Familie  anzugehören,  wie  die  Obcr- 
schlesiens  und  Pommerns,  und  da  ihre  germanische  Abkunft  gesichert 
ist,  bekräftigen  sie  nur  unsere  Vermuthuug  von  dem  slavischen  Ursprünge 
der  Thürme  Schlesiens. 

Endgültige  Resultate  lassen  sich  in  dem  Sinne,  wie  Henning  meint 
und  zu  begründen  sucht,  heute  noch  nicht  oder  überhaupt  nicht 
mehr  gewinnen;  seine  Ausführungen  dürften  verfrüht  sein.  Festeren 
Boden  werden  wir  erst  erreichen,  wenn  auch  die  slavischen  und 
asiatischen  Völkergruppen  vorurtheilsfrei  in  Betracht  gezogen  sind, 
womit  schon  Gottfried  Semper  den  Anfang  gemacht  hatte.  Jeden- 
falls kann  die  Hcnningsche  Methode,  alle  irgend  bekannten  Haus- 
formen den  Germanen  zuzuschreiben,  nichts  weniger  als  überzeugend 
genannt  werden.  Unseres  Dafürhaltens  aber  hat  hier  die  Haupt- 
arbeit von  Architekten  auszugehen,  nicht  von  Germanisten  und  Ge- 
schichtsforschern, denen  die  einfachsten  technischen  Verhältnisse  immer 
erneute  Schwierigkeiten  bereiten.   Möchten  diese  Zeilen  dazu  anregen. 

Breslau  1886.  Hans  Lutsch,  Kgl.  lieg. -Baumeister. 


Der  Aufbau  des  durch  Feuer  zerstörten  Helmes  auf  dem  Nordthurme  der 

Maria -Magdalenenkirche  in  Breslau. 


Am  22.  März  vorigen  Jahres  ist  der  Helm  des  nördlichen  Thurmes 
der  Magdalenenkirche  in  Breslau  abgebrannt.  Die  allgemeine  Tlieil- 
nahme  an  dem  Schicksale  des  altehr- 
würdigen Bauwerkes  äufserte  sich  in 
dem  Wunsche,  dafs  die  Wiederher- 
stellung möglichst  beschleunigt  würde. 
Ueber  die  Form  schien  kein  Zweifel 
obwalten  zu  können.  Man  wünschte 
das  liebgewordene  Bild  wieder  erstehen 
zu  sehen  und  dies  schien  um  so  leichter 
möglich,  als  der  unversehrt  gebliebene 
Helm  des  südlichen  Thurmes  als  Vor- 
bild dienen  konnte.  Der  Magistrat  als 
Patron  der  Kirclie  hat  für  den  Wieder- 
aufbau zu  sorgen  und  so  ist  mir  die 
Aufgabe  zugefallen,  denselben  ins  Werk 
zu  setzen. 

Jemehr  ich  mich  aber  in  den  Ge- 
genstand vertiefte,  umsomehr  über- 
zeugte ich  mich,  dafs  eine  Wiederher- 
stellung der  bisherigen  Form  nicht  am 
Platze  sei.  Betrachtet  man  den  er- 
halten gebliebenen,  im  Jahre  1565  auf- 
gesetzten Helm,  so  zeigt  sich,  dafs  er 
mit  dem  alten  Unterbau  in  keinem 
organischen  Zusammenhange  steht. 
Der  überaus  schlanke,  schwach  ver- 
jüngte Thurmschaft  verlangt  einen 
weniger  jähen  Schlufs.  Die  mächtigen 
Strebepfeiler  klingen  nicht  aus,  sondern 
sind  einfach  abgeschnitten  und  mit 
Bleiplatten  abgedeckt.  Der  Helm  zeigt 
keine  Entwicklung  der  im  Thurmschaft 
vorbereiteten  Formen.  Im  Gegensatz 
zu  dem  straffen  Verticalismus  des  Unter- 
baues besteht  derselbe  aus  wagerecht 
übereinander  gelegten  Trommeln  ge- 
schweifter Form.  Hiernach  mufs  man 
Bedenken  tragen,  dem  gothischen  Bau- 
werke ohne  weiteres  die  Eenaissance- 
spitze  wieder  aufzusetzen.  Dieses  Be- 
denken wird  verstärkt  durch  eine  an- 
dere Erwägung:  Jedes  Baudenkmal 
vergangener  Zeit  trägt  seine  Geschichte 
an  der  Stirn,  und  wir  können  sie  viel- 
fach bis  auf  das  Jahrzehnt  genau  aus 
den  einzelnen  Bauformen  ablesen.  Ob 
die  Meister  des  IG.  Jahrhunderts  pietät- 
voll verfahren  sind,  indem  sie  den 
Helm    in    den    damals  herrschenden 

Formen  wiederaufbauten,  ohne  auf  den  Zusammenhang  mit  dem  ganzen 
Bauwerke  Rücksicht  zu  nehmen,  darüber  zu  streiten  wäre  müfsig. 
Sie  haben  sich  eben  der  ihnen  zu  ihrer  Zeit  allein  geläufigen  Formen- 
sprache bedient.  Die  damals  geschaffene  Thurmspitze,  deren  Eigen- 
thümlichkeit  zum  Theil  darin  beruhte,  dafs  sie  die  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung deutlich  kennzeichnete,  ist  nun  durch  Brand  zerstört.  Die 


Aufgabe  des  19.  Jahrhunderts,  dem  der  Wiederaufbau  zufällt,  wäre 
es  danach,  die  Form  nach  seinem  besten  Ermessen,  jedenfalls  nicht 

nach  Mafsgabe  etwa  des  Standpunktes 
des  16.  Jahrhunderts  zu  wählen.  Und 
schliefslich  ergiebt  sich  dabei  als  Be- 
dingung der  Aufgabe  die  Forderung, 
dafs  der  Thurm  wieder  als  ein  zur 
Kirche  gehöriger  Theil  und  nicht  als 
selbständiges  Kunstwerk  aufgefafst 
werde.  (Wir  möchten  neben  diesen 
triftigen  Gründen  des  Architekten  auch 
noch  den  malerischen  Standpunkt  be- 
tonen. Von  diesem  aus  betrachtet  und 
wenn  man  die  Erscheinung  des  Bau- 
werkes im  Städtebilde  erwägt,  ist  die 
Nebeneinanderstelluug  des  mittelalter- 
lichen Helmes  und  der  Renaissance- 
spitze  nicht  nur  zulässig,  sondern  sogar 
erwünscht.    D.  Red.) 

Unter  Festhaltung  obiger  Gesichts- 
punkte habe  ich  den  Versuch  gemacht, 
den  Helm  im  Sinne  des  Bauwerks, 
aber  ohne  sklavische  Nachahmung  ver- 
gangener Form  so  zu  gestalten,  dafs 
einestheils  der  Thurm  mit  dem  neuen 
Helm  den  Eindruck  eines  in  sich 
fertigen  Körpers  macht  und  dafs  man 
anderntheils  über  die  Zeit  der  Er- 
bauung des  letzteren  nicht  in  Zweifel 
sein  kann.  Für  die  Art  der  Ueber- 
führung  des  Vierecks  in  das  Achteck  ist 
dabei  eine  alte  Zeichnung  des  gothi- 
schen Helms  benutzt  worden.  Es  ist 
nämlich  erwiesen,  dafs  die  Kirche, 
welche  durchaus  gothisch  im  15.  Jahr- 
hundert erbaut  worden  ist,  auch 
gothische  Thürme  besessen  hat.  Ein 
Stadtplan  vom  Jahre  1562,  in  welchem 
u.  a.  der  Aufrifs  der  Magdalenenkirche 
niedergeschlagen  dargestellt  ist,  zeigt 
auf  dem  nördlichen  Thurme  einen 
mittleren  Helm,  ob  achteckig  oder 
rund  ist  nicht  zu  erkennen,  umgeben 
von  vier  jungen  Helmen  und  zwar  in 
den  Mitten  der  Seiten.  Dieses  Motiv 
ist  so  eigenartig,  dafs  ich  es  nicht 
übergehen  mochte.  Es  erschien  mir 
hier  besonders  geeignet,  weil  es  im 
Verein  mit  der  ohnehin  nothwendigen 
Endigung  der  Strebepfeiler  dem  neuen 
der  Renaissancespitze    unentbehrliche  reichere 


O.  Ebel,  BerllD. 


Helme    die  neben 
Umrifslinie  giebt. 

Als  Baustoff  ist  Holz  mit  Kupfer  oder  Schiefer  in  Aussicht  ge- 
nommen. Die  Mauerstärken  des  Unterbaues  sind  offenbar  nicht  auf 
das  Tragen  eines  steinernen  Helmes  berechnet.  Die  durch  den 
Brand  ebenfalls  zerstörte  Brücke  zwischen  beiden  Thürmen  beab- 
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sichtige  ich  indes  in  Stein  zu  wölben.  Die  vorgefundene  Construction 
war  ein  hölzernes  Si)rengwerk,  mit  Bohlen  ausgerundet  und  mit 
Kupfer  heschlagen,  sodafs  es  den  Schein  eines  Gewölbes  hervorrief. 

Zum  Schlüsse  sei  bemerkt,  dafs  die  Entscheidung  der  zuständigen 
Behörden  über  die  zu  wählende  Form  noch  nicht  herbeigeführt  ist. 
Um  in  verschiedeneu  Kreisen  zur  Stellungnahme  in  dieser  noch  un- 
gelösten Frage  anzuregen,  habe  ich  diese  Zeilen  niedergeschrieben 


und  auch  ein  Gipsmodell  iler  versuchten  Lösung  im  Brcslaucr  Museum 
ausgestellt.  Die  hier  gegebene  Skizze  sowie  jenes  Modell  sollen  nur 
den  Baugedanken  und  die  gciihintc  l'jrscheinung  des  Bauwerkes  der 
Hauptsache  nach  geben,  der  Entwurf  wird  im  einzelnen  selbst- 
verständlich noch  einer  eingehenden  Durcharbeitung  unterzogen 
werden. 

Breslau,  4.  März  1888.         R.  Plüddemann,  Stadt-Baurath. 


Statistik  der  Eisenbahnen  Deutschlands  im  Betriebsjahre  1886/1887. 

(Schlufs.) 


Die  Unterhaltung  und  Erneuerung  der  gesamten  Baiin- 
anlagcn  einschliefslich  des  Oberbaues  erforderte  im  ganzen  einen 
Aufwand  von  über  l()3'/2  (IO8V2)  Millionen  Mark  oder  durchschnitt- 
lich 2755  (2919)  Mark  auf  das  Kilometer  der  unterhaltenen  Strecke 
bezw.  1619  (1721)  Mark  auf  1  km  Geleislänge. 

An  Betriebsmitteln  befanden  sich  am  Ende  des  Betriebs- 
jahres im  Besitze  der  Bahnverwaltungen  12  642  Locomotiven  nebst 
10  014  Tendern,  23  224  Pei-sonenwagen  mit  nahezu  einer  Million  Sitz- 
und  Stehplätzen  und  251  735  Gepäck-  und  Güterwagen  mit  einer  Trag- 
fähigkeit von  2  456  793  Tonnen  oder  im  Durchschnitt  4,79  Tonnen  auf 
eine  Achse. 

Mit  Ausrüstung  für  durchgehende  Bremsen,  worüber  die 
Statistik  zum  crstenmale  Auskunft  giebt,  waren  versehen:  2118  Loco- 
motiven, imd  zwar  diese  mit  Einrichtung  zur  Bedienung  der  Bremsen 
und  zum  Tlieil  —  495  Stück  —  auch  mit  Triebradbremsen,  1523  Tender, 
4106  Personenwagen,  1193  Gepäck-  und  Güterwagen  und  526  Post- 
wagen. Aufserdem  waren  noch  in  3148  Wagen  Bremsleitungen  vor- 
handen. Von  den  verschiedenen  Arten  dieser  Bremsen  sind  in  aus- 
gedehnterem Mafse  auf  den  Hauptbahnen  die  Luftdruckbremsen  von 
Carpenter  —  namentlich  in  Preufsen  —  und  von  Westinghouse  — 
in  Württemberg  und  Baden  —  eingeführt.  Auf  Nebenbahnen  der 
preufsischen  und  sächsischen  Staatsbahn-  und  mehrerer  anderer  Ver- 
waltungen finden  wir  die  ßeibungsbremsen  von  Heberlein.  Ferner 
sind  noch  vertreten  die  Luftdruckbremsen  von  Schleifer  und  Steel, 
sowie  die  Luftsaugbremsen  von  Hardy  und  Sanders. 

Aus  den  Aufzeichnungen  über  die  Bauart  der  im  Laufe  der 
Betriebsjahre  1885/1886  und  1886/1887  neu  beschafften  oder 
gänzlich  umgebauten  Locomotiven  geht  hervor,  dafs  die  Cj'- 
linder  dieser  Fahrzeuge  Durchmesser  von  220  bis  650  mm  und  einen 
Kolbenhub  zwischen  270  und  635  mm  erhielten.  Die  Steuerungen 
sind  nach  den  Sj'stemen  von  Allan,  Heusinger,  Stephenson,  Trick, 
Krause  und  Gooch  eingerichtet.  Die  Heizflächen  —  im  Feuerkasten 
und  in  den  Rohreu  —  schwanken  zwischen  22,16  und  141,59  qm  und 
der  Durchmesser  der  Treibräder  zwischen  900  und  1920  mm.  Das 
Reibungsgewicht  betrug  zwischen  8,50  bis  44,00  Tonnen. 

Im  Personenverkehr  wurden  insgesamt  295,8  (275,4)  Millionen 
Reisende  befördert,  und  zwar  in  den  verschiedenen  Wagenklassen 
L  bis  IV.  0,63  bezw.  10,73,  65,30  und  20,99  pCt,  sowie  auf  Militär- 
Fahrkarten  2,35  pCt.  Jeder  Reisende  hat  durchschnittlich  28,28 
(28,80)  km  zurückgelegt  und  dafür  auf  1  km  3,29  (3,33)  Pf.  bezahlt. 
Nur  die  erste  Wagenklasse  ist  im  Berichtsjahre  weniger  oft  benutzt 
worden  als  im  Vorjahre,  woraus  sich  zum  Thell  die  geringere  Durch- 
schnitts-Einnahme auf  ein  Personeukilometer  erklärt;  aufserdem 
dürfte  dies  aber  auch  der  gesteigerten  Inanspruchnahme  von  Rück- 
fahr-, Rundreise-  und  Dauerkarten  usw.  zuzuschreiben  sein.  Im 
Durchschnitt  sind  die  Plätze  der  in  die  Züge  eingestellten  Personen- 
wagen zu  24,14  (24,25)  pCt.  ausgenutzt  und  jede  Achse  dieser  Wagen 
mit  4,51  (4,43)  Personen  besetzt  gewesen. 

Im  Güterverkehr  sind  gegen  Frachtberechnung  156,6(149)  Mil- 
lionen und  frachtfrei  —  als  Dienstgut  usw.  —  8,2  Millionen,  zusammen 
also  164,8  (157,3)  Millionen  Tonnen  gefördert  worden.  Der  von  jeder 
Tonne  durchschnittlich  zurückgelegte  Weg  berechnet  sich  auf  103,91 
(105,50)  km.  Die  Güterwagenachsen  waren  im  Durchschnitt  im  be- 
ladenen  Zustande  mit  3,58  und  bei  allen  Fahrten  —  beladen  und 
leer  —  mit  2,29  Tonnen  belastet,  was  einer  Ausnutzung  der  Trag- 
fähigkeit in  ersterem  Falle  mit  73,76  pCt.  und  in  letzterem  Falle  mit 
47,31  pCt.  entspricht.  Auf  ein  Tonnenkilometer  wurden  im  Güter- 
verkehr 4,08  (4,07)  Pf.  und  auf  1  km  der  durchschnittlichen  Betriebs-, 
länge  17  865  (17  524)  Mark  eingenommen. 

Die  gesamten  Betriebs-Einnahmen  betragen  —  ausschliefslicli 
des  zu  2,3  Millionen  Mark  angegebenen  Pachtzinses  für  Uebcrlassung 
von  Bahnanlagen  —  nahezu  1022  (994,5)  Millionen  Mark  oder  27  066 
(26  768)  Mark  auf  1  km  der  Betriebslänge.  Demgegenüber  beziffern 
sich  die  Betriebs-Ansgaben  für  sämtliche  Verkehrszweige,  abgesehen 
von  12,2  Millionen  Mark,  die  für  erhebliche  Ergänzungen,  Pacht- 
zins usw.  erforderlich  waren,  auf  561,6  (560,7)  ^Millionen  Mark  oder 
14  873  (15  091)  Mark  auf  1  km  Betriebslänge,  bezw.  54,95  (56,38)  pCt. 
der  Betriebseinnahme.  Es  ergab  sich  sonach  unter  Berücksichtigung 
aller  Ausgaben  und  Einnahmen  ein  Bctriebsüberschufs  von  über 


450,5  (423,1)  Millionen  Mark  d.  i.  12  223  (11664)  Mark  auf  1  km  Be- 
triebslänge oder  4,66  (4,42)  pCt.  des  Anlagecapitals. 

Beamte  und  Arbeiter  waren  im  Jahresdurchschnitt  bei  der 
gesamten  Betriebsverwaltung  285  761  oder  7,58  (7,62)  auf  1km  der 
durchschnittlichen  Betriebslänge  und  bei  der  Werkstättenverwaltung 
50  945  oder  1,38  (1,39)  auf  1km  der  vorgedachten  Länge  thätig. 

Die  Schmals]jurbahnen  haben  im  Laufe  des  Betriebsjahres 
erheblich  an  Ausdehnung  zugenommen  und  zwar  um  175,1  km,  sodafs 
diese  Bahnen  am  Schlüsse  des  Jahres  1886,1887  eine  Länge  von 
557,5  km  mit  Spurweiten  von  0,60  bis  1,00  m  hatten.  Als  stärkste 
Neigung  auf  freier  Strecke  ist  1 : 11  und  als  kleinster  Krümmungs- 
halbmesser 19  m  aufgeführt.  Oetfentliche  Strafsen  werden  auf  eine 
Länge  von  175,5  km  mitbenutzt.  Der  Oberbau  ist  durchgehends  aus 
breitfüfsigen  Schienen  auf  Querschwellen,  Langschwellen  oder  un- 
mittelbar auf  der  Unterbettung  hergestellt.  Dem  Personenverkehr 
dienten  428,4  km  und  dem  Güterverkehr  536,3  km.  An  Betriebsmitteln 
waren  vorhanden :  110  Locomotiven,  214  Personenwagen  und  3438  Ge- 
päck- und  Güterwagen  mit  einer  durchschnittlichen  Tragfähigkeit  von 
5  bis  7,5  Tonnen.  Befördert  wurden  über  2,5  (1,2)  Millionen  Per- 
sonen sowie  2,46  (2,51)  Millionen  Tonnen  Güter  gegen  Frachtberech- 
nung und  2()  641  Tonnen  frachtfrei.  Es  beliefen  sich  die  Einnahmen 
auf  rund  2  (1,7)  Millionen  Mark  oder  4530  (4954)  Mark  auf  1  km  der 
durchschnittlichen  Bahulänge,  und  die  Ausgaben  auf  rund  1,2  (0,9)  Mil- 
lionen Mark  oder  2572  (2686)  Mark  auf  1  km  derselben  Länge.  Der 
Betriebs -Ueberschufs  ist  berechnet  auf  43,22  (45,78)  pCt.  der  Roh- 
Einuahmen  oder  3,22  (3,72)  pCt.  des  auf  die  Bahnen  verwendeten 
Anlage- Cajjitals  von  rund  25,7  Millionen  Mark.  Beamte  und  Arbeiter 
waren  773  beschäftigt. 

Anschlufsbalinen  für  den  nicht  öffentlichen  Verkehr 
waren  3337  mit  einer  Gesamtlänge  von  1602  km  für  volle  Spur  und 
429  km  für  schmale  Spur  vorhanden.  Dieselben  wui-den  zum  gröfseren 
Theil  mit  Dampfkraft,  im  übrigen  aber  mit  Pferden  von  den  Bahn- 
verwaltuugcn  oder  von  Privaten  betrieben. 

Die  der  Statistik  am  Schlüsse  angefügte  Ueber sieht  der  bei 
den  einzelnen  Bahnen  vorgekommenen  Radreifenbrüche 
umfafst  die  Jahre  1885  und  1886.  Es  sind  für  das  ersterc  Jahr  4072 
und  für  das  folgende  Jahr  4740  solcher  Brüche  angegeben.  Auf  je 
1  Million  in  allen  Zugarteu  geförderter  Achskilometer  entfallen  0,41 
bezw.  0,48  Brüche.  Nachweislich  haben  stattgefunden  auf  Bahn- 
strecken mit  Querschwellen-Oberbau  2141  bezw.  2387  Brüche  oder 
3,88  bezw.  5,49  auf  je  100  km,  und  auf  Strecken  mit  Langschwellen- 
Oberbau  143  bezw.  280  Brüche  oder  2,77  bezw.  5,43  auf  je  100  km. 
Als  Bruchursache  ist  in  den  meisten  Fällen  fehlerhaftes  oder  sprödes 
Material,  niedrige  Temperatur  und  schneller  Temperaturwechsel, 
Spannungen  —  meist  infolge  zu  straffen  Aufziehens  der  Reifen  — 
Einwirkung  der  Bremse  sowie  die  Löcher  der  Befestigung  mittels 
Nieten,  Bolzen  oder  Schrauben  aufgeführt,  während  weniger  häufig 
unvollkommene  Querschweifsstellen,  die  scharf  eingedrehten  Nuthe 
für  Eingufs-  und  Sprengringe  usw.  zum  Bruche  Anlafs  gegeben  haben. 
Hinsichtlich  der  Art  der  Räder  fallen  die  meisten  Brüche  den  Scheiben- 
rädern mit  aufgezogenen  Reifen  zur  Last,  indem  auf  je  100  Räder 
dieser  Gattung  0,37  bezw.  0,36  Reifen  gebrochen  sind.  Um  ein 
weniges  günstiger  zeigen  sich  die  bezüglichen  Verhältnisse  bei  den 
Spciehenrädern  und  Holzscheibenrädern,  sowie  im  Jahre  1886  auch 
bei  den  in  geringem  Umfange  vorhandenen  Papierscheibenrädern; 
dagegen  finden  sich  bei  den  Vollrädern  —  Rad  und  Reifen  aus  einem 
Stück  —  nur  0,04  bezw.  0,09  Brüche  auf  je  100  Reifen  dieser  Art 
verzeichnet,  wobei  allerdings  zu  berücksichtigen  bleibt,  dafs  dieselben 
selten  unter  Bremsen  verwendet  werden.  Bei  der  Unterscheidung 
nach  dem  Material  der  Reifen  kommen  an  Brüchen  auf  Puddelstahl 
0,79  bezw.  0,77  pCt.,  auf  Eisen  in  beiden  Jahren  je  0,43  pCt.  und  auf 
Flufsstahl  0,28  bezw.  0,33  pCt.  des  jeweiligen  Bestandes  an  Reifen 
der  betreffenden  Art. 

Nicht  weniger  als  36  verschiedene  Arten  von  Befestigungen 
der  Radreifen  waren  vorhanden,  von  welchen  diejenigen  durch 
Bolzen,  Niete  oder  Schrauben,  obgleich  ihre  Anwendung  in  stetigem 
Rückgange  begriffen  ist,  in  beiden  Jahren  immer  noch  vorherrschen 
und  52,67  bezw.  48,71  pCt.  aller  Reifen  umfafsten.  An  neuen  in 
gröfserem  Umfange  zur  Einführung  gekommenen  Befestigungsarten 
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wcrtlcu  genannt:  Si)rengring  und  Ansatz  am  Fclgonkranz,  dann 
Sprengring,  Kopfsclirauben  und  Ansatz  am  Felgenkranz  sowie  doppelte 
Sicherheitsringe. 

Den  höchsten  Procentsatz  an  Brüchen  lieferten,  wenn  man 
von  den  seltener  angewandten  Befestigungsarten  absieht,  die 
ilurchgehcnden  Niete  usw.  mit  0,5"2  bezw.  0,62  pCt.  aller  Reifen  mit 
dieser  Befestigung,  eodann  folgen  die  im  Reifen  endigenden  Kopf- 


schrauben mit  0,49  bezw.  0,54  pCt.  und  die  Eingufsringc  mit  0,29  bezw. 
(),5(;  pCt.  Demgegenüber  zeigen  die  Sprengringe  mit  Ansatz  am 
Felgenkranz  mit  0,08  bezw.  0,10  pCt.,  die  doppelten  Sicherheitsringe 
mit  0,13  bezw.  0,10  pCt.  und  die  Sprengringe  nebst  Kopfschrauben 
und  Ansatz  am  FelgcMikranz  mit  0,10  bezw.  0,13  pCt.  bedeutend 
günstigere  Ergebnisse.  Tr. 


Weichenstellvorriclituiig-  mit  aufschneidbarem  Zungenverschluls. 


Die  in  den  Abbildungen  1  bis  4  dargestellte  Vorrichtung  (Patent 
Nr. 41 629.  E.  Mackensen  in  Köln)  betrifft  im  wesentlichen  eine  weitere 
Ausbildung  und  Vereinfachung  der  zuerst  von  Schnabel  u.  Henning  an- 
gewendeten Weichenzuugenverbindung  durch  getheilte  Stangen. 
Eine  solche  Verbindung  ermögliclit  durch  geeignete  Anordnung  von 
Gelenken  und  Anschlügen  eine  Verriegelung  der  Zungen  für  das 
Fahren  gegen  die  Spitze  derart,  dafs  die  Zungen  für  das  Fahren  vom 
Herzstück  her  aufschneidbar  bleiben. 

Im  vorliegenden  Fall  besteht  die  Stellvorrichtung  aus  zwei  durch 
einen  einzigen  Gelenkbolzen       verbundene  Stangen  AB  und  B  C, 


Abt).  3.   Schnitt  a—b. 


Abb.  2.   Schnitt  c-d. 

einer  am  gleichen  Gelenkbolzen  angreifenden  Stellstange  und  einer 
auf  der  Boekschwelle  befestigten  Platte  mit  Bogendreieck  F,  welche 
den  Stangen  AB  und  BC  als  Führung  und  als  Widerlager  dient. 
Die  Zeichnung  zeigt  die  Vorrichtung  in  ihrer 
Anpassung  an  die  preufsischen  Normalweichen. 
Der  Betrieb  dieser  Stellvorrichtung  gestaltet 
sich  folgendcrmafsen : 

In  der  gezeichneten  Lage  erscheint  die 
Zunge  L  verriegelt;  denn  die  Stange  AB  stöfst 
gegen  die  zur  Stangenrichtung  senkrechte  Bahn  der  Führungsplatte  F. 
Soll  nun  die  Weiche  umgestellt  werden,  so  wird  die  Stellstange 
nach  rechts  verschoben. 

Hierbei  sind  drei  Arbeitsabschnitte  zu  unterscheiden. 

1.  Entriegelung.  Der  Gelenkpunkt  .ß  bewegt  sich  zunächst  auf 
der  linksseitigen  Bahn  des  Bogendreiecks  F  der  Führungsplatte  rollend 
bis  zur  Spitze  dieses  Dreiecks.  Diesem  Wege  entspricht  ein  Vor- 
schub der  Stellstange  um  35  mm  —  1/4  des  Hubes.  Hierdurch  wird 
mittels  der  Stange  BC  die  Zunge  M  um  etwa  70  mm  =  der  Hälfte  des 
Hubes  gegen  die  Backenschienc  N  gerückt,  während  die  Zunge  L 
ruhig  liegen  bleibt,  da  die  Stange  AB  sich  lediglich  um  den  Punkt  A 
dreht. 

2.  Umstellung.  Die  Rolle  des  Gelenks  B  geht  vor  der  Spitze 
des  Dreiecks  F  vorbei,  diesem  Wege  entspricht  ein  Vorschub  der 
Stellstange  um  70  mm  =  1/2  des  Hubes ;  die  Zunge  M  wird  ganz  an 
die  Backe  N  herangeschoben,  während  die  Stange  AB  die  Zunge  L 


nachzieht.  Der  zurückgelegte  Weg  beträgt  für  jede  Zungenspitze 
70  mm  =  der  Hälfte  des  Hubes,  sodafs  also  jetzt  der  Punkt  C  sich  in 
C,  befindet,  während  A  noch  etwa  70  mm  von  ^4,  absteht. 

3.  Verriegelung.  Die  Rolle  B  tritt  auf  die  rechtsseitige  Bahn 
des  Dreiecks  F  und  während  sich  die  Stange  BC  um  C,  bis  zur  Lage 
B,  C,  dreht,  wird  die  Zunge  L  bis  zur  vollen  Entfernung  von  der 
Backe /r  abgezogen.  Der  Punkt  ^  legt  somit  die  zweite  Hälfte  seines 
Hubes  zurück,  während  die  Stellstange  um  das  letzte  Viertel  ihres 
Hubes  vorgeschoben  wird,  und  die  Stangenverbindung  ABC  ist  nun- 
mehr in  A^  B^  C, . 

Da  die  Rolle  B  auf  den  Babnen  des  Dreiecks  F  frei  läuft,  so 
niufs  eine  Führung  für  das  Gelenk  in  lotlirechter  Hinsicht  vorhanden 
sein.     Diese   Führung  wird   durch  einen  Arm  der  Führungsplatte, 


Abb.  4.   Skizze  der  Bewegungsvorgänge  der  beweglichen  Theile. 


welcher  oben  und  unten  von  der  Gabel  der  Stellstange  umfafst  wird, 
gewährt. 

Soll  die  Weiche  aufgeschnitten  werden,  so  ist  der  Vorgang 
folgender :  Zuerst  wird  in  der  Nähe  der  Zungenwurzel  die  abstehende 
Zunge  M  gefafst  und  an  die  Backenschiene  A'  herangeschoben.  Hier- 
durch wird  mittels  der  Stange  BC  die  Rolle  B  vor  die  Spitze  von  /^vor- 
gezogen, d.  h.  die  Verriegelung  der  Zunge  L  aufgehoben.  Die  Geleuk- 
rolle  B  wird  hierbei  mittels  der  Gabel  der  Stellstange  vom  Führungs- 
arm auch  dann  noch  getragen,  wenn  beide  Zungen  an  den  Backen- 
schienen anliegen,  die  Rolle  sich  also  von  der  Spitze  F  ganz  entfernt 
hat.  Der  die  Zunge  L  von  der  Backe  K  abdrängende  Radkranz  findet 
somit  die  Zunge  L  schon  entriegelt,  entfernt  aber  seinerseits  die 
Zungenspitze  L  (in  Ansehung  der  Hebelwirkung  der  Zunge)  um  ein 
Vielfaches  seines  eigenen  Abstandes  von  der  Backe,  nämlich  soweit, 
dafs  nunmehr  die  andere  Zunge  M  verriegelt,  ein  Halbstelleu  der 
Weiche  also  vermieden  wird. 

Bei  den  Versuchen,  die  in  Deutzerfeld  mit  einer  dem  vorliegenden 
Patent  entsprechenden,  von  Max  Jüdel  u.  Co.  in  Braunschweig,  gebauten 
Weiche  vorgenommen  wurden,  hat,  wie  der  Erfinder,  Herr  Eisenbahn- 
Bau-  und  Betriebsinspector  Mackensen  in  Köln,  mittheilt,  die  Weiche 
nie  versagt.  Es  erfolgte  stets  vollständige  Umstellung  und  Ver- 
riegelung der  Zunge  in  der  anderen  Lage. 

Die  Vorrichtung  ist  im  einzelnen  so  gebildet,  dafs  sie  sich  eben- 
sowohl für  einfache  Weichen,  wie  für  Kreuzungsweichen  verwenden 
läfst,  was  als  eine  Verbesserung  gegenüber  der  in  der  Patentschrift 
dargestellten  Construction  erscheint.  Auch  dürfte  die  Vorrichtung 
nicht  nur  bei  gröfseren  Stell  Werksanlagen,  sondern  auch  mit  Vortheil 
bei  freihändig  zu  bedienenden  Weichen  zu  verwenden  sein.  Das 
schwere  Gegengewicht  am  Weichenbockhebel  würde  hierbei  in  Fort- 
fall kommen. 


Selbstthätiger  Kipp-Prahm 

Bei  den  Molenbauten  in  Newburyport  im  Staate  Massachusetts 
ist  zur  Ausführung  der  Steinschüttuugen  ein  Kipp-Prahm  verwendet 
worden,  welcher  sich  durch  Einfachheit  sowohl  in  der  Anoi-dnung  als 
auch  für  die  Bedienung  auszeichnet  und  gestattet,  innerhalb  zehn 
Secunden  eine  Ladung  von  75  tons  Gewicht  an  der  Verwendungs- 


im  Yerstürzen  Ton  Steinen. 

stelle  abzustürzen.  Da  letzterer  Umstand  bei  Bauten  an  der  See  oft 
von  ausschlaggebender  Bedeutung  ist,  dürfte  eine  kurze  Mittheilung 
über  diesen  von  Charles  H.  Edwards  in  Boston  erbauten  Kipp-Prahm 
am  Platze  sein. 

Auf  einem  Prahm  von  etwa  20  m  Länge  und  6,7  m  Breite  ist  eine 
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riiittform,  in  Abb.  1—3  mit  A  bezcielinet,  von  9,75  m  Liiiigc  und 
ü,7  in  ]5r(!ite  licrgcstellt.  Dieselbe  ruht  auf  8  Gleitbahnen,  welclie  mit 
1  :  28  seitlich  geneigt  sind.  Zwischen  den  Gleitbahnen,  in  Abb.  2 
mit  IV  bezeichnet,  sind  drei  bewegliche  Streben  ä  und  zwar  eine  an 
jedem  Ende  und  eine  in  der  Mitte  der  Plattform  eingesetzt,  deren 
Ful'senden  sich  um  je  einen  auf  dem  Deck  des  Prahmes  aufrecht 
befestigten  Drehzapfen  d  bewegen  und  deren  Kopfenden  sich  gegen 
entsj)rechendc,  an  die  untere  Seite  der  Plattform  befestigte  starke 
Holzklötze  b  stemmen.  Diese  Streben  sind  durch  eine  wagerechte 
eiserne  Kundstange  r  untereinander  und  gleichzeitig  mit  einem  seitlich 
liegenden  Hebel  l  verbunden.  Letzterer  ist  um  das  untere  llahmen- 
holz  X  der  ävifsersten  Gleitbahn  drehbar  und  es  können  durch  eine 
Bewegung  desselben  in  Richtung  des  Pfeiles  die  Streben  «  von  ihrer 
Stützfläche  bei  t  abgezogen  werden,  sodafs  die  Plattform  A  frei  auf 


Holzklötze  b  festen  Widerstand  entgegen.  Die  so  erzeugte  Stofs- 
wirkung  und  das  infolge  der  schiefen  Belastung  erfolgte  geringe 
Kip))en  des  Prahmes  genügt,  wie  in  Abb.  3  dargestellt  ist,  um  die 
ganze  Ladung  in  10  Sccunden  abstürzen  zu  können.  Beim  Selbst- 
tliätigen  Wiederaufrichten  des  Prahmes  rollt  die  Plattform  infolge 
der  eintretenden  Schwankungen  des  Prahmes  zurück  und  es  kann  ein 
geschickter  Arbeiter  durch  rechtzeitiges  Einschieben  des  Hebels  die 
Plattform  wieder  festlegen,  anderenfalls  mufs  durch  Taue  und 
Flasclienzüge  die  Plattform  wieder  in  ihre  ursprüngliche  Lage  zurück- 
gebracht werden.  Ueber  die  einzelnen  Constructionstheile  ist  noch 
folgendes  zu  bemerken :  Die  längsliegenden  Deckplanken  der 
Plattform  sind  unmittelbar  auf  den  oberen  liahmcnhölzern  der 
Gleitbahnen  befestigt  und  sind  durch  seitlich  querliegende,  etwa 
40  cm  von  einander  befestigte  Winkeleisen  gegen  Abnutzung  durch 
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Abb.  2. 

den  Gleitbahnen  zu  liegen  kommt.  Diese  Gleitbahnen  bestehen  aus 
einem  unteren  auf  dem  Prahme  liegenden  Rahmenholz  x  und  einem 
oberen  an  der  Plattform  befestigten  Rahmenholz  tc,  zwischen  denen  ein 
loser  Rahmen  y  mit  10  eisernen  Führungsrollen  sich  bewegt.  Die 
Plattform  gleitet  nun  infolge  der  auf  ihr  ruhenden  Last  seitlich  fort, 
doch  setzt  nach  Durchlaufen  eines  1  m  langen  Weges  ein  auf  dem 
Prahme  angebrachter  Holzklotz  6'  dem  an  der  Plattform  befestigten 


Abb. : 


die  rutschenden  Steine  geschützt.  Auch  geben  diese  Eisen  den 
Steinen  eine  Führung,  wodurch  die  Reibung  der  Steine  unter  einander 
und  gleichzeitig  auch  auf  der  Plattform  vermindert  wird.  Die  Rahmen- 
hölzer der  Gleitbahnen  sind  15  zu  17  cm  stark  und  haben  als  Ver- 
stärkung auf  ihren  Gleitflächen  Flacheisen  von  7,6  cm  Breite  und 
1,3  cm  Stärke,  welche  mit  Holzschrauben  befestigt  sind.  Obgleich 
die  Plattform  durch  ihr  eigenes  Gewicht  sich  stets  in  ihrer  Lage  er- 
hält, sind  doch,  um  die  Führuugsrollen  mit  den  Flacheisen  der  Rahmen- 
hölzer in  steter  Berührung  zu  erhalten,  am  Ende  der  oberen  Rahmen- 
hölzer Bügel  c  aus  Rundeisen  angebracht,  welche  sich  für  die  Bewegung 
der  Gleitbahnen  um  die  entsprechenden  unteren  Rahmenhölzer  mit 
Spielraum  biegen,  um  so  ein  Aufkippen  der  Plattform  unmöglich  zu 
machen.  Die  Führungsrollen  sind  10  cm  stark,  haben  12,7  cm  Durch- 
messer und  Flanschen  von  2,5  cm  Stärke  und  1,3  cm  Vorsprung.  Der 
die  Rollen  umschliefsende  Rahmen  ist  aus  Holzleisten,  die  mit  ein- 
ander verdübelt  sind,  hergestellt.  Der  Hebel  zur  Bewegung  der 
Streben  ist  1,8  m  lang  und  es  sitzt  die  Zugstange  19  cm  vom  Dreh- 
punkt entfernt,  sodafs  nöthigenfalls  eine  Kraftübersetzung  von  1 :  9 
ausgeübt  werden  kann.  Das  Lösen  der  Streben  wird  auch  durch  nur 
einen  Mann  bewirkt.  Claufsen. 


Die  Betriebsanlagc 

Ueber  den  Bau  dieses  bemerkenswerthen,  am  20.  Januar  1886  dem 
Verkehr  übergebenen  Tunnels  unter  der  Mündung  des  Mersey  (vgl. 
den  Lageijlan)  sind  bereits  mehrfach  Mittheilungen  an  den  Leserkreis 
deutscher  technischer  Bücher  und  Zeitschriften  gemacht  worden.*) 
Es  möge  mir  gestattet  sein,  an  dieselben,  insbesondere  an  meinen 
eigenen  Reisebericht  anzuknüpfen  und  mit  Benutzung  englischer 
Quellen**)  eine  Beschreibung  jener  Einrichtungen  folgen  zu  lassen, 
welche  den  eigentlichen  Betriebszwecken  dienen,  deren  Anlage  daher 
theilweise  nach  Vollendung  des  Tunnels  im  engeren  Sinne  stattfand. 

Lüftung.  Der  Tunnel  fällt  von  seinen  beiden  Mundlöchern 
aus  unter  steilen  Gefällen  von  1 : 27  bis  1 : 36,4  bis  zu  seinen  beiden 
Tiefstpunkten  unter  der  Flufssohle.  Die  Entfernung  der  Mundlöcher 
beträgt  4689  m,  die  gegenseitige  Entfernung  der  Tiefstpunkte  512  m. 
Zwischen  letzteren  ist  der  Tunnel  fast  wagerecht.  Die  Entwässerung 

*)  Centralbl.  d.  Bauverwaltung  1882,  S.  48,  1884,  S.  58.  —  Wochen- 
schrift d.  österr.  Ing.-  u.  Arch.-Ver.  1884,  S.  48,  119,  140.  —  Deutsche 
Bauz.  v.  19.  Jan.  1884,  S.  31.  —  Forchheimer,  englische  Tunnel- 
bauten bei  Untergrundbahnen,  sowie  unter  Flüssen  und  Meeresarmen, 
Aachen  1884. 

**)  vornehmlich:  F.  Fox,  the  Mersey  Railwa}',  Minutes  of  Pro- 
ceedings  of  the  Institution  of  Civil-Engincers,  vol.  LXXXVI,  1886, 
S.  40.  —  W.  E.  Rieh,  the  Hydraulic  Passeuger  Lifts  at  the  Under- 
ground Stations  of  the  Mersey  Railway,  ebenda,  S.  60. 


des  Merseytunnels. 

der  Tiefstpunkte  geschieht  durch  Wasserstollen,  welche  das  Wasser 
nach  Pum])schächten  führen  und  für  die  Lüftung  ohne  Bedeutung 
sind.  In  die  erwähnten  Steilrampen  sind  die  unterirdischen  Halte- 
stellen von  Hamiltou-Square  (Birkenhead)  und  James-Street  (Liver- 
pool) eingeschaltet,  welche  in  einem  Gefälle  von  1:100  liegen. 
Zur  Lüftung  des  ganzen  Tunnelstückes  zwischen  Hamilton -Square 
und  dem  Mundloch  jenseit  James-Street  dient  ein  eigener  2,13m 
weiter,  seitlich  vom  Tunnel  gelegener  Wetterstollen  von  kreisrundem 
Querschnitt.  Die  Strecke  zwischen  Hamilton -Square  und  dem  be- 
nachbarten Mundloch  besitzt  jedoch  keinen  solchen  Stollen,  sondern 
steht  mittels  eines  kurzen  Querschlages  und  eines  Schachtes  unmittelbar 
mit  einem  Wetterrad  von  9,14  m  Durchmesser  in  Verbindung.  Zur 
Entlüftung  des  Wetterstollens  dienen  ein  Sauger  (von  12,19  m  Durch- 
messer) unweit  Hamilton  -  Square  und  zwei  (von  9,14  bezvv.  12,19  m 
Durchmesser)  in  der  Nachbarschaft  von  James-Street.  Jede  dieser 
Vorrichtungen  steht  durch  einen  eigenen  Wetterschacht  mit  dem 
Wetterstollen  in  Verbindung.  Die  verdorbene  Luft  wird  aus  dem 
Tunnel  gezogen,  während  die  frische  Luft  durch  eigene  Schächte  auf 
kürzestem  Wege  in  die  Haltestellen  einfällt.  In  den  Haltestellen 
herrscht  daher  immer  reine  Luft.  Der  Wetterstolleu  steht  mit  den> 
Tunnel  durch  eine  Anzahl  Querschläge  in  Verbindung  und  Thüren 
im  Stollen  bewirken,  dafs  im  allgemeinen  die  kleineren  Sauger 
die  Luft  aus  den  Tunnelstrecken  zwischen  den  Haltestellen  und  den 


Kr.  12. 
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Mundlöchern  und  die  gröfsercn  aus  den  Strecken  zwisclien  den  Halte- 
stellen und  der  Tunnelmitte  fortnehmen.  Bei  Umstellung  der  Wettcr- 
thüren  ist  man  in  der  Lage,  den  ganzen  Wetterstollen  durch  einen 
einzigen  der  drei  an  ihn  angeschlossenen  Sauger  zu  entlüften.  Jeder 
der  beiden  gröfscren  zieht  ungefähr  3680  cbm  in  der  Minute,  der 
kleinere  in  Liverpool  3400  cbm,  der  kleinere  in  Birkenhead  5060  cbm. 
Die  Wettcrriider  sind  zwar  denen  von  Guibal  ähnlich,  aber  mit 
einer  den  Erbauern  Gebr.  Walker  in  Wigan  jiatcntirtcm  wesentlichen 
Verbesserung  versehen.  Bei  Guibals  Anordnung  liegt  die  obere  Be- 
grenzungslinie der  OefFnung,  durch  welche  die  Luft  aus  dem  Sauger- 
gehäuse  in  den  Schornstein  tritt,  parallel  zur  Drehachse  und  den 
Schaufeln,  sodafs  der  Abschlufs  der  Luft,  während  eine  Schaufel  am 
Schornsteinverschlufs  vorbeistreift,  plötzlich  erfolgt  und  Stöfse  be- 
wii-kt.  Gebrüder  Walker  haben  den  Schornsteinverschlufs  Aförmig 
ausgeschnitten  und  diese  Stöfse  vermieden.  Auch  läfst  sich  deren 
Yerschlufs  ver- 
stellen. 

Beleuchtung. 
Zur  Beleuchtung 
der  Haltestellen  und 
der  Signale  dient 
Gas.  Eine  elek- 
trische Neuanlage 
hätte  nach  den  An- 
geboten fünfmalso- 
viel  Anlagekosten 
verursacht,  als  die 
Gascinrichtung  und 
der  Anschlul's  an 
die  Liverpooler 
und  Birkeuheader 
Gasanstalten ,  und 
würde  jährlich  das 
Dreifache  an  Be- 
triebskosten verur- 
sachen. 

Betriebsmit- 
tel. Oberbau. 
Die  Locomotivcn 
wurden  von  Beyer, 
Peacock  u.  Co.  ge- 
liefert. Es  sind 
schwere  Tender- 
maschinen mit  ge- 
kuppelten Rädern,  deren  Gewicht  sich  wie  folgt  vertheilt: 

Vorderachse  (Laufachse)  17,1 

Treibachse  17,8 

Kuppelachse  17,5 

Zweiachsiges  drehbares  Untergestell  .  16,5 

Gesamtes  Dienstgewicht  68,9  mctr.  Tonnen. 

Sie  sollen  Züge  schleppen,  welche  ohne  Maschine  132  t  wiegen. 
Jede  Maschine  besitzt  eine  starke  Dampf-  und  eine  Luftsaugbremse. 
Auch  die  Personenwagen  sind  mit  Luftsaugbremsen  versehen.  Mit 
Rücksicht  auf  die  steilen  Steigungen,  scharfen  Krümmungen  (von  160 
und  180  m  Halbmesser)  und  schweren  Maschinen  hat  man,  wie  in 
England  üblich,  starke  Stuhlschienen  von  42,7  kg  f.  d.  Meter  gewählt. 
Die  Stühle  wiegen  24,5  kg  das  Stück  und  ruhen  nicht  unmittelbar 
auf  den  Schwellen,  sondern  auf  einer  doppelten  Filzlage.  Die 
Schwellen  sind  mit  Holztbeeröl  getränkt,  3,05  m  lang  und  liegen 
dichter  als  in  England  gebräuchlich:  unter  jeder  Schicnenlänge  von 
9,14  m  befinden  sich  nämlich  13  Schwellen. 

Aufzüge.  Eine  Eigenthümlichkeit  der  Merseybahn  bildet  die 
Anbringung  von  Personenaufzügen  an  den  unterirdischen  Haltestellen. 
Francis  Fox,  unter  dessen  Leitung  ein  grofser  Theil  der  Entwürfe 
gemacht  wurde,  entschied  sich  dafür,  jede  Haltestelle  mit  drei  von 
einander  unabhängigen  Aufzügen  zu  versehen,  deren  jeder  gleichzeitig 
100  Personen  aufnehmen  kann.  Der  Höhenunterschied  zwischen 
Schienen  und  Strafsenoberfläche  beträgt  an  der  Haltestelle  James- 
Street  (Liverpool)  28,04m  und  an  der  Haltestelle  Hamilton-Square 
(Birkenhead)  31,39  m.  Um  über  Tage  mit  einem  einzigen  Gebäude 
auszukommen,  hat  Fox  die  drei  Aufzüge  auf  einer  Seite  der  Bahn 
angeordnet  und  den  unterirdischen  Eintrittsflur  höher  gelegt,  als  die 
beiden  Bahnsteige.  Von  dem  einen  der  Bahnsteige  gelangt  man  zu 
dem  Aufzuge  daher  erst  nach  Ueberschreitung  der  Geleise  auf  einem 
Steg. 

Die  Förderschalen  sind  5,943  m  lang,  5,028  m  weit,  2,438—  3,048  m 
hoch ;  sie  sind  mit  Holz  gedeckt,  ferner  an  den  Wänden  mit  einigem 
Aufwand  vertäfelt  und  mit  Sitzbänken  für  24  Reisende  versehen;  sie 
werden  durch  eine  Gaslampe  erleuchtet.  Trotz  strenger  Vorschriften 
sollen  sich  schon  170  Leute  in  eine  Schale  gedrängt  haben.  Man 
entschied  sich  sofort,  jede  Förderschale  auf  einen  unmittelbar  wirken- 


den Taucherkolben  zu  setzen.  Das  Gewicht  von  100  Reisenden  wurde 
zu  höchstens  6800  kg  angenommen.  Da  es  vorkommen  kann,  dafs  die 
ganze  Schaar  sich  gegen  eine  Seite  der  Förderschale  drängt  und 
dann  der  Kolben  auf  Biegung  in  Anspruch  genommen  wird,  so  schien 
CS  dem  Constructeur  angezeigt,  den  Querschnitt  der  Tauchcrkolben 
verhältnifsmäfsig  grofs  zu  machen  und  mit  geringem  Wasserdruck  zu 
arbeiten.  Der  Wasserdruck  wird  durch  einen  Thurmbehälter  geregelt, 
der  45,43  cbm,  d.  i.  eine  für  zwölf  Fahrten  ausreichende  Wassermenge 
fafst.  Die  Pumpen  drücken  in  die  Druckrohrc,  welche  den  Thurm- 
beliälter  mit  den  Hebecylindern  verbinden.  Die  Pumpen  saugen  das 
Wasser  aus  einem  Behälter,  in  welchen  es  beim  Niedergang  wieder 
hineinläuft,  sodafs  wesentlich  immer  wieder  dieselbe  Wassermenge 
benutzt  wird.  Ein  Thcil  der  zu  hebenden  Last  wird  bei  jedem  Auf- 
zug durch  zwei  seitliche  an  je  zwei  Ketten  hängende  Gegengewichte 
ausgeglichen.     Jedes  der  beiden  Gegengewichte  wiegt  3456  kg  und 

kann  leicht  mit  39 
oder  weniger  Ge- 
wichten von  40,8  kg 
weiter  beschwert 
werden;  jede  der 
vier  Ketten  wiegt 
19,87  kg  das  Meter. 
Die  Ketten  sind 
kurzgliedrig  und 
mit  unten  offenen 
Bügeln  an  die  aus 
I-Eisen  bestehen- 
den Balken  der 
Förderschalen  an- 
geschlossen. Diese 
Bügel  greifen  durch 
die  Ober-  und  Un- 
terflansche durch 
und  übertragen  den 
Ketten  zug  mittels 

durchgesteckter 
Nasenkeile  auf  die 
Balken.  Der  Er- 
bauer hebt  hervor, 
dafs  gewöhnliche 
Schäkel  nicht  durch 
die   Glieder  einer 

kurzgliedrigeu 
Kette  gesteckt 

werden  können,  während  sein  Bügel  dieses  zulasse  und  eine  festere 
Verbindung  ergebe.  Die  Hebecjdinder  bestehen  aus  Gufseisen,  haben 
533  mm  Lichtweite,  28,6  mm  Wandstärke  und  sind  aus  Rohren  von 
3,658  m  Länge  zusammengeschraubt.  Die  ungefähr  3,5  m  langen  eben- 
falls zusammengeschraubten  Rohre  der  Taucherkolben  wurden  aus 
3/4zölligen  Landore-Siemens  -  Sftihlplatten  in  kurzen  Längen  ge- 
schmiedet und  dann  unter  Wasserdruck  zusammengeschweilst.  Ein 
schweres  Gufsstück  bildet  das  untere  Ende  des  Taucherkolbens; 
übrigens  geht  zur  weiteren  Sicherheit  ein  38  mm  starker  Anker  vom 
untersten  Gufsstück  bis  zur  Förderschale.  Die  Taucherkolben  haben 
durchweg  457  mm  Aufsendurchmesser  und,  fertig  gedreht,  12,7  mm 
Wandstärke.  Die  Förderschalen  sind  mittels  eigenthümlicher  Stahl- 
schmiedestücke an  ihnen  befestigt.  Jedes  Schmiedestück  besteht  aus 
einer  Röhre,  welche  ein  langarmiges  Kreuz  trägt.  Die  Röhre  greift 
in  den  Taucherkolben,  an  welchem  sie  mittels  vier  Schrauben  fest- 
gemacht ist,  und  die  Kreuzarme  tragen  das  Fördergestell.  An  die 
lothrechten  Stäbe  des  Fördergestelles  sind  bei  jedem  Aufzug  behufs 
Führung  vier  Arme  angeschraubt,  welche  sich  mit  dreieckigen  Nuthen 
gegen  vier  lothrechte  Führungsstränge  aus  verlaschten  Schienen 
legen.  Die  erwähnten  Führungsstränge  sowie  vier  weitere,  welche 
zur  Führung  der  Gegengewichte  dienen,  sind  an  Tannenblöcke  an- 
geschraubt; die  Blöcke  liegen  in  1,524  m  Entfernung  von  Mitte  zu 
Mitte  und  sind  in  der  gemauerten  oder  natürlichen  Schachtwandung 
festgekeilt.  Die  Schächte  haben  rechteckigen  Querschnitt  von  6,399 
auf  5,791  m  Weite  und  sind  gröfstentheils  unverkleidet,  da  sich  der 
rothe  Sandstein  sowohl  fest  als  trocken  zeigte.  Jeder  Schacht  ist 
6,10  m  über  den  oberen  Eintrittsflur  der  Aufzüge  in  die  Höhe  ge- 
mauert und  2,44  m  unter  den  unteren  Eintrittsflur  hinabgeteuft;  in 
seiner  Mitte  ist  dann  weiter,  genau  lothrecht,  ein  Bohrloch  zur  Auf- 
nahme des  Hebecylinders  ausgebohrt.  Die  Bohrlöcher  von  Hamilton- 
Square  erhielten  0,89,  die  von  James-Street  1,02  m  Durchmesser.  Der 
Eiulafsschieber  des  Aufzuges  befindet  sich  an  der  Schachfsohle  unter- 
halb der  Thüren.  Er  besteht  aus  Kanonenbronce  und  legt  sich  gegen 
Guiseisenflächen;  auf  seinem  Rücken  ist  eine  Zahnstange  angegossen, 
in  die  ein  Zahnrädchen  greift,  das  mit  seiner  Achse  in  einem  Stück 
gegossen  ist.  Die  Achse  geht  durch  Stopfbüchsen  und  trägt  aufsen 
ein  Seilrad  von  1,219  m  Durchmesser.    Ein  Hanfseil  mit  Drahtseele 
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ist  mit  seinen  beiden  Enden  <an  das  lind  festgemacht,  gelit  durch  die 
Förderschalc  durcli  und  ist  an  der  Schachtdeclie  über  zwei  Köllen 
gefüiirt.  Das  eine  Seiltrum  ist  mit  Mitnehmern  versehen,  welche  das 
Seil  zwingen,  die  Bewegung  der  Förderschale  mitzumachen,  sobald 
letztere  am  Ende  des  Aufganges  oder  Niederganges  angelangt  ist. 
Das  Seil  überträgt  dann  die  Bewegung  weiter  auf  den  Schieber, 
schliefst  denselben  ganz  allmählich  und  bringt  so  den  Aufzug  zum 
Stillstand.  Ein  grofses  selbstthätiges  Ventil  läfst  ferner  Wasser  aus 
den  Ilebecylindern  in  das  Abflufsrobr  treten,  wenn  der  Schieber  beim 
Aufgang  des  Aufzuges  zu  rasch  geschlossen  wird.  .Jede  Haltestelle 
wird  von  drei  unmittelbar  wirkenden,  liegenden  Zwillings-Dampf- 
jnimpen  bedient;  dieselben  haben  kein  Schwungrad  und  die  beiden 
Dampfcyliiider  steuern  sich  gegenseitig.  Der  Dampf kolben-Durch- 
messer  beträgt  279  mm,  der  Pumpenkolben-Duixhmesscr  190  mm,  der 
gemeinschaftliche  Hub  508  mm.  Die  Aufzüge  sollen  in  der  Regel 
mit  einer  Geschwindigkeit  von  60  cm  in  der  Secuudc  laufen,  doch  ist 
diese  Geschwindigkeit  schon  oft  überschritten  worden. 

Kosten.  Die  Kosten  des  Mersej^-Tunnels  und  seiner  Zufahrt- 
rampen samt  dem  Grunderwerb  und  den  in  England  bekanntlich 
recht  bedeutenden  Parlamentausgaben  giebt  Fox  zu  G20  000  Mark  für 
das  Kilometer  zwcigeleisiger  Bahn  an;  die  sechs  Aufzüge  mit  ihren 
zugehörigen  Maschinen  kosteten  zusammen  40U  000  Mark. 

Gegenwärtiger  Verkehr.  Nach  einem  im  September  1887 
ausgegebenen    Fahrplan    fahren    an   Wochentagen    die    Züge  von 


James-Street  von  5—8  Uhr  morgens  alle  Viertelstunden  ab,  von 
8-9  Uhr  alle  10  Minuten,  von  9— 10  Uhr  alle  7,5  Minuten,  von  10  bis 
5  Uhr  nachmittags  alle  10  Minuten,  von  5  — (»■/2  Uhr  alle  7,5  Minuten, 
von  6'/2-8  Uhr  alle  10  Minuten,  von  8  Uhr  bis  Mitternacht  alle 
Viertelstunden.  Samstags  wii-d  in  10  statt  in  7,5  Minuten  langen 
Zwischenräumen  gefahren.  Sonntags  ist  nur  nachmittags  Dienst,  und 
zwar  fährt  von  1  —  11  Uhr  alle  Viertelstunden  ein  Zug.  Aehnlich  wie 
von  Liverpool  nach  Birkenhead  geht  natürlich  auch  der  Verkehr  in 
entgegengesetzter  Richtung  vor  sich.  Der  Zug  kommt  in  Ilamilton- 
Squarc  5,  in  der  Centralstatioii  8,  in  Green  Laue  10  Minuten  nach 
seiner  Abfahrt  von  James-Street  an.  Güterverkehr  findet  durch  den 
Merseytunnel  noch  nicht  statt,  da  die  nöthigen  Anschlüsse  fehlen. 
Doch  ist  beabsichtigt,  den  in  Liverpool  gelegenen  Güterbahnhof  der 
Chcshire-Bahnen  mit  dem  Tunnel  zu  verbinden.  Diese  Cheshire- 
Bahnen  bestehen  aus  der  Midland,  Great  Northern  und  Manchester, 
Sheffield  und  Lincolnshire  Bahn.  Die  Rampe  nach  dem  Liverpooler 
Personenbahnhof  der  Cheshire  Bahnen  ist  im  Bau,  die  nach  der 
Birkenheader  Anschlufsbahn  (der  gemeinschaftlichen  Strecke  der 
Great  Western  und  London  und  North  Western  Bahn)  ist  fertig,  so- 
dafs  es  in  Aussicht  steht,  dafs  der  Merseytuimel,  welcher  den  Weg 
von  Liverpool  nach  London  bedeutend  abkürzt,  demnächst  auch  für 
den  Verkehr  zwischen  diesen  beiden  Städten  benutzt  werden  wird. 

Forchheimer. 


Yermischtes. 


Einrichtung  des  hydro^-raphischen  Dienstes  in  Preufseu.  Nach- 
dem die  Organisation  der  Arbeiten  zur  Aufstellung  einer  Hydro- 
graphie für  den  preufsischen  Staat  bereits  seit  längerer  Zeit  vor- 
bereitet war,  konnten  im  Jahre  188G  diejenigen  Einrichtungen  getrotfen 
werden,  welche  eine  planmäfsige  Bearbeitung  der  gestellten  Aufgabe 
ermöglichen.  Letztere  besteht  zuvörderst  in  der  Beobachtung  der  in 
den  Flüssen  vorkommenden  Wasserstände,  Messung  der  hierbei  zum 
Abflufs  gelangenden  Wassermengen  und  Feststellung  des  thatsäch- 
lichen  Verlaufes  der  Hochwasserwellen.  Unter  Zugrundelegung  des 
so  gesammelten  Materials  werden  sodann  Untersuchungen  über  das 
Verhältnifs  der  Niederschlagsmengen  zu  den  Abflufsmengeu  angestellt 
und  Beschreibungen  der  einzelnen  Flüsse  ausgearbeitet,  in  welchen 
der  Umfang  und  die  Beschaffenheit  des  Niederschlagsgebietes,  das 
Gefälle  und  die  Geschiebeführung  der  einzelnen  Flufsstrecken,  die 
Anzahl  und  Höhe  der  vorhandenen  Stauwerke,  die  Ausbildung  des 
Flul'sbettes  und  der  Ufer  desselben,  die  Gestaltung  und  Höhenlage 
des  Thaies,  sowie  die  Anlagen  zum  Schutze  gegen  Hochwasser  näher 
dai-gelegt  werden.  Bei  dem  grofsen  Umfang  der  Monarchie  war  es 
erforderlich,  für  jede  einzelne  Provinz  ein  hydrographisches  Amt  ein- 
zurichten, von  welchem  aus  die  vorbezeichneten  Erhebungen  und 
Arbeiten  unter  Leitung  des  dem  Ober-Präsidenten  unmittelbar  unter- 
stellten Meliorations-Baurathes  bewirkt  werden.  Das  in  den  einzelnen 
Provinzen  gesammelte  Material  wird  sodann  am  Jahresschlüsse  an  das 
Ministerium  für  Landwirthschaft,  Domänen  und  Forsten,  als  die 
Centralstelle,  eingeliefert  und  hier  zur  demnächstigen  Nutzbarmachung 
einer  weiteren  Sichtung  und  Bearbeitung  unterworfen. 

An  der  technischen  Hochschule  in  Berlin  ist  die  seitens  des 
CoUegiums  der  Abtheilung  III  erfolgte  Wahl  des  Herrn  Professor 
Hörmann  zum  Voi-steher  der  genannten  Abtheilung  an  Stelle  des 
verstorbenen  Herrn  Professors  Fink  für  die  Zeit  bis  zum  30.  Juni  1888 
bestätigt  worden. 

Zur  Frag'e  der  frühmittelalterlichen  Doppelcapelleu.  In  der 
schätzenswerthen  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Friedrich  Schneider 
in  Nr.  7  dieses  Blattes  „Eine  frühmittelalterliche  Doppelcapelle  mehr" 
wird  zum  Schlufs  die  angeblich  1137  vollendete  Gothardcapelle  am 
Dom  in  Mainz  als  das  bislang  älteste  Beispiel  doppelgeschossiger 
Palastcapellen  angeführt,  welcher  nun  die  Kaisercapelle  an  der 
Nordseite  des  Bamberger  Doms  als  das  um  mehr  als  hundert  Jahre 
ältere  Beispiel  dieser  eigenartigen  Bauwerke  romanischer  Zeit  gegen- 
über gestellt  wird. 

Ich  erlaube  mir  in  Bezug  hierauf  an  die  Schlofscaj)elIe  am  kaiser- 
lichen Palatium  in  Goslar,  dem  sog.  -Kaiserhause",  zu  erinnern 
Diese  Capelle,  welche  den  Namen  des  heiligen  Ulrich  fübi't,  gehört  wohl 
ohne  Zweifel  zu  den  ältesten  Theilen  der  von  Kaiser  Heinrich  III.  er- 
bauten Pfalz.  Da  der  Tod  des  Kaisers  in  das  Jahr  1056  fällt,  so  wird 
man  nicht  irren,  wenn  man  die  Erbauung  der  Doppelcapelle  um  die 
Mitte  des  11.  Jahrhunderts  setzt.  Wenn  ihr  Alter  daher  auch  das- 
jenige der  Kaisercapelle  in  Bamberg  nicht  erreichen  dürfte,  so  wird 
es  sich  ihm  doch  erheblich  mehr  als  der  Mainzer  Bau  nähern.  Für 
die  Herstellung  vom  Grundrisse  des  Bamberger  Bauwerkes,  welche 
durch  die  Zerstörung  des  gröfsten  Theils  der  Anlage  sehr  erschwert 
ist,  würde  ein  Vergleich  mit  der  Ulrichscapelle  in  Goslar  vermuthlich 


höchst  werthvoll  sein.  —  Die  für  Bamberg  vermuthete  «dreifache 
Ausbuchtung"  nach  Norden,  Osten  und  Süden  ist  in  Goslar  in  eigen- 
artigster Ausbildung  voi'handen.  Vielleicht  aber  würde  ein  Vergleich 
beider  fast  gleichalterigen  Bauten  sogar  bezüglich  der  Fensteranlage 
im  Obergeschosse  aufklärend  wirken,  da  auch  in  Goslar  Spuren 
einer  oberen  Fensteraulage  fehlen  und  somit  die  Vermuthung  einer 
Beleuchtung  von  oben  sich  hier  aufdrängt. 

Schleswig.  Hetzen,  Kreis- Bauinspector. 

Tlieaterhrand.  Im  Theater  Baquet  in  Oporto  brach,  wie  aus 
Lissabon  unter  dem  21.  März  gemeldet  wird,  infolge  einer  Gas- 
explosion während  des  letzten  Actes  der  Vorstellung  Feuer  aus,  durch 
welches  das  Theater  vollständig  zerstört  worden  ist.  Die  Zahl  der 
Todten  wird  auf  80  geschätzt,  von  der  grofsen  Menge  der  mehr  oder 
minder  schwer  Verwundeten  zu  geschweigen.  Die  Mehrzahl  der  Ver- 
unglückten sollen  Zuschauer  in  den  Logen  dritten  Ranges  und  den 
Galerien  gewesen  sein. 


Bücherschau. 


Handbuch  der  chemischen  Technologie.  Von  Rudolf  v.  Wagner. 
Zwölfte  Auflage.  Bearbeitet  von  Dr.  F.  Fischer  in  Hannover. 
1069  Seiten  in  8°.  Mit  470  Abbildungen.  Leipzig  1886.  Otto  Wigand. 
Preis  12  Mark. 

Wenn  auch  die  chemische  Technologie  im  allgemeinen  für  den 
Leserkreis  des  Centraiblattes  der  Bauverwaltung  die  Rolle  einer  etwas 
abseits  liegenden  Hülfswissenschaft  spielt,  so  erscheint  es  doch  nicht 
überflüssig,  in  Kürze  auf  das  vorgenannte  treffliche  Werk  hinzuweisen, 
da  ein  beträchtlicher  Theil  desselben  Gegenstände  behandelt,  die 
keineswegs  nur  für  den  Chemiker  von  Bedeutung  sind.  Als  Beispiel 
nennen  wir  die  Abschnitte  über  die  Metallerzeugung,  insbesondere 
diejenige  der  verschiedenen  Gattungen  des  Eisens  und  Stahles  sowie 
des  Kupfers  und  seiner  Legirungcn  (Messing  und  Broncen).  Ferner 
kommt  hier  der  Abschnitt  über  die  Erzeugung  des  Glases,  der  Thon- 
waren ,  des  Gipses  und  Mörtels  in  Betracht  Auch  die  Angaben 
über  die  verschiedenen  Arten  des  Schutzes  der  Hölzer  gegen  Fäulnifs 
sind  für  das  Baufach  von  Wichtigkeit.  Schliefslich  erwähnen  wir 
noch  die  einzelnen  Mittheiluugen  über  die  Gewinnung,  die  Eigen- 
schaften und  die  Benutzungsweisc  der  zahlreichen  im  Eisenbahnwesen 
verwendeten  Stoffe,  wie  z.  ß.  die  Pflanzen-  und  ThierfaserstofFe,  die 
Firnisse  und  Kitte,  die  ätherischen  Oele  und  Harze,  die  Beleuchtungs- 
stofi'e  nebst  den  zugehörigen  Einrichtungen,  besonders  aber  die  Brenn- 
stofte  und  Heizanlagen.  Durch  die  sorgfältige  Gliederung  und  knappe 
Sprache  ist  es  gelungen,  den  aufserordentlich  umfangreichen  Stoff 
auf  wenig  über  tausend  Seiten  zusammenzudrängen.  Ein  16  drei- 
spaltige Seiten  füllendes,  nach  der  Buchstabenfolge  geordnetes  Inhalts- 
verzeichnifs  ermöglicht  die  schnelle  Auffindung  von  Einzelheiten.  Für 
die  Zuverlässigkeit  und  Vollständigkeit  des  Inhalts  bürgt  der  Name 
des  als  hervorragender  Fachmann  bekannten  Bearbeiters  der  neuen 
Auflage,  der  übrigens,  nebenbei  bemerkt,  aus  dem  vorliegenden  Werke 
einen  Theil  der  —  auf  dem  Boden  der  chemischen  Technologie  be- 
sonders üppig  wuchernden  —  Fremdwörter  in  anerkenncnswerther 
Weise  beseitigt  hat.  — n. 
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INHALT:  Nichtaiutllches:  IX.  Veizeichnifs  der  Berichte  der  technisclieu 
Attaches.   -  Breaisvcrsnche  mit  der  Wenger-  uud  Westiughouse-Bremsc.  —  Sclilols 


Gottorp.  —  Vermischtes:  Wettbewerbung  um  ein  I^ogengebäude  In  Hamburg. 
Goldene  Medaille.  —  Karl  Jültner  t-  —  Georg  Breithaupt  t.  —  Bücherschau. 


IX.  Yerzeichnils  der  Berichte  der  technischen  Attaches. 

(Die  früheren  Verzeichnisse  sind  aus  den  Inhaltsverzeichnissen  vom  Jahrgang  1884  d.  Bl.  an  unter  rAttach^s-'  zu  ersehen.) 

I.  Berichte  aus  America. 


179. 


180. 


181. 


182. 

183. 
159. 

160. 

161. 
162. 

163. 
164. 


Berieht  aus  Washington  vom  2.  November  1887. 
Ueberreichung  des  Jahresberichtes  des  rChief  of  Engi- 
neers''  für  1885.    Hierzu  4  Druckbände. 

Bericht  aus  Washington  vom  26.  November  1887. 

Ueberreichung  der  Jahresberichte  des  Ministers  der  öffent- 
lichen Arbeiten  von  Canada  für  1882—1886.  Hierzu  5  Druck- 
bände und  ein  Umschlag  mit  6  Blatt  Zeichnungen. 

Bericht  aus  Washington  vom  30.  November  1887. 
1.  Ueberreichung  zweier  Druckhefte,  enthaltend  die  Berichte 
des  Vorstehers  der  Forstabtheilung  im  landwirthscliaftlichen 
Ministerium  über  die  Beziehungen  der  Eisenbahnen  zu 
der  Forst vvirthschaft. 

2.  Beschreibung  des  Eathhauses  in  Buffalo,  Hierzu  eine 
Photographie  und  ein  Blaudruck,  die  sich  unter  den  Anlagen 
des  Berichtes  Nr.  14  befinden. 

Bericht  aus  Washington  vom  1.  December  1887. 

Elektrischer  Depeschenaustausch  zwischen  fahrenden 
Zügen  und  Stationen.  Hierzu  Band  11,  Nr.  4  und  7  vom 
24.  September  und  15.  October  1887  der  Zeitschrift:  Electrical 
Review. 

Bericht  aus  Washington  vom  2.  December  1887. 
Die  ame ricanischen  Austern  des  stillen  Meeres, 
zu  ein  Druckband. 


Hier- 


Bericht  aus  Washington  vom  12.  December  1887. 

184.  Ueberreichung  der  Jahresberichte  über  das  Rettungs- 
wesen  an  den  Küsten  Nordamericas  für  die  Zeit  vom  Jahre  1882 
bis  einschliefslich  1886  als  Ergänzung  des  Berichtes  Nr.  12. 
Hierzu  5  Druckbände. 

Bericht  aus  Washington  vom  19.  December  1887. 

185.  Hochbauten  in  Chicago,  III.  Hierzu  als  Anlagen  78  Licht- 
bilder und  ein  Vcrzeichnifs  von  Photographieen,  aufgenommen 
von  J.  W.  Taylor  in  Chicago. 

Bericht  aus  Washington  vom  23.  December  1887. 

186.  Der  Sutro-Tunnel,  Anlage  eines  Hauptentwässerungs-Canales 
für  die  Gold-  und  Silber-Minen  im  Staate  Nevada.  Hierzu  als 
Anlagen  7  Drucksachen. 

Bericht  aus  Washington  vom  24.  December  1887. 

187.  1.  Hochbauten  in  Milwaukee,  Wis.  Hierzu  2  Hefte 
Milwaukee  lllustruted  mit  10  Lichtdrucken. 

2.  Neuere  Walzquersclinitte  für  Stahl  und  Eisen. 
Hierzu  das  Profilbuch  von  Carnegie  Brothers  u.  Co.  Pittsburcrh, 
Pa.  1887.  ^  ' 

Bericht  aus  Washington  vom  30.  December  1887. 

188.  Die  in  den  Vereinigten  Staaten  üblichen  Preise  für  bau- 
künstlerische Arbeiten. 


II. 


Bericht  aus  Paris  vom  29.  Januar  1887. 
Leuchtthnrm-Laternen  mit  zwei  Lampen  über  einander 
in  Ergänzung  des  Berichtes  Nr.  146.    Hierzu  die  Sonderschrift 
«Douglass  on  the  New  Eddystone  Lighthouse-'  (Mittheil,  in  der 
Zeitschrift  für  Bauwesen,  Jahrg.  1887,  S.  569  u.  fi'.) 

Bericht  aus  Paris  vom  31.  Mai  1887. 
Der  Brand  der  Opera  comique  in  Paris.  Hierzu  1  Druckband, 
enthaltend  die  Polizei -Vorschriften  für  die  Theater  in  Paris. 
(Mittheil,  im  Centralbl.  d.  Bauverw.  Jahrg.  1887,  S.  228  u.  248.) 

Bericht  aus  Paris  vom  10.  Juni  1887. 
Fortsetzung  des  Berichtes  vom  31.  Mai  1887. 

Bericht  aus  Paris  vom  25.  Juni  1887. 
1.  Fortsetzung  des  Berichtes  vom  31.  Mai  u.  10.  Juni  1887. 

2.  Die  elektrische  Beleuchtung  der  grofsen  Oper  in  Paris. 
Hierzu  Nr.  729  der  Zeitschrift  La  Nature  vom  21.  Mai  1887. 

Berichte  aus  Paris  vom  17.  u.  27.  August 
soAvie  vom  6.  September  1887. 
Die  französische  Küsten-  und  Hochsee-Fischerei.  Ein- 
gehende Beschreibung  aller  diesen  Erwerbszweig  betreffenden 
Verhältnisse. 


Bericht  aus  Washington  vom  12.  Januar  1888. 
Landhäuser  in  Saratoga  N.  Y.    Hierzu  12  Lichtbilder. 

Berichte  aus  Frankreich. 

Bericht  aus  Paris  vom  10.  September  1887. 
Die  französische  Austern-Gewinnung. 

Bericht  aus  Paris  vom  6.  November  1887. 
Die  Fortführung  des  Panama- Canal-Unternehmens.  (Mit- 


189. 


164. 


165. 


theilung  im  Centralbl.  d.  Bauverw.  1887,  S.  491.) 

Bericht  aus  Paris  vom  13.  November  1887. 

166.  Mittheilung  über  Str afsenbahnen  mit  Prefsluft -Betrieb. 

Bericht  aus  Paris  vom  80.  November  1887. 

167.  Die  Wasserversorgung  und  Reinigung  der  Stadt  St. 
Etienne.  Beschreibung  einiger  Thalsperren  in  den  Cevennen. 
Hierzu  2  Photographieen. 

Bericht  aus  Paris  vom  5.  December  1887. 

168.  Die  Wasserversorgung  und  Reinigung  der  Stadt  Lyon 
sowie  allgemeine  Mittheilungen  über  Wasserversorgung  und 
Einführung  von  Abwässern  in  Flufsläufe. 


Bericht  aus  Paris  vom  22.  Januar  1888. 
169.  Die  Finanzverhältnisse  der  Panama-Canal-Gesellschaft. 

III.  Berichte  aus  England. 

Bericht  aus  London  vom  29.  December  1887. 
Zur  Frage  der  kreisförmigen  Krankensäle.    (Mittheilung  im  Centralbl.  d.  Bauverw.,  Jahrg.  1888,  S.  110.) 

IV.  Berichte  aus  Italien. 


Bericht  aus  Rom  vom  19.  Juli  1887 

31.  Die  industriellen  Anlagen  in  Terni.  Hierzu  ein  Druck- 
band mit  Abbildungen  der  Stadt  Terni,  2  Druckhefte  und 
3  Pläne. 

Bericht  aus  Desenzano  vom  28.  Juli  1887. 

32.  Der  Bau  zweier  neuen  Trockendocks  im  Hafen  von 
Genua.  Hierzu  20  Anlagen.  (Mittheil,  im  Centralbl.  der  Bau- 
verwaltung, Jahrg.  1888.) 

Bericht  aus  Berlin  vom  31.  Juli  1887. 

33.  Die  Centesimal  -  Brückenwage  ohne  Geleis  -  Unter- 
brechung vom  Ingenieur  L.  Bianco  in  Mailand.  Hierzu  eine 
Zeichnung  und  2  Druckanlagen. 

Bericht  aus  Venedig  vom  7.  October  1887. 

34.  1.  Die  Stadt  Venedig;  ihr  Handel  und  ihre  Industrie. 

2.  Die  Lagune  von  Venedig. 

3.  Die  Schiffahrts-Anlagen  in  Venedig. 

4.  Die  Befestigungen  von  Venedig;  das  Arsenal  für  die 
Kriegsmarine,  die  Torpedo-Fabrik  und  der  Torpedo-Schiefsplatz 
daselbst.  Hierzu  als  Anlagen:  5  grofse  Lagepläne;  das  Werk 
LTngegneria  a  Venezia  dell'  Ultimo  Ventennio  und  die 
Druckschrift  Opere  proposte  per  sanificare  la  cittä  di  Venezia. 

Bericht  aus  Venedig  vom  25.  October  1887. 

35.  Die  Binnenschiffahrt  in  Ober-Italien  und  die  Canalisi- 


rung  der  Flüsse  Brenta  und  Bacchiglione  in  Ober -Italien. 
Hierzu  als  Anlagen:  3  Karten  und  3  Druckhefte. 

Bericht  aus  Venedig  vom  31.  October  1887. 

36.  Die  Kirche  Santa  Maria  dei  Miracoli  in  Venedig.  Hierzu 
eine  Druckschrift  von  Giacomo  Boni  und  12  Photographieen. 
(Mittheilung  im  Centralbl.  d.  Bauverw.  Jahrg.  1887,  S.  500.) 

Bericht  aus  Rom  vom  13.  November  1887. 

37.  Ueberreichung  zweier  Betriebs-Berichte  der  italienischen 
Eisenbahn-Gesellschaften:  Societä  Italiana  per  le  Strade 
Ferrate  Meridionale  vom  Jahre  1884  und  vom  1.  Januar  bis 
30.  Juni  1885. 

Bericht  aus  Rom  vom  14.  November  1887. 

38.  Die  Zettelbanken  in  Italien  und  die  gegenwärtige  Bau- 
krisis  in  Rom. 

Bericht  aus  Rom  vom  11.  December  1887. 

39.  Ueberreichung  von  5  Photographieen  der  Aufnahmen  in  den 
Grotten  unter  dem  Palazzo  Caffarelli  (deutsches  Bot- 
schafts-Gebäude in  Rom). 

Bericht  aus  Rom  vom  22.  Januar  1888. 

40.  Die  Höhenplan- Aufnahme  des  Flusses  Po  in  Italien  von 
Moncalieri  bis  zum  Meere.  Hierzu  eine  Druckschrift  und  ein 
Atlas  mit  23  Tafeln. 
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28.  März  1888. 


V.  Berichte 

Bcridit  aus  St.  Petersburg  vom  10.  Januar  1887. 

33.  Mittlicihmg  über  die  Baku'sche  Oel Industrie  im  allge- 
meinen, sowie  über  die  Na))btnheizung  im  besonderen.  Be- 
sclireibung  des  auf  der  transi<aukasischen  Eisenbalm  benutzten 
Naplita-Verbrennungs-A])parates.    Hierzu  3  Druckscliriften. 

Bericht  aus  St.  Petersburg  vom  12.  März  1887. 

34.  Ueberreichuiig  einer  Karte  der  Halbinsel  A])sclieron,  so- 
wie zweier  auf  die  Oelindustrie  des  Kaukasus  bezüglichen 
Zeitungsausschnitte. 

Bericht  aus  St.  Petersburg  vom  22.  Juni  1887. 

35.  Verordnung  des  Magistrats  der  Stadt  St.  Petersburg  betreffend 
die  Einrichtung  und  Unterhaltung  der  Theater,  Circus- 
gebäude  und  Säle  für  öffentliche  Versammlungen. 

Bericht  aus  St.  Petersburg  vom  20.  August  1887. 

36.  Fortsetzung  des  Berichts  Nr.  35  vom  22.  Juni  1887.  Hier- 
zu eine  Druckschrift. 

Bericht  aus  St.  Petersburg  vom  17.  Se])tember  1887. 

37.  Umgestaltung  des  russischen  Eisenbahn -Tarif  wesens. 
Hierzu  4  Drucksachen. 

Bericht  aus  St.  Petersburg  vom  18.  September  1887. 

38.  Einrichtung  eines  technischen  Bureaus  und  einer  beständigen 
technischen  Ausstellung  beim  Verein  der  Wegebau-Ingenieure  . 
in  St.  Petersburg.    Hierzu  5  Druckanlagen. 

Bericht  aus  St.  Petersburg  vom  20.  September  1887. 

39.  Zur  Frage  der  Uebernahme  des  Betriebes  der  Nicolaibahn 
seitens  des  Staates.    Hierzu  eine  Druckanlage. 

Bericht  aus  St.  Petersburg  vom  25.  September  1887. 

40.  Das  allgemeine  Statut  der  russischen  Eisenbahnen,  sowie  der 
russische  Eisenbahnrath.    Hierzu  ein  Druckband. 

Bericht  aus  St.  Petersburg  vom  26.  September  1887. 

41.  Feststellung  von  Normalsätzen  für  die  zulässigen  Gewichts- 
verluste bei  der  Warenbeförderung  auf  den  russischen  Eisen- 
bahnen. 

Bericht  aus  St.  Petersburg  vom  30.  September  1887. 

42.  Die  Mosaik- Abtheilung  der  Kaiserlich  russischen 
Akademie  der  Künste  in  St.  Petersburg.  Hierzu  einige 
Proben  von  Mosaiksteiuchen. 

Bericht  aus  St.  Petersburg  vom  8.  October  1887. 

43.  Der  Entwurf  für  die  Wasserstrafse  zwischen  der  Ostsee  und 
dem  Weifsen  Meer.  (Mittheilung  im  Ceutralbl.  d.  Bauverw., 
Jahrg.  1887,  S.  440.) 


Bremsversuche  mit  der  Weng 

Nach  einem  Aufsatz  von  A.  Bayon  im  Genie  civil,  Bd.  XI, 
Nr.  25  V.  22.  Oct.  1887  hat  im  September  v.  J.  die  Grofse  Russische 
Eisenbahn- Gesellscliaft  auf  der  Strecke  St.  Petersburg- Warschau  ver- 
gleichende Versuche  mit  der  Weuger-Bremse  und  der  seit  mehreren 
Jahren  auf  der  Nikolai-Eisenbahn  zur  gröfsten  Zufriedenheit  wirken- 
den Westinghouse-Bremse  angestellt,  um  nach  deren  Ergebnisse  über 
die  weitere  Einführung  einer  dieser  Bremsen  zu  beschliefsen. 

Aus  dem  ausführlich  mitgetheilten  Versuchsprogramm  kann  ge- 
schlossen werden,  dafs  man  eifrig  bestrebt  war,  beide  Bremsarten 
unter  genau  gleichen  Umständen  zu  untersuchen. 

Die  Versuchszüge  waren  ans  sechsrädrigen  Wagen  überein- 
stimmender Bauart  von  den  Linien  der  Nikolai-  und  der  Petersburg- 
Warschauer  Eisenbahn  gebildet,  aber  mit  verschiedenen  Locomotiv- 
sorten  bespannt.  Die  Versuchsstrecken  lagen  in  Steigungen  1 : 500 
bezw.  1 :  200  auf  gerader  Strecke  (nach  Warschau).  Alle  Bremsklötze 
bestanden  avis  Eisen  und  waren  weder  ganz  neu,  noch  stark  abgenutzt. 
Da  die  Locomotiven  der  Nikolaibalui  mit  Bremse  ausgerüstet  waren, 
diejenigen  der  anderen  Linie  jedoch  nicht,  so  hat  bei  den  Versuchen 
ein  Ausgle  ich  stattgefunden,  einmal  durch  Ausschaltung  der  gebremsten 
Loconiotive,  dann  aber  auch  durch  Einschaltung  einer  entsprechenden 
AVagenzahl  in  den  Gegeuzug.  In  dem  Wengerzuge  mufste  die 
normale  Leitungspressung  von  4  Atmosphären  herabgemindert  werden, 
damit  annähernd  derselbe  Bremsklotzdruck  entstand,  wie  im  Westing- 
housezuge. 

An  den  beiden  ersten  Versuchstagen  fuhren  Wengerzüge,  am 
dritten  Westinghousezüge.  Die  Ergebnisse  wurden  sowohl  durch  be- 
sondere Apparate,  als  durch  Beobachter  aufgezeichnet. 

Aus  den  Angaben  über  die  Zusammensetzung  der  Versuchszüge 
und  den  Tabellen  über  die  einzelnen  Versuchsfahrten  ist  noch  her- 
vorzuheben, dafs  die  Wagen-  und  Tender- Endachsen  gebremst,  die 
Mittelachsen  frei  waren;  bei  der  Wenger-Bremse  standen  die  Klötze 
2—5  mm  von  den  Radreifen  ab;  die  mittlere  Pressung  in  der  Wenger- 
leitung  betrug  57  livres  (etwa  4  Atmosphären),  die  mittlere  im  Brems- 


aus  Rufsland. 

Bericht  aus  St.  Petersburg  vom  18.  Octoi)er  1887. 

44.  Ueberreichung  z  Weier  Karten,  darstellend  das  Süd-Usurische 
Küstengebiet  von  Ostsibirien  und  das  asiatische  Rufsland. 

Bericht  aus  St.  Petersburg  vom  24.  October  1887. 

45.  Die  Eröffnung  des  Otschäkow'schen  Seecanales. 

Bericht  aus  St.  Petersburg  vom  31.  October  1887. 

46.  Mittheilung  über  die  Versuchsanstalt  „Elektrohephäst"  in 
St.  l'etersburg.  (Mittheilung  im  Centraiblatt  der  Bauverw., 
Jahrg.  1888,  S.  72.) 

Bericht  aus  St.  Petersburg  vom  8.  November  1887. 

47.  Die  Ob- Jenissej- Wasserverbindung,  und  die  Regulirung 
der  Ströme  Angära  und  Irtysch.    Hierzu  ein  Druckband. 

Bericht  aus  St.  Petersburg  vom  9.  November  1887. 

48.  Die  financicUen  Beziehungen  des  Staates  und  der  privaten 
Eisenbahngesellschaften.    Hierzu  ein  Druckband. 

Bericht  aus  St.  Petersburg  vom  14.  November  1887. 

49.  Anwendung  des  elektrischen  Lichtes  beim  Fischfang. 
(Mittheilung  im  Centralbl.  d.  Bauverw.,  Jahrg.  1887,  S.  454.) 

Bericht  aus  St.  Petersburg  vom  18.  November  1887. 

50.  Mittheilung  über  die  Oase  Merw. 

Bericht  aus  St.  Petersburg  vom  9.  December  1887. 

51.  Zur  Frage  des  Wolga-Don-Canalcs.  (Mittheilung  im  Cen- 
tralbl. d.  Bauverw.,  Jahrg.  1887,  S.  272.) 

Bericht  aus  St.  Petersburg  vom  19.  December  1887. 

52.  Die  in  den  russischen  Dörfern  stattfindenden  häufigen  Schaden- 
feuer. (Mittheilung  im  Centralbl.  d.  Bauverw.,  Jahrg.  1888, 
S.  19.) 

Bericht  aus  St.  Petersburg  vom  27.  December  1887. 

53.  Wettbewerbuug  für  den  Rathhausbau  in  Moskau.  Hierzu 
7  Umdruckzeichnungen. 

Bericht  aus  St.  Petersburg  vom  28.  December  1887. 

54.  Uebersendung  des  Werkes  von  Shirüchin:  Diemechanischen 
Vorrichtungen  zur  Ausführung  der  Erdaushübe  und  der  hieran 
sich  anschliefsenden  Beförderung  der  Erdmassen  nach  den  Ab- 
lagerungsplätzen. 

Bericht  aus  St.  Petersburg  vom  31.  December  1887. 

55.  Die  Nikolaibahn.  Statistisch-financieller  Abrifs  von  Makärow. 
Hierzu  ein  Druckheft. 


er-  und  Westinghouse-Bremse. 

cj'linder  nach  der  Bremsung  46  livres  (etwa  3,3  Atmosphären).  Im 
zehnten  Wagen  des  Zuges  sank  der  Leitungsdruck  in  6  Secunden  von 
57  livres  auf  Null.  Bei  den  Westinghouse -Versuchen  betrug  der 
Leituugsdruck  meistens  65  livres  (4,7  Atmosphären)*). 

Aus  den  Versuchsergebnissen  sind  folgende  als  leicht  vergleichbar 
zusammengestellt: 
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Hiernach  ist  in  allen  Fällen  ein  erheblich  längerer  Bremsweg  und 
eine  wesentlich  gröfsere  Bremsdauer  zu  Ungunsten  von  Westinghouse 
festgestellt  worden;  namentlich  bei  grofser  Geschwindigkeit  und  ge- 
ringen Bremsprocenten  fällt  dieser  Unterschied  in  sehr  hohem  Mafse 


*)  Weiter  unten  ist  angegeben,  der  Leitungsdruck  habe  bei  der 
Westinghouse-Bremse  über  5  Atmosphären  betragen. 
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auf.  Im  allgemeinen  bremste  Wcnp^er  nahezu  doppelt  so  schnell  und 
nach  halb  so  grofsem  Wege  als  Wcstinghousc,  was  nur  durch  den 
geringen  Bremsdruck  erklärt  werden  kann,  welchen  die  Nikolai-Eisen- 
bahn für  ihre  Fahrzeuge  eingeführt  hat.  Auch  dadurch,  dafs  bei  den 
Westinghousezügcn  über  5  Atmosphären  Leitungsdruck  gehalten 
wurden  (normaler  Druck  für  die  Nikolai-Eisenbahn)  und  bei  Wenger 
unter  4  Atmosphären,  hat  ein  vollständiger  Ausgleich  nicht  herbei- 
geführt werden  können.   Die  Westinghousebremse  soll  übrigens  auch 


sehr  schlecht  montirt  gewesen  sein.  Wie  dem  aber  auch  sei,  die 
Grofse  Russische  Eisenbahn-Gesellschaft  hat  auf  Grund  der  Versuche 
beschlossen,  unter  Ausschlufs  jedweden  anderen  Systems  die  Wenger- 
bremse einzuführen.  JJekanntlicli  wird  auch  in  Frankreich  von  manchen 
Eisenbahn-Gesellschaften  die  Wengerbremsc  der  Westinghousebremse 
vorgezogen  und  zwar  —  nach  unserer  Quelle  —  aus  Gründen  der 
Einfachheit,  Billigkeit,  sowie  wegen  des  leichteren  Wechsels  in  der 
Stärke  der  Bremswirkung.  S — y. 


Schlofs  Gottorp. 


Schlofs  Gottorp  gleicht  heute  einer  gefallenen  Gröfse.  Einst  der 
bedeutendste  Fürstensitz  der  vereinigten  Herzogthümcr,  die  Wiege  fürst- 
licher Geschlechter,  welche  heute  noch  auf  der  Höhe  der  Macht  und 
des  Eeichthums  stehen,  in  den  Tagen  seines  Glanzes  <]er  Sammel- 
jjlatz  von  Künstlern,  Dichtern  und  Gelehrten,  ist  es  nunmehr  Caserue. 
Fürwahr  ein  betrübender  Abstand.  Um  so  erfreulicher  ist  es,  wenn 
ein  Sohn  des  Landes,  welcher  in  seltener  Weise  die  Befähigung  zu 
geschichtlichen  Forschungen  mit  den  Erfahrungen  des  Baukünstlers 
vereinigt  und  vor  allem  ein  Herz  für  die  geschichtlichen  Denkmäler 
des  heimischen  Bodens  hat,  der  ganzen  grofsen  Vergangenheit  der 
einstigen  Herzogsburg  eine  Arbeit  widmet,  die  au  ernster,  umfassender 
Behandlung  nicht  leicht  ihres  gleichen  hat.*)  Der  Verfasser,  zur 
Zeit  Leiter  der  Bauschule  in  Zerbst  (Anhalt),  fafste  seine  Aufgabe 
nicht  so  sehr  vom  fachwisseuschaftlichen ,  als  vielmehr  von  einem 
weiteren,  wenn  man  sagen  darf,  volkserziehlichen  Standpunkte  auf, 
indem  er  seinen  Gegenstand  im  Zusammenhang  mit  der  Cultur-  und 
Landesgeschichte  betrachtet.  Er  selbst  ist  erfüllt  von  dem  Werth 
und  der  Bedeutung  der  heimischen  Denkmäler  und  beklagt  mit 
Recht,  dafs  den  monumentalen  (Quellen  der  Geschichte  noch  immer 
zu  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  werde;  denn  nur  Unkenntnifs 
und  Gleichgültigkeit  können  so  an  dem  kostbaren  Erbe  sich  vergehen, 
wie  es  leider  in  weitestgehendem  Mafsc  gerade  an  Schlofs  Gottorp 
geschehen  ist. 

Aus  dieser  Auffassungsweise  will  denn  auch  die  vorliegende 
Arbeit  beurtheilt  werden.  Sie  greift  darum  in  die  Vorgeschichte 
zurück,  da  Alt -Gottorp  im  Frühmittelalter  Bischofsburg  gewesen 
und  im  13.  Jahrhundert  durch  einen  Neubau  in  einem  seichten 
Busen  der  Schlei  ersetzt  wurde.  12G8  ging  Gottorp  infolge  eines 
Tausches  auf  die  Herzöge  von  Schleswig  über,  die  durch  einen 
um  1295  erfolgten  Neubau  den  Grund  zu  dem  heutigen  Schlosse 
legten.  Obwohl  ans  der  gar  wechselvollen  mittelalterlichen  Bauzeit 
nur  wenige  und  dazu  vielfach  umgestaltete  Reste  in  dem  heutigen 
Baubestande  sich  vorfinden,  so  leben  doch  diese  Ucberbleibsel  unter 
der  geschickten,  kenntnifsreichen  Behandlung  des  Verfassers  zu  wahr- 
haftigen Gesamtbildern  wieder  auf.  Wohn-  und  Wehrverhältnisse 
im  Norden  von  ihren  Anfängen  an,  Entwicklung  des  Bauliandwerks 
und  der  Bauformen  werden  mit  musterhafter  Klarheit  und  unter  An- 
knüpfung an  erhaltene  Beispiele  aus  näheren  und  ferneren  Kreisen 
herangezogen,  sodafs  die  Schilderung  eigentlich  zu  einem  Schatz- 
kästlein alles  Wissenswerthen  aus  den  bezeichneten  Gebieten  wird. 
Nicht  in  jedem  Falle  dürfte  gerade  so  verfahren  werden,  weil  damit 
die  Grenzen  einer  Sonderarbeit  über  Gebühr  ausgedehnt  werden. 
Bei  dem  besonderen  Zwecke  jedoch,  den  der  Verfasser  sich  seiner 
Heimath  und  ihrer  Bevölkerung  gegenüber  vorgesetzt  hat,  dürfte  sein 
Vorgehen  einigermafsen  gerechtfertigt  sein.  Jedenfalls  wäre  zu 
wünschen,  dafs  die  Summe  von  trefi'lichen  Kenntnissen,  welche  darin 
niedergelegt  ist,  zum  Gemeingut  werden  möge. 


*)  Schlofs  Gottorp,  ein  nordischer  Fürstensitz.  Ein  Beitrag 
zur  Kunstgeschichte  Schleswig-Holsteins.  Mit  vielen  Lithographieen 
und  Lichtdrucken.  Herausgegeben  von  Robert  Schmidt,  Archi- 
tekt.   Kiel,  Ernst  Homann,  1887.    Fol.  VIH  u.  84  S.    Hlblwd.    35  JL 


Auch  der  heutigen  Baugruppe  gegenüber  kommt  dem  cultur- 
und  landesgeschichtlichen  Interesse  im  ganzen  die  iiöherc  Bedeutung 
zu.  Der  Schlofsbau  besteht  aus  vier  um  einen  mittleren  Hof  zu- 
sammengeschlossenen Flügeln,  von  denen  der  südliche  einseitig  weit 
nach  Osten  vorgeschoben  ist.  Diese  alles  beherrschende  Schauseite 
ist  ein  Barockbau  von  äufserst  nüchterner  Anordnung,  der  unter  Be- 
nutzung älterer  Thcile  zwischen  1698  und  1703  zu  Stande  kam.  Im 
17.  Jahrhundert  entstand  auf  den  ältesten  Bauresten  der  östliche 
Flügel,  während  die  Bauten  der  Nord-  und  West-Seite  dem  1(3.  Jahr- 
hundert entstammen.  Hier  herrschen  denn  auch  in  ausgesprochener 
Weise  die  Formen  der  Renaissance;  au  Ziergliedern  ist  wenig  er- 
halten und  ihre  Bildung  sehr  wuchtig.  Einen  malerisch  alterthüm- 
lichcn  Eindruck  gewährt  am  ehesten  die  Westseite  mit  den  mächtig 
vortretenden  Streben. 

Ist  bezüglich  der  AuFsenerscheinung  des  Bauwerkes  die  Aus- 
beute nicht  eben  grofs  zu  nennen,  so  gewährt  der  innere  Ausbau  um 
so  mehr.  Von  schon  stuckirten  Gewölben  (vergl.  Taf.  9,  10  u.  11) 
nur  flüchtig  zu  reden,  sei  namentlich  auf  die  geradezu  einzige  Schlofs- 
capelle  verwiesen,  die  mit  ihren  prächtigen  Einrichtungsstücken  zum 
Werthvollsten  gehört,  was  die  Zeit  überhaupt  auf  deutschem  Boden 
besitzt.  Am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  den  Nordflügel  eingebaut, 
ist  ihr  Raum  durch  Emporen  dreischiffig  gestaltet  und  mit  zwei 
stuckirten  Kreuzgewölben  von  weiten  Abmessungen  überdeckt.  Der 
Glanzpunkt  ist  der  iu  üppigsten  Renaissanceformen  ausgestattete 
^herzogliche  Betstuhl-,  der  äufserlich  im  vollen  Schmuck  von  Bild- 
schnitzerei und  Farbe  strahlt  und  im  Inneren  das  schönste  Täfelwerk 
mit  farbigen  Einlagen  zeigt.  Decke,  Wandflächen  und  Thüren  bieten 
eine  unerschöpfliche  Fülle  köstlicher  Einzelheiten,  die  uns  auf  Taf. 
14 — 17  in  guten  Lichtdrucken  vorgeführt  werden.  Auch  die  Orgel 
mit  ihrem  reizenden  Positiv  (1567),  sowie  die  auf  Taf.  12  abgebildete 
Kanzel  (1596)  schliefsen  sich  würdig  an.  Fügen  wir  hinzu,  dafs  die 
älteren  Pläne  und  Ansichten  des  Schlosses  den  Aufnahmen  voraus- 
gehen und  Bildnisse  der  alten  fürstlichen  Besitzer  die  Reihe  der 
Tafeln  schliefsen.  Künstler  und  Handwerker  vom  16.  Jahrhundert 
an  sind  dazu  in  langer  Reihe  aufgeführt,  und  gar  manches  Streiflicht 
läfst  sich  daraus  zur  Geschichte  der  Beziehungen  zwischen  dem 
nordischen  Fürstenhof  und  den  Vertretern  der  Kunst  gewinnen.  Den 
ausgedehnten  Gartenanlagen  ist  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet, 
der  für  die  Geschichte  der  Gartenkunst  von  nicht  zu  unterschätzender 
Bedeutung  ist. 

Seit  Dänemark  sich  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  der  schles- 
wigischen Besitzungen  der  Gottorpschen  Fürsten  bemächtigte,  erfuhr 
nur  der  Südbau  eine  Vollendung  seiner  inneren  Einrichtvmg.  Im 
übrigen  besteht  die  Geschichte  des  Schlosses  seit  jener  Zeit  nur  in 
einer  trüben  Folge  von  Vernachlässigungen,  Verschleuderungen  und. 
Beraubungen.  Theils  wehmüthig  gestimmt,  theils  entrüstet  wird  der 
Leser  den  Schilderungen  dieser  Unbill  folgen.  Halten  wir  übrigens 
bei  dem  Verfasser  bis  zum  Schlüsse  aus,  so  finden  wir  uns  auf- 
gerichtet durch  das  Wort,  womit  er  selbst  iu  anderer  Wendung  zu 
dem  Ausgang  seiner  Arbeit  zurückkehrt:  dafs  er  ihren  Nutzen  er- 
hoffe in  der  rBelebung  der  Liebe  des  Volkes  zu  seiner  Vorzeit-'. 

Dr.  Friedrich  Schneider. 


Ver  mis 

In  der  Wettbewerbnug  nm  eiu  Logeugebäude  für  Hamburg' 

(vgl.  Seite  115  dieses  und  510  des  vorigen  Jahrganges)  ist  der  Spruch 
des  Preisgerichtes  erfolgt.  Unter  sieben  zur  engeren  Wahl  gestellten 
Entwürfen  ist  derjenige  des  Architekten  Arthur  Viol  in  Hamburg 
mit  dem  ersten  Preise  im  Betrage  von  900  Mark  gekrönt  worden. 
Den  zweiten  Preis  von  500  Mark  erhielt  die  Arbeit  der  Architekten 
Aug.  Hinsch  und  Karl  Wolbrandt,  gleichfalls  in  Hamburg.  Aufser- 
dem  hat  das  Preisgericht  beschlossen,  für  den  Entwurf  „Viribus  zinitis" 
wegen  einzelner  besonderer  Vorzüge  und  mancher  anerkennenswcrther 
Schönhelten  einen  dritten,  besonderen  Preis  von  300  Mark  zu  bean- 
tragen. Wir  behalten  uns  vor,  auf  die  hervorragenderen  Arbeiten 
der  Wettbewerbung  zurückzukommen. 

Die  von  der  Königin  von  England  gestiftete  Goldene  Medaille 
als  Auszeichnung  für  hervorragende  Leistungen  auf  dem  Gebiet  der 


c  h  t  e  s. 

Architektur  ist  für  das  Jahr  1888  durch  Beschlufs  des  vRoyal  Institute 
of  British  Architects"  dem  Architekten  Theophil  Freiherrn  von 
Hansen  in  Wien  verliehen  woi-den. 

Karl  Jüttner  f.  Am  20.  d.  Mts.  verschied  nach  kurzem  Kranken- 
lager der  Regierungs-  und  Baurath  Karl  Jüttner,  Hülfsai-beiter  der 
Königlichen  Eisenbahn-Direction  (linksrheinische)  iu  Köln,  Vorsteher 
des  betriebstechnischen  Bureaus  und  militärischer  Bahnbevollmäch- 
tigter derselben,  auch  Vorsitzender  des  Architekten-  und  Ingenieur- 
Vereins  für  Niederrhein  und  Westfalen  —  eine  durch  seine  amtliche 
Stellung  und  seine  vielseitigen  persönlichen  Beziehungen  in  weiteren 
Kreisen  bekannte  und  hochgeschätzte  Persönlichkeit.  Von  Herkunft 
ein  Schlesier  —  er  wurde  am  2.  März  1837  in  Plefs  geboren  — ,  ge- 
hörte Jüttner  der  Rheinprovinz  seit  nahezu  23  Jahren  an,  indem  er 
im  Juni  1865,  bald  nach  Ablegung  der  Baumeisterprüfung,  in  die 
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Centralblatt  der  Bauverwaltung. 


28.  März  1888. 


Dienste  der  Rhcinisclien  Eisenbahn -Gcscllscliaft  eintrat  und  nach 
Verstaatlichung  dieses  Unternehmens  ununterbrochen  ))ci  der  neuen 
Könif;lichen  Verwaltung  verblieb,  liei  der  Rheinischen  Hahn  war  er 
zunächst  als  Vorsteher  des  Ilochbaubureaus  in  Köln  vorwiegend  mit 
Aufgaben  des  Ilochbauwesens  beschäftigt.  Nach  der  Verstaatlichung 
derselben  wurde  er  im  August  1881  als  Eisenbahu-Bau-  und  Jie- 
triebsinspcctor  in  den  Staatsdienst  übernommen  und  als  solcher  mit 
den  Geschäften  des  Vorstehers  des  betriebstechnischen  Bureaus  der 
Königlichen  Eisenbahn-Direction  (linksrh.)  betraut,  welche  Stellung 
er  bis  zu  seinem  Tode  innegehabt  hat.  Im  April  1885  erfolgte  seine 
Ernennung  zum  Regierungs-  und  Baurath  und  seit  August  1886  be- 
kleidete er  zugleich  das  Amt  des  militärischen  Bevollmächtigten  der 
Königlichen  Eiscnbahndireetion.  Als  Soldat  hat  Jüttner  die  Feld- 
züge  gegen  Oesterreich  (Mai  bis  September  1866)  und  gegen  Frank- 
reich (Juli  1870  bis  März  1871)  mitgemacht  und  an  den  Schlachten 
von  Königgrätz  und  Spichern  Theil  genommen.  Bei  Spichern  ward 
er  verwundet  und  für  die  weitere  Dauer  des  Feldzuges  kampfunfähig, 
doch  fand  er  bereits  in  den  Monaten  Januar  bis  März  1871  wieder 
Verwendung  im  Feldzuge  bei  der  Eisenbahn-Betriebscommission  in 
Rheims.  Dem  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine  für  Niederrhein 
und  Westfalen  in  Köln  hat  er  seit  seiner  Gründung  angehört;  er  war 
einer  der  Begründer  und  seit  mehr  als  Jahresfrist  Vorsitzender 
desselben.  Auch  mit  der  Industrie  hatte  Jüttner  vielfache  Be- 
ziehungen, und  diese  gaben  Veranlassung,  dafs  er  an  einer  im  October 
und  November  1881  von  Industriellen,  Kaufleuten  und  Technikern 
ausgeführten  Forschungsreise  nach  der  Levante,  welche  die  Ver- 
mittlung der  Ausfuhr  deutscher  Erzeugnisse  gegen  Einfuhr  von  Roh- 
erzeugnissen zum  Zwecke  hafte,  als  technischer  Beirath  sich  betheiligte. 
Sjjäter,  in  den  Jahren  1885  und  1886,  machte  er  noch  Reisen  nach 
Oberitalien  zum  Studium  der  italienischen  Nebenbahnen  und  der 
Hafeuanlagen  in  Genua.  Die  Ergebnisse  seiner  Beobachtungen  hat 
er  in  verschiedenen  Veröffentlichungen  niedergelegt.  Jüttner  zeichnete 
sich  aus  durch  vielseitiges  Wissen,  grofse  Pachkenntnifs,  vollste  Be- 
herrschung der  ihm  zugetheilten  Obliegenheiten  und  aufserordentliche 
geschäftliche  Gewandtheit,  verbunden  mit  hoher  Pflichttreue,  grofser 
Herzensgüte  und  hervorragender  persönlicher  Liebenswüi-digkeit.  Ganz 
besonders  diese  letzte  Eigenschaft  ist  es,  die  ihm  so  zahlreiche 
Freunde  erworben  hat,  welche  jetzt  den  Heimgang  des  treuesten,  besten 
Freundes  schmerzlich  betrauern.  Mit  banger  Sorge  verfolgten  sie 
alle  von  Tag  zu  Tag,  zuletzt  von  Stunde  zu  Stunde  den  Ver- 
lauf der  tückischen  Krankheit  (eines  Karbunkelgeschwürs),  welche 
zu  überwinden  ihm  nicht  mehr  vergönnt  war.  Sein  Andenken  wird 
unvergefslich  sein! 

Köln,  22.  März  1888. 

Georg  Breithanpt  f.  Der  am  14.  Februar  d.  J.  im  Alter  von 
82  Jahren  verstorbene  Leiter  des  mathematisch-mechanischen  Instituts 
in  Cassel,  Georg  Breithaupt,  geboren  am  17.  August  1806,  trat  nach 
tüchtiger  Vorbildung  und  nachdem  er  im  Reichenbachschen  Institut 
in  München  einige  Zeit  zugebracht,  im  Jahre  1827  seinem  Vater 
Friedr.  Wilh.  Breithaupt  in  der  Leitung  des  Instituts  zur  Seite, 
welches  1762  von  Job.  Christ.  Breithaupt,  der  im  selben  Jahre  vom 
Landgrafen  Friedrich  II.  nach  Cassel  berufen  und  1768  als  Hof- 
mechaniker am  Museum  angestellt,  gegründet  war.  Im  Jahre  1851 
erfolgte  der  Rücktritt  seines  Vaters  von  der  Leitung  des  Instituts 
und  seit  dieser  Zeit  war  Georg  Breithaupt  alleiniger  Chef  desselben. 
Er  baute  1851  das  sog.  Breithauptsche  kleine  Nivellirinstrument, 
welches  die  bis  dahin  gebräuchliche  Canalwaage  verdrängte,  und  später 
ein  Präcisions-Nivellirinstrument,  welches  vervollkommnet  noch  jetzt 
von  der  Europäischen  Gradmessung  (vergl.  Generalbericht  der  Euro- 
päischen Gradmessung:  Berlin  1867,  1868,  1869,  1882,  1887),  wie  auch 
zu  den  jetzigen  neuen  Höhenmessungen  der  Eisenbahnen  angewendet 
wird.  In  1850  baute  Breithaupt  eine  Längeneintheilungs-Maschine, 
die  auf  Metermafs  begründet  ist  und  Urmafse  erzeugt  (s.  Karmarsch, 
Geschichte  der  Technologie  S.  144,  München,  1872).  Bei  Einführung 
des  Metermafses  in  Preufsen,  1868,  war  er  mit  Hülfe  dieser  Maschine 
im  Stande,  der  damaligen  Normal-Aichungs-Commission  in  Berlin  als- 
bald Normal-Meter  auf  Messing  und  Normal-Doppelmeter  auf  Stahl 
in  der  geforderten  Genauigkeit  von  0,01  bczw.  0,02  Millimeter  in  der 
ganzen  Länge  und  der  Theilstriche  unter  sich  anzufertigen.  In  1866 
gab  die  Ei-richtung  der  Königlichen  Kriegsschule  in  Cassel  ihm  Ver- 
anlassung zur  Plerstellung  einer  neuen  Kippregel  (der  sog.  neuen 
13reithauptschen  Kippregel),  deren  Vorzüge  die  allgemeine  Einführung 
derselben  bei  den  Königlich  preufsischen  Kriegsschulen  veraulafste, 
und  1873  wurde  Breithaupt  vom  grofsen  Generalstabe  in  Berlin 
nach  bestimmten  Anforderungen  die  Coustruction  einer  neuen  Kipp- 
regel und  eines  Mefstisches  übertragen.  Ein  Theodolit  von  ihm  fand 
namentlich  beim  Brücken-  und  Tunnelbau  Anwendung  (Rheinbrücken 
bei  Coblenz  und  Wesel,  Weichselbrücken  bei  Thorn  und  Graudenz, 
Memelbrückc  bei  Tilsit,  Elbbrücke  bei  Barby). 


Von  physicalischen  Instrumenten  sind  besonders  seine  Luft- 
pumpen mit  Selbststeuerung  zu  nennen,  welche  er,  als  Prof.  Buff 
an  der  vormaligen  höheren  Gewerbeschule  in  Cassel  Physik  lehrte, 
ausführte,  ferner  Reflexionsgoniometer,  Kathetometer  usw.  Ein  astro- 
nomisches Universalinstrument  wurde  von  den  Astronomen  Struve 
und  Winnecke  sehr  beifällig  aufgenommen  und  vom  russischen 
Generalstabe  und  der  japanesischen  Regierung  in  Gebrauch  ge- 
nommen. Die  Breithauptschen  Constructionen  sind  in  den  meisten 
Werken  über  Geodäsie  des  In-  und  Auslandes  beschrieben  und 
abgebildet,  auch  fanden  dieselben  1880  in  Form  von  Abbildungen 
Aufnahme  im  astronomischen  Museum  der  Pariser  Sternwarte.  Die 
grofse  Ausbreitung  der  Präcisionsmechanik  in  Cassel  ist  lediglich 
Georg  Breithaupt  zu  verdanken,  indem  alle  jüngeren  mechanischen 
Werkstätten  aus  der  Schule  des  Breithauptschen  Instituts  mittelbar 
und  unmittelbar  hervorgegangen  sind.  Unter  seiner  Leitung  erwarb 
sich  das  Breithauptsche  Institut  seinen  Weltruf  und  seinen  aus- 
gedehnten Ausfuhrhandel  nach  allen  Gegenden  der  Erde.  Die  Welt- 
ausstellungen in  London,  Paris,  Wien,  Melbourne  usw.  zeichneten 
seine  Constructionen  mit  den  ersten  Preisen  aus.  Neben  manchen 
Veröft'entlichungen  in  wissenschaftlichen  Zeitschriften  verdient  vor 
allem  die  Fortsetzung  des  von  seinem  Vater  begonnenen  Werkes 
vMagazin  neuester  mathematischer  Instrumente"  hervorgehoben  zu 
werden,  welche  1860  als  4.  Heft  desselben  erschien  und  die  Be- 
schreibung und  Anwendung  des  vom  Verstorbenen  vervollkommneten 
Gruben thfoiloli- eil  enthielt. 

In  seiner  Siellung  als  Conservator  am  Königlichen  Museum  hat 
G.  Breit liiiu|)t  wesentlich  dazu  beigetragen,  dafs  die  geschichtlich 
Avcrtlivolle  Sjriiimhuig  physicalischer,  mathematischer  und  astronomi- 
srher  Instrumente  jrtzt  richtig  gewürdigt  wird.  Auf  seinen  Antrag 
wur  li-n  einige  bi'sonders  bemerkenswerthe  Exemplare  zur  Ausstellung 
älterer  und  neuer  wissenschaftlicher  Instrumente  (1876)  ins  South 
Kensingtoii- Museum  nach  London  gesandt,  woselbst  sie  solche  Auf- 
merksamkeit erregten,  dafs  einige  Apparate  dem  Kensington-Museum 
in  Nachbildungen  einverleibt  wurden. 

Der  Verstorbene  lebte  nur  für  seine  Arbeit;  sein  Streben  war 
stets  darauf  gerichtet,  das  möglichst  Vollkommene  zu  erreichen. 
Noch  bis  in  sein  hohes  Alter  geistig  frisch,  war  er  von  früh  bis 
spät  thätig,  seinen  Mitarbeitern  ein  leuchtendes  Vorbild.  —  ff. 


Bücherschan. 

Neu  erscliieuene,  bei  der  Redactiou  eingregaugeue  Werke: 

Bebauungsjjlan  der  Umgegend  Berlins.  Abtheilung  XV, 
Theil  des  Königs-  und  Stralauer- Viertels.  Berlin  1888.  Verlag  von 
Dietrich  Reimer.    Preis  2  JC. 

Der  Formenschatz.  Leipzig,  Verlag  von  G.  Hirth.  Heft  I. 
Jahrgang  1888.  14  Abbildungen  in  gr.  8«.  Jährlich  12  Hefte,  Preis  15  M. 

Horuemaun,  F.  Die  Zukunft  unserer  höheren  Schulen.  Zweites 
Heft  der  ^Schriften  des  deutschen  Einheitsschulvereins-'.  Hannover 
1887.  Verlag  von  Karl  Meyer  (Gustav  Prior).  116  Seiten  in  8". 
Preis  2  .41. 

Lambert,  A.  u.  Stahl,  E.  Motive  der  deutschen  Architektur  des 
XVI.,  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts  in  historischer  Anordnung. 
Mit  Text  von  H.  E.  v.  Berlepsch.  I.  Abtheilung.  Früh-  und  Hoch- 
renaissance 1500 — 1650.  Stuttgart  1888.  Verlag  von  J.  Engelhorn. 
Lieferung  1,  2  und  3  je  6  Tafeln  in  Folio.  Preis  der  Lieferung 
2,75  M. 

Eohrbach,  A.  Naturwissenschaftlich-technische  Umschau.  Illu- 
strirte  populäre  Halbmonatsschrift  über  die  Fortschritte  auf  den  Ge- 
bieten der  angewandten  Naturwissenschaft  und  technischen  Praxis. 
IV.  Jahrgang.  Jena  1888.  Verlag  von  Fr.  Mauke  (A.  Schenk). 
I.  Heft.    32  Seiten  in  8 Preis  für  ein  Vierteljahr  3  M. 

Spetzler,  0.  Die  Bauformenlehre,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  Wohnhausbaues  und  der  bürgerlichen  Baukunst.  I.  Abtheilung, 
die  Formengestaltung  des  Ziegelsteinbaues.  I.  Theil.  Der  Bau  aus 
gewöhnlichen  Ziegelsteinen.  Lieferung  1—4.  Leipzig  1887.  Verlag 
von  T.  0.  Weigel.  27  Seiten  Text  in  8«  und  29  Tafeln  in  gr.  Folio. 
Preis  der  Lieferung  3  JK- 

Sarraziu,  0.  und  Oberbeck,  H.  Taschenbuch  zum  Abstecken 
von  Kreisbögen  mit  und  ohne  Uebergangscurven  für  Eisenbahnen, 
Strafsen  und  Canäle.  Vierte  erweiterte  Auflage.  280  Seiten  kl.  80 
mit  19  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Berlin  1888.  Verlag 
von  Jul.  Springer.    Preis  gebunden  3  Ji. 

Vorschriften  über  die  Ausbildung  und  Prüfung  für  den 
Staatsdienst  im  Baufache.  Sonderabdrucke  aus  dem  Centralblatt 
der  Bauverwaltung.  Zweite  Auflage.  Berlin  1888.  Verlag  von  Ernst  u  • 
Korn.    75  Seiten  in  8 Preis  1,60 


Verlag  von  Ernst  &  Koi  u  (Wilhelm  Ernst),  Berlin.  Für  die  Redactiou  des  nichtamtlichen  Theilos  verantwortJicIi:  Otto  Sarrazin  Berlin.  Druck  von  J.  K e rs k es,  Berlin 


Centraiblatt  der  Baliverwaltung. 

Herausgegeben  im  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten. 
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YIII.  Jahrgang.                                         Berlin,  U.  März  1888.                                                        Nr.  l^i- 
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Amtliche  Mittheilungen. 


Personal-Nachrichten. 
Preufseii. 

Des  Kaisers  und  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  geruht, 
dem  Staats-Minister  und  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  Maybach 
den  Schwarzen  Adler-Orden  zu  verleihen,  ferner  den  nachbenannten 
Beamten  bei  ihrem  Ausscheiden  aus  dem  Staatsdienste  und  zwar: 
dem  Ober-Baudirector  Schönfelder  im  Ministerium  der  öffentlichen 
Arbeiten  den  Stern  zum  Rothen  Adler-Orden  II.  KInsse  mit  Eichen- 
laub, dem  Wasser-I'auinspector,  Baurath  Dr.  ph.  Taaks  in  Wittmund 
den  Königlichen  Kronen -Orden  III.  Klasse  und  dem  Wasser -Bau- 
inspector,  Baurath  Heyn  in  Stendal  den  Rothen  Adler- Orden 
IV.  Klasse  zu  verleihen. 

Es  ist  verliehen:  den  Eegierungs-  und  Bauriithen  Hentsch  in 
Crefeld  die  Stelle  des  Directors  des  Königlichen  Eisenbahn-Betriebs- 
Amtes  daselbst,  v.  G-eldern  in  Wesel  die  Stelle  des  Directors  des 
Königlichen  Eisenbahn-Betriebs- Amtes  daselbst  und  Hassenkamp  in 
Magdeburg  die  Stelle  eines  Mitgliedes  der  Königlichen  Eisenbahn- 
Direetion  daselbst,  sowie  den  Eisenbahn-Maschineninspectoren  Callam 
in  Berlin  die  Stelle  eines  ständigen  Hülfsarbeiters  bei  dem  König- 
lichen Eisenbahu-Betriebs-Amte  (Directionsbezirk  Erfurt)  in  Berlin  und 
Lutterbeck  in  Berlin  die  Stelle  eines  ständigen  Hülfsarbeiters  bei 
dem  Königlichen  Eisenbahn-Betriebs-Amte  (Directionsbezirk  Frank- 
furt a.  M.)  in  Berlin. 

Versetzt  sind:  der  Regierungs-  und  Baurath  Heidelberg  von 
Aurich  an  die  Königliche  Regierung  in  Schleswig,  der  Kreis -Bau- 
inspector,  Baurath  Ossent  von  Orteisburg  nach  Neustettin,  der  bis- 
herige Königliche  Wege-Baitiuspector  Biedermann  in  Merseburg 
als  Königlicher  Kreis-Bauinspector  nach  Wilhelmshaven,  der  bei  der 
Königlichen  Regierung  in  Schleswig  als  technischer  Hülfsarbeiter 
angestellte  Bauinspector  Münchhoff  in  gleicher  Amtseigen scliaft  an 
die  Königliche  Regierung  in  Aurich,  der  bisher  bei  der  Königlichen 
Regierung  in  Arnsberg  angestellte  Bauinspector  Annecke  als  Kreis- 
Bauinspector  nach  Gleiwitz,  der  bei  der  Königlichen  Regierung  in 
Merseburg  angestellte  Land -Bauinspector  Ernst  Brinkmann  als 
Kreis-Bauinspector  nach  Wohlau,  der  bei  der  Königlichen  Regierung 
in  Oppeln  angestellte  Wasser-Bauinspector  Dittrich  in  die  Wasser- 
Bauinspector-Stelle  in  Brieg  a./O.  und  der  bisher  bei  den  Elbstrom- 
Regulirungs -Bauten  beschäftigte  Wasser-Bauinspector  Burczek  in 
Wittenberg  in  die  Wasser -Bauinspector -Stelle  in  Stendal.  Dem 
Wasser-Bauinspector,  Baurath  Gramer  in  Brieg  ist  die  commissarische 
Verwaltung  der  erledigten  Stelle  des  wasserbautechnischen  Mitgliedes 
bei  der  Königlichen  Regierung  in  Breslau  übertragen  und  dem  Kreis- 
Bauinspector  Schalk  in  Orottkau  gestattet  worden,  seinen  Wohnsitz 
vom  1.  April  d.  J.  ab  nach  Neifse  zu  verlegen. 

Die  bisher  von  dem  zum  1.  April  d.  J.  in  den  Ruhestand  ver- 
setzten Baurath  Dr.  Taaks  bekleidete  Wasser -Baubeamten-Stelle  in 
Wittmund  ist  als  Kreis-Bauinspector-Stelle  nach  Wilhelmshaven  ver- 
legt worden. 

Versetzt  sind:  die  Regierungs- und  Bauräthe  Kri cheldorff ,  bis- 
her in  Posen,  als  Director  au  das  Königliche  Eisenbahn-Betriebs-Amt 
(Directionsbezirk  Bromberg)  in  Berlin,  Schuleuburg,  bisher  in 
Paderborn,  als  Director  an  das  Königliche  Eisenbahn-Betriebs-Amt 
in  DortnivTnd,  Naumann,  bisher  in  Breslau,  als  Director  an  das 


Königliche  Eisenbahn-Betriebs- Amt  (Berlin -Magdeburg)  in  Berlin, 
Fischer,  bisher  in  Berlin,  als  Director  an  das  Königliche  Eisen- 
bahn-Betriebs-Amt (Directionsbezirk  Bromberg)  in  Posen,  Zillessen, 
bisher  in  Dortmund,  als  Director  an  das  Königliche  Eisenbahu-Be- 
triebs-Amt  iu  Paderborn,  Bauer,  bisher  in  Bromberg,  als  Director 
an  das  Königliche  Eisenbahn- Betriebs-xVmt  in  Oppeln,  Wernich, 
bisher  in  Oppeln,  als  Director  an  das  Königliche  Eisenbahn-Betriebs- 
Amt  (Brcslau-Tarnowitz)  in  Breslau  und  Abraham,  bisher  in 
Halle  a.  S.,  als  Director  (auftrw.)  an  das  Königliche  Eiscubahn-Be- 
triebs-Amt  in  Nordhausen,  die  Eisenbahn-Bau-  und  Betriebsinspectoren 
Zeyss,  bisher  in  Dessau,  als  ständiger  Hülfsarbeiter  an  das  König- 
liche Eisenbahn-Betriebs-Amt  iu  Halle  a.  S.,  Schnebcl,  bisher  in 
Stargard  i.  Pomm.,  nach  Bromberg  behufs  Beschäftigung  in  der  Ab- 
tbeilung  IV^  der  Königlichen  Eisenbahn-Direction  daselbst,  Becker, 
bisher  iu  Dresden,  als  ständiger  Hülfsai-beiter  an  das  Königliche 
Eisenbahu-Betriebs-Amt  in  Bremen,  Mackensen,  bisher  in  Köln, 
nach  Dirschau  zur  Leitung  des  Erweiterungsbaues  der  Weichsel- 
brücke daselbst,  Mehrtens,  bisher  in  Frankfurt  a.  0.,  nach  Brom- 
berg als  Leiter  des  technischen  Bureaus  für  den  Erweiterungsbau 
der  Weichsclbrücke  bei  Dirschau  und  der  Nogatbrücke  bei  Marien- 
burg, Busse,  bisher  iu  Halle  a.  S.,  als  ständiger  Hülfsarbeiter  an 
das  Königliche  Eisenbahn-Betriebs-Amt  in  Coblenz,  Caspar,  bisher 
iu  Dortmund,  als  Vorsteher  der  Eisenbahn-Bauinspection  nach  Gotha, 
Baehrecke,  bisher  in  Bremen,  als  Vorsteher  der  zu  dem  König- 
lichen Eisenbahn-Betriebs-Amte  in  Nordliauseu  gehörigen  Eisenbahn- 
Bauinspection  nach  Halle  a.  S.,  Hanke,  bisher  in  Frankfurt  a.  M., 
als  ständiger  Hülfsarbeiter  an  das  Königliche  Eisenbahn-Betriebs- 
Amt  in  Dortmund,  Berthold,  bisher  in  M.  Gladbach,  als  stäudiger 
Hülfsarbeiter  an  das  Königliche  Eisenbahn-Betriebs-Amt  iu  Aachen 
luid  Matthe  s,  bisher  in  Ostrowo,  nach  Marienburg  zur  Leitung  des 
Erweiterungsbaues  der  Nogatbrücke  daselbst,  sowie  die  Eisenbahn- 
Maschineninspectoren  Fischer,  bisher  in  Frankfurt  a.  M.,  als  Mit- 
glied (auftrw.)  an  die  Königliche  Eisenbahndirection  in  Breslau  und 
Oestreich,  bisher  in  Fulda,  als  Vorsteher  des  maschiuentechnischen 
Bureaus  der  Königlichen  Eisenbahndirection  nach  Frankfurt  a.  M. 

Dem  Regierungs-  und  Baurath  Bachmann  in  Bromberg  ist  die 
Wahrnehmung  der  Geschäfte  eines  Mitgliedes  der  Königlichen  Eisen- 
bahndirection daselbst  übertragen  worden. 

Dem  bisherigen  Königlichen  Land-Bauinspector  Dr.  phil.  Bohn 
ist  behufs  Uebernahme  der  Director-Stelle  an  der  Königlichen  ßau- 
gewerkschule  in  Nienburg  a.  d.  Weser  die  Entlassung  aus  der  Staats- 
Bauverwaltung  ertheilt  worden. 

Der  bisherige  Königliche  Regieruugs-Baumeister  Otto  Alb  recht 
ist  iufolge  Uebernahme  einer  Privatstellung  aus  dem  Staatsdienste 
geschieden. 

Zu  Königlichen  Regierungs- Baumeistern  sind  ernannt:  die  Re- 
gierungs-Bauführer Richard  Kampf  aus  Hilden,  Kreis  Düsseldorf, 
Friedrich  Engel  aus  Neustadt -Magdeburg,  Julius  Haase  aus  Elze, 
Reg.-Bez.  Hildesheim  (Hochbaufach);  —  Julius  Francke  aus  Lüne- 
burg (Maschinenbaufach). 

Württemberir. 

Der  Eisenbahnbetriebs -Bauinspector  Harttmann  in  Balingen 
wurde  am  23.  März  d.  J.  auf  Ansuchen  nach  Rottweil  versetzt. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Weichen-  und  Signalstellung. 

Die  Bedienung  der  Weichen  und  Signale  von  einem  Stellwerke  heit  auszuschliefsen.  Die  richtige,  d.  h.  dem  jeweiligen  Signal  ent- 
aus  verfolgt  bekanntlich  in  erster  Linie  den  Zweck,  einander  wider-  sprechende  Einstellung  der  Weichen  für  den  zu  durchfahrenden  Weg 
sprechende  Stellungen  der  Weichen  und  Signale  mit  Sicher-       beseitigt  aber  noch  nicht  jede  Gefahr;  vielmehr  ist  hierzu  auch  er- 
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Abb.  1. 


Abb.  4. 


fordcrlidi,  dafs  sicli  auf  diesem  Weg  keine  anderen  Falirzcugc  oder 
sonstigen  Hindernisse  befinden.  Bei  grüfsercn  Anlagen  maclit,  sich  da- 
her das  Bedürfnifs  nach  Vorrichlungen  geltend,  welche  es  dem  betriebs- 
leitcndcn  Beamten  ermöglichen,  die  unzeitige  Einstellung  der 
Fahrsignale  zu  verhindern.  Eine  solche  Vorrichtung  besteht  natur- 
gcmiifs  aus  drei  Uaupttheilcn,  nämlich  dem  Vcrschlnfs  des  Signal- 
hebels im  Stellwerk,  der  Antricbseinriclitung  (Hebel,  Kurbel  oder 
Taster)  am  Standpunkt  des  Stations-Beamten,  und  der  diese  beiden 
Theilc  verbindenden  Leitung.  Die  Ausschaltung  des  Verschlufs- 
thciles  gilt  für  den  Signalmann  in  der  Eegel  zugleich  als  Befehl  zur 
Umstellung  des  freigegebenen  Signalhebels.  Die  Verbindung  des  An- 
triebes mit  dem  Verschlufs  wurde  bis  vor 
etwa  zehn  Jahren  fast  nur  auf  elektrischem 
Wege  hergestellt.  Da  jedoch  die  hierzu 
dienenden  Vorrichtungen  ziemlich  kost- 
S]3ielig  und  mancherlei  Störungen  unter- 
worfen sind,  die  nur  von  besonders  geschul- 
ten Leuten  beseitigt  werden  können,  so  hat 
man  sich  in  neuerer  Zeit  bemüht,  den  elek- 
trischen Betrieb  —  die  sogenannte  elektri- 
sche Blockirung  der  Signalhebel  —  durch 
den  einfacheren  mechanischen  zu  ersetzen. 
Ein  Versuch  (und  zwar  u.  W.  einer  der 
ersten)  in  dieser  Richtung  wurde  im  Jahre 
187G  auf  dem  Bahnhofe  Strafsburg-Eotunde 
der  Reichseisenbahnen  gemacht;  derselbe 
scheiterte  jedoch  an  der  Verwendung  eines 
einfachen  Drahtzuges.  Uebrigens  zeigte 
schon  die  damals  ange-  " 
wendete  Vorrichtung  die 
bemerkenswerthe  und  in- 
zwischen allgemein  gefor- 
derte Eigenschaft,  dal's  die 
Freigabe  eines  Signalhebels 
nur  dessen  einmalige  Um- 
stellung ermöglichte,  da  der 
Verschlufs  dieses  Hebels 
bei  der  Rückstellung  selbst- 
thätig  in  Wirksamkeit  trat. 
Zu  einer  dem  elektrischen 
Betriebe  ebenbürtigen,  in 
mancher  Hinsicht  sogar  überlegenen 
Einrichtung  gelangte  man  aber  erst 
durch  Anwendung  des  Doppel- 
drahtzuges, mit  dessen  Hülfe  die 
Signalhebelverschlüsse  noch  aus  2000 
Meter  Entfernung  sicher  gehandhabt 
werden  können.  Allerdings  hängt 
hierbei  viel  von  der  Ausbildung  dieser 
Theile  ab,  während  die  Gestalt  der 
Antriebsvorrichtung  meist  eine 
äufserst  einfache  und  daher  von  ge- 
ringerer Wichtigkeit 
ist.  Die  folgenden 
Zeilen  beschränken 
sich  deshalb  auf  die 
Beschreibung  einiger 

neueren  Formen  von   

Signalhebelver- 
schlüsseu. 

Die  Abbildungen  1 
und  2  erläutern  den 
Grundgedanken  des 
von  W.  Henning  in 
Bi-uchsal  erfundenen, 
sinnreichen  Kugel- 
verschlusses. Der  linke  Theil  der  Abbildung  1  zeigt  die  im  Fahr- 
dienstzim  mer  oder  an  einer  sonstigen  bequem  gelegenen  Stelle  an- 
gebrachte Betriebskurbel;  der  rechte  Theil  stellt  einen  Signalbebel« 
und  den  zugehörigen  Verschlufs  dar.  Derselbe  besteht  aus  einer  gufs- 
eisernen  Rolle  r,  um  welche  der  von  der  Betriebskurbel  kommende 
Doppcldrahtzug  geschlungen  ist.  Die  lose  auf  der  Signalhebelwelle 
sitzende  Nabe  dieser  Rolle  ist  mit  dem  Kranze  durch  eine  volle  Wand 
verbunden,  die  den  Raum  zwischen  Nabe  und  Kranz  einseitig  ab- 
schliefst. Andererseits  ist  derselbe  durch  eine  Blechscheibe  begrenzt, 
sodafs  zwischen  dieser  und  der  die  Speichen  ersetzenden  Wand  ein 
vollständig  umschlossener  Hohlraum  entsteht  (s.  Abb.  7).  In  diesen 
Raum  ragt  der  Ansatz  p  einer  Stange  c,  welche  mit  der  Handfalle  6 
des  Signalhcbcls  a  durch  den  Bolzen  bi  so  verbunden  ist,  dafs  sie 
durch  das  Andrücken  der  um  b\  di-ehbaren  Falle  eine  abwärts  ge- 
richtete Bewegung  erhält.    Hieran  wird  die  Stange  c  bei  der  Ruhe- 


Abb.  2. 


Abb.  5. 


Abb.  Ü. 


Abb.  7. 


Abb.  9. 


Abb.  12. 


Abb.  13. 


Stellung  der  Vcrschlufsrollc  r  durch  eine  Stahlkugel  k  gehindert,  die 
am  tiefsten  Funkte  des  Hohlraumes  gerade  unter  dem  Ansatz  p  ruht. 
Um  das  Andrücken  der  Handfalle  b  und  damit  das  Umlegen  des 
Signalhcbcls  a  zu  ermöglichen,  mufs  also  die  Kugel  k  entfernt  werden. 
Hierzu  dient  der  am  Rollcnkranz  angebrachte  Mitnehmer  m,  welcher 
die  Kugel  erfafst  und  in  die  durch  Abliildung  2  angedeutete  Lage 
bringt,  wenn  die  Betriebskurbel  nach  links  gedreht  wird.  Der  Signal- 
hebel ist  dann  ofifenbar  so  lange  frei,  bis  die  Kurbel  nach  rechts  zu- 
rück gedreht  und  damit  die  Kugel  k  wieder  in  ihre  Anfangslage  ge- 
bracht ist.  Wie  schon  oben  erwähnt,  genügt  eine  derartige  Wirkungs- 
weise im  allgemeinen  den  zu  stellenden  Anforderungen  nicht;  es  mufs 
vielmehr,  je  nach  den  gegebenen  Betriebs- 
verhältnissen, in  der  Regel  verlangt  werden, 
dafs  die  Vorrichtung  noch  die  folgenden  Be- 
dingungen erfüllt. 

1.  Die  einmalige  Verstellung  der 
Betriebskurbel  ermöglicht  nur  ein- 
malige Verstellung  des  Signal- 
hebels. Dies  wird  mit  dem  beschriebeneu 
Kugelverschlufs  in  einfacher  Weise  durch 
eine  geringe  Abänderung  des  Mitnehmers  m 
und  durch  die  Anbringung  eines  mit  der 
Stange  6  fest  verbundenen  Tellers  t,  Ab- 
bildung 3  und  7,  erreicht.  Dreht  mau  hier 
die  Rolle  r  von  der  Betricbskurbel  aus  im 
Sinne  des  Pfeiles,  .so  drückt  der  Mit- 
nehmer »2  die  Kugel  k  zur  Seite  und  wirft 
dieselbe  auf  den  Teller  t,  wie  Abbildung  4 
zeigt.  Dann  ist  der  Stcll- 
hebel  a  frei.  Wird  derselbe 
umgelegt,  so  fällt  die  Ku- 
gel k  von  dem  Teller  t  in 
die  Rolle  r  zurück  (Ab- 
bildung 5).  Stellt  man  den 
Hebel  zurück,  Abbildung  6, 
so  liegt  die  Kugel  zunächst 
neben  tritt  aber  wie- 
der darunter,  sobald  die 
Handfalle  eingeklinkt  und 
dadurch  p  gehoben  ist. 
2.  Die  Handfalle  des 
freigegebenen  Signalhebels 
kann  in  der  Ruhestellung  nur 
einmal  angedrückt  werden 
und  verschliefst  sich  beim 
Loslassen  selbstthätig.  Für 
diesen  Fall  erhält  die  Vorrichtung 
die  durch  Abbildung  8  und  11  ange- 
deutete Gestalt.  Die  Stange  c  trägt 
nur  einen  halben  Teller  t,  unter  dem 
jetzt  die  Kugel  k  unmittelbar  liegt. 
Die  Nabe  der  Rolle  r  ist  mit  einer 
Nase  n  versehen,  ge- 
gen welche  sich  die 
auf  i  geworfene  Ku- 
gel legt,  wenn  r  in 
der  Richtung  des 
Pfeiles  gedreht  wird. 
Senkt  sich  nun  t 
durch  das  Andrücken 
der  Handfalle,  so 
nimmt  die  Kugel  k 
die  in  Abbildung  10 
dargestellte  Lage  an, 
bei  der  sie  bereit  ist, 
wieder  unter  den 
Teller  t  zu  treten,  sobald  sich  derselbe  ■ —  sei  es  vor  dem  Um- 
legen, sei  es  nach  Hin-  und  Rückstellung  des  Sigualhebels  a  — 
durch  Einklinken  der  Handfalle  hebt.  Wird  die  Rolle  r  vor  dem 
Umlegen  von  a  wieder  in  die  Anfangslage  gedreht,  also  die  Freigabe 
des  Signales  widerrufen,  so  läfst  n  die  Kugel  los,  diese  fällt  von  dem 
Teller  herab  und  tritt  sofort  unter  denselben,  wodurch  der  Signal- 
hebel wieder  verriegelt  wird. 

3.  Der  Signalhebel  verschliefst  sich  nach  dem  Umlegen 
selbstthätig  und  kann  erst  zurückgestellt  werden,  nach- 
dem die  Betriebskurbel  wieder  in  die  Ruhelage  gedreht 
worden  ist.  Nach  erfolgter  Rückstellung  verschliefst  sich 
der  Signalhebel  ebenfalls  selbst.  Diese  Einrichtung  ist  bisher 
nur  an  Sicherheits-Stellwerken  mit  Riegelverschlufs  angebracht  worden; 
sie  ist  daher  insofern  wesentlich  verschieden  von  den  zuvor  be- 
schriebenen, als  der  Vcrschlufsteller  t  durch  Stangen  und  Winkel- 


Abb.  10. 


Abb, 


Nr.  13. 
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Iiebel  mit  den  Si^^nall•iegcln  verbunden  ist,  und  nur  auf-  und  abgehende, 
nicht  aber  Drehbewegungen  ausführt.  Die  Nabe  der  Rolle  r  trägt, 
wie  Abbildung  12  zeigt,  die  beiden  Nasen  n\  und  ni-  In  der  Rulie- 
stelluiig  der  Bctriebskurbel  steht  t  fest  zwischen  «2  und  der  Kugel  k. 
Wird  uin  etwa  180°  in  der  Pfeilrichtung  gedreht,  so  wirft  m  die 
Kugel  auf  den  Teller  gegen  die  jetzt  nach  unten  gewendete  Nase  n\ 
(Abbildung  13).  Senkt  mau  t  durch  Umstellung  des  Signalhebcls, 
Abbildung  14,  so  tritt  k  zwisclien  «1  und  t,  womit  der  Hebel  in  der 
betreffenden  Stellung  verriegelt  ist.  Wird  nun  r  von  der  Betriebs- 
kurbel aus  zurückgedreht,  Abbildung  15,  so  wirft  «2  die  Kugel 
wieder  von  dem  Teller  herab,  und  der  Signalhebel  wird  frei. 
Bei  Umlegen  desselben  hebt  sich  t,  k  rollt  darunter  und  der  Signal- 
hebel ist  wieder  in  seiner  Ruhestellung  verschlossen.  Abbildung  16 
zeigt  einen  Querschnitt,  durch  die  Verschlufsrolle  r,  die  in  diesem 
Falle  doppelt  wirkend  ausgebildet  ist.  Je  nachdem  man  nämlich 
r  nach  links  oder  nach  rechts  dreht,  bildet  x  oder  y  den  festen  Dreh- 
punkt des  Kreuzhcbelchens        durch  dessen  Bewegung  einer  der 


beiden  Teller  t  gehoben  wird,  wenn  man  die  Riegelstange  v  nach 
rechts  oder  nach  links  verschiebt.  Die  Stangen  c.x  und  ci  bilden 
hier  in  ihrem  unteren  Tlieile  zugleich  die  Scheiben,  welche  den  (jetzt 
zweitheiligen)  Hohlraum  der  Rolle  r  nach  aufsen  abschliefsen.  In 
dieser  Weise  können  mit  einer  Verschlufsrolle  iiud  Drahtleitung 
zwei  Fahrstrafsen  und  Signale  bedient  werden. 

Damit  ein  Hebelverschlufs  sicher  wirke,  mufs  er  für  den  Signal- 
mann vollständig  unzugänglich  sein.  Bei  den  hier  beschriebenen  An- 
ordnungen ist  dies  durch  die  Unterbringung  der  Kugel  in  einem  all- 
seitig geschlossenen  Hohlräume  in  einfacher  Weise  erreicht.  Als  ein 
besonderer  Vorzug  dieses  von  Schnabel  u.  Henning  in  Bruchsal 
ausgeführten  Verschlusses  ist  ferner  der  Umstand  anzusehen,  dafs  im 
Innern  des  Hohlraumes  weder  zerbrechliche,  noch  der  Abnutzung 
unterworfene  oder  der  Schmierung  und  Reinigung  bedürfende  Theilc 
(wie  Federn,  Zapfen,  Hebel  u.  dergl.)  vorhanden  sind.  Auch  ist  eine 
scharfe  Bemessung  und  Begrenzung  des  Hubes  der  Drahtleitung  für 
den  Betrieb  des  Kugelverschlusses  nicht  erforderlich.  —  Z.  — 


Gebälk  aus  den  Bädern  des  Agrippa  in  Rom. 

Die  grofse  Umwälzung,  welche  der  Durchbruch  breiter  Verkehrs-  erhaltene  Bruchstück  einen  ungefähren  Begriff  zu  geben.    Aus  bester 

strafsen  in  Rom  mit  sich  brachte,  und  welche  die  Freunde  der  alten  römischer  Zeit  stammend,  mit  griechischem  Schönheitssinne  erdacht 

enggassigen,  malerischen  rRoma  aeterna"  in  eine  fast  einstimmige  und  mit  römischer  Grofsartigkeit  aus  dem  Vollen  gearbeitet  zeigt 


Klage  über  heutiges  Barbarenthum  ausbrechen  liefs,  dem  nichts 
mehr  heilig  sei,  was  an  die  ruhmvolle  und  weltgeschichtliche  Ver- 
gangenheit der  einzigen  Stadt  erinnere,  hat  auch  diesen  klagenden 
Freunden  manch'  unschätzbaren  Gewinn  gebracht,  indem  beim  Durch- 
wühlen des  klassischen  Bodens  neue  Schätze  des  Alterthums  ans 
Tageslicht  gefördert  wurden.  Wem  sind  nicht  die  bei  der  Tiber- 
regulirung  gefundenen  und  in  einem  eigenen  Museum  untergebrachten 
Alterthümer  gegenwärtig,  deren  Prachtstücke,  eine  grofse  Zahl  von 
Wandmalereien,  welche  in  geschickter  Weise  von  den  alten  Mauern 
abgelöst  worden  sind,  trotz  der  Jahrhunderte  langen  Vergrabung  in 
feuchtem  Erdreich  eine  fast  unversehrte  Frische  der  Farben  und 
Schärfe  der  Zeichnung  aufweisen. 

Einer  der  besonders  für  den  Architekten  werthvollsten  Schätze 
ist  bei  der  Freilegung  des  Pantheons  im  Jahre  1882  gehoben  worden 
und  hat  bereits  im  Jahrgang  1883  dieses  Blattes,  Seite  446  eine 
kurze  Besprechung  erfahren.  Zur  Ergänzung  derselben  wird  eine 
Abbildung  jenes  dort  beschriebenen  Gebälkes,  welches  einst  den 
grofsen  dreijochigcn  Saal  hinter  dem  Pantheon  zierte,  nicht  unwill- 
kommen sein,  und  auch  neben  früheren  Darstellungen,  z.  B.  der 
schaubildlichen  Skizze  im  Handbuch  der  Architektur,  römische  Bau- 
kunst, Abb.  228,  in  der  hier  gegebenen,  streng  geometrischen  Auf- 
nahme ihren  Werth  haben.  Der  Saal,  welchem  das  Gebälk  angehörte, 
mafs  19  Meter  in  der  Breite,  45  Meter  in  der  Länge  und  war  von 
drei,  auf  acht  mächtigen  Säulen  ruhenden  Kreuzgewölben  überdeckt. 
Er  diente  vermuthlich  als  Verbindungshalle  zwischen!  dem  Tempel- 
raum des  Pantheons  und  der  weitläufigen,  vielräumigeu  Bäderanlage 
des  Agrippa.    Von  der  edlen  Pracht  jenes  Saales  vermag  uns  das 


auch  dieser  Rest  antiker  Kunstübung,  wie  die  Alten  es  verstanden, 
grofsen  Aufgaben  auch  in  grofser  Weise  gerecht  zu  werden.  Das 
Gebälk  ist  aus  wcifsem  Marmor  gearbeitet  imd  mifst  in  der  Höhe 
rund  2,5  m,  während  die  Ausladung  1  m  beti'ägt.  Vor  allem  inter- 
essirt  uns  der  prächtige  Fries,  welcher  als  einen  dem  Zwecke  der 
Anlage  entsprechenden  Schmuck  in  wechselnder  Reihe  Delphine, 
Dreizack  mit  Muschel,  Palmetten  und  Akanthuskelche  zeigt.  Der 
Architrav  besteht  aus  drei  Bändern,  die  durch  feine  Perlschnürc 
verknüpft  sind.  Das  eigentliche  reichgegliederte  Gesims  setzt  sich 
zusammen  aus  einer  lesbischen  Blattwelle,  Zahuschultt  und  Eierstab, 
darüber  Platte  und  Sima.  Consolen  fehlen  ganz,  ein  seltener  Fall 
bei  reicheren  römischen  Gesimsen.  Die  Verhältnisse  der  Gliederun- 
gen zu  einander  sind  mit  meisterhafter  Sicherheit  abgewogen.  Die 
Einzelbildung  der  Glieder  ist  von  hellenischer  Strenge  mit  Ausnahme 
der  grofsen  lesbischen  Blattwcllen,  welche  als  römische  Zuthat  kleine 
Blüthen  auf  den  herzförmigen  Blattflächcn  tragen. 

Die  mitgetheilte  Zeichnung  ist  nicht  nach  den  Marmoi-bruch- 
stücken,  welche  in  unzugänglicher  Höhe  an  dem  ursprünglichen 
Platze  wieder  angebracht  sind,  gefertigt,  sondern  nach  Gipsabgüssen, 
welche  im  Flure  des  archäologischen  Instituts  in  Rom  an  den  Wän- 
den, leider  in  einer  die  Aufnahme  erschwerenden  und  der  richtigen 
Lage  nicht  entsprechenden  Weise,  aufgehängt  sind.  Die  Zusammen- 
stellung der  nur  in  Bruchstücken  vorhandenen  Friestafeln  ist  auf 
der  Abbildung  deshalb  eine  willkürliche  und  es  ist  wohl  möglich, 
dafs  ursprünglich  noch  mehr  verschiedene  Motive  vorhanden  waren 
und  deren  Wechsel  dann  auch  ein  anderer  gewesen  ist.  Die  Eck- 
lösung ist,  weil  dieselbe  aus  den  Bruchstücken  nicht  erkennbar  war, 
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jiiicli  auf  der  Abbildung  zweifelhaft  gelassen.  Jedenfalls  i.st  aus 
letzterer  jedoch  die  Gcsanitwirkung  des  Gebälkes  klar  ersichtlich. 

Ilinnuzufiig'en  bleibt  noch,  dafs  die  ürundrifsforin  jenes  grofsen 
Saales,  welciic  übrigens  bei  der  oben  erwähnten  Mittheilung  im  .lahr- 
gang 1883  d.  ]?1.  in  kleinem  Mafsstabe  gegeben  ist,  in  den  llandzcich- 
nungcn  d<!s  Haldassere  l?eruzzi,  die  in  den  Uffizien  in  Florenz 
aufbewahrt  werden,  und  in  den  Skizzenbüchern  desselben  Meisters, 
welche  die  Stadtbüeherei  in  Siena  besitzt,  mehrfach  wiederkehrt 
—   selbst  abgesehen   von    den    in    Redtenbachers  Einzelschrift 


über  l'cruzzi  veroftcntlicliten  J'läncn  dieses  Meisters  zu  einem  auf 

den  Kesten   der   Agrip])a  -  IJäder   zu  ei  ltauenden  Palaste  für  den 

Grafen  von  Pitigliano    -   und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs 

eine  genauere   Durchforschung  jener  llandzeichnungen   auch  noch 

Aufnahmen  der  Architekturtheile  ans  Ijicht  bringim  würde,  welche 

eine  ausgedehntere  Wiederherstellung  dieses  grofsen  »Saales  ermög- 
lichen könnten. 

Hildosheim,  Februar  1888.  v.  13ehr. 


Das  neue  Wasserwerk  von  Amsterdam. 


Die  Wasserversorgung  der  Stadt  Amsterdam  bewirkt  seit  etwa 
30  Jalu'en  eine  von  der  Stadtverwaltung  überwachte  englische  Gesell- 
schaft. Das  Wasser  wird  Sickercauälen  entnommen,  welche  unweit 
des  Seebades  Zandvoort  in  den  Dünen  angelegt  sind,  und  durch  drei 
Balanciermaschincn  mit  Ilülfsrotation  von  je  100  Pferdestärken  unter 
Einschaltung  eines  Standrohres  der  Stadt  zugeführt.  Dieses  Wasser- 
werk kann  trotz  der  geplanten,  zur  Zeit  im  ]3au  begrift'enen  Erweite- 
rung dem  wachsenden  Bedürfnisse  der  Stadt  nicht  mehr  genügen. 
Die  Stadtverwaltung  hat  daher  die  Gesellschaft  zur  Anlage  eines 
neuen  Werkes  mit  einer  gröfsten  täglichen  Leistungsfähigkeit  von 
40  000  cbm  verpflichtet  mit   der  Mafsgabe,   dafs  das  Wasser  der 


von  grobem  Sande,  feinem  Ivies  und  grobem  Kies  über  diesen  Sammel- 
rohrcn  nehmen  entsprechend  von  15,  7  und  10  cm  bis  auf  10,  5  und 
7  cm  ab.  Der  Filterboden  weist  eine  eigenthümlichc  Anordnung  auf 
—  angeblich  eine  englische  Erfindung  — :  er  erhält  nicht  allein  in 
der  Richtung  der  Sammelrohre  ein  Gcsamtgefälle  von  15  cm,  sondern 
auch  zwischen  je  zweien  derselben  ein  sehr  starkes  Seitengefälle. 

Mau  glaubt  auf  diese  Weise  eine  rasche  Abführung  des  durch- 
gesickerten Wassers,  ebenfalls  unter  inniger  Berührung  mit  Luft,  zu 
erzielen.  Jedes  der  vier  Filter  hat  eine  Sandoberfläche  von  5400  <jm. 
Die  Zuleitung  des  Wassers  soll  bestimmungsgemäfs  in  der  Weise 
stattfinden,  dafs  jedes  Quadratmeter  höchstens  2,5  cbm  gereinigtes 
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neuen  Leitung  vornehmlich  als  Nutzwasser,  ausnahmsweise  jedoch 
auch  als  Trinkwasser  verwendet  werden  kann,  während  die  alte 
Dünen -Wasserleitung  in  Zukunft  lediglich  Trinkwasserleitung 
sein  soll. 

Das  neue  Wasserwerk  wird  im  Osten  der  Stadt  bei  Weesp  er- 
baut und  geht  zur  Zeit  seiner  Vollendung  entgegen.  Das  dem  Vecht- 
flusse  unmittelbar  entnommene  Wasser  gelangt  in  einem  gufseisernun 
Rohrstrange  von  1200  mm  Durchmesser  und  4,4  km  Länge  durch 
natürliches  Gefälle  in  den  Kellerraum  des  Maschinengebäudes  (vgl. 
den  Lageplan  auf  S.  149).  Hier  wird  es  durch  Pumpen  9  m  hoch 
gehoben  und  fliefst  dann  in  die  beiden  grofsen  Klärbecken  von  je 
40  000  cbm  Inhalt  ab,  woselbst  die  gröbsten  Stoffe  zur  Ablagerung 
gelangen  sollen.  Es  ist  dafür  gesorgt,  dafs  das  Wasser  an  seiner 
Ausmüudungsstelle  inmitten  der  Klärbecken  möglichst  viel  mit  der 
Luft  in  Berührung  kommt,  weil  man  sich  hierdurch  schon  das  Ein- 
treten einer  gewissen  Wasserreinigung  durch  Oxydation  verspricht. 
Im  Winter  allerdings,  wenn  die  Klärbecken  mit  Eis  bedeckt  sind,  soll 
ein  anderes  Einströmungsrohr  benutzt  werden,  dessen  Ausmündungs- 
stelle am  Rande  des  Beckens  unter  der  Wasseroberfläche  liegt.  Zum 
Fortspülen  des  am  Boden  des  Klärbeckens  abgelagerten  Schlammes 
sind  besondere  Rohrleitungen  vorhanden.  Aus  den  Klärbecken  ge- 
langt das  Wasser,  über  den  Rand  von  gemauerten,  senkrechten 
Schächten  übertretend,  an  die  Oberfläche  der  Filterbecken,  in  denen 
sich  die  Reinigung  durch  Sand  auf  die  übliche  Weise  vollzieht.  Das 
gereinigte  Wasser  sammelt  sich  am  Boden  der  Filter  in  durchlöcherten 
thönerncn  Röhren  und  wird  durch  diese  einem  gemauerten  Sammel- 
canal  zugeführt.  Die  Sammclrohre  sind  an  der  Seite  des  Wasscr- 
eintritts  in  die  Filter  100  mm,  in  der  Mitte  der  Filter  150  mm,  an  der 
Seite  der  Wasserableitung  200  mm  weit.    Die  Stärke  der  Schichten 


Wasser  in  24  Stunden  liefert.  Bei  einer  täglichen  Wasserabgabe  von 
40  000  cbm  werden  demnach  nur  drei  Filter  gebraucht,  ein  Filter  kann 
inzwischen  gereinigt  werden  oder  bleibt  zur  Aushülfe  bereit.  Aus 
den  Filtern  strömt  das  gereinigte  Wasser  in  einen  Behälter  von 
3200  cbm  Inhalt  und  demnächst  in  einen  Reinwasserbehälter  im 
Keller  des  Maschinenhauses,  aus  welchem  es  durch  Hochdruckpumpen 
entnommen  und  in  ein  Standrohr  geprefst,  im  Nothfalle  auch  mit  Um- 
gehung des  Standrohres  unmittelbar  der  zur  Stadt  führenden  Rohr- 
leitung zugeführt  wird.  Diese  Leitung  ist  eine  doppelte;  ebenso 
besteht  das  Standrohr  aus  zwei  Rohrpaaren.  Jedes  dieser  Rohrpaare 
ist  in  bestimmten  Höhenabschnitten  durch  abschliefsbare  Querrohre 
verbunden,  sodafs  die  Druckhöhe  —  bis  zu  einer  gröfsten  Höhe  von 
70  m  —  je  nach  Bedarf  entsprechend  verändert  werden  kann.  Die 
Umfassungswände  des  Thurmes,  welche  die  vier  Steige-  und  Fallrohre 
umgeben,  sind  doppelte;  ihr  Zwischenraum  dient  zur  Aufnahme  der 
Thurmlreppe.  Sonstige  wesentliche  Einzelheiten  der  baulichen  An- 
lagen dürften  aus  den  beistehenden  Zeichnungen  ersichtlich  sein. 

Die  Maschinenkraft  für  das  Pumpwerk  wird  durch  vier  Verbund- 
Hochdruckmaschincn  mit  Condensation  von  je  200  Pferdestärken  ge- 
liefert, von  denen  jedoch  auch  während  des  stärksten  Betriebes 
höchstens  drei  Maschinen  gleichzeitig  arbeiten.  Die  Maschinen  sind 
Balanciermaschinen  mit  Ilülfsrotation,  und  zwar  dient  immer  ein 
Schwungrad  von  5,7  m  Durchmesser  zweien  Maschinen  gemeinsam. 
An  dem  einen  Ende  jedes  Balanciers  liegen  die  beiden  Dampfcylinder 
von  0,76  und  1,14  m  Durchmesser  mit  einer  Hubhöhe  von  1,47  bezw. 
2,28  m.  Unter  dem  kleineren  Dampfcylinder  arbeitet  an  der- 
selben Kolbenstange  eine  doppelt  wirkende  Pumpe,  welche  das 
Wasser  aus  dem  Reinwasserbehälter  im  Keller  des  Maschinenhauses 
in  das  Standrohr  bezw.  in  die  Rohrleitung  zur  Stadt  drückt.  Diu 


Mr.  13. 
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Punijjc  ist  eine  Uiftercntialj)um))e  und  liefert  bei  15  Hüben  in  der 
Minute  stündlich  735  cbni  Wasser.  Der  Pum])enc3'liiuler  hat  einen 
Durchmesser  von  0,85  m,  der  Plungcr  einen  solelien  von  <),G(»in;  der 
Hub  ist  wie  bei  dem  kleineren 
Dampfcyliuder  1,47  in.  Die  Ventile 
im  Boden  des  Pumpencylinders  und 
im  Kolben  sind  Gummi-Klappen- Ven- 
tile. An  dem  anderen  Ende  des 
Balanciers  wirkt  die  P^lügelstange  des 
Schwungrades,  die  Luftpumpe  für 
die  Condensation  und  eine  Pum])e, 
welche  das  ungereinigte  Wasser 
aus  dem  Keller  des  Maschinen- 
und  Kesselhauses  in  die  Klärbecken 
befördert.  Bei  15  Hüben  in  der 
Minute  bringt  diese  Pampe  in  jeder 
Stunde  835  cbm  Wasser  auf  eine 
Höhe  von  9  m.  Die  Pumpenein- 
richtung ist  die  gleiche  wie 
bei  der  eben  beschriebe- 
nen Hochdruckpumpe;  der 
Cylinderdiirchmesser  beträgt 
0,73  m,  der  Plungerdiirch- 
niesser  0,515  m ,  die  Hub- 
höhe wie  bei  dem  gröfseren 
Dampfcylinder  2,28  m. 

Beachtenswerth  ist  die 
Einrichtung  der  zur  Anwen- 
dung konnnenden  iJalauciers. 
Dieselben  bestehen  aus  je 
zwei  aus  einem  Stück  ge- 
fertigten Stahl]  ilatten  von 
60  mm  Stärke,  zwischen  de- 
nen die  Lager  für  die  ein- 
zelnen Gestänge  angebracht 
sind. 

Der  Dampf  für  die  Ma- 
schinen wird  zehn  Lanca- 
shirc  -  Kesseln  entnommen, 
von  denen  je  fünf  zu  einer 
Abtheilung  vereinigt  und 
mit  einer  besonderen  Dampf- 
rohrleitung versehen  sind. 
Die  Länge  der  Kessel  be- 
trägt   8,5  m,     ihr  J^urch- 

messer  2,10  m.  Jeder  Kessel  hat  zwei  Feuerrohre  von  0,84  m 
lichter  Weite;  jedes  Feuerrohr  ist  von  vier  Galloway-Röhren  durch- 
setzt. Die  Kessel  können  mit  gefiltertem,  ungefiltertem  und  mit  Con- 
densationswasser  gespeist  werden. 


Was  die  Bauausführung  der  Anlage  betrifft,  so  hat  dieselbe  in 
sofern  mit  erheblichen  Schwierigkeiten  zu  k;im])f'eu,  als  in  den  Böden 
der  Filterbecken  zahlreiche  bedeutende  Ilissc  auftraten.    Von  den 

holländischen  Ingenieuren  wird  dieser 
Mil'serfolg  dem  Umstände  zugeschrie- 
ben, dafs   die  englische  Gesellschaft 
von    der    Anlage    eines  Pfalilrostes 
unter    den    Filterböden    absehen  zu 
können  glaubte,   obgleich  die  Grün- 
dung   auf  Pfahlrost    in  Amsterdam 
ganz    allgemein  üblich   ist    und  bei 
den  dortigen  überaus  ungünstigen  Bo- 
denverhältnissen  auch   stets  geboten 
sein    dürfte.    Zur    Zeit,    als  Unter- 
zeichneter die  Baustelle  besuchte,  war 
man  damit  beschäftigt,   nach  Anlage 
einer    vollständigen    Drainage  unter 
den   Filterböden    den    Andrang  des 
Grundwassers   durch  kräfti- 
ges Pumpen  soweit  zu  be- 
wältigen, dafs  man  di(!  Risse 
in  den  Böden   dichten  und 
sodann    den   ganzen  Boden 
mit  einer  vierfachen  Klinker- 
flachschicht   in  Trafsmörtel 
abdecken  konnte.  Zugleich 
wurde,   bis   auf  die  gei-ade 
auszubessernden  Stellen,  der 
ganze  übrige  Boden  soweit 
durch  Sand   bedeckt  gehal- 
ten, dafs  der  Druck  auf  den 
Untergrund    der  dauernden 
Belastung  während  des  Be- 
triebes entsprach.   Es  steht 
zu  hoffen,  dafs  durch  diese 
Mafsregeln   eine  endgültige, 
ordnungsmäfsige  Herstellung- 
der  Filterböden  bewirkt  wer- 
den kann. 

Die  in  obigem  ent- 
haltenen Angaben  über  die 
Wasserwerke  Amsterdams 
beruhen  auf  freundlichen 
Mittheilungen  des  Directors 
der  öffentlichen  Arbeiten 
sowie  der  Herren  Ingenieure 


Lageplau. 

Die  Vecht- Wasserleitung 
von  Amsterdam, 


von  Amsterdam,  Herrn  Schuurmau, 
Lugt  und  Driessen. 

Köln,  im  October  1887. 


Gen; 


Kgl.  Regicrungs-Baumeister. 


Die  Kaisercapelle  und  die  „ 

Der  Hinweis  auf  die  merkwürdigen  Reste  jener  Caj^elle  (vergl. 
S.  77  dieses  Jahrganges)  hatte  den  Erfolg,  dafs  ein  Freund  Bamberger 
Geschichte  und  Alterthümcr,  Herr  Verlagsbuchhändler  Max  Buchner 
daselbst,  mir  die  Lichtdruckwiedergabe  einer  alten  Ansicht  der  ein- 
stigen Bischofsburg  vermittelte,  welche,  von  F.  Christoph  Schrotten- 
berg  gezeichnet  und  gemalt,  zwar  wenig  künstlerisch  aber  durchaus 
treu  die  weitschichtigo  Bauanlage  in  ihrer  Vollständigkeit  veran- 
schaulicht. Fürstbischof  Adam  Friedrieh  von  Seinsheim  (1757 — 1779) 
scheint  nämlich  den  Plan  seiner  baulustigen  Vorfahren  Lothar  Franz 
und  Friedrich  Karl  von  Schönborn  zum  Ausbau  des  grofsen  neuen 
Residenzschlosses  wieder  aufgenommen  zu  haben,  sodafs,  wie  es  auf 
der  Beischrift  der  erwähnten  Abbildung  heilst,  rdem  [alten]  Gebäude  im 
ganzen  die  Einlegung  drohte-.  Ueberdies  erfahren  wir  aus  derselben 
Quelle,  dafs  ohnehin  den  ..Nebengebäuden  der  Einsturz  drohte--.  Der 
Fürst  liefs  nun  wor  Abtragung  des  Domberges  diese  Kaiser  Heinrichs- 
burg, da  noch  alle  Theile  derselben  stunden,  abzeichnen,  wovon  dieser 
Rifs  eine  Copie--.  Diesem  Umstände  verdanken  wir  die  alte  Ansicht, 
welche  wohl  um  das  Jahr  1760  zu  setzen  sein  dürfte.  Die  einzelnen 
Theile  der  Bauanlage  sind  mit  Zahlen  bezeichnet  und  diesen  am  Fufse 
Lrklärungen  beigeschrieben.  Daraus  ist  ersichtlich,  dafs  am  Südende 
der  Vorderseite  ein  Flügel  von  thurmartiger  Gestalt  sich  erhob,  welcher 
als  -Frohnveste--  bezeichnet  ist.  Ob  dieser  Bau  unter  -den  nun  ab- 
getragenen Nebengebäuden'-,  welche  dem  »Einsturz  nahe"  waren,  ge- 
meint war,  ist  nicht  ganz  sicher,  jedoch  sehr  wahrscheinlich.  In  der 
Frohnveste  ist  ferner  die  Capelle  eingebaut,  letztere  !-nun  Schesen- 
Remifs  (!)-•. 

Aus  diesen  Hinweisen  ergeben  sich  nun  zwei  Thatsachen:  ein- 
mal dafs  die  Schauseite  der  --alten  Residenz-  nach  dem  Dom  hin  mit 


Ite  Residenz"  in  Bamberg. 

einem  beträchtlichen  Bau  absclilofs,  der  mindestens  in  seinen  oberen 
Theilen  gleichzeitig  mit  dem  reizenden  Mittelbau  war.  Dafür  sprechen 
die  auf  der  Zeichnung  ganz  übereinstimmend  behandelten,  ge- 
schwungeneu Giebel  und  vielleicht  auch  die  Form  der  Zwischen- 
gesimse. Die  schweren  Eckquader  lassen  sich  vielleicht  aus  der  ver- 
schiedenen Bestimmung  des  Gebäudes  als  ^-Frohnveste-  erklären,  ohne 
eine  wesentlich  andere  Bauzeit  zu  bedingen.  Danach  wäre  u.  a.  auch 
die  Annahme  von  Lübke  bezüglich  der  Bamberger  Bischofsburg  zu 
vervollständigen.  Als  zweite  Thatsache  erhellt  aus  der  Zeichnung, 
dafs  die  -Kaisercapelle-  in  einem  Halbrund  aus  dem  Bau  der  ..Frohn- 
veste- in  östlicher  Richtung  vortrat.  Sonstige  Spuren  vom  Capellen- 
bau sind  nicht  zu  erkennen,  sodafs  derselbe  vermuthlich  ganz  von 
dem  Bau  der  Frohnveste  ummantelt  war.  Dagegen  weist  die  Ansicht 
Einzelheiten  von  der  Altarnische  der  Kaisercapelle  auf,  welche  meine 
Annahmen  in  mehrfacher  Hinsicht  bestätigen.  Zunächst  ist  der  Bau 
zweigeschossig:  die  unteren  Fenster  sind  kleiner,  die  oberen  gröfser, 
beide  rundbogig  geschlossen,  und  die  Stockwerktheilung  ist  durch  ein 
breites  Zwischengesims  angedeutet.  Die  unteren  Mauertheile  ent- 
behren jeder  Gliederung;  das  obere  Halbrund  ist  durch  Glieder  (ob 
Säulen  oder  Wandpfeiler  bleibt  fraglich)  in  Felder  zerlegt.  Diese 
Stützen  zeigen  einen  kopfartigen  Abschlufs  mit  geradlinigem  Aufsatz, 
der  unmittelbar  (ohne  zwiscliengelagerten  Bogenfries)  gegen  das  Deck- 
gesims anstöfst.  Ein  dreiseitiges  (mit  Schiefer  oder  Ziegeln?)  ein- 
gedecktes Dach  schliefst  den  halbrunden  Ausbau.  Wie  unvollkommen 
die  Ausdrucksweise  der  Ansicht  sein  mag,  so  bietet  sie  immerhin 
Anhaltspunkte  allgemeiner  Art  und  selbst  solcher,  welche  eine  sehr 
alterthümliche  Ausbildung  im  einzelnen  erkennen  lassen.  Die  Capelle 
bestand  also  noch,  wenngleich  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  ent- 
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fremdet,  bis  nach  der  Mitte  des  XVIII.  Jalirliunderts.  Ob  es  gelingt,  zwischen  schon  erhebliches  zur  Geschichte  des  denkwürdigen  Baues 
in  älteren  Aufnahmen,  Plänen,  Ansichten  usw.   weitere  Einzelheiten       gewonnen  worden. 

festzustellen,  mufs  natürlich  dahingestellt  bleiben.    Immerhin  ist  in-  Mainz.  Dr.  Friedrich  Schneider. 


Ueber  die  bevorstehende  Einführung  von  staatlich  «anzustellenden  „Technikern  der 

Verkehrswege"  in  Ru Island. 


Die  Verwaltung  des  russischen  Staatsbauwesens  unterscheidet 
sich  von  den  gleicliartigen  Verwaltungszweigen  der  Staaten  West- 
europas unter  anderem  dadurch,  dafs  bislang  zwischen  dem  vom 
Staate  zur  Wahrnehmung  seiner  Interessen  bestidlten,  auf  der  Hoch- 
schule gebildeten  und  geprüften  Ingenieur  und  zwischen  dem  ein- 
fachen Arbeiter  von  Hechts  wegen  kein  technisch  geschultes  und  in 
gewissem  Umfange  verantwortliches  Zwischenglied  besteht,  wiewohl 
thatsächlich,  dem  unabweisbaren  IJedürfnifs  entsprechend,  ein  ge- 
wisser Stamm  von  technischen  Gehülfen  der  Staatsbaubeamten  sich 
in  Thätigkeit  befindet.  Diese  Leute,  welche  aus  Sappeur-Officiercn 
und  -Unterofficicren,  sowie  aus  Feldmessern  und  Topographen  hervor- 
gegangen sind,  dürfen  indessen  kein  dienstliches  Schriftstück  unter- 
schreiben, und  wie  sie  ohne  jede  Verantwortung  sind,  so  stehen  ihnen 
auch  keinerlei  dienstliche  Hechte  zu. 

Dafs  unter  solchen  Umständen  in  dem  ungeheuren  russischen 
Reiche,  in  welchem  die  Thätigkeit  des  Staatsorganismus  schon  allein 
durch  die  gewaltigen  Entfernungen  in  erheblicher  Weise  beeinträchtigt 
wird,  inbesondere  die  Verwaltung  des  Staatsbauwesens  auf  keinen 
grünen  Zweig  kommen  kann,  liegt  auf  der  Hand,  und  die  mannig- 
fachen Angriffe,  die  im  Lande  selbst  gegen  den  Stand  der  Staats- 
baubeamten immer  von  neuem  erhoben  werden,  dürften  nicht  zum 
wenigsten  auf  jene  mangelhafte  Einrichtung  des  baulichen  Ver- 
waltungsdienstes zurückzuführen  sein. 

Der  Mangel  an  technischen  Mittelbeamten  hat  sich  in  Rufsland 
namentlich  fühlbar  gemacht,  seitdem  vor  mehreren  Jahren  die  Be- 
dingungen der  Aufnahme  in  das  St.  Petersburger  Institut  der  In- 
genieure der  Verkehrswege  (des  Kaisers  Alexander  I.)  erheblich  er- 
schwert worden  sind.  Aus  den  Zöglingen  dieses  Institutes  entnimmt 
das  russische  Verkehrsministerium,  d.  i.  die  an  der  Verwaltung  des 
russischen  Staatsbauwesens  in  überwiegender  Weise  betlieiligte  Be- 
hörde, sozusagen  ausschliefslich  seine  höheren  Baubeamten.  Früher 
beschränkte  sich  die  wichtigste  Vorbedingung  für  den  Eintritt  in  die 
genannte  Anstalt  im  wesentlichen  auf  den  Nachweis  der  auf  einem 
klassischen  Gymnasium  oder  einer  Realschule  bestandenen  Reife- 
prüfung. Der  Lehrgang  auf  dem  Institut  war  fünfjährig.  Während 
der  beiden  ersten  Jahre  wurden  nur  Gegenstände  der  Mathematik, 
der  Mechanik,  der  Naturwissenschaften  usw.,  nicht  aber  der  rein 
technischen  Fächer  gelehrt.  Im  Jahre  1883  verkürzte  mau  den  Lehr- 
gang des  Institutes  auf  drei  Jahre,  indem  man  den  Lehrstoif  der 
bisherigen  beiden  ersten  Jahre  aus  den  Aufgaben  des  Institutes  völlig 
ausschied  und  letzterem  nur  noch  den  Unterricht  in  den  rein  techni- 
schen Fächern  vorbehielt.  Dafür  wurde  aber  den  jungen  Leuten, 
welche  sich  dem  Studium  als  Ligenieure  der  Verkehrswege  widmen 
wollen,  die  Verpflichtung  auferlegt,  beim  Eintritt  in  das  Institut  eine 
Prüfung  in  allen  Gegenständen  der  ehemaligen  beiden  ersten  Lehr- 
jahre abzulegen.  Die  hierzu  erforderlichen  Kenntnisse  können  aber 
im  allgemeinen  nur  durch  das  volle  Studium  auf  einer  anderen 
höchsten  Bildungsanstalt,  z.  ß.  auf  der  Universität  (3  Jahre),  auf  dem 
Institut  der  Civilingenieure,  dem  Institut  der  Bergingenieure  und  dem 
Technologischen  Institut  (alle  drei  Institute  in  St.  Petersburg,  Lehr- 
gänge fünfjährig)  usw.  erworben  werden.  Natürlicherweise  mufste 
eine  derartige  Erschwerung  der  Aufnahme  den  Zuzug  angehender 
Ingenieure  erheblich  einschränken.  Der  Beweggrund  dieser  Mafs- 
regel  ist  lediglich  in  politischen  Erwägungen  zu  suchen. 

Die  studirende  Jugend  Rufslands  neigt  bekanntlich,  um  einen 
mafsvollen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  zu  einer  leicht  aufwallenden, 
dabei  realistischen  Denkungsweise,  und  es  ist  wohl  begreiflich,  wenn 
eine  Anstalt,  die  ihrem  Wesen  nach  auf  die  Erhaltung  des  humani- 
stischen Grundsatzes  der  Erziehung  besonderen  Werth  legen  mufs, 
sich  nur  gereiftere  und  bereits  ruhiger  gewordene  junge  Männer  her- 
anzuziehen suchte.  Dafs  ein  derartiges  Vorgehen  nur  auf  Kosten 
anderer  Verwaltungszweige  erfolgen  konnte,  und  dafs  daher  jene 
Mafsregcl  nur  von  kurzer  Dauer  sein  würde,  war  unschwer  voraus- 
zusehen, und  es  werden  daher  demnächst  neue  Bestimmungen  für  den 
Besuch  des  Institutes  der  Verkehrs-Ingenieure  erlassen  werden,  sodafs 
dem  Mangel  an  höheren-  Staatsbaubeamten  des  Ingenieurwesens  vor- 
aussichtlich rechtzeitig  vorgebeugt  werden  wird. 

Um  aber  auch  die  bisher  fehlenden  technischen  Mittelbeamten 
zu  schaff'en,  ist  neuerdings  auf  Veranlassung  des  russischen  Verkehrs- 
ministers eine  Vorlage  ausgearbeitet  worden,  deren  Zweck  es  ist,  den 
Stand  von  ^Technikern  der  Verkehrswege-'  ins  Leben  zu  rufen,  welche 
befähigt  sein  sollen,  unter  Anleitung  der  höheren  Staatsbaubeamten 
desselben  Verwaltungszweiges  in  verantwortlicher  Weise  über  die  den 


Regeln  der  Kunst  entsprechende  Ausführung  der  einzelnen  Arbeiten 
des  Ingenieurbauwesens  zu  wachen,  ferner  ihrerseits  wieder  die  Vor- 
arbeiter und  Arbeiter  anzuleiten,  Werkzeichnungen  anzufertigen, 
kleinere  Feldmesserarbeiten  auszuführen,  sowie  die  für  die  Abrech- 
nungen erforderlichen  Anhaltspunkte  zu  sammeln,  mit  einem  Wort, 
alle  diejenigen  untergeordneteren  aber  gleichwolil  verantwortungs- 
vollen und  zeitraubenden  Arbeiten  auf  sich  zu  nehmen,  welche  jetzt 
sämtlich  auf  den  Schultern  der  örtlichen  Ingenieure  lasten  und  letztere 
an  der  Erfüllung  ihrer  höheren  und  wichtigeren  Aufgaben  verhindern. 
Diese  Vorlage  hat  dem  Vernehmen  nach  jüngst  die  gutachtliche  Zu- 
stimmung des  Reichsrathes  gefunden,  sodafs  sie,  um  in  Kraft  zu  treten, 
nur  noch  der  Bestätigung  des  Kaisers  bedarf.  Nach  den  der  Vorlage 
zu  Grunde  gelegten  Gesichtspurdcteu  beabsichtigt  man  die  Anwärter 
der  neuen  Beamtenklasse  aus  den  Zöglingen  der  mittleren  Lehran- 
.stalten  (Gymnasien,  Realschulen  usw.)  zu  entnehmen,  und  zwar  sollen 
die  jungen  Leute  einer  besondei-en  Prüfung  in  den  für  ihre  zukünftige 
Stellung  unentbehrlichen  angewandten  Wissenschaften  miterzogen 
werden.  Aehnliche  Prüfungen,  welche  die  Erlangung  des  Rechtes 
der  Ausführung  baulicher  und  namentlich  architektonisclier  Arbeiten 
bezwecken,  bestehen  bereits  in  Rufsland,  und  zwar  für  den  Geschäfts- 
bereich des  Ministeriums  der  inneren  Angelegenheiten,  wobei  aller- 
dings keine  bestimmte  Vorbildung  verlangt  wird.  Die  bauliche  Thätig- 
keit im  Bereich  des  Verkehrsministeriums  erfordert  aber  selbst  für 
die  untergeordneteren  Geschäfte  eine  gründlichere  technische  Bildung 
und  kann  um  so  weniger  auf  ein  gewisses  Mafs  allgemeiner  Kennt- 
nisse Verzicht  leisten,  als  die  zu  schaffende  neue  Beamtenklasse  eine 
gewisse  geschäftliche  Thätigkeit,  wie  z.  B.  das  Unterschreiben  amt- 
licher Schriftstücke,  von  Abrechnungen,  Plänen,  Nivellements  usw. 
unter  eigener  Verantwortung  vollziehen  soll  und  deshalb  auch  einer 
entsprechenden  Klasse  der  allgemeinen  Rangordnung  der  Staats- 
beamten zugezählt  werden  mufs. 

Die  im  Verkehrsministerium  ausgearbeitete  bezügliche  Vorlage 
hat  nach  ihrer  Begutachtung  seitens  der  anderen  Ministerien  im 
Reichsrath  nur  ganz  unbedeutende  Aenderungen  erfahren.  Sie  be- 
steht aus  neun  Bestimmungen,  deren  wichtigste  folgende  sind: 

Die  Befähigung  für  den  Dienst  als  Techniker  der  Verkehrswege 
wird  durch  Ablegung  einer  Prüfung  erworben,  welche  vor  besonderen 
Ausschüssen  beim  Institut  der  Ingenieure  der  Verkehrswege  und  bei 
den  Kreis -Bauverwaltungen  nach  den  von  der  Confcrenz  des  ge- 
nannten Instituts  aufgestellten  und  dem  Minister  der  Verkehrswege 
bestätigten  Bestimmungen  stattfindet. 

Die  Prüflinge ,  welche  den  Prüfungsvorschriften  entsprochen 
haben,  werden  vom  Minister  der  Verkehrswege  zu  Technikern  ernannt 
und  erhalten  vom  Director  des  Instituts  oder  vom  technischen  Vor- 
steher des  Kreises  ein  Zeugnifs  über  die  Befähigung  als  Techniker 
der  Verkehrswege,  welches  ihnen  das  Recht  verleiht,  für  den  Ge- 
schäftsbereich des  Ministeriums  der  Verkehrswege  bauliche  Arbeiten 
nach  Mafsgabe  der  bestätigten  Entwürfe  auszuführen. 

Bei  Einstellung  in  den  Reichsdienst  werden  die  Techniker,  nach- 
dem sie  einen  dreijährigen  Probedienst  in  zufriedenstellender  Weise 
abgelegt  haben,  der  14.  Rangklasse  der  Beamten  mit  dem  ihrem 
Dienstantritt  entsprechenden  Alter  zugezählt.*)  Im  Reichsdienst 
werden  die  Beamten  nach  dem  Ermessen  des  Ministers  der  Verkehrs- 
wege angestellt. 

Zur  Prüfung  behufs  Erlangung  der  Befähigung  als  Techniker 
der  Verkehrswege  werden  nur  solche  russische  Unterthanen  aller 
christlichen  Glaubensbekenntnisse  zugelassen,  welche  nicht  jünger 
als  20  und  nicht  älter  als  40  Jahre  sind,  —  wenn  sie  den  Lehrgang 
eines  Gymnasiums,  einer  Realschule  oder  einer  diesen  gleichwerthigen 

*)  In  der  russischen  Civilverwaltung  werden,  gleichwie  in  der 
Militärverwaltung,  14  Rangklassen  unterschieden,  von  denen  indessen 
die  11.  zur  Zeit  ruht.  Dieselben  sind,  entsprechend  nebeneinander- 
gestellt und  von  unten  auf  gezählt:  Collegienregistrator— Fähnrich  (Inf.) 
bezw.  Cornet  (Cav.);  Senats-  und  Synodalregistrator  —  Unter-Lieute- 
nant; Gouvernementssecretär  — Lieutenant;  11.  Rangklasse  zur  Zeit 
ruhend;  Collegiensecretär  —  Stabscapitän  (Inf)  bezw.  Stabsrittmeister 
(Cav.);  Titularrath— Capitäu  (Inf.)  bezw.  Rittmeister  (Cav.);  Collegien- 
assessor — Major;  Hofrath  —  Oberstlieutenant;  Collegienrath  —  Oberst; 
Staatsrath  —  beim  Militär  kein  entsprechender  Rang ;  Wirklicher 
Staatsrath  —  Generalmajor;  Geheimer  Rath — Generallieutenant;  Wirk- 
licher Geheimer  Rath — General;  Reichskanzler — Generalfeldmarschall. 
Es  haben  die  Ränge  14  bis  9  den  Titel  Wohlgeboren,  8  bis  (j  Hocli- 
wohlgeboren,  5  Hochgeboren,  4  und  3  Excellenz,  2  und  1  Hohe 
Excellenz. 
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Lehranstalt  zuiiickgelegt  oder  aber  bei  einer  dieser  Anstalten  die 
Reifeprüfung  bestanden  haben.  Aiifserdem  wird  noch  ein  Zeugnifs 
darüber  verlangt,  dafs  die  Prüflinge  nicht  weniger  als  4  Monate  lang 
mit  praktischer  baulicher  Thätigkcit,  sowie  mit  Aufnahmen  von 
Höhoi-  und  Lageplänen  beschäftigt  gewesen  sind.  Die  Prüfung  wird 
an  den  bereits  erwähnten  Stellen  vor  besonderen,  vom  Minister  der 
Verkehrswege  aus  den  Professoren  und  Lehrern  des  Institutes  der 
Ingenieure  der  Verkehrswege  und  anderen  Personen  ernannten  Aus- 
schüssen, sowie  nach  einer  gleichfalls  vom  Minister  bestätigten  Prü- 
fungsordnung abgelegt.  Ueber  Zeit  und  Ort  der  Prüfung  wird  recht- 
zeitig durch  die  öffentlichen  Blätter  Kenntnifs  gegeben. 

Personen,  welche  sich  der  Prüfung  für  die  Befähigung  als  Tech- 
niker der  Verkehrswege  unterziehen,  werden  in  Gemäfsheit  der  vom 
Minister  festgestellten  Bestimmungen  in  folgenden  Gegenständen 
geprüft: 

1)  im  Zeichnen  von  Gegenständen  des  Ingenieur-  und  Hochbau- 
wesens sowie  von  Plänen;  2)  in  der  niederen  Geodäsie  und  Aus- 
führung von  Vorarbeiten;  3)  in  der  elementaren  Mechanik;  4)  in  der 
Lehre  von  den  Bauordnungen  (Architektur)  und  Constructionen ;  5)  in 
den  Anfangsgründen  der  angewandten  und  Bau-Mechanik;  G)  in  der 
Aufstellung  von  Kostenanschlägen  und  Abrechnungen,  nach  den  für 
den  Geschäftsbereich  des  Ministeriums  der  Verkehrswege  gültigen 


Regeln.  Die  genannten  Prüfungsgegenstände  sowie  die  darüljer 
erlassenen  Vorschriften  können  auf  Veranlassung  und  unter  Be- 
stätigung des  Ministers  der  Verkehrswege  durch  die  Confercnz 
des  Institutes  der  Verkehrs-Ingenieure  abgeändert  und  ergänzt 
werden. 

Der  im  vorstehenden  entwickelte  Vorschlag  des  russischen  Ver- 
kehrsministcriums  schliefst  eine  Mafsregel  in  sich,  welche  für  die 
russische  Staatsverwaltung  von  weitgehendster  Bedeutung  werden 
kann. 

Die  sj)rungweise  Entwicklung,  welche  allenthalben  in  der  Ge- 
schichte des  russischen  Staates  zu  Tage  tritt,  macht  sich  namentlich 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Einrichtung  des  Beamtenwesens  geltend. 
Es  fehlt  in  liufsland  mehr  als  in  irgend  einem  anderen  civilisirten 
Staate  an  entsprechend  vorgebildeten,  zuverlässigen  Unterbeamten. 
Welche  Gefahren  aber  hierin  für  ein  so  ausgedehntes,  obendrein 
selbstherrlich  regiertes  Staatsgebilde  eingeschlossen  sind ,  bedarf 
nicht  weiter  der  Erörterung.  Zu  um  so  gröfserem  Dank  ist  Rufs- 
land seinem  gegenwärtigen  Verkehrsminister  verpflichtet,  welcher 
sich  hinsichtlich  der  Beseitigung  jenes  Mangels  durch  seine  warme 
Fürsorge  für  die  Entwicklung  der  Eisenbahnschulen,  Schiffahrts- 
schuhui  und  ähnlicher  Einrichtungen  wesentliche  Verdienste  um  sein 
Vaterland  erworben  hat.  Volkmann. 


Vermischtes. 


Die  Ueberschweiiumiiigen  im  unteren  Weichsel-  und  Elbegebiet. 

Der  langanhaltendc,  mit  vuigewönlich  starkem  Schneefall  verbundene 
Winter  hat  an  der  Nogat  und  an  der  unteren  Elbe  ausgedehnte  Ueber- 
schwemmungen  veranlafst,  welche  in  den  betroffenen  Niederungen 
grofses  Unheil  angerichtet  haben. 

Um  gefahrbringende  Eisstopfungen  zu  vei'hindern,  hatte  man 
bereits  Ende  Januar  begonnen,  die  Eisdecke  der  Weichsel  von  der 
Mündung  bei  Neufähr  an  aufzubrechen.  Durch  Schäden  an  den 
Eisbrecherschiflfen  und  dadurch,  dafs  dieselben  mehrfach  wieder  nach 
der  Mündung  herabgehen  mufsten,  um  hier  Luft  zu  schaffen,  erlitt 
der  Fortgang  der  Arbeiten  mancherlei  Unterbrechungen,  indessen 
gelang  es,  die  Eisdecke  bis  Kniebau,  4  Kilometer  oberhalb  Dirschau, 
zu  brechen,  als  der  anfangs  März  eintretende  sehr  starke  Frost  und 
Schneefall,  sowie  der  heftige  auflandige  Wind,  der  das  Eis  aus  der 
See  in  die  Mündung  bei  Neufähr  trieb  und  das  Abschwimmen  der 
Eisschollen  verhinderte,  die  Fortsetzung  der  Auf  bracharbeiten  un- 
möglich machte.  Als  sich  nun  am  17.  März  das'  Eis  der  oberen 
Weichsel  in  Bewegung  setzte,  bildete  sich  am  19.  März  bei  Klossowo, 
unterhalb  der  Mündung  des  Pieckler  Canals,  eine  Eisversetzung,  die 
sich  durch  die  herabtreibenden  Eisschollen  immer  mehr  verstärkte 
und  so  dicht  wurde,  dafs  schliefslich  die  ganzen  Wasser-  und  Eis- 
massen der  Weichsel  ihren  Weg  durch  den  Pieckler  Canal  und  die 
Nogat  nehmen  mufsten.  Da  die  untere  Nogat  und  das  Haff  noch 
mit  festem  Eis  bedeckt  war,  aufserdem  die  Ueberfälle  am  linksseitigen 
Nogatufer  bald  durch  die  Eisschollen  geschlossen  wurden,  und  sich  auch 
in  der  unheilvollen  Deichenge  bei  Zever  ein  festes  Eiswehr  gebildet 
hatte,  so  stieg  das  Wasser  in  der  Nogat  zu  aufserordentlicher  Höhe, 
sodafs  ein  grofser  Theil  der  Strafsen  in  Marienburg  unter  Wasser 
gesetzt  wurde.  Es  erfolgte  ein  Bruch  des  Deiches  bei  Wolfzagel 
dicht  oberhalb  des  Dorfes  „Einlage",  durch  den  ein  Theil  des  Wassers 
abflofs  und,  ohne  erheblichen  Schaden  anzurichten,  sich  unterhalb 
Zej'er  wieder  in  die  Nogat  ergofs.  Da  aber  auch  dieser  Bruch  durch 
die  Eisschollen  gesperrt  wurde,  so  wuchs  das  Wasser  in  der  Nogat 
weiter,  bis  am  25.  März  bei  Jonasdorf  etwa  8  km  unterhalb  Marien- 
burg ein  Bruch  des  rechtseitigen  Nogatdeiches  eintrat,  durch  den  nun 
das  Wasser  in  die  tiefgelegene  rechtseitige  Nogat-Niederung  hinein- 
strömte und  diese  ■ —  über  den  niedrigen  Ostbahndamm  fort  —  sowie 
auch  die  Drausen-Niederung  bis  zu  den  im  Königsberger  Regierungs- 
bezirk gelegenen  Dörfern  Weeskendorf,  Campenen  und  Alt- Döll- 
stedt überschwemmte.  Fast  gleichzeitig  mit  dem  Eintritt  des  Deich- 
bruches bei  Jonasdorf  löste  sich  die  Eisstopfung  bei  Klossowo. 
Unter  dem  starken  Druck  des  Wassers  trieb  das  Eis  mit  grofser 
Geschwindigkeit  stromab  und  gelangte  durch  die  Mündung,  die 
durch  den  nunmehr  eingetretenen  Südwestwind  vom  Eise  befreit 
war,  ohne  weiteren  Schaden  anzurichten,  in  die  Ostsee. 

In  der  Elbe  hatten  sich  gegen  Ende  Februar  in  der  Flufsstrecke 
zwischen  Tespe  und  Hohnstorf  mehrere  gefährliche,  an  einzelnen 
Stellen  bis  auf  die  Flufssohle  hinabreichende  Eisversetzungen  gebildet. 
Die  nach  eingetretenem  Thauwetter  von  der  Oberelbe  abwärts  ti'eiben- 
dcn  Eismassen  fanden  daher  keinen  Ausweg  und  gaben  zu  weiteren 
Eisversetzungen  von  aufsergewöhnlicher  Ausdehnung  Anlafs,  sodafs 
der  Abflufs  des  Oberwassers  in  der  Flufsstrecke  Tespe-Strachau  in 
hohem  Grade  erschwert  ward.  Die  von  der  Oberelbe  herabströmen- 
den Wassermassen  wurden  oberhalb  der  Eisversetzung  bald  zu  solcher 
Höhe  aufgestaut,  dafs  die  Deiche  auf  beiden  Ufern  des  Flusses  über- 


strömt und  leider  aucli  an  mehreren  Stellen,  nämlich  bei  Lenzen 
(zwischen  Klein  -  Wootz  und  Kietz)  und  bei  Darchau  am  rechten 
Ufer,  sowie  bei  Landsatz  am  linken  Ufer  durchbrochen  wurden. 
Die  Verheerungen,  welche  durch  diese  Deichbrüche  angerichtet 
sind,  stellen  sich  schon  jetzt  als  sehr  bedeutend  heraus.  Mehrere 
Quadratmeilen  des  fruchtbarsten  Landes  sind  überschwemmt  und 
die  auf  diesen  Landstrichen  liegenden  Dörfer  ganz  oder  zum  Theil 
unter  Wasser  gesetzt.  Grofse  Mengen  von  Vieh  sind  umgekommen 
und  es  steht  nach  den  letzten  Nachrichten  leider  zu  befürchten, 
dafs  vielleicht  auch  Verluste  an  Menschenleben  zu  beklagen  sind. 
Hierüber,  sowie  über  den  Umfang  des  voraussichtlich  sehr  erheblichen 
Verlustes  an  Häusern,  Mobiliar  usw.,  über  die  an  den  Deichen  ent- 
standenen Schäden  ist  zur  Zeit  noch  kein  sicheres  Urtheil  zu 
gewinnen.  Die  bereits  am  1.3.  März  begonnenen  und  mit  Umsicht 
und  Anspannung  aller  Kräfte  so  lange  als  irgend  thunlich  fort- 
gesetzten Sprengungsarbeiten  zur  Beseitigung  der  Eisstopfungen  — 
Arbeiten ,  die  durch  fünf  von  Hamburg  erbetene,  als  Eisbrecher 
wirkende  Schraubendampfer  ki-äftig  unterstützt  wurden  —  konnten 
so  aufsergewöhnliche  Eisversetzungen  nicht  rechtzeitig  beseitigen; 
die  Wirkung  der  Eisbrecher  i.st  jedoch  in  den  letzten  Tagen  eine  so 
sehr  günstige  gewesen,  dafs  die  zur  Zeit  bei  Wold  und  Unbesandten 
noch  vorhandenen  Versetzungen  voraussichtlich  ebenfalls  bald  be- 
seitigt sein  werden. 

Einen  eingehenden  Bericht  über  den  Umfang  und  weitern  Ver- 
lauf der  Ueberschwemmungen  werden  wir  unsern  Lesern  bald 
möglichst  bringen. 

Brand  der  Minoritenkirche  in  Bonn.  In  einem  Hintergebäude 
neben  dem  Gasthof  i^Zum  Stern-  in  Bonn  brach  am  23.  d.  M.  früh 
morgens  Feuer  aus,  welches  sich  rasch  dem  Dache  über  dem  Kreuz- 
gange der  Minoritenkirche  mittheilte  und  von  hier  aus,  durch  einen 
Treppenthurm  geleitet,  zum  Dache  der  Kirche  selbst  emporflammte. 
Die  in  spätgothischen  Formen  in  schönen  Verhältnissen  errichtete 
Kirche  ist,  abgesehen  vom  Dache,  glücklicherweise  nur  wenig  be- 
schädigt worden.  Beträchtlicher  hat  der  Kreuzgang  gelitten,  doch 
sind  auch  hier  kunstgeschichtlich  bemerkenswerthe  Theile  nicht  zer- 
stört. Die  starken  Mauern  und  Gewölbe  der  Kirche  haben  sich  dem 
Brande  als  unüberwindliches  Hindernifs  entgegengestellt,  und  diesem 
Umstände  ist  es  bei  der  herrsehenden  Windrichtung  zweifellos  zu 
verdanken,  dafs  nicht  ein  gröfserer  Theil  der  enggebauten  Altstadt 
dem  Feuer  zum  Opfer  gefallen  ist. 

Eine  annähernde  Bestimmung  der  j.ährliclien  Regenhöhen  so- 
wie des  Verhältnisses  der  abfliefseuden  zu  der  verdunstenden 
Menge  der  Niederschläge  in  den  verschiedenen  geographischen 
Breiten  der  Erde  —  Fragen  von  hoher  Bedeutung  für  die  Wissen- 
schaft des  Wasserbaues  —  hat  der  englische  Meteorologe  John 
Murray  versucht  (vergl.  Meteorolog.  Zeitschrift  1887,  Juli).  Es  er- 
giebt  sich  hiernach  ein  Wachsen  der  Regenhöhen  beim  Uebergang 
aus  den  kälteren  in  die  wärmeren  Zonen,  das  besonders  schnell  beim 
Eintritt  in  die  Zone  50  —  60°  nördlicher  geographischer  Breite  und 
dann  in  noch  höherem  Mafse  nach  dem  Aequator  zu  stattfindet;  so 
beträgt  beispielsweise  die  jährliche  Regenhöhe  in  Millimetern  in  der 
Zone  60-70°  N.  geogr.  Breite  370,  50-60°  N.  550,  10—20°  N.  950, 
0— lOON.  1970,  0— 10°  S.  1885,  30-40°  S.  700.  Die  jährlichen  auf 
die  einzelnen  Erdtheile  entfallenden  Regenhöhen  sind  in  Millimetern: 
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Centralblatt  der  Bauvervvaltung. 


31.  März  1S88. 


für  Sücl-Amcrica  1G7(),  Africa  825,  Nord-Amei-ica  730,  Europa,  G15, 

Asien  005,    Australien  520.     Das  Abflufsvcrhältnirs,  (L  i.  das  Ver- 

liilltnifs  ilcr  in  einem  Strom  jährlich  abfliefsendcn  Wasserrnassc  zu 

der  gesamten  auf  das  Stromgebiet  überhaupt  entfallenden  jährlichen 

Niederschlagsmenge   berechnet  sicli  für  einige  der  gröl'seren  Ströme 

der  Erde,  die  ihrer  gleichen  geographischen  Lage  nach  in  Gruppen 

zusammengestellt  sind,  annähernd  folgendermafscn  : 

ri„  Tj    -i  Abflufs- 

üreogr.  Breite    „  , .,. 
°  verhaltnuH 

1.  lihein,  Oder,  Weichsel,  Memel  50-00°  N.  1:2,9 

2.  Donau,  Wolga,,  Seine,  llhonc.  Dniepr       40—50°  N.       1  : 

;j.  Yanksckiang,  Hoangho,  Nil  ;J0— 40°  N.       1  :  8,0 

4.  Mississippi,  Ilio  Grande,  Indus,  Ganges    20—30°  N.       1  : 

5.  Orinoco,  Amazonas,  Congo  10°  S. — 10°  N.       1  :  4,5 
Es  ist  somit  das  Abflufsverhältnifs  am  gröfsten  in  den  höheren 

lireiten  (1  :  2,9),  verringert  sich  sodann  beim  Eintritt  in  die  heifseren 
Zonen,  erreicht  bei  40°  N.  seinen  geringsten  Werth  (1  :  8,0)  und 
steigt  in  den  Tropen  wiederum.  Die  letztere  auffällige  Erscheinung, 
dafs  trotz  der  hohen  Temperatur  in  den  Tropen  der  Abflufs  der 
Niederschläge  verhältnifsmäfsig  gröfser  wird,  erklärt  sich  aus  dem 
Gesetz,  dafs  die  Gröfse  der  Verdunstung  nicht  allein  von  der  Durch- 
schnjtts-Temperatur  des  Niedcrschlagsgebietes,  sondern  auch  von  der 
Gröfse  des  llegenfalles  abhängig  ist.  In  einzelnen  Gebieten  der  Erde 
z.  B.  in  Abessinicn  und  in  der  Sahara  verdunsten  die  niederfallenden 
liegenmassen  vollständig,  sodafs  hier  überhaupt  kein  Abflufs  statt- 
findet. Murray  berechnet  die  gesamte  auf  die  Landoberfläche  der' 
Erde  entfallende  jährliche  Regenmenge  zu  III  800  Cubikkilometer, 
von  denen  24  GOO  durch  die  Wasserläufe  dem  Occan  wieder  zugeführt, 
die  übrigen  87  200  Cubikkilometer  durch  Verdunstung  verzehrt  werden. 

Häufigkeit  der  Windrichtmigeu  iu  Mittel-  und  West -Europa. 

Die  Beantwortung  der  Frage,  in  welchen  Jahreszeiten  die  einzelnen 
Windrichtungen  (Nord,  Ost,  Süd,  W^est)  in  unsern  Gegenden  am 
häuflgsten  auftreten,  ist  nicht  allein  für  die  meteorologische  Wissen- 
schaft, sondern  auch  für  das  ])raktische  Leben  von  hervorragender 
Bedeutung.  Der  Gegenstand  wird  in  einer  Abhandlung  der  von  der 
deutschen  und  österreichischen  meteorologischen  Gesellschaft  heraus- 
gegebenen ^Meteorologischen  Zeitschrift-  (Novemberheft  1887)  -Uebcr 
die  jährliche  Periode  der  Richtung  des  Windes  in  Mittel-  und  West- 
Europa-  ausführlich  behandelt.  Es  sind  hier  die  an  52  meteorologischen 
Stationen  Europas  in  einem  Zeitraum  von  durchschnittlich  30  Jahren 
gemachten  Beobachtungen  zusammengestellt  und  die  Häufigkeits- 
Höchstwerthe  der  verschiedenen  Windrichtungen  für  die  einzelnen 
Stationen  ermittelt.  Das  Beobachtungsgebiet  wird  im  Norden  durch 
Kopenhagen,  im  Süden  durch  Triest,  westlich  durch  Dublin,  östlich 
durch  Klaussen  begrenzt,  umfafst  somit  den  gröfsten  Theil  von  Mittel- 
und  West -Europa;  die  Stationen  reichen  bis  1142  m  Meereshöhe 
(Broekengipfel)  hinauf.  Das  Hau])tergebnifs  der  Beobachtungen  ist 
nun  folgendes:  Der  Nordwind  tritt  am  häufigsten  vorwiegend  im 
Monat  Mai,  nur  vereinzelt  im  April  und  Juni  auf;  die  Südwinde 
zeigen  einen  Häufigkeits-Höchstwerth  an  den  meisten  Stationen  im 
December  und  Januar,  an  10  Beobachtungsorten  im  October  und 
November.  Die  Ost-  und  Westwinde  haben  je  zwei  Häufigkeits- 
Höchstwerthe  im  Jahr  und  zwar  die  Ostwinde  einen  Frühlings-Höchst- 
werth  im  März  bis  Mai  und  einen  Herbst-Höchstwerth  im  September 
und  October,  die  Westwinde  einen  Wiuter-Höchstwerth  im  Februar 
und  Mäi-z  und  einen  Sommer -Höchstwerth  im  Juli.  Beachtenswerth 
ist,  dafs  bei  der  Fortbewegung  der  Häufigkeits-Höchstwerthe  um  den 
Horizont  der  einzelnen  Stationen  ein  gewisses  Gesetz  erkennbar  ist: 
Im  Winterhalbjahr  wandert  der  Höchstwerth  im  Sinne  des  Uhrzeigers 
von  Ost  über  Süd  nach  West,  im  Sommerhalbjahr  im  entgegengesetzten 
Sinne  von  Ost  über  Nord  nach  West.  Im  Frühling  und  Sommer 
wechselt  die  Richtung  der  häufigsten  Winde  am  meisten  und  oft  in 
sehr  kurzer  Zeit,  im  Herbst  und  Winter  dagegen  findet  eine  Richtungs- 
änderung der  Häufigkeits-Höchstwerthe  seltener  und  nur  sehr  laugsam 
und  stetig  statt.  "~P~ 


Bücherschau. 


Eisen  uud  Eiseucoustructionen  in  geschichtlicher,  hüttentech- 
nischer und  technologischer  Beziehung.  Bearbeitet  von  G.  Mehrten s, 
Eisenbahn -Bau-  und  Betriebsinspector.  Mit  etwa  G50  Abbildungen 
im  Text.  Berlin  1887,  Commissions -Verlag  von  Ernst  Toeche. 
Preis  9  M. 

Das  vorliegende  Buch  bildet  das  erste  Heft  der  Abtheilung 
,Hülfswissenschaften"  des  Handbuches  der  Baukunde.  Es  enthält 
auf  398  Seiten  eine  sehr  eingehende  Darstellung  der  allgemeinen  Ge- 
.schichte  des  Eisens  und  der  eisernen  Tragwerke,  der  Erzeugung  und 
Formgebung,  der  Eigenschaften   und  der  Prüfung  des  Eisens,  der 


HerstellungKweise  der  Constructioncu  und  schlicfslich  einen  Anhang 
über  Lieferungsbedingungen  und  Prüfungsvorschriften,  sowie  zahl- 
reiche Tabellen  der  Abmessungen,  Trägheitsmomente,  Widerstands- 
momente und  Gewichte,  der  gebräuchlichsten  Eisensorten  usw.  Die 
gründlichen  Studien,  welche  der  Verfasser  dem  in  Rede  stehenden 
Gegenstande  gewidmet  hat,  sind  den  Lesern  dieses  Blattes  schon 
durch  frühere  Veröffentlichungen  bekannt  geworden.  Auch  das  jetzt 
erschienene  Buch  legt  hierfür  durch  seine  aufscrordentlich  reich- 
haltigen Litteratnrnacliweise  beredtes  Zeugnifs  ab.  Wo  die  Veröffent- 
lichungen anderer  und  die  eigenen  Erfahrungen  nicht  ausreichten, 
hat  sich  der  Verfasser  mit  den  die  einzelnen  Gebiete  bearbeitenden 
Sondcrfaclileuten  in  Verbindung  gesetzt  und  so  eine  grol'se  Menge 
wissenswerthen  und  anderweitig  schwer  zugänglichen  Stoffes  ge- 
wonnen und  übersichtlich  zusammengestellt.  Aulser  einem  gut  ge- 
ordneten, ausführlichen  Inhaltsvcrzeichnifs  sind  dem  Buche  mehrere 
auf  die  Einleitung  und  den  geschichtlichen  Theil  bezügliche,  nach  der 
Buchstaben l'olge  geordnete  Sach-,  Namen-  und  Ortsverzeichnisse  bei- 
gefügt, was  wesentlich  dazu  beiträgt,  das  Werk  zu  einem  sehr  brauch- 
baren Nachschlagebuche  für  jeden  mit  dem  Entwerfen  und  der  Unter- 
haltung von  Eisenbauten  oder  der  IJcschaffung  von  Eisen-  und  Stahl- 
waren beliebiger  Art  beschäftigten  Fachmann  zu  gestalten.  Uebrigens 
eignet  sich  dasselbe  auch  —  insbesondere  wegen  der  grofsen  Zahl 
lehrreicher  Abbildungen  —  sehr  wohl  zur  Einführung  jüngerer  Fach- 
leute in  das  fragliche  an  Umfang  und  Wichtigkeit  stetig  wachsende 
Wissensgebiet.  —  Z.  — 

Tasclienbucli  der  Baupreise  für  Süddeutscliland,  bearbeitet  von 
M.  Sapper,  Professor  in  Stuttgart.  Dritter  Jahrgang  1888.  Stutt- 
gart-Zürich, Verlag  von  Caesar  Schmidt.  271  Seiteji  Text  und  an- 
schliefscndes  Calendarium  in  kl.  8"  mit  in  den  Text  gedruckten  Ab- 
bildungen.   Preis  3  M. 

Die  dritte  Auflage  hat  gegenüber  den  beiden  früheren  nicht  nur 
wesentlich  an  Uebersichtlichkeit  gewonnen,  sie  ist  auch  infolge  der 
Ausdehnung  des  Taschenbuches  auf  alle  im  Hochbau  vorkommenden 
und  damit  in  Verbindung  stehenden  Tief bauarbeiten,  sowie  auf  die 
Ausstattung  der  Wohngebäude,  Schulhäuser  usw.  nicht  unerheblich 
bereichert  worden.  Den  Steinhauerarbeiten  ist  eine  gröfse  Zahl  von 
Einzelpreisen  und  bildlichen  Erläuterungen  beigefügt,  der  Abschnitt 
über  "die  Gesamtkosten  der  Bauwerke-  ist  durch  Beispiele  und  durch 
Formeln  zur  Einschätzung  von  Hochbauten  erweitert.  Mancherlei 
Bedürfnissen  bei  der  Verwendung  des  Taschenbuchs  auf  dem  Bau- 
platze ist  durch  Beigabe  eines  Calendariums  Rechnung  getragen 
worden.  Der  Hauptwerth  des  Buches  liegt  aber  in  der  Zuverlässig- 
keit seiner  Angaben  über  die  gegenwärtig  in  Süddeutscliland  gültigen 
Baupreise  und  Baukosten,  ein  Ziel,  welches  nur  durch  die  Be- 
schränkung erreicht  werden  konnte,  die  sich  der  Verfasser  bezüglich 
des  Geltungsbereiches  seines  Werkes  selbst  auferlegt  hat.  R. 

Das  Vei-ausclilagen  uud  Entwerfen  von  Hoclibanteu.  Für  Praxis 
und  Schulgebrauch  bearbeitet  von  H.  Diesener,  Architekt.  164  Seiten 
Text  in  8»  mit  18  Holzschnitten  und  5  Tafeln.  Plalle  a.  S.  1888.  Ver- 
lag von  Ludw.  Hofstetter.    Preis  3,60  Jl. 

Dieser  sechste  Band  der  von  dem  Verfasser  herausgegebenen 
Unterrichtsbücher  behandelt  zunächst  in  kurzer,  für  den  angehenden 
Bautechniker  aber  ausreichender  Weise  die  Baustoffe,  giebt  den  Bedarf 
an  solchen  für  die  verschiedenen  Bauarbeiten  an  uud  bespricht  dann 
die  Art  und  Weise  der  Veranschlagung  für  die  einzelnen  Abtheiluiigen 
eines  Kostenanschlages.  Der  Abschnitt  Entwerfen  beschränkt  sich 
im  wesentlichen  auf  die  Mittheilung  von  Raumabmessungen  für  eine 
Anzahl  von  Gebäudearten  uud  auf  einen  Normalanschlag.  Letzterem 
ist  ein  auf  sechs  Tafeln  dargestellter  Entwurf  zu  einem  städtischen 
Wohnhause  mit  Fabrikgebäude,  Kesselhaus  und  Stall  zu  Grunde  ge- 
legt, welcher  möglichst  viel  Verschiedenartiges  zeigt.  Die  Absicht, 
dem  Bautechniker  ein  billiges  Buch  in  die  Hand  zu  geben,  welches 
aus  den  zum  Theil  recht  umfänglichen  Werken  über  Entwerfen  und 
Veranschlagen  unter  Fortlassung  alles  für  ihn  Unnöthigen  dasjenige 
übersichtlich  zusammenstellt,  was  er  wirklich  braucht,  ist  gcwifs  eine 
anerkennenswerthe.  Ob  das  Werkchen  die  nöthige  Zuverlässigkeit 
besitzt,  kann  ohne  eine  genaue  Prüfung  der  vielen  in  ihm  enthaltenen 
Zahlen  nicht  beurtheilt  werden.  Zu  bedauern  sind  einige  Formfehler, 
weil  sie  den  in  das  Fach  Eintretenden,  für  welchen  das  Buch  doch 
in  erster  Linie  bestimmt  ist,  verwirren  müssen.  Welchen  Zweck  hat 
es  z.  B.,  den  Kalk  mit  G  Decinialstellen  des  Cubikmeters,  die  Stärke 
von  Rohrnägeln  mit  2  Decimalstellen  des  Centiineters  anzugeben? 
Dafs  der  Verfasser  noch  von  laufenden  uud  steigenden  Metern  spricht, 
wollen  wir  ihm  nicht  verargen,  da  er  hierin  ja  keineswegs  allein  da- 
steht. Indessen  benutzen  wir  die  dargebotene  Gelegenheit,  darauf 
hinzuweisen,  dafs  die  Bezeichnung  der  Längen  lediglich  durch  das 
Mafs  in  Kostenanschlägen  der  Klarheit  nicht  schadet  und  das  Schreib- 
werk vernnndert.  R. 
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Personal-Nachrichten. 
Prexifseu. 

Se.  Majestät  der  König  haben  Allergnädigst  geruht,  den  Geheimen 
Kegierungsrath  Adolf  Anton  Wilhelm  Tolle  zum  Geheimen  Baurath 
und  vortragenden  Eath  im  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  zu 
ernennen,  ferner  den  nachbenannten  Beamten  ans  Anlafs  ihres  Ueber- 
tritts  in  den  Rnhestand,  und  zwar:  dem  Eisenbahn-Director  Hennig, 
ständigem  Hülfsarbeiter  bei  dem  Königl.  Eisenbahn-Betriebs-Amte  (Di- 
rectionsbezirk  Erfurt)  in  Berlin,  den  Königl.  Kronen-Orden  III.  Klasse 
und  dem  Banrath  Usener,  ständigem  Hülfsarbeiter  bei  dem  Königl. 
Eisenbahn-Betriebs-Amte  in  Wiesbaden,  den  Rothen  Adler-Orden 
IV.  Klasse  zu  verleihen. 

Versetzt  sind:  die  Eisenbahn  -  Bau-  und  Betriebsinspectoreu 
Paffen,  bisher  in  Osterode,  als  ständiger  Hülfsarbeiter  an  das 
Königliche  Eisenbahn-Betriebs-Amt  in  Alleustein,  Francke,  bisher 
in  Dirschau,  als  Vorsteher  der  Eisenbahn-Baiiinspection  nach  Oste- 
rode, Fuchs,  bisher  in  Allenstein,  als  Vorsteher  der  Eisenbahn-Bau- 
inspection  nach  Stargard  i.  Pomm.  und  Schürmann,  bisher  in  Köln, 
als  Vorsteher  der  Eisenbahn-Bauinspection  nach  Dirschau. 

Dein  Eisenbahn-Bauinspector  Siegel  in  Frankfurt  a.  Jl.  ist  die 
Stelle  eines  ständigen  Hülfsarbeiter«  bei  dem  Königlichen  Eisenbahn- 
Betriebs-Amte  daselbst  verliehen  worden. 

Der  bisherige  Königliche  Kreis  -  Baiiinspector  Lünzner  in 
Wohlau  ist  als  Bauinspector  und  teclmischer  Hülfsarbeiter  an  die 
Königliche  Regierung  in  Arnsberg  versetzt. 

Zu  Königlichen  Eegierungs-Baumeistern  sind  ernannt:  die  Regie- 
rungs-Bauführer Max  Zimmermann  aus  Pillau,  Ernst  Baum  aus 
Eschwege  und  Karl  Was  mann  aus  Rhade,  Amt  Zeven  (Ingenieur- 
baufach)-, —  Paul  Lübbe  aus  Kraussen  bei  Königsberg  O.-Pr.  und 
Karl  Meyer  aus  Essen  a.  d.  Ruhr  (Hochbaufach);  —  Hans  Brede- 
meyer ans  Frankfurt  a.  0.  und  Hermann  Blessinger  aus  Bredow 
bei  Stettin  (Maschiuenbaufach). 

Dem  bisherigen  Königl.  Regierungs- Baumeister  Solf  in  Berlin  ist 
die  nachgesuchte  Entlassung  aus  dem  Staatsdienste  ertheilt  worden. 

Bayern. 

Der  Kreisbauassessor  für  das  Landbaufach  bei  der  Regierung  von 
Schwaben  und  Neuburg  Moritz  v.  Horst  ig  d'Aubigny  wurde  auf 

ittheilungen. 

Ansuchen  wegen  Krankheit  und  hierdurch  hervorgerufener  Dienstes- 
unfähigkeit auf  die  Dauer  eines  Jahres  in  den  Ruhestand  versetzt, 
auf  die  sich  bei  der  Regierung  von  Schwaben  und  Neuburg  eröffnende 
Kreisbauassessorstelle  der  Bauamtsassessor  Hugo  Höfl  bei  dem  Land- 
bauamte Landshut  befördert,  auf  die  hierdurch  in  Erledigung  kommende 
Bauamtsassessorstelle  in  Landshut  der  Bauamtsassessor  Josef  Preifser 
in  Eichstätt  auf  Ansuchen  versetzt  und  die  Assessorstelh;  bei  dem 
Landbauamte  Eichstätt  dem  Staatsbauassistenten  August  Görtz  in 
Kissingen  verliehen. 

Württemberg. 

Im  Vollmachtsnamen  Seiner  Majestät  des  Königs  haben  Seine 
Königliche  Hoheit  der  Prinz  Wilhelm  Gnädigst  verfügt:  Dem  Inten- 
dantur- und  Baurath  Bok,  Referent  im  Kriegs-Ministerium,  wird 
der  Titel  und  Rang  als  Ober-Baurath  verliehen,  der  Bauinspector 
V.  Seeger,  beauftragt  mit  Wahrnehmung  der  Geschäfte  des  Inten- 
dantur- und  Bauraths  bei  der  Corps-Intendantur,  wird  zum  Inten- 
dantur- und  Baurath  und  der  Regierungs-Baumeister  Schneider, 
Hülfsarbeiter  bei  der  Corps-Intendantur,  zum  Bauinspector  ernannt. 

Verfügung  des  Kriegs-Ministeriums:  der  Gamison-Bau- 
inspector  Strafser  in  Ludwigsburg  wurde  zur  Coi-ps-Intendantur, 
der  Garnison-Bauinspector  Holch  in  Stuttgart  wurde  nach  Ulm,  der 
Garnison-Bauinspector  Schneider  I  in  Ulm  wurde  nach  Ludwigs- 
burg versetzt  und  der  Bauinspector  Schneider  II  als  Garnison-Bau- 
inspector  tur  den  Baudistrict  Stuttgart  bestnnmt. 

Badeu. 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Grofsherzog  haben  Gnädigst  geruht, 
den  Ober-Baurath  Friedrich  Sulzer  bei  der  Oberdirection  des  Wasser- 
und  Strafsenbaues  auf  sein  unterthänigstes  Ansuchen  wegen  leidender 
Gesundheit  unter  Anerkennung  seiner  langjährigen  treu  geleisteten 
Dienste  in  den  Ruhestand  zu  versetzen. 

Mit  der  einstweiligen  Versehung  des  Dienstes  des  Eheinschift- 
fahrtsinspectors  für  die  Strecke  von  dem  Ausflufs  der  Lauter  bis  zur 
Grenze  des  I.  Bezirks  ist  an  Stelle  des  Grofsherzoglichen  Central- 
inspectors  Ludwig  Becker  in  Karlsruhe  der  Vorstand  der  Grofs- 
herzoglichen Rhein-Bauinspection  Mannheim,  Grofsherzoglicher  Ober- 
ingenieur Otto  Fieser,  beauftragt  worden. 

Der  Oberingenieur  Christ.  Mahla  in  Emmendingen  ist  gestorben. 

Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Die  Börse  in  Antwerpen. 


Antwerpen,  die  ehrwürdige  Königin  der  Scheide,  war  schon  seit 
alten  Zeiten  ein  Hauptstapelplatz  des  Welthandels.  Namentlich  nach 
dem  Verfall  von  Brügge,  des  Venedigs  des  Nordens,  zog  sich  der 
Handel  der  reichen  flandrischen  Städte  hauptsächlich  nach  der 
Scheidestadt  hin,  wo  den  Kaufleuten  behufs  Austausches  die  reichsten 
tind  vollständigsten  Warenlager  zu  Gebote  standen.  Die  damalige 
Glanzzeit  der  Stadt  fällt  mit  der  Regierung  Karls  V.  zusammen,  als 
alle  Gewerbszweige  dort  in  höchster  Blüthe  standen,  als  die  Fugger 
und  Welser  aus  Augsburg,  die  Spinola  aus  Genua  und  andere  hoch- 
angesehene Häuser  Europas  hier  ihre  Factoreien  hielten,  als  auf  der 
Scheide  einmal  an  2500  Schifte  lagen,  über  2000  Frachtwagen  aus 
Deutschland,  Frankreich  und  Lothringen  in  jeder  Woche  anlangten 
vind  besonders  die  Börse  von  Antwerpen  den  Geldverkehr  beherrschte. 
Schon  sehr  früh,  bereits  im  14.  Jahrhundert,  erwähnen  die  Chronisten 
in  Antwerpen  ein  Haus  oder  eine  Räumlichkeit,  welche  den  Namen 
„Börse"  führte  und  ausdrücklich  zum  Abschliefsen  von  kaufmännischen 
Geschäften  diente.  Dieser  wohl  nur  sehr  bescheidene  Vereiuigungs- 
ort  der  Kaufleute  mufste  jedoch  bei  dem  gewaltigen  Aufschwünge  des 


Handels  bald  zu  eng  werden  und  so  sehen  wir,  dafs  die  Stadt  gegen 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  ein  ausgedehnteres  Besitzthum  an  der 
„Rue  du  Jardin"  für  die  Börse  erwarb  und  auf  demselben  im 
Jahi-e  1515  einen  Neubau  errichtete.  Der  Kern  dieser  Anlage  war 
ein  offener,  an  drei  Seiten  mit  Arcaden  umgebener  Hof.  Ueber  ge- 
drungenen, auf  strammen  Postamenten  ruhenden  Säulen  spannten 
sich  ziemlich  gedrückte  Kleeblattbögen,  eine  Anordnung,  die  bei  allen 
späteren  Wiederherstellungen  der  Börse  im  wesentlichen  beibehalten 
wurde.  Nicht  gar  zu  lange  sollte  dieser  Bau  seinem  neuen  Zwecke 
dienen,  da  er  gleichfalls  schon  bald  den  reifsend  anwachsenden  Be- 
dürfnissen des  Verkehrs  nicht  mehr  entsprach.  Die  städtischen  Be- 
hörden mufsten  sich  im  Jahre  1530  entschliefsen,  einen  ausgedehnteren 
Bauplatz  zur  Errichtung  eines  neuen  Börsengebäudes  zu  erwerben, 
denselben,  auf  welchem  sich  auch  heute  noch  die  Börse,  von  Privat- 
gebäuden umschlossen,  erhebt.  Begonnen  am  11.  Juli  1531,  wurde 
der  Bau  nach  den  Berichten  der  Chronisten  bereits  gegen  das  Ende 
desselben  Jahres  vollendet,  für  die  damalige  Zeit,  falls  die  Angaben 
der   Zeitgenossen   auf    Wahrheit    beruhen,    eine    ganz  bedeutende 


154 


Centraiblatt  der  Bauverwaltung. 


7.  April  1888. 


Tjcistnng.  Der  Entwurf  zu  diesem  ])r;iclitifjen,  spiitfifotliisclioii ,  viel- 
facli  Hclion  au  die;  h(^rauf(i;liiiiiici-iHle  Kciiaissaneo  aiikliiigeudcn  ]5au 
stammte  von  dorn  damaligen  Stadtbannun'stcr  Antwev])cn.s,  von  Donii- 
nicns  van  AVaglieinakcro  lier.  \Vic  beim  älteren  15au  an  der  „Kuc 
du  Jardin"  liildete  auch  hier  v.'m  rechteckiger  Hof,  wc'lclien  ein  be- 
deckter (Jang  von  (J  m  Breite  umzog,  den  eigentlichen  IJörsenrauin. 
Durch  vi(!r  Eingänge,  auf  welche  die  die  umgebenden  J-'rivathäuser 
durchbrechenden  Strafsen  führt(Mi,  wurde  die  Börse  in  derselben 
Weise,  wie  nocli  heute  zugänglich  gemacht.  Den  beiden  hervor- 
ragenderen Zugängen  von  der  hcutigini  ,.Kue  de  la  Bourse"  im  Norden 
und  von  der  „Rue  des  douze  Mois"  im  Süden  war  eine  zweiachsige 
Halle  vorgelegt.  Durch  die  genannten  Strafsen  und  die  Börse  selbst 
wird  gegenwärtig,  wie  zu  damaliger  Zeit,  eine  Verbindung  hergestellt 
zwischen  der  bel(>V)t('n  ,.Place  de  Meir",  einer  langgestreckten,  breiten, 
aus  der  Ueberbrückung  eines  Canals  entstandenen  Strafsc  mit  statt- 
lichen, meist  im  Barock-  und  Rococostil  erbauten  Häusern  und  der 
ziemlich  parallel  laufenden,  viel  ruhigeren  „Longue  Rue  Ncuve",  eine 
Verbindung,  die  lun  so  wünschenswerther  war,  als  sich  an  diesem 
Punkte  schon  damals  der  Haujitverkehr  der  Stadt  staute.    In  zwei 

Norden. 


auf  bau  der  Börse,  der  d(!m  damaligen  Stadtbaumeister  Paul  Luy- 
dinckx  übertragen  wurde.  Dies(ir  liefs  das  Obergeschofs  noch  mehr 
erhöhen  und  baute  noch  ein  durch  Dachluken  beleuchtetes  Dach- 
geschofs  aus,  welches  zu  Lagerzwecken  bestimmt  wurde.  Im  Laufe 
der  Zeit  änderten  die  ()})erg(!schofsräume  vi(!lfach  ihre  Bestimmung, 
namentlich  seit  der  Einrichtung  der  Handelskammern  und  der  Han- 
delsgerichte, denen  sie  schlicfslich  zu  dauernder  Benutzung  über- 
geben wurden. 

Fast  drei  Jahrhunderte  genügten  diese  Börsenräume  dem  Handels- 
verkehre der  Stadt,  der  in  jenen  Zeiten,  namentlich  infolge  der 
Schliefsung  der  Scheide  für  die  Seeschiffahrt  und  später  durch  den 
bedrückenden  Scheldezoll,  schwer  daniederlag.  Antwerpen  verödete 
immcir  mehr  und  der  Welthandel  zog  sich  nach  Amsterdam,  der  Haupt- 
stadt der  jungen  holländischen  Republik,  und  nach  Rotterdam,  der 
mächtig  aufblühenden  Handelsstadt  an  der  Maas.  Als  sich  endlich 
das  Land  unter  den  Königen  aus  dem  herzoglichem  Hause  von  Sachsen- 
Koburg  einer  längeren,  gedeihlichen  Ruhe  erfreuen  konnte,  hob  sich 
allmählich  der  günstig  gelegene  Hafenplatz  aus  seinem  tiefen  Verfall. 
Die  in  den  vierziger  Jahren  stets  wachsende  Zahl  der  liörsenbesucher 


Coartc  Rue  des 
Claires. 


Bczeiclinun 
für  Staatspapiere. 


Süden. 

Grundrifs  vom  Erdgeschofs. 
n:  1  Umgang  (durcliweg  mit  Sterngewölben  überdeckt).  2  Saal 
3  Saal  für  Verlcäafe  (Oberlicht).  4  Fernsprecher  (Oberlicht). 


Grundrifs  vom  I.  Stockwerk. 
Bezeichnungen:  1  Saal  der  Handelskammer.  2  Secretär  der  Handelskammer. 
3  Telegraphenamt.  4  Handelsgerichts-Saal.   4'  Berathungszimmer.  5  Registratur 
G,  7  Geschäftsräume  für  die  Getreidebörse.   8  Fernsprecher.  9  Umgang. 

Börse  in  Antwerpen. 


kleinere  Hallen  führten  die  weniger  hervorgehobenen  Eingänge  an 
den  Schmalseiten  im  Westen  und  Osten,  entsprechend  der  geringeren 
Bedeutung  der  hier  endigenden  Strafsen.  Bemerkenswerth  ist,  dafs 
von  den  vier  Eingängen  der  im  Süden  allein  mit  der  Achse  der 
Börsenhalle  zusammenfiel,  die  anderen  aber  ganz  unregelmäfsig  an- 
gelegt waren,  wie  es  eben  das  Bedürfnifs  der  Zufahrtsstrafsen  ver- 
langte. An  den  Aufsenfronten  des  Gebäudes  im  Süden  und  Norden, 
seitlich  von  den  Haupteingängen  erhoben  sich  zwei  stattliche  Thürme, 
von  denen  der  an  der  „Rue  des  douze  Mois"  besonders  reich  aus- 
gebildet war.*) 

Auch  dieser  Bau  sollte  nicht  lange  unversehrt  stehen.  Schon  am 
24.  Februar  1583  wurde  er  durch  einen  grofsen  Brand  zum  Theil  zer- 
stört. Glücklicherweise  setzten  die  Gewölbe  der  Erdgeschofshallen 
der  AVeiterverbreitung  des  Feuers  erfolgreichen  Widerstand  entgegen. 
Trotzdem  damals  durch  die  Kriege  und  die  inneren  Wirren  der  Stadt 
der  Handel  Antwerpens  schon  ganz  bedeutend  von  seinem  früheren 
Glänze  verloren  hatte,  entschlofs  mau  sich  doch  sofort  zum  Wieder- 


*)  Eine  Abbildung  dieses  Thurmes  sowie  überhaupt  eine  ausführ- 
liche Beschreibung  der  Börse,  namentlich  auch  in  baugeschichtlicher 
Beziehung,  mit  zahlreichen  Holzschnitten  und  vier  Kupfertafeln  wird 
das  demnächst  erscheinende  Vierteljahrsheft  der  „Zeitschrift  für  Bau- 
wesen" bringen. 


liefs  bald  Klagen  entstehen,  dafs  die  vorhandenen  Räumlichkeiten 
durchaus  ungenügend  seien,  namentlich  im  Winter.  Man  beschlofs 
daher  im  Jahre  1849,  den  inneren  Hof  zu  überdecken.  Mit  dieser 
Arbeit  wurde  im  folgenden  Jahre  der  Lütticher  Fabricant  Charles 
Marceliis  betraut,  der  über  dem  Hofe  ein  gufseisernes  Zeltdach  mit 
eiförmiger  Laterne  auf  zwölf  vor  die  Hallensäulen  gestellten,  ebenfalls 
gufseisernen  Säulen  erbaute.  Die  Eisenconstruction  wurde  durch  einen 
Spannring  zusammengehalten,  der  in  sehr  ungleichmäfsiger  Weise  an 
den  einzelnen  Stützpunkten  angriff  und  auch  bei  einem  im  August 
1858  ausgebrochenen  Brande  für  den  Bau  verhängnifsvoll  wurde.  In 
weniger  als  einer  halben  Stunde  stürzte  der  ganze  Eisen-L^eberbau 
ein.  Das  Feuer  hatte  den  Sjiannriug  so  stark  ausgedehnt,  dafs  die 
Binder  ihren  Zusammenhalt  verloren,  in  ihrem  Sturze  das  ganze  Ober- 
geschofs mit  sich  fortrissen,  die  Gewölbe  durchschlugen  und  die 
schlanken  Säulen  des  Erdgeschosses  mit  ins  Verderben  zogen. 

Trotzdem  die  wachsende  Bedeutung  Antwerpens  als  Handelsplatz 
gebieterisch  eine  baldige  Wiederherstellung  der  Börseuräume  verlangte, 
ging  nunmehr  über  ein  Jahrzehnt  ins  Land,  ehe  man  sich  für  einen 
Bauplatz  und  die  Ausführungsweise  des  Neubaues  endgültig  entschied. 
Nach  endlosen  Verhandlungen  beschlofs  man  endlich  im  Jahre  1868, 
die  Vorschläge  des  Antwerpener  Architekten  Joseph  Schadde  anzu- 
nehmen, die  dieser  bereits  im  Jahre  1860  der  Staatsverwaltung  unter- 
breitet hatte.    Von  der  geschichtlichen  Tliatsachc  ausgehend,  dafs  die 
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Börse  von  Antwerpen  das  erste  in  Europa  für  diesen  besonderen 
Zweck  errichtete  Gebäude  ist,  das  wir  kennen,  wollte  der  Architekt, 
gegenwärtig  Mitglied  der  Königlich  belgischen  Akademie  und  Professor 
an  der  Antwerpener  Akadeniiis  der  schönen  Künste  —  der  Er- 
bauer des  im  Jahrgang  1887,  Seite  273  tf.  dieses  Blattes  veröffent- 
lichten Bahnhofsgebäudes  von  Brügge  — ,  den  ursprünglichen  Stil  und 
die  allgemeine  Anordnung  des  Hauses  auf  derselben  Baustelle  dauernd 
der  Nachwelt  erhalten,  und  nur,  den  erweiterten  Bedürfnissen  der 
Gegenwart  entsprechend,  eine  zweite  gewölbte  Hallenreihe  sowie  die 
erforderlichen  Nebenräume  hinzufügen.  Ferner  mufste  nach  den  Be- 
stimmungen der  städtischen  Behörden  eine  Ueberdeckung  des  Hof(!s 
ausgeführt  werden.  Nach  dreieinhalbjähriger  Bauzeit  konnte  das 
neue  Gebäude  am  19.  August  1872  feierlich  eingeweiht  werden. 

Wie  aus  den  beiden  Grundrissen  und  aus  der  schaubildlichen 
Darstellung  des  Innenraumes  ersichtlich,  besteht  die  Börse  aus  einer 
weiten,  zum  Theil  mit  Glas  gedeckten  Halle  genau  in  den  Abmessungen 


ecks  gebildet  wurde,  wird  durch  einen  eigenartigen  schmiedeeisernen 
Dachstuhl  getragen,  der  eine  ähnliche  künstlerische  Ausbildung  er- 
halten hat,  wie  die  oben  angeführte  Bahnhofshalle  in  Brügge.  Da 
die  Säulen  der  Umgänge  möglichst  wenig  belastet  werden  sollten, 
wurden  die  als  obere  Gurtung  der  Binder  wirkend(!n  Sparren  bis  zu 
den  Umfassungswänden  des  ganzen  Gebäudes  hcrabgeführt  und  dort 
mit  den  stark  verankerten  Unterzügen  der  Obergeschofsdecken  ver- 
bunden. Diese  durch  die  oberen  Hallen  bis  über  die  Capitelle  der 
Blausteinsäulen  reichende  Unterzüge  bilden  damit  einen  Theil  der 
unteren  Gurtung  des  ganzen  Bindersystems.  Durch  zangen-  und 
stützenartige  Constructionstheile,  in  Verbindung  mit  den  seitlichen 
einhüftigen  und  dem  mittleren  Halbkreisbogen  ist  dann,  frei  in  den 
Börsenraum  hineinreichend,  ein  festes,  fachwerkartiges  Gerippe  ge- 
bildet, das  in  seiner  Erscheinung  an  die  reichen,  im  Inneren  sicht- 
baren Holzdächer  mit  ihren  kühnen  Hänge-  und  Sprengewerken  er- 
innert, wie  sie  viele  englische  Kirchen  seit  dem  15.  Jahrhundert  zeigen. 


Innere  Ansicht  in  der  { 
Börse  in 

51,5  m  Länge  und  40  m  Breite)  des  alten  Baues  des  Dominicus  van 
Waghemakere.  Im  Erdgeschofs  umgiebt  jedoch  heute  ein  zwei- 
scliitFiger  Laubengang  den  trefflich  wirkenden  Raum,  nach  welchem 
sich  die  Arcaden  mit  ihren  spätgothischen,  schon  mit  Renaissance- 
Anklängen  gemischten  Kleeblattbögen  öffnen.  Im  Obergeschofs  stellt 
eine  von  38  Säulen  gestützte,  noch  prächtiger  ausgebildete  Galerie 
die  Verbindung  nach  den  dort  untergebrachten  Räumen  für  die 
Handelskammer  und  das  Handelsgericht  dar.  Die  Bestimmung  der 
einzelnen  Räume  dürfte  mit  ausreichender  Klarheit  aus  den  den 
Grundrissen  beigefügten  Bezeichnungen  hervorgehen.  Nur  zum  ge- 
ringsten Theile  konnten  die  Säle  und  Zimmer,  die  sich  um  die  Um- 
gänge gruppiren,  unmittelbar  von  den  anstofsenden  Strafsen  ihr  Licht 
empfangen,  zum  Theil  werden  sie  von  der  bedeckten  Halle  oder  — 
namentlich  im  Nordwesten  —  von  Lichthöfeu  aus  beleuchtet.  Im 
Osten  und  Süden  aber  gestattete  das  Fensterrecht  allen  Räumen 
ausreichend  Liift  und  Licht  zu  geben.  Im  Grundrifs  des  Erdge- 
schosses ist  die  mannigfaltige  Ausbildung  der  Netz-  und  Sterngewölbe 
der  zweischiffigen  Halle  angedeutet.  Die  Gewölbe  wurden  in  Ziegeln 
sauber  hergestellt  imd  einfach  ausgefugt,  die  Rippen  bestehen  aus 
Blaustein.  Die  Wirkung  des  inneren  Börsenraumes  läfst  der  nach 
einer  Photographie  hergestellte  Holzschnitt  erkennen.  Die  Decke 
der  Halle,  welche  im  wesentlichen  nach  den  drei  Seiten  eines  Sechs- 


»egeuwärtigeu  Gestaltung, 
Antwerpen. 

Am  Vereinigungspunkte  des  unteren,  einhüftigen  Bogens,  der  unteren 
Zange,  der  Hängesäule  und  des  oberen  Bogens  sind  dem  Stile  des 
ganzen  Gebäudes  angepafste  Verkleidungen  angebracht,  welche  die 
Bauglieder  geschickt  in  einander  überführen,  sodafs  das  angestrebte 
System  klar  zum  Ausdruck  gebracht  wird.  Die  vier  Hauptbinder 
sind  in  der  Längenrichtung  der  Halle  durch  neun  Pfetten  unter  sich 
und  mit  den  Giebelwänden  verbunden,  von  denen  vier  in  reicherer 
Weise  ausgebildet  wurden.  Unter  den  letzteren  spannt  sich  ein 
Längsverband  aus  gebogenen,  schmiedeeisernen  Rohren  mit  Zwickel- 
kreisen durch  die  ganze  Halle  hin.  Das  reiche  Laub-  vind  Blütlien- 
werk,  welches  sich  über  die  Binderzwickel  und  Längsverbindungen 
hinwegrankt,  ist  in  kunstvollster  Weise  als  Handschmiedearbeit 
hergestellt.  Man  kann  der  so  versuchten  künstlerischen  Aus- 
bildung der  Eisenconstruction  ein  belebtes,  gefälliges  Aussehen  nicht 
absprechen.  Die  schachbrettartig  getheilten  mittleren  Deckenfelder 
sind  reich  bemalt.  In  den  Zwickelkreisen  sind  die  Wappen  der- 
jenigen Gilden  angebracht,  welche  in  Beziehung  zum  Handel  stehen, 
in  den  Feldern  der  wagerechten  Deckentheile  der  belgische  Löwe 
abwechselnd  mit  den  Wappen  der  Provinz  und  der  Stadt  Antwerpen, 
umgeben  von  einer  Reihe  rother  und  weifser  rosenartiger  Muster  in 
Anlehnung  an  die  rothen  und  weifsen  Rosen  des  Antwerpener  Stadt- 
wappens.   In  den  kleinen  Wappenschildern,  welche  im  Mafswei-k 
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über  den  Arcnddii  dc^s  Obor^-cscliosscs  vcrthcilt  sind,  erkennt  ninn  die 
Farben  nnd  1  Iei-()ldbild(!r  deijenificn  Staate!»,  mit  denen  Antwerj)en 
vorzugsweise  liandelHbezielninf^cn  unterhält. 

Die  siinitliclien  Arbeiten  wurden  im  Oetober  18G8  für  dii;  runden 
Summe  von  74ö(X)U  Marli  verficlx'u.  Die  J^eütung  des  Baues  war 
Sehadde  übertragen.  Die  Ausführung,  namentlich  die  der  reichen 
SteinmetzarlxMten,  ist  tadellos.  Zu  den  Gründungen  und  Hinter- 
mauerungen wurden  Ziegel  aus  der  Umgegend  von  Antwerpen  ge- 
wählt, die  den  Namen  j-Klampsteen"  oder  ,.Pai)enst(!en"  füln-en.  Die 
aus  einem  Stück  hei-gestellten  Hallcnsäulen,  durchgehenden  Gesinise 


usw.  wurden  aus  ,,])etit  granif,  einem  dunkelblauen  Stein  von  Ecauss- 
ines  im  llennegau  hergestellt.  Zu  den  Kleeblattbögen,  Fensterein- 
fassungen, ]{rüstungen  und  ü))rigen  Wandbc^khiidungen  verwandte 
nuin  harte,  lielhs  Kalksteine  von  Morlay,  im  französischen  Maas-De- 
partement, deren  i{(!arbeitung  jedoch  durch  Antwerpen(!r  Meister  er- 
folgte. Die  Ausführung  der  gesamten  Eiseneonstructionen  mit  allen 
Verzierungen  schliefslich  ist  von  dem  Ingenieur  J.  Paris-Isaac 
in  Marchiennes-au-Pont,  unweit  von  Charleroi  für  die  Summe  von 
188 560  Mark  ausgeführt  worden.  Peiffhovcn. 


Zur  Frage  des  Anschlusses  der  Blitzalb 

Die  Frage:  „Sollen  ilie  Gebäude-Blitzableiter  au  die 
Gas-  und  Wasser-Leitungen  angeschlossen  werden,  und  ist 
es  erwünscht,  diese  Frage  auf  dem  Weg(!  der  Gesetz- 
gebung zu  regeln?"  beschäftigt  bereits  seit  Jahren  die  betheiliglcn 
Kreise  aufs  lebhafteste  und  dürfte  auch  nicht  eher  wieder  von  der  Tages- 
ordnung verschwinden,  bis  dieselbe  eine  nach  allen  Seiten  hin  befriedi- 
gende Lösung  gefunden  hat.  ]?erührt  von  der  Angelegenheit  werden: 

1)  die  Phj'siker  und  Elektrotechniker, 

2)  die  Gas-  und  Wasser-Fachmänner, 

3)  die  Architekten  und  Ingenieure, 

4)  die  Behörden  imd  die  Hausbesitzer. 

Die  ersteren  haben  schon  lange  darauf  hingewiesen,  dafs  erfah- 
rungsmäfsig  Blitzableiter  denjenigen  Häusern,  in  welchen  sich  Gas- 
uud  Wasserleitungen,  sowie  auch  andere  ausgedehnte  Metallmasseu 
befinden,  die  ihrerseits  nicht  mit  den  Blitzableitern  verbixnden  sind^ 
keinen  genügenden  Schutz  gewähren.  Die  Physiker  haben  ferner  be- 
tont, dafs  es  erwünscht  sei,  die  Blitzableiter  mit  den  ausgedehnten 
städtischen  Rohrnetzen  zu  verbinden,  um  die  Ausgleichung  der  elek- 
trischen Ströme,  anstatt  wie  bisher  durch  die  nur  wenige  Quadrat- 
meter messenden  Grundplatten  durch  die  grofsen,  ausgedehnten 
Metallmassen  der  Rohre  zu  vermitteln. 

Diesen  Forderungen  der  Physiker  und  Elektrotechniker  gegen- 
über verhalten  sich  die  Gas-  und  Wasser-Fachmänner  zur  Zeit  noch 
schroff  ablehnend.  Sie  behaupten,  ihre  Rohre  seien  zur  gefahrlosen 
Leitung  starker  elektrischer  Ströme  ungeeignet,  der  geplante  An- 
schlufs  würde  mithin  erst  recht  Gefahren  hervorrufen;  sie  erklärten 
ferner,  die  Verantwortung  für  dichten  Schlufs  und  gute  Lagerung 
ihrer  Rohrnetze  nicht  weiter  übernehmen  zu  können,  wenn  es  jedem 
gestattet  sei,  Anschlüsse  an  den  Rohrleitungen  vorzunehmen. 

Neuerdings  sind  die  Kreise  des  Verbandes  der  Architekten-  und 
Ingenieurvereine  dadiirch  in  die  Angelegenheit  verflochten  worden, 
dafs  auf  Veranlassung  .des  sächsischen  Ingenieur-  und  Architekten- 
Vereins  die  Berathung  dieser  Frage  auf  die  Tagesordnvmg  der  dies- 
jährigen Abgeordnetenversamndung  des  Verbandes  gesetzt  ist. 

Das  Interesse  der  Hausbesitzer  an  dem  Anschlüsse  ihrer  Gas- 
uud  Wasserrohre  an  ihre  Blitzableiter  und  der  mit  der  etwaigen 
gesetzlichen  Regelung  dieses  Anschlusses  betrauten  Behörden  liegt 
auf  der  Hand.  Für  die  einen  handelt  es  sich  um  den  Schutz  oder 
um  die  Gefährdung  ihres  Eigenthums  und  die  daraus  erwachsenden 
Kosten,  für  die  andern  um  den  Erlafs  bezüglicher  Bestimnuiugen 
und  um  die  stetige  Ueberwachung  der  durch  dieselben  getroffenen 
Anordnungen.  In  Anbetracht  der  grofsen  Wichtigkeit  der  Frage  des 
Anschlusses  der  Gas-  und  Wasserleitungen  an  die  Blitzableiter  und 
in  Rücksicht  darauf,  dafs,  wie  bereits  eingangs  bemerkt,  die  An- 
gelegenheit schwerlich  eher  wieder  von  der  Tagesordnung  der  die 
technische  Welt  bewegenden  Fragen  verschwinden  wird,  als  bis  eine 
allseitig  befriedigende  Lösung  gefunden  ist,  dafs  eine  solche  aber  mög- 
lichst bald  herbeizuführen  im  Interesse  aller  Betheiligten  liegt,  er- 
scheint es  nicht  unangeniessen,  den  zu  Grunde  liegenden  Thatbestand 
nach  allen  Seiten  zu  beleuchten,  um  den  Fachgenossen  Anregung  nnd 
Gelegenheit  zu  bieten,  sich  unter  Zuhülfenahme  des  Quellenmaterials 
mit  dem  Geg(mstaude  zu  beschäftigen.  Dieselben  werden  so  in  der 
Lage  sein,  sich  ein  eigenes  Urtheil  zu  bilden  oder  neue  Gesichts- 
punkte und  bis  jetzt  unbekannte  hierher  gehörige  Fälle  zur  Kenntnifs 
der  bethoilig-ten  Kreise  zu  bringen. 

Es  efscheint  geboten,  zunächst  eine  Uebersicht  der  vorhandenen 
hauptsächliclisten  einschlägigen  Litteratur  zu  geben: 

1)  Verhandlungen  in  dör'  Königl.  preuls.  Akademie  der  Wissen- 
schaften 187«J— 80, 

2)  Meisen s:  des  paratonneres  nsw,  1877, 

3)  Report  of  the  lightning  rod  Conference  1881, 

4)  Gutachten  der  Königl.  sächs.  Deputation  1882,  enthalten  in 
der  gemeinfafsHchen  Belehrung  über  die  Anlegung  von  Blitzableitern 
von  derselbciu  Deputation  1884,  ' 

5)  Tö])ler:  Ueber  einige  Experimente  zur  Blitzableiterfrage;  Elek- 
trotechnische Zeitschrift  1884,  S.  246, 

6)  Holtz:  Ueb<!r  die  Tlu^orie,  die  Anlage  und  die  Prüfung  der 
Blitzableiter.    Greif^wald  1878, 


iter  an  die  Gas-  und  Wasserleitungen. 

7)  Journal  für  Gasbeleuchtung  und  Wasserversorgung  in  den  ver- 
schiedensten Jahrgängen. 

Ferner  sei  gestattet,  diejenigen  pliysicalischen  Vorgänge,  welche 
hier  in  Frage  kommen,  dem  Leser  kurz  ins  Gedächtnifs  zurückzurufen. 

Bekanntlich  nimmt  die  Wissenschaft  zwei  Elektricitäten  an, 
eine  positive  und  eine  negative.  Gleichnamige  Elektricitäten  stofsen 
einander  ab,  ungleichnamige  ziehen  einander  an.  Infolge  von  Influenz- 
wirkung siiul  ehiktrischc  Körper  im  Stande,  ihnen  genäherte  unelek- 
trische Körj)er  elektrisch  zu  machen,  und  endlich:  geht  durch  eine 
Leitung  ein  elektrischer  Ausgleichstrom,  so  werden  in  benachbarten 
Leitcrmassen  Inductions-  oder  Nebenströme  erzeugt.  Nehmen  wir 
nun  an,  dafs  sich  einem  Hause  oder  einer  Ortschaft  eine  mit  positiver 
Elektricität  geladene  Gewitterwolke  nähert,  so  wird  infolge  von 
Influenzwirkung  die  unterliegende  Oberfläche  der  Erde  mit  allen 
Gegenständen  auf  ihr,  also  auch  das  Haus,  negativ  elektrisch,  während 
die  gleichzeitig  freigewordene  positive  Elektricität  der  Erde  sich  in 
dieser  vertheilt.  Die  Erscheinung  nun,  welche  wir  im  gewöhnlichen 
Leben  Blitz  nennen  und  welche  dem  elektrischen  Funken  entspricht, 
kommt  zu  Stande,  wenn  die  Wolke  und  die  benachbarte  Erde  Elek- 
tricität in  hinreichender  Menge  und  Spannung  besitzen,  um  eine  Aus- 
gleichung der  Elektricitäten  unter  Durchbrechung  des  trennenden 
Zwischenraumes  herbeizuführen.  Die  Ausgleichung  findet  erfahrungs- 
gemäfs  am  leichtesten  zmschen  hervorragenden  und  zugleich  leitenden 
Punkten  der  Erdoberfläche  statt,  um  sich  von  hieraus  benachbarten,  aus- 
gedehnten Leitermassen  mitzutheilen,  welche  die  allseitige  Ausbreitung 
der  elektrischen  Ströme  in  der  Erde  vermitteln  oder  erleichtern. 

Solche  Leitermassen  sind  das  Grundwasser,  fliefsendes  oder 
stehendes  Gewässer,  Netze  ausgedehnter  metallischer  Leitungen  in 
den  Häusern  und  regendurchnäfste  Erdobei-fläche.  Die  bei  der  Aus- 
gleichung in  der  Atmosphäre  auftretenden  grofsartigen  Licht- 
erscheinungen rühren  von  dem  Glühendwerden  derjenigen  in  der  Luft 
schwebenden  Kör^ier  her,  welche  von  den  elektrischen  Strömen 
während  der  Ausgleichung  getrofi'en  werden.  Ferner  steht  erfahrungs- 
mäfsig  fest,  dafs  die  Ausgleichung  in  der  Regel  auf  demjenigen  Wege 
erfolgt,  welcher  dem  Durchgange  der  elektrischen  Ströme  den  gering- 
sten Widerstand  entgegensetzt. 

Für  unseren  Zweck  von  hervorragender  Bedeutung  ist,  dafs  Ver- 
zweigungen der  elektrischen  Ausgieichströme  vorkommen.  Insbesondere 
aber  ist  hervorzuheben,  dafs  von  einer  mit  der  Erde  in  guter  A'^er- 
bindung  stehenden  Leitung  die  elektrischen  Ausgleichströme  auf  eine 
Leitung  von  noch  kleinerem  Erdübergangswiderstande  mit  Durch- 
brechung von  Isolatoren  oder  Halbleitern  übergehen  können.  Er- 
greifen die  in  der  Ausgleichung  begrifi^enen  elektrischen  Ströme  auf 
ihrem  Wege  schlechte  Leiter,  so  können  mechanische  Zerstörungen, 
Schmelzungen  und  Zündungen  die  Folge  sein.i) 

Wir  haben  absichtlich  im  vorstehenden  stets  von  der  Ausgleichung 
der  einander  entgegengesetzten  Elektricitäten  gesprochen  imd  das 
Wort  ..Blitz"  zu  vermeiden  gesucht,  um  der  noch  vielfach  verbreiteten 
irrigen  Anschauung  entgegenzutreten,  als  ob  der  Blitz  ein  Etwas 
wäre,  was  aus  der  Wolke  herabführe,  in  Häuser,  Bäume,'  Blitzab- 
leiter usw.  einschlüge,  um  von  dort  in  der  Erde  zu  verschwinde«, 
während  die  Sache  doch  vielmehr  so  liegt,  dafs  das,  was  wir  ge- 
wöhnlich: Blitz  nennen,  nichts  weiter  ist,  als  die  mit  der  Aus- 
gleichnng  der  entgegengesetzten  Elektricitäten  verbundene  Licht- 
erscheinung, welche,  wie  bemerkt,  bei  Durchbrechung  der  zwiechen- 
liegeuden  Isolatoren  diu-ch  das  Erglühen  der  in  der  Luft  vorhandenen 
Stoft'e  zu  Stande  kommt. 

Dies  vor  Augen  kehren  wir  nunmehr  zu  der  einfacheren,  be- 
quemeren und  geläufigeren  Bezeichnung  ,.Blitz"'  oder  ..Blitzschlag"  fm- 
die  in  Frage  kommenden  elektrischen  Ausgleich-Erscheinungen  zurück. 
Der  Zweck  der  Blitzableiter  nun  —  um  auch  hierüber  dem  Leser  das 
wichtigste  ins  Gedächtnifs  zurückzurufen  —  ist,  die  unschädliche  Ver- 
einigung der  entgegengesetzten  Elektricitäten  von  Wolke  und  Erde  zu 
ermöglichen.  Blitzableiter  erfüllen  iliren  Zweck,  wenn  sie  dem  Blitze  eine 
unverliältnifsmäfsig  bessere  Ableitung  nach  der  Erde  darbieteoi  als  jeder 
andere  Weg,  den  der  Blitz  an  oder  in  dem  zu  schützenden  Gebäude 


1)  "S'ergl.  Die  Blitzgefahr.  S.  7  u.  8. 
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■einscliliiscu  könnte. 2)  Die  drei  Tlieile  eines  ]?litzabl«itcrs,  Erdleitung, 
Luftleitung-  xind  AutYaugsstangen,  müssen  daher  vor  allem  aus  g'utrai 
(metallisehen)  Liütern  bestehen  und  ein  in  sieh  zusannnenhängeudes 
metallisches  Ganzes  bilden. 

Ganz  besonders  ist  noch  darauf  hinzuweisen,  dafs  die  Grund- 
platte, welche  die  Verbindung  mit  den  grofsen  Leitermassen  der  Erde 
herstellt,  recht  grofs  ausgeführt  und,  wenn  irgend  angängig,  bis  in 
das  Grundwasser  hinabgeführt  wird,  um  so  den  elektrischen  Strömen 
die  bequemste  Gelegenheit  zum  Ausgleich  zu  gewähren. 

Gehen  wir  nunmehr  auf  die  Gründe  der  Physiker  und  Elektro- 
techniker ein,  infolge  deren  dieselben  eine  Verbindung  zwischen  den 
Blitzableitern  und  den  Gas-  und  Wasserröhren  bezw.  gi-ofser  metalli- 
scher Leitermasseu  verlangen.  Die  Vertreter  dieser  Ansicht  führen 
aus,  dafs  der  volle  oder  theilweise  Uebergang  der  Blitzschläge  in  Gas- 
und  Wasserleitungen,  wo  solche  vorhanden  sind,  unvermeidlich  ist 
und  dafs  durch  die  Anlage  von  Gas-  und  Wasserleitungen  in  und  an 
Gebäuden  die  ]?litzgefalir  für  letztere  gesteigert  wird.  Hierfür  lassen 
sich  zahlreiche  Fälle  aufüiiren,  in  denen  im  Laufe  der  letzten  Jahr(> 
der  Blitzschlag  Gebäude  verletzt  hat,  in  welchen  Gas-  und  Wasser- 
.  leitungen,  zum  gröfseren  Theil  auch  gleichzeitig  Blitzableiter  vor- 
handen waren,  welche  letztere  indessen  mit  erstcren  in  keinerlei 
leitender  Verbindung  standen. 

Wir  führen  folgende  Blitzschläge  an: 

a)  Ein  Blitzableiter  war  nicht  vorhanden.  Der  Blitz  fuhr  188.5 
-in  ein  Haus  in  Barmen  und  richtete  Zerstörungen  an  den  Gas-  und 

Wasserleitungsröhren  an  (Centraiblatt  der  Bauverwaltung  1884,  S.  327). 
Der  Blitz  schlug  1880  in  das  Theater  in  Altona,  zerstörte  den  Dach- 
giebel und  das  oberste  Rohr  der  Gasleitung  usf.  (Deutsche  Bauzeitung 
Jahrgang  1880). 

b)  Ein  Blitzableiter  war  vorhanden,  aber  mit  den  Rohrleitungen 
nicht  verbunden: 

Beim  Schulhause  in  Elmshorm, 

bei  der  Laurentii-Kirche  in  Itzehoe  1877, 

„     „    Nikolai-Kirche  in  Stralsund  1859, 

„  Nikolai-Kirche  in  Flensburg  1879, 

„     „    Kirche  in  Jemappes  1872, 
„    Kirche  in  New-Haven, 

„     „    Frauenkirche  in  München  1861, 

„  einer  Kirche  in  Bremen  1887 


^)  Gemeinfafsliche  Belehrung,  S.  7  u.  8. 

3)  Die  Blitzgefahr,  S.  22.  tleber  Anlage  und  Constructiou  der 
Blitzableiter  sielie  Holtz  a.  a.  0. 


traf  der  Blitzschlag  zuiiäclist  den  Blitzableiter,  sprang  aber  von  diesem 
auf  benachbarte;  Rohrleitungen  über  und  verursaclite  die  verschieden- 
sten Zerstörungen. 

Die  mitgetlieilten  Fälle,  welche  sich  noch  erlKiljlich  vermehren 
lassen,  finden  sieli  in  den  oben  angeführten  (Quellen. 

c)  Ein  Blitzableiter  war  vorhanden,  derselbe  stand  mit  den  Rohr- 
netzen in  leitender  A'i^rbiudung.  Zerstörungen  an  den  Rohrleitungen 
sind  nicht  vorgekommen. 

Der  Blitz  schlug  ein 

1878  in  die  Kunstakademie  in  Düsseldorf, 

1879  in  ein  Haus  in  Steglitz. 

Hervorzuheben  ist,  dafs  meistens  Kirchen  und  (rasleitiuigen  von 
den  Blitzschlägen  betroffen  werden.  Beides  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  da  die  Kirchthürme  die  besten  Anziehungspunkte  für  Blitz- 
schläge I)ilden  und  Gasleitungen  bei  weitem  häufiger  vorkommen  als 
Wassei'leitungeii. 

Aus  diesem  Thatbestande  folgern  die  Vertreter  des  Anschlusses 
nun  weiter,  dafs  da,  wo  Gas-  und  Wasserleitungen  vorhanden  sind, 
olme  den  Anschlufs  der  Blitzableitungen  an  dieselben  ein  zuverlässiger 
Blitzschutz  der  Gebäude  nicht  möglich  ist,  sowie  dafs  durch  diesen 
Anschlufs  bestehende  Gefahren  für  dieselben  vermindert,  neue  aber 
nicht  herbeigeführt  werden. 

Hier  empfiehlt  es  sich  nun,  die  Forderung  des  Anschlusses  der 
Rohrnetze  an  die  Blitzableiter  zu  zerlegen  und  dieselbe  dahin  zu 
fassen,  dafs  einerseits  die  Gas-  und  Wasserröhren  in  den  Gebäuden 
an  die  Blitzableiter  angeschlossen  werden,  um  zu  verhindern,  dafs  der 
151itz  den  Abieiter  verläfst  und  auf  die  Rohrleitung  überspringt,  wo- 
durch die  Gefahr  mechanischer  Zerstörungen  usw.  gegeben  ist,  dafs 
anderseits  aber  die  Blitzableiter  wieder  ihrerseits  mit  dem  Strafsen- 
netze  der  grofsen  Wasser-  und  Gasröhren  verbunden  werden,  da  hier- 
durch die  Möglichkeit  einer  unendlich  viel  gröfsern  Ausgleichfläche 
gegeben  ist,  als  durch  die  verhältnifsmäfsig  geringe  Oberfläche  der 
nur  wenige  Quadratmeter  gi'ofsen  Grundplatte,  zumal  die  Forderung, 
letztere  stets  bis  auf  das  Grundwasser  in  die  Erde  hinabzuführen,  in 
vielen  Fällen  unausfülirbar  ist.  Aus  dem  Gesagten,  sowie  aus  dem 
Studium  der  oben  angeführten  Litteratur  ist  zu  ersehen,  dafs  die 
Physiker  und  Elektrotechniker  in  ihrer  Ansicht  über  die  Zweck- 
mäfsigkeit  des  gegenseitigen  Anschlusses  der  Blitzableiter  und  der 
Gas-  und  Wasserrohre  durchaus  einerlei  Meinung  sind,  dafs  dieselben 
ferner  keinerlei  Behauptungen  aufgestellt  haben,  welche  nicht  durch 
die  Erfahrung  vollauf  bestätigt,  theils  sogar  auf  dem  Wege  des 
^'ersuches  nachgewiesen  sind. 

(Schlufs  folgt.) 


Zur  Arlbeiter- 

Die  schon  vielfach  erörterten,  aber  immer  noch  lange  nicht  oft 
genug  zur  That  gewordenen  Bestrebungen  zur  Beschaö'ung  billiger 
und  gesunder  Wohnungen  für  die  arbeitenden  Klassen  treten  in 
neuerer  Zeit  an  vielen  Orten  des  deutsehen  Vaterlandes  in  den 
Vordergrund.  In  Münster  hat  die  Gemeinnützige  Baugesellschaft, 
welche  solche  Wohnhäuser  und  zwar  nicht  aufserhalb  der  Stadt, 
sondern  im  Innern  derselben  errichten  will,  bereits  ein  Capital  von 
100 000  Mark  gesammelt;  90  000  Mark  sind  davon  durch  Beiträge  aus 
Bürgerki-eisen  aufgebracht  und  den  Rest  von  10 000  Mark  hat  die 
Stadtkasse  übernommen.  Die  Inhaber  der  Antheilscheine  sollen  4  pCt. 
Zinsen  beziehen,  der  Ueberschufs  soll  zu  gemeiiinützigen"  Zwecken 
verwendet  werden. 

■  Auch  in  Köln,  wo  in  dem  weiten  Gebiete  der  Stadterweiterung 
bisher  in  überwiegendeöi  Mafse  Wohnhäuser  für  den  reicheren  Theil 
der  Bevölkerung,  nur  ausnahnlsweise  Wohnungen  für  den  Mittelstand 
errichtet  wurden,  hat  sich  seit  längerer  Zeit  ebenfalls  eine  kräftige 
Bewegung  zur  Erbauung  billiger  und  gesunder  Arbeiterhäuser  kund- 
gegeben. Während  jedoch  die  zu  diesem  Zweck  angeregte  Gemein- 
nützige Baugesellschaft  noch  immer  nicht  über  die  Verhandlungen 
zur  endgültigen  Gründung  hiüausgediehen  ist,  während  ferner  über  die 
Verwendung  des  vom  kürzlich  verstorbenen  Geheimön  Cömmercien- 
rath  Gull leaume  gestifteten  Vermächtnisses  von  100  000  Mark  zum 
Bau  von  Arbeiterwohnungen  noch  nichts  verlautet,  hat  ein  anderer 
hochherziger  Privatmann  bereits  den  ersteh  thatkräftigen  Schritt  zur 
Lösung  der  Arbeiter- Wohnungsfrage  in  Köln  gethan.  Der  Gelieimrath 
Gerhard  vom  Rath  gehört  als  Professor  der  Rheinischen  Hochschule 
weder  den  Bürgern'  der  Stadt  Köln  noch  den  grofsgewerblichon  Kreisen 
Tin.  Was  er  zu  schaft'en  im  Begrift'e  steht,  ist  lediglich  der  Ausflufs 
edler  Menschenfreundliehkeit  und  praktischer  socialer  Bestrebungen 
im  Geiste  des  hoehseligen  Kaisei-s  Wilhelm.  lin  Verein  mit  seiner 
Gemahlin,  geb.  Böuvier,  hat  Professor  vom  Rath  eine  Summe  von 
450000  Mark  zum  Bau  von  gesunden  und  billigen  Arbeiterwohnungeu 
bestimmt  und  z\vnr  in  erster  Linie  für  die  Arbeiter  des  Rheinischen 
Actien- Vereins  für  Zuckerfabrication,  zur  Erinnerung  an  seinen  ver- 
storbenen Vater,  Johann  Peter  vom  Rath,  ehemaligen  Theilhaber  des 


ohnungsfrage. 

hochangesehenen  Kölner  Hauses  Gebr.  vom  Rath,  aus  welchem  der 
Rheinische  Actien- Verein  für  Zuckerfabrication  hervorging. 

Ehe  noch  von  der  hochlierzigen  Absicht  des  Geschenkgebers 
etwas  in  die  OefFentlichkeit  drang,  hatte  er  bereits  südwestlich  von 
Köln  in  Arnoldshöhe  zwischen  der  Bomiei--  und  Brühler-Strafse  ein 
passendes  Grundstück  von  mehr  als  14  Morgen  (rund  3,6  Hektar)  er- 
worben luid  die  Pläne  von  den  Regierungs-Baumeistern  Sardcmanu 
u.  Scherz  aufstellen  lassen.  Am  Sonnabend,  den  24.  März  d.  J.,  fand 
dann  im  Beisein  der  Geschenkgeber  und  deren  Familie,  der  Direction, 
des  Verwaltungsraths  und  einer  Anzahl  von  Arbeitern  des  Rheinischen 
Actien-Vereins,  der  Vertreter  der  Stadtverordneten  Kölns  so^\'ie  der 
Architekten  und  anderer  Geladenen  die  feierliche  Grundsteinlegung 
auf  dem  festlich  geschmückten  Bauplatze  an  der  Köln-Bonner-Strafse 
statt.  Zum  Gedächtnifs  des  ersten  Kaisers  des  wiedererstandenen 
deutschen  Reiches  soll  das  Arbeiterheim  den  Namen  ..Wilhelnisruhe'" 
führen.  Auf  dem  erworbenen  Grundstück,  das  von  der  neuen  Kölner 
Umwallung  in  14  Minuten  zu  erreichen  und  am  1.  April  in  das  Ge- 
biet der  Stadt  Köln  gefallen  ist,  sollen  87  einstöckige  Wohnhäuser  in 
freundlicher  Ausstattung  mit  Stallgebäudeii  errichtet  werden.  Zu 
jeder  Wohnung  soll  ein  Stück  Gartenland  gehören,  um  den  Segen  der 
Gartenarbeit,  dazu  die  Gewinnung  einiger  Küchenbedürfnisse,  Früchte 
oder  herzerfreuender  Blumen  zu  ermöglichen,  vor  allem  auch  den 
Kindern  Spielstätten  im  Freien  zu  gewähren.  Der  Ertrag  der  gering 
zu  bemessenden  Miethen  wird  zum  ferneren  Ausljau  des  Arbeiter- 
heims, zur  Errichtung  eines  Badehauses,  eines  Gesellschaftshauses, 
eines  Verwaltungsgebäudes,  einer  Kinderbewahranstalt  imd  änderer 
Wohlfahrtseinrichtuugen  für  die  Arbeiter  verwendet,  sodafs  künftig 
für  alle  Bedürfnisse  auskömmlich  gesorgt  sein  wird.  Vor  allem  aber 
soll  der  Arbeiter  nach  des  Tages  Last  und  Mühe  in  der  Wohnung 
selbst  eine  freundliche  Und  willkommene  Heimstätte  finden,  wo  er 
gern  mit  den  Seinigen  weilt.  Es  soll  ihn  nicht  die  Enge  und  Dunkel- 
heit der  Wohnräume  wieder  hinäilstreiben,  um  nui*  auswärts  Ver- 
gnügen luid  Zerstreuung  zu  su<>hen:  Im  Hause,  im  Ki'eise  der  Fa- 
milie soll  die  Freude  wohüen.  .   •        ■  .  .  • 

Nach  dem  ■  vollständigen  Ausbäti,' ^dser  ^sich  voräussichtliolii'  äuf 
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einen  Zeitraum  von  zuliii  Jalircn  vertlieilt,  wird  das  Arbeiterlieim  etwa 
ÜOO  Personen  Wolimnif;-  gewähren  köinien.  Es  verdient  noeh  Ix^sonders 
liervorgelioben  xn  werdc'n,  dafs  von  einem  Ucibergeiien  ih'.r  Häuser  in 
das  Eigeiithnm  der  Arbeiter  abgeselien  worden  ist,  w(!il  d(!rartige 
Einriclitungen  bisher  stets  den  Zweck  der  Gründer  dnrelikreuzten, 


indem  bei  dem  Steigen  des  Grundwerthes,  der  ja  auch  in  Wilhelms- 
ruhe sehr  schnell  eintreten  dürfte,  die  Arbeiter  sich  bei  guter  Gelegen- 
heit schnell  ihres  ISesitzes  entäufserten. 

Möge  das  hochherzige  Beispiel  des  Professors  vom  Rath  recht 
viele  Nachahmer  finden!  Pn. 


Druckwasser-Dock  zur  Ausbesserung  von  Schiffen. 


Vor  zwei  Jahren  ist  in  den  „Union-Iron-Works"  in  San  Francisco, 
Avelche  den  Bau  und  [die  Ausbesserung  von  SchifFen  betreiben,  für 
letztgenannten  Zweck  ein  eisernes  Dock  fertig  gestellt  und  in  Hetriel) 
genommen     worden ,  in 
welchem  die  Schiffe  durch 
Druckwasser  gehoben  und 
gesenkt  werden.  Wirthei- 
len  aus    einem  lierichte 
des  gegenwärtigen  tech- 
nischen     Attaches  in 
AVashington  über  dasselbe 
folgendes  mit:    Das  aus- 
zubessernde Schiff  wird 
in  dem  Dock,   wie  allge- 
mein üblich,  durch  Kiel- 
blöcke und  seitlich  uuter- 
gefahrene  Kiunnschlitten 
mit  SjDerrklinken,  die  auf 
einer    eisernen  Trag-fafel 
ruhen,   festgestellt.  Die 
Tragtafel  ist,  wie  aus  der 
beigegebenen  Abbildung  1 
hervorgeht,  aus  Querträ- 
gern    mit  wagerechter 
oberer   und  gekrümmter 
unterer  Gurtuug  gebildet, 
welche  durch  einen  Kiel- 
träger,  zwei  Längsträger 
unter  den  Kimm  schütten 
und  zwei  die  Enden  der 
Querträger  verbindende 
Längsträger    zu  einem 
Ganzen    vereinigt  sind. 
Die    sämtlichen  Träger 
sind     Blechträger.  Die 
äufseren  seitlichen  Längs- 
träger überragen  die  obere 
Fläche  der  Tragtafel  be- 
hufs    Anbringung  von 
Aussteifblechen.  Mit 
einem      der  Längsrich- 
tung nach  angeordneten 
Bohlenbelage,  welcher 
mit    der   Oberkante  der 
Träger      bündig  liegt, 
ist    die  Tragtafel  abge- 
deckt.    Der  Bohlenbelag 
wird  von  Querbalken  ge- 
tragen,    die     auf  den 
Kimmschlitten  -  Längsträ- 
gem in  der  Mitte  auf- 
liegen und  sowohl  an  den 
seitlichen  Längsträgern, 
als    an   den  Kielträgern 
ihr  Auflager   auf  ange- 
nieteten Winkeleisen  fin- 
den.    Aufserdem  haben 

dieselben  zwei  weitere  Auflager  auf  Unterzügen,  welche  auf  eisernen, 
an  die  Blechwand  der  Querträger  angenieteten  Knaggen  ruhen. 
Die  Gesamtlänge  der  Tragtafel  beträgt  bei  18  Querträgern  131  ni, 
ihre  Breite  19,9.5  m.  Durch  die  Flanschen  der  Gurtungeia  gehen  die 
unten  durch  Schrauben  gehaltenen  Aufhängestangen,  welche  mit 
Augenösen  an  einen  wagerechten  Bolzen  angeschlossen  sind,  an  dem 
die  Drahtseile  a,  vergleiche  Abbildung  1,  angreifen.  Diese  Hebeseile 
laufen  über  eine  obere  Trommel  und  sind  mit  dem  anderen  Ende  am 
Stiefel  der  Hebestempel  fest  verankert.  Die  wagerecht  angeordnete 
Drehachse  der  Trommel  ruht  in  zwei  auf  dem  Kopf  der  Hebesäulen 
angebrachten  Lagern.  36  Hebestempel  von  0,75  m  Durchmesser  sind 
vorhanden,  welche  mit  einem  gröfsten  Druck  von  84  Atmosphären 
(1200  Pfund  für  den  englischen  Flächenzoll)  arbeiten.  Die  Stempel 
sind  zwischen  lothrechten  Säulen  aus  genietetem  Schmiedeeisen  ge- 
führt, die  über  der  höchsten  Lage  der  Rollen  mittels  durchgehender 
eiserner  Längsbalken  und  seitlichen  schrägen  Stützen  versteift  sind. 


Abb.  2.  Regelungswerk  zur  gleichmäfsigen  Be- 
wegung aller  Hebestempel. 
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Die  Gründung  des  Docks  ist  auf  Pfählen  von  31  bis  32  m  Länge 
bewirkt. 

J^in  Nachtheil  dieser  Art  von  Druckwasser-Docks  besteht  haupt- 
sächlich darin,  dafs  die  Tragtafel  von  dem  aufgefahrenen  Schiff  un- 
gleichmäfsig  btslastet  wird,  wodurch  es  beim  Heben  und  Senken  der 
Last  schwierig  ist,  dieselbe  gleichmäfsig  auf  alle  Hebestempel  zu  über- 
tragen. Iis  werden  daher  bei  gleichem  Wasserdrucke  in  allen  Stempeln 
die  am  wenigsten  belasteten  Stempel  beim  Anheben  des  Schiffes,  d(!n 
stärker  belasteten  so  lange  voreilen,  bis  die  eintretende  Verbiegung 
der  Tafel  ihnen  einen  gleichmäfsigen  Antheil  an  der  Last  zuführt. 
Demgemäfs  tritt  bei  jedesmaligem  Heben  bezw.  Senken  der  Last  eine 
federnde  Verbiegung  der  Tafel  ein,  welclie  bei  jedem  Fahrzeug  ver- 
schieden ist  und  eine  sehr  starke  Beansi)ruchung  und  kräftige  Bauart, 
sowie  baldige  Abnutzung  der  Tragtafel  zur  Folge  hat.  Bei  dem  hier 
mitgetheilten  Dock  hat  man  durch  eine  eigenartige  Einrichtung  diesen 
Uebelstand  zu  vermeiden  gesucht  und  diese  Absicht  nach  Angabe  der 
leitenden  Techniker  auch  erreicht.  Die  P^inrichtuug  ist  neu  und  be- 
achtenswerth,  weil  sie  bei  allen  Druckwasser- 
Hebewerken,  bei  denen  mehrere  Stempel 
gleichzeitig  wirken,  Verwendung  finden 
kann. 

i;  Sobald  die  Tragtafel  mit  dem  Scldff  ge- 

—  A     hoben  werden  soll,  wird  in  üblicher  Weise 

Druckwasser  unter  die  Stempel  gegeben. 
Dieselben  beginnen  aufzusteigen,  stofsen  je- 
doch, wie  aus  der  Abbildung  2  ersichtlich 
ist,  mit  der  Knagge  6  gegen  den  Hebel  c, 
wodurch  das  Druckrohr  bei  d  geschlossen 
wird  und  der  betrefi'ende  Stempel  nicht 
weiter  aufsteigen  kann,  während  das  Druck- 
wasser zu  den  anderen  Stempeln  noch  un- 
geldudert  gelangt.  Um  das  weitere  Heben 
zu  ermöglichen,  wird  die  zu  beiden  Seiten 
des  Docks  entlang  laufende  Welle  e  von 
der  Maschine  gedreht  und  hierdurch  mittels 
des  Wurmrades  auch  das  Rad_^  welches  fest 
auf  der  Schraubenspindel  ff  sitzt.  Letztere 
ist  mittels  der  Knaggen  h  und  i  an  den 
Führungsständern  der  Hebesäulen  gelagert. 
Durch  die  Umdrehung  der  Schrauben- 
spindel ff  rückt  der  Hebel  c  mittels  der 
Mutter  k  nach  oben  und  nimmt  das  Re- 
gelungswerk und  die  Röhre  l  und  m  mit  sich,  welche  durch  die 
Stopfbüchsen  n  in  die  unten  geschlossenen  Taschen  o  und  p  reichen. 
Infolge  dessen  können  sämtliche  Hebestempel  nur  in  dem  Mafse 
aufsteigen,  wie  es  das  Aufrücken  der  Mutter  k  gestattet,  und  da 
alle  Muttern  gleichmäfsig  steigen  und  der  Wasserdruck  stets  so  ge- 
halten wird,  dafs  die  unabhängige  Bewegung  etwas  gröfser  ist,  als 
die  Bewegung  der  Muttern,  so  steigen  alle  Stempel  gleichförmig  auf. 
Beim  Senken  der  Last  findet  dasselbe  Verfahren  Anwendung. 

Sobald  die  Tragetafel  ihre  höchste  Lage  erreicht  hat,  wie  in  Ab- 
bildung 1  dargestellt  worden  ist,  werden  an  jedem  Hebestempel  unter 
die  Längsseitenträger  derselben  zwei  Trageklötze  untergeschoben^ 
welche  auf  zwei  Längsträgern  ruhen.  Die  Bewegung  der  Trageklötze 
erfolgt  nach  Abbildung  3  durch  Druckwasser  mittels  einer  zu  beiden 
Seiten  des  Docks  entlang  laufenden  Zugstange,  an  der  die  Hebel  be- 
festigt sind.  An  beiden  Enden  haben  die  Zugstangep  wagerechte: 
mit  der  Längsachse  des  Docks  gleichgerichtete  PrefsStempel,  vou 
denen  der  eine  zum  Unterschieben  der  Tragedaumen,  der  andere  zum 
Zurückziehen  derselben  dient.  Auch  nach  der  Entlastung  durch  die: 
Tragedaumen  werden  die  lothrechten  Prefsstempel  der  Tragetafel 
durch  einen  Kraftsammler  in  ihrer  Lage  erhalten,  und  das  Leck- 
wasser durch  eine  selbstthätig  wirkende  kleine  Leck -Dampfpumpe,, 
welche  bei  einer  bestimmten  Abnahmegi-enze  des  Wasserdruckes  zu 
arbeiten  anfängt,  dauernd  ersetzt.  Das  Dock  hat  sich  vollkommen 
bewährt,  nur  ein  Uebelstand  hat  sich  in  diesem  besonderen  Falle  in- 
sofern herausgestellt,  als  sich  imter  der  Tragtafel  auf  dem  Boden  des 
Docks  allmählich  schlammig  thonige  Sinkstoffe  aus  dem  Wasser  der' 
Bai  niedergeschlagen  haben,  welche  durch  ihre  Ablagerung  das  völlige. 
Herablassen  der  Tragtafel  behindern,  mithin  das  Dock  aufscr  Stand 
setzen,  Schiffe  von  solchem  Tiefgange  aufzunehmen,  wie  seine  Bauart 
es  im  übrigen  gestatten  würde.  Versuche,  diese  Ablagerungen  unter 
der  beweglichen  Tragtafel  durch  Wasser.spülung  zu  beseitigen,  haben. 


Abb.  Bewegung 
Trageklötze. 
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sich  als  wenig  wirkungsvoll  erwiesen,  da  sich  der  thonige  zähe 
Schlamm  in  kurzer  Zeit  zu  einer  festen,  widerstandsfähigen  Masse 
zusammenhallt.  Man  hat  daher  die  Absicht,  die  Tragtafel  nach  oben 
luftdicht  abzuschliefsen  und  dieselbe  dann  als  Taucherschacht  zu  ge- 


fortschaffen lassen  will.  Die  vorliegende  Erfahrung,  sowie  die  beab- 
sichtigte! lieseitigung  des  U(!belstandes  dürfte  bei  dem  Kau  ähnlicher 
Anlagen  Beachtung  verdienen  und  auf  eine  vorstehendem  Zwecke 
entsprechende  Bauart  der  Tragtafel  hinweisen.     Der  Erbauer  des 


Abb.  1.   Querschnitt  durcli  das  Druckwasser-Dock. 


brauchen,  indem  mau  nach  Einführung  von  Prefsluft  Arbeiter  in  die 
durch  die  Längs-  und  Querträger  gebildeten  Kammern  der  herabge- 
lassenen Tragtafel  schicken  und  durch  diese  den  abgelagerten  Schlick 


Docks  und  der  Gesamtanlage  der  Union -Iron -Works,  sowie  der  Er- 
finder des  angewandten  Eegelungswerkes  ist  der  jetzige  Leiter  des 
Unternehmens,  der  Ingenieur  G.  W.  Dickey. 


Vermischtes. 


Die  Frage  der  Erbauung-  eines  neuen  Domes  in  Berlin  ist  nach 
langem  Ruhen  in  einen  neuen  Stand  ihrer  Entwicklung  getreten.  Der 
„Staats-Anzeiger"  veröffentlicht  folgende  Allerhöchste  Cabinetsordre : 

Ich  will,  dafs  sofort  die  Frage  erörtei-t  werde,  wie  durch  einen 
Umbau  des  gegenwärtigen  Doms  in  Berlin  ein  würdiges,  der  be- 
deutend angewachsenen  Zahl  seiner  Gemeindeglieder  entsprechendes 
Gotteshaiis,  welches  der  Haupt-  und  Residenzstadt  zur  Zierde  ge- 
reicht, geschaffen  werden  kann. 

Sie  haben  hiernach  das  Weitere  zu  veranlassen. 

Charlottenburg,  den  29.  März  1888. 

Friedrich. 

An  den  Minister  der  geistlichen  usw.  Angelegenheiten. 

Der  Entwurf  zu  einem  Denkmale  für  König  Ludwig  II.  von 
Bayern  ist  vom  Oberhofbaurath  Hofmann  in  München  fertiggestellt 
worden  und  hat  die  Genehmigung  Seiner  Königlichen  Hoheit  des 
Prinz-Regenten  gefunden.  Das  Denkmal  soll  bei  Schlofs  Berg,  in 
iinmittelbarster  Nähe  der  Unglücksstätte  errichtet  werden  und  wird 
in  einem  in  mittelalterlichen  Formen  gehaltenen,  etwa  7  m  hohen 
architektonischen  Aufbau  bestehen. 

Nach  dem  Statut  der  Louis  Boifsonuet-Stiftuug  für  Architekten 
und  Bauingenieure  ist  für  das  Jahr  1888  ein  Stipendium  von  2000  Mark 
zum  Zwecke  einer  gröfseren  Studienreise  und  zwar  der  vorgeschriebenen 
Reihenfolge  gemäfs  an  einen  Bauingenieur  zu  vergeben.  Als  fach- 
wissenschaftliche Aufgabe  ist  das  von  der  Abtheilung  für  Bauingenieur- 
wesen vorgeschlagene  und  von  dem  Senat  der  technischen  Hochschule 
festgesetzte  Programm  durch  Seine  Excellenz  den  Herrn  Minister 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten  genehmigt 
worden : 


,.Auf  Grund  eingehender  örtlicher  Studien  ist  ein  Bericht 
über  die  Eisenbahnanlagen  Londons  zu  fertigen. 

Der  Bericht  soll  zunächst  eine  übersichtliche  Darstellung 
von  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Eisenbahnen  und  von  den 
darauf  stattfindenden  Verkehrsarten  liefern.  Der  Personen- 
verkehr ist  sodann  durch  Beschaffung  einer  möglichst  voll- 
ständigen diesbezüglichen  Statistik  unter  Trennung  der  Stadt- 
und  Vorortzüge  von  den  Fernzügen  eingehend  zu  erörtern; 
auch  sind  die  diesen  verschiedenen  Verkehrsarten  vorzugsweise 
dienenden  Anlagen  zu  erläutern,  um  somit  ein  thunlichst  richtiges 
Urtheil  über  die  Gröfse  und  Art  der  Bewältigung  des  Londoner 
Personenverkehrs  zu  gewinnen. 

In  einem  der  beizufügenden  Stadtpläne  sind  auch  die  im 
Jahre  1888  im  Betriebe  stehenden  Strafsenbahn-  und  Omnibus- 
linien einzuzeichnen. 

Bemerkenswerthe  Gestaltungen  der  Londoner  Bahnen,  als 
Tunnel,  Einschnitte,  Viaducte,  desgleichen  die  Stationen  und 
ihre  Geleispläne  sind  durch  besonders  bezeichnende  Beispiele 
zu  veranschaulichen,  welche  in  Deutschland  noch  nicht  oder 
nicht  eingehend  genug  veröffentlicht  sind.  Bei  den  Bahnhofs- 
plänen ist  auf  die  Zweckbezeichnung  der  Geleise  Wertli  zu 
legen,  desgleichen  ist  bei  Uebersichtsplänen  die  Zahl  der  auf 
der  freien  Strecke  liegenden  Geleise  anzugeben. 

Die  bereits  bekannten  Anlagen  sind  unter  Hinweis  auf  die 
darüber  vorliegenden  Darstellungen  nur  insoweit  mit  anzu- 
führen, als  es  zur  Vollständigkeit  der  Arbeit  in  Rücksicht  auf 
die  demnächstige  Drucklegung  erforderlich  erscheint.  Auszu- 
schliefsen  von  der  Berichterstattung  sind  alle  dem  Güterverkehr 
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dieiieiuU'ii  Eiii/,ul;inlHg(;ii,  beispielsweise  Ladevorric'litiuif<en  für 
KolilcMi  luul  (lietrcidc  u.  a.  ni. 

Kiiic  Krfiiiiiziuig'  des  Jkiriclits  durch  pliotogriiiiliische  Dar- 
stclliiiigeu  würde  besonders  iu  solchen  Fällen,  wo  die  Be- 
schaffung von  Zeichnungen  unthunlich  ist,  nicht  uncirwünsclit  sein. 

Die  Zeiclmungen  sind  n)it  dem  Heriehtc  s])ätest(!ns  am 
1.  Januar  IHH'.)  einzureichen  und  so  darzustellen,  dafs  sie  behufs 
Drucklegung,  soweit  nöthig,  i)hotographis(di  verkleinert  werden 
kilnnen.  Die  Wahl  der  Mafsstäbe  für  die  Drucklegung  der 
Zeichnungen  unterliegt  der  Zustinnnung  der  Abtheilung  für 
IJauingenieurwesen. 

Die  Zahlung  von  2000  Mark  aus  dem  Stiftungsv(!rniögen 
erfolgt  zu  -/3  vor  Antritt  der  Reise,  zu  Vs  nach  Einlieferung 
und  Pi'üfung  des  Berichtes." 
Die  Bewerber  lun  dieses  Stipendium  haben  an  den  unterzeichneten 
Rector  (unter  der  Adresse  ..technische  Hochschule,  Charlottenburg") 
eine  Beschreibung  ihres  Jjebcnslaufes  und  die  über  ihren  Studiengang 
bezw.  über  ihre  praktische  Beschäftigung  sprechenden  Zeugnisse,  Ent- 
würfe usw.  bis  spätestens  zum  21.  April  d.  J.  einzureichen,  aufserdem 
aber  noch  durch  Beibringung  schriftlicher  Arbeiten  bezw.  Zeichnungen 
nachzuweisen,  dafs  sie  die  zur  Aufnalnne  und  Wiedergabe  technischer 
Bauanlagen  von  hervorragender  Bedeutung  nöthige  Vorübung,  sowie 
auch  gute  Kenntnifs  der  englischen  Sprache  besitzen. 

Die  Bewerber  niüssen  einen  wesentlichen  Theil  ihrer  Aus))ildung 
auf  der  früheren  ]5auakademie  oder  auf  der  technischen  Hochschule 
zu  Berlin  (Abtheilung  für  Bauingenieurwesen)  erlangt  haben. 
Charlottenburg,  den  2G.  März  1888. 

Der  Rector 

der  Königlichen  technischen  Hochschule  zu  Berlin. 
Georg  j\Ieyer. 

Die  an  der  teclmischeu  Hoclischule  iu  Berlin  angelegte  Samni- 
Inug  natürlicher  Bausteine  ist  im  Laufe  des  vergangenen  Jahres 
in  höchst  dankcnswerther  Weise  vielseitig  bereichert  worden.  Es 
wurden  unter  anderem  überwiesen:  vom  Verein  für  Gewerbfleifs  eine 
grofse  Anzahl  deutscher  Marmorproben,  welche  infolge  seines  Preis- 
ausschreibens „über  das  Vorkommen  des  Marmors  in  Deutschland" 
bei  ihm  eingegangen  waren,  von  Herrn  Professor  Gottgetreu  in 
München  Proben  des  in  der  Umgegend  von  Tegernsee  in  Bayern  vor- 
kommenden Marmors,  von  der  Actien-Gesellschaft  „Kiefer"  in  Kiefers- 
felden bei  Kufstein  Marmorproben,  darunter  besonders  Tyroler-  inid 
Trientiner  Marmor,  von  Vanelli  hierselbst  Africaner  Marmor.  Weiter 
gingen  ein:  eine  grofse  Anzahl  Marmor-,  Diorit-  und  Schieferproben 
von  den  Ufern  des  Onega-Sees  in  Rufsland  durch  Herrn  G.  Doppel- 
mair, Labrador  von  Herrn  v.  Helfreich  aus  dem  Gouvernement  Kiew, 
Kalksteine  aus  Istrien,  Geschenk  der  Herren  Mann  und  Rosenberger 
in  Wien,  Sterzinger  Marmor  und  Sei'pentin,  sowie  österreichische 
Kalk-,  Granit-,  Porphyr-  und  Sandsteinarten  von  der  Union-Bau- 
Gesellscliaft  in  AVien,  Kalk-  und  Sandsteine  von  Becker  u.  Schulze 
in  Naumburg,  Wimmel  u.  Comp,  und  Schilling  in  Berlin,  endlich 
Granite  und  Syenite  von  Schleicher  ebendaselbst.  Die  Sammlung 
wird  täglich  auf  Verlangen  von  dem  Saaldiener  Herrn  Michler  geöffnet. 

Zur  Ordnung  des  Garnison-Bauwesens  sind  durch  Allerhöchste 
Cabinetsordre  vom  20.  März  d.  J.,  unter  Auf liebung  der  „Geschäfts- 
ordnung für  das  Garnison-Bauwesen"  vom  25.  März  1839,  neue 
Bestinnnungen  getroffen  worden,  welche  durch  das  Kriegsministerium 
zur  Kenntnifs  der  Armee  gebracht  werden.  Diese  Bestimmungen  be- 
ziehen sich  zunächst  auf  die  Commandostellen.  Es  wird  jedoch  gleich- 
zeitig seitens  des  Kriegsministenums  eine  neue  Garnison-Bau- 
ordnung angekündigt,  welche  in  kürzester  Frist  herausgegeben 
werden  und  —  zunächst  als  Entwurf  —  mit  ihrem  Erscheinen  in 
Kraft  treten  soll.  Indem  wir  uns  vorbehalten,  demnächst  des  näheren 
darauf  einzugehen,  inwieweit  durch  diese  Bauordnung  die  Verhältnisse 
der  Garnison-Baubeamten  berührt  und  verändert  werden,  tlieilen  wir 
in  nachstehendem  die  beregte  Allerhöchste  Cabinetsordre  im  Wort- 
laute mit: 

1.  Die  obere  Leitung  des  Garnison-Bauwesens  geht  vom  Kriegs- 
ministerium  beziehungsweise  den  nach  der  Geschäftsordnung  des 
letzteren  zuständigen  Departements  und  Abtheilungen  desselben  aus. 

2.  Die  Einwirkung  des  Generalconnnaudos  auf  das  Garnison- 
Bauwesen  erstreckt  sich  zunächst  darauf,  die  Gebührnisse  der  Truppen 
in  Beziehung  auf  ihre  Unterbringung,  auf  die  zur  Ausübung  des 
Dienstes  bestimmten  Anstalten  usw.  zu  wahren  und  die  dabei  in  Be- 
tracht kommenden  militärischen  Rücksichten  zu  vertreten.  Demzufolge 
dürfen  Neubauten  und  Neueinrichtungen,  welche  für  den  Gebrauch 
der  Truppen  bestimmt  sind,  sowie  Umbauten  oder  umfangreichere 
Instandhaltungsarbeiteu  an  solchen  Baulichkeiten,  welche  sich  schon 
in  der  l?enutzung  der  Truppen  befinden,  insoweit  daraus  eine  wesent- 
lich veränderte  Einrichtung  hei-vorgeht,  nur  unter  Zustimmung  des 
Generalcommandos  ausgeführt  oder  mit  Genehmigung  des  letzteren 
beziehungsweise  unter  Mittheilung  der  abweichenden  Ansicht  des- 
selben bei  dem  Kriegsministerium  beantragt  werden. 


3.  Auf  der  anderen  Seite  ol)li(rgt  (h'ui  Generalconnnando  die  Ver- 
pflichtung, solchen  Anfordc>rungen  der  'J'ruppen,  welche  mit  den  Vor- 
schriften oder  d(!n  Rücksichten  weiser  Sparsamkeit  und  militärischer 
Einfachheit  nicht  zu  ver(;inbaren  sind,  wirksam  (entgegenzutreten  und 
ül)erhaupt  auf  eine  wirthscliaftlich(!  und  sachgemäfse  Verwendung  der 
für  Garin'sonbauten  bestimmten  Geldmittel  hinzuwirken. 

4.  Eine  besondere  PMnwirkung  steht  dem  Generalcommando  auf 
die  Verthciilung  und  Verwendung  der  Bauwirthschaftsgcdder  der  In- 
tendantur bei  Bauten  auf  dem  (jebiete  des  GarniKonvc'rwaltungswesens 
zu.  Die  Entscheidungen  der  Corps-fntendantur  auf  die  bezüglichen 
Baubedarfsnachweisungen  und  der  allgemeine  Entwurf  für  die  in  Aus- 
sicht zu  nehmende  V(;rt]ieilung  ihrer  (Jarnison-Bauwirthschaftsgelder 
bedürfen  daher  der  Geiielimigung  des  Generalconnnaudos,  bei  deren 
Versagung  erforderliclu'nfalls  die  Entscheifhing  dcis  Kriegsministeriums 
einzuholen  ist. 

ö.  Dem  Generalcommando  ist  liicu-nach  von  (Imu  Corpsintendanten, 
gebotenenfalls  unter  Bctheiligung  des  Corps -Generalarztes,  Vortrag 
zu  halten:  a)  über  wichtigere,  das  Garnison- Bauwesen  betreffende 
Bestimmungen,  b)  über  alle  Bauanträge,  Bauentwürfe  und  Bauaus- 
führungen, 1.  wenn  hierbei  die  Unterbringung  oder  der  Dienst  der 
Truppen  betheiligt  ist,  2.  wenn  die  Heranziehung  von  Mannschaften 
eines  Truppentheils  zu  gröfseren  Bauausführungen  in  erheblichem 
Umfange  in  Aussicht  genommen  ist  und  3.  nach  Bestinunung  des 
commandirenden  Generals  oder  dem  eigenen  Ermessen  des  Corps- 
intendanten, wenn  besondere  Umstände  dies  sonst  erforderlich  er- 
scheinen lassen. 

6.  Den  Gouverneuren  (Commandanten,  Garnison- Aeltesten)  und 
den  Commandeuren  der  einzelnen  Trupjjentheile  ist  bei  den  in  ilirem 
BefehlsVjereiche  vorkommenden  Garnison-Bansachen  Gelegenheit  zur 
Geltendmachung  der  Interessen  des  Truppendienstes  zu  bieten  und 
haben  sie  die  hieraus  sich  ergebenden  Pflichten  wahrzunehmen. 

7.  An  Stelle  der  durch  die  Ordre  vom  31.  August  1881  gegebenen 
Vorschrift  für  die  Supen-evision  bei  Garnisonbauten  tritt  nachfolgende 
Bestimmung: 

Der  oberen  Prüfung  und  Feststellung  durch  das  Kriegs- 
ministerium (Superrevision)  bedürfen  —  vorbehaltlich  der  be- 
sonderen Bestimmungen,  welche  bezüglich  der  Bauten  aus  Ver- 
anlassung der  Mobilmachung  oder  einer  Festungsarmirung  be- 
stehen oder  noch  erlassen  werden  — :  a)  Entwürfe  und  Kosten- 
anschläge zu  Bauten,  deren  Kosten  den  Betrag  von  30  000  Mark 
übersteigen,  b)  Baurechnungen  von  Bauten,  deren  Kosten  den 
Betrag  von  30  000  Mark  übersteigen,  wenn  ausnahmsweise  eine 
obere  Feststellung  vor  der  Ausführung  nicht  stattgefunden  hat,  — 
gehören  zu  einem  der  Bauten  a  luid  b  mehrere  bauliche  An- 
lagen, so  bedürfen  auch  diejenigen  der  oberen  Prüfung,  welche 
diesen  Kostenbetrag  allein  nicht  erreichen  —  c)  Entwürfe  zu 
Bauten,  welche  ohne  Rücksicht  auf  den  Kostenpunkt  so  wichtig 
oder  so  schwierig  sind,  dafs  eine  obere  Prüfung  für  zweck- 
mäfsig  erachtet  wird. 

8.  An  Stelle  der  unter  dem  17.  November  1874  genehmigten  Tan- 
tieme von  Vs  pCt.  der  gezahlten  Entreprisebeträge  an  die  mit  der 
Rechnungslegung  über  Garnisonbauten  betrauten  Local- Verwaltungs- 
behörden hat  das  Kriegsministerium  die  den  Verhältnissen  ent- 
sprechenden Kassenvei-gütungen  bis  zur  Gesamthöhe  von  Vs  pCt.  der 
Baukosten  den  betheiliglen  Beamten  zu  gewähren. 

Dem  Kriegsministerium  bleiben  die  weiteren  Bestimmungen  zur 
Ordnung  des  Garnison-Bauwesens  überlassen. 

Der  preufsische  Beamten -Verein  in  Hannover,  die  einzige  ohne 
Agenten  arbeitende  Lebens-  usw.  Versicherungs-Anstalt  für  den  deut- 
schen Beamtenstand  einschl.  der  Geistlichen,  Lehrer,  Aerzte  und 
Rechtsanwälte,  hat  das  abgelaufene  Jahr  1887  wieder  als  ein  recht 
günstiges  Geschäftsjahr  zu  verzeichnen.  Der  Versicherungsbestand 
hat  sich  auf  18  904  Versicherungen  über  53  129  4G0  Mark  Capital  und 
67  850  Mark  jährliche  Rente  erhöht,  das  Gesamtvermögen  ist  auf  über 
10  443  000  Mark  gestiegen,  der  Geschäftsgewiun  belief  sich  auf  etwas 
über  384  000  Mark.  Die  Verwaltungskosten  betrugen  1887  nur 
60  892  Mark,  d.  i.  1,15  vom  Tausend  des  Capitalversicherungs- 
bestandes.  Der  Verein  beabsichtigt,  der  diesjährigen,  Ende  Mai  statt- 
findenden Hauptversammlung  verschiedene  Abänderungen  seiner  Ver- 
sicherungsvorschriften vorzulegen,  die  insbesondere  auch  den  in  letzter 
Zeit  erfolgten  Aenderuugen  der  Versicherungsbedingungen  bei  den 
anderen  Lebens -Versicherungs- Anstalten  Rechnung  tragen  werden. 
Die  bevorstehende  Beseitigung  der  3procentigen  Wittwen-  und  Waisen- 
geld-Beiträge vom  1.  April  d.  J.  an  für  die  Reichs-  und  preufsischen 
Staatsbeamten  wird  dem  preufsischen  Beamten -Verein  gewifs  eine 
grofse  Zahl  neuer  Versicherungen  zuführen.  Wir  machen  deshalb 
darauf  aufmerksam,  dafs  die  Dircction  des  Vereins  in  Hannover  auf 
Anfordern  die  alle  erforderlichen  Erläuterungen  enthaltenden  Dnu-k- 
sachen  post-  und  kostenfrei  versendet. 
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Centralblatt  der  Bauverwaltung. 


161 


VIII.  Jahrgang. 


Herausgegeben  im  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten. 

Berlin,  14.  April  1888. 


Nr.  15. 


Bedaction:  SW.  Zimmerstrafse  7 '<■    GeHchäftsstelle  und  Annahme  der  Anzeigen: 

W.  WilhelmstraCse  90.   Erscheint  jeden  Sonnabend. 


Bezugspreis:  Vierteljährlich  3  Mark.  Bringerlohn  in  Berlin  0,7.5  Mark;  bei  Zusen- 
dung unter  Kreuzband  oder  durch  Postvertrieb  0,7.')  Mark,  nach  dem  Auslände  1,30  Mark. 


INHALT:  Amtliches:  Peraonal-Nacbrichten.  —  Nichtamtliches:  Anschlufs 
der  Blitzableiter  an  die  Gas-  und  Wasserleitungen  (Schlufs).  —  Elektr.  Beleuchtung 
der  Eiseubahnzüge  in  Tuunclu  —  Die  Knnstdenkmäler  des  Kreises  Constanz.  —  Die 
TJeberschwemmungen  im  Weichsel-,  Wartlie-  und  Elbegebiet.  —  Vermischtes:  Die 
.Vusschmückung  der  Traueistral'se  „Unter  den  Linden".  —  Gesundlieitliche  Matsregelu 


für  die  Ueberschwemmungsgebiete.  —  Denkmal  für  König  Ludwig  IL  von  Bayern.  — 
Dombaumeister  am  Münster  in  Strafsburg  i.  E.  —  Brand  des  Theaters  Baquet  in  Oporto. 
—  Eisenbaliubauten  in  Chile.  —  Absteckung  eines  Stolleus  in  New-York.  —  Zeitschrift 
für  Bauwesen.  —  Neue  Patente. 


Amtliche  Mittheilungen. 


Personal-Nachrichten. 
PrenTseii. 

Se.  Majestät  der  König  haben  Allerguädigst  geruht,  dem  Geheimen 
Ober-Baurath  und  vortragenden  Kath  im  Ministerium  der  öffentlichen 
Arbeiten  Otto  Baensch  den  Stern  zum  Kgl.  Kronen-Orden  II.  Klasse, 
ferner  dem  Geheimen  Ober-Bauratli  Adolf  Wiehe,  vortragenden  Rath 
im  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten,  den  Charakter  als  Ober-Bau- 
director  mit  dem  Range  eines  Rathes  I.  Klasse,  sowie  den  Regierungs- 
und Bauräthen  Cremer  in  Wiesbaden,  Ehrhardt  in  Danzig  und 
Grahn  in  Osnabrück  den  Charakter  als  Geheimer  Regieruugsrath, 
und  dem  Krcis-Bauinspector,  Baurath  Wagner  in  Frankfurt  a.  M.  den 
Rothen  Adler-Orden  IV.  Klasse  zu  verleihen. 

Der  bisherige  Hof-Bauinspector  Oskar  Hofsfeld  in  Berlin  ist 
zum  Königlichen  Land-Bauiuspector  im  Bereiche  der  Allgemeinen  Bau- 
verwaltung ernannt  worden.  Derselbe  wird  in  der  Bauabtheilung  des 
Ministeriums  der  öffentlichen  Arbeiten  beschäftigt. 

Der  Königliche  Regierungs-Baumeister  Hauer  in  Düsseldorf  ist 
zum  Eisenbahn -Bau-  imd  Betriebsinspector  unter  Verleihung  der 
Stelle  eines  solchen  im  Bezirk  der  Königlichen  Eisenbahndirection 
Elberfeld  ernannt  worden. 

Dem  bisherigen  Königlichen  Regierungs  -  Baumeister  Hugo 
Härtung  in  Charlottenburg  ist  die  nachgesuchte  Entlassung  aus 
dem  Staatsdienste  ertheilt  worden. 

Bayern. 

Die  Oberingenieure  Jakob  Heule  in  München  (General direction) 
und  Karl  Salier  in  Augsburg  erhielten  das  Ritterkreuz  IV.  Klasse 


des  K.Verdienstordens  vom  hl.  Michael.  Der  Betriebsingenieur  Alphons 
Kester  in  Nen-lllm  ist  zum  Bezirksingenieur  in  Schwandorf  und  d(!r 
Abtheilungsingenieur  August  Müller  in  Regensburg  zum  Betriebs- 
ing(^nieur  in  Xeu-Ülm  befördert.  Der  Ingenieurassistent  Joseph  D  o  r  n  e  r 
in  Donauwörth  ist  zum  Abtlieilungsingenieur  in  Regensburg  ernainit. 

Sachsen. 

Der  Maschiiien-Ingenieur-Assistent,  gepr.  Mascliinen- Ingenieur 
Friedrich  Wilhelm  Ma.x  Harz  in  Chemnitz  ist  zum  Maschinen-Ingenieur 
bei  der  Staatseisenbahnverwaltung  in  Chemnitz  ernannt  worden. 
Württemberg-. 

Im  Vollmachtsnamen  Seiner  Majestät  des  Königs  haben  Seine 
Königliche  Hoheit  der  Prinz  Wilhelm  den  Vorstand  der  Wagenwerk- 
stätte Cannstatt,  tit.  Ober- Wagenmeister  Fistmann,  auf  sein  An- 
suchen Gnädigst  in  den  Ruhestand  versetzt,  auch  ihm  in  Anerkennung 
seiner  langjährigen  treuen  Dienste  den  Titel  eines  Inspectors  in  Gnaden 
verliehen. 

Der  Bahnmeister  Ebe  in  Reutlingen  ist  gestorben. 

Mecklenburg  -  Schwerin. 

Se.  Königliche  Hoheit  der  Grofslierzog  haben  Allerguädigst  ge- 
ruht, dem  bisherigen  Weg-  und  Wasser-Baudirector  Mensch  zum 
Ober-Baudirector  zu  ernennen. 

Die  Bauführer-Prüfung  im  Bauingenieurfache  bestand  C.  Alban 
aus  Schwerin. 

Hambarg. 

Der  Regierungs-Baumeister  B.  Schnauder,  sowie  die  Ingenieure 
E.  Ficke  und  C.  Merkel  sind  zu  Bauconducteuren  ernannt  worden. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Zur  Frage  des  Anschlusses  der  Blitzableiter  an  die  Gas-  und  Wasserleitungen. 


(Schlufs.) 


Diese  klar  und  bestimmt  abgefafsten  Vorschläge  finden  von  selten 
der  Gas-  und  Wasser-Fachmänner,  soweit  dieselben  sich  zu  äufsern 
bis  jetzt  Gelegenheit  genommen  haben,  entschiedenen  Widerspruch. 
Ihre  Gegengründe  stützen  sich  aber  kaum  auf  Fälle,  bei  denen  der  Blitz, 
sei  es  nun  durch  unmittelbares  Einschlagen  oder  durch  Ueberspringen, 
erheblichen  Schaden  an  den  Rohrnetzen  angerichtet  hat,  vielmehr  sind 
es  Gründe  insofern  mehr  theoretischer  Natur,  als  dieselben  bis  jetzt 
nirgends  durch  die  Praxis  bestätigt  werden,  Gründe,  welche  gelegent- 
lich bei  Besprechungen  über  den  Gegenstand  in  Vereins-Verhand- 
lungen, in  Gutachten  usw.  vorgebracht  worden  sind.  Die  einzelnen 
Jahrgänge  des  „Journals  für  Gasbeleuchtung"  bieten  in  dieser  Be- 
ziehung eine  reiche  Ausbeute  einschlägiger  Aeufserungen. 

Die  Hauptgründe  gegen  den  Anschlufs  der  Blitzaljleiter  sind  nun 
folgende  : 

1.  Die  zur  Zeit  üblichen  Verbindungen  der  Gas-  und  Wasserleitun- 
gen sind  derartige,  dafs  dieselben  als  ein  metallisches  Ganzes  nicht  be- 
zeichnet werden  können.  Die  mit  Muffen  versehenen  Strafsenrohre  sind 
nicht  abgedreht,  die  Dichtung  erfolgt  durch  Theerstricke,  eine  Berührung 
findet  daher  vielfach  nur  an  wenigen  Punkten  statt.  Die  Rohre  werden 
allerdings  mittels  eines  verstemmten  Bleiringes  geschlossen,  aber  sie  sind 
beiderseits  mit  Theerlack  überzogen.  Die  Hausrohre  bestehen  theils 
aus  Blei,  theils  aus  Schmiedeeisen.  Erstere  sind  nicht  fähig,  starke 
elektrische  Ströme  zu  leiten,  es  ist  daher  Gefahr  vorhanden,  dafs  sie 
gegebenenfalls  schmelzen  und  zu  Explosionen  Veranlassung  geben. 
Die  schmiedeeisernen  Rohre  werden  zusammengeschraubt,  zum  Zwecke 
sicherer  Dichtung  wird  ein  in  Oel  getränkter  Hanffaden  in  die 
Schraubengänge  eingelegt  und  aufserdem  die  ganze  Verbindungs- 
stelle mit  Mennige  bestrichen.  Bei  Flanschverbindungen  heben  die 
zwischengelcg-ten  Lederscheiben  als  Nichtleiter  die  metallische  Ver- 
bindung auf.   Es  ist  daher  anzunehmen,  dafs  die  Widerstände,  welche 


derartig  verbundene  Leitungen  dem  Durchgange  starker  elektx-ischer 
Ströme  entgegensetzen,  so  grofs  sind,  dafs  die  Gefahr  mechanischer 
Zerstörungen  und  Zündungen  gegeben  ist. 

2.  Die  Gas-  und  Wassermesser  sind  zur  Durchführung  starker 
elektrischer  Ströme  nicht  geeignet.  Für  diese  Behauptung  wird  seit 
Jahren  der  bereits  oben  erwähnte  Blitzschlag  in  das  Stadttheater  von 
Altona  (Dtsch.  Bauztg.,  Jahrg.  1880,  S.  418)  augeführt.  Wir  können  uns 
nicht  versagen,  den  Wortlaut  der  Beschreibung  folgen  zu  lassen:  „Der 
Strahl  ist  dann  weiter  durch  die  weit  verzweigte  Gasleitung  in  den  Keller 
inid  hier  von  dem  gufseiseruen  Hauptrolire  der  Innenleitung  direct  durch 
die  sehr  starken  Verbindungseisen  in  die  gufseiserue  Aufsenleitung  und 
von  dieser  in  das  Strafsen-Rohrnetz  übergetreten.  Diese  Eisen,  zum 
Tragen  der  Leitungen  bestimmt,  haben  eine  directe  Ableitung  in  die 
Erde  ermöglicht,  und  dadurch  die  sonst  zweifelsohne  eingetretene 
Zerstörung  der  Gasuhren  verhindert."  Wir  überlassen  es  dem  geneigten 
Leser,  hieraus  ebenfalls  zu  folgern,  dafs  der  Blitz  den  Gasmesser 
umgangen  hat,  und  letzterer  vollständig  frei  von  der  Einwirkung  des 
elektrischen  Stromes  geblieben  ist.  Mit  der  Lehre  von  den  Inductions- 
strömen  dürfte  diese  Behauptung  schwer  in  Einklang  zu  bringen  sein. 

3.  Die  mit  Ausbesserungen  an  den  Rohrnetzen,  sowohl  in  den 
Häusern  wie  auf  den  Strafsen  betrauten  Arbeiter  laufen  Gefahr,  vom 
Blitzschlage  getroffen  zu  werden,  wenn  sie  während  eines  Gewitters 
an  den  mit  Blitzableitern  verbundenen  Leitungen  arbeiten. 

Bei  weitem  unparteiischer  steht  selbstverständlich  der  Verband 
der  deutschen  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine  zu  der  Angelegen- 
heit. Derselbe  ist  erst  auf  Grund  einer  Anregung  des  Sächsischen 
Ingenieur-  und  Architekten -Vereins  dazu  gekommen,  sich  mit  der 
Frage  zu  beschäftigen.  Dieser  Verein  geht  von  der  Ansicht  aus, 
dafs  die  Herbeiführung  der  behördlichen  Genehmigung  zum  Anschlüsse 
der  Blitzableiter  an  Gas-  und  Wasserleitungen  zur  Beseitigung  der 
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lUitzgofalii-  und  der  Ixihördlicho  Zwang  zum  Aiisehliefscni  iiiierläfslicli 
sei  und  dalicr  mit  allen  Kräften  angestrebt  werden  müsse.  Mit 
dieser  Forderinig  stellt  der  Verein  nicht  allein.  Beisj)ielsweise  hat 
auch  diit  jireufsische  Akademie  der  Wissenschaften  bereits  vor  Jahren 
ein  derartiges  Verlangen  den  preufsischcn  Ministerlen  der  öffentlichen 
Arbeiten  und  des  Innern  gegenüber  kund  gegeben,  auf  Grund  dessen 
seitens  di^s  Königl.  Polizei])räsi(liums  beim  hiesigen  Magistrate  und 
bei  der  Königl.  Ministerial-Hancommission  angefragt  worden  ist,  wie 
diese  sich  zu  einer  derartigen  gesetzlichen  IJegelung  des  Anschlusses 
(hn-  Blitzableiter  usw.  stellen  würden.  Während  sich  die  Königl. 
Ministerial-Hauconnnission  für  den  Anschlufs  und  die  behördliche 
Kcgeluug  ausspracli,  lehnte  der  Magistrat,  gestützt  auf  das  Gutachten 
seiner  Techniker,  jede  gesetzliche  licgelung  der  Frage  ab;  letzterer 
Ansicht  trat  das  Königl.  Polizeipräsidium  bei.  (Journal  für  Gas- 
beleuchtung 1885,  S.  8  u.  341.) 

Hieraus  erhellt,  dafs  auch  die  Behörden,  von  verschiedeneu  Seiten 
gedräugi,  die  Angelegenheit  des  Anschlusses  usw.  in  die  Hand  zu 
nehmen,  an  dem  weiteren  Verlaufe  derselben  das  gröfste  Interesse 
haben.  Träfe  diese  doch  die  Aufstellung  bezüglicher  Vorschriften 
und,  was  noch  schwieriger,  die  Ueberwachung  der  Ausführung  der- 
selben. Kegelmäfsige  Untersuchungen  über  die  gute  metallische  Ver- 
bindung zwischen  den  Kohren  und  dem  Blitzableiter  dürften  uner- 
läfslich  sein.  Dafs  bei  solcher  Sachlage  auch  die  Hausbesitzer  leb- 
haft, durch  die  Angelegenheit  berührt  Averden,  ist  unschwer  einzu- 
sehen. Ganz  abgesehen  von  den  Kosten  und  der  Verantwortung,  wtilche- 
mit  dem  Anschlüsse  verbunden  sind  und  über  welche  in  Rücksicht 
auf  die  dabei  in  Frage  kommenden  öffentlichen  Interessen  noch  hin- 
wegzukommen wäre,  müssen  die  Hausbesitzer  aber  dadurch  auf  das 
äufserste  erregt  werden,  wenn  sie  sehen,  wie  nach  Ansicht  der 
einen  Partei  ihnen  alles  Heil,  nach  der  Meinung  der  anderen  ihnen 
nur  Schaden  und  Gefahr  aus  dem  Anschlüsse  erwachsen  soll. 
Sie  werden  so  zwischen  zwei  sich  schnurstracks  entgegenstehenden 
Ansichten  hin-  und  hergeworfen,  ohne  vorläufig  zu  wissen,  wofür  sie 
sich  entscheiden  sollen.  Aus  allem  erhellt,  wie  wichtig  eine  alle 
Theile  befriedigende  Regelung  der  Angelegenheit  ist.  Augenblick- 
lich ist  dieselbe  gut  in  Flufs  gekommen! 

Dank  der  Anregung  des  sächsischen  Ingenieur-  und  Architekten- 
Vereins  steht  die  Berathung  der  Frage  auf  der  Tagesordnung  der 
diesjährigen  Abgeordneten-Versammlung  des  Verbandes  der  deutschen 
Architekten-  und  Ingenieur -Vereine.  Der  Verband  der  Gas-  und 
Wasser-Fachmänner  wird  über  den  Gegenstand  ebenfalls  auf  seiner 
diesjährigen  Wanderversammlung  in  Berathung  treten.  Inzwischen 
hat  sich  der  Berliner  Architekten- Verein  sowie  der  Bezirks-Verein 
deutscher  Ingenieure  mehrfach  mit  der  Sache  beschäftigt  und  ebenso 
hat  die  Frage  dem  elektrotechnischen  Verein  zur  Begutachtung  vor- 
gelegen. Derselbe  hat  sich  in  der  Sitzinig  vom  24.  Januar  d.  J.  wie 
folgt  geäufsert: 

„Der  Anschlufs  der  Blitzableiter  an  die  Gas-  und  Wasserleitung 
bringt  für  letztere  nicht  nur  keine  Gefahr,  sondern  eben  jene  Lei- 
tungen sind  im  Falle  der  Unterlassung  eines  solchen  Anschlusses, 
sowie  bei  Abwesenheit  eines  Blitzableiters  geradezu  gefährdet.  Dem- 
nach ist  unbedingt  zu  fordern,  dafs  Blitzableiter  mit  den  in  demselben 
Hause  vorhandenen  Gas-  imd  Wasserleitungen  metallisch  verbunden 
werden.  Dieser  Anschlufs  hat  an  einer  zugänglichen  Stelle  vor  dem 
Eintritte  der  Gas-  und  Wasserröhren  in  die  Hauptmesser  zu  erfolgen. 
Bei  hochgehenden  Gas-  und  Wasserleitungen  ist  zu  empfehlen,  dafs  der 
Anschlufs  an  den  Blitzableiter  in  jedem  Geschofs  bewerkstelligt  wird." 

Endlich  hat  am  27.  März  d.  J.  eine  Sitzung  zwischen  Abgeordneten 
des  elektrotechnischen  Vereins  und  des  Verbandes  der  Gas-  und 
Wasser-Fachmänner  stattgefunden.  Wenn  die  Verhandlungen  auch 
noch  zu  keinem  greifbaren  Ergebnisse  geführt  haben,  so  mufs  doch 
diese  erste  Annäherung  freudig  begrüfst  werden. 

Von  der  im  August  stattfindenden  Abgeordneten-Versammlung 
der  deutschen  Architekten-  luid  Ingenieur- Vereine  darf  zuversichtlich 
gehofft  werden,  dafs  auf  (Jrund  des  inzwischen  allseitig  gesammelten 
Stoffes,  wenn  auch  noch  nicht  endgültige  Beschlüsse,  so  doch  eine 
wesentliche  Klärung  der  Angelegenheit  herbeigeführt  werden  wird, 
umsomehr,  als  gexade  diese  Kreise  dem  ganzen  Gegenstande,  wie  be- 
merkt, möglichst  unbefangen  gegenüberstehen. 

So  der  augenblickliche  Stand  der  Angelegenheit.  Man  wird  ohne 
sich  etwas  zu  vergeben  zugestehen  können,  dafs  es  nicht  leicht  ist, 
ein  abschliefsendes  Urtheil  über  das  „für  und  wider"  des  Anschlusses 
der  Blitzableiter  an  die  Gas-  und  Wasser-Röhren  zu  erlangen.  Die 
Wichtigkeit  urul  Bedeutung  der  Frage  leuchtet  wohl  jedem  ein;  ebenso 
wird  ein  Widerspruch  darüber  nicht  bestehen,  dafs  eine  baldige  all- 
seitig befriedigende  Lösung  dringend  erwünscht  ist.  Aber  bei  dem 
schroffen  Widerstreit  der  Ansichten  der  Physiker  und  Elektrotechniker 
einerscnts,  der  Gas-  und  AVasser-Fachmänncr  andererseits  ist  es  schwer, 
sich  rückhaltlos  für  eine  dcn-selben  zu  entscheiden.  Wenn  auch,  wie 
bereits  oben  hervorgehoben,  die  Behauptungen  und  Forderungen  der 
Physiker    sowohl  wissenschaftlich    wie  auch  durch  die  Praxis  gut 


begründet  sind,  so  lassen  sicli  die  Gründe  der  Gegner  doch  nicht 
ohne  weit(!res  von  der  Hand  weisen.  Hier  ist  besonders  hervorzuheben, 
dafs  der  Haupteinwand  der  Gas-  und  Wasser-Fachmänner,  ihre  Röhren 
bildeten  kein  ununter))rochenes  metallisches  Ganzes,  seien  daher  zur 
sichern  Durchleitung  starker  (ilektrischer  Ströme  ungeeignet,  bis  jetzt 
weder  von  dic'ser  Seite  bewicisen,  noch  auch  das  Gegentheil  von  den 
Physikern  inizweifelhaft  klar  dargelegt  ist.  Dies  dürfte  aber  der 
Hauptpunkt  sein,  welclier  vor  allem  einer  vollständigen  Aufklärung 
bedarf.  Es  ist  daher  Aufgabe  der  beiderseitigen  (iegner,  hier  zu- 
nächst volle  Klarheit  zu  schaffen. 

Um  d(ir  ganzen  Angelegenheit  aber  nach  Möglichkeit  auf  den 
Grund  zu  gehen,  (irscheint  (!s  nicht  blofs  vortluiilhaft,  sondern  sogar 
geboten,  die  Hauptfrage  in  eim;  gröfsere  Anzahl  von  Elnz(!lfragen 
aufzulösen,  jede  einzelne  eingehend  zu  prüfen  und  zu  erweisen,  um  so, 
von  einer  sichern  sich  stets  verbreiternden  Grundlage  aus  vorschreitend, 
allmählich  eine  Lösung  der  Aufgabe  zu  finden.  Es  sei  gestattet,  einige 
solcher  Unterfragen  noch  kurz  anzudeuten. 

Zunächst  ist  die  Hauptfrage  des  Anschlusses  In  zwei  gesondert 
von  einander  zu  behandelnde  Theile  zu  zerlegen,  nämlich: 

1)  Sollen  die  Hausleltuiigen  an  die  Blitzableiter, 

2)  Solleu  die  Blitzableiter  an  die  Strafseiirohriietze  angeschlossen 
werden  ? 

Weiter  wird  zu  untersuchen  sein,  ob  sowohl  der  Anschlufs  der 
Gasrohre  wie  auch  derjenige  der  Wasserrohre  bewirkt  werden  soll. 
Hierbei  ist  zu  berücksichtigen,  dafs  in  betreff  des  Anschlusses  der 
Wasserrohre  die  Fachmänner  sich  nicht  durchweg  ablehnend  ver- 
halten (siehe  Journal  für  Gasbeleuchtung),  dafs  aber  der  Anschlufs  der 
Gasrohre,  in  Rücksicht  auf  die  Gefahren,  die  durch  Blitze,  welche 
in  dieselben  einschlagen,  entstehen  können,  bei  weitem  wichtiger  ist, 
dafs  Gasrohre  aufserdem  in  kleinern  und  mittlem  Städten  fast  nur  in 
Betracht  kommen,  da  bis  jetzt  immerhin  luir  verhältnlfsmäfslg  wenig 
Städte  mit  Wasserleitungen  versehen  sind. 

Eine  fernere  wichtige  Frage  ist  die:  Wo  und  wie  soll  der  An- 
schlufs der  Blitzableiter  an  das  Strafsenrohrnetz  erfolgen,  auf  der 
Strafse  oder  im  Hause?  Hierzu  sei  folgendes  angeführt:  Anschlüsse 
auf  der  Strafse  vermehren  die  an  sich,  namentlich  in  gröfseren 
Städten,  bereits  so  häufigen  Pflasteraufl^rüche.  Der  Widerstand  der 
Gas-  und  Wasser-Fachmänner  gegen  auf  der  Strafse  stattfindende 
Anschlüsse  ist  anzuerkennen,  weil  dadurch  thatsächlicli  L^nzuträglich- 
keiteu  in  der  sichern  Rohrlage  und  der  Dichtigkeit  der  Verbindungen 
entstehen  können.  Anders  liegt  die  Sache,  wenn  der  Anschlufs  im 
Hause  zwischen  Bauflucht  und  Hauptiiiesser  erfolgt.  Hier  kann  der- 
selbe aufserdem  so  bewirkt  werden,  dafs  die  Anschlufsstelle  mittels 
eines  Schachtes  oder  auf  andere  Weise  stets  zugänglich  erhalten  bleibt, 
und  die  Verbindung  daher  fortwährend  auf  ihre  Zuverlässigkeit  leicht 
geprüft  werden  kann. 

Eine  Frage,  die  sich  unwillkürlich  aufdrängt  und  die  ebenfalls 
eingehend  erörtert  werden  sollte,  ist  folgende:  Wie  kommt  es,  dafs, 
wenn  die  Röhren  nach  Ansicht  der  Gegner  des  Anschlusses  eine  so 
wenig  sichere  Durclileituug  für  starke  elektrische  Ströme  abgeben, 
in  allen  den  zahlreichen  Fällen,  in  welchen  nachgewiesenermafsen  der 
Blitz  vom  Blitzableiter  auf  die  Gasrohre  übergesprungen  ist,  aufser 
den  Zerstörungen  an  den  Einschlagstellen  nie  solche  an  den  weitem 
Rohrleitungen  mitgetlieilt  sind?  Kann  man  ferner  annehmen,  dafs  in 
allen  diesen  Fällen,  wie  von  gegnerischer  Seite  Avolil  behauptet  wird, 
der  Blitzableiter  schadhaft  gewesen  sei? 

Zum  Schlufs  sei  noch  auf  einen  Punkt  aufmerksam  gemacht,  der 
bis  jetzt  wohl  kaum  beachtet  worden  und  doch  vielleicht  geeignet  ist, 
die  Angelegenheit  in  einem  ganz  anderen  Lichte  erscheinen  zu  lassen. 
Der  entschiedenste  Gegner  des  Anschlusses  der  Gasrohre  an  die  Blitz- 
ableiter wird  zugeben  müssen,  dafs  gröfsere  in  den  Häusern  befind- 
liche Metallmassen  fü,r  diese  —  ganz  abgesehen  davon,  ob  Blitzableiter 
vorhanden  sind  oder  nicht  —  nach  allen  Erfahrungen  und  dem  ein- 
stimmigen Urtlieile  der  Phj'siker  die  Blitzgefalir  erhöhen.*)  Wenn 
nun  die  Gasrohrleitungen  in  den  Häusern  nach  der  Ansicht  der 
Gas -Fachmänner  infolge  der  Art  ihrer  Verbindungen  so  vollständig 
ungeeignet  sind,  starke  elektrische  Ströme  sicher  diirchzuleiten,  wenn 
namentlich  die  Gasmesser  durch  Blitzschlag  so  gefährdet  sind,  drängt 
sich  da  nicht  ebenfalls  die  Frage  auf:  Machen  sich  die  Gas- 
Verwaltungen  nicht  grober  Fahrlässigkeit  schuldig,  wenn  sie  nach 
ihrer  eigenen  Ansicht  so  gefährliche  Zustände,  welche  für  die 
Häuser  und  die  Menschen  eine  fortdauernde  Gefahr  bilden,  be- 
stehen lassen?  Sollten  dieselben  unter  solchen  Umständen  nicht 
von  der  Sicherlieitsiiolizei  angehalten  werden  müssen,  derartige 
gefahrbringende  Zustände  zu  beseitigen  und  statt  dessen  für 
eine  ausreichende  metallische  Verbindung  ihrer  Leitungen  zu 
sorgen,  sowie  die  Gasmesser  ebenfalls  anders  zu  construiren. 
Darf  dann  überhaupt  noch  gestattet  werden,  dafs  während  eines 
Gewitters  an  den  Leitungen  und  Rohrnetzen  gearbeitet  wird?  Wenn, 


*)  Siehe  Holtz  a.  a.  0.  S.  7  und  „Die  Blitzgefalir". 
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wie  von  dieser  Seite  geäufsert  wird,  der  elektrische  Strom  sich  auf 
lange  Entfernungen  in  den  Rohrsy steinen  tortbewegt,  bevor  derselbe 
zur  Ausgleieliung  gelangt,  wenn  er  in  die  Häuser  soll  zurück- 
treten können,  so  kommen,  gegenüber  den  fast  in  jedem  Hause  be- 
tindliehen  Leitermassen,  die  verhältnifsmärsig  doch  nur  selten  vor- 
kommenden Blitzableiter  und  die  durch  sie  vermehrte  Gefahr  kaum 
noch  in  Betracht.  Da  aber  kein  Haus  vor  dem  Blitzschlage  gesichert 
ist  und  dieser  mit  Vorliebe  auf  die  Leitermassen  der  Rohrsysteme  usw. 
übergeht,  so  ist  es  unter  solclien  Umständen  geradezu  unverantwort- 
lich, an  solchen  Leiterinassen  Arbeiter  während  eines  Gewitters  zu 
beschäftigen  und  .auf  diese  Weise  das  Leben  derselben  zu  gefährden. 


Möchten  die  vorstehenden  Zeilen  die  Fachgeiiosscn  veranlassen, 
sich  mit  der  Frage  des  Anschlusses  der  Blitzableiter  an  die  Gas-  und 
Wasserrohre  zu  beschäftigen  und  möchten  dieselben  sich  vor  allem 
gedrungen  fühlen,  da,  wo  ihnen  eigene  Erfahrungen  in  dieser  An- 
gelegenheit zu  Gebote  stehen,  solche  in  ii-gend  einer  Form  zu  ver- 
öffentlichen. Unterzeichneter  ist  gern  bereit,  etwaige  an  ihn  ge- 
langende Mittheilungen  zur  Kenntnifs  der  diesjährigen  Abgeordneten- 
Versammlung  des  Verbandes  der  deutsclien  Architekten-  und  In- 
genieur-Vereine zu  bringen. 

Berlin.  Pinkenburg, 

Regierungs-Baumeister. 


Elektrische  Beleuchtung  der  Eisenbahnzüge  in  Tunnelstrecken. 


Ein  eigenartiger  Versuch  zur  elektrischen  Beleuchtung  der  Eisen- 
bahnzüge ist  auf  der  Stadtbahn  in  Glasgow  angestellt  worden.  Es  liegt 
dort  das  Bedürfnifs  vor,  die  Personenwagen  am  Tage  während  des 
Durchfahrens  mehrerer  Tunnel  zu  beleuchten,  während  die  Be- 
leuchtung auf  den  offenen  Theilstrecken  in  Wegfall  kommen  kann. 
Die  Stromquelle  bildet  eine  feststehende,  sich  selbst  regelnde  Dynamo- 
maschine, deren  Aufstellungsort  rund  2000  m  von  dem  am  weitesten 
abliegenden  Tunnel  entfernt  ist.  Die  Stromzuleitung  wird  durch  ein 
zwischen  den  Schienen  etwas  erhöht  liegendes  T-Eisen  und  ein  auf 
diesem  rollendes,  unter  den  Langträgern  des  zu  beleuchtenden  Wagens 
aufgehängtes  Rad  vermittelt.  Das  T-Eisen  liegt  nur  in  den  Tunnel- 
strecken, sodafs  die  Lampen  sich  entzünden,  sobald  das  vorgenannte 
Rad  auf  das  T-Eisen  aufläuft,  und  verlöschen,  wenn  der  Zug  den 
Tunnel  verläfst  (Carswell's  Patent.) 

Die  Anordnung  ist  aus  den  beigegebenen  Abbildungen  1  bis  4 


Abb.  2. 


Abb.  1. 

ersichtlich.  In  Abbildung  1  ist  die  Lagerung  des  T-Eisens  dargestellt; 
dasselbe  ruht  in  Stützen  von  Steingut,  deren  unterer  Theil  ein  mit 
Oel  gefülltes  Becken  bil- 
det. Als  Zwischenlage  zwi- 
schen dem  Eisen  und  dem 
Steingut  ist  ölgetränkter 
Filz  verwandt;  das  Eisen 
wird  in  dem  Schlitz  der 
Unterlage  durch  einen 
Splintbolzen  festgehalten. 
Die  Steingutstützen  sind 
auf  die  gewöhnlichen  Quer- 
schwellen, welche  auch  die 

Schienenstühle  tragen,  aufgeschraubt,  sodafs  die  Höhenlage  des 
T-Eisens  gegen  die  Schienenoberkante  unverändert  bleibt,  auch  wenn 
(las  Geleis  gehoben  oder  gesenkt  wird.  An  den 
Tunnel-Enden  fällt  die  Oberkante  des  T-Eisens 
allmählich  in  einer  flachen  Neigung  bis  auf 
Schienenhöhe  hinab,  sodafs  ein  sanftes  Auf-  bezw. 
Ablaufen  des  den  Leitungsschlufs  bewirkenden 
Rades  möglich  ist. 

Das  letztere  ist  in  Abbildung  2  in  der  Stellung 
gezeichnet,  welche  es  während  des  Rollens  auf  dem 
T-Eisen  einnimmt;  Abbildung  3  zeigt  dasselbe  in 
gröfserem  Mafsstabe.  Das  aus  Gufsstahl  herge- 
stellte Rad  ist  unter  dem  Langbaum  des  Wagens, 
um  einen  wagerechten  Zapfen  drehbar,  aufgehängt 
und  wird  für  gewöhnlich  durch  die  Federn  aa 
in  seiner  senkrechten  Stellung  festgehalten,  wäh- 
rend dieselben  Federn  beim  Auflaufen  auf  das 
T-Eisen  ein  leichtes  Andrücken  des  Rades  aia  die 
Lauffläche  bewirken.  Die  Feder  6  gestattet  eine 
senkrechte  Bewegung  des  Laufrades  um  8  bis 
10  cm,  um  bei  Schwankungen  des  Wagens  eine 
ständige  Berührung  zu  sichern.  Bei  e  wird  der 
Leitimgsdraht  angeschlossen.  Unter  jedem  Wagen- 
gestell sind  2  solcher  Laufräder,  —  je  eins  am  vorderen  und  hin- 


Abb.  3. 


teren  Ende  —  angebracht,  weil  sich  gezeigt  hat,  dafs  das  Licht 
der  Lampen  bei  dieser  Anordnung  gleichinäfsiger  wird;  insbesondere; 
werden  stärkere  Zuckungen  beim  Ueberfahren  von  Weichen  hier- 
durch vermieden.  Um  die  Obei-fläche  des  T-Eisens  vor  Rost  ^u 
schützen  und  somit  die  Stfomüberleituiig  zu  erleichtern,  ist  an 
einem  der  Wagen  jedes  Zuges  eine  Stahhh-ahtbürste  angebracht.  Es 
wurde  übrigens  auch  versucht,  durch  solche  Bürsten  die  leitende 
Verbindung  herzustellen;  bei  Anwendung  derselben  wurde  ein 
stetigeres  Licht  erzielt  als  mit  dem  vorbeschriebenen  Rade,  der 
Versuch  mufste  aber  wieder  aufgegeben  werden,  weil  ein  zu  schneller 
Verschleifs  der  Bürsten  stattfand. 

Abbildung  4  zeigt  die  Anordnung  der  Leitungen  und  der  Lampen 
im  Wagen.  In  jedem  Abtheil  sind  aufser  der  gewöhnlichen  Gaslampe 

2  Swanschc  Glühlichter  an- 
gebracht, von  denen  je- 
doch immer  nur  eines 
brennt;  das  andere  dient 
zur  Aushülfe  und  wird  ver- 
mittelst eines  bei  A  (Al)- 
bildung4)  eingefügten  selbst- 
thätigen  Umschalters  zum 
Brennen  gebracht,  sobald 
das  andere  aus  irgend 
welchem  Grunde  versagt. 
Die  Rückleitung  des  vom 
Dynamo  zu  dem  T-Eisen 
geführten  Stromes  erfolgt 
durch  die  Räder  des  Wa- 
gens lind  die  gleichfalls  an 
die  Stromquelle  angeschlosse- 
nen Schienen. 

Nach  Engineering^  dem 
diese  Angaben  entnommen 
sind,  wurden  auf  der  ge- 
nannten Bahn  zunächst  zwei 
Züge  mit  den  Lampen  zu 
dieser  Beleuchtung  ausge- 
rüstet und  vier  Monat  e  lang  zur 
Probe  in  Betrieb  genommen. 

Die  Ergebnisse  der  Ver- 
suchsfahrten waren  so  gün- 
stig, dafs  die  Ausrüstung  von  acht  Zügen  mit  74  W^agen  beschlossen 
und  ausgeführt  wurde.  Allerdings  wurde  die  Isolining  des  T-Eisens 
als  unvollkommen  befunden,  der  Stromverlust  soll  jedoch  nicht  be- 
deutend sein.  Als  Hauptursache  der  Verluste  wird  vom  Erfinder  der 
Niederschlag  von  Dampf  auf  das  T-Eisen  und  die  Umhüllung  des 
Eisens  mit  Dampf  bezeichnet,  wodurch  die  Abgabe  der  Elektricität 
an  die  Luft  bezw.  die  unmittelbare  Ueberleitung  zur  Erde  begünstigt 
wird. 

i  Nach  den  Angaben  der  Quelle  sollen  die  Anlagekosten  für  diese 
Art  der  Beleuchtung  sich  geringer  stellen,  als  bei  anderen  Beleuchtungs- 
weisen mit  Elektricität  und  mit  Gas,  während  die  Betriebskosten  sich 
mit  denen  anderer  elektrischer  Beleuchtung  decken,  dagegen  um  ein 
Drittel  geringer  sein  sollen,  als  bei  Gas.  Die  letztere  Angabe  könnte 
wohl  darin  ihre  Erkläning  finden,  dafs  Gas  bei  den  vorliegenden  Ver- 
hältnissen während  des  ganzen  Tages  brennen  müfste,  die  elektrischen 
Lampen  aber  nur  beim  Durchfahren  der  Tunnelstrecken  brennen.  Bei 
Nacht  Avird  von  der  elektrischen  Beleuchtung  kein  Gebrauch  gemacht, 
sondern  Gas  gebrannt.  Z  —  ae. 
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Die  Kunstdenkmäler  des  Kreises  Constanz. 


Unter  den  neueren  Veröffentlichungen  auf  kunstwissenschaftlichem 
Gebiete  nehmen  seit  dem  Erscheinen  von  Lotzs  und  v.  Dehn-Roth- 
felsers  Statistik  der  Baudenkmäler  des  Regierungsbezirks  Cassel  die 


Inventare  der  Kunstdenkmäler  der  verschiedenen  Ländergebiete  unseres 
deutschen  Vaterlandes  einen  hervorragenden  Platz  ein.  Am  weitesten 
sind    derartige  Arbeiten   zur   Zeit    im   Königreiche   Preufsen  vor- 
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geschritten,  sodafs  es  fiegeuwärtig  keine  ]*rovinz  mehr  giebt,  die  sicli 
der  Aufgabe  entzogen  hätte,  von  kundiger  Hand  zusammenstellen  und 
verzeielmen  zu  lassen,  was  iiir  an  Kunstschiitzen  aus  vergangenen 
Jalirhundert(!n  erhalten  geblielxiii.  Auch  Sachsen  und  die  thüringi- 
schen Staaten  haben  die  Angelegenheit  mit  Eifer  in  die  Hand  ge- 
nommen, für  die  Reich.slande  ist  dieselbe  mit  dem  demnächst  zu 
erwartenden  Erscheinen  der  Denkmäler  Ijothringeus  als  beendet  an- 
zusehen. Kürzlich  ist  nun  auch  das  Grofsherzogthum  Baden  mit  einem 
rciich  ausgestatteten  Bande*)  in  würdiger  Weise  hervorgetreten.  Die 
]?earbeitung  der  Kunstscliätzo  dieses'  alten  ('ulturlandes  wurde  dem 
verdienten,  durch  s(!ine  IIerausgal)e  der  Altertliümer  des  Elsafs  für 
eine  derartige  Arbeit  noch  besonders  empfohlenen  Professor  an  der 
ITniversität  Freiburg  Dr.  Fr.  X.  Kraus  in  Verbindung  mit  dem  ge- 
lehrten, leider  so  früli  verstorbenen  Architekten  R.  Kedteub aclier 
lind  dem  Geheimen  Hofrath  Dr.  E.Wagner  übertragen.  Nach  dem 
Tode  Redtenbachers  fand  sich  glücklicherweise  bald  eine  bewährte 
Kraft  in  der  Person  des  Baudirectors  und  Professors  Dr.  J.  Dürrn 
namentlich  für  die  ]5earbeitung  der  Denkmäler  der  bürgerlichen  Bau- 
kunst, denen  in  dem  Werke  überall  gewissenhaft  Berücksichtigung 
zu  Theil  geworden  ist.  Das  Verzeichnifs  umfafst  vor  allem  die  Kunst- 
werke aus  dem  Mittelalter  und  der  Renaissance.  Die  Denkmäler  des 
Barockstils  und  des  Rococo  sind  jiur  insoweit  sie  künstlerischen  Werth 
haben  herangezogen.  Als  rnitere  Zeitgrenze  ist  das  Jahr  1800  an- 
genommen. Der  erste  bis  jetzt  erschienene  Band  von  etwa  700  Seiten 
behandelt  allein  die  Altertliümer  des  Kreises  CJonstanz  und  damit  ein, 
Gebiet,  das  mit  den  ältesten  christlichen  Stiftungen  in  deutschen 
Landen  eine  Reihe  für  die  Kunstgeschichte  unseres  Vaterlandes  hoch- 
bedeutender  Bauwerke  enthält,  es  braucht  nur  an  Namen  wie  Con- 
stanz  selber,  an  Radolfzell,  die  Reichenau,  ferner  Salem  und  Ueber- 
lingen  erinnert  zu  werden.  Welche  Fülle  ferner  an  Werken  der 
Kleinkunst  auf  diesem  verhältnifsmäfsig  wenig  umfangreichen  Gebiete 
noch  erhalten  ist,  lehrt  schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  dem  Buche 
beigefügten  zahlreichen  Abbildungen.  Anzahl  und  Auswahl  derselben 
bilden  allein  schon  einen  grofsen  Vorzug  des  Buches  vor  anderen 
blofs  beschreibenden  Verzeichnissen.  Dafs  die  Abbildungen  nicht 
durchweg  von  gleichem  Werthe  sind,  kann  und  wird  niemand  Wunder 
nehmen,  der  die  Schwierigkeiten  ermifst,  brauchbare  Zeichnungen  oder 
PhotogTaphieen  von  zum  Theil  zum  ersten  Male  bekannt  gewordenen 
und  oft  an  entlegenen  Orten  verborgenen  Kunstwerken  zu  beschaffen. 
Bei  einigen  Zeichnungen  hätte  sich  vielleicht  ohne  Schaden  für  die 
Deutlichkeit  und  einer  gefälligeren  Wirkung  zu  Liebe  eine  Wieder- 
gabe in  verkleinertem  Mafstabe  empfohlen.  Sehr  zweckmäfsig  für  die 
Uebersicht  ist  eine  Karte  des  Constanzer  Kreises,  in  welcher  durch 
verschiedenfarbige  Striche  die  im  Verzeichnisse  aufgeführten  Ort- 
schaften und  gleichzeitig  die  Zeit  und  der  Stil,  welchen  die  hervor- 
ragendsten Denkmäler  derselben  angehören,  gekennzeichnet  sind. 
Unseres  Erachtens  wäre  hierbei  wohl  auch  leicht  zwischen  Renaissance 
und  Barock  oder  Rococo  zu  unterscheiden  gewesen,  ebenso  wie,  \mä 
zwar  mit  Recht,  eine  Scheidung  zwischen  der  karolingisch-ottonischen 
und  der  romanischen  Zeit  gemacht  worden  ist.  Wir  können  hierbei 
eine  Ausstellung  nicht  unterdrücken.  Es  berührt  peinlich,  dafs  in 
einem  Buche  wie  das  vorliegende  die  Bezeichnungen:  Barock,  Rococo 
und  vollends  Zopf  —  ein  Ausdruck,  der  hoffentlich  bald  für  immer 
aus  der  Kunstgeschichte  verschwinden  wird  —  nicht  überall  genügend 
auseinandergehalten  sind.  In  vielen  Fällen  sind  sie  otfenbar  geradezu 
gleichbedeutend  gebraucht,  daher  der  oft  wiederkehrende  Vermerk: 
„Rococo  bezw.  Zopf".  Wenn  z.  B.  auf  Seite  5  (Binningen)  gesag-t  wird: 
„in  der  Kirche  Rococo  Reliquiar  (1619)"  und  Seite  16  (Büfslingen) : 
„Monstranz,  Rococo  von  1700",  oder  noch  auffälliger  Seite  321  (Radolf- 
zell): „Oelberg  .  .  .  unter  einem  Rococo-  bezw.  Zopftempelchen  .  .  . 
schlechte  polj'cliromirte  Arbeit  des  17.  Jahrhunderts",  so  kann  hier 
wie  in  verwandten  Fällen  doch  nur  entweder  die  Jahreszahl  un- 
richtig sein  (was  wir  selbstverständlich  für  ausgeschlossen  halten)  oder 
die  Bezeichnung. 

Der  Kreis  Constanz  zerfällt  nach  alphabetischer  Ordnung  in  die 
Aemter:  Engen,  Constanz,  Mefskirch,  Pfullendorf,  Stockach  und  Ueber- 
lingcn.  Die  einzelnen  Ortschaften  dieser  Aemter  sind  wieder  in  alpha- 
betischer Reihenfolge  aufgeführt.  Aus  dem  Amte  Engen  sei  besonders 
Schlofs  Blumenfeld,  dann  die  Stadt  Engen  selber  hervorgehoben, 
letztere  mit  zwei  ursprünglich  romanischen  Kirchen,  der  Liebfrauen- 
kirchc,  von  der  sich  noch  das  alte  Portal  erhalten  hat,  und  der 


*)  Die  Kunstdenkmäler  df^s  Grofsherzogthums  Baden. 
Beschreibende  Statistik-,  im  Auftrage  des  (lirofslierzögl.  Ministeriums 
der  Justiz,  di;s  Cultus  und  Unterrichts  und  in  Verljiudung  mit  Dr.  Jos. 
Durm,  zur  Zeit  Bad.  Baudirector  und  Professor,  und  Geli.  Hofrath 
Dr.  E.Wagner,  Oberschulrath  und  Conservator  der  Altertliümer  und 
der  mit  ilmen  vereinigten  Sammlungen,  herausgegeben  von  Dr.  Franz 
Xaver  Kraus,  Professor  an  der  Universität  Freiburg  und  Conservator 
der  kirchlichen  Alterthümer.  Erster  Band.  Die  Kunstdenkmäler  des 
Kreises  Constanz.  Freiburg  i.  B.  1887.  Akademisclie  Verlagsbuch- 
handlung von  J.  C.  B.  Molir  (Paul  Siebeck).    Preis  16  J(. 


neu(!rdings  zerstörten  St.  Martinskirche,  aus  der  noch  eine  alt-roinaui- 
sclie  Altar-mensa,  jetzt  in  der  (iottcsackercapelle  befindlich,  gerettet 
ist.  Die  eingehendste  I5(;liandlung  haben  die  Herausgeber  der  alten 
Stadt  Constanz  zu  Theil  werden  lassen,  ja,  dieselbe  gleicht  hinsicht- 
lich der  Ausfülirlichkeit,  mit  welcher  die  Denkmäler  kirchlicher  wie 
bürgerlich(!r  Kunst  beschrieben  und  die;  geschichtlichen  Erinnerungen 
herangezogen  sind,  einer  vollständigen  Einzeldarstellung,  die  vielleicht 
über  den  Rahmen  einer  beschreibenden  Statistik  hinausgehen  mag, 
aber  gewifs  von  jedermann  nur  dankbar  anerkannt  werden  wird.  Den 
ersten  Platz  beansprucht  natürlich  das  Münster.  Von  den  zahlreichen 
Kunstschätzen  desselben  sind  die  wichtigsten,  das  prächtige  Chor- 
gestühl, die  beiden  eichenen  Westtliüren,  hervorragende  Schnitzwerke 
des  ausgehenden  1.5.  Jahrhunderts,  gefertigt  von  den  Bildschnitzern 
Simon  Haider  und  Nikiaus  Lerch,  die  zierliche  gotliische  Reliquien- 
büline  im  Thomas  Chor,  die  Orgelempore,  der  St.  Annen-Altar,  anderer 
nicht  zu  gedenken,  durch  Abbildungen  veranschaulicht.  Auch  ein 
merkwürdiger  Rest  romanischer  Deckenmalerei,  zur  ehemaligen  Holz- 
decke über  dem  Mittelschiffe  gehörig,  ist  in  Farbendruck  wieder- 
gegeben. —  Für  die  Baugeschichte  des  Münsters  ist,  wie  mit  Recht 
hervorghoben,  die  noch  nicht  entschiedene  Frage  von  Wichtigkeit,  ob 
der  Kern  des  noch  bestehenden  romanischen  Baues  der  Bauthätigkeit 
von  10.54 — 1089  oder  dem  12.  Jahrhundert  angehört.  Der  Verfasser 
entscheidet  sich  für  erstere  Annahme,  obwohl  er  (Seite  109)  hinzufügt, 
dafs  „rein  bauanalytische  Gesichtspunkte  eher  an  das  12.  als  an  das 
11.  Jahrhundert  denken  liefsen".  Dies  betrifft  u.  a.  die  Form  der 
Mittelschiff-Säulen  und  deren  Capitelle,  die  mit  denen  der  im  13.  Jahr- 
hundert erbauten  Dominicanerkirche  eine  bei  dem  Zeitunterschiede 
doppelt  auffällige  Aehnlichkeit  haben.  So  vorgeschritten,  abgesehen 
von  der  Krypta,  die  romanischen  Bauformen  des  Münsters  für  jene 
Bauzeit  im  11.  Jahrhundert  erscheinen,  so  merkwürdig  wenig  ent- 
wickelt sind  auf  der  anderen  Seite  Grundrifsbildung  und  Construction 
bei  der  erwähnten  Kirche  des  Predigerordens.  Die  Baubeschreibung 
der  letzteren  ist  nicht  recht  klar  (vgl.  den  Anhang  Seite  675  u.  676). 
Wenn  der  Bau  erst  der  Zeit  nach  dem  Auftreten  der  Dominicaner 
in  Constanz  (angeblich  1236)  entstammt,  so  erscheint  für  die  gesamte 
Klosteranlage  nur  eine  allmählich  fortschreitende  Bauausführung,  der 
auch  sehr  wohl  die  spitzbogigen  Langhaus- Arcaden  sowie  die  früh- 
gothischen  Formen  vom  Kreuzgange  und  Refectorium  angehören 
können,  als  das  wahrscheinlichste.  Man  hat  nicht  nöthig,  etwa  mit 
Ausnahme  der  veränderten  Fenster,  für  diese  Theile  einen  späteren 
gothisclien  Ausbau  vorauszusetzen.  Beachtung  verdient,  dafs  sowohl 
Kreuzgang  wie  Kirche  nicht  gewölbt  waren,  sondern  Holzdecken  auf- 
wiesen. Der  Grundrifs  der  Kirche  ohne  Querschiff  mit  dem  lang- 
gestreckten, aus  drei  für  sich  abgeschlossenen  Räumen  bestehenden 
Chor  hat,  wenn  diese  Theile,  wie  es  den  Anschein  hat,  dem  ursprüng- 
lichen Baue  angehören,  Aehnlichkeit  mit  dem  Grundrisse  der  Kirche 
St.  Peter  und  Paul  auf  der  Reichenau.  Die  Grundrifszeichnung 
Abb.  65  und  Ansicht  und  Schnitt  Abb.  68  stimmen  in  einigen  Einzel- 
heiten nicht  genau  übereiii. 

Von  der  berühmten  im  Jahre  1836  abgebrochenen  Petershausener 
Abteikirche  in  Constanz  hat  sich  das  Portal  mit  seinen  Bildwerken  — 
jetzt  in  Karlsruhe  aufgestellt  —  erhalten.  Ans  dem  Amte  Constanz 
sind  ferner  hervorzuheben  Schlofs  Mainau,  bekannt  als  Sommer- 
residenz des  Grofslierzogs  von  Baden,  sodann  Radolfzell  und  schliefs- 
lich  die  Reichenau.  Die,  wie  bekannt,  noch  der  karoHngisch-ottoni- 
sclien  Zeit  angehörenden  Kirchen  dieser  Insel  haben  gleichfalls  eine 
eingehende,  freilich  noch  nicht  alle  baugeschichtlichen  Fragen  lösende 
Darstellung  erfahren.  Von  dort  noch  vorhandenen  Werken  der  Klein- 
kunst geben  uns  die  Abbildungen  einer  Elfenbeinpj^xis,  eines  romani- 
schen Reliquiars,  eines  gothisclien  Altars  mit  Gemälden  [und  eines 
prächtigen  Vortragekreuzes  der  Spätrenaissance  sowie  der  „Reliquie 
des  heiligen  Blutes"  eine  Vorstellung.  Für  die  hochwichtigen  Wand- 
gemälde der  Oberzeller  Kirche,  die  zu  den  bedeutendsten  Denkmälern 
der  Ottonischen  Kunst  gehören,  konnte  sich  der  Verfasser  auf  seine 
Schrift  :  „Fr.  X.  Kraus,  die  Wandgemälde  in  der  St.  Georgskirche  zu 
Oberzell  (aufgenommen  von  Fr.  Baer)  Freiburg  i.  B.  1884"  beziehen. 

Auf  Constanz  folgt  Amt  Mefskirch  mit  der  gleichnamigen  Stadt, 
aus  deren  Pfarrkirche  die  beiden  Zimmernschen  Grabmäler,  vorzüg- 
liche Erz gufs arbeiten  des  16.  Jahrhunderts,  hier  zum  ersten  Male  durch 
Lichtdruck  veröffentlicht  werden.  Unter  den  Denkmälern  des  Burg- 
baucs  verdienen  besonders  das  den  Fürsten  von  Fürstenberg  gehörige, 
durch  Durms  Aufnahmen  sehr  anschaulich  dargestellte  Schlofs  Wilden- 
stein (siehe  die  nebenstehende  Probeabbildung)  sowie  das  im  Besitze 
derselben  Familie  befindliche  Schlofs  Heiligenberg  (Amt  Pfullendorf) 
mit  dem  prächtigen  Rittersaale  und  der  Schlofscapelle  vom  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  erwähnt  zu  werden.  In  Pfullendorf  selbst  sind  aufser 
anselmlichen  Resten  der  Stadtliefestigung  interessante  Holzbauten 
sowie  in  den  Kirchen  werthvolle  Schnitzaltäre  und  Tafelgemälde  vor- 
lianden  (vgl.  Abb.  115,  116,  117  u.  Taf.  VII).  —  Aus  dem  Amte  Stockach 
sei  hier  nur  des  in  der  ältesten  Geschichte  jener  Lande  oft  genannten 
Ortes  Bodmann,  woselbst  einst  eine  Karolingerpfalz  gestanden,  ge- 
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dacht.  —  Den  Schlufs  bildet  das  Amt  Uebei-lingen,  dessen  kunst- 
gescliiclitlich  wichtigste  Orte  die  Abtei  Salem  und  die  Stadt  Ueber- 
lingen  sind.  Erstere,  das  Hauptdenkmal  des  Cistercienser  Ordens  in 
jenen  Gegenden,  ist  ausgezeichnet  vor  allem  durch  die  schöne,  wegen 
ihrer  eigenthümlichen  Grundrifsbildung  des  Langschiffs  mit  nach  innen 
versetzten  Strebepfeilern  bekannte  gothische  Kirche,  begonnen  gegen 
Ende  des  13.  Jahrhunderts.  Von  einem  verheerenden  Brande,  der  die 
alten  Klostergebäude  400  Jahre  nach  ihrer  Gründung  zerstörte,  im 
wesentlichen  unberührt  geblieben  ist  sie  im  Innern  und  Aeufsern 
noch  wohlerhalten.  Von  der  ehemaligen  Ausstattung  des  Inneren  sind 
noch  ein  zierliches  Sacramentsliäuschen  sowie  spätgothische  Chorstühle 
vorhanden.  Den  ganz  eigenartigen  Hauptschmuck  aber  bilden  die 
während  der  Bauthätigkeit  des  Abtes  Anselm  II.  im  18.  Jahrhundert 
entstandenen  barocken  Marmor-  und  Alabasteraltäre  unter  den  Ar- 
caden  des  Langschiffes  sowie  das  gleichfalls  barocke  Chorgestüld. 
Ein  wahres  Museum  kirchlicher  Einrichtungsgegenstände  ist  ferner 
die  als  Schatzkammer  dienende  prächtige  Sacristei.  —  In  Ueberlingen 


siebenschiffigen  —  Anlage  erweitert  worden.  Diese  Erweiterung  sowie 
die  Verlängerung  des  Langhauses  um  zwei  Joche  hat  gewifs  im  An- 
schlüsse an  die  nur  langsam  vorschreitende  Bauausführung  im  15.  Jahr- 
hundert und  niclit  erst,  wie  wohl  behauptet  worden,  im  16.  Jahrhundert 
stattgefunden.  Die  Kirche  besitzt  eine  bedeutende  Sammlung  von 
Werken  kirchlicher  Kleinkunst,  von  denen  die  hervorragendsten,  auf 
der  Karlsruher  Ausstellung  von  1881  vereinigt,  auch  weiteren  Kreisen 
bekannt  geworden  sind. 

So  weit  unsere  Inhalts-Uebersicht.  Die  kurzen  und  keineswegs 
vollständigen  Hinweise  auf  die  wichtigsten  der  besprochenen  und  dar- 
gestellten Denkmäler  können  das  Verdienst  nur  andeuten,  das  sich 
die  badische  Staatsregierung  und  die  Herausgeber  durch  die  Ver- 
öffentlichung der  Kunstschätze  jenes  Landes  ei-worben  haben.  Wenn 
man  das  Verzeichnifs  derselben  durchblättert  und  dabei  in  Anschlag 
bringt,  was  einst,  soweit  wir  Kunde  haben,  noch  vorhanden  gewesen, 
so  mufs  man  erstaunen,  welch  reicher  Kunstbesitz  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte sich  selbst  in  einem,  wenigstens  im  Mittelalter  und  neuerer  Zeit 


Schlofs  Wildenstein  an  der  Donau. 


endlich  ist  neben  den  Kirchengebäuden,  obenan  dem  Münster,  eine 
stattliche  Reihe  von  bürgerliclien  Bauwerken  zu  verzeichnen,  von 
denen  hier  nur  des  Rathhauses  mit  dem  schönen  Rathssaale  vom 
Schlüsse  des  15.  Jahrhunderts  sowie  der  alten  Stadtkanzlei  gedacht 
sei.  Das  Münster  (begonnen  1353)  ist,  wie  man  am  Grundrisse  der 
beiden  Ostthürme  sieht,  ursprünglich  dreischiffig  geplant,  aber  all- 
mählich zu  einer  fünf  schiffigen  —  die  Seitencapellen  mitgerechnet  sogar 


verhältnifsmäfsig  abgelegenen  Laudestheile  augesammelt  hat,  an  Orten, 
die  doch  nicht  zu  den  grofsen  Mittelpunkten  künstlerischer  und  ge- 
werblicher Thätigkeit  zu  zählen  sind.  Was  ferner  jenen  Orten  neben 
den  ehrwürdigen  Denkmälern  der  Vergangenheit  noch  einen  eigenen 
Reiz  verleiht,  ist  der  Kranz  sagenhafter  und  geschichtlicher  Erinne- 
rungen, der  diesen  Urboden  'deutsch-christlicher  Cultur  umgiebt. 

R.  Borr  mann. 


Die  Ueberschwemmungen  im  Weichsel-,  Warthe-  und  Elbegehiet. 


Die  Gefahren  des  Eisaufbruchs  in  der  Weichsel  nahmen,  wie 
bereits  auf  S.  151  d.  Bl.  kurz  berichtet,  während  des  Monats  März 
d.  J.  mit  jedem  Tage  eine  drohendere  Gestalt  an,  und  nicht  ohne 
Grund  sah  man  in  den  Niederungen  unterhalb  der  Stromtheilung  bei 
Pieckel,  und  selbst  in  der  Stadt  Danzig  den  kommenden  Ereignissen 
mit  grofser  Besorgnifs  entgegen.  Als  am  24.  März  die  feste  Eisdecke, 
welche  die  Mündung  des  Stromes  bei  Neufähr  gesperrt  hielt  und 
dem  Abgange  des  Eises  widerstanden  haben  würde,  sich  bei  Süd- 


westwind in  Bewegung  setzte  und  aus  der  Danziger  Bucht  nach  See 
abging,  waren  diese  Gefahren  vorüber.  Gleichzeitig  hatte  sich  die 
Lösung  der  9  km  langen  Eisversetzung  unterhalb  der  Nogatabmün- 
dung  bei  Klossowo  allmählich  aber  zusehends  vorbereitet.  Am 
25.  März,  nachmittags  gegen  1  Uhr,  kam  dieselbe  in  Bewegung, 
drängte  sich  eine  Stunde  später  in  dichten  Massen,  mit  einer  Ge- 
schwindigkeit von  2,5  m  unter  der  Eisenbahnbrücke  bei  Dirschau 
durch  und  erreichte  gegen  6  Uhr  abends  die  Mündung  bei  Neufähr, 
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14.  April  1888. 


"WO  sie  von  Plelnicntlorf  ab  mit  einem  Stromgcfällc  von  GO  cm  auf 
1  km  in  der  Eichtling,  welche  ihr  durch  das  nenerbaute  OKtwerk  vor- 
gczeichnct  war,  weit  in  die  See  hinaiiKgetrieben  wurde.  Zum  Glück 
hatte  das  neue  Werk,  obwohl  noch  nicht  volhindet,  doch  schon  eine 
genügend  breite  und  ticfi;  Ocffnung  in  der  Barre  erzeugt,  sodafs  der 
gewaltigem  Eisstrom  gefahrlos  verlaufen  konnte  und  nicht,  wie  im 
Jahre  1H8G,  vor  der  IJarro  zum  Stehen  kam.  Der  volle  Eisgang  trat 
so  plötzlich  ein,  dafs  die  Eishrechdampfer  nicht  rasch  genug  den 
Hafen  bei  Plehneiulorf  erreichen  konnten,  sondern  nach  See  flüchten 
mufsten,  wo  sie  rettungslos  verloren  gewesen  wären,  wenn  die  Eis- 
decke dort  noch  gelegen  hätte.  Die  nachfolgende  liochflutli  liat  nun 
zwar  die  Ufer  der  Aufsendeiche  stark  in  Abbnuih  versetzt  und  an 
den  Deichen  selbst  ei-hebliclie  Beschädigungen  herbeigeführt,  im 
übrigen  verläuft  dieselbe  jedoch  bisher  noch  ohne  besondere  Gefahr 
für  die  am  Strome  liegenden  Werder.  Während  der  kurzen  Dauer 
einer  Eisversetzung  bei  Wernersdorf  war  ein  Fluthstrom  nach  der 
Usnitzcr  Mündung  übergegangen,  hatte  dort  einige  Brücken  zerstört 
und  die  Pieckler  Niederung  unter  Wasser  gesetzt. 

Nachdem  die  Eismassen  der  obern  Weichsel,  vermöge  der  Eis- 
versetzung bei  Klossowo,  seit  dem  19.  März  ausschliefslich  in  die 
Nogat  gegangen 
waren  und  in  den 
Mündungs-  und 

Einlagegebieten 
derselben  zu  einem 
Eismeer  —  aus 
dem  die  Dörfer 
Stuba,  Neuendorf 
und  die  vereinzelt 
liegenden  Wohn- 
stätten hervorrag- 
ten —  sich  an- 
gestaut hatten, 
schoben  sich  diese 
Massen  bis  nach 
Halbstadt  hinauf 
allmählich  zusam- 
men und  verur- 
sachten hier,  nach- 
mittags gegen 
5  Uhr,  also  4  Stun- 
den später,  als 
der  Eisgang  in  der 
Weichsel  bereits 
eingetreten  war, 
eine  Stopfung  und 
ein  Auflaufen  des 
Wassers,  welches 
bei  Caldowe  ober- 
halb der  Marien- 
burger  Eisenbahn- 
brücke, für  kurze 
Zeit  ein  Ueber- 
laufen  des  Deiches 
auf  dem  linken 
Ufer,  unterhalb 
Jonasdorf  aber 
einen    Bruch  des 

rechtsseitigen 
Deiches  zur  Folge 
hatte.  Ein  ursäch- 
licher Zusammenhang  der  Eislösung  bei  Klossowo  und  der  bald  nach- 
her eingetretenen  Stopfung  bei  Halbstadt  scheint  nicht  unbedingt 
ausgeschlossen. 

Der  „Grosse  Werder"  war  gerettet.  Die  Finthen  ergossen  sich 
in  die  rechtsseitige  Niederung  und  setzten  den  gröfsten  Theil  des 
„Kleinen  Werders",  auch  einen  Theil  der  Stadt  Elbing  und  die  an 
den  Drausensee  anstofsenden  Entwässerungsgebiete  unter  Wasser. 
Zur  Ableitung  des  einströmenden  Wassers  wurden  die  Haffstaudäinme 
bei  Terra  nova  durchstochen.  Der  gröfsere  Theil  der  Niederung  mufs 
jedoch,  wegen  seiner  tiefen  Lage  unter  dem  Haffspiegel,  künstlich 
entwässert  werden.  In  Elbing  blieben  auch  die  höher  gelegenen 
Stadttheile,  in  welche  die  Wasser  der  „Wilden  Hummel"  und  anderer 
von  den  benachbarten  Höhen  herabkommender  Bäche  sich  aus- 
breiteten, von  den  Wasserfluthen  nicht  verschont.  Ebenso  ist,  infolge 
von  Durchbrüchen  des  Eadauneflusses  und  des  Radaunecanals ,  ein 
grofser  Theil  des  sonst  nur  von  der  Weichsel  bedrohten  Danziger 
Werders  und  ein  Theil  der  Danziger  Vorstadt  Ohra  überschwemmt 
und  eine  Störung  des  Eisenbahnbetriebes  bei  Pranst  veranlafst  wor- 
den. Im  „Grofsen  Werder"  sind  durch  Rückstau  in  die  Schweute 
hinauf  Ueberfluthungen  bei  Tiegenhof  eingetreten.    Die  Aufsendeiche 


Das  untere  Weichsel-  und  Nogat-Gebiet. 


und  Rampen  an  der  Weichsel  sind  mit  Eisschichten  hoch  bedeckt. 
In  den  meisten  Niederungen  steigt  das  Binnenwasser,  weil  die  Siele 
wegen  andauernd  hohen  Aufsenwassers  sich  nicht  öffnen. 

An  der  oberen  preufsischcn  Weichsel  scheint  der  Eisgang  einen 
verhältnifsinäfsig  günstigen  Verlauf  gcinommen  zu  haben.  Nähere 
Angaben  über  die  Ursachen  und  den  Umfang  der  Ueberschwemmun- 
gen  bei  Schulitz,  Langenau  und  Schwetz  können  noch  nicht  gemacht 
werden.  — 

Auch  in  den  Flufsgebieten  der  Brahe,  Warthe  und  Netze  sind 
die  aufserordentlichen  Niederschläge  des  abgelaufenen  Winters  Ver- 
anlassung zu  beklagenswertbem  Unlieile  und  umfangreichen  Schäden 
gewesen,  wenn  dieselben  auch  das  Mafs  (lerj(!nigen  von  Weichsel  und 
Elbe  nicht  ganz  erreicht  zu  haben  scheinen.  An  der  Brahe  ist  die 
Stadt  Grone  besonders  hart  betroffen  worden,  da  dort  von  den  hoch 
über  die  Ufer  getretenen  Fluthen  ein  Wehr  durchbrochen  und  fort- 
gerissen wurde  und  viele  Häuser  zerstört  sind,  wobei  leider  10  Menschen 
ums  Leben  kamen.  Auch  Bromberg  war  durch  diesen  Flufs  in  seinen 
Uferstrafsen  und  den  anliegenden  Häusern  und  Grundstücken  unter 
Wasser  gesetzt,  und  es  hat  nur  dadurch  gröi'seres  Unglück  von  der 
Stadt  abgewendet  werden  können,  dafs  es  den  anerkennenswerthen 

Bemühungen  na- 
mentlich auch  des 
Militärs  gelang, 
den  für  so  uner- 
wartete Wasser- 
stände viel  zu  nie- 
drigen Trennungs- 
damm zwischen 
der  stark  über- 
flutheten  Stadt- 
schleuse und  der 
Rothermühle  auf- 
zuhöhen  und  mit 
Erfolg  zu  ver- 
theidigen.  Wenn 
auch  Gebäudever- 
luste von  gröfse- 
rer  Bedeutung  hier 
nicht  zu  beklagen 
sind,  so  scheint 
doch  die  Freiarche 
der  Luisenmühle 
so  stark  gelitten 
zu  haben,  dafs 
ein  Neubau  der- 
selben nöthig  wer- 
den dürfte.  Die 
eben  vollendeten 
Spundwände  für 
den  westlichen 
Pfeiler  der  im  Neu- 
bau begriffenen 

Wilhelmsbrücke 
wurden  ausge- 
spült und  fortge- 
schwemmt. 

Im  Warthe- 
gebiet ist  es 
vorzugsweise  die 

Küddow,  ein 
nicht  unbedeuten- 
der Nebenflufs  der  Netze,  der  insbesondere  in  der  Stadt  Schneide- 
mühl arge  Verheerungen  an  den  Gebäuden  angerichtet  und  etwa 
900  Menschen  ihres  Obdachs  beraubt,  überdies  aber  durch  Brücken- 
einstürze und  Dammabspülungen  die  Eisenbahnverbindung  unter- 
brochen hat.  Der  Goplo-See,  das  eigentliche  Quellengebiet  der 
Netze  an  der  russischen  Grenze,  hat  den  ganz  aufsergewöhnlichen 
Stand  von  mehr  als  1,5  m  über  dem  in  den  Entwürfen  bisher  als 
höchsten  Wasserstand  angenommenen  erreicht,  und  ergiefst  nun  seine 
ungeheuren  Wassermassen  nach  dem  unteren  Flufsgebiete  unter 
schwerer  SchädigTing  des  für  solche  übermäfsige  Entlastung  unzu- 
reichenden Abzugs-  bezw.  Schift'ahrts-Canals  und  unter  harter  Be- 
drohung der  an  demselben  gelegenen  Stauanlagen.  Insbesondere  ist 
dies  bei  dem  Städtchen  Labischin  der  Fall,  dessen  Schiffsschleuse 
infolge  Einsturzes  einer  Brücke  und  Durchbruchs  eines  Meliorations- 
grabens umlaufen  ist,  some  bei  dem  Friedrichsdorfer  und  dem 
Lochowoer  Wehre,  von  denen  das  letztere  kaum  zu  lialten  sein  wird, 
da  bisher  nur  ein  sehr  langsames  Fallen  des  Wassers  zu  bemerken 
war.  Das  —  allerdings  weithin  überschwemmte  —  mittlere  Netze - 
bruch  erleidet  ebenso  wenig  wie  das  untere  grofsen  Schaden,  wenn 
auch  die  Nachtheile,  welche  einzelne  zu  tragen  haben,  nicht  unter- 
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schätzt  werden  dürfen.  Es  handelt  sich  dort  um  ein  nach  unten  hin 
offenes,  meistens  aus  Wiesen  bestehendes  Gelände,  dem  eine  mäfsige 
Uebertluthuug  melir  Nutzen  als  Schaden  bringt,  welches  aber  diesmal 
höher  als  sonst  überfluthet  ist  und  zwar  infolge  zweier  Durchbräche, 
die  ziemlich  am  oberen  Anfange  des  Flügeldeiches  in  der  Nähe  von 
Driesen  und  Alt-Beelitz,  woselbst  auch  eine  Netzebrückc  zerstört 
worden  ist,  sich  gebildet  haben,  und  die  nun  Veranlassung  sind,  dafs 
dem  Binnenlande  nicht  allein  Stauwasser  von  unten  her,  sondern 
auch  Stromwasser  von  den  oberen  Brüchen  zugeführt  wird,  welches 
möglicherweise  nicht  ohne  Nachtheile  abläuft.  Erheblich  schwerer 
sind  die  Niederungen  der  Warthe  selbst  vornehmlich  in  der 
Provinz  Posen  und  in  dieser  namentlich  die  Stadt  Posen  selbst 
betroffen.  In  Posen  sind  die  Finthen  zu  einer  seit  100  Jahren  nicht 
erreichten  Höhe  angeschwollen  und  haben  auf  solche  Weise  die 
Wallischei,  die  Dominsel  luid  die  Scrodka  ganz,  die  Altstadt  in  ihrem 
unteren  Theile  überschwemmt,  sodafs  1500  Menschen  anderweitig 
haben  untergebracht  werden  müssen.  Obei-halb  Posens  sind  —  ab- 
gesehen von  der  theilweise  überschwemmten  Stadt  Schrinnn  und 
31  unbedeichten,  daher  den  Uebeitluthungen  öfter  ausgesetzten  Ort- 
schaften der  Kreise  Schroda,  Schrimm  und  Kreis  Posen-Ost  —  dureli 
die  Deichbrüche  bei  Ochnowo,  Dembno  und  Orzecliowo,  sowie  durch 
den  Umlauf  bei  Ceszewo  im  Kreise  Jarotschin  14  Ortschaften,  im 
Kreise  Wreschen  5  Ortschaften  unter  Wasser  gesetzt  und  mehrere 
Flutlibrücken  der  Eisenbahn  Posen-Creuzburg  und  der  Cliaussee  bei 
Lubbrce  zerstört  worden.  Unterhalb  Posens  waren  die  Städte  Obornick, 
Wronke,  Obersitzko  und  Birnbaum  sowie  21  Ortschaften  der  Kreise 
Obornick,  Samter,  Birnbaum  und  Schwerin  theilweise  unter  Wasser 


gesetzt.  Die  Brücke  bei  Obornick  ist  zerstört,  die  D(!iche  rechts  bei 
Waice  sowie  links  bei  Krebbel  und  Lauske  sind  gebrochen.  Menschen- 
leiden  sind  —  soweit  bisher  bekannt  geworden  —  nur  vereinzelt  ver- 
loren gegangen.  Die  Viehverluste  sind  geringe,  aber  von  Gebäuden 
sind  bereits  mehrere  eingestürzt  und  es  werden  unzweifelhaft  noch 
weitere  folgen,  wenn  auch  das  Wasser  überall  fällt.  Die  Verluste 
an  Frucht  und  die  Flurschäden  sind  noch  nicht  zu  beurtheilen,  werden 
aber  nicht  unbeträchtlich  sein.  Minder  bedeutungsvoll  zeigen  sich 
die  Schäden,  welche  vom  Warthehochwasser  in  der  Provinz  Brandc^n- 
burg  angerichtet  worden  sind,  da  es  den  eifrigen  Bemühungen  aller 
Betheiligten  gelang,  die  Deiche  wirksam  zu  vertlieidigen  und  zu 
halten,  sodafs  nur  der  wenig  nachthoilige  Bruch  des  Eückstaudeiches 
an  der  Postum  zwischen  Sonnenburg  und  Limmritz  und  einige  ganz 
unbedeutende  Brüche  im  Flügeldamm  unterhalb  der  Landsberger 
Brücke  zu  beklagen  waren.  Allerdings  ist  dabei  die  Chaussee  von 
Sonnenburg  nach  Cüstrin  und  der  Damm  der  Freiburger  Eisenbalui 
durchbrochen  worden.  — 

Bezüglich  der  Ueberschwemmungen  der  Elbe  war  bereits  am 
Schlüsse  der  auf  Seite  151  dieses  Blattes  gebrachten  Mittheilung  der 
Hoffnung  Ausdruck  gegeben,  dafs  die  zur  Lösung  der  Eisversetzungen 
verwendeten  Eisbrechdampfer  ihre  gute  Wirkung  voraussichtlich  aus- 
üben würden.  Es  bleibt  für  jetzt  nur  noch  zu  erwähnen  übrig,  dafs 
sich  diese  Hoffnung  inzwischen  durchaus  erfüllt  hat,  d»  die  Lösung 
der  letzten  Eisversetzung  noch  am  Abend  des  30.  März  glücklicli  be- 
wirkt werden  konnte.  Am  31.  März  wurde  alsdann  die  Schiffahrt 
auf  der  vollständig  eisfrei  gelegten  Elbe  wieder  aufgenommen. 


Vermischtes. 


Die  AusscliniUckung'  der  Trauerstrafse  „Unter  den  Liudeu", 

das  wohlgelungene  Werk,  durch  welches  die  Eeichsliauptstadt  mit 
Hülfe  des  Berliner  Architekten-Vereins  dem  entschlafenen  Kaiser 
Wilhelm  den  Weg  zum  letzten  Gange  bereitete,  hat  auch  an  Aller- 
höchster Stelle  volle  Anerkennung  und  warmen  Dank  gefunden.  Dem 
Magistrate  und  der  Stadtverordneten -Versammlung  von  Berlin  ist 
folgendes  Allerhöchste  Schreiben  zugegangen: 

„Am  Tage  des  feierlichen  Leichenbegängnisses  Meines  in 
Gott  ruhenden  Herrn  Vaters,  weiland  Sr.  Majestät  des  Kaisers 
und  Königs  Wilhelm,  war  die  Strafse  Unter  den  Linden  vom 
Dom  bis  zum  Brandenburger  Thor,  durch  welche  sich  der  Zug 
bewegte,  in  eine  grofsartige  Trauerstrafse  verwandelt  worden. 
Ich  habe  gehört,  dafs  die  städtischen  Behörden  eine  besondere 
Deputation  eingesetzt  und  mit  der  Ausstattung  des  ganzen 
Weges  beauftragt  haben.  Durch  die  vereinigten  Kräfte  der 
städtischen  Bauverwaltung  und  des  Architekten-Vereins,  welcher 
sich  der  ihm  gewordenen  Aufgabe,  wie  bei  früheren  Gelegen- 
heiten, mit  vollster  Hingebung  unterzog,  durch  das  thätige, 
energische  Eingreifen  sowohl  der  leitenden  Meister,  wie  aller 
Arbeiter  ist  es  gelungen,  in  kürzester  Zeit  und  trotz  der  Ungunst 
der  Witterung  nach  einem  einheitlichen  künstlerischen  Plane 
ein  Werk  zu  schafl'en,  würdig  des  grofsen  Todten,  dem  die  Auf- 
wendungen auf  dem  Gange  zu  seiner  letzten  Ruhestätte  galten. 
Noch  einmal  war  dieselbe  Strafse,  auf  welcher  der  heimge- 
gangene  Kaiser  in  glücklichen  Tagen  so  oft  von  seinem  Volke 
'  jubelnd  empfangen  und  begrüfst  worden  war,  zu  seinem  Ab- 
schiede in  ein  festliches  Gewand  von  traurig  ernster  Bedeutung 
gekleidet  worden,  noch  zum  letzten  Male  lieferte  sie  in  ihrer 
sinnigen  Ausstattung  ein  treues  Bild  von  der  hohen  Verehrung 
und  Liebe,  mit  welcher  der  tlieure  Entschlafene  sich  in  seiner 
Hauptstadt  von  der  gesamten  Bürgerschaft  imigeben  wufste. 

Mir  Selbst  war  es  zu  Meinem  tiefsten  Bedauern  nicht  be- 
schieden, die  Ausschmückung  der  Strafse  persönlich  in  Augen- 
schein zu  nehmen;  auf  Grund  der  Mir  von  allen  Seiten  gemachten 
Schilderungen  ist  es  Mir  aber  ein  Bedürfnifs  des  Herzens,  allen, 
welche  an  der  wohlgelungeuen  Ausführung  mitgewirkt  haben, 
den  städtischen  Behörden,  wie  auch  dem  Architekten- Verein, 
Meine  aufrichtigste  Anerkennung  und  Meinen  wärmsten  Dank 
auszusprechen. 

Ich  ersuche  den  Magistrat,   dem   Architekten -Verein  von 
diesem  Meinem  Erlasse  Mittheilung  zu  machen. 
Charlottenburg,  den  G.  April  1888. 

gez.  Friedrich. 
An  den  Magistrat  und  die  Stadtverordneten  zu  Berlin." 

Der  Magistrat  hat  dem  Architekten -Verein  von  diesem  Aller- 
höchsten Schreiben  Kenutnifs  gegeben  mit  dem  Vorbehalte,  jedem 
der  leitenden  Architekten,  welche  zur  Durchführung  des  schwierigen 
Werkes  hülfreich  ihre  Hand  geboten  haben,  seinen  Dank  noch  be- 
sonders auszuspi-echen. 


Eine  Reihe  gesundheitlicher  Mafsregeln  füi-  die  Ueber- 
schwenimung-sgebiete  bildet  den  Gegenstand  eines  überaus  dankens- 
werthen  Erlasses,  welchen  der  Herr  Älinister  der  geistlichen,  Unter- 
richts- und  Medicinal- Angelegenheiten  au  die  Oberpräsidenten  der 
von  der  Wassersnoth  heimgesuchten  Provinzen  Ostpreufseu,  West- 
preufsen,  Pommern,  Brandenburg,  Schlesien  und  Hannover  gerichtet 
hat.  Die  Bestimmungen  und  Rathschläge  dieser  Verfügung,  welche 
wir  in  unserer  nächsten  Nummer  im  Wortlaute  mittheilen  werden, 
stützen  sich  grofsentheils  auf  die  bei  der  Rheinüberschwennnung  im 
Winter  1882/83  gesammelten  Erfahrungen  und  werden  gewifs  dazu 
dienen,  die  uachtheiligeu  Folgen  der  jetzigen  Wassersnoth  für  den 
Gesundheitszustand  der  Bevölkerung  der  betroffenen  Landestheile 
wirksam  zu  bekämpfen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  noch  auf  eine  kleine  Schrift  des  Königl. 
Bauinspectors  E.  Hilgers  aufmerksam  gemacht:  „Herstellung  der 
von  Ueberschwemmung  betroffenen  Gebäude'",  welche  als 
Sonderabdruck  aus  dem  bekannten  Buche  desselben  Verfassers  „Die 
Bauunterhaltung  in  Haus  und  Hof''  soeben  im  Verlage  von  Rud. 
Bechtold  u.  Co.  in  Wiesbaden  erschienen,  und  der  eine  Anleitung 
zum  Veranschlagen  solcher  Herstellungsarbeiten  beigegeben  ist. 

Die  Nachricht  über  das  Denkmal  für  König'  Ludwig  II.  von 
Bayern  auf  Seite  159  d.  Js.  ergänzen  wir  nach  einer  uns  von  zu- 
ständiger Seite  gewordenen  Mittheilung  dahin,  dafs  das  im  Parke  des 
Schlosses  Berg  an  der  Unglücksstätte  zu  errichtende  Erinnerungs- 
zeichen in  einer  Gedenksäule  von  bescheidenen  Verhältnissen  be- 
stehen soll. 

Die  Stelle  eines  Dombaumeisters  am  Münster  in  Strafsburg  i.  E. 

ist  seit  dem  im  Jahre  1880  erfolgten  Tode  des  letzten  französischen 
Dombaumeisters  Klotz  nicht  wieder  besetzt  worden.  Nachdem  als 
Nachfolger  von  Klotz  verschiedene  Namen  sowohl  aus  dem  kleinen 
Kreise  altelsässischer  als  auch  aus  der  Zahl  altdeutscher  Meister  des 
gothischen  Kirchenbaues  genannt  worden  sind,  ist  jetzt  in  dieser 
Frage  insofern  eine  vorläufige  Entscheidung  erfolgt,  als  die  Wahr- 
nehmung der  Geschäfte  eines  Dombaumeisters  dem  Strafsburger 
Architekten  und  Bau-Unternehmer  Petiti  bis  auf  weiteres  übertragen 
worden  ist.  Die  Ernennung  eines  Dombaumeisters  ist  damit  jeden-- 
falls  auf  einige  Jahre  vertagt. 

Der  Brand  des  Theaters  Baquet  in  Oporto  hat  dem  Vernehmen 
nach  noch  weit  mehr  Opfer  an  Menschenleben  gefordert,  als  wir  in 
unserem  ersten  kurzen  Berichte  auf  Seite  140  d.  J.  nach  dem  damaligen 
Stande  der  Mittheilungen  angaben.  Es  würde  das  Unglück  die  that- 
sächliche  Höhe  wohl  nicht  erreicht  haben,  wenn  nicht  die  nach  den 
neueren  grofsen  Theaterbränden  überall  als  nothwendig  anerkannten 
Schutzmafsregeln  dem  Theater  Baquet,  wie  uns  ein  spanischer  Gewährs- 
mann mittheilt,  im  wesentlichen  gefehlt  hätten.  Zwar  sind  in  neuerer 
Zeit,  namentlich  seit  dem  Brande  der  Pariser  Komischen  Oper,  auch  in 
Portugal  die  Behörden  der  Frage  des  Schutzes  der  Theater  und  ähn- 
licher öffentlicher  Gebäude  gegen  Feuersgefahr  näher  getreten.  Man 
hat  einen  technischen  Ausschufs  eingesetzt,  durch  welchen  eine  Reihe 
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von  Schutzinarsi-eji!;eln  empfohlen  worden  ist.  Doch  nur  einen  Theil 
derselben  hat  man  in  Anwendung'  gebracht.  Die  übrigen  Vorschläge 
wurden  für  zu  streng  befunden  und  auch  den  behördKch  anbefohlenen 
Mafsregeln  ist  von  den  ''I'heatcirn  leider  nur  in  unzureichender  Weise 
und  auf  kurze  Zeit  entsprochen  worden.  Nach  wenigen  Wochen  hatten 
die  alten,  sorglosen  Zustände  bereits  wieder  Platz  gegriffen,  die  poli- 
tische l'resse  trat  mit  allcrh.and  Scheingründen  auf  die.. Seite  der 
Theaterunternehmer  und  die  Sicherheitsbehörden  hatten  nicht  die 
Kraft,  das  für  richtig  Erkannte  und  Anb((fohlene  auch  wirklich  durch- 
zusetzen. So  hat  man  mit  mehreren  aiuhsren  Tluiatern  auch  das  — 
übrigens  aus  einem  Circus  in  ein  Schausj)i(!lhaus  umgewandelte  — 
Theater  Raquet,  nachdem  es  für  kurze  Zeit  geschlossen  gewesen  war, 
wieder  geöft'net,  ohne  seine  feuergefährlichen  Einrichtungen  abgeändert 
und  die  notliwendigsten,  selbst  einfachsten  Schutzmafsregeln,  wie  das 
Aufschlagen  der  Thüren  nach  aufsen,  die  Einrichtung  einer  Noth- 
beleuchtung  usw.  getroffen  zu  haben. 

Ob  nunmehr,  nach  dem  Unglücksfalle  von  Oporto,  die  allgemeine 
Sorglosigkeit  in  Portugal  schwinden  wird  und  inwieweit  es  den  Sicher- 
heits-  und  Wohlfahrtsbehörden  gelingen  wird,  mit  ihren  Mafsregeln 
durchzugreifen,  steht  dahin.  Zuverlässiges  verlautet  in  dieser  Be- 
ziehung noch  nicht.  Dagegen  sind  in  dem  benachbarten  Spanien 
bereits  mit  dem  ersten  April  d.  J.  durch  ministeriellen  Erlafs  eine 
Reihe  dort  noch  nicht  bestehender  Sicherheitsmafsregeln  getroffen 
worden.  Zu  diesen  gehört,  vornehmlich  die  vollständige  Beseitigung 
jeder  Gasbeleuchtung  und  der  Ersatz  derselben  durch  elektrisches 
(Tlühlicht.  Bogenlicht  soll  nur  an  den  äufseren  Zugängen  und  zur 
Erzielung  besonderer  Lichtwirkungen  auf  der  Bühne  Anwendung 
finden,  während  als  Nothbeleuchtung  in  auskömmlicher  Zahl  Oliven- 
öllampen (Olivenöl  ist  bekanntlich  in  Spanien  selbst  für  gewöhnliche 
Zwecke  sehr  in  Gebrauch)  angebracht  werden  sollen.  Die  Frist  für 
die  Durchführung  dieser  Vorschriften  ist  auf  sechs  Monate  be- 
messen. 

Bevorstehende  Eisenbahubauten  in  Chile.  Die  Republik  Chile 
beabsichtigi,  eine  gröfsere  Zahl  von  Eisenbahnlinien  in  einer  Gesamt- 
länge von  nicht  weniger  als  1175  km  zu  bauen,  deren  Ausführung  im 
Wege  der  öffentlichen  Verdingung  vergeben  werden  soll.  Das 
bezügliche  Ausschreiben,  welches  sich  an  die  Unternehmer  des  In- 
und  Auslandes  wendet,  ist  durch  Verordnung  des  Präsidenten  der 
Republik  vom  27.  Januar  d.  J.  erlassen  worden.  Nach  demselben 
sollen  verschlossene  Angebote  für  den  Bau  folgender  —  in  di-ei  Sec- 
tionen  getheilter  —  11  Eisenbahnlinien  eingefordert  werden: 

Section  A.    Victoria- Valdivia  und  nach  Osorno  403  km. 

Section  B.  Coihue-Mulchen  (43  km),  Tomö-Chauqvienes  und  nach 
der  Centraibahn  (200  km),  Constitucion-Talca  (85  km),  Palmilla-Al- 
cones  (45  km),  Pelequen-Peumo  (28  km)  —  zusammen  401  km. 

Section  C.  Santiago-Melipilla  (59  km),  Talca-Lingua  und  nach 
Cabildo  (76  km),  Los  Vilos-IUapel  und  nach  Salamanca  (128  km), 
Ovalle-San  Marcos  (60  km),  Huasco-Freirina  und  nach  Vallenar  (48  km) 
—  zusammen  371  km. 

Die  Angebote  sind  für  die  drei  Sectionen  zusammen  oder  für 
einzelne  derselben  abzugeben  und  bei  dem  Ministerium  für  Industrie 
und  öffentliche  Arbeiten  in  Santiago  bis  zum  30.  Juli  d.  J., 
mittags  12  Uhr,  einzureichen,  wo  sie  in  Gegenwart  der  etwa  er- 
schienenen Bieter  geöffnet  werden  sollen.  Die  von  den  Regierungs- 
Ingenieuren  gemachten  Vorarbeiten,  Pläne  u.  s.  w.  können  in  dem  ge- 
nannten Ministerium  und  bei  den  Gesandtschaften  der  Republik  im 
Auslande  (in  Berlin  bei  der  chilenischen  Gesandtschaft,  In  den  Zelten  18) 
eingesehen,  die  abgesteckten  Linien  auch  an  Ort  und  Stelle  geprüft 
werden.  Die  Angebote  müssen  eine  Gesamtsumme  angeben,  aber 
auch  den  Betrag  für  die  einzelnen  Linien  einschliefslich  der  Betriebs- 
mittel und  alles  zur  vollständigen  betriebsmäfsigen  Fertigstellung 
erforderlichen  Zubehörs  enthalten  —  alles  nach  Mafsgabe  der  be- 
sonderen Bedingungen.  Jedem  Angebot  ist  ein  Hinterlegungsschein 
über  5000  Pfund  Sterling  als  Gewähr  für  ihre  Ernsthaftigkeit  an  die 
Ordre  des  Directors  des  Schatzamtes  beizixfügen. 

Als  Bürgschaft  für  die  Erfüllung  seiner  Verpflichtungen  hat  der 
Unternehmer  eine  Summe  von  8  pCt.  des  Betrages  seines  Angebots 
zu  hinterlegen.  Für  die  Materialien,  welche  zum  Bau  der  Linien  zur 
Verwendung  gelangen,  wird  Befreiung  vom  Einfuhrzoll  gewährt.  Nach 
endgültiger  Uebergabe  der  fertiggestellten  Arbeiten  haftet  der  Unter- 
nehmer noch  ein  Jahr  für  deren  Güte  und  Dauerhaftigkeit.  Die 
Zahlungen  für  die  Arbeiten  erfolgen  nach  Wahl  des  Unternehmers 
monatlicli  oder  dreimonatlich  mit  Abzug  von  10  pCt.,  die  nach  Ab- 
lauf der  Haftzeit  ausgehändigt  werden.  In  den  Angeboten  ist  neben 
dem  Gesamtpreis  für  jede  Linie  auch  die  Frist  anzugeben,  innerhalb 
welcher  jede  derselben  fertiggestellt  und  übergeben  werden  soll.  Für 
jeden  Tag  des  Verzuges  verfällt  der  Unternehmer  in  eine  Strafe  von 
1/2  Tausendstel  des  Gesamtwerthes  der  betreffenden  Linie. 

Im  Hinblick  auf  die  geordneten  inneren  Zustände  Cliiles  und 


seine  günstige  Finanzlage  kann  eine  Betheiligung  der  deutschen  In- 
dustrie an  den  in  Rede  stehenden  EisenbahnVjauten  nur  als  erwünscht 
bezeichnet  werden.  Dafs  deutsche  Unternehmer  bei  der  chilenischen 
Regierung  einer  wohlwollenden  Aufnahme  sicher  sein  dürfen,  wird 
uns  von  zuständiger  Seite  ausdrücklich  bestätigt. 

Die  Absteckung  eines  Stollens  in  New- York  in  107  m  Tiefe 
zwischen  zwei  Schächten  der  neuen  Croton-Wasserhjitung  scheint  mit 
ganz  besonderem  Geschick  ausgeführt  worden  zu  sein,  da  bei  einem 
Abstand  der  Schächte  von  etwa  1900  m  nicht  nur  die  Enden  der 
bejdcn  Stollen,  sondern  sogar  die  vor  dem  Durchbrechen  der  2,5  m 
starken  Scheidewand  versuchsweise  gerade  in  der  Achse  angesetzten 
Bohrlöcher  genau  aufeinander  getroffen  sein  sollen.  In  den  Engi- 
neering News  werden  die  Namen  der  zwei  bei  der  Absteckung  be- 
theiligten Ingenieure  als  Bürgschaft  für  die  Wahrheit  des  Berichtes 
genannt. 

Die  Zeitschrift  für  Bauwesen  enthält  in  Heft  IV.  bis  VI.  des 

Jahrgangs  1888  folgende  Mittheilungen: 

Die  Börse  in  Antwerpen,  mit  Zeichnungen  auf  Blatt  23  bis  26  im 
Atlas,  von  Herrn  Regierungs- Baumeister  C.  Pfeiffhoven  in 
Berlin. 

Die  Stiftskirche  St.  Cyriaci  in  Gernrode,  mit  Zeichnungen  auf  Blatt 
27  bis  29  im  Atlas,  von  Herrn  Bauinspector  F.  Maurer  in 
Ballenstedt. 

Erweiterungsbau  der  Unterführung  auf  Bahnhof  Falkenberg,  von  Herrn 
Regierungs-Baumeister  Marl  oh  in  Falkenberg, 

Kaiser- Wilhelms-Universität  Strafsburg.  Der  Garten  des  Botanischen 
Instituts,  mit  Zeichnungen  auf  Blatt  30  bis  33  im  Atlas,  von 
Herrn  Land-Bauinspector  H.  Eggert  in  Strafsburg. 

Der  Weichselhafen  Brahemünde  und  die  Canalisirung  der  Unterbrahe, 
mit  Zeichnungen  auf  Blatt  34  bis  37  im  Atlas,  von  Herrn  Re- 
gierungs- und  Baurath,  Professor  H.  Garbe  in  Berlin. 

Steinbrücken  mit  gelenkartigen  Einlagen,  mit  Zeichnungen  auf  Blatt 
38  bis  40  im  Atlas,  von  Herrn  Ober-Baurath  Leibbrand  in 
Stuttgart. 

Die  Wasserreinigungsanlage  auf  Bahnhof  Leipzig,  von  Herrn  Eisen- 
bahn-Maschineninspector  Bork  in  Erfurt. 

Die  Zerstörung  der  Plehneudorfer  Schleuse  durch  das  Hochwasser 
vom  April  1886  und  die  Wiederherstellung  der  Schleuse,  von 
Herrn  Wasser-Bauinspector  M.  Görz  in  Danzig. 

Die  Wirkungen  zwischen  Rad  und  Schiene. 

Statistische  Nachweisungen  über  Gemeindebauten  im  Regierungsbezirk 
Köln  aus  den  Jahren  1872  bis  1885.  Mit  Genehmigung  des  Herrn 
Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten  aufgestellt  von  Herrn  Land- 
Bauinspector  Wiethoff  in  Berlin. 


Neue  Patente. 


Neuerung:  an  der  durch  das  Patent  Nr.  36  798  geschützten  be- 
weglichen Flanschenverbindung  für  Leitungsrohre.  Patent  Nr.  42126. 
C.  Hoppe  in  Berlin.  —  Die  durch  das  Hauptpatent  (Nr.  36  798)  und 

das  erste  Zusatzpatent  (Nr.  37  889)  ge- 
schützte Flanschenverbindung  hat  den 
Zweck,  ein  nach  allen  Richtungen  be- 
wegliches Gelenk  für  unter  hohem 
Druck  stehende  Röhren  dadurch  zu 
schaffen,  dafs  die  Flanschen  nach 
Kugelflächen  innen  und  aufsen 
abgedreht  und  mit  ebenfalls  nach 
Kugelflächen  bearbeiteten  Gegenflan- 
schen oder  Futtern  verbunden  werden. 
In  vielen  Fällen,  z.  B.  einseitigem 
Erddruck  gegenüber,  reicht  man  aber 
mit  Verbindungen  aus,  die  nur  nach 
einer  Ebene  beweglich  sind,  und  für 
diese  Fälle  ist  die  vorliegende  ein- 
fachere und  billigere  Vorrichtung  be- 
stimmt: Der  Endflansch  c  des  einen 
Rohres  A  \mA  der  Endflansch  d  des 
anderen  Rohres  B  sind  genau  auf  ein- 
ander passend  nach  einer  Kugelfläche  abgedreht.  Der  eine  Flausch 
erhält  einen  Packungsring  oder  eine  Lederstulpe  /.  Die  Verbindung 
der  beiden  Flanschen  e  und  d  ist  durch  Schraubenbolzen  «  bewirkt, 
deren  kugelförmig  abgedrehte  Köpfe  in  passenden  Sitzen  des  einen 
Flansches  liegen.  Beim  Verlegen  hat  die  Verbindung  innerhalb  des- 
den  Schraubenbolzen  gewährten  Spieles  den  Vorzug  allseitiger  Be 
weglichkeit,  sodafs  die  Rohre  in  flachen  räundichen  Curven  verlegt 
werden  können. 


Vcilag  von  Km  st  &  Korn  (Wilhelm  Ernst),  Berlin.  Für  die  Rcdactiou  des  niclilarallichea  Theiles  verantwortlich:  Otto  Sarrazin,  Berlin.  Druck  von  J.  Kerskes,  Berlin. 
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INHALT:  Nichtamtliches:  Der  die  gesundheitlichen  Mafsiegcln  für  die 
Ueberschwcmmungsgebiete  betreffende  Krlafs.  —  Vermischtes:  Beseitigung  der 
durch  die  diesjährigen  Hochwasser  herbeigefiihrteu  Verheerungen.  —  Inventarisation 


der  geschichtlichen  Kunstdenkmäler  Preufsens.  —  Kussische  Fischerei-Ausstellung^ 
iu  St.  Petersburg.  —  Baiirath  Adalbert  Kerler  f.  —  Häutigkeit  der  Windrichtungen 
in  Mittel-  und  Wcst  liuropa.  —  Neue  Patente. 


Der  die  gesundheitlichen  Mafsregeln  für  die  Ueberschwemmungsgehiete 

betreffende  Erlafs, 


welchen  der  Herr  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Mcdicinal- 
Angelefienheiteu  an  die  Oberpräsidenten  iler  Provinzen  (>st])reufsen, 
Wfistpreufsen,  Pomniorn,  Posen,  ]?randenbnrg,  Schlesien  nud  Hainiover 
gerichtet  hat,  luid  auf  welchen  wir  bereits  in  der  vorigen  Xunnner 
iinsercs  lilattes  hinwiesen,  hat  folgenden  Wortlaut: 

Berlin,  den  9.  April  1888. 

Die  Ueberschwemmungen,  welche  die  östlichen  Provinzen  des 
prenfsischen  Staats  in  einem  Umfang  und  mit  einer  Schwere  heim- 
gesucht haben,  wie  seit  vielen  Jahrzehnten  nicht  geschehc^n  ist,  haben 
zunächst  die  Sorge  der  Staatsregierung  dafür  in  Ans])rucli  genommen, 
das  unmittelbar  bedrohte  Leben  der  liewolmer  der  überschwemmten 
Landstriche  so  weit  möglich  zu  schützen  und  die  ihres  Obdachs  Be- 
raubten, der  notlnvendigsten  Lebensl)edürfnisse  entb(direnden  Unglück- 
lichen unterzubringen  und  zu  erhalten.  Schon  jetzt  aber,  wälirend 
das  Zerstörungswerk  noch  fortzusclireiten  scheint,  richtet  sich  di(! 
Erwägtuig  darauf,  wie  den  später  zu  erwartenden  nicht  minder 
schweren  Nachwirkungen  desselben  entgegenzutreten  sein  wird. 

Die  Besorgnifs,  dafs  die  Ueberschwemmung  nachtheilige  Folgen 
für  den  Gesundheitszustand  der  Bevölkerung  der  von  ihr  betroffenen 
Gegenden  zur  Folge  habe,  ist  eine  nur  zu  wohl  begründete;  und  er- 
liei.scht  vorbeugende  Mafsregeln  auch  in  dieser  Kichtung. 

Die  nachstehende  Verfügung  giebt  hierfür  Directiven,  welche 
selbstverständlich  die  in  Betraclit  konnnenden  jMomente  nicht  er- 
schöpfen, aber  sich  bereits  praktisch  bewährt  haben,  da  sie  auf  den 
bei  der  llheinüberschwennuung  im  Winter  1882/815  gesammelten  Er- 
fahrungen beruhen. 

Da  die  Sorge  für  die  Ernährung  und  Bekleidung  der  Bedürftigen, 
so  wichtig  dieselbe  für  die  Erlialtung  eines  guten  Gesundheitszustandes 
ist,  in  erster  Reihe  nicht  Aufgabe;  der  Sanitätspolizei  ist,  hat  letztere 
zunächst  und  hauptsächlicli  Vorkehrungen  zu  treffen,  um  diejenigen 
Nachtheile  thunlichst  zit  verhüten,  welche  sich  aus  der  Ueberschwem- 
mung  der  Wohnstätten  und  der  Verunreinigung  der  Brunnen 
ergeben. 

Ob  und  in  welchem  Umfange  die  Zerstörung  und  bauliche  Be- 
schädigung der  Wohngebäude  mid  die  Unmöglichkeit,  den  Insassen 
derselben  in  anderweit  vorhandenen  Bäumen  ein  zeitweiliges  Unter- 
kommen zu  schaffen,  dazu  zwingen  wird,  durch  Erriclitung  von 
Baracken  und  Hütten  einen  Notlibehelf  herzustellen,  wird  erst  die 
Folge  lehren.  Wo  dieser  Fall  aber  eintritt,  wird  darauf  zu  achten 
sein,  dafs  an  der  für  diesen  Zweck  gewählten  Stelle  der  IJoden  vor- 
her von  aufgelagertem  Schlamm  und  Schmutz  gehörig  gereinigt  und 
durch  Anlegung  eines  die  Nothhütten  umgebenden  Abzugsgrabens  für 
thunlichste  Trockenhaltung  desselben  gesorgt  wird. 

Wohnräume,  welche  zwar  mehr  oder  weniger  unter  Wasser  ge- 
standen haben,  im  übrigen  aber  erhalten  geblieben  sind,  dürfen,  wo 
sich  dies  irgend  vermeiden  läfst,  nicht  eher  wieder  in  Gebrauch  ge- 
nommen und  namentlich  als  Sclilafräume  benutzt  worden,  bis  sie  ge- 
nügend gereinigt,  ausgetrocknet  und  nach  Bedarf  desinfizirt  sind. 

Brunnen,  welche  überfluthet  worden  sind,  müssen,  bevor  ihr 
Wasser  wieder  zum  Trinken  und  Kochen  oder  sonstigem  Hausbedarf 
verwendet  werden  kann,  entleert,  gereinigt  und  gleichfalls  desinficirt 
werden. 

Zur  Durchführung  dieser  Mafsregeln  wird  die  Thätigkeit  der 
Sanitäts- Commissionen  in  Anspruch  zu  nehmen  sein,  und  wo 
solche  zur  Zeit  noch  nicht  vorhanden  sein  sollten,  sind  sie  sofort  zu 
bilden.  In  gröfseren  Städten  sind  gemäfs  §  4  des  Regulativs  vom 
8.  August  1835  auch  den  Sanitäts-Commissionen  untergeordnete  Special- 
(Revier-)  Commissionen  einzurichten,  welche  die  ersteren  zu  unter- 
stützen, insbesondere  über  thatsächliche  Verhältnisse  der  Stadtbezirke, 
für  welche  sie  gebildet  sind,  Beiicht  zu  erstatten,  die  Ausführung  der 
getroffenen  Anordnungen  der  Sanitäts-Commission  zu  veranlassen  uud 
zu  überwachen  und  sofort  Anzeige  über  alle  Vorkommnisse,  die  für 
die  Thätigkeit  der  Sanitäts-Commission  von  Interesse  sind,  zu  er- 
statten, namentlich  unverzüglich  Mittheilung  zti  machen  haben,  weini 
der  Ausführung  der  getroffenen  Anordnungen  Widerstand  entgegen- 
gesetzt werden  sollte.  Die  Thätigkeit  dieser  Commissionen  hat  sich 
bei  der  Ueberschwemmung  der  Rheinufer  als  sehr  nutzbringend  er- 
wiesen. 

Was  das  zur  Wiederherstellung  eines  gesundlieitsgemäfsen  Zu- 
standes  der  Wohnungen  einzuschlagende  Verfahren  betrifft,  so  ist  vor 
allem  nach  Rückgang  des  Wassers  eine  gTÜndliche  Reinigung  der 
Wohngebäude  in  allen  ihren  Abtheilungen  nothwendig,  dieselbe 
genügt  aber  in  der  Regel  nicht.    Es  kommt  nämlich  in  Betracht,  dafs 


iiKMstens  nicht  nur  Wasser,  eventuell  mit  Lehm  oder  anderen  älni- 
liclien  in  sanitärer  Hinsicht  wenig  bed(!Utsamen  Stoffen  verunreinigt, 
in  die  Wohnungen  eingedrungen  ist,  sondern  dafs  das  Wasser  je 
nach  den  örtlichen  Verhältnissen  mehr  oder  weniger  den  Schnmtz  der 
Strafsen,  (h'ii  Unrath  der  übeitlutlieten  Abtrifte  uiul  Dungstätten, 
luich  Umständen  den  Inhalt  von  Sclimutzwasser- Leitungen  mit  sich 
führt  und  dafs  mit  solchen  Stoffen  Wände  und  Fufsböden  der  Zimmer 
uud  der  Nebenräume  der  Wolinung(;n  verunreinigt  werden.  In  solchen 
Fällen  ist  häufig  die  vollständige  Beseitigung  der  verunrcinigeiuieii 
Massen  nicht  möglich  luid  es  wird  alsdann  die  Desinfection  notli- 
wendig. 

Besond(;r(!  Berücksiclitigung  erfordert  in  gedielten  Zimmern  die 
Fülltxng  unt(!r  den  Dielen  des  Fufsbodens  in  den  Erdge- 
schossen, welche  entweder  nur  durchnäfst  oder  zugleich  verunreinigt 
s(!in  kann.  Auch  in  ersterem  Falle  wird  diescll)e,  wenn  sie,  wie  sehr 
häufig,  von  vornherein  aus  unreinem  Material  bestanden  hat,  der  Sitz 
sich  lang  liinziehender  Fäuhiifsprocesse  werden  können,  bietet  auch 
für  etwa  vorhaiulene  Krankheitskeime  unter  Umständen  einen  sehr 
geeignete!!!  Boden  und  inufs  dalier  beseitigt  und  durch  ein  passendes 
trocknes  Material  ersetzt  werden,  da  eine  gründliche  Desinfection 
kaum  ausführbar  ist.  In  allen  Fällen,  wo  die  Dielen  bereits  schad- 
liaft  waren,  ist  die  Beseitigtnig  der  Füllung  sehr  rathsarn,  auch  wenn 
eine  besondere  Verunreinigung  sie  nicht  geradezu  nothwendig  machen 
sollte,  weil  die  Dielen,  wenn  sie  auf  der  durchnäfst(!n  ITnterlage 
liegen  bleiben,  bald  völlig  verfaulen  oder  durch  Scliwa!nm  zerstört 
werdeu  würden. 

Erweist  sich  bei  einer  pi'obeweisen  Aufnahme  einer  oder  der 
anderen  Dicde  die  Pufsljodenfüllung  nicht  besonders  feucht  und  un- 
rein, so  genügt  die  Desinfection  der  Dielen.  Was  die  Wände  be- 
trifft, so  ist  die  Entferiuuig  des  Abputzes  von  denselben  sowohl  des- 
halb dienlich,  weil  damit  unreine  Stoffe,  welche  sich  mit  dem  Wasser 
in  die  Wände  eingezogen  haben,  noch  sicherer  unschädlich  gemacht 
werden,  als  es  durch  Anwendung  von  Desinfectionsmitteln  allein  ge- 
sclielien  könnte,  sowie  aucli  deshalVj  von  Nutzen,  weil  dadurch  die 
Austrocknuug  der  Wände  erheblich  beschleunigt  wird. 

Am  besten  ist  es,  zunächst  den  Abputz  zu  entfernen,  dann  aus- 
zutrocknen und  zum  Schlufs  die  Wände  zu  desinticiren. 

Ist  Wasser  in  Keller  gedrungen,  welche  sicli  unter  AVohiiun- 
gen  befinden,  so  ist  dasselbe  möglichst  bald  und  vollständig  durch 
Auspumpen  luid  Ausschöpfen  zu  entfernen,  wenn  es  von  aufsen  in 
die  Keller  gestrÖ!nt  war,  weil  ein  solches  Wasser  leicht  erheblicli 
verunreinigt  sein  und  in  Fäulnifs  übergehen  kann.  Sind  solche  Keller 
im  wesentlichen  wasserfrei  gemacht,  so  ist  der  Rest  des  Wassers  zu 
desinficiren  uiul  der  schliefslich  zurückbleibende  Schlamm  gleichfalls 
zu  desinficiren  und  wegznschaft'en. 

Sind  Keller  ausschliefslich  durch  Grundwasser  angefüllt,  so  sind 
die  Bemühungen,  sie  auszupumpen,  vergeblich,  so  lange  der  hohe 
Grundwasserstand  andauert. 

Zur  D e s  inf  ection  sind  lediglich  zwei  Mittel  anzuwenden,  näm- 
lich Carbolsäure  und  der  gebrannte  Kalk. 

Die  frü]!er  zu  den  in  Rede  stehenden  Desinfectionen  meist  an- 
gewandte rohe  Carbolsäure  ist  in  ihrer  Mischung  mit  Wasser  nach 
lunieren  Untersuchungen  des  hiesigen  Hygienischen  Uuiversitäts-In- 
stititts  wenig  wirksam,  dagegen  übertrift't  eine  Mischung  von  roher 
Carbolsäure  mit  roher  Schwefelsäure  sellist  entsprechende 
Lösungen  von  reiner  Carbolsäure  an  desinficirender  Kraft.  Die 
Mischung  ist  derart  herzustellen,  dafs  zu  derselben  auf  je  10  1  roher 
Carbolsäure  5'/2  1  roher  Schwefelsäure  genommen  werden.  Die  beiden 
Flüssigkeiten  müssen  gut  gemischt  und  das  Ganze  dann  2  bis  3  Tage 
ruhig  stehen  gelassen  werden.  Dieses  Desinfectionsmittel  ist  somit 
im  voraus  zuzubereiten,  und  es  empfiehlt  sich,  dasselbe  in  gröfseren 
Mengen  für  den  Bedarf  bereit  zu  halten.  Die  Zubereitung  dürfte  am 
besten  durch  Apotheker  erfolgen.  Die  Materialien  sind  sehr  billig 
und  selbst  in  kleinen  Städten  fast  überall  vorhanden  oder  docli  leicht 
zu  beschaffen. 

Der  gebrannte  Kalk  wird  als  Kalkmilch  oder  als  Pulver  an- 
gewandt. Erstere  wird  in  der  Art  hergestellt,  wie  die  Maurer  es  zum 
Tünchen  der  Wände  zu  tliun  pflegen,  jedoch  ist  diese  Tünche  etwas 
concentrirter  zu  machen,  als  es  zu  letzterem  Zweck  nothwendig  ist. 
Das  Kalkpulver  wird  durch  Zerkleinern  von  gebranntem  Kalk  be- 
reitet. Zur  Desinfection  der  Wände  und  des  Fufsbodens  wird  am 
besten  die  Carbolsäure-Mischung  Ijenutzt,  ebenso  zum  Desinficiren 
des  in  den  Kellern  nach  dem  Auspumpen  und  Ausschöpfen  etwa 
übrig  bleibenden  Wassers.    Im  letzteren  Fall  wird  auf  20  Theile  des 
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vorhandenen  Wassers  etwa  1  'I'licil  der  ('arl)ols;iiin;-Misclnni(^  zu 
nehmen  sein. 

Die  Wände  werden  mit  der  Mischung  rfMclilicli  (mittels  Pinseln, 
Lappen  oder  dergleichen)  angefeuchtet,  die;  Dielen  mit  derselben  ge- 
scheuert. 

Ist  von  den  Wänden  vorher  der  Abputz  entfernt  worden,  so  ist 
die  Kalktünche  zu  benutzen,  wodurch  der  Geruch  der  Carbolsäurc; 
(der  übrigens  bei  der  Mischung  kein  sonderlich  starker  ist)  vermied(!n 
wird.  Auch  zur  Desinfeetion  (l(!r  Kellcrwände  ist  die  Carbolsäurc!- 
Misehung,  wenn  die  Keller  jedoch  zur  Aufl)ewahrung  von  Nalirungs- 
mitteln,  namentlich  von  Milch,  beiuitzt  werden  sollen,  die  Kalktünche 
anzuw(!nd(!n.  Zur  Desinfeetion  des  in  den  Kellern  nach  Beseitigung 
des  Wassers  zurückbleibenden  SchlamuKjs  ist  das  Ka]kpulv(!r  be- 
sonders geeignet,  welches  zu  einem  Thcil  auf  20  Theile  Schlamm  auf 
letzteren  zu  streuen  ist. 

Die  Austrocknung  der  Wände  ist  in  der  jetzigen  Jalireszeit 
am  Tage  (wenn  es  nicht  gerade  regnet)  durch  energische  Lüftung 
mittels  Offenhalten  der  Fenster  und  Thüren  zu  bewirken.  Zur  Be- 
schleunigung derselben  sind  nachts  die  heizbaren  Räume  stark  zu 
heizen,  wobei  ein  oberer  Fensterflügel  imd  die  Thür  offen  zu  halten 
ist.  Letztere  sind  zu  schliefsen,  um  eine  stäi'kere  Erwärmung  des 
Raums  zu  erzielen,  wenn  derselbe  mittels  einer  im  oberen  Theil  der 
entsprechenden  Wand  herzustellenden  Oeffnung  sich  mit  einem  ge- 
heizten Schornstein  in  Verbindung  setzen  läfst,  wodurch  die  erforder- , 
liehe  Ventilation  bewirkt  wird. 

Sehr  zu  empfehlen  ist  statt  der  Heizung  der  Oefen  auch  die  An- 
wendung grofser  eiserner  Körbe,  in  denen  Koke  verbrannt 
werden,  ein  Verfahren,  welches  am  Rhein  seiner  Zeit  ganz  allgemein 
und  mit  gutem  Erfolg  angewandt  worden  ist.  Hierbei  sind  die  Dielen 
des  Eufsbodens  mehrere  Centimeter  hoch  mit  reinem  Sand  zu  über- 
decken und  der  Kokekorb  ist  die  Wände  entlang  allmählich  von  einer 
Stelle  zur  anderen  zu  rücken.  Der  Sand,  welcher  die  Dielen  vor  dem 
Anbrennen  bewahrt,  erwärmt  sich  stark  und  befördert  zugleich  das 
Austrocknen  des  Fufsbodens.  In  niedrigen  Räumen  kann  es  noth- 
wendig  werden,  die  Decke  durch  ein  über  dem  Kokekorbe  anzu- 
bringendes Eisenblech  vor  zu  starker  Erhitzung  zu  schützen.  Die 
Anwendung  der  Kokekörbe  wird  in  der  Regel  polizeilich  überwacht 
werden  müssen. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dafs  nicht  nur  der  Raum,  in  welchem  die 
Körbe  in  Anwendung  stehen,  sich  mit  Kohlendunst  füllt,  sondern  der 
letztere  auch  unter  Umständen  durch  die  Decke  in  darüber  gelegene 
Räume  eindringen  und  hier,  falls  sich  Menschen  in  denselben  befinden 
würden,  Kohlenoxyd- Vergiftungen  veranlassen  könnte,  wie  dies  am 
Rhein  beobachtet  worden  ist. 

Wenn  das  in  Beziehung  auf  die  sanitären  Verhältnisse  der  W^oh- 
nungen  Erforderliche  in  der  unmittelbar  nach  der  Ueberschwemmung 
herrschenden  Nothlage  nicht  überall  wird  ausgeführt  werden  können, 
so  kommt  in  Betracht,  dafs  die  Schädigung  der  Gesundheit  infolge 
der  zu  frühen  Wiederbenutzung  der  Häuser  zum  grofsen  Theil  all- 
mählich, im  Laufe  von  Wochen  und  Monaten  erfolgt  und  sich  zu- 
nächst mit  der  Dauer  der  Zeit  steigern  kann.  Es  ist  daher  uoth- 
wendig,  nach  einiger  Zeit,  wenn  die  erste  Noth  abgewandt  ist  und 
die  Verhältnisse  sich  im  ganzen  wieder  einigermafsen  geordnet  haben, 
iinter  Heranziehung  der  Sanitäts-Commissionen  sanitätspolizei- 
liche Revisionen  der  Wohnungen,  welche  überschwemmt  ge- 
wesen sind  und  namentlich  derjenigen,  welche  darauf  vorzeitig  in 
Gebrauch  genommen  werden  mufsten,  ausführen  zu  lassen,  damit 
dann  noch  nachträglich  die  sich  als  nothwendig  ergebenden  Mafs- 
nahmen  zur  Verbesserung  der  vorgefundenen  Mifsstände  getroft'en 
werden.  Die  etwa  erforderliche  Räumung  von  Wohnungen  wird  als- 
dann voraussichtlich  leichter  zu  bewerkstelligen  sein. 

Was  die  Brunneu  betrift't,  so  ist  nach  den  bisherigen  Erfah- 
rungen anzunehmen,  dafs  die  sog.  Abessynischen  Brunnen  unter  dem 
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Zur  Beseitigung  der  durch  die  diesjährigen  Hochwasser 
herbeigeführteu  Verheernng-en  ist  in  einem  dem  preufsischen  Land- 
tage zugegangenen  Gesetzentwurf  die  Bewilligung  von  Staatsmitteln 
in  Höhe  von  34  Millionen  Mark  vorgesehen.  Aus  diesem  Betrage 
sollen:  1)  Beihülfen  gewährt  werden  a)  an  einzelne  Beschädigte  zur 
Erhaltung  im  Haus  und  Nahrungsstande,  b)  an  Gemeinden  zur 
Wiederherstellung  ihrer  beschädigten  gemeinnützigen  Anlagen,  c)  zur 
Wiederherstellung  und  nothwendigen  Verbesserung  beschädigter 
Deiche,  Uferschutzwerke  und  damit  in  Verbindung  stehender  Anlagen; 
—  2)  soll  aus  dem  Betrage  die  Herstellung  und  Verbesserung  der 
durch  das  Hochwasser  beschädigten  Staatseisenbahn-  und  sonstigen 
fiscalischen  Bauanlagen  bestritten  werden.  Die  unter  1)  genannten 
l$eihülfen  im  Betrage  von  etwa  28  Millionen  Mark  können  ohne 
Auflage  der  Rückerstattung  bewilligt  werden  und  zwar  werden  von 
dieser  Summe  für  die  Arbeiten  au  den  Deichen,  Uferschutzwerken  usw. 


Eiuflufs  der  Uebcrschwennnung  in  d(!r  Regel  nicht  leiden  und  fort- 
gesetzt zu  benutzen  sein  werden.  Die  Wicjderhcrstellung  der  Pump- 
brunnen erfolg!  durch  möglichst  vollständiges  Auspumpen  und  Reini- 
gen der  K(;ssel,  welche  hierauf  mit  dem  Kalkpulver  zu  desinficiren 
sind.  Die  Schöpfbrunnen  werden  thunlichst  ausgeschöpft  und  alsdann 
wird  in  dicisc^lben  eine  mäfsigi!  Portion  Kalkpulver  (xier  auch  ge- 
brainiter  Kalk  in  gröberen  Stücken  g(!schüttet.  TioAgt  sich  nach 
wieder  erfolgter  Ansammlung  des  Wassers  dasselbe  (von  Kalk)  er- 
heblicher getrübt,  so  ist  das  Auspumpen  bezw.  Ausschöpfen  noch 
einmal  zu  wiederholen. 

Auch  nach  erfolgter  Verbesserung  der  Brunnen  empfiehlt  es  sich, 
das  Wasser  ders()lben  zum  Trinken,  Kochen  und  zum  sonstigen  häus- 
lichen Gebrauch  eine  Zeit  hindurch  nur  zu  benutzen,  nachdem  es 
vorher  aufgekocht  worden.  Das  Aufkochen  ist  unbedingt  nothwendig, 
wenn  zu  den  gedachten  Zwecken  das  Wasser  verunreinigter  Brunnen 
infolge  obwaltender  Nothlage  vor  erfolgter  Reinigung  derselben  be- 
nutzt werden  mufs. 

Dem  Zustande  der  Abtrittsgruben  ist,  nachdem  dieselben  ent- 
leert sind,  die  erforderliche  Beachtung  zu  schenken,  da  sie  in  ihrem 
baulichen  Zustande  infolge  der  Ueberschwemmung  leicht  Schaden 
gelitten  haben  können,  welcher  ausgebessert  werden  mufs,  um  sich 
daraus  für  die  Folge  leicht  ergebende  sanitäre  Mifsstände  zu  ver- 
hüten und  namentlich  benachbarte  Brunnen  vor  Verunreinigung  durch 
aussickernde  Kothflüssigkeit  zu  schützen.  Liegt  ein  Brunnen  sehr 
nahe  an  einer  Kothgrube,  so  ist  letztere  zu  entleeren,  bevor  das  etwa 
nothwendige  Auspumpen  oder  Ausschöpfen  des  Brunnens  vorgenom- 
men wird. 

Oeffentliche  Anstalten,  wie  Schulen,  Waisenhäuser,  Gefäng- 
nisse, Hospitäler,  Krankenhäuser  und  ähnliche  erheischen,  falls  sie 
der  Ueberschwemmung  ausgesetzt  gewesen  waren,  eine  besonders 
sorgfältige  Behandlung.  Wenn  sie  wegen  ihrer  Ueberschwemmung 
aufser  Benutzung  gesetzt,  bezw.  geräumt  werden  mufsten,  müssen  sie 
geschlossen  bleiben,  bis  der  Zustand  derselben  nach  sachverständigem 
Gutachten  keine  Bedenken  mehr  bietet.  Eine  nachträgliche  sanitäts- 
polizeiliche Untersuchung  derselben  Art,  wie  sie  in  vorstehendem 
für  die  Wohnungen  als  zweckmäfsig  bezeichnet  worden  ist,  ist  für 
die  überschwemmt  gewesenen  öffentlichen  Anstalten  unumgänglich 
nothwendig,  sofern  an  denselben  nicht  besondere  Aerzte  angestellt 
sind,  denen  es  obliegt,  die  gesundheitlichen  Verhältnisse  zu  über- 
wachen. 

Damit  die  Behörden  für  die  auf  die  Ueberschwemmung  folgende 
Zeit  über  den  Gesundheitszustand  der  Bevölkerung  in  den  über- 
schwemmten Districten  genügend  unterrichtet  erhalten  werden,  um 
namentlich  beim  Auftreten  ansteckender  Krankheiten  oder  sonstiger 
Epidemieen  rechtzeitig  eingreifen  zu  können,  werden  die  wegen  An- 
meldung derartiger  Krankheiten  bestehenden  Vorschriften  er- 
neut einzuschärfen  und  besonders  streng  zu  handhaben  sein.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  sind  in  dieser  Beziehung  der  Typhus,  die 
Ruhr  und  die  Diphtheritis. 

Indem  ich  Ew.  Excellenz  ganz  ergebenst  ersuche,  sofoi't  vorstehende 
Verfügung  zur  Kenntnifs  der  betheiligten  Behörden  und  Personen  zu 
bringen,  auch  das  sonst  Erforderliche  in  der  Sache  gefälligst  zu  ver- 
anlassen, bemerke  ich  zugleich,  dafs  von  denjenigen  Geldern,  welche 
voraussichtlich  zur  Verfügung  gestellt  werden,  ein  entsprechender 
Antheil  wird  verwendet  werden  können,  um  die  Gemeinden  der  von 
der  Ueberschwemmung  heimgesuchten  Districte  bei  der  Ausführung 
der  nothwendigen  sanitären  Mafsnahmen,  deren  Umfang  sich  auf  alle 
angeregten  Punkte  zu  erstrecken  hat,  in  angemessener  Weise  zu 
unterstützen. 

Der  Minister 

der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten. 
V.  Gofsler. 


c  h  t  e  s. 

etwa  8  Millionen  Mark  erforderlich  werden.  Für  die  Wieder- 
herstellungsarbeiten an  den  Staatseisenbahnen  sind  4  Millionen  und 
für  die  Staatsbauverwaltung  2  Millionen  Mark  vorgesehen. 

Die  Bemessung  der  einzelnen  Beträge,  zu  deren  Bestreitung 
etwaige  im  Etat  zur  Verfügung  stehende  Mittel  nicht  entfernt  aus- 
reichen, hat,  wie  in  der  Begi-ündung  des  Gesetzentwurfs  näher  aus- 
geführt wird,  einstweilen  überschläglich  erfolgen  müssen,  da  genauere 
Anschläge  erst  nach  Beendigung  der  Hochfluthen  aufgestellt  werden 
können.  Auf  den  Staatseisenbahnen  haben  namentlich  in  den  Flufs- 
gebieten  der  Elbe,  Oder,  Warthe,  Weichsel  und  Nogat  Zerstörungen 
und  Beschädigungen  von  Bauwerken  in  grofsem  Umfange  stattge- 
funden. Es  wird  hier  zu  erwägen  sein,  inwieweit  einer  Wiederkehr 
der  Schäden  durch  eine  gleichzeitige  Erweiterung  und  Verbesserung 
der  Anlagen,  sowie  durch  Herstellung  von  wirksamen  Schutz- 
vorkehrungen usw.  wird  vorgebeugt  werden  können.     Die  zu  be- 
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klagenden  Schäden  bestehen  in  der  Zerstörung  von  Brücken  und 
Durchlässen,  in  dem  Ab-  und  Durchbruch  von  Bahndämmen,  in  der 
Ueberfiuthung  ganzer  Bahnstrecken,  beispielsweise  der  Strecken 
Wittenberge-Hitzacker,  Küstrin-Reppen,  Marienburg-Elbing,  Elbiug- 
Güldenbodcn  visvv.  in  einer  G(!samtausdehnung  von  etwa  40  km.  Die 
Staatsbauverwaltung  anlangend,  sind  namentlich  in  den  Bezirken  der 
Elb-  und  Weichselstrombauverwaltung,  den  Regierungsbezirken  Frank- 
furt a.  0.,  Posen  und  Bromberg  an  Strombauwerken,  Sicherheitshäfen 
und  den  übrigen  von  der  Wasserbauverwaltung  zu  unterhaltenden 
Anlagen  durch  Eisgang  und  Hochwasser  erhebliche  Beschädigungen 
veranlalst. 

Die  Iiiveiitarisation  der  g'eschichtlichen  Kuustdenkmäler 
PreufseiiS  hat  in  den  letzten  Jahren  erfreulichen  Fortgang  genommen. 
Eine  ganze  Reihe  der  einschlägigen  Arbeiten  ist  im  Laufe  des  Jahres 
1887  im  Druck  erschienen.  So  das  vierte  Heft  der  „Bau-  und  Kunst- 
denkmäler der  Provinz  Westpreufsen",  herausgegeben  von  der 
Provinz  und  bearbeitet  vom  Regierungs-Baumeister  Heise,  welches, 
mit  Abbildungen  ausgestattet,  die  Bau-  imd  Kunstdenkmäler  der 
Kreise  Marienwerder  (westlich  der  Weichsel),  Schwetz,  Könitz, 
Schlochau,  Tuchel,  Flatow  und  Deutsch-Krone  enthält  und  womit  die 
Darstellung  der  Denkmäler  in  dem  auf  dem  linken  Weichsel-Ufer  be- 
legenen Theile  der  Pro\'inz  zum  Abschlufs  gelangt  ist.  Höchst  be- 
achtenswerth  ist  aufserdem  das  hierher  gehörige,  mit  vielen  Abbildungen 
versehene  Werk  des  Regierungs-Baumeisters  Steinbrecht:  ,.Die  Bau- 
kunst des  Deutschen  Ritterordens  in  Preufsen,  Theil  I,  die  Stadt 
Thorn  im  Mittelalter"  (1885)  und  Theil  II  „die  Zeit  der  Landmeister" 
(1888).  Es  erschien  ferner  das  elfte  Heft  der  „besclireibenden  Dar- 
stellung der  älteren  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Sachsen 
und  angrenzender  Gebiete",  herausgegeben  von  der  historischen  Com- 
mission  der  Provinz  Sachsen,  enthaltend  die  Bau-  und  Kunstdenkmäler 
der  Stadt  Nordhausen,  mit  Abbildungen,  bearbeitet  von  Dr.  J. 
Schmidt,  Halle  a.  S.  1887.  Zu  erwähnen  ist  weiter  der  zweite 
Band  des  von  der  Provinz  herausgegebenen  und  vom  Regierungs- 
Baumeister  Lutsch  bearbeiteten  Verzeichnisses  der  Kunstdenkmäler 
der  Provinz  Schlesien  mit  den  „Kunstdenkmälern  des  Regierungs- 
Bezirks  Breslau,  I.  Lieferung,  Grafschaft  Glatz  und  Fürstenthum 
Münsterberg".  Und  endlich  sind  von  den  durch  die  Provinz  heraus- 
gegebenen und  vom  Professor  Dr.  R.  Haupt  in  Plön  bearbeiteten 
„Bau-  und  Kunstdenkmälern  von  Schleswig-Holstein,  mit  Aus- 
nahme des  Kreises  (vormaligen  Herzogthums)  Lauenburg",  erschienen: 
Die  5.  bis  7.  Lieferung,  enthaltend  die  Kreise  Eiderstadt,  Flensburg  I 
undjll  und  Hadersleben  I,  die  8.  bis  11.  Lieferung  umfassend  die  Kreise 
Hadersleben  II,  Husum,  Land-  und  Stadtkreis  Kiel,  und  die  12.  bis 
16.  Lieferung  mit  den  Kreisen  Oldenburg,  Pinneberg,  Plön  und  Rends- 
burg.   Das  Werk  wird  im  Jahre  1888  vollendet  werden. 

Im  übrigen  ist  über  den  Stand  der  Inventarisationsarbeiten  zu 
bemerken,  dafs  die  Provinz  Ostpreufsen  den  Architekten  Bötticher 
in  Berlin  mit  der  Herstellung  eines  ausführlichen  Inventars  beauf- 
tragt, hat,  wobei  im  allgemeinen  das  Professor  Bergau'sche  Inventar 
der  Provinz  Brandenburg  als  Muster  dienen  soll.  Seine  Arbeit  ist 
im  Gange  und  theilweise  schon  druckfertig.  Von  der  Provinz  Pommern 
sind  die  für  die  Inventarisirung  ausgeworfenen  Geldmittel  neuerdings 
erhöht  worden,  sodafs  eine  baldige  Fortsetzung  der  Veröffentlichungen 
zu  erhoffen  steht.  Die  Inventarisirung  der  Stadt  Berlin,  welche 
sich  in  Format  und  Austattung  den  Veröffentlichungen  der  Provinz 
Westpreufsen  anschliefsen  wird,  ist  dem  Regierungs- Baumeister 
Borrmann  übertragen  und  bereits  in  Angriff'  genommen.  Das 
gleiche  gilt  von  den  Inventaren  des  Kreises  Gardelegen  und  Stadt- 
kreises Magdeburg,  Provinz  Sachsen.  Für  die  Provinz  Posen  hat 
der  23.  Provinciallandtag  schon  im  Jahre  1885  die  Summe  von  18  500  Mk. 
zur  Herstellung  eines  den  Veröffentlichungen  des  Regierungs-Bezirks 
Cassel  nachzubildenden  Denkmäler-Verzeichnisses  bewilligt  und  mit 
der  Bearbeitung  den  Litteraten  Rector  a.  D.  Kurzmann  in  Posen 
beauftragt.  Zur  Veröffentlichung  ist  aber  noch  nichts  gelang-t.  Die 
Provinz  Westfalen  hat,  nachdem  die  Provincialordnuug  ins  Leben 
getreten,  im  Benehmen  mit  dem  Provincialverein  für  Wissenschaft 
und  Kunst  den  Regierungs-Baumeister  Ludorff  in  Soest  mit  der 
Inventarisation  beauftragt,  und  zwar  soll  zunächst  ein  die  ganze 
Provinz  umfassendes,  die  einzelnen  Denkmäler  vollständig,  aber  nur 
in  gedrängter  Bezeichnung,  ohne  besondere  Beschreibung  enthaltendes 
Verzeichnifs,  unabhängig  von  der  Fortsetzung  der  schon  begonnenen, 
die  Denkmäler  genauer  beschreibenden  und  bildlich  darstellenden 
Arbeiten,  aufgestellt  werden,  welches  sich  auf  alle  in  der  Pro\inz 
vorhandenen  Denkmäler  von  kunstgeschichtlichem,  culturgeschicht- 
lichem  oder  kunstgewerblichem  Werthe  erstrecken  soll.  Die  Inven- 
tarisirung wird  mit  der  Stadt  Münster  und  dem  gleichnamigen  Re- 
gierungsbezirke beginnen.  In  der  Rheinprovinz,  welche  sich  zum 
Zwecke  der  Herstellung  einer  Denkmäler-Statistik  mit  den  in  der 
Provinz  bestehenden  Vereinen,  insbesondere  mit  der  Gesellschaft  für 
Geschichtskunde  in  Köln  und  dem  Verein  der  Alterthumsfreunde  in 
Bonn  in  Verbindung  gesetzt  hat,  sind  die  weiteren  Beschlüsse  bis 


nach  Erscheinen  der  schon  im  Jahre  1886  herausgekommenen  Leh- 
fel  dtschen  Arbeit  über  die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Reglerungs- 
bezirks Coblenz  vorbehalten  worden.  Eine  weitere  Veröffentlichung 
ist  noch  nicht  erfolgt. 

Der  Landesausschufs  von  Höh  enzoll  er  n  hat  einen  Ausschufs 
zur  Leitung  der  einschlägigen  Arbeiten  eingesetzt  und  den  Pfarrer 
Baur  mit  der  Ausarbeitung  des  Inventars  der  archäologischen  Denk- 
mäler aus  der  Römer-  und  Alemannen -Zeit,  sowie  den  Architekten 
Laur  mit  der  Inventarisation  der  Bau-  und  Kunstdenkniäler  im  Be- 
zirke Achberg  betraut.  Die  letztgenannte  Arbeit  ist  vollendet,  eine 
Veröffentlichung  dagegen  noch  nicht  erfolgt.  Mit  der  Aufstellung 
des  Inventars  für  den  Kreis  (vormaliges  Herzogthum)  Lauenburg 
schliefslieh  ist  der  Verfasser  der  Schleswig-Holsteinschen  Inventari- 
sationsarbeiten, Professor  Dr.  Richard  Haupt  in  Plön  betraut  und 
zur  Zeit  beschäl'tigt.  —  Eine  reiche  Ausbeute  auf  diesem  Gebiete  der 
Denkmalpflege  kann  nach  alledem  erwartet  werden  und  es  ist  den 
verschiedenen  Unternehmungen  das  beste  Gelingen  und  fruchtbringende 
Vcrwerthung  zu  wünschen. 

Rassische  Fischerei-Ansstelluiig-  iu  St.  Petersburg'.  Die  unter 
dem  Schutze  Seiner  Kaiserlichen  Hoheit  des  Grofsfürsten  Sfergij 
Alexandrowitsch  stehende  „Russische  Gesellschaft  für  Fischzucht  und 
Fischfang"  hatte  bereits  für  das  Jahr  1887  die  Abhaltung  einer 
russischen  Fischerei-Ausstellung  in  Aussicht  genommen,  und  zwar 
sollte  dieselbe  nacli  den  seinerzeit  von  den  russischen  Tages-  und 
Fachblättern  gebrachten  Mittheilungen  während  der  Monate  September 
und  October  des  vorigen  Jahres  in  St.  Petersburg  stattfinden  fman 
vergleiche  unter  anderem  die  kurze  Mittheilung  im  Centralbl.  d. 
Bauverw.  Jahrg.  1887,  S.  152).  Indessen  kam  das  Unternehmen  da- 
mals nicht  zu  Stande,  aus  welchen  Gründen,  ist  nicht  weiter  be- 
kannt geworden.  Die  soeben  herausgegebene  neueste  Nummer  (Nr.  3 
1888)  der  russischen  Fischerei -Zeitung  bringt  nun  die  amtliche 
Mittheilung,  dafs  die  geplante  „Russische  Ausstellung  für  Fisch- 
zucht und  für  Fischfang"  im  gegenwärtigen  Jahre,  und  zwar  — 
nach  unserer  Zeitrechnung  —  in  der  Zeit  vom  27.  November  1888 
bis  zum  13.  Januar  1889  (einschliefslich)  in  St.  Petersburg  statt- 
finden soll. 

Der  Zweck  der  Ausstellung  ist:  1.  die  derzeitige  Lage  des 
russischen  Fischereigewerbes  klarzustellen;  2.  die  Händler  und  Ab- 
nehmer mit  den  verschiedenartigen  Erzeugnissen  des  rvissischen 
Fischereigewerbes  bekannt  zu  machen;  3.  den  Fischereigewerbe- 
treibenden die  Möglichkeit  zu  gewähren,  die  Geräthe  des  Fischfanges 
sowie  die  Zubereitungsweisen  der  Fischereierzeugnisse  durch  den 
Augenschein  kennen  zu  lernen;  4.  Kenntnisse  über  die  künstliche 
Fischzucht  in  Verbindung  mit  der  Teichwirthschaft  zu  verbreiten.  — 
Dementsprechend  wird  die  Ausstellung  folgende  7  Abtheilungen  um- 
fassen: Abth.  I.  Gegenstände  des  Fischereigewerbes.  Abth.  II.  Ge- 
räthe und  Hülfsmittel  des  Gewerbebetriebes.  Abth.  III.  Erzeugnisse 
des  Fischfanges  und  deren  Zubereitung.  Abth.  IV.  Fischzucht  und 
Teichwirthschaft.  Abth.  V.  Aquarien.  Abth.  VI.  Wissenschaftliche 
Arbeiten  über  Erforschung  der  Wasserfauna  und  Wasseitiora,  in  An- 
wendung auf  das  Fischereigewerbe.  Abth.  VII.  Wirthschaftliche  und 
gesundheitliche  Lage  der  Fischerbevölkerung. 

Wiewohl  die  Ausstellung  eine  „Russische"  sein  wird,  so  sollen 
nach  Ermessen  des  „Leitenden  Ausschusses"  der  Ausstellung  doch 
auch  fremdländische  Aussteller  zugelassen  werden,  insofern  deren  Er- 
zeugnisse ein  besonderes  Interesse  zu  erwecken  vermögen  und  geeignet 
sind,  die  russischen  Fischer  mit  den  derzeitigen  Hülfsmitteln  des  aus- 
ländischen Fischereibetriebes  bekannt  zu  machen.  Die  fremdländischen 
Aussteller  sind  indessen  von  der  Wettbewerbung  um  die  goldenen, 
silbernen  und  broncenen  Denkmünzen,  sowie  um  ehrenvolle  Aner- 
kennungen, welche  an  die  russischen  Aussteller  zur  Vertheilung 
gelangen  werden,  ausgeschlossen.  Dagegen  sollen  ihnen  auf  Zu- 
erkennung  seitens  des  einzusetzenden  Sachverständigen-Ausschusses  be- 
sondere Allszeichnungsurkunden  verschiedener  Grade,  je  nach  dem 
Werth  ihrer  Leistungen,  gewährt  werden.  Alle,  die  sich  an  der  Aus- 
stellung zu  betheiligen  wünschen,  haben  ihre  Erklärungen  vom  13.  Mai 
bis  zum  13.  September  (unserer  Zeitrechnung)  d.  J.  an  den  Leitenden. 
Ausschufs  der  Russischen  Ausstellung  für  Fischzucht  und  Fischfang 
in  St.  Petersburg,  im  Gebäude  der  Kaiserlich  Russischen  Technischen 
Gesellschaft  (Sfoljanöi  Gorodök,  Pantelejmonfskaja  Uliza  Nr.  2)  zu' 
richten. 

Neben  der  Fischerei-Ausstellung  wird  auf  Entschliefsung  des 
russischen  Ministers  der  Reichsdomänen  ein  Congi-efs  von  Fischerei- 
gewerbetreibenden unter  dem  Vorsitz  des  Ministergehülfen,  Staats- 
secretärs  Weschnjakow,  vom  2.  December  (n.  St.)  d.  J.  ab  tagen. 
Der  Zweck  dieses  Congi-esses  ist,  die  Bedürfnisse  des  Fischerei- 
Gewerbes  und  -Handels  zu  erörtern,  ferner  die  zur  Steigerung  der  Er- 
träge der  Fischerei -Unternehmungen  geeigneten  Mittel  zu  prüfen, 
Mafsregeln  zur  Erhaltung  des  Fischbestandes  der  heimathlichen  Ge- 
wässer vorzuschlagen,  sowie  endlich  über  Mafsnahmen  zu  berathen, 
durch  welche  die  Zubereitung  der  Fischwaren  verbessert,  die  Aus- 
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iiutzuiifi  der  Fiscli(n-(!icrzciif;iiiss((  vortlieilliafter  gestaltet  und  dci" 
Fisc-lihaiidcl  in  Hul'slaud  und  im  Ausland  i)laiiniiifsif;  ausfjcibi-citct 
werden  kann.  Die  Sitzungen  des  Congvesscs  sollen  sicii  nicht  iiher 
lü  Tage  liinaus  erstrecken. 

Da  auf  dein  Oeliictc  des  FisdiercMwesens  wohl  kein  Land  der 
Welt  soviel  des  Intcres.santen  und  Eigenartigen  zu  bieten  vermag  wie 
liufsland,  so  dürfte  die  geplante  Fischerei-Ausstellung  voraussiclitlicli 
für  jeden  Theilnehmer  und  Besucher  eine  Quelle  reichster  JJehdirung 
werden.  Für  Kufsland  selbst  aber  ist  das  Llntenuihnuin  von  weit- 
gehendster ]5edeutung  doshalb,  weil  die  russische  Fischereiwirthschaft 
(b-ingend  ein  kräftiges  Einschreiten  erheischt,  falls  sie  nicht  einem 
unheilbaren  Verfall  entgegengehen  soll.  Denn  wie  wir  bereits  wieder- 
holt in  diesem  Blatte  zu  bemerken  (ieh^genheit  hatten,  hei-rscht  in 
Kufsland  wie  auf  manchem  anderen  (iebiete  so  auch  auf  dem 
der  Fischerei  cinci  unverzeihliclie  Raubwirthscliaft,  und  wenn  die 
russisclnm  (i(^wiisser  noch  innner  verliiiltnifsmäfsig  b(!träclitlicho 
Mengen  an  Fischen  aufweisen,  so  liabcn  sie  dies  eben  nur  dem  Um- 
stand zu  verdanken,  dafs  die  Natur  Kufsland  mit  einem  beispiellosen 
Fischreichthum  gesegnet  hat.  Aber  wie  selbst  die  ausgedehntesten 
Wälder  durch  Kaubbau  von  der  p]rde  verschwinden,  so  vermag  auch 
schliefslieli  der  sclunnbar  unerschöpfliche  Fischbestand  der  Grewässer 
zu  versiegen.  Der  Niedergang  der  russischen  Fischerei  ist  bereits  bis 
zu  einer  bedenklichen  Stufe  gelangt,  und  es  ist  hohe  Zeit,  dafs  dem- 
selben Einhalt  gethan  werde.  Volkmann. 

Banrath  Adalbert  Kerler  f.  Am  28.  März  1888  verschied  nach 
kurzer  schwerer  Kranklieit  in  Karlsruhe  Kaurath  Kerler,  in  weiteren 
Kreisen  als  tüchtiger  verdienstvoller  Architekt  hochgeschätzt,  seines 
liebenswürdigen  Wesens  und  Charakters  hallier  überall  niclit  minder 
beliebt.  Der  Verewigte  empfing  die  erste  Ausbildung  an  der  tech- 
nischen Hochschule  .seiner  Vaterstadt,  schlofs  sich  unter  den  dortigen 
Lehrern  vorzugsweise  der  Kiclitung  von  Kaudirector  Fischer  an  und 
hat  auch  im  späteren  Leben  der  badischen  Heimath  vorzugsweise 
seine  künstlerische  Thätigkeit  gewidmet.  Unter  Kerlers  sämtlichen 
AVerken  entbehrt  keines  des  poetischen  künstlerischen  Motivs,  es 
gelang  ihm,  selbst  bei  Umbauten,  der  gestellten  Aufgabe  eine  Seite 
abzugewinnen,  welche  etwas  Schönes  zu  schaffen  ermöglichte,  dabei 
wahrte  er  sich  stets  seine  Eigenart  und  Selbständigkeit.  Kerler  be- 
trachtete es  als  seine  Aufgabe  in  der  Vaterstadt  Kai-lsruhe,  unter 
Berücksichtigung  der  künstlerischen  und  technischen  Errungenschaften 
unserer  Neuzeit,  die  bahnbrechende  Kichtinig,  welche  Weinbrenner 
begonnen  und  die  später  durch  Berckmüller,  Fischer,  Dürrn  und 
andere  weiter  entwickelt  wurde,  fortzusetzen.  An  der  Kaiserstrafse 
hat  Kerlcr  den  Neubau  des  Geschäftshauses  von  Kirner  u.  Co.  er- 
richtet, hierbei  und  bei  dem  Umbau  des  Hauses  der  frebrüder  Leichtlin 
hat  sich  der  Künstler  in  glücklichster  Weise  der  Formen  der  franzö- 
sischen Renaissance  bedient.  Beim  neuen  Eckbau  der  Versorgungs- 
Anstalt  hat  er  sehr  geschickt  die  Motive  der  bekannten  grofsartigen 
Fontana  Trevi  in  Anwendung  gebracht.  Weiter  sind  die  Villa  Reifs 
und  das  Wohnhaus  von  Maler  Schäfer  in  der  Kriegsstrafse  zu  nemicn. 
In  Worms  wurde  nach  Kerlers  Entwürfen  die  auch  durch  einen 
Musiksaal  mit  Intarsien  und  Malereien  von  Ferd.  Keller  bemerkens- 
werthe  Villa  Schön  umgebaut  und  ausgeschmückt.  Bei  Achern,  am 
Fufsc  der  Schwarzwaldberge,  baute  der  Künstler  das  alte  Schlofs 
Kappel-Rodeck  im  Stile  deutscher  Renaissance  aus,  in  Engen  ein 
Verwaltungsgebäude  für  den  Fürsten  von  Fürstenbei-g,  in  Heidelberg 
und  Freiburg  die  neuen  Gewächshäuser  der  beiden  Universitäten; 
weiter  sind  noch  erwähnensAverth  zwei  Neubauten  am  Hohenzollern- 
Ring  in  Köln  und  das  in  Vollendmig  begriffene,  sehr  reich  ausge- 
stattete Doppelhaus  an  der  Bismarck-Strafse  in  Karlsruhe,  das  der 
Verstorbene  sich  selbst  baute.  Diese  kurze  Uebersiclit  der  haupt- 
sächlichsten Werke  Kerlers  möge  zur  Würdigung  und  ehrenden  An- 
erkennung des  begabten  Künstlers,  der  in  noch  nicht  vollendetem 
47.  Lebensjahre  aus  seiner  Laufbahn  abgerufen  wurde,  hier  eine 
Stelle  finden. 

Karlsruhe.  Franz  Jakob  Schmitt,  Architekt. 

Hüuflg-keit  der  Wiiidriclitniig-en  in  Mittel-  und  West-Enropa. 

Es  verdient  hervorgehoben  7A\  werden,  dafs  dieser  Gegenstand,  über 
welchen  im  Novemberheft  1887  der  „Meteorologischen  Zeitschrift"' 
eine  ausführliche  Abhandlung  enthalten  war,  deren  wesentlichster  In- 
halt aus  der  auf  Seite  152  d.  Bl.  gebrachten  kurzen  Mittheilung  zu 
entnehmen  ist,  in  dem  Aufsätze  des  Geheimen  Ober-Baurath  Baensch 
„Studien  aus  dem  Gebiete  der  Ostsee"  —  Zeitschrift  für  Baixwesen 
1872,  auch  als  Sonderdruck  bei  Ernst  u.  Korn  in  Berlin  erschie- 
nen, —  gleichfalls  sehr  ausführlich  und  eingehend  behandelt  worden 
ist.  Der  Verfasser  gelangt  in  demselben  auf  Grund  sorgfältig  an- 
gestellter Beobachtungen,  die  er  in  Tal)ellen  und  einer  gröfseren  An- 
zahl graphischer  Darstellungen  übersichtlich  und  anschaulich  vereinigt 
hat,  für  das  Küstengebiet  der  Ostsee  bemerkenswertherweise  im  all- 
gemeinen zu  demselben  Schlufsergebnifs.  Diejenigen  luiserer  Leser, 
die  der  Frage,  in  welchen  Jahreszeiten  die  einzelnen  Windrichtungen 
in  unseren  Gegenden  am  häufigsten  auftreten,  ein  besonderes  Interesse 


entgegenbringen,  werden  daher  in  dem  oben  ei-wähnten  Aufsatze  die 
erwünschte  Ergänzung  finden.  — th — 


Neue  Patente. 
Kroiizgelenkknpplung-  mit  losem  Zapfen  und  Sicherlieitsring:. 

Patent  Nr.  42  219.  Karl  Wein  ort  in  Liegiiitz.  —  Die  beiden  auf  die 
vierkantigen  VVelh^nenden  lose  aufgesteckten  Wellentheile  A  und  A^ 
wertlen  durch  ein  iloppelkugelförmiges  Kreuzgelenk  ß  mittels  eines 

festgenieteten 

^  ^  Drehbolzens  C 

und  ein(!s  losen 
Dr(!libolzen«  C\ 
verbunden.  Um 
das  Herausfallen 
des  losen  Bol- 
zens zu  verhin- 
dern, ist  ein 
Ueberschiebring 
D  aufgezogen, 
welcher  beim 
Lösen  derKupp- 
lung  herunter- 
geschlagen wird. 
„Diese  Art  von 
Kreuzgelenk- 
kupplung unterscheidet  sich  von  anderen  bekannten  Anordnungen 
dadurch,  dafs  die  Befestigung  und  Lösung  der  einzelnen  Theile  ohne 
irgend  einen  Splint,  Keil  oder  eine  Mutter  geschieht.  An  der  ganzen 
Kupplung  ist  nirgends  ein  hervorragender  Theil,  sodafs  Unglücksfälle 
durch  Eindrehen  der  Kleider  und  Gliedmafsen  ausgeschlossen  sind." 

Steinsäge  zur  Herstellung'  gekrümmter  Schnitte.  Patent 
Nr.  42.546.   James  Wall  Maloy  in  Sunnnerville  (Grafsch.  Middlesex, 

Mass.,  V.  St.  A.)  —  Die 
Säge  dient  nicht  nur  zum 
Durchschneiden,  sondern 
auch  zum  Profiliren  von 
Platten  mit  nach  Kreis- 
bogentheilen  gekrümmten 
Gliedern.  Dementspre- 
chend werden  Säge- 
blätter e  oder  Schneide- 
werkzeuge mit  ent- 
sprechender Kantenform 
an  einem  Arm  D  befestigt, 
der  durch  irgend  ein  Ge- 
triebe (z.B.  GF)  in  pen- 
delnde Bewegung  versetzt 
wird.  Die  Drehachse  des 
Armes  D  ruht  in  einem 
mit  dem  Arbeitstisch  verbundenen  Arme  C,  sodafs  das  Werkstück  auf 
dem  Tisch  selbst  nach  allen  Richtungen  leicht  verschoben  und  mit 
Klemmen  (/  festgestellt  werden  kann.  Die  Arme  C  und  D  sind  mit 
Nasen  «  bezw.  t  versehen,  um  die  Sägen  bei  jedem  Schnitt  zu  heben 
und  Sand  in^^die  Schnittfuge  treten  zu  lassen. 

Ausrückvorrichtung  des  Schneckengetriebes  von  Lastwiuden. 
Patent  Nr.  42  606.  Otto  Milster  in  Remseheid.  —  Um  das  zeit- 
raubende Zurückdrehen  der 
Schnecke  mit  der  Kurbel  zu 
vermeiden,  um  also  die  Klaue 
der  AVinde  mit  Schneckenvor- 
gelege ebenso  wie  die  der 
AVinde  mit  Rädervorgelege 
freihändig  zurückdrücken  zu 
können,  ist  die  Schnecke  nicht 
fest  gelagei't,  sondern  ruht  in 
zwei  Lenkern  h  und  einem  Bü- 
gel d/dso,  dafs  die  Schnecken- 
achse in  einem  bogenförmigen 
Schlitz  c  verstellt  werden  kann. 
In  der  oberen,  hier  gezeich- 
neten Lage  wird  die  Schnecke 
mit  dem  Schneckenrad  dadurch 
in  Eingriff  gelialten,  dafs  der 
Bügel  d/d  auf  der  Rast  e  ruht. 
Ein  A^orstecker  (/  sichert  noch 
weiter  diese  Lage.  ]{ei  herab- 
hängendem Bügel  d/d,  also 
aufser  Eingrift'  gebrachter  Schnecke,  kann  nun  die  Khuu;  freihändig 
zurückgedrückt  werden,  und  es  tritt  hierbei  auch  das  lästige  Schlagen 
der  Handkurbel  der  gewöhnlichen  Räderwinden  nicht  auf. 
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Circular-Erlafs,  betreffend  die  Kosten  der  gesetzlichen 
Unfallversicherung-  im  Bereiche  der  Allgemeinen 
Banverwaltun  g. 

Berlin,  den  8.  April  1888. 
lu  den  Etat  der  Bauverwaltung'  für  1888/89  ist  bei  Capitel  66 
zwischen  Titel  la  und  2  ein  neuer  Titel  Ib  „Kosten  der  gesetzlichen 
Unfallversicherung''  eingestellt  worden.  Auf  diesen  Titel  sind  im 
Bereiche  der  staatlichen  Unfallversicherung  alle  dem  Unternehmer 
nach  Vorschrift  der  Unfallversicherungsgesetze  zur  Last  fallenden 
Entschädigungen  tind  anderweiten  Zahlungen  vom  1.  April  d.  J.  ab  an- 
zuweisen, insbesondere 

—  im  Falle  der  Verletzung  — 

die  Kosten  des  Heilverfahrens  vom  Beginn  der  vierzehnten  Woche 
ab  nach  Eintritt  des  Unfalls, 

die  Renten,  welche  von  demselben  Zeitpunkte  ab  für  die  Dauer 
der  Erwerbsunfähigkeit  zu  gewähren  sind, 

die  an  die  Krankenkassen  zu  leistenden  Erstattungen  für  er- 
höhtes Krankengeld  vom  Beginn  der  fünften  bis  zum  Ablattf  der  drei- 
zelniten  Woche, 

—  im  Falle  der  Tödtung  — 
die  Beerdigungskosten, 

die  den  Hinterbliebenen  zu  gewährenden  Renten  einschliefslich 
der  Wittwen- Abfindung  im  Falle  der  Wiederverheirathung, 

—  an  anderweiten  Kosten  — 

alle  Vergütungen,  welche  den  Vertretern  der  Arbeiter,  Beisitzern 
des  Schiedsgerichts,  sowie  den  Bevollmächtigten  der  Krankenkassen 
bei  der  Unfalluntersuchung  zu  leisten  sind  (vgl.  §  12  des  Wahlregulativs 
vom  24.  December  v.  J.), 

die  Kosten  des  Schiedsgerichts  und  des  Verfahrens  vor  demselben. 

Auf  denselben  Titel  werden  vom  1.  April  d.  J.  ab  zur  Zahlung- 
angewiesen  —  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen  einzelne  Betriebe  mit 
meiner  Zustimmung  in  der  genossenschaftlichen  Versicherung  ver- 
blieben sind  —  die  an  die  Berufsgenossenschaften  zvi  leistenden  Bei- 
träge. Gleichartige  Ausgaben  für  die  vorhergehende  Zeit  sind  bei 
Capitel  66  Titel  4  des  Bauverwaltungs- Etats  für  1887/88  zu  ver- 
rechnen. 

Bei  Uebernahme  von  Renten  auf  die  Staatskasse  aus  Anlafs  von 
Unfällen  in  Betrieben,  welche  bis  zum  1.  Januar  d.  J.  der  genossen- 
schaftlichen Unfallversicherung  angehört  haben  und  seitdem  auf  die 
staatliche  Unfallversicherung  übergegangen  sind,  ist  das  Rundschreiben 
des  Reichs -Versicherungsamtes  vom  29.  Januar  d.  J.,  betreffend  die 
Regelung  der  Rentenzahlungen  aus  Unfällen  in  Betrieben,  welche  mit 
dem  1.  Januar  1888  auf  die  Tiefbau -Berufsgenossenschaft  über- 
gegangen sind  (Amtliche  Nachrichten  des  R.-V.-A  1888  Seite  81)  zu 
sinngemäfser  Anwendimg  zu  bringen. 

Der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten. 
Im  Auftrage 
Schultz. 

An  die  Herren  Chefs  der  Strombau- Verwaltungen, 
Königlichen  Ober-Präsidenten  in  Coblenz,  Magde- 
bvirg,  Breslau  imd  Danzig,  die  Herren  Regierungs- 
präsidenten in  den  Kreisordnungs-Provinzen  und 
in  Sigmaringen,  die  Königlichen  Regierungen  in 
den  übrigen  Pro-vdnzen  und  die  Königliche  Mini- 
sterial-Bau-Commission  hierselbst. 

in.  6851. 


Personal-Nachrichten. 
Preufsen. 

Seine  Majestät  der  König  haben  Allerg-nädigst  geruht,  dem  Ober- 
Bau-    und    Geheimen    Regierungsrath    Brandhoff,  Abtheilungs- 


Dirigenteii  bei  der  Königliclien  Eisenbahndirection  in  Elberfeld,  den 
Königlichen  Kronen-Orden  II.  Klasse  und  dem  Garnisoii-Bauinspector 
Ahrendts  in  Breslau  den  Rothen  Adler-Orden  IV.  Klasse  zu  ver- 
leihen. 

Es  ist  verliehen:  dem  Regierungs-  und  Baurath  Ruland  in 
Düss(!ldorf  die  Stelle  eines  ständigen  Hülfsarbeiters  bei  dem  König- 
lichen Eisenbahn-Betriebs-Amte  (Directionsbezirk  Elberfeld)  daselbst 
und  dem  Eisenbahn-Bau-  und  Betriebsinspector  Brewitt  in  Düssel- 
dorf die  Stelle  eines  ständigen  Hülfsarbeiters  bei  dem  Königlichen 
Eisenbahn-Betriebs-Amte  (Directionsbezirk  Köln  —  rechtsrh.  — )  da- 
selbst. 

Der  Eisenbahn-Bau-  und  Betriebsinspector  Schulte,  bisher  in 
Graudenz,  ist  als  ständiger  Hülfsarbeiter  an  das  Königliche  Eisen- 
bahn-Betriebs-Amt in  Bromberg  versetzt  worden. 

Der  Eisenbahn -Maschineninspector  Ziegler,  ständiger  Hülfs- 
arbeiter bei  dem  Königlichen  Eisenbahn-Betriebs-Anite  in  Halberstadt, 
ist  gestorben. 

Zu  Königlichen  Regierungs-Baumeistem  sind  ernannt:  die  Regie- 
rungs-Bauführer Karl  Siecke  aus  New- York,  Georg  Wickop  aus 
Aachen  (Hochbaufach);  —  Dr.  phil.  Ferdinand  Krieger  aus 
Goldap  i.  Ostpr.  (Ingenieurbaufach) ;  —  Fritz  0 eisner  aus  Breslau, 
Otto  Meissner  aus  Frankfurt  a.  O.  und  Ernst  Menzel  aus  Filehne, 
Kreis  Czarnikait  (^laschinenbaufach). 

Der  bisherige  Königliche  Regierungs-Baumeister  Heinrich  Stolz 
in  Magdeburg  ist  infolge  Uebertritts  in  den  Communaldienst  aus 
dem  Staatsdienste  ausgeschieden. 

Deutsches  Reich. 

Der  Königliche  Regierungs -Baumeister  Gromsch  in  Danzig  ist 
zum  etatsmäfsigen  Marine-Hafenbau-Ingenieur  I.  Klasse  und  der  Re- 
gierungs-Baumeister  Bieske  in  Wilhelmshaven  zum  etatsmäfsigen 
Marine-Hafenbau-Ober-Ingenieur  ernannt  worden. 

Baden. 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Grofsherzog  haben  Sich  Gnädigst  be- 
wogen gefunden,  dem  Ober-Baurath  Friedrich  Sulz  er  bei  der  Ober- 
Direction  des  Wasser-  und  Strafsenbaues  das  Eichenlaub  zum  bereits 
verliehenen  Ritterkreuz  I.  Klasse  Höchstihres  Ordens  vom  Zähringer 
Löwen  zu  verleihen. 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Grofsherzog-  haben  Gnädigst  ge- 
ruht, den  mit  den  Functionen  des  Dampf kesselinpectors  und  des 
Assistenten  des  Fabrikinspectors  betrauten  Maschineningenieurprakti- 
canten  Friedrich  Sachs  zum  Maschineningenieur  zu  ernennen,  den 
technischen  Rath  bei  der  Ober-Direction  des  Wasser-  imd  Strafsen- 
baites,  Ober-Bauratli  Adam  Riegler  auf  sein  unterthänigstes  An- 
suchen wegen  vorgerückten  Alters  unter  Anerkennimg  seiner  lang- 
jährigen treugeleisteten  Dienste  in  den  Ruhestand  zu  versetzen,  den 
Culturinspector  Adolf  Drach  in  Karlsruhe  und  den  Hülfsarbeiter  bei 
der  Ober-Direction  des  Wasser-  und  Strafsenbaues,  Inspector  Hermann 
Stolz,  beide  mit  dem  Titel  Baiirath,  zu  Collegialmitgliedern  bei  der 
Ober-Direction  des  Wasser-  und  Strafsenbaues  zu  ernennen,  den  Cultur- 
inspector Hermann  Becker  in  Mosbach  zum  Vorstande  der  Cultur- 
inspection  Karlsruhe,  den  Ingenieur  I.  Klasse  Theodor  Wallis  er  in 
Karlsruhe  mit  dem  Titel  Culturingenieur  zum  Vorstande  der  Cultur- 
inspection  Waldshut  in  Thiengen,  den  Culturingenieur  Friedrich  Lück 
in  Thiengen  zum  Vorstande  der  Culturinspection  Mosbach  und  den 
Ingenieur  I.  Klasse  Hermann  Frey  in  Wolfach  zum  Bezirksingenieur 
zu  ernennen,  so-wie  dem  Centralinspector  bei  der  Ober-Direction  des 
W^asser-  und  Strafsenbaues,  Ingenieur  I.  Klasse  Kosmas  Sayer  den 
Rang  eines  Bezirksingenieurs  zu  verleihen  und  die  Ingenieure  II.  Klasse 
Wilhelm  Bürk  in  Wertheim  und  Franz  Schühly  in  Karlsruhe  zu 
Ingenieuren  I.  Klasse  zu  ernennen. 
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Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Holsfeld. 


Mittel  zur  Abhaltung  der  Kälte  von  Wohnungen  und  Ställen. 


Der  ))evü('litigte  russische  Winter,  welcher,  beiliiufig  l)cnicrkt, 
hicli  in  diesem  Jahre  in  seiner  ganzen  Härte  gezeigt  liat,  denn  s(;it 
Monaten  ))ercits  l)eträgt  die  Temperatur  der  J^uft  durchschnittlich 
etwa  —  15°  K.,  während  die  Quecksilbersäule  des  Tlierniometers  häutig 
))is  auf  — 25°  K.  und  darunter  gefallen  ist,  hat  die  Baiuiieister  IJufs- 
lands  von  jeher  dazu  geführt,  der  Anwendung  der  Mittel,  welclic  dazu 
bestinnnt  sind,  die;  Kälte  von  den  Unterkunftsräumen  von  Menschen 
und  Thieren  fern  zu  halten,  besondere  Sorgfalt  zu  widmen.*)  Und 
<li(;se  15estrebungen  sind  nicht  ohne  Erfolg  geblieben,  ja  man  darf 
sagen,  dafs  kaum  in  irgend  einem  anderem  Lande  wärmere  Wohn- 
häuser angetroffen  werden,  als  in  Rufsland.  —  Jene  Mittel  Ijestehen 
im  wesentlichen  einer- 
seits in  der  ausreichen- 
den Bemessung  der 
Oefen  nach  Gröfse  und 
Anzahl,  sowie  in  der 
Heizung  des  gesamten 
Gebäudes,  einschliefs- 
lich  der  Treppenhäuser, 
Flure  usw.,  andererseits 
in  der  reichlichen  An- 
wendung ruhender  Luft- 
schichten, doppelter  und 
dreifacher  Windfänge, 
sowie  in  der  sorgfältigen 
Vermeidung  von  Spalten 
und  Fugen  in  den  Wän- 
den luid  Dächern.  — 
Bekanntlich  werden  die 
Fenster  der  russischen 
Wohnhäuser  fast  aus- 
nahmslos   als  Doppelfenster 


Scbnitt  A-B. 


hergestellt.  In 
St.  Petersburg  ist  laut  Baujoolizeibestimmung 
in  jedem  Zimmer  eine  sogenannte  „Förtotschka" 
vorzusehen,  d.  h.  es  müssen  zwei  einander 
gegenüberliegende  Scheiben  eines  der  Doppel- 
fenster zum  Zwecke  der  Entlüftung  zum  Oeft'nen 
eingerichtet  werden,  denn  sobald  sich  die 
wärmeren  Tage  des  Spätsommers  ihrem  Ende 
zuneigen,  werden  besondere  Handwerker  herbei- 
gerufen, welche  zunächst  die  Fensterscheiben 
zum  letzten  Mal  für  lange  Zeit  (6  bis  7  Monate) 
putzen,  dann  die  zwischen  den  Doppelfenstern 
befindliGhen  Sohlbänke  mit  einer  Sandschicht 
von  etwa  4  bis  (i  cm  Dicke  und  einer  darüber 
liegenden  Wattelage  bedecken  und  endlich  alle 
Fugen  der  Fensterrahmen  verkitten  und  oben- 
drein mit  Papier  verkleben.  Bei  dieser  Arbeit 
werden  vielfach  auch  die  Lüftungsötfnungen 
dicht  verschlossen,  denn  der  Russe  liebt  stark 
erwärmte  Zimmer  in  auffallender  Weise  und 
giebt  viel  weniger  auf  die  künstliche  Erneuerung  der  Luft  in  den 
Wohnräumen.  Zum  Glück  hat  letztere  Vernachlässigung  bei  der 
regen  Thätigkeit  der  Oefen  und  den  starken  Temperaturunterschieden 
nicht  allzmTiel  zu  bedeuten. 


Knhstall  der  Meierei  bei  de 
Udjeluaja  bei  St. 


*)  Sobald  die  Kälte  empfindlicher  wird,  etwa  bei  — 10°  R.,  werden 
in  St.  Petersburg  auf  den  Strafsen  des  Nachts  und  am  Tage  Holz- 
stöfse  und  Kohlenbecken  angezündet,  an  denen  sich  die  Droschken- 
kutscher („Iswöstschiki"*),  Polizisten  („Gorodowye")  und  andere  Leute, 
die  dauernd  auf  der  Strafse  sich  aufzuhalten  gezwungen  sind,  erwärmen 
können.  Ja,  auf  dem  Sfuwörowplatz  in  Petersburg  sah  ich  auf  dem 
Strafsenpflaster  einen  regelrechten,  eisernen  Stubenofen  von  beträcht- 
licher Höhe  aufgestellt  und  in  Thätigkeit  gesetzt.  —  Bewunderns- 
werth  ist  die  Ausdauer,  mit  welcher  die  russischen  Pferde  der  Kälte 
trotzen.  Der  russische  .Kutscher  bedeckt  die  ihm  anvertrauten  Thiere 
niemals  mit  einer  schützenden  Decke.  So  sieht  man  häufig  selbst 
edlere  Gespanne,  die  nach  einer  rasenden  Fahi-t  —  wie  sie  hier  so 
beliebt  sind  —  von  Schweifs  damjjfen  und  triefen,  auf  Stunden,  ja 
ganze  Nächte  hindurcli,  in  Ruhe  stehend,  der  bittersten  Kälte  aus- 
gesetzt. Der  russische  Kutscher  liebt  so  sehr  die  Trägheit,  dafs  er 
seine  Pferde  selbst  dann  nicht  in  den  Stall  zurückführt,  wenn  er  hierzu, 
wie  beispielsweise  bei  einem  Ball,  Gelegenheit  hätte  oder  gar  die  An- 
weisung zur  Rückkehr  erhält.  Freilich  fühlt  der  Iswostschik  in  seinem 
warmen   Pelze,   seiner   „Schüba",   und  mit   seiner  über    die  Ohren 


Bei  den  Viehställen  beschränkt  man  sich  zum  Zw(!ck  der  Er- 
reichung warmer  Räume  im  allgemeinen  auf  die  Anwendung  ruhender 
Luftscliichten,  die  in  den  Wänden  und  häufig  auch  in  den  Dächern 
angeordnet  werden,  sowie  auf  die  sorgfältige  Dichtung  aller  Fugen. 
Die  Ställe  für  edlere  Pferde  werden  dagegen  wohl  auch  geheizt. 

In  weiterer  Ausführung  des  Gesagten  seien  hier  zwei  Bauwerke 
näher  beschrieben,  das  eine  vÄn  Stall,  das  andere  ein  Wolmzweckeu 
dienendes  Gebäude,  welche  ))ei(le  der  unter  d(!m  Titel  ,.Der  Bau- 
meister" (Sodtschi)  erscheinenden  Zeitschrift  des  St.  Petersburger 
Architektenvereins  entnommen,  in  eigenartiger  Weise  die  Mittel  des 
Kälteschutzes  anwenden  und  überdies  auch  in  anderen  Beziehungen 

d(!r  Mittheilung  werth 
sein  dürften. 

Das  erste  dieser 
beiden  Bauwerke  ist  ein 
Kulistall,  welcher  im 
Sommer  1886  auf  einer 
in  der  Nähe  von  St..  Pe- 
tersburg, bei  der  Eisen- 
bahidialtestelle  Udj^l- 
naja  gelegenen  Meierei 
vom  hiesigen  Archi- 
tekten, Professor  Victor 
Schröter  (gegenwär' 
tigern  ^'orsitzenden  des 
St.  Petersburger  Ver- 
eins der  Architekten, 
ehemaligem  Schüler  der 
Berliner  Bauakademie) 
ausgeführt  worden  ist. 
Der  in  Ziegelmauer- 
werk hergestellte,  in  Grundrifs  und  Querschnitt 
dargestellte  Stall  gewährt  Raum  für  60  Stück 
Rindvieh.  In  der  Hauptachse  des  Gebäudes, 
gegenüber  den  Eingängen,  ist  ein  erhöhter  Gang 
zum  Aufgeben  des  Futters,  sowie  zum  Ucber- 
blickeu  des  Stalles  angeordnet.  Zu  beiden 
Seiten  dieses  Ganges  befinden  sich  je  zwei 
Reihen  von  Ständen,  die  unter  sich  wieder  durch 
je  einen  Längsgang  getrennt  sind.  In  den 
gröfseren  Ständen  finden  je  drei  Kühe  Auf- 
stellung, während  für  die  Bullen  vier  Einzel- 
stände eingerichtet  sind.  Die  Erleuchtung  des 
Gebäudes  erfolgt  durch  17  grofse  Dachfenster 
und  16  in  den  Umfassungswänden  angeordnete 
kleinere  Fenster.  Zur  Entlüftung  des  Stalles 
dienen  Holzschächte,  welche  an  den  obersten 
Punkten  der  Dachfensterdächer  angebracht 
sind.  Zur  Seite  des  neuen  Stallgebäudes  be- 
findet sich  noch  ein  älterer,  hölzerner,  in  der 
Abbildung  nicht  gegebener  Kuhstall  mit  Raum 
für  Rauhfutter.  Beide  Gebäude  sind  durch  einen  massiven  Zwischenbau 
getrennt,  in  welchem  ein  Dampfkessel  nebst  Maschine  (IV),  zwei  aus 
Ziegelsteinen  und  Gementmörtel  hergestellte  Behälter  für  kaltes 
und  warmes  Wasser  (V  und  VI),  ferner  eine  Futterkammer  (III) 
und  eine  Käserei  mit  angTenzender  Geschirrkammer  (VIII)  unter- 
gebracht sind. 

Was  nun  den  Schutz  gegen  die  Kälte  Vjetrift't,  so  ist  in  der 
richtigen  Erwägung,  dafs  im  vorliegenden  Falle  der  gröfste  Theil  der 
Abkühlungsfläche  durch  das  Dach  gebildet  wird,  auf  dessen  wärme- 
erhaltende Herstellung  das  Hauptgewicht  gelegt  worden.  Das  Dach 
ist  derart  gebildet,  dafs  auf  den  Dachsparren  oder  Deckenbalken 
eine  Lage  7,5  cm  starker,  gefalzter  Bohlen  ruht,  die  mit  starkem 
Woilok  (sogenannter  „Koschmä",  d.  i.  Filz,  vne  er  zu  den  Hütten 
[  „Kibi'tki",  „Jürty"']  der  uomadisirenden  Steppenvölker  gebraucht  wird) 
und  mit  darüberliegender  Dachpappe  abgedeckt  sind.  Auf  dieser 
Lage  ruhen  des  weiteren  die  Dachlatteu,  deren  Querschnitt  rund  6  cm 
im  Quadrat  bpträgt.  Hierauf  folgt  endlich  das  aus  zwei  Bretterlagen 


I  u.  II  Eingänge. 

III  Futterliam- 
mer. 

IV  Dampfma- 
schiue. 

V  Kaltwasser- 
behälter. 
VI  Warniwasser 
behälter. 
V]I  Futterkessel. 
VllI  Käserei. 


r  Eiseubahuhaltestelle 
Petersburg. 


gezogenen,  buschigen  Pelzmütze  (Schäpka)  die  Kälte  an  seinem 
eigenen  Körper  nur  wenig,  und  die  Empfindungen  der  zu  schweig- 
samem Dulden  verurtheilten  Thiere  scheinen  seine  Gedanken  nicht 
zu  bewegen. 


Är.  16. 
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und  einer  Aspliiiltjiai)i)oiiscliiclit  besteluMulc  Daeli.  Auf  der  Innen- 
seite, d.  Ii.  nach  dem  Htallraume  zu,  sind  die  Dachsparren  mit  13  nun 
starken  Krettern  bekleidet.  Die  Seitenwände  der  Daclifenster  be- 
stellen aus  zwei,  durcli  eine  Woilokschicht  getrennten  Lagen  von 
6,4  cm  starken,  gefalzten  Brettern,  während  sämtliche  Fenster  als 
Doppelfenster  ausgebildet  sind. 

Die  2  Stein  starken  Umfassungswändc  sind  in  der  einfachen,  auch 
in  Deutschland  allgemein  übliclnui  Weise  mit  einer  in  der  Mitte 
liegenden  Luf'tschiclit  versehen,  welche  liier  allerdings  die  erhebliclu! 
Breite  von  9  cm  hat.  Die  Eingänge  sind  durch  vorgelegt(i  Windfänge 
geschützt. 

Als  Einzelheiten  der  Anlage,  welche  zwar  nicht  zur  Frage  des 
Kälteschutzes  gehören,  aber  doch  erwälinenswerth  erscheinen,  seien 
noch  die  folgenden  angeführt:  Die  hölzernen  Stützen,  welche  das 
zugleich  als  Decke  dienende  Dach  tragen,  ruhen  auf  steinernen 
Stühlen,    auf  denen    Schwelleiikr(mze    angebracht    sind.  Letztere 


sowie  die  Füfso  der  Säulen  sind  getheert  und  mit  Asplialt- 
])a])pe  beschlagen;  dii;  freistehenden  Sockel  der  Stützen  sind 
aul'serdem  durcli  hölzerne  Auffüttcn-ungcn  geschützt.  —  Die  Fufs- 
böden  der  tiefliegenden  Gänge  bestehen  aus  Ziegeln,  welche  in 
einem  Betonbett  auf  gemauerter  Unterlage  verlegt  sind.  Zu  beiden 
Seiten  dieser  Gänge  verlaufen  längs  der  Standreihen  offene  Entwässe- 
ruiigsrinnen.  Die;  Fufsbödeii  der  V^iehständc;  sind  aus  je  32,  nach  der 
Tiefe  des  Gebäudes  gestreckten,  fichtenen  Bohlen  gebildet,  welche  auf 
einer  Ziegclschuttlage  ruhen.  Dem  Schutt  hat  man  etwas  Kalkmörtel 
beigemischt.    Die  Krippen  und  liaufen  bestehen  aus  Holz. 

Die  Bauausführung  wurde  am  17.  August  fa.  St.)  begonnen  und 
war  bereits  am  IG.  October  in  allen  Theilen  fertiggestellt,  daiu-rte 
also  nur  die  kurze  Zeit  von  2  Monaten.  Die  Kosten  des  eigentlichen 
Kulistalles  (ohne  die  Wasserbehälter  und  die  sonstigen,  in  der 
Meierei  ausgeführten  Arbeiten)  haben  7.500  Kübel  betragen. 

(Schlufs  folgt.) 


Der  neue  Altar  in  St.  Paul  in  London. 


dem  es  vergönnt  gewesen  ist,  in  füiifuiid- 


Cliristoiiher  Wr c n , 
dreifsigjähriger  Thä- 
tigkeit  selbst  sein 
Hauptwerk  bis  zur 
Vollendung  zu  führen, 
soll  den  Plan  zw 
einem  prachtvollen 
Altare  für  dasselbe 
hinterlassen  haben. 
Vier  bekränzte  Pfei- 
ler sollten,  so  wii-d 
berichtet,  eine  reich 
gegliederte  und  ge- 
schmückte Halbkup- 
pel tragen.  Der  Ent- 
wurf ist  nicht  zur 
Ausführung  gelangt 
imd  dem  Kirchenrauin 
fehlte  bis  jetzt  ein 
würdiger  Altar.  Das 
nun  vor  kurzem  voll- 
endete, mit*  grofsem 
Aufwand  in  präch- 
tigster Weise  aufge- 
richtete Werk,  wel- 
ches wir  in  der  Ab- 
bildung geben,  geht 
über  das  einst  Ge- 
plante in  den  Ab- 
messungen wohl  weit 
hinaus.  Als  Grund 
hierfür  wird  ange- 
führt, dafs  der  ur- 
sprüngliche feste,  den 
freien  Einblick  in  den 
Chor  wehrende  Ab- 
schlufs  zwischen  die- 
sem und  dem  Acht- 
eck unter  der  Hoch- 
kuppel seitdem  ent- 
fernt worden  sei,  und 
man  deswegen  den 
Altar  für  den  Anblick 
aus  dem  Langschiff 
bedeutender  und  grös- 
ser habe  bilden  müs- 
sen, als  früher  noth- 
wendig  gewesen  wäre. 
Ob  man  hierin  nicht 
etwas  sehr  weit  ge- 
gangen ist,  ob  ferner 
die  seitlich  den  Mit- 
teltheil viertelkreisförmig  mit  den  SchiÖ'swänden  verbindenden  festen 
Schranken,  welche  auf  Anrathen  eines  Kunstgelehrten  an  die  Stelle  der 
von  den  Architekten  geplanten  eiserneu  Gitter  gesetzt  wurden,  eine 


Aiifg 


ilückliche  Verbesserung  sind,  bleibe  dahingestellt.  Auch  hat  man  wohl 

aus  Furcht,  die  Wir- 
kung des  Kaumes  zu 
schädigen,  den  Auf- 
bau zu  sehr  getheilt 
und  insbesondere  den 
Mafsstab  in  den 
Bildwerken  etwas  zu 
klein  gegriffen.  Ab- 
gesehen hiervon  ist 
der  Altar,  nunmehr 
das  Hauptstück  des 
reich  mit  Denkmä- 
lern geschmückten 
mächtigen  Kirchen- 
raumes, von  seinen 
Urhebern,  den  Ar- 
chitekten Bodley 
und  Garner,  unter 
hervorragender  Be- 
theiligung des  letzte- 
ren ,  sehr  tüchtig 
durchgebildet  und  in 
vollendeter,  fast 
jjrunkvoller  Weise 
zur  Ausführung  ge- 
bracht worden.  Als 
Baustoffe  dienten 
parischer  Marmor, 
ferner  Rosso  antico 
für  Friese  und  die 
Gründe  der  Flach- 
bilder, grüner  Mar- 
mor von  Prato  für 
die  sich  etwas  zu 
dunkel  herausheben- 
den Sockel,  Marmor 
von  Brescia  für  die 
gewundenen ,  von 
broncenem,  vergol- 
detem Laubwerk  um- 
zogenen  Säulen  des 
Mittelbaues.  Vergol- 
dung ist  reichlich  für 
die  Architekturglie- 
der und  für  Haar- 
und  Gewandtheile 
der  Bildwerke  ver- 
wendet worden,  wo- 
durch die  letzteren 
an  Deutlichkeit  und 
Lebendigkeit  zweifel- 
los bedeutend  gewonnen  haben.  Die  Kosten  der  ganzen  Ausführung 
sollen  die  sehr  beträchtliche  Summe  von  600  000  Mark  beinahe  er- 
reichen. Th. 


Zur  Geschichte  des  Mailänder  Domes. 

Li  jüngster  Zeit  ist  durch  den  Wettbewerb  um  die  Neugestaltung  dürfte  daher  die  Kenutnifs  einiger  alten,  fast  vergessenen  Hand- 
der  Westansicht  des  Mailänder  Domes  die  Aufmerksamkeit  aller  Ge-  Zeichnungen  dankbar  zu  begrüfsen  sein,  welche  der  bei  jenem  Wett- 
bildeten auf  die  Geschichte  dieses  Bauwerks  gelenkt  worden.    Es  bewerbe  mit  einem  Preise  ausgezeichnete  Professor  Luca  Beltrami 
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in  Miiilaud  kür/lieh  weitorcii  Kreisen  zuf>iiii;^licli  geniüelit  Imt  iiml 
welche  seeipicit  sind,  einiges  Lieht  auf  die  (huiklo  EntstcOiuiig  des 
Domes  zu  \vei-f(ui.  Die  Veröffentlichung  ist  in  der  ItaccoUu  Milancse 
(Ii  Storia,  Geo(/raßa  ed  Arte  niitg-etlieilt,  einer  Zeitsehrift,  welche  der 
Dir(u-tor  des  städtischen  Archivs  in  Mailand,  Professor  (i(!ntile  J'agaui, 
seit  Deceinl)er  vergang(uien  Jalires  herausgieljt  und  welelu^  in  Deutsch- 
land noch  wenig  Ijekannt  sein  wird. 

Die  in  Hede  stehenden  Zeichnungen  finden  sich  auf  eininn  47:,'i2cni 
m(>ssenden  Hlatte,  welches  iin  Archiv  der  Kirche  S.  l'(!tronio  in  ßologna 
aufbewahrt  wird.  Auf  der  Vorderseite  ist  der  (irundrifs  nehst  einer 
Skizze  des  Querschnitts  vom  Mailänder  Dome  mit  der  Feder  dar- 
gestellt, auf  der  Rückseite  ein  Tlieil  der  Aufsenseite  nehst  einem  Strebe- 
pfeiler. Diese  Zeichnungen  sind  in  Facsimilc,  etwa  ein  Viertel  ver- 
kleinert, wiedergegeben.  Sie  i'ühren  von  der  Hand  des  Bologneser 
Arcliitekten  Antonio  de  Vincenti  her,  welcher  am  26.  Februar  1390 
d(Mi  Auftrag  erhi(>lt,  das  Modell  für  den  Neubau  von  S.  Petronio  zu 
erfind(!n  und  auszuführen.  Die  Avichtigsten  Mafse  sind  auf  den 
Zeiclmungen  beigeschrieben,  diejenigen  des  (irundrisses  in  Bologneser 
Fufsen,  diejenigen  der  Aufrisse  in  Mailänder  Ellen.  Der  Grundrifs 
stellt  eine  Aufnahme  von  dem  Zustande  des  Baues  um  das  Jahr  1390 
vor,  wie  manch(;  Einzelheiten  in  ITebereinstimmung  mit  den  erhaltenen 
Baunaclirichten  kundthun;  die  beiden  Aufrisse  dagegen  scheinen  aus 
den  ursj)rünglichen  Entwurfzeichnungen  entnommen  zu  sein.  Diese 
Merkwürdigkeiten  erklären  sich  aus  der  Thatsache,  dafs  de  Vincenti 
nach  empfangenem  Auftrage  es  für  gut  befand,  sich  nach  Mailand  zu 
begeben  und  den  dortigen  Dombau  zu  studiren,  welcher  bereits  seit 
vier  Jahren  im  Gange  war.  Doch  ist  bekanntlich  S.  Petronio  in 
Bologna,  was  Plananlage  und  Verhältnisse  betrifft,  weniger  dem  Mai- 
länder Dome,  als  vielmehr  dem  um  fast  ein  Jahrhundert  älteren 
Florentiner  Dome  nachgebildet. 

Der  gezeichnete  Grundrifs  entspricht  im  wesentlichen  der  heutigen 
Gestalt  des  Domes.  Die  Anordnung  von  \\ex  Kreuzgewölben  in  jedem 
Querarme  statt  nur  dreier  läfst  sich  als  ein  Irrthum  des  Verfassers 
nachweisen.  lieber  der  Vierung  ist  zwar  ein  Kreuzgewölbe  ein- 
gezeichnet, doch  ist  auf  dem  Blatte  vermerkt,  dafs  eine  Kuppel  von 
113  Ellen  Höhe,  d.  h.  annähernd  wie  die  späterhin  ausgeführte,  beab- 


sichtigt sei.  Das  Langhaus  ist  nur  bis  zum  gegenwärtigen  sechsten 
Joche,  vom  Eingange  aus  gerechnet,  aufgetragen,  wenngleich  die 
beiden  Umfassungsmauern  bis  zum  Rande  d(!s  Blatt(!s  durchgezogen 
sind.  Dieser  Umstand  mag  eine  schon  früher  von  Professor  Pagani 
ausgesprochene  Behauptung  bestätig(!n,  dafs  an  der  bezeichneten 
Stelle  sich  damals  die  im  Jahre  1353  wi(!derhergestellte  Fa(;ade  von 
Sta.  Maria  Maggiore  befand,  derjenigen  Kirche,  welche  durch  d(!n 
Dombau  verdräng!  wurde.*) 

Die;  einzelnen  Joche  der  beiden  äufsercsn  Seitenschifl'e  sind  unter 
einander  offen  und  nicht  durch  Mauern  zu  Capellen  abgetheilt.  Die 
letztere  Anordnung,  welche  anderen  italienischen  Kirchen  entsprechen 
würde  und  im  Jahre  1392  gegen  den  Willen  des  Meist(!rs  Simone  da 
Orsenigo  aufgegeben  wurde,  mag  daher  im  ursprünglichen  Entwürfe 
nicht  vorhanden  gewesen  sein. 

Aus  den  Zeichnungen  ergiebt  sich  im  Verein  mit  den  beigefügten 
Mafsen,  dafs  der  Aufliau  und  das  Zierwerk  des  Domes  schon  vom 
Beginn  der  Arbeiten  an  festgestellt  waren.  Man  })em(;rkt  di(!  eigen- 
artigen Tabernakcl-Capitclle  über  den  inneren  Pfeilern,  wälirend  der 
Sockel  und  der  dargestellte  Strebepfeiler  des  Acufseren  fast  alle  Einzel- 
Jieiten  ihrer  heutigen  Gestalt  erkennen  lassen.  Diese  Skizzen  be- 
stätigen also,  was  schon  aus  den  Baunachrichten  hervorgeht,  dafs  die 
Vorschläge  des  Gabriele  Stornaloco  aus  Piacenza  wie  der  zahl- 
reichen deutschen  und  französischen  Baumeister,  welche  man  berief, 
ohne  wesentlichen  Einflufs  auf  die  Ausführung  waren. 

Aus  einer  weiteren  .auf  dem  Blatte  angegebenen  Bemerkung  geht 
hervor,  dafs  de  Vincenti  es  sich  aucli  angelegen  sein  liefs,  bei  seinem 
Aufenthalte  in  Mailand  sich  die  Hauptmafsc  der  berühmten  Kuppel- 
kirche S.  Lorenzo  zu  verschaffen.  Seine  Mittheilung  stimmt  genau 
mit  einer  jüngeren  Aufnahme  des  im  Jahre  1573  eingestürzten  Baues 
überein  und  zeugt  jedenfalls  von  der  hohen  Achtung,  welche  man 
jenem  Denkmale  nicht  erst  in  der  Renaissance,  sondern  schon  im 
Mittelalter  darbrachte.  Julius  Kohte. 


*)  G.  Pagani,  .Che  cosa  c'era  dove  ora  e  il  Duomo"  in  der  Illu- 
strazione  Italianu^  Mailand  1887,  Nr.  39. 
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Die  Verwendung  hölzerner  Senkkasten  bei 

der  Mainbrücke 

In  fast  unmittelbarer  Nähe  der  Einmündung  des  Mains  in  den 
Rhein  und  noch  unterhalb  der  letzten  Schleuse  des  canalisirten  Mains, 
der  Schleuse  bei  Kostheim,  erbaut  die  Grofsherzoglich  hessische  Re- 
gierung eine  Strafsenbrücke  über  den  Main.  Dieselbe  soll  über 
Kastel  und  die 
neue  Mainzer  Rhein- 
brücke den  Verkehr 
zwischen  den  hessi- 
schen Pro'sänzen 
Starkenburg  luid 
Rheinhessen  ver- 
mitteln. Der  Ent- 
wurf ist  in  der  Ab- 
theilung für  Bau- 
wesen des  hessi- 
schen Finanzmini- 
steriums von  dem 
Geheimen  Ober- 
Baurath  Dr.  Th. 
Schäffer  aufge- 
stellt worden.  Der 
Bau  selbst  ist  für 
eine  runde  Summe 
an  die  Bauunter- 
nehmung Philipp 
Holzmann  u.  Co. 
vergeben,  von  der- 
selben im  letzten 
Sommer  begonnen 
und  soweit  geför- 
dert worden ,  dafs 
die  Gründungen  der 

Vorlandpfeilcr  und  eines  Strorapfeilers  bereits  vollendet  sind. 

Der  Bauunteruehmung  hatte  man  auf  ihren  Antrag  gestattet,  an 
Stelle  der  im  Entwürfe  vorgesehenen  Gründung  auf  Beton  mit  um- 
schlicfsender  Spundwand,  für  die  Strompfeiler  Prefsluftgi-ündimg  zur 
Anwendung  zu  bringen.  Begründet  war  der  Antrag  damit,  dafs  bei 
der  Nälie  des  Rheins,  dessen  Rückstauwasser  noch .  an  der  Brücken- 
baustelle selir  bemerkbar  ist  und  bei  dem  Umstände,  dafs  der  Rhein 
i'egelnüifsige  Sommerhochwasser  führt,  sowie  dafs  da,  wo  die  künftigen 
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Abb.  4.   Eiseilbeschläge  des  Seuklcasteus. 


der  Prefsluftgründung  der  Strompfeiler 
bei  Kostheim. 

» 

Pfeiler  zu  stehen  konunen,  eine  ziendich  bedeutende  Wassertiefe  vor- 
handen war,  es  gefahrvoll  erscheinen  müsse,  Fangedammumschliefsun- 
gen  in  den  Strom  zu  stellen. 

Unter  Verwendung  eines  hölzernen  Senkkastens  ist  die  Prefs- 
luftgründung  für  einen  der  Strompfeiler  inzwischen  zur  Ausführung 
gekonnnen.  Während  diese  Gründungsweise  hinsichtlich  der  dabei 
gebrauchten  Maschinen,  Aufbängegerüste  usw.  wesentlich  neues  nicht 
bietet,  dürfte  die  Verwendung  eines  hölzernen  Senkkastens  in  Deutsch- 
land innnerhin  neu  sein.  Aber  auch  gegenüber  den  namentlich  in 
America  und  der  Schweiz  bisher  angewandten  hölzernen  Senkkasten, 
zeig!  die  durch  die  Abbildungen  1  bis  4  erläuterte  und  nachstehend 
beschriebene  Construction  einige  wesentliche  Neuerungen.*) 

Der  Senkkasten  hat  einen  rechteckigen  Grundrifs  von  5  m  Breite 
zu  16,8  m  Länge  und  ist  an  drei  Paar  Spindeln  aufgehängt..  Seine 
äufsere  Gestalt  ist  im  allgemeinen  der  der  eisernen  Senkkasten  nach- 
gebildet, wie  aus  dem  Querschnitt  Abbildung  2  zu  ersehen  ist.  Er 
hat  eine  Aufsenwand  mit  lothrecht  stehendem  Bohlenbelag  von  6  cm 
Stärke,  sowie  eine  Innenwand  und  Decke  aus  wagerecht  liegenden 
Bohlen  von  5  cm  Stärke  erhalten.  Die  Bohlen  sind  mit  Nuth  und 
Feder  versehen,  um  eine  bessere  Dichtung  gegen  Luftaustritt  zu  er- 
zielen. Der  ganze  Raimi  zwischen  Aufscn-  imd  Innenwand  ist,  wie 
in  Abbildung  1  angedeutet,  mit  Beton  ausgefüllt,  wodurch  eine  be- 
deutende Steifigkeit  erreicht  wird.'  Die  Bohlen  der  Aufsen-  und 
Innenwand  sind  auf  Binder  (Gefähre)  aus  Holz  genagelt,  die  von 
Mitte  zu  Mitte  nur  1,10  m  entfernt  stehen,  sodafs  die  inneren  Bohlen 
etwa  0,9  m  freiliegen.  Anordnung  und  Zusammensetzung  der  Binder 
gehen  aus  den  Abbildungen  2  und  3  hervor.  An  den  Aufliängungs- 
punkten  sind  stets  Doppelbinder  angeordnet.  In  gleicher  A^'eise  wie 
die  Binder  sind  die  Absclilufswände  der  Kopfseiten  des  Senkkastens 
ausgebildet. 

Die  Aufliängungs-Spindeln  sind  in  einen  Wli-bcl  mit  Gewinde- 
bohrung eingeschraubt,  welcher  zwischen  zw-ei  Flacheisen  und  zwei 

*)  Ueber  gröfsere  Ausführungen  dieser  Art.  in  America  vergleiche 
man  u.  a.  Brenn  ecke  ..Der  Grundbau"  (Handbuch  der  Baukunde) 
Seite  222  u.  If.,  woselbst  die  hölzernen  Senkkasten  der  East-River-Brücke 
bei  New-York  von  nicht  weniger  als  1594  bezw.  1632  qm  Grund- 
fläche und  die  der  Bismarck-Brücke  über  den  Missouri  abgebildet 
und  eingehend  beschrieben  sind.  Gegenüber  diesen  ('onstructionen 
hat  die  von  den  Herren  Holzmann  u.  Co.  für  den  Senkkasten  gewählte 
bedeutende  Vorzüge  aufzuweisen.  Die  Red. 
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CEisi'ustückeii  eingebaut  ist.  Die  Flaelieiseii  ziehen  sich  bis  zu  dem 
Liingssclincidebalken  —  Abbildung  3  und  4  —  und  tragen  mittels 
Knaggenbleehen  diesen  Balken  und  die  in  dei-  Seiteuwand  liegende 
Verstrebung,  sowie  die  beiden  oberen  Querbalken  des  Binders. 

Zur  Aufbringung  des  Einsteigerohres  ist,  wie  Abbildung  1  zeigt, 
zwischen  zwei  Bindern  ein  Wechsel  eingelegt,  und  ein  Blechkastcn 
mit  starker  oberer 
Tragplatte  ange- 
bracht, auf  wel- 
chem der  Rohrfnfs 
ruht. 

Die  Construc- 
tiou  der  Schneide 
ist  in  Abbildung  4 
in  gröfserem  Mafs- 
stabe  dargestellt. 
Es  wurde  Werth 
darauf  gelegt,  dafs 
die  äufsereu  Yer- 
kleidiingsbohlen  ei- 
nen festen  Aufstand 
in  der  Schneide 
gewinnen,  um  da- 
durch eine  Steifig- 
keit der  Verbindung 

der  eisernen 
Schneide  mit  dem 
Längsbalken  zu  er- 
zielen. Dies  ist 
auch  vollständig 
gelvmgen. 

Der  Senkkasten 
wurde  auf  einem 
Schiffe  zusammen- 
gebaut. Der  Zu- 
sammenbau ergab 
allerdings  einige 

Schwierigkeiten, 
weil  sämtliche  Holz- 
verbindungen auf 
das  sorgffiltigste 
mittels  schwalben- 

schwanzförmiger 

Ueberblattungen, 

kreuzförmiger 
Zapfen  usw.  herge- 
stellt wurden.  Für 

spätei-e  Fälle  dürfte  man  vielleicht  in  der  Anwendung  dieser,  die 
Steifigkeit  des  Kastens  vermehrenden  kunstgerechten  Zimmermauns- 
arbeit  etwas  weniger  peinlich  sein,  da  durch  die  Einbringung  des 


Bei  der  Versenkung  zeigte  sich,  dafs  die  Dichtigkeit  des  Kastens 
durchaus  nichts  zu  wünschen  übrig  liefs,  ja  man  kann  fast  sagen, 
die  (Hues  eisernen  Kastens  gewöhnlicher  Arbeit  ü))ertraf.  Der  zur 
Dichtung  der  Fugen  verwandte  Kitt  wurde  durch  das  Quellen  des 
Holzes  im  Wasser  sogar  lierausgeprefst.  Nur  an  der  Stcille,  wo  die 
eiserne  Schneide  mit  dem  Längsbalken  zusammentrifft,  Abl)ildnng  4, 

war  eine  luftdurcli- 
^  lassende  Fuge  ge- 

blieben, die  wegen 
ihrer  Lage  unter 
dem  Längsbalken 
niclit  erreicht  wer- 
den konnte,  um  ge- 
dichtet zu  werden. 
Dieser  Uebelstand 
liatte  bei  dem  zu 
durchfahrenden  Bo- 
den, weldier  aus 
Letten  mit  dazwi- 
schen liegenden 
Felsplatten  be- 
stand, die  unan- 
genehme Folge, 
dafs      wenn  die 

Schneidekante 
auf  den  Felsen 
aufsetzte,  bis  zur 
Unterkante  des 
Längsbalkens,  also 
etwa  15  cm  hoch, 
Wasser  ül)er  der 
Sohle  stand.  —  In- 
dem man  eine 
dichte  Verkleidung 
aus  Blech  an  der 
Innenwand  etwa 
20  cm  hoch  her- 
aufzieht ,  wird  in 
weiteren  Fällen 
auch  dieser  Uebel- 
stand leicht  zu  be- 
heben sein. 

Die  Versen- 
kung    ging  ohne 

Schwierigkeiten 
vor     sich,  auch 

Prefsluft-Gründung  mit  hölzernem  Senkkasten.  waren  keinerlei 

Verschiebungen,  oder  Verdrückungen  des  Kastens  zu  bemerken, 
obgleich  die  Beschaftenheit  des  Bodens  die  denkbar  ungiinstigte 
war. 


Abb.  1. 
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Abb.  2.   Quersclinitt  des  Senkkastens. 
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mit  der  äufseren 
Verschalung. 


ohne  die  äufsere  Verschalung 
Abb.  3.   Seitenansicht  des  Senkkastens. 


Betons  eine  grofse  Unverschiebbarkeit  der  Holztheile  gegen  ein- 
ander erreicht  wird. 

Nach  Fertigstellung  des  Kastens  wurde  derselbe  auf  dem  Schiff 
in  das  Hängegerüst,  Abbildung  1,  eingefahren,  an  die  Schrauben  ge- 
hängt, der  Beton  eingebracht  und  nach  Entfernung  des  Schiffes 
herabgelassen. 


Es  kann  somit  gesagt  werden,  dafs  die  Verwendung  eines  hol- 
ze r  neu  Senkkastens  für  die  Prefsluftgründung  vorkommenden- 
falls  zu  empfehlen  sein  wird,  und  zwar  umsomehr,  als  derselbe  den 
Vorzug  hat,  billiger  zu  sein,  als  ein  eiserner  Senkkasten  von 
gleichen  Abmessungen.  — s. 


Signa  lyerriegelung  nach  Saxby  und  Farmer. 


In  Nr.  1125  des  Engineering  vom  22.  Juli  v.  J.  (Seite  87)  wird 
eine  von  Saxby  und  Farmer  erdachte  Sicherlieitsvorrichtung  beschrie- 
ben, welche  den  Zweck  hat,  auf  Blockstrecken  mit  dichter  Zugfolge 


die  Einziehung  des  Haltesignals  so  lange  unmöglich  zu  machen,  bis 
der  Zug  einen  bestimmten  Punkt  der  Linie,  au  welchem  ein  Rad- 
taster  sich  befindet,  durchfahren  hat.   Die  Ausführung  des  Kadtasters 
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sowohl  als  des  Siyiialversclilussos  zeigt  gegenüber  den  s(!itlier  bekniint- 
gewordenen  Kinrielitiing(ni  der  gedachten  Art  wesentlieli  abweieliende 
Formen,  leider  ist  die  ]$('solireil)ung  des  Engineering  w(?nig  saeliliidi 
gehalten,  auch  die  Darstellung  der  „elektrisch(!s  Selilofs''  genannten 
Verriegelung  etwas  nndentlieh  mid  schwer  verständlich,  sodafs  icli 
mir  gestatte,  zum  leicht(!ren  Verständnifs  aufser  (Un-  dem  genannten 
Blatt  entnommenen  Abbil- 
dung 1  eine  solche  in  einfachen 
Linien  beiznfiigcm  (Abb.  '2). 

Abbildung  1  und  2  stellen 
das  elektrisch(i  Sehlofs,  für 
die  in  England  üblichen  Sig- 
nale eing(!richtet,  in  der  Kuhe- 
lage  dar,  in  welcher  durch  das 
Gegengewicht  Q  die  Halt- 
stellung des  Signals  gesichert 
ist;  das  Sehlofs  wird  in  dieser 
Lage  sich  bcifindeu,  wenn  ein 
Zug  in  die  Blockstrecke  ein- 
gefahren ist.  Bei  A  befindet 
sich  ein  Elektromagnet,  dessen 
Anker  B  an  einem  Winkel- 
hebel abc  befestigt  ist,  wel- 
cher seinerseits  mit  der  Zug- 
stange d  und  hierdurch  eben- 
sowohl mit  dem  Gegenge- 
wicht Q,  als  mit  der  nach 
der  Signalbude  führenden, 
bei  e  angreifenden  Draht- 
leitung in  Verbindung  steht. 
fgh  ist  gleichfalls  ein  Win- 
kelhebel, an  dessen  Enden  / 
und  h  sich  Gclenkbolzen  be- 
finden. Der  Elektromagnet  A 
steht  mit  dem  später  zu  be- 
schreibenden Radtaster  in  Ver-  ^^^^  j 
bindung  und  erhält  nur  Strom, 

solange  der  Zug  über  den  Taster  fährt.  Geht  nun  der  Strom  durch 
den  Magneten,  sodafs  der  Anker  B  festgehalten  ist,  und  wird  gleich- 


Abb.  2. 


Abb.  3. 


Abb.  4. 


zeitig  mit  Hülfe  der  Drahtleitung  bezw.  des  Stellhcbels  das  Gegen- 
gewicht hochgezogen,  so  kann  der  Winkelhebel  f  g  h  sich  nur  um  den 
Punkt  h  drehen,  es  mufs  also  die  Stange  i  in  die  Höhe  gehen  und 
das  Signal  fällt  auf  „freie  Fahrt"  (Abb.  3).    Ist  dagegen  kein  Strom 


in  dem  Magneten,  so  wird  durch  tlas  Anziehen  des  Drahtzugs  zwar 
das  Gewicht  gehoben,  gleichzeitig  aber  durch  die  Zugstange*^  der 
Anker  vom  Elektromagneten  abgezogen,  der  Winkelluibel fgh  dreht 
sich  um  den  Puidit  g  und  das  Signal  bleibt  auf  „Halt"'  stehen 
(Abb.  4).  Wir  haben  es  hier  also  eigentlich  mit  einer  elektrischen 
„iMitriegelung"'  zu  thuii,  der  Signalwärter  vermag  nur  Fahrsignal  zu 
geben,  wenn  und  solange  der  durch  den  Kadtaster  dem  Elektro- 
magneten zugeführte  Strom  das  Signal  entriegelt,  d.  h.  also,  solange 
die  vom  Zuge  beim  Ueb(!rfahren  des  lladtastc^rs  auf  diesen  geäufserte 
Wii-kung  anhält.  Auf  dieser  Eigenthümlichkeit  berulit  die  Anwen- 
dung d(!r  Einrichtung,  aber  auch  eine  nicht  zu  verkennende,  Schwäche, 
welche!  ilire  Anwendung  auf  gewisse  Fälle  beschränken  dürfte.  Die 
Verschlufsvorrichtung  verhindert  mit  Sicherheit,  dafs  der  Signalwärter 
die  Strecke  frei  giettt,  solange  der  Zug  sich  noch  innerlialb  dersellx^n 
befindet;  sobald  aber  der  Beamte  den  Augenblick  vcirsäumt,  in  wel- 
chem ein  Klingelz(!ic]ien  ihm  angiebt,  dafs  der  Zug  üljer  den  Kad- 
taster fährt,    so  ist 


er  nachher  nicht  im 
Stande,  das  Halt- 
signal auf  Fahrt  zu 
stellen,  und  bei  sol- 
cher Einrichtung 
dürften  Störungen  des 
Betriebes  nicht  immer 
zu  V(!rmeiden  sein.*) 
Dieser  Eigen- 
thümlichkeit des  Ver- 
schlusses entspre- 
chend ist  auch  das 
Bestreben  der  Er- 
,   welcher   einen  für 


Abb. 


fiuder  gewesen,  einen  Eadtaster  zu  ersinnen 
längere  Zeit  andauernden  Strom  erzeugt.  Derselbe  ist  durch  die  Ab- 
bildungen 5,  6  u.  7  in  seiner  allgemeinen  Anordnung  dargestellt.  Aus 
diesen  Zeichnungen  ist  ersichtlich,  dafs  die  durch  die  Räder  der  Fahr- 
zeuge hervorge- 


brachten  Schwin- 
gungen der  Schiene 

den  Kasten  A 
(Abb.  6)    in  eine 
schüttelnde  Be- 
wegung versetzen 

müssen.  Der 
Kasten  A  ist,  wie 
die  Abbildungen  7 
und  8  zeigen,  mit 
Quecksilber  etwa 
bis  zur  Hälfte  ge- 
füllt. In  das  Queck- 
silber wird  bei  C  (Abb.  9)  der  eine  Leitungsdraht  eingeführt,  während 
der  andere  bei  B  einmündende  Draht  sich  in  geringer  Höhe  über  dem 
Ruhespiegcl  des  Quecksilbers  befindet.  Die  Scheidewand  D  (Abb.  8) 
verhütet,  dafs  die  beim  Rütteln  des  Kastens  entstehenden  Wellen  der 
Quecksilberoberfläche  sich  regelmäfsig  ausbreiten  und  unter  dem 
Leitungsdraht  ein  Thal  bilden,  sie  bewirkt  die  Brechung  der  Wellen 
und  unterstützt  das  Schliefsen  des  Stromes  durch  das  den  Leitungs- 
draht berührende  Quecksilber.  Die  Vorrichtung  soll  sich  nach  dem 
Bericht  des  Engineering  auf  der  London  und  Nordwest-Bahn  seit 
18  Monaten  gut  bewährt  haben,  auch  auf  der  Strecke  Petersburg- 
Gatschina  zur  Anwendung  gekommen  sein;  dieselbe  würde  ebenso  zur 
Verriegelung  -wie  zur  Entriegelung  von  Weichen  benutzt  werden 
können,  allerdings  dürften  Vorrichtungen  zweckmäfsiger  sein,  welche 
die  fragliche  Entriegelung  des  Signals  oder  der  Weiche  nicht  nur 
während  des  Stromschlusses,  sondern  auch  nach  demselben  andauern 
lassen.  Zachariae. 


Abb.  8. 


Abb.  ;i. 


*)  Ein  weiterer,  vielleicht  nicht  wahrscheinlicher,  aber  doch 
auch  nicht  unmöglicher  Fall  des  Versagens  würde  eintreten,  wenn 
der  Zug  aus  irgend  einem  Grunde  über  dem  Radtaster  zum  Stillliegeu 
kommt.  D.  Red. 


V  er mi 

lu  der  Wettbewerbuiig'  um  ein  uaturlüstorisclies  Mnsenm  in 
Münster  i.  W.,  über  deren  Ausschreibung  wir  auf  Seite  510  des 
vorigen  Jahrganges  berichteten,  ist  Montag  den  IG.  d.  Ms.  der 
Spruch  des  Preisgerichtes  erfolgt.  Von  der  Zuerkennung  des  ersten 
Preises  von  700  Mark  wurde  Abstand  genommen,  da  sich  eine  durch- 
schlagende, in  jeder  Beziehung  befriedigende  Lösung  unter  den  ein- 
gegangenen Entwürfen  niclit  befand.  Man  hat  dagegen  den  ersten 
l'reis  in  zwei  solche  von  je  350  Mark  zerlegt  und  mit  diesen  die 
Arbeiten  der  Herren  Architekt  Er d mann  und  Regierungs-Baumeister 


s  c  h  t  e  s. 

Spindler  in  Berlin  imd  Regierungs-Baumeister  Stiehl,  gleichfalls  in 
Berlin,  ausgezeichnet.  Der  zweite  Preis  im  Betrage  von  300  Mark  ist 
den  Architekten  Tschammer  und  Müller  inLeijizig  zuerkannt  worden. 
Zum  Aufbau  des  Helmes  auf  dem  Nordtburme  der  Maria- 
I  Magdaleuenkirclie  in  Breslau.  Der  Anregung  am  Scldusse  des  Auf- 
satzes über  diesen  Gegenstand  auf  Seite  135  ds.  J.  Folge  gebend, 
bekenne  ich  freimütliig,  dafs  der  dort  gemachte  Vorschlag,  einen 
gothisclien  Thurmhclm  neben  die  Renaissancespitzc  zu  stellen,  mir 
nicht  glücklich  erscheinen  will.    Eine  solche  Lösung  der  gestellten 


Hr.  16. 


Centralblatt  der  Bau  Verwaltung. 
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baukünstlerischen  Aufgabe  würde  den  Welen  Tliurinabsonderliclikciteu 
liroslaus  eine  neue  hinzufügen.  Ebensowenig  wie  es  einem  Bau- 
meister je  einfallen  wird,  für  die  Westfront  einer  neuen  Kirche  zwei 
verschiedenartige  Thürmc,  einen  hohen  und  einen  niedrigen,  zu  ent- 
werfen oder  auszuführen,  ebensowenig  wird  der  Anblick  einer  solchen 
l'nregelmiirsigkeit  an  einer  alten  Kirche  irgend  jemandem  Genüge 
thun. 

Es  giebt  wohl  nur  zwei  Wege,  welche  hier  zu  einer  befriedigenden 
Lösung  führen.  Man  breche  auch  die  zweite  Tlmrmspitze  herunter 
und  errichte  nun  zwei  gleichartige  Helme,  in  der  Form,  wie  sie  dem 
heutigen  Kuiistgefühle  zusagt!  Allerdings  wird  man  sich  hierzu 
schwer  entschlicl'sen,  weil  das  Verlangen  nach  einem  solchen  stil- 
gerechten Abschlüsse  der  schlichten  Aufsenarchitektur  der  Maria- 
Magdalenenkirche  nur  durch  Aufwendung  verhältnifsmäfsig  hoher 
Kosten  zu  befriedigen  ist.  Dann  bleibt  aber  meines  Erachtens  mir  die 
Wiederherstellung  des  Thurmes  in  der  alten,  an  und  für  sich  schönen 
Form,  und  das  würde  das  Angemessenste  sein.  Der  Anblick  der  sehr 
hoch  sitzenden  Thurmhelme  kann  erst  aus  einiger  Entfernung,  zumeist 
über  die  Dächer  der  Häuser  hinweg,  genossen  wertlen,  und  diese  ver- 
decken die  Kirche  und  die  unteren  Thurmtheile,  sodafs  die  Stilver- 
schiedenheit kaum  noch  stört.  Welcher  I5reslauer  möchte  aber  in 
dem  aus  weiterer  Ferne  gesehenen  Gesamtbilde  der  Stadt  die  beiden 
gleichartigen  Magdalenenthürme  vermissen,  das  einzige  künstlerisch 
ausgebildete  Thurmpaar  unter  den  vielen  Thürmen  seiner  Vaterstadt. 
Möchte  das  Bessere  nicht  der  Feind  des  Guten  werden.  Möchte  man 
bei  der  Wiederherstellung  des  Brandschadeus  in  erster  Linie  die  auch 
dem  einfachen  Gemüthe  verständlichen  Gesetze  der  Kunst  und  erst 
in  zweiter  die  Rücksichten  auf  die  Kunstgeschichte  walten  lassen!  — 
Das  ist  der  Wunsch  eines  Breslauers.  Eeimann. 

Beschäftigung'  von  Regieruugs- Baumeistern  in  Baufiilirer- 
Stellnng'.  Wie  in  einem  kürzlich  ergangenen  Erlafs  des  Ministers  tler 
öffentlichen  Arbeiten  ausgesprochen  ist,  steht  nichts  entgegen,  beim 
Mangel  von  Regierungs-Bauführern  im  Einzelfalle  an  deren  Stelle 
Regierungs-Baumeister,  welche  darum  nachsuchen,  anzunehmen.  Da- 
gegen könne  es  nicht  gebilligt  werden,  dafs,  wie  vereinzelt  geschehen, 
für  solche  Stellen  Regierungs-Baumeister  von  vornherein  in  Aussicht 
genommen  oder  mittels  öffentlicher  Bekanntmachung  gesucht  werden. 

Die  bisher  üblichen  hölzernen  Bekleidungen  an  Schleusen- 
tlioren  haben  alle  mehr  oder  weniger  den  Nachtheil,  dafs  dieselben 
früher  oder  später  durch  das  Zusammentrocknen  der  einzelnen 
Bohlen  und  Herausfallen  des  Dichtwergs  undicht  werden  und  daher 
von  neuem  kalfatert  und  getheert  werden  müssen.  Diesem  LTebel- 
stande  zu  begegnen,  habe  ich  beim  Neubau  der  Thore  zur  Berliner 
Stadtschleuse,  wo  für  die  Thorbekleidung  hall)keilförmige  Spundung 
und  Kalfaterung  vorgeschrieben  war,  solche  in  nachbeschriebener 
Weise  ausgeführt.  Die  6  cm  starken  Bekleidungsbohleu  wurden,  wie 
die  nebenstehende  Zeichnung  zeigt,  unter  einem  Winkel  von  etwa 
50°  bis  zur  halben  Bohlen- 
stärke, also  bis  auf  3  cm 
mit  Spund  und  Nuth  zu- 
gerichtet. In  die  Nuth 
wurde  ein  etwa  2  cm  starker 
Strang  von  Dichtwerg, 
nachdem  die  Nuth  gehörig 
mit  heifsem  Theer  ge- 
strichen worden,  eingelegt.  Der  Spund  der  nächsten  Bohle,  genau  in 
die  Nuth  passend,  wurde  auf  1  cm  abgefast,  sodafs  beim  Zusammen- 
fügen der  Bohlen  ein  dreiseitig  prismatisclier  Zwischenraum  bleibt, 
welcher  von  dem  zusammengeprefsten  Strang  Dichtwerg  ausgefüllt 
wird.  Der  Vortheil  der  in  vorbeschriebener  Weise  ausgeführten 
Thorbekleidung  besteht  nun  darin,  dafs  dieselbe  vollkommen  wasser- 
dicht ist  und  es  auch  bleibt,  selbst  wenn  die  einzelnen  Bohlen  zu- 
sammentrocknen. Der  Dichtwerg  kann  nämlich  nicht  herausquellen 
und  die  Unreinlichkeiten,  welche  sich  im  Wasser  jvorfinden,  setzen 
sich  in  demselben  fest,  wodurch  die  Dichthaltung  der  Bekleidung 
dauernd  gefördert  wird. 

Berlin,  Anfang  März  1888.  Kromrey. 

Brenisversuche  mit  der  Westiug'house-  und  Weug'erbremse.  In 
Nr.  12A.  (S.  142)  dieses  Jahrganges  wurde  nach  dem  Genie  civil  über 
vergleichende  Versuche  zwischen  der  Westinghouse-  und  Wenger- 
bremse auf  der  Strecke  St.  Petersburg- Warschau  berichtet.  Das  Er- 
gebnjfs  fiel  nach  diesem  Berichte  zu  Gunsten  Wengers  aus,  woraus 
die  Grofse  Russische  Eisenbahn-Gesellschaft  Anlafs  genommen  haben 
sollte,  unter  Ausschlufs  jedweden  anderen  Systems  die  Wengerbremse 
einzuführen.  Dafs  ganz  besondere  Verhältnisse  vorgelegen  haben 
müssen,  welche  die  Westinghousebremse  in  ungünstigerem  Licht  er- 
scheinen liefsen,  als  dem  System  derselben  bei  der  bekannten  sorg- 
fältigen Ausführung  entspricht,  war  aus  dem  Berichte  zwar  ersichtlich, 
vollständige  Aufklärung  gewährte  die  Quelle  jedoch  nicht. 

In  Nr.  14  des  Genie  civil  vom  4.  Februar  1888  wird  nun  eine 
Zuschrift    des    Directors    der    Westinghouse  -  Gesellschaft,  Herrn 


Kapteyn,  veröffentlicht,  nach  welcher  die  Versuche  in  einem  erlieb- 
licli  abweichenden  Ijiclite  erscheinen.  Zunächst  handelt  es  sich  nicht 
um  Entscheidung  über  die  Wahl  des  Systems,  sondern  um  die  Fest- 
stellung der  bediiigungsmäfsigen  Beschaffenheit  der  in  Bestellung  ge- 
gebenen Wenger-Br(!mseinrichtung.  Sodann  war  zwar  ein  sehr  ver- 
trauenerweckendes Versuchsprogramm  aufgestellt,  die  Versuche  selbst 
wurden  aber  nicht  nach  demselben  angestellt.  Den  gröfsten  Einflufs 
auf  die  Unzulänglichkeit  der  Westinghousebremse  bei  dem  Versuche 
hat  jedoch  nach  der  genannten  Zuschrift  der  Umstand  ausgeübt, 
dafs  die  Bremshebelübersetzung  nur  halb  so  grofs  war,  als  bei  der 
Wengcr})remse.  In  der  Zuschrift  wird  ferner  dargethan,  dafs  die 
W(^ngerV)rcmsc  bei  den  Versuchen  dem  Vertrage  nicht  entsprach,  des- 
halb auch  im  Preise  gegen  den  Vertrag  herabgesetzt  werden  mufste, 
dafs  es  umnöglich  sei,  den  Leitungsdruck  im  zehnten  Wagen  des 
Wengerzugcs  in  G  Secundcn  —  wie  behauptet  —  herabzuziehen,  sowie 
schliefslich,  dafs  unter  sonst  gleichen  Umständen  die  Westinghouse- 
bremse schneller  wirken  müsse,  als  die  Wengerbremse,  da  bei  letz- 
terer erst  beim  Leitungsilrucke  =  0  derselbe  wirksame  Kolbendruck 
erreicht  werde,  der  bei  Westinghouse  schon  bei  3  Atm.  Leitungsdruck 
vorhanden  sei,  wozu  sonach  im  ersteren  Falle  eine  Druckabnahme 
von  4  Atm.,  im  letzteren  nur  eine  solche  von  1  Atm.  gehört. 

Verdiugnng:  von  Banar))citeu  für  die  belgischen  Maasfestuugen 
Namnr  und  Lüttich.  Laut  Bekanntmachung  des  Königl.  belgi- 
sclijen  Kriegsministers  findet  am  I.Mai  1888,  mittags  1  Uhr,  im 
lJureau  des  ..Directeur  des  Fortifications",  Quai  Mercellis  No.  8  in 
J>ütticli,  die  öffentliche  Vergebung  der  Arbeiten  —  Erd-  und  Maurer- 
arbeiten, besonders  Cementmaucrwerk ,  Pflasterung,  Lieferung  und 
Legen  von  eisernen  Trägern  und  Eisenwerk  —  für  die  Maas- 
festungcn  Namur  und  Lüttich  statt.  Die  Voranschläge,  die 
(icneraltarife  usw.  und  die  allgemeinen  Bedingungen,  welche  auf  die 
Arbeiten  Bezug  haben,  sind  in  den  Bureaus  des  ,.Directeur  des  Forti- 
fications"  und  des  Commandant  du  genie  in  Lüttich,  rechtes  und 
linkes  Ufer,  zur  Einsicht  aufgelegt  und  es  wird  an  den  betreffenden 
Stellen  jede  gewünschte  Auskunft  ertheilt.  Die  Verdingungsanträge 
sind  an  den  „Colonel  Directeur  des  Fortifications"  in  Lüttich  mittels 
eingeschriebenen  Briefes  zu  richten  und  zwar  spätestens  am  28.  April 
zur  Post  zu  geben.  Jeder  Antrag  ist  unter  versiegeltem  Briefumschlag 
einzureichen  mit  der  Aufschrift  ,.Soumission  pour  Tadjudication  con- 
cernant  le  lot  des  travaux  et  fourniturcs  relatif  ä  la  construction  des 
forts  de  Liege  et  de  Namur".  Das  Angebot  ist  in  einen  zweiten 
versiegelten  Briefumschlag  zu  verschliefsen  und  hat  die  Adresse  des 
,.C'olonel  Directeur  des  Fortifications"  in  Lüttich  zu  tragen,  unterhalb 
der  Adresse  sind  die  Worte  zu  setzen:  ,.Soumission  pour  l'entreprise 
des  travaux  militaires".  Die  Bieter  haben  dem  Autrage  die  Be- 
merkung, welche  im  Art.  5,  Absatz  1  der  Voranschläge  erwähnt  ist, 
hinzuzufügen.  Exemplare  des  Lastenheftes,  welches  über  die  Ver- 
gebung, die  einen  bedeutenden  Umfang  hat,  genaue  Auskunft  giebt, 
sind  zum  Preise  von  6  Franken  für  jedes  Exemplar  durch  das  Aus- 
kunftsbureau des  Musee  Commercial,  Rue  des  Augustines  Nr.  17  in 
Brüssel  zu  beziehen.  Die  vorgeschriebenen  Bedingungen  lassen 
übrigens  der  Vermuthung  Raum,  dafs  nur  ein  Unternehmer  die  Ge- 
samtarbeiten erhalten  dürfte,  und  dafs  Angebote  zur  Erbauung  ein- 
zelner Forts  Berücksichtigung  kaum  zu  erwarten  haben.  Dadurch 
dürfte  die  Bildung  starker  Finanzgruppen  angezeigt  sein,  um  über- 
haupt mit  Aussicht  auf  Erfolg  am  Wettbewerb  theilnehmen  zu  können. 

Die  Bereitung-  von  Mörtel  mittels  Slaschineu  ist  in  Anierica 
merkwürdigerweise  noch  sehr  wenig  verbreitet.  Der  Kalkmörtel  wird 
selbst  in  den  grofsen  Städten  der  Vereinigten  Staaten  zur  Zeit  noch 
fast  ausschliefslich  durch  Handarbeit  in  hölzernen  Kästen  auf  dem 
Bauplatze  hergestellt.  Es  befremdet  dies  nicht  nur  deshalb,  weil 
jenseit  des  Oceans  infolge  der  theuren  Arbeitskräfte  und  der  über- 
aus schnellen  Entwicklung  aller  Verhältnisse  gern  auf  allen  Gebieten 
zur  Maschinenkraft  gegriffen  zu  werden  pflegt,  sondern  auch  ange- 
sichts der  Thatsache,  dafs  in  unseren  Grofsstädten  die  Mörtelbereitung 
durch  Maschinen  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  fast  allgemeine  An- 
wendung gefunden  hat.  Werden  doch  bei  diesem  Verfahren,  ab- 
gesehen von  der  Ersparung  an  Arbeitskräften,  unter  Erzielung  eines 
Mörtels  von  gleicher  Eigenschaft  wie  beim  Handbetriebe,  letzterem 
gegenüber  nur  etwa  75  pCt.  Weifskalk  benöthigt.  Zuzugeben  ist  ja, 
dafs  bei  der  Herstellung  des  Maschinenmörtels  seitens  der  neuer- 
dings entstandenen  Mörtelwerke,  welche  sich  jenen  Umstand  zu  nutze 
gemacht  und  auf  ihn  ihr  Bestehen  gegründet  haben,  die  Bürgschaft 
für  die  Güte  des  Erzeugnisses  nicht  immer  gegeben  ist.  Aber  immer- 
hin liefeit  der  Umstand,  dafs  beispielsweise  in  Berlin  seit  einem  Jahr- 
zehnt bereits  acht  solcher  Werke  mit  einem  z.  Z.  jährlichen  Umsätze 
von  zusammen  nahezu  700  000  cbm  Mörtel  entstanden  sind,  einen 
schlagenden  Beweis  für  den  AVerth  des  Verfahrens,  welches  in  dieser 
letzterwähnten,  neuesten  Gestaltung  namentlich  für  kleinere  Aus- 
führungen, für  die  sich  ein  eigener  Maschinenbetrieb  auf  der  Bau- 
stelle nicht  lohnt,  grofse  Annehmlichkeiten  bietet.    Möglich  ist,  dafs 
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in  Ameriea  das  mich  bei  uns  noch  mehrfach  vorliandeiu;  Vornrtheil 
gegen  den  IMascliincininortcl  nocli  niclit  überwunden  ist,  niöfjlicl)  aufli, 
dafs  die  dort  wcitgeiiende  und  durch  poliz(dliche  Jiestinnnungen  wenig 
eingescliränkte  ]5enutzung  der  sehr  l)reiten  ött'entliclien  Strafsen  für 
die  Ablage  von  IJaustotTen  und  Anlage  von  Kalkbänken  seitens  der 
einzelnen  Bauenden  das  liedürfnifs  nach  jenem  Mörtel  noch  nicht  hat 
in  dem  Mafsc  rege  werden  lassen,  wie  bei  uns  —  immerhin  bleibt  die 
erwähnte  Erscheinung  befremdend  und  der  eingehenden  Ergründung 
wei'th,  wenn  man  erwägi,  dafs  die  ablehnende  Haltung  der  doch  sonst 
jeder  Neuerung  leicht  zugänglichen  Americaner  gegenüber  dem  in 
Rede  stehenden  Verfahren  gewifs  auf  triftigen  Ursachen  beruht. 

Die  Beseitig-uiig'  von  Kreiizniig-eii  und  Uebergängen  in  Scliienen- 
hölio  maclit  neuerdings  in  America  merkbare  Fortscliritte.  Obgleich 
die  Uebcdstände  derartiger  Anordnungen  ziemlich  offen  zu  Tage  liegen, 
hat  es  doch  erst  einer  Reihe  ernster  Unfälle  bedurft,  um  die  öffent- 
liche Meinung  in  denjenigen  Grad  von  Erregung  zu  versetzen,  dessen 
es  unter  americanischen  Verhältnissen  nun  einmal  bedarf,  wenn  den 
Eisenbahn -Gesellschaften  nicht  unmittelbar  lohnende  oder  gar  be- 
sondere Kosten  verursachende  Mafsregeln  abgerungen  werden  sollen. 
Bei  dem  geringen  Einflüsse  des  Staates  bildet  die  unaufliörliche  Er- 
öi-terung  des  Gegenstandes  in  der  Presse,  hier  und  da  auch  die  Ein- 
leitung von  Civilprocessen  das  einzige  Mittel  zur  Erreichung  jenes 
Zieles.  So  berichten  z.  B.  die  Engineering  News  regelmäfsig  und 
meist  an  der  Spitze  des  Blattes  über  alle  einzelnen  Fälle,  in  denen, 
eine  Kreuzung  verschiedener  Bahnen  oder  ein  Uebei'gang  in  Schienen- 
höhe besonders  gefährlich  oder  schon  glücklich  beseitigl;  oder  auch 
noch  Ilmstritten  ist.  Grofge  Schwierigkeiten  verursachen  die  zahl- 
losen Kreuzungen  von  Eisenbahnen  und  Strafsen  in  den  gröfseren 
Städten.  Die  genannte  Zeitschrift  theilt  u.  a.  mit,  dafs  die  Stadt- 
verwaltung von  Chattanooga  eine  Eisenbahngesellschaft  wegen  Störung 
des  Strafsenverkehrs  belangt  und  in  der  imteren  Instanz  ein  Urtheil 
erstritten  hat,  durch  welches  ihr  das  Recht  zum  Erlafs  einer  Ver- 
ordnung zugesprochen  wird,  die  der  betreffenden  Gesellschaft  für  jede 
einzelne  Sperrung  der  städtischen  Strafsen  eine  Bufse  auferlegt.  Die 
Gesellschaft  hat  die  Berufung  beim  höchsten  Gerichtshofe  angemeldet; 
man  sieht  daher  dem  Ausgange  dieses  Rechtsstreites  mit  begreiflicher 
Spannung  entgegen.  Für  New- York,  Buffalo,  ^lontreal  und  andere 
flache  Städte  ist  im  allgemeinen  die  Hölierlegung  der  Bahn  und  Tiefer- 
legung der  Strafsen  an  den  Kreuzungspunkten  in  Aussicht  genommen, 
wobei  eine  lichte  Höhe  von  3,966  m  (13  Fufs  engl.)  über  dem  Strafsen- 
dannn  für  die  meisten  Unterführungen  als  ausreichend  erachtet  wird. 
Ein  lebhafter  Streit  di-eht  sicli  noch  um  die  Frage,  wer  die  Kosten 
dieser  Aenderungen  tragen  soll;  die  Einigung  hierüber  wird  indes 
wohl  nicht  ausbleiben.  Bezeichnen  doch  die  Engineering  News  den 
jetzigen  für  alle  Betheiligten  gleich  lästigen  Zustand  als  „ein  trauriges 
Ueberbleibsel  früherer  Armuth  und  Barbarei"'. 

Geheimer  Finanzratli  Kell  f.  Am  26.  März  d.  J.  starb  in 
Dresden  nach  längerem  Leiden  der  Königl.  sächsische  Geh.  Finanz- 
rath Karl  Hermann  Kell,  der!  durch  die  Ausführung  vieler  und 
gröfserer  Eisenbahnbauten  sich  einen  ehrenvollen  Ruf  als  Eisenbahn- 
Ingenieur  erworben  hat.  Als  langjähriges  Mitglied  der  technischen 
Abtheilung  des  Vereins  der  deutschen  Eisenbahnverwaltungen,  an 
deren  Berathungen  er  mit  Eifer  und  Erfolg  tlieilgenommen,  erfreute 
er  sich  allgemeiner  Anerkennung  und  Beliebtheit.  Kell  war  am 
2.  Jaiuiar  182U  in  Pappendorf  bei  Freiberg  als  Sohn  des  dortigen 
Ortspfarrers  geboren.  Um  sich  zu  den  technischen  Studien  vorzu- 
bereiten, arbeitete  er  längere  Zeit  praktisch  bei  einem  Maurermeister, 
besuchte  dann  die  Bau- Abtheilung  der  Kunstakademie  in  Dresden, 
demnächst  die  vormalige  technische  Bildungs-Austalt,  welche  später 
zu  dem  jetzigen  Polyteclinicum  umgestaltet  wurde.  Im  Jahre  1839 
trat  Kell  in  die  Praxis  und  wurde  bei  Vorarbeiten  für  Eisenbahnen 
und  Strafsenbauten  verwendet.  Nach  Beendigung  der  Vorarbeiten 
für  die  Linie  Leipzig- Altenburg  wurde  er  als  Ingenieur  und  Bauleiter 
verschiedener  Sectionen  dieser  Bahn  angestellt  und  war  vom  März 
1844  ab  mit  dem  Entwerfen  und  der  Ausführung  des  Viaductes  bei 
Werdau  beauftragt.  Im  Mai  1846  wurde  Kell  zum  Abtheilungs- 
ingenieur ernannt  und  mit  dem  Entwurf  und  der  Ausführung  des  be- 
kannten grofsen  Viaducts  über  das  Elsterthal  bei  Joketa  betraut, 
eines  Bauwerkes,  welches  noch  heute  zu  den  grofsartigsten  Bauwerken 
Deutschlands  gerechnet  wird.  Vom  Jahre  1851^ — 53  war  er  sodann 
mit  der  Ausführung  des  Connewitzer  Viaducts  bei  Leipzig,  und  bis 
1855  als  Hülfsarbeiter  im  Königl.  Finanzministerium  beschäftigt.  Als 
Ober-Ingenieur  der  Sächsischen  Staatsbahnen  übernahm  er  18.55  den 
Bau  der  Linien  Chemnitz-Zwickavi  und  Glauchau-Göfsnitz  luid  nach 
Vollendung  dieser  Linien  den  Bau  der  Bahnen  Tharandt-Freiberg 
und  Chemnitz-Annaberg.  Im  Jahre  1865  wurde  er  Directionsrath  und 
technisches  Mitglied  der  Dircction  der  westlichen  Staatsbahnen  in 
Leipzig  und  —  nach  Verschmelzung  der  Directionen  der  westlichen 
inid  östlichen  Staatsbahnen  —  1869  als  Directionsrath  zur  Gcneral- 


direction  nach  Dresden  versetzt,  1884  zum  Ober-Finanzrath  ernannt 
und  am  1.  Mai  18S5  als  Geheimer  Finanzrath  und  technisches  Mitglied 
in  das  Königl.  Finanzministerium  berufen,  welcliem  er  bis  zu  seinem 
Tode  angehörte.  Als  technisches  Mitglied  des  Königl.  Finanzmini- 
steriums und  als  Finanzrath  bei  der  Gemu-al-Direction  der  Staatsbahn 
war  Kell  an  vielen  gröfseren  Entwürfen  und  bei  Ausführung  derselben 
als  Oberleiter  betheiligt,  unter  anderem  mit  der  Erweiterung  des 
Bahnhofes  Chemnitz,  Umänderung  des  Bahnhofes  in  Altenburg 
in  einen  Durchgangs-Bahnhof,  Erbauung  des  Güter-  und  Uebergabe- 
Bahnhofes  in  J^eipzig  usw.  Der  Name  Kell  ist  für  immer  mit  der 
Entwicklung  des  Eisenbahnbaues  in  Sachsen  verbunden;  49  Jahre 
lang  hat  er  ununterbrochen  im  sächsischen  Eisenbahndienst  gestanden. 
Kell  war  als  tüchtiger  Ingenieur,  liebenswürdiger  Mensch  und  als 
treuer  Freund  in  Deutschland  und  Oesterreich  von  allen  Berufs- 
genossen gekannt  und  geschätzt.  An  seinem  Grabe  wurden  diese 
Eigenschaften,  seine  Tüchtigkeit  und  rastlose  Thätigkeit,  die  er  nocli 
wälirend  seiner  Krankheit  und  bis  wenige  Tage  vor  seinem  Hinsciieiden 
bewährte,  von  dem  Abtheilungs-Dirigenten  Geheimratli  v.  Thümmel 
in  tief  empfundenen  und  den  Verewigten  hoch  ehrenden  Worten 
anerkannt,  wie  sie  einem  Staatsbeamten  wohl  selten  nachgerufen 
worden  sind. 

Dresden,  im  April  1888.  Römer. 


Bücherschau. 

Deutscher  Gesclüchtslialender  für  1887.  Sachlich  geordnete 
Zusammenstellung  der  politisch  wichtigsten  Vorgänge  im  In-  und 
Ausland,  von  Dr.  Karl  Wippermann.  Leipzig,  Verlag  von  Fr. 
Wilh.  Grunow.  I.  Theil  (Januar  bis  Juni)  540  S.,  II.  Theil  (Juli  bis 
December)  470  S.  8".    Preis  jedes  Theils  geb.  d  M. 

Das  seit  1885  erscheinende  Werk,  dessen  vorliegender  Jahrgang 
in  zwei  Theilen,  alsbald  nach  dem  Abschlufs  jedes  Halbjahres, 
herausgegeben  ist,  bringt  in  übersichtlicher  Anordnung  eine  Zusammen- 
stellung aller  wichtigen  Vorgänge  aus  der  angegebenen  Zeit  auf 
politischem  und  wirthschaftlichem  Gebiete  und  dehnt  diese  Mit- 
theilungen über  Deutschland  hinaus  auf  alle  Culturstaaten  der  Welt 
aus.  Selbstredend  sind  die  heimischen  Verhältnisse  vorwiegend  be- 
rücksichtigt, und  unter  diesen  nehmen  die  Verhandlungen  des  Reichs- 
tages und  preufsischen  Landtages  einen  breiten  Raum  ein.  Die 
wichtigsten  Mafsnahmen  der  Regierungen,  die  Hauptbeschlüsse  des 
Bundesrathes,  die  an  die  Parlamente  eingebrachten  Vorlagen  usw. 
sind  aufgeführt,  und  die  Behandlung  der  letzteren  im  Reichs-  und 
Landtage  ist  in  knapper,  aber  sehr  übersichtlicher  Form,  unter  aus- 
zugsweiser Wiedergabe  der  wesentlichsten  zur  Sache  gehaltenen 
Reden  —  bei  Wahrung  vollster  Paiteilosigkeit  —  dargestellt. 
Namentlich  diese  letzterwähnten  Abschnitte  des  Werkes  lassen  dessen 
Beschaffung  für  Beamte  wie  für  die  Bibliotheken  der  Behörden  als 
sehr  nützlich  erscheinen,  zumal  durch  ein  gutes  und  vollständiges 
Personen-  und  Sachverzeichnifs  der  Werth  des  Buches  als  Nach- 
schlagewerk bedeixteud  erhöht  ist.  Wir  können  den  „Geschichts- 
kalender", der  auch  in  Zukunft  zweimal  jährlich  erscheinen  wird, 
nach  genauer  Einsichtnahme  uusem  Lesern  nur  bestens  empfehlen. 

Die  Baudenkmäler  des  RegierungsbezirliS  Stralsund,  heraus- 
gegeben von  der  Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde. Bearbeitet  von  E.  v.  Haselberg,  Stadtbaumeister 
in  Stralsund.  Heft  III.  Der  Kreis  Krimmen.  Stettin,  Saunier.  1888. 
80.    260  S.  und  31  Abb.  Jf2,50. 

Schreitet  das  Unternehmen  auch  nur  langsam  vorwärts  (Kreis 
Franzburg  1881,  Kreis  Greifswald  1885),  so  ist  doch  in  jeder  Lieferung 
die  Sorgfalt  der  Behandlung  wieder  zu  erkennen,  und  es  scheint  der 
Abschlufs  mit  Rügen  und  Stralsund  nunmehr  in  kürzerer  Frist  bevor- 
zustehen. In  der  Darstelhmg  der  Baudenkmäler,  sowohl  in  den 
Grundrissen,  wie  in  den  Einzelheiten,  hält  der  Herausgeber  ein  Ver- 
fahren ein,  das  nicht  nur  für  seinen  eindringenden  Blick  als  Bau- 
verständiger zeugt,  sondern  geradezu  als  mustergültig  und  darum  nach- 
ahmenswerth  hervorzuheben  ist.  Es  sind  nämlich  zur  Unterscheidung 
der  Bauzeiten  sechs,  der  Holzsc.hnitttechnik  treft'lich  angepafste  Be- 
zeichnungen angenommen,  welche  durchweg  bei  Grundrissen,  wie  bei 
Schnitten  verwendet  werden.  Die  Schraffirungen  sind  durchaus  klar 
gewählt,  sodafs  die  einzelneu  Bautheile  sich  sofort  danach  erkennen 
lassen,  ohne  dafs  das  Bild  in  seiner  Gesamtheit  geschädigt  wird.  In 
der  Anwendung  auf  Querschnitte  bewährt  sich  das  Verfahren  vor- 
trefflich. Ueberdies  ist  in  der  Einordnung  der  Grundrisse  die  Regel 
beobachtet,  dafs  man,  nach  Art  der  Kartographie,  die  Nordseite  stets 
zu  Häupten  hat.  Da  bei  unseren  Inventarien  in  der  Wahl  und  Aus- 
stattung der  Abbildungen  dermalen  noch  bedauerlich  wenig  Plan  und 
Einheit  beobachtet  wird,  so  verdient  das  von  E.  v.  Haselberg  ein- 
gehaltene Verfahi-en  die  vollste  Beachtung  und  möglidist  zahlreiche 
Nachfolge.  D — r. 


Verlag  von  Ernst&Korn  (W'übelm  Ernst),  Berlin.  Für  die  Redaction  des  nichtamtliclien  Theiles  verantwortlich :  Otto  Sarrazin,  Berlin.  Druck  von  J.  Kerskes,  Berlin. 
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Amtliche  Mittheilungen. 


Personal-Nachrichten. 
Prenfsen. 

Der  Kreis-Bauinspector  Blankenburg  in  Gumbinnen  ist  nach 
Köln  a.  Rh.  versetzt  und  demselben  die  daselbst  neu  errichtete  Polizei- 
Bauinspector-Stelle  verliehen  worden. 

Dem  Eisenbahn-Bau-  und  Betriebsinspector  Semler  in  Köln  ist 
die  Stelle  des  Vorstehers  des  betriebstechnischen  ^ureaus  der  König- 
lichen Eisenbahndirection  (linksrh.)  daselbst  verliehen  worden. 

Dem  Privatdocenten  an  der  technischen  Hochschule  Berlin,  Dr.  Paul 
Lehfeldt  ist  das  Prädicat  Professor  beigelegt  worden. 

Dem  Königlichen  Regieruugs-Baumeister  Paul  Schäffer  in  Berlin 
ist  infolge  Uebertritts  in  die  Reichs-Post- Verwaltung  die  nachgesuchte 
Entlassung  aus  dem  preufsischen  Staatsdienste  ertheilt. 

Württemberg. 

Bei  der  im  Monat  März  d.  J.  vorgenommenen  ersten  Staatsprüfung 


im  Baufach  wurden  für  befähigt  erkannt:  im  Hochbaufach:  Franz 
Cloos  aus  Biberach,  Gustav  Rau  aus  Giengen  a.  Brenz,  Hugo  Vay- 
hinger  aus  Biberach;  —  im  Ingenieurbaufach :  Albert  Schiele  aus  Ulm. 
Den  Genannten  wurde  der  Titel  „Regierungs-Bauführer"  verliehen. 

Badeu. 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Grofsherzog  haben  Gnädigst  geruht, 
den  Bahningenieur  Karl  Gebhard  in  Zollhaus  und  den  Bahningenieur 
Edwin  Kräuter  in  Stühlingen  zu  Bahn-Bauinspectoren,  den  Ingenieur 
II.  Klasse  Walther  Schwarzmann  in  Achern,  den  Ingenieur  II.  Klasse 
Karl  Rümmele  in  Dvtrlach  und  den  Civilingenieur  Wilhem  Fefsler 
in  Karlsruhe  zu  Bahningenieuren,  sowie  den  Ingenieur  II.  Klasse 
Johann  Gugler  in  Eppelheim  zum  Maschineningenieur  zu  ernennen. 

Sachs  eil -Coburg-drotlia. 

Seine  Hoheit  der  Herzog  von  Sachsen-Coburg  und  Gotha  haben 
den  Regierungs-  und  Baurath  Bruno  Eberhard  in  Gotha  zum  Ge- 
heimen Regierungs-  und  Bauratli  zu  ernennen  geruht. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Mittel  zur  Abhaltung  der  Kälte  you  Wohnungen  und  Ställen. 


(Schlufs.) 


Als  zweites  Beispiel  sei  ein  Wohnzwecken  dienendes  Ge- 
bäude angeführt  und  näher  beschrieben  und  zwar  ein  in  Betonbau 
ausgeführtes  Bahnwärterhaus  des  Wolga -Kostromäschen  Zweiges  der 
Moskan-Jarossläwler  Eisenbahn. 

Beim  Bau  dieser  Zweigbahn  fand  man  an  den  Ufern  der  von  der 
Bahn  durchschnittenen  Wasserläufe  grofse  Mengen  trefflichen  Kieses 
und  Sandes  vor  und  beschlofs  daher,  versuchsweise  ein  Bahnwärter- 
haus aus  Beton  herzustellen.  Es  wurde  eine  verhältnifsmäfsig  geringe 
Gründungstiefe  von  0,85  m  für  ausreichend  erachtet,  weil  in  derselben 
der  Untergrund  sich  als  hinreichend  tragfäliig  erwies.*)  Der  für  die 
Grundmauern  angewandte  Beton  ist  derart  zusammengesetzt,  dafs  auf 
1  Theil  Cement  7  Theile  kiesiger  Saud,  lü  Theile  grober  Kies  und 
12  Tlieile  feiner  Kies  konmien.  Der  Cement  bildet  also  nur  den 
dreifsigsten  Theil  der  ganzen  Mischung.  Diese  Zusammensetzung  hat 
sich  nach  den  Angaben  des  bauleitenden  Technikers  vollkommen  be- 
währt. Sie  würde  auch  für  die  freistehenden  Theile  des  Gebäudes 
genügt  haben,  doch  wandte  man  für  diese  aus  Vorsicht  einen  etwas 
gröfseren  Cementzusatz  an.  Der  Beton  wurde  derart  bereitet,  dafs 
auf  der  für  die  Mischung  des  Mörtels  bestimmten  Arbeitsbühne  zu- 
nächst 7  Theile  des  kiesigen  Sandes  in  feuchtem  Zustande  zu  einer 
dünnen  Schicht  ausgebreitet  und  letztere  mit  dem  erwähnten  Antheil 
Cement  beschüttet  wurden.  Die  Arbeiter  warfen  darauf  die  Masse 
mittels  Schaufeln  von  zwei  Seiten  nach  der  Mitte  der  Arbeitsbühne 
zusammen,  sodafs  der  Sand  den  Cement  völlig  bedeckte.  Diese  Arbeit 
währte  etwa  5  jMinuten.  Weiter  brachte  man  den  zuvor  angefeuch- 
teten feineren  Kies  auf  die  Arbeitsbühne,  breitete  ihn  zu  einer  gleich- 
mäfsig  starken  Lage  aus  nnd  vermischte  ihn  alsdann  sorgfältig  mit 
dem  vorher  gewonnenen  Mörtel.  Der  gleiche  Vorgang  wiederholte 
sich  endlich  auch  bei  der  Verarbeitung  des  groben  Kieses.  Die  fertige 
Betonmischung  stellte  sich  als  lockere,  auseinander  fallende  Masse  dar. 


*)  Ob  diese  Tiefe  auch  die  erforderliche  Sicherheit  gegen  die 
vom  Frost  zu  erwartenden  Bewegungen  des  Erdreiches  bieten  mag, 
darüber  ist  in  der  oben  genannten  Quelle  nichts  gesagt.  Der  Unter- 
grund ptlegt  hierselbst  während  des  Winters  auf  1,5  bis  2  m  Tiefe  zu 
cefrieren. 


Abb.  3. 


Man  schüttete  nun  zunächst  einen  Theil  des  Betons  in  dünner 
Schicht  in  die  Fuudamentgräben  und  stampfte  die  Lage  mittels  Hand- 
rammen fest,  eine  Arbeit, 
welche  sich  gleichzeitig  auf 
die  gesamte  Sohle  der  Bau- 
grube erstreckte.  In  dieser 
Weise  wurde  mit  dem  Ein- 
bringen des  Betons  so 
lange  fortgefahren,  bis  die 
Fundamentgräben  bis  zur 
Höhe  der  Erdoberfläche 
ausgefüllt  waren.  Trock- 
nete die  Oberfläche  einer 
Betonlage  soweit  aus,  dafs 
sie  ein  helles  Aussehen 
annahm,  so  wurde  sie  vor 
dem  Aufbringen  der  nächst- 
folgenden Schicht  leicht 
angenäfst,  wie  auch  jedes- 
mal eine  gründliche  Reini- 
gung der  Oberfläche  der 
unteren  Schicht  von  Lehm 
und  Schmutz  erfolgte.  Bei  • 
Herstellung  der  Grund- 
mauern waren  10  Arbeiter 
beschäftigt,  und  zwar  ver- 
wendete man  hierzu  ein- 
fache Erdarbeiter  und  nicht 
Maurer,  aus  Kostenrück- 
sichten und  um  die  ersteren 
für  die  ferneren  Beton- 
bauten einzuschulen.  Durch 
diese  Leute  wurden  täg- 
lich 1  Cubiksaschen  oder 
rund  10  cbm  Grund-  und  Sockelmauerwerk  fertiggestellt. 

Nach  Ausführung  der  Grundmauern  umstellte  man  mit  einem 


Abb.  4. 
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Scluiitt  fi—lj. 
Abb.  7. 


Abb.  fi. 


Male  die  p;anz(!  rmfnsHung  dos  (icliäudcs  you  iinicn  uml  nnfscii  mit 
li()lllp,ntaf(^lll.  Die  Iiineiifläclie  dcrsiilben  Ix'stricii  iiuui  vor  Jieftiiin 
der  Ansfüllmif;'  der  IIohlräuiiK!  mit  flüssiger  Seife,  jedocli  immer  nur 
etwa  ])is  zu  derjouigcMi  Hölie,  welciic!  man  mit  dem  Mauerwerk  v'nwr 
Tagcsscliiclit  zu  erreielien  glaulite.  Für  den  Socltel  hatte  man  dem 
IJeton  eine  etwas  andere  Zusannnensetzung  gegeben;  (!r  enthielt  auf 
;)()  Theile  der  Mischung  2  Tlunh;  ('(nnent.  F(!rner  warf  man  beim 
Abgleichen  der  Sockelschicht  den  groljen  Kies  ein  wenig  von  den 
liändern  der  Mauern  nach  deren  Mitte,  um  letzteren  ein  ebeneres  un<l 
glatt(u-(!s  Aussehen  zu  verleihen.  Im  übrigen  geschah  alles  genau  so, 
wie  bei  der  Herstellung  der  (Jrundmaucrn. 

Nachdem  der  Sockel  geschüttet  war,  schritt  man  zur  Aufstellung 
der  'i'hürrahmen.  Uin  die  Zargen  bei  eintretender  Verderbiiifs  leicht 
entfernen  zu 
können,  wurden 
sie  in  das  Mauer- 
werk ntir  A'er- 
mittelst  flacher 
Falze  eingesetzt. 
Zur  JJildung  der 

Thüi'gewiindc 
wurden  zwei 
durch  die  Zarge 
getrennte  Lehr- 
rahmen aufge- 
stellt (Abb. 
lind  (i).  Diejeni- 
gen Flächen  der 
Zargen,  welche 
mit  dem  15cton 
in  Berührung 
stehen ,  Avurden 
zur  Verhütung 
der  Fäulnifs  mit 
einem  dicken 

Theerüberzug 
versehen ,  wäh- 
rend die  Lehr- 
ralnnen  mit  flüs- 
siger Seife  be- 
strichen wurden. 

In  Anbetracht  dessen  nun,  dafs  der  Beton  einen  verhältnifsniäfsig 
guten  Wärmeleiter  bildet,  beabsichtigte  man  zunächst,  in  den  Mauern 
eine  durchgehende  Luftschicht  von  etwa  20  cm  Breite  anzuordnen  tind 
den  Zusammenhang  der  durch  den  hohlen  Raum  getrennten  Wand- 
theile  nur  an  einzelnen  Stellen  in  der  üblichen  Weise  vermittelst 
durchgehender,  wagerechter  Bindeklötze  herzustellen.  Man  nahm  in- 
dessen von  der  Ausführung  dieser  Anordnting  Abstand,  weil  man  zu 
der  Ueberzeugung  gelangte,  dafs  durch  Vermittlung  der  Bindeklötze 
die  Kälte  leicht  durchdringen  luid  an  den  Ijetretfenden  Stellen  im 
Inneren  des  (^ebäudes  einen  feuchten  Niederschlag  erzeugen  würde. 
Der  den  Bau  ausführende  Beamte  gritf  deshalb,  um  die  schützende 
Luftschicht  zu  bilden,  zu  einer  Anordnung,  welche  er  in  China 
beim  Abbruch  von  Gebäudemauern  beobachtet  hatte.  Er  liefs  in  der 
75  cm  starken  AVand  in  einem  Abstände  von  20  cm  von  der  Aufsen- 
fläche  eine  Reihe  senkrechter  Schächte  oder  Röhren  aussparen,  welche 
durch  die  ganze  Höhe  der  Mauer  reichten  und  einen  quadratischen 
Querschnitt  von  20  cm  Seite  erhielten.  Die  Röhren  wurden  durch 
10  cm  starke  Wangen  von  einander  getrennt.  Des  weiteren  wurde 
in  einem  Ab.stand  von  10  cm  von  der  ersten  Reihe  eine  zweite  Reihe 


.\bb. 


Abb.  8. 


\oii  Schächten  angeonbu^t,  wcdche  mit  recht(!ckigem  Querschnitt  von 
10  zu  20  cm  S(!itc  vcrseli(!n  und  versetzt  zu  den  Schäc]it(!n  der  äufsereu 
Reihe  vertheilt  wurden  (Abb.  4,  5  und  H).  Auf  diese  Weise  wurde  nicht 
mir  eine  reg(dinäfsigei-e  und  zuverlässigere  Verbindung  der  getrennten 
Mauertheihi  (irreicht,  soiulern  ist  auch  die  uumittcdbare  Ueberleitung 
der  Wärm(!  des  Innenraumes  in  die  änfsere  Luft  ausg(!schlossen.  Man 
setzte  ferner  sowohl  die  Schächte  Jed(!r  Reihe  —  nach  Art  der  bei 
den  stehenden  Zügen  der  Stubenöfeii  üblichen  Anordnung  —  durch 
al)wechs(dnd  oben  und  unten  ausges])arte  Oetfnungcm,  als  auch  die 
beiden  Schachtreihen  unter  einander  in  Verbindung.  Aufserdem 
ordn(;te  man  an  geeigneten-  Stelle  (iines  Schacht(!s  der  inneren  Reihe 
eine  nach  dem  Iiinenraum  des  (Tcbäudt^s  führende  Ociffnung  an,  wäh- 
rend die  Luft  der  äufseren  Schachtr(;ihe  einen  Ausweg  nach  dem 
Unuchrohr  des  Ofens  erhielt  (A))l>.  7).    Durch  diese  Anordnung  wurde 

niclit  nur  eine  zweck- 
mäfsige  Entlüftung  der 
Wohnung  erreicht,  son- 
dern auch  die  schnelle 
Abkühlung  derselben 
vermieden. 

Zur  Ausführung  der 
Schächte  stellte  man  zu- 
nächst die  Hidzlehren  der 
Eckröhren  auf,  spannte 
zwischen  denselben 
Schnüre  ein  vind  richtete 
mit  Hülfe  der  letzteren 
die  Zwischenlehren  aus. 
Die  Schachtlehren  wur- 
den aus  1,4  m  langen,  20  cm  breiten  und  2,5  cm  starken  Bohlen 
angcfertig-t  und  mit  Böden  versehen.  Durch  diese  sollte  theils  den 
Lehren  mehr  Halt  gegeben,  theils  das  V(u-schütten  der  Schächte  ver- 
hütet werden.  An  den  Stellen,  wo  zwei  benachbarte  Schächte  in  Ver- 
bindung zu  bringen  waren,  setzte  man  kleine  Holzklötze  ein,  die 
nach  Fertigstellung  der  untersten  Betonschicht  wieder  entfernt  wurden. 
Das  Einbringen  des  Betons  für  das  aufgehende  Mauerwerk  erfolgte 
genau  in  der  vorher  Ijeschriebenen  Weise,  auch  war  der  betreft'ende 
Mörtel  von  der  nändichen  Zusammensetzung,  wie  derjenige  des 
Sockels.  Die  Lehren  der  Wände  und  Röhren  wurden  täglich  von 
neuem  mit  flüssiger  Seife  bestrichen.  Um  die  Lehren  der  Schächte 
aus  dem  Beton  herausheben  zu  können,  bediente  man  sich  eines 
Hebebaumes,  an  dessen  einem  Ende  ein  Stück  eines  Seiles  befestigt 
war;  das  freie  Ende  des  letzteren  Avurde  um  einen  Querhebel,  der 
durch  zwei  am  oberen  Ende  der  I^ehren  befindliche  Durchbohrungen 
gesteckt  wurde,  in  der  Weise  festgeschlungen,  dafs  der  Stab  genau 
in  der  Mitte  gefafst  wurde.  Der  betreffende  Ai'beiter  umfafste  dem- 
nächst das  andere  Ende  des  Hebebaumes  ujid  l)ewirkte  durch  Ziehen 
oder  Wuchten  das  Herausheben  der  Lehre. 

Das  Schütten  des  Betons  wurde  mit  Unterbrechungen  ausgeführt, 
sodafs  der  Mörtel  bis  zu  einem  gewissen  Grade  austrocknen  konnte. 
Die  oben  erwähnten  10  Arbeiter  stellten  beim  aufgehenden  Mauer- 
werk täglich,  nicht  wie  bei  dem  Unterbau  des  Gebäudes  rund  10  cbm, 
sondern  nur  etwa  8  cbm  Mauerwerk  fertig,  da  verhältnifsniäfsig  viel 
Zeit  mit  dem  Aufstellen  und  Anheben  der  verschiedenen  Lehren  ver- 
loren ging.  An  denjenigen  Stellen,  wo  Fenster  und  Thüren  auszu- 
spai'en  waren,  wurden  die  Schächte  theils  über,  theils  unter  den  Oeff- 
nungen,  je  nachdem  es  der  Zusammenhang  erforderte,  weitergeführt, 
während  jenseit  des  Hindernisses  wieder  die  regelrechte  Anoi'duung 
Platz  griit'. 

St.  Petersburg,  im  Februar  1888.  Volkmann. 


Reinigung  der  Seine  und 

Der  im  Jahrgang  1885  des  Centralblattes  der  Bauverwaltung  auf 
Seite  307  bereits  besprochene  (iesetzentwurf  über  „die  landwirth- 
schaftliche  Nutzbarmachung  tles  Wassers  der  Pariser  Abzugscanäle 
und  die  Reinigung  der  Seine''  ist  nach  eingehenden  Erörterungen  eines 
Ausschusses  der  französischen  Abgeordnetenkammer  (über  dessen  Be- 
richt Jahrgang  188(j,  Seite  33  nähere  Mittheilungen  enthält)  nunmehr 
Ende  Januar  d.  J.  in  der  Kammer  durchberathen  worden.  An  den 
fünftägigen  Berathungen  haben  hervorragende  Sachverständige  der 
ärztlichen  und  der  technischen  Wissenschaften  theilgenommen  und 
diesen  Erörterungen  eine  allgemeinere  Bedeutung  verliehen. 

Es  handelt  sich  bekanntlich  danun,  die  der  Seine  zugeführten 
Abwässer  der  Stadt  Paris  durch  immer  weitere  Ausdehnimg  der 
Rieselfelder  mehr  uiul  mehr  zu  vermindern.  Dazu  sollen,  soweit  die 
Landleute  nicht  zur  Annahme  des  städtischen  Abwassers  zu  bewegen 
sind,  die  zunächst  den  Stromkehren  gelegenen  Theile  der  aufeinander- 
folgenden Seine-Halbinseln  unterhalb  Paris  benutzt  werden.  Seit  1869 
hat  man  mit  der  ersten  dieser  Halbinseln  auf  einer  städtischen  Fläche 


Entwässerung  von  Paris. 

den  Anfang  gemacht  und  durch  den  Erfolg  die  Grundbesitzer  des 
Fleckens  Gennevillicrs  zur  Annahme  des  Abwassers  veranlafst,  wo  die 
so  dargebotenen  Flächen  allmählich  bis  auf  600  ha  angewachsen  sind. 
Das  verwendete  Abwasser  beträgt  durchschnittlich  im  Jahre  auf  1  ha 
35  (X)0  cbm  bei  einer  Dicke  der  durchlässigen  Schicht  über  dem  Grund- 
wasser von  etwa  3  m. 

Jetzt  will  die  Stadt  auf  demselben  Wege  einen  Schritt  vorwärts 
thun,  nach  der  nächsten  Seine-Halbinsel  hin,  und  bei  Acheres  zAvischen 
Poissy  und  Conflans  gelegen,  auf  einer  vom  Staat  zu  pachtenden 
Fläche  von  800  ha  selbständig  berieseln,  um  wiederum  durch  den 
Erfolg  andere  Grundbesitzer  zur  Annahme  ihres  Abwasssors  zu  be- 
wegen. Hier  sollen  auf  1  ha  jährlich  40  000  cbm  Abwasser  unter- 
gebracht werden  bei  einer  Dicke  der  durchlässigen  Schicht  über  dem 
Grundwasser  von  5  m.  Dafs  die  Stadt,  nachdem  Gennevilliers  durch 
das  geschenkte  Abwasser  reich  geworden,  zur  Wiederholung  ihres 
früheren  Vorgehens  schreiten  mufs,  um  den  Widerwillen  der  Land- 
leute gegen  das  Abwasser  zu  besiegen,  erklärt  sich  durch  die  Macht 
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dos  von  den  Gegnern  der  Rieselfelder  ansgegegebenen  Schlagworts: 
„Paris  will  blofs  seine  Unratlihüehse  beim  Naclibar  ausschütteir'.  In 
der  Umgebung  der  geplanten  neuen  llieselfclder  entstand  natürlich 
allgemeine  Aufregung,  welche  ihren  Widerhall  in  der  Kammer  fantl, 
und  zwar  durch  Abgeordnete  des  Departements  Seine  et  Oise,  wo  die 
zu  Kicselfeldern  bestimmten  Flächen  liegen.  Dafs  dies  Staatsfelder 
sind  und  dafs  für  die  Ausführung  der  Leitung  dorthin  die  gesetzliche 
das  Enteignungsrecht  verleihende  (Tcmeinnützigkeits-Erklärung  noth- 
wendig  ist,  waren  die  Gründe  für  die  Vorlage  eines  Gesetzentwurfs. 
Die  bei  der  Berathung  dieser  Vorlage  erhobenen  Einwendungen,  so- 
weit sie  nicht  in  das  Verwaltiiiigs-  oder  militärische  (irebiet  ein- 
schlagen, sondern  technischer  Natur  sind,  können  zvir  Beleuchtung  der 
städtischen  Rieselfeldfrage  überhaupt  beitragen  nnd  sollen  dalier  in 
den  wichtigeren  Punkten  einzeln  behandelt  wei-den. 

1.  Einwendnng:  Auf  die  Erfahrungen  bei  Genncvilliers  darf 
nicht  Bezug  genommen  werden,  weil  bei  der  angestrebten  Einfülirung 
sämtlicher  Abtrittstoffe  in  die  Pariser  Canäle,  die  gegenwärtig  nur 
etwa  den  vierten  Theil  dieser  Stoffe  aufnehmen,  das  für  die  neuen 
Felder  bestimmte  Abwasser  stärker  verunreinigt  sein  wird,  als  das 
jetzt  auf  die  Felder  von  Genevilliers  gepumpte  Wasser. 

Entgegnung:  Wegen  der  in  den  Pariser  Abzugscanälen  be- 
schäftigten vielen  Arbeiter  für  die  Wasserröhren  und  andere  Leitungen 
mufs  das  Abwasser  stets  so  verdünnt  sein,  dafs  es  keine  üblen  Dünste 
entwickelt.  Deshalb  kann  eine  vermehrte  Einführung  der  Abtritt- 
stoffe in  die  Canäle  nur  mit  der  Vermehrnng  der  Wasserversoi'gnng 
gleichen  Schi-itt  halten,  sodafs  eine  stärkere  Verunreiniginig  des  Ab- 
wassers in  Zukunft  nicht  ei'folgen  wird. 

2.  Einwendung:  Die  Erfahrungen  bei  Genncvilliers  können  nicht 
mafsgebend  sein,  weil  hier  nur  Beiüeselungen  nach  Gutdünken  unab- 
hängiger   Grundbesitzer  vorgenonnncn 

werden.  Auch  kann  man  nicht  wissen, 
wie  viel  von  dem  gepumpten  Abwasser 
von  den  Besitzern  wirklich  verwendet 
wird,  da  das  nicht  verwendete  Wasser 
durch  die  Entlastungsleitung  in  die 
Seine  läuft.  Wenn  man  daher  die  bei 
Gennevillicrs  gepumpten  Mengen  als 
Mafsstab  nimmt  für  die  anf  den  Fel- 
dern von  Acheres  unterzubringenden 
Abwassermengen,  so  greift  man  zu 
hoch.  Man  macht  keine  eigentlichen 
Rieselfelder  mehr,  sondern  blofs  Reini- 
gungsfelder für  das  Abwasser,  auf  denen 

wegen  Uebersättigung  des  Bodens  kei-  i^^^^^i  Rieselfelder 

)ierlei  Landbestellung  möglich  sein  wird. 

Entgegnung:  Herr  Generalinspec-  P'^"  «^er  Entwässerung  und 
tor  Alphand,  Bauteiulirector  von  Paris, 

hat  darauf  erwidert,  dafs  nur  in  dem  Mafse  Abwasser  nach  den  | 
Rieselfeldern  gepumpt  wird,  als  es  die  Grundbesitzer  verlangen. 
Der  Ausschufs  der  Abgeordnetenkammer  hat  sich  an  Ort  und  Stelle 
davon  überzeugt,  dafs  durch  die  Entlastungsleitung  so  gut  wie  gar 
kein  Abwaser  in  die  Seine  tliefst.  Man  kann  daher  die  nach  Gennc- 
villiers gepumpten  Mengen  von  durchschnittlich  35  000  cbm  auf  1  ha 
für  die  Felder  von  Acheres,  wo  die  durchlässige  Schicht  über  dem 
Grundwasser  2  m  dicker  ist,  als  Anhalt  nehmen  und  hier  auf  4U  000  cbm 
für  das  Hektar  festsetzen. 

3.  Einwendung:  Wenn  auch  die  neuen  Rieselfelder  40 000  cbm 
auf  das  Hektar  jährlich  aufnehmen,  so  werden  sie  doch  bei  ihrer 
ganz  unzureichenden  Gröfse  von  800  ha  nutzlos  sein.  Aus  den  städti- 
schen Abzugscanälen  tliefsen  jährlich  127  Millionen  Cubikmeter  Ab- 
wasser. Gennevilliers  nimmt  21  Millionen,  Ach^^res  32  Millionen.  Da 
aber  bei  zu  vermelirender  Wasserversorgung  der  Stadt  die  Abwasser- 
menge bald  auf  150  Millionen  Cubikmeter  anwachsen  dürfte,  so  ist 
die  Wirkung  der  Rieselfelder  auf  die  Reinigung  der  Seine  uner- 
heblich. 

Entgegnung:  Es  sind  der  Stadt  bei  Gennevilliers  noch  weitere 
400  ha  angeboten,  bei  Acheres  auch  schon  200  ha,  bei  Mery  500  ha 
und  aufserdem  noch  80  ha,  im  ganzen  also  1180  ha  unabhängiger  Be- 
sitzer, Ländereien,  auf  denen  weitere  45  Millionen  Cubikmeter  Ab- 
wasser untergebracht  werden  können.  Die  noch  fehlenden  Flächen 
werden  leicht  zu  finden  sein,  wenn  erst  die  Erfolge  der  neuen  Riesel- 
felder bei  Acheres  vorliegen. 

4.  Einwendung.  40  000  cbm  Abwasser  jährlich  auf  1ha  ist  viel 
zu  viel,  denn  es  kommt  einer  Jahreshöhe  von  4  m  gleich,  während  die 
natürliche  Regenhöhe  in  Nordfrankreich  jährlich  nur  0,7  m  ist.  Auch 
bei  Gennevilliers  wird  zu  viel  Abwasser  verwendet,  weshalb  auch  der 
dort  gebaute  Kohl  so  dickes,  wasserhaltiges  Gewebe  hat,  dafs  ihn 
die  meisten  nicht  mögen.  Der  fade  Geschmack  erinnert  an  die  Her- 
kunft des  Wassers,  mit  dem  der  Kohl  berieselt  worden  ist. 

Entgegnung:  Das  Rieselwasser  kann  den  Besitzern  nicht  auf- 
gedrängt werden.    Wenn  sie  es  in  solchen  Mengen  verwenden,  so 


können  sie  nur  durch  ihren  Vortheil  dazu  bestimmt  sein.  Auch  sind 
die  Rieselfelder  -  Erzeugnisse  auf  den  landwirthschaftlichen  Aus- 
stellungen wegen  ihrer  Vortreft'lichkeit  stets  mit  Preisen  gekrönt 
worden.  Sollten  die  Erzeugnisse  auf  den  Feldern  bei  Achtres  wirk- 
lich so  sehlecht  ausfallen,  wie  befürchtet  wird,  so  braucht  sie  niemand 
zu  kaufen.  Um  so  schlimmer  blofs  für  die  Stadt  Paris.  Das  Land, 
welches  in  Gennevilliers  18(39  nur  2,50  bis  400  Franken  das  Hektar 
gekostet  hat,  gilt  heut  10  000  bis  12  000  Franken  für  Gcmüsegarten- 
land,  3000  Franken  für  Ackerland.  Auf  dem  Ackerland  giebt  die 
ljuzerne  z.  B.  vier  Schnitte  jährlich;  die  Wiesen  geben  fünf  Schnitte. 
Daher  sind  jetzt  die  Grundbesitzer,  welche  sich  früher  auch  gegen 
die  Abnahme  des  städtischen  Abwassers  heftig  gesträubt  haben,  sehr 
zufrieden. 

5.  Einwendung:  Die  Besitzer  in  Genevilliers  sollen  die  Abnahme 
des  Abwassers  häufig  verweigern,  besonders  im  Winter  und  in  feuchter 
Jahreszeit. 

Entgegnung:  Herr  Alphand  hat  darauf  mitgetheilt,  dafs  schon 
seit  dem  letzten  November  bis  Ende  Januar,  also  im  gegenwärtigen 
Winter,  täglicli  70  000  cbm  Abwasser  nach  den  Rieselfeldern  ge- 
jjumpt  worden,  was  sogar  23  pCt.  üV)er  dem  Durchschnitt  ist.  Der 
Auschufsbericht  von  Dr.  med.  Bourneville  enthält  über  die  monatliche 
Abwasser-Ainiahmen  der  Rieselfelder  nähere  Angaben,  aus  denen  her- 
vorgeht, dafs  der  Abwasserverbrauch  sich  ziemlich  gleichmäfsig  auf 
das  ganze  Jalir  vertheilt.  So  z.  B.  war  1884  die  geringste  monatliche 
jSIenge  im  Februar  1  205  000  cbm  und  die  gröfste  im  Juli  2  767  000  cbm, 
Zahlen,  die  sich  wie  3  :  7  verhalten.  In  diesem  äufsersten  Verhältnifs 
schwankt  also  die  monatliche  Abnahme.  Es  ist  richtig,  dafs  die  Be- 
sitzer, wenn  Hochwasser  in  der  Seine  eintritt,  kein  Abwasser  ver- 
langen können,  weil  alsdann  die  Abflufsrohre  des  Rieselfeldnetzes 

durch  Klappen  gegen  das  Seinehoch- 
wasser abgeschlossen  werden  müssen. 
Dies  ist  z.  B.  während  des  Monats 
Januar  1883  geschehen.  Alsdann  ist  es 
aber  auch  ganz  unbedenklich,  sämt- 
liches städtische  Abwasser  in  die  Seine 
zu  pumpen,  welche  dann  nicht  nur 
wasserreich  genug  ist,  sondern  auch 
wegen  der  niedergelegten  Wehre 
schneller  strömt,  das  Abwasser  also 
schnell  mit  sich  reifst  und  baldigst 
vollständig  umwandelt.  Für  die  reini- 
gende Kraft  der  Wasserläufe  kommt  es 
überhaupt    in    erster    Linie    auf  die 

 Haiiptsammier  Scluielligkcit    der    Strömung  und  erst 

_.        ,  nachher  auf  den  Wasserreichtlnxm  an. 

der  Rieselfelder  von  Paris.        j^^j^^,  ^^^^^^^^.^^  ^^^^i,  ^ei  gewöhnlichen! 

Wasserstande  die  Wdire  den  Strom  in 
seiner  umwandelnden  Kraft,  vmd  machen  die  Reinigung  desselben 
umsomehr  nothwendig. 

6.  Einwendung.  Die  angesehenen  ärztlichen  Fachgröfsen,  Pro- 
fessoren Pasteur  und  Brouardel  haben  sich  gegen  die  Berieselung  mit 
Abtrittstoffwasser  ausgesprochen,  weil  die  zählebigen  Kleinwesen, 
welche  die  Träger  des  Typhus,  der  Cholera,  der  Tubereulose,  des 
Milzbrandes  sind,  durch  die  Abtrittstoffe  aus  den  Krankenhäusern 
auf  die  Felder  gelangen  und  durch  die  Rieselfeldfrüchte  unter  die 
Bevölkerung  zurückgebracht  werden  können.  Wenn  avich  Herr 
Pasteur  sich  zuletzt  nicht  mehr  grundsätzlich  gegen  die  Berieselungen 
erklärt  hat,  so  hat  er  andererseits  doch  jede  Mitverantwortung  an  der 
Herstellung  der  Rieselfelder  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissen- 
schaft abgelehnt.  Herr  Brouardel  dagegen  ist  unbedingter  Gegner 
geblieben.  Er  sagt:  ..Ich  bleibe  überzeugi,  dafs  der  von  den  Herreu 
Ingenieuren  aufgestellte  Entwurf  gemeingefährlich  ist.  Alle  neuen 
Aufschlüsse  in  der  Bakteriologie  haben  die  im  Ausschufs  von  1881 
ausgesprochenen  Befürchtungen  bestätigt." 

Entgegnung:  Die  ärztlichen  Befürchtungen  entbehren  jeder  Be- 
gründung durch  die  Erfahrung.  Man  habe  wohl  die  Uebertragung 
ansteckender  Krankheiten  durch  Brunnenwasser  und  Flufswasser,  nie- 
mals aber  durch  Rieselfeldfrüchte  nachweisen  können.  Der  Bericht- 
erstatter, Abgeordneter  Dr.  med.  Bourneville,  hält  auch  die  ärztlichen 
Befürchtungen  für  nicht  gerechtfertigt.  Im  besonderen  habe  sich  bei 
Gennevilliers,  wo  der  Gesundheitszustand  immer  ausgezeichnet  ge- 
wesen sei,  nichts  gezeigt,  was  für  die  Schädlichkeit  der  Rieselfelder 
sjjrechen  könnte. 

7.  Einwendung:  Die  Umgegend  der  Rieselfelder  von  Acheres 
wird  der  Verpestung  ausgesetzt  werden.  Die  Gerüche  der  Rieselfelder 
werden  die  Besucher  der  prächtigen  Terrasse  von  St.  Germain  en  Laye 
verscheuchen. 

Entgegnung:  Jeder  kann  sieh  bei  Gennevilliers  leicht  davon  über- 
zeugen, dafs  es  auf  den  Rieselfeldern  selbst  nicht  riecht.  So  wird  es 
auch  bei  Acheres  sein.  Die  Terrasse  von  St.  Germain  ist  von  diesen  Riesel- 
feldern durch  8  Kilometer  Wald  getrennt  und  würde  daher,  selbst  wenn 
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die  Felder  Geriiclui  entwickelten,  von  lotutercju  Ixü  kciiKMii  Winde  cr- 
veiclit  werden  können. 

8.  Ein\v(!n(Iung:  Durch  die  Berieselungen  bei  Gennevilliers  ist 
der  Orundwass(!r»tand  erhöht  worden.  Das  Grundwasser  ist  in  di(! 
Keller  gedrungen,  sodals  die  Stadt  sehr  erhebliclie  Entschädigungen 
hat  zahlen  und  vicsle  Ausbcsscirungsarbeiten  hat  ausfüiircn  müssen, 
liei  Acheres  würde  die  Erhöhung  des  Grundwasserstandes  den  Wald 
von  St.  (Tcrniain  gefiilinlen. 

Entgegnunig:  Herr  Alphand  hat  darauf  erwidert,  dal's  allerdings 
die  ersten  Berieselungen,  als  Arl)eiten  ganz  neuer  Art,  nielit  gleich 
vollkommen  gewesen  wären.  Eine  ordentliche  nachträgliche  Drainirung 
habe  aber  die  Uebelstände  bald  beseitigt.  Solche  Draininnig  d(;r 
Rieselfelder  würde  auch  bei  Acheres  auszufüliren  sein. 

9.  Einwcrndung:  Der  beid)sichtigte  Zweck  der  Reinigung  der 
Seine  soll  durch  Rieselfelder  übcrliauijt  nicht  erreichbar  sein,  weil  das 
gefilterte  Wasser  immer  noch  zu  viel  schädliche  Stoffe,  zwar  nicht 
mehr  schwebend,  aber  aufgelöst  enthielte. 

Entgegnung:  Meie  Personen,  auch  Abgeordnete,  welche  die 
Rieselfelder  bei  (i(!nnevilliers  besuchten,  haben  das  durchgefilterte, 
nach  der  Seine  ablaufende  Wasser  ohne  Nachtheil  getrunken.  Der 
Bericht  von  BonriKiville  enthält  das  Ergebnifs  der  chemischen  Unter- 
suchung, welche  die  vollständige  Unschädlichkeit  des  Wassers  zeigt. 

10.  Einwendung:  Der  Boden  der  neuen  Rieselfelder  wird  seine 
Durchlässigkeit  verlieren,  wenn  er  einige  Zeit  von  der  Seine  über- 
schwemmt gewesen  ist. 

Entgegnung:  Der  Boden  besteht  aus  durchlässigen  Erdarten, 
uiul  für  Abführung  des  gefilterten  Wassers  wird  eben  durch  die 
Drainirung  gesorgt  werden.  Die  Abflufsrohre  dieser  Drainirung 
müssen,  Avie  bei  Gennevilliers,  mit  Yerschlufsklappen  gegen  das  Ein- 
dringen des  Hochwassers  gesichert  werden.  Zur  Hochwasserzeit 
selbst  kann  also  nicht  gerieselt  werden  und  kommt  es  auf  die  Durch- 
lässigkeit des  Bodens  überhaupt  nicht  mehr  an,  weil  alsdann  alles 
Abwasser  in  die  genügend  wasserreiche  und  nicht  mehr  durch  Staue 
aufgehaltene  Seine  gepumpt  werden  darf. 

Auf  alles  das,  was  zur  Vertheidigung  eines  Ableitungscanals  von 


Paris  nach  dem  Meere  gesagt  worden  ist,  eines  Canals,  für  den  zu- 
nächst das  nöthige  Gefälle  felden  würde,  braucht  nicht  weiter  ein- 
gegangen zu  werden.  Auch  nähert  man  sich  mit  fortschreitender 
InangriffnahiiK!  der  aufeinander  folgenden  Seinehalbiiiseln  zu  Riesel- 
feldern von  selbst  allmälilicii  dem  Meere.  Solclnu-  ('anal  würde  eben- 
falls auf  seinem  Lauf  Ries(;lwass(!r  abgelxui  an  jeden,  der  es  haben 
will,  sodafs  sich  die  Anhänger  dieses  Plans  auch  bei  dem  gegen- 
wärtigen Vorg(!hen  wohl  beruhigen  könnten. 

In  dem  Ansschufs  der  AligeordnetenkanniKu-  und  l)ei  der  An- 
nalnne  im  Hause  ist  der  ursi)rünglich  von  (h;r  Hegic^rung  vorgelegte 
Gesetzentwurf,  welclier  in  (b-ei  Artikeln  dieGem(ünnützigkeits-Erklärung, 
die  Kostentragung  durch  die  Stadt  und  di(!  (ienelnnigung  <l(!s  mit 
der  Stadt  abgeschlossenen  Vertrages  behand(^lt,  im  wesentlicluMi  dahin 
erweitert  worden,  dafs  nur  auf  landwirtlischaftlich  l)estellten  Fläclieu 
gerieselt  werden  darf,  olnn;  zu  Sumpfbildung(!n  oder  Ablag(!rungen 
in  der  Seine  (vor  den  Entlastungsroliren)  Veranlassung  zu  gel)(!n,  und 
dafs  die  gröfste  zulässige  jährliche  Rieselwassernienge  auf  4()0ü0cbm 
für  das  Hektar  ausdrücklicli  festgesetzt  worden  ist.  Aufserdem 
wird  ein  Ueberwachungsaussclnifs  eingesetzt.  Auch  ist  das  Wort 
,. Reinigungsfeld"  im  Gesetzentwurf  durch  das  Wort  „Rieselfeld"  er- 
setzt worden. 

Die  Annahme  des  so  erweiterten  Gesetzentwurfs  ist  mit  297  Stimmen 
gegen  223  Stimmen  erfolgt. 

Der  Generalrath  des  Seine-et  Oise-Departements  hat  in  aufser- 
ordentlichcr  Sitzung  den  einstimmigen  Wunsch  kundgegeben,  dafs 
vom  Senat  der  Plan  der  landwirthschaftlichen  Nutzbarmachung  des 
Pariser  Abwassers  abgelehnt  luid  der  Plan  eines  Canals  nach  dem 
Meere  angenommen  werde.  Auch  hat  er  seinen  Vorsitzenden  und 
drei  Mitglieder  beauftragt,  diese  Angelegenheit  in  ihrer  Entwicklung 
zu  verfolgen.  Die  Beauftragten  sollen  sich  besonders  mit  di'tn 
treffenden  Ausschusse  des  Senats,  den  Gemeinderäthen  der  betiieiligten 
Ortschaften,  dem  höheren  (Tesundheitsrath  usw.  in  Beziehung  setzen. 
Zu  diesem  Zweck  ist  ihnen  eine  Summe  von  25  000  Franken  zur  Ver- 
fügung gestellt  worden. 

Paris,  im  Februar  1888.  Pescheck. 


Die  Preisbewerbung  für  die 

Die  am  5.  v.  M.  durch  Entscheidung  der  Preisrichter  zum  Aus- 
trag gekommene  Wettbewerbung  um  die  Pläne  eines  für  die  Frank- 
furter Bank  zu  errichtenden  Neubaues  hatte  trotz  der  kurz  bemessenen 
Zeit  eine  sehr  zahlreiche  Betlieiligung  gefunden.  ()8  rechtzeitig  ein- 
gelieferte Entwürfe,  noch  vermehrt  durch  verschiedene  Doppelbear- 
beituugen,  gaben  eine  reiche  Fülle  von  Gedanken  und  eigenartigen 
Lösungen  der  bedeutsamen  und  schwierigen  Aufgabe.  Leider  verfügte 
die  auf  der  östlichen  Galerie  und  in  dem  anstofsenden  Saale  der  Handels- 
kammer in  der  Börse  angeordnete  Ausstellung  nicht  über  genügend 
grofsen  Raum,  und  wir  fanden  eine  grofse  Zahl  von  Plänen  in  ge- 
füllten Mapjien  aufgelegt,  während  es  nur  einigen  Blättern  davon  ver- 
gönnt war,  frei  aufgehängt  zu  sein  und  sich  dem  flüchtigeren  Beschauer 
zu  zeigen.  Es  ist  dies  für  manche  fleifsige  Arbeit  sehr  zu  beklagen 
und  wir  möchten  die  Gelegenheit  nicht  vorübergehen  lassen,  der  für 
F'rankfurt  und  für  manchen  anderen  Ort  dringend  erwünschten  Be- 
schaffung von  genügend  grofsen,  zweckentsprechenden  Ausstellungs- 
räumlichkeiten das  Wort  zu  reden. 

Fassen  wir  das  Ergebnifs  der  Preisbewerbung  kurz  zusammen,  so 
ist  ein  sofort  brauchbaurer  Bauplan  nicht  erzielt  und  bei  der  höchst 
eigenartigen  Aufgabe,  den  ziemlich  allgemein  gehaltenen  Bedingungen 
und  der  sehr  knapp  bemessenen  Frist,  die  manchen  vielbeschäftigten, 
erfahrenen  Architekten  von  der  Betheiligung  aussclilofs,  wohl  auch 
von  der  ausschreibenden  Gesellschaft  nicht  erwartet  worden.  Dagegen 
ist  durch  die  verschiedensten  Auffassungen  und  Versuche,  durch 
niedergelegte,  anderwärts  gemachte  Erfahrungen  und  durch  eine  Fülle 
l)eachtenswerther  Einzelheiten  ein  reicher  Stoff  zusammengeflossen  und 
dadurch  zur  Klärung  der  Aufgabe  in  der  kurzen  Zeit  sehr  viel  bei- 
getragen worden.  Wenn  jetzt  eine  sichere  und  sachkundige  Hand  dies 
alles  zusammenfafst  inid  in  einem  neuen  Plane  geschickt  vereinigt,  so 
zweifeln  wir  nicht,  dafs  bei  vorurtheilsfreier  Mitwirkung  der  Directoren 
und  der  berufenen  Vertreter  der  Gesellschaft  ein  allen  Ansprüchen 
der  Neuzeit  genügendes  Bankgebäude  zur  Ausführung  gelangen  wird. 
Ob  hierzu  das  Preisgericht  noch  einmal  zusammentreten  wird,  ist  nicht 
bekannt,  wäre  aber  sehr  zu  wünschen.  Die  Entscheidimg  der  Preis- 
richter ist  nach  obigem  als  eine  selir  glückliche  zu  bezeichnen.  Es 
wurden,  wie  schon  früher  in  diesem  Blatte  mitgetlieilt  worden  ist,  drei 
Pläne,  und  zwar  die  der  Architekten  Martens  u.  Schmidt  in  Berlin, 
Ritter  in  Frankfurt  a.  M.  und  Chr.  Weib  und  Wilh.  Müller 
ebendaselbst,  als  gleicliweitliig  erachtet  und  mit  Preisen  von  je 
2000  Mark  ausgezeichnet;  aufserdem  wurden  die  Entwürfe  der  Re- 
gierungs-Baumeister Reimer  u.  Körte  in  Berlin  und  des  Architekten 
Ph.  Strigler  in  Frankfurt  a.  M.  zum  Ankauf  emiifohlcn,  dieser  auch 
unseres  Wissens  bereits  vollzogen. 


Pläne  zur  Frankfurter  Bank. 

Die  Aufgabe  war  vorzugsweise  eine  praktische,  erschwert  durch 
den  tlieilweise  schiefwinklig  begrenzten  Bauplatz,  einigermafsen  er- 
leichtert durch  das  von  fast  allen  Seiten  zu  erhaltende  reichliche  Liclit, 
welches  freilich  mit  beträchtlichen  Flügeltiefen  (20  ni  und  18  in)  zu 
kämpfen  hatte.  Das  zufolge  einer  der  wesentlichsten  Bedingungen 
der  Wettbewerbung  in  den  beiden  Hauptstockwerken  anzulegende 
Gewölbe  von  100  qm  Grundfläche  beansprucht  einen  solchen  Raum, 
dafs  durch  dasselbe  und  durch  den  Eingang  mit  seinen  zu  den 
Wohnungen  führenden  Treppen  ein  Zerreifsen  der  möglichst  im  Zu- 
sammenhange zu  benutzenden  Fläche  sehr  leicht  eintrat  und  bei  vielen 
Entwürfen  auch  eingetreten  ist.  Die  klare  Bestimmung,  dafs  das  Ge-- 
wölbe  au  keiner  Nachbar-  oder  Umfassungswand  liegen,  sondern  ganz 
von  benutzten  Geschäftsräumen  umgeben  sein  sollte,  ist  von  vielen 
Bewerbern  nicht  beachtet  worden,  während  andererseits  dafür  zweck- 
mäfsige  Lösungen  vorhanden  sind.  Für  den  dem  Verkehr  mit  dem 
Publicum  dienenden  Schalterravim  waren  bestimmte  Mafse  nicht  ge- 
geben. Seine  Benutzungsweise  und  die  grofse  Zahl  der  verlangten 
Schalter,  die  in  zwei  Geschossen  anzuordnen  waren,  erforderten  einen 
stattlichen,  gut  beleuchteten  und  mit  bequemer  Treppenverbindung 
versehenen  Raum,  der  sich  leider  nur  in  Avenigen  Plänen  findet,  bei 
der  Ausführung  aber  gewifs  zur  unerläfsliclien  Bedingung  gemacht 
werden  wird.  Eine  Vei-besserung  könnte  u.  a.  das  Programm  dadurch 
erfahren,  dafs  das  Gewölbe  nicht  drei-,  sondern  viergeschossig  angelegt 
würde,  wodurch  geringere  Grundfläche  erfordert  und  im  I.  Stock  vor- 
theilhaftere  Verbindungen  erzielt  werden  würden.  Die  Zwischen- 
geschosse könnten  dann  die  nicht  so  häufig  benutzten  Theile  des 
Gewölbes  enthalten.  Eine  Höhe  von  11  ni  dürfte  dabei  für  letzteres 
vollständig  ausreichen.  Für  die  im  zweiten  Stockwerke  unterzu- 
bringenden Wohnungen  von  acht  und  fünf  Zimmern  nebst  Zubehör 
war  der  vorhandene  Raum  überreichlich  grofs  und  es  ist  zu  ver- 
wundern, dafs  die  meisten  Lösungen  das,  was  in  Frankfurt  in  dieser 
Beziehung  so  mustergültiges  geleistet  wird,  sich  nicht  zu  nutze  ge- 
macht haben. 

Unterziehen  wir  die  preisgekrönten  Entwürfe  einer  kurzen  Be- 
spreclunig,  so  erkennen  wir  die  Hand  des  erfahrenen  Meisters  in  der 
Einrichtung  von  Bankgebäuden  in  dem  Entwürfe  „Glockenhell"  von 
Martens  u.  Schmidt  in  Berlin.  Für  möglichste  Beweglichkeit  in 
der  Benutzung  der  Geschäftsräume  ist  geschickt  Sorge  getragen.  Ein 
Hauptgewicht  liaben  die  Verfasser  mit  Recht  auf  die  Lichtfrage  ge- 
legt: Der  Schalterraum  liegt  in  der  Diagoualaclise  des  Haupteinganges 
an  der  Hinterseite  des  Hauses  und  ist  durch  das  hohe  Seitonlicht  der 
fast  ganz  geöffneten  Hofwand  und  überdies  durch  ein  fast  den  ganzen 
Raum  überspannendes  Oberlicht  thatsächlich  „glockenhell"  lieleuchtet. 
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Allerdings  ist  hierdurch  der  Geschäftsraum  des  Erdf^escliosses  in  zwei 
nnverbundenc  Hälften  zerrissen.  Auch  will  die  Grundrifsform  des 
Schalterraumcs  nicht  ansprechen  und  gegen  die  geschweiften  Stufen  der 
für  den  starken  Verkehr  zu  schmalen  Geschäftstreppc  müssen  Bedenken 
erhoben  werden.  Das  von  benutzten  Räumen  und  Controlgängen  um- 
zogene  Gewölbe  liegt  im  Südwesttlügel  wohl  weniger  günstig  als  im 
anderen  Flügel,  dagegen  ist  durch  das  Zurückgehen  über  den  Schalter- 
raum ein  Theil  des  im  obersten  Stockwerk  für  die  Wohnräume  über- 
flüssigen Raumes  geschickt  weg- 
gelassen und  dort  brauchbare 
Tiefe  erzielt  worden.  In  der 
Aufsenerscheinung  ist  das  Wesen 
des  Inneren  gut  zur  Erscheinung 
gebracht  und  der  bevorzugten 
Lage  des  Gebäudes  mit  richtigem 
Gefühl  entsprochen. 

Die  verschiedene  Lösungen 
aufweisende  Arbeit  von  Ritter 
in  Frankfurt  zeichnet  sich  durch 
Ebenmafs  und  Klarheit  <aus.  Sie 
ordnet  den  Eingang  gleichfalls 
auf  der  Ecke  an.  Eine  länglich- 
runde Vorhalle  vermittelt  den  Zu- 
gang zur  Bank  und  zu  den  Woh- 
nungen. Der  Schalterraum  liegt 
gut,  aber  nicht  so  ausgiebig  be- 
leuchtet, wie  beim  ersten  Ent- 
würfe, im  Flügel  an  der  Jung- 
hofstrafse,  das  Gewölbe  in  dem 
anderen  tiefei'en  Flügel,  theils  von 
benutzten,  theils  allerdings  von 
Räumen,  die  im  Programm  nicht 
verlangt  waren,  umgeben.  Im 
W^ohnungsgeschofs  ist  ein  Theil 
der  Grundfläche  als  Veranda  von 


Im  Ei  dgescliofs  befinden 
sich: 

unter  (a)  Eingaiigslialle 
„  (o)  Schalterraum 
,     (d)  Giro-Bnchhalterei 

(e)  Saal  für  die  Actionäre 
„     (f)  ßuchlialterei 
„     (0)  Hauptkasse 
,     (h)  Kassenboteu. 
Im  II.  0 b er ges ob ofs  über 
(c)  Oberlicht. 


Griindrifs  vom  I.  Obergeschofs. 

Entwurf  von  W.Martens  u.  E.Schmidt  in  Berlin. 


Schlufssteinen  geformt,  während  das  obere  Geschöfs  von  Pilastern 
und  Gebälk  eingefafste  Fenster  zeigt.  Ein  kräftiges  Consolgcsims 
und  Balustrade  schlieCscn  nach  oben  ab.  Die  Ai-chitektur  zählt  zu 
den  schönsten  der  Preisbew(!rbung.  Der  Vorj)latz  enthält  die  Haupt- 
treppe, welche  für  den  Bankverkehr  und  die  Wohnungen  gemeinsam 
benutzt  wird.  Die  Räume  für  das  Publicum  liegen  in  der  Mitte  des 
Südwestflügels,  von  gut  jjcleuchteten  Arbeitsräumen  umgeben.  Mit 
der  Haujjtkasse  in  unmittelbarer  Verbindung  steht  das  feuersichere 

Gewölbe,  welches  theils  von  Gän- 
gen, theils  von  den  Räumen  der 
Buchhaltung  eingeschlossen  wird. 

Der  angekaufte  Entwurf  von 
Reimer  u.  Körte  in  Berlin  zeigt 
einen  sehr  tüchtigen  Gruudrifs 
für  die  Geschäftsräume,  die  Durch- 
bildung der  Aufsen-Architektur 
hat  dagegen  weniger  Freunde  ge- 
funden. 

Ph.  Striglers  in  Frank- 
furt gleichfalls  angekaufte  Arbeit 
hat  viele  bemerkenswerthc  Ein- 
zelheiten. Die  zahlreichen  Thei- 
lungen  durch  Wände  und  Säulen 
wären  leicht  zu  umgehen  ge- 
wesen. Die  Wohnungen  tragen 
den  Frankfurter  Verliältnissen 
eingehend  Reclnumg.  Die  Aufsen- 
seiten  sind  in  Barockformen  ge- 
staltet; ein  flott  vorgetragenes 
Schaubild  veranschaulicht  die 
malerische  Wirkung. 

Wenn  wir  auf  die  übri- 
gen Entwürfe  des  näheren  nicht 
eingehen  können,  so  sei  damit 
nicht  gesagt,    dafs    nicht  viele 


Im  Obergesclio  Cs  befin 
den  sich: 

über  (a)  Sitzungssaal 
„     (b)  Direclion  1 
,     (c)  üirectiou  II 
,    (d)  Coupons 
,    (e)  Biiclilialterei 
,     (f)  Vorraum 
„    (g)  Durchgang 
,    (h)  Verbiudnugsgaug 


Grundrifs  Tom  Erdgescbofs. 


Gruudrifs  vom  Erdgescbofs. 


Entwurf  von  H.Ritter  in  Frankfurt a.  M. 


Entwurf  von  Chr.  Weib  u.  Wiih.  Müller  in  Frankfurt  a.  M. 


Pläne  zur  Frankfurter  Bank. 


bedeutenden  Abmessungen  behandelt.  Die  Aufsenseiten  sind  schön 
gestaltet  und  stehen  in  gutem  Einklänge  mit  der  benachbarten 
Reichsbank. 

Auch  im  Entwürfe  der  Architekten  Weib  u.  Müller  ist  die  Ecke 
durch  eine  kreisrunde  Vorhalle  zum  Eingange  gestaltet,  dieser  durch 
wuchtige  Atlanten  betont  und  der  Eckbau  durch  eine  hohe  mit  einer 
Mauerkrone  abschliefsende  Kuppel  zum  hervorragendsten  Bautheil 
der  Anlage  erhoben.  Die  Fenster  sind  im  Erdgeschosse  der  Beleuch- 
tung wegen  mit  geradem  Sturz  geschlossen  und  in  derben  Quader- 
formen   gehalten,    im    ersten   Stock   sind   sie    im   Rundbogen  mit 


von  ihnen  treffliches  bieten.  Gewifs  hat  mancher  derselben  mit 
den  ausgezeichneten  Plänen  scharf  um  die  Palme  gerungen,  denn 
tüchtige  Arbeiten  mit  reichen  Gedanken  und  schöner  Ausgestaltung 
sind  unter  ilinen.  Erfreulich  ist  die  Thatsache,  dafs  die  Aus- 
stattiuig  der  Zeichnungen  sich  fast  durchweg  in  mäfsigen  Grenzen 
hält.  Gei-ade  die  preisgekönten  Entwürfe  thuu  sich  nach  dieser 
Richtung  hervor  und  beweisen,  dafs  nicht  der  äufsere  Pomp,  son- 
dern die  innere  Durchdringung  und  zweckentsprechende  Lösung 
der  Aufgabe,  verbunden  mit  einfacher  und  edler  Formgebung,  den 
Werth  solcher  Arbeiten  ausmachen.  —ß — 


Neuerung  an  elektrischen  Eisenbahnen  mit  Stromzuführung  durch  Contactwagen. 


Elektrische  Eisenbahnen,  deren  Locomotiven  der  Strom  un- 
mittelbar durch  die  Laufschienen  oder  neben  bezw.  zwischen 
den  Laufschienen  liegende  besondere  Schienen  zugeführt  wird  (nach 
dem  Muster  der  Bahn  der  Berliner  Gewerbeaussteilung,  der  Bahn 


von  Lichterfelde  nach  der  Cadettenanstalt^),  sind  wegen  der 
grofsen    Stromverluste    bei    nassem    Wetter    und    wegen    der  für 


1)  Centralblatt  der  Bauverwaltung  1881,  S.  71. 
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Centraiblatt  der  Bauverwaltun^. 


28.  April  1888. 


Mensi-liiMi  und  Tliien^  vorliaiulciicii  ( Jcfiilircii  hdi  {gleichzeitigem  \ic- 
rühren  der  Hin-  und  Riicklcituiif;-  iiiiv  als  II  o clib ali ii  oii  zu  be- 
treiben (s.  Patentschrift  Nr.  15  057,  Siemcnis  u.  Halske).  ElektriKche 
Hahnen  mit  seitlich  an  Stangen  oder  gerade  über  den  J^auf'schicüien 
angeordneten  besonderen  Leitungsschienen  (Charlotteidjurg-Spandauer 
Hock'-i),  (Jrubenbahn  bei  Zaukerode),  also  Mahnen,  deren  Locomotiven 
der  Strom  durch  besondere  an  J)rahtseilen  geschleppte  „Contact- 
schittVhen"  oder  „t'ontactwagen"  von  hochliegenden  Leitungsschienen 
zugeführt  wird,  eigiien  sich  ebenfalls  nicht  für  einem  Betrieb  nach 
Art  städtischer  Ffer(l(;bahnen  (vgl.  hierüber  die  Patentschriften  15  099 
und  25  7GG,  Siemens  u.  Halske,  Herlin).  p]benso  dürften  die  Bestrebun- 
gen, welche  auf  einen  Betrieb  elektrischer  ]{alinen  mitt(;ls  Leitungen 
hinzielen,  die  zwischen  Doppelschienen  (Patent  Nr.  '255,  Siemens 
u.  Halske),  oder  in  besonderen  Canälen,  wie  bei  den  Kabelbahnen  in 
San  Francisco,  verlegt  sind,  wegen  der  den  Witterungseinflüssen  und 
Verunreinigungen  ausgesetzten  Lage  der  Leitungen  keinen  Erfolg 
haben.  Mehr  Aussichten  eröffnen  sich  für  eine  Construction,  welche 
unter  dem  in  der  Ueberschrift  genannten  Titel  an  F.  Wynne  paten- 
tirt  ist. 3) 

Bei  dieser  Anlage  hat  sowohl  der  Bahnwagen  als  auch  der  „Con- 


I)er  erregende  Magnet  18  des  Stromschliefsers  ist  mit  zwei  entgegen- 
gesetzt zu  cinaiuler  laufeiulen  Windungen  20  und  21  bewickelt,  und 
mit  d(Mi  an  der  Decke  des  (.'anales  3  rolkiuden  'l'astern  22  bezw.  2S 
verbunden. 

Die  Wirkungsweise  ist  nun  folgende:  Angenommen,  es  laufe  der 
Wagen  und  der  Stromschliefser  in  der  Kichtung  des  Pfeiles  fAl)b.  1 
und  Abb.  5)  mit  der  gleichen  Geschwindigkeit,  und  beide  Maschinen 
befinden  sich  in  der  gezeichneten  Stellung,  so  geht  der  elektrische 
Strom  vom  Hauptleiter  9  durch  die  isolirt  im  Gestell  des  Strom- 
schli(!fsers  gelagerten  Räder  15  zur  'J'rommel  („Armatur")  17,  die  Be- 
wicklung 20  des  erregenden  Magneten,  den  rollenden  Taster  22,  die 
über  22  im  Pflaster  eingebetteten  Eisenstücke  5  und  dem  fedei-nden, 
auf  dem  J'flaster  schleifenden  Taster  12  zur  Trommel  2  des  Bahn- 
wagens. Die  Rückleitung  des  Stromes  erfolgt  durch  das  Wagengestell 
und  die  Räder,  die  Schienen  bezw.  die  Erde.  Eilt  aus  irgend  einem 
Grunde  der  Stromschliefser  dem  Bahnwagen  etwas  voraus,  so  gelangen 
eine  oder  mehrere  Rollen  des  Tasters  23  des  Stromschliefser»  in 
leitende  Verbindung  mit  dem  Taster  12  des  Bahnwagens;  der  aus 
Trommel  17  austretende  Strom  verfolgt  also  vom  Punkte  19  ab 
(Abb.  3)  nicht  nur  den  eben  betrachteten  Weg  20,  22,  12,  sondern 


Abb.  1. 
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Abb.  5. 


Abb.  4. 


tactwagen"  —  Stromschliefser  —  eine  elektrische  Maschine.  Beide 
Wagen  stehen  mit  einander  in  keinerlei  mechanischer  Verbindung. 
Es  kann  also  der  Bahnwagen  auf  dem  Geleise  einer  gewöhnlichen 
Pferdebahn  laufen,  während  der  Stromschliefser  in  einem  allseitig 
geschlossenen  Canale  in  trockener  Luft  unter  dem  Pflaster  läuft. 
Die  elektrische  Verbindung  zwischen  den  beiden  Wagen  wird  durch 
das  Pflaster  hergestellt,  in  welchem  Eisenstreifen,  Bolzen  oder  dergl. 
5  nach  oben  und  nach  xuiten  durchtreten,  sodafs  sowohl  die  Taster  12 
des  Bahnwagens  als  diejenigen  22  bezw.  23  des  Stromschliefsers  die- 
selben berühren.  Es  sind  also  im  Pflaster  selbst  nur  wenige  der 
gerade  unter  dem  Bahnwagen  bezw.  über  dem  Stromschliefser  befind- 
lichen Eisentheile  5  mit  Elektricität  geladen. 

Bei  der  aus  den  Abb.  1,  2  und  4  ersichtlichen  Anordnung  bildet 
der  Deckel  des  Canales  einen  Thcil  des  Strafsenpflasters  selbst;  bei 
der  Anordnung  nach  Abb.  (>  liegt  der  Canal  initer  dem  Pflaster,  3 
sind  die  gufseisernen  Röhrenstücke,  ans  denen  sich  der  Canal  zu- 
sammensetzt. 38  ist  ein  Heberrohr  zur  Ableitung  etwa  in  den  Canal 
eingedrungenen  \A'assers.  9  sind  die  Stromhauptleitcr,  welche  auf 
den  Steingutplatten  11  ruhen. 

Abb.  3  zeigt  den  im  Canale  laufenden  Stromschliefser  in  gröfserem 
Mafsstabe.  Die  Maschine  des  Stromschliefsers  hat  eine  in  der  Rich- 
tung des  Canales  liegende  Trommelachsc  17,  während  die  Maschine 
des  Bahnwagens  eine  f[uer  zur  Fahrrichtuiig  gelagerte  Trommel  besitzt. 


2)  Centralblatt  der  Bauverwaltung  1881,  S.  13G. 

3)  Patent  Nr.  41  32(1.  Krank  Wynne  in  Westminster  (Middlese.x, 
England). 


auch  den  Weg  21,  23,  12.  Da  die  Bewicklung  21  aber  entgegengesetzt 
zur  Bewicklung  20  läuft,  so  schwächen  sich  die  beiden  Ströme  gegen- 
seitig, sodafs  die  Gescliwindigkeit  des  Stromschliefsers  vermindert 
wird  und  derselbe  wieder  in  seine  richtige  Stellung  zum  Bahnwagen 
gelangt. 

Bringt  die  lebendige  Kraft  des  Sti-omschliefsers  aus  irgend  einem 


Abb.  6. 

Anlafs,  z.  B.  beim  plötzlichen  Bremsen  des  Bahnwagens  den  Taster 
22  ganz  vor  den  Taster  12,  also  aufser  leitende  Verbindung  mit 
demselben,  sodafs  der  gesamte  Strom  durch  die  Wicklung  21  und 
den  Taster  23  zum  Taster  12  laufen  mufs,  so  wird  die  Drelirichtung 
der  Trommel  17  umgekehrt,  und  der  Stromschliefser  läuft  gegen  den 
Bahnwagen,  bis  er  seine  richtige  Stellung  wieder  eingenonnnen  hat. 


i\r.  17. 


Centraiblatt  der  Bauverwaltung. 


187 


Vermischtes. 


Zill'  Cileiclistelluug  des  Studiums  auf  den  technischen  Hoch- 
schulen. Von  dein  Königlich  sächsischen  Ministerium  des  Cultus 
und  öffentlichen  Unterrichts  wird  nach  P^invernehinen  und  im  Ein- 
verständnifs  mit  den  Ministerien  des  Innern  und  der  Finanzen  durch 
liekanntmachung  vom  13.  April  d.  J.  zur  öffentlichen  Kenntnifs  ge- 
bracht, dafs  „auch  mit  der  Königlich  baj'rischen  und  der  Grofsherzoglich 
badischen  Regierung  vereinbart  worden  ist,  für  die  Zvdassung  zu  den 
Staatsprüfungen  im  Maschinenbau-,  Bauingenieur-  und  Hochbaufnch 
das  Studium  auf  den  technischen  Hochschulen  in  den  beiderseitigen 
Staaten  als  einander  gleichstellend  anzuerkennen."  Die  gleiche  Ver- 
einbarung mit  der  Königlich  prcul'sischen.  Königlich  württembergischen, 
Grofsherzoglich  hessischen  und  Herzoglich  braunscliweignschen  Re- 
gierung ist  bereits  früher  getroffen  worden  (vgl.  Centralbl.  der  Rauvcrw. 
1887,  S.  414  und  1888,  S.  94),  sodafs  dieses  Uebereinkonnnen  nunmehr 
zwischen  der  Königlich  sächsischen  und  sämtlichen  technischen  Hoch- 
schulen des  deutschen  Reiches  besteht.  Die  Gleichstellung  des 
Stiuliums  auf  den  preufsischen  technischen  Hochschulen  einerseits 
und  denjenigen  des  deutschen  Reiches  —  München,  Dresden,  Stutt- 
gart, Karlsruhe,  Braunschweig  und  Darmstadt  —  andererseits,  war 
bereits  früher  (vgl.  die  Bekanntmachung  der  preufsischen  Minister 
der  öffentlichen  Arbeiten  und  der  geistlichen  usw.  Angelegenheiten 
vom  13.  September  v.J.,  Centralbl.  der  liauverw.  1877,  S.  371)  zur 
Durchführung  gebracht. 

Die  zu  dem  Wettbewerb  fiii*  den  Entwurf  einer  eisernen  Fufs- 
g'iing-erbrücke  über  die  Spree  in  Berlin  eingegangenen  vier  Arbeiten 
(vergl.  Seite  19  d.  Bl.)  wurden  in  der  Sitzung  des  Architekten- Vereins 
vom  23.  d.  M.  beurtheilt.  Mit  dem  ersten  Preise  (350  Mark)  wurde 
der  Entwurf  ..Schlag  noch  einmal  den  Bogen"  des  Königl.  Regierungs- 
Baumeisters  G.  Fischer  und  Regicrungs- Bauführers  Ut  he  mann  in 
Berlin  bedacht,  der  einen  Blechbogen  mit  zwei  Gelenken  mit  oben 
liegender  Fufsbahn  darstellte,  eine  Anordnung,  die  ihrem  System 
und  ihrer  Durcharbeitung  nach  am  besten  in  das  Stadtbild  passen 
wird,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  benachbarte  Stadtbahnbrücke. 
Den  zweiten  Preis  (150  Mark)  erhielten  ilie  Königl.  Regierungs- Bau- 
führer Emil  Hoffmann  und  Val.  Enders  in  Berlin  für  ihren  Ent- 
wurf ..Sphinx".  Zur  Erzielung  eines  günstigeren  Pfeilverhältnisses 
tind  damit  einer  Einschränkung  der  Widerlager  hatten  die  Verfasser 
das  System  eines  durch  einen  Balkenträger  versteiften,  labilen  und 
flexiblen  Bogens  gewählt,  also  eine  ähnliche  Anordnung,  wie  bei  der 
Etschbrücke  in  Verona  (vergl.  Jahrg.  1885  d.  Bl.  S.  239).  Die  Durcli- 
schneidung  von  Bogen  und  Fufsbahn  wird  jedoch  kaum  eine  be- 
friedigende künstlerische  Lösung  der  Aufgabe  für  die  betreffende 
Stelle  ergeben.  Der  vom  Architekten -Verein  für  die  Monatsaufgaben 
bewilligte  Preis  von  50  Mark  wurde  den  Königl.  Regierungs-Bauführern 
Bergius  in  Potsdam  und  Wilh.  Kirclihoff  in  Leipzig  für  ihren 
Entwurf  „In  ernster  Stimmung"  zugesprochen,  der  in  einem  gitter- 
förmigen  Bogen  mit  drei  Gelenken  bestand.  Der  leider  nur  wenig 
durchgearbeitete  vierte  Entwurf  „Idee"  stellte  eine  Balkenbrücke 
(Linsenträger  nach  dem  System  Lolise  der  Elbebrücken  bei  Hamburg 
und  Harburg)  mit  unten  angehäng-ter  Bahn  dar,  eine  Construction, 
die  für  den  vorliegenden  Fall  wohl  zu  einer  günstigen  Lösung  der  Auf- 
gabe hätte  führen  können,  weil  namentlich  die  Gründungsarbeiten  Ije- 
deutend  geringere  Kosten  als  die  einer  Bogenbrücke  erfordern.  Pn. 

Ehrenbezeigungen.  Bei  der  diesjährigen  internationalen 
Kunstausstellung  in  Wien  sind  seitens  des  Preisgerichts  die 
goldene  Staatsmedaille  den  Architekten  Theophil  Freiherrn  v.  Hansen 
und  Karl  Freiherrn  v.  Hasenauer,  die  silberne  Staatsmedaille  dem 
Architekten  Karl  König,  sämtlich  in  Wien,  zuerkannt  worden. 

Zifferblätter  mit  erlenchteten  Zeigern  und  Zahlen  finden  sich 
seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  in  Frankreich,  neuerdings  auch  in 
dem  neuen  Zollhafen  von  Hamburg  zu  dem  Zwecke  angewandt,  die 
Uhr  in  der  Nacht  auf  viel  weitere  Entfernung  ablesen  zu  können,  als 
bei  erleuchtetem  Zifferblatt  mit  dunklen  Zahlen  und  Zeigern  möglich 
ist.  Wir  entnehmen  der  französischen  Zeitschrift  La  Natu7-e  die 
nachstehende,  durch  eine  Abbildung  erläuterte  Erklärung  der  eigen- 
artigen Einrichtung  einer  solchen  Uhr,  welche  sich  an  der  Strafsen- 
seite  des  Pariser  Bahnhofes  St.  Lazare  befindet  und  deren  auf 
dunklem  Grunde  erleuchtet  umlaufende  Zeiger  schon  manchem  Be- 
trachter ein  dem  Anschein  nach  unlösbares  Räthsel  aufgegeben  haben 
werden.  Am  Tage  sieht  man  die  Zahlen  und  die  Zeiger  weifs  auf 
dunklem  Zifferblatt.  Das  letztere  ist  aus  weifsem  Krystallglas  von 
vollständigster  Durchsichtigkeit  gefertigt,  erscheint  aber  am  Tage 
dunkel,  weil  es  sich  vor  einer  Dunkelkammer  befindet.  Die  Zeiger 
und  Ziffern  bestehen  aus  durchscheinendem  Opal.  In  der  Nacht 
werfen  vier  auf  der  Abbildung  dargestellte  Gaslampen  aus  dem 
unteren  Räume  der  Dunkelkammer  ihr  Licht  vermittelst  parabolischer 
Hohlspiegel  so  auf  das  Zifferblatt,  dafs  die  heraustretenden  Licht- 
strahlen nicht  das  Auge  des  Beschauers  treffen  können.    Wegen  der 


vollständigen  Reinheit  und  Durchsichtigkeit  des  Zifferblattes  entsteht 
auch  kein  zerstreutes  Licht,  durch  welches  das  Zifferblatt  sichtbar 
werden  könnte.  Dies  erscheint  also,  da  die  Umgrenzung  der  Dunkel- 
kammer kein  Licht  erhält,  wie  am  Tage  schwarz,  während  die  durch- 
scheinenden Opal -Ziffern  und  Opal -Zeiger  in  zerstreutem  Lichte 
glänzen.    Wichtig  ist  die  Reinhaltung  des  Zifferblatts,  weil  durch 


Staub  usw.  zerstreutes  Licht  entstehen  würde,  welches  das  Zifferblatt 
selbst  sichtbar  machen  und  den  ganzen  Eindruck  stören  könnte. 
Um  die  Zeiger-Achse  hinter  dem  Zifferblatt  von  aufsen  unsichtbar  zu 
machen,  ist  dieselbe  spiralartig  mit  einer  schwarzen  Schnur  umwickelt. 

Zeichneu  von  Kreisbögen.  Zieht  man  in  einer  aus  Kreisbögen 
zusammengesetzten  Curve  ABC ...  E  die  Sehnen  AB,  B  C,  CD  ...  der 

einzelnen  Bogenstücke,  so- 
daini  in  einem  Kreise  von 
beliebigem  Halbmesser  die 
gleichlaufenden  Sehnen  ab. 
bc,  cd  .  .  .  und  die  zugehöri- 
gen Halbmesser  bm,  cm, 
dm  .  .  .,  so  geben  diese  die 
Richtung  der  Normalen  zu 
der  Curve  in  den  Pvmkten 
-B,  C,  D  . . .  an,  wie  aus  der 
Achnlichkeit  der  Dreiecke 
ABM  und  abm,  BC M  und 
bcvi  . . .  folgt.  Vorausgesetzt 
ist  dabei  nur,  dafs  die  Rich- 
tungen des  ersten  und  letzten 
Kreishalbmessers  derjenigen 
der  entsprechenden  Normalen 
der  gegebenen  Curve  gleich- 
laufend angenommen  werden. 

Dieser  Satz  kann  dazu  be- 
nutzt werden,  cUe  Halbmesser 
und  Krümmungsmittelpunkte 
mehrerer  Kreisbögen  zu  bestimmen,  die  irgend  eine  gegebene  Curve 
näherungsweise  ersetzen.    In  der  vorstehenden  Abbildung  ist  dies 
Beispiel  für  eine  Ellipse  durchgeführt.  F.  Adamo. 

Das  Oeffnen  von  Dampfkesseln.  In  Nr.  9  des  Centralblattes  der 
Bauverwaltung  wurde  auf  die  Gefährlichkeit  zu  frühen  Oeff'nens  des 
Mannloches  bei  einem  geheizt  gewesenen  und  noch  nicht  genügend 
abgekühlten  Dampfkessel  hingewiesen.  Ich  erlebte  vor  einigen  Jahren 
einen  ähnlichen  Unfall,  wie  er  dort  beschrieben  ist.  Zwei  Dampf- 
kessel waren  von  mir  in  einem  gröfseren  Werke  infolge  wesentlicher 
Mängel  aufser  Betrieb  gesetzt  und  zu  einer  Haupt- Ausbesserung 
überwiesen.  Dem  sehr  beschäftigten  Werke  lag  alles  an  schneller 
Herstellung  der  Kessel.  Sie  übertrug  dieselbe  zwei  verschiedenen 
Kesselfabricanten  mit  dem  Wunsche  der  gröfsten  Beschleunigung. 
Einer  der  Fabricanten  kam  mit  seinen  Leuten  noch  während  meiner 
Anwesenheit  in  der  Fabrik  an,  um  den  Kessel  abzuln-echen;  da  der- 
selbe indes  noch  unter  Druck  war,  mufsten  das  Sicherheitsventil  und 
sonstige  kleine  Oeffnungen  erst  gelüftet  werden,  um  den  Dampf  abzu- 
lassen. Dies  währte  dem  ungestümen  Herrn  ein  wenig  zu  lauge,  mid 
als  noch  etwa  1/4  Atm.  Spannung  im  Kessel  war  —  wie  er  selbst 
nachher  sagte  — ,  lüftete  er  persönlich  den  Mannlochdeckel  und  stiefs 
ihn  mit  einer  Eisenstange  hinunter  in  den  Kessel.    Die  Antwort  des 
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letzteren  erfolgte  sofort:  ein  Wasscrstralil  —  unten  von  der  Stärke 
des  Miinnloc'lies,  oben  eine  breite  Garbe  —  sti(!g'  senkreclit  in  die 
Höhe  und  zertriinunerte  das  Dacli,  sodafs  die  Zicfjel  umherflogen. 
Glücklicherweise  wurde  niemand  beschädigt,  der  K(!ss(^lfiil)ricaiit  war 
behend  an  eine  gesicherte  Stelle  gesprungen.  Der  Anblick  des  Er- 
eignisses —  einer  Ex))losion  im  kleinen  —  war  gleich  interessant  wie 
lehrreich.    Vorsicht  in  solchen  Dingen!  llaege. 

Für  das  oiiistwoilige  Aufbewahren  von  Zeitschriftoii,  ins- 
besondere von  t(H']iniscii('n  Wochenschriften,  sind  Saitini(;lniap))en 
in  Gebrauch,  welche  ein  geordnetes  und  festes  Aufheben  der  ein- 
zelnen J?ogeu  bis  zum  Abschlnfs  des  Jahrgangs  und  ein  schnelles 
Nachschlagen  und  sicheres  Finden  erleichtern.  Solches  Hülfsmittel 
wird  um  so  besser  dem  Bedürfnifs  entsprechen,  wenn  das  Ein-  und 
Ausheften  einfach  und  mit  geringem  Arbeitsaufwand  sich  so  bewirken 
läfst,  dafs  ein  viillig  ebenes  Aufschlagen  der  gesuchten  Seiten  ermög- 
licht und  die  einzelnen  Hogen  durch  die;  Vorriclitung  nicht  beschädigt 
werden.  Diesen  Bedingungen  entspricht  nach  meiner  auf  längerer 
Erprobung  beruhenden  Erfahrung  in  besonders  vollkommener  Weise 
die  von  Franz  Müller  hergestellte  Sammelmappe  (D.  Ii.  V.  Nr.  M  9ö8), 
•  der  es  zum  Vorzug  gereicht,  dafs  die  beim  Einheften  am  Rücken  der 
einzelnen  Bogen  auszustanzenden  Einschnitte  später  beim  Binden  des 
Jahrganges  durch  den  Buchbinder  zum  Einlegen  der  erforderlichen 
Kückenbänder  Verwendung  finden.  Die  Mappe  wird  hergestellt  durch 
die  Buchbinderei  von  Franz  jSIüller  in  Leipzig  (Dorotheenstrtifse  i))  und 
kann  von  dort  oder  auch  von  Ernst  Riesling  in  Berlin,  S.  Alexan-' 
drinenstrafse  70,  zum  l'rcise  von  4,50  Mark  mit  einer  am  Deckel  an- 
gebrachten Ausstanzvorrichtung,  zu  (j,00  Mark  mit  bcsondei-er  Aus- 
stanzvorrichtung, bezogen  werden.  — sch. 

Verbessernug"  der  Rhone.  Die  Wirkung  der  nahezu  vollendeten 
Verbesserungswerke  an  der  Rhone  mittels  Grundschwellen  gelit  aus 
folgender,  in  den  Jtina/es  des  ponts  et  chaussees  veröffentlichten 
Tabelle  hervor,  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  dieses  System  in  dem 
Jahre  1878  nach  dem  Muster  ähnlicher  in  Preufsen  bestehender 
Anlagen  durch  den  General -Inspector  Jacquet  eingeführt  wurde 
(vgl.  Zeitschrift  für  Bauwesen  1881,  S.  105  und  Centralblatt  der  Bau- 
verwaltung 1881,  S.  371): 


Untiefen,  auf  welchen  beim  niedrigsten 
bekannten  Wasserstande  eine  Tiefe 


Anzahl  Untiefen  in 


1878 


weniger  als  0,50  m 
„         „   0,60  m 


8 
19 
22 
30 
40 
63 
81 
91 
104 
III 


1882 


4 
7 
12 
18 

25 
42 
55 


1884  1887 


1 

5 
8 
10 
16 
31 
51 


2 
3 
7 
16 
38 


„  0,70  m 
„  0,80  m 
„  0,90  m 
„   1,00  m 
„   1,10  m 
1,20  m 
1,30  m 
.,   1,40  m 
1,60  m 

Solche  niedrige  Wasserstände  kommen  jedoch  höchst  selten  vor 
und  dauern  nur  kurze  Zeit.  Auch  ist  die  Schiffahrt  infolge  Richtungs- 
änderungen der  Fahrrinne  bei  niedrigen  Wasserständen  gegen  früher 
erleichtert.  Im  Jahre  1876  hörte  die  Schiffahrt  bei  einem  Wasser- 
stande von  0,80  m  über  dem  niedrigsten  Stande  auf,  1878  bei  0,73  m, 
1880  bei  0,60  m,  1882  bei  0,35  m,  1884  nur  sehr  kurze  Zeit  und  1885, 
1886  und  1887  erlitt  dieselbe  keinen  Stillstand.  Wenn  erst  die  fünf 
höchsten  Untiefen  erniedrigt  sind,  so  werden  die  Schiffe,  welche  bei 
gewöhnlicher  Ladung  1,0  bis  1,40  m  Tiefgang  haben,  während  des 
ganzen  Jahres  mit  1,20  m  und  während  358  Tage  mit  1,40  m  fahren 
können,  mit  dem  aufsergewölmlichen  Tiefgange  von  1,60  m  aber 
während  345  Tage.  Früher  betrug  der  gröfste  Tiefgang  nur  0,80  bis 
1,20  m  und  lag  (lie  Schiffahrt  oft  volle  drei  Monate  still. 

Kabelbahn  in  Paris.  Der  Gemeinderath  von  Paris  beschäftigt 
sich  zur  Zeit  mit  einem  Plane,  den  hochgelegenen  Stadttheil  Belleville 
durch  eine  Kaljclbahn  mit  dem  Republik -Platz  zu  verbinden. 
Die  Revue  industrielle  meldet  darüber  noch  folgendes:  Die  Spur- 
weite soll  1  m  betragen  und  der  Abstand  von  Mitte  zu  Mitte  Geleis 
auf  den  Strecken,  wo  Doppelgeleis  vorgesehen  ist,  ungefähr  2  m. 
Die  Normalumgrenzung  der  Wagen  wird  1,60  m  Breite  und  3,50  m 
Höhe  nicht  überschreiten.  Die  gröfste  Neigung  ist  7  pCt.,  der 
kleinste  Krümmungshalbmesser  30  m.  Die  Bewegung  der  Wagen 
erfolgt  durch  ein  Kabel  ohne  Ende  —  das  unter  den  Wagen  durch- 
läuft und  durch  feststellende  Maschinen  in  Gang  gesetzt  wird  —  mit 
einer  gröfsten  Geschwindigkeit  von  12  km  in  der  Stunde.  Die  Züge 
sollen  höchstens  aus  3  Wagen  bestehen  mit  einer  Gesamtlänge  von 
12  m  und  nur  auf  den  l)estimmten  Halteplätzen  anhalten.  Während 
12  Stunden  des  Tages  sollen  in  jeder  Richtung  12  Züge  und  wäbrend 
6  Stunden  des  Tages  K  Züge  verkehren,  im  ganzen  also  192  Züge 


täglich  in  jeder  Richtung.  Der  Fahrpreis  beträgt  10  Centimes  für 
die  Person  und  5  Centimes  während  der  Stunden,  in  welchen  die 
Arb(;it  in  den  Werkstätten  u.  dgl.  beginnt  und  endigt.  Die  Aidage 
erfolgt  auf  Kosten  der  Stadt;  die  Anschlagsumme  ist  auf  1060  000 
Franken  ermittelt. 


Büclierschaii. 

Cultiir  und  Technik.  Festrede,  gelndten  in  der  Aula  des  l-'oly- 
technicums  in  Stuttgart  von  Ad.  Ernst.  Berlin  1888,  Verlag  von 
Jul.  Springer.    .'!5  S.  8«.    Preis  geh.  OfiO  M. 

Der  durch  sein  vortrefflicluis  Werk  „Die  Hebezcuge"  bekannt 
gewordene  Verfasser,  Professor  an  der  technischen  Hochschule 
in  Stuttgart,  hat  die  zur  Feier  des  Geburtstagtis  des  Königs  von 
Württ(>mberg  am  6.  März  d.  J.  von  ihm  gehaltene;  Festrede  unter 
dem  obigen  Titel  als  besondere  Druckschrift  erscheinen  lassen  und 
sich  damit  den  Dank  weiterer  Kr(iise  verdient.  Er  beleuchtet  in  der- 
selben den  höheren  Werth  der  Culturarbeit  unserer  Zeit  im  Vergleich 
zu  der  antiken  und  erweist  die  wissenschaftliche,  wirthscliaftliche  und 
ethische  Bedeutung  der  Technik  in  einer  geistvollen  culturgeschicht- 
lichen  Schilderung,  welche  sich  auf  umfassende  Quellenstudien  stützt. 
Sein(!  Schlufsmahnung,  die  an  den  Hauptstamm  seiner  Zuhörer,  die 
Studirenden  der  technischen  Hochschule,  gerichtet  ist,  gilt  nicht  nur 
für  diese,  sondern  für  den  ganzen  Stand:  „Möge  die  akademische 
Jugend  der  technischen  Hochschulen  von  diesen  Bildungsstätten  nicht 
nur  die  Früchte  eines  ernsten  Berufsstudiums,  sondern  auch  den  Geist 
universeller  Bildung  mit  ins  Leben  hinaus  nehmen,  der  unentbehrlich 
ist,  um  eine  geachtete  Stellung  in  der  geistig  thätigen  Arbeitswelt 
einzunehmen,  möge  keiner  unsrer  jüngeren  Fachgenossen  vergessen, 
dafs  wir  Schulter  an  Schulter  mit  andei-n  arbeiten,  dafs  jediu-  nur  das 
Werth  ist,  was  er  an  wahrem  Werth  zu  bieten  vermag,  und  schliefs- 
lich,  dafs  sein  Werth  um  so  höher  steigt,  je  gröfser  der  Kreis,  an 
dessen  Gedeihen  er  selbst  fördernd  tlieilnimmf. 


Neue  Patente. 

King-förmig'er  BacJiofen.  Patent  Nr.  42  755.  Ludwig  Kubala 
in  Fritschowitz  bei  Braunsberg  (Mähren).  —  Der  Backofen  ist  aus 

Eisen  hergestellt  imd  da- 
her leicht  transportfähig. 
Seine  wesentlichste  Neue- 
rung besteht  in  der  dreh- 
baren Herd  sohle.  Die 
Herdsohle,  die,  wie  auch 
die  Wandungen  und  die 
Decke  des  Backraumes, 
mit  Thon  ausgestampft, 
bezw.  mit  Fliesen  belegt 
ist,  ruht  auf  Rollen  p  und 
besitzt  einen  Zahnkranz 
z,  in  welchen  der  mit  der 
Handkurbel  w  verbundene 
Trieb  eingreift.  Der 
Vorgang  beim  Backen 
kann  also  gut  beobachtet, 
die  Backware  leicht  ein- 
und  ausgebracht  werden. 

Die  Feuergase  schla- 
gen vom  Rost  a  in  der 
Richtung  des  im  Grund- 
rifs  gezeichneten  Pfeiles 
über  eine  seitliche  Feuer- 
brücke ,  gehen  durch 
Bleche  x  geführt  im 
Kreise  unter  der  Herd- 
sohle hin,  treten  bei 
in  das  mittlere  festste- 
hende Rohr  K,  treffen 
hier  auf  die  Reinigungs- 
deckel /  und  treten  durch 
eine  seitliche  Oeffnung  im  Rohre  K  nun  über  den  Backraum,  den 
sie  in  gleicher  Weise  wie  die  Herdsohle,  durch  Bleche  i  geführt, 
umkreisen,  nm  schliefslich  in  den  Schornstein  n  zu  treten. 

Der  Backofen  wird  für  Deutschland  von  H.  Jahn  in  Aruswalde 
(Neumark)  gebaut.  Bezüglich  der  Leistungsfähigkeit  des  Ofens  diene 
nach  Mittheilung  der  Fabrik  etwa  als  Anhalt:  Gröfse  Nr.  1  (kleinste 
Gröfse)  bäckt  500  kg  Teig  in  10  Stunden.  Höhe  des  Ofens  1,8  m, 
Durchmesser  des  Ofens  1,8  m,  Durchmesser  des  Herdes  1,5  m;  Preis. 
1600  Mark. 


Verlag  von  Ernst  &  Koru  OVilbclm  Ernst),  Berlin.  Für  die  Redaction  des  nichtamtlichen  Theiles  verantwortlich:  Otto  Sarrazin,  Berlin.  Drucl<  von  J.  K er skcs ,  Berliu. 
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INHALT:  Klchtamtlicheg:  Die  Garnison-Bauordnung  vom  20.  März  1888.  — 
Stellvertretende  gleiclimiUsig  vertheilte  Belastung  für  die  Ermittlung  der  Querkrafte 
bei  Brücken.   —   Vermischtes:   Ausschmückung  der  Trauerstrafse  ,l.'uter  den 


Linden".  —  Preisbewerbung  für  den  Neubau  eines  naturhistorischen  Museums  in 
Münster  i.  W.  —  Ursachen  der  Verwitterung  von  Bausteinen.  —  Selbstzeichnendcr 
Fluthmesser. 


Die  Gcarnison-Bauordnung  Yom  20.  Mcärz  1888. 


Unter  dem  '20.  März  d.  .T.  ist  eine  neue  Garnison-B;inordniing  zu- 
nächst als  Entwurf  cingefülirt*),  dui-ch  welclie  das  Craruison-]?au\vesen 
der  preufsisclien  Heeresverwaltung  eine  neue  Kegelung  erhalten  hat. 
Nachstellend  soll  eine  kurze  Uebersicht  des  wesentlichsten  Inhalts 
(lieser  neuen  Vorschrift,  zunächst  für  die  Garnison-Haubeamten  und 
ihre  Hülfsarbeitcr,  dann  auch  für  alle  Leser  dieses  Blattes 
gegeben  werden,  welche  an  der  Entwicklung  des  Staatsbauwesens 
auch  über  den  eigenen  Berufskreis  hinaus  Antheil  nehmen. 

Die  preufsische  Heeresverwaltung  erstreckt  sich  über  das  ganze 
deutsche  Heer,  mit  Ausnahme  der  Contingente  von  Bayern,  Württem- 
berg luid  Hachsen.  Das  Garnison -]?auwesen  imifafst  die  gesamte 
Bauthätigkeit  dieser  Heeresverwaltung  mit  Ausnalnne  derjenigen  Bau- 
sachen, welche  den  Fortificationoi  und  den  Eisenbahntruppen  über- 
wiesen sind  1).  Mit  der  Einführung  der  neuen  Garnison-Bauordnung 
gehen  demnächst  auch  diejenigen  Bauten  in  den  Festungen,  welche 
nicht  unmittelbar  die  Vertheidigung  derselben  bezwecken  und  welche 
bisher  den  Fortificationen  oblagen,  auf  das  Garnisonbauwesen  über. 
Es  ist  indessen  vorgesehen,  dafs  bei  Einrichtungen,  welche  in  baulichen 
Anlagen,  die  der  Vertheidigung  dienen,  auf  Kosten  einer  anderen 
Verwaltung  getroffen  werden  und  welche  sonst  im  Fortificationsbau 
nicht  vorkommen,  die  Garnison-Baubeamten  mitwirken,  und  dafs  solche 
Anlagen,  welche  als  Zubehör  der  von  den  Fortificationen  wahrzu- 
nehmenden Bauten  anzusehen  sind,  in  der  Unterhaltung  den  Fortifi- 
cationen verbleiben,  wenn  sie  selbst  auch  nicht  unmittelbar  der  Ver- 
theidigung dienen  (§  10). 

Die  Gai'uison-Bauordnung  besteht  aus  vier  Theilen,  zwei  Anhängen 
und  23  Beilagen.    Es  handelt 

der  1.  Theil  von  der  Geschäftseintheilung  (§§  1 — 10), 

der  2.  Theil  von  der  Feststellung  der  Baubedürfnisse 
(§§  11-27), 

der  3.  Theil  von  der  Ausführung  der  Neubauten  und 
gröfseren  Umbauten  (§§  28 — 92), 

der  4.  Theil  von  der  Unterhaltung  der  baulichen  Anlagen 
(§§  93-111), 

Anhang  1  von  der  Bearbeitung  der  Bauentwürfe  (§§  1 — 53) 
und  fünf  Beilagen, 

Anhang  2  von  der  V erdingung  (§§  1 — 11)  nebst  drei  Anlagen. 

Die  Beilagen  der  Garnison-Bauordnung  geben  eine  Uebersicht 
über  die  beim  Garnison-Bauwesen  betheiligten  Stellen  und  der  vor- 
gesetzten Aufsichts-  und  Connnandobehörden,  dann  einzelne  besondere 
Bestimmungen  und  ferner  die  erforderlichen  Muster  für  die  formelle 
Behandlung,  namentlich  des  Buch-  und  Kechnungswesens.  Bautech- 
nische Vorschriften  enthält  die  Garnison-Bauordnung  ebenso  Avenig, 
als  Einzelbestimmungen  über  die  allgemeinen  Rechte  und  Pflichten 
der  Garnison-Baubeamten,  welche  als  Civilbeamte  der  Militärverwal- 
tung den  betreffenden  gesetzlichen  Bestimmungen,  namentlich  dem 
Reichsbeamtengesetz,  unterstehen.  Auch  die  Bestimmungen  über  den 
Raumbedarf  und  die  Einrichtung  der  einzelnen  Garnisongebäude  sind 
in  besonderen  Einzelvorschriften  und  nicht  in  der  Garnison-Bauordnung 
enthalten. 

Der  erste  die  Geschäftseintheilung  betreffende  Theil  bestimmt 
über  die  Rechte  und  Pflichten  der  betheiligten  Stelleu  im  allgemeinen. 
Es  gehören  zu  den  letzteren  als  nnmittelbar  betheiligt:  die  Garnison- 
Baubeamten,  die  Localbehörden  (d.  h.  alle  Behörden,  also  Garnison- 
Verwaltungen,  Proviantämter,  Corps-Bekleiduugsämter,  Lazarethe,  alle 
Anstalten,  Institute,  Fabriken  usw.,  welchen  die  örtliche  Verwaltung 
der  in  ihrem  oder  im  Gebrauche  anderer  befindlichen  Gebäude  obliegt), 
die  Aufsichtsbehörden  (Intendanturen  oder  Intendantur-  und  Bauräthe 
und  Inspectiouen),  und  als  obere  Aufsichtsbehörden  die  verschiedenen 
Departements  und  Abtheilungen  des  Kriegsministeriums;  —  dann, 
mittelbar  betlieiligt,  die  Truppen,  die  vorgesetzten  Commandobehörden, 
Inspectiouen,  General-Inspectionen  und  General-Commandos,  —  ferner 
die  militärärztlichen  Stellen  bei  allen  gesundheitlichen,  und  die 
Ingenieur-Behörden  bei  allen  fortificatorischen  Fragen. 

Die  Rechte  und  Pflichten  der  Aufsichtsbehörden,  insbesondere 
der  Intendantur-  und  Bauräthe  (der  bautechnischeu  Mitglieder 
der  Aufsichtsbehörden)  sind  verschieden,  je  nachdem  die  Intendantur 
auch  Aufsichtsbehörde  für  die  betreffenden  Localbehörden  ist  und  ihr 
die  Foudsverwaltung  obliegt  oder  nicht.  Im  ersteren  Falle  wirkt  der 
Intendantur-  und  Baurath  gemeinsam  mit  den  verwaltenden  Abthei- 
lungen der  Intendantur,  im  letzteren  neben  der  betreffenden  Com- 
mandobehörde  für  den  bauamtlichen  Theil  mit  (§  4).  Seine  Verant- 
wortlichkeit erstreckt  sich,  unter  der  oberen  Leitung  des  Intendanten, 
auf  die  gesamte  Thätigkeit  der  Garnisonbaubeamten  im  inneren  und 


*)  Vgl.  die  Mittheilung  auf  Seite  160  ds.  Js. 


äufseren  Dienst,  und  zur  Sicherung  seines  Antheils  hic^ran  sind  die 
ei"forderlichen  foi'mellen  Vorschriften  in  allen  Theilen  der  Garnison- 
Hauordnung  gegeben.  Auf  die  den  Localbehörden  usw.  zur  selb- 
ständigen Erledigung  überwiesenen  Bausachen  wirkt  der  Intendantur- 
und  Baurath  ebenfalls  ein,  soweit  dies  die  Aufsichtsbehörden  für 
nothwendig  erachten. 

Die  Garnison-Baubeamten  (§8)  sind  die  Localbaubeamten 
der  Heeresverwaltung,  und  den  Intendanturen  dienstlich  unterstellt. 
Ihre  Thätigkeit  erstreckt  sich  auf  die  (iarnisonbaugescliäfte  in  einem 
oder  in  mehreren  Orten,  sie  hal)en  auch  die  von  anderen  Aufsichts- 
behörden in  Bausachc^n  ilires  Geschäftsbereichs  ihnen  zugehenden 
Aufträge  zu  erledigen,  und  stehen  neben  den  Localbehörden  derart, 
dafs  sich  die  beiderseitige  Thätigkeit  ergänzt.  Es  liegen  ihnen  nicht 
nur  die  bautechnischen  Geschäfte  ob,  sondern  nach  Mafsgabe  der 
Anordnungen  der  Aufsichtsbeliörde  auch  sonstige  Baugeschäfte  (Ver- 
dingung, Vertretung  nacli  aufsen  usw.)  mit  Ausnahme  der  Kassen- 
gescliäfte,  welche  stets  den  Localbehörden  allein  v(;rbl(!iben. 

Das  Hülfspersonal  (|^  9)  (Baumeister,  Baufülirer,  Bureaubeamte 
und  Unterpersonal)  ist  dem  Garnison-Baubeamten  unterstellt.  Die 
Stellung  und  die  Bezüge  desselben,  soweit  sie  nicht  durch  allgemeine 
Vorschriften  geregelt  sind,  Ix^stinnnt  die  Aufsichtsbehörde,  seine 
Thätigkeit  überwacht  der  Garnisfinbaubeamte,  welcher  auch  für  die 
amtliche  Thätigkeit  seiner  Hülfsarbeitcr  verantwortlich  ist,  soweit 
dieselben  nicht  als  Beamte  eigene  Verantwortlichkeit  zu  tragen  ver- 
jtflichtet  mul  Vjerechtigt  sind.  Das  Dienstverhältnifs  wird  mit  den- 
jenigen Hülfsarbeitern,  welche  Beamte  eines  Bundesstaates  sind, 
durch  Schriftwechsel,  mit  den  anderen  durch  Vertrag  vereinbart.  Eine 
Ueberweisung  durch  die  Centralstelle  findet  in  der  Regel  nicht  statt. 

Der  zweite  Theil,  welcher  von  der  Feststellung  der  Bau- 
bedürfnisse handelt,  bestimmt  zunächst  über  die  Zuständigkeit  für 
die  Stellung  von  Anträgen  auf  Neu-  oder  Umbauten  (§  11),  über  die 
allgemeinen  Grundsätze,  welche  in  wirthschaftlicher  Hinsicht  hierbei 
zu  beachten  sind  (^  12),  inid  über  die  formelle  Behandlung  der  An- 
träge, in  der  Localstelle  durch  den  Bauausschufs  und  die  Bauauf- 
nahme, ferner  bei  der  Aufsichtsl)eliörde  und  dann  im  Kriegsmini- 
sterium (§^  13—27).  Dieser  zweite  Theil  erhält  dui-ch  den  dritten 
und  vierten  Theil  seine  weitere  Fortsetzung,  je  nachdem  es  sich  um 
gröfsere  oder  kleinere  Bausachen  handelt. 

Der  dritte  die  Ausführung  gröfserer  Neubauten  vind  Um- 
bauten betreffende  Theil  zerfällt  in  die  Abschnitte: 

A.  Bauplatz:  Ermittlung,  Erfordernisse,  formelle  Behandlung 
der  Frage,  Grunderwerbsvertrag  (§§  28 — 30). 

B.  Entwurfsbearbeitung:  Auftrag,  Feststellung  des  Raum- 
bedürfnisses, Vorentwurf,  Bauentwurf  (§§  31 — 37).  Hierzu  gehört  An- 
hang I  mit  den  Einzelbestimmungen  für  die  Bearbeitung  der 
Bauentwürfe  und  zwar  des  Voreutwurfs  (Lageplan,  Uebersichts- 
plan,  Baupläne,  Erläuterungsbericht,  Kostenüberschlag)  und  des 
Bauentwurfs  (Lage-  und  Hölienpläne,  Bodengestaltungs-  und  Ent- 
wässerungspläne, Bauzeichnungen,  Erlänterungsbericht  und  Bau- 
anschlag). Für  die  ^Nlassenberechnung  ist  die  bisher  übliche, 
ältere  Form  der  Berechnung  aus  den  Abniessungen  der  auszuführen- 
den Körper  nnd  Flächen  beibehalten,  weil  dieselben  Abmessungen 
der  Ausführung  ohne  weiteres  als  Unterlage  zu  dienen  haben.  Für 
die  Materialieuberechnuug  sind  die  zulässigen  gröfsten  Einheits- 
sätze, für  die  Kostenberechnung  das  bei  den  einzelnen  Abschnitten 
zu  Beachtende  abschnittsweise  angeführt. 

C.  Vergebung  der  Bauarbeiten:  entweder  auf  Rechnung  oder 
durch  Verdingung.  §§  38 — 40  enthalten  die  allgemeinen  Grundsätze 
für  die  Wahl  der  Vergebungs weise.  Die  besonderen  Bestim- 
mungen über  die  Verdingung  der  Arbeiten  und  Lieferungen 
(allgemein  mit  „Leistungen"'  bezeichnet)  enthält  der  Anhang  2  in 
11  Paragraphen  und  3  Anlagen.  Diese  Bestimmungen  schliefsen 
sich  an  die  von  dem  Herrn  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  unter, 
dem  17.  Juli  1885  erlassenen  Allgemeinen  Bestimmungen,  betreffend 
die  Vergebung  von  Leistungen  und  Lieferungen,  an,  weichen  indessen 
in  denjenigen  Punkten  ab,  in  welchen  die  bei  der  Garnisonbauverwal- 
tung gemachten  Erfahrungen  dies  bedingten,  und  ordnen  gegen  die 
im  Garnisonbauwesen  seither  geltenden  Vorschriften  mehrfache  Aen- 
derungen  an.  Die  Bestimmung  über  das  im  einzelnen  Fall  anzu- 
wendende Verfahren  trift't  die  Aufsichtsbehörde  innerhalb  der  durch 
die  Garnison-Bauordnung  gezogenen  Grenzen.  In  Bezug  auf  die  Art 
der  Verdingung  ist  das  beschränkte  Verfahren  gegenüber  dem  öffent- 
lichen Ausgebot  noch  mehr  zur  Anwendung  empfohlen,  als  seither; 
auch  die  freihändige  Verdingung  ist  in  erweitertem  Umfange  zulässig. 
Die  Wahrnehmung  des  Verdingungsgeschäftes ,  mit  welcher  auch  die 
Vertragsausfertigung  verbunden  ist,  findet  nach  Bestimmung  der  Auf- 
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siclitsbciliördo  ontwoder  durch  den  Ganiisonbaubeainteu  oder  durcli 
die  Localboliördc!  statt,  je  naclidcin  eine  oder  die  andere  Stellt; 
die  hierbei  wahrziuKdimende)!  Rücksichten  ain  zweckeiitspr(!cliendsten 
zn  vertret(!n  vermag.  Die  lieavbeitung  siiiiitlich(n-  Initxirlagen  hat 
stets  durch  den  Garnison-Haubeanitiiu  zu  (n-folgen,  wenn  es  sich  um 
Verdingung(ni  in  soin(!m  (»eschäftsbereiche  handelt.  Die  Verdingungs- 
anscliläge,  d.  h.  diej(>nigen  Angaben,  auf  (irund  deren  die  Angebote 
gemacht  w(!rd(;n,  enthalten  in  der  Kegel  keine  Aiischlags])reis(;,  doch  sind 
Ausiiahiiuin  hiervon  unter  besonderen  Umständen  zulässig.  Die  allge- 
nunnen  Vertragsbedingungen  sind  in  Anlage  1  in  der  g(!wöhnlich 
anzuwendenden  Fassung  zusammengestellt,  sodafs  das  für  den  ein- 
zelnen Fall  Krford(n'liche  hieraus  entnonnnen  werden  kann.  Für  die 
besonderen  liedingungen  sind  nur  grundsätzliche  Vorschriften  g(igel)en. 
Die  liestimniungen  für  die  J}(;werbung  sind  in  Aidage  3  zu- 
sannTiengest(!llt  und  sollen,  Avie  die  allgemeinen  Vertragsbedingungen, 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  die  ötfentlichen  ]51ätter  bekannt  gemacht 
werden,  sodafs  es  in  den  Einzelauschreibungen  nur  einer  liezugnahnu! 
hierauf  bedarf.  Die  Zuschlagsertheilung  (§  9)  erfolgt,  durch  die 
Aufsichtsbehörde,  wenn  nicht  in  besonderen  Fällen  von  dieser  den 
Garnison-liaubeamten  oder  der  Localbehörde  die  Ermächtigung  gegeben 
wird,  den  Zuschlag  alsbald  im  Verdingungstermine  zu  ertheilen.  Bei 
der  Zuschlagsertheilung  ist  in  erster  Linie  die  Annehmliarkeit  des 
Gebotes  mit  Bezug  auf  die  Tüchtigkeit  und  Leistungsfähigkeit  des 
Unternehmers  zu  berücksichtigen;  es  sind  Angebote,  welche  diesen 
Voraussetzungen  nicht  entsprechen,  unberücksichtigt  zu  lassen,  auch 
wenn  diesel))en  niedriger  sind;  unter  den  annehmbaren  Geboten  aber 
ist  dem  niedrigsten  der  Zuschlag  zu  ertheilen.  Auch  die  Vertrags- 
ausfertigung  (§  10)  kann  bei  Gegenständen  im  Werthe  ))is  zu  1000  Mark 
und  in  einigen  anderen  Fällen  von  der  Aufsichtsbehörde  erlassen 
werden.  Die  Bestimmungen  für  den  Inhalt  der  Verträge  sind  im 
einzelnen  augegeben.  In  Anlage  2  sind  der  Uebersicht  wegen  noch 
die  mafsgebenden  Paragraphen  der  Civil-Procefsordnung,  betreffend 
das  schiedsrichterliche  Verfahren  beigefügt. 

Abschnitt  D.  des  dritten  Theils  handelt  von  der  Bauausfüh- 
rung. Neben  den  foi-mellen  Bestimmungen  über  die  Buch-  \md  Ge- 
schäftsführung sind  hier  die  Anordnungen  getrotfen,  durch  welche  der 
Garnison -Baubeamte  für  die  gesamte  Ausführung  verantwortlich 
gemacht  wird.  Die  ihm  hierfür  erforderlichen  Befugnisse  sind  an- 
geordnet, daneben  aber  den  künftigen  Nutzniefsern  die  nothwendigen 
Beziehungen  zum  Bau  auch  schon  während  der  Ausführung  gesichert. 
Auch  hinsichtlich  der  Bestimmung  über  die  Geldmittel,  hinsichtlich 
der  Einhaltung  der  Kosteuanschläge  und  der  etwa  erforderlichen 
Mehrbewillignngen  ist  das  zu  Beachtende  vorgeschrieben  (§§  41 — 54). 

E.  Abnahme,  Anweisung,  A b  r  e  c h  n un  g  enthält  das  Erforder- 
liche ül)er  die  Abwicklung  der  Verträge,  die  Form  der  Kechnungen, 
die  Rückeinnahmen,  —  über  die  Bescheinigung  der  Rechnungen,  An- 
fertigung der  Abschriften,  Verglcichung  der  Buchungen  zwischen  dem 
Baubeamten  und  der  Kasse,  sowie  über  die  Zahlung  und  die  Prüfung 
der  Kechnungen  bei  der  Aufsichtsbehörde  vor  oder  nach  der  Zahlung 
(§§  55~7(;). 

F.  Die  Baurechuung  wird  künftig  in  wesentlich  vereinfachter 
Form  seitens  des  Garnison-Baubeamten  gelegt,  und  zwar  entweder 
durch  Kostenübersicht  (bei  vorher  festgestellten  Kostenanschlägen 
und  imerheblichen  Abweichungen  vom  Entwurf)  oder  durch  Kosteu- 
nachweisung,  wenn  es  einer  ins  einzelne  gehenden  Nachweisung 
des  Geleisteten  nicht  nur  hinsichtlich  des  Unternehmers  oder  der  ein- 
zelnen Rechnung,  sondern  für  den  ganzen  Bau  oder  doch  w-esentliche 
Theile  desselben  bedarf  (§§  77,  78).  Für  beide  Formen  der  Bau- 
rechnung sind  Anleitung  und  Muster  gegeben.  Die  weiteren  Be- 
stimmungen betreffen  die  Materialien-Nachweisung,  die  Anfertigung 


der  Ausfülirungszeiehnungen,  sowie  die  Prüfung  der  Baur(;chnungen 
durch  den  Intendantur-  und  liauratli  (§§  79 — 81). 

G.  Die  Uebergabe  der  Bauten  (§  82)  erfolgt  stets  durch 
schriftliche  "N'erhandlung  der  Betheiligten,  unter  Angabe  der  Aus- 
stellungen, welche  die  übernehm(!nd(!  B(!hörde,  und  der  noch  laufenden 
Haftpflichten  usw.,  welche  der  (iarnison-Baubeamte  anzuführen  hat. 

H.  Die  Kassengeschäfte  (§§83 — 91)  besorgt  in  der  Regel  die- 
jenige Localbehörde,  welcher  demnächst  auch  di(!  Verwaltung  der  aus- 
geführten Bauten  obliegi.  Sie  führt  die  Kassenljücher,  prüft  die  be- 
scheinigten Rechnungen  kass(!nmäfsig,  sorgt  für  etwa  erforderliche  Be- 
richtigungen, zahlt  die  ]{echnungeii,  legt  auf  Grund  der  vom  Garnison- 
Baubeamten  auf'gest(!llteii  Baurechnung  die  Kassenrechnung  nach  vor- 
geschriebenem Muster  und  reicht  nach  erfolgter  Abnahme  der  letzteren 
den  Kechnungsabschlufs  ein.  Weitere  Bestimmungen  l)etreffen  die 
Vergütung  für  die  Kassengeschäfte. 

I.  Verbleib  der  Acten  und  Pläne  (§  92).  Nach  Abrechnung 
d(;r  Bauten  verbleiben  die  Acten  und  l'läni!  tlieils  bei  dem  Garnison- 
Baubeamten,  theils  bei  der  Local-  (Kassen-)  Behörde,  je  nachdem  sie 
bei  der  einen  oder  anderen  Stelle  vorzugsweise  nutzbar  sind. 

Der  vierte  Thcil  der  Garnison-l^auordnung  handelt  von  der  Unter- 
haltung der  baulichen  Anlagen.  Unter  Feststellung  der  allge- 
meinen Grundsätze,  welche  liierbei  in  wirthschaftlicher  Beziehung  und 
mit  Rücksicht  auf  die  Bestimmung  und  Benutzung  der  ]}auten  zu  be- 
achten sind,  ist  hinsichtlicli  der  Zuständigkeit  der  betlieiligten  Stellen 
angeordnet,  dafs  die  Localbehörden  diejenigen  Herstellungen,  welche 
nach  überschläglicher  Berechnung  den  Betrag  von  5(X)  Mark  für  die 
einzelne  Herstellung  einschliefslich  aller  zugehörigen  Arbeiten  und 
Liefei'ungen  nicht  übersteigen,  zu  verdingen,  zu  überwachen  und  ab- 
zurechnen haben,  —  dafs  aber  auch  bei  geringeren  Kosten  die  Mit- 
wirkung des  Garnison-]?aubeamten  ebensowohl  dann  eintreten  mufs, 
wenn  hierzu  besondere  Veranlassung  vorliegt,  wie  dieselbe  auch  bei 
höheren  Kosten,  und  zwar  bis  zum  Betrage  von  IfXK)  Mark,  ausnahms- 
weise unterbleiben  kann,  wenn  dies  nach  Lage  der  Sache  von  der 
Aufsichtsbehörde  für  zweckmäfsig  erachtet  wird. 

Es  sind  des  weiteren  die  Bestimmungen  wegen  Ueberweisung  und 
Vertheilung  der  Gelder  für  die  bauliche  Unterhaltung  (Bauwirthschafts- 
fonds),  wegen  Ueberwachung  der  Baulichkeiten  und  Anmeldung  der 
Baubedürfnisse,  über  die  der  Localbehörde  zu  überweisenden  Pausch- 
beträge für  die  kleinen  Unterhaltungsarbciten,  über  die  alljährliche 
Ausschreibung  und  Vergebung  der  letzteren  durch  Pi-eis-  und  Lohn- 
verzeichnisse und  für  die  Ausführung  und  Abrechnung  durch  die 
Localljehörde  gegeben;  ferner  auch  für  diejenigen  Ai'l)eiten,  welche 
durch  die  Ti-uppen  selbst,  oder  aus  dem  Casernen-Selbstbewirth- 
schaftungsfonds  auszuführen  sind.  Die  Ausführung  gröfserer  Unter- 
haltungsarbeiten und  kleinerer  Neu-  oder  Umbauten  schliefst  sich 
dann  mehr  an  die  Vorschriften  des  dritten  Theiles  an,  namentlich 
wenn  die  Arbeiten  der  vorherigen  besonderen  Veranschlagung  be- 
dürfen, welche  letztere  stets  einzutreten  hat,  wenn  die  Voraussetzung 
des  §  19,  5  vorliegt,  d.  h.  wenn  der  Kostenbetrag  über  500  Mark 
hinausgeht  oder  besondere  Gründe  dies  der  Aufsichtsbehörde  zweck- 
mäfsig erscheinen  lassen.  Für  die  Ausführung  dieser  Arbeiten  liegt 
die  Leitung  usw.  in  der  Hand  des  Garnison-Baubeamten,  welchem 
nach  Bestimmung  der  Aufsichtsbehörde  die  IMitwirkiuig  oder  Unter- 
stützung der  Localbehörde  gewährt  wird  (,§§  107 — 109). 

Nach  zweijährigem  Gebrauch  soll  der  iMitwurf  zu  dieser  Garnison- 
Bauordnung  einer  nochmaligen  Prüfung  unterzogen  werden,  und  die 
betheiligten  Stellen  sind  veranlafst,  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  die  auf 
Grund  thatsächlicher  Wahrnehmungen  zu  machenden  Aenderungs- 
voi'schläge  einzureichen. 

Berlin,  im  April  1888.  G.  A. 


Stellvertretende  gleichmäfsig  vertheilte  Belastung  für  die  Ermittlung  der 

Querkräfte  bei  Brücken. 


Die  Ermittlung  der  durch  beliebige  Lastenzüge  in  den  einzelneu 
Querschnitten  der  Brücken  hervorgerufenen  Querkräfte  (Transversal- 
kräfte)  bietet  zur  Zeit,  besonders  infolge  der  Ausbildung  des  graphi- 
schenVerfahrens,  keine  Schwierigkeit  mehr.  Der  entwerfende  Ingenieur 
wird  in  den  meisten  Fällen  die  Berechnung  unter  Zugrundelegung 
der  wirklichen  Lastenzüge  vornehmen,  da  dieselhen  naturgemäfs  der 
W^ahrheit  besser  entsprechen  als  stellvei-tretende  Lasten.  Für  eine 
gi-ofse  Anzahl  von  Aufgaben  kann  es  jedoch  zweckmäfsig  und  aus- 
reichend genau  sein,  mit  stellvertretenden,  gleichmäfsig  über  die  ganze 
Brücke  oder  einen  Theil  derselben  vertheilten  Lasten  zu  rechnen,  so, 
wenn  es  sich  um  überschlägliche  oder  Prüfungsrechnungen,  um  die  Be- 
rechnung grofser  Strafsenbrücken,  um  Aufstellung  von  Formeln  für  die 
Eigengewichte  handelt.  In  allen  solchen  Fällen  wird  es  sich  empfehlen, 
die  für  die  verschiedenen  Belastungsweisen  und  Stützweiten  sich  er- 
gebenden Werthe  der  stellvertretenden  Last  für  die  Längeneinheit  in 


einer  Tabelle  oder  gi-aphischen  Construction  zusammenzustellen  inid 
nach  Bedarf  daraus  zu  entnehmen.  Das  ist  auch  unter  Umständen 
angemessen,  wenn  es  sich  um  die  Bei-echnung  einer  gröfseren  Zahl 
von  Brücken  mit  verschiedenen  Stützweiten,  aber  demselben  Lasten- 
zuge, also  für  dieselbe  Bahn  (zweites  Geleis,  Nebenbahnen  u.  dgl.) 
handelt.  Nicht  unerwähnt  soll  auch  bleiben,  dafs  von  hervorragenden 
Seiten  auf  die  Zulässigkeit  bezw.  die  ausgedehntere  Einfühnmg  der 
Berechnungsweise  mit  stellvertretenden  Lasten  neuerdings  hingewiesen 
ist  (Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Winkler  auf  der  Generalversamm- 
lung des  Vei'baudes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur -Vereine  in 
Stuttgart,  1884,  Centralblatt  der  Bauverwaltung  18S4,  Seite  358;  Zur 
Bestimmung  der  Festigkeits-Coefficienteu  für  Eiseiibauten,  von  den 
Herren  Laissle  und  Schübler,  Centralblatt  der  Bauvervvaltung  1885, 
Seite  138).  Auch  die  am  Schlüsse  dieser  Arbeit  erwähnte  neueste 
österreichische  Verordnung  schreibt  gleichmäfsig  vertheilte  Lasten  vor. 


Rlr.  17  A. 
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Ein  vom  Miiiisterialrath,  Herrn  Dr.  Schäffer  (Deutsche  Bau- 
zoitung-  187(j,  Seite  348/349)  nachgewiesenes  Gesetz*)  vereinfacht  nun 
die  Emn'ttlung  der  stellvertretenden  Lasten  für  die  Qnerkräftc  ganz 
wesentlich.  Dieses  Gesetz  lautet:  Die  in  betreff  der  Querkräfte  stell- 
vertretende gleichmäfsig  vertheilte  Last  p  für  das  Meter  ist  für  irgend 
(üneu  Querschnitt  nur  von  der 

Abb.  la  , 
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Abb.  Ib 


Lage  des  betreffenden  Quer- 
schnitts gegen  die  Auflager, 
also  von  der  Länge  der  Ver- 
kehrslast und  von  dem  Lasten- 
zuge, nicht  aber  von  der  Stütz- 
weite des  Trägers  alihängig.  Für 
die  Querschnitte  zweier  ver- 
schieden langer  Träger,  welche 
gleich  weit  vom  rechten  Auf- 
lager abliegen,  ist  also  die  stell- 
vertretende  Last  gleich  grofs. 

Denn  für  den  Querschnitt  C  des  Balkens  AB  (Abb.  la)  ist  die  gröfste 
mögliche  Querkraft,  welche  bei  der  gezeichneten  Belastung  stattfindet, 
Rr 


l  — 


1)     Q  =  A  = 


l 


Längen  -  Mafsstab 


2)     Q,  =  ^,  = 


wenn  Ii  die  Mittelkraft 
aller  auf  dem  Träger  be- 
findlichen Lasten,  r  deren 
Abstand  vom  rechten  Auf- 
lager bedeutet.  Der  stell- 
vertretenden, gleichmäfsig 
vertheilten  Last/»  für  das 
Meter  der  Strecke  CB 
(Abb.  Ib)  entspricht  in  6' 
die  Querkraft 

Soll  nun  p  so  bestimmt 
werden,  dafs  Q  =  Q,  wird, 
so  mufs  sein 

P£2  _  iir 

2/  ~    /  ' 

Man    sieht,    p    ist  voll- 
ständig unabhängig  von  / 
und    nur    von  Rr,   d.  h. 
dem  statischen  Moment  der  Lasten  bezogen  auf  den  Stützpunkt  £, 
sowie  von  x  abhängig. 

Aus  diesen  Betrachtungen  ergiebt  sich  nun  ein  einfaches  Ver- 
fahren, um  für  irgend  einen  vorgeschriebenen  Lasteuzug  alle  mög- 
lichen "NA'erthe  von  p  zu  ermitteln:  Man  stelle  auf  einen  Träger  von 
beliebiger,  möglichst  grofser  Stützweite  den  angenommenen  Lastenzug 
derart  auf,  dafs  die  erste  Last  auf  dem  einen,  etwa  dem  rechten  Auf- 
lager, die  anderen  Lasten  in  den  vorgeschriebenen  Entfernungen  auf 
dem  Träger  dahinter  liegen,  und  zeichne  für  einen  beliebigen  Pol- 
abstand //,  welcher  zweckmäfsig  gleich  der  gewählten  Stützweite  an- 
genommen wird,  das  Seilpolygon.  Wird  der  Pol  in  die  wagerechte 
Linie  gelegt,  in  welcher  der  Endpunkt  der  ersten  Last  ist,  wie  hier 
(Abb.  2)  geschehen,  so  erhält  man  in  dem  Seilpolygon  die  bekannte, 
gebrochene  Linie  für  die  gröfsten  Querkräfte  {ß  C  G),  welche  zuerst 
von  Wink  1er  angegeben  ist. 

Nach  bekannten  Lehren  der  graphischen  Statik  ist  dann  für 
irgend  einen  Punkt  C  des  Trägers: 

H.  TTC'  =  Rr, 

wenn  Rr  das  statische  Moment  der  zwischen  B  und  C  liegenden 
Lasten,  bezogen  auf  den  Punkt  C,  bedeutet.  Genau  ebenso  grofs  ist 
aber  auch  das  statische  Moment  der  gegebenen  Lasten  für  das  rechte 
Auflager  B  als  Drehpunkt,  wenn  die  erste  Last  in  C  liegt  und  die 
anderen  Lasten  in  umgekehrter  Reihenfolge,  soweit  sie  auf  dem  Träger- 
stücke CB  Platz  finden,  sich  auf  demselben  befinden,  d.  h.  wenn  sie 
den  Träger  so  belasten,  dafs  die  Querkraft  in  C  ihren  Höchstwerth 


*)  In  dem  Aufsatze  der  Herren  Laissle  u.  Schübler:  Zur  Be- 
stimmung der  Festigkeits  -  Coefficienten  für  Eisenbauten,  Centraiblatt 
der  Bauverwaltung  188.5,  Seite  138 — 140,  ist  bereits  auf  die  Schäffer- 
sche  Arbeit  hingewiesen,  jedoch  die  Seitenzahl  unrichtig  angeführt 
(245  statt  348). 


hat.  Das  in  den  Gleichungen  1)  und  3)  vorkomm(;nde  Momcmt  R.r 
wird  also  ebenfalls  gleich  H.CC  sein.  Man  kann  jetzt/*  für  den 
Punkt  C  leicht  wie  folgt  ermitteln: 

Im  Abstände  =  2  Meter  vom  rechten  Auflager  B  ziehe  man  eine 
Intlirechtc  Linie  //,  verbinde  B  mit  6' 6",  so  wird  das  auf  //  ab- 
gcsclniittene  Stück  sein: 

-  -  2.CC'' 
m7i  =  : 

X 

man  mache  nun  auf  CC  das  Stück  CE  =  mv,  verbinde  B  mit  E,  ver- 
längere diese  Linie  bis  zu  ihrem  Schnittpunkte  F  mit  der  linken 
Stützen-Senkrechten,  so  ist 

H.2.aC'  2R.r 

Zweckmäfsig  wird  p  nach  der  Ordinate  von  C  ül)ertragen  und 
CC"  =  J  F  =  p  gemacht.  In  ganz  gleicher  Weise  kann  man  für  eine 
beliebige  Anzalil  von  Punkten  die  Werthe  von  p  überaus  leicht  er- 
mitteln. 

Um  die  Genauigkeit  zu  erhöhen,  empfiehlt  es  sicli,  statt  von  der 
Linie  II,  die  im  Abstände  von  2  Metern  gezogen  ist, 
auszugelien,  eine  andere,  in  beliebigem,  gröfserem  Ab- 
stände gezogene  zu  Grunde  zu  legen,  etwa  //  //,  deren 
Entfernung  von  B  gleich  5  Meter  ist.  Dann  werden  die 
5 

erhaltenen  Werthe  CC" -g- =  2,5  mal  so  grofs  als  die 

Werthe  CC".  Diesem 
Umstände  kann  durch 
Einführung  eines  2,5  mal 
so  gi'ofsen  Kräfte-Mafs- 
stabes  Eechnung  getragen 
werden.  In  Abb.  2  ist  der 
ursprüngliche  Kräfte- 
Mafsstab  1  cm  =  15  Ton- 
nen; die  Werthe  CC"' 
(die  Höhen  der  gestri- 
chelten Linie)  sind  dem- 
nach auf  einem  Mafstabe 
abzugreifen,  auf  welchem 
1  cm  =  6  Tonnen  ist. 

Wenn  die  gebrochene 
Linie  GC'B    einmal  in 
grofsem     Mafsstabe  ge- 
zeichnet ist,  so  kann  die- 
selbe selbstverständlich 
auch  dazu  benutzt  werden,   unmittelbar  aus  derselben  die  Höchst- 
werthe  von  Q  zu  entnehmen,  und  zwar  für  beliebige  Querschnitte 
beliebiger  Stützweiten  l\  denn  es  ist 

_Rr_Rr  H_  H 

Empfiehlt  es  sich  aber  aus  besonderen  Gründen,  mit  stellvertretenden 
Lasten  zu  rechnen,  so  kann  man  p  aus  der  gestrichelten  Linie  ab- 
greifen. 

Im  Anschlüsse  an  vorstehendes  möge  darauf  hingewiesen  werden, 
dafs  die  neueste  österreichische  Verordnung  vom  15.  September  1887 
über  die  bei  den  Brücken  zu  beobachtenden  Sicherheitsrücksichten 
das  Schaff  er  sehe  Gesetz  benutzt.    Es  heifst  dort  in  §3  unter  b: 

„Für  die  Berechnung  der  Verstrebungen  in  den  Hauptträgern  der 
bezeichneten  Constructionen  (nämlich  der  frei  aufliegenden  Träger) 
sind  dagegen  die  der  zufälligen  Belastung  entsprechenden  Ab- 
scherungskräfte  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  für  jeden 
Brückenquerschnitt  derart  zu  bestimmen,  dafs  man  eine  nur  von 
diesem  Querschnitt  bis  zu  dem  bezüglichen  Auflager  reichende  Be- 
lastiuig  zuzieht. 

Für  diese  Belastung  hat  dann  ohne  Rücksicht  auf  die  Stütz- 
weite der  Brücke  und  nur  nach  der  Länge  des  belasteten 
Brückentheils  für  das   laufende  Meter  Geleise  gerechnet, 
folgende  Scala  zu  gelten: 
Länge   des  belasteten 

Brückentheils  i.  Meter  1,0  1,5  2,0  2,5  5,0  10  15  20  40  80  120  160 
Zufällige  Last  f.  1  Meter 
der  belasteten  Brücken- 
länge in  Tonnen  ....  30  25  20   18    14  10  8,5  7,6  6,2  4,8  4,0  3,5 

Für  dazwischen  fallende  Längen  ist  geradlinig  zu  interpoliren." 

Darmstadt,  im  Februar  1888.  Th.  Landsberg,  j.ij 


Ver  mil 

Den  bei  der  Ansschmückuug  der  Trauerstrafse  „Unter  den  1 
Linden"  für  den  Beisetzungstag  des  hochseligen  Kaisers  betheiligt  | 


c  h  t  e  s. 

gewesenen  Architekten  hat  der  Magistrat  von  Berlin,  seinem  bei 
Mittheilung   des  Anerkennungsschreibens  Seiner   Majestät  Kaiser 
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Centralblatt  der  Bauverwaltung. 


2.  Mai  1888. 


Friedrichs  an  den  Architekteiivcrcin  ausgesprochenen  Vorbehalte 
entsprechend,  nunmehr  seinen  Dank  in  verbindlichster  Form  aus- 
gedrückt. Mit  einem  diesem  Danke  warme  Worte  leihenden  Schreiben 
ist  einem  jeden  der  Herren  als  Erinnerungszeichen  an  jene  welt- 
geschichtlich denkwürdige  Feier  eine  goldene  Medaille  übersandt 
worden.  Dieselbe  trägt  auf  der  Vorderseite  ein  Kreuz  und  ein 
Lorbeerreis  sowie  die  Inschrift:  „Zur  Erinnerung.  16.  März  1888. 
Die  Stadt  Berlin",  während  sich  auf  der  Eückseite  das  Stadtwappen 
befindet.  Eine  ähnliche  Medaille  in  Silber  erhalten  di(ijenigen 
Hülfsarbeiter,  Handwerksmeister  und  Poliere,  welche  bei  dem 
schwierigen  Werke  in  besonders  anerkennenswerther  Weise  betheiligt 
gewesen  sind. 

Die  Preisbewerbuiig  für  den  Neubau  eines  iiaturhistorischeii 
Museums  iu  Münster  i./W.  Nachdem  über  das  Ergebnifs  dieser 
Wettbewerbung  auf  Seite  178  dieses  Blattes  kurz  berichtet  worden 
ist,  dürften  einige  Mittheilungen  über  die  eingegangenen  Entwürfe 
am  Platze  sein,  da  es  bei  der  scheinbar  sehr  einfachen  Aufgabe 
darauf  ankam,  mit  verhältnifsmäfsig  geringen  Mitteln  ziemlich 
weitgehende  jJi'fiktische  Bedürfnisse  zu  befriedigen  und  zugleich  den 
Anforderungen  gerecht  zu  werden,  welche  in  künstlerischer  Beziehung 
an  das  Gebäude  als  an  ein  öffentliches  Bauwerk  gestellt  werden 
müssen.  Wenn  auch  das  bekannte,  gleichen  Zwecken  dienende  Kieler 
Institut  einem  Theile  der  Bewerber  als  Ausgangspunkt  für  die 
Grundrifsanordiiung  gedient  hat,  so  ist  doch  eine  ganze  Zahl 
durchaus  neuer  und  eigenartiger  Lösungen  aus  dem  Wettbewerb 
hervorgegangen.  Von  den  17  rechtzeitig  eingelieferten  Entwürfen 
mufsten  vier  wegen  gänzlicher  Unzulänglichkeit,  andere  wegen  er- 
heblicher Verstöfse  gegen  die  Bedingningen  oder  wegen  wesentlicher 
Mängel,  sei  es  im  Grundrifs  oder  in  der  künstlerischen  Gestaltung, 
von  näherer  Berücksichtigung  ausgeschlossen  werden.  Durch  ein- 
fachen, klaren  Grundrifs  zeichnen  sich  die  Entwürfe  „Ein  Versuch" 
und  „Ein  Vogel  im  Kreise"  vortheilhaft-  aus,  während  die  Bildung 
und  Aneinaiiderreilumg  der  Bäume  in  dem  in  mancher  Hinsicht  ver- 
dienstlichen Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Central"'  leider  als  verfehlt 
bezeichnet  werden  mufs.  Wegen  grundsätzlicher  Planmängel  konnte 
auch  die  in  künstlerischer  Hinsicht  sehr  bedeutsame  Arbeit  „Moua- 
sterium"  nicht  iu  die  engere  Wahl  kounnen,  abgesehen  davon,  dafs  ihr 
Aufwand  an  Formen  in  keinem  Verliältnifs  zu  der  ausgesetzten  Bau- 
summe steht.  Ebenso  wurde  die  viel  zu  reiche  und  kleinlich  wirkende 
Gliederung  der  Aufsenseiten  dem  im  übrigen  sehr  fleifsigen  Entwürfe 
„Fang  Du  nur  an  zu  weben  usw."  zum  Vorwurfe,  während  die  Arbeit 
„Münster"  neben  manchen  Grundrifsmängeln  an  einer  gewissen 
Nüchternheit  in  der  äufseren  Erscheinung  leidet.  Der  Entwurf  „Natura 
artis  magistra",  als  deren  Verfasser  Herr  Kegierungs-Bauführer  Lund 
iu  Berlin  sich  genannt  hat,  erwarb  sich  wegen  der  durchaus  eigen- 
artigen Innenconstructionen  und  wegen  der  geschickten  Art  der 
Schraukaufstellung  auf  den  Galerieen  und  zwischen  den  einzelnen 
Bäumen  hohe  Anerkennung.  Die  Zuerkennung  eines  Preises  konnte 
indes  wegen  der  verfehlten  Treppenanlage  und  wegen  einiger  sonstigen 
Grundrifsmängel  nicht  erfolgen. 

An  dem  mit  dem  zweiten  Preise  ausgezeichneten  Entwurf  der 
Architekten  Zschammer  u.  Müller  in  Leipzig  ist  sowohl  der 
klare  Grundrifsgedanke ,  als  auch  die  sehr  geschickte,  einheitliche 
architektonische  Gestaltung  hei'vorzuheben.  Schwieriger  oder  doch 
etwas  sehr  kostspielig  würde  bei  diesem  Entwurf  die  spätere  Er- 
weiterung des  Gebäudes  sein,  abgesehen  davon,  dafs  es  sehr  zweifel- 
haft erscheint,  ob  dasselbe  bei  450  qm  bebauter  Fläche  für  die  aus- 
gesetzte Summe  auszuführen  sein  würde. 

Die  gröfste  Beschränkung  in  Bezug  auf  bebaute  Fläche  hat  sich  der 
Verfasser  der  mit  einem  der  beiden  erstenPreise  bedachten  Arbeit 
..Megatherium",  Regierungs-Baumeister  Stiehl  in  Berlin,  auferlegt. 
Der  Mangel  eines  Flurs  vor  dem  grofsen  Oberlichtraum  freilich  würde 
sich  namentlich  beim  Verkehr  im  oberen  Stock  fühlbar  machen,  doch 
ist  ein  solcher  ohne  Schwierigkeit  dort  einzuschalten.  Die  Architektur 
ist  mafsvoll  und  würdig,  müfste  indes,  uamentlich  wegen  der  ge- 
drückten Verhältnisse  des  oberen  Stockwerks,  noch  eine  Umgestaltung 
erfahren. 

Der  ebenfalls  mit  einem  ersten  Preise  ausgezeichnete  Entwurf 
der  Herren  Erdmann  u.  Spindler  in  Berlin  zeigt  einen  einfachen, 
klaren,  überall  einen  guten  Verkehr  ermöglichenden  Grundrifs.  Vom 
oberen  Flur  aus  bietet  sich  ein  bei  den  meisten  Arbeiten  vermifster, 
aber  sehr  erwünschter  Einblick  in  den  Oberlichtsaal.  Letzterer  selbst 
müfste  schon  mit  Eücksicht  auf  die  spätere  Erweiterung  in  seinem 
oberen  Theile  eine  Umgestaltung  erfahren,  abgesehen  davon,  dafs  die 
Lichteinführung  unzureichend  ist.  Hierdurch  wäre  auch  gleich  die 
Möglichkeit  einer  Vermehrung  der  Galerieen  geboten.  Die  Architektur 
ist  bis  auf  die  zu  schwere  Gliederung  im  Erdgcschofs  und  die  zahl- 
reichen, das  Licht  beeinträchtigenden  Hermenpfeilerchen  der  oberen 
Fenster  ruhig  und  wirkungsvoll,  während  die  zweite  Lösung,  die  der 


Verfasser  gegeben  hat,  trotz  ihrer  reizvollen  Erfindung  eines  ange- 
messenen Ernstes  ermangelt. 

W(;nngleich  keiner  der  drei  mit  Preisen  bedachten  Entwürfe  zur 
Ausführung  unmittislbar  sich  eignet,  so  liefern  dieselben  doch  eine 
völlig  ausreichende;  Unterlage  zur  Aufstellung  eines  alle  Bedingungen 
erfüllenden  neuen  Bauplanes,  und  es  läfst  sich  deshalb  das  Ergebnifs 
der  Preisbewerbung  als  ein  durchaus  zufriedenstellendes  bezeichnen. 
Berlin,  im  April  1888.  Klntmann. 
lieber  die  Ursaclicit  der  Verwitterung:  von  Bausteinen  sind  vor 
einigen  Jahren  durch  den  ainericaniscli(!n  Professor  'J'honias  Egleston 
Untersuchungen  angestellt  worden,  deren  bemerkenswerthes  Ergebnifs 
im  Jahrgange  188.')  d.  Bl.,  Seite  ;iG2,  durch  den  damaligen  technischen 
Attache  in  den  Vereinigten  Staaten,  Herrn  Landbauinsp(!ctor  Hinckel- 
deyn,  mitgetheilt  wurde.  In  Ergänzung  j(!ner  Egl(!stonschen  Unter- 
suchungen macht  neuerdings  der  Oljeringenieur  (io\>\n  in  Lyon  in 
der  Zeitschrift  La  Nature  aufmerksam  auf  die  zerstörende  Einwirkung 
starken  Wechsels  von  W^ärme  und  Kälte  auf  das  Gestein.  Nach 
seiner  Ansicht  ist  die  von  der  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  her- 
vorgerufene Ausdehnung  bei  niedriger  Luftwärme  und  heiterem 
Himmel  eine  unwiderstehliche  Ursache  der  Zerstörung  der  Bau- 
steine. Dies  zeigt  z.  B.  ein  Granitkreuz  in  Saint  Pal  de  Möns 
(Haute  Loire),  welches  nach  einer  darauf  angebrachten  Inschrift  1070 
errichtet  worden  ist.  Von  dem  senkrechteii  Ständer  des  Kreuzes  hat 
sich  auf  der  Sonnenseite  eine  etwa  1  cm  starke  Schale  abgelöst, 
welche  zum  Theil  herabgefallen,  zum  Thcil  wie  eine  halbe  Scheide 
um  den  Granitstock  herum  haften  geblieben  ist,  sodafs  der  Ständer 
etwa  aussieht  wie  ein  versteinerter  Baumstamm,  der  die  Hälfte  seiner 
Rinde  behalten  hat.  Da  die  Schale  blofs  auf  der  Sonnenseite  los- 
gelöst ist,  so  kann  der  Frost  allein  nicht  die  Ursache  der  Zerstörung 
des  Steines  sein.  Das  Klima  ist  wegen  der  hohen  Lage  des  Ortes  sehr 
kalt  und  die  Luft  aus  demselben  Grimde  sehr  klar  und  ohne  Nebel. 
Die  Bestrahlung  durch  die  Sonne  kann  daher  eine  gi-ofse  Macht  ent- 
wickeln, sodafs  sich  die  Zerstörung  des  Steins  einfach  aus  der  viele 
Jahre  hindurch  wirksamen  abwechselnden  Wärmeausdehnung  und 
Zusammenziehung  durch  starken  Frost  erklärt.  Eine  ähnliche,  wenn 
auch  weniger  ausgeprägte  Erscheinung  ist  an  einem  Granitkreuz  in 
Joux  bei  Tarare  (Rhone)  zu  beobachten. 

Einen  selbstzeicluieudeu  Fluthmesser,  welchen  das  hydrogra- 
phische Amt  der  Admiralität  schon  seit  längerer  Zeit  an  mehreren 
Beobachtungspunkten,  z.  B.  auf  Arcona  \md  der  Insel  Sylt,  mit 
bestem  Erfolge  im  Gebrauch  hat,  veröffentlicht  die  Zeitschrift  für 
Instrumentenkunde  (1887,  S.  243  ff".).  Die  Vorrichtung,  deren  Haupt- 
bestandtheile  die  Zeichnung  darstellt,  besteht  im  wesentlichen  aus 

einem  Schwimmer  ^,  der  an  einer 
senkrechten  Zahnstange  B  be- 
festigt und  durch  das  Gegenge- 
wicht C  im  Gleichgewicht  ge- 
halten ist.  Die  Zähne  von  B 
greifen  in  die  eines  Zahnrades  D, 
auf  dessen  Welle  gleichzeitig 
ein  kleineres  Zahnrad  E  sitzt. 
In  letzteres  fafst  wiederum  die 
wagerechte  Zahnstange  F,  an 
ihrem  Ende  einen  Bleistift  G 
tragend,  welcher  auf  der  mit 
Papier  überzogenen  und  durch 
ein  Uhrwerk  JJ  in  24  Stunden 
gleichmäfsig  um  ihre  Achse 
gedrehten  wagerechten  Walze  J 
gleitet.  Das  Gewicht  K  drückt 
zur  Vermeidung  eines  todten 
Ganges  die  Zähne  von  F  fest 
an  die  von  E.  Die  senkrechte 
Bewegung  des  Schwimmers  wird  somit  durch  die  Zahnstange  B  in  eine 
rollende  des  Zahnrades  D  und  durch  das  gleichzeitig  mitbewegte 
Zahnrad  E  in  eine  wagerechte,  geradlinige  der  Stange  F  umgesetzt, 
sodafs  die  Schwankungen  des  Wasserstandes  auf  der  mit  Höhen-  und 
Stundenlinien  versehenen  Walze  in  verkleinertem  Mafsstabe  ver- 
zeichnet werden. 

Der  beschriebene  Fluthmesser  bietet  u.  a.  den  Vortheil,  dafs  bei 
wenig  wechselndem  Wasserstande,  wie  an  der  Ostsee,  die  Curven 
mehrerer  Tage  auf  einem  Walzenbogen  Platz  finden;  man  braucht  nur 
die  Zahnstange  F  täglich  um  ein  gewisses  Mafs  zu  verrücken  und 
erspart  so  das  sonst  nothwendige  tägliche  Auswechseln  der  Walzen. 

Die  Ermittlung  der  stündliciien  Wassei-stände  erfolgt  unter  Zu- 
grundelegung der  eingesandten  Walzeubogen  auf  dem  hydrographi- 
schen Amte  selbst,  indem  die  den  24  Stundenlinien  entsprechenden 
Höhenlinien  der  Wassei'standscurven  mittels  eines  genauen  mc^tallenen 
Mafsstabes,  welcher  die  verkleinerten  Mafse  in  ihrer  wirklichen  Gröfse 
angiebt,  gemessen  werden.  —  p  — 


a 

K 
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Personal-Nachrichten. 

P  r  e  u  f  s  e  u. 

Seine  Majeistät  der  Kaiser  haben  Allergnädigst  geruht,  den  Ee- 
gierimgs-  nnd  Baurath  Bartels  zum  Consul  des  Detxtschen  Eeichs 
in  Bombay  zu  ernennen. 

Seine  Majestät  der  König  haben  Allergnädigst  geruht,  dem  Eisen- 
bahn-Bau- und  Betriebsinspector  Schwedler,  ständigem  Hült'sarbeiter 
bei  dem  Königlichen  Eisenbahn-Betriebs-Amte  in  Erfurt,  die  Erlaubnifs 
zur  Annahme  und  Anlegung  des  ihm  verliehenen  Fürstlich  sclnvar- 
burgischen  Ehrenkreuzes  III.  Klasse  zu  ertheilen. 

Kraft  Allerhöchster  Ermächtigung  ist  dem  Docenten  an  der  tech- 
nischen Hochschule  in  Berlin,  Professor  Dr.  E.  Winkler,  die  mittels 
Allerhöchster  Ordre  vom  13.  Juni  1881  gestiftete  Medaille  für  Ver- 
dienste um  das  Bauwesen  in  Silber  verliehen  worden. 

Es  ist  verliehen:  den  Eisenbahn-Maschineninspectoren  Kuppisch 
in  Altona  die  Stelle  eines  Mitgliedes  der  Königlichen  Eisenbahn- 
direction  daselbst  und  Woytt  in  Köln  die  Stelle  eines  Mitgliedes  der 
Königlichen  Eisenbahndirection  (linksrh.)  daselbst. 

Zu  Eisenbahn-Bau-  und  Betriebsinspectoren  sind  ernannt:  die 
Königlichen  Kegierungs-Baumeister  Stahl  in  Berlin  unter  Verl eilmng 
der  Stelle  eines  Eisenbahn-Bau-  und  Betriebsinspectors  im  Bezirk  der 
Königlichen  Eisenbahndii-ection  Berlin  und  Schmoll  in  Wesel  unter 
Verleihung  der  Stelle  eines  ständigen  Hülfsarbeiters  bei  dem  König- 
lichen Eisenbahn-Betriebs-Amte  daselbst. 

Zu  Eisenbahn-Bauinspectoren  sind  ernannt:  die  Königlichen  Ee- 
gierungs-Baumeister  Kirchhoff  in  Nippes  unter  Verleihung  der  Stelle 
eines  Eisenbahn- Bauinspectors  bei  der  Hauptwerkstätte  daselbst  und 
Herr  in  Magdeburg  unter  Verleihung  der  Stelle  eines  ständigen  Hülfs- 
arbeiters bei  dem  Königlichen  Eisenbahn-Betriebs-Amte  (Magdeburg- 
Halberstadt)  daselbst. 


Versetzt  sind:  die  Eisenbahn-JIascliiueninspectoren  Meyer,  bis- 
her in  (lotha,  als  Vorsteher  des  maschinentechnischen  Bureaus  der 
Königlichen  Eisenbahndirection  nach  P^rfurt,  Bork,  bisher  in  Erfurt, 
als  Vorsteher  der  Hauptwerkstätte  nach  Tempelhof  und  Schwahn, 
bisher  in  Tempelhof,  als  Vorsteher  der  Hauptwerkstätte  nach  Gotha. 

Der  Königl.  Eegierungs  -  Baumeister  Paul  Knappe,  bisher  in 
Essen  a.  d.  Buhr,  ist  zum  Königl.  Land-Bauinsj)ector  ernannt.  Der- 
selbe wird  einstweilen  im  technischen  Bureau  der  Bau- Abtheilung 
des  ]\Iinisteriums  der  öffentlichen  Arbeiten  beschäftigt. 

Die  Königl.  Eegierungs  -  Baumeister:  Pelizaeus  in  Goldap, 
Schwarze  in  Lauenburg  i.  Pom.  und  Promnitz  in  Oppeln  sind  als 
Königl.  Kreis-Bauinspectoren  bezw.  in  Goldap  O./Pr.,  Lauenburg  i.  P. 
und  in  Gumbiiuien  angestellt  worden.  Ferner  ist  der  Königl.  Kegie- 
rungs-Baumeister Nienburg  in  Frankfurt  a.  O.  zum  Königl.  Bau- 
inspector  ernannt  und  als  technischer  Hülfsarbeiter  bei  der  Königl. 
Eegierung  daselbst  angestellt  worden. 

Der  Kreis-Bauinspector,  Bauratli  Niedieck  in  Essen  a.  d.  Euhr 
tritt  am  1.  August  d.  J.  in  den  Euhestand. 

Zu  Königl.  Kegicrungs-Baumeistern  sind  ernannt:  die  Eegierungs- 
Bauführer  Hermann  Greve  aus  Herzhorn  bei  Glückstadt,  Konrad 
Martens  aus  Elbing,  (rustav  Stoltze  aus  Bismark,  Kreis  Stendal, 
Ernst  John  aus  Cammin  i.  Pom.  (Ingenieurbaufach)  5  —  Heinrich  A  r  e n  s 
aus  Hohenhagen  bei  Cöslin  und  Max  Inhoffen  aus  Liblar,  Kreis 
Euskirchen  (Hoch-  und  Ingenieurbaufach}. 

Elsafs-Lothriiigeu. 

Der  Baumeister  Pasqua)'  in  Hagenau,  sowie  die  Kegierungs- 
Bavuneister  Eberbach  in  Erstein  und  Berger  in  Saargemünd  sind 
vom  1.  April  d.  Js.  ab  in  der  Meliorations-Bauverwaltung  etatsmäfsig 
angestellt  worden. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Die  natürlichen  Bausteine  der  ProYinz  Schlesien. 


Bereits  im  zweiten  Jahrgange  (1882,  S.  317)  des  Centraiblattes  der 
Bauverwaltung  ist  in  dem  Aufsatz  über  die  in  Berlin  gebräuchlichsten 
natürlichen  Bausteine  einiger  Materialien  der  Provinz  Schlesien  ge- 
dacht worden,  so  unter  anderen  des  bei  Striegau  am  Streitberge 
und  bei  Gr.  Eosen  gewonnenen  grauen  Granites.  Die  Brüche, 
wenigstens  die  besseren  und  bedeutenderen,  sind  dort  sämtlich  im 
Besitz  der  Firma  C.  Kulmiz,  welche  durch  ihren  grofsartigen  Maschi- 
nenbetrieb in  der  Lage  ist,  jede  Arbeit  in  vorzüglicher  Weise  und 
in  kürzester  Frist  auszuführen.  Der  Striegauer  Granit  ist  meist  etwas 
grobkörnig,  heller  als  der  sächsische  Stein  und  hat  vor  diesem  die 
Vorzüge,  in  gröfseren  Stücken  zu  brechen,  keine  braunen  Eostflecke 
zu  bekommen  und  frei  von  den  sogenannten  Hechtstellen,  dunkler 
gefärbten,  feinkörnigeren  Einsprengungen,  zu  sein.  Der  Stein  ist  in 
Berlin  bereits  vielfach  zu  Bürgersteigplatten  und  Pflasterungen,  aber 
auch  zu  feineren  Bauarbeiten,  wie  zu  Treppen,  nnd  geschliffen  z.  B- 
zur  Plintenbekleidung  am  Borsigschen  Wohnliause  in  der  Vofsstrafse 
verwendet  worden.  Der,  wie  immer  beim  grauen  Granit,  in  den  oberen 
Schichten  der  Brüche  auftretende  gelbe  Granit  ist  stets  weniger  fest, 
weil  der  gelbliche  Ton  durch  das  Eindringen  von  Feuchtigkeit  von 
oben  erzeugt  ist,  also  bereits  den  wenn  auch  geringen  Anfang  von 
Verwitterung  andeutet.  Dieser  gelbe  Stein  ist  deshalb  auch  immer 
nur  in  geringer  Menge  vorhanden. 

Ebenso  bekannt  wie  der  Striegauer  Granit  dürfte  der  Strelilener 
sein.  Derselbe  zeichnet  sich  vor  jenem  durch  eine  gröfsere  Fein- 
körnigkeit und  Härte,  sowie  durch  eine  dunklere,  bläulichere  Färbung 


aus.  Die  Brüche  sind  im  Besitz  von  Kulmiz,  Wandrey  und  der  Stadt 
Strehlen,  von  letzterer  aber  verpachtet.  Dieser  Stein  wird  wegen 
seines  hohen  Härtegrades  allerdings  hauptsächlich  zu  Pflastersteinen 
verarbeitet,  eignet  sich  aber  auch  zu  den  feinsten  Bauarbeiten,  wie 
dies  die  polirten  Säulen  in  den  Sälen  der  Börse  und  den  Eingangs- 
hallen der  technischen  Hochschule  in  Berlin,  sowie  die  feingestockten 
Treppen  in  denselben  Gebäuden  beweisen.  Auch  am  Zobteuberge 
liegen  zahlreiche  Granitbrüche,  welche  einen  ähnlichen  grauen  Stein 
liefern,  aber  bei  untei-geordneterem  Betriebe  ihren  Absatz  auf  die 
Provinz  Schlesien  beschränken.  Das  Gleiche  ist  wohl  von  dem  grauen 
Granit  zu  sagen,  welcher  an  verschiedenen  Stellen  in  der  Umgegend 
von  Görlitz  gebrochen  und  hauptsächlich  zu  Pflastersteinen,  Bürger- 
steigplatten und  Bordschwellen  verarbeitet  wird.  Auch  der  bei  Fisch- 
bach  in  der  Nähe  von  Hirschberg  auftretende,  durch  fleischfarbenen 
Feldspath  etwas  röthlich  gefärbte  Granit  hat  bis  jetzt  wenigstens 
eine  ausgedehntere  Verwendung  nicht  gefunden.  Die  Brüche  gehören 
Herrn  v.  St.  Paul  in  Berlin.  Von  gröfseren  Arbeiten  ist  hier  der 
Fufsbodenbelag  der  Eingangshalle  und  des  Glashofes  im  Zeugliause 
zu  nennen,  wo  Platten  von  diesem  Granit  schachbrettartig  zusammen 
mit  solchen  von  sächsischem  verlegt  sind. 

Ueber  den  Bunzlauer  Sandstein,  der  in  den  Alt-Wartliauer 
und  Wenig-Eackwitzer  Brüchen  gewonnen  wird,  ist  in  dem  anfangs 
erwähnten  Atifsatze  auch  das  Haiiptsächlichste  gesagt  worden.  Die 
Alt- Warthauer  Brüche  sind  im  Besitz  der  Firmen  Weifs  u.  Lieber 
und  Adler  in  Bunzlau,  sowie  der  Hofsteinmetzmeister  Wimmel  u.  Co. 
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Lichtträger 
für 

elektrisclie  Strafsen- 
Beleuchtuiig 
in  Berlin. 


in  I5('vlin,  (ler  grofsc  l>;ick\vit/(n-  l?nicli  nur  in  dem  alleinigen  IJositz 
dvr  letzteren  Firma.  Zalilreiciie  Hauten  in  Norddcntschland,  ja  selbst 
in  Kiifsland  zeiigcüi  von  der  Jjeistiingstäliigkeit  der  liriiclic;  und  der 
(iütc  des  Steines.  Auch  beim  N(nibau  des  lieiclistagsgeliäudes  findet 
derselbe  grölstentlieils  Verwendung.  Im  Itackwitzer  liruche  wird 
hanptsäcldieli  weifser  Stein  in  grofsen  Blöcken  gewonnen,  der  gelbe 
entstammt  dagegen  meist  den  Alt- Warthauer  Brüchen,  die  aber  auch 
den  weifscn  Stein  in  grofsen  Massen  liefern.  Sonst  lassen  sich  die 
Steine  schwer  unterscheiden.  Der  Eackwitzer  hat  mitunter  kleine, 
crbsengrofse,  runde;  Sandlöcher,  der  Alt-Warthaucr  ist  dagegen  oft- 
mals von  sehr  harten,  bi-aunen  Eisen-  oder 
weifsen  Kalkspath-Adern  durchzogen,  welche 
dann  die  Bearbeitung  der  Blöcke  wesent- 
lich erschweren  Auch  zeig-t  der  Alt-Warth- 
auer Sandstein  iiianclimal  Stiche,  welche 
im  Rackwitzer  wtiuiger  zur  Erschcnnuug 
treten;  doch  ganz  sichere;  Kennzeichen  zur 
Unterscheidung  beider  sind  das  nicht.  Er- 
wiiiint  mag  noch  sein,  dafs  sich  der  weifse 
Stein  dieser  Brüche  sehr  leicht  durch  einen 
Anstrich  mit  einer  dünnen  Eisenvitriollösung 
so  täuschend  und  dauerhaft  gelb  färben  läfst, 
dafs  diese  F'ärbung  nur  durch  ein  An- 
schlagen des  Steines,  wobei  die  weifse  Grund- 
niasse  hervortritt,  zu  erkennen  ist.  Da  der 
gelbe  Stein  seltener  als  der  weifse  ist,  kann 
man  sich  hierdurch  im  Nothfijll  etwas  helfen. 
Niemals  dürfen  diese  Sandsteine  mit  Cement- 
oder  Trafsmörtel  versetzt  werden.  Da  ihr 
Bindemittel  aus  Gips  besteht,  werden  sie 
durch  das  im  Cement  imd  Trafs  enthaltene 
Salz  vollkommen  zerfressen.  Dagegen  haben 
sich  Mörtel ,  von  Wasser  -  Kalken  oder 
gewöhnlichen  Kalken  mit  Zicgelmehlzusatz 
hergestellt,  sehr  gut  bewährt.  In  der  Um- 
gegend von  Bunzlau  liegen  noch  zahlreiche 
andere  Brüche,  die  aber  sämtlich  einen  ge- 
ringeren Stein  liefern.  Die  besten  dürften 
noch  die  bei  Hokenau  in  der  Nähe  von 
Gold])erg  sein,  deren  Stein  aber  grob- 
körniger als  der  Rackwitzer  ist.  Die  gTofsen 
Deutmanusdorfer  Brüche  in  der  Nähe  von 
Löwenberg  geben  brauchbaren  Stein  nur  in 
sehr  geringer  Menge,  und  dann  ist  derselbe 
weifs.  Der  gelbe  ist  ebensowenig  wettei-- 
beständig,  wie  der  der  Brüche  am  Husaren- 
sprung lind  bei  Sirgwitz,  obgleich  aus  letz- 
terem eine  geringe  Menge  von  Quadern 
wegen  ilircr  dunkleren  Färbung  für  den  hin- 
teren Mittelbau  der  technischen  Hochschule 
in  Charlottenburg  bezogen  wurde,  die  sich 
allerdings  Vjis  heute  gut  gehalten  haben. 
Auch  bei  Naumburg  a.  Qu.  liegt  eine  Anzahl 
von  Brüchen  von  untergeordneter  Bedeutung, 
deren  Stein  am  meisten  Aehnlichkeit  mit 
dem  grauen  Cottaer  Stein  hat,  aber  nur  in 
geringen  Abmessungen  vorkommt.  In  der 
Gegend  von  Lahn  bei  Siebeneichen,  Walters- 
dorf usw.  ist  ein  rother  Saudstein  ver- 
treten, der  dort  meist  zu  Fufsbodenplatten, 
Futtertrögen  und  einfacheren  Bautlieilen  ver- 
arbeitet wird.  Ob  derselbe  auch  bei  gröfse- 
ren  Bauten  bereits  Anwendung  gefunden  hat, 
ist  nicht  bekannt. 

Von  höherem  Werth  als  die  sämtlichen 
zuletzt  genannten  Sandsteine  sind  jedenfalls 
die  der  Grafschaft  Gl  atz,  wenn  sie  auch  bis 
heute  bei  gröfseren  Bauten  nur  in  beschränkter 
Weise  verwendet  worden  sind,  hier  in  Berlin 
meines  Wissens  nur  beim  Bau  der  technischen 

Hochschule.  In  unmittelbarer  Nähe  der  Heuscheuer  bei  dem  Badeorte 
Cudowa  und  dem  Dorfe  Tscherbeney  wird  zunächst  ein  der  Quader- 
formation angehöriger  Sandstein  gebrochen,  welcher  mit  einem  grofsen 
Härtegrade  eine  selten  geringe  Fähigkeit  zur  Aufnahme  von  Wasser 
verbindet.  Dieser  Eigenschaften  wegen  wurde  derselbe  zur  Aus- 
füiirung  des  Hani)tgesimses  am  genannten  Gebäude  gewählt.  Nach 
den  von  der  Königlichen  Prüfungsstation  angestellten  Proben  zeigte 
der  Sandstein  eine  Durchschnittsfestigkeit  beim  Eintritt  von  Eissen 
=  59!)  kg,  beim  Eintritt  der  Zerstörimg  =  060  kg  für  das  qcm.  Die 
Ergebnisse  beim  Rackwitzer  Sandstein  sind  dagegen  405  und  .543  kg, 
beim  Oberkirchner  Sandstein  aber  G96  und  773  kg.    Die  Wasser- 


Abb.  1 
Lichtträger  der  Bürger- 
steige. 


aufnähme  des  Tscherbcn(;yer  Steines  beträgt  nach  dem  Zeugnisse  des 
Herrn  Dr.  Böhme  nur  0,021  kg  auf  1  kg  Sandstein,  also  2'/io  pCt., 
dagegen  bei  Obernkirchner  0,025  kg  oder  31/2  pCt.  Die  Bearbeitung 
des  Steines  ist  eine  selir  schwierige;  und  mufs  haui)tsächlich  mit 
Granitwerkzeugen  erfolgen.  Die  Farbe  ist  reinweifs,  häufiger  jedoch 
gelblich,  manchmal  zeigt  er  sich  auch  mit  braunen,  rostartigen  Flecken 
bedeckt.  Das  Unangenehme  ist,  dafs  solche  Flecken  oft  erst  nach 
einiger  Zeit  bei  anfangs  gauz  gleichmäfsig  gefärbten  Stücken  hervor- 
treten, wogegen  dann  Abschleifen  wenig  nützt.  Sonne,  Luft  und 
Regen  ziehen  sie  allerdings  nach  längerer  Zeit  wieder  aus.  Die 
Steine  entlialten  in  diesem  Falle  jedenfalls 
Mangan,  wie  das  z.  B.  auch  bei  dem  Obern- 
kirchner, Ness(;lberger  und  Deister  Sandstein 
vorkommt.  Hier  kann  man  die  Flecken  mit 
verdünnter  weifser  Schwefelsäure  einiger- 
mafscn  entfei-nen  und  es  wird  das  demnach 
beim  Tscherbency(;r  Stein  wohl  auch  mög- 
lich sein.  Ein  weiterer  Ucbelstand  ist  das 
Vorkonnnen  von  grofsen,  runden  Sand- 
löchern, welche  besonders  bei  Verarbeitung 
des  Steines  zu  Werkstücken,  die  eine  Last 
zu  tragen  bestimmt  sind,  wie  Consolen, 
Architraven  usw.,  grofse  Vorsicht  und  Auf- 
merksamkeit erforderlich  machen.  Im  übri- 
gen sind  Werkstücke  von  aufsergcwönlichen 
Abmessungen  ziemlich  leicht  zu  beschaffen, 
wie  dies  die  Lieferung  von  sieben  Archi- 
traven von  5,G0  m  Länge  und  entsprechender 
Stärke  mit  einem  Gewichte  von  je  14  000 
bis  15  000  kg  für  die  technisclie  Hochschule 
zeigt.  Der  Stein  wird  in  der  Nähe  der 
Laudstrafse,  welche  von  dem  Badeorte  Cu- 
dowa nach  der  Heuscheuer  und  weiter  nach 
Wünschelburg  führt,  im  Walde  von  frei 
herumliegenden  Felsblöcken,  Abstürzen  von 
den  höheren  Gebirgskämmen,  gebrochen, 
sodafs  also  eigentliche  Steinbrüche  nicht 
vorhanden  sind,  und  dann  zur  weiteren 
Verarbeitung  und  Verladung  nach  der  etwa 
7  km  entfernten,  in  Oesterreich  gelegenen 
Bahnstation  Nachod  gefahren.  Die  Strafse 
hat  dorthin  fortwährend  Fall,  sodafs  Stei- 
gungen von  dem  beladenen  Fuhrwerk  nicht 
zu  überwinden  sind.  Die  Bruchplätze  ge- 
hören einer  Waldenburger  Firma,  für  welche 
Herr  Oberförster  Bratke  in  Cudowa  den  Ver- 
kauf besorgt. 

Ein  noch  weit  schönerer  und  besonders 
feinkörnigerer  Stein,  als  der  Tscherbeneyer, 
einer  der  besten  inländischen  in  Farbe  und 
Beschaffenheit,  findet  sich  an  den  Ab- 
hängen des  Höllcnthals  bei  Reinerz.  Auch 
von  hier  wurde  eine  Anzahl  Consolen  für 
das  Hauptgesims  der  technische»  Hochschule 
bezogen.  Da  die  jetzt  im  Bau  befindliche 
Eisenbahn  Rückerts-Glatz  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Brüche  vorüber  führt,  so  läfst 
sich  erwarten,  dafs  dieser  vorzügliche  Stein 
nach  Fertigstellung  jener  eine  gröfsere  Ver- 
breitung finden  wird.  Verfolgt  man  die 
Landstrafse  weiter,  welche  von  dem  Dorfe 
Karlsberg  am  Fufse  der  Heuscheuer  in 
Schlangenlinien  nach  dem  Städtchen  Wün- 
schelburg herabfülirt,  so  kommt  man,  etwa 
noch  2  km  von  diesem  Orte  entfernt,  an 
seitwärts  im  Walde  liegenden  Bruchplätzen 
vorüber,  wo  in  derselben  Weise,  wie  vorbe- 
schrieben, der  Sandstein  aus  zerstreut  am 
Abhänge  herumliegenden  Felsblöcken  ge- 
wonnen wird.  Derselbe  wurde  zu  den 
Pfeilern,  Sockeln  vind  Deckplatten  der  Brüstung  über  dem  Haupt- 
gesims der  technischen  Hochschule  verwendet.  Er  ist  wie  der 
Tscherbeneyer  grobkörnig  und  wetterbeständig,  jedoch  etwas 
weniger  fest  und  deshalb  leichter  zu  bearbeiten  als  jener.  Die 
Farbe  ist  etwas  bräunlich,  aber  sehr  hell.  Für  sehr  feine 
Gliederungen  dürfte  er  sich  weniger  eignen,  als  für  Werkstücke, 
welche  durch  Masse  wirken  sollen  oder  den  Einflüssen  der  Witterung 
sehr  ausgesetzt  sind.  Was  über  das  Erscheinen  von  dunkelbraunen 
Flecken  bei  dem  Tscherbeneyer  Steine  gesagt  worden  ist,  gilt  in  der- 
selben Weise  von  diesem  Wünsclielburger,  der  von  dem  Steinmetz- 
meister Heiniscli  in  diesem  Orte  zu  beziehen  ist.    Ein  zweiter  Fundort 
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genau  desselben  Steines  befindet  sich  in  den  Abhängen  des  Ileu- 
schenevgebirges,  etwa,  eine  halbe  Stunde  von  dem  Wallfahrtsorte 
Albendorf  entfernt.  Das  Fortschaffen  des  Eohstoffes  aus  dem  Walde 
und  von  den  IJergabhängen  herab  auf  schlechten  Wegen,  ja  auf 
schrägen,  von  Fichtenstämmen  hergestellten  Ebenen  oder  Schleifen 
ist  ein  ziemlich  beschwerliches.  In  Albendorf  vermittelt  der  Stein- 
metzmeister John  den  Verkauf  desselben.  Der  Bahnversand  erfolgt 
vom  Bahnhof  Mittelsteine  der  Linie  Dittersbach-Glatz  aus."  £twa 
eine  Viertelstunde  von  dieser  Station  entfernt  liegt  das  Dorf  Schlegel, 
in  dessen  Nähe  am  Kirchberge  ein  schöner  rother  Sandstein  ge- 
brochen wird.    Leider  sind  die  sämtlichen  Brüche,  etwa  acht,  vor- 


läufig noch  von  geringem  Umfange,  sodafs  ihre  Leistnngsfähigk(!it  für 
Errichtung  eines  umfangreicheren  Gebäudes,  besonders  mit  kurz  b(!- 
grcnzter  Bauzeit,  kaum  ausreichen  würde.  Der  Sandstein  hat  eine 
schöne  dunkelrothe  Farbe,  ist  sehr  fest  und  gesund,  besonders  frei 
von  den  sonst  Buntsandsteinen  anhaftenden  schädlicluin  Beimischun- 
gen, dem  Glimmer  und  dem  Thon,  mufs  aber  dennoch  einigerinafsen 
ausgesucht  werden,  weil  er  völlig  kiesige  Lager  enthält.  Das  Em- 
pfangsgebäude des  Bahnhofes  in  Glatz,  sowie  das  Gerichtsgebäude 
in  Schweidnitz  sind  in  diesem  Steine  ausgeführt,  und  besonders  an 
ersterem  kann  man  den  Werth,  aber  mich  die  erwähnten  fehlerhaften 
Eigenschaften  desselben  beobachten.  (Schlufs  folgt.) 


Lichtträger  für  elektrische  Strafsen-Beleuchtung  in  Berlin. 


Infolge  Beschlusses  der  Stadtgemeinde  Berlin  werdeii  bekanntlich 
die  Strafse  „Unter  den  Linden",  der  Lustgarten  und  die  Kaiser  Wil- 
helm-Strafse  bis  zur  Spandauer 
Strafse  demnächst  elektrisch  be- 
leuchtet werden.  Die  neue  Be- 
leuchtungsanlage, deren  Ausführung 
und  Betrieb  der  Allgemeinen  Elek- 

tricitäts-Gesellschaft  übertragen  ist,  i 
soll  bis  zum  September  d.  J.  fertig- 
gestellt werden.  Umgestaltungen 
der  Strafse  Unter  den  Linden  sind 
vorläufig  nicht  beabsichtigt,  doch 
sind  die  Lichtträger  des  mittleren 
Baumganges  so  angeordnet,  dafs 
der  Anlage  von  beiderseitigen  Ra- 
senstreifen nach  dem  vom  Baurath 
Böckmann  gemachten  Vorschlage 
nichts  im  Wege  stände.  Zur  Er- 
langung von  Entwürfen  für  die  Be- 
leuchtungsträger wurde  seitens  des 
Magistrates  im  November  v.  J.  eine 
beschränkte  Wettbewerbung  ausge- 
schrieben,*) infolge  deren  die  Di- 
rection  der  Allgemeinen  Elektrici- 
täts-Gesellschaft  in  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Preisgerichte  die 
Entwürfe  des  Unterzeichneten  zur 
Ausführung  wählte  und  demselben 
deren  endgültige  Bearbeitung  über- 
trug. 

Für  die  vom  Magistrate  ge- 
forderte Höhenlage  der  Lichtquelle 
von  8  m  über  Strafsenoberfläche 
erwies  sich  bei  näherer  Prüfung 
die  übliche  Bedienung  der  Lampen 
durch  lange  Leitern  als  wenig  ge- 
eignet. Demzufolge  wurde  einer 
Anordnung  der  Lampen  der  Vorzug- 
gegeben,  welche  ein  bequemeres 
Herunterlassen  derselben  zum  Ein- 
setzen der  Kohlenstäbe  gestattet. 
Die  Sockel  der  Lichtträger  sind 
aus  Gufseisen  hergestellt,  während 
die  Schafte  der  Sicherheit  halber 
aus  schmiedeeisernen  Rohren  zu- 
sammengesetzt sind. 

Die  auf  den  beiderseitigen 
Bürgersteigen  längs  der  Bordkante 
in  Abständen  von  41  Meter  auf- 
zustellenden Ständer  sind  in  Ab- 
bildung 1  zur  Darstellung  gebracht. 
Für  den  mittleren  Baumgang  sind 
auf  Grund  angestellter  Versuche 
wegen  der  Schattenwirkung  der 
Baumreihen  die  Bogenlampen  in  der 
Achse  des  Weges  angebracht.  Sie 
werden  an  einer  Kette  aufgehängt,  welche  zwei  zu  beiden  Seiten  des 
Baumganges  sich  gegenüberstehende  Masten  mit  einander  verbindet. 
Letztere  zeigt  Abbildung  2,  während  Abbildung  3  eine  schaubildliche 
Darstellung  des  unteren  Theiles  derselben  giebt.  Bei  der  oftmaligen 
Wiederholung  der  Beleuchtungsträger  und  dem  beschränkten  Preise  (für 
die  kleineren  waren  je  650  Mark,  für  die  gröfseren  je  1200  Mark 
ausgeworfen)  war  eine  verhältnifsmäfsig  einfache  Ausgestaltung 
derselben  geboten.     Der  Unterzeichnete  ist  in   dieser  Erkenntnifs 
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dieses  Jahrganges. 


bestrebt  gewesen,  sich  den  gegebenen  Verhältnissen  unterzuordnen. 
War  doch  ohnehin  durch  Rücksicht  auf  den  Verkehr  die  Breiten -Ent- 
wicklung der  Sockel  in  bestimmte 
knappe  Grenzen  gewiesen.  Die 
Formen  sind  so  gewählt,  dafs 
sie  bei  möglichst  wechselreicher 
Umrifslinie  dem  Gufs  keine  Schwie- 
rigkeiten bereiten.  Unterschnei- 
dungen  sind  möglichst  vermieden 
worden.  Der  verzierende  Schmuck 
enthält  an  einzelnen  Stellen  Hin- 
weise auf  die  Bestimmung  der 
Ständer.  So  versinnbildlicht  bei- 
spielsweise die  sternengeschmückte 
Gurtung  am  kleinen  Lichtträger 
die  drei  das  Wesen  des  elektri- 
schen Lichtes  und  seiner  Er- 
zeugung ausmachenden  Begriffe: 
„Kraft,  Strom,  Licht''.  An  den 
Masten  des  Baumganges  weisen 
die  Motive  der  Krone  und  des 
Wappens  auf  die  Bedeutung  hin, 
die  dieser  Weg  als  geschichtliche 
Triumphstrafse  besitzt. 

Die  Modellirungs  arbeiten  sind 
der  Firma  Zeyer  u.  Drechsler, 
die  Gufsarbeiten  den  Werken 
Ilsenburg  und  Tangerhütte 
übertragen,  während  die  nur  ver- 
einzelt auftretenden  Schmiede- 
arbeiten von  Ed.  Puls  in  Berlin 
angefertigt  werden.  Die  Ausführung 
wurde  unter  reger  Antheilnahme 
des  Herrn  Stadtbauraths  Dr.  Ho- 
brecht als  Bevollmächtigten  .des 
Magistrats  gefördei-t.  Infolge  der 
kurz  bemessenen  Frist  mufste  die 
Feststellung  der  technischen  Einzel- 
heiten mit  der  Ausgestaltung  der 
Formen  gleichzeitig  geschehen. 
Ueber  erstere,  die  unter  der  um- 
sichtigen Leitung  der  Directoren 
der  Allgemeinen  Elektricitäts- Ge- 
sellschaft, der  Herren  Rathenau 
und  V.  Miller,  von  dem  Königl. 
Eegierungs  -  Baumeister  S  o  e  d  e  r 
entworfen  und  ausgearbeitet  wur- 
den, mögen  noch  einige  Andeutun- 
gen folgen,  da  die  Anordnung  der 
Lampen  manches  Eigenartige  be- 
sitzt :  Um  die  letzteren  gegen  Wind- 
schwankungeu  zu  sichern,  sind  sie 
in  einem  mit  dem  Lichtträger  fest 
verbundenen  und  als  Blendschirm 
gestalteten  Trichter  aufgehängt  (in 
Abbildung  1  ist  der  Blendschirm 
noch  als  beweglich  dargestellt).  Lampe  nebst  Diö'erential-Regulirvor- 
richtung  sind  durch  ein  im  hohlen  Schafte  des  Lichtträgers  laufendes 
Gegengewicht,  welches  vermittelst  Kette  und  Rollen  mit  der  Lampe  in 
Verbindung  steht,  im  Gleichgewicht  gehalten.  Die  Zuleitungsdrähte 
für  den  Strom  verbinden,  in  eine  Litze  vereinigt,  die  Mitte  des  Licht- 
träger-Schaftes mit  der  Lampe.  Beim  Herunterlassen  derselben  er- 
fafst  der  Wärter  mit  einem  fernrohrartig  ineinander  schiebbaren 
Hakenstabe  den  unter  der  Glocke  hängenden  Ring  und  zielit  die 
Lampe,  indem  die  einzelnen  Abtlieilungen  des  Stabes  über  einander 
geschoben  werden,  zu  sich  herunter.    Das  Hochlassen  bewerkstelligt 
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sich  dadurcli,  dafs  dus  (}(!g(uif;(!\viclit  (^iii  wcinig  sdiwerer  ist,  als  die 
Lampe.  Weiter  anzustellende!  Vcirnuelie  werden  erweisen,  oh  nicht 
die  (itwas  uiihcMineme  Anwen(hing  des  oben  beschriebenen  Haken- 
stabes  in  Fortfall  kommen  kann.  Hei  den  paarweise  angeordneten 
Ijichtträgerii  des  lianinganges  läuft  das  Gegengewicht  in  einem 
derselben,     l'^.ine  unter  der  'l'ragkette  angeordnete  schwächere  Kette 


verbindet  dasselbe  mit  der  Lanij)e  in  der  Mitte.  Symmetrisch  zu 
letzterer  Kette;  sind  die  Zuleitungsdrähtc;,  welche  die  Lampe  mit  dem 
anderem  Lichtträger  verbinden,  angeordnet.  Das  Herunterlassen  der 
Lam])e  wird,  wie  oben  beschritiben,  bewerkstelligt. 

lierlii),  den  20.  April  1888.  ]j.  Schupmann. 


Unterseeische  Bauausführungen  aus  Beton. 


englische,  seit  dem  Jahr(!  18.'')()  ])raktisch  im  Seebau  thätigc! 
Ingenieur  Kini])ple  hat  in  benu-rkenswerther  Weise  bei  verscliic- 
denen  von  ihm  h(!rgestcllten  Seebautcm  ans  IJeton  —  Hafendänmien 
usw.  —  zur  Er/.i(dung  einer  möglichst  grofsen  Kostenersparnifs  an 
Stelle  der  bisher  bei  Betonbauten  üVjlichcn  Hauwcisen  neue  Verfahren 
angewendet.  Wir  entnehmen  einer  sich  hiermit  befassenden  jSIit- 
theilung  im  letzten  Decemberheft  der  Nouvelles  annules  de  la  con- 
struction  folgendes:  Kinipi)le  sucht  dadurcli  zunächst  an  Cement  zu 
sparen,  dafs  er  den  zum  Beton  zu  verwendenden  Ccmentmörtel  mit 
möglichst  wenig  Wasser  zubereitet  und  zugleich  die  Mischung  des 
Mörtels  mit  dem  Steinschütter  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  bc; wirkt. 
Des  ferneren  umgeht  er  die  kostspieligen  und  zeitraubenden  Einrich- 
tungen und  Versenkungsverfahren,  Avelclie  in  erster  Linie  den  Beton 
bei  seiner  Schüttung  durch  das  Wasser  vor  dem  Auswaschen  schützen 
sollen,  dadurch,  dafs  er  nicht  den  frisch  zubereiteten  Beton  versenkt, 
vielmehr  mit  dem  Versenken  so  lange  wai'tet,  bis  der  Beton  ange- 
fangen hat  abzubinden,  sodafs  der  steife  (plastische)  Beton  ohne  Ge- 
fahr des  Aussj)iileiis  in  vielen  Fällen  sogar  frei  durch  das  "Wasser 
geschüttet  werden  konnte.  Die  dem  Wasserangrift'e  ausgesetzten 
äufsen^n  Flächen  des  so  geschütteten  Betons  schützt  er  so  lange 
durcli  starkes  Segeltuch  oder  andei-e  Umhüllungen,  bis  der  Beton  so- 
weit erhärtet  ist,  dafs  er  blofsgelegl  werden  kann.  Bei  den  Hafen- 
bauten in  Greenock  wurde  z.  B.  der  Kern  der  Dämme  aus  einem 
Beton  hergestellt,  welcher  aus  1  (Raum-)  Theil  Cement  ruid  6  Theilen 
Sand  und  Schotter  bestand,  während  der  diesen  Kern  umgebende 
etwa  1  m  starke  luid  dem  unmittelbaren  Angriff  der  Wellen  aus- 
gesetzte Aufsenkörper  aus  2  Theilen  C'enu-nt  und  7  Theilen  Sand  und 
Schotter  zubereitet,  also  nach  üblichen  BegTifl'en  innner  noch  sehr 
mager  war.  Die  letztere,  fettere  Mischung  liefs  man  drei  Stunden 
lang  abbinden,  ehe  man  sie  verwendete,  während  bei  der  mageren 
Kernmischung  diese  Zeitdauer  bis  auf  fünf  Stunden  ausgedehnt  war. 

Es  braiu'ht  übrigens  kaum  erwähnt  zu  werden,  dafs  man  die  Zeit- 
dauer dieses  vorläufigen  Abbindens  veränderte,  je  nachdem  der 
Cement  schnell  oder  langsam  bindend  war,  und  dafs  man  mit  der 
gröfsten  Sorgfalt  darauf  bedacht  war,  diese  Zeitdauer  richtig  zu  be- 
messen, um  einerseits  zu  vermeiden,  dafs  man  in  der  Erhärtung  zu 
weit  vorgeschrittenen  Beton,  auf  dessen  weiteres  Abbinden  nicht  mehr 
mit  Sicherheit  zu  rechnen  war,  benutzte,  und  um  andererseits  nicht 
zu  frischen  Beton  zu  verwenden,  welcher  bei  seiner  Eintauchung  einen 
grofsen  Theil  seines  Cements  verloren  haben  würde.  Dem  Beton, 
Avelcher  an  solchen  Stellen  versenkt  werden  mufste,  die  der  Strömung 
oder  dem  Wellenangrifife  besonders  ausgesetzt  waren, 
fügte  man  unmittelbar  vor  seiner  Versenkung  eine  ge- 
ringe Menge  schnellbindenden  Cements  hinzu.  Mauern, 
welche  ohne  Kücksicht  auf  die  Meerestiden  gänzlich 
aus  steifem  Beton  zwischen  zwei  innen  mit  starkem 
Segeltuch  bekleideten  und  bis  zum  gewöhnlichen  Niedrig- 
Avasserspiegcl  reichenden  Spundwänden  ausgeführt  sind, 
haben  sich  in  verschiedenen  Häfen  vollkommen  bewährt, 
liei  einigen  Mauern  werden  die  über  Niedrig^vasser 
reichenden  Theile  durch  geböschte  Seitenwände  be- 
grenzt, welche  aus  sehr  leicht  zu  handhabenden  Beton- 
blöcken von  nur  50  cm  Länge  auf  30  cm  Tiefe  und  einem 
Gewicht  von  etwa  82  kg  hergestellt  wurden.  Hinter 
bezw.  zwischen  diese  Böschungswände  (Abb.  1),  deren 
Fugen  mit  schnell  bindendem  Cement  vergossen  wurden,  wurde 
steifer  Betont  geschüttet,  welcher  sich  mit  denselben  vollkommen 
zu  einem  einzigen  Blocke  verband.  Während  der  Arbeitsunter- 
brechungen wurde  die  jeweilige  letzte  Betonschicht  durch  Bretter- 
lagen abgedeckt. 

Eine  andere  durch  die  Anwendung  von  steifem  Beton  ermög- 
lichte imd  von  Kinipple  angewendete  Bauweise  zeigt  Abb.  2,  wonach 
bei  der  Herstellung  solcher  Dämme,  die  nicht  zu  sehr  dem  Wellen- 
angriffe ausgesetzt  waren,  folgendermafsen  vorgegangen  wurde.  In 
zwei  ausgebaggerten  Rinnen  wurden  zunächst  bis  etwa  Niedrigwasser- 
höhe zwei  AVulste  oder  Fufsdämme  aus  steifem  Beton  hergestellt. 
Je  nachdem  die  See  ruhig  oder  bewegt  ist  und  je  nach  der  Eigen- 
schaft des  zur  Verfügung  stehenden  Cements  können  diese  kleinen 


Abb.  1. 


Dännn(;  entweder  frei  geschüttet  od(M-  durcli  Versenken  von  beton- 
gefüllten Säcken,  welche  sich  erfalirungsg(^mäfs  fest  miteinanihir  ver- 
bind(!n  und  später  einen  einzigen  Block  bilden,  lierg(!st(!llt  werden. 
In  diese  Wulste  treibt  man  in  gleichen  Entfernungen  von  einander 
und  in  der  beabsichtigten  Neigung  eiserne;  Pfähle  ein,  welche  nach 
Abb.  .'5  durch  Stangen  miteinander  verbunden  werden,  die  an  beiden 
Enden  mit  (Jesen  versehen  sind.  Nach  der 
Querrichtung  sind  diese  Pfahli-eilien  mittels 
beiderseits  verankerter  Kabel  (Abb.  2)  mit- 
einander verbunden.  Jede  Pfahlreihe  wird 
innen  mit  einer  durch  Segeltuch  abgedichte- 
ten Holzwand  bekleidet,  sodafs  das  Aus- 
waschen des  im  Schutze  dieser  beiden 
Wände;  versenkten  steifen  Betons  thunlichst 
verhinelejrt  wird. 

Der  Raum  zwischen  den  Pfahl  wänden  wird  der  Länge  nach  elurch 
Querscheidemauern  abgetlieilt,  welche  aus  versenkten  kleinen  Betou- 
blöcken  gebildet  werden.  Hieraus  entsteht  nach  der  Ansicht  des 
englischen  Ingenieurs  durchaus  keine  Verschlechtei'ung  des  Zusammen- 
hanges des  Bauwerks,  da  der  gegen  diese  Scheidewände  geschüttete 
Beton  sich  innig  mit  den  ]31öcken  und  dem  vorher  versenkten  Beton 

verbindet,  indem  er  in  alle  P^igen  e;in- 

!=ßi  — ^.     dringt.     Wie    vollkonnnen    sich  diese 

Verbindung  vollzieht,  zeigte  folgender 
in  Aberdeen  gemachter  Versuch.  Ein 
2  m  langer,  30  cm  breiter  und  1,2.')  m 
tie^fer  hölzerner  Kasten  wurde  mit 
Kieselsteinen  und  Steinschotter  in 
Stückgröfsen  von  2,5  cm  bis  10  cm  an- 
gefüllt und  5,.50  m  unter  den  Fluth- 
spiegel  versenkt.  Alsdann  führte  man 
eine  Blechröhre  von  87  mm  Durch- 
messer bis  30  cm  tief  in  den  Kasten 
ein  und  schüttete  in  dieselbe  eine 
Mischung  von  4  Raumtheilen  Portland-Cement  und  1  Theil  minder- 
werthigem  Cement.  Nach  12  Tagen  wurde  der  Kasten  an  demselben 
Rohr,  welches  in  dieser  Zeit  durch  den  erhärteten  Cement  mit  dem 
Kasten  eine  feste  Verbindung  eingegangen  war,  aufgehoben,  und  es 
zeigte  sich  nach  Fortnahme  der  Kastenwände,  dafs  dessen  ganzer 
Inhalt  einen  einzigen  festen  Block  bildete,  an  dem  sogar  die  Kasten- 
bretter überall  ihren  Eindruck  hinterlassen  hatten. 
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Abb.  2. 

Die  englischen  Bauausführungen  und  Versuche  lassen  also  er- 
kennen, dafs  einmal  die  angeführten  äufserst  sparsamen  Mischungs- 
verhältnisse für  Cementbeton-Mörtel  unbedenklich  genommen  werden 
können,  sobald  man  die  nöthige  Sorgfalt  auf  die  Innigkeit  der 
Mischung  selbst  verwendet  und  den  Wasserzusatz  nicht  zu  reichlich 
bemifst,  —  ferner  aber  auch  lehren  sie,  dafs  mau  ohne  Schaden  für 
das  betreffende  Bauwerk  Cementbeton  dann  noch  verwenden  kann, 
wenn  sein  Abbinden  bereits  begonnen  hat,  ohne  allerdings  zu  weit 
vorgeschritten  zu  sein.  Jedenfalls  sind  die  englischen  Erfahrungen 
dazu  angethan,  die  Anstellung  gleichartiger  Versuche  auch  bei  uns 
anzuregen. 

Braunschweig,  im  Januar  1888.  Engels. 


Nr.  18. 
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Selbstthätige  Heizregelung  von  Johnson.  (Thermostat.) 


Das  Bedürfnifs,  die  Zvxfüliruiig  von  Wärme  -/aw  Heizung  von 
ScliHlräunien  durch  selbstthätig  wirkende  Vorriclitungen  zu  regeln, 
ist  ein  allgemein  anerkanntes.  Aber  auch  für  Versannnlungsräume, 
Krankenhäuser  und  Kirchen,  für  technische  Zwecke,  (Sähningsvor- 
gänge  und  Trock(!nhefe-Bereitung,  sowie  selbst  für  Wohnräume  er- 
scheint eine  derartige  llegelung  der  Wärmezut'ührnng  wünschenswerth, 
wenn  sie  mit  geringen  Kosten  und  einfachen  Mitteln  erreicht  werden 
kann.  Für  die  Beheizung  der  Eisenbahnwagen  dürfte  ein  solches 
Hülfsmittel  willkommen  sein,  um  die  Reisenden  vor  dem  Uebelstand 
der  Ueberhcizung  zu  schützen. 

Die  Vorrichtung  von  Johnson  besteht  aus  einem  ^V;irmemesser, 
welcher  ähnlich  gebaut  ist,  wie  die  bekannten,  aus  zwei  Metallen  von 
verschiedenen  Wärmeausdehnungsgraden  schneckenförmig  zusanunen- 
gelötheten  Metallthermometer.  Statt  der  Schneckenform,  welche  der 
Vorrichtung  eine  gröfsere  sichtbare  Zeigerbewegung  gab,  ist  die  Form 
eines  tlachen  Stabes 
^'on  20  cm  Länge  ge- 
wühlt, welcher  aus 
zwei  mit  der  flachen 
Seite  auf  einander- 
liegenden  vernieteten 
Theilen  besteht.  Der 
eine  Theil  ist  aus 
Messing,  der  andere 
aus  Hartgummi  herge- 
stellt. Der  Stab  ist 
am  oberen  Ende  be- 
festigt und  am  anderen 
Ende  ist  an  dem  aus 
Messing  bestehenden 
Theil  eine  Metall- 
zunge a  (Abb.  1)  an- 
gebracht, welche  zwi- 
schen zwei  mittels 
einer  Drahtleitung  mit 
einer  elektrischen  Bat- 
terie verbundeneu  Be- 
rührungsstiften xon 
verstellbarem  Abstand 
beweglich  ist.  Das 
obere  befestigte  Ende 
ist  an  eine  senkrechte 
Platte  b  (Abb.  2)  ge- 
schraubt, welche  um 
die  Achse  c  drehbar 
ist.  Mittels  der  Stell- 
schraube d,  welche 
durch  einen  Schlüssel  gedreht  werden  kann,  wird  der  beschriebene 
Wärmemesser  für  die  gewünschte  Wärme  eingestellt.  Auch  ist  hier 
eine  kleine  Kurbel  /  angebracht,  welche  gestattet,  die  Wärme  des 
Zimmers  innerhalb  enger  Grenzen  von  etwa  5  Grad  Fahi-enheit  = 
etwa  2  Grad  Reaumur  abzuändern.  Die  ganze  Vorrichtung  ist  auf 
der  Rückseite  einer  Holzplatte  be- 
festigt, Avelche  auf  der  vorderen  Seite 
einen  gewöhnlichen  Quecksilber- Wärme- 
messer trägt.  So  lange  die  Wärme  des 
Zimmers  die  gewünschte  Höhe  noch 
nicht  erreicht  hat,  liegi  die  Metallzunge 
am  rechten  Berühruugsstift  an,  und  die 
Wärmezufuhr  von  der  Heizstelle  erhöht 
die  Wärme  des  Zimmers.  Hierdurch 
dehnt  sich  der  Messingtlieil  der  Ver- 
bundplatte au.s,  dieselbe  krümmt  sich 
um  ein  Geringes  und  die  am  Ende  be- 
findliche Zunge  legt  sich  an  den 
linken  Berührungsstift.  Hierdurch  erfolgt 
.eine   Umschaltung    der  Stromrichtung 

in  der  Drahtleitung,  welche  auf  die  in  Abb.  3  dargestellten  Elektro- 
magneten wirkend  einen  Lufthahn  öffnet,  der  sich  in  der  Ab- 
zweigung AB  eines  mit  geprefster  Luft  gefüllten  und  zu  sämtlichen 
Heizkörpern  führenden  ^/le"  weiten  Rohrs  befindet.  Die  geprefste 
Luft  tritt  durch  das  Rohr  bei  J  der  Abb.  3  ein,  und  nachdem  der 
Lufthahn  durch  die  Elektromagneten  geöffnet  worden,  bei  B  in  das 
daselbst  angeschraubte  Rohr  ilf  (Abb.  4),  welches  zu  dem  Speiseventil 
des  Heizkörpers  führt.  In  Abb.  4  bezeichnet  J  den  Ventilkörper, 
B  die  Schliefsscheibe,  C  die  Stopfbüchse  für  die  Stange  D.  Das 
Ventil  wird  durch  die  schraubenförmige  Stahlfeder  b  offen  gehalten. 
Heber  der  gewölbten  Fläche  am  Ende  von  D  liegt  eine  Gummi- 
platte K,  welche  beim  Eindringen  der  geprefsten  Luft  das  Speise- 


Abb.  1. 


Abb.  2. 


Abb.  3. 


ventil  schliefst.  Die  Wärme  im  Zimmer  kann  daher  nicht  weiter  zu- 
nehmen. Sobald  die  Zunge  zwischen  den  Berührungsstiften  beim 
Heruntergehen  d(!r  Wärme  um  einen  (xrad  Fahrenheit  wieder  den 
rechtsseitigen  Berührungsstift  trifft,  wird  der  Strom  umgeschaltet,  der 
Lufthahn  schliefst  die  Prefsluftleitung  ab  und  öffnet  der  im  Ventil 
befindlichen  geprefsten  T.,uft  den  Ausweg  durch  das  Rohr  C  (Abb.  3) 
ins  Freie.  Alsdann  öffnet  die  Feder  b  die  Schliefsseite  des  Ventils 
und  es  erfolgt  die  weitere  Zuführung  der  Wärme. 

Bei  Luftheizung  erfolgt  die  Absperrung  d(!r  warmen  Luft  in  dem 
Leitungsrohr  mittels  eines  durch  Prefsluft  betriebenen  Ventils  auf  die 
in  Abb.  5  dargestellte  Weise.  Die  erforderliche  geprefste  Luft  wird 
entweder  mittels  einer  kleinen  Handdruckpumpe,  oder  wenn  Wasser- 
leitung im  Hause  ist,  selbsttliätig  mittels  einer  durch  Wasserdruck 
betriebenen  Pumpe  hergestellt  und  in  einem  im  Keller  aufzustellenden 
eisernen  Behälter  aufgespeichert.  I^s  bcularf  für  ein  Schulgebäude 
von  10 — 12  Klassen  nur  der  täglichen  Arbeit  an  der  Handdruckpumpe 

von  10 — 15  Minuten,  um  dem 
Bedarf  an  gejjrefster  Luft  zu 
genügen.  Weil  die  Druckfläche 
für  die  letztere  in  dem  Speise- 
ventil (Abb.  4)  etwa  zehnmal 
gröfser  angenommen  ist,  als 
di(i  Druckfläche  der  Wärme- 
hntung,  so  genügt  ein  ver- 
hältnifsmäfsig  geringer  Luft- 
druck zur  Schliefsung  des 
A'entils.  Es  leuchtet  aber  ein, 
dafs  die  Verwendung  der  ge- 
])refsten  Luft  zur  Bewegung 
der  Aiisperrklappeu  und  der 
Elektricität  zur  Auslösung  des 
Sperrwerkes  für  die  selbst- 
thätige Regelung  jeder  Heizart 
l)esonders  deshalb  geeignet  ist, 
weil  dabei  nur  eine  geringe 
Stromstärke  für  den  Betrieb 
der  Einrichtung  erfordert  wird. 

Die  Erfindung  ist  in  Mil- 
waukee  in  verhältnifsmäfsig 
kurzer  Zeit  in  Aufnahme  ge- 
kommmen  und  in  sämtlichen 
öffentlichen  Schulen  daselbst, 
in  fielen  Wohnungen  und 
Gasthöfen  ausgeführt.  Bei  dem 
Gebrauch  in  Schulen  hat  sich  aufser  der  Gleichmäfsigkeit  der  Wärme 
und  der  Vermeidung  von  Störungen  wegen  Regelung  der  Heizung 
durch  den  Lehi'er  oder  Schuldieiacr  eine  Ersparnifs  von  mehr 
als  15  Procent  an  Heizstoft'  ergeben.  Es  erklärt  sich  dies  auch 
durch  die  zweckentsprechende  Ausgleichung  der  Wärme -Vertheilung 
im  ganzen  Gebäude,  welche  erfolgt,  wenn  z.  B.  bei  kaltem  Wind  in 
denjenigen  Räumen,  die  der  z.  Z.  herrschenden  Windrichtung  nicht 
ausgesetzt  sind,  die  übermäfsige  Wärmezufuhr  reclitzeitig  abge- 
schnitten, dagegen  den  der  Abkühlung  ausgesetzten  Räumen  die  volle 

in  dem  Ofen  erzeugte  Wärme 
alsbald  zugeführt  wird.  Bei 
plötzlichem  Eintritt  warmer 
Witterung  bietet  die  Erfindung 
das  Mittel,  durch  eine  ähnliche 
Vorrichtung,  wie  Abb.  5  zeigt, 
den  Zug  des  Ofens  und  damit 
den  Verbrauch  an  Heizstoff  als- 
bald zu  ermäfsigen. 

Die  Mehrkosten,  welche 
durch  die  Einrichtung  entstehen, 
dürften  den  damit  zu  erreichen- 
den ^^ortheilen  gegenüber  nicht 
erheblich  ins  Gewicht  fallen. 
Dieselben  beschränken  sich  auf  die  Beschaffung  eines  eisernen  Prefs- 
luft-Behälters,  einer  Leitung  von  ä/ig"  Rohrweite  für  die  Prefsluft, 
eines  ..Thermostats"  (Abb.  1  u.  2)  und  eines  Lufthahnes  (Abb.  3)  neben 
jedem  Heizkörper,  und  auf  die  Herstellung  einer  elektrischen  Batterie 
von  etwa  4  Elementen  nebst  Drahtleitung. 

Es  mag  noch  auf  die  Möglichkeit  der  Auwendung  zur  Erhaltung 
gleichmäfsiger  Wärme  in  Gewächshäusern,  grofsen  Verwaltungs- 
gebäuden, Badeanstalten,  Trockenräumen  für  Hölzer,  für  Kühlräume, 
welche  täglich  um  1  bis  2  Grad  abzukühlen  sind,  für  die  selbstthätige 
Beaufsichtigung  und  Regelung  der  Eismaschinen  zur  Abkühlung  der 
Luft  in  den  Kellern  der  Brauereien,  sowie  der  Kühlung  der  Sommer- 
luft in  Abgeordnetenhäusern  usw.  hingewiesen  werden. 


Abb.  5. 


198 


Centraiblatt  der  Bauverwaltung'. 


5.  Mai  1888. 


Von  fi'lciclicr  IJcdciitnuf^  fast,  wie  die  sel])Kttli;itif;('  Erlialtuiip;  cinos 
bcstiiiiiiitcii  ^^'änlU'f^■ril(lcs,  ist  in  den  Schnlcn  und  Kriiiikciiliiiuscni  die 
Erlialtiuig'  eines  gewissen  F(uiclitif;keitsgelialtes  der  Ijuf't  von  (stwa  70 
bis  So  Procent.  Da  bei  nietlriger  Aulsenwärnic  die  Wasserdanipf- 
Aiifnalniietaliiglieit  der  Luft  selir  gering  ist,  so  kommt  die  Luft  selir 
trocken  in  die  Räume  und  wirlct  nachtlieilig  auf  die  Ikiwolnier.  ]Jio 
versclii('d(meii  Befemditungsvorriclitungen  liaben  keinen  durchgreifen- 
den Erfolg  geliabt.  Die  Jolmsonsclie  Vorriclitung,  der  Th(!rmostat, 
kann  aber  mit  Leiclitigkfnt  in  einen  Ilygrostat,  eine  Einriclituug  zur 
Erlialtung  eines  bestimmten  Fcucbtigkeitsgelialtes  der  Luft,  dadurcli 


Yerleihnng  der  Medaille  für  Terdienste  um  das  Bauwesen. 

Wie  aus  den  amtliclien  Mittheilungen  an  der  S^iitze  dieser  Nummer 
zu  erselien,  hat  kraft  Allerhöchster  Ermächtigung  der  Herr  Minister 
der  öffentlichen  Arbeiten  dem  Professor  an  der  technischen  Hochschule 
in  Berlin,  Dr.  Emil  Winkler,  die  silberne  Medaille  für  Verdienste 
um  das  Bauwesen  verliehen.  Die  hierdurch  in  hervorragender  AVeise 
anerkannten  Verdienste  Wiuklers  beruhen  • —  von  seiner  langjährigen 
erfolgreiclien  Thätigkeit  als  Lehrer  abgesehen  —  vorwiegend  auf 
seinen  zahlreichen  wissenschaftlichen  Arbeiten,  Forschungen  und 
Entdeckungen,  welche  sich  hauptsächlich  auf  die  Gebiete  der  Con- 
struction,  insbesondere  des  Brückenbaues,  sowie  des  Eisenbahubaues 
erstrecken.  Von  ihnen  sind  in  erster  Linie  die  bahnbrechenden 
Untersuchungen  über  die  Spannungen  in  den  einzelnen  Theilen  der 
Brücken  und  über  die  zweckmäfsigsten  Formen  der  letzteren  zu 
erwähnen,  Arbeiten,  welche  als  Leistungen  ersten  Ranges  gelten  und 
ihrem  Urheber  weit  über  die  Grenzen  Deutschlands  hinaus  den  unbe- 
strittenen Ruf  einer  hervorragenden  Autorität  eingetragen  haben. 
Die  hierhergehörigen,  meist  in  mehreren  Auflagen  erschienenen  uiul 
vielfach  in  f'riimde  Sprachen  übersetzten  Werke  Winklers  sind  in 
den  Kreisen  aller  wissenschaftlich  gebildeten  Ingenieure  bekannt. 
Aufserdem  hat  Winkler  theils  selbständig,  theils  im  Verein  mit 
anderen  Fachmännern  ein  mehrere  Bände  starkes,  allgemein  ge- 
schätztes Werk  über  Eisenbahnbau  herausgegeben  und  in  seiner 
„Lehre  von  der  Elasticität  und  Festigkeit"  ein  Werk  geschaffen,  das 


abgeändert  werdcm,  dafs  man  den  durch  die  Wärme  bewegten  Stab 
statt  aus  Messing  und  Hartgummi,  aus  zw(!i  Körpern  zusammensetzt, 
von  denen  der  eine  (hirch  die;  Feuchtigkeit  der  J^uft  ausgedehnt  wird, 
wie  Darmsaite,  Holzplatte,  Haar  od(!r  ( Jfilatinejilatte,  der  andere  aus 
einem  gegen  Feuchtigkeit  nicht  empfindlich(in  Stoffe  besteht.  Es 
würde  durch  die  Bewegung  der  Zunge  v(!rmitt(!lst  einer  elektrischen 
Dralitleitung  und  eines  Lufthalines  in  gleicher  Weise  ein  Danipfhahn 
zu  öffnen  und  zu  schliefsen  sein,  welcher  den  Dampf  unmittelbar  in  die 
Zimmerluft  so  lange  eintreten  läfst,  bis  der  gewünschte  Feuchtigkeits- 
gehalt erreicht  ist.  Bassel. 


Unter  fortwährendem  Abpumpen 
des  Wassers  wurde  sodann 
der  Boden  zwischen  den  Pfahl- 
wänden ausgeschachtet  und 
gleichzeitig  mit  dem  Vertiefen 
der  Baugrube  die  äufsere 
Pfahlwand  im  Innern  durch 
mehrfache  Bretterlagen  ver- 
kleidet. Pfahlwand  und  Bretter- 
verkleidung bilden  eine  ein- 
heitliche Holzwand,  deren 
Stärke,  cutsprechend  dem  ver- 
mehrten Erddrucke,  nach  unten 
hin  zunimmt.  Die  innere  Pfahl- 
wand wurde  später  dicht 
über  der  Grubensohle  ab- 
geschnitten. Der  bedeutende 
Wasserandrang  während  des 
Baues,  welcher  nach  und  nach 
die  Einstellung  einer  ganzen 
Reihe  von  Dampfpumpen 
nöthig  machte,  wurde  schliefs- 
lich  so  stark,  dafs  man  es 
vorzog,  den  Behältergi-uben 
eine  um  2  m  geringere  Tiefe 
zu  geben,  als  in  dem  neben- 
stehend mitgetheilten  Entwürfe 
angenommen  war,  die  beiden 
Ringe  der  fernrohrförmigen 
Behälterglocke  aber  durch 
drei  Ringe  von  entsprechend 
geringerer  Höhe  zu  ersetzen. 

Durch  die  beschriebene 
Gasbehälteranordnung  soll 
gegen  einen  Massivbau  eine 
Ersparnifs  von  40000  Gulden 
erzielt  sein. 

Köln,  im  Januar  1888. 

Genzmer. 


als  Lehr-  und  Nachschlagebuch  für  Bauingenieure  einzig  in  seiner 
Art  dasteht.  Erwähnenswerth  ist  noch,  dafs  Winkler  bereits  im 
Jahre  1860  in  seiner  Doctor-Dissertation  eine  neue  Theorie  des  Erd- 
drucks entwickelte,  deren  Veröffentlichung  sich  durch  zufällige 
Umstände  bis  1872  verzögerte,  als  ausländische  Forscher  (wie  Rankine, 
Levy  u.  a.)  ähnliche  Wege  einschlugen,  und  es  steht  aufser  Zweifel, 
dafs  er  durch  diese,  wie  durch  viele  andere  Entdeckungen  der  deut- 
schen Wissenschaft  den  Ruhm  des  Vorantritts  errungen  hat.  Insbe- 
sondere aber  stehen  die  wissenschaftlichen  Grundlagen  des  Brücken- 
baues wesentlich  auch  durch  Winklers  Thätigkeit  in  Deutschland  auf 
einer  so  hohen  Stufe  der  Entwicklung,  wie  in  keinem  anderen  Lande. 

Als  Hochschullehrer  ist  Winkler  seit  dem  Jahre  1863  thätig. 
Zuerst  am  Polytechnicum  in  Dresden,  erhielt  er  1865  den  Lehr- 
stuhl für  Ingenieur-Baukunde  an  der  technischen  Hochschule  in  Prag 
und  1868  denjenigen  für  Eisenbahn-  und  Brückenbau  an  der  Wiener 
Hochschule.  Einem  ehrenvollen  Rufe  seiner  heimathlichen  Regierung 
—  Winkler  ist  in  Torgau  in  der  preufsischen  Provinz  Sachsen  ge- 
boren —  leistete  er  im  Jahre  1877  Folge  luid  übernahm  den  Lehr- 
stuhl für  Statik  der  Bauconstructioncn  und  für  Brückenbau  an  der 
technischen  Hochschule  in  Berlin,  den  er  auch  heute  noch  innehat. 
Wir  glauben  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  wir  annehmen,  dafs  die  dem 
verdienten  Manne  zu  Tlieil  gewordene  Auszeichnung  in  allen  Fach- 
kreisen, insbesondere  auch  bei  seinen  zahlreiclien  Schülern,  mit  ein- 
mütliiger  Genugthuung  begrüfst  Averden  wird. 


Gasbehälter  mit  hölzernem  Unterhau. 


4^1,20 

+0.S0-- 

GrundwasserJ-J); 
-Ö3Ö 


Bei  der  Erbauung  der  neuen  Gasanstalt  in  Rotterdam  durch  den 
Dii'ector  der  städtischen  öffent- 
lichen Arbeiten,  Herrn  de 
Jongh  daselbst,  ist  für  die 
Gasbehältergruben  eine  eigen- 
thümliche  Anordnung  getroffen 
worden.  Dieselbe  wird  zwar 
nur  selten  Nachahmxing  finden 
können,  dürfte  aber  dennoch 
eine  allgemeinere  Beachtung 
verdienen,  da  sie  eine  —  für 
den  vorliegenden  Fall  äufserst 
glücklich  gewählte  —  Ab- 
weichung von  der  allgemeinen 
Regel  darstellt. 

Ausgehend  von  dem  Um- 
stände, dafs  in  dem  Polder, 
in  welchem  die  neue  Gas- 
anstalt erbaut  ist,  der  Grund- 
wasserstand dauernd  fast  ge- 
nau auf  derselben  Höhe  ge- 
halten wird,  ersetzte  Herr  de 
Jongh  die  sonst  üblichen  un- 
durchlässigen massiven  oder 
eisernen  Umfassungswände  der 
Gasbehältergruben  durch  einen 
nicht  wasserdichten  Holz- 
bau und  liefs  die  Abdich- 
tung der  Grubensohle  ganz 
fehlen.  Das  Wasser  in  der 
Gasbehältergrube  nimmt  da- 
her den  gleichen  Stand  mit 
dem  Aufsenwasser  ein  und 
bleibt  somit,  wie  in  massiven 
Gruben,  stets  auf  derselben 
Höhe. 

Die  Bauausführung  geschah 
in  folgender  Weise:  Zunächst 
rammte    man  die   äufsere  und 


innere  Pfahlwand  a  und  b  ein. 


Halbm.lS.os^ 


Grundrifs,  in  verschiedenen  Höhen  geschnitten. 


Vermischtes. 


i\r.  18. 


Centraiblatt  der  Bau  Verwaltung. 
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Der  Umbau  vom  Buhiieuhaiise  des  Königlichen  Schauspielhauses 
in  Berlin  liat  in  diesen  Tageu  begonnen  vmd  eine  zeitweilige  Ueber- 
sicdliing  des  Schauspiels  nach  dem  Wallner-Theater  nothweudig  ge- 
macht. Der  Umbau  wird  in  keiner  Weise  die  erst  neuerdings  in  Sand- 
stein verblendeten  Auiseuseiten  des  Gebäudes  berühren.  Er  erstreckt 
sich  im  wesentlichen  auf  die  Entfernung  der  hölzernen  Bautheilc  und 
der  hölzci-nen,  zur  Maschinenanlage  gehörigen  Einrichtungen  aus  dem 
Bühnenhause  sowie  auf  deren  Ersatz  durch  feuersichere  Constructionen. 
Nur  der  Bühnen-Fufsbodcn  (das  „Podium")  luid  einige  kleinere  Theilc 
der  Maschineneinrichtung  werden  aus  bühnentechnischen  Rücksichten 
auch  bei  der  Neueinrichtung  aus  Holz  hergestellt.  Der  neue  eiserne 
Dachstuhl  wird  auf  aclit  schmiedeeisernen  Stützen  von  rund  28  m 
Höhe  ruhen,  von  denen  je  vier  auf  jeder  Seite  des  Bühnenhauses  in 
5  m  Abstand  von  einander  und  in  etwa  3,5  m  Entfernung  von  den 
Längsmauern  stehen.  Die  Versteifung  dieser  Stützen  unter  einander 
luid  deren  Verankerungen  mit  den  Umfassungswänden  dienen  zugleich 
als  tragende  Theile  für  die  Bühnengaleriecn,  davon  eine  in  der  Unter- 
maschinerie, die  anderen  drei  im  oberen  Bühnenhause  an  den  Längs- 
wänden liegen.  Die  Schnürbodenfläche  wird  von  den  unteren  Gurtungen 
der  Dachbinder  getragen.  Die  Fufsbödeu  der  beiden  oberen  Galericen 
tuid  der  Schnürboden  werden  aus  meist  48  cm  breiten,  5  cm  starken 
Platten  gebildet,  welche  nach  dem  System  Monier  in  der  Fabrik 
von  G.  A.  Wayfs  hergestellt  und  in  Längen  von  2,5  m  von  Binder 
zu  Binder  freitragend  verlegt  werden.  Zwischen  den  Längsseiten 
dieser  Platten  verbleiben  Schlitze  für  den  Durchgang  der  Draht- 
seile der  Maschineneinrichtung.  Der  Fufsbodcn  der  untersten  der 
drei  Bühnengalerieen  und  die  gesamte  Dachtläche  sollen  an  Ort 
und  Stelle  nach  Monierschem  System  in  5  cm  Stärke  olme  Fugen 
als  einheitliche  Platten  bei  äufserst  kurz  bemessener  Ausführungszeit 
hergestellt  werden.  Die  neue  massive  Dachfläche  erhält  alsdann 
eine  Kupfer-Ueberdeckung  mit  Falzleisten.  Die  Befestigung  der 
Kupferplatten  wird  in  den  wagerechten  Verbindungen  mit 
Haftern  bewirkt,  welche  mit  Blei  dübeln  auf  der  Monierfläche 
gleichsam  aufgenietet  werden.  Die  Kappleisten  werden  fest 
auf  die  Dachfläche  aufgedrückt  mittels  Bolzen,  welche  durch  die 
Monierdecke  durchgesteckt  sind  und  deren  oberes  Schraubenende 
durch  besondere,  auf  die  Kapj)leisten  aufgesetzte,  nicht  aufgelöthete, 
Kupferhülsen  geschützt  wird.  Da  bei  dieser  Herstellung  der  Kupfer- 
deckung Löthungen  fast  gänzlich  vermieden  sind,  so  ist  das  Aus- 
wechseln etwa  schadhaft  werdender  Blechtafeln  sehr  leicht  und  schnell 
zu  bewirken.  Für  Lüftung  des  Bühnenhauses  und  für  schnellen  Ab- 
zug von  Rauch-  und  Dunstmassen  sollen  fünf  Oeft'nungen  im  Dache 
angelegt,  werden,  deren  eine  sich  in  ganzer  Länge  des  Firstes  bei  nur 
geringer  Breite  erstreckt,  während  je  zwei  nahe  dem  Hintergiebel  und 
der  Prosceniumswand  der  Bühne  angeordnet  werden.  Letzteren  vier 
Oeflnungen  soll  zur  Erzielung  gröfserer  Abströmungs-Geschwindigkeit 
die  Abluft  durch  Schlote  zugeführt  werden,  welche  in  Schnürboden- 
höhe beginnen.  Alle  unterhalb  der  massiven  Schuürbodenfläche  frei- 
liegenden tragenden  Eisentheile  des  Schnürbodens  selbst  und  der 
Galerieen,  und  besonders  die  grofsen  eisernen  Hauptbinderstützen  er- 
halten gluthsicheren  Monier- Ueberzug;  schliefslich  sollen  zwei  der 
eisernen  Galerietreppen  in  feuerfeste,  nach  Monierweise  hergestellte 
Wände  eingeschlossen  werden.  Es  dürfte  durch  diese  Herstellungen 
das  neue  Bühnenhaus  allen  Ansprüchen  axif  Feuersiclierheit  gerecht 
werden.  Zu  gleicher  Zeit  wird  die  Maschinen-Einrichtung  der  Bühne 
einer  vollständigen  Erneuerung  unterzogen.  Es  ist  dies  durch  die  so 
bedeiitend  gesteigerten  Anforderungen  au  die  Bühnentechnik  der 
jetzigen  Zeit  nothwendig  geworden  und  hat  unmittelbare  Veranlassung 
auch  zu  den  bezeichneten  gi-ofsen  baulichen  Umgestaltungen  im 
Bühnenhause  gegeben.  Der  Umbau  soll  möglichst  vollständig  bis 
zum  1.  October  d.  Js.  durchgeführt  werden. 

In  der  Preisbewerbung  für  den  Neubau  einer  dritten  evange- 
lischen Kirche  in  Köln  a.  Rh.,  über  deren  Ausschreibung  wir  auf 
Seite  8  und  32  d.  Js.  berichteten,  sind  9  Entwürfe  eingegangen.  Der 
Zusammentritt  des  Preisgerichtes  wird  demnächst  erfolgen. 

Glocken  aus  Gufsstahl  werden  seit  1852  von  dem  Bochumer  Ver- 
ein für  Bergbavi  und  Gufsstahl-Fabrication  hergestellt.  Einige  Mit- 
theilungen über  dieselben  dürften  am  Platze  sein,  weil  über  diese 
Erzeugnisse  immer  noch  Meinungsverschiedenheiten  bestehen.  Wo 
ich  Gelegenheit  hatte,  die  Eigenschaften  der  Kirchengiocken  vou 
Gufsstahl  zu  prüfen,  war  das  Ergebnifs  günstig  und  wurde  durch  die 
Auskunft  bestätigl;,  welche  ich  von  den  Gemeinden  erhielt.  Man 
sagte,  dafs  der  Ton  von  Gufsstahlglocken  weiterhin  vernehmbar  sei, 
als  der  von  Bronceglocken.  Wenn  anderswo  andere  Erfahrungen 
gemacht  sind,  so  mag  das  in  örtlichen  Verhältnissen  oder  wahr- 
scheinlich darin  seinen  Grund  gehabt  haben,  dafs  der  Ton  der  Stahl- 
glocken von  anderer  Klangfarbe  ist.  Auch  eine  Täuschung  scheint 
nicht  ausgeschlossen,  weil  sich  gewöhnlich  der  Vergleichspunkt,  näm- 
lich die  Stärke  des  Klanges  derjenigen  Broncegiocke,  für  welche  die 
Stahlgiocke  beschaft't  ist,  nicht  mehr  feststellen  läfst.   Meine  Angabe 


wird  übrigens  auch  von  Otte  in  seiner  Glockcnkunde,  S.  74,  bestätigt. 
Stahlglocken  haben  nicht  den  Wohlklang,  wie  die  Bronceglocken  von 
guter  Mctallzusammensetzung,  für  kirchliche  Zwecke  verdienen  letztere 
daher  iuuner  noch  den  Vorzug.  Um  bei  einer  Stahlglocke  den  vollen, 
weichen  Ton  zu  erzielen,  den  eine  Broncegiocke  giebt,  müfste  man 
schon  einen  anderen  Vortheil  aufgeben,  den  man  zu  ihren  Gunsten 
anzuführen  pflegt,  das  geringere  (jiewicht.  Die  Bronceglocken  aber 
schwächer,  d.  h.  also  leichter  an  Gewicht  herzustellen,  damit  sie  den 
Wettbewerb  bestehen  könnten,  geht  nicht  an.  Die  Gicfser  haben  auf 
Grund  der  Versuche,  welche  in  dieser  Hinsicht  seit  Jahrhunderten 
gemacht  sind,  schon  alle  mögliche  Ersparung  herausgefunden.  Es 
kann  die  einmal  von  ihnen  verwendete  „Rippe"  —  dieselbe  pflegt  in 
jeder  Giefserei  nach  besondei-er  Regel  gezeichnet  zu  werden  —  sowie 
die  feststehende  Zusammensetzung  des  Glockengutes  keine  Aenderung 
vertragen,  ohne  den  Klang  zu  verschlechtern.  Der  Preis  für  Stahl- 
glocken ist  etwa  halb  so  hoch,  als  der  für  Bronceglocken.  Dem- 
gegenüber wird  gesagt,  dafs  bei  etwaigem  Zerspringen  der  Glocken 
das  Glockengut  seinen  Werth  behalte,  die  zersijrungene  Stahlglocke 
aber  nur  noch  den  Werth  vou  altem  Eisen  habe.  Allein  die  Halt- 
barkeit der  Stahlglocken  ist  gröfser,  als  die  der  anderen,  wie  die 
Giefsereien  selbst  zugeben,  abgesehen  davon,  dafs  die  Bochumer 
Fabrik  gegen  das  Zerspringen  ihrer  Glocken  sich  5  Jahre  verpflichtet 
und  später  das  Umgiefsen  zersprungener  für  den  halben  Preis  neuer 
Glocken  übernimmt.  Handelt  es  sich  daher  um  Ersjjarung,  so  könuen 
die  Bochumer  Erzeugnisse  wohl  auch  für  kirchliche  Zwecke  empfohlen 
werden  unter  der  Bedingung,  dafs  das  ganze  Geläute  aus  Gufsstahl- 
glocken besteht.  Von  der  Zufügung  einer  oder  mehrerer  Stahlglocken 
zu  einem  im  übrigen  aus  Bronceglocken  bestehenden  Geläute  räth 
die  Fabrik  selbst  ab.  Die  helle  Stimme  der  Stahlglocke  überschreit 
nämlich  das  Gesumme  der  Bronceglocken  und  die  Feierlichkeit  geht 
verloren.  Im  „Organ  für  christliche  Kunst"  1853  (s.  auch  Otte  a.  a.  0.) 
ist  die  Verschiedenheit  der  Klangfarbe  recht  anschaulich  durch  die 

nebenstehende   Zeichnung  wiedergegeben.  Je 
.  kleiner  die  Glocken  sind,  um  so  geringer  tritt 

^^^^  dieser  Unterschied  hervor.  Wo  es  auf  ein  feier- 
Brouce-  Gufsstahl-  liclies  Geläute  nicht  ankommt,  z.  B.  auf  Bahn- 
glocke.        glocke.       höfen,  Fabriken  usw.,  haben  die  Stahlglocken 

denn  auch  überall  Verbreitung  gefunden.  Die 
Herstellung  von  Glocken  durch  Eisengufs  ist  übrigens  nicht  neu. 
Schon  im  17.  Jahrhundert  sind  derartige  Versuche  gemacht,  z.  B. 
hängt  auf  dem  Kupferhammer  in  Rothenburg  an  der  Saale  eine 
gufseiserue  Glocke  von  ziemlich  starker  Rippe  mit  der  Inschrift: 
NEVSTAT  AN  DER  DOSSE  1698.  (Abbildung  in  den  Bau-  und 
Kunstdenkmälern  des  Saalkreises  S.  571.)  Auch  König  Friedrich 
Wilhelm  III.  hat  arme  Kirchen  mit  Glocken  aus  der  Königlichen 
Eisengiefserei  in  Berlin  beschenkt. 

Hannover.  G.  Schönermark. 

Die  Geschäftsordnung  für  die  Diplom-Prüfungs-Commissionen 
au  der  technischen  Hochschule  in  Berlin  (vgl.  die  Mittheilungen 
auf  S.  48  u.  49  des  gegenwärtigen  Jahrgangs  d.  Bl.)  ist  durch  Erlafs 
des  Ministers  der  geistlichen  usw.  Angelegenheiten  vom  24.  März  d.  J. 
genehmigt  worden  und  zur  Einführung  gelangt.  Danach  bestehen 
die  Prüfungs-Commissionen  für  die  Vorprüfung  und  die  Hauptprüfung 
aus  den  Mitgliedern  des  Lehrköi-pers  derjenigen  Abtheilung,  bei 
welcher  die  Prüfung  abgelegt  werden  soll,  soweit  dieselben  bei  der 
Prüfung  ein  Lehrfach  zu  veitreten  haben,  und  aufserdem  aus  solchen 
Docenten,  welche  von  dem  vorgesetzten  Herrn  Minister  auf  Vorschlag 
des  Abtheilungs-Collegiums  zu  Mitgliedern  ernannt  werden.  Jeder 
Docent  ist  verpflichtet,  die  ihm  hiernach  zufallenden  Prüfuugs- 
geschäfte  zu  übernehmen.  Den  Vorsitz  in  den  Commissionen  führt 
der  Abtheilungsvorsteher  oder  dessen  Stellvertreter.  Der  Prüfung 
geht  die  Beurtheiluug  der  vorschriftsmäfsig  einzureichenden  Zeich- 
nungen voran;  dieselbe  erfolgt  durch  einen  aus  der  Zahl  der  prüfenden 
Lehrer  zu  bildenden  Unterausschufs.  Zu  den  Prüfungen  werden  nur 
diejenigen  Bewerber  zugelassen,  deren  Zeichnungen  bei  dieser  Be- 
urtheiluug das  Zeugnifs  „hinreichend"  erhalten  haben.  Vorprüfung 
wie  Hauptprüfung  werden  als  nicht  bestanden  erachtet,  wenn  der 
Prüfling  für  einen  Prüfungsgegenstand  „ungenügend"  erhält,  falls 
nicht  durch  anderweitige  gute  Leistungen  das  „ungenügend"  als  aus- 
geglichen angesehen  werden  kann.  Die  Feststellung  des  Prüfungs- 
ausfalles erfolgt  in  einer  Sitzung  der  Commission.  Die  sonstigen 
Bestimmungen  der  Geschäftsordnung  betreflen  ausschliefslich  Ange- 
legenheiten des  inneren  Dienstes  und  seiner  Einrichtung. 

Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine.  An 
Stelle  des  verstorbenen  Herrn  Regierungs-  und  Bauraths  Jüttner 
hat  der  Architekten-  und  Ingenieur- Verein  für  Niederrhein  und  West- 
falen gemäfs  §  26  der  Verbauds-Satzungen  Herrn  Bauratli  Pflaume 
in  Köln  zum  vierten  Mitgliede  dos  Verbands-Vorstandes  erwählt. 

Dem  Preufsischen  Beamten -A'ereiu  in  Hannover,  Lebensver- 
sicherungs- Anstalt  für  den  gesamten  Deutschen  Beamtenstand^  ein- 
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schliefslidi  der  Geistlichen,  J^ehrer,  Ikcchtsanwälte  und  Acrzte,  ist 
durcli  nfielistchenden  Allerhöchsten  Erlals  die  Auszeichnung?  zu  Tlieil 
geworden,  dals  Sc.  Majestät  der  Kaiser  Friedrich  das  l'rotectorat 
über  den  >'erein  in  gleicher  Weise,  wie  s.  Z.  der  hochselige  Kaiser 
Willi  ein»  übernonnnen  hat.  Der  an  den  Verwaltungsratli  und  die 
Direction  des  l'reufsischen  Heainten-Vereins  in  Hannover  gericlitete 
Alhu-höchste  Krlal's  lautet: 

„Wie  Mein  in  (Jott  ruh(Mider  Herr  Vater,  weiland  Sc.  Majestät 
der  Kaiser  und  König  Wilhelm,  dem  Beamtenstande  stets  ein  \('.])- 
haftes  Interesse  geividmet  hat,  so  nehme  Ich  auch  Meinerseits 
an  dessen  Wohlfahrt  den  regsten  Antheil.  Ich  begrüfse  des- 
halb mit  besonderer  Befriedigung  den  Preufsischen  Ikamten- 
Vercin,  welclier  seine  Aufgabe  darin  erkennt,  diesen  ehrenvollen 
Stand  nach  verschiedenen  Kichtungen  hin,  sowohl  auf  geistigem 
wie  auf  wirthschaftlichcm  Gebiete,  zu  heben  und  zu  fördern. 
Es  wird  xMir  eine  grofse  Freude  gewähren,  nach  dem  Vorbilde 
Meines  Herrn  Vaters  zur  Erreicliung  dieser  Zwecke  beizutragen. 
Ich  nehme  daher  das  l'rotectorat  über  den  I'riiufsischen  J?e- 
amten-Verein  auf  das  Gesuch  vom  24.  v.  Mts.  hiermit-  an  und 
wünsche,  dafs  derselbe,  auf  seinem  bisherigen  Wege  zum  Nutzen 
der  Beamten  fortwirkend,  sich  auch  ferner  in  wachsender  P:iit- 
wicklung  eines  glücklichen  Gedeihens  erfreuen  möge." 
C'harlottonljurg,  den  2i3.  April  1888. 

(gez.)  Friedrich. 
Das  hierin  ausgesprochene  Wohlwollen  Sr.  Majestät  für  den 
ganzen  Beamtenstand  wird  die  Mitglieder  des  Vereins,  welche  über 
18  00Ü  zählen  und  über  ganz  Deutschland  verbreitet  sind,  mit  liolicr 
Freude  erfüllen.  Der  Verein,  Avelcher  1870  seine  (icschäftsthätigkeit 
eröffnet  hat,  hatte  am  1.  April  d.  J.  bereits  einen  Versicherungsbe- 
stand von  19  484  Versicherungen  über  54  770  360  ]\Iark  Capital  und 
69  500  Mark  jährlicher  Kente  und  Ende  1887  einen  Vermögensbestand 
von  10  443  500  Mark  erreicht,  lieber  den  Verein  und  seine  Einrich- 
tungen ertheilt  eingehende  kostenfreie  Auskunft  die  Direction  des- 
selben in  Hannover.    (Vergl.  auch  die  ]\Iittheilung  auf  S.  160  d.  J.) 

Brücke  aus  Fliifseiseii.  In  Nr.  7.v  des  Centralblattcs  der  Kau- 
verwaltuug  ist  ..Zur  Frage  der  Verwendung  des  Flufseisens  zu  Bau- 
constructionen"  eine  Zusammenstellung  stählerner  Brücken  gegeben, 
in  welcher  unser  deutsches  Vaterland  leer  ausgeht.  Es  wird  daher 
den  Lesern  vielleicht  nicht  unwillkommen  sein,  zu  erfahren,  dafs  eine 
solche  Brücke  in  Hamburg  seitens  der  Section  für  Strom-  und  Hafen- 
bau der  liau-Deputation  gebaut  wird  luid  der  Vollendung  nahe  ist. 
Die  Brücke  übersetzt  vier  Oefi'nungen  —  davon  zwei  mit  einem  be- 
weglichen, doppclarmigeu  Ucberbau  —  und  ist  sowohl  für  Eisenbahn- 
wie"  Strafsenverkehr  bestimmt.  Ihr  Gesamtgewicht  beträgi  600  t.  Für 
die  Lieferung  waren  die  folgenden  Vorschriften  erlassen: 

a)  Festigkeits-Eigenschaften  b)  Chemische  Zusammensetzung 

Zugfestigkeit  mindestens  40,  liöch-     Kohlenstoff  hi)chstens  0,10  pCt. 

ttens  45  kg.  Phosphor  ..        0,0.5  „ 

Streckgrenze  mindestens  26  kg.         Mangan  „        0,3o  „ 

Dehnung  mindestens  25  pCt.  Silicium  0,02  „ 

Einschnürung  mindestens  .50  pCt.     Schwefel  ..        0,02  ., 

Die  Festsetzung  dieser  Bestimnuxngen  hatte  einige  Scliwierigkeit 
geboten,  da  wenig  Erfahrung  vorlag  und  inunerhin  die  Gefahr  be- 
stand, dafs  die  Vorschriften  in  den  gezogenen  engen  Grenzen  niclit 
mit  einander  zu  vereinigen  sein  würden.  Es  verdient  daher  Er- 
wähnung, dafs  zahlreiche  Versuche  die;  vollständige  Erfüllbarkeit 
obiger  Vorschriften  erwiesen  haben.  Es  stimmt  danach  eine  Festigkeit 
von  40  bis  45  kg  mit  einem  Kohlenstoffgehalt  bis  zu  0,10  pCt.  über- 
ein; luid  zwar  wurde  gefunden,  dafs  45  kg  etwa  0,10  pCt.  und  40  kg 
etwa  0,07  pCt.  entsprach.  Ich  möchte  daher  auf  den  Gegensatz  zu 
den  Angaben  auf  S.  87  dieses  Blattes  hinweisen,  welche  eine  Ueber- 
einstinnnung  zwischen  Festigkeiten  von  40  bis  45  kg  und  einem 
Kohlenstott'gehalt  von  0,20  pCt.  bis  0,40  pCt.  anführen.  Ein  :Matcrial 
mit  0,40  pCt.  Kohlenstoff'  dürfte  indessen  wohl  kein  Flnfsschmicde- 
eisen  mehr  sein,  wie  dort  erwähnt  ist,  sondern  sich  als  Stahl  kenn- 
zeichnen. —  Schliefslich  möge  noch  bemerkt  werden,  dafs  die  Auf- 
stellung der  fraglichen  Brücke  bisher'  keinerlei  Schwierigkeiten  bot, 
obgleich  dieselbe  zeitweise  bei  sehr  starkem  Frost  geschah.  Es  ist 
damit  wohl  der  Nachweis  geführt,  dafs  das  Flufseisen  auch  bei  starker 
Kälte  Bearbeitung  erträgt.  Voraussetzung  ist  allerdings,  dafs  das 
Eisen  ein  so  weiches  ist,  wie  es  im  vorliegenden  Fall  zur  Verwendung 
kam.  Wey  rieh,  Wasserbau- Ingenieur. 

Die  Yerschiehuiig  des  „Brightou  Beach  Hotel"  in  Coney  Island 
hei  >'ew-York,  eines  der  gröfsten  Gebäude  des  genannten  Ortes,  bildet 
eine  so  eigenartige  und  schwierige  Leistung,  dafs  selbst  in  America, 
dem  Ursprungslande  der  Kunst  des  Verschicbens  ganzer  Häuser,  der 
Verlauf  des  Unternehmens  mit  allgemeiner  Spannung  verfolgt  worden 
ist.    Nach  einem  Berichte  der  liailroad  Gazette  besteht  das  fragliche 


Gebäude  aus  eincim  Holzbau  von  selir  unregebnäfsig(!r  Form,  der  auf 
einem  etwa  1,5  m  hohen  Sockel  von  Ziegclmauerwerk  ruht.  Die 
gröfste  Länge  des  Gebäudes  beträgt  140  m,  die  gröfste  Breit(!  61  ni, 
die  kleinste;  Breite  ungefähr  46  ni.  Die  Zahl  der  Geschosse  bewegt 
sich  zwischen  zwei  und  fünf.  Das  Gewicht  des  ganzen  wird  auf 
4600  Tonnen  geschätzt.  Zur  Zeit  der  Errichtung  lag  die  Uferliuie 
über  200  m  von  dem  Gebäude  entfernt.  Im  Laufe  von  etwa  sieben 
Jahren  ist  di(!ser  breite  Strand  der  See  zum  Opfer  gefallen.  Da  das 
Grundgemäuer  des  Gebäudes  in  letzter  Zeit  schon  zum  Theil  durch 
die  Wellen  unterspült  worden  war,  so  entschlofs  man  sich  zur  Ver- 
schiebung d(!s  Hauses,  als  dem  unter  den  obwaltenden  LTmständen 
billigsten  Mittel  zur  ICrhaltung  desselben,  und  zwar  wurde  auf  An- 
ratlien  des  15etriebsleiters  der  Eisenl)ahngesellschaft,  welcher  das 
Hotel  gehört,  beschlossen,  das  Gebäude  auf  Eisenbahnwagen  zu 
setzen  und  mit  Hülfe  von  Locomotiven  150  bis  180m  landeinwärts 
zu  fahren.  Behufs  Ausführung  dieses  Planes  wurden  in  das  Sockcl- 
gemäu(!r  zwanzig  breite  Schlitze  gc^brochen  und  in  dem  Kaum  unter 
dem  Holzbau  sowie  von  da  weiter  nach  dem  Lande  zu  zwanzig 
genau  wagerechte  Eisenbahngeleise  gestreckt,  deren  Schwellen  sich 
theils  unmittelbar  auf  den  Boden,  theils  auf  eingerammte  Pfähle 
stützten.  Dann  wurden,  nachdem  das  Gebäude  durch  Schrauben- 
winden etwas  gehoben  war,  112  schwere  eiserne  Güterwagen  von  be- 
sonders zu  einer  derartigen  Benutzung  geeigneter  Form  und  Stärke 
untergefaliren ,  sodafs  unter  den  breitei-en  Flügeln  6,  unter  den 
schmäleren  4  Wagen  standen.  Auf  diesen  brachte  man  zunächst  eine 
I.iage  30  cm  starker  Querbalken  an,  die  mit  den  Wagen  durch  Ver- 
schraubung  und  untereinander  durch  Schrägbalken  zu  einem  einheit- 
lichen Traggerüst  verbunden  wurden.  Nunmehr  konnte  das  (Gebäude 
herabgelassen  und  dessen  Gewicht  mit  Hülfe  zwischengelegter  Pafs- 
stücke  thunliclist  gleichmäfsig  auf  die  einzelnen  Wagen  vertheilt 
werden. 

Die  nächste  Aufgabe  bestand  in  der  angemessenen  Vertlieilung 
der  Zugkraft  auf  die  20  Wagengrujipen.    Zu  diesem  Zwecke  wurden 

zwischen  mehreren  (auf  neben- 
stehender Abbildung  der  Nord- 
westecke des  Gebäudes  mit  A 
bezeichneten)  Punkten  der  Geleise 
und  dem  Zughaken  des  vorder- 
sten Wagens  der  zugehörigen 
Gruppe  Flaschenzügi;  ange- 
bracht, deren  Taue  zunächst  über 
die  Hollen  von  Blöcken  Hefen,  die 
an  den  Zughaken  der  übrigen 
Wagen  befestigt  waren,  wie  dies 
die  Abbildung  für  die  westlichen 
10  Geleise  zeigt.  Von  da  gingen 
die  Taue  nach  dem  hinteren  Zug- 
haken zweier  Gruppen  von  je 
drei  Locomotiven,  die  auf  den 
beiden  mittelsten  Geleisen  stan- 
den. Die  Blöcke  der  Haupt- 
flaschenzüge hatten  je  drei  Hollen, 
die  Uebersetzung  war  daher  (annähernd)  eine  sechsfache.  An 
Tauwerk  wurden  nahezu  3200  m  (etwa  3  t)  Manilatau  von  37  mm 
Stärke  gebraucht.  Die  Punkte  Ä  der  verschiedenen  Geleise  waren, 
um  das  Abheben  vom  Boden  zu  verhindern,  mit  einer  doppelten  Lage 
schwerer  Querbalken  belastet  und  untereinander  verbunden.  —  In  der 
obengenannten  Quelle  vn.vA  das  gesamte,  mittels  dieser  Vorkehrungen 
zu  bewegende  Gewicht  auf  6600  t,  der  Widerstand  —  von  der  Bei- 
bung  der  Flaschenzüge  abgesehen  —  auf  etwa  45  t  geschätzt.  Niinmt 
man  den  W^irkungsgrad  der  Flaschenzüge  nur  zu  0,5  an,  so  ergiebt 
sich  bei  sechsfacher  Uebersetzung  für  jede  det  sechs  Locomotiven 
ein  Bedarf  an  Zugkraft  von  2  .  45  :  6  .  6  =  2,5  t.  Es  war  daher 
zweifellos,  dafs  die  angegebene  Zahl  von  Locomotiven  mit  Leichtig- 
keit die  erfordertiche  Zugkraft  leisten  konnte.  In  der  That  wurde 
die  Fahrt  am  3.  April  ohne  jeden  Anstand  begonnen.  Das  Gebäude 
bewegte  sich  mit  einer  Geschwindigkeit  von  6  m  in  der  Minute  und 
legte  an  diesem  Tage  ungefähr  35  m,  am  folgenden  etwa  45  m^  zurück, 
worauf  ein  längerer  Halt  eintrat,  da  der  rückwärtsliegende  'l'heil  der 
Geleise  aufgenonunen  und  landeinwärts  vorgestreckt  werden  mufste. 
Im  übi-igen  wurde  die  Fahrt  nach  Zurücklegung  von  je  15  bis  20  m 
immer  nur  so  lange  unterbrochen,  wie  es  die  Versetzung  der  Flaschen- 
züge erforderte.  Die  Bewegung  ging  vollkommen  stetig  und  ohne 
merkbare  Erschütterungen  des  Gebäudes  von  statten.  Selbst  die 
Stuckdecken  und  Fensterscheiben  sollen  nicht  die  geringste  Beschädi- 
gung erlitten  haben.  Dabei  herrschte  nicht  nur  unter  den  Arbeitern, 
sondern  auch  in  der  grofsen  Menschenmenge,  die  sich  zur  Beobach- 
tung des  seltenen  Schauspiels  eingefunden  hatte,  eine  nnisterhafte 
Ordnung  und  Ruhe.  Zur  Zeit  dürfte  das  Gebäude  schon  an  seinem 
neuen  Platze  angelangt  sein. 


Veilag  von  Ernst  &Koru  (Wilbelm  Ernst),  Berlin.  Für  die  Rcdaction  des  niclitamtliclien  Theiles  verantwortlich :  Otto  Sarrazin,  Berlin.  Druck  von  J.  Kerskes,  Berlin. 
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YIII.  Jahrgang. 


Herausgegeben  im  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten. 

Berlin,  13.  Mai  1888. 


Nr.  19. 


Bedactiou:  SW.  Zimmerstrarse  7       tieKchäftsstelle  and  Annahme  der  Anzeigen: 
W.  Wilhelmstrafse  90.  Erscheint  jeden  Sonnabend. 

Bezugspreis:  Vierteljährlich  3  Mark.  Bringerlohn  in  Berlin  0,75  Mark;  bei  Zusen- 
dung unter  Kreuzband  oder  durch  Postvertrieb  0,7.5  Mark,  nach  dem  Auslande  1,30  Mark. 

INHALT:  Amtliches:  Peisoual-Naclincliten.  —  Nichtamtliches:  Die  Bau- 
thätigkeit  des  preufsischen  Staates  auf  dem  Gebiete  des  Hoclibaues.  —  Zur  Frage  der 
tiestaltung  des  Magdaleneuthunnes  iu  Breslau.  —  Verbesserung  der  Oder  und  der  Spree. 

—  Vermischtes:  Regulirung  des  unteren  Laufes  der  Weichsel.  —  Vorlesungen  über 
Hülfeleistung  bei  Unglücksfällen.  —  Verminderung  des  Geräusches  auf  Hochbahnen.  — 
Überingenieur  Alfred  Durand-Claye  f.  —  Bücherschau.  —  Neue  Patente. 

Amtliche  Mittheilungen. 


Personal-Nachrichten . 

Seine  Majestät  der  Kaiser  und  König  liaben  Allergnädigst  geruht, 
avis  Anlafs  Allerliöchstihrer  Thronbesteigung  den  nachstehend  ge- 
nannten Personen  die  aufgeführten  Standes-  und  Kangerhöhungen 
sowie  Orden  zu  verleihen: 

Der  Geheime  Eegierungsrath,  Dr.  Werner  Siemens,  Mitglied 
der  Akademie  des  Bauwesens,  ist  in  den  Adelstand  erhoben. 

Der  Ober-Baudirector  und  Ministerial-Director  im  ^linisteriuni  der 
öffentlichen  Arbeiten,  Schneider,  ist  zum  Wirklichen  Geheimen 
Rath  mit  dem  Prädicat  ,,Excellenz"  ernannt. 

Es  haben  erhalten: 

Professor  Otzen,  Vorsteher  eines  Meister- Ateliers  für  Architektur 
bei  der  Königlichen  Akademie  der  Künste  in  Berlin,  den  Charakter  als 
Geheimer  ßegierungsrath ;  Architekt  Wallot,  Mitglied  der  Königlichen 
Akademie  der  Künste  in  Berlin,  den  Charakter  als  Baurath; 

der  Geheime  Ober-Baurath  und  vortragende  Rath  im  Ministerium 
der  öffentlichen  Arbeiten,  Küll,  den  Rothen  Adler-Orden  II.  Klasse 
mit  Eichenlaub; 

der  Geheime  Baurath  und  vortragende  Rath  im  ^Ministerium  der 
öffentlichen  Arbeiten  Endeil,  der  Ministerial-Rath  Fecht  in  Strafs- 
burg i.  E.,  der  Reg'ierungs-  und  Baurath  Fül scher,  Mitglied  der 
Kaiserl.  Canal-Commission  in  Kiel,  der  Geheime  Ober-Regierungsrath 
und  vortragende  Rath  im  Reichs-Eisenbahnamt  Gimbel,  der  Geheime 
Ober-Baurath  im  Kriegs -Ministerium  Voigtei,  den  Rothen  Adler- 
Orden  III.  Klasse  mit  der  Schleife; 

Baurath  Badstübner  in  Berlin,  Regierungs-  und  Baurath 
Becker  in  Merseburg,  Baurath  Bötel  in  Erfurt,  Regierungs-  und 
Baurath  Böttcher,  Mitglied  der  Eisenbalm-Direction  in  Frankfurt 
am  Main,  Professor  Heinrich  Damert  an  der  technischen  Hoch- 
schule in  Aachen,  Baurath  Professor  Karl  Dolezalek,  zur  Zeit  Rector 
an  der  technischen  Hochschule  in  Hannover,  Professor  Hörm ann , 
Docent  an  der  Berg- Akademie  und  an  der  technischen  Hochschule  in 
Berlin,  Wasserbauinspector  Mangold  in  Kolmai-,  Regierungs-  und 
Baurath  Dr.  Meydenbauer  im  Ministerium  der  geistlichen,  Unter- 
richts- und  Medicinal-Angelegenheiten,  Baurath  Schütte  in  Quedlin- 
burg, Baurath  Spangenberg  in  Steinau,  Regierungsbezirk  Kassel, 
den  Rothen  Adler- Orden  IV.  Klasse; 

Professor  v.  Werner,  Mitglied  der  Akademie  des  Bauwesens 
und  Director  der  Hochschule  für  die  bildenden  Künste  in  Berlin  den 
Königlichen  Kronen-Orden  II.  Klasse; 

der  Wirkliche  Admiralitätsrath  und  vortragende  Rath  in  der 
Admiralität  Vogler,  den  Königlichen  Kronen-Orden  III.  Klasse. 


Preufsen. 

Seine  Majestät  der  König  haben  Allergnädigst  geruht,  den  Regie- 
rungs-Baumeister Göbel  in  Schleswig  zum  (jewerberath  zu  ei-nennen. 

Der  bisher  bei  der  Königlichen  Ministerial-]?au-Comniission  in 
Berlin  angestellte  Regierungs-  und  Bauratli  Keller  ist  als  Hülfs- 
arbeiter  in  die  Bauabtheilung  des  Ministeriums  der  öffentlichen 
Arbeiten  berufen  worden. 

Zu  Königlichen  Regicrungs-Baumeistern  sind  ernannt:  die  Re- 
gierungs-Bauführer Julius  Wittke  aus  Insterburg,  Friedrich  Gerlach 
aus  Siders  im  Canton  Wallis  (Schweiz),  Karl  Zillich  aus  Wuster- 
hausen a.  d.  Dosse,  Nikolaus  Schröder  aus  Gnarrenburg,  Kreis  Stade, 
und  Paul  Kauffmann  aus  Bci'lin  (Ingenieurbaufach). 

Der  Königliche  Regierungs-Baumeistcr  Franz  Peveling  in  Ebers- 
walde ist  behufs  Uebertritts  in  den  Dienst  der  ständischen  Provincial- 
Verwaltung  der  Provinz  Brandenburg,  der  Königliche  Regierungs-Bau- 
meistcr Patü  Müllibach  in  Königsberg  i.  Ostpr.  infolge  Uebertritts 
in  den  Communaldienst  und  der  Königliche  Regierungs  -  Baumeister 
Adolf  Wulsch  infolge  Uebernahme  einer  Privatstellung  aus  dem 
Staatsdienste  geschieden. 

Sachsen. 

Seine  Majestät  der  König  haben  dem  Professor  Baurath  Ernst 
Friedrich  Giese  und  dem  Professor  Dr.  ph.  Sophus  Rüge  am  König- 
lichen Polytechnicum  in  Dresden  das  Ritterkreuz  I.  Klasse  des 
Albrechtsordens  zu  verleihen  AUergmädigst  geruht. 

Württeniberg. 

Im  Vollmachtsnamen  Seiner  Majestät  des  Königs  haben  Seine 
Königliche  Hoheit  der  Prinz  Wilhelm  auf  die  erledigte  Stelle  eines 
Betriebs -Bauinspectors  in  Balingen  den  mit  den  Geschäften  eines 
Vorstands  des  Bahnhotbaubureaus  in  Cannstatt  betrauten  Abthei- 
lungsingenieur Neuffer  Gnädigst  befördert. 

Baden. 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Grofsherzog  haben  Gnädigst  geruht, 
den  Bahn-Bauinspector  Julius  Schweinfurth  in  Lauda  nach  Walds- 
hut, den  Bahn-Bauinspector  Friedrich  Wenner  bei  der  Generaldirec- 
tion  der  Staatseisenbahnen  nach  Lauda  zu  versetzen  und  den  Bahn- 
Ingenieur  Karl  Naufs  in  Ofi'enburg  zum  Bahn-Bauinspector  bei  der 
Generaldirection  der  Staatseisenbahnen  zu  ernennen. 

Lübeck. 

Am  30.  April  d.  J.  hat  der  Senat  den  bisherigen  Bauinspector  Peter 
Reh  der  zum  Wasscrbaudirector  und  den  bisherigen  Bauinspector 
Karl  Georg  Adolph  Schwiening  zum  Baudirector  ernannt. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Die  Bauthätigkeit  des  preufsischen  ^ 

in  den  Jahren  1871 
Im  Jahre  1881  ordnete  der  Herr  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten 
die  Ausarbeitung  einer  Statistik  über  die  Hoch-  und  Wasserbauten 
des  preufsischen  Staates,  soweit  deren  Ausführung  den  Organen  der 
Allgemeinen  Bauverwaltung  obliegt,  auf  Grund  tabellarischer,  all- 
jährlich von  den  Provincialbehörden  einzureichender  Nachweisungen 
an  und  bestimmte  zugleich,  dafs  solche  baustatistische  Ermittlungen 
bis  auf  das  Jahr  1871  zurückgreifen  sollten.  Nachdem  an  der  Central- 
stellc  die  Sichtung  und  Verarbeitung  des  umfänglichen  und  für  die 
weiter  zurückliegenden  Jahre  nur  mit  Schwierigkeiten  zu  erlangenden 
Stoffes  beendet  war,  sind  in  den  Jahren  1883  bis  1886  die  wichtigsten 
Angaben  über  die  vorbezeichneten  Hochbauten  zunächst  für  das  Jahr- 
zehnt 1871  bis  1880  in  der  Zeitschrift  für  Bauwesen  zur  Veröffent- 
lichung gelangt. 

Die  jenen  Zeitraum  umfassenden  Tabellen  ergaben  vereinigt  einen 


aates  auf  dem  Gebiete  des  Hochbaues 

lis  einscliliefslich  1880. 

starken  Druckband,  und  es  haben  die  darin  enthalteneu  wichtigen 
und  werthvollen  Zahlen  sowie  die  sonstigen  Angaben,  insbesondere 
aber  auch  die  mitgetheilten  Grundrisse  für  die  betheiliglen  Techniker 
sich  bereits  in  vielen  Beziehungen  als  sehr  lehrreich  und  brauchbar 
erwiesen.  Die  Ergebnisse  jener  Statistik  dürften  jedoch  auch  in 
wirthschaftlicher  und  culturgeschichtlicher  Beziehung  ein  allgemeineres 
Interesse  und  vielfach  einen  unmittelbaren  praktischen  Werth  für 
jedermann  haben,  der  sich  mit  baulichen  Fragen  zu  beschäftigen  hat. 
Eine  solche  allgemeine  Benutzung  und  Verwerthung  zu  erleichtern, 
ist  der  Zweck  der  vorliegenden  Zusammenstellung,  bei  welcher  ver- 
sucht worden  ist,  mit  Fortlassung  alles  Nebensächlichen  die  wichti- 
geren Ergebnisse,  welche  sich  aus  jenen  Tabellen  herleiten  lassen,  in 
übersichtlichen  Gruppen  darzustellen. 

Um  einer  irrthümlichen  Auffassung  vorzubeugen,  sei  vorerst  be- 
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merkt,  dafs  sich  dio  ftosjinitn  T^initliiitif^kcit  des  Staates  7nit  den  hier 
in  lictraclit  Rczof;encii  IJanausfülirungeu  nicht  vollständig  deckt,  da 
in  die  Tabellen  nur  solche  ]5auanlagen  aufg<!nonunen  sind,  bei  welchen 
die  veranschlagten  Kostcui  des  Hauptgebäudes  den  liot.rag  von 
10  000  Mark  erreichen  oder  übersteigen,  und  deren  Beaufsichtigung 
lind  Leitung  einschliefslich  der  Kechnnngslcgung  den  Organen  der 
Allgemeinen  ]5anverwaltnng  unterstellt  war.  Es  sind  daher,  abgesciluüi 
von  den  hier  überhaupt  nicht  in  Betracht  kommenden  Hochbauten 
der  I^isenbahu-  und  Bergwerks-Verwaltung,  nicht  berücksichtigt  alh^ 
Neubauten,  deren  Anschlagskosten  sicli  für  das  Hauptgebäude  auf 
weniger  als  10  000  Mark  stellten,  ferner  alle  Um-  und  Wiederher- 
stellungsbaiiten.  Aufgenonnncn  sind  hingegen  auch  solche  Bauten, 
deren  Kosten  der  Staat  nur  theilweise  zu  tragen  hatte,  oder  zu  denen 
er  als  Patron  oder  (Tutsherr  bestimmte  Baumaterialien  lieferte,  oder 
endlich  solche,  deren  Kosten  aus  den  ganz  oder  theilweise  unter 
Staatsverwaltung  stehenden  Stiftungsfonds  gedeckt  wurden,  sofern  die 
Baubeamten  hierbei  in  demselben  Umfange  thätig  waren,  wie  bei  den 
eigentlichen  staatlichen  Bauausführungen,  und  sofern  hinsichtlich  der 
Kostensumme  die  oben  angegebene  Grenze  erreicht  wurde.  Die  Ge- 
samtzahl der  unter  Berücksichtigung  dieser  Gesichtspunkte  in  den 
Tabellen  mitgetheilten  Bauanlagen  beläuft  sich  auf  1643  mit  1842  Haupt- 
gebäuden und  614  Nebengebäuden. 

Die  Kosten  dieser  Bauten  einschliefslich  der  Nebenanlagen  haben 
sich  gestellt: 

nach  den  Anschlägen    .    .    .    auf  rund    104  600  000  Mark 
und  nach  der  Ausführung  .    .  102  900  000  „ 

es  ergab  sich  daher  eine  Ersf)arnifs  von       1  700  000  Mark 
d.  h.  von  1,6  pCt.  der  veranschlagten  Summen. 

Ueberschreitungen  sind  vorgekommen  bei  einzelnen  Kirchen, 
Seminaren  und  Eegierungsgebäuden  und  in  sehr  geringem  Umfange 
bei  Domänenbauten,  hauptsächlich  verursacht  durch  das  plötzliche 
Steigen  der  Baupreise  im  Anfange  der  siebziger  Jahre.  Die  Aus- 
führungskosten ergeben  sich  für  die  einzelnen  Theile  der  Bauanlagen 
gesondert  wie  folgt: 

a)  für  Hauptgebäude  ...    zu  rund    86  000  000  Mark 

b)  ..  Nebengebäude  ...        „          2700000  „ 

c)  „   Nebenanlagen  ...        ,.         4600000  „ 

d)  „   Innere  Einrichtung  .  4  900000  „ 

e)  „  Bauführung   3  600  000  „ 

f  )    „   künstliche  Gründung  1 100  000 

zusammen    102  900  000  Mark 
Entsprechend  der  in  den  statistischen  Tabellen  durchgeführten 
Eintheilung  der  Bauten  nach  HauiJtgru^ipen  stellten  sich  die  Aiis- 
führungskosten  wie  folgt: 


Lauf. 
Nr. 


Zweckbestimmung  der  Bauten 


Kosten 
Jt 


Zahl 
d.  Bau- 
ausfüb- 
lungeii 


I. 
II. 

m. 

IV. 
V. 
VI. 
VII. 

vni. 

IX. 

X. 
XL 
XII. 
XIII. 
XIV. 
XV. 

XVI. 
XVIL 
XVIII. 


Kirchen  und  Kirclithürme  

Pfarrhäuser  

Schulhäuser  

Gymnasien,  Realschulen  iisw  

Seminare  

Turnhallen  

Universitätsbauten  

Wissenschaftliche,  künstlerische  Insti- 
tute, Sammlungen  usw  

Technische  Lehranstalten,  Fachschulen 
usw  

Hospitäler,  Krankenhäuser  usw.    .    .  . 

Regierungs-,  Ministerial-Ciebäiide  usw.  . 

Geschäftshäuser  für  Gerichte  .... 

Gefängnisse  und  Strafanstalten     .    .  . 

Steueramtsgebäude  

Wohugebäude  für  Oberförster,  Förster 
usw  

Domänenbauten  

Gestütsbauten  

Hochbauten  der  Wasserbau- Verwaltung 


6  178  877 
'2  176  376 

2  374 .526 
5  525  736 

11  278  475 
695  637 
9  113  220 

3  221  655 

2  954  278 
2  444  997 

4  084  012 
9  032  901 

18  455  633 

1  812  592 

5 198  231 
13  604  238 

2  036  608 
2  683  124 


118 
109 
151 
35 
35 
41 
27 

11 

23 
13 
13 

I  125 

32 

280 
562 
15 
53 


zusammen    .     102  871116  |  1643 

Fafst  man  die  Zwecke,  denen  diese  Bauten  dienen,  und  die  dafür 
verausgabten  Summen  ins  Auge,  so  ergiebt  sich,  dafs  aufgewendet  sind: 

M       lu  Procentcn  d. 
ganzen  Summe 

1.  für  Zwecke  des  Cultus  rund    8  400  000  8,2 

2.  ,.    Zwecke  des  Unterrichts  und  für 

Förderung  der  Bildung  ....      „     37  600  000  36,5 

3.  ,,    Zwecke  der  Rechtspflege  und  des 

Strafvollzuges   ,.     27.500  000  26,7 

4.  „   die  Verwaltung  des  Staates    .    .      ..      5  900  000  5,7 

Zu  übertragen     79  400  000 


In  Prozenten  d. 
ganzen  Summe 

Uebertrag     79  400  000 
5.  für  die  Bewirthschaftung  des  Staats- 
eigenthums   „     18  800  000  18,3 

5.  „   Förderung  der  Pferdezucht    .    .      „      2  000  000  2,0 

6.  „    Zwecke  der  See-  und  Flufss(;hiff- 

falirt  (soweit  es  sich  um  Hoch- 
bauten handelt)  .    .    .    .    .    .    .      „      2  700  000  2,6 

zusammen    102  900  000 
In  der  unter  2  angegebenen  Sunnne  sind  auch  die  Kosten  für  die 
Krankenhäuser  einbegriffen,  da  letztere  fast  durchweg  Universitäts- 
Kliniken  angehören,  dalier  in  erster  Linie  dem  Unterricht  und  erst  in 
zweiter  Linie  der  Krankenpflege  dienen. 

Von  den  Ausführungskosten  entfallen  auf  die  einzelnen  Ver- 
waltungszweige folgende  Summen: 

1.  auf  das  Ministerium  der  geistlichen,  Unter- 

richts- und  Medicinal-Angelegenheiten    rund    42  660  000  Mark 

2.  „   das  Justiz-Ministerium   „      21  900  000  „ 

3.  „    das  Ministerium  für  Landwirthschaft, 

Domänen  und  Forsten   „      20  660  000  „ 

4.  „   das  Ministerium  der  öfi^entl.  Arbeiten      „       6  140  00(J  „ 

5.  „   das  Ministerium  des  Innern    ....      „        6030000  ,, 

6.  „   das  Finanz-Ministerium   „        2  820000  „ 

7.  „    das  Ministerium  für  Handel  und  Ge- 

werbe   ,,       1850000  „ 

8.  „   das  Staatsministerium    .    .    .    .    .    .      ,.  840  000  „ 

zusammen  rund  102  900  000  Mark 
Auf  die  einzelnen  Provinzen  und  deren  Bevölkerung  vertheilen 
sich  die  Bauanlagen  sowohl  nach  Anzahl,  als  nach  Kostenbetrag  sehr 
ungleichmäfsig,  wie  die  folgende  Zusammenstellung  ergiebt,  bei 
welcher  die  Provinzen  nach  der  Höhe  der  Ausführungssummen  ge- 
ordnet sind  und  Berlin,  wie  auch  später,  für  sich  behandelt  ist: 


Ni 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 
11 
12 
13 
14 


Provinz 


Allsführungskosten 


im  ganzen 
Jt 


Berlin  

Schleswig-Holstein 
Ostpreufsen  .  .  . 
Hannover  .  .  .  . 
Rheinland .  .  .  . 
Hessen-Nassau  .  . 
Pommern  .  .  .  . 
Brandenburg .  .  . 
Westpreiifsen  .  . 
Schlesien  .  .  .  . 
Sachsen     .    .    .  . 

Posen   

Westfalen  .  .  .  . 
Hohenzollern     .  . 


17  801  202 
11 129  849 
9  639  596 
8  419  686 
8  255  293 
7  361  743 
7  277  275 
6  891  858 
6  827  674 
5  892  854 
5  163  264 
4  622  358 
3  106  089 
482  375 


zusammen    .  jj    102  871 116 


für  1  Kopf  d. 
Bevölkerung 
d.  J.  1875 

JC 


18,41 
10,.38 
5,19 
4,17 
2,17 
5,02 
4,98 
3,19 
5,08 
1,53 
2,38 
2,88 
1,63 
7,26 


Anzahl 
der  Bau- 
anlagen 


34 
54 
218 
97 
84 
95 
157 
218 
218 
166 
156 
103 
42 
1 
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Vergleicht  man  den  in  den  einzelnen  Provinzen  auf  den  Kopf 
der  Bevölkerung  entfallenden  Betrag  der  Baukosten  mit  dem  ent- 
sprechenden, auf  das  ganze  Staatsgebiet  bezüglichen  Durclischnitts- 
betrage,  welcher  etwa  4  Mark  erreicht,  so  ergiebt  sich,  dafs  der 
letztere  in  Berlin  um  das  41/2 fache,  in  Schleswig-Holstein  um  das 
2y2fache,  und  aufserdem  noch  in  den  Provinzen  Ostpreufsen,  West- 
preufsen,  Pommern,  Hannovei-,  Hessen-Nassau  und  Hohenzollern  über- 
schritten, dagegen  in  den  Provinzen  Brandenburg,  Posen,  Schlesien, 
Sachsen,  Westfalen  und  Rheinland  unterschritten  ist. 

Die  Verschiedenheit  des  Umfanges  der  einzelnen  Bauanlagen 
wird  aus  den  in  der  vorstehenden  Liste  angegebenen  Zahlen  an- 
schaulich, wenn  man  beachtet,  dafs  Berlin  und  Schleswig-Holstein  in 
Bezug  auf  die  Höhe  der  Baukosten  die  ersten,  in  Bezug  auf  die  Anzahl 
der  Bauanlagen  hingegen,  abgesehen  von  Hohenzollern,  die  letzten 
»Stellen  einnehmen,  während  Ostpreufsen,  Westpreiifsen  und  Branden- 
burg bei  erheblich  niedrigeren  Kostensummen  mit  je  218  Bauausfüh- 
rungen hinsichtlich  der  Zahl  der  Bauten  den  übrigen  Pro^änzen 
wesentlich  voranstehen. 

Bei  der  Vertheilung  der  verschiedenen  Gebäudegattungen  auf  die 
einzelnen  Provinzen  kommen  vornehmlich  auch  die  durch  die  Lage, 
die  Beschaffenheit  und  die  sonstigen  Verhältnisse  des  betrefl'enden 
Gebietstheiles  bedingten  Anforderungen  in  Betracht.  Die  Kirchen-, 
Pfarr-  und  Schulhausbauten  entfallen  in  der  Mehrzahl  auf  die  alten 
östlichen  Provinzen  (Posen  ausgenommen).  An  den  Bauten  für 
akademischen  Unterricht,  für  wissenschaftliche  und  künstlerische 
Zwecke,  Fachschulen,  Gericlits-  und  Gefängnifsgebäuden  nebst  Straf- 
anstalten sind  hauptsächlich  Berlin  und  Schleswig-Holstein,  an  den 


Kr.  1». 
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Forstbaiiten  tlagcf^en  in  hcrvorragcn<ler  Weise  die  waldreiclion  Pro- 
vinzen Ost-  und  Westprcufsen,  Hessen-Nassau  und  der  Kcg.-Bczirk 
Trier,  an  den  Doiniinenbauten  die  östlichen  Provinzen,  an  den  Gestüts- 
bauten endlich  besonders  Ostpreufson  betheiligt. 

Nach  dieser  allgemeinen  Betrachtung  über  die  Hiihe  und  Ver- 
theilung  der  gesamten  Baukosten  dürfte  es  von  Interesse  sein,  aucli 
auf  die  Preisverhältnisse  im  einzelnen  näher  einzugehen: 

Die  Ausführungskosten  gleichartiger  Gebäude  weicluin  bisweilen 
erheblich  von  einander  ab,  eine  Erscheinung,  welche  dadurch  ihre 
Erklärung  findet,  dafs  einerseits  die  I?aupreise  nach  dem  Orte  und 
der  Zeit  der  Erbauung  sich  verschieden  hoch  stellen  und  dafs  andei-ei-- 
seits  die  Bauweise  auch  bei  Gebäuden  ilerselben  Gattung  in  Bezug 
auf  die  zur  Verwendung  kommenden  Materialien  wie  die  Art  der 
Ausstattung  nicht  völlig  gleichwcrthig  ausfallen  kann.  Trotzdem  sind. 


5.  Pferdeställe  und  Stälh^  für  verschiedene  Zwecke  ein- 
gerichtet  10  Mark. 

().  Marställe,  gewerbliche!  Anlagen  und  ländliche  Wohn- 
gebäude in  Verbindung  mit  Ställen  12  ., 

7.  Turnhallen  10  „ 

H.  Seminare  11 

lt.  Amtsgerichts-Gebäude  12 

10.  Schulhäuser,  Gymnasien  usw.,  Wolnihäuser  für  Pfarr(^r, 

Oberförst(!r,  Pächter  und  Arbeiter  13  „ 

11.  Landgerichts-Gebäude,  ( )ekonomie-Gebäude  bei  Gefäng- 

nissen und  Strafanstalten  und  Försterhäuser  in  Ver- 
bindung mit  Ställ(!n  1-4  „ 

12.  Kirchen  ].') 

i;5.  Fachschulen,  Wohnhäuser  für  Lehrer  höherer  Schuhin, 


Abstufung  der  Bauausführungskosten  in  den  verschiedenen  Staatsgebieten  Preufsens. 


um  für  die  Herstellungskosten  der  einzelnen  Gebäudearten  einen  Anhalt 
zu  gewinnen  und  so  einen  Vergleich  der  Kosten  derselben  unter  sich 
überhaupt  zu  ermöglichen,  für  jede  Gebäudegattung  Durchschnitts- 
preise ermittelt  worden.  Als  Mafseinheit  ist  hierfür  das  Cubikmeter 
gewählt,  da  das  Quadratmeter  mit  Eücksicht  auf  die  wechselnde  An- 
zahl der  bei  den  Gebäuden  auftretenden  Geschosse  und  deren  ver- 
schiedene Höhe  nicht  in  Betracht  kommen  konnte.  Bei  Ermittlung 
der  Kosten  für  das  Cubikmeter  ist  derjenige  Rauminhalt  zu  Grunde 
gelegt,  welcher  sich  durch  Multiplication  der  bebauten  Grundfläche 
(im  Erdgeschofs  gemessen  und  abzüglich  der  kleinen,  nicht  hoch- 
geführten Anbauten)  mit  der  Höhe  des  Gebäudes  von  Oberkante 
Kellerfufsboden  oder  Erdoberfläche  bis  Oberkante  Hauptgesims  ergiebt. 
Es  haben  sich  für  die  einzelnen  Gebäudearten,  unter  Ausschlufs  der 
Kosten  für  Nebenanlagen,  innere  Ausstattung  an  Möbeln,  Geräthen, 
Maschinen  usw.,  für  Bauführung  und  künstliche  Gründung,  nach- 
stehende Zahlen  für  das  Cubikmeter  umbauten  Raumes  ergeben: 

1.  Scheunen  5  Mark. 

2.  Schafställe  ß  „ 

3.  Rindviehställe  H  „ 

4.  Speicher  und  gemeinsame  Ställe  für  Pferde  und  Rindvieh     9  „ 


Verwaltungs-  und  Wohngebäude  bei  Gefängnissen 


und    Strafanstalten,     Steueramts  -  Gebäude  und 

Försterhäuser  16  Mark. 

14.  Wissenschaftliche  und  künstlerische  Institute  und 
Sammlungen,  Gefängniisse,  Strafanstalten,  Dienst- 
und Beamtenwohnhäuser  der  Wasserbauvei'waltung 

und  Logir-  und  Badehäuser  17  „ 

W.  Kranken-  und  Siechenhäuser  18  „ 

IG.  Universitäts-Bauten  20  „ 

17.  Regierungs-  und  Ministerial-Gebäude  22  „ 

18.  Gewächshäuser  31  „ 

19.  Leuchtthürme  58 


Bezüglich  dieser  Zahlen  sei  noch  bemerkt,  dafs  die  Höhe  derselben 
im  allgemeinen  im  umgekehrten  Verhältnifs  zu  der  Gröfse  des  Ge- 
bäudes steht.  Dies  hat  vornehmlich  darin  seinen  Grund,  dafs  die 
Abmessungen  und  daher  auch  die  Kosten  der  Fundamente,  der 
Dachungen,  der  Umfassungswände  usw.  nicht  in  demselben  Verhältnifs, 
wie  der  Rauminhalt  waclisen.  Beispielsweise  tritt  dies  bei  einem 
Vergleiche  der  unter  8.  und  10.  für  Seminare  und  für  Arbeiterwohn- 
gebäude mitgetheilten  Zahlen  besonders  hervor.    Dieselben  ergeben, 
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(Ulfs  (li(>,  Soiniiiarc  trotz  besserer  Ausstattuiif»-  und  trotz  AnwciKhuif;' 
eiiKir  gediegeneren  Bauweise,  als  solclu;  l)ei  den  Ai'beitcrwolni- 
liänsern  niHliig  war,  für  das  ( 'ubil<nieter  umbauten  Raumes  eine 
um  IT)  pCt.  f;eringer(^  Aufwendung  erfordert  haben.  Die  verliiiltnifs- 
mäfsig  holien  Zahlen  für  Försterhäuser  und  lioaintenwohnhiiuser 
der  Wasserl)au-Yerwaltnng  (U'klären  sieh  (hirans,  dafs  diese  Bauten 
meist  an  eiitU^gcnen  und  sehwev  zugänglichen  ()rt(!n  (!rrieht(!t  sind, 
für  welehe  sieh  naturg(5mäfs  die  l'reise  der  Materialien  und  Ar- 
beiten ontsjireehend  höher  stellen.  Vergleicht  man  nun  auf  («rund 
der  für  das  (Kubikmeter  umbauten  Raumes  ermitt(dt(;n  Durchschnitts- 
zahlen die  Ansführungskostcn  der  Hauten  in  den  einzcdinm  (lebiets- 
tluülen  des  Staates  mit  einander,  so  findet  man,  dafs  dieselben  den 
Durchschnitt  bis  30  pCt.  über-  und  bis  20  pCt.  unterschreiten. 

Das  \'erhältnifs  der  Ausführungskosten  zu  den  Durchsclmitts- 
])reis(>n  in  den  einzelnen  Regierungs-Uezirken,  in  Proeenten  ausgech-iiekt, 
ist  in  der  nebenstehenden  Tabelle  enthalten. 

Von  der  Höhe  der  Ausführungskosten  in  den  einzelnen  Tlieilen 
des  Staates  g-i(d)t  die  auf  der  vorigen  Seite  dargestellte  Karte  eine 
anschauliche  l'ebersicht.    Es  bedeutet  in  derselben: 

^BB        l'is  1*'  pf't.  ülu'r  den  Durchschnittspreisen  f.  1  cl)m 

0    „    10    „     unter  ..  „  „ 

üül  10    ..   20  „ 

Wie  man  aus  der  Karte  ersieht,  wird  der  Durchsclmitt  der  Aus- 
führungskosten im  •wesentlichen  überschritten  im  Nordosten  des  Staates,  . 


Nr. 


1 
'2 

a 

4 

6 
7 
H 
9 
10 
11 
12 
18 
14 
1.5 
16 
17 
18 


a)  über 
dem  Durchsclnn"tt 


Berlin  .  . 
Hannover  . 
Auricii  .  . 
Köm'gsberg 
Osnabrück  . 
Schhiswig  . 
J.iüneburg  . 
Wi(!sbaden  . 
(jlund)innen 
Stade  .  .  . 
Münster  .  . 
Dauzig  .  . 
Hildeslieim  . 
Cassel  .  . 
Bromberg  . 
Arnsberg 
Erfurt     .  . 


29,5 
19,0 
1.5,2 
14,0 
1:5,9 
13,5 

I. 3,4 

II,  1 
10,7 

8,5 
8,4 
5,7 
4,5 
3,5 
3,2 
2,7 
:'. 


Magdeburg  I  0,5 


Nr. 


19 
20 
21 

22 
23 
24 
25 
2« 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 
35 
36 


b)  unter 
dem  Durchschnitt 


Stralsund  .  . 
]*otsdam .  .  . 
(lobbmz  .  .  . 
]'os(^n  .... 
Signniringen  . 
Marienwerder  . 
Frankfurt  a.  0. 
Köln  .... 
Stettin  .  .  . 
Düsseldorf  .  . 
Trier  .... 
Minden  .  .  . 
Aachen  .  .  . 
Cöslin  .  .  . 
Br(;slau  .  .  . 
lji(!gnitz  .  .  . 
(Jppeln 


0,5 
1,6 
1,6 
1,9 
2,9 
4,5 
6,0 
6,5 
7,6 
8,2 
8,7 
9,3 
12,1 
12,2 
17,0 
17,7 

Merseburg  1 19,0 


östlich  und  z.  Tli.  auch  noch  westlich  der  Weichsel  und  in  dem  Gebiet 
zwischen  Elbe  und  Rhein,  einschliefslich  Schleswig-Holstein,  initer- 
schritten  dagegen  im  allgemeinen  in  den  zwischen  Iillbe  und  Weichsel 
und  westlich  des  Rheines  gelegenen  Landestheilen.     (Schlufs  folgt.) 


Zur  Frage  der  Gestaltung  des  Magdalenenthurmes  in  Breslau. 


Dem  alten,  am  letzten  Geburtstage  unseres  hochseligen  Kaisers 
Wilhelm  abgebrannten  Nordthurmhehne  der  zweiten  evangelischen 
Stadtpfarrkirclu!  Breslaus  stellt  der  mit  der  Wiederherstellung  beauf- 
trag-te  Stadtbaurath  Plüddemann  in  Nr.  12  dieses  Blattes  eine 
Neuschöpfung  des  XIX.  Jahrhunderts  zur  Seite.  Die  Fachgenossen, 
deren  Urtheil  in  höchst  dankenswerther  Weise  angerufen  ist,  mögen 
gestatten,  dafs  hier  diejenigen  Gründe  zusammengestellt  werden, 
welche  zu  der  dem  Wunsche  des  Entwurfsverfassers  entgegengesetzten 
Entscheidung  drängen. 

Zur  Klarlegung  der  Verhältnisse  sei  zunächst  die  gegenwärtige 
und  künftige  Stellung  des  Thurmes  im  Stadtbilde  erläutert.  Breslau, 
auch  schon  im  Mittelalter  eine  der  bedeutendsten  Städte  des  deutschen 
Ostens,  wenn  nicht  jenseit  der  Elbe  mid  Saale  die  bedeutendste 
überhaupt,  uinfafste  in  seinem  Weichbilde  eine  sehr  grofse  Zahl  von 
Kirchen,  —  inn  mit  dem  um  die  Weende  des  XV.  Jahrhunderts  lebenden, 
durch  seine  trelflichen  Aufzeichnungen  über  die  Stadtgeschichte  hoch- 
verdienten Stadtschreiber  Peter  Eschenloer  zu  reden  —  ..mehr  als  in 
einer  Stadt  in  allen  deutschen  Landen  sein  mögen".  Breslau  hat  mit 
seinen  Kirclithürmen  Unglück  gehabte  Das  Domthurmpaar,  im 
XVI.  Jahrhundei-t  mit  ähnlichen  Helmen  geziert,  wie  sie  unsere 
Magdalenenkirche  zeigt,  steht  seit  dem  Brande  von  1759  unter  Noth- 
dächern.  Von  den  beiden  an  der  malerischen,  durch  die  sich  unter 
ihr  in  ganzer  Länge  hin  erstreckende  Unterkirche  bekannten  Kreuz- 
kirche errichteten  Thürmen  hat  nur  der  südliche  eine  schlanke,  fast 
bleistiftartige  Holzspitze  erhalten,  nach  dem  Brandschaden  von  1887 
durch  den  Diöcesan-Bauratli  Ebers  in  würdiger  Weise  ergänzt.  Der 
Kirchthurm  des  ehemaligen  Augustinerstiftes  ..auf  dem  Sande", 
seit  1667  mit  einem  „zierlichen,  zweimal  durchbrochenen"  Helme  be- 
krönt, Ijrannte  17.30  ab,  ohne  erneuert  zu  werden.  Als  geradezu 
unschön  nuifs  die  Umrifslinie  des  zweigeschossigen,  mit  einer  Kuppel 
abschliefsenden  Aufbaues  des  Elisabeththurm  es  von  1.534  bezeichnet 
werden,  den  Hauben  der  Müncheuer  Frauenkirche  entfernt  verwandt. 
Den  Magdalenenthürmen  näher  steht  der  wie  viele  dem  XVI.  Jahr- 
hundert entstammende  Holzhelme  Schlesiens  zweimal  durchbrochene 
Rathsthurm,  obwohl  er  u.  E.  die  Schönheit  derselben  längst 
nicht  erreicht.  Diese  sind  mit  Recht  der  Stolz  Breslaus.  Von  den 
Nebenkirchen  haben  die  des  ehemaligen  Dominicanerklosters  inid  der 
Gymnasialkirche  uubedeutcmde,  wunderliche  Renaissancehauben,  die 
Viucenzkirche  eine  kleine  Massivspitze,  ilie  Barbarakirche  ein  schlichtes 
Zeltdach,  dessen  Schneide  merkwürdigerweise  —  wie  häufiger  in 
Schlesien  —  parallel  zur  Längsrichtung  läuft,  eingedeckt  mit  jener 
wirksamen,  schachbrettartigen  Ziegebnusterung,  wie-  sie  auch  noch 
die  Elisabethkirche  und  die  Klosterkirche  des  Bn^slau  benachbarten 
Städtchens  Trebnitz  zeigen.  Zopfig  —  man  gestatte  den  hier  nicht 
zu  umgeh(!nden  Ausdruck  —  ist  der  Dachreiter  der  Jesuiteid<irche 
gestaltet,  nicht  gerade  erquickend  die  übertrieben  bauchige  Barock- 
haube von  St.  Mauritius,  nüchtern  die  Krönung  des  Thurmes  am  an- 
grenzenden Kloster  der  barmherzigen  Brüder.  Von  den  Nebenkirchen 
verdient  allein  der  Thurm  der  Ursul inerinnen  Beachtung,  wo  die 
Umrifslinie  ebensowohl  architektonisch  abgewogen,   wie   auf  male- 


rische Wirkung  berechnet  erscheint  und  sich  als  Frucht  der  Arbeit 
eines  gereiften  Meisters  kennzeichnet.  Das  pikante  Umrifsbild  der 
Christopliorikirclie,  einer  Altersgenossin  von  Maria -Magdalena, 
spricht  —  in  dem  Häusermeer  versteckt  —  im  allgemeinen  Stadtbilde 
kaum  noch  mit.  Von  den  drei  Bauten  des  XIX.  Jahrhunderts  ist 
nicht  viel  zu  sagen:  am  bedeutendsten  ist  der  beim  Einsturz  des 
Nordthurmes  unversehrt  verbliebene  Steinhelm  des  Südthurmes  der 
Michaelskirche  von  Langer. 

Bald  werden  in  unserer  baulustigen  Zeit  neue  Thurmliehnc 
entstehen.  Schon  unter  Fürstbischof  Heinrich  Förster  (185.8 — 81) 
gewann  der  Gedanke  des  Aufbaues  der  Domthürme  festere  Gestalt 
und  er  verschwand  nicht  unter  der  kurzen  Regierimg  des  Fürstbischofs 
Robert  Herzog.  Bei  der  Richtung,  welche  insbesondere  der  Kirchen- 
bau des  deutschen  Katholicismus  genommen  hat,  ist  hier  —  und  mit 
Recht  —  ein  gothisches  Spitzenpaar  zu  erwarten.  Gothische  Stil- 
formen wären  nicht  minder  im  Falle  eines  Neubaues  des  Ellisabeth- 
thurmes  am  Platze,  ebenso  bei  der  Dominicaner-  und  Gymnasialkirche, 
der  geplanten  Neubauten  einer  Lutlierkirche  und  einer  evangelischen 
Garnisonkirche  nicht  zu  gedenken.  Der  nicht  unschöne  Dachreiter 
des  Armenhauses  an  der  Ohle  Avird  mit  seiner  um  1700  errichteten 
Renaissancehaube  über  kurz  oder  lang  ganz  fallen,  ebenso  St.  Moritz, 
wo  ein  Neubau  bevorsteht.  Für  die  neue  Stadtbibliothek  ist  der 
Entwurf  eines  gothischen  Erkerthürmchens  nahezu  festgestellt. 

In  Zukunft  würden  von  den  alten,  das  Stadtbild  wesentlich 
mitbestimmenden  Thürmen  mir  die  Spitze  der  Kreuzkirche,  der 
Rathsthurm,  der  schöne  Barocklielm  von  St.  Ursula  und  die  Zopf- 
liaube  iler  Jesuitenkirche  verbleiben.  Je  berechtigter  also  der  von 
der  Redaction  besonders  betonte  Wunsch  nach  möglichster  Mannig- 
faltigkeit der  künftigen  Umrifslinie  des  Stadtbildes  ist,  desto  mehr 
mufs  gerade  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  für  Beibehaltung  der 
Renaissancehaube  eingetreten  werden.*) 

Nun  kommt  hinzu,  dafs  sich  von  ebener  Erde  aus  der  Gegensatz 
zwischen  dem  Strebepfeiler-besetzten  Massivbau  unserer  Magdalenen- 
thürme  zu  dem  wenigstens  in  den  kleinen  Formen  die  Wagerechte 
stark  betonenden  Helme  nicht  übermäfsig  bemerkbar  macht.  Durch 
steilere  Abdachung  der  Strebepfeiler  würde  die  Härte  überdies  noch 
mehr  zurückgedrängt  werden  können.  Nur  von  wenigen  Standpunkten, 
nändich  im  Zuge  der  an  der  Westseite  vorljeistreichenden  ..Schuh- 
brücke" und  von  dem  auf  die  Westfront  des  Südthurms  fühi-enden 
„Hintermarkt"  aus,  läfst  sich  je  ein  Thurm  in  ganzer  Höhe  übersehen. 
Eine  Gesamtansicht  des  Kii'chengebäudes  aber  ist  nur  von  der 
Kreuzung  der  Albrechts-  und  Altbüfserstrafse  möglich,  einem  be- 
lebten Punkte,  wo  man  nicht  recht  zu  ruhiger  Betrachtung  gelangt. 
Ueberdies  ist  der  Anblick  nur  mit  einem  Augcnaufschlagswiukel  von 
50 — 60°  erreichbar!    Schnell  kehrt  das  Auge  aus  der  unbequemen 

*)  Unsere  Bemerkung  bezog  sich  in  erster  Linie  auf  das  Bauwerk 
an  sich.  Gerade  in  dieser  Beziehung  möchten  wir  die  malerische 
Auffassung  nochmals  betonen.  Die  ungleicliartige  Ausbildung  eines 
Thurmpaares  kann  von  hohem  Reize  sein,  zumal  wenn  sie  eine  ge- 
schichtliche Erklärung  findet.  D.  Red. 
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Tja^'c  zurück,  eiitfcrnteron  Standiiuuktcn  die  IJetrachtuug  des  Helmes 
vorbelialteiid,  der  hier  nur  als  Pyramide  wirkt,  von  weiter  her  aber 
die  Spitze  mit  ihrem  reichen  Gezack  scharf  wie  ('inen  Schattenrifs 
umgrenzt  erscheinen  läfst. 

Als  dritter  Gesichtspunkt  ist  aber  zu  erwägen,  dafs,  wenn  der 
Magdalenenkirclie  unter  den  spärlich  gesäten  schöpferischen  Bauten 
des  alten  Breslau  noch  ein  Platz  gebührt,  dies  nicht  auf  das  nnr 
durch  seinen  Umfang  bemerkenswerthe  Gebäude  an  sich  zurückzu- 
führen ist,  sondern  auf  die  an  ihr  gerade  recht  auffällige  Verbindung 
romanischer  Formen  (des  reichen  Portals  der  abgebrochenen  Vincenz- 
kirche  anf  dem  ,.Elbiug")  mit  dem  im  Kerne  seit  der  Mitte  des 
XIV.  Jahrhunderts  entstandenen  Kirchengebäude,  den  Eenaissance- 
hauben  des  XVI.  Jahrhunderts  \md  einer  geradezu  erdrückenden 
Fülle  von  Ansstattungsstücken,  meist  ans  dem  XVI.,  XVII.  und 
XVIII.  Jahrhundert.  Dieser  Umstand  allein  giebt  St.  Magdalena  in 
unserer,  gegen  früher  objectiver  denkenden  Zeit  ein  Hecht,  die  Er- 
haltung der  Eenaissancehaubcn  zu  fordern.  Dafs  auch  eine  kupfcr- 
bekleidete  (wegen  der  dem  gothischen  Helme  gegenüber  geringeren 
Höhe  nnr  wenig  theurere)  Spitze,  welche  überdies  die  Möglichkeit 
der  Bildnng  von  Edelrost  gestattet,  aus  praktischen  Ilücksichten-  den 
Vorzug  vor  einevn,  wie  hier  geplant,  schiefergedeckten  Dache  hat, 
mag  nur  beiläufig  erwälnit  werden. 

Auch  ein  politisches  Moment  darf  niclit  verschwiegen  werden, 
das  die  evangelische  Gemeinde  angeht.  Die  Helme  entstannnen  einer 
Zeit,  in  welcher  sich  infolge  des  Tridentinnms  das  evangelische  Be- 
wufstsein  lebhafter  zu  entwickeln  begann,  aus  der  Zeit,  wo  man 
gegen  den  Hauptfeind  des  Protestantismus,  den  Jesuitenorden,  auch 
in  Schlesien  anzukämpfen  sich  genöthig-t  sah,  der  eben  oder  nur  wenig- 
später  anfing,  in  Schlesien  seine  Netze  auszuwerfen.  Besteht  dieser 
Gegensatz  noch  heute,  so  darf  man  auch  nach  einem  entsprechenden 
künstlerischen  Ausdruck  für  denselben  ringen;  ist  doch  auch  Meister 
Otzen  die  Berechtigung,  eine  protestantische  Kirchenbaukunst  anzu- 
streben, nicht  abgesprochen  worden!  Eine  gothische  Spitze  aller 
kann  dem  Schlesier  hierfür  längst  nicht  in  dem  Grade  be- 
zeichnend sein,  als  eben  der  die  Erinnerung  an  das 
XVI.  Jahrhundert  unmittelbar  weckende  Kenaissancehelm. 

Schliefslich  müssen  wir  noch  ein  Urtheil  des  Entwiu-fs Verfassers 
zurückweisen,  welches  einen  mit  den  eigenartigen  Verliältnissen 
Schlesiens  nicht  genauer  Vertrauten  leicht  blenden  kann  und  denn 
auch  im  hiesigen  Architekten- Vereine  gegen  den  alten  Reuais  sancehelm 
geschickt  ausgespielt  ist,  die  Behauptving,  er  weise  slavische  Ein- 
flüsse auf.  Breslau  stand  während  des  Mittelalters  als  eins  der 
festesten  Bollwerke  deutscher  Cultur  gegen  die  Slavenwelt.  Die 
hussitisch-czechische  Bewegung  hatte  es  siegreich  überstanden.  Georg 
Podiebrads  Einflufs  war  mit  grimmigem  Eifer  bekämpft  und  zurück- 
gedräng-t.  Mit  Breslau  gingen  alle  gröfseren  Gemeinwesen  des  Ostens, 
weit  über  Schlesiens  Grenzen  hinaus.  Dafs  die  deutschen  Städte 
wie  Inseln  aus  dem  noch  halb  polnischen  Lande  aufragten,  dafs  es 
auch  in  ihren  Mauern  polnische  Bevölkerung  gab,  ist  mehrfach  nach- 
gewiesen; aber  sie  gehörte  der  niederen  Erwerbsklasse  an,  w^elche 
keinen  Einflufs  auf  die  Gestaltung  der  öffentlichen  Verhältnisse  aus- 
zuüben imstande  war,  am  wenigsten  auf  die  Entwicklung  baulicher 
Schöijfungen,  welche  ausschliefslicli  durch  die  Patricierfamilien  be- 
stimmt wurde.  Auch  die  obere  Priesterscbaft  war  ihrem  AVesen  nach 
deutsch,  vielfach  auf  italienischen  Hochschulen  gebildet  und  stark 
humanistisch  angehaucht.  Auch  auf  dem  Lande,  mindestens  auf  dem 
linken  Ufer  der  Oder  und  Neisse,  war  die  Bevölkerung  zu  einem  grofsen 
Theile  deutsch,  sodafs  der  Chronist  Bartholomäus  Stein  um  1.512  die 
allerdings  nur  im  allgemeinen  richtige  Behauptung  aufstellen  konnte, 
diese  Flüsse  bildeten  die  Grenze  zwischen  polnischer  und  deutscher 
Zunge.  Nun  mag  freilich  das  polnische  Geblüt  in  dem  germauisirten 
Schlesien  nachhaltiger  fortwirken,  als  in  den  andern  den  Slaven  ab- 
gerungenen Ländern  ostwärts  der  Elbe.  Dieser  L^mstand  aber  ist 
höchstens  auf  dem  Gebiete  volksthümlicher  Bauart  —  auch  hier  ist 
bisher  ein  triftiger  Nachweis  nicht  gelungen  —  mitAvirkend  gewesen 
für  die  Gestaltung  von  Kunstformen.  Die  Formen  der  Cultxir  sind  aus 
ganz  anderer  Quelle  abzuleiten;  wie  hätte  sich  sonst  die  Kenaissance 
auf  deutschem  Boden  so  leicht  und  schnell  einbürgern  können!  Daher 
ist  es  denn  auch  slavenfreundlichen  Gelehrten  auf  dem  Gebiete  der 
Architektur  nicht  geglückt,  den  Einflufs  der  Ureinwohnerschaft  nach- 
zuweisen, und  wenn  jene  die  Kirchen  um  den  Zobten  in  ihrer  heutigen 
Form  für  slavische  Schöpfungen  erklären,  so  bleibt  diese  Behauptung 
aus  den  Kunstformen  noch  zu  beweisen. 

Die  erst  in  neuerer  Zeit,   namentlich  durch  Mittheilung  einer 


grofsen  Keihe  urkundlicher  Aufzeichnungen  seitens  Dr.  Ewald 
Wernickes  auf  eine  sichere  Grundlage  gestellte;  Frage  nach  dem 
Ursprünge  der  Renaissance  in  Schlesien,  wcslche  schlesisclie  und  niclit- 
schlesische  Forscher  in  den  letzten  Jahrzelintcm  l(!l)haft  bcschäftig-t 
hat,  diese  Frage,  durch  welche  allein  die  Nebenfrage  nach  etwaigem 
slavischem  Einflüsse  zu  beantworten  ist,  dreht  sich  darum,  ob  die  Re- 
naissance vor  inid  am  Anfange  des  XVI.  Jahrhunderts  von  Deutschen 
oder  Italienern  eingeführt  wurde.  Im  wesentlichen  ist  sie  dahin  be- 
antwortet worden,  dafs  den  neuen  Formen  durch  die  iinermüdliclu! 
Thätigkeit  „wälscher  Maurer"'  wesentlicher  Vorschub  geleistet  ist, 
dafs  sich  aber  in  der  Mehrzahl  der  auf  deutscher  Erde  erhaltenen 
Schöj)fungen,  namentlich  eben  auch  im  Osten,  deutsche  Art  aufs 
bestinnnteste  wiederspiegelt.  Die  Formen  der  deutschen  Re- 
naissance in  Schlesien  und  l'osen,  wo  im  Umkreise  der  deutscheu 
Grenzmarken  (g(>,genüber  Brandenburg,  Pommern  und  Preufsen)  die 
Mehrzalil  der  Schöpfungen  in  der  Zeit  der  Entwicklung  entstanden 
ist,  stimmt  durchaus  überein  mit  denen  des  westlichen  Deutschlands; 
die  örtlichen  Färbungen  sind  unbedeutend.  Wenn  sich  hier  nament- 
lich eine  gröfsere  Reihe  stattliclier  Thurmhauben  erhalten  hat,  so  ist 
das  ein  Glück,  welches  Schlesien  als  Ersatz  für  andere  Besitzthümer, 
durch  welche  es  dem  Westen  Jiachsteht,  wohl  zu  schätzen  w^eifs. 
Diese  prickelnden  Formen  kehren  aber  auch  im  Westen  wieder,  wo 
sie  nicht  die  Ungunst  der  Zeit  zu  Grunde  gehen  liefs,  z.  B.  in  den 
Niederlanden,  deren  Baumeister  dann  gegen  ]\Iitte  und  Ende  des 
XVI.  Jahrhunderts  in  die  Bauthätigkeit  der  östlichen  Länder  ton- 
angebend eingriffen.  Wir  ei-innern  z.  B.  an  die  unmittelbar  an 
holländische  Formen  anklingende  Haube  der  Prager  Kathedrale.  Da 
ist  keine  Spur  slavischen  Einflusses.  Aber  auch  ein  unmittelbarer 
Beweis  läfst  sich  für  unsere  Anschauung  erbringen.  Die  Magdalenen- 
thürme  sind  bezüglich  der  Phantastik  der  Umrifslinie  den  nur 
wenige  Jahre  älteren  Tliürmen  des  Brieger  Rathhauses  nahe  verwandt 
und  diese  sind  nachweislich  von  einem  mit  Brieger  Patricierfamilien 
in  nälierer  Beziehung  stehenden  Italiener  entworfen! 

Was  nun  den  positiven  Theil  des  Plüddemannschen  Gedankens 
betrifft,  so  darf  man  sich  ja  nicht  verhehlen,  dafs  wir  im  XIX.  Jahr- 
hundert Grofses  erreicht  haben,  namentlich  —  im  Hinblick  auf  das 
XVIII.  Jahrhundert  mit  seinen  Ausläufern,  das  ja,  wie  die  Haube  der 
Marienkirclie  in  Berlin  oder  der  ihr  verwandte  Thurmaufljau  der 
evangelischen  Kirche  des  Städtchens  Freyhan  bei  Oels  zeigen,  auch 
redlich  bemüht  war,  sich  mit  der  Gothik  zu  beschäftigen  —  ein 
lebendiges  Verständnifs  für  geschichtliche  Entwicklung.  Aber  diese 
Freude  am  Thatsächliclien,  welche  unsere  Zeit  beherrscht,  hat  auch 
eine  böse  Nebenfrucht  gezeitigt,  die  Abkehr  von  allem  sinnigen  und 
gemüthlichen  Eingehen  auf  das  rein  innerlich  sich  abspielende  Leben. 
Das  Zeitalter  des  Dampfes  und  der  Elektricität  ist  poesielos.  Diese 
häufig  gemachte  Beobachtung  dräng!  sich  auch  bei  Betrachtung  der 
Renaissancehaube  des  Älagdalenenthurmes  auf,  welche,  wenn  irgend 
eine,  poesievoll  aufgefafst  ist.  Hier  fesselt  die  Vermeidung  aller  land- 
läufigen Formen,  die  jugendlich-kecke  Naivetät.  ..Raffinement"  im 
heutigen  Sinne  war  dem  trotz  allen  Foi-tschrittes  immer  noch  etwas  in  den 
Banden  mittelalterlicher  Befangenheit  steckenden  XVI.  Jahrhundert 
völlig  fremd.  Diese  Beobachtung  drängt  sich  uns  besonders  auf,  wo 
die  Renaissancehaube  in  bewufsten  Gegensatz  tritt  zu  einem  gothi- 
schen Entwürfe,  dessen  Folgericlrtigkeit  ja  nicht  zu  be- 
streiten ist.  Erwärmen  würden  wir  iins  für  diese  streng  logischen 
Formen  nicht  können,  auch  wenn  sie  —  nach  dem  Beispiele  mehrerer 
Landkirchen  um  Glogau  oder  etwa  der  Teynkirche  in  Prag  — 
flüssigere  Linien  aufwiesen,  als  an  diesem  Helm  Plüddemanns,  bei  dem 
überdies  die  Eckthürmchen  in  sich  versunken  sind.  Weit  entfernt 
von  romantischer  Scliwärmerei  sehen  wir  den  aus  Verkehrsrücksichten 
nicht  länger  zu  haltenden  Thurm  des  Brückthors  zu  Glatz  ruhig 
fallen,  Avürden  wir  auch  die  s.  Z.  von  der  Königlichen  Regierung  in 
Stettin  beschützten,  unbedeutenden  Thore  von  Pasewalk  in  Pommern 
schliefslich  preisgegeben  haben.  Wo  es  aber  die  Erhaltung  vollen- 
deter Kunstwerke  gilt,  wie  hier,  möchten  wir  gern  erhalten  wissen, 
was  sich  ohne  Schaden  Dritter  und  mit  einem  Mehraufwand,  der  von 
der  Bürgerschaft  freudig  getragen  würde,  retten  läfst.  Möchten  auch 
die  in  dieser  Sache  von  der  Ortspresse  leider  im  Stich  gelassenen 
Bewohner  Breslaus  ihrer,  wie  bekannt,  warmen  Theilnahme  für  die 
Erhaltung  des  schönen  Renaissancehelmes  entsprechenden  Ausdmck 
geben,  wie  dies  in  Nr.  16  d.  Bl.  in  einem  Falle  bereits  geschehen  ist, 
nachdem  in  der  Oeffentlichkeit  seit  längerer  Zeit  sonst  nur  die  Stimme 
des  Entwurfsverfassers  gehört  ist. 

Breslau,  im  April  1888.  Hans  Lutsch. 


Die  Yerbesserung  der 

Nach  einem  dem  Hause  der  Abgeordneten  am  4.  d.  M.  zugegangenen 
Gesetzentwurfe  sollen  der  Staatsregierung  zur  Verbesserung  der  Schiff- 
fahrtsverhältnisse  auf  Oder  und  Spree  nachstehende  Mittel  zur  Ver- 
fügung gestellt  werden: 


er  und  der  Spree. 

1.  21500  000  Mark  zur  Verbesserung  der  Schiffahrt  auf  der  Oder 
von  Breslau  bis  Kosel, 

2.  3  200  000  Mark  zur  Verbesserung  des  Spreelaiifs  innerhalb  der 
Stadt  Berlin  mid  bis  zvir  Einmündung  desselben  in  die  Havel, 
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3.  IGOÜOOO  iMiirk  zur  VcrLessernuf^-  der  Stromvci'liiiltiiissc  in  der 
uiit('r(!ii  <)(l(^r. 

In  der  lU'f;rinidnnff  diciser  Forderungc^n  werden  iU)er  die  auf- 
gestellten Entwürfe  nälierc  Mittlunlungen  geinaclit,  welche,  soweit 
dieselben  von  allgemeinerem  Interesse  sind,  liier  folgtin  inögen. 

1.  Yorbosseniiig  der  Scliiflahrt  auf  der  Odi^r  von  IJrc^sliUi  bis  Kosel. 

Jk'i  der  lUirMtliung  d(is  von  der  Staatsregierung  im  Jalirc  18<SG 
vorgel(!gt(!n  (Jcsetzentwurfcs,  betreffend  den  ]5au  neu(M-  Seliittalirts- 
oaniile  und  die  Verbesserung  vorhandener  Schiffalirtsstrafscn  (Siütc; 
121,  Jalirgang  188G  d.  IJl.),  ergab  sich  ein  weitreieluindes  Einverstiiiid- 
nifs  darüber,  dafs  vermieden  werden  müsse,  durch  die  Herstellung 
des  Dortmund-Emshäf(!n- Canals  ohne  gleichzeitige  Kcgulirung  der 
oberen  Oder  eine  Verschiebung  der  Absatzverhältnisse  der  Stciinkohle 
zu  Gunsten  des  westfiilischen  und  zum  Nachthcilci  des  oberschlesischen 
Uergbaues  herbeizuführen.  Es  wurde  demgemilfs  für  erforderlich  er- 
achtet, durch  dasselbe  Gesetz,  welches  Staatsmittel  für  den  Ausbau 
jener  westlichen  Wasserstrafse  bereit  stellte,  auch  die  C'analisirung 
der  oberen  Oder  zu  sichern.  Der  vorgelegie  Gesetzentwurf  erfuhr 
daher,  wie  auf  Seite  248,  Jahrg.  1886  d.  Bl.  mitgetheilt  worden  ist,  eine 
Vei-vollstiindigung  dahin,  dafs  als  zweiter  Theil  der  Aufgabe,  betreffend, 
die  ..Herstellung  einer  leistungsfähigen  Wasserstrafse  von  Oberschlesien 
nach  Berlin",  hinter  a)  „Vei-besserung  der  Schiffahrtsverbindung  von 
der  mittleren  Oder  nach  der  Oberspree  bei  Berlin"  eingegliedert  wurde: 
b)  „Verbesserung  der  Schiffahrt  auf  der  oberen  Oder  von  Breslau 
bis  Kosel''.  Für  diesen  zweiten  Theil  der  Aufgabe  ist  inzwischen 
ein  Entwurf  aufgestellt  worden,  zu  dessen  Ausführung  die  vorstehend 
genannte  Summe  gefordert  wird. 

AVas  die  wirthschaftUche  Bedeutung  des  Unternehmens  für 
den  Handel  und  die  Industrie  der  Provinz  Schlesien  anlangt,  so  ist 
dieselbe  während  der  letzten  Jahre  im  Landtage  und  in  den  zunächst 
betheiligten  Kreisen  in  erschöpfender  V^^eise  erörtert  worden.  Es 
erübrigt  nur  noch  gesagi  zu  werden,  dafs  sich  die  Werthscliätzung 
des  Entwurfes  nach  dieser  Kichtung  hin  bisher  nicht  vermindert  hat. 
In  technischer  Beziehung  sollen  die  Scliift'ahrtsbedingungen  auf 
der  oberen  Oder  nunmehr  dahin  verbessert  werden,  dafs  in  Zukunft 
Schiffe  bis  zu  8000  Centner  Tragfähigkeit  in  Kosel  beladen  wei'den 
können,  um  bis  Stettin  und,  nach  Vollendung  des  Oder-Spree-Canals 
auch  bis  Berlin  und  Hamburg  geführt  zu  werden.  Die  Bedingungen 
der  Schift'barkeit  in  diesem  Umfange  sind  von  der  Neifsemündung 
abwärts  bis  Breslau  im  wesentlichen  schon  jetzt  vorhanden.  Im 
übrigen  bedarf  es,  um  dieselbe  herbeizuführen:  a)  der  Herstellung 
eines  Sicherheits-  und  Umschlaghafens  bei  Kosel,  veranschlagt  zu 
2  443  000  Mark;  b)  der  Canalisirung  der  Oder  von  Kosel  bis  zur 
Neifsemündung,  14  800  000  Mark;  c)  des  Baues  neuer  Schiffsschleusen 
bei  Brieg  und  Ohlau,  885  000  Mark;  d)  der  Herstellung  des  Schiffahrts- 
weges durch  Breslau,  5  000  000  Mark,  von  welchen  75  550  Mark  für 
Bauausführungen  abgehen,  welche  die  Stadt  Breslau  selbst  zu  über- 
nehmen hat. 

Für  den  neu  anzulegenden  Hafen  bei  Kosel  ist  auf  Grund  ein- 
gehender Erwägungen  und  technischer  Untersuchungen  als  die  ge- 
eignetste Stelle  das  Gelände  befunden  worden,  welches  dicht  unter- 
halb der  Ueberschreitung  der  Oder  durch  die  Eisenbahnlinie  Gleiwitz- 
Neifse  und  die  Abzweigung  des  Klodnitzcanals  auf  dem  rechten 
Stromufer  in  wenig  mehr  als  2  km  Entfernung  von  der  Stadt  Kosel 
so  belegen  ist,  dafs  sich  hier  ein  Eisenbahnanschlufs  von  dem  Bahn- 
hofe Kosel-Kandrzin  aus  unschwer  erreichen  läfst.  Die  Gröfse  des 
Hafens  ist  unter  Zugrundelegung  eines  vollentwickelten  Thalverkehrs 
von  zusammen  1 700  000  Tonnen  Umschlag  vom  Lande  auf  die 
Wasserstrafse  und  eines  Bergverkehrs  von  300  000  Tonnen  Umschlag 
vom  Wasser  aufs  Land  bemessen  worden.  Zur  Bewältigung  dieses 
Verkehrs  sollen  zwei  je  90  m  breite  Hafenbecken  mit  15  ha  Wasser- 
fläche dienen;  vorerst  soll  jedoch  nur  das  eine  750  m  lange  Becken 
in  der  Vei'längerung  der  Hafeneinfahrt  und  ein  kleiner  Theil  des 
zweiten  zur  Ausführung  kommen.  Diese  8  ha  grofsen  Hafenflächen 
können  150  grofse  Schiffe  behufs  Ueberwinterung  aufnehmen.  Für  den 
Umschlag  im  Thalverkchr  sollen  vorweg  drei  Kohlenkipper  einge- 
richtet werden;  die  Aufstellung  weiterer  Kipper  bleibt  den  Inter- 
essenten freigestellt.  Für  den  Lösch-  und  Ladeverkehr  von  Kauf- 
mannsgütcrn  wird  die  Aufstellung  dreier  fahrbarer  Dampflcrahne 
beabsichtigt.  Die  Güter-  und  Kohlengeleise  sollen  mit  einem  Auf- 
stellungsbahnhofe neben  der  Eisenbahn  Gleiwitz-Neifse,  und  dieser 
durch  ein  neben  der  genannten  Bahnlinie  anzulegendes  Geleis  mit 
dem  Bahnhof  Kosel-Kandrzin  verbunden  werden.  Ob  auf  die  Ver- 
bindung des  Hafens  mit  dem  Klodnitzcanal  durch  einen  kurzen  Stich- 
canal  Bedacht  zu  nehmen  ist,  bleibt  der  Zukunft  überlassen. 

Die  Canalisirung  der  Oder  von  Kosel  bis  zur  Xeifse- 
mündung  wird  erforderlich,  weil  der  Strom  bei  dem  gewöhnlichen 
niedrigen  Sommerwasserstande  und  bei  einem  Gesamtgefälle  von 
2G,ö7  m  auf  84,5  km  so  geringe  Wassermassen  führt,  dafs  die  für  den 
Verkehr  mit  gröfseren  Schiffen   erforderliche  Vertiefung  desselben 


mittels  der  gewöhnlichen  Hegulirung  nicht  erreicht  werdcm  kann.  Es 
ist  daher  eine  Aufstauung  des  Stromes  durch  Xadelwehre  und  eine 
Ueberwindung  des  vereinigten  (Jcffälles  durch  Kammerschleusen  vor- 
gesehen. Die  Anzahl  der  Staustufen  ist  auf  12  festgesetzt,  die  Länge 
der  Haltungen  beträgt  4,87  bis  8,57  km,  das  Schleusengefälle  wechselt 
zwischen  1,8  und  2,6  m.  Der  feste  Wehrrücken  wird  so  tief  ange- 
ordnet, dafs  bei  hölieren  Wasserständen  und  nacli  Niedorlegung  der 
Wehrböckc  die  Schiffe  thalwärts  über  das  Wehr  fahren  können.  Die 
geringste  Wassertiefe  am  oberen  Ende  dcsr  Haltungen  stellt  sich  auf 

1.5  m  über  der  durchschnittlichen  Höhenlage  der  Flufssohle,  sodafs 
auch  der  Fall  einer  weit(!rgehenden  zukünftigen  Verbesserung  des 
unteren  Stromlaufes,  welcher  unterhalb  der  Neifsemündung  z.  Z.  nur 
auf  1  m  geringste  Wassertiefe  nigulirt  wird,  ausreichend  berücksich- 
tigt worden  ist.  Die  Wehre  erhalten  zwei  Oeffnungen,  ihre  Länge 
beweg-t  sich  zwischen  80,4  und  128,4  m.  Die  Schiffsschleusen  liegen 
in  besonderen  Schleusencanälen  und  erhalten  gleich  den  Schleusen 
beim  Oder-Spree-Canal  55  m  nutzbare  Kainmerlänge,  8,6  m  Thorweite, 

9.6  m  Kammerweite  und  2  m  Wassertiefe  auf  den  Drempeln.  Die 
Kammer  kann  sonach  ein  grofses  Fahrzeug  von  8000  Centner  Trag- 
fähigkeit oder  zwei  gewöhnliche  (Jderkähne  aufnehmen.  Für  eine  im 
Falle  des  Bedürfnisses  später  neben  <ler  Schiffsschleuse  zu  erbauende 
Schleppzugschleuse  von  350  m  nutzbarer  Länge  sind  die  Bauplätze 
schon  im  vorliegenden  Entwürfe  vorgesehen.  Neben  jedem  Wehr 
wird  ein  Fischpafs  angesiegt.  Durch  drei  einfache  und  einen  Doppel- 
durchstich werden  die  schärferen  Krümmungen  des  Stromlaufs  soweit 
beseitigt,  dafs  der  kleinste  Krümmungshalbmesser  .300  m  mifst.  Den 
Bedürfnissen  des  Schiffahrtsbetriebes  durch  Ti-eidcln  wird  bei  dem 
Ausbau  der  Ufer  besondere  Rücksicht  zugewandt  werden.  Auch  wird 
dafür  Soi-ge  getragen,  dafs  sich  die  Vorfluth  der  angrenzenden  Län- 
dereien nicht  verschlechtert.  ■ —  Eine  Abweichung  von  der  regel- 
mäfsigen  Anordnung  einer  Schleusen-  und  Wehranlage  machen  nur 
die  schwierigen  Stromverhältuisse  bei  Oppeln  erforderlich. 

In  Brieg  und  Ohlau  müssen  behufs  Durchführung  der  gröfseren 
Schiff'sgefäfse  neue  Schiffsschleusen  in  den  oben  angegebenen 
Abmessungen  neben  den  bestehenden  Kammerschleusen,  welche  für 
den  kleineren  Schiffsverkehr  zu  erhalten  sind,  erbaut  werden.  Hier- 
bei soll  für  eine  Erweiterung  der  Liegeplätze  ober-  und  unterhalb 
der  Schleusen  und  für  eine  bessere  Gestaltung  der  Ein-  und  Aus- 
mündung der  Schleusencanäle  gesorgi,  werden. 

Der  Schiffahrtsweg  durch  Breslau  ist  zur  Zeit  ein  sehr  be- 
schwerlicher. Das  natürliche  Gefälle  der  Oder  ist  innerhalb  der  Stadt 
durch  zwei,  dem  Mühlenbetriebe  nutzbar  gemachte  Staustufen  unter- 
brochen, welche  von  der  Schiff'ahrt  mittels  der  Sandschleuse  und  der 
Bürgerwerderschleuse  überwunden  werden.  Dieselben  sind  nur  für 
Fahrzeuge  von  der  Gröfse  der  gewöhnlichen  Oderkähne  eingerichtet. 
Ihre  Vergröfserung  ist  nach  Lage  der  örtlichen  Verhältnisse  unthun- 
lich,  weshalb  für  gröfsere  Fahrzeuge  der  Weg  in  das  Unterwasser 
von  Breslau  durch  Herstellung  neuer  Schleusen  eröffnet  werden  mufs. 
Hierzu  sind  bedeutende  Um-  und  Neubauten  erforderlich,  deren  Ge- 
samtkosten auf  5  Millionen  Mark  veranschlagt  sind.  —  Unerwähnt 
darf  nicht  bleiben,  dafs  nach  einem  anderen,  in  den  letzten  Monaten 
äufserst  lebhaft  erörterten  Entwürfe,  die  durchgehende  Schiff'ahrt  nicht 
durch  die  Stadt  selbst,  sondern  in  einem  Canal  nördlich  um  dieselbe 
herum,  durch  die  Odervorstadt  geführt  werden  sollte.  Die  Aus- 
führungskosten für  die  Herstellung  dieses  Schiffahrtsweges  sind  auf 
5  300  000  ]\Iark,  also  auf  300  000  Mark  mehr  als  die  des  erstgedachten 
Entwurfes  veranschlagt.  Wenngleich  auch  die  Interessen  der  durch- 
gehenden Schiffahrt  für  sich  und  einige  technische  Rücksichten,  wie 
z.  B.  das  ruhige  und  stete  Wasser  des  Canals,  die  Freiheit  der  Fahrt 
aufserhalb  des  Bereiches  der  städtischen  Brücken  und  dergl.  mehr, 
auf  den  Entwurf  der  Schiffahrtsstrafse  durch  die  Odervorstadt  hin- 
weisen mögen,  so  mufs  bei  vergleichender  Abwägung  der  Entwürfe 
immerhin  im  Vordergrunde  gehalten  werden,  dafs  es  wesentlich  darauf 
ankommt,  den  Interessen  einer  gi-ofsen,  sehr  gewerbthätigen  Stadt, 
welche  bei  dem  Entwürfe  mit  engen  Berührungen  betheiligt  ist,  nach 
Möglichkeit  Rechnung  zu  tragen.  Die  städtischen  Behörden  Breslaus 
haben  sich  aber  einhellig  für  den  Ausbau  des  Schiffahrtsweges  durch 
die  innere  Stadt  ausgesprochen  und  die  Staatsregierung  hat  sich 
diesem  Urtheile  anschliefsen  zu  müssen  geglaubt,  weil  sie  der  An- 
sicht war,  dafs  es  nur  bei  klar  vorliegenden  überwiegenden  Gründen 
zu  rechtfertigen  sei,  wenn  man  sich  mit  den  Wünschen  und  Urtheilen 
derjenigen  Vertretungen  in  Widerspruch  setzen  wollte,  welche  vor 
anderen  berührt  werden  und  die  beste  Fühlung  mit  den  betheiligten 
Interessen  besitzen  müssen. 

Mit  der  Ausführung  des  ganzen  Entwurfes  soll  erst  vorgegangen 
werden,  wenn  der  gesamte  Grund  und  Boden,  welcher  für  die  Bavi- 
ausführung  erforderlich  ist,  der  Staatsregierung  aus  Interessenten- 
kreisen unentgeltlich  zum  Eigenthum  überwiesen  ist.  Diese  Summe 
ist  auf  1  610  000  Mark  veranschlagt,  worden.  Von  derselben  wird  ein 
Betrag  von  550  000  ISIark  von  der  Stadt  Breslau  gedeckt,  es  er- 
mäfsigen  sich  daher  die  Grunderwerbskosten  auf  1  060  000  Mark.  Im 
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übrigen  wird  in  Aussicht  genommen,  für  die  Benutzung  der  Anlagen, 
welche  zum  Nutzen  der  Schiffahrt  hergerichtet  werden  sollen,  eine 
Abgabe  in  der  Höhe  zu  erheben,  dafs  nicht  nur  die  Unterhaltungs- 
kosten gedeckt,  sondern  auch  das  aufgewandte  Capital  verzinst  und 
nach  Möglichkeit  getilgt  werde. 

2.  Die  Verbessermig  des  SpreeLaufs  inuerhall)  der  Stadt  Berlin  und 
bis  zur  Einmündung  desselben  in  die  Havel. 

Durch  den  Ausbau  märkischer  Wasserstrafsen ,  wie  derselbe  auf 
Grund  des  Gesetzes  vom  12.  März  1879  zu  Ende  geführt  ist,  sowie  durch 
die  Regulirung  der  unteren  Spree  auf  der  Strecke  von  Charlottenburg 
bis  Spandau,  wie  sie  in  den  Jahren  1883  bis  188G  zum  A])schlufs  ge- 
langte, ist  gröfseren  Elbkähnen  die  Möglichkeit  gewährt,  auf  der 
Spree  innerhalb  der  Stadt  Berlin  bis  zum  neuen  Packhofe  an  der 
Moltkebrücke  und  weiter  aufwärts,  etwa  bis  zur  J2inmündung  des 
Kupfergrabens  zu  gelangen.  Sobald  der  in  der  Ausführung  begriffene 
Oder-Spree-Canal  fertig  gestellt  ist,  wird  es  auch  für  gröfsere  Oder- 
kähne möglich  sein,  bis  in  die  Oberspree  bei  Berlin  zu  gelangen;-  sie 
werden  aber  die  Unterspree  und  den  Packhof  nicht  erreichen  können. 
Es  handelt  sich  alsdann  darum,  innerhalb  der  Stadt  Berlin  für  den 
seit.  Jahren  angestrebten,  überaus  wichtigen  Durchgangsverkehr  von 
der  Elbe  (Hamburg,  Magdeburg)  nach  der  oberen  Oder  (Breslau, 
Kosel)  und  umgekehrt  den  Weg  zu  ebenen.  Zwar  liefse  sich  der 
Durchgangsverkehr  auch  durch  einen  weiteren  Ausbau  des  Land- 
wehrcanals  erreichen,  hierzu  würde  indes  erforderlich  sein,  neben 
den  oberen  und  imteren  Schleusen  dieses  Canals  neue  gröfsere 
Schleusen  zu  errichten,  sowie  fast  sämtliche  Brücken  desselben  um- 
zubauen, was,  abgesehen  von  unverhältnifsmäfsig  hohen  Kosten,  auch 
grofse  Erschwerungen  des  Land-  und  Wasserverkehrs  und  Verwick- 
lungen mit  der  Stadt,  als  Eigenthümerin  der  Brücken  und  Strafscn, 
nach  sich  ziehen  würde.  Die  erste  Lösimg  verdient  daher  vor  der 
zweiten  jedenfalls  den  Vorzug.  (Weiteres  vergl.  A.  Wiehe,  Canalisi- 
rung  der  Unterspree  von  den  Dammmühleu  in  Berlin  bis  Spandau, 
Seite  130  u.  ff.,  Jahrgang  1881  d.  Bl.\  Die  Erreichung  des  vorer- 
wähnten Zieles  war  nur  durch  Verhandlungen  mit  der  Stadtgemeinde 
Berlin  zu  erreichen,  welche  erst  kürzlich  zum  Abschlüsse  gelangt  sind. 
Die  Stadt  hat  sich  verpflichtet,  zu  den  auf  G  400 000  Mark  ange- 
nommenen Kosten,  welche  die  Austiefung  des  Spreebettes,  eine  unter- 
halb des  Mühlendammes  neuzuerbauende  Schleuse  nebst  Wehranlage 
und  der  erforderliche  Uferschutz,  sowie  der  Neubau  der  Langen 
Brücke  mit  dem  Pfeiler  zum  Standbilde  des  Grofsen  Kurfürsten  und 
der  Friedrichsbrücke  verursachen  wird,  die  Hälfte  beizutragen,  und 
aufserdem  die  in  Betracht  kommenden  Spreebrückeu  im  Zuge  des 


Mühlendammes   und  des   sogenannten  Mühlenweges   mit  allen  Au- 
rampungen  auf  städtische  Kosten  auszubauen. 
3.  Die  Verbesserung  der  Stromverhältnisse  in  der  unteren  Oder. 

Die  untere  Oder  tritt  von  dem  Punkte  an,  wo  sie  die  zum  Schutz 
des  oberen  und  unteren  Xiederoderljruchs  an  ihr  entlang  geführten 
Deiche  verläfst,  in  eine  weite  Niederung  ein,  die  sie  in  mehreren  mit 
einander  durch  zahllose  Abzweigungen  in  Verbindung  stehenden 
Armen  fast  ohne  Gefälle  bis  zu  ihrer  Mündung  durchflicfst.  Erhebliche 
Eegulirungen  sind,  abgesehen  von  einigen  die  Schiffahrt  erleichternden 
Durchstichen  und  anderen  Anlagen,  in  diesem  Gebiete  bisher  unter- 
blieben. Im  Laufe  der  letzten  Jahre  haben  sich  indes  die  Verhält- 
nisse derart  gestaltet,  dafs  ein  Eingreifen  im  Interessse  der  Landes- 
cultur  und  auch  im  Schitfahrtsinteresse  erforderlich  scheint.  Ins- 
besondere sind  es  unzeitige  Ueberschwemmimgen,  Uferal)brüche  in 
grofsem  Umfange,  willkürliche  Verlegungen  kleinerer  Flufsarme,  Ab- 
schwemmungen ganzer  F'lächen  und  überaus  schädliche  Versandungen, 
welche  den  Anliegern  des  Stromes  zu  berechtigten  Klagen  Grund 
geben  und  sie  an  der  gehörigen  Ausnutzung  ihres  Besitzes  von  weit- 
hin ausgedehnten  an  vmd  für  sich  überaus  werthvollen  Wiesenflächen 
hindern.  Zur  Beseitigung  dieser  Uebelstände  sind  Entwürfe  aus- 
gearbeitet worden,  mittels  welcher  drei  Ziele  verfolgt  werden,  näm- 
lich: a)  der  Schutz  des  Dorfes  Paetzig  gegen  Eisgang  und  Wasser- 
schäden, b)  die  Herstellung  eines  einheitlichen,  regelrecht  ausgebildeten 
Stromlaufes,  c)  der  Schutz  der  ausgedehnten  Wiesenflächen  durch 
Herstellung  von  Sommerdeichen  und  Ausführung  von  Schöpfwerken 
zur  rechtzeitigen  Beseitigung  des  Ueberstauungswassers.  Die  unter  c) 
erwähnten  Arbeiten  erfordern  überschläglich  einen  Kostenaufwand 
von  1  540  000  Mark  und  fallen  den  Interessenten  zur  Last.  Es  werden 
vier  mit  niedrigen  Sommerdeichen  umschlossene  Polder  anzulegen 
sein,  welche  etwa  8200  ha  Wiesen  umfassen  und  durch  Dampfschöpf- 
werke zu  entwässei-n  sind.  Nachdem  die  Ausführung  dieser  Deich- 
und  Entwässerungsanlagen  seitens  der  Interessenten  gesichert  ist, 
soll  erst  mit  den  unter  a)  und  b)  enthaltenen  Arbeiten  vorgegangen 
werden,  welche  in  der  Hauptsaclie  in  der  Regulirung  der  Oder  und 
ihrer  Nebenarme  ober-  und  unterhalb  der  Stadt  Schwedt  bestehen. 

Die  ungetheilte  Zustimmung,  welche  der  vorstehend  seinem 
wesentlichsten  Inhalte  nach  wiedergegebene  Gesetzentwurf  bei  seiner 
ersten  Lesung  auf  allen  Seiten  des  Abgeordnetenhauses  gefunden 
hat,  die  einstimmige  Annahme  desselben  in  der  Commission  legen 
Zeugnifs  davon  ab,  dafs  es  der  Regierung  in  ihrem  zielbewufsten  Vor- 
gehen bei  der  Verbesserung  und  Erweiterung  unseres  Wasserstrafsen- 
netzes  an  der  erforderlichen  Unterstützung  seitens  weiter  Kreise  der 
Bevölkerung  avich  in  Zukunft  nicht  fehlen  wird.  —  m.  — 


Vermischtes. 


Die  Regulirung  des  unteren  Laufes  der  Weichsel.  Der  Gesetz- 
entwurf, auf  Grund  dessen  die  Stromverhältnisse  in  der  Weichsel  und 
Nogat,  entsprechend  den  auf  Seite  8"2  d.  Bl.  gemachten  Mittheilungen, 
einer  durchgreifenden  Verbessei'ung  unterzogen  werden  sollen,  ist  von 
dem  Hause  der  Abgeordneten  mit  der  Abänderung  angenommen 
worden,  dafs  mit  der  Ausführung  der  geplanten  Anlagen  vorzugehen 
sei,  sobald  durch  einen  auf  Grund  des  Gesetzes  über  das  Deichwesen 
vom  28.  Januar  1848  gebildeten  Deichverband  die  Aufbringung  eines 
Kostenbeitrages  von  7  280  000  Mark  und  die  Uebernahme  der 
künftigen  Unterhaltung  der  zu  den  Anlagen  gehörigen  Deiche  sicher- 
gestellt ist.  Gleichzeitig  wurde  die  Staatsregierung  ermächtigt,  behufs 
Beschaffung  des  vorstehend  genannten,  von  den  Interessenten  zu  über- 
nehmenden Kostenbeitrages,  denselben  ein  verzinsbares  Darlehen  bis 
zur  Höhe  von  7  230  000  Mark  herzugeben,  welches  mit  1  pCt.  zu 
tilgen  ist.  Um  den  Wünschen  der  Stadt  Dauzig  Rechnung  zu  tragen, 
sind  alsdann  noch  den  auszuführenden  Reguliruugsanlagen  besonders 
hinzugefügt  worden:  ,.Molen-  und  Dammbauten  usw.  zur  dauernden 
Offenhaltung  der  Mündung  der  Danziger  Weichsel  bei  Neufähr." 
Die  Staatsregierung  hatte  sich  mit  diesen  Abänderungen  der  Vorlage, 
von  denen  die  wichtigste  die  Herabsetzung  des  Beitrages  der  Inter- 
essenten von  10  000  000  Mark  auf  7  230  000  Mark  bildet,  im  Hinblick 
darauf  einverstanden  erklärt,  dafs  die  Bewohner  der  in  Frage  kommen- 
den Niederungen  inzwischen  durch  Hochwasser  und  Eisgang  schwer 
heimgesucht  worden  waren.  Die  aus  diesem  Anlafs  erneut  aufge- 
tretenen Forderungen  nach  einer  vollständigen  Abschliefsung  und 
Canalisirung  der  Nogat  wurde  vom  Hause  abgelehnt,  zugleich  aber 
der  Beschlufs  gefafst,  die  Königliche  Staatsregierung  aufzufordern, 
auf  Grund  der  während  des  diesjährigen  Hochwassers  gemachten 
Erfahrungen  von  neuem  Ermittlungen  darüber  anzustellen,  ob  durch 
die  Schliefsung  und  Canalisirung  bezw.  durch  eine  entsprechende 
Regiüirung  der  Nogat  mit  Aussicht  auf  Erfolg  und  unter  möglichster 
Berücksichtigung  aller  damit  zusammenhängenden  Interessen  der 
Wiederkehr  von  Ueberschwemmimgsgefahren  für  die  durch  die  Hoch- 
wasser der  Weichsel  und  Nogat  bedrohten  Gebiete  vorgebeugt  werden 


kann,  und  darüber  dem  Landtage  thuulichst  im  nächsten  Jahre  eine 
Vorlage  zu  machen. 

Vorlesungen  über  die  erste  Hülfeleistung  bei  plötzlichen  Un- 
glücksfällen. Auf  Antrag  des  Abgeordneten  Freiherrn  Douglas 
hat  das  preufsische  Abgeordnetenhaus  in  seiner  Sitzung  vom  2.  d.  M. 
den  nahezu  einstimmigen  Beschlufs  gefafst,  die  Königliche  Staats- 
regierung um  die  Einführung  der  vorbezeichneten  Vorlesungen  auf 
den  technischen  Hochschulen,  technischen  Unterrichts- 
anstalten aller  Art  und  Lehrerseminaren  zu  ersuchen.  Frei- 
herr Douglas  begründete  seinen  Antrag  vornehmlich  mit  der  er- 
schreckend grofsen  Zahl  von  Unglücksfällen,  durch  welche  nach 
Ausweis  der  Statistik  gerade  der  in  technischen  Berufszweigen  be- 
schäftigte Theil  der  Bevölkerung,  vornehmlich  der  Arbeiterbevölkerung, 
betroffen  wird.  Mit  dem  Steigen  unserer  Industrie,  mit  der  erweiterten 
Einführung  von  Maschinenarbeit  und  mit  dem  Wachsen  des  Eisen- 
bahn- und  städtischen  Strafsen -Verkehrs  nehmen  dieselben  von  Jahr 
zu  Jahr  zu.  In  durchschnittlich  21/2  Jaliren  verlieren  in  Preufsen 
ebensoviel  Menschen  durch  Unglücksfälle  das  Leben,  wie  der  letzte 
Krieg  der  gesamten  deutschen  Armee  durch  Verwundungen  gekostet 
hat.  Bei  dem  warmen  Entgegenkommen,  welches  der  Antrag  irn 
ganzen  Hause  und  insbesondere  bei  mehreren  der  zuständigen  Herren 
Staatsminister  gefunden  hat,  steht  zu  erwarten,  dafs  die  beantragte 
Einrichtung  so  bald  als  thunlich  ins  Leben  treten  wird. 

lieber  die  Mittel  zur  Verminderung  des  Geräusches  auf  Hoch- 
bahnen wurden  nach  Eröffnung  des  Betriebes  derartiger  Bahnen  in 
New- York  sehr  umfangreiche  und  —  scheinbar  —  gründliche  Unter- 
suchungen angestellt.  Man  gelangte,  wie  Engineering  News  berichten, 
ziemlich  schnell  zu  dem  Ergebnifs,  dafs  gegen  dies  Geräusch  „nichts 
zu  machen  sei"'.  Dabei  ist  es  geblieben  bis  heute.  Nun  weist  das 
genannte  Fachblatt  auf  die  günstigen  Erfahrungen  hin,  welche  die 
Berliner  Stadtbahn  mit  der  Durchführung  des  Kiesbettes  über  die 
eisernen  Brückenkörper  gemacht  hat.  Noch  gröfseren  Beifall  findet 
aber  die  ausgedehnte  Anwendung  von  Mauerwerk  statt  des  Eisens 


208 


Ceutralbliitt  der  Bau  Verwaltung. 


12.  Mai  1888. 


und  die  Fiili  riiiig  der  Linie  dureli  die  Ilä u serbl  ö ek  e,  wo  dfis 
Geriiuscli  und  idle  Konsti};en  mit  d(ini  Betriebe  einer  Eisenbahn  nun 
einmal  verkidii)t'teii  Helästigiingen  viel  weniger  störend  wirken,  als  in 
den  Stral'sen.  Das  lUatt  emiiH(^lilt  daher  dringend,  bei  Errichtung 
weiterer  Ilocliliahnen  in  New-Vork  von  der  in  Jierlin  angewenileteu 
Bauweise  (Jebi-aueh  zu  maeluin.  Uebrigeus  geht  die  New  -  York 
Central-  und  Hudson-Eisen))ahn  bereits  damit  vor,  alle  irgend  dazu 
geeigneten  eisernen  ]5rüeken  mit  einem  dichten  Belage  zu  versehen, 
welcher  dann  das  Kiesbett  für  den  Oberbau  aufnehmen  soll. 

OberiiigeiiicMir  Alfred  Duraiid-Claje  f.  Am  30.  April  d.  J.  ist  in 
Paris  der  ül)er  die  engeri'u  Kjieldvreise  hinaus  bekannt  gewordene; 
()bering(!nienr  iler  Brücken  und  Chausseen,  Alfred  Durand- Claye, 
Ufficier  der  Ehren-Legion,  zur  letzten  Buhe  bestattet  worden.  Er  hat 
nur  ein  Alter  von  4G  Jahren  (irreicht,  im  Dienst  der  Seine-l'räfectur 
war  ihm,  unter  dem  Bautendirector  von  Paris,  Gencral-lnspector 
Alphand,  die  Stelle  des  Oberingenieurs  der  Beinigung  der  Seine  und 
der  Rieselfelder  anvertraut.  Es  war  ihm  vergönnt,  hier  eine  bahn- 
brechende Wirksandveit  für  das  Gemeinwohl  der  grofsen  Stadt  zu 
entfalten.  Durch  den  liartnäckigsten  Widerstand  unbeirrt,  in  fort- 
währendem Kampfe  gegen  die  Macht  eingewurzelter  Vorurtheile  und 
verführeriscluir  Schlagworte,  hat  Durand-Claye  durch  seine  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen,  durch  unablässiges  aufklärendes  Wirken 
in  Schrift  und  Wort  hervorragend  nütgewirkt  an  der  Einrichtung  der 
Eies(dfelder  von  Gcnuevilliers,  deren  Anfänge  in  das  Jahr  18G!) 
zurückreichen.  Der  wirthscliaftliche  Nutzen,  welcher  liier  entstanden 
ist,  verdankt  ihm  vorzugsweise  seine  Entstehung.  Vor  seinem  Tode 
hatte  Durand-Claye  noch  die  Geuugthuung,  den  Plan  der  neuen 
Rieselfelder  von  Acheres  (Centraiblatt  der  Bauverwaltung  1888,  S.  182) 
von  der  Abgeordnetenkammer  angenounnen  zu  sehen,  ein  wichtiger 
Schritt  vorwärts  auf  einem  Wege,  dessen  Endziel  zwar  noch  fern, 
welcher  aber  die  Erreichung  dieses  Zieles:  alles  Abwasser  der  Stadt 
Paris,  anstatt  in  die  Seine,  auf  Ländereien  zu  leiten,  in  sichere  Aus- 
sicht stellt.  Ein  schöner  Erfolg  in  dem  eine  Lebensaufgabe  ausfüllen- 
den Streben! 

Neben  seiner  amtlichen  Thätigkeit  im  Dienste  der  Stadt  Paris 
war  Durand-Claye  Lehrer  au  der  Schule  der  Brücken  und  Chausseen 
und  an  der  Schule  der  schönen  Künste.  Für  seine  Vielseitigkeit 
legen  seine  wissenschaftlichen  Aufsätze,  welche  seit  18G7  in  den 
Annales  des  Fonts  et  Chaussees  und  in  besonderen  Druckschriften 
erschienen  sind,  beredtes  Zeugnifs  ab.  Diese  zahlreichen  Arbeiten 
betreffen:  Standsiclierheit  der  gemauerten  Gewölbe  und  der  eiserneu 
Bögen,  die  Reinigung  von  Brüssel,  schiefe  Gewölbe,  landwirthschaft- 
liche  Nutzbarmachung  städtischer  Abwässer,  Reinigung  der  Seine, 
Pumpmaschinen,  Reinigung  von  Berlin  usw.  Das  letzte  Februarheft 
der  Annalen  enthält  noch  einen  längeren  Aufsatz  aus  seiner  Feder 
über  die  Städtereinigungs-Systeme  Waring  und  Slione,  bestimmt  für 
den  letzten  Gesundheits-Congrefs  in  Wien.  Die  l*ariser  Akademie 
der  Wissenschaften  hat  ihm  1885  den  Montyon-Preis,  eine  Medaille, 
zuerkannt  für  eine  Denkschrift:  Die  Typhus-Epidemie  in  Paris  von 
1882;  statistische  Studien.  — P. — 


Bücherschall. 

Thurmbuch.  Thurmformen  aller  Stile  und  Länder.  Gesammelt 
und  gezeichnet  von  Konrad  Sutter,  mit  einem  Vorwort  von  Dr. 
Fr.  Schneider.  Berlin  1888.  C.  E.  Wasmuth.  Lieferung  1.  u.  2. 
20  Foliotafeln.    Preis  je  4  JK. 

Die  warm  geschriebene  Einleitung  empfiehlt  das  Buch  als  ein 
Nachschlagewerk  für  den  Handgebrauch  der  Baukünstler.  Und  mit 
vollem  Recht;  es  wird  jedermann,  dem  ein  offenes  Auge  imd  Sinn  für 
malerische,  stattliche  Architektur  zu  Theil  geworden,  dasselbe  als  will- 
kommenes Nachschlagebuch  mit  Vergnügen  durchblättern.  Das 
Hauptgewicht  der  Darstellung  ist  auf  die  malerische  Gesamterschei- 
nung der  Bauwerke  gelegt.  Die  Zeichnungen  sind  schaubildliche 
Skizzen,  mit  flotter  Feder  gefertigt,  welche  die  architektonischen 
Einzelheiten  mehr  andeuten,  als  wiedergeben.  Die  Blätter  sind  nicht 
durchweg  von  gleichem  Werthe,  doch  sind,  soweit  die  eigene  An- 
schamnig  dem  Berichterstatter  ein  sicheres  Urtheil  ermöglicht,  die 
Verhältnisse  der  Bauwerke  im  ganzen  gut  und  treffend  wiedergegeben 
und  der  Standpunkt  des  Beschauers  meist  glücklich  gewählt.  Bei 
Darstellung  reicherer  Bauformen,  wie  auf  dem  Titelblatte,  erseheint 
es  zweckmäfsig,  die  Schattengebung  und  Schraffirnng  der  Flächen 
nicht  zu  weit  auszudehnen,  sondern  erstere  mehr  auf  Linien  und 
Drucker  zu  beschränken,  um  dadurch  die  Zeichnung  klarer  und  ruhiger 
zu  machen.  Auch  düi-fte  vor  einem  Zuviel  in  der  Beigabe  gröfserer 
geschlossener  Baumgruppen  und  Laubmassen  gewarnt  werden  (wie 
z.  B.  auf  Tafel  1).  Der  Zeichner  ist  glücklicher  in  der  Darstellung 
leichten  Rankenwerks,  welches  mehrfach  geschickt  als  Umrahmung 
der  Bilder  verwendet  ist.  Die  Ausstattung  des  Werks  ist  stattlich 
und  ansiJrechend,  und  es  ist  demselben  ein  guter  Fortgang  zu  wün- 
schen. L.  B. 


Tabellen  der  Spannweiten  für  Träger  und  Kalken  bei  allen 
vorkoiniiienden  Theilungen  und  lielastiiiigeii.  Zur  Ersjiarung  des 
Rechnens  und  Vergleichung  tler  Kosten  herausgegeben  von  M.  Koen(!n. 
Leipzig  1888.  J.  M.  Gebhardts  Verlag.  G8  S.  in  gi-.  8".  Preis  geb.  'ijH. 

Ueber  den  Inhalt  des  vorliegenden  Buches  giebt  schon  der  Titel 
nahezu  crschöpf(;nden  Aufschlufs.  Es  möge  daher  hier  nur  noch 
einiges  über  die  Anordiumg  des  Stoffes  bemerkt  werden.  Je  zwei 
gegenüberliegende  Seiten  bilden  eine  in  sich  abgeschlossene  Tabelle, 
an  deren  oberem  Rande  überall  die  Nummer^  und  Widerstands- 
momente der  Normalprofilträger  stehen,  während  am  rechten  und 
linken  Rande  die  g(!bräuchlichen  Theilungen  (Trägerabständc  von 
]\Iitt(!  zu  Mitte)  in  39  verschiedenen  Werthen  angegeben  sind.  Die 
letzteren  schreiten  von  0,.%  bis  1  ni  um  je  5  cm,  von  1  m  h)is  3  m  um 
je  10  cm,  von  3  m  bis  5  fn  um  je  25  cm  fort.  Am  unteren  Rande  sind 
die  den  Normalprofilen  an  Tragfähigkeit  gleichen  Holzbalk(!n-Quer- 
schnitte  in  je  drei  verschiedenen  Formen  (Breite  zur  Höhe  wie  5  :  7, 
4  :  8  und  3  :  9)  aufgeführt.  Li  diesen-  Umi-ahnuing  stehen  die  Spann- 
weiten, welche  mit  Trägern  der  angegebenen  Quei'schuittsformen  Vjei 
der  am  Kopfe  jeder  Doppelscite  genannten  Belastung  (für  das  Quadrat- 
meter) überdeckt  werden  können,  weini  für  das  Walzeisen  und  das 
Holz  Beanspruchungen  von  750  kg  bezw.  75  kg  für  das  Quadratcenti- 
meter  zugelassen  werden.  Die  Spannweiten  sind  in  Metern  bis  auf 
Centimeter  genau  angegeben.  Die  Zahl  der  Belastungsannahmen  (also 
auch  der  doppelseitigen  Tabellen)  beträgt  30;  und  zwar  schreiten  die 
Lasten  von  100  kg  bis  500  kg  um  je  25  kg,  von  .500  bis  1000  kg  um 
je  50  kg,  von  da  um  je  100  kg  fort  und  enden  mit  1250  kg  für  das 
Quadratmeter.  Die  Tabellen  können  auch  zur  Berechnung  von 
Trägern  benutzt  werden,  die  zur  Unterstützung  von  Wänden  dienen. 
Man  braucht  mir  die  Seite  und  'Ilieilung  aufzusuchen,  welche  dem 
Gewichte  des  Quadratmeters  Wandfläche  bezw.  der  Höhe  der 
Wand  entspricht.'")  Am  Schlüsse  des  Buches  findet  sich  als  Bei- 
gabe eine  vergleichende  Zusammenstellung  der  Widerstandsmomente 
der  I-Normalprofilc  und  der  gleichtragfähigen  Holzbalken -Quer- 
schnitte, sowie  eine  Uebersicht  der  Eigengewichte  und  Belastungen 
von  Baustoffen  bezw.  Bautheilen  und  ihrer  zulässigen  Beanspruchung 
nach  der  Baupolizeiordnung  für  Berlin.  —  Das  Werkchen  enthält 
hiernach  im  engen  Raum  eine  grofse  Zahlenmenge  und  leistet  in  der 
That,  was  auf  dem  Titel  versprochen  ist.  Da  gewöhnlich  die  Quer- 
schnittsgröfse  gesucht  wird  und  Zwischenformen  (wenigstens  so  weit 
es  sich  um  eiserne  Träger  handelt)  nicht  in  Betracht  kommen,  so  er- 
fordert die  Anwendung  der  Tabelle  nicht  einmal  eine  Literpolation. 
Nur  wenn  andere  Beanspruchungen  gewünscht  werden,  ist  eine  kleine 
Nebenrechnung  auszuführen.  Die  Handhabung  der  Tabelle  ist  aus 
diesem  Grunde,  sowie  auch  wegen  der  sehr  übersichtlichen,  durch 
das  ganze  Buch  hindurch  gleichartigen  Anordnung  eine  äufserst 
bequeme.  Schliefslich  verdient  noch  die  Gröfse  der  Ziffern  und  der 
kräftige  scharfe  Druck  lobende  Erwähnung.  Das  Werkchen  kanii 
hiernach  als  ein  vorzügliches  Hülfsmittel  zur  Ersparung  von  Zeit  und 
Mühe  bezeichnet  und  allen  Fachleuten,  die  mit  dem  Entwerfen  von 
Decken  zu  thun  haben,  bestens  empfohlen  werden.  —  Z.  — 


Staubriua 


Neue  Patente. 
Zirkel,  als  Spitz-  Greif-  uud  Lochzirkel  ver- 
wendbar.    Patent  Nr.  42  868.    Heinrich  Blanke  in 
Ijcipzig.  —  Der  Zirkel  besteht  aus  zwei  Schenkeln  t-, 
welche  in  Gelenken  e  endigen,  mittels  welcher  die 
aus  je  einer  geraden  und  einer  bogenförmigen  Spitze 
bestehenden  Stücke  a  b  angeschlossen  sind.   Es  ist  aus 
der  Zeichnung  ohne  weiteres  ersichtlich,  wie  dui'ch 
Drehen  der  Stücke  a  b  um  die  Gelenke  e,  bezw.  der 
Schenkel  c  um  das  Gelenk  d  der  Zirkel  als  Spitz-, 
Greif-  und  Lochzirkel  eingestellt  werden  kann, 
für  Lag-ergehäuse   der  Eisenbahnwagen.  Patent 
Nr.  42  739.  Herm.  Klein  in  Camen 
(Westfalen).  —  Der  Staubring  be- 
steht  aus   einem  (15  mm  starken) 
Filzring  und  (3  mm  starken)  Leder- 
deckplättchen  d,     welche  durch 
Kupferdraht  fest  zusammengenäht 
sind.     Auf  etwa  30  mm    ist  der 
Ring  am  unteren  Ende;  mit  schräger 
Blattüberdeckung  aufgeschnitten, 
sodafs  eine  Stahlfeder  a,  welche  den 
Ring  bügeiförmig  unifafst,  den  Filz 
stets  der  jeweiligen  Abiiutzmig  ent- 
sprechend an  die  Achse  prefst. 

*)  Das  Gewicht  derartiger  Wände  kann  liei  halber  Steinstärke 
zu  200  kg,  bei  Steinstärke  zu  400  kg  angenommen  w^u-den.  Werden 
leichte  (porige)  Steine  angewendet,  so  ermäfsigen  sich  diese  Zahlen 
auf  150  kg  bezw.  300  kg  f.  d.  qm. 
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INHALT:  Nichtamtlicheg:  Kegeln  für  die  Erhaltung  aufgefundener  Alter- 
tliiimer.  —  Die  nat.ürlicben  Bausteine  der  Provinz  Schlesien  (Schlufs).  —  Ausgefiihrte 
Diuiipfbaggcr.   Haggerpriihiue   und    Dampfer.    —   Vermischtes:  Preisbewerbung 


Regeln  für  die  Erhaltung 

Das  preufsisclie  Cultusministerium  hat  vor  kurzern  eine  Reihe 
von  Regeln  für  die  Erhaltung  von  Alterthümern  veröffentlicht,  welche 
den  Zweck  haben,  eine  Anleitung  zu  der  ersten  Behandlung  der 
Alterthüiner  bei  der  Auffindung  derselben  zu  geben,  damit  sie  nicht 
von  vornherein  so  sehr  beschädigt  werden,  dafs  eine  spätere  Behand- 
lung nicht  mehr  von  Erfolg  ist.  Sodann  sollen  sie  Vorständen  kleiner 
Ortssammlungen  als  Leitfaden  dienen,  damit  diese  sich  darüber 
unterrichten  können,  wie  weit  sie  ohne  Schaden  für  die  ihrer 
Obhut  anvertrauten  Alterthümcr  dieselben  entweder  selbst  behandeln 
oder  bekannten  Anstalten  bezw.  erfahrenen  Privat  -  Personen  zu 
dem  Zwecke  übergeben  sollen.  Auch  der  Techniker  wird  häufig 
in  die  Lage  kommen,  dieser  Regeln  zu  bedürfen.  Nicht  nur  bei  Erd- 
und  Grün dungs arbeiten,  welche  unter  seiner  Leitung  stehen.  Auch 
wenn  anderweit  Alterthümer  in  den  Provinzen,  an  kleineren  Orten, 
wo  es  an  besonderen  Sachverständigen  mangelt,  aufgefunden  werden, 
wird  man  sicli  gern  an  den  Techniker,  an  den  Baubeamten  wenden 
als  an  denjenigen,  dessen  Fachgebiet  die  einschlägigen  Fragen  am 
nächsten  liegen  und  von  dem  man  deshalb  mit  vollem  Rechte  den 
besten  Rath  erwarten  darf.  Wir  glauben  aus  diesem  Grunde,  dafs 
unseren  Lesern  die  Mittheilung  der  gedachten  Regeln  willkommen  sein 
wird  und  geben  dieselben  daher  nachstehend  in  ihrem  Wortlaute  wieder  : 

„1.  Holz  mufs  vor  zu  schnellem  Trocknen  und  Zerreifsen  an  der 
Luft  durch  Lagerung  in  Wasser  oder  Bedecken  mit  feuchtem  Moor, 
Rasen,  Moos  geschützt  und  zum  Transport,  mit  einer  dicken  Schicht 
von  Moos  oder  Heu  umgeben  und  mit  Stroh  dicht  umwickelt  werden. 

—  Erhaltung:  Tränkung  mit  einem  Gemisch  von  Petroleum  und  An- 
streicherfirnifs  (Recept  I.)*)  unter  möglichster  Beibehaltung  der  das 
Austrocknen  aufhaltenden  Hüllen.  Kleinere  Gegenstände  werden  mit 
der  Harzlösung  (Recept  IL)  getränkt  oder  können  auch  (aber  nicht 
solche  von  Eichenholz)  in  einer  starken  Alaunlösung  gekocht  werden. 

2.  Knochen,  Zähne,  Hirschhorn,  Elfenbein,  Koralle 
dürfen  ebenfalls  nur  ganz  allmählich  trocknen.  Sehr  mürbe  Stücke 
sind  in  der  umgebenden  Erde  zu  belassen  und  erst  nach  der  Er- 
härtung durch  die  Tränkung  herauszuschälen.  —  Erhaltung:  Tränkinig 
mit  der  Harzlösung  (Recept  IL). 

3.  Leder  und  Gewebe  sind  ebenfalls  nur  allmählich  zu  trocknen. 

—  Erhaltung:  Tränkung  mit  der  Harzlösung  (Recept  IL).  Wenn  es 
bereits  hart  und  brüchig  ist,  mit  der  Mohnöl -Benzinmischung 
(Recept  HL), 

4.  Bronce  ist  höchst  vorsichtig  zu  behandeln,  da  sie  oft  sehr 
mürbe  und  brüchig  ist.  Auf  Spuren  von  anhaftendem  Holz,  Haaren 
und  Gewebe  ist  sorgfältig  zu  achten,  ebenso  auf  das  Vorkommen  von 
Einlagen  in  Gold,  Silber,  Knochen,  Koralle,  Glasflufs  (Email),  Bern- 
stein. —  Reinigung  durch  behutsames  Abspülen  in  lauwarmem  Wasser; 
wenn  die  Patina  fester  ist  und  ersteres  nicht  genügt,  durch  Einlegen 
in  Seifenwasser  oder  sehr  dünne  Lösung  von  reiner  Pottasche  und 
nachheriges  Abspülen  in  lauwarmem  Wasser  oder  Bürsten  mit  ganz 
weichen  Bürsten  oder  Haarpinseln.  —  Erhaltung:  Schön  grüne,  feste 
Patina  erfordert  keine  weitere  Behandlung.  Sehr  mürbe  und  lose 
aufsitzende  Patina  wird  mit  der  Harzlösung  (Recept  II.)  getränkt, 
trübe  aber  feste  Patina  mit  der  Mohnöl-Benzinmischung  (Recept  III.) 
und  dann  mit  anfangs  weicheren,  später  mit  härteren  Bürsten  ge- 
bürstet. Stücke  mit  krystallinischer  Patina  (Salzpatina)  müssen  in 
temperirteni  Wasser,  dem  etwas  chemisch  reine  Soda  (Xatrum  car- 
bonicum)  zugesetzt  ist,  ausgelaugt,  in  reinem  lauwarmem  Wasser  ab- 
gebürstet und  abgespült  und  nach  dem  Trocknen  mit  der  Harzlösung 
getränkt  werden.  Einzelne  später  ausblühende  Stellen  werden  mit 
dünnem  Fischleim  oder  der  Schellacklösung  (Recept  V.)  betupft. 

5.  Gold  ist  nur  von  anhaftenden  Verunreinigungen  durch  Ab- 
spülen mit  lauwarmem  Wasser  zu  reinigen. 

6.  Silber  ist  sehr  vorsichtig  zu  behandeln,  da  es  häufig  sehr 
mürbe  und  brüchig  ist.  —  Reinigung  wie  Bronce.  —  Erhaltung:  Feste, 
noch  ganz  metallische  Stücke  sind  in  dünner  Ammoniaklösung  zu 
waschen,  dann  in  lauwarmem  Wasser  abzuspülen  und  vorsichtig  zu 
erwärmen,  um  das  Ammoniak  wieder  zu  entfernen.  Brüchige  Stücke 
sind  nach  vorsichtiger  Reinigung  (Abspülen  in  lauwarmem  Wasser) 
mit  der  Harzlösiing  (Recept  II.)  zu  tränken  und  zu  weiterer  Behand- 
lung einem  erfahrenen  Gold-  oder  Silberarbeiter  (Hofgoldschmied 
P.  Teige,  Berlin  C,  Holzgartenstr.  8,  ist  zu  empfehlen)  zu  übergeben. 

7.  Blei  und  Zinn  sehen  knochenähnlich,  weifslich  grau  aus  und 
sind  meist  aufserordentlicli  mürbe  und  zerbrechlich.  Sie  sind  in 
warmem  Wasser  abzuspülen  und  ganz  vorsichtig  zu  trocknen.  —  Er- 
haltung: Tränkung  mit  der  Harzlösung  (Recept  IL). 

*)  Die  „Recepte"  siehe  weiter  unten. 


zur  Wiederherstellung  des  Bremer  Domes.  —  Architekten-Verein  in  Mannheim.  — 
Technologisches  Gewerbe-Museum  in  Wien.  —  Technische  Hochschule  in  Wien.  — 
Messung  und  Meldung  der  Schneehöhen. 


aufgefundener  Alterthümer. 

8.  Eisen.  Abbröckelnde  Eisentheile,  wenn  es  auch  nur  Rost  ist, 
müssen  sorgfältig  aufbewahrt  und  mit  Fischleim  oder  Hausenblase 
wieder  angekittet  werden.  Vollständig  gut  erhaltenes  Eisen  mit 
schwarzblauem  „Edelrost"  ist  abzuspühm  und  mit  einem  die  Luft  ab- 
haltenden dünnen  Ueberzuge  (erwärmtes  weifses  Wachs  oder  Paraffin 
in  Benzin  usw.  gelöst  [Recept  IV.])  zu  versehen.  Gerostetes  Eisen 
mufs  mit  Gaze  umhüllt  und  in  lauwarmem  Wasser,  dem  etwas 
chemisch  reine  Soda  (Natrum  carbonicum)  oder  ungelöschter  Kalk 
zugesetzt  ist,  ausgelaugt  werden,  bis  das  täglich  zu  erneuernde 
Wasser  keinen  braunen  Niederschlag  mehr  giebt.  Die  Gegenstände 
werden  hierauf  getrocknet,  6  bis  8  Tage  in  absoluten  Alkohol  gelegt 
und  bei  gelinder  Wärme  wieder  allmählich  getrocknet.  Gröfsen; 
Stücke  werden  alsdann  in  einer  Mischung  von  Leinöl  oder  Fimifs 
und  Petroleum  zu  gleichen  Theilen,  am  besten  auf  dem  Wasser- 
bade gekocht  oder  in  erwärmtem  Zustande  wiederholt  mit  dieser 
Mischung  getränkt.  Kleine  Gegenstände  dagegen  werden  mit  der 
Harzlösung  (Recept  II.)  getränkt.  Zeigen  sich  Spuren  von  Ein- 
lagen (Tauschirung  usw.),  so  sind  die  Gegenstände  zunächst  nur 
in  reinem  Wasser  auszulaugen  und  dann  einer  bewährten  Anstalt 
zur  weitereu  Behandlung  zuzusenden.  (Das  Römisch -Germanische 
Museum  in  Mainz  ist  darauf  eingerichtet,  für  andere  Institute 
solche  Arbeiten  zu  übernehmen.)  Ganz  durchgerostete  Stücke  sind, 
wenn  sie  nicht  zu  bröckelig  sind,  ebenfalls  in  Gaze  zu  hüllen,  vor- 
sichtig einige  Tage  erst  in  Wasser,  später  in  Alkohol  auszulaugen 
und  dann  allmählich  zu  trocknen,  die  etwa  abgebrochenen  Tlieile  werden 
darauf  mit  Hausenlilase  oder  Fischleim  angekittet  und  die  Gegenstände 
schliefslich  ebenfalls  mit  Leinölfirnifs  und  Petroleum,  oder  noch  besser 
mit  einer  Lösung  von  gebleichtem  Schellack  in  Alkohol,  dem  ein  ganz 
gei-inges  Quantum  von  IJicinusöl  (Recept  V.)  zugesetzt  ist,  getränkt. 
Drohen  dergleichen  Stücke  schon  gleich  nach  der  Auffindung  zu 
zerfallen,  so  tränke  man  sie  sogleich  mit  obiger  Schellacklösung 
(Recept  V.),  hülle  sie  in  Gaze  und  bewahre  sie  an  einem  warmen 
trockenen  Orte  auf.  Die  Tränkung  ist  dann  mehrfach  zu  wiederholen, 
auch  noch  nach  längerer  Zeit. 

9.  Thon  gegen  stände  werden  vorsichtig  getrocknet  bis  der 
Thon  wieder  fest  ist,  dann  mit  weichen  Stielbürsten  abgebürstet,  mit 
reinem  Wasser  mittels  eines  Schwammes  abgespült,  wieder  getrocknet 
und  abgebürstet;  dabei  wird  aber  sorgfältig  auf  Bemalung  geachtet, 
damit  durch  das  Abbürsten  nicht  die  etwa  zum  Vorschein  kommenden 
Erdfai-ben  mit  abgebürstet  werden.  Zum  Kitten  bedient  man  sich 
des  Fischleims,  am  besten  des  americanischen  oder  des  kaltflüssigen 
Leims  (Recept  VI.).  Zum  Ergänzen  und  Ausfüllen  der  Fugen  der  Stein- 
pappe (Recept  VII.).  —  Erhaltung:  Selir  mürbe  Stücke  werden  mit 
Belmontylöl  getränkt  oder  in  Ermangelung  dessen  mit  der  Harzlösung 
(Recept  IL).  Die  Glättung  wird  durch  Tränkung  der  Oberfläche  mit 
Mohnöl-Bezinlösung  (Recept  III.)  und  vorsichtiges  Bürsten  nach  dem 
Trocknen  wieder  hervorgerufen,  ebenso  die  farbigen  Verzierungen. 

10.  Glas.  Farbiges  Glas  wird  in  lauwarmem  Wasser  vorsichtig 
abgespült.  —  Erhaltung:  Tränkung  mit  Mohnöl-Benzinlösung  (Recept 
III.),  bei  starker  Verwitterung  mit  der  Harzlösung  (Recept  IL).  Zum 
Kitten  wird  Fischleim  oder  Hausenblase  angewendet.  Weifses  Glas 
mit  irisirender  Schicht  erfährt,  wenn  nicht  schon  gänzlicher  Zerfall 
droht,  jetzt  gewöhnlich  keine  Behandlung. 

11.  Bernstein  wird  wie  Glas  behandelt.''  — ■ 

Die  „Recepte",  welche  für  die  Bereitung  der  besonderen  Er- 
haltungsmittel gegeben  werden,  sind  folgende: 

I.  „Firnifs-Petroleummiscliung.  Bester  Anstreicherfirnifs, 
bestes  gereinigtes  Petroleum  zu  gleichen  Theilen  zu  mischen. 

II.  Harzlösung.  15g  Dammarharz  werden  in  130  g  reinsten 
Benzins  gelöst,  dieser  Lösung  ein  Gemenge  von  20  g  gebleichten 
Mohnöls  und  150  g  Terpentinspiritus  bester  Qualität  hinzugesetzt. 
Letzteres  Gemenge  ist  als  solches  (nicht  die  Substanzen  einzeln)  der 
Lösung  hinzuzusetzen.  Bei  längerem  Stehen  wird  die  Lösung  dick, 
sie  mufs  dann  zum  Gebrauch  wieder  mit  Benzin,  dem  etwas  Terpentin- 
spiritus zugesetzt  ist,  genügend  verdünnt  werden. 

III.  Mohnöl-Benzinmischung.  20  g  gebleichten  Mohnöls 
werden  mit  270  g  besten  gereinig-ten  Benzins  gemischt. 

IV.  Eisensalben,  a)  Weifses  Wachs  wird  in  Benzin  oder  Ter- 
pentinspiritus gelöst,  b)  Paraffin  wird  in  Benzin  oder  Terpentinspiritus 
gelöst,  c)  Virginia -Vaseline,  d)  Belmontylöl  (zu  haben  bei  Polborn, 
Berlin  S,  Kohlenufer  2,  e)  Cerotine  (zu  haben  bei  Dr.  Jacobson, 
Bertin  N,  Sellerstr.  26). 

V.  Schellacklösung.  Gebleichter  Schellack  wird  in  einer  reich- 
lichen Menge  Alkohol  gelöst  und  der  recht  dünnflüssigen  Lösung  ein 
ganz  geringes  Quantum  (einige  Tropfen)  Ricinusöl  zugesetzt. 
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Centralblatt  der  Bauverwaltung. 


16.  Mai  1888. 


VI.  Kaltflüssigor  Leim  für  Knochen  und  Thongegen- 
stiindc  als  Notlibclielf  für  Fischlcim  zu  verwenden.  In  «ine 
dünnflüssige,  warin(!  Lösung  Kölner  ]jeim  wird  etwa  das  Doi)])elte 
ihres  Volumens  arabisches  Gummi  eingerührt,  V)is  die  Masse  die  Con- 
sistenz  d(!s  Honigs  hat,  und  dann  ein  wenig  (ilycerin  zugesetzt. 

Vn.  Steinpa])i)e.  .5(X)  g  Kölnischer  Leim  werden  ziemlich  dick 
cingekoclit,  lüerin  liogen  starkes  weifses  Fliefsi)ai)ier  od(!r  4  liogen 
■weifses  Seiden])ai)i(n-,  das  vorher  in  möglichst  kleine  Stücke  zerzupft 
wird,  zerrührt,  bis  das  Ganze  einen  gleichmäfsigen  Bnn  bildet.  Man 
kocht  denselben  dann  gut  durch,  fügt  unter  stetem  Umrühren  und 
Kneten  mittels  eines  dicken  Stabes  'i'/skg  recht  fein  gesiebte,  trockene 
Schlemmkreide  und,  nachdem  dies  Geuüsch  tüchtig  durchgearbeitet 
ist,  80  g  Leinöl  hinzu,  welches  ebenfalls  durch  tüchtiges  Kneten 
wieder  gleichmiilsig  vertheilt  werden  mufs.   Um  das  Faulen  des  Leims 


zu  verzögern,  setzt  man  dem  Gemisch  zuletzt  noch  50  g  venetianischen 
'P(!rpentin  zu,  doch  ist  di(!s  niclit  gerade  durchaus  erforderlich,  tüch- 
tiges gleichmiifsiges  Durchkneten  der  Masse  ist  die  Hauptsache." 

Die  in  WaruUafelforin  gedruckten  Kegeln  schliefsen  mit  der 
Warnung,  (hifs,  da  Petroleum,  Terpentin,  Alkohol  und  namentlich 
Benzin  sehr  leicht,  letzteres  scho7i  bei  verhältnifsmiifsig  niederen  Hitze- 
graden, entzüiidlicli  sind,  mit  diesen  Stoffen  nur  in  einem  Raum  ge- 
arbeitet werden  dürfe,  in  welchem  sich  kein  liellbrennendes  Feuer 
befindet.  Die  Erwärmung  der  zu  behandelnden  G(!genstände  dürfe, 
wenn  nicht  ein  liesondcrer  Raum  mit  passender  Feuerungs-  und 
IVockenanlage  vorhanden  sei,  nur  in  abgeschlossenen  Röhren  von 
Kachelöfen  geschehen.  Am  besten  seien  solche  Oefen,  welche  von 
einem  Nebenraum  aus  geheizt  werden. 


Die  natürlichen  Bausteine  der  Provinz  Schlesien. 


(Schlufs.) 


Mehr  östlich  von  diesem  Theile  der  Grafschaft  Glatz,  bei  den 
Dörfern  Kiefslingswalde  und  Neu-Waltersdorf,  welche  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Stadt  Habelschwert  an  der  Breslau-Mittclwalder 
Eisenbahn  liegen,  finden  wir  einen  Sandstein  von  dunkler,  grünlich 
und  bläulich  grauer  Farbe,  welcher  mit  dem  in  Berlin  bekannten 
und  z.  B.  beim  Umbau  des  Zeughauses  verwendeten  Benier  Molassen- 
Sandstein  eine  sehr  grofse  Aeluilichkeit  hat.  Das  Vorhandensein  von 
kleinen  Glimmertheilchen  bei  diesem  Buntsandstein  läfst  darauf 
schliefsen,  dafs  bereits  in  den  Brüchen  eine  sorgfältige  Auswahl  des- 
selben stattfinden  mufs,  die  durch  das  Vorkommen  von  kiesigen  und 
muschligen  Lagern  auch  schon  geboten  ist.  Das  über  die  Ergiebig- 
keit der  Brüche  von  dem  Schlegeler  Stein  Gesagte  gilt  auch  hier*). 
In  Berlin  wurden  Grabdenkmäler,  wie  das  des  verstorbenen  Staats- 
ministers V.  Bülow,  sowie  Kamine  von  diesem  Sandsteine  hergestellt, 
doch  hat  sicli  hierbei  schon  gezeig-t,  dafs  er  wenig  wetterbeständig 
und  deshalb  melir  im  Innern  zu  verwenden  ist.  Wenn  nun  noch  eines 
ziemlich  harten,  hellgrauen  und  sehr  gesunden  Sandsteines  Erwähnung 
gethan  wird,  der  bei  Orzesche  in  der  Gleiwitzer  Gegend  gebrochen 
wird,  aber  bis  jetzt  nur  in  der  nächsten  Umgebung  verbraucht  worden 
ist,  so  dürften  hiermit  alle  schlesischen  Fundorte  dieses  Baustoffes 
aufgezählt  sein.  Von  der  Dauerhaftigkeit  dieses  oberschlesischen 
Sandsteines,  der  durch  Herrn  Baumeister  Heyer  in  Gleiwitz  zu  be- 
ziehen ist,  kann  man  sich  an  den  kleinen  Säulen  des  Oppelner  Ratli- 
liaustliurmes  überzeugen. 

Zur  Herstellung  feinerer  B;nitlicile  zu  empfehlender  Marmor 
wird  in  Schlesien  nur  an  drei  Stelleu  gefunden.  Im  vorigen  Jahr- 
hundert müssen  allerdings  die  Kauffuuger  Brüche  bei  Schönau  einen 
brauchbaren  Stein  ergeben  haben,  welchen  wir  besonders  an  vielen 
Potsdamer  Bauten,  so  z.  B.  am  Obelisken  vor  der  Nikolaikirche,  er- 
kennen können.  Heute  jedoch  sind  die  Brüche  in  einem  traurigen 
Zustande,  sodafs  ihnen  kein  gröfseres  Stück  mehr  zu  entnehmen  ist. 
Der  Mnrmor  hat  eine  röthliche,  selten  eine  gelbliche  oder  grünlich- 
weifse  Farbe  und  scheint  von  feinen  bunten  Thonadern  durchzogen 
zu  sein.  Sehr  gut  und  schön  ist  dagegen  der  Seitenberger  Mar- 
mor, der  bereits  in  sehr  ausgedehnter  Weise,  selbst  im  Freien,  beim 
Bau  des  Schlosses  Camenz  und  dann  auch  beim  Neubau  der  tech- 
nischen Hochschule  für  Fufsbodenbeläge  und  Treppenstufen  der  Ein- 
gangshalle und  im  Glashofe  Verwendung  gefunden  hat.  Die  Brüche 
liegen  bei  dem  Dorfe  Seitenberg,  in  der  Nähe  des  Bades  Landeck,  und 
gehören  zum  Tlieil  dem  Besitzer  des  Schlosses  Camenz,  dem  Prinzen 
Albrecht,  zum  Tlieil  dem  Steiumetzmeister  Thust  in  Gnadenfrei.  In 
der  Färbung  und  Aderung  hat  dieser  Marmor  eine  entschiedene  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  italienischen  Pavonazetto,  nur  erreicht  er  nicht  im 
entferntesten  dessen  Feinheit,  dafür  aber  auch  einen  weit  gröfseren 
Härtegrad.  Es  finden  sich,  Avenn  auch  selten,  in  den  Brüchen  Stücke 
vor,  welche  durchweg  einen  wai-men  Sienaton  haben,  doch  kommen 
dieselben  selten  in  den  Handel,  w(!il  ausschliefslicli  Luxusgegenstände 
für  (Um  hohen  Besitzer  daraus  gefertigt  wc^rden.  Die  Bearbeitung  des 
Marmors  in  Seitenberg  geschieht  unter  Aufsiclit  des  Herrn  Baumeister 
Meifsner  durch  ein  mittels  Wasserkraft  getriebenes  Sägewerk  mit 
leider  nur  einem  Gatter,  sodafs  die  Leistungsfähigkeit  dort  nur  eine 
beschränkte  ist. 


*)  Es  ging  uns  infolge  des  ersten  Theiles  dieses  Aufsatzes  die 
Mittheilung  zu,  dafs  Herr  Steininetzmstr.  Niggl  in  Breslau  jetzt  haupt- 
sächlicli  die  Ausbeutung  der  Schlegeler  Brüche  sowie  die  Verarbeitung 
des  Materials  auf  dem  Werkplatze  am  Bahnhof  Mittelsteine  über- 
nommen hat.  Der  Sandstein  soll  beim  Postgebäude  in  Elbing,  bei 
den  Hofseiten  des  Ober-Postdirectionsgebäudes  in  Breslau  und  an  dem 
Neubau  der  Strafanstalt  in  Grofs-Strehlitz  Acrwc-ndet  worden  sein. 
Ebenso  vermittelt  Herr  Niggl  jetzt  den  Verkauf  des  Albendorfer 
Steines  statt  des  inzwischen  verstorbenen  Steinmetzmeisters  John. 


Grofse  Verbreitung  hat  seit  langer  Zeit  der  bei  Grofs-Kunzen- 
dorf  im  Neifser  Kreise  gebrochener  Marmor  gefunden.  Seine  Farbe 
wechselt  von  grauweifs  bis  zu  einem  schönen  blaugrau,  wobei  der 
weniger  gute  Stein  durch  braune  Glimmertheilchen  häufig  geädert 
und  geflammt  erscheint.  Der  l)]äuliche,  sehr  krystallinische  und  harte 
Stein  ist  der  kostV)arste  luul  heute  leider  schon  sehr  selten  geworden. 
Die  Brüche  sind  imstande,  Blöcke  von  Abmessungen  zu  liefern,  wie 
sie  für  vaterländischen  Marmor  ganz  aufsergewöhnlich  sind.  So  sind 
dorther  in  neuerer  Zeit  für  die  Fürstengi-uft  des  Domes  in  Berlin 
Marmorsärge  aus  je  einem  Stück  geliefert  worden,  welche  in  ihren 
gröfsten  Abmessungen  2,8.5  m  Länge  bei  1,6  m  Breite  und  1,1.5  m 
Höhe  aufweisen.  Ein  ähnliches  Material  wird  auch  jenseit  der  nahe- 
liegenden österreichischen  Grenze  an  vielen  Stellen  gefunden.  Bei 
Lindewiese  und  Goldenstein  in  Oesterreichisch-Schlesien  wird  dieser 
Marmor  dunkler,  fast  blauschwarz.  Der  Croldensteincr  ist  feinkörniger, 
bedeutend  weicher  als  der  ersterc  und  meist  zum  Verwechseln  ähnlich 
unserem  schlesischen  Prieborner,  sogenannt  von  dem  der  Charite  ge- 
hörigen Gute  Prieborn  bei  Strehlen.  Je  dmikler  diese  Marmorarten, 
desto  theurer  sind  sie.  Der  Prieborner  Stein  könnte  in  den  meisten 
Fällen  recht  gut  den  gewöhnlichen  Bardiglio  ersetzen.  Die  Werk- 
stätten der  Herren  Thust  in  Gnadenfrei  und  Hänel  in  Ober-Peilau 
bei  Reichenbach  verarbeiten  hauptsächlich  die  genannten  Marmorarten. 
Auch  in  der  Grafschaft  (ilatz  tritt  der  krystallinische  Kalkstein  an 
vielen  Orten  auf,  so  in  der  Reinerzer  Gegend,  bei  Lewin,  Grunwald, 
bei  Mittelwalde,  Grafenort  und  Kunzendorf,  doch  leider  in  so  kleinen 
Stücken,  dafs  er  nur  zum  Brennen  benutzt  werden  kann.  Allerdings 
giebt  er  dann  einen  so  vorzüglichen  Putzmöi-tel,  dafs  nur  bedauert 
werden  kann,  dafs  bei  uns  bisher  statt  dessen  böhmisches  Material 
verwendet  worden  ist.  Es  liegt  das  wohl  hauptsächlich  an  der  ge- 
ringen Betriebsamkeit  der  dortigen  Bruchbesitzer,  denn  der  Kalk  aus 
der  Gogoliner  Gegend,  aus  Grofsstein  und  Goradze  ist  seit  vielen 
Jahren  ein  Ausfuhrartikel,  der  auch  hier  in  Berlin  durch  das  Pre- 
rauersche  Mörtelwerk  schon  seit  langer  Zeit  verarbeitet  wird. 

Auch  Wasserkalke  finden  wir  in  Schlesien  zunächst  bei 
Oppeln.  In  früheren  Jahren  wurden  dieselben  viel  zur  Bereitung 
von  Mörtel  für  Wasserbauten  benutzt.  Wenn  dieser  zunächst  einige 
Tage  au  der  Luft  abbinden  konnte,  erreichte  er  dann  unter  Wasser 
einen  hohen  Härtegrad.  In  neuerer  Zeit  wird  der  Kalkstein  aber  fast 
nur  noch  zur  Herstellung  von  Ccment  benutzt,  wozu  er  sich  in  Ver- 
bindung mit  einem  auch  in  der  dortigen  Gegend  vielfach  vorhandenen 
Tlionmergel  in  voi'züglicher  Weise  eignet.  Zahlreiche  Cementfabriken 
sind  infolge  dessen  bei  Opi>eln  entstanden ,  deren  ausgezeichnetes 
Material  sieh  auch  ipi  Auslande  grofse  Absatzgebiete  erobert  hat. 
Ein  anderer  Wasserkalk  wird  bei  Goldberg  in  Niederschlesien  ge- 
funden und  unter  dem  Namen  Goldberger  Graukalk  in  den  Handel 
gebracht.  Früher  wurde  auch  dieser  vielfach  zu  Wasserbauten  benutzt, 
wobei  er  heute  durch  die  billigen  und  bequemer  zu  verwendenden 
Cemente  verdrängt  worden  ist.  Dagegen  dürfte  ein  von  diesem  Kalk 
hergestellter  Mörtel  zum  Versetzen  von  Sandsteinquadei-n  sehr  zu 
empfehlen  sein. 

Zum  Schlufs  sei  noch  ein  sehr  schöner,  dunkelgrüner  und  politur- 
fähiger Gabbro  erwähnt,  der  vom  Fufse  des  Zobtenberges  stammt 
und  von  der  Firma  Kulmiz  verarbeitet  wird.  Er  bricht  vorläufig  nur 
in  kleineren  Stücken  und  besitzt  eine  so  zähe  Häi-te,  dafs  seine  Be- 
arbeitung gröfsere  Kosten  verursacht,  als  die  des  Granites.  Er  eignet 
sich  vornehmlich  zu  Architekturtheilen  in  Verbindung  mit  Bronce. 

Hiermit  dürften  die  natürlichen  Bausteine  der  ProAinz  Schlesien 
ziemlich  erschöpfend  aufgeführt  sein.  Sollte  die  Aufmerksamkeit 
weiterer  Kreise  auf  jene  zum  Theil  ausgezeichneten  IMaterialien  durch 
diese  Zeilen  hingelenkt  werden,  so  würde  der  Zweck  derselben  voll- 
ständig erreicht  sein.  H.  Koch. 


air.  19A. 
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Ausgeführte  Dampf bagger,  Baggerprähme  und  Dampfer. 


Bei  dem  wachsenflcn  Bedürfnisse  nach  guten  Wasserstrafsen  und 
Häfen  hat  sich  die  Baggerei  zu  einem  liervorragenden  Zweige  des 
Wasser-  und  Masdiinenbaufaches  lierausgebildet.  Jälirlich  werden 
ganz  bedeutende  Summen  zu  Baggerungen  verwendet.  Zur  Ausführung 
der  Baggerungen  geliören  Bagger,  Förderprähme  und  Bugsirboote 
(Schleppschiffe).  Die  Triebkraft  der  Bagger  ist  jetzt  fast  ausschliefs- 
lich  die  Dampfkraft.  Handbaggermaschinen  trifft  man  nocli  liäufiger 
an;  sie  sind  zu  kleinen  Baggerungen,  besonders  in  Ecken  und  Winkeln 
sehr  brauchbar.  Für  den  Wasserbaumeister  ist  die  genaueste  Kennt- 
nifs  der  bei  der  Baggerei  vorkommenden,  verschiedenen  J^inrichtungen 
der  Bagger  usw.,  sowie  des  Baggereibetriebes  selbst  von  gröfster 
Wichtigkeit.  In  den  technischen  Handbüchern  und  Zeitschriften  finden 
sich  zwar  zerstreute  Mittheilungen  über  einzelne  ausgeführte  Dampf- 
bagger usw.,  aber  es  hat  bisher  an  einem  Werk  gefehlt,  in  welchem 
diese  ausschliefslicli  und  in  gröfserer  Ausfülirlichkeit  Ixihaiidelt  sind. 

Diese  in  der  That  sehr  fühlbare  Lücke  in  der  teclinischen  Litte- 
ratur  wird  nun  durch  die  im  Auftrage  des  Herrn  Ministers  der  öffent- 
lichen Arbeiten  durch  den  (ieheimen  Ober-Baurath  L.  Hagen  bear- 
beitete Sammlung  ausgeführter  Dampfbagger,  Baggerprähme  und 
Danipfbugsirboote  usw.  ausgefüllt.*)  Zu  der  im  Jahre  1881  erschienenen 
ersten  Lieferung  ist  jetzt  die  Fortsetzung  gekommen  und  es  liegt  so- 
mit nunmehr  bereits  eine  reichhaltige  Sammlung  verschiedenartigster 
Bagger  usw.  vor,  von  denen  die  meisten  für  preufsische  Häfen  und 
Ströme  ausgeführt  sind.  Das  Werk  enthält  '24  Dampf  bagger,  darunter 
11  Seebagger,  ferner  2  Baggerprähme,  4  Dampfschiffe,  1  Eisbrech- 
dampfei-,  1  Taucherschacht  und  1  schwimmenden  Krahn.  Jeder  ein- 
zelne dieser  Bagger  usw.  ist  veranschaulicht  durch  Beschreibung, 
Zeichnung  und  Erläuterung.  Die  Beschreibungen  sind  in  Form  von 
tabellarischen  Verzeichnissen  gefertigt,  in  welchen  unter  gleichen 
Nummern  dieselben  Sachen  behandelt  werden.  Hierdurch  wird  clie 
L^ebersichtlichkeit  und  der  Vergleich  zwisclien  den  einzelnen  Tlieilen 
der  verschiedenen  Bagger  ungemein  erleichtert.  Die  Ueberschrift  der 
Beschreibung  enthält  den  Namen  des  Baggers,  Schiffes  usw.,  ferner 
den  Bezirk  oder  die  Behörde  und  das  Beti-iebsgebiet,  in  welchem  der 
Bagger  arbeitet.  In  den  dann  folgenden  47  Nummern  wird  alles  zur 
Kenntnifs  der  Bagger  usw.  Nöthige  mitgetheilt,  z.  B.  die  Baukosten, 
Hauptabmessungen,  Stärken,  Art  der  Schüttuug,  Geschwindigkeit  der 
Eimer,  Beschaffenheit  des  Baggerbodens,  Leistung,  Betriebskosten, 
die  Besatzung  usw. 

Zu  jeder  der  tabellarischen  Beschreibungen  gehören  ein  oder 
mehrere  Blatt  Zeichnungen,  welche,  um  den  Vergleich  unter  den  ein- 
zelnen Baggern  usw.  in  Bezug  auf  die  Abmessungen  zu  erleichtern, 
in  dem  Mafsstabe  1  : 100  ausgeführt  sind,  während  bei  wichtigeren 
Einzeltlieilen  ein  gröfserer  Mafsstab  gewälilt  ist.  Zu  den  Zeich- 
nungen sind  noch  Erläuterungen  gegeben,  welche  sich  auf  die  Dampf- 
maschine, auf  die  Uebertragung  der  Bewegung  von  der  Kraftwelle 
auf  die  Turasachse,  auf  das  Heben  der  Baggerleiter,  auf  die  Seiten- 
und  Vorwärtsbewegung  usw.  beziehen.  Die  Zeichnungen  sind  nach 
jeder  Hinsicht  sehr  eingehend,  scharf  ausgeführt  und  verständlich, 
sodafs  sie  mit  Hinzunahme  der  Beschreibungen  eine  vollständige  und 
klare  Kenntnifs  der  Bagger  usw.  verschaffen.  Bei  einigen  Schiffen 
sind  auch  die  Spantenrisse  gegeben. 

Die  Mehrzahl  der  Bagger  sind  Eimerbagger  mit  in  der  Mitte 
liegender  Leiter.  Der  Geestemünder  Bagger  ist  Eimerbagger  und  auch 
Schaufelbagger,  je  nachdem  die  Eimerleiter  oder  ein  Schaufelwerk 
eingehäugt  ist.  Das  Schaufelwerk  wird  gebraucht,  wenn  der  Bagger 
im  Schlickboden  arbeiten  soll.  Der  Dampfbagger  ..Möve"  ist  ein 
Eimerbagger.  Durcli  Verstellung  der  Schüttrinne  stürzt  der  gebaggerte 
Boden  entweder  unmittelbar  in  die  Baggerprähnie,  oder  aber,  wenn  die 
Verhältnisse  ein  Ablagern  des  Bodens  in  der  Nälie  gestatten,  in  einen 
im  Bagger  aufgestellten  Ejector,  aus  welchem  der  vorher  besonders 
verdünnte  Boden  durcli  eine  schwimmende  Kolirleitung  nach  der  Ab- 
ladesteile gedrückt  wird. 

Wesentlich  verscliieden  von  den  Eimerbaggern  sind  die  Pumpen- 
bagger, die  für  Schlamm,  Sand,  weichen  Tlion  mit  Vortheil  ange- 
wendet werden.  Von  diesen  sind  zwei  Beispiele  mitgetheilt,  der 
Kreiselbagger  Nr.  II  in  Swinemünde  und  der  Bremerhafener  Pumpen- 
bagger. Bei  dem  Kreiselbagger  wird  der  mit  Wasser  vermischte 
Boden  durch  den  von  der  Dampfmaschine  getriebenen  Kreisel  in  das 
Steigrohr  getrieben.  Von  dort  kann  die  Baggermasse  durch  ein  Rolir 
bis  auf  60  m  Weite  auf  das  LTfer  gedrückt  oder  unmittelbar  in  Prälnne 
geschüttet  werden.  Zum  Lösen  des  Bodens  dient  ein  mit  Flügeln 
versehenes  Rührwerk,  welches  vorn  smf  der  Welle  des  Kreisels  sich 

*)  Sammlung  ausgeführter  Dampfbagger,  Baggerprähme  und 
Dampfbugsirboote  usw.  Im  Auftrage  des  Herrn  Ministers  der  öffent- 
lichen Arbeiten  bearbeitet  durch  L.  Hagen,  Geheimer  Ober-Bauratli, 
Berlin  1881  und  1887,  Verlag  von  Ernst  u.  Korn.  I.  Theil,  22  Blatt 
Zeichnungen  mit  Text,  Preis  30  J{.  II.  Theil,  22  Blatt  Zeichnungen 
mit  Text,  Preis  36  JC. 


befindet.  Bei  dem  Pumpenbagger  wird  der  mit  Wasser  gemischte 
Boden  durch  zwei  Saugepumpen  gehoben  und  unmittell)ar  in  die  Prähme 
gedrückt.  Das  Auflockern  des  Bodens  geschieht  durch  Quermesser, 
welche  an  dem  auf  dem  Boden  liegenden  Saugkopfe  der  Saugröhre 
angebracht  sind.  Diese  Messer  drücken  sich  unter  der  Last  der  Saug- 
röhr(!  in  den  ]}oden  ein  und  reifsen  ihn  bei  der  Vorwärtsbewegung 
des  Baggers  auf.  Sehr  bemerkenswerth  bei  den  Pumpenbaggern  sind 
die  geringen  I}etriel)skosten,  welche  bei  dem  genannten  Kreiselbagger 
nur  0,18  Mark  und  bei  dem  Pumpenbagger  nur  0,10  Mark  f.  d.  Cubik- 
meter  geljaggerten  Bodens  betragen,  während  sie  bei  den  Eimerbaggern 
durchschnittlich  wesentlich  höher  sind. 

Ferner  enthält  die  Sannnlung  einen  Priestman'schen  Zangen- 
bagger, welcher  von  Gebr.  Priestman  in  Hull  erbaut  und  von  dein 
Bauunternehmer  Schneider  in  Berlin  bei  der  Verbreiterung  und  Ver- 
tiefung des  Landwehrcanales  in  Berlin  benutzt  worden  ist  (vergl. 
Centralblatt  der  Bauverwaltung  Jahrgang  1882,  S.  434  u.  473,  Jahr- 
gang^l884,  S.  5). 

Endlich  ist  noch  eine  bei  dem  Bau  der  Eisenbahnbrücke  über 
di(^  Isar  bei  München  benutzte  Baggermaschine  zum  Ausbaggern  der 
Baugi'ube  mitgctlieilt.  Die  Eimerkette  wird  durch  eine  Locomol)ile 
getri(^ben,  während  alle  übrigen  Bewegungen  durcli  Handwinden  be- 
wirkt werden.  Die  Bagger  „Memel",  ,.Möve'',  „Herkules''  (Rhein)  und 
Danipfbagger  Nr.  V  (Swinemünde)  sind  zur  selbständigen  Fort- 
bewegung mit  Propellcrschrauben  versehen,  sie  können  sich  allein, 
ohne  geschleppt  zu  werden,  nach  den  Arbeitsstellen  begeben. 

Von  Baggerprähmen  sind  zwei  Beispiele  mitgetheilt.  Die 
Stolpmünder  Moderprähme  von  30  Cubikmeter  Tragfähigkeit,  mit 
Bodenklappen,  sind  für  den  Transport  über  See  eingerichtet.  Die  im 
Seehafen  Lindau  benutzten  Baggerprähme  von  3,8  cbm  Tragfähigkeit 
haljen  ebenfalls  Bodenklappen,  sind  aber  im  übrigen  offene  Prähme. 

An  Dampfbugsirbooten  enthält  die  Sammlung  zwei  Flufs- 
dampfer  und  zwei  Seedampfer;  letztere  werden  auch  zu  Lotsenzwecken 
benutzt. 

Der  Schraubendampfer  der  Ministerial-l?au-Commission  in  Bei'lin 
ist  12  m  lang,  2,40  m  breit  und  1,20  m  hoch  mit  0,90  m  Tiefgang  und 
einer  Maschine  von  8  nominellen  Pferdekräften.  Er  legt  in  der  Stunde 
11  bis  12  Kilometer  zurück.  Der  Hinterraddampfer  ..Maybach",  welcher 
auf  den  Wasserstrafsen  der  Wasser-Bauinsiiection  Tapiau  Schlepp- 
dienste verrichtet,  ist  21  m  lang,  4  m  breit  und  2  m  hoch.  Er  hat 
0,8.5  m  Tiefgang,  eine  Maschine  von  50  indicirten  Pferdekräften  und 
legt  in  ruhigem  und  genügend  tiefem  AA'asser  15  Kilometer  in  der 
Stunde  zurück.  Der  Raddampfer  ..Achenbacli"'  im  Hafen  zu  Memel, 
34,10  m  lang,  G  m  über  Deck  und  11  m  über  Radkasten  breit,  3,90  m 
hocli,  von  2,70  m  Tiefgang  und  einer  Maschine  von  100  nominellen 
Pferdekräften  macht  9  Seemeilen  in  der  Stunde.  Die  Achsen  der 
Räder  können  durch  eine  Kupplung  verbunden  und  von  einander  ge- 
löst werden.  In  letzterem  Falle  können  die  Räder  durch  die  mit  Um- 
steuerung versehene  Dam})fmaschine  in  entgegengesetzter  Richtung 
gedreht  werden.  Dadurch  ist  die  Möglichkeit  geboten,  das  Schiff  auf 
der  Stelle  zu  drehen.  Die  starke  Ueberhöhung  und  Ausladung  des 
Buges  bewirkt,  dafs  das  Schiff  auch  bei  heftigem  Seegang  vorn  kein 
Wasser  übernimmt.  Der  Schraubendampfer  ..Hagen",  ebenfalls  im 
Hafen  zu  Memel,  32  m  lang,  6  m  breit,  3,3  m  hoch,  von  2,7  m  Tief- 
gang und  mit  einer  Maschine  von  75  nominellen  Pferdekräften,  legt 
10  Seemeilen  in  der  Stunde  zurück.  Das  Schiff  ist  von  guter  Steuer- 
und  Manövrirfähigkeit  und  hat  sich  auch  bei  stürmischem  Wetter  als 
durchaus  seetüchtig  bewährt. 

Bestehen  die  Untiefen  unter  Wasser  aus  Felsen,  so  können  die- 
selben nur  durch  Taucher  in  Taucheranzügen  oder  durch  Arbeiter 
in  einem  Taucherschaclite  beseitigt  werden.  Von  den  auf  dem 
Rhein  zwischen  Bingen  und  St.  Goar  benutzten  Tauchervorrichtungen 
ist  der  Taucherschacht  Nr.  II  mitgetheilt.  Der  eigentliche  Taucher- 
schacht ist  5,75  m  hoch,  besteht  aus  Eisenblech  und  zerfällt  in  den 
untern  Arbeitsraum  (Taucherglocke)  von  3,1  m  Weite  und  2,21  m  Höhe 
an  der  äufsern  Wandung,  und  in  die  obere  Kammer  mit  den  zwei 
Luftschleusen  und  dem  Förderschacht  zwischen  der  Glocke  und  der 
Kammer,  die  gröfste  Tauchtiefe  ist  4,2  m. 

Zur  Beseitigung  und  Hebung  tief  eingerammter  Pfähle,  alter 
Grundmauern,  grofser  Felsstücke  usw.  wird  der  Auftrieb  des  AVassers 
in  scliwimmenden  Gefäfsen  mit  Hebewerkzeugen  angewendet,  da  durcli 
Baggerung  sich  dieselben  nicht  beseitigen  lassen.  Der  bei  den  Hafen- 
bauten in  Rügenwaldermünde  benutzte  schwimmende  Krahn  von 
17,5  m  Länge,  8  m  Breite,  1,8  m  lichter  Höhe  und  0,8  m  Tiefgang  bei 
höchster  Belastung  hat  ein  Hebewerkzeug  von  250  Centner  Tragfähig- 
keit. Der  Krahn  dient  zum  Ausziehen  von  Pfählen,  zur  Hebung  von 
Schiffahrtshiudernissen,  zum  Heben  und  Versetzen  schwerer  Gegen- 
stände (Betonl)löcke)  usav. 

Das  künstliche  Aufbrechen  der  Eisdecke  auf  Strömen  zur  Ver- 
hütung von  -Eisstopfungeii  und  die  Herstellung  von  Rinnen  in  der 
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Eisdecke  zur  Eriiiö<;lif]iunf^'  der  Schiff'nlirt  in  driiigc-ndfüi  Füllen  erlangt 
immer  f^röfscre  Wichtigkeit.  \)nn  Eisbrcclicii  g(!sc,lii(^]it  durch  Auf- 
eisen mittels  PMsiixten,  oder  durch  Spnmgen  mit  Pulver  oder  dergl., 
oder  durch  den  Druck  schwercir  von  Menschen  gezogener  Eisschlitt(in 
(Weichsel),  oder  in  letzterer  Zeit  mit  bestem  I^rf'olge  (hn-cli  Eisbrech- 
dampfer.  Die  SMinndung  enthält  audi  hi(!rvon  ein  15eisj)iel,  nämlich 
einen  der  drei  auf  der  unt(;rn  Weichsel  benutzten  Eisbr(!chdampfer, 
die  „Montau".  Der  Schraubendampfer  ist  ;50  m  lang,  5,5  m  breit  und 


2,8C  m  im  lichten  hoch;  er  hat  1,6  m  Tiefgang,  beim  Eisbrechen  aber, 
wob(!i  das  Schiff  hinten  uKslir  beballastet  wird  als  vorn,  1,8  bis  1,9  m 
Tiefgang.  Di(!  Dampfmaschine  hat  189  indicirte  Pferdekräfte,  die 
vierfliigeligc  Schraube  1,52  m  Durchmess(!r.  Hei  freier  Fahrt  und  im 
stillen  Wasser  macht  das  Schiff  9  Knoten. 

So  bietet  die  Sammlung  eine  Fülle  von  lielehrung  für  den  Wasser- 
und  Maschinenbaumeister,  und  kein  Praktiker  wird  dieselbe  entbehren 
können.  —  B.  — 


Ver  mi 

Iii  der  Preisbewerbiuig'  zur  Wiederherstelliuig  des  llreiner 
Domes  sind  21  Entwürfe  und  zwar  aus  Aachen,  Bremen,  Frankfurt  a.  M., 
Hamburg,  Hannover,  Leipzig  u.  a.  0.  eingegangen.  Berlin  ist  an- 
scheinend nicht  vertreten.  Das  Preisgericht  wird  am  15.  d.  M.  zu- 
sammentreten und  am  17.  seinen  Spruch  fällen.  Nach  der  Preiskrönung 
bleiben  die  Entwürfe  14  Tage  in  Bremen  ausgestellt. 

Der  Architekten -Verein  in  Mannheim  ist  auf  dem  Wege  schrift- 
licher Abstinunuug  seinem  Antrage  gemäfs  in  den  Verband  deutscher 
Architekten-  und  Ingenieur-Vereine  aufgenommen  worden.  Die  Zahl 
der  dem  Verbände  angehörigen  Vereine  ist  damit  auf  28  gestiegen. 

Das  k.  k.  technologische  (Jewerbe-Museiiin  in  Wien,  welches 
von  dem  niederösterreichischen  Gewerbeverein  im  Jahre  1880  ins 
Leben  gerufen  wurde,  befindet  sich  in  der  angenehmen  Lage,  sein 
damals  aufgestelltes  Programm  bereits  in  dessen  ganzen  Umfange 
durchgeführt  zu  sehen.  Zugleich  Lehr-  und  Lernanstalt  umfafst  das 
Museum  gegenwärtig  drei  Abtheilungen  für  Holz-,  Textil-  und  Metall- 
gewerbe. Der  Wirkungskreis  dieser  Abtheilungen  erstreckt  sich 
nicht  nur  auf  die  entsprechenden  Fachschulen  und  die  besonderen 
Lehrübungen  mit  Abend-  und  Sountags-Unterricht,  sondern  auch  auf 
die  einen  wichtigen  Bestaudtheil  des  Instituts  bildenden  Versuchs- 
anstalten, welche  den  Zwecken  der  chemischen  Gewerbe,  der 
Elektrotechnik,  dem  Papier-Gewerbe,  endlich  des  Bau-  und  Maschinen- 
Wesens  dienen.  Aufserdem  ist  durch  die  Opferwilligkeit  der  Brau- 
herren und  Mälzer  eine  Versuchsanstalt  für  Brauerei  und  Mälzerei 
eingerichtet  worden,  wie  sie  kaum  sonstwo  anzutreffen  sein  dürfte. 
Von  diesen  Versuchsanstalten,  welche  bereits  sämtlich  eingerichtet 
sind,  verdienen  die  jüngsten,  die  für  Prüfung  des  Papiers  und  der 
Baustoffe,  eine  besondere  Berücksichtigung,  weil  sie  einem  schon 
lange  gefühlten  Bedürfnisse  abzuhelfen  berufen  sind. 

Obwohl  in  Oesterreich  noch  eine  Verordnung  mangelt,  durch 
welche  den  Aemtern,  Oberbehörden  u.  a.  die  Obsorge  für  die  Be- 
nutzung dauerhaften  Papiers  für  Urkunden,  Acten  u.  dgl.  zur  Pflicht 
gemacht  wird,  wie  eine  solche  in  Preufsen  besteht,  macht  doch  die 
Benutzung  der  Versuchsanstalt  für  Papierprüfung  grofse  Fortschritte. 
Das  Handelsministerium  beispielsweise  bedient  sich  nicht  mir  der- 
selben bei  Sicherstellung  der  Güte  für  den  eigenen  Bedarf  an  Cou- 
cept-  und  Actenpapieren,  sondern  weist  auch  die  ihm  unterstehenden 
Aemter  (Staatsbahnen,  Post  und  TelegTaphie)  an,  beim  Bezüge  von 
Papier  die  Versuchsanstalt  des  Museums  zu  Eathe  zu  ziehen.  Die 
hier  vorzunehmenden  Proben  und  Versuche  zerfallen  in  zwei  Haupt- 
gruppen, und  zwar  nach  der  mechanisch-technischen  Richtung  und 
in  Beziehung  auf  die  stoffliche  Zusammensetzung,  welche  letztere  ent- 
weder durch  das  Vergröfserungsglas  oder  durch  die  chemische  Ana- 
lyse ermittelt  wird. 

Die  jüngste  der  Versuchsanstalten  ist  die  für  Bau-  und  Maschinen- 
material. Die  Wichtigkeit  einer  solchen  Anstalt  für  das  gesamte 
Bauwesen  nachzuweisen,  dürfte  überflüssig  sein.  Es  genügt  in  dieser 
Beziehung  auf  die  gleiche  Zwecke  verfolgenden  Anstalten  in  München, 
Berlin,  Zürich  inid  St.  Petersburg  hinzuweisen.  Eine  solche  die  Gesamt- 
heit der  Materialien  umfassende  Prüfungsstelle  hat  es  bisher  in  Oester- 
reich nicht  gegeben.  Wohl  bestehen  in  Wien  zwei  Versuchsanstalten  seit 
mehr  als  einem  Jahrzehnt,  die  eine  in  der  k.  k.  technischen  Hochschule, 
die  andere  in  dem  städtischen  Bauamte.  Jedoch  bildet  die  erstere  einen 
Bestaudtheil  der  Lehrmittelsammlung  des  Lehrstuhles  für  Mechanik  und 
Maschinenlehre  und  dient  ausschliefslich  wissenschaftlichen,  vorzugs- 
weise der  Prüfung  von  Metallen  gewidmeten  Zwecken,  die  zweite 
beschäftigt  sich  mit  der  Untersuchung  der  Wasserkalke  vmd  Cemente. 
Beide  Anstalten  sind  demnach  mehr  privater  Art  und  umfassen,  wie 
erwähnt,  nur  einen  beschränkten  Theil  der  Baustoffe.  Es  galt  dem- 
nach, hier  eine  um  so  empfindlichere  Lücke  auszufüllen,  als  die  Bau- 
thätigkeit  in  der  Hauptstadt  sowohl  als  in  den  Provinzen  eine  stetig 
wachsende  ist.  Diese  Lücke  ist  nun  durch  die  Errichtung  der  Ver- 
suchsstelle im  Gewerbemuseum  ausgefüllt  worden,  welche  nicht  nur 
der  Oeft'entlichkeit  dienen,  sondern  auch  das  gesamte  Gebiet  der 
Bau-  und  Constructiousmaterialien  umfassen  wird.  Die  Prüfungsstelle 
befindet  sich  in  dem  Nevibau  der  erst  kürzlich  erweiterten  Räumlich- 
keiten des  Museums  und  ist  nach  soeben  beendigter  Aufstellung  einer 
Emeryschen  Maschine  (für  Zug-,  Druck-  und  Biegungsproben)  am 
1.  ^lai  d.  J.  eröffnet  worden.  Wir  begrüfsen  diese  Eröffnung  mit  leb- 
hafter Freude  und  patriotischer  Befriedigung,  nicht  nur  weil  wir  in  der- 


s  c  h  t  e  s. 

selben  die  Erfüllung  eines  allgemein  gefühlten  und  von  mafsgebcnder 
Seite  schon  seit  Jahrzehnten*)  betonten  Bedürfnisses  erblicken,  son- 
dern auch,  weil  wir  die  sichere  Erwartung  hegen,  dafs  die  Versuchs- 
stelle des  Museums  es  als  ihre  Ehr(!naufgabe  betrachten  wird,  in 
gleich  wirksamer  und  ausgezeichneter  Weise  die  Zwecke  der  baulichen 
Interessen  zu  fördern,  wie  dieses  ihre  obengenannten  älteren  Schwestern 
schon  seit  längerer  Zeit  zu  thun  beflissen  sind.  In  dieser  Voraus- 
setzung hoffen  und  wünschen  wir,  dafs  die  junge  Anstalt  in  engstem 
Anschlüsse  an  die  Grundsätze  vorgehen  wird,  welche  in  den  Jahren 
1884  und  86  in  den  Dresdener  und  Müncliener  Verhandlungen  be- 
züglich einheitlicher  Untersuchungs-Verfahren  bei  der  Prüfung  von 
Bau-  und  Constructionsmaterialien  angenommen  worden  sind.  Wir 
sind  um  so  sicherer,  dafs  diese  Erwartung  in  Erfüllung  gehen  wird, 
als  der  Vorstand  des  Museums,  Hofrath  F.  W.  Exner,  an  den  Be- 
schlüssen der  Münchener  Versamndung  hervorragenden  Antheil  ge- 
nommen hat,  und  soviel  uns  bekannt  ist,  stets  in  engster  Fühlung 
mit  den  Vorständen  der  früher  genannten  Anstalten  sich  befindet. 

Wien,  Anfang  Mai  1888.  Fr.  Bömches. 

Die  k.  k.  technisclie  Hoclischiile  in  Wien  wird  im  Jahre  1887/88 
von  insgesamt  856  Hörern  und  Gästen  besucht.    Von  diesen  sind: 

A.  Ordentliche  Hörer. 

I.  Ingenieurschule  308 

II.  Bauschule  64 

III.  Maschinenbauschule  250 

IV.  Chemisch-technische  Schule   ...  96 

V.  Allgemeine  Abtheilung  .    .    .    .    .  24  

zusammen  .    .    .  742 

B.  Aufserordentliche  Hörer   54 

C.  Gäste  ■    ■    ■    .  60 

Insgesamt  .    .    .  856 

Messung  und  Meldung  der  Schneehöhen.  Da  unsere  Ströme  be- 
kanntlich einen  erheblichen  Theil  ihres  Hochwassers  im  Frühjahr 
regelmäfsig  durch  das  Schmelzen  des  Schnees  auf  den  Gebirgen  er- 
halten, so  bietet  die  Kenntnifs  der  Schneeverhältnisse  ein  beacbtens- 
werthes  Hülfsmittel  zu  der  trotz  ihrer  Schwierigkeit  immerhin  zu 
erstrebenden  Vorausbestimmung  der  Hochwasser.  Wenn  auch  auf 
den  meteorologischen  Stationen  die  Höhe  der  täglichen  Niederschläge 
gemessen  wird,  so  fehlt  es  doch  bisher  an  einem  Beobachtungsnetz 
zur  Messung  der  zeitweisen  Schneehöhen,  aus  denen  man  die  im 
Quellengebiete  eines  Flusses  lagernde  Schneemenge  annähernd  be- 
rechnen könnte.  Es  verdient  deshalb  erwähnt  zu  werden,  dafs  erst 
im  Herbst  1886,  wie  die  Meteorologische  Zeitschrift  1887,  S.  15  ff", 
ausführlicher  berichtet,  20  meteorologische  Gebirgsstationen  im  König- 
reich Bayern  angewiesen  worden  sind,  hauptsächlich  im  Interesse  der 
Donau-Schift'ahrt  auch  die  Schueebedeckuug  in  den  Kreis  ilirer  Beob- 
achtungen zu  ziehen  und  die  Ergebnisse  fortlaufend  der  Königlichen 
Meteorologischen  Centraistation  in  München  zu  übermitteln. 

Die  Berichte  sollen  der  Uebcrsichtlichkeit  wegen  nach  einem 
einheitlichen  Schema  abgefafst  und  theils  als  Postkarten,  tlieils  als 
Dralitberichte  abgeschickt  werden.  Die  Mittheilungen  auf  einer  vor- 
gedruckten Postkarte  sollen  regelmäfsig,  so  lange  die  Schneebedeckung 
vorlianden  ist,  wöchentlich  einmal  erfolgen  und  die  an  einem  vor 
Schneewehen  geschützten  Schneepegel  täglich  gemessenen  Gesamt- 
schneehöhen sowie  solche  auf  benachbarten  Berghöhen  angeben. 
Sofort  auf  Karte  zu  melden  sind  das  Eintreten  des  ersten  Sclmee- 
falles,  der  Beginn  eines  langsamen  Abschmelzens  der  Schneemassen 
und  unvorhergesehene  Schneefälle  im  Frühjahr.  Dralitberichte  sind 
vorgeschrieben,  wenn  die  Schneeschmelze  gleichzeitig  mit  Regen  und 
unter  Föhn-Einflufs  eintritt,  weil  alsdann  Hochwassergefahr  bevorsteht. 
Diesen  Drahtmeldungen  sind  noch  weitere  dem  Beobachter  als  be- 
deutungsvoll erscheinende  Angaben  über  die  Lufttemperatur,  ob  der 
Schnee  schnell  schmilzt,  ob  die  Wasserläufe  bereits  angeschwollen 
sind  usw.  beizufügen.  Endlich  ist  auch  die  Drahtmeldung  aufscr- 
gewöhnlich  starker  wässriger  Niederschläge  seitens  dieser  Stationen 
vorgesehen.  —  p.  — 


*)  Wir  verweisen  in  dieser  Bezielmng  auf  die  bereits  in  den 
70er  Jahren  vom  österr.  Ing.-  u.  Arch.- Verein  vcrfafste  Denkschrift, 
betreffend  die  Errichtung  einer  öffentlichen  technischen  Versuchs- 
anstalt für  Bau-  und  Maschineumaterialien. 
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Personal-Nachrichten. 
P  r  e  II  f  s  e  n. 

Seine  Majestät  der  Kaiser  und  König  haben  Allergnädigst  geruht, 
aus  Anlafs  Allerhöchstihrer  Thronbesteigung  dem  Baurath  Winter- 
stein in  Höxter  a.  d.  Weser  den  Rothen  Adler-Orden  IV.  Klasse  zu 
verleihen. 

Des  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  geruht,  dem  Ilof- 
baurath  und  stellvertretenden  Director  der  Schlofs-Bau-Coniniissiou 
Tetens  in  Berlin,  dem  Hofbaurath  Haeb erlin  in  Potsdam  und  dem 
Baurath  Böckmann  in  Berlin  den  Rothen  Adler-Orden  IV.  Klasse 
zu  verleihen,  ferner  die  Eisenbahn-Maschineninspectoren  Kuppisch, 
Mitglied  der  Königlichen  Eisenbahn-Direction  in  Altona  imd  Woytt, 
Mitglied  der  Königlichen  Eisenbahn-Direction  (linksrheinische)  in  Köln 
zu  Eisenbahn-Directoren  mit  dem  Range  der  Räthe  IV.  Klasse,  sowie 
den  Wasser-Bauinspector,  Baurath  Heinrich  Krölinke,  bisher  in 
Breslau,  zum  Regierungs-  und  Baurath  zu  ernennen;  dem  letzteren  ist 
eine  Regierungs-  und  Bauraths-Stelle  bei  der  Königlichen  Regierung 
in  Gumbinnen  übertragen  worden. 

Der  Regierungs-Baumeister  Paul  Trampe  in  Magdeburg  ist  zum 
Königlichen  Bauinspector  ernannt  und  demselben  eine  technische 
Hülfsarbeiter- Stelle  bei  der  dortigen  Königlichen  Regierung  verliehen 
worden. 

Zu  Königlichen  Regierungs -Baumeistern  sind  ernannt:  die  Re- 


gierungs-Bauführer HeriTiann  Rohlfs  aus  Esens,  Regierungsbezirk 
Aurich,  und  Hermann  Seifert  aus  Oravitza  im  ungarischen  Banat 
(Ingenieurbaufach);  —  Alfrecl  Sproemberg  aus  Berlin  und  Max 
Leben  aus  Wien  (Hochbaufach);  —  Fritz  Hesse  aus  Kahlenberge 
bei  Magdeburg,  Max  Haeusler  aus  Glogau  und  Josef  Kr  es  aus 
Dülmen  in  Westfalen  (Maschinenbaufach). 

Der  Königliche  Regierungs-Baumeister  Schnauder  in  Hamburg 
ist  behufs  Uebertritts  in  den  Dienst  der  Freien  und  Hansestadt 
Hamburg  aus  dem  preufsischen  Staatsdienste  geschieden. 

Deutsches  Reich. 

Garnison  -  Bau  Verwaltung.  Die  Regierungs  -  Baumeister 
Z eidler  und  Rokohl  —  beide  in  Stettin  —  sind  zu  Garnison-Bau- 
inspectoren  ernannt.  Der  Garnison-Bauinspector  Rokohl  ist  zum 
1.  Juli  d.  J.  nach  Coblenz  versetzt.  .    .  . 

Dem  bisherigen  Garnison-Bauinspector  Spitzner  in  Frankfurt  a.O. 
ist  die  nachgesuchte  Entlassung  aus  seinem  Amte  zum  1.  Mai  d.  J. 
mit  Pension  unter  Verleihung  des  Charakters  als  Baurath  ertheilt. 

Württemberg'. 

Bei  der  im  Monat  April  d.  J.  vorgenommenen  ersten  Staatsprüfung 
im  Maschinenfach  wurde  für  .befähigt  erkannt:  Gottfried  Hardegg 
von  Kirschenhardthof,  Oberamts  Marbach.  Demselben  wurde  der 
Titel  Regierungs-Maschinenbauführer  verliehen. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Die  Bauthätigkeit  des  preufsischen  Staates  auf  dem  Gebiete  des  Hochbaues 

in  den  Jahren  1871  bis  einschliefslich  1880. 
(Schlufs.) 


Ebenso  wie  die  Höhe  der  Ausführungskosteu  durch  die  Oertlich- 
keit  mit  bedingt  wird,  ist  dieselbe  nicht  minder  abhängig  von  dem 
Steigen  und  Fallen  der  Preise  in  den  einzelnen  Baujahren.  Dieser 
Umstand  tritt  besonders  in  dem  hier  behandelten  Zeitabschnitte  von 
1871  bis  einschliefslich  1880  recht  klar  zu  Tage,  da,  wie  schon  oben 
erwähnt,  in  dem  Anfange  der  siebziger  Jahre  eine  ganz  ungewöhnliche 
Steigerung  der  Baupreise  stattfand.  Die  Höhe  der  Ausführungskosteu 
stellt  sich  in  den  einzelnen  Jahren  zu  den  Durchschnittspreisen  in 
Procenten  ausgedrückt,  wenn  die  Jahreszahlen  auf  den  Beginn  der 
Bauausführungen  bezogen  werden,  folgendermafsen  dar: 


über 

unter 

über 

unter 

dem 

dem 

Durchschnitts- 

Durchschnitts- 

preise 

preise 

o/o 

",'o 

o/o 

»/o 

vor  d.  Jahre  1870 

24,G 

im 

Jahre 

1875  .  . 

8,5 

im  Jahre  1870  .  . 

14,9 

1876  .  . 

7,0 

.       „     1871.  . 

18,8 

1877.  . 

2,0 

„       „     1872.  . 

2,3 

1878  .  . 

0,4 

„     1873.  . 

0,9 

n 

1879.  . 

4,7 

.       ,     1874.  . 

5,7 

!1 

■!» 

1880  .  . 

7,3 

Das  Steigen  und  Fallen  der  Ausführungskosten  in  den  Baujahren 
wird  durch  nachstehende  bildliche  Darstellung  am  besten  veran- 
schaulicht. Die  Ausführungskosten,  welche  vom  Jahre  1871  zu  1872 
schnell  steigen,  haben  danach  im  Jahre  1875  den  höchsten  Stand  erreicht, 


um  dann,  mit  geringer  Unterbrechung  im  Jahre  1878,  stetig  zu  sinken. 
Der  Höhe  der  Ausführungskosten  entspricht  fast  genau  der  Umfang 
der  Bauthätigkeit  in  den  einzelnen  Jahren:  die  Anzahl  der  Bau- 
ausführungen vermelirt  sich  von  1872  an  schnell,  erreicht  1875  gieich- 
falls  die  gröfste  Höhe,  und  nimmt  dann,  ebenfalls  mit  Ausnahme  des 

Jahres  1878,  beständig  ab. 
Das  nochmalige  Ansteigen 
der  Ausführungskosten  im 
Jahre  1878  dürfte  darin 
seinen  Grund  haben,  dafs  zu 
dieser  Zeit  die  Bauthätigkeit 
bei  Universitätsbauten,  Ge- 
fängnissen und  Strafanstalten 
eine  vorübergehende  Steige- 
rung erfuhr  und  ein  grofser 
Theil  dieser  Bauten  gerade 
auf  die  theuersten  Baugebiete 
(Berlin,  Schleswig -Holstein 
usw.)  enttiel. 

Wie  für  die  Raumeinheit, 
weichen  auch  für  die  Nutz - 
cinheit  die  Ausführungskosten  bei  gleicher  Zweckbestimmung  der 
Gebäude  bedeutend  von  einander  ab,  theils  aus  denselben  Gründen 
wie  dort,  theils  deshalb,  weil  bei  gleichem  Umfange  der  Gebäude 
dennoch  die  Anzahl  der  Nutzeinheiten  ungleich  ist.  Aber  auch 
hier  sind  Mittelwerthe  gesucht  worden,  da  es  besonders  lehrreich 
erschien,  die  Höhe  des  Kostenbetrages  für  eine  Nutzeinheit  thun- 
lichst genau  festzustellen. 
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II).  Mai  1888. 


Derselbe  ermittelt  sich: 


1. 

Bei 

evangelischen  Kirchen  .... 

auf  118  Mk. 

f.  1  (Sitz-)  Platz, 

2. 

« 

katholischen         „  .... 

88 

r> 

f.  1  (Sitz-  oder 
Steh-)  Platz, 

;5. 

94 

V 

f.  1  Kind, 

4. 

Gymnasien,  Realschulen  usw.: 

r 

446 

f.  1  Schüler, 

1))  wenn  nur  das  Klassengebäude 

berücksichtigt  wird  .... 

?1 

327 

)i 

f.  1  „ 

5. 

Seminaren : 

a)  im  ganzen  ,  . 

)' 

35G0 

V 

f.  1  Seminaristen, 

b)  wenn  nur  das  Seminargebäude 

berücksichtigt  wird: 

1210 

f.l 

2800 

)1 

f.l 

(). 

260 

ii 

f.  1  Turner, 

7. 

r> 

Gefängnissen  und  Strafanstalten: 
b)  wenn  nur  das  Gefängnifsgeb. 

f.  1  Gefangenen, 

berücksichtigt  wird  .... 

1690 

8. 

landwirthschaftlichen  Bauten : 

4 

n 

f.  1  cbm  Bansen- 
raum, 

r 

23 

« 

f.  1  Schaf, 

344 

f.  1  Haupt, 

584 

f.  1  Pferd, 

1275 

51 

f.  1  Beschäler 

od.  1  Mutterstute. 


Bei  den  in  den  Jahren  1871  bis  einschliefslich  1880  ausgeführten 
Bauten  stellt  sich  bezüglich  der  Zahl  der  gewonnenen  Nutzeinheiten 
in  den  einzelnen  Gebäudearten  folgendes  Ergebnifs  heraus. 

Es  bieten  Raum: 

1.  Die  Kirchen  .......    für  52  370  Kirchgänger, 

davon  in  evangelischen  Kirchen     „    37  800  Plätze, 

„     in  katholischen      „  „    14  570  „ 

2.  die  Elementarschulen  ....     „    25 140  Schüler, 

3.  „    höheren  Lehranstalten  .   .     „    10  920  „ 

4.  „    Seminare  „     2  840  Seminaristen, 

5.  „    Turnhallen  „     2  670  Turner, 

6.  „    Gefängnisse  .....,„     7 160  Gefangene, 

7.  „    auf  den  Domänen  und  Gestüten  ausgeführten  Ställe: 

a)  für    1  540  Stück  Schweine, 

b)  „   37  000     „  Schafe, 

c)  „     9  850     „  Rindvieh, 

d)  „     4  620     „  Pferde. 

Aufserdem  wurden  in  den  Scheunen  und  Ställen  an  Bansenraum 
im  ganzen  425  000  cbm  gewonnen  und  für  800  verheirathete  Arbeiter 
auf  den  Domänen  und  Gestüten  Wohnungen  beschafft. 

Besonders  zu  erwähnen  dürfte  noch  sein,  dafs  die  di^rch  die  Bau- 
führung bedingten  Ausgaben  nur  etwa  4  i^Ct.  der  gesamten  Baukosten 
ausmachen.  Hierbei  ist  jedoch  zu  berücksichtigen,  dafs  für  Bauanlagen 
mit  weniger  als  30  000  Mark  Auschlagssumme  nur  ausnahmsweise 
eine  besondere  Bauleitung  bewilligt  worden  ist. 

Die  Bauweise  und  die  Art  der  Ausstattung  der  Gebäude  mufste 
sich  in  erster  Linie  naturgemäfs  nach  dem  Zwecke  richten,  welchem 
dieselben  dienen  sollten.  Weiter  war  auch  die  Bedeutung  und 
Gröfse  des  Ortes  —  ob  Land  oder  Stadt  —  und  die  Lage  der 
Baustelle  —  ob  an  enger  Strafse  oder  auf  freiem  Platze,  ob  ein- 
gebaut oder  nicht  —  wesentlich  mit  in  Betracht  zu  ziehen. 
Demgemäfs  weisen  die  auf  dem  Lande  oder  in  kleinen  Städten 
zur  Ausführung  gekommenen  Bauten  im  allgemeinen  im  Aeufsern 
und  Innern  verhältnifsmäfsig  die  einfachste  Ausstattung  auf, 
während  bei  den  in  gröfseren  Städten  errichteten  Gebäuden  je 
nach  ihrer  Zweckbestimmung  und  Gröfse  auch  der  Aufwand  an 
Architekturformen  und  plastischem  Schmuck  entsprechend  wächst. 
Allen  Bauausführungen  aber  ist  der  Grundzug  gemeinsam,  dafs 
Gediegenheit  der  Ausführung  sowohl  in  Bezug  auf  die  Construction 
wie  auf  die  Wahl  aller  Materialien  erstrebt  wurde.  Dem  mehr  und 
mehr  als  Regel  auftretenden  Steinbaü  gegenüber  haben  nur  eine 
verschwindend  geringe  Anzahl  von  Forsthäusern  und  landwirth- 
schaftlichen Bauten  hölzerne  Umfassungswände,  oder  Dächer  von 
Holz,  Stroh  und  Rohr  erhalten.  In  fast  allen  gröfseren  Gebäuden 
sind  die  Treppen  feuerfest  hei-gestellt,  und  die  Treppenhäuser  sowie 
die  Flure  zumeist  überwölbt. 


Geht  man  auf  die  Herstellung  der  Bauten  in  ihren  einzelnen 
Theilen  näher  ein,  so  ergiebt  sich  zunächst,  dafsfür4pCt.  sämtlicher 
Gebäude  eine  künstliche  Befestigung  des  Baugrundes  erforderlich 
war.  Für  die  Fundamente  sind  am  häufigsten  gesprengte  Feldsteine 
(51  pCt.),  sonst  Bruchsteine  (36  pCt.)  oder  Ziegel  (12  pCt.),  in  wenigen 
Fällen  noch  andere  Materialien  verwendet  worden.  Die  aufgehenden 
Mauern  wurden  zum  weitaus  gröfsten  Theil  aus  Ziegeln  (87  pCt.), 
im  übrigen  aus  Bruchsteinen  (6  pCt.),  Feldsteinen  (2  pCt.),  Fachwerk 
(4  pCt.),  Holz,  Kalksandpisö  u.  dgl.  hergestellt. 

Den  zu  den  Umfassungsmauern  verwendeten  Materialien  ent- 
spricht mehr  oder  minder  auch  die  Behandlung  der  Aufsenseiten. 
Demgemäfs  sind  die  meisten  Gebäude,  da  ein  äufserer  Verputz  nur 
bei  9  pCt.  derselben  zur  Anwendung  gekommen  ist,  als  Ziegelrohbauten 
(79  pCt.),  und  zwar  je  nach  ihrer  Bestimmung  entweder  ganz  einfach 
oder  mit  Verwendung  von  Verblendsteinen,  Formsteinen  oder  Sand- 
stein aufgeführt.  Von  den  übrigen  zeigen  4  pCt.  einen  Rohbau  aus 
Bruch-  oder  Feldsteinen,  4  pCt.  sind  in  Fachwerk  hergestellt,  während 
endlich  nur  die  Fronten  von  2  pCt.  der  Gebäude  eine  vollständige  Werk- 
stein-Verblendung erhalten  haben.  Die  gröfste  Mannigfaltigkeit  tritt 
bei  der  Herstellung  der  Bedachungen  hervor,  da  hier  nicht  nur  die 
Materialien,  sondern  auch  die  Art  der  Eindeckung  Verschiedenheiten 
darbieten.  In  der  gröfsten  Ausdehnung  (60  pCt.)  sind  Ziegeln  zur  An- 
wendung gekommen,  und  zwar  sind  die  Dächer  am  häufigsten  mit 
Biberschwänzen  meist  als  Kronendach,  selten  als  Doppel-  und  Spliefs- 
dach,  oder  mit  Pfannen,  im  übrigen  aber  mit  Hohlziegeln,  Falzziegeln, 
glasirten  Ziegeln  usw.  eingedeckt  worden.  Eine  Bedachung  aus  Schiefer 
haben  32  pCt.  der  Gebäude  erhalten,  während  die  übrigen  8  pCt. 
mit  Eindeckungen  aus  Pappe  (3pCt.),  Holzcement,  Zink-,  Kupfer-, 
Eisenblech,  Asphaltfilz,  Schindeln,  Stroh,  Rohr  usw.  versehen  sind. 
Die  Decken  sind,  abgesehen  von  der  Ueberwölbung  einzelner  Ge- 
bäudetheile,  wie  des  Kellers,  der  Treppenhäuser  und  der  Flure,  in« 
allgemeinen  als  hölzerne  Balkendecken  hergestellt.  Bei  den  Gefäng- 
nissen und  Strafanstalten  erhielten  aufserdem  meist  noch  die  Einzel- 
zellen eine  Ueberwölbung.  Für  durchweg  gewölbte  Decken  kommen 
vorzugsweise  Kirchen  und  Stallgebäude  in  Betracht,  jedoch  überwiegt 
auch  hier  die  Balkendecke,  da  dieselbe  bei  ersteren  llmal,  bei  letzteren 
2mal  so  oft,  als  die  gewölbte  Decke  zur  Ausführung  gekommen  ist. 
Bei  den  Heizeinrichtungen  nimmt  der  Kachelofen  die  erste  Stelle 
ein  (62pCt.);  derselbe  ist  fast  2V2mal  so  oft  zur  Anwendung  gelangt, 
als  der  eiserne  Ofen  (26  pCt.)  und  6  mal  so  oft,  als  die  Sammel- 
heizungen (10  pCt.).  Schliefslich  sei  noch  erwähnt,  dafs  von  je 
100  Gebäuden  12  mit  Gasleitung  und  10  mit  Wasserleitung  ver- 
sehen sind. 

Die  Bauweise  in  den  einzelnen  Gebietstheilen  richtet  sich  wesent- 
lich nach  den  Baumaterialien,  welche  daselbst  gewonnen  oder  her- 
gestellt werden.  So  gelangen  für  Fundamente  gesprengte  Feldsteine 
in  der  norddeutschen  Tiefebene  östlich  der  Elbe  in  den  Provinzen 
Brandenburg,  Posen,  Pommern,  Ost-  und  Westpreufsen  fast  aus- 
schliefslich  zur  Anwendung,  dagegen  in  Berlin  und  den  übrigen  Pro- 
vinzen mit  Ausnahme  Schleswig-Holsteins  Bruchsteine.  In  letzterer 
Provinz  werden  die  Fundamente  fast  stets  aus  Ziegeln  hergestellt, 
während  in  der  Provinz  Hannover  dieses  Material  ebenso  oft  wie  Bruch- 
stein, in  den  Provinzen  Schlesien,  Rheinland  und  Westfalen  aber  nur 
in  geringem  Umfange  für  den  gedachten  Zweck  verwandt  wird.  Die 
aufgehenden  Mauern  sind  im  ganzen  Staatsgebiet  in  den  weitaus 
meisten  Fällen  aus  Ziegeln  hergestellt,  nur  in  der  Provinz  Sachsen  und 
der  Rheinprovinz  werden  dieselben  auch  aus  Bruchsteinen  aufgeführt. 
Die  Art  der  Bedachungen  ist  nach  den  verschiedenen  Gebieten 
nicht  so  genau  abgegrenzt.  Ziegeldächer  sind  hauptsächlich  aus- 
geführt in  den  sechs  östlichen  Provinzen  mit  Ausnahme  Ostpreufsens, 
für  welches  Hessen-Nassau  eintritt,  obwohl  daneben,  in  letzterer  Pro- 
vinz sogar  zum  gröfsten  Theil,  der  Schiefer  zu  den  Eindeckungen  be- 
nutzt wurde.  Aufserdem  findet  man  überwiegend  Schieferdächer  in 
Berlin,  Schleswig-Holstein,  Westfalen  und  der  Rheinprovinz.  Dach- 
pfannen werden  hauptsächlich  in  Ostpreufsen  verwandt,  ferner  noch 
in  bedeutendem  Umfange  in  Hannover  und  auch  in  Westpreufsen. 
Bezüglich  der  Heizeinrichtungen  sei  endlich  noch  bemerkt,  dafs 
der  Kachelofen,  obwohl  er  in  allen  Provinzen  vorkommt,  hauptsäch- 
lich den  Osten,  der  eiserne  Ofen  den  Westen  beherrscht;  als  Ueber- 
gangsgebiet  kann  ungefähr  der  Landstrich  zwischen  Weser  und  Elbe 
nebst  Schleswig-Holstein  gelten.  Die  Sammelheizungen  sind  nicht  auf 
ein  bestimmtes  Gebiet  beschränkt,  da  die  Anlage  derselben  von  der 
Gröfse  und  Bestimmung  des  Gebäudes,  nicht  von  der  Gegend  ab- 
hängig ist.  Wiethoff. 


Mafsregeln  gegen  das  Wandern  der  Schienen  und  Langschwellen  beim 

Hilfschen  Oberbau. 


Auf  der  zweigeleisigen  Moselbahnstrecke  von  Coblenz  nach  1  schwellen-Oberbaues  zur  Anwendung  gekommen,  welche  sich  besonders 
Karthaus  bei  Trier  sind  zwei  verschiedene  Arten  Hilfschen  Lang-    |    in  der  verschiedenen  Gestaltung  des  Stofses  und  in  der  Höhe  der 
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Oberscliiene  unterscheiden.  Das  ältere  Geleis  hat  eine  niedrige  Ober- 
schiene von  110  mm  Höhe  und  Stofsquerschwelleu  unter  den  Lang- 
schwellcn;  bei  dem  neueren  Geleise  sind  letztere  weggelassen,  dafür 
ist  eine  Oberschiene  mit  einem  um  8  mm  höheren  Kopfe  —  im  übrigen 
aber  mit  denselben  Abmessungen  wie  die  älteren  Schienen  —  ver- 


kam bei  diesem  Verfahren  wesentlich  zu  statten,  indem  es  nicht 
nöthig  war,  besonders  geformte  Laschen  zu  beschaffen.  Allerdings 
ragt,  besonders  bei  etwas  abgefahreneu  Schienen,  die  Oberkante  der 
Aufsenlasche  bis  auf  die  Höhe  der  Oberkante  der  Schienen  Form  F 
hinauf,   bezw.   sogar  etwas  über  diese  hinaus.     Es   hat  das  ab(!r 

zu  keinerlei  Unzuträg- 
lichkeiten geführt,  und 
die  Oberflächen  der 
Aufsenlaschen  fahren  sich, 
wenn  sie  wirklich  um  ein 
geringes  über  die  Schie- 
nen vorragen,  sehr  schnell 
auf  die  Höhe  der  letzteren 
ab.  Dafs  das  Mafs  dieses 
Ueberragens  nicht  so  grofs 
sein  darf,  dafs  etwa  selbst 
ein  stark  abgenutzter 
Radreifen  lediglich  auf 
der  Lasche  und  nicht 
mehr  auf  der  Schiene 
läuft,  ist  selbstredend.  In 
solchem  Falle  müfste 
man  durcli  Laschenfutter- 


Abb.  3. 


wendet  worden;  der  Stöfs  zeigt  wesentlich  kräftigere  Laschen,  und 
Spurweite  und  Neigung  sind  am  Stofse  durch  niclittragende  Quer- 
winkeleisen sicher  gestellt.  Diese  beiden  Oberbauarten  sind  in  Ab- 
bildung 1 — 5  dargestellt,  sie  sind  im  linksrheinischen  Directionsbezirke 
als  Form  F  und  G  bezeichnet,  und  diese  Bezeichnung  soll  der  Kürze 
halber-  auch  hier  beibehalten  werden. 

Bei  Form  G  ist  durch  die  Verbindung  der  Laschen  mit  dem 
zwischen  den  Langschwellen  liegenden,  in  die  Bettung  eingreifenden 
Querwinkeleisen  ein  Wandern  der  Schienen  und  Langschwellen  recht 
wirksam  verbindert,  in  dieser  Hinsicht  läfst  das  Geleis  nichts  zu 
wünschen  übrig.  Dagegen  ist,  wie  hier  beiläufig  bemerkt  sei,  der 
Stöfs  zu  schwach,  und  infolge  dessen  sind  alle  Stöfse  durchgebogen, 
was  sich  bei  der  Geleisunterhaltung  sehr  unangenehm  fühlbar  macht. 

Anders  bei  dem  Geleise  Form  F.  Hier  sind  die  Stöfse  mit  den 
tragenden  Querschwellen  der  stärkste  Punkt,  infolge  dessen  biegen 
sich  eher  die  Schienen  und  Schwellen  in  der  Mitte  durch,  wenn  auch 
nicht  so  stark,  wie  beim  anderen  Geleise  die  Stöfse.  Was  die  Unter- 
haltung bei  Form  F  aber  ganz  besonders  erschwert,  ist  der  fast  gänz- 
liche Mangel  von  Mafsregeln,  welche  das  Wandern  der  Schienen  und 
Langschwellen  wirksam  verhindern.  Die  Deck-  und  Vorstofsplätt- 
chen  A  und  die  Tförmigen  Plättchen  B,  welche  das  W^andern  ver- 
hindern sollen,  haben  den  Erwartungen  in  keiner  Weise  entsprochen. 
Die  Berührungsfläche  zwischen  den  schwachen  Laschen  und  den 
Plättchen  A  ist  viel  zu  klein,  die  Eisen  fressen  sich  rasch  in  einander 
ein,  die  Plättchen  drehen  sich  um  den  Befestigungsbolzen  1,  der 
zweite  wird  angefressen  und  abgeschoren  und  das  Vorstofsplättchen 
nimmt  eine  schräge  —  punktirt  gezeichnete  —  Lage  an,  in  welcher 
dasselbe  das  Vorschieben  der  Schiene  nicht  mehr  aufhält.  Da  das 
Plättchen  B  nicht  durch  Schrauben  auf  den  Querschwellen  befestigt 
ist,  rüttelt  es  sich  bald  los,  es  fällt  heraus,  und  selbst  die  nach- 
trägliche Einbringung  von  Holzklötzen  zwischen  den  Plättchen  B 
und  der  Unterfläche  des  wagerechten  Schenkels  der  Befestigungs- 
winkel C  hat  dies  auf  die  Dauer  nicht  zu  verhindern  vermocht. 

So  haben  sich  in  dem  einseitig  befahrenen  Geleise  Form  F  auf 
Bremsstrecken  Bewegungen  der  Schienen  und  Schwellen  von  10  cm 
und  noch  mehr  in  verhältnifsmäfsig  kurzer  Zeit  von  V2  bis  zu  1  Jahr 
immer  wiederholt.  Dafs  ein  derartiges  Wandern  sehr  ungünstig  auf 
die  ganze  Geleislage  einwirkt  und  die  Unterhaltung  schwierig  macht 
und  wesentlich  vertheuert,  ist  einleuchtend. 

Um  nun  zunächst  das  Wandern  der  Schienen  auf  den  Lang- 
schwellen zu  verhindern,  sind  seit  dem  Jahre  1884  nach  und  nach 
Winkellaschen  der  Stofsverbindung  Form  G  auch  beim  Geleise  Form  F 
angebracht  worden,  und  zwar  je  nach  dem  Mafse  des  beobachteten 
Verschiebens  an  jedem,  bezw.  jedem  zweiten,  dritten  usw.  Stofse.  Der 
wagerechte  Schenkel  dieser  Winkellaschen  legt  sich  in  ganzer  Breite 
an  die  Vorstofsplättchen  und  verhindert  hierdurch  ein  Wandern  nach- 
haltig und  dauernd.  Der  Umstand,  dafs  die  beiden  Schienenarten 
wenn  auch  verschiedene  Kopfhöhe,  doch  sonst  gleiche  Form  haben, 


Verstärkte  Form  F 
(Abb.  G,  7  u.  8). 


Abb.  8. 

bleche  oder  auch  durch  Abarbeiten  der  Laschen  oder  Auswechseln 
der  Schienen  Abhülfe  schafl'en. 

Mit  dem  Einziehen  dieser  Winkellaschen  war  aber  dem  noch 
lästigeren  Wandern  der  Langschwellen  auf  den  fest  und  tief  in  der 
Bettung  liegenden  Querschwellen  noch 
nicht  abgeholfen.  Um  auch  diesem  Uebel 
vorzubeugen,  hat  nun  der  Unterzeichnete 
-  seit  dem  Sommer  1887  erst  versuchsweise 
in  geringerem  Umfange  und  dann,  nach- 
a  dem  der  Erfolg  sich  als  günstig  erwiesen 
hatte,  in  ausgedehnterem  Mafse  Festhalt- 
eisen der  nebengezeichneten  Form  —  D  in 
Abb.  6 — 8  —  derart  auf  die  Querschwellen 
befestigen  lassen,  dafs  sie  zwischen  die 
Langschwellen  hinaufragen  und  dafs  hier  beim  Vorschieben  der  letz- 
teren eine  möglichst  grofse  Berührungsfläche  zwischen  den  Schwellen 
und  den  eingezogenen  Eisen  entsteht.  Je  gröfser  diese  Berührungs- 
fläche ist,  desto  weniger  ist  ein  Einfressen 
der  Eisen  und  Schwellen  zu  befürchten,  und 
dieser  Gesichtspunkt  war  mafsgebend  dafür, 
die  Festhalteisen  nicht  flach  auf  die  Quer- 
schwellen TAX  legen,  sondern  soweit  aufzu- 
biegen, dafs  die  Schwelle  mit  ihrer  Breiten- 
ausdehnuug,  und  nicht  nur  mit  den  Rippen  dagegen  stöfst,  denn 
andernfalls  könnten  sich  Rippen  und  Festhalteiseu  schräg  abscheuern 
und  die  Schwellen  über  die  Eisen  hinweg  weiter  vorschieben  (Abb.  10). 
Allerdings  darf  das  Aufbiegen  nicht  bis  zur  Unterkante  des  Scliie- 
nenfufses  geschehen,  denn  belastet  dürfen  die  Festhalteisen  durch 


Abb. !). 


Abb.  10. 
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die  sich  (lurclibiiif^ciHlcn  Sdliienenondciii  nicht  werden,  weil  sie  sonst 
U^icht  brechcMi  könniui. 

Der  nach  (li(>s(!n  Mafsnahnien  verstärkte;  Stöfs  des  Gcileises  Forin  F 
ist  in  den  A))h.  (i — 8  f^ezeichnet  niid  bewälirt  sich  l)is  jetzt  gut.  Es 


genügt  sel))st  hei  ausgesprochenen  Brems-  und  Wanderstrecken,  jeden 
zweiten  Stöfs  in  der  beschriebenen  Weise  zu  gestalten.  Die  ange- 
wendeten Festhalteisen  wiegen  rund  2  kg. 

Trier,  im  April  1888.  Blum. 


Einfache  Ausdrücke  für  die  Durchbiegung  von  Eisenträgern  und  Holzbalken. 


Bei  Bauausführungen,  sowohl  des  Hoch-  als  Brückenbaues,  wird 
CS  manchmal,  namentlich  bei  Anwendung  niedriger  ]?alken  oder 
Träger,  wünschenswerth  sein,  die  gröfste  Durchbiegung  und  ilire 
Beziehung  zur  Beanspruchung  in  einfacher  Weise  Ijestimmen  zu 
können. 

Für  gleichmäfsig  belastete  Träger  und  Balken  von  durcliweg 
gleichem  Querschnitt  auf  zwei  Endstützen  ist  bekanntlich  die  gröfste 
Durchbiegung  gleich  dem  statischen  Moment  der  halben  Momenten- 
fläche, bezogen  auf  das  Auf- 

lagerloth  mal  j^j  oder  (vergl. 

d.  Abbildung) 
._2  pl^    l    6  l  1 

3'  8  '2  "S  2':^'  ^^^"^ 

worin  E  das  Elasticitätsmafs, 

J  das  Trägheitsmoment  des  Querschnitts,  /  die  Länge  und  p  die  Last 
f.  d.  Längeneinheit  bezeichnet. 

Führt  man  für  das  gröfste  Biegungsmoment  -g-  der  äufseren 
Kräfte  dasjenige  der  inneren  Kräfte  (T  ^  ein,  so  wird  für  Querschnitte, 

die  nach  der  Höhenrichtung  symmetrisch  sind,  bekanntlich  a  =  ^  und 

5  a^ß 
24  ■  E  h' 

Bezeichnet  man  die  Länge  in  Metern  mit  Z,  so  ist  /  =  100  L. 


änge 
50  000 


ä  =■  ""r^~  G oder  rund 
24  jß  h 


6=ö 


Li 


wenn  man,  wie  für  Schmiedeeisen  zulässig,  E  =  50000  :  24  oo  2083 


qcm 


annimmt;  natürlich  mufs  dann  auch  die  Spannung  0  in  Tonnen  f.  d. 
qcm  ausgedrückt  werden. 

Für  er  =  1  wird 
qcm 


(f  = 


i2 


1) 


Da  sich  die  Durchbiegungen  wie  die  Spannungen  verhalten,  so 

wird  für  0"=  . 

4  f/cm 


4  h 


2) 


Beispiel  1.  Ein  8  m  langer  Träger  von  20  cm  Ilölie,  gleichmäfsig 

vcrtlieilt  und  voll  belastet,  erleidet  bei  einer  Beanspruchung  von  1  — - 

qcm 

82 

eine  Durchbiegung  ö' =:  ^=  S,2  cm-,  bei  einer  Beanspruchung  von 

St..  .  38^ 

 wird  seine  Durchbiegung  .  •      =  2,4  cm. 

4  qcm  °       4  20  ' 

2.  Für  einen  Blech-  oder  Parallelträger,  dessen  Höhe  ä  =r  ^  / 
=  10  L   gewählt  ist,    wird   bei   einer  Beanspruchung    von  1 


qcm 


—      cm  =  I,  nun ;   d.h.  die  Zahl  der  Millimeter  Senkung 

=  der  Zahl  der  Meter  Länge. 

In  Anwendung  auf  Balken  aus  Kiefern-  oder  Tannenholz  setze 

man  für  E  den  passenden  Durchnittswerth  104  — so  wird  die  ffröfste 

qcm  ° 

Durchbiegung 

dl  =  30  • 

h 

Setzt  man  als  zulässige  Biegungsbeanspruchung  0'  =  ^  derjenigen 


für  Eisen,  ein  recht  passendes  Verhältnifs,  so  wird  für  O  ~  0,1 


dl  =  2 


t 

qcm 
la) 


und  lur  a  z=  von   

10        4  qcm 


3  i2 
^1  =  2  -JT 


2  a) 


Der  mit  dem  Eisenträger  gleich  hohe  Holzbalken  biegt  sich  also 
bei  einer  ihm  gleichen  Tragfähigkeit  doppelt  so  viel  durch. 

Berlin,  1.  Mai  1888.  M.  Koenen. 


Die  Stadtmitte  von  Florenz. 


Der  seit  vielen  .Jahren  geplante  Umbau  der  Stadtmitte  von 
Florenz  scheint  jetzt  vermrklicht  werden  zu  sollen,  nachdem  wäh- 
rend eines  Zeitraumes  von  6  Jahren  alle  möglichen  und  unmöglichen 
Vorschläge  zu  diesem  Werke  an  die  Oeffentlichkeit  getreten  sind. 
Leider  beschränkt  sich  das  Interesse  an  dieser  für  die  Stadt  so  wich- 
tigen Angelegenheit  auf  einen  kleinen  Kreis  von  Männern,  die  aber, 
da  sie  dem  Stadtrathe  nicht  angehören,  ohne  Einflufs  sind.  Der 
frühere  Bürgermeister,  Sindaco  principe  Tommaso  Corsini,  ein 
Mann  von  klarer  Einsicht,  dem  die  Erhaltung  der  Denkmäler  seiner 
Vaterstadt  eine  Herzenssache  ist,  hat  sich  gänzlich  von  der  Verwal- 
tung der  städtischen  Angelegenheiten  zurückgezogen,  da  er  sich  nicht 
damit  einverstanden  erklären  konnte,  dafs  der  interessanteste  Theil 
der  Stadt  nach  neuestem  Geschmacke  umgeändert  werde.  Ihm  ist 
als  Bürgermeister  der  Marchese  Pietro  Torrigiani  gefolgt,  ein  leider 
kränklicher  Herr,  der  aber  durch  einen  Beweis  von  grofser  Thatkraft 
seinen  Eintritt  in  das  neue  Amt  bezeichnen  wollte.  Er  liefs  in  dieser 
Absicht  einen  neuen  Entwurf  durch  einige  Ingenieure,  Mitglieder  des 
Stadtrathes,  ausarbeiten,  welcher  ohne  gründliche  Vorbereitung,  durch 
einen  Druck  auf  die  einzelnen  Mitglieder  dieser  Körperschaft,  am 
Ende  des  vorigen  Jahres  fast  einstimmig  angenommen  wurde.  Da 
die  Königliche  Entscheidung,  welche  die  Ausführung  genehmigt,  schon 
seit  einiger  Zeit  in  Florenz  eingetroffen  ist,  so  scheint  die  Ange- 
legenheit der  Stadtmitte  von  Florenz  wohl  endgültig  geregelt  zu 
sein.  Wir  haben  mit  Absicht  und  mit  Berechtigung  „scheint"  gesagt, 
da  auch  die  früheren  Entwürfe  von  der  Regierung  genehmigt,  aber 
dennoch  nicht  zur  Ausführung  gelangt  sind.  Und  so  werden  sich  auch 
bei  der  Durchführung  des  jetzt  von  dem  Stadtrathe  angenommenen 
Planes,  selbst  wenn  man  mit  derselben  beginnen  sollte,  fast  unüber- 
windliche Schwierigkeiten  einstellen. 


Da  wir  unsere  Leser  durch  verschiedene  Mittheilungen  in  diesem 
Blatte*)  bisher  auf  dem  laufenden  in  der  beregten  Angelegenheit  er- 
halten haben,  so  wollen  wir  hier  auch  kurz  der  weiter  aufgetauchten 
Vorschläge  gedenken,  die  eine  Abänderung  des  von  dem  Stadtrathe 
angenommenen  Planes  anstreben.  Der  erste  derselben  hat  wieder  ein 
Mitglied  dieser  Körperschaft,  den  Ingenieur  Enrico  Corsi,  zum  Ver- 
fasser und  ist  im  October  vorigen  Jahres  bekannt  geworden.  Die  eigen- 
artige Erscheinung  der  alten  Stadt  sclnvindet  mit  den  in  diesem  Plane 
vorgeschlagenen  neuen  Strafsenzügen  gänzlich  dahin.  Was  der  Urheber 
des  vom  Stadtrathe  angenommenen  Planes  an  alten  Erinnerungen  aus 
dem  Wege  zu  räumen  etwa  noch  vergessen,  ist  hier  glücklich  gefunden, 
und  der  Stab  darüber  gebrochen  worden.  So  schwindet  die  ganze  mit 
Sgraffiten  geschmückte  Häusergruppe  an  der  kleinen  Piazza  S.  Biagio, 
das  Eckhaus  am  Mercato  nuovo  (Vicolo  della  Seta  und  Via  di  Ca- 
paccio),  welches  der  Arte  della  Seta,  einer  der  sieben  ersten  Zünfte  der 
Stadt,  als  Sitz  diente  und  das  Wappen  der  Porta  rossa  (von  einem 
Kranz  reizender  Putten  umgeben)  trägt.  Nicht  besser  geht  es  den 
anderen  bekannten  alten  Zunfthäusern  der  Arte  dei  Linaioli  und  della 
Lana  (gegen  Or  S.  Michele),  den  Häusern  der  Amieri,  Dante  da  Casti- 
glione,  Lamberti,  Sassetti,  Anselmi,  V ecchietti  (Giov.  Bologna),  Buon- 
delmonti  u.  a.,  deren  vollständige  Aufzählung  uns  zu  weit  führen  würde. 
Und  alles  das  thut  Corsi  nur,  um  der  Durchführung  seines  Haupt- 
gedankens Platz  zu  schaffen,  eines  Gedankens,  der  nur  nirgends  so 
wenig  pafst,  wie  gerade  hier,  der  freilich  auch  manch  andere  Entwurfs- 
verfasser vor  ihm  schon  nicht  hat  schlafen  lassen.  Seine  Schöpfung 
soll  den  „einzig  wahren  Sammelpunkt  des  gesamten  gesellschaftlichen 
Lebens  der  Stadt  und  des  Handelsverkehrs  darstellen". 


*)  Jahrg.  1885  S.  510  u.  f.,  1886  S.  518,  1887  S.  59  dieses  Blattes. 
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Der  Verfasser  sagt  von  ihr,  sie  sei  zugleich  eine  schöne,  nützlich(^ 
und  bequeme  Saclie,  ein  Prachtbau,  von  einein  weiten  Gesichtskreise 
gegriffen,  nicht  durch  halbe  Mafsrcgeln  und  kleinlichen  Gedanken- 
gang verdorben,  und  was  er  sonst  noch  für  ilire  Trefflichkeit  anführt. 
Dafür  wird  neben  dem  schon  übergrofsen  Platze  mit  dem  Denkmal 
Victor  Emanuels,  der  bei  einer  Abmessung  von  132  zu  75  m  einen 
Flächenraum  von  9900  qm  deckt,  noch  ein  solcher  von  über  14  000  qm 
v(>rbaut,  um  eine  von  Säulenhallen  in  nicht  weniger  als  450  m  Länge 
umgebene  Gebäudegruppe  zu  schaffen  zur  Aufnahme  von  Läden  und 
Kaffeehäusern,  durchzogen  von  breiten,  glasgedeckten  Galerieen  und 
einem  weiten,  achtseitigen  Kuppelsaal  von  48  m  Durchmesser,  in 
welchem  die  Handelsbörse  ihren  Platz  finden  und  Volksfeste  gefeiert 
werden  sollen,  Galerie  und  Saal  einen  freien  Raum,  etwa  gleich  dem 
der  Mailänder  Galerie,  von  4200  qm  deckend.  Und  daneben  wird 
wieder  ein  Platz  von  9360  qm  für  eine  Bibliothek  beansprucht,  ein 
anderer  nicht  minder  grofser  für  ein  neues  Post-  und  Telegraphen- 
gebäude. Der  Verfasser  bewegt  sich  offenbar  recht  leichten  Schrittes, 
wahrhaftig,  als  ob  gar  keine  Hindernisse  im  Wege  lägen.  Er  be- 
trachtet den  Galeriebau  offenbar  als  eine  zwingende  Notliwendig- 
keit  für  die  Stadt,  die  sonst  für  alle  Zukunft  verloren;  er  hätte 
aber  in  diesem  Falle  und  von  seinem  Standjiunkte  ausgehend  viel- 
leicht noch  einen  anderen  Platz  ausfindig  machen  können.  Sein  als 
„Variante"  zu  dem  vom  Stadtrath  mit  Beschlufs  vom  28.  November 
1886  genehmigten  Plane  eingereichter  Entwurf  ist  indessen  von  diesem 
verworfen  worden,  da  erklärt  wurde,  derselbe  sei  keine  Variante,  son- 
dern eine  ganz  neue  Sache. 

Gegen  Ende  des  vorigen  Jahres  erschien  ein  zweiter  neuer  Ent- 
wurf von  dem  Antiquar  Pietro  Franceschini,  welcher  sich  im 
Gegensatze  zu  jenem  die  Aufgabe  stellt,  alles  mögliche  zu  erhalten, 
„cosi  per  l'arte  come  per  la  storia  senza  danno  della  comoditä  delle 
vie  e  del  pubblico  ornato".  Dieser  geht  nun  aber  wieder  darin  offen- 
bar zu  weit  und  benachtheiligt  die  erwünschte  und  vernünftige  Ent- 
wicklung des  Verkehrs  in  hohem  Grade.  Und  eins  übersieht  er 
dabei  vollständig,  nämlich  dafs  die  Stadt  dann  eben  alle  die  zur 
Erhaltung  bezeichneten  sogenannten  Paläste  ankaufen  müfste,  um 
diesen  Zweck  zu  erreichen,  da,  wenn  dieselben  in  Privatbesitz  blei- 
ben, niemand  dafür  stehen  kann,  dafs  man  sie  zu  gelegener  Zeit, 
wenn  es  den  Besitzern  Vortheil  bringt,  abbricht  und  durch  neue 
Häuser  ersetzt.    Diese  Paläste  aber  unantastbar  zu  machen,  wird 


kaum  möglich  sein,  da  das  sehr  bedeutende  Vermögensschädiginigen 
im  Gefolge  haben  würde,  weil  diese  Paläste,  wenn  sie  unberührt 
bleiben  sollen,  zu  bürgerlichen  Wohnungen  und  Geschäftsräumen 
nicht  zu  verwenden  sind. 

Wir  haben  den  Vorschlag  Bennert,  welcher  alle  Vortheile  der 
Erhaltung  der  bedeutenden  architektonischen  Denkmäler  und  zu- 
gleich der  günstigsten  Strafsenverbindungen  in  sich  vereinigte,  in 
diesem  Blatte  a.  a.  0.*)  auf  das  lebhafteste  unterstützt  und  können 
nur  unser  gröfstes  Bedauern  ausdrücken,  jenen  so  interessanten  Stadt- 
theil  der  Zerstörungswutli  und  der  Sucht,  neumodische  Bauten 
an  die  Stelle  ehrwürdiger  Zeugen  vergangener  Jahrhunderte 
zu  setzen,  verfallen  zu  sehen.  Der  Vorschlag  Bennert  hatte  in 
erster  Linie  den  Zweck,  den  Palazzo  Strozzi,  ein  Wahrzeichen  der 
Stadt,  freizulegen,  einen  gröfseren  Platz  vor  seiner  Hauptseite  zu 
schaffen,  den  Palazzo  Strozzino  wiederherzustellen  und  zu  vollenden, 
und  eine  unmittelbare  Verbindung  zwischen  dem  Palazzo  Strozzi 
und  der  Kirche  Or  S.  Michele  herzustellen.  Man  würde  auf  diese 
Weise  der  Stadtmitte  das  ihr  eigenthümliche  Gesicht  bewahrt  und  zu- 
gleich die  besten  Strafsenverbindungen  mit  den  anderen  Theilen  der 
Stadt  erhalten  haben.  Während  also  dieser  Entwurf  den  künst- 
lerischen Anforderungen  und  zugleich  den  nöthigen  Verbindungen 
vollauf  Rechnung  trug,  verwischt  und  verunstaltet  der  vom  Stadt- 
rath angenommene  Plan  das  bekannte  Bild  der  Stadt  vollständig 
und  ist  nebenbei,  was  die  Strafsenzüge  anbetriff't,  so  mangelhaft  wie 
nur  irgend  denkbar.  Während  zum  Beispiel  von  einer  Seite  die  Zu- 
fahrt zur  Stadtmitte  durch  4  Strafsen  erfolgt,  besteht  der  Ausgang 
aus  derselben  nur  in  einer  einzigen  Strafse,  sodafs  gar  nicht  ab- 
zusehen ist,  welche  Schwierigkeiten  bei  der  Ausführung  eines  so 
wenig  überlegten  Planes  entstehen  müssen.  Wir  können  daher  nur 
mit  der  tiefsten  Betrübnifs  diesen  Gegenstand  verlassen  und  bedauern, 
dafs  die  Bevölkerung  von  Florenz  der  Verwüstung  ihrer  Vaterstadt 
zusieht,  als  wenn  es  sich  um  Melbourne  oder  Peking  handelte. 

Rom,  im  Mai  1888.  Fried.  Otto  Schulze,  Architekt. 


*)  s.  L'Art  1883,  Bd.  II,  3.  Juni,  Nr.  440  (Paris);  Kölnische  Zei- 
tung 1883,  6.  Mai.  Siehe  auch  von  anderer  Seite:  Augsburger  Zeitung 
1884,  9.  Februar;  Carlo  Papini.  Sul  Riordinamento  del  centro  di 
Firenze  (tip.  Ricci)  1886. 


Die  Hebung  von  Seeschiffen  mi 

Durch  die  starke  Entwicklung  der  Dampfschift'alirt  in  den  letzten 
Jahrzehnten  sind  auch  die  Schiff'sunfälle  zahlreicher  geworden.  Der 
gröfsere  Verkehr  in  den  Seehäfen,  der  zunehmende  Tonnengehalt  der 
Seeschiffe,  die  wachsende  Fahrgeschwindigkeit  —  alle  diese  Umstände 
tragen  dazu  bei,  die  Gefahren  beim  Ein-  und  Auslaufen  der  Seehäfen, 
beim  Durchfahren  der  Canäle  und  Ströme  zu  vermehren.  Auch  die 
Unfälle  selbst  haben  in  ihren  Folgen  einen  ungleich  gefährlicheren 
Charakter  angenommen,  wozu  aufser  den  genannten  Umständen  auch 
der  Bau  von  eisernen  Schiffen  beigetragen  hat.  Die  gesunkenen  See- 
schiffe liegen  fast  ausnahmslos  im  Fahrwasser  oder  doch  seitwärts 
davon  in  bedeutender  Tiefe;  für  die  vorbeifahrenden  Seeschiffe  bildet 
daher  das  Wrack  eine  Verengung  des  Fahrwassers  und  somit  eine 
fortwährende  Gefahr  namentlich  bei  Nebel,  Regenböen  und  Sturm- 
wetter. Die  gegenwärtige  lebhafte  Dampfschiffahrt  erfordert  daher 
eine  rasche  Hebixng,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Sicherheit  als  auch  auf 
die  Veränderung  und  Verflachung  des  Fahrwassers,  welche  ein  ge- 
sunkenes Schiff'  verursachen  kann. 

Unter  den  bekannten  Verfahren  zur  Beseitigung  solcher  Hinder- 
nisse nimmt  das  Sprengen  mittels  Dynamits  mid  Tonits  eine  hervor- 
ragende Stelle  ein,  w-enn  eine  Hebung  fraglich  und  kostspielig  er- 
scheint. Es  ist  damit  aber  die  gänzliche  Vernichtung  von  Schiff'  und 
Ladung  verbunden.  Besonders  erwähnenswerth  ist  noch  das  auf  der 
Themse  von  der  „Thames  Conservancy"  befolgte  Verfahren,  welchem 
zufolge  die  unter  das  Schiff"  gebrachten  Stahltrosse  bei  Niedrigwasser 
auf  Prahmen  oder  Leichtern  befestigt  werden.  Letztere  steigen  mit 
der  Fluth  und  heben  somit  in  den  stark  angespannten  Trossen  das 
Schiff".  Auf  der  Themse  ist  ein  Erfolg  schon  durch  die  grofse 
Fluthhöhe  gewährleistet,  welche  bei  todter  Tide  in  Sherness  3  m 
und  in  London  4,25  m,  bei  Springtide  dagegen  bezw.  5  m  und 
6,3  m  beträgt.  Durch  Wiederholung  dieses  Verfahrens  kann  das 
gesunkene  Schiff  rasch  nach  höher  liegenden  Theilen  des  Stromes, 
somit  aus  dem  Fahrwasser  und  schliefslich  so  hoch  gebracht  werden, 
dafs  es  bei  Niedrigwasser  trocken  fällt  und  nach  Löschung  der 
Ladung  gedichtet  und  gedockt  werden  kann. 

Erst  in  letzterer  Zeit  und  wahrscheinlich  zuerst  im  Jahre  1882  ist 
verschiedentlich  unter  schwierigen  Verhältnissen  und  mit  gleich 
günstigem  Erfolge  die  Hebung  gesunkener  gTofser  Seeschiffe  auf  eine 
andere  Weise  erfolgt,  welche  aus  verschiedenen  Gründen  wohl  als  die 
beste  anzusehen  ist  und  darin  besteht,  nach  vorhergegangener  mög- 


ils  Erhöhung  des  Schiffsbordes. 

liebster  Dichtung  den  Schiff sbord  zu  erhöhen  und  dann  durch 
Auspumpen  das  Schiff  über  Wasser  zu  bringen.  Eine  Beschreibung 
dieses  noch  wenig  bekannten  Verfahrens  im  allgemeinen  wie  einiger 
damit  ausgeführten  Hebungen  dürfte  bei  der  Wichtigkeit  und  Neuheit 
der  Sache  betheiligten  Kreisen  von  Interesse  sein.  Wir  folgen  dabei 
den  in  der  Tijdschrift  van  het  Koninklijk  Instituut  v.  Ingenieurs  1886/87 
enthaltenen  Mittheilungen. 

In  der  Hauptsache  geschieht  die  Hebung  durch  Erhöhung  des 
Schift"sbordes  auf  folgende  Weise:  So  rasch  wie  möglich  nach  dem 
Sinken  wird  mit  Hülfe  von  Tauchern  der  Zustand  des  Schift'srumpfes 
und  die  entstandene  Beschädigung  untersucht,  darauf  ebenfalls  durch 
Taucher  der  Schiffsrumpf  so  viel  wie  möglich  gedichtet  und  alsdann 
das  Schiff'  durch  Aufbringen  einer  künstlichen  Verschanzung  erhöht, 
sodafs  die  Oberkante  der  letzteren  über  Hochwasser  reicht.  Nach 
geschehener  Erhöhimg  wird  das  Schiff"  leer  gepumpt,  flott  gemacht 
und  nach  erfolgter  Entladung  behufs  Vornahme  der  Ausbesserung 
nach  dem  Dock  gebracht.  Es  ist  klar,  dafs  durch  diese  Erhöhung 
nicht  allein  ein  Schiff*  von  \'iel  gTÖfserer  Treibfähigkeit,  sondern  zu- 
gleich der  wichtige  Vortheil  erlangt,  wird,  die  Ladung  mit  trockenem 
Deck  zu  löschen  und  dabei  die  zeitraubende  und  kostspielige  Hülfe 
von  Tauchern  zu  umgehen.  Sobald  das  feste  Deck  des  Schiffes 
trocken  ist,  kann  die  Entlöschung  in  Leichter  in  der  gewöhnlichen 
Weise  beginnen,  was  das  Gewicht  der  gesunkenen  Masse  rasch  ver- 
mindert und  wiederum  auch  bei  unvollständiger  Dichtung  des  Schiffs- 
rumpfes das  Leerpumpen  erleichtert  und  das  Flottwerden  beschleunigt. 
So  wirkt  alles  zusammen  zur  Erreichung  des  Zweckes:  schnelle  Aus- 
führung, rasche  Beendigung  der  Ai-beiten  und  einfache  Weise,  die' 
Ladvmg  zu  bergen.  Dadurch  ist  es  ermöglicht,  selbst  wenn  infolge 
ernstlicher  Beschädigungen  der  Schiff'shaut  letztere  nur  ungenügend 
gedichtet  werden  kann,  das  Schiff'  flott  zu  machen  und  zu  bergen. 
Die  Vortheile  dieses  Verfahrens  sind  gegenüber  der  Wegräumung 
durch  Sprengstoff'e  überwiegend  und  sofort  ins  Auge  fallend.  Ab- 
gesehen von  der  Kosteuersparnifs  wird  Schiff'  und  Ladung  erhalten 
und  das  Fahrwasser  viel  rascher,  vollständiger  und  auch  mit  gröfserer 
Sicherheit  wieder  frei. 

Um  Schiffe  mittels  Erhöhung  des  Schiffsbordes  rasch  und  mit  Er- 
folg zu  heben,  sind  erforderlich:  erfahrene  Taucher,  genügendes  und 
starkes  Material  zum  Dichten  des  Schiffes  und  zur  Herstellung  der 
Verschanzung,  starke  und  leistungsfähige  Pumpen  zum  Herausschaffen. 
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(los  Wassers  aus  dem  Schiff.  Ist  letzteres  so  leek  geworden,  dafs  die 
liiiiliingliclie  Diclitinig  als  uniiiögUch  sich  herausstellt,  so  können  — 
wenn  die  /wisclicniUicke  unversehrt  geblieben  sind  —  Lut'tsäcke  dazu 
Verwendung  linden,  um  das  Wasser  aus  dem  unt(;rsten  Kaum  zu  ent- 
fernen. Mit  lU'ui  sog(!nannt(!n  ..Dänischen  Verfahrcin",  wcldies  nicht 
allein  den  Rumpf,  sondern  auch  das  Schiffsdeck  dichtet  und  dann 
das  Schiff  leer  pumpt,  ist  der  grofse  Uebelstand  v(!rbunden,  dafs  bei 
schräger  I^age  des  Schiffes  Umkanten  stattfinden  kann.  Hei  der 
Krhöhung  des  Schiffsbordes  ist  diese  Befürchtung  aber  aus- 
gesclilossen,  wir  wir  später  sehen  werden. 

Nach  di(!ser  allg(Mn(!inen  Auseinandersetzung  mög(!ii  drei  Beispiele 
folgen,  welche  zugleich  die  Ausführung  der  Krhöhung  usw.  im  be- 
sonderen erkennen  lassen. 

1.  Hebung  des  ..Austral",  1882.  Das  grofse  Dampfschiff 
„Austral"  sank  im  Jlafen  von  Sidney  in  Australien  in  ungefähr  IGm 
AVassertiefe,  hatte  einen  Tiefgang  von  8  m,  eine  Länge  von  l.%m  und 
eine  ^^'asserverdrängung  von  5588  Tonnen.  Die  Lage  nach  dein 
Sinken  ;ist  aus  Abb.  1  zu 

ersehen.  Die  Neigung  des 
Deckes  gegen  die  Wagc- 
rcchte  betrug  nicht  we- 
niger als  13°,  das  feste 
Deck  lag  ganz  unter 
Wasser  und  der  Rumjjf 
ungefähr  2,50  m  in  den 
Sand  eingewühlt.  In  die- 
sem Falle  würde  das  Dich- 
ten und  Leerpumpen  ohne 
P^rhöhung  des  Scliift's- 
Vjordes  sehr  gefährlich  ge- 
wesen und  Umkanten 
stattgefunden  haben,  weil 
bei  dem  Leerpumpen  das 
meiste  W^asser  an  der 
tiefsten  Seite  bleibt  und 
(bis  Uebergewicht  dieser 
Wassermasse  in  dem 
Mafse  zunimmt,  wie  das 
Leerpumpen  gefördert  ist. 
Bei  Erhöhung  des  Schift's- 
bordes  dagegen  erhält, 
wie  auch  aus  der  Zeich- 
nung hervorgeht,  gerade 
die  tiefste  Seite  die  gröfste  Tragfähigkeit,  und  beim  Leerpumpen 
ist  dann  die  Kraft,  welche  das  Schiff  wieder  gerade  zu  richten 
trachtet,  um  so  gröfser,  je  schräger  das  Schiff  liegt.  Nach 
Dichtung  ist  der  „Austral"  mit  einer  Erhöhimg  des  Schift'sbordes 
125  m  lang,  8,20  m  hoch  über  dem  festen  Deck  und  auf  die  halbe 
Länge  mit  einem  wasserdichten  Quer-  oder  Zwischenschott  versehen. 
Die  Erhöhung  war  zusammengestellt  aus  starken  Ständern,  welche  mit 
Schraubenbolzen  an  die  an  der  Binnenseite  des  Schiffes  angebrachten 
eichenen  Querbalken  befestigt  waren.  Gegen  die  Ständer  waren  10  cm 
starke  Planken  wagerecht  angebracht  und  die  ganze  Verschanzung 
darauf  mit  Segeltuch  bis  unter  das  feste  Deck  bekleidet.  Die  Seiten- 
wände der  Erhöhung  waren  durch  Querbalken  abgesteift,  wie  die 
Zeichnung  es  andeutet.  Die  Erhöhung,  in  einzelnen  Theilen  von 
5 — 7  m  an  dem  Ufer  fertig  und  passend  gemacht,  wurde  nach  dem 
Wrack  gefahren,  niedergelassen  und  dann  durch  Taucher  befestigi. 
Auf  der  Zeichnung  ist  die  Wasserlinie  im  Schiff"  angedeutet  in  dem 
Augenblicke,  wo  es  flott  wurde,  langsam  sich  gerade  richtete  und  zu 
steigen  begann;  daraus  folgt  aber,  dafs  das  feste  Deck  noch  nicht 
ganz  trocken  gefallen  war. 

2.  Hebung  des  „Scorpion",  1886.  Dieses  im  Jahre  1868  er- 
baute holländische  Kriegsschiff"  hat  eine  Länge  von  62,50  m,  eine 
Breite  über  den  Grofsspant  von  11,58  m,  einen  Tiefgang  von  4,725  m ; 
die  15,2  cm  dicke  Panzerung  reicht  bis  1,15  m  unter  die  Wasserlinie; 
die  eiserne  Schiffshaiit  unterhalb  der  Panzerung  ist  IG  mm  stark.  Das 
seewärts  fahrende  Kriegsschiff,  aufserhalb  des  Seehafens  von  Nieuwe- 
diep  angerannt,  sank  rückkehrend  in  dem  Augenblick,  wo  es  in  das 
Dock  einfahren  wollte.  Die  Schlagseite  nach  dem  Sinken  betrug  8°, 
das  feste  Deck  lag  ganz  unter  dem  gewöhnlichen  Dockwasserstand 
mit  Ausnahme  der  Deckhäuser  und  Panzerthürme.  Eine  Hebung 
stellte  sich  als  unbedingt  nothwendig  heraus,  wobei  eine  Befürchtung 
vor  Umkanten  keineswegs  ausgeschlossen  erschien  und  deswegen  von 
gänzlichem  Dichten  des  Rumpfes  und  des  Deckes  und  Leerpumpen 
Abstand  genommen  werden  mufste.  Die  Zusammenstellung  der  Er- 
liöhung  und  die  Befestigung  derselben  mit  dem  Schiff"  ist  in  den  Ab- 
bildungen 2  und  8  angegeben.  Auf  der  Aufsenwand  des  Tiekholz- 
decks wurde  nach  Wegnahme  der  eisernen  Verschanzung  eine  rund- 
laufende Fufsrippe  festgebolzt;  in  diese  wurden  die  Ständer  mit 
Schwalbenschwänzen  eingelassen.    Die  Ständer,  in  Abständen  von 


Dampfer  „Austral.' 


0,75  m  von  Mitte  zu  Mitte  vertheilt,  erhielten  Abstützungen  gegen  die 
Deckhäuser  und  Panzerthüi-me  oder,  wo  diese  fehlten,  gegen  das  feste 
Deck.  Der  besseren  Dichtung  wegen  und  zur  Sicherung  der  Ständer 
gegen  Verschiebungen  ist  an  der  inneren  Seite  derselben  auf  der 
Fufsrippe  noch  eine  durchlaufende  Rippe  verbolzt,  während  endlich 
(dne  wagcrechtc  Beplankung  an  d(!r  Aufsenseite  der  Ständer  den 
wasserdichten  Abschlufs  bildet.  Die  Ständer  reichten  bis  8,10  m  über 
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Ansicht  der  Er- 
höhung. 


Abb.  2. 


(.Querschnitt  (Jurch  den  Grofsspant  und  die 
.  Erhöhung. 
Kriegsschiff  „Scorpion". 


Deck,  während  die 
Höhe  der  Beplankung 
auf  dem  Hinterschiff 
bei  den  Anschlüssen 
gegen  das  hinterste 
Deckhaus  3  m  betrug 
und  nach  dem  Vorder- 
theil  allmählich  sich 
verminderte.  Die  Auf- 
bringung der  Erhöhung 
beanspruchte  trotz  vieler  Schwierigkeiten  nur  sechs  Tage,  worauf 
durch  Leerpumpen  in  kurzer  Zeit  die  Hebung  bewerkstelligt  war. 

3.  Hebung  des  „Brambletye",  1886— 1887.  Kaum  fünf  Monate 
später  wurde  ebenfalls  bei  Nieuwediep  eine  ebensolche  Hebung  in 
gröfserer  Tiefe  und  unter  ungünstigeren  Verhältnissen,  in  starker 
Stömung  aufserhalb  des  Seehafens  und  mitten  im  Winter  ausgeführt. 
Am  29.  November  1886  gerieth  das  englische  Vollschift"  „Brambletye" 
an  der  Grenze  des  Fahrwassers  an  Grund;  dasselbe  war  mit  28  000 
Ballen  Leinsaat  beladen,  hatte  eine  Länge  von  77,45  m,  eine  Breite 
von  11,10  m  über  dem  Grofsspant,  einen  Tiefgang  von  6,25  m  und  eine 
Ladefähigkeit  von  1495  Registertons.  Beim  Hineinschleppen  in  den 
Hafen  sank  das  Schiff"  hart  am  Rande  des  Fahr- 
wassers in  einer  Tiefe  von  7 — 9  ni,  sodafs  bei  Hoch- 
wasser das  Deck  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Wasser- 
spiegel lag;  die  Schlagseite  nach  dem  Hafen  zu 
betrug  7°.  Dem  Oelgehalt  der  kostbaren  Ladung 
ist  es  zuzuschreiben,  dafs  noch  wenig  Wasser  in 
das  Schiff  eingedrungen  und  dafs  dasselbe  nicht 
schon  im  Marsdiep  gesunken  war.  Da  es  un- 
möglich schien,  die  stark  treibende  Ladung  durch 
Taucher  über  Wasser  zu  bringen,  so  höhte  eine 
Gesellschaft  den  Schiffsbord  so  weit  auf,  dafs  bei 
Xiedrigwasser  das  obere  Deck  unter  fortwähren- 
dem Pumpen  trocken  gehalten  und  mit  offenen 
Luken  gelöscht  werden  konnte.  Das  Pumpen  ge- 
schah mit  einer  auf  das  Vorderdeck  gestellten 
Centrifugalpumpe  und  mit  Dampfpumpen  eines 
Schleppers;  nach  Löschung  von  300 Ballen  machten 
eintretende  Stürme  das  weitere  Arbeiten  unmöglich 
und  verschlechterten  die  Lage  des  Scliiä"es.  Die 
heftigen  Strömungen  wühlten  den  Grund  um  und 
unter  dem  Schiffe  los  und  verschoben  es  hafen- 
wärts    in   tieferes  Wasser,    wobei    dasselbe  10° 


Abb.  4. 
Obere  Aufsicht. 
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Abb.  f).  Schnitt  durch  die  Erhöhung  nach^— Ä  Abb.  ü.  Ansiclit  der  Erhöhung. 

Dampfer  „Brambletye". 

Schlagseite  nach  dem  tiefen  Fahrwasser  erhielt.  Der  Zustand  war 
dadurch  bedenklich  geworden.  Die  starken  Strömungen  hatten  zwi- 
schen Wrack  und  Leitdannn  eine  Vertiefung  von  mehr  als  2  m 
verursacht,  sodafs  nicht  allein  durch  fortdauernde  Vertiefung  die 
Sicherheit  dieses  Dammes  gefährdet  wurde,  sondern  auch  ein  Um- 
kanten des  Schiffes  zu  befürchten  stand.  Aufserdem  war  die 
I^adung  so  stark  gequollen,  dafs  das  ganze  Deck  mit  Deckhäusern 
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Centraiblatt  der  Bau  Verwaltung. 
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gehobeu  und  der  Verband  zerstört  war.  Trotzdem  es  Winter  war, 
so  erforderten  die  Interessen  des  Hafens  gebieterisch  eine  rasche 
Hebung;  das  Wrack  bildete  mit  dem  Leitdamm  einen  spitzen  Winkel 
und  somit  einen  Trichter,  in  welchen  bei  Fluth  ein  starker  Strom  ein- 
fiel und  somit  den  Fufs  des  Leitdammes  ernstlich  bedrohte. 

Unter  diesen  LTmständen  übernahm  der  „Nordische  Bergungs- 
verein" zu  Hamburg  die  Hebung  gegen  37V2  pCt.  des  Werthes  von 
Schiff  und  Ladung,  weil  die  erste  Gesellschaft  nicht  über  genügende 
Hülfsmittel  verfügte.  Man  schätzte  die  fest  in  einander  gedrungene 
Ladung,  durchzogen  von  Seewasser,  für  beinahe  doppelt  so  schwer 
als  in  trockenem  Zustande.  Einzig  und  allein  eine  Erhöhung  des 
Schiffsbordes  konnte  noch  Erfolg  versprechen,  weil  dadurch  bei  ver- 
hiiltuifsmäfsig  geringer  Vergröfserung  des  Gewichtes  jdem  Schiff  eine 
viel  gröfscre  Wasserverdrängung  gegeben  wird  und  dann  die  Ent- 
ladung im  Trockenen  auf  gewöhnliche  Weise  geschehen  kann.  Die 
Construction  und  die  Abmessungen  der  Aufhöhung  [sind  aus  Ab- 
bildungen 4,  5  und  6  zu  ersehen,  die  Länge  derselben  an  beiden 
Seiten  des  Schiffes  betrug  57  m.  Quer  über  das  ganze  Schiff,  von 
einem  Bord  zum  andern,  waren  Fufsrippen  mit  dem  Deck  verbolzt 
und  mit  diesen  die  innere  Reihe  der  doppelten  Ständer  verbunden, 
während  die  äufsere  Reihe  an  die  Nagelbank  befestigt  war.  Zwei 


Reihen  wagerechter  Balken  stützten  die  Ständer  gegen  einander  ab, 
die  7  cm  starke  Beplankung  war  mit  Segeltuch  gedichtet.  Aufserdeni 
verhinderten  Klampen  und  Klötze  eine  Vei'schiebung.  Schwere,  um 
die  Köpfe  der  Ständer  und  um  die  Aufsenendeu  der  Stützbalken  ge- 
schlungene und  an  Deck  befestigte  Ketten  dienten  dazu,  ein  Auf- 
treiben der  Erhöhung  des  Schiffsbordes  zu  verhindern,  welche  letztere 
auf  dem  hinteren  Theil  4  m  betrug  und  nach  dem  Yordertheil  bis  auf 
1,50  ni  sich  erniedrig-te.  Die  auf  Deck  des  Schiffes  befindlichen 
Gegenstände  als  Poller,  Bolzen  usw.  usw.  erschwei-ten  naturgemäfs  die 
vollständige  Dichtung  in  hohem  Grade,  ganz  abgesehen  von  der  Kälte 
und  dem  starken  S4rom.  Mit  den  kräftigen  Pumpen  koimte  indessen 
das  Deck  innerhalb  der  künstlichen  Verschanzung  trocken  gehalten 
und  somit  die  Entladung  vorgenommen  und  beendigt  werden.  —  Die 
Hebung  des  „Brambletye"  beweist,  dafs  ein  gesunkenes  Seeschiff  auch 
unter  sehr  ungünstigen  Verhältnissen  durch  Erhöhung  des  Schiffs- 
bordes zu  heben  ist,  sobald  man  nur  über  kräftige  Hülfsmittel  ver- 
fügt. In  vielen  Fällen  wird  dieses  Verfahren  das  billigste,  rascheste 
und  einfachste  sein.  Es  verdient  den  Vorzug  gegenüber  dem  auf  der 
Themse  befolgten,  weil  man  an  kein  begrenztes  Hebungsvermögen 
gebunden  ist;  wo  indessen  starke  Dünung  herrscht,  mufs  dasselbe  als 
unausführbar  betrachtet  werden.  v.  Horn. 


Yermischtes. 


Eingesandt.  In  der  Sitzung  des  Abgeordnetenhauses  am  1.  Mai 
d.  J.  hat  der  Abgeordnete  Berger  (Witten)  au  Bemerkungen  über  die 
Dirschauer  Brücke  auch  einige  Erörterungen  über  die  neuen  Con- 
structionen  der  eisernen  Brücken  geknüpft,  die  wegen  der  Unruhe 
im  Hause  von  uns  nur  zum  Theil  zu  verstehen  waren.  Nachdem  uns 
jetzt  der  stenographische  Bericht  über  jene  Sitzung  vorliegt,  können 
wir  nicht  umhin,  auf  seine  Ausführungen  zurückzukommen. 

Herr  Berger  sagt:  „Die  Brücken  werden  heutzutage  immer 
leichter  und  leichter,  die  Spannweiten  immer  gröfser,  die  Breiten 
immer  geringer  und  das  Gitterwerk  immer  durchsichtiger;  es  ist  ein 
Ehrgeiz  der  Ingenieure,  so  wenig  wie  möglich  Eisen  für  die  Brücken 
zu  verwenden.  Ich  bin  der  Meinung,  dafs  man  auf  diesem  Wege 
schon  des  Guten  zu  viel  gethan  hat."  Und  weiter:  ,.Wenn  man  aber 
grofse  Brücken  sieht,  welche  nur  genau  so  breit  sind,  dafs  die  äufsere 
Schiene  haarscharf  auf  dem  äufseren  Gitterträger  der  Brücke  auf- 
liegt, und  sich  dann  vorstellt,  welches  entsetzliche  Unglück  entstehen 
würde,  wenn  eines  Tages  ein  Zug  auf  einer  solchen  Brücke  entgleiste, 
dann  mufs  man  dahin  gelangen,  den  Technikern  zu  sagen:  geht  in 
eurem  Fortschrittsdrange  nicht  weiter,  lafst  die  Solidität  und  Betriebs- 
sicherheit nicht  unter  dem  Bestreben  nach  Leichtigkeit  und  Schönheit 
der  Construction  und  nach  Billigkeit  gar  zu  sehr  leiden." 

Den  deutschen  Technikern  —  diese  kommen  nur  hier  in  Betracht 
—  wird  damit  ein  Vorwurf  gemacht,  den  sie  nicht  verdienen.  Dafs 
sie  alte,  unzweckmäfsige  Constructionsprincipien  verlassen  haben  und 
nun  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  rationell  construiren  und  das 
Eigengewicht  der  eisernen  Brücken  nicht  unnöthig  erhöhen,  bekundet 
einen  Fortschritt,  der,  dessen  sind  wir  gewifs,  von  allen  Einsichts- 
vollen richtig  gewürdigt  wird.  Auch  Herrn  Berger  ist  es  bekannt, 
dafs  die  deutschen  Techniker  sich  eines  guten  Rufes  nicht  nur  in 
ihrem  Vaterlande  erfreuen;  wir  nehmen  auch  an,  dafs  es  nicht  seine 
Absicht  ist,  ihnen  hieran  Abbruch  zu  thun,  obwohl  seine  kritischen 
Bemerkungen  geeignet  sind,  beim  grofsen  Publicum  ihr  Ansehen 
herabzusetzen. 

Engmaschige,  über  das  Geleis  hinaufragende  Gitterträger  mögen 
für  ängstliche  Gemüther  vielleicht  etwas  Beruhigendes  haben,  ähnlich 
wie  massive  Brüstungen  auf  gewölbten  Viaducten.  Aber  weder  jener 
Träger,  noch  diese  Brüstung,  darüber  ist  der  Fachmann  nicht  im 
unklaren,  wird  bei  einer  Zugentgleisung  auf  einer  Brücke  das  L^n- 
glück  mindern. 

Ferner  gedenkt  Herr  Berger  der  Taybrücke  bei  Dundee,  von 
der  bekanntlich  im  December  1879  bei  einem  heftigen  Sturme  in  dem 
Augenblicke,  als  sie  von  einem  Personenzug  befahren  wurde,  ein 
960  m  langer  Theil  zusammenstürzte.  Hinsichtlich  der  Ursachen, 
welche  diesen  Zusammenbruch  veranlafst  haben,  kann  füglich  auf 
die  Fachblätter  verwiesen  werden,  die  s.  Z.  sich  eingehend  mit 
der  in  ihren  Folgen  so  unheilvollen  Katastrophe  beschäftigt  haben. 
In  eine  gewisse  Parallele  mit  diesem  Unfall  stellt  nun  unbegreif- 
licherweise Herr  Berger  jenen,  der  in  einem  Tagesblatt  unterm 
24.  Juli  V.  J.  aus  Lingen  gemeldet  wurde  und  die  Entgleisung  eines 
Schnellzuges  auf  der  Ledabrücke  bei  Leer  betraf.  Hätte  Herr  Berger 
sich  nicht  mit  der  dürftigen  Zeitungsnotiz  zufrieden  gegeben,  viel- 
mehr sich  an  geeigneter  Stelle  nach  der  Ursache  dieser  Entgleisung 
erkundigt,  so  würde  er  erfahren  haben,  dafs  seine  Combinationen  falsch, 
dafs  der  Unfall  nicht  etwa  Folge  einer  mangelhaften  Brückencon- 
struction,  sondern  einer  Pflichtv.ernachlässigung  von  Betriebsbeamten, 
in  erster  Reihe  des  Locomotivführers  jenes  Schnellzuges  war,  der  in 


unverantwortlicher  Weise  das  ihm  entgegenstehende,  weithin  sicht- 
bare Haltsignal  nicht  beachtet  hat  und  auf  den  noch  nicht  ganz  ge- 
schlossenen, als  Drehbrücke  ausgebildeten  Theil  der  Ledabrücke  fuhr, 
wobei  der  Zug  nothwendig  entgleisen  mufste. 

Im  weiteren  Verlauf  seiner  Rede  kommt  Herr  Berger  auf  die 
LTnterspülung  eines  Brückenpfeilers  bei  Cüstrin  und  verschiedener 
Brückenbauwerke  in  Ostpreufsen,  Westpreufsen  und  Pommern  zu 
sprechen  und  sagt,  es  seien  das  Unfälle,  von  denen  man  früher  gar 
nicht  oder  doch  nur  wenig  gehört  habe;  also  nicht  nur  beim  Brücken- 
oberbau, sondern  auch  bei  den  Fundamenten  und  Pfeilern  hätte  man 
Ursache  zu  der  allergröfsten  Vorsicht. 

Das  klingt  fast,  als  liefsen  es  die  Techniker  bei  dem  Entwurf 
und  der  Ausführung  der  Brückenfundamente  an  der  nöthigen  L^eber- 
legung  und  Soi'gfalt  fehlen.  Gegenüber  so  aufsergewöhnlichen  Natur- 
ereignissen, wie  sie  im  März  d.  J.  über  einen  Theil  unseres  Vater- 
landes hereingebrochen  sind,  ist  der  Mensch  ohnmächtig.  Wir 
wenigstens  wissen  nicht,  welche  Vorsichtsmafsregeln  die  Techniker 
treffen  sollen,  um  solchen  unberechenbaren,  jeder  Schätzung  sich  ent- 
ziehenden, zerstörenden  Kräften  unter  allen  Umständen  wirksam  ent- 
gegen zu  treten.  Gegenüber  den  im  Gebiet  der  Elbe,  Nogat  und 
verschiedener  kleinerer  Flüsse  infolge  von  Hochfluthen  und  Eis- 
verstopfungen vorgekommenen  gewaltigen  Verheerungen  können  die 
an  den  Bahnanlagen  eingetretenen  Beschädigungen  als  verhältnifs- 
mäfsig  geringe  bezeichnet  werden.  Im  übrigen  sei  hier  bemerkt,  dafs 
die  Fluthbrücke  bei  Cüstrin  nur  für  eine  kurze  Zeit  ganz  aufser  Be- 
trieb gewesen  ist. 

Schliefslich  beklagt  Herr  Berger  sich  noch  über  Wagenmangel 
insbesondere  im  rheinisch-westfälischen  Kohlenre\'ier.  Indem  wir  auf 
einen  Artikel  in  Nr.  189  der  Norddeutschen  Allgemeinen  Zeitung  vom 
21.  April  d.  J.  verweisen,  in  welchem  der  ursächliche  Zusammenhang 
zwischen  den  elementaren  Ereignissen  der  jüngsten  Zeit  und  dem 
Wagenmangel  dargelegt  ist,  glauben  wir  uns  einer  weiteren  Be- 
merkung über  diese  Angelegenheit  enthalten  zu  können.  .  —  . 


Zu  der  vom  Verein  für  Eisenbahukunde  in  Berlin  für  das 
Jahr  1887  ausgeschriebenen  Preisaufgabe:  ..Welche  Grundsätze  sind 
für  die  Anwendung  und  den  Betrieb  von  Stellwerken  zur  Sicherung 
von  Weichen  und  Signalen  auf  Bahnhöfen  nach  den  bisherigen  Er- 
fahrungen zu  empfehlen?"  (vergl.  Jahrgang  1886,  S.  510  d.  Bl.)  sind 
4  Lösungen  eingegangen.  Nach  eingehender  Prüfung  dieser  Arbeiten 
hat  zwar  der  ausgesetzte  Preis  von  500  Mark  nicht  ertheilt  werden 
können,  jedoch  ist  vom  Verein  beschlossen  worden,  mit  Rücksicht 
auf  den  Werth  der  unter  sich  als  gleichstehend  anzusehenden  beiden 
Arbeiten  mit  den  Wahlsprüchen  „Sicherheit"  und  „Nach  Beobach- 
tungen im  praktischen  Betrieb"  den  Verfassern  derselben  als  An- 
erkennung den  Betrag  von  je  400  Mark  zuzubilligen. 

III.  Internationaler  Binnenschiffahrts  -  Congrefs  in  Frankfurt 
am  Main  1888.  Seine  Majestät  der  Kaiser  und  König  haben  Aller- 
gnädigst  geruht,  durch  Erlafs  vom  23.  April  d.  J.  das  Protectorat  über 
den  vom  19.  bis  25.  August  d.  J.  in  Frankfurt  a.  M.  stattfindenden 
III.  Internationalen  Binnenschift'ahrts-Congrefs  zu  übernehmen.  Der 
wissenschaftliche  Ausschufs  des  Congresses  versendet  soeben  eine 
Einladungsschrift,  welche  aufser  den  auf  den  Congrefs  selbst  be- 
züglichen Angaben  eine  eingehende  Arbeit  über  die  Wasserstrafsen 
des  Rheins  und  seiner  Nebenflüsse,  sowie  eine  grofse  Zahl  von  Hafen- 
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pliincn,  Lilngcni)rofil(Mi  usw.  enthält.  Diese  Sclirift  wird,  soweit  der 
Vorrath  reicht,  kostenfrei  an  alle  diejenigen  versandt,  welche  Inter- 
esse an  den  Arbeiten  des  Congrcsscs  haben  und  sieh  dieserhalb  vor 
dem  1.  Juni  d.  J.  an  den  Schriftführer  des  Wissenschaftlichen  Aus- 
schusses, Herrn  Ingenieur  Askenasy  in  Frankfurt  a.  M.,  wenden. 

IJoi  <lor  Versichcruiif^  von  Dampfkesseln  gegen  Kxplosioiis- 
scliäden  sind  mehrfach  Streitigkeiten  dadurch  entstanden,  dafs  es  iin 
einer  zweifelsfreien  und  allgemein  anerkannten  Erklärung  des  Be- 
griffes ,,Dampfkessel- Explosion"  fehlte.  So  hatte  beispielsweise  der 
Verband  der  Dampfkessel-Ueberwachungsvereine  in  seiner  Erklärung 
jenes  Begriffes  die  plötzliche  Entleerung  des  Kessels  von  Wasser 
und  Dampf  als  eines  der  nothwendigen  Merkmale  einer  Kessel- 
explosion aufgeführt,  trotzdem  dasselbe  (besonders  ))ei  Siederohr-  und 
Wasscrröhreu-Kesseln)  nicht  in  allen  Fällen  vorkommt,  in  welchen 
doch  unzweifelhaft  nach  üblicher  Auffassung  eine  Explosion  vorliegt. 
Um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  hat  der  Verein  Deutscher  In- 
genieure einen  Ausschufs  gewählt,  der  die  Angelegenheit  in  Gemein- 
schaft mit  Vertretern  der  Versicherungsgesellschaften  und  der  Ver- 
bände der  Dampfkessel-Ueberwachungsvereine  einer  Prüfung  unter- 
ziehen sollte.  Demgemäfs  ist  in  einer  am  11.  und  12.  April  d.  Js. 
zu  diesem  Zwecke  in  Berlin  abgehaltenen  Versammlung  namhafter 
Fachleute  beschlossen  worden,  den  bezüglichen  Vereinen  und  Gesell- 
schaften die  folgenden  beiden  Sätze  zur  Begutachtung  und  Beschlufs- 
fassung  vorzulegen:  „Die  (im  Versicherungsvertrag  aufgeführten) 
Gegenstände  gelten  auch  gegen  die  Gefahr  der  Beschädigung  oder 
Vernichtung  durch  Explosion  und  überhaupt  gegen  solche  Unfälle  an 
Dampfkesseln  (Dampferzeugern)  als  versichert,  durch  welche  infolge 
einer  plötzlichen,  gewaltsamen,  durch  den  Dampfkesselbetrieb  ver- 
ursachten Zerstörung  der  Wandung  des  betreffenden  Kessels  dessen 
Weiterbetrieb  unmöglich  gemacht  ist."  —  „Erleidet  die  Wandung 
eines  Dampfkessels  eine  Trennung  in  solchem  Umfange,  dafs  durch 
Ausströmen  von  Wasser  und  Dampf  ein  plötzlicher  Ausgleich  der 
Spannungen  innerhalb  und  aufserlialb  des  Kessels  stattfindet,  so  ist 
dieser  Unfall  als  Explosion  zu  bezeichnen."  —  Nähere  Angaben  über 
die  Einzelheiten  der  Verhandlung  und  die  Begründung  der  vorstehen- 
den Sätze  finden  sich  im  neuesten  Heft  der  Zeitschrift  des  Vereins 
Deutscher  Ingenieure  (Seite  434). 

Zur  Theorie  des  Eiseubahn-Oberbaues.  Die  Beanspruchung  der 
Schiene  des  Quers cliwellen-Oberb aues  ist  lange  Zeit  immer  nur 
unter  der  Annahme  des  Vorhandenseins  fester  Stützpunkte  berechnet 
worden.  Erst  im  Jahre  1883  hat  Löwe  im  Organ  für  die  Fortschritte 
des  Eisenbahnwesens  gezeigt-,  dafs  die  Nachgiebigkeit  der  Schwellen 
einen  ganz  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Beanspruchung  der  Schienen 
ausübt.  Die  fragliche  Untersuchung  gründet  sich  auf  die  Lehre  vom 
durchgehenden  Träger  auf  elastischen  Stützen  und  kann  als  eine 
vollständige  Anleitung  zur  Behandlung  derartiger  Aufgaben  dienen. 
Der  Form  nach  stellt  dieselbe  jedoch  mehr  eine  Reihe  einzelner  Bei- 
spiele, als  eine  allgemeine  Lösung  der  Aufgabe  dar,  da  die  Rechnung 
nur  für  einige  bestimmte  Lagerungs-  und  Belastungsannahmen  durch- 
geführt ist. 

Allgemeiner  und  zugleich  übersichtlicher  hat  Löwe  neuer- 
dings denselben  Gegenstand  unter  dem  an  der  Spitze  dieser  Mit- 
theilung stehenden  Titel  in  den  drei  ersten  Heften  des  gegenwärtigen 
Jahrganges  der  Wiener  ,. Allgemeinen  Bauzeitung"  behandelt.  Die 
Schwierigkeiten,  welche  aus  der  verwickelten  Gestalt  der  Grund- 
gleichungen für  das  Verständnifs  erwachsen,  sind  dort  nach  dem  in 
solchen  Fällen  allein  übrig  bleibenden  Verfahren,  nämlich  durch  plan- 
mäfsige  Ausrechnung  für  eine  Reihe  von  Einzelwerthen  und  durch 
geschickte  Zusammenstellung  der  Ergebnisse,  zum  grofsen  Theil  be- 
seitig!. Wir  empfehlen  daher  die  Abhandlung  der  Aufmerksamkeit 
unserer  Leser. 

Wasser-Uruckleitung-  auf  ungewöhnliche  Höhe.  Auf  Seite  437 
des  Jahrganges  1886  des  Centraiblattes  der  Bauverwaltung  ist  ein 
Pumpwerk  beschrieben  worden,  welches  täglich  40  cbm  Wasser  mit 
einem  einzigen  Hub  513  m  hoch  drückt.  Die  Aufgabe  ist  hier  durch 
eine  eigenartige  Bauart  der  Pumpe  gelöst,  welche  Stofswirkungen  in 
der  Wassersäule  vorbeugt  und  daher  die  Einschaltung  eines  Wind- 
kessels überflüssig  macht.  Gefährliche  Stofswirkungen  sind  bei 
solchen  Druckhöhen  und  bei  gewöhnlichen  Pumpen  mit  Taucher- 
kolben im  Augenblick  des  Umsetzens  der  Kolbenbewegung  zu  be- 
fürchten, wenn  kein  Windkessel  vorhanden  ist,  und  die  Anbringung 
eines  solchen  stöfst  auf  das  Bedenken,  dafs  die  stark  geprefste 
Luft  sich  schnell  im  Wasser  auflösen  würde  und  an  Speisung  des 
Windkessels  mit  Luftpumpen  solchem  Druck  gegenüber  nicht  zu 
denken  ist. 

Wie  die  Zeitschrift  La  Natura  berichtet,  hat  man  bei  der  Wasser- 
leitung für  die  schweizerische  Stadt  Chaux-dc-Fonds,  wo  seit  1887 
stündlich  180  cbm  Quellwasser  490  m  hochgedrückt  werden,  durch 
einen  überraschend  einfachen  Gedanken  doch  die  Speisung  der  Wind- 


kessel und  damit  die  Verwendbarkeit  der  hüstungsfähigen  Pumpen 
mit  Taucherkolben  ermöglicht.  Hier  ist  auch  eine  viel  gröfsere 
Wassermenge  zu  heben,  als  bei  der  früher  beschriebenen  Anlage  und 
daher  ein  anderes  Pumpensystem  nothwcsndig. 

An  die  Druckrohrleitung  schliefst  sich  unten  ein  Metallrohr  an, 
welches  am  unteren  Ende  in  eine  Art  gesclimiedeter  Stahlflasche  von 
')i)0  1  Inhalt  ausmündest.  Die  I..uft  in  dieser  Flasche  kann  unter  den 
Wasserdruck  der  Leitung  gesetzt  werden.  Da  die  Flasche  5  m  tiefer 
angebracht  ist,  als  die  Windkessel,  so  wird  die  Luft  darin  um  1/2  Atmo- 
sphäre stärker  geprefst,  als  in  jenen.  Metallrohre  verbinden  die 
Stahlflasche  mit  (hm  Windkesseln.  Daraus  ist  ohne  weiteres  erkenn- 
bar, dafs  sich  durch  ein  einfaches  Spiel  von  Hähnen  eine  Luftzu- 
strömung  aus  der  Stahlflasche  in  die  Windkessel  und  eine  sehr  be- 
queme Speisung  der  letzteren  erreichen  läfst.  Pescheck. 

Die  Anwendung-  eines  neuen  Tiefenmessers,  der  auch  für 
gröfsere  Mecrestiefen  bisher  noch  nicht  erzielte  genaue  Messungs- 
wcrthe  ergeben  und  somit  einem  vielfach  empfundenen  Bedürfnifs  des 
Seebaus  und  der  Schiffahrt  entgegenkommen  soll,  wird  in  einer  Ab- 
handlung der  Zeitschrift  für  Instrumentenkunde  (Jahrgang  1887, 
Decemberheft:  „Ein  neuer  Tiefenmesser  von  J.  M.  Weeren")  empfohlen. 
Der  hier  in  Vorschlag  gebrachte  Tiefenmesser  beruht  auf  dem  Grund- 
gedanken der  Bestimmung  der  Tiefe  aus  dem  von  einer  Wassermasse 
ausgeübten  Druck;  er  soll  sich  jedoch  vor  den  denselben  Gedanken  auf- 
weisenden und  bei  Tiefenmessungen  vielfach  angewandten  Manometern 
dadurch  auszeichnen,  dafs  er  nicht  nur  wie  jene  kleinere,  sondern  aucli 
gröfsere  Meerestiefen  genau  angiebt.  Eigenthümlich  ist  ihm  ferner, 
dafs  nicht,  wie  bei  den  Manometern,  aus  der  Zusammenpressung  der 
Luft,  sondern  aus  der  des  Wassers  die  Tiefe  bestimmt  wird.  Die 
Vorrichtung,  welche  hier  im  Durchschnitt  dargestellt 
^  ist,    besteht    im    wesentlichen   aus   einem  Hohl- 

cylinder,  welcher  durch  eine  Scheidewand  in  zwei 
Kammern  A  und  B  getheilt  ist.  Kammer  B  steht 
sowohl  mit  dem  Aufsenwasser  durch  ein  Rolir  C 
als  auch  mit  A  durch  ein  Rohr  D  in  Verbindung, 
an  welchem  letzteren  ein  nur  bei  Uebcrdruck  in  B 
nach  oben  sich  öffnendes  Federventil  E  unten  an- 
gebracht ist.  Ein  zweites  Federventil  F  'hebt  sich 
bei  Ueberdruck  in  Kammer  A.  Vor  dem  Gebrauch 
wird  die  ihrem  Inhalt  nach  genau  bestimmte 
Kammer  A  nach  Abschrauben  des  Ventils  F  mit 
destillirtem ,  luftfreiem  und  einen  bestimmten 
Wärmegrad  aufweisendem  Wasser  gefüllt,  /"^wieder 
aufgeschraubt  und  ebenso  Kammer  B  durch  Rohr  C 
mit  Quecksilber  gefüllt.  Wird  mm  der  Tiefen- 
messer an  einer  Lothleine  ins  Meer  herab- 
gelassen, so  wächst  mit  zunehmender  Tiefe  auch  der  Wasserdruck 
(1  Atmosphäre  =  10,25  m),  der  gröfser  ist  als  der  Wasserdruck  des  in 
A  abgesperrten  Wassers  und  infolge  dessen  das  Meereswasser  durch 
Rohr  C  in  Kammer  B  drängt.  Das  in  B  befindliche  Quecksilber,  hier- 
durch gedrückt,  öffnet  Ventil  A\ind  steigt  durch  Rohri*  in  die  Kammer^. 
Solange  der  Messer  sinkt,  wird  Quecksilber  in  A  eindringen;  der 
Zuflufs  hört  erst  auf,  sobald  der  Messer  auf  den  Meeresgrund  auf- 
stöfst,  da  alsdann  der  Druck  des  Wassers  in  A  gleich  dem  des  um- 
gebenden Meereswassers  ist.  Das  Ventil  E  wird  nun  infolge  des 
Gleichgewichtszustandes  des  Innen-  und  Aufsenwassers  durch  seine 
Feder  wieder  nach  unten  gezogen,  schliefst  RohrZJ  und  verhindert 
das  Zurückfliefsen  des  Quecksilbers  in  A.  Nach  Aufwinden  des 
Tiefenmessers  läfst  sich  aus  dem  Gewicht  des  in  A  eingedrungenen 
Quecksilbers  die  erreichte  Wassertiefe  genau  bestimmen.  Ventil  F 
dient  dazu,  beim  Heben  des  Messers,  also  bei  Abnahme  des  äufscreu 
Wasserdruckes,  dem  in  A  zusammengeprefsten  Wasser  den  Austritt 
nach  aufsen  zu  ermöglichen.  Der  Tiefenmesser  ist  in  seinem  Grund- 
gedanken und  in  der  Bauart  gut  durchdacht;  schwierig  wird  sich 
die  Aichung  gestalten,  weil  diese  bei  allen  Manometern  lediglich  auf 
Grund  von  Versuchen  erfolgen  kann.  — p. — 

Durch  den  Suez-Canal  gingen  im  Jahre  1887  nach  Mittheilung 
der  Engineering  News  im  ganzen  3137  Schifte  mit  einer  Gesamtladung 
von  8  430  043  tons,  und  zwar  fuhren  2330  Schiffe  unter  englischer 
Flagge,  während  alle  übrigen  Nationen  zusammen  am  Canalverkehr 
nur  mit  807  Schiffen  betheiligt  waren.  Von  letzter  Zahl  entfielen 
auf:  Frankreich  183,  Deixtschland  159,  Italien  138,  Holland  123, 
Oesterreich-Ungarn  82,  Norwegen  28,  Spanien  26,  Rufsland  22,  Ame- 
rica 3.  Der  Gesamtzahl  von  3137  Schiften  im  Jahre  1887  stehen 
gegenüber:  3100  Schifte  in  1886,  3624  in  1885,  3284  in  1884  und  3307 
in  1883.  Die  Fahrzeit  durch  den  Canal  betrug  im  letzten  Jahre 
durchschnittlich  34  St.  3  M.,  während  sie  sich  im  Jahre  1886  noch  auf 
36  St.  11  M.,  1885  auf  43  St.,  1884  auf  41  St.  53  M.  und  1883  sogar 
auf  48  St.  36  M.  belief.  Der  beträchtliche  Zeitgewinn  ist  eine  Folge 
der  Erweiterungen  und  Verbesserungen,  welche  seit  1885  ausgeführt 
worden  sind. 
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Amtliche  Bek 

Aus  dem  Entwurf  vom  20.  März 

Allgemeine  Yertragsbediiigungeii  für  die  Ausführung 
von  Garuisonbauten. 

1.  Gegenstand  des  Vertrages.  Den  Gegenstand  des  Unter- 
nelimens  bildet  die  im  Vertrage  bezeichnete  Leistung.  Im  einzelnen 
bestimmt  sich  Art  und  Umfang  der  dem  Unternehmer  obliegenden 
Verpflichtungen  nach  den  Verdingungsanschlägen,  den  zugehörigen 
Zeichnungen  und  sonstigen  als  zum  Vertrage  gehörig  bezeichneten 
Unterlagen.  Die  in  den  Verdingungsanschlägen  angenommenen 
Vordersätze  unterliegen  jedoch  denjenigen  Aenderungen,  welche  — 
ohne  wesentliche  Abweichung  von  den  dem  Vertrage  zu  Grunde  ge- 
legten Bauentwürfen  —  bei  der  Ausführung  der  betreffenden  Bau- 
werke sich  ergeben. 

Abänderungen  der  Bauentwürfe  selbst  anzuordnen,  bleibt  der 
Bauleitung  vorbehalten.  Leistungen,  welche  in  den  Bauentwürfen 
nicht  vorgesehen  sind,  können  dem  Unternehmer  nur  mit  seiner  Zu- 
stimmung übertragen  werden. 

2.  Berechnung  der  Vergütung.  Die  dem  Unternehmer  zu- 
kommende Vergütung  wird  nach  den  wirklichen  Leistungen  unter 
Zugrundelegung  der  vertragsmäfsigen  Einheitspreise  berechnet. 

Die  Vergütung  für  Tagelohnarbeiten  erfolgt  nach  den  vertrags- 
mäfsig  vereinbarten  Lohnsätzen. 

3.  Ausschlufs  einer  besonderen  Vergütung  für  Neben- 
leistungen, Vorhalten  von  Werkzeug,  Gerätheu,  Rüstun- 
gen. Insoweit  in  den  Verdingungsanschlägen  für  Nebenleistungen 
sowie  für  das  Vorhalten  von  Werkzeug  und  Geräthen,  Rüstungen  usw. 
nicht  besondere  Preisansätze  vorgesehen  sind,  umfassen  die  rcrein- 
barten  Preise  und  Tagelohnsätze  zugleich  die  Vergütung  für  die  zur 
planmäfsigen  Herstellung  des  Bauwerks  gehörenden  Nebenleistungen 
aller  Art,  insbesondere  auch  für  die  Heranschaffung  der  zu  den  Bau- 
arbeiten erforderlichen  Materialien  aus  den  auf  der  Baustelle  befind- 
lichen Lagerplätzen  nach  der  Verwendungsstelle  am  Bau,  sowie  die 
Entschädigung  für  Vorhaltung  von  Werkzeug,  Geräthen  usw. 

Auch  die  Gestellung  der  zu  den  Absteckungen,  Höhenmessungen 
und  Abnahmevermessungen  erforderlichen  Arbeitskräfte  und  Gcräthe 
liegt  dem  Unternehmer  ob,  ohne  dafs  demselben  eine  besondere  Ent- 
schädigung hierfür  gewährt  wird. 

4.  Mehrleistung  gegen  den  Vertrag.  Ohne  ausdrückliche 
schriftliche  Anordnung  oder  Genehmigung  des  Garnison-Baubeamten 
darf  der  Unternehmer  keinerlei  vom  Vertrage  abweichende  oder  im 
Verdingungsanschlage  nicht  vorgesehene  Leistungen  ausführen. 

Diesem  Verbot  zuwider  von  dem  Unternehmer  bewirkte  Lei- 
stungen ist  die  Bauleitung  befugt  auf  dessen  Gefahr  imd  Kosten 
wieder  beseitigen  zu  lassen;  auch  hat  der  Unternehmer  nicht  nur 
keinerlei  Vergütung  für  derartige  Leistungen  zu  beanspruchen,  sondern 
niufs  auch  für  allen  Schaden  aufkommen,  welcher  etwa  durch  diese 
Abweichungen  vom  Vertrage  entstanden  ist. 

5.  Minderleistung  gegen  den  Vertrag.  Bleiben  die  aus- 
geführten Leistungen  zufolge  der  von  dem  Garnison-Baubeamten 
getroffenen  Anordnungen  unter  einer  im  Vertrage  festverdungenen 
Menge  zurück,  so  hat  der  Unternehmer  Anspruch  auf  den  Ersatz  des 
ihm  nachweislich  hieraus  entstandenen  wirklichen  Schadens. 

Nöthigenfalls  entscheidet  hierüber  das  Schiedsgericht  (25). 

6.  Beginn,  Fortführung  und  Vollendung  der  Leistun- 
gen, Vers äumnifs straf e.  Der  Beginn,  die  Fortführung  imd  Voll- 
endung der  Arbeiten  und  Lieferungen  hat  nach  den  in  den  besonderen 
Bedingungen  festgesetzten  Fristen  zu  erfolgen. 

Ist  über  den  Beginn  der  Leistung  in  den  besonderen  Bedingungen 
eine  Vereinbarung  nicht  enthalten,  so  hat  der  Unternehmer  spätestens 
14  Tage  nach  schriftlicher  Aufforderung  seitens  des  bauleitenden 
Beamten  zu  beginnen. 

Die  Leistung  mufs  im  Verhältnifs  zu  den  bedungenen  Voll- 
endungsfristen fortgesetzt  angemessen  gefördert  werden. 

Die  Zahl  der  zu  verwendenden  Arbeitskräfte  und  Geräthe,  sowie 
die  Vorräthe  an  Materialien  müssen  allezeit  den  übernommenen  Lei- 
stungen entsprechen. 

Eine  im  Vertrage  bedungene  Versäumnifsstrafe  gilt  nicht  für 
erlassen,  wenn  die  verspätete  Vertragserfüllung  ganz  oder  theilweise 
ohne  Vorbehalt  angenommen  worden  ist. 

Eine  tageweise  zu  berechnende  Versäumnifsstrafe  für  verspätete 
Ausführung  von  Bauarbeiten  bleibt  für  die  in  die  Zeit  einer  Ver- 
zögerung fallenden  Sonntage  und  allgemeinen  Feiertage  aufser  Ansatz. 

7.  Hinderungen  der  Bauausführung.     Glaubt  der  Unter- 


*)  Entwurf  vom  20.  März  1888  zur  Garnison-Bauordnung.  Berlin 
1888.  E.  Siegfr.  Mittler  u.  Sohn.  283  S.  in  8».  Preis  2  Jt.        D.  R. 
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nehmer  sich  in  der  ordnungsmäfsigen  Fortführung  der  übernommenen 
Leistungen  durcli  Anordnungen  des  Garnison-Baubeamten  oder  des 
bauleitenden  Beamten,  oder  durch  das  nicht  gehörige  Fortschreiten 
der  Leistungen  anderer  Unternehmer  behindert,  so  hat  er  bei  dem 
bauleitenden  Beamten  hiervon  schriftliche  Anzeige  zu  erstatten. 

Andernfalls  werden  schon  wegen  der  unterlassenen  Anzeige  kei- 
nerlei auf  die  betreffenden,  angeblich  hindernden  Umstände  begründete 
Ansprüche  oder  Einwendungen  zugelassen. 

Nach  Beseitigung  derartiger  Hinderungen  sind  die  Leistungen 
ohne  weitere  Aufforderung  ungesäumt  wieder  aufzunehmen. 

Der  Behörde,  welche  den  Vertrag  genehmigt  hat,  bleibt  vor- 
behalten, falls  die  bezüglichen  Beschwerden  des  Unternehmers  für 
begründet  zu  erachten  sind,  eine  angemessene  Verlängerung  der  im 
Vertrage  festgesetzten  Vollendungsfristen  —  längstens  bis  zur  Dauer 
der  betreffenden  Arbeitshinderung  —  zu  bewilligen. 

Für  die  bei  Eintritt  einer  Unterbrechung  der  Bauausführung 
bereits  ausgeführten  Leistungen  erhält  der  Unternehmer  die  den  ver- 
tragsmäfsig  bedungenen  Preisen  entsprechende  Vergütung.  Ist  für 
verschiedenwerthige  Leistungen  ein  nach  dem  Durchschnitt  bemessener 
Einheitspreis  vereinbart,  so  ist,  unter  Berücksichtigung  des  höheren 
oder  geringeren  Werthes  der  ausgeführten  Leistungen  gegenüber  den 
noch  rückständigen,  ein  von  dem  verabredeten  Durchschnittspreis  ent- 
sprechend abweichender  neuer  Einheitspreis  für  das  Geleistete  besonders 
zu  ermitteln  und  danach  die  zu  gewährende  Vergütung  zu  berechnen. 

Aufserdem  kann  der  Unternehmer  im  Fall  einer  Unterbrechung 
oder  gänzlichen  Abstandnahme  von  der  Bauausführung  den  Ersatz 
des  ihm  nachweislich  entstandenen  wirklichen  Schadens  beanspruchen, 
wenn  die  eine  Fortsetzung  des  Baues  hindernden  Umstände  entweder 
von  der  Behörde,  welche  den  Vertrag  genehmigt  hat,  und  deren 
Organen  verschuldet  sind,  oder,  insoweit  zufällige,  von  dem  Willen 
der  Behörde  unabhängige  Umstände  in  Frage  stehen,  sich  auf  Seiten 
derselben  zugetragen  haben. 

Eine  Entschädigung  für  entgangenen  Gewinn  kann  in  keinem 
Falle  beansprucht  werden. 

In  gleicher  Weise  ist  der  Unternehmer  zum  Schadenersatz  ver- 
pflichtet, wenn  die  betreffenden,  die  Fortführung  des  Baues  hindernden 
Umstände  von  ihm  verschuldet  sind,  oder  auf  seiner  Seite  sich  zu- 
getragen haben. 

Auf  die  gegen  den  Unternehmer  geltend  zu  machenden  Schaden- 
ersatzfordei'ungen  kommen  die  etwa  eingezogenen  oder  verwirkten  Ver- 
säumnifsstrafen  in  Anrechnung.  Ist  die  Schadenersatzforderung  niedri- 
ger als  die  Versäumnifsstrafe,  so  kommt  nur  die  letztere  zur  Einziehung. 

In  Ermangelung  gütlicher  Einigung  entscheidet  über  die  bezüg- 
lichen Ansprüche  das  Schiedsgericht  (25). 

Dauert  die  Unterbrechung  der  Bauausführung  länger  als  6  Monate, 
so  steht  jeder  der  beiden  Vertragsparteien  der  Rücktritt  vom  Ver- 
trage frei.  Die  Rücktrittserklärung  mufs  schriftlich  und  spätestens 
14  Tage  nach  Ablauf  jener  6  Monate  dem  anderen  Theile  zugestellt 
werden;  anderenfalls  bleibt  —  unbeschadet  der  inzwischen  etwa 
erwachsenen  Ansprüche  auf  Schadenersatz  oder  Versäumnifsstrafe  — 
der  Vertrag  mit  der  Mafsgabe  in  Kraft,  dafs  die  in  demselben  aus- 
bedungene Vollendungsfrist  um  die  Dauer  der  Bauunterbrechung 
verlängert  wird. 

8.  Güte  der  Leistung.  Die  Leistungen  müssen  den  besten 
Regeln  der  Baukunst  und  den  besonderen  Bestimmungen  des  Ver- 
dingungsanschlages  und  des  Vertrages  entsjjrechen. 

Bei  den  Arbeiten  dürfen  nur  tüchtige  und  geübte  Arbeiter  be- 
schäftig"t  werden. 

Leistungen,  welche  der  Garnison-Baubeamte  den  gedachten  Be- 
dingungen nicht  entsprechend  findet,  sind  sofort  und  unter  Ausschlufs 
der  Anrufung  eines  Schiedsgerichts  zu  beseitigen  und  durch  untadel- 
hafte  zu  ersetzen.  Für  hierbei  entstehende  Verluste  an  Materialien 
hat  der  Unternehmer  die  Baukasse  schadlos  zu  halten. 

Arbeiter,  welche  nach  dem  Urtheile  der  Bauleitung  untüchtig 
sind,  müssen  auf  Verlangen  entlassen  und  durch  tüchtige  ersetzt 
werden.  Personen,  welche  an  gemeingefährlichen  Bestrebungen  in 
irgend  einer  Weise  betheiligt  sind,  dürfen  bei  Garnisonbauten  nicht 
beschäftigt  werden. 

Materialien,  welche  dem  Anschlage  bezw.  den  besonderen  Be- 
dingungen oder  den  dem  Vertrage  zu  Grunde  gelegten  Proben  nicht 
entsprechen,  sind  auf  Anordnung  der  Garnison-Baiibeamten  innerhalb 
einer  von  ihm  zu  bestimmenden  Frist  von  der  Baustelle  zu  entfernen. 

Dem  von  dem  Unternehmer  als  Bezugsquelle  bezeichneten  Fabri- 
canten  wird  von  dem  bauleitenden  Beamten  Mittheilung  gemacht, 
wenn  sich  Anstände  bezüglich  der  Ausführung  der  betreffenden  Liefe- 
rungen ergeben. 
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ßcliufs  üobervvacliuiig  steht  dem  Gnrnison-Baubeanitcii  oder  den 
von  (l(!mselb(in  zu  beauftragenden  Personen  jederzcnt  während  der 
Arbeitsstunden  der  Zutritt  zu  den  Arl)(ntsj)]ätz(!n  uml  Wcritstätten 
frei,  in  welchen  zu  dem  Unternclnuen  geliörig(!  Arbeiten  angcsfei-tigt 
werden. 

9.  Erfüllung  der  Verbindlichkeiten,  welche  d(!m  Unter- 
nehmer Handwerkern  und  Arbeitern  gegenüber  obliegen. 
Der  Unternehmer  hat  dem  bauleitcnden  Beamten  über  die  mit  Hand- 
wei'kcrn  und  Arbeitern  in  beti-eff  der  Ausführung  der  Arbeit  ge- 
schlossenen Verträge  jederzeit  auf  Ph-fordern  Auskunft  zu  ertheilen. 

Sollte  das  angemessene  Fortschreiten  der  Arbeiten  dadurch  in 
Frag(!  gestellt  werden,  dafs  der  Unternehmer  Handwerkern  oder 
Arbeitern  gegenüber  die  Verpflichtungen  aus  dem  Arbeitsvertrage 
nicht  oder  nicht  pünktlich  erfüllt,  so  ist  die  Behörde,  welche  den 
Vertrag  gcnchmig-t,  hat,  berechtigt,  die  von  dem  Unternehmer  ge- 
schuldeten Beträge  für  dessen  Rechnung  unmittelbar  an  die  Berech- 
tigten zu  zahlen.  Der  Unternehmer  hat  die  hierzu  erforderlichen 
Unterlagen,  Lohnlisten  usw.  dem  bauleitenden  Beamten  zur  Ver- 
fügung zu  stellen.*) 

Der  Unternehmer  ist  ferner  verpflichtet,  für  die  Errichtung  einer 
Baukrankenkasse  für  die  auf  dem  Bau  beschäftigien  Arbeiter  Sorge 
zu  tragen  resp.  letztere  nach  Mafsgabe  des  Gesetzes  vom  15.  Juni 
1883  —  Reichsgesetzblatt  Nr.  9  für  1888  —  betreffend  die  Kranken- 
versicherung der  Arbeiter,  bei  einer  Orts-  oder  Gemeinde-Kranken- 
kasse zu  versichern.  Unternehmer  haftet  der  Militäi'-Verwaltung  für 
Ausführung  dieser  Bestimmung  sowie  auch  für  alle  Nachtheile,  welche 
der  Militär- Verwaltung  etwa  durch  Unterlassung  in  Beziehung  auf 
die  Krankenversicherung  der  Arbeiter  entstehen,  mit  der  von  ihm 
deponirten  Caution  sowie  mit  seinem  ganzen  übrigen  Vermögen.  Eine 
besondere  Entschädigung  wird  für  die  durch  vorstehendes  übernom- 
mene Verpflichtung  seitens  der  Militär-Verwaltung  nicht  gewährt. 

10.  Entziehung  der  Leistung.  Die  Stelle,  welche  den  Zu- 
schlag ertheilt  hat,  ist  berechtigt,  den  Vertrag  aufzuheben,  wenn  sich 
nach  Abschlufs  desselben  herausstellt,  dafs  der  Unternehmer  vorher 
mit  Anderen  Verabredungen  behufs  Enthaltung  von  der  Verdingung 
oder  sonst  zum  Schaden  der  Baukasse  getroffen  hatte;  dieselbe  Stelle 
ist  befugt,  dem  Unternehmer  die  Arbeiten  und  Lieferungen  ganz  oder 
theilweise  zu  entziehen,  sowie  den  noch  nicht  vollendeten  Theil  auf 
seine  Kosten  ausführen  zu  lassen  oder  selbst  für  seine  Rechnung 
auszuführen,  wenn: 

a)  seine  Leistungen  untüchtig  sind,  oder 

b)  die  Arbeiten  nach  Malsgabe  der  verlaufenen  Zeit  nicht  ge- 
nügend gefördert  sind,  oder 

c)  der  Unternehmer  den  gemäfs  9.  getroffenen  Anordnungen  nicht 
nachkommt. 

Vor  der  Entziehung  der  Leistung  ist  der  Unternehmer  durch  ein- 
geschriebenen Brief  unter  Androhung  der  Entziehung  zur  Beseitigung 
der  vorliegenden  Mängel  bezw.  zur  Befolgung  der  getroffenen  An- 
ordnungen unter  Bewilligung  einer  angemessenen  Frist  aufzufordern. 

Von  der  verfügten  Entziehung  wird  dem  Unternehmer  durch  ein- 
geschriebenen Brief  Eröffnung  gemacht. 

Auf  die  Berechnung  der  für  die  ausgeführten  Leistungen  dem 
Unternehmer  zustehenden  Vergütung  und  den  Umfang  der  Verpflich- 
tung desselben  zum  Schadenersatz  finden  die  Bestimmungen  in  7. 
gleichmäfsige  Anwendung. 

Nach  beendeter  Leistung  wird  dem  Unternehmer  eine  Abrech- 
nung über  die  für  ihn  sich  ei'gebende  Fordemng  und  Schuld  mit- 
getheilt. 

Abschlagszahlungen  können  im  Falle  der  Entziehung  dem  Unter- 
nehmer nur  innerhalb  desjenigen  Betrages  gewährt  werden,  welcher 
als  sicheres  Guthaben  desselben  unter  Berücksichtigung  der  ent- 
standenen Gegenansprüche  ermittelt  ist. 

lieber  die  infolge  der  Entziehung  etwa  zu  erhebenden  vermögens- 
rechtlichen Ansprüche  entscheidet  in  Ermangelung  gütlicher  Einigung 
das  Schiedsgericht  (25). 

11.  Ordnungsvorschriften.  Der  Unternehmer  oder  dessen 
Vertreter  mufs  sich  zufolge  Aufforderung  des  bauleiteuden  Beamten 
auf  der  Baustelle  einfinden,  so  oft  nach  dem  Ermessen  des  letzteren 
die  zu  treffenden  baulichen  Anordnungen  ein  mündliches  Benehmen 
auf  der  Baustelle  erforderlich  machen.  Die  sämtlichen  auf  dem  Bau 
beschäftigten  Bevollmächtigten,  Gehülfen  und  Arbeiter  des  Unter- 
nehmers sind  bezüglich  der  Bauausführung  und  der  Aufrechterhaltung 
der  Ordnimg  auf  dem  Bauplatze  den  Anordnungen  des  bauleitenden 
Beamten  bezw.  dessen  Stellvertreters  vmterwoi'fen.  Im  Falle  des 
Ungehorsams  kann  ihre  sofortige  Entlassung  von  der  Baustelle  vei-- 
langt  werden. 

Der  Unternehmer  hat,  wenn  nicht  ein  Anderes  ausdrücklich  ver- 


*_)  Die  Bestimmungen  über  die  Krankenversicherung  usw.  der 
Arbeiter  sind  den  bestehenden  Vorschriften  entsprechend  hier  an- 
zuschliefsen. 


cinbart  worden  ist,  für  das  Unt(!rkommen  seiner  Arbeiter,  insoweit 
dies  von  dem  bauleiteuden  Beairiten  für  erfürderlich  erachtet  wird, 
selbst  zu  sorgen.  Er  mufs  für  seine  Arbeiter  auf  eigene  Kosten  an 
den  ilnn  angewiesenen  Orten  die  nöthigen  Abtritte  herstellen  sowie 
für  d(!ren  regelmäfsige  Reinigung,  Desinfection  und  demnächstige 
Beseitigung  Sorge  tragen. 

Für  di(!  Bewachung  seiner  Gerüste,  Werkzeuge,  Geräthe,  sowie 
seiner  auf  der  Baustelle  lagernden  Materialien  Sorge  zu  tragen,  ist 
lediglich  Sache  des  Unternehmers. 

12.  Mitbenutzung  von  Rüstungen.  Die  von  dem  Unter- 
nehmer hergestellten  Rüstungen  sind  während  ihres  Bestehens  auch 
anderen  Bauhandwerkern  unentgeltlich  zur  Benutzung  zu  überlassen. 
Aenderung(in  an  den  Rüstungen  im  Interesse  der  bequemeren  Be- 
nutzung seitens  der  übrigen  Bauhandwerker  vorzunehmen,  ist  der 
Unternehmer  nicht  verpflichtet. 

1.8.  Beobachtung  polizeilicher  Vorschriften,  Haftung 
des  Unternehmers  für  seine  Angestellten.  Für  die  Befolgung 
der  bei  Bauausführungen  zu  beachtenden  polizeilichen  Vorschriften 
und  der  etwa  besonders  ergehenden  j)olizeiHchen  Anordnungen  ist 
der  Unternehmer  für  den  ganzen  Umfang  seiner  vortragsmäfsigen 
Verpflichtungen  verantwortlich.  Kosten,  welche  ihm  dadurch  er- 
wachsen, sowie  Kosten  der  Arbeiterversicherung  können  der  Baukasse 
nicht  in  Rechnung  gestellt  werden. 

Der  Unternehmer  trägt  insbesondere  die  Verantwortung  für  die 
gehörige  Stärke  und  sonstige  Tüchtigkeit  der  Rüstungen.  Dieser 
Verantwortungen  unbeschadet  ist  er  aber  auch  verpflichtet,  eine  von 
dem  bauleitenden  Beamten  angeordnete  Ergänzung  und  Verstärkung 
der  Rüstungen  unverzüglich  und  auf  eigene  Kosten  zu  bewirken. 

Für  alle  Ansprüche,  die  wegen  einer  ihm  selbst  oder  seinen  Be- 
vollmächtigten, Gehülfen  oder  Arbeitern  zur  Last  fallenden  Vernach- 
lässigung polizeilicher  Vorschriften  an  die  Verwaltung  erhoben  werden, 
hat  der  Unternehmer  in  jeder  Hinsicht  aufzukommen. 

Ueberhaupt  haftet  er  in  Ausführung  des  Vertrages  für  alle  Hand- 
lungen und  Unterlassungen  seiner  Bevollmächtigten,  Gehülfen  und 
Arbeiter  persönlich.  Er  hat  insbesondere  jeden  Schaden  an  Person 
oder  Eigenthum  zu  vertreten,  welcher  durch  ihn  oder  seine  Organe 
Dritten  oder  der  Baukasse  zugefügt  wird. 

14.  Aufmessung  während  des  Baues  und  Abnahme.  Der 
bauleitende  Beamte  ist  berechtigt,  zu  verlangen,  dafs  über  alle  später 
nicht  mehr  nachzumessenden  Leistungen  von  beiderseits  Beauftragten 
während  der  Ausführung  gegenseitig  anzuerkennende  Aufzeichnungen 
gemacht  werden,  welche  demnächst  der  Berechnung  zu  Grunde  zu 
legen  sind. 

Von  der  Vollendung  der  Leistungen  hat  der  Unternehmer  dem 
bauleitenden  Beamten  durch  eingeschriebenen  Brief  Anzeige  zu  machen, 
worauf  der  Termin  für  die  Abnahme  mit  thunlichster  Beschleunigung 
anberaumt  und  dem  Unternehmer  schriftlich  gegen  Behändigungs- 
schein  oder  mittels  eingeschriebenen  Briefes  bekannt  gegeben  wird. 

lieber  die  Abnahme  wird  in  der  Regel  eine  Verhandlung  auf- 
genommen; auf  Verlangen  des  Unternehmers  mufs  dies  geschehen. 
Die  Verhandlung  ist  von  dem  Unternehmer  bezw.  dem  für  denselben 
etwa  erschienenen  Stellvertreter  mit  zu  vollziehen. 

Von  der  über  die  Abnahme  aufgenommenen  Verhandlung  wird 
dem  l^nternehmer  auf  Verlangen  beglaubigte  Abschrift  mitgetheilt. 

Erscheint  in  dem  zur  Abnahme  anberaumten  Termine,  gehöriger 
Benachrichtigung  ungeachtet,  weder  der  Unternehmer  selbst,  noch 
ein  Bevollmächtigter  desselben,  so  gelten  die  durch  die  Organe  der 
bauleitenden  Behörde  bewirkten  Aufzeichnungen  als  anerkannt. 

Auf  die  Feststellung  des  von  dem  Unternehmer  Geleisteten  finden 
im  Falle  der  Entziehung  (10)  diese  Bestimmungen  gleichmäfsige  An- 
wendung. 

Müssen  Theilleistungen  sofort  abgenommen  werden,  so  bedarf  es 
einer  besonderen  Benachrichtigung  des  Unternehmers  hiervon  nicht, 
vielmehr  ist  es  Sache  desselben,  für  seine  Anwesenheit  oder  Ver- 
tretung bei  der  Abnahme  Sorge  zu  tragen. 

15.  Rechuungsaufstellung.  Bezüglich  der  formellen  Auf- 
stellung der  Rechnung,  welche  in  Form,  Ausdrucksweise,  Bezeichnung 
der  Räume  und  Reihenfolge  der  Ansätze,  genau  nach  dem  Verdin- 
gungsanschlage  einzurichten  ist,  hat  der  Unternelimer  den  von  dem 
bauleitenden  Beamten  gestellten  Anforderungen  zu  entsprechen. 

Etwaige  Mehrarbeiten  sind  in  besonderer  Rechnung  nachzuweisen, 
unter  deutlichem  Hinweis  auf  die  schriftlichen  Vereinbarungen,  welche 
bezüglich  derselben  getroffen  sind. 

16.  Tagelohnrechnungen.  Werden  im  Auftrage  des  bau- 
leiteuden Beamten  seitens  des  Unternehmers  Arbeiten  im  Tagelohn 
ausgeführt,  so  ist  die  Liste  der  hierbei  beschäftigten  Arbeiter  dem 
bauleitenden  Beamten  oder  dessen  Vertreter  behufs  Prüfung  ilirer 
Richtigkeit  täglich  vorzulegen.  Etwaige  Ausstellungen  dagegen  werden 
dem  Unternehmer  binnen  längstens  8  Tagen  mitgetheilt. 

Die  Tagelohnrechnungen  sind  längstens  von  2  zu  2  Wochen  dem 
bauleitenden  Beamten  einzureichen. 
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17.  Zahlung.  Die  Schlufszahluiig  erfolgt  auf  die  vom  Unter- 
nehmer eiuzureicliende  Kostem-echnung  alsbald  nach  vollendeter  l'rü- 
fung  und  Feststellung  derselben. 

Abschlagszahlungen  werden  dem  Unternehmer  in  angemessenen 
Fristen  auf  Antrag,  nach  Mafsgabe  des  je^yeilig  Geleisteten,  bis  zu 
der  von  dem  Garnison-Baubeainten  mit  Sicherheit  vertretbaren  Höhe 
gewährt. 

Bleiben  bei  der  Schlufsabrechnung  Meinungsverschiedenheiten  be- 
stehen, so  soll  das  dem  llnternehmer  unbestritten  zustehende  Gut- 
haben demselben  gleichwohl  idcht  vorenthalten  werden. 

18.  Verzicht  auf  spätere  Geltendmachung  aller  nicht 
ausdrücklich  vorbehaltenen  Ansprüche.  Vor  Empfangnahme 
des  als  Restguthaben  zur  Auszahlung  angebotenen  Betrages  mufs  der 
Unternehmer  alle  Ansprüche,  welche  er  aus  dem  Vertragsverhältnifs 
über  die  behördlicherseits  anerkannten  hinaus  etwa  noch  zu  haben 
vermeint,  bestimmt  bezeichnen  und  sich  vorbehalten,  widrigenfalls 
die  Geltendmachung  dieser  Ansprüche  sjjäter  ausgeschlossen  ist. 

19.  Zahlende  Kasse.  Alle  Zahlungen  erfolgen  an  der  in  den 
besonderen  Bedingungen  bezeichneten  Kasse  der  Behörde. 

20.  Haftpflicht.  Die  in  den  besonderen  Bedingungen  des  Yer- 
trages  vorgesehene,  in  Ermangelung  solcher  nach  den  allgemeinen 
gesetzlichen  Vorschriften  sich  bestimmende  Frist  für  die  dem  Unter- 
nehmer obliegende  Haftpflicht  für  die  Güte  der  Leistung  beginnt  mit 
dem  Zeitpunkte  der  Abnahme. 

Der  Einwand  nicht  rechtzeitiger  Anzeige  von  Mängeln  gelieferter 
Waren  (Art.  347  des  Handelsgesetzbuches)*)  ist  nicht  statthaft. 

21.  Sicherheitsstellung,  Bürge.  Bürgen  haben  nach  dem 
Ermessen  der  Aufsichtsbehörde  als  Selbstschuldner  in  den  Vertrag 
mit  einzutreten. 

22.  Sicherheitsstellung  (Caution).  Cautionen  können  in 
barem  Gelde,  guten  Werthpapieren,  Sparkassenbüchern  oder  nach 
dem  Ermessen  der  Aufsichtsbehörde  auch  in  sicheren  —  gezogenen 
—  Wechseln  bestellt  werden.**)  Cautionsfähige  Werthpapiere  sind 
folgende  : 

1.  die  Schuldverschreibungen,  welche  vom  deutschen  Reiche  oder 
von  einem  deutschen  Bundesstaate  mit  gesetzlicher  Ermäch- 
tigung ausgestellt  sind, 

2.  die  Schuldverschreibungen,  deren  Verzinsung  vom  deutschen 
Reiche  oder  von  einem  deutschen  Bundesstaate  gesetzlich 
garantirt  ist, 

3.  die  Rentenbriefe  der  zur  Vermittlung  der  Ablösung  von  Renten 
in  Preufsen  bestehenden  Renteubanken, 

4.  die  Schuldverschreibungen,  welche  von  deutschen  communalen 
Corporationen  (Provinzen,  Gemeinden,  Kreisen  usw.)  oder  von 
deren  Creditanstalten  ausgestellt  und  entweder  seitens  der  In- 
haber kündbar  sind  oder  einer  regelmäfsigen  Amortisation 
unterliegen, 

5.  die  Sparkassenbücher  von  öffentlichen,  obrigkeitlich  bestätigten 
Sparkassen, 

6.  sichere  Hypotheken  und  Pfandbiiefe. 

Die  Annahme  von  Wechseln  erfolgt  nur,  wenn  die  Aufsichts- 
behörde solche  für  ganz  zweifellos  sicher  erachtet. 

Bar  hinterlegte  Cautionen  werden  nicht  verzinst.  Zinstragenden 
Werthpapieren  sind  die  Anweisungen  (Talons)  und  Zinsscheine,  in- 
soweit bezüglich  der  letzteren  in  den  besonderen  Bedingungen  nicht 
etwas  anderes  bestimmt  wird,  beizufügen.  Die  Zinsscheine  werden 
so  lange,  als  nicht  eine  Veräufserung  der  Werthpapiere  zur  Deckung 
entstandener  Verbindlichkeiten  in  Aussicht  genommen  werden  mufs, 
an  den  Fälligkeitsterminen  dem  Unternehmer  ausgehändigt.  Für  den 
Umtausch  der  Anweisungen  (Talons),  die  Einlösung  und  den  Ersatz 
ausgeloster  Werthpapiere  sowie  den  Ersatz  abgelaufener  Wechsel 
hat  der  Unternehmer  zu  sorgen. 


*)  Art.  347  des  Handelsgesetzbuches  lautet:  „Ist  die  Ware  von 
einem  anderen  Orte  übersendet,  so  hat  der  Käufer  ohne  Verzug  nach 
der  Ablieferung,  soweit  dies  nach  dem  ordnungsmäfsigen  Geschäfts- 
gange thunlich  ist,  die  Ware  zu  untersuchen,  und  wenn  sich  dieselbe 
nicht  als  vertragsmäfsig  oder  gesetzmäfsig  (Art.  335)  ergiebt,  dem 
Verkäufer  sofort  davon  Anzeige  zu  machen. 

Versäumt  er  dies,  so  gilt  die  Ware  als  genehmigt,  soweit  es  sich 
nicht  um  Mängel  handelt,  welche  bei  der  sofortigen  Untersuchung 
nach  ordnungsmäfsigem  Geschäftsgange  nicht  erkennbar  waren. 

Ergeben  sich  später  solche  Mängel,  so  mufs  die  Anzeige  ohne 
Verzug  nach  der  Entdeckung  gemacht  werden,  widrigenfalls  die 
Ware  auch  rücksichtlich  dieser  Mängel  als  genehmigt  gilt. 

Die  vorstehende  Bestimmung  findet  auch  auf  den  Verkauf  auf 
Besicht  oder  Probe,  oder  nach  Probe  Anwendung,  insoweit  es  sich 
vim  Mängel  der  übersendeten  Ware  handelt,  welche  bei  ordnungs- 
mäfsigem Besicht  oder  ordnungsmäfsiger  Prüfung  nicht  erkennbar 
waren." 

**)  Hinsichtlich  der  Cautionsfähigkeit  der  Werthpapiere  sind  die- 
hierfür  erlassenen  besonderen  Bestimmungen  in  die  allgemeinen  Be- 
dingungen 'aufzunehmen. 


Falls  der  Unternehmer  in  irgend  einer  Beziehung  seijien  Ver- 
bindlichkeiten nicht  nachkommt,  kann  die  Behörde  zu  ihrer  Schadlos- 
haltung  auf  dem  einfachsten,  gesetzlich  zulässigen  Wege  die  hinter- 
legten Werthpapicre  und  Wechsel  veräufsern  bezw.  einkassiren. 

Die  Rückgabe  der  Caution,  soweit  dieselbe  für  Verbindlichkeiten 
des  Unternehmers  nicht  in  Anspruch  zu  nehmen  ist,  erfolgt,  nachdem 
der  Unternehmer  die  ihm  obliegenden  Verpflichtungen  vollständig  er- 
füllt hat,  und  insoweit  die  Caution  zur  Sicherung  der  Haftverpflich- 
tung dient,  nachdem  die  Haftzeit  abgelaufen  ist.  In  Ermangelung 
anderweiter  \^erabredung  gilt  als  bedungen,  dafs  die  Caution  in 
ganzer  Höhe  zur  Deckung  der  Haftverbindliclikeit  einzubehalten  ist. 

23.  Uebertragbarkeit  des  Vertrages.  Ohne  Zustimmung 
der  Behörde,  welche  den  Vertrag  genehmigt  hat,  darf  der  Unter- 
nehmer seine  vertragsmäfsigen  Verpflichtungen  nicht  auf  andere 
übertragen. 

Verfällt  der  Unternehmer  vor  Erfüllung  des  Vertrages  in  Con- 
curs,  so  ist  die  Behörde  berechtigt,  den  Vertrag  mit  dem  Tage  dei- 
Concurseröft'nung  aufzuheben. 

Bezüglich  der  in  diesem  Falle  zu  gewährenden  Vergütung  sowie 
der  Gewährang  von  Abschlagszahlungen  finden  die  Bestimmungen 
in  10.  sinngemäfse  Anwendung. 

Für  den  Fall,  dafs  der  Unternehmer  mit  Tode  abgehen  sollte, 
bevor  der  Vertrag  vollständig  erfüllt  ist,  hat  die  Behörde  die  Wahl, 
ob  sie  das  Vertragsverhältnifs  mit  den  Erben  desselben  fortsetzen 
oder  dasselbe  als  aufgelöst  betrachten  will. 

24.  Gerichtsstand.  Für  die  aus  dem  \'ertrage  entspringenden 
Rechtsstreitigkeiten  hat  der  Unternehmer  —  unbeschadet  der  in  25. 
vorgesehenen  Zuständigkeit  eines  Schiedsgerichts  —  bei  dem  für  den 
Ort  der  Bauausführung  zuständigen  Gerichte  Recht  zu  nehmen. 

25.  Schiedsgericht.  Streitigkeiten  über  die  durch  den  Vertrag 
begründeten  Rechte  und  Pflichten,  sowie  über  die  Ausführung  des 
Vertrages  sind,  wenn  die  Beilegung  im  Wege  der  Verhandlung  nicht 
gelingen  sollte,  zunächst  der  Behörde,  welche  den  Vertrag  genehmigt 
hat,  zur  Entscheidung  vorzulegen. 

Gegen  die  Entscheidung  dieser  Behörde  wird  die  Anrufung  eines 
Schiedsgerichtes  zugelassen.  Die  Fortführung  der  Bauarbeiten,  nach 
Mafsgabe  der  von  der  Behörde  getroffenen  Anordnungen,  darf  hier- 
durch nicht  aufgehalten  werden. 

Für  die  Bildung  des  Schiedsgerichts  und  das  Verfahren  vor  dem- 
selben kommen  die  Vorschriften  der  deutschen  Civil-Procefsordnung 
vom  30.  Januar  1877,  §^  851 — 872,  in  Anwendung.  Bezüglich  der  Er- 
nennung der  Schiedsrichter  sind  abweichende,  in  den  besonderen 
Vertragsbedingungen  getroffene  Bestimmungen  in  erster  Reihe  mafs- 
gebend.  Falls  die  Schiedsrichter  den  Parteien  anzeigen,  dafs  sich 
unter  ihnen  Stimmengleichheit  ergeben  habe,  wird  das  Schiedsgericht 
durch  einen  Obmann  ergänzt.  Die  Ernennung  desselben  erfolgt  — 
mangels  anderweiter  Festsetzung  in  den  besonderen  Bedingungen  — 
durch  den  Intendanten  eines  benachbarten  Corpsbezirks. 

Ueber  die  Tragung  der  Kosten  des  schiedsrichterlichen  Ver- 
fahrens entscheidet  das  Schiedsgericht  nach  billigem  Ermessen. 

26.  Kosten  und  Stempel.  Briefe  und  Depeschen,  welche  den 
Abschlufs  und  die  Ausführung  des  Vertrages  betreffen,  werden  beider- 
seits frankirt. 

Die  Portokosten  für  solche  Geld-  und  sonstige  Sendungen,  welche 
im  ausschliefslichen  Interesse  des  Unternehmers  erfolgen,  trägt  der 
letztere. 

Die  Kosten  des  Vertragsstempels  trägt  der  Unternehmer  nach 
Mafsgabe  der  gesetzlichen  Bestimmungen. 

Die  übrigen  Kosten  des  Vertragsabschlusses,  d.  h.  der  baren 
Auslagen,  fallen  jedem  Theile  zur  Hälfte  zur  Last. 

Bestimmungen  für  die  Bewerbung  um  Leistungen  für 
Oarnisonbauten. 

1.  Persönliche  Leistungsfähigkeit  der  Bewerber.  Bei 
der  Vergebung  von  Leistungen  für  Garnisonbauten  hat  niemand 
Aussicht,  als  Unternehmer  angenommen  zu  werden,  der  nicht  für  die 
tüchtige,  pünktliche  und  vollständige  Ausführung  derselben  —  auch 
in  technischer  Hinsicht  —  die  erforderliche  Sicherheit  bietet. 

2.  Einsicht  und  Bezug  der  Verdingungsanschläge.  Ver- 
dingungsanschläge,  Zeichnungen,  Bedingungen  sind  an  den  in  der 
Ausschreibung  bezeichneten  Stellen  einzusehen,  Abschriften,  Nachrisse 
werden  erforderlichenfalles  auf  Ersuchen  gegen  Erstattung  der  Selbst- 
kosten verabfolgt. 

3.  Form  und  Inhalt  der  Angebote.  Die  Angebote  sind 
unter  Benutzung  der  etwa  vorgeschriebenen  Formulare,  von  den  Be- 
werbern unterschrieben,  mit  der  in  der  Ausschreibung  geforderten 
Ueberschrift  versehen,  versiegelt  und  frankirt  bis  zu  dem  angegebenen 
Termine  einzureichen. 

Die  Angebote  müssen  enthalten: 

a)  die  ausdrückliche  Erklärung,  dafs  der  Bewerber  sich  den  Be- 
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Centraiblatt  der  Bauverwaltung, 


28.  Mai  1888. 


(liiiguiifjcii,  w(0('1h'  iU'.r  Ausscliroil)iiiif^'  zu  GruiKlc;  f^clegt  sinfl, 
uiit(!rwirf't; 

b)  die  Angabc  der  geforderten  Prfüse  nach  KeichswiUirung,  und 
zwar  sowohl  die  Angabe  der  Preise  für  die  Einheit(!n  als  auch 
der  (jcsamtford<!rung;  stinnnt  die  Gesamt.f orderung  mit  den 
Einheitspreisen  nicht  überein,  so  sollen  die  letzteren  inafsgebend 
sein,  —  wenn  Angebote  nach  Procenten  der  Anschlagssunime 
verlangt  sind  —  diese  Angebote; 

c)  die  genaue  Bezeichnung  und  Adresse  des  Bewerbers; 

d)  seitens  gemeinschaftlich  bict(!nder  Personen  die  Erklärung,  dafs 
sie  sich  für  das  Angebot  solidarisch  verbindlich  machen,  und 
die  Bezeichnung  eines  zur  Geschäftsführung  und  zur  Empfang- 
nahme der  Zahlungen  Bevollmächtigten:  letzteres  l^rfordernifs 
gilt  auch  für  die  Gebote  von  Gesellschaften; 

e)  nähere  Angaben  über  die  Bezeichnung  der  etwa  mit  einge- 
reichten Proben.    Die  Proben  selbst  müssen  ebenfalls  vor  dem 
Bietungstermine  eingesandt  und  derartig  bezeichnet  sein,  dafs  | 
sich   ohne  weiteres  erkennen  läfst,   zu  welchem  Angebot  sie 
gehören ; 

f)  die  etwa  vorgeschriebenen  Angaben  über  die  Bezugsquellen. 
Angebote,  welche  diesen  Vorschriften  nicht  entsprechen,  ins- 
besondere solche,  welche  bis  zu  der  festgesetzten  Terminstunde  bei 
der  Behörde  nicht  eingegangen  sind,  welche  bezüglich  des  Gegen- 
standes von  der  Ausschreibung  selbst  abweichen,  oder  das  Gebot  an 
Sonderbedingungen  knüpfen,  haben  keine  Aussicht  auf  Berücksich- 
tigung. 

Es  sollen  indessen  solche  Angebote  nicht  grundsätzlich  ausge- 
schlossen sein,  in  welchen  der  Bewerber  erklärt,  sich  nur  während 
einer  kürzeren,  als  der  in  der  Ausschreibung  angegebenen  Zuschlags- 
frist an  sein  Angebot  gebunden  halten  zu  wollen. 

4.  Wirkung  des  Angebots.  Die  Bewerber  bleiben  von  dem 
Eintreffen  des  Angebots  bei  der  ausschreibenden  Behörde  bis  zum  Ab- 
lauf der  festgesetzten  Zuschlagsfrist  bezw.  der  von  ihnen  bezeichneten 
kürzeren  Frist  (Nr.  3  letzter  Absatz)  an  ihre  Angebote  gebunden. 

Die  Bewerber  unterwerfen  sich  mit  Abgabe  des  Angebots  in 
Bezug  auf  alle  für  sie  daraus  entstehenden  Verbindlichkeiten  der 
Gerichtsbarkeit  des  Ortes,  an  welchem  die  ausschreibende  Behörde 
ihren  Sitz  hat. 

5.  Zulassung  zum  Eröffnungstermin.  Den  Bewerbern  und 
deren  Bevollmächtigten  steht  der  Zutritt  zu  dem  Eröffnungstermine  frei. 
Eine  Veröffentlichung  der  abgegebenen  Gebote  ist  nicht  gestattet. 

6.  Ertheiluug  des  Zuschlags.  Der  Zuschlag  wird  von  dem 
ausschreibenden  Beamten,  oder  von  der  ausschreibenden  Behörde, 
oder  von  einer  dieser  übergeordneten  Behörde  entweder  im  Eröff- 


nungfitc^rmin,  durch  von  dem  gewählten  Unternehmer  mit  zu  voll- 
ziehende Verhandlung,  oder  durch  besondere  schriftliche  Benachrich- 
tigung crtheilt. 

Letzterenfalls  ist  derselbe  mit  bindender  Kraft  erfolgt,  wenn  die 
Benachrichtigung  innerhalb  der  Zuschlagsfrist  als  Depesche  oder 
Brief  dem  Telegraj)hen-  oder  Postamt  zur  Beförderung  an  die  in  dem 
Angebot  l)ezeichnete  Adresse  übergeben  worden  ist. 

Trifft  die  Benachrichtigung  trotz  rechtzeitiger  Absendung  erst 
nach  demjenigen  Zeitpunkt  bei  dem  Empfänger  ein,  für  welchen 
dieser  ])ei  ordnungsmäfsiger  Beförderung  den  Eingang  eines  recht- 
zeitig abgesandten  Briefes  erwarten  darf,  so  ist  der  Empfänger  an 
sein  Angebot  nicht  mehr  gebunden,  falls  er  ohne  Verzug  nach  dem 
verspäteten  Eintreffen  der  Zuschlagserklärung  von  seinem  Rücktritt 
Nachricht  gegeben  hat. 

Nachricht  an  diejenigen  Bewerber,  welche  den  Zuschlag  nicht 
erhalten,  wird  nur  dann  ertheilt,  wenn  dieselben  bei  Einreichung  des 
Angebots  unter  lieifügung  des  erforderlichen  Briefgeldbetrages  einen 
dcsfallsigen  Wunsch  zu  erkennen  gegeben  haben.  Proben  werden 
nur  dann  zurückgegeben,  wenn  dies  in  dem  Angebotsschreiben  aus- 
drücklich verlangt  wird,  und  erfolgt  alsdann  die  Rücksendung  auf 
Kosten  des  betreffenden  Bewerbers.  Eine  Rückgabe  findet  im  Falle 
der  Annahme  des  Angebots  nicht  statt;  ebenso  kann  im  Falle  der 
Ablehnung  desselben  die  Rückgabe  insoweit  nicht  verlangt  werden, 
als  die  Proben  bei  den  Prüfungen  verbraucht  sind. 

Eingereichte  Entwürfe  werden  auf  Verlangen  zurückgegeben. 

Den  Empfang  des  Zuschlagschreibens  hat  der  Unternehmer  um- 
gehend schriftlich  zu  bestätigen. 

7.  Vertragsabschlufs.  Der  Bewerber,  welcher  den  Zuschlag 
ei'hält,  ist  verpflichtet,  auf  Erfordern  über  den  durch  die  Ertheilung 
des  Zuschlages  zustande  gekommenen  Vertrag  eine  schriftliche  Ur- 
kunde zu  vollziehen. 

Sofern  die  Unterschrift  des  Bewerbers  der  Behörde  nicht  bekannt 
ist,  bleibt  vorbehalten,  eine  Beglaubigung  derselben  zu  verlangen. 

Die  der  Ausschreibung  zu  Grunde  liegenden  Verdingungsanschläge, 
Zeichnungen,  welche  bereits  durch  das  Angebot  anerkannt  sind,  hat 
der  Bewerber  bei  Abschlufs  des  Vertrages  mit  zu  unterzeichnen. 

8.  Sicherheitsstellung  (Caxition).  Wenn  nichts  anderes 
durch  die  Ausschreibung  bestimmt  ist,  hat  der  Unternehmer  innerhalb 
8  Tagen  nach  der  Ertheilung  des  Zuschlages  die  vorgeschriebene 
Caution  zu  bestellen,  widrigenfalls  die  Behörde  befugt  ist,  von  dem 
Vertrage  zurückzutreten  und  Schadenersatz  zu  beanspruchen. 

9.  Kosten  der  Ausschreibung.  Zu  den  durch  die  Ausschrei- 
bung selbst  entstehenden  Kosten  hat  der  Unternehmer  nicht  bei- 
zutragen. 


Vorstehende  Allgemeine  Vertragsbedingungen  usw.  werden  hierdurch  zur  öffentlichen  Kenntnifs  gebracht. 
Berlin,  den  8.  Mai  1888. 

Königliche  Intendantur  des  Garde-Corps. 


Vermischtes. 


In  der  Wettbewerbung-  zur  Wiederlierstellung  des  Bremer 
Domes  hat  das  Preisgericht  am  19.  d.  Mts.  seinen  Spruch  gefällt. 
Danach  hat  den  ersten  Preis  von  4000  Mark  Herr  Bauinspector 
Salzmann  in  Marlenwerder  davongetragen.  Der  zweite  Preis  von 
2500  Mark  ist  den  Herren  Professor  Schäfer  und  Regierungs-Bau- 
meister Härtung  in  Berlin- Charlottenburg,  der  dritte  Preis  von 
1500  Mark  den  Architekten  Herren  Bummerstedt  und  Berger  in 
Bremen  bezw.  Wiesbaden  zuerkannt  worden. 

In  der  Preisbewerbung-  für  das  Gebäude  des  Landes-Gewerbe- 
museums  in  Stuttgart,  über  deren  Ausschreibung  wir  auf  Seite  11 
d.  Js.  berichteten,  sind  29  Entwürfe  eingegangen. 

Zu  dem  Aufsatz  Uber  die  natürlichen  Bausteine  der  Provinz 
Schlesien  geht  uns  noch  die  Mittheilung  zu,  dafs  die  darin  genannte 
Firma  Adler  u.  Gansei  (nicht  „Adler"  allein)  nicht  Besitzerin, 
sondern  Pächterin  einzelner  der  bei  Alt-Warthau  gelegenen  Brüche 
ist,  welche  zu  dem  im  Besitze  der  Gräfin  Frankenberg  befindlichen 
Dominium  Alt-Warthau  gehören. 

Geheimer  Ober-Regierungsratli  Goltz  -j-.  In  der  Nacht  vom  18. 
auf  den  19.  d.  M.  ist  der  vortragende  Rath  im  Ministerium  der  öffent- 
lichen Arbeiten,  Geheime  Ober-Regierungsrath  Goltz,  plötzlich  infolge 
eines  Herzschlages  verschieden.  Seinem  Leben  voll  rastloser  Arbeit 
und  trotz  mancherlei  schwerer  körperlicher  Leiden  stets  gleicher,  hin- 
gebender Berufstreue  hat  der  Tod  ein  unerwartet  schnelles  Ende  ge- 
setzt. 

Friedrich  Karl  Heinrich  Goltz,  den  10.  Januar  1825  in  Berlin  ge- 
boren, trat  am  1.  October  1847  in  den  Staatsdienst  ein,  war,  nach  wohl- 


bestandener dritter  juristischer  Prüfung  am  16.  Juni  1852  zum  Gerichts- 
assessor ernannt,  mehrere  Jahre  hindurch  als  Richter  in  den  Bezirken 
der  Appellationsgerichte  in  Stettin,  Posen  und  Magdeburg  thätig  und 
wurde  im  Jahre  1862  als  Staatsanwaltsgehülfe  mit  dem  Charakter 
Staatsanwalt  an  das  hiesige  Stadtgericht  versetzt.  Im  Jahre  1867  zum 
Regierungsrath  bei  der  ersten  Abtheilung  des  Berliner  Polizeipräsidiums, 
sodann  am  3.  April  1877  zum  Director  des  Bezirks-Verwaltungsgerichts 
für  den  Stadtkreis  Berlin  ernannt,  wurde  er  am  2.  Juli  desselben  Jahres 
zum  Geheimen  Regierungs-  und  vortragenden  Rath  in  der  Abtheilung 
für  das  Bauwesen  des  gegenwärtigen  Ministeriums  der  öffentlichen 
Arbeiten  ernannt.  Am  6.  April  1881  erfolgte  dann  seine  Beförderung 
zum  Geheimen  Ober-Regierungsrath  in  diesem  Ministerium  und  bei 
Gelegenheit  des  vorigjährigen  Krönungs-  und  Ordensfestes  seine 
Decorirung  mit  dem  Rothen  Adlerorden  II.  Klasse  mit  Eichenlaub. 

Mit  einer  vorzüglichen  Rechts-  und  Gesetzeskeuntnifs,  mit  rascher 
Auffassung,  grofser  Geschäftsgewandtheit  und  reicher  Erfahrung  ver- 
band der  Dahingeschiedene  eine  seltene  Arbeitskraft  und  Arbeits- 
freudigkeit, hervorragenden  Eifer  für  den  königlichen  Dienst  und 
loyalste  Gesinnung.  Wie  derselbe  in  den  von  ihm  bekleideten  ver- 
schiedenen Dienststellungen  sich  überall  gleichmäfsig  durch  aufser- 
gewöhnliche  Brauchbarkeit  und  Tüchtigkeit  ausgezeichnet  hat,  so  war 
er  für  die  von  ihm  seit  dem  Jahre  1877  in  der  Abtheilung  für  das 
Bauwesen  eingenommene  Stellung,  in  welcher  ihm  die  Bearbeitung 
der  Bau-  und  Verwaltungssachen  der  Stadt  Berlin  oblag,  durch  seine 
geradezu  einzig  dastehende  Orts-  und  Pei'sonalkenntnifs  in  ganz  her- 
vorragender Weise  befähigt.  Sein  Andenken  wird  ein  gesegnetes 
l)leiben. 


Verlag  von  Erust  &  Koru  (Wilhelm  Ernsl),  Berlin.  Für  die  Redactiou  des  nichtiimtlichen  Tbeiles  verantwortlich:  Otto  Sarrazin,  Berlin.  Druck  von  J.  K  c  rs  k  es,  Berlin. 
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Amtliche  M 

Circular-Erlafs,    betreffend    die  Hölienbe.stimmung-en  tler 
Königlicli  Preiifsischen  Lande.saufnaliine. 

Berlin,  den  12.  Mai  1888. 
Zu  den  im  Jahre  188(j  seitens  des  Bureaus  des  Central-Direc- 
toriums  der  Vermessungen  bearbeiteten  Heften  I  bis  IV,  entlialtend 
einen  Auszug  aus  den  „Nivellements  der  Trigononietrisclien  Abthei- 
lung der  Landesaufnahme'',  ist  in  der  Königlichen  llofbuchhandlung 
von  E.  S.  Mittler  u.  Sohn  hierselbst  je  ein  zweiter  Nachtrag  erschienen 
und  der  Preis  für  jedes  Exemplar  einheitlich  auf  5  Pfennig  festgesetzt. 

Ew.  . . .  mache  ich  im  Anschlufs  an  meine  Circulai-- Verfügung 
vom  15.  Mai  v.  J.*)  hierauf  aufmerksam. 

Der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten, 
im  Auttrage 
Schultz. 

An  die  Königlichen  Herren  Regierungs-Priisidenten 
bezw.  Königlichen  Regierungen,  den  Königlichen 
Herrn  Polizei-Präsidenten   und   die  Königliche 
Ministerial-Baucommission  hierselbst,  die  Herren 
Chefs  der  Weichsel-,  Oder-,  Elb-  und  Rheinstrom- 
bauverwaltung, die  Königlichen  Eisenbahn-Direc- 
tionen  und  das  Königliche  Eisenbahn-Commissa- 
riat  hierselbst,  die  Königlichen  Ober-Bergämter, 
die  Königliche  Geologische  Landesanstalt  hier- 
selbst. —  HL  8370.  IIa.  7227.   IV.  90.5.  L  2423. 

*)  Centralblatt  der  Bauverwaltung  1887,  Seite  209. 

ittheilungen. 

Personal-Nachrichten. 

Prc  iif.se  11. 

Des  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  geruht,  die  auf  die 
Zeit  bis  zum  1.  October  1889  erfolgte  Wahl  des  ordcjitliclien  Mit- 
gliedes der  Akademie  des  Bauwesens,  AV^irklichen  Geheimen  Ober- 
Regierungsraths  Kinel  in  Berlin,  zum  Dirigenten  der  Abtheilung 
für  das  Ingenieur-  und  Maschinenwesen  zu  bestätigen,  und  den  vor- 
tragenden Rath  im  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten,  Geheimen 
]5aurath  Lange,  zum  ordentlichen  Mitgliede  der  gedachten  Akademie 
zu  ernennen,  ferner  dem  Regierungs-  und  Baurath  Rumpf  in  Hildes- 
heini, aus  Anjafs  seines  Uebertritts  in  den  Ruliestand,  den  Charakter 
als  Geheimer  Regierungsrath  sowie  dem  Baumeister  Ernst  Ihne  den 
C!harakter  als  Hof-Baurath  zugleich  mit  der  Ernennung  zum  Hof- 
Architekten  Allerhöchstdesselben  zu  verleihen. 

Dem  bisherigen  technischen  Hülfsarbeiter  bei  der  Oderstrom- 
Bauverwaltung,  Wasser  -  Bauinspector  Hamel  in  Breslau,  ist  eine 
Wasser  -  Bauinspector  -  Stelle  dortselbst ,  mit  welcher  zugleich  die 
Functionen  als  Stellvertreter  des  Oderstrom- Baudirectors  verbunden 
sind,  verliehen  worden. 

Der  Königliche  Regierungs-Baumeister  Peveling,  bisher  in 
Landsberg  a.  d.  W.,  ist  als  Landes-Bauinspector  in  der  Brandeu- 
burgischen  Provincial- Verwaltung  angestellt  worden;  demselben  ist 
die  Bauinspection  in  Eberswalde  verliehen. 

Zu  Königlichen  Regierungs- Baumeistern  sind  ernaimt:  die  Re- 
gierungs-Bauführer Johannes  Kliewer  aus  Danzig  und  Gustav  Franz 
aus  Königsberg  i.  Pr.  (Maschinenbaufach). 

Der  Geheime  Regierungs-Rath  Graef,  Mitglied  der  Königlichen 
Eisenbahndirection  in  Bromberg,  ist  gestorben. 

Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Kriegerdenkmal 

Der  Staat  Indiana  in  Nordamerica  hat  dem  Architekten  Bruno 
Schmitz  in  Berlin,  dessen  Entwurf  für  ein  in  Indianapolis,  der  Haupt- 
stadt des  Staates,  zu  errichtendes  Kriegerdenkmal,  wie  auf  Seite  55 
d.  Bl.  bereits  kurz  mitgetheilt  wurde,  mit  dem  ersten  Preise  gekrönt 
worden  ist,  nunmehr  auch  die  Ausführung  übertragen.  Mit  Recht 
können  die  deutscheu  Fachgenossen  auf  diesen  im  Auslande  er- 
rungenen Erfolg  stolz  sein,  und  mit  besonderer  Genugthuung  darf 
hervorgehoben  werden,  dafs  die  internationale  Wettbewerbung,  welche 
zu  einem  so  erfreulichen  Abschlufs  geführt  hat,  sachlich  von  ungewöhn- 
lich hoher  Bedeutung  gewesen  ist  und  in  Bezug  auf  Voi'bereitung  und 
Durchführung  von  den  americanischen  Architekten  und  der  dortigen 
Fachpresse  einmüthig  als  eine  nach  jeder  Richtung  hin  mustergültige 
gerühmt  wird. 

Die  Errichtung  des  Denkmals  wurde  von  den  gesetzgebenden 
Körperschaften  des  Staates  Indiana  im  vorigen  Jahre  beschlossen  und 
aus  öffentlichen  Mitteln  für  diesen  Zweck  die  Summe  von  800  000  Mark 
bewilligt.  Ein  aus  fünf  der  angesehensten  Bürger  des  Staates  ge- 
bildeter Ausschufs  wurde  mit  der  Leitung  des  Unternehmens  betraut. 
Unter  diesen  fünf  Berufenen  befand  sich  anfänglich  nur  ein  in  künst- 
lerischen Fragen  Sachverständiger.  Infolge  dessen  war  denn  auch  ihr 
erster  Schritt  das  Ausschreiben  einer  Wettbewerbung  in  ganz  un- 
befriedigender Fassung,  wenig  geeignet,  Erfolg  zu  versprechen.  Durch 
die  Fachpresse  aber  und  insbesondere  durch  die  einflufsreiche  Monats- 
schrift The  Inland  Archilect  nachdrücklich  und  freimüthig  über  das 
Bedenkliche  jenes  Vorgehens  belehrt,  war  der  Ausschufs  einsichtig 
genug,  sich  nun  des  Beirathes  von  drei  der  angesehensten  Architekten 
des  Landes  zu  versichern  und  unter  Widerruf  des  früheren  ein  neues 
Preisausschreiben  zu  erlassen,  welches  alsbald  in  seiner  Abfassung 


in  Indianapolis. 

und  in  seinen  einzelnen  Bedingungen  die  günstigsten  Erwartungen 
rege  machte.  Man  entschied  sich  dafür,  zehn  in  den  Vereinigten 
Staaten  ansässige  Architekten  von  anerkamitem  Ruf  zur  Einsendung 
von  Entwürfen  besonders  einzuladen,  und  ihnen  für  alle  Fälle  eine 
namliafte  Entschädigung  zuzusichern,  im  übrigen  aber  die  Theil- 
nahme  an  der  Wettbewerbung  Künstlern  aller  Nationen  freizustellen, 
inid  von  vornherein  auszusj)rechen,  dafs  dem  Sieger  als  Preis  die 
Ausführung  des  Denkmales  übertragen  und  dafür  ein  Honorar  von 
5  pCt.  der  Gesamtkostensumme  zuerkannt  werden  solle.  Für  die  ein- 
zusendenden Entwürfe  war,  um  jede  Bestechung  durch  blendende 
Mache  auszuschliefseu,  die  Zahl  der  Zeichnungen  sowie  deren  Mafs- 
stab,  Darstellungsart  und  äufsere  Ausstattung  genau  vorgeschrieben. 
Die  Namen  der  Preisrichter  wurden  veröffentlicht,  die  Frist,  innerhalb 
welcher  dieselben  ihr  Urtlieil  fällen  sollten,  witrde  vorweg  angegeben 
xtnd  zugleich  die  Verpflichtung  ausgesprochen,  dafs  ein  schriftlichcK 
Gutachten  über  die  einzelnen  Arbeiten  erstattet  werden  solle.  End- 
lich erhielt  jeder  Theilnehmer  am  Wettbewerb  ein  Druckheft  mit 
einer  kurzen  Schilderung  der  Geschichte  des  Staates,  um  aus  derselben 
die  zu  einer  künstlerischen  Verwerthuug  geeigneten,  denkwürdigen 
Vorgänge  entnehmen  zu  können. 

Im  ganzen  gingen  70  Entwürfe  ein,  darunter  4  aus  Deutschland, 
2  aus  Italien,  2  aus  England  und  2  aus  Canada.  In  Bezug  auf  die 
einheimische  Betheiligung  wird  man  in  der  Annahme  nicht  fehlgehen, 
dafs  aufser  den  oben  erwähnten  zehn  durch  besondere  Einladung  aus- 
gezeichneten Architekten,  die  hervorragendsten  Baukünstler  und  Bild- 
hauer Americas  mit  Entwürfen  vertreten  gewesen  sind.  Das  Urtheil, 
welches  bei  einem  so  scharfen  Wettkampfe  unserem  hochbegabten 
jungen  Landsmannc  den  Preis  zusprach,  gewinnt  an  Bedeutung  da- 
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durch,  dafs  es  eiiifitiminig  gefällt  wurde  und  von  allen,  welche  seihst 
7A\  sehen  Gelegenheit  gehabt  haben,  als  ein  unbedingt  geredites  ge- 
billigt worden  ist.  Der  geschäftsfülirende  Ausscliufs  liat  denn  auch 
nicht  einen  Augenblick  gezögert,  mit  dem  8i(^ger,  ol)wohl  dem  fern(!n 
Auslände  angehörig,  wegen  der  Ausführung  Verhandlungen  einzuleiteji, 
und  so  die  eingegangene  Yer])tiiclitinig  auf's  redlichste  erfüllt. 

Indem  wir  den  preisgcikrönten  Entwurf  in  ncibenstehender  Al)- 
bildung  unseren  rjcsern  vorführen,  können  wir  zugleich  niittheilen, 
dafs  Herr  Schmitz,  welcher  persönlich  di(!  Kcise  über  den  Ocean 
angetreten  hat  und  vor  kurzem  voll  befriedigt  über  seine  Auf- 
nahme bei  den  dortigen  ]5ehörden  und  Fachgenossen  aus  Indianapolis 
zurückg(!kehrt  ist,  die  künstlerische  Leitung  der  Ausführung  im  ganzen 
Umfange  auf  Grund  dieses  nur  in  wenig(!n  Punkten  bei  weiterer  ]5e- 
arbeitung  abzuändei-nden  Entwurfes  übernommen  und  sich  mit  dem 
in  Chicago  ansässigen  Architekten  und  Ingenieur  Fr.  IJauinann  für 
die  constructive  Durchfülirung  und  Ucberwachung  der  Arbeiten  ver- 
bunden hat.  Am  1.  d.  ist  bereits  mit  der  Herstellung  der  (jlrund- 
mauern  b(!gonnen  worden.  Für  das  Denkmal  hat  sich  inzwischen 
drüben  in  weiteren  Kreisen  grofse  Begeisterung  kund  gegeben.  Man 
hat  freiwillige  Sammlungen  veranstaltet,  deren  Ertrag  die  ursprünglich 
ausgesetzte  ]5a.usumine  ansehnlich  erhöht  hat,  sodafs  voraussichtlich 
im  ganzen  ein  Betrag  von  etwa  1 .500  OOU  ]\Iark  zur  Verfügung  sein 
und  damit  die  Herstellung  des  reichen  bildnerischen  Schmuckes  in 
den  edelsten  Stoffen  gesichert  wird. 

Es  verdient  noch  erwähnt  zu  werilen,  dafs  auch  der  zweite  Preis 


einstimmig  einem  Ausländer,  dem  Architekten  Percy  Stone  in 
London  zuerkannt  wurde,  dafs  somit  dieser  internationale  Wettkampf 
für  die  Americaner  (sine  gewifs  schmerzlich  emijfundenc  Niederlage 
gcibracht  hat.  Den  Gvund  für  diese  immerliin  überraschende  Er- 
scheinung darf  man  vornehmlich  wohl  in  der  'J'hatsache  suchen,  dafs 
der  stark  realistische  Zug,  welcher  durch  die  baulichen  Scliöj)fungen 
der  neuen  W^elt  geht,  der  I^ösung  rein  idealer  Aufgaben  nicht  eben 
günstig  ist,  und  dafs  die  europäischen  Architekten  der  (Jegenwart  in 
der  Gestaltung  grofser  Deidvinäler  mehr  Hebung  und  eine  reifere 
Schulung  besitzen.  Gewissermafsen  selbstentsclnddigend  heifst  es  in 
dortigen  Berichten  über  den  Ausfall  der  Wett))(;w(!rl)ung,  dafs  sich 
die;  aniericanische  Nation  zu  jung  fühle,  um  das  Bedürfnifs  zu  em- 
l)finden,  begi-abene  Hoffnungen  und  begrabenen  Bulnn  durch  Denk- 
mäler in  Stein  auszuprägen  und  dafs  es  deshalb  begreiflich  sei,  dafs 
auf  keinem  anderen  Schaffensgebiete  ein  solcher  Mangel  an  künst- 
lerischem Können  sich- zeige,  als  gerade  auf  dem  der  Erfindung  von 
D(Mikm;ilern.  Um  so  erfreulicher  aber  ist  die;  Wahrnehmung,  dafs 
trotz  des  äufseren  Mifserfolges  für  die  einh(!imischen  Betheiligten 
gerade  diese  Wettbewerbung  durchweg  in  der  americanischen  Fach- 
presse als  der  Ausgangspunkt  einer  Wendung  zum  besseren  betrachtet 
und  daran  die  zuversichtliche  Erwartung  geknüpft  wird,  dafs  einige 
wenige  ähnliche  Beispiele  genügen  wür(h;ii,  inn  dem  bisherigen  Un- 
wesen, bei  welchem  lediglich  politischer  Einflufs,  und  nicht  das  künst- 
lerische Können  für  Erfolg  und  Auftrag  entscheidend  war,  ein  für 
allemal  ein  Ende  zu  machen.  —  H.  ■ — 


Preisbewerbung  zur  Wiederherstellung  des  Bremer  Domes. 


Der  vorläufigen  Mittheilung  über  den  Ausfall  der  in  der  Ueber- 
schrift  bezeichneten,  auf  den  Neubau  des  Südthurmes  und  des 
oberen  Theiles  vom  Nordthnrme,  sowie  auf  die  Wiederherstellung  der 
West-  und  Nordseite  des  St.  Petri-Domes  in  Bremen  bezüglichen 
Wettbewerbung  auf  Seite  224  der  vorigen  Nummer  unseres  Blattes 
lassen  wir  im  nachstehenden  die  Entscheidung  des  Preis- 
gerichtes im  Wortlaute  folgen: 

Nachdem  die  sämtlichen  rechtzeitig  eingegangenen  21  Entwürfe 
wiederholt  einer  eingehenden  Besichtigung  und  Prüfung  unterzogen 
waren,  wurden  zunächst  diejenigen  Arbeiten  ausgesondert,  welche  von 
der  engeren  Wahl  ausgeschlossen  werden  mufsten,  weil  die  Vorlagen 
den  im  Programme  vorgeschriebenen  Bedingungen  nicht  entsprachen, 
oder  weil  die  architektonische  Ausarbeitung  den  Anforderungen  nicht 
genügte,  welche  in  Ansehung  der  Bedeutung  der  schwierigen  Aufgabe 
gestellt  werden  mufsten.  Es  wurden  ausgesoudeii;  die  Entwürfe  mit 
folgenden  Bezeichnungen: 

1)  Maafslieb. 

2)  Erst  Fundament,  dann  Ornament, 

3)  Auch  ein  Beitrag.' 

4)  Redivivus. 

5)  Manuela. 

G)  Durchstrichener  Kreis. 

7)  Umgekehrte  Vier,  von  einem  Kreise  umschlungen. 
Die  übrigen  Entwürfe  wurden  demnächst  unter  Verlesung  der 
Erläuterungsberichte  von  neuem  besprochen  und  mit  einander  ver- 
glichen. 

Das  Ergebnifs  der  Beurtheilung  ist  folgendes: 

1)  Deo  triuo  et  uno.  Der  fleifsig  und  mit  grofser  Sorgfalt  ge- 
zeichnete Entwurf  zeigt  eine  Ausbildung  der  Westfront,  welche  wegen 
der  mafsvollen,  auf  Schonung  und  Erhaltung  der  alten  Theile  wohl- 
bedachten Behandlung  Anerkennung  verdient.  Die  Thurmhelme  sind 
von  guten  Verhältnissen:  die  krönenden  Giebel  aber  erscheinen  zu 
flach.  In  aixft'älligem  Gegensatz  zw  der  Schlichtheit  der  Formgebung 
hier  tritt  der  Ueberreichthum  der  Nordfront.  Wenn  einerseits  Be- 
denken zu  erheben  sind,  ob  es  überhaupt  möglich  sein  würde,  die 
reichen  Gliederungen  nachträglich  einzuziehen,  so  unterliegt  es  anderer- 
seits keinem  Zweifel,  dafs  die  Ausführung  eine  erhebliche  Ueber- 
schreitung  der  festgesetzten  Kostensumme  bedingen  würde.  Betreffs 
der  Front  des  nördlichen  Kreuzflügels  ist  zu  bemerken,  dafs  die 
untere  Dreitheilung  nicht  zulässig  ist,  Aveil  auf  der  Innenseite  eine 
Zweitheilung  auftritt. 

2)  St.  Petrus.  Meisterhaft  und  höchst  wirkungsvoll  ist  die  Dar- 
stellung der  Zeichnungen,  besonders  der  beiden  Perspectiven.  Um 
so  mehr  ist  zu  bedauern,  dafs  der  talentvolle  Verfasser  den  durch 
das  Programm  vorgeschriebenen  Standpunkt,  den  Charakter  des  Alten 
überall  zu  wahren,  verlassen  hat.  Die  Thurmhelme  zeigen  der  Eigen- 
art des  Bauwerkes  fremde,  an  den  Typus  französischer  Kathedralen 
anklingende  Formen.  Als  verfehlt  ist  die  Ausbildung  der  Nordfront 
zu  bezeichnen.  Die  Motive,  welche  den  Verfasser  dazu  geführt  haben, 
dem  Mittelschiff'  und  dem  nördlichen  Seitenschiff'  ein  gemeinschaft- 
liches Dach  zu  geben,  können  als  zutreff'end  nicht  angesehen  werden. 
Die  übergrofse  Höhe  des  Daches  verdirbt  die  Silhouette.    Es  ist  ver- 


sucht, durch  den  Aufbau  eines  Thurmes  über  dem  nördlichen  Kreuz- 
flügel ein  Gleichgewicht  in  der  Massenvertheilung  herzustellen.  Aber 
abgesehen  davon,  dafs  die  Ausfühi-ung  daran  scheitern  müfste,  dafs 
die  nördlichen  Vierungspfeiler  zu  stark  belastet  würden,  erscheint 
eine  solche  ungewöhnliche,  durch  historische  Beispiele  nicht  gerecht- 
fertigte Anlage  an  sich  unzulässig.  Die  Anordnung  massiver  Helme 
über  den  Thürmen  der  Westfront  ist  zu  bemängeln,  weil  das  beizu- 
behaltende alte  Mauerwerk  zu  sehr  belastet  werden  würde.  Die  fest- 
gesetzte Summe  von  600  000  Mark  würde  für  die  Ausführung  des 
Entwurfs  nicht  ausreichen. 

.3)  Zeichen  Christi.  Der  Verfasser  hat  den  constructiven  Fragen 
eine  eingehende  Erörterung  gewidmet,  den  Entwurf  mit  gleichmäfsiger 
Sorgfalt  durchgearbeitet  und  eine  speciellere  Kostenberechnung  ge- 
liefert, aus  welcher  ersichtlich,  dafs  die  ausgesetzte  Summe  nicht 
überschritten  werden  würde.  Es  sind  indes  gegen  die  Vorschläge, 
die  Stabilität  des  Nordthurmes  durch  eingestellte  Granitsäulen  mit 
eiserner  Armirung  zu  verstärken  und  die  ausgewichene  Nordfront  in 
die  lothreclite  Stellung  wieder  beizutreiben,  ernstliche  Bedenken  zu 
erheben.  Die  j)rojectirten  Obergeschosse  der  Thürme  zeigen  im 
Ganzen  und  in  den  Einzelformen  einen  viel  zu  grofsen  Mafsstab.  Der 
Einbau  des  Glockenhauses  zwischen  den  beiden  Thürmen  ist  ein  Zu- 
satz, der  weder  aus  ästhetischen,  noch  aus  praktischen  Gründen  sich 
rechtfertigen  läfst.  Die  gegebene  Anregung,  mehr  Ausgänge,  als  jetzt 
vorhanden,  zu  schafften,  dürfte  bei  der  grofsen  Zahl  der  Besucher, 
welche  die  Kirche  fafst,  Berücksichtigung  verdienen. 

4)  ty  /cdiTiols  xcuQolg.  Der  Ausbildung  der  Westfront  unter  Er- 
haltung der  alten  Theile  bezw.  im  engen  Anschlufs  an  dieselben  ist 
Beifall  nicht  zu  versagen.  Die  oberen  Geschosse  indes  zeigen  fremde 
Motive  und  die  Höhe  der  Thurmhelme  ist  übertrieben.  Sie  erscheinen 
trotz  der  vorgesehenen  Verstärkung  der  Thurmmauern  gegen  Wind- 
druck nicht  hinreichend  gesichert.  Die  gezeichnete  Anlage  von  Walm- 
dächern über  dem  nördlichen  Seitenschiff  würde  zur  Ausführung  zu 
empfehlen  sein.  Nur  müfste  das  Dach  über  dem  Nordportal  weniger 
hoch  angeordnet  werden.  Die  Senkung  des  Hauptgurtes  des  nörd- 
lichen Kreuzflügels  ist  zu  beanstanden,  weil  dadurch  wesentliche 
Aenderungen  im  Innern  beding!  werden  würden.  Die  Galerie  an  der 
Nordfront  in  der  angegebenen  Weise  über  Spitzbogenblenden  auszu- 
kragen, würde  in  technischer  Beziehung  Schwierigkeiten  bieten  und 
die  dadurch  ,  herbeigeführte  Belastung  der  übei'hängenden  Mauer 
dürfte  nicht,  wie  der  Verfasser  annimmt,  günstig  —  vielmehr  ungün- 
stig wirken,  da  sie  auf  der  Seite  der  Ueberweichung  liegt.  Obwohl 
der  Kostenanschlag  unvollständig  ist,  so  läfst  sich  doch  übersehen, 
dafs  die  ausgeworfene  Summe  nicht  ausreichen  würde. 

5)  Wie  die  Alten  sungen.  Dem  Verfasser  ist  es  gelungen,  dem 
Ganzen  ein  harmonisches,  vollkommen  einheitliches  Gepräge  zu  geben. 
Dies  ist  jedoch  geschehen  auf  Kosten  der  charakteristischen  Erschei- 
nung der  aus  verschiedenen  Zeiten  stammenden  Bautheile.  Es  er- 
scheint unzulässig,  die  sj)ätgothische  Nordfront  in  Formen  des  Ueber- 
gangsstiles  umzugestalten  und  den  Thürmen  Strebepfeiler  zuzufügen, 
deren  nachträgliche  Anbringung  übrigens  am  Nordthurm  in  solider 
Weise  kaum  zu  bewerkstelligen  wäre.  Als  unausführbar  ist  der  pro- 
jectirte  hohe  Vierungsthurm  zu  bezeichnen.    Sollte  auch  die  über  die 
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Belastung  dei-  Vierungspfeiler  im  Erliiuterungsbericht  aufgestellte 
Berechnung,  deren  liichtigkeit  mangels  speeiellcr  Nachweise  niclit 
geprüft  werden  kann,  zuti-effend  sein,  so  verbietet  doch  jedenfalls  der 
Zustand  der  Gewölbe  der  Vierung  sowohl,  als  des  nördlichen  Kreuz- 
flügels, welche  Kisse  zeigen,  die  Ausführung.  Zudem  würde  dadureli 
bedingt,  dafs  die  festgesetzte  Summe  von  im  ganzen  600  000  IMark 
nicht  einzulialten  wäre. 

6)  Willehad.  Der  Entwurf  verfolgt  in  vielfacher  Beziehung  ricli- 
tige  Ziele.  Er  hat  aber  in  der  weitgreifenden  Umgestaltung  der 
unteren  Theile  der  Westfront  gegen  das  Programm  verstofsen.  Die 
Beseitigung    der  vorhandenen 

Vorlage  daselbst  ist  auch  in 
constructiver  Beziehung  unziT- 
lässig.  Der  Vierungstliurm  er- 
scheint in  den  gewählten  grofsen 
Abmessungen  nicht  ausführbar. 
An  der  Nordfront,  deren  Aus- 
bildung im  allgemeinen  Beifall 
findet,  ist  die  Anordnung  der  ge- 
schweiften Krönung  des  Joclies 
mit  der  Brauttliür  von  un- 
schöner Wirkung.  Die  ausge- 
setzte Kostensumme  würde  er- 
heblich überschritten  werden, 
wenn  der  Vierungstliurm  zur 
Ausführung  kommen  soll. 

7)  Adalbert.  Der  Entwurf 
ist  mit  Fleifs  und  Ueberlegung 
durchgearbeitet,  aber  in  der  Er- 
findung und  Darstellung  etwas 
trocken.  Die  Beseitigung  der 
beiden  unteren  Blendarcaden 
zwischen  den  Westportalen  ist 
nicht  zu  billigen;  die  krönenden 
Giebel  und  namentlich  die  Helme 
der  Thürme  sind  zu  hoch.  Die 
Standfähigkeit  der  Helme  und 
der  sehr  schwachen  Giebel  dürfte 
in  Zweifel  zu  ziehen  sein.  Für 
das  neue  Portal  der  Westfront 
ist  die  Wahl  romanischer  For- 
men nicht  motivirt.  Die  Mafs- 
werksblenden  sowohl  an  dem 
Giebel  über  diesem  Portal,  als 
an  dem  Giebel  des  nördlichen 
Kreuzflügels  sind  zu  kleinlich 
und  zu  flach  im  Relief  gehalten. 
Dagegen  ist  die  giebelbesetzte 
Nordfrout  im  allgemeinen  von 
guter  Wirkung.  Der  Dachreiter 
zeigt  schickliche  Verhältnisse, 
hätte  aber  eine  schönere  Ent- 
wicklung erhalten  sollen.  Die 
zur  Verfügung  gestellte  Kosten- 
summe würde  ausreichen. 

8)  Wilhadi.  Der  mit  siche- 
rer Formenkenntnifs,  sehr  fleifsig 
und  vollständig  in  meisterhafter 
Darstellung  ausgearbeitete  Ent- 
wurf giebt  dem  Dome  eine  Um- 
gestaltung, die  ihn  im  ganzen 
als  ein  einheitliches  Bauwerk  er- 
scheinen läfst.  Dies  ist  aber 
erreicht  mit  Hülfe  sehr  weit- 
gehender Veränderungen  unter  Verwendung  von  Kunstformen,  welche 
nicht  nur  den  Charakter  der  verschiedenen  Bautheile  gröfstentheils 
verwischen,  sondern  der  heimischen  Architektur  überhaupt  fremd  sind. 
Die  Architektur  der  Nordfront  trägt  durchaus  den  französischen 
Charakter.  Die  Vorhalle  an  der  Westfront  würde  zwar  bei  ihrer 
mafsvollen  Tiefe  in  Rücksicht  auf  die  Verkehrsverhältnisse  zulässig 
sein;  es  erscheint  aber  im  Interesse  der  Denkmalpflege  richtiger,  die 
unteren  Theile  der  Westfront  in  ihrem  alterthümlichen  Charakter  zu 
belassen.  Ebenso  vermifst  man  ungern  das  von  dem  Verfasser  auf- 
gegebene 6.  Thurmgeschofs.  An  der  Nordfront  ist  die  vollständige 
Beseitigung  der  vorhandenen  Fenster  und  deren  Ersetzung  durch 
zweitheilige  Fenster  frühgothischen  Stiles  um  so  weniger  zu  billigen, 
als  dadurch  auch  die  dringend  nothwendige  Lichtzuführung  beein- 
trächtigt wird.  Die  überreiche  Gestaltung  und  Durchbildung  des 
Joches  mit  der  Brautthür  durch  flankirende  Thürmchen  steigert  den 
fremdartigen  Eindruck,  was  auch  von  der  Herabsetzung  des  durch- 
gehenden Gurtgesimses  mit  den  hohen  Fensterschniiegen  gilt.  Die 
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I  \%ariante,  welche  der  Verfasser  an  dieser  Stelle  vorschlägt,  ändert  an 
der  Sachlage  nichts;  vielmehr  wird  dadurch  die  Wirkung  des  alten 
Querschiffs  herabgemindert.  Die  Eindeckung  des  Hauptdaches  mit 
l^fannen  erscheint  bei  der  Beschattenheit  des  Dachverbandes  wegen 
der  gröfsei-en  Belastung  nicht  zulässig.  Die  weitgehenden  Verände- 
rungen und  der  Reichthum  der  Ausbildung  bedingen  einen  Kostenauf- 
wand, welcher  die  ausgesetzte  Summe  erheblich  übersteigen  würde. 

9)  Roland.  Die  Absicht  des  Verfassers,  dem  liauwerk  den  Ein- 
druck ruhiger  Gröfse  zu  geben,  ist  im  allgemeinen  errciclit.  Das 
Ganze  trägt  einen  ernsten,  würdigen  Charakter.   Die  Beseitigung  d(!r 

Blendarcaden  der  Westfront  ist 
in  keiner  Weise  motivirt  und  ver- 
stöfst  gegen  das  Programm. 
Die  Ausbildung  dieser  Front 
giebt  im  übrigen  zu  Ausstellun- 
gen keinen  Anlafs  mit  Aus- 
nahme der  zu  scliwach  be- 
messenen Giebclmauern.  Da- 
gegen ist  der  Versuch  des  Ver- 
fassers, di(!  spätgothischcn  For- 
men der  Nordfront  unmittelbar 
auf  das  Kreuzschitt'  daselbst  zu 
übertragen,  nicht  zu  rechtfer- 
tigen. Denn  das  ursprünglichem 
(Gepräge  der  Osttheile  wird  da- 
durch zu  wesentlich  verändert. 
Dafs  der  Verfasser  den  Giebel 
über  dem  Kreuzscliift"  aufgege- 
ben hat,  ist  lebhaft  zu  be- 
dauern, weil  dadurch  die  noth- 
wendige Betonung  der  Kreuz- 
anlage der  Kirche  verloren 
geht.  Das  Joch  der  Nordfront 
mit  der  Brautthür  gewinnt  durcli 
den  Vorbau  mit  der  Halle  zu 
sehr  an  Bedeutung  und  wird 
dem  Kreuzschift"  gleiclnverthig. 
Die  Halle  über  der  Brautthüi-, 
die  einem  i)raktischen  Zwecke 
nicht  dient,  beeinträchtigt,  die 
I^iehtzufuhr.  Die  Anordnung 
der  Walmdächer  ist  im  übrigen 
zu  billigen.  Die  Kosten  für 
die  Umgestaltung  der  Nordfront 
sind  zu  gering  bemessen;  die  im 
ganzen  zur  A^erfügung  stehende 
Summe  würde  deshalb  nicht  ein- 
gehalten werden  können. 

10)  Den  Alten  ihr  Recht. 
In  der  Hauptsache  sind  die  Be- 
dingungen des  Programms  er- 
füllt. An  der  Substanz  ist  nur 
wenig  verändert.  Bedauerlich 
bleibt  die  Beseitigung  der 
Doppel- Arcaden  an  der  West- 
front, und  zwar  um  so  mehr, 
als  die  Anordnung  des  Ein- 
ganges zur  Krjq^ta  in  den  ge- 
wählten Formen  fremde  Ele- 
mente einführt.  Die  Thurm- 
spitzen sind  zu  niedrig.  Der 
Giebel  des  nördlichen  Kreuz- 
flügels zeigt  eine  sehr  nüchterne 
Fassung  und  die  in  diesem  Bau- 
theil  befindliche  Gruppe  von  drei  Fenstern  steigt  zu  tief  herab.  Dafs 
die  Brautthür  in  einfachen  romanischen  Formen  gestaltet  worden  ist, 
kann  nicht  gebilligt  werden;  sie  bedurfte,  weil  sje  einen  Hauptzugang 
bildet,  einer  gewissen  Betonung.  Ebensowenig  befriedigt  der  darüber 
in  spätgothischen  Formen  angeordnete  Giebel.  Am  meisten  aber 
bleibt  zu  bedauern,  dafs  der  Verfasser  es  verabsäumt  hat,  die  un- 
schöne Brechung  des  Daches  durch  quergelegte  Walmdächer  oder 
Giebel  zu  verdecken.  Die  Zeichnungen  sind  unvollständig.  Die 
Kosten  sind  mit  530  000  Mark  zu  gering  bemessen.  Es  ist  indes  mit 
Sicherheit  anzunehmen,  dafs  die  Summe  von  600  000  Mark  nicht  über- 
schritten werden  würde. 

11)  Im  Geiste  der  Alten.  Die  Ausbildung  der  oberen  Thurm- 
geschosse ist  an  sich  nicht  zu  tadeln,  tritt  aber  in  einen  gewissen 
Gegensatz  zu  dem  Charakter  des  Vorhandenen.  Die  weit  vorsprin- 
gende Vorhalle  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Verkehrsverhältnisse  nicht 
statthaft.  Die  Gestaltung  der  Nordfront  verdient  Anerkennung, 
namentlich  bezieht  sich  dies  auf  die  Anordnung  der  Walmdächer  und 
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Ausbildung  des  Qucrscliiflffticlx'ls.  Diis  Vin-hiiltnirs  des  Dncli- 
reiters  über  dt>r  A'ierung  ist  nicht  g'lüoklicli  gcwälilt.  D'n;  Vorhalle 
vor  der  Bnuitthür  (erscheint  cntbcihrlich.  Die  betreffs  der  Ausführung 
in  teehniseli(!r  Beziehung  gemachten  Vorschlüge  sind  durchdacht  und 
anerkennenswerth.  Die  festgesetzte  Kostensumni(;  würde  um  (!twas 
überschritten  werden,  auch  wenn  die  Ausgaben  für  die  Herstellung 
eines  (üscn-nen  J)achstuhles  über  dem  Kirchenschiff'  nicht  in  Anrech- 
nung gebracht  werden. 

T2)  Kleeblatt.  Der  Entwurf  bietet  eine  besonders  lobenswerthe 
Lösung  der  schwierigen  Aufgabe.  Die  überall  in  gleichem  Grade 
inafsvolle  Behandlung  der  Architekturforiuen  giebt  dem  (Jjinzen  eine 
gewisse  Kinheitlichkeit,  während  doch  die  einzelnen  Bautheile  eine 
ihrer  Entstehungszeit  ents))rechende  charakteristische  Ausbildung  er- 
fahren haben.  Die  Giebelbildnng  des  Kreuzflügels  und  der  Entwurf 
zu  dem  Dachreiter  sind  wohlgelungen.  Auch  die  Ausbildung  der 
oberen  (jJeschosse  des  Südtliurms,  obgleich  sie  von  der  des  Nord- 
thurmes  in  einer  deni  J^aien  vielleicht  auffälligen  Weise  abweiclit,  ist 
nicht  zu  bemängeln,  denn  die  Aufgabe,  welche  der  Verfasser  sich 
gestellt  hat,  ist  mit  künstlerischem  Geschick  gelöst.  Die  Thurmhelme 
aber,  welche  mit  ihren  Rhombendächern  an  rheinische  Vorbilder  sich 
anschliefsen,  dürften  besser  achteckig  zu  gestalten  sein.  Die  den 
Westportalen  zugefügte  Krönung  ist  nicht  zu  billigen,  und  die  Ein- 
führung einer  Dreitheilung  zwischen  diesen  Portalen  an  Stelle  der 
alten  Doppelarcaden  ist  durch  die  ]?erufnng  auf  die  dreitheilige  Anlage 
der  dahinter  Hegenden  Krypta  nicht  liinreicliend  motivirt.  Das  obere 
Geschofs  der  Nordfront  des  Kreuzschiff'es  würde  besser  eine  Gru23pe 
von  di-ei  Fenstern  im  Uebergangsstile  erhalten  haben.  Dagegen 
ist  die  Anordnung  von  drei  Lancettfenstern  im  unteren  Geschosse 
daselbst  nisht  zulässig,  weil  dadurch  eine  wesentliche  Aenderung  der 
Innen-Architektur  bedingt  werden  würde;  die  Ausbildung  des  Giebels 
ist  gutzuheifsen.  Hinter  den  Ziergiebeln  der  Nordfi-ont  werden 
Gegendächer  anzulegen  sein.  In  dem  Thurmdurchschnitt  ist  die  An- 
gabe der  Constructionen  unvollständig.  Der  Entwurf  kann  infolge  der 
mafsvollen  Behandlung  für  die  ausgesetzte  Summe  ausgeführt  werden. 

13)  Weser.  Der  Entwurf  giebt  eine  wohldnrchdachte  Lösung  der 
Aufgabe,  an  welcher  indessen  mehrfache  Ausstellungen  zu  machen 
sind.  Das  Alte  ist  in  der  Hauptsache  pietätvoll  geschont,  wie  das 
Programm  es  verlangt.  Die  Ausbildung  der  oberen  Thurmgeschosse, 
welche  dem  Vorbilde  von  St.  Patrochis  in  Soest  folgt,  befriedigt  nicht 
ganz.  Die  Eckthürmchen  sowohl  als  die  Thurmhelme  erscheinen  zu 
schlank.  Die  über  den  Westportalen  durchlaufende  Zwerggalerie 
nach  französischen  Vorbildern  hat  zu  wenig  kirchlichen  Charakter 
und  widerspricht  in  ihrer  Fomnengebung  dem  alten  Bestände.  Die 
Anlage  des  einen  zweitheiligen,  leider  sehr  unorganisch  eingefügten 
Portals  an  der  Nordfront  des  Kreuzschiff'es  ist  zu  befürworten,  weil 
bei  der  hier  gewählten  Zweitheilung  die  Ausführung  auf  keine 
Schwierigkeiten  stöfst.  Dagegen  mufs  für  das  unverändert  gelassene 
Fenster  des  Obergeschosses  daselbst  eine  andere  Lösung  versucht 
werden.  Die  auf  den  Giebelschrägen  aufgestellten  Fig-uren  wirken 
unschön  und  sind  fortzulassen.  Das  gleiche  gilt  von  den  sitzenden 
Figuren  auf  den  Strebepfeilern  des  Chores.  Der  schlichte  Dachreiter 
über  der  Vierung  zeigt  gute  Verhältnisse.  Der  Entwurf  für  die  Aus- 
bildung der  Front  des  nördlichen  Seitenschiffes  würde  zu  billigen 
sein,  wenn  die  Anordnung  der  Wasserspeier  unmittelbar  über  den 
Strebepfeiler- Abdeckungen  nicht  zu  Bedenken  wegen  der  raschen 
Zerstörung  derselben  Anlafs  gäbe.  Die  Kosten  der  gesamten  Her- 
stellungen würden  sich  innerhalb  der  gegebenen  Bausumme  halten. 


14)  Saepe  stilum  vertas.  Der  Entwurf  bietet  viel  vorzügliches. 
I3ie  Arbeit  zeugt  von  gewissenhafter  Ucberlegung  der  vorliegenden 
Fragen  und  von  eingehendem  Studium  des  alten  Bauwerkes.  Den 
Ausführungen,  durch  welche  d(!r  P>läuterungsbericht  in  klarer  Dar- 
stellung die  Wahl  der  getroffenen  Anordnungen  motivirt,  kann  fast 
überall  beigetreten  werden.  Die  Anlage  von  gepn arten  Fenstern  mit 
starkem  lielief  in  romnrn'schen  Uebei'gangsstilfornuüi  an  den  oberen 
Thurmgeschosscm  find(!t  Beifall.  J]s  erscheint  jedoch  erforderlich,  die 
Breitenmafse  der  Oeffnungen  etwas  geringer  anzunehmen,  um  den 
nordwestlichen  und  südöstlichen  Eckpfeiler  nicht  zu  sehr  zu  schwächen. 
Für  die  schickliche  Anbringung  von  Ziff'erblättern  würde  noch  Sorge 
zu  tragen  sein.  An  Stelle  der  Khombendächer  dürfte  eine  über  Eck 
gestellte;  Acht(H-,kspitzc  von  mäfsigcr  Höhe  zur  Ausführung  zu  em- 
pfehlen sein,  um  eine  günstigere  Wirkung  der  Thürmc;  im  Stadtbilde 
zu  erreichen.  Das  grofse  Radfenster  d(!r  Westfront  würde  nicht  zehn- 
theilig, sondern  besser  zwölftheilig  anzulegen  sein,  um  die  Oeft'nungen 
ein  wenig  zu  v(!rmindern.  Die  an  der  Westfront  über  den  Portalen 
durchgeführte  Zwerggalerie  bildet  zwar  eine  nicht  unwesentliche  Ver- 
änderung des  Bestandes;  sie  läfst  sich  aber  motiviren  einerseits  durch 
den  starken  Vorsprung  der  Unterwand,  andererseits  durch  die  sicht- 
baren Bogenreste  und  Consolen  an  der  alten  Hintermauer.  Die  Ver- 
änderung der  Blendbögen  auf  der  Nordseite  des  Untergeschosses  des 
Nordthurmes  ist  nicht  nothwendig. 

Die  Ausbildung  des  Nordgicbels  des  Kreuzschiffes  ist  tadellos; 
ebenso  die  Anlage  der  (Jruppc  von  drei  schlanken  Spitzbogenfenstern 
im  Obergeschosse  daselbst.  An  Stelle  der  darunter  projectirten  etwas 
zu  grofs  angelegten  Blendarcaden  würde  ein  zweitheiliges  romanisches 
Portal  den  Vorzug  verdienen.  Der  Vierungsthurm  scheint  in  den 
gewählten  geringen  Abmessungen  ausführbar,  wenn  die  weitere  Unter- 
suchung ergiebt,  dafs  die  Vierungspfciler  von  homogenem,  solidem 
Material  hergestellt  sind  und  ihre  Tragfähigkeit  rechnerisch  nach- 
gewiesen sein  wird.  Die  gezeichnete  Anordnung  des  Giebels  über 
dem  breiten  Joch  der  Nordfront  mit  der  Brautthür  würde  unverändert 
beizubehalten  sein;  nur  müfste  an  den  freistehenden  Obertheil  ein 
Satteldach  sich  anlegen.  Zu  empfehlen  aber  ist,  die  Ziergiebel  über 
den  schmalen  Jochen  der  Nordfront  aufzugeben  und  an  Stelle  der- 
selben Walmdächer  einzuführen.  Die  Verstärkung  der  Strebepfeiler 
nach  vorn  ist  zu  billigen,  dagegen  erscheinen  die  Tabernakel  mit  den 
Figuren  etwas  kleinlich  und  sind  deshalb  besser  fortzulassen.  Die 
sämtlichen  Wiederherstellungen  und  Neubauten  sind  ohne  den 
Vierungsthurm  für  die  festgesetzte  Summe  jedenfalls  ausführbar. 

Nach  dem  einstimmigen  Urtheile  der  Preisrichter  wurde  der  erste 
Preis  dem  Entwürfe  mit  dem  Motto  „Saepe  stilum  vertas",  der  zweite 
Preis  dem  Entwürfe  mit  dem  Motto  ,,M'"eser"  imd  der  dritte  Preis 
dem  Entwürfe  mit  dem  Zeichen  des  Kleeblattes  zuerkannt. 

Die  Eröff'nung  der  versiegelten  Umschläge  ergab  als  Verfasser 
des  mit  dem  ersten  Preise  gekrönten  Entwurfes  den  Königlichen  Bau- 
inspector  Salz  mann  in  Marienwerder,  als  Verfasser  des  mit  dem 
zweiten  Preise  gekrönten  Entwurfes  den  Königlichen  Professor  au  der 
technischen  Hochschule  zu  Berlin  Schäfer  und  den  Königlichen  Re- 
gierungs-Baumeister H  artung  daselbst,  endlich  als  Verfasser  des  mit 
dem  dritten  Preise  gekrönten  Entwurfes  die  Architekten  Bummer- 
stedt  und  Berger  in  Bremen  und  Wiesbaden. 

Bremen,  den  19.  Mai  1888. 

Adler.    Below.    C.  W.  Hase.    Persius.    A.  Adami. 
F.  E.  Schütte.  Nielsen. 


Die  Jubiläums-Grewerbe- 

Die  Wiener  Jubiläums-Ausstellung,  über  welche  wir  bereits  in 
Nr.  48  A  des  vergangenen  Jahres  kurz  berichtet  haben,  ist  am  14.  d.  Mts. 
durch  Seine  Majestät  den  Kaiser  Franz  Josef  eröft'net  worden.  Die 
unter  dem  Protectorate  des  Erzherzogs  Karl  Ludwig  befindliche  Aus- 
stellung verdankt  ihre  Entstehung  dem  Gedanken,  die  Entwicklung 
des  vaterländischen  Gewerbes  in  dem  Zeitabschnitte  seit  dem  Re- 
gierungsantritte Kaiser  Franz  Josefs  zur  Darstellung  zu  bi'ingen 
und  das  Unternehmen  in  die  Zeit  der  Vollendung  des  40.  Jahres  der 
Regierung  zu  legen.  Sie  umfafst  als  erlesene  Ausstellung  nur  ge- 
diegene Leistungen  der  österreichischen  Gewerbthätigkeit  und  nimmt 
Erzeugnisse  aller  jener  Klein-  und  Grofsgewerbtreibendeu  auf, 
welche  in  Nieder-Oesterreich  Erzeugnifsstätten,  Zweignieder- 
lassungen oder  Verkaufastellen  besitzen.  Aufserdem  sind  die  öster- 
reichischen Erzeugnisse  von  Geschäftshäusern  zugelassen,  welche  ihre 
Waren  zwar  nicht  selbst  anfertigen,  dieselben  aber  nach  eigenen 
Mustern  arbeiten  lassen  imd  hierdurch  einen  mafsgebenden  Einflufs 
auf  die  Gewerbthätigkeit  ausüben.  Neben]  der  Vorführung  dieser 
dem  gegenwärtigen  Stande  des  Gewerbes  entsprechenden  Leistungen 
ist  auch  die  Darstellung  der  in  den  letzten  vier  Jahrzehnten  gemachten 
Fortschritte  der  verschiedenen  Herstelluugszweige  sowie  die  Vorführung 
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der  Arl)eitsvorgänge  selbst  ins  Werk  gesetzt.  Ebenso  fallen  in  den 
Rahmen  der  Ausstellutig  noch  die  Leistungen  öfl'entlicher  Institute, 
namentlich  der  Unterrichts-,  Verkehrs-  und  anderer  Anstalten,  welche 
auf  die  Entwicklung  von  Klein-  und  Grofsgewerbe  Einflufs  haben, 
imd  endlich  ist  der  Veranstaltung  von  Sonderausstellungen  und  Faeh- 
versammlungen  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet. 

Im  Sinne  dieser  leitenden  Grundsätze  sind  die  Klassen-Eintheilung 
der  internationalen  Ausstellung  von  1873  um  die  Erzeugnisse  der 
Kunst  und  der  Landwirthschaft  gekürzt  und  die  damalige  Zahl  von 
26  Gruppen  auf  21  beschränkt,  sowie  die  ergänzenden  und  zeitweisen 
Nebenaustellungen  ganz  weggelasen  worden.  Es  erscheint  demnach  die 
Kunst  nur  in  ihrem  Einflüsse  auf  die  Erzeugnisse  der  Gewerbthätigkeit 
dargestellt  und  weder  als  Malerei  noch  Bildhauerkunst.  Als  neue, 
auf  der  Ausstellung  von  1873  nicht  vorhanden  gewesene  Gruppen 
treten  die  13.  und  20.  auf,  von  denen  erstere  die  Elektrotechnik,  letztere 
die  Verbindung  von  Schutzvorkehrungen,  Gewerbehygiene  und  Wohl- 
fahrts-Einrichtungen umfafst. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  vorausgeschickt,  komme  ich  zur 
Beschreibung  der  Gesamtanlage  und  zur  Anordnung  im  Grundrisse 
(siehe  den  Lageplan).   Der  Raum  des  Rundbaues,  der  „Rotunde",  im 
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Prater,  welcher  anfänglich  die  ganze  AussteUung  aufnehmen  sollte, 
erwies  sich  bald  als  ungenügend  und  niufste  niclit  nur  durch  hölzerne 
Anbauten  an  der  Ost-  und  Westseite  vergröfsert  werden,  sondern  er- 
heischte auch  noch  die  Zugabe  eines  besonderen  Parkes,  um  die 
Sonderbauten  für  die  einzelnen  Sammel-Ausstellungen  aufzunehmen. 
Der  so  erweiterte  Raum  umfafst  88  000  qm,  wovon  48  000  auf  den  mit 
den  prächtigen  Baumgrupj)en  des  Praters  geschmückten  Park  ent- 
fallen. Der  innere  Kaum  des  102  m  im  Durchmesser  zählenden  Kund- 
baues bildet  den  „Salon''  der  Aus- 
stellung und  enhält  die  Perlen  des 
niederösterreichischen  Gewerbfleifses, 
so  die  wissenschaftlichen  und  chemi- 
schen Instrumente,  die  Erzeugnisse 
der  Elektrotechnik,  der  Metall-  und 
chemischen  Gewerbe,  der  Galanterie-, 
Bekleidungs-  und  Putzwaren,  die  ge- 
werbliche Malerei  und  Vergoldung 
u.  a.  ni.  Es  ist  nur  zu  bedauern,  dafs 
die  wegen  Raummangels  etwas  ge- 
drängte Aufstellung  der  Schaukästen 
die  harmonische  Gruppenliildung  er- 
schwert und  nur  die  hervorragenden 
Gegenstände  zur  Geltung  kommen 
läfst,  von  denen  in  erster  Linie  das 
in  grofsartigem  Mafsstabe  ausge- 
führte Kaiserzelt  am  Südeingange 
und  dann  der  im  Mittelpunkte  des 
Rundbaues  stehende  Papierthurm  von 
60  m  Höhe  zu  nennen  sind.  Die  die 
Rotunde  umkreisende  Rundgalerie 
enthält  die  Erzeugnisse  der  Textil-, 
Holz-  und  Papiergewerbe,  der  Thon- 
waren- und  Steingewerbe,  einen 
grofsen  Theil  der  Metallgewerbe, 
sowie  die  wissenschaftlichen  In- 
strumente. Einer  besonders  günsti- 
gen Aufstellung  erfreuen  sich  der 
Wiener  Kunstgewerbeverein  imd  die 
Gesamtausstellung  der  Tapezierer. 
Sie  befinden  sich  iu  den  beiden 
grofsen  Hallen,  welche  den  Rundbau 
nach  W^esten  und  Osten  mit  den 
geräumigen  Galerieen  des  äufseren 
Rechtecks  verbinden.  Diese  Galerieen 
enthalten  an  der  Ostseite  das  Unter- 
richts- und  Yeröffentlichungswesen  in 
Verbindung  mit  den  zeichnenden 
Künsten  und  den  musicalischen  In- 
strumenten, ferner  Berg-  und  Hütten- 
wesen, Bau-  und  lugenieurwesen, 
endlich  Nahrungs-  und  Genufsmittel, 
an  der  Nordseite  Maschinenbau  und 
Transportwesen  und  an  der  West- 
seite die  Erzeugnisse  der  Gewerbe 
für  Wohnuugs  -  Einrichtungen  und 
Decoration,  das  technologische  Ge- 
werbemuseum, die  Arbeitsgalerie  und 
endlich  die  Schutzvorrichtungen  für 
Kraft-  und  Arbeitsmaschinen.  Zu 
erwähnen  bleibt  noch,  dafs  die  An- 
lagen für  Dampfmaschinen  und 
Kesselhäuser  sich  wie  immer  in  dem 
Raum  der  nordwestlichen  Ecke  zwi- 
schen Rundbau  und  Aufsengalerie 
befinden,  wo  der  noch  von  der 
Weltausstellung  (1873)  herrührende 
mächtige  Schlot  wiederholte  Ver- 
wendung findet. 

Der  an  der  Westseite  der  Ro- 
tunde sich  ötfnende  Park  wird  durch 
zwei  breite,  sich  schneidende  Hauptwege  in  vier  Felder  getheilt,  in 
welchen  ein  halbes  Hundert  gröfserer  und  kleinerer  Bauten  zwischen 
den  schattigen  Baumgruppen  des  Praters  vertheilt  sind.  Von  den 
durch  Ausführung  und  Räumlichkeit  ausgezeichneten  verdienen  genannt 
zu  werden:  die  Einzelbauten  der  Stadt  Wien,  der  Stadterweiterungs- 
und Donau-Regulirungs-Commission,  des  Brauherren -Vereins,  des 
Ackerbau-  und  Handelsministeriums,  diejenigen  von  Ganz  u.  Co.,  von 
Thonet,  von  Schember  u.  a.  m. 

Die  Zahl  der  erschienenen  Nummern  beträgt  gegen  3000,  von 
denen  ein  grofser  Theil  in  geradezu  kostspieliger  Weise  die  Erzeug- 
nisse zur  Ausstellimg  bringt.  In  welcher  Zahl  Gegenstände  vorhanden 
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4.  Brauhenn- Verein. 

.').  Wiener  Stadterweiteruug  u.  Donauregulirung. 

6.  Stadt  Wien. 

7.  Weiukostlialle. 

8.  Handels-Ministeriuni. 


sind,  welche  den  Vergleich  zwischen  einst  und  jetzt  ziehen,  d.  h.  die 
in  dem  Zeitraum  von  40  Jahren  gemachten  Fortschritte  erkennen 
lassen,  läfst  sich  z.  Z.  noch  nicht  übersehen.  Vorhanden  ist  dieser 
Fortschritt  unter  anderen  Gevverbzwcigen  jedenfalls  bei  den  Erzeug- 
nissen des  Bergbaues  und  Hüttenwesens  sowie  auf  dem  baulichcin 
Gebiete.  Es  dürfte  nicht  unwillkommen  sein,  hier  diejenigen  Gegen- 
stände kurz  anzuführen,  welche  vom  technischen  Standpunkte  er- 
wähnenswerth  sind.    Sie  beziehen  sich  auf  die  Gruppen  1,  11,  12,  13 

und  19,  welche  der  Reihe  nach  Berg- 
bau- und  Hüttenwesen,  Metall- 
gewerbe, Maschinenbau  und  Trans- 
portwesen, Elektrotechnik,  endlich 
Bau-  und  Ingenieurwesen  umfassen. 
In  der  ersten  Gruppe  sind  die 
musterhaften  Ausstellungen  des  k.  k. 
Ackerbau- Ministeriums,  dann  der 
Berg-  und  Hüttenwerke  der  österr.- 
ungar.  Staats-Eisenbahn-Gesellschaft 
und  der  Alpinen  Montangesellschaft 
nennenswert!!.  In  der  Gruppe  11 
zeigt  die  Sammelausstellung  der 
Kunstschlosser  bemerkenswertlie  Lei- 
stungen. In  der  Gruppe  12  sind  es 
hauptsächlich  die  Klassen  der  Kraft- 
maschinen und  Eisenbahnen,  welche 
besonderes  Interesse  erwecken.  Die 
in  dem  nordwestlichen  Kotundenhofe 
befindliche  Maschinen-  und  Kessel- 
anlage für  die  elektrische  Beleuchtung 
besteht  aus  15  Kesseln  und  12  Maschi- 
nen und  dürfte  eine  der  gröfsten  ein- 
heitlichen Anlagen  sein,  welche  bisher 
für  Beleuchtungszwecke  eingerichtet 
worden  ist.  Die  Darstellung  des 
österreichischen  Eisenbahnwesens 
gipfelt  in  dem  gegenwärtigen  Zu- 
stande und  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung desselben  von  den  Jahren 
1822  und  1847  bis  auf  die  heutigen 
Tage  und  wird  durch  charakteristi- 
sche Gegenstände,  wie  Bahnwagen 
und  Locomotiven  der  gedachten  Zeit- 
abschnitte anschaulich  gemacht.  In 
der  Gi'uppe  13  ist  es  die  Ausstellung 
des  k.  k.  Handels-Ministeriums,  welche 
grofse  Luftdruck-,  Telegraphen-  und 
Fernsprech-Apparate,  begleitet  von 
statistischen  Tabellen,  in  reicher  Zahl 
enthält.  In  der  Gruppe  19  sind  die 
Klassen  83  und  84  (Hochbau  und 
Wasserbau)  durch  die  sehr  bemerkens- 
wertlie Ausstellungen  der  Stadt 
Wien  sowie  der  Stadterweiterungs- 
und Donauregulirungs  -  Commissionen 
ganz  vorzüglich  vertreten.  Sie  bilden 
geradezu  den  Glanzpunkt  der  Aus- 
stellung insofern,  als  sie  ein  überaus 
lebenswarmes  und  getreues  Bild  von 
der  baulichen  Entwicklung  geben, 
welche  Wien  und  sein  Weichbild  in 
dem  Zeiträume  von  vier  Jahrzehnten 
erfahren  hat.  Die  Stadtansichten 
von  einst  und  jetzt,  der  grofse  Plan 
der  Stadt  Wien  mit  allen  in  rother 
Farbe  eingezeichneten  Neubauten 
innerhalb  und  aufserhalb  der  Linien- 
wälle, die  grofsartigen  öffentlichen 
Bauten  der  Ringstrafse,  die  Land- 
haus-Anlagen der  Umgebungen,  die 
Pläne  der  Wasserleitung,  die  Ueber- 
schwemmungsgebiete  der  Donau  vom  Jahre  1782  bis  auf  die  Gegen- 
wart ,  die  Regulirungsarbeiten ,  anschaulich  gemacht  durch 
Zeichnungen  und  das  Modell  eines  Arbeitsplatzes  bei  Fischa- 
mend,  sprechen  in  beredter  Weise  von  der  grofsartigen 
Umwandlung,  welche  die  Hauptstadt  des  österreichischen  Kaiser- 
staates unter  der  glorreichen  Regierung  Kaiser  Franz  Josefs 
erfahren  hat.  Noch  ist  diese  Umwandlung  nicht  vollendet  und 
wird  nach  zwei  Richtungen  eine  weittragende  Ergänzung  er- 
fahren. Diese  betrifft  die  Regulirung  des  Wienflusses  und  dte 
Auflassung  der  Linienwälle,  welche  beide  auch  noch  im  Jubi- 
läumsjahre  in  Angriff  genommen   werden    sollen.     Die   durch  sie 
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7A\  sclinffciide  Verschöiicruiif;  und  Krwcitcrung  der  Hauptstadt  ist  siclitlicli  bis  zum  1:>.  October,  vielleicht  bis  zum  IJ.  November  f^e- 
ebenfalls  in  dem  Souderbaii  d(!r  Stadt  Wien  durch   entsprechende        öfi'net  l)leiben. 

Darstclluuficii     ■ickeinizeiciiiiet.     J)ie     Ausstcdluiif;-     wird     voraus-  Wien,  im  Mai  1S88.  F.  J}. 


Neues  selbstwirkendes  Klappenwehr  von  Carro. 


Abb.  1. 


']'h.  Carro,  ('iief'infjcnicur  der  JJriicken  >ind  Chausseen,  welclier 
bekanntlich  früher  schon  sogenannte  (j!(!lenk-Klaitpen\vehre,  die  unter 
Benutzung  des  Wasserdruckes  auf-  und  niedergelegt  werden,  in  Vor- 
seiilag  gebracht  hat,  hat  vor  einigen  Wochen  in  den  Annales  indu- 
slrielles  S.  80  If.  über  di(^  Canalisirung  mittels  selbstwirkcmder  Wehre 
eine  anregende  Abhandlung  verötfentlicht,  der  wir  auszugsweise  die 
Vorschläge  zu  einem  neuen  selbstwirkenden  Wehre  entnehmen. 

Carro  stellt  an  ein  selbstwirkendes  A\'ehr  folgende  Anforderungen: 
Dasselbe  soll  sich  1)  von  selbst  und  allmählich  niederlegen,  weini  bei 
steigendem  Wasser  der  durch  das  Wehr  angestaute  Wasserspiegel 
eine  für  die  Uferläiidereien  gefahrbringende  Höhe  erreicht,  und  sich 
2)  selbsttliätig  in  dem  Augenblick  wieder  aufrichten,  also  das  Wasser 
wieder  anstauen,  wenn  bei  fallendem  Wasser  der  Wasserspiegel  bis 
auf  die  für  die  Schitfahrt  unerläfsliche  Mindesthöhe  herabgesunken 
i.st.  Diesen  Fordiirungen,  welclic  wohl  den  weitgehendsten  Ansprüchen 
genügen  dürften,  fügt  Carro  noch  folgende  Bedingungen  hinzu:  Die 
Herstellungskosten  des  Wehres  sollen  thnnlichst  gering  sein;  das 
Wehr  soll  möiglichst  wenig  Bedienungsmannschaften  erfordern;  damit 
dasselbe  auch  als  Schitfsdurchlafs  zu  })enutzen  sei,  nuifs  es  aufser 
den  vorerwähnten  beiden  selbstthätigen  IJewegungen  am  Anfang  und 
am  Enile  einer  Hochfluth  jederzeit  durch  Menschenhand  mit  Leichtig- 
keit geöffnet  werden  können.  Auf  Grund  dieser  Forderungen  schlägt, 
nun  Carro  folgende  Constrnction  vor: 

Das  Wehr  wird  aus  einer  unter  einem  Winkel  von  fast  45°  gegen 
die  Wagerechte  geneigten 
Klappe  B  C  (Abbildung  1)  ge- 
bildet. Indem  diese  Klappe 
sich  um  Gelenke  C  dreht, 
welche  auf  einer  Schwelle  der 

Sohle  befestigt  sind,  legt  sie     i)  X 

sich  stromaufwärts  nieder. 
Oben  bei  ß  ist  sie  mittels 
eines  Gelenkes  mit  einer  Gegen- 
klappe AB  verbunden,  wel- 
che vermöge  an  ihrem  Fufse 
angebrachter  Führungsrollen 
sich  sowohl  drehen,  als  auch 
ausgleiten  kaim.  Die  am  Fufse 

dieser  Gegenklapi)e  befindlichen  Achsen  sind  seitlich  durch  die  Naben 
dieser  Führungsrollen  verlängert  und  bewegen  sich  in  den  seitlichen 
Hohlräumen  eines  I-Eisens,  indem  sie  zugleich  durch  letzteres  fest- 
gehalten werden.  Bei  vollständig  aufgerichtetem  Wehr  stofsen  diese 
Zapfen  an  je  ein  vorspringendes  und  ilie  Hohlräume  des  I-Eisens 
abschliefsendes  Winkeleisen,  sodafs  hierdurch  eine  Ueberschreitung 
dieser  äufsersten  Grenzlage  verhindert  wird.  In  dieser  Grenzlage  er- 
leidet die  Klappe  ß  C  einen  Ueberdruck  von  unten,  welchem  die 
Gegenklappe  zugfest  widersteht.  Um  den  Hohlraum  um  die  unteren 
Zapfen  der  Gegenklappe  möglichst  zu  verringern  und  dadurch  eine 
stetige  Verbindung  des  Oberwassers  mit  der  von  den  Klappen  ab- 
geschlossenen Druckkammer  .4  ü  C  zu  verhindern,  sind  die  I-Eisen, 
soweit  dies  möglich,  mit  Eichenholz  ausgefüttert.  Zu  demselben 
Zweck  sind  unten  auf  den  Gegenklappen  vorspringende  Deckplatten 
aus  starkem  Eisenblech  angebracht. 

Die  Vorrichtung  arbeitet  nun  folgendermafsen:  Unter  der  bei 
niedergeleg-tem  Wehr  durch  die  Klappen  gebildeten  wagerechten 
Decke  befindet  sich  auf  der  ganzen  Breite  der  Wehröffnung  eine 
Kammer,  welche  mittels  eines  in  dem  Land-  oder  Mittelpfeiler  aus- 
gesparten Canals  entweder  mit  dem  Oberwasser  oder  mit  dem  Unter- 
wasser in  Verbindung  gesetzt  werden  kann.  Um  das  Wehr  zu 
schliefsen,  setzt  man  mittels  einer  weiter  unten  zu  besprechenden,  in 
dem  Canal  angebrachten  Einlafsvorrichtung  die  Druckkammer  mit 
dem  Oberwasser  in  Verbindung,  indem  man  dieselbe  gleichzeitig  gegen 
tlas  Unterwasser  abschliefst.  Infolge  dessen  entsteht  ein  Wasserüber- 
druck gegen  die  Unterfläche  der  Klapiie  B  C  und  hebt  dieselbe.  Um 
letzteres  zu  bewirken,  genügt  bei  der  in  Rede  stehenden  Vorrichtung 
ein  schon  verhältnifsmäfsig  kleiner  Druck,  indem  die  zu  überwindenden 
Bewegungswiderstände,  wenn  man  von  der  Reibung  in  den  Gelenken 
absieht,  in  rollender  Reibung  von  Gufs-  auf  Schmiedeeisen  bestehen. 
Sie  sind  daher  fast  zu  vernachlässigen.  Man  braucht  dieselben  um  so 
weniger  in  Betracht  zu  ziehen,  als  das  diese  ReiVjungen  hauptsächlich 
erzengende  Gewicht  der  Klaj)pen  durch  die  Eintauchung  der  letzteren 
beinahe  aufgehoben  wird. 

Die  gleich  grofsen  Klappen  und  Gegenklappen  werden  also  beide 
gleichzeitig  dem  Wasser(h-ucke  gehorchen  und  sich  aufrichten,  indem 


sie  einen  satteldachförmigen  Rücken  bilden.  Um  das  Wehr  nieder- 
zulegen, setzt  man  die  Druckkammer  mit  dem  Unterwasser  in  Ver- 
bindung, indem  man  sie  vom  Oberwasser  abschliefst.  Die  Klappe  B  C 
wird  dann  auf  beiden  Seiten  gleichen  Druck  erhalten,  während  die 
Gegenklappe  AB  den  ganzen  Ueberdruck  aushalten  mufs.  Die  sämt- 
lichen nunmehr  auf  die  Vorrichtung  wirkenden  Kräfte  erzeugen, 
(vergl.  die  Schlufsbeinerkung)  unter  gewissen  Bedingungen  einen 
von  C  nach  A  gerichteten  Ueberschufs  an  Schubkraft,  welcher 
die  Gegenklappe  zwingt,  sich  in  die  Verlängerung  der  mit  ihr 
verbundenen  Klappe  hiederzulegen.  Das  bewegliche  Wehr  senkt 
sich  also  gegen  die  Strömung.  Bei  diesem  Vorgange  des  Senkens 
wird  die  KlapjjC,  welche  zuerst  allein  den  Wasserüberdruck  aufnahm, 
allmählich  diesen  Druck  auf  die  Gegenklappe  abgeben,  welche  letztere 
beim  AViederaufricliten  des  Wehrs  den  Druck  wiederum  auf  die 
Klappe   überträgt.     Auf  diese  Weise  findet   also  zwischen  diesen 


Abb.  2.   Querschnitt  durch  das  Wehr. 


Abb.  :!.   Ausiclit  vom  Unterwasser  aus 


Abb.  4.   LäugenschDitt  Abb.  5.  Querschnitt 

durch  den  Widerhigerpfeiler. 

beiden  Theilen  der  beweglichen  Vorrichtung  eine  abwechselnde  Ueber- 
tragung  des  hj-draulischen  Druckes  statt. 

Damit  nun  alle  Klapjoen  sich  gleichzeitig  infolge  des  Wasser- 
druckes bewegen  können,  ist  es  nöthig,  dafs  dieselben  fest  mit  ein- 
ander zu  einem  Ganzen  verbunden  sind  und  dafs  das  zur  Erzeugung 
des  Druckes  erforderliche  Innenwasser  aus  der  Druckkammer  nicht 
entweichen  kann.  Auf  die  Weise  erhält  man  ein  Wehr,  dessen  Rücken 
eine  iniunterbrochene  ' wagerechte  Linie  bildet,  welche  je  nach 
der  in  einem  gegebeneu  Zeitpunkte  abzuführenden  Wassermenge  des 
Flusses  eine  höhere  oder  tiefere  Lage  annimmt.  Es  ist  zu  beachten, 
dafs  dieser  Rücken  nicht  plötzlich,  sondern  nur  ganz  allmählich  sich 
hebt  oder  senkt,  da  die  bewegende  Kraft  eine  Function  der  Wasser- 
menge des  Flusses  ist,  welche  letztere  nur  in  unmerklichen  Abstufungen 
sich  ändert. 

Die  gleichzeitige  Hebviug  oder  Senkung  sämtlicher  Klappen  ist 
diesem  Wehre  eigenthündich,  und  zwar  ist  besonders  zu  betonen,  dafs 
mit  dieser  Eigenthümlichkeit  keine  heftigen  Wasserbewegungen  ver- 
bunden sind.  Wenn  man  nämlich  die  Einlafsvorrichtung  von  Hand 
bewegt,  hat  man  es  in  seiner  Gewalt,  die  in  die  Druckkammer  ein- 
oder  aus  derselben  auszulassende  Wassermenge — je  nachdem  es  sich 
um  eine  Schliefsung  oder  Oeä'nung  des  Wehres  handelt  — abzumessen: 
man  kann  somit  beliebig  die  Triebkraft,  welche  die  Bewegung  erzeugt, 
mäfsigen.  In  dem  anderen  Falle  der  selbstthätigen  Bewegungen  werden 
sich  —  wie  wir  später  sehen  werden  —  die  Einlafsklappschützen  nur 
sehr  langsam  bewegen,  tla  der  Wasserüberdruck  sich  in  nur  mnnerk- 
lichen  Abstufungen  ändert.  Unter  dem  Einflüsse  eines  kleinen  Ueber- 
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drucks  wird  die  unendlich  kleine  Aufrichtungs)>ewegung  der  Klappen 
eine  Verlaugsamung  der  Wasscrabführung  zur  Folge  haben:  das  Ober- 
wasser wird  sich  lieben  und  somit  die  Drnckliöhc  vermehren.  Hieraus 
entsteht  ein  neues  unmerkliches  Heben  des  Wehrrüekeus,  eine  zweite 
Verzögerung  des  Abflusses  usw.  Man  sieht,  dafs  infolge  dieser  all- 
mählichen Aufstauung  des  Oberwassers  die  Aufrichtung  des  Wehres 
die  Summe  oder  das  Integral  von  unendlich  kleinen  Bewegungen 
sein  wird. 

Aufserdem  ist  zu  beachten,  dafs  in  d(;ni  Augenblicke,  wo  das 
Wehr  belmfs  Durchlassens  einer  Hochfluth  sich  öffnen  niufs,  die 
überfliefscnde  Wasserschicht  bereits  eine  beträchtliche  Stärke  er- 
reicht haben  wird,  und  dafs  somit  der  Iföhcnunterschied  zwischen 
Ober-  und  Unterwasser  sich  merklich  vermindert  haben  wird.  Es 
wird  also  ein  selbst  rasches  Niederlegen  der  Wehrklappen  keine  be- 
sonders heftige  Wasserbewegung  verursachen. 

Was  nun  die  Verbindung  der  Klappen  unter  einander  betrifft, 
so  ist  dieselbe  in  einfachster  Weise  durcli  einen  auf  Knaggen  ge- 
stützten Querbalken  zu  bewirken  (Abb.  2  u.  .3).  Durch  diesen  Quer- 
l)alken  werden  bei  jedem  Klappenstofs  Schraubenbolzen  gezögen, 
welclie  oben  durch  ein  auf  die  Aufsenflächen  je  zweier  benach))arter 
Klappen  befestigtes  Flacheisen  gehen,  sodafs  dieses  die  Unterlage  für 
die  Schraubenmutter  bildet.  Es  ist  zu  beachten,  dafs  das  Gewicht 
dieses  Querbalkens,  welches  während  der  Aufrichtung  des  Wehres 
durch  sein  Eintauchen  aufgehoben  wiril,  die  Niederlegu.ng  des  Wehres 
unterstützt,  weil  es  dann  zur  Wirkung  kommt. 

Die  Frage  anbelangend,  in  welcher  Länge  ein  auf  diese  Weise 
als  ein  einziger  Körper  wirkendes  Wehr  noch  ausgeführt  werden 
kann,  so  glaubt  Carro  mindestens  bis  auf  30  m  gelieu  zu  können, 
sodafs  also  der  Verbindungsbalken  auch  diese  Länge  erhalten  müfste. 
L'eberdies  könnten  ja,  wenn  erforderlich,  mehrere  durch  Zwischeu- 
pfeiler  getrennte  Wehre  angeordnet  werden.  Die  mit  selbstwirkenden 
Einlafs -Klappschützen  zu  versehenden  Zwischenpfeilcr  würden  die 
Speisung  der  Druckkammern  jedes  einzelnen  Gerinnes  vermitteln. 
Das  in  Rede  stehende  Wehr  würde  sich  um  so  leichter  dieser 
Theilung  anpassen  lassen,  als  der  Wehrwärter  höchstens  in  aufser- 
gewöhnlichen  Fällen  nöthig  haben  würde,  sich  auf  diese  Zwischen- 
pfeiler zu  begeben.    Er  könnte  somit  einen  Dienststeg  entbehren. 

Der  geringe  Spielraum  von  1  bis  2  cm  zwischen  den  einzelneu 
Klappen  würde  der  Bewegung  nur  dann  nachtlieilig  sein,  wenn  er  zu 
einem  merklichen  Wasserverlust  Veranlassung  gäbe.  Nun  läfst  aber 
ein  Blick  auf  die  Gröfse  der  Einlafsöff'uung  für  die  Druckkammer 
erkennen,  dafs  dem  nicht  so  sein  kann:  in  den  Spalten  der  Zwischen- 
räume wird  der  austretende  Wasserstrahl  eine  starke  Einschnürung 
erleiden,  welche  in  merklicher  Weise  den  Wasserverlust  durch  diiese 
engen  Oefl'nungen  vermindern  wird.  Uebrigens  würde  man  nöthigen- 
falls  die  Einlafsöffnung  vergröfsern  können. 

Des  ferneren  ist  zu  bemerken,  dafs  der  Wasserverlust  durch  die 
Zwischenräume  der  Hauptklappen  zum  Theil  durch  den  Zuflufs  durch 
die  entsprechenden  Spalten  der  Gegenklappen  wieder  ausgeglichen 
werden  wird. 

Die  selbstwirkenden  Klappen  der  Einlafsschleuse  sind  folgender- 
mafsen  construirt.  Der  Pfeiler,  in  welchem  diese  Klappen  angeordnet 
sind,  wird  auf  seiner  ganzen  Länge  von  einem  Canal  durchzogen, 
welcher  durch  eine  seitliche  Mündung  mit  der  Druckkammer  in  Ver- 
bindung steht.    (Abb.  4  u.  5.)    Oberhalb  und  unterhalb  dieser  Mün- 


dung ist  je  eine  Klappe  angebracht.  Diese  Klappen  drehen  eich  um 
eine  wagerecht  etwas  unter  ihrer  Mitte  angeordnete  Achse.  Bei  der 
gegen  die  Strömung  gerichteten  Drehung  schlägt  der  Fufs  der  Ober- 
klappe gegen  eine  oberhalb  der  Mündung  angebrachte  Schwelle, 
während  die  Unterklajjpe,  mit  der  Strömung  sich  drehend,  gegen  eine 
zweite  Schwelle  unterhalb  stöfst.  Diese  beiden  Klajipen  können  nur 
in  einander  entgegengesetztem  Sinne  sich  drehen.  Sic  sind  an  ihren 
oberen  Tlieilen  durch  eine  Zugstange  von  solcher  Länge  miteinander 
verbunden,  dafs,  wenn  die  eine  senkrecht  steht  oder  geschlossen  ist, 
die  andere  wagerecht  oder  geöffnet  ist.  Setzen  wir  mm  voraus,  dafs 
bei  Niedrigwasser  das  Wehr  aufgerichtet  ist.  Alsdann  ist  die  <)ber- 
klappe  geöffnet,  die  Unterklappe  geschlossen  und  die  mit  dem  Ober- 
wasser in  Verbindung  stehende  Druckkammer  ist  vom  Unterwasser 
abgeschlossen.  Bei  eintretender  Hochfluth  steigt  der  Angritt'spunkt 
des  Wasserdrucks,  welcher  sich  bis  dahin  unter  der  Drehungsachse 
befand,  allmählich  empor:  die  Unterklappe  dreht  sich  und  veranlafst 
die  Aufrichtung  der  Oberklappe.  Das  Wasser  der  Di-uckkammer 
fliefst  nacli  dem  Unterwasser  aus,  bis  es  dessen  Wasserspiegelhöhe 
erreicht.  Alsdann  werden  die  Wehrklappen  von  dem  unteren  Wasser- 
druck entlastet,  indem  sich  der  ganze  Wasserdruck  auf  die  Gegen- 
klappen überträgt.  Das  Gewicht  jeder  Doppelklai)])e  erzeugt  eine 
wagerechte  Seitenkraft,  welche  das  Zurückweich(,'n  der  Gegenklappe 
und  infolge  dessen  die  Niederlegung  des  ganzen  Wehrs  auf  die  Sohle 
bewirkt.  Das  Wehr  hat  sich  also  von  selbst  geöft'net,  um  die  Hoch- 
fluth durchfliefsen  zu  lassen. 

Bei  wieder  fallenilem  Wasser  wird  ein  Zeitj)unkt  eintreten,  in 
welchem  der  Wasserspiegel  bis  auf  die  für  die  Schifl'ahrt  unerläfs- 
liche  Höhe  herabgesunken  ist:  es  mufs  alsdann  das  Wehr,  indem  es 
sich  wieder  aufrichtet,  diese  Höhe  aufrecht  erhalten,  unter  welche 
der  Flufs  nie  herabsinken  darf.  In  diesem  Augenblicke  wandert  der 
Angritt'spunkt  des  Wasserdrucks,  welcher  über  der  Drehungsachse 
der  Oberklappe  lag,  bis  unter  diese  Achse  und  veranlafst  deren 
Drehung.  Vermöge  der  durch  die  Zugstange  hergestellten  Verbindung 
zwischen  den  Klappen  bewirkt  die  Oeffnung  der  Oberklappe  den 
Schlufs  der  Unterklappe.  Die  Druckkammer  wird  von  neuem  mit 
dem  Oberwasser  in  Verbindung  gesetzt  und  vom  Unterwasser  abge- 
schnitten, sodafs  also  das  Wehr  sich  wieder  aufrichtet.  Wenn  man 
bei  jedem  beliebigen  Wasserstande  das  Wehr  in  einem  gegebenen 
Zeitpunkte  öftnen  und  schliefsen  wollte,  dann  würde  man  mittels 
Kette  und  "\^'inde  (Abb.  4)  die  Drehklappen  dementsprechend  stellen 
können.  Beachtenswerth  ist,  dafs  die  f 'onstructionstheile  des  Wehrs 
sehr  einfach  sind  und  daher  nicht  leicht  in  L'nordnung  gerathen  oder 
ihren  Dienst  versagen  können. 

Unter  Bezugnahme  auf  Abb.  1,  in  welche  die  auf  das  Wehr 
wirkenden  Kräfte  einpunktirt  sind,  möge  noch  bemerkt  werden,  dafs 
das  Wehr  sich  nur  dann  niederlegen  kann,  wenn  die  algebraische 
Summe  der  wagerechten  Kräfte  ^E,  AV,  AD  positiv  in  der  Rich- 
tung von  C  nach  A  ist,  d.  h.: 

AV  -{■  AD  —  Ai:>0. 

Diese  Bedingung  würde  nun,  wie  leicht  nachzuweisen,  erfordern, 
dafs  der  Winkel  ABC=\20°  werde.  Um  diesen  Winkel  auf  90° 
zurückzuführen  und  dadurch  ein  besseres  Constructionsverhältnifs  zu 
erzielen,  sind  die  I -Eisen  und  die  Schienen,  auf  welchen  die  Rollen 
der  Gegenklappen  laufen,  concav  gekrümmt.    (Abb.  2.) 

Braunschweig,  im  April  1888.  Engels. 


Vermischtes. 


Selbstzeichueiuler  Fltithmcsser  in  Travemünde. 

an  den  in  Nr.  17'^  dieses  Jahrganges, 
(Seite  192)  mitgetheilten  Fluthmesser  er- 
wähnen wir  noch  eine  andere  Construc- 
tion  eines  neueren  selbstzeichnenden  Pe- 
gels, welcher  im  Jahre  1885  seitens  des 
Königl.  Geodätischen  Instituts  in  Berlin  im 
Hafen  von  Travemünde  aufgestellt  worden 
ist.  Der  Pegel  in  Travemünde,  über  welchen 
die  Zeitschrift  für  Instrumentenkunde  (1887) 
ausführlicher  berichtet,  ist  besonders  da- 
durch bemerkenswert!!,  dafs  entsprechend 
dem  verhältnifsmäfsig  grofsen  Wasserstands- 
wechsel der  Ostsee  bei  Travemünde  die 
Schwankungen  des  Wasserspiegels  in  der 
erheblichen  Verkleinerung  1  :  10  (in  Swine- 
münde 1  :  4,4)  verzeichnet  werden  und  dafs 
die  Wasserstandscurven  zweier  Tage  auf 
einem  Walzenbogen  Platz  finden.  Das  We- 
sentliche der  Construction  ist  aus  der  Zeich- 
nung leicht  ersichtlich.  Beim  Steigen  und 
Fallen  des  Schwimmers  A,  der  durch  einen 
Drahtzug  mit  einer  Rolle   verbunden  und 


Im  Anschlufs 


durch  ein  Gegengewicht  B  im  Gleichgewicht  gehalten  ist,  wird  das 
kleine  auf  der  Achse  der  Rolle  sitzende  Zahnrad  C  bewegt  und 
schiebt  die  eingreifende  Zahnstange  D  in  senkrechter  Richtung  auf 
und  nieder,  sodafs  ein  an  D  angebrachter  Bleistift  G  die  Schwan- 
kungen des  Wasserspiegels  im  verkleinerten  Mafsstab  auf  der 
senkrechten  Walze  E  verzeichnet.  Damit  die  Zahnstange  D  sich 
leicht  bewegt,  ist  ihr  Eigengewicht  durch  ein  Gegengewicht  F 
ausgeglichen.  Die  Walze  E,  deren  Umfang  0,5  m  beträgt,  wird  durch 
ein  Uhrwerk  in  48  Stunden  einmal  um  ihre  senkrechte  Achse  bewegt, 
sodafs  die  Curven  zweier  Tage  fortlaufend  auf  ihr  verzeichnet  werden 
und  das  zeitraubende  Ausvrechseln  der  Walzenbogen  nur  jeden  zweiten 
Tag  erforderlich  ist.  Da  die  Papierbogeu  auf  der  Walze  die  Feuch- 
tigkeit ihrer  Umgebung  leicht  annehmen,  so  findet  nach  ihrer  Ab- 
nahme durch  Austrocknen  häufig  ein  Zusammenschrumpfen  derselben 
statt  und  die  Messungsergebnisse  zeigen,  falls  die  Ablesung  nicht 
sofort  nach  der  Abnahme  der  Bogen  erfolgt,  oft  nicht  unerhebliche 
Abweichungen  gegen  den  wirklichen  Wasserstaudswechsel.  Um  nun 
den  hierdurch  entstehenden  Fehler  ausgleichen  zu  können,  wird  am 
Travemündener  Pegel  ein  bestimmtes  Mafs  (500  mm)  beim  Aufspannen 
und  Abnehmen  der  Bogen  auf  denselben  abgesteckt.  Werden  später 
die  Wasserstaudshöhen  abgegriffen,  so  ergiebt  die  Entfernung  der  ab- 
gesteckten Punkte  einen  Mafsstab  für  das  Einschrumpfen  des  Papieres 
und  für  die  Ausgleichung  der  Fehler.  — p. — ■ 
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Preisbdwerbung-  zur  WuMlcrlK^rslelliiiijy  des  IJreiner  Domes. 

Als  Ycrfasso.r  des  in  dem  iuif  Seite  226  u.  f.  dieser  Numnuü-  mit- 
getheilten  (Jntachüin  des  Preisgerichtes  unter  Nr.  11  aufgefiilirteii 
Entwurfes  „Im  (knste  der  Alten"  nennt  sich  uns  Herr  ]}aumeistc,r 
Louis  Müller  in  Frankfurt  am  Main. 

Die  Wells-Lainpo.  Mit  Uezugnahme  auf  die  in  dein  gegenwärtigen 
Jahrgang  il.  HL,  Seite  110,  enthaltene  Mittheilung  über  die  Lampe 
„Lucigen"  möge;  lii(!r  noch  einer  anderen,  für  ähnliche  und  nament- 
lich auch  für  Mauzwecke  sich  eignenden  Lampe,  der  sog.  „Wells"- 
Lanipe  Erwähnung  geschehen,  welcher  ebenfalls  Thecu-öl  als  Brenn- 
stoff dient.  Die  mit  derselben  erzielten  Erfolge  sind  zufriedenstellend 
ausgefallen,  so  z.  B.  bei  den  Arb(>iten  zur  Herstellung  des  Merwede- 
Canales,  wo  die  Lampe  zur  Beleuchtung  bei  Betonschüttungen  in 
Gebrauch  ist  und  noch  auf  35  m  Abstand  hinreichendes  Licht  ver- 
breitet. 

Die  Lampc!  besteht  aus  einem  cylinderförmigen  Oelbehälter  von 
ungefähr  0,50  ni  Durchmesser  und  0,65  m  Höhe.  Mittels  einer  Pumpe 
wird  das  Oel  aus  einem  Fafs  in  den  Oelbehälter  unter  einem  Di'uck 
von  höchstens  II/2  Atmosphären  gepumpt.  Auf  den  Oelbehälter  ist 
ein  senkrechtes  Rohr  von  ungefähr  1  m  Länge  gesetzt,  welches  am 
oberen  Ende  rechtwinklig  gebogen,  parallel  mit  sich  selbst  zurück- 
läuft, nochmals  um  180°  gebogen  ist  und  in  einem  Brenner  endigt, 
sodafs  die  Flamme  wagerecht  unter  den  beiden  wagerechten  Röhren 
gerichtet  ist  (siehe  die  nebenstehende  Abbildung). 
Das  Oel  steig!  durch  die  senkrechte  Röhre  aus  f. 
dem  Oelbehälter  nach  oben  und  verwandelt  sich  j  ^^^^^ 

in  den  beiden  wagerechten  liöhren  in  Gase,  welche  | 
die  Flamme  speisen.     Der  Brenner  mufs   in  der  | 

Richtung  des  Windes  liegen  und  ist  zu  dem  Zwecke  |  

im  wagerechten  Sinne  drehbar,  sodafs  die  Flamme        j  1 
stets  soviel  wie  möglich  unter  den  beiden  wage-  [  |  I 

rechten  Röhren  bleibt,  während  bei  starkem  Winde        '    j  |  I 

diese  mit   einer  eisernen  Platte  bedeckt  werden.  — L — LLii  

Um  die  Lampe  anzuzünden,  wird  über  die  pa- 
rallelen Röhren  eine  an  beiden  Enden  offene  und  mit  in  Petroleum 
getränkter  ]5aumwolle  gefüllte  Büchse  gesteckt,  um  durch  Erwärmung 
das  von  selbst  ausströmende  Oel  in  gasförmigen  Zustand  zu  versetzen. 
Der  Druck,  unter  welchem  das  Oel  sich  befindet  und  welcher  durch 
ein  Manometer  angezeigt  wird,  verringert  sich  nach  und  nach;  es 
ist  deshalb  erforderlich,  von  Zeit  zu  Zeit  durch  einige  Pumpenschläge 
den  benöthigten  Druck  zu  erhalten.  Wegen  Ansetzens  von  Kohle  in 
dem  Rohr  über  der  Flannne  mufs  nach  einer  gewissen  Zeit  (6  Stunden) 
der  Brenner  ausgewechselt  und  gereinigi;  werden;  um  den  Brenner  so 
lange  wie  möglich  rein  zu  halten,  emj^fiehlt  sich  die  Verwendung  von 
möglichst  reinem  Oel.  Der  Oelverbrauch  beträgt  ungefähr  6  Liter 
in  der  Stunde;  das  Liter  Oel  kostet  5^/2  Cents.  Aufser  dem  Lohn 
für  den  die  Lampe  Beaufsichtigenden  betragen  die  Betriebskosten 
.somit  nur  30 — 35  Cents  in  der  Stunde. 

Der  grundsätzliche  Unterschied  zwisclieu  der  Lampe  „Lucigen" 
und  der  Wells-Lampe  besteht  darin,  dafs  bei  ersterer  die  eiugepiunpte 
Luft  und  bei  letzterer  das  Oel  vorgewärmt  wird.  Die  Wells-Lamjie 
erfordert  zur  Unterhaltung  der  Flamme  keine  Luftpumpe  und  somit 
keine  Kraft  weiter,  stellt  sich  demnach  vortheilhafter  und  eignet  sich 
infolge  ihrer  grofsen  Einfachheit  mehr  für  zeitweise  Aufstellung. 

Die  Tragfähigkeit  theilweise  belasteter  Steinplatten  ist  neuer- 
dings von  dem  Vorsteher  der  Yersuchsstatt  der  Brücken-  und  Wege- 
bau-Schule L.  Durand- Claj'e  durch  Messung  bestimmt  worden. 
Als  Probestücke  wurden  theils  Würfel  von  10  cm  Seitenlänge,  theils 
Cylinder  von  derselben  Höhe  und  gleichem  Durchmesser  verwendet. 
Die  Stücke  wurden  zwischen  Gufseiseublöcke  gespannt,  von  welchen 
der  untere  eine  gröfsere  Fläche,  als  das  Probestück,  der  obere  dagegen 
nur  eine  solche  von  2,6  bis  6,4  qcm  besafs.  Wenn  auch  die  Zahl  der 
Versuche  zu  gering  war,  um  das  Gesetz  der  Tragfähigkeit  derartig 
belasteter  Platten  allgemein  festzustellen,  so  konnte  doch  ermittelt 
werden,  dafs  die  Beziehung  zwischen  der  Tragfähigkeit  R  der  nur 
theilweise  belasteten  und  derjenigen  der  zwischen  zwei  überstehenden 
Prefsbacken  in  üblicher  Weise  zerdrückten  Stücke  sich  annähernd 
durch  die  Gleichung  li  =  p  Aa  ausdrücken  läfst,  in  welcher  p  die 
Druckfestigkeit  der  betreffenden  Steinsorte,  A  den  Durchmesser  oder 
die  Seitenlänge  des  Probestückes  und  a  die  entsprechende  Abmessung 
der  oberen  Druckfläche  bedeutet.  Als  ein  wesentlicher  Mangel  er- 
scheint es,  dafs  in  dieser  Gleichung  die  Höhe  des  Stückes  nicht  auf- 
tritt. Die  Versuche  erstreckten  sich  übrigens  mir  auf  die  weicheren 
Steingattungen  und  auf  Prol>ekörper  aus  Cement. 

Beaufsichtigung  der  Theater  in  England.  Die  in  neuerer  Zeit 
in  England  wiederholt  vorgekommenen  Theaterbrände  lenken  die 
Aufmerksamkeit  auf  den  Zustand  der  Theater  dieses  Landes  und  ins- 
besondere auf  die  Art  luid  Weise,  wie  dort  die  Beaufsichtigung  sowohl 


der  Erbauung,  wie  des  Betriebes  der  Theater  gehandhabt  wird.  Das 
Ergebnifs  der  Betrachtung  ist  kein  günstiges.  Die  in  London  sowohl 
als  in  den  gröfseren  und  kleineren  Städten  des  Landes  vorhandenen 
Theater  lassen  zumeist  in  Plan  und  Art  der  Ausfülirung  sowie  in  den 
für  di(!  Sicherung  gegen  Feuersgefahr  getroffenen  Einrichtungen  vieles 
zu  wünschen  übrig.  Die  Schuld  hieran  trägt  vornehmlich  der  Um- 
stand, dafs  den  die  Spielerlaubnifs  ertheilenden  Behörden  nicht  nur 
eigene  Sachkenntnifs  und  technischer  Beirath,  sondern  auch  die  Voll- 
machten für  eine  wirksanu!  Ueberwacliung  der  im  Betriebe  befind- 
lichen Theater  fehlen.  Auch  die  Frage  der  Zuständigkeit  der  ein- 
zelnen Behörden  ist  nicht  einheitlich  gelöst  und  namentlich  in  London 
liegen  in  dieser  Beziehung  die  Verhältnisse  überaus  verwickelt.  Den 
verschiedensten  Beliörden  steht  für  die  verscliiedenen  Theater  das 
Beaufsichtigungsrecht  zu,  ohne  dafs  sie  die  Macht  haben,  mit  Ent- 
schiedenheit ikirchzugreifen.  Auf  di(!  Planung  und  bauliche  Herstellung 
von  Theater-  und  Saalgebäuden  kann  von  diesen  verschiedenen  Stellen 
ein  Einflufs  nur  dadurch  mittelbar  ausgeübt  werden,  dafs  es  ihnen 
zusteht,  die  Erlaubnifs  zur  Benutzung  des  ihnen  fertig  vollgeführten 
Hauses  überhaupt  zu  versagen. 

Die  Ueberwacliung  der  Neubauten  wie  die  Handhabung  der  Bau- 
polizei überhaupt  steht  für  die  Städte  des  Landes  den  Stadtbehörden, 
für  London  dem  hauptstädtischen  Bautenrathe  (Metropolitan  Board 
of  Works)  zu.  Letzterer  hat  das  Recht,  Vorschi-iften  in  Bezug  auf 
den  Schutz  gegen  Feuersgefahr  zu  erlassen  und  in  schon  bestehenden 
Gebäuden  bezügliche  bauliche  Aenderungen  anzuordnen.  Auf  die 
Nichterfüllung  der  Aenderungsvorschriften  sind  Geldstrafen  gesetzt, 
deren  Eintreibung  freilich  immer  noch  die  Einleitung  eines  gericht- 
lichen Verfahrens  erfordert.  Jene  Befugnisse  des  Bautcnrathes  sind 
aber  durch  allerhand  Klauseln,  vornehmlich  dadurch,  dafs  er  Aende- 
rungen nur  bis  zu  gewisser  Kostenhöhe  auferlegen  darf,  wieder  derart 
abgeschwächt,  dafs  ihre  Wirksamkeit  nahezu  vollständig  in  Frage 
gestellt  ist.  Und  im  Gesetz  gar  nicht  vorgesehen  sind  die  gefähr- 
lichsten Fälle,  dafs  bauliche  Mängel  nur  unter  Aufwendung  wesent- 
licher Kosten  beseitigt  werden  können.  Der  Bautenrath  hat  deshalb 
Schritte  gethan,  Aveitere  Machtvollkommenheiten  zu  erlangen.  Seine 
Absichten  haben  aber  den  lebhaftesten  AViderspruch  der  Betheiligten, 
der  Theaterbesitzer,  Pächtei-,  Leiter  usw.  erfahren,  und  es  sind  von 
dieser  Seite  Vorwürfe  gegen  die  Geschäftshandhabung  des  Bauten- 
rathes  und  einzelner  seiner  Mitglieder  erhoben  worden  —  ihre  nähere 
Darlegung  würde  hier  zu  weit  führen  — ,  welche  sein  Durchdringen 
sehr  unwahrscheinlich  machen.  Dagegen  ist  neuerdings  ein  Ge- 
setzentwurf eingebracht  worden,  dessen  Urlieber  als  wesentliche 
Neuerung  vorschlagen,  die  Theater  und  Musikhallen  der  Hauptstadt 
dem  Staatssecretär  des  Inneren  zu  unterstellen  und  diesen  zu  er- 
mächtigen, eine  Anzahl  von  Inspectoren  für  die  Beaufsichtigung  dieser 
Gebäude  auf  Staatskosten  anzustellen.  Der  Gedanke  kann  als  glück- 
lich wohl  nicht  bezeichnet  werden,  weil  er  auch  wieder  an  der  Theilung 
der  Aufsicht  unter  verschiedene  Behörden  krankt;  denn  die  Prüfung 
von  Neubauplänen,  der  Erlafs  von  Vorschriften  usw.  soll  dem  Bauten- 
rathe, und  das  Recht  der  Ertheilung  der  Spielerlaubnifs  nach  wie  vor 
den  eingangs  erwähnten  verschiedensten  Behörden  verbleiben.  Ueber- 
dies  sind  die  ländlichen  Verhältnisse  in  dem  Gesetzentwurfe  nicht 
berücksichtigt. 

Die  Dringlichkeit  der  Abhülfe  dieser  Mifsstände  wird  zweifellos 
von  der  Regierung  anerkannt.  Sie  hat  neuerdings  auf  eine  Anfrage 
im  Unterhause  erklärt,  dafs  sie  die  Frage  der  Theaterbeaufsichtigung 
in  Erwägung  ziehe.  In  welcher  Frist  und  Vollkommenheit  ihr  die 
Lösung  angesichts  der  vollständigen  Umwälzung,  welche  für  die 
innere  Verwaltung  Englands  z.  Z.  in  Aussicht  steht,  gelingen  wird, 
mufs  freilich  dahingestellt  bleiben. 

Herve-Maugon  f.  Am  16.  Mai  d.  J.  ist  in  Paris  Herv6-Mangon, 
eins  der  hervorragendsten  Mitglieder  des  Corps  der  Brücken-  und 
Wegebauten,  im  Alter  von  67  Jahren  gestorben.  Er  war  Commaudeur 
der  Ehrenlegion  und  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
der  Abtheilung  für  Ackerbau.  Als  Lehrer  hat  er  gewirkt  am  „Con- 
servatoire  des  arts  et  metiers"  für  landwirthschaftlichc  Technik  und 
an  der  Schule  der  Brücken  und  Chausseen  für  landwirthschaftliche 
I  Wasserwirthschaft.  1881  wurde  er  Abgeordneter  und  1885  Minister 
für  Ackerbau  im  Cabinet  Brisson.  In  seinen  Schriften  hat  er  die 
landwirthschaftliche  Technik  gepflegt.  Besonders  hervorzuheben  ist 
das  Werk  „Experiences  sur  l'emploi  des  eaux  dans  les  irrigations 
sous  differents  climats  et  sur  la  proportion  des  limous  cliarries  par 
les  cours  d'eau,  Paris  1869".  Diese  Untersuchungen  sind  im  Vogesen- 
Departement  und  im  Departement  Vaucluse,  wo  die  beiden  entgegen- ' 
gesetzten  Klimate  Frankreichs,  das  feuchte  kühlere  und  das  trockene 
lieifsere,  zum  Ausdruck  kommen,  ausgeführt  worden  und  haben  wichtige 
Vergleichsergebnisse  über  die  Erzeugungskraft  des  Bodens  geliefert. 
Die  wissenschaftliche  Landwirthschaft  verdankt  Herve-Mangon  wesent- 
liche Bereicherungen.  — P. — 


Veilag  vou  Kl  ust  &  K orii  OVilhelm  Knist),  Berlin.  Für  die  Ecdaction  des  nicUtamtlicheu  Thcilcs  verantwortlich:  Otto  Sarrazin,  Berlin.  Druck  von  J.  Kcrskcs,  Berlin. 
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Personal-Nachrichten. 

Preufse  II. 

Zu  Königlichen  Regierungs -Baumeistern  sind  ernannt:  die  Ke- 
gierungs-Bauführer  Karl  Bahre  aus  Barmen,  Karl  Stukenbrock 
aus  Zorge  a.  Harz,  Julius  Berghaus  aus  Berlin,  Franz  Engelbrecht 


aus  Berlin,  Friedrich  1) anckwardt  aus  Rostock,  Ernst  Brügner  aus 
Berlin,  Albert  Löfken  aus  Wetter  a.  d.  Ruhr  und  Ma.v  Wildfang 
aus  Dargelütz  bei  Parchim  i.  M.  (Hochbaufach);  —  Paul  Kayser  aus 
Freienwalde  a.  ().,  Oskar  Articus  aus  Breslau  und  Erich  Scheffer 
aus  Weimar  (Ingenieurbaufach);  —  Adolf  Strauss  aus  Liegnitz  und 
Richard  Weltzien  aus  Berlin  f Maschinenbaufach ). 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Die  Canalisirung  der  Unterspree. 


Durch  die  im  Jahrgänge  1881  auf  Seite  130,  137  und  14ü  dieses 
Blattes  veröffentlichte,  auch  als  Sonderdruck  hergestellte  Denk- 
schrift betreffend  die  Canalisirung  der  Unterspree  von 
den  Damm-Mühlen  in  Berlin  bis  Spandau  wurde  der  Nachweis 
geführt,  dafs  durch  einen  zweckentsprechenden  Ausbau  des  Sprce- 
laufes  auf  der  vorbezeichneten  Strecke  und  durch  eine  anderweitige 
Einrichtung  der  Stauanlagen  der  ehemaligen  Damm-Mühlen  nicht 
allein  dem  gegenwärtigen  und  dem  zukünftigen  Bedürfnifs  der  Schiff- 
fahrt nach  und  durch  Berlin  genügt,  sondern  auch  eine  Regelung  der 
Wasserstände  innerhalb  der  Stadt,  insbesondere  eine  Senkung  der 
Hochwasserstände  in  der  Unter-  und  Oberspree  erreicht  werden  könne, 
welche  für  die  Stadt  Berlin  gesundheitliche  Vortheile  und  erhebliche 
Ersparungen  bei  ihren  Brückenbauten  zur  Folge  haben  würden.  Zu 
diesem  Behufe  wurden  nachstehende  Bauausführungen  in  Vorschlag 
gebracht : 

1)  Die  Einführung  einer  bestimmten  Normalbreite  für  die 
Unterspree  und  gröfsere  Geradelegungen  ihres  Laufes. — ^  Die  durch 
beiderseitige  Einfassungen  mit  hochwasserfreien  Leinpfaden  aufserhalb 
des  Weichbildes  und  durch  Uferschälungen  innerhalb  desselben  her- 
zustellende Normalbreite  wurde  zu  50  m  angenommen.  Für  die  Flufs- 
strecke  von  Ruhleben  abwärts  bis  Spandau  wurden  zwei  umfangreiche 
Durchstiche  behufs  Beseitigung  der  für  die  Schiffahrt  und  für  die 
Vorfluth  gleich  nachtheiligen  Krümmungen  in  Aussicht  genommen. 

2)  Die  Tieferlegung  der  Flufs-Sohle  bis  auf  eine  Normal- 
tiefe von  1,5  m  beim  kleinsten  bekannten  Wasserstande,  vorbehaltlich 
einer  späteren  Vergröfserung  derselben  bis  auf  2  m.  —  Die  Normal- 
sohle wurde  von  Spandau  aufwärts  bis  zum  Charlottenburger  Wehr 
(vgl.  unter  3)  wagerecht,  von  da  bis  zu  den  Damm -Mühlen  mit 
geringer  Ansteigung  entworfen,  zur  Beförderung  der  Vorfluth  wurde 
die  Aushebung  des  Querprofils  bis  zur  Normaltiefe  in  der  vollen 
Breite  in  Vorschlag  gebracht. 

3)  Die  Errichtung  eines  Stauwerkes  nebst  den  erforderlichen 
Schiffsschleusen  bei  Charlottenburg,  um  den  Wasserstand  in 
der  Stadt  dem  Bedürfnifs  entsprechend  regeln  zu  können.  —  Diese 
Stauanlage,  für  welche  eine  Stelle  der  Spree  unmittelbar  unterhalb 
der  Einmündung  des  Landwehr-Canals  einerseits  und  des  Charlotten- 
burger Verbindungs-Canals  andererseits  ausgewählt  wurde,  sollte  aus 
einem  beweglichen  Wehr  (Nadelwehr)  und  aus  zwei  neben  einander 
belegenen,  für  den  Durchgang  der  gröfseren  Elbkähne  eingerichteten 
Schleusen,  unter  Offenhaltung  der  spätei-en  Anlage  einer  dritten 
Schleuse,  bestehen. 

4)  Der  Neubau  der  Stauanlage  an  den  Berliner  Damm- 
Mühlen  behufs  Verbessserung  der  Hochwasser- Abführung  aus  der 
Oberspree  und  Einlegung  einer  für  die  Grofsschift'ahrt  geeigneten 
Schiffsschleuse  ebendaselbst.  —  Unter  der  Voraussetzung  einer 
vollständigen  Beseitigung  der  vorhandenen  unzureichenden  Rad-  und 
Freigerinne  und  der  Erbauung  einer  Brücke  an  Stelle  des  mit  den 
Mühlen  und  sonstigen  Gebäuden  dicht  besetzten  Mühlendammes 
wurde  die  Errichtung  eines  beweglichen  Wehres  von  40  m  lichter 


Weite  nebst  einer  in  ihren  Abmessungen  den  Cliarlottenburger 
Schleusen  entsprechenden  Schiffsschleuse  —  um  den  Elbkähnen  den 
unmittelbaren  Ucbcrgang  aus  der  Unter-  in  die  Oberspree  zu  ermög- 
lichen —  unmittelbar  unterhalb  der  jetzigen  Staustelle  in  Aussicht 
genommen. 

Die  Absicht  der  Staatsregierung,  diese  Anlagen,  deren  Gesamt- 
kosten ohne  den  Abbruch  des  Mühlendammes  und  den  Bau  der 
Brücke  daselbst  überschläglich  auf  7  000  000  Mark  ermittelt  waren, 
gemeinschaftlich  mit  der  Stadt  Berlin  zur  Ausführung  zu  bringen, 
liefs  sich  einstweilen  nicht  verwirklichen,  das  Bedürfnifs  der  Schift"- 
fahrt  aber  verlangte,  dafs  allen  denjenigen  Fahrzeugen,  welche  nach 
Vollendung  der  aus  der  Anleihe  zur  Verbesserung  märkischer  Wasser- 
strafsen  vom  Jahre  1879  zu  bestreitenden  Flufs-  und  Canalregulirungen 
von  der  unteren  Elbe  (Hamburg)  und  der  unteren  Oder  (Stettin)  bis 
Spandau  gelangen  würden,  der  ungehinderte  Verkehr  auf  der  Spree 
bis  in  das  Innere  der  Stadt  auch  bei  den  kleinsten  Wasserständen 
ermöglicht  werde.  Der  Zustand  des  Flusses  gestattete  diesen  Verkehr 
selbst  den  gewöhnlichen  Oderkähnen  nur  unter  den  erheblichsten 
Aufenthalten  und  Erschwerungen,  den  gröfseren  Elbkähnen  dagegen, 
welche  bis  zu  65  m  Länge,  8  m  Breite  und  1,25  m  Tiefgang  haben, 
wäre  es  unmöglich  gewesen,  nach  Berlin  zu  gelangen.  Die  Verhält- 
nisse drängten  also  dazu,  die  Canalisirung  der  Unterspree  vor- 
läufig in  beschränktem  Umfange  ohne  Rücksicht  auf  die  Senkung 
der  Hochwasserstände  innerhalb  des  städtischen  Weichbildes  auszu- 
führen, wobei  sich  die  Nothwendigkeit  ergab,  die  beabsichtigte  Durch- 
führung einer  dritten  Wasserstrafse  durch  Berlin  vermöge  des  Um- 
baues der  Damm-Mühlen-Gerinne  und  des  Mühlendammes  der  Zukunft 
vorzubehalten.  Zugleich  aber  mufste  dafür  Sorge  getragen  werden, 
dafs  durch  die  betreffenden  Bauausführungen  weder  die  spätere  Wahr- 
nehmung des  weitergehenden  Schiff'ahrts-Bedürfnisses  behindert,  noch 
auch  die  spätere  Verbesserung  der  ^'ol•fiuthverhältnisse  der  Spree  für 
die  Stadt  Berlin  erschwert  oder  vertheuert  würde. 

Zur  Erreichung  dieses  Zieles  sind  von  den  oben  angeführten 
Gesamtarbeiten  in  den  Jahren  1883  bis  1885  auf  Grund  der  mit 
2  200  000  Mark  abschliefsenden  Sonder -Kostenanschläge,  bei  deren 
Aufstellung  sich  einige  Abänderungen  des  ursprünglichen  Planes  als 
nützlich  oder  nothwendig  erwiesen,  die  nachstehenden  Theil- Anlagen 
zur  Ausführung  gebracht  worden: 

Zu  1).  Die  beiderseitige  Einfassung  des  Flufslaufes  mit  wasser- 
freien Leinpfaden  im  gegenseitigen  Abstände  von  50  m  wurde  von 
Spandau  aufwärts  bis  zu  dem  Stauwerke  bei  Charlottenburg  (zu  3) 
fertig  gestellt,  ebenso  die  umfangreiche  Geradelegung  der  Spree  mittels 
Durchstechung  der  grofsen  für  die  Schiffahrt  überaus  hinderlichen 
Stromkrümmung,  welche,  am  Eisgraben  bei  Ruhleben  beginnend,  sich 
nordwärts  bis  Paulsstern  erstreckte.  Der  Durchstich  hat  eine  solche 
Lage  erhalten  können,  dafs  der  zweite,  kleinere  Durchstich  nahe  bei 
Spandau  entbehrlich  geworden  ist. 

Zu  2).  Die  Tieferlegung  der  Flufssohle  bis  auf  1,5  m  unter  dem 
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kleinsten  Wiisserstandc  erfolgte  bis  nnf  weiteres  mir  in  dem  für  die 
Schiffahrt  nnc'iitbehrliehen  Umfange  durch  Bagg(!rung  (iiner  mit  1  :  ;i 
nnt(U-  Wasser  geböschten  Fahrrinne  von  25  m  Soldi'iibreite,  welche  in 
ihrer  Richtung  und  Ijage  dem  natürlichen  Stronistrichc!  folgt  und  deren 
Sohle,  wie  iin  IIau))t('ntwurfo  vorgesehen,  wagerecht  liegt.  I)i(^  IJaggc- 
rung  konnte  Jedoch  auf  die  Flufsstrecke  unterhalb  des  (Charlotten- 
burger Wehres  beschränkt  bhüben,  weil  oberhalb  desselben  der  bis- 
herige mittlere  Wasserstand  künstlich  gehalten  wird,  also  ein  so 
niedriger  Wasserstand  niclit  eintreten  kann,  dafs  die  vorhandenen 
l  intiefen,  wie  solches  frülun-  der  Fall  war,  die  Schiffahrt  behindern. 
Die  Beseitigung  dieser  Untiefen  blieb  den  späteren  Arbeiten  für  du' 
^^erbesserung  der  YorHutli  vorbehalten. 

Zu  Die  Errichtung  des  Stauwerk(?s  b(!i  ('liarlottenl)urg  konnte 
auch  bei  der  in  Kede  stehenden  Vereinfachung  tler  Gesanitaidage 
nicht  entbehrt  werden;  es  erwies  sich  sogar  als  nothwendig,  dasselbe 
sofort  in  (h'ujenigen  Abnuissungen  und  der  Tiefenlage  auszuführen, 
welche  in  der  Denkschrift  von  1881  vorgcisehen  waren,  weil  andern- 
falls die  spätere  vollständige  Canalisirung  der  SprcK;  wesentlich  er- 
schwert worden  wäre.  Die  Anlagen  wurde  jedoch  etwa  SfjUO  m  weiter 
stromabwärts  in  den  umnittelbar  unterhalb  der  Eisenliahnbrücke  bei 
Charlottenburg   (Lehrter   und  King-liahn)   ohnehin  auszuführenden 


Schiffe  hindurchgelaesen  werden  können.  Von  den  Schleusen  ist  die 
eine  so  eingerichtet,  dafs  gleichzeitig  vi(!r  Oderkähne,  welche  je  paar- 
weise ein-  und  ausfahren  können,  darin  Platz  finden;  die  andere 
ninnnt  entweder  ein  grofses  Elbfahrzeug  oder,  unter  Anwendung  eines 
mittleren  'i'hoi-paares,  zwei  Oderkähne  auf.  Die  Lfiistungsfäliigkeit 
der  Anbig(!  hat  sich  gegenüber  der  in  den  letzten  Jahren  eingetretenen 
aufserord{!ntlichen  Vermehrung  des  Schiffsv(!rkehrs  vollkommen  b(!- 
währt.  U(!ber  die  vortheilhafte  Wirkung  der  Staue  bei  den  im  Jahre 
1886  stattgehabten,  nngcMvöhnlich  niedrigcai  S|)ree-Wasserständen  sind 
auf  Seite;  404,  Jalirgang  188(i  d.  151.,  nähere  Mittheilungeii  gemacht, 
wogegen  das  diesjährige  sehr  bedeutende  Hochwasser  Gedegenheit  zu 
der  Beobachtung  gegeben  hat,  dafs  schon  die  bisher  ausgeführten 
Kegulirungen  nicht  ohn(!  fördernden  Einflufs  auf  den  Ablauf  der  Fluth 
gewesen  sind.  — 

Nach  Fertigstellung  obiger  Theil-Aidagen  ist  die  Ausführung 
des  Gesaint-Unternehmens  gemeinschaftlich  durch  den  Staat  uu(i 
die  Stadt  Ik'rlin  dadurch  angebahnt  worden,  dafs  die  Stadt  die 
Gebäude  der  ehemaligen  Damm-Mühlen  und  die  übrigen  Häuser  am 
Mühlendamm  käuflich  an  sich  gebracht,  zum  Tlieil  auch  bereits  ab- 
gebrochen hat,  und  dafs  zwischen  ihr  und  der  Staatsregierung  eine 


iiiiiiiiiiiiiiiBliiiiii  Uferdeckwerk 

massive  Uferschalung 


//V/ 


Abb.  1.  Stauanlage  in  der  Spree  bei  Charlottenburg. 


Durchsticli  verlegt,  unter  Berücksichtigung  des  von  selten  des  König- 
lichen Hofmarschallamtes  ausgesprochenen  Wunsches,  in  den  Um- 
gebungen der  Schlofsgärten  von  Bellevue  und  Gharlottenburg  den 
mittleren  Wasserstand  der  Spree  möglichst  wenig  geändert  zu  sehen. 
Durch  die  verändeile  Lage  des  Stauwerks  wurde  überdies  der  Vor- 
theil erreicht,  dafs  nicht  allein  die  Ausführungskosten  ermäfsigt, 
sondern  auch  die  Länge  der  zunächst  zu  regulirendeu  und  zu  ver- 
tiefenden Spreestrecke  von  rund  10  km  auf  7,5  km  verkürzt  wurde. 
Die  in  der  Denkschrift  hervorgehobeneu  Vorzüge  der  ursprünglichen 
Lage  mufsten  hierbei  allerdings  aufgegeben  werden,  auch  wurde  es 
nöthig,  die  an  der  Mündung  des  Landwehr-  und  Verbindungs-Canals 
bestehende,  der  Schiffahrt  beschwerliche  Krümmung,  welche  bei  der 
Ausführung  des  ursprünglichen  Entwurfes  ganz  beseitigt  worden  wäre, 
durch  eine  Abgrabung  des  rechtsseitigen  Ufers  abzuflachen. 

Zu  4).  Von  der  Veränderung  der  Stauanlage  an  den  ehemaligen 
Damm-Mühlen  wurde  bis  auf  weiteres  ganz  abgesehen. 

Ueber  den  Avichtigsten  und  schwierigsten,  aber  auch  beachtens- 
werthesten  Theil  dieser  Bauausführungen  giebt  der  Aufsatz:  ,,E.  Mohr, 
Die  Stauanlage  in  der  Spree  bei  Cliarlottenburg  im  Zuge  der 
canalisirteu  Unterspree"  (Zeitschrift  für  Bauwesen  1886,  S.  207  u.  337, 
mit  Zeichnungen  auf  Blatt  29 — 33)  eingehende  Auskunft.  Es  wird 
daher  hier  unter  Mittheihnig  des  diesem  Aufsatz  entnommenen  Lage- 
plans (Abb.  1)  nur  augeführt,  dafs  das  Wehr  von  der  Schleusenanlagc 
durch  eine  Insel  getrennt  ist.  Das  erstere  hat  an  Stelle  des  früher  in 
Aussicht  genonnnenen  Nadel-Verschlusses  einen  solchen  mit  Schützen 
erhalten,  während  seitlich  ein  10  m  weites  Trommelwelir  angebracht  ist, 
durch  welches,  bei  niedergelegter  Klappe,  die  stromabwärts  gehenden 


Einigung  sowohl  über  die  Vertheilung  der  Kosten,  als  auch  über  die 
Bedingungen,  unter  welchen  die  einzelnen  Bauten  ausgeführt  werden 
sollen,  zu  Stande  gekommen  ist.  Inzwischen  aber  hat  sich,  abgesehen 
von  den  bereits  eingetretenen  Abweichungen  vom  ursprünglichen 
Plane,  theils  infolge  der  näheren  Untersuchungen,  welche  über  die 
Beschaffenheit  der  in  Frage  stehenden  Brücken  und  Ufermauern  vor- 
genommen worden  sind,  theils  infolge  bestimmter,  seitens  der  Stadt 
ausgesprochener  Wünsche,  die  Nothwendigkeit  herausgestellt,  in  den 
Plan  von  1881  weitere  Aeuderung'en  einzuführen.  Dieselben  beziehen 
sich  ausschliefslich  auf  den  zwischen  den  Damm-Mühlen  und  der 
Einmündung  des  Kupfergrabens  in  die  Spree  liegenden  Theil  des 
Flufslaufes,  während  es  sich  im  übrigen  nur  noch  um  die  zur  Be- 
förderung der  Vortluth  erforderlichen  Erweiterungen  und  Vertiefungen 
des  Spreebettes  vom  Kupfergraben  bis  zum  Stauwerk  von  Charlotten- 
burg, und  um  die  Ausbaggerung  des  vollen  Normalprofils  zwischen 
den  bereits  hergestellten  Ufereinfassungen  von  da  bis  Spandau 
handelt. 

Nach  dem  in  der  Denkschrift  von  1881  durch  eine  Handzeichnuug 
zur  Darstellung  gebrachten  Vorschlage  sollten  die  Damm-Mühlen- 
Gebäude  nebst  sämtlichen  Häusern  des  Mühlendamms  ganz  nieder- 
gelegt und  die  jetzt  bestehenden  verschiedenen  Wassergänge  in  einen 
einheitlichen  Spreclauf  zusannuen  gezogen  werden.  Gleich  unterhalb 
der  im  Zuge  des  jetzigen  Mülilendamms  neu  zu  erbauenden  Brücke 
sollte  die  Schiffahrtsschleuse  und,  im  unmittelbaren  Anschlufs 
an  diese,  das  bewegliche  Wehr  als  Ei'satz  der  zu  beseitigenden 
Mühlengerinne  Platz  finden.  Abweichend  hiervon  wünscht  die  Stadt 
von  den  Mühlen-(ie))äuden  nur  die  beiden  Speicher  zu  opfern,  die 
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grofse  und  kleine  Mühle  dagegen  stehen  zu  lassen  und,  unter  Ein- 
haltung der  für  di(!  Nordseite  des  Mühlendannns  in  Aussicht  ge- 
nommenen Bauflucht,  zu  einem  einheitlichen,  für  städtische  Verwaltungs- 
Zwecke  bestimmten  Gebäude  umzugestalten.  Sie  beabsichtigt  ferner, 
von  der  neuen  Strafseubrücke,  an  welcher  jenes  Gebäude  mit  seiner 
Hauptansicht  liegen  würde,  eine  Seitenbrücke  abzuzweigen,  um  eine 
geradlinige  Verbindung  mit  dem  nicht  abzubrechenden  Tlieil<^  der 
Fischerbrücke  zu  gewinnen,  ferner  die  Burgstrafsc  als  reclitsseitigen 
Uferweg  bis  zum  Mühlendamm  durchzuführen,  endlich  den  Mühlen- 
weg hinter  dem  stätltischen  Gebäude  fortbestehen  zu  lassen,  aber 
hoher  zu  legen.  Dabei  soll  zwar  die  Schiffsschleuse  ihre  ursprünglich 
vorgesehene  Stelle  annähernd  beibehalten,  zwischen  ihr  und  dem 
Wehre  aber  soll,  in  der  Verlängerung  der  grofsen  Mühle,  eine  Land- 
zunge gebildet  werden,  wonächst  die  Zuführung  des  Wassers  zum 
Wehre  in  zwei  durch  die  kleine  Mühle  getrennten  Armen  erfolgen 
wird.  Sollte  sich  für  das  Wehr  in  dieser  Lage  die  nothwendige 
Gröfse  des  wassorführejiden  Querschnitts  nicht  gewinnen  lassen,  so 
ist  eine  Unterwölbung  der  Burgstrafse  neben  der  Schleuse  als  drittes 
Gerinne  vorgesehen. 

Die  sich  hieraus  ergebende  allgenunne  Anordnung,  welche  in  .dem 
nachstehenden  Plan  (Abb.  2)  dargestellt  ist,  wird  zwar  für  die  Ab- 


stellung in  Erwägung  zu  nehmen  sein  würde.  Unter  diesen  Umständen 
mufste,  da  die  Tief  er  legung  der  Flufssolile  iinter  und  bei  der 
Kurfürstenbrücke  eine  unabweisbare  Vorbedingung  für  die  gesamte 
Spree-Kegulirung  bildet,  der  Neubau  der  Brücke  in  den  allgemeinen 
Bauplan  aufgenommen  werden,  wobei  es  indessen  selbstverständlich 
ist,  dafs,  abgesehen  von  der  erforderlichen  Verbreit(!rung  und  Ab- 
flachung der  Fahrbahn  und  der  Vergröfserung  der  Durchflufs-Oeff- 
nungen,  die  neue  Brücke  so  entworfen  werden  wird,  dafs  sie  in  ihren 
Hauptformen  dem  jetzigen  Bauwei-k  luid  seinen  bevorzugten  Um- 
gebungen entspricht.  Ebenso  selbstverständlich  ist  es,  dafs  das  auf 
der  Brücke  stcihende  Denkmal  des  Grofsen  Kurfürsten  seine  jetzige 
Stelle  wieder  erhalten  mufs. 

Der  zwischen  dem  Mühlendamm  und  der  Einmündung  des  Kupfer- 
grabens liegende  Theil  der  Unterspree  ist  gegenwärtig  für  die  durch- 
gehende! Schiffahrt  gar  nicht,  für  den  örtlichen  Verkehr  nur  in  be- 
schränktem Mafse  nutzbar,  letzteres  namentlich  deshalb,  weil  die 
Verflachung  des  Bettes,  welche  oberhalb  der  Kurfürstenbrücke 
beginnt  und  deren  Beseitigung  den  Neubau  der  Brücke  nothwendig 
macht,  sich  stromabwärts  bis  zur  Einmündung  des  ehemaligen  Kupfer- 
grabens ausdehnt.  Die  Tieferlegung  der  Flufssohle  auf  dieser  ganzen 
Strecke  ist  nicht  blofs  für  die  Schiffbarmachung  der  letzteren,  son- 


Abb.  2.  Stauanlage  an  den  Damm -Mühlen  in  Berlin 


führung  des  Hochwassers  aus  der  Ober-  in  die  Unterspree  die  Wirk- 
samkeit eines  einheitlichen  Flufslaufes  wahrscheinlich  nicht  ganz 
erreichen,  vielleicht  auch  —  worüber  man  indessen  verschiedener 
Ansicht  sein  kann  —  in  minderem"  Mafse  zur  Verschönerung  des  hier 
in  Betracht  kommenden  Stadttheiles  beitragen,  als  es  die  vollständige 
Freilegung  des  Mühlendamms  gethan  hätte,  jedoch  kann  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden,  dafs  dem  Bedürfnisse  der  Schift'ahrt,  für 
welches  der  Staat  einzutreten  hat,  auch  nach  diesem  Plane  genügt 
werden  wird. 

Wie  die  Denkschrift  vom  Jahr  1881  ergiebt,  mufs  in  Rücksicht 
sowohl  auf  die  Vorfluth  als  auch  auf  die  Schiffahrt,  unter  der  Kur- 
fürstenbrücke (Langenbrücke)  und  ihrer  Umgebung  eine  beträcht- 
liche Vertiefung  der  Flufssohle  vorgenommen  werden.  Bei  Ausarbei- 
tung der  Denkschrift  glaubte  man  sich  der  Hoffnung  hingeben  zu 
dürfen,  dafs  solches  geschehen  könne,  ohne  den  Fortbestand  der  Brücke 
in  Frage  zu  stellen,  dafs  es  also  möglich  sein  werde,  das  geschichtlich 
bedeutsame  Bauwerk  in  seiner  jetzigen  Gestalt  zu  erhalten,-  obwohl 
dasselbe  wegen  der  niedrigen  Lage  seiner  Gewölbe  ein  dauerndes 
Verkehrshindernifs  für  die  Schift'ahrt,  und  seiner  geringen  Breite  so- 
wie der  starken  Steigungen  der  Fahrbahn  halber  ein  gleiches  Hinder- 
nifs  für  den  Landverkehr  gebildet  haben  würde.  Die  seitdem  vor- 
genommenen genauen  und  sorgfältigen  Untersuchungen  der  Brücke 
haben  aber  ergeben,  dafs  die  Fundamente,  welche  auf  kurzen  Rost- 
pfählen mit  langen,  unter  den  Brückenöffnungen  hindurch  gehenden 
Querschwellen  ruhen,  viel  zu  wenig  tief  in  den  Untergrund  hinab- 
reichen, um  eine  aiicli  nur  geringe  Vertiefung  des  letzteren  ausführbar 
erscheinen  zu  lassen,  aufserdem  aber,  dafs  das  Gefüge  des  Mauer- 
werks in  den  Pfeilern  und  den  Gewölben  im  Laufe  der  Jahre  gelitten 
hat,  sodafs  in  nicht  zu  ferner  Zeit  eine  durchgreifende  Wiedcrher- 


dern  auch  für  die  Beförderung  der  Vorfluth  nothwendig  und  bei'eits 
in  der  Denkschrift  von  1881  vorgesehen.  Die  inzwischen  vorgenom- 
menen genaueren  Untersuchungen  haben  aber  ergeben,  dafs,  wie  bei 
der  Kurfürstenbrücke,  so  auch  bei  der  Ufermauer,  welche  die  Burg- 
strafse seitlich  begrenzt,  die  ohnehin  mangelhaft  ausgeführten  Funda- 
mente nicht  tief  genug  liegen,  um  ohne  einen  Neubau  die  Senkung 
des  Flufsbettes  zu  gestatten.  Dagegen  lieg!  die  Wasserseite  des 
Königlichen  Schlosses  von  der  zu  vertiefenden  Breite  des  Bettes  so 
weit  zurück,  dafs  eine  Gefährdung  der  Fundamente  hier  nicht  eintritt, 
bezw.  durch  entsprechende  Mafsnahmen  unschwer  verhütet  werden 
kann.  Die  Umfassungswände  des  künftigen  Domes,  deren  Beseitigung, 
wenigstens  in  den  die  Spree  vorzugsweise  beengenden  Theilen,  in 
jeder  Beziehung  wünschenswerth  sein  würde,  und  die  neue  Kaiser 
Wilhelm -Brücke  sind  tief  genug  fundamentirt,  um  für  die  Austiefung 
der  Flufssohle  ein  Hindernifs  nicht  zu  bilden. 

Die  Friedrichsbrücke  dagegen  soll  ebenfalls  durch  einen  Neubau 
ersetzt  werden. 

Es  hat  sich  nämlich,  nachdem  in  der  Denkschrift  von  1881  eine 
Hebung  des  Ueberbaues  der  Friedrichsbrücke  und  eine  Ver- 
gröfserung der  Geft'nungen  zwischen  den  nicht  ganz  stromgerecht 
liegenden  Pfeilern  als  wünschenswerth  für  die  Schiffahrt  bezeichnet 
worden,  das  weitere  Bedürfnifs  herausgestellt,  zur  Erleichterung  des 
hier  überaus  lebhaften  Landverkehrs  die  Brückenbahn  zu  verbreitern. 
Die  hieraus  erforderlichen  Umänderungen  des  Bauwerks  sind  so  be- 
deutend, dafs  es  sich  als  vortheilhafter  erweist,  dasselbe  ganz  zu  er- 
neuern. Im  Zusammenhange  hiermit  wird  sich  vielleicht  eine  Ver- 
schiebung der  beiderseitigen  Uferlinien  in  der  Umgebung  der  Brücke 
und  somit  auch  eine  Verkürzung  der  letzteren  ausführen  lassen.  Da 
jedoch  eine  solche  Abänderung  der  bestehenden  Uferlinien  für  die 
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DurcliführunpT  ilor  .Sproc-Cnnalisirniis  iiiflit  unbcrlinf^t  orfoi-fhü-lich  ist, 
so  wird  di(!S(!ll)(!  aiidtirweitig  zur  J'h-\v;i{^uiig  und  weiteren  Veriiandlung 
zu  st(!llen  sein. 

Unter  IJeriicksicIitigung  der  vorstellend  erörterten  Ab!indorung(ni 
und  Erw(Mterung(!n  des  ursj)rüngliclien  l'lancs  und  unter  Einlxizieliung 
aller  derjenigen  Aufwendung(!n,  welche,  weil  sie  lediglich  der  Ver- 
besserung des  Strafsenverkchrs  dienen  sollen,  von  vorn  herein  der 
Stadt  B(!rlin  ausschliefslich  zuf'alb^n,  sind  neuere  und  eingehendere 
Kosten -Ermittln Ilgen  vorgenommen  worden,  deren  P]rgcbnisse  in 
ihren  llauptzahlcn  nachstehend  wiedergegeben  werden. 


Leistung 


Kosten 
im  ganzen 

Mark 


Von  den  Kosten 
entfallen: 


anf  die 
Stadt  allein 
Mark 


auf  die  Ge- 
meinschaft 
Mark 


1.  Der  Grunderwerb  

2.  Die  Abbruclis-Arbeiten  

il.  Der  Neubau  der  Mühlendamm- 
Brücke,  der  Fischerbrücke  und  des 
Mühlenweges,  ferner  der  Kurfürsten- 
brücke und  der  Priedrichsbrücke, 
einschl.  der  Höherlegung  der  Zu- 
fahrten und  der  Ueberbauung  des 
Gerinnes  unter  der  Burgstrafse  .  . 

4.  Der  Bau  der  Schleuse,  des  Wehrs 
und  der  Ufermauern,  die  Vertiefung 
der  Sj^ree  innerhalb  des  Bei-liner 
Weichbildes  

5.  Sonstige  Arbeiten ,  einschl.  der 
weiteren  Spree-Regulirung  aufser- 
halb  des  Berliner  Weichbildes  .  . 
Die  Kosten  insgemein  


2  m2  500 
Wh  700 


4  1.59  400 


2  487  000 


1  050  000 
.515  400 


1  911 .5(X) 
41  200 


2  444  000 


203  300 


721  000 
114  .500 


1  715  400 


2  487  000 


1 050  000 
312  100 


Im  ganzen  |,11  000  000  j  4  600  000  j  6  400  000 

Die  erste  Zahlenspalte  macht  die  im  ganzen  erforderlichen  Auf- 
wendungen im  Gesamtbetrage  von  11 000  000  Mark  ersichtlich,  wozu 
wiederholt  bemerkt  wird,  dafs  in 
dem  Kostenüberschlage  von  1881 
mit  7  000  000  Mark  die  Kosten  des 
Ankaufs  und  Abbruchs  der  Ge- 
bäude der  Damm-Mühlen  und  des 
Mühlendammes,  sowie  des  Baues 
der  Mühlendamm-Brücke  mit  den 
anschliefsendeu  Ufermauern  nicht 
mit  enthalten  waren.  In  der  zweiten 
Zahlenspalte  sind  alle  diejenigen 
Beträge  vorweg  ausgesondert,  wel- 
che, ausschliefslich  den  Strafsen- 
verkehr  betreffend,  von  der  Stadt 
Berlin  allein  zu  übernehmen  sein 
werden.  Sie  betragen  4  600  000 
Mark,  wogegen  nach  der  dritten 
Spalte  auf  die  Verbesserung  der 
Schiffahrt  und  der  Vorfluth,  also 
vom  Staat  und  der  Stadt  gemein- 
schaftlich, 6  400  000  Mark  zu  ver- 
wenden bleiben. 

Die  Verbesserung  der  Schift'- 
fahrt  gehört  zu  den  Aufgaben  des 
Staats,  diejenige  der  Vorfluth  zu 
den  Aufgaben  der  Stadt.  Im  vor- 
liegenden Falle  aber  greifen  die 
für  die  Erfüllung  der  beiderseitigen 
Aufgaben  erforderlichen  Bauten 
rücksichtlich  ihrer  Nothwendigkeit 
und  Zweckbestimmung  so  vielfach  in  einander,  dafs  es  sich  als  un- 
möglich erwies,  eine  Grenze  an  der  Stelle  zu  ziehen,  an  welcher  die 
Interessen  der  Schiffahrt  aufhören  und  die  der  Voi"fluth  beginnen 
oder  umgekehrt.  Nicht  minder  aussichtslos  wäre  der  Versuch  ge- 
wesen, die  Vortheile,  welche  aus  der  Durchführung  des  gemeinschaft- 
lichen Unternehmens  einerseits  dem  Staat,  andererseits  der  Stadt  er- 
wachsen würden,  in  Geld  abzuschätzen.  In  Bezug  auf  die  Stadt  gilt 
dies  zunächst  von  den  gesundheitlichen  Vortheilen  der  Hochwasser- 
senkung und  der  Verhütung  zu  niedriger  Wasserstände,  dann  aber 
auch  von  den  Ersparnissen,  welche  sich  aus  der  demnächst  zuläs.sig 
werdenden  niedrigeren  Lage  der  neu  zu  errichtenden  oder  zu  er- 
neuernden städtischen  Brücken  ergeben,  weil  deren  Zahl  und  Anord- 
nung einstweilen  nicht  bekannt  ist.  Andererseits  liegt  für  den  Staat 
die  nunmehr  nicht  länger  zu  verschiebende  Nothwendigkeit  vor, 
gröfseren,  als  den  bisher  auf  den  märkischen  Wassersträfsen  üblichen 
Schiffen  den  Durchgang  durch  Berlin  zu  gewähren,  nachdem  schon 


Abb.  1.  Gr 

Der  Brunnen  im  Brunnenhofe 


jetzt  durch  die  ausgeführte  Theil-Begulirung  den  grofscn  Elbfahr- 
zeugen die  Möglichkeit  gegeben  ist,  in  die  Unterspret!  von  Berlin 
zu  gelangen,  und  nach  Fertigst(!llung  des  im  Bau  begriffenen  Odcr- 
Spr(!e-('anals  fast  eben  so  grofse  Fahrzeuge  aus  d(!r  oberen  und 
mittleren  Oder  die  Obersjjree  von  Berlin  zu  erreichen  im  Stande  sein 
werden.  Wie  hoch  sich  die  aufzuwend(!nden  Kosten  stellen  würden, 
wenn,  etwa  die  Schleuse  im  Mülücndauini  und  die;  Schiffbarniachung 
der  Spree  von  da  bis  zur  Einmündung  des  Kujjfergrabens  nicht  zur 
Ausführung  käme,  dagegen  entweder  der  Ijandwehrcanal  entsprechend 
umgebaut  oder  ein  neuer  ('anal  zur  Umgehung  von  Berlin  angelegt 
werden  müfste,  entzieht  sich  jeder  Schätzung. 

Unter  solcluin  Umständen  war,  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen,  der 
Ausw(!g,  die  Kosten  auf  die  Hälfte  zu  theilen,  auch  liier  der 
richtige,  in  widcher  Erwägung  der  Magistrat  und  die  Stadtverordneten 
von  Berlin  den  Beschlufs  fafsten,  von  den  Kosten  des  gemeinschaft- 
lichen Unternehmens  mit  6  400  000  Mark  die  Hälfte  mit  3  200  000  Mark 
unter  der  Voraussetzung  zur  Verwendung  zu  bringen,  dafs  die  andere 
Hälfte  seitens  des  Staats  übernommen  werde.  Nachdem  sich  die 
Königliche  Staatsregierung  hierzu  bereit  erklärt,  fanden  Erörterungen 
über  die  Art  und  Weise  statt,  wie  das  gemeinschaftliche  Werk  am 
besten  in  Angriff  genommen  werden  könne.  Hierbei  hat  sich  eine 
Vertlieilung  der  Arbeiten  dahin  als  zweckinäfsig  ergeben,  dafs  die 
eigentlichen  Wasserbauten,  darunter  der  Bau  der  Schiffsschleuse  und 
des  Wehrs  am  Mühlcndamm,  sowie  der  Ufermauern  unterhalb  des 
letzteren,  durch  die  staatlichen  Behörden,  alle  übrigen  Leistungen, 
insbesondere  der  Grunderwerb  und  sämtliche  Brückenbauten,  durch 
die  städtischen  Behörden  ausgeführt  werden,  bezüglich  der  aufzu- 
wendenden Kosten  aber  ein  Ausgleich  durch  Barzahlung  aus  einer 
Kasse  in  die  andere  stattfinden  soll.  Eine  aus  (Jommissarien  der  be- 
theiligten Ministerien  und  des  Magistrats  zu  bildende  Commission 
wird  die  Aufgabe  haben,  die  wegen  der  Ausarbeitung  der  Sonder- 
Entwürfe,  wegen  der  Ueberweisung  des  Grund  und  Bodens,  wegen 
der  Reihenfolge  und  des  zweckmäfsigen  Incinandergreifens  der 
Arbeiten,  überhaupt  wegen  aller  sonstigen  gemeinsamen  Angelegen- 
heiten erforderlichen  Vereinbarungen  zu  treffen  und  für  deren  ent- 
sprechende Durchführung  Sorge  zu  tragen. 

Das  Gesetz,  welches  die  Be- 
willigung der  staatsseitig  aufzu- 
wendenden 3  200  000  Mark  aus- 
spricht, ist  bereits  von  beiden 
Häusern  des  Landtages  genehmigt 
worden  und  harrt  nur  noch  der 
Königlichen  Vollziehung,  um  ver- 
öffentlicht zu  werden  und  damit 
in  Kraft  zu  treten. 

So  steht  denn  der  Beginn 
oder  richtiger  die  Fortsetzung  eines 
Werkes  nahe  bevor,  dessen  Wich- 
tigkeit für  Handel  und  Verkehr 
und  für  das  öffentliche  Wohl  der 
Stadt  Berlin  in  weiteren  Kreisen 
erst  nach  seiner  Vollendung  voll 
gewürdigt  werden  wird.  Ein  be- 
sonderer Vortheil  für  die  Stadt 
wird  daraus  hervorgehen,  dafs  ihr 
•schon  jetzt  gestattet  werden  kann, 
die  Höhenlage  ihrer  sämtlichen 
noch  zu  erbauenden  Brücken  über 
die  Spree  und  den  Landwehrcanal 
nach  dem  künftigen,  gesenkten 
Hochwasserstande  zu  bemessen,  und 
damit  eine  Aufgabe  der  städtischen 
Bauverwaltung  wieder  kräftig  in 
die  Hand  zu  nehmen,  welche  wegen 
der  in  Bezug  auf  die  Ausführung 
der  Spree-Canalisirung  bisher  obwaltenden  Unsicherheit  mehrere  Jahre 
hindurch  zurückgestellt  werden  mufste. 

Schliefslich  ist  es  vielleicht  nicht  überflüssig,  noch  eines  Irr- 
thums zu^  erwähnen,  welcher  in  Berlin  vielfach  verbreitet  ist,  der 
irrigen  Meinung  nämlich,  es  solle  der  gewöhnliche  Wasserstand 
der  Spree  gesenkt  werden.  Gerade  das  Gegentheil  hiervon  ist  der 
Fall,  denn-  schon  jetzt  verhütet  das  Stauwerk  in  Charlottenburg  das 
Absinken  der  Unterspree  auf  einen  tieferen,  als  den  bisherigen  mitt- 
leren Wasserstand,  woraus  sich  weiter  die  Möglichkeit  ergiebt,  mit  dem 
Wasser  der  Oberspree  sparsam  zu  wirthschaften  und  auch  deren  Ab- 
sinken auf  ihre  früheren,  niedrigen  Wasserstände  zu  verhüten.  Ge- 
senkt soll  nur  der  Hoch  Wasserspiegel  sowohl  in  der  Unter-  ivie 
in  der  Oberspree  werden,  in  der  Weise,  dafs  so  hohe  Anschwellungen, 
wie  sie  bisher  zum  grofsen  Nachtheile  der  anliegenden  Grundstücke  von 
Zeit  zu  Zeit,  so  auch  in  diesem  Jahre,  eingetreten  sind,  in  Zukunft 
nicht  mehr  vorkommen  werden.  A.  Wiehe. 
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Der  Brunnen  im  Brunnenliofe  der  Residenz  in  München. 


Der  nachstehend  abgebildete  grofse,  figurenreiche  Urunnen  in 
dem  nach  ihm  genannten  Hofe  der  Münchener  Residenz  bildet  eine 
Hauptzierde  des  bayerischen  Königsschlosses.  Auf  dem  Rande  des 
Brunnens  befinden  sich  die  stehenden  Statuen  der  Gottheiten  Vulcan, 
Juno,  Ceres  und  Neptun,  die  vier  Pjlemcnte  darstellend,  die  Personi- 
ficationen  der  ba_yerischen  Flüsse  Isar,  Inn,  Donau  und  Lech  in  der 
Gestalt  von  Flufsgöttern  mit  Urnen  und  anderem  Beiwerk,  da- 
zwischen kleine  Thiergruppen,  kämpfende  Seeungelieuer.     In  der 


Garten  wurde  1015  anläfslich  des  Baues  des  neuen  Zeughauses  zer- 
stört. Die  Figuren  gelten  als  Arbeit  Peter  (Jandids.  Neuordings 
will  man  sie  nach  dem  Vorgange  Naglers  der  Zeit  Herzog  Albrechts  TV. 
zuschreiben.  Dies  kann  vi(illeicht  von  dem  .Standbilde  Herzog  Ottos 
richtig  sein,  die  übrigen  zeigen  sehr  entschieden  den  Stil  des  17.  Jahr- 
hunderts und  die  Art  Peter  Candids.  Auch  die  Wappen  und  Namens- 
züge, welche  zweifellos  den  Figuren  gleichzeitig  sind,  weisen  die  ganze 
Arbeit  der  Zeit  Maximilians  I.  zu.    Der  Aufbau  und  die  Gruppen- 


Abb.  2.  SeitcBausicbt. 

Der  Bruniien  im  Brunnenliofe  der  Residenz  in  München. 


Mitte  erhebt  sich  ein  hoher,  reich  geschmückter  Aufbau,  welcher  an 
den  Seiten  die  Wappen  von  Ba_yern  und  Lothringen  sowie  die  ver- 
schlungenen Namenszüge  Maximilians  I.  und  seiner  Gemahlin  Elisabeth 
von  Lothringen  zeigt.  Der  Brunneu  soll  früher  in  dem  östlich  der 
sogenannten  Neufeste  gelegenen  Lustgarten  gestanden  haben.  Dieser 


bildung  des  Brunnens  ist  sehr  gut.  Von  den  bildnerischen  Arbeiten 
sind  das  Ornament  und  die  Thierstücke  am  besten.  Auch  die  weib- 
lichen Figuren  sind  trotz  ihrer  gezierten  Haltung  nicht  ohne  Anmuth, 
die  männlichen  dagegen  tragen  ein  hohles  Pathos  zur  Schau,  welches 
recht  unerfreulich  wirkt.  — z — 


Weitere  Begründungen  des  Yorschlags  für  die  Gestaltung  des  Magdalenenthurmes 

in  Breslau. 


In  Nr.  19,  Seite  204  dieses  Blattes  hat  Herr  Regierungs-Bau- 
meister Lutsch  in  einer  umfassenden  Abhandlung  die  Gründe  an- 
geführt, welche  ihn  veranlassen,  gegen  die  Errichtung  eines  im 
Charakter  des  Bauwerks  gehaltenen  Thurmhelmes  aufzutreten,  und 
ist  für  die  „Erhaltung  des  schönen  Renaissancehelmes"  eingetreten. 
Dem  Aufsatze  liegt  eine  Art  von  Mifsverständnifs  zu  Grunde,  dessen 
Lösung  vielleicht  dazu  beiträgt,  die  Sachlage  richtiger  zu  beurtheilen. 
Herr  Lutsch  spricht  wiederholt  von  der  Erhaltung  des  Helmes  und 
verurtheilt  denjenigen  Vorschlag,  welcher  nach  seiner  Ansicht  gegen 
die  „Erhaltung  vollendeter  Kunstwerke"  gerichtet  ist.  Dem  gegen- 
über fühle  ich  die  Verpflichtung,  die  Leser  zu  beruhigen,  indem  ich 
feststelle,  dafs  von  einer  Erhaltung  oder  Nichterhaltung  hier  weder 
die  Rede  gewesen  ist  noch  sein  kann.  Auch  um  die  Restauration 
eines  alten  Bauwerkes  handelt  es  sich  nicht,  die  Thatsache  ist  viel- 
mehr folgende: 


Der  Helm  des  nördlichen  Thurmes  der  Magdalenenkirche  ist  ab- 
gebrannt und  besteht  nicht  mehr.  Es  handelt  sich  um  den  Auf- 
bau eines  neuen  Helmes  auf  dem  vorhandenen  Thurm-Stumpfe.  Eine 
derartige  Aufgabe  ist  keine  ungewöhnliche.  Sie  ist  zu  den  ver- 
schiedensten Zeiten  an  den  verschiedensten  Bauwerken  hervorgetreten. 
Alle  grofsen  Baudenkmäler  früherer  Zeiten  haben  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte Zuthaten  und  Ergänzungen  zerstörter  oder  unvollendet  ge- 
bliebener Theile  erhalten  und  sind  so  zu  dem  geworden,  was  wir  heut 
erblicken.  Woher  kommt  es  nun,  dafs  die  so  verschiedenartig  zu- 
sammengesetzten Bauten  auf  uns  einen  hohen  Reiz  auszuüben  ver- 
mögen, dafs  sie  gleichsam  eine  Sprache  reden,  die  uns  verständlich 
wird,  dafs  sie  uns  ihre  Geschicke  und  Wandlungen  mittheilen,  als 
wären  sie  lebende  Wesen?  Der  Grund  liegt,  abgesehen  von  dem 
künstlerischen  Werthe  der  einzelnen  Bautheile,  darin,  dafs  jeder  der 
letzteren  uns  seine  Entstehungszeit  verräth  und  dafs  wir  auf  diese 
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2.  JuHi  1888. 


Weise  die  Erlebnisse  des  gesnmfen  liiiiiwcrkes  erfaliren.  Jeder 
Meister,  der  an  den  uns  iibiirlieferten  Werken  gearbeitet  hat,  baute 
in  der  Art  seiner  Zeit  und  seines  Wesens,  sprach  sozusagen  die  ku 
seiner  Zeit  üblichem  Spraclie.  Wir  beaeliten  die  versciii(;(lenen  Formen, 
wir  bringt^n  sie  mit  den  scliriftlic.hen  Aufzeiclmungen  in  Zusainmcm- 
h.ang  und  (mträtliseln  so  die  (Jcsehiehtc^  des  Hauuerkes.  Da  ist  bei- 
sjiielsweise  an  der  ^Iagdal(!ni;nlvirciie  ein  romanisches  Tiior,  welches 
von  d(^r  Vincenzkirche  aul'  (k;m  Elbing  hierluir  verschlagen  ward, 
ein  Mafswerk  aus  der  Zeit  der  Spätgothik,  ein  Gitter  aus  dem 
16.  Jahrhundert,  ein  Thurirdielm  aus  dem  Jahre  10(55  usw.  Jeder 
dieser  liautlieile  verräth  seine  I^ntstehungszeit,  luid  so  entrollt  sich 
vor  unseren  J?licken  die  (ieschiehte  der  Magdalenenkirche.  Wer 
wollte  davon  etwas  missen  oder  fortnehmen?  Köinien  wir  doch  mit 
vollständigem  Vertrauen  dessen  gewifs  stün,  dafs  beispielsweise  das 
romanische  Portal  wirklich  aus  der  vorgotliischen  Zeit  stammt; 
überliefert  es  uns  doch  thatsächlich  den  Meifselhieb  des  damaligen 
Steinmetzen;  ist  doch  an  den  zierlichen  Schmiedearbeiten,  welche  das 
Innere  der  Kirche  schmücken,  die  Führung  des  Schmiedehammers 
aus  dem  IG.  .Jahrhundert  erkennbar;  sind  wir  doch  dessen  vollständig 
sicher,  dafs  das  Thor  nicht  etwa  in  sj)äterer  Zeit  hergestellt  und  von 
einem  klugen  Manne  künstlich  einem  romanischen  nachgemcifselt  ist, 
und  dafs  ebensowenig  das  schmiedeeiserne  Gitter  die  Nachahmung 
eines  solchen  aus  dem  16.  Jahrhundert  ist,  welche  wir  nur  nicht  auf 
den  ersten  IJlick  zu  erkennen  vermögen!  Wäre  dies  der  Fall,  dann 
würden  wir  nicht  mehr  die  Geschichte  des  ]5aiiwerkes,  sondei-n 
eine  Entstellung  der  Geschichte  desselben  aus  den  Formen 
seiner  verschiedenen  Theile  herauslesen  und  wir  müfsten  uns  mit 
ebenso  grofsem  Unwillen  von  dem  Denkmale  abwenden,  wie  uns  jetzt 
seine  Echtheit  mit  Theilnahme  und  Freude  erfüllt. 

Wie  haben  wir  nun  zu  verfahren,  wenn  luis  die  Aufgabe  zufällt 
der  bedeutungsvollen  Vielheit  eines  ehrwüi-digen  Bauwerks  eine 
weitere  Ergänzung  hinzuzufügen?  Mir  scheint  über  die  Wahl  des 
einzuschlagenden  Weges  kein  Zweifel  obwalten  zu  können.  Wie 
man  auch  die  Sache  ansehen  mag,  immer  bleibt  das,  was  wir  hinzu- 
fügen, ein  Ei-zeugnifs  des  Ii).  Jahrhunderts.  Es  liegt  kein  Grund  vor, 
den  Schein  zu  erwecken,  als  sei  der  Nordhelm  niemals  abgebrannt 
gewesen  und  als  sei  er  nicht  in  unseren  Tagen  aufgebaut.  Sollte  es 
wirklich  für  das  Kichtige  gehalten  werden,  der  ununterbrochen  durch 
Jahrhunderte  fortgeführten  l'eberlieferung  untreu  zu  werden,  nach 
welcher  jeder  selbst  untergeordnete  Theil  seine  Bedeutung  als  Er- 
zeugnifs  seiner  Zeit  erhält?  Oder  sollten  wir  uns  glauben  machen 
lassen,  die  Kunstgeschichte  habe  vor  unserer  Zeit  ihr  Ende  erreicht 
und  uns  bleibe  nichts  übrig,  als  nach  Belieben  diese  oder  jene  Form 
buchstäblich,  bis  auf  den  Stempel  der  Jahreszahl  nachzuahmen? 
Niemand  kann  das  wollen.  Die  zutreffende  Lösung  der  Aufgabe 
scheint  mir  hier  vielmehr  darin  zu  bestehen,  dafs  im  Sinne  der  Ueber- 
lieferung  verfahren  wird.  Wir  dürfen  nicht,  wenn  uns  das  Geschick 
dazu  beruft,  unsere  Jahreszahl  in  das  grofseBuch  der  Kunstgeschichte 
einzutragen,  eine  andere  an  die  Stelle  setzen,  in  der  peinlichen  Er- 
wägung, dafs  unsere  Zahl  neben  mancher  klangvollen  eine  sehr  be- 
scheidene Rolle  einnehmen  wird.  Mag  eine  reifere  Zeit  über  unsere 
Leistungen  ein  ungünstiges  Urtheil  fällen,  sie  soll  uns  nicht  des 
Plagiats  beschuldigen  dürfen. 

^Meinem  Vorschlage  hat,  wie  man  sieht,  die  mir  untergeschobene 
Ansicht,  wir  seien  berufen,  das  Alte  durch  unsere  Leistungen  zu  ver- 
drängen, weil  unsere  Zeit  Grofses  auf  politischem  (iebiete  zu  Stande 
gebracht  habe,  oder  gar  Aveil  wir  uns  mit  (iothik  befafst  hätten 
gänzlich  fei-n  gelegen.  Die  Veröffentlichung  meines  Vorschlages  zum 
Zwecke  der  Besprechung  und  Klärung  zeigt,  wie  ich  hoffe,  deutlich, 
wie  weit  ich  entfernt  bin,  auf  ein  wenig  Kenntnifs  zu  pochen.  Wir 
müssen  vielmehr  handeln,  wie  unsere  Vorfahren,  welclie  sicherlich 
nie  daran  gedacht  haben  besonders  eigenartig  oder  ,.naiv"  sein  zu 
wollen.  Und  hiermit  komme  ich  auf  die  Xaivetät  zu  spreclien,  welche 
Herr  Lutsch  gcigen  meinen  Vorschlag  ins  Feld  führen  will: 

Jeder  Aeufserung  eines  Menschen,  welcher  aus  seiner  Ueber- 
zeugung  heraus  nach  bestem  Wissen  und  (Gewissen  spricht  oder 
handelt,  haftet,  ihm  unbewufst,  ein  Stück  seines  Wesens,  seiner  Zeit 
und  Umgebung  an,  mit  anderen  Worten:  jeder  Mensch  besitzt  im 
angefülii-ten  Sinne  eine  Naivetät,  von  der  er  nicht  weifs,  wo  und  wie 
sie  sich  äufsert.  Wer  andere  nachzumaclien  liestrebt  ist,  sei  es  Mit- 
lebende oder  Vorfahren,  sei  es  Einheimische  oder  Ausländer,  er  be- 
glebt  sich  dieser  Naivetät,  welche  zwar  für  luis  selbst  nicht  ei-kenn- 
bar  ist,  die  aber  eine  fernerstehende  Zeit  deutlich  wird  unterscheiden 
können.  Wer  im  19.  Jahrhundert  eine  Form  bewufst  nachbildet,  oder 
eine  Ausdrucksweise  sich  aneignet,  welche  dem  16.  Jahrhundert  eigen- 
thümlich  und  damals  naiv  war,  der  wird  damit  nicht  naiv,  und  wenn 
die  Nachbildung  auch  täuschend  gemacht  ist;  er  giebt  vielmehr  das 
vorhandene  Naive  seines  Wesens  auf. 

Haben  wir  denn  nun  eine  zeitliche  und  ih-tliche  Eigenthüm- 
lichkeit?  Ich  denke,  die  Frage  kann  nicht  verneint  werden.  Wir 
haben    eben  Eigenthündiciikeit,    wenn    wir   die   Aufgabe   klar  er- 


fassen, die  Lösung  nach  unserer  Ueberzeugung  richtig  und  die  Form 
unserem  Auge  wohlgefällig  machen.  Die  Aufgabe,  um  die  es  sich 
im  vorliegenden  Falle  handelt,  ist  die  Herstellung  des  Tlmrni- 
hebnes  einer  Kirche,  welche  bis  auf  einige  Abweichungen  Am 
(Gepräge  des  Mittelalters  zeigt.  Der  Xachbarthurm  hat  im 
16.  Jahrhundert  eine  Kenaissancehaube  erhalten,  während  der  Unter- 
bau, auf  welchen  uns(ir  Helm  zu  stehen  konnnen  soll,  durcli  mächtige 
Strebepfeiler  den  Verticalismus  unserer  einheimisclien  Bauweise  be- 
sonders stark  ausspricht.  Die  J>ösung  darf  diese  vorhandenen  That- 
sachcn  nicht  verleugnen,  sondern  sie  mufs  aus  ihnen  heraus  gefunden 
werden.  Wenn  das  16.  Jahrlnindert  naiv  genug  war,  das  Hauptmotiv 
der  Westseite,  die  mächtigen  Strebepfciiler,  oben  abzuschneiden  und 
auf  den  Unterbau  ein  an  sich  reizvolles,  aber  zum  ganzen  in  keiner 
Weise  passendes,  wagerecht  getheiltes,  vielfach  geschweiftes  Dach 
aufzusetzen,  so  würden  wir  die  Anwendung  derselben  ungelösten 
Form  bei  irgend  einer  Neuschaffung  unserer  Zeit  sicher 
und  mit  IJecht  tadeln.  Als  Ueberlieferung  des  16.  Jahrhunderts 
ist  sie  uns  nicht  nur  erträglich,  sondern  sie  wird  für  uns  ein 
Schlüssel  zur  Erkenntnifs  der  Entstehungszeit  des  Helmes  und  der 
Schicksale  des  vielgestaltigen  Bauwerkes.  Diese  naive  Bücksichts- 
losigkeit,  welche  einer  ganz  bestimmten  Zeit  eigen  ist,  bei  dem  heuti- 
gen Aufbau  des  Thurmhelmes  zu  wiederholen,  widerstreitet  unserer 
heutigen  Anschauung  ebenso,  wie  etwa  die  Aufzeiclmung  über  den 
Brand  im  heutigen  Kirchenbuch  unter  Anwendung  treu  nachgeahmter 
Schreibweise  und  Schriftzeichen  des  16.  Jahrhunderts.  Was  unserer 
Anschauung  aber  nicht  widerstreitet,  ist  der  Gebrauch  unserer 
Muttersprache,  wie  sie  die  Zeit  und  die  Geschichte  umgestaltet  hat. 
Und  wir  laufen  keine  Gefahr  zu  altei-thümeln,  wenn  auch  der  Stamüi- 
baum  der  einzelnen  Worte  bis  in  die  alte  Zeit  zurückreicht.  Die 
Form,  um  die  es  sich  handelt,  bildet,  wie  dort  das  Wort  als  Theil 
des  Satzes,  hier  das  Dach  als  Theil  des  Thurmes  und  des  Gebäudes. 
Das  steile  Dach  mit  ebenen,  ungeschweiften  Flächen,  ist  bei  uns 
ureinheimisch  und  durch  allen  Wandel  der  Zeiten  bis  heute  erhalten. 
Es  hat  den  Vorzug  des  Natürlichen,  Ungesuchten  hinsichtlich  der 
Abwehr  von  Schnee  und  liegen,  wie  besonders  in  vorliegendem  Fall 
als  Helm  des  aus  ebenen  Flächen  bestehenden  Thurmes.  Wir  ver- 
fahren nicht  absichtlich  gothisch,  indem  wir  dem  Helm  die  Gestalt 
einer  achtseitigen  Pyramide  geben. 

Eine  weitere  Erwägung  überzeugt  uns,  dafs  ein  einfacher  der- 
artiger Helm  neben  der  pikanten  Haube  der  Kenaissancezeit  zu 
mager  aussehen  würde.  Wir  suchen  daher  seine  Umrifslinie  zu  be- 
reichern, ohne  den  vorherrschend  wirkenden  Strebepfeilern  den  nach 
heutiger  Anschauung  nothwendigen  Abschlufs  zu  versagen.  Die  Be- 
lebung und  Ueberführung  läfst  sich  am  ungezwungensten  durch  die 
Anordnung  von  Nebenhelmen  erreichen.  Man  könnte  auch  geschweifte 
Formen  verwenden,  wenn  sie  nicht  etwa  ein  fremdes  Element  in 
unserer  einheimischen  Formensprache  bilden.  Ich  will  hier  nicht 
Punkt  für  Punkt  auf  die  Entwicklung  der  Lösung  und  auf  die 
Klippen,  die  sie  meiner  Meinung  nach  zu  vermeiden  hat,  eingehen. 
Nur  das  möchte  ich  für  die  von  mir  vorgeschlagene  Form  in  An- 
spruch nehmen:  Sie  zeigt  dadurch,  dafs  sie  auf  das  bestehende  be- 
wegte Umrifsbild  der  nachbarlichen  Renaissancehaube  Rücksicht 
nimmt,  indem  sie  ihre  eigene  Umrifslinie  bereichert,  dafs  sie  einer 
späteren  Zeit  angehört,  als  jene,  und  man  kann  von  ihr  nicht  sagen, 
dafs  sie  den  Schein  erregen  wolle,  als  ob  sie  im  11.  Jahrhundert  ge- 
schaffen wäre.  Dafs  mein  Vorschlag  in  jeder  Einzelheit  das  Richtige 
treffe,  bin  ich  weit  entfernt  anzunehmen,  aber  die  J^ösTuig  wird  noth- 
wendiger  Weise  nach  der  von  nur  angedeuteten  Richtung  liegen. 
Ich  würde  Herrn  Lutsch  dankbar  gewesen  sein,  wenn  er  nach  dieser 
Richtung  einen  fruchtbaren  Vorschlag  gemacht  hätte.  Von  der  Noth- 
wendigkeit,  die  Werke  unserer  Zeit  zu  verläugnen  und  bewufst  die 
Formen  einer  anderen  Zeit  täuschend  nachzuahmen,  bin  ich  nicht 
überzeugt  worden.  Die  Sache  läge  anders,  wenn  es  sich  um  eine 
„Restauration",  d.  h.  die  Wiederherstellung  eines  Bautheils  han- 
ilelte,  welcher  dem  Verfall  entgegenginge  und  von  welchem  wir  wün- 
schen, dafs  er  als  Zeuge  vergangener  Tage  erhalten  bleibe.  Dies  ist 
aber  nicht  der  Fall.  Herr  Lutsch  prophezeit  für  die  nächste  Zeit 
die  Geburt  von  acht  gothischen  Thurmhelnien  in  Breslau  und  leitet 
auf  diesem  Umwege  die  Nothwendigkeit  her,  dafs  deshalb  bei  der 
Magdalenenkirche  die  Renaissanceform  gewählt  werden  müsse.  Es 
wird  mir  wohl  erlassen  sein,  das  Gewicht  solcher  Gründe  näher  zu 
j)rüfen.  Herr  Lutsch  fafst  ferner  meinen  im  hiesigen  Arcliitekten- 
vercin  gethanen  Ausspruch,  dafs  ich  in  der  geschweiften  Haube  einen 
slavischen  Einflufs  vermuthe,  dahin  auf,  als  habe  ich  sagen  wollen, 
das  hier  ansässige  slavische  Element  habe  im  16.  .Jahrhundert  auf  die 
hiesige  Baukunst  einen  mafsgebeuden  Einflufs  ausgeübt,  und  führt 
schliefslich  an,  dafs  die  geschweiften  Hauben  am  Rathhause  in  Brieg 
von  einem  Italiener  herrühren.  Das  letztere  mag  sein  und  ich  be- 
streite es  keineswegs.  Ich  erwidere  aber,  dafs  der  Italiener  die 
Helme  nicht  nach  italienischen,  auch  nicht  nach  einheimischen,  son- 
dern nach  Einflüssen  gebildet  hat,  welche  damals  mafsgebend  waren. 


i\r.  22. 
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Einheimisch  war  die  gewählte  Form  nicht.  Einheimisch  ist  in 
ganz  Deutschhind  das  ungeschweifte,  steile  Dach  gewesen,  soweit  wir 
zurückblicken  können.  Die  zwiebelartige  Form  des  geschweiften,  am 
Fulspunkt  eingezogenen  Daches,  welches  in  reicher  Abwechshuig  und 
Wiederholung  die  Eigenthümlichkeit  der  Haube  des  16.  Jahrhunderts, 
und  auch  des  Südtliurmes  der  Magdalenenkirche  bildet,  ist  nicht 
unserer  Heimatli  entsprossen.  Diese  Form  ist  durch  irgend  einen 
Eiutlufs  von  aufsen  eingeführt  worden.  Von  Italien  her  kann  dies 
nicht  geschehen  sein,  denn  die  Zwiebelform  ist  dort  nicht  heinüsch. 
In  Frankreicli  ist  sie  ebensowenig  entstanden.  Dagegen  taucht  sie 
an  den  Küsten  der  Ost-  und  Nordsee  auf  und  verbreitet  sich  in 
kurzer  Zeit  über  ganz  Deutschland.  Sollte  in  der  geschweiften  Haube 
nicht  docli  slavischer  Eiutlufs  zu  erblicken  seinV 

Die  geschweifte  Form  als  Ausflufs  und  Wahrzeichen  des  Pro- 


testantismus anzusehen,  wie  Herr  Lutsch  es  thut,  weil  zufällig 
dieses  reizvolle  Spiel  der  Dächer  bald  nach  der  Reformation  auf- 
tauchte, vermag  ich  niclit.  Mir  sclieint  die  lustige,  stets  abweclislungs- 
volle  Anwendung  des  Zwiebeldaches  eine  grofse  Freude  an  sinnlichem 
IJeiz  zu  verrathen  und  mit  dem  strengen,  allem  Schmuck  abholden 
Wesen  des  Protestantisnuxs  im  Gegensatz  zu  stehen.  Der  nationale  Ge- 
siclitspunkt,  welchen  Herr  Lutsch  für  den  Zwiebelthurm  in  Ans))ruch 
nimmt,  schlägt  vielmehr  für  meine  Auffassung  aus:  National,  das 
heifst  ein  Austlufs  unserer  heimischen  Formensprache,  ist  das  Flächen- 
dach. Wir  bringen  imsere  Muttersprache  wieder  zu  Pahren,  wir  ver- 
fahren im  echten  Sinne  national,  indem  wir  das  Flächendach  für  den 
Thurmhelm  der  ISIagdalenenkirche  wählen. 

Breslau,  im  Mai  1888.  Plüddemann. 


Der  Unfall  beim  Umbau  des  Bühnenhauses  im  Königlichen  Schauspiel- 
hause in  Berlin. 


Im  Bülinenhause  des  Königlichen  Schauspielhauses  wurde  seit 
Anfang  Mai  der  Abbruch  aller  alten  hölzernen  Bautheile  und  Ma- 
schinen-Einrichtungen mit  möglichstem  Nachdruck  betrieben,  um  den 
Beginn  der  Aufbringung  des  neuen  eisernen  Dachstuhles  am  1.  Juni 
zu    ermöglichen.*)     Von   der    ursprünglich    beabsichtigten  gleich- 


Querscbuitt  gegeu  Osten. 


zeitigen  Entfernvuig  der  alten  hölzernen  Unterbühne  und  deren  Ersatz 
durch  eiserne  Baueonstructionen  sowie  von  der  zeitgemäfsen  Er- 
neuerung der  zugehörigen  Maschinerieen  mufste  bereits  vor  längerer 
Zeit  mit  Eücksicht  auf  die  für  dieses  Jahr  gewährten  kurzen  Bau- 
fristen abgesehen  werden.  Die  zweigeschossige  alte  Unterbühne  war 
daher  durch  sorgfältige  Verstärkungen  der  vorhandenen  Holzverbände 
und  durch  Einbringung  neuer  abgebundener  Aussteifungswände  der- 
artig fest  verzimmert,  dafs  sie  genügend  tragfähig  wurde,  um  die  als- 
dann auf  dem  sorgfältig  mit  Brettern  abgedeckten  Bülmenpodium 
errichtete  Arbeitsrüstung  und  deren  Belastungen  aufzunehmen. 
Diese  Rüstung,  welche  ebenso  wie  die  Aixssteifung  der  Unterbühne 
von  dem  Hof-  und  Ratlis- Zimmermeister  Peisker  in  Berlin  aus- 
geführt wurde,  sollte  zunächst  für  den  Abbruch  der  ungewöhn- 
lich schweren  Holztheile  der  Dachconstructioneu  und  der  Bülmen- 
galerieen  dienen,  alsdann  aber,  nach  einer  Erhöhung  um  etwa  4  ni,  für 
die  Aufstellung  der  gesaraten  Eisenconstructionen  des  neuen  Daches 
und  der  neuen  Galerieen  benutzt  werden.  Sie  stand  mitten  im  Bühnen- 
hause zwischen  den  beiden  seitlichen  Hauptstützenreihen  des  Daches 
und  nahm  eine  Fläche  von  rd.  18  zu  18  m  ein;  ihre  Höhe  betrug  — 
von  dem  geneigten  Bühnenpodiiun  aus  gemessen  —  16  bis  17  m.  Die 
Rüstung  war  durchweg  aus  neuem,  bisher  unverzimmert  gewesenem 
Holze  (Stiele  16  :  18  cm.  Schwellen  13  :  16  und  IG  :  18  cm,  Streben 
13  : 13  cm,  Verschwertungen  16  :  6  cm)  angefertigt  und  mit  20  mm  starken 
Bolzen  verbunden.    Sie  hat  während  des  äufserst  beschwerlichen  Ab- 


*)  Vergl.  Seite  199  dieses  Jahrganges. 


bruchs  der  gesamten  Dachtheile  und  besonders  der  sämtlichen  über- 
starken, zweifachen  doppelten  Hängewerke  der  Dachbinder  sich  in 
allen  Theilen  als  standsicher  und  tragfähig  bewährt.  Die  Abbruchs- 
Arbeiten  wurden  unter  vertraglich  festgesetzter,  alleiniger  Haftbarkeit 
des  Herrn  Peisker  von  einem  bei  anderen  grofsen  Bauten  in  den 
Königliclien  Theatern  als  in  jeder  Weise  tüchtig  erprobten  Polier 
unter  Beihülfe  zweier  Unterpoliere  mit  einer  Gesellen- Abtheilung 
von  meist  50  Mann  geleistet. 

Am  Abend  des  26.  Mai  waren  sämtliche  Daclibindertheile  ein- 
schliefslich  der  Zugbalken  der  Hängewerke  auseinander  genommen, 
abgebrochen  und  entfernt.  Es  war  damit  der  weitaus  scliwierigste 
und  gefährlichste  Theil  des  ganzen  Abbruchs  erledigt. 


Längsaii.siclit  der  üüstuni;. 


Am  Sonntag,  den  27.  Mai,  hat  der  Polier,  ohne  Vorwissen  der 
Bauverwaltung,  mit  einer  kleinen  Anzahl  von  Gesellen  gearbeitet,  da 
die  nahe  bevorstehende  Beendigung  der  Abbruchsfrist  ihm  eine  solche 
Beschleiniigung  der  Arbeiten  nothwendig  erscheinen  liefs.  Es  wurden 
vorwiegend  die  Balken  der  zweiten  Galerie  an  der  südlichen  Bühnen- 
seite abgehoben  und  auf  die  Abdeckung  der  Rüstung  gelegt.  Im 
übrigen  wurden  die  sonst  noch  im  Bühnenhause  vorhandenen  abge- 
lösten Hölzer  geordnet,  damit  sie  am  Montag  sofort  zur  Strafse  und 
zur  Verladung  geschafft  werden  könnten.  Das  überschläglich  er- 
mittelte Gewicht  der  am  Sonntag  noch  auf  dem  Arbeitsboden  der 
Rüstung  niedergelegten  Holztheile  ist  so  geringfügig,  dafs  von  einer 
Ueberlastung  der  Rüstung  nicht  wohl  die  Rede  sein  kann. 

Am  Montag,  den  28.  Mai,  morgens,  standen  noch  auf  Jeder 
Seite  der  Bühne  die  drei  hölzernen  Hauptstützen,  welche  die  gesamte 
Holzconstruction  des  Daches,  des  Schnürbodens  und  der  Bühnen- 
galerieen  getragen  hatten;  ferner,  als  obere  Längsverbindung  der 
Stützen  jeder  Bühnenseite,  je  ein  72  :  31  cm  starker  verzahnter  und  ver- 
bolzter Holm  —  in  dem  obigen  Querschnitte  mit  a  und  b  be- 
zeichnet — ,  deren  Enden  in  der  Prosceniumsmauer  bezw.  in  einem 
der  nahe  der  Giebelmauer  liegenden  massiven  Pfeiler  vermauert 
waren,  und  endlich  die  Balkenlage  der  zweiten  nördlichen  Bühnen- 
Galerie.  Am  Montag  früh  wurden  aus  den  beiden  verzahnten  Holmen 
die  Bolzen  herausgezogen.  An  dem  Holme  a  wurde  die  Ummauerung 
des  auf  dem  Mauerpfeiler  an  der  Giebelfront  1/2  Meter  auflagernden 
Endes  entfernt  und  das  andere  Ende  dicht  an  der  Prosceniumsmauer 
durchschnitten.    Der  obere  Holmtheil  war  in  der  Mitte  seiner  Länge 
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gestofscn.  Man  hob  ihn  aus  der  Verzahnung,  unterlegte  ihn  mit  Holz- 
klötzen und  richtete  ihn  zum'  Fortschaffen  vor.  liei  dieser  Arbeit  ist 
der  Unfall  (eingetreten.  Allem  Anscheine  nach  ist  der  10,45  m  lange, 
durchschnittlich  31  zu  36  cm  starke,  etwa  14  (  Zentner  wiegende  obere 
Ilobntheil,  welcher  der  Giebelwand  näher  lag,  schräg  abgerutscht.  Er 
ist  nach  dein  Innern  des  Bühnenhauses  zu  zunächst  auf  den  etwa 
80  cm  tiefer  liegenden  Arbeitsboden  gefallen,  hat  diesen  ilurchschlagen 
und  im  weiteren  Sturze  durch  Zerknicken  eines  od(!r  mehrerer  ge- 
troffenen Verbandhölzer,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mehrerer  Stiele, 
den  ZusammenV)ruch  der  Rüstung  herbeigeführt.  Für  die  Wucht  des 
Sturzes  des  im  Holze  durchaus  gesunden  Holmtheiles  ist  bezeichnend, 
dafs  er  selbst  unten  in  zerbrochenem  Zustande  aufgefunden  wurde. 
Sicherer  Anhalt  für  die  Bestimmung  der  Ursache  des  Unglücksfalles 
wird  durch  die  Untersuchung  erst  dann  gewonnen  werden  können, 
wenn  von  den  zur  Zeit  des  Unfalls  an  der  (Jcfährdungsstelle  beschäf- 
tigten, sämtlich  schwer  verletzten  Zimmerleuten  Aussagen  zu  erlangen 
sind.  Die  Rüstung  ist  vermuthlich  in  schnellen  Absätzen,  immer  von 
einem  ihrer  Geschosse  zum  nächst  tieferen  nachstürzend,  zusammen 
gebrochen,  ohne  dafs  ein  gar  zu  mächtiger  Sturz  der  oberen  Theile  aus 
voller  Höhe  zur  Bühnenfläche  hinunter  erfolgte.  Diesem  Umstände 
dürfte  es  zu  verdanken  sein,  dafs  das  Bühnenpodium  und  die  Ab- 
steifungen der  Unterbühne  ohne  jeden  Schaden  geblieben  sind.  Da 
ferner  der  Zusammensturz  wesentlich  in  senkrechter  Richtung,  fast 
genau  innerhalb  der  Grundfläche  der  Rüstung  erfolgte,  so  haben 
weder  die  grofsen  alten  Holzstützen  noch  irgend  welche  Mauertheile 


Schaden  gelitten.  Nur  der  grofse  eiserne  Vorhang  ist  durch  fallende 
Hölzer  an  (iinigen  Stellen  eingedrückt;  seine  Ausbesserung  wird  sich 
indes  leicht  bewirken  lassen.  Die  ungeheure  Holztrümmermasse,  welche 
nach  dem  Unglücksfall  auf  dem  Bühnenpodium  lagerte,  mufste  seitens 
der  sofort  erschienenen  Feuerwehr  gröfstentheils  eiligst  aus  dem 
Hause  enfernt  werden,  weil  einige  Gesellen  vcrmifst  wurden  und  viel- 
leicht unter  den  Trümmern  begraben  sein  konnten.  Indes  sind  die 
entsi)rechenden  Durchsuchungen  der  Holzmassen  in  dieser  Hinsicht 
erfolglos  geblieben.  Es  steht  jetzt  fest,  dafs,  wie  auch  anderweitig 
schon  richtig  mitgetheilt  worden  ist,  1  Zimmermann  sofort  todt  ge- 
blieben und  17  mehr  oder  weniger  schwer  verwundet  worden  sind. 

Die  umstehenden  Zeichnungen  geben  einen  Querschnitt  durch  das 
Bühnenhaus  mit  dem  alten  Dachverbande  und  den  alten  Galerieen,  je- 
doch ohne  die  weiter  unten  angehängt  gewesenen  hölzernen  Laufstege 
und  ähnliche  nebensächliche  Bautheile.  In  demselben  Querschnitte 
ist  ein  Schnitt  durch  die  Rüstung  eingezeichnet,  welche  sich  mit  der 
Abdeckung  ihres  vierten  Geschosses  fast  bis  zur  Höhe  der  ohcn  ge- 
nannten Holme  «  und  b  erhebt.  Die  zweite  Zeichnung  stellt  die 
Längsansicht  der  Rüstung  dar. 

Das  Bühnenpodium  wird,  sobald  die  Untersuchungen  es  zulassen, 
wieder  freigelegt  werden.  Mit  der  Erneuerung  der  Baurüstung  für  die 
Fertigstellung  des  Abbruchs  und  für  die  Aufbringung  der  Eisen- 
construction  soll  dann  unverzüglich  vorgegangen  werden.  Die  Bau- 
ausführung wird  jedoch  vermuthlich  die  bisher  gesetzten  Fristen  um 
mindestens  vier  Wochen  überschreiten.  — n. 


V  er mi 

Bekauntmacliuiig. 

Wir  bringen  hiermit  zur  allgemeinen  Kenntnifs,  dafs  der  Herr 
Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  in  Abänderung  der  im  Centralblatt 
der  Bauverwaltung  von  1887,  Seite  201,  mitgetheilten  Bestimmung 
unter  dem  20.  Mai  d.  J.  angeordnet  hat,  dafs  für  die  zweite  Haupt- 
prüfung (Baumeisterprüfung)  fortan  von  allen  Caudidaten  des  Bau- 
faches, also  auch  von  solchen,  welche  vor  dem  1.  April  1887  die 
Aufgaben  zu  den  häuslichen  Probearbeiten  erbeten  und  daraufhin 
erhalten  haben,  die  Gebühr  von  sechzig  Mark  zu  ei'heben  ist. 

Berlin,  den  30.  Mai  1888. 

Königliches  technisches  Ober-Prüfungsamt. 
Schneider. 


Die  Eröfl'iiuug  des  Architekturmuseuins  l)ei  der  technischen 
Hochschule  in  Charlotteuburg-,  über  dessen  Begründung  auf  Seite  19G 
Jahrgang  1885  dieses  Blattes  berichtet  wurde,  ist  am  Sonnabend, 
den  26.  Mai,  durch  Seine  Excellenz,  den  Herrn  Cultusminister  Dr. 
V.  Gossler  vollzogen  worden.  Die  umfangreiche  Sammlung  des 
Museums,  deren  Stamm  das  „Schinkelmuseum"  bildet  und  mit  welcher 
auch  die  eigenartige  „Callenbach-Sammlung"  mit  ihren  architektoni- 
schen Modellen  verbunden  ist,  hat  ihi-e  Stätte  in  dem  südöstlichen 
Theile  vom  obersten  Stockwerke  des  Gebäudes  der  technischen  Hoch- 
schule gefunden.  Sie  giebt,  die  erste  derartige  Sammlung  in  Deutsch- 
land, in  grofsen  Zügen  einen  Abrifs  der  Entwicklung  unserer  Bau- 
kunst seit  Beginn  dieses  Jahrhunderts  und  reiht  sich  den  übrigen 
Museen  der  Reichshauptstadt  würdig  an.  Wir  begrüfsen  das  Gelingen 
des  Werkes,  um  welches  sich  die  Architekturabtheilung  der  tech- 
nischen Hochschule  und  vornehmlich  der  ausführende  Leiter  des 
Unternehmens,  Herr  Geheimer  Regierungsrath  Professor  Raschdorff 
in  dankenswerthester  Weise  verdient  gemacht  hat,  mit  auf- 
richtiger Freude  und  sind  überzeugt,  dafs  das  Museum  nicht  nur 
für  die  Studirenden  ein  werthvolles  Lehrmittel,  sondern  auch  für 
jeden  Architekten  und  Kunstfreund  eine  Stätte  reichen  Genusses 
bilden  wird. 

Zur  Gewinnung  von  Eutwürfen  für  ein  Concerthaus  in  Mainz 

schreibt  der  Verein  „Mainzer  Liedertafel  und  Damengesangverein" 
eine  Preisbewerbung  für  alle  deutschen  Architekten  aus  (siehe 
den  Anzeigetheil  dieser  Nummer).  An  Preisen  werden  ein  erster 
von  1200  und  ein  zweiter  von  800  Mark  ausgesetzt.  Das  Preis- 
gericht besteht  aus  den  Herren  Baudirector  Professor  Dr.  Joseph 
Dürrn  in  Karlsruhe,  Stadtbaumeister  Baurath  Kreifsig  in  Mainz, 
Geh.  Baurath  Professor  Wagner  in  Darmstadt  und  dem  Präsidenten 
und  Vicepräsidenten  des  ausschreibenden  Vereins.  Die  Einlieferung 
der  Entwürfe,  welche  in  Skizzen  im  Mafsstabe  1  :  100  bestehen  sollen, 
hat  spätestens  bis  zum  31.  August  d.  J.  (einschliefslich)  an  Herrn 
Dr.  L.  Strecker  in  Firma  B.  Schotts  Söhne  in  Mainz  zu  erfolgen, 
von  welchem  auch  Lageplan  und  Programm  kostenfrei  verabfolgt 
werden. 

Die  Bestimmungen  über  das  technisclie  Unterriclitswesen  in 
Rufsland  haben  durch  eine  neue  Verordnung  über  die  Gewerbe- 


s  c  h  t  e  s. 

schulen  eine  Erweiterung  erfahren,  welche  russisch erseits  als  ein 
gesetzgeberischer  Vorgang  von  grofser  Bedeutung  betrachtet  wird. 
Es  wird  namentlich  hervorgehoben,  dafs  in  der  neuen  Verordnung, 
■  nach  welcher  das  Recht,  Gewerbeschulen  zu  eröffnen,  den  Landschaften, 
Ständen,  Gemeinden,  Privatpersonen,  sowie  letzteren  beiden  gemeinsam 
zusteht,  jegliche  Art  enger  Einschränkungen  fehlt.  Die  genannten 
Anstalten  sollen  in  mittlere  und  niedere  technische  und  in  Hand- 
werkerschulen zerfallen.  Indessen  können  auch  alle  drei  Arten  in 
einer  Anstalt  vereinigt  werden,  ebenso  wie  zu  einer  solchen  auch 
Handwerkers cliulen  mit  allgemeinbildenden  Vorbereitungsschulen  ver- 
bunden werden  dürfen.  Man  hofft,  dafs  durch  die  neue  Verordnung 
Rufsland  einen  gediegenen  Stamm  aufgeklärter  Meister  und  Techniker 
erhalten  werde,  durch  welchen  die  Bedeutung  des  russischen  Gewerb- 
fleifses  gehoben  werden  könne.  Inwieweit  sich  diese  und  die  fernere 
Hoffnung,  dafs  dadurch  den  Fabrikbesitzern  die  Möglichkeit  gegeben 
werde,  ohne  Hülfe  der  Deutschen  auszukommen,  erfüllen  werden» 
mufs  die  Erfahrung  lehren. 

Grundstückspreise  und  Gebäudehölieu  iu  \ew-York.  Nach  einer 
Mittheilung  in  den  Engineering  News  haben  Bauplätze  von  günstiger 
Lage  in  New-York  zur  Zeit  einen  Werth  von  etwa  30  000  Mark  das 
Quadratmeter.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  erklärlich,  dafs  die 
Zahl  der  Gebäude  mit  10  bis  12,  ja  sogar  13  Geschossen  immer  mehr 
anwächst  und  dafs  die  Errichtung  noch  höherer  Gebäude  in  Aussicht 
steht.  Die  Geschäftsräume  der  genannten  grofsen  Fachzeitschrift 
liegen  beispielsweise  in  einem  siebenten  Geschosse.  Eine  derartige 
Höhe  scheint  demnach  nicht  als  unbequem  oder  hinderlich  für  den 
Verkehr  empfunden  zu  werden.  Es  läfst  dies  auf  regelmäfsige  Be- 
nutzung der  in  America  bekanntlich  sehr  verbreiteten  Aufzüge 
schliefsen. 

Bevorstehende  Eisenbaliubauten  in  Chile.  Wir  haben  kürzlich 
in  unseren  Spalten  (S.  168  d.  J.)  die  deutsche  Industrie  auf  eine  Auf- 
forderung der  chilenischen  Regierung  zur  Abgabe  von  Verdingungs- 
Angeboten  für  den  Bau  von  Eisenbahnlinien  aufmerksam  gemacht. 
Der  Kostenanschlag  der  in  Aussicht  genommenen  Linien  war  auf 
3  Millionen  Pfund  Sterling  angegeben  worden.  Diese  Summe  soll 
indessen  nach  Mittheilungen  aus  sachverständigen  Kreisen,  welche 
mit  den  bei  den  Bauten  zu  überwindenden  Terrainschwierigkeiten 
genau  vertraut  sind,  für  den  fraglichen  Zweck  nicht  entfernt  aus- 
reichen. Vielrnehr  soll  die  bereits  im  chilenischen  Congrefs  laut  ge- 
wordene Ansicht,  dafs  die  Kosten  sich  voraussichtlich  auf  über 
5  Millionen  Pfund  belaufen  werden,  der  Wahrheit  entschieden  näher 
kommen.  Es  kann  demnach  etwaigen  deutschen  Unternehmern  nur 
dringend  empfohlen  werden,  sich  nicht  durch  feste  Angebote  der 
chilenischen  Regierung  gegenüber  zu  binden,  ehe  sie  nicht  durch  er- 
fahrene Ingenieure  an  Ort  und  Stelle  die  nöthigen  Vorstudien  ver- 
anlafst  haben.  Bei  den  Kostenanschlägen  wird  übrigens  in  Betracht 
zu  ziehen  sein,  dafs  in  Chile  ein  stetig  zunehmender  Arbeitermangel 
lierrscht  und  dafs  somit  für  Arbeitslöhne  sehr  hohe  Sätze  zu  be- 
rechnen sind. 
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Abflufs-  und  Verdunstungsverhältiiisse  der  norddeutschen  Ströme. 


Im  Centralblatt  der  Bauverwaltung  vom  21.  März  d.  J.  S.  löl 
ist  nach  Mittheilungen  der  Meteorologischen  Zeitschrift  auf  Unter- 
suchungen John  Murrays  über  das  Abflufsverhältnifs  der  Ströme 
hingewiesen,  wonach  bei  einer  Eegenhöhe,  welche  für  Europa  zu 
0,615  m  angegeben  wird,  das  Abflufsverhältnifs  für  Ehein,  Odei-, 
Weichsel  und  Memel  wie  1  :  2,9  angenommen  werden  könne.  Da 
eine  solche  Angabe  dem  minder  sachkundigen  Leser  sehr  bemerkens- 
werth  erscheinen  mag,  für  den  angehenden  Wasserbautechniker  aber 
zu  grofscn  Enttäuschungen  führen  mufs,  so  dürfte  es  zweckmäfsig 
sein,  auf  die  Wirksandveit  der  Verdunstung  etwas  näher  einzu- 
gehen, weil  dieselbe  beim  Regenfall  und  noch  mehr  nach  demselben 
für  den  Regenabflufs  eine  grofse  Rolle  spielt. 

Unsere  meteorologischen  Beobachtungen  befassen  sich  vorläufig 
mit  der  Aufzeichnung  der  Regentage  und  der  Höhe  des  Niederschlags; 
wie  lange  es  aber  an  jedem  Tage  wirklich  geregnet  hat,  wird  in 
der  Hauptsache  nicht  aufgezeichnet.  Auf  diese  Weise  kommt  es 
dann,  dafs  man  für  einen  Ort  z.  B.  jährlich  150  Regentage  angiebt; 
somit  würden  nur  365  — 150  =  215  Tage  ohne  Regen  vorkommen. 
Die  Verdunstung  beginnt  aber  alsbald,  sowie  der  Regen  aufhört, 
und  bekanntlich  kommen  volle  Regentage  nur  höchst  selten,  in 
manchen  Jahren  gar  nicht  vor.  Um  nun  die  Wirksamkeit  der  Ver- 
dunstung beurtheilen  zu  können,  wird  man  nicht  die  Regentage,  son- 
dern die  wirkliche  Regenzeit  in  Betracht  ziehen.  Thut  man  das  aber, 
so  verschwindet  die  grofse  Zahl  der  Regentage  sofort  und  es  er- 
giebt  sich  die  Regenzeit  im  Jahre,  wenigstens  für  das  vorliegende 
Gebiet  Norddeutschlands,  als  ein  sehr  geringer  Zeitraum,  der  kaum 
20 — 30  Tage  im  Jahre  umfafst.  Das  giebt  gegenüber  365  Tagen  ein 
Verhältnifs  von  18  bis  12  :  1,  d.  h.  auf  18  bis  12  Verdunstungstage 
kommt  höchstens  ein  Regentag. 

Aus  dieser  einfachen  Darstellung  ergiebt  sich  schon  bei  der 
erheblichen  Dauer  der  Verdunstung  ohne  weiteres,  dafs  ein  Land- 
strich in  gleichen  Breitegraden  in  ziemlich  gleicher  und  flacher 
Höhenlage,  welcher  aus  ziemlich  gleich  hoch  liegenden  Gebirgen  sich 
zum  Meere  senkt,  wie  dies  in  dem  norddeutschen  Flachlande  der 
Fall  ist,  sehr  nahe  eine  gleiche  Verdunstungshöhe  haben  mufs. 
Dagegen  wird  bei  jedem  Regen  die  Versickerung  so  ziemlich  dem 
Regen  entsprechend  sein,  d.  h.  bei  starkem  Regen  versickert  mehr, 
bei  geringerm  weniger. 

Zu  dieser  einfachen  Betrachtung  bin  ich  gekommen,  nachdem  ich 


für  die  Oder,  Elbe,  Saale  und  Weser  aus  30-  bis  50jährigen  Wasser- 
standsbeobachtungen und  unter  Ermittlung  der  zugehörigen  Wasser- 
mengecurven,  welche  übrigens  lediglich  dem  Fallgesetz  entsprechen, 
die  durchschnittlich  abgeführte  Wassermenge  dieser  Flüsse  an  den 
beobachteten  Stellen  habe  feststellen  und  mit  den  freilich  sehr  dürf- 
tigen und  eigentlich  noch  sehr  unzureichenden  Regenmenge-Beob- 
achtungen habe  vergleichen  können.  Diese  Untersuchungen  ergeben 
nämlich  mit  Rücksicht  auf  die  bezeichneten  Mängel  in  den  Regen- 
menge-Beobachtungen für  das  Gebiet  der  Weser,  Elbe,  Saale  und 
Oder  ein  Schwanken  der  Verdunstung  zwischen  0,36  bis  0,38  m,  also 
im  Durchschnitt  etwa  0,37  m.*) 

Der  Beweis  der  Richtigkeit  dieser  Ermittlung  läfst  sich  vom  all- 
gemeinen Standpunkte  aus  übrigens  leicht  führen,  wenn  man  aus 
einer  Regenkarte  die  Regenhöhen  der  in  Betracht  gezogenen  nord- 
deutschen Ebene  entnimmt,  die  mittlere  Regenhöhe  für  ein  Flufs- 
gebiet  feststellt  und  die  Verdunstung  von  0,37  m  abzieht.  Der  Rest 
stellt  die  Abflufshöhe  im  zugehörigen  Flufsgebiet  dar.  Vergleicht 
man  nun  die  Abflufshöhe  bei  geringer  und  bei  grofser  Regenhöhe 
mit  den  zugehörigen  Regengebieten,  so  wird  man  sofort  die  Be- 
merkung machen,  dafs  bei  geringer  Abflufshöhe  bezw.  Regenhöhe  das 
Regengebiet  auf  der  Karte  sehr  flufsarm,  bei  grofser  Abflufshöhe  und 
Regenhöhe  dagegen  sehr  flufsreich  erscheint. 

Das  von  Murray  behauptete  Abflufsverhältnifs  wird  daher  wegen 
seiner  leicht  nachzuweisenden  Abweichung  als  zu  roh  kaum  aufrecht 
zu  erhalten  sein;  denn  es  dürfte  mindestens  sehr  auffallend  erscheinen, 
wenn  die  Natur  für  kleine  Regen-  und  kleine  Abflufshöhen  dasselbe 
Verhältnifs  durchgeführt  haben  sollte,  wie  für  gi-ofse  Regenhöhen  und  • 
grofse  Abflufshöhen. 

Andererseits  wird  man  bei  dem  Mangel  an  zahlreichen  und 
genauen  Regenmenge -Beobachtungen,  namentlich  in  den  kleineren 
Quellengebieten  der  in  Betracht  gezogenen  norddeutschen  Ebene,  und 
gar  bei  Ermittlung  von  einzelnen  Jahres- Abflufshöhen  bei  dem 
Schwanken  derselben  um  das  lV2fache  bei  nassen  und  um  das 
i/sfache  bei  trockenen  Jahren  gegenüber  der  mittleren  Abflufshöhe 
die  vorstehend  anempfohlene  Verweithung  der  durchschnittlichen 
Verdunstung  nur  mit  Vorsicht  zu  annähernden  Bestimmungen  ge- 
brauchen dürfen.  Sasse. 


*)  Siehe  Zeitschrift  für  Bauwesen  1874,  Seite  358. 


Radreifenbrüche  auf  den  deutschen  Eisenbahnen. 


Da  das  Zerspringen  der  Radreifen  und  das  Ablaufen  derselben 
vom  Radgestell  die  Sicherheit  des  Eisenbahnbetriebes  gefährden,  so 
sind  die  Bahnverwaltungen  von  jeher  eifrigst  darauf  bedacht,  nur 
solche  Radreifen  zu  verwenden  und  solche  Befestigungsarten  zu 
wählen,  welche  eine  möglichst  grofse  Gewähr  für  die  Haltbarkeit  der 
Reifen  und  ihr  Festsitzen  auf  dem  Radgestelle  bieten.  Um  für  die 
Beurtheilung  der  Fragen  über  die  Güte  des  Reifenmaterials  und  die 
zuverlässigste  Befestigungsart  die  nöthigen  Grundlagen  zu  erlangen, 
werden  vom  Reichs-Eisenbahn-Amt  fortdauernd  Erhebungen  über  die 
Anzahl  und  die  Ursachen  der  auf  den  deutschen  Eisenbahnen  vorge- 
kommenen Radreifenbrüche  angestellt.  Nach  den  kürzlich  erschienenen, 
den  Eisenbahnverwaltungen  mitgetheilten  Zusammenstellungen  für  1887 
sind  im  vergangenen  Jahre  auf  33  Bahnnetzen  mit  rund  37  400  km 
Bahnlänge  3552  Radreifenbrüche  vorgekommen.  Auf  je  1000  km 
einfaches  Geleis  entfallen  70  Reifenbrüche  gegen  96  im  Jahre  1886, 
und  auf  je  100  Millionen  Achskilometer  aller  Art  34  Reifenbrüche 
gegen  47  im  Jahre  1886.  Von  den  Reifenbrüchen  des  Jahres  1887 
sind  2582  in  den  Wintermonaten  und  970  in  den  Sommermonaten 
eingetreten,  gegen  3380  bezw.  1360  im  Jahre  1886.  Die  beträchtliche 
Abnahme  der  Reifenbrüche  auch  in  den  Sommermonaten  der  letzten 
Jahre  läfst  darauf  schliefsen,  dafs  eine  Abnahme  der  Brüche  über- 
haupt stattgefunden  hat.  Es  kamen  nämlich  in  den  Sommermonaten 
Radreifenbrüche  vor: 

im  Jahre  1884    .    .    .  1580 

„     1885    .    .    .  1433 

„     1886    .    .    .  1360 

„  1887  ...  970 
Durch  die  Radreifenbrüche  sind  20  Entgleisungen  und  191  Zug- 
verspätungen herbeigeführt  worden,  395  Reifenbrüche  wurden  alsbald 
nach  ihrem  Entstehen  bemerkt,  während  die  Entdeckung  des  Bruches 
bei  den  übrigen  erst  erfolgte,  nachdem  mit  den  bereits  gebrochenen 
Reifen  noch  kürzere  oder  längere  Strecken  durchfahren  waren. 

Ueber  die  Art  des  Bahn-Oberbaues  an  dem  Orte,  wo  der  Bruch 


der  Radreifen  stattfand,  haben  zuverlässige  Feststellungen  nur  in 
2099  Fällen  —  59,09  pCt.  —  stattfinden  können.  Danach  ergeben 
sich  auf  je  1000km  Geleise  Reifenbrüche: 

1887   1886   1885  1884 


beim  Stuhlschienen -Oberbau 

0 

0 

4 

6 

„     Quer  schwellen-  „ 

43- 

53 

38 

31 

,,    Langschwellen-  „ 

26 

54 

27 

16 

bei  Steinwürfen  usw. 

26 

70 

56 

31 

Auf  Courier-  und  Schnellzüge  kamen  144,  auf  Personenzüge  472, 
auf  gemischte  Züge  135,  auf  Güter-  und  Arbeitszüge  2016,  auf  Rangir- 
züge  98  und  auf  Leerzüge  84  Brüche.  In  603  Fällen  konnte  die  Zug- 
art nicht  mehr  festgestellt  werden. 

Ueber  die  Frage,  wie  oft  das  mit  dem  gebrochenen  Radreifen 
versehene  Rad  schon  vorher  einen  Reifen  getragen  hat,  wird  in  2881 
Fällen  =  81,11  pCt.  aller  Brüche  Aufschlufs  gegeben,  und  zwar  war 


die  Radscheibe  in 
504 
95 
9 
1 


der  Radstern  in 
1288  Fällen  zum  ersten 


670 
217 
66 
20 
7 
3 


Male, 


zweiten 

dritten 

vierten 

fünften 

sechsten 

siebenten 


und  in 


—  1  Falle  zum  achten  Male 

benutzt  worden. 

Auf  je  einen  auf  einem  Scheibenrade  gebrochenen  Radreifen 
kommen  Reifenbrüche  auf  Speichenrädern: 

bei  den  zum  ersten  Male  benutzten  Radsternen  0,64 
„     „-    „    zweiten    ,,  ,,  „  1,76 

„     „      „    dritten    „  „  „  6,03 

„     „      „    vierten    .,  „  „  16,50 

Die  Bruchfläche  der  Reifen  zeigte  in  1882  Fällen  —  52,99  p Ct. — 
gesundes,  in  1213  Fällen  —  34,15  pCt.  —  fehlerhaftes  und  in  73  Fällen 
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—  2,05  pCt.  —  maiif^clhaft  geschwcifstes  Material.  In  2173  Fällen 
war  der  Bruch  friscli,  in  995  Fällen  alt,  oder  es  war  wenigstens  ein 
siltcr  Anbruch  vorhanden. 

Als  hauj)tsächlichste  Ursachen  der  Reiftinbrüche  treten  wie  in 
früheren  Jahren  am  häufigsten  auf:  fehlerhaftes  (unganzes,  undichtes, 
unreines,  poriges  usw.)  Material  (bei  1391  Keifen  =  39,16  pCt.), 
niedrige  Temperatur  und  Tcmperaturwechsel  (bei  488  Reifen 
=  13,74  ])Ct.),  sprödes  Material  (bei  485  Reifen  =  13,65  pCt.).  Bei 
fi20  gebrochenen  Reifen  ist  die  Veranlassung  zum  Bruch  unbekannt 
geblieben.  Verhältnifsniäfsig  kamen  die  meisten  Brüche  bei  den  unter 
Tendern  verwendeten  Radreifen  vor,  nämlich  0,50  pCt.  der  vorhandenen 
Tender-Radreifen.  Demnächst  folgen  die  Brüche  der  Reifen  unter 
Locomotiven  mit  0,47  pCt.,  unter  Postwagen  mit  0,38  pCt.,  unter  Per- 
sonenwagen mit  0,35  pCt.,  unter  Gepäckwagen  mit  0,33  pCt.  und  unter 
Güterwagen  mit  0,22  pCt. 

Mehr  als  der  dritte  Theil  aller  Reifen  —  459  872  von  1  380  079  — 
wurde  gebremst.  Es  kamen  an  Brüchen  auf  je  10  000  vorhandene 
Reifen: 

1887     1886     1885  1884 

bei  Reifen  unter  Bremsen   27        34        34  27 

bei  Reifen  ohne  Einwirkung  der  Bremse     23        32        25  20 

Bei  der  Unterscheidung  nach  dem  Material  der  Radreifen  ist  zu 
erwähnen,  dafs  der  Bestand  an  Reifen  aus  den  verschiedenen  Flufs- 
stahlsorten  von  835  621  Reifen  im  Jahre  1886  auf  873  381  im  Jahre 
1887  —  um  4,52  pCt.  — •  gestiegen  ist.  Demgegenüber  hat  die  Anzahl 
der  Puddelstahlreifen  (Schmiedestahl-)  und  der  Eisenreifen  (Schweifs- 
eisen-) gegen  das  Jahr  1886  abgenommen,  und  zwar  bei  den  ersteren 


von  157  015  auf  134  615  ("um  14,27  pOt.),  bei  den  letzteren  von 
65  924  auf  61 863  (um  6,16  pCt.).  Die  Zunahme  der  Radreifen 
aus  besserem  Material  liefert  einen  Beweis  für  das  Bestreben  der 
Eiscnbahnverwaltungen,  minderwerthiges  Material  nach  Möglichkeit 
auszuscheiden.  Wie  in  früheren  Jahren  entfallen  auch  jetzt  verhält- 
nifsmäfsig  die  meisten  Brüche  —  0,58  pCt.  —  auf  die  Puddelstahl- 
reifen. Von  den  Eisenreifen  sind  0,36  pCt.,  von  den  verschiedenen 
Flufsstahlreifen  nur  0,25  pGt.  gebrochen.  Auch  in  Bezug  auf  die 
Befestigung  der  Radreifen  ist  ein  erfolgreiches  Bestreben  der  Bahn- 
verwaltungen dahin  zu  erkennen,  mangelhafte  Befestigungsarten  durch 
bessere  zu  ersetzen. 

Seit  1884  hat  die  Anzahl  der  Radreifen  von  gröfserer  Stärke  zu- 
genommen, am  Schlüsse  der  einzelnen  Jahre  waren  nämlich  iin  Be- 
triebe vorhanden  Radreifen  in  einer  Stärke  von: 


Jahr 

über 
60  mm 

über  CiO 

bis 
GO  mm 

über  40 

bis 
50  mm 

über  35 

bis 
40  mm 

über  30 

bis 
35  mm 

über  25 

bis 
30  mm 

über  20 

bis 
25  mm 

20  mm 

und 
darunter 

(in 

1000  Stück  rund) 

1884 
1885 
1886 
1887 

153 
186 
205 
221 

239 
273 
318 
328 

223 
250 
283 
288 

114 
131 
142 
141 

79 
85 
91 
88 

49 
50 
50 
49 

19 
18 
14 
12 

2 
2 
1 

0,6 

Mit  der  Zunahme  der  Stärke  der  Radreifen  sinkt  die  Zahl  der 
Brüche  beträchtlich:  bei  den  über  20  mm  bis  25  mm  starken  Reifen 
betrug  der  Procentsatz  der  gebrochenen  Reifen  im  Jahre  1887  =  1,88, 
b%i  den  über  60  mm  starken  Reifen  dagegen  nur  0,01  pGt. 


Die  Integralcurve  und  die  Integraphen.*) 


Es  sei  OMN  (Abb.  1)  eine  beliebige  krumme  Linie.  Wird  zu- 
nächst angenommen,  dafs  die  Gleichung  dieser  Linie  bekannt,  nämlich 

2/  =/W, 

so  läfst  sich  der  Inhalt  des  von  der  Gurve,  der  Achse  OX  und  einer 
Höhenlinie  JB  begrenzten  Flächenstückes  in  bekannter  Weise  durch 
Integration  zwischen  den  Grenzen  x  =  0  und  x  —  OA  bestimmen. 
Der  Werth  des  Integrales  kann  allgemein  in  der  Form 

^  =  ff{a:)dx+C 
ausgedrückt  und  nach  Wahl  einer  passenden  Einheit  durch  eine 
gerade  Linie  dargestellt  werden.  Stellt  man  sich  nun  vor,  dafs  die 
Grenze  A  B  der 
fraglichen  Fläche 
den  Raum  der  gan- 
zen Curve  OMN 
durchläuft,  und 
denkt  man  sich 
den  zu  jeder  ein- 
zelnen Lage  der 
Grenze  gehörigen 
Werth  Y  von  der 
Achse  O  X  aus 
aufgetragen,  so  er- 
hält man  eine  Linie 
S  T  W,  welche 
Integralcurve 
genannt  wird  und 
die  bemerkens- 
werthe  Eigenschaft 
besitzt,  dafs  ihre 
Höhen  den 

Flächeninhalt  der  

zugehörigen  Curve  Aijb.  1. 

y  =f{x)  nicht  nur 

für  eine  bestimmte  Art  der  Abgrenzung,  sondern  für  jede  beliebige 
Lage  der  Grenze  AB  angeben.  Oder  allgemeiner  ausgedrückt:  Die 
Integralcurve  stellt  den  Werth  eines  bestimmten  lutegi-ales  als 
Function  der  Grenzwerthe  der  Unabhängig -Veränderlichen  dar.  Da 
aus  der  Gleichung  für  Y  durch  Differenziren 

^  =  isi^=f{x)  =  y 

folgt,  .so  ergiebt  sich  als  eine  weitere  Beziehung  zwischen  der  ge- 
gebenen und  ihrer  Integralcurve,  dafs  die  Höhen  der  ersteren  an 
jeder  Stelle  der  Tangente  des  Neigungswinkels  im  zugehörigen 
Punkte  der  letzteren  gleich  (oder  richtiger  proportional)  sind.  Mit 
Hülfe  dieses  Satzes  kann  man  sich  leicht  ein  Bild  von  dem  allge- 


*)  Les  Iritegraphes,  la  courbe  iutt^grale  et  ses  applications.  Etüde 
Sur  un  nouveau  Systeme  d'integrateurs  mecaniques  par  Br.  Ab  dank - 
A  b  a  k  a  n  o  w  i  c  z.  Paris  1886.  Verlag  v.  Gauthier  -Villars.  156  Seiten 
in  8o  mit  94  Abbildungen. 


meinen  Verlanf  der  Integralcurve  machen.  Es  wächst  beispielsweise 
die  Neigung  derselben  gegen  die  Achse  AX,  so  lange  y  zunimmt; 
die  Neigung  wird  wieder  kleiner,  wenn  y  abnimmt;  die  Integralcurve 


0     1   2  3  4  5    6  7^ 

B  A 


MK 


Abb.  2. 


hat  also  einen  Wendepunkt,  wo  die  gegebene  Curve  einen  Scheitel 
(Maximum)  besitzt.     Die  Neigung   der  Integralcurve  verschwindet 


Abb.  3. 

mit  y;  die  letztere  hat  also  einen  Scheitel,  wo  die  gegebene  Curve  die 
Achse  schneidet  usw. 

Die  in  Rede  stehende  Beziehung  kann  aber  auch  zur  näherungs- 
weisen Aufzeichnung  der  IntegTalcurvc  für  solche  Linien  dienen,  deren 
Gleichung  nicht  bekannt  oder  nicht  streng  integrirbar  ist.  Trägt 
mau  nämlich  vom  Punkt  A  (Abb.  1)  iu  der  Richtung  A  O  die  Länge  AD 
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g'lcnch  dc!r  (für  die  Aufzeichnung  von  y  gewählten)  Einheit  ab  und 
zieht  man  eine  Gerade  BD^  so  ist  die  Tangente  des  Winkels  ADB 
offenbar  =  y  •' 1  =  y-  Die  Linie  BD  giebt  also  die  Eiehtung  an, 
welche  die  lierührendc  an  die  Integralcurve  im  Punkt  T  mit  der  Eieh- 
tung OA'  bildet.  Es  sei  nun  (Abb.  2)  die  Linie,  deren  Litegral- 
turve  bestimmt  werden  soll.  Man  schneide  auf  OX  vom  Pvmkt  A 
aus  nach  links  die  Länge  AB  gleich  der  Einheit  ab,  zerlege  dieselbe 
in  eine  beliebige  Anzahl  —  hier  drei  —  gleiche  Theile,  trage  die 
Länge  der  letzteren  auch  nach  rechts  hin  auf  und  bezeichne  die 
Theilpunkte  mit  den  Ziffern  1,  2,  3,  4  usw.  In  4  und  den  rechts 
davon  liegenden  Theilpunkten  errichte  man  Lothe,  beziffere  die 
Punkte,  in  welchen  dieselben  die  Linie  II'  schneiden,  mit  1',  2',  3", 
4'  .  .  .  .  und  ziehe  die  Linien  11',  2  2',  3  8'....,  deren  Projcctionen  auf 
die  Achse  ÜX  alle  der  Einheit  gleich  sind.  Ferner  ziehe  man  durch 
irgend  einen  Punkt  P  auf  der  Senkrechten  AI  eine  Parallele  zur 


Abb.  4. 


Eiehtung  11'  bis  zum  Schnitt  1"  mit  der  gestrichelten  Halbirungslinie 
des  ersten  Flächenstreifens,  dann  durch  1"  eine  Parallele  zu  2  2'  bis 
2"  und  so  fort.  Auf  diese  Art  erhält  man  einen  gebrochenen  Linien- 
zug P  1"  2"  3"  .  .  .,  der  sich  von  der  gesuchten  Integralcurve  umso- 
weniger  unterscheidet,  je  gröfser  die  Zahl  der  Theile  ist,  in  welche 
man  die  Länge  AB  zerlegt  hat.  Es  stellt  also  beispielsweise  FG, 
mit  der  Länge  ^iJ  gemessen,  die  Gröfse  der  Fläche  AI  F' G'  dar. 


Wäre  W  ebenfalls  ein  gebrochener  Linienzug,  dessen  Ecken  die 
Punkte  1',  2',  3'  ...  sein  mögen,  so  wären 

y  =  ax  -\-  b  und  Y  =   \-  b  x  -{-  C 

die  Gleichungen  irgend  einer  Seite  und  des  zugehörigen  Stückes  der 
Integralcurve.  Man  erkennt,  dafs  die  letztere  in  diesem  Falle  aus 
Theilen  von  Parabeln  mit  senkrechter  Achse  zusammengesetzt  ist, 
und  zwar  stellen  die  zuvor  gezogenen  Linien  P  1",  1"  2",  2"  3"  .  .  .  . 
die  gemeinschaftlichen  Berührenden  je  zweier  aufeinander  folgender 
Parabelstückc  dar.  Das  Verfahren  liefert  bei  sorgfältiger  Ausführung 
ziemlich  genaue  Ergebnisse  und  verursacht  besonders  dann  wenig 
Mühe,  wenn  man  sich  des  käuflichen  Netzpapieres  bedient. 

Von  den  hiermit  dargelegien  ]5eziehungen  Gebrauch  machend, 
hat  Professor  Abdank-Abakanowicz  in  Paris  (Pantheon- 
platz .5)  schon  im  Jahre  1878  eine  Vorrichtung  entworfen  und  im 
Modell  ausgeführt,  welche  die  Integralcurve  aufzeichnet,  wenn  man 
mit  einem  Fahrstift  —  ähnlich  wie  bei  dem  bekannten  Amslerschen 
Polarplanimeter  —  den  gegebenen  Linienzug  verfolgt.  Mit  letzterem 
Instrument  hat  die  fragliche,  vom  Erfinder  Integra  ph  genannte 
Vorrichtung  auch  insofern  eine  gewisse  Aehnlichkeit,  als  bei  ihr 
ebenfalls  eine  auf  der  Zeichenfläche  laufende  Eolle  vorkommt,  nur 
mit  dein  Unterschiede,  dafs  diese  hier  nicht  als  messender,  son- 
dern lediglich  als  Eiehtung  gebender  Theil  auftritt.  Die  Gröfse 
des  Durchmessers  der  Laufrolle  beeinflufst  also  die  Tliätigkeit  des 
lutegraphen  nicht;  eine  etwa  allmählich  eintretende  Abnutzung  der 
Eolle  ist  daher  ganz  unschädlich.  Der  Hauptvorzug  des  Integraphen 
gegenüber  dem  Planimeter  beruht  jedoch  in  dem  Umstände,  dafs  die 
Integralcurve  nicht  nur  das  Endergebnifs  der  Summenbildung 
liefert,  sondern  das  Gesetz  vor  Augen  führt,  nach  welchem  die 
Integration  vor  sich  geht.  Die  Grenzen,  zwischen  denen  integi-irt 
werden  soll,  können  nacli  Aufzeichnung  der  Integralcurve  beliebig 
geändert  werden,  ohne  dafs  es  einer  neuen  Befahrung  der  gegebenen 
Linie  bedarf. 

Im  Laufe  der  Zeit  sind  die  ersten  Modelle  des  Integraphen  vom 
Erfinder  mehrfach  umgestaltet  und  bedeutend  vervollkommnet  worden. 
Das  unten  genannte  Werk  enthält  aufser  einer  sehr  eingehenden  Theorie 
eine  ganze  Eeihe  verschiedener  Lösungen  der  Aufgabe,  veranschaulicht 
durch  eine  gröfse  Zahl  von  Abbildungen.  Da  der  Eaum  dieses  Blattes 
die  Vorführung  von  Einzelheiten  nicht  gestattet,  so  begnügen  wir  uns 
mit  der  Wiedergabe  des  nebenstehenden  Lichtbildes  eines  Linienzuges 
(Abb.  3),  der  alle  vorkommenden  Sonderfälle  (Thäler,  Scheitel,  Wende- 
punkte, Absätze,  Spitzen,  Schleifen  usw.)  aufweist,  und  der  zuge- 
hörigen, durch  einen  Integraphen  gezeichneten  Integralcurve. 

Es  braucht  wohl  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  wie 
vielseitig  die  Verwendbarkeit  und  wie  grofs  der  Nutzen  eines  Werk- 
zeuges der  beschriebenen  Art  sein  würde,  vorausgesetzt,  dafs  dasselbe 
in  guter  Ausführung  zu  mäfsigem  Preise  hergestellt  werden  kann. 
Wir  wollen  als  Anwendungsfälle  nur  die  Bestimmung  von  Flächen 
und  Mittelwerthen,  die  Auflösung  von  Zahlen-  und  von  Difl'erential- 
gieichungen,  die  Berechnung  von  statischen  Momenten  und  Schwer- 
punkten, von  Trägheits-  und  Widerstandsmomenten  verwackelter 
Quersclinittsformen,  die  Ermittlung  der  Scherkräfte  und  Biegungs- 
momente, sowie  der  elastischen  Linie  eines  Trägers  u.  dergl.  mehr 
erwähnen.  Wir  beschräidien  uns  hier  darauf,  ein  Beisjnel  aus  der 
Oberbaulehre  vorzuführen.  In  Abb.  4  stellen  die  mit  j?,  >;',  fj.  und  fj.' 
bezeichneten  Linienzüge  die  Senkung  (elastische  Linie,  auch  Linie 
des  Druckes  auf  die  Bettung),  die  Neigung,  das  Biegungsmoment  und 
die  Querkraft  (Scherkraft)  für  die  Hälfte  eines  endlosen,  auf 
elastischer  LTnterlage  ruhenden,  im  Punkte  0  mit  einer  Einzellast 
besetzten  Stabes  dar.*)  Jede  dieser  Linien  ist  die  Integralcurve  der 
unmittelbar  darauf  folgenden  Linie.  Weitere  Beispiele  dieser  Art, 
sowie  auch  solche  aus  der  allgemeinen  Mechanik,  aus  der  Gewölbe- 
lehre, dem  Schiffbau,  der  Elektrotechnik  usw.  füllen  den  gröfseren 
Theil  des  in  Eede  stehenden  Buches,  welches  überdies  mit  muster- 
hafter Klarheit  verfafst  ist  und  daher  zu  eingehenderem  Studium 
empfohlen  werden  möge.  —  Z.  — 


*)  Vergl.  Zimmermann,  Die  Berechnung  des  Eisenbahn-Ober- 
baues, Seite  27. 


Yermi 

Zur  Erbauung  eines  neuen  Realgymnasiums  schreibt  die  Stadt 
Mannheim  eine  Preisbewerbung  für  deutsche  Architekten  aus 
(vgl.  den  Anzeigetheil).  Preisrichter  sind  die  Herren  Baudirector 
Prof.  Dr.  D  urm  in  Karlsruhe,  Geh.  Baurath  Wagner  in  Darmstadt, 
Prof.  Walter  in  Stuttgart,  Architekt  und  Stadtrath  Hartmann  in 
Mannheim  und  der  städtische  Hochbauinspector  ebendaselbst.  Die 
Baukosten  betragen  430  000  Mark.  Aufser  drei  Preisen  von  2000  Mark, 


c  h  t  e  s. 

1000  Mark  und  500  Mark  sind  weitere  500  Mark  zum  Ankauf  eines 
vierten  Entwurfes  ausgesetzt.  Die  Arbeiten  sind  bis  zum  15.  August  d.  J. 
einzusenden. 

In  der  Preisbewerbung-  für  den  Neubau  einer  dritten  evangeli- 
schen Kirche  in  Köln  a.  Rh.  hat  das  Preisgericht  den  ersten  Preis 
von  2.500  Mark  dem  Plane  der  Architekten  Härtel  u.  Neckelmann 
in  Leipzig  zuerkannt,  aufserdem  zwei  gleiche  Preise  von  je  1500  Mark 


244 


Centralblatt  der  Bauverwaltung. 


6.  Juni  1888. 


den  Entwürfen  vom  l$nunu'ister  H.  AVieth ase  in  Köln  und  vom 
Arcliitcktcn  F.  Wende Icr  in  Wien.  ■  ■ 

1)1«  Tragfähigkeit  von  Haiiftaueii  soll,  wie  ein  americanisches 
Fachblatt  beliauj)tet,  durch  IJcfeuchten  mit  Wasser  bis  zu  einem 
Drittel  (?)  desjenigen  Betrages  hcrabgedrückt  Avcrden,  der  dem 
trockenen  Zustande  entspricht.  Noch  nachtheiliger  soll  die  Tränkung 
des  Tauwerkes  mit  Fett  oder  Seifenlösung  wirken.  Hiernach  darf 
vieHcicht  angenommen  werden,  dafs  das  übliche  Thccren  stärkerer 
Tau(!  die  Tragfähigkeit  erhöht.  Es  wäre  gewifs  von  Nutzen,  Versuche 
hierüber  anzustellen. 

Unsere  JJemerkiiiigeu  zu  den  von  der  chileiiischeu  Regienuig- 
ausgeschrieheiieii  Eiseubahiiltauteii  in  der  vorigen  Nummer  (S.  240) 
sind  von  vereinzelten  Seiten  dahin  aufgefafst  word(;n,  als  solle  der 
deutschen  Industrie  die  Betheiligung  widerrathen  werden.  Obwohl 
der  Wortlaut  unserer  Aeufserung  eine  solche  Auffassung  nirgends 
rechtf(!rtigt,  so  wollen  wir  doch  in  Uebereinstimmung  mit  den  früheren 
Mittheilungen  auf  Seite  168  d.  J.  nochmals  wiederholen,  dafs  eine  Be- 
theiligung der  deutschen  Industrie  an  den  in  Eede  stehenden  Eisen- 
bahnbauten nur  als  erwünscht  bezeichnet  werden  kann.  Der  aus- 
drücklich hervorgehobene  Zweck  unserer  letzten  Bemerkungen  war 
lediglich,  minder  vorsichtige  Unternehmer  auf  die  Unsicherheit  der 
von  anderen  Seiten  gemachten  Kostenangaben  hinzuweisen  — 
wir  selbst  hatten  uns  in  dieser  Beziehung  jeder  Angabe  enthalten  — , 
und  zu  empfehlen,  vor  der  Abgabe  von  Preisgeboten  an  Ort 
und  Stelle  durch  erfahrene  Ingenieure  die  nötliigen  Untersuchungen 
und  Erhebungen  anstellen  zu  lassen,  ein  Verfahren,  das  übrigens 
bei  umsichtigen  deutschen  Grofsunternehmern  längst  zur  Regel 
geworden  ist. 


Bücherschau. 

Neu  erschienene,  hei  der  Redaction  eingegangene  Werke: 

Bebauungsplan  der  Umgebungen  Bei-lins.  Revidirt  im  Jahre  1888. 
Berlin  1888.  Verlag  von  Dietrich  Reimer.  Abtheilung  III.  Ab- 
theilung VI.    Abtheilung  X  i.    Abtheilung  XIV.    Preis  je  2  M. 

Benkwitz,  0.  Das  Veranschlagen  von  Hochbauten.  Zweite  Auf- 
lage. 125  Seiten  in  8"  mit  einer  Steindrucktafel.  Berlin  1883.  Ver- 
lag von  Jul.  Springer.    Preis  2,40  J(. 

Benteli,  A.  Die  Niveau -Schwankungen  der  dreizehn  gröfseren 
Schweizerseen  im  Zeiträume  1867  bis  1886.  Sonderabdruck  aus  den 
Mittheilungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern.  Bern  1888. 
Verlag  von  K.  J.  Wyss.  12  Seiten  in  8"  mit  einer  Tafel.  Preis 
0,60  M. 

Bluntsclili  u.  Lasius.  Der  neue  Physikbau  für  das  eidgenössi- 
sche Polytechnicum  in  Zürich.  6  Seiten  Text  in  Folio  mit  ein- 
gedruckten Abbildungen  und  3  Tafeln.  Zürich  1887.  Verlag  von 
Meyer  u.  Zeller.    Preis  3,50^. 

Delabar,  Prof.  t!.  Das  geometrische  Linearzeichnen.  I.  Heft 
der  Anleitung  zum  Linearzeichnen.  Vierte  Auflage.  Freiburg  i.  Br. 
1888.  Herdersche  Verlagshandlung.  61  Seiten  Text  in  Quer-8"  mit 
143  Abbildungen  auf  20  Steindrucktafeln.    Preis  geb.  2  M. 
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Bauentwürfe  und  Bauausführungen.  VI.  Heft  der  Anleitung  zum 
Linearzeichnen.  Neuer  re\'idirter  Abdruck  von  Text  u.  Tafeln.  Frei- 
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Handbuch  für  das  deutsche  Reich  auf  das  Jahr  1888.  Bearbeitet 
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in  gr.  8°.  München  u.  I^eipzig  1888.  G.  Hirths  Verlag.  Jährlich 
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10  J(. 

Kecker,  (i!.  Die  Signalordnung  für  die  Eisenbahnen  Deutsch- 
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Schmidt,  Rob.  Das  Denkmal  König  Friedrich  I.  im  hohen  Chor 
der  Domkirche  zu  Schleswig.  1  Blatt  Zeichnung  und  2  Seiten  Text 
in  Folio.  Kiel.  Commissionsverlag  von  Ernst  Homann.  Preis  2,50  M. 
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Bedaction:  SVV.  Zimmerstrarüe  7  "■    Geschäftsstelle  und  Annahme  der  Anzeigen: 
W.  Wilhelmstrafse  90.   Erscheint  jeden  Sonnabend. 

Bezugspreis:  Vierteljährlich  3  Mark.  Bringerlohn  in  Berlin  0,75  Mark;  bei  Zusen- 
dung unter  Kreuzband  oder  durch  Postvertrieb  0,7.'j  Mark,  nach  dem  Auslande  1,30  Mark. 

INHALT:  Amtliches:  Personal-Nachrichten.  —  Nichtamtliches:  Zur  Ber- 
liner Dombaufrage.  —  Zur  Beanspruchung  der  eiserneu  Träger  im  Hoclibau.  —  Die 
Preisbewerbuug  zur  Wiederherstellung  des  Bremer  Domes.  —  Neuere  Mittheilungen 
über  das  Gefrier-Verfaliren  von  Poetsch.  —  Vermischtes:  Bekanntmachung  vom 

31.  Mai  1888.  —  Herstellung  von  Kohren  durch  Kupferniederschlag.  —  Frage  der  zu- 
liissigen  Beanspruchung  und  der  Elasticitätsgrenze  des  Eisens  und  Stahles.  —  König- 
liche technische  Hochschule  in  Hannover.  —  Messung  des  Widerstandes  von  Eisen- 
bahn-Zügen. 

Amtliche  Mittheilungen. 


Personal-Nachrichten. 

Preufsen. 

Zu  Eisenbahn -Bauinspectoren  sind  ernannt:  die  Königlichen 
Regierungs- Baumeister  Domschke  in  Fulda  unter  Verleihung  der 
Stelle  eines  Eisenbahn-Bauinspectors  bei  der  Hauiitwerkstätte  daselbst 
und  Brüggemann  in  Breslau  unter  Verleihung  der  Stelle  eines 
ständigen  Hülfsarbeiters  bei  dem  Königlichen  Eisenbahn-Betriebs-Amt 
(Breslau-Tarnowitz)  daselbst. 

Zu  Königlichen  Eegierungs-Baumeistern  sind  ernannt:  die  Ke- 
gierungs- Bauführer  Franz  Mühlenbruch  aus  Trutzlatz  i/Pomm., 
Hermann  Hiidemann  aus  Schönberg  im  Herzogthum  Laueuburg, 
Hugo  Ulrich  aus  Erfurt  und  Richard  Claufs  aus  Grofs-Tettau  in 
Oberfranken  (Hochbaufach);  —  Karl  Bernhard  aus  Goldberg  i/Meckl. 
und  Hermann  Gebhard  aus  Leipzig  (Ingenieurbaufach). 


sind:  die  Königlichen  Regierungs  -  Baumeister 
Johannes  Heise  in  Danzig  und  Theodor  Köhn  in  Charlottenburg 
behufs  Uebertritts  in  den  Dienst  der  Provinclal- Verwaltung,  bezw. 
infolge  der  Wahl  zum  Stadtbaurath. 

Deutsches  Reich. 

Die  württembergischen  Regierungs-Baumeister  Karl  Bozenhardt 
aus  Tübingen,  Gustav  Mayer  aus  Hall  und  Karl  Kaeser  aus  Stutt- 
gart sind  zu  Kaiserlichen  Eisenbahn-Baumeistern  bei  der  Verwaltung 
der  Reichseisenbahnen  in  Elsafs-Lothringen  ernannt  worden. 

Elsa  fs-Loth  rill  gen. 

Die  Regierimgs-Baumeister  Vetter  und  Herr  mann  sind  vom 
1.  April  d.  J.  ab  in  der  Wasserbauverwaltung  Elsafs -Lothringens 
etatsmäfsig  angestellt  worden. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Zur  Berliner  Dombaufrage. 


Seitdem  durch  den  Allerhöchsten  Erlafs  Sr.  Majestät  des  Kaisers 
Friedrich  vom  29.  März  d.  J.  die  Frage  der  Erbaiumg  eines  neuen 
Domes  am  Lustgarten 
in  Berlin  nach  nun- 
mehr zwanzigjähri- 
gem scheinbarem  Still- 
stande von  neuem  in 
Flufs  gebracht  wor- 
den und  man  an  be- 
rufener Stelle  damit 
beschäftigt  ist,  die 
Vorbereitungen  für 
die  Verwirklichung 
der  kaiserlichen  Ab- 
sicht zu  treffen,  ist 
jene  Frage  von  den 
verschiedensten  Sei- 
ten erörtert  und  nach 
den  mannigfaltigsten 

Gesichtspunkten 
öffentlich  beleuchtet 
worden.  Mit  beson- 
derer Begeisterung 
aber  haben  die  deut- 
schen Architekten,  an 
welche  ja  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach 
binnen  kurzem  der 
Ruf  ergehen  wird, 
die  Lösung  dergrofsen 
Aufgabe  zu  finden, 
den  Erlafs  Kaiser 
Friedrichs  begrüfst, 
und  so  mancher  der- 
selben wird  in  der 
berechtigten  Hoft"- 
nung,  dafs  diese  im 
höchsten  Mafse  volks- 
thümliche  Sache  zum 
Gegenstande  einer  allgemeinen  deutschen  Wettbewerbung  gemacht 
werden  wird,  bereits  emsig  damit  beschäftigl;  sein,  seine  Vorstudien 


zu  machen  und  auch  ohne  die  grundlegenden  Bestimmungen  eines 
besonderen  Progi-ammes  abzuwarten,  seine  Gedanken  über  die  Ge- 
staltung des  Bau- 
werkes zu  Papier  zu 
bringen.  Wird  in 
dieser  Weise  durch 
die  Architekten  die 
Zeit  bis  zum  Erschei- 
nen einer  weiteren 
Kundgebung  von 
mafsgebender  Stelle 
aufs  nutzbringendste 
verwerthet,  so  ist  es 
vielleicht  manchem 
derselben  nicht  un- 
willkommen, wenn 
wir  für  unseren  Theil 
zu  jenen  Vorstudien 
einen  Beitrag  liefern, 
indem  wir  uns  in  den 
nachstehenden  Zeilen 
mit  der  Frage  nach 
Gröfse  und  Mafsstab 
des  Bauwerkes  be- 
schäftigen. Wir  glau- 
ben nicht,  uns  hier- 
mit schon  zu  ein- 
gehend in  das  „Wie"  • 
der  Sache  einzulassen. 
Denn  die  grundlegen- 
den und  in  erster 
Linie  von  den  hierzu 
Berufenen  zu  erörteru- 
denFragen  des  „Was" 
der  Aufgabe  können 
fruchtbringend  nicht 
behandelt  werden, 
wenn  nicht  von  vorn- 
herein bis  zu  einer  ge- 
wissen Grenze  in  die  technischen  und  künstlerischen  Mögliclilceiten 
eingedrungen  wird.    Bevor  wir  aber  zu  unserem  Gegenstande  selbst 
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koiiniK',11,  können  wir  iiidit  umhin,  uns  zur  Würdigung  der  IJcdcutunfj 
und  Tragweite  der  Aufgabe  der  jetzt  beinalie  zweiliundcirtjährigeu 
Vorgeschichte')  dieser  Tagesfrage,  deren  Entwicklung  vielleicht  durch 


strafse  geplant  und  zweifellos  an  deren  iFortsetzung  an  der  Wasser- 
seitc  des  Königlichen  Schlosses  bis  zum  Lustgarten  gedacht  hat. 

Mit  der  weiteren  Entwicklung  Berlins  nach  Westen  wurde  jene 


■iillnuiu. 
rAltes  Museum. 

ein  glückliches  Ge- 
schick bis  heute  auf- 
gehalten worden  ist, 
ganz  kurz  zu  erinnern. 

Die  Anfänge  dieser 
Vorgeschichte  fallen 
zusanuuen  mit  den 
ersten  grofsen  der 
Kunstgeschichte  an- 
gehörigen  Eestrebun- 
gen  der  Hohcnzollern 
unter  König  Fried- 
rieh I.und  finden  ihre 
Gestaltung  in  dem  be- 
kannten Schlüter- 
schen  Domentwürfe 
für  die  Westseite  des 
in  grofsartiger  Weise 
forumartig  umzuge- 
staltenden Schlofs- 
platzes'-).  iiemerkens- 
werth  ist,  wie  Schlüter 
in  diesem  Plane  mit 
den  Verhältnissen  der 
Entwicklung  Berlins, 
deren  Schwerpunkt 
damals  noch  in  der 
Königstadt  lag,  rech- 
net und,  unbekümmert 
um  die  durch  die 
Ueberlieferung  ge- 
heiligte Orieutirung 
der  Kirche,  die  Haupt- 
imd  Eiugangsseite 
seines  Domes  gegen 
Osten,  also  jenem 
Stadttheile  zukehrt. 
Und  lehrreich  ist 
nebenbei  ferner,  wie 
man  zu  jener  Zeit  die 
Nothwendigkeit  einer 
Regelung  imd  wür- 
digen Einfassung  des 
Spreebettes  innerhalb 
dieses  Stadttheiles  er- 
kannte und  wie  mau 
schon  damals  in  ge- 
sunder Ueberlegung 
hinter  dem  jetzigen 
königlichen  Marstall- 
gebäude    eine  Ufer- 


et, l'rtc],  iUna. 
Dom  Florenz. 
St.  Paul,  Londou. 
(Synimeti-iscli,  ohne  den  Kopf'bau.) 


Geusdaiinenthurm. 


KiSuigl.  Sclilofs. 


1)  Ausführlicheres  unter  anderm :  Preufsische  Jahrbücher,  61.  Band, 
5.  Heft,  Mai  1888,  S.  423  u.  f.  —  Deutsche  Bauzeitung,  Jahrgang  1867, 
18(58  und  1869. 


Grofsen  erwuchs. 


alte  Domstätte  auf- 
gegeben und  von 
Friedrich  dem 
Grofsen  in  gleich 
richtiger  Erkenntnifs 
die  Ostseite  des  Lust- 
gartens, der  Schlufs- 
punkt  für  die  Rich- 
tungslinie der  Haupt- 
strafse  der  damals 
neu  emporblüheuden 
Stadttheile,  zuniPlatze 
für  die  neue  Dom- 
kirchc  gewählt.  Die 
Art  und  Behandlung 
des  in  jener  Zeit  er- 
standenen Bauwerks, 
welches  wir  noch  heut 
im  Schinkelschen  Um- 
l)au  an  dieser  Stelle 
sehen,  läfst  darauf 
schliefsen,  dafs  der 
grofse  König  mit  dem- 
selben nur  einen  Aus- 
hülfebau beabsichtigt 
und  nicht  daran  ge- 
dacht hat,  damit  ein 
Baudenkmal  errichten 
zu  wollen,  würdig, 
sich  den  übrigen  von 
ihm  hinterlassenen 
baulichen  Schöpfun- 
gen anzureihen. 

Schinkel  und 
Wilhelm  Stier  mach- 
ten sich  unter  dem  Ein- 
drucke ihrer  grofsen 
Zeit,  und  dem  hohen 
Fluge  und  der  idealen 
Richtung  derselben 
folgend ,  in  ihren 
Domplänen  von  den 
engen  Fesseln  des 
Bauplatzes  am  Lust- 
gai-ten  frei,  ersterer 
auch  vielleicht  ge- 
trieben durch  die  L"n- 
dankbarkeit  der  Auf- 
gabe, welche  ihm  im 
Umbau  der  alten 
Kirche  Friedrichs  des 
Beide  entzogen  damit  freilich  ihren  Plänen  die 


2)  Siehe  die  Schlütersche  Radirung  bei  Bröbes,  auch 
seine  Bauten",  S.  37. 
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natürliche  und  gesunde  Grundlage.  Weit  bedeutungsvoller,  weil 
nut  dem  Erreichbaren  rechnend,  ist  der  anfangs  der  vierziger  Jahre 
entstandene  Entwurf  Hallraanns,  welcher  in  Nr.  36  dieses  Jahr- 
gangs der  Deutschen  Bauzeitung  von  neuem  ans  Licht  gezogen 
worden  ist  und  verdiente  Würdigung  erfahren  hat. 

König  Friedrich  Wilhelm  IV.  hatte  bereits  unmittelbar  nach 
seinem  Regierungsanti-itte  den  Dombaugedanken  wieder  aufgenommen 
und  seine  Entwürfe  für  die  Stätte  am  Lustgarten  geplant.  Hier  sollte 
einer  der  gröfsten  Kirchenbauten  der  Welt,  die  Verkörperung  der 


Canalisirung  dringend  erwünscht.'*)  An  Stelle  des  unserem  Empfinden 
fremden  Campo  Santo -Motivcs  verlangen  wir  danach,  diese  Fürsten- 
gruft  in  deutsch-verständlicher  und  den  Verhältnissen  unseres  Landes 
entsprechender  Weise  als  einen  Theil  des  Gotteshauses  selbst  gestaltet 
zu  sehen.  Wie  dies  zu  geschehen  hat,  wieweit  Domkirche  und  Fiirsten- 
gruft  zu  einer  Einheit  zu  verschmelzen  sind,  ob  an  eine  künstlerisch 
ausgesprochene  Zweiheit  zu  denken  ist,  oder  gar  an  eine  in  einer 
Predigtkirche,  einer  Gedächtnifshalle  (neben  der  eigentlichen  Fürsten- 
gruft) und  in  einer  sogenannten  „Festkirche"  0)  bestehende  Drei- 


Gensdarmenthurm. 
Altes  Museum. 


Invalulcmlijia  Paris. 


(Schematisch 


Gensdarmenthurm. 


mizte  Laugseite.) 


Königl.  Schlofs. 


durch  den  Hohenzollernfürsten  ausgeübten  Schirmherrschaft  der  evan- 
gelischen Christenheit,  erstehen.  Unter  dem  Einflüsse  der  Zeitrich- 
tung entstand  der  bekannte  Basiliken-Entwurf  mit  angeschlossener 
Fürstengruft,  nach  dem  Vorbilde  der  italienischen  Campo  santo-An- 
lagen,  und  mit  seiner 

Ausführung  wurde  im  

Jahre  1845  begonnen. 
Unruhige  Zeiten  folg- 
ten ,  die  Foi'tsetzuug 
des  Werkes  unter- 
blieb. Die  Anschau- 
ungen wurden  andere ; 
der  König  liefs  durch 
Stüler  unter  Bei- 
behaltung des  Campo 
santo  die  Pläne  zu 
einem  mächtigen 
Kuppelbau  ausar- 
beiten und  mit  der 
Ausführung  desselben 
beginnen.  Aber  auch 
dieses  Werk  kam 
durch  die  Krankheit 
und  den  Tod  des 
Königs  ins  Stocken 
und  zum  Stillstand, 
und  erst  nach  dem 
glücklichen  Feldzuge 
von  1866  wurde  die 
Angelegenheit  durch 
Kaiser  Wilhelm 
wieder  aufgenommen. 
Die  Vorgänge  seit 
jener  Zeit  dürfen  wir 
als  bekannt  voraus- 
setzen, ihre  Darlegung 
würde  uns  hier  zu 
weit  führen,  und  wir 
müssen  bezüglich  der- 
selben auf  die  vor- 
handene    Litteratur  °  ?  .  .  .  .  ^°  ,  ,  .  , 

verweisen  3).  Die  Dom- 
bau-Wettbewerbung von  1869  führte  zu  keinem  Ergebnisse.  Es  war 
das  nicht  anders  möglich,  weil  sie  die  Fesseln  der  Beibehaltung  der 
Campo  santo- Anlage  und  der  in  das  Spreebett  vorgeschobenen  Grund- 
mauern des  Stülerschen  Dombaues  trug,  und  nicht  minder,  weil  die 
Mängel  und  Unklarheiten  des  Programms  die  Meisten  und  Besten 
dazu  verleitete,  weit  über  das  Ziel  zu  schiefsen. 

Seit  dieser  Zeit  hat  sich  die  Erkenntnifs  Bahn  gebrochen,  dafs 
jene  Fesseln  abgeschüttelt  werden  müssen.  Die  Beseitigung  der  in 
die  Spree  hineinragenden  Domreste  ist  in  jeder  Beziehung  und  vor- 
nehmlich im  Interesse  der  jetzt  unmittelbar  bevorstehenden  Spree- 


'■>)  u  a.:  Deutsche  Bauzeitung  1869. 


heit  dies  sind  Fragen,  welche  freilich  durch  das  Programm  für 
den  neuen  Bau  vollständig  festgelegt  werden  müssen,  deren  Beant- 
wortung aber  in  erster  Linie  aus  dem  besonderen  Bedüi-fnisse  heraus 
gefunden  werden  mufs  und  vertrauensvoll  den  zur  Aufstellung  dieses 

Progranmis  Berufenen 
überlassen  werden 
darf.  Unsererseits 
möchten  wir  nur 
die  Hoffnung  aus- 
sprechen, dafs  zwi- 
schen den  sich  scharf 

entgegenstehenden 
Auffassungen  der  rich- 
tige Mittelweg  ge- 
funden werden  möge. 
Ebenso  wie  es  uns 
zu  weit  gegangen 
dünkt,  eine  „Reprä- 
sentationskirche'' her- 
stellen zu  wollen, 
die  mit  einem  Sanct 
Peter  zu  wetteifern 
imstande  ist,  ebenso 
wenig  will  es  uns 
scheinen ,  dafs  das 
Bauwerk  an  dieser 
Stelle  zu  einer  Pfarr- 
kirche verkümmern 
dürfe,  wie  sie  eben 
nur  gerade  ausreicht, 
den  rein  protestan- 
tisch-kirchlichen An- 
sprüchen Rechnung 
zu  tragen.  Das  Rich- 
tige liegt  wohl,  wie 
meist,  in  der  Mitte. 
Wir  können  uns  das 
Bauwerk  recht  gut 
in  dem  Sinne  zu- 
sammengesetzt den- 

 250"  ken,  dafs  neben  einem 

Predigtraume  und 

seinem  Zubehör,  welche  in  würdiger  Weise  den  Bedürfnissen  der 
Domgemeinde,  zu  der  ja  auch  das  Kaiserhaus  gehört,  entspricht,  eine 
allen  Ansprüchen  gerecht  werdende  Gedächtnifshalle  geschaffen 
wird.  Dieselbe  kann  derart  zweigegliedert  werden,  dafs  sie  in  einem 
Hauptraume,  welcher  zugleich  zur  Vornahme  feierlicher  Handlungen 
dienen  könnte  und  jedenfalls  die  bedeutungsvolle  Mitte  des  ganzen 
Bauwerkes    bilden    müfste,    die   Denkmäler    der  hervorragendsten 

*)  Vgl.  Centralblatt  der  Bauverwaltung,  Seite  235  d.  Js. 

5)  Eine  recht  klare  Vorstellung  von  der  Bestimmung  einer  solchen 
„Festkirche"  vermögen  wir  uns  übrigens,  und  gewifs  viele  unserer 
Leser  mit  uns,  nicht  zu  machen. 
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Centraiblatt  der  Bauverwaltung. 


9.  Juiii  1888. 


ref^icrondon  IfolK'iizollernfürstcn  aufnimmt,  wührcnrl  in  einem  zwcsitcn, 
etwa  synrnietriscli  zur  Prcdiftikirclie  zu  denktnidcsn  Tlieile  di(\ienigen 
der  übrigen  Mitglieder  des  Fürstenhauses,  vielleicht  aueh  berühmter 
Männer  der  Nation,  Aufstellung  tinden  könnten.  Und  hingestreckt 
unter  diesem,  zu  einer  das  durchaus  kirchlielie  Gepräge  tragenden 
Einheit  verschmolzenen  Ganzen  kann  schliefslich  die  oigcmtliche 
Fürstengruft  angeordnet  gedacht  werden. 

Wird  die  Aufgabe  in  diesem  Sinne  gestellt,  so  wird  sich  gewifs 
nicht  nur  das  zutreffende  Wesen  des  Werkes  finden,  sondern  es  wird 
auch  der  richtige  Mafsstab  für  dasselbe  getroffen  werden.  Und  hier- 
mit kommen  wir  zu  unserm  Versuche,  einen  ]}eitrag  zur  Frage  der 
(xröfsenbc Stimmung  des  Bauwerkes  zu  liefern,  zurück.  Wir 
haben  in  den  vorstehend  dargestellten  Lageplänen  eine  Anzahl 
von  Grundrissen  allgemein  bekannter  und  besonders  solcher  Bau- 
denkmäler eingetragen,  mit  welchen  der  künftige  Berliner  Dom  gern 
verglichen  zu  werden  pflegt.  Ebenso  sind  die  Höhenumrissc  ver- 
schiedener dieser  Bauwerke  vergleichsweise  zusammengezeichnet  und 
mit  denen  der  vorhandenen,  in  ihrem  richtigen  Abstände  eingetragenen 
benachbarten  Gebäude  des  Königlichen  Schlosses  mit  seiner  Kuppel 
lind  des  alten  Museums  zusammengestellt  worden.  Ein  Blick  auf  die 
Abbildungen  zeigt,  dafs  ein  Bauwerk  von  den  Abmessungen  eines 
Sanct  Peter  oder  eines  Florentiner  Domes  zwischen  den  vorhandenen 
15auwerken  und  auf  dem  gegebenen  Bauplätze  ein  Unding  werden 
würde.  Im  Osten  und  Westen  durch  die  Spree  in  ihrer  demnächstigen 
westlichen  Uferlinie  bezw.  durch  die  etwa  in  ihrer  jetzigen  Breite  und 
Richtung  zu  erhaltende  Strafse  vor  dem  Dome  einerseits,  und  im 
Süden  und  Norden  durch  die  neue  Kaiser  Wilbelmbrücke  bezw.  die 


Flucht  des  alten  Museums  andererseits  ist  dieser  Bauplatz  nahezu 
fest  begrenzt.  Doine  von  der  Auffassung  und  den  Abmessungen  der- 
jenigen, wie  sie  die  Wettbewerbung  von  1869  gezeitigt  hat,  hätten  auf 
dieser  Stelle  unglückliche  Riesenrumpfe  ohne  Gliedmafsen  gebildet. 
Die  Umrifslinien  einiger  anderen  eingezeichneten  Bauwerke  legen 
dar,  wie  weit  in  den  Abmessungen  wird  gegangim  werden  können, 
und  wir  dürfen  hier  die  Abbildungen  für  sich  selbst  sprechen  lassen 
in  der  Voraussetzung,  dafs  (Um  Architekten  ihre  Sprache  verständ- 
lich sein  wird.  Nicht  ohne  Werth  für  die  Beurtheilung  der  Frage  er- 
schien es  auch,  Gröfse  und  Abstand  der  Berliner  (iensdarmenmarkt- 
Thürme  in  die  Aufrifsbilder  einzutragen.  Die  Achsen  der  liauwerke 
sind  sämtlich  in  die  Querachse  des  Lustgartens,  d.  h.  in  die  von  West 
nach  Ost  durch  die  Mitte  des  Denkmals  Fri(!drich  Wilhelms  III.  ge- 
zogene Richtungslinie  gelegt  worden,  weil  es  wohl  als  selbstverständ- 
lich gelten  kann,  dafs  diese,  von  geringen  Verscliieljungen  vielleicht  ab- 
zusehen, zur  Hauptachse  des  Neuba>ies  gemacht  werden  wird.  Es  er- 
scheint aber  ebenso  selbstverständlich,  weil  durch  die  Verhältnisse  des 
Bauplatzes  geboten,  dafs  der  Bau,  obwohl  er  sich,  unbekümmert  um 
Einzelfragen,  wie  z.  B.  die  der  Orientirung,  in  seiner  H au pt ah- 
me ssun  gvon  Norden  nach  Süden  erstrecken  wird,  doch  seine  Haupt- 
seite nach  Westen  kehren  mufs.  Gerade  diese  in  der  Natur  der 
Sache  liegenden,  aber  von  den  geschichtlichen  Vorbildern  abweichen- 
den Bedingungen  im  Verein  mit  der  ganzen  Eigenart  eines  Pro- 
grammes,  wie  es  oben  mit  einigen  wenigen  flüchtigen  Zügen  anzudeuten 
versucht  ist,  würden  geeignet  sein,  baukünstlerische  Gedanken  zu 
zeitigen,  welche  der  Gegenwart  gehören,  und  damit  ein  gesundes  Glied 
zu  bilden  in  der  Kette  der  Entwicklung  unserer  Baukunst.  Hd, 


Zur  Beanspruchung  der  eisernen  Träger  im  Hochbau. 


In  neuerer  Zeit  werden  vielfach  Bestrebungen  laut,  welche  darauf 
abzielen,  für  die  Beanspruchung  der  im  Hochbau  verwendeten  Eisen- 
träger 1000  kg  f.  d.  qcm  zuzulassen;  stellenweise  wird  diese  Zahl 
selbst  von  Amtswegen  geduldet  oder  gar  unterstützt.  Deshalb  sei 
es  gestattet,  an  einige  wichtige  Gründe  zu  erinnern,  welche  einer 
Erhöhung  der  bisher  üblichen  Beanspruchungszahl  von  750  kg  f.  d.  qcm 
entgegenstehen : 

1.  Ein  eiserner  Träger,  sei  es  nun  I-  oder  usw.  Träger,  giebt 
unter  einer  zu  grofsen  Belastung  nicht  etwa  durch  Zerreifsen  oder 
Zerdrücken  des  gezogenen  bezw.  gedrückten  Flansches  nach,  sondern 
in  der  Weise,  dafs  der  gedrückte  Flansch  seitlich  ausbiegt.  Denn  dieser 
Flansch  besitzt,  namentlich  bei  den  Normalprofilen,  in  der  Regel  eine 
im  Vergleich  zu  seiner  Länge  (welche  ja  gleich  der  Trägerlänge)  nur 
geringe  Breite,  sodafs  er  sich  in  einem  ähnlichen  Beanspruchungs- 
zustande befindet,  wie  ein  langer  Stab,  der  unter  zu  grofsem  Druck 
einknickt.  Aus  den  von  Fairbairn  nach  dieser  Richtung  hin  an- 
gestellten Versuchen  hat  Rankine  nachstehende  Formel  für  die 
zulässige  Biegungsbeanspruchung  bei  wfacher  Sicherheit  abgeleitet: 
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worin  /  die  Spannweite  in  Meter  und  6  die  Bi-eite  des  gedrückten 
Flansches  in  Centimeter  bezeichnen.    So  würde  sich  z.  B.  für/=6m 
und  6  =  10  cm,  Abmessungen,  welche  als  Mittelwerthe  gelten  können, 
.      1      2530         1  ,  , 

^  ^  TT2T36  =  -  •  14 '0  kg  f.  d.  qcm 

+  100" 

ergeben.  Bei  nur  doppelter  Sicherheit,  oder  w  =  2,  würde  sich  die 
zulässige  Biegungsbeanspruchung  also  nur  auf  735  kg  f.  d.  qcm  stellen; 
bei  der  sonst  üblichen  5fachen  Sicherheit  aber  nur  auf  294  kg  f.  d.  qcm; 
bei  1000  kg  f.  d.  qcm  hätte  man  nur  noch  1,47 fache  Sicherheit. 

Eine  die  seitliche  Ausbiegung  verhindernde  Aussteifung  ist  aber 
fast  allein  bei  Betondecken,  wobei  die  Träger  ganz  im  Beton  ein- 
gebettet liegen,  vollständig  vorhanden. 


*)  vgl.  Rankines  Manual  af  Civil  Engineering,  Seite  582. 


2.  Es  pflegt  als  Stützweite  der  Träger  die  Lichtweite  zwischen 
den  Auflagermauern  genommen  zu  werden  anstatt  der  Weite  zwischen 
den  Auflagermitten,  wodurch  die  zu  7.50  kg  f.  d.  qcm  angesetzte  Bean- 
spruchung, die  mit  dem  Quadrat  der  Spannweite  wächst,  thatsächlich 
auf  850  bis  900  steigt. 

3.  Es  gebietet  die  Vorsicht,  auch  bei  Hochbauten  auf  Erschütte- 
rungen und  Stöfse,  die  bekanntlich  die  Spannungen  erheblich  steigern, 
einige  Rücksicht  zu  nehmen.  Man  denke  an  Fabrikgebäude,  wo 
Maschinen  arbeiten.  Schwache  Träger  zeigen  aufserdem  starke 
Biegungen,  die  bei  einiger  Länge  unbequem  werden.  Kurze  Träger 
erleiden  wiederum  verhältnifsmäfsig  hohe  Drucke  in  den  Stegen  über 
den  Auflagern. 

4.  Es  sind  häufig  Anfangsspannungen  vorhanden,  die  von  der 
Herstellung,  besonders  vom  Geraderichten  der  Walzträger,  herrühren, 
dui'ch  schlechte  Behandlung  der  Träger  bei  der  Verfrachtung  und 
beim  Verlegen  auf  der  Baustelle  entstehen  und  zu  der  berechneten 
Beanspruchung  hinzutreten  können. 

5.  Die  Walzträger,  namentlich  die  schwer  zu  walzenden  gröfseren 
Träger,  werden  bekanntlich  vorzugsweise  aus  phosphorhaltigem,  also 
grobkörnigem  und  daher  kaltbrüchigem  Eisen  hergestellt,  bei  welchem 
eine  hohe  Beanspruchung  nicht  rathsam  erscheint. 

6.  Es  werden  die  Träger  meist  entweder  gar  nicht,  mangelhaft, 
über  den  Rost  oder  auch  mit  schlechter  Mennige  gestrichen,  ferner 
bleiben  Fehler  in  der  Güte  des  Eisens  oder  Walzfehler  (Langrisse, 
schlechte  Schweifsstellen  usw.)  vielfach  unbeachtet.  Die  Ueberwachung 
ist  in  dieser  Beziehung  bei  Staatshochbauten,  wo  bei  den  durch  das 
Verdingungswesen  erzielten  niedrigen  Preisen  dergleichen  Gefahren 
sehr  nahe  liegen,  nicht  minder  schwierig,  als  bei  nichtöffentlichen 
Bauten,  wo  die  baupolizeiliche  LT^eberwachung  eintritt. 

Ich  lasse  anheimgestellt,  ob  es  mit  Rücksicht  hierauf  nicht  zweck- 
mäfsiger  wäre,  diesem  Theile  der  praktischen  Ausbildung  auf  den 
technischen  Hochschulen  noch  etwas  mehr  vorzuarbeiten,  wo  leicht 
an  wirklichen  Mustern  und  Proben  gezeigt  werden  könnte,  wie  Bau- 
eisen, vielleicht  auch  Holz  und  Steine,  aussehen  müssen  bezw.  nicht 
aussehen  dürfen,  wie  dies  u.  a.  an  der  Berliner  Hochschule  schon  seit 
längerer  Zeit  angestrebt  wird. 

Beriin,  den  9.  Mai  1888.  M.  Koeuen. 


Die  Preisbewerhung  zur  Wiederherstellung  des  Bremer  Domes. 


Die  Entscheidung  in  der  Wettbewerbung  um  den  Bremer  Dom- 
bau ist  gefallen,*)  und  die  Angelegenheit,  welche  seit  Menschenaltern 
die  Bürgerschaft  Bremens  beschäftigt  hat,  ist  damit  auf  eine  be- 
deutungsvolle Stufe  ihrer  Entwicklung  getreten.  Bekanntlich  handelt 
es  sich  nicht  um  eine  Wiederherstellung,  eine  „Restauration"  im 
engeren  Sinne.  Es  gilt  hier  nicht,  ein  durch  theilweise  Zerstörung 
oder  spätere  Zuthaten  entstelltes  Bauwerk  aus  dem  noch  Vorhandenen 


*)  Vgl.  Seite  224  und  226  ft'.  dieses  Jahrganges. 


sorgsam  abwägend  und  weitertastend  wiederherzustellen,  sondern  es 
sind  aus  dem  Geiste  des  Alten  heraus  ganz  neue  Theile  zu  schaffen, 
über  deren  frühere  Gestaltung  entweder  kaum  ein  Anhalt  vorhanden, 
oder  die  überhaupt  niemals  ausgeführt  waren.  Wird  hierdurch  die 
Aufgabe  besonders  anziehend  und  eigentlich  erst  für  eine  allgemeine 
Wettbewerbung  geeignet,  so  sind  auf  der  anderen  Seite  die  grofsen 
Schwierigkeiten  nicht  zu  verkennen,  welche  gerade  hieraus  nicht 
allein  dem  gewissenhaften  Bearbeiter,  sondern  auch  den  Preis- 
richtern erwachsen.    Zur  Beurtheilung   der   Sache   wird  zunächst 


Centralblatt  der  Bauverwaltung. 
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ein  kurzer  Ueberblick  über  die  Baugeschichte  des  Domes  er- 
forderlich sein. 

Der  St.  Petri-Dom  stammt  in  seiner  jetzigen  Anlage  aus  dem 
11.  Jahrhundert,  doch  sind  aus  dieser  ersten  Zeit  im  wesentlichen  nur 
die  Pfeilerarcaden  des  Mittelschiffs  und  die  unteren  Geschosse  der 
beiden  mächtigen  quadratischen  Westthürme  vorhanden,  letztei-e 
durch  flache  Kundbogenblenden  gegliedert  und  von  zwei  reichen 
Portalen  durchbrochen.  Die  bedeutendste  Bauthätigkeit,  welche  dem 
Bauwerke  vornehmlich  ihr  Gepräge  aufgedrückt  hat,  fällt  in  das 
Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  in  die  Zeit  des  spätromanischen 
und  Uebergangsstiles.  Ihr  gehören  zunächst  die  auf  Rundstabrippen 
überwölbten  Seiten- 
schiffe an ,  von 
denen  das  südliche 
noch  vorhanden, 
und  die  Wand- 
gliederung des 
Mittelschiffes,  wel- 
ches wahrscheinlich 
etwas  später  seine 
schönen,  sechsthei- 
ligen Kreuzgewölbe 
erhielt.  Im  Aeufse- 
ren  entstammen 
dieser  Zeit  die 
beiden  mittleren 

Thurmgeschosse 
und  zwischen  ihnen 
der  Giebel,  in  schön 
profilirten  und  ele- 
ganten Uebergangs- 
formen.  Die  Erhal- 
tung dieser  Bau- 
theile  war  im  Pro- 
gramme gefordert, 
während  das  dar- 
über liegende 
Thurmgeschofs, 
welches  nach  Wes- 
ten später  gothische 
Schallöffmmgen  er- 
hielt, und  das  rohe, 
würfelförmige  Uhr- 
geschofs  beseitigt 
werden  durften. 

Ueber  die  ur- 
sprüngliche Form 
der  Thurmendigun- 
gen  ist  nichts  be- 
kannt. Erst  aus 
dem  Jahre  1446 
wird  berichtet,*) 
dafs  der  Nordthurm 
eine  hohe  Spitze  erhalten 


Wiederherstellung  des  Bremer  Domes. 
Entwurf  von  Salzmann  in  Marienwerder.    (Erster  Preis.) 


habe.  Wahrscheinlich  war  dieselbe  über 
vier  Giebeln  errichtet,  deren  Spuren  im  Innern  des  erwähnten  Uhr- 
geschosses noch  sichtbar  sind.  Auch  erfahren  wir,  dafs  sie  mit 
Kupfer  gedeckt  war  und  schon  1483  abbrannte.  Die  Bezeichnung 
„eminentissima  turris  ecclesiae  Bremensis",  welche  ihr  bei  Erzählung 
dieses  Brandes  gegeben  wird,  könnte  auf  einen  ziemlich  schlanken 
Helm  schliefsen  lassen.  Jedenfalls  erhielt  sie  einen  solchen  im 
Jahre  1490,  und  zwar  eine  hohe  Achtecks- Pyramide,  die  sich  auf 
quadratischer  Unterlage  (dem  an  Stelle  der  Giebel  aufgeführten 
Würfelgeschofs)  mit  schlecht  vermittelter  Einziehung  der  Ecken  erhob. 


*)  Dr.  von  Bippen,  Neuere  Untersuchungen  über  die  Bau- 
geschichte des  Domes.    Bremisches  Jahrbuch  1888. 


Ein  altes  Bild  im  Bremer  Rathhaussaalc  zeigt  den  Thurm  in  dieser 
Form  und  gleichzeitig  den  Südthurm  mit  vier  Giebeln  und  sich 
schneidenden  Giebeldächern,  auffallonderweise  ebenfalls  über  dem 
entsprechenden  Würfelgeschosse.  Auch  vor  dem  Brande  hatte  der 
letztere  keinen  Helm.  Im  Jahre  16.38  stürzte  der  Südthurm  eines 
Nachmittags  in  sich  zusammen  und  liegt  noch  heute  bis  auf  das 
unterste  Geschofs  in  Trümmern.  Die  Spitze  des  Nordthurms  wurde 
16.56  abermals  durch  Feuer  zerstört  und  erhielt  ihre  jetzige  ge- 
schweifte Haube. 

Das  nördliche  Seitenschiff,  wahrscheinlich  durch  den  Brand  von 
1483  beschädigt,  wurde  in  den  Jahren  1.502  bis  1522  durch  das  jetzige 

weitgespannte,  mit 
zierlichem  Netz- 
werk überwölbte 
Hallenschift"  ersetzt. 
Das  diesem  Innen- 
bau entsprechende 
Aeufsere  blieb  un- 
vollendet, und  der 
Ausbau  dieser  nörd- 
lichen Langseite 
bildete  jetzt  einen 
Haupttheil  der  zur 
Lösung  gestellten 
Aufgabe.  Gegen- 
wärtig bietet  die- 
selbe, abgesehen 
von  dem  guten,  spät- 
gothischen  Mafs- 
werk  der  oberen 
Fenster,  mit  ihrem 
flachen  Pultdache 
einen  äufserst  öden 
Anblick.  Ob  es  be- 
absichtigt war,  dem 
neuen  Schift'e  ein 
eigenes  Längsdach, 
wie  dem  Mittel- 
schiffe, zu  geben  — 
was  nach  dem  Vor- 
gange anderer, 
etwas  früher  in  ähn- 
licher Weise  umge- 
bauter bremischer 
Kirchen  wohl  am 
wahrscheinlichsten 
ist  — ,  ob  durch 
quergelegte  Walme 
oder  Giebel  die 
Dachfrage  zu  lösen 
oder  durch  eine  auf- 
gesetzte Galerie 
wenigstens  zu  ver- 
decken sei:  das  zu  beantworten,  war  den  Wettbewerbern  überlassen, 
und  die  beiden  letzteren  Fälle  sind  unter  den  eingegangenen  Arbeiten 
ziemlich  gleichmäfsig  vertreten. 

Die  Mehrzahl  hat  die  Aufgabe  darin  richtig  erfafst,  dafs  jedem 
Bautheil  die  ihm  nach  der  Zeit  seiner  Entstehung  zukommende  Durch- 
bildung zu  geben,  und  so  eine  wenn  nicht  stilistisch,  so  doch 
malerisch  einheitliche  Wirkung  zu  erzielen  sei.  Nur  wenige  haben 
geglaubt,  die  Einheitlichkeit  dadurch  zu  erreichen,  dafs  sie  den 
Thürmen  gothische  Geschosse  aufsetzten  und  der  Nordfront  romani- 
sche Motive  anhängten,  wobei  freilich  in  mehreren  Arbeiten  durch 
Schwanken  in  dieser  Beziehung  die  eigenartige  Erscheinung  des 
Bauwerks  verwischt  worden  ist. 

(Schlufs  folgt.) 


O.  F.bel,  Barlln 


Neuere  Mittheilungen  über  das  Gefrier- Verfahren  von  Poetsch. 

Von  L.  Brenuecke. 


Seit  längerer  Zeit  ist  es  in  den  Fachblättern  über  das  anfangs 
so  freudig  begrüfste  Gefrier-Verfahren  still  geworden,  trotzdem  das- 
selbe bei  verschiedenen  Schachtabteufungen  zur  Anwendung  kam. 
Die  Ursache  dieses  Schweigens  dürfte  darin  zu  suchen  sein,  dafs  fast 
bei  allen  Ausführungen  die  Erfolge  nicht  den  früher  gehegten  Er- 
wartungen entsprachen,  sodafs  der  Ei-finder  mit  den  Veröö'entlichungen 
wenig  Ehre  einlegen  konnte  und  unbetheiligte  Beobachter  wohl  aus 
Rücksicht  auf  denselben  ebenfalls  schwiegen. 

Dieses  Schweigen  ist  nun  jüngst,  sehr  zum  Vortheil  der  Sache, 
von  dem  Ingenieur  Alby  gebrochen,   der  in  dem  Septemberheft  der 


Annales  des  ponts  et  chaussees  1887  eine  ausführliche  Arbeit  über 
das  Verfahren  veröft'entlicht  hat.  Dieselbe  beschreibt  nicht  nur  die 
ganze  Anwendungs weise,  sowie  sämtliche  bishei-ige  Ausführungen, 
sondern  theilt  auch  Versuche  mit,  welche  angestellt  wurden,  um  die 
Gestalt  des  Frostkörpers,  der  sich  um  ein  Gefrierrohr  bildet,  sowie 
die  Festigkeit  des  gefrorenen  Bodens  zu  ermitteln.  Da  wir  nun,  trotz 
aller  bisherigen  Mifserfolge,  das  Gefrierverfahren  für  sehr  beachtens- 
werth  halten,  so  sei  es  gestattet,  aus  der  Arbeit  von  Alby  das  Wich- 
tigste mitzutheilen. 

Die  allgemeine  Anordnung   des  Verfahrens   können   wir  unter 
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9.  Juni  1888. 


Hinweis  auf  die  l){'züf;licli(Mi  V(U'(iirciitlicliunf;('n  in  diesem  15hitt(;  (Jalir- 
gniig  188;5,  S.  4()1.  J:ilii-{iiiii{^-  1884,  S.  287)  als  bekannt,  voraiissiitzen 
und  über^elien  die  liierauf  beziifjlielien  iMittlieilunf,'en,  ind(^ni  wir  so- 
gleich die  bisherigen  Ausf'ührinigcMi  besprechen.    Diese  sind 

1)  (jriib(!  Archibald  Ixn  Schneidlingen, 

2)  Grube  Max  bei  Miclialkowitz, 

3)  Grube  Centrum  bei  Königs-Wusterhausen, 

4)  \ 

j   Grulie  Emilie  Ix'i  Finsterwalde, 
6)  \. 


Kohlenbergwerk  von  Houssu  bei  Haine-Saint-Pierrc  in  Belgien. 


War  es  hauptsächlich  das  gute  Gelingen  der  ersten  Ausführung, 
welches  das  Verfahren  schnell  bekannt  machte,  so  folgte  bereits  bei 
Michalkowitz  ein  vollständiger  Mifserfolg.  Hei  Königs-Wnsterhansen 
erreichte  man  zwar  die  Kohle  mit  dem  Gefrier-Verfahren,  wurde  aber 
hier  durch  Wassereinbruch  gestört,  sodafs  schliefslicli  die  Vollendung 
des  Schachtes  mit  Hülfe  starker  l'umpen  vorgenommen  werden  mufste. 
Herr  Poetsch  war  der  Ansicht,  dafs  das  Wasser  durch  die  Kohle  ge- 
drungen sei,  und  hatte  dasselbe  durch  ein  unten  im  Schachte  auf- 
gestelltes Pulsonieter  zu  beseitigen  versucht.  Dieser  Versuch  wurde 
aber,  wie  hncht  erklärlich,  verhängnifsvoll,  indem  die  vom  Pulsonieter 
ausgestrahlte  Wärme  und  diejenige  des  fortwährend  frisch  hinzu- 
strömenden Wassers  die  Eismauer  schwächte. 

Jiei  dem  ersten  »Schachte  der  Grube  Emilie  in  der  Nähe  von 
Fi)isterwalde  wendete  Herr  Poetsch  Gefrierrohre  an,  die  an  ihrem 
unteren  Ende  vollständig  geschlossen  waren.  Um  sie  zu  versenken, 
wurde  mit  Köhren  von  gi-öfserem  Durchmesser  vorgebohrt.  Letztere 
Kohre  hatte  man  zu  schwach  genommen  und  infolge  dessen  mit  vielen 
Älifshelligkeiten  zu  kämpfen.  •  Die  unten  geschlossenen  Gefrierrohre 
waren  gewählt,  weil  Herr  Poetsch  einen  Theil  seiner  ]\Iifserfolge  der 
Undichtigkeit  der  nachträglich  einzubringenden  Verschlüsse  der  Ge- 
frierrohre zuschrieb.  Zweimal  hatte  man  im  oberen  Theile  dieses 
Schachtes  mit  Wassereinbrücheu  zu  thnn,  erreichte  aber,  da  dieselben 
unbedeutend  und  leicht  zu  beseitigen  waren,  ohne  erheblichen  Auf- 
enthalt in  37,3  m  Tiefe  die  Kohle.  Hier  zeigte  sich  wieder  Wasser, 
das  aber  ebenfalls  leicht  bewältigt  wurde.  Da  indessen  die  Schacht- 
niitte  in  der  Sohle  nicht  gefroren  war,  und  die  Gefrierrohre  nur 
wenig  tief  in  die  Kohle  reichten,  mauerte  man  der  Vorsicht  halber 
den  Schacht  unten  aus  und  versenkte  den  gemauerten  Theil  in  ge- 
wöhnlicher Weise.  Während  der  weiteren  Versenkung  trat  eine  vier- 
tägige Störung  bei  der  Eismaschine  ein  \md  diese  kurze  Zeit  genügte, 
um  das  Eis  an  den  unteren  Enden  der  Gefrierrohre  zu  schmelzen, 
wie  daraus  kenntlich  wurde,  dafs  hinter  dem  gemauerten  Schachte 
Sand  aufquoll.  Der  Gi-ubendirector  liefs  nun  nicht,  wie  Herr  Poetsch 
in  Köuigs-Wusterliausen,  das  Wasser  durch  Pumpen  beseitigen,  son- 
dern vielmehr  den  Brunnen  voll  Wasser  laufen  und  die  Eismaschine 
wieder  in  Thätigkeit  setzen.  Da  durch  dieses  Verfahren,  welches  in 
solchem  Falle  als  das  einzig  richtige  bezeichnet  werden  mufs,  das 
fortwährende     Zuströmen    des    erd-  ^  ,  _  . 

warmen  Wassers  beseitigt  wurde,  so 
gelaug  es  bald,  die  Eismauer  wieder 
dicht  zu  machen,  das  Wasser  aus 
dem  Schachte  zu  entfernen  und  diesen 
ohne  Störung  fertig  .zu  stellen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  machte  der  Gruben- 
director  Herr  Wermingoff  die  Beob- 
achtung,  dafs  der  Frostkörper  nicht  ' 
bis  zum  Fufse  der  Gefrierrohre  reiche. 
Derselbe  soll  als  untere  BegTcnzung 
vielmehr  etwa  die  in  Abb.  1  darge- 
stellte Wellenlinie  gehabt  haben. 

Bei  dem  zweiten  Schachte  für  dieselbe  Grube  stellte  man  die 
Gefrierrohre  nicht  senkrecht,  sondern  um  0,3  m  mit  ihrem  oberen 
Ende  nach  der  Schachtmitte  zu  geneigt.  Man  erhielt  so  unten  mehr 
Spielraum  zwischen  den  Rohren  und  lief  nicht  so  leicht  Gefahr,  beim 
Schachtabteufen  auf  die  Gefrierrohre  zu  tretfen.  Es  wurden  hier 
wieder  unten  offene  Gefrierrohre  versenkt,  deren  Verschlufs  jedoch 
in  einer  von  den  früheren  etwas  abweichenden  d.  i.  sichereren  Weise 
ausgefühlt  wurde.*) 

Das  Einbringen  der  Rohre  mit  3  Arbeitertruppen  dauerte  noch 
immer  4:5  Tage.  Das  Gefrierenlassen  erforderte  8  Wochen  Zeit  bei 
36  in  Länge  der  Gefrierrohre.  Die  Rohre  reichten  0,8  bis  1,75  m  in 
die  Kohle.  Beim  Abteufen  fand  man  den  Boden  bis  in  die  Mitte  des 
Schachtes  gefroren.  UntQrsucliungeu  über  die  Stärke  der  Frostwand, 
die  man  in  1.5  und  17  m  Tiefe  anstellte,  ergaben  60  bezw.  65  cm 
Stärke  für  dieselbe.  Derartige  Untersuchungen  setzte  man  von  Meter 
zu  Meter  fort  und  gelangte  so  ohne  Zwischenfall  bis  zu  30  in  Tiefe. 
Hier  erhielt  man  unerwarteter  Weise  nur  33  cm  Stärke  der  Frost- 
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Abb.  1. 


*)  Näheres  über  den  Verschlufs  siehe  die  Quelle. 


mauer  und  zwar  sehr  nahe  bei  ('iner  Stelle,  an  der  man  bei  77  cm 
die  Grenze  des  Frostes  noch  nicht  erreicht  hatte. 

Man  sah  an  einer  anderen  Schachtwand  in  gleicluir  Tiefe  nach 
und  fand  hier  nur  27  cm  Stärke,  sodafs  man  sich  genöthigt  sah,  die 
Arbeit  einzustellen.  An  dieser  letzten  Stelle  drang  das  Wasser  mit 
Macht  in  den  Schacht  und  füllte;  denselben  bis  oben  an.  Da  man 
glaubte,  dafs  an  dem  Unfälle  Sickerungen  von  der  nicht  gefrierbaren 
Lauge  aus  den  Rohren  schuld  seien  und  dafs  das  Eindringen  des 
Wassers  den  Boden  am  Fufse  der  Rohre  von  dieser  Lauge  wieder 
gereinigt  haben  werde,  so  fuhr  man  mit  dem  (iefrierenlassen  noch 
drei  Wochen  lang  fort  und  pumpte  dann  den  Schacht  wieder  leer. 
Die  Wand  zeigte  sich  jetzt  dicht  und  man  gidangte  ohne  Unfall 
bis  zu  einer  Tiefe  von  0,5  m  über  der  Kohlenschicht.    Hier  zeigte 

sich  wieder  etwas  Wasser,  wel- 
ches durch  die  Kohle  in  den 
Schacht  eindrang,  ohne  in- 
dessen die  Arb(!iten  zu  stören. 

Die    neueste  Anwendung 
des   Gefrier- Verfahrens  fand 
zur  Zeit,  als  Alby  seine  Ver- 
öffentlichung     schrieb,  bei 
Schacht  Nr.  8    der  Kohlen- 
gruben von  Houssu  bei  Haine- 
Saint-Pierre    statt.     Die  Ge- 
frierrohre, 18  an  der  Zahl,  sind 
hier  in  einem  Kreise  von  2,5  m 
Halbmesser    aufgestellt,  eine 
Anordnung,    die    der  Unter- 
zeichnete   bereits    in  seinem 
..Grundbau^  S.  313  empfohlen 
hat.  Die  wasserführende  Sand- 
schicht  selbst   ist   nur  11  m 
mächtig,  die  Gefrierrohre  hat 
man  aber  der  Sicherheit  halber 
21  m  lang  gemacht.    Die  Ge- 
frierrohrköpfe mit  dem  Sam- 
melrolir  liegen  54  m  unter  der 
Erdobei-fläche  und  reichen  bis 
75  m  unter  dieselbe,  d.  i.  noch 
IV2  m  in  die  bei  etwa  73,5  m 
anstehende  Lelimschicht  hin- 
ein.  Bis  zur  Tiefe  von  54,5  111, 
d.  i.  etwa  7i  2  m 
über  der  bei  62m 
Tiefe  beginnen- 
den Sandschicht, 
hat     man  den 
Schacht  in  ge- 
wöhnlicher 
Weise  mit  Hülfe 
von  Pumpen  hin- 
abgesenkt und 
dann  in  dessen 
Grund   die  Ge- 
frierrohre einge- 
trieben. Zur 
Kälteerzeugung 
werden  zwei  Eis- 
maschinen be- 
nutzt, von  denen 
die    erste  seit 
dem   5.  Decem- 
ber    1885,  die 
zweite  seit  dem 

18.  Juli  1886  in  Thätigkeit  war. 

Vor  Beginn  des  Gefrier-Verfahrens  betrug  die  durch  die  l'umpen 
zu  fördernde  Wassermenge  27  cbm,  von  denen  10  aus  dem  Sande 
kamen.  Diese  Menge  hat  sich  seit  Beginn  des  Verfahrens  sehr  vvr- 
inindert.  — 

Soweit  unsere  Quelle.  Der  Unterzeichnete  glaubt,  da  ihm  bisher 
nichts  über  den  günstigen  Erfolg  dieser  Ausführung  bekannt  wurde, 
annehmcm  zu  müssen,  dafs  auch  sie  mit  einem  Mifserfolg  endigte,  wie 
derselbe  bei  der  eben  beschriebenen  Anordnung  kaum  anders  zu  er- 
warten ist.  Denn  trotz  der  doppelten  Eismaschine  dürfte  es  infolge 
der  durch  das  Pumpen  fortwährend  zugefühiteu  warmen  Wasser- 
massen kaum  gelungen  sein,  die  Eismauer  zum  Schlufs  zu  bringen. 

Alby  geht  dann  dazu  über,  die  Ursachen  der  vielen  Mifserfolge 
zu  prüfen  und  kommt  zu  der  Ueberzeuginig,  dafs  das  \'erfahren  eine 
ganze  Reihe  heikler  Punkte  besitze,  über  die  sich  der  Eitinder  selbst 
noch  keine  klare  Vorstellung  verschafft  habe.  Als  solchen  Punkt  er- 
wähnt er  bei  der  Eismaschine,  die  an  sich  billig  zu  unterhalten  ist. 


mm 


Abb.  2.  Vefsuchs-Vonicbtung 


»r.  28. 


Centraiblatt  der  Bauverwaltung. 


251 


den  Träger  der  erzeugten  Kälte,  die  nicht  gefrierbaren  Flüssigkeiten, 
weil  dieselben,  wenn  sie  durch  Undichtigkeiten  aus  den  Gefrierrohren 
in  das  Erdreich  gelangen,  auch  dieses  am  Gefrieren  hin<lern.  Hierauf 
scheint  Poetsch,  wie  erwähnt,  hauptsächlich  seine  Mifserfolge  zurück- 
zuführen und  hat  deshalb  den  unteren  Verschlufs  der  Gefrierrohre  zu 
verbessern  gesucht.  Ein  anderei-  Punkt  ist  ihm  aber  merkwürdiger- 
weise dunkel  geblieben,  trotzdem  es  niemand  mehr  als  ihm  nahe 
liegen  und  leichter  sein  mufste,  denselben  durch  Versuche  klar  zu 
stellen.  Es  ist  dies  die  Gestalt  des  Frostkörpers,  welcher  sich  um 
ein  Gefrierrohr  bildet,  sowie  die  Festigkeit  des  gefrorenen 
Bodens  bei  den  verschiedenen  Kältegraden.  In  seiner  "Beschreibung 
des  Poetsch'schen  Verfahrens  giebt  Dr.  Weitz  an,  dafs  sich  um  (he 
Gefrierrohre  ein  Eiskörper  von  Gestalt  eines  abgestumpften  Kegels 
bilde,  dessen  gröfserer  Durchmesser  am  Fufse  dieser  Rohre  liege. 
Diese  Anschauung  ist  aber  eine  irrige,  wie  Alby  zunächst  durch  eine 
kurze  theoretische  Betrachtung  innl  dann  durch  di(!  von  ihm  an- 
gestellten Versuche  nachweist. 

Abbildung  2  zeigi  die  zu  den  Versuchen  verwen<lete  Einrichtung. 
Ein  unten  geschlossener  Cylinder  aus  Eisenblech  stand  in  einer  0,5  m 
tiefen  Erdgrube  und  wurde  oberhalb  des  Erdreichs  zur  Fernlialtung 
der  warmen  Luft  mit  Stroh  bewickelt.  In  der  Cylinderwand  waren 
in  Schraubenlinien  zwei  Reihen  von  je  10  Löchern  angebraclit,  um 
durch  dieselben  mittels  einer  eisernen  mit  Schieberchen  versehenen 
Sonde  die  Gestalt  des  gefrorenen  Bodens  ermitteln  zu  kömien.  Die 
schraubenförmige  Anorihiung  war  gewählt,  um  beobachten  zu  können, 
wie  sich  die  Zunahme  des  Frostkörjjers  in  verschiedenen  Schnitten 
durch  die  Achse  des  Cylinders  verhalte.  Aufser  diesen  Oeffnungen 
waren  noch  12  andere  Löcher  in  einer  Reihe  über  einander  auge- 
bracht, durch  welche  ebensoviele  Röhrchen,  deren  innere  Enden  ge- 
schlossen waren,  in  den  Cylinder  eingeführt  wurden.  Die  inneren 
Rohrenden  lagen  etwas  tiefer  als  die  äufseren  und  fanden  ihre  Stütze 
in  einem  Flacheisen.  Infolge  der  geringen  Neigung  der  Röhrchen 
konnte  man  sie  mit  nichtgefriercnder  Lauge  füllen,  in  welche  man 
dann  von  aufsen  Miuimum-Thei-mometer  einsenkte,  um  die  Kältegrade 
in  verschiedenem  Abstände  vom  Gefrierrohre  zu  ermitteln.  Letzteres, 


von  nahezu  gleichem  Durchmesser  wie  die  von  Poetsch  verwandten, 
war  unten  vollständig  geschlossen.  Es  stand  in  der  Achse  des  grofsen 
Blechcylinders  und  trug  am  Kojjf  eine  Weifsblechschale  zur  Aufnahme 
der  aus  dem  Gefrierrohre  austretendem  Lauge,  die  durch  ein  schräg 
nach  unten  führendes  Rohr  der  Eismaschine  wieder  zuströmte.  In  das 
die  gekühlte  Lauge  zuführende  Rohr  ist  oben  am  Kopfe  des  Gefrier- 
rohres ebenfalls  ein  kleines  Röhrch(;n  zur  Einführung  eines  Thermo- 
meters eingelassen,  lun  den  Kältegrad  der  frischen  Lauge  zu  prüfen, 
während  derjenige  der  abtliefsenden  Lauge  durch  Eintauclien  eines 
Thermometers  in  das  Sammelbecken  von  Weifsblech  unmittelbar  fest- 
gestellt wird.  Die  Beobachtung  der  Kältegrade;  durch  die  in  die 
Röhrchen  eingesenkten  Tliermometer  ist  allerdings  keine  fehlerfreie, 
indem  die  Wärmeleitung  des  Bodens,  des  Röhreninetalles,  (h-r  Flüssig- 
keit usw.  dieselbe  beeinflufste ,  immerhin  wird  man  aber  die  in  dem- 
selben Röhrclien  mit  demselben  Thermometer  gefundenen  Werthe  mit- 
einander vergleichen  können. 

Beim  ]5eginn  der  Versuche  zeigte  sich  eine  üljerraschende  Er- 
scheinung. Es  stand  nämlich  über  dem  Sande,  welcher  das  Gefrier- 
rohr umgab,  eine  Wasserschicht  von  3  bis  4  cm  Höhe.  Ferner  perlte 
ein  ganz  wenig  Wasser  an  den  hölzernen  Pfropfen  durch,  mit  welchen 
die  Löcher  für  die  Sonde  gescldossen  waren.  Diese  Wasserschicht 
nun  sowohl  als  das  Durcliperlen  verschwand  in  demselben  Mafse,  als 
die  Eisbildung  zunahm. 

Das  Erdreich  schien  trocken  zu  werden  und  es  zeigten  sich  Risse 
an  der  Sandoberfläche.  Umgekehrt  begannen  beim  Äufthauen  des 
Frostkörpers  zunächst  wieder  die  Sickerungen  an  den  Holzpfropfen 
und  stellte  sich  denniächst  auch  die  Wasserschiclit  über  dem  Sande 
wieder  ein.  Der  Sand  scheint  also  im  gefrorenen  Zustande  mehr 
Wasser  aufzunehmen  als  im  nicht  gefrorenen,  was  dadurch  zu  erklären 
sein  dürfte,  dafs  die  Molccular-Bewegung  des  Wassers  beim  Gefrieren 
aiich  die  Entfernung  der  Sandkörner  von  einander  vergröfsert. 

Die  Temperatur  der  kältetragenden  Flüssigkeit  war  beim  Beginn 
der  Versuche  —  14,G°  C.  Dieselbe  sank  während  der  Versuche  gleich- 
mäfsig  bis  auf  — 17°. 

(Schlufs  folg^.) 


Yermischtes. 


Bekanntmachung-. 

Es  wird  hierdurch  zur  öffentlichen  Kenntnifs  gebracht,  dafs  die 
Geschäftsräume  der  Königlichen  Akademie  des  Bauwesens, 
des  Königlichen  technischen  Ober  -  Prüfungsamts  sowie  des 
Königlichen  technischen  Prüfungsamts  in  Berlin  von  der 
Potsdamerstrafse  Nr.  131  nach  der  Leipzigerstrafse  Nr.  136  ver- 
legt worden  sind.  Die  für  die  bezeichneten  Behörden  bestimmten 
Sendungen  sind  daher  nach  der  Leipzigerstrafse  Nr.  136  III  zu 
adressiren. 

Berlin,  den  31.  Mai  1888. 

Der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten. 
Im  Auftrage 
S  chultz. 


Herstellung  von  Rohren  durch  Kupferniederschlag'.  Der  durch 
Platzen  des  (beim  Herstellen  der  Löthnaht  beschädigten)  Dampfrohres 
der  „Elbe''  *)  hei'beigeführte  schwere  Unfall  hat  dazu  Anlafs  gegeben, 
die  verschiedenen  Arten  der  Anfertigung  von  Rohren  ohne  Naht 
einer  erneuten  Prüfung  zu  unterziehen  und  auf  weitere  Vervollkomm- 
nung dieser  Ausführungsweise  hinzuwirken.  Nach  Berichten  eng- 
lischer Zeitschriften  soll  es  nun  W.  Elmore  in  Cockermouth  gelungen 
sein,  Kupferrohre  von  grofsem  Durchmesser  und  hoher  Festigkeit  zu 
mäfsigen  Preisen  auf  galvanischem  Wege  herzustellen.  Dies  Ver- 
fahren ist  natürlich  an  sich  durchaus  nicht  neu ;  es  haftete  ihm  aber 
bisher  der  —  bei  anderen  Gegenständen  nicht  störende  —  Mangel 
an,  dafs  das  niedergeschlagene  Kupfer  von  körniger,  spröder  Be- 
schaffenheit ist,  also  nicht  zu  Theilen  benutzt  werden  kann,  die 
unter  Umständen  starken  Spannungswechsel  oder  gar  Stöfse  aus- 
zuhalten haben.  Das  Neue  und  Eigenartige  des  Elmoreschen  Ver- 
fahrens besteht  nun  in  der  Beseitigung  des  körnigen  Gefüges  während 
des  Entstehens  der  Kupferschicht;  und  zwar  wird  dies  dadurch  er- 
reicht, dafs  der  Kern,  auf  welchem  sich  das  Kupfer  niederschlägt,  in 
steter  Drehung  erhalten  und  gleichzeitig  ein  Glättstein  (Achat)  lang- 
sam und  unter  kräftigem  Drucke  an  der  frischen  Kupferfläche  ent- 
lang geführt  wird.  Der  Stein  beschreibt  also  auf  dieser  Fläche  eine 
enge  Schraubenlinie,  deren  einzelne  Windungen  sich  nahezu  berühren, 
nnd  quetscht  die  Spitzen  der  meisten  neugebildeten  krystallartigen 
Erhöhungen  nieder.    Sobald  er  am  Ende  des  Rohres  angelangt  ist, 

*)  Siehe  die  Mittheilungen  im  Jahrgang  1887  d.  Bl.  auf  Seite  414, 
sowie  im  gegenwärtigen  Jahrgang  auf  Seite  107.  Die  an  letzter  Stelle 
erwähnten  gezogenen  Rohre  liefern  Gebrüder  Heucken  u.  Co.  in 
Aachen  bis  zu  Durchmessern  von  50  cm. 


kehrt  sich  seine  fortschreitende  Bewegung  um  und  der  Vorgang 
wiederholt  sich  in  der  entgegengesetzten  Richtung.  Die  Geschwindig- 
keiten des  Drehens  und  Fortschreitens  sind  so  gewählt,  dafs  zwischen 
jedem  Hin-  und  Hergang  des  Glättsteines  eine  Schicht  von  nahezu 
0,2  mm  Dicke  abgelagert  wird.  Nachdem  das  Rohr  die  gewünschte 
Stärke  erlangt;  hat,  wird  es  mitsamt  dem  Kerne  für  einige  Augen- 
blicke in  ein  Dampfgefäfs  gebracht  und  kann  dann  nach  kurzer  Er- 
wärmung leicht  von  dem  Kerne  abgezogen  werden.  Stücke  von  so 
erzeugten  Rohren  sollen  von  dem  bekannten  Ingenieur  Kirkaldy, 
sowie  von  den  Professoren  Kennedy  und  Unwin  untersucht  worden 
sein  ixnd  eine  Zugfestigkeit  von  4,2  bis  6,5  t/qcm  bei  5  bis  7,5  pCt. 
Dehnung  auf  25  cm  Länge  gezeigt  haben.  Auch  wird  behauptet,  dafs 
sich  das  nach  Elmores  Verfahren  gewonnene  Kupfer  ungeglüht  aus- 
hämmern, ziehen  und  biegen  läfst,  ohne  Risse  zu  bekommen.  —  Dafs 
übrigens  das  in  gewöhnlicher  Weise  niedergeschlagene  Kupfer  für 
manche  Zwecke  hinreichende  Festigkeit  besitzt,  zeigt  ein  von  Professor 
Meidinger  in  Karlsruhe  schon  vor  etwa  20  Jahren  auf  galvanischem 
Wege  hergestellter,  zu  Vorlesungsversuchen  benutzter  kleiner  Dampf- 
kessel. Zur  Anfertigung  desselben  wurde  eine  gläserne  Kochflasche 
mit  geschmolzenem  Wachs  gefüllt,  abgekühlt  und  dann  zerschlagen. 
Nach  Ablösung  der  Glasstücke  von  der  Wachsform  wurde  diese  in 
der  bekannten  Weise  leitend  gemacht  und  als  (später  auszuschmelzen- 
der) Kern  für  den  Kupferniederschlag  benutzt.  Das  einzige  Mittel 
zur  Verstärkung  des  letzteren  bestand  in  einem  um  den  Rand  des 
Halses  der  Kupferflasche  gelötheten  Ring,  der  zugleich  das  Schrauben- 
gewinde für  den  Verschlufs  enthielt.  —  u. 

Zur  Frage  der  zulässigen  Beanspruchung  und  der  Elasticitiits- 
grenze  des  Eisens  uud  Stahles.  Gegen  die  Wahl  der  zulässigen 
Beanspruchung  Ä  eines  Baustoffes  nach  Mafsgabe  der  Bruchfestig- 
keit ist  schon  oft  das  Bedenken  erhoben  worden,  dafs  die  Gleichungen, 
in  denen  k  auftritt,  meist  nur  so  lange  gelten,  als  die  Formänderungen 
sehr  klein  sind.  Dies  ist  aber  —  wenigstens  bei  den  zäheren  Stoffen  — 
im  Augenblicke  des  Bruches  durchaus  nicht  mehr  der  Fall;  die  Ein- 
setzung einer  auf  den  Bruch  bezüglichen  Zahl  in  die  für  den  Bruch- 
zustand nicht  gültigen  Gleichungen  bedeutet  daher  in  der  That  einen 
gewissen  Mangel  an  Folgerichtigkeit.  Dafs  die  hieraus  hervorgehenden 
Bedenken  nicht  nur  theoretischer  Art  sind,  sondern  unter  Umständen 
sehr  greifbare  Bedeutung  gewinnen  können,  zeigt  ein  vor  kurzem  im 
Verein  der  Schiffbau-Ingenieure  in  London  gehaltener  Vortrag  über 
die  Bemessung  des  Betriebs-  und  des  Probedruckes  bei  Dampfkesseln. 
Es  wurde  dort  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Festsetzung  des  Betriebs- 
druckes nach  der  Zugfestigkeit  der  Bleche  insofern  unzweckmäfsig 
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sei,  als  bei  dei*  vorgescliricbenen  Eri)robuiiK  des  Kessels  mit  Wasser- 
druck von  der  doppelten  Höhe  des  lietriebsdriiekes  nicht  selten  eine 
lieschiidifiunf;'  dvn  Kessels  eintrete.  Um  dieser  Gefahr  zu  entgehen, 
sei  es  erforderlich,  bei  der  Festsetzung  d(!s  Druckes  die  El asticitäts- 
grenze  der  Kesselbleche  zu  b(^rücksichtigen.  Hiergegen  wurde  von 
anderer  Seit(!  geltend  gemacht,  dafs  die  Elasticitätsgrenze  nach  Be- 
griff und  ]}estimmungsweise  ganz  unsicher  und  deshalb  als  (Jirund- 
lage  für  die  Bemessung  des  Dampf-  bezw.  Wasserdruckes  nicht  zu 
gebrauchen  sei.  Als  Stütze  für  diese  Behauptung  führte  der  be- 
treffende Redner  (W.  Parker)  eine  Aeufserung  des  hervorragenden 
Fachmannes  Sir  Frederick  Bramwell  an,  der  im  Verein  der  Civil- 
ingenieure  geradezu  erklärt  hatte,  „er  wisse  nicht,  was  die  Elasticitäts- 
grenze eines  Stückes  Stahl  sei".  Parker  erinnerte  dabei  an  die  grofse 
Veränderlichkeit  der  Elasticitätsgrenze  und  theilte  die  P>rgebnisse 
einiger  von  ihm  angestellter  Versuche  mit,  welche  zeigen,  dafs  die 
Lage  der  Elasticitätsgrenze  in  hohem  Grade  durch  die  Formände- 
rungen beeinflufst  wird,  die  die  Bleche  bei  der  Verarbeitung  zu  Kesseln 
erleiden.*)  Schliefslich  bemerkte  der  genannte  (als  Oberingenieur  des 
Lloyd  über  einen  reichen  Schatz  von  Erfahrungen  verfügende)  Fach- 
mann noch,  dafs  die  Widerstandsfähigkeit  der  Kessel  in  der  Regel 
viel  mehr  von  der  Stärke  der  Nietverbindungen,  als  von  der  Festigkeit 
des  Bleches  abhänge.  Diese  Bemerkung  ist  insofern  sehr  beaclitens- 
werth,  als  man  kaum  die  Bruchfestigkeit  der  Nietverbindungen,  ge- 
schweige denn  deren  Elasticitätsgrenze  kennt.  —  Ganz  ähnliche  Be- 
denken wie  die  vorstehenden  lassen  sich  gegen  die  Bemessung  der 
Spannung  in  den  Gliedern  der  Brücken  und  sonstigen  Tragwerke  als 
Bruchtheil  der  Grenzspannung  erheben.  Es  scheint  daher  zur  Zeit 
noch  keine  Aussicht  vorhanden  zu  sein,  dafs  es  gelingen  wird,  ein- 
fache Beziehungen  zwischen  den  Festigkeitseigenschaften  eines  Bau- 
stoffes und  der  bei  gegebener  Gebrauchsweise  zulässigen  Bean- 
spruchung auf  theoretischem  Wege  zu  finden.  Die  „zulässige  Bean- 
spruchung Ä"  kennzeichnet  sich  vielmehr  als  ein  reiner  Erfahrungs- 
werth, und  das  Verhältnifs,  in  welchem  dieser  Werth  zu  der  Spannung 
an  der  Elasticitätsgi-eiize  —  sofern  eine  solche  überhaupt  vorhanden 
ist  —  oder  zu  der  Bruchfestigkeit  steht,  dient  mehr  zur  Veran- 
schaulichnng  als  zur  Bestimmung  der  Gröfse  von  Demgemäfs 
kann  das  bezeichnete  Verhältnifs,  das  man  häufig  den  Sicherheitsgrad 
nennt,  unter  verschiedenen  Umständen  ein  sehr  wechselndes  sein, 
ohne  dafs  die  Sicherheit  wirklich  in  gleichem  Grade  verschieden  ist. 

—  Z.— 

Die  Königliche  technisclie  Hochscliule  in  Hannover  wird  im 
Studienjahre  1887/88  von  218  Studirenden  und  199  Hospitanten,  also 
im  ganzen  von  417  Hörern  besucht,  welche  sich  auf  die  verschiedenen 
Abtheilungen  und  Studienjahre  wie  folgt  vertheilen: 


Es 

befinden  sich 

im 

a 

1. 

2. 

3. 

4. 

5.  ff. 

S 
S 

oS 
w 

Studienjahr 

S! 

A.  Studirende. 

I 

6 

10 

5 

4 

2 

27 

II 

23 

27 

17 

10 

3 

80 

III 

Maschinen-Ingenieure  .... 

32 

22 

17 

10 

3 

84 

IV 

Chemiker  und  Elektrotechniker 

7 

14 

4 

25 

V 

Für  allgemeine  Wissenschaften 

1 

1 

— 

— 

2 

Zusammen  . 

G9 

74 

43 

24 

8 

218 

B.  Hospitanten. 

I 

Architekten  

12 

12 

22 

2 

3 

51 

II 

Bau-Ingenieure  

10 

1 

1 

12 

III 

Maschinen-Ingenieure  .... 

20 

14 

6 

2 

42 

IV 

Chemiker  und  Elektrotechniker 

43 

22 

6 

3 

74 

V 

Für  allgemeine  Wissenschaften 

16 

1 

3 

20 

Zusammen  .  . 

101 

50 

34 

10 

4 

199 

Summe  der  Studirenden 

und  Hospitanten. 

I 

18 

22 

27 

6 

5 

78 

II 

33 

28 

17 

10 

4 

92 

III 

52 

36 

23 

12 

3 

126 

IV 

Chemiker  und  Elektrotechniker 

50 

3G 

10 

3 

99 

V 

Für  allgemeine  Wissenschaften 

17 

2 

3 

22 

Ueberhaupt  .  . 

170 

124 

77 

34 

12 

417 

Von  der  Gesamtzahl  der  Hörer  sind  295  (70,74  pCt.)  aus  dem 
Königreich  Preufsen,  und  zwar:  182  aus  der  Provinz  Hannover,  1  aus 


*)  Die  Veränderlichkeit  der  Elasticitätsgrenze  ist  bekanntlich 
schon  vor  längerer  Zeit  von  Bauschinger  genauer  untersucht  worden. 


Brandenburg,  1  aus  Berlin,  13  aus  Hessen-Nassau,  2  aus  Ostjireufsen, 
3  aus  Ponnnern,  2  aus  Posen,  27  aus  der  Rheinprovinz,  14  aus  Sachsen, 
2  aus  Schlesien,  19  aus  Scldeswig-Holstein,  27  aus  Westfalen,  2  aus 
Westpreufsen. 

Aus  den  übrigen  Ländern  des  Deutschen  Reiches  sind  52  (12,47  pCt.), 
und  zwar:  1  aus  Anhalt-Cöthen,  3  aus  Braunschweig,  6  aus  Bremen, 
1  aus  dem  Elsafs,  14  aus  Ilaiidjurg,  2  aus  Hessen-Darmstadt,  1  aus 
Lippe-Detmold,  11  aus  Mecklenburg-Schwerin,  5  aus  Oldenburg,  1  aus 
Reufs  j.  L.,  3  aus  dem  Königreich  Sachsen,  1  aus  Sachsen-(Joburg- 
Gotha,  1  aus  Sachsen -Weimar,  1  aus  Schwarzburg- Sondershausen, 
1  aus  WürtteiuVjerg. 

Aus  den  aufserdcsutsehen  Ländern  stammen:  70  (16,78  pCt.),  4  aus 
Dänemark,  14  aus  England,  2  aus  Griechenland,  5  aus  den  Nieder- 
landen, 7  aus  Norwegen,  4  aus  Oesterreich,  5  aus  Rufsland,  2  aus 
Schweden,  1  aus  der  Schweiz,  3  aus  Serbien,  1  aus  Ungarn,  2  aus 
Asien  (Indien),  2  aus  Africa  (1  Capland  und  1  Goldküste),  8  aus  Nord- 
America,  9  aus  Süd-America  (davon  2  aus  Brasilien,  6  aus  Argentinien 
und  1  aus  Boliviaj  und  1  aus  Australien  (Neu-Süd-Walesj. 

Von  den  Studirenden  besitzen  65  Reifezeugnisse  von  Gymnasien, 
92  von  Realgymnasien,  3  von  Ober-Realschulen,  3  von  einer  Gewerbe- 
schule (1870j,  4  von  Realschulen  II.  Ordnung,  8  von  anderen  höheren 
Lehranstalten,  während  43  (Ausländer)  kein  Reifezeugnifs  beigebracht 
haben. 

Die  Zahl  der  Hörer  hat  sich  in  diesem  Jahre  gegen  das  Vorjahr 
wiederum  erhöht  und  zwar  um  41. 
Hannover  im  Juni  1888. 

Der  Recfor: 
Dolezalek. 

Zur  Messung-  des  Widerstandes  von  Eisenbahn-Zügen  wurde  vor 
einiger  Zeit  von  den  Engineering  News  der  Vorschlag  gemacht,  Ver- 
suchszüge auf  einer  geneigten  Strecke  herablaufen  zu  lassen  und  den 
Widerstand  aus  dem  Unterschiede  der  theoretischen  und  der  wirklich 
erreichten  Geschwindigkeiten  zu  berechnen.  Die  Zweckmäfsigkeit 
dieses  Verfahrens  ist  in  dem  betreffenden  Aufsatze  (vom  10.  December 
V.  J.)  sehr  eingehend  dargelegt.  Dabei  wird  die  geringe  Zuverlässig- 
keit der  Ergebnisse  betont,  welche  mit  Anwendung  des  Dynamometers 
gewonnen  werden.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  dieses  Mefswerkzeug 
alle  die  Widerstände,  welche  der  Locomotive  selbst  anhaften,  über- 
haupt nicht  angeben  kann.  Das  genannte  Blatt  bedauert,  dafs  das 
von  ihm  befürwortete  Verfahren  bisher  in  America  nur  in  wenigen 
Fällen  (nämlich  bei  Gelegenheit  von  Bremsversuchen)  angewendet 
worden  ist  und  hält  die  Vornahme  ausgedehnter  Versuche  für  um  so 
nothwendiger,  als  auch  in  Deutschland  und  Frankreich  nur  sehr  wenig 
Brauchbares  über  den  Zugwiderstand  ermittelt  worden  sei.  Dieses 
Urtheil  entspringt  wohl  einer  ungenügenden  Kenntnifs  der  deutschen 
Litteratur;  wenigstens  läfst  es  auf  eine  gewisse  Rückständigkeit 
schliefsen,  wenn  die  Engineering  News  als  die  eingehendsten  deut- 
schen Vei-suche  diejenigen  erwähnen,  über  die  M.  M.  v.  Weber  be- 
richtet hat.  Es  scheinen  demnach  die  sorgfältigen,  von  Professor 
A.  Frank  auf  den  Reichseisenbahnen  angestellten,  im  Jahrgang  1883 
des  Organs  für  die  Fortschritte  des  Eisenbahnwesens  beschriebenen 
Beobachtungen  in  America  unbekannt  geblieben  zu  sein.  Eine  Durch- 
sicht dieser  verdienstvollen  Arbeiten  würde  die  Americaner  dahin  be- 
lehren, dafs  der  gegen  uns  Deutsche  erhobene  Vorwurf:  in  unseren 
Forschungen  sei  es  schwer,  die  Spreu  vom  Weizen  zu  sondern,  schon 
lange  nicht  mehr  berechtigt  ist;  denn  die  Beobachtungen  Franks  sind 
vor  mehr  als  fünf  Jahren  ganz  in  der  Weise  und  mit  der  Vorsicht 
angestellt,  wie  sie  die  Engineering  News  verlangen.  —  Es  mufs 
übrigens  anerkannt  werden,  dafs  dem  Blatte  jede  patriotische  Ueber- 
hebung  offenbar  fern  liegt,  da  es  freimüthig  anerkennt,  dafs  die 
richtige  Abschätzung  des  Werthes  der  englischen  und  americanischen 
Versuchsergebnisse  nur  deswegen  leichter  sei,  weil  dieselben  —  über- 
haupt nichts  enthalten,  was  als  „Weizen"  gelten  könnte.  Um  den 
Preis  dieser  Erklärung  können  wir  gern  zugestehen,  dafs  auch  in 
Deutschland  mancherlei  Lehrsätze  und  Formeln  ausgeklügelt  worden 
sind,  die  sich  später  als  nicht  stichhaltig  erwiesen  haben.  Nicht 
minder  als  der  deutsche  Forschungseifer  ist  aber  auch  die  deutsche 
Gründlichkeit  entwickelt.  Die  americanischen  Fachgenossen  werden 
daher  bei  genauerer  Prüfung  unserer  Litteratur  finden,  dafs  wir  selbst 
es  an  Bemühungen,  die  Spreu  vom  Weizen  zu  sondern,  nicht  fehlen 
lassen.  Wir  glauben  mit  der  Annahme  nicht  zu  irren,  dafs  die 
Americaner  sich  viel  Arbeit  und  Kopfzerbrechen  sparen  könnten, 
wenn  sie  den  in  den  deutschen  Fachschriften  niedergelegten  Geistes- 
erzeugnissen auch  nur  einen  Theil  der  Beachtung  schenkten,  die  man 
bei  uns  den  americanischen  Leistungen  zuwendet.  —  m  — 


S.  Centraiblatt  der  Bauverwaltung,  1886,  Seite  3.52.  Vergi.  auch  die 
Ausführungen  auf  Seite  52  u.  53  daselbst,  sowie  die  Mittheilungen 
von  C.  Bach  auf  Seite  195  des  diesjährigen  Bandes  der  Zeitschrift 
des  Vereins  deutscher  Ingenieure. 


Veilag  TOB  Kriist  &  Koru  {Wilhelm  Ernst),  Beiliu.  Für  die  Ecdaction  des  nichtamtlichen  Theiles  verantwortlich:  Otto  Sarrazin,  Berlin.  Druck  von  J.  Kcrskes,  Berlin. 
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Bekanntmachung. 

Der  Königliche  Dulder  hat  vollendet! 
Nach  Gottes  Rathschlufs  ist  Se.  Majestät  der 
Kaiser  und  König  Friedrich^  unser  Allergnädigster 

Herr,  nach  langem,  schwerem,  mit  bewunderungswürdiger 
Standhaftigkeit  und  Ergebung  in  den  göttlichen  Willen 
getragenem  Leiden  heute  kurz  nach  11  Uhr  vormittags 
zur  ewigen  Ruhe  eingegangen. 

Tief  betrauern  das  Königliche  Haus  und  unser  in  so 
kurzer  Zeit  zum  zweiten  Male  verwaistes  Volk  den  allzu 
frühen  Hintritt  des  vielgeliebten  Herrschers. 

Berlin,  den  15.  Juni  1888. 

Das  Staats -Ministerium. 


Amtliche  Mittheilungen. 


Personal-Nachrichten. 

P  r  e  u  f  s  e  ii. 

Zu  Königlichen  Regierungs-Baiimeistern  sind  ei'nannt:  die  Regie- 
ruugs-Bauführer  Otto  Lange  aus  Gossa,  Kreis  Bitterfeld,  Robert 
Thoholte  aus  Geseke  i.  Westf.,  Paul  Priefs  aus  Wahlentlial,  Kreis 
Tilsit  und  Hermann  Bovermanu  aus  Krukel,  Kreis  Dortmund  (In- 
genieurbaufach); —  Wilhelm  Schönfeld  aus  Detmold  und  August 
Mecke  aus  Erfurt  (Hochbaufach);  —  Wilhelm  Jacobs  aus  Diezen- 
kausen, Kreis  Waldbroel  und  Georg  Hasenwinkel  aus  Rhein,  Kreis 
Lotzen  (Maschinenbaufach). 

Der  Kreis-Bauinspector  Baurath  Hartmann  in  Walsrode,  Reg.- 
Bez.  Lüneburg,  tritt  am  1.  October  d.  J.  in  den  Ruhestand. 

Der  Königliche  Regierungs-Baumeister  Otto  Unger  in  Hilchen- 
bach ist  gestorben. 

Bayern. 

Dem  Bauamtmanne  Philipp  Streiter  in  Aschaffenburg  wurde, 
seiner  Bitte  willfahrend,  unter  Anerkennung  seiner  erspriefslicheu, 
langjährigen  und  ausgezeichneten  Dienstleistungen  genehmig-t,  in  den 
Ruhestand  zu  treten,  der  Bauamtmann  Ottmar  Gr e ding  in  Eichstätt 
nach  Aschaffenburg  versetzt,  der  Kreisbauassessor  Gottfried  Neu- 
reuther  bei  der  Regierung  von  Oberfranken  als  Bauamtmann  zu 
dem  Landbauamte  Eichstätt  berufen,  zum  Kreisbauassessor  für  das 
Landbaufach  bei  der  Regierung  von  Oberfranken  der  Bauamtsassessor 


Martin  Brühlmeyer  in  Ansbach  befördert  und  die  Assessorstelle  bei 
dem  Landbauamte  Ansbach  dem  Staatsbauassistenten  Heinrich  Beck 
in  Würzburg  verliehen. 

Kreisbauassessor  Baurath  Kurt  Stokar  v.  Neuforu  in  Regens- 
burg wurde,  seinem  Ansuchen  entsprechend,  unter  Anerkennung  seiner 
langjährigen,  erspriefslichen  und  ausgezeichneten  Dienstleistungen  in 
den  dauernden  Ruhestand  versetzt,  zum  Kreisbauassessor  für  das 
Landbaufach  bei  der  Regierung  der  Oberpfalz  und  von  Regensburg 
der  Bauamtsassessor  Friedrich  Steinhäuser  in  Traunstein  befördert, 
der  Bauamtsassessor  Adolf  Stauffer  in  Speyer  nach  Traunstein  ver- 
setzt und  die  Assessorstelle  bei  dem  Landbauamte  Speyer  dem  Staats- 
bauassistenten Otto  Bär  in  Speyer  verliehen. 

Württemberg-. 

Seine  Königliche  Majestät  haben  vermöge  Höchster  Entschliefsung 
vom  6.  Juni  d.  J.  den  Bahnmeister  Oetinger  in  Neckarsulm  auf  die 
erledigte  Stelle  eines  Abtlieilungs- Ingenieurs  bei  dem  technischen 
Bureau  der  Generaldirection  der  Staatseisenbahnen  Gnädigst  befördert. 

Der  Bahnmeister  Daiber  in  Waldsee  wurde  am  4.  Juni  d.  J. 
auf  Ansuchen  nach  Reutlingen  versetzt. 

Baden. 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Grofsherzog  haben  Gnädigst  geruht, 
(,1er  auf  Forstrath  Professor  Schuberg  gefallenen  Wahl  zum  Director 
der  technischen  Hochschule  für  das  Studienjahr  1888/89  die  Aller- 
höchste Bestätigung  zu  ertheilen. 
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Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Neuere  Mittheilungen  über  das  Gefrier- Verfahren  von  Poetsch. 


Ucvoi-  wir  die  Er^chiiisst!  der  Versuclu:  iiiittlicilen,  soll  iui 
llnnd  iinscnü-  Qiu'll(>  kurz  die  Formel  eutwickclt  Averden,  nach  welcher 
sich  die  Teinix'ratur  im  Frostkörpcr  in  einem  Schnitte  senkrecht  zur 
Achse  des  (iefrierrohres  ändert,  da  dieselbe  für  die  Entwicklung'  des 
Gefrier- Verfahrens  von  Nutzen  werden  kann'''). 

Sei  K  den-  Coefficient  des  Leituiigsverinögens  des  Erdreichs, 
welches  von  der  Temperatur  una1)hiingig  angenommen  wird,  d.  i.  also 
K  die  Anzahl  der  Wärme-  bezw.  in  unserem  Falle  Kälteeinheiten  für 
KilogTanmi,  welche  in  der  Zcitcinlmit  (1  See.)  durch  di(!  Flächenein- 
heit (1  qm)  bei  einer  zu  dnrchdnngendeu  Stärke  gleich  der  Einheit 
(1  m)  und  bei  einem  Temperatur-Unterschiede  gleich  der  Einheit 
(1°  C.)  durch  das  Erdreich  hindurchdringen,  und  sei  0  die  Tempe- 
ratur in  der  Entfernung  r  von  der  Achse  des  Gefrierrohres,  so  wird 
nach  dem  Fourierschen  Gesetze  die  Kältemenge,  welche  einen  cylin- 
di-ischen  \\\\\g  von  der  Stärke  dr  und  der  Höhe  1  m  durchdringt 

da 
dr 


(Scdilufs.) 
der 


=  K 


1  , 
dr 


1) 


oder  dafür  =  2  n  K 


da 
dr 


Diese  (Jleichung  setzt  voraus,  dafs  die  Kälte  ohne  irgend  welche 
Abweichung  nach  oben  oder  unten,  sich  mir  in  wagerechter  Richtung 
fortpflanze.  Nehmen  wir  nun  an,  ilafs  in  liezug  aixf  die  Temperatur  der 
Gleichgewichts-  bezw.  lieharrungszustand  eingetreten  sei,  so  wird  die 

Läugeuschuitt  des  Eiskörpers. 


Abb.  .3. 


Kältemenge,  welche  die  auf  einander  folgenden  Kinge  von  der  Stärke  dr 
durchdringt,  sich  gleich  bleiben.    Setzen  wir  sie  ==  c,  so  ist  also: 

la)  c  =  2nKr—i —  oder 


2) 


d  r 

de 


2nK  dr' 

Aus  dieser  Differential-Gleichung  der  die  Temperatur  darstellen- 
den Linie  erhalten  wir  durch  Integi-iren: 

3)  a=^lnr+C. 

Die  Unveränderlichen  c  und  C  sind  bestimmt,  wenn  man  die 
Temperaturen  ®,  und  0j  an  zwei  Punkten  im  Abstände  und  y,  von 
der  Achse  des  Gefrierrohres  gemessen  hat.    Es  wird 


*)  Die  Entwicklung  ist  in  den  Annales  des  niines  1885,  4.  Lieferung 
von  F.  F.  Lebretou  ausführlicher  mitgetheilt. 

**)  Die  Menge  der  Kälte  .steht  in  geradem  Verhältnisse  zur 

1),  im  umgekehrten  zur  Stärke  (^^)  '"''  geraden  zum 
dr)  und  im 


P'läche  (2  n  r 

Temperatur-Unterschiede 
cienten  des  Leitungs-Vermögens  (A). 


■  dr 
geraden 


zum  Coeffi- 


4) 

Uli 


c  =  2nK 


und 


6'  = 


—  Inr 

—  0 ,  .Inr 


( »leichung 
f.  n  r, 

Diese 


lnr^ 

,   .  In  r, 

lnr^  —  Inr^ 
;3)  wird 
0j  ,       I  (-)^.l.nr, 


/»/•  + 


«, .In, 


Ii 


—  Inr, 


l  n  r 

Gleichung  ist  von  dem  Goefficienten  der  Leitungsfäiiig- 
keit  (/i)  unabhängig.  . 

Die  beobachteten  Temperaturen  d(!s  Eiskörpers  stimmten  nun  für 
das  Thermomcterröhrchen,  welches  1,25  m  unter  der  (^bci-fläche  des 
Sandes  lag,  am  besten  mit  den  l)ereclinoten  überein  und  zwar  nament- 
lich für  den  letzten  Tag,  an  welcliem  der  Frostkörper  seine  gröfste 
Stärke  erreichte. 

Für  die  Beobachtungen  in  den  liölu'r  oder  tiefer  liegenden  Köhr- 
chcn  machte  sich  tler  störende;  JMutlufs  der  Wärmezuführung  durch 
die  äufsere  Gylinilerwand  bereits  fühlbar,  welche  oben  mit  der  Luft, 
unten  mit  dem  Erdboden,  zwei  unerschöpflichen  Wärmequellen,  in 
Berührung  kam.  Aufserdem  konnte  auch  nur  für  den  mittleren  wage- 
recliten  Schnitt  die  bei  der  Entwicklung  der  Formel  gemachte  An- 
nahme, dafs  sich  die  Kälte  ohne  Abweichung  nach  oben  oder  unten  nur 
wagerecht  fortptlanze,  als  zulässig  gelten.  Die  Gestalt  des  in  Abb.  3 
dargestellten  Frostkörpers  läfst  diesen  Einfiufs  sehr  deutlich  erkennen. 

Mit  Hülfe  der  Formeln  kann  man  nun  die  Stärke  der  Eisschicht 
bestimmen,  wenn  man  an  zwei  Punkten  derselben  die  Temperatur 
kennt.  Ferner  kann  man  auch  uäheningsweise  den  Cocfficieuten  des 
Leitungsverniögens  K  ermitteln.  Seien  e'  und  c"  zwei  Werthe  von  c 
für  zwei  im  Al)stande  von  24  Stunden  gemachte  Beobachtungen,  so 

c'  +  c" 

kann  man  nälierungsweise  den  Mittelwerth  c  =  — ^ —  setzen  und  an- 
nehmen, dafs  die  in  24  Stunden  durch  die  gefrorene  Masse  durchge- 
c'  +  c" 

druugene  Wärmemenge  =  — ^ —  .  24  .  3600  sei. 

Es  hat  aber  nach  Gleichung  4j  der  A\'crth  von  c  die  allgemeine 


Form  c  =  2  n  K  .  ct.  (« 


)  und  durch  die  Beobachtun- 


Absiand  vomMritelpunkt 


2n  K 


24 .  mm. 


I  nr  i  —  /  w  r  j 

gen  im  Zeitabstaudc  von  24  Stunden  haben  wir  zur  Berechnung  zweier 
Werthe  von  «,  nämlich  (i  und  die  Temperaturen  0,  und  0j  in 
den  Abständen  r^  Und  r^,  sodafs  wir  für  die  Gröfse  der  durch- 
gedrungenen Kälte  aus  Gleichung  4)  den  Ausdruck  erhalten 

2 

Diese  Kältemenge  setzt  sich  nun  zusammen 

1)  aus  der  Kälte  welche  nöthig  ist,  um 
einen  King  von  Eis  gefrieren  zu  lassen,  dessen 
Stärke  durch   die  täglichen  ISfessungen  be- 

i  oll  '  i  '  '  i  ■  !.  •  ■ — '.   kannt  ist, 

2)  aus  der  Kälte  (/',  welche  erforderlich 
ist,  um  die  Vertheilung  der  Temperatur  der 
bereits  gefrorenen  Masse  zu  ändei'n, 

3j  aus  der  Kälte  y",  welche  erforder- 
lich ist,  lun  die  nicht  gefrorene  Masse  ab- 
zukühlen, 

4)  aus  der  Kältemenge  (^'\  welche  durch 
die  Oberfläche  des  Gefäfses  verloren  geht. 

Die  Versuche  gestatten  q'  und  5"  zu 
berechnen,  (j^"  dagegen  konnte  wegen  der 
Strohbemcklung  nicht  ermittelt  werden.  Setzt 
man  dasselbe  =  U,  so  erhält  man: 

+  a"   ^  V  +  «1+  ?" 
2  24  .  3600  ■ 

Es  besteht  nur  noch  eine  L'nsichcrheit 
in  betreff  des  Werthes  von  r/,  weil  das  Ver- 
hältnifs  von  Sand  und  Wasser,  wie  früher  mitgetheilt,  vor  und  nach 
dem  Gefrieren  verschieden  ist.  Ohne  Eücksicht  auf  diese  Unsicher- 
heit ergiebt  sich  nach  den  Versuchen  und  mit  den  angeuonunenen 
Einheiten  Ä'=  0,00024. 

Die  Abbildung  4  zeigt  die  Beobachtungen  (k'r  Temperatur  in 
dem  1,25  m  unter  der  Sandoberfläche  liegenden  Köhrchen  graphisch 
aufgetragen. 

Ueber  die  ^■^ertheilung  der  Temperaturen  in  einer  senkrechten 
Ebene  ist  folgendes  zu  bemerken.  Es  wurden  zwei  lleiheu  von 
Messungen  gemacht,  auf  dem  Grunde  der  liöhrchen  und  durch  die 


Abb.  2 

Versuche  am  9.  u. 

11.  October 
l,'2ö  ra  unter  der 
Oberiliiche. 


2nK 
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Löcher  in  der  Wand  des  Blechcylinders  iialit!  an  derselben  im  Erd- 
reiche selbst.  Letztere  giischahen  mit  ein  und  demselben  Th(!rnionieter. 
Sic  gaben  dnrcliweg'  'J'eniperatnren,  welclu^  von  oben  aus  bis  zu  einer 
bestimmten  Tiefe  unter  der  ( )hei-fiäcli(!  abnalniien  und  darauf  wicider 
wuchsen,  sodafs  die  nie<lrigste  TemjK'ratur  in  ungefälir  0,75  m  Ent- 
fernung von  oben  gefunden  wurde.  Es  folgt  daraus,  dafs  sowohl  von 
imten  als  von  oben  eine  Erwärmung  stattfan<l,  |voii  denen  die  ersterc 
die  kräftigere  war. 

Ebenso  [ergab  sich  bei  den  Ueobachtnngen  der  'J'emperaturen 
smt  dem  Grunde  der  Beobaclitungsrölirchen  in  der  Nähe  der  Sand- 
obei-tläche  eine  geringe  Temperatur-Erhöhung,  die  sich  bis  1  m  unter 
dieser  Oberfläclie  erstreckte.  Diese  Erwärmung  entsteht  einestheils 
durch  den  Einflnfs  des  in  die  warme  Luft  hinausragenden  Gefri(!r- 
rohres,  andei'cntheils  durch  die  liegelniäfsigkeit  der  Bewegungen  d(!r 
einzelnen  Flüssigkeitsfädchen  im  Gefrierrohre.  Diese  Regelmäfsigkeit, 
welche  für  den  Wärmeaustausch  zwischen  der  Masse  des  Sandes  und 
der  umlaufenden  Kühlungsflüssigkeit  liindernd  wirkt,  ist  im  oberen 
'i'heile  tles  Gefrierrohres  jedenfalls  gröfser  als  im  unteren.  Ln  all- 
gemeinen aber  kann  man  annehmen,  dafs  die  Tempei-atur  in  der 
Nähe  des  Gefrierrohres  auf  der  ganzen  Länge  desselben  naliezu  die 
gleiche  ist,  während  sie  sich  längs  der  Wand  des  änfsei'en  Bleeli- 
cylinders  stark  ändert.  Auch  die  Messungen  der  Temperaturen  '  im 
Innern  des  (Tcfrierrohres  ergaben  auf  die  ganzi;  l>änge,  iless('Hjen 
gleiche  W(!rthe  und  zeigen,  dafs  zwischen  der  auf-  und  absteigenilen 
Flüssigkeit  ein  Wärme- Austausch  stattfindet. 

In  betreif  ider  Gestalt  des  Frostkörpers  Abb.  3  nmfs  folgendes 
iiervorgehoben  wei'dcn.  Dieselbe  zeigt  nach  unten  eine  deutliche  Zu- 
spitzung und  zwar  ist  letztere  durch  die  Erdwärme  verursacht.  Denn 
wäre  sie  eine  Folge  der  Ungleichheiten  iles  Leitungsverniögens  des 
gefrierenden  Bodens,  so  hätten  diese  Ungleichheiten  das  Auftliauen 
ebenso  sehr  verlangsamen  müssen,  als  das  Gefrieren.  Die  reciite 
der  beiden  Darstellungen  zeigt  aber  deutlich,  dafs  dies  nicht  der 
Fall  war,  denn  bereits  24  Stunden  nacli  erfolgtem  Stillstande  der  Eis- 
mascliine  war  das  Auftliauen  unten  deutlicli  bemerkljar,  während  im 
Gegentheile  am  oberen  Ende  des  Frostkörpers  die  Dicke  noch  wuchs. 

Die  elliptische  Gestalt  des  Frostkörpers  entspricht  auch  den 
neuerdings  von  Potior  angestellten  Berechnungen,  nach  welchen  die 
isothermen  Oberflächen  um  eine  geradlinige  Wärmequelle  für  den 
Zustand  des  Gleichgewichtes  der  Ausströmung  LTmdrehungs-Ellip- 
soide  sind.  Bei  dem  Auftliauen  der  Masse  ist  besonders  das  sclmelle 
Steigen  der  Temperatur  bemerkenswertli.  24  Stunden  nach  dem  Still- 
stand der  Älaschiiie  zeigte  das  Thermometer  in  der  Mitte  des  Frost- 
körpers kaum  noch  — 0,3°,  einen  Tag  später  sclion  0°.  Wie  bereits  er- 
wähnt, war  dieses  Steigen  der  Temperatur  während  des  ersten  Tages  von 
einer  Vermelirung  der  Eismasse  begleitet,  ilie  stellemveisc  2  cm  betrug. 

Hinsichtlich  der  Fortschritte  der  Eisbildung  um  die  Gefrierrohre 
im  freien  Erdreicli  darf  man  zwar  nicht  unmittelbare  Schlüsse  aus 
(U-n  Versuclisergebnissen  ziehen,  man  wird  dieselben  aber  immerhin 
näherungsweise  danach  schätzen  können.  Man  hat  dabei  zu  berück- 
sichtigen, dafs  die  Verhältnisse  bei  dem  Versuche  günstigere  waren, 
indem  die  Wärmezuführung  durch  die  Strohverpackuug  des  äufsereii 
Cylinders  grofsentheils  abgeschnitten  war.  Für  die  Gefrierrohre  im 
freien  Erdreich  wird  die  Wärmezulcitung  nur  für  diejenigen  Seiten 
als  abgeschnitten  angesehen  werden  dürfen,  auf  welchen  die  Bohre 
an  benachbarte  grenzen.  Desgleichen  wird  eine  theilweise  Ab- 
schliefsung  nach  dem  von  den  Rohren  umschlossenen  Iniienraum 
stattfinden.  Nach  aufsen  dagegen,  sowie  von  oben  und  unten  befinden 
sich  die  Gefrierrolire  im  freien  Erdreiche  in  denselben  Verhältnissen, 
wie  ilas  Versuchsrohr  am  oberen  und  unteren  Ende.  Hat  man  auch 
für  die  Zeitdauer  des  Gefrierens  bei  Ausführungen  im  grofsen  durch 
die  Versuche  keine  sicheren  Ergebnisse  erlialten,  so  sind  docli  die 
folgenden  Beobachtungen  von  grofsein  praktischen  Werthe: 

1.  Die  Leistung  der  Eismaschine  vermindert  sich  in 
demselben  Mafse,  in  welchem  die  Stärke  des  Eiskörpers 
wächst.  Es  werden  nämlich  die  Kälteeinlieiten,  welche  die  Älaschine 
erzeugt,  theils  durch  das  Gefrieren  des  Erdreichs,  theils  durch  die 
Verluste  durch  die  Wände  der  Rohrleitung  und  des  Eisbildners  ver- 
braucht. Je  stärker  nun  der  Eisklotz  wird,  desto  kleiner  wird  die 
Kältemeiige,  welche  durch  denselben  liiudurchdringt,  und  desto  mehr 
sinkt  die  Temperatur  der  umlaufenden  Lauge.  Dies  Sinken  der 
Temperatur  bewirkt  aber  ein  Wachsen  obiger  Verluste. 

2.  Für  eine  gute  Ausnutzung  der  Kälte  in  den  Rohren 
ist  es  von  Wichtigkeit,  niedrige  Temperaturen  zu  haben. 

Wir  fanden  früher,  dafs  der  Ausdruck  für  die  Kältemenge,  welche 
vom  Gefrierrolire  bis  zur  Obei-fläche  des  Frostkörpers  hindurchdrang, 
im  Zähler  den  Werth  8j — ©,  hatte.  0^ — W,  ist  aber  die  Anzahl 
der  negativen  Temperaturgrade  der  umlaufenden  Lauge,  denn  ©i  ist 
an  der  Oberfläclie  des  Frostkörpers  =  ü.  Bezeichnen  wir  diese  mit  t>, 
so  kann  man  die  Kältemenge,  welche  in  der  Zeiteinheit  eine  Frost- 
wand von  gegebener  Stärke  durchdringt,  durch  die  allgemeine  Form 
n .  A  ausdrücken,  worin  J  eine  Unveränderliche  ist,  die  von  der  Um- 


gebung des  Eisklotzes  und  fhüii  Leitungsvermögen  abhängt.  Diese 
Kältemenge  bestand  aus  den  ThcWini  q  q'  f/"  (/"',  von  denen  q  q' und  q" 
von  der  Zeit  unabhängige  Nutztiicile  wan^n,  während  q'"  einen  von 
der  Zeit  abhängigen  Verlust  darstellte.  Ks  sei  q'"  =  a  f,  wenn  t 
einen  Zeitabschnitt  bedeutet,  innerhall)  dessen  A  sich  nicht  merklich 
ändert.  Dann  ist  <lie  Kältemenge,  welche  während  der  Zeit  t  umläuft, 
n.A.t  und  die  nutzbar  gemachte  Kälte  n.A.t — a.t.  Diese  nutz- 
bare Kälte  wächst,  wenn  n .  A  —  a  wächst  oder  wenn  u  sich  ver- 
inintlert,  d.  h.  wenn  man  die  Verluste  durcli  die  Wände  der  Znleitungs- 
rohre  und  des  Eisbildners  mindert. 

Es  mögen  noch  kurz  die  Versuche  nhM-  die  Widerstandsfähigkeit 
des  gefrorenen  Bodens  mitgetlieilt  werden.  Dieselben  bieten  insofern 
Schwierigkeiten,  als  man  nicht  im  Stande  ist,  die  Temperatur  des 
Versuchskörpers  in  dem  Augenblick,  in  welchem  der  Bruch  erfolgt, 
festzustellen.  Ln  allgemeinen  wird  die  Temperatur  in  di(!sem  Augen- 
blicke höher  sein  als  die  kurz  vorlier  gemessene,  und  werdc-n  die 

beobacliteten  Festigkeitszahlen  in- 
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Abb.  5.  Widerstand  des  wassersatteii 
Saudes  gegen  Druck. 


folge  dessen  eher  zu 
zu  grofs  ausfallen. 

Bei  den  Versuchskörpern  aus 
Wasser  und  Sand  ergab  sich, 
(bifs  die  Festigkeit  einerseits,  wie 
schon  durch  andere  Versuche  be- 
kannt geworden,  im  geraden  Ver- 
hältnifs  zum  Kält(!grade,  aiuh'rer- 
seits  zum  Wassergehalte  steht. 
Da  die  Gefriergründnng  jedenfalls 
nur  in  einem  mit  Wasser  ge- 
sättigten Boden  zweckmäfsig 
ist,  theilen  wir  in  Abb.  5  auch  nur 
für  diesen  Zustand  die  die  Festig- 
keit darstellende  l^inie  mit,  indem 
wir  bemerken,  dafs  die  Sättigung 
des  Sandes  eintrat,  wenn  man  zu 
1  kg  Sand  165  g  W^asser  hinzu- 
setzte. Setzte  man  statt  1G5  g 
Wasser  200  g  hinzu,  so  erhielt 
man  die  gröfste  Festigkeit. 
Setzte  man  dagegen  nur  ^/g  von 
lö5  g  hinzu,  so  verminderte  sich 
die  Druckfestigkeit  auf  2/3^  bei 
Bei  den  Zugprolien  dagegen  wirkte  der  Wasser- 
Hatte  der  mit  Wasser  gesättigte  Sand  bei 


Vo  Zusatz  auf  '/s  usf. 
maugel  noch  ungünstiger. 
— 12°  C.  eine  Zugfestigkeit  von  40  kg  auf  1  qcm,  so  sank  dieselbe  bei 
^/s  Wassergehalt  auf  25  kg  und  wurde  bei  ^'s  bereits  nahezu  —  0.  Für 
das  Verhältnifs  zwischen  Festigkeit  (Druck)  und  Temperatur  bei  ge- 
frorenem, mit  Wasser  gesättigtem  Sande  g^ebt  Alby  den  auf  Grund  der 
Versuclisergebnisse  entwickelten  Ausdruck  y  =  0,153  X'-[-llx-\-  20, 
worin  y  die  Festigkeit  für  1  qcm  und  x  die  Anzahl  der  Kältegrade  ist. 

Li  betreft'  der  Mischungen  von  Saud,  Lehm  und  Wasser  ist 
folgendes  zu  bemerken.  So  lauge  das  Gewicht  von  Wasser  und  Lehm 
zusammengenommen  gröfser  ist  als  dasjenige  des  Sandes,  bleibt  die 
Festigkeit  ungefähr  dieselbe,  wenn  sich  auch  das  Gewichtsverhältnifs 
an  sich  ändert.  Die  Sandkörner  sind  in  diesem  Falle  eben  voll- 
ständig von  der  schlammigen  Masse  eingehüllt,  deren  Widerstands- 
fähigkeit für  die  Widerstandsfähigkeit  des  Ganzen  mafsgebend  ist. 
Diese  Widerstandsfähigkeit  ist  ungefähr  =  2/3  derjenigen  des  ge- 
frorenen, wassei'satten  Sandes.  Je  mehr  aber  das  Sandge\vicht  in  der 
Mischung  überwiegt,  desto  gröfser  wird  die  Festigkeit.  Diese  Aende- 
rung  zeigt  sich  auch  in  der  Form  der  Bruchfläche.  In  erstem  Falle 
zeigt  die  Bruchfläche  wäe  bei  dem  Eise  aus  reinem  Wasser  senkrechte 
Spalten,  im  zweiten  Falle  dagegen  gleichen  sie  denen  des  gefrorenen 
Sandes.  Bei  den  Zugversuchen  war  der  für  die  Festigkeit  des  Ganzen 
günstige  Einflufs  des  Sandes  noch  bemerkliarer.  Die  Frostkörper  aus 
reinem  Thon  zeigten  sowohl  in  Bezug  auf  Druck  als  auch  in  Bezug  auf 
Zug  ungefähr  die  halbe  Festigkeit  des  mit  Wasser  gesättigten  Sandes. 

Mögen  die  vorstehenden  Mittheilungen  der  Entwicklung  des  neuen 
Verfahrens  von  Nutzen  sein  und  mögen  sie  namentlich  den  Eitinder 
anregen,  dasselbe  gründlicher,  als  er  es  bisher  gethan  zu  haben  scheint, 
(hirch  Versuche  zu  erforschen.  Wir  sind  überzeugt,  dafs  dann  die 
Elittäuschungen,  die  fast  durchweg  auf  Unkenntnifs  der  zu  über- 
windenden Schwierigkeiten  zurückzuführen  sind,  ausbleiben  und  neue 
Erfolge  gleich  dem  ersten  bei  Schneidlingen  sich  einstellen  werden. 
Die  bisherige  wenig  zweckinäfsige  Beliandluiigsweise  des  Verfahrens 
(Kirch  den  Erfinder  selbst  nöthigt  allerdings  zu  dem  Urtheil,  dafs  jener 
erste  Erfolg  mehr  glücklichen  Zufällen  als  überlegtem  Handeln  zu 
danken  sei  und  dafs  das  unserer  Ansicht  nach  unbedingt  zweckinäfsige 
\'erfahren  erst  in  Blüthe  kommen  -wird,  wenn  nach  Aufhören  des 
l'atcntschutzes  auch  von  anderen  Technikern  melir  an  der  Entwicklung 
desselben  gearbeitet  wird. 

Levensau,  im  December  1887.  L.  Brenneck c. 
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Die  Elbeschiffer  -  Fachschulen. 


Nacli  Ausführung  der  hauptsächlichsten  (!orrectionsarbeiten  auf 
der  Elbe  l)ietot  es  eine  grofse  Genugthuuiig,  den  Erfolg  der  Bauten 
und  die  Entwicklung  der  Schift'ahrt  auf  d(!r  Elbe  in  Wirkliclikciit  zu 
betrachten.  Wenn  auch  die  Absicht,  dcu-  Elbe  in  ihrer  ganzem  schiff- 
baren !jiing(!  zu  jeder  Zeit  eine  Fahrtiefe  von  0,93  m  zu  verschaffen, 
noch  nicht  durcligehends  erreicht  ist,  so  hat  doch  die  Einheitlichkeit 
der  Fahrrinne  und  Gleichmäfsigkeit  der  Wassertiefen  auf  den  viel- 
fachen Uebcrgängen  den  l^^-achtverkehr  in  aufserordentlichcr  Weise 
gehoben.  Besonders  im  J^aufe  der  letzten  15  Jahre  hat  sich  eine 
Steigerung  der  Massenbewegungen,  eine  Vermehrung  des  Laderaums 
vollzogen,  dafs  die  vorhandenen  Eisenbahnen  zur  Bewältigung  dieses 
Verkehrs  längst  jiicht  mehr  ausreichen  würden.  Dem  steigenden 
AVasserverkehr  folgt  eine  Blüthe  der  (iewerbthätigkeit,  wie;  noch 
nicht  der  Fall  gewesen.  Wie  glänzend  rechtfertigen  sich  da  die 
Aufwendungen,  welche  zum  Ausbau  der  Elbe  in  den  letzten  20  Jahren 
in  hervorragender  Weise  gemacht  sind. 

Je  ni(!hr  sich  indes  die  Vorliebe  für  die  Wasserstrafsen  überall 
Bahn  bricht,  desto  gröfser  wird  das  Mifstrauen  und  die  Abneigung 
gegen  die  Schiffer.  Die  Zahl  der  Schiffer  hat  sich  den  Anforderungen 
der  Zeit  entsprechend  wohl  vermehrt,  wenn  auch  die  Arbeit  nur 
mühsam,  der  Verdienst  nur  gering  genannt  werden  kann,  aber  die 
Zuverlässigkeit  und  Tüchtigkeit  des  Schiff'erstandes  steht  zu  dem 
grofsen  Vertrauen,  welches  demselben  dui'ch  Uebertragung  der  werth- 
vollsten Ladungen  entgegengebracht  wird,  meist  in  keinem  ent- 
sprechenden Verhältnifs.  An  der  Elbe  mag  hieran  theilweise  die 
wesentliche  Betheiligung  des  Grofscapitals  an  Schiff'ahrtsunter- 
nehmungen  die  Schuld  tragen.  So  lange  das  Schift'ahrtsgewerbe 
lediglich  in  den  Händen  der  Kleinschiffahrt  sich  befand,  wo  der  Be- 
sitzer selbst  mit  auf  Eeisen  "ging  und  im  Interesse  seiner  eigenen 
Wohlfahrt  gezwungen  war,  sich  die  erforderlichen  Kenntnisse  anzu- 
eignen, war  noch  ein  gewisser  Grad  von  Verantwortlichkeit,  noch 
eine  Ueberlieferung  und  Fortpflanzung  erforderlicher  Handfertigkeit 
vorhanden.  Die  Setzschift'er  indessen,  welche  immer  mehr  Feld  ge- 
winnen, fahren  für  fremde  Rechnung  ohne  eigene  weitere  Gefahr,  als 
dafs  sie  höchstens  ihren  kärglichen  Lohn  aufs  Spiel  setzen.  Die 
Schifter  gehen  im  wesentlichen  nicht  mehr  aus  den  besitzenden 
Klassen,  sondern  aus  den  unteren,  ärmeren  Volksschichten  hervor. 
Wenn  auch  zur  Führung  der  Schifte  nur  die  besten  herangezogen 
werden  —  denn  dies  bringt  schon  das  eigene  Interesse  der  Schift's- 
besitzer  mit  sich  — ,  immerhin  bietet  der  Miethsschift'er  bei  der 
jetzigen  Art  der  Heranbildung  dem  Publicum  nicht  überall  die 
Sicherheit  und  Vertrauenswürdigkeit,  welche  von  einem  Frachtführer 
verlangt  werden  mufs.  Zahlreiche  Erfahrungen  treten  hinzu,  dieses 
Mifstrauen  zu  verstärken  und  von  einzelnen  Fällen  auf  die  Allge- 
meinheit zu  übertragen.  Es  ist  gewifs  kein  gutes  Zeichen,  wenn  z.  B. 
die  Versicherungsgesellschaften  für  Wasserbeförderung  sich  aus 
diesem  Grunde  vereinigt  haben,  besondere  Schift'srevisiousstellen  ein- 
gerichtet haben  und  eine  gewisse  schwarze  Liste  aufrecht  erhalten, 
auf  welcher  die  Namen  derjenigen  Schiffer  und  Kähne,  welche  das 
öffentliche  Vertrauen  gemifsbraucht,  verzeichnet  werden.  Aber  die 
strenge  Durchführung  dieses  Grundsatzes  ist  nicht  möglich  und  ver- 
mag den  öffentlichen  Glauben  ebensowenig  zu  beruhigen,  als  die 
polizeiliche  Bestimmung,  dafs  der  Schiff'er  auf  der  Fahrt  keinen 
Handel  treiben  darf.  Auch  die  Bestimmungen  der  Additionalacte 
von  1844,  welche  von  jedem  Schift'sführer  den  vorherigen  Erwerb 
eines  Patentes  fordern,  gewähren  nur  geringen  Schutz,  und  der  einzige 
heilsame  Einflufs  besteht  dabei  vielleicht  in  dem  Umstände,  dafs  ein 
polizeiliches  FührungszeugTiifs  verlangt  wird  und  Personen,  die  mit 
entehrenden  Strafen  beleg-t  sind,  sich  zu  melden  schämen.  Denn  die 
vorgeschriebene  Prüfung  pflegt  meist  nur  reine  Formsache  zu  sein. 
Es  ist  auch  nicht  zu  erwarten,  dafs  der  Wasserbaubeamte  in  ganz 
fremden  Bezirken  bei  der  ständigen  Ueberhäufung  mit  Arbeiten  sich 
auch  noch  an  das  Studium  der  schiffahrts-  und  strompolizeilichen 
Bestimmungen  auf  der  Elbe  heranmachen  soll,  zumal  das  Gesetzblatt 
von  1844,  welches  den  Wortlaut  derselben  enthält,  in  der  Dienst- 
bibliothek jener  gar  nicht  vorhanden  zu  sein  pflegt.  Die  Patente 
sollen  bei  Untauglichkeit  und  Vergehen  des  Inhabers  gegen  Ordnung 
und  Sicherheit  zurückgezogen  werden,  aber  wann  ist  das  je  geschehen 
und  wann  durchführbar?! 

Was  die  Tüchtigkeit  der  Schiffer  anlangt,  so  glauben  die  Leute, 
wenn  sie  5  oder  6  Jahre  auf  dem  Wasser  in  praktischer  Thätigkeit 
zugebracht  haben,  ihr  Gewerbe  zu  verstehen.  Zwar  ist  der  Werth 
und  die  Nothwendigkeit  der  täglichen  Erfahrung  nicht  zu  unter- 
schätzen und  wohl  anzunehmen,  dafs  Uebung  auch  hier  die  beste 
Lehrmeisterin  ist,  aber  es  kommt  doch  sehr  darauf  an,  unter  welcher 
Aufsicht,  in  wessen  Zucht  der  Schiffer  seine  Sturm-  und  Drangperiode 
durchgemacht.  „Die  heutigen  Schift'er  verstehen  die  Schiffahrt  gar 
nicht  mehr",  diesem  Worte  begegnet  man  bei  alten  Schiffern  sehr  oft, 
und  in  der  That  ist  mit  dem  Fortfall  des  Segeins  und  Treideins,  mit 


der  besseren  Fahrstrafse  und  bequemeren  Be-  und  Entladung  manche 
schwer  zu  erlernende  und  in  der  Ausübung  mühsame  Praxis  ver- 
schwunden, und  wohl  mancher  zu  der  Anschauung  gelangt,  dafs  es 
geniige,  das  Steuer  richtig  zu  führen,  um  Schiff'er  zu  sein.  Die 
Kenntnifs  des  Fahrwass(;rs  ist  nicht  mcihr  nöthig,  dafür  ist  ja  die 
Bezeichnung  desselben;  das  Stellen  der  Segel  ist  überflüssig,  da  giebt 
es  ja.  Schleppdampfer;  das  Verladen  besorgen  ja  die  Stauer,  über 
Untiefen  helfen  ja  die  Haupter.  Und  doch  sind  mit  der  Entwicklung 
der  Schiffahrt  und  dem  Fortschritte  der  Technik  ganz  andere  Punkte 
in  den  Vordergrund  getreten  und  haben  dem  Schiftergewerbe 
schwierigere  Räthsel  aufgegeben,  als  die  alten,  auf  praktischer  Hand- 
habung fufsenden  Vorbedingungen.  Abgesehen  von  der  Dampfschift"- 
fahrt,  deren  Wirken  und  Wesen  nur  ernstem  Streben  sich  erschliefst, 
stellt  auch  für  den  Kahnschitt'er  die  Art  des  Verkehrs,  gipfelnd  in 
Schnelligkeit  und  Sicherheit  des  Betriebes,  heutzutage  besondere  An- 
forderungen an  die  Intelligenz  des  Schift'sführers. 

Diesen  Anforderungen  ist  aber  die  Mehrheit  der  Schiffer  heute 
leider  bei  weitem  nicht  gewachsen,  lieber  die  Ansprüche  des  Publi- 
cums  an  sichere  und  schnelle  Beförderung  zeigen  sie  sich  empört, 
wie  man  bei  so  niedrigem  Frachtpreise  auch  noch  Bedingungen  zu 
machen  wage;  den  Ansprüchen  der  Heeder  an  Zuverlässigkeit  und 
Sorgsamkeit  antworten  sie  murrend  über  die  Gewalt  des  Grofscapitals; 
bei  den  Ordnungsrufen  der  staatlichen  Polizeiorgane  klagen  sie  über 
Bedrückung  der  Schiffahrt  und  antworten  mit  Taubheut  und  stillem 
Hohn  —  sie  haben  es  ja  nicht  besser  gelernt.  Der  Magdeburger 
Schift'erverein,  welcher  sich  die  Förderung  aller  Interessen  der  Elbe- 
scliiffahrt  zum  Ziele  gesetzt  hat,  empfand  den  sich  mehr  und  mehr 
fühlbar  machenden  Mangel  an  theoretisch  und  praktisch  gut  ge- 
schulten und  mit  den  Elbeverhältnissen  vertrauten  Leuten  in  der 
bittersten  Weise:  „Kaum  ausgerüstet  mit  den  nöthigsten  elementaren 
Kenntnissen  —  so  klagt  derselbe  — •  wendet  sich  der  meistentheils 
ärmeren  Bevölkerungsklassen  angehörige  Jungmann  dem  Schift'ahrts- 
gewerbe zu.  Das  wenige  Erlernte  wird  bald  lückenhaft,  da  sich  ihm 
keine  Gelegenheit  bietet,  sein  Wissen  in  geeigneter  Weise  fortzu- 
bilden. Aber  auch  die  nun  beginnende  praktische  Ausbildung  im 
Schift'ahrtsgewerbe  führt  nur  in  den  wenigsten  Fällen  mangels  einer 
einheitlichen  Leitung  zu  jenem  Ziel,  welches  im  Interesse  der  Heran- 
bildung eines  tüchtigen  und  brauchbaren  Schift'erstandes  so  dringend 
wünschenswerth  erscheint." 

In  dieser  Erkenntnifs  nahm  daher  der  thatkräftige  Leiter  des 
genannten  Vereins  die  Angelegenheit  in  die  Hand  und  wurde  im 
Hei'bste  v.  J.  beim  prenfsischen  Handelsministerium  über  die  probe- 
weise Errichtung  von  Elbschiffer-Fachschulen  vorstellig.  Aehn- 
lich  wie  in  anderen  Gewerben  der  Zug  der  Zeit  dahin  drängt,  in 
Innungs-,  Handwerker-,  Kaufmanns-,  Fortbildungsschulen  die  fachliche 
Ausbildung  zu  fördern  und  für  die  frühere  Lehrzeit  einen  Ersatz  zu 
schaft'en,  so  tritt  auch  hier  die  Erkenntnifs  auf,  dafs  der  Fortschritt 
der  Technik  auch  eine  Ausbildung  derer  bedinge,  welche  die  Technik 
handhaben  sollen,  dafs  eine  Entwicklung  der  Transportmittel  auch 
eine  Entwicklung  der  Eigenschaften  fordere,  welche  für  die  Vermitt- 
lung des  Transports  unentbehrlich  sind.  Auf  welcher  geistigen  Stufe 
die  Leute  stehen,  welche  das  Schift'ergewerbe  zu  ihrem  Berufe  er- 
wählen, hatte  Verfasser  im  letzten  Winter  vielfach  zu  beobachten 
Gelegenheit.  Einzelne  sind  trotz  städtischen  Elementarunterrichts 
immer  noch  des  Schreibens  nicht  sicher,  mit  dem  Lesen  und  Rechnen 
geht  es  verhältnifsmäfsig  besser;  aber  das  Schreiben  irgend  einer 
kurzen  brieflichen  Benachrichtigung  oder  geschäftlichen  Anzeige 
nebst  Aufschrift,  das  Lesen  eines  fremden  Schriftstücks  oder  gar  das 
Verstehen  einer  gesetzlichen  Bekanntmachung  —  das  waren  für  viele 
sehr  schwierige  Räthsel.  Und  doch  tritt  jeder  der  jungen  Leute  mit 
hoffnunggeschwellter  Brust  ins  Leben,  widmet  sich  mit  Ernst  und 
Liebe  seinem  lieruf  —  um  häufig  schliefslich  in  verzweifelnder  Selbst- 
crkenntnifs  einzusehen, '  dafs  er  den  Ansprüchen  seiner  Zeit,  seines 
Standes  nicht  gewachsen  war.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  ein 
Emporschrauben  der  Lebensanforderungen  und  überspannter  Auf- 
fassung des  Lebenszwecks,  es  handelt  sich  um  die  Gewährung  der 
Grundlagen,  ohne  welche  eine  erfolgreiche  Ausübung  des  Berufs 
nicht  denkbar  ist.  Nicht  wissenschaftliche  Lehranstalten  sollen  die 
Schulen  werden,  sondern  dem  ernst  vorwärts  strebenden  Manne  nur 
das  wirklich  Nothwendige  bei  Ausübung  seines  Gewerbes  bieten.  Es 
ist  daher  geboten,  nicht  ein  einziges  grofses  Seminar  zu  bilden,  son- 
dern dahin  zu  streben,  dafs  überall  an  den  Hauptorten,  wo  Schiffer 
ihren  Wohnsitz  haben  oder  sich  längere  Zeit  ohne  Beschäftigung 
aufhalten,  die  Möglichkeit  weiterer  Ausbildung  gewährleistet  wird. 

Zur  Durchführung  eines  Versuchs,  wie  diese  Schulen  von  den 
betheiligten  Kreisen  aufgenommen  würden,  wurden  im  verflossenen 
Winter  an  der  Elbe  die  beiden  Städte  Aken  und  Tangermünde  ge- 
wählt, einerseits,  um  sowohl  an  der  oberen  als  mittleren  Elbe  den 
Versuch  zu  machen,  andererseits,  weil  diese  beiden  Städte  in  hervor- 
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raj,M!n(lcr  Weise  die  verliältnifsiuiifsig  gröfstc  Zahl  an  Schiffern  stellen. 
Die  günstigen  Erfolge,  welche  in  beiden  Fällen  erzielt  wurden,  bieten 
die  Gewähr,  dafs  mit  Einrichtung  der  Schulen  einem  wirklichen 
Uebelstande  bcgegncit  wird.  Während  sicli  in  Tangermünde  54  Schiffer 
im  Alter  von  15  bis  30  Jahren  zur  Theilnahme  meldeten,  sodal's  es 
iiöthig  wurde,  zwei  Abtheilungen  einzurichten,  mufste  in  Aken  die 
Liste,  nachdem  sich  30  Mann  sofort  nach  Bekanntgabe  gemeldet 
hatten,  geschlossen  werden  und  in  Ermangelung  der  Klassenräume 
und  Lehrkräfte  für  eine  zweite  Abtheilung  etwa  20  weitere  Meldungen 
einstweilen  zurückgewiesen  werden.  Die  erforderlichen  Schulräume 
nebst  Beleuchtung  und  Heizung  stellten  die  Stadtverwaltungen  unent- 
geltlich zur  Verfü- 
gung, während  für 
Bestreitung  der  Aus- 
gaben für  Lehrkräfte 
und  Unterrichtsmittel 
vom  Handelsministe- 
rium ein  Beitrag  von 
1000  Mark  für  das 
erste  Jahr  und  von 
500  Mark  für  die 
beiden  folgenden 
Jahre  in  Aussicht  ge- 
stellt wurde.  Ein 
aus  Vertretern  der 
Königlichen  Elb- 
strombauverwaltung 
und  Mitgliedern  des 
M  agdeburger  Schifter- 
vereins zusammen- 
tretender Schul-Aus- 
schufs  ernannte  Schul- 
vorstände in  den  bei- 
den Städten,  und  bei 
allseitiger  freudiger 
Mitwirkung  konnten 
die  Schulen  bereits 
am  15.  bezw.  19.  Ja- 
nuar d.  J.  eröffnet 
werden. 

Als  Zeitdauer,  für 
welche  die  Schulen 
in  Wirksamkeit  treten 
sollen,  ist  die  winter- 
liche Unterbrechung 
der  Schiffahrt  vom 
15.  December  bis 
1.  März  in  Aussicht 
genommen ,  da  die 
hierdurch  gewonnene 
Zeit  von  10  Wochen 
bei  täglich  2  Stunden 
Unterricht  schon  aus- 
i-eichende  Gelegenheit 
bietet.  Innerhalb 
dieser  Zeit  soll  nur 
dann  eine  zeitweilige 
Aussetzung  des  Un- 
terrichts erfolgen, 
wenn  die  Betheili- 
gung infolge  Eröft'- 
nung  der  Schiffahrt 
zu  gering  ausfällt. 
Die  Einführung  irgend  eines  Schulzwanges  wurde  nicht  für  förderlich 
angesehen,  zumal  dadurch  nur  eine  Belastung  der  Schule  durch  Un- 
willen und  Mifsmuth  zu  erwarten  war.  Freier,  zwangloser  Besuch 
ohne  Erfordernifs  steter  Theilnahme,  ohne  Entschuldigimgszwang 
wurde  als  Grundsatz  aufgestellt.  Zur  Erhöhung  des  Standesbewufst- 
seins  und  als  Antrieb  zum  regelmäfsigen  Besucli  wurde  indessen  die 
Erhebung  eines  Schulgeldes  für  nothwendig  erachtet,  und  es  ist  dieses 
fast  durchweg  mit  3  Mark  für  den  Lehrgang  zur  Vereinnahmung  ge- 
langt. Nur  wenige  Anträge  auf  Erlafs  des  Schulgeldes  wurden  an- 
hängig, sodafs  sich  an  der  Tangermünder  Schule,  allerdings  zufolge 
eines  zu  frühen  Schlusses,  die  Ausgaben  fast  allein  durch  die  Schul- 
geldeinnahmen bestreiten  liefsen.  Der  rege  Besuch,  die  ernste  und 
gesetzte  Haltung  sowie  das  eifrige  Streben  der  Leute,  deren  harte, 
arbeitsgewohnte  Hände  kaum  die  Feder  noch  recht  führen  wollten, 
wird  dabei  von  allen  gelobt,  welche  sich  anfangs  mit  Zagen,  aber 
bald  mit  um  so  gröfserer  Liebe  und  Sorgfalt  dem  Lehreramte  unter- 
zogen. 

Die  Frage,  innerhalb  welcher  Grenzen  sich  die  Lehrthätigkeit  zu 
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bewegen  haben  würde,  fand  eine  schätzenswerthc  Förderung  durch 
die  Erfahrungen,  welche  im  oberen  Elbgebiet  in  dicKcr  Dichtung  be- 
reits vorlagen.  Im  Königreich  Sachsen,  in  dessen  Hauptstadt  schon 
seit  Jahren  alle  grofsen  Schift'ahrtsunternehmungen  auf  der  Elbe  — 
insbesondere  die  „Kette"  und  die  ..Oesterreicliische  Nordwest-Dampf- 
schiffahrtsgesellschaft" —  ihren  Sitz  Iiaben,  ])esteht  schon  seit  mehr 
als  30  Jahren  unter  Leitung  und  mit  wesentlichen  Zuschüssen  der 
Staatsregicrung  eine  ganze  Keihe  derartiger  Scliift'erschulen,  die  sich 
in  der  sächsischen  Schweiz  andauernd  eines  regen  Besuchs  und 
(üfriger  Betlieiligung  erfreuen.  Das  benachbarte  ]5öhmen  ist  auf  die 
I^rfolge  dieser  Schulen  bereits  länger  aufmerksam  geworden  und  hat 

auf  Veranlassung  des 
Elbevereins  vor  etwa 
10  Jahren  das  Bei- 
spiel Sachsens  nach- 
geahmt. ]5ci  Einrich- 
tung der  neuen  Schu- 
len konnte  der  Aus- 
schufs  sich  daher  dem 
Vortheil  nicht  ver- 
schliefsen,  die  Er- 
fahrungen dieser  aus- 
ländischen Einrich- 
tungen sich  zu  Nutze 
zu  machen  und  suchte 
an  Ort  und  Stelle 
durch  Abgesandte  den 
Zielen  und  Erfolgen 
<lieser  Schulen  näher 
auf  den  Grund  zu  ge- 
langen. Der  den  säch- 
sischen Schulen  vor- 
gesteckte Lehrplan 
läfst  leicht  der  Be- 
fürchtung Raum  ge- 
ben, dafs  einer  theore- 
tischen Ueberbildung 
zugestrebt  werde,  in- 
dessen die  thatsäch- 
liche  Ausführung  und 
<lic  Bescheidenheit 
<ler  zur  Verfügung 
stehenden  Lehrkräfte 
bieten  hier  ein  der 
Sache  sehr  günstiges 
Gegengewicht.  Be- 

achtenswerth  er- 
scheint die  auf  der 
oberen  Elbe  vor- 
herrschende Gepflo- 
genheit, dafs  zur  Er- 
werbung des  Schiffer- 
patentes  der  mehr- 
jährige Besuch  der 
Scliift'erschulen  ge- 
wünscht wird  und  die 
Abhaltung  der  Prü- 
fungen nur  zu  be- 
stimmten, öffentlich 
bekannt  gegebenen 
Zeitpunkten  im  Früh- 
jahr am  Sitz  der 
betreftenden  Wasser- 
baubehörde vor  Commissarien  stattfindet. 

Unter  Anlehnung  an  diese  Erfahrungen  wurde  der  Lehrplan  für 
die  neu  einzurichtenden  Schulen  im  allgemeinen  auf  Fortbildung  im 
Rechnen  und  Schreiben,  Erweiterung  der  geographischen  Kenntnisse, 
Unterweisung  im  praktischen  Schift'sdienst  und  Schiffsbau  sowie  Be- 
lehrung über  die  Schift'sverhältnisse  und  polizeilichen  Bestimmungen 
beschränkt. 

Alles  wurde  nur  in  Bezug  auf  die  Elbe  in  Aussicht  ge- 
nommen und  für  die  täglichen  Bedürfnisse  zugeschnitten.  Wie  im 
Rechnen  nur  Beispiele  aus  denjenigen  Gebieten  entnommen  wurden, 
welche  dem  Schiffer  tagtäglich  vorkommen  und  sich  höchstens  auf  die 
Massenberechnung  eines  Holzflosses  versteigen  —  erwähnenswerth  ist 
hier  das  von  Herrn  Baurath  Löhmaun  in  Dresden,  dem  Director  der 
sächsischen  Schifferschulen,  zusammengestellte  Rechenbuch  — ,  so 
wurde  im  Schreiben  die  Bearbeitung  von  geschäftlichen  Berichten, 
Versicherungsanträgen,  Havarieanzeigen,  Führung  der  Schiflsbücher, 
Tagebücher  und  Inventarienverzeichnisse,  Berichte  an  Behörden,  sowie 
Aufklärung  des  Verständnisses  beim  Lesen  angestrebt.    Der  Schiffs- 
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dienst  soll  das  Stauen  und  Verladen,  das  Spleifsen,  Iknizeln  und 
Kuoteiiniaclien,  das  Inventar  und  Leinzeug,  die  Anker,  Ketten  und 
Segel,  das  Steuern,  Stoppen,  Ankerwerfen  und  Umlegen  der  Falir- 
zeuge  erUiut(^rn;  der  Schiffbau  erklärt  die  IJauart,  die  Schlepp-  und 
Steuervorrichtungen,  die  einzelnen  Schiffshezciichnungen,  und  giel)t 
Anleitung  zum  Abschlul's  von  J5auv(!rtriigen  und  Abkomnu!))  für  Aus- 
besserungsnr))eitcn  mit  Schiffbauern,  während  die  Scliiffalirtskunde 
die  ]5ezeichnung  der  Fahrstrafse,  die  licdcutung  d(!r  l*(!g(!l  und  der 
verschie(h'n(^n  Wasserstände,  die  allgeiiiein(!n  Schiffalirtsverhältnisses, 
ßestinnmingen  der  Strompolizei,  Verordnungen  über  Häfen,  Schleusen, 
Brücken,  Canäle,  Ankeritlätze  und  Anlegestellen,  Zollwes(!n  und 
Krankenkassen  bezw.  Unfallversicherungsgesctz  auseinan(h'rsetzt.  Für 
IJechnen,  Sehreiben  tind  (:Jeographie  Avurden  Elementarh^hrer,  für 
Schiffsdienst  und  Schiffsba>i  praktisclic  Schiffseigenthümer  und  Schiff- 
bauer, für  Schiffalirtskund(;  ]{(!gi(!rungs-]>annieister  der  Elbstrombau- 
verwaltung als  l^ehrkräfte  gewonnen.  Die  (ilrenze,  innerhalb  welcher 
sich  jcider  einzelne  bei  seineiu  Vortrage  zu  bewegen  hat,  wird  schon 
ganz  von  selbst  durch  die  Erfahrung  gefestig-t,  dafs  die  Leute  be- 
sonders dem  praktischen  ]?eispicle  eine  ungetheilte  Aufmerksamkeit 
entgegenbringen  und  dann  mit  Ernst  und  Eifer  bei  der  Sache  sind. 

Eegen  diese  guten  Erfolge  dazu  an,  es  nicht  bei  diesen  versuchs- 
weise eingerichteten  Schulen  bewenden  zu  lassen  und  für  die  J21be 


(iine  Erweiterung  derselben  ins  Auge  zu  fassen,  so  tritt  nicht  minder 
für  die  Entwicklung  des  ganzen  Hinnenschiffahrtsgewerbes  die  Frage 
sehr  in  Erwägung,  ob  sich  nicht  üb(!rall  sollten  ähnliche  Einrichtungen 
ins  Leben  rufen  lassen.  Die  Ausbildung  eines  tüchtigen  Schift'er- 
standes  liegt  auch  dem  Wasser})aubeamten,  der  bei  Handhabung 
seiner  })olizeilichen  Aufsichtsniclite  so  häufig  über  rnkenntnifs  und 
Rücksichtslosigkeit  der  Schiffer  zu  klagen  (irund  hat,  gewifs  sehr  am 
Herzen,  und  die  Einrichtung  der  SchiHerschulcn  bietest  ein  geeignetes 
Mittel,  einerseits  zwischen  dem  \Vass(!rbaub(!amten  und  den  Schiffern 
eine  segensrcnche  Beziehung  zu  schaffen,  andererseits  den  gewifs 
überall  empfundenen  schweren  nationalen  Schäden  in  wirksamster 
Weise  zu  begegnen.  Nicht  zu  gering  mag  der  auch  für  die  Marine 
erwachsende  Vortheil,  dafs  ein  leistungsfähiger  Nachwuchs  ihr  aus 
dem  IJinnenlande  zuströmen  wird,  anzuschlagen  sein,  genügend  ist 
schon  der  Gesichtspunkt  einer  Festigung  des  allgemeinen  Vertrauens 
in  di(!  Schiffahrt,  um  allerseits  die  ernsteste  Erwägung  hervorzurufen. 
Mögen  die  mitgethcilten  Erfolge  dazu  anregen,  überall  im  Staate, 
■wo  das  ]}edürfnifs  vorliegt,  die  Sache  mutliig  in  Angriff  zu  nehmen, 
einem  verständigen  Vorgehen  zur  Hebung  nationaler  Schäden  wurde 
noch  innner  der  reichste  Dank. 

Stendal.  Jasmund, 

Königl.  Eegierungs-Baumeister. 
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Für  die  Thürme  ergab  sich  als  nächstliegende  Endigung  die  über- 
eck gestellte  achtseitige  Pyramide  auf  vier  Giebeln,  wie  sie  in  Bremen 
selbst  und  in  der  weiteren  Umgegend  vielfach  vertreten  ist.  Diese 
Lösung  in  der  schlichten  Formgebung  der  niedersächsischen  Bauweise 
zeigt  sich  am  glücklichsten  in  einigen  Entwürfen  der  hannoverschen 
Schule.  Christoph  Hehl  (Willehad)  hat  in  seiner  Westfront  mit 
mäfsig  gedrungenen  P3-ramiden  die  eigentlich  heimische,  kraftvolle, 
fast  etwas  philiströs  gemessene  Eigenart  sehr  fein  zum  Ausdruck  ge- 
bracht. Li  ähnlichem  Sinne  haben  Hillebrand  in  Hannover  (Adal- 
bert) und  Max  Kol  de  (Den  Alten  ihr  Recht)  die  Aufgabe  gelöst, 
ersterer  nach  dem  Vorbilde  der  Marienkirche  in  Lübeck,  jedoch  mit 
überschlanken  Helmen,  welche,  übereck  gesehen,  in  der  Umrifs- 
linie  dieselbe  unschöne  Einziehung  an  den  Giebeln  zeigen  würden, 
wie  beispielsweise  die  Petrikirche  in  Hamburg.  Kolde  hat  die 
Schwierigkeit,  welche  der  Helmansatz  an  den  Giebeln  bietet,  da- 
durch vermieden,  dafs  er  zwischen  letztere  nach  westfälischem  Vor- 
bilde (St.  Patroklus  in  Soest)  kleine  quadratische  Thürme  einge- 
schoben, ähnlich  wie  es,  nur  in  schlankeren  Verhältnissen,  der  zweit- 
gekrönte Entwurf  „Weser"  zeigt,  auf  welchen  wir  unten  zurückkommen. 
Schon  Kugler  hat  auf  die  nahe  Verwandtschaft  der  bremischen  Denk- 
mäler mit  den  westtälischen  hingewiesen,  und  die  beiden  letztgenannten 
Entwürfe  liefern  den  Beweis  ,  dafs  sich  diese  Formen  glücklich  mit 
den  vorhandenen  verschmelzen  lassen,  wenn  auch  freilich  einiger- 
mafsen  auf  Kosten  des  Markigen  und  Ehrwürdigen,  welches  das  Ge- 
präge unserer  Domreste  bildet.  Viel  weiter  aber  entfernen  sich  von 
der  Eigenart  des  Bauwerkes  diejenigen,  welche  den  Thürmen  nach 
französischem  und  neuerdings  in  Norddeutschland  heimisch  ge- 
wordenem Vorbild  einen  eleganten  frühgothischen,  von  reich  ent- 
wickelten Achtecksthürmen  begleiteten  Helm  gegeben  haben,  unter 
denen  als  die  bedeutendsten  die  Entwürfe  „tr  yaltnolg  xaiQois''  und 
namentlich  „St.  Petrus"  von  L.  Klingenberg  in  Oldenbui-g  zu 
nennen  sind.  Letzterer  hat  in  äufserst  geschickter  inid  geistvoller 
Weise  mit  Benutzung  nordfranzösiseher,  aber  frei  behandelter  Motive, 
ohne  von  dem  Alten  mehr  als  die  beiden  preisgegebenen  oberen 
Thurmgeschosse  anzutasten,  eine  grofsartige  Kathedralfront  ge- 
schaffen, welche  die  alten  Formen  vollständig  in  den  Flufs  der  neuen 
Gesamtlinien  mit  aufgehen  läfst,  aber  eben  statt  des  Alten  etwas 
Neues  und  —  Fremdartiges  geworden  ist.  Es  ist  begreiflich,  dafs  eine 
Abstimmung  unter  der  bremischen  Bevölkerung  diesem  Plane  wahr- 
scheinlich den  Sieg  zuerkennen  würde.  Die  Mehrzahl  der  Fach- 
genossen wird  aber  gewifs  die  W^ahrung  des  geschichtlichen  Stand- 
punktes billigen,  den  das  Preisgericht  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
Programm  in  diesem  Falle  vertreten  hat.  Dafs  letzteres  übrigens 
nicht  allzu  streng  geschehen  ist,  zeigt  die  Preiskrönung  der  Entwürfe 
von  Salzmann  und  von  Bummerstedt  u.  Berger.  Beide  haben 
ihre  Thurmlösung  nicht  von  Niedersachsen,  sondern  vom  Rheine  her 
entnommen,  und  doch  mufs  man  sagen,  dafs  sie  am  Geiste  des  alten 
Bauwerkes  nicht  gesündigi  haben.  Wer,  die  Formen  des  Bremer 
Domes  sich  lebhaft  vergegenwärtigend,  vor  der  Westfront  von  Lim- 
burg gestanden,  dem  mufs  die  Geistesverwandtschaft  beider  Bau- 
werke aufgefallen  sein,  xmd  der  Gedanke,  den  Bremer  Dom  zu 
einem  gleichen  Bilde  trotziger  Kraft,  wie  den  Limburger,  auszu- 
gestalten, hatte  für  den  Architekten  gewifs  etwas  Verlockendes.  Der 
Ei"folg  hat  den  beiden,  welche  diesen  Versuch  gemacht  haben,  recht 
gegeben . 


Dafs  die  Ertheilung  des  ersten  Preises  für  den  Salzmannschen 
Entwurf  sowohl  bei  Sachkundigen,  wie  in  der  öffentlichen  Meinung 
auf  vielfachen  Widerspruch  gestofsen,  ist  aus  mehrfachen  Gründen 
erklärlich.  Die  allgemeine  Anschauung  verlangt  hochragende  Kirch- 
thürme  und  hat  für  die  Wucht  und  die  verhaltene  Kraft,  die  in  diesen 
stumpfen  Endigungen  zum  Ausdruck  kommt,  kein  rechtes  Verständ- 
nifs.  Dem  eingehenderen  Beurtheiler  wird  zunächst  das  Verhältnifs 
der  kurzen  Thürme  zu  dem  aufserordentlich  gestreckten  Langschifte 
bedenklich  scheinen.  Salzmann  hat  dieses  Verhältnifs  durch  An- 
ordnung eines  gedrungenen  Vierungsthurmes  gebessert,  der  allerdings 
in  der  Bausumme  nicht  einbegriffen  sein  kann  und  daher  auch  auf 
die  bekannte  ..Klappe"  gezeichnet  ist.  Ferner  verrathen  die  Zeich- 
nungen nicht  ganz  die  Kraft  und  Sicherheit  in  der  Formengebung, 
die  eine  grofse  Anzahl  der  Mitbewerber  auszeichnet.  Aber  bei  alle- 
dem hat  der  Entwurf  in  seiner  Gesamterscheinung  etwas  so  Mafsvolles 
und  Harmonisches,  wie  nach  unserer  Ansicht  kaum  einer  der  übrigen, 
und  was  man  von  dem  neuschaffenden  Künstler  sonst  vor  allem  ver- 
langt: eine  ausgesprochene  Eigenart,  das  ist  für  den  Wiederhersteller 
alter  Bauwerke  keineswegs  die  erste  der  Tugenden.  Dafs  der  be- 
sprochene Entwurf  noch  in  manchen  Theilen  verbesserungsfähig  ist, 
wird  nicht  bestritten  werden.  Eine  Vergleichung  der  Westfronten 
von  Salzmann  und  Bummerstedt,  die  in  der  Anordnung  auffallend 
ähnlich  sind,  erzielt  zunächst  für  erstere  den  grofsen  Vorzug  der  bei- 
behaltenen Viertheilung  im  Portalgeschofs.  Es  ist  auffallend,  wie 
viele  der  Bewerber  dieses  wuchtige  und  ausdrucksvolle  Motiv  auf- 
gegeben haben,  anstatt  es,  wie  z.  B.  Klingenberg  durch  eine  den 
Bögen  vorgelegte  kurze  Vorhalle,  noch  kräftiger  zu  betonen.  Eine 
enge  Dreitheilung  an  die  Stelle  der  mittleren  Bögen  zu  setzen,  war 
durch  die  dreitheilige  Krj''pta.  wohl  kaum  genügend  begründet.  Auch 
die  W^iederherstellung  der  Zwerggalerie  über  diesem  Geschofs  scheint 
mir  ein  Vorzug  des  Salzmannschen  Entwurfes,  wenn  die  ununter- 
brochenen kleinen  Arcaden  freilich  auch  etwas  schwächlich  erscheinen. 
Dagegen  sind  die  Thürme  bei  Bummerstedt  unstreitig  schöner  ent- 
wickelt. Der  Nordthurm  ist  bis  zum  Giebelausatz  unverändert  ge- 
blieben, während  der  Südthurm  mit  freier  Verwendung  der  Limburger 
Motive,  bei  fein  abgewogener  Vertheilung  von  Oeft'nung  und  Mauer- 
werk, zu  seinem  geschlossenei'en  Nachbar  im  schönsten  Verliältnifs 
steht.  Dem  Entwürfe  von  Salzmann  wird  mit  Recht  zum  Vorwurfe 
gemacht,  dafs  er  ein  Thurmgeschofs  mehr  beseitigt  oder  wenigstens 
unkenntlich  macht,  als  nach  dem  Programm  gestattet.  Er  hat  an 
Stelle  der  abgebrochenen  Theile  zwei  gleichwerthige,  von  je  zwei 
breiten,  zweigeth eilten  Fenstern  durchbrochene  Geschosse  aufgeführt, 
welche  zu  dem  ganz  geschlossenen  Untertheile  wohl  in  einen  allzu 
unvermittelten  Gegensatz  treten.  Allerdings  mufs  man  der  schrift- 
lichen Begründung  des  Verfassers  zustimmen,  dafs  die  schlanken 
Blendbögen  des  beseitigten  Geschosses  schwer  mit  den  gedrungenen 
Verhältnissen  der  gewählten  Endigung  in  Einklang  zu  bringen  waren. 
Und  hierin  wieder  liegt  das  Unwahrscheinliche,  dafs  ähnliche  Endi- 
gungen jemals  vorhanden  oder  geplant  gewesen  sein  sollten.  Das 
Emporstreben,  welches  sich  in  diesem  Geschosse  vorbereitet,  ist  viel 
wahrscheinlicher  in  einer  schlanken  Spitze  zum  Ausdruck  gekommen, 
wie  sie  der  zweitgekrönte  Entwurf  ..Weser"  von  Schäfer  u.  Härtung 
in  Berlin  (siehe  die  Abbildung  auf  Seite  257)  in  besonders  schöner 
Weise  zeigt. 

Das  grundverschiedene  Wesen  beider  I^ösungen  ist  in  die  Augen 
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fallend.  Der  breite  und  wuchtige  Eindruck  der  Tliürme  wird  bei 
^Weser'"  durch  die  schlanke,  reicher  gegliederte  Endiguiig  wesentlich 
iibgeschwäclit,  doch  erscheint  hier  alles  sicher  und  ungesucht  aus 
deni  Vorhandenen  entwickelt,  und  das  ganze  ist  von  überzeugeniler 
Einfachheit.  Den  schlanken  Thüiinen  entsprechend  tritt  ein  Dach- 
reiter an  die  Stelh;  des  Vierungsthunnes.  An  der  Nordtront  ist  mit 
Aufwendung  sehr  geringer  Mittel  die  spät- 
gothischc  Eigenart  zum  Ausdruck  gebracht  und 
die  unschöne  Brechung  d(;r  Dachlinie  durch 
eine  fortlaufende  Keihe  von  Walmdächern  dem 
Auge  entzogen.  Das  Querschiff  ist,  und  darin 
stinunen  fast  alle  Bewerber  überein,  wieder 
frühgothisch  gehalten  und  durch  einen  (Tiebel 
hervorgehoben,  dessen  Durchbildung  im  ein- 
zelnen freilicli  wohl  einige  <lem  Dome  fremde 
Anklänge  zeigt.  Doch  möchten  wir  die  Bei- 
behaltung des  grofsen  gothischen  Fensters 
(etwa  von  130l)V),  welches  vom  Preisgericht  ge- 
opfert wird,  in  Schutz  nehmen.  Besonders  schön 
ist  dasselbe  mit  seinem  flach  in  der  Mauer  lie- 
genden Mafswerk  allerdings  nicht,  behauptet 
sich  aber  im  Gröfscnverhältuifs  neben  dem 
Nordschiff  wohl  unstreitig  besser,  als  das  drei- 
theilige  Uebergangsfenster  des  Salzmannschen 
Entwurfes.  Auch  Bunniierstedt  u.  Berger, 
welche  den  Querschiffgiebel,  abgesehen  von 
der  Dreitheilung  im  Untergeschofs,  besonders 
fein  entwickeln,  haben  das  vorhandene  Fenster 
beibehalten. 

Die  Arbeiten  von  Salzmauu  und  Bunnner- 
stedt  zeigen  im  übrigen  wie  bei  der  West- 
front, so  auch  bei  Ausbildung  des  Nordschitfes 
einige  Verwandtschaft.  Beide  halten  sich  an 
mafsvolle  spätgothische  Formen,  lassen  die 
Strebepfeiler  in  Fialen  endigen  und  ordnen  über 
den  Fenstern  Wimperge  an,  welche  eine  das 
Gesims  bekrönende  Galerie  durchschneiden. 
Ueber  dem  breiten  Fenster  des  Doppeljoches 
schneidet  ein  Giebel  höher  über  die  Galerie 
hinaus,  welcher  sich  bei  Bummerstedt  mit  einem 
Sattel  an  das  Hauptdacli  anlegt,  und  so  die 
lange  Dachlinie  wenigstens  einmal  unterbricht. 
Letztere  Anordnung  wird  vom  Preisgericht 
auch  für  den  Salzmannschen  Plan  als  Ver- 
besserung vorgeschlagen,  gleichzeitig  wird  aber  anstatt  der  Wimperge 
die  Anlage  von  kleinen  Walmdächern  über  den  anderen  Jochen  em- 
pfohlen. Die  Ausführung  beider  Vorschläge  befriedigend  zu  ver- 
binden, dürfte  nicht  leicht  sein.     Im  ganzen  genommen  zeigt  die 


Wiederherstellung  des  Bremer  Domes. 
Entwurf  von  Bummerstedt  u.  Berger  in 

Bremen-AViesbaden.   (Dritter  Preis.) 


Nordfront  von  Bunnnerstedt  u.  Berger  eine  schöne,  klar  entwickelte 
Lösung  der  Aufgabe,  in  Einzelheiten  vielleicht  straffer  und  geometri- 
scher, als  der  spätgothische  Stil  es  erfordert,  während  die  gleiche 
Front  bei  Salzmann  neben  fein  empfundenen  Zügen  doch  noch  einige 
UnsiclierluMten  in  der  Durchbildung  erkennen  läfst.  Leider  verbietet 
der  IJaum,  eine  Keihe  bedeutender  Entwürfe,  die  entweder  wegen 
allzu  rcncher  Ausbildung  oder  aus  anderen 
Gründen  für  die  Preiserthcilung  nicht  in  Frage 
kamen,  mehr  als  flüchtig  zu  erwähnen.  Wie 
reizvoll  sich  die  Nordfront  bei  Anwendung 
reicher  Mittel  würde  durchbilden  lassen,  zeigen 
die  Entwürfe  ,.Deo  trino  et  uno"  (Schmitz  in 
Köln)  und  „Koland"  (Henrici  in  Aachen), 
ersterer  in  sti-enger  gebundener,  letzterer  in 
phantasievoller  und  malerischer  Weise.  Ein- 
heitliclier,  trotz  Vermischung  frühgothischer  und 
später  Formen  am  Nordschiff,  ist  der  Entwurf 
„^V^ilhadi",  (iine  sehr  schön  durchgeführte  Ar- 
beit, die  in  jeder  Einzelheit,  von  d(!r  Fenster- 
theilung  bis  zur  Dachschicferung,  die  Otzen  sehe 
Schule  verräth.  Die  Tlnirmgiebel  setzen  hier 
noch  ein  Gescliofs  niedriger  an,  also  gleich 
über  dem  Dachfirst,  und  der  schweren  Wirkung 
der  Thürme  entspricht  am  Nord(;ingang  ein 
mächtiger  Vorbau,  von  Treppcnthürmen  ein- 
gefafst.  In  ganz  ähnlicher  Weise  hat  J.  Rau- 
schenberg in  Bremen  (Wie  die  Alten  sungen) 
den  romanischen  Charakter  auch  auf  die  Nord- 
front zu  übertragen  versucht,  und  ihn  zugleich 
am  Querschitf  durch  einen  reich  entwickelten 
Vierungsthurm  wieder  voll  zur  Geltung  ge- 
bracht. Der  Entwurf  ist  durchweg  von  ernster 
und  kraftvoller  Wirkung. 

Die  Domverwaltung  beabsichtigt,  wie  es 
bereits  im  Programm  in  Aussicht  gestellt  war, 
dem  Sieger  in  der  Preisbewerbung  auch  die 
Ausführung  des  Baues  zu  übertragen,  und  Herr 
Bauinsi)ector  Salzmann  wird  bereits  mit  einer 
Umarbeitung  seines  Entwurfes  auf  Grund  des 
Gutachtens  der  Preisrichter  beschäftigt  sein.  In 
manchen  Punkten  wird  die  Umgestaltung  eine 
ziemlich  einschneidende  werden,  beispielsweise 
wird  die  Forderung,  die  lihombenilächer  in  Acht- 
eckspyramiden von  mäfsiger  Höhe  zu  verwandeln, 
das  Gepräge  des  ganzen  Bauwerks  einigermafsen  verändern.  Wir  hoffen 
lebhaft,  dafs  die  endliche  Lcisung  eine  glückliche  sei,  und  dafs  die 
Wiederherstellung  unseres  ehrwürdigen  Domes  nicht  wieder  auf  unbe- 
stimmte Zeit  verschoben  werde.  E.  Gildemeister. 


O.  t.bel,  BerlUi 


V  ermis 

Ein  Modell  des  Kuoclieuliaueraintshauses  in  Hildesheim  ist  so- 
eben für  das  Metropolitau-Museum  in  New-York  vollendet 
worden.  Es  ist  dies  ein  neues  Zeichen  von  der  regen  Authcilnahme, 
deren  die  geschichtliche  Architektur  Deixtschlands  und  darunter  nicht 
am  wenigsten  die  Kunstschätze  der  alten  niedersächsischen  Bischofs- 
stadt im  Auslande  sich  erfreuen.  Schon  mehrfach  sind  von  dort 
derartige  Nachbildungen  —  u.  a.  eine  solche  von  der  berühmten 
„Bernwardskrone"",  jenem  grofsen  Kronleuchter  aus  dem  11.  Jahr- 
hundert im  Hildesheimer  Dome  in  der  Gröfse  und  dem  Metalle  des 
Vorbildes  —  für  das  Kensington-Museum  in  London  mit  beträcht- 
lichem Kostenaufwande,  stets  unter  der  kundigen  Leitung  des  Bild- 
hauers Küstliardt  in  Hildesheim  hergestellt  worden,  welcher  neben 
seiner  künstlerischen  Thätigkeit  derartigen  kunstgeschichtlichen 
Arbeiten  mit  echt  deutscher  Sorgfalt  obliegt.  Das  allgemein  be- 
liannte  Knochenhaueramtshaus,  mit  seinen  sechs  über  einander  aus- 
kragenden Giebelgeschossen  und  seinen  reichen  Schnitzereien  be- 
kanntlich eins  der  werthvollsten  Beispiele  des  deutschen  Holzbaues 
aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  ist  trotz  mehrfacher 
Wiederlierstellungsarbeiten  im  wesentlichen  noch  in  der  ursprüng- 
lichen Form  erhalten.  Nur  die  reiche  Bemalung  der  Füllbretter  ver- 
dankt ihre  jetzige  Erscheinung  neueren  Auffrischungen.  Ein  vor 
mehreren  Jahren  stattgehabter  Brand  des  inneren  Ausbaues  hat 
glücklicherweise  das  Aeufsere  des  Gebäudes  und  namentlich  den 
schönen  Giebel  ganz  unversehrt  gelassen,  sodafs  die  Wiederherstellung 
verhältnifsmäfsig  leicht  und  ohne  Beeinträchtigung  der  kunstgeschicht- 
lichen Formen  bewirkt  werden  konnte.  ■ —  Das  Modell  ist  in  beträcht- 
licher Gröfse  (etwa  3  m  lang)  unter  Leitung  des  genannten  Künstlers 
gearbeitet,  dessen  Name  somit  für  die  Treue  der  Nachbildung  bürgt, 
und  wird  sicher  dem  New-Yorker  Museum  zur  Zierde  gereichen.  Um 
so  mehr  wäre  zu  bedauern,   wenn  diese  umfangreiche  Arbeit  aus 


c  h  t  e  s. 

Deutschland  fortginge,  ohne  dafs  die  günstige  Gelegenheit  zur  Ge- 
winnung eines  mit  verhältnifsmäfsig  geringen  Kosten  herzustellenden 
Abgusses  für  eine  oder  die  andere  deutsche  Kunstsaumilung  be- 
nutzt würde.  Vielleicht,  dafs  das  neu  eröft'nete  Architektui'-Museum 
der  technischen  Hochschule  in  Charlottenburg,  im  besonderen  die  mit 
demselben  verbundene  Callenbach-Sammlung,  ein  geeigneter  Ort  hier- 
für wäre.  —  r  — 

Die  Kosten  der  Ausschmückung  der  Trauerstrafse  „Unter  den 
Linden"  am  16.  März  d.  J.,  soweit  dieselben  durch  die  Stadt  Berlin 
getragen  worden  sind,  also  ausschliefslich  der  für  den  Schmuck  des 
Domes  und  der  Privathäuser  LTnter  den  Linden  aufgewendeten  Summen, 
stellen  sich,  vne  die  nunmehr  erfolgte  endgültige  Abrechnung  ergeben 
hat,  auf  rund  230  000  Mark,  in  welchem  Betrage  sowohl  die  Aus- 
gaben für  die  an  die  einzelnen  Architekten  vertheilten  Strecken,  als 
auch  die  sämtlichen  allgemeinen  Unkosten  enthalten  sind.  Die  Summe 
ist  also  erheblich  geringer  ausgefallen,  als  man  nach  früheren  über- 
schläglichen Schätzungen  annehmen  zu  müssen  glaubte. 

Zur  Erlangung  von  Bebauungspliineii  für  den  südlichen  Theil 
der  Stadt  Hannover  wird  seitens  des  Magistrats  der  letzteren  eine 
allgemeine  Preisbewerbung  unter  den  deutschen  Architekten  und 
Ingenieuren  ausgeschrieben  (vgl.  den  Anzeigetheil  unserer  vorigen 
Nummer).  An  Preisen  sind  ausgesetzt  ein  erster  von  1500  Mark,  ein 
zweiter  von  1000  Mark  und  drei  weitere  Preise  von  je  500  Mark.^Das 
Preisrichteramt  haben  neben  drei  der  Stadtvertretung  angehörigen 
Niclittechnikern  die  Herren  Stadtbaumeister  Stübben  in  Köln,  sowie 
Baurath  Professor  Köhler,  Stadtbaurath  Bokelberg  und  Bürgervor- 
steher Baurath  Wallbrecht,  sämtlich  in  Hannover,  übernommen 
Die  Entwürfe  müssen  bis  zum  1.  October  d.  J.  abgeliefert  werden, 
Lagepläne  und  Programm  sind  gegen  Einsendung  von  20  Mark. 
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welclicr  B(!t,i-a{>'  d(!iiniiiclist,  nacli  Einroicliung  einer  Arbeit,  zurück- 
erstattet wird,  vom  Maf;'istrat(!  /.u  beziehen. 

In  der  Preisbcncrbiing'  für  diis  (ilobiiiule  des  Laiid('S-(«ew(M*bo- 
niiiseuiiis  in  Stiiltfi'art  (vgl.  Seite  11  und  221  d.  J.)  ist  disr  erste  l'reis 
den  Arciiitektcn  JFerren  Hart(!l  u.  Neckelmann  in  Leipzig  zu- 
erkannt worden.  Den  zweiten  Preis  liaben  die  Herren  Schniid  u. 
Burkhardt  in  Stuttgart,  den  dritten  die  Herren  Giesc  u.  Weidner 
in  Dresden  orlialten.  Aufserdcm  steht  auf  Antrag  des  Preisgerielites 
der  Ankauf  der  Entwürft;  der  Herren  Architekten  Eisenlohr  u. 
Weigle  in  Sttittgart,  sowi(!  des  Hei-rn  Bauinspector  Dolmetsch, 
gleichfalls  in  Stuttgart,  in  Aussicht. 

Preisbcworbung'  für  eine  Ansslelliingshalle  in  Dresden.  Das 
Preisgericht,  welches  auf  den  IJiif  des  Käthes  der  Stadt  Dresden  die 
Beui'theilung  der  bei  der  Wettbewerbnng  um  eine  dortige  grofse  Ans- 
stellnngshalle  eingegangenen  JMiine  übernonunen  hatte  (vgl.  S.  24  d.  J.) 
liat  am  8.  d.  M.  seinen  Spruch  gefällt.  Durch  denselben  ist  unter 
IJ:  Entwürfen,  von  denen  5  auf  die  engere  Wahl  kamen,  der  erste 
Preis  von  5000  Mark  dem  des  Architekten  Herrn  A.  Hauschild  in 
Dresden  (bezeichnet  mit  einem  schräggetheilten  Rechteck)  zuerkannt 
worden.  Der  zweite  Preis  von  3000  Mark  ist  den  Herren  Civil- 
ingenieur  Scharowsky  in  Bei'lin  und  den  Architekten  Giese  u. 
Weidner  in  Dresden  (Kein  Oberlicht),  der  dritte  Preis  von  2000  Mark 
dem  Architekten  Herrn  Rose  in  Dresden  (Zeichen  eines  Dreiecks) 
zugefallen.  Aus  [der  sehr  eingehenden  Beurtheilung  der  Arbeiten 
seitens  des  Preisgerichtes  entnehmen  wir  folgendes : 

Wenn  der  Durchschnittswertli  der  eingegangenen  Entwürfe  auch 
als  ein  durchaus  befriedigender  zu  bezeichnen  ist,  so  mufsten  doch 
zwei  derselben  wegen  Nichterfüllung  der  gestellten  Bedingungen  von 
vorn  herein,  und  vier  weitere  Arbeiten  bei  eingehenderer  Prüfung  zurück- 
gestellt werden.  Auch  die  Entwürfe  „der  Industrie  und  der  Kunst", 
..Mai  —  getheilter  Kreis  —  1888"  und  „Eine  Million"  konnten  wegen 
mehr  oder  minder  schwerwiegender  Mängel  in  der  Gruudrifsgestal- 
tung,  in  der  Ausnutzung  des  gegebenen  Bauplatzes  und  in  der  künst- 
lerischen Behandlung  des  Aufbaues  für  die  engere  Wahl  nicht  in 
Betracht  kommen.  In  diese  kamen  somit  nur  die  nachfolgend  auf- 
geführten Arbeiten: 

1.  Zeichen  eines  Wappens  im  Kreise  zeigt  malerische  Ver- 
theilung  der  Gebäude  in  den  Gartenanlagen  und  gefällige  Gliederung 
des  Hauptbaues.  Nicht  glücklich  ist  die  Kette  enger,  den  Saal  rings- 
umgebender Räume  und  die  durch  diese  veranlafste  unliebsame  Durch- 
brechung der  schmalen  Galerie  durch  die  Treppenaufgänge. 

2.  Virtus  pretium  laborum".  Die  Grundrifsanordnung  ist 
nicht  recht  gelungen,  der  Hauptraum  ausschliefslich  als  Ausstellungs- 
halle aufgefafst  und  nicht  gut  als  Festsaal  zu  brauchen,  wie  das 
Programm  verlangte.  Die  Architektur  ist  ansprechend  und  fein  ab- 
gewogen, wenn  auch  etwas  zu  ernst. 

3.  Zeichen  eines  Dreiecks.  Der  Entwurf  zeigt  eine  reizvolle 
Gruppenbildung  sowohl  im  Aufbau  wie  im  Grundplane  des  übereck 
gestellten  Gebäudes.  Leider  ist  dieses  in  Anordnung  eines  mächtig 
entwickelten  Haupteinganges  und  Einschaltung  eines  sehr  grofsen 
Kepräsentationsraumes  zu  weit  in  den  Park  geschoben.  Die  Raum- 
vertheilung  ist  zweckmäfsig  und  gut  durchdacht,  die  Architektur  leicht 
und  bezeichnend  für  die  Bestimmung  der  Anlage. 

4.  „Kein  Oberlicht".  Die  Arbeit  zeichnet  sich  durch  die 
Klarheit  sowohl  ihrer  Grundrifsbildung  wie  ihrer  einfach  vornehmen 
Architektur  vortheilhaft  aus.  Zu  gleichwerthig  sind  die  drei  stark 
nach  der  Strafse  vortretenden  Bautheile  und  die  dem  Saalbau  vor- 
gelegte Gruppe  der  Empfangs-  und  Geschäftsräume  steht  leider  mit 
den  beiden  Flügelbauten  nicht  in  ausreichender  Verbindung,  während 
in  sehr  glücklicher  Weise  zwischen  dem  grofsen  Saale  und  den  beiden 
Seitenbauten  Verbinduugshallen  eingeschaltet  wurden. 

5.  Zeichen  eines  schräg  getheilten  Rechtecks.  Dem  wohl- 
überlegten, klaren  Grundrisse  mit  einer  zweckmäfsigen  und  schönen 
Raumfolge  ist  die  Gestaltung  des  in  seinen  Massen  fein  abgewogenen 
und  für  alle  Standpunkte  eine  anmuthige  Gesamterscheiuung  bietenden 
Aufbaues  durchaus  ebenbürtig.  Im  einzelnen  vorhandene,  kleine 
Grundrifsmängel  lassen  sich  leicht  beseitigen,  besonders  gelobt  wird 
die  sehr  günstige  Anordnung  der  geräumigen,  frei  nach  dem  Parke 
geöffneten  Erfrischungsräume. 

gez.  Friedrich.  R.  Heyn.  H.A.Richter.  Dr.  Stnbel.  Teuchel'. 
F.  Thiersch.    P.  W^allot.  , 
Der  Terband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur -Vereine 

wird  seine  diesjährige  Wander-Versammlung  und  Abgeordneten-Ver- 
sammlung in  Köln  abhalten,  und  zwar  letztere  am  11.  August,  erstere 
vom  13.  bis  IG.  August.  Die  genauere  Tagesordnung  der  Wander- 
Versammlung  soll  binnen  kurzem  festgestellt  werden.  An  gröfseren 
Vorträgen  haben  zugesagt,  für  den  13.  August:  Stübben-Köln  über 
Köln  und  seine  Bauten,  Wiethase-Köln  über  die  alte  Bauthätigkeit 
der  Rheinlande;  für  den  14.  August:  Fr anzius -Bremen,  über  die 
Zollanschlufs-Bauten  des  Staates  Bremen  und  die  Wesercorrection, 


Grüttefien-Berlin:  „Vergleichender  Ueberblick  über  die  neueren 
Umgestaltungen  der  gröfseren  preufsischen  Bahnhöfe";  für  den 
15.  August:  Pescheck-Paris  über  den  Thurm  Eiffel  und  andere 
Bauten  der  Pariser  Weltausstellung  von  1889,  Frhr.  v.  Schmidt- 
Wien  über  die  Dome  Oesterr(!ich-lJngarns. 

Auf  der  Tagesordnung  der  Abgeordneten-Versammlung  stehen 
aufser  mehreren  gescliäftlichen  Angelegenlieiten  (Berichte  und  An- 
träge des  Verbands-Vorstandes  über  Mitgliederbestand,  Rechnungs- 
sachen, Verbreitung  der  Verbands-Mittheilungen,  Anstellung  eines 
ständigen  besoldeten  Secretärs,  Wahl  des  Vorortes  für  1889/90  und 
der  Orte  für  die  nächste  Abgeordneten-  und  Wander- Versammlung) 
die  Errichtung  eines  Semper-Denkmals  in  Dresden,  Messung  der 
Durchbiegung  eiserner  ]5rücken,  Anschlufs  der  Gebäuile-Blitzableiter 
an  die  Gas-  und  Wasserleitungen,  Wiedereinführung  der  Meister- 
prüfung im  Baugewerbe. 

Die  technische  Hochschule  in  München  wird  der  Allg.  Ztg.  zu- 
folge im  gegenwärtigen  Sommerhal))i!ihr  von  691  Hörern  besucht,  von 
denen  423  Studirende,  88  Zuhörer  und  180  Hospitanten  sind.  Bei  der 
allgemeinen  Abtlieilung  sind  eingeschrieben  172,  bei  der  Ingenieur- 
Abtheilung  82,  bei  der  Hochbau-Abtheilung  91,  bei  der  mechanisch- 
technischen 200,  bei  der  chemisch-technischen  118  und  bei  der  land- 
wirthschaftlichen  Abtheilung  28  Hörer.  Der  Nationalität  nach 
gehören  an:  Bayern  370,  dem  übrigen  Deutschen  Reiche  1.52,  dem 
Auslande  169  und  zwar:  Oesterreich-Ungarn  43,  Rufsland  38,  Ru- 
mänien 7,  Serbien  12,  Bulgarien  G,  Türkei  2,  Griechenland  8,  Italien  9, 
Schweiz  25,  Holland  2,  Luxemburg  3,  Grofsbritannien  4,  Norwegen  1, 
Nordamerica  7  und  Südamerica  2.  Unter  den  180  Hospitanten  be- 
finden sich:  73  Studirende  der  Universität  und  45  Studirende  der 
Centralthierarzneischule,  ferner  7  Officiere,  23  Technikei",  7  Chemiker, 
2  Pharmaceuten,  1  Geistlicher,  7  Lehrer,  3  Künstler  und  Kunsteleven, 
5  Kaufleute  und  7  unbestimmten  Berufes. 

Zur  Befestigung  von  Holzfufsboden  auf  Kunststein  wird  nach 
einem  an  Ferdinand  Ludolf  in  Hannover  ertheilten  Patent  (D.  R.  P. 
Nr.  43  062)  auf  die  frische  Kunststeindecke  (zwei  bis  drei  Tage 
alten  Beton)  ein  starker  ungeglätteter  Jutestoff  (oder  anderes  Gewebe, 
Geflecht,  Filz  und  dergl.)  mit  etwa  5  cm  langen  geschmiedeten  Nägeln 
aufgenagelt.  Die  Entfernung  der  Nägel  von  einander  beträgt  etwa 
10  cm.  Nach  dem  vollständigen  Austrocknen  des  Bodens  wird  auf 
dem  nun  glatt  gespannten  Gewebe  der  Holzfufsboden  (Riemenboden, 
Parquettafeln)  mittels  Käse  und  Kalk  aufgekittet. 

Wilhelm  Drewitz  f.  Am  2.  dieses  Monats  entschlief  in  Breslau 
der  Geheime  Regierungs-  und  Baurath  a.  D.  Drewitz  in  seinem 
83.  Lebensjahre.  Der  Verstorbene  wurde  in  Thorn  1806  geboren. 
Er  besuchte  das  Gj-mnasium  daselbst,  bestand  die  Feldmesserprüfung 
in  Marienwerder  1825,  war  bei  den  Festungsbauteu  in  Thorn  be- 
schäftigt, studirte  in  Berlin  auf  der  „Bauschule"  von  1827  bis  1831  und 
legte  im  Juni  des  letzteren  Jahres  seine  Baumeisterprüfung  ab,  bei 
welchem  er  von  Schinkel  geprüft  wurde.  Von  1832  ab  war  Drewitz 
bei  den  Militärbauten  Berlins  beschäftigt  und  blieb  in  dieser  Thätig- 
keit  bis  zum  Jahre  1856.  Das  Werk  „Berlin  und  seine  Bauten"  führt 
acht  Jlilitärbauten  nach  seinen  Entwürfen  auf,  sieben  derselben  sind 
in  der  „Zeitschrift  für  Bauwesen"  veröffentlicht  worden.  Von  ihnen 
ist  das  Cavallerie-Casernement  in  Moabit  vorbildlich  für  \dele  preufsi- 
sche,  jetzt  deutsche  Militärbauten  geworden.  Auch  der  Umbau  des 
Kriegs-Ministeriums  ist  nach  dem  Entwürfe  des  Verstorbenen  aus- 
geführt; von  Stüler  rühren  bei  diesem  Werke  nur  einige  unwesent- 
liche Aenderungen  her.  1835  zum  Landbaumeister,  1842  zum  Bau- 
inspector  und  1850  zum  Bauratli  ernannt,  wurde  Drewitz  im  Januar  1854 
zum  Mitgliede  der  technischen  Bau-Deputation  berufen.  In  dieser 
Eigenschaft  hat  er  eine  sehr  grofse  Zahl  der  jetzt  schon  zu  den 
höchsten  Stellungen  emporgerückten  Bauführer  und  Baumeister  ge- 
prüft. —  Er  war  auch  ein  überaus  thätiges  Mitglied  des  Berliner 
Architekten -Vereins  und  über  20  Jahre  dessen  Säckelmeister.  Im 
April  1856  wurde  der  Entschlafene  zum  Regierungs-  und  Baurath  in 
Erfurt  und  1868  zum  Geheimen  Regierungsrath  ernannt.  Schon  vor 
seinem  Ausscheiden  aus  dem  Staatsdienste,  am  1.  April  1880,  wurde 
ihm  bei  der  Feier  seines  50jährigen  Dienstjubiläums  der  Kronen-Orden 
II.  Klasse  verliehen.  Als  einziger  technischer  Rath  bei  der  Erfurter 
Regierung  hat  Drewitz  eine  sehr  \Telseitige  Thätigkeit,  namentlich 
bei  dem  Neubau  von  Kirchen,  Gymnasien  und  Gerichtsgebäuden  ent- 
wickelt. Seine  liebste  Thätigkeit  ist  ihm  die  Wiedcrherstellnng  des 
Erfurter  Domes  gewesen.  Ihm  —  nächst  Soller  —  verdankt  dieser 
die  innere  Ausmalung,  die  Glasmalereien  der  Fenster,  die  Giebel- 
architektur der  Langschiffe  und  die  neue  Treppen-Anlage  auf  der 
Ostseite  mit  dem  Mosaikbilde  der  Maria  im  Giebelfelde  daselbst. 

Schlicht  und  einfach  in  seinem  Wesen,  unermüdlich  und  ai'beit- 
sam,  wohlwollend  und  fürsorgend  für  seine  Beamten,  hat  er  sich  viele 
Freunde  und  Verehrer  unter  den  älteren  und  jüngeren  Facligenossen 
erworben.  Sein  Andenken  wird  in  den  Herzen  derselben  sowie  in 
seinen  Werken  fortleben.  F.  K. 


Veilag  vou  JC  in  s  t  &  K  o  rii  (AVillielm  Einst),  Berlin.  Für  die  I'cdaction  des  niclilarulliclieu  Theiles  verantwortlich :  Otto  Sarrazin,  Berlin.  Druck  von  J.  K  ersk  es ,  Berlin. 
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Anweisung  für  die  Behandlung  der  Universittäts-Bausachen. 


A. 

Bestinimuugeu  für  die  Universitäten  in  Königsberg, 
Breslau,  Halle,  Kiel,  Göttinnen,  Marburg  und  Bonn. 

Für  die  Bausiiclien  der  Universitäten  in  Könifisberg,  Breslau, 
Halle,  Kiel,  Göttingeu,  Marburg  und  Bonn  gelten  folgencle  I5estini- 
mungeu : 

I.  Allgemeines. 

§  1.  Bauherr.  Bei  den  Universitätsbauten  haben  die  Curatoren 
den  Bauherrn  zu  vertreten. 

§  2.  Localbaubeamte.  Die  technische  Btiarbeitung  der  Bau- 
sachen der  vorbezeichneten  Universitäten  gehört  zu  dem  Geschäfts- 
kreise der  Localbaubeamten  der  allgemeinen  Bauverwaltung. 

Die  Curatoren  dieser  Universitäten  sind  befugt,  den  Localbau- 
beamten der  allgemeinen  Bauverwaltung,  deren  Baukreis  die  einzelnen 
Universitäten  zugewiesen  sind,  unmittelbar  Aufträge  im  Bereich  der 
Universitäts-Bauverwaltung  zugehen  zu  lassen,  welche  die  Baubeamten 
in  gleicher  Weise,  wie  die  Aufträge  des  Kegierungs-Präsidenten,  dem 
sie  im  übrigen  allein  dienstlich  unterstellt  sind,  unter  Beachtung  der 
im  Bereiche  der  allgemeinen  Bauverwaltung  gültigen  Bestimmungen 
zu  erledigen  verptlichtet  sind.  Im  Falle  der  Beurlaubung  dieser  Be- 
amten ist  den  Curatoren  hierüber  und  über  die  etwa  angeordnete 
Stellvertretung  von  dem  Regierungs -Präsidenten  Mittlieilung  zu 
machen.  Der  Baubeamte  hat  sein  Urlaubsgesuch  dem  Curator  iu 
Abschrift  mitzutheilen. 

Etwaige  Anträge  auf  Gewährung  aufserordentlicher  Arbeitshülfen 
an  die  Baubeamten  sind  von  dem  Curator  und  dem  Regierungs-Prä- 
sidenten gemeinschaftlich  an  die  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts- 
und Medicinal- Angelegenheiten  und  der  öffentlichen  Arbeiten  zu 
richten. 

§  3.  Regierungs-  und  Baurätlie.  Die  Regieruugs-  und  Bau- 
räthe  stehen  den  Ciiratoren  als  Berather  in  allen  technischen  An- 
gelegenheiten zur  Seite.  Die  Curatoren  sind  gehalten,  vor  allen  wich- 
tigen Entscheidungen  technischer  Art  und,  sofern  es  sich  um  Neu- 
oder Umbauten,  deren  Kosten  für  das  Hauptgebäude  nach  Mafsgabe 
des  genehmigten  Kostenanschlags  den  Betrag  von  30  000  Mark  über- 
steigen, handelt,  vor  allen  Entscheidungen  technischer  Art,  das  Gut- 
achten des  Regierungs-  und  Bauraths  einzuholen.  Diese  Gutachten 
bilden  die  Grundlage  für  die  Entscheidungen  der  Curatoren  und  sind 
von  letzteren  bei  Erlafs  der  bezüglichen  Verfügungen  den  Baubeamten 
abschriftlich  mitzutheilen.  Es  steht  den  Curatoren  jedoch  frei,  im 
Falle  von  Meinungsverschiedenheiten  die  streitigen  Punkte  bei  dem 
Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten 
zum  Vortrag  zu  bringen,  der  die  Entscheidung  im  Einverständnifs 
mit  dem  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  trifft. 

Das  Ersuchen  des  Curators,  betreffend  Abgabe  von  Gutachten, 
Besichtigung  von  Baustellen,  Theilnahme  an  technischen  Beratliungen, 
Prüfung  von  Bauentwürfen  und  Kostenanschlägen  u.  dergl.  durch  den 
Regierungs-  und  Baurath  ist  an  den  Regierungs-Präsidenten  zu  richten, 
der  den  Regierungs-  und  Baurath  mit  entsprechendem  Auftrage  ver- 
sieht. Es  liegt  dem  letzteren  aber  auch  ob,  ohne  besonderes  Er- 
suchen des  Curators  die  gesamte  Thätigkeit  des  Baubeamten  im 
Bereich  der  Universitätsverwaltung  und  den  Gang  der  Universitäts- 
bauten genau  ebenso,  wie  bei  den  übrigen  Staatsbauten,  zu  über- 
wachen und  geeignetenfalls  dem  Curator  durch  Vermittlung  des 
Regierungs -Präsidenten  Mittheilung  über  seine  Wahrnehmungen  zu 
machen  und  hierauf  bezügliche  Anträge  zu  stellen.  Eine  materielle 
Betheiligung  des  Regierungs -Präsidenten  an  den  Universitätsbau- 
angelegenheiten und  eine  Einwirkung  auf  dieselben  ist  unbeschadet 
der  ihm  zustehenden  polizeilichen  Befugnisse  nur  insoweit  statthaft, 
als  es  sich  dabei  um  den  Umfang  der  Geschäfte  des  Baubeamten 
und  um  die  Dienstführung  desselben  handelt.  Berichte  hierüber  sind 
allein  an  den  Regierungs-Präsidenten  zu  erstatten. 

§  4.  Für  die  Vorbereitung,  Ausführung  und  Abrechnung  der 
Universitätsbauten  gelten  dieselben  Bestimmungen,  welche  bei  den 
übrigen  Staatsbauten  zur  Anwendung  kommen,  sofern  nachstehend 
nicht  ausdrücklich  andere  Mafsnahmen  vorgeschrieben  werden. 

II.  Universitäts  -  Neubaiiteu. 

§  5.  Bauprogramme.  Die  Vorbereitung  der  Universitäts-Neu- 
bauten beginnt  mit  der  Feststellung  der  Bauprogramme.  Die  von 
den  Instituts -Directoren,   denen  die  Neubauten   später  unterstellt 


werden  sollen,  vorläufig  aufgestellten  Bauprogramme  werden  vor 
ihrer  Einreichung  an  den  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medicinal-Angelegenheiten  einer  Berathung  unterworfen,  an  der  sich 
unt(!r  Vorsitz  des  Curators  der  betreffende  Instituts -Director,  der 
Regierungs-  und  Bauratli  und  der  Kreis-Baubeamte  betheiligen.  Dem 
Curator  liegt  hierbei  vornehmlich  ob,  die  Prüfung  der  Bedürfnifsfrage 
zu  veranlassen.  Ueber  die  Berathung  wird  cm  von  sämtlichen  An- 
wesenden zu  unterzciichnendes  ProtocoU  aufgenommen,  welches  dem- 
nächst bei  Vorlage  des  Programms  an  den  Minister  der  geistlichen, 
Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten  beizufügen  ist.  Dem- 
selben ist  aufserdem  beizufügcai  ein  von  dem  Baub(^amten  aufgestelltes 
und  von  dem  Regierungs-  und  Baurath  geprüft<;s  Gutachten  über  die 
Brauclibarkeit  der  in  Aussicht  genommenen  ]5austelle  für  den  vor- 
liegenden Zweck,  namentlicli  ihre  Auskömmlichkeit,  den  Baugrund, 
die  Lage  des  höchsten  Wasserstandes,  die  Gewinnung  guten  und  aus- 
reiclumden  Wassers,  die  Möglichkeit  der  Entwässerung,  etwa  auf  dem 
Grundstücke  lastende  Beschränkungen  der  Baufreiheit  usw.  In  dem 
begleitenden  Berichte  hat  der  Curator  etwa  zweifelhafte  Punkte  b(;- 
souders  zu  erläutern  und  zu  begründen. 

§  6.  Allgemeine  Entwurfs-Skizzen.  Der  Auftrag'  zur  Be- 
arbeitung allgemeiner  Entwurfs-Skizzen  darf  von  dem  Curator  erst 
dann  ertheilt  werden,  wenn  über  das  Bauprogramm  Entscheidung 
ergangen  ist.  Absclirift  der  betreffenden  Verfügung  ist  dem  Regie- 
rungs-Präsidenten mitJutheilen,  damit  dieser  den  Regierungs-  und 
Baurath  in  die  Lage  setzen  kann,  sich  schon  während  der  Bearbeitung 
von  den  Skizzen  Keuutnifs  zu  verschaffen  und  geeignetenfalls  eine 
Einwirkung  auf  die  Gestaltung  der  Gebäude  auszuüben.  Der  Kreis- 
baubeamte und  der  Instituts-Director  haben  sich  während  der  Be- 
arbeitung der  Skizzen  über  die  Einzelheiten  derselben  zu  verständigen. 
Treten  hierbei  Meinungsverschiedenheiten  hervor,  so  sind  dieselben 
dem  Curator  zur  thunlichsten  Herbeiführung  eines  Ausgleiches  vor- 
zulegen und  nöthigenfalls,  begleitet  von  einem  Gutachten  des  Regie- 
rungs- und  Bauraths,  je  nach  Umständen  vor  oder  nach  Abschlufs  der 
Arbeit  zur  Entscheidung  durch  den  Minister  der  geistliclien,  Unter- 
richts- und  Medicinal-Angelegenheiten  zu  bringen. 

Den  Skizzen  ist  ein  Erläuterungsbericht  mit  einer  überschläg- 
lichen Kostenermittlung  unter  Zugrundelegung  des  Rauminhaltes  des 
Gebäudes  beizufügen.  Skizzen  und  Erläuterungsbericht  sind  mit 
Einverstäudnifserklärung  des  Instituts -Directors  zu  versehen.  Sie 
werden  demnächst  durch  den  Curator  an  den  Regierungs-Präsidenten 
zur  Vorprüfung  durch  den  Regierungs-  und  Baurath  eingesandt  und, 
nachdem  diese  erfolgt  ist,  dem  Curator  behufs  Vorlage  an  den 
Ressortminister  zurückgegeben. 

§  7.  Ausführliche  Entwürfe  und  Kostenanschläge.  Die 
Aufstellung  ausführlicher  Entwürfe  und  Kostenanschläge  darf  dem 
Kreisbaubeamten  von  dem  Curator  erst  aufgegeben  Averden,  nachdem 
über  den  Bauplatz  entschieden  und  die  vorgelegten  Skizzen  genehmigt 
oder  solche  im  Ministerium  entworfen  sind.  Abschrift  der  betreffenden 
Verfügung  ist  dem  Regierungs-Präsideuten  behufs  Mittheilung  an  den 
Regierungs-  und  Baurath  zuzustellen.  Die  superrevidirten  Skizzen 
imd  später  die  fertigen  Entwürfe  sind  den  betreffenden  Instituts- 
Directoren  zur  eingehenden  Prüfung  und  Aeufserung  vorzulegen,  da 
nach  erfolgter  Festsetzung  jener  Ausarbeitungen  durch  die  Super- 
revisionsbehörde Abweichungen  von  denselben,  und  nach  begonnener 
Ausführung  des  Entwurfes  nachträgliche  Herstellungen  und  Be- 
schaffungen nur  ganz  ausnahmsweise  stattfinden  dürfen.  Bei  ein- 
tretenden Zweifeln  und  Bedenken  ist  die  Angelegenheit  erforder- 
lichenfalls auf  dem  Wege  commissarischer  Berathungen  zum  Ab- 
schlufs zu  bringen. 

Die  fei-tigen  Ausarbeitungen  sind  durch  den  Curator  an  den 
Regierungs -Präsidenten  mit  dem  Ersuchen  um  Veranlassung  der 
Prüfung  durch  den  Regierungs-  und  Baurath  einzusenden.  Nachdem 
diese  Prüfung  und  die  rechnerische  Feststellung  der  Kostenanschläge 
bei  der  Regierung  iu  gleicher  Weise,  wie  diejenige  der  übrigen  Staats- 
bauten, erfolgt  ist,  wird  der  ausführliche  Entwurf  an  den  Curator 
behufs  Vorlage  an  den  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medicinal-Angelegenheiten  zurückgegeben. 

§  8.  Ausführung  der  Neubauten.  Nachdem  der  Curator 
durch  den  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-An- 
gelegenheiten zur  Ausführung  des  Baues  ermächtigt  worden  ist,  über- 
mittelt derselbe  zunächst  das  genehmigte  Project  nebst  Kosten- 
anschlag usw.  dem  Regierungs-  und  Baurath  mit  dem  Ersuchen,  die 
für  die  Ausführung  noch  nöthigen  technischen  Weisungen  zu  ertheilen, 
insbesondere  festzusetzen,  inwieweit  ihm  noch  Detail- Zeichnungen, 
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Bercfliiiitiigcn  usw.  zur  Prüfung  vorzulegen  sein  werden.  Unter  Bc- 
riicksie.litigung  der  von  dem  Regierung«-  und  liauratli  gemachten  An- 
gaben beauftragt  der  Curator  dann  den  Kreisbaubeamten  mit  der 
Ausführung  (his  Baues  und  stellt  gleiclizeitig  eine  Abschrift  der  be- 
treffenden \'(!rfügung  dem  Regierungs-Präsid(!nten  zu.  Die  von  dem 
Kreisbanbeaniten  vorbclialtlich  der  Genehmigung  des  Curators  ab- 
gescldosscncn  ]}au- Unternehmungs-Verträge  müssen,  ehe  sie  dem 
Curator  zur  Vollziehung  vorgclegi  werden,  von  dem  Regierung»-  und 
Baurath  in  technischer  Beziehung  geprüft  und  der  Genehmigungs- 
vermerk von  demselben  gegeugezeiclinet  werden. 

Alle  Zahlungsanweisungen  erfolgen  durch  den  (Jurator  auf  die 
Universitäts-Kasse  und  zwar  bei  Beträgen  bis  zu  1000  Mark  und 
Abschlagszahlungen  auf  vertragliche  Tjeistungcn  bis  zu  dem  zulässigen 
Il()chstbetrage  auf  einfache  Richtigkeitsbescheinigung  durch  den 
]\roisbaub(!amten.  Rechnungen  über  liölierc  Beträge  und  Schlufs- 
rechnungen  auf  vertragliche  Ijcistungen  müssen  vor  der  Zahlungs- 
anweisung durch  den  Regierungs-  und  Baurath  geprüft  und  fest- 
gestellt werden. 

Zugleich  mit  den  auf  die  Anweisung  von  Abschlagszahlungen 
))ezüglichen  Bericliten  hat  der  Kreisbaubeamte  eine  die  Höhe  der 
Abschlagszahlung  rechtfertigende  Berechnung  dem  Curator  einzu- 
reichen, welche  ohne  Verzug  dem  Regierungs-  und  Baurath  zur 
Kenntnifsnahme  und  Prüfung  vorzulegen  ist. 

W^ährcnd  der  Ausführung  des  Baues  hat  der  Baubeamte  sich 
besonders  hinsichtlich  derjenigen  Einzelheiten,  welche  auf  die  Zweck- 
l)estimmung  der  verschiedenen  Räumlichkeiten  von  Einflufs  sein 
könnten,  mit  dem  Instituts-Director  in  Verbindung  zu  setzen  und, 
soweit  es  zweckmäfsig  und  "nach  dem  Anschlage  zulässig  ist,  den 
Wünschen  desselben  Rechnung  zu  tragen. 

Ebenso  hat  der  Regierungs-  und  Baurath,  wenn  er  den  fraglichen 
Bau  zu  besichtigen  gedenkt,  den  Curator  d'avon  in  Kenntnifs  zu 
setzen.  Sofern  es  sich  um  die  Erörterung  wichtiger  Fragen  handelt, 
hat  die  Benachrichtigung  so  zeitig  zu  erfolgen,  dafs  der  Curator 
in  der  Lage  ist,  sich  selbst  an  der  Besichtigung  zu  betheiligen,  sowie 
den  Instituts-Director  zuzuziehen.  Geschieht  letzteres,  so  sind  die 
darauf  bezüglichen  Erörterungen  in  einem  gemeinschaftlichen  Protocoll 
zusammenzufassen,  welches  mit  einem  Ueberschlage  der  etwaigen 
Mehrkosten,  so^vie  einer  Nachweisung  der  zur  Deckung  derselben 
verfügbaren  Ersparnisse  bei  dem  Baufonds  dem  Minister  der  geist- 
lichen, Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten  zur  Genehmigung 
einzureichen  ist,  der  darauf  im  Einverständnifs  mit  dem  Minister  der 
öffentlichen  Arbeiten  Bestimmung  trift't. 

Bei  allen  Neubauten,  deren  Kosten  mehr  als  100  000  Mark 
betragen,  sind  besondere  Bau-Commissionen  zu  berufen,  welche  in 
der  Regel  aus  dem  Curator,  dem  Regiei-ungs-  und  Baurath,  dem 
Instituts-Director  und  dem  Kreisbaubeamten  bestehen. 

Diese  Commissionen  sollen  jährlich  mindestens  einmal  zusammen- 
treten, um  über  den  Gang  des  Baues  im  allgemeinen  und  wichtige 
Einzelheiten,  die  auf  die  Gestaltung  des  Baues  von  Einflufs  sind, 
namentlich  soweit  es  sich  dabei  um  etwaige  Anträge  auf  Abweichung 
vom  superrevidirten  Entwurf  handelt,  zu  beratlien.  Den  über  diese 
Berathungen  aufzunehmenden  Protocollen  sind,  soweit  erforderlich, 
Veranschlagungen  der  etwa  empfohlenen  Aenderungen  und  Vor- 
schläge über  Deckung  etwaiger  Mehrkosten  vom  Baubcainten  beizu- 
fügen und  vom  Regierungs-  und  Baurath  vorzuprüfen.  Die  Protocolle 
nebst  Anhigen  sind  sodann  von  dem  Curator  an  den  Minister  der 
geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten  zur  Ent- 
scheidung nach  Bonehmen  mit  dem  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten 
einzureichen. 

Bei  Kostensummen  über  500  000  Mark  bezw.  bei  Bauausführungen, 
welche  in  technischer  oder  künstlerischer  Beziehung  als  besonders 
wichtig  anzusehen  sind,  bleibt  die  Ernennung  von  Commissaren  der 
Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten 
und  der  öffentlichen  Arbeiten  zur  regelmäfsigen  Betheiligung  an  den 
Arbeiten  der  Bau-Commissionen  vorbehalten. 

§  9.  Uebergabe  der  fertigen  Bauten.  Nach  ^'ollendung 
des  Baues  erfolgt  auf  Anweisung  des  Curators  die  l^ebergabe  in 
Gegenwart  desselben  und  des  Regierungs-  und  ]?auraths  durch  den 
Kreisbaubeamten  unter  Zuziehung  des  mit  der  speciellen  Ijcitung 
d(!s  Baues  betrauten  Königlichen  Regierungs-Baumeisters  bezw.  Bau 
führers  an  den  Rector  bezw.  Instituts-Director. 

Nach  eingehender  Besichtigung  des  ganzen  Baues  ist  ein  gemein- 
schaftliches Protokoll  über  dei-en  Ergebnifs  und  die  Ueberga])e  auf- 
zunehmen, in  welchem  seitens  des  Uebernehmers  etwaige  Aenderungen 
und  Ergänzungen  zur  Sprache  zu  bringen  sind,  welche  er  für  noth- 
wendig  hält,  um  das  Bauwerk  für  seine  Bestimmung  vollständig 
brauchbar  zu  machen.  Das  Protocoll  ist  d(!m  Minister  der  geist- 
lichen, Unterrichts-  und  Meilicinal  -  Angelegenheiten  zur  Kenntnifs- 
nahme und  zum  Befinden  über  die  darin  etwa  enthaltenen  Vorschläge 
auf  Ausführung  von  Aenderungen  usw.  mit  einem  Ueberschlage  der 


etwaigen  Kosten  sowie  einer  Nachweisung  der  zur  Deckung  derselben 
verfügbaren  Ersparnisse  bei  dem  Baufonds  einzureichen. 

Etwaige  Anträge  auf  Aenderungen,  Herstellungen  und  Be- 
schaffungen, deren  Nothwendigkeit  sich  erst  nach  Uebergabe  de.s 
Baues  ergeben  sollte,  sind,  sofern  beabsichtigt  wird,  den  Kostenbedarf 
aus  dem  Baufonds  zu  bestreiten,  dem  Minister  der  geistlichen,  Unter- 
richts- und  Miidicinal-Angelegenheiten  längstens  (>  Monate  nach  Ueber- 
gabe des  Baues  zui-  Genehmigung  zu  untej-breiten.  Sind  in  dem  be- 
treffenden Gebäude  Rätune  verbanden,  oder  enthält  dasselbe  Ein- 
richtungen wie  Sannnellieizixngen  unil  dergl.,  über  deren  Brauchbarkeit 
nach  ^5  Monaten  noch  kein  abschliefsendes  Urtheil  gewonnen  worden 
ist,  so  bleibt  dem  Curator  auch  später  noch  vorbehalten,  Anträge  auf 
Ausführung  etwaiger  Ergänzungsarbeiten  zu  stellen.  Nach  Ablauf 
von  15  ]\Ionaten  nach  Uel)ergabe  des  Baues  werden  Anträge  auf 
Aenderungen  oder  Ergänzungen  zu  Lasten  des  ursprünglich  bewilligten 
Baufonds  überhaupt  nipht  mehr  zugelassen  werden. 

Auf  alle  diese  Anträge  einschliefslich  derjenigen,  welche  etwa  in 
dem  Uebergabe-Protocoll  gestellt  werden,  entscheidet  der  Minister 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten  im  Ein- 
vernehmen mit  dem  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten. 

Der  Kreisbaubeamte  ist  verpflichtet,  während  der  Ausführung 
von  Universitätsbauten  Rapporte  über  den  Stand  und  Fortgang  des 
Baues  bezw.  dessen  financielle  Lage  und  am  Schlüsse  derselben  die 
statistischen  Naehweisungen  über  dieselben,  wie  bei  allen  anderen 
Staatsbauten  aufzustellen  und  durch  Vermittlung  des  Curators  an 
den  Regierungs-Präsidenten  bezw.  den  Minister  der  öffentlichen 
Arbeiten  einzureichen,  sowie  in  gleicher  "Weise  die  durch  den  Circular- 
Erlafs  vom  7.  Januar  1882  —  III.  365,  und  21.  Juni  1882  —  III.  10  .S45  -- 
vorgeschriebene  Anzeige  über  die  Vollendung  der  Bauten  bezw.  der 
Abrechnungen  zu  erstatten. 

§10.  Bauabrechnung.  Mit  der  Aufstellung  der  Kosten- 
zusammenstellungen bezw.  der  Revisionsnachweisungen  fertiger  Neu- 
bauten wird  der  Baubeamte  durch  den  Curator  unter  gleichzeitiger 
Mittheilung  einer  Abschrift  der  betreffenden  Verfügung  an  den  Re- 
gierungs-Präsidenten beauftragt. 

Die  Abrechnung  wird  nach  den  hei  der  allgemeinen  Bauverwal- 
tung gültigen  Bestimmungen  aufgestellt,  die  Aufstellung  von  der  Re- 
gierung überwacht  und  demnächst  durch  den  Baurath  derselben 
geprüft  bezw.  voi'geprüft.  Das  Abrechnungswesen  der  Universitäts- 
Neubauten  wird,  nachdem  die  Universitäts-Kasse  die  Kassenrechnung 
aufgestellt  hat,  der  Regierung  allein  übertragen. 

in.  üntevhaltuugsbauten  der  Universitäten. 

§  11.  Zum  Zwecke  der  sachgemäfsen  Unterhaltung  der  Universi- 
täts-(jrebäude  wird  von  dem  Curator  alljährlicli  ein  Verwendungsplan 
der  verfügbaren  Nüttel  aufgestellt. 

Die  erste  Vorbereitung  dieses  Verwendungsplanes  erfolgt  durch 
den  Universitäts-Bauaufseher  in  Gemäfsheit  des  §  7  der  Instruction 
vom  5.  Januar  1885  (M.  d.  g.  A.  U.  I.  10  011).  Nach  Eingang  der  von 
diesem  aufgestellten  Nachweisung  der  vorzunehmenden  Herstellungen 
hat  der  Kreisbaubeamte  sämtliche  Gebäude  der  Universitäten  zu  be- 
sichtigen, die  betreffenden  Vorschläge  zu  prüfen  und  hiernach  die 
Anschläge  festzustellen.  Dabei  sind  diejenigen  Arbeiten,  welche  zur 
Erhaltung  der  Ijaulichen  Tüchtigkeit  der  Gebäude  nothwendig  und 
deshalb  bei  Feststellung  des  Verwendungsplanes  in  erster  Ijinie  zu 
berücksichtigen  sind,  besonders  zu  bezeichnen. 

Diejenigeit  Anschläge,  welche  den  Betrag  von  1000  Mark  über- 
steigen, bedürfen  der  Prüfung  durch  den  Regierungs-  und  Baurath. 
Auf  Grund  dieser  Einzelanschläge  erfolgt  die  Zusammenstellung  des 
Verwendungsplaues  durch  den  Curator.  Inwieweit  dieser  sich  hierbei 
des  technischen  Beirathes  des  Regierungs-  und  Baurathes  bedienen 
will,  bleibt  seinem  Ermessen  im  allgemeinen  zwar  überlassen,  doch 
wird  das  Gutachten  des  letzteren  allemal  da  erforderlich  wei-den,  wo 
der  Curator  Zweifel  über  die  Nothwendigkeit  der  von  dem  Bau- 
beamten vorgeschlagenen  Unterhaltungsarbeiten  der  Gebäude  hegt. 
Der  Verwendungsplan  ist  dem  Regierungs-  und  Baurath  zur  Kenntnifs- 
nahme mitzntheilen. 

Die  Ausführung  und  Abrechnung  der  Unterhaltungsbauten  erfolgt 
durch  den  ]vreisbaul)eamten  auf  Grund  der  von  dem  Curator  allein 
bezw.  im  Einvernehmen  mit  dem  Regierungs-  und  Baurath  genehmigten 
Anschläge. 


Besondere  Bestiiuiuuns;en  für  Greifswald. 

In  Greifswald  gelten  die  vorstehenden  Bestinnnungen  mit  der 
Mafsgabe,  dafs  bei  Erledigung  der  Universitäts-Baugeschäfte  an  Stellte 
des  Kreisbaubeamten  der  akademische  Baul)eamte  tritt.  Derselbe  ist 
allein  ileni  Curator  dienstlich  unterstellt. 


Centralblatt  der  Bauverwaltung. 


2m 


0. 

Besondere  Bestimmungen  für  Berlin. 

lu  Berlin  wird  die  MiDisterial-Baucoininission  durcli  den  ^Minister 
der  geistliclieu,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten  mit  der 
Erledigung  der  Universitiits-Baugeschäfte  beauftragt.  Die  Ausführung 
der  Neubauten  und  die  Unterhaltung  der  vorhandenen  Gebäude  ist 
von  derjenigen  der  anderen  Staatsbauten  nicht  unterschieden.  Die 
in  Universitäts-Bausachen  zu  erstattenden  Berichte  sind,  soweit  nicht 
die   bestehenden   Bestimmungen    ausdrücklich    etwas    anderes  vor- 


schreiben, allein  an  den  Minister  der  geistlichen,  Untcri-iclits-  und 
Medicinal-Angelegenheiten  zu  richten. 
Berlin,  den  15.  Mai  1888. 

Der  Minister  Der  Minister  der  geistlicdien,  üntcr- 

(1er  öffentlichen  Arbeiten.      richts- u.^[edicinal-Angelegenheiten. 
Im  Auftrage  In  Vertretung 

Schultz.  Lucanus. 
M.  d.  öff.  A.  III.  9364. 
M.  d.  g.  A.  U.  1. 1668. 


Die  Ausstellung  von  Lehrlingsarbeiten  der  Berliner  Gewerbe. 


Bei  der  allgemeinen  Antheilnahme  an  den  segensreichen  Be- 
strebungen für  die  Wohlfahrt  des  Gewerbestandes  und  angesichts  des 
regen  Eifers  von  Behörden  und  Vereinen  für  die  Fortentwicklung 
und  Erhöhung  der  Leistungsfähigkeit  der  jugendlichen  Handwerker 
möge  es  gestattet  sein,  noch  nachträglich  und  im  Anschlufs  an  die 
früher  an  dieser  Stelle*)  ausgesprochenen  Beobachtungen  einige 
Fragen  zu  berühren,  die  sich  uns  bei  dem  Durchwandern  der  dies- 
jährigen Ausstellung  von  Lehrlingsarbeiten  der  Berliner  Gewerbe 
aufdrängten. 

Diese  IV.  Ausstellung  von  Werkstatt-  und  Schularbeiten,  welche 
nach  dreijähriger  Unterbrechung  in  den  Tagen  vom  13.  bis  27.  Mai 
ds.  Js.  zum  zweiten  Male  in  dem  Haupt- Ausstellungsgebäude  beim 
Lehrter  Bahnhofe  stattfand,  bot  ein  im  wesentlichen  unverändertes 
Bild  von  dem  Umfange  und  der  Entwicklung  des  gewerblichen 
Unterrichtswesens  der  Eeichs-Hauptstadt  dar.  Der  Schwerpunkt  lag, 
wenn  abgesehen  wird  von  den  in  alter  Vortrefflichkeit  vertretenen 
Werkstattarbeiten  der  Königlichen  Eisenbahnwerkstätten ,  noch 
überwiegender,  als  das  letzte  Mal,  in  der  Vorführung  der  zeich- 
nerischen Leistungen  der  verschiedenen  gewerbtechnischeu  und 
kunstgewerblichen  Schulanstalten  und  der  Fortbildungsschulen 
der  Stadt.  Aus  dem  in  umfassender  Fülle  Dargebotenen  haben 
Avir  im  ganzen  den  gleichen  Eindruck  von  den  Zielen  untl  der 
I^ehrmethode  der  verschiedenen  Schulen  gewonnen,  wie  vor  drei 
Jahren,  und  die  Zustimmung  sowie  die  theilweisen  Bedenken, 
welche  damals  in  diesem  Blatte  zum  Ausdruck  kamen,  möchten 
wir  auch  der  diesmaligen  Ausstellung  gegenüber  als  im  wesent- 
lichen noch  zutreffend  bezeichnen. 

So  vortreffliche  Unterrichts -Ergebnisse  die  verschiedenen,  in 
näherer  Beziehung  zum  Baugewerbe  stehenden  Anstalten  —  und 
nur  um  diese  kann  es  sich  für  uns  handeln  —  auf  einzelnen 
Gebieten  auch  aufzuweisen  haben:  angesichts  der  Ziele  des 
gewerblichen  Unterrichts,  sowie  der  Art  und  des  Bedürfnisses 
der  Lernenden,  können  wir  uns  nicht  enthalten,  von  neuem  auf 
zwei  Punkte  aufmerksam  zu  machen,  die  es  verdienen,  das  Augen- 
merk aller  Betheiligten  unausgesetzt  auf  sich  gerichtet  zu  sehen: 
wir  meinen  die  Fragen  der  schädlichen  Zersplitterung  des  L^nterrichts 
im  technischen  Zeichnen  in  mehrere  Einzelfächer  und  —  bei  den 
sog.  Fachklassen  —  der  Vernachlässigung  des  einfachen  Gestaltens 
aus  den  Anforderungen  und  dem  Wesen  des  gegebenen  Baustoffes 
zu  Gunsten  reicher  und  prunkvoller  Phantasiegebilde.  Man  konnte 
sich  auch  diesmal  nicht  recht  des  Eindruckes  erwehren,  dafs  eine 
klare  Arbeitstheilung  zwischen  den  Schulen  technisch-gewerblichen 
und  kunst- gewerblichen  Zweckes  nicht  bestehe,  ja,  dafs  die  Be- 
strebungen sich  sogar  wohl  als  Absichten  eines  auf  falscher  Fährte 
befindlichen  Wettstreites  darstellen.  So  haben  wir  auf  unserem 
Gange  durch  die  Ausstellung  der  Fachklassen  der  dem  schlichten 
Handwerk  dienenden  Schulen,  besonders  in  einzelnen  Klassen  für 
Maler,  Tischler  und  Schlosser,  den  Blick  öfters  nach  den  Ueber- 
schriften  richten  müssen,  um  uns  zu  überzeugen,  dafs  wir  nicht  bereits 
in  die  Abtheilung  für  das  Kunstgewerbe  hineingerathen  seien.  Wo 
sich  das  suchende  Auge  auch  hinwandte,  überall  färben-  und  figuren- 
reiche Decorationsgemälde,  Kunstmöbel  und  schwierige,  theure 
Schmiedearbeiten,  dagegen  nirgends  ein  einfaches  Gebrauchstück  des 
täglichen  Lebens  in  guter  und  richtiger  Bildung,  passend  für  die  Be- 
dürfnisse und  die  Kaufkraft  der  überwiegenden  Zahl  unserer  Mit- 
bürger. LTnd  darüber  herrscht  doch  wohl  kaum  ein  Zweifel,  dafs 
der  Fachunterricht  für  Handwerker  sich  vor  allem  hüten  mufs,  bei 
dem  Lernenden  die  Meinung  zu  erregen,  als  habe  er  sich  durch  das 
Aufzeichnen  reicher  Phantasiegebilde,  die  ihn  doch  verlassen,  wo  er 
auf  sich  selbst  angewiesen  ist,  auf  eine  höhere  Stufe  geschwungen, 
und  als  sei  er  nun  für  die  Ausübung  des  schlichten  Handwerks  zu  gut. 

Was  unserem  Handwerk  noththut  und  ihm  allein  zur  ge- 
sunden Fortentwicklung  behülflich  sein  kann,  ist  die  Erziehung  des 
Arbeiters  zum  constructiv  richtigen  Fühlen,  Denken  und  Bilden  aus 
dem  zwecklichen  Erfordernifs  seiner  handwerklichen  Aufgaben  heraus. 
Er  mufs  in  erster  Linie  erkennen  lernen,  was,  entsprechend  seinem 


*)  Centralbl.  d.  Bauverwaltung,  Jahrg.  1885,  S.  232. 


Materiale,  eine  gesunde  Bildung  ist,  und  dann  erst,  inwieweit  er, 
innerhalb  dieses  Rahmens,  der  Gefälligkeit  der  Erscheinung  Rechnung 
zu  tragen  hat,  zwei  Anforderungen  übrigens,  bei  denen  die  Erfüllung 
der  einen  auch  meist  die  Befriedigung  der  anderen  leicht  und  natür- 
lich ergeben  wird.  Das  Feld,  auf  dem  sich  zu  decorativen  Zwecken 
seine  Phantasie  ergehen  soll,  mufs  innerhalb  der  Wirkungen  liegen, 
die  seinen  Materialien  von  Natur  innewohnen,  oder  die  sie  durch 
Färbung  imd  Zusammenstellung  von  seiner  geschickten  Hand,  durch 
die  verschiedene  Bearbeitung  unter  seinem  Werkzeuge  erlangen.  Es 
mufs  sich  ferner  beschränken  auf  die  Erscheinungsformen,  wie  sie 
sich  bei  jedem  Gebilde  durch  Vertheilung  der  Massen,  durch  sinn- 
fällige Einordnung  der  Theile  in  das  Ganze,  durch  Betonung  des 
Gleichartigen  oder  Gegensätzlichen  erzielen  lassen.  —  In  dieser  um- 
fassenden Bildersprache  vermag  der  Handwerker  sich  unabhängig 
auszudrücken  und  in  selbständigem  Können  frei  zu  schaffen.  Das 
Kennenlernen  und  Angewöhnen  der  vielen  ornamentalen  Zierformen 
machen  ihn  dagegen  nur  abhängig  vom  Musterzeichner,  Bildschnitzer, 
Gürtler  und  anderen.  Und  wenn  es  auch  einer  oder  der  andere  zu 
einiger  Selbständigkeit  und  Gewandtheit  in  der  Anwendung  dieser 
Formenwelt  bringt,  so  wird  es  ihm  und  seinem  Handwerk  doch  kaum 
zum  Segen  ausschlagen,  denn  sehr  rasch  ^vivd  er  von  anderen  lernen, 
mit  der  Wirkung  reicher  Zierformen  über  Grundmängel  seines  Werkes 
wegzutäuschen. 

Ob  die  Erziehung  des  Handwerkers  in  dem  geschilderten  Sinne 
zum  klaren  Erkennen  der  Eigenschaften  und  der  Eigenart  seines 
Materials  und  zu  einem  dieser  Einsicht  entspringenden  richtigen  Ge- 
stalten und  Können  sich  überhaupt  durch  LTnterricht  aufser  Zusammen- 
hang mit  der  Werkstatt  erreichen  läfst,  oder  ob  nicht  richtiger  der 
letzteren  die  Führung  verbleiben  mufs,  das  ist  eine  Frage,  die  wir 
unseren  Lesern  wohl  nicht  erst  klarzulegen  brauchen,  sie  dürfte  für 
jeden  Techniker  und  einsichtsvollen  Laien  längst  beantwortet  sein. 

Wenn  wir  darauf  hinweisen  mufsten,  dafs  im  allgemeinen  —  nach 
den  vorgeführten  Leistungen  der  verschiedenen  Unterrichtsanstalten 
zu  schliefsen  —  in  der  beregten  Beziehung  noch  mancherlei  zu 
wünschen  übrig  bleibt,  so  soll  damit  doch  nicht  gesagt  sein,  dafs  es 
an  jedem  Fortschritt  mangele.  Im  Projections  -  Zeichnen  und  in  der 
darstellenden  Geometrie  machten  sich,  und  zwar  namentlich  bei  den 
Leistungen  der  Berliner  Baugewerkschule,  zahlreiche  Verbesserungen 
in  dem  Sinne  bemerklich,  dafs  beide  Lehrfächer  nur  als  Vorstufe  zum 
Bauconstructions-Zeichnen  und  nicht  als  selbständige  Unterrichtszweige 
behandelt  werden.  Zwar  spielten  bei  den  Durchdringungen  die  her- 
kömmlichen Phantasiegebilde,  und  bei  den  Schattenconstructionen  die 
Beleuchtungstheorieen  an  der  Kugel  und  an  geschwungenen  Formen 
da  und  dort  noch  ndt,  aber  die  betreffenden  Blätter  sind  doch  nicht 
mehr  in  der  früheren  Menge,  ja  nahezu  Ausschliefslichkeit  vorhanden. 
Und  es  wäre  ein  Segen,  wenn  sie  bald  ganz  das  Feld  räumten. 
Unseres  Erachtens  sollten  an  einer  Baugewerkschule  die  Körper- 
durchdringungen nur  an  der  Hand  von  Constructionen  aus  dem  Ge- 
biete der  Holzverbindungen  und  des  Fugenschnittes  (Steinschnittes) 
erläutert  und  die  Schattenlehre  gleich  mit  an  denselben  Beispielen 
behandelt  werden,  selbstverständlich  nur  in  dem  Umfange  des  für  den 
Bauhandwerker  Erforderlichen. 

Die  Handhabung  der  Uebungen  in  den  Bauconstructionen  und  im 
Entwerfen  verdient  zumeist  uneingeschränktes  Lob.  Hier  begegnen  wir 
klarer,  zweckdienlicher  und  gesunder  Darstellung  und  eigenem  Schaffen 
der  Schüler.  Die  erziehende  Thätigkeit  und  das  zielbewufste  Vorgehen 
der  betreffenden  Lehrer  können  in  dieser  Beziehung  nicht  genug 
anerkannt  werden.  Besondere  Freude  hat  uns  auch  die  Behandlung 
des  Freihandzeichen-Unterrichts  gemacht,  namentlich  beim  Zeichnen 
nach  dem  Gipsmodell.  Die  Erkenntnifs,  dafs  für  den  schaffenden 
Techniker  das  Schönzeichnen  nicht  Selbstzweck  sein  darf,  dafs  er  vor 
allem  das  Gesehene  formrichtig  festzuhalten  und  zum  Zwecke  der 
Wiedergabe  in  allen  Theilen  klarzulegen  lernen  soll,  beginnt  sich 
mehr  und  mehr  Bahn  zu  brechen.  Das  Modell  wird  aufgefafst,  wie 
es  vor  dem  Beschauer  als  körperliches  Ding  dasteht,  es  wird  in  der 
Absicht,  es  als  solches  wiederzugeben,  in  allen  seinen  Abmessungen 
klargestellt  durch  Beifügung  des  Grundrisses  und  der  Seitenansicht 
zum  Aufrifs-Bilde,  welches  seinerseits  zur  Erzielung  der  Reliefwirkung 
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nur  die  nöthigsten  Scliuttcii  in  der  Art  des  Holzsclinittfs  (irhiilt.  So 
lernt  der  Zeiehnciidc  mit  der  Schulung  des  Auges  und  der  Hand  zu- 
gleieh  den  Bau  seines  Modells  und  den  Zweck  der  Form  verstellen, 
und  da  dies(!  körperlich  und  nicht  nur  als  Abbild  in  seinem  Gedächt- 


nifs  haftet,  so  wird  es  ihm  leichter  werden,  zu  gleichem  Zwecke 
ähnliches  fnü  und  richtig  zu  schaffen. 

Möge  der  Unterricht  in  diesem  Geleise  beharrlich  fortfahren,  die 
Früchte  werden  dann  sicherlich  nicht  ausbleiben.  — d — 


Preisbewerbung  für  den  Neubau  einer  dritten  evangelischen  Kirche  in  Köln  a.  Rh. 


Unter  UezugnahuK!  auf  die  Mitthcülungen,  welclx!  wir  auf  Seite  8, 
32  und  243  dieses  Jahrganges  über  die  in  der  Ucberschrift  genannte 
Wettbewerbung  gemacht  haben,  geben  wir  nachstehend  den  Wortlaut 
der  TJeurtheilu  ng  des  Preisgerichtes  unter  Fortlassung  der  ein- 
leitenden und  schliefsenden  Sätze  desselben,  welche  das  bereits  Mit- 
gctheilte  enthalten : 

„1.  Entwurf  mit  dem  Motto:  „Fiat  acdes  pacis"  zeigt  eine 
im  ganzen  befriedigende  Planbildung  mit  Ausnahme  der  corridor- 
artigen  Sacristeianlage.  Die  Treppen  liegen  zweckmäfsig,  haben  aber 
eine  etwas  schwache  Beleuchtung  erhalten.  Aufserdem  wird  in  der 
Arbeit  Frische  der  Erfindung  und  umfassendere  Formenkenntnifs  ver- 
mifst.    Die  Perspective  ist  in  zu  kleinem  Mafsstabe  gezeichnet. 

2.  Entwurf  mit  dem  Kennzeichen  eines  durchkreuzten 
Kreises.  Der  Mafsstab  der  Zeichnungen  widerspricht  den  For- 
derungen des  Programms.  Die  Achsentheilung  ist  zu  eng,  daher  zu 
viel  innere  Stützen.  Die  Orgelempore  ist  nicht  rationell  angelegt,  die 
formale  Durchbildung  ist  überhaupt  höchst  mangelhaft. 

3.  „Non  omnis  moriar".  Der  programmgemäfs  verlangte 
Kostenanschlag  fehlt,  statt  dessen  ist  nur  eine  Kostenschätzung  nach 
der  Gröfse  der  verbauten  Fläche  und  nach  dem  räumlichen  Inhalt 
geliefert.  Auch  ist  der  Entwurf  nicht  vollendet,  die  Angabe  der 
wichtigsten  Constructionen  wird  vermifst.  Der  Verfasser  hat  den 
lobenswerthen  Versuch  gemacht,  die  gestellte  Aufgabe  derartig  zu 
lösen,  dafs  er  von  einer  Kreuzkirche  absieht,  um  einen  grofsen  Binnen- 
raum mit  möglichst  wenig  Stützen  zu  schaffen.  Die  Anlage  der  Ein- 
gänge und  Treppen  ist  zweckmäfsig,  auch  ist  die  gesamte  äufsere 
Wirkung  nicht  ungünstig,  obwohl  die  angestrebte  Verschmelzung  ver- 
schiedener Stilarten  nicht  gelöst  erscheint  und  zu  unschönen  Derb- 
heiten geführt  hat. 

4.  Der  Entwurf  mit  einem  Hexagramm  als  Kennzeichen  zeigt 
zu  schwache  Mauern  und  eine  zu  geringe  Ausladung  der  Strebepfeiler. 
Die  innere  Ausbildung  ist  dürftig;  die  äufsere  Architektur,  besonders 
in  der  Hauptansicht,  ist  besser,  leidet  aber,  namentlich  an  der  Chor- 
seite, an  einer  Häufung  unnöthiger  Motive.  Den  Emporentreppen 
fehlt  der  besondere  Eingang,  der  Antritt  dieser  Treppen  ist  zu 
schmal  und  nicht  ausreichend  beleuchtet.  Die  Fenster  der  Seiten- 
schiffe sind  dem  Fufsboden  zu  nahe  angeordnet.  Den  Durchgang 
durch  die  Treppenhäuser  am  Chore  zugleich  als  Zugang  zum  Abend- 
mahlstische zu  benutzen,  erscheint  nicht  würdig  genug.  Der  zweite 
der  Sacristei  gleichwerthige  Anbau  am  Chor  ist  überflüssig. 

5.  „Deo  soll".  Der  Verfasser  hat  den  Versuch  gemacht,  eine 
dem  Programm  entsprechende  Kuppelkirche  auf  acht  Stützen  mit 
kurzem  Langhause  zu  schaffen,  hat  es  aber  unterlassen,  die  Stand- 
fähigkeit in  den  Zeichnungen  nachzuweisen.  Die  Construction  giebt 
deshalb  zu  grofsen  Bedenken  Veranlassung,  ebenso  ist  eine  gute 
Akustik  nicht  zu  erwarten.  Die  Formenbehandlung  entbehrt  der 
nöthigen  Reife  und  des  einheitlichen  Mafsstabes. 

6.  Der  Entwurf  mit  dem  Motto  ,,  Golonia"  zeigt  eine  drei- 
schiffige  Kreuzkirche  von  klarer  Disposition.  Die  innere  Raumaus- 
bildung besitzt  mafsvolle  und  schöne  Verhältnisse.  Die  Eingänge 
haben  eine  gute  Lage  und  die  Treppen  sind  zweckmäfsig  angeordnet. 
Weniger  befriedigt  die  äufsere  Architektur,  besonders  in  der  Front 
und  am  Kreuzgiebel,  welcher  an  einer  Häufung  willküi-licher  Motive 
leidet.  Im  Aufbau  des  Thurmes  wird  eine  lebhaftere  Gliederung 
vermifst. 

7.  „Kölnisches  Wappen  mit  der  Inschrift  Salve".  Die 
Grundrifsbildung  ist  wohl  überlegt  und  klar,  wenn  auch  nicht  neu 
und  ungewöhnlich.  Der  Querschnitt  des  Langhauses  zeigt  glückliche 
Verhältnisse;  auch  verdient  die  Anordnung  der  Orgelempore  volle 
Anerkennung,  überhaupt  ist  die  innere  Raumgestaltung  und  Durch- 
bildung, namentlich  des  Chores,  zu  loben.  Die  Chortreppen  sind 
etwas  eng  bemessen;  sonst  sind  die  Eingänge  und  Treppen  zweck- 
mäfsig angeordnet.  Die  etwas  zu  stark  vortretenden  Kreuzflügel 
geben  zu  grofse,  kahle  Flächen  im  Innern  und  beeinträchtigen  die 
Umrifslinie  in  der  äufseren  Erscheinung.  Die  äufsere  Architektur 
zeigt  zwar  eine  sichere  Formenkenntnifs  des  gothischen  Stils  und  ge- 


wandte Darstellung,  docii  ist  der  Front-Entwurf  nicht  ganz  geglückt, 
weil  der  im  Grundrifs  zu  schmal  angelegte  Thurm  günstiger  Verhält- 
nisse und  wirksamer  Massengliederung  entbehrt.*^ 

8.  Der  Entwurf  mit  dem  Motto  „15.  Jahrhundert"  zeigt  im 
Grundrifs  neben  einer  eigenartigen  und  lobenswerthen  Gestaltung  des 
Hauptraumes  erhebliche  Schwächen  in  den  Vorräumen  und  in  den 
Chorumbauten;  letztere  sind  unnöthig  verwickelt  und  unorganisch  zu- 
sammengesetzt. Die  doppelte  innere  Vorhalle  ist  für  die  Benutzung 
zwecklos,  wenn  auch  constructiv  dem  oblongen  Thurmbau  richtig  an- 
gepafst.  Der  Versuch  des  Verfassers,  die  Kreuzflügel,  den  Chor  und 
das  Langhaus  mit  einem  centralen  Sterngewölbe  unmittelbar  zu  ver- 
binden, verdient  rühmlich  anerkannt  zu  werden,  obwohl  der  Anschlufs 
des  Sterngewölbes  an  den  Chorbogen  nicht  glücklich  gelöst  ist.  Die 
Anordnung  der  Orgelempore  genügt  nicht  den  an  dieselbe  zu  stellen- 
den Ansprüchen.  Bezüglich  der  Aufsenarchitektur  mufs  zunächst  die 
Längsansicht  als  unbefriedigend  bezeichnet  werden,  weil  die  Motive 
zu  dürftig  und  nicht  organisch  zusammengearbeitet  sind.  Die  im 
Grundrifs  verfehlte  Chorgestaltung  hat  auch  die  äufsere  Ansicht  des 
Chores  erheblich  beeinträchtigt.  Das  Bestreben,  auf  oblonger  Grund- 
lage einen  quadratischen  Thurm  mit  einer  metallenen  Kuppelspitze 
zu  erbauen,  ist  anzuerkennen  und  bis  zu  gewissem  Grade  gelungen. 
Die  an  sich  empfehlenswerthe  Vorhalle  ist  im  Mafsstabe  etwas  zu 
grofs  gegriffen.  Die  Seitenbalcone  des  dritten  Thurmgeschosses  sind 
zwecklich  unberechtigt,  wenn  auch  wirkungsvoll  und  zur  Ueberführung 
des  oblongen  in  den  quadratischen  Thurmkörper  geeignet.  Im  übrigen 
wird  der  mit  sicherer  Beherrschung  der  gewählten  Architekturformen 
bearbeitete  Entwurf  mehrfachen  Beschränkungen  zu  unterwerfen  sein, 
wenn  die  ausgeworfene  Bausumme  innegehalten  werden  soll. 

9.  Entwurf  „Wills  Gott".  Der  von  \'ieler  Erfahrung  zeugende 
Grundrifs  ist  reif  durchgebildet.  Die  Lage  der  Eingänge  und  Treppen 
ist  zweckmäfsig;  die  Abmessungen  der  letzteren  sind  zu  gering  ge- 
grift'en,  eine  Umarbeitung  deshalb  zu  empfehlen.  Ebenso  sind  die 
meisten  Gänge  zwischen  den  Sitzreihen  zu  schmal.  Das  Innere  ist 
als  einheitliche,  geräumige  Saalkirche  von  grofser  Spannweite  aus- 
gebildet, während  die  äufsere  Kreuzform  durch  Herausziehung  zweier 
Querjoche  betont  wird.  Zu  rühmen  ist  das  Bestreben  des  Verfassers, 
unnütze  Dachräume  thunlichst  dadurch  zu  vermeiden,  dafs  die  Gewölbe- 
scheitel möglichst  hoch  hinaufgezogen  werden.  Von  vorzüglicher 
Wirkung  sind  die  Verhältnisse  des  Innern,  obwohl  die  Emporen  aus 
practischen  wie  ästhetischen  Gründen  noch  ein  wenig  tiefer  gelegt 
werden  könnten.  Ein  weiteres  Lob  verdient  die  Anlage  der  Orgel- 
empore und  der  Sängerbühne;  dagegen  wirkt  der  flache  Chorabschlufs 
sowohl  im  Innern  wie  im  Aeufsern  ungünstig.  Dieser  Mangel  liefse 
sich  beseitigen  durch  polygonale  Emporführung  des  Chores  und 
anderweitige  Anordnung  der  Sacristei,  deren  Zugänge  im  Entwurf  zu 
aufwandvoll  ausgebildet  sind.  Die  Aufsenarchitektur  beweist  die 
grofse  Formensicherheit  und  künstlerische  Selbständigkeit 
des  Verfassers;  sie  zeigt  eine  mafsvolle  Behandlung  der  Massen  und 
eine  selbstbewufste  Beschränkung  in  der  Wahl  der  Motive.  Dafs  als 
Abschlufs  des  Langschift's  ein  Firstreiter  angeordnet  wurde,  ist  an 
sich  zu  empfehlen,  indessen  ist  die  Art  und  Weise  der  Lösung  nicht 
befriedigend;  besser  wäre  es  gewesen,  die  Querschiffsgiebel  etwas  zu 
erhöhen  und  auf  der  Kreuzung  ein  Vierungsthürmchen  anzuordnen. 
Die  Vorderfacade  ist  von  guten  Verhältnissen  und  monumentaler 
Wirkung,  die  gewählten  Motive  sind  einfacher  Art  aber  sehr  gut 
verarbeitet;  nur  erheischen  die  kleinen  Eckthürmchen,  welche  den 
Uebergang  vom  Quadrat  zum  Achteck  vermitteln,  eine  Umarbeitung." 

(gez.):  Adler,  Ewerbeck,  Stübben. 
(gez.):  Fuchs,  Pfarrer;  H.  Grüneberg,  Aug.  Heuser, 
Eugen  Langen. 

Die  Entwürfe  werden  demnächst  öffentlich  ausgestellt  werden. 

Wir  bemerken,  dafs  die  unter  Nummer  7,  8  und  9  aufgeführten 
Entwürfe  die  preisgekrönten  sind  und  zwar  der  Reihe  nach  diejenigen 
der  Herren  Wendeler,  Wiethase  (zweite  Preise)  und  Härtel  u. 
Neckelmann  (erster  Preis). 


Ein  neues  Verfahren  zur  Auflösung  von  Gleichungen  dritten  Grades. 


II.  —  ccx  =  -\-  ß. 
IIa.  3^  —  ttx  =  —  ß. 


I.  .r3  +  c(X=  +■  ß. 
I  a.  x^     ax  =  —  ß. 


Je  nach  dem  Vorzeichen  von  u  und  ß  hat  man  folgende  4  Formen 
von  reducirten  Gleichungen  dritten  Grades  zu  unterscheiden: 
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Form  la  läfst  sich  auf  Form  I  und  Form  IIa  auf  Form  II 
zurückführen,  indem  man  — s  statt  +a:  einführt. 

Gleichungen  von  der  Form  I.  Ist  ■\-  ax=  4-/3,  so  setze 
man  n.«x  =  3?'^   sodafs  man  also  hat:  x  =  ]/n.K.    Est  ist  alsdann 

  o2 

(n  +  1)  «X  =  /S  =  (»  +  1)  ß  . . «  oder  «  (m  +  1)^  = 

Setzt  man  noch  n  ■\-  \  =      so  folgt  {rti  —  X)  .m^  —  oder: 

1)  to3  _     =  J*: . 

Gleichungen  von  der  Form  II.    Ist  x^  —  ax  =  -\-p,  so  setze 

man  wiederum  n  .  ax  =  t:  Es  folgt  alsdann  x  =  yn  .u  und  (»  —  1)  ax 

I   . 

=  /J  oder  [n  —  1)  «  .  V  «  «  =      und  weiter  n  in  —  1)'- 

o2 

Setzt  man  ferner  n  —  1  =  »?,  so  folg!  rrfi  {m  -\-V)  =  oder: 

2)  miA^m^=-^- 
'  ce' 

Die  Werthe  von  m  kann  man  leicht  mit  Hülfe  von  Tabellen  der 
Quadrat-  und  Cubikzahlen  ermitteln,  welche  man  z.  B.  im  Ingenieurs- 
Taschenbuch  oder  in  dem  ersten  Bande  des  Deutschen  Bauhand- 
buches findet.  Dabei  ist  zu  beachten:  Gleichungen  von  der  Form  I 
haben  stets  nur  eine  reelle  Wurzel.    Gleichungen  von  der  Form  II 

«2       4  _ 

haben  nur  eine  reelle  Wurzel,  wenn  -^V  > ör- ist.    Dieselben  haben 

drei  reelle  Wurzeln,  wenn  -^<jr^ist.  Von  der  Richtigkeit  dieser 
Sätze  überzeugt  man  sich  durch  Darstellung  der  Bilder  der  Gleichungen 
y  =-^  =  nifi  —      (Abb.  1)  und  y=.^=m^^nfi  (Abb.  2). 


+5^ 

0       ^  / 

r 

/ 

 1,0  ■»' 

Abb.  1. 

/    If  1,0  — > 

+  m 

/  'y 

Abb.  2. 

Da  nämlich  zufolge  des  Vorhergehenden  «  und  ^  stets  mit  posi- 
tivem Vorzeichen  in  Rechnung  zu  führen  sind,  so  können  negative 
y- Werthe  nicht  vorkommen.  Die  Form  I  hat  also  nach  Abb.  1  für 
je  einen  y- Werth  nur  einen  m-Werth,  während  Form  II  für  ?/-Werthe 
zwischen  0  und  drei  verschiedene  »«-Werthe  aufweist. 

Aufsuchung  der  w-Werthe.  Zufolge  des  Gesagten  hat  jede 
cubische  Gleichung  einen  positiven  »«-Werth.  Man  kann  aus  der 
nachstehenden  Tabelle  die  ganzen  Zahlen  entnehmen,  zwischen 
welchen  derselbe  liegt. 


m  = 

0 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8  1  9 

nfi  —  nfi  = 

0 

0 

4 

18 

48 

100 

180 

294 

448 

648 

rrß  -\-  mß'  = 

0 

2 

12 

36 

80 

150 

252 

392 

576 

810 

_ 

«3 

zunächst  von  Zehntel  zu  Zehntel  nach  und  finde  so  diejenigen  ersten 
Dccimalcn,  zwischen  welchen  die  erste  Decimale  von  m  liegt.  Ver- 
fährt man  noch  in  Bezug  auf  die  zweiten  Decimalen  in  derselben 
Weise,  so  hat  man  m  auf  zwei  Decimalen  genau  gefunden.  Liegt  m 
zwischen  0  und  1,  so  kann  man  auch  noch  die  dritte  Decimale  ebenso 
bestimmen.  — 

Es  sei  beispielsweise  für  eine  Querschwelle  unter  der  Annahme 
gleichmäfsiger  Druckvertheilung  das  Verhältnifs  x  der  Länge  zur 
Spurweite  zu  bestimmen,  bei  welchem  die  Senkung  in  der  Mitte  und 
an  den  Schwellenenden  gleich  wird.*)  Die  bezügliche  Gleichung  für  x 
lautet:  ifi  —  4a;  -j-    3  =  0  (Form  IIa),  woraus  für  x  =  —  z  wird: 

—  4^= -f  •*/3(FormII).  Danach  hat  man:  «  =  4; /9  =  Vs;        —  ^. 

tc^    y .  64 

=  0,02(7).  Die  beigefügte  Tabelle  ergiebt,  dafs  ein  m  zwischen  0 
und  -|-  1  liegt.  Sieht  man  die  Tabelle  der  Quadrat-  und  Cubikzahlen 
zwischen  0,0  und  1,0  nach,  so  findet  mau,  dafs  ttt  zwischen  0,1  und 
0,2  liegt.  Betrachtet  man  die  Zahlen  zwischen  (J,10  und  0,20,  so  findet 
iriiui  0,15  <;  m  und  m  <  0,16.  Zieht  man  noch  die  dritten  Decimalen 
in  Betracht^  also  die  Zahlen  zwischen  0,1.50  und  0,160,  so  ergiebt  sich: 
m  =  0,155.  Demnach  ist  n  =  m -\- 1  =  1,155;  z  =Vi  .  1,1.55  =  2,149 
und  x  =  —  z  =  —  2,149. 

Hat  die  cubische  Gleichung  drei  reelle  Wurzeln,  so  müssen  zweien 
derselben  negative  »?-Werthe  entsprechen.  Diese  m- Werthe  müssen 
zwischen  0  und  —  1  liegen  (vergl.  Abb.  2)  und  man  ersieht  aus  der 
nachstehenden  Curve  (Abb.  3)  sofort  die  ersten  Decimalen,  zwischen 


Abb.  :} 


Alsdann  sehe  man  in  der  Tabelle  der  Quadrat-  und  Cubikzahlen 
die  zwischen  den  gefundenen  ganzen  Zahlen  liegenden  Bruchzahlen 


welchen  die  »a-Werthc  liegen.  Die  beiden  folgenden  Decimalen  er- 
mittelt man  ebenso  wie  bei  dem  positiven  »2-Werthe,  nur  hat  man 
hier,  weil  negativ  ausfällt,  die  Differenz  aus  ni^  und  m'^  in  Be- 
tracht zu  ziehen.     Das  angeführte  Beispiel:  z-^  —  4är  =  */3  hat  drei 

reelle  Wurzeln,  da       =  0,02(7)  kleiner  als  Vs?  ist.   Man  ersieht  aus 

Abb.  3,  dafs  zwischen  — 0,1  und  — 0,2  und  zwischen  — 0,9  imd 
— 1,0  liegt,  und  findet  alsdann  durch  Inbetrachtziehung  von  zwei 
Decimalen:  =  —  0,18;  Wj  =  »«,  -f-  1  =  -f  0,82;  z^  =  —  J/4  70  82  = 
—  1,81,  also  x^  =  + 1,81  und  w,  =  —  0,97;  =  -f  0,03;  z^  =  —  0,346, 
also  x^  =  +  0,346.  Für  die  vorliegende  Aufgabe  kommt  natürlich 
nur  die  Wurzel  x^  =  1,81  in  Betracht.  Will  man  die  z-  und  ar-Werthe 
genauer  ermitteln,  so  kann  man  auch  noch  die  dritte  Decimale  von 
m  aufsuchen. 

Bemerkt  sei  noch,  dafs  die  Anfertigung  der  Abb.  3  in  sehr  grofsem 
Mafsstabe  ein  unmittelbares  Ablesen  der  drei  »«-Werthe  gestatten 
würde.  In  betreff  der  Vorzeichen  der  Wurzelwerthe  ist  zu  bemerken, 
dafs  in  Form  I  und  II  einem  positiven  »«-Werthe  stets  ein  positiver 
Wurzelwerth  entsi^richt,  während  negativen  »«-Werthen  auch  negative 
Wurzelwerthe  entsprechen.  J.  Jongebloed, 

Königl.  Eegierungs-Baumeister. 


*)  Vergl.  Zimmermann,  Die  Berechnung  des  Eisenbahn-Ober- 
baues, S.  193. 


Zur  Frage  der  Feuerbeständigkeit  von  Constructionen  nach  Patent  Rabitz. 


Im  Anschlufs  an  die  auf  Seite  44  dieses  Jahrganges  enthaltene 
Mittheilung  über  die  am  21.  Januar  d.  J.  vorgenommene  Feuerprobe 
mit  einem  nach  dem  Patent  Rabitz  erbauten  Häuschen  entnehmen 
wir  dem  zur  Zeit  vorliegenden,  von  der  Königlichen  Prüfungsstation 
für  Baumaterialien  erstatteten  amtlichen  Berichte  noch  einige  An- 
gaben über  die  beim  Abtragen  des  Bauwerks  gemachten  Beob- 
achtungen, sowie  einige  nachträglich  vorgenommene  Festigkeits- 
Untersuchungen. 

Wie  aus  der  eingangs  angeführten  Mittheilung  zu  ersehen,  hatte 
sich  das  Häuschen,  soweit  seine  Einzelheiten  aus  Drahtputz  bestanden 
oder  durch  solchen  geschützt  waren,  während  des  1  Stunde  und 
10  Minuten  dauernden  heftigen  Brandes  und  bei  einer  zwischen  900 
und  1020°  C.  betragenden  Innenhitze  gut  gehalten  und  belangreiche 
Schäden,  welche  den  baulichen  Bestand  gefährdet  haben  würden,  nicht 


erlitten.  Die  Beschädigungen  beschränkten  sich  vielmehr  auf  leichte 
Rifsbildungen  in  den  Aufsenwänden  und  auf  theilweise  Ablösungen 
des  inneren  Verputzes  der  Decke  und  der  Säulcnummantelung,  welche, 
wie  schon  früher  bemerkt  wurde  und  jetzt  auch  seitens  der  Prüfungs- 
station hervorgehoben  wird,  zum  Theil  auf  die  Herstellung  des  Ge- 
bäudes in  ungünstigster  Jahreszeit  bei  hartem  Frostwetter  und  auf 
das  hierdurch  bedingte  Vorhandensein  ungebundenen  Wassers  im 
Mörtel  zurückzuführen  sein  möchten. 

Von  besonderem  Interesse  ist  es,  zu  erfahren,  in  welchem  Mafse 
die  Umhüllung  mit  Rabitzputz  die  Wärmeübertragung  von  den 
einzelnen  der  Flammenwirkung  sonst  nicht  widerstehenden  Bautheilen 
zurückgehalten  hat.  In  dieser  Beziehung  ist  durch  die  Prüfungs- 
station folgendes  festgestellt  worden: 

1.  Die  Temperatur  unterhalb  der  Holzdecke  betrug  etwa  100°  C, 
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mit  Ausnahme  der  Stelle  oberhalb  des  hölzernen  IJnterzuges,  dessen 
Mantel  etwas  gelitten  hatte,  wodurch  die  Wärme  dort  bis  auf  800°  C. 
gestiegen  war. 

2.  Die  gleiche  Höhe  (304°  C.)  durch  ein  Maximum-Thermometer 
gemessen,  erreichte  die  Temperatur  in  den  oberen  Theihiu  der  Säulen- 
ummantelung  da,  wo  dieselbe  liisse  erhielt. 

3.  In  dem  unteren  und  von  dem  unversehrten  Mantel  geschützten 
Theil(!  hatte  die  Temperatur  100°  C.  noch  nicht  erreicht,  denn  das 
dort  angebrachte  Stück  Scliwefel  war  scharfkantig  erhalten  gebliel)cn, 
wälirend  das  neben  demselben  befestigt  gewesene  Stück  Pech  herab- 
geschmolzen war. 

4.  Unterhalb  des  Fufsbodens  war  die  Temperatur  unter  100° 
geblieben. 

5.  Zwischen  Holzdecke  imd  Ummantelung  sowie  unterhalb  des 
Fufsbodens  niedergelegte  Hobelsj)älnie  waren  nur  theilweise  leicht 
gebräunt. 

Zur  Ermittlung  des  Fcstigkeitsverlustes,  welchen  der  Rabitzsche 
Drahtputz  im  Feuer  erleidet,  waren  seitens  der  Prüfungsstation  einige 
l'robekörper  von  10  . 10  .  6  cm  Gröfse  gleichzeitig  mit  der  Ausführung 
des  Gebäudes  und  aus  deuselben  Stoffen  hergestellt  und  gleichartigen 
Versuchen  mit  einigen  nach  der  Feuerprobe  aus  der  Innenseite  der 
Feusterwand  und  aus  der  Rabitzfüllung  der  Thür  herausgeschnittenen 
Platten  unterworfen  worden.  Aus  3  Versuchen  ergab  sich  als  Mittel- 
werth für  die  nicht  dem  Feuer  ausgesetzt  geweseneu  Stücke  eine 
Druckfestigkeit  von  189  kg  für  das  Quadratcentimeter,  während  sie 
bei  den  dem  Häuschen  entnouunenen  Theilen  noch  73,8  und  63,8  kg 
betrag.    Es  wurden  ferner  Messungen  zur  Ermittlung  der  Erhärtungs- 


kraft des  in  etwa  l'^/i  Stunden  abbindenden  Materials  an  einer 
gröfseren  Anzahl  von  Zugprobekörpern  vorgenommen.  Als  Mittel- 
werthe  aus  je  5  Versuchen  ergab  sich  hierbei  eine  Zugfestigkeit  für 
das  Quadrat centiirieter  von 


7,10  kg  nach 

1 

Stunde 

8,30  „  „ 

2 

3 

10,60  .,  . 

6 

15,95  „  .. 

24 

16,60  „  .. 

3 

'J'agcji 

17,10  ., 

7 

22,50  ..  .. 

14 

25,68  „  „ 

28 

Schliefslich  wurden  die  Untersuchungen  noch  ausgedehnt  auf  die 
Messung  der  wechselnden  Festigkeit  des  Materialsf  in  lufttrockenem, 
wassersattern  und  ausgefrorenem  Zustande,  sowie  über  die  Wasser- 
aufnahmefähigkeit usw.  Eine  eingehende  Mittheilung  hiei'über  würde 
uns  jedoch  hier  zu  weit  führen. 

Bei  den,  im  Anschlufs  an  die  Erfahrungen,  welche  neuerdings 
namentlich  beim  Brande  des  Lagerhauses  in  der  Kaiserstrafse  in 
Berlin  (vergl.  S.  417  des  vorigen  .Jahrganges)  gesammelt  worden  sind, 
staatlicherseits  in  Aussicht  genommenen  weiteren  Versuchen  über 
den  Bestand  der  Bauconstructionen  im  Feuer  wird  sich  voraussicht- 
lich Gelegenheit  bieten,  auf  die  bemerkenswerthen  Ergebnisse  der 
durch  die  K.  Prüfungsstation  für  Baumaterialien  vorgenommenen 
Messungen  usw.  noch  näher  zurückzukommen.  B.' 


Brand  eines  Warenhauses  in  London. 


Mit  furchtbarer  Schnelligkeit  ist  am  Morgen  des  30.  Mai  ein  mit 
Seiden-  und  Wollenstoften  gefülltes  Verkaufsgeschäft  in  einer  Haupt- 
strafse  des  nordwestlichen  London  von  den  Flammen  ergriffen  worden 
und  vollständig  ausgebrannt.  Von  25  im  dritten  Geschofs  eines  Gebäude- 
theils  schlafenden  weiblichen  Angestellten  des  Geschäfts  sind  5  ver- 
brannt, 4  haben  theils  schwerere  Verletzungen  beim  Herabspringen  aus 
den  Fenstern,  theils  Brandwunden  erlitten.  Beim  Eintreffen  der  Feuer- 
wehr waren  die  im  Hause  Zurückgebliebenen  schon  den  Flammen  oder 
dem  Rauch  erlegen.  Verzögert  wurde  das  Heranschaff'en  der  Rettungs- 
mittel dadurch,  dafs  im  Sommer  um  6  Uhr  (kurz  vor  Ausbruch  des 
Brandes)  die  auf  Strafsen  und  Plätzen,  oft  neben  den  Kirchen,  aufge- 
fahrenen Leitern  theils  zu  anderen  Zwecken  nach  abgelegeneren  Stellen 
verbracht  werden,  theils  von  da  an  für  den  Tag  ohne  Wachtposten 
bleiben.  Dafs  die  Rettungsleiter  in  London  überhaupt  so  oft  ge- 
braucht wird,  liegt  daran,  dafs  nach  dem  Baugesetz  erst  für  bewohnte 
Häuser  von  über  125  000  Cubikfufs  eine  feuersichere  Treppe  vor- 
geschrieben ist.  Es  entspricht  dieser  Rauminhalt  von  3540  cbm,  bei 
20  m  Höhe,  einer  Grundfläche  von  177  qm,  das  übliche  5  bis  10  m 
breite  Einzelwohnhaus  hat  deswegen  meist  nur  eine  hölzerne  Treppe. 
Entsteht  in  dem  Laden  des  Erdgeschosses,  neben  dem  ein  besonderer 
Zugang  zur  Treppe  oft  nicht  vorhanden  ist,  während  der  Nacht  ein 
Feuer,  so  ist  den  Bewohnern  der  Obergeschosse  der  Weg  nach  unten 
abgeschnitten,  und  es  bleibt,  wenn  auch  die  Flucht  zum  Dach  hinaus 
nicht  möglich  ist,  nur  das  Fenster  übrig.  Sehr  oft  werden  nun, 
namentlich  in  den  Hauptstrafsen  der  äufseren  Stadtviertel,  ganze 
Reihen  von  Wohnhäusern  zu  grofsen  Verkaufslagern  vereinigt.  Die 
Zwischenwände  im  Erdgeschofs,  auch  im  1.  Stock,  werden  soweit  wie 
möglich  beseitigt,  eine  Anzahl  der  Treppen  in  ihren  unteren  Theilen 
fortgenommen  und  dafür  oben  Verbindungsgänge  aus  Brettwänden 
hergestellt.  So  ist  es  auch  in  dem  vorliegenden  Falle  geschehen,  in 
welchem  sich  das  Geschäft  allmählich  über  6  Häuser  ausgedehnt 
hatte.  Verhängnifsvoll  war  hier  besonders  der  Umstand,  dafs  an  ein 
höheres  Eckhaus  zu  beiden  Seiten  niedrigere  Bauten  stiefsen.  Sehr 
befördert  wird  zudem  die  Verbreitung  eines  Brandes  in  einem  solchen 
mit  Brennstoffen  gefüllten  Hause  durch  die  überaus  leichte  Herstellung 
der  Zwischendecken.  50  cm  weit  von  einander  gelegte,  mitunter  nur 
5  zu  16  cm  starke,  hier  und  da  gegeneinander  verspreizte  Bohlen 
ohne  Stakung,  unten  Kalkputz  auf  dünnen,  gespaltenen  Latten,  oben 
ein  schwacher  Bretterboden  bilden  die  Wohnhausdecke,  für  die  es 


baupolizeiliche  Vorschriften  nicht  giebt.  Nun  ist  allerdings  im  Bau- 
gesetz für  Warenhäuser  von  über  216  000  Cubikfufs  =  6117  cbm  Raum- 
inhalt vorgeschrieben,  dafs  sie  durch  gemauerte  Scheidewände  in 
Abtheilungen  von  jener  Gröfse  zerlegt  werden  müssen.  Oeffnungen 
in  diesen  Wänden  dürfen  nicht  gröfser,  als  2,10  zu  2,40  m  sein  und 
sollen  durch  eiserne  Thüren  verschlossen  werden.  Auch  ein  Ver- 
einigen von  Einzelhäusern  zu  einem  Ganzen  von  gröfserem,  als  dem 
oben  angegebenen  Inhalt,  ist  verboten.  Und  wichtig  für  die  Bauart 
der  Warenhäuser  ist,  dafs  Räume,  die  von  verschiedenen  Inhabern 
benutzt  werden,  durch  feuersichere  W^ände  und  Decken  von  einander 
getrennt  sein  müssen,  was  zur  Einbürgerung  der  Decke  aus  Cement- 
gufs  zwischen  Eisenträgern  in  dergleichen  grofsen  neugebauten  An- 
lagen sehr  viel  beigetragen  hat.  Häuser  für  den  Warenverkauf  im 
einzelnen  sind  aber,  wie  der  Polizeibaubeamte  des  Bezirks  angiebt, 
nicht  als  Warenhäuser  im  Sinne  des  Gesetzes  angesehen  worden. 
Was  man  unter  einem  Warenhause  zu  verstehen,  sei  nicht  ganz 
sicher;  auch  liegen  Entscheidungen  von  Polizeirichtern  vor,  dafs  ein 
Gebäude  der  vorgenannten  Gattung  nicht  als  ein  solches  anzusehen 
sei.  Ganz  zweifellos  sind  derartige  gröfse  gefährliche  Brandherde, 
über  denen  die  Angestellten  ihre  Schlafräume  haben,  in  London  in 
sehr  grofser  Zahl  vorhanden.  Ob  und  was  zu  ihrer  Sicherung  ge- 
schehen wird,  bleibt  abzuwarten.  Zunächst  wäre  wohl  für  weitere 
Umbauten  eine  schärfere  Auffassung  des  Begriff's  „Warenhaus"  zu- 
lässig, für  welche  im  Falle  des  Widerspruchs  eines  Bauherrn  die 
Entscheidung  der  höheren  Gerichte  angerufen  werden  müfste.  Die 
oft  geforderte  Vermehrung  der  Feuerwehr  ist  nicht  ohne  weiteres 
möglich;  es  ist  dazu  eine  bereits  angeregte  Gesetzesänderung  noth- 
wendig,  um  einen  höheren  Satz  als  den  jetzt  zulässigen  Betrag  — 
V2  Pfennig  vom  Pfund  des  eingeschätzten  Hausertrags  =  21  Pfennig" 
von  100  Mark  —  von  den  Hauseignern  zur  Bestreitung  der  Kosten 
erheben  zu  können.  Merkwürdig  ist  jedenfalls,  dafs  in  den  öffentlich 
kundgegebenen  Rathschlägen  nicht  feuersichere  innere  Treppen  und 
Ausgänge,  sondern  eiserne,  feste  Feuerleitern  im  äufseren  empfohlen 
werden.  Dies  würde  auf  die  Dauer  kaum  viel  mehr  nützen,  als  die 
ebenfalls  vorgeschlagene  Vorschrift,  dafs  stets  Rettungsleitern  u.  a.  im 
Hause  bereit  liegen  sollen.  Diese  würden  im  Falle  der  Noth  doch 
oft  nicht  zur  Stelle  sein,  und  äufsere  Leitern  würden  kaum  der  Gefahr 
entgehen,  zu  Gunsten  der  Sicherheit  gegen  Einbruch  nach  und  nach 
wieder  beseitigt  oder  unbenutzbar  gemacht  zu  werden.  Th. 


Ver  mi 

VIII.  Wauder- Versammlung  des  Verbandes  deutscher  Archi- 
tekten- und  Ingenieur-V^ereine.  Im  Anschlufs  an  das  in  der  vorigen 
Nummer  (S.  260)  gegebene  Verzeichnifs  der  für  die  diesjährige 
AVanderversammlung  in  Köln  zugesagten  Vorträge  tlieilen  wir  nach- 
stehend die  für  die  Versammlung  festgestellte  Ordnung  mit.  Sonn- 
tag, 12.  August:  10  Uhr  vormittags  Eröffnung  des  Anmelde-Bureaus 
im  (juaterniarktsaale  des  Gürzenich;  8  Uhr  abends  Begrüfsuug  der 


s  c  h  t  e  s. 

Theilnehmer  im  „Börsensaal"  (unterer  Raum  des  Gürzenich).  Mon- 
tag, 13.  August:  1.  Allgemeine  Versammlung  im  gi-ofsen  Gürzeuich- 
saale  mit  Vorträgen;  nachmittags  Besichtigungen  von  Bauwerken  und 
Corsofahrt  nach  der  Marienburg.  Dienstag,  14.  August:  2.  All- 
gemeine Versammlung  mit  Vorträgen;  nachmittags  Besichtigungen  und 
Ausflüge.  Mittwoch,  15.  August:  3.  Allgemeine  Versammlung  mit 
Vorträgen;  nachmittags  Besichtigungen  und  Festessen  im  Palmenhaus 
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der  Flora.  Donnerstag,  Iß.  August:  Ausflug  ins  Siebengebirge  mit 
Sonderzug  nncli  Ilolandseck;  tleisterbach ,  Zahnradbahn,  Drachen- 
burg, Drachcnfels.  Abends  Beleuchtung  des  Rheinufers  von  Köln  und 
der  Donithiirnie. 

Mit  der  Versaninilung  ist  eine  Ausstellung  in  den  Gürzenich- 
räumen verbunden,  welche  sich  auf  die  für  die  Vortrüge  erforderlichen 
(regenstände  inul  Z(>ichnungen,  sowie  auf  die  Bnuthätigkcit  Kölns  und 
der  umgebenden  Kheinlancle  beschränkt. 

Au  der  tpchiiischeu  Hochschule  iu  lierliu  sind  seitens  der  Ab- 
theilungen bezw.  der  Section  für  Scliitt'bau  zu  Abtheilungs-Vorsteheni 
für  die  Amtsdauer  vom  1.  Juli  1888  bis  dahin  1889  gewählt  und  durch 
Erlafs  des  Cultusministers  vom  5.  Juni  d.  J.  l)cstätigt  worden:  1)  Ge- 
heimer Regierungsrath  Prof.  Rasclidorff  für  die  Abtheilung  für 
Architektur,  2)  Prof.  Brandt  für  die  Abtheilung  für  ]5au-Ingenieur- 
Avesen,  3)  Prof.  Dr.  Slaby  für  die  Abtheilnng  für  Mnsclunen-Ingenieur- 
weseu,  4)  Prof.  Dr.  Vogel  für  die  Abtheilung  für  Chemie  und  Hütten- 
kunde, 5)  Geheimer  Regierungsrath  Prof.  Dr.  Hauck  für  die  Ab- 
theilung für  Allgemeine  Wissenschaften,  6)  Geheimer  Admiralitätsrath 
Dietrich  für  die  Section  für  Schifi^bau. 

Das  Lehrfach  ,.Figurenzeichnen"  an  der  technischen  Hoclischule, 
welches  früher  von  dem  verstorbenen  Professor  Schaller  versehen 
wurde,  ist  vom  1.  October  d.  J.  ab  dem  Genremaler  und  Lehrer  am 
Königlichen  Kunstgewerbe-Museum  in  Berlin,  Herrn  E.  Heuseier, 
übertragen  worden. 

Der  etatsmäfsige  Professor  des  Maschinenbaues  an  der  technischen 
Hochschule  in  Aachen,  Herr  Riedler,  ist  vom  1.  October  d.  J.  ab 
in  gleicher  Eigenschaft  an  die  technische  Hochschule  in  Berlin  ver- 
setzt worden. 

Zu  Elireu  des  Regieruugs-  uud  Bauraths  Boriuauu,  Directors 
des  Betriebsamts  Saarbrücken,  fand  am  9.  d.  M.  im  Saale  des  Casinos 
in  Saarbrücken  eine  Abschiedsfeier  statt,  zu  welcher  neben  zahl- 
reichen Theilnehmern  aus  allen  Kreisen  der  Bevölkerung  die  Spitzen 
der  verschiedenen  Civil-  und  Militärbehörden  sowie  erlesene  Vertreter 
des  Handels-  und  Gewerbestandes  aus  dem  Saar-  nnd  Nahegebiet  er- 
schienen waren.  Herr  Bormann  verläfst  zum  1.  Juli  d.  J.  seine  bis- 
herige Stellung,  um  in  Oldenburg  als  Geheimer  Ober-Regierungrath 
die  Stelle  des  Vorsitzenden  der  oldenburgischen  Staatsbahnen  zu 
übernehmen.  Wie  grofse  Hochachtung  und  Zuneigung  sich  der  Ge- 
feierte, der  bekanntlich  als  Reichstags-Abgeordneter  die  Kreise  Ott- 
weiler-St.  Wendel-Meisenheim  vertritt,  sich  während  seiner  sechzehn- 
jährigen amtlichen  Thätigkeit  in  Saarbrücken  in  allen  Kreisen  er- 
worben, davon  legte  der  glänzende  Verlauf  des  Abschiedsfestes 
beredtes  Zeugnifs  ab.  —  a  — 

Die  Messung'  der  Luftfeuchtigkeit  ist  in  meteorologischer  und 
gesundheitlicher  Beziehung  von  hervorragender  Wichtigkeit.  Die 
Fähigkeit  der  Luft,  Wasserdampf  aufzunehmen,  wächst  bekanntlich 
wie  bei  jedem  Gase  mit  ihrer  Wärmezunahme,  sodafs  jedem  ihrer 
Teraperaturgrade  eine  bestimmte  gröfste  Feuclitigkeits-,  sog.  Sättigungs- 
menge, entspricht.  Die  über  den  Sättigungsgrad  gehende  Feuchtigkeits- 
raenge  kann  von  der  Luft  nicht  mehr  aufgenommen  werden  und  fällt 
als  Thau,  Nebel,  Regen  nieder;  sie  hat  damit  ihren  Thaupunkt  er- 
reicht. Vermag  beispielsweise  1  cbm  Luft  bei  19°  C.  IG  g  Wasser- 
dampf aufzunehmen,  so  liegt  der  Thaupunkt  für  eine  Feuchtigkeits- 
menge von  16  g  Gewicht  bei  19°  C.  Die  Betrachtung  ergiebt,  dafs 
die  Bestimmung  der  in  der  Luft  enthaltenen  Feuchtigkeitsmenge 
sowie  der  Entfernung  der  Lufttemperatur  vom  Thaupunkt  dem  Mete- 
orologen eines  der  zuverlässigsten  Hülfsmittel  bietet,  die  Wittenmg 
vorauszubestimmen.  Ist  z.  B.  die  Luft  mit  Feuchtigkeit  gesättigt,  so 
steht  bei  einem  geringen  Sinken  der  Temperatur  Regen  in  Aussicht, 
ist  der  Sättigungsgrad  ein  geringer  und  liegt  der  Thaupunkt  erheblich 
unter  der  Lufttemperatur,  so  sind  Niederschläge  unwahrscheinlich. 
In  ähnlicher  Weise  lassen  sich  aus  den  Feuchtigkeitsverhältnissen 
der  Luft  Schlüsse  über  die  Zu-  oder  Abnahme  der  Temperatur  her- 
leiten. Ein  Instrument,  welches  diese  Messungen  sehr  erleichtert  und 
schnell  zu  einem  Beobachtungsergebnifs  führt,  ist  neuerdings  in  der 
mechanischen  Werkstatt  von  Wilh.  Lambrecht  in  Göttingen  unter 
der  Bezeichnung  „Polymeter-'  zusammengestellt.  Es  besteht  aus 
einem  Haarhygrometer,  dessen  Zeiger  auf  einer  Scala  die  vorhandene 
Feuchtigkeitsmenge  in  Procentsätzen  der  der  Beobachtungstemperatur 
entsprechenden  Sättigungsmenge  (also  von  0  pCt.  bis  100  pCt.)  und 
zugleich  den  Unterschied  zwischen  dem  Temperaturgrad  und  dem 
entsprechenden  Thaupunkt,  d.  h.  die  Gradzahl  angiebt,  um  welche  die 
"^l'emperatur  sinken  nuifs,  damit  die  Luft  gesättigt  ist.  Ist  z.  B.  die 
Beobachtungstemperatur  =  15°  C.  und  giebt  der  Zeiger  des  Hygro- 
meters die  Gradzahl  G  an,  so  ist  der  Thaupvinkt  =15°  —  6°=:9°C. 
Das  Polymeter  enthält  noch  eine  Scala  der  Feuchtigkeitsgrenzen, 
deren  Thaupunlvte  das  daneben  angebrachte  Thermometer  in  Celsius- 
Graden  angiebt. 

Wie  für  meteorologische  Beobachtungen,  eignet  sich  das  Poly- 
meter in  gleich  vorzüglicher  Weise  für  die  in  gesiindheitlicher  Be- 


ziehung erwünschte  Feuchtigkeitsbestimmung  der  Luft  in  Wohnräumen, 
Krankensälen,  Schulzimmern,  zur  Prüfung  von  Heizungs-  und  Lüftungs- 
anlagen usw.  Im  Jahrgang  1887  d.  Bl.,  S.  278,  sind  bereits  ausführ- 
lich die  Einwirkungen  der  Luftfeuchtigkeit  in  den  Wohnungen  auf 
unser  körperliches  Befinden  unter  Zugrundelegung  der  vom  Göttinger 
Hygienischen  Institut  gemachten  Untersuchungen  erörtert  wordeir. 
Als  Ergänzung  hierzu  fügen  wir  noch  einige  Beobachtungen  und 
praktische  Vorschläge  aus  einer  kürzlich  erschienenen  Schrift*)  an. 

Enthält  die  Luft  einen  verhältnifsmäfsig  geringen  Procentsatz 
Feuchtigkeit,  so  sucht  sie  das  zu  [ihrer  Sättigung  fehlende  Wasser 
schnell  und  heftig  dem  menschlichen  Körper  zu  entziehen  und  giebt 
durch  die  hierdurch  bedingte  Wärmeentziehung  leicht  Veranlassung 
zur  Entzündung  der  Schleimhäute,  Husten  usw.;  ist  die  Luft  sehr  ge- 
sättigt, so  wird  die  Ausdünstung  durch  di(^  Haut  und  die  Thätigkeit 
der  Lunge  verlangsamt  und  Mangel  an  Efslust  sowie  geistige  und 
körperliche  Verstimmung  stelbui  sich  ein.  Fleischer  giebt  nun  als 
der  Gesundheit  am  günstigsten  die  Bedingungen  an,  dafs  die  Luft- 
feuchtigkeit zwischen  40  pCt.  und  75  pCt.  beträgt  und  ihr  Thaupunkt 
möglichst  nahe  an  12,5  °  C.  liegt,  jedenfalls  nicht  bis  19°  C.  steigt. 
Ergiebt  die  Untersuchung,  die  mit  dem  Polymeter  in  der  beschriebenen 
Weise  leicht  und  sicher  erfolgt,  ungünstige  Feuclitigkeitsverhältnisse, 
so  kann  die  Zimmerluft  bei  zu  grofser  Trockenheit,  wenn  z.  B.  das 
Hygrometer  nur  30  pCt.  Wassergehalt  angiebt,  durch  künstliche 
Wasservordunstung  verbessert  werden.  Ist  die  Luft  zu  sehr  gesättigt, 
z.  B.  mit  90  pCt.  Feuchtigkeit,  und  liegt  der  Tiiaupunkt  zu  hoch,  z.  ]{. 
auf  19°  C,  so  schlägt  Fleischer  Wass(!rentziehung,  also  Lufttrocknung 
für  kleinere  Zimmer  durch  Aufstellen  von  Eis  in  Blecheimern,  für 
gröfsere  Säle  die  Anwendung  von  Kaltwasser-Bransen  oder  Zimmer- 
Springbrunnen  vor,  welche  durch  ihre  niedrigere  Temperatur  einen 
theil weisen  Niederschlag  der  Luftfeuchtigkeit  bewirken.       — p  — 

Eine  neue  Gefahr  für  die  Feuerwehriuiunschaften  hat  sich 
vor  kürzen)  bei  einem  grofsen  Brande  in  New-York  geltend  gemacht, 
nämlich  die,  bei  Berühren  oder  Durchschneiden  der  elektrischen 
Lichtleitungen  getödtet  zu  werden.  Ein  americanisches  Fachblatt 
verlangt,  dafs  die  ohnehin  so  gefährdeten  Mannschaften  gegen  diesen 
neuen  Feind  kräftigst  geschützt  werden,  und  schlägt  deshalb  vor,  den 
Elektricitäts-Gesellschaften  aufzugeben,  dafs  sie  sofort  nach  Ausbruch 
eines  Feuers  alle  nach  der  Brandstelle  oder  deren  nächsten  Um- 
gebung führenden  Leitungen  aus  dem  Stromkreise  ausschalten.  Den 
Gesellschaften  oder  Lichtabnehmern,  die  eine  solche  Verpflichtung 
zu  lästig  finden,  möge  es  überlassen  bleiben,  ihre  Leitungen  unter- 
irdisch herzustellen.  —  Wir  möchten  es  nicht  gerade  für  zweck- 
mäfsig  halten,  dafs  die  Umgebung  einer  Brandstelle  stets  in  voll- 
ständige Dunkelheit  versetzt  wird.  Die  zweite  Art  der  Bekämpfung 
des  Uebels  erscheint  uns  daher  als  die  zweckmäfsigere;  dies  um  so 
mehr,  als  dadurch  auch  die  sonstige  Gefährdung  von  Menschenleben 
zum  grofsen  Theile  beseitigt  wird.  Uebrigens  können  die  Americaner 
aus  der  in  Deutschland  recht  umfangreichen  Verwendung  unterirdischer 
Telegraphen-  und  Lichtleitungen  —  einer  Einrichtung,  die  man  in 
America  von  den  Widerstand  leistenden  Privatgesellschaften  bisher 
vergeblich  fordert  —  den  Schlufs  ziehen,  dafs  die  Welt  nicht  nur 
..drüben"  fortschreitet.  — m — • 

Gaspreis  iu  Xew-York.  Dafs  ein  starkes  Angebot  nicht  immer 
niedrige  Preise  zur  Folge  hat,  zeigen  die  Verhältnisse  in  New-York, 
wo  in  manchen  Strafsen  die  Rohre  von  vier  oder  mehr  Gasgesell- 
schaften liegen,  und  trotzdem  für  das  Cubikmeter  Leuchtgas  17  bis 
18  Pf.  bezahlt  werden**),  ein  Preis,  der  nach  Ansicht  General 
Newtons,  des  Leiters  der  öffentlichen  Ai'beiten,  viel  zu  hoch  ist. 
Man  hatte  gehoft't,  dafs  der  Wettbewerb  zwischen  den  verschiedenen 
Gesellschaften  zu  mäfsigen  Gaspreisen  führen  würde;  statt  dessen 
haben  es  die  Gesellschaften  vorgezogen,  sich  zu  vereinigen  uud 
den  höchsten  Preis  anzusetzen,  der  gesetzlich  zugelassen  ist!  Da 
eine  Gasanlage  dem  Bedarfe  genügen  würde,  so  haben  die  Ver- 
braucher von  der  Zulassung  mehrerer  Gesellschaften  ofi^enbar  nicht 
nur  keinen  Vortheil,  sondern  den  Schaden,  dafs  sie  die  Kosten  der 
unwirthschaftlichen,  über  das  Mafs  des  Nothwendigen  hinausgehenden 
Anlage  mit  tragen  müssen.  Dabei  geht  die  Vermehrung  der  Gesell- 
schaften uud  Rohrleitungen  immer  weiter  und  das  Aufreifsen  und 
Neupflastern  nimmt  kein  Ende.  Man  sieht,  dafs  der  araericanische 
Grundsatz  des  Gehenlassens  nicht  immer  ein  Segen  für  die  Allgemein- 
heit ist. 


*)  Gesunde  Luft.  Eine  Abhandlung  über  die  Feuchtigkeit  der 
Luft  als  wichtigen  Factor  unseres  Wohlbefindens  von  Dr.  Fleischer. 
2.  Auflage.    Göttingen  1888. 

**)  In  Berlin  kostet  das  Leuchtgas  z.  Z.  IG  Pf.,  das  zu  gewerb- 
lichen Zwecken  entnommene  Gas  rund  13  Pf.  das  Cubikmeter. 
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Centraiblatt  der  Bauverwaltung. 


20.  Juni  1888. 


Bücherschau. 

Krliiiit<MMini>(Mi  ziiiii  dciil scheu  KisiMibahiigiilertarif,  Tlioil  I,  zur 

Krlcichtcniiig  des  praktisclKsn  (4ebr;iucli(!s  von  F.  Loliinann,  Re- 
p,H!rungsratli,  Mitglied  dur  Kgl.  Eisciibulindirectioii  in  Fi-ankfurt  a.  M. 
Wiesbad(!n  1H88.  Verlag  von  J.  F.  IJerginann.  VIII  und  li)9  Seiten 
in  gr.  8".    Preis  8  Jl. 

In  vorstellend  bezeiclineter  Schrift  hat  der  Verfasser,  welcher 
durch  längere  erfolgreiche  praktische  Thätigkeit  im  Fisenbahntarif- 
wesen  hierzu  besonders  befähigt  war,  die  Bestimmungen  des  deutschen 
(iiit('rtarifs,  Theil  T,  auf  (Jrund  amtlichen  Materials,  insbesondere  der 
^'crhan(llungen  der  ständigen  Tarifcommission  und  der  General- 
conferenz  deutscher  Eisenbahnen  zu  dem  Zwecke  erläutert,  den  Ge- 
brauch des  Tarifs  in  der  Praxis  sowohl  für  die  Eisenbahnverwaltungen 
als  für  das  Publicum  zu  erleichtern.  Dieser  Zweck  ist  vollständig  er- 
reicht, und  es  kann  diese  fleifsigc  und  gründliche  Arbeit  deshalb  allen 
denen,  welche  sich  über  die  JJestimmungcn  des  deutschen  Eisenbahn- 
gütertarifs unterrichten  wollen  oder  den  Tarif  praktisch  anzuwenden 
haben,  aufs  wärmste  empfohlen  werden.  Für  eine  neue  Auflage  würde 
die  Hinzufügung  eines  alphabetischen  Verzeichnisses  die  Brauchbar- 
keit des  Buches  noch  zu  erhöhen  geeignet  sein.  U. 

Das  neue  Tacheometer  aus  dem  Reichenbachschen  mathematisch- 
mechanischen Institute  T.  Ertel  u.  Sohn  in  München,  von  Franz 
Kreuter,  Ingenieui'.  Zweite  umgearbeitete  und  verbesserte  Auflage. 
Brünn  1888.  Verlag  von  Karl  Winiker.  b\  Seiten  8°  mit  24  Abb. 
Preis  2  M. 

Das  von  dem  Verfasser  erfundene  und  seit  dem  Ersclieinen  der 
ersten  Auflage  IBTö  in  allen'  Culturländern  verbreitete  Instrument, 
welches  zu  den  sogenannten  selbstthätigen  Schnellmessern  gehört, 
insofern  man  Abstand,  Richtungswinkel  und  Meereshöhe  der  einzelnen 
aufzunehmenden  Geländepunkte  unniittelbar  an  demselben  abzulesen 
vermag,  wird  im  ersten  Abschnitte  des  obengenannten  kleinen  Buches 
in  knapper  und  dabei  klarer  Weise  beschrieben.  Die  im  Verhältnifs 
zur  Leistungsfähigkeit  einfache  Handhabung  des  Instrumentes  selbst 
sowie  der  eigenthümlichen  besonders  sinnreich  gebildeten  Abstands- 
mefslatte,  namentlich  auch  die  zum  richtigen  Gebrauch  erforderlichen 
Berichtigungen  werden  in  leicht  verständlicher  Beschreibung  dargelegt. 
Im  zweiten  und  dritten  Abschnitte  geht  der  Verfasser  in  dankens- 
werther  Weise  über  den  in  der  Aufschrift  des  Buches  angegebenen 
Inhalt  insofern  hinaus,  als  er  in  allgemeiner  Weise  für  das  Verfahren 
bei  Gelände- Aufnahmen  mit  Schnellmessern  Rathschläge  ertheilt.  Es 
werden  unter  Beifügung  von  Mustern  zu  Feldbüchern,  Handrissen, 
Tabellen  die  zweckmäfsige  Anordnung  und  Reihenfolge  der  einzelnen 
im  Felde  und  zu  Hause  auszuführenden  Arbeiten  erörtert.  Da  die 
Rathschläge  des  Verfassers  durchweg  auf  bewährter  Erfahrung  be- 
ruhen, so  kann  jedem,  der  sich  über  derartige  Aufnahmen  und  ins- 
besondere über  solche  mit  dem  Reichenbach-Ertelschen  Schnellmesser 
zu  unterrichten  wünscht,  das  kleine  Buch  zum  Studium  empfohlen 
werden.  C. 

Lelir-Hefte  der  technischeu  Fachschulen  der  Stadt  Buxtehude. 
Das  Berechnen  der  Holzwerke.  (Angewandte  Festigkeitslehre,  erster 
Theil.)  Herausgegeben  vom  Director,  Architekt  Hittenkofer. 
102  Seiten  in  8°  mit  17.5  in  den  Wortlaut  eingedruckten  Abbildungen. 

Das  vorliegende  Heft  bildet  einen  Leitfaden  für  die  Berechnung 
und  die  Aufsuchung  der  zweckmäfsigsten  Formen  aller  Theile  von 
Balkenlagen  und  Deckenunterstützungen  der  gebräuchlichen  Art,  wie 
einfacher  Unterzüge  und  verzahnter  oder  verdübelter  Balken  auf  zwei 
oder  mehr  Stützen,  hängewerkförmig  verstärkter  Träger,  Hängewerke, 
Sprengwerke,  Fachwerk-  oder  Gitterträger  usw.  Aufserdem  findet 
sich  auch  ein  Abschnitt  über  geschlitzte  und  gespreizte  Träger  vor, 
der  u.  E.  unbeschadet  der  Vollständigkeit  des  Buches  hätte  weg- 
bleiben können,  da  diese  Träger  zweifellos  unzweckmäfsig  sind  und 
deshalb  nicht  mehr  angewendet  werden  sollten.  Schon  der  Umstand, 
dafs  die  Spannungen,  welche  durch  die  gewaltsame  Behandlung  in 
solchen  Trägern  entstehen,  schwer  zu  ermitteln  sind  und  daher  meist 
—  so  auch  in  dem  vorliegenden  Buche  —  vernachlässigt  werden,  mufs 
von  dem  etwas  rohen  Verfahren  der  Spreizung  abschrecken.*)  Im 
übrigen  ist  der  Stoff  recht  geschickt  ausgewählt  und  sorgsam  be- 
handelt, sodafs  das  Heft  als  Beispielsammlung  fast  durchweg  selbst 
streng  wissenschaftlichen  Anforderungen  genügt.  Es  verdient  in 
dieser  Hinsicht  hervorgehoben  zu  werden,  wie  der  Verfasser  den 


*)  Einige  Bedenken  flöfsen  auch  die  im  Anhange  (auf  Seite  97) 
dargestellten  einschnittigen  Stangenverbindungen  ein,  deren  Bolzen 
auf  Abscherung  berechnet  sind,  während  in  solchen  Verbindungen 
stets  bedeutende  Biegungsspannungen  auftreten  müssen.  Es  wäre 
daher  die  Bemerkung  am  Platze  gewesen,  dafs  solche  Verbindungen 
nur  bei  untergeordneten  Bautheilen  angewendet  werden  dürfen;  dies 
um  so  mehr,  als  auch  die  Festigkeit  der  Bolzen  au  gen,  je  nach  der 
Herstellungsweise,  in  sehr  weiten  Grenzen  schwankt. 


Vortheil  überall  benutzt  hat,  den  die  Einfachheit  der  Foi-men  der 
Holzwerke  insof(!rn  bietet,  als  es  oft  möglich  ist,  sämtliclie  Festig- 
keitsbedirigungen  durch  passende  Wahl  von  ebensoviel  Abmessungen 
ganz  genau  zu  erfüllen.  Die  Aufgabe  bestellt  dann  in  der  Lösung 
einer  (iruppe  von  Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten.  Der  Ver- 
fasser hat  sich  bemüht,  die  Lösung  stets  tliunlichst  einfach  zu  ge- 
stalten, und  wohl  aus  diesem  (Grunde  beispielsweise  den  Gebrauch 
der  gonioinetrischen  Functionen  vermieden.  Dagegen  ist  die  An- 
wendung der  Logarithmen  zum  Ausziehen  höherer  Wurzeln  nicht  zu 
umgehen  gewesen.  Ob  nicht  hieraus  —  sowie  überhaupt  durch  die  An- 
forderungen, welche  das  Buch  an  die  mathematische  und  mechanische 
Vorbildung  des  Lesers  stellt  —  gerade  für  diejenigen  Kreise  Schwierig- 
keiten erwachsen,  denen  es  gewidmet  ist,  das  entzieht  sich  unserem 
Urtheil.  Immerhin  möchten  wir  aber  der  Ansicht  Ausilruck  geben, 
dafs  Handwerker  von  dem  Buche  im  allgemeinen  nur  unter  der 
Leitung  eines  tüchtigen  Lehrers  nutzbringenden,  ein  gefährliches 
Halbwissen  vermeidenden  Gebrauch  machen  werden.  —  Hinsichtlich 
der  Ausstattung  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Abbildungen  an  sich  meist 
hinreichend  grofs  und  deutlich  sind,  dafs  dagegen  die  Lesbarkeit  der 
in  ziemlich  kleiner  Rundschrift  gedruckten  Buchstaben-Bezeichnungen 
hier  und  da  zu  wünschen  übi-ig  läfst.  —  Lobende  Erwähnung  verdient 
schliefslich  die  Reinheit  des  Buches  von  entbehrlichen  Fremdwörtern. 

—  Z  — 


Neue  Patente. 

Horizontaler  Regenerativ-Gas-FIachbrenuer.  Patent  Nr.  42  12i. 
Friedr.  Siemens  in  Dresden.  —  Dieser  wagerechte  Gas-Flachbrenner 

mit  Luftvorwärmung  bedingt  eine  we- 
sentliche Vereinfachung  und  Vei-- 
besserung  gegenüber  dem  bisherigen 
Siemensschen  und  anderen  ähnlichen 
Lampen  -  Constructionen.  Die  Gas- 
leitung e  theilt  sieh  in  zwei  Aeste,  von 
denen  g  zur  Zündflamme  h  führt,  wäh- 
rend /die  Hauptleitung  für  den  wage- 
recliten  Brenner  a  bildet.  Soll  die 
Lampe  angezündet  werden,  so  wird 
zunächst  die  Flamme  h  entzündet, 
welche  wagerecht  durch  das  Röhr- 
chen  n  in  den  Vorwärmer  6  schlägt. 
Ist  dieser  (in  etwa  10  Minuten)  ge- 
nügend angewärmt,  so  wird  der  Hahn 
der  Leitung  /  geöönet,  sodafs  nunmehr 
das  aus  a  strömende  Gas  sich  bei  i 
entzündet  und,  das  Innere  des  Vor- 
wärmers 6  durchlaufend,  in  die  Esse  d 
tritt.  Nunmehr  wird  die  Zündflamme 
ausgedreht  und  der  weitere  Betrieb 
ist  folgender.  Die  Verbrennungsluft 
tritt  durch  den  äufseren  Mantel  m  in 
der  Richtung  der  ungefiederten  Pfeile 
ein,  erwärmt  sich  an  den  Seitenwändeu 
des  Vorwärmers  und  gelangt  schliefs- 
lich in  den  Raum  zwischen  dem  Boden 
des  Vorwärmers  6  luid  der  durch- 
lochten Platte  c.  Durch  die  Platte  c 
strömt  nun  die  Luft  in  lauter  feinen 
Strahlen  auf  die  Flamme,  welche  da- 
diirch  eine  muschelförmige  Gestalt  er- 
hält. Um  die  Glasglocke  o  vor  den 
bei  gewöhnlichen  Schnittbrennnern 
stets  auftretenden  seitlichen  Stich- 
flammen zu  schützen,  ist  auf  den 
Specksteinbrenner  «  ein  Ring  p  auf- 
gesetzt, welcher  die  Flamme  nach  vorn 
abrundet.  Die  Platte  c  besteht  aus 
weifs  emaillirtem  Eisenblech,  bewirkt 
also  eine  weitere  Lichtstrahlung  nach 
unten. 

P  Die  Lampen   werden  einflammig 

und  dreiflammig  gebaut,  und  zwar 
in  letzterem  Falle  auch  so,  dafs  man  nur  eine  oder  zwei  Flammen 
brennen  lassen  kann.  Um  auch  bezüglich  der  übrigen  Verhältnisse 
einen  Anhalt  zu  haben,  sei  aus  den  Preisverzeichnissen  erwähnt:  Ab 
Dresden  A.  vollständige  Lampe,  Brenncrgröfse  1,  einflammig,  mit  105  1 
stündlichem  Gasverbrauch  bei  23  deutschen  Normalkerzen  Leuchtkraft, 
Preis  2.5 — 28,5  Mark.  Vollständige  Lamiie,  Brennergröfse  4,  drei- 
flammig mit  570  1  stündlichem  Gasverbraucli  bei  KX)  deutschen  Normal- 
kerzen Leuchtkraft,  Preis  70 — 80  Mark. 


a 
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Amtliche  Mittheilungen. 


Personal-Nachrichten. 
Preufse  11. 

Se.  Majestät  der  König  haben  Allergnädigst  gerulit,  den  Ge- 
heimen Baurath  und  vortragenden  Rath  im  Ministerium  der  öftent- 
Hchen  Arbeiten  End  oll  zum  Geheimen  Ober-Baui-ath  zu  ernennen, 
sowie  dem  Regicvungs-Baumeister  und  Fabrikbesitzer  Friedrich  Eduard 
Hoffmann  in  Siegersdorf  den  Charakter  als  Baurath  zu  verleihen. 

Der  bisherige  technische  Hülfsarbeiter  bei  der  Königl.  Regierung 
iu  Stade,  Bauinsjiector  Beuck,  ist  als  Wasser- Bauinspector  nach 
Breslau  versetzt  und  demselben  die  technische  Hülfsarbeiter-Stelle 
bei  der  Königl.  Oderstrom-Bauverwaltung  daselbst  verliehen  worden. 

Zu  Königl.  Regierungs-Baumeistern  sind  ernannt:  die  Regierungs- 
Bauführer  Berthold  Böttcher  aus  Schepsdorf  bei  Ziesar  und  Emil 
Plotke  aus  Borek  in  Posen  (Hochbaufach);  —  Georg  Ul ex  aus 
Otterndorf  (Ingenieurbaufach);  —  Heinrich  Kattentidt  aus  Hildes- 
heim und  Salo  Epstein  aus  Loslau,  Kreis  Rybnik  (Maschinenbau- 
fach). 

Der  Königl.  Regicrungs-Baumeister  Rudolf  Schmidt  in  Thorn 
ist  behufs  Uebertritts  in  die  Communal -Verwaltung  aus  dem  Staats- 
dienst geschieden. 

Deutsches  Reich. 

Garnison  -  Bauverwaltung.  Durch  Verfügung  des  Kriegs- 
ministeriums vom  7.  Juni  1888  sind  zum  1.  October  d.  J.  versetzt: 
Garnison-Bauinspector  Rühle  v.  Lilienstern  in  Strafsburg  i.  E.  (I) 
nach  Breslau  (I),  Garnison-Bauinspector  Beyer  in  Münster  nach 
Strafsburg  i.  E.  (I)  und  Garnison-Bauinspector  Rettig  in  Darmstadt 
nach  Münster. 

Der  Intendantur-  und  Baurath  Sommer  vom  XL  Armeecorps 
ist  auf  seinen  Antrag  zum  1.  September  d.  J.  mit  Pension  in  den 
Riihestand  versetzt. 

Sachse  ii. 

Dem  Betriebs-Oberingenieur  bei  der  Generaldirection  der  Staats- 
eisenbahnen in  Dresden,  Friedrich  Theodor  Peters,  und  dem 
Maschinendirector  in  Chemnitz,  Ewald  Richard  Klien,  ist  das  Ritter- 
kreuz 1.  Klasse  vom  Königlich  Sächsischen  Albrechtsorden  verliehen 
worden. 

Der  Finanzrath  und  Mitglied  der  Generaldirection  der  Staats- 
eisenbahnen, Eduard  Bruno  Schulze,  ist  zum  Geheimen  Finanzrath 
und  Mitglied  des  Finanzministeriums  und  der  Betriebs-Oberingenieur 
bei  der  Generaldirection  der  Staatseisenbahnen  in  Dresden,  Friedrich 
Theodor  Peters,  zum  Finanzrath  und  Mitglied  der  Generaldirection 
der  Staatseisenbahnen  befördert  worden.  Der  Sectionsingenieur  in 
Raschau,  Ernst  Paul  Drefsler,  ist  zum  Abtheilungsiugenieur  der 
Ingenieurabtheiluug  Geithain ,  der  Sectionsingenieur  in  Buchholz, 
Karl  Otto  Hermann  Simson  Klette  I,  zum  Abtheilungsiugenieur  der 
Ingenieurabtheilung  Altenburg  I  und  der  Sectionsingenieur  in  Werms- 
dorf,  Friedrich  Beridiard  Müller,  zum  Abtheilungsingenieur  der 
Ingenieurabtheilung  in  Glauchau  ernannt  worden.  Der  Abtheilungs- 
ingenieur, präd.  Betriebsingenieur  in  Geithain,  Oskar  Rudolf  Edlinger, 
ist  zur  Ingenieurabtheilung  Pirna  und  der  Abtheilungsingenieur  in 
Pirna,  Julius  Otto  Spangenberg,  zur  Ingenieurabtheilung  Dresden- 
Fr.  versetzt  worden.  Der  Abtheilungsingenieur  in  Weida,  Otto  Trau- 
gott Katzer,  ist  zum  Betriebsinspector  bei  der  Betriebs-Oberinspection 
Zwickau  und  der  Betriebsingenieur  beim  Ingenieur-Hauptbureau  in 
Dresden,  Eduard  August  Kreul,  zum  Abtheilungsingenieur  bei  der 
Ingenieurabtheilung  Weida  ernannt  worden.  Der  Sectionsingenieur 
im  technischen  Bau-Hauptbureau,  Alexander  Rühle  v.  Lilienstern, 
ist  zum  Abtheilungsingenieur  daselbst,  der  Ingenieurassistent  I.  KL, 
Karl  Julius  Marx,  zum  Betriebsingenieur  beim  Ingenieur  -  Haupt- 
bureau Dresden,  der  Ingeuieurassistent  1.  Kl.,  Franz  Schimmer, 
zum  Sectionsingenieur  bei  den  speciellen  Vorarbeiten  für  die  Linie 
Bautzen -Königs  Warthe,   der  Ingenieurassistent  I.  Kl.,  Oskar  Arthur 


Heise,  zum  Sectionsingenieur  bei  denspeciellenVorarbeiten  für  Kamenz- 
Elstra,  der  Ingenieurassistent  I.  Kl.  beim  Ingenieur  -  Hauptbureau, 
Alfred  Holekainp,  zum  Sectionsingenieur  beim  Bau  der  Annaberg- 
Schwarzenberger  Bahn,  Section  Raschau,  und  der  Ingenieurassistent 
I.  Kl.  beim  Ingenieur  -  Hauptbureau,  Otto  Ileinhold  Klette,  zum 
Sectionsingenieur  bei  den  speciellen  Vorarbeiten  für  die  ^lüglitz- 
thalbahn  (1.  Abthlg.)  befördert  worden.  Der  Ingenieurassistent  I.  Kl., 
Heinrich  Ricliard  Kaiser,  ist  zum  Bauingenieurassistent  I.  Kl.  bei 
den  speciellen  Vorarbeiten  Berthelsdorf- Grofshartmannsdorf  nebst 
Zweigbahn  Brand-Langenau  und  der  Ingenieurassistent  I.  Kl.,  Paul 
SIehr,  zum  Bauingenieurassistent  I.  Kl.  bei  den  speciellen  Vor- 
arbeiten Grofspostwitz-Cunewalde  ernannt  worden.  Der  technische 
Hülfsarbeiter  Ernst  Maximilian  Pietsch  ist  zum  Bauingenieurassi- 
stent II.  Kl.  (bei  den  generellen  Vorarbeiten  für  neue  Eisenbahnen 
beschäftigt),  der  Bauingenieurassistent  Georg  Edmund  Lucas 
zum  Ingenieurassistent  I.  Kl.  beim  Ingenieur-Hauptbureau  Dresden, 
der  Bauingenieurassistent  Felix  Rohr  wer  der  zum  Ingenieurassi- 
stent I.  Kl.  beim  Ingenieur -Hauptbureau  Dresden,  der  Bauingenieur- 
assistent Kurt  Falian  zum  Ingenieurassistent  I.  Kl.  beim  Bezirks- 
ingenieurbureau Leipzig  und  der  Bauingenieurassistent  Johann  Georg- 
Richard  Aufschläger  zum  Ingenieurassistent  I.  Kl.  beim  Bezirks- 
ingenieurbureau Chemnitz  befördert  worden.  Der  Bauingenieur- 
assistent Hans  ^Manfred  Krüger  ist  zum  Bauingenieurassistent  I.  Kl. 
ernannt  worden  und  wird  bei  den  speciellen  Vorarbeiten  bei  der 
Müglitztlialliahn  (2.  Abthlg.)  verwendet.  Die  Bauingenieurassistenten 
Karl  Julius  Kretzschmar  und  Christian  Ullrich  Hans  Wolf  bei 
Section  Schwai'zenberg  der  Aunaberg-Schwarzenberger  Bahn,  Arthur 
Robert  Thieme-Garmann  bei  Section  Wermsdorf  und  Volkmar 
Ackermann  bei  Section  Mügeln  der  Mügeln-Nerchau-Trebsener  Bahn, 
und  Christian  Heinrich  Menzner  beim  technischen  Hauptbureau 
Dresden  sind  zu  Bauingenieurassistenten  I.  Kl.  ernannt  worden.  Der 
Bauingenieurassistent  beim  technischen  Hauptbureaii,  Karl  Eduard 
Gruner,  ist  zum  Ingenieurassistent  I.  Kl.  beim  Bezirks -Ingenieur- 
bureau Dresden-Neustadt,  der  Bauingenieurassistent  bei  Section 
Meuselwitz  der  Ronneburg-Meuselwitzer  Bahn,  Albert  Schneider  I, 
zum  Bauingenieurassistent  I.  Kl.  bei  den  speciellen  Vorarbeiten 
für  die  Linie  Berthelsdorf-Grofshartmannsdorf  mit  Brand-Langenau, 
der  Bauingenieurassistent  bei  Section  Mügeln  der  Mügeln-Nerchau- 
Trebsener  Bahn,  Ernst  Hugo  Toller,  zum  Bauingenieurassistent  I.  Kl. 
beim  technischen  Hauptbureau  und  der  Bauingenieurassistent  bei  Section 
Raschau  der  Annaberg- Schwarzenberger  Bahn,  Hermann  Richard 
Scheibe,  zum  Bauingenieurassistent  I.  Kl.  ernannt  worden.  Die 
Bauingenieurassistenten  Max  Adolf  Lehmann  bei  den  generellen 
Vorarbeiten  für  neue  Staatseisenbahnen,  Wilhelm  Gustav  Georg 
Täubert  beim  Sectionsbureau  Geyer,  Karl  August  Schneider  II 
beim  Sectionsbureau  Stollberg,  Gustav  Adolf  Hamm  beim  Sections- 
bureau Buchholz,  Heinrich  Maximilian  Lincke  beim  Sectionsbureau 
Raschau,  Adolf  Bake  beim  Sectionsbureau  Wermsdorf,  Otto  Wilhelm 
Ferdinand  Ricliter  bei  den  generellen  Vorarbeiten  für  neue  Staats- 
eisenbahnen und  Wilhelm  Julius  Heckel  beim  Sectionsbureau  Stoll- 
berg haben  infolge  von  organisatorischen  Aenderungen  den  Functions- 
titel  „Bauingenieurassistent  II.  Kl."  erhalten.  Der  Bauingenieur- 
assistent beim  Sectionsbureau  Ronneburg,  Maximilian  Theodor  Alfred 
Gallus,  ist  als  Bauingenieurassistent  II.Kl.  zu  den  speciellenVorarbeiteu 
bei  der  Linie  Schlettau-Crottendorf,  der  Bauingenieurassistent  beim 
Sectionsbureau  Ronneburg,  Paul  Adolf  Ernst  Georg  Feige,  als 
Bauingenieurassistent  II.  Kl.  zu  den  speciellen  Vorarbeiten  für  die 
Müglitzthalbahn  (1.  Abthg.)  und  der  Bauingenieurassistent  bei  den 
generellen  Vorarbeiten  für  neue  Staatsbahnen,  Karl  Alfred  Wilhelm 
Voigt,  als  Bauingenieurassistent  II.  Kl.  zu  den  speciellen  Vor- 
arbeiten für  die  Müglitzthalbahn  (2.  Abthlg.)  versetzt  worden.  Der 
Bauingenieurassistent  beim  Baubureau  Plagwitz,  Hans  Decker,  ist 
Bauingenieurassistent  II.  Kl.  geworden.  Der  Bezirksingenieur  bei 
Leipzig  I,  Paul  Julius  Bach,  ist  zum  Betriebs-Oberingenieur  bei  der 
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G(!m!ral(lir(!ction  ilcr  Staa.ts(!iscnl)alinon,  und  der  Abtlicilungsiiigonieur, 
2)räd.  lictriel)sinf>onieur  in  Dresden-Neustadt  II,  Ivudwiy  Ferdinand 
Adolf  Jiartlioloinäus,  zum  Bezirksingcnienr  ))ei  l^eijjzig  I  be- 
fördert worden.  Der  AbtlHiilungsingenieur  in  Freilx^rg,  (icorg  Elias 
Friodric.li  Pögc,  ist  in  derselben  Kigenscliaft  zum  Abtlieilungsingcnieur- 
bureau  Dresden-Neustadt  II  und  der  Abtlicilungslngenieur  in  Adorf, 
Johann  Friedrich  Schäf(>,r,  in  derselben  Eigenschaft  zum  Ab- 
theilungsingcnieurbureau  Freiberg  versetzt  worden.  Der  Sections- 
ingenieur  in  Wcn'msdorf,  Albin  Wilke,  ist  zum  Abtheilungsingenieur 
in  Adorf  befördert  und  der  technische  Hülfsarbeiter,  Friedrich  Otto 
Iläbler,  zum  Uauingenicurassistentcn  11.  Kl.  beim  Abtlieilungs- 
ingenicurbureau  Annaberg  für  die  liahnhofsumbauten  Annaberg  und 
Buchholz  ernannt  worden. 

Der  Geheime  Finanzrath  im  Finanzministerium  Karl  Hermann 
Kell  ist  verstorben. 

Ii  a  de  II. 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Grofsherzog  haben  Gnädigst  gciruht. 


den  Telegrapheninspeetor  Andreas  Hchell  zum  Bahnbauinspector  bei 
der  Generaldirection  der  .Staatseisenbahnen  zu  ernennen. 

Hessen. 

Der  Regierungs-Baiimeister  v.  Weltzien  in  Berlin  wurde  am 
IG.  Mai  zum  Ober-Baurath  und  vortragenden  Rath  im  Ministerium 
der  Finanzen,  Abtheilung  für  Bauwesen,  ernannt. 

Der  Kreisbaumeistcr  in  Grofs-Gerau,  Baurath  Scliöneck,  wurde 
am  26.  Mai  in  gleicher  Diensteigenschaft  nach  Mainz  versetzt. 

Am  2.  Juni  wurde  der  Baumeister  Friedrich  Jäger  aus  Darm- 
stadt zum  Kreisbaumeister  ernannt  und  mit  der  weiteren  Versehung 
der  Stelle  eines  Secretärs  bei  der  Ministerial-Abtheilung  für  Bau- 
wesen beauftragt,  die  Baumeister  Hermann  Daudt  aus  Bessungen, 
Gustav  Renting  aus  Darmstadt,  Paul  Lucius  aus  Darmstadt,  Rein- 
hard Klingelhöffer  aus  Alsfeld  zu  Kreisbau-Assessoren  ernannt 
und  letzterer  mit  der '  Versehung  der  Stelle  eines  Vorstandes  des 
bautechnischen  Bureaus  der  Ministerial-Abtheilung  für  Bauwesen 
beauftragt. 


Nichtamtlicher  Theil. 


Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfcld. 


Die  neuen  Trockendocks  für  den  Vorhafen  von  Genua. 


Im  Vorhafen  von  Genua  werden  demnächst  von  der  italienischen 
Regierung  zwei  neue  Trockendocks  gebaut  werden,  die  wegen  der 
Neuheit  ihrer  Ausführungsweise  für  Fachkreise  viel  Bemerkenswerthes 


demselben  ist  bemerkenswert}),  dafs  unten  auf  den  Bermen  der  Dock- 
sohle auf  jeder  Seite  zwei  sclimalspurige  Bahnen  vorgesehen  sind, 
auf  welchen  die  Schift'baustoffe  Vjequem  vertheilt  werden  können. 


Abh.  1.  Lageplan. 


bieten.  Die  Entwürfe  für  dieselben  wurden  durch  öffentlichen  Wett- 
bewerb erlangt;  der  hier  näher  zu  beschreibende,  zur  Ausführung  an- 
genommene stammt  von  den  Ingenieuren  Zschokke  und  Ter ri er  in 
Paris.  Einem  Berichte  des  Landbauinspectors  Herrn  Küster  in  Rom 
entnehmen  wir  die  nachstehenden  Mittheilungen  über  die  Entwürfe. 

Die  allgemeine  Anordnimg  der  Docks  zeigt  der  Lageplan  Abb.  1. 
Dock  Nr.  1  ist  für  ganz  grofse  Schiffe  bestimmt,  wälirend  Dock  Nr.  2, 
dessen  ganze  Länge  am  Boden  200  m  beträgt,  durch  zwei  Nischen  zur 
Aufnahme  eines  Sj)crrschiffes  in  zwei  Einzelkammern  von  70  und  130 
bezw.  90  und  110  m  Länge  zerlegt  werden  kann,  sodafs  nach  Bedarf 
zwei  kleinere  diesen  Längen  entsprechende  Schiffe  gleichzeitig  oder 
einzeln  gedockt  werden  können.  Dem  entsprechend  sind  auch  die 
Pumpvorrichtungen  eingerichtet,  für  welche  die  Maschinen  zwischen 
beiden  Docks  Aufstellung  gefunden  haben. 

Den  (Querschnitt  des  grofscn  Docks  (Nr.  1)  zeigt  Abb.  2.  Bei 


An  den  Enden  der  Docks,  gleichsam  als  Fortsetzung  jener  Bahnen, 
befinden  sich  zwischen  Treppen  die  zum  Hinablassen  der  Baustoffe 
dienenden  geneigten  Ebenen,  während  auf  den  Längswänden  zu 
gleichem  Zwecke  Wagen  und  Dampfkrahne  auf  Geleisen  laufen, 
Bermen  zur  Absteifung  der  Schiffe  bi^finden  sich  nur  oben  an  den 
Wänden. 

Die  Entleerungs-Canäle  liegen  in  den  beiden  Längswänden  der 
Docks,  welche  dem  Maschinenhause  zugekehrt  sind,  und  derjenige 
des  Docks  Nr.  2  erstreckt  sich  selbstredend  bis  zu  dem  am  meisten 
entfernten  70  m  langen  Dockabschnitte,  um  diesen  nach  Bedarf  allein 
auspumpen  zu  können.  Zur  Vernichtung  der  heftigen  Strömung  des  vom 
Meere  zum  leeren  Dock  strömenden  Wassers  führt  der  Canal,  dessen 
Eintrittsöffnung  3,75  m  unter  dem  Meeresspiegel  liegt,  zunächst  zu 
einem  Brunnen  und  von  hieraus  weiter  mit  dem  doppelten  Quer- 
schnitt in  tieferer  Lage  zur  Docksohle.    Der  Eintritt  des  Wassers 
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aus  dem  Canale  in  das  Dock  findet  nnniittell)ar  üljer  der  Sohle  durch 
drei  Oelt'nnngen  statt,  ^ 

Zum  Abschlüsse  der  Docks  dienen  Sperrschift'e  oder  Schwiimn- 
tliore,  welche  selbstthätig  leer  laufen,  wie  solche  mehrfach,  so  auch 
bei  der  deutschen  Marine,  zur  Ausführung  gelangt  sind.  In  denselben 
befinden  sich  die  nöthigen  Oeffnuugen  zum  Füllen  der  Docks  mit  Wasser. 
Bei  Bemessung  der  einzelnen  Mauerstärken  ist  man  aufserordentlich  vor- 
sichtig gewesen.  Man  hat,  nach  den  Angaben  in  Abb.  2  zu  urtheilcn, 
trotz  des  felsigen,  allerdings  viel  Wasser  führenden  Baugruiules  nicht 
nur  angenommen,  dafs  der  volle  Auftrieb  zur  Geltung  komme,  sondern 
auch  die  Mauern  noch  so  stark  gemacht,  dafs  sie  ohne  Verkleidung 
den  äufseren  Kräften  Widerstand  leisten  können,  welche  zur  Wirkung 
kommen,  wenn  das  Dock  entleert  ist.  Es  beträgt  alsdann  der  höchste 
Druck  10  kg  und  der  höchste  Zug  1,.5  kg  für  1  qcm,  indessen  erscheint 
diese  Beanspruchung  keine  übermäfsige  mit  Rücksicht  auf  die  oben- 
erwähnte ungünstige  Belastungsannahme  und  die  Ausführungsweise, 
welche  eine  sehr  sorgfältige  Herstellung  des  Mauerwerkes  uiul  Betons 
gestattet.     Die  Stärke  des  Bodens   des  Docks  Nr.  1  beträgt  4,5  m, 


Zur  Abpflasterung  der  Böden  sollen  Ziegelsteine  (hochkantig)  dienen, 
welche  auch  zur  Verkleidung  der  Seitenwände  in  Aussicht  genommen 
sind.  Aufserdem  ist  für  die  einer  besonderen  Abnutzung  ausgesetzten 
oder  sonst  wichtigeren  Theilc  Granit  oder  Sandstein  aus  La  Spezia 
vorgesehen.  Den  bei  weitem  anziehendsten  Tlieil  des  preisgekrönt(!n 
Entwurfes  bildet  die  beabsichtigte  Ausführungsweise  der  Arbeiten 
unter  Wasser.    Diese  bestehen: 

1)  in  der  Wegräumung  der  über  dem  Felsgrunde  lagei'nden, 
mehrere  Meter  starken  Sandschicht, 

2)  in  Sprengung  und  Wegschafi'ung  des  hinderlichen  Felsbodens, 
um  auf  die  Tiefe  der  Fundamentsohle  zu  gelangen, 

3)  in  der  Ausführung  des  Mauerwerkes  für  die  Docks,  soweit 
dieses  unter  Wasser  liegt. 

Die  Arbeiten  unter  1)  sind  leicht  mittels  gewöhnlicher  Eimer- 
bagger zu  bewerkstelligen,  für  die  Ausführungen  unter  2)  und  3)  aber 
beabsichtigen  die  Unternehmer  grofse  Taucherglocken  oder  Senk- 
kasten zu  verwenden,  unter  deren  Schutz  das  Mauerwerk  und  der 
Beton  hergestellt  wird.     Diese  Art  der  Luftdruckgründung,  welche 


Abb.  2.  Quer 

diejenige  des  Docks  Nr.  2  4  m.  Die  Seitenmauern  erhalten  die  halbe 
Höhe  als  mittlere  Stärke.  Wände  und  Boden  bestehen  der  Haupt- 
sache nach  aus  Beton,  der  zu  zwei  Dritteln  aus  Steinschlag  (schiefri- 
gem  Kalkstein),  zu  einem  Drittheil  aus  Möi-tel  gebildet  wird.  Der 
letztere  wird  zu  zwei  Theilen  aus  römischer  Pozzolane  und  zu  einem 
Theile  aus  gelöschtem  Kalk  von  Sestri  Ponente  zusammengesetzt  sein. 


itt  des  Docks. 

zuerst  vom  Ingenieur  Lüders  in  den  Jahren  18G8  in  Kopenhagen  für 
den  Bau  einer  Brücke  über  den  Knijjpelbroo  angewendet  wurde,  ist 
in  neuerer  Zeit  in  Frankreich  sehr  vervollkommnet  (Brücke  über  die 
DordogTie,  Annales  des  travaux  publics  1881),  und  auch  von  Zschokke 
bereits  mit  gutem  Erfolge  beim  Molenbau  in  La  Eochelle  (vgl.  Central- 
blatt der  Bauverwaltung  1887,  S.  2.59)  angewendet.      (Schlufs  folgt.) 


|Der  Platz  für  das  Kaiser  Wilhelm -Denkmal. 


''y  Zu  der  grofsen  Zahl  öffentlicher  Erörterungen,  welche  seit  dem 
bekannten  Reichstagsbeschlusse  vom  20.  März  d.  J.  die  Frage  der 
Auffassung  und  der  Wahl  des  Standortes  des  Kaiser  Wilhelm-Denk- 
mals gefunden  hat,  fügen  wir  nachstehend  zwei  uns  eingesandte, 
durch  Lagepläne  erläuterte  Vorschläge.  Der  erstere  von  ihnen  wird 
manchem  unserer  Leser  nicht  unbekannt  sein,  da  er  in  seinen  all- 
gemeinsten Umrissen  bereits  früher  in  der  Tagespresse  mitgetheilt 
worden  ist.  In  der  vorliegenden  Fassung  wendet  sich  derselbe 
nun  vornehmlich  an  die  Kreise  der  Künstler  und  Techniker  und 
ergänzt  so  jene  erste  Anregung  in  willkommener  Weise.  Beiden  Vor- 
schlägen gemein  sind  bei  aller  sonstigen  Gegensätzlichkeit  drei 
Grundzüge,  für  die  wir  auch  unsererseits  eintreten  möchten.  Das  ist 
erstens  die  Forderung,  dafs  das  Denkmal  nirgends  anders  seinen 
Platz  findet,  als  in  Berlin,  der  Hauptstadt  und  dem  Herzen  des  deut- 
schen Reiches,  der  Stätte,  an  die  jederzeit  in  erster  Linie  das  Wirken 
Kaiser  Wilhelms  geknüpft  werden  wird,  ferner  die  Thatsache,  dafs 
das  Standbild,  wie  es  auch  gestaltet  werden  möge,  mitten  im  Verkehr 
der  Weltstadt  errichtet  werden  mufs,  um  wirklich  volksthümlich  zu 
werden,  und  schliefslich  die  Ueberzeugung,  dafs  dasselbe,  wenn  es  in 
seiner  Auffassung  über  das  Gewöhnliche  hinausgehen  und  des  grofsen 
Herrschers,  dessen  Andenken  es  geweiht  ist,  würdig  werden  soll, 
nicht  anders  gedacht  werden  kann,  als  in  Verbindung  mit  einer  an- 
gemessenen architektonischen  Umgebung,  welche  es,  bei  Beschränkung 
auf  einen  an  gewisse  natürliche  Grenzen  gebundenen  Mafsstab,  zu 
bedeutender  Wirkung  bringt,. 

Der  Vertreter  des  ersten  Gedankens,  Bildhauer  Otto  Lessing 
in  Berlin,  begleitet  seinen  Vorschlag  mit  folgenden  Worten: 

„Seitdem  ich  in  Nr.  150  d.  J.  der  Vossischen  Zeitung  meinen  Ge- 
danken, einen  Theil  des  Thiergartens  in  einen  Nationalpark  zu  ver- 
wandeln, und  in  demselben  das  Denkmal  für  Kaiser  Wilhelm  aufzu- 


stellen, veröffentlichte,  ist  sehr  viel  über  das  letztere  gesprochen  und 
geschrieben  worden,  ohne  dafs  die  Frage  dadurch  wesentlich  geklärt 
und  gefördert  worden  wäre.  Auch  bei  den  Verhandlungen,  die  in 
den  hervorragendsten  Vereiniginigen  uusrer  Künstler,  so  in  der 
Akademie  der  Künste,  im  Berliner  Architekten-  und  Künstlervereine, 
gepflogen  wurden,  scheint  man  sich  nicht  zu  bestimmten  Vorschlägen 
geeinigt  zu  haben.  Es  giebt  in  der  Sache  eben  der  Möglichkeiten  so 
zahlreiche,  und  bei  jeder  derselben  so  viele  Für  und  Wider,  dafs  es 
überhaupt  fraglich  erscheint,  ob  man  hier  gleich  auf  den  ersten  An- 
lauf einen  richtigen  Ausweg  finden  wird.  Wenn  ich  nun  in  diesem 
Fachblatte,  und  zwar  in  etwas  ausführlicherer  Weise,  nochmals  auf 
meinen  oben  erwähnten  Vorschlag  zurückkomme,  so  geschieht  dies  in 
der  Absicht,  die  Gründe  mitzutheilen,  durch  welche  ich  bei  näherer 
Ueberlegung  und  Bearbeitung  meines  Planes  von  dessen  Lebensfähig- 
keit noch  mehr  überzeugt  worden  bin,  als  ich  es  zu  jener  Zeit  war. 
Ich  will  das  damals  Gesagte  hier  nicht  ausführlich  wiederholen. 
Kurz  sei  nur  noch  einmal  angeführt,  dafs  meines  Erachteus  das 
Kaisei'denkmal  im  Herzen  der  Reichshauptstadt  seinen  Platz  finden 
mufs.  Dieses  eigentliche  Herz  der  „Kaiserstadt"  Berlin  braucht  aber 
nicht  in  den  alten  Theilen  der  Stadt,  innerhalb  des  Brandenburger 
Thores  gesucht  zu  werden.  Bei  der  überaus  schnellen  Entwicklung 
Berlins  nach  Westen  hin  und  bei  seinem  Zusammenwachsen  mit  der 
Nachbarstadt  Charlottenburg,  welche  die  sterblichen  Reste  des 
grofsen  Kaisers  birgt,  wird  als  solches  bald  der  unmittelbar  vor  dem 
Brandenburger  Thore,  in  der  Nähe  des  Reichstagshauses,  der  Sieges- 
säule belegene  Theil  des  Thiergartens  bezeichnet  werden  können. 
Dieser  Theil  würde  durch  architektonische  Betonung  der  ihn  durch- 
schneidenden Hauptstrafsenzüge,  ihrer  Endpunkte  und  Kreuzungen 
auszugestalten  und  mit  Bildwerken  zu  schmücken  sein.  In  seiner 
Mitte,  an  der  Kreuzung  der  Charlottenburger  Chaussee  (künftig  Kaiser- 
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Allee)  und  der  Sieges-Allee  müfste  als  licrvorragcndstcs  dieser  Bild- 
werke das  KaiserdenkiTiiil  seinen  Platz  finden.  Im  Anschlufs  an  dieses 
würden  längs  der  llaujjtstrafscn  die  Denkmäler  der  Kriegslielden  und 
kriegerische  Erinnerungszeichen  unserer  und  künftiger  Zeiten  aufzu- 
stellen sein,  weiterhin,  vielleicht  in 
Beziehung  zum  Reichstagshause,  die 
Standbilder  von  Staatsmännern,  und 
in  zwangloser  Vertheilung  am  Rande 
und  in  den  schattigen  Laubgängen 
des  grünen  Parkes  die  der  sonstigen 
Geisteslielden,  Dichter  und  Künstler 
des  deutschen  Vaterlandes.  Ein  har- 
monischer Anschlufs  des  gedachten 
Parktheilos  an  das  Häusermeer  der 
Stadt  würde  auf  diese  Weise  er- 
reicht, und  auf  lange  Zeit  hinaus 
würde  für  die  Vei'herrlichung  der 
grofsen  Männer  und  der  Grofsthaten 
der  Nation  —  sei  es  durch  die  Fürsten 
oder  das  Volk,  sei  es  durch  den 
Staat,  die  Städte  oder  sonstige  Ge- 
meinschaften —  der  Platz  einheitlich 
und  würdig  bereitet  sein.  Um  aber 
das,  was  ich  will,  bestimmter  aus- 
zudrücken und  eine  Handhabe  für 
die  Beurtheilung  der  gegen  meinen 
Vorschlag  erhobenen  Bedenken",  wel- 
che vornehmlich  den  Vorwurf  der 
Verkehrsstörung  enthalten,  zu  bieten, 
habe  ich  mir  gestattet,  den  Lageplan 
eines  Theiles,  und  zwar  des  eigent- 
lichen Bodens  der  gedachten  Denk- 
mal-Anlage, der  Strecke  vom  Pariser 
Platze  bis  zur  Sieges-Allee,  diesen 
Zeilen  beizufügen,  in  der  Hoffnung, 
dafs  er  dem  geneigten  Leser  ein 
deutlicheres  Bild  dessen,  was  ich 
will,  geben  wird. 

So  wenig  man  sich  über  den 
Grundbegriff  des  Kaiserdenkmals 
und  die  bei  seiner  Erfindung  leiten- 
den Gesichtspunkte  bis  jetzt  ge- 
einigt hat:  eins  scheint  doch  mehr 
oder  minder  fast  allen  vorzu- 
schweben, nämlich,  dafs  die  bisher 
üblich  gewesene  Denkmalform  den 
Erwartungen  des  Volks  in  diesem 
Falle  nicht  genügen  dürfte.  Man 
wünscht  eben  in  diesem  Denkmale 
ein  Sinnbild  zu  sehen  der  endlich 
erfolgten,  so  lange  ersehnten  Einig- 
keit des  deutschen  Vaterlandes,  zu- 
gleich ein  Zeichen  der  Dankbarkeit, 
die  man  dem  ersten  wirklich  deut- 
schen Kaiser  schuldet,  ihm,  der  diese 
Einigung  herbeigeführt  hat  in  einer 
Weise,  die  beispiellos,  ohne  gleichen 
in  der  Geschichte  aller  Völker  da- 
steht. Dafs  man  mit  diesem  Ge- 
fühle im  Herzen  leicht  Gefahr  läuft, 
über  das  Ziel  hinaus  zu  schiefsen, 
sich  zu  Uebertreibungen  hinreifsen 
zu  lassen,  die  gerade  in  diesem 
Falle  eine  Versündigung  wären  an 
dem  Manne,  den  es  zu  verherr- 
lichen gilt,  an  Kaiser  Wilhelm,  der 
wie  niemand  vor  ihm  in  gleicher 
Lage  es  verstand,  zu  rechter  Zeit 
das  richtige  Mafs  zu  halten,  das  ist 
freilich  leichter  zu  begreifen,  als  zu 
vermeiden.  Auch  darin  scheint  man 
im  grofsen  Ganzen  einig  zu  sein, 
dafs  hier  die  Architektur  der  Bild- 
hauerkunst helfend  zur  Seite  treten 
mufs.  Und  gevvifs  mit  Recht.  Doch 
gerade  hierfür  müfstcn  in  einem  Programme  gewisse  Grenze  angegeben 
werden,  die  nicht  überschritten  werden  dürften.  Das  Kaiserbild 
mufs  stets^der  unentbehr,liche  Kern  und  Mittelpunkt  der 
Anlage  bleiben  und  in  der  ganzen  Erscheinung,  von  weitem  frei 
sichtbar,  das  Auge  auf  sich  lenken.  Die  Architektur  darf  nur  er- 
hebend, verbindend  und  hinweisend,  arewissermafsen  dienend  zur  Seite 
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stehen  und  mufs  derartig  mit  dem  Bildwerke  verschmolzen  sein,  dafs 
dasselbe  nicht  nacli  Belie})en  auch  eben  so  gut  wegbleiben  könnte, 
wie  dies  beispielsweise  der  Fall  war  bei  den  meisten  Entwürfen  für 
das  Victor  Emanuel-Denkmal,  Inn  dem  in  einer  Fülle  von  Tempeln, 

Terrassen,  Hallen,  Treppen,  Unter- 
fahrten ,  gewaltigen  Mauermasseu 
usw.  das  Herrscherbild  nur  eine 
nebensächliche,  manchmal  fast 
störend  wirkende  Treppendecoration 
bildete.  Solche  Anlagen  verbieten 
sich  übrigens  glücklicherweise  in 
der  flachen  Mark  naturgemäfs  von 
selbst,  oder  sie  sollten  es  wenigstens 
thun;  trotzdem  wird  es  aber  wohl 
auch  an  derartigen  Vorschlägen 
nicht  fehlen. 

Die  Gröfse  eines  Portraitstand- 
bildes,  sei  es  auch  eines  Reiters, 
mufs  freilich  immer  eine  Grenze  da 
finden,  wo  die  Möglichkeit  sie  zu 
überschauen,  sie  in  allen  Theilen 
klar  zu  erkennen,  aufhört.  Hat 
man  nun  noch  nebenbei  so  viele 
geschichtliche  Beziehungen,  so  viele 
bedeutende  Persönlichkeiten  zu  be- 
rücksichtigen, wie  in  diesem  Falle, 
und  soll  doch  die  für  die  Hauptfigur 
so  schädliche  Anhäufung  von  Motiven 
(gleichviel  ob  architektonischer  oder 
bildnerischer  Natur)  vermieden  wer- 
den, so  gelangt  man  unwillkürlich  zu 
dem  Versuche,  das  Denkmal  in  ver- 
schiedene Einzelgruppen  aufzulösen. 
Es  ist  dies  schon  öfter  versucht  wor- 
den. Steht  ein  Denkmal  dieser  Art 
auf  einem  offenen  Platze,  so  hat  man 
immer  mit  der  Schwierigkeit  in  der 
Anordnung  der  Gruppen  zu  kämpfen. 
Ist  diese  derart  getroffen,  dafs  die 
Nebenbildwerke  dem  Hauptdenk- 
raal  ihre  Vorderseite  zukehren, 
so  erblickt  man  bei  der  An- 
näherung an  den  Platz  einen  Theil 
der  ersteren  vom  Rücken,  umgekehrt 
bei  abgewendeter  Stellung  derselben, 
wo  sie  wieder  dem  innerhalb  des 
Ringes  befindlichen  Beschauer  den 
Rücken  zeigen.  Noch  schlimmer 
wird  die  Sache  bei  einseitiger  Front- 
stellung, wobei  man  unter  Umstän- 
den das  ganze  Denkmal  von  seiner 
Kehrseite  zuerst  kennen  zu  lernen 
in  die  Lage  kommen  kann.  Bei 
der  erstangeführten,  der  soge- 
nannten ..concentrischen"  Anord- 
nung, die  entschieden  als  die  feier- 
lichere vorzuziehen  ist,  kann  man 
nun  diese  Gefahr  dadurch  vermei- 
den, dafs  man  den  Rücken  der  das 
Hauptdenkmal  umgebenden  Gruppen 
irgendwie  deckt.  Dies  könnte  je 
nach  der  Lage  des  Platzes  auf  ver- 
schiedene Weise  geschehen.  So, 
um  von  anderen  Möglichkeiten  ab- 
zusehen, wenn  der  Platz,  wie  der 
von  mir  gewählte,  an  dem  Kreuzungs- 
punkte  zweier  Strafsen  in  einem 
Parke  liegt.  Selbstverständlich  mufs 
hier  ein  architektonischer  Hinter- 
grund von  gewisssen  Abmessungen  zu 
Hülfe  genommen  werden.  Derselbe 
ist  im  vorliegenden  Plane  in  der  Form 
von  Säulengängen  gedacht,  welche 
überall  den  grünen  Hintergrund 
durchschimmern  lassen  und  von  dem- 
selben überragt  werden.  In  den  hervorgehobenen  Ecken  dieser  Archi- 
tekturen sind  Treppenaufgänge,  unter  denen  Wachstuben  odcv  dergl. 
untergebracht  werden  können,  vorgesehen.  Obenauf  ist  eine  Wandel - 
bahn  gedacht,  von  welcher  aus  man  das  Kaiserbild  ungestört  und  in 
passender  Höhe  übersehen  kann.  Der  Platz  selbst  ist  nicht  gröfser 
angenommen,  als  der  Verkehr  es  verlangen  dürfte,  einmal  am  den 
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Bauinbestaud  der  Umgebung  möglichst  zu  schonen,  vor  allem  aber, 
weil  die  heute  so  beliebten  riesigen  Abmessungen  unserer  l'lätze  und 
Strafsen  für  den  öffentlichen  Verkehr  nichts  weniger  als  angenehm, 
für  die  Umgebung  eines  Denkmals  aber  geradezu  schädlich  wirken, 
denn  die  Gröfsen- Wirkung  des  letzteren  wird  immer  im 
umgekehrten  Verhältnifs  zu  derjenigen  seiner  Umgebung 
stehen.  Um  im  vorliegenden  Falle  dem  Platze  eine  möglichst  ab- 
geschlossene Form  zu  geben  und  dadurch  die  Gröfsenwirkung  des 
Denkmals  noch  zu  heben,  sowie  um  nebenbei  von  oben  gute  Aus- 
sichtspunkte zu  gewinnen,  sind  die  Säulenbauten  mit  ihren  Endpunkten 
bis  an  die  in  ihrer  alten  Breite  gewahrten  Strafsen  herangezogen. 
Auf  der  Fahrstrafse  sind  an  allen  vier  Seiten  noch  Inselsteige  aus- 
gespart und  in  ähnlicher  Weise  ist  der  Raum  unmittelbar  vor  den 
Säulengängen  behandelt,  um  auch  den  Untenstehenden  eine  ungestörte 
Betrachtung  des  Denkmals  von  allen  Seiten  zu  ermöglichen. 

Eine  derartige  Anordnung  des  Denkmals  an  dieser  Stelle  wäre 
ganz  dazu  geeignet,  ein  mächtiger  Anziehungspunkt  für  den  er- 
wünschten Verkehr  zu  werden.  Erholungsbedürftige  Spaziergänger, 
grofs  und  klein,  arm  und  reich,  jeder  Fremde,  in  den  Nachmittags- 
stunden der  Wochentage  die  vornehme  Welt  —  sie  alle  würden  ihre 
Schritte  dorthin  lenken.  Vielleicht  würde  sich  ein  wirklich  volks- 
thümlicher  Corso  um  diesen  Mittelpunkt  entwickeln,  die  oberen  Platt- 
formen wären  für  die  Aufstellung  von  Musikbanden  wie  geschaffen. 
Aber  auch  die  militärischen  Aufzüge,  Paraden  u.  dgl.  der  Hauptstadt 
könnten  sich  hier,  angesichts  des  Kaiser-Denkmals  und  der  beiden 
Victorien,  passender  und  ungestörter  entwickeln,  als  unter  den  Linden. 
Der  geschäftliche  Strafsenverkehr  würde  dabei  weder  störend  wirken, 
noch  selbst  wesentlich  behindert  sein,  namentlich  wenn  ein  grofser 
Theil  des  Lastverkehrs  der  in  Charlottenburg  gelegenen  Fabriken 
bis  zur  Aufstellung  des  Denkmals  auf  Nebenwege,  z.  B.  längs  des 
Spreeufers,  wo  ja  doch  über  kurz  oder  lang  Uferstrafsen  angelegt 
werden  müssen,  abgelenkt  würde. 

An  einer  geschichtlichen  Berechtigung  dieses  Platzes,  dieser  alten 
Einzugsstrafse   unserer   siegreichen  Truppen,    wird  wohl  niemand 


zweifeln.  Bildet  er  doch  den  hervorragendsten  Punkt  derjenigen 
prächtigen  Strafse  des  Parkes,  welche  der  hochselige  Kaiser  selbst, 
indem  er  ihr  den  Namen  gab,  in  Beziehung  zu  seinen  Siegen  setzte. 
Wie  der  Platz  zum  Mittelpunkte  der  Verherrlichung  dieser  Thaten, 
eines  Nationalparkes,  einer  geweihten  Stätte  des  deutschen  Volkes 
gemacht  werden  kann,  habe  ich  früher  ausführlicher  und  eingangs 
kurz  dargelegt.  Fertigzustellen  wären  aufser  dem  Hauptdenkmal- 
platz und  den  erwähnten  Parkeingängen  zunächst  nur  zu  beiden 
Seiten  der  grofsen  Alleen  die  kriegsgeschichtlichen  Gedenksteine  ein- 
fachster Natur,  da  die  Hauptsache  dabei  die  Inschriften  und  Jahres- 
tage wären,  aber  angethan,  der  heranwachsenden  Jugend  die 
Geschichte  unserer  Zeit  mit  ehernem  Gi-iffel  einzuprägen.  Wie 
<lies  und  der  ganze  angeregte  Gedanke  sich  dann  weiter  entwickeln 
würde,  ist  eine  Frage  untergeordneter  Bedeutung  und  späterer 
Sorge,  zunächst  ist  und  bleibt  die  Hauptfrage:  Wo  soll  das  Kaiser- 
Denkmal  stehen? 

Der  Platz,  für  den  ich  hiermit  nochmals  das  Wort  ergriffen  habe, 
hat  unstreitig  den  Vorzug,  verfügbar  zu  sein.  Er  macht  weder 
Enteignungen  nöthig,  noch  greift  er  gewaltsam  in  die  berechtigten 
geschichtlichen  Eigenthümlichkeiten  der  Stadt  ein.  Er  trägt  den 
landschaftlichen  Verhältnissen  Berlins  Rechnung,  stellt  an  dieselben 
keinerlei  unnatürliche  und  ungesunde  Anforderung  und  ermöglicht 
trotzdem  eine  gi-ofsartige,  seiner  Bedeutung  angemessene  Entwicklung 
seiner  Umgebung.  Schliefslich  wird  er  auch  unseren  Nachkommen 
gerecht,  indem  er  ihnen  gestattet,  an  diesem  Werke  weiter  Stein  auf 
Stein  zu  fügen,  ohne  ihnen  doch  etwas  Unfertiges  zu  hinterlassen 
und  ohne  ihnen  einen  anderen  Zwang  aufzuerlegen,  als  den,  ihren 
Kriegs-  und  Friedenshelden  in  dem  grofsen  Rahmen  des  geschilderten 
Nationalparkes  ein  Ehrenmal  zu  setzen.    Platz  ist  für  viele  da. 

Sei  es  genug  mit  diesen  Zeilen.  Sollte  es  denselben  gelingen, 
meinem  Gedanken  wenigstens  insofern  Geltung  zu  verschaffen,  dafs 
er  bei  der  Ausarbeitung,  eines  Programmes  mit  in  Erwägung  gezogen 
wird,  so  habe  ich  damit  alles  erreicht,  was  ich  mit  seiner  Veröffent- 
lichung erreichen  konnte  und  wollte."  (Schlufs  folgt.) 


Die  Schiffsunfälle  in  den  dcänischen  Gewässern. 


Von  J.  S.  Hohlenberg  in  Kopenhagen  ist  vor  kurzem  eine  Schrift 
veröffentlicht,  in  welcher  die  in  den  dänischen  Gewässern  während  der 
Jahre  1858 — -1885  vorgekommeneu  Schift'sunfälle  in  sehr  klarer  und  über- 
sichtlicher Weise  zusammengestellt  sind. 
Eine  beigegebene  Karte  gewährt  einen  höchst 
betrübenden  Einblick  in  die  vieleh  Opfer, 
welche  der  Schiffahrt  in  diesen  Gewässern 
auferlegt  sind,  da  es  fast  keine  Stelle  an 
den  Küsten  Jütlands,  Seelands  und  den  an- 
dern kleineren  Inseln  giebt,  an  der  nicht 
in  obigem  Zeiträume  Strandungen  vor- 
gekommen sind.  Namentlich  zeichnet  sich 
die  Hauptverkehrsstrafse  um  Skagcn  herum 
durch  den  Sund  durch  eine  fortlaufende 
Kette  zahlreicher  Unfälle  aus,  ein  Beweis, 
wie  gefährlich  diese  auch  für  unsere  Ostsee- 
küste so  hochwichtige  Schift'ahrtsstrafse  ist. 

Die  Gesamtzahl  der  Strandungen  in  den 
28  Jahren  von  1858  bis  1885  betrug  6136  — 
davon  bei  Cap  Skagen  allein  408  — ;  der 
Jahresdurchschnitt  beträgt  also  226  und 
der  Tagesdurchschnitt  0,6  Strandungeu. 
Die  kleinste  Zahl  der  Strandungen  fand 
mit  154  im  Jahre  1870  statt,  die  gröfstc 
Zahl  dagegen  mit  423  im  Jahre  1872;  durch 
die  bekannte  Sturmfluth  in  der  Ostsee  vom 
13.  November  1872  sind  allein  nicht  weniger 
als  160  Schiffe  an  den  Küsten  Dänemarks 
gestrandet.  Die  Herbstzeit  ist  der  Schiffs- 
fahrt am  gefährlichsten ,  es  haben  42  pCt. 
aller  Strandungen  im  Herbst,  23  pCt.  im 
Winter,  22  pCt.  im  Frühling  und  13  pCt. 
im  Sommer  stattgefunden.  Aber  nicht  allein, 
<iafs  in  den  kälteren  Jahreszeiten  die  verhältnifsmäfsig  gröfste  Zahl 
von  Unfällen  vorkommt,  es  sind  zu  dieser  Zeit  auch  noch  die  Un- 
fälle am  schwersten,  denn  während  im  Sommer  nur  33  pCt.  und  im 
Frühling  39  pCt.  aller  Strau düngen  den  vollständigen  Untergang  des 
Schiffes  zur  Folge  gehabt  haben,  beträgt  dieser  Procentsatz  im 
Winter  49  und  im  Herbste  47.  Wie  verhältnifsmäfsig  wenig  Dampf- 
schiffe im  Vergleich  zu  Segelschiffen  von  vollständiger  Havarie  be- 
troffen werden,  geht  daraus  hervor,   dafs  in  den  28  Jahren  nur 
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Uar.-lellung  des  monallichen 
Procentsatzes  der  SchiffsUDfälle 
in   den   dänischen  Gewässern. 
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91  Dampfschiffe  gegen  2742  Segelschiffe  —  d.  i.  S-'/io  pCt.  Dampfer 
und  96^10  pCt.  Segelschiffe  jährlich  —  gescheitert  bezw.  verloren  ge- 
gangen sind. 

Theilt  man  sich  die  Gesamtküsten 
Dänemarks  einschliefslich  der  schwedischen 
Küste  von  Marstrand  bis  Karlskrona  in  vier 
Bezirke  ein ,  nämlich  in  1)  Westküste 
von    Jütland,    2)    Küsten    des  Kattegat, 

3)  Küsten  des  Kleinen  und  Grofsen  Belt,  des 
Oere    Sund    und    dänische  Ostseeküsten, 

4)  schwedische  Ostseeküste  bis  Karlskrona 
und  Küste  der  Insel  Bornholm,  so  ergiebt 
sich,  dafs  die  gröfste  Zahl  aller  Stran- 
dungen im  dritten  Bezirke  stattgefunden 
hat,  nämlich  36  pCt.,  während  29  pCt. 
auf  den  zweiten,  24  pCt.,  auf  den  ersten 
und  11  pCt.  auf  den  vierten  Bezirk 
konmien.  Vergleicht  man  dagegen  diese  vier 
Bezirke  auf  die  mit  den  Strandungen 
verbundenen  Gefahren  hin,  so  ergiebt  sich, 
dafs  von  allen  Strandungen  97  pCt.  im 
ersten,  53  pCt.  im  vierten,  42  pCt.  im  zweiten 
und  nur  23  pCt.  im  dritten  Bezirk  mit 
dem  vollständigen  Untergang  des  Schiffes 
geendet  haben.  Es  geht  daraus  hervor,  dafs 
es  fast  eine  Ausnahme  ist,  wenn  ein  Schiff, 
das  an  der  Westküste  Jütlands  strandet,  dem 
Untergange  entgeht,  während  der  bei  weitem 
gröfsere  Theil  der  namentlich  im  Sund  der 
Zahl  nach  am  häufigsten  vorkommenden 
Strandungen  nur  als  leichtere  Unfälle  an- 
zusehen  sind.  Die  nebenstehende  Dar- 
stellung giebt  ein  Bild  des  monatlichen  Pro- 
centsatzes der  Strandungen  an  den  einzelnen  Küsten -Bezirken  wie 
er  sich  aus  dem  28jährigen  Zeiträume  ergiebt.  Leider  fehlt  in  den  der 
Karte  beigegebenen  Bemerkungen  eine  Angabe  des  gesaraten  Schiffsver- 
kehrs in  diesen  Gewässern,  es  wäre  sonst  sehr  lehi-reich,  den  Procent- 
satz der  Unfälle  überhaupt  zu  ermitteln.  Im  übrigen  ist  die  Karte,  auf 
welche  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  noch  besonders  hingelenkt  werden 
mag,  durch  Darstellung  der  Küstenbeleuchtung  sowie  durch  Angabe 
der  zahlreich  vorhandenen  Rettungsstationen  vervollständigt.  J. 
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Herstellung  feuersicherer  Decken  aus  Cementbeton  und  Gips. 


Im  neuen  Gericlitsgebäudc  in  Frsuikfurt  a.  M.  sind  in  den  beiden 
oberen  Gescliossen  zwei  Arten  von  feuerfesten  Dcscken  zur  An- 
wendung gelvonnnen,  Cementbeton-  und  Gipsdecken,  deren  Anordnung 
und  Herstellungsweise  Beachtung  verdient. 

I.  Die  Cementbetondecken 
sind  vorzugsweise  in   den    einfacheren   Geschäftsräumen   zur  Aus- 
führung gebracht  und  derart  angeordnet,  dafs  durch  eiserne,  senk- 

reclit    zur    Aufsenseite    ver-  ^ 

legte  Ilauptträger  und  durch 
Querträger  rechtwinklig  zu 
diesen  kleinere  Felder  ge- 
bildet werden,  welche  mit 
muldenförmigen ,  nach  vier 
Seiten  abgewalmten  Kappen 
aus  Cementbeton  geschlossen 
sind.  Die  Träger  haben  eine 
gebälkartig  gegliederte  Um- 
kleidung  aus  derselben  Masse 
erhalten  (Abb  1  u.  2).  Die 
Stärke  der  Kappen  beträgt  im 
Scheitel  7  cm,  an  den  Wider- 
lagern 10  cm.  Das  zur  Decken- 
bildung verwendete  Material 
besteht  aus  einer  Mischung 
von  acht  Theilen  Kiessand 
mit  einem  Theil  Cement  und  V4  Theil  Kalk. 

Die  Ausführung  ist  nach  zwei  verschiedenen  Verfahren,  theils 
durch    den  Ingenieur 

B.    Lohr    in    Frank-       '/.www/mnii^/ ^/./^c/m  '  „,^,,„/^r//<'  ^  , 

furt  a.  M.,  theils  durch 
den  Fabricanten  Job. 
Odorico  ebendaselbst 
erfolgt.  Die  von  Lohr 
verwendete  Einrüstung 
besteht  aus  hohlen, 
mit  Zink  ausgefütter- 
ten Holzkasten  für  die 
Deckenträger  und  aus  ebenfalls  mit  Zink  bekleideten  Latten  und 
Schalbrettern  für  die  Kappen.  Die  Lehrgerüste  für  die  Träger 
sind  aus  vier  verspreizten 
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Abb.  1.  Grundiifs  der  Decke. 


Abb.  2.   Quersclmitt  durch  die  Decke. 


Eckstücken  und  vier  keil- 
förmig gestalteten  Zwi- 
schenstücken, diejenigen 
für  die  Kappen  aus  drei 
Theilen  zusammengesetzt 
(vgl.  Abb.  3—6).  Diese 
Theilung  war  nicht  nur 
zweckmäfsig,  um  dieselben 
Lehren  auch  für  Decken- 
felder von  verschiedenen 
Breiten  und  Längen  durch 
Einschaltung  entsprechen- 
der Zwischenstücke  ver- 
wenden zu  können,  sondern  auch  nothwendig,  um  eine  leichte  Aus- 
rüstung der  durch  den  feuchten  Beton  stark  anquellenden  Holzlehren 


ira. 


a  keilförmige  Mittelstücke,   h  Steifen, 
c  Laschen. 
Abb.  3.  Einschalung  der  Träger. 


Abb, 


der  wirkl.  Grüfse. 
4.    Schnitt  durch  den  Triiger. 


konnnen,  ein  sorgfältiges  Nachhobeln  der  Flächen.  Da  die  Kosten 
der  Einrüstung  nicht  unerheblich  sind  (dieselben  belaufen  sich  bei 
VervvciKbing  hölzerner  Lehnm  auf  etwa  15  Mark,  bei  eisernen  auf 
4.5  Mark  für  das  Quadratmeter),  so  empfiehlt  es  sich,  den  Bau- 
betrieb derart  einzuricliten,  dafs  die  Ausführung  der  Gewölbe  stück- 
weise erfolgt  und  dementsprechend  nur  eine  geringe  Anzahl  von 
Lehren  hergestellt  zu  werden  braucht. 

Bei  dem  vom  Ingenieur  Lohr  angewandten  Verfahren  werden 
zuerst  die  Trägerumkleidungen  (Abb.  4)  für  sich  fertiggestellt  und 

demnächst,  nach  deren  Aus- 
rüstung, schreitet  man  zur  Aus- 
führung der  Kappen.  Die  Zink- 
bekleidungen müssen  vorher 
sorgfältig  durch  Bürsten  von 
dem  anhaftenden  Cementschlamm 
und  Staub  gereinigt  und  mit 
einer  dünnen  Fettschicht  über- 
zogen werden,  um  das  Fest- 
kleben der  Füllmasse  zu  ver- 
hindern. Das  Einbringen  der 
letzteren  beginnt  mit  dem  Auf- 
trag einer  etwa  fingerdicken  Lage 
feinsten  Cementmörtels,  welcher  mit  besonderer  Sorgfalt  in  alle  Ecken 
und  Vertiefungen  hineingestopft  und  -gestrichen  werden  mufs.  Auf  diese 
erste  Schicht  folgen  weitere  Betonlagen  aus  Cement  und  gröberem 
Kies,  zuletzt  eine  Schicht  aus  Cement  mit  Kieselsteinen  von  Wall- 
nufsgröfse.   Der  Träger  wird  auf  diese  Weise  vollständig  umschlossen 

  und   die  Kastenlehre  so  hoch 

angefüllt,  dafs  eine  schräge 
Widerlagsfläche  für  den  Kappen- 
ansatz gebildet  ist.  Nachdem 
der  Cement  genügend  abge- 
bunden hat,  erfolgt  die  Ent- 
fernung der  Lehren,  indem  zu- 
nächst die  keilförmigen  Theile 
und  alsdann  die  Eckstücke  gelöst 
werden.  Sobald  die  Gebälke  fertiggestellt  und  freigelegt  sind,  werden 
die  Lehren  für  die  Kappen  (Abb.  5  u.  6)  eingesetzt  und  letztere  in 
ähnlicher  Weise  aus  Beton  in  verschiedener  Mischung  hergestellt. 

Zeigen  sich  nach 
  erfolgter  Aus- 
rüstung an  der  Un- 
terfläche der  Decke 
rauhe  Stellen ,  so 
werden  diese  mit 
Cementmörtel  nach- 
geputzt. Ebenso 
werden  die  Näthe, 
welche  sich,  wie  bei 
Gipsabgüssen,  an 
den  Verbindungsstellen  bilden,  mit  einem  scharfen  Messer  entfernt. 

Ist  dem  Beton  zu  viel  Wasser  zugesetzt  worden,  so  zeigen  sich  an 
der  unteren  Fläche  kleine  Blasen  und  Löcher,  welche  ebenfalls  durch 
Nachputzen  zu  beseitigen  sind.  Die  Flächen  werden  hierauf  mit 
einer  Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  gestrichen.    Durch  die 


Abb.  5.  Einschaluni 
Fertigstellung 


;  der  Kappen  nach 
der  Träger. 


Abb.  G.  Lehre  der  Kappen. 


6m 


Abb. 


Abb.  9. 


Abb.  8. 


zu  ermöglichen.  Die  von  Odorico  verwendeten  Lehrgerüste,  welche 
aus  Eisen  bestehen,  leiden  zwar  nicht  unter  den  Einflüssen  der 
Feuchtigkeit,  sie  sind  indessen  viel  kostspieliger,  schwieriger  her- 
zustellen und  erfordern  aufserdem,  falls  Gufsstücke  zur  Verwendung 


Einwirkung  der  Lösung  wird  eine  zarte  Haut  von  kohlensaurem  Kalk 
gebildet,  welche  alle  Flecken  auf  der  Oberfläche  verscliwinden  läfst 
und  einen  gleichmäfsig  gefärbten  Grundton  liefert,  auf  wclclien  der 
Deckeuanstrich  leicht  haftet. 
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Das  Odoricosche  Verfahren  unterscheidet  sich  von  dem  Löhr- 
schcn  nicht  nur,  wie  oben  schon  erwähnt,  hinsichtlich  des  Materials 
der  Einrüstung,  sondern  auch  in  der  Herstellungsart.  An  Stelle  der 
Holzkasten  für  die  Träger  treten  bei  Odorico  eiserne  Kahuistücke, 
welche  aus  einzelnen  Schienen  und  Platten  zusannnengesetzt  und 
durch  Schrauben  fest  verbunden  werden  (vgl.  Abb.  11).  Kappe  und 
Gebälk  werden  hier  zu  gleicher  Zeit  hergestellt.  Da  die  Arbeiter 
auf  dem  Kappenblech  stehen  müssen,  ist  für  dieses  eine  ausreicliende 
'N'erspreizung  nothwendig.  Das  Ausrüsten  erfolgi.  bei  den  eisernen 
Lehren  durch  Lösung  der  Schrauben  und  bietet  keine  Schwierigkeiten. 

Die  Kosten  der  in  dieser  Weise  hergestellten  Betondecken  haben 
ausschliefslicli  derjenigen  für  die  Eisenträger  und   die  Einrüstung 


6,50  Mark 
3000  kg  f. 


d.  qni  betragen.  Die  Decken  sind  versuchsweise  l)is  zu 
qm  belastet  worden,  oline  dafs  Veränderungen  an  den- 


bracht  werden.  Zu  diesem  Zwecke  ist  oberhalb  eine  Wölbschicht 
von  Cementbeton  hergestellt  worden,  welche  in  inniger  Verbindung 
mit  der  dünnen  Gipsdecke  letztere  trägt  und  einen  feuersicheren  Ab- 
schlufs  nach  oben  bildet  (vgl.  Abb.  10).  Bei  der  Ausführung  konnte 
von  einer  vollständigen  Einrüstung,  wie  solche  für  die  Betondecken 
erforderlich  war,  abgesehen  und  dadurch  die  Herstellung  sehr  er- 
leichtert werden.  Die  einzelnen,  in  gröfseren  Stücken  gefertigten 
Theilc  der  Gipsdecke  sind  mit  einer  doppelten  bis  dreifachen  Einlage 
von  Haufgewebe  (Staff)  versehen  und  mittels  verzinkter  Drähte  an 
den  Trägern  Vjefestigt.  Die  eingebrachten  Gipsstücke  zeigtcm  sich  so 
tragfähig,  dafs  sie  unmittelbar  als  Lehren  für  den  aufzuV)ringenden 
Beton  benutzt  werden  konnten.  Die  in  dieser  Weise  hergestellte 
Gipsdecke  wurde  zunächst  mit  einer  starken  Lage  von  Gips  und 
KMlk))rei,  vermischt  mit  groben  Kieselsteinen,  und  hierauf  mit  Cement- 
beton übertra- 


Lenieiitbeton. 
(jipsbetou. 

Gufsplattc  mi( 
btaft'einlase. 


Vor  dem  Aufbiiiigei 
schlingeu. 

Gipsschiebt  mit  Staffeinlage  zui-  Verbindung  der 
Triigcru. 

Gipsbewurf  zur  Festlegung  der  Cassetteuplattcn. 


osseiiG  Stucke  mit  einer  Staffeinlage   und  Drabt- 


segosseneu  Stücke  mit  den 


Abb.  10.    Schnitt  durch  eine  feuersichere  Gipsdecke. 


selben  wahrgenommen  wurden.  —  Avis  einer  Höhe  von  2,5  m  fallende 
Gewichte  von  25  kg  schlugen  runde  Löcher  in  die  Kappe,  ohne 
Sprünge  herbeizuführen  oder  den  Zusammenhang  der  Decke  zu  zer- 
stören. Von  Versuchen,  inwieweit  diese  Betondecken  den  Einwirkungen 
des  Feuers  Widerstand  leisten,  mufste  abgesehen  werden.  Da  die 
Eisentheile  von  der  Betonmasse  umhüllt  und  nirgends  der  nach- 
theiligen Einwirkung  der  Flammen  ausgesetzt  sind,  darf  von  der- 
artigen Decken  ein  hoher  Grad  von  Feuersicherheit  erwartet  werden. 
II.  Die  Gipsdecken. 
Die  grofsen  Säle  und  einzelne  andere  Räume'  des  genannten  Ge- 
bäudes sind  mit  verzierten  Decken  aus  Gips  in  Verbindung  mit 
Beton  versehen  worden.  Diese  Decken  haben,  wie  die  nebenstehenden 
Abbildungen  7  bis  9  erkennen  lassen,  der  Gestalt  der  Räume  und  der 
Feustertheilung  entsprechend,  eine  reichere  Ausstattung  in  Anlehnung 
an  ältere  Muster  erhalten.  Die  unteren,  verzierten  Theile  der  Decken 
sind  aus  Gips  hergestellt.  Da  letzterer  nicht  feuerbeständig  ist, 
mufste  er  mit  einem  widerstandsfähigen  Material  in  Verbindung  ge- 


der  wirkl.  Gröfse. 

Bezeichnungen: 
a  Schale  aus  j:isenblech. 
b  Steifen  aus  Schmiedeeisen, 
c  Gufseisen. 
d  Flacheiseu. 


Abb.  11.  Einschalung  der  Kappen  und  Träger  durch 
J.  Odorico. 


gen.  In  die  ein- 
zelnen Gips- 
schalen sind 
gleich  beim  Ab- 
formen Eisen- 
drähte einge- 
gossen, welche 
als  Schlingen  bis 
in     den  Beton 

hineingreifen. 
Diese  Drähte 
führen  im  Ver- 
ein mit  der  auf 
der  Gipsdecke 

befindlichen 
rauhen  Schicht 

aus  Kalkbeton  eine  innige  Verbindung  der  verschiedenen  Materialien 
herbei.  Die  Schwierigkeit  bei  der  Ausführung  beschränkt  sich  lediglich 
auf  das  genaue  Zusammenpassen  der  einzelnen  Gufsstücke  in  der  rich- 
tigen Höhenlage,  sowie  auf  das  Verbinden  und  Nachputzen  derselben. 
Bezüglich  ihrer  Tragfähigkeit  stehen  diese  Decken  den  aus  reinem  Beton 
gefertigten  nicht  nach.  Erschütterungen  verursachten  weder  Risse  noch 
Sprünge.  Fallende  Gewichte,  welche  die  Decke  durchschlugen,  er- 
zeugten nur  ein  scharfumrändertes  Loch,  bewirkten  aber  weder 
Splitterungen  noch  Nachstürze.  Auf  dem  mit  Staffeinlage  versehenen 
Gipsgvifs  haftet  sowohl  Leim-  wie  Oelfarbe,  ohne  dafs  eine  Vor- 
bereitung der  Flächen  durch  Seifen  oder  Schellacken  nothwendig  wird. 
Die  Herstellungskosten  der  Gipsdecken  schwanken  je  nach  der  mehr 
oder  weniger  reichen  Ausbildung  zwischen  12  Mark  und  15  Mark  f.  d.  qm, 
wozu  noch  5,25  Mark  für  das  Quadratmeter  Betonmasse  treten. 


y  ermischte s. 


Der  Verein  deutscher  Ingenieure,  mit  über  6000  Mitgliedern  und 
31  Bezirksvereinen  eine  der  bedeutendsten  Vereinigungen  auf  dem  Ge- 
biete wissenschaftlicher  Technik,  hält  seine  29.  Hauptversammlung  in 
Schlesien  (Breslau  und  Beuthen)  in  den  Tagen  vom  20.  bis  23.  August 
d.  J.  ab.  Von  den  in  den  Sitzungen  zu  verhandelnden  Gegenständen 
sind,  abgesehen  von  den  inneren  Angelegenheiten  des  Vereins,  als 
allgemein  bemerkenswerth  folgende  zu  erwähnen:  1)  Verhandlungen 
über  den  Begriff  „Dampfkesselexplosion"  und  Aufstellung  von  Ver- 
sicherungsbedingungen für  Dampfkessel.  2)  Aufstellung  eines  metri- 
schen Gewindesystems.  3)  Errichtung  technischer  Mittelschulen. 
4)  Herausgabe  einer  Litteratur-Uebersicht.  —  Au  Vorträgen  sind  bis 
jetzt  die  folgenden  zugesagt:  1)  Herr  Dr.  Kosmann:  Die  Berg-  und 
Hütten-Industrie  Oberschlesiens.  2)  Herr  Oberingenieur  Beringer: 
Die  elektrische  Beleuchtung  von  Städten.  — ■  An  zwei  Tagen  finden 
Ausflüge  zur  Besichtigung  von  Fabriken,  Berg-  und  Hüttenwerken  in 
Nieder-  und  Oberschlesien  statt;  bei  genügender  Betheiligung  soll 
ein  Ausflug  nach  den  Salzbergwerken  von  Wieliczka  den  Schlufs 
bilden. 

Zum  Mitgliede  der  Kgl.  Akademie  der  Künste  in  Berlin  ist 

Herr  Architekt  Hans  Grisebach  daselbst  ernannt  worden. 

Der  gegenwärtige  Stand  der  Arbeiten  nacli  dem  Plane  Frey- 
cinets  in  Frsinkreich.  In  einer,  von  dem  Ingenieur  Reymont  ge- 
legentlich seiner  Ernennung  zum  Vorsitzenden  des  Civilingenieur- 
Vereins  in  Paris  für  das  Jahr  1888  gehaltenen  Rede  gab  derselbe 
eine  Uebersicht  über  den  Stand  der  Arbeiten  nach  dem  bekannten 
,,Plane  Freycinet".  Wie  man  weifs,  umfafst  dieser  Plan  eine  sehr 
grofse  Ausdehnung  des  Eisenbahnuetzes,  die  Verbesserung  und  Anlage 
von  Canälen,  Häfen,  Wegen  usw.  Die  Gesetze  über  diese  Arbeiten 
wurden  im  Jahre  1879  angenommen,  und  die  Gesamtausgabe  ist, 
nachdem  der  ganze  Plan  in  seinen  Unterabtheilungen  festgesetzt 
Tvorden,  auf  9  020  000  000  Franken  veranschlagt.    Davon  waren  bis 


zum  31.  December  1887  etwa  4  223  000000  Fi-,  ausgegeben,  sodafs 
noch  gegen  4  800  000  000  Fr.  zu  verausgaben  sind.  Reymont  spricht 
die  Hoffnung  aus,  dafs  von  dieser  Summe  nur  ein  Theil  zur  Ver- 
wendung gelangt  und  dafs  auf  Grund  der  von  den  grofsen  Gesell- 
schaften zufolge  der  Uebereinkünfte  vom  Jahre  1883  zu  leistenden 
Beiträge  noch  beträchtliche  Ersparnisse,  namentlich  in  Bezug  auf  die 
Anlage  von  Canälen  und  Eisenbahnen  erzielt  werden.  Er  glaubt 
daraufhin,  dafs  die  noch  zu  verbauende  Summe  auf  1  000  000  000  Fr. 
eingeschränkt  werden  könne.  In  vielen  Fällen  hat  man  bei  den 
Eisenbahnen  Schmalspur  angenommen.  Die  folgende  Tabelle  giebt 
eine  Uebersicht  über  den  Stand  der  Arbeit: 


Bezeichnung 
der 
Bauten 

Anschlag 

Ausgabe 

bis  zum 
31.  Dec.  1887 

Fr. 

in  den  folgen- 
den Jahren 
Fr. 

Landesstrafsen  .... 
Flüsse   

Eisenbahnen   

120  000  000 
350  579  000 

1 186  149  665 
663  454  000 

6  700  000  000 

43  063  000 
180  512  000 
263  081  665 
336  370  000 
3  400  000  000 

76  937  000 
170  067  000 
923  068  000 
327  084  000 
3  300  000  000 

Von  den  im  Freycinetschen  Plane  vorgesehenen  8845  km  Eisen- 
bahn sind  etwa  2800  km  in  Angriff  genommen  und  von  diesen  ist 
ungefähr  die  Hälfte  jetzt  in  Betrieb.  Ferner  sind  ungefähr  3850  km 
concessionirt,  aber  noch  nicht  begonnen.  Von  den  8845  km  sind 
1266  km  auf  die  Spurweite  von  1  m  zurückgeführt.  Aus  den  amt- 
lichen Berichten  geht  hervor,  dafs  die  Gesetze  von  1884,  1885,  1886 
und  1887  als  Höchstbetrag  für  den  Bau  von  Eisenbahnen  sowohl 
durch  den  Staat  als  durch  die  Eisenbahngesellschaften,  eine  Summe 
von  755  158  000  Fr.  zugestanden  haben.  In  Wirklichkeit  sind  in  diesen 
Jahren  609  400  000  Fr.  verbaut. 
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28.  Juni  1888. 


Wasser 
I.uft 

Wasser 
Luft 


0,76 
•  3,05 
Juli 
22,19 
19,36 


2,51 

3,35 

Aug. 

19,88 

17,65 


20,68 
17,42 
Dec.  ' 
2,94 
2,46 


Jalircsniittol 

Wasser: 
10,88°  Cels. 

Luft: 
9,03°  Cels. 


Die  T(MiiperiiturvorUältnisHe  des  fliefsemlen  Wassers  und  ihre 
Abliiinpgkeit  von  dtsr  lAiftwärnu!  und  Sonnenbestrahlung  sind  auf 
Veranlassung  des  Vi^reins  für  Erdkunde  in  der  Zeit  vom  1.  Juli  1884 
bis  30.  Juni  1885  durch  genaue  tägliche  Messungen  in  der  Saalt; 
bei  Halle  untersucht  worden.  Das  Hauptergebnifs  der  Beobachtungen, 
die  in  der  Meteorologisclien  Zeitschrift  (August  1887)  veröffentlicht 
sind,  zeigt  folgende  Zusamnninstellung  der  niittlereii  Wärme  des 
Wassers  und  der  Luft  in  den  einzelnen  Monaten: 

Jan.  Febr.  März  April  Mai  ^  Juni 
5,08  11,64  14,65 
3,44  10,53  11,15 
Sept.  Oct.  Nov. 
16,38  10,05  3,79 
15,00  8,63  2,38 
Die  Zahlenreihe  ergiebt,  dafs  die  Wasserwärme  an  den  meisten 
Tagen  des  Jahres  und  zwar  im  Jahresmittel  um  ungefähr  2°  Celsius 
höher  ist,  als  die  der  Luft,  eine  Erscheinung,  die  durch  die  bekannte 
Eigenschaft  des  Wassers  leicht  erklärt  wird,  sich  nur  langsam  zu 
erwärmen,  die  einmal  aufgenommene  Wärme  andererseits  wieder  nur 
sehr  allmählich  an  die  Luft  abzugeben.  In  den  Strömen  wird  der 
Wärmcilbersclmfs  des  Wassers  noch  dadurch  gesteigert,  dafs  die  an 
die  Obei-fläche  gelangten  Sinkstoffe  durch  die  Sonnenbestrahlung  stark 
erwärmt  werden  und  beim  späteren  Niedersinken  ihre  Wärme  der 
umgebenden  Wasserschicht  mittheilen.  Es  findet  diese  Beeinflussung 
durch  Sonnenbestrahlung  infolge  der  grofsen  Durchdringbarkeit  des 
Wassers  für  leuchtende  Strahlen  auch  für  feste  Gemeugtheile  des 
Flufswassers  statt,  die  sich  noch  tief  unter  der  Wasseroberfläche  be- 
finden. Im  weiteren  ergiebt  sich,  dafs  die  Wasserwärme  im  allge- 
meinen mit  der  Luft  wärme  steigt  und  fällt;  es  fehlen  jedoch  die  täg- 
lichen oft  starken  Schwankungen  der  letzteren,  die  im  Jahresmittel 
betragen  :I 

morgens  mittags  abends 

Luft  ....  6,65°  Cels.  12,29  8,12 
Wasser  .    .    .    10,60  11,04  11,01 

Nur  bei  sehr  niedrigem  Wasserstand  und  bei  kleinen  Flüssen, 
wo  der  Untergrund  durch  die  Sonnenstrahlen  stark  erwärmt  wird,  ist 
ein  erheblicher  Wechsel  der  Tageswärme  des  Wassers  beobachtet 
worden.  Der  aus  obiger  Zusammenstellung  sich  ergebende  grofse 
Unterschied  zwischen  Wasser  und  Luftwärme  im  Januar  =3,05  +  0,76 
=  3,81°  Cels.  findet  seine  Erklärung  darin,  dafs  bei  sehr  niedriger 
Lufttemperatur  ein  Theil  des  Wassers  gefriert,  dabei  Wärme  frei 
wird  und  die  Abkühlung  des  übi'igen  Wassers  verlangsamt.  Im  Fe- 
bruar liegen  die  Verhältnisse  umgekehrt:  Die  zum  Schmelzen  des 
Eises  erforderliche  Wärme  wird  zum  Theil  dem  Wasser  entzogen, 
während  die  Lufttemperatur  steigt,  sodafs  der  Februar  nach  der 
Tabelle  der  einzige  Monat  ist,  in  welchem  das  Wasser  im  Durch- 
schnitt kälter  ( — 0,84°  Cels.)  war  als  die  Luft.  Der  verhältnifsmäfsig 
hohe  Ueberschufs  der  Wassertemperatur  im  Mai  (-j-  3,50°)  ist  durch 
die  bekannten  Kälterückfälle  dieses  Monats  bedingt.  An  heiteren 
Tagen  erfährt  das  Flufswasser  infolge  der  Sonnenbestrahlung  eine 
erhebliche  Erwärmung  und  behält  dieselbe  auch  nachts  bei,  da  in 
klaren  und  kalten  Nächten  sich  gewöhnlich  über  dem  Flusse  eine  die 
Wärmeausstrahlung  vei-mindernde  Nebeldecke  bildet. 

Die  Beobachtungen  können  wegen  ihrer  Nevdieit  und  geringen 
Ausdehnung  noch  zu  keinem  vollständig  sicheren  Ergebnifs  führen, 
sie  bieten  aber  eine  beachtenswerthe  Anregung  zu  weiteren  Unter- 
suchungen an  unseren  Strömen.  — jj. — 


Bücherschau. 


Der  Verwaltungsdienst  der  Königl.  preufslschen  Kreis-  und 
Wassor-Bauinspectoreii.  Sammlung  der  für  den  Dienst  der  Bau- 
beamten der  allgemeinen  Bauverwaltung  in  Betracht  kommenden  Ge- 
setze, Verordnungen,  Erlasse  usw.  Für  den  Handgebrauch  bearbeitet 
von  W.  Schulz.  Nachtrag  zur  zweiten  Auflage.  Berlin  1888. 
Veriag  von  Ernst  &  Korn.  VIII  und  110  S.  Text  in  8°.  Mit  6  Holz- 
schnitten.   Preis  geb.  in  ganz  Leinewand  2,50  M. 

Der  Verfasser  hat  der  zweiten  Auflage  seines  Buches,  welche  die 
bis  Ende  August  1886  erschienenen  Verordnungen,  Erlasse  usw.  um- 
fafste,  bereits  jetzt  einen  Nachtrag  folgen  lassen,  was  um  so  dankcns- 
werther  ist,  als  gerade  die  letzten  Jahre  eine  gröfsere  Zahl  beson- 
tlers  wichtiger  Bestimmungen  für  die  Baubeamten  gebracht  haben. 
Neben  kleineren  Ergänzungen  früherer  Vorschriften  sind  als  umfang- 
reichere Bestandtheile  des  Nachtrags  zu  erwähnen  die  mit  der  Ein- 
führung der  staatlichen  Unfallversicherung  im  Bereiche  der  all- 
gemeinen Bauverwaltung  vom  1.  Januar  1888  ab  in  Kraft  getretenen 
Unfallversicherungsgesetze  von  1884,  1885  und  1887  und  zugehörigen 
Ausführungsvorschriften,  die  Vorschriften  für  die  Lieferung  von 
Cement  und  für  die  Herstellung  von  Dachrinnen,  die  betreffs  der 
Dienstverhältnisse  der  Baubeamten,  einschliefslich  der  Ilegierungs- 


Baumcister  und  -Bauführer  ergangenen  wichtigen  neueren  Be- 
stinnrmngen  usw.  Die  Eintheilung  des  Nachtrags  schliefst  sich  an 
die  für  die  zweite  Auflage  gewählte  eng  an,  und  durch  Beibehaltung 
der  gleichen  Nummern  sowie  Hinweis  auf  die  zugcdiörige  Seite  der 
vorigen  Auflage  ist  Ordnung  und  Uebersichtlichkeit  in  vortrefflicher 
Weise  gewahrt.  Für  die  Besitzer  der  zweiten  Auflage  bildet  der 
Nachtrag  eine  unentbehrliche  Ergänzung. 

Tasche iihucli  zum  Abstecken  von  Kreisbögen  mit  und  ohne 
Uebergangscurven  für  Eisenbahnen,  Strafsen  und  Canäle.  Mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Eisenbahnen  untergeordneter  Bedeutung 
bearbeitet  von  0.  Sarrazin  u.  II.  Oberbeck.  Vierte  erweiterte  Auf- 
lage. Berlin  1888.  Verlag  von  Julius  Springer.  X,  73  S.  Text  und 
198  S.  Tabellen.    Kl.  8».    Preis  geb.  3 

In  der  vorliegenden  vierten  Auflage  ist  der  Abschnitt  über  die 
Behandlung  der  Spurerweitcrung  in  den  Bahncurven  vollständig  um- 
gearbeitet worden,  weil  als  obere  Grenze  für  die  Vornahme  einer 
Spurerweiterung  neuerdings  allgemein  der  Krümmungshalbmesser  von 
500  m  angenommen  ist,  während  die  Vergröfserung  der  Spurweite  bis- 
her der  Eegel  nach  auf  die  Krümmungen  mit  Halbmessern  bis  zu 
1000  m  ausgedehnt  wurde.  Aufserdem  haben  die  Beispiele  für  die 
Behandlung  geometrischer  Aufgaben,  wie  solche  bei  der  Absteckung 
von  Bahngeleisen  häufig  vorkommen,  eine  wünschenswerthe  Erweite- 
rung erfahren. 


Neue  Patente. 

Baggermaschine.  Patent  Nr.  42  686.  Adolf  Vogt  in  London. 
—  Der  Bagger  geliört  in  die  Klasse  der  Stielbagger.  An  dem  Stiel  6 
befindet  sich  einerseits  ein  Löffel  ff,  andererseits  ein  Seil-  oder 
Kettenrad  r,  welches  von  einer  Dampfmaschine  m  angetrieben  wird. 
Der  Baggerlöffel  hat  nach  der  unteren,  offenen  Seite  eine  kreis- 
förmige Begrenzung  und  ist  mit  festen  oder  beweglichen  Schaufeln  * 


ausgestattet.  An  den  Seiten,  oben  und  hinten  ist  der  Löft'el  fest  ge- 
schlossen. Nach  vorn  ist  der  Löffel  vollständig  offen,  aber  mit  einer 
Klappe  t  verschliefsbar.  Bei  der  Aufwärtsbewegung  des  Löffels 
greifen  seine  Schaufeln  s  in  die  Erde  ein,  sodafs  der  Löffel  allmählich 
gefüllt  wird.  Ist  dies  erreicht,  so  wird  die  Klappe  t  durch  hj^drau- 
lische  Stempel  v  geschlossen;  der  Löft'el  selbst  aber  wird,  wie  beim 
freihändigen  Schaufelwurf  über  Kopf,  in  die  gestrichelt  gezeichnete 
Lage  gebracht.  In  dieser  Lage  besitzt  die  Kückwand  des  Löffels 
eine  solche  Neigung,  dafs  beim  Oeft'nen  der  Klappe  t  der  ausge- 
schachtete Boden  in  ein  Auffanggefäfs  q  sich  entleert.  Von  dem 
Gefäfs  ([  aus  wird  der  Boden  durch  Eohre  oder  Binnen  n  unter  Zu- 
hülfenahme  der  Wasserspülung  w  nach  den  seitlichen  Ablagerungs- 
plätzen geschafft.  Um  den  Bagger  in  verschiedeneu  Tiefen  arbeiten 
lassen  zu  können,  ist  derselbe  nicht  fest  gelagert,  sondern  ruht  mit 
der  Achse  des  Rades  r  auf  zwei  Wasserdruck-Stempeln  A,  welche,, 
wie  aus  der  Zeichnung  ersichtlich,  beträchtlichen  Spielraum  haben. 
Mit  der  Stellung  des  Baggers  mufs  sich  selbstverständlich  auch  die 
Stellung  der  Schüttrinnen  ändern ;  folglich  ist  der  Auft'angbehälter  q 
gleichfalls  stellbar  auf  Wasserdruckstempeln  z  gelagert. 


Vcilag  voB  Einst&Korii  OVilhelm  Kiiist),  Berliu.  Für  die  Ecdactiou  des  niclilamtlichen  Theiles  verantwortlich:  Otto  Sarrazin,  Berlin.  Druck  von  J.  Kerskes,  Berlin. 
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ym.  Jahrgang.                                       Berlin,  30.  Juni  1888.                                                     Nr.  2«. 

Uedaction:  S\V.  Zimmcrstrarse  7  "-    Geschäftsstelle  und  Annahme  der  Anzeigen: 
W.  Wilhelmstrafse  90.   Erscheint  jeden  Sonnabend. 

Bezugspreis:  Vierteljährlich  3  Mark.  Bringerlohn  in  Berlin  0,7.5  Mark;  bei  Zusen- 
dung unter  Kreuzband  oder  durch  Postvertrieb  0,7.5  Mark,  nach  dem  Auslande  1,30  Mark. 

INHALT:  Amtliches:  Personal-Nachrichten.  —  Nichtamtliches:  Der  Platz 
für  das  Kaiser  Williclm-Denivmal  (Schhifs).  —  Vorschlüge  zur  VervollUommnuus;  des 
Gefrier-Verfahrens.  —  Die  neuen  Trockendocks  flir  di-n  Vorhafen  von  Genua  (Schlufs). 
—  Preishewerbung  für  Entwi'irfe  zu  einem  Ijantles-Gewerberauseuni  in  Stuttgart.  — 

Ve  rmi  s  chte  .s:  Preisbewerbung  für  die  Hoclibauten  des  Centrai-Personenbahnhofs 
in  Köln.  —  Preisaufgabe  des  Vereins  für  Eisenbahnkunde  in  Berlin.  —  Gedächtnifsfeier 
der  technisclien  Hochschule  in  Berlin.  —  Ehrenbezeigungen.  —  Wetterbeständigkeit  des 
Neuwaltersdorfer  Sandsteines.  —  Pläne  für  den  EifTel-Thurm.  —  Neue  Patente. 

Amtliche  Mittheilungen. 


Personal-Nachrichten. 

Preufscii. 

Ernannt  sind:  der  Königliche  Regierungs-Baumeister  Frantz  in 
Frankfurt  a.  M.  zum  Eisenbahn-Bau-  und  Betriebsinspector  unter  Ver- 
leihung der  Stelle  eines  solchen  im  Bezirk  der  Königliclien  Eisen- 
bahndirection  Frankfurt  a.  M.  und  der  Königliche  Regierungs-Bau- 
meister Schmedding  in  Essen  zum  Eisenbahn-Bauinspector  unter 
Verleihung  der  Stelle  eines  ständigen  Hülfsarbeiters  bei  dem  König- 
lichen Eisenbahn-Betriebs-Amte  (Directionsbezirk  Elberfeld)  daselbst. 

Versetzt  sind:  die  Regierungs-  und  Bauräthe  Ellert,  bisher  in 
Berlin,  als  Director  (auftrw.)  an  das  Königliche  Eisenbahn-Betriebs- 
Amt  in  Saarbrücken,  Dieckmann,  bisher  in  Köln,  als  ständiger 
Hülfsarbeiter  an  das  Königliche  Eisenbahn-Betriebs-Amt  in  Neisse 
und  Taeglichsbeck,  bisher  in  Neisse,  als  ständiger  Hülfsarbeiter 
an  das  Königliche  Eisenbahn-Betriebs-Amt  (linksrh.)  iu  Köln,  die 
Eisenbahn-Bau-  und  Betriebsinspectoren  Sobeczko,  bisher  in  Cassel, 
als  ständiger  Hülfsarbeiter  an  das  Königliche  Eisenbahn-Betriebs-Amt 
(Directionsbezirk  Altona)  in  Berlin,  Gabriel,  bisher  in  Breslau  als  stän- 
diger Hülfsarbeiter  an  das  Königliche  Eisenbahn-Betriebs- Amt  (Han- 
nover-Cassel) in  Cassel,  Kühnert,  bisher  in  Wittenberge,  als  ständiger 
Hülfsarbeiter  an  das  Königliche  i^isenbahn-Betriebs-Amt  (Brieg-Lissa) 
in  Breslau,  Fein,  bisher  in  Lissa,  als  Vorsteher  des  bautechnischen 
Bureaus  der  Königlichen  Eisenbahndirection  (linksrh.)  nach  Köln  und 
Cordes,  bisher  in  Frankfurt  a.  M.,  als  Vorsteher  der  Eisenbahn- 
Bauinspection  nach  Fulda,  sowie  die  Eisenbahn-Maschineuinspectoren 
Führ,  bisher  in  Hannover,  als  Mitglied  (auftrw.)  an  die  Königliche 
Eisenbahndirection  in  Bromberg,  Kohler,  bisher  in  Osnabrück,  als 
ständiger  Hülfsarbeiter  an  das  Königliche  Eisenbahn-Betriebs-Amt  in 
Neuwied,   Cl aasen,  bisher  in  Betzdorf,  als  Vorsteher  der  Haupt- 


werkstätte nnch  Osnabrück  und  Mcyen,  bisher  in  Neuwied,  als  Vor- 
steher der  Hauptwerkstätte  nach  Betzdoi'f. 

Der  Regierungs-  und  Baurath,  Geheimer  Regierungsrath 
Muyschel  ist  von  Magdeburg  nach  Potsdam,  der  Regierungs-  und 
Baurath  Werner  von  Potsdam  an  die  Königliche  Ministerial- Bau- 
commission in  Berlin  versetzt  worden. 

Dem  Eisenbahn-Bauinspector  v.  Borries  in  Leinhausen  ist  die 
Stelle  des  Vorstehers  des  maschinentechnischen  Bureaus  der  König- 
lichen Eisenbahndirection  in  Hannover  verliehen  worden. 

Zu  Königlichen  Regierungs-Baumeistern  sind  ernannt:  die  Regie- 
rungs-Bauführer  Ernst  Radewald  aus  Praust  bei  Danzig,  Franz 
Peters  aus  Berlin  und  Karl  Thoma  aus  Aachen  (Hochbaufach);  — 
Albert  Riscliboth  aus  Braunschweig  und  P^rnst  Luge  aus  Kosendau, 
Kreis  Goldberg-Haynau  (Maschinenbaufach). 

Am  1.  Juli  d.  J.  treten  in  den  Ruhestand:  der  Baurath  Vofs, 
Vorsteher  der  Eisenbahn-Bauinspection  in  Emden  und  der  Eisen- 
bahn-Maschineninspector  Turner,  Vorsteher  der  Hauptwerkstätte  in 
Potsdam. 

Der  Regierungs-  und  Baurath  Ruchholtz,  Mitglied  der  König- 
lichen Eisenbahndirection  in  Hannover,  ist  gestorben. 

Baden. 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Grofsbcrzog  haben  Gnädigst  geruht, 
den  Architekten  Eugen  Bischoff  von  Stuttgart  als  Lehrer  an  der 
Kunstgewerbeschule  in  Karlsruhe  auf  den  1.  October  d.  J.  anzustellen 
und  demselben  den  Titel  Professor  zu  verleihen. 

Nach  ordnungsmäfsig  bestandener  Staatsprüfung  sind  die  Bau- 
candidaten  Emil  Lang  aus  Emden,  Karl  Statsmann  aus  Tiefenbronn 
und  Friedrich  Bau  mann  aus  ^Lannheim  unter  die  Zahl  der  Bau- 
prakticanten  aufgenommen  worden. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Der  Platz  für  das  Kaiser  Wilhelm -Denkmal. 


(Schlufs.) 


Dem  in  der  vorigen  Nummer  behandelten  Vorscldage  des  Bild- 
hauers 0.  Lessing  reihen  wir  im  folgenden  zwei  von  dem  Land-Bau- 
insjjector  Hinckeldeyn  in  Berlin  bearbeitete  Skizzen  an,  in  welchen 
der  Versuch  gemacht  wird,  das  Denkmal  zum  königlichen  Schlosse 
in  Beziehung  zu  setzen. 

„Nicht  leicht  —  so  äufsert  sich  der  Genannte  zu  seinem  Vorschlage 
—  wird  die  Mehrheit  derer,  welche  das  dem  Schöpfer  des  deutschen 
Kaiserreiches  zu  weihende  Denkmal  im  eigentlichen  Stadt-Innern  von 
Berlin  sehen  möchten,  von  der  Vorstellung  ablassen,  dafs  der 
würdigste  Platz  nur  unmittelbar  auf  oder  an  der  Hauptstrafse  „Unter 
den  Linden"  gesucht  werden  dürfe.  Und  gewifs  sind  die  inneren 
und  äufseren  Gründe,  welche  für  diese  Auffassung  sprechen,  schwer- 
wiegend genug.  Sieht  man  sich  aber  diese  Strafse  in  ihrem  ganzen 
Verlaufe  vom  Brandenburger  Thore  bis  zum  Lustgarten  auf  eine  nach 
Mafsen  und  Umgebung  für  die  Ausführung  eines  solchen  Planes  ge- 
eignete Stelle  an,  so  wird  mau  kaum  einen  Vorschlag  machen 
können,  der  nicht  mindestens  ebensoviel  Widerspruch  als  Zustimmung 
finden  würde. 

Stellt  man  sich  das  Denkmal  auf  dem  Pariser  Platze  vor,  und 
zwar  entweder  zum  Brandenburger  Thore  in  Beziehung  gesetzt  oder 
vor  den  Baumreihen,  gewissermafsen  als  Gegenstück  zum  Standbilde 
Friedrichs  des  Grofsen,  so  würde  in  beiden  Fällen  die  geringe  zur 
Verfügung  stehende  Breite  und  die  Rücksicht  auf  den  Verkehr  einer 
stattlichen  Entwicklung  des  Denkmalbaues  erhebliche  Schwierigkeiten 
bereiten.     Zugleich  würde  sich   der   Nachtheil   ergeben,    dafs  das 


Reiterbild,  und  anders  wird  man  sich  die  Gestalt  des  Kaisers  doch 
kaum  denken  mögen,  den  Beschauern  sich  vorzugsweise  von  der  Vorder- 
oder Rückseite,  also  verhältnifsmäfsig  ungünstig,  darstellt. 

Aus  künstlerischen  Gründen  ungleich  mehr  zu  bevorzugen  wäre 
der  Platz  zwischen  dem  königlichen  Palais  und  dem  Opernhause.  Hier 
vereinigen  sich  in  glücklicher  Weise  die  Vorbedingungen  für  eine 
gute  Wirkung  des  Denkmals,  so  lauge  sich  dasselbe  auf  die  Dar- 
stellung des  Kaisers  allein  beschränkt.  Vertritt  man  aber  die  weiter- 
gehende Auffassung,  dafs  dieses  Denkmal  ein  nationales  werden  mufs, 
dafs  es  in  der  Hauptperson  Wilhelms  des  Grofsen  den  Schöpfer  des 
deutschen  Reiches  nicht  wohl  anders  würdig  verherrlichen  kann,  als 
umgeben  von  den  Prinzen  seines  Hauses  und  den  deutschen  Fürsten, 
welche  mit  dem  Könige  von  Preufsen  die  entscheidenden  Siege  er- 
stritten haben,  umgeben  zugleich  von  den  hehren  Gestalten  Bis- 
marcks und  Moltkes  und  von  den  hervorragendsten  Führern  des 
Heeres,  so  wird  man  sich  bald  überzeugen,  dafs  für  eine  derartige 
Ausführung  der  Opernplatz  entschieden  zu  klein  ist. 

Eine  dritte  in  der  Tagespresse  besprochene  Möglichkeit,  die 
Neue  Wache  rückwärts  zu  versetzen,  um  so  den  Platz  für  das  Denk- 
mal zu  gewinnen,  wird  kaum  ernstlich  in  Frage  kommen  können. 
Denn  wer  möchte  leichten  Sinnes  diese  durch  edle  Einfachheit  aus- 
gezeichnete Schöpfung  Schinkels  antasten  und  sich  dazu  verstehen 
wollen,  die  unvergleichliche  Gruppe,  welche  das  Bauwerk  mit  den 
beiden  Standbildern  zur  Seite  vor  dem  Laubgrunde  des  Kastanien- 
wäldchens bildet,  zu  vernichten  V 
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Standort  und  die 
so  wie  gegenwärtig 


Viertens  endlich  der  Lustgartcm  seibat.  Man  darf  wohl  schon 
heute,  oho  die  Doud)aufrage  entschieden  ist,  aussprechen,  dafs,  wie 
auch  immer  jene  schwierige  künstleris(;he  Aufgabe;  gelöst  werden 
möge,  dort  für  ein  Denkmal  Kaiser  Wilhelms  ein  würdiger  Platz 
schwerlich  gefunden  werden  kann,  wenn  der 
Richtung  des  Standbildes  Friedrich  Wilhelms  III. 
erhalten  bleiben  soll. 

Angesichts  di(!ser  Schwierigkeiten,  auf  der  geschichtlich  denk- 
würdigen Triumjihstrafse  der  Hauptstadt  einen  vollkommen  geeigneten 
Denkmalplatz  zu  finden,  liegt  es  nahe,  den  Blick  auf  die  übrigen 
Seiten  des  Schlosses  zu  lenken.  Die  P^reilegung  der  Front  an  der 
Schlofsfreiheit  ist  bekanntlich  seit  Jahren  ein  in  weiten  Kreisen  ge- 
hegter AVuusch.  Die  Anregung,  welche  die  Architekten  Ebe  und 
Renda  durch  ihren  im  Jahre  1872  öffentlich  ausgestellten  Entwurf 
gegeben  haben*),  ist  ebenso  wie  die  zwei  Jahre  später  vom  Berliner 
Architekten -Verein  veranstaltete  Wettbewerbung,  bei  welcher  der 
Entwurf  von  K.  Grunert  mit  einem  Preise  gtikrönt  wurde,  ohne 
weitere  Folge  geblieben,  und  die  sogenannte  „Schlofsfreilieit"  führt 
ihren  Namen  noch  immer  mit  Unrecht.  Tn  den  Entwürfen  der 
genannten  Architekten  war 
schon  damals  dem  Denkmale 
für  Kaiser  Wilhelm  ein  her- 
vorragender Platz  bestimmt. 
In  dem  Plane  II  ist  nun  dieser 
Gedanke  wieder  aufgenom- 
men, allerdings  mit  mehr- 
fachen Abweichungen  von 
den  damaligen  Vorschlägen. 
Die  Stellung  des  Denkmals 
ist  durch  die  Architektur 
des  Schlosses  in  der  Achse 
<les  Eosanderschen  Portals 
naturgemäfs  gegeben.  Wäh- 
rend aber  Ebe  und  Renda  so- 
wohl als  (  Jruncrt  an  Stelle  der 
jetzigen  häfslichen  Häuser- 
reihe Hallenbauten  setzten, 
deren  Höhe  immer  noch  be- 
trächtlich genug  war,  um 
einen  Theil  der  Schlofsfront 
dem  Auge  zu  entziehen, 
möchte  es  sich  mehr  em- 
pfehlen, nur  einen  niäfsig 
über  die  Strafse  erhobenen 
Terrassenbau  anzulegen  und 
denselben  höchstens  mit  einer 
niedrigen  und  in  zierlichen 
Formen  gehaltenen  schmalen 
Halle  zu  besetzen.  Auf  der 
Terrasse,  für  welche  sich, 
wie  der  Plan  zeigt,  eine  der 
Schlofsfront  parallele  Be- 
gi-enzung  schaffen  lassen 
würde,  ohne  dem  Wasserlaufe 
Gewalt  anzuthun,  würde  das 

Denkmal  einen  Platz  finden,  gleich  günstig  für  Fernwirkung  wie  für 
ein  Reschauen  aus  der  Nähe  zum  Würdigen  der  Bildwerke  im  ein- 
zelnen. 

Im  ^'^erein  mit  den  Schmuckanlagen  des  Lustgartens  könnte  eine 
solche  Terrasse,  besetzt  mit  Lorbeerbäumen  und  ausgestattet  mit 
Sitzplätzen,  ein  zum  behaglichen  Verweilen  am  schönsten  Punkte  der 
Stadt  einladender  Sammelplatz  für  den  Verkehr  im  Freien  während 
der  guten  Jahreszeit  werden.  Er  wäre  für  alle  Bürger  der  Stadt 
gleich  bequem  erreichbar,  könnte  somit  eine  Erholungsstätte  für  die 
Familien  nach  der  Arbeit  des  Tages  werden,  wenn  man  sieb  denkt, 
dafs,  wie  es  in  den  Städten  des  Südens  üblich  ist,  hier  am  Abend 


Plan  ] 


*)  Ausführlich  besprochen  und  mit  Abbildungen  dargestellt  im 
Jahrgang  1872  der  deutschen  Kunstzeitung  „die  Dioskuren". 


öffentliche  Coneerte  von  Militäreapellen  veranstaltet  würden.  So 
würde  di(!  Menge  des  Volkes  auf  dieser,  von  unseren  bedeutendsten 
Kunstschöpfungen  umgebenini  Stätte,  vor  dem  Schlosse  des  Herrscher- 
hauses immer  aufs  neue  daran  erinnert,  dafs  es  Glanz  und  Gröfse 
der  Hauptstadt  lediglich  den  Ilohenzollern  verdankt,  so  würde  denn 
auch  an  dieser  Stelle  das  Denkmal  für  den  ersten  Kaiser  deutscher 
Nation  wahrhaft  volksthümlich  werden  können. 

Nicht  minder  berechtigt,  als  der  Wunsch  nach  Freilegung  des 
Schlosses  an  der  Eosanderschen  Südwestfront  erscheint  die  Hoffnung, 
dafs  in  nicht  zu  ferner  Zeit  auch  der  Schlofsplatz  eine  seiner  Lage 
und  Bedeutung  würdige  Gestaltung  erhält.  Vielleicht  möchte  es 
gerade  jetzt,  wo  die  Regelung  des  Spreelaufs  und  in  Verbindung  da- 
mit ein  Umbau  der  Langen  Brücke  beschlossene  Sache  ist,  angezeigt 
sein,  auch  hier  auf  die  Nothwendigkcit  hinzuweisen,  die  Zeugen 
früherer  Dürftigkeit  in  der  Erscheinung  der  Kaiserstadt  auszustofsen. 
Der  Plan  I  versucht  einen  Reitrag  zur  Lösung  dieser  Frage  zu 
bringen,  indem,  anschliefsend  an  die  zu  verbreiternde  Lange  Brücke, 
ein  Arcadenbau  gedacht  ist,  welcher  sich  parallel  und  in  gleicher 
Länge  mit  der  Schlofsfront  erstreckt,  in  der  Achse  des  zweiten  Haupt- 
portales aber  an  der  Ein- 
mündung der  Breitcnstrafse 
einen  höheren,  etwa  wie 
einen  Triumphbogen  zu  ge- 
staltenden Mittelbau  erhält, 
vor  welchem  die  Aufstellung 
des  Kaiserdenkmals  ange- 
nommen ist. 

Wenn  gegen  den  in  Plan  II 
dargestellten  Vorschlag  ein- 
gewendet werden  kann,  dafs 
die  Abmessungen  des  Eosan- 
derschen Portales  an  und  für 
sich  so  gewaltig  sind,  dafs 
der  Mafsstab  der  Bildwerke 
ins    übertriebene  gesteigert 


werden  müfste,  damit  die- 
selben sich  an  diesem  Platze 
wirksam  zu  behaupten  ver- 
möchten, wenn  ferner  die 
Stellung  der  Reitergestalt 
dort,  mit  dem  Rücken  gegen 
das  Schlofs  gewendet.  Be- 
denken erregen  könnte,  so 
würden  bei  einer  Anlage  nach 
Plan  I  diese  Einwendungen 
hinfällig  werden,  da  für  die 
neu  zu  schaffende  Architektur 
hier  die  Verhältnisse  der  Por- 
tale am  Schlofsplatz  gerade 
einen  sehr  günstigen  Mafsstab 
gewähren,  und  andererseits, 
die  Stellung  des  Kaisers  mit 
dem  Antlitz  dem  Schlosse  zu- 
gewendet, das  Reiterbild  vor- 
zugsweise in  der  Seitenansicht, 
also  von  der  erfahruugsmäfsig  günstigsten  Seite,  dem  Beschauer  sich 
darstellen  würde.  Der  Vorwurf,  dafs  der  in  Plan  II  und  in  noch  höhcrem 
Mafse  der  in  Plan  I  ausgedrückte  Gedanke  einen  gar  zu  gewalt- 
samen Eingriff"  in  bestehende  Verhältnisse  und  in  privates  Eigentbum 
bedeute  und  einen  ganz  ungereclitfertig-ten  Kostenaufwand  venn-- 
saehen  würde,  ist  mit  Sicherheit  zu  erwarten.  Ob  mit  solchen 
Opfern  der  Gewinn  für  die  Erscheinung  des  so  lange  künstlerisch 
vernachlässigten  Stadttlieiles  zu  theuer  erkauft  wird,  möge  dahin 
gestellt  bleiben.  Nur  der  Gesichtspunkt  darf  wohl  hervorgehoben 
werden,  dafs  für  ein  Denkmal,  welches  die  gröfste  politische  That 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  und  einen  Monarchen,  so  gottbegnadet 
wie  Kaiser  Wilhelm,  zu  verherrlichen  bestimmt  ist,  für  ein  Unter- 
nehmen, zu  dessen  Durchführung  die  ganze  deutsche  Nation  eintreten 
will,  die  Kostenfrage  doch  erst  in  zweiter  Linie  stehen  darf." 


Vorschläge  zur  VervollkommnuDg  des  Gefrier- Verfahrens. 


In  Nr.  23  u.  24  dieser  Zeitschrift  (Seite  249  u.  f.)  brachte  der 
Unterzeichnete  eine  Mittheilung  aus  den  Annales  des  ponts  et  chaussees 
über  die  Versuche,  welche  der  französische  Ingenieur  Alby  mit  dem 
Gefrier-Verfahren  angestellt  hatte  und  die  wichtige  Aufschlüsse  über 
einige  dunkle  Punkte  desselben  lieferten.  Es  sei  nun  gestattet,  auf 
diese  Aufschlüsse  gestützt,  nachstehend  einige  Mafsregeln  zur  Ver- 
vollkommnung des  genannten  Verfahrens  vorzuschlagen.  Durch  die 
Versuche,  sowie  durch  die  bisherigen  Ausführungen  ist  zunächst 
folgendes  als  erwiesen  anzusehen : 


1)  Im  Innern  des  Gefrierrohres  herrscht  durchweg  dieselbe 
Temperatur,  weil  durch  die  metallenen  Wände  des  Zuleitungsrohres 
zwischen  der  auf-  und  absteigenden  Lauge,  welche  als  Träger  der 
Kälte  dient,  ein  lebhafter  Wärmeaustausch  stattfindet. 

2)  Die  Gestalt  des  gefrorenen  Körpers  ist  infolge  dieser  auf  die 
ganze  Länge  des  Gefrierrohres  nahezu  gleichmäfsigen  Temperatur 
eine  eiförmige  imd  nicht,  wie  bisher  angenommen  wurde,  eine  kegel- 
förmige. 

3)  Die  Zeit,  binnen  welcher  die  Temperatur  des  Frostkörpers 
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nach  erfolgtem  Stillstande  der  Eismaschine  "auf  +  0  steigt,  ist  sehr 
kurz,  und  das  Aufthauen  macht  sich  am  Fufse  der  (Tcfrierrohre 
bald  nach  diesem  Stillstande  bemerkbar. 

4)  Die  Widerstandsfähigkeit  des  gefrorenen  Bodens  wächst  sehr 
schnell  mit  abnehmender  Temperatur.  Dieselbe  ist  aber  in  der  Nähe 
des  Thaupunktes  sehr  gering.  Letzteres  gilt  von  der  Zugfestigkeit 
in  noch  höherem  Grade  als  von  der  Druckfestigkeit. 

5)  Die  Festigkeit  des  Frostkörpers  ändei't  sich  stark  mit  dem 
Wassergehalte  des  Bodens,  und  zwar  entspricht  die  gröfste  Festigkeit 
dem  Zustande  der  vollständigen  Sättigung.  Auch  hier  vermindert 
sich  mit  abnehmendem  Wassergehalte  die  Zugfestigkeit  schneller  als 
die  Druckfestigkeit. 

G)  Es  ist  nicht  möglich,  mit  einer  nicht  gefrierbaren  Flüssigkeit, 
wenn  der  Eiskörper  eine  erhebliche  Stärke  erreicht  hat,  dauernd  eine 
günstige  Kraftleistung  zu  erzielen. 

7)  Die  nicht  gefrierbare  Flüssigkeit  als  Träger  der  Kälte  kann 
in  Gefrieri'ohren,  welche  erst  nach  dem  Einsenken  unten  geschlossen 
werden,  durch  Austritt  in  den  Boden  gefährlich  werden. 

Wir  wollen  nun  sehen,  wie  man  diesen  sieben  Thatsachen  bei 
der  Ausführung  am  besten  Rechnung  tragen  kann. 

Dafs  die  Temperatur  nicht,  wie  bisher  an- 
genommen, unten  im  Gefrierrohre  am  niedi-ig- 
sten  ist  (Punkt  1)  und  dafs  infolge  dessen  der 
Eiskörper  durch  das  starke  Zuströmen  der 
Erdwärme  hier  am  meisten  geschwächt  wird 
(Punkt  2),  ist  insofern  ungünstig,  als  gerade 
hier  derErd-  undWasserdruck  am  gröfsten  ist, 
mithin  die  gröfste  Wandstärke  erwünscht  wäre. 
Man  wird  daher  bemüht  sein  müssen,  den 
irrigerweise  angenommenen  Zustand  herbei- 
zuführen und  am  unteren  Ende  des  Gefi'ier- 
rohres  in  der  That  die  niedrigste  Temperatur 
zu  erhalten,  um  die  Eiswand  hier  möglichst 
zu  verstäi-ken.  Zu  dem  Ende  wird  man  be- 
hufs Verminderung  des  Wärmeaustausches 
zwischen  der  auf-  und  absteigenden  Lauge 
das  im  Innern  des  Gefrierrohres  steckende 
Zuleitungsrbhr  aus  einem  Stoffe  herzustellen 
haben,  der  ein  möglichst  schlechter  Wärme- 
leiter ist.  Da  dieses  Rohr  einem  nennens- 
werthen  Drucke  nicht  ausgesetzt  ist,  würde 
nichts  im  Wege  sein,  dasselbe  z.  B.  avis 
Holz  zu  fertigen  und  ihm  auch  recht  starke 
Wände  zu  geben.  Bei  dieser  Anordnung 
wird  sicher  ein  Temperaturunterschied  am 
Gefrierrohr  oben  und  unten  nachweisbar 
werden  und  damit  eine  Verstärkung  der 
Frostwand  unten  eintreten.  Trotzdem  ist 
anzunehmen,  dafs  der  Frostkörper  sich  am 
unteren  Ende  des  Gefrierrohres  auch  so 
noch  verjüngt.  Es  empfiehlt  sich  daher,  die 
Gefrierrohre  so  tief  in  die  unter  der  wasser- 
führenden anstehende  undurchlässige  Schicht 

einzutreiben,  dafs  die  Verjüngung  ganz  oder  wenigstens  zum  gröfsten 
Theil  in  die  letztere  fällt,  in  der  sie  unschädlich  ist.  Durch  letztere 
Mafsregel  wird  gleichzeitig  der  Gefahr  in  etwas  begegnet,  welche 
aus  der  Erscheinung  entspringt  (Punkt  3),  dafs  nach  Stillstand 
der  Eismaschine  sich  das  Aufthauen  am  Fufse  der  Gefrier- 
rohre sehr  bald  bemerkbar  macht.  Am  sichersten  wird  man 
sich  hiergegen  indessen  durch  möglichste  Vervollkommnung  des 
Betriebes,  und  zwar  namentlich  durch  Aufstellung  einer  zweiten, 
wenn  auch  schwächeren  Gefriermaschine,  schützen,  welche  bei  Eintritt 
von  Störungen  an  der  anderen  sofort  in  Tliätigkeit  treten  kann.  Eine 
weitei'e,  wenn  auch  weniger  zu  empfehlende  Sicherheitsmafsregel  be- 
stände darin,  dafs  man  die  Schacht-Zimmerung  oder  -Mauerung  so 
einrichtete,  dafs  jederzeit  ein  vorräthig  zu  haltender  und  schnell  ein- 
zubringender Boden  eingesetzt  werden  könnte,  welcher  das  Voll- 
schlammen des  Schachtes  bei  längeren  Betriebstörungen  ver- 
hinderte. 

Durch  die  eben  angeführten  Vorsichtsmafsregeln  zur  Sicherung 
des  Betriebes  hat  man  auch  die  Gefahr  beseitigt,  welche  nach  Punkt  4 
aus  der  schnellen  Abnahme  der  Festigkeit  des  gefrorenen  Bodens  mit 
steigender  Temperatur  entspringt.  Da  die  Zugfestigkeit  noch  schneller 
abnimmt  als  die  Druckfestigkeit,  so  gemahnt  Punkt  4  ferner,  den  ge- 
frorenen Boden  niemals  auf  Zug,  sondern  nur  auf  Druck  zu  be- 
anspruchen. Es  sei  daher  nochmals  hervorgehoben,  dafs  man  die 
(jefrierrohre  nicht  im  Viereck,  sondern  im  Kreise  um  den  Schacht 
herum  anordnen  mufs.  Ferner  fordert  Punkt  4  dazu  auf,  die  Eis- 
maschinen dahin  zu  vervollkommnen,  dafs  sie  möglichst  niedi-ige 
Temperaturen  zu  erzeugen  vermögen,  wodurch  gleichzeitig  dem  in 
Punkt  6,  hervorgehobenen  Uebelstande  entgegengearbeitet  wird,  dafs 
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bei  erheblicher  Stärke  der  Frostmauer  die  Kraftleistung  der 
j\Lnschine  ungünstig  ist. 

Aus  eben  diesem  (  Jrunde  wird  man  aufserdem  die  Gefrierrohre 
in  geringerer  Entfernung  von  einander  aufstellen,  als  bisher  ge- 
schehen, und  den  Zudrang  von  Wärme  sowohl  zum  Eiskörper  selbst, 
als  auch  zu  allen  mit  iler  Lauge  gefüllten  Theilen  mögliclist  ein- 
schränken müssen.  Man  wird  daher  alle  Wege,  welche  die  frisch 
gekühlte  und  die  erwärmte  und  wieder  zu  kühlende  Lauge  zurückzu- 
legen hat,  möglichst  zu  kürzen  suchen,  und  alle  Rohrleitungen, 
in  welchen  dieselbe  umläuft,  sowie  den  Eisbildner  selbst  gehörig  mit 
schlecht  leitenden  Stoffen  umgeben. 

Auch  zum  Schutze  des  Frostkörpers  selbst  kann  erheblich  mehr 
geschehen  als  bisher.  Man  kann  die  Wärraezufuhr  vom  Schachte 
aus  dadurch  bedeutend  luindem,  dafs  man  die  Wände  des  letzteren 
inwendig  mit  schlechten  Wärmeleitern  bekleidet  und  den  Zwischen- 
raum zwischen  den  Schachtwänden  und  den  Gefrierrohren  etwas  ver- 
gröfsei-t.  Ebenso  wird  man  nicht  ungestraft  Dampfpumpen  oder 
ähnliches  unten  im  Schachte  aufstellen,  da  diese  in  doppelter  Be- 
ziehung schädlich  wirken,  erstens  durch  die  unmittelbare  Ausströmung 
von  Wärme  gegen  die  Innenwände  des  Frostkörpers  und  zweitens 
durch  das  fortwährende  Ansaugen  erdwarmen 
Wassers  längs  der  Aufsenwände  desselben 
und  namentlich  an  dem  an  und  für  sich 
schwächsten  unteren  Theile.  Ueberhaupt  mufs 
alles  Pumpen  unterbleiben,  wenn  man  nicht 
mit  Sicherheit  feststellen  kann  —  und  das 
wird  sehr  schwer  werden  — ,  dafs  durch 
dasselbe  eine  Strömung  längs  des  Eiskörpers 
in  keiner  Weise  erzeugt  wird.  Aus  diesem 
Grunde  erscheint  die  auf  der  Kohlengrube 
von  IIoussu  bei  Haine  Saint-Pierre*)  ge- 
wählte Ausführungsweise  in  sehr  zweifel- 
haftem Licht.  Das  Richtige  wäre  bei  den 
dortigen  Verhältnissen  wohl  gewesen,  den 
Schacht  zwar  bis  zur  Beendigung  aller 
>^orbereitungen  für  das  Gefrier-Verfahren 
mit  Hülfe  von  Pumpen  abzuteufen  und. 
trocken  zu  halten,  dann  aber  mit  letzterem 
bis  nach  beendetem  vollständigen  Zusammen- 
schlufs  der  Frostmauer  sowohl  in  sich  als 
auch  mit  dem  fertigen  Schachte  oberhalb 
und  der  undurchlässigen  Schicht  unterhalb 
aufzuhören. 

Das    Pumpen    während    der  Bildung 
des   Frostkörpers   wirkt   übrigens  noch  in 
einer    anderen    Weise    schädigend.  Nach 
Punkt  5,  den  wir  liier  nachzuholen  haben, 
verändert  sich  die  Festigkeit  des  gefrorenen 
Bodens  bedeutend  mit  dem  Wassergehalte 
desselben,  indem  die  gröfste  Festigkeit  dem 
Zustande  der  vollständigen  Sättigung  ent- 
spricht.   Wenn  also  durch  starkes  Pumpen 
während  des  Gefrierens  dem  Boden  ein  Theil 
seines  Wassergehaltes  entzogen  wrd,  so  mufs  infolge  dessen  der 
Frostkörper  geringere  Festigkeit  erhalten,  als  ein  solcher  aus  wasser- 
sattem Sande. 

Endlich  ist  noch  Punkt  7  zu  besprechen,  nach  welchem  die  nicht 
gefrierbare  Flüssigkeit  als  Trägerin  der  Kälte  in  Gefrierrohren, 
die  erst  nach  dem  Einsenken  unten  geschlossen  werden  sollen,  ge- 
fährlich ist,  weil  sie  bei  Undichtigkeiten  dieses  Verschlusses  durch 
ihr  Austreten  in  den  Boden  diesen  am  Gefrieren  hindert.  Dieser 
L^ebelstand  läfst  sich  einmal  dadurch  vermeiden,  dafs  man  wie  bei 
dem  ersten  Schachte  in  Finsterwalde  unten  geschlossene  Rohre  ver- 
senkt, die  man  mit  Hülfe  von  Druckwasser  und  Schrauben  einsenkt 
oder,  wie  dort  geschehen,  indem  man  mit  Rohren  von  gröfserem 
Durchmesser  vorbohrt.  Der  andere  von  Poetsch  gemachte  Versuch, 
das  Durchsickern  der  Lauge  dadurch  unschädlich  zu  machen,  dafs 
man  die  unteren  Enden  der  Gefrierrohre  auf  eine  gröfsere  Länge  in 
die  undurchlässige  Schicht  unter  dem  Sande  einsenkt,  ist  zwar,  wie 
bei  Punkt  2  erwähnt,  wegen  der  Verschwächung  des  Frostkörpers  an 
seinem  unteren  Ende  erforderlich,  dürfte  aber  zur  Sicherung  des 
unteren  Verschlusses  von  zweifelhaftem  Werthe  sein.  Das  sicherste 
Mittel  besteht  jedenfalls  darin,  die  Lauge  ganz  aufzugeben  und  statt 
derselben  kalte  Luft  zu  verwenden.  Da  diese  geringeren  Druck 
hat  als  das  Wasser  aufsei-halb  des  Rohrfufses,  so  würde  letzteres  bei 
etwaiger  Undichtigkeit  des  unteren  Verschlusses  in  das  Rohr  einzu- 
dringen versuchen,  hierbei  aber  infolge  der  Kälte  sofort  gefrieren 
und  dadurch  den  dichten  Verschlufs  herstellen. 

Das  in  Schweden  bei  einem  Tunnelbau  angewandte  Verfahren 
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stark  abgekühlte,  Luft  in  den  Boden  einzublasen  und  diesen  dadurch 
zum  (Jefrierciu  zu  hrin}j;cn,  dürfte  hei  eif^cuitlichen  Tiefbauten  Hchwierij^- 
keiten  bieten,  weil  bei  sol(;lien  ein  lioher  Luftdruck  erforchirlich  wäre, 
um  das  Wasser  aus  den  unten  offenen  Koliren  zu  verdrängen.  Bei 
der  Verdichtung  der  kalten  Luft  würde  dieselbe  aber  wieder  stark 
erwärmt  werden,  sodafs  sie  erst  w^ieder  von  neuem  gekühlt  werden 
müfste.  Jnniierhin  käme  es  auf  einen  Versuch  an,  ol)  dieses  Ver- 
fahren nicht  dennoch  durchführbar  wäre,  da  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen  ist.  Wendet  man  nun  die  Luft  als  Träger  der  Kälte 
in  unten  offenen  oder  unten  geschlossenen  Gefrierrohren  an,  imm(!r 
hat  sie  vor  nicht  gefrierbaren  Laugen  aufser  dem  bereits  erwähntem 


noch  den  Vorzug  voraifs,  dafs  es  nicht  schwierig  ist,  sie  erheblich 
tiefer  abzukühlen  als  diese  Flüssigkeiten;  Man  wird  also  mit  kalter 
Luft  eint!  weit  günstigere  Nutzleistung  erzielen. 

Leider  ist  es  dem  Unterzeichneten  nicht  möglich,  die  vorstehend 
gemachten  Vorschläge  durch  Versuche  zu  proben,  weil  ihm  keine 
Eismaschine  zugänglich  ist.  Er  möchte  aber  Fachgcinossen,  denen 
sich  hierzu  Gelegenheit  bietet,  zu  derartigen  Versuchen  anregen,  da- 
mit das  unverdienterweise  in  schlechten  Huf  gerathene  Gefrier- 
verfahren wieder  zu  Ehren  konnne  und  weiter  entwickelt  werde. 

Levensau,  im  März  1888.  Ij.  Brennecke. 


Die  neuen  Trockendocks  für  den  Yorhafen  von  Genua. 

.  ,  (Schlufs.) 


Es  sollen  in  Genua  zwei  Arten  von  Senkkasten  benutzt  werden; 
der  eine  für  die  Sprengungen  und  dergl.,  sowie  für  die  Herstellung 
des  ganzen  Fundamentkörpers  der  Docks  bis  zum  Beginn  der  Seiten- 
nuuiern,  der  andere 
für  dicAufmauerung 
der  letzteren  und 
der  Kaimauern 
längs  der  Ufer.  Der 
erstere  ist  der 
gröfsere  luid ,  wie 
der  in  La  Eochelle 
verwendete,  so  ge- 
baut, dafs  er 
schwimmen  und 
selbstständig  be- 
wegt werden  kann. 
Der  zweite,  klei- 
nere ,     wird  von 
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Schuitt  und  Ansicht  in  der  Läng 
des  Senkkastens. 
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Abb.  3.   Schnitt  und  Ansicht  in  der  Längsrichtun: 

tragen.  Den  grofsen 
Senkkasten  zeigt 
Abb.  3  im  Längen- 
schnitt  imd  in  der 

Längenansicht, 
Abb.  4  im  Quer- 
schnitt und  in  der 
Seitenansicht,  und 
Abb.  5  im  Grund- 
rifs.  Er  besteht  im 
wesentlichen  aus 
folgenden  fünf 
Theilen  : 

1)  Aus  der  Ar- 
beitskammer, 2  m 
hoch ,  unten  offen 
und  im  übrigen  in 
bekannter  Weise 
hergestellt. 

2)  Aus  der  Aus- 
gleichskammer 
welche  nach  allen 
Seiten  dicht  abge- 
schlossen und  zur 
Aufnahme  von  Mauerwerk  im  unteren  und  von  Wasser  in  ihrem 
oberen  Theile  eingerichtet  ist.  Zu  diesem  Raum  Y  gehört  auch  der 
Raum  zwischen  den  Krageisen,  welcher  die  Arbeitskammer  X  an  den 
Längs-  und  Querseiten  um- 

giebt. 

3)  Aus  den  Brunnen- 
schachten Z,  11,3  m  hoch, 
welche  ebenfalls  zur  Auf- 
nahme von  Wasser  behufs 
der  Belastung  bestimmt 
sind. 

4)  Aus  den  Steigeschäch- 
ten c,  nebst  den  Luftschleu- 
sen an  ihren  oberen  Enden. 
Erstere  reichen  durch  die 
Ausgleichskammer  hindurch 

bis  zur  Arbeitskammer  hinunter,  und  dienen  in  bekannter  Weise  zum 
Fördern  des  gelösten  Bodens  und  zum  Zubringen  des  Betons  und  der 
sonstigen  Baustoffe. 

5)  Aus  den  Arbeitsbrücken,  welche  an  den  Schachten  V  und  den 
Brunnenschachten  Z  befestigt  sind.  Sie  dienen  zur  Aufstellung  von 
Krahnen  und  sonstigen  Arbeitsgeräthen,  welche  zur  Vermittlung  des 


Abb. 


4-   Schnitt  und  Ansicht  in  der  Breiten- 
ausdehnuug  des  Senkkastens. 


Abb. 


Grundrifs  des  Senkkastens 


Abb.  6  a.  Abb.  6  b. 

Stellungen  des  Senkkastens  während  der  Anfertigung. 


Verkehrs  zwischen  der  Arbeitskammer  und  den  die  Baustoffe  heran- 
führenden Schiften  nöthig  sind. 

Aufser  diesen  Arbeitsbrücken  sind  zur  Versteifung  des  Ganzen 

noch  die  erforder- 
lichen Träger, 
Krageisen,  Zug- 
anker und  dergl. 
zu  erwähnen.  Na- 
mentlich befindet 
sich  in  der  Aus- 
gleichskammer Y 
ein  ausgebildetes 
Netz  von  Quer-  und 
Längsträgern  aus 
Gitterwerk,  deren 
Einzelheiten  mit 
denjenigen  des  auf 
Seite  260  d.  J.  dar- 
gestellten Senk- 
kastens bei  La 
Rochelle  im  wesent- 
lichen übereinstimmen. 

Die  Gröfse  des   Senkkastens  beträgt  im  Grundrifs  32  zu 
i         38  m.    Diese  Mafse  sind  derart  bestimmt,  dafs   der  Kasten, 
;         wenn  er  seiner  Breite  nach  benutzt  wird,  es  gestattet,  jedesmal 
;         ein   volles   Stück   des   36  m  breiten  Fundamentes   von  Dock 
\         Nr.  1,   der  Länge  nach  benutzt  aber  ein  solches  des  30  m 
breiten  Docks  Nr.  2  auszuführen.    Ohne  irgend  welchen  Ballast 
taucht   der  Senkkasten  nur  2,5  m   in   das  Wasser   ein,  wie 
;         dies  Abb.  6  zeigt;  wird  aber  der  Raum  zwaschen  den  Krageisen 
J        und  über  der  Decke  der  Arbeitskammer  mit  einem  aus  Eisen 
"         und  Mörtel  bestehenden  Ballast  angefüllt  (3040  t),  so  wächst 
i         die  Tauchtiefe  auf  5,05  m,  Abb.  6b.    Mit  dem  Einlassen  von 
;         Wasser  in  die  Ausgleichs-  oder  Gleichgewichtskammer  Y  senkt 
'         sich  der  Senkkasten  mehr  und  mehr;   und  wenn  erstere  über 
dem  Eisenballast  eine  0,75  m  hohe  Wasserschicht  trägt,  dann 
i         befindet  sich  die  Schneide  des  Senkkastens  10  m  unter  Wasser, 
i         Aiif  dieser  Höhe  glaubt  man  durchschnittlich  den  Meeresboden 
anzutreft'en.    Um  arbeiten  zu  können,  mufs  nun  zunächst  das 
Wasser  (2270  cbm)  aus  der  Arbeitskammer  X  verdrängt  und 
eine  ebenso  grofse  Menge  in  die  Ausgleichskammer  Y  eingeführt 
werden,  damit  der  Senkkasten  in  der  gleichen  Lage  bleibt. 
Dadurch  wird  die  Ausgleichskammer  ganz   mit  Wasser  an- 
gefüllt.    Soll   der  Senkkasten  tiefer  sinken,   so  wird  zur  Füllung 
der  Brunnen  übergegangen.     Eine  Füllung  der  Brunnen  bis  6,35  m 
entspricht  einer  Tauchung  des  Senkkastens  von  15  m,  bei  welcher 

Lage  die  Arbeitsbrücken 
noch  1,5  m  über  dem  Meeres- 
spiegel liegen,  Abb.  7  a.  Man 
glaubt,  dafs  eine  gi-öfsere 
Tiefe  nicht  aufgesucht  zu 
werden  braucht.  Sollte  dies 
dennoch  erforderlich  sein, 
so  würde  durch  Aufbringen 
von  690 1  Ballast  noch  ein 
tieferes  Eintauchen  bis  zur 
Unterkante  der  Arbeits- 
brücke möglich  sein.  Die 
Hebung  des  Senkkastens  er- 
folgt in  dem  Mafse,  als  die  Brunnen  Z  und  die  Ausgleichskammer  Y 
entleert  werden,  was  durch  Pumpen  geschieht.  Abb.  7b  zeigt 
den  Senkkasten  in  etwas  angehobener  Stellung,  während  der  Aus- 
führung der  Betonarbeiten. 

Ebenso  sicher  und  einfach,  wie  das  oben  beschriebene  Heben 
und  Senken  gestaltet  sich  die  Arbeit  im  Innern  des  Senkkastens 
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Abb.  7  a. 


Nach  Eutferminf^  des  hinderlichen  Gesteins  wird  der  Beton  in  Lagen 
von  0,5  Hl  Stärke  ausgebreitet  und  nacli  je  l/>  m  Erhöhung  der 
Sdiüttung  rückt  der 
Senkkasten  seitlich  wei- 
ter vor.  Von  Bedeutung 
für  die  Dichtigkeit  der 
ganzen  Sohle  ist  eine  gute 
A'ereinigung  der  neuen 
Betonschüttungen  mit  dem 
daneben  liegenden  vorher 
fertig  gestellten  licton 
durch  Ausfüllung  der  hier- 
bei entstehenden  Binnen 
von  dreieckigem 
schnitte.  Diese 
mufs  allerdings 
Wasser  geschehen,  bietet 
aber  bei  der  geringen 
Tiefe  der  Binnen  (0,5  m) 
keine  Schwierigkeiten. 
Abb.  8  a  zeigt,  die  Art  der 
Ausführung  der  Beton- 
sohlen mittels  des  grofsen 
Senkkastens  und  Abb.  8  b 
diejenige  der  Seiten- 
wände  mittels  des  kleinen. 
Letzterer  hängi ,  wie 
bereits  erwähnt,  mit 
12  Differential  -  Flaschen- 
Zügen  an  einem  auf 
zwei  neben  ihm  liegen- 
den Schiffsgefäfsen  auf- 
gestellten Gerüste.  Er  be- 


steht nur  aus  einer  in  gewöhnlicher  We 
kannner  von  20  m  Länge,  (5,5  m  Breite  und 
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StclUingen  des  Senkka.stens  während  der  Bauausfiiliruug. 
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Abb.  8  a. 

Ausf'iihruiigsweise  der  Betonsoble  mittels  des 
scbwimmendeu  Senkkastens. 


Abb.  8  b. 

AusfiiUrungsweise  der  Seitenwäude  mittels 
des  liäugeudeu  Senkkastens. 


sc  ausgebildeten  Ai-beits- 
2  in  Höhe  unter  d(;r  Decke, 
mit  zwei  Schachtrohren 
und  Schleusen  für  die 
Förderung  der  Baustoffe 
und  einer  zum  Einsteigen 
der  Arbeiter. 

Zschokke  will  für  die 
ganze  Ausführung  nur 
einen  grofsen  und  drei 
kleine  Senkkasten  an- 
fertigen und  ist  ver- 
l)tlichtet,  die  Arbeit  samt 
dem  nachträglich  nach 
Entleerung  der  Docks 
anzubringenden  Verklei- 
dungs-Mauerwerk in  fünf 
Jahren  fertigzustellen. 
Die  Kosten  belaufen  sich 
auf  10  bis  12  Millionen 
Lire. 

Dem  Berichte,  wel- 
chem vorstehendes  theils 
auszüglich,  theils  wörtlich 
entlehnt  ist,  sind  in 
grofser  Zahl  Einzel- 
Darstellungen,  sowie  die 
Bestimmungen  für  den 
Wettbewerb  beigefügt, 
welchen  die  italienische 
Regierung  für  die  Er- 
bauung der  Docks  seiner- 
zeit ausgeschrieben  hatte. 


Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem  Landes-Gewerbemuseum  in  Stuttgart. 


Ein  Schmerzenskind  Württembergs  ist  seit  Jahren  dessen  gewerb- 
liches „Musterlager",  welches  neuestens  amtlich  die  Bezeichnung  „Ge- 
werbemuseum" erhalten  hat.    Ein  Schmerzenskind  im  vollen  Sinne 


Der  nach  Gröfse  und  Lage  sich  bestens  eignende  seitherige  Platz 
an  der  Königstrafse  ist  nämlich  auch  für  ein  ebenso  dringend 
nöthiges  neues  Rathhaus  als  Bauplatz  vorgeschlagen.    Im  Laufe  der 


Landes-Gewerbemuseum  in  Stuttgart. 
Entwurf  von  Härtel  ii.  Neckelmann  in  Leipzig.   (Erster  Preis.) 


des  Wortes  ist  es  für  Besucher  sowohl  als  insbesondere  für  die  an 
demselben  thätigen  Angestellten  wegen  der  Zusammenzwängung  seiner 
Sammlungen  in  gänzlich  ungenügende  Räume,  für  welche  die  Bezeich- 
nung eines  Magazines  viel  zutreffender  wäre  —  von  den  Arbeitsräumen 
dabei  ganz  zu  schweigen!  Die  Noth wendigkeit  eines  Neubaues  war 
längst  erkannt,  allein  bald  waren  es  den  Kostenpunkt  betreffende  Er- 
wägungen, bald  die  unsichere  Platzfrage,  welche  hemmend  wirkten. 


letzten  Jahre  endlich  zwang  die  Unmöglichkeit  der  Beschaffung 
weiterer  Räume  zur  ungesäumten  Inangriffnahme  der  Sache  und  das 
Ergebnifs  war  eine  Vorlage  der  Staatsregierung  an  den  Landtag  im 
Frühjahr  1887,  in  welcher  zunächst  eine  erste  Rate  von  220  000  Mark 
im  Etat  von  1887/89  ausgeworfen  wurde  „zur  Herstellung  eines 
Neubaues  für  die  Sammlungen  und  Institute  der  gewerb- 
lichen Centralstelle  und  für  verwandte  Zwecke."    Als  Bau- 
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stL'llc!  war  nicht  dor  Platz  des  alten  Museums,  sondern  ein  anderer, 
zwiscjien  der  Kan/.lei-,  Hchlofs-,  I^inden-  und  Hospitalstrafsc  liegender 
gewählt,  der  an 
(Jröfse  jenem  an- 
nähernd gleich, 
aber  auch  in 
der  Form  und 
in  den  Höhen- 
lagen ziemlich 
ähnlich  und  zwar 
leider  sehr  un- 
r(!gelmäfsig  ist. 
Für  die  Wahl 
dieses  Platzes 
scheint  wesent- 
lich bestimmend 
eingewirkt  zu 
haben,  dafs  da- 
bei die  Kosten 
einer  vorüber- 
gehenden Verle- 
gung des  Muse- 
ums erspart  nud 
durch  Verkauf 
des  alten  Platzes 
au  die  Stadt 
ein  Theil  der 
Baukosten  ge- 
wonnen werden 
konnte.  Die 
Ständekammer 
genehmigte  die 
Vorlage  der  Re- 
gierung und  gab 
dabei  nament- 
lich ihr  Einver- 
ständnifs  damit 
zu  erkennen,  dafs 
der  Bauplan  im 
Wege  der  öffent- 
lichen Preisbe- 
Averbung  ge- 
wonnen werde, 
und  so  wurde 
eine  solche  im 
Anfang  dieses 
Jahres  ausge- 
schrieben. Es  wurden  drei  Preise  von  7000,  4500  und  2500  Mark 
vorgesehen,  auch  Mittel  zum  Ankauf  weiterer  Pläne  bereit  gestellt. 

■  Das  Programm  enthielt  in  den 
Hauptzügen  folgendes: 

Das  Erdgeschofs  sollte  aufser 
der  Eingangshalle  vornehmlich  den 
zweigeschossigen,  mit  Glas  überdeck- 
ten und  von  Galerieen  umgebenen 
Lichthof  enthalten.  An  diesen  an- 
schliefsend  Sammlungsräume,  ferner 
gesonderte  Ausstellungsräume  für  die 
Centralstellc  für  die  Landwirthschaft, 
sowie  einige  Räume  für  Bureau-Be- 
amte. Im  I.  Obergeschofs  waren 
haixptsächlich  die  zweckmäfsig  anzu- 
ordnende Bibliothek  mit  ihrem  Zube- 
hör, als  Büchermagazin,  Zeichensaal, 
Zimmer  für  die  Beamten  usw.  vorge- 
sehen. Im  II.  Obergeschofs,  Bureaus, 
Sitzungssäle  usw.  für  beide  Central- 
stellen  mit  ihren  verschiedenen  Zwei- 
gen. Aufserdem  Raum  für  Gipsab- 
güsse, Custos  usw. 

Durch  die  verlangiie  Unterbrin- 
gung von  Bureau-Räumen  in  den  hohen 
Stockwerken  des  Museums,  ferner 
durch  die  Verlegung  der  Hauptbureau- 
Räume  über  die  Museums-Säle  wurde 
die  Lösung  der  Aufgabe  wesentlich  erschwert. 

Hinsichtlich  der  möglichen  Lösungen  der  gestellten  Aufgabe 
müssen  einige  allgemeine  Gesichtspunkte  hervorgehoben  werden. 
Der  unregelmäfsig  geformte  und  einen  Höhenunterschied  von  4,50  m 
aufweisende  Rauplatz  ist  derart  gelegen,  dafs  eine  stark  vor- 
wiegende Anlaufsrichtung  nicht  vorhanden  ist.    Die  dem  Innern  der 


A  Tipppcn  für  die  Museumsbesuclier.  B  Treppe  zur  Bibliothek  und  zu  den  Bureaus. 
C  Treppen  nach  den  Galerieen. 

Abb.  2.   Grundrifs  vom  Erdgeschofs. 

Landes -Gewerbemuseum  in  Stuttgart. 
Entwurf  von  Härtel  u.  Neckelmann  in  Leipzig.    (Erster  Preis.) 


Lageplau 


Stadt  zugewendete  Süd-Ostscite  an  der  Hospitalstrafsc  insbesondere 
hat   den   geringstem   Anlauf;    danach   folgt    die   Lindenstrafse  und 

schliefslich  die 
Schlofs-  und 
Kanzleistrafse. 
Für  letztere  bei- 
den   war  dann, 
aucli  die  Wahl 
des  Hauptein- 
ganges freige- 
stellt,   und  die 
eingegangenen 
l'länelassensich 
demnach  folgen- 
dermafsen  ein- 
th  eilen: 

1.  Entwürfe 
mit  vollständig 

überbautem 
Platze  und 
llaupteingang 
an  der  Kanzlei- 
strafse oder  von 
der  Glofsstrafse. 

2.  Arbeiten, 
welche  die  Kauz- 
leistrafsen  -  Bau- 
flucht aufgeben,- 
die  betreffende 
Front  parallel 

der  Linden- 
strafse legen 
und  den  Haupt- 
eingang an  der 

Kanzleistrafse 
anordnen. 

3.  Entwürfe 
mit  Eingang  auf 
der  Ecke  und 
ganzer  Platz- 
Uebcrbauung. 

Weitere  Lö- 
sungen      sind : 

Vollständiger 
Abschnitt  der 
Ecke  Schlofs- 
und  Linden- 
strafse bis  zur  Regelmäfsigkeit  nach  der  Achse  Kanzleistrafse-Lindeh- 
strafse.  Auch  eine  Stellung  des  Gebäudes  in  bestimmtem  Abstände  von 

den  Baufluchten  zeigt  sich  in  mehreren 
Entwürfen,  unter  anderen  etwa  in  4  m 
Abstand  in  dem  Regierungs-Entwurfe. 
Der  Lichthof  ist  seiner  Grundform 
nach  dreieckig,  geviertförmig,  recht- 
eckig, fünfeckig  und  rund  gestaltet. 

Die  Verlegung  des  Hauptein- 
ganges in  die  Mitte  der  Schlofs- 
strafse  bringt  den  Uebelstand,  dafs 
er  dadurch  an  die  der  Stadt  abge- 
wendete Seite  zu  liegen  kommt.  Es 
finden  sich  aber  dennoch  verschiedene 
Entwürfe  mit  dieser  Lösung,  sogar 
einer  mit  Anordnung  des  Hauptein- 
ganges an  der  Ecke'  der  Linden-  und 
Schlofsstrafse,  was  allerdings  ein  ei- 
genartiges Gesamt -Ergebnifs  herbei- 
führt. Im  Gefühl  der  ziemlichen 
Gleichwerthigkeit  der  Kanzlei-  und 
Schlofsstrafse,  infolge  des  Anlaufs  aus 
Stadt  und  Bahnhof,  und  da  der  Bau- 
platz gegen  die  Ecke  an  diesen 
Strafsen  abfällt,  haben  eine  Reihe  der 
Bewerber  den  Haupteingang  auf  diese 
Ecke  verlegt.  Am  häufigsten  findet  sich 
derselbe  an  der  Nord-Ostseite  inmitten, 
der  Kanzleistrafse  und  man  wird  in  Erwägung  aller  Umstände  diese 
Anordnung  an  sich  als  die  bessere  anerkennen  müssen.  Von  sämt- 
lichen ausgezeichneten  5  Entwürfen  haben  4  dieselbe  und  nur  einer 
(Giese  und  Weidner)  den  Haupteingang  auf  der  Nordost-Ecke.  Eine 
weitere  Schwierigkeit  haben  viele  der  Bewerber  in  der  gegen 
diese  Hauptseite    stumpfwinkligen  Form   der   Baiistelle  gefunden,. 


i\r.  26. 
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Die  niiclistliegeude  Lösung  der  Flankirung  der  Kanzleistrafsenseite 
mit  Thünneu  an  beiden  Ecken  findet  sich  häufig.  Nicht  minder 
zahlreich  sind  aber  auch  die  Versuche,  den  Schwierigkeiten  auszu- 
weichen und  zu  regelmäfsigerer  Grundform  zu  gelangen  dadurch, 
dafs  die  Baustelle  an  der  Kanzleistrafse  nicht  vollständig  ausgenutzt, 
sondern  die  Hauptfront  rechtwinklig  zur  Hospitalstrafse  und  zur 
Lindenstrafse  zurückversetzt  wurde  (vgl.  oben  unter  2).  Dies  ist 
der  Fall  bei  dem  mit  dem  zweiten  Preis  ausgezeichneten  Entwürfe 
von  Schniid  u.  Burkhardt  in  Stuttgart,  ebenso  bei  demjenigen  von 
Eisenlohr  u.  Weigle  daselbst  und  bei  verschiedenen  sonstigen  Arbeiten. 
Infolgedessen  entstände  ein  kleiner  Platz  vor  dem  Gebäude. 
Schmid  u.  Burkhardt  bringen  überdies  einen  Strafsendurchbruch, 
der  gegenüber  der  Hauptfront  einmünden  soll,  mit  ihi-em  Plaue  in 
Verbindung.  Dieser  an  sich  höchst  wünschenswerthe  Durchbruch, 
der  dem  Gebäude  einen  weitereu  Anlauf  vom  Schlofsplatz  her  sichern 
würde,  wäre  aber  noch  weit  mehr  von  Vortheil  vom  Standpunkte 
derjenigen  Entwürfe,  welche  die  Baustelle  an  der  Lindenstrafse  ganz 
ausnutzen.  Es  scheint,  dafs  die  Verlegung  des  Haupt-Einganges  auf 
die  Ecke  der  Schlofs-  und  Kanzleistrafse  den  betreffenden  Bewei-bern 
viele  Mühe  in  der  Grundrifsanordnung  gemacht  hat,  da  sie  meist  zu 
wünschen  übrig  lassen.  Ebenso  unglücklich  sind  die  meisten  Entwürfe 
ausgefallen,  welche  eine  vollständig  centrale  Gruppirung  der  Eäume 
um  den  in  dem  Kerne  des  Gebäudes  gelegenen  Lichthof  versuchen. 
An  mancherlei  Mängeln  leiden  ferner  diejenigen  Arbeiten,  welche, 
unter  Verzicht  auf  Bebauung  der  nordwestlichen  Spitze,  dem  Grund- 
rifs  die  Form  eines  regelmäfsigen  Fünfecks  geben.  Die  bessere, 
aber  aus  eigener  Machtvollkommenheit  erleichterte  Lösung  der 
Grundrisse  zeigen  die  schon  erwähnten  Entwürfe  mit  rechteckiger 
Gestaltung  der  Kanzleistrafsenfront. 

Unter  denjenigen  Bewerbern,  welche  den  angeführten  Schwierig- 
keiten nicht  ausgewichen  sind,  sondern  den  Platz  gänzlich  überbauen, 
weisen  imstreitig  die  besten  Lösvmgen  auf  die  Verfasser  der  mit  dem 
ersten  und  dritten  Preise  ausgezeichneten  Pläne. 

Der  mit  dem  ersten  Preise  gekrönte  schöne  Entwurf  „Arbeit 
adelt"  von  Härtel  u.  Neckelmann  in  Leipzig  (Al)bildung  1  mid  2) 
überbaut  den  ganzen  zur  Verfügung  stehenden  Platz,  vei'legt  den 
Haupteingang  in  die  Kanzleistrafse  und  erreicht  Regelmäfsigkeit  der 


Grundform  der  Ausstellungsräume  durch  Betonung  der  Fünfecks- 
form, wie  sie  sich  mit  Hülfe  der  Achse  von  der  Kanzleistrafse  ganz 
natürlich  ergiebt.  Dafs  dabei  die  Lichthöfe  etwas  unregelmärsige 
Form  erhalten,  ist  kaum  zu  tadeln  und  war  jedenfalls  nicht  zu  ver- 
hindern. Von  diesen  Lichthöfen  aus  ist  es  den  Verfassern  gelungen 
einen  grofsen  Theil  der  Ausstellungssäle  zweiseitig  zu  beleuchten, 
sodafs  deren  Tiefe  nicht  zu  grofs  erscheint.  Dagegen  wird  die  Be- 
leuchtung der  Eintrittshalle,  namentlich  in  dem  als  Rohmaterialien- 
sammlung benutzten  Tiu;ile  derselben,  in  der  gegebenen  Anord- 
nung kaum  genügend  sein.  Für  den  Aufgang  zum  I.  Ober- 
geschosse des  IMuseunis  haben  die  Verfasser  im  Schaubilde  eine 
vom  Grundrisse  abweichende  Treppenanordnung  gegeben,  welche 
freilich  den  Anblick  des  Lichthofes  wesentlich  reizvoller  macht. 
Durch  die  Verlegung  der  in  den  Ecken  der  mittleren  Lichthöfe 
angeordneten  runden  Treppen  in  die  nebenliegenden  Räume  würden 
diese  Treppen  bequemer  und  es  würde  den  Vordersälen  je  ein 
weiteres  Fenster  zugeführt  werden.  Für  die  landwirthschaftliche 
Centralstelle  ist  an  der  Ecke  der  Schlofs-  und  Lindenstrafse  der  Ein- 
gang zu  den  dort  im  Erdgeschofs  liegenden  Ausstellungsräumen  und 
zu  den  im  II.  Obergeschofs  liegenden  Bureauzimmern  angeordnet. 
Freilich  wird  bei  der  vorgeschriebenen  Einreihung  der  landwirth- 
schaftlichen  Ausstellungssäle  die  Lage  des  chemischen  Laboratoriums 
immer  etwas  hinderlich  sein.  Der  Bibliothek  im  I.  Obergeschosse  ist 
dem  Verlangen  des  Progranuns  entsijrechend  eine  Ijesonders  hervor- 
ragende Anordnung  zu  Theil  geworden,  ein  unmittelbarer  Zugang 
zum  Journnlziminer  d.  h.  ohne  die  Bibliothek  und  das  Buchhalterzimmer 
zu  betreten,  wird  sich  noch  nachträglich  anordnen  lassen,  ebenso 
Aborte  für  das  Museum.  Im  II.  Obergeschosse  liegen  die  Räume  für 
die  Gipsabgüsse  zu  selten  des  Lichthofes.  Die  meisten  Gänge  da- 
selbst haben  unmittelbares  Licht,  auch  die  Sitzungssäle  liegen  ziem- 
lich inmitten  der  beiden  Centralstellen,  dagegen  fehlen  eine  Anzahl 
von  Räumen  ganz.  Im  Untergeschofs  liegen  an  der  Vorderseite  "Woh- 
nungen von  Aufsehern  usw.,  deren  Ausführung  aber  nicht  möglich 
ist,  da  die  Baugesetze  vorschreiben,  dafs  eine  "Wohnung  nicht  unter 
Bürgersteiggleiche  gelegt  werden  darf.  Aehnliclies  gilt  von  der  Au- 
ordnvxng  der  Dampfmaschine  mit  ihrem  Kohlenraume  sowie  von  der 
Gipsgiofserei  und  der  zugehörigen  Wohnung.  (Schlufs  folgt.) 


Yermischtes. 


Iii  der  PreisbeMerhiing  für  die  Hochbauteu  des  Ceutral-Per- 
soueubahuhofes  in  Kölu  (vgl.  Jahrgang  1887  ds.  Bl.,  Seite  465  u.  483) 
hat  die  Akademie  des  Bauwesens  nunmehr  ihren  Spruch  gefällt. 
Nach  demselben  ist  keiner  der  eingegangeneu  17  Entwürfe  als  zur 
Ausführung  geeignet  erachtet  worden.  Der  erste  Preis  im  Betrage 
von  5000  Mark  wurde  Herrn  Professor  Frentzen  in  Aachen  zu- 
erkannt. Von  den  beiden  zweiten  Preisen  —  je  2000  Mark  —  ist  der 
eine  den  Architekteu  Herren  Härtel  u.  N eckelmann  in  Leipzig, 
der  andere  den  Herreu  Architekten  Schreiber  u.  Schreiterer 
in  Köln  und  Bauiuspector  Beisbarth  in  Stuttgart  zugefallen.  Für 
den  Harte!  u.  Neckelmannscheu  Entwurf  hat  der  Herr  Minister 
der  öffentlichen  Arbeiten  auf  Antrag  der  Akademie  den  Preis  auf 
4000  Mark  erhöht. 

Dei-  A' ereiu  für  Eiseubiihukuude  in  Berlin  hatte,  wie  auf  Seite  219 
d.  Bl.  bereits  mitgetheilt,  den  für  die  Lösung  der  Preisaufgabe 
über  die  Anwendung  und  den  Betrieb  von  Stellwerken  ausgesetzten 
Preis  von  500  Mark  nicht  ertheilt,  dagegen  den  beiden  besten  gleich- 
werthigen  Arbeiten  Preise  von  je  400  Mark  zuerkannt.  Die  Ver- 
fasser haben  sich  dem  Vereine  genannt,  und  zwar  ist  derjenige  der 
Arbeit  „Sicherheit"  der  Grofsherzogl.  Bahningenieur  Fr.  Stolz  in 
Karlsruhe,  der  Verfasser  der  Arbeit  „Nach  Beobachtungen  im  prakti- 
schen Betriebe"  der  Königl.  Eisenbahn-Bau-  und  Betriebsinspector 
Hich.  Kolle  in  Berlin. 

Seitens  der  technischen  Hochschule  in  Berlin  wird  die  de- 
diichtnifsfeier  für  weiland  Seine  Majestät  Kaiser  und  König  Friedrich 
am  Sonnabend,  den  30.  Juni  d.  J.,  abends  7  Uhr,  in  der  Aula  abge- 
halten werden.  Der  Zutritt  zu  der  Feier  erfolg!  mit  Eiulafskarten, 
welche  im  Secretariat  der  Hochschule  ausgehändigt  werden. 

Ehrenbezeigungen.  Die  Akademie  der  schönen  Künste  in  Mai- 
land hat  kürzlich  sämtliche  Architekten,  welche  bei  dem  all- 
gemeinen "Wettbewerbe  um  die  Neugestaltung  derDomfacade 
mit  einem  Preise  ausgezeichnet  und  darauf  zu  einem  engeren  Wett- 
bewerbe aufgefordert  worden  sind,  zu  Ehrenmitgliedern  ernannt. 
Dieser  Umstand  bezeug!  jedenfalls,  welche  Theilnahme  man  in  Mai- 
land der  Neugestaltung  der  Domfa^ade  entgegenbringt,  und  welche 
hohe  Bedeutung  man  diesem  Unternehmen  beimifst.  Die  Namen  der 
preisgekrönten  Meister  wurden  auf  Seite  228  des  vorigen  Jahrganges 
d.  Bl.  mitgetheilt;  einer  derselben,  Theodor  Ciaghin  aus  Petersburg, 
ist  inzwischen,  kurz  nach  Empfang  der  Siegesnachricht,  gestorben. 


Ueber  die  Wetterbeständigkeit  des  >'euwaltersdorfer  Sandsteines 

geht  uns  im  Anschlufs  au  den  auf  Seite  193  und  210  dieses  Jahrganges 
unseres  Blattes  enthaltenen  Aufsatz  über  die  natürlichen  Bausteine 
der  Provinz  Schlesien  seitens  des  Besitzers  der  Neuwaltersdorfer 
Brüche,  Herrn  F.  Herrmann  in  Habelschwerdt,  das  Gutachten  der 
Königlichen  Prüfungsstation  für  Baumaterialien  zu,  aus  welchem  wir, 
einem  an  uns  gerichteten  Ersuchen  des  Genannten  entsprechend, 
nachstehend  den  betreffenden  Theil  im  Wortlaute  wiedergeben: 

„Zur  Untersuchung  der  Wetterbeständigkeit  des  Materials  wurden 
sechs  Proben:  1.  im  Wasserbade  allmählich  bis  auf  Siedehitze  gebracht, 
einige  Zeit  auf  dieser  Temperatur  erhalten  und  durch  Einwerfen  in 
kaltes  Wasser  plötzlich  abgekühlt;  2.  eine  Stunde  mit  15  pCt.  Kochsalz- 
lösung gekocht  und  in  dieser  Zeit  öfter  plötzlich  abgekühlt;  das  Wasser 
blieb  hierbei  vollkommen  klar;  3.  eine  halbe  Stunde  mit  5  pCt.  Natron- 
lauge gekocht;  4.  eine  halbe  Stunde  in  derselben  Lösung  unter  Zusatz 
von  1  pCt.  Schwefelammonium  gekocht;  5.  eine  halbe  Stunde  mit 
einer  2  pCt.  Eisenvitriol,  2  pCt.  Kupfervitriol  und  10  pCt.  Kochsalz 
haltenden  Lösung  gekocht.  Die  Probestücke  blieben  bei  diesen 
Operationen  vollkommen  intact,  ohne  eine  Gefügeveränderung  zu  er- 
leiden. Der  Gewichtsverlust  betrug  0,12  pCt.  6.  Es  wurden  ferner 
sechs  andere  Bruchstücke  auf  75  Stunden  in  3  pCt.  Salzsäure  und 
weitere  50  Stunden  in  5  pCt.  Salzsäure  gelegt.  Die  Probestücke 
blieben  auch  hierbei  intact;  der  Gewichtsverlust  ergab  sich  auf 
0,47  pCt.  Ein  Einflufs  der  Säure  war  am  Gefüge  nicht  wahrzunehmen. 
7.  Durch  weitere  vierstündige  Behandlung  der  Bruchstücke  dieses 
Materials  mit  reiner  4  pCt.  Salzsäure  im  Dampfbade  entstand  eine 
wasserklare  Flüssigkeit,  welche,  mit  Barytsalzen  geprüft,  die  Gegen- 
wart schwefelsaurer  Salze  —  die  Ursache  von  Auswitterungsproducten 

—  nicht  erkennen  liefs.  Die  Versuche  auf  Wetterbeständigkeit  dieses 
Materials  können  daher  als  bestanden  bezeichnet  werden.  Gez. 
Dr.  Böhme." 

Die  Pläne  für  den  Eiftel-Thnrm  bedecken  2500  Zeichnungsblätter 
von  100  auf  80  cm  Gröfse  und  stellen  — •  in  27  Hauptgruppen  geordnet 

—  alle  Einzelheiten  genau  dar.  Mit  der  Anfertigung  waren  40  Zeichner 
längere  Zeit  beschäftigt.  —  Vorstehende  kleine  Angabe  dürfte  dem 
Fachmanne  einen  besseren  Mafsstab  für  die  Bedeutung  des  gewaltigen 
Bauwerkes  bieten,  als  es  lange  Beschreibungen  vermögen.*) 


*)  Ueber  den  Stand  der  Ausführungsarbeiten  ist  in  Nr.  7  dieses 
Jahrgangs  (Seite  78  u.  f.)  berichtet. 
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Neue  Patente. 

Winde  mit  kcsclfVirinigcr  Troitiiiicl.  Patent  Xr.  43  309.  Finna 
(irusonwcrk  in  ^^a;^■(l('burg-15u(•k^ul.  —  Die  Winde  ist  eine  llnifor- 
mung  des  sogenannten  Differential-Haspels.  A  ist  cinci  kegelförmige  mit 
gewindartigen  Seilrillen  vcrs(^]iene  Windetrommel,  um  welche  das  Seil 
ohne  Endo  ein  oder  mehrere  Male  geschlungen  ist.  Dreht  man  die 
Trommel  mittels  der  Kurbel  a  so,  dafs  das  Seilende  d  sich  auf-,  das 
Seilende  c  sich  abwickelt,  so  wird  bei  einer  Umdrehung  der  Trommel 


die  Last  Q  sich  um  H  = 


2r,n 


heben.    Heifst  man  dr  den 


T^ntei'schied  der  mittleren  Radien  zweier  Schraubengänge,  so  läfst 
sich  die  einer  Umdrehung  entsprechende  Ilubliöhe  auch  ausdrücken 
als  H  =  ndrTT,  wenn  man  mit  n  die 
Anzahl  der Seilschlingungcn  bezeichnet. 

Die  Kraft  P,  welche  zum  Heben 
der  Last  Q  aufgewendet  werden  niufs, 
beträgt,  abgesehen  von  der  Eeibung 

2  ^  '  ndr 
a  2  '  «  ' 

Man  kann  also  mit  einer  bestimm- 
ten Trommel  A  und  einer  bestimmten 


Kurbel  a  das 


Verhältnifs 


durch 


Veränderung  der  Anzahl  n  der  Seil- 
umschlingungen  in  ziemlich  weiten 
(Frenzen  wählen. 

Ist  nt  die  Gesamtzahl  der  Schrauben- 
gänge auf  der  Trommel,  so  kann  man 
die  Kurbel  {m  —  w)mal  drehen,  bis  das 
Seil  von  einer  Seite  der  Trommel  zur  anderen  gewandert  ist.  Die 
(iesamthubhöhe  ist  also 

H—{m  —  w)  .ndrTc. 
Ein  gewöhnlicher  Dift'erentialhaspel,  der  mit  der  gleichen  Kraft  P 
an  der  Kurbel  a  die  Last  Q  nach  {m  —  n)  Umdrehungen  auf  die 
Gesamthöhe  Ii  lieben  wollte,  müfste  also  um  {2{m  —  n)  —  m)  d.  h. 
um  [m  —  2«)  Seildicken  länger  sein  als  die  vorliegende  Winde. 

Drehgestell  für  Locoinotiven.  Patent  Nr.  48 181.  Locomotiv- 
fabrik  Kraus s  u.  Co.,  Actiengesellschaft  in  München.  —  Dieses  Dreh- 
gestell beruht  auf  der  gleichzeitigen  An- 
wendung der  dem  Bissel-Gestell  und  dem 
Beugniot- Gestell  zu  Grunde  liegenden 
Gedanken.  (Vgl.  Heusinger  von  Waldegg, 
Locomotivbau  1875,  S.  748  und  756.) 
Es  ist  nämlich  eine  geradlinig  verschieb- 
bare Kuppelachse  mij;  einer  radial  ver- 
stellbaren Laufachse  durch  einen  wagrecht 
schwingenden  Balancier  verbunden.  Die 
Triebachse  ^ist  fest  gelagert;  die  Kuppel- 
achse B  ist  in  den  Achslagerführungen  / 1 
um  das  Mafs  5  seitlich  verschiebbar;  die 
Achslager  /i/i  sind  unter  sich  durch 
Riegel  tt  verbunden,  welche  letztere  das 
Gelenk  D  für  den  Balancier  G  zwischen 
sich  aufnehmen.  Der  Balancier  ist  mit 
den  Lagern  der  Laufachse  C  starr  ver- 
bunden und  schwingt,  nach  allen  Rich- 
tungen drehbar  und  gleichzeitig  lothrecht 
etwas  verschiebbar,  um  den  mit  Quer- 
theilen  im  Hauptrahmen  der  ]\Iaschine 
befestigten  Zajjfen  E-  Wenn  also  eine 
Locomotive  in  eine  Geleiskrünnnung  einfährt,  so  sucht  sich  zunächst 
die  Laufachse  C  unter  dem  Kessel,  der  auf  ihr  mittels  Querfeder  und 
Pendelstütze  lagert,  radial  zum  Geleise  einzustellen.  Li  diesem  Be- 
streben dreht  sich  die  Laufachse  C  und  der  Balancier  G  um  den 
Punkt  E  und  lenkt  somit  die  Kuppelachse  B  nach  der  entgegen- 
gesetzten Richtung. 

Fördervorrichtuiig-  mit  endloser  Kette  und  durch  Verschiebung- 
von  Leitrollen  verstellbarer  Hnbhöhe.  Patent  Nr.  42  567.  H.  Pohl 
in  Berlin.  —  Die  Vorrichtung  hat  hauptsächlich  den  Zweck,  Bau- 
materialien zu  fördern  und  besteht  aus  einer  endlosen  Kette,  welche 
von  einer  Winde  aus  über  Leitrollen  frei  durch  die  Balkenlagen  zu 
dem  gerade  im  Bau  befindlichen  Stockwerk  und  von  da  wieder  zurück 
zur  Winde  führt.  Die  Geschwindigkeit  der  Kette  ist  derart,  dafs  die 
Fördergefäfse  (mit  etwa  20  Backsteinen  oder  dem  entsprechenden  Ge- 
wicht an  Mörtel)  bequem  eingehängt  und  abgenommen  werden  können. 


B(!i  der  Befestigung  der  (iefäfsc  an  den  Ketten  werden  die  kleinen 
Kettchen,  an  welchen  die  Gefäfse  hängen,  einfach  um  die  Förderkette 
so  geschlungen,  dafs  der  Knojjf,  in  den  jedes  Kettchen  endigt,  hinter 
der  Schleife  liegt  (s.  d.  Zeichnung).  Da  diese  Befestigung,  wenn  sie 
einmal  unvollkommen  ausgeführt  ist,  nicht  verbessert  werden  kann, 


weil  das  Fördergefäfs  in  die  Höhe  geführt  wird,  so  ist  zur  Sicherheit 
der  das  Anhängen  der  vollen  Gefäfse  besorgenden  Arbeiter  unmittelbar 
über  deren  Standort  eine  eiserne  Klappe  angeordnet,  welche  von 
jedem  Gefäfs  beim  Aufwärtsgange  gehoben  wird  und  selbstthätig 


zurückfällt.  Das  Wesen  des  Patentes  liegt  in  der  Windevorrichtung. 
Diese  besteht  aus  zwei  parallelen  Wellen  A  und  i?,  auf  welchen  eine 
Anzahl  frei  drehbarer  Kettenrollen  lagert.  Die  beiden  Wellen  sind 
gegeneinander  verschiebbar,  sodafs,  wenn  die  Förderhöhe  um  eine 
Stockwerkshöhe  vergröfsert  werden  inufs,  weiter  nichts  nöthig  ist,  als 
die  Wellen  A  und  B  gegenseitig  um  einen  kleinen  Betrag  zu  nähern 
und  das  Dreibein  mit  der  obei'en  Leitrolle  auf  die  Balkenlage  des 
höheren  Stockwerks  zu  setzen.  Das  Mafs,  um  welches  die  beiden 
Wellen  einander  genähert  werden  müssen,  ergiebt  sich  als  Stockwerks- 
höhe, getheilt  durch  die  Anzahl  der  Kettenwicklungeu.  Eine  von 
Hoppe  nach  diesem  Patent  gebaute  Maschine  hat  in  Berlin  in 
jüngster  Zeit  auf  dem  Neubau  Mohrenstrafse  29  gearbeitet.  Die 
Preise  der  Förderung  stellen  sich  für  1000  Steine  einschliefslich  des 
Mörtels  zu  4,70  Mark  als  Durchschnitt  für  den  ganzen  Bau.  Beginnt 
die  Förderung  in  höheren  Stockwei-ken,  so  erhöht  sich  der  Durch- 
schnittspreis um  0,30  Mark  für  jedes  Stockwerk. 


Verlag  von  K rn st  & K orii  (^Villl(^Im  Enisf).  Berlin.  Für  die  ücdaction  des  nichlamtlicben  Theiles  verantwortlich :  Otto  Sarrazin,  Berlin.  Druclc  von  J.  Kcrskes ,  Berlin. 


Centraiblatt  der  Bauverwaltun 


285 
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Herausgegeben  im  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten. 

Berlin,  7.  Juli  1888. 


Nr.  27. 


Redaotion :  SW.  Zimmerstrarse  7       Geschäftsstelle  und  Annahme  der  Anzeigen : 
W.  Wilhclmstrafse  90.  Erscheint  jeden  Sonnabend. 

Bezugspreis:  Vierteljährlich  3  Mark.  Bringerlohn  in  Berlin  0,75  Mark;  bei  Zusen- 
dung unter  Kreuzband  oder  durch  Postvertrieb  0,75  Mark,  nach  dem  Auslande  1,30  Mark. 

INHALT:   Amtliches:    Pcisonal-Nacbricliten.  —    Nichtamtliches;  Feiei- 
scUmuck  der  Tiaiierstiafsc  „Unter  den  Linden"  am  16.  Miirz  1888.  —  Das  Verhalten 
eiserner  Stützen  im  Feuer.  —  Gekuiipelte  liülirenljiunneii  der  Brool;lyner  Wasser- 
werke. —  AmtliclicT  Bericht  über  den  Fortbau  des  Domes  in  Köln.  —  Preisbevverbung; 
für  Entwürfe  zu  einem  Landcs-Gewerbemuseuni  in  Stuttgart  (Schlnfs).    —  Ver- 
mischtes: Gleichstellung  des  Studiums  auf  den  technischen  Hochschulen  Deutsch- 

lauds.  —  Preisausschreiben  für  ein  Kaiser-  und  Krieger-Denkmal  in  Stettin.  —  Preis- 
bcwerbung  um  den  Erweiterungsbau  des  Rathhauses  in  Elbing.  —  Preisbewerbung 
um  ein  Geschäftshaus  in  Halle  a.  S.  —  Gestaltung  der  Neigungszeiger.  —  Beseitigung 
der  Schieuenstüfse  durch  elektrische  Schwcifsung.  —  Anwendung  des  elektrischen 
Lichtes  in  der  Nälie  von  Wasserstrafseu. 

Amtliche  Mittheilungen. 


Personal-Nachrichten. 
P  r  e  u  f  s  e  n. 

Des  Kaisers  uud  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  geruht, 
den  bisherigen  Regierungs-  und  Banrath  Lorenz  in  Potsdam  zum 
Geheimen  Baurath  und  vortragenden  Rath  im  Ministerium  der  öfi'cnt- 
lichen  Arbeiten  und  den  bisherigen  Wasser-Bauinspector,  Baurath 
Heinrich  Wilhebn  Tolle  in  Vegesack  bei  Bremen  zum  Regicrungs- 
und  Baui'ath  zu  ernennen,  sowie  dem  Geheimen  Regierungsrath  Pro- 
fessor Ende  in  Berlin  und  dem  Professor  Stier  an  der  technischen 
Ilochschvüe  in  Hannover  die  Erlaubnifs  zur  Anlegung  der  ihnen  ver- 
liehenen uichtpreufsischen  Insignien,  und  zwar  ersterem  des  Com- 
niandeurkreuzes  II.  Klasse  des  Herzoglich  Anhaltischen  Hausordens 
Albrechts  des  Bären  uud  letztcrem  des  Fürstlich  Schwarzburgischen 
Ehrenkreuzes  II.  Klasse  zu  ertheilen. 

Der  Regierungs-  uud  Baurath  Tolle  ist  der  Königlichen  Regierung 
in  Lüneburg  überwiesen  worden. 

Seine  Majestät  der  König  haben  Allergnädigst  geruht,  die  Wahl 
des  etatsmäfsigen  Professors  Julius  Schlichting  zum  Rector  der 
Königlichen  technischen  Hochschule  in  Berlin  für  die  Amtsdauer 
vom  1.  Juli  1888  bis  dahin  188^  zu  bestätigen. 

Zu  Königlichen  Regierungs -Baumeistern  sind  ernannt:  die  Re- 
gierungs-Bauführer Ludwig  Knoop  aus  Peckelsheim,  Paul  Koksteiji 


und  Friedrich  Kullrich  aus  Berlin  (Hochbaufach);  —  Ludwig 
Strüm])fler  aus  Seehausen,  Alfred  Brzozowski  ans  Posen,  Max 
Kriesmann  aus  Berlin  (Hoch-  und  Ingenieurbaufach);  —  Hermann 
Balg  aus  Klitschdorf  bei  Bunzlau,  Louis  Schräder  aus  Telgte  i.Westf, 
Otto  Guericke  aus  Gollssen  in  der  Lausitz  und  Rudolf  Schmick 
ans  Bad  Ems  (Ingenieurbaufach). 

Dem  Bauinspector  Salzmann,  technischen  Ilülfsarbeiter  bei  der 
Königlichen  Regierung  in  Marienwerder,  ist  die  nachgesuchte  Ent- 
lassung aus  dem  Staatsdienste  ertheilt  worden. 

Sachsen. 

Seine  Majestät  der  König  haben  Allergnädigst  geruht,  den  Pro- 
fessor Dr.  Lücke  an  der  Kunstakademie  in  Düsseldorf  für  die  Zeit 
vom  1.  October  dieses  Jahres  an  zum  ordentlichen  Professor  der 
Kunstgeschichte  am  Polytechnicum  in  Dresden,  sowie  zum  Professor 
der  Kunstgeschichte  an  der  Akademie  der  bildenden  Künste  daselbst 
zu  ernennen. 

Baden. 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Grofslicrzog  haben  unterm  22.  Juni 
d.  J.  Gnädigst  geruht,  den  Secretär,  Architekt  KarlFässv  bei  der 
Baudirection  wegen  leidender  Gesundheit  in  den  Ridiestand  zu  ver- 
setzen. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Feierschmuck  der  Trauerstrafse  „1 

Die  Erfindung  des  gelegentlichen  architektonischen  Schmuckes 
eines  Raumes  oder  freien  Platzes,  eines  Gebäudes,  einer  Strafse  oder 
einer  Stadt  bei  festlichen  und  feierlichen  Anlässen  gehört  zu  den 
ursprünglichsten  und  eigenartigsten  Aeufserungen  baukünstlerischer 
Thätigkeit.  Wieviel  Schönes  und  Bemerkenswerthes  ist  auf  diesem 
Gebiete  nicht  allein  in  den  letzten  beiden  Jahrzehnten  in  dem  zur 
Kaiserstadt  emporgewachsenen  Berlin  geschaffen  worden  —  früherer 
Veranlassungen  und  der  ebenbürtigen  Leistungen  anderer  Orte  und 
Länder  nicht  zu  gedenken!  Welche  Fülle  reizvoller  Bilder  und  bleiben- 
der Eindrücke  dieser  Art  taucht  vor  unserem  geistigen  Auge  auf, 
wenn  wir  die  Erinnerungen  an  all  die  bewegten  Zeiten  in  uns  wach- 
rufen, die  wir  erlebt  haben  von  jenen  Tagen  an,  in  denen  die  Haupt- 
stadt des  neuen  deutschen  Reichs  im  glänzenden  Festgewande  seinem 
aus  dem  grofseu  Einigungskriege  heimkehrenden  Heldenkaiser  ent- 
gegenjubelte, bis  zu  den  erst  vor  wenigen  Monaten  durchlebten 
düsteren  Stunden,  da  sie  dem  Unvergefslichen  die  letzte  Ehre  zu 
erweisen  ihr  tiefernstes  Trauerkleid  aidegte! 

Fast  will  es  scheinen,  als  hätten  jene  Blüthen  architektonischen 
Schaffens,  wie  sie  sich  zu  diesen  mannigfachen  Kundgebungen 
schnell  entfalteten,  um  ebenso  rasch  wieder  zu  verwelken,  mit  dieser 
ihrer  kurzen  Lebensdauer  ihren  Zweck  erfüllt,  indem  sie  der  äufser- 
lich  sichtbare  Ausdruck  der  jedesmaligen  Stimmung  ixnd  Empfindung 
waren,  die  ja  nun  einmal  von  Freude  zu  Leid,  von  Jubel  zu  Trauer 
wechselt.  Damit  ist  aber  doch  nicht  gesagt,  dafs  es  sich  nicht  lohne, 
die  schönsten  dieser  Blüthen  zu  einem  Straufse  zusammenzubinden, 
dadurch  ihre  flüchtige  Erscheinung  festzuhalten  und  sie  über  jenes 
schnell  entschwindende  Eintagsinteresse  zu  erheben.  Im  Gegentheil, 
es  ist  bei  jedem  der  gedachten  Anlässe  in  den  Fachgenossenkreisen 
von  neuem  der  lebhafte  Wunsch  rege  geworden,  dafs  das  Geschaffene 
in  Wort  und  Bild  im  architektonischen  Sinne  niedergelegt  werde.  Die 
Beschreibungen  und  kritischen  Würdigungen  der  Tagespresse  und 


ter  den  Linden'*  am  16.  März  1888. 

selbst  der  berufensten  Fachzeitungeu,  die  oft  geistvollen  Abbildungen 
in  illustrirten  Blättern,  die  Lichtbild- Aufnahme,  welche  es  versteht, 
den  flüchtigen  Augenblick  festzuhalten,  sie  genügen  dem  Bedürfnisse 
des  Architekten  nicht.  Sie  müssen  die  seitens  des  grofsen  Publicums 
lebhaft  gestellte  Frage:  „Wie  war  es,  wie  sah  es  aus?"  schnell  be- 
friedigen. Hierbei  büfsen  sie  das  leicht  ein,  wonach  der  Architekt 
verlangt.  Er  will  ein  solches  Werk,  sei  es,  dafs  er  es  zu  schauen 
Gelegenheit  hatte,  sei  es,  dafs  ihm  dies  nicht  vergönnt  war,  in  anderem 
Sinne  dargestellt  haben.  Er  will  einen  Blick  hineiuthvin  in  die  oft 
nur  im  Fluge  und  auf  einige  wenige  Tage  oder  Stunden  eingerichteten 
architektonischen  Werkstätten,  er  will  die  Ausführung,  das  Zusammen- 
wirken der  zu  dem  Werke  Beitragenden  verfolgen  und  aus  dem 
reichen  Schatze  der  mit  der  Zeit  gesammelten  Erfahrungen  für  sich 
den  Gewinn  ziehen. 

Unserem  Leserkreise  solches  zu  bieten,  wollen  wir  in  Nach- 
stehendem einen  Versuch  machen,  i^ermuthigi;  durch  die  freundliche 
und  thatkräftige  Beihülfe,  welche  uns  seitens  aller  Betheiligten  ge- 
worden ist.  Wir  sind  uns  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe  wohl  be- 
wufst:  die  Darstellbarkeit  des  Gegenstandes  hat  eng  gezogene 
Grenzen.  Die  richtige  Mitte  zwischen  der  zutreffenden  Gesamt-  und 
Bildwirkung  einerseits  und  der  Brauchbarkeit  des  Einzelnen  für  den 
architektonischen  Zweck  andererseits  mufs  gefunden  werden.  Die 
erstere  mit  den  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  zu  erreichen  ist  nicht 
leicht.  Mit  dem  Hintergrunde,  sei  er  baulicher  oder  landschaftlicher 
Art,  ist  der  darzustellende  Gelegenheitsschmuck,  wenn  er  gelungen, 
eins  geworden.  Dabei  mufs  letzterer  doch  für  den  vorliegenden  Zweck 
die  Hauptsache  bilden  und  jener  ist  zu  seinen  Gunsten  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze  zurückzudrängen.  Der  Vorgang  selbst,  für  welchen 
der  Feierschmuck  da  ist,  und  ohne  welchen  er  sein  eigenstes  Wesen 
einbüfsen  würde,  die  handelnden  oder  das  Bild  ausstattenden  Per- 
sonen, die  ..Staffage",  sie  müssen  zur  Geltung  gebracht  sein,  ohne 


286 


Centralblatt  der  Bauverwaltung. 


7.  Juli  1888. 


sich  doch  vorzudrängen  und  dadurcli  von  der  llauptsaclic  abzulenken 
und  diese  zu  beeinträclitigen.  CJänzlich  zu  verzicliten  —  und  das  ist 
einer  der  schwierigsten  Punkte  —  ist  auf  die  Farbe,  und  ihr  lieiz 
ist  es  doch  gerade,  welchem  ein  Festschmuck  so  oft  sein(!  durch- 
schlagende Wirkung  verihmkt.  Wir  verhehlen  uns  diese  Schwierig- 
keiten, wie  gesagt,  nicht,  wollen  aber  gleichwohl  vor  dem  Versuche 
nicht  zurückschrecken.  In  einer  Anzahl  schaubikllichcr  Zeichnungen 
sollen  die  Gesamt-Eindrückc  gegeben  werden.  Aufrifsbilder  der  ver- 
schiedenen Ausstattungsstücke,  namentlich  soweit  sie  rein  architektoni- 
scher Natur  sind,  sollen  über  das  Einzelne  Rechenschaft  geben,  und 
durch  beschreib(!nde  Erläuterungen  und  jMittheilung  der  gesammelten 
Erfahrungen  unserer  Mitarbeiter  hoffen  wir  den  Stoff  in  praktischer 
Ueziehung  nutzbar  zu  machen.  Als  geschlossenes  Ganzes  werden  wir 
zunächst  die  in  der  frischen  Erinnerung  aller  lebendige  Aus- 
schmückung der  Trauerstrafse  „I^nter  den  Linden"'  vom  16.  März  d.  J. 
besprechen,  um  dann  vielleicht  zwanglos  eine  Anzahl  hervorragender 
Leistungen  bei  früheren  Anlässen  verschiedener  Art  anzureihen. 

Die  Ausschmückung  der  Trauerstrafse  ..Unter  den  Linden"*), 
das  nach  dem  übereinstimmenden  Urtheile  aller  wohlgelungene  Werk 
der  durch  die  Stadtgemeinde  berufenen  Mitglieder  des  Berliner 
Architektenvereins  und  der  städtischen  Baubeamten,  steht  in  engem 
Zusammenhange  und  bildet  ein  Ganzes  mit  dem  Schmucke,  welchen 
auf  Befehl  des  seinem  Volke  nun  auch  so  früh  entrissenen  Kaisers 
Friedrich  die  dem  Lustgarten  zugewendete  Aufsenseite  des  Domes, 
der  die  sterbliclie  Hülle  des  Hochseligen  Kaisers  Wilhelm  barg, 
durch  Baurath  Adolf  Heyden  erhalten  hatte.  AVir  geben  neben- 
stehend ein  Bild  dieser  vollendeten  und  feinsinnigen  Schöpfung. 
Neben  dem  tiefen  Schmerze  des  trauernden  Königshauses,  neben 
dem  Ernste,  welchen  das  kirchliche  Bauwerk,  dessen  Aufsenseite  der 
Schmuck  angelegt  war,  verlangte,  hatte  letzterer  doch  auch  die  könig- 
liche und  kaiserliche  Würde  dessen,  dem  die  Ehren-  und  Trauer- 
bezeugung galt,  sowie  derer,  die  sie  erwiesen,  auszusprechen.  Diese 
Erkenntnifs  führte  den  Künstler  zu  dem  Entschlüsse,  an  dieser  Stelle 
auf  ernsten  Eeichthum  und  die  Entfaltung  fürstlicher  Pracht  nicht 
zu  verzichten.  Ohne  Farbe,  ja  sogar  verhältnifsmäfsig  reiche  Farbe, 
war  dies  nicht  denkbar.  Heyden  hatte  sie  verwandt,  und  hatte  sein 
Werk  dadurch  in  einen  berechtigten  und  äufserst  wirksamen  Gegen- 
satz gestellt  zu  der  gemeinsamen  Schöpfung  der  übrigen  Architekten, 
welche  in  der  gleich  richtigen  Einsicht,  dafs  es  sich  seitens  der 
Stadt  Berlin  darum  handele,  lediglich  dem  herbsten  Schmerze,  der 
tiefsten  Trauer  um  den  dahingeschiedenen  geliebten  Kaiser  ergreifen- 
den Ausdrufk  zu  geben,  grundsätzlich  und  mit  wenigen  untergeord- 
neten und  berechtigten  Ausnahmen  auf  jene  verzichtet  und  den 
Schmuck  der  Strafse,  welche  der  Trauerzug  vom  Dome  bis  zur 
Siegesallee  durchschreiten  sollte,  ausschliefslich  in  den  Farben  der 
Trauer,  im  wesentlichen  also  in  tiefem  Schwarz  gehalten  hatten. 

Heyden  hatte  die  Vorhalle  des  Domes,  durch  welche  der  Sarg 
des  todten  Kaisers  das  Gotteshaus  verlassen,  und  an  deren  Stufen  er 


Vgl.  den  Bericht  auf  Seite  129  des  gegenwärtigen  Jahrganges 

ds.  B'l. 


dem  harrenden  Trauerwagen  übergeben  werden  sollte*),  durch  einen 
hohen,  purpurnen  Baldachin  erweitert.  Von  vergoldeten  mit  Straufsen- 
federn  gekrönten  Ijanzenschaften  emporgehalten,  trägt  dieser  an  seiner 
Unterseite  einen  iriächtigen  Reichsadhjr  auf  goldenem,  von  silberner, 
adlergeschmückter  Borte  umrahmtem  Grunde.  (4oldschimmei-nder 
Zackeiüjeliang  umsäumt  das  Schirmdach.  Sein(;  Stirn  schmückt  ein 
von  der  Reichskrone  überragter,  den  Namenszug  des  verewigten 
Kaisers  zeigender  Schnörkelschild,  von  welchem  sich  Florgehänge  zu 
den  Lanzenschaften  hinziehen.  Die  beiden  ionischen  Säulen  der  Vor- 
halle sind  mit  Goldbronce  bemalt  in  feiner  Abwägung  dieser  Farbe 
gegen  den  schwarzgrauen  Grundton,  welcher  durch  Anbringung 
dunkler  Fäden  auf  den  Stegen  der  Cannelirung  in  eigenthümlicher 
Weise  belebt  ist.  Auf  ihrem  unteren  Drittel  sind  die  Säulenschafte 
mit  purpurnem,  schwarz-  und  goldberändertem  Stoffe  umspannt  und 
mit  lothrecht  angeordneten,  grünen  Palmenzweigen  geschmückt,  wo- 
durch eine  kräftige  und  strenge  cannelurenartige  Wirkung  erzielt 
ist.  An  ihrer  Vorderseite  tragen  die  Säulen  gleichfalls  vergoldete 
Namenszug-Schilde.  Die  Vorhalle  selbst  zeigt  einen  Behang  von 
schwarzem,  wechselnd  mit  goldenen  Adlern  und  gekröntem  W  be- 
streutem Stoffe,  oben  gesäumt  durch  einen  wundervolhm,  aus  gi*ün- 
bekränzten  Reichsadlern  in  rothem  Felde  und  lothrecht  dazwischen- 
gestellten,  vergoldeten  Palmenzweigen  zusammengesetzten  Fries. 
Darunter  grüne  Gehänge.  Der  Fufs  der  Wände  ist  mit  Lorbcergi'ün 
gedeckt,  welches  nicht  bis  ganz  zur  Thür  herangenommen  ist,  um 
links  und  rechts  derselben  für  mächtige,  vergoldete  Palmenwedel 
Platz  zu  lassen.  Der  Schmuck  des  Giebelfeldes  besteht  aus  einer 
reich  füllenden  Zusammenstellung  verschiedener  vergoldeten  Palmen- 
zweige auf  schwarzem,  aus  Stoff'  gebildetem  Grunde.  Ueber  dem 
Giebelfelde  stiegen  aus  einem  die  Mittelkrönung  bildenden,  mächtigen 
Flammenbecken  dunkle  Rauchwolken  empor;  zwei  weitere,  in  der 
Abbildung  dargestellte  Becken  auf  den  Unterbauten  der  Nebenkuppeln 
hatten  leider  zur  Feier  nicht  mehr  rechtzeitig  aufgestellt  werden 
können,  wie  ja  überhaupt  diese  und  so  manche  der  später  zu  be- 
sprechenden Decorationen  aus  Mangel  an  Zeit  —  nur  drei  Tage  und 
Nächte  standen  für  die  Trauerstrafse,  wenige  Tage  mehr  für  die 
Ausschmückung  des  Domes  zur  Verfügung  —  nicht  vollkommen  und 
dem  Plane  ihrer  Eitinder  in  jeder  Beziehung  entsprechend  hatten 
durchgebildet  werden  können.  Die  Wandflächen  zu  beiden  Seiten 
der  Vorhalle  mit  ihren  Nischen  und  Engelsgestalten  sind  völlig  mit 
Stoff'  bespannt.  Von  gelblich  weifsen,  ringsum  mit  schwarzem  Rande 
und  vergoldeten  Leisten,  oben  und  unten  durch  schwarzgoldene 
Brocatboiten  eingefafsten  Flächen  heben  sich  auf  Palmengrund 
vergoldete  kriegerische  Embleme  wirkungsvoll  ab,  deren  Mittelpunkt 
eiserne  Kreuze  auf  silbernem  Grunde  bilden.  Ein  Sockelstreifen  von 
gleicher  Behandlung,  wie  die  unteren  Theile  der  Säulenschafte,  deckt 
den  Fufs.  Die  teppichbelegte  Freitreppe  ist  mit  sechs  mächtigen 
Lichtträgern  umstellt,  und  durch  dunkles,  dichtes  Lorbeer-  und 
Cypressengrüu  zu  beiden  Seiten  derselben  ist  ein  stimmungsvoller 
Abschlufs  des  Ganzen  geschaffen.  (Fortsetzung  folgt.) 


*)  In  unserer  Abbildung  ist  dieser  Vorgang  getreu  wieder- 
gegeben. 


Das  Verhalten  eiserner  Stützen  im  Feuer. 


Die  ungünstigen  Erfahrungen,  welche  vor  einigen  Jahren  mit 
gufseisernen  Säulen  bei  Feuersbrünsten  gemacht  worden  waren,  hatten 
bekanntlich  das  Berliner  Polizeipräsidium  veranlafst,  die  Anwendung 
derartiger  Säulen  in  Gebäuden,  deren  untere  Geschosse  zu  Geschäfts- 
und Lagerzwecken  und  deren  obere  Geschosse  als  Wohnräume  be- 
nutzt werden,  nur  unter  der  Voraussetzung  zu  gestatten,  dafs  die 
Säulen  durch  besondere  Umhüllungen  gegen  das  Erglühen  und  An- 
spritzen geschützt  werden.^)  Diese  Verfügung  hat  nicht  nur  die 
lebhafte  Aufmerksamkeit  aller  betheiligten  Kreise  erweckt,  sondern 
den  Anstofs  zu  mehreren  Reihen  von  Versuchen  gegeben,  welche 
unser  Wissen  über  das  Verhalten  der  verschiedenen  Säulengattungen 
beträchtlich  erweitert  haben.  Die  ersten  Versuche  sind  von  Bau- 
schinger ausgeführt  und  im  XII.  Heft  seiner  „Mittheilungen"  be- 
schrieben worden.2)  Da  gegen  die  Brauchbarkeit  der  Ergebnisse 
der  Einwurf  erhoben  wurde,  dafs  die  schmiedeeisernen  Säulen  mangel- 
haft hergestellt  und  im  Vergleich  zu  den  gufseisernen  zu  stark  be- 
lastet worden  seien,  so  begann  Bauschinger  eine  zweite  Reihe  von 
Versuchen,  bei  welcher  er  jenen  Bedenken  thunlichst  Rechnung  zu 
tragen  suchte.  Der  Bericht  findet  sich  im  XV.  Heft  der  .Mit- 
theilungen".^)     Die    dritte   Versuchsreihe  ist    einer   Anregung  des 


1)  Centralbl.  d.  Bauverw.  1884,  Seite  l.')2. 

2)  Centralbl.  d.  Bauverw.  1885,  Seite  371. 

3)  s.  auch  Centralbl.  d.  Bauverw.  1886,  Seite  162  u.  35.3,  sowie  1887, 
Seite  506. 


Vereins  zur  Beförderung  des  Gewerbfleifses  entsprungen,  der  im 
Jahre  1886  einen  Preis  für  die  beste  Arbeit  über  die  Widerstands- 
fähigkeit auf  Druck  beanspruchter  eiserner  Bauconstructionstheile  bei 
erhöhter  Temperatur  ausschrieb.  Als  einzige  Bewerber  traten  die 
Herren  H.  Möller  und  R.  Lühmann  in  Hamburg  auf,  und  zwar  mit 
Erfolg.  Die  ausgedehnten  und  sorgfältigen  Untersuchungen  der  Ge- 
nannten sind  mit  dem  Preise  gekrönt  und  seitens  des  ausschreibenden 
Vereins  vei-öff'entlicht  worden.'')  Wir  können  hier  kein  vollständiges 
Bild  von  dem  Inhalte  der  umfangreichen,  aus  drei  getrennten  Ab- 
handlungen mit  mehreren  Anlagen  bestehenden,  vielfach  gegliederten 
und  deswegen  nicht  gerade  leicht  zu  übersehenden  Arbeit  liefern, 
sondern  müssen  uns  mit  der  Hervorhebung  einiger  besonders  be- 
merkenswerther  Punkte  begnügen. 

Bei  Aufstellung  des  Versuchsplanes  wurde  von  dem  richtigen 
Grundsatze  ausgegangen,  dafs,  wo  es  sich  um  Bestimnuiug  des  Ein- 
flusses einer  bestimmten  Eigenschaft  zweier  Körper  handelt,  alle 
sonstigen   Verschiedenheiten  thunlichst  zu  vermeiden   sind.  Dem- 


Ueber  die  Widerstandsfähigkeit  auf  Druck  bean- 
spruchter eiserner  Bauconstructionstheile  bei  erhöhter 
Temperatur.  Von  H.  Möller  und  R.  Lühmann.  Vom  Verein  zur 
Beförderung  des  Gewerbfleifses  mit  einem  Preise  gekrönte  Arbeit. 
162  Seiten  in  4:°  mit  5  Tafeln  und  vielen  Hölzschnitten.  Berlin  1888. 
Verlag  von  Leonhard  Simion.  (Abdruck  aus  den  Verhandlungen  des. 
Vereins  zur  Beförderung  des  Gewerbfleifses.)    Preis  10  M. 


Aussclimückuiig  des  Domes  am  Lustgarten. 
Feiersclimuck  der  Trauerstrafse  „Unter  den  Linden"  in  Berlin  am  16.  März  1888. 
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Centralblatt  der  Bauverwaltung. 


7.  Juli  1888. 


{^einäfs  wurden  zur  l'riifunp;  des  Verlialtens  der  verschiedenen  Stoffe 
fünf  Paar  Versuchsstückc  benutzt,  von  welchen  je  ein  Paar  gleiche 
Form,  aber  zweierk'i  Stoff  —  nämlich  Gufseisen  und  Schmiedeeisen  — 
aiafweist.  Dil?  fünf  Paare  waren  unter  einander  nach  Querschnitt  und 
Länge  verschieden  ausgebildet.  Die  betreffende  Untersuchung  fand 
einmal  bei  gewöhnliclier  Luftwärme  und  darauf  an  fünf  weiteren 
Paaren  von  Probestücken  derselben  Art  im  Feuer  statt.  Zur  Fest- 
stellung des  Einflusses,  den  die  Verschiedenheit  der  Anordnung  auf 
die  'J'ragfähigkeit  der  eiserneu  Stützen  ausübt,  wurden  24  Paar  Ver- 
suchsstücke verwendet  und  wurde  jedes  Paar  aus  gleichem  Stoff  und 
mit  gleichem  Querschnittsinhalt  ausgeführt.  Die  beiden  Stücke  eines 
l'aares  erhielten  nur  in  einer  Hinsicht  verschiedene  Abmessungen. 
Um  den  Einflufs  der  Gelenke  gegenüber  denjenigen  der  Einspannung 
zwischen  feste  (nahezu  gleichlaufende)  Flächen  zu  ermitteln,  wurden 
zwei  Paar  Versuchsstückc  benutzt,  derart,  dafs  die  Stücke  eines 
Paares  nach  Form  und  Stoff  gleich  und  nur  in  verschiedener  Weise 
eingespannt  waren.  Die  Wirksamkeit  einer  Ummantelung  der  eisernen 
Stützen  als  Schutz  gegen  zu  schnelle  und  einseitige  Erwärmung  wurde 
in  ähnlicher  Weise  an  drei  Paar  nach  Form  und  Stoff  gleichen 
Stücken  geprüft,  von  denen  jeweils  das  eine  ummantelt,  das  andere 
nicht  ummantelt  war.  Schliefslich  dienten  je  vier  Versuchskörper 
zur  Untersuchung  des  A'erhaltens  gemauerter  Pfeiler  und  hölzerner 
Stützen. 

Die  Ergebnisse  der  Versuche  sind  - —  in  gedrängtester  Kürze  auf- 
geführt —  die  folgenden:  Rothglühende  Säulen  von  gutem  Gufs 
können  angespritzt  werden,  ohne  Risse  zu  bekommen.  Die  Trag- 
fähigkeit steifer  Gufsstützen  war  etwa  IVimal  so  grofs,  als  diejenige 
der  Schmiedeeisenstützen  gleicher  Form,  und  zwar  sowohl  in  kaltem 
Zustande,  als  auch  im  Feuer.  Bei  schlanken  Stützen  (Durchmesser 
kleiner  als  '/so  der  Länge)  war  die  Tragfähigkeit  für  Schmiedeeisen  und 
Gufseisen  annähernd  gleich.  Die  Zerstörung  der  Gufs-  und  Schmiede- 
stützen im  Feuer  war  stets  mit  einer  starken  Biegung  verknüpft,  die  bei 
kurzen  Stücken  nach  der  kalten  Seite  hin,  bei  langen  in  der  Richtung 
gegen  das  Feuer  erfolg1:e.  Die  Gröfse  der  Durchbiegung  war  bei 
dem  Schmiedeeisen  im  Anfang  der  Belastung  geringer  als  beim  Gufs- 
eisen. In  der  Nähe  der  gröfsten  Tragfähigkeit  wuchs  die  Durcli- 
l)iegung  bei  beiden  Stoffen  schnell,  beim  Schmiedeeisen  aber  erheblich 
schneller  als  beim  Gufseisen^  letzteres  brach  alsdann,  während  das 
Schmiedeeisen  verbogen,  aber  ungebrochen  aus  der  Presse  genommen 
wurde.^)  Beide  Arten  von  Stützen  zeigen  bei  einseitiger  Rothgluth 
etwa  die  Hälfte  der  Tragfähigkeit,  die  sie  im  kalten  Zustande  besitzen, 
sehr  schlanke  Stützen  büfsen  noch  etwas  mehr  an  Tragkraft  ein.  Die 
Zeitdauer  bis  zum  Erglühen  war  für  Schmiedeeisen  um  ein  geringes 
kürzer  als  für  Gufseisen.  Die  vollen  Stäbe  wurden  fast  ebenso 
schnell  warm  wie  die  Hohlkörper.  Durch  Ummantelung  der  Stützen 
kann  man  die  schädliche  Wirkung  des  Feuers  mehrere  Stunden  hin- 
durch aufhalten.  Gufs  -  und  Schmiedestützen  lassen  sich  gegen 
Feuersgefahr  gleich  sicher  ausbilden.  Pfeiler  aus  bestem 
Klinkermauerwerk  leiden  im  Feuer  fast  gar  ilicht,  Sandstein 
und  Granit  zersplittern;  letzterer  zerfällt  in  der  Glühhitze  in  Stücke, 
die  man  zwischen  den  Fingern  Zerreiben  kann.  Die  Zerstörung  dringt 
in  40  Minuten  bis  zu  einer  Tiefe  von  lOcra  in  den  Stein  A'or.  — 
Holzstützen  brennen  verhältnifsmäfsig  schnell  in  der  Hitze,  die 
Eisen  glühend  macht. 

Aufser  dem  Berichte  über  die  A'ersuchc  enthält  die  vorliegende 
Veröffentlichung  auch  zahlreiche  Betrachtungen  theoretischer  Art,  die 
theils  auf  eine  Klärung  der  Ansichten  über  die  Theorie  des  Knickens 
im  allgemeinen,  theils  auf  die  Gewinnung  von  Formeln  zur  Berechnung 
von  feuersicheren  Stützen  abzielen.  Es  ist  dies  offenbar  die 
schwächere  Seite  der  Arbeit;  denn  einerseits  erweisen  sich  die  rein 
theoretischen  Voraussetzungen  und  Schlufsfolgerungen  bei  näherer 
Prüfung  als  zu  willkürlich  und  liicht  ganz  frei  von  inneren  Wider- 
sprüchen, auf  die  zum  Theil  schon  vor  längerer  Zeit  an  anderer 

■'')  Diese  Ergebnisse  beweisen,  dafs  die  Kantenspannung  in  der 
Nähe  der  Traggrenze  auch  nicht  annähei'nd  der  Belastung  proportional 
wächst,  dafs  also  diese  Spannung  kein  zuverlässiger  Mafsstab  für  die 
Beurtheiiung  des  einer  gegebenen  Lastgröfse  entsprechenden  Sicher- 
heitsgrades ist.  Die  von  Bauschinger  und  Tetmajer  ausgeführten 
genaueren  A^ersuehe  haben  bekanntlich  zu  demselben  Schlüsse  ge- 
führt. Vgl.  Centralbl.  d.  Bauverw.  1886,  Seite  .3,^4  und  Schweizer. 
Bauzeitung  1887,  S.  98. 


Stelle  hingewiesen  worden  ist,''')  andererseits  sind  die  Versuche  doch 
zu  wenig  zahlreich,  als  dafs  sie  zur  Ableitung  einer  sogenannten 
empirischen  Formel  mit  einiger  Sicherheit  benutzt  werden  könnten. 
Die  Hauptschwierigkeit  der  Berechnung  einer  Stütze  auf  Knicken 
entspringt  aus  dem  Umstände,  dafs  di(!  Gröfse  der  etwaigen  Ab- 
weichung der  Kraftrichtung  von  der  Stabachse  nicht  bekannt  ist, 
also  aus  ungenügender  Beherrschung  des  Stoffes  bei  der  Ausführung 
oder  aus  mangelhafter  Kenntnifs  des  erreichbaren  Genauigkeitsgrades. 
Indem  nun  die  Verfasser  ihre  Rechnungen  und  Versuche  kurzweg  mit 
einer  willkürlich  angenommenen  Abweichung  von  einem  Centimeter 
durchführten,  haben  sie  die  Lösung  dieser  Aufgabe  nicht  gefunden, 
sondern  umgangen.  Auf  Grund  einer  solchen  Annahme  läfst  sich 
die  Beansprucliung  und  Formänderung  des  Stabes  nach  den  all- 
bekannten Lehren  der  zusammengesetzten  Festigk(;it  sehr  leicht  be- 
rechnen; die  hierzu  erforderlichen,  in  allen  Lehr-  und  Taschenbüchei-n 
fertig  dargebotenen  Gleichungen  sind  dabei  nicht  nur  genauer,  sondern 
aucli  viel  einfacher  als  die  in  der  vorliegenden  Arbeit  auf  ziemlich 
langwierigem  Wege  abgeleiteten  Nälierungsformeln.  Immerhin  wäre 
der  Verlust  nicht  grofs,  wenn  nur  ein  Mehr  oder  Weniger  an  theo- 
retischen J^ntwicklungen  in  Betracht  käme;  leider  sind  aber,  Avie 
schon  bemerkt,  die  sämtlichen  Versuche  mit  einseitiger  (excentrischer) 
Einspannung  der  Probestücke  ausgeführt,  wodurch  die  Zuverlässigkeit 
und  Brauchbarkeit  der  Ergebnisse  unnöthigcrweise  vürmindert  worden 
ist.  Es  kommt  nämlich  in  Betracht,  dafs  die  Gröfse  des  auf  die 
Stützen  ausgeübten  Druckes  nicht  unmittelbar  gemessen  werden 
konnte,  sondern  aus  dem  Inhalt  der  Kolbenfläche  und  der  mit  Hülfe 
eines  Manometers  bestimmten  Spannung  des  Druckwassers  der  zu 
den  Versuchen  benutzten  Presse  unter  Berücksichtigung  des  Kolben- 
widerstandes berechnet  werden  mufste.  Da  letzterer  natürlich  in  be- 
deutendem Mafse  durch  die  Art  und  Gröfse  der  Rückwirkung  der 
Probestücke  beeinflufst  wird,  so  mufste  die  Abweichung  der  Stab- 
achse von .  der  Kolbenachse  offenbar  die  Genauigkeit  der  Messungen 
schädigen.  Die  Nachtheile  dieses  Verfahrens  treten  übrigens  auch 
noch  in  anderer  Weise  zu  Tage,  z.  B.  wo  es  sich  um  den  Vergleich 
der  beobachteten  mit  der  berechneten  Tragfähigkeit  handelt.  Hier- 
durch wird  • —  neben  manchem  anderen  —  die  Behauptung  der  Ver- 
fasser, dafs  die  Eulersche  Formel  mit  den  Versuchsergebnissen  nicht 
im  Einklänge  sei,  hinfällig;  denn  jene  Formel  setzt  einen  Zustand 
des  belasteten  Stabes  voraus,  wie  er  bei  den  Versuchen  nicht  vor- 
handen war,  eine  Uebereinstimmung  zwischen  den  beiderlei  Ergeb- 
nissen war  also  von  vornherein  ausgeschlossen.'^)  Hiernach  darf 
inan.  wohl  mit  Recht  bedauern,  dafs  der  bei  der  Auswahl  der  Probe- 
stücke befolgte  sehr  richtige  Grundsatz,  die  Zahl  der  den  einzelnen 
Verstichsvorgang  bestimmenden  Umstände  thnulichst  zu  verringern, 
nicht  ebenso  Jiinsichtlich  der  Art  der  Einspnnnung  beobachtet 
worden  ist. 

Können  wir  auch  aus  den  dargelegten  Gründen  nicht  alles  billigen, 
was  die  Verfasser  in  ihrer  fleifsigen  Arbeit  bi(>teii,  so  stellen  wir  doch 
nicht  an,  die  vorliegende  Untersuchung  als  einen  werthvollen  Beitrag 
zur  Bestimnmng  des  Verhaltens  eiserner  Stützen  im  Feuer  und  zur 
Ermittlung  der  vergleichsweiscn  Zweckmäfsigkeit  des  Gufseisens  und 
des  Schmiedeeisens  zu  bezeichnen.  Sache  der  weiteren  Forschung 
wird  es  nun  sein,  zu  untersuchen,  wie  sich  der  Vergleich  gestaltet, 
wenn  auch  die  Kosten  berücksichtigt  werden.  Ob  Stützen  aus  Gufs- 
eisen oder  solche  aus  Schmiedeeisen  bei  gleicher  Tragfähigkeit 
und  Sicherheit  gegen  Zerstörung  im  Feuer  billiger  sind,  das  ist 
die  Frage,  um  deren  Entscheidung  es  sich  jetzt  liandelt.  Bei  allen 
bisherigen  Untersuchungen  ist  dieser  Gesichtspunkt  aufser  acht  ge- 
lassen worden.  —  Z.  — 


s.  Wochenblatt  für  B^ukunde  1887,  Seite  18. 
')  Gegen  den  etwaigen  Einwurf,  dafs  in  der  AVirklichkeit-  die 
A'oraussetzungen  der  Eulerschcn  Formel  niemals,  wohl  aber  diejenigen 
—  wenigstens  a,nnähernd  —  erfüllt  seien,  welche  den  in  Rede  stehen- 
den A^ersuchen  zu  Grunde  liegen,  ist  zweierlei  zu  erwidera.  Zunächst 
ist  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  gänzlich  unbewiesen:  wäre  sie 
aber  bewiesen,  also  die  Abweichung  der  Kraftrichtung  von  der  Stab- 
achse bekannt,  dann  würde,  wie  schon  fi-üher  hervorgehoben,  nichts 
daran  hindern,  dieselbe  in  Rechnung  zu  stellen.  Die  so  gefundenen 
Abmessungen  wären  für  die  Ausführung  zu  wählen,  wenn  sie  —  was 
durchaus  nicht  notliwendig  der  Fall  ist  —  gröfser  sind,  als  sie 
die  Eulersche  Formel  ergeben  würde. 


Gekuppelte  Röhrenbrunnen  der  Brooklyner  Wasserwerke. 


Die  Insel  Long  Island  wird  von  Geologen  als  ein  alter  Gletscher- 
stuhl angesprochen.  Sie  ist  von  dem  Atlantischen  Ocean  und  dem 
Long  Island-Sund,  zwischen  denen  ihre  Längenerstreckung  liegt,  dem 
East  River  und  der  Bai  von  New-A^ork  eingeschlossen.  Ihre  Ober- 
flächen-Gestaltung ist  dünenartig  hügelig,  der  Boden  loser  Sand.  Der 
Grundwasserspiegel  wird  übei-all  ziemlich  gleichmäfsig  3  ra  über  ge- 


wöhnlicher Flutli  gefunden.  Die  AVasserscheide,  der  Läugenrichtung 
der  Insel  von  Südwest  nach  Nordost  folgend,  erhebt  sich  durchschnitt- 
lich 4  m  über  gewöhnliche  Fluth  und  liegt  näher  dem  Sund.  Eine 
gröfse  Zahl  von  Quellen  und  ]5ächen  fliefst  von  ihr  dem  Ocean  zu. 

Am  Südwestrande  der  Insel  ist  Brooklyn  erbaut.  Um  sich  mit 
gutem  AA'^asser  zu  versorgen,  hatte  die  Stadt  nur  nöthig,  jene  AA^'asser- 


Sr.  27. 
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laufe  abzufangen  uud  in  Sammelteiche  zu  leiten,  deren  Bildung 
zwischen  den  Hügeln  der  Insel  keine  Schwierigkeiten  bot.  Bis  zum 
Jahre  1882  waren  neun  Sammelteiche  angelegt  mit  einer  Gesamt- 
ergiebigkeit  von  136  000  cbm  in  24  Stunden  (30  000  000  Gallonen; 
1  gall.  =  4,543  Liter),  welche  in  einer  19  km  langen  gemauerten 
Leitung  den  Pumpen  zufliefsen. 

Brooklyn    steht    in   der  Wasserverbrauchsreihe  americanischer 
Städte    ziemlicli  tief. 
Es  brauchten  im  Jahre 
1886  auf  den  Kopf  der 
Bevölkerung  in  24  Stun- 
den: Chicago  600  Liter, 
Boston  480,  New-York 
400,  Philadelphia  und 
Baltimore  360,  Cincin- 
nati  und  St.  Louis  350, 
Brooklyn    280  Liter. 
Trotzdem   reichte  da- 
mals   jene    für  eine 
Stadt  von  600  000  Ein- 
wohnern   nach  deut- 
schen Begriffen  grofs 
erscheinende  Wasser- 
masse nicht  mehr  aus. 
Seit  Jahren  hatte  der 
Stadtbaumeister  van 
Buren  auf  eine  Ver- 
mehrung der  Sammel- 
teicbe   und  Verlänge- 
rung der  Zulaufleitung  gedrungen.  Vermessungen 
und  Pläne  für  weitere  90  000  cbm  täglich  waren 
fertig.    Aber  die  Stadt  war  zu  schnell  für  die 
Entschlufsgeschwindigkeit  der  Stadtverordneten 
gewachsen,  und  nun,  wo  der  tägliche  Verbrauch 
schon  häufig  die  gröfste  Leistungsfähigkeit  der 
Wasserwerke  überstieg  und  schnell  etwas  ge- 
schehen mufste,  war  au  die  Ausführung  dieser 
Pläne  nicht  zu  denken,  da  sie  eine  mindestens 
dreijährige  Bauzeit  zur  Voraussetzung  hatten. 

Als  Helfer  in  der  Noth  erschien  die  Finna 
Andrews  u.  Co.  in  New-York,  welche  sich  er- 
bot —  es  war  im  September  1882  — ,  bis  zum 
1.  Juni  1883  Wasserwerke  mit  einer  täglichen 
Leistungsfähigkeit  von  rund  23  000  cbm  (5  000  000 
Gall.)  zu  schaffen.  Der  Bau  wurde  ihr  für  den 
Preis  von  36  000  Dollar  für  die  Million  Gallonen 
Leistungsfähigkeit  übertragen.  Die  Hälfte  der 
somit  der  Firma  schuldigen  Summe  sollte  als 
Sicherheit  seitens  der  Stadt  zurückbehalten  wer- 
den, bis  die  Werke  sich  in  zwölfmonatliclier 
Probe  bewährt  hätten.  Solche  Vorsicht  schien 
geboten,  denn  Andrews  brachte  ein  bis  dahin 
nnerprobtes  Verfahren  in  Anwendung.  Er  baute 
Reihen  von  Röhrenbrunnen,  kuppelte  sie,  ver- 
band die  Kuppelröhren  an  ihrem  Durchschnitts- 
punkte, und  indem  er  hier  die  Pumpen  angreifen 
liefs,  setzte  er  sämtliche  100  bis  120  Röhren- 
brunnen zugleich  in  Thätigkeit.  Der  Erfolg  war 
durchschlagend.    Schon  ein  halbes  Jahr  nach  der 

Eröffnung  wurde  der  Vertrag  auf  die  Lieferung  von  70  000  cbm  in 
24  Stunden  erhöht,  und  es  darf  gesagt  werden,  dafs  ohne  diese  schnell 
herstellbare,  billige  und  sicher  wirkende  Neuerung  Brooklyn  in  dem 
ungewöhnlich  regenarmen  Jahre  1888  eine  Wassernoth  ohne  Gleichen 
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erlitten  haben  würde.  Als  Verfasser  die  Pumpwerke  im  Sommer  1886 
besuchte,  waren  ihrer  vier:  Spring  Creek,  Bay.sley's,  Forest  Stream 
und  Clear  Stream,  in  Thätigkeit,  und  nacli  späteren  Berichten  lieferten 
sie  im  Laufe  jenes  Jahres  täglich  84  000  cbm.  Die  Erde  dient  ihnen 
als  Sammelbecken,  Klärbecken  und  Filter.  Das  Wasser  ist  von  vorzüg- 
lichster Reinheit  und  seine  Wärme  schwankt  im  ganzen  Jahre  nur 
zwischen   +  8°  und  -(- 10°  R.    Betriebsunterbrechungen  waren  seit 

der  Eröffnung  niciit 
vorgekommen. 

Die  Anlage  ist  bei 
allen  die  in  Abb.  1  dar- 
gestellte. Das  Pumpen- 
und  Kesselhaus  O  mit 
Kohlenschuppen  usw. 
liegt  in  der  Mitte 
des  Grundstückes  nahe 
der  Leitung  MM,  mit 
der  es  durch  das 
Druckrohr  N  in  Ver- 
bindung steht.  An  der 
anderen  Seite  führt 
das  Saugerohr  J  von 
40  cm  Durchmesser 
nach  dem  Sammler  H, 
der  aus  Kesselblech 
liergestellt  und  mit 
Flanschen  zum  An- 
schlufs  der  Kuppel- 
rohre A  (siehe  auch 
.  2  und  3)  versehen  ist. 

Zwischen  J  und  U  sind  Abschlufsschieber  / 
eingeschaltet.  Die  Rohre  A  haben  30  cm  Durch- 
messer; sie  sind  zusammengesetzt  aus  3,0  m 
langen  glatten  Stücken  und  1,0  m  langen  Zwi- 
schenstücken mit  angegossenen  Rohrstutzen  von 
7,5  cm  Durchmesser  zum  Anschlufs  der  gleich 
weiten,  1,5  m  langen  Verbindungsröhren  C,  welchi; 
nach  den  5  cm  weiten  Brunnen  D  füliren.  Nach 
angestellten  Versiichen  stehen  Wasserergiebig- 
keit und  Steifigkeit  des  Gestänges  bei  diesem 
Brunuendurchmesser  im  günstigsten  Verhältnifs 
zu  einander.  Zwischen  C  und  J  sind  wieder  Ab- 
schlufsschieber eingeschaltet;  es  können  also 
sowohl  einzelne  Brunnen  als  auch  Kuppelrohre 
mit  allen  ihren  abhängigen  Brunnen  ohne  Störung 
des  Betriebes  abgesondert  und  ausgebessert 
werden.  Da  bei  Abstellung  von  Röhren  das  in 
ihnen  enthaltene  Wasser  schnell  zu  frostfreier 
Tiefe  abfällt,  während  des  Betriebes  aber  vom 
Frost  nichts  zu  befürchten  ist,  so  liegt  das 
ganze  Netz  von  Verbindungsi'öhren  frei  auf  der 
Erdoberfläche.  Die  3,0  m  laugen  Rohrstücke 
ilagcgen  sind  mit  Erde  bedeckt,  um  eine  mög- 
lichst geringe  Rohrlänge  der  Sommerwärme  aus- 
zusetzen. Von  den  ursprünglich  vorgesehenen 
fünf  Strahlen ji  sind  bei  den  bisherigen  Anlagen 
nur  zwei  sich  gegenüber  liegende  zur  Ausführung 
gekommen.  Die  Brunnen  bedecken  demnach 
ein  Rechteck  von  etwa  5  m  Breite  und  100  bis 
Andrews  Versuche  haben  ergeben,  dafs  von  einer 
durch  gekuppelte  Röhrenbrunnen  drei-  bis 
gewonnen  werden  kann,  als  durch  offene 
Julius  Meyer. 


200  m  Länge, 
gegebenen  Grundfläche 
zehnmal  so  viel  Wasser 
Brunnen. 


Amtlicher  Bericht  über  den 

Die  Aufbringung  der  neuen  Fufsbodenbeplattung  im  Langschiö'e 
und  in  den  beiden  Querschiffen  des  Kölner  Domes,  bestehend  in 
Obernkirchener  Sandsteinplatten,  welche  zwischen  farbigen  Granit- 
und  Syenitfriesen  verlegt  sind,  ist  zu  Anfang  des  Jahres  1887  voll- 
endet und  es  verblieb  nunmehr  die  Beflurung  des  Dom-Chors,  der 
("horcapellen  und  der  Vierung  wie  die  Ausführung  der  Broncethüi'en 
als  Hauptaufgabe  für  die  Vollendung  des  Kirchenschiffes. 

Die  auf  Grund  des  Programms  vom  16.  Juni  1884  von  dem  Di- 
rector  Dr.  Essenwein  in  Nürnberg  ausgearbeitete  Farbenskizze  zur  Be- 
flurung des  Dom-Chores  hat  bezüglich  der  Herstellung  von  Intarsien 
für  die  figürlichen  Darstellungen  und  der  Auswahl  des  Materials  zur 
l^odenbeplattung  zu  anderweitigen  Vorschlägen  der  Akademie  des  Bau- 
Avesens  Veranlassung  gegeben,  umsomehr  die  angestellten  Versuche,  die 
in  die  Marmorplatten  einzutiefenden  und  mit  einer  farbigen  Masse  aus- 


Fortbaii  des  Domes  in  Köln. 

zufüUendeu  linearen  Zeichnungen  dauerhaft  herzustellen,  zu  keinem 
günstigen  Ergebnisse  geführt  haben.  Es  wurde  deshalb  auf  die  An- 
wendung von  Intarsien  für  die  bildlichen  Darstellungen  im  Chor  und 
injder  Vierung  verzichtet,  iind  soll  der  Chorfufsboden  in  allen  figür- 
lichen und  ornamentalen  Theilen  nunmehr  in  Stiftmosaik  zwischen 
Friestheilungen  aus  Marmor  hergestellt  werden.  Für  die  Chorcapellen 
verbleibt  die  in  geometrischen  Mustern  aus  kleinen  Marmorstücken 
zu  fertigende  Beflurung.  Der  hiernach  abgeänderte  Gesamt-Entwurf 
zum  Chor-Fufsboden  ist  von  dem  Director  Dr.  Essenwein  ausge- 
arbeitet und  im  Januar  1888  zur  höheren  Genehmigung  vorgelegt. 
Eine  endgültige  Entscheidung  über  die  Gestaltung  der  Chorbeflurung 
ist  bisher  nicht  getroffen,  sodafs  die  Inangriffnahme  der  Arbeiten  im 
Laufe  des  Jahres  1887  niclit  erfolgen  konnte. 

Nachdem  bei  der  auf  Grund  des  Programms  vom  29.  October  1878 
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Husgesehrioboncii  allgcuu^iiicn  Preisbewer)>uiig  für  die  IJroncethüi-cn 
des  Kölner  Domes  laut  I'rotokoll  des  Schiedsgerichts  vom  8.  März  1880 
kein  zur  Ausführung  unuiitttilbar  verwendbarer  Entwurf  zur  Vorlage 
gekommen  war,  ist  auf  Antrag  des  hiesigen  Metropolitan-C'apitels  das 
I*rograiinii  dahin  abgeändert,  dafs  nunmehr  sämtliche  1'2  Thüren  der 
drei  Domportale  aus  l^roncegufs  hergestellt  werden  sollen,  deren 
Ornamentik  jedoch  mit  Ausschlufs  von  Figuren-Reliefs  hauptsächlich 
aus  gothischem  Mafs-  und  Stabwerk  bestehen  soll.  Die  von  den  fünf 
unmittelbar  beauftragten  Künstlern  eingereichten  Entwürfe  zu  den 
Broncethüren  haben  am  20.  September  1887  einem  Schiedsgerichte 
zur  Begutachtung  vorgelegen,  und  es  wurden  die  von  Professor 
Schneider  in  Kassel  ausgearbeiteten  Pläne  zu  den  Broncethüi-en 
des  Süd-  und  Westportales,  der  Entwurf  des  Bildhauers  Mengel- 
berg für  das  Nordportal  mit  einigen  Veränderungen  von  dem  Schieds- 
gerichte zur  Ausführung  empfohlen.  Auf  Grund  des  vom  hiesigen 
Metropolitan-C'apitel  unter  dem  4.  April  1888  aufgestellten  und  durch 
erzbischöfliclien  Erlafs  vom  30.  Ajjril  di  J.  genehmigten  Programmes 
für  den  auf  den  12  Broncethüren  des  Domes  anzubringenden  plasti- 
schen Schmuck  können  numnehr  die  Arbeiten  zur  Herstellung  der 
Broncethüren  in  Augriff  genommen  werden. 

Im  Zusammenhange  mit  den  begonnenen  Vorarbeiten  zur  Neu- 
beplattung  des  Dom-Chores  wurde  das  Hauptrohr  der  Gasleitung, 
welches  bisher  in  der  Mittelachse  des  Chores  in  das  Innere  der  Dom- 
kirche geleitet  war,  nunmehr  von  der  Trankgasse  her  durch  den 
Domkeller  in  die  Sacristei  eingeführt,  und  die  Durchbrechung  der 
dicken  Basaltmauern  und  der  starken  Kreuzgewölbe  veranlafste  um- 
fangreiche und  zeitraubende  Mauerarbeiten. 

Bei  Ausführung  des  neuen  Bodenbelags  von  Mettlacher  Platten 
in  den  Thurmhallen  des  I.  und  II.  Stockwerks  der  Thürme  sind  die 
ausgesparten  Aufzugsluken  in  den  Kreuzgewölben  nach  Einziehung 
der  Entlastungsgewölbe  geschlossen,  und  die  Hülfs-  und  Aufzugs- 
gerüste nebst  den  Versetzmaschinen  abgetragen. 


Vor  Abbruch  der  Aufzugsgerüstc  wurde  die  obere  Gewölbefläche 
der  Seitenschiffe  des  Domes  unter  den  Bedachungen  mit  einem 
wasserdichten  Cenientputze  versehen,  und  erhielten  die  sämtlichen 
Gurtwände  eine  Aufmauerung  bis  zur  Höhe  des  Hauptgesimses  zur 
Beschaffung  eines  soliden  Auflagers  der  neugefertigten  und  mit  Gelän- 
dern versehenen  Laufgänge  im  Bereiche  der  Seitenschift'dächer  des 
Domes. 

Im  Innern  und  Aeufsern  der  Domkirche  wurden  die  nothwendig- 
sten  Wiederherstellungen  der  Säulcnsockel,  Gesimse  und  Ver- 
dachungen unter  V(!rwendung  des  dauerhaften  Obernkirchener  Sand- 
steins fortgeführt  und  die  Kreuzgewölbe  an  der  Ostseite  des  nörd- 
lichen und  südlichen  Querschiffs  nach  Errichtung  umfangreicher 
Rüstungen  neu  verputzt. 

Durch  Enteignung  und  Niederhjgung  der  Häuser  Domkloster 
Nr.  (j  und  8  sowie  Dörnhof  Nr.  13,  13~,  15  und  17  ist  die  engere  Erei- 
legung  des  Domes  im  Jjaufe  des  Jahres  1887  zur  Durchführung  ge- 
bracht, auch  sind  nunmehr  die  für  die  weitere  Freilegung  an  der  Süd- 
seite der  Kirche  zum  Abbruch  bestimmten  Häuser  vom  Centrai- 
Dombau -Verein  gröfstentheils  angekauft,  sodafs  nach  Festsetzung  des 
neuen  Alignements  auch  hier  die  Abbruchsarbeiten  im  Zusammen- 
hange mit  dem  Neubau  des  Domhotels  auf  dem  Grundstücke  des 
Steuer-Fiskus  am  Hof  Nr.  5  beginnen  können. 

Gleichzeitig  hat  die  Stadt  Köln  im  Zusammenhange  mit  der  Re- 
gulirung  der  Oberfläche  des  Domhofs  die  Ausführung  der  Strafsen-  und 
Gartenanlagen  daselbst  in  Angriff  genommen,  welche  dem  Kölner 
Dome  durch  Abtragung  des  Erdliügels  vor  dem  Südportale  zu  neuem 
Schmucke  und  der  Stadt  Köln  zur  wesentlichen  Zierde  gereichen 
werden. 

Köln,  den  5.  Juni  1888. 

Der  Dombaumeister 
Geheimer  Regierungsrath 
Voigtei. 


Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem  Landes-Gewerbemuseum  in  Stuttgart. 

(Schlufs.) 

Der  Entwurf  ,.Steinbeis-'  von  Schmid  u.  Burkhardt  in  Stutt- 
gart hat  die  Bauflucht  der  Kanzleistrafse  verlassen  und  seine  Ein- 
gangsseite parallel  mit  der  Lindenstrafse  gelegt,  was  besonders  in 
Vei'bindung  mit  der 
geplanten  Fort- 
setzung der  Fürsten- 
strafse    einen  an- 
nehmbaren Vor- 
platz vor  der  Haupt- 
seite des  Gewerbe- 
museums ergeben 
würde.    Leider  ist 
nicht  abzusehen,  ob 
und     wann  diese 
Strafseudurclifüli- 
rung     zu  Stande 

kommen  wird. 
Zweckmäfsig  ist  die 
Anordnung  der  Ma- 
schinenhalle, an 
deren  kurzer  Seite 
die  von  der  Linden- 
zur  Kanzleistrafse 
führende  Durch- 
fahrt liegt.  Viel- 
leicht hätte  die  au 
letzterer  Strafse 
sich  ergebende  Ecke 
in    etwas  hervor- 


ragenderer Weise 
ausgebildet  werden 
können.  Mittels 
genannter  Durch- 
fahrt ist  auch  der 
im  Programm  als 
wünschenswerth  be- 
zeichnete, hier  gut 
liegende  Wirth- 

schaftshof  zu  erreichen.  Auch  in  diesem  Entwurf  hat  die  Bibliothek 
ihren  Platz  an  der  Vorderseite  erhalten  und  giebt  das  Haupt- 
motiv für  den  Aufbau  derselben  ab.  Da  die  Bücher -Magazine 
vom  Lesesaal  abgeschlossen  sind,  ist  hier  gegenüber  dem  mit 
dem  ersten  Preise  gekrönten  Entwürfe  noch  der  Vortheil  leichterer 
Heizung  geboten.  Das  Journalzimmer  hat  einen  unmittelbaren  Ein- 
gang erhalten,  ist  aber  freilich  nicht  übersehbar  vom  Buchhalter- 


zimmer, wie  programmmäfsig  erwünscht.  Das  II.  Obergeschofs  ist 
zugängig  von  der  Haupt-Eingangshalle,  mittels  eines  Treppenhauses 
an  der  Schlofsstrafse  und  durch  zwei  kleinere  Treppen  au  anderen 

Stellen.     An  der 

Lindenstrafse  ^^^^  Schlofs- 

und  der  Linden- 
strafse ist  der  Hör- 
saal für  Chemie 
mit  Zubehör  der 
Grundrifsform  sehr 
zweckmäfsig  an- 
gepafst.  Die  Samm- 
lung von  Gips- 
abgüssen liegt  über 
der  Bibliothek  an 
der  Vorderseite. 

Der  Entwurf 
„Gewerbe"  von 
Giese  u.  Weidner 
in  Dresden  hat  den 
Haupteingang  auf 
die  Ecke  der  Kanz- 
lei- und  Schlofs- 
strafse gelegt,  und 
dieser  mit  Rück- 
sicht auf  die  be- 
stehendenVerkehrs- 
verhältnisse  als 
wirklich  glücklich 
zu  bezeichnende 
Gedanke  wurde 
mafsgebend  für  die 
ganze  Grundrifs- 
anordnung.  Eine 
grofse  runde,  auch 
im  Aeufsern  hervor- 
ragend ausgespro- 
chene Halle  ver- 
mittelt den  Zugang  zu  den  Museumsräumen  und  zur  Bibliothek.  Sind 


A  Haupttieppc. 

B  Miiseiimstieppen. 

C  Treppe  f.  d.  II.  Stock. 


Grundrifs  vom  Erdgeschofs. 

Landes -Gewerbemuseum  in 
Stuttgart. 

I  so" 


Entwurf  von  Schmid  u.  Burkhardt  in  Stuttgart.    (Zweiter  Preis.) 


erstere  abgeschlossen,  so  ist  die  letztere  durch  einen  besonderen,  neben 
der  Halle  liegenden  Eingang  zugänglich.  Für  die  Bureaus,  Journal- 
zimmer und  Zeichensaal  ist  aufserdem  ein  Aveiterer  Eingang  an  der 
Schlofsstrafse  vorgesehen,  welcher  auch  zu  den  Biireauräumen  im 
II.  Obergeschofs  führt.  Besondere  IJeachtung  verdient  die  Anordnung 
der  Maschinenhalle,  welche,  wie  auch  kaum  anders  auszuführen,  ohne 


h:  21. 


Centraiblatt  der  Bauverwaltung. 


291 


Unterkellerung  angeordnet  ist  und  bei  der  geschehenen  Tieferlegung 
auch  eine  ihrer  Grundfläche  entsprechfinde  Höhe  erhalten  konnte. 
Allerdings  macht  diese  Anordnung  die  Dienstwohnung  für  Aufwärter, 
welche  an  der  Hosjjitalstrafse  Platz  gefunden  hat,  unmöglich.  Die 
zweckmäfsige  und  ununterbrochene  Aneinanderreihung  der  Aus- 
stellungsräume ist  in  dieser  Arbeit  in  geringei'em  Grade  erreicht,  als 
bei  dem  mit  dem  ersten  Preise  gekrönten  Entwürfe,  ebenso  läfst  der 
Abschlufs  der  einzelnen  Gebäude- Abtlieilungen  zu  wünschen  übrig. 
Die  Unregelmäfsigkeit  der  Baustelle  kommt  zum  Ausdruck  am  Wirth- 
schaftshofe  und  an  einigen  Räumen  der  Bibliothek;  dagegen  hat  der 
andere  unbedeckte  Hof  ganz  regelmäfsige  Griuidform  erhalten.  Die 
mangelnde  Uebereinstimmung  der  Fensteranordnnng  an  der  Kanzlei- 
strafse  im  Grundrifs  und  Aufrifs  würde  sich  wohl  leicht  ändern  lassen. 
Im  II.  Obergeschofs  wird  die  Anordnung  des  cliemischen  Laboratoriums 
und  dessen  Zubehör  zu  beiden  Seiten  des  Lichthofes,  also  in  grofsem 
Abstände  von  einander,  kaum  zweckmäfsig  gefunden  werden  können, 
ebensowenig  genügen  die  Bibliothekräume  für  die  landwirthschaftliche 
Centralstelle  im  Umgange  der  Kuppel.  Verschiedene  Bureauräume 
fehlen  ganz,  andere  sind  zu  knapp  augeordnet. 

Der  zum  Ankauf  empfohlene  Entwurf  „Cuilibet  arti"  von  Eisen- 
lohr u.  Weigle  in  Stuttgart  zeigt,  einen  einfachen  und  klaren  Grund- 
rifs, die  Facade  an  der  Kanzleistrafse  liegt  parallel  mit  der  Linden- 
strafsenbauflucht,  der  Lichthof  mit  ziemlich  knapper  vorgelegter 
Eingangshalle,  die  sich  übrigens  leicht  verbessern  liefse,  hat  seine 
gröfste  Ausdehnung  von  der  Kanzlei-  zur  Lindenstrafse.  Auch  die 
Halle  vor  der  Museunistreppe  zwischen  Erd-  und  I.  Obergeschofs 
wird  durch  die  dort  nöthige  Oberlichtöftnung  sehr  beengt.  Die 
Maschinenhalle  ist,  bis  zur  Einreihung  der  landwirtlischaftlichen  Aus- 
stellungsräume in  die  gewerblichen,  nur  zugänglich  durch  den  Saal 
für  Rohmaterialien,  Dampfmaschinen  usw.  Im  übrigen  überrascht 
der  Entwurf,  wie  schon  oben  angedeutet,  durch  seine  aufserordent- 
liche  Einfachheit  und  Klarheit.  Die  Nothwendigkeit  starker  Eisen- 
constructionen  hat  er  mit  der  Mehrzahl  der  anderen  Arbeiten  gemein. 

Der  Entwurf  „Holbein-'  (Bauinspector  Dolmetsch  in  Stuttgart) 
hat  die  mit  besonderer  Liebe  behandelte  Bibliothek  auf  die  Spitze 
an  Schlofs-  und  Lindenstrafse  verlegt.  Der  Haupteingang  liegt  nicht 
in  der  Achse  des  Lichthofes,  was  verschiedene  Unregelmäfsigkeiten 
der  Treppenanlagen  usw.  zur  Folge  hat.  Es  ist  diese  Anordnung, 
welche  auch  viele  andere  Pläne  zeigen,  um  so  weniger  glücklich  zu 
nennen,  als  aus  dem 
an  erster  Stelle 
preisgekrönten  Ent- 
würfe ersichtlich 
ist,  wie  die  Achse 
des  Einganges  auch 
die  des  Lichthofes 
sein  kann.  Auch 
in  diesem  Entwurf 
ist  die  Gröfse  der 
Eingangshalle  eine 
sehr  beschränkte. 
Von  den  um  den 
Lichthof  gruppirten 

Ausstellungsräu- 
men sind  einzelne 
nur  sehr  mangelhaft 
beleuchtet.  Die  sehr 
peinlich  gezeich- 
neten Aufrisse  sind 
infolge  Verwendung 
mancherlei  ver- 
schiedenartiger Mo- 
tive etAvas  unruhig 
und  wenig  einheit- 
lich ausgefallen. 
Mit  vielem  Fleifse 
ausgeführt  ist  ein 
Ideal  -  Schaubild 
des  ganzen  Ge- 
bäudes. 


Lindenstrafse 


Der 
Entwurf 
cherlei 


letztere 
hat  man- 
Aehnlich- 


Entwurf  von  Giese  ii.  Weidner  in  Dresden.  (Dritter  Preis.) 

keit  mit  demjenigen 

des  Regierungstechnikers,  Ober-Baurath  Saut  er.  In  diesem  liegt  der 
Haupteingang  ebenfalls  an  der  Kanzleistrafse,  der  Hof  aber  senkrecht 
zur  Hospitalstrafse  mit  der  Längsrichtung  gegen  diese.  Nach  dem 
an  der  Schlofsstrafse  belegenen  Wirthschaftshofe  zu  hat  der  glas- 
bedeckte Lichthof  Ausbauten,  für  welche,  soweit  sie  in  den  engeren 
Theil  des  Wirthschaftshofes  fallen,  bessere  Beleuchtung  zu  wünschen 
wäre.    Das  ganze  Gebäude  ist  von  den  Baufluchten  aller  Strafsen 


bis  zu  i  m  zurückgerückt,  was  mit  Rücksicht  auf  die  nöthige  Höhe 
des  Gebäudes  zwar  sehr  zu  wünschen  wäre,  aber  freilich  auch  viel 
Verlust  an  Bauplatz  zur  Folge  hat.  Die  Ein-  und  Ausfahrt  zum 
Wirthschaftshofe,  in  welchem  zweckmäfsig  das  Eichamt  untergebracht 
ist,  erfolgt  von  der  Schlofsstrafse  aus,  derselbe  Eingang  führt  zu  der 
in  der  Hofecke  Schlofsstrafse-Lindenstrafse  liegenden  Bibliothek-  und 
Bureau-Treppe.    Die  Bibliothek  selbst  mit  ihrem  Zubehör  nimmt  im 

I.  Obergeschofs  die  ganze  Schlofsstrafsen-Seite  ein.  Die  Ausstellungs- 
säle der  Centralstelle  für  die  Landwirthschaft  sind  von  der  Haupt- 
eingangshalle an  der  Kanzleistrafse  und  von  der  Einfahrt  an  der 
Schlofsstrafse  aus  zugängig.  Die  Maschinenhalle  an  der  Linden- 
strafse ist  zum  Theil  unterkellert,  hat  aufserdem  tiefer  liegenden 
Fufsboden  als  die  anderen  Ausstellungsräume  und  somit  auch  gröfsere 
Stockhölie  als  diese.  In  der  Ecke  des  Wirthschaftshofes  liegen  den 
Baupolizei-Vorschriften  gemäfs  die  Dampfkessel  unter  Glasbedachung, 
also  ohne  feste  Decke.    Die  Haupttreppe  zu  den  Bureauränmen  im 

II.  Obergeschofs  hat  mit  den  Museumsräumen  gemeinschaftliche  Vor- 
halle, aufserdem  führt  die  Bibliothekstreppe  ebenfalls  zu  den  Bureau- 
räumen im  II.  Obergescliosse. 

Der  Entwurf  Nr.  5  „Labore  et  constantia"'  der  Architekten 
Hecht  u.  Liebmann  in  Hannover  legt  den  Haupteingang  an  die 
Kanzleistrafse  in  einen  einwärts  gezogenen  Kreisabschnitt,  den  Licht- 
hof in  die  Richtung  Hospitalstrafse-Lindenstrafse  und  die  Achse  des 
Vestibüls  nicht  zusannneu  mit  der  des  Lichthofes. 

Nr.  8  „Medium  tenuisse  juvabit"  hält  die  Baufluchten  der  Hospital-, 
Kanzlei-  und  Schlofsstrafse  ein,  rundet  die  Ecken  an  der  Kanzlei- 
strafse sehr  stark  ab  und  ordnet  an  der  Lindenstrafse  einen  Rück- 
sprnng  an,  sodafs  die  Grundform  als  unregelmäfsiges  Hufeisen  er- 
scheint. 

Nr.  11  „Glückauf"  legt  an  die  nach  auswärts  kreisabschnitt- 
förmig  angeordnete  Kanzleistrafsen-Seite  eine  halbkreisförmige  Ein- 
gangshalle, von  welcher  aus  der  mit  der  Längsrichtung  von  der 
Kanzlei-  zur  Lindenstrafse  gelegte  Lichthof  mittels  Treppe  erreicht 
wird.  Die  Durchführung  der  Halbkreisform  an  der  Eingangshalle 
und  einigen  Treppen  führt  in  den  Stockwerken  allerdings  zu  manchem 
seltsamen  Ergebnisse. 

Nr.  16  „Central-  hat  einen  kreisrunden  Lichthof  mit  hoher 
Laterne,  die  Ausstellungsräume  werden  mittels  dreier  strahlenförmig 
verlaufender  Verbindungsbauten  erreicht.   Die  Ausstellungsräume  der 

Centralstelle  für  die 

Landwirthschaft 
liegen  in  der  Ecke 
Schlofs-   und  Lin- 
denstrafse. 

Nr.  21  mit  dem 
Kennzeichen  eines 
Kreises  hat  eine 
der  obigen  ver- 
wandte Anlage. 

Eine  besondere 
Stellung  nehmen 
die  Entwürfe  Nr.  12 
„Centralstelle"  und 
Nr.  13  „Gewerbe- 
Museum"  dadurch 
ein,  dafs  beide  den 
Haupteingang  von 
der  Kanzleistrafse 
auf  die   Seite  des 

glasbedeckten 
Lichthofes  legen,  er- 
sterer  auf  eine  Ga- 
lerie zu,  letzterer  auf 
die  neben  demLicht- 
hofe  liegende  Ma- 
schinenhalle zu,  der- 
art, dafs  der  Licht- 
hof nur  von  der 
Seite  zugänglich  ist, 

wodurch  neben 
anderen  Mängeln 
das  Gleichgewicht 
des  Grundrisses,  so- 
weit es  in  der  vor- 


Grundrifs  vom  Ober- 
geschofs. 


Landes -Gewerbemuseum  in 
Stuttgart. 


liegenden  Aufgabe  überhaupt  erreichbar  ist,  vollständig  gestört  wird. 
Die  Arbeit  „Gewerbe-Museum",  als  deren  Verfasser  sich  die  Archi- 
tekten Brion  u.  Berninger  in  Strafsburg  bekannt  haben,  zeigt  im 
übrigen  bei  mancherlei  französischen  Anklängen  in  der  Facade  sehr 
ansprechende  Einzelheiten  im  Grundrisse  und  flotte  Darstellung. 

Der  Entwurf  Nr.  1  „zum  Geburtstage"'  zeigt  insofern  eine  von 
den  anderen  abweichende  Gestaltung,  als  er  die  Kanzleistrafsen-Seite 
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Centralblatt  der  Bau  Verwaltung. 


7.  Juli  1888. 


Ijarallcl  mit  der  Ijindciistrafse  führt,  (üiu;  Tfauptachse  durcli  die  Mitte 
der  IIos))italstrafseii-Keit(!  nacli  der  Sclilol'sstrafse  legt  und  die  Ver- 
bindung Sclilofsstrafsc- J Jndeiistrafsc  syminetriseh  herstellt  mit  der 
Strecke  Kanzlcistrafse-Schlofsstrafse  bis  zu  vorbcrcgt.er  Achse.  Wenig 
erfreulich  wirkt  in  diesem  Entwürfe  die  liei  den  kleinen  Achsen- 
abständen angeordnete  Pilasterarchitektur. 

Dies  das  Ergebnifs  der  ersten  grofsen  Wettbewerbung  in  Württem- 
berg. Möge  die  viele  aufgewandte  Geistesarbeit  dazu  dienen,  unserer 
Landeshauptstadt  ein  Gewerbemusenm  zu  verschaffen  würdig  ihrer 


selbst  und  der  in  dem  Gebäude  aufzustellenden  Sannnlungen  und 
möge  dadurch  Veranlassung  gegeben  werden,  aueli  für  andere  gröfsere 
Aufgaben  den  Weg  der  Preisausschreibung  zu  betrciten.  Dafs  dazu 
schon  heute  begründete  Hoffnung  vorliegt,  beweisen  die  Absichten 
bezüglich  des  liathhausneubaues.  Auch  die  in  allernächster  Zeit 
zum  Abschlufs  gelangende  Preisbewerbung  für  eine  n(!ue  evangelische 
Kirche  im  unteren  Stadttheile  von  Stuttgart,  (hircn  Einlieferungsfrist 
bereits  mit  dem  ersten  dieses  Monats  al)gelnnfen  ist,  bildet  einen 
Schritt  auf  dieson  Wege.  .  .  .  .  r. 


Y  ermischte s. 


Zur  (ileichstelliiiig-  des  Studiums  auf  den  technischen  Hoch- 
schulen Deutsclllands.  Seitens  der  Königlich  bayerischen  Staats- 
ministerien des  Königlichen  Hauses  und  der  Finanzen  sowie  des 
Innern  beider  Abtheilungen  wird  unter  dem  29.  Juni  d.  J.  bekannt 
gemacht,  dafs  die  Königlich  bayerische  Eegierung  einerseits  und  die 
Königlicli  sächsische,  bezw.  Königlich  württembergische,  Grofsherzog- 
lich  badische,  Grofsherzoglich  hessische  und  Herzoglich  braunschweig- 
lüneburgischc  Regierung  andererseits  übereingekommen  sind,  das 
Studium  auf  den  technischen  Hochschulen  in  München  und  Dresden, 
bezw.  Stuttgart,  Karlsruhe,  Darmstadt  und  Braunscliweig  für  die  Zu- 
lassung zu  den  Staatsdienstprüfungen  für  das  Hochbau-,  Ingenieur- 
uud  maschinentechnische  Fach  in  den  beiderseitigen  Staaten  als  ein- 
ander gleichstehend  anzuerkennen.  An  der  Vorschrift  in  §  9  der  für 
die  technische  Hochschule  in  "München  geltenden  Abgangsprüfungs- 
Bestimmuiigen  ist  hierdurch  nichts  geändei't.  Die  gleiche  Verein- 
barung mit  der  Königlich  preufsischen  Eegierung  ist  bereits  früher 
bekannt  gegeben  worden  (vgl.  Jahrgang  1887,  S.  502  d.  Bl.). 

Hiermit  ist  die  Gleichstellung  des  Studiums  auf  sämtlichen  tech- 
nischen Hochschulen  Deutschlands  nunmehr  zur  Durchführung  ge- 
bracht. 

Mit  einem  Preisaussclireiben  für  ein  Kaiser-  und  Krieger- 
Denkmal  in  Stettin  wendet  sich  der  Ausschufs  für  dieses  Denkmal  an 
alle  deutschen  Künstler  (vgl.  den  Anzeiger  Nr.  26^.  d.  Bl.).  Die  Auf- 
gabe besteht  in  der  Herstellung  des  Modelles  für  ein  Reiterbild 
Kaiser  Wilhelms  I.  in  Verbindung  mit  einem  Kriegerdenkmal,  welches 
in  Stettin  an  dem  Platze,  wo  der  Paradeplatz,  der  Königsplatz  und 
die  Kaiser  Wilhelmstrafse  zusammentreffen,  errichtet  werden  soll. 
Wenn  in  erster  Linie  die  Bildhauer  zur  Lösung  der  Aufgabe  berufen 
sind,  so  wird  doch  gerade  in  einem  Falle  wie  der  vorliegende  ein 
Bündnifs  zwischen  Bildhauerkunst  und  Architektur  zum  erwünschten 
Ziele  führen  und  wir  möchten  deshalb  nicht  verfehlen,  an  dieser 
Stelle  auf  die  Preisbewerbung  hinzuweisen.  Die  ausgesetzten  Preise 
für  die  drei  in  erster  Linie  anerkannten  Entwürfe  betragen  5000,  .8000 
und  2000  Mark,  von  deren  Ertheilung  aber  die  Entscheidung  über 
die  Ausführung  unabhängig  bleibt.  Die  Kosten  des  in  Broncegufs 
auszuführenden  Denkmals  sollen  sich  auf  etwa  220  000  Mark  belaufen; 
als  Einlieferungstag  ist  der  22.  März  1889  bestimmt.  Das  Preisgericht 
wird  durch  den  Denkmal-Ausschufs  gebildet,  in  welchem  die  Namen 
von  Künstlern  freilich  vollständig  fehlen. 

Die  Preisbewerbung'  um  den  Erweiterungsbau  des  Rathhauses 
in  Elbing,  über  deren  Ausschreibung  wir  auf  Seite  115  d.  J.  be- 
richtet haben  und  welche  in  der  Sitzung  des  Berliner  Architekten- 
vereins vom  2.  dieses  Monats  zum  Vortrage  kam,  ist  zunächst  ohne 
endgültiges  Ergebnifs  geblieben.  Die  Preise  sind  in  dem  Umfange 
der  Ausschreibung  nicht  vertheilt,  vielmehr  sind  die  Entwürfe  „Hansa" 
und  ,,S.  P.  Q.  E."  mit  Entschädigungen,  der  erste  mit  600  Mark,  der 
zweite  mit  200  Mai-k,  bedacht  worden.  Die  Verfasser  derselben, 
Herren  Architekten  Erdmann  u.  Spindler  bezw.  Regierungs- 
Bauführer  E.  Hoff  mann  in  Berlin,  sollen  zu  einer  engeren  Wett- 
bewerbuug  aufgefordert  werden.  In  dieser  soll  dann  dem  Sieger  ein 
Preis  von  1000  Mark  zufallen,  ohne  dafs  sich  die  Stadt  Elbing  ver- 
pflichtet, seinen  Entwurf  der  Ausfühi-ung  zu  Grunde  zu  legen  oder 
ihm  dieselbe  zu  übertragen. 

In  der  Preisbewerbung'  um  ein  (»eschäftshaus  an  Stelle  des 
Rathskellergebäudes  in  Halle  a.  S.  (vgl.  Seite  115  d.  J.)  ist  der  erste 
Preis  von  4000  Mark  an  die  Architekten  Herren  Sehr  eiterer  u. 
Schreiber  in  Köln  ertheilt  worden.  Den  zweiten  Preis  von  2000  Mark 
liat  Herr  Architekt  Bruno  Schmitz  in  Berlin,  den  dritten  Preis  von 
1000  Mark  Herr  Architekt  Walter  in  Halle  a.  S.  erhalten.  Aufser- 
dem  hat  das  Preisgericht  die  Entwürfe  „Hallelujah"  und  ..An  der 
Saale  hellem  Strande"  zum  Ankauf  empfohlen. 

In  der  Gestaltung-  der  Neignugszeiger,  welche  neben  den  Eisen- 
bahnlinien im  Gefällwechsel  aufgestellt  sind  und  den  Locomotivführern 
die  Neigungen  und  die  zugehörigen  Längen  der  befahrenen  Strecken, 
sei  es  durch  auf-  oder  abwärts  gerichtete  Arme  oder  durch  die  auf 


Tafeln  gezeichneten,  nach  oben  oder  unten  gerichteten  Dreiecke  an- 
geben, ist  ein  erfreuliches  Streben  nach  weiterer  Verbesserung  ))ei 
den  deutschen  Eisenbahnverwaltungen  erkennbar.  Während  vor  un- 
gefähr zehn  Jahren  90  pCt.  der  damals  im  Betriebe  befindlichen 
Strecken  mit  Neigungszeigern  versehen  waren,  deren  Angaben  nur 
im  Vorbeifahren  gelesen  werden  konnten,  hat  seitdem  ein  allmäh- 
licher Uebergang  zu  Neigungszeigern  von  solcher  Gestalt  statt- 
gefunden, welche  es  ermögliclit,  die  auf  denselben  befindlichen  An- 
gaben schon  im  Entgegenfahren  abzulesen.  Nach  den  neuerdings 
vom  Reichseisenbahnamt  angestellten  Erhebungen  sind  gegenwärtig 
bereits  54  Procent  der  vorhandenen  Strecken  mit  Neigungszeigeru 
der  letzteren  Art  versehen.  Es  ist  anzunehmen,  dafs  dies  zur  weiteren 
Erhöhung  der  Betriebssicherheit  beitragen  wird.  Versuche,  die 
Neigungszeiger  mit  Leuchtfarbe  anzustreichen,  um  deren  Angaben 
auch  bei  Dunkelheit  erkennbar  zu  machen,  haben  einen  günstigen 
Erfolg  nicht  gehabt,  da  die  Leuchtkraft  der  Farbe  sich  als  unzu- 
reichend erwiesen  hat. 

Die  Beseitigung:  der  Schienenstöfse  durch  elektrische 
Schweifsung  wird  in  einem  americanischen  Fachblatte  zur  Erwägung 
gestellt.  Die  Ausführbarkeit  dieses  durch  seine  Kühnheit  bemerkens- 
werthen  Gedankens  ist  natürlich  in  erster  Linie  davon  abhängig,  ob 
es  gelingt,  die  Scliienenenden  ohne  beträchtliche  Aendcrung  der 
Festigkeitseigenschaften  des  Stahles  fest  miteinander  zu  verVjinden. 
Dies  vorausgesetzt,  würden  aber  noch  die  grofsen  Schwierigkeiten  zu 
überwinden  sein,  welche  aus  der  Längenänderung  der  Schiene  ent- 
springen. Das  Blatt  meint,  dafs  in  Ländern  mit  geringen  Wärme- 
schwankungen, wie  z.  B.  in  Mexico,  die  strenge  'Durchführung  des 
Gedankens  nicht  ausgeschlossen  erscheine.  Man  brauche  nur  dafür 
zu  sorgen,  dafs  keine  Druckspannungen  entstehen,  was  sich  dadurch 
erreichen  lasse,  dafs  man  die  Schweifsung  bei  dem  höchsten  vor- 
kommenden Wärmegrade  herstellt;  Eine  geringe  Querschnittszugabc 
würde  dann  genügen,  um  die  aus  der  gröfsten  Abkühlung  entspringen- 
den Zugspannungen  aufzunehmen.  Um  einen  solchen  Zug  zu  er- 
zeugen (d.  h.  um  die  Zusammenziehung  der  Schiene  und  das  späten; 
Entstehen  von  Druckspannungen  zu  verhüten),  würde  die  Reibung 
eines  300  bis  400  m  langen  Geleisstückes  ausreichen.  Für  Länder 
mit  starken  Wärmeschwankungen  wird  dieses  Verfahren  dagegen  als 
bedenklich  erachtet  und  die  Einfügung  besonderer  Längenausgleichs- 
Vorrichtungen  in  je  etwa  400  bis  500  m  Abstand  vorgeschlagen.  — 
So  weit  unsere  Quelle.  Wir  sind  mit  derselben  über  den  hohen 
Werth  der  Beseitigung  der  Stöfse  ganz  einverstanden,  glauben  aber 
nicht,  dafs  das  Ziel  auf  dem  angegebenen  Wege  erreicht  werden 
wird.  Denn  erstens  dürften  beiden  Arten  der  Lösung  aus  den 
Bahnkrümmungen  unüberwindliche  Schwierigkeiten  erwachsen; 
ferner  würde  sich  die  Sache  aber  auch  - —  wenigstens  im  zweiten 
Falle  —  selbst  in  den  geraden  Strecken  wohl  nicht  so  leicht  machen, 
wie  der  Urheber  des  Gedankens  meint,  da  die  Reibung  der  beiden 
Hälften  eines  400  m  langen  Schienenstranges  der  Ausdehnung  des 
mittleren  Theiles  ein  so  beträchtliches  Hindernifs  entgegensetzt,  dafs 
seitliche  Verdrückungen  des  Geleises  kaum  ausbleiben  würden. 

Bei  Auwendung  des  elektrischen  Liclites  in  der  Nähe  von 
Wasserstrafsen  sollte  der  Eintlufs  nicht  aufser  acht  gelassen  werden, 
den  die  grelle  Licht-  und  Schattenwirkung  der  Bogenlampen  auf  die 
Augen  der  Schiffsführer  ausübt.  So  sind  beispielsweise  schon  seit 
längerer  Zeit  Klagen  der  Seeleute  über  das  Blenden  der  elektrischen 
Lichter  anf  der  East-River-Brücke  in  New- York  laut  geworden.  Da 
eine  Abhülfe  bisher  nicht  erfolgte  —  man  mochte  wohl  gehofft  haben, 
dafs  sich  die  Schiffer  an  das  Licht  gewöhnen  würden  — ,  so  ist  neuer- 
dings seitens  der  Lotsen  vmd  Schiffsfülirer  eine  Beschwerde  an  das 
Leuchtfeueramt  in  Washington  gerichtet  worden.  Die  Beschwerde- 
führer behaupten,  dafs  das  Erkennen  der  Seitenlaternen  der  Schiffe 
und  das  Abschätzen  der  Entfernungen  durch  das  blendende  Licht  der 
Bogenlampen  sehr  erschwert  werde.  Es  ist  daher  die  Anbi'ingung 
von  Schirmen  in  Aussicht  genommen,  die  so  gestellt  werden  sollen, 
dafs  thunlichst  nur  die  Brückenbahn  beleuchtet  wird. 
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Amtliche  Mittheilungen. 


Personal-Nachrichten. 

P  r  e  u  f  s  e  n. 

Des  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  geruht,  den  Wasser- 
Bauinspectoren  Habermann  in  Posen  undBoes  in  Naumburg  a.  S., 
sowie  den  Kreis-Baiiinsjjectoren:  Woas  in  Brieg,  Hirt  in  Posen, 
Fiebelkorn  in  Schönebeck  b.  M.,  Volkmann  in  Obornik,  v.  Lan- 
cizolle  in  Nauen,  Schmidt  in  Wohnirstedt,  Beutler  in  Cottbus, 
Berndt  in  Trebnitz,  Varnhagen  in  Halberstadt,  Freyse  in  Köln, 
Heinrich  in  Mogilno  und  dem  Bauinspector  v.  Perbandt,  tech- 
nischen Hülfsarbeiter  bei  der  Königl.  Regierung  in  Düsseldorf,  den 
Charakter  als  Baurath  zu  verleihen,  sowie  dem  Architekten,  Bau- 
rath Böckmann  iu  Berlin  zu  gestatten,  die  ihm  von  Sr.  Hoheit  dem 
Herzog  von  Anhalt-Dessau  verliehenen  Insignien  der  Ritter  I.  Klasse 
des  Anhaltischen  Haus-Ordens  Albrechts  des  Bären  anzunehmen  und 
anzulegen. 

Seine  Majestät  der  König  haben  Allergnädigst  geruht,  dem  Re- 
gierungs-  und  Bauratli  Bormann,  seither  Director  des  Königlichen 
Eisenbahn-Betriebs-Amts  in  Saarbrücken,  die  behufs  Uebertritts  in 
den  Grofsherzoglich  Oldenburgischen  Staatsdienst  nachgesuchte 
Dienstentlassung  zu  ertheilen. 

Der  Eisenbahn -Maschineninspector  Schumacher,  seither  in 
Berlin,  ist  als  Vorsteher  der  Hauptwerkstätte  nach  Potsdam  versetzt 
worden. 

Zu  Königlichen  Regierungs-Baumeistern  sind  ernannt:  die  Regie- 
rungs-Bauführer Richard  Büchner   aus  Erfurt,  Hermann  Härder 


aus  Heiligenbeil,  Eduard  Fitz  aus  Kaiserslautern,  Ernst  Fürstenau 
aus  Marburg  und  Ernst  Schmidt  aus  Bad  Oeynhausen  (Hochbau- 
fach); —  Alfred  Jaehnicke  aus  Schönlanke,  Wilhelm  Timmer- 
mann aus  Fahrstedt  in  Holstein  und  Karl  Eschenbrenner  aus 
Bad  Ems  (Ingenieurbaufach);  —  Albert  Kohlhardt  aus  Berlin 
(^laschinenbaufach). 

Dem  Königlichen  Regiertings-]5aumeistcr  Peiffhoven  in  Berlin 
ist,  infolge  seiner  Wahl  zum  Stadtbaumeister  iu  Düsseldorf,  die  Ent- 
lassung aus  dem  Staatsdienste  zum  20.  Juli  d.  J.  ertheilt  worden. 

Der  bisherige  Königliche  Regierungs-Baumeister  Richard  Ergang 
ist  aus  dem  Staatsdienste  geschieden. 

Der  Eisenbahn -Maschineninspector  Förster,  ständiger  Hülfs- 
arbeiter bei  dem  Königlichen  Eisenbahn-Betriebs-Amte  (Main-Weser- 
Bahn)  in  Cassel,  ist  gestorben. 


Sachsen. 

Seine  Majestät  der  König  haben  den  bisherigen  Professor  an  der 
Universität  in  Rostock,  Dr.  Martin  Krause,  zum  ordentlichen  Pro- 
fessor der  Mathematik  am  Polytechnicum  in  Dresden  Allergnädigst 
zu  ernennen  geruht. 

H  a  III  b  u  r  g. 

Der  bisherige  technisch-e  Bureauvorstelier  am  Directionsbureau 
des  Hochbauwesens  der  Bau-Deputation,  M.  Hottelet,  ist  zum  Bau- 
inspector und  Vorsteher  der  dritten  Hochbaualjtheilung  ernannt. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteiire:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Feierschmuck  der  Trauerstrafse  „Unter  den  Linden"  am  16.  März  1888. 

(Fortsetzung.) 


Bevor  wir  zur  Schilderung  der  sich  an  die  Ausstattung  des 
Domes  unmittelbar  anschliefsenden,  im  Auftrage  und  auf  Kosten  der 
Stadt  bewirkten  Ausschmückung  der  Trauerstrafse  selbst  in  ihren 
einzelnen  Abtheilungen  übergehen,  mögen  über  die  Art  der  Ent- 
stehung des  Werkes  und  seine  allgemeinen  Gesichtspunkte,  sowie 
über,  seine  Durchführung  und  deren  Schwierigkeiten  einige  Be- 
merkungen vorausgeschickt  werden: 

Am  12.  März,  drei  Tage  nach  dem  Tode  des  grofsen  Kaisers, 
abends,  trat  auf  Einladung  des  Stadtbauraths  Blankenstein  die 
dem  Architektenvereine  angehörige  Künst.lerschaft  unter  Leitung  des 
Vereinsvorsitzendeu,  Geheimen  Ober-Bauraths  Hagen,  zu  einer  Be- 
rathung  zusammen.  Durch  den  städtischen  Vertreter  wurde  der  Um- 
fang der  Aufgabe  festgelegt:  Die  Stadt  wollte  ihre  alte  Triumpli- 
strafse,  die  sie  den  geliebten  Herrscher  jubelnd  zu  empfangen 
so  oft  in  fröhlichen  Festschmuck  gekleidet  hatte,  heut  umgewandelt 
sehen  in  eine  Trauerstrafse,  in  einen  Weg  feierlich  ernst  geschmückt 
und  würdig  bereitet,  einen  Kaiser  Wilhelm  zur  letzten  Ruhestätte  zu 
geleiten.  Diese  Triumphstrafse  ist  die  Strecke  vom  Lustgarten,  dem 
Platze  vor  dem  HohenzoUeruschlosse,  bis  zum  Brandenburger  Thore, 
dem  AVahrzeichen  Berlins,  dem  steten  Zeugen  der  Huldigungen  der 
Stadt,  an  dessen  Schwelle  diese  jetzt  dem  dahinscheidenden  Monarchen 
den  letzten  Abschiedsgrufs  zurufen  wollte.  Um  aber  das  feierliche 
Geleit  über  diese  alte  Grenze  des  städtischen  Heimwesens  auszu- 
dehnen, um  künstlerisch  die  Richtung  zu  betonen,  die  der  Trauerzug 
nehmen  sollte,  und  um  denjenigen  Theil  des  Weges  einheitlich  und 
würdig  auszugestalten,  welchen  das  gesamte  Trauergefolge,  den  der- 
einstigen Thronerben  an  der  Spitze,  zu  durchschreiten  hatte,  sollte 
auch  noch  die  Strecke  vom  Brandenburger  Thore  bis  zur  Kreuzung 


der  Charlottenburger  Chaussee  und  der  Siegesallee  in  das  Unter- 
nehmen einbezogen  werden. 

An  der  Hand  einiger  in  aller  Eile  von  Blankenstein  gefertigten 
Skizzen  schritt  man  zunächst  zur  Aufstellung  der  Hauptgesichts- 
punkte für  die  Lösung  der  Aufgabe:  In  möglichst  geschlossenem  Zu- 
sammenhange sollte  ein  einheitlicher  Strafsenzug  geschaffen  werden, 
welcher  an  einzelnen,  durch  die  Oertlichkeit  gegebenen  Punkten  in 
bedeutungsvoller  Weise  künstlerisch  unterbrochen  oder  erweitert 
werden  sollte.  Der  Lustgartentheil  am  Königlichen  Schlosse,  das 
Zeughaus,  der  Platz  vor  der  neuen  Wache,  die  Eingänge  und  Haupt- 
Strafsenkreuzungen  des  Mittelganges  .,Unter  den  Linden",  das  Bran- 
denburger Thor  und  die  Plätze  vor  und  hinter  deinselben,  sowie 
endlich  die  Kreuzung  der  Charlottenburger  Chaussee  und  der  Sieges- 
allee|boten  sich  hierfür  naturgemäfs  dar. 

Der  Gedanke,  eine  einheitliche  künstlerische  Oberleitung,  sei  es 
in  einer  einzelnen  Person,  sei  es  in  einem  aus  wenigen  bestehenden 
Ausschusse,  einzusetzen,  schlug  nicht  durch  und  verbot  sich  schon 
mit  Rücksicht  auf  die  überaus  knappe  zur  Verfügung  stehende  Zeit. 
Man  kam  überein,  die  Ausführung  in  einzelne  Abschnitte  zu  theilen, 
einen  jeden  derselben  in  die  Hände  je  eines  oder  mehrerer  leitenden 
Architekten  zu  legen  und  diesen  auch  die  künstlerische  Erfindung 
des  Schmuckes  ihrer  Strecke  zu  überlassen.  Die  Arbeit  wurde  dem- 
gemäfs  auf  diejenigen  Herren  und  in  der  Weise  vertheilt,  wie  dies 
weiter  unten  bei  Beschreibung  der  einzelnen  Abtheilungen  angegeben 
ist.*)    Die  geschäftliche  Leitung  dagegen  im  grofsen  Ganzen  iu'  eine 


*)  Leider  war  man  nicht  auf  den  Gedanken  gekommen,  auch  ge- 
eignete Handwerksmeister,  deren  man  am  wesentlichsten  benöthigte, 
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"  "  •  Lustgarten  _  ^ 


Hand  zu  legen,  erschien  zweckmäfKig.     Die  einstimmige  Wahl  für 
dieses  Amt  fiel   auf  Haurath  Böekmann,  und  dessen  Umsicht  und 
Erfahrung  verdankt  das  Werk  einen  guten  Thcil  seines  Gelingens. 
Thunlichst    einheitlich    gehandhabt    werden    sollte    auch    die  Be- 
schaffung von  Taiincngrün,  I^aubgcwinden  und  schwarzen  Stoffen, 
sowie  die  Regelung  der  in  Betrieb  zu  setzenden  Strafsenbeleuchtung. 
In  dankenswerther  Weise  haben  sich  die  städtischen  Beamten,  Garten- 
director  Mächtig,  Verwaltungsdirector  der  städtischen  Gasanstalten 
Cuno  und  Stadtbauinspector  Ilaack  diesen  Arbeiten  unterzogen.  Für 
Tannengrün  und  Stoffe  wurden  in  der  Nachbarschaft  der  Linden, 
auf  dem  seitens  der  Königlichen  Ministerial-Bau-Conimission  bereit- 
willig zur  Verfügung  gestellten  Depothofe  dieser  Behörde  und  in 
einem    Saale  der 
Königl.  Kunstaka- 
demie Stapelplätzc 
eingerichtet,  von 
ilenen    der  Bedarf 
für    die  einzelnen 
Strecken  entnom- 
men werden  konnte. 
Die  Strafsenbe- 
leuchtung  wurde 
insofei'n    zur  Mit- 
wirkung gebracht, 
als  man  sämtliche 
laubgeschmückten 

Beleuchtungs- 
körper, obwohl  die 
Feier  zur  Tageszeit 
stattfand ,  brennen 
liefs  und  sie  mit 
Flor  umhüllte,  eine 
Mafsnahme,  welche 
freilich  • —  wohl  in- 
folge der  bedeuten- 
den Wirkung  der 
übrigen  Schnmck- 
mittel  —  nicht  ganz 
dem  Erfolge  ent- 
sprach ,  den  man 
von  ihr  allgemein 
erwartet  hatte.  Die 
ausgedehnte  An- 
wendung von  Tan- 
nengrün, d.  h.  von 
ganzen,  spalierartig 
oder  ähnlich  zu 
verwendenden  Tan- 
nenbaum-Reihen, 
wie  sie  namentlich 
in  deuBlankenstein- 
schen  Vorschlägen 

lag,     verbot  ^  sich  Plan  der  Ausschmückung  der  Trane 

schon  durch  die  Un- 
möglichkeit, solche 
in   der   Kürze  der 

Zeit  in  genügender  Menge  aus  den  nächstgelegenen  Waldungen  des 
Harzes,  Thüringens  usw.  heranzuschaffen.  Allgemein  angenommen 
und  zur  Durchführung  gebracht  wurde  dagegen  der  namentlich  von 
Professor  Otzen  warm  und  am  weitesten  gehend  vertretene  Grundsatz, 
die  Gesanitstimmung  und  die  grofse  einheitliche  Wirkung  dadurch  zu 
wahren,  dafs  auf  die  Verwendung  reicherer  Farbe  Verzicht  geleistet, 
und  aller  Schmuck  in  diejenige  tiefer  Trauer,  neben  ernstem  Grün 
und  vorsichtig  zu  verwendendem  Silber  und  Weifs  also  vornehmlich 
in  dunkles  Schwarz  gekleidet  werden  solle.  Gold  und  farbiger  Zierrath 
an  Wappen  und  Fahnen,  wo  solcher  nicht  ganz  zu  vermeiden,  sollten  in 
Trauerflor  gehüllt  werden.  Von  der  bei  ähnlichen  Ausschmückungs- 
Arbeiten  so  sehr  erwünschten  Heranziehung  der  Schwester- 
künste, der  Malerei  und  Bildhauerkunst,  nuifste,  bis  auf  wenige, 
weiter  unten  zu  erwähnende  Ausnahmen,  gleichfalls  aus  Zeitmangel 
abgesehen  werden,  und  die  Architektur  blieb  im  wesentlichen  auf 
sich  selbst  angewiesen.  Vielleicht  übrigens  nicht  zum  Schaden  der 
Sache.  Denn  gerade  hierdurch,  durch  die  einfachen  Nüttel  und  den 
bedeutenden  Mafsstab,  mit  dem  zu  wirken  man  sich  gezwungen  sah, 
ist  der  einheitliche,  mächtige  und  stimmungsvolle  Eindruck  erzielt 
worden,  welcher  dem  Werke  nachgerühmt  wird.     Diese  Mittel,  die 


Kaiccr  Wilhetm-Bpücke 


also  Zimmermeister,  Tapezierer  und  vielleicht  auch  Gärtner,  gleich  an 
diesem  ersten  Abende  zusammenzurufen  und  sie  den  einzelnen  Strecken 
zuzutheilen,  eine  Mafsregel,  zu  der  bei  ähnlichen  Vorkommnissen 
gar  nicht  dringend  genug  gerathen  werden  kann. 


zur  Anwendung  gekommenen  Hauptmotive  hier  vorab  des  näheren 
zu  besprechen,  würde  zu  weit  führen,  sie  mögen  bei  der  Schilderung 
des  Einzelnen  erörtert  werden.  Zusammenfassend  sei  nur  bemerkt, 
dafs  die  Gestaltung  der  Strafsenzüge,  platzartigen  Erweiterungen  und 
Portale,  ans  denen  sich  das  Ganze  zusammensetzte,  zumeist  durch 
Bildungen  bewirkt  wurde,  mit  denen  wir  von  altersher  den  Begriff 
weihevollen  Ernstes  zu  verbinden  pflegen  und  den  Eindruck  feier- 
lichen Prunkes  zu  erzielen  gewöhnt  siiul.  Es  sind  dies  pylonen-, 
tempelfronten-  oder  altarartige  Bauten,  auch  Obelisken,  Stelen,  Tro- 
phäenpfeiler, Trauermasten  und  dergleichen  mehr,  bereichert  durch 
Laubgewinde,  Trauerkränze,  Palmenzvveige,  bedeutungsvolle  Embleme 
usw.  und  bestimmt,  Stoff-  oder  Laubgehänge,  auch  Urnen  und  vor- 
nehmlich Flammen- 
becken zu  tragen, 
deren  düster  qual- 
mende Gluth  vor- 
trefflich geeignet 
ist,  das  Ganze  in 
die  beabsichtigte 
Stimmung  zu  brin- 
gen. Wesentlich 
trugen  übrigens 
hierzu  —  das  sei 
ebenfalls  gleich  hier 
im  voraus  bemerkt 
—  die  inhaltreichen 
Sprüche  bei,  welche 
in  planmäfsiger  Rei- 
henfolge an  geeig- 
neten Stellen  ver- 
theilt waren.  Die- 
selben schlössen  an 
einmal  an  den  (ie- 
dankengang  der  An- 
sprache, welche  die 
Stellvertreter  der 
Stadt  Berlin  nach 
dem  Hingange  Kai- 
ser Wilhelms  an  den 
heimgekehrten  Kai- 
ser Friedrich  ge- 
richtet haben,  und 
andererseits  an  die 
Sprüche,  mit  denen 
derOberhofprediger 
Kögel  dem  hochse- 
ligen Kaiser  auf  dem 
Sterbebette  Trost 
spendete.  Wir  wer- 
den auf  dieselben  im 
einzelnen  weiter  un- 
ten zurückkommen. 

Kehren  wir  je- 
doch zunächst  nach 
dieser  allgemeinen 
Schilderung  der 

Hauptzüge  des  Werkes  noch  einmal  kurz  zum  Gange  der  Ent- 
stehung desselben  zurück.  Nach  Klärung  der  Hauptgesichtspunkte  und 
Einigung  über  dieselben,  sowie  nach  Vertheilung  der  Arbeit  trennte 
man  sich  am  zwölften  abends  spät,  um  gruppenweis  unverzüglich  ans 
Werk  zu  gehen.  Noch  im  Laufe  der  Nacht  reiften  die  Pläne 
der  einzelnen  heran,  um  in  einer  auf  den  nächsten  Morgen  an- 
beraumten zweiten  Sitzung  vorgetragen,  gebilligt  und  zu  einem  ein- 
heitlichen Ganzen  zusammengeschmolzen  zu  werden.  Eine  dritte 
Sitzung  am  Mittage  des  vierzehnten  hatte  nur  noch  untergeordnete 
Bedeutung  und  diente  mehr  zum  Meinungsaustausche  über  Einzel- 
heiten, Vermittlung  gegenseitiger  Aushülfe  u.  dgl.  m.  Unmittelbar 
nach  jener  zweiten  Sitzung  ging  es  ans  Einrichten  der  rasch  und  zu- 
meist in  unmittelbarer  Nähe  der  Arbeitsstellen  aufgeschlageneu 
Werkstätten  und  an  die  Uebertragung  der  Arbeiten  und  Lieferungen 
an  die  Unternehmer.  Hier  wurde  die  schon  oben  berührte  Ver- 
säumnifs  einer  rechtzeitigen  Vertheilung  der  Leistungen  auf  die  ein- 
zelnen, und  zwar  auf  eine  gröfsere  Anzahl  derselben  vielfach  recht 
fühlbar.  Mehrere  Firmen  oder  Werkmeister,  welche  für  ähnliche 
Ausführungen  bekannt  waren  oder  das  Vertrauen  und  die  Geschäfts- 
bekanntschaft mehrerer  der  leitenden  Architekten  besafsen,  wurden 
mit  Aufträgen  derai-t  überhäuft,  dafs  sie  beim  besten  Willen  den  in 
der  Hast  übernommenen  Verpflichtungen  nicht  nachkommen  konnten, 
andere  gewifs  nicht  minder  leistungsfähige  Unternehmer  gingen  leer 
aus  oder  wurden  erst  in  zu  später  Stunde  herangezogen. 

Der  Dienstag  und  die  auf  denselben  folgende  Nacht  vergingen 


rstrafse.   Strecke  ,am  Lustgarten'. 


Wallot  u.  Hofsfeld  erf. 
Halmhuber  u.  Pfaun  ge 


Holzstiel!  V.  O.  Ebel  iu  Bcrliu. 


Aussclimückung-  der  Schlofsseite  am  Lustgarten. 
Feierschmuck  der  Trauerstrafse  „Unter  den  Linden"  in  Berlin  am  16.  März  1888. 
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14.  Juli  1888. 


zumeist  nocli  unter  iillcrliniKl  Voi-1)Creit«iif;eii  sowohl  tlci-  entwerfehdQjT^  'j 
Arcliitekteii  als  der  ausführenden  Werkhnite.  Am  Mittwoch  be- 
gannen die  Arbeiten  an  Ort  und  Stelle.  Die  Zimmermannsgerüstc, 
die  Gerippe  der  Pfeileraufbauten,  Obelisken  usw.  wuchsen  empor. 
Mächtig(!  Masten  wurden  aufgepflanzt,  Zuschauerbühneii  an  einzelnen 
Stellen,  namentlich  am  Brandenburger  'J'hore,  errichtet.  Die 
Schwierigkeiten  waren  bedeutend.  Die  erheblichste  unter  ihnen  be- 
reitete die  inzwischen  eingetretene  grimmige  Kälte,  die  l)ci  schneiden- 
dem Nordostwind  bis  auf  —  10°R.  und  weiter  herunterging.  Das 
Erdreich  war  steinhart  gefroren  und  beschneit.  Mit  unsäglicher 
^lühe  mufste  es  zur  Aufstellung  von  Masten,  Pfosten  u-  dgl.  aufge- 
thaut  und  aufgehauen  werden.  Kein  Wunder,  dafs  hierbei  die 
Arbeitskräfte  nicht  überall  Stand  hielten,  obwohl  durch  Unterhaltung 
von  Wärmfeuern,  durch  Einrichtung  von  Wärmstuben  und  eine  ge- 
regelte Verpflegung  mit  Speise  und  wärmenden  Getränken  (Katfee 
hat  sich  bewährt,  geistige  Getränke  nicht)  alles  gethan  wurde,  den 
guten  Willen  und  die  Arbeitsfähigkeit  der  Leute  zu  erhalten.  Trotz- 
dem verdient  deren  Verhalten  im  allgemeinen  vollste  Anerkennung. 
Einzelne  Ungetreue  wird  es  in  solchen  Fällen  stets  geben,  umsomehr 
als  es  dabei  kaum  je  zu  vermeiden  sein  wird,  dafs  zu  dem  bewährten 
und  zuverlässigen  Stamme  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  schnell 
zusammengeraffter,  nicht  erprobter  Arbeiter  tritt.  Und  wo  sie  hier 
in  gröfserer  Zahl  die  Förderung  des  Werkes  zu  gefährden  drohten, 
trat  ohne  Besinnen  und  mit  dankenswerther  Thatkraft  die  rasch  her- 
beigerufene Hülfe  des  Eisenbahnregiments,  des  Garde  Pionier- 
Bataillons  und  der  Berliner  Feuerwehr  in  die  Lücke  ein.*)'.' 

Auch  der  Donnerstag  gehörte  zum  gröfsten  Theile  noch  den  Ar- 
beiten des  Zimmermanns.  Erst  in  den  Nachmittagsstunden  konnten 
im  allgemeinen  die  Tapezierer,  Klempner,  Maler,  Vergolder  und 
(iärtner  ans  Werk  gehen.  Es  war  nicht  minder  schwierig.  Nur  in 
hartem  Eingen  mit  dem  eisigen  Sturme  gelang  es,  die  tausende  und 
abertausende  von  Quadratmetern  Stoff,  die  Flammenbecken,  Fahnen, 
(iehänge  und  sonstigen  Zierrathen  an  ihren  Platz  zu  bringen.  Aber 
mit  Anspannung  aller  Kräfte  wurde  erreicht,  bis  zu  der  auf  Freitag 
11  Uhr  angesetzten  Feierstunde  das  ganze  Werk  doch  soweit  zu 
fördern,  dafs  es  dem  Nichteingeweihten  fertig  erschien.  Und  als  um 
die  gedachte  Stunde  alle  Glocken  Berlins  ihr  dumpfes  Trauergeläut 
anhoben,  als  die  Bataillone  ihre  Aufstellung  nahmen  und  die  spalier- 
bildenden Körperschaften  sich  zu  unabsehbaren  Eeihen  zusammen- 
schlössen, da  war  auch  der  letzte  Hammerschlag  gethan  und  im 
winterlichen  Schnee  war  der  mit  Tannengrün  bestreute  Pfad  bereitet, 
den  der  stumme  Z;ig  nunmehr  dahinschreiten  sollte. 

Doch  wenden  wir  uns  zur  Besprechung  der  einzelnen  Strecken: 
War  durch  Heydens  Ausschmückung  des  Domes  die  Aufgabe 
überaus  glücklich  gelöst,  einen  würdigen  Hintergrund  und  Platz 
zu  schafi'en  für  den  feierlichen  und  ergreifenden  Vorgang  der 
Uebergabe  des  aus  dem  Gotteshause  herausgetragenen  kaiserlichen 
Sarges  an  den  harrenden  Trauerwagen  und  für  die  dabei  zu  er- 
weisenden Ehrenbezeigungen,  so  hatten  es  Blankenstein  und  unter 
ihm  Eeg.-Baumeister  Hesse  verstanden,  den  Theil  der  unmittelbar 
vor  dem  Dome  vorbeiführenden  Strafse  angemessen  zu  gestalten :  Wie 
aus  dem  umstehenden  Lageplane  ersichtlich,  ist  von  ihnen  dem 
Dome  gegenüber  eine  im  wesentlichen  aus  Tannengrün  bestehende, 
etwa  89  m  lange  Wand  hergestellt  worden.  In  der  Mitte,  also  in  der 
Achse  des  Domeinganges,  erweitert  sich  dieselbe  zu  einer  aus  dichten 
Tannenbäumen  gebildeten  halbkreisförmigen  Nische  von  17  m  Durch- 
messer, in  deren  Mittelpunkte  ein  von  Geyger  modellirtes  Christusbild 
dem  kaiserlichen  Sarge  die  Arme  entgegenbreitet.  Zu  beiden  Seiten 
der  Nische  schliefsen  sich  je  sieben  mit  Laubgewinden  geschmückte 
schwarze  Masten  an,  welche  theils  mit  silbernen  Kreuzen,  theils  mit 
Mohnköpfen  gekrönt  sind.  Zwischen  ihnen  Gehänge  aus  Stoff  und 
Tannengrün,  an  den  Aufhängepunkten  betont  durch  Kränze  und  ge- 
kreuzte Palmenwedel.  Unter  ,den  Gehängen  je  ein  freistehender, 
etwa  6  m  hoher  Tannenbaum.  Die  beiden  äufsersten  Masten  tragen 
schwarze  Banner  mit  silbernen  Bibelsprüchen:  ,,Leben  wir,  so  leben 
wir  dem  Herren,  sterben  wir,  so  sterben  wir  dem  Herren,  darum  wir 
leben  oder  sterben,  so  sind  wir  des  Herren"  und:  „Selig  sind  die 
Todten,  die  in  dem  Herren  sterben,  sie  ruhen  von  ihrer  Arbeit,  und 
ihre  Werke  folgen  ihnen  nach".  Das  einschliefslich  Sockel  6,5  m 
hohe  Christusbild  war  für  den  Zweck  gefertigt  und  in  3  Tagen  und 
i)  Nächten  hergestellt  worden.  Das  tragende  Gerüst  war  aus  einem 
durch  den  Schwerpunkt  der  Figur  ^bis  zum  Kopfe  reichenden  Holz- 
stiel gebildet,  der  durch  innerhalb  des  Sockels  liegende  Streben  mit 
einem  breitgelagerten  Schwellenkreuze  verbunden  war.  Hölzerne 
Ausleger  unterstützten  die  Arme.  Der  Körper  bestand  in  der  Haupt- 
masse aus  Stroh  und  Gips  und  wurde  nach  einem  kleinen  Hülfs- 


*)  Diese  bewährten  Hülfskräfte  heranzuziehen,  wird  sich  in  ähn- 
lichen Fällen  immer  empfehlen,  und  auch  in  dieser  Beziehung  ist 
gemeinsames,  einheitliches  Vorgehen  von  vornherein  selir  am  Platze. 


Biodell  an  Ort  und  Stelle  durch  Punktiren  hergestellt.  Kopf,  Hände 
und  ein  sichtbarer  Fufs  sind  dagegen  in  der  Geygerschen  Werk- 
stätte modellirt  und  in  der  letzten  Nacht  am  Kumpfe  befestigt 
worden.  Der  so  fertiggestellte  Körper  wurde  mit  einem  aus  grober, 
gipsgetränkter  l^cinwand  gefertigten  Gewände  behangen  und  das 
Ganze  mit  Goldbronce  gestrichen.  Ist  es  auch  selbstverständlich, 
dafs  man  an  den  in  der  geschilderten  Weise  entstandenen  Christus 
nicht  die  Anforderungen  eines  reif  durchgearbeiteten  Bildwerkes 
stellen  darf,  so  ist  von  Gcyger  doch  Erstaunliches  geleistet  worden, 
und  seine  Schöfjfung  entsprach  in  hohem  Grade  der  mit  der  Deco- 
ration, deren  Mittelpunkt  (!r  bildete,  beabsichtigten  Wirkung.  Diese 
mafsvolle  Decoration  aber  traf  ganz  das  Richtige,  indem  sie  sich  der 
Ausschmückung  des  Domes  bescheiden  unterordnete  und  von  dieser 
unter  vorherrschender  Anwendung  von  Grün  in  gelungener  Weise 
zum  weiteren  Schmucke  des  Lustgartens  überleitete. 

Naturgemäfs  hatte  sich  der  letztere  auf  dem  dem  Schlosse 
zunächstliegenden  freien  Platze  zu  entfalten,  dessen  nördlichen  Theil 
der  Trauerzug  überschreiten,  und  auf  dessen  übriger  Fläche  das 
Officiercorps  und  ein  grofser  Theil  der  das  Trauergeleit  gebenden 
Tru2)pen  Aufstellung  finden  sollten.  Die  Arbeiten  waren  hier  vom  Bau- 
rath Wallot  undLandbauinsjiectorllofsfeld  übernommen  worden.  Die 
Uni'egelmäfsigkeit  des  Platzes  und  die  mangelnden  Achsenbeziehungen 
des  Schlosses  und  des  in  die  Mittellinie  des  alten  Museinns  fallenden, 
gärtnerisch  ausgebildeten  und  mit  dem  Denkmale  Königs  Friedrich 
Wilhelm  III.  geschmückten  Theiles  vom  Lustgarten  erschwerten  die 
Aufgaben  nicht  unwesentlich.  Als  das  Beste  erschien  es,  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  keine  Gewalt  anzuthun  und  die  Ausschmückung 
der  Nordseite  des  gedachten  Platztheiles  mit  den  unmittelbar  auf 
das  Schlofs  zu  beziehenden  Theilen  der  Decoration  nur  in  ganz  lose 
Verbindung  zu  setzen.  Die  erstere  wurde  daher  in  ähnlichem  Sinne, 
wie  die  Decoration  gegenüber  dem  Dome,  gewissermafsen  strafse- 
bildend  behandelt  und  bestand  im  wesentlichen  aus  einer  Reihe  hoher 
Masten.  In  gleicher  Weise  wurde  der  Platz  gegen  die  neue  und  noch 
unfertige  Kaiser  Wilhelm-Brücke  hin  abgeschlossen.  Auf  der  Seite 
des  Schlosses  kehrte  dieses  Mastenmotiv  ebenfalls  wieder,  erfuhr 
aber  hier  eine  reichere  Ausbildung,  gröfsere  Abmessungen  und  in  der 
Anordnung  zweier  mächtigen  Flammenbeckenträger,  welche  zu  beiden 
Seiten  vom  nördlichen  Hauptportale  des  Kaiserschlosses  Aufstellung 
fanden,  eine  bedeutsame  Steigerung.  Das  Schaubild  giebt  den 
Blick  auf  den  so  betonten  Eingang  und  einen  Theil  der  Mastenreihe 
vor  der  Schlofsterrasse.  Die  feierlich  ernste  Trauerstimmung,  Avelche 
der  Deeoration  innewohnte,  ist  im  Bilde  gut  getroffen.  Um  gegen 
die  gewaltige  Masse  des  Schlosses  aufzukommen,  mufste  zu  be- 
deutenden Abmessungen  gegriffen  werden.  So  haben  die  von  Wallot 
meisterhaft  entworfenen  und  im  Aufrifsbilde  besonders  gegebenen 
Pf  eiler  aufbauten  eine  Gesamthöhe  von  14,5  m  bei  einer  Sohlenbreite 
von  6  m  im  Geviert  erhalten.  Die  Höhe  der  auf  der  Lustgarten- 
seite 19  m  aus  dem  Erdreiche  aufragenden  Masten  mufsten  vor  der 
Schlofsterrasse  auf  22  m  gesteigert  werden.  Um  mehr  Körper  zu  be- 
kommen, erhielten  sämtliche  Masten  in  ihrem  unteren  Theile  eine 
sockelartige,  aus  mehreren  Absätzen  bestehende  und  mit  schwarzem 
Stoff  bekleidete  Umhüllung.  Darüber  gaben  ihnen  tief  herabhängende 
Trauerbanner  und  fahnenbesteckte  Schilde  die  erwünschte  Masse. 
Mit  Rücksicht  auf  die  Stelle,  zu  welcher  hier  der  Schmuck  in  enge 
Beziehung  gesetzt  war,  schien  es  angemessen,  diesen  Schilden  und 
Fahnen  heraldische  Bedeutung  zu  geben.  Sie  erhielten  deshalb 
Landeswappen  und  bunte  Landesfarben,  gedämpft  aber  durch  trauer- 
kündende Florumhüllung.  Auch  aus  künstlerischen  Gründen  war 
diese  mäfsige  Verwendung  von  Farbe  in  der  nahen  Nachbarschaft  des 
Domes  und  seines  reichen  Schmuckes  erwünscht.  Von  Mast  zu  Mast 
zogen  sich  doppelte  Gehänge,  die  hinteren  aus  schwärzen!  Stoff,  die 
vorderen  aus  schlichtem,  florumhülltem  Stroh  gebildet.  Spiralförmig 
um  die  letzteren  waren  breite  schwarze  Tuchstreifen  gewunden,  deren 
Enden  in  der  Mitte  schleifenartig  herabhingen.  Der  goldig  durch  die 
Florhülle  schimmernde  Farbenton  des  Strohes  erwies  sich  von  grofsem 
Reize.  In  dunkles  Schwarz  war  die  ganze  Terrassenbrüstung  gehüllt. 
Die  aus  einem  verbundenen  Gerüst  mit  Bretterbekleidung  zusammen- 
gezimmerten Pfeileraufbauten  sind  vollständig  mit  schwarzem  Stoflf 
beschlagen.  Ihre  Vorderseite,  welcher  ursprünglich  noch  reicherer 
Schmuck  zugedacht  war,  trägt  einen  vergoldeten  Palmen^weig  und 
eine  Kaiserkrone,  zur  Seite  sind  in  Flor  eingehüllte  Immortellenkränze 
mit  langen  Trauers chleifen  aufgehängt.  Die  Flammenbecken  mit 
einem  Durchmesser  von  3  m  sind  aus  broncefarben  gestrichenem 
Zink  hergestellt  und  tragen  Eisenblecheinsätze  zur  Aufnahme  der 
Pechmasse.  Bemerkt  sei  hier,  dafs  es  sich  bei  genügend  vorhandener 
Zeit  empfiehlt,  das  verbrennliche  Zink  für  diesen  Zweck  zu  vermeiden 
und  die  Becken  ganz  aus  Eisenblech  (nicht  aus  Gufseisen,  der 
Schwere  wegen)  herzustellen.  Eins  der  beiden  in  Rede  stehenden 
Becken  wurde  bei  dem  scharfen  Winde  durch  die  Stichflamme  theil- 
weis  verbrannt,  was  leicht  die  Veranlassung  zu  einer  unliebsamen 
Störung  der  Feier  hätte  werden  können.    Das  Entzünden  der  Pech- 


Kr.  28. 
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Hammen  erfolgte  mittels  Leiter  durch  die  Feuerwehr,  eine  ^faff-nahme, 
durch  welche  eine?  besondere  A^orkehrung  zum  Ersteigen  des  l^feiler- 
banes  erspart  war  und  die  sich  durchaus  bewährt  hat. 

Erwähnt  sei  noch,  dafs  es  augezeigt  erschien,  in  den  bisher  be- 
schriebenen Schmuck  des  Lustgartens  auch  das  Denkmal  des  Vaters 
des  grofsen  Todteu,  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  III.,  einzubeziehen. 
Es  geschah  dies  derart,  dafs,  von  der  ersterwähnten  Mastenreihe  be- 
ginnend, eine  flachansteigende  Rampe  bis  zur  Oberkante  des  Denkmal - 
'l'reppenunterbaues  emporgeführt  wurde.  Sie  bestand  aus  einem  mit 
Brettern  benagelten  Bockgerüst,  wurde  mit  Tannengrün  bestreut  und 
links  und  rechts  mit  einer  Reihe  voii  Lorbeerbäumen  besetzt.  Zu 
Seiten  des  Denkmals,  am  oberen  Ende  der  Rampe,  brannten  Pech- 


flanunen  in  mächtigen  Dreifüfsen.  Grofse  Lorbeerkränze  mit  Trauer- 
schleifen  waren  am  Fufse  des  Standbildes  niedergelegt.  Wenn  das 
Sinnige  dieser  Einbeziehung  des  Königsdenkmals  mehrfach  An- 
erkennung gefunden  hat,  so  können  wir  uns  doch  der  Ph-kenntnifs 
nicht  verschliefsen,  dafs  die  damit  erzielte  W^irkung  hinter  unseren 
Erwartungen  zurückgeblieben  ist.  Vornehmlich  aber  steht  diese 
Wirkung  in  keinem  Verhältnifs  zu  den  ganz  erheblichen  Kosten, 
welche  durch  die  Anlage  verursacht  wurden.  Wenigstens  sollte  man 
vermeiden,  bei  so  grofser  Kälte,  wie  in  jenen  Tagen,  sich  der  Mit- 
wirkung der  Gartenkunst  in  so  erheblichem  Mafse  zu  bedienen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Greschichtliches  über  die  Verwendung  des  Oels  zum  Abstillen  der  Meereswellen. 


lieber  die  Beruhigung  der  Meereswellen  durch  Gel  sind  in  diesem 
Blatte  des  öfteren  (Jahrgang  1883  S.  CO,  1884  S.  558  und  1887  S.  41 
und  215)  Mittheilxmgen  erschienen,  und  es  dürfte  daher  manchem 
Leser  willkommen  sein,  etwas  Ge- 
scliichtliches  über  das  Bekanntsein 
dieser  merkwürdigen  Thatsache  zu 
ertahren.  In  dem  Aufsatze  S.  41, 
Jahrg.  1887,  ist  bereits  darauf  hin- 
gewiesen, dafs  die  genannte  Er- 
scheinung schon  im  grauen  Altertimm 
bekannt  gewesen  sei,  und  in  der  That 
tliun  Plinius  der  ältere,  l'lutarch 
und  Aristoteles  in  ihren  Schriften  der- 
selben Erwähnung.  So  spricht  Plinius 
(2;{ — 79  n.  Chr.)  davon  in  seiner 
historia  nat.  lib.  II  cap.  lÜ.'i  und  lOG, 
an  welcher  letzteren  Stelle  es  heifst: 
,,Ea  est  natura  olei,  ut  lucem  adferat 
et  tranquillet  omnia,  etiam  mare,  quo 
nun  aliud  elementum  est  implaca- 
bilius".  Unser  zweiter  Gewährsmann 
l'lutarch  (50—120  n.  Chr.)  sagt  in 
seinen  quaestiones  naturales  cap.  XII 
(Ausgabe  von  Didot,  Band  IV  S.  1119): 
Jiu  Ti  T^g  9^aXdTTt]g  ^Icilio  xccTt<<)i)(cii'o/ut  i'tii 
yiviTai  xccTciifäi'iKc  y.ai  yaXrji'rj;  noTfoot', 
(rjc  'AfitOTOTektjg  (f>)ol,  ro  nvtvfACc  rijg 
hnoTtjTog  ((nnltaO-alt'ov  ov  noul  nXrjyrjf 
oi-d't  aahiv;  [Warum  wird  das  Meer, 
wenn  Oel  darauf  gegossen  wird,  durch- 
sichtig und  ruhig?  Etwa,  weil  der 
AV^ind,  wie  Aristoteles  sagl,  von  der 
glatten  Oberfläche  abgleitend,  keinen 
Druck  ausüben  und  keine  Welle 
en-egen  kann?]  Man  ersieht  hieraus 
nicht  nur,  dafs  auch  Aristoteles  (384 
bis  322  V.  Chr.)  die  in  Rede  stehende 
Erscheinung  gekannt  hat,  sondern 
auch,  dafs  er  bei  der  Erklärung  der- 
selben die  richtige  Ursache  angiebt, 
indem  er  das  Abgleiten  des  Windes, 
d.  h.  die  geringere  Reibung  zwischen 
Luft  und  Oel,  als  solche  nennt, 
Plutarch  will  freilich,  wie  aus  der  Fort- 
setzung der  oben  angeführten  Stelle  hervorgeht,  die  Erklärung  des 
Aristoteles  nicht  gelten  lassen,  sondern  giebt  dafür  eine  andere, 
welche  indessen  nach  unseren  jetzigen  physicalischen  Begriffen  ziem- 
lich ungereimt  und  daher  hier  weggelassen  ist.  Die  Stelle  im 
Aristoteles  habe  ich  leider  nicht  auffinden  können,  nur  in  Iß  (XXXII) 
11.  der  problemata  spricht  er  davon,  dafs  sich  die  Taucher  Oel  in  die 
Ohren  hineinthun,  weil  dasselbe  das  andringende  Wasser  abgleiten 
mache  und  letzteres  daher  auf  das  innere  Ohr  keinen  Druck  ausüben 
könne. 

Im  Mittelalter  scheint  die  Kenntnifs  von  der  wellenberuhigenden 
Ijgenschaft  des  Oeles  ziemlich  in  Vergessenheit  gerathen  zu  sein, 
wenigstens  erwähnen  die  Gelehrten  jener  Zeit  meines  Wissens  der- 
selben nicht.  Doch  hat  sich  die  Ueberlieferung  davon,  ivie  einzelne 
Nachrichten  beweisen,  stets  unter  den  Schitfern  als  eine  Art  von 
Handwerksgeheimnifs  erhalten,  wenngleich  sie,  nach  der  spärlichen 
]\unde  von  der  Anwendung  zu  urtheilen,  wohl  mehr  für  Sage,  als  für 
Wirklichkeit  gehalten  wurde. 

Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  hat  Franklin, 
nachdem  er  alles  bis  dahin  Ueberkommene  sorgfältig  gesammelt  hatte, 
wissenschaftliche  Versuche  nach  dieser  Richtung  angestellt.  Die- 
selben   sind    in    den  Philosoph,  transactions  for  the  year  1774, 


Pfoileraufbauten  vor  dem  Königliclien  Schlosse. 

Feiersclimuck  der  Trauerstrafse  „Unter  den  Linden" 
in  Berlin  am  16.  März  1888, 


Vol.  I^XIV.  P.  II.  „The  stilling  of  waves  by  means  of  oil''  eingehend 
beschrieben.  Als  Franklin  von  der  Lu\seite  eines  gröfseren  Teiches 
zunächst  nur  einen  Theelöffel  voll  Oel  auf  das  Wasser  gofs,  bemerkte 

er,  dafs  sich  das  Oel,  wie  er  an  den 
schillernden  Farben  erkennen  konnte, 
mit  grofser  Geschwindigkeit  über  eine 
Fläche  von  mehreren  Geviert -Ellen 
ausbreitete,  und  dafs  die  Wellen  von 
dieser  Stelle  allmählich  verschwanden. 
Durch  weiteres  Nachgiefsen  von  Oel 
gelang  es  ihm,  den  ganzen  Teich  voll- 
ständig zu  beruhigen.  Xach  vielen 
ausgedehnten  Versuchen  kommt  er  zu 
tlcr  Schlufsfolgerung,  dafs  die  ge- 
ringere Reibung  zwischen  Luft  und 
Oel  in  erster  Linie  als  die  Ursache 
der  Wellenberuhigung  anzusehen  sei 
(der  Wind  könne  nicht  ..liaften"  oder 
.anfassen"  [catch]).  Dadurch  werde 
bei  ruhigem  Wasser  die  Bildung  der 
ersten  kleinen  Kräuseln,  welche 
Franklin  als  die  Elemente  der  Wellen 
betrachtet,  und  somit  auch  die  Bil- 
dung der  gröfseren  Wellen  verhindert. 
Aus  demselben  Grunde  verschwänden 
bei  erregtem  Wasser  zunächst  die 
kleinen  Kräuseln  von  der  Oberfläche 
der  gröfseren  Wellen  und  werde  dann 
die  Wirkung  des  Windes  auf  dieselben 
mehr  und  mehr  abgeschwächt.  Der 
genannte  Forscher  hält  es  sogar  für 
möglich,  dafs  der  Wind,  wenn  er 
über  eine  geölte  Welle  hinstreicht, 
dieselbe  niederdrückt,  statt  sie  vor- 
wäi-ts  zu  schieben,  und  dies  ist  sehr 
wohl  denkbar,  wenn  man  annimmt, 
dafs  die  der  Luvseite  des  Wellen- 
berges parallele  Seitenkraft  des 
W^inddrucks  wegen  des  Abgleitens 
keine  Wirkung  ausübt,  dies  vielmehr 
nur  bei  der  darauf  senkrechten 
Seitenkraft  der  Fall  ist.  Zweitens  soll 
aber  nach  Franklin  auch  die  geringe 
Reibung  zwischen  Oel  imd  Wasser 
mitwirkend  sein,  wobei  er  sogar  einen  molecularen  Zwischenraum  als 
vielleicht  zwischen  beiden  Materien  bestehend  annimmt,  sodafs  der 
"\\'ind,  insoweit  die  Reibung  auf  das  Oel  noch  zur  Wirkung  kommt, 
die  Oelhaut  auf  dem  Wasser  hinschiebt.  Denn  die  Beobachtung 
zeige,  dafs,  wenn  von  der  Luvseite  eines  Teiches  Oel  auf  das  Wasser 
getropft  wird,  die  geölte  glatte  Fläche  mit  dem  Winde  nach  dem 
gegenüber  liegenden  Ufer  hinüber  gleite.  Nun  ist  zwar  Franklin 
zweifelhaft,  ob  sich  das  Verfahren  ohne  weiteres  mit  demselben  Er- 
folge auf  die  Meereswellen  anwenden  lasse,  da  man  sich  nicht  auf 
die  Seite  des  Meeres  begeben  könne,  von  wo  aus  die  Wellen  erregt 
werden;  doch  meint  er,  dafs  auch  vom  Schiffe  in  der  Mitte  des 
Meeres  aus,  sich  eine  gewisse  Wirkung  werde  erzielen  lassen. 

Die  Gebrüder  H.  E.  Weber  und  W.  Weber  sprechen  sich  in 
ihrer  „Wellenlehre,  auf  Experimente  gegründet,  Leipzig  1825''  in  dem- 
selben Sinne  aus.  „Was  die  Erklärung  der  Wellen  besänftigenden 
Kraft  des  Oeles  anlangt,  so  stimmen  wirJFranklinen  im  wesentlichen 
bei'',  heifst  es  a.  a.  0.  S.  68.  [Sie  geben  als  feststehendes  Ergebnifs 
ihrer  Untersuchungen  an,  dafs  erstens  das  Oel,  auch  wenn  es  nur  in 
geringer  Menge  mit  Wasser  in  Berührung  kommt,  sich  mit  einer  be- 
wundernswerthen  Kraft  und  Geschwindigkeit  über  eine  grofse  Strecke 
desselben  in  Gestalt  eines  durchsichtigen,  höchst  dünnen  Häutchens 
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iiuslircitct,  (iiU's  ferner  innerhalb  dieser  Strecke  die  kleinsten  Wellen, 
welche  die  Oberfläche  des  Wassers  und  der  gröfseren  Wellen  kraus 
und  uneben  machen,  verschwinden  und  die  (Jberfliiche  des  Wassers 
spiegelnd  wird,  dafs  endlich  die  gröfseren  Wellen  zwar  ihren  Ijauf 
durcii  diese  Strecke  hindurch  fortsetzen,  dabei  aber  selbst  niedriger 
werden,  und  zwar  in  dem  Grade  mehr,  als  die  geölte  Strecke,  durch 
die  sie  ziehen,  gröfser  ist.  Ob  die  Wirkung  des  Oeles,  heifst  es  dann 
weiter,  so  grofs  sein  könne,  dafs  man,  wenn  man  ölige  Stoffe  in  hin- 


reichender Menge  auf  das  Meer  giefst,  davon  Vortheil  für  Schiffe  l)ei 
heftigen  Seestürmen  und  Brandungen  hoffen  dürfe,  sei  durch  Ver- 
suciie  noch  nicht  bestimmt,  durch  Erfahrungen  a))er  in  gewissem 
(irade  wahrscheinlich. 

Dafs  diese  Versuche  im  grofsen,  und  zwar  mit  aufserordentlich 
günstigem  Erfolge,  nunmehr  gemacht  sind,  ist  aus  den  von  dieser 
Zeitung  veröffentlichten  Mittheilungen  bekannt.  Suffrian. 


Die  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einer  dritten  evangelischen  Kirche  in  Köln. 


Dafs  ein  allgemeiner  Wettbewerb  für  den  Entwurf  einer  Kirche 
trotz  der  ansehnlichen  Höhe  der  ausgesetzten  Preise  nur  eine  Be- 
thciligung  von  9  Bewerbern  findet,  ist  eine  auffallende  Erscheinung. 
Im  vorliegenden  Falle  mögen  zur  Erklärung  derselben  drei  Punkte 
des  Programms  ausreichen,  näm- 
lich das  Verlangen  der  J^inliefe- 
rung  eines  „durchaus  rcvidir- 
baren"  Kostenanschlages,  der 
ungewöhnliche  Mafsstab  1 : 75 
und  eine  anscheinend  vielfach 
mifsverstandene  Bestimmung 
des  §  13,  welche  lautet:  ..Zu- 
gleich hat  der  Bewerber  sich  in 
einem  mit  dem  Motto  versehenen, 
offenen  Anschreiben  darüber  zu 
erklären,  ob  er  auf  Verlangen 
der  Gemeinde  den  Bau  nach  An- 
schlag und  Zeichnung  zur  Total- 
summe des  Anschlags  und  zu 
den  Einzelpreisen  zu  über- 
nehmen bereit  ist."  Irrthüm- 
licherweise  wird  mancher  diese 
Bestimmung  als  eine  mit  der 
Bewerbung  uothwendig  ver- 
bundene Verpflichtung  der  Aus- 
führung zum  Anschlagspreise 
aufgefafst  und  deshalb  auf  die 
Bewerbung  verzichtet  haben, 
während  in  Wirklichkeit  die  ver- 
neinende Erklärung  von  der  Be- 
werbung nicht  ausschliefsen 
konnte. 

Unter  den  9  Entwürfen, 
welche  im  städtischen  Museum 
ausgestellt  waren,  befindet  sich 
nur  einer  im  Stile  der  italieni- 
schen Kenaissance.  Die  deutsche 
Eenaissance  ist  überhaupt  nicht 
vertreten.  Sieben  Entwürfe  sind 
in  gothischen  Formen  gehalten, 
der  neunte  sucht  mittelalterliche 
und  Renaissanceformen  zu  ver- 
schmelzen. Dieser  letztere,  mit 
dem  wir  eine  kurze  Besprechung 
der  einzelnen  Arbeiten  beginnen, 
trägt  das  Kennwort:  „Non  omnis 
moriar".  Das  in  Nr.  24  A  ds. 
Bl.  bereits  veröffentlichte  aus- 
führliche Gutachten  der  Preis- 
richter stellt  fest,  dafs  anstatt 
des  Kostenanschlags  nur  eine 
ungefähre  Kostenschätzung  nach 
der  Baufläche  und  dem  Raum- 
inhalte beigefügt,  dafs  der  Ent- 
wurf nicht  vollendet  und  die  Con- 
struction  in  wichtigen  Theilen 
nicht  angegeben  ist.  War  hier- 
nach die  Arbeit  von  der  Preisvertheilung  überhaupt  auszuschliefsen,  so 
wurde  doch  das  Streben  des  Verfassers,  für  die  vorgeschriebenen 
1200  Sitzi^lätze  einen  grofsen  einheitlichen  Binnenraum  mit  nur  vier 
Stützen  zu  schaffen,  an  welchen  die  Emporen  sehr  geschickt  an- 
geschlossen sind,  nicht  minder  anerkannt,  als  die  günstigen  Massen- 
verhältnisse des  Aeufseren.  Leider  hat  die  versuchte  Verschmelzung 
verschiedener  Stilformen  zu  manchen  unschönen  Derbheiten  geführt. 

Der  Renaissance-Entwurf  „Deo  soll"  (Verfasser  Sardemann  und 
Scherz  in  Köln)  zeigt  eine  dem  Progxamm  entsprechende  Kujjpel- 
kirche  auf  acht  Stützen  mit  einem  Kranz  von  Capellen  und  einem 
kurzen  Langhause.  Nach  dem  Gutachten  des  Preisgerichts  giebt  die 
Constructiou  zu  grofsen  Bedenken  Veranlassung.    Diese  Bedenken 


Abb.  2.   Uutci-er  Grimdnfs. 

Dritte  evangelisclie  Kirche  für  Köln  a.  Rh. 
Entwurf  A'on  Härtel  u.  Neckelmann  in  Leipzig.   (Erster  Preis.) 


dürften  aber  dadurch  in  Fortfall  kommen,  dafs,  wie  die  Verfasser  im 
Erläuterungsbericht  und  Kostenanschlag  angeben,  die  Gewölbe  nicht 
massiv,  sondern  in  Monierschem  Drahtgewebe  hergestellt  werden 
sollen.    Wenn  auch  zuzugeben  ist,  dafs  die  Portalfiguren  aus  dem 

MafsstaV)e  fallen,  so  ist  doch  un- 
zweifelhaft sowohl  die  Kuppel- 
gestaltung als  das  Gesamtbild 
von  vortrefflicher  Gliederung 
und  Wirkung. 

Die  Besprechung  der  gothi- 
schen Entwürfe  kann  sich  auf 
vier  beschränken,  nämlich  auf 
die  preisgekrönten  und  den- 
jenigen mit  dem  Kennzeichen 
eines  Hexagramms.  In  dem 
letzteren  ist  zwar  die  Innen- 
architektur nach  dem  Gutachten 
des  Preisgerichts  als  dürftig  zu 
bezeichnen,  das  Aeufsere  da- 
gegen zeigt  viele  Schönheiten  und 
besonders  die  Hauptansicht  ist 
von  edler,  mächtiger  Wirkung. 

Den  mit  einem  zweiten 
Preise  gekrönten  Entwurf  von 
F.  Wendeler  in  Wien  erläutern 
wir  durch  die  Grundrifszeich- 
nung  in  Abbildung  4.  Die 
Grundrifsanordnung  sowohl  als 
der  Querschnitt  zeugen  von 
grofsem  Geschick.  Das  Lang- 
haus und  die  Orgelempore .  sind 
in  hervorragend  schöner  Weise 
behandelt.  Den  Tadel  des 
Preisgerichts  haben  dagegen  die 
zu  stark  vortretenden,  im  Innern 
zu  kahlen  Kreuzflügel  und  die 
Thurmverhältnisse  hervorge- 
rufen. Die  Architektur  des 
Hauptthurmes  ist  leider  im  Auf- 
bau mifsglückt,  was  für  den 
Entwurf  um  so  nachtheiliger 
war,  als  gei'ade  die  vom  Kaiser 
Wilhelm-Ringzu  sehende  Thurm- 
front für  die  Erscheinung  des 
Bauwerks  in  erster  Linie  mafs- 
gebend  ist. 

Von  W  i  e  t  h  a  s  e  s  Entwurf, 
welcher  gleichfalls  einen  zweiten 
Preis  davontrug,  bringen  wir  in 
Abbildung  3  den  Emporengrund- 
rifs.  Derselbe  zeigt  die  inter- 
essante, vom  Preisgericht  rüh- 
mend anerkannte  Verbindung 
von  Chor,  Langhaus  und  Kreuz- 
flügeln durch  ein  centrales  Stern- 
gewölbe, die  schöne  Raumbildung 
und  die  zweckmäfsige  Anord- 
nung der  Emporensitze.  Sowohl  im  Grundrifs  als  in  der  Ansicht  sind 
leider  die  unteren  Chortheile  mifslungen,  auch  die  Seitenansicht  der 
Kirche  befriedigt  nicht,  dagegen  ist  die  Thurmfront  von  kraftvoller 
Wirkung*).  Zwar  tadelt  das  Preisgericht  nicht  ohne  Grund  die  zweck- 
lich unberechtigte  Anordnung  der  Seitenbalcone,  obwohl  deren  Mafs- 
werkwände  die  Ueberleitung  des  rechteckigen  in  den  quadratischen 
Thurmkörper  leicht  vermitteln.  Auch  würde  wohl  die  ausgeworfene 
Bausumme  von  300  000  Mark  zur  Ausführung  des  Wiethaseschen  Ent- 


*)  Die  Abbildung  dieser  Thurmansicht,  ebenso  wie  ein  Schaubild 
des  Entwurfes  von  Härtel  u.  Neckelmann  wird  in  der  nächsten 
Nummer  nachfolgen. 


Mr.  28. 
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Wurfes  nicht  ganz  ausreiclien.  Dafs  aber  dieser  eigenartig  mächtige 
Thurm  mit  seiner  schönen  Vorhalle,  seiner  fest  und  ruhig  sich  auf- 
bauenden Masse  und  seiner  reizvollen,  metallenen  Kuppelspitze  inner- 
halb der  modernen  Umgebung  herrlich  wirken  würde,  darüber  wird 
kein  Zweifel  sein. 

Der  mit  dem  ersten  Preise  gekrönte  Entwurf  von  Härtel  u. 
Neckelmann  hat  den  Vorzug  der  vollen  Grundrifsklarheit  und  der 
Ausführbarkeit  für  die  vorläufig  festgesetzte  Summe,  obschon  der 
eigenartige  Keiz  der  Wiethaseschen  Arbeit  uns  hier  nicht  entgegen- 
tritt.   Das  Preisgericht  lobt  die  reife  Durchbildung  des  Grundrisses 


Quadrat  zum  Achteck  bildenden  Eckthürmchen  am  Thurmhelm  und 
die  in  einem  Firstreiter  endigende,  aus  dem  Grundrifs  entwickelte 
Abwalmang  des  Langschiffs.  Auch  der  flache  Chorabschlufs  wirkt 
im  inneren  wie  im  äufseren  ungünstig.  Die  zu  schmalen  Gänge 
zwischen  den  Sitzreihen  lassen  sich  durch  Einschränkung  der  pro- 
gi-ammgemäfs  auf  0,5  qm  bemessenen  Sitze  leicht  erbreitern. 

Ueber  die  Beschlüsse  des  Presbyteriums  und  der  Gemeinde- 
vertretung verlautet  noch  nichts.  Es  ist  aber  kein  Zweifel,  dafs  die 
Ausführung,  möge  nun  der  mit  dem  ersten  Preise  belohnte  Entwurf 
endgültig  angenommen  werden  oder  einem  Kölner  Baumeister  die 
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Abb.  3.   Gnmdi-ifs  in  Höhe  der  Emporen. 

Entwurf  von  Wiethase  in  Köln  a.  Rh.   (Zweiter  Preis.) 


Abb.  4.    Grundrifs  des  unteren  Kirclienraumes. 

Entwurf  von  F.  Wendeler  in  Wien.   (Zweiter  Preis.) 


Dritte  evangelische  Kirche  für  Köln  a.  Rh. 


(Abb.  2),  die  vorzüglichen  Verhältnisse  des  in  den  Dachraum  sehr 
zweckmäfsig  hinaufgezogenen  Innenraumes,  welcher  als  Saalkirche 
mit  14  m  breitem  Hauptschiff  ausgebildet  ist  (Abb.  1),  femer  die 
grofse  Formensicherheit  und  künstlerische  Selbständigkeit  der  Aufsen- 
architektur,  welche  überall  eine  mafsvolle  Beschränkung  zeigt. 
Nicht  hinreichend    gelöst    sind   dagegen   die   den   Uebergang  vom 


weitere  Lösung  zufallen,  in  bewährte  und  sichere  Hand  gelegt  wird. 
Auch  scheint  eine  mäfsige  Erhöhung  der  Bausumme  nicht  unerreich- 
bar zu  sein,  wenn  sie  sich  als  nöthig  erweisen  sollte.  Von  dem  Ver- 
lauf und  dem  Ergebnifs  des  Wettbewerbs  werden  demnach  sowohl 
die  bauende  Behörde  als  die  Fachgenossenschaft  befriedigt  sein 
können.  J.  Stübben. 


Vermischtes. 


In  der  Berliner  Uonibaiifrage  ist  nachfolgende  Allerhöchste 
Ordre  unter  dem  9.  d.  M.  an  den  Minister  der  geistlichen  usw.  An- 
gelegenheiten ergangen : 

Es  ist  Mein  Wille,  dafs  das  Project  der  Errichtung  eines  Domes 
in  Meiner  Haupt-  und  Residenzstadt  Berlin,  welches  durch  den  Aller- 
höchsten Erlafs  Meines  in  Gott  ruhenden  Herrn  Vaters  vom  29.  ^lärz  d.  J. 
von  neuem  angeregt  worden  ist,  mit  allem  Nachdruck  gefördert 
werde.  Die  Ausführung  dieses  Planes  nach  den  Absichten  des  Hoch- 
seligen Kaisers  und  Königs  Friedrich  ist  Mir  ein  heiliges  Vermächt- 
nifs.  Ich  wünsche,  dafs  das  Werk  die  Arbeit  krönt,  welche  des  ver- 
ewigten Kaisers  und  Königs  Majestät  seit  Jahren  auf  däs  Dombau- 
project  verwandt  hat.  Ich  genehmige  hiermit,  dafs  die  auf  Befehl 
Meines  Herrn  Vaters  gebildete  Immediatcommission  unverzüglich  ihre 
Arbeiten  beginnt. 

Marmorpalais,  den  9.  Juli  1888. 

Wilhelm  R. 

V.  Gofsler. 

An  den  Minister  der  geistlichen  usw.  Angelegenheiten. 

Die  in  der  Allerhöchsten  Ordre  genannte  Immediatcommission 
besteht  aus  den  Herren  Wirklicher  Geheimer  Ober -Regierungsrath 
Dr.  Schöne,  Geheimer  Ober-Reg.-Rath  Spieker,  Geheimer  Ober- 
Reg.-Rath  Dr.  Jordan,  Geheimer  Regierungsrath  Persius,  Ober- 
Baudirector  Wiehe,  Geheimer  Ober-Baurath  Prof.  Adler,  Geheimer 
Ober-Finanzrath  Grandke,  Geheimer  Obei--Reg.-Ratli  Graf  v.  Unruh, 
Geheimer  Regierungsratli  Dr.  Dohme,  Vicepräsident  des  Evangeli- 
schen Ober-Kirchenrathes  Wirklicher  Geheimer  Ober-C'ousistorialrath 
General -Superintendent  Dr.  Brückner,  Ober- Hofprediger  General- 
Superintendent  Dr.  Kögel  und  Ober-Consistorialrath  Hof-  und  Dom- 
prediger Bayer. 

Ergebnifs  der  Prüfungen  für  den  preufsischen  Staatsdienst 
im  Baufache  aus  dem  Rechnungsjahre  1887/88.  Vor  den  Königl. 
technischen  Prüfungsämtern  in  Berlin,  Hannover  und  Aachen  haben 
im  Laufe  des  verflossenen  Rechnungsjahres  vom  1.  April  1887  bis 
ebendahin  1888   im  ganzen    143  Candidaten    die  Vor-,  bezw.  die 


erste  Hauptprüfung  für  den  Staatsdienst  im  Baufache  abgelegt, 
und  zwar:  a)  die  Vorprüfung  in  Berlin  35,  in  Hannover  8  und 
in  Aachen  8,  zusammen  51  Candidaten,  b)  die  erste  Hauptprüfung 
in  Berlin  76,  in  Hannover  15  und  in  Aachen  1,  zusammen  92  Can- 
didaten (im  Vorjahre  144).  Von  den  51  Candidaten  zu  a)  sind 
12  für  das  Hochbaufach,  12  für  das  Ingenieurbaufach  und  27  für  das 
Maschinenbaufach  geprüft  worden  und  haben  43  —  also  84,3  pCt.  — 
die  Prüfung  bestanden,  darunter  5  „mit  Auszeichnung''.  Von  den  in 
die  erste  Hauptprüfung  eingetretenen  92  Candidaten  sind  28  für  das 
Hochbaufach,  27  für  das  Ingenieurbaufach  und  37  für  das  Maschinen- 
baufach geprüft  worden  und  haben  66  —  also  71,7  pCt.  —  (im  Vorjahre 
von  144  Candidaten  99  oder  68,7  pCt.)  die  Prüfung  bestanden,  darunter 
6  Candidaten  „mit  Auszeichnung"'. 

Ehrenbezeigungen.  Gelegentlich  der  800  jährigen  Jubelfeier 
der  Universität  in  Bologna  sind  von  der  mathematischen  Facultät 
der  genannten  Hochschule  drei  Ingenieure,  die  Herren  Ferdinand 
V.  Lesseps  in  Paris,  Emil  Winkler  in  Berlin  und  Gustav  Zeuner 
in  Dresden,  durch  Ertheilung  der  Ehren-Doctorwürde  (laurea 
d'onore)  ausgezeichnet  worden.  — 

Zu  den-  Künstlern,  welche  von  dem  Professoren  -  Collegium 
der  k.  k.  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien  zu  Ehren- 
mitgliedern der  genannten  Akademie  erwählt  und  durch  Aller- 
höchste Entschliefsung  vom  23.  Juni  d.  J.  bestätigt  worden  sind,  ge- 
hören die  Architekten  Ed.  G.  H.  Cuypers  in  Amsterdam,  Georg 
Hauberisser,  Professor  in  München,  Karl  König,  Professor  an 
der  technischen  Hochschule  in  Wien,  Joseph  Mocker,  Dombau- 
meister in  Prag,  August  Orth  in  Bei-lin  und  Alexander  Wielemans 
Edler  von  Monteforte  in  Wien. 

In  der  Preisbewerbung-  um  einen  Candelaber  auf  dem  Rofs- 
markte  in  Frankfurt  a.  M.  (vgl.  Seite  106  d.  J.)  ist  der  erste  Preis 
von  300  Mark  an  die  Architekten  Herren  Curjel  u.  Moser  in  Karls- 
ruhe i.  B.,  der  zweite  Preis  von  200  Mark  an  die  Kunstschmiede 
Gebr.  Armbruster  in  Frankfurt  a.  M.  ertheilt  worden.  Zur  engeren 
Wahl  standen  die  Entwürfe  „Frankfurt  a.  M.",  „Hitz"',  „Sandstein  und 
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Scliniicdcciscn'"  und  „Für  Fi-nnkfiirt",  welclion  das  Proisgeri<;lit  eine 
ört'cntliche  Anerkennung  ausgesproi'hen  hat. 

Zur  FnigC!  der  WcUcrliostiindig-keit  des  N(Mi»altersdorl'cr  Sand- 
steines (vgl.  Seite  '210  und  283  d.  J.)  ersuclit  uns  der  Besitzer  der  Neu- 
waltersdort'erlJrücbe,  Herr  Herrniann,  noch  niitzutheilen,  dal's  die  beim 
(xrabdcnkinnh;  dos  Staatsministers  von  IJülow  mit  dem  erwähnten  Steine 
gemachtem  Erfahrungen  für  die  IJeurtheilung  der  Wetterbeständigkeit 
dessellxm  nicht  von  Bchmg  sein  könnten.  Der  Grund  für  die  That- 
sachc,  (hifs  der  zu  jenem  Denkmale  verwandte  Stein  den  Witterungs- 
cinflüssen  bald  erlegen  ist,  sei  darin  zu  suchen,  dafs  die  damaligen 
IJctriebsinhaber  der  Brüche  in  mangelnder  Sachkenntnifs  die  IJoh- 
blöcke  aus  den  Abraumschichten  der  Brüche  entnommen  hätten, 
welche  selbstverständlich  einen  wetterbeständigen  Stein  nicht  abgeben 
könnten. 

Von  dem  Verfasser  d(!S  Aufsatzes  über  die  natürlichen  Bausteine 
der  Provinz  Schlesien,  Herrn  Professor  Koch  in  Berlin,  erhalten  wir 
im  Anschlüsse  an  unsere  Mittheilung  auf  Seite  283  eine  Erklärung, 
der  wir  nachfolgendes  entnehmen:  „Auf  Seite  283  d.  Bl.  ist  ein 
Zeugnifs  des  Vorstandes  der  Königlichen  Prüfungsanstalt  für  liau- 
inaterialien  veröffentlicht,  welches  bei  manchem  Leser  den  Eindruck 
hervorrufen  kann,  dafs  meine  Angaben  über  den  Neuwaltersdorfer 
oder  Kicfslingswalder  Sandstein  leichtfertig  gemacht  seien.  Ich  bin 
deshalb  gezwungen,  zur  Ergänzung  des  auf  Seite  210  Gesagten  noch 
folgendos  anzuführen:  Beim  Bau  des  Cultusministeriums  in  Berlin 
war  die  eingereichte  kleine  Probe  des  genannten  Steines  für  so 
schön  gehalten  worden,  dafs  dem  Steinmetzmeister  Herrn  Plöger 
der  Auftrag  zur  Lieferung  desselben  für  die  Sockelverkleidung  er- 
theilt  wurde.  Der  Stein  wurde  darauf  an  den  Fundstellen  unter 
Aufsicht  des  Hofsteinmetzmeisters  Herrn  Philipp  Huth,  der  einige 
Wochen  hindurch  dort  anwesend  war,  gebrochen  und  nach  Berlin  an 
Herrn  Plöger  geschickt,  hier  aber  von  der  Bauleitung  für  so  mangel- 
haft erklärt,  dafs  sie  im  Einverständnifs  mit  Herrn  Plöger  trotz  des 
mit  ihm  abgeschlossenen  Vertrages  von  seiner  Verwendung  gänzlich 
absah.  Auch  der  Prinzliche  Baumeister  Herr  Meifsner  in  Seiten- 
berg theilte  mir  in  mündlicher  Unterredung  mit,  dafs  man  in  der 
Grafschaft  Glatz  selbst  den  Stein  für  nicht  wetterbeständig  halte. 
Die  Gutachten  der  Königlichen  Versuchsanstalt  über  Wetter- 
bestäudigkeit  von  Baumaterialien  können  insofern  für  den  ausführen- 
den Baumeister  nur  wenig  mafsgebend  sein,  als  sehr  wohl  das  zur 
Untersuchung  kommende  kleine,  manchmal  vielleicht  ausgesuchte 
Bruchstück  eines  Gesteins  chemischen  Einflüssen  widerstehen  kann, 
während  gröfsere  Blöcke  das  schon  nicht  thun  würden.  Ganz  andere 
Ergebnisse  bringt  aber  noch  die  jahrelange  Einwirkung  der  Witte- 
rung besonders  auf  glimmerhaltigen  Sandstein  mit  sich.  Ich  habe 
z.  B.  beim  Neubau  der  technischen  Hochschule  mehrfach  die  Erfah- 
rung gemacht,  dafs  der  Miltenberger  rothe  Mainsandstein,  welcher 
z.  Th.  stark  glimmerhaltig  ist,  sobald  er  bruchfeucht  in  der  heifsen 
Sonne  lag,  wie  Holz  zerrifs,  sodafs  die  fertigen  Werkstücke  in 
Trümmer  zerfielen.  An  den  Bruchstellen  fand  sich  der  Gliuniier 
immer  stärker  vertheilt  vor,  als  im  übrigen  Stein.  Einen  sehr  üblen 
Einflufs  übt  aber  dann  der  Frost  auf  solchen  Saudstein  aus.  Be- 
sonders an  Stellen,  welche  häufig  feucht  werden,  also  z.  B.  am 
Sockel,  friert  der  Stein  in  dünnen  Schalen  wie  Putzmörtel  ab,  und 
solche  Stellen  zeigen  dann  immer  deutlich  eine  ]\Ienge  kleiner 
Glimmertheilclien.  Dies  Abbröckeln  erneuert  sich  von  Winter  zu 
Winter,  sodafs  nach  einer  Reihe  von  Jahren  der  Stein  durch  die 
AVitterung  vollständig  zerstört  wird.  Alle  Sandsteine,  welche  Glimmer 
enthalten,  sind  deshalb  von  vornherein  mit  einigem  Mifstrauen  zu 
betrachten."  gez.  H.  Koch.  —  Nachdem  wir  im  ^■orstehenden  beiden 
Theilen  noch  einmal  Gelegenheit  gegeben  haben,  sich  zu  der  beregten 
Sache  zu  äufsern,  dürfen  wir  dieselben  nunmehr  als  für  die  Spalten 
unseres  Blattes  abgeschlossen  betrachten. 


Neue  Patente. 


Stellsteuerimg  für  hydraulische  Pressen  zum  Bewegen  von 
liasteii  nacli  bestininiten  dtesetzen.  Patent  Nr.  42  347-  C.  Hoppe 
in  Berlin.  —  Die  Vorrichtung  ist  bestinniit,  den  Schwierigkeiten  zu 
begegnen,  welche  beim  Heben  oder  Senken  grofser  Lasten,  wie 
Dächer,  Schleusenkammern  oder  dergl.  mittels  mehrerer  Wasser- 
druckpressen dadurch  auftreten,  dafs  die  Kolben  oder  Cylinder  der 
minder  belasteten  Pressen  vorauseilen  mid  so  z.u  Schiefstellungen, 
Klemmungen  und  Zerstörungen  Veranlassung  geben. 

Eine  solche  Von-ichtupg  ist  in  den  Abb.  1  u.  2  in  Ansicht  und  im 
Grundrifs,  in  Abb.  3  bis  (5  in  Schnitten  durch  einzelne  Tlieile  dargestellt. 

Die  zu  hebende  bezw.  zu  senkende  Last  ruht  auf  dem  Cylinder 
D,  welcher  sich  längs  des  feststehenden  Kolbens  B  bewegen  kann. 
Als  Absperrglied  für  die  Steuerung  dient  entweder  ein  Drehschieber 
(Abb.  1  bis  5)  oder  ein  Ventil  (Abb.  G). 

Wird  im  ersteren  Falle  z.  B.  mittels  eines  über  Leitrollen  L  J 


laufenden  Seiles  die  Seilscheibe  K  so  gedreht,  dafs  sich  die  Scheibe 
mit  der  Hülse  M  an  der  feststehenden  Schraube  G  etwas  in  die 
Höhe  windet,  so  wird  der  Arm  des  Drehschiebers  iP,  welcher  die 
Hülse  M  gabelförmig  uinfafst,  (ibenfalls  nach  oben  gedreht.  Dadurch 
gelangt  der  Canal  u  des  Drehschiebers  auf  die  Mündung  des  Rohres  d, 
und  somit  kann  die  Druckflüssigkeit  aus  (l<!r  Leitung  c  durch  den 
Drehschieber  und  das  Rohr  d  in  den  l'refscylinder  ü  eintreten.  Der 
Prefscylinder  wird  somit  gehoben;  wcül  aber  gleichzeitig  das  an  ihm 
befestigte  Drehschieb(!rgehäuse  mitgelioben  wird,  so  konnnt  der  Arm 
F  wieder  in  eine  zu  seiner  früheren  parallele  Stellung,  wobei  die 
Druckflüssigkeit  wieder  abgesperrt  wird.  Soll  also'  weiter  gehoben 
Averden,  so  ist  die  Seilrolle  K  von  neuem,  wie  oben  erwähnt,  zu 
drehen,  womit  sich  das  Spiel  wiederholt. 

Wenn  die  Last  gesenkt  werden  soll,  wird  die  Seilrolle  K  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  gedreht.  Hierdurch  senkt  sich  der  Arm  /•'. 
und  es  kommt  somit  der  Canal  b  des  Drehschiebers  in  Verbindmi"- 


Abb.  1. 


Abb.  :;. 


mit  dem  Rohr  und  mit  der 
nach  aufsen  führenden  Oeff- 
nung  g.  Die  Druckflüssigkeit 
kann  also  ans  dem  Prefscylin- 
der D  so  lange  entweichen, 
bis  derselbe  durch  seine 
Senkung  den  Arm  F  wieder 


l 

A1)b.  ü. 

der  Drehschieber  die 


wagerecht  gestellt  hat,  bei  welcher  Stellung 
Canalverbindungeu  absperrt.  Die  Stiftschraube  /  sichert  den  Dreh- 
schieber gegen  Längsverschiebungen,  indem  sie  in  eine  Nuth  h  des- 
selben fafst.  Durch  Ziehen  am  Seil  ä  in  der  einen  Richtung  kann 
also  ein  ununterbrochenes,  regelmäfsiges  Heben,  in  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  ein  ununterbrochenes  Senken  der  Last  hervor- 
gerufen werden. 

Wird  statt  eines  Drehschiebers  ein  Ventil  (Abb.  6)  angewendet, 
so  wirkt  die  von  der  Seilscheibe  beeinflufste  Schraubenspindel 
unmittelbar  auf  Hebung  oder  Senkung  der  Kolbenstango  GK 
Soll  die  Last  gehoben  werden,  so  wird  G^  in  der  Richtung  des 
Pfeiles  verschoben;  dadurch  entfernt  sich  das  Ventil  n  von  seinem 
Sitze,  imd  Druckflüssigkeit  kann  aus  dem  Rohr  c  durch  d  nach  dem 
Prefscylinder  strömen.  Soll  die  Last  gesenkt  werden,  so  wird  G^ 
entgegengesetzt  zur  Pfeilrichtung  bewegt;  in  diesem  Falle  nimmt  das 
Ventil  n  das  zu  «  concentrische  Ventil  m  mit,  sodafs  die  Druck- 
flüssigkeit aus  dem  Prefscylinder  durch  die  Rohre  d  und  g  ins 
Freie  entweichen  kann.  Die  Absperrung  erfolgt  in  beiden  Fällen 
selbstthätig  dadurch,  dafs  mit  fortschreitender  Hebung  oder  Senkung 
die  Ventilsitze  den  Ventilkörpern  nachrücken.  — 

Nach  vorliegendem  Patent  wird  gegenwärtig  in  Berlin  das  Dach 
eines  Gasbehälters  in  der  Greifswalderstrafse  durch  32  Pressen  mit 
Wasser  von  100  Atm.  Spannung  gehoben.  Auf  der  Umfassungsnmuer 
ruhen  die  Stempel  B,  die  Cylinder  D  tragen  das  bis  auf  die  Schalung 
fertige  Dach  und  die  Arbeitsgerüste.  Befinden  sich  die  Cylinder  D 
im  gehobenen  Zustande,  so  werden  die  zwischen  ihnen  liegenden 
Stücke  der  Umfassungswand  aufgemauert.  Das  Dach  ruht  hierbei 
auf  einstweiligen  Stützen  (Klötzen).  Nach  erfolgter  Aufmauerung 
werden  die  Prefskolbcn  B  dem  am  Dach  hängenden  Prefscylinder  D 
um  eine  Klotzhöhe  (25  cm)  nachgewunden;  die  Fufsplatten  der 
Stempel  werden  in  der  neuen  Lage  unterklotzt;  das  Dach  wird  neuer- 
dings gehoben,  danu  auf  einstweilige  Stützen  etwas  niedergelassen, 
worauf  wieder  die  Zwischenstücke  ausgemauert  werden  usf. 


Verlag  von  Ernst  &  Korn  (Wilhelm  Krustj,  Uerliii.     Fiif  die  ReeUiction  des  iiiclitamtlichcn  TUoilcs  veiautwortlicb  i.  V.:  0.  Hofsfcld,  Berlin.     Druck  von  J.  Kerskes,  Dorlin. 
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INHALT;  Nichtamtliches:  DiR  Pieisbeweibuug  für  Oas  neue  AusstcUungs-  Ueber  die  Genauigkeit  von  Pcilungea  im  Fluthgebiet.  —  Vermischtes:  Wctt- 
gebäiitle  in  Diesdcn.  —  Mcr]<bucli,  Altcithiinier  aufzugraben  und  aufzubewaliren.  —        bewerbung  um  ein  Gcsellscliaftshans  in  Breslau. 


Die  Preisbewerbung  für  das  neue  Ausstellungsgebäude  in  Dresden. 


Der  Zug  der  Zeit,  die  Art  der  städtischen  Lebensverhältnisse  und 
-bedingungen  hatten  den  Wunsch  lebhaft  rege  gemacht,  in  Di-esden 
ein  festes  Ausstellungsgebäude  zu  besitzen  und  damit  zugleich  für  die 
hier  oft  wiederkehrenden  Fach-  und  Festversammlungen  entsprechende 
Räumlichkeiten  zu  erlangen.  Rath  und  Stadtverordnete  kamen  zu  dem 
einmüthigen  Entschlüsse  zur  Errichtung  eines  solchen  Gebäudes  und 
zur  Anlage  des  zugehörigen  Parkes  die  schöne,  seiner  Zeit  als  Fest- 
platz für  das  allgemeine  deutsche  Turnfest  benutzte  Fläche  am  König- 
lichen Grofsen  Garten  zu  erwerben.  Leider  war  der  Rath  genöthigt, 
Vs  derselben  als  Gegengabe  für  die  Aufhebung  des  auf  dem  Grund- 
stücke lastenden  Bauverbots,  an  den  Staat  abzutreten.  Die  bei- 
gegebenen Pläne  zeigen,  wie  dadurch  für  den  l'ark  verhältnifsmäfsig 
wenig  übrig  bleibt. 

Der  Platz  wird  für   

eine  zukünftige 

Landesausstellung 
zu  klein  sein;  hat 
doch     die  letzte 

Gartenbau  -  Aus- 
stellung einen  dop- 
pelt so  grofsen 
Raum  zur  Ver- 
fügung gehabt.  Der 
an  den  Staat  ab- 
getretene Theil  soll 
zur  Anlage  eines 
botanischen  Gar- 
tens Verwendung 
finden.  Abgesehen 
von  der  fraglichen 

Nothwendigkeit 
aber  eines  solchen 
für  Dresden  über- 
haupt —  mit  natür- 
lichem Rechte  be- 
sitzt ihn  die  Uni- 
versitätsstadt Leip- 
zig —  würden  sich 
dafür  noch  andere 
ebenso  gute,  wenn 
nicht  besser  ge- 
legene Plätze  ge- 
winnen lassen. 

Es  bedurfte  die- 
ser kurzen  Erörte- 
rung der  Platzfrage, 
um  zu  einer  sachge- 
mäfsen  ^^'ürdigung 
der  Wettbewerbs- 
entwürfe zu  ge- 
langen. Durch  die 
gedachte  Abtren- 
nung ist  es  ge- 
kommen ,  dafs  die 
Gestalt  des  Bau- 
platzes sich  dem 
Quadrate  nähert. 
Das  Fehlen  einer 
Hauptrichtung  er- 
schwerte die  den  Wettbewerbern  überlassene  Entscheidung 
Frage  der  Stellung  des  Gebäudes,  welches  entweder 
Lenneestrafse,  oder  an  die  Pirnaische  Chaussee,  oder 
übereck  gelegt  werden  konnte.  Hiernach  gliedern  sich  die  14  ein- 
gegangenen Entwürfe:  Nr.  3,  5,  8,  9  zeigen  die  Stellung  des  Haupt- 
gebäudes an  der  Lenneestrafse,  Nr.  4,  6,  7,  12  und  13  haben  es  an 
die  Pirnaische  Chaussee  gelegt  und  Nr.  1,  2,  11,  14  die  Uebereck- 
stellung  versucht.  Der  mit  dem  ersten  Preise  ausgezeichnete  Ent- 
wurf von  Alfred  Hauschild  stellt  das  Hauptgebäude  an  die  Lennee- 
strafse, Giese -Weidner  -  Scharowsky  (zweiter  Preis)  wählten  die 
Lage  an  der  Pirnaischen  Chaussee,  und  Rose  (dritter  Preis)  giebt 
(üne  Ecklösung. 

Das  Programm  verlangte  im  wesentlichen  folgendes:  Ein  Haupt- 
gebäude mit  einem  Hauptausstellungssaale  von  2.500 — 3000  qm  Grund- 
fläche, welcher  zugleich  als  Festhalle  und  Versammlungsraum  für 
r)00*)^G000  Personen  bei  musicalischeu,  theatralischen  oder  sonstigen 
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in  der 
an  die 
endlich 


Aufführungen  Verwendung  finden  kann.  Ferner  einen  Empfangs- 
oder Repräsentationssaal,  kleinere  Säle  für  Vorträge,  Geschäftszimmer 
für  Verwaltung,  Aufsicht  und  Verkehr  nebst  Zubehör,  Erfrischungs- 
räume, Anlagen  für  Heizung  und  Beleuchtung.  Weiter  sollten 
Hallen  oder  Einzelbauten  von  je  2000  qm  Grundfläche  durch  Ver- 
bindungshallen von  3000 — 4000  qm  zu  beiden  Seiten  des  Hauptgebäudes 
mit  dieseui  vereinigt  werden.  Aufserdem  waren  noch  frei  anzuordnen: 
Hallen  für  ^laschinen,  Metallgewerbe,  Berg-  und  Hüttenwesen,  Forst- 
und  Landwirthschaft,  Gärtnerei  u.  dergl.  m.  Man  sieht  hieraus,  das 
Programm  ist  ein  weitschichtiges  gewesen,  und  um  so  angenehmer 
berührt  es,  wenn  wir  in  den  preisgekrönten  Arbeiten  Lösungen  von 
gröfster  Einfachheit,  die  doch  allen  diesen  in  der  Aufgabe  gestellten 

Bedingungen  ge- 
recht werden,  er- 
blicken. Der  Nutzen 
der  Preisbewerbung 
für  den  Ausschrei- 
ber ist  hierdurch 
klar  erwiesen. 

Wenden  wir  uns 
zuerst  dem  Plane 
Hau  Schilds  zu,  so 
finden  wir  in  dem- 
selben eine  abge- 
rundete ,  fast 
brauchbar  fertige 
Arbeit  von  Eben- 
mafs  und  einfach- 
ster, natürlicher 
Entwicklung.  Die 
Räume  von  schönem 
Verhältnifs  reihen 
sich  in  bequemer 
Verbindung  anein- 
ander an  und  lassen 

bei  aller  Ge- 
schlossenheit doch 
nirgends  eine  klein- 
liche Enge  bemerk- 
bar werden.  Das 
Hauptgebäude  ist 
in  die  Mitte  der 
Schmalseite  des 
Bauplatzes,  etwa 
.oU  m  von  der  Strafse 
ab  gestellt.  Seit- 
lich wird  der  Platz 
von  Hallen  für 
Maschinen,  berg- 
männische Erzeug- 
nisse,   Forst-  und 

Landwirthschaft 
eingeschlossen.  Die 
Grenze  gegen  den 
botanischen  Garten 

ist  freigelassen. 
Der  Architekt  ent- 
spricht damit  den 
Wünschen  des  Pro- 
gramms und  hoft't  augenscheinlich,  dafs  diese  Gi'enze  keine  end- 
gültige bleiben  werde.  Die  Einschliefsung  des  Platzes  durch  die 
Nebenhallen,  vorzüglich  gegen  die  einst  zur  schönen,  54m  breiten' 
Strafse  umzuschaft'ende  Pirnaische  Chaussee  wird  für  diese  Strafse 
nicht  sehr  angenehm  wirken,  ebensowenig  wie  der  Abschlufs  vom 
landschaftlich  schönen  Grofsen  Garten  wünschenswerth  erscheinen 
kann.  Es  wäre  also  auch  um  deswillen  empfehlenswerth,  dafs 
durch  die  Hinzunahme  des  abgetrennten  Platztheiles  eine  andere 
Hauptplangestaltung  möglich  gemacht  werde.  Innerhalb  der  ge- 
gebenen Grenzen  ist  die  letztere  aber  einfacher  und  natürlicher 
kaum  zu  denken,  als  im  Hauschildschen  Entwürfe.  Durch  die 
Anordnung  des  den  Mittelbau  gegen  den  Garten  im  Halbrund 
abschliefsenden  Restaurationssaales  mit  Terrasse  wird  eine  reiche 
Grundrifsbildung  gegeben,  welche  auch  im  Aufbau  zu  malerisch 
schöner  Wirkung  kommt.  Um  diesen  angenehmen  Eindruck  für  den 
im  Parke  lustwandelnden  Beschauer  nicht  zu  beeinträchtigen,  möchten 
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wir  für  die  Stellung  des  Kesselhausos  und  Beamtcnwohngebäudes 
eine  andere  zwcckniäfsifte  Lösung  wünsehcu,  die  gewifs  auch  zu 
iindon  ist,  wenn  die  («renzen  des  Platzes  weiter  gesteckt  werden. 
Die  architektonische  Entwicklung  des  Aufbnucs  zeigt  ruhige  Vor- 
nehmheit. Sie  trägt,  wenn  wir  zwischen  Museum  und  Ausstellungs- 
gel)iiu(h',  unterscheiden,  mehr  diis  (Jepriige  des  ersteren.  Ilaben  uns 
(Iii!  Vorbilder  d(!r  für  Ausstellungszwccke  oft  wiederkehrenden  Augen- 
blicksbauten an  eine  luftigere  Gestaltung  von  Ausstellungsgebäuden 
überhau])t  gewöhnt,  so  wird  doch  für  ein  bestehenbleiVjenrles  Bau- 
w(!rk,  wie  im  vorliegenden  Falle,  ein  ernsterer,  geschlossener  Aus- 
(h-uck  durchaus  am  Platze  sein.  Allerdings  hängt  er  zusammen  mit 
der  mäfsigen  Durchbrechung  der  Wände  mittels  Lichtöffnungen.  Das 


Schwergewicht  der  Beleuchtung  wird  damit  auf  das  Oberlicht  ge- 
legt, und  dafs  dies  seine  praktische  Bedenken  hat,  weifs  jeder 
Techniker,  dem  die  schwere  Aufgabe  wurde,  Dächer  von  grofser 
Spannweite  mit  Olasbedachung  zu  versehen  und  dicht  zu  erhalten. 
Gestatten  auch  im  Entwürfe  Hauschilds  die  grofsen  Halbkreisfenster 
des  IFauptsaales  von  15  m  Durchmesser  für  diesen  den  Verzicht  auf 
das  Oberlicht  oder  Beschränkung  desselben  auf  ein  Geringstes,  so 
dürfte  di(!  ausgedehntere  Anwendung  dieser  Beleuchtungsart  bei  den 
Nebenhallen,  in  ihrer  jetzigen  Gestaltung  nicht  zu  umgehen  sein. 
Vielhiicht  em])fiehlt  sich  daher,  die  Hofseiten  dieser  Hallen  und  wohl 
auch  deren  nördliche  und  südliche  Fronten  mit  grofsen  Fenstern  zu 
versehen.  (Schhifs  folgt.) 


Merkbuch,  Alterthümer  aufzugraben  und  aufzubewahren. 


Im  Anschlufs  an  die  „Eegeln  für  die  Erhaltung  aufgefundener 
Alterthümer",  welche  auf  Seite  209  des  laufenden  Jahrganges  dieses 
Blattes  zum  Abdruck  gebracht  worden  sind,  ist  auf  Veranlassung  des 
Herrn  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts  und  Medicinal-Angelegen- 
hciten  bei  E.  S.  Mittler  u.  Sohn  in  Berlin  unter  dem  in  der  Ueber- 
schrift  bezeichneten  Titel  eine  kleine  Schrift  erschienen,  zu  welcher 
der  genannte  Herr  Minister  ein  das  Buch  empfehlendes  Beiwort  er- 
lassen hat.    Wir  geben  dasselbe  nachstehend  im  Wortlaute  wieder: 

..Seit  einem  Jahrzehnt  hat  das  Streben,  von  den  Denkmälern  der 
Vorzeit  zum  Zwecke  wissenschaftlicher  Erforschung  noch  zu  retten, 
was  irgend  möglich  ist,  weitere  Kreise  ergriffen;  die  Nachgrabungen 
nach  Alterthümern  haben  sjch  gemehrt,  zahlreiche  kleinere  Samm- 
lungen von  Denkmälern  römischer,  heidnisch-germanischer  oder  un- 
bestimmbar vorgeschichtlicher  Zeit  sind  entstanden.  Nicht  überall 
haben  wirklich  sachverständige  Kräfte  diese  Aufgi-abungen  geleitet 
oder  leiten  können,  nicht  in  allen  Händen  ist  eine  zweckmäfsige  Be- 
handlung der  schon  vorhandenen  oder  neu  aufgefundenen  Alterthümer 
gesichert.  Die  nur  zerstreut  veröffentlichten,  von  der  Wissenschaft 
aufgestellten  Mafsnahmen  zu  einer  rationellen  Conservirung  solcher 
Alterthümer  sind  nur  wenigen  Eingeweihten  geläufig.  Wenn  die 
Gegenwart  hauptsächlich  zu  beklagen  hat,  dafs  in  der  Vergangenheit 
so  viele  Aufgrabungen  in  verkehrter  und  darum  nutzloser  Weise  vor- 
genommen und  viele  Fundstücke  durch  unrichtige  Behandlung  zu 
Grunde  gegangen  sind,  so  erwächst  ihr  die  Pflicht,  dem  für  die  Zu- 
kunft nach  Kräften  vorzubeugen. 

Der  von  verschiedenen  Seiten  gegebenen  Anregung  folgend,  habe 
ich  für  die  Herausgabe  einer  kurzen,  gemeinfafslichen  Anleitung  für 
das  Verfahren  bei  Aufgrabungen,  sowie  zum  Conserviren  vor-  und 
frühgeschichtlicher  Alterthümer   Sorge    getragen,    welche    das  bei 


E.  S.  Mittler  u.  Sohn  erschienene  „Merkbuch,  Alterthümer 
aufzugraben  und  aufzubewahren"  enthält.  Dasselbe  giebt  nach 
kurzem  chronologischen  Ueberblick  über  die  vorgeschichtlichen  Zeit- 
abschnitte und  einer  Uebcrsicht  über  die  hauptsächlichsten  Arten 
der  vorgeschichtlichen  Alterthümer  eine  Unterweisung  in  betreff'  der 
wichtigsten,  bei  Auffindung  und  Beschreibung  derselben  zu  bei'ück- 
sichtigenden  Umstände,  alsdann  eine  Anweisung  zur  Untersuchung 
der  Fundstätten  und  eine  Anleitung  zur  Conservirung  der  Fundstücke 
samt  Anhang  mit  Kecepten  und  Fragebogen. 

Das  „Merkbuch"  erscheint  in  einfacher  Ausstattung  zum  Laden- 
preise von  40  Pfennigen,  in  besserer  Ausstattung  zum  Ladenpreise 
von  60  Pfennigen  für  das  Exemplar.  Der  Preis  ist  mit  Rücksicht 
auf  die  dadurch  ermöglichte  und  im  Interesse  der  Sache  liegende 
weiteste  Verbreitung  so  niedrig  gehalten,  dafs  ich  hoffen  kann,  es 
werde  das  Büchlein  nicht  allein  an  allen  Stellen,  welche  dienstlich 
in  die  Lage  kommen,  vor-  und  frühgeschichtlichc  Fundorte  aufgraben 
zu  müssen  (wie  bei  Wege-  und  Chaussee-,  Damm-,  Eisenbahn-,  Canal-, 
Festungs-  und  Bergwerksbauten,  forstlichen  Anpflanzungen,  Meliora- 
tionen usw.)  Eingang  finden,  sondern  auch  in  die  Hände  aller  Vereine, 
Gesellschaften  und  Privatleute  gelangen,  welche  sich  mit  Aufgrabun- 
gen und  Sammeln  vor-  und  frühgeschichtlicher  Alterthümer  systema- 
tisch oder  gelegentlich  befassen. 

An  alle,  denen  das  Schriftchen  in  die  Hände  kommt,  richte  ich 
das  Ersuchen,  zur  möglichsten  Verbreitung  desselben  mithelfen  zu 
wollen." 

Berlin  den  18.  Mai  1888. 

Der  Minister 

der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten, 
gez.  V.  Gofsler. 


lieber  die  Genauigkeit  von 

Welche  Verbesserungen  an  Peilungen  vorzunehmen  sind,  damit 
die  daraus  berechneten  Veränderungen  eines  Stromes  annähernd  auch 
der  Wirklichkeit  entsprechen,  welcher  gröfsere  oder  geringere  Grad 
von   Genauigkeit  ferner  Peilungen   beizulegen  ist,   darüber  ist  bis 
heutigen  Tages  noch  wenig  bekannt.     Man  hat  wohl  für  Jen  oberen 
Lauf  eines  Stromes  derartige  Untersuchungen  angestellt  und  auch 
Coefficienten  abzuleiten  versucht,  welchen  indessen  ein  praktischer 
Werth  kaum  beizulegen  sein  dürfte  und  welchen  eine  Anwendung 
ohne  weiteres  auf  die  unteren,  der  Fluth  und  Ebbe  arasgesetzten 
Stromstrecken  umsomehr  entgegensteht,  als  hier  verschiedene  Strom- 
richtungen, steigendes  und  fallendes  W^asser  und  gröfsero  oder  ge- 
ringere Stromge.sclnvindigkeiten  auftreten  und  also  ganz  andere  Ver- 
hältnisse herrschen.    Um  nun  für  Tideströmc  diejenigen  Fehler  zu 
vcissen,  welche  den  Berechnungen  aus  Peilungen  anhaften,  hat  man 
unlängst  auf  der  Maas  unterhalb  Maassluis  auf  einer  besonders  sich 
dazu  eignenden  Stromstrecke  innerhalb  sehr  kurzer  Zeit  eine  gröfsere 
Anzahl  Peihmgen  derselben  Profile  vorgenommen  und  aus  der  Ver- 
gleichung  der  verschiedenen  Ergebnisse  den  Fehler  zu  ermitteln  ver- 
sucht.   Die  betreffende  Stromstrecke  erfüllte  alle  Bedingungen  eines 
guten  Versuchsfeldes,  indem  daselbst  eine  kräftige  Fluth-  und  Ebbe- 
entwicklung stattfindet,  nicht  gebaggert  wurde  und  die  verschiedenen 
Tiefen  in  den  Profilen  den  abwechselnden  Gebrauch  des  Peilstockcs 
und  des  Peillotlies  gestatteten.     Die  Peilungen   geschahen  in  der 
üblichen  Weise  mittels  eines  eingetheiltcm  Drahtseiles;  die  Entfernung 
der  Endi)unkte  eines  jeden  Profiles  von  Ufer  zu  Ufer  war  durch 
Sextantmessungen  genau  bestimmt.    Soweit  das  Strombett  unsichtbar 
blieb,  fanden  die  Peilungen  jede  10  m  statt  und  im  anderen  Falle  bei 
jeder  plötzlichen  Veränderung  der  Tiefen.    Die  Wasserstands-Beob- 
achtungen erfolgtem  nach  feststehenden  und  nach  Hülfspegeln.  Jedes 
Profil  ist  13  mal  abwechselnd  vom  linken  imd  vom   rechten  Ufer 
aus  und  jedesmal   mit  verschiedenen  Anfangspunkten  durcligepeilt 
worden. 


Peilungen  im  Fluthgebiet. 

In  Fällen,  wo  es  sich  um  Stromverbesserungen  oder  andere  wasser- 
bauliche Fragen  handelt,  kann  eine  möglichst  genaue  Bestimmung  der 
Veränderungen  einer  Stromstrecke  von  praktischem  AVerthe  sein.  An 
der  Hand  der  Versuohsergebnisse  auf  der  Maas,  welche  ausführlich 
aus  der  Tydschr.  v.  h.  koniuklijk  Inst  v  In;/.  1887/88  zu  ersehen  sind, 
lassen  sich  nun  daraus  wichtige  Schlufsfol gerungen  ziehen  und  auch 
Formeln  aufstellen,  welche  für  Tideströmc  eine  allgemeinere  An- 
wendung finden  können. 

Die  Bestimmung  der  Wasserstände  in  jedem  einzelnen  Profil  beruht 
bekanntlich  gewöhnlich  auf  der  Annahme,  dafs  die  GefällHnie  zwischen 
dem  oberhalb  und  unterhalb  des  betreffenden  Profiles  stehenden  Pegel 
als  eine  Grade  angesehen  wird.  Ist  der  Abstand  derselben  =  q  m, 
der  Wasserstand  am  oberen  Pegel  =  a  cm  +  Null,  am  unteren  =  b  cm 
+  Null,  die  Entfernung  des  Profiles  vom  oberen  Pegel  =  km,  so  er- 
giebt  sich  ein  Wasserstand  des  Profiles  von 

[a  +  ~       '''•)       i  Null. 

Die  Annahme,  dafs  die  Gefälllinie  eine  Gerade  ist,  triff't  aber  sehr 
selten  zu,  sodafs  eine  solche  Berechnung  des  Wasserstandes  aus  den 
Pegelständen  nicht  der  Wirklichkeit  entspricht.  Der  dadurch  be- 
gangene Fehler  ist  nur  dann  zu  vermeiden,  wenn  mit  der  Peilung  zu- 
gleich ein  Nivellement  verbunden  würde. 

Der  Abstand  der  Peilungen  ist  ebenfalls  sehr  selten  gleich  der 
Eintheilung  des  Drahtseiles,  weshalb  derselbe  aus  der  bekannten  Ent- 
fernung der  Endpunkte  des  Profiles  berechnet  werden  mufs.  Der 
Unterschied  wird  in  der  Regel  gleichmäfsig  über  die  ganze  Länge 
verthcilt  und  danach  jeder  Theil  des  Drahtseiles  um  dieselbe  (iröfse 
verringert  oder  vergröfsert;  die  so  verbesserte  Länge  ergiebt  dann 
den  Abstand  der  Peilungen  von  einander. 

Diese  glcichmäfsige  Vertheilung  des  Unterschiedes  zwischen  der 
wirklichen  und  der  gefundenen  Länge  kaim  die  Ursache  eines  —  wenn 
auch  nur  kleinen  —  Fehlers  in  der  Berechnung  des  Profilinh.lltcs 


Kr.  28  A. 
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soiii.  Ist  zum  Beispiel  der  Abstand  um  3  m  zu  grofs  ausgefallen  und  stände  berechnet,  welcher  aus  den  beobachteten  Wasserständen  vor 
zwar  infolge  Ausbiegung  des  Drahtseiles  in  dem  tiefsten  Theile  des       und  nach  der  Peilung  sich  ergiebt. 

Profils,  wo  der  stärkste  Strom  läuft,  so  ist  der  Fehler  in  dem  Pro-  liegt  der  Wasserspiegel  über  Nulllinie,  so  wurden  zuerst  aus 


Ansicht. 


llulzHtich  voa  O.  Khet,  Berlin 


filiiihalt  in  Quadrat- 
met(^rn  =  dem  Pro- 
duct  von  3  mit  dem 
Unterschied  der  mitt- 
leren Tiefe  des  ganzen 
Profiles  und  des  tief- 
sten Thciles  des- 
selben. Betragen 
diese  bezw.  5  m  und 
8  in,  so  ist  der  Fehler 
8  (8  —  5)  qm  =^  9  qm. 

Die  I.nhaltsbe- 
rechnung  der  Pro- 
file bei  einem  Was- 
serstande unter  der 
Nulllinie   geschah  in 

folgender  Weise. 
Durch  Zusammen- 
zählung der  gepeilten 
Tiefen  und  iSfultipli- 
cation  mit  dem  Ab- 
stände der  Peilungen 
von  einander  wurde 
der  Inhalt  der  Pro- 
file bei  dem  zur  Zeit 
der  Peilung  herr- 
schenden Wasser- 
stande berechnet.  Im 
allgemeinen  verändert 
sich  dieser  Wasser- 
stand    während  der 

Peilung.  Ange- 
nommen, dafs  sowohl 
die  Veränderung  des- 
selben als  auch  der 
Fortgang  der  Peilung 
in  Bezug  zur  Zeit 
regelmäfsig  statt- 
findet, dann  wird 
durch  die  genannte 
Berechnung  der  In- 
halt der  Figur  ABC 
(Abb.  1)  gefunden,  in 
welcher  ABC  das  Profil  und  AB 
Standes  darstellt.  Um  den  Inhalt 
gemeinschaftlichen   Horizont,  also 


a  Kasse. 

Das  neue  Ausstellungsgebäude  in  Dresden. 
Entwurf  von  Alfred  Hauschild  in  Dresden.    (Erster  Preis.) 


die  Veränderung  des  Wasser- 
des  Profils  in  Bezug  auf  einen 
auf  die   Nullliuie    zu  erhalten, 
müssen  zu  dem  gefundenen  Inhalte  noch  das  1rsi\)cz  A  A' B B'  und  die 


- 

wird  durch  Multiplication  der  Breite  A' B'  mit  dem  mittleren  Wasser- 


den  aufg('schri('1)enen 
Peilungen  die  Punkte 
l)estiinmt,  welche  auf 
Null  liegen,  und  dann 
der  Inhalt  zwischen 
diesen  Punkten  be- 
rechnet. Von  <k'm  so 
gefundenen  Inhalte 
der  Figur  A  ACBB' 
(  Abb.  2)  ist  dann  der 
Inhalt  des  Trapezes 
A'  ABB'  abgezogen, 
dessen  Länge  und 
mittlere  Höhe  bekannt 
sind. 

Die  Genauigkeit 
der  so  gefundenen 
Wertlie  für  den  In- 
halt der  Profile  ist 
abliängig  von  der 
Grrifse  der  Fehler 
und  wie  diese  auf- 
treten. Die  Fehler 
sind  entweder  Beob- 
achtuugs-  oder  Be- 
rechnungsfehler. Zu 
den  erstcren  gehören: 
das  fehlerhafte  Ab- 
lesen der  Tiefen  am 
Peilstock  oder  am 
Peilloth,  der  schräge 
Stand  derselben,  das 
Abtreiben  des  Draht- 
seiles aus  der  Peil- 
flucht, die  zu  ge- 
ringe Anzahl  Pei- 
lungen im  Profil.  Als 

Bereclniungsfehler 
sind  bei  der  hier  be- 
folgten Methode  nur 
die  aus  der  unge- 
nauen Bestimmung 
der  Wasserstände 

aus  den  Pegelbeol>achtungen  entstehenden  anzusehen,  welche  jedoch 
nicht  ganz  umgangen  werden  können  und  um  so  kleiner  aus- 
fallen, je  geringer  der  Abstand  der  Pegel  von  einander  genoimnen 
wird.  Für  einen  Abstand  derselben  von  8  km  fand  man  durch  Ein- 
führung von  Zwischenpegeln  einen  mittleren  Werth  des  Fehlers  in 
dem  Wasserstande  von  ungefähr  6,5  cm. 

Was  nun  die  Bestimmung  des  absoluten  mittleren  Werthes  {M) 


Giundiifs. 
b  Foiieisicheie  liaume. 
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des  Fehlers  in  dem  l'rofilinlialte  bei  jeder  Peilung  anbetrifft,  so  lehrt 
die  Theorie  der  khnnsten  Quadrate,  dafs  der  mittlere  Werth  des 
Fehlers  in  ckir  beobachteten  Gröfse  aus  einer  Reihe  von  iieobaclitungen 
gefunden  wird,  indem  man  die  Quadratwurzel  aus  der  Summe  der 
Quadrate  der  scheinbaren  Fehler  bei  jeder  Beobachtung  theilt  durch 
die  Anzahl  der  Beobachtungen  weniger  1.  Die  scheinbaren  Fehler 
(d)  erhält  man,  indem  der  bei  jeder  Heobachtung  gefundene  Wertli 
von  dem  Mittel  aus  allen  Beobachtungen  abgezogen  wird. 
Zur  Berechnung  des  Profilinhaltes  diente  die  Formel 

{2  p"  +/>i+/'i  +  +79«- 1  +  ^^pn  y, 

in  welcher  a  den  Abstand  der  Peilungen  bezeichnet. 

Der  schräge  Stand  des  Peilstockes  oder  Lothes  verursacht  ein(?n 
Fehler,  welcher  immer  positiv  ausfällt,  weil  die  Tiefen  infolge  dessen 
zu  grofs  angegeben  werden.  Die  Tiefen />„  p, /3j  usav.  nehmen  somit 
auch  andere  Wertlu^  />„  *'o  P\  + -^i  Pi  ^2  navf.  an.  Da  die  Fehler 
mit  dem  Peillotli 

im    allgemeinen  —  ,J  ^  ,    Jiy"  1 

gröfser  sind  als 
mit  dem  Peil- 
stock, so  setzen 
die  mittleren 

^Yerthe  der 
Fehler  x  sich 
aus  2  verschie- 
denen Werthen 
zusammen,  näm- 
lich aus  = 
dem  mittleren 
Werth  des  Feh- 
lers X  bei  Peilungen  mit  dem  Stock  und  aus  =  dem  mittleren 
Werth  des  Fehlers  x  bei  Peilungen  mit  dem  Loth.  Die  aus  den 
anderen  Ursachen,  als  fehlerhaftem  Ablesen  der  Peilungen,  fort- 
währender Veränderung  der  Tiefen  usw.  herrührenden  Fehler,  welche 
bald  positiv,  bald  negativ  ausfallen,  kann  man  als  in  dem  Fehler  x 
enthaltend  annehmen,  sodafs  und  als  die  mittleren  Werthe 
aller  Fehler  zusammen  bei  jeder  Peilung  zu  betrachten  sind.  Sind 
nun  von  {n  -f-  1)  Peilungen  in  einem  Querprofil  {p  +  1)  sowie  die  erste 
und  letzte  Peilung  mit  dem  Peilstock  geschehen,  so  ist  der  mittlere 
Werth  des  Fehlers  in  dem  Profilinhalt: 


Linie 


P  =  a]/  [p  -  ^)  /^,^  +  {n-p)  f^,^ 


Mp 

oder  nahezu 

Mp  =  ay  piij''+  {n  —  p)ix^K 
Unter  Benutzung  der  gefundenen  Werthe  der  mittleren  Fehler 
für  die  einestheils  mit  dem  Peilstock  und  anderntheils  mit  dem  Peil- 
loth  gepeilten  Theile  des  Profilinhalts  lassen  sich  dann  die  W^ertlie 
von  ^,  und  fx^  bestimmen.   Diese  Berechnungen  haben  ergeben,  dafs 
der  Fehler  mit  dem  Loth  5 — 6mal  gröfser  ist  als  mit  dem  Stock 
and  dafs  für  die  Coefficienten  f^^^  und  fx^^  die  mittleren  Werthe 
U,057  und  0,35  betragen.    Der  mittlere  Werth  des  Fehlers  des  Profil- 
inhaltes ergab  sich  danacli  aus  der  Gleichung: 
M  =  lU  1/ ü,057jo  + 0,3.5  (/i—p). 
Aus  der  allgemeinen  Formel 

M  =  aVp  ju,'  -\-  {n  —  p)  fx^^ 
folgt,  dafs  es  für  die  Genauigkeit  förderlich  ist,  den  Abstand  der 

Peilungen  zu  verkleinern;  wird  näinlicli  dieser  =       dann  wir<l  n  =  nq 

und  p  wahrscheinlich  =  p  q,  also : 

M  =^ V  (pq)  .u,^  -\-('i  —  p)q  /u,-{ 


^ViP^).u,^  +  {n 

vr 


Der  in  der  Inhaltsberechnung  der  Profile  befindliche  Fehler  pflanzt 
sich  nacii  den  Gesfitzen  der  Wahrsclieinlichkeitsrechnung  fort  auf  die 
Inhaltsberechnung  einer  Stromstrecke,  welche  sich  über  eine 
gewisse  Anzahl  Profile  ausdehnt.  Der  Inhalt  einer  Stromstrecke  be- 
rechnet sich  aus  der  Formel: 

1=^(1  ./o  +./.  +  ...  +  ..  . ./.,-:  +  l  J„  ), 

in  welcluir  A  den  Abstand  der  Profile  von  einander  und  ./„ ./,  ./j  .  .  . . 
die  Profilinhalte  bezeichnet.  Ist  der  mittlere  Wertli  des  Fehlers  in 
einem  Profilinhalt  =  M,  so  ist  der  mittlere  Werth  des  Fehlers  in  (h;m 
Inhalt  der  zugehörigen  Stroinstrccke: 

2' 


M 


=       ^  M-^  +  {n—V)  M^r=:  A .  r> 


Bei  einer  Stromstrecke,  welche  sich  über  eine  Länge  n .  A  aus- 
dehnt, wird  der  mittlere  Werth  d(;s  Fehlers  durch  Fortpflanzung  der 
Fehler  in  dem  Inhalt .  der  Profile  bei  einem  Abstand  der  letzteren 

A  . 
=  —  seni 


P 


M 


All  1 

=  —  Mv  nn   oder  annähernd: 

p      *    '  2 


M  =  —  MVnp  =  — ,  -  — 
P  Vp 
Daraus  folgt,  dafs  der  mittlere  Werth  des  Fehlers  in  dem  Inhalt 
einer  Stromstrecke  umgekehrt  proportional  ist  der  Wurzel  aus  der 
Anzahl  Profile.    Nennen  wir  nämlich  L  die  Länge  der  Strecke,  so  ist 

—  =  A  oder      =  —  und  somit 
n  np  p 

ynp 

Wie  bei  der  Inhaltsbestimmung  eines  Profiles  infolge  der  fort- 
währenden ungleichen  Veränderung  der  Tiefe  des  Strombettes  ein 
Fehler  gemacht  wird,  ebenso  geben  die  in  bestimmten  Abständen 
liegenden  Profile  nicht  die  Profiländerung  zwischen  diesen  genau 
wieder.  Ob  zwischen  diesem  Fehler  und  dem  Abstände  der  Profile 
unter  einander  ein  Verhältnifs  besteht,  läfst  sich  nicht  angeben,  und 
man  thut  -wohl  am  besten,  diesen  Fehler  proportional  zur  Breite  an- 
zunehmen.   Will  man  jedoch  denselben  gänzlich  aufser  acht  lassen 

und  somit  nur  den  mittleren  Fehler  in  dem  Producte  A  (~^~^) 

berücksichtigen,  so  ist  dieser  Fehler: 

z.  B.  Für  M  =  30  qm  erreicht  dieser  Fehler  für  eine  Strecke  von 
100  m  Länge  die  Gröfse 

F=  2100  cbm 

und  für  eine  Strecke  von  250  m  Länge 

F=omO  cbm. 

Versuche  auf  anderen  Tideströmen  werden  andere  Werthe  für  die 
Coefficienten  und  /li^'-,  mithin  auch  andere  mittlere  Werthe  der 
Fehler  ergeben,  doch  ist  wohl  die  Annahme  zutreffend,  dafs  für  solche 
Tideströme,  welche  in  Bezug  auf  Breite,  Tiefen,  Stromgeschwindig- 
keiten gleiche  oder  annähernde  Verhältnisse  wie  die  Maas  unterhalb 
Rotterdam  aufweisen,  die  Einsetzung  der  gefundenen  Coefficienten 
auch  gute  Ergebnisse  liefern  wird.  Immerhin  sind  die  mitgetheilten 
Untersuchungen  auf  der  Maas  insofern  von  bleibendem  Werth,  als 
sie  ein  Bild  von  der  zu  erreichenden  Genauigkeit  geben  und  in  Bezug 
auf  die  Factoren,  welche  auf  Beobachtung  und  Berechnung  einwirken, 
den  Weg  angeben,  um  die  Genauigkeit  zu  erhöhen. 

Es  würde  gewifs  von  praktischem  Nutzen  sein,  auch  auf  anderen 
Tideströmen  derartige  Untersuchungen  anzustellen,  um  in  Bezug  auf 
die  Genauigkeit  der  Berechnungen  aus  Peilungen  weiteres  verwend- 
bares Material  zu  erlangen  und  solche  zugleich  auch  auf  die  oberen 
Stromstrecken  auszudehnen.  A.  v.  Horn. 


Yermi 

In  der  AVettbewerbung  um  ein  (icsellschaftshaus  für  den 
Verein  christlicher  Kaufleute  in  Breslau  (vgl.  Seite  94  u.  99  dieses 
Jalu'gangs )  waren  34  Entwürfe  eingegangen,  von  denen  12  zur  engeren 
Wahl  kamen  und  zwar  diejenigen  mit  den  Kennworten  ..Boudorgis", 
„Handel",  ,.Herbert",  ..Klar",  ..Sabine"',  „Spes",  ..Zwinger II",  „Zwinger- 
garten",  „Ein  Wächter  für  Haus  und  Garten",  ..Wohlauf",  „XII"  und 
die  Arbeit  mit  dem  Kennzeichen  einer  viergetheilten,  roth-weifsen 
Kreisfläche.  Da  keiner  dieser  Entwürfe  eine  baureife  Lösung  auf- 
weist, so  hat  das  Preisgericht  gemäfs  den  Bestimmungen  des 
Ausschreibens  beschlossen,  die  ausgesetzte  Sunnne  von  10  000  ]\Iark 
wie  folgt  zu  vertheilen:  Es  erhalten  die  Arbeiten  ..Handel"  4000  Mark, 


s  c  h  t  e  s. 

„Ein  Wächter  für  Haus  und  Garten"  2000Mark,  ..Herbert",  „Zwingerll", 
„XII"  und  der  Entwurf  mit  dem  Kennzeichen  der  viergetheilten, 
roth-weifsen  Kreisfläche  je  1000  Mark.  Die  Verfasser  dieser  6  Arbeiten 
sind  der  Keihe  nach  die  Herren  Landbauinspector  Kieschke  u. 
Architekt  Bielenberg  in  Berlin,  Architekten  Abesser  u.  Kröger 
in  Berlin,  Begierungs -Bauführer  Moritz  May  in  Berlin,  Königl. 
Regierungs-]5aumeister  Ii ehor st  in  Breslau,  Architekten  Henry  u. 
Bröfsling  in  Breslau  und  Architekt  Khenius  in  Breslau.  Eine 
Ausstellung  der  sämtlichen  eingegangenen  Entwürfe  findet  von 
Montag,  den  IG.  d.  M.  ab  in  den  Bäumen  der  Zwinger-Gesellschaft, 
Blücherplatz  16,  statt. 


Verlas  von  Krnst  k  Koni  (Williehn  Knist),  Berlin.     Für  die  Uedactioii  des  niclilamtliclieii  Thciles  veraiitwortlicll  i.  V.:  O.  Hofsfeld,  Berlin.     IJriick  von  J.  Kers  kes,  Uerliil. 
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YIII.  Jahrgang. 


Herausgegeben  im  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten. 

Berlin,  21.  Juli  1888. 


Nr.  29. 


Redaction:  SW.  Zimmerstrafse  7 Geschäftsstelle  und  Annahme  der  Anzeigen; 

W.  Wilhelmstrafse  90.   Erscheint  jeden  SonDabend. 

Bezugspreis:  Vierteljährlich  3  Mark.  Bringerlohn  in  Berlin  0,75  Mark;  bei  Zusen- 
dung unter  Kreuzband  oder  durch  Postvertrieb  0,7.')  Mark,  nach  dem  Auslande  1,30  Mark. 

INHALT:  Amtliches:  Circulai-Eilars  vom  9.  Juli  1888.  —  Personal-Xachrichten. 
—  Nichtamtliches:    Preisbewcibuug  für  das  Ausstellungsgebämic   in  Dresden 
(Sclihils).  —  Knickfestigkeit  von  Ringen  und  Röhren.  —  Bau  der  Eiseubalmgeleise.  — 
Vermischtes:  Preisbewerbiingen,  betr.  Entwürfe  zu  einer  Synagoge  in  Berlin  —  zu 
einem  Krankenbans  in  Cassel  —  zu  einem  Kaiser  WjUielm- Denkmal  in  Mannheim  — 
zu  einer  Allgem.  Versorgungsanstalt  in  Brünn.  —  Louis  Boifsonnet  Stiftung.  —  Tecli- 

nische  Hoehsclmle  in  Cliarlottcnburg.  —  Tecliniscbe  Hochsrhule  in  Darmstadt.  — 
Preisschrift  über  die  Anwendung  der  Gesnndlieitslehre  beim  Hoclibau  im  Niederländ. 
Ostindien.  —  Kraft-  und  Arbeitsmaschiuen- Ausstellung  in  München.  —  Die  Allge- 
meinen Vertragsbedingungen  für  die  Ausfüln'ung  von  Ganiisonbanten.  —  Abgeord- 
netenhaus in  Rom.  —  Kosten  der  Fai,ade  von  S.Maria  del  Flore  in  Florenz.  —  Inhalt 
der  Zeitschrift  für  Bauwesen.  —  Bücherschau. 

Amtliche  Mittheilung-en. 


Circular-Erlafs,   betreffend   die   an   Schiedsrieliter   zu  ye- 
■vviihrenden  Vergütungen . 

Berlin,  den  9.  Juli  1888. 
Zur  Beseitigung  von  Zweifeln  hinsichtlich  der  Vergütungen, 
welche  den  in  Gemiifsheit  der  Bestimmungen  unter  Abschnitt  II  §  lit 
des  Circular-Erlasses  vom  17.  Juli  188ö,  betreffend  das  Verdingungs- 
wesen,  (Minist.  Bl.  S.  147  ff.,  Centralbl.  d.  Bauvcrw.  S.  31<i  ff'.)  als  Schieds- 
richter zur  Schlichtung  der  Streitigkeiten  berufenen  Personen  zu  ge- 
währen sind,  bestimme  ich  für  das  Ressort  der  allgemeinen  Bauver- 
waltung das  Nachstehende: 

1.  Beamte  der  allgemeinen  Bauverwaltung,  welche  in  Streitig- 
keiten, bei  denen  eine  Königliche  Behörde  betheiligt  ist,  von  letzterer 
als  Schiedsrichter  berufen  werden,  dürfen  für  die  Abgabe  des  Schieds- 
spruches eine  Vergütung  weder  ausbedingen,  noch  annehmen.  Die 
Uebernahme  des  Schiedsrichteramts  darf  in  solchen  Fällen  nur  mit  Zu- 
stimmung der  vorgesetzten  Dienstbehörde  (Regierungs-Präsident  usw.) 
abgelehnt  werden.  Wird  ausnahmsweise  die  Gewährung  einer  Ver- 
gütung für  angemessen  erachtet,  so  ist  hierzu  in  jedem  Falle  meine 
Genehmigung  unter  Darlegung  des  näheren  Thatbestandes  einzuholen. 
Die  Erstattung  barer  Auslagen  und  die  Gewährung  der  gesetzlichen 
Reisekosten  und  Tagegelder  sind  als  Vergütung  nicht  anzusehen. 

2.  Beamte  der  allgemeinen  Bauverwaltung  dürfen  in  Streitigkeiten 
der  eingangs  erwähnten  Art  das  Schiedsrichteramt  als  Berufene  der 
Gegenpartei  bezw.  bei  Streitigkeiten  zwischen  zwei  Privatparteien  für 
eine  derselben  nur  mit  besonderer  Genehmigung  der  vorgesetzten 
Dienstbehörde  (Regierungs-Präsident  usw.)  annehmen  und  haben  sich 
in  diesem  Falle  mit  derjenigen  Vergütung  zu  begnügen,  welche  die 
letztere  nach  Mafsgabe  der  Circular  -  Erlasse  vom  18.  April  und 
31.  August  1886*)  für  angemessen  erachten  und  festsetzen  wird.  Die  Er- 
laubnifs  zur  Uebernahme  derartiger  Functionen  kann  ohne  Angabe  von 
Gründen  verweigert  und  die  einmal  ertheilte  jederzeit  widerrufen  werden. 

3.  Wenn  in  Streitigkeiten  der  gedachten  Art  der  Fiscus  zur 
Tragung  der  Kosten  des  Schiedsspruches  ganz  oder  theilweise  ver- 
urtheilt  wird,  so  hat  vor  Uebernahme  der  Kosten  für  den  von  der 
Gegenpartei  bestellten  Schiedsrichter  stets  und  zwar  auch  in  dem 
Falle,  wenn  erstere  sich  mit  letzterem  bereits  durch  vorbehaltlose 
Zahlung  oder  in  sonstiger  rechtsverbindlicher  Weise  geeinigt  hat, 
eine  Prüfung  der  Forderung  desselben  durch  die  betreffenden  tech- 
nischen Organe  der  Regierungen  usw.  (Regierungs-  und  Bauräthe) 
stattzufinden  und  sind  die  betreffenden  Rechnungsbeläge  mit  einer 
Bescheinigung  der  gedachten  Beamten  über  die  erfolgte  Prüfung  und 
die  Angemessenheit  der  liquidirten  Beträge  zu  versehen,  wobei  je 
nach  Lage  der  Sache  auf  ein  etwa  vorher  getroffenes  Abkommen 
oder  auf  die  sonstige  Grundlage  der  Prüfung  Bezug  zu  nehmen  ist. 
Ergeben  sich  hierbei  Anstände,  so  ist  nur  der  für  angemessen  er- 
achtete Betrag  zur  Zahlung  anzuweisen  und  es  dem  Liquidanten  zu 
überlassen,  seine  Mehrforderung  im  ordentlichen  Rechtswege  geltend 
zu  machen.  Im  übrigen  bleibt  es  unbenommen,  in  zweifelhaften 
Fällen  meine  Entscheidung  einzuholen. 

4.  Bei  der  Auswahl  der  Schiedsrichter  sowohl,  wie  bei  der  Fest- 
setzung der  denselben  zu  gewährenden  Vergütungen  sind  die  bau- 
leitenden Behörden,  soweit  nicht  vorstehend  in  letzterer  Beziehung 
etwas  anderes  bestimmt  ist,  zwar  im  übrigen  unbeschränkt;  Schieds- 
richtern, welche  dem  Ressort  der  allgemeinen  Bauverwaltung  nicht 
angehören,  dürfen  indessen  höchstens  diejenigen  Sätze  zugebilligt 
werden,  welche  durch  die  von  dem  Verbände  deutscher  Architekten- 
und  Ingenieur- Vereine  unter  dem  4.  September  1868  angenommene 
Norm  zur  Berechnung  des  Honorars  für  architektonische  Arbeiten 
(sogenannte  „Hamburger  Normen**)  in  den  §§  6  und  7  —  im  ersteren 
speciell  für  Revisionen  —  festgestellt  worden  sind.  Hinsichtlich  der 
Prüfung  und  Bescheinigung  der  bezüglichen  Lic[uidationen  finden  die 


*)  Centralblatt  der  Bauverwaltung  1886,  Seite  157  und  Seite  367. 


Bestimmungen  unter  Ziffer  3  dieses  Erlasses  mit  der  Mafsgabe  gleich- 
mäfsige  Anwendung,  dafs  sich  solche  sowohl  auf  die  Forderung  des 
eigenen  Schiedsrichters,  wie  auf  diejenige  des  Schiedsrichters  der 
Gegenpartei  zu  erstrecken  hat. 

Es  empfiehlt  sich  im  allgemeinen,  thunlichst  darauf  hinzuwirken, 
dafs  zwischen  den  Parteien  vor  Berufung  der  Schiedsrichter  hinsicht- 
lich der  denselben  zu  gewährenden  Vergütungen  eine  Vereinbarung 
getroffen  wird. 

Ew.  .  .  .  ersuche  ich  ergebenst,  vorstehende  Bestimmungen  zur 
Kenntnifs  der  betheiligten  Beamten  zu  bringen  und  in  künftigen 
Fällen  dementsprechend  zu  verfahren. 

Der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten, 
v.  Maybach. 
An  sämtliche  Herren  Regierungs -Präsidenten  und 
Königlichen  Regierungen,  die  Herren  Chefs  der 
Strombau -Verwaltungen    und    die  Königliche 
Ministerial-Baucoinmission  hierselbst. 

in.  11925. 


Personal-Nachrichten. 

Preufsen. 

Seine  Majestät  der  Kaiser  haben  Allergnädigst  geruht,  dem 
Königlich  Preufsischen  Regierungs-Baumeister  Wille  die  Stelle  eines 
Mitgliedes  der  Kaiserlichen  Normal- Aich ungs-Commission  zu  ver- 
leihen. 

Seine  Majestät  der  König  haben  Allergnädigst  geruht,  den  bis- 
herigen Land-Bauinspector  Hinckeldeyn  in  Berlin  zum  Regierungs- 
und Baurath  zu  ernennen,  dem  Regierungs-  und  Baurath  Taeger, 
Director  des  Königlichen  Eisenbahn-Betriebs-Amts  (Stadt-  und  Ring- 
bahn) in  Berlin,  die  Erlaubnifs  zur  Annahme  und  Anlegung  des  ihm 
verliehenen  Kaiserlich  Russischen  St.  Stanislaus-Ordens  II.  Klasse  zu 
ertheilen,  sowie  bei  dem  Uebertritt  in  den  Ruhestand  dem  Baurath 
V.oss,  seither  Vorsteher  der  Eisenbalm-Bauinspection  in  Emden,  den 
Rothen  Adler-Orden  III.  Klasse  mit  der  Schleife  und  dem  Eisenbahn  - 
Maschineninspector  Turner,  seither  Vorsteher  der  Hauptwerkstätte 
in  Potsdam,  den  Rothen  Adler-Orden  IV.  Klasse  zu  verleihen. 

Dem  Regierungs-  und  Baurath  Hinckeldeyn  ist  die  Stelle 
des  Vorstehers  des  technischen  Bureaus  der  Bau -Abtheilung  des 
Ministeriums  der  öffentlichen  Arbeiten  verliehen  worden. 

Angestellt  sind:  der  Regierungs-Baumeister  Horn  in  Merseburg 
als  Königlicher  Land-Bauinspector  und  technischer  Hülfsarbeiter  bei 
der  dortigen  Königlichen  Regierung,  der  Regierungs -Baume  ister 
Steinbrecht,  zur  Zeit  bei  den  Wiederherstellungsbauten  am  Hocli- 
schlosse  in  Marienburg  W./Pr.  beschäftigt,  als  Königlicher  Land- 
Bauinspector  dortselbst,  der  Regierungs-Baumeister  Franz  Scholz  in 
Bunzlau  als  Königlicher  Kreis-Bauinspector  daselbst,  der  Regierungs- 
Baumeister  Angelroth  in  Schleswig  als  Königlicher  Land-Bau- 
inspector und  technischer  Hülfsarbeiter  bei  der  dortigen  Königlichen 
Regierung  und  der  Regierungs-Bavimeister  Georg  Messer  schmi  dt 
in  Posen  als  Königlicher  Bauinspector  bei  der  dortigen  Königlichen 
Ansiedelungs-Commission  für  Westpreufsen  und  Posen. 

Zu  Königlichen  Regierungs-Baumeistern  sind  ernannt:  die  Re- 
gierungs-Bauführer Theodor  diente  aus  Hannover,  Gustav  Eggert 
aus  Burg  bei  Magdeburg,  Fritz  Niemann  aus  Niehagen  (Mecklen- 
burg-Schwerin) und  Wilhelm  Beukenberg  aus  Werne,  Kreis  Bochum 
(Maschinenbaufach). 

Der  Königliche  Regierungs -Baumeister  Schumann  in  Wefer- 
lingen, Kreis  Gardelegen,  ist  infolge  seiner  Wahl  zum  Stadtbaumeister 
in  Aschersleben  aus  dem  Königlichen  Staatsdienste  geschieden. 
Dem  bisherigen  Königlichen  Regierungs -Baumeister  Mühlenfeld 
ist  die  behufs  Uebernahme  einer  Stellung  als  Landes-Baumeister  der 
Hannoverschen  Provincialverwaltung  nacligesuchte  Entlassung  aus  dem 
Staatsdienste  ertheilt  worden. 
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21.  Jnii  1888. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Die  Preisbewerbuiig  für  das  neue  Ausstellungsgebäude  in  Dresden. 

(Schlufs.) 


Der  mit  dem  zweiten  Preise  ausgezeiclinetc  Entwurf  der  Herren  Tn- 
ficnieur  Seli.arowsky  in  IJerlin  und  Baurätlic  Giese  u.  Weidner  in 
Dresden  („Kein  Oberlicht")  zeigt  die  Lage  des  Haujjtgebäudes  an 
<ler  Pirnaisclien  Chaussee  mit  der  Haujjtachsc  i)arallcl  zur  Strafsen- 
riclitung.  Inchistriehalle,  Kessel-  und  Maschineuhaus  sind  an  die 
(inüize  gegen  den  Botanischen  Garten  gerückt  und  die  Verbindung 
mit  diesen  Baulichkeiten  durch  einen  breiten,  überdeckten  Gang  her- 
gestellt. Wird  dadurch  auch  der  Programmbedingung  einer  leichten, 
luftigen,  möglichst  wenig  auffallenden  Grenzenbildung  nicht  ent- 
sprochen, so  halten  wir  doch  bei  der  gewählten  Stellung  des  Haupt- 
gebäudes eine  andere  zweckmäfsige  Anordnung  für  kaum  möglich. 
Den  Ersatz  für  die 
räumliche  und  land- 
schaftliche Klein- 
heit des  Platzes 
sucht  der  Entwurf 
auf  der  Seite  der 
Herculesallee  im 
Grofscn  Garten,  ein 

Auskunftsmittel, 
welches  auch  wie- 
der darauf  hin- 
weist, wie  wün- 
schenswerth  die 
mehrfach  beregte 
Vergröfserung  des 
Bauplatzes  ist.  Der 

Grundrifs  des 
Hauptgebäudes  ist 
klar  und  grofs- 
räumig  und  zeugt 
in  jeder  Beziehung 
von  Sachkenntnifs. 
Die  Beleuchtung 
erfolgt  im  Gegen- 
satz zum  Entwürfe 
Hauschilds  durch- 
aus mittels  Seiten- 
lichts. Wenn  sich 
beim  Eintritt  in 
den  Hauptsaal  das 
Bild  desselben  in- 
folge seiner  Quer- 
stcllung  weniger 
günstig  darbietet, 
als  wenn  er  der 
Tiefe  nach  ange- 
ordnet wäre,  so  ist 
andererseits  hier- 
durch ein    um  so 

besserer  Ueberblick  über  die  anschliefsenden  Nebensäle  gewonnen. 
An  die  lange  Rückwand  lehnt  sich  in  einem  schönen,  geräumigen 
Vorbau,  umgeben  von  einer  breiten  Gartenterrasse,  die  Restauration  an. 
Die  Geschäftsräume  liegen  bequem,  unmittelbar  von  aufsen  zugänglich, 
in  dem  den  Repräsentationssaal  enthaltenden  Vorbau  an  der  Vorder- 
seite. Der  hoch  und  licht  emporgeführte  Hauptsaal  wird  von  doppelt 
übei-einauder  gelegten  Galerieen  umgeben,  die  zugleich  den  Stützpunkt 
bilden  für  die  Auflagerung  der  weitgespannten  Bogenbinder  des 
Daches.  Ueberhaupt  ist  in  diesem  Entwürfe  die  verlangte  Darlegung 
der  Construction  am  sichersten  und  klarsten  geboten.  Bei  der  Ge- 
samtanordnung des  Hauptgebäudes  sind  die  Verfasser  von  dem  Ge- 
danken der  allmählichen  Errichtung  der  einzelnen  Gebäudetheile  aus- 
gegangen, sodafs  es  nicht  nothwendig  wäre,  den  Bau  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  mit  einemmale  fertig  zu  stellen.  Wahrscheinlich  hat  zu 
dieser  Auffassung  der  Umstand  geführt,  dafs  die  für  nächstes  Jahr 
in  Aussicht  genommene  Ausstellung  des  Handwerker -Vereins  kaum 
Zeit  zu  einer  theilweisen  Ausführung  lassen  würde,  geschweigedenn 
zu  einer  vollständigen.  Die  Architektur  ist  schlicht  und  von  guten 
Vei'hältnissen,  ihr  Reichthum  besteht  in  der  einfach  aus  dem  Grundrisse 
hervorgehenden,  wohlgelungcnen  Gruppenbildung.  Ihr  etwas  mehr 
Wärme  des  Ausdrucks  zu  verleihen,  würde  dem  Geschick  der  Ver- 
fasser gewifs  nicht  schwer  fallen,  und  wir  würden  es  für  keinen 


Giundrirs. 

a  Siclierlieit?polizei.  b  Wohlfahrtspolizci.  c  Wiicbtor 

Das  neue  Ausstellungsgebäude  in  Dresden. 
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d  Büffets. 


Fehler  halten,  wenn  diese  dabei  genöthigt  sein  sollten,  von  der  grund- 
sätzlichen Ausschliefsung  des  Oberlichts  insoweit  abzugehen,  als 
sich  das  mit  einer  gediegenen  (Construction  vereinbaren  läfst. 

Der  in  dritter  Reihe  preisgekrönte  Entwurf  von  Architekt  M.  Rose 
giebt  die  dritte  Möglichkeit  der  Stellung  des  Hauptgebäudes  übereck. 
Seine  Hauptachse  ist  die  Halbirungslinie  des  Winkels,  unter  welchem 
Lennee- Strafse  und  Pirnaische  Chaussee  zusammenstofsen.  Es  ist 
nicht  zu  leugnen,  dafs  innerhalb  der  Grenzen  des  Motivs  die  Aufgabe 
eine  recht  geschickte  Lösung  erfahren  hat.  Diese  Anlage  vermeidet  den 
Uebelstand,  dafs  an  eine  der  beiden  Hauptstrafsen  Nebengebäude  zu 
stehen  kommen.    Freilich  werden  hierbei  die  Grenzen  sowohl  gegen 

den  Botanischen 
Garten,  wie  g6gen 
den  Grofsen  Garten 

programmwidrig 
mit  Nebenhallen 
vollständig  ver- 
baut. Auch  für 
eine  schöne  und 
zweckmäfsige  Ge- 
staltung des  Parkes 
ist  kaum  Gelegen- 
heit geboten,  weil 
die  Anlage  durch 
die  Gebäudeachse 
bestimmt  und  in 
zwei  Bogenzwickel 
zerlegt    wird.  Die 

Anordnung  des 
Grundrisses  ist  aus 
der  beigegebenen 
Abbildung  ersicht- 
lich. Durch  die 
Einschaltung  flach- 
bogiger  Galerieen 
zwischen  Mittelbau 
und  die  getrennten 
Flügel  werden  die 

Ausstellungs- 
räume geschickt 
vergröfsert  und  eine 
bequeme  Verbin- 
dung der  Räume 
unter  einander  er- 
zielt. Zugleich  wer- 
den die  tiefein- 
springenden Win- 
kel verdeckt ,  wel- 
che der  Mittelbau 
und    seine  Flügel 

mit  einander  bilden,  wenn  auch  das  wahrscheinlich  ungünstige  Schau- 
bild des  hochgeführten  und  schräggestellten  Mittelbaues  dadurch  nicht 
gänzlich  verändert  wird'.  Dafs  diese  Zwischengalerieen  tiefer  gelegt  und 
durch  Treppen  mit  den  übrigen  Räumen  verbunden  sind,  erschwert 
einigermafsen  die  bequeme  Bewegung.  Es  dürfte  deshalb  zu  empfehlen 
sein,  die  genannten  Galerieen  auf  die  gleiche  Höhe  der  übrigen  Bauten 
zu  bringen.  Durch  geräumige  Schmuckhöfe  zwischen  diesen  Galerieen 
ist  auch  für  ihre  Beleuchtung  hinreichend  Sorge  getragen.  Ueberhaupt 
ist  die  Beleuchtung  eine  mehr  als  zureichende,  da  der  gröfste  Theil  der 
Bauten  aus  Eisen  und  Glas  hergestellt  gedacht  ist.  Die  Architektur  hat 
dadurch  auch  jenes  leichte  Gepräge  erhalten,  welches  wir  bisher  an  Ge- 
bäuden dieser  Art  zu  sehen  gewöhnt  waren.  Von  besonderem  Reize  ist  die 
vom  Platze  aus  sich  darbietende  Vorderansicht  der  bewegten  Eckfront. 

Der  Raum  gestattet  nicht,  auf  die  Beleuchtung  anderer  Entwürfe 
einzugehen.  Festgestellt  sei  nur  noch,  dafs  das  Gesamtergebnifs  des 
Wettbewerbs  als  ein  durchaus  zufriedenstellendes  und  nutzbringendes 
für  Ausschreiber  und  Bewerber  betrachtet  werden  darf.  Es  wird  be- 
wiesen, dafs  der  gewählte  Bauplatz  ein  ausgezeichneter  sein  kann, 
wenn  man  ihn  in  seiner  Gröfse  so  beläfst,  wie  er  war,  d.  h.  ihn  um 
das  für  den  geplanten  Botanischen  Garten  vorbehaltene  Stück  ver- 
gröfsert, dafs  er  aber  andernfalls  nur  einen  Theil  der  Erwartungen 
erfüllen  wird.    Es  sind  vortreffliche  Entwürfe  vorhanden,  welche  bau- 


(Zweiter  Preis.) 
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lieh  allen  liedingungeii  gerecht  werden,  die  man  an  ein  Ausstelliings- 
gebäude  zu  stellen  hat.  Das  Programm  hatte  sowohl  weitgehende 
Bedingungen  gestellt,  als  auch  dem  freien  technisclicn  und  künst- 
lerischeiM  Ermessen  des  Architekten  den  erforderlichen  Spielraum  ge- 


lassen. Gleichviel  ob  man  sich  nach  der  einen  odta-  anderen  Rich- 
tung hin  Beschi-änkungen  auferlegen  wird,  man  besitzt  nuiniiehr  wohl- 
durchdachte Unterlagen  genug,  um  das  Beste  zu  schaffen. 

A.  Ilaltenhof. 


lieber  die  Knickfestigkeit 

I.  Ein  unter  gleichmäfsigcm  äufscren  Druck  stelieniler  kreis- 
förmiger King  kann  im  allgemeinen  auf  zweierlei  Weise  den  äufseren 
Kräften  Widerstand  leisten:  entwe<lcr  unter  Beibehaltung  der  Kreis- 
form, wobei  es  sich,  geringe  Wandstärke  vorausgesetzt,  um  einfache 
Druckbeansjjruchung  handelt,  oder  indem  der  Ring  seine  Gestalt 
ändert  und  neben  der  Beanspruchung  auf  Druck  auch  noch  solche 
auf  Biegung  (Knickung)  erleidet.  Der  letztgenannte  Gleichgewichts- 
zustand kann  erst  bei  einer  gewissen  Gröfse  der  äufscren  Belastung  p 
eintreten  und  ist  innerhalb  gewisser  Grenzen  unabhängig  von  der 
Gröfse  der  Formänderung,  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  bei  dem  auf 


von  Ringen  und  Röhren. 

Es  bezeichne: 

r  den  Halbmesser  der  Ringachse  im  belasteten  Zustande  (in  der 
Regel  kann  hierfür  genau  genug  der  Halbmesser  des  unbelasteten 
Ringes  eingeführt  werden),  ^ 

(I  die  Wandstärke  des  Ringes,  wobei  als  kleine  Gröfse  voraus- 
gesetzt wird,  ^ 

J  das  Trägheitsmoment  des  überall  gleich  angenommenen  Ringquer- 
schnittes, 

E  den  Elasticitätsmodul, 

t]   die  Längenänderung  der  Fahrstrahlen  infolge  der  Verdrückung. 


10  20  30  40 
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Knickung  beanspruchten  geraden  Stabe  der  Fall  ist.  Wie  dort 
handelt  es  sich  auch  hier  um  eine  Art  labileu  Gleichgewichtszustandes, 
welcher  durch  geringes  Wachsen  von  p  in  einer  den  Bestand  des 
Ringes  gefährdenden  Weise  gestört  wird.  Man  mufs  daher  in  der 
Ausführung  das  Eintreten  des  zweiten  Gleichgewichtszustandes  un- 
möglich machen  dadurch,  dafs  man  dem  Ringe  entsprechende  Quer- 
schnittsabmessungen ertheilt. 

Zur  Ermittlung  desjenigen  äufseren  Druckes  p  auf  die  Längen- 
einheit, welcher  dem  zweiten  Gleichgewichtszustand  entspricht 
(Knickungsdruck),  denken  wir  uns  den  mit  p  belasteten  Ring  auf 
irgend  eine  Weise  in  eine  ellipsenähnliche  Form  verdrückt  und 
suchen  dann  denjenigen  Werth  von  /?,  welcher  im  Stande  ist, 
den  Ring  an  der  Rückkehr  in  die  ursprüngliche  Kreisform  zu 
hindern. 


Die  Gröfstwerthe  von  rj  treten  für  zwei  aufeinander  senkrechte 
Richtungen  der  Fahrstrahlen  ein  und  können  bei  kleinen  Verdrückun- 
gen gleich  grofs  aber  verschiedenen  Vorzeichens  (=  +  )?o)  angenom- 
men werden  (Abb.  1). 

Die  Stützlinie  der  äufseren  Kräfte,  welche  vor  der  Verdrückung 
mit  der  Ringachse  zusammenfiel,  kann  auch  nachher  noch  als  Kreis- 
linie vom  Halbmesser  r  mit  Vernachlässigung  kleiner  Gröfsen  höherer 
Ordnung  angesehen  werden.  Die  auf  einen  beliebigen  Querschnitt 
wirkende  Druckkraft  welche  vor  der  Verdrückung  überall  =  pr 
war,  wird  nun  mit  der  Lage  des  Querschnitts  etwas  veränderlich;  die 
Gröfstwerthe  derselben  treten  an  den  Scheiteln  auf  und  sind  gleich 
P  {>'  +  '?o)-  Das  Moment  der  äufseren  Kräfte  bezüglich  der  ver- 
drückten Ringachse  ist  M=Pti,  oder,  mit  Vernachlässigung  kleiner 
Gröfsen  zweiter  Ordnung,  M  =  pr  t}. 
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Das  Moment  der  inneren  Kräfte  kann  bei  kleinen  Verdrückungen 
gesetzt,  werden  =  —  EJ         sodafs  m 


der  verdrückten  Rinmiclisc  erliiilt 


EJ 


als 


Differential  "leiclmuK 


A  cos 


s  ]/  ^f/ .  •  -s;  für  * 


prrj;  die  Integral- 


für * 


gleiclinng  derselben  lautet  tj  —  ^.  f 

wird  >]  =  —  t]^.    Hieraus  ergiebt  sieh: 

,  i/ pr    rit  _,    ^l  pr  rn 

=       eos)/^^^.-2-  =  -l;  \  =n;p  = 

=  )y„  COS  2f. 


o  wird  ri  =  >i^, 


1  =  In  COS 

Schreibt  mau  die  Gleichung  für 
den  Knickungsdruck  p  in  der  P^oi'm 

iEJ  ifiEJ 

F  —  pr  —  — ^-  =  so  er- 

(-7-)- 

sieht  man,  dafs  der  Ring  ohne  zu 
knicken  dieselbe  Druckkraft  P  aus- 
halten kann  wie  ein  gerader  Stab 
von  der  Länge  des  Viertelkreises, 

V  71 

l  =       ,  welcher   an   den  Enden 

drehbar  befestigt  ist. 

II.  Eine  au  den  Enden  offene 
Röhre,  welche  den  Druck  /;  auf 
die  Flächeneinheit  auszuhaken  hat, 
kann  bezüglich  ihrer  Knickfestig- 
keit nach  den  gleichen  Formeln 
beurtheilt  werden.     Man  hat  hier 


1) 
2) 


Abb.  1. 


ebenfalls  p  ~ 


iEJ 


J  =  somit  p 


3) 


,  wo  sich  jetzt  J  auf  die  Längeneinheit  bezieht, 

^  (^)\ 
3   \  r  ' 

III.  Werden  die  Endquerschnitte  eines  Röhrenstückes  von  der 
Länge  /  auf  irgend  eine  Weise  (Abschlufswand,  Verstärkungsbund) 
vor  Verdrückuugeu  gesichert,  so  kann  das  Röhrenstück  einen  höheren 
Knickungsdruck  p  ertragen,  als  Gleichung  .3  angiebt,  da  hierbei  auch 
noch  der  Widerstand  der  Längs- 
fasern  gegen   die   Verdrückung   zu     <_  i   ^ 

überwinden  ist.    Besitzen  die  End-  r  

querschnitte  keine  Widerstands- 
fähigkeit gegen  Verwinden,  so  wird 
die  Verdrückungscurve  der  Längs- 
fasern nebengezeichnete  Gestalt 
(Abb.  2)  annehmen.  Ein  jedes 
Röhrendift'erential  (Ringscheibe  von 
der  Breite  dx)  erleidet  eine  ellipsen- 
ähnliche Verdrückung,  die  von  ihrem  Abb.  2. 
Gröfstwerth  in   der   Mitte   {x  =  0), 

nach  den  Enden  (^a?  =        bis  auf  Null  abnimmt,  und  leistet  hierbei 


dem  jeweiligen  äufseren  Kraftmonient  P)i  mit  dem  Betrage  —  EJ 


Widerstand.  Eine  Unterstützung  erfolgt  hierbei  durch  das  Bestreben 
der  Längsfasern,  sich  wieder  gerade  zu  richten,  wodurch  radiale 
Kräfte  auf  die  Ringscheiben  ausgeübt  werden,  welche  den  äufseren 
Kraftmomenten  entgegenwirken.  Ist  die  Breite  einer  Längsfaser  = 
ds  =  7-dif,  so  kann  der  radiale  Druck,  den  dieselbe  auf  eine  Ring- 
scheibe ausübt  und  welcher  proportional  der  zugehörigen  Fahrstrahl- 
änderung r;  ist,  gesetzt  werden  dQ  —  c.tids^  wo  c  eine  später  noch 
zu  bestimmende  Verhältnifszahl  bezeichnet.  Unter  der  Einwirkung 
zweier,  an  den  Enden  des  gleichen  Durchmessers  angreifenden  Druck- 
kräfte dQ  entstehen  im  Ring  an  deren  Angriffspunkten  Momente 

dM  =  '—  und  an  den  um  den  Winkel  ti.  entfernten  Scheiteln  der 

Verdrückungslinie  Momente  dM^  =  dQ  .  r   ~^^^)-  Somit  Ge- 
samtmoment, welches  die  Druckkräfte  dQ  im  Scheitel  hervorrufen, 

~  J^'  ^'^^^  —  ^'f' 

Nimmt  man  an,  dafs  sich  das  Gesetz  der  Verdrückungslinie  auch 
jetzt  noch  näherungswei.se  durch  Gleichung  2,  »?  —  cos  2f^,  dar- 
stellen lasse,  so  erhält  man 


M. 


—  I  '  ^'?o  cos  2if  r-   sin  'p^df  =  —  C);„  r'^  j  2  cos  ^if,  nhifpdip 

Ja  ^  Jo 


EJ  d'  (ij^  cos  2if) 


dii 


d,r» 


3 

iEJ  tJn  iEJ  t]^  ,         r,    1     ..^  , 

 .  cos  2'p\  =  für  den  Scheitel,  wo  w  =  0. 

Damit  nun  für  den  Scheitel  die  Bedingung:  Summe  aller  Drehmomente 
gleich  Null,  erfüllt  ist,  mufs  sein: 

4  EJ        ,   C  rj„ 


8 
er 


,  iEJ  .  . 

also  p  -  -3-  -f  . 


4) 


--4 


Zur  Bestimmung  des  Beiwerths  c   betrachten  wir  einen  auf  zwei 

Stützen  aufliegenden  Balken  (Abb.  3), 
dessen  Belastung  jeweils  proportional 
der  Durchbiegung  ist,  7  =  cy. 
Die  Differentialgleichung  lautet 
_ 

dxi  ~ 

Rücksicht  auf  die  symmetrische 
Gestalt  der  Dnrchbiegungslinie  er- 


hierfür  —  EJ 


cy.  Mit 


Abb. 


hält 


man    als   Integralgleichung  y  =  A         +  e        +  C  cos  kx, 


wenn  man  mit  k  die  Gröfse 


bezeichnet. 


Für  x  =  -g-  wird  //  =  0  und  M  =  0,  d.  h.  j^,,  =  0; 

kl 

+  C  cos  2  =  0 


also  A  \e-  -\-e 

(  ''1 

und  A  \e  ^  +  e 
Hieraus  folgt  A  =  0  und  cos 


C  cos 


kl 


■  0. 


EJki  = 


,  ,  kl  71*) 
=  0,  d.  1..  2-=2-^ 

EJn* 


5) 


Nach  Einsetzen  vorstehenden  Werthes  von  c  in  Gleich.  4)  erhält  mau 
r*   +    3/1'  ~  r3  V*  +    3fi  /  ~     r*  V  3' +  36  f^'  ~ 

wo  d  =  2r  =  Röhrendurchmesser. 

Sind  die  Längsfasern  an  den  Endquerschnitten  der  Röhre  wage- 
recht eingespannt,  so  ergeben  die  beiden  Bestimmungsgleichungen 


y  =  0  für  d.  h.  A  [e-i  +  e  i  J  +  C  cos  y  =  0  und 


dl/ 
äx 


0  für  X  =  -j,  d.  h.     [e^  —  e-v)  —  C  sin  ^  =  0 
kl         e^—e  ^ 


den  Ausdruck  tg 


Dieser  Gleichung  entspricht  annähernd 


,      3n  EJHlni  bEJ 

k    -  ^^-j,  somit  c  =  EJ  Ä*  =  — r^-., —  =  ca.  — j: — 1 

Ion  l* 


8) 


Kmckungsdruck  p  ^  -.3-  (4  +  _ _  - j  =  +  36  fi) 


\  ■      ■     n ) 

IV.  Ist  eine  längere  Röhre  in  Abständen  von  l  cm  mit  je  einem 
Versteifungsbund  versehen,  so  mufs,  damit  die  Röhre,  als  Ganzes  be- 
trachtet, knicksicher  sei)  Gleichung  1)  erfüllt  sein,  wenn  man  unter  J  das 
Trägheitsmoment  auf  /  cm  Länge  versteht,  Bund  und  freie  Röhre  zusam- 
mengerechnet, und  wenn  man  als  äufseren  Druck  pl  statt  p  einführt. 

Ferner  mufs  aber  auch  das  Röhrenstück  zwischen  zwei  Bunden 
für  sich  allein  knicksicher  sein,  d.  h.  es  mufs  Gleichung  6)  bezw. 
Gleichung  9)  erfüllt  werden,  je  nachdem  die  Widerstandsfähigkeit  der 
Bunde  gegen  Verwinden  =  0  oder  =  00  anzunehmen  ist.  In  der 
Regel  wird  es  sich  um  zwischenliegende  Werthe  der  Widerstauds- 

fähigkeit  handeln  und  ist  sodann  der  Beiwerth  von  y-j-)  schätzungs- 
weise ZAvischen  1,4  und  7  zu  wählen. 

V.  Beispiel.  Ein  Blechcylinder  von  4  m  Durchmesser  und 
1,.5  cm  Wandstärke  ist  einem  äufseren  Wasserdruck  von  1  kg  auf 
1  qcm  ausgesetzt.  Zur  Sicherung  gegen  Knicken  sind  Versteifungs- 
bunde anzuordnen,  deren  Entfernung  unil  Stärke  bei  lOfacher  Sicher- 


*)  Die  Werthe  ^  =  V 
nach,  hier  nicht  in  Betracht. 


kommen,  der  Natur  der  Aufgabe 


Kr.  2». 
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lieit  berechnet  werden  soll.  Setzt  man  den  Behverth  von  \y) 
Gleichung  6)  bezw.  9)  schätzungsweise  gleich  3,  so  ergiebt  sich  p 


V  /^i^ . ■<  —  0  9,  wo  »  =  10  . 1  =  10  kg  einzuführen  ist. 


d       l/       10  .  4003  o^r     /  4'-"^  ,1-n 

T  =  1^37200000071^3  -      =       ;  /  =  2;35  =  o  35      '•"»d  1  -U  cn,. 

Das  erforderliche  Gesanitträgheitsmoment  auf  170  cm  Länge  ist  nach 

•  1        1^  /   .  T      P^^^      10 . 170  .  200:' 

Crleichung  1),  wenn  man  pl  statt      setzt,  J  =         =  — 2  000  000 

=  1700  cm*.  Rechnet  man  die  freie  Länge  zwischen  zwei  Bunden  zu 
160  cm,  so  ist  das  entsprechende  Trägheitsmoment  des  Blechs  i/,  = 
160   1  53 

 —  =  4.5  cm^;  es  mufs  daher  das  Trägheitsmoment  des  Bundes 

betragen      =  J  —  J,  =  1700  —  45  =  1655  cm*. 

VI.  Von  einschlägigen  Versuchen  sind  nur  die  von  Fairb.airn 
vor  etwa  30  Jahren  mit  besonderer  Rücksicht  auf  eiserne  Heizröhren 
angestellten  bekannt  geworden,  welche  sich  auf  Röhren  von  10 — 48  cm 


Durchmesser,  48 — 155  cm  Länge  und  1,1 — 6,4  mm  Wandstärke  er- 
streckten.   Die  Ergebnisse  der  Versuche  sin<l  von  Grasliof  (Festig- 

7790  (i"-'-''-' 

keitslehre  S.  329)  (hn-ch  die  empirischen  Formeln  /}  —  — Y(F^-~ 
325  2,0»  1 

bezw.  /;  =  '^J^n^^^a^S  wiedergegeben  worden,  wobei  die  zweite  Formel 

sich  für  die  gröfsercn  Wandstärken  besser  den  ^'ersuchen  anschmiegt 
als  die  erste;  d  und  /  sind  in  cm,  d'  in  mm  einzufüliren. 

Die  Grundlagen  der  Versuche  weichen  insofern  wesentlich  M>n 
den  oben  gemachten  Voraussetzung(m  ab,  als  die  Kreisform  der 
Röhren  infolge  der  Ueberblattung  des  Bleches  an  der  Längsnietfuge 
niclit  genau  eingehalten  war,  und  aufser  dem  äufseren  Druck  senk- 
recht zur  Röhrenfläche  auch  noch  eine  Zugkraft  in  der  Längsrichtung 
der  Rühre  wirkte.  Die  Versuchsergebuisse  können  daher  nicht 
wohl  zur  Prüfung  der  theoretischen  Formeln  benutzt  werden,  und  es 
dürften  zu  diesem  Zwecke  die  P^rgebnisse  weiterer,  entsprechend  an- 
zustellender Versuche  abzuwarten  sein.  Namentlich  wäre  es  wün- 
schenswerth,  wenn  die  CJrundformel  1),  auf  welche  sich  Fairbairns 
Versuclie  niclit  beziehen,  einer  eingehenden  Prüfung  durch  das  E.x- 
periment  unterzogen  würde. 

Karlsruhe,  im  Februar  1888.  Fr.  Engefser. 


Das  Centralblatt  Nr.  9  d.  J.  brachti 
in  welchem  empfohlen  wird,  die 
Bahnkrone  behufs  Vermeidung 
des  durch  die  fahrenden  Züge 
aufwirbelnden  Staubes  mit  Gras- 
soden zu  decken.  Die  Aus- 
führung dieser  Decke  ist  in- 
dessen überall  da  nicht  thun- 
lich, wo  die  Schwelle  in  der 
Oberfläche  der  Bettung  liegt, 
wie  dies  jetzt  meistens,  sowohl 
bei  eisernen  wie  bei  Holz- 
Schwellen,  der  Fall  ist.  Ferner 
setzt  die  Unterhaltung  einer 
Sodendecke  voraus,  dafs  das 
Geleis  ruhig  liegt,  was  leider 
vielfach,  namentlich  bei  Anwen- 
dung eiserner  Schwellen  in  der 
jetzt  üblichen  Weise,  nicht  zu- 
trifft. Die  Erkenntnifs,  dafs  das 
Geleise  ruhig  liegen  müsse, 
ist  auch  jetzt  durchgedrungen. 
Hiervon  legt  u.  a.  die  Verwen- 
dung der  sogenannten  Goliath- 
Schiene  in  Belgien  Zeugnifs 
ab;  man  giebt  der  Schiene 
durch  Verstärkung  des  Profils 
gröfsere  Steifigkeit  und  gröfseres 
Gewicht,  um  dem  Durchbiegen 
und  dem  gleich  bedeutenden 
Aufbiegen  entgegenzuarbeiten, 
das  heifst:  um  die  ruhige  Lage 
des  Geleises  zu  sichern.  Die 
Steifigkeit  der  Schiene  kann 
übrigens  auch  ohne  Abänderung 
des  Profils  dadurch  erhöht 
werden,  dafs  ein  Stahl  von 
höherer  Festigkeit,  als  sie  der 
jetzt  übliche  besitzt,  zur  Ver- 
wendung kommt,  dafs  also  nicht 
Flufseisen  —  bei  welchem  die 
Streckgrenze,  der  Anfang  der 
bleibenden  Dehnung,  fast  ebenso 
niedrig  liegt  und  die  elastische 
Durchbiegung  noch  gröfser  ist, 
als  beim  alten  Schweifseisen,  • — 
sondern  ein  Stahl,  dessen  Streck- 
grenze, der  hohen  Bruchfestig- 
keit folgend,  hoch  liegt,  als 
Schienenmaterial  genommen 
wird,  wie  solches  in  der  ersten 
Zeit  der  Stahlschiene  geschah. 
Damals  beabsichtigte  man  frei- 
lich hierbei  hauptsächlich  nur 
dem  Verschleifse  entgegen- 
zuarbeiten. Die  Gewichtserhöhung  des  Geleises  kann  auch  dadurch 


lieber  den  Bau  der  Eiseiibahiigeleise. 

S.  102  einen  kleinen  Aufsatz.    \    erreicht  werden,  dafs  das  Gewiclit 


Dritte  evangelisclie  Kirche  für  Köln  a.  Rh 
Entwurf  von  Härtel  u.  Neckelmann  iu  Leipzig-.  (Ers 
(Vergleiche  hierzu  die  Mittheilung  auf  Seite  298 


O.  Khel,  BorHn. 


ter  Preis. 
•) 


der  Schwelle  erhöht  wird;  dabei 
wird  dann  zugleich  der  Vortheil 
gewonnen,  dafs  der  Schwer- 
punkt des  Geleises  —  Schienen 
und  Schwellen  als  ein  Ganzes 
betrachtet  —  tiefer  liegt,  als 
wenn  die  Gewichtsvermehrung 
nur  durch  Vergröfserung  des 
Schieneuprofils  erreicht  wird. 
Die  Gewichtsvermehrung  der 
Schwelle  kann  —  und  zwar 
mit  Beibehaltung  der  gleiclien 
Beschaft'ungskosten  —  dadurch 
erreicht  werden,  dafs  die 
Schwelle  in  Gufs-  anstatt  in 
Walz-Eisen  hergestellt  wird.  Es 
ist  jetzt  den  Hüttenwerken  nicht 
schwer,  einen  genügend  dichten 
Gufs  herzustellen,  der  nicht 
spröde,  genügend  biegsam  ist 
und  den  Schlag  der  Stopfhacke 
erträgt*),  und  der  Marktpreis 
des  Gufsstückes  ist  nur  etwa 
halb  so  grofs  wie  der  Preis  eines 
Walzstückes  von  gleichem  Ge- 
wicht. Mitliin  kann  die  Schwelle 
in  Gufs  das  doppelte  au  Gewicht 
erhalten  wie  die  Schwelle  in 
Walzeisen  von  gleichem  Preise. 
Das  Gufseisen  jedoch  läfst  sich 
nicht  stanzen,  überhaupt  nicht 
bei  einer  Massenerzeugung  mit 
der  erforderlichen  Genauigkeit 
bearbeiten  wie  das  Walzeisen; 
zur  Herstellung  der  beim  Ge- 
leisebau vorkommenden  vei'- 
schiedenen  Spurweiten  hat  daher 
bei  Anwendung  der  gufseisernen 
Querschwellen  eine  hölzerne 
Schwelle  als  Spurhalter  zu 
dienen. 

Der  Volks  wirtlischaftliche 
Gewinn  bei  Verwendung  von 
Eisenbahnscliwellen ,  die  zum 
Theil  aus  Holz,  zum  Theil  aus 
Eisen  hergestellt  sind,  ist  des 
näheren  bereits  in  einem  Auf- 
satze der  „Annalen  für  Ge- 
werbe und  Bauwesen"',  Heft  vom 
15.  Januar  1886,  erörtert,  auf 
den  hier  Bezug  genommen 
wird.  Haarmanu  hat  neuer- 
dings den  Gedanken  angeregt. 


Heft  der  Zeitschrift  ,.Stahl  und  Eisen", 


*)  Siehe  auch  das  Januar- 
Jahrgang  1888.  Seite  53. 
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21.  Juli  188S. 


die  Gelciscbettuiif;  mittfls  Daclipnppe  zu  decken.  Zweifelsoline  ist, 
liicrbei  gedacht,  die  Pappe  auf  den  Schwellen  zu  nageln  bezw.  festzu- 
.«cliraubcn.  FiuMlicdi  würde  hiertlnrch  der  Anordnung,  dafs  die  Seliwellen- 
obertliichc  verdeckt  sein  soll,  (Genüge  geleistet  und  zwar  in  besserer 
Weise  als  jetzt,  wo  eine  nach  oben  gewölbte  Kiesschicht  vorge- 
schrieben zu  werd(!n  pflegt.  Diese  niondsicheldünnc  Kiesschicht  kann 
auf  der  Schwelle,  mag  sie  aus  Holz  oder  aus  Eisen  sein,  nicht  fest- 
liegen, wird  durch  die  Erschütterung  des  Geleises  gelockert  und 
verfliegt  im  Zugwinde.  Die  schwarzgeth(!erte,  dachpappenc  Decke 
würde  aber  dem  IJahngeleise  ein  sehr  trübseliges  Ansehen  geben. 
Die  eben  erwähnte,  auf  den  Schwellen  liegende  Kiesschiclit  ge- 
winnt an  Stärke  bei  Anwendung  von  Unterlagsplatten  unter  den 
Schienen,  ebenso  wie  sie  im  Stuhlschieneugeleise  durch  die  Dicke  der 
gufseisernen  Stuhlj)latte  eine  zweckentsprechende  Stärke  erhält. 
Wenngleich  jetzt  allgemein  anerkannt  wird,  dafs  die  Vignolschiene 
nicht  allein  auf  den  Schwellen  am  Stöfs  und  in  Geleiskrümmungen, 
sondern  an  allen  Auflagern  Unterlagsplatten  haben  mufs,  so  wird 
doch  bishei-,  wohl  in  der  Absicht,  Ersparnisse  zu  erzielen,  diesen 
Platten  eine  nur  geringe  Dicke  gegeben  und  werden  sie  dieser  ge- 
ringen Stärke  wegen  nicht,  wie  der  Schienenstuhl,  aus  Gufs-,  sondern 
aus  Walzeisen  hergestellt.  Die  Unterlagsplatten  am  Stöfs  müssen 
Kippen  haben  zur  Anlage  der  gekröpften  Laschen,  welche  das  Wan- 
dern des  (Gestänges  verhindern  sollen,  die  Platten  sind  deshalb 
sämtlich  in  Richtung  der  Schienenlänge  gewalzt.  Als  diese  Platten 
aus  Scliweifseisen  gewalzt  wurden,  zerspalteten  sie  unter  dem  Drucke 
<Ier  stets  etwas  convexen  Schienenfufsfläche  zu  Tausenden,  weil  das 
Schweifseisen  quer  zur  Walzriclitung  keinen  genügenden  Zusammen- 
hang hat;  hoffentlich  wird  jetzt  überall  Flufseisen  zur  Plerstelluug 
solcher  Unterlagsjjlatten  verwendet,  aber  nirgends  noch  kommt  die 
Dicke  derselben  höher  als  12  mm.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  die 
Unterlagsplatte  der  Vignolschiene  nicht  wie  den  Stuhl  der  Stuhlschiene 
aus  Gufs  herzustellen.  Dabei  würde  naturgemäfs  der  Platte  eine 
gröfsere  Dicke  zu  geben  sein,  eine  Höhe  weit  über  12  mm  hinaus, 
bis  etwa  GÜ  mm,  und  würde  dann  die  Schwelle  um  so  viel  tiefer  in 
der  Bettung  liegen.  Je  tiefer  vxnter  der  Bettungs  -  Oberfläche  die 
Schwelle,  das  Fundament  der  Schiene,  gebettet  wird,  desto  ruhiger 
liegt  das  Geleis. 

Die  im  obigen  geäufserten  Gedanken  sind  in  der  Geleise- 
construction  niedergelegt,  welche  als  „Eisenbahnquerschwelle  aus 
Gufseisen  und  Holz"  auf  der  diesjährigen  Kopenhagener  Ausstellung 
durch  ein,  freilich  nur  in  der  halben  Länge  der  9  m-Schiene  aus- 
geführtes Geleisestück  zur  Anschauung  kommt.  Die  gufseiserne 
Schwelle,  von  einfach  rechteckigem  Querschnitt:  175  X  43  mm, 
und  2,6  m  lang,  hat  an  der  nach  unten  liegenden  Seite  eine  15  mm 
tiefe,  30  mm  breite  Nuth  zur  Aufnahme  des  viereckigen  Kopfes  des 
Verbindungsbolzens,  und  hat  2  Paar  Bolzenlöcher,  von  welchen 
das  eine  länglich  ist,  nämlich  in  der  Schwellenlängsrichtung  um  den 
Betrag  der  gröfsten  Spurerweiterung  länger  als  der  Bolzendurchmesser. 
Durch  die  auf  der  gufseisernen  Schwelle  liegende  Holz  schwelle*), 
2.5  m  lang,  150  X  80  mm  im  Querschnitt,  gehen  die  Verbindungs- 
bolzen ohne  Spielraum  hindurch.  Die  vier  Löcher  in  dieser  ge- 
tränkten Buchenschwelle  werden  nach  der  bei  Anwendung  von 
Schienenschrauben  üblichen  Lehre  (Kappschablone)  der  veränder- 
lichen Spurweite  entsprechend  vorgebohrt.  Die  auf  der  Holzschwelle 
aufliegenden  zwei  Unterlagsplatten  haben  die  gleiche  Breite  wie 
die  Schwelle,  150  mm,  sodafs  sie  diese  in  ganzer  Breite  decken, 
eine  Höhe  von  60  mm  und  eine  genügende  Länge  —  etwa  180  mm 
• — ,  um  eine  Knagge  zu  tragen,   die  dem  Flansch  der  gekröpften 


*)  Die  in  Kopenhagen  zur  Ausstellung  kommenden  Schwellen 
(mit  Chlorzink  und  Carbolsäure  getränkte  Buclienschwellen  aus  dem 
Sachsenwalde)  sind  von  der  Fürstlich  v.  Bismarck'schen  Forst- 
verwaltung geliefert. 


Lasche  eine  seitliche  Anlage  bietet  und  hoch  genug  ist,  dafs  nicht, 
wie  dies  jetzt  bei  den  walzeisernen  Platten  oft  vorkommt,  der 
Flansch  sich  in  die  JMattenkante  (nnfrifst  oder  auf  der  Platte  aufsteigt. 
In  jeder  Ecke  dieser  gufseisernen  Platte;  steht  eine  solche  Knagge. 
Der  untere  Theil  des  Verbindungsbolzens  ist  aus  einem  Kohr- 
stück von  25  mm  äufserem  Durchmesser  und  18  mm  lichter  Weite 
hergestellt.  Das  untere  Ende  ist  warm  umgebörtelt  und  zu  einem 
vierseitigen  Kopfe  gestanzt,  im  oberen  Ende  sind  Gewinde  einge- 
schnitten. Der  obere  Theil  des  Bolzens  gleicht  einer  Schienen- 
schraubc,  jedoch  bildet  dessen  Schaft  keine  Holzschraube,  sondern 
greift  in  das  etwa  '/s  mm  tiefe  Gewinde  des  Hohrstückes  hinein, 
welches  gleichsam  die  Bolzenmutter  bildet.  Der  Bolzen  fafst  mithin 
gleichzeitig  den  Schienenfufs,  die  Unterlagsplatte,  die  hölzerne  und 
die  eiserne  Schwelle.  Die  Schienenbefestigung  entspricht  der- 
jenigen durch  Schienenschrauben.  Die  Schiene  kann  gelöst,  das  dem 
Verschleifse  ausgesetzte  obere  Stück  des  Bolzens  kann  ausgewechselt 
werden,  ohne  die  Lage  der  Schwelle  und  der  Unterlagsplatte  zu  stören. 

Zur  vergleichenden  Gevvichts-Aufstellung  diene  das  im  „Organ"*, 
diesjähriges  Heft  II,  veröffentlichte,  auf  Elsafs- Lothringischen,  verkehrs- 
reichen Eisenbahnen  gelegte  Geleise,  System  Haarmann,  dessen  Ge- 
wicht für  9  m  Länge  mit  1456,8  kg  angegeben  ist.  Schiene,  Lasche 
und  Laschenbolzcn  des  nämlichen  l'rofils  bezw.  (Gewichts  ergeben  für 
das  System  „Eisenbahnqucrschwelle  aus  Gufseisen  und  Holz"  auf 
eine  Schienenlänge  von  9  m: 

Pos.  1.     2  Schienen,  2  Paar  Laschen,  8  Laschenbolzcni,  zu- 
sammen   695,2  kg 

.,    2.    20  Unterlagsplatten  in  Gufs  zu  20,5  kg     ....     410,0  ., 

„    3.    10  Holzschwellen  zu  23  kg  2.30,0  ■„ 

„    4.    10  gufseiserne  Schwellen  zu  143  kg  14.30,0  ., 

,,    5.    40  Verbindungsbolzen  zu  0,63  kg   25,2  ., 

2790,4  k^ 

oder  91,5  pCt.  Mehrgewicht  gegenüber  den  oben  angegebenen  1456,8  kg 
Bei  der  vergleiclienden  Kostenberechnung  sind  die  Preise  aus  den. 
Lieferungen  von  1886  (auf  dem  Werke  lagernd)  entnommen  und  er- 
giebt  sich: 

für  System  „Haarmann"  (Els.-Lothr.) 

Pos.  1.  Schienen,  Laschen  und  Bolzen  rund  ....  100,00  J( 
„  2.  10  Schwellen  zu  70,96  kg  122,00  Jt  für  1000  kg  86,57  „ 
„    3.    das  Kleineisenzeug  13,66  .. 

200,23  .JC 

für  System  ..Eisenbahnquerschwelle  aus  Gufseisen  und  Holz" 

Pos.  1.  Schienen,  Laschen  und  Bolzen,  wie  vor,  rund  H)0,OOJC 
„  2.  Unterlagsplatten  für  1000  kg  75,00  Jt  .  .  .  30,75  „ 
„  3.  Holzschwellen  für  das  Stück  2,00  JC  .  .  .  .  20,00  _ 
„  4.  Gufseiserne  Schwellen  für  1000  kg  70,00  Jt  .  100,10  l 
,,    5.    Verbindungsbolzen  für  1000  kg  21.5,00  Jt    .    .  5,42 

256,27~^ 
mithin  mehr  56,04  Jt 
oder,  die  Anlagekosten  sind  (bei  einem  Schienenpreis:  liiöpO  Jt  für 
1000  kg)  um  etwa  28  pCt.  höher,  bei  einem  91,5  pCt.  betragenden  Mehr- 
gewicht. Es  ist  aber  auch  durchaus  nicht  beabsichtigt,  ein  Billigeres, 
sondern  ein  Besseres  herzustellen,  eine  Construction,  bei  welcher  das 
häufige  Unterstopfen  vermieden  und  die  Veranlassung  zum  Staub- 
entwickeln vermindert  wird,  so  wie  das  Aufwirbeln  des  Staubes  durch 
Decken  der  Bettung  mittels  Grassoden  verhindert  werden  kann.  Die 
6  cm  hohen  Unterlagsplatten  gestatten  dabei,  die  Sodendecke  nicht 
allein  in  vorschriftsmäfsiger  Wölbung  zwischen  den  Schienen  festzu- 
legen, sondern  auch  die  Decke  unter  den  Schienen  durchgehen  zu 
lassen.  Das  in  Kopenhagen  zur  Ansicht  kommende  Geleisstück  dieser 
Construction  wird  mit  Grassoden  gedeckt  und  zugleich  die  Construc- 
tionsweise  durch  Schnitte  blofsgelegt  sein. 

Hamburg,  Juni  1888.  Baggesen. 


V  ermischtes. 


Eine  Preisbewerbmig  zur  Erbauung-  einer  neuen  Synagoge  auf 
dem  Grundstücke  liindenstrafse  48 — 50  in  Berlin  schreibt  auf  Antrag 
der  jüdischen  Gemeinde  der  Berliner  Architekten-Verein  unter 
seinen  Mitgliedern  aus  (vgl.  den  Anzeigetheil  dieser  Nummer).  Wenn 
es  der  Wunsch  der  Gemeinde  ist,  auf  der  Strafsenseite  des  Grund- 
stückes, falls  dies  ohne  Schädigung  der  Synagoge  möglich  ist,  aufser 
derselben  auch  noch  ein  Wohnhaus  zu  errichten,  so  wird  den  Wett- 
bewerbern doch  freigestellt,  Entwürfe  ohne  oder  mit  einem  solchen 
einzureichen.  Je  nachdeih  dies  oder  jenes  geschieht,  dürfen  die  Bau- 
kosten 650  00<J  oder  750  000  Mark  betragen  und  werden  Preise  von 
.5000  Mark  und  2500  Mark  bezw.  4000  Mark  und  2000  Mark  zur  Ver- 
theilung  gelangen.  Besonderer  Werth  wird  auf  die  Einhaltung  der 
baupolizeilichen  Vorschriften  gelegt,  namentlich  soweit  dieselben  die 
Anzahl  und  Breite  von  Gängen,  Treppen,  Ausgängen  usw.  betreffen. 
Als  Ablieferungsfrist  ist  der  24.  October  d.  J.  festgesetzt. 


In  einer  für  ein  neues  Schwesternhaus  heim  Krankenhause  des 
vatei'ländisclieu  Fraueuvereius  in  Cassel  unter  den  Mitgliedern  des 
dortigen  Architektenvereins  ausgeschriebenen  PreisbewerVjung  ist 
unter  den  drei  eingegangenen,  durchweg  günstig  beurtheilten  Ent- 
würfen dei'jenige  der  Herren  Königl.  Begierungs-Baumeister  Röse  und 
Königl.  Regierungs-Bauführer  liiert  als  der  beste  befunden  worden. 
Das  Preisgericht  bestand  aus  dem  Vorstande  des  Architektenvereins 
und  dem  Bauausschusse  des  vaterländischen  Frauenvereins  in  Cassel. 

Für  ein  Kaiser  Wilhelm-Üeuknial  erläfst,  dem  Vorgange  Stettins 
folgend  (vgl.  Seite  292  d.  Bl.),  auch  die  Stadt  Mannheim  ein  Preis- 
ausschreiben an  die  deutschen  und  deutsch-österreichischen  Künstler. 
Die  Bedingungen  sind  denen  des  Stettiner  Ausschreibens  ähnlich,  die 
Preise  betragen  4000  Mark,  2000  Miirk  und  1000  Mark,  welche  unter  allen 
Umständen  zur  Auszahlung  gelangen.  Verlangt  wird  das  Gipsmodell 
eines  Reiterstandbildes.   Einreichungsfrist :  1  December  dieses  Jahres. 


i\r.  29. 
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Preisausschreiben.  Aus  Anlafs  des  bcvoi-stcluiiidcu  vierzig- 
jährigeii  Regierungs-Jiil)il;iuins  Kaiser  Franz  Josefs  hat  die  Stadt 
Brünn  die  Erl)auung  einer  Allgemeinen  Ver sorgnngsanstalt 
beschlossen.  Für  die  Erlangung  eines  TJauplanes  wird  von  der  Stadt 
eine  Wettbewerbung  ausgeschrieben.  Die  drei  ausgesetzten  Preise 
betragen  1200  ,  800  und  400  Gulden.  Das  Preisgericht  besteht  aus 
den  Herren  Stadtbaudirector  F.  Berger  in  Wien,  Professor  A. 
Prokop  in  Brünn,  dem  Vorstande  des  Stadtbauamtes  dieser  Stadt 
und  vier  Nichttechnikern.  Die  Unterlagen  für  die  Wettbewerbung 
sind  vom  Stadtbauamte  zu  beziehen,  die  pjitwürfe  bis  zum  .'il.  Oc- 
tober  d.  J.  12  Uhr  mittags  an  den  Bürgermeister  einzureichen. 

Das  Stipendium  der  Louis  Boifsonnet-Stiftung  für  Architekten 
und  Bau-Ingenieure  für  das  Jahr  1888  ist  nach  einer  Bekanntmachung 
des  Rectors  und  Senats  der  Königl.  technischen  Hochschule  in  Berlin 
mit  Genehmigung  des  Herrn  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts- 
/und  Medicinal -Angelegenheiten  an  den  Königlichen  Regierungs- 
Baumeister  Gustav  Kemmann  verliehen  worden.  Als  fachwissen- 
schaftliche Aufgabe  für  die  mit  dem  gen.  Stipendium  auszuführende 
Studienreise  ist  nach  dem  Vorschlage  der  Abtheilung  für  Bau- 
Ingenieurwesen  das  eingehende  örtliche  Studium  der  Eisenbahn- 
anlagen Londons  gestellt  worden. 

Das  Lehrfach  „Perspectivischcs  Architekturzeichnen",  welches 
für  das  Jahr  1888/89  in  dem  Studienjjlane  der  Abtheilung  I  für  Archi- 
tektur an  der  Königlichen  technischen  Hochscluile  in  (,'harlottenburg 
Aufiiahme  gefunden  hat,  ist  durch  Erlafs  des  Herrn  Ministers  der 
geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten  vom  3.  dieses 
Monats  für  die  Zeit  vom  1.  October  dieses  Jahres  ab  dem  Königlichen 
Regierungs-Baumeister  Otto  Raschdorff  übertragen  worden. 

Au   der   technischeu  Hochschule   iu  Darnistadt   ist  für  das 

Studienjahr  1888 — 89  von  Sr.  Königlichen  Hoheit  dem  Grofsherzoge 
Herr  Professor  Dr.  Kittler  gemäfs  der  Wahl  des  Profcssoren- 
Collegiums  zum  Director  ernannt  worden.  Die  Vorstände  der  Ab- 
theilungen sind  für  dieses  Studienjahr  die  Herren:  Geheimer  Bauräth 
Prof.  Wagner  für  die  Bauschule,  Prof.  Landsberg  für  die  Ingenieur- 
schule, Prof.  Brauer  für  die  Maschinenbauschulc,  Prof.  Dr.  Staedel 
für  die  chemisch-technische  Schule,  Prof.  Dr.  Gundelfinger  für  die 
mathematisch-naturwissenschaftliche  Schule  und  Prof.  Dr.  Henne- 
berg  für  die  elektrotechnische  Schule. 

Für  die  Erlangung-  eines  i)raktischeu  Leitfadens  zur  Anwendung- 
der  Ciiesundheitslehre  beim  Hochbau  im  Niederliindischen  Ostindien 

wird  seitens  der  Abtheilung  y,Nederlandsch  Indi'f"  des  Königlioh  | 
jiiederländischen  Instituts  der  Ingenieure  in  Batavia  eine  allgemeine  | 
Preisbewerbung  ausgeschrieben.  Der  Preis  beträgt  1000  Gulden 
(1G68  Mark)  und  wird  zur  Hälfte  von  der  genannten  Abtheilung,  zur 
anderen  Hälfte  von  dem  Vereine  zur  Förderung  der  medicinischen 
Wissenschaften  im  niederländischen  Ostindien  ausgesetzt.  In  das 
Preisgericht  werden  von  der  erstangeführten  Körperschaft  drei,  von 
dem  Vereine  zwei  Mitglieder  bestellt.  Der  Leitfaden  kann  in  nieder- 
ländischer, hochdeutscher,  englischer  oder  französischer  Sprache  ge- 
schrieben werden  und  mufs  bis  zum  1.  October  1889  an  den  Sccretär 
der  „Nederlandsch  Indie-'-Abtheilung  in  Batavia  jiGstfrei  eingereicht 
werden.  Die  Bcurtheilung  der  Preisbewerbung,  bei  welcher  den  Be- 
werbern unbedingie  Namenverschweigung  zur  Pflicht  gemacht  wird, 
soll  vor  dem  1.  April  1890  erfolgen  und  die  eingegangenen  Arbeiten 
nach  derselben  einen  Älonat  lang  öffentlich  ausgelegt  werden. 

Die  Kraft-  und  Arbeitsmaschiueu-Ausstelluug-  für  das  deutsche 
Reich,  welche  bekanntlich  im  Anschlüsse  an  die  München  er 
Kunstgewerbe-Ausstellung  in  diesem  Jahre  in  der  Isarstadt 
unternommen  worden  ist,  wird  am  Freitag  den  27.  dieses  Monats 
durch  Seine  Königliche  Hoheit  den  Prinzregenten  Luitpold  von 
Bayern  eröffnet  werden.  Man  giebt  sich  dei  Hoffnung  liin,  die  Aus- 
stellung bis  zur  Eröfl'uungsfrist,  welche  5  Tage  früher,  als  ursprüng- 
lich angenommen,  angesetzt  ist,  vollständig  fertig  zu  stellen. 

Die  Allgemeinen  Yertragsbedinguugen  für  die  Ausführung  von 
(liarnisonbauteu,  welche  in  Xr.  20^  dieses  Jahrganges  seitens  der 
Königlichen  Intendantur  des  Garde-Corps  zur  öffentlichen  Kenntnifs 
gebracht  worden  sind,  finden  auch  im  Bereiche  des  15.  Armee- 
Corps  (Elsafs-Lothringen)  Anwendung,  jedoch  mit  folgenden  Zu- 
sätzen oder  Veränderungen: 

1.  In  dem  von  der  Erfüllung  der  Verbindlichkeiten,  welche  dem 
Unternehmer  Handwerkern  und  Arbeitern  gegenülier  obliegen,  han- 
delnden §  9  ist  Absatz  3  wie  folgt  verändert: 

..Der  Unternehmer  trägt  sämtliche  durch  die  Krankenversicherung 
der  von  ihm  beschäftigten  Personen  entstehenden,  nach  dem  Gesetz 
vom  15.  Juni  1883  nicht  den  Versicherten  zur  Last  fallenden  Kosten 
selbst  dann,  wenn  in  Gemäfsheit  der  §§  69  ff.  des  angezogenen  Ge- 
setzes eine  Baukrankenkasse  errichtet  wird. 

Bei  Gesamt-Verdingung  von  Leuten,  bei  deren  Ausführung  nach 
dem  Ermessen  der  den  Zuschlag  ertheilenden  Behörde  voraussichtlich 


.50  oder  mehr  versicherungspflichtige  Personen  beschäftigt  werden,  ist 
Unternehmer  gehalten,  unter  Uebernahme  aller  dem  Bauherrn  nacli 
§§  ()9  ff.  des  obigen  Gesetzes  obliegenden  "N'erpflichtungen  eine  Bau- 
krankenkasse auf  Verlangen  der  Militär- Verwaltung  zu  gründen. 

Wenn  eine  Baukrankenkasse  seitens  der  Militär -Verwaltung  er- 
richtet wird,  haben  die  betheiligten  Unternehmer,  nach  Mafsgabe  der 
Zahl  der  von  ihnen  beschäftigten  Personen  und  der  Dauer  der  Be- 
schäftigung, alle  durch  die  Versicherung  entstehenden  Kosten  zu 
tragen  bezw.  der  Militär- Verwaltung  zu  ersetzen,  mit  der  alleinigen 
Einschränkung,  dafs  die  Geschäfte  des  Kassen-  und  Rechnungsführers 
seitens  dieser  N'erwaltung  unentgeltlich  besorgt  werden,  lieber  die 
Vertheilung  der  hiernach  bezw.  nncli  §  G5  A])satz  3  des  Gesetzes  vom 
15.  Juni  1883  etwa  zu  leistenden  Zuschüsse  zur  Kasse  auf  die  ver- 
schiedenen Unternehmer  entscheidet  das  Königl.  Kriegsministerium 
(zunächst  durch  liestätigung  des  Kassenstatuts). 

Für  die  richtige  Erfüllung  der  Versicherungsverpfliclitungen, 
sowie  für, alle  Nachtheile,  welche  der  Militär- Verwaltung  durch  Unter- 
lassungen seitens  eines  L^nternehmers  in  Beziehung  auf  die  Ver- 
sicherung entstehen,  haftet  jeder  Unternehmer  dieser  Verwaltung  mit 
der  von  ihm  nach  §  22  der  allgemeinen  Bedingungen  zu  stellenden 
Caution." 

2.  Nach  dem  das  „Schiedsgericht"  betreffenden  Paragraphen  ist 
als  §26  ein  von  der  ..Aufgrabung  von  Altcrthümern--  handeln- 
der Abschnitt  folgenden  Wortlautes  eingeschoben: 

..Der  Unternehmer  ist  verpflichtet,  sofern  bei  Bauausführungen, 
Ausschachtungen  oder  Ausbaggerungen  auf  dem  Bauterrain  Ueber- 
reste  der  Vorzeit,  als:  Stein-  oder  Erdmonumente,  Gräber,  Urnenfried- 
höfe, Steinhäuser,  Hünen-  oder  Riesenbetten,  Pfahlbauten  usw.  zu 
Tage  treten,  dies  sofort  dem  bauleitenden  Beamten  bezw.  der  bethei- 
liglen  Localbehörde  anzuzeigen,  auch  geeignete  Mafsregeln  zu  er- 
greifen, um  der  Verschleppung  oder  Zerstörung  der  Fundstücke,  wie: 
Geräthe,  Gefäfse,  Waffen,  Münzen  usw.  oder  der  Veränderung  ihrer 
Gesamtanordnung  vorzubeugen.  Alle  Fundgegenstände  müssen  sofort 
an  *len  bauleitenden  Beamten  oder  in  Abwesenheit  desselben  an  die 
betheiligte  Localbehörde  abgeliefert  werden.  Der  Unternehmer  hat 
hiernach  seine  Leute  mit  entsprechender  Weisung  zu  versehen." 

3.  Absatz  3  des  nunmehrigen  §  27  ist  verändert  und  lautet: 
„Die  Kosten  der  Einregistrirung  des  Vertrages  und  des  Vertrags- 
stempels, sowie  alle  Abgaben  für  die  zu  liefernden  Materialien  und 
Ai'beiten  trägt  der  L'nternehmer  nach  Mafsgabe  der  gesetzlichen 
Bestimmungen." 

Auch  die  „Bestimmungen  für  die  Bewerbung  um 
Leistungen  für  Garnisonbauten"  haben  für  das  15.  Armee- 
Corps  insofern  eine  Aenderung  erfahren,  als  §  8,  Absatz  1  ergänzt 
ist  durch  die  Sätze:  „Zur  Vermeidung  von  Stempelstrafen  wird 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  die  Angebote  nach  den  in  Elsafs- 
Lothringen  geltenden  Gesetzen  auf  Dimensions- Stempelpapier  zu 
schreiben  sind.  Bei  Anwendung  von  Formularen  hat  der  Bewerber 
die  Stempelung  zu  veranlassen." 

Strafsburg  i.  E.,  28.  Juni  1888. 

Königliche  Intendantur  15.  Armee-Corps. 

Für  den  Sitz  der  italienisclicn  Volksvertretung  hat  der  Minister- 
j)räsident  Crispi  von  der  Kammer  die  Bewilligung  von  6  Millionen 
verlangt.  Für  diese  Summe  soll  zunächst  der  Bau  eines  neuen 
Sitzungssaales  und  die  bessere  Instandsetzung  des  jetzt  als  Sitz  der 
Landesvertretung  dienenden  alten  Palastes  am  Montecitorio  in  Aus- 
sicht genommen  werden,  falls  die  anzustellenden  L^ntersuchungeu 
überhaupt  nur  die  Möglichkeit  ergeben,  in  dem  alten  Bau  ein  der 
gesetzgebenden  Körperschaft  würdiges  Unterkommen  zu  schaffen. 
Anderenfalls  würde  die  Summe  als  ein  erster  in  den  Staatshaushalt 
eingestellter  Betrag  für  den  Bau  eines  neuen  Hauses  dienen,  mit 
welchem  dann  so  schnell  als  möglich  vorgegangen  werden  soll.  Der 
Gesetzentwurf  hat  nach  mehreren  Ausschufsberathungen  die  Ge- 
nehmigung der  Kammern  erhalten. 

Die  Kosten  der  Farade  von  S.  Maria  del  Fiore  in  Florenz, 
welche  bekanntlich  in  den  letzten  10  Jahren  neu  hergestellt  worden 
ist,  belaufen  sich,  der  -  Voce  dellu  VeriUi"  zufolge,  auf  1260  057  Lire. 
Da  die  durch  freiwillige  Beiträge  und  Sammlungen  aufgebrachten 
Baugelder  die  Höhe  von  1371813  Lire  erreicht  hatten,  so  ist  dem 
ausführenden  Ausschusse  noch  ein  Restbetrag  von  III  756  Lire  zur 
Verfügung  verblieben.  Letzterer  wird  den  Mitteln  zur  Herstellung 
und  zum  Gusse  der  neuen  Broncepforten  zugeschlagen,  sodafs  diese 
mit  den  durch  eine  besondere  Subscription  bereits  aufgebrachten 
139  516  Lire  bis  jetzt  also  die  Höhe  von  251  272  Lire  erreicht  hat. 

F.  0.  S. 

Die  Zeitschrift  für  Bauwesen  enthält  in  Heft  VII  bis  IX  des 

Jahrgangs  1888  folgende  Mittheilungeu: 

Städtisches  'Wasserhebewerk  für  den  Südwesten  von  Berlin,  mit 
Zeichnungen  auf  Blatt  41  im  Atlas,  von  den  Regierungs  -  Bau- 
meistern Herren  H.  Härtung  und  R.  Schnitze  iu  Berlin. 
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Das  Fürsleulians  und  die  alte  Münze  am  Werderschen  Markt  in 
Berlin,  mit  Zeichnungen  auf  Blatt  42  und  43  im  Atlas,  von  den 
Regierungs-Baumeistei'n  Herren  A.  Messel  und  H.  Borrmann 
in  Berlin. 

Backsteinbauten  in  Mittelponimern.  III.  Klosterkirche  Colbatz,  mit 
Zeichnungen  auf  Blatt  44  bis  4G  im  Atlas,  von  Herrn  Regicrungs- 
Baumeistcr  H.  Lutsch  in  Breslau. 

Scene  der  Alten  und  Bühne  der  Neuzeit.  .  Ein  Beitrag  zur  Lösung 
der  Volkstheaterfrage,  zugleich  ein  Versuch  zur  Kaumgestaltung 
grofser  Zuschauerräume,  aus  den  bisher  üblichen  Theaterformen 
entwickelt,  von  Herrn  Stadt-Baurath  a.D.  A.  Sturmhoefel  in 
Berlin. 

Katholische  Kirche  in  Groschowitz,  mit  Zeichnungen  auf  ]?latt  47  im 
Atlas. 

Zusammenstellung  der  bemerkenswertheren  preufsischen  Staatsbauten 

aus  dem  Gebiete  des  Landbaues,  welche  im  Laufe  des  Jahres  1886 

in  der  Ausführung  begriffen  gewesen  sind. 
Die    Eisbrecharbeiten    im    Weicliselstrome,    mit    Zeichnungen  auf 

Blatt  48  und  49    im  Atlas,    von  Herrn  Wasser  -  Bauinspect er 

M.  Görz  in  Danzig. 
Hafenanlage  bei  <  )p2)eln,  mit  Zeichnungen  auf  Blatt  50  bis  52  im 

Atlas,  von  Hei-rn  Baurath,  Wasser-Bauinspector  E.  Gramer  in 

Breslau. 

Ueber  die  Beobachtung  bleibender  Formveränderungen  an  eisernen 
Trägerbrücken  mittels  Höhen-  und  Wärmemessungeu.  Mit- 
theilungeu  über  die  Ergebnisse  derartiger  Messungen  an  der 
Kheinbrücke  bei  Hüningen,  mit  Zeichnungen  auf  Blatt  53  im 
Atlas,  von  Herrn  Eisenbahn-Betriebsdirector  L.  Kriesche  in 
Strafsburg  i.  E. 

Ueber  Gefällverhältnisse  auf  Ablaufgeleisen,  von  Herrn  Geheimen 

Regierungsratli  A.  Schübler,  Mitglied  der  Kaiserlichen  General- 

direction  in  Strafsburg  i.  E. 
Untersuchungen  über  das  Zuschlagen  der  Schleusenthore  im  strömenden 

Wasser,  von  Herrn  Wasser-Bauinspector  G.  Tolkmitt  in  Kiel. 
Die  Verbesserung  der  Boden-  und  Gesundheitsverhältnisse  des  Agro 

Romano. 

Statistische  Nachweisungen,  betreffend  die  in  den  Jahren  1881  bis 
einschliefslich  1885  vollendeten  und  abgerechneten  preufsischen 
Staatsbauten  aus  dem  Gebiete  des  Hochbaues.  Im  Auftrage  des 
Herrn  Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten  aufgestellt  von  Herrn 
Land-Bauinspector  Wie th off  in  Berlin. 


Büch  erschau. 

Lehrbuch  der  Hochbau-Constriietioueii.  Von  Rudolph  Gott- 
getreu, Architekt  und  ordentlicher  Professor  an  der  technischen 
Hochschule  in  München.  Vierter  Theil.  Der  innere  Ausbau 
Mit  einem  Atlas  von  25  Tafeln  in  Folio  sowie  607  in  den  Text  ein- 
gedruckten Holzschnitten.  Berlin  1888.  Verlag  von  Ernst  u.  Korn. 
Preis  32  Jl. 

Mit  dem  vorliegenden  vierten  Bande  beschliefst  der  Verfasser 
ein  Werk,  dessen  Bedeutung  bereits  wiederholt  und  in  den  weitesten 
Kreisen  die  gebührende  Würdigung  erfahren  hat  (in  diesem  Blatte 
sind  die  beiden  ersten  Theile  auf  Seite  86  des  Jahrganges  1884,  der 
dritte  auf  Seite  144  des  Jahrganges  1885  eingehend  besprochen 
worden).  In  gleich  vorzüglicher  Weise,  wie  in  den  früheren  Ab- 
schnitten des  Buches  aus  der  Menge  des  Vorhandenen  das  Gute  aus- 
gewählt wurde,  ist  es  dem  Verfasser  auch  bei  diesem  Theile  gelungen, 
das  zum  vollen  Verständnifs  Nothwendige  in  möglichster  Knappheit 
zu  geben.  Der  vierte  Band  des  „Lehrbuches  der  Hochbau  -  Con- 
structionen"  behandelt  in  einem  ersten  Hauptabschnitte  den  inneren 
Ausbau  bezüglich  der  Thür-  und  Fensterconstructionen  und  enthält 
dann  eine  Abhandlung  über  Heizung  und  Lüftung  städtischer  Ge. 
bäude.  In  dem  ersteren  sind  zunächst  die  betreffenden  Tischler- 
arbeiten behandelt.  Nach  einer  kurzen  geschichtlichen  Einleitung, 
welche  ein  übersichtliches  Bild  von  der  Herstellung  der  Thüren  in 
älterer  und  ältester  Zeit  giebt,  und  nach  Mittheilung  der  in  heutiger  | 
Zeit  zumeist  üblichen  Abmessungen  der  Thüren ,  Thore ,  Fenster, 
Schaufenster  usw.  wird  kurz  und  klar  die  ■  Herstellungsweise 
derselben  an  der  Hand  trefflicher  Holzschnitte  erläutert.  Von  der 
schlichten  Latten-  und  Bretterthür  bis  zum  reichen  verdoppelten  imd 
verzierten  Thore,  von  dem  einfachen  einflügeligen  Wohnungsfenster 
bis  zur  schwierigen  Schaidadenconstruction  werden  die  verschiedenen 
(Gattungen  durchgesprochen,  und  neben  diesem  und  jenem  der  Voll- 
ständigkeit wegen  mehr  im  geschichtlichen  Sinne  Erwähnten  wird 
(las  Mustergültige  hervorgehoben.  Eine  Reihe  besonders  bemerkens- 
wertlier  ausgeführter  Beispiele  hat  in  den  Atlastafelg  mit  allen 
Einzelheiten  Darstellung    gefunden.     In    richtiger   Erkenntnifs  der 


wesentlichsten  (  Jrnndbedingungen  einer  gesunden  'i'ischlerconstruction 
wird  u.  a.  wiederholt  darauf  hingewiesen,  dafs  das  Augenmerk  un- 
ausgesetzt auf  den  Verlauf  der  Längsfasern  im  Holze  zu  richten  und 
die  Zusammensetzung  der  einzelnen  Hölzer  derart  zu  wählen  sei,  dafs 
ein  Schwinden  in  diesem  oder  jenem  Theile  der  ausgeführten  Arbeit 
thunlichst  verhindert  werde.  Wenn  wir  dabei  trotz  der  Zurückhaltung, 
mit  der  der  Verfasser  sich  über  die  in  neuerer  Zeit  so  beliebt  ge- 
wordene Ausbildung  der  Tischlerconstructionen  in  den  Formen  von 
Steinarchitekturen  ausspricht,  aus  der  Art,  wie  dies  geschieht,  doch 
seine  Mifsbilligung  zu  erkennen  glauben,  so  hätten  wir  hierzu  nur 
den  Wunsch  gehabt,  dafs  das  Verkehrte  dieser  Behandlung  von  Molz- 
constructionen  entschiedener  betont  worden  wäre.  Und  neben  diesen 
aus  Stilrücksichten  allerdings  nicht  ganz  zu  vermeidenden  Lösungen 
wäre  willkommen  gewesen,  wenn  durch  einzelne  auf  gesunder  mittel- 
alterlicher Ueberlieferung  fufsende  Beispiele  gezeigt  worden  wäre,  in 
welchem  Sinne  die  Constructionsweise  und  die  damit  zusammen- 
hängende Formentwicklung  anzustreben  sei.  Ausgesprochener  finden 
wir  dergleichen  Hinweise  in  dem  weiteren,  von  den  Schlosscr- 
arbeiten  handelnden  Unterabschnitte.  Sehr  verdienstvoll  ist  hier 
der  geschichtliche  Rückblick  auf  die  Herstellung  der  Thür-  und 
Fensterbeschläge  im  Mittelalter,  und  wir  fühlen,  wie  sich  der  Fülle 
werthvollsten  Stoffes  gegenüber  der  Verfasser  wohlerwogene  Be- 
schränkung auferlegt  hat,  um  nicht  über  das  gesteckte  Ziel  hinaus- 
zuschiefsen.  Aber  auch  der  die  jetzt  üblichen,  den  gesteigerten  An- 
forderungen der  Gegenwart  Rechnung  tragenden  Schlosserconstruc- 
tionen  aufs  gründlichste  behandelnde  Theil  verdient  uneingeschränktes 
Lob,  und  sein  Studium  kann  nicht  eindringlich  genug  empfohlen 
werden  in  der  Erwägung,  dafs  es  grade  dieser  Theil  des  inneren 
Ausbaues  ist,  welchem  gegenüber  der  aiisführende  Techniker  sich  oft 
in  einer  gewissen  Hültlosigkeit  befindet. 

Den  zweiten  Hauptabschnitt  bilden  die  Heizungs-  und  Lüf- 
tungsanlagen. Unter  Einflechtung  einiger  Hauptsätze  der  wissen- 
schaftlichen Theorie  werden  die  technischen  Vorrichtungen  bei  der 
Verbrennung:  der  Feuerraum,  die  verschiedenen  Rostarten,  Zugcanäle^ 
Schornsteine  usw.  beschrieben.  Daran  reihen  sich  beherzigenswerthe 
Bemerkungen  über  die  Feuerungsanlagen  in  unseren  Gebäuden,  über 
die  Anordnung  der  Rauchröhren,  die  Ursachen  des  .Rauchens"  der 
Feuerungen  imd  über  Schornsteinaufsätze  verschiedenster  Constructiou 
und  Güte.  Es  wird  dann  übergegangen  zu  den  verschiedenen  Arten, 
von  Heizungen,  zunächst  zu  den  örtlichen:  Die  Kaminheizung,  die 
Oefen  von  Eisen  und  Thon  in  ihren  mannigfachen  Ausgestaltungen^ 
mit  ihren  Vorzügen,  ihrer  Leistungsfähigkeit  und  ihren  Nachtheilen 
werden  erörtert.  Dann  folgt  das  ausgiebige  Capitel  der  „Central-" 
oder  Sammelheizungen:  Neben  der  einfachen  Canalheizung  und  den 
zusammengesetzten  Sammelheizungen  enthält  dasselbe  in  eingehender 
Behandlung  die  Luftheizung,  die  Warmwasserheizung  in  ihren  ver- 
schiedenen Abai-ten,  die  Heifswasser-  und  Dampfheizung,  sämtlich 
durch  lehrreiche  Beispiele,  meist  durch  bewährte  Ausführungen  er- 
läutert. Den  Schlufs  bilden  die  Lüftungsvorrichtungen,  die  Erläute- 
rung des  Wesens  der  natürlichen  und  künstlichen  Lüftung  und  die 
Beschreibung  der  zu  letzterer  verwandten  Einrichtungen  und  Ma- 
schinen. 

Wenn  in  dem  hiermit  abgeschlossenen  Werke  der  Leser  desselben 
vielleicht  diesen  und  jenen  Gegenstand  vermissen  wird,  der  sonst 
wohl  als  selbständiger  Theil  der  Hochbauconstructionslehre  be- 
handelt zu  werden  oder  in  einem  der  Abschnitte  desselben  nicht  zu 
fehlen  pflegt,  so  möchten  wir  ihn  an  die  Schranken  erinnern,  die  sich 
der  Verfasser  nach  seinem  wiederholten  Ausspruche  ziehen  zu  müssen 
glaubte:  Er  hatte  vor  ein  Lehrbuch  zu  schreiben  und  mufste  ver- 
meiden, einerseits  dasselbe  bei  dem  sich  täglich  anhäufenden  Stoffe 
zu  einem  Sammelwerke  wei-den  zu  lassen  und  andererseits  auf  Sonder- 
gebiete zu  gerathen,  die  den  Gegenstand  selbständiger  Lehrzweige 
auf  den  technischen  Hochschulen  bilden  und  aus  dem  Rahmen  ge- 
fallen wären,  welchen  der  Verfasser  sich  vorgezeichnet  hatte*).  Die 
Art  aber,  wie  dieser  sein  umfangreiches  Werk  durchgeführt  hat,, 
bürgt  datür,  dafs  die  Hoffnung,  welche  er  an  dasselbe  geknüpft  hat, 
sich  erfüllen  wird,  die  Hoffnung  nämlich,  dafs  es,  wie  die  Arbeiten 
Rondelets  und  Gillys,  noch  auf  lange  Zeit  hinaus  seinen  Werth 
behalten  werde.  Hd. 


*)  Im  Begriffe,  diese  Zeilen  dem  Drucke  zu  übergeben,  geht  uns 
die  Nachricht  zu,  dafs  der  unermüdliche  Verfasser  auf  mehrseitige 
Aufforderung  sich  trotz  seines  vorgeschrittenen  Lebensalters  ent- 
schlossen hat,  seinem  Buche  in  einem  besonderen  Naclitrage  auch 
noch  eine  Abhandlung  über  Haus  was  serleitungen,  Entwässe- 
rungen, Abortanlagen  und  Haustelegraphie  folgen  zu  lassen.. 
Gewifs  wird  es  überall  freudig  begrüfst  werden,  dafs  durch  tliesen 
Entschlufs  auch  auf  den  genannten  Gebieten  die  reichen  Erfalirungeu 
des  auf  eine  nahezu  40jährige  Lehrthätigkeit  zurückblickenden,  all- 
gemein verehrten  Mannes  zum  Gemeingut  gemacht  werden  sollen. 
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Amtliche  M 

Personal-Nachrichten. 
P  r  e  u  f  s  e  u. 

Seine  Majestät  der  König  haben  Allergnädigst  geruht,  den  Eisen- 
bahn -  Maschineninspector  Fischer,  commissarisehes  Mitglied"  der 
Königlichen  Eisenbahn-Dii-ection  in  Breslau,  zum  Eisenbahn-Director 
mit  dem  Range  der  Räthe  vierter  Klasse  zn  ernennen. 

Der  bisherige  technische  Hülfsai-beiter  in  der  Bau- Abtheilung  des 
Ministeriums  [der  öffentlichen  Arbeiten,  Greheime  Regierungsrath 
V.  Tiedemann  in  Berlin,  ist  an  die  Königliche  Regierung  in  Potsdam 
versetzt  und  demselben  eine  Regiei-ungs-  und  Bauraths-Stelle  verliehen 
worden.  Ferner  sind  versetzt  worden:  der  bisherige  Kreis-Bauinspector 
Wolff  in  Osterode  a.  Harz  als  Bauinspector  und  technischer  Hülfs- 
arbeiter  an  die  Kgl.  Regierung  in  Marienwerder  W./Pr.  und  der  bis- 
herige technische  Hülfsarbeiter  bei  der  Kgl.  Regierung  in  Aachen, 
Bauinspector  Spillner,  als  Kreis-Bauinspector  nach  Essen  a.  d.  R. 

Der  Bau-  und  Betriebsinspector  Schmidt  in  Malmedy  ist  bei 
gleichzeitiger  Uebernahme  in  den  unmittelbaren  Staatsdienst  und 
unter  Verleihung  der  Stelle  des  Vorstehers  der  Eisenbahn-Bauinspection 
in  Malmedy  zum  Eisenbahn  -  Bau-  und  Betriebsinspector  ernannt. 
Der  Eisenbahn  -  Maschineninspector  Oelert,  bisher  in  Nippes,  ist 
als  ständiger  Hülfsarbeiter  an  das  Königliche  Eisenbahn-Betriebs- Amt 
in  Halberstadt  versetzt  worden. 

Deutsches  Reich. 

Garnison  -  Bauverwaltung.     Durch   Verfügung  des  Kriegs- 
miuisteriums  sind  zum  1.  October  d.  J.  die  Garnison- Bauinspectoren 
Herzog  in  Liegnitz  nach  Darmstadt,  Lehmann  in  Allenstein  nach 
Liegnitz  und  Bagniewski  in  Graudenz  nach  Alienstein  versetzt. 

Bayern. 

Der  Ingenieur  Ernst  Ebert  in  München  (Generaldirection)  ist 
zum  Brückenbauingenieur  ernannt.  Der  Abtlieilungsingenieur  Emanuel 
Lutz  in  Würzburg  ist  zum  Vorstand  der  Eisenbahnbausection  in 
Hilpoltstein  und  der  Abtheilungsingenieur  Heinrich   Zeulmann  in 
Hof  zum  Vorstande  der  Eisenbahnbausection  Neumarkt  i.  0.  be- 
rufen.   Der  Ingenieurassistent  Daniel  Horn  in  Nürnberg  (Canalamt) 
ist  zum  Abtheilungsingenieur  beim  Canalamte   Nürnberg  und  die 

ittheilungen. 

Ingenieurassistenten  Ludwig  Bafsler  in  Hof,  Ignaz  Reisinger  in 
München,  Friedrich  Rünnewolf  in  Treuchtlingen,  Otto  Stettner 
in  München  (Generaldirection),  Ferdinand  Wöhrle  in  Würzburg, 
August  Kalckbrenner  in  Nürnberg,  Friedrich  Hartwig  in  Obern- 
dorf-Schweinfurt und  Julius  Maerz  in  Weiden  sind  zu  Abtheilungs- 
ingenieuren ernannt. 

Der  Generaldirectionsratli  Karl  Rölig  in  München  (General- 
direction) ist  gestorben. 

Württemberg. 

Seine  Königliche  Majestät  haben  vermöge  Höchster  Entschliefsung 
vom  12.  Juni  d.  J.  den  Ober-Baurath  v.  Martens  bei  der  Ministerial- 
abtheilung  für  den  Strafsen-  und  Wasserbau,  seinem  Ansuchen  ent- 
sprechend, in  den  bleibenden  Ruhestand  Gnädigst  versetzt  und  ihm 
aus  diesem  Anlasse  in  Anerkennung  langjähriger,  erspriefslicher  und 
treuer  Dienste  den  Titel  und  Rang  eines  Baudirectors  auf  der  vierten 
Stufe  der  Rangordnung  in  Gnaden  verliehen. 

Seine  Königliche  Majestät  haben  vermöge  Höchster  Entschliefsung 
vom  17.  Juli  d.  J.  in  Gnaden  die  Stelle  eines  Bauraths  bei  der 
Ministerialabtheilung  für  den  Strafsen-  und  Wasserbau  dem  Strafsen- 
Bauinspector  Graner  in  Biberach,  die  erledigte  Strafsenbauinspection 
Künzelsau  dem  Verweser  derselben,  Abtheilungs-Ingenieur  Behncke 
übertragen,  dem  Abtheilungs-Ingenieur  Weisert  bei  der  Ministerial- 
abtheilung für  den  Strafsen-  und  Wasserbau  den  Titel  und  Rang 
eines  Bauinspectors  verliehen  und  den  Baurath  Männer  bei  der 
Ministerial -Abtheilung  für  das  Hochbauwesen,  seinem  Ansuchen  ge- 
mäfs,  in  den  bleibenden  Ruhestand  versetzt  und  ihm  dabei  in  An- 
erkennung seiner  vieljährigen  treuen  und  guten  Dienstleistung  den 
Titel  und  Rang  eines  Ober-Bauraths  verliehen. 

Seine  Königliche  Majestät  haben  vermöge  Höchster  Entschliefsung 
vom  23.  Juli  d.  J.  auf  die  bei  der  Generaldirection  der  Staatseisen- 
bahnen erledigte  Stelle  eines  Bauraths  den  Eisenbahn-Bauinspector, 
tit.  Baurath  Knoll  Gnädigst  befördert. 

Der  Bahnmeister  Wahl  in  Schwaigern  wurde  am  17.  Juli  d.  J. 
auf  Ansuchen  nach  Neckarsulm  versetzt.  Die  Stelle  eines  Bahn- 
meisters in  Waldsee  wurde  durch  Höchste  Entschliefsung  vom  20.  Juli 
d.  J.  dem  Bauführer  und  stellvertretenden  Bahnmeister  Brofs  in 
Möckmühl  übertragen. 

Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Preisbewerbung  um  ein  Gesellscliaftshaus  für 

Der  Verein  christlicher  Kaufleute,  die  sogenannte  Zwingergesell- 
schaft, in  Breslau  besitzt  das  jedem  Freunde  der  Stadt  wohlbekannte 
Garten-Grundstück  an  der  Promenade  des  Schweidnitzer  Stadtgrabens. 
Dasselbe,  in  der  vornehmsten  Gegend  gelegen,  wird  im  Süden  durch 
den  Stadtgraben,  im  Westen  von  einem  schmalen  Strafsenzuge,  im 
Osten  durch  die  reizvollen  städtischen  Anlagen,  im  Norden  von 
der  Zwingerstrafse  begrenzt  (vergl.  den  Lageplan  Abb.  3).  Die 
letztere,  jetzt  nur  6  m  breit,  soll  eine  Verbreiterung  erfahren  und 
der  Verein  mufs  zu  diesem  Zwecke  einen  entsprechenden  Streifen 
seines  Parkes  abtreten.  In  das  künftige  Strafsenland  fällt  aber  auch 
ein  Theil  des  in  der  Nordwestecke  des  Gartens  am  Zwingerplatze 
gelegenen  Gesellschaftshauses,  und  der  Verein  sieht  sich  in  die  Lage 
versetzt,  auf  einen  rechtzeitigen  Ersatz  des  zum  Abbruche  bestimmten 
Hauses  in  zweckgemäfser  Ei'weiterung  und  Vervollkommnung  Bedacht 
zu  nehmen.  Die  Mittel  für  den  Neubau  sollen  theils  aus  dem  Vereins- 
vermögen entnommen,  theils  dixrch  die  Enteignungssumme  im  Betrage 
von  240  000  Mark  gedeckt  werden.  Die  ausschlaggebenden  Bestim- 
mungen der  Preisausschreibung  waren  folgende:  Die  Zufahrt  soll  von 
der  Schweidnitzerstrafse  aus  über  den  Zwingerplatz  erfolgen,  der 
Pförtner  mufs  sowohl  den  Eingang  zum  Hause  wie  den  zum  Garten 
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zugleich  übersehen  können,  ohne  dafs  der  Gartenverkehr  durch  die 
Clubräume  geleitet  wird,  und  schliefslich  ist  der  Neubau  südlich  von 
dem  alten  Gebäude,  an  der  Westgrenze  des  Gartens  zu  errichten. 

Aus  diesen  Bestimmungen  ergab  sich  zunächst  die  Anordnung 
des  Einganges  zum  Garten  gemeinsam  mit  der  Vorfahrt  und  dem 
Eingange  zum  Hause  an  der  Nordseite  des  Neubaues  mit  zwingender 
Nothweridigkeit;  ebenso  die  Lage  des  Hauses  selbst  unmittelbar  an 
der  schmalen  Strafse.  Wenngleich  hiermit  das  Gebäude  durch  den 
davor  liegenden  Häuserblock  verdeckt  und  schaubildlich  nicht  schon 
von  weitem  sichtbar  wird,  so  mufste  diese  Beschränkung  doch  zur 
möglichsten  Erhaltung  des  kostbaren  Gartens  auferlegt  werden.  Es 
war  daher  Aufgabe,  die  im  Hintergrunde  des  Zwingerplatzes  in  die 
Erscheinung  tretende  Vorfahrt  derartig  zu  betonen  und  architektonisch 
auszubilden,  dafs  durch  sie  das  versteckt  liegende  Gebäude  angezeigt 
imd  vorbereitet  wurde.  Man  ersieht  hieraus,  dafs  diejenigen  Verfasser 
neben  das  Ziel  geschossen  haben,  welche  das  Haus  in  den  Garten 
hineingeschoben,  an  der  schmalen  Strafse  eine  Rampenanlage  ange- 
ordnet oder  den  Zugang  zum  Garten  durch  das  Haus  geleitet  haben. 

Für  das  Gebäude  selbst  wurden  im  Programm  aufser  den  Neben- 
räumen ein  Festsaal  und  ein  kleiner  Saal  mit  Gesellschaftszimmern 
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im  IlauptRescliofso,  die  Clubräume  im  Erdgeschofse  verlangt, 
leicht  war  es  infolge  der  Lage 
des  IIaupt(!ingaiigcs  an  der 
sclimahin  Nordseite,  die;  auf  der 
südlichen  Hälfte  des  Hauses  be- 
legenen ]{iium(!  becjvuiin  zugäng- 
lich zu  machen.  Schlicfslicli 
war  die  Schwierigkeit  zu  lösen, 
welche  bei  allen  Grundrissen 
auftritt,  wo  das  Obcrgeschols 
grofse  Säle  enthält,  nämlich  die 
Vermeidung  dunkler  Räume  im 
Erdgeschofs  und  von  Oberlicht 
im  oberen  Stockwerke. 

Di(!se    Klippen    sind  am 
glücklichsten  in  dem  mit  dem 
ersten   Preise    gekrönten  Ent- 
würfe „Handel"  von  Kieschke 
Tl.     Bielenberg  vermieden 
(Abb.  1  u.  2 Der  akademiscli 
klare    Grundrifs    genügt  ohne 
Zuhülfenalime  von  Gängen,  ohne 
irgend    einen    dunklen  Kaum 
aufzuweisen  und 
ohne  Anwendung 
von  Oberlicht  dem 
Bedürfnisse  auf  der 
verhältnifsmäfsig 
kleinsten  Fläche. 
Dem  Maugel  eines 

unzureichenden 
äufseren  Vorraumes 
vor  der  Haupt- 
treppe würde  sich 
abhelfen  lassen, 
ohne  dafs  der  übrige 
Grundrifs  in  Mit- 
leidenschaft ge- 
zogen zu  werden 
brauchte.  Leider 
kann  der  übrigens 
mit  grofser  Sicher- 
heit vorgetragenen, 
im  Barockstil  ge- 
haltenen Archi- 
tektur der  Vorwurf 
einer  gewissen 
Härte  nicht  erspart 
werden,  wodurch 
das  Gepräge  des 
behaglichen  Gesell- 
schaftshauses nicht 
recht  getroffen  wird.*) 

Vortrefflich  und  knapp, 
wenn  auch  nicht  ganz  auf  der 
Höhe  des  ersteren  stehend,  ist 
der  Grundrifs  des  mit  dem 
zweiten  Preise  ausgezeichneten 
Entwurfes  von  Abesser  u. 
Kröger  (Abb.  4  u.  5),  in  wel- 
chem der  ebenfalls  auf  der 
Südseite  belegene  Festsaal 
zweckmäfsigere  Verbindung  mit 
den  übrigen  Gesellschafts- 
zimmern aufweist.  Die  Ver- 
fasser haben  die  Vorfahrt  an 
die  Westseite  gelegt  und  waren 
dadurch  genöthigt,  das  Haus 
weiter  in  den  Garten  hinein- 
zuschieben, als  dies  erwünscht 
ist.  Von  grofser  Anmuth  ist 
aber  die  Ausbildung  des  im 
Hintergrunde  des  Zwingerjjlatzes 
angeordneten  Durchblicks  in 
den  Garten,  welcher  das  Haus 
in  entsprechender  Weise  vor- 
bereitet. Die  Architektur  des 
letzteren,  in  den  Formen  des 
•  gothischen  Backsteinbaues  ent- 


Nicht    I    werfen  und  flott  dargestellt,  verkö: 


Abb.  2.  Ei-dgescliofs. 

Gesellschaftshaus  für  den  Verein  christl.  Kaufleute  in  Breslau. 
Entwurf  von  Kieschke  u.  Bielenberg  in  Berlin.    (Erster  Preis.) 


Abb.  3.  Lageplau. 


*)  Ein  Schaubild  des  Entwurfes  zu  geben  behalten  wir  uns  vor. 


Kennzeichen    einer  viergetheilten, 


rpert  bei  aller  Anerkennung,  die 
man  derselben  zol- 
len mufs,  doch  mehr 
das  Wesen  eines 
Ausstellungsgebäu- 
des, als  eines  Ge- 
sellschaftshauses. 
Die  Arbeit  „Her- 
bert" von  May 
zeichnet  sich  be- 
sonders durch  die 
Gedrängtheit  des 
Grundrisses,  na- 
mentlich im  Haupt- 
geschosse aus.  Die 
Anordnung  der  Vor- 
fahrt an  der  West- 
seite scheint  dem 
Wunsche  entsprun- 
gen zu  sein,  das 
Haus  durch  Zurück- 
rücken besser  sicht- 
bar werden  zu 
lassen.  Ihre  Ver- 
legung nachXordeu 
Avürde  den  Grund- 
rifs nicht  ändern. 
Die  dunklen  Räume 
im  Erdgeschosse 
hätten  vermieden 
werden  können.  Die 
schlichte  und  an- 
sprechende Archi- 
tektur mit  ihren 
glücklich  vertheil- 
ten Massen  zählt 
zu  dem  Besten, 
was  die  Aus- 
stellung bietet,  nur 
schade,  dafs  bei  der 
Hinzufügung  des 
Thurmes  die  Schaf- 
fensfreudigkeit über 
die  Grenze  des  Zu- 
lässigen hinaus- 
gegangen ist. 

Der  Entwurf 
„Zwinger  II",  von 
Rehorst,  wie  der 
vorige  mit  einem 
dritten  Preise  aus- 
gezeichnet, hält  sich 
ebenfalls  innerhalb  der  Grenzen, 
welche  seine  Ausführbarkeit  für 
die  ausgeworfene  Kostensumme 
(350  000  Mark)  sicher  stellen. 
Die  Knappheit  des  Grundrisses 
ist  indessen  an  manchen  Stellen, 
wie  beispielsweise  im  Haupt- 
eingange und  in  den  Gängen, 
durch  zu  geringe  Abmessungen 
erkauft  worden.  Auch  ist  der 
Grundrifs  des  Erdgeschosses 
nicht  ganz  frei  von  dunklen 
Räumen,  und  der  des  Ober- 
geschosses weist  in  der  von 
der  Haupttreppe  entfernten 
Lage  des  kleinen  Saales  und 
in  der  ungünstigen  Lage  der 
Wöhnungstreppe  mitten  zwi- 
schen den  Gesellschaftsräumen 
Mängel  auf.  Dagegen  bringt 
die  Architektur  des  Hauses, 
namentlich  nach  dem  Garten  zu, 
ndt  einfachen  Mitteln  die  Eigen- 
art des  Gesellschaftshauses  zum 
Ausdruck. 

In  einem  Gegensatze  zu  den 
beiden  letztbesprochenen  Ent- 
würfen steht  die  Arbeit  mit  dem 
roth-weifseu    Kreisfläche  von 
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Khenius  durch  die  weit  über  das  Programm  hinausgehende  Aus- 
breitung der  Grundrisse.  Der  Verfasser  hat  es  allerdings  ver- 
standen, innei-halb  dieser  weiteren  Grenzen  die  gewünschten  Räume 
vornehm  zu  gestalten  und  mit  reichlichen  Vorsälen  in  gute  Ver- 
bindung zu  bringen.  Etwas  beeinträchtigt  dürfte  indessen  der  Ver- 
kehr in  denselben  durch  die  Anwendung  zahlreicher  Säulen  werden. 
Die  Architektur  in  Formen,  die  sich  dem  griechischen  Stile  nähern, 
mit  ihren  Säulenhallen  usw.  zeigt  edle  Einfachheit,  und  die  an- 
sprechende Erscheinung 
des  Hauses  ist,  nament- 
lich im  Schaubilde  der 
Gartenseite,  geschickt  zur 
Darstellung  gebracht. 

Der  auch  mit  einem 
dritten    Preise  bedachte 
Entwurf  „XII"  von  Henry 
u.  B  r  ö  f  s  1  i  n  g  hat  Vorzüge, 
welche  ihn  liesonders  für 
die  praktische  Benutzung- 
geeignet    machen ,  wie 
z.  B.  die  Auflösung  der 
Mauern  des  unteren  Stock- 
werks zur  Erzielung  einer 
möglichst  ausreichenden 
Beleuchtung  und  die  An- 
lage   der    Bureaus  mit 
einem   gesonderten  Ein- 
gange.   Als  eine  Unvoll- 
kommenheit  mufs  es  da- 
gegen angesehen  werden, 
dafs  der  grofse  Saal  bei 
kleineren  Festlichkeiten 
nicht  ausgeschaltet  wer- 
den kann,  ohne  die  Be- 
nutzung der  übrigen  Ge- 
sellschaftsräume zu 
erschweren.  Auch 
die  Anordnung  des 
zu   schmalen  An- 
richteraumes an 
der  Hauptseite  des 
Festsaales,  oben 
emporenartig  auf- 
gelöst und    in  zu 
grofser  Entfernung 
von    den  desell- 

schaftsräumen, 
fei-ner  die  Lage  des 

Pförtnerzimmers, 
von  welchem  der 
Eingang  zum  Gar- 
ten nicht  überblickt 
werden  kann,  und 
der  Mangel  eines 
Windfanges  an  dem 
Haupteingange  ge- 
ben zu  Bedenken 
Veranlassung.  Die 
Architektur  scheint 
nicht  ohne  Mühe  in 
barocke  Formen  ge- 
zwängt worden  zu 
sein,  sie  zeigt  in- 
dessen das  Be- 
streben, die  Licht- 
Öffnungen  dem  inne- 
ren Bedüi-fnifs  an- 
zupassen, sodafs  die 
Haupträume  sich 
klar  hervorheben. 

Die  Arbeit  „Wohlauf"'  ist  mit  Geschick  und  grofser  Sorgfalt  aus- 
gearbeitet. Ganz  besonders  ist  die  mit  einer  Säulenhalle  verbundene 
Vorfahrt  und  die  schön  geschwungene  Haupttreppe  zu  loben.  Indessen 
ist  die  ausgedehnte,  nicht  durchweg  gut  beleuchtete  Grundrifsanlage 
wie  auch  die  Ausbildung  der  Architektur  zu  aufwandvoll. 

Verwandt  mit  dem  vorigen  ist  der  Entwurf  „Klar",  welcher  sich 
ebenfalls  durch  eine  geschickte  Lösung  der  Vorfahrt,  durch  reichliche 
Abmessung  der  Grundrisse  und  gute  Ausbildung  des  kreisförmigen 
Tanzplatzes  im  Festsaale  auszeichnet.  Was  dem  Entwurf  aber  zum 
Schaden  gereicht,  ist  die  strenge  Durchführung  der  beiden  Querachsen 


des  Hauptsaales  und  des  Treppenhauses,  die  zu  einer  ungelösten 
Zweitheilung  des  Hauses  in  der  äufseren  Erscheinung  geführt  hat. 

Eine  der  anmuthigsten  Lösungen  der  Vorfahrt  auf  der  abgerunde- 
ten Ecke  des  Grundstücks  im  Hintergrunde  des  Zwingerplatzes  zeigt 
der  Entwurf  „Spes".  Leider  ist  der  Verfasser  bei  der  Grundrifs- 
gestaltung  an  dem  anerkennenswerthen  Bestreben  gescheitert,  den 
Festsaal  in  die  Mitte  zu  legen,  wodurch  die  Benutzbarkeit  der  unter 
demselben  im  Erdgeschosse  befindlichen  Räume  gelitten  hat. 

Entwurf 


,Sa- 
Ge- 
der 


Abb.  4.  Ilauptgeschofs. 


Abb.  5.  Eidgeschofs. 


Gesellscliaftsliaus  für  den  Verein  christl.  Kaufleute  in  Breslau. 
Entwurf  vou  Abesser  u.  Kröger  in  Berlin.    (Zweiter  Preis.) 


bine".  Die 
schlossenheit 
Grund-  und  Aufrisse 
sowie  die  anspre- 
chende Architektur 
bilden  den  Vorzug 
der  Arbeit.  Mangel- 
haft erscheint  da- 
gegen die  Trennung 
der  Clubräume 
durch  das  Büffet, 
die  Beleuchtung  des 
kleinen  Saales  mit- 
tels Oberlichts  und 
die  ungelöst  geblie- 
benen Xeben- 
treppen. 

Nicht  ohne  Reiz 
ist  auch  die  Archi- 
tektur des  Entwurfs 
„Boudorgis''.  Seine 
Grundrisse  bieten 
einen  übersichtli- 
chen Zusammen- 
hang der  Räume. 
Als  Mangel  ist  auch 
hier  die  Anlage  des 
kleinen  Saales  zu 
bezeichnen,  welcher 
Oberlicht  erhalten 
hat  und  durch  vier 
Säulen  in  seiner  Be- 
nutzung ebenso  wie 
in  seiner  Raum- 
wirkungbeeinträch- 
tigt wird. 

Der  Plan  mit 
dem  Kennzeichen 

eines  schwarz- 
weifsen  Dreiecks  in 
roth-weifser  Halb- 
kreisfläche zeigt 
klare,  übersicht- 
liche Grundrisse  für 
beide  Geschosse. 
Die  Beleuchtung 
der  in  grofsen  Ab- 
messungen gehalte- 
nen geschwungenen 
Haupttreppe  durch 
zwei  Zimmerfenster 
genügt  nicht. 

Eine  gute  Lö- 
sung der  Vorfahrt 
bietet  der  Entwurf 

„Zwingergarten  " . 
Jene  ist  in  reicher 

architektonischer 
Ausbildung  zwar  an 
der  Westseite,  je- 
doch vor  einem  zu- 
rückspringenden Gebäudetheile  angelegt,  sodafs  sie  keine  Verkleine- 
rung des  Gartens  zur  Folge  hat.  Haupttreppe  und  Zugang  zum  Garten 
sind  mit  der  Vorfahrt  in  geschickter  Weise  zusammengebracht. 

Durch  ansprechende  Architektur  zeichnen  sich  schliefslich  aus  die 
Entwürfe:  „Sprich  für  mich",  „Simplex",  „Germania",  „N.  N."  und  der 
mit  dem  Kennzeichen  eines  Dreiecks  im  Kreise.  Noch  zahlreiche  unge- 
nannt gebliebene  Arbeiten  bieten  verdienstvolle  Lösungen  und  geschickte 
Beiträge  für  die  Gestaltung  eines  Gesellschaftshauses.  Es  mufs  indessen 
bei  dieser  einfachen  Aufzählung  sein  Bewenden  haben,  da  der  zur  Ver- 
fügung stehende  Raum  eine  eingehendere  Würdigung  verbietet.  PI. 
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Schief  beanspruchte  Träger. 


Fällt  die  Ebene  des  Angriffsmomentes  eines  nur  auf  Hieguug 
beans])rucht.cn  Trägers  nicht  in  eine  der  winkclrecht  zum  Träger- 
(luerschnitte  durch  die  beiden  Ihiuptachsen  gelegten  Ebenen,  so  kann 
man  die  Spannung  in  irgend  einem  Punkte  (Abb.  1)  des  Querschnittes 
M.y 


nach  der  Formel  a  ■ 


J 


berechnen,  wenn  man  die  Werthe  »/  und  ./ 


durch  folgende  einfache  Auftragung  ermittelt: 

Man  bestimme  die  Hauptachsen  X ^  .V\  und  J',  des  Quer- 
schnittes, wenn  diese  nicht  von 
vorn  herein  bekannt  sind,  und 
berechne  die  Hauptträgheitsmo- 
mente t/r,  und  .///,;  die  Bezeich- 
nungen sind  dabei  so  zu  Avählen, 
dafs  Ja-,  >  Jij^  ist.  Man  trage 
nun  den  Abweichungswinkel  a  des 
Angriffsmomentes  von  J',  auch 
im  anderen  Viertelfelde  von  .1', 
aus  auf,  setze  in  beliebigem  Mafs- 
stabe  Jj-,  und  t/y,  auf  X ^  ab,  er- 
richte in  beiden  Lothe  und  über- 
trage die  «  entsprechende  Loth- 
länge  in  </x,  auf  das  Loth  in 
J,j^,  so  wird  ein  Punkt  c  ge- 
funden, welcher  mit  dem  Schwer-  Abb.  l. 
punkte  iS  verbunden  die  von  A', 

um  den  Winkel  ß  abweichende  Biegungsachse  AA'  liefert.  Ueber- 
trägt  man  dann  J.r^  bis  a  (Abb.  1)  auf  NN  und  zieht  von  a  eine 
Winkelrechte  zu  .V,  bis  6,  so  ist  die  Länge  Sb,  im  Mafsstabe  der 
Trägheitsmomente  gemessen,  das  gesuchte  J,  und  der  Abstand  des 
zu  untersuchenden  Punktes  0  von  NN  * 
ist  die  Gröfsc  y. 

Das  Verfahren  gestattet,  verschie- 
dene Querschnitte  sehr  schnell  probe- 
weis zu  untersuchen,  da  Sb  immer  auf 
derselben  Geraden  erscheint,  wie  auch 
die  Biegungsachse  infolge  Veränderung 
des  Verhältnisses  J.r,  :  J//,  fallen  möge. 

Der  Beweis  ist  den  bekannten 
Grundgleichungen  unmittelbar  zu  ent- 
nehmen. Wirkt  in  1',  -V,  das  Moment 
ik/a-i,  in  Z,  1',  das  Moment  M;/„  so  ist 

=  M  sin  «,  My^  =  M  cos  a  und  mit 
Bezug  auf  Abb.  2  die  Spannung  im  be- 
liebigen Punkte  0: 

Msina.x,     ,     M  cos  «  .  w, 
1)  =   ^-  '-  +  -^-i 


folglich  die  Gleichung  der  Biegungsachse 


0 


  M  sina  .  x„         M  cos  «  .  y 


Ji/i  Jx,  ' 

wenn       und  y„  die  Coordinaten  derselben  sind. 

Ist  ip  der  Wink(;l  zwischen  1\  und  der  Biegungsachse,  so  ist 

^  '      y,  tg «  Jr. 

Wird  der  Winkel  ß  gegen  die  A, -Achse  eingeführt,  so  ist  ß  =  'f —  90 ' 


tg  ^  =  tg  « 


Diese  Gleichung  ist  durch  die  in  Abb.  1  angegebene  Festlegung  aus- 
geführt. Gellt  man  von  den  Coordinaten  ?/,  der  Hauptachsen  zu 
den  auf  die  Biegungsachse  sich  beziehenden  xy  über,  so  ist  gemäfs 
Abb.  2 

y^=y  cos  ß  —  X  fi'va  ß 
=  X  cos  |S  -|-  y  sin  ^ 
aufserdem  ist  nach  Gleichung  2) 


i 


1  +  ^    tg2  ß 


Werden  diese  Werthe  für  ar,,  ?/,,  sin  a  und  cos  a  in  Gleichung  1)  ein- 
gesetzt, so  wird  die  Spannung  im  Punkte  x^  y,  oder  xy 


M 
M 

Jx 


tg/? 


l/l  +  ^f  tg^^ 


{x  cos  ß  +  y  am  ß)  + 


(y  cos  ß  —  X  sin  ß) 


oder 


M 


y 


Vjx,  cos V +  «/■/.  sin2^ 
Nun  ist  nach  der  Entstehung  der  Abb.  1  die  Länge 


Sb  =  VjX  eos2  ß  -f  Jl^  cos2  ß  tg2  «, 
oder  mit  Rücksicht  auf  Gleichung  2) 

Sb  =  y  Jl^  cos  '-  ß  +  Jl,  sin«  ß. 

M 

Wird  also  die  Länge  Sb  J  genannt,  so  ist  <r  =  — ^ 
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lieber  die  Beheizung  der  Kirchen. 

Von  Herinaim  Fischer,  Professor  an  der  technischen  Hochschule  in  Hannover. 


Seit  Beginn  dieses  Jahres  habe  ich  42  Heizungsentwürfe  für  vier 
verschiedene  Kirchen  zu  begutachten  gehabt.  Bei  diesen  Arbeiten 
sind  mir  wiederholt  Irrthümer  begegnet,  welche  sich  so  fest  ein- 
genistet zu  haben  scheinen,  dafs  ich  zu  ihrer 
Ausrottung  für  gut  halte,  sie  in  folgendem 
allgemein  zu  beleuchten: 

Bei  stetigem  Heizen  und  wenn  die 
Innentemperatur  T,  Abb.  1,  sowie  die  Tempe- 
ratur des  Freien  t  längere  Zeit  dieselben 
bleiben,  sind  die  an  den  Obei-flächen  und  im 
Innern  der  Wand  A  herrschenden  Tempe- 
raturen verhältnifsmäfsig  einfach  zu  verfolgen. 
Die  Temperatur  7*,  der  innei-en  Wandfläche  ist 
nothwendig  kleiner  als  die  Lufttemperatur  T 
weil  andernfalls  eine  Wärmeabgabe  von  der 
Luft  an  die  Wand  nicht  stattfinden  würde. 
Aus  gleichem  Grunde  ist  die  Temperatur  ^, 
der  äufseren  Wandfläche  höher  als  diejenige 
der  freien  Luft.  Im  Innern  des  Wandkörpers 
nehmen  die  Temperaturen  von  J\  bis  t,  im  geraden  Verhältnifs  zum 
Abstände  von  der  inneren  Wandfläche  ab,  werden  also  durch  eine 
gerade  verlaufende  Schaulinie  dargestellt. 

Für  eine  1  m  dicke  Backsteinmauer  berechnet  sich  z.  B.')  wenn 
r^-f  150,  t  =  ~  10°  ist: 
T—  T,  zu  etwa  2°,  7\— <i  zu  etwa  21V4°,  t,—t  zu  etwa  13/4°. 


<-  e — -> 

Ä 

a 

'^  1 
1  1 
1  1 

1  1 
1  1 

e^-  ^. 

! 

:  1 

 J^- 

i 

I  1 
1  1 
1  1 

1  1 

Abb.  1. 


1)  Handbuch  der  Architektur,  Theil  III,  Bd.  4,  S.  51. 


Die  Wand  überträgt  stündlich  etwa  I71/4  Wärmeeinheiten  für 
1  qm  Flächcngröfse.  Senkrechte,  dem  Freien  zugekehrte  Glaswände 
(Fensterfläche  ohne  die  von  dem  Rahmenwerk  eingenommenen  Theile) 
übertragen  für  1  °  Temperaturunterschied  und  Stunde  rund  5  W.  E.2), 
also  für  den  zu  25°  angenommenen  Temparaturunterschied  25.5  = 
125  W.  E.  für  1  qm  Fläche. 

Die  Wärmeübertragung  von  der  Luft  des  Kircheninnern  auf  die 
Innenfläche  der  Wand  ist  natürlich  gleich  derjenigen  von  dem  Kirchen- 
innern nach  dem  Freien,  sie  beträgt  sonach  für  1°  Temperaturunter- 
schied rund  8I/2  W.  E.  Ist,  weil  längere  Zeit  nicht  geheizt 
wurde  und  im  Freien  die  Temperatur  viele  Tage  hindurch  im  wesent- 
lichen unverändert  niedrig  blieb,  die  Temperatur  des  gesamten  Mauer- 
körpers auf  — 10°  gesunken  (t=t^  =  7',  =  T  geworden),  so  beträgt 
die  auf  1  Stunde  bezogene  Wärmeaufnahme  der  inneren  Wandfläche, 
wenn  die  Lufttemperatur  T  plötzlich  auf  -(-15°  gebracht  wird: 
25  .  8,5  =  212,5  W.  E. 

Es  möge  hier  erwähnt  werden,  dafs  die  Pfeilerflächen  sich  gerade 
so  verhalten,  wie  die  Wandflächen,  wenn  die  Temperatur  der  Pfeiler 
ebenso  tief  gesunken  ist,  als  diejenige  der  Wände. 

Für  manche  Orte  sind  die  angenommenen  Zahlen  zu  weit  ge- 
griffen, indem  — 10  als  mittlere  Temperatur  einer  gröfseren  Zahl  von 
Tagen  selten  vorkommt  und  die  völlige  Abkühlung  der  Wände  und 
Pfeiler  bis  auf  die  mittlere  Temperatur  des  Freien  sehr  lange  Zeit 
erfordert.  Es  sollen  die  angenommenen  Zahlen  denn  auch  nur  zur 
Ei-läuterung  der  Vorgänge,  zur  Unterstützung  der  später  folgenden 

2)  Handbuch  der  Architektur,  Theil  III,  Bd.  4,  S.  53. 
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Eröi-t.enuigen  dienen;  ihre  wahre  f4röfse  hängt  von  örtlichen  und 
Witterungsverhältnissen  ab,  sowie  von  der  Dauer  der  Unterbrechungen, 
welchen  das  Heizen  unterworfen  ist. 

Wenn  in  einem  von  Luft  erfüllten  Kauine  in  derselben  Höhe 
verschiedene  Temperaturen  herrschen,  so  steig-t.  die  leichtere,  wärmere 
Tjuft  eini)or,  während  die  schwerere,  kältere  Luft  nach  unten  sinkt. 
An  die  senkrechten  Luftwege  schliefsen  sich  mehr  oder  weniger  wage- 
rechte in  abgerundeten  Linien,  welche  der  Ausgleichung  des  ver- 
schiedenen Einheitsgewichts  der  Luft  dienen.  Befindet  sich  aber  in 
dem  Kaume  eine  Stelle,  welche  fortwährend  Wärme  zuführt,  und  eine 
andere,  welche  Wärme  bindet,  so  wird  der  Luftumlauf  zu  einem 
stetigen,  wenn  auch  seine  Geschwindig- 
keit den  besonderen  Umständen  gemäfs 
sich  ändert.  Die  Geschwindigkeit  der 
betreffenden  Luftströmung  hängt  einer- 
seits von  den  Widerständen  ab,  welche 
sie  findet,  andererseits  von  der  Höhe, 
auf  welcher  der  Temperaturunterschied 
herrscht,  sowie  von  dem  Temperatur- 
unterschied selbst.  Von  der  Erörterung 
der  verschiedenartigen  Widerstände  sehe 
ich  als  zwecklos  ab.  Li  den  Kirchen 
ist  regeln) äfsig  eine  grofse  Höhe  vor- 
handen, innerhalb  welcher  einerseits 
die  unten  erwärmte  Luft  emporsteig-t, 
andererseits  die  abgekühlte  Luft  nieder- 
sinkt. Man  hat  es  hier  also,  bei  im 
übrigen  gleichen  Verhältnissen,  mit 
weit  mächtigeren  Strömungen  zu  thun, 
als  wie  sie  in  sonstigen  Räumen  auf- 
treten. In  Kirchen  ist  aber  auch  der 
Temperaturunterschied  in  derselben 
wagcrechten  Ebene  weit  gröfser,  als 
man  sonst  zu  finden  pfleg-t,  weil  die 
kalten  Wände  eine  ganz  bedeutende 
Luftabkühlung  herbeiführen. 

Mancher  der  verehrten  Leser  hat 
gewifs  die  kalte  Luftströmung  am 
Fenster  seines  Wohn-  oder  Arbeits- 
zimmers beobachtet.  Nun,  1  (jm  Glas- 
fläche läfst  für  25°  Temperaturunter- 
schied und  1  Stunde  125  Wärmeein- 
heiten abströmen,  die  völlig  ausge- 
kühlten Mauer-  oder  Pfeilei-flächen  ver- 
schlucken aber  etwa  deren  212.  Von 
den  im  wesentlichen  wagerechten  Theilen 
des  Stromes  wird  der  warme  nicht  be- 
merkt, weil  er  aufserhalb  der  mensch- 
lichen Körper  sich  befindet,  der  kalte 
dagegen,  welcher  vom  Fufs  der  abküh- 
lenden Flächen  bis  zur  Erwärmungs- 
stelle sich  bewegt,  trifft  die  unteren 
Körpertheile  und  belästigt  sie  aufs 
höchste,  nicht  allein  durch  die  Ge- 
schwindigkeit der  Strömung  —  welche 
nicht  selten  mehrere  Meter  secundlich 
beträgt  —  sondern  auch  wegen  seiner 
niedrigen  Temperatur. 

Während  des  Heizens  ist  sonach 
der  Aufentlialt  in  der  Kirche  ein  recht 
unbehaglicher. 

Im  Jahre  1886  wurden  mir,  zum 
Zwecke  eines  Gutachtens  die  in  der 
grofsen  Domkirche  in  Aarhus  thatsäch- 
lich  herrschenden  Verhältnisse  vorgelegt. 
Diese  Kirche  ist  mit  verhältnifsmäfsig 

dicken  Pfeilern  und  Wänden  versehen,  und  so  geräumig,  dafs  die  zu- 
gehörige Gemeinde  nur  eineir  Theil  derselben  auszufüllen  vermag.  Man 
hatte,  um  Kosten  zu  sparen,  eine  Heizung  (Röhren)  unter  das  Gestühl 
gelegt,  um  die  entwickelte  Wärme  dem  in  Gebrauch  befindlichen  Theile 
der  Kirche  nutzbar  zu  machen.  Die  Wärme  reichte  nun  bei  weitem  nicht 
aus  die  Pfeiler  und  Wände,  wie  beabsichtigt,  zu  durchwärmen;  es 
mufste  während  des  Gottesdienstes  geheizt  werden.  Der  Erfolg  war 
ein  sehr  betrübender:  die  kalten  Luftströme  bewegten  sich  von  den 
Wand-  und  Pfeilerflächen  mit  solcher  Heftigkeit  zu  den  unter  dem 
Gestühl  befindlichen  Wärmequellen,  dafs  der  Aufenthalt  für  die  An- 
dächtigen unerträglich  wurde.  Man  sehnte  sich  zurück  zu  der  Zeit, 
in  welcher  keine  Beheizung  der  Kirche  stattfand. 

Die  Anbringung  irgend  welcher  Heizröhren  unter  dem  Gestühl, 
in  der  Absicht,  während  des  Gottesdienstes  zu  heizen,  ist  daher  zu- 
nächst unzulässig. 


Dritte  evangelisclie 
Entwurf  von  Wiethase  in 

(Vergleiche  hierzu  die 


Es  giebt  aber  einen  Weg,  auf  welchem  die  kalten  Luftströme  so 
abzulenken  sind,  dafs  sie  die  in  der  Kirche  befindlichen  Personen 
nicht  zu  belästigen  vermögen.  Wenn  man  nämlich  am  Fufse  der 
abkühlend  wirkenden  Fläclien,  also  an  den  Aufsenwänden  sowohl, 
als  auch  rings  um  die  Pfeiler,  die  kalte  Luft  abfängt  und  sie  nun 
irgendwie  den  Heizflächen  so  zuführt,  dafs  sie  unterwegs  auf  keine 
Menschen  treft'en  kann,  so  ist  die  Schwierigkeit  gelöst.  Der  dieser 
Lösung  zu  Grunde  liegende  Gedanke  ist  keineswegs  neu.  Ich  sah 
vor  12  Jahren  eine  Anlage,  bei  welcher  die  an  den  Fenstern  herab- 
sinkende kalte  Luft  hinter  dem  Heizkörpei-,  welcher  unter  der  Fenster- 
bank angebracht  war,  bis  auf  den  Fufsboden  niedersank  und  dort 

ohne  weiteres  zu  den  Heizflächen  ge- 
langte. In  dieser  (Gestalt  ist  das  in  Rede 
stehende  Verfahren  ohne  besondere 
Schwierigkeiten  wohl  durchzuführen. 
Handelt  es  sich  aber  um  das  Abfangen 
des  Luftstromes  längs  sämtlicher  Wand- 
und  Pfeileitlächen,  so  dürften  die  er- 
forderlichen Baukosten  nicht  mehr  im 
Einklänge  stehen  mit  dem  Erfolge.  Man 
denke  an  die  ausgedehnten,  zu  ver- 
gitternden Schlitze,  an  das  unter  dem 
Kirchenfufsboden  anzubringende  Canal- 
netz,  welches  geräumig  genug  sein 
müfste,  um  es  rein  zu  erhalten!  L^nd 
trotzdem  würde  eine  volle  Befriedigung 
nur  dann  eintreten  können,  wenn  vor 
Beginn  des  Gottesdienstes  eine  mäfsige 
Erwärmung  der  Wand-  und  Pfeilerflächen 
stattgefunden  hätte.  Es  würde  nämlich 
andernfalls,  wie  weiter  unten  nach- 
gewiesen werden  wird,  die  Lufttempe- 
ratur im  Innern  der  Kirche,  nahe  dem 
Fufsboden,  viel  niedriger  sein  als  in 
Kopfiiöhe,  und  die  Temperatur  der 
Emporen  bei  weitem  diejenige  des 
unteren  Gestühls  überschreiten.  Auch 
würden  diejenigen  Personen,  welche 
nahe  den  Wand-  und  Pfeilerflächeu 
weilen,  sowohl  durch  die  Luft- 
strönuingen  als  auch  durch  die  Kälte- 
strahlung belästigt  werden.  Da  nun 
die  für  Anlage  und  Betrieb  der 
Heizungsanlagen  flüssigen  Geldbeträge 
der  Kirchen  mit  wenigen  Ausnahmen 
recht  käi'gliche  sind,  so  ist  jenes  kost- 
spielige Verfahren  —  so  viel  mir  be- 
kannt geworden  ist  —  bisher  nirgend 
zur  Anwendung  gekommen.  Man  hat 
befriedigende  Zustände  durch 
längeres  Anheizen  und  Abbrechen 
des  Heizens  vor  Beginn  des 
Gottesdienstes  geschaffen.  Es 
handelt  sich  alsdann  nicht  mehr  um 
das  Warmhalten  der  in  dem  Gestühl 
befindlichen  Personen,  sondern  um  eiue 
möglichst  gleichförmige  Durchwärmung 
des  ganzen  Raumes.  Nur  die  irgendwo 
erwärmte  Luft,  Avelche  mit  den  zu  er- 
wärmenden Flächen  in  Berührung  tritt, 
kann  den  angestrebten  Zustand  hervor- 
bringen, dieselbe  Luft,  in  welcher  die  zu 
ebener  Erde  wie  auch  auf  den  Prieclien 
befindlichen  Kirchenbesucher  und  der 
Geistliche  sich  aufhalten.  Es  wird  hier- 
durch scheinbar  die  Lösung  erschwert,  in 
Wirklichkeit  jedoch  nicht,  weil  die  gleichförmige  Erwärmung  der  Luft, 
wie  der  vorher  kalten  Flächen,  von  gleichen  Vorbedingungen  abhängt. 

Der  Vorgang  des  Anheizens,  d.  h.  des  allmählichen  Erwärmens 
fester  Einschliefsungsflächen  und  Pfeiler  eines  Raumes,  läfst  sich 
leider  noch  nicht  rechnungsmäfsig  verfolgen.  Redtenb achers  treft'- 
liche  Arbeit'')  über  den  Gegenstand  führt,  wegen  vorgenommener 
Kürzungen,  zu  Ergebnissen,  welche  mit  der  Wirklichkeit  nicht  über- 
einstimmen. Ferrini  hat  eine  allgemeine  Differentialgleichung  für 
den  Vorgang  aufgestellt'*),  auch  versucht,  dieselbe  brauchbar  zu 
machen.    Allein  der  Versuch  ist  erfolglos  geblieben.  Dronckes^), 

3^  Redtenbacher,  der  Maschinenbau,  München  1863,  S.  397. 

*)  Technologie  der  Wärme  von  R.  Ferrini,  deutsch  von 
M.  Schröter,  Jena  1878,  S.  337  bis  349. 

5)  Droncke,  Einleitung  in  die  analytische  Theorie  der  Wärme- 
verbreitung, Leipzig  1882. 


Kirche  für  Köln  a.  Rh. 

Köln  a.  Rh.  (Zweiter  Preis.) 
Mittheilung  auf  Seite  298.) 
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Centralblatt  der  Bauverwaltung. 


28.  Juli  1888. 


J'auls'')  und  Kirschs')  Arbeiten  sind  als  werthvolle  Beiträge  für 
die  Lösung  d(;r  vorliegenden  Aufgabe  zu  betrachten.  Ich  habe  mich 
damit  begnügt,  die  Vorgänge  des  allmählichen  Erwärmens  oder  Ab- 


Verhandlungen  der  III.  Generalversainiidung  des  Vereins  für 
Gesundheitstechnik.  Ikrlin  1882,  S.  30. 

')  Die  l?ew(!gung  der  Wärme  in  d(!n  Cylinderwanduiigen  der 
Dampfmaschine,  Leipzig  1880. 


kühlens  lediglich  zu  erläutern**)  und  die  Freude  gehabt,  an  einer 
Darstellung  zahlreicher  Versuche  des  Professor  Intze  in  Aachen, 
welche  die  Berliner  Hygiene- Ausstellung  zierte,  die  von  mir 
schätzungsweise  gezogenen  Linien  gleicher  Temperatur  als  im  wesent- 
lichen richtig  bestätigt  zu  sehen.  Leider  sind  ■ —  so  viel  mir  bekannt 
—  die  Intzeschen  Versuche  bisher  nicht  veröffentlicht. 


Handbuch  d.  Architektur,  'l'h.  III,  Bd.  4,  Darmstadt  1881,  S.  «1. 
  (Schlufs  folgt.) 


Zur  Einheitszeit  in  D( 

Die  Lösung  der  Frage  wegen  Einführung  einer  Einheitszeit  in 
Deutschland,  sei  es  nun  lediglich  für  die  öfi^cntlichcn  Verkehrs- 
anstalten, sei  es  für  das  gesamte  bürgerliche  Leben,  rückt  nicht  von 
der  Stelle.  In  mehreren  Mittheilungen  in  diesem  Blatte,  sowie  durch 
Vorträge  in  Vereinen  sind  wiederholt  die  Nachtheile  erörtei't  worden, 
welche  mit  der  jetzigen  Einrichtung  vei-bunden  sind,  wonach  in  den 
Fahrplänen  und  Cnrsbüchern  die  An-  und  Abfahrtszeiten  der  Eisen- 
bahnzüge in  Baden  nach  Karlsruher,  in  Bayern  nach  Münchener,  in 
Württemberg  nach  Stuttgarter,  in  Preufsen  und  den  übrigen  deut- 
schen Bundesstaaten  nach  der  mittleren  Ortszeit  jeder  Eisenbahn- 
station angegeben  werden.  Ebenda  sind  auch  die  Bedenken  gegen 
die  Einführung  einer  Einheitszeit  in  Deutschland  widerlegt  und  ist 
darauf  hingewiesen  worden,  welche  Vortheile  in  verschiedenen  Län- 
dern Europas  durch  die  Annahme  einer  Verkehrs-Einheitszeit  sowohl 
für  die  Verkehrsanstalten  als  auch  für  das  Publicum  herbeigeführt 
worden  sind.  Alle  deutschen  Eisenbahn-Fachmänner  sind  einig  in 
dem  Wunsche  nach  einer  solchen  Einrichtung  für  Deutschland.  Das 
Publicum  steht  der  Frage  im  allgemeinen  so  lauge  minder  theil- 
nehmend  gegenüber,  bis  es  mit  derselben  in  thatsächliche  Berührung 
kommt,  nämlich  bei  Ausführung  einer  durch  mehrere  deutsche  Bundes- 
staaten reichenden  Keise.  Wenn  beispielsweise  jemand  sich  eine 
Reise  von  Nürnberg  nach  Köln  nach  dem  deutschen  Reichs-Cursbuch 
zusammenzustellen  versucht  und  in  dem  Fahrplan  Nr.  241  die  An- 
kunft des  einen  Schnellzuges  in  Aschaffenburg  zu  S^j  Vm.,  den  Ab- 
gang eines  Schnellzuges  von  Aschafi"enburg  aber  zu  3'-i  Vm.  angegeben 
findet,  so  hat  er  zunächst  den  Eindruck,  dafs  hier  ein  Zusammen- 
schlufs  dieser  beiden  Züge  nicht  statthat.  Das  Cursbuch  fügt  zwar 
dem  Namen  Aschaffenburg  bei  den  beiden  Zahlen  die  Bemerkung 
, Münchener  Zeit"  und  „Ortszeit"'  sowie  die  Angabe  hinzu,  dafs  die 
erstere  der  letzteren  um  10  Minuten  vorgeht.  Der  Reisende  kann  sich 
danach  ausrechnen,  dafs  die  3^^  nach  Münchener  Zeit  stattfindende 
Ankunft  des  betreft'enden  Zuges  in  Aschaffenburg  schon  3^^  nach  der 
Ortszeit  erfolgt,  dafs  zwischen  der  Ankunft  und  der  Abfahrt  der 
beiden  Züge  in  Aschaff'enburg  also  thatsächlich  eine  Zwischenzeit 
von  6  Minuten  liegt  und  demgemäfs  wirklich  ein  Zusammenschlufs 
der  beiden  Züge  stattfindet.  Personen,  welche  häufig  reisen  und  sich 
dabei  mit  allen  Einrichtungen  des  Cursbuches  vertraut  gemacht 
haben,  werden  im  allgemeinen  wohl  ohne  besondere  Schwierigkeit 
das  Richtige  aus  den  bezeichneten  Angaben-  des  Cursbuches  ent- 
nehmen. Aber  alle  diejenigen,  welche  sich  nur  selten  mit  dem  Curs- 
buche  zu  beschäftigen  Veranlassung  haben,  und  alle  Personen  niederer 
Bildung  können  sich  erfahrungsmäfsig  nur  schwer  in  die  verschiedenen 
Zeitangaben  und  die  Art  der  nothwendigen  Umrechnung  finden, 
zumal  auch,  wie  die  Erfahrung  ebenfalls  bestätigt,  besondere  Be- 
merkungen in  den  Fahrplänen,  wie  diejenige  über  verschiedene  Zeit- 
bestimmung, sehr  häufig  und  leicht  übersehen  werden.  Diese  Per- 
sonen empfinden  in  dem  angegebeneu  Falle  die  vorhandene  Einrich- 
tung des  Fahrplanes  als  eine  arge  Erschwernifs,  werfen  aucli  wohl 
in  diesem  Augenblicke  den  Eisenbahn-Verwaltungen  die  Unzweck- 
mäfsigkeit  der  Einrichtung  vor,  ohne  zu  wissen,  dafs  letztere  gern 
eine  Aenderung  herbeiführen  würden,  wenn  die  bestehenden  gesetz- 
lichen Bestimmungen  es  nur  zuliefsen.  Aber  nach  Hause  zurück- 
gekehrt haben  sie  die  Unbequemlichkeit  bald  vergessen  und  haben 
diese  unangenehme  Erfahrung  kaum  noch  in  der  Erinnerung,  wenn 
sie  immer  von  neuem  die  Frage  wegen  Einführung  einer  Einheitszeit 
erörtern  hören.  Die  zutreffende  Bemerkung  auf  S.  127  im  Jahr- 
gang 1881  dieses  Blattes,  dafs,  wenn  man  eine  Einheitszeit  im  deut- 
schen Reiche  einführen  könnte,  ohne  es  laut  bekannt  zu  machen,  ein 
grofser  Theil  der  Bevölkerung  dies  gar  nicht  bemerken  würde,  mufs 
dahin  erweitert  werden,  dafs  die  Bevölkerung  alsdann  unbewufst 
von  dem  gegenwärtigen  Wirrwarr  der  verschiedenen  Zeitrechnungen 
befreit  und  der  Vortheile  einer  einheitlichen  Zeitbestimmung  theil- 
haftig  werden  würde.  Darum  mufs  immer  von  neuem  auf  diese  Frage 
zurückgegangen  und  die  Hoffnung  nicht  aufgegeben  werden,  dafs  das 
erwünschte  Ziel  doch  noch  einmal  erreicht  wird.  Gelingt  dies,  dann 
wird  man  ebenso,  wie  es  bei  der  Einführung  einer  einheitlichen 
Münz-  und  Gewichtsrechnung  in  Deutschland  der  Fall  war,  hinterher 
nicht  begreifen,  wie  man  so  lange  hat  in  dem  bisherigen  unhaltbaren 
Zustande  verharren  können. 


tschland  und  Weltzeit. 

Ermuthigend  wirkt  es,  wenn  die  Reihe  der  Länder,  in  welchen 
eine  einheitliche  Zeitbestimmung  zur  Einführung  gelangt  ist,  wieder 
um  eines  vermehrt  und  die  Einrichtung  daselbst  von  allen  Seiten  als 
bewährt  gefunden  wird.  Den  letzten  bedeutsamen  Schritt  in  dieser 
Beziehung  hat  Nord-Ainerica  gethan,  indem  es,  wie  auf  Seite  507  ff. 
im  Jahrgang  1887  d.  Bl.  näher  ausgeführt  worden,  am  18.  November 
1883  für  einen  Schienenweg  von  rund  12.'3  000  km  fünf,  je  genau  um 
eine  Stunde  von  einander  abweichende,  Verkehrs-Einheitszeiten  ein- 
führte. Der  seitdem  vergangene  Zeitraum  ist  wohl  genügend  für  die 
Beurtheilung,  ob  die  Einrichtung  sich  bewährt  hat.  Dafs  dies  der 
Fall,  geht  daraus  hervor,  dafs  nicht  nur  keine  Klagen  darüber  laut 
geworden  sind,  sondern  dafs  auch  eine  ganze  Reihe  von  Städten  die 
Einheitszeit  auch  für  das  bürgerliche  Leben  angenommen  hat. 
Letzteres  ist  insofern  für  Deutschland  von  Bedeutung,  als  bei  dem 
bezeichneten  einstündigen  Zwischenräume  der  verschiedenen  Einheits- 
zeiten die  äufsersten  westlichen  und  östlichen  Orte  jeder  Zone  um 
eine  halbe  Stunde  von  dem  betreffenden  Meridian  abweichen  und 
eine  solche  Abweichung,  wie  sie  sich  bei  Einführung  einer  Einheits- 
zeit in  Deutschland  ebenfalls  für  die  äufsersten  westlichen  und  öst- 
lichen Orte  ergeben  würde,  von  den  Gegnern  einer  Einheitszeit  als 
unvereinbar  mit  den  Gewohnheiten  des  bürgerlichen  Lebens  bezeichnet 
worden  ist. 

In  America  ist  man  noch  einen  Schiütt  weiter  gegangen,  indem 
man,  entsprechend  dem  Beschlufs  Nr.  5  der  siebenten  General-Con- 
ferenz  der  europäischen  Gradmessung  in  Rom  vom  Jahre  1883*), 
auch  den  Versuch  gemacht  hat,  die  Stunden  des  Tages  von  1  bis  24 
zu  zählen  und  damit  die  häufig  zu  Irrungen  führende  zusätzliche  Be- 
zeichnung „Vormittag*'  und  „Nachmittag"  abzuschaffen.  Dieser  Ver- 
such ist  von  der  Canadischen  Ueberlandbahn  angestellt  worden,  als 
dieselbe  im  Sommer  1886  die  Linie  zwischen  Port  Arthur  am  Oberen 
See  und  Vanicour  am  Stillen  Ocean  eröffnete.  Dieses  Bahngebiet, 
welches  einschliefslich  der  Neben-  und  Verbindungslinien  4160  km 
Bahnstrecken  umfafst,  reicht  durch  drei  verschiedene  Einheitszeit- 
Gebiete.  In  einer  der  Gesellschaft  der  Americanischen  Civil- 
Ingenieure  zu  der  Jahresversammlung  am  19.  Januar  1887  vorgelegten 
Zusammenstellung  veröffentlichte  die  Canadische  Bahn- Verwaltung  eine 
grofse  Zahl  von  Berichten  ihrer  Beamten,  von  Bürgermeistern  meh- 
rerer gröfseren,  berührten  Städte  und  von  Regierungsbeamten,  welche 
sämtlich  bekunden,  dafs  die  während  des  sechsmonatlichen  Bestehens 
der  24  Stunden-Zeittheilung  gemachten  Erfahrungen  durchaus  günstig 
sind  und  dafs  Beamte  und  Publicum  sich  sehr  schnell  mit  der  Ver- 
änderung vertraut  gemacht  haben.  Von  besonderem  Werthe  ist,  dafs 
gerade  die  Bürgermeister  der  Städte  Port  Arthur,  Brandon  und 
Winniperg  die  neue  Elinrichtung  als  eine  erhebliche  Verbesserung 
bezeichnen  und  den  Wunsch  nach  allgemeinerer  Einführung  derselben 
ausdrücken.  Die  Canadische  Ueberlandbahn  hat  mit  Rücksicht 
hierauf  nunmehr,  allerdings  zunächst  nur  für  die  Dienstfahrpläne,  die 
24  Stiniden-Zeittheilung  vom  24.  August  1887  ab  auch  auf  den  östlich 
von  Port  Arthur  belegenen  Bahnstrecken  bis  Toi'onto  und  Ottawa, 
der  Hauptstadt  Canadas,  eingeführt.  In  dem  uns  vorliegenden,  für 
das  Publicum  bestimmten  Fahrplane  sind  demgemäfs  die  Ankunfts- 
und Abfahrtszeiten  der  Züge  auf  den  westlich  von  Port  Arthur  be- 
legenen Bahnstrecken  nach  der  24  Stunden-,  auf  den  östlich  belegenen 
Bahnstrecken  nach  der  12  Stunden-Zeittheilung  angegeben.  Diese 
unerwünschte  Ungleichmäfsigkeit  wird  voraussichtlich  mit  Rücksicht 
darauf  auch  demnächst  beseitigt  werden,  dafs  am  11.  Februar  1887 
in  die  Gesetzgebung  des  Staates  New-York  bezüglich  der  Einführung 
einer  Weltzeit  und  eines  Weltdatums  die  Bestimmung  aufgenommen 
worden  ist:  „Die  Stunden  des  Tages  von  Mitternacht  zu  Mitternacht 
können  durch  einanderfolgende  Zahlen  von  0  bis  24,  und  die  Mitter- 
nachtsstunde kann  entweder  als  Stunde  24  des  endigenden  oder  als 
Stunde  0  des  beginnenden  Tages  bezeichnet  werden." 

Zur  Durchführung  ilieser  Weltzeit  ist  eine  zweckmäfsige  Ein- 
richtung der  Uhren,  sowohl  der  öffentlichen,  als  der  Taschenuhren, 
eine  wesentliche  Bedingung.  In  America  sind  in  dieser  Beziehung 
schon  verschiedene  Versuche  gemacht  worden.  Bei  der  Canadischen 
Ueberlandbahn  sind  zunächst  Papierziff'erblätter,  welchen  die  Stunden- 

*)  Vergl.  Jahrgang  1884,  S.  235  d.  Bl. 
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zalilen  12  bis  21  im  Kreise  aufgedruckt  sind,  zur  Anwendung  ge- 
kommen. Die  Zitt'erblätter  werden  den  Balinbeamten  und  dem  Publi- 
cum unentgeltlich  seitens  der  Bahnverwaltung  geliefert;  dieselben 
werden  mittels  eines  für  die  Zeiger  passenden  Schlitzes  so  über 
letztere  hin  weggezogen,  dafs  die  Zahlen  unterhalb  des  vorhandenen 
Zahlenkreises  1  bis  12  Platz  finden.  Diese,  jedenfalls  nur  als  Ueber- 
gangsmafsregel  dienende  Einrichtung  erscheint  insofern  wenig  zweck- 
mäfsig,  als  die  Zeigcrstellung  stets  zwei  um  12  Stunden  von  einander 
abweichende  Zeiten  angiebt  und  daher  stets  die  Ueberlegung  erfor- 
dert, welche  der  beiden  Zeiten  im  gegebenen  Augenblicke  die  richtige 
ist.  Zweckmäfsiger  ist  die  Einrichtung,  wobei  die  Zahlen  13  bis  24 
zwischen  den  Zahlen  1  bis  12  auf  demselben  Kieise  unter  dem  mit 
12  ki-eisrunden  Ausschnitten  versehenen  Zifferblatt  angebracht  sind 
und  einmal  die  Zahlen  1  bis  12,  demnächst  aber  selbstthätig  die 
Zahlen  13  bis  24  in  den  runden  Ausschnitten  des  Zift'erblattes  zur 
Erscheinung  kommen.  (Eine  derartige,  von  dem  Uhrmacher  Osborne 
in  Dresden  angefertigte  Uhr  wurde  dem  im  Herbst  1885  in  Berlin 


tagenden  internationalen  Telegraphen-Congrefs  vorgeführt  und  auch 
im  Verein  für  Eisenl)ahnkunde  in  Berlin  in  der  Versanunlung  am 
8.  September  1885  gezeigt.)  Empfehlenswerth  erscheint  ferner  die 
auch  hier  schon  mehrfach  in  Anwendung  befindliche  Einrichtung,  bei 
welcher  die  Zittern  auf  drehbaren  Kreisen  oder  Walzen  derartig  an- 
gebracht sind,  dafs  sie,  und  zwar  jedesmal  nur  die  augenblickliche 
Stunden-  und  Minutenzahl,  vor  zwei  passenden  Ausschnitten  des  Zift'er- 
blattes erscheinen  und  die  Zeit  somit  unmittelbar  ablesbar  angeben. 

Im  übrigen  möge  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  die 
24  Stunden-Zeitthcilung  schon  seit  langer  Zeit  im  Gebiete  der  deut- 
schen Eisenbahnverwaltungen  bei  der  gegenseitigen  Wagcn-Mieths- 
berechnung  mit  gutem  Erfolg  in  Anwendung  ist.  Gerade  bei  der 
Aufzeichnung  der  Stunden,  in  denen  ein  Eisenbahnwagen  von  einer 
Eisenbahnverwaltung  an  eine  andere  übergeben  worden  ist,  würde 
die  Bczciclinung  ,.^'ormittag'■  und  j-Xachmittag"  nicht  nur  eine 
grofse  Mehrarbeit  erfordern,  sondern  auch  die  Quelle  vieler  Irrthümer 
werden.  — n — ■ 


V  e  r  m  i 

Das  Ergebiiils  des  Preisausschreibens  des  Vereins  Deutscher 
Eisenbahn -Verwaltungen  vom  5.  Februar  1886  (vgl.  Seite  55,  Jahr- 
gang 188G  des  Centralblattes  der  Bauverwaltung)  wird  seitens  der 
geschäftsführenden  Dircction  dieses  Vereins  jetzt  bekannt  gegeben. 
Danach  sind  folgenden  Personen  Preise  zuerkannt  worden:  Ein  Preis 
von  7500  Mark  Herrn  Ingenieur  R.  Abt  in  Bünzen,  Schweiz  (Zahn- 
stange und  Zahnradlocomotive);  ferner  je  ein  Preis  von  1500  Mark 
den  Herren:  Eisenbahn -TclegTapheninspector  H.  Schellens  in 
Kiiln  (elektrischer  Blockapparat  für  Central -Weichen-  und  Signal- 
Stellwerke  und  selbstthätige  Knallsignal -Vorrichtung);  Königlicher 
Eisenbahn-Bauinspcctor  A.  Brüggemann  in  Breslau  ^Instrument 
zur  Ermittlung  der  Abnutzung  der  Eisenbahnschienen);  Telegraphen- 
ingenieur der  priv.  Oesterreichisch  -  Ungarischen  Staatseisenbahn- 
Gesellscliaft  M.  Boda  in  Waitzen  (Verbesserung  der  Siemens  u. 
Halskeschen  Blockapparate);  Beamter  der  K.  K.  Oesterreichischen 
Staatsbahnen  G.  Marin  in  Villach  (eiserner  Schneeräumer);  König- 
licher Abtheilungs-Maschinenmeister  der  Bayerischen  Staatsbahnen 
W.  Schmid  in  München  (continuirliche  Schraubenradbremse  mit 
Frictionsantrieb  in  ihrer  Anwendung  im  Nebenl)ahnbetrieb);  Bureau- 
vorstand-Stellvertreter E.  Rank  in  Wien  (Tarifcartelle  der  Oester- 
reichisch-Ungarischen Eisenbahnen);  Königlicher  Eisenbahnsecretär 
Klinke  in  Berlin  (Anleitung  zur  Aufstellung  graphischer  Instra- 
diruugs-U ebersichten  für  den  Eisenbahnverkehr);  Königlicher  Eisen- 
bahnsecretär Mus  sei  eck  in  Köln  (Praktisches  Lehrbuch  des  Staats- 
eisenbahn-Bureaudieustes). 

Anderweitige  Ordnung  der  Bauverwaltung-  der  Stadt  Köln.  Bis 

vor  einigen  Jahren  bestanden  in  Köln  zwei  Bauämter,  eins  für  Hoch- 
bauten, das  andere  für  Baupolizei  und  Strafsenbau;  ein  drittes  Bauamt 
trat  im  Jahre  1881  für  die  Stadterweiterungsangelegenheiten  hinzu. 
An  der  Spitze  eines  jeden  Amts  stand  ein  Stadtbaumeister,  dem  die 
erforderlichen  Hülfskräfte  beigegeben  waren.  Das  weitaus  zahlreichste 
technische  Personal  hatte  wegen  des  Umfanges  seiner  Arbeiten  das 
Bauamt  der  Stadterweiterung.  Durch  den  Abgang  des  Vorstandes  des 
Baupolizei-  und  Strafsenbauanites,  des  Herrn  Stadtbaumeisters  Becker, 
lind  durch  die  inzwischen  stattgefundene  Eingemeindung  der  Vororte 
wurde  zu  der  jetzt  beschlossenen  Neuordnung  der  Anstofs  gegeben. 

Für  die  Handhabung  der  Baupolizei  wurde  staatlicherseits  ein  be- 
sonderer Polizei-Bauinspector  angestellt,  welchem  drei  Regierungs-Bau- 
meister und  ein  Landmesser  zur  Seite  stehen.  Das  eigentlich  städtische 
Bauwesen  trennt  sich  dagegen  in  zwei  Stadtbauämter,  das  eine  wie 
bisher  für  Gemeinde-Hochbauten  unter  dem  Stadtbaumeister  Weyer, 
das  zweite  für  die  Stadterweiterungs-  und  Tiefbauaugelegenheiten 
unter  dem  Stadtbaumeister  Stübben.  Dem  Stadtbauamt  I  wird  ein 
Regierungs-Baumeister  mit  der  Amtsbezeichnung  Stadtbauinspector 
beigegeben,  welcher  den  Stadtbaumeister  zu  vertreten  und  zu  unter- 
stützen hat,  und  dessen  erste  Aufgabe  voraussichtlich  die  Entwerfung 
des  beschlossenen  neuen  Schlacht-  und  Viehhofes  sein  wird.  Dem 
Stadtbauamt  II  werden  drei  Stadtbauinspectoren  beigegeben,  welche 
zwar  ebenfalls  dem  Stadtbaumeister  unterstellt,  übrigens  aber  nach 
Art  der  Staatsbaubeamten  selbständige  Wirkungskreise  erhalten 
und  für  ihre  Bauausführungen  selbst  verantwortlich  sein  sollen. 
Aufserdem  stehen  bis  auf  weiteres  vier  bei  der  Eingemeindung  der 
Vororte  übernommene  Communalbaumeister  im  Amte.  Als  beson- 
derer Zweig  des  Stadtbauamts  II  ist  ferner  ein  städtisches  Feldmesser- 
bureau unter  einem  Oberfeldmesser  geschaft'en  worden.  Auf  den 
Bauinspectorstellen,  von  welchen  zwei  bereits  besetzt  sind,  zwei  in 
unserer  Anzeigenbeilage  sich  ausgeschrieben  finden,  ruht  ein  Ge- 
halt von  5500  J(,  welches  bestimmungsgemäfs  bis  auf  7500  .//^  jähr- 
lich wächst.  Die  Anstellung  soll  vorab  auf  Kündigung,  nach  vier- 
jähriger Probezeit  aber  lebenslänglich  erfolgen.  Verlangt  wird  die 
Befähigung  als  preufsischer  Regierungs-Baumeister. 


s  c  h  t  e  s. 

Die  Stadt  hat  sich  zwar  durch  diese  Neuordnung  ein  erhebliches 
dauerndes  Opfer  auferlegt;  die  Stadtvertretung  glaubte  aber  den  Be- 
schlufs  nicht  länger  aufschielien  zu  können  angesichts  der  raschen 
Entwicklung  der  Stadt  und  der  grofsen  Aufgaben,  welche  auf  bau- 
lichem (Jebiete  gegenwärtig  und  in  naher  Zukunft  zu  lösen  sind. 
I^er  Schlachthof,  die  Stadterweiterung,  die  Bauten  des  neuen  Volks- 
gartens, Hafen-  und  Werftbau,  Canalisation,  Kläranlagen,  Strafsen- 
verljesscrungen  aller  Art  sind  Aufgaben  von  weittragender  Bedeutung: 
schon  jetzt  beträgt  der  Jahreshaushalt  des  Bauwesens  nahezu  vier 
jSIillionen  Mark.  Mit  der  neuen  Einrichtung  gestaltet  die  gegenwärtig 
202  000  Seelen  zählende  Stadt  Köln ,  nach  der  Einwohnerzahl  die 
dritte  Stadt  Preufscns,  die  fünfte  des  deutschen  Reiches,  ihr  Bau- 
wesen in  ähnlicher  Weise,  wie  es  die  Städte  Berlin,  Breslau,  München, 
Dresden,  Hannover,  Magdeburg,  Königsberg,  Frankfurt  a.  M.,  Stutt- 
gart u.  a.  längst  erprobt  haben.  Der  Unterschied,  dafs  in  Köln  die 
obersten  Baubeamten  nicht  Magistratsmitglieder  sind  und  deshalb 
auch  nicht  den  Baurathstitel  füliren,  ist  in  der  niederrheinischen 
Städteordnung  begründet,  welche  bekanntlich  die  Einrichtung  des 
Magistrats  nicht  besitzt,  sondern  nur  eine  Stadtverordnetenversamm- 
lung, deren  Vorsitzender  der  Bürgermeister  ist.  Der  Bürgermeister 
(Oberbürgermeister)  hat  zwar  um  sich  eine  Anzahl  von  besoldeten 
..Beigeordneten",  welche  aber  in  allen  rheinischen  Städten  hergebrach- 
terweise nur  aus  den  Kreisen  der  Gerichts-  und  Verwaltungsbeamten 
entnommen  zu  werden  pflegen. 

In  der  Preisbewerbung-  für  den  >'eubau  einer  evangelischen 
Kirche  in  Stuttgart,  auf  deren  Ausschreibung  wir  Seite  32  d.  J. 
verwiesen  haben  und  zu  welcher  .33  Entwürfe  eingegangen  waren,  ist 
der  erste  Preis  au  Herrn  Architekt  C.  Schramm  in  Dresden,  der 
zweite  Preis  an  Herrn  Regierungs-Baumeister  Pohlhammer  in  Hall 
ertheilt  worden.  Der  Entwvirf  des  Herrn  Prof.  C.  Dollinger  in 
Stuttgart  ist  zum  Ankauf  empfohlen  worden. 

In  der  Besprechung  der  Preisbewerbung  zu  einem  Landes - 
Gewerbemuseum  in  Stuttgart  hat  sich  auf  Seite  291  ein  Druck- 
fehler eingeschlichen.  Der  Entwurf  ..Labore  et  constantia-'  rührt  von 
den  Architekten  Hecht  und  Siepmann  (nicht  Liebmann)  in  Han- 
nover her. 

Zur  Ei'languug  von  Baui»lan  und  Kostenanschlag-  eines  Wasser- 
werkes für  die  linksufrigen  (Pester)  Theile  der  Hauptstadt  Buda- 
pest wird  von  dem  hauptstädtischen  Bautenrathe  eine  allgemeine, 
internationale  Preisbewerbung  ausgeschrieben.  Das  Wasser  ist 
aus  der  Donau  mittels  Kunstfilter  zu  gewinnen.  Die  Lieferungsfähig- 
keit des  Werkes  mufs  zu  Beginn  täglich  80  000  cbm  betragen  und 
nach  und  nach  bis  auf  250  000  cbm  gesteigert  werden  können.  Eine 
entsprechende  Ergänzung  der  Hauptleitungen  des  bestehenden  Röhren- 
netzes ist  im  Entwürfe  vorzusehen.  An  Preisen  werden  ein  erster  von 
15  000.i((  und  ein  zweiter  von  8000  JC  ausgesetzt,  auch  wird  der  An- 
kauf nicht  preisgekrönter  Entwürfe  zum  Preise  von  je  5000  Jt  vorbe- 
halten. Es  steht  im  Belieben  der  Preisbewerber,  ihren  Namen  zu 
nennen  oder  zu  verschweigen.  Die  Namen  der  Preisrichter  werden 
noch  nicht  bekanntgegeben,  die  Wettbewerbsbedingungen  enthalten 
vielmehr  nur  die  Bestimmung,  dafs  das  Preisgericht  aus  sechs  Mit- 
gliedern bestehen  soll,  von  denen  je  eins  durch  den  Königl.  ungarischen 
Minister  für  öfi^entliche  Arbeiten  und  C'ommunication,  durch  den 
hauptstädtischen  Bautenrath,  die  Hauptstadt  Budapest  und  den  unga- 
garischen  Ingenieur-  und  Architektenverein  bezeichnet  wird,  während 
ein  Mitglied  durch  drei  zur  Preisbewerbung  persönlich  aufzufordernde 
Fachmänner  gewählt  wird  und  als  Obmann  der  Vicepräsident  des 
hauptstädtischen  Bautenrathes  hinzutritt.  Zu  wünschen  wäre,  dafs 
die  Namen  sowohl  der  Preisrichter  wie  der  drei  zur  Theilnahme  am 
W^ettkampfe  aufgeforderten  Herren  bald  bekannt  gegeben  würden. 
Die  Entwürfe  sind  bis  zum  31.  December  d.  J.  bei  dem  Präsidium 
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des  gcnaiiiiteii  IJantonratlies  oiiiznrciclien,  von  welchem  auch  gegen 
Einsendung  von  5  (Luiden  die  W(^ttbewel•bs-lJnterlagcn  bezogen  werden 
liönnen. 

Der  Kohlcnstoirgehalt  des  Flufscisens.  Der  in  Nr.  IH,  Seite  200 
des  Centralblattes  der  ]{auverwaltung  enthaltene  kurze  Bericht  über 
eine  „Hrücke  aus  Flufseiscn"  gicbt  mir  zu  einer  Erwiderung  Anlafs. 
Berichterstatter  glaubt  festgestellt  zu  haben,  dafs  eine  Festigkeit  von 
40  bis  45  kg  f.  d.  qmm  mit  einem  Kohlcnstoffgehalte  bis  zu  1  pCt. 
übereinstimme  und  bemerkt  hierzu,  es  stehe  diese  Thatsache  im 
Gegensatz  zu  meinen  Angaben  auf  Seite  87  dieses  Blattes.  Daselbst 
hatte  ich  im  allgemeinen  eine  Ucbereinstimmung  zwischen  Festigkeiten 
von  40  bis  45kg  imd  einem  Kohlcnstoffgehalte  von  höchstens  0,20 
bis  0,40  pCt.  angenommen.  Es  erscheint  danach,  als  ob  Bericht- 
erstatter den  ihm  vorliegenden  Sonderfall  verallgemeinern  will  und 
er  der  Ansicht  ist,  die  Erzeugung  eines  mit  genannten  F(!stigkeits- 
P^igenschaften  ausgerüsteten  Flufseisens  sei  bei  einem  höheren  Kohlen- 
stofi'gehalte  als  1  pCt.  nicht  ausführbar.  Eine  solche  Ansicht  wäre 
eine  irrige. 

Die  von  mir  angegebenen  Kohlenstoffgrenzen  beziehen  sich  nicht 
auf  einen  Sonderfall,  sie  erstrecken  sich  vielmehr  ganz  allgemein  auf 
alle  Flufseisensorten  der  verschiedenartigsten  chemischen  Zusammen- 
setzung. Der  gewählte  Ausdruck  „höchstens  0,2  bis  0,4  pCt."  schliefst 
die  selbstverständliche  Voraussetzung  ein,  dafs  die  chemische  Zu- 
sammensetzung eines  Flufseisens  von  höchstens  0,2  pCt.  Kohlenstoff 
anders  geartet  sein  mufs  als  diejenige  eines  Flufseisens  mit  höchstens 
0,4  pCt.,  wenn  beide  Eisensorten  ungefähr  die  nämlichen  Festigkeits- 
Eigenschaften  aufweisen  sollen.  Von  den  in  Rede  stehenden  Flufseisen- 
sorten sind  diejenigen  am  gebräuchlichsten,  deren  Kohlenstoff- 
gehalt unter  der  Grenze  von  0,20  jjCt.  liegt.  Es  sind  aber  auch 
Flufseisensorten  in  Anwendung  gekommen,  deren  Kohlenstofl'gehalt 
die  Grenze  von  0,4  p  Ct.  erreichte,  ohne  dafs  die  Festigkeits- Eigen- 
schaften desselben  wesentlich  von  den  erwähnten  «abgewichen  wären. 
Einige  Beispiele  mögen  das  Gesagte  bestätigen  helfen. 

Das  Borsigwerk  in  Oberschlesien  liefert  ein  für  Brücken 
geeignetes  Martin -Flufseisen  von  folgender  chemischen  Zusammen- 
setzung : 

0,18  bis  0,20  pCt.  Kohlenstoff,  0,40  bis  0,70  pCt.  Mangan,  0,05  bis 
0,08  pCt.  Phosphor,  mit  nur  Spuren  von  Silicium  und  Schwefel.    Das  I 
Werk  gewährleistet  folgende  Festigkeits-Eigenschaften: 

Elasticitätsgrenze  25 — 30  kg  f.  d.  qmm; 

Dehnung  20  bis  27  pCt.  auf  200  mm  Länge ; 

Zugfestigkeit  38  bis  45  kg  f.  d.  qmm. 
Die  chemische  Zusammensetzung  dieses  Martin-Flufseisens  ent- 
spricht ungefähr  derjenigen  einiger  americanischer  Sorten  desselben 
Metalls,  welche  von  dem  in  der  Versuchsanstalt  der  Pennsylvania- 
Eisenbahngesellschaft  beschäftigten  Ingenieur  Paul  Kreuzpointer  nach 
Europa  gesandt  und  durch  Herrn  Massenez  untersucht  worden  sind.*) 
Diese  Sorten  zeigten  eine  Festigkeit  von  34  bis  43  kg,  bei  16  bis 
44  pCt.  Dehnung  und  enthielten  0,16  bis  0,20  pCt.  Kohlenstoff",  bei 
0,49  bis  0,68  pCt.  Mangan  sowie  geringen  Silicium-  und  Schwefel- 
gehalt. Unter  den  Fällen,  wo  der  Kohlenstoftgehalt  über  2  pCt.  steigt, 
ohne  dafs  die  erwähnten  Festigkeits-Eigenschaften  im  wesentlichen 
Einbufse  ei'leiden,  sei  nur  noch  auf  einzelne  Sorten  des  von  v.  Kerpely 
untersuchten  Martin-Flufseisens  von  Terre  noire  hingewiesen.**)  Selbst 
Sorten  mit  0,49  pCt.  Kohlenstoff'  zeigten  bei  nur  0,20  pCt.  Mangan- 
gehalt keine  gröfsere  Festigkeit  als  48  kg  bei  24,8  pCt.  Dehnung. 

Es  entstehen  nun  die  Fragen:  1)  Wie  müfste  die  chemische  Zu- 
sammensetzung des  Flufseisens  beschaffen  sein,  um  bei  hohem  Kohlen- 
stoff'gehalt  doch  noch  die  gewünschten  Festigkeits -Eigenschaften 
wahren  zu  können?  2)  Ist  es  vortheilhaft,  den  Kohlenstoff'gehalt  hoch 
zu  halten,  oder  erscheint  es  gerathener,  bei  gröfsei-em  Mangan-  und 
kleinerem  Kohlenstoffgehalte  den  anderen,  das  Flufseisen  verunreini- 
genden Bestandtheilen  als  Silicium,  Phosphor,  Schwefel,  gröfseren 
Spielraum  zu  gewähren?  —  Nach  unserer  Ansicht  dürften  die  Fragen 
dahin  zu  beantworten  sein,  dafs  ein  hoher  Kohlenstoffgehalt  vortheil- 
haft, aber  ohne  ein  zu  hartes,  sprödes  Eisen  zu  erhalten  nur  zu  er- 
zielen ist,  wenn  die  verunreinigenden  Bestandtheile  Silicium,  Phosphor, 
Schwefel  usw.  möglichst  abgeschieden  werden  und  wenn  der  Mangan- 
gehalt in  niedrigen,  von  jedem  einzelnen  Darstellungsfalle  abhängigen 
Grenzen  gehalten  wird.  Das  Erzeugnifs  wäre  dann  ein  möglichst 
reines  Flufseisen,  in  welchem  der  Einflufs  seines  für  die  Technik 
werthvollsten  B  estandtheil  s ,  des  Kohlenstoffes,  zur  ge- 
bührenden Geltung  gelangt.  Mit  der  Reinheit  würde  die  Zähigkeit  des 
Eisens  wachsen  und  seine  Härte  gemildert  werden.  Wir  halten  des- 
halb schon  heute  ein  Flufseisen  etwa  von  der  Art,  wie  es  Borsigwerk 


*)  Stahl  und  Eisen  1887,  S.  380. 
**)  Vergl.  Verfassers  .,Eisen  und  Eisenconstructionen"  S.  242  u.  248. 
v.  Kerpely,  Eisen  und  Stahl  auf  der  Weltausstellung,  in  Paris  im 
Jahre  1878. 


erzeugt,  mit  einem  Kohlenstoffgehalt  von  0,18  bis  0,20  pCt.  zur  Ver- 
wendung im  Brückenbau  für  geeigneter  als  ein  solches  mit  0,1  p Ct. 
Kohlenstoff  und  höherem  Gehalt  an  verunreinigenden  Bestandtheilen. 
Bromberg,  im  Mai  1888.  Mehrtens. 


Bücherschau. 

Bau-  und  Kunst- Denkmäler  Thüringens.  Im  Auftrage  der 
Regierungen  von  Sachseii-Weimar-EiscMiach,  Sachsen-Meiningen-Hild- 
burghausen, Sachsen- Altenburg,  Sachsen-Coburg  und  -(iotha,  Schwarz- 
burg-Rudolstadt, Reufs  ältere  Linie  und  Rüufs  jüngere  Linie  be- 
arbeitet von  Dr.  Paul  L(!hfeldt.  Heft  I.  (irofsherzogthum  Sachsen- 
Weimar-Eisenach.  Amtsgerichtsbezirk  Jena.  ]VIit  100  Abb.  im  Text 
und  20  Bildern  in  Lichtdruck.  Jena,  (inst.  Fisch(!r.  1888.  Lex.  8». 
:\rit  1  Karte,  XVI  und  244  S.    Preis  8  Ji. 

Die  vereinigten  Thüringischen  Staaten  haljen  sich  vor  mehreren 
Jahren  über  die  wissenschaftliche  Verzeichninig  ihrer  Bau-  und  Kunst- 
deiikmäler  verständigt.  Seit  dem  Jahre  1884  ist  das  Unternehmen 
im  Gange.  Professor  Klopfleisch  in  Jena,  der  vor  mehr  als. 
25  Jahren  bereits  anregend  in  diesem  Sinne  gewirkt  hatte,  übernahm 
die  Leitung,  mufste  aber  gesundheitshalber  nach  zwei  Jahren  schon 
zurücktreten.  In  seine  Stelle  rückte  Dr.  Lehfeldt  ein,  d(!r  im 
Jahre  1886  im  Auftrage  des  Provincialverbandes  der  Rheinprovinz 
eine  gleiche  Arbeit  über  den  Regierungsbezirk  Coblenz  iii  sehr  an- 
erkennenswcrther  Weise  durchgeführt  hatte.  Trotz  dieses  Zwischen- 
•  falles  liegt  heute  bereits  ein  stattlicher  Band  über  'l'hüringen  vor. 

Das  Unternehmen  ist  dorten  weiter  gefafst  als  sonst,  indem  als 
Grundstock  ein  Archiv  begründet  wird,   in   welchem  zeichnerische 
Aufnahmen  und   sonstige    bei    der  Arbeit    erwachsene  Hülfsmittel 
dauernd  bewahi-t  werden.    Daraus  und  daneben  wird  das  Druckwerk 
hergestellt:  eine  Einrichtung,  welche  unstreitig  ihre  Vorzüge  hat.  Bei 
der  Durchführung  verzichtete  man  zwar  nicht  auf  die  Ausgabe  von 
Fragebogen,  legte  aber  den  entscheidenden  Werth  auf  die  Thätigkeit 
eines  sachverständigen  Bearbeiters,    der  nunmehr   in  Dr.  Lehfeldt 
gewonnen  ist.     Infolge  des  erwähnten  Wechsels  in  der  Leitung  ist 
zwar  die  Ansammlung  des  Stoffes  im  vorliegenden  Bande  nicht  in 
einheitlicher  Weise  zu  bewirken  gewesen  und  der  Ursprung  darum 
jedesmal  auf  den  Urheber  zurückgeführt;  im  ganzen  waltet  aber  über 
dem  Werk  eine  feste  Hand,  welche  die  Lotz'sche  Schule  nicht  ver- 
leugnet:  feste  Regeln  (Vorr.  IV)  liegen  in  der  Anordnung  und  Be- 
schreibung zu  Grunde  und  werden  folgerichtig  durchgeführt.  Viel- 
leicht dürfte  die  Beschreibung  immer  noch  knapper  zu  fassen  sein. 
Der  Einzelband  enthält  eine  Reihenfolge  der  darin  behandelten  Orte 
mit  den  in  denselben  vorkommenden  Denkmälern.    Uebersichten  nach 
Stilperioden,   Kunstgattungen  und  Meistern,   sowie  statistische  Zu- 
sammenstellungen   und    eine    Entwicklungsgeschichte    der  Kunst 
Thüringens   sollen   beim  Abschlufs   zugefügt   werden:    Ein  klai-es, 
planmäfsiges  Vorgehen,  nach  welchem  gute  Ergebnisse  zu  erwarten 
sind.    Wie  bei  den  „Stilrichtungen"   (Vorr.  IX)  übrigens  eine  Ab- 
theilung „Zopf  1700  (bezw.  1750)  bis  1800"  aufgestellt  werden  konnte, 
ist  unverständlich:  da  hätte  man  sich   doch  besser  an  A.  v.  Zahn 
und  Gurlitt  angeschlossen  und  lieber  den  „Zopf"  ganz  fallen  lassen. 
Dient  doch  dieses  Lästerwort  oft  genug  noch  dazu,  Kunstwerke  des 
vorigen  Jahrhunderts  kurzer  Hand  zu  verurtheileti  und  nicht  selten 
schonungslos  zu  vernichten.    In  den  Abbildungen  tritt  zur  Zeit  noch 
eine  auffallende  Ungleichheit  der  Hände,  wie  der  Wiedei-gabe  (bald 
Kreide-,  bald  Feder-Zeichnung)  hervor;  Figürliches  ist  im  Mafsstabe 
(blattgrofs)  übertrieben  (zu  S.  48,  55,  66,  67),  ebenso  eine  Anzahl  von 
Inschriften  und  Einzelheiten:    da  sollte  eine  bessere  Gröfsen-  und 
Raumtheilung  walten.    Ist  für  Figürliches  aus  dem  18.  Jahrhundert 
eine  mit  jener  beweglichen  Kunstrichtung  vertraute  und  dabei  flotte 
Hand  nicht  zur  Verfügung,  so  wäre  wohl  besser,  auf  deren  Wieder- 
gabe zu  verzichten.    Inhaltlich  liegt  auf  architektonischem  Gebiete 
der  Schwerpunkt  in  der  romanischen  Kirche  von  Thalbürgel  und  in 
der,  namentlich  in  den  Einzelheiten  i-eizvollen  Stadtkirchc  in  Jena. 
Die  mittelalterliche  Bildnerei  zeigt  vorzügliche  Werke,  welche  theils 
von  der  Nürnberger  Schule,  theils  von  der  Saalfelder  Werkstätte  be- 
einflufst  sind.    Als  Muster  eines  reizenden  Fürstensitzes  erscheint  das 
mittlere  Schlöfschen  in  Dornburg,  nach  den  Entwürfen  des  Italieners 
Struzzi  1736  erbaut.    Der  in  der  Kirche  daselbst  erwähnte  Kelch 
(S.  26)  dürfte  wohl  sehr  kostbaren  Stücken  des  17.  Jahrhunderts  (bei 
M.  A.  von  Rothschild  in  Frankfurt  a.  M.,  aus  Karlsruhe,  Speyer  und 
im   Stift   Einsiedeln-Schweiz)    an    die   Seite    zu   stellen   sein.  Die 
Jenenser  Miniaturen  (S.  142  u.  Abb.)  sind  gewifs  nicht  von  Dürer, 
wenn  auch  die  entsprechende,  um  1500  bereits  vollendete  Darstellung 
aus  der  Grofsen  Passion  unverkennbar  als  Vorbild  diente.    Im  ganzen 
erscheint  die  Beigabe  von  Grundrissen  der  mittelalterlichen  Wehr- 
banteu,  welche  bis  jetzt  ganz  fehlen,   entschieden  wünschenswerth. 
An  kunstgewerblichen  und  archäologischen  Einzelheiten  ist  eine  Fülle 
von  Stoff  zusammengetragen,  sodafs  das  Uuternehineii  für  flie  Folge 
auf  vielseitige  Theilnahme  rechnen  darf.  D — r. 


Verlag  von  Em  st  &  Korn  (Wilhelm  Ernst),  Berlin.    Für  die  Redaction  des  nichtamtlichen  Theiles  verantwortlich  i.  V.:  O.  Hofs  fei  d,  Berlin.    Druck  von  J.  Kerskes  ,  Berlin. 
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Personal-Nachrichten. 
Preufseii. 

Der  Eegieruugs-Baixmeister  Hoech  in  ]>erlin  ist,  au  .Stelle  des 
ausgeschiedenen  Kegierungs-Baumeisters  Peiffhoven,  zum  Mitgliede 
des  Königl.  technischen  l'rüfungs-Anites  in  Berlin  ernannt  worden. 

Den  Regierungs-Baumeistern  Messel  in  Berlin  und  Genrich  in 
^Merseburg  ist  die  nachgesuchte  Entlassung  aus  dem  Staatsdienste 
ertheilt  worden. 

Der  Kegierungs-  und  Baurath  Urban  in  Magdeburg,  Director 
des  Königl.  Eisenbahn-Bctriebsamts  (Wittenberge-Leipzig)  daselbst 


Bayern. 

Dem  Kegierungs-  und  Kreisbaurathe  Adolf  Micliel  in  München 
wurde  unter  Anerkennung  seiner  vieljährigen  erspriefslichen  und  aus- 
gezeichneten Dienstleistungen  genehmigt,  wegen  körperlichen  Leidens 


und  hiertkirch  iK'rvorgerufcner  Dienstunfähigkeit  in  den  erbetenen 
dauernden  Euhestand  zu  treten. 

Auf  die  erledigte  Kreisbaurathstclle  für  das  Ingenieurfach  bei 
der  Königlichen  liegierung  von  Oberl)ayern  wurde  der  Kreisbaurath 
Mathias  Heilmai  er  in  Landshut  seiner  Bitte  willfahrend  versetzt, 
der  Bauamtmann  Alexander  Eickemeyer  in  Traunstein  zum  Regie- 
rungs-  und  Kreisbaurath  für  das  Ingenieurfach  bei  der  Königlichen 
Regierung  von  Niederbayern  befördert,  der  Bauamtmann  Johann 
Soergel  in  Regensburg  seiner  Bitte  entsprechend  zum  Strafscn-  und 
Flufsbauamte  Traunstein  versetzt. 

Baden. 

Seine  Kihiigliche  Hoheit  der  fiirofshcrzog  haben  (inädigst  geruht, 
dem  Bezirksingenieur  Hermann  Bürgelin  in  Otfenburg  die  Vorstauds- 
stelle  der  Wasser-  und  Strafsenbauinspection  Emmendingen  zu  über- 
tragen und  den  Ingenieur  II.  Klasse  Ferdinand  v.  Babo  in  Freiburg 
zum  Ingenieur  I.  Klasse  zu  ernennen. 


Gutachten  und  Berichte. 


Entwurf  zum  Umbau  der  Kir 

Gutachten  der  Küiiig:lichen 

Berlin,  den  20.  Juni  1888. 

Im  Verfolg  des  Erlasses  des  Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten 
Nr.  III.  5207  vom  12.  Miirz  1888  hat  die  Akademie  des  Bauwesens 
die  Entwürfe  und  Erläuterungsberichte  zum  Umbau  der  Kirche  zu 
St.  Pantaleon  in  Köln  einer  eingehenden  Prüfung  unterworfen,  und 
lautet  deren  Gutachten  wie  folgt: 

Den  Ausgangspunkt  der  Baufrage  bildet  der  seiner  Zeit 
durch  die  Kölner  Bürgerschaft  kundgegebene  Wunsch,  dafs  die 
oberste  Spitze  des  Thurmhehnes  von  St.  Pantaleon,  nachdem  der  auf 
derselben  befindliche  optische  Telegraph  aufser  Thätigkeit  gekonnnen, 
in  der  ursprünglichen  Gestalt  wieder  aufgerichtet  werde.  Der  hierfür 
seitens  der  Garuisonbauverwaltung  unter  dem  .■)1.  December  1858  auf- 
gestellte Entwurf  fand  nicht  die  höhere  Genehmigung,  und  es  ent- 
stand später  unterm  (j.  November  1875  im  Ministerium  der  geistlichen. 
T'nterrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten  ein  neuer  Entwurf, 
welcher  sich  auf  die  Reconstruction  des  Thurmes  beschränkt,  indes 
den  stilistischen  Anforderungen,  soweit  dies  auf  Grund  der  derzeitigen 
nicht  vollständigen  Vorlagen  möglich  war,  Rechnung  trägt.  Dies  ist 
auch  der  Grund,  dafs  der  Entwurf  in  der  bauküustlerischen  Formen- 
behandlung mit  den  ältesten  Theilen,  insbesondere  dem  nordwestlichen 
<^uerarme,  nicht  in  vollem  Einklang  steht. 

Weitergehende  Bauuntersuchungen  und  Aufnahmen  führten  zu 
einer  örtlichen  Untersuchung  und  Berathung  seitens  der  technischen 
^'ertreter  der  zuständigen  Ministerien  und  zu  dem  in  einem  Gutachten 
vom  10.  September  1884  niedergelegten,  erheblich  erweiterten  Bau- 
jirogramme.    Dasselbe  enthält  folgende  wesentliche  Punkte: 

Die  Pantaleonskirche  in  Köln  ist  als  eines  der  wichtigsten  und 
interessantesten  Baudenkmale  des  10.  Jahrhunderts  in  Deutschland 
zu  erachten.  Daher  ist  eine  möglichst  vollständige  Herstellung,  ins- 
besondere der  durch  ihre  eigenthümliche  Gestnltung  beincrkenswertiien 
westlichen  Theile  des  Bauwerks  gerechtfertigt,  und  zwar  in  denjenigen 
Abmessungen  und  Verhältnissen,  welche  sie  nachweislich  bis  zum 
Jahre  1621  gehabt  haben. 

Diese  Herstellung  Avürde  umfassen: 

1.  die  Xeuerrichtung  des  westlichen  Kreuzflügels, 

2.  die    Entfernung    der   späteren   Abänderungen    am  südlichen 
Kreuzflügel. 

3.  Wiedereröffnung    der    vermauerten    Arcaden    zwischen  der 
Vierung  und  den  Kreuzflügeln. 


che  zu  St.  Pantaleon  in  Köln. 

Akademie  des  Bauwesens. 

Hiermit  würde  in  Verbindung  stehen  als  weitere  Aufgabe: 
i.  die  westliche  Vierung  nach  Entfernung  der  später  eingezogenen 
Zwiscliengewölbe  durch  Freilegung  des  Triumphbogens  östlich  nacli 
dem  Mittelschift'e  der  Kirche  zu  öffnen, 

5.  den  spätgothischcn,  hochinteressanten  Lettner,  welcher  gegen- 
wärtig der  Unterstützung  der  Orgel  an  dem  westlichen  Triumphbogen 
dient,  an  seine  ursprüngliche  Stelle  am  östlichen  Choreingange  wieder 
zu  versetzen, 

(1.  den  Vierungsthurm,  der  für  die  Aufhängung  der  Glocken  un- 
entbehrlich, in  seiner  baulichen  Substanz  möglichst  intact  zu  lassen, 
jedenfalls  seine  Höhe  auf  dasjenige  Mafs  zu  beschränken,  welches 
ein  architektonisches  ^'er]lä]tnifs  zu  den  übrigen  (iebäudetlieilen 
gebieterisch  fordert. 

7)  die  beiden  flankirenden  Treppentliürine  im  Hinblick  auf  vor- 
handene ältere  Abbildungen  zu  erhöhen. 

Auf  Grund  dieses  Gutachtens  vom  10.  September  188i.  unter  Be- 
nutzung zahlreicher  Aufnahmezeichuungen  und  Photographieeu  des 
Bauwerkes  in  seinem  gegenwärtigen  Bauzustande,  nacli  sehr  ein- 
gehenden örtlichen  Untersuchungen  des  Mauerwerks  itnd  der  Funda- 
mente, nach  ebenso  eingehenden  baugeschichtlichen  Studien,  hat  das 
Kriegsministerium  aufseroi-dentlich  umfassende  und  interessante  Ent- 
wurfsarbeiten geliefert. 

Darstellung  des  gegenwärtigen  Befundes. 

Die  Untersuchung  und  Aufmessung  des  gegenwärtigen  Zustande« 
des  westlichen  Tlieiles  der  Pantaleonskirche  ist  durch  eine  Anzahl 
Aufnahmezeichnungen,  zum  Theil  in  gröfserem  Mafsstabe  dargestellt; 
im  ganzen  U  Blatt.  8  I^latt  Photographieen  dienen  zur  Ergänzung  der 
Aufnahmezeiclmungen  und  bieten  ein,  wenn  auch  nicht  vollständiges, 
so  doch  zuverlässiges  Material  zur  vorliegenden  Frage.  In  dem  Er- 
läuterungsbericlite  sind  mehrere  Kandzeichnungen  nach  älteren  Ab- 
bildungen gegeben : 

nach  einem  Holzschnitt  von  Anton  v.  Worms  l.");'il. 
„        ..  ..  in  Amsterdam  1<)15, 

,,  Merlau. 

Die  Darstellung  des  Anton  v.  Worms  scheint  der  Wirklichkeit 
iim  nächsten  zu  kommen.  .  Ueber  das  flache  Kirchendach  mir  wenig 
erhoben,  zeigt  der  westliche,  zweitheilige  Vierungsthurm  eine  vier- 
eckige Grundform  mit  flacher  viereckiger  Thurmpyraniide,  überragt 
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(liircli  die  2  Trcipiiciitliüniu',  wololic,  mitcn  viereckig,  nnch  oben  acht- 
(icliig  luul  rund  ütxu-gelKiu  und  Kuppeldiiclier  lifiben.  Das  alles  in 
ronianisclien  Bauforinini  war  vorhanden,  al«  Anton  v.  Worms  die 
Aufnalniie  inaclile;  das  steile  Dach  ist  also  nach  15:51  (intstanden. 

l$aug-(!schichtliches  der  Ahtcikirche  St.  Panfalcion 
in  K  öln. 

Erläuterungsbericht  vom  H.  Juni  1887. 
iHJi.  lU'griindung   der  Henedictiner-Abtei   durch  Erzbischof  Bruno, 
des  Kaisers  Otto  I.  Bruder:  Erhalten  die  westliche  Vierung  mit 
den  2  Querarmen. 
!)S().  Einweihung  der  Kirche. 
1080.  Vollendung  der  Kirche,  Langhaus,  östliche  Vierung  mit  den 
2  (^ucrarmen  und  Unterbau  des  hohen  Chors;  endlich  an  der 
Nordseite  das  dapitelhaus. 
15.  Jahrhundert.    Gothische  Theile,  Erhöhung  des  Mittelschiffes,  Ein- 
wölbung,  Bedachung,  Ausfüllung  der  Kirchenfenster  mit  Mafs- 
werk;  ferner  der  obere  Thcil  fies  hohen  Chores,  endlich  der 
Lettner. 

17.  Jahrhundert.    Thurm  über  der  westlichen  Vierung  mit  Tlmrm- 

spitzc,  Orgelgehäuse. 
1818.  l'reufsische  Herrschaft.    Festnngsbauhof  —  (Jarnisonkirche. 
1830.  Beseitigung  der  Tlmrmspitzc,  behufs  Einrichtung  eines  optischen 
Telegraphen. 
An  P]ntwurfsarbeiten  liegen  vor: 

14  verschiedene  Versuchslösungen  in  perspectivischer  Darstellung 
auf  21  Blatt;  dazu  ein  Blatt  perspectivische  Ansicht  des  Lmern 
Zwei  Versuchslösungen  wurden  der  ausführlichen  Bearbeitung 
specieller  Entwürfe  zu  Grunde  gelegt.  Der  erste  Entwurf  zeigt  die 
Lösung  mit  einem  vierseitigen  Vierungsthurme,  während  der  zweite 
Entwurf  den  Vierungsthurm  achtseitig  entwickelt.  Beide  Entwürfe 
datiren  vom  8.  Juni  1887  und  sind  von  einem  sehr  ausführlichen 
Erläuterungsberichte  nebst  Kostenanschlage  vom  8.  Juli  1887  begleitet. 
Daran  schliefst  sich  ein  dritter  Entwurf  vom  10.  Januar  1888  mit 
4  Blatt  Zeichnungen  und  einem  Erläuterungsberichte  vom  30.  Januar 
1888.  Es  empfiehlt  sich,  die  Erörterung  an  die  Punkte  des  Gutachtens 
vom  10.  September  1884,  welche  die  Grundlage  der  Entwurfsarbeiten 
bilden,  anzuknüpfen. 

1.  Neuerrichtung  des  westlichen  Kreuzflügels. 

Die  Bauabtheilung  im  Kriegsministerium  ist  nicht  dafür.  Die 
Frage,  ob  ein  solcher  Kreuzarm  früher  bestanden,  sei  durch  die  bis- 
herigen Untersuchungen  keineswegs  entschieden.  Die  inneren  Mauer- 
ansichtsflächen des  nördliclien  Trepjjenthurmes  zeigen  regelmäfsiges 
Aufsenmauerwerk  und  keine  Abbruchsfläche  eines  dagegen  errichtet 
gewesenen  Mauerwerkes  vom  Kreuzflügel.  Seine  eventuelle  Ent- 
stehungszeit sei  nicht  nachgewiesen;  auch  die  Fundamentausgrabungen 
gäben  keinen  bestimmten  Anlialt.  Die  Erneuerung  eines  solchen 
Anbaues  sei  für  die  gottesdienstlichen  Zwecke  kein  Bedürfnifs  und 
die  Herstellungskosten  würden  unnöthig  vertheuert.  Also  sei  die 
Wiedererrichtung  nicht  gerechtfertigt  und  die  jetzige  Westfront 
der  Kirche  beizubehalten.  Der  Consei-vator  der  Preufsischen  Bau- 
denkmäler hält  die  Herstellung  womöglich  in  den  durch  die  Funda- 
mente vorgezeichneten  Abmessungen  für  empfchlenswerth.  Die 
Akademie  schliefst  sich  im  allgemeinen  dem  Gutachten  der  Bau- 
abtheilung im  Kriegsministerium  an  und  empfiehlt,  den  Kreuz- 
flügel nicht  wieder  aufzurichten.  Es  mufs  zugegeben  werden,  dafs 
auf  einer  sehr  kleinen  Abbildung  der  westliche  Kreuzflügel  sich 
vorfindet,  zweistöckig,  unten  eine  Eingangsthür,  darüber  im  ersten 
Stock  2  Fenster  und  ein  massivei  Dreiecksgiebel.  Indessen  existirt 
von  diesem  Bautheile  nur  unteres  Fundament.  Es  handelt  sich 
danach  um  einen  vollständigen  Neubau,  der  für  den  Gottesdienst 
kein  Bedürfnifs  ist,  und  der  nur  geeignet  ist,  die  architektonische 
Erscheinung  des  Vierungsthurmes  zu  beeinträchtigen.  Gegebenenfalls 
ist  zu  erwägen,  ob  es  empfehlenswertli  und  thunlich  ist,  den  Fufs- 
boden  der  Vorhalle  gegen  denjenigen  im  Hochschiff  um  1  m  zu  senken, 
und  dadurch  auch  den  Vierungsraum  für  gottesdienstliche  Zwecke 
nutzbar  zu  machen. 

2.  Entfernung  der  späteren  Abänderungen  am  südlichen 

Kreuzflügel. 

Die  Akademie  befüi'wortet  die  Herstellung  des  südlichen  Kreuz- 
flügels in  Uebereinstimmung  mit  dem  nördlichen  Kreuzflügel. 

3.  Wiedereröffnung   der  vermauerten  Arcaden  zwischen 

der  "N'ierung  und  den  Kreuzflügeln. 

Die  Frage,  ob  diese  Arcaden  wirklich  geöffnet  waren,  ist  noch 
nicht  als  entschieden  zu  betrachten.  Die  Ausführung  ist  unter  Bei- 
behaltung des  Vierungsthurmes  nicht  unbedenklich,  liegi  nicht  im 
gottesdienstlichen  Interesse  und  wäre  nur  vom  archäologischen 
Standpunkte  zu  begründen. 


4.    In  der  Vi(;rnng:  Beseitigen  des  Zwischengewölbes  und 
Freilegung  d(!s  Triumphbogens. 

Es  ergeben  sich  folgende  Erwägungen:  Es  steht  nicht  fest,  dafs 
das  Zwisclumgewölbe  wegen  des  dabcsi  v(!rwendeten  Materials  aus 
späterer  Zeit  stamme  als  die  Arcadenpfeiler.  Was  den  Triumph- 
bogen betriff't,  so  ist  zunächst  zu  bemerken,  dafs  die  ursprüngliche, 
noch  sichtbare,  rundbogige  Oeffnung,  welche  im  Erdgeschofs  zwischen 
dem  Vierungsthurme  und  dem  Mittelscliift'e  sich  l)efindet,  eine  lichte 
Weite  von  '),()7  m  hat,  und  dafs  die  Widerlager  dieses  Bogens  durch 
starke  Ilausteinpfciler  gebildet  sind.  Die  lichte  Weite  des  ursprüng- 
lichen rundbogig(!n  Triumphbogens  im  oy)eren,  d.h.  Emjjorengeschosse, 
betrug,  mit  dem  Zirkel  g(!niessen,  9,82  m,  also  um  fast  3  m  mehr 
als  diejenige  des  unteren  Bogens.  Die  in  den  gothischen  Bogen  ein- 
gelegte Schildma.uer  von  7  m  Länge  ist  nur  0,30  m  =  1  Stein  stark, 
demnach  als  bclastungsfähige,  tragende  Mauer  wohl  nicht  zu  er- 
achten. Da  ferner  nirgend  erwähnt  ist,  dafs  der  romanische  Triumph- 
bogen durch  Ueberlastung  gerissen  sei,  auch  sich  ein  Eiitlastungs- 
bogen  darüber  befindet,  so  ist  anzunehmen,  dafs  der  romanische 
Triumphbogen  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  über  dem  Emporen- 
geschofse  geöffnet  werden  könne,  vorausgesetzt  dafs  über  den  dickeren 
östlichen  Erdgeschofsmaucrn  der  Kreuzflügel  durch  Aufmauerung  im 
ersten  Stockwerk  das  für  den  Triumphbogen  nöthige  Widerlager  her- 
gestellt wird.  Das  kann  unbedenklich  geschehen,  wenn  der  durch 
den  geöffneten  Triumphbogen  sich  ergebende  Emporenraum  in  der 
Vierung  ausschliefslich  für  die  Orgel  und  den  Sängerchor  verwendet 
wird.  Die  lichte  Höhe  des  halbkreisförmigen  Triumphbogens  überragt 
die  Dachbalkenlage  des  nördlichen  Kreuzflügels  um  1,15  m.  Es  kann 
also  die  Annahme  nicht  richtig  sein,  dafs  das  Hauptgesims  des 
Mittelschiffes  ursprünglich  in  gleicher  Höhe  gelegen  habe  mit  dem- 
jenigen des  nordwestlichen  Kreuzflügels. 

5.  Verlegung  des  Lettners. 

Es  ist  die  Belassung  des  Lettners  an  der  seitherigen  Stelle  zu 
befürworten,  zunächst  in  der  Besorgnifs,  der  Lettner  werde  durch 
Verlegung  zerstört.  Man  mufs  hervorheben,  dafs  er  infolge  der 
ersten  A'erlegung  nicht  mehr  intact  ist,  und  dafs  im  Kosten- 
anschlage für  Verlegung  und  Herstellung  nur  4000  Jt  vorgesehen 
sind.  Der  Lettner  erfüllt  an  der  jetzigen  Stelle  den  Zweck  als 
Orgelempore  in  eben  derselben  Weise,  wie  dies  in  St.  Maria  im 
Capitol  in  Köln  der  Fall  ist.  An  seine  ursprüngliche  Stelle  kann 
der  Lettner  nicht  zurückversetzt  werden,  ebensowenig  empfiehlt 
es  sich,  ihn  in  den  südöstlichen  Querarm  zu  setzen,  wenn  man 
ihn  mit  der  Orgelbühne  in  Verbindung  halten  will.  Dazu  kommt 
die  Frage,  wo  die  Orgel  eine  entsprechende  Aufstellung  finden  soll, 
die  östlichen  Kreuzarme  gestatten  keinen  Emporenzwischenraum. 
Auch  liegt  darin  ein  Widerspruch,  dafs  einerseits  aus  archäologi- 
schen Gründen  bezüglich  der  Westhalle  die  Neuerrichtung  eines  Bau- 
werkes befürwortet  wird,  das  seit  Jahrhunderten  nicht  mehr  existirt 
und  dessen  Form  und  Zweck  unbekannt  ist,  dafs  andererseits  die  Be- 
seitigung eines  seit  Jahrhunderten  bestehenden  Zwischengewölbes  in 
der  westlichen  Vierung  und  gleichzeitig  Beseitigung  der  jetzigen 
Orgelempore  in  Aussicht  genommen  wird  ohne  einen  geeigneten 
Vorschlag  für  die  neue  Unterbringung  der  Orgel.  Auch  das  Orgel- 
gehäuse aus  dem  17.  Jahrhundert  ist  nicht  ohne  künstlerischen 
Werth. 

6.  Erhaltung  des  Vierungsthurms. 

Es  empfiehlt  sich  eine  stilgemäfse  Ausgestaltung  des  Vierungs- 
thurmes. Zweierlei  Lösungen  kommen  hier  in  Betracht.  Auf  dem  Holz- 
schnitte von  1561  ist  der  Vierungsthurm  in  viereckiger  Grundform, 
zweitheilig  ohne  Ziergiebel,  mit  vierseitiger  flacher  Pyramide,  über- 
ragt von  den  flankireriden  Thürmen,  welche  mit  Kuppeln  abge- 
schlossen. In  seinem  gegenwärtigen  Zustande  hat  der  Vierungsthurm 
die  viereckige  Grundform,  die  Zweitheilung  und  anscheinend  auch  die 
ursprüngliche  Höhe  im  Mauerwerk  beibehalten,  hat  ebenfalls  keine 
Ziergiebel,  überragte  indes  vor  ihrem  Abbruche  mit  seiner  schlanken 
Spitze  weitaus  die  flankirenden  Thürme;  dies  Thurmverhältnifs  be- 
stand seit  Jahrhunderten  und  war  für  die  äufsere  Erscheinung  von 
St.  Pantaleon  charakteristisch.  Es  wird  danach  für  den  Viorungs- 
thurm  die  gegenwärtige  Mauerhöhe  und  die  viereckige  Grundform 
beizubehalten  sein. 

7.  Flankirende  Treppenthürme. 

Die  Wiederherstellung  der  flankirenden  Thürme  nach  der  durch 
Ant.  von  Worms  gegebenen  Abbildung  mit  den  Uebergängen  aus 
dem  Viereck  ins  Achteck  und  Rund  ist  emj)fehlenswerth. 

Bauformen  für  die  Herstellung. 

Die  photographischen  Abbildungen  zeigen,  dafs  die  bei  dem 
Baubeginne  an  dem  Westbau  zur  Ausführung  gebrachten  Kunst- 
formen sich  wesentlich  unterscheiden  von  den  späteren  des  Capitel- 
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liauses  an  der  Nordseite  und  des  südöstlichen  Krcnzflügels.  Die  Nord- 
front des  nordwestlichen  Vicrungsarmes  bildet  einen  zweigeschossigen 
Bau,  mit  einem  abgewalmten,  aus  dem  Acliteck  construirten  Schiefer- 
dache. Von  der  Südfront  des  südwestlichen  Vierungsarines  ist  nur  das 
Erdgeschofs  mit  einem  gewöhnlichen  Pultdache  vorhanden.  Beide 
Fronten  zeigen  die  gleichen  frühromanischen,  man  möchte  sagen 
fränkischen  Bauformen.  Die  Wandtliichen  sind  getheilt  dui'cli  schlanke 
Pilaster  mit  sehr  einfachen,  nach  oben  sich  verbreiternden  Kapitellen 
von  rothem  Sandstein,  eingefafst  durch  schmale,  aus  ziemlich  roh  ge- 
arbeiteten Tuffsteinen  aufgemauerte  Lisenen,  zwischen  welche  sich 
am  oberen  Abschlufs  jeden  Stockwerks  halbbogige  Horizontalbänder 
einfügen.  Die  Halbbogenwölbsteine  bestehen  aus  regelmiifsig  wech- 
selnden Schichten  von  grauem  'Tuff  und  römisclien  rothen  Ziegeln; 
die  Archivolte  darüber  ist  ebenfalls  aus  römischen  Flachziegeln  ge- 
bildet. In  der  gleichen  Art  sind  d'w  schräg  abgefasten  llundbogen- 
fenster  überwölbt.  Aehnliche  farbige  Fensterwölbungen  finden  sich 
in  Köln  an  der  Nordseite  von  St.  Maria  im  Capitol  und  an  der  Süd- 
seite von  St.  Aposteln.  Die  horizontalen  Gesimse  sind  von  rothem 
Sandstein,  die  glatten  Mauerflächen  sind  mit  'J'uff  roh  vei-blendet. 
Es  wäre  sehr  wichtig,  zu  untersuchen,  ob  sich  nicht  noch  an 
anderen  Theilen  des  Westbaues,  den  Treppenthürmen  und  den  an- 
schliefsendeu  Seitenschiffsfronten  unter  dem  Verputz  eint;  überein- 
stimmende Formen-  und  Farbenbehandlung  vorfindet.  Einen  üblen 
Contrast  bildet  die  neue  Ziegelvermauerung  am  Sockel  der  Nord- 
front. Ein  massiver  Dachgiebel  ist  weder  an  der  Nordfront,  noch  sonst 
an  der  Kirche  vorhanden.  Der  nordöstliche  Vierungsarm  scheint 
noch  das  ursprüngliche  flache  Walmdach  zu  haben;  eine  ijliotogra- 


pliische  Aufnahme  der  Nordostseite  würde  dies  zeigen.  Es  ersclieint 
rathsam,  die  Ausführung  von  Ziergiebeln  in  nochmalige  nähere  Er- 
wägung zu  nelnnen.  St.  Andreas  in  Köln  hat  im  Westbau  grofse 
Uebereinstimmung  mit  St.  Pantaleon  und  zeigt  über  den  Querarmen 
keine  Giebel.  Dasselbe  gilt  von  den  westlichen  Querarmen  des 
Domes  in  Minden  (1062). 

Diese  eigentliündiche  Formeubehandlung  ist  in  dem  Erläuterungs- 
berichte noch  nicht  in  hinreichender  Weise  beschrieben,  auch  nicht 
durch  Detailaufnahme  oder  farbige  Darstellungen  zur  Anschauung 
und  zuiri  Verständnifs  gebracht.  Bei  den  speciellen  Entwürfen  haben 
die  vorbeschriebenen  charakteristischen  alten  Bauformen  der  west- 
lichen Theile  wenig  Berücksichtigung  gefunden.  Es  empfiehlt  sich 
deshalb  eine  Umarbeitung  in  entsprechendem  Sinne,  ebenso  eine 
Berücksichtigung  der  früher  verwendeten  Materialien.  Durch  die 
in  Aussicht  genonunene  Verwendung  von  Blendziegeln  für  die  äufseren 
Mauerflächen  würde  der  ]?au  ein  modernes  Aussehen  erhalten,  wie 
dies  l)(ii  der  Westseite  des  Domes  in  Speyer  leider  der  Fall  ist. 

Aus  ilen  in  vorstehendem  dargelegten  Erwägungen  lehnt  die 
Akademie  des  Bauwesens  die  Ausführung  des  westlichen  Vorbaues 
ab,  erklärt  sich  für  Wiederherstellung  des  Vierungstliurmes,  selbst 
wenn  die  Arcadcnblenden  niclit  geöffnet  werden  könnten,  erklärt  sich 
für  Belassung  des  Lettners  an  jetziger  Stelle  und  einstimmig  für  An- 
schlufs  des  Wiederherstellungsentwurf'es  an  die  alte  Darstellung  des 
Anton  V.  Worms  von  l.').'}t. 

Königliche  Akademie  des  Bauwesens. 
Schnei  d  e  r. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Kedacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Ueber  die  Beheizung  der  Kirchen. 

(Schlufs.) 


Mit  Hülfe  der  Abb.  2  möge  der  Vorgang  in  Bezug  auf  die  Aufsen- 
wände  ähnlich  erläutert  werden,  wie  früher  von  mir  geschehen.  Es 
sei  angenommen,  dafs  bei  Beginn  des  Heizens  die  Temperatur  des 
P^-eien  auch  im  Innern  der  Kirche  herrsche,  auch  die  Temperatur  des 
Mauerinnern  die  gleiche  sei.  Die  infolge  des  Heizens  erwärmte, 
durch  die  von  ihr  bespülten  Flächen  abgekühlte  Luft  wird  allmählich 
Avärmer.  Sie  möge  nach  einer  gewissen  Zeit  die  Temperatur  r,  an- 
genommen haben.  Weil  in- 
zwischen eine  gewisse  Wärme- 
menge in  die  Mauer  einge- 
drungen ist,  hat  sich  die  Tempe- 
raturlinie des  Mauerkörpers  nach 
dem  Kircheninnern  etwas  ge- 
hoben. Die  Temperatur  der 
Innenfläche  der  Wand  ist  natür- 
lich niedriger  geblieben  als  r,. 


Man  kann,  wie  in  Abb.  2  ge- 
scliehen,  nach  ferneren  Zeit- 
abschnitten die  Temperaturen 
in  gleicher  Weise  aufs  neue  ab- 
tragen. Nachdem  schliefslich  die 
gewünschte  Lufttemperatur  r, 
erreicht  ist,   liegt  die  Tempe- 

rjitur  der  inneren  Wandfläche  Abb.  2. 

noch   wesentlich  niedriger,  als 

sie  sein  würde  (=  7',)  nach  Eintritt  des  Beharrungszustandes. 


Aber 


die  letzte  Temperaturlinie  weicht  von  derjenigen  des  Beharruugs- 
zustandes  (aö)  im  Innern  der  Mauer  noch  weit  mehr  ab,  erstere  kehrt 
der  letzteren  ihre  hohle  Seite  zu.  Es  ist  ein  verhältnifsmäfsig  geringer 
Wärmeaufwand  nöthig  gewesen,  um  das  geforderte  7' hervorzubringen. 
Zur  Erzielung  des  Beharrungszustandes  vei-schluckt  die  Mauer  bei 
weitem  mehr  Wärme,  und  zwar  in  der  Zeiteinheit  so\'iel,  wie  dem 
Unterschiede  der  zeitigen  Oberflächentemperatur  und  der  schliefs- 
lichen  T,  entspricht.  Man  kann  die  für  jeden  Scliritt,  welcher  dem 
Beharrungszustand  nähert,  erforderliche  Wärmemenge  durch  die 
Flächen  darstellen,  welche  von  den  zugehörigen  Temperaturlinien  be- 
grenzt werden,  also  aus  der  Figur  ohne  weiteres  sich  eine  Vorstellung 
von  ersterer  machen.  Insbesondere  ist  die  Wärmemenge,  welche  auf- 
gewandt werden  nmfs,  um  die  Temperaturen  der  Mauer  von  i  auf  die- 
jenigen des  Beharrungszustandes  zu  bringen, 

2 


C 


wenn  e  die  Mauerdicke  in  i\Ietern  und  C  die  Einheitswärme  für  das 


Kubikmeter  der  Mauer  bezeichnen.  Es  ist  aber  für  gewöhnlich  t,  - 
etwa  =  7' —  7',,  sodafs  für  jenen  Ausdruck  gesetzt  werden  darf: 


r-  i\  +  T, 


c  = 


e  .  C. 


2  •  ■•  •  ^  2 

C,  d.  i.  die  Wärmemenge,  welche  1  cbm  des  Backsteinmauerwerks 
um  1°  zu  erwärmen  vermag,  beträgt  etwa  400  Wärmeeinheiten.  Zur 
Erreichung    des    Beliarrungszustaudes    für    (?=lm,  7'=-|-1.5°, 
t  =  —  10°  und  1  qm  Fläche  sind  sonach: 
15—  (—10) 
'2 


1  .  400  =  5000  ^V.  E. 


erforderlich,  also,  da  nach  weiter  oben  gemachten  Angaben  im  Be- 
harruugszustando  bei  25°  Temperaturunterschied  von  einem  Quadrat- 
meter der  1  m  dicken  Wand  stündlich  nur  IT'/j  Wärmeeinheiten  über- 
tragen werden,  rund  SOOmal  soviel,  als  dieser  stündliche  Verlust  be- 
trägt. Das  Anheizen  bis  zum  Beharrungszustande,  ungerechnet  den 
Wärmeverlust  nach  aufsen  während  der  Anheizdauer,  kostet  also 
ebenso  viel  Wärme,  wie  das  Erhalten  des  Beharrungszustandes 
während  12y2  Tagen;  der  Verfasser  eines  der  Entwürfe,  welche  mir 
vorlagen,  hat  denn  auch  einfliefsen  lassen,  dafs  zu  erwägen  sei,  ob 
sich  nicht  empfehle,  bei  den  vorliegenden  Mauermassen  stetig  zti 
heizen.  Demgegenüber  ist  folgendes  zu  beachten:  Bedarf  man  so 
gewaltiger  Wärmemengen,  um  die  dem  Bcharrungszustande  ent- 
sprechenden Wandtemperaturen  zu  erzeugen,  so  sinken  letztere,  selbst 
bei  sechstägigem  Unterbrechen  des  Heizens,  nicht  auf  diejenige  des 
Freien.  Ein  erheblicher  Theil  der  in  den  Wänden,  und  sämtliche  in 
den  Pfeilern  aufgespeicherte  Wärme  wird  zunächst  an  die  Luft  des 
Kirchenraumes  abgegeben  und  geht  von  dieser  durch  Fenster-  und 
Thürflächen,  sowie  den  zufälligen  Luftwechsel  verloren.  Vergleicht 
man  diesen  Verlauf  mit  dem  oben  angegebenen  Verhältnifs  zwischen 
aufzuspeichernder  und  durch  die  Wände  übertragener  Wärme,  so 
kommt  man  sehr  bald  zu  dem  soeben  angeführten  Schlufs,  dafs  im 
allgemeinen,  auch  nach  sechstägigem  Unterbrechen  des  Heizens, 
die  Mauertemperaturen  höher  sind,  als  diejenigen  des  Freien,  und 
zwar  um  so  höher,  je  gröfseres  Wärmeaufspeicherungsvermögen  die 
in  Frage  kommenden  Gegenstände  haben,  je  mehr  ^^'ärme  für  das 
Anheizen  erforderlich  ist.  Dünne  A\"ände,  die  meist  dünnen  Decken 
werden  rasch  warm,  und  Fenster  wie  Thüren  nehmen  so  gut  wie 
keine  Wärme  auf,  leiten  aber  viel  Wärme  ab.  Allerdings  können 
die  oft  gewaltigen  Massen  der  Pfeiler,  welche  gar  keine  AVärme  an 
das  Freie  abgeben,  das  oben  in  Zahlen  angegebene  Verhältnifs  zwischen 
aufzuspeichernder  und  übergeleiteter  Wärme  zu  einem  durchschnitt- 
lichen der  Kirehenmassen  machen.  Jede  einzelne  Kirche  mufs  ge- 
gebenen Falles  in  dieser  Hinsicht  besonders  geprüft  werden. 
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Kiidlicli  iliirf  iiiclil  \ crg^'sscii  wcvilcii.  ibil's  die  KrwHi'inung'  fli'V 
W  äiidc,  l't'üilcr  usw..  wenn  mit  Uiiterbrccliiinf^(;))  j^choizt  wird,  übcv- 
liaupt  nicht  hin  zum  Ik^liiU-riinf^sziistHiidc  der  'reni])eratnr(!n  .statt- 
findet. Abb.  2  stellt  bildlich  dar,  dafs  nur  die,  der  Innenfläche  nahe- 
liegenden Manertlieile  eine  gröfsere  Erwärmung  erfahren,  in  einigen- 
Entfernung  aber  eine  'PiMnperaturzunalime  kaum  zu  merken  ist.  .!<• 
rascher  das  Anheizen  (erfolgt,  um  so  weniger  Zeit  findet  die  Wärme 
für  das  Eindringen  in  di(^  Wände,  nm  so  weniger  Wärme  wird  hier- 
für v(n-braucht.  Man  darf  aber  nicht  die  'i'hatsache  übersehen,  dafs 
der  'rem])(!raturuntersehied  der  Wandfläclie  und  des  Kircheninneni 
zur  Z(üt  des  C^iiterbrcichens  (U>r  Wärmezufuhr  um  so  gröfser  ausfüllt, 
je  rascher  man  anheizte,  und  dafs  die  XN'andtemperatur  nach  (hmi 
Aufhören  des  Heizens  um  so  rascher  sinkt,  jt;  weniger  ticÄ  die  \Värm(! 
<'ingedrung(!n  ist. 

Die  Erwärmung  der  Wände  und  l'feil(!r  erfolgt  iinu  durch  die 
an  ihnen  niedersinkende  Euft.  1  kg  Luft  giebt,  wenn  es  um  1°  ab- 
gekühlt wird,  rund  0,24  \\'ärmeeinheiten  ab.  Sollen  nun  z.  H.  stündlich 
120  000  ^^^  E.  an  die  betreffenden  P'lächen  übergehen,  so  kann  das 
gc'sehelieii,  indem  innerhalb  dieser  Zeit  äOOO  kg  J^uft  vorübergeführt 
werden,  welche  sich  von  100°  auf  0°  al)kiihlen,  oder  20  000  kg  Luft, 
welche  von  40°  auf  sinken.  In  beiden  Fällen  treten  die  liöher 
lielegenen  Flächen  mit  der  wärmei-en,  die  unteren  Flächen  mit  der 
kälteren  Luft  in  Herührung,  sodafs  die  erstcu-eii  rascher  und  auf  eine 
höhere  Temperatur  erwärmt  werden  als  (h'e  letzteren.  Diese  l'n- 
gleicliheit  wird  aber  offenbar  um  so  geringer,  je  kleiner  der  Tempe- 
raturunterschied dei-  die  Wärme  übertragen<len  Luft  oder  je  gröfser 
die  Luftmenge  ist,  welche  die  üebertragung  der  Wärme  an  die 
kalten  Wand-  und  Mauerflächeu  vermittelt.  Die  Erfahrung  hat  er- 
geben, <lafs  bei  15-  bis  20stündigem  Anheizen  und  40°  V.  höchster 
Lufttemperatur  die  Temperatur  über  dem  Fufsboden  der  Emporen 
mir  2°  bis  J5°  höher  ist  als  über  dem  (hölzernen)  Fufsboden  des  im 
Kirchenschitf  befindlichen  (Jestühls.  Der  Vorgang  verilient  noeli 
einige  erläuternde  Worte:  Zu  Anfang  des  Heizens  wird  die  kalte 
Tjuft  oft  mit  etwa  0°  den  Heizflächen  zuströmen  und  sie  mit  den  fest- 
gesetzten 40°  verlassen,  später  mäfsig-t  mau  das  Heizen,  sodafs  jene 
40°  nicht,  oder  doch  nicht  nennenswerth  überschritten  werden.  Nach 
dem  Heizen  dient  die  in  den  Heizflächen  und  dem  benachbarten 
Mauerwerk  aufgespeicherte  Wärme  dazu,  die  bindurchströmende  T^uft 
geringer  zu  erwärmen,  bis  schliefslich,  nach  mehreren  Stunden,  der 
Luftumlauf  aufhört.  Während  der  Zeit,  welche  dem  allmählichen 
Abkühlen  der  Heizflächen  und  des  betreft'enden  Mauerwerks  dient, 
wird  —  wie  ))ei  dem  eigentlichen  Heizen  —  ohne  Unterbrechung  die 
kalte  J>uft  vom  Fufsboden  hinweggenommen  und  in  wenig  erwärmtem 
Zustande  wieder  in  den  Kirchenraum  zurückgeliefert,  also  gewisser- 
mafsen  das  Anheizen  der  Wand-  und  Fufsbodenflächen  fortgesetzt, 
aber  mit  viel  kleineren  Temperaturunterschieden.  Die  warme  Luft 
verlTei-f  in  gröfserer  Höhe  verhältnifsmäfsig  wenig  Wärme,  weil  dort 
die  Einschliefsungsflächen  bisher  am  stärkstem  erwärmt  wurden,  sie 
setzt  aber  die  Erwärnnuig  der  unteren  Wand-  und  Pfeilerflächen  wie 
des  Fufsbodens  zunächst  fast  imgeschwächt  fort.  So  hat  das  er- 
wähnte freiwillige  Machheizen  einen  wesentlichen  Anthcil  an  dem 
guten  Gesamtergebnifs.  Soll  aber  eine  niedrige  Temperatur  der  Heiz- 
luft, also  eine  grofse  Luftnienge  zum  Anheizen  verwendet  werden,  so 
niufs  man  entweder  sehr  grofse  Querschnitte  für  die  Zu-  und  Abluft- 
öffnungen usw.  haben  oder  die  Luft  mit  gröfser  Geschwindigkeit  be- 
wegen. Das  wird  leider  gar  zu  häufig  übersehen.  Grofse,  in  den 
farbenprächtigen  Fufsboden  der  Kirche  geleg-fc  Gitter  sind  unschön, 
sie  machen  auch  durch  ihre  Nachgiebigkeit  einen  unangenehmen  Ein- 
druck auf  die  sie  überschreitenden  Personen.  In  dem  Gestühl  mag 
man  die  Gitter  nicht  haben,  weil  sie  zur  Luftbewegung,  zum  ..Zug" 
an  den  Füfsen  der  Andächtigen  Veranlassung  geben  oder  dort  nicht 
in  erwünschter  Weise  den  freien  Zu-  und  Abflnfs  der  Luft  gewähren. 
Beim  I^ntwurf,  ja  oft  auch  bei  der  Erbauung  der  Kirche  wird  an  die 
Heizungsanlage  nicht  oder  doch  nur  nebenher  gedacht.  Es  bleibt 
dann  hinterdrein  meist  keine  andere  Möglichkeit,  als  die  l'nterbringnng 
der  Zu-  und  Abluftöffnungen  im  Fufsboden.  Gleichzeitig  fällt  die 
Auftriebshöhe,  also  die  I>uftgcscliwindigkeit,  gering  aus,  sodafs  be- 
sonders grofse  Gitterflächen  niithig  sind.  Diese  werden  nun  zu  Gunsten 
des  hübscheren  Aussehens  mehr  und  mehr  beschnitten  und  schliefslich 
in  ungenügender  (4röfse  ausgeführt.  Fnd  da  begegnet  man  denn  wohl 
der  Beliau))tung,  die  unbefriedigende  Wirkung  sei  Folge  zu  kleiner 
Heizflächen,  während  im  (4egentheil  die  auf  ilie  betreflenden  (4 itter- 
flächen entfallenden  Heizflächen  zu  groCs  sind. 

Kei  einem  der  oben  erwähnten  Entwürfe  konnte  ich  berechnen, 
dafs  ans  (linigen  im  hölzernen  (4  es  fühl  belegenen  (iittern  die 
Luft  mit  nu'lir  als  800°  entweichen  würde!  Ist  ixnter  solchen  Um- 
ständen zu  verwundern,  dafs  die  Temperaturvertheilung  sehr  un- 
befriedigend ausfällt,  ja  dafs  gelegentlich  eine  Kirche  infolge  der 
Heizungsaidage  ausbrcmnt!  Sollen  die,  Ziduftöfl'nnngen  wie  die  für 
di<;  Abluft  im  Fufsboden  liegen,  so  mufs  man  sich  die  grofsen  Gitter 
gefalh^ii  lassen.   In  manchen  Fällen  und  bei  Kirchen-Neubauten  wohl 


immer,  iiaini  man  aliei-  ilie  >\'annlnftöfl'nungen  viel  höher  legen,  indem 
man  die  warmi'  Luft  in  geeignet  angebrachten  Schächten  emporführt. 
D  ann  fallen  nicht  allein  die  \\  armluftgitt(!r  am  Fufsboden  fort,  sondern 
es  können  auch  die  Kaltluft-  oder  Abluftgitter  wegen  der  erzielten 
gröfseren  Luftgeschwindigkeit ■  kleiner  gemacht  werden. 

Es  sei  auch  daraufhingewiesen,  dafs  diese  gröfsere  Luftgeschwin- 
digkeit für  manche  Heizkörper  von  AVerth  ist,  indem  nämlich  die  für 
(bis  Durchströmen  ilc.r  Luft  frei  gelassenen  (Querschnitte  derselben  zu 
Gunsten  einer  gedräng-ten  iJauart  vielfach  recht  klein  gewählt  sind. 

Nach  den  oben  gegebenem  Erörterungen  ist  (iine  längere  Anheiz- 
ihiuer  vf)n  Werth  für  die  gleichförmige  Ei-wärmung  der  Kirche.  Dem- 
nach soll  man  bei  inildcjrem  Wetter  nicht  die  Heizungsanlage  voll 
anstrengen,  sondern  die  Wärmeentwicklung  und  Wärmeabgabe  sd 
beschränken,  dafs  das  Anheizen  nicht  zu  rasch  erfolgt.  Das  kann 
geschehen  durch  mäfsigeres  Schüren;  besser  ist  die  Anwendung 
mehrerer  Feuer  oder  Heizkih-pin-,  sodafs  z.  U.  dieselben  zusammen- 
genommen den  gröfsten  Wärmebedarf  decken,  der  eine  derselben 
allein  -/-a,  der  andere  allein  Vs  dieser  Wärme  liefert.  Dem  Heizer 
erleichtert  man  das  längen-  dauernele  Heizen  elnrch  Anwe-iiehnig  so- 
genannten- Schüft-  oeler  Füllfeuerungen. 

Wie  verhalten  sich  nun  die-verschie'(leneni  He-izungsarfen  ge^gen- 
über  eleu  Hedürfnissem  eler  Kirchenbehenzung? 

Neuerdings  hört  man  vielfach  elie  N  ieelerdrue-k  d  a  m  p  fh  eiz  un 
ennpfehlen.  Ich  habe  mich  vielfach  zu  (iunsten  dieser  liehenzungsart 
ansgcspreicheni,  wenn  es  sich  um  stetiges  Henzen  haneledt.  .Man  würele 
sie  recht  wohl  für  Kircheni  anwende^n  können,  wenn  man  sich  ent- 
schliefseu  kihintc,  sie  ohne  Unterbrechung  arbeiten  zu  lassen.  Bei 
unterbrochenem  Heizen,  welches  z.  Z.  ausschliefslich  im  (iebrauch  ist, 
gehen  die  der  Nicdereh-uckdampf heizung  eigenen  \'ortheile  verloren 
unel  es  treten  neue  Nachtlieile  auf.  Eis  möge  nur  erinnert  werden  au 
die  umständliche  Inbetriebsetzung,  wozu  das  Entlüften  eler  Heizkörpei- 
gehört,  an  die  schwierige  Begelung  der  Wärmeabgabe  —  man  kann 
eloch  für  Kirchen  keine  Wärniemäntel  verweniden!  —  und  endlich  an 
den  Kaumbedarf  eler  Heizflächen. 

Die  Dampfheizung  mit  mehr  als  Atm.  Ueberelruck 
kann  in  einzelnen  Fällen  berechtig-t  sein,  wenn  nämlidi  ans  irgend 
weilcheii  Gründen  die  Feuerstelle  auf  ein  Nachbargrunelstüe-k  ge'legt 
werden  soll. 

Die  WasseM-heizung  hat  wenigstens  den  Vortheil,  dafs  die; 
Kegelung  der  Wärmeabgabe  durch  Mäfsiguug  des  Feuerns  möglich 
ist.  Demgegenüber  macht  sich  ehe-  Schwierigkeit  geltenel,  dafs  man 
an  Mittel  ilenken  nnifs,  welche  das  gclegentliclie  Gefrieren  des  Wassei-s 
verhüten. 

Die  Heizflächen  aller  elieser  Heizungen  werden,  soweit  sie  über- 
haupt für  Kirchen  zur  ,\invendung  kommen,  entweder  unter  das  Ge- 
stühl oder  in  langgestreckte  Canäle  unter  die  Gänge  gelegt.  Der 
erstere  <  )rt  leuchtet  dem  Laien  ein  und  bestimmt  wohl  in  eler  Regel 
den  betreffenden  Kirchenvorstand  zur  A\'ahl  der  nennenswerth  theureren 
Heizungsart:  man  sagt  ihm  nicht,  dafs  während  des  Gotteselienstes 
die  Heizung  aufser  Betrieb  sein  mufs.  Einen  anderen  Vortheil  dieses 
Ortes,  welcher  geeignet  wäre,  dem  grofsen  Mangel  desselben  —  dafs 
nämlich  sich  hier  erhebliche,  schwer  zu  beseitigenele  Schmutzmengen 
ablagern  —  entgegengestellt  zu  werden,  kenne  ich  nicht.  Die  Anorel- 
nung  der  Heizröhren  in  langen  Canälen  bedingt — da  mau  die  Canäli- 
nicht  tief  zu  machen  geneigt  ist,  also  die  Luftge.schwindigkeit  klein 
ausfallt  —  sehr  grofse  Gitterflächen. 

Das  ist  auch  der  Fall  bei  der  für  Kirchen  viel  verwendeten 
Ca nalheizung,  intlessen  tritt  hier  noch  eine  Verschärfung  des  er- 
wähnten Uebelstandes  auf.  In  der  Nähe  der  Feuerstelle  ist  der 
Rauch  natüi-lich  viel  heifser  als  am  Fufs  eles  Schornsteins,  bei  tadel- 
losen Anlagen  elort  etwa  1200°,  hier  etwa  100°.  Wenn  nun  auch  elie 
erste  Strecke  des  Raucjhweges  von  Mauerwerk  oder  sonst  schlecht 
leitenelen  F'lächen  umschlossen  ist,  so  läl'st  sich  doch  durch  solcher 
Mittelchen  die  Ungleichheit  der  Wärmeabgabe  nicht  einmal  annähernd 
beseitigen.  Die  Gitter  für  warme  wie  für  kalte  Luft  ven-tlieilt  man 
auf  die  J>änge  eles  ('anales  gleichförmig:  sie  sinet  ileshalb  in  der 
Nähe  des  Schornsteines  zu  grol's.  in  der  Nähe  der  Fenerstelle  aben- 
jeelenfalls  zu  klein.  Ich  kenne  in  elieser  Beziehung  nur  eine  Aus- 
nahme. Zu  diesen  Mängeln  eler  ( 'analheizung  konnnf  neich  eler  scliwer- 
wiegeiiele,  dafs  die  Reinigung  eles  Rauchcanales  in  demselben  Räume- 
stattfinden  mufs,  elurch  welchen  elie  Heizluft  strömt.  Es  ist  daher 
unvermendlich,  elafs  erhebliche'  b'ufsmeugen  in  den  Kirehenraum  ge- 
langen. 

I'>s  folgt  endlich  die  ge-wöhnliche  F  e u  e  r luf t  Ii  e  i z u ng.  Ihre  Vor- 
tlieile  gegenüber  der  Canalheiznng  leiten  sich  ab  aus  der  ge'drängten 
Anorelnung  der  Heizflächeni.  Vermöge  elerselben  macht  elie  zweck- 
mäfsige  Dnrchbilelung  eie-r  Heizanlage'  weniger  Schwierigkeiten:  elie. 
.Xuftriebshöhe  wird  an  sich  gröfser,  kann  aber  leicht  gesteigert 
werelen  elurch  Anfügen  e'ines  oeler  zweier  Warnduftschachte',  hinsicht- 
lich eler  Lage  eler  Luft-Ein-  inul  Austrittsött'nungen  e)eler  -(litter  ist 
man  wcniiger  gebunelen,  elie  UeiTn'gimg  eler  Bauchwege  fiiielet  aufser- 
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hall)  des  IJauiues  statt,  welchen  die  Heizluft  durchstreicht,  die  Zer- 
legung d(!r  Heizflächen  in  zwei  oder  mehrere  Gru])pen  verschiedenen 
Umfanges  ist  leicht  usw. 

Gegenüber  anderen  Heizungsarten  zeichnet  sich  die  Feuerluft- 
heizung aus  durch  billige  Anlage  sowie  durch  billigen  und  einfachen 
Betrieb.  Sie  ist  denn  auch  für  Kirchen  die  herrschende  geworden. 
Ein  Uebelstand  liaftet  ihr  freilich  in  höherem  Grade  an,  als  anderen 
Heizungsarten:  sie  verlangt,  wenn  der  Erfolg  gesichert  sein  soll,  vei-- 
stiindiges  Bechnen.  Handwerksmäfsige  Ausführungen  uiifslingen 
ebenso  oft.  wie  sie  befriedigen.  So  kommt  es  denn,  daCs  an  manchen 
Orten  die  Feuerluftheizung  lebhaftem  Vorurtlieile  begegnet. 

Zum  Schlufs  gestatte  ich  mir  nocli,  auf  die  Unmöglichkeit,  k'iuvm 
bestimmten  lirennstott'aufwand  für  das  Beheizen  der  Kirchen  zu  ver- 
bürgen, hinzuweisen.    Man  ist  nicht  einmal  imstande,  im  voraus  mit 


einig(!r  Sicherheit  die  Brennstoffmeng<>  zu  i)erec]inen,  wclclic  täglich 
beheizte  Bäume  erford(u-n,'')  geschwcMgedenn  die  verschieilenen  Ein- 
flüsse richtig  zu  würdigen,  welche  das  Br(!nnstoft"erfordernifs  der 
KirchenluMzung  bedingen.  Ueberninnnt  ein  L'nternelnner  eine  dcm- 
entsprcchende  Bürgschaft,  so  läfst  er  sich  auf  ein  Würfelspiel  uin. 
vielleicht  vorausseliend,  dal's  Hinterthüren  vorhanden  sind,  durch 
welche  die  Verbindlichkeiten  abgestreift  werden  können,  o(ler  dal's 
schliefslich  der  Bichter  den  riimöo-liches  verlangenden  Vertrag  als 
nicht  rechtsgültig  aufhebt. 

Hannover.  Hermann  Fischer, 

Professor  a.  d.  teclin.  Hochschule. 
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Zur  Frage  des  Anschlusses  der  Blitzal 

In  Nr.  14  und  15  dieses  Blattes  ist  der  vorstehenden  Frage'  eine 
längere  Betrachtung  gewidmet  worden,  einmal  in  Bücksicht  auf  das 
allgemeine  Interesse,  welches  derselben  zuzuerkennen  ist,  dann  aber 
auch,  weil  dieselbe  bekanntlich  einen  wichtigen  (Gegenstand  der  dies- 
jährigen Abgeordneten-Versammlung  des  Verbandes  der  deutschen 
Architekten-  und  Ingenieur-Vereine  bilden  wird.  Diese  \'ersammlung 
wird  am  11.  August  in  Köln  tpgen.  Es  erscheint  geboten,  nochmals 
auf  die  Frage  des  Anschlusses  zurückzukommen,  um  dasjenige  nach- 
zutragen, was  inzwischen  auf  diesem  Gebiete  von  den  nächstbe- 
theiligten  Kreisen  verhandelt  worden  ist.  Als  solche  bezeichneten 
wir  seiner  Zeit  die  Physiker  und  Elektrotechniker,  die  Gas-  und 
Wasserfachleute,  sowie  die  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine.  Von 
allen  Hegen  neuere  wichtige  Kundgebungen  vor. 

Was  zunächst  die  Gas-  und  Wasser- Fachmänner  anlangt, 
so  ist  die  Frage  des  Anschlusses  nicht  blofs  von  verschiedenen  Be- 
zirksvereinen erörtert,  sondern  hat  —  wie  seinerzeit  bereit.s  ange- 
deutet wurde  — ■  auch  auf  der  Tagesordnung  der  Generalversammlung 
dieses  Verbandes,  welche  am  11. — 13.  Juni  in  Stuttgart  vereinigt  war, 
gestanden.  Im  allgemeinen  haben  die  Herren  ilu-en  ablehnendon 
Standpunkt  beibehalten,  sich  andererseits  aber  doch  nicht  verhehlt, 
dafs  es  dringend  wünschenswerth  sei,  diese  wichtige  Frage  zu  einem 
allseitig  befriedigenden  Abschlüsse  zu  bringen,  und  diesem  Gedanken 
in  dem  folgenden  Beschlüsse  Ausdruck  gegeben:  ..Die  General- 
versanimlimg  beschliefst,  dafs  zur  l^erathung  über  Gestaltung  der 
Anschlüsse  der  Blitzableiter  an  die  Gas-  und  Wasserrohre  eine  Com- 
mission  aus  Mitgliedern  -gewählt  werde,  welche  die  einschlagenden 
Fragen  event.  unter  Zuziehung  anderer  Sachverständigen  und  in  ge- 
meinsamer Berathung  mit  dem  elektrotechnischen  Vereine  und  dem 
Verbände  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- \'ereine  in  eingehentle 
Berathung  nehmen  soll."  Dieser  Beschlufs  ist  innncrhin  als  ein  weiterer 
Schritt  zur  Lösung  der  Frage  anzuerkennen. 

Von  den  Architekten-  und  Ingenieur-\'ereineii  hat  sich 
besonders  eingehend  der  Hannoversche  Verein  mit  der  Frage  in  der 
.Sitzung  vom  29.  Februar  d.  J.  beschäftigt.  Die  von  dem  sächsischen 
Ingenieur-  xxnd  Arcliitektenvereine  zur  Berathung  gestellten  5  Sätze, 
welche,  wie  folgt,  lauten: 

,.1.  der  volle  oder  theil weise  Uebergang  der  Blitzscldäge  in  Gas- 
und  W^asserleituugen,  wo  solche  vorhanden  sind,  ist  unvermeidlich. 

"2.  Durch  die  Anlage  von  Gas-  und  ^^'asserleitungen  in  und  an 
den  Gebäuden  wird  die  Blitzgefalir  für  diese  Gebäude  gesteigert. 

3.  Da  wo  Gas-  und  Wasserleitungen  vorhanden  sind,  ist  ohne 
den  Anschlufs  der  Blitzableiter  an  dieselben  ein  zuverlässiger  Blitz- 
schutz der  (Gebäude  nicht  möglich. 

4.  Durch  diesen  Anschlufs  an  das  Bohrnetz  werden  bcstc.hciule 
Gefahren  für  dasselbe  vermindert,  neue  aber  nicht  herbeigeführt. 

5.  Die  Herbeiführung  der  behördlichen  (ienehmigung  zum  An- 
schlüsse der  Blitzableiter  an  (Gas-  und  Wasserleitung  ist  nach  vor- 
stehendem zur  Beseitigung  der  Blitzgefahr  unerläfslich." 

sind  von  dem  Ausschüsse,  welchen  der  erstgenannte  Verein  zur  Vor- 
berathung  derselben  eingesetzt  hatte,  angenommen  worden.  Währentl 
<leu  ersten  drei  Sätzen  einfach  unbedingt  zugestinmit  wird,  ist  den 
beiden  letzten  eine  ausführliche  Begi'ündung  beigegeben.  Von  Interesse 
ist  der  Hinweis,  dal's  bisher  kein  Fall  bekannt  sei,  in  welchem  die 
Fortleitung  eines  Blitzschlages  durch  eine  Ivohrleitung  mit  Nach- 
theilen für  die  letztere  verbunden  gewesen  Aväre. 

Eine  weitere,  wichtige  Auslassung  in  dieser  Frage  fiiulet  sich 
ferner  im  !t.  und  10.  Hefte  der  elektrotechnischen  Zeitschrift.  Es  ist 
eine  Abhandlung  des  Herrn  Professor  Kohlrausch  in  Hannover, 
..Zur  lUitzableiterfrage"  betitelt.  Sie  erscheint  um  so  wichtiger,  als 
hier  zum  ersten  Male  in  ausführlicher  W^eise  auf  die  Gegengründe 
der  Gas-  und  Wasser-Fachmänner  eingegangen  wird. 

Diese  steilen  dem  Anschlüsse  der  Blitzableiter  an  ihre  Bohrsysteme 
bekanntlich  vornehndich  den  Grund  entgegen,  dafs  ihre  Bohre  infolge 


iter  an  die  Gas-  und  Wasserleitungen. 

der  Eigenart  der  Verbindungen  nicht  geeignet  seien,  starken  elek- 
trischen Strömen  den  ungehinderten  Durchgang  zu  gestatt(m  (siehe 
Seite  161  dieses  Blattes).  Aus  Aidafs  der  oben  (erwähnten  Verhand- 
lungen im  Hannoverschen  Architekten -Vereine  hat  Herr  Professor 
Kohlrausch  umfangreiche  Widerstandsmessungen  bezüglich  der  elek- 
trischen Leistungsfähigkeit  an  Bohren  mit  Schrauben-  oder  Muflen- 
verbindungen  vorgenommen.  Auf  Grund  dieser  Messungen  kommt 
derselbe  zu  dem  Schlüsse,  dafs  mit  Mennigekitt  eingesetzte  Bohr- 
verschraubungen  stets  guten  metallischen  Schlufs  iler  Bohre  mit  dem 
Verbindungsstücke  ergeben.  Die  weitere  anschliei'sende  Folgerung 
ist,  dafs  dieser  gute  Leitungsschlufs  der  Bohre  untereinander  der 
einfache  Grund  ist,  weshalb  man  Verletzungen  der  Bohrnetze  durch 
Fortleiten  der  Blitzschläge  bisher  nicht  beobachtet  hat.  Weitere 
Versuche  mit  Muft'enrohi-en ,  deren  Dichtung  die  übliche  mit  Theer- 
stricken  unil  eingegossenen  und  nachher  verstenmiten  Bleiringen 
bildete,  ergaben,  dafs  ,.die  frische  Verbindung  der  getheerten  Gas- 
rohre mittels  einseitiger  Mutfe  und  Dichtung  durch  Theerstricke  und 
eingestemmte  Bleiringe  zweifellos  einen  guten  metallischen  Schlufs 
herstellt."'  Besonders  hervorgehoben  wird,  dafs  ..beim  längeren  Liegen 
derartiger  Bohre  im  Erdboden  an  vielen  Stellen  der  Leitungsschlufs 
schlecht  wird,  weil  der  mechanische  Anschlufs  durch  Erschütterungen 
allmählich  gelöst  wird  und  an  den  Schlul'sstellen  von  Blei  und  Eisen 
unter  Einwirkung  der  Bodenfeuchtigkeit  sich  häutig  Oxydschichten 
bilden."  -Bei  Fortleitungen  von  Blitzentladungen  in  den  Strafsen- 
rohren  durchsetzen  die  Entladungen  diese  Oxydschicliten  aber  quer, 
und  zwar  wegen  der  geringen  Dicke  und  der  grofsen  Fläche  der 
Schicht,  wie  es  scheint  ohne  alle  nachtheiligen  Folgen  für  die 
Dichtung  der  Bohre."  Von  einem  namhaften  Physiker  ist  hier  mithin 
der  A'ersuch  gemacht,  gerade  den  Haupteinwand  der  Gegner  durch 
weitgehende  Versuche  zu  entkräften.  Auch  das  ist  von  Wtclitigkeit, 
dafs  die  Stadt  Hannover  sich  durchaus  nicht  so  ablehnend  gegen  den 
Anschlufs  der  lUitzableiter  an  <lie  Bohrsysteme  verhält,  wie  beispiels- 
weise die  Stadt  Berlin,  ohne  dafs  sich  bis  jetzt  irgend  welche  Uebel- 
stände  fühlbar  gemacht  hätten.  So  sind  in  Hannover  04  Blitz- 
ableiter-Erddrahtseile der  Fernsprechanlage  und  7  Erdleitungen 
der  Feuermeldestellen  an  das  Bohruetz  der  städtischen  W^asser- 
leitungen,  ferner  1  Erdleitung  derselben  an  das  Gasrohruetz  und 
schliefslich  eine  grofse  Anzahl  von  Blitzableitern  auf  Privathäusem  an 
die  Wassei-leitnng  angeschlossen.  Das  Lesen  des  benu'rkenswerthen 
Aufsatzes  kann  nur  dringend  empfohlen  w(!rden. 

Die  unbedingt  wichtigste  Kundgebung  ist  indessen  von  dem 
Unt(!rausschusse  für  die  Blitzableiterfrage  des  elektrotechnischen 
Vereins  ausgegangen.  Dieselbe  findet  sich  im  12.  Hefte  (Juni)  der 
Vereinszeitschrift  abgedruckt  und  giebt  eine  eingehende  Erläuterung 
zu  den  in  der  Sitzung  des  Ausschusses  vom  24.  Januar  gefafsten  Be- 
schlüssen, welche  seinerzeit  auf  Seite  l(j2  dieses  Blattes  mitgetheilt 
worden  sind.  In  dem  Aufsatze  wird  zunächst  die  durch  Wasser- 
und  Gasröhren  bedingte  Blitzgefahr  für  die  Gebäude  besprochen  und 
austlrücklich  bejaht.  Die  hierbei  eintretende  Gefährdung  der  Wasser- 
und  (4asröhren  kann  auf  dreierlei  Weise  erfolgen,  und  zwar  entweder 
an  der  Einschlägst  eile  des  Blitzes  in  die  Böhreu  oder  beim  Feber- 
springen  der  aus  schlecht  leitenden  Stoffen  hergestellten  Dichtungs- 
stellen oder  endlich  bei  leitender  Fortführung  iles  Blitzes  längs  der 
Bühren.  Eingehender  wird  dann  der  Eintiufs  eines  mit  den  Gas-  und 
Wasserrilhren  nicht  verbundenen  Blitzableiters  auf  die  angeführten 
Gefährdungen  bespro(dien.  Das  dieserhalb  Gesagte  bringt  nichts 
Neues,  fafst  vielmehr  ausschliefslich  das  in  der  Litteratur  darüber 
Bekannte  nur  scharf  zusammen  und  erläutert  dasselbe  durch  die  vor- 
handenen Beispiele.  Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  heifst  es:  „Die 
C'om])lication  der  in  einem  Gebäude  vorhandenen  Wasser-  und  Gas- 
röhren mit  einem  mit  letzteren  nicht  metallisch  verbundenen  Blitz- 
ableiter erscheint  mithin  allgemein  als  eine  künstlich  geschaft'ene, 
Blitzgefährdung   desjenigen  (Tcbäudetheiles ,  welcher  zwischen  Blitz- 
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iibleiter  und  Kölircn  liegt,  sowie  auch  der  liöliren  selbst."  Es  folgt 
weiter  die  ]5esprecliung  der  Beseitigung  dieser  Gefahr  durch  metalli- 
sche Verbindung  des  Blitzableiters  mit  den  Röhren,  sowie  der  Hin- 
weis auf  die  Nothwendigkeit  des  gleichzeitigen  Anschlusses  beider 
Systeme  an  Wasser-  und  Gasröhren.  Während  nun  in  dem  Artikel 
Kohlrauschs  von  den  gegen  den  Anschlufs  erhobenen  Einwänden  vor- 
nehmlich derjenige  der  schlechten  Leitungsfähigkeit  der  Rohre  zu 
widerlegen  versucht  wurde,  wird  hier  die  Haltlosigkeit  eines  anderen 
Vorwurfs,  nämlich  der  der  Gefährdung  der  Arbeiter  bei  Reparatur- 
arbeiten während  eines  Gewitters  gründlich  nachgewiesen. 


So  der  derzeitige  Stand  der  Angelegenheit.  Nach  dem  Gesagten 
dürfte  ersichtlich  sein,  dafs  eine  vollständige,  allseitig  befriedigende 
J.,ösung  nicht  sobald  gefunden  werden  wird,  wenngleich  dies  zum 
Besten  der  Sache  dringend  erwünscht  wäre.  Daran  wird  auch  die 
Kölner  Abgeordneten-Versammlung  nichts  ändern.  Besonders  nach- 
dem die  (ieneral-Versammlung  der  Gas-  und  Wasser-Fachmänner  be- 
schlossen hat,  die  Angelegenheit  einem  besonderen  Ausschusse  zu 
überweisen,  welcher  sich  mit  den  anderen  Betheiligten  erst  noch  in 
Verbindung  setzen  soll,  läfst  sich  mit  Bestimintheit  voraussetzen,  dafs 
die  Sache  noch  langer  Zeit  zur  Klärung  bedürfen  wird. 
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Blitz  vom  Abieiter  ab-  und  auf  das  Wasser- 
rohr übergesjirungen. 


Blitz  vom  Abieiter .  am  Boden  ab-  und  auf 
ein  1,0  m  entfernt  liegendes,  gufseisernes 
Strafsen-Wasserrohr  übergesprungen ;  das- 
selbe wurde  zerstört. 

Die  Leitung  wurde  nahe  der  Erde  an  zwei 
Stellen  geschmolzen.  In  der  Nähe  befand 
sich  die  Gasleitung. 

Der  Blitz  sprang  vom  Blitzableiter  auf  ein 
Hauptgasrohr  und  2  bleierne  Zuleitungs- 
röhren über,  zerrifs  und  durchlöcherte 
die  Röhren. 

Der  Blitz  ging  vom  Abieiter  nach  Durch- 
schlagung einer  0,70  m  starken  Mauer 
auf  die  Gasleitung  über. 

Der  Blitz  ist  am  Fufse  des  Blitzableiters 
auf  die  gufseisernen  Wasserröhren  über- 
gesprungen. 
Die  Untersuchung  ergab: 

1.  Der  Blitz  rifs  in  die  Erde  einen  voll- 
kommen geraden,  ungefähr  90,0  m  lan- 
gen und  0,70  m  tiefen  Graben  vom  un- 
tern Ende  des  Blitzableiters  bis  zur 
Einmündung  der  Röhre  von  Ferentino 
im  Wasserwerke,  durchschlug  die  Mauer 
und  zerstörte  die  Ecke  des  Gebäudes. 
Die  Erde  dieses  Grabens  zeigte  sich 
rechts  und  links  ganz  symmetrisch  auf- 
geworfen. 

2.  Der  Blitz  fuhr  in  die  genannte  Röhre, 
zerschmetterte  sie  vollständig  und 
schleuderte  die  Stücke  auf  eine  Entfer- 
nung von  0,80  m  fort.  Das  Blei  an  den 
Röhrenfugen  zeigte  sich  geschmolzen. 

3.  Ein  anderer  Zweig  des  Blitzstrahles 
fuhr  in  die  nach  Alatri  hinabführende 
Röhrenleitung  und  bewirkte  hier  ver- 
schiedene Zerstörungen,  bis  er  zur  Aus- 
gleichung gelangte. 

Der  Blitz  beschädigte  die  bleiernen  Röhren 
der  Leitung,  ging  zum  Wassermesser  ohne 
diesen  zu  beschädigen,  bewirkte  aber  an 
einigen  Schrauben  einer  weiter  abwärts 
gelegenen  Flanschenver)5indung  merkliche 
Zerstörungen  mit  unzweifelhaften  An- 
zeichen oberflächlicher  Schmelzung. 

Ein  Theil  der  Entladung  folgte  dem  Blitz- 
ableiter, der  gröfsere  Theil  wich  in  Höhe 
des  ersten  Stockes,  die  Mauern  durch- 
brechend, nach  einer  an  der  Südseite  zur 
Erde  führenden  Regenrinne  ab. 


Der  Blitz  sprang  von  der  Auffangstange 
des  Daches  auf  die  wagerechte  Dachrinne 
über,  verfolgte  diese  und  eine  weitere, 
senkrecht  hinabführende  Regenrinne  bis 
in  die  Nähe  einer  Gaslcitungsröhre,  durch- 
brach die  fast  0,5  m  starke  Mauer  und 
schlug  in  die  Gasröhre. 


Von  X.  Kirchhoff  in  der 
Deutschen  Bauzeitung 
1880,  S.  233  mitgetheilt. 


Mitgetheilt  vom  P.  Secchi. 


i\r.  31. 
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Der  einschlagende  Blitz  hat  keinerlei  Zer- 
störungen angerichtet. 

Wie  zu  11. 

Der  Blitz  schlug  vom  Abieiter  auf  die  Gas- 
leitung des  an  der  Kirche  liegenden  Schul- 
hauses über. 

Die  Gasrohrleitung  war  nicht  beschädigt. 

Der  Blitz  ist  vom  Abieiter  abgesprungen. 
Es  soll  eine  Gasexplosion  stattgefunden 
haben. 

Die  Gasuhr  im  Keller  ist  zweimal  durch  den 
Blitz  zerstört  und  das  Gas  entzündet. 

Der  Blitz  vertheilte  sich  auf  die  Mühle  und 
das  Wohnhaus  und  ging  in  beiden  Fällen 
nach  der  Gasleitung. 

Der  Blitz  traf  zunächst  einen  Giebel,  sprang 
dann  zu  der  Gasleitung  über,  zerstörte 
und  durchlöcherte  die  oberste  Röhre:  ging 
dann  durch  die  weit  verzweigte  Gaslei- 
tung in  den  Keller  und  von  dort  in  das 
Strafsennetz. 

Der  Blitz  richtete  zunächst  Zerstörungen 
im  Dache,  an  den  Decken  und  Wänden 
der  oberen  Geschosse  an,  fuhr  dann  in 
die  bleiernen  Gasröhren  im  Gebäude,  ver- 
folgte dieselben  bis  zur  Strafsenleitung, 
schmolz  hier  die  Dichtung  und  entzündete 
das  (ias,  welches  in  hellen  Flammen  aus 
dem  Boden  aufstieg  usw. 

Der  Durchbruch  des  Blitzes  erfolgte  derart, 
dafs  eine  1,0  m  dicke  Mauer  durchschla- 
gen wurde.  Der  Blitz  ging  alsdann  auf 
bleierne  Wasserleitungsröhren  von  IV2  cm 
Durchmesser  über.  Dieselben  waren  hin- 
terher gehängeförmig  durchgebogen. 

Der  Blitz  verliefs  den  Abieiter  und  sprang 
auf  eine  in  2,0  m  Entfernung  befindliche 
Gaslaterne  über.  Der  obere  Theil  der 
Laterne  wurde  fortgerissen. 

Der  Blitz  ist  vom  Abieiter  auf  einen  Gas- 
arm übei-gesprungen  und  wurde  alsdann, 
ohne  grofsen  Schaden  anzurichten,  durch 
die  Gasrohre  zur  Erde  geleitet. 

Der  Blitz  ging  nach  Durchschlagung  einer 
0,5  m  starken  ISIauer  vom  Abieiter  auf  die 
Gasleitung  über. 

Der  Blitz  sprang  vom  Abieiter  auf  eine 
Dachrinne,  von  dieser  auf  eine  Gasröhre, 
schmolz  dieselbe,  entzündete  den  Inhalt. 
Die  Kirche  gerieth  in  Brand. 

Der  Blitz  sprang  vom  Abieiter  auf  eine  Gas- 
röhre, welche  geschmolzen  und  deren  In- 
halt entzündet  wurde.  Der  Glockenstuhl 
gerieth  in  Brand. 

Der  Blitz  schlug  in  eine  am  Hause  befind- 
liche Strafsenlaterne,  zerschmolz  die  Röhre, 
das  Gas  entzündete  sich  und  steckte  das 
Haus  in  Brand. 

Von  X.  KirchhofF  mitge- 
theilt. 

Wie  zu  11. 

Von  Weber  htrieflich  mit- 
gethcilt. 

Mitgetheilt  von  X.  Kirch- 
hoff. 

Vorhanden    waren  zahl- 
reiche eiserne  Dachrin- 
nen und  eiserne  Gasröh- 
ren.  Von  erstem  ist  der 
Blitz  auf  die  Gasröhren 
übergesprungen.  Die 
Zerstörung  der  Gasuhr 
erfolgte    infolge  einer 
nicht    leitenden  Kaut- 
schuk -  Dichtung.  Es 
ist  wahrscheinlich,  dafs 
Wasserleitungsröhren 
den  Blitzschlag  aufge- 
nommen   haben.  Von 
Weber  brieflich  mitge- 
theilt. 

Von  Weber  brieflich  mit- 
getheilt. 

Von  Kümmel  mitgetheilt. 

Mitgetheilt  im  63.  Jahres- 
berichte der  Schlesi- 
schen  Gesellschaft  für 
vaterländische  Cultur 
1885,  S.  285— 29(J. 

Der  vorhandene  Blitz- 
ableiter hatte  das  Ge- 
bäude früher  geschützt. 
In  den  50er  Jahren  kam 
Gasleitung,  1874  Was- 
serleitung in  das  Ge- 
bäude. Diese  Rohre 
lagen  sehr  fern  von  den 
Blitzableitern.  Eine  Art 
Brücke  wurde  durch  eine 
lange  Dachrinne  herge- 
stellt. Jetzt  ist  der  neue 
Blitzableiter  in  metal- 
lisch gute  Verbindung 
mit  den  Wasser-  und 
Gasleitungsröhren  ge- 
setzt. 
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4.  Aiigiist  1888. 


Um  den  r.cscr,  welchem  die  eiusclilägige,  in  Zeitscliriften  und  in 
einzelnen  15 ro schüren  zerstreute  Litterfitur  nicht  zngliiif^licli  ist,  noch 
besser  in  den  Stand  zu  setzen,  sich  ein  klares  ]{ild  über  die  Sach- 
lage zu  verschaften,  halien  wir  die  umstehende  Zusammenstellung 
derjenigen  in  der  liittcratur  mitgetheilten  wichtigsten  Blitzschläge 
gegeben,  auf  welche  es  hier  ankommt. 

Das  Studium  dieser  Tabelle  wird  sehr  empfohlen  und  dazu 
folgendes  bemerkt: 

1)  Von  den  27  zusammengestellten  Blitzschlägen  war  in  23  Fällen 
tlie  Zeitangabe  mehr  oder  Aveniger  genau. 

2)  Die  27  Fälle  vertheilcn  sich  auf  die  Zeit  vom  Anfange  des 
.Jahrhunderts  bis  zur  Gegenwart,  sie  mehren  sich  von  Jahrzehnt  zu 
■fahrzehnt  und  sind  auffallend  häufig  von  1870  an.  Dies  dürfte  darauf 
beruhen,  dafs  einmal  die  Beobachtung  der  Blitzschläge  eine  bessere 
und  umfassendere  geworden  ist  und  dafs  ferner  mit  der  Zunahme  der 
(Jas-  und  Wasserleitungen  auch  die  Anzahl  dieser  Art  von  Blitz- 
schlägen sich  vermehrt  hat. 

3)  Vorwiegend  werden  Häuser  vom  Blitze  getroffen,  in  welchen 
Gasleitung  war  und  zwar  bei  21  Fällen.  Nur  in  f)  Fällen  handelt  es 
sich  um  Wasserleitung  und  i}i  einem  Falle  um  Gas-  und  Wasser- 
leitung. Es  dürfte  sich  dies  unschwer  aus  dem  Umstände  erklären 
lassen,  dafs  bei  weitem  mehr  Städte  mit  Gas-  als  mit  Wasserleitung 
verseilen  sind. 

4)  In  19  Fällen  war  ein  Blitzableiter  vorhanden,  in  8  Fällen 
nicht,  aber  nur  in  zwei  Fällen  ist  der  Abieiter  mit  den  Eohrsystenien 
verbunden  gewesen. 

5)  Alle  Zerstörungen  an  Köhren,  welche  nach  der  Beschreibung 
in  Spalte  8  der  Tabelle  durch  den  Blitzschlag  eingetreten  sind,  er- 
folgten  an  der  Ueberschlagstelle  oder  da,    wo   sich  nachweislich 


wesentliche  Widerstände  dem  Weg(r  des  Blitzes  entgegengestellt 
haben  (Xr.  K)  und  20). 

(>)  Sonst  wird  nirgends  gemeldet,  dafs  der  lilitz  auf  seinem  Wege 
durch  die  Kohrsyst(!in(;  an  diesen  irgend  welchen  Schaden  ange- 
richtet hat. 

7)  Dagegen  wird  zuzugeben  sein,  dal's  die  JJeschreibuugen  über 
die  Art  des  Blitzschlages  und  die  Zerstörungen,  w<;lclie  durch  den- 
s(!lben  angerichtet  sind,  doch  mit  einem  g(!wissen  Vorbehalt  aufge- 
nommen werden  müssen,  da  dieselben  theilweise  dürftig  und  ober- 
flächlich erscheinen,  und  die  Untersuchungen  über  die  Folgen  des 
Blitzschlages  gewifs  in  den  seltensten  Fällen  mit  Rücksicht  auf  du' 
uns  beschäftigenden  Fragen  ausgeführt  sind.  Soviel  aber  dürfte  ein- 
leuchten, dafs  die  Statistik  der  hierher  gehörenden  IJlitzscIiläge  noch 
vieles  zu  wünschen  übrig  läfst.  Auf  die  Beschaffung  einer  solchen, 
allen  Anforderungen  genügenden  Statistik  mufs  aber  das  Hauptaugen- 
merk der  Befürworter  des  Anschlusses  geri(;htet  werden.  Gerade  eine 
ausführliche,  sorgfältige  und  einwandsfreie  Statistik  wird  nebst  den 
Versuchen  die  Hauptwaft'e  gegen  die  Einwürfe  der  Gas-  und  Wasser- 
Fachmänner  bilden.  Unschwer  aber  läfst  sich  ferner  erkennen,  dafs 
den  ersten  beiden  Sätzen,  welche  dem  \'erbaiule  zur  Berathung  vor- 
liegen werden,  nämlich: 

1)  der  volle  oder  theilweise  Uebergang  der  Blitzschläge  in  Gas- 
und  Wasserleitungen,  wo  solche  vorhanden  sind,  ist  unvermeidlich, 

2)  durch   die  Anlage  von  Gas-  und  Wasserleitungen  in  und  an 
.Gebäu(l(;n  wird  die  Blitzgefahr  für  diese  Gebäude  gesteigert, 
luibedingt  zugestimmt  werden  kann.  Was  die  übrigen  drei  Sätze  anlangt 
fsiehe  oben),  so  werden  diese  sich  allerdings  nur  im  Einverständnisse 
mit  den  Gas-  und  Wasser-Fachmännern  gedeihlich  lösen  lassen. 

Pinkenburg. 


V  e  r  m  i 

Die  zweite  Hanptpriifiiiig  fiir  den  Staatsdienst  im  Baufache 

haben  vor  dem  Königlichen  technischen  Ober-Prüfungsamte  in  Berlin 
Avährend  des  Zeitraumes  vom  1.  April  1<S87  bis  dahin  1S88  im  ganzen 
2S2  Candidaten  abgelegt.  Von  diesen  haben  214  die  Prüfung  be- 
standen und  zwar  175  als  Baumeister  für  das  Hoch-  und  Ingenieui-- 
baufacli  und  39  als  Baumeister  für  das  Mascliincnbaufach:  213  der- 
selben sind  zu  Königlichen  Regierungs-Baumeistern  ernannt  worden. 
Xach  den  älteren  A'orschriften  vom  3.  September  18(58  sind  H  Candi- 
daten, und  zwar  in  beiden  Fachrichtungen  gleichmäfsig,  geprüft  worden, 
nach  den  Vorschriften  vom  27.  Juni  1876  273  Candidaten,  uud  zwar 
109  für  das  Hochbaufach,  114  für  das  Ingenieurbaufach  und  50  für 
das  Maschinenlmufach,  und  nach  den  Vorschriften  vom  G.  Juli  188G 
ein  Candidat  für  das  Hochbaufach.  Von  den  214  Candidaten,  welche 
die  Prüfung  mit  Erfolg  abgelegt  haben,  ist  9  derselben  <las  Prädicat: 
„mit  Auszeichnung  bestanden"  zuerkannt  worden. 

Dem  Preufsisclieu  Beamten -Vereine  in  Hannover  ist  die  Aus- 
zeichnung zu  tlieil  geworden,  dafs  Se.  Majestät  der  Kaiser  Wilhelm 
das  Protectorat  über  den  Verein  übernonnnen  hat.  Die  bezügliche 
Allerhöchste  Ordre  lautet: 

Die  auf  die  Fördeiung  der  materiellen  wie  geistigen  Inter- 
essen des  preufsisclieu  Beamtenstandes  gerichteten  Bestrebungen 
des  Preufsisclieu  Beamten-Vereins  zu  Hannover  gereichen  auch 
Mir  zur  besonderen  Freude  und  (jrenugthuung. 

Ich  will  daher  gern  in  Betliätiguug  Meines  lebhaften  Inter- 
esses an  der  segensreichen  Wirksamkeit  des  Vereins  das  Mir 
durch  Gesuch  vom  27.  v.  M.  angetragene  Protectorat  über  den 
Preufsisclieu  Beamten- Verein  hiermit  annehmen. 

Dem  Verwaltungsrath  und  der  Direction  des  ^'e^eins  gebe 
Ich  dies  mit  dem  Wunsche  zu  erkennen,  dafs  der  zur  Hebung  des 
Beamtenstandes  in  so  hervorragender  Weise  beitragende  Verein 
sich  auch  weiterhin  ausbreiten  und  gedeihlich  entwickeln  möge. 
Marmor-Palais,  den  9.  Juli  18S8. 

Wilhelm. 

An  den  V'erwaltungsratli  und  die  Direction 

des  Preufsisclieu  Beaniten-A'ereins  in  Hannover. 

Der  Verein,  welcher  187()  seine  Geschäftstliätigkeit  eröffnet  hat 
und  dessen  Mitglieder  über  ganz  Deutschland  verbreitet  sind,  hatte 
am  I.Juli  d.  J.  bereits  einen  N'ersicheruiigsbestand  von  20  304  Ver- 
sicherungen über  ö()  K97  760  Mark  Capital  und  74  560  Mark  jährlicher 
Rente  und  Ende  18.S7  einen  Vermögensbestand  von  10  443  .500  Mark 
erreicht  (siehe  auch  Seite  160  ds.  Js.). 

Zu  (lern  Geschichtlichen  über  die  Verwendung  des  Oeles  zum 
Alstillen  der  Meereswellen  in  Nr.  2S  dieses  Blattes  sei  es  gestattet, 
noch  einige  diesbezügliche  Bemerkungen  zu  machen:  In  dem  Werke 
von  Jean  Paul  ..Das  Kampanei'tlial",  welches  im  Jahre  1798  er- 
schienen ist,  findet  sich  in  dem  Abschnitte  ..Holzplatte  des  ersten 
Ocbots"'  folgende  Stelle:  ..Fette  sind  sanft  und  liebevoll,  wie  schon 
Voltaire  liemerkte,  sowie  alle  Oele  und  Fettigkeiten  die  Meereswellen 
stillen".    Diese  Worte  in  dem  ]\Iunde  eines  Schriftstellers  lassen  wohl 


s  c  h  t  e  s. 

mit  Recht  vermuthen,  dafs  ilie  Kenntnifs  von  dar  wellciilteruliigenden 
Eigenschaft  des  Oeles  zur  Zeit  Jean  Pauls  auch  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  war. 

Neben  diesem  litterarischen  Zeugiiifs  aus  Deutschland  sei  noch 
auf  eine  ferne  Inselgruppe  im  stillen  Ocean  hingewiesen,  von  wo  wir 
die  Kunde  haben,  dafs  auch  dort  die  beruhigende  Wirkung  fettiger 
Stoffe  auf  Wasser  bekannt  ist.  So  berichtet  Herr  Dr.  Arning 
in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  1887,  S.  136,  dafs  auf  Hawaii  (Sandwich- 
Inseln)  die  Fischer  die  öligen  Kerne  einer  Nufs  zerkauen,  dann  die- 
selben auf  das  Wasser  speien,  um  auf  diese  Weise  die  Wasserfläche 
zu  glätten  und  durchsichtig  zu  machen,  wodurch  der  Fischer  von 
seinem  Kahne  aus  die  in  das  tief  hinabgelassene  Netz  gegangene 
Beute  sehen  kann.  Es  steht  wohl .  aufser  Frage,  dafs  die  Bewohner 
der  Sandwich -Inseln  bei  der  Abgeschiedenheit  ihres  Landes  selb- 
ständig die  wasserberuhigende  Wirkung  fettiger  Stoffe  gefunden 
haben.  Weis  stein. 

Zur  Preisbewerbiing  für  eine  dritte  evangelische  Kirche  in 
Köln  a.'Rh.  werden  wir  gebeten  nachzutragen,  dafs  der  auf  S,  298 
d.  J.  besprochene  Renaissanceentwurf  mit  dem  Kennworte  „Deo  soli" 
eine  gemeinschaftliche  Arbeit  der  Herren  Regierungs-Baumeister 
Sardemanu  u.  Scherz  und  des  Architekten  Kurth  in  Köln  ist. 

Das  Verhalten  eiserner  Stützen  im  Feuer.  Die  auf  Seite  286 
d.  Bl.  gebrachte  Besprechung  der  Preisschrift  der  Herren  M.  Möller 
(nicht  H.  Möller)  und  K.  Lühmann  in  Hamburg  enthält  insofern 
einen  Irrthum,  als  die  Genannten  nicht  die  einzigen  Bewerber  um 
den  vom  Verein  zur  Beförderung  des  Gewerbetleifses  ausgeschriebenen 
Preis  waren  —  wie  der  Berichterstatter  in  Ermangelung  einer  hierauf 
bezüglichen  Angabe  in  dem  fraglichen  Sonderabdrucke  annehmen  zu 
müssen  glaubte  —  sondern  noch  einen  Mitbewerber  hatten.  Diesem 
wurde  für  seine  als  grundlegend  und  verdienstlich  bezeichneten  Ver- 
suche die  Anerkennung  und  der  Dank  des  Vereins  ausgesprochen; 
dagegen  wurde  der  ausgesetzte  Preis  den  beiden  vorerwähnten  Herren 
zuerkannt,  weil  deren  Arbeit  als  umfassender  und  reichhaltiger  an 
verwerthbarem  Materiale  befunden  worden  war.  Aufser  Vorstehen- 
dem 'theilen  wir  (einem  Wunsche  des  Herrn  Möller  entsprechend) 
noch  mit,  dafs  die  in  der  früheren  Besprechung  erwähnte  Art  der 
Einspannung  der  Probestücke  in  der  Preisschrift  selbstverständlich 
erörtert  ist.  Für  die  e.xcentrische  Einspannung  sprach  u.  a.  der  Um- 
stand, dafs  Gufssäulen,  die  sich  nicht  nach  unten  durchbogen,  nur 
mit  Gefahr  bis  zum  Zerspringen  gedrückt  werden  konnten,  da  ein- 
zelne Stücke  von  Säulen,  die  sich  ausnahmsweise  nach  oben  durch- 
geliogen  hatten,  beim  Bruche  viele  Meter  weit  geschleudert  wurden. 
Ob  nun  die  um  ein  Centimeter  excentrische  Einspannung  zwischen 
Kugellagern  thatsächlich  —  wie  Herr  Möller  behauptet  —  den  bei 
der  Ausführung  vorkommenden  Verhältnissen  entspricht,  und  ob 
dieses  Verfahren  bei  allgemeinen  Untersuchungen  der  in  Rede  stehen- 
den Art  zweckmäfsig  ist  oder  nicht,  das  zu  beurtheilen  kann  den 
Lesern  der  Preisschrift  überlassen  bleiben. 
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Die  Königlichen  technischen 

Die  drei  Königlichen  tecliuisclieii  Versuchsanstalten  in  J5erlin, 
die  mechanisch-technische  Versuchsanstalt,  die  chemisch- 
technische  Versuchsanstalt  und  die  Prüfungsstation  für 
Baumaterialien')  haben  einen  dreifachen  gemeinscliaftlichen  Zweck  : 
Ihre  Aufgabe  ist  es,  Versuche  in  allgemein  wissenschaftlichem  In- 
teresse anzustellen,  ferner  Aufträge  iler  deutschen  Keichs-  und 
preufsischen  Staatsbehörden  sowie  schliefslich  solche  von  Privaten  aus- 
zuführen. Das  hiernach  anscheinend  unbegrenzte  Feld  der  Thätig- 
keit  findet  zuvörderst  darin  seine  Einschränkung,  dafs  nur  Versuche 
im  Interesse  des  heimischen  Gewerbfleifses  ausgeführt  werden,  dafs 
also  auch  die  wissenschaftlichen  Versuche  nicht  rein  theoretische 
Grundlagen  haben,  sondern  angestellt  werden,  um  irgend  einen  Zweig 
der  gewerblichen  Thätigkeit  zu  fördern.  Eine  weitere  Einschränkung 
erfährt  das  Gebiet  der  Thätigkeit  der  Anstalten  durch  den  Umfang 
der  Ausstattung  derselben  mit  Arbeitsvorrichtungen.  Zwar  ist  in  der 
Vervollständigung  dieser  Ausstattungen  bisher  noch  kein  Stillstand 
eingetreten,  im  Gegentheil  ist  von  den  vorgesetzten  Behörden  stets 
Sorge  getragen,  dafs  sich  zeigenden  Bedürfiiisscn  Rechnung  getragen 
werde,  aber  solche  Bedürfnisse  müssen  naturgemäfs  erst  hervortreten, 
bevor  ihre  Befriedigung  aus  den  etatsmäfsigeu  Mitteln  erfolgen  kann. 
So  wurde  die  mechanisch-technische  Versuchsanstalt  mit  einer  einzigen 
Maschine  zur  Festigkeitsprüfung  begonnen  und  jetzt  besitzt  sie  mehr 
als  zwanzig  derartige  Vorrichtungen,  daneben  Einrichtungen  für 
Schmierölprüfungen,  solche  für  Papierprüfungen,  eine  mechanische 
Werkstatt  und  einen  photograpliischen  Apparat.  Die  chemisch-tech- 
nische Versuchsanstalt,  ursprünglich  auf  analytische  Untersuchung 
von  Eisen,  Erz,  Kohle  und  Salz  eingerichtet,  hat  ihr  Gebiet  allmählich 
auf  fast  alle  Gebiete  der  organischen  und  unorganischen  Chemie  aus- 
gedehnt und  besitzt  ferner  die  Vorrichtungen  zur  Herstellung  mikrosko- 
pischer Metallschliffe  und  zur  photographischen  Aufnahme  derselben. 
Die  Prüfungsstation  für  Baumatei-ialien  kann  jetzt  die  sämtlichen 
Stoffe  des  Bauwesens  nach  allen  Richtungen  hin  aufs  eingehendste 
prüfen,  unter  Hitze  und  Kälte,  in  Trockenheit  und  Nässe.  Dabei  sind 
und  werden  alle  Anstalten  mit  den  besten  und  zuverlässigsten  Appa- 
raten ausgestattet,  welche  bekannt  werden,  und  wenn  sich  ii'gcndwo 
das  Bedürfnifs  zu  Verbesserungen  herausstellt,  wird  es  beriicksiclitig-t. 
Das  alles  setzt  die  Anstalten  in  die  Lage,  Versuche  mit  derjenigen 
Zuverlässigkeit  auszuführen,  welche  nach  dem  jeweiligen  Stande  von 
Theorie  und  Praxis  überhaujjt  möglich  erscheint.  Hierin  liegt  der 
besondere  Vorzug  gegen  Privatanstalten  ähnlicher  Art. 

Die  Vorsteher  dürfen  ohne  besondere  Genehmigung  im  einzelnen 
Falle  kein  Gutachten  abgeben,  sondern  nur  die  Ergebnisse  der  Prü- 
fungen mittheilen.  Dadurch  wird  die  Unparteilichkeit  gewahrt,  welche 
jeden  Zweifel  an  der  Zuverlässigkeit  des  Ergebnisses  ausschliefscn 
mufs.  Irrthümer  können  selbstverständlich  trotz  der  sorgfältig  ge- 
handhabten Controlen  und  Revisionen  auch  hier  vorkonnnen,  doch 
werden  sie  bei  der  hohen  wissenschaftlichen  Befähigung  der  Vorsteher 
und  der  Gewissenhaftigkeit,  zu  welcher  diese  schon  ihre  Stellung  als 
Beamte  zwingt,  die  aber  auch  in  deren  eigenem  Pflichtgefülile  und  in 
der  Sorge  um  Erhaltung  ihres  Rufes  wurzelt,  höchst  selten  sein,  dann 
auf  bestimmte,  vorher  unbekannte  Ursachen  zurückgeführt  werden 
können  und  stets  gern  berichtigt  werden. 

Die  Kosten  der  Versuche  sind  durch  Gebührenordnungen  so  fest- 
gestellt, dafs  sich  jeder  im  voraus  deren  Höhe  berechnen  kann.  Mit 
der  Entwicklung  der  Versuchsanstalten  hat  man  die  anfangs  aller- 
dings hohen  Gebühren  nach  und  nach  ermäfsigt  und  ist  jetzt  bei 
Sätzen  angelangt,  welche  allen  billigen  Anforderungen  entsprechen 
werden.  Es  darf  aber  auch  nicht  vergessen  werden,  dafs  Zuverlässig- 
keit und  Genauigkeit  der  Ergebnisse  in  erster  Linie  stehen  und  dafs 
daher  nicht  billigere  Einrichtungen  und  Methoden  gewählt  werden 
dürfen,  welche  dieses  Ziel  von  vornherein  ausschliefscn  oder  auch 
nur  zweifelhaft  machen  könnten. 

Ueber  den  drei  Versuchsanstalten  steht  eine  Commission,  welche 
aus  Abgeordneten  der  drei  Ministerien  für  Handel  und  Gewerbe,  der 
öffentlichen  Arbeiten  und  für  geistliche,  Unterrichts-  und  Medicinal- 


Yersuchsanstalten  in  Berlin. 

Angelegenheiten  zusammeng»!setzt  ist.  Nach  §  4  des  Reglements  der- 
selben sollen,  um  die  Thätigkeit  der  Versuchsanstalten  in  lebendiger 
Beziehung  mit  dem  praktischen  Leben  zu  erhalten,  von  Zeit  zu  Zeit 
Conferenzen  von  Sachverständigen  aus  den  Kreisen  der  Gewerb- 
treibenden  und  Techniker  berufen  werden.  Es  wäre  lebhaft  zu  wün- 
schen, dafs  dazu  noch  öfter  als  bisher  aus  diesen  Kreisen  selbst  An- 
regung gegeben  würde. 

Obwohl  die  Benutzung  der  Anstalten  zur  Ausführung  einzelner 
Versuche  seitens  der  Behörden  sowohl  wie  der  Privaten  beständig 
steigt,  fehlt  es  doch  an  Aufträgen  von  Privaten  zu  grofscn,  Wissen- 
schaft wie  Technik  fördernden  Gegenständen,  während  es  doch  noch 
so  viele  Aufgaben  giebt,  deren  Lösung  der  Regel  nach  nicht  in  der 
Macht  des  einzelnen  Gewerbtreibenden  liegt  und  die  daher  ein  ganz 
besonder.s  lohnendes  Gebiet  für  die  Versuchsanstalten  abgeben  würden. 
Die  Besorgnifs,  dafs  etwa  Ergebnisse  von  Untersuchungen,  welche  im 
Interesse  eines  einzelnen  angestellt  werden,  in  die  Oeft'cntlichkeit 
dringen  könnten,  wäre  ungerechtfertigt.  Alle  Beamten  der  Anstalten 
sind  zur  Geheimhaltung  verpflichtet  und  nur  solche  Ergebnisse  von 
allgemeinem  Werthe  gelangen  in  den  „Mittheilungen  aus  den  König- 
lichen Versuchsanstalten"  zur  Veröffentlichung,  zu  deren  Bekannt- 
gebung die  Auftraggeber  ihre  Einwilligung  ausdrücklich  ertheilt  haben. 

Nicht  immer  wird  der  richtige  Weg  von  den  Auftraggebern  ein- 
geschlagen. Was  z.  B.  die  Benutzung  der  Prüfungsstation  für  Bau- 
matei'ialien  betrifft,  so  müssen  die  Kreise  der  Baubeamten  wiederholt 
darauf  hingewiesen  werden,  dafs  es  sich  vor  allem  empfiehlt,  bei  Aus- 
schreibungen für  Baumaterialien  den  Nachweis  über  die  Eigenschaften 
derselben  durch  die  Lieferungsbedingungen  zu  fordern  und  die 
Ertheilung  des  Zuschlages  in  erster  Linie  von  der  Erfüllung  dieser 
Bedingungen,  demnächst  aber  auch  von  den  mehr  oder  weniger  guten 
Eigenschaften  der  Materialien  an  sich  abhängig  zu  machen.  Zur 
Sicherung  der  Gleichmäfsigkeit  der  vergebenen  Lieferungen  (Cement, 
Kalk,  Trafs,  Gips,  Ziegel,  Pflasterungsmaterialien  aller  Art,  Thon- 
röhren, Dachpappen,  Isolir-  und  Bürgersteigplatten  usw.)  sollten  die 
Baubeamten  sich  den  Lieferanten  gegenüber  eine,  in  gewissen  Zeit- 
abschnitten zu  wiederholende  Controlprüfung  vorbehalten.  Es  bedarf 
kaum  der  Erwähnung,  dafs  für  Privat-Bauzwecke  diese  Mafsregeln 
zur  Sicherung  des  Bezugs  guter  Baumaterialien  von  demselben 
Werthe  sind. 

Um  nun  eine  an  sich  schon  empfehleuswerthe,  die  Uebersicht 
aufserordentlicli  erleichternde  Gleichmäfsigkeit  in  der  Behandlung  der 
Prüfungen  zu  erzielen,  ist  es  nothwendig,  dafs  der  bauleitende  Beamte 
einige  Zeit  vor  der  Ausschreibung  mit  der  Prüfungsstation  in  Ver- 
bindung tritt,  um  von  derselben  den  für  den  bestimmten  Zweck  ge- 
eignetsten Modus  der  Prüfung  und  die  hierzu  erforderlichen  Material- 
massen zu  erfahren  und  letztere  in  die  Submissions-Bedingungen  mit 
aufnehmen  zu  können.  Durch  Berücksichtigung  dieser  Vorschläge 
werden  sowohl  die  Einsendungen  unrichtiger  Materialmassen,  als  auch 
die  daraus  entstehenden  Unzuträglichkeiten  und  Zeitverluste  aus- 
geschlossen. Ebenso  wird  eine  rechtzeitige  Prüfung  der  bei 
einem  Bau  verwendeten  Materialien  alle  die  Uebelstände  fern  halten, 
welche  erfahrungsmäfsig  oft  erst  nach  Vollendung  des  Bauwerks 
aus  der  Verwendung  -  minderwerthiger  Baustoffe  sich  ergeben.  Ein 
grofser  Theil  der  Bavibeliörden  und  namentlich  die  Fortificationen 
gehen  übrigens  bereits  regelmäfsig  auf  diesem  Wege  vor. 

Auch  bei  den  übrigen  Versuchsanstalten  ist  ein  entsprechendes 
Verfahren  empfehlenswerth.  In  allen  Fällen  ist  der  Zweck  der  Prü- 
fung so  genau  als  möglich  anzugeben.  Es  können  durch  gewissen- 
hafte und  ins  einzelne  gehende  Mittheilungen  in  dieser  Richtung  oft 
mannigfache  Vereinfachungen  der  Proben  erzielt  und  nicht  unerheb- 
liche Kosten  erspart  werden. 

Möge  die  nachstehende  Bekanntmachung  der  im  Februar  d.  J. 
erlassenen  neuen  Bestimmungen  für  die  Benutzung  der  drei  Ver- 
suchsanstalten dazu  beitragen,  diese  Benutzung  immer  allgemeiner  zu 
machen  und  den  Anstalten  damit  die  Möglichkeit  zu  gewähren,  in  be- 
ständig steigendem  Mafse  den  vaterländischen  Gewerbfleifs  zu  fördern. 


1.  Reglements. 

[I.  Auszug-)  aus  dem  Reglemeut  für  die  Köuigliclie  (Jomniissiou  zur  Beaufsicütiguug 
a)  der  mechanisch  -  technischen  Versuchsanstalt,  b)  der  chemisch -technischen  Versuchsanstalt,  c)  der  Priifungsstation 


für  Baumaterialien  in  Berlin. 


§  1. 


Da  die  mit  der  Königlichen  technischen  Hochschule  in  Berlin 


1)  Ueber  die  Entwicklung  dieser  Anstalten  findet  man  das  Nähere 
in  den  Jahresberichten,  welche  in  den  „Mittheilungen  aus  den  Kgl. 
technischen  Versuchsanstalten"  seit  1883  veröffentlicht  werden,  in  den 
Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gewerbfleifses  1880 


verbundenen  Anstalten,  die  mechanisch -technische  Versuchsanstalt 
und  die  Prüfungsstation  für  Baumaterialien,  sowie  die  mit  der  König- 

S.  190,  1881  S.  159  und  Sitzungsberichten  S.  65,  ferner  in  The  Journal 
of  the  Irou  und  Steel  Institute  1882,  II.  S.  464,  Stahl  und  Eisen  1882, 
II.  S.  490  und  1887,  I.  S.  82. 

-)  Die  nachstehenden  Auszüge  I  und  II,  sowie  die  Vorschriften 
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licluMi  Berftakndeiiiic  in  Uerlin  vci-bunrleiic  chemisch-technische  Ver- 
suclisanstalt  vorwandti^  und  intiinandcrgreifcinde  Aufgaben  verfolgen, 
so  ist  eine  Comiiiissioii  niedergesetzt,  um  die  Beziehungen  zwisciien 
den  genannten  Anstalten  in  zweekmäfsigcr  Weise  zu  vermitteln  und 
die  Einheit  in  der  Thiitigkcit  derselben  aufrecht  zu  (U'halteu. 

Die  Coiiunission  ist  zusammengesetzt  aus  Vertretern  des  Ministe- 
riums für  Handel  und  Gewerl)C,  des  Ministeriums  der  öffentlichen 
Arlx'iten  )md  des  Ministeriums  der  g(Mstlichen,  Unterrichts-  und 
IMcilicinal-Angelegenheiten"'). 

§  -J- 

Die  Aufgaben  der  Commission  sind,  für  den  Zusauimenliang  in 
der  'L'hätigkeit  der  Anstalten  Sorge  zu  tragen,  die  Versuchsarbeiten 
einer  jeden  und  die  dabei  zu  verfolgenden  wissenschaftlichen  und 
technischen  Zwecke  zu  überwachen,  die  auf  Grund  dieser  Ueber- 
wachuug  erforderlich  scheinenden  Anordnungen  bezüglich  der  Hand- 
habung der  Versuchsarbeiten  und  der  Geschäfte  zu  ti-effen,  und  die- 
jenigen Aufträge,  welche  von  Staatsbehörden  an  die  Versuchsstellen 
gehen,  denselben  zu  vermitteln  bezw.  die  Prüfungsresultate  den  Be- 
hörden zuzustellen. 

§  4- 

Um  die  Thätigkeit  der  Versuchsanstalten  in  lebendiger  Beziehung 
mit  dem  praktischen  Leben  zu  erhalten,  wird  die  Commission  von 
Zeit  zu  Zeit  eine  Conferenz  von  Sachverständigen  aus  den  Kreisen 
der  Industriellen  und  Techniker  berufen  und  in  Gemeinschaft  mit 
denselben  berathen,  inwieweit  die  Anstalten  nach  ihren  bisherigen 
Leistungen  den  gestellten  Aufgaben  genügen  oder  welche  Wege  zur 
vollständigen  Lösung  derselben  einzuschlagen  sind. 


Die  Tarife  sowie  die  Vorschriften  für  die  Benutzung  der  König- 
lichen technis(;hen  Versuchsanstalten  stellt  die  Commission  fest. 

Aufträge,  welc^he  von  Reichs-  oder  Staatsbehörden  den  Versuchs- 
anstalten zugehen  sollen,  sind  mit  Ausnahme  jedoch  derjenigen, 
welche  sich  auf  die  Streitigkeiten  über  die  Qualität  der  gelieferten 
Cemente  bezichen,  und  welche  dem  Vorsteher  der  Prüfungsstation 
für  Bainnatcrialien  mit  dem  Vermerke  „schleunige  Sache"  direct 
einzuschicken  sind,  an  die  Adresse  der  Commission  zu  richten.'') 
Die  (Jommission  übermittelt  an  die  Vorsteher  die  Aufträge  und 
läfst  nach  Erledigung  derselben  die  Kesultate  der  stattgehabten  Prü- 
fung den  betreffenden  Behörden  zugehen.  Auf  besonderen  Wunsch 
von  Behörden  können  mit  Genehmigung  der  Aufsichtscommission 
fortlaufende  gleichartige  Anträge  unmittelbar  an  die  Vorsteher  der 
^'ersuchsanstalten  gerichtet  werden.  Die  zu  den  Aufträgen  gehörigen 
Prüfungsgegenstände  sind  in  der  Pegel  direct  an  die  betreffende  Ver- 
suchsanstalt abzusenden. 

Solche  von  Privaten  ausgehende  Anträge,  welche  ausschliefslich 
Versuche  im  allgemeinen  wissenschaftlichen  und  technischen  Inter- 
esse bezwecken,  sind  ebenfalls  an  die  Commission  zu  richten,  welche 
über  deinen  Behandlung  Beschlufs  zu  fassen  hat. 

Berlin,  den  27.  December  1887. 
Der  Minister  Der  Minister 

der  öffentlichen  Arbeiten.        der  geistlichen,  Unteri-ichts-  und 
Maybach.  Medicinal-Angelegenheiten. 

V.  Gofsler. 
Der  Minister  für  Handel  und  Gewerbe. 
In  ^'ertretung:  Magdeburg. 


II.    Auszug  aus  den  Regleiueuts  für  die  Königliche  nieclianiscli-tecliniselie  Yersuclisanstalt,  die  Königliche 
chemisch-technische  Yersuchsanstalt  und  die  Königliche  Prüfungsstation  fiir  Baumaterialien  in  Berlin. 


§  1. 

Die  Königliche  mechanisch-technische  Versuchsanstalt 
zur  Prüfung  der  Festigkeitseigenschaften  von  Metallen  und  anderen 
Stoffen,  mit  Ausnahme  der  Baumaterialien,  ist  mit  der  technischen 
Hochschule  in  Berlin  verbunden  und  dem  die  letztere  beaufsichtigen- 
den Minister  unterstellt. 

Sie  hat  die  Aufgabe,  Versuche  im  allgemein  wissenschaftlichen 
und  öffentlichen  Interesse  anzustellen  und  auf  Grund  von  Aufträgen 
der  Behörden  und  Privaten  Materialprüfungen  auszuführen.  Mit  der 
mechanisch -technischen  Versuchsanstalt  ist  eine  Abtheilung  für 
Papierprüfungeu  verbunden. 

Die  Königliche  chemisch-technische  Versuchsanstalt  zur 
Untersuchung  von  Eisen,  anderen  Metallen  und  Materialien  ist  mit 
der  Bergakademie  in  Berlin  verbunden  und  dem  die  letztere  beauf- 
sichtigenden Minister  unterstellt. 

Sie  hat  die  Aufgabe,  Versuche  im  allgemein  wissenschaftlichen 
und  öffentlichen  Interesse  anzustellen  und  auf  Grund  von  Aufträgen 
der  Behörden  und  Privaten  chemische  Prüfungen  auszuführen. 

Mit  der  chemisch-technischen  Versuchsanstalt  ist  eine  Abtheilung 
für  Tintenprüfung  und  eine  zweite  Abthcilvmg  zur  Herstellung  von 
Schliffen  für  mikroskopische  Untersuchungen  verbunden. 

Die  Königliche  Prüfungsstation  für  Baumaterialien  zur 
Untersuchung  der  Festigkeit  und  anderer  Eigenschaften  von  ge- 
brannten und  ungebrannten  künstlichen  Steinen,  sowie  Bruchsteinen, 
Cementen,  Kalken,  Gipsen,  Röhren  und  anderen  Baimiaterialien  ist 
mit  der  technischen  Hochschule  in  Berlin  verbunden  und  dem  die 
letztere  beaufsichtigenden  Minister  unterstellt. 

Sie  hat  die-  Aufgabe,  Prüfungen  in  Bezug  auf  Festigkeit  und 
sonstige  Eigenschaften  der  Baumaterialien  auf  Grund  von  Aufträgen 
der  Behörden  und  Privaten  auszuführen  und  Versuche  im  allgemeinen 
wissenschaftlichen  und  öffentlichen  Interesse  anzustellen. 

§  2. 

Die  an  der  Spitze  der  mechanisch -technischen  Versuchsanstalt 
und   der   Prüfungsstation   für  Baumaterialien    stehenden  Vorsteher 


für  die  Benutzung  der  technischen  Versuchsanstalten  umfassen  nur 
diejenigen  Bestimmungen,  welche  für  das  mit  den  Versuchsanstalten 
verkehrende  Publicum  von  Interesse  sind. 

Diese  Commission  besteht  gegenwärtig  aus  dem  Ministerial- 
Director,  Wirklichen  Geheimen  Ober -Regierungsrath  Schultz  als 
V'orsitzendeni,  dem  Geheimen  Ober -Baurath  Schwedler  und  dem 
Geheimen  Bergrath  Dr.  Wedding,  Vertretern  des  Ministeriums  der 
öffentlichen  Arbeiten,  dem  Geheimen  Ober-Regierungsrath  Dr.  Wehren- 
pfennig, Vertreter  des  Ministeriums  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medicinal-Angelegenheiten  und  dem  Geheimen  Ober -Regierungsrath 
Mos  1er,  Vertreter  des  Ministeriiuns  für  Handel  und  Gewerbe. 


werden  von  dem  die  technische  Hochschule  beaufsichtigenden 
Minister  ernannt. 

Der  an  der  Spitze  der  chemisch -technischen  Versuchsanstalt 
stehende  Vorsteher  wird  von  dem  die  Bergakademie  beaufsichtigenden 
Minister  ernannt.^) 

§  3. 

Alle  Aufträge,  welche  von  Reichs-  oder  Staatsbehörden  zur  An- 
stellung von  Untersuchungen  für  eine  der  Anstalten  ergehen,  mit 
Ausnahme  jedoch  derjenigen,  welche  sich  auf  die  Streitigkeiten  über 
die  Qualität  der  gelieferten  Cemente  beziehen  und  welche  dem  Vor- 
steher der  Prüfungsstation  für  Baumaterialien  mit  dem  Vermerk 
„schleunige  Sache"  direct  einzuschicken  sind,  sollen  durch  die  Ver- 
mittlung der  Commission  an  den  Vorsteher  der  Anstalt  ge- 
richtet werden.  Sind  sie  irrthümlich  an  ihn  direct  adressirt,  so  hat 
er  dieselben  zunächst  der  Commission  vorzulegen,  ohne  jedoch  in 
schleunigen  Fällen  den  Anfang  der  Prüfungen  hinauszuschieben. 

Die  zu  den  Aufträgen  gehörigen  Prüfungsgegenstände  sind  in  der 
Regel  direct  an  die  betreffende  "\'ersuchsanstalt  abzusenden. 

§  4. 

Alle  von  Privaten  ausgehenden  Aufträge  sind  an  den  A'orsteher 
der  betreffenden  Anstalt  direct  zu  richten.') 

§  ö. 

Sind  die  an  den  Vorsteher  der  mechanisch-technischen  Versuchs- 
anstalt bezw.  den  Vorsteher  der  Prüfungsstation  für  Baumaterialien 
gelangenden  Aufträge  der  Art,  dafs  durch  dieselben  sowohl  eine 
mechanische  als  eine  chemische  Untersuchung  verlangt  wird,  so  ist 
der  Vorsteher  verpflichtet,  dem  Vorstand  der  chemisch-technischen 
A'ersuchsanstalt  den  der  letzteren  zugehörigen  Theil  des  Auftrags 
unter  Beifügung  der  betreffenden  Prüfungsstücke  sofort  zugehen  zu 
lassen. 

Desgleichen  ist  der  Vorsteher  der  chemisch-technischen  Versuchs- 
anstalt, wenn  die  an  ihn  gelangenden  Aufträge  derart  sind,  dafs 


^)  Die  Adresse  der  Aufsichts-Commission  ist:  Berlin  W,  Wilhelm- 
strafse  80. 

^)  Gegenwärtig  ist  Vorsteher  der  mechanisch -technischen  Ver- 
suchsanstalt Ingenieur  A.  Martens,  der  Prüfungsstation  für  Bau- 
materialien Dr.  Böhme,  der  chemisch-technischen  Versuchsanstalt 
Professor  Dr.  Fink  euer. 

^')  Die  Adresse  des  Vorstehers  der  Königlichen  mechanisch- 
technischen Versuchsanstalt  und  des  Vorstehers  der  Königlichen 
Prüfungsstation  für  Baumaterialien  ist: 

„Charlottenburg,  technische  Hochschule", 
diejenige  des  S'orstehers  der  Königlichen  chemisch -technischen  Ver- 
suchsanstalt: 

Berlin  N,  Invalidenstrafse  Nr.  44. 
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dnrcli  dieselben  sowohl  eine  mechanische  als  eine  chemische  Unter- 
sncliiuig  verlangt  wird,  verpflichtet,  dem  Vorstand  der  mechanisch- 
technisclien  Versuchsanstalt  bezw.  der  l'rüfuiigsstation  für  Bau- 
materialien den  den  letzteren  zugehörigen  Theil  des  Auftrags  unter 
Heifügung  der  betreffenden  Prüfungsstücke  sofort  zugehen  zu  lassen. 

Die  Vorsteher  sind  verpflichtet,  soweit  es  sich  ohne  erhebliclu! 
Betriebsstörung  erreichen  läfst,  die  von  Eeichs-  oder  Staatsbehörden 
gegebenen  Aufträge  vor  den  Privataufträgen  zu  erledigen  und  die 
Ausführung  der  letzteren  in  geordneter  Kcihenfolge  vorzunehmen, 
sodafs  der  ältere  Auftrag  dem  jüngei-en  möglichst  voraufgeht.  Sollte 
die  Innehaltung  vorstehender  Vorschrift  erhebliche  Abweicliung(m 
erleiden  müssen,  so  ist  hierüber  der  Commission  sofort  Bericht  zu 
erstatten  und  von  deren  Entscheidung  dem  Antragsteller  Mittheilung 
zu  machen. 

§  7. 

Die  Vorsteher  führen  die  Corrcspondenz  mit  den  privaten  Auf- 
traggebern. Mit  den  Keichs-  und  Staatsbehörden,  von  welchen  ihnen 
Aufträge  durcli  die  Commission  zugegangen  sind,  dürfen  dieselben 
zur  Abkürzung  des  Geschäftsganges  insoweit  direct  correspondiren, 
als  noch  Zwischenverständigungen  zur  Erledigung  der  gestellten  Auf- 
gaben erforderlich  sein  sollten.  Sie  stellen  die  Zeugnisse  über  die 
vollzogenen  Prüfungen  aus  \md  übergeben  dieselben  samt  der  Ge- 
bührenrechnung,  wenn  die  Auftraggeber  Eeichs-  oder  Staatsbehörden 
sind,  an  die  Commission  zur  weiteren  Beförderung.  Die  Reichs-  inid 
Staatsbehörden  werden  bei  Zusendung  des  Zeugnisses  und  der  Ge- 
bührcMirechnung  von  der  Commission  aufgefordert,  den  Kostenbetrag 
an  die  betreffende  Kasse  zu  zahlen. 

Aufträge  von  Reichs-  oder  Staatsbehörden,  Avelche  sich  auf  die 
Streitigkeiten  über  die  Qualität  der  gelieferten  Cemente  beziehen, 
sind  dem  Voi'steher  der  Prüfungsstation  für  Baumaterialien  mit  dem 
Vermerke  „schleunige  Sache"  direct  einzusenden  und  demnächst  von 
dem  letzteren  auch  direct  zu  erledigen. 

Privaten  Auftraggebern  werden  die  Prüfungszeugnisse  direct  zu- 
gesendet. Die  Gebühren  werden  in  der  Regel  von  der  Versuchs- 
anstalt eingezogen  und  nur  bei  kleineren  Beträgen  initer  Nachnahme 
erhoben.  Die  Beträge  sind  portofrei  an  die  Kasse  der 
Königliclien  technischen  Hochschule  in  Charlottenburg 
bezw.  bezüglich  der  Königlichen  chemisch-technischen  Versuchsanstalt 
an  die  Kasse  der  Königlichen  Bergakademie  in  Berlin  X, 
Invalidenstrafse  Nr.  44,  einzusenden. 

^  8.     _  _ 

Die  Vorsteher  führen  jeder  ein  Dienstsiegel  und  einen  Dienst- 
stempel; beide  haben  in  der  Mitte  den  preufsischen  Adler  und  in  der 
Peripherie  die  Umschrift: 

..'Mechanisch-technische  Versuchsanstalt,  Königliche  technische  Hoch- 
schule Berlin" 
bezw. 

„Chemisch -technische  Versuchsanstalt,  Königliche  Bergakademie 

Berlin-' 
und 

..Prüfungsstation  für  Baumateinalien,  Königliche  technische 
Hochschule  Berlin". 


Die  au  die  Reichs-  und  Staatsbehörden  gehenden  Prüfungszeug- 
nissc  werden  mit  dem  Dienstsiegel  versehen,  die  übrigen  Zeugnisse 
und  Urkunden  werden  abgestempelt.  Dienstbriefe  werden  mit 
Marken,  die  mit  dem  Dienstsiegel  geprefst  sind,  verschlossen. 

§  9- 

Bei  den  von  Privaten  ausgehenden  Aufträgen  haben  sich  die  von 
den  Vorstehern  auszufertigenden  Prüfungszeugnisse  auf  Angabe  der 
wissenschaftlichen  Resultate  zu  beschränken,  welche  sich  bei  der 
Untersuchung  ergeben  haben.  Ueber  jene  Resultate  hinaus  dürfen 
ohne  besonilere  Genehmigung  der  Königlichen  Aufsiclitsconnnission 
keinerlei  Aeufserungen  über  die  JJrauchbarkeit  des  Prüfungsgegen- 
standes für  bestimmte  praktische  Zwecke  hinzugefügt  werden.  Den 
Vorstehern  ist  es  untersagt,  sonstige  (Gutachten  auf  Antrag  von 
Privaten  zu  erstatten. 

S  10. 

Der  Vorsteher  jeder  Anstalt  hat  die  ausschliefsliche  Leitung  der 
in  derselben  vorzunehnumden  Arbeiten.  Er  bestimmt  die  Reihenfolge 
der  Versuche,  sowie  die  Maschinen  und  Apparate,  welche  zu  den- 
selV)en  benutzt  werden  sollen.  Er  ist  dafür  verantwortlich,  dafs  zur 
Sicherung  der  in  der  Anstalt  beschäftigten  oder  zuschauenden  Per- 
sonen die  erforderlichen  Schutzmafsregeln  geti'offen  werden. 

Die  Vorsteher  haben  das  Dienstgeheimnifs  zu  wahren  und  dürfen 
weder  mündlich  noch  schriftlich  über  die  angestellten  Versuche  und 
ihre  Resultate  an  Unberufene  Mittheilung  machen. 

§  12. 

Den  Assistenten  und  bezw.  den  (.'hemikern  ist  es  untersagt,  in 
den  Räumen  der  Versuchsanstalt  ohne  Auftrag  des  Vorstehers  Ver- 
suche anzustellen. 

Die  für  die  Veröft'entlichung  geeigneten  Ergebnisse  der  Versuchs- 
anstalten werden  vorbehaltlich  der  Genehmigung  der  Auftraggeber  in 
dem  amtlichen  Organe  der  Königlichen  Aufsichtscommission,  den 
..^littheilungen  aus  den  Königlichen  Versuchsanstalten  in  Berlin"') 
veröffentlicht. 

Die  Assistenten  und  Chemiker  bedürfen  zur  Abfassung  von  Be- 
richten, Zeichnungen  und  Mittheilungen  über  die  Versuchsanstalten 
oder  zur  Abhaltung  von  öft'entlichen  Vorträgen  über  dieselben  der 
Genehmigung  des  Vorstehers. 

S  13. 

Die  von  Privaten  und  Behörden  zu  zahlenden  Gebühren  werden 
nach  Mafsgabe  der  aufgewendeten  Zeit,  der  verbrauchten  Materialien 
und  der  Abnutzung  der  Apparate  berechnet.  —  Die  Tarife,  sowie  die 
Vorschriften  für  die  Benutzung  der  Königlichen  technischen  Versuchs- 
anstalten werden  durch  die  Commission  festgestellt. 

Für  umfangreiche  Prüfungen  können  gegen  den  Tarif  ermäfsigte 
Sätze  mit  Genehmigung  der  Aufsichtscommission  vereinbart  werden. 
Berlin,  den  27.  December  1887, 
Der  Minister  Der  Minister 

der  öft'entlichen  Arbeiten.  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 

M  a  }•  b  a  c  h.  .Medicinal- Angelegenheiten. 

V.  Gofsler. 
Der  Minister  für  Handel  und  Gewerbe. 
In  Vertretung:  ^Magdeburg. 


2.  Vorschriften  für  die  Benutzung  der  Königlichen  Versuclisanstalten. 


liehe  Benutzung  der  Königlichen  technischen  Versuchsanstalten  mafs- 
gebend  sind. 


Im  Anschlufs  an  die  vorstehend  abgedruckten  Reglements  für 
die  Königlichen  technischen  Versuchsanstalten  in  Berlin  werden  nach- 
stehend diejenigen  Bestimmungen  mitgetheilt,  welche  für  die  öft'ent- 

I.  Yorsclirifteu  für  die  Benutzung  der  Könij^liclien  meclianisch-teclinisclien  Yersuclisanstalt 
1.  Leitung. 


Die  mechanisch-technische  Versuchsanstalt  steht  unter  der  Leitung 
des  Ingenieurs  A.  Martens.  Sie  befindet  sich  in  Charlottenburg 
(technische  Hochschule). 

2.  Hülfsmittel. 

Die  Versuchsanstalt  besitzt  die  nöthigen  Vorrichtungen,  um  be- 
sonders liergerichtete  Probestäbe,  sowie  ganze  Constructionstheile  auf 
Zug-,  Druck-,  Kuickungs-,  Biegungs-,  Dreh-  und  Scherfestigkeit  zu 
untersuchen,  Riemen  und  Seile  auf  Zugfestigkeit,  Wellenbleche  und 
Buckelplatten  auf  ihre  Widerstandsfähigkeit  und  Drähte  auf  Biegungs- 
und Verwindungsfähigkeit  zu  prüfen,  ferner  die  Vorrichtungen  zur 
Untersuchung  und  Herstellung  von  Normalkupferkörpern  behufs 
Aichung  von  Fallwerkcn,  zur  Untersuchung  von  Festigkeitsprüfungs- 
maschinen, Schmierölen  und  Papieren.  Hierzu  stehen  folgende  Hülfs- 
mittel zur  Verfügung. 

A.  Mechaiiiscli- technische  Abtheilmi^. 

Festigkeitsuntersuchungen  an  Metallen,  Hölzern,  Seilen,  Riemen, 
Ketten,  und  andciren  Materialien  für  den  Maschinenbau. 


1.  Selbstthätiger  hydraulischer  Accumulator,  von  der 
städtischen  Wasserleitung  getrieben,  erzeugt  Druckwasser  bis  zu 
300  Atmosphären  und  speist  die  ISIaschinen  unter  2  und  3. 

2.  Festigkeitsprüfungsmaschine  für  Kraftleistungen  bis 
zu  lüOOOO  kg,  Constr.  Werder,  eingerichtet  für  Zug-,  Druck-, 
Knickungs-,  Biegungs-,  Dreh-  und  Scherversuche;  mit  Feinmefs- 
apparaten  von  Bauschinger  und  Martens. 

3.  Festigkeitsprüfungsmaschiue  für  Kraftleistungen  bis  zu 
5U000  kg,  Constr.  Martens,  lediglich  zum  Zerreifseu  von  Normal- 
rundstäben und  kleinen  Proben.  Selbstthätig  wii-kende  stehende 
Maschine  mit  Antrieb  durch  hydraulische  Presse;  Kraftmessung 
durch  Hebelwage  mit  einmaliger  Uebersetzung  von  1  :  250;  mit 
Feinmefsapparaten  von  Martens. 

4.  Festigkeitsprüfungsmaschine  für  Kraftleistungen  bis  zu 

')  Die  ..Mittheilungen"  erscheinen  unter  der  Redaction  des  Ge- 
heimen Bergraths  Dr.  Wedding  (Berlin  W,  Genthinerstrafse  13, 
Villa  C.)  bei  Julius  Springer  in  Berlin  N,  Monbijouplatz  3,  in 
jährlich  4 — 8  regelmäfsigen  und  einer  nach  dem  Bedürfnifs  sich 
richtenden  Zahl  von  Ergänzungsheften  seit  dem  Jahre  1883. 
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40  000  kg,  Constr.  Wo fl d i n ,  für  Zug-,  Druck-  und  Biegungs- 
versuche. Mit  Sclir!nil)cnantri(!b,  Laufgewicht  und  doi)pelter  Ilehcl- 
übcrsetzung;  mit  F('inmcfsapj)aratcn. 

5.  Festigk('itsi)rüfungsmascliine  für  Kraftleistungen  bis 
zu  1000  kg,  Constr.  lJudcloff,  für  Zug-  und  Biegungsversuche. 
Mechanischer  Schraubeiiantrieb,  Kraftmessung  durch  Feder-  und 
Gcwiciitswage;  mit  Sclianlinienap))arat  von  Martens  zum  Ver- 
zciclinen  milcroskopi scher  Scliaulinien  auf  Ghis. 

().  Kleine  Drehfestigkeitsmaschine,  Constr.  Kudeloff, 
zur  Prüfung  von  Drähten  bis  zu  10  mm  Durchmesser. 

7.  Kleines  Fallwerk,  Constr.  Martens;  mit  mehreren  Bären 
bis  zu  50  kg  Gewicht  und  4,5  m  Fallhöhe  arbeitend.  Eingerichtet 
für  Stauchungs-,  Bicgungs-  und  Zugversuche  unter  Fallwirkung. 

8.  Grofscs  Fall  werk,  Constr.  Cramer;  mit  einem  Bär  von 
()()()  kg  und  10  m  Fallhöhe  arbeitend.  Eisengewicht  der  Sch.abotte 
10  000  kg.  Hauptsächlich  zur  Prüfung  von  Schienen,  Radreifen  und 
Achsen  eingerichtet;  mit  Mefsapparaten  von  Martens. 

9.  Einspannvorrichtungen  und  Mefsapparate. 

10.  Glühofen  zum  Ausglühen  von  Probestücken  bis  zu  1,5  m 
Länge,  0,3  m  Breite  und  0,13  m  Höhe. 

11.  Tiegelofen  zum  Glühen  von  Probestücken  und  zur  Her- 
stellung von  Legirungen  und  Güssen. 

12.  Schmiede  zur  Herstellung  von  Schweifsproben. 

Ii.  Abtheilung-  zur  Ausführung  von  Dauerversuchen. 

1.  Aeltere  Maschinen  von  Wöhler. 

a)  2  Maschinen  für  oft  wiederholte  Zugwirkung  für  die  gleich-  . 
zeitige  Prüfung  von  je  4  Stäben  eingerichtet. 

b)  2  Maschinen  für  oft  wiederholte  Biegungswirkung  in  stetig 
wechselnder  Ebene,  für  die  gleichzeitige  Prüfung  von  je 
8  Stäben  eingerichtet. 

c)  3  Maschinen  für  oft  wiederholte  Biegungswirkung,  für  die 
gleichzeitige  Prüfung  von  je  6  Stäben  eingerichtet. 

d)  3  Maschinen  für  oft  wiederholte  Drehwirkung,  für  die  gleich- 
zeitige Prüfung  von  je  einem  Stabe  eingerichtet. 

2.   Neue  Maschinen  von  Martens. 

a)  1  Maschine  für  oft  wiederholte  Biegungswirkung  in  stetig 
wechselnder  Ebene  für  die  gleichzeitige  Prüfung  von 
6  Stäben  eingerichtet. 

b)  In  Aussicht  genommen  ist  die  Aufstellung  mehrerer 
Maschinen  für  Dauerversuche  mit  Schlagwirkung. 

C.  Abtheilung  für  Schmierölprüfaiig. 

1.  Oelprobirapparat,  Constr.  Herrmann,  einfacher  Apparat 
zur  Bestimmung  von  Reibungscoefficienten  bei  geringem  Druck 
und  geringen  Geschwindigkeiten. 

2.  Oelprobirnjaschine,  Constr.  Martens,  mit  selbstwirkender 
Geschwindigkeitsregulirung  und  selbstthätiger  Aufzeichnung  des 
Reibungswiderstandes. 

3.  Eine  Reihe  von  Viscosimetern  und  Apparaten  zur 
physicalischen  und  chemischen  Untersuchung  von  Schmierölen. 

D.  Abtheilung'  für  Papierprüfuug. 

1.  4  Festigkeitsprüfungsmaschinen,  System  Hartig- 
Reusch,  mit  Kraftleistung  bis  18  kg,  mit  Schaulinienapparaten. 

2.  3  Festigkeitsprüfungsmaschinen,  System  Wendler, 
mit  Kraftleistung  bis  zu  20  kg. 

3.  1  Prüfungsapparat,  System  Rehse,  kleiner  Handapparat. 

4.  Eine  Reihe  von  Apparaten  zur  physicalischen  und  che- 
mischen Untersuchung  von  Papier. 

E.  Photograpliische  Einrichtung. 

Photographische  Einrichtung  für  die  Aufnahme  von 
Bruchflächen,  Oberflächenerscheinungen,  Mikrophotographieen  von 
Faser stoft'en,  mit  Instrumenten  von  Karl  Zeifs  in  Jena. 

F.  Mechanische  Werkstatt. 

Zur  Herstellung  von  Probekörpern;  zugleich  Reparatur-  und 
Lehrwerkstatt  der  technischen  Hochschule. 

3.  Zahl  und  Form  der  einzusendenden  Proben. 

Es  empfiehlt  sich,  zu  den  Festigkeitsuntersuchungen  mit  Con- 
structionsmaterialien  für  den  Maschinenbau  unter  Beifügung  mög- 
lichst erschöpfender  Angaben  über  den  Ursprung  und  über  die  Be- 
arbeitung des  Materials  mindestens  5  vollkommen  gleichartige 
Probestäbe  einzusenden,  da  aus  einem  einzelnen  Versuche  der 
durchschnittliche  Werth  des  Materials  nicht  zuveilässig  ermittelt 
werden  kann.  Zur  Ausführung  umfangreicher  Untersuchungen  über 
den  Einflufs  des  Fabricationsprocesses  oder  zur  Entscheidung  über 
die  Erfüllung  vorgeschriebener  Bedingungen  an  Stücken  aus  mehreren 
Lieferungen  (s.  g.  Abnaluneprüfungen)  cmiifiehlt  es  sich,  vor  Ent- 


nahme der  einzelnen  Proben  ein  besonderes  Programm  mit  der  An- 
stalt zu  vereinbaren. 

Die  Probestücke  von  den  nachstehend  angegebenen  Formen  sind 
stets  durch  schneidernde  Werkzeuge  aus  dem  Vollen  herzustellen  und 
nicht  durch  Stauchen  oder  Strecken  herauszubilden.  Zum  Zwecke 
des  Abdrehens  sind  die  Körnermarken  vorzu})ohren  und  sorgfältig  zu 
erhalten.  Sind  die  vorgeschriebenen  Abmessungen  nicht  innegehalten, 
so  übernimmt  die  Versuchsanstalt  die  Nachbearbeitung  auf  Kosten 
der  Antragsteller.  Uelierhaupt  emjjfiehlt  es  sich,  da  alle  Probestäbe 
zur  Vermeidung  einer  Beeinflussung  der  Ergebnisse  mit  äufserster 
Sorgfalt  hergestellt  sein  müssen  und  die  Versuchsanstalt  über  die 
nöthigen  Sondermaschinen  verfügt,  die  Bearbeitung  in  der  Anstalt 
ausführen  zu  lassen,  wofür  nur  die  baren  Auslagen  in  Rechnung  ge- 
stellt werden.  Die  Bearbeitungskosten  für  einen  Normalrund-  oder 
Flachstab  aus  Material  von  30 — 40  mm  Durchmesser,  beziehentlich 
von  GO — 70  mm  Breite  pflegen  sich  auf  etwa  2,00 — 4,00  M  zu  stellen. 

Form  (lor  Proljostüf.ke. 

1.  Für  Zugversuche  mit  Rund-  und  Flachstäben  geben  Abb.  1 
und  2  die  Normal  stabformen.  Die  Feststellung  der  Pro- 
portionalitätsgrenze (Elasticitätsgrenze)  und  des  Elasticitätsmoduls 
kann  nur  an  Normalstäben  erfolgen.  Für  andere  Stabformen  müfsten 
besondere  Vorkehrungen  getroffen  werden,  wofür  die  Kosten  dem 
Antragsteller  zur  Last  fallen  würden. 

Genügt  das  vorhandene  Material  zur  Herstellung  der  Nonnal- 
stabformen  nicht,  so  können  für  Rundstäbe  auch  die  in  Abb.  3 — 5  und 
für  Flachstäbc  die  in  AVjb.  6  dargestellten  Formen  zur  Anwendung 
kommen;  jedoch  ist  es  zweckmäfsig,  in  derartigen  Fällen  stets  be- 
sondere Vereinbarungen  mit  der  Versuchsanstalt  zu  treffen. 

2.  Zu  Druckversuchen  sind  Cylinder  oder  Würfel  von  30  mm 
Durchmesser  bezw.  Quadratseite  und  30  mm  Höhe  zu  verwenden, 
wenn  nicht  die  besonderen  Eigenschaften  des  Materials  andere  Ab- 
messungen wünschenswei'th  erscheinen  lassen. 

3.  Der  zur  Bestimmung  der  Biegungs-  oder  relativen 
Festigkeit  von  Schienen,  Röhren,  Trägern,  Cylindem  usw.  be- 
stimmte Ajiparat  gestattet  eine  Auflagerweite  von  0,80 — 3,.30  m  bei 
freien,  oder  bis  zu  2,70  m  bei  aufserhalb  der  Stützpunkte  ein- 
gespannten Enden.  Der  Querschnitt  der  Prüfungsgegenstände  ist  be- 
liebig, jedoch  ist  zu  bemerken,  dafs  nur  Kraftleistungen  bis  zu 
100  000  kg  zur  Verfügung  stehen.  Für  Biegungsversuchc  mit  be- 
sonders hergerichteten  Proben  aus  Gufseisen  empfiehlt  es  sich  mit 
Rücksicht  auf  die  bisher  beobachtete  Versuchsweise,  Stäbe  von 
1,100  in  Länge  und  quadratischem  Querschnitt  von  30  mm  Kanten- 
länge zu  verwenden.  Dieselben  sind  thunlichst  liegend  in  getrock- 
neten Sandformen  und  unter  einem  Druck  von  15  cm  Gufseisensäule 
sauber  zu  giefsen  und  an  der  Oberfläche  nicht  zu  bearbeiten.  Wenn 
die  Probestücke  anders  gegossen  wurden,  so  sind  Angaben  über  die 
näheren  Umstände  nothwendig. 

4.  Knickungsver suche  können  mit  Eisensäulen,  Metallröhren, 
Holzbalken  usw.  bei  einer  Probenlänge  bis  7,66  m  und  einem 
Durchmesser  bis  zu  300  mm  ausgeführt  werden ;  die  gröfste  zur  Ver- 
fügung stehende  Kraftäufserung  beträgt  100  000  kg. 

5.  Die  zu  Dreh-(Torsions-)Versuchen  bestimmten  Cylinder 
dürfen  einen  Durchmesser  von  60 — 140  mm  und  eine  Länge  bis  zu 
1,50  m  haben,  jedoch  darf  die  Festigkeit  50  000  kg  Belastung  nicht 
übersteigen*"). 

6.  Versuchsstücke  für  Scherfestigkeit  dürfen  bis  220  mm 
breit  und  60  mm  dick  sein,  vorausgesetzt,  dafs  zur  Abscherung  nicht 
mehr  als  100  000  kg  ei'forderlich  sind. 

7.  Für  Zugversuche  mit  Hanf-  und  Drahtseilen  mufs  die 
Länge  jeder  Probe  mindestens  2,5  m  betragen,  sodafs  für  jede  voll- 
ständige Untersuchung  (5  Einzelversuche)  12,5  lfd.  Meter  Seil  ein- 
zureichen sind. 

8.  Für  Zugversuche  mit  Riemen  aus  Leder  und  Faserstoff 
sind  zu  einer  vollständigen  Untersuchung  (5  Einzelversuche)  7,5  lfd. 
Meter  Riemen  einzusenden. 

Für  Oeluntersuchungen  sind  von  jeder  Oclsorte  mindestens 
3  Liter  in  gut  verschlossenen  Glasgefäfsen  einzusenden. 

Für  vollständige  Papieruntersuchungen,  welche  nach  den 
Vorschriften  des  Königlichen  Staatsministeriums  die  Prüfungen 

1.  auf  Zerreifsungsfestigkeit  und  Dehnung  nach  zwei  Richtungen, 

2.  auf  Widerstandsfähigkeit  gegen  Zerknittern  und  Reiben, 

3.  auf  Bestimmung  des  Aschengehalts  nach  Gewicht, 
7.  auf  qualitative  Untersuchung  auf  Holzschliff', 

.  9.  auf  mikroskopische  Untersuchung  der  im  Papier  enthaltenen 

Fasern  und  anderen  Stoffe, 
10.  auf  Leimung  und  Gehalt  an  freier  Säure 
umfassen  müssen,  sind  nicht  weniger  als  5  Bogen,  mindestens 


*)  AVegen  der  Form  dieser  Probestücke  empfiehlt  es  sich  in  jedem 
einzelnen  Falle  mit  der  Versuchsanstalt  zu  verliandeln. 
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von  der  Gvöfse  des  Kanzleii)nj)icrs  (33  cm  Länge,  21  ein  Breite)  cin- 
zaseuden,  welclie  unbeschrieben  und  frei  von  seliiullialtcii  Stellen, 
Rissen  und  Knilt'en  sein  müssen.  Es  wird  zur  Vermeidung  von  Ver- 
zögerungen im  eigenen  Interesse  der  Antriigsteller  dringend  em- 
pfohlen, die  l'i»|>ieri>r(»ben  zwischen  zwei  steifen  l'aitpdeckeln  zu 
versenden,  damit  sie  b(;im  'Prnnsport  durch  Poststempel  usw.  nicht 
leiden. 

Nur  bei  l'apieren,  deren  Verwendung  in  kleinerem  Formate  ühlieli 
ist,  wird  eine  von  den  erwähnten  Mafsen  abweichende  Gröfse  zur 
Prüfung  auf  Festigkeit  zugelassen,  doch  ist  in  diesem  Falle  eine  ent- 
sprechend grofse  Anzahl  IVigen  einzusenden.  Für  Prüfungen  olnie 
Ermittlung  der  Zerreifsungsfestigkeit  reichen  im  Notlifalle  geringere 
Probenu^ngen  (30  g),  welche  die  Herstellung  von  mindestens  5  Blättchen 
zu  je  4  qdm  gestatten,  aus,  doch  wird  empfohlen,  auch  hier  gleich- 
falls ")  Pr()bel)ogeii  zur  A'orlage  zu  l)ringen. 

4.  Gebührenordnung. 

Zur  \'ermei(huig  von  \'erzüg(>rungen  ist  es  dringend  zu  empfehlen, 

genau 


in  den  schriftlich  zu 
zelnen  Nummern  die- 
se r  G  e  b  ü  Ii  r  e  n  o  r  d  n  ii  n  g 
zu  bezeichnen,  nach 
welchen  die  Prüfun- 
gen erfolgen  sollen. 
Die  unter  den  Absätzen  a) 
aufgefülirten  Kosten  gel- 
ten für  die  Ausführung 
einzelner  Versuche.  Die 
Tinter  den  Absätzen  b)  aufgeführten 
Kosten  kommen  bei  umfangreiche- 
ren, dasell)st  näher  bezeichneten 
Anträgen  zur  Anrechnung.  Für 
Untersuchungen  nach  b)  Nr.  25  bis 
27  kommen  bei  Ausführung  von 
Einzel  versuchen  die  zwei-  bis 
dreifachen  Sätze  zur  Berechnung. 

A.  Festigkeitsversuche  im 
allge  meinen. 


teilenden  Anträgen 


die 


9.  Drehfestigkeitsversucli  mit  l!un<lstiiben  bis  zu  24  mm 

Durchmesser   ^ — KJ  JC 

10.  Vollständiger  Drehfestigkeitsversueh  mit  Locomotiv- 

und  Wageiiachsen   30 — 40  „ 

11.  Vollständiger  Kuickungsversuch  je  nacii  der  l^äiige 

und  dem  Durchmesser  der  Säulen   10 — öO  .. 

12.  Prüfung  von  Buckelplatten,  Wellcnblechen  usw.  .    .  15 — 20  „ 

13.  Prüfung  der  Sch(!rfestigkeit   3 — 10  „ 

14.  Härteversuch  mit  je  2  Einschnitten  an  I  Stelleu  des 
Vcrsuchsstal)es   3 —  5  „ 

15.  Bestimnumg  des  siieeitischen  Gewichts  \  on  Stäben 

mit  einem  Gewicht  von  nicht  mehr  als  5  kg    .    .  ."5 — •  5  „ 
2.  Für  nicht  ni(!tallische  Versuchstücke, 
als  Hölzer,  Treibriemen,  stärkere  Taue,  Hanfseile  usw.  stellen  sich 
die  Prüfungskosten  auf  30  bis  60  pCt.  der  unter  a)  1  Nr.  1  bis  15 
aufgeführten  Tarifsätze. 

b)  Uiiit'angTeiclic  Untcr.sucliuiigon 
Die  vorstehenden  Gel)ührensätze  können  bis  auf  die  nachstehenden 

Sätze  ermäfsigt  werden: 

r=2,s   


Stück  mit  saulier  i'etiielUer  Übei-tläcUe.   Die  Kernpunkte  miisseii  stehen  bleiben. 
Abb.  1.  Noinial-Ilniidstab. 
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Kopfform  .1 


Abb.  3. 


,')  Stiick. 
Abb.  2.  Xormal-Flachstab. 

 Messiängen  100,80,60  u. 40  ^rim - 


Alib.  -1. 


Abb. 


Abb.  G. 


a)  Einzelne  Versuclie. 

.  Festigkeitsproben  mit 
Metallen. 

1.  Vollständiger  Zug- 
versuch mit  einem 
Rundstab  bis  zu 
40  mm  Durchmes- 
ser, umfassend  die 
Bestimnumg  der 
Proportionalitäts- 
grenze (Elastici- 
tätsgrenze),  des 
Elasticitätsmoduls, 
der  Bruchbelast- 
ung, der  Längen- 
ausdehninig  nach 
dem  Bruch  und 
der  Querschnitts- 
verminderung .    .    8 — 16  M 

2.  Zug\ersuch  wie  unter  Nr.  1 
mung  der  Elasticitätsconstanten 

3.  Zugversuch  mit  einem  Bundstab  von  mehr  als  4t>  nmi 
Durchmesser  unter  der  Voraussetzung,  dafs  dessen 
beide  Enden  mit  Schrauljengewinde  und  Muttern  ver- 
sehen sind  10 — 20 

4.  Vollständiger  Zugversucli  udt  einem  flachen  Stab 
von  weniger  als  106  mm  Breite,  umfassend  die  Bestim- 
mung von  Proportionalitäts-iElasticitäts-)  grenze  und 
Elasticitätsmodul,  von  Bruchbelastung,  Dehnung  und 
Querschnittsverminderung  8 — Kl 

5.  Zug\-ersuch  -wie  unter  Nr.  4,  jedoch  ohne  Bestim- 
mung der  Elasticitätsconstanten  4 — 14 

Vollständiger  Druckversuch  mit  Bestimmung  der 
Elasticitäts-  und  Festigkcitsconstanten,  je  nach  dem 

Querschnitt  und  Material  10—20 

Vollständiger  Biegungsversuch  mit  I  Trägern, 
Schienen  und  sonstigen  Barreu  von  1,0  bis  4,0  m 
Länge  mit  genauer  Angabe  der  Elasticitätsgrenze  usw. 

je  nach  den  Querschnittsdimensionen  10 — 25 

Biegungsversuch  mit  Stäben  von  400  bis  IKKimm 


Kopfform  B 

— in 


Für  Kopfform  B  kann  in  Ausuahmefällen  das  Mafs  m  von  '.'U  auf  l;!  mm 
vermindert  werden, 
Kuudstabformen  für  Zerreifsversuche  mit  kleinen  Stücken. 


l<s>]<- 

lesslangen  700,eo,ßO  u.  40   \ 

'  I/"  ^ 

Gröfste  Dicke  tZ  =  8  mm. 

Flaclisfabformen  für  Zerreifsversuche  mit  kleinen  Stücken. 


jedoch  ohne  Bcstim- 


a)  bei  Aufträgen  auf 
ausgedehnte,  zusam- 
menhängende Unter- 
suchungen mit  min- 
destens 5  Einzelver- 
suchen der  gleichen 
Art; 

b)  wenn  bei  Aufträgen 
auf  gleichartige,  im  Laufe  eines 
Kalenderjahres  auszuführende 
Einzelversuche,  die  nach  den 
ermäfsigtcn  Sätzen  berechneten 
vorauszuzahlenden  Kosten 
nündestens  100  M  betragen; 

c)  die  Gebühren  können  um  fer- 
nere 20  pCt.  ermäfsigt  werden, 
wenn  die  Kosten  mindestens 
500  M  betragen. 
Die  Anträge  zu  b)  und  c)  sind 
an  den  Vorsteher  der  Anstalt  zu 
richten,  welcher  die  Genehmigung 
der  Königlichen   Commission  zur 
Beaufsichtigung    der  technischen 
Versuchsanstalten  einholen  wird. 

1.   Festigkeitsproben  mit 
Metallen. 

16.  Zerreifsversuche 
mit  Xormalrundstä- 
ben,  Xormalflach- 
stäben  und  Stäben 
kleiner  Form  nach 
Abb. 3-6,  einsehliefs- 
lich  Bestinmiung 
des  elastischen  Ver- 
haltens, statt  8  bis 
16  JC  (Nr.  1  und  4) 

je  4,50^« 

17.  Zerreifsversuche 


4—14  M 


6. 


Länge  uiu]  nicht  allzugrofsem  (Querschnitt 


4—14 


18. 


19. 


20. 

21. 
22. 

23. 
24. 


mit  Normalrundstäben,  Normalflachstäben  und  Stäben 
kleiner  Form  nach  Abb.  3 — 6,  ohne  Bestimmung 
des    ela.stischen   Verhaltens,    statt    4 — 14  Jt   (Nr.  2 

und  5)  je  3,50 

Druckversuche  mit  Normalkörpern  von  30  mm  Höhe, 
beziehentlich  30  mm  Durchmesser  oder  "Würfelseiten- 
Länge,  ohne  Bestimmung  des  elastischen  Verhaltens, 

statt  10—20  Jt  (Nr.  6)  je  3,50 

Für  die  Ansätze  16,  17  und  18  tritt  bei  abweichen- 
den Formen  der  Probestäbe  ein  Zuschlag  von  0,.50  M 
für  jeden  A'ersuch  ein. 

Biegeproben  (kalt  und  warm)  mit  je  drei  Proben 
nach  jeder  Walzrichtung  an  Streifen  von  150  mm  Länge 

und  30 — 50  mm  Breite  je  1,(J0 

Zugversuche  mit  Drahtseilen,  einschliefslich  Vorbe- 
reitung der  Proben  je  4,50 

Zugversuche  mit  Seil-  und  Telegraphen drähten  je  .  2,00 
Bestimmung  der  Verwindungszahl  von  Drähten  auf 

je  150  mm  Länge  je  1,(10 

Bestimmung  der  Biegbarkeit  von  Drähten  je   .    .    .  0,70 
Für  eine  vollständige  Prüfung  von  Gufseisen, 
gegossenen  Legirungen  usw.,  umfassend: 


Centriilblatt  der  Bauverwaltung. 


8.  August  1888. 


a)  ;i  nicgevcrsiiclii'  mit  Stäben  von  1100  X  30  X  •■!()  mm, 

b)  Z('rvcifs\(',i-sucb('  mit  Normnlrnndstiibeii,  je  2  aus 
Joder  Bicfi'eprobi'  gedrebt,  olnic  IJcstimmniif;'  des 
elastiselien  N'evlialtens, 

e)  (i  Dmck versnebe  mit  Würfeln  von  .'iO  mm  .Seite,  je 
'2  ans  jeder  l?iej!;(^probe  obne  ßc^stimmnnf?  des  (dasti- 
sebcn  N'crbaltens, 

( Jesaiiitkoslen  57,00  Jl 


^'e^su(,•bc  mit  dein  kleinen  Fall  werk. 

20.  Fa  1 1  -  St  a  11  (•  Ii  -  V  crsn  (•  Ii  e    mit   Nornialköriieni  von 

15  mm  llölie  und  15  mm  Durcbmesser  je   '2,00  J6 

26.  Fall-Zerreifsversucbe  mit  Xormalrundstäben  je  :]  -'), 00  .. 

27.  Fall -Biegeversucbe    bis    zu    200  nikg  Arbidts- 
leistuiig  für  einen  Selilag  je  2 — 4,00  ,. 


2.    Festigkeitsproben  mit  iiicbt  m  e  t  a  1 1  i  s  c  Ii  eii 
>'ersu('  bstücken. 
28.   Z  e rreifs  ver s  11  (■  Ii e   mit  Hanftauen   in   üblicber  Aus- 


fübriuig  und  bi.s  zu  50  mm  Durcbmesser  eiiiscliliei'slicb 

Vorbereitung  der  Proben  je  ■!,50  Jf, 

29.  Zerreifsversueb(>  mit  Flneliseileii  und  l?iemen  bis  zu 

2(10  mm  Breite  je  :]pO  „ 

B.  Scliinieröluiitersiicluiugeii. 

a)  Ein/,clver.siiclie. 

1.  Bestimmung  des  specifisclien  Gewichts   1,00^ 

2.  Angabe  der  äufseren  Bescliafl'enheit  (Farbe,  Durch- 
sicht, Fluoresceuz,  Geschmack,  Geruch)   I,o0  .. 


3.  Bestimmung  des  Flüssigkeitsgrades  im  Vergleich  zu 
reinem  Rüböl.  Mittel  aus  drei  Versuchen  (die  Ver- 
suche werden  nach  Wunsch  entweder  mit  dem 
Apparat  von  Engler  oder  dem  von  Traube  ausgeführt). 


a)  Bestimmung  bei  20°  ('   1,.")0  .. 

b)  Bestimmung  bei  einem  höheren  Wärmegrade  je  .  2,00  .. 

c)  vollständige  Bestimmung  des  Flüssigkeitsgrades 
zwischen  20  und  150°  ('.  aus  mindestens  10  Ver- 
suchen   10,00  .. 

4.  Bestimmung  der  inneren  IJeibung  des  Oeles,  Mittel 
aus  mehreren  A'ersuchen  mit  dem  Apparat  von  Traube, 
bei  Zimmerwärme  oder  einem  beliebigen  Wärmegrade 

bis  zu  150°  ('   :5,00  .. 

5.  Bestimmung  von  Schiiiierfähigkeit,  Reibungscoefficient 
und  Erwärmung  der  Lagertlächen  bei  0,5,  1,0  und 
2,0  m/sec  Umfangsgeschwindigkeit  der  reibenden 
Zapfenfläche  und  10  und  25  kg  Druck  für  1  qciii 
Lagerfläche   15,00  ,. 

Für  weiter  ausgedehnte  "Wn-suche  sind  besondere  Vereinbarungen 
zu  treffen. 

6.  Beifügung  einer  Pause  von  der  Selbstaufzcicliniiiig 

der  Reibungsschaulinien  durch  die  Maschine    .    .    .  ^>,00  JC 

7.  Feststellung  des  Erstarrungspunktes   1,50  ,. 

8.  Feststellung  des  Entflammungspunktes   1,00  ,. 

9.  Feststellung  des  Entzündungspunktes   1,00  ,. 

10.  Feststellung  der  bis  320°  in  Abstufungen  von  je  50° 
überdestillirenden  Mengen  mit  Bestimmung  des  Siede- 
punktes und  des  Rückstandes 

a)  in  Volumprocenten   •■),00  ,. 

b)  in  Gewichtsjjroeenten   5,00  .. 

11.  Bestimmungen  des  Säuregehaltes  ([ualitativ  oder 
quantitativ   1,50  ,. 

12.  Einfache  qualitative  chemische  Untersuchungen  so- 
genannte „Abnalimeprobeu"  je  nach  Umfang   .    .    .  1 — 5,00  „ 


Alle  Anträge  auf  nur  (|uantitative  chemische  Untersuchung  sind 
an  die  chemisch-technische  ^'ersuclls-Anstalt  zu  richten. 

1))   Uiufiuiyi'f'iche  Lnter.sudiung'on. 

1.").   Vür  ilie  vollständige  Untersuchung  eines  Oeles 

a)  nach  den  Sätzen  Nr.  1,  2,  3e,  5,  7,  8,  9,  11  und  12"  25,00^ 

b)  nach  den  Sätzen  Nr.  1,  2,  3c,  5,  7,  8,  9,  10,  11  und  12    27,00  .. 

14.  Für  die  gleichzeitige  Ausführung  einer  vollständigen 
Untersuchung  von   mindestens  fünf  Oelproben  nach 

Nr.  13a  oder  b  je  .    '  18,00  . 

15.  Bei  Aufträgen  auf  im  Laufe  eines  Kalenderjahres  aus- 
zuführenden rntersuchungen  können,  bei  Voraus- 
zahlung eines  Betrages  von  200  J(,  für  Einzelunter- 
suchungen die  Sätze  Nr.  1 — 12  um  20  pCt.  ermäfsigt 
und  für  vollständigem  Untersuclnuigon  kann  der  Satz 
Xv.  1  1  angewendet  werden. 


C.  l'apierpriif linken. 

a)  Einzel  mit  cr.siicluuig'i;!!. 
1.   Prüfung  der  Zerrcifsungsfestigkeit  und  der  Deiniuiig 


naidi  zwei  Riehtungen  in  je  5  Proben   10  M 

2.  Prüfung    auf  Widerstand    gegen  Zerknittern  und 

Reiben   2  „ 

.").    IJestimmuiig  des  Ascheng(!iialts  nach  Gewicht     .    .  .'i  ., 

4.  Desgleich(!n  mit  I'rüfung  der  ((ualitativ cii  Zusamnieu- 

setzung  der  Asche   10  .. 

5.  Desgleichen    mit   Prüfung    der   quantitativen  Zu- 
sammensetzung   50  .. 

(i.  Messung  der  Dicke  des  Papiers  und  Bestiinmung 

lies  (iewiehts  für  das  (.Juadratmcter   2  .. 

7.  (Qualitative  Untersuchung  auf  Holzschlift'    ....  1  .. 

8.  (ijuantitative  Untersuchung  auf  Holzschliff  ....  30  .. 

9.  Mikroskopische  Unt<!rsucliung  der  im  Papier  ent- 
haltenen Fasern  Und  anderen  Stofl'e   5  .. 

10.  Chemische  Untersuchung  des  Papiers  auf  Farbstoff, 
Leimung,  (behalt  an  freier  Säure,  Chlor  usw.  je  nach 

dem  Umfange  der  \(!rlang-ten  Untersuchung    .    .    .     5—  50  _ 

11.  l^esgleichen  quantitative  10 — 100  .. 


b)  UnifangTeiclic  Uiitcr.siicluuiox'n. 

12.  Die  vollständige  Untersuchung  eines  Papieres  auf  Zerreifsungs- 
festigkeit,  Dehnung,  AViderstand  gegen  Zerknittern  und  Reiben, 
Bestimmung  des  Aschengehaltes,  die  mikroskopische  Unter- 
suchung der  im  Papier  enthaltenen  Fasern  und  andere  Stoffe, 
und  die  chemische  Untersuchung  auf  Leimung  und  freie  Säure 

l  also  die  Gesamtuntersuchung  nach  C.  Nr.  1,  2,  3,  7,  9  und  10) 
kostet  20  M. 

Bei  Vorausbezahlung  der  uachgenannten  Gesamtgebühreii 
und  unter  der  Voraussetzung,  dafs  mindestens  die  angeführte 
Zahl  von  Papierprüfungen  innerhalb  eines  Kalenderjahres  aus- 
geführt werden  soll,  werden  die  Gebühren: 

13.  für  die  vollständige  Untersuchung  von  25  Papieren  nach  dem 
Umfange  der  vorhergehenden  Tarifnummer  (C.  12)  auf 

25  X  15  =  375  Jf, 

14.  für  die  vollständige  Untersuchung  von  50  Papieren  nach  dem 
U^mfange  derselben  Tarifnummer  (C.  12)  auf 

50  X  10  =  500  jK, 

15.  für  die  Plntersuchungen  von  25  Papieren  auf  Zerreifsungsfestig- 
keit,  Dehnung  sowie  Widerstand  gegen  Zerknittern  und  Reiben, 
also  im  Umfange  der  Tarifnummern  C.  1  und  2  auf 

25  X  9  =  225  J/, 

IG.  für  die  Untersuchung  von  50  Papieren  im  Umfange  derselben 
Tarifnununern  (C.  1  und  2)  auf 

50  X  6  =  300  JC 

festgesetzt. 

1).  UntersHcliHugen  von  Material|)riifiiiigsniaschineii. 

1.  Maschinen  zur  Prüfung  der  Festigkeit  vü]l  Metallen. 
Die  Versucbs-Anstalt  nimmt  Untersuchungen  von  ^laschinen  zur 
Prüfung  der  Festigkeit  von  Metallen  vor.  Die  Untersuchungen 
können  auf  die  Prüfung  ganzer  IMaschincn,  auf  die  Nachprüfung  der 
wesentlichen  Theile  bereits  geprüfter  Jlaschinen  (Wägevorrichtung, 
Uebersetzungsverhältnifs  der  Hebel,  LängenniafsvoiTichtung  usw.), 
sowie  auf  die  erste  I'rüfung  einzelner  i\Iascliinenbestandtheile  (Wage, 
Mefsvorrichtung  usw.)  erstreckt  werden.  Die  dafür  zu  zahlenden 
Kosten  bleiben  vorläufig  jedesmaliger  Vereinbarung  vorbehalten. 

2.  Aligabc  von  Normalkupferköi'jiern  zur  ['rüfung- 
von  Fallwerkeii. 
Zur  Feststellung  der  Wirkungsgröfse  eines  Falhverkes  und 
namentlich  zum  Zwecke  des  Vergleiches  der  Wirksamkeit  verschie- 
dener Fallwerke  können  Kupfercylinder  benutzt  werden,  deren 
Stauchung  mafsgebend  ist.  Die  Versuchs-Anstalt  hält  hiei-zu  ge- 
eignete Normalkupferkörper  (Cylinder,  deren  Höhe  gleich  dem  Durch- 
messer ist)  vorräthig  und  giebt  dieselben  nebst  Abschriften  der  Prü- 


fungsbescheinigungen zu  den  nachfolgenden  Bedingungen  ab: 

1.  je  einen  Normalkupferkörper  von  53,5  mm  Durchmesser 
nebst  Abschrift  der  Prüfungsbescheinigung  für  .    .    .  .30^ 

2.  bei  Entnahme  von  gleichzeitig  mehr  als  4  Körpern,  jeden 
Körper  von  53,5  mm  Durchmesser   für  20  .. 

:i.  ie  einen  Normalkupferkörper  von  15,0  mm  Durchmesser 

nebst  Abschrift  der  Prüfungsliescheinigung  für  ....     ti  .. 

4.  bei  Entnahme  von  gleichzeitig  mehr  als  4  Köriiern,  jeden 

Körper  von  15  mm  Durchmesser  für  4  .. 


3.    Untersiiclmng  von  Pu})ier|)rütiings-Apjiaraten. 
Die    Untersuchungen    können    auf    die    I'rüfung  vollständiger 


Centralblatt  der  Bau  Verwaltung. 


Apparate,  auf  die  Naclii)i-üfiinfi-  der  weseiitlielien  Tlieile  bereits  ge- 
])rüfter  Apparate  (Federn,  IVIafsstiibe  usw.),  sowie  auf  die  erste 
Prüfung  einzelner  A])i)arattlieile  (Federn.  Älafsstä]»'  usw.)  erstreekt 
w&rdcn. 

Die  Gebühren  betragen: 

1.  für  dit!  vollständige  l'rüfuiig  eines  Apparates.    .    .  2U — 120  Jl 

2.  für  die  Nachprüfung  einzelniir  Tlieile  eines  bereits 
g(!prüfteu  Apparates  1(* —  2<t  .. 

.■).  für   die  l'rüfnng   cin/ehier  Tlieile   eines  ikicIi  nicht 

im  ganzen  geprüften  jVpparates  2li —  (Jd  .. 


P''ür  grilfsere  Versuehsreihen,  nanieutlieli  wenn  [sie  mehrere  Ver- 
such.sanstalten  oder  mehrere  Abthcnlungeu  derselben  Versuchsanstalt 
beschäftigen  oder  sich  über  eine  längere  Reihe  von  Jahren  erstrecken, 
kiintien  mit  (ienehmigung  der  Königlichen  Commission  zur  ]?e- 
a  iifsichtiguug    der    t  (>ch  n  i  seh  e  n    \' er  su  cli  s  a  n  s  t  a  1 1  (' n  erheb- 


lichere Preisermäl'sigungen  vereinbart  werden,  wenn  ein  liindender 
Arbeitsplan  vorgelegt  werden  kann. 

Die  Gebühren  werden  in  der  Pegel  von  der  A'ersuehsanstalt  ein- 
gezogen und  nur  ))ei  kleineren  Beträgen  unter  Nachnahme  erhoben. 
All<i  Zahlungen  sin<l  an  die  Kasse  der  Königlichen  technischen 
Hochschule  in  (Jharlottenburg'  zu  leisten.  An  die  Versuchsanstalt 
gerichtete  Petriige  müssen  zurückgewiesen  werden. 

Verlangt  eine  IJntersucliung  die  Pt'theiligung  einer  zweiten  \'er- 
sui^hsanstalt,  so  wird  der  betreffende  Auftrag  vom  Vorsteher  umuittcd- 
liar  der  anderen  Anstalt  übersendet  und  liiervini  dem  Auftraggeber 
Nachricht  gegeben. 

iSerliii.  den      Februar  1888, 

Königliche  ( 'onnnission 
zur  1  »eanfsichtignng  der  technischen  ^'ersuchsansta]t. 
Schultz. 


II.  A^oischiifteii  für  die  Benutzung  der  König 
1.  Leitung. 

Die  chemisch-technische  ^'ersuchsanstalt  steht  unter  der  Leitung 
des  Professors  Dr.  rink(Mier.  Sie  betiudet  sich  in  Perlin  N,  In- 
validenstral'se  44. 

2.  Hülfsmittel. 

Die  cli(Muisch-technisclie  Versuchsanstalt  besitzt  die  er- 
forderlichen Apparate  und  Hülfsmittel,  um  Analysen  von  [anorgani- 
schen Substanzen,  sowie  von  Prennstoffen  und  einzelnen  anderen 
organischen  Stoffen,  namentlich  Ocbin  und  Fetten  auszuführen. 

Eine  besondere  Abtheilung  ist  für  die  Untersuchung  von  ..Tinte" 
bestinnnt.  In  dieser  Abtlieilung  werden  die  chemischen  und  physi- 
calischen  J^igenschaften  der  Tinte  für  sich  und  in  Verbindung  mit 
bestimmten  Papiersorten,  namentlich  auch  die  Widerstandsfähigkeit 
der  hergestellten  Schrift  gegen  Wasser,  Säuren,  Chlor  oder  ajulere 
zu  benennende  Stoffe  unt(irsucht. 

Eine  andere  Abtlieilung  dient  zur  Herstellung  von  Met a  11- 
scliliffen  für  mikroskopisclie  Untersuchungen.  In  dieser 
Abtheilung  werden  Metalle  durch  Schleifen,  Poliren,  Aetzen  und  An- 
lassen mit  einer  ebenen  Fläche  versehen,  welche  zur  mikroskopischen 
Untersuchung  geeignet  ist. 

Auf  besonderen  Antrag  wird  von  dem  durch  das  Mikroskop  er- 
haltenen Pilde  eijie  einfarbige  oder  mehrfarbige  Zeichnung  oder  eine 
photographische  Abbildung  in  beliebigem  zulässigen  Vei-gröfserungs- 
niafsstabe  hergestellt. 

3.  Form  und  Beschaffenlieit  der  einzusendenden  Proben. 

Die  für  die  chemisch -technische  Versuchsanstalt  bestimmten 
Proben  fester  Substanzen  sind,  wenn  damit  nicht  gleichzeitig  physi- 
calische  Untersuchungen  vorgenommen  werden  sollen,  im  gepulver- 
ten Zustande,  indessen  unter  Peifügung  eines  gröfseren  Stückes  in 
dem  Zustande  vor  der  Zerkleinerung,  einzusenden. 

Pei  der  Herstellung  von  Pohrproben  usw.  aus  harten  Stoffen 
(Stahl,  Spiegeleisen  usw.)  ist  dafür  Sorge  zu  tragen,  dafs  keine  Theile 
des  Zerkleinerungsinstrumeuts  in  die  Probe  gerathen. 

Die  Menge  der  einzusendenden  Substanz  soll  der  Regel  nach 
nicht  unter  20  g  in  Pulverform  bei  festen,  nicht  unter  1 1  bei  flüssigen, 
nicht  unter  5  1  bei  gasförmigen  Substanzen  betragen. 

Es  ist  nöthig,  dafs  die  Einsender  genau  die  Art  angeben,  nach 
welcher  die  Probe  entnommen  wurde,  sowie  den  Zweck,  welcher 
durch  die  Analyse  erreicht  werden  soll,  da  eine  vollständige  Analyse 
oft  nicht  erforderlich,  dabei  zeitraubend  und  kostspielig  ist,  während 
bei  Pekanntschaft  mit  dem  Zwecke  fler  Untersuchung  die  Pestimmung 
eines  oder  einiger  Stoffe  genügen  kann. 

Tinte  ist  in  Mengen  von  mindestens  0,5  1  in  luftdicht  ver- 
schlossenen, genau  etikettirten  Flaschen  einzusenden.  Die  Her- 
stellungsweise ist  genau  anzugeben.  Für  die  Prüfung  des  Verhaltens 
gegen  bestinunte  Papiersorten  sind  von  letzteren  je  20  Proben  von 
mindestens  100  qcm  Fläche  einzuliefern. 

Die  Proben  für  die  mikroskopische  Untersuchung  sind  im  all- 
gemeinen in  Form  von  Platten  mit  zwei  annähernd  parallelen  Flächen 
von  ungefähr  2  cm  Seite  in  einer  Stärke  von  nicht  mehr  als  15  mm 
einzuliefern. 

Flächen  wie  Kanten  können  rauh  sein.  Erwünscht  ist  es,  wenn 
wenigstens  eine  Fläche  den  natürlichen  Pruch  zeigt. 

Anders  geformte,  namentlich  gröl'sere  und  stärkere  Stücke  werden, 
soweit  die  Hülfsndttel  der  Anstalt  (Drehbänke,  Hobel-  und  Schleif- 
maschinen) reichen,  in  derselben  formatisirt. 

Sollen  gröfsere  Flächen,  als  solche  von  4  qcm,  namentlich  ganze 
(i!uerschnitte  von  Schienen,  Achsen,  Panzerplatten  usw.,  für  die 
mikroskopische   Untersuchung  vorbereitet  werden,    so   sind  diesen 


Hohem  ciieniiscli-technisclien  Versuehsanstalt. 

Flächen  entspreclu-ndt'  Platten  \'()n  höchstens  2  cm  Stärke  rinzu- 
liefeni. 

Sollen  an  gröfseren  Flächen  nur  einzelne  Stellen  untersucht 
werden,  so  sind  die  die  letzteren  umgebenden  Theile  abzuarbeiten, 
damit  die  betreffenden  Stellen  als  Erhöhungen  für  die  Schleifung- 
bereit  stehen. 

4.  Kosten  der  Proben. 

Die  Kosten  für  die  in  der  chemisch -technischen  Versuchsanstalt 
ausgeführten  Analysen  und  Proben  werden  in  den  einzelnen  Fällen 
nach  Mafsgnbe  der  aufgewendeten  Zeit,  der  verbrauchten  Materialien 
und  der  Abnutzung  der  .Apparate  berechnet. 

Die  Pestinnnung  eines  einzelnen  Stoffes  kostet  der  Regel  nach 
5 — 15  J(,  eine  vollständige  Eisen-  oder  Steinkohlenanalyse  40  Jf.  eine 
vollständige  Erz-  otU'.r  Schlackenanalyse  10 — 50  M.  Pei  schiedsrichter- 
lichen Analysen  werden  stets  doppelte  Untersuchungen  ausgeführt, 
für  welche  daher  auch  doppelte  Kosten  in  Ansatz  gebracht  werden 
müssen. 

Tiiitcupriifmigi^ii. 
1.  Prüfung  der  Durchschlagsfähigkeit  der  Tinte  mit  einer 


Stufeni-eihe  von  Papieren,  welche  dazu  von  der  Ver- 
suchsanstalt geliefert  werden   5 

2.  Desgleichen  mit  je  5  von  dem  Einsender  gelieferten 
Papieren   15  .. 

3.  Prüfung  auf  Verwaschen  durch  Wasser,  Säuren,  Chlor 

usw.,  je  nach  dem  Umfange  der  Untersuchung  .    .    .     5 — oO  .. 

4.  Pestimmung  des  Flüssigkeitsgrades   3  .. 

5.  Ermittlung  des  Eisengehaltes   5  _ 

(J.  Ermittlung  des  Gerbsäuregehaltes  bis  auf  4  pCt.   .    .  10  .. 

7.  Weitere    chemische   l^ntersuchungen,   je   nach  dem 

Umfange   10—100  .. 


Herslcllung  von  S<-hlitteu  und  Zeiflmaiigeii. 
a)  Schliffe. 

1.  Herstellung  eines  polirten,  geätzten  und  angelassenen 


mikroskopischen  Schliffes  von  nicht  über  4  qcm  Ober- 
fläche aus  vorgearbeitetem  mäfsig  hartem  Material    .  3  M 

2.  Dergleichen  aus  vorgearbeitetem  sehr  hartem  Material, 
wie  Spiegeleisen,  Weifsstrahleisen,  Hartgufs,  gehärte- 
tem Stahl   5  „ 

3.  Vorarbeitung  der  unter  1  aufgeführten  Proben  aus 
gröfseren  Stücken  von  sprödem  Material   1  .. 

4.  Dergleichen  von  zähem  Material   2  ., 

5.  Vorarbeitung  der  xtnter  2  aufgeführten  Proben  aus 
gröfseren  Stücken   3 — 5  - 

().  Schleifung  einzelner  hervortretend  gearbeiteter  Stellen 

an  gröfseren  Stücken  auf  je  1  qcm   3 — 5  .. 

7.  Schleifung  gröfserer  Flächen  nach  Mafsgabe  der  auf- 
gewendeten Zeit  und  der  Peschaft'enheit  des  Materials 

für  je  1  qcm  50  Pf.  bis  5  .. 

b)  Zeichnungen. 

8.  Herstellung  einer  das  mikroskopische  Gesichtsfeld  nicht 
überschreitenden  Zeichnung  im  Mafsstabe  von  .50 : 1, 

nur  schraftirt   20  .M 

y.  Dieselbe  farbig   25 — .30  .. 

10.  Ein  Photogramm  (aufgezogenes  Positiv)  .    .    .    .  '  .    .  3 — 5  .. 

11.  Dasselbe  farbig   2.5 — 30  .. 


Für  gröfsere  Versuchsreihen,  namentlich  wenn  sie  mehrere  Ver- 
suchsanstalten oder  inelirere  Abtheilungen  derselben  Versuchsanstalt 
beschäftigen  oder  sich  über  eine  längere  Reihe  von  Jahren  erstrecken, 


Ccntralblatt  der  Bau  Verwaltung. 


8.  AuKiist  1888. 


können  mit  Genehmigung  dei-  Commission  Preisermäfsigungcin  ver- 
einbart werden,  wenn  ein  bindender  Arbeitsplan  vorgch'gt  w(;rd(!n 
kann. 

Die  Geljühren  werden  in  der  Kegel  von  der  "N^jrsuchsanstalt  vor 
lieginn  der  FnterKHcluing  eingezogen.  Als  Zahlungsstelle  fnngirt  die 
Kasse  der  Königlichen  15ergakiideuiie  in  Herlin  N.,  Tnvalidenstriifse  4  I . 

Verlaiml  eine  l^ntersnchung  die  Betheilignng  einer  zweiten  Ver- 


suchsanstalt, so  wird  der  betreffende  Auftrag  vom  Vorsteher  unmittel- 
bar der  andern  Anstalt  übersendet  und  hiervon  dem  Auftraggeber 
Nachricht  gegeben. 

Herlin,      Fel)ruar  1888. 

Königliehe  Commission 
zur  Heaufsichtigung  der  technischen  Versuchsanstalt. 
Schultz. 


III.  Vorsclirifteu  für  die  Benutzung  der  Königlichen  l'riit'ungsstation  tür  Baumaterialien. 


1.  Leitung. 

Die  Prüfungsstation  für  Ikiumaterialien  steht  unter  der  Leitung 
des  Ingenieurs  Dr.  lUihme.  Sie,  l)efindet  sich  in  C^harlottenburg 
(techniselu!  Ilochschule). 

2.  HÜlfsmittel. 

Die  Prüfungsstation  für  Baumaterialien  besitzt  die  Vorri(;htungen 
zur  Untersuchung  iler  Festigkeit  und  andere)'  physicalischen  Eigen- 
schaften von  gebranuten  und  ungebrannten  künstlichen  Steinen,  sowie 
Bruchsteinen,  dementen,  Kalken,  Gipsen,  'i'honröhren  und  anderen 
Baumaterialien. 

Die  hydraulische  Presse  der  Station  gestattet  bei  einer  Kraft- 
äufserung  von  140  000  kg  die  Prüfung  von  Stücken  (auch  Mauer- 
pfeilern und  Bruch  Steinpfeilern)  \on  1  m  Ilölie  und  55  X  55  cm  im 
Querschnitt  auf  Druck. 

Es  können  sowohl  Prüfungen  der  Bruchfestigkeit  von  l'latten, 
als  auch  P'.rmittlungen  der  Festigkeit  gemauerter  Fugen  und  ^'er- 
suche  auf  Abscheren  ausgeführt  werden. 

Ferner  sind  die  Vorrichtungen  zur  Bestinunung  des  specifischen 
(irewichts  von  Baumaterialien  vorhanden. 

Zur  Prüfung  der  Bruchfestigkeit  stabförmiger  Körper  dient  ein 
Hebelapj)arat  mit  20facher  Uebersetzung,  zu  den  Versuchen  mit 
Dachpappen  auf  Zugfestigkeit  und  Dehnbarkeit  ein  Hebelapparat 
mit  ."iOfacher  LTebersetzung. 

Prüfungen  von  Thonröhreu  auf  inneren  Druck  werden  auf  einer 
horizontalen  Presse  ausgeführt,  welche  20 — 30  Atmosphären  Pressung 
bei  :i60  mm  innerem  Rolirdurchmesser  gestattet.  Die  Versuche  auf 
Abnutzbarkeit  der  Pflasterungsmaterialien  erfolgen  auf  einer  Maschine 
mit  horizontal  laufender  Schleifscheibe  von  22  I^mgängen  pro  Minute. 
Die  aufzuwendende  Arbeit  für  die  Abnutzungsproben  wird  durch  ein 
entsprechendes  Zählwerk  gemessen.  Auch  sind  Einrichtungen  zur 
Ausführung  von  Frostversuchen  mit  Baumaterialien  vorhanden.  —  Die 
Herrichtung  der  Proben  zu  den  Druckversuchen  an  natürlichen  Ge- 
steinen erfolgt  durch  eine  Steinsäge  mit  Kraftbetrieb,  die  Justirung 
derselben  auf  einer  Hobelmaschine  mit  Doppel-Support  und  Diamant- 
Stichel. 

Der  Betrieb  der  maschinellen  Einrichtungen  der  Station  erfolgt 
durch  eine  zweipferdige  Gaskraftmaschine. 

Die  Cement-Untersuchungcn  werden  sowohl  nach  den  durch  das 
Königliche  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  unterm  28.  Juli  1887 
vorgeschriebenen,  nachstehend  abgedruckten  Normen  zur  einheitlichen 
Lieferung  und  Prüfung  von  Portland-Cement,  als  auch  in  umfang- 
reicherer Weise  ausgeführt. 

Zur  Ermittlung  der  Zugfestigkeit  der  L'emente  und  der  ver- 
schiedenen C"ementmörtcl  dient  ein  Normal-Hebelapparat  mit  öOfacher 
TTebersetzung  für  Probestücke  mit  5  (jcm  Querschnitt  an  der  Zer- 
reifsungsstelle;  für  Druck-  und  Bruchversuche  werden  die  hydrau- 
lische Presse,  der  Ilebelapparat  mit  20facher  l'ebersetzung  oder  der 
Schickertsche  Hebelapparat  mit  5()0facher  T^ebcrsetzung  benutzt. 

Zur  Prüfung  der  Feinheit  der  Mahlung  dienen  Siebvorrichtungen 
mit  Sieben  von  600,  900,  2500  und  5000  Maschen  pro  Quadratcenti- 
nieter,  zu  den  Versuchen  auf  Mörtelergn ebigkeit  ein  Mörtelvolumeter 
mit  den  erforderlichen  Hülfsutensilien.  Die  Einrichtungen  zur  Prüfung 
der  Mörtel  auf  Adhäsion  sind  ebenfalls  vorhanden.  —  Zu  sämtlichen 
Cement-  auch  Kalkprüfungen  wird  nur  der  eingeführte  preufsische 
Normalsand  verwendet,  ^''ergleichende  Versuche  mit  den  bei  der 
Bauausfidirung  zur  Verwendung  kommenden  Sandarten  sind  zulässig 
und  zu  empfehlen. 

Zur  Herstellung  der  Probekörper  für  Zug-  und  Druckfestigkeits- 
prüfungen der  Bindemittel  sind  drei  Hammer- Apparate  nach  Dr.  Böhme 
in  Betrieb.  —  Die  Prüfungsstation  ist  ferner  versehen  mit  den  zur 
Ausführung  kleinerer  lieparaturen  erforderlichen  Einrichtungen  und 
Werkzeugen-,  sie  enthält  aufserdem  eine  Baumaterialieusamndung, 
welche  die  aus  dem  laufenden  Dienst  sich  ergebenden  Belagjjroben 
der  untersuchten  Materialien  —  nach  dem  Stoff(!  geordnet  —  aufweist. 

3.  Form  und  Bescliaifenlieit  der  einzusendenden  Proben. 

Die  Prüfungsstation  für  Baumaterialien  stellt  an  die  zu  den  ver- 
schiedenen ^'ersuchen  einzusendenden  ] 'robestücke  folgende  Anforde- 
rungen : 


1.  Für  Prüfungen  von  Steinen,  'i'lioi 

pappen. 


ihren  und  13  ach - 


I  r  f  0  r  d  e  r  1  i  c  Ii 

für  dif;  Ziegel  oder  i 
Zill-  Piiil'mig  andere  für  Bniclistciiu- 

künstliche  Steine 

von  jeder  S  t  e  i  ii  ^  a  1 1  ii  n  c 


der 
fest! 


Druck- 
^keit 


15—20  Stuck 
Proben,  Inden 
Abmessun- 
gen, wie  sie 
zur  Verwen- 
dung kommen 
sollen 


b.  des  Wasser- 
aufnahmebe- 
strebens 


8 — 10  Stück  geschnittene,  nicht  b(;- 
hauene,  auf  zwei  Lagerflächeu  ge- 
nau parallel  unil  eben  bearbeitete 
Proben») 

Dieselben  müssen  haben: 
(!.  für  die  Würfelform 
bei  leichten  Gesteinarten  =  7,1  . 
7,1  .  7,1  cm, 

bei  mittelfesten  Gesteinarten  = 
(j  .  <)  .  (J  cm, 

bei  sehr  festen    Gesteinarten  = 
5.5.5  cm, 
ß.  für  die  Plattenform 

1.  bei  leichten  Gesteinarten  =  10  . 
10  .  (i  cm, 

2.  bei   mittelfesten   Gesteinarten  = 
6.6.  3,6  cm, 

3.  bei  sehr  festen    Gesteinarten  = 
5.5.3  cm, 

y.  für  die  Pfeilerform 
10  .  10  .  40  cm. 
(Die  unter  ß  und  y  angegebenen  Foi-- 
men  kommen  nur  für  Bruchsteine, 
die  zu  Hochbauzwecken  Verwen- 
dung finden  sollen,  aufser  der  Wür- 
felform zur  Anwendung) 


10  Stück  Würfel  wie  unter  c.  ange 
geben 


c.  der  Wasser- 
aufnahme, 
Cohäsionsbe- 
schaffenheit. 
Wetterbe- 
ständigkeit 
und 

d.  des  speci- 
fischen Ge- 
wichts- und 
Härtegrades 


10  Stück  Pro- 
ben wie  vor- 
stehend 

j  12  Stück  Pro- ^  12  Stück  Würfel  wie  unter  «  ange- 
I    ben  wie  vor-  '    geben  und  zwei  Bruchstücke  von  je 
stehend,    ein     1,5 — 2  kg  Gewicht 
geformter,  un- 
gebrannter 
Stein  und  1kg 
Rohmaterial 


e.  der     Bruch- 1 10  Stück  Pro-  10  Stäbe  von  36  .  5  .  5  cm  auf  zwei 
festigkeit       ,    ben  wie  vor-     gegenüberliegenden    Flächen  von 
stehend  36  .  5  cm,  parallel  und  eben  be- 

j  arbeitet 


f.  der  Feuerbe-  I  12  Stück  Pro- 
ständigkeit    I    ben  wie  vor- 
uud    hierauf ;  stehend 
der    Druck- i 
festigkeit  | 


12  Stück  Würfel  wie  oben  unter 
angegeben 


g.  von  Bruch- 
steinen in  be- 
zug  auf  ihre 
Verwendbar- 
keit als  Bau- 
material in 
umfangrei- 
cherer Aus- 
führuns' 


Die  Dimensionen  können  erst  auf 
besondere  Anfrage  angegeben  wer- 
den, sobald  die  Art  des  Materials 
bekannt 


h.  der  Thonröh- 
ren auf  inne- 
ren Druck 
oder  auf 


Von  jeder  Rohr- 
stärke 5  Pro- 
beröhren, die 
an  den  Stirn- 


■')  Die  Herstellung  der  Probekörper  erfolgt  im  Laboratorium  der 
Station  durch  eine  Steinsäge,  die  Justirung  derselben  auf  der  Dia- 
nmnt-Ho))elmaschine. 
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Zill'  Prüfling 

für  die  Ziegel  oder 

andere 
künstllclie  Steine 

V  0 

E  r  f  0  r  d  e  r  1  i  c  Ii 

für  Bruchsteine 
11  Jeder  S  t  o  i  n  e  a  1 1  u  n  g 

Dichtheit  der 
Kittfuge,  so- 
wie auiBrueh- 
festigkeit 

Seiten  eben  zu 
schleifen  sind. 
Die  Röhren 
können  einen 
innerenDurch- 
messer  bis  zu 
360  mm,  ge- 
dichtete Rohre 
4  m  Länge 
haben 

i.  derDachpap- 
pen  auf  Zug- 
festigkeit und 
Dehnbarkeit, 
sowie  auf 
Wasserauf- 
nahmebestre- 
ben 

4  Probestücke 
auf  Zug, 

4  Probestücke 
auf  Dehnbar- 
keit, 

10  Probestücke 
auf  Wasser- 
aufnahme 

von  je  60  cm  Länge  und  15  cm  Breite 
;     bei  einer  Dicke,  welche  der  lau- 
fenden Fabrication  entspricht 

1  von  je  25  cm  Länge  und  12  cm  Breite 

k.  der  Abnutz- 1  2  Proben  von  je 
barkeit             50qcm  Fläche 

2  Würfel  mit  7,1  cm  Seite,  wie  oben 
unter  «  bearbeitet 

Es  empfiehlt  sich,  dafs  bei  Ziegel-  oder  anderen  künstlichen 
Steinen,  Thonröhren  und  Dachpappen  der  Fabricant,  bei  Bruch- 
steinen der  Steinbruch,  dem  sie  entnommen,  angegeben,  und  dafs  die 
Einsendung  der  Proben  —  wenn  die  Antragsteller  Private  sind  — 
von  einem  amtlichen  Ursprungszeugnifs  begleitet  werde,  zu  dessen 
Ausstellung  der  Ortsvorstand,  oder  ein  anderer  ein  Dienstsiegel  füh- 
render Beamter  sich  eignet.' 

Es  emitflehlt  sich  ferner,  in  Jedem  Ijesondoreii  Falle  liei  der 
Station  über  die  heste  Art  der  Anordnung:  der  Prüfung  anzufragen, 
worauf  sofort  eingehender  schriftlicher  Bescheid  unter  Angabe 
aller  Yerhaltungsinafsregeln  ertheilt  werden  wird. 

2.  Für  Cementprüfungen. 

Zu  den  unter  Position  2  a  des  nachstehenden  Tarifs  angegebenen 
umfangreichen  Cement-Untersuchungen,  welche  sich  namentlich  als 
erste  Prüfungen  eines  Cements  empfehlen,  sind  2  Tonnen  Cement 
einzusenden;  dagegen  genügen  zu  den  unter  Position  2b  des  Tarifs 
angegebenen  Cementprüfungen  je  nach  der  Anzahl  der  Mörtel- 
mischungen und  Altersklassen  5 — 10  kg  des  betrefi'enden  Cements. 

Linter  dem  28.  Juli  1887  hat  der  Herr  Minister  der  öflentlichen 
Arbeiten  die  aus  der  Revision  der  Normen  vom  12.  November  1878 
hervorgegangenen  neuen  Normen  zur  einheitlichen  Lieferung  und 
Prüfung  von  Portland -Cement  den  sämtlichen  Königlichen  Re- 
gierungen, Landdrosteien,  Baubehörden  usw.  zur  Beachtung  zugehen 
lassen.  Diese  neuen  Normen,  welche  jetzt  die  Grundlage  für  alle 
Cementprüfungen  in  der  Königlichen  Prüfungsstation  für  Bau- 
materialien bilden,  sind  am  Schlüsse  abgedruckt. 

Unter  dem  16.  August  1880  hat  der  Herr  Minister  der  öffent- 
lichen Arbeiten  durch  Circular-Erlafs  an  sämtliche  Königlichen  Re- 
gierungen, Landdrosteien,  Strombau-Directionen,  Ober-Bergämter  imd 
Baubehörden  die  Königliche  Prüfungsstation  für  Baumaterialien  in 
Berlin  als  diejenige  Instanz  bestimmt,  welche  Streitigkeiten  zwischen 
Baubeamten  und  Cementfabricanten  über  die  Güte  gelieferter  Cemente 
entscheiden  soll.  Dieser  Vorschrift  hat  sich  unter  dem  25.  September 
1880 5  auch  der  Herr  'Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medicinal-Angelegenheiten  bezüglich  der  seinem  Ressort  unterstehen- 
den Behörden  angeschlossen. 

3.  Für  Kalkprüfungen. 
Umfangreichere  Kalkuntersuchungen  nach  dem  unter  Position  3a 

des  nachstehenden  Tarifs  angegebenen  Muster  erfordern  250  kg  Kalk, 
die  unter  Position  3b  angegebenen  kürzeren  Prüfungen  30 — 50  kg 
Kalk. 

4.  Kosten  der  Proben. 

Die  Prüfungsstation  für  Baumaterialien  berechnet  die  für  die 
Versuche  zu  entrichtenden  Gebühren  nach  folgendem  Tarif: 

1.    Untersuchung   der  Feistigkeit   und   anderer  Eigen- 
schaften von  gebrannten  und   ungebrannten  künstlichen 
Steinen  und  Röhren,  sowie  von  Bruchsteinen, 
a)  Prüfung  der  Druckfestigkeit: 

für  Ziegel  und  andere  künstliche  Steine  i 

in  15 — 20  Versuchen  oder  Bruchsteine  einer  Gattung  IS  J( 
in  8 — 10  Versuchen  I 

für  eine  2te  durch  denselben  Antrag  aufgegebene  Prüfung  15  ,. 
für  eine  3te  durch  denselben  Antrag  aufgegebene  Prüfung  15  „ 
für  eine  4te  durch  denselben  Antrag  aufgegebene  Prüfung  12  „ 
jede  weitere  durch  denselben  Antrag  aufgegebene  Prüfung  12  ,. 


b)  Prüfung  auf  Wasseraufnahmebestreben  in  10  Versuchen 

einer  Gattung  18 

c)  Prüfungen    auf   Wasseraufnahmebestreben,  Cohäsions- 
beschaffenheit  und  Wetterbeständigkeit  eines  Materials 

in  10  Versuchen  einer  Gattung  .30  „ 

d)  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  oder  des  Härte- 
grades in  3  Versuchen  6  „ 

c)  Prüfungen   auf  Bruchfestigkeit   in   10  Versuchen  einer 

Gattung  30  „ 

f)  Prüfungen   auf  Feuerbeständigkeit  und    auch  hiernach 

auf  Druckfestigkeit  30  „ 

g)  Umfangreichere  Untersuchungen    von    Bruchsteinen  in 


Bezug  auf  ihre  Verwendbarkeit  als  Baumaterial,  also  die 
Ermittlung  der  Druckfestigkeit  für  verschieden  ge- 
staltete Platten,  Würfel  und  Pfeiler,  der  Bruchfestigkeit 
für  die  Stabformen,  der  Zugfestigkeit,  sowie  Proben  auf 
Feuerbeständigkeit,  Schmelzbarkeit,  Wasseraufnahme- 
bestreben, Cohäsionsbeschaffenheit,  Wetter-  und  Frost- 
beständigkeit, PoHturfähigkeit,  specifisches  Gewicht  und 
Härfegrad  berechnen  sich  mit  Benutzung  der  Positionen 
a — f  unter  1, 

h)  Prüfungen  von  Thonröhren  auf  inneren  Druck  an  5  Probe- 
röhren, von  denen  jede  4 — 5  verschiedenen  Pressungen 


ausgesetzt  wird  36  „ 

i)  Prüfungen  mit  Dachpappen  auf  Zugfestigkeit  und  Dehn- 
barkeit in  zusammen  8  Versuchen  33  „ 

k)  Prüfung  von  Pflasterungsmaterialien  auf  Abnutzbarkeit 

in  8  Versuchen  12  „ 

1)  Herstellung  der  Bruchsteinwürfel  für  Druckproben  aus 


Granit,  Grauwacke,  Basalt,  Porphyr  und  ähnlichen  Ge- 
steinen bei  Würfeln  von  4  cm  je  2,50  J( ;  5  cm  3,00 
6  cm  4,50  J( ;  7,1  cm  8,50  Jt  aus  Sandstein  bei  Würfeln 
von  6  cm  je  3,00./*;  7,1cm  7,00  J(. 
m)  Justirung  der  Bruchstcinwürfel  für  Druckproben  auf  der 
Diamant-Hobelmaschine  pro  Würfel  je  nach  dem  Härte- 
grade des  Materials  (vergl.  C.  1  a.  «.  1,  2,  3)    0,50;  0,75;    1  > 
2.  Cement-Untersuchungen. 

a)  Umfangreiche  Prüfungen,  von  denen  je  nach  Wahl  und 
Bcdürfnifs  des  Antragstellers  entweder  die  Prüfungen  eines,  auch 
zweier  der  nachstehenden  Abschnitte  I,  II,  III,  für  die  dafür  aus- 
geworfenen Gebühren,  oder  auch  sämtliche  unter  I — III  angegebenen 
Prüfungen  für  den  Gebührenbetrag  von  900  JC  ausgeführt  werden 
können. 

Es  sind  somit  zu  entrichten: 

I.  Für  die  quantitative  Analyse,  Abbinde-  und  Erhärtungs- 
versuche über  Volumenbeständigkeit  und  Temperatur- 
erhöhung, Siebversuche  110 

II.  Für  die  Prüfung  der  Festigkeit  gegen  Zug-,  Druck- 
und  Bruchbeanspruchung  für  Proben  aus  reinem  Cement 
und  für  solchen  mit  1  Theil  bis  4  Theilen  Sandzusatz 
auf  1  Theil  Cement,  an  7,  28,  60  und  90  Tage  alten 
Versuchsstücken,  die 

1.  nur  an  der  Luft, 

2.  den  ersten  Tag  an  der  Luft  und  dann  unter 
Wasser  erhärteten, 

einschliefslich  der  Kosten  für  die  Herstellung  der  Ver- 
suchskörper   562  „ 

III.  Versuche  über  Festigkeit  der  Fugen  in  5  verschiedenen 
Mörtelmischungen  nach  28,  60  und  90  Tagen  Er- 
härtungszeit, Putzversuche  und  Prüfung  der  Wasser- 
dichtigkeit; einschliefslich  der  Kosten  für  die  Her- 
stellung der  Versuchskörper   228  .. 

Summe    900  JC 

b)  Kürzere  Prüfungen. 

I.  Für  verschiedene  vom  Antragsteller  nach  seinem  Er- 
messen zu  bestimmende  Mörtelmischungen  und  Alters- 
klassen, sowie  die  Prüfung  nach  den  Normen  be- 
rechnen sich  die  Gebühren  pro  Mörtelmischung 
imd  pro  Altersklasse  zu  je  10  Versuchen  einschl. 


der  Herstellung  der  Versuchskörper  mit  IH  J( 

Diesen  Prüfungen  sind  indes  die  Versuche  auf  Ab- 
bindezeit, Temperaturei'höhung  des  reinen  Cements 
beim  Anmachen,  Volumenbeständigkeit  und  Feinheit 
der  Mahlung,  sowie  die  Bestimmung  des  Cements-  und 
des  Normal-Sand-Gewichts  pro  Liter  im  eingerüttelten 
und  eingelaufenen  Zustande  hinzuzufügen.  Gebühren  18  „ 
II.  Prüfungen  eines  Cements  auf  Mörtelergiebigkeit  in 
3  Versuchen  mit  Angabe  der  Abbindezeit  und  Fein- 
heit der  Mahlung  18  „ 
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3.  Kalkuntersu chniigcn. 

a)  Umfangrciclio  l'riifmip'ii ,  von  (Iciicu  je  nacli  \\'alil  und  ]?e- 
dürfnifs  des  Antrafistt'llcrs  (nitwiulcr  die  Priifniif;oii  ciiuis,  auch 
melireror  der  iiüchstclicndcii  Ahsclmittc  I,  II,  IN,  IV  für  die  dafür 
ausgeworfenen  (ilel)üiiren,  oder  aucli  säintliclie  unter  I — IV  angege- 
benen Prüfungen  für  den  Gebülirenbetrag  von  1200  Jt  ausgefüiirt 
werden  können. 

Es  sind  somit  zu  en t  ri  cli t  eii  : 

I.  Für  die  ([uantitativc  Analyse,  AblöschversuclK!,  Ver- 
suche über  die  Temi)eraturerhöhung  und  Ergiebigkeit     GO  Jt 
II.  Versuche  über  die  Herstellung  von  zum  Gebrauch  ge- 
eigiu^tcn  Baumörteln,  die  Fugenbeliandlung,  I'utzvei'- 
suche   200  „ 

III.  I'rüfung  der  Festigkeit  von  Mörteln  aixs 

Kalkbrei  und  Sand 
gegen  Zug-  und  Druckbeanspruchung  für  1,  3,  6  und 
f  Monate   alte  Proben  aus  2  Theilen  bis  G  Theilen 
Sand  auf  1  Tlieil  Kalkbrei,  einschliefslich  der  Kosten 
für  die  Herstellung  der  Versuchskörper  470  „ 

IV.  Prüfung  der  Festigkeit  von  Mörteln  aus 

pulverförmigem  Kalkhydrat  und  Santl 
gegen  Zug-  und  Druckbeanspruchung  für  1,  3,  G  und 

Normen  für  eiiilieitliclie  Lieferung 

BogTiffserklaruiig  von  Portlancl-Cement. 
Portlaiid-Cemcnt  ist  ein  Product,  entstanden  durch  Urennen  einer 
innigen  Mischung  von  kalk-  und  thonhaltigen  Matei'ialien  als  wesent- 
lichsten Bestandtheilen  bis  zur  Sinterung,  und  darauf  folgende  Zer- 
kleinerung bis  zur  Mehlfeinheit. 

I.  Verpackung  und  (Gewicht, 

In  der  Regel  soll  Portland-Cement  in  Normalfässern 
von  180  kg  brutto  und  ca.  170  kg  netto  und  in  halben 
Normalfässern  von  00  kg  brutto  und  ca.  83  kg  netto  ver- 
packt werden.  Das  Brutto-Gewicht  soll  auf  den  Fässern 
verzeichnet  sein. 

Wird  der  Cement  in  Fässern  von  airderem  Gewicht 
oder  in  Säcken  verlangt,  so  mufs  das  Brutto-Gewicht  auf 
diesen  Verpackungen  ebenfalls  durch  deutliche  Auf- 
schrift kenntlich  gemacht  werden. 

Streuverlust,  sowie  etwaige  Schwankungen  im  Einzel- 
gewicht können  bis  zu  2  pCt.  nicht  beanstandet  werden. 

Die  Fässer  und  Säcke  sollen  aufser  der  Gewichts- 
angabe auch  die  Firma  oder  die  Fabrikmarke  der  be- 
treffenden Fabrik  mit  deutlicher  Schrift  tragen. 

Bf^grtindang'  zu  I. 
Im  Interesse  der  Käufer  und  des  sicheren  Geschäfts  ist  die 
Durchführung  eines  einheitlichen  Gewichts  dringend  geboten.  Hierzu 
ist  das  weitaus  gebräuchlichste  und  im  Weltverkehr  fast  ausschliefs- 
lich  geltende  Gewicht  von  180  kg  brutto  =  etwa  400  Pfd.  englisch 
gewählt  worden. 

II.  Biiidezeit. 

Je  nach  der  Art  der  Vcrw en  dung  k ann  Portland- C ement 
langsam  oder  rasch  bindend  verlangt  werden. 

Als  langsam  bindend  sind  solche  Cemente  zu  be- 
zeichnen, welche  erst  in  zwei  Stunden  oder  in  längerer 
Zeit  abbinden. 

Erläuterungen  zu  II. 

Um  die  Bindezeit  eines  Cements  zu  ermitteln,  rühre  man  den 
reinen  laugsam  bindenden  Cement  3  Minuten,  den  rasch  bindenden 
1  Minute  lang  mit  Wasser  zu  einem  steifen  Brei  an  und  bilde  auf 
einer  Glasplatte  durch  nur  einmaliges  Aufgeben  einen  etwa  1,5  cm 
dicken,  nach  den  Rändern  hin  dünn  auslaufenden  Kuchen.  Die  zur 
Herstellung  dieses  Kuchens  erforderliche  Dickflüssigkeit  des 
Cementbreies  soll  so  beschaffen  sein,  dafs  der  mit  einem  Spatel  auf 
die  Glasplatte  gebrachte  Brei  erst  durch  mehrmaliges  Aufstofsen  der 
Glasplatte  nach  den  Rändern  hin  ausläuft,  wozu  in  den  meisten 
Fällen  27 — .30  pCt.  Anmachwasser  genügen.  Sobald  der  Kuchen  so- 
weit erstarrt  ist,  dafs  derselbe  einen  leichten  Druck  mit  dem  Finger- 
nagel widersteht,  ist  der  Cement  als  abgebunden  zu  betrachten. 

Für  genaue  Ermittlung  der  Bindezeit  und  zur  Feststellung  des 
Beginns  des  Abbindens,  welche  (da  der  Cement  vor  dem  Beginn  des 
Abbindens  verarbeitet  sein  mufs)  bei  rasch  bindenden  Cementen  von 
Wichtigkeit  ist,  bedient  man  sich  einer  Normalnadel  von  300  g  Ge- 
wicht, welche  einen  cylindrischen  Querschnitt  von  1  qmm  Fläche  hat 
und  senkrecht  zur  Achse  abgeschnitten  ist.  Man  füllt  einen  auf  eine 
Glasplatte  gesetzten  Metallring  von  4  cm  Höhe  und  8  cm  lichtem 


0  Monate  alte  Proben  aus  2  bis  G  Theilen  Sand  auf 

1  'Pheil  pul  verförmigen  Kalkhydrats,  einschliefs- 
lich der  Kosten  für  die  licrstcllung  der  Versuchs- 
körper   ■    .    470  M 

Summe  12011  Jt 

)))  Kürzere  J'rüfungeii. 

Di(!  Gfibidinin  berechnen  sich,  wie  Ijei  den  unter  2b  angfigebenen 
Comentprüfungen  für  jede  Mörtelinischuiig  und  Altersklasse  zu  je 
10  V(  u'suchen  einschl.  Herstellung  der  Versuchskörper  mit    .    24  Jt 

Für  gröfsere  Versuchsreihen,  nanunitlich  wenn  sie;  mehrere  ^'er- 
suchsanstalten  oder  mehrere  Abthciilungen  derselben  \'ersuchsanstalt 
beschäftigen  oder  sich  über  eine  längere  Reihe  von  Jahren  erstrecken, 
können  mit  (ienehmigung  der  Conunissioii  crlrebliclu;  Preiserinäfsi- 
gungen  vereinbart  werden,  wenn  ein  bindernder  Ar})eits])lan  vorgelegt 
werden  kann. 

Die  Gebühren  werden  in  der  Regel  durch  die  >'ersuchsanstalt 
eingezogen  und  nur  bei  kleineren  Beträgen  unter  Nachnahme  er- 
hoben. Als  ZahlungsBtelle  fungirt  allein  die  Kasse  der  König- 
lichen technischen  Hochschule  in  Charlottenburg. 

Verlang!  eine  Untersuchung  die  Betheiligung  einer  zweiten  Ver- 
suchsanstalt, so  wird  der  betreffende  Auftrag  vom  N'orsteher  u)i- 
mittelbar  der  anderen  Anstalt  übersendet  und  hiervon  dem  Auftrag- 
geber Nachricht  gegeben. 

und  Prüfung  von  Portland-Cenient. 

Durchmesser  mit  dem  Cementbrci  von  der  oben  angegebenen  Dick- 
flüssigkeit und  bringt,  denselben  unter,  die  Nadel.  Der  Zeitpunkt,  in 
welchem  die  Normalnadel  den  Cementkuchen  nicht  mehr  gänzlich  zu 
durchdringen  vermag,  gilt  als  der  „Beginn  des  Abbindens''.  Die 
Zeit,  welche  verfliefst,  bis  die  Normalnadel  auf  dem  erstarrten  Kuchen 
keinen  merklichen  Eindruck  mehr  hinterläfst,  ist  die  -Bindezeit". 
Da  das  Abbinden  von  Cement  durch  die  Temperatur  der  Luft  und 
des  zur  Verwendung  gelangenden  Wassers  beeinflufst  wird,  insofern 
hohe  Temperatur  dasselbe  beschlemiigt,  niedrige  Temjjeratur  es  da- 
gegen verzögert,  so  empfiehlt  es  sich,  die  Versuch^  um  zu  über- 
einstimmenden Ergebnissen  zu  gelangen,  bei  einer  mittleren  Tem- 
peratur des  Wassers  und  der  Luft  von  1.5 — 18°  Celsius  vorzunehmen. 

Während  des  Abbindens  darf  langsam  bindender  Cement  sich 
nicht  wesentlich  erwärmen,  wohingegen  rasch  bindende  Cemente  eine 
merkliche  Wärmeerhöhung  aufweisen  können. 

Portland-Cement  wird  durch  längeres  Lagern  langsanier  bindend 
und  gewinnt  bei  trockener  zugfreier  Aufbewahrung  an  Bindekraft. 
Die  noch  vielfach  herrschende  Meinung,  dafs  Portland-Cement  bei 
längerem  Lagern  an  Güte  verliere,  ist  daher  eine  irrige,  und  es 
sollten  Vertragsbestimmungen,  welche  nur  frische  Ware  vorschreiben, 
in  Wegfall  kommen. 

III.  Vohunbeständigkeit. 

Portland-Cement  soll  volumbeständig  sein.  Als  ent- 
scheidende Probe  soll  gelten,  dafs  ein  auf  einer  Glas- 
platte hergestellter  iind  vor  Austrocknung  geschützter 
Kuchen  aus  reinem  Cement,  nach  24  Stunden  unter  Wasser 
gelegt,  auch  nach  längerer  Beobachtungszeit  durchaus 
keine  Verkrümmungen  oder  Kantenriss(^  zeigen  darf. 

Erläuterungen  zu  III. 

Zur  Ausführung  der  Probe  wird  der  zu  Bestimmung  der  Binde- 
zeit angefertigte  Kuchen  bei  langsam  bindendem  Cement  nach 
24  Stunden,  jedenfalls  aber  erst  nach  erfolgtem  Abbinden,  unter 
Wasser  gelegt.  Bei  rasch  bindendem  Cement  kann  dies  schon  nach 
kürzerer  Frist  geschehen.  Die  Kuchen,  namentlich  von  langsam 
bindendem  Cement,  müssen  bis  nach  erfolglem  Abbinden  vor  Zugluft 
und  Sonnenschein  geschützt  werden,  am  besten  durch  Autbewahren 
in  einem  bedeckten  Kasten  oder  auch  unter  nassen  Tüchern.  Es 
wird  hierdurch  die  Entstehung  von  Schwindrissen  vermieden,  welche 
in  der  Regel  in  der  Mitte  des  Kuchens  entstehen  und  von  Unkundigen 
für  Treibrisse  gehalten  werden  können. 

Zeigen  sich  bei  der  Erhärtung  unter  Wasser  Verkrünnnungeii 
oder  Kantenrisse,  so  deutet  dies  unzweifelhaft  ..Treiben"  des  Clements 
an,  d.  h.  es  findet  infolge  einer  Volumvernielirung  ein  Zerklüften 
des  Cements  unter  allmählicher  Lockerung  des  zuerst  gewonnenen 
Zusammenhanges  statt,  welches  bis  zu  gänzlichem  Zerfallen  des 
Cements  führen  kann. 

Die  Erscheinungen  des  Treibens  zeigen  sich  an  den  Kuchen  in 
der  Regel  bereits  nach  3  Tagen;  jedenfalls  genügt  eine  Beobachtung- 
bis  zu  28  Tagen. 

lY.  Feinheit  der  Mahlung. 

Portland-Cement  soll  so  fein  gemahlen  sein,  dafs  eine 
Probe  desselben  auf  einem  Sieb  von  900  Maschen  pro 
Quadratcentimeter  höchst  en  s  10  p  Ct.  Rück  stau  d  hi  11  terl  ii  fs  t. 
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Dio  Drahtstärke  des  Siebes  soll  die  Hälfte  der  Maschen- 
weiti!  betragen. 

Begründung-  und.  Erläuterungen  zu 
Zu  jeder  einzelnen  Siebprobe  sind  100  g  Cement  zu  verwenden. 
Da  Cement  fast  luir  mit  Sand,  in  vielen  Fällen  sogar  mit  hohem 
Sandzusatz  verarbeitet  wird,  die  Festigkeit  eines  Mörtels  aber  um  so 
gröfser  ist,  je  feiner  der  dazu  verwendete  Cement  gemahlen  war  (weil 
dann  mehr  Theilo  des  Cements  zur  Wirkung  kommen),  so  ist  die 
feine  Mahlung  des  Cementes  von  nicht  zu  unterschätzendem  Werthe. 
Es  scheint  daher  angezeigt,  die  Feinheit  des  Korns  durch  ein  feines 
Sieb  von  obiger  Maschenw(!itc  einheitlich  zu  prüfen. 

Es  wäre  indessen  irrig,  wollte  man  aus  der  feinen  Mahlung  allein 
auf  die  Güte  eines  Cements  schliefsen,  da  geringe,  weiche  Cemente 
weit  eher  sehr  fein  gemahlen  vorkommen,  als  gute,  scharf  gebrannte. 
Letztere  aber  werden  selbst  bei  gröberer  Mahlung  doch  in  der  Regel 
eine  höhere  Bindekraft  aufweisen,  als  die  crsteren.  Soll  der  Cement 
mit  Kalk  gemischt  verarbeitet  werden,  so  empfiehlt  es  sich,  hart  ge- 
brannte Cemente  von  einer  sehr  feinen  Mahlung  zu  verwenden,  deren 
höhere  Herstellungskosten  durch  wesentliche  Verbesserung  des  Mörtels 
ausgeglichen  werden. 

V.  Festigkeitsproben. 

l^ie  Bijidckraft  von  Portland-Cement  soll  durch  Prüfung 
einer  Mischung  von  Cement  und  Sand  ermittelt  werden. 
Die  Prüfung  soll  auf  Zug-  und  Druckfestigkeit  nach  ein- 
heitlicher Methode  geschehen  und  zwar  mittels  Probe- 
körper von  gleicher  Gestalt  und  gleichem  Querschnitt  und 
mit  gleichen  Apparaten. 

Daneben  emjifi.ehlt  es  sich,  auch  die  Festigkeit  des 
reinen  Cements  festzustellen. 

Die  Z e r r e i f s u n g s p r 0 b e n  sind  an  Probe k ö r p e r n  v o n  5  q c m 
Querschnitt  der  Bruchfläche,  die  Druckproben  an  Würfeln 
von  50  qcm  Fläche  vorzunehmen. 

Begründung'  zu  V. 

Da  man  erfahrungsgemäfs  aus  den  mit  Cement  ohne  Sandzusatz 
gewonnenen  Festigkeits- Ergebnissen  nicht  einheitlich  auf  die  Binde- 
fähigkeit zu  Sand  schliefsen  kann,  namentlich  wenn  es  sich  um  Ver- 
gleichung  von  Portland-Cementen  aus  verschiedenen  Fabriken  handelt, 
so  ist  es  geboten,  die  Prüfung  von  Portland-Cement  auf  Bindekraft 
mittels  Sandzusatzes  vorzunehmen. 

Die  Prüfung  des  Cements  ohne  Sandzusatz  empfiehlt  sich  nament- 
lich dann,^  wenn  es  sich  um  den  Vergleich  von  Portland-Cementen  mit 
gemischten  Cementen  und  anderen  hydraulischen  Bindemitteln  handelt, 
weil  durch  die  Selbstfestigkeit  die  höhere  Güte  bezw.  die  besonderen 
Eigenschaften  des  Portland-Cementes,  welche  den  übrigen  hydrauli- 
schen Bindemitteln  abgehen,  besser  zum  Ausdruck  gelangen,  als  durch 
die  Probe  mit  Sand. 

Obgleich  das  Verliältnifs  der  Druckfestigkeit  zur  Zugfestigkeit 
bei  den  hydraulischen  Bindemitteln  ein  verschiedenes  ist,  so  wird 
doch  vielfach  nur  die  Zugfestigkeit  als  Werthmesser  für  verschiedene 
hydraulische  Bindemittel  benutzt.  Dies  führt  jedoch  zu  einer  un- 
richtigen Beurtheiluug  der  letzteren.  Da  ferner  die  Mörtel  in  der 
Praxis  in  erster  Linie  auf  Druckfestigkeit  in  Anspruch  genommen 
werden,  so  kann  die  mafsgebende  Festigkeitsprobe  nur  die  Druck- 
probe sein. 

Um  die  erforderliche  Einheitlichkeit  bei  den  Prüfungen  zu  wahren, 
wird  empfohlen,  derartige  Apparate  imä  Geräthe  zu  benutzen,  wie  sie 
bei  der  Königlichen  Prüfungsstation  in  Charlottenburg -Berlin  in  Ge- 
brauch sind. 

YI.  Zug-  und  Druckfestigkeit. 

Laugsam  bindender  Portland-Cement  soll  bei  der  Probe 
mit  o  Gewichtstheilen  Normalsand  auf  einen  Gewichtstheil 
Cement  nach  28  Tagen  Erhärtung  —  1  Tag  an  der  Luft  und 
27  Tage  unter  Wasser  —  eine  Minimal-Zugfestigkeit  von 
IG  kg  pro  Quadr atcentimeter  haben.  Die  Druckfestigkeit 
soll  mindestens  160  kg  pro  Quadratcentimeter  betragen. 

Bei  schnell  bindenden  Portland-Cementen  ist  die 
Festigkeit  nach  28  Tagen  im  allgemeinen  ei-ne  geringere, 
als  die  oben  angegebene.  Es  soll  deshalb  bei  Nennung  von 
Festigkeitszahlen  stets  auch  die  Bindezeit  aufgeführt 
werden. 

Begründung  und  Erläuterungen. 

Da  verschiedene  Cemente  hinsichtlich  ihrer  Bindekraft  zu  Sand, 
worauf  es  bei  ihrer  Verwendung  vorzugsweise  ankommt,  sich  sehr 
verschieden  verhalten  können,  so  ist  insbesondere  beim  Vergleich 
mehrerer  Cemente  eine  Prüfung  mit  hohem  Sandzusatz  unbedingt  er- 
forderlich.   Als  geeignetes  Verhältnifs  wird  angenommen: 

.3  Gewichtstheile   Sand    auf  1  Gewichtstheil   Cement,    da  mit 


.3  Theilen  Sand  der  Grad  der  Biudefähigkeit  bei  verschiedenen 
Cementen  in  hinreichendem  Mafse  zum  Ausdruck  gelangt. 

Cement,  welcher  eine  höliere  Zugfestigkeit  bezw.  Druckfestigkeit 
zeigt,  gestattet  in  vielen  Fällen  einen  gröfseren  Sandzusatz  und  hat, 
aus  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  sowie  oft  schon  wegen  seiner 
gröfseren  Festigkeit  bei  gleichem  Sandzusatz,  Anrecht  auf  einen 
entsprechend  höheren  Preis. 

Die  mafsgebende'  Festigkeitsprobe  ist  die  Druckprobe  nach 
28  Tagen,  weil  in  kürzerer  Zeit,  beim  Vergleich  verschiedener  Cemente, 
die  Bindekraft  nicht  genügend  zu  erkennen  ist.  So  können  z.  B.  die 
Festigkeitsergebnisse  verschiedener  Cemente  bei  der  28- Tageprobe 
einander  gleich  sein,  während  sich  bei  einer  Prüfung  nach  7  Tagen 
noch  wesentliche  Unterschiede  zeigen. 

Als  Prüfungsprobe  für  die  abgelieferte  Ware  dient  die  Zug- 
probe nach  28  Tagen.  Will  man  jedoch  die  Prüfung  sclion  nach 
7  Tagen  vornehmen,  so  kann  dies  durch  eine  Vorprobe  geschehen, 
wenn  man  das  Verhältnifs  der  Zugfestigkeit  nacli  7  Tagen  zur 
28-Tagefestigkeit  an  dem  betreffenden  Cement  ermittelt  hat.  Auch 
kann  diese  Vorprobe  mit  reinem  Cement  ausgeführt  werden,  wenn  man 
das  Verhältnifs  der  Festigkeit  des  reinen  Cements  zur  28-Tagefestig- 
keit bei  3  Theilen  Sand  festgestellt  hat. 

Es  empfiehlt  sich,  überall  da,  wo  dies  zu  ermöglichen  ist,  die 
Festigkeitsproben  an  zu  diesem  Zwecke  vorräthig  angefertigten  Probe- 
körpern auf  längere  Zeit  auszudehnen,  um  das  Verhalten  verschiede- 
ner Cemente  auch  bei  längerer  Erliärtungsdauer  kennen  zu  lernen. 

Um  zu  übereinstinniienden  Ergebnissen  zu  gelangen,  mufs  überall 
Sand  von  gleicher  Korngröfse  und  gleicher  Beschaffenheit  benutzt 
werden.  Dieser  Normalsand  wird  dadurch  gewonnen,  dafs  man  mög- 
lichst reinen  Quarzsand  wäscht,  trocknet,  durch  ein  Sieb  von  60  Maschen 
pro  Quadratcentimeter  siebt,  dadurch  die  gröbsten  Theile  ausscheidet 
und  aus  dem  so  erhaltenen  Sande  mittels  eines  Siebes  von  120  Maschen 
pro  Quadratcentimeter  noch  die  feinsten  Theile  entfernt.  Die  Draht- 
stärke der  Siebe  soll  0,38  mm  bezw.  0,32  mm  betragen. 

Da  niclit  alle  Quarzsande  bei  der  gleichen  Behandlungsweise  die 
gleiche  Festigkeit  ergeben,  so  hat  man  sich  zu  überzeugen,  ob  der 
zur  Verfügung  stehende  Normalsand  mit  dem  unter  der  Prüfung  des 
Vorstandes  des  Deutschen  Cementfabricanten -Vereins  gelieferten 
Normalsande,  welcher  auch  von  der  Königlichen  Prüfungsstation  in 
Charlottenburg-Berlin  benixtzt  wird,  übereinstimmende  Festigkeits-Er- 
gebnisse giebt. 

Beschreibung  der  Proheu  zur  Ermittlung  der  Zug-  und 
Druckfestigkeit. 

Da  es  darauf  ankommt,  dafs  bei  Prüfung  desselben  Cements  an 
verschiedenen  Orten  übereinstimmende  Ergebnisse  erzielt  werden,  so 
ist  auf  die  genaue  Einhaltung  der  im  nachstehenden  gegebenen  Kegeln 
ganz  besonders  zu  achten. 

Zur  Erzielung  richtiger  Durchschnittszahlen  sind  für  jede  Prüfung 
muidestens  10  Probekörper  anzufertigen. 

Anfertigung  der  Ceinent-Sand-Probeu. 

Zugproben. 

Die  Zugprobekörper  können  entweder  durch  Handarbeit  oder 
durch  maschinelle  Vorrichtungen  hergestellt  werden. 

a)  Handarbeit.  Man  legt  auf  eine  zur  Anfertigung  der  Proben 
dienende  Metall-  oder  starke  Glasplatte  5  mit  Wasser  getränkte 
Blättcheu  Fliefspapior  und  setzt  auf  diese  5  n)it  Wasser  angenetzte 
Formen.  Man  wiegt  250  g  Cement  und  750  g  trockenen  Normalsand 
ab  und  mischt  beides  in  einer  Schüssel  gut  durcheinander.  Hierauf 
bring-t  man  100  cbcm  =  100  g  reines  süfses  Wasser  hinzu  und  arbeitet 
die  ganze  Masse  5  Minuten  lang  tüchtig  durch.  Mit  dem  so  erhal- 
tenen Mörtel  werden  die  Formen  unter  Eindrücken  auf  einmal  so  hoch 
angefüllt,  dafs  sie  stark  gewölbt  voll  werden.  Man  schlägt  nun 
mittels  eines  eisernen  Spatens  von  5  auf  8  cm  Fläche,  35  cm  Länge 
und  im  Gewicht  von  ca.  250  g  den  überstehenden  Mörtel  anfangs 
schwach  und  von  der  Seite  her,  dann  immer  stärker,  so  lange  in  die 
Formen  ein,  bis  derselbe  elastisch  wird  und  an  seiner  Oberfläche  sich 
Wasser  zeigt.  Ein  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  fortgesetztes  Einschlagen 
von  etwa  1  Minute  pro  Form  ist  unbedingt  erforderlich.  Ein  nach- 
trägliches Aufbringen  und  Einschlagen  von  Mörtel  ist  nicht  statthaft, 
weil  die  Probekörper  aus  demselben  Cement  an  verschiedenen  Ver- 
suchsstellen gleiche  Dichten  erhalten  sollen.  —  Man  streicht  nun  das 
die  Form  Ueberragende  mit  einem  Messer  ab  und  glättet  mit  demselben 
die  Oberfläche.  Man  löst  die  Form  vorsichtig  ab  und  setzt  die 
Probekörper  in  einen  mit  Zink  ausgeschlagenen  Kasten,  der  mit 
einem  Deckel  zu  bedecken  ist,  um  ungleichmäfsiges  Austrocknen  der 
Proben  bei  verschiedenen  Wärmegraden  zu  verhindern.  24  Stunden 
nach  der  Anfertigung  werden  die  Probekörper  unter  Wasser  gebracht, 
und  man  hat  nur  darauf  zu  achten,  dafs  dieselben  während  der  ganzen 
Erhärtungsdauer  vom  Wasser  bedeckt  bleiben. 

b)  Maschinenmäfsige  Anfertigung.  Nachdem  die  mit  dem 
Füllkasten  versehene  Form  auf  der  Unterlagsplatte  durch  die  beiden 


Ceutraiblatt  der  Bau  Verwaltung. 
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Stellschrauben  festgeschraubt  ist,  wcrilen  für  jede  Probe  180  g  des 
wie  iu  a)  hergestellten  Mörtels  in  die  Forin  gebraciit  und  wird  der 
eiserne  Formkern  eingesetzit.  Man  giebt  nun  mittels  des  Schlag- 
apparates von  ür.  ]{öhme  mit  dem  Hammer  von  2  kg  150  Scliläge 
auf  den  Kern. 

Nacli  pjntfernuug  des  Füllkastens  und  des  Kerns  wird  der  Probe- 
kürper  abgestrichen  und  geglättet,  samt  der  Form  von  der  Unter- 
lagsplatte abgezogen  und  im  übrigen  behandelt  wie  unter  a). 

Hei  genauer  Einhaltung  der  angegebenen  Vorschriften  geben 
Handarbeit  und  masehincMunärsigc  Anfertigung  gut  übereinstimmende 
Ergebnisse.  In  streitigen  Fällen  ist  iedoch  die  mascliinenmäfsige  An- 
fertigung die  mafsgebende. 

Druckproben. 

Um  bei  Uruckproben  an  verschiedenen  Versuchstellen  zu  über- 
einstimmenden Ergebnissen  zu  gelangen,  ist  mascliinenmäfsige  An- 
fertigung erforderlich. 

Man  wiegt  400  g  Coment  und  1200  g  trockenen  Normalsand  ab, 
mischt  beides  in  einer  Schüssel  gut  durcheinander,  bringt  ICO  cbcm  = 
160  g  Wasser  hinzu  und  arbeitet  den  Mörtel  5  Minuten  lang  tüchtig 
durch.  Von  diesem  Mörtel  füllt  man  8G0  g  in  die  mit  Füllkasten 
versehene  und  auf  die  Unterlagsplatte  aufgeschraubte  Würfelform. 
Man  setzt  den  eisernen  Kern  in  die  Form  ein  und  giebt  auf  denselben 
mittels  des  Schlagapparats  von  Dr.  Böhme  mit  dein  Hammer  von 
2  kg  150  Schläge. 

Nach  Entfernung  des  Füllkastcns  und  des  Kernes  wird  der  Probe- 
körper abgestriclien  und  geglättet,  mit  der  Form  von  der  Unterlags- 
platte abgezogen  und  im  übrigen  behandelt  wie  unter  a). 

Aufertiguiig  der  Proben  aus  reinem  Cemeiit.  1' 

^laii  ölt  die  Formen  auf  der  Innenseite  etwas  ein  und  setzt  die- 


selben auf  eine  Metall-  oder  Glasplatte  (ohne  Fliefspapier  unterzu- 
legen). Man  wiegt  nun  1000  g  Cement  ab,  bringt  200  g  =  200  cbcm 
Wasser  hinzu  und  arbeitet  die  Masse  (am  besten  mit  einem  Pistill) 
5  Minuten  lang  durch,  füllt  die  Formen  stark  gewölbt  voll  und  ver- 
fährt wie  unt(!r  a).  'Die  Formen  kann  man  jedoch  erst  dann  ablösen, 
wenn  d(!r  Cement  genügend  erhärtet  ist. 

Da  beim  Einschlagen  des  reinen  Ceinents  Probekörper  von 
gleicher  Festigkeit  (Consistenz)  erzielt  werden  sollen,  so  ist  bei  sehr 
feinem  oder  bei  rasch  bindendem  Ceuient  der  Wasserzusatz  ent- 
sprechend zu  erhöhen. 

Der  angewandte;  Wasserzusatz  ist  bei  Nennung  der  Festigkeits- 
zahleii  stets  anzugeben. 

]{chaiidliiiig  der  Proben  bei  der  Prüfung. 

Alle  Proben  werden  [sofort  bei  der  Entnahme  aus  dem  Wasser 
geprüft.  Da  die  Zerreifsungsdauer  von  Einflufs  auf  das  Resultat 
ist,  so  soll  bei  der  Prüfung  auf  Zug  die  Zunahme  der  Belastung 
während  des  Zerreifsens  100  g  pro  Secunde  betragen.  Das  Mittel 
aus  den  10  Zugproben  soll  als  die  mafsgebende  Zugfestigkeit  gelten. 

Bei  der  Prüfung  der  Druckproben  soll,  um  einheitliche  Ergebnisse 
zu  erhalten,  der  Druck  stets  auf  2- Seitenflächen  der  Würfel  ausge- 
übt werden,  nicht  aber  auf  die  Bodenfläche  und  die  bearbeitete  obere 
Fläche.  Das  Mittel  aus  den  10  Proben  soll  als  die  mafsgebende 
Druckfestigkeit  gelten. 

Berlin,  3.  Februar  1888. 

Königliche  Commission 
zur  Beaufsichtigung  der  technischen  Versuchs-Anstalten. 

Schultz. 


Ver  m  i 

Der  Besuch  des  Königlich  sächsischen  Poljtechnicunis  iu 
Dresden  im  Studienjahre  1S,S7/SS  bezift'erte  sich  im  ganzen  auf 
fjOi)  Hörer  (gegen  511  im  Vorjahre),  unter  denen  346  Studierende  (im 
Vorjahre  344)  und  163  Hospitanten.  Von  den  Studierenden  — 
187  Sachsen,  48  andere  Deutsche  und  III  Ausländer  —  gehörten  116 
zur  mechanischen  Abtheilung,  55  zur  lugeuieurabtlieiluug,  59  zur 
Hochbauabtheilung,  105  zur  chemischen  Abtheilung  und  11  zur 
Lehrerabtheilung.  Zu  den  Diplom-Vorprüfungen,  welche  ;vom  3.  bis 
einschl.  8.  October  1887  abgehalten  wurden,  hatten  sich  43  Studierende 
gemeldet,  von  denen  37  sich  der  Prüfung  unterzogen.  Zu  den  Diplom- 
Schlufsprüfungen,  die  vom  26.  October  bis  3.  November  v.  J.  statt- 
fanden, hatten  sich  26  Studierende  gemeldet,  von  denen  25  die  Prüfung 
bestanden.  Von  diesen  letzteren  erhielten  5  das  Diplom  eines  Ma- 
schineningenieurs, 2  dasjenige  eines  Fabrikingeuieurs,  2  das  eines 
Bauingenieurs,  8  das  eines  Architekten  und  8  das  Diplom  eines 
Chemikers. 

Die  im  Zuge  der  Transkaspischen  Eisenbahn  errichtete  Aniu- 
Diirja-Brüche,  über  deren  Fertigstellung  wir  auf  S.  59  des  laufenden 
Jahrganges  dieses  Blattes  eine  kurze  Mittlieilung  brachten,  ist,  den 
Meldungen  russischer  Zeitungen  nach,  zu  einem  Theile  bereits  ein 
Opfer  des  Stromes  geworden.  In  der  Nacht  des  7.  Juli,  zwischen 
10  und  11  Uhr,  brachen  plötzlich  fünf  der  in  der  Nähe  des  linken 
Ufers  befindlichen  Pfeiler  in  sich  zusammen  und  verschwanden,  zu- 
gleich mit  den  unterstützten  Theilen  des  Oberbaues,  in  den  Flutheu. 
Die  Staudfestigkeit  der  betreö'eudeii  Pfeiler  gab  bereits  seit  einiger 
Zeit  zu  Besorgnissen  Veranlassung,  da  sich  infolge  des  Wanderns 
der  Stromrinne  au  der  fraglichen  Stelle  des  Flufsbettes  ein  so  mäch- 
tiges und  tiefes  Fahrwasser  gebildet  hatte,  dafs  der  Untergrund  des 
Bauwerkes  stark  in  Abgang  gerieth.  Die  vorhandene  Gefahr  wurde 
dadurch  vermehrt,  dafs  gegen  Ende  Mai  einer  der  bedrohten  Pfeiler 
beseitigt  werden  mufste,  um  ein  stromaufwärts  fahrendes  Dampfschiff' 
durch  die  Brücke  hindurch  befördern  zu  können,  wodurch  der  feste 
Zusammenhang  des  Bauwerkes  wesentlich  beeinträchtigt  wurde. 
Zwar  unterbrach  man  damals  den  Verkehr  über  die  Brücke  und 
besserte  die  geschwächte  Stelle  nach  Möglichkeit  aus,  indessen  ver- 
mochten die  Ergänzungsarbeiteu  dem  Hochwasser  nicht  Widerstand 
zu  leisten.  Eine  Anzahl  Pfeiler  neigte  sich  soweit  zur  Seite,  dafs  die 
Brücke  eine  beängstigende  Ausbiegung  erlitt  und  beim  Hinüberfahren 
der  Züge  iu  bedenklicher  Weise  schwankte.  Am  6;  Juli  war  der  Zu- 
stand der  Brücke  bereits  so  bedrohlich  geworden,  dafs  das  Befahren 
derselben  eingestellt  werden  mufste.  In  der  Nacht  vom  7.  zum  8.  Juli 
erfolgte,  wie  bereits  erwähnt,  der  Einsturz  der  gefährdeteu  Stelle. 
Angeblich  wurde  der  endliche  Zusammenbruch  dadurch  herbeigeführt, 
dafs  man  den  bedrohten  Brückentheil  abbrechen  wollte  und  zu  diesem 
Zwecke  die  Schienen  entfernte.  Als  infolge  dessen  der  Zusammenhang 


s  c  h  t  e  s. 

gelöst  war,  erfolgte  alsbald  der  Einsturz.  Einem  glücklichen  Zufall 
ist  es  zu  danken,  dafs  Menschenleben  dem  Unglück  nicht  zum  Opfer 
gefallen  sind,  wiewohl  die  Gefahr  hierfür  sehr  nahe  lag.  Denn  un- 
mittelbar vor  Eintritt  des  Einsturzes  stand  eine  gröfsere  Anzahl  von 
Personen  im  Begriff",  sich  über  die  Brücke  nach  dem  Samarkander 
Zuge  zu  begeben,  und  nur  durch  rechtzeitigen  Zuruf  des  anwesenden 
Erbauers  der  Brücke,  Ingenieurs  Balinszky,  wurden  die  bereits  auf 
dem  Bauwerke  Befindlichen  davor  bewahrt,  mit  in  die  Tiefe  gerissen 
zu  werden.  Alsbald  nach  erfolgtem  Einstürze  erleuchtete  man  die 
Brücke  elektrisch,  und,  um  dem  weiteren  Umsichgreifen  der  Ver- 
heerung vorzubeugen,  wurden  die  unverletzten  Theile  der  Brücke 
von  den  noch  anhaftenden  zerstörten  Theilen  vollständig  getrennt. 

— V.— 


Büclierschau. 

tieschiclite  des  Dlitzableitei-s  von  Dr.  Heinrich  Meidinger, 
Vorstand  der  Grofsh.  badischen  Landesgewerbelialle,  Professor  der 
technischen  Physik  an  der  technischen  Hochschule  in  Karlsruhe. 
Karlsruhe  1888,  Braunsche  Hof buchhandluug.  230  Seiten  in  8". 
Preis  6  ///. 

Die  zahlenmäfsig  erwiesene  Thatsache,  dafs  die  Gefährdung  durch 
Blitzschlag  iu  stetem  Zunehmen  begriffen  ist,  hat  seit  einiger  Zeit 
das  Interesse  für  die  Entstehung  der  Gewitter  und  die  Wirkungs- 
weise des  Blitzes  neu  belebt,  und  auch  die  Aufmerksamkeit  der  Fach- 
leute auf  die  weitere  Vervollkommnung  der  Schutzmittel  hingelenkt. 
Die  sorgfältige  Sammlung  und  eingehende  Besprechung  des  gesamten, 
auf  den  Blitzableiter  bezüglichen  litterarischen  Stoffes,  welche  das 
vorliegende  Werk  bietet,  kann  deshalb  als  sehr  zeitgemäfs  und  nütz- 
lich bezeichnet  werden.  Der  als  Forscher  und  als  Erfinder  auf  dem 
elektrotechnischen  Gebiete  bekannte  Verfasser  erscheint  zu  einer 
derartigen  Arbeit  durch  hervorragende  Fachkeuntnifs  und  praktischen 
Sinn  ganz  besonders  berufen.  Wir  glauben  daher  das  Buch  allen 
Lesern  des  Centralblattes,  vorzugsweise  aber  denjenigen  empfehlen 
zu  sollen,  die  mit  der  Errichtung  oder  Unterhaltung  von  Blitzableitern 
zu  thuu  haben,  indem  wir  bemerken,  dafs  auch  der  vor  kurzem  ent- 
brannte, lebhafte  Streit  über  die  Zweckmäfsigkeit  des  Anschlusses 
der  Blitzableiter  an  Gas-  und  Wasserleitungen  in  dem  Werke  schon 
besprochen  ist,  und  dafs  der  Verfasser  —  in  voller  Uebereinstiinmung 
mit  dem  Urtheile  aller  wirklich  Sachkundigen  —  die  sonderbaren 
Behauptungen  der  Gegner  des  Anschlusses  nicht  als  stichhaltig  an- 
erkennt. —  Uebrigens  ist  das  Buch  keineswegs  iu  trockenem  Facli- 
toue  geschrieben,  es  entwirft  vielmehr  ein  allgemein  verständliches 
und  anziehendes  Bild  menschlichen  Forscheus  und  wird  deshalb 
sicher  auch  über  die  engeren  Fachkreise  hinaus  dankbare  Leser 
finden.  — n. 
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Aufbau  der  Thürme  der  St.  Martinskirclie  in  Cassel.* 


Obgleich  die  ereignifsreiche  Geschichte  Cassels  bis  in  das 
10.  Jahrhundert  hinaufreicht,  und  diese  Stadt  bereits  mit  der  Los- 
trennung Hessens  von  Thüringen  im  13.  Jahrhundert  durch  den  ersten 
Landgrafen  von  Hessen,  den  Enkel  der  heiligen  Elisabeth,  Heinrich 
das  Kind,  zur  Residenz  erwählt  wurde,  wenngleich  sie  ferner  seitdem 
Hauptstadt  des  Landes  geblieben  ist  und  seitens  der  meisten 
hessischen  Fürsten  liebevoller  Fürsorge,  vielfacher  Vergröfserung  und 
Verschönerung  theilhaftig  wurde,  und  obwohl  schliefslich  aufser  der 
Bauthätigkeit  der  Stadtverwaltung  und  Bürgerschaft  auch  noch  die- 
jenige mehrerer  Klöster  hinzukam,  so  ist  das  heutige  Cassel  doch 
verhältnifsmäfsig  arm  an  werthvolleren  Baudenkmälern  aus  alter  Zeit 
und  mufs  in  dieser  Beziehung  mancher  seiner  kleineren  hessischen 
Schwesterstädte,  wie  z.  B.  Gelnhausen,  Hersfeld,  Fritzlar,  Marburg, 
bedeutend  nachstehen.  Unverständige  Neueruugssucht,  beklagens- 
werthe  Nützlichkeits-Grundsätze,  aber  auch  mancherlei  Mifsgeschick 
bereiteten  einer  Anzahl  bemerkenswerther  mittelalterlicher  Bauwerke 
Cassels  einen  frülien  Untergang  und  verunstalteten  andere.  Besonders 
entbehrt  das  Gesamtbild  der  Stadt  heute  des  schönen  Schmuckes 
stattlicher  Thürme;  denn  an  den  spärlich  vorhandenen  ist  —  den 
zierlichen,  schlanken  Dachreiter  der  Carmeliter-  oder  Brüder-Kirche 
und  denjenigen  der  St.  Martinskirche  ausgenommen  —  wenig  Erfreu- 
liches zu  schauen. 

Der  hervorragendste  und  für  das  bisherige  Stadtbild  bezeichnende 
Thurm  ist  der  allein  fertig  gewordene,  südliche  der  beiden  West- 
thürme  von  St.  Martin.  Derselbe  ist  jedoch  erst  in  der  Renaissauce- 
zeit auf  gothischem  Unterbau  zu  einem  in  architektonischem  Sinne 
nicht  besonders  glücklichen  Abschlüsse  gelangt,  und  seine  welsche 
Haube  samt  ihrem  erst  in  neuester  Zeit  veränderten  Aufputze  dürfte 
weder  schön,  noch  malerisch,  noch  sonstwie  beachtenswerth  genannt 
werden.  Um  so  frevidiger  ist  es  daher  zu  begrüfsen,  dafs  die  Er- 
füllung des  langgehegten  Wunsches  der  Einwohnerschaft  Cassels, 
ihre  ..grofse  Kirche",  die  St.  Martinskirche,  durch  stilgerechten  Auf- 
bau der  beiden  Westthürme  vollendet  zu  sehen,  nunmehr  unmittelbar 
bevorsteht.  Ehe  wir  den  beigegebenen  Abbildungen,  welche  den  Plan 
des  Thurmaufbaues  selbst  darstellen,  einige  Erläuterungen  hinzufügen, 
dürfte  es  wohl  gestattet  sein,  über  das  Baudenkmal,  das  durch  diesen 
Aufbau  seiner  endlichen  würdigen  Vollendung  entgegengeführt  werden 
soll,  in  geschichtlichem  wie  baubaschreibendera  Sinne  einige  Mitthei- 
lungen vorauszuschicken . 

Die  Martins-Kirche,  nocli  heute  das  gröfste  Gotteshaus  Cassels, 
war  als  stolzer  Dom  geplant.     Landgraf  Heinricli  der  Eiserne  liefs 


*)  Die  geschichtliclien  Angaben  sind  der  von  Jacob  Hoffmeister 
neu  herausgegebenen  „Geschichte  der  Haupt-  und  Residenzstadt 
Cassel"  von  Dr.  F.  C.  Th.  Piderit,  soweit  dieselbe  sich  mit  dem 
Befunde  des  Bauwerkes  selbst  in  Uebereinstimmung  bringen  läfst, 
eutnonnnen. 


im  Westen  und  Nordwesten  der  Altstadt  den  dritten  selbständigen 
Stadttheil  des  alten  Cassels,  „die  Freiheit"',  seit  1330  anlegen  und 
begründete  in  demselben  das  St.  Martius-Stift,  dessen  Dom  nach 
seinem  Wunsche  auf  der  Höhe  des  Hügels,  welchen  die  neue  Stadt- 
anlage bedeckte,  als  die  grofsartigste  Zierde  dieser  .,novae  civitatis 
de  Cnssele  superioris"  sich  erheben  sollte.  Die  Jungfrau  Maria  und 
die  heilige  Elisabeth  wurden  aufser  dem  heiligen  Martin  als  Schutz- 
heilige erkoren,  es  wurde  dem  Stift  ein  Capitel  von  einem  Decau  und 
11  weiteren  Canonikern  beigegeben,  das  Patronatsrecht  über  aus- 
Avärtige  Kirchen  ertheilt,  die  Bestätigung  des  Papstes  (Urbans  V.) 
verschafft,  reiche  Güter  und  Gefälle  zugewiesen  und  alle  sonstigen 
Erfordernisse  eines  ansehnlichen  Domstiftes  besorgt.  Auch  wunder- 
thätige  Reliquien  durften  nicht  fehlen,  und  nach  einer  solchen,  einem 
Splitter  vom  heiligen  Kreuze,  welchen  später  Landgraf  Ludwig  II. 
aus  Jerusalem  mitbrachte,  wurde  das  Martinsstift  urkundlich  zuweilen 
auch  „Stift  zum  heiligen  Kreuze"  genannt.  Jedoch  schlimme  Zeiten, 
Wassersnoth  und  der  „schwarze  Tod"  suchten  auch  Cassel  mit  ihren 
Schrecknissen  und  Verheerungen  heim,  sodafs  der  Dombau,  dessen 
Beginn  also  in  jene  Zeit,  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  fällt,  ge- 
hemmt und  aufgeschoben  wurde  und  überhaupt  nicht  so  prächtig,  als 
er  wohl  beabsichtigt  war,  emporsteigen  konnte,  ja  theilweise  sogar 
recht  uothdürftige  Behandlung  erfahren  mufste.  Auch  das  Mifs- 
geschick so  manchen  mittelalterlichen  Bauwerks,  ein  Gewölbeeinsturz, 
welcher  viele  Menschenleben  kostete,  sollte  dem  Casseler  Dome  nicht 
erspart  bleiben,  und  in  diesem  Falle  war  wohl  weniger  allzu  grofse 
Kühnheit  in  der  Construction,  als  vielmehr  mangelhafte  und  leicht- 
sinnige Ausführung  die  Ursache.  Das  L^nglück  ereignete  sich  im 
Jahre  1110.  Der  Wiederaufbau  wurde  durch  eine  auch  im  Auslande 
veranstaltete  Sammlung  ermöglicht  untl  bei  dieser  Gelegenheit  er- 
übrigte man  noch  soviel,  dafs  die  Hochführung  wenigstens  des  süd- 
lichen Thurmes  um  ein  gutes  Stück  gefördert  werden  konnte.  Doch 
auch  dieser  eine  Thurm  wurde  so ,  wie  er  auf  unsere  Tage  über- 
kommen ist,  erst  unter  Philipp  dem  Grofsmüthigen  löGl  vollendet, 
wobei  Fürst,  Stadt  und  Stift  zu  gleichen  Theilen  die  Kosten  trugen^ 
Inzwischen  hatte  sich  bei  der  Einführung  der  Reformation  durch  den 
letztgenannten  Landgrafen  das  St.  Martinsstift  aus  einem  katholischen 
Dom5tifte  in  eine  protestantische  Parochialkirche  der  Freiheiter  Ge- 
meinde verwandelt.  —  In  dieser  Zeit,  noch  ehe  der  Martinsthui'm 
seinen  Knopf  und  das  als  Wahrzeichen  Cassels  geltende  Glöckchen 
in  der  Wetterfahne  erhielt,  war  ihm  1527  „Osanna",  die  „grofse 
Glocke",  aus  der  abgebrochenen  Altstädter-  oder  Cj'riakuskirche  über- 
wiesen worden,  welche  (1441  gegossen,  1818  umgegossen)  noch  heute 
ihre  mächtig  dröhnende  Stimme  über  Cassel  erschallen  läfst.  Ihr 
Schlagring  mifst  am  unteren  Rande  1,78  m.  —  Ferner  wurde  die 
Martinskirche  vom  Landgrafen  Philipp  zur  Begräbnif sstätte  der 
hessischen  Flirstenfamilie  bestimmt,  während  für  die  meisten  vorher- 
gegangenen ^litglieder   derselben  die  berühmte  (irabeskirche  ihrer 
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Stamm-Mutter,  dor  lieiligou'  Elisalx^tli,  in  Marburg  zur  Ruhestatt 
diente.  Aufficr  dem  (Grabmale  von  Pliilipps  (Jciniahlin  und  einigen 
andern  DenkmiibM-n  fällt  d(!nn  auch  jedem  ]}e.sucher  sofort  das 
weniger  schöne  als  anspruclisvolle,  grofse  Grabdenkmal  auf,  welches 
der  ält(!ste  Sohn  Philipps  seinem  b(M-ühmten  Vater  von  zwei  franzö- 
sischen Künstlern  vor  dem  Ostfenster  im  Chor  unserer  Kirche  aus 
AlaV)ast(!r  autliauen  liefs. 

Wi(!  die  meisten  mittelalterlichen  Kirchen,  so  war  auch  die 
»St.  Martinskirche  ziemlich  eingeengt  von  ihrer  TTmge))ung  und  wurde 
erst  später,  und  zwar  auf  der  Nordseite  im  Jalire  177G  durch  den 
wegen  Hanfälligkeit  (irfolgten  Abbruch  des  Kreuzganges,  auf  der 
Südseite  dagegen  erst  in  den  dreifsiger  Jahren  dieses  Jahrhiniderts 
durch  Wegräumung  des  1421  erbauten  „Kaufliauses"  mit  seinem  viel- 
besuchten Weinkeller  und  der  Hauptwache  freigeleg-t.  Hierbei  sei 
<ler  für  die  ]?eurtheilung  der  unbefangenen  mittelalterlichen  An- 
schauungsweise nicht  unwichtige  Umstand  erwähnt,  dafs  der  nörd- 
liche d(!r  beiden  Westthürme  mit  seiner  Vorderflucht  um  ein  ganz 
beträchtliches  Mafs  hinter  diejenige  des 
südlichen  zurückgeschwenkt  ist.  Es  ge- 
schah dies  vermuthlich  nur,  lun  die  Strafse 
nicht  zu  sehr  einzuengen,  da  die  gegen- 
überliegende Häuserreihe  mit  der  West- 
flucht der  Kirche  einen  spitzen  Winkel 
bildet,  wobei  gerade  diesem  Nordthurm 
gegenüber  nur  unbedeutende  Holzhäuser 
gestanden  haben,  welche  heute  durch  noch 
unbedeutendere  ersetzt  sind.  Im  An- 
fange des  17.  Jalu-hunderts  hat  die  Kirche 
eine  stattliche  Orgel  mit  einem  vortreff- 
lichen Werke  erhalten,  bei  deren  Auf- 
stellung jedoch  sehr  rücksichtslos  gegen 
die  schöne  Wirkung  der  hochgewölbten 
West- Vorhalle  verfahren  ist.  Bei  der 
jetzt  beabsichtigten  baulichen  Inangriff- 
nahme der  Thürme  soll  auch  dieser 
damals  begangene  Fehler  thunlichst  be- 
seitigt werden.  In  den  Stürmen  des 
dreifsigj  ährigen  Krieges  mufste  weniger 
der  ]?au,  als  der  Kirchenschatz,  soweit  er 
aus  der  katholischen  Zeit  noch  vorhanden 
war,  Unbilden  über  sich  ergehen  lassen. 
Im  siebenjährigen  Kriege  ist  St.  Martin 
während  einer  Belagerung  der  damaligen 
Festung  Cassel,  wie  andere  Kirchen  auch, 
als  Lazareth  vei-wandt  worden.  Um  die 
Mitte  unseres  Jahrhunderts  hat  die  innere 
Ausstattung,  das  Gestühl,  die  Emporen, 
die  Kanzel  usw.,  eine  gewifs  wohlgemeinte, 
aber  wenig  Kenntnifs  und  Verständnifs 
gothischen  Wesens  verrathende  Neu- 
gestaltung erduldet. 

Die  Martinskirche  ist  eine  gothische, 
dreischiffige  Hallenanlage  mit  6  Jochen 
des  Langhaiises  unter  einem  mächtigen 
Satteldache  und  mit  einem  Chor,  welcher 
aus  einem  Joche  in  der  Fortsetzung  des 
Mittelschiffes  und  einem  nach  5  Seiten  des 
Achtecks  gebildeten  Abschlufse  besteht. 
Auf  eine   Beschreibung  des  bemerkens- 

werthen  Inneren  des  näheren  einzugehen  würde  hier  zu  weit  führen,  be- 
merkt sei,  um  ein  Bild  von  den  Abmessungen  des  Bauwerkes  zu  geben, 
nur,  dafs  das  Langhaus  eine  lichte  Weite  von  23,5  m,  wovon  11  m 
auf  das  Mittelschiff,  zwischen  den  Pfeilerachsen  gemessen,  kommen, 
und  eine  innere  Gesamtlänge  von  rund  42  m  hat,  während  der  Chor 
in  seiner  Längsachse  innen  13  m  mifst.  Die  für  Mittel-  und  Seiten- 
schift'gewölbe  gemeinsame  Kämpferhöhe  liegt  9,70  m  über  dem  Fufs- 
boden,  und  die  lichte  Höhe  des  Mittelschiffes,  welche  diejenige  der 
Seitenschiffe  um  mehr  als  2  m  übersteigt,  beti'ägt  etwa  16,5  m.  Die 
Architektur  des  Aeufseren  ist  sehr  einfach.  Die  Strebepfeiler  haben 
4  Absätze  und  eine  schlichte  Abdachung,  welche  nur  durch  je  eine 
Kreuzblume  geziert  ist  und  bei  den  drei,  den  Thürmen  zunächst 
liegenden  Pfeilerpaaren  eine  spätere  als  bei  den  übrigen,  aber  mit 
den  Thurmstrebepfeilern  übereinstimmende  Lösung  zeigt.  Das  Haupt- 
gesims besteht  nur  aus  flacher  Kehle  mit  Platte  und  wird  von  der 
Traufschicht  der  Dachschieferung  überragt.  Auf  der  Südseite  be- 
finden sich  zwei  gothische  Portale.  Auf  der  Nordseite  wurde  im 
vorigen  Jahrhundert  eine  Eingangsthür  eingebrochen  und  aufserdem 
lassen  sich  daselbst  noch  die  Ansatzspuren  und  zugemauerten  Ver- 
bindungsöffnungen des  ehemaligen  Kreuzganges  erkennen. 

Die  Westseite,  welche  für  den  in  Rede  stehenden  Vollendungsbau 
am  meisten  in  Betracht  kommt,  wird  durch  die  Thürme  und  ihren 
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Zwischenbau,  der  für  die  Kirche  eine  stattliche  Vorhalle  abgiebt, 
gebildet.  Die  eingangs  erwähnten  drei  vei'schiedenen  Bauzeiten 
lassen  sich  hier  sowohl  in  der  Architektur  als  im  Baustoff  und  Ge- 
füge des  Mauerwerkes  scharf  erkennen.  In  einem  Gusse  sind  beide 
Thürme  bis  über  die  Strebepfeilerköpfe  und  die;  Rücken  der  heute 
fehlenden  Gewölbe  des  unteren  Stockwerkes,  welches  der  lichten 
Höhe  der  Seitenschiffe  entspricht,  aufgeführt.  Sie  haben  quadrati- 
schen Grundrifs  von  10  m  äufsc;rer  Sciitenlänge  und  2  m  Manerstärke 
und  auf  den  Ecken  verhältnifsmäfsig  schwache,  ins  Kreuz  gestellte 
Strebepfeiler.  Letzt(;re  sind  nicht  für  di(!  obere  'ninrmentwicklung 
verwerthet  und  d(!n  Kirchenstrebcpfeilern  entsprechend  ausgebildet. 
In  Höhe  des  Hauptgesimses  der  Kirche  liegt  zwischen  den  I'ndigungen 
der  Thurmstrebepfeiler  ein  Gurtgesims.  Dieser  untere  'J'hei!  der 
Thürme  ist  aus  rothem,  nicht  sehr  wett(!rbestäiidigem  Sandstein  er- 
baut. Ecken  und  Strebepfeiler  zeigen  scharrirte  (Quader,  die  Flächen 
Bruchsteinmauerwerk,  welches  bereits  arg  verwittert  und  ausge- 
waschen ist.     In  der  angegebenen  Höhe  ist  der  Nordthurm  liegen 

geblieben  unfl  mit  einem  Nothdache  ab- 
gedeckt. Der  Südthurm  aber  hat  in  der 
zweiten  Bauzeit,  also  um  die  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts,  zunächst  zwei  weitere, 
quadratisclie  Stockwerke  aufgesetzt  er- 
halten, welche  sich  von  dem  unteren 
Theile  allein  sclion  durch  die  weifsliche 
Farbe  des  Sandsteins,  sorgfältiges  Quader- 
mauerwerk der  Flächen  und  gei'ingere 
Zerstörungsspuren  des  Wetters  unter- 
scheiden. Das  untere  dieser  beiden  Stock- 
werke ist  noch  glatt  und  schlicht  und 
hat  auf  den  freien  Seiten  nur  je  eine 
fensterartig  umrahmte  und  zweigetheilte 
Spitzbogenblende  mit  Relief- Mafswerk 
auf  der  Südseite  und  einer  grofsen  stili- 
sirten  Rose  auf  der  Westseite  im  Bogen- 
felde.  Dagegen  ist  das  obere  Stockwerk 
mit  einer  reicheren  spätgothischen  Relief- 
Architektur  geschmückt.  Ueber  dem 
Gurtgesims  ist  jede  Seite  durch  flache 
Mauerstreifen  gegliedert,  welche  auf  den 
Kanten  mehrtheilige  Profilirung  zeigen 
und  an  ihren  Fufsenden  je  einen  Wappen- 
schild tragen.  Auf  der  Südseite  und 
dem  vom  Kirchendache  freigelassenen 
Theile  der  Ostseite  sitzen  über  diesen 
Wappen  noch  Tragsteine  und  in  ent- 
sprechender Entfernung  hierüber  Bal- 
dachine für  nicht  zur  Ausführung  ge- 
langte Standfig-uren.  Oben  sind  die 
Mauersti'eifen  und  zwischenliegenden 
Blenden  durch  einen  Bogenfries  aus 
Eselsrückenbögen,  welche  mit  Krabben 
besetzt  und  abwechselnd  durch  Knäufe 
und  Kreuzblumen  gekrönt  sind  und  welche 
auch  über  die  Ecken  fortgreifen,  wieder 
zusammengefafst.  Ueber  diesem  Bogen- 
fries schliefst  ein  weit  ausladendes,  reich 
gegliedertes,  auf  den  Ecken  mit  Wasser- 
speiern versehenes,  gothisches  Haupt- 
gesims dieses  Stockwerk  und  damit  den 
ganzen  viereckigen  Unterbau  des  Thurm  es  in  einer  Höhe  von  etwa 
31  m  über  dem  Strafsenpflaster  ab  und  trägt  die  bereits  mit 
Renaissance-Balustern  und  -Wappenschilden  besetzte  Brüstung  des 
sehr  geräumigen  ersten  Umganges.  Auf  diesem  Unterbau  sitzt 
ohne  jede  Pfeilergliederung  und  weit  zurücktretend  das  achteckige 
Glockenhaus.  Dasselbe  hat  auf  jeder  Seite  eine  grofse,  rund- 
bogige  Schallöffnung  und  ist  durch  ein  kräftiges,  mit  Wasser- 
speiern besetztes  und  das  Dockengeländer  für  den  zweiten  Umgang 
tragendes  Renaissancegesims  oben  begrenzt.  Hierüber  erhebt  sich,etwas 
zurückspringend,  ein  zweites  achteckiges  Geschofs  mit  Rundbogen- 
öffnungen. Ein  feineres,  wiederum  mit  Wasserspeiern  ausgestattetes 
Gesims  bildet  auch  hier  den  oberen  Abschlufs  und  hat  über  sich 
den  dritten  und  letzten,  nur  schmalen  Umgang,  dessen  Brüstung  durch 
ein  feines,  einfaches  Schmiedeeisen-Geländer  gebildet  wird.  Noch 
einmal  ein  wenig  zurücksetzend  folgt  schliefslich  ein  niedriger,  die 
Brüstung  nicht  überragender,  ganz  glatter  Streifen  als  Fufskranz  der 
eingeschieferten,  achtseitigen  welschen  Haube.  Die  letztere  zeigt 
eine  äufserst  nüchterne  Umrifslinie  und  trägt  auf  jeder  Seite  feine 
sehr  schüchtern  vortretende  Gaupe  und  oben,  statt  ihrer  früheren, 
reizvolleren  Endigung  mit  dem  alten  Wahrzeichen  in  der  Windfahne, 
einen  stillosen,  aber  dicken,  himmelblauen,  goldgegürteten  und 
-gekrönten  Knopf  mit  entsprechender,  goldener  Wetterfahne,  in  wel- 
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eher  ftrofs  uiul  stolz  (leren  Geburtsjahr  1877  prangt.  Der  Zwischen- 
bau zwischen  beiden  Thürmen  ist,  wie  die  Steine  und  die  spät- 
gothische,  reichere  Fonnengebung  verrathen,  in  der  mittleren  Bauzeit 
nach  dem  Gewölbe-Einsturz  in  seiner  jetzigen  Fassung  eingefügt, 
doch  hat  er  viel  unter  dem  ungleichmäfsigen  Setzen  beider  Thürme 
und  von  den  Witterungseinflüssen  gelitten  und  bedarf  einer  gründ- 
lichen Erneuerung. 

Nachdem  nun  unser  deutsches  Reich  neu  erstanden  war,  nach- 
dem die  stolzen  Thürme  des  „ewigen  Domes"  sich  zum  ersten  Male 
fertig  im  Rheine  gespiegelt  hatten  und  nachdem  man  allerorten  in 
deutschen  Landen  sich  ans  Werk  gemacht  hatte,  die  herrlichen  Denk- 
mäler, welche  unsere  Zeit 
vom  Mittelalter  ererbt  hat, 
nach  Möglichkeit  wieder- 
herzustellen oder  zu 
vollenden :  da  empfand 
man  auch  in  Cassel  mehr 
denn  je  das  Bedürfnifs, 
die  St.  Martinsthürme  in 
würdiger  Weise  aufzu- 
bauen. Der  Liebe  zu 
seinem  Gotteshause  und 
der  rührigen  Thatkraft 
des  jetzigen  Decans  von 
St.  Martin  aber  ist  es 
besonders  zu  tlanken,  dafs 
dieser  Gedanke  greifbare 
Gestalt  aimelimen  u.nd 
seiner  Verwirklichung  so 
nahe  gebracht  werden 
konnte,  wie  es  heute  der 
Fall  ist.  Anfangs  der 
achtziger  Jahre  trat  Herr 
Decan  Krön  er  mit  dem 
Verfasser  des  vorliegen- 
den Entwurfes,  Herrn 
Pi-ofessor  Schneider, 
nach  dessen  Plänen  da- 
mals gerade  der  Aachener 
Münsterthurm  aufgerich- 
tet wurde,  in  Verbin- 
dung. Es  entstand  die 
erste  Schneidersche  Skizze, 
nach  welcher  ein  grofses 
Modell  gefertigt  wurde, 
das  bereits  in  dem  zu 
Ehren  der  400jährigen 
Wiederkehr  von  Luthers 
Geburtstag  in  Cassel  ver- 
anstalteten Festzuge  zur 
Schau  mitgeführt  werden 
konnte.  Der  erforderliche 
Kostenaufwand  war  auf 
270  000  Mark  Übersehl  n  gen 
worden.  Eine  inzwischen 
durch  den  Decan  Kröner 
veranlafste  Sammlung  er- 
gab einen  Grundstock  von 
etwa  30  000  Mark.  Vom 
Stadtkirchenkasten  beauf- 
tragt, arbeitete  dann  Pro- 
fessor Schneider  einen 
Entwurf  aus.  Von  diesem 
giebt  unsere  Abbildung  3 
eine  schaubildliche  Dar- 
stellung. Er  wurde  mit 
einer  in  früheren  Jahren 
bereits    vom  vormaligen 

Conservator  der  Kunstdenkmäler  des  preufsischen  Staates,  von  Dehn- 
Rotfelser  angefertigten  und  später  von  diesem  umgearbeiteten  Skizze 
der  Akademie  des  Bauwesens  in  Berlin  zur  Begutachtung  eingereicht. 
Das  Urtheil  dieser  Körperschaft  fiel  in  den  wesentlichsten  Punkten,  Zu- 
lässigkeit  der  Fortführung  auf  Basis  der  quadratischen  Grundrifsform 
und  Ausschlufs  von  Steinhelmen,  zu  Gunsten  der  Schneiderschen  Lö- 
sung aus  und  enthielt  zugleich  Angaben  über  einige  Abänderungen, 
welche  man  bei  derselben  für  angezeigt  erachtete.  (Vergl.  Jahrgang 
1886  dieses  Blattes,  Seite  383.)  Inzmschen  hatte  sich  zur  Aufbringung 
der  noch  nöthigen  Gelder  ein  Ausschufs  mit  Decan  Kröner  an  der 
Spitze  gebildet,  und  mittels  einer  staatlich  genehmigten  Lotterie  ge- 
lang es,  das  Baucapital  samt  Zinsen  auf  rund  300  000  Mark  zu  ver- 
mehren. 


Abb.  2.   West-Ansicbt  des  Ausfiiliriiiigs-Plaiies. 


Dem  Gutachten  der  Akademie  entsprechend  g(;schah  im  Herbste 
1886  eine  neue  Ueberarbeitung  des  Planes  durch  Professor  Schneider. 
Nachdem  alsdann  die  gesamten  Pläne  im  vorigen  Jahre  noch  einmal 
der  Akademie  des  Bauwesens  vorgelegen  hatten  und  seitens  derselben 
nur  bezüglich  einiger  unwesentlichen  Einzelheiten  noch  Wünsche  auf 
Aenderung  geäufsert  worden  waren,  wurde  Professor  Schneider  mit 
der  Aufstellung  eines  eingehenderen  Baui)lanes  und  Kostenanschlages 
betraut.  Im  Januar  des  laufenden  Jahnis  wurde  diese  Arbeit  be- 
endigt. Ihr  sind  der  Aufrifs  und  die  Grundrisse  unserer  Abb.  1  u.  2 
entnoinmen.  Die  Grundgedanken  der  Lösung  sind  aus  der  ursprüng- 
lichen Skizze  und  den  früheren  Entwiirfcüi  beibehalten  worden:  Der 

gothische  Theil  des  Süd- 
tliurmes ,  welcher  im 
15.  Jahrhundert  obei'halb 
der  Strebepfeiler  bis  zum 
ersten  Umgange  aufge- 
führt wurde,  soll  für  den 
Weiterbau  mafsgebend 
sein.  Der  Nordthurm  soll 
dann  dem  Südthurme  völlig 
gleich  ausgeführt  werden. 
Der  Renaissanceaufbau 
des  letzteren  mufs  also 
abgetragen  werden.  In 
dem  oberen  Theile  des  als 
tonangebend  bezeichneten 
Thurmabschnittes  ist  ein 
Achteck  vorbereitet.  Des- 
halb soll  der  neue  Auf- 
bau einen  achteckigen 
Kern  mit  schlanker  acht- 
eckiger Helmspitze  er- 
halten; aber  der  Ueber- 
gang  von  dem  mächtigem 
quadratischen  Unterbau 
soll  durch  P^ckthürmchen 
vermittelt  werden,  welche 
in  leicht  gehaltener  Ar- 
chitektur das  —  natürlich 
um  die  Umgangsbreite 
geschmälerte  —  Grund- 
rifsquadrat  fortsetzen, 
auflösen  und  oben  aus- 
klingen, zugleich  aber  von 
unten  an  schon  durch  ihre 
weiten  Durchbrechungen 
den  inneren,  massigeren, 
achteckigen  Kern  erken- 
nen lassen.  Die  Einzel- 
formen lehnen  sich  an 
diejenigen  des  15.  Jahr- 
hunderts an,  wie  sie  die 
benannten  alten  Bautheile 
zeigen.  Ein  zweiter  Um- 
gang über  dem  Glocken- 
hause ist  beibehalten 
worden.  Die  Helme  sind 
als  eingeschieferte  Holz- 
spitzen gedacht  und  für 
ihre  Herstellung  ist  ein 
in  Hessen  sich  vorfinden- 
des, bewährtes,  mittel- 
alterliches Verbandwerk 
gewählt  worden.  Weitere 
Einzelheiten  sind  aus  den 
Abbildungen  ersichtlich. 
In  dem  verbleibenden  Un- 
terbau sind  einige  bauliche 
Umänderungen  geboten:  Die  alte  Anlage  der  Wendeltreppen  in  Aus- 
sparungen der  Thurmmauern  auf  den  Ecken  erscheint  in  Anbetracht 
der  schwachen,  weit  unten  aufhörenden  Strebepfeiler  ziemlich  gewagt, 
und  in  der  That  lassen  sich  in  der  Wendeltreppe  des  Südthurmes  auch 
Risse  als  Folgen  dieser  Ausführung  feststellen.  Ebenso  wird  der  Zu- 
sammenhang der  unteren  Thurmmauern  durch  die  grofsen  Eingangs- 
öftnungen  von  der  Vorhalle  sehr  unterbrochen,  besonders  am  Nord- 
thurme,  wovon  sich  gleichfalls  nachtheilige  Folgen  bemerkbar  gemacht 
haben.  Die  beiden  alten  Wendeltreppen,  sowie  die  grofsen  Bögen  sollen 
daher  zugemauert  werden.  Zum  Ersätze  der  vorhandenen  Treppen  ist 
in  der  Nordwestecke  des  Südthurmes  innen,  auf  der  Mitte  der  Nord- 
seite des  Nordthurmes  aufsen  je  ein  neues  Treppenthürmchen  geplant. 
Ferner  wurden   innere,   massive  Sandsteintreppen    auch   über  den 
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M'roppcntliünnclicii  noch  bis  zum  (ü'stcn  Umgang  für  l)cidc  Thürmc 
vorgeselicn.  Die  Haugrund-Untersucliungcn  ergaben,  dafs  l>is  auf 
eine  Tiefe  von  mehr  als  10,5  m  unter  der  Sohle  der  jetzigen  (;Jrund- 
mauern  ununterbrochen  fester,  trockener  Lehm  lagert.  Die  alte 
Gründung  ist  aber  ungenügend,  die  Belastung  des  15oderis  unter  dem 
Südthurme  in  dessen  jetzigem  Zustande  beträgt  etwa  4,5  kg  auf  1  (|cm, 
und  eine  in  alter  Zeit  stattgehabte  Senkung  und  deren  nachtluüligc 
Wirkungen  auf  die  Kirche  und  die  Vorhalle  sind  deutlich  nachweis- 
bar. Deshalb  ist  eine  Erweiterung  der  Grundmauern,  welche  auch 
die  Sohle  derselben  um  80  cm  tiefer  bringt,  ins  Auge  gefafst  worden. 
Dieselbe  soll  stückweise  aus  Klinkermauerwerk  mit  Cementmörtel 
ausgeführt  werden  nnd  die  gedrückte  Grundfläche  derart  erweitern. 


dafs  die  Belastung  derselben  wenigstens  bis  auf  2,8  kg  bezw.  2,9  kg 
für  das  Quadratcentimeter  vermindert  wird.  Die  veranschlagten  Bau- 
kosten halten  sich  in  den  Grenzen  des  vorerwähnten  Ueberschlages. 
Es  werden  also  die  vorhandenen  Gelder  jedenfalls  für  die  beabsich- 
tigte Ausführung  genügen  und  hoffentlich  auch  noch  die  Wiederher- 
stellung des  Westportales  und  Westgieljels  sowie  die  Versetzung  der 
Orgel  ermöglichen.  Die  Genehmigung  der  Bauausführung  seitens  der 
in  Frage  kommenden  Behörden  kann  als  gesichert  angesehen 
werden.*) 

Cassel,  im  Mai  1888.  Karl  liiert. 


*)  Dieselbe  ist  inzwischen  erfolgt. 


Eine  neue  Fluchtpunktschiene. 


Die  zaldreichen  Wettbewerbungen  der  letzten  Zeit  haben  viel- 
fache bemerkenswerthe  Anregungen  gegeben  und  unter  anderem 
dazu  beigetragen,  dafs  das  Zeichnen  von  Schaubildern  zur  Darstellung 
architektonischer  Entwürfe  mehr  in  Aufnahme  gekommen  ist.  Die 
entstandenen  Bilder  sind  zwar  oft  nur  auf  das  Laienauge  berechnet 
gewesen,  haben  aber,  wenn  sie  zeitig  genug  begonnen  waren,  gewifs 
vielfach  einzelne  Fehler  des  Entwurfs,  die  in  den  Aufrifszeichnungen 
nicht  hervortraten,  offenbart  und  deren  Beseitigung  veranlafst.  Da 
in  letzterer  Beziehung  die  Schaubilder  die  auf  ihre  Herstellung  ver- 
wandte Arbeit  meist  reichlich  lohnen,  sollte  jeder  wichtigere  Hochbau- 
entwurf wenigstens  in  den  Umrissen  und  Haupttheilen  gleich  beim 
Entstehen  schaubildlich  dargestellt  werden,  was  bekanntlich  selbst 
bei  grofsen  Bauten  noch  jetzt  oft.  zu  unterbleiben  pflegt.  Als  Belag 
bierfür  sei  nur  eine  dem  Verfasser 
bekannte,  mit  grofsem  architekto- 
nischen Aufwand  ausgestattete  Ca- 
serne  genannt,  deren  etwa  200  Schritt 
lange  Front  mit  Eckthürmchen  ge- 
schmückt ist,  die  sehr  schlanke,  in 
grofsen  schmiedeeisernen  Blumen 
endigende  Spitzen  tragen.  Da  die 
lange  Front  jedoch  meist  nur  in 
der  Verkürzung  und  aus  gröfserer 
Entfernung  gesehen  wird,  drängen 
sich  ungefähr  14  Spitzen  und 
schmiedeeiserne  Bekrönungen  der- 
selben für  diesen  Standpunkt  auf 
die  Breite  von  etwa  20  m  zusammen 
und  bilden  einen  Wald  von  Spitzen, 
was  von  dem  Architekten  sicher 
nicht  beabsichtigi  ist  und  durch  ein 
Schaubild  gewifs  rechtzeitig  zur 
Darstellung  gekommen  wäre.  Das 
Auftragen  richtiger  Schaubilder 
unterbleibt  meistens,  denn  es  ist 
eine  zeitraubende  und  theure  Ar- 
beit, und  zwar  zum  Theil  infolge 
der  für  das  Einstellen  und  die  Be- 
nutzung unbequemen  Form  der  Fluchtschienen  für  weit  entfernt  lie- 
gende Fluchtpunkte.  Die  gebräuchlichste  Fluchtpuuktschiene  ist  die 
dreiarmige,  neuerdings  durch  Scliupmann  verbesserte.  Bei  derselben 
ist  aber  einerseits  der  über  das  Zeichenbrett  hinüberragende  untere 
Arm  für  die  Bewegung  recht  unbequem  und  federt  oft,  andererseits 
mufs  der  Einstellung  eine  Hülfsconstruction  zur  Bestimmung  zweier 
Ilichtungslinien  auf  dem  Zeichenbrett  oder  Papier  vorhergehen.  Nicht 
minder  unbequem  ist  die  Umstellung  auf  einen  anderen  Fluchtpunkt. 
Eine  zweite  Fluchtpunktschiene,  die  durch  ein  verschiebbares  Parallelo- 
gramm geführt  wird,  ist  ziemlich  schwer  und  arbeitet  bei  starker 
Verschiebung  des  Parallelogramms,  wenn  die  Winkel  sehr  spitz 
werden,  weniger  genau. 

Die  nebenstehend  dargestellte  Fluchtpunktschiene  bietet  dem- 
gegenüber den  Vortheil,  beim  Gebrauch  wie  jede  andere  Zeichen- 
schiene bewegt  und  durch  blofses  Umstellen  einer  Schraube  auf 
einen  anderen  Fluchtpunkt  eingerichtet  werden  zu  können.  Dieselbe 
besteht  aus  folgenden  Theilen:  1)  dem  Kopfstück,  2)  der  Zeichen- 
schiene, 3)  der  Stellschiene  mit  dem  Schieber  und  dem  Schienen- 
halter. Von  diesen  Theilen  bleiben  die  unter  1  und  3  genannten 
nach  der  erstmaligen  Zusammenstellung  mit  einander  verbunden. 
Die  Schiene  ist  nun  nach  folgenden  Grundsätzen  zusammengestellt: 


a  B  :  b  B,  sondern  auch 
uB-.bB. 


Werden  erstens  die  Punkte  a  und  c  von  der  Wagerecbten  A  B 
senkrecht  nach  a^a,,  und  c,c,,  zusammen  so  bewegt,  dafs  sie  stets 
gleich  hoch  über  AB  liegen,  zweitens  die  Graden  a,  B  und  a, ,  B 
gezogen  und  6,  c,   bezüglich  bis  zur  Wagerechten     .ß  ver- 

längert, so  verhalten  sich  nicht  nur: 
aa,   :bb,  \ 
und  ö  « , ,  :bb,il 
cci   :bb^  \ 
und  c  c, ,  :  6  6, ,  ' 

Da  nun  die  Höhen  in  b  und  c  in   demselben  unveränderlichen 

Verhältnifs  stehen  und  verbleiben,  so  ist  dies  mit  den  Entfernungen 

Ac  ixnd  Ab  auch  der  Fall,  der  Fluchtpunkt^  verändert  daher  seine 

Lage  auf  der  Wagerechten  nicht,  und  es  ist 

ab  :  b  B  ==bc  :  Ab, 

,      ,  bB.bc 

demnach  ab  =  ~,  . 

A  b 

Die  Schiene  wird  nun  an  die 
dem  Fhichtj)unkte  zunächst  liegende 
Kante  des  Zeichenbretts  wie  jede 
andere  Schiene  angelegt,  und  die 
Stellschiene  mittels  eines  Zeichen- 
stifts an  dem  Punkte  B  der  Horizont- 
linie festgesteckt,  sowie  das  Lineal 
eingelegt: 

1)  Ab  ist  dann  gleich  der  wage- 
rechten Entfernung  des  Flucht- 
punktes von  dem  an  dem 
Zeichenbrett  gleitenden  Stift  6 
der  Stellschiene. 

2)  b  B  ist  gleich  dem  Mafs  von  b 
bis  zum  Drehpunkt  B  der  Stell- 
schiene. 

3)  6  c  gleich  dem  Mafs  von  b  bis 
zum  Loch  e  des  oben  unter  3) 
genannten  Kopfstücks. 

i)  ab  gleich  dem  Mafs  von  b  bis 
zur  Stellschraube  des  Schiebers 
(siehe  ebenfalls  oben  unter  3). 
also  z.  B.  b.  B  =  31,2  cm,  bc  =  32,1  cm 
1000 


Wird  bB  X  bc  =  1000, 
gesetzt,  so  ist  a  b  stets  = 


Entfernung  des  Fluchtpunktes 
z.  B.  bei  Ab  =  100  cm  ist  ab  =  —  10  cm 


Ab=  80  cm       ab  = 


Ab  =  250  cm 


ab 


i(m_ 

80 
^000 
250 


12,5  cm 


:  4  cm 


Dementsprechend  wird  der  Schieber  mit  der  Stellschraube  ein- 
gestellt, wonach  die  Schieue  ebenso  wie  eine  gewöhnliche  Zeichen- 
schiene an  der  Kante  des  Zeichenbrettes  auf  und  ab  bewegt  wird. 
Dieselbe  leistet  im  übrigen  njcht  nur  beim  Auftragen  des  Schaubildes 
selbst,  sondern  auch  beim  Aufsuchen  des  geeigneten  Standpunktes 
und  beim  Construiren  in  der  Grundebene  gute  Dienste,  sodafs  es  sich 
nach  meiner  Wahrnehmung  mit  derselben  bequemer  und  schneller, 
als  mit  den  beiden  zuerst  genannten  Zeiclienschienen  arbeitet. 

Frankfurt  a.  0.  v.  Niederstetter, 

Landbauinspector. 


Yom  Panama-Canal. 

Die  letzte  Mittheilung  über  das  Panamacanal-Unternehmen  in  [  wähnung  des  seitens  der  Canalgesellschaft  bei  der  französischen  Ee- 
Nr.  50  des  Jahrgangs  1887  d.  Bl.  (Seite  491)  schliefst  mit  der  Er-    |    gierung  gestellten  erneuten  Antrages  um  gesetzliche  Ermächtigung  zur 
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Aufnahme  einer  Losanleihe  und  erinnert  daran,  dafs  der  erste  ähn- 
liche Antrag  von  der  Gesellschaft  wegen  mannigfacher  Schwierig- 
keiten zurückgezogen  worden  ist.  Die  Staatsregierung,  welche  da- 
mals der  Gesellschaft  durch  Vorlage  eines  entsprechenden  Gesetz- 
entwurfs beim  Parlament  entgegengekommen  war,  hat  diesmal  jedes 


der  auszuhebenden  Erdmassen  ist  sicher  nicht  die,  auf  welche  bei 
der  Ausführung  des  Einschnitts  von  Culebra  am  meisten  Gewicht 
zu  legen  ist.  Die  Natur  des  Bodens  mufs  in  erster  Linie  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  ziehen.  Dieser  Boden,  vom  Kamm  des  Ge- 
birges bis  zum  Grunde  des  Einschnitts,  scheint  nirgends  felsige  und 


Der  Panama-Canal  mit  Schleusen. 
Längenschnitt, 


Bodcn- 
bescliatVenheit  *) 


Mittlere  Meeres- 

liiihc  +  0  _.. 

Höhenzalileu 
lies  Bodens 


-Anschwemm unc/en  des  Clmgrcs 


*}  Nacll  dem  geolug.  Dnrclischnitt  des  Jji:nie.  civil"  vom  l.'i.  Marz  1883. 


-Ans:hmmmungm"'  xKLr-\',  llgcr  Samlslcin^   Thon  n.Sand-:lein  lartirTufrX 


Eingehen  auf  die  ganze  Angelegenheit  abgelehnt.  Infolge  dessen  ist 
durch  die  Gesellschaft  im  Januar  d.  J.  eine  Masseneingabe  an  die 
Abgeordneten  und  Senatoren  bei  den  400  000  Inhabern  von  Antheil- 
scheinen  und  Schuldscheinen  angeregt  worden,  unter  welche  sich  die 
in  dem  Unternehmen  bei'eits  steckenden  1100  Millionen  Franken,  davon 
800  Millionen  Grundcapital,  vertheilen.  Diese  Masseneingabe  hat 
den  Erfolg  gehabt,  dafs  in  der  Abgeordnetenkammer  durch  neun  Ab- 
geordnete am  1.  März  d.  J.  ein  Gesetzvorschlag  für  eine  Losanleihe 
in  Höhe  von  GOO  Millionen  Franken  und  die  beliebige  Umwandlung 
früherer  Anleihen  in  solche  Losanleihen  eingebracht  wurde.  Auf  An- 
regung der  Gesellschaft  ist  in  diesen  Entwurf  die  Bestimmung  auf- 
genommen worden,  dafs  die  Gesellschaft  aufserdem  noch  zur  Auf- 
nahme weiterer  120  Millionen  ermächtigt  werden  soll,  um  mit  Staats- 
renten oder  vom  Staate  verbürgten  Stückwerthen  ein  Capital  zu 
gründen,  dessen  Zinsen  die  Auszahlung  der  Lose  und  der  ausge- 
loosten  Schuldscheine,  aber  nicht  deren  Verzinsung  sicher  stellen 
soll.  Die  Canalgesellschaft  übernimmt  auch  die  Verpflichtung,  als 
Gegenleistung  für  ihre  Ausnahme -Vergünstigung,  nur  französische 
Gewerbtliätigkeit  zu  berücksichtigen  und  nur  französische  Rohstoffe 
zu  verwenden  —  eine  mehrfach  bekämpfte  Festsetzung. 

Die  Höhe  der  auf  dem  Spiel  stehenden  Interessen  so  vieler  Leute 
aus  den  breiteren  Volksschichten  bestimmte  die  Kammer  am  26.  März 
zunächst  zu  dem  Beschlüsse,  diesen  Gesetzvorschlag  in  Behandlung  zu 
nehmen,  der  dann  einem  besonderen  Ausschufs  überwiesen  wurde. 
Der  Ausschufs  war  zunächst  in  seiner  Mehrheit  für  Ablehnung, 
stimmte  dann  aber  doch  für  Annahme,  nachdem  ein  Zusatz  Billigung 
gefunden  hatte,  dahin  lautend,  dafs  alle  für  die  Oeti'entlichkeit  be- 
stimmten Drucksachen,  sowie  die  Anleihe-Stückwerthe,  in  Buchstaben 
von  derselben  Gröfse  wie  diejenigen,  welche  die  Anleihe  ankündigen, 
die  Bemerkung  tragen  müssen:  „Anleihe,  genehmigt  auf  Grund  der 
Vorschriften  des  Gesetzes  vom  21.  Mai  1836  durch  das  Gesetz 
vom  .  .  .  .,  aber  ohne  irgend  welche  Bürgschaft  oder  Verantwoi-tlich- 
keit  des  Staates.''  Dieser  Zusatz  wurde  im  Hause,  nach  eingehenden 
Erörterungen  des  Gesetzvorschlags,  mit  284  gegen  128  Stimmen  an- 
genommen. 

Es  leuchtet  ein,  dafs  der  Senat  sich  nun  in  einer  gesteigerten 
Zwangslage  befand.  Hätte  er  das  Gesetz  zu  Falle  gebracht,  so  würde 
er  in  den  Augen  der  Theilhaber  und  Gläubiger  der  Gesellschaft  die 
ganze  Schuld  an  dem  dann  unausbleiblichen  und  baldigen  Unglück 
auf  sich  geladen  haben.  Auch  konnte  das  Gesetz  vielleicht  die  Er- 
öffnung des  Canals  herbeiführen.  Aus  den  eingehenden  Erörterungen 
in  dieser  Körperschaft  mag  dasjenige  hervorgehoben  werden,  was  im 
besonderen  eine  technische  Bedeutsamkeit  hat  und  nicht  früher  Ge- 
sagtes wiederholt. 

Der  Senator ,  Generalinspector  der  Brücken  und  Chauseen 
Krantz  sagte  unter  Bezugnahme  auf  den  nicht  veröffentlichten  Be- 
richt des  Oberingenieurs  Rousseau,  der  von  der  Regierung  Anfang 
1886  nach  Panama  entsandt  worden  war,  unter  anderem,  dafs  der 
Gesellschaft,  nach  Abzug  der  Capitallasten,  für  die  eigentlichen  Bau- 
arbeiten, einschliefslich  der  12.5  Millionen  für  die  10  Schleusen,  nur 
474  Millionen  bleiben  würden,  und  dafs  darin  blofs  30  Millionen  auf 
Unvorhergesehenes  gerechnet  seien.  Das  sei  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  schon  unzureichend  und  ganz  besonders  hier.  „In  der 
Landenge  von  Panama,"  sagte  Redner,  „beträgt  die  jährliche  Regen- 
höhe 2,50  m,  gegen  0,64  m  in  Paris.  Der  zu  durchstechende  Boden 
ist  durch  die  Erhebung  der  Cordillere  umgewühlt  worden.  Das  ist 
eine  wirre  Masse  aller  älteren  Schichtungen,  ohne  Streichungsflächen 
bei  den  Felsen,  ohne  Lagerflächen  bei  den  Ablagerungsstott'en,  ein  gräfs- 
licher  Wirrwarr.  Darin  werden  nun  Eiusclinitte  gemacht,  wie  man  sie 
niemals  gesehen  hat.  Der  ganze  ursprüngliche  Einschnitt  hatte  an  ge- 
wisser Stelle  über  100  m  Höhe,  und  Herr  Rousseau  war  erschreckt  dar- 
über. Er  sagt  über  diesen  grofsen  Einschnitt:  „„Aber  diese  Schwierigkeit 


feste  Massen  zu  zeigen,  auf  deren  Standfestigkeit  man  sich  voll- 
ständig verlassen  könnte.  Und  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  Ober- 
kante der  Abtrags-Böschungen,  links  vom  Canal,  sich  bis  auf  1.50  m 
in  den  Seiten  des  Culebraberges  erhebt  und  die  Canalsohle  um  159  m 
überragt,  dafs  der  Gipfel  des  nahen  Berges  selbst  noch  etwa  40  m 
Jiöher  liegt,  so  darf  man  wohl  einige  Unruhe  bezüglich  der  Stand- 
festigkeit einer  derartigen  Böschung  empfinden,  zumal  wenn  man  sich 
vergegenwärtigt,  dafs  der  ganze  Boden  dieser  Gegend  durch  die 
tropischen  Regen  von  Feuchtigkeit  durchsättigt  sein  mufs"".  Dies 
schrieb  Herr  Rousseau,  ehe  man  an  die  Hochführung  des  Canals 
durch  Schleusen  gedacht  hatte.  Aber  ziehen  Sie  von  den  angegebenen 
Zahlen  auch  50  m  ab,  so  bleibt  die  Sachlage  doch  immer  noch  sehr 
gefährlich.  Sie  finden  sich  einem  Einschnitte  gegenüber,  wie  man  ihn 
niemals  gemacht  hat,  im  allerschlechtesten  Boden,  mit  Schwierig- 
keiten, wie  man  sie  nirgends  wieder  findet.  Ich  sage  nicht,  dafs  man 
ihn  nicht  machen  wird,  glaube  vielmehr,  dafs  man  ihn  machen  kann. 
Aber  ich  sage,  dafs  man  hier  sehr  beträchtliche  Unübersehbarkeiten 
vor  sich  hat,  und  dafs  der  sehr  kühn  sein  würde,  welcher  versichern 
wollte,  dafs  dies  alles  beendigt  sein  wird,  nicht  bis  zum  1.  Juli  1890, 
sondern  bis  Ende  1890  und  selbst  in  1891."  , 

Ein  Senator  hielt  Herrn  Krantz  vor,  dafs  er  seinerzeit  den  Suez- 
canal  gerade  so  bekämpft  habe,  wie  er  jetzt  den  Panamacanal  an- 
greife. Der  Senator,  Bergingenieur  Beral  hat  die  technischen  Aus- 
führungen des  Herrn  Krantz  bestritten.  Nach  ihna  zugegangenen 
Nachrichten  soll  man  jetzt  auf  festeres,  mehr;  Sicherheit  bietendes 
Erdreich  gestofsen  sein.  In  der  Culebragegend, ,  also  dort,  wo  allein 
die  Erdstürze  zu  befürchten  seien,  habe  die  Canalgesellschaft  20pCt. 
mehr  Erdmassen  veranschlagt,  eben  um  den  Erdstürzen  Rechnung  zu 
tragen.  Das  könne  Herrn  Krantz  doch  genügen.  Gegen  die  Behaup- 
tung des  Herrn  Krantz,  dafs  die  Sterblichkeit  unter  den  Arbeitern  in 
jenem  Klima  die  Beständigkeit  der  Arbeitsplätze  gefährde,  führt 
Redner  aus  dem  Rousseauschen  Bericht  an,  dafs  die  Sterblichkeit 
nicht  höher  sei,  als  in  der  Gesamtheit  der  fränzösischen  Colonial- 
truppen,  und  auch  infolge  der  ausgezeichneten  Vorsorge  der  Canal- 
gesellschaft abzunehmen  scheine.  Er  sagt  dann:  „Ich  glaube  Ihnen 
gezeigt,  zu  haben,  wie  übertrieben  für  jetzt  die  Befürchtungen  des 
Herrn  Krantz  sind,  und  dafs  jedenfalls  aus  der  Prüfung  der  neuen 
Sachlage  nicht  nur  keine  greifbare  Unmöglichkeit  hervorgeht,  sondern 
im  Gegentheil  alles  die  Verwirklichung  des  Plans  wahrscheinlich 
macht."  Die  Annahme  des  Gesetzentwurfs  ist  im  Senat  mit  Drei- 
viertel-Mehrheit  erfolgt.  Das  Gesetz,  welches  alle  vorerwähnten  Fest- 
setzungen enthält  und  die  auf  Lose  zu  verwendende  jährliche  Summe 
auf  höchstens  1  pCt.  festsetzt,  ist  vom  8.  Juni  1888. 

Die  Gesellschaft  hat  2  Millionen  Stückwerthe  ausgeschrieben  zum 
Curse  von  360  Franken,  welche  15  Franken  Zinsen  bringen  und  mit 
400  Franken  rückzahlbar  sind.  Jährlich  werden  drei  grofse  Lose  von 
nicht  weniger  als  je  500  000  Franken  gezogen.  ,Die  am  26.  Juni  ge- 
schlossenen Zeichnungen  haben  sich  nach  den  Angaben  der  Gesell- 
schaft auf  800  000  Stückwerthe  erstreckt;  für  die  übrigen  1200000 
würden  verschiedene  Finanzhänser  nach  Ei'fordernifs  eintreten.  Die 
Sichei-heitssumme  von  120  Millionen  solle  sogleich  hinterlegt  werden. 
Ein  besonderer  Aufsichtsrath  wird  dieselbe  verwalten. 

Bezüglich  der  Bauten  sei  noch  erwähnt,  dafs  jetzt  die  Scheitel- 
haltung höher  angenommen  wird,  als  bisher,  auf  49  m  mit  dem  Wasser- 
spiegel über  mittlerer  Meereshöhe.  Sie  kann  dann  noch  durch  den 
Obispo  gespeist  werden,  dem  aber  in  trockener  Jahreszeit  Wasser- 
hebemaschinen zu  Hülfe  kommen  müssen,  die  aus  einem  durch  Auf- 
stau des  Chagres  zu  bildenden  Becken  schöpfen  würden. 

Ueber  die  Schleusen  hat  Herr  Rousseau  vor  dem  Ausschufs  der 
Abgeordneten-Kammer  gesagt:  „Man  spricht  von  Schleusen  mit  11  m 
Gefälle.  Derartige  Schleusen  sind  etwas  ganz  Neues.  Ich  leugne 
nicht,  dafs  die  Sache  möglich  ist.    Aber  sie  ist  zum  mindesten  neu, 


Sir.  32. 
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und  man  liat  allen  Grund  sich  zweifelnd  zu  verhalten."  Die  neu- 
erdachte Aufhängung  der  grofsen  Schiebethore  an  Drehbrücken  üöfst 
übrigens,  im  Modell  gesehen,  Vertrauen  ein.    Die  Vertheilung  der 


Schleusen  zeigt  der  hier  beigefügte  Längenschnitt.  Bei  8,25  m  Canal- 
tiefe  ist  ilire  benetzte  Höhe  19.25  m.  Pescheck. 


Vermischtes. 


Das  Preisgericht  der  III.  iiiteriiatioualeii  Kunstausstelliiug  Iii 
München  für  die  Architektur  besteht  aus  den  Herren  Dombaumeister 
Professor  Friedrich  Freiherr  v.  Schmidt,  Wien,  als  Obmann,  Pro- 
fessor Joseph  Bühlmann,  München,  als  Stellvertreter  des  Obmanns, 
sowie  Ober-Baurath  Julius  Hof  mann,  München,  und  Professor  August 
Thiers ch,  München,  als  Mitgliedern. 

Die  Verwendung-  von  yapierartigen  Stollen  zu  Bauzweclien,  wie 

dieselbe  in  Nordamerica  allgemeine  Verbreitung  gefunden  hat,  ist 
in  Deutschland  noch  wenig  üblich.  Die  grofse  Masse  der  Gebäude 
für  wirthschaftliche  und  Wohnzwecke  in  den  Vereinigten  Staaten  be- 
steht bekanntlich  aus  sehr  leicht  gebauten  Holzhäusern.  Bei  diesen 
sind  die  für  die  Herstellung  unserer  Holz-  und  Fachwerksbauten  ge- 
bräuchlichen Verbandhölzer  durch  Bohlen  ersetzt.  Die  Aufsenwände 
sind  durch  einfache  oder  doppelte  Bretterverschalung,  die  Innenwände 
durch  Lattenbenaglung  mit  Putzbewurf  gebildet,  und 
durch  die  zwischen  beiden  Wänden  befindliche  ruhende 
Luftschicht  wird  das  Innere  des  Hauses  vor  der 
Einwirkung  von  Wärme  und  Kälte  geschützt  (siehe 
die  Abbildungen).*)  Neben  dieser  Luftschicht  nun 
ist,  wie  wir  einem  Berichte  des  technischen  Attaches, 
Königlichen  Regierungs  -  Baumeisters  Bassel  in 
Washington  entnehmen ,  für  die  Dichthaltung 
solcher  Wände  gegen  Wärme,  Kälte,  Wind  und 
Feuchtigkeit  eine  zwischen  der  äufseren,  doppelten 
Brettschicht  angebrachte  Papierbekleidung  (a  a  in 
den  Abbildungen)  besonders  wichtig  und  liefert  bei 
guter  Ausführung  ein  billiges,  warmes  und  dichtes 
Haus.  Selbst  die  meisten  der  vornehm  erscheinenden 
Familienhäuser  im  Westen  und  in  Californien  sind  in 
dieser  Weise  gebaut.  Bei  der  Wichtigkeit  und  der 
massenhaften  Verwendung,  welche  die  Papierbeklei- 
dung findet,  ist  dieselbe  Gegenstand  der  Herstellung 
im  grofsen  und  der  Bestrebung  fortdauernder  Ver- 
besserung geworden.  Früher  verwendete  man  ge- 
t  beert  es  Papier  in 
Bogen,  später  in  Bollen.  S_| 
Dasselbe  hatte  den  Vor- 
theil, gegen  Feuchtigkeit 
und  Ungeziefer  wider- 
standsfähig zu  sein,  wurde 
aber  wegen  seines  Ge- 
ruches für  bewohnte  Ge- 
bäude bald  ausgeschlossen  und  findet  jetzt  nur  noch  für  Eishäuser, 
Güterschuppen  und  ähnliche  Baulichkeiten  Verwendung.  Später 
traten  an  die  Stelle  der  Theer-Papiere  und  -Pappen  dichte  Papiere 
aller  Art.  Unter  diesen  haben  sich  besonders  die  Asbestfilz- 
papiere wegen  ihrer  Unzerstörbarkeit  und  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Wärme,  Ungeziefer  und  Feuer  die  Gunst  des  bauenden  Volkes 
erworben,  doch  hatten  sie  den  Nachtheil,  dafs  sie  dem  Eindringen 
von  Luftzug  und  Feuchtigkeit  nicht  so  grofsen  Widerstand  entgegen- 
setzten. In  neuerer  Zeit  ist  ein  angeblich  aus  Manila-Hanf  und 
trocknenden  Oelen  hergestelltes  Papier  von  den  Manahan- 
Werken  in  New-York  in  den  Handel  gebracht  worden,  welches  sich 
gut  zu  bewähren  scheint. 

In  gleicher  Weise  wie  für  die  Dichtung  der  Wände  findet  das 


Schnitt. 


Aussen 


*)  Vgl.  auch  Centralblatt  der  Bauverwaltung  Jahrg.  1887,  S.  102. 


Papier  zur  Dichtung  der  Dächer  Verwendung  und  zwar  entweder  als 
Zwischenlage  bei  doppelter  Schalung,  deren  äufsere  beliebige  Deck- 
stotfe.  Schindeln,  Dachziegel,  Metallbleche  trägt,  oder  auch  als  un- 
mittelbare Decke  zwischen  einfacher,  rauher  Schalung  und  dem  auf- 
liegenden Deckstoffe.  Auch  zur  Verminderung  der  Durchlässigkeit 
der  Decken  und  der  Schallleitung  werden  Papierlagen  zwischen  den 
Blind-  und  Fufsböden,  oder  auf  den  letzteren  unter  den  Teppichen 
verwandt  und  diese  Papiere  werden  zur  Erzeugung  eines  warmen 
Fufsbodens  uneben  oder  gewellt  hergestellt,  um  in  ihren  Vertiefungen 
abschliefsende  Lufträume  zu  bilden. 

Wenn  auch  die  erstbeschriebene  Verwendung  derartiger  Papier- 
stoffe für  unsere  Verhältnisse  weniger  Bedeutung  hat,  da  Holzhäuser 
von  der  erwähnten  Art  vornehndich  ihrer  Feuergefährlichkeit  wegen 
bei  uns  zumeist  für  unzulässig  erachtet  werden,  so  dürfte  sich  die 
Anwendung  dieser  Papierbekleidung  zwischen  doppelter  Schalung 
doch  für  Bauten  von  begrenzter  Dauer  empfehlen.  Besonders  würden 
hier  Cementschuppen,  Beamtenwohnhäuser  und  Dienstgebäude  während 
der  Bauzeit  bei  Bauten  gröfserer  Ausdehnung,  im  Gebirge,  in  rauhem 
Klima,  auch  Gartenhäuser  u.  dgl.  m.  in  Betracht  kommen,  bei  denen 
mit  geringen  Kosten  und  rascher  Herstellung  eine  möglichst  voll- 
kommene Abschliefsung  gegen  äufsere  Wärme,  Windzug,  Staub  und 
Feuchtigkeit  oder  eins  derselben  erzielt  werden  soll.  Auch  für  billige  und 
einfache  Bauten  bei  Eisenbahnen  untergeordneter  Bedeutung  dürfte 
die  geschilderte  Technik  mit  Vortheil  Verwendung  finden.  Proben 
verschiedener  Papierstoffe  sind  dem  amtlichen  Berichte  beigefügt. 

Für  das  Wandern  der  Schienen  hat  Professor  J.  B.  Johnson 
in  St.  Louis  (America)  eine  sehr  sinnreiche  Erklärung  gegeben,  nach 
welcher  die  fragliche  Erscheinung  auf  einer  Art  Wellenbewegung  der 
durch  das  Befahren  in  Schwingungen  versetzten  Stützpunkte  der 
Schiene  beruhen  soll.  Die  Möglichkeit  eines  solchen  Vorganges  er- 
kennt man  sofort,  wenn  man  erwägt,  dafs  die  einzelnen  Punkte  eines 
Querschnittes  beim  Wechsel  der  Belastung  sich  nicht  nur  senken  und 
heben,  sondern  auch  (wegen  der  abwechselnden  Verlängerung  und 
Verkürzung  der  Längentheilchen)  in  wagerechtem  Sinne  hin  und  her 
bewegen,  also  geschlossene,  krummlinige  Bahnen  beschreiben.  So  wie 
nun  die  ganz  ähnliche  Wellenbewegung  einer  Flüssigkeit  neben  dem 
Hin-  und  Hergang  der  Theilchen  auch  ein  langsames  Fortschreiten 
der  ganzen  Masse  zur  Folge  hat,  wenn  die  Schwingungen  der  Theil- 
chen durch  äufsere  Kräfte  (z.  B.  durch  die  Eeibung  am  Grunde)  ge- 
stört werden,  so  bewirkt  der  Widerstand,  welchen  die  Reibung 
zwischen  der  Schiene  und  der  Unterlage  dem  Rückgang  der  Stütz- 
punkte in  ihre  Anfangslage  entgegensetzt,  das  Wandern,  oder  —  wie 
der  englische  Ausdruck  recht  bezeichnend  lautet  —  Kriechen  (creepivg) 
der  Schiene.  Aus  den  Untersuchungen,  die  er  nach  diesen  Gesichts- 
punkten angestellt  hat,  zieht  Johnson  den  Schlufs,  dafs  das  Wandern 
nicht  stattfinden  würde,  wenn  man  die  Schienen  in  der  Biegungs- 
achse unterstützen  könnte,  und  dafs  am  Kopfe  gestützte  Schienen 
in  entgegengesetzter  Richtung  wandern  müssen,  wie  solche,  die  mit 
dem  Fufse  aufliegen.  In  der  That  soll  die  Neigung  zum  Wandern 
bei  Doppelkopfschienen  auf  Stühlen  sehr  gering  sein.        — Z. — 

Königliche  technische  Hochschule  in  Berlin.  Statistik  für  das 
Sommer -Halbjahr  1888.  An  der  technischen  Hochschule  in  Berlin 
bestehen  folgende  Abtheilungen: 

Abtheilung  I  für  Architektur,  II  für  Bau-Ingenieurwesen,  III  für 
Maschinen -Ingenieurwesen  mit  Einschlufs  des  Schift'baues,  IV  für 
Chemie  und  Hüttenkunde,  V  für  allgemeine  Wissenschaften,  ins- 
besondere für  Mathematik  und  Naturwissenschaften. 
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1.  Etatsmäff 
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3.  Zur  Unterstützung  der 
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.,5-  .,   

.,  «  

^   

.,   

In  höheren  Semestern  . 


Sunnne  .  .  . 

Für  das  Sommer -Semester 
1888  wurden: 

a.  Neu  immatriculirt  

(Für  das  Sonnner-Semester 

1887  wurden  neu  imma- 
triculirt)   

b.  Von  früher  ausgeschiede- 
nen Studiei'enden  wieder 
immatriciilirt  

Von  den  8i  neu  innnatricu- 
lirten  Studierenden  sind  auf- 
genommen auf  Grund  der 
Keifezeugnisse  : 

a.  von  Gymnasien  

b.  .,    Eealgymnasien  .  .  .  . 

c.  .,    Oberrealschulen .  .  .  . 

d.  „    Gewerbeschulen .  .  .  . 

e.  .,  Realschulen  

(zu  d.  u.  e.  vermügt-  der  Ueheigaugs- 

best.immung.  ^  41  (1.  Veif.-Statuts} 

f.  auf  Grund  der  Reifezeug- 
nisse bezw.  Zeugnisse  von 
aufserdeutschen  Schulen  . 

g.  mit  ministerieller  Geneh- 
migung, auf  Grund  von 
Zeugnissen,  welche  den 
unter  d.  u.  e.  genannten 
als  gleichAverthig  aner- 
kannt wurden  


Summe  .  .  . 

Von  den  Studierenden  sind  aus 

England  

Griechenland  

Holland  

Italien  

Luxemburg  

Norwegen  

Oesterreich-Ungarn  .  .  . 

Rumänien  

Rufsland  

Schweden   

Schweiz   

Serbien  

Spanien  

America,  Nord-  

America,  Süd-  

A-"!sr'::::::: 


Summe 


IL 


.\bth('ihtn 

IIL 

Masch.- 1  Schiff- 
Iiig.  bau 


11»  0  9 
4 


23 


12 


3 


10 


IV. 


V. 


6 
12 


10 
13 


159 


18 
42 
10 
45 
16 
43 
25 
31 
37 


8 
16 
2 
7 
6 
10 
8 
4 
7 


267 


68 


170 


20  i  19 

(21);  (16) 
1 


335 


7 
15 
8 
12 
12 
12 
3 
9 
8 


86 


23  10 


33 

(10)  I  (4) 


12 

8 


(14) 


20 


19 


22 


—  '!  2 


10 


33 


12 


33 


15 


34 


58 
30 
66 


69 
110 
57 
103 
69 
108 
64 
81 
89 


750 


84 
(59) 
4 


29 
32 
2 
2 
1 


10 


8 
84 


2 

10 

1 

2 

2 

3 
2 

11 

1 

9 

1 

2 

7 

20 
5 

1 

4 

2 

1 

2 

1 

7 

1 

4 

3 

3 

19 

90 

*)  Mehrfach  aufgeführt  sind:  a)  bei  Abth.  II  ein  Prjvatdocent  als 


III.  Hospitanten  und  Personen,  welche  auf  Grund  der  §§  35 
und  36  des  Verfassungs-Statuts  zur  Annahme  von  Unterricht  be- 
rechtigt bezw.  zugelassen  sind: 

a.  Hospitanten,  zugelassen  nach  §34  des  Verfassungs-Statuts:  213. 
Von  diesen  hospitiren  im  Fachgebiet  der  Abtheilung  I.  =  85,  II.  =  10, 
III.  =  88  (einschl.  4  Schiflf'bauer),  IV.  =  30.  Ausländer  befinden  sich 
unter  denselben  2  (1  aus  Kufsland,  1  aus  Nord-America). 

b.  Personen,  berechtigt  nach  §35  des  Verfassungs- Statuts  zur 
Annahme  von  Unterricht:  105,  und  zwar:  Königliche  Kegierungs-Bau- 
führer:  13,  Studierende  der  Königlichen  Friedrich-Wilhelms-Universität 
in  Kerlin:  80,  Studierende  der  Königlichen  Bergakademie  in  Berlin:  9, 
Studi  erende  der  Königlichen  landwirthschaftlichen  Hochschule  in 
Berlin:  2,  Studierende  der  Königlichen  akademischen  Hochschule  für 
die  bildenden  Künste  in  Berlin:  1. 

c.  Personen,  denen  nach  §  36  des  Verfassungs-Statuts  gestattet 
ist,  dem  Unterricht  beizuwohnen  (darunter  6  commandirte  Officiere, 
1  ^laschinen-Ingenieur'  und  2  Maschinen-Unteringenieure  der  Kaiser- 
lichen Marine):  30. 

Summe:  348.    Hierzu  Studierende:  750.    Gesamtsumme:  1098. 
Charlottenburg,  den  10.  Juli  1888. 

Der  Rector:  J.  Schlichting. 

Selbstthätige  Feiierlösch-Vorrichtuiigen  in  der  Form  von  Regen- 
rohren, über  deren  günstige  Wirkungen  auf  Seite  6  des  Jahrganges 
1886  d.  Bl.  berichtet  wurde,  haben  sich  auch  bei  einigen  neueren 
Bränden    gut    bewährt.     So  wurde   beispielsweise   vor   kurzem  in 
Buffalo  eine  grofse  Druckerei  stark  vom  Feuer  bedroht.  Trotzdeta 
aber  die  Flammen  das  Gebäude  von  drei  Seiten  umgaben,  die  Fenster- 
scheiben gesprengt  und  die  Rahmen  in  Brand  gesteckt  hatten,  grifi' 
das  Feuer  doch  nicht  auf  die  Innenräume  über,  da  die  durch  die 
Flammen  selbst  in  Thätigkeit  gesetzte  Berieselung  jede  Entzündung 
verhütete.    Dabei  wurde  das  Gebäude  allerdings  —  obgleich  nur  die 
den  Fenstern  zunächst  gelegenen  Rohre  in  Wirksamkeit  getreten 
waren  —  so  gründlich  überschwemmt,  dafs  die  Feuer  unter  den  im 
Kellergeschofs  liegenden  Dampfkesseln    erloschen  und   für  einige 
Zeit  nicht  wieder  angezündet  werden  konnten.  Doch  war  der  Wasser- 
schaden so  gering,  dafs  nicht  einmal  eine  Unterbrechung  im  täglichen 
Erscheinen  der  von  der  Druckerei  herausgegebenen  Zeitung  eintrat, 
da  die  Setzer  alsbald  wieder  an  die  Arbeit  gehen  koimten  und  nur 
der  Druck  anderwärts  hergestellt  zu  werden  brauchte.  —  Ueber  einen 
anderen  Fall  wird  soeben  aus  München  berichtet,  wo  ein  auf  der 
Bühne  während  der  Vorstellung  ausgebrochener  Brand  mit  Hülfe  der 
Regenleitung  in  kürzester  Frist  und  so  geräuschlos  gelöscht  worden 
sein   soll,  dafs   die   Zuschauer  gar  nichts    davon   bemerkt  haben. 
Wenn  angesichts  so  günstiger  Ergebnisse  und  der  ungünstigen  Er- 
fahrungen mit  den  bisher  für  „feuersicher"  gehaltenen  Bauweisen 
eine  vermehrte  Anwendung  der  Berieselungseinrichtungen  der  Er- 
wägung werth  sein  dürfte,  so  verdienen  andererseits  doch  auch  einige 
Bedenken  Beachtung,  welche  gegen  dieselben  erhoben  werden.  Solche 
Bedenken  macht  A.  Sturmhöfel  in  seinem  Aufsatze   „Scene  der 
Alten  und  Bühne  der  Neuzeit"  geltend,  dessen  erster  Theil  im  dritten 
Vierteljahrshefte  der  .,Zeitschrift  für  Bauwesen"  1888,  S.  325,  erschie- 
nen ist.    Er  ist  der  Ansicht,  dafs  sich  Proben  mit  den  Regenvorrich- 
tungen an  Ort  und  Stelle,  sowohl  unmittelbar  nach  Fertigstellung 
derselben  als  auch  später  im  Betriebe  in  den  meisten  Fällen  kaiim 
anstellen  lassen  werden.    Es  gelte  dies  namentlich  bei  Bühnenhäusern. 
Hier  würden  Unter-  und  Obermaschinerie  und  vor  allem  auch  der 
aus  sorgfältig  ausgetrockneten  Hölzern  bestehende  und  zum  Theil 
bewegliche  Bühnenfufsboden  unter  dem  Proberegen  erheblich  leiden, 
und  überdies  dürften  die  feinen  Oeflt'nungen  in  den  Regenrohren  bald 
durch  Rost  und  den  namentlich  in  Theatern  stets  reichlich  vorhan- 
denen dicken  Staub  ver.stopft  und  der  Erfolg  der  Voi-kehrung  da- 
durch leicht  in  Frage  gestellt  werden.    Es  mufs  zugegeben  werden, 
dafs  diese  Bedenken  nicht  unberechtigt  sind,  und  es  wird  sich  em- 
pfehlen, auf  ihre  Beseitigung  zu   sinnen.     Gegen  Rost  und  Staub 
durften,   wie   dies   z.  B.   auch  schon  geschehen,  kupferne  Rohre 
mit  nicht  zu  kleinen,  in  der  unteren  Hälfte  derselben  angebrachten 
Löchern  statt  eiserner  Rohre  mit  Erfolg  angewendet  werden,  und 
die   Herstellung  von   Einrichtungen,   mit   denen    die  Betriebsfähig- 
keit der  Regenvorrichtung  geprüft  werden  kann,  ohne  dafs  die  Um- 
gebung durchnäfst  wird,  erscheint,  wenn  auch  mit  Schwierigkeiten 
verbunden,  so  doch  sehr  wohl  möglich.     Selbstverständlich  würde 
die  Anbringung  von  Regenrohren  in  keiner  Weise  zur  Unterlassung 
der  sonst  gebräuchlichen  Sicherungsmafsnahmen  verleiten  dürfen. 

  — n. 

Assistent;  b)  bei  Abth.  III  ein  Docent  als  Privatdocent  und  Assistent^ 
ein  Privatdocent  als  Assistent,  ein  Privatdocent  der  Abth.  V  als  Assi- 
stent; c)  bei  Abth.  IV  ein  Privatdocent  als  Assistent;  d)  bei  Abth.  V 
ein  Docent  als  Privatdocent,  ein  Privatdocent  als  Assistent,  ein  Privat- 
docent der  Abth.  II  als  Assistent. 
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INHALT:  Nichtamtliches:  Veiglcichendcr  Ueberljlick  über  die  neueren  Um- 
gestaltungen der  grüfsercn  preufsischen  Bahnliüfe.  —  Köln  und  seine  Bauten.  — 


XVII.  Abgeordneten-Versammlung  des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und 
genieur-Vereine  in  Köln.  —  Vermischtes:  Wandmalereien  in  Hildeslieiin. 


In- 


Vergleichender  Ueberblick  über  die  neueren  Umgestaltungen  der  gröfseren 

preufsischen  Bahnhöfe. 

(Vortrag,  gehalten  auf  der  Vllf.  Wanderversammlung  des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine  in  Köln  von 
E.  (liriitteüoii,  Geheimer  Ober- Baurath  und  vortragendem  Rath  im  Ministerium  der  öft'entlichen  Arbeiten  in  Berlin.) 


Hochgeehrte  Herren ! 
Die  Anregung  zu  meinem  Vortrage,  in  welchem  ich  Ihnen  ein 
allgemeines  Bild  der  innerhalb  der  preufsischen  Staatsei seubahn- 
verwaltung  in  neuerer  Zeit  ausgeführten  und  für  die  unmittelbare, 
Ausführung  vorbereiteten  grofsen  Balinhofsumgestaltungen  zu  geben 
beabsichtige,  verdanke  ich  dem  geehrten  Verbands  vorstände.  Der- 
selbe hatte  die  Genehmigung  Seiner  Excellenz  des  Herren  Ministers 
der  öffentlichen  Arbeiten  dazu  nachgesucht,  dafs  den  Vereinsmit- 
gliedern gelegentlich  der  diesjährigen  Wanderversammlung  ein  lOinblick 
in  dieses  bemerkenswerthe  Gebiet  der  preufsischen  staatlichen  Bau- 
thätigkeit  eröffnet  werden  möge.  Diesem  Ersuchen  war  seitens  des 
Herrn  Staatsministers  v.  Maybach  bereitwillig  entsprochen  und  ' mir 
die  Ermächtigung  ertlieilt  worden,  den  gewünschten  Vortrag  zu  über- 
nehmen. 

Indem  ich  dazu  übergehe,  mich  dieses  ehrenvollen  Auftrages  zu 
entledigen,  knüpfe  ich  an  die  Entwicklung  des  preufsischen  Eisen- 
bahnwesens während  des  unmittelbar  hinter  uns  liegenden  zehn- 
jährigen Zeitraumes  an. 

Die  gewaltige  Anregung,  welche  nach  Beendigung  des  detitsch- 
frauzösisclien  Krieges  auf  dem  Gebiete  des  Handels  wie  der  Industrie 
erfolgte,  machte  sich  naturgemäfs  auch  auf  den  Verkehrsgebieten 
geltend  und  zahlreiche  Eisenbahnbauten  wurden  zu  jener  Zeit  ge- 
plant bezvv.  ausgeführt.  Während  jedoch  dieses  Vorgehen  bei  den 
Privat- Verwaltungen  bald  wieder  erlahmte,  schritt  die  preufsische 
Staatseisenbahn -Verwaltung  in  der  Erweiterung  und  Verbesserung 
des  Eisenbahnnetzes  zum  Nutzen  des  Landes  unaufhörlich  weiter, 
wobei  indes  die  Bauthätigkeit  sich  mehr  und  mehr  von  der  Anlage  von 
Hauptbahnen,  für  welche  ein  erhebliches  Bedürfnifs  nicht  mehr  vor- 
lag, abwandte  und  der  Herstellung  von  Nebenbahnen  sowie  ins- 
besondere auch  der  dringlich  gewordenen  Umgestaltung  zahlreicher 
Bahnhofs.anlageu  zukehrte.  Im  Jahre  1881  wurde  der  Umbau  des 
Bahnhofs  Hannover  vollendet,  im  Jahre  1884  der  Neubau  des  Bahn- 
hofs Hildesheim,  während  bereits  im  Jahre  1882  die  Gesamtanlage 
der  Berliner  Stadtbahn  dem  Verkehr  übergeben  werden  konnte. 
Mannigfache  weitere  Balinhofsumgestaltungen  wurden  demnächst  mit 
der  foi'tschreitenden  Verstaatlichung  der  preufsischen  Eisenbahnen 
in  Vorbereitung  genommen.  Hierher  gehört  zunächst  der  soeben 
vollendete  Neubau  des  l^ahnhofs  Frankfurt  a.  M.  sowie  die  z.  Z.  in 
der  Ausführung  begriffenen  Umgestaltungen  der  Bahnhöfe  Köln, 
Düsseldorf,  Halle,  Bremen,  Münster  und  Göttingen.  In  der  Vor- 
bereitung befindlich  sind  ferner  Entwürfe  für  den  Umbau  der  Bahn- 
höfe Erfurt,  Leipzig,  Osnabrück,  Breslau,  Hamburg  und  Harburg. 
Nicht  mitgezählt  sind  hierbei  die  zahlreichen  Neubauten  und  Ver- 
änderungen von  Stationen  mittleren  Verkehrsumfanges,  wie  z.  B.  von 
Bonn,  Duisburg,  Kreiensen,  Northeim,  Börssum,  Uelzen  und  vielen 
anderen,  welche  theils  bereits  bewirkt,  theils  noch  in  der  Ausführung 
begriffen  sind. 

Welche  erheblichen  Mittel  staatlicherseits  für  die  gedachten 
Zwecke  aufgewendet  sind  bezw.  noch  zur  Verwendung  gelangen  wer- 
den, erhellt  aus  folgenden  summarischen  Angaben  über  die  Kosten 
einiger  der  vorerwähnten  Anlagen.    Es  betragen  beispielsweise  die 


Aufwendungen  für  die  neuen  Bahnhofsanlagen 

in  Frankfurt  a.  M.  anschlagsmäfsig   24  85U  ÜOU  Mark 

„  Köln  'desgl.    24  5O0U00  „ 

Hannover  nach  der  Abrechnung  rund     ....  19  700  000  _ 

„  Düsseldorf  anschlagsmäfsig   IG  300  000 

„  Halle  desgl.    10  000  000 

„  Bremen  desgl.   9  500  000 

„  Erfurt  desgl.    6  200  000  .. 

,  Münster  desgl.    3  500  0U0 

„  Hildesheim  nach  der  Abrechnung  rund  ....     2  650  000  ,. 


Einschliefslich  der  zahlreichen  Stationen  geringerer  Bedeutung 
sind,  ganz  abgesehen  von  den  rund  68  000  000  Mark  betragenden 
Kosten  der  Berliner  Stadtbahn,  seit  dem  Jahre  1876  weit  über 
100  Millionen  Mark  für  Bahnhofsumgestaltungen  innerhalb  der 
preufsischen  Staatseisenbahnverwaltung  gesetzmäfsig  bewilligt  worden. 

Man  hört  nicht  selten  die  Meinung  aussprechen,  dafs  diese  Be- 
willigungen in  unerwünschter  Weise  ein  ei-hebliches  Anwachsen  der 
Eisenbahncapitalschuld  bewirken,  dagegen  vom  wirthschaftlichen 
Standpunkte  lediglich  als  unproductive  Aufwendungen  zu  betrachten 
seieir  Eine  zu  ungünstige  Beurtheilung  dieser  Verhältnisse  dürfte 
indessen  nicht  geboten  sein.  Zunächst  ist  die  Umwandlung  der  in 
Eede  stehenden  Bahnhöfe  nur  zum  Theil  durch  Umstände  bedingt,, 


welche  dem  Einflüsse  unhaltbar  gewordener  örtlicher  Verhältnisse 
entspringen;  es  kommen  vielmehr  fast  ausnahmslos  gleichzeitig  um- 
fassende Balmhofserweiterungen,  insbesondere  der  dem  Güterverkehr, 
dem  Rangir-,  Locomotiv-  und  Wei'kstättenbetrieb  dienenden  Anlagen 
in  Betracht,  deren  Productivität  aufser  Zweifel  steht.  Aber  auch 
diejenigen  Kosten,  welche  aus  Anlafs  einer  Bahnhofsumgestaltung 
lediglich  zur  Erhöhung  der  Betriebssicherheit  verausgabt  werden, 
sind  im  Hinblick  auf  die  Haftpflicht  und  die  sonstigen  financiellen 
Einwirkungen  von  Betriebsunfällen  in  gewissem  Umfange  als  pro- 
ductive  Aufwentlungen  anzusehen.  Ferner  kommt  in  Betracht,  dafs 
aus  Aidafo  von  Bahnhofsumgestaltungen  vielfach  Rückeinnahmen,  ins- 
besondere durch  Veräufserung  frei  gewordenen  Geländtis,  in  theils 
gröfserem,  theils  geringerem  Umfange  erwachsen,  welche  nach  den 
bestehenden  Bestimmungen  von  den  Baukosten  nicht  abgesetzt,  son- 
dern der  Staatskasse  als  unmittelbare  Einnahmen  zugeführt  werden. 
Beispielsweise  sind  diese  Rückeinnahmen  beim  Bahnhofe  Frankfurt  a.M. 
auf  rund  19  000  000  Mark,  bei  dem  in  Düsseldorf  auf  rund  6  Millionen 
Mark  veranschlagl;  worden ;  mindestens  ein  Theil  dieser  Beträge  würde 
aber,  um  ein  richtiges  Bild  über  di<!  Höhe  des  wirklichen  Bauauf- 
wandes zu  gewinnen,  von  den  anschlagsmiifsigen  Baukosten  wieder 
abzusetzen  sein.  Hiermit  ist  nur  ein  Theil  der  in  Betracht  kommen- 
den Erwägungen  angedeutet.  Nach  allem  kann  das  Vorgehen  der 
preufsischen  Staatseisenbahnverwaltung,  welche  mannigfache  Bahn- 
hofsanlagen, die  hinter  den  zeitigen  Anforderungen  gänzlich  zurück- 
geblieben waren,  ohne  längeren  Verzug  verbessert  hat,  umsomehr  als 
ein  vollberechtigtes  und  wirthschaftlich  richtiges  bezeichnet  werden, 
als  bei  diesen  Fragen  auch  die  von  Jahr  zu  Jahr  sich  schwieriger 
gestaltenden  Geländeanwerbungen  mit  in  Erwägung  gezogen  werden 
müssen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Vorbemerkungen,  m.  H.,  liegt  mir  nun 
ob,  näher  anzudeuten,  auf  welchem  Wege  wir  dazu  gelangen  können, 
innerhalb  der  verfügbaren  Zeit  eine  Umschau  über  die  gröfseren 
Bahnhofsanlagen  anzustellen,  bei  der  die  ausschliefslich  eisenbahn- 
technischen  Fragen  möglichst  vermieden  werden,  dagegen  die  Gesichts- 
punkte von  allgemeinerem  Interesse  tliunlichst  in  den  Vordergrund 
treten.  Zu  dem  Zwecke  erinnere  ich  zunächst  daran,  wie  es  einem  seit 
langen  Jahren  anerkannten  Grundsätze  des  Eisenbahnwesens  ent- 
spricht, dafs  eine  gröfsere  Bahnhofsanlage,  unbeschadet  der  sonstigen 
Einheit  der  Anordnung,  stets  sachgemäfs  nach  den  verschiedenen 
Verkehrs-  und  Betriebszweigen  gesondert  werden  mufs.  Bei  der  Ein- 
richtung grofser  Stationen  ist  deshalb  zunächst  zu  beachten,  dafs  die 
Anlagen  für  den  Personenverkehr,  ihrem  selbständigen  Zwecke  ent- 
sprechend, für  sich  unabhängig  von  denen  für  den  Güterverkehr  ge- 
ordnet werden.  Aber  auch  die  Einrichtungen  für  den  Güterverkehr 
bedingen  wieder  eine  gemsse  Zerlegung;  namentlich  empfiehlt  es  sich 
grundsätzlich,  die  einem  grofsen  Rangirverkehr  dienenden  Geleis- 
anlagen von  denen  für  die  Güter-Ver-  und  Entladung  zu  trennen.  Ist 
sodann  der  Bahnhof  zugleich  eine  Haupt-Loeomotivstation,  so  er- 
scheint es  höchst  ei'wünscht,  die  erforderlichen  Locomotivschujjpeu 
in  Rücksicht  auf  einheitliche  Ausnutzung  und  Ueberwachung  thun- 
lichst an  einer  Stelle  zu  vereinigen.  Sollen  im  Zusammenhange  mit 
dem  Bahnhofe  endlich  umfangreichere  Werkstätten  für  die  Reparatur 
der  Betriebsmittel  ausgeführt  werden,  so  ist  es  unerläfslicli,  die  hier- 
für erforderlichen  Anlagen  an  für  sich  abgegrenzten  Plätzen  unter- 
zubringen. 

Eine  grofse  Stationsanlage  zerfällt  hiernach  im  allgemeinen  in 
besondere  Bahnhofstheile,  die  man  als  Personen-,  Güter-,  Rangir-, 
Locomotiv-,  Werkstätten-  usw.  Bahnhöfe  unterscheidet.  Auf  alle 
diese  Theilanlagen  bei  dem  heutigen  Ueberblick  einzugehen,  mufs  ich 
mir  selbstverständlich  versagen,  aber  es  leuchtet  aus  den  voran- 
gegangenen Anführungen  zugleich  ein,  dafs  eine  ausschliefsliche  Be- 
trachtung der  Einrichtungen  für  den  Personenverkehr  sehr  wohl  zu 
einem  selbständigen  Bilde  führen  kann.  Freilich  mufs  hierbei  der 
Rahmen  nicht  allzuweit  gegriffen  werden.  Wie  beispielsweise  die 
Weichenanlagen  und  Nebengeleise  eines  grofsen  Personenbahnhofes  an- 
geordnet werden  müssen,  welche  meist  umfassenden  Signal-  und 
Weichen-Stellwerke  vorzusehen  sind,  um  den  Betrieb  zu  sichern,  wie 
die  Zusammensetzung  der  Personenzüge,  die  Auswechslung  der  Loco- 
motiven  durch  zweckmäfsige  Einrichtungen  zu  erleichtern  ist,  dies  und 
anderes  mehr  sind  naturgemäfs  äufserst  wichtige  Fragen  für  den  Eisen- 
bahn-Ingenieur. An  dieser  Stelle  sehe  ich  jedoch  grundsätzlich  von 
derartigen  Erörterungen  ab  und  beschränke  mich  im  allgemeinen 
darauf,  die  neueren  Personenbahnhöfe  insoweit  der  Betrachtung  zu 
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uiitcizielien,  als  die  stiidtisclien  Verhältnisse  sich  mit  denselben  be- 
rühren oder  das  reisende  rublieuni  in  Beziehung  zu  dcaiscllx'n  tritt. 
Diese    Ucgrenzunf;'    dürfte   nicht    nur   die  zu 
gebende    Uebersicht    wesentlich  vereinfachen, 
sondern  auch  den  Vortragsstoff  selbst  an  Inter- 
esse gewinnen  lassen. 

Um  in  eine  folgerichtige  ]?esprechung  der 
uns  hier  beschäftigenden  Anlagen  eintreten  zu 
können,  mnfs  ich  mit  einer  kui'zen  Beschreibung 
des  Bahnhofs  Hannover  beginnen.  Wiewohl 
den  meisten  von  Ihnen,  m.  II.,  diese  Anlage  aus 
pei-sönlicher  Anschauung  bekannt  sein  dürfte, 
so  kann  doch  ein  gewisses  Eingehen  auf  di(! 
wesentlichsten  Gesichtspunkte,  unter  denen  die- 
selbe entstanden  ist,  um  so  weniger  vermieden 
werden,  als  ein  grofser  Tlieil  dieser  Gesiclits- 
j)unkte  auch  für  die  später  entworfenen  Balm- 
höfe nuifsgebend  geblieben  ist.  Dafs  bei  dem 
Plane  für  den  Bahnhof  Hannover  selbstverständ- 
lich einer  möglichst  vollständigen  Trennung  der 
Anlage  nach  den  einzelnen  Verkehrszweigen,  als 
Personen-,  Güter-,  Rangir-  usw.  Verkehr  Kech- 
iiung  getragen  ist,  bedarf  hier  keiner  ein- 
gehenderen Ausführung.  Unsere  Aufmerksam- 
keit wendet  sich  vielmehr  ausschliefslich  der  An- 
ordnung des  Personenbahnhofes  zu,  für  welche 
folgende  Hauptbediugungen  mafsgebend  waren: 

a)  Beseitigung  der  zahlreichen  Strafsen- 
übergänge  in  Schienenhöha  innerhalb  des 
engeren  Stadtgebietes, 

b)  grundsätzliche  Vermeidung  von  Geleis- 
überschreitungen seitens  der  Reisenden  im 
Personenbahnhofe, 

c)  thunliche  Abkürzung  der  von  den  Reisen- 
den zurückzulegenden  Wege,  wobei  zugleich 
auf  Vermeidung  unnöthiger  verlorener  Stei- 
gungen sowie  unnöthiger  Richtungsänderungen 
Bedacht  zu  nehmen  war, 

d)  möglichste   Fernhaltung    des  Gepäck- 
und  Postverkehrs  von  den  Bahnsteigen. 

Im  übrigen  wurde  der  Entwurf  noch  durch 
eine  grofse  Zahl  örtlicher  Bedingungen  wesent- 
lich beeinflufst. 

Die  aus  diesen  Forderungen  hervorgegan- 
gene allgemeine  Bahnhofsanordnung  gewährt  nun 
folgendes  Bild  (Abb.l):  Der  Personenbahnhof  er- 
scheint als  ein  über  dem  Strafsennetz  erhöhter 
Bau,  welcher  gegen  den  um  etwa  4,25  m  tiefer 
liegenden  Bahnhofsvorplatz  durch  das  Empfangs- 
gebäude abgegrenzt  ist.  An  das  letztere  reiht 
sich  unmittelbar  bahnseitig  ein  System  von  Ge- 
leisen und  Bahnsteigen  an,  wobei  je  einer 
der  mittleren  Steige  durch  2  zugehörige  Per- 
sonengeleise umschlossen  wird.  Zunächst  dem 
Empfangsgebäude  befinden  sich  zwei,  von  Mitte 
zu  Mitte  um  11,75  m  von  einander  entfernte 
Geleise  für  Seitenlinien;  es  folgen  sodann  die 
beiden  um  13  m  von  einander  entfernten  Geleise 
der  Linie  Hamburg-Frankfurt  a.  M.,  hierauf 
2  Gütergeleise,  alsdann  die  beiden  um  20,5  m 
von  einander  entfernten  Geleise  der  Linie  Berlin- 
Köln,  endlich  ein  Geleis  für  den  Anschlufs- 
verkehr.  Die  sämtlichen,  von  den  Reisenden  zu 
benutzenden  Räume  des  Empfangsgebäudes  sind 
zur  Vermeidung  unnützer,  verlorener  Steigungen 
in  der  ungefähren  Höhe  des  Bahnhofsvorplatzes 
angeordnet.  Wir  erreichen  zunächst  die  30,5  m 
breite,  25,48  m  tiefe,  18,2  m  hohe  Eingangs- 
halle, zu  welcher  aufser  den  in  der  Vorder- 
wand liegenden  noch  besondere  seitliche  Zu- 
gänge für  Fufsgänger  führen.  Soweit  erforder- 
lich, lösen  wir  unsere  Fahrkarten  nunmehr  an 
dem  in  der  Mitte  der  Halle  als  Einbau  angeord- 
neten Verkaufsschalter,  geben  etwaiges  Gepäck 
an  der  rechts  an  die  Halle  angrenzenden  Ge- 
päckannahmestelle auf  und  wenden  uns,  sofern 
wir  die  Wartesäle  nicht  aufzusuchen  beab- 
sichtigen, dem  in  der  Mittelachse  der  Eingangs- 
halle an  deren  Hinterwand  mündenden  Haupt-Personentunnel  zu. 
Durch  letzteren  gelangen  wir,  den  vorhandenen  Wegeanweisungen 
folgend,  nach  Ueberwindung  eines  Treppenlaufes,   auf  den  unserer 


Fahrtrichtung  entsprechenden  Bahnsteig,  und  befinden  uns  der  un- 
gefähren Mitte  des  zu  besteigenden  Zuges  gegenüber.  Beabsichtigen 
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wir  zunächst  die  Wartesäle  aufzusuchen,  so  durchschreiten  wir  die 
rechts  und  links  von  der  Eingangshalle  abzweigenden,  gegen  die 
Gepäckräume  durch  niedrige  Wände  abgegrenzten  Seitengänge  und 
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gelangen  rechts  zu  den  Eäumen  der  I./II.  Klasse,  links  zn  denen  der 
III./ IV.  Klasse. 

Um  für  die  in  den  Wartesälen  befindlichen  Reisenden  den  Rück- 
weg nach  der  Eingangshalle  zu  vermeiden,  sind  von  beiden  Warte- 
saalgruppen aus  besondere  Seitentunnel  augelegt,  durch  welche  die 
Reisenden  in  gleicher  Weise,  wie  durch  den  Mitteltunncl ,  nach  den 
Bahnsteigen  gelangen,  indem  sie  sich  beim  Austritt  aucli  hier  dem 
zu  benutzenden  Zuge  unmittelbar  gegenüber  befinden. 

In  Rücksicht  auf  das  Vorhandensein  dreier  Tunnel  für  den  Zu- 
gangsverkehr konnte  die  Frage  wegen  der  etwaigen  Nothwendigkeit 
eines  besonderen  Tunnels  für  den  Abgangsverkehr  entschieden  ver- 
neint werden.  Ueberdies  hätte  die  Anordnung  eines  Abgangstunnels 
an  dem  einen  oder  anderen  Elnde  der  Bahnsteige  die  Ueberleitung  des 
Stromes  der  ankommenden  Reisenden  über  die  ganze  Bahnsteiglänge 
zur  Folge  gehabt  und  deshalb  keine  bessere  Theilung  entgegen- 
gesetzter Strömungen  bewirkt,  als  sie  durch  die  bereits  vorhandenen 
'J^unnel  erreicht  wird. 

Die  beiden  seitlichen  derselben  haben  eine  lichte  Weite  von  4  m, 
der  mittlere  eine  solche  von  7  m.  Die  Tunnel  sind  überwölbt,  und 
die  Wände  derselben  mit  glasirten  gelben  Mettlacher  Steinzeugfliesen 
verkleidet,  welche  die  Helligkeit  bedeutend  erhöhen  und  den  Tunneln 
ein  freundliches  Ansehen  geben. 

Der  Eintritt  in  die  Tunnel  vom  Empfangsgebäude  aus  wird  durch 
breitere  Vorräume  bezw.  Lichthöfe  vermittelt,  an  denen  zugleich  die 
durch  Oberlichter  erleuchteten  Aborte  und  Waschräume  liegen,  deren 
Wände  gleichfalls  mit  hellen  Fliesen  bekleidet  sind.  Der  weit  ge- 
öfl^nete  Vorraum  zu  dem  Haupttunnel  erschien  überdies  erforderlich, 
um  den  durch  den  Fahrkartenschalter  gedeckten  Tunneleingang  seit- 
lich genügend  zu  öffnen.  Da  die  erwähnten  Aborte  dem  Bedürf- 
nisse der  Durchreisenden  nicht  genügen  konnten,  wurden  aufserdem 
auf  den  beiden  Hauptbahnsteigen  freistehende,  mit  eisernen  Um- 
fassungswänden versehene  Aborte  ausgeführt. 

Um  den  Entwurfsbedingungen  entsjjrechend  die  Gepäck-  und  Post- 
stücke von  den  Personenbahnsteigen  nach  Möglichkeit  fern  halten  zu 
können,  sind  2  Gepäcksteige  zwischen  den  bezüglichen  um  7  m  von 
Mitte  zu  Mitte  entfernten  Geleisen  angeordnet.  Diese  Gepäcksteige 
sind  mit  den  Gepäckhallen  durch  zwei  je  5  m  breite  Tunnel  verbunden ; 
die  Hebung  des  Gepäcks  erfolgt  durch  Wasserdruck-Hebewerke. 

Die  ankommenden  Reisenden  empfangen  ihr  Gepäck,  sofern  sie 
nicht  überhaupt  die  Vermittlung  der  Gepäckträger  hierfür  in  An- 
spruch nehmen,  an  der  gegenüber  der  Gepäckannahme  liegenden  Aus- 
gabestelle. 

Wie  auf  Hauptbahnhöfen  üblich,  sind  auch  in  Hannover  besondere 
Warteräume  für  fürstliche  Personen  vorgesehen.  Diese  Räume  be- 
finden sich  im  östlichen  Eckbau  des  Empfangsgebäudes,  und  sind,  um 
die  von  den  hohen  Herrschaften  zu  überwindenden  Stufen  thunlichst 
zu  verringern,  in  halber  Höhe  zwischen  dem  Bahnhofsvorplatze  und 
den  Bahnsteigen  angelegt.  Eine  etwas  steile  Rampe  vermittelt  die 
Anfahrt  zu  diesen  Räumen. 

Bei  Aufstellung  des  Entwurfes  konnte  kein  Zweifel  darüber  be- 
stehen, dals  die  für  die  Linie  Berlin -Köln  seit  lange  bestehende 
Mittagsverpflegung  der  Reisenden  auf  Bahnhof  Hannover  in  den  ziem- 
lich entfernt  liegenden  Wartesälen  nur  unter  grofsen  Unbequemlich- 
keiten würde  durchgeführt  werden  können.  Es  wurde  deshalb  der 
Bahnsteig  für  die  gedachte  Linie  erheblich  breiter  als  die  übrigen  an- 
geordnet und  auf  demselben  ein  Speise-  bezw.  Wartesaal  von  140  qm 
Grundfläche  errichtet,  in  welchem  86  Personen  Platz  finden. 

Die  Bahnsteige  sind  durch  zwei  Hallen  von  je  37,12  m  Spannweite 
und  167,5  m  Länge  überdacht.  Der  Raum  über  den  beiden  Güter- 
geleisen ist  jedoch  in  einer  Breite  von  9,25  m  gröfstentheils  freige- 
lassen, um  dem  Rauche  der  Güterzuglocomotiven  freien  Abzug  zu  ge- 
währen. Die  beiden  Längshallen  werden  in  der  Mitte  durch  eine 
gleich  hohe,  38,46  m  weite  Querhalle  durchbrochen,  deren  Durch- 
schneidung zwei  nahezu  quadratische,  kreuzgewölbeartige  Vierungen 
bildet.  Die  Querhalle  hat  den  Zweck,  die  ganze  Hallenanlage  freier 
zu  gestalten,  besonders  aber  die  beiden  Längshallen  kräftig  gegen 
einander  abzusteifen. 

Die  seit  dem  Jahre  1881  im  Betriebe  befindliche  Bahnhofsanlage 
hat  sich  nach  dem  Urtheile  der  Königlichen  Eisenbahn-Direction  in 
Hannover  gut  bewährt.  Als  ein  Mangel  ist  es  jedoch  empfunden 
worden,  dafs  die  Durchreisenden  auf  den  Bahnsteigen  keine  Gelegenheit 
zur  Aufgabe  von  Depeschen  finden.  Es  werden  deshalb,  zugleich  zur 
Befriedigung  anderweiter  innerer  Betriebsanforderungen,  gegenwärtig 
auf  dem  Hauptsteig  jeder  Halle  kleine  Diensträume,  ähnlich  wie 
auf  den  Bahnhöfen  der  Berliner  Stadtbahn  errichtet. 

Die  hiermit  geschilderte  Anlage  ist  die  erste  unter  den  gröfseren 
Uebergangs-Bahnhöfen  der  preufsischen  Staatseisenbahn-Verwaltung, 
bei  welcher  Einrichtungen,  die  das  Ueberschreiten  von  Geleisen 
seitens  der  Reisenden  bedingen,  streng  vermieden  sind.  Ich  darf  als 
bekannt  voraussetzen,  dafs  dieser  Grundsatz  in  England  bereits  weit 
früher  als  in  Deutschland  in  umfassender  Weise  befolgt  ist  und  dafs 


man  sich  daselbst  zur  Vermeidung  von  Schienenübergängeu  sowohl 
der  Tunnelanlagen,  wie  der  über  dem  Normalprofil  der  Geleise 
liegenden  Freitreppen  bedient.  Indessen  zu  einer  so  folgemäfsigen 
Durchführung  des  fraglichen  Grundsatzes  in  allen  einzelnen  Theilen 
der  Bahnhofsanlage,  wie  dies  in  Hannover  versucht  worden,  ist  man 
meines  Wissens  in  England  nicht  gelangt,  insbesondere  ist  eine  so- 
weit gehende  Rücksicht  auf  die  thunliche  Minderung  der  verlorenen 
Steigungen  dort  nicht  genommen  worden. 

Die  envähnten  beiden  Anordnungen  zur  Vermeidung  von  Schienen- 
übergängen, nämlich  Tunnel  oder  Freitreppen  anlangend,  so  waren 
die  letzteren  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  bei  dem  Bahnhofe 
Hannover  ausgeschlossen;  nicht  unwichtig  erscheint  jedoch  eine  nähere 
Betrachtung  darüber,  welche  von  beiden  Anordnungen  im  allgemeinen 
den  Vorzug  verdient.  Da  bei  den  Geleistunneln  neben  der  Construc- 
tionshöhe  ihrer  Decke  nur  eine  für  den  Durchgang  von  Personen 
bequeme  Lichthöhe  erforderlich,  bei  den  Freitreppen  dagegen  aufser 
der  Constructionshölie  die  fi-ei  zu  haltende  Eisenbahn-Profilhöhe  zu 
betrachten  ist,  so  erfordern  die  letzteren  die  Ueberwindung  einer 
nicht  unbeträchtlich  gröfseren  Steigung,  als  die  ersteren. 

Besondere  Schwierigkeiten  ergeben  sich  bei  der  Anwendung  von 
Freitreppen  in  Rücksicht  darauf,  dafs  auf  dem  Wege  vom  Empfangs- 
gebäude nach  den  Bahnsteigen  verlorene  Steigungen  nach  Möglichkeit 
zu  vermeiden  sind.  Wir  haben  an  dem  Beispiele  des  Bahnhofs  Hannover 
gesehen,  wie  hierzu  erforderlich  war,  die  Eingangshalle  des  Empfangs- 
gebäudes mit  der  Tunnelsohle  in  einerlei  Höhe  zu  legen.  Natur- 
gemäfs  mufs,  wenn  derselbe  Zweck  erreicht  werden  soll,  die  Eingangs- 
halle eines  Bahnhofs  mit  Freitreppen  bis  zur  oberen  Höhe  derselben 
gehoben  werden.  Ob  dies  möglich,  kann  aber  nur  im  Zusammenhange 
mit  den  allgemeinen  städtischen  Verhältnissen  und  der  Frage  der 
zweckmäfsigsten  Anordnung  schienenfreier  Strafsenübergänge  ent- 
schieden werden.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  in  allen  Fällen,  in 
denen  das  die  Bahnanlage  umgrenzende  Stadtgebiet  nicht  etwa  er- 
heblich wechselnde  Höhenverhältnisse  aufweist,  die  Bahnsteigzugänge 
nicht  anders  behandelt  werden  können,  als  die  Strafsenzüge.  Werden 
die  letzteren  unterführt,  so  können  au.ch  für  gewöhnlich  im  Personen- 
bahnhofe nur  Tunnel  in  Frage  kommen;  entscheidet  man  sich  da- 
gegen für  Strafsen-Ueberführungen,  so  wird  man  voraussichtlich  zur 
Anlage  von  Freitreppen  über  den  Bahnsteigen  schreiten  müssen.  Ver- 
gegenwärtigt man  sich  aber  das  Bild  einer  im  allgemeinen  flach 
liegenden  Stadt  und  erwägt,  dafs  im  Falle  der  Anlage  von  Strafsen- 
überführungen  entweder  das  Bahnhofs-Planum  tief  einzuschneiden  ist, 
oder  die  Strafsen  mit  Rampen  bis  zu  300  m  Länge  auf  jeder  Seite 
der  Bahn  bedeckt  werden  müssen,  dafs  dagegen  die  Unterführung 
der  Strafsen  bei  durchgreifenden  Bahnhofsumgestaltungen  sich  meist 
ohne  wesentliche  Veränderung  der  vorhandenen  Strafsenhöhe  durch 
angemessene  Hebung  des  Bahnplanums  vollziehen  läfst,  so  kann  kein 
Zweifel  darüber  bestehen,  dafs  die  städtischen  Interessen  in  den 
meisten  Fällen  auf  die  letztere  Lösung  mit  aller  Bestimmtheit  hin- 
weisen. 

Seitens  des  Herrn  Architekten  Rincklake  in  Braunschweig  ist 
zwar  vor  einigen  Jahren  der  Vorschlag  gemacht  worden,  die  Lösung  in 
der  Weise  herbeizuführen,  dafs  quer  über  den  Bahnhof  in  hoher  Lage 
eine  zu  einer  förmlichen  Platzüberführung  sich  erweiternde  Strafse 
geführt,  an  diese  angrenzend  das  Empfangsgebäude  gleichfalls  quer 
über  den  Geleisen  errichtet  wird,  und  von  letzterem  aus  Freitreppen 
nach  den  tief  liegenden  Bahnsteigen  angelegt  werden.  Ich  kann  mich 
jedoch  in  der  Beurtheilung  dieses  Vorschlages  lediglich  den  von  Herrn 
Geheimen  Ober-Baurath  Oberbeck  in  dem  Centraiblatte  der  Bau- 
verwaltung s.  Z.')  niedergelegten  Ausführungen  anschliefsen,  welche 
darin  gipfeln,  dafs  der  fragliche  Vorschlag  als  ein  annehmbarer  im 
allgemeinen  nicht  zu  bezeichnen  sei.  Ganz  abgesehen  von  den  be- 
sonderen Eigenthümlichkeiten  jenes  Vorschlages  wird  das  System  der 
Bahnhofs-Freitreppen  im  gröfseren  Umfange  nur  ausnahmsweise  in 
Frage  kommen  können.  Bei  dem  gegenwärtig  in  der  Bearbeitung  be- 
grift'enen  Entwürfe  für  die  Neuanlage  eines  Bahnhofs  in  Hamburg 
haben  zwar  die  besonderen  örtlichen  Verhältnisse  zur  Erwägung  jener 
Anordnung  geführt.  Im  übrigen  hat  sich  dagegen  ergeben,  dafs  bei 
allen  weiteren  von  mir  zu  bespi'echenden  Bahnhofsanlagen  nur  das 
Tunnel-System  eine  geeignete  Lösung  herbeizuführen  vermochte. 

Es  ist  nun  allerdings  eine  den  Fachmännern  nicht  unbekannte 
Thatsache,  dafs  sich  die  Eisenbahn-Ingenieure  zum  Theil  nur  schwer 
mit  diesem  Constructionsmittel  abgefunden  und  in  der  Anordnung 
der  Tunnelanlagen,  freilich  auch  nicht  minder  in  den  der  Freitreppen 
eine  sehr  erhebliche  Erschwernifs  für  die  Reisenden  erblickt  haben, 
von  welcher,  selbst  auf  Kosten  gröfserer  Betriebssicherheit,  wenn 
irgend  möglich  abzusehen  sei.  Diese  Ansicht  mufste  jedoch  gegen- 
über der  immer  dringender  werdenden  Frage  der  Entlastung  der 
Stationsbeamten  von  der  Verantwortlichkeit  für  die  Sicherheit  der 
Reisenden  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund  treten,  und  so  finden 


1)  Centralblatt  der  Bauverwaltung  1883,  S.  317. 
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wir  bei  allen  neueren  Entwürfen  für  gröfsere  prcufsisclic  Halmhöfe 
den  Grundsatz  durchgeführt,  dafs  die  Ueberschrcitung  von  (ieleisen, 
soweit  thunlieh,  überhaupt  auszuschliefsen,  uiiv(;rnieidliehenfalls  aber 
auf  die  TJeberschreitung  höchstens  eines  (jcleises  zu  beschränken 
sei.  Nach  d(;r  ersteren,  strengeren  Forderung  sind  oder  werden 
durchgeführt  aufser  dem  Bahnliofe  Hannover  die  Stationen  der  Ber- 
liner Stadt(^isenbahn  sowie  die  Bahnhöfe  .Strafsburg  i.  Eis.,  Bremen, 
Münster,  Göttingen,  Halle,  Frankfurt  a.  M.,  Köln  und  andere;  mit 


Reisenden  unerwünschten  und  unbequeinen  Lösung.  In  ersterer  Be- 
ziehung aus  dem  Grunde,  weil  das  Gebäude  von  der  Bahnsteigseite  aus 
um  ein  Geschofs  gekürzt,  also  in  seiner  Höhenentwicklung  ver- 
stümmelt erscheine;  in  Rücksicht  auf  die  Bequemlichkeit  der  Reisen- 
den deshalb,  weil  dieselben  von  den  Wartesälen  nach  den  Bahnsteigen 
verhältnifsmäfsig  weite  Wege  zurückzulegen  haben.  Ueberdies  liege 
es  in  der  Gewohnheit  der  Reisenden  und  sei  ein  berechtigtes  Ver- 
langen derselben,  von  den  Fenstern  der  Wartesäle  aus  die  Stellung 


Abb.  2.  Scbaitt. 
Bahnhof  in  liildesheim. 


Wordstemme 


Tunnelanordnung  unter  theilweiser  Geleisüberschrcitung  dagegen  die 
Balinhöfe  Hildesheim,  Düsseldorf  und  Erfurt. 

Im  allgemeinen  darf  angenommen  werden,  dafs  das  heutige 
Publicmn  in  jener  Forderung  keine  Unbilligkeit  mehr  erblickt  und 
der  Rücksicht  auf  Be- 
triebssicherheit seiner- 
seits durch  Ueber- 
nahme  einiger  Un- 
bequemlichkeiten gern 
Rechnung  trägt. 

Wir  schliefsen  nun 
mit  dieser  Zwisclien- 
betrachtung  ab  und 
wenden  uns  einer 
anderen  Ausführung 
zu,  welche  in  ähnlicher 
Weise,  wie  die  in 
Hannover,  Anregungen 
für  die  Behandlung 
nachfolgender  Ent- 
würfe gegeben  Iiat, 
nämlich  der  des  Bahn- 
hofs Hildesheini.  2) 

Der  Bahnhof  Hil- 
d(!sheim  war  zur  Zeit 
der  Inangriffnahme  der 
Entwurfsarbeiten  für 
die  Neuanlage  Durch- 
gangsstation für  die 
Linie  Löhne- Vienen- 
burg und  Endstation 
der  Linie  Hildesheim- 
Lehrte;  bei  der  beab- 
sichtigten Neugestal- 
tung mufste  indessen 
auf  die  Einführung  der  bereits  damals  geplanten,  gegenwärtig  nahezu 
vollendeten  Linie  Braunschweig-Hildesheim  entsprechende  Rücksicht 
genommen  werden. 

Die  besonderen  Verhältnisse  der  Aufgabe  deuteten  in  bestimmter 
Weise  auf  die  Anwendung  der  bereits  für  Hannover  zur  Geltung  ge- 
brachten Grundsätze  hin,  und  es  wurde  deshalb  zunächst  ein  Entwurf 
für  den  neuen  Personenbahnhof  in  Hildesheim  aufgestellt,  welcher 
wesentliche  Anklänge  an .  jene  Anlage  zeigte.  Bei  der  unter  Mit- 
wirkung der  Akademie  des  Bauwesens  vorgenommenen  Prüfung  dieses 
Vorschlages  verwarf  man  jedoch  denselben,  im  wesentlichen  aus 
folgenden,  von  jener  Behörde  vorgebrachten  Gründen:  Die  An- 
ordnung eines  zur  Seite  der  Geleise  liegenden  Empfangsgebäudes 
mit  tief  liegenden  Abfertigungs-  und  Warteräumen  führe  nicht  nur  zu 
einer  architektonisch  unvollkommenen,  sondern  auch  zu  einer  für  den 

2)  Centralblatt  der  Bauverwaltung,  1884,  S.  407. 


Erdgeschoss 


Giuiidlirs. 
Bahnhof  in  Hilde^theim. 


und  den  Lauf  der  Züge  überschauen  und  sich  persönlich  die  Ueber- 
zeugung  davon  verscliaffen  zu  können,  wann  der  geeignete  Zeitpunkt 
zum  Besteigen  der  Züge  gekommen  sei.  Es  empfehle  sich  deshalb, 
das  Empfangsgebäude  mit  allem  Zubehör  inselförmig  zwischen  den 

Geleisen  anzuordnen, 


oder,  sofern  hierzu  der 
nöthige  Raum  inangeln 
sollte,  mindestens  die 
Wartesäle  an  der  an- 
gegebenen Stelle  anzu- 
legen und  die  Abfer- 
tigungs- und  Betriebs- 
räumc  nöthigenfalls  in 
einem  am  Bahnhofs- 
vorplatze tiefliegenden 
Vorgebäude  unterzu- 
bringen. 

Die  Eisenbahnver- 
waltung konnte  zwar 
den  ausgesprochenen 
Grundsätzen  nicht 
durchweg  beipflichten; 
namentlich  begegnete 
vom  betriebstech- 
nischen Standpunkte 
aus  die  Voraussetzung, 
dafs  dem  Reisenden 
die  Möglichkeit  ge- 
boten sein  müsse,  sich 
über  den  Lauf  der 
Züge  selbst  die  nöthige 
Klarheit  verschaffen  zu 
können,  entschiedenem 
Widerspruch.  Es  wurde 
vielmehr  hervorgeho- 
ben, dafs  der  Reisende  unmöglich  imstande  sei,  die  Bedeutung  der  Zug- 
bewegungen auf  einem  gröfseren  Bahnhofe  selbständig  zu  beurtheilen 
und  deshalb  unzweifelhaft  sicherer  gehe,  wenn  er  das  Abrufen  zum  Ein- 
steigen in  den  Wartesälen  abwarte,  welches  stets  so  zeitig  erfolge,  dafs 
der  Zug  ohne  Uebereilung  erreicht  werden  könne.  Nichtsdestoweniger  ge- 
statteten sowohl  dienicht  sehrschwierigenBetriebsverhältnisse  des  Bahn- 
hofs Hildesheim  wie  auch  die  für  den  Neubau  in  Betracht  kommenden 
örtlichen  Verhältnisse,  den  Anregungen  der  Akademie  Folge  zu  geben. 

Es  wurde  demgemäfs  der  in  den  Jahren  1882  bis  1884  erfolgten 
Ausführung  ein  neuer  Entwurf  zu  Grunde  gelegt,  dessen  kurze  Be- 
schreibung nachstehend  folgt  (Abb.  2  u.  3): 

Die  Betriebs-,  Abfertigungs-  und  Warteräume  sind  in  2  getrennten 
Gebäuden  untergebracht,  in  einem  in  Höhe  des  Vorplatzes  liegenden 
Vorgebäude  und  einem,  etwa  4  m  höher  auf  dem  V)reitcn  Inselsteig 
befindlichen  Wartesaalgebäude. 


a  Gepäckträger, 
u.  d  Vorstelicr. 


BIr.  32A. 


Centralblatt  der  Bauverwaltung. 


853 


Im  Vorgebäude  befinden  sich  zur  Linken  der  12,5  m  breiten  Ein- 
gangshalb! die  Fahrkartenschalter,  zur  Rechten  die  Gepäck-Annahme 
und  -Ausgabe.  Im  übrigen  ist  das  Vordergebäude  von  Dienstwohn- 
und  Posträumen  eingenommen.  Von  der  Eingangshalle  des  Vorder- 
gebäudes aus  führt  ein  6  m  breiter  Personentunnel  nach  dem  Haupt- 
bahnsteig, zu  d(!m  zwei  Treppen  hinauf  leiten.  Parallel  diesem  Tunnel 
liegt  ein  Gepäcktunnel,  dessen  Aufzüge  ebenfalls  auf  den  Hauptbahnsteig 
und  zwar  in  dem  zwischen  beiden  Treppenläufen  gebildeten  Räume 
ausmünden.  Gegen  die  Bewegung  des  Gepäcks  auf  dem  Hauptbahnsteig 
lagen  dabei  in  Rücksicht  auf  die  verhältnifsmäfsig  geringe  Bedeutung 
des  Gepäckverkehrs  Bedenken  nicht  vor.  Der  Postverwaltung  ist  die 
Mitbenutzung  des  Gepäckaufzuges  gestattet.  Im  allgemeinen  bedient 
sich  dieselbe  jedoch  der  an  der  Südseite  der  Bahnhofsanlage  befind- 
lichen Rampe. 

Das  Wartesaalgebäude  ist  gegen  das  Vorgebäude  soweit  östlich 
verschoben,  dafs  sich  die  Ausgänge  vom  Personentunnel  der  west- 
lichen Giebelseite  des  Gebäudes  gegenüber  befinden  und  einen  ent- 
sprechenden Raum  vor  derselben  frei  lassen.  Durch  diese  Anordnung 
ist  eine  gute  Uebersicht  der  Anlage  gewährleistet,  da  der  Reisende 
die  Richtung  der  ausmündenden  Treppenläufe  als  Hauptrichtung  bei- 
behalten kann,  um  entweder  zu  den  Seiten-  und  Zwischensteigen 
oder  zu  den  Wartesälen  zu  gelangen.  Die  Vertheilung  der  Warte- 
säle ist,  einem  bewährten  Grundsatze  entsprechend,  derart  gewählt, 
dafs  der  Wartesaal 
III./IV.  Klasse  zu- 
nächst erreicht 
wird.  Es  folgt  dann 

der  Wartesaal 
I./II.  Klasse  mit 
daran  stofsendem 
Damenzimmer  und 
Zimmer  für  beson- 
dere ZAvecke.  Die 
Zugänge  zu  diesen 
Räumen  erfolgen 
von  den  Seiten- 
steigen aus;  innere 
Gänge,  welche  in 
diesem  Falle  am 
westlichen  Giebel 

des  Gebäudes 
hätten  ausgehen 
müssen,  würden  zu 
einer  unnöthigen 
Raumverschwen- 
dung Anlafs  ge- 
geben haben.  Die 
östliche  Giebelseite 
des  Gebäudes  wird 
von  den  Stations- 
diensträumen ein- 
genommen. 

Aboi-tanlagen 
befinden    sich  an 

3  Stellen:  Im  Vorgebäude  beim  Eintritte  in  den  Personen tunnel,  im 
Wartesaalgebäude,  sowie  endlich  auf  dem  westlichen  Kopfe  des 
Hauptbahnsteiges. 

Die  Ausführung  beider  Gebäude,  deren  in  gothischen  Formen 
gehaltene  architektonische  Gestaltung  nach  den  Entwürfen  des  Pro- 
fessors Hubert  Stier  be\\ärkt  ist,  erfolgte  im  Rohbau  mit  Verwendung 
gelblederfarbener  Ziegel  für  die  FüUflächen  und  grauen  Sandsteins 
für  Gesimse,  Fenstereinfassungen  usw. 

Die  Gesamtanordnung  erfreut  sich  einer  grofsen  Beliebtheit  beim 
Publicum.  Vom  eisenbahntechnischen  Standpunkte  aus  läfst  sich  da- 
gegen nicht  verkennen,  dafs  die  Betriebssicherheit  bei  dieser  Anlage 
in  Rücksicht  auf  die  nicht  vermiedenen  Geleisüberschreitungen  nicht 
so  vollständig  gewahrt  ist,  wie  beim  Bahnhofe  Hannover.  Am  em- 
pfindlichsten wird  sich  dieser  Umstand  nach  Inbetriebnahme  der 
Linie  Braunschweig- Hildesheim  auf  der  Nordseite  des  Inselsteiges 
fühlbar  machen,  woselbst  alsdann  drei  Personengeleise  in  Betracht 
kommen.  Würde  die  Bedeutung  des  Verkehrs  dazu  nöthigen,  den 
Zwischensteig  auf  der  genannten  Seite  durch  einen  Tunnel  mit  dem 
Hauptsteig  zu  verbinden,  so  wären  dadurch  verlorene  Steigungen 
bedingt,  welche  der  ursprüngliche  Entwurf  vermied.  Nach  dieser 
eingehenden  Betrachtung  der  Bahnhöfe  Hannover  und  Hildesheim 
wird  es  uns  leicht  werden,  die  allgemeinen  Grundgedanken  einer 
gröfseren  Reihe  der  von  mir  weiter  vorgelegten  Bahnhofs-Entwürfe 
zu  übersehen.  Ein  Theil  dieser  Entwürfe,  und  zwar  der  für  die  Bahn- 
höfe Strafsburg  i.  E.,  Bremen,  Münster  und  Göttingeu  entspricht  im 
allgemeinen  der  Grundanordnung  des  Bahnhofs  Hannover,  welche  ich 
der  Kürze  halber  als  die  der  Bahnhöfe  mit  Seitenbetrieb  bezeichnen 


Abb.  4.   Bahnhof  in  Strafsbura 


will;  ein  anderer  Theil,  die  Entwürfe  für  die  Bahnhöfe  Düsseldorf, 
Erfurt  und  Köln  umfassend,  folgt  der  für  Bahnhof  Hildesheim  ge- 
wählten Grundanlage,  welche,  der  üblichen  Benennung  entsprechend, 
von  der  ersteren  als  Inselanlage  unterschieden  werden  mag. 

Die  Miterwähnung  des  Bahnhofs  Stral'shurg  bei  der  ersteren 
Gruppe  kann,  obwohl  derselbe  nicht  zum  Bereiche  der  preufsischen 
Staatsbahnen,  sondern  zu  dem  der  Reichsbahnen  in  Elsafs-Lothringen 
gehört,  um  so  mehr  stattfinden,  als  nicht  nur  die  oberste  Leitung 
beider  Verwaltungen  in  einer  Hand  vereinigt  ist,  sondern  auch  im 
allgemeinen  gleichartige  technische  Grundsätze  an  beiden  Stellen  be- 
folgt werden.  Eine  ausführliche  Beschreibung  dieses  Bahnhofs  be- 
findet sich  im  Jahrgange  1883  des  Centraiblattes  der  Bau  Verwaltung, 
Seite  293.  Gegenwärtig  ist  deshalb  nur  erforderlich,  auf  die  in  das 
Gebiet  unserer  Betrachtung  fallenden  Gesichtspunkte  kurz  hinzu- 
weisen. 

Der  im  August  des  Jahres  1883  nach  fünfjähriger  Bautliätigkeit 
eröffnete  neue  Bahnhof  in  Strafsburg  vermittelt  den  durchgehenden 
Betrieb  der  beiden  grofsen  zweigeleisigen  Linien  von  Basel  und  Kehl 
nach  Avricourt  bezw.  Metz,  sowie  den  Ein-  und  Auslauf  verschiedener 
Seitenlinien.  Die  Neuanlage  ist  auf  einem  geeigneten  Theile  des  für 
die  Stadterweiterung  in  Aussicht  genommenen  Geländes  errichtet 
worden. 

Verfolgen  wir  den  Entwurf  näher  (Abb.4),  so  tritt  in  der  allgemeinen 

Anordnung  eine  ge- 
wisse Ueberein- 
stimmung  mit  der 
für  Hannover  her- 
vor, welche  sich  ins- 
besondere in  dem 
seitlich  der  Geleise 
liegenden  Hauptge- 
bäude mit  Eingangs- 
halle in  Vorplatz- 
höhe, in  den  hoch 
liegenden  Bahnstei- 
gen, den  Tunneln  für 
den  Personen-  und 
Gepäckverkehr,  so- 
wie den  hydrau- 
lischen Aufzügen 
zur  Geltung  bringt. 
Demgegenül)er  ver- 
folgt der  Entwurf 
wiederum  in  einer 
ganzen  Reihe  von 
Einzelheiten  durch- 
aus selbständige 
Grundsätze. 

Zunächst  hat 
man  vermeiden 
wollen,  dafs  die  in 
den  Wartesälen  sich 
aufhaltenden  Rei- 
senden beim  Zu- 
gänge zu  den  Zügen  Tunnel  oder  Treppen  zu  überwinden  haben, 
und  ist  darauf  bedacht  gewesen,  die  bezüglichen  Wege  so  viel  wie 
möglich  abzukürzen.  Es  sind  deshalb  nicht  nur  die  Wartesäle  im 
Hauptgebäude  in  Höhe  des  Seitenbahnsteiges  und  nur  von  diesem  aus 
zugänglich  angeordnet,  sondern  auch  auf  jedem  der  beiden  Zwischen- 
steige nochmals  besondere,  nach  Klassen  getrennte  Wartesäle 
angelegi;. 

Da  bei  dieser  Anordnung  selbstverständlich  die  Anlage  eines 
Personentunnels  für  den  Zugangsverkehr  genügte,  so  ist  darauf  Be- 
dacht genommen,  die  Gegenströmung  der  zu-  und  abgehenden  Reisen- 
den durch  Anlage  eines  besonderen  Ausgangstunnels  aufzuheben. 
Derselbe  führt  zu  einer,  am  südlichen  Kopfende  des  Hauptgebäudes 
liegenden  Ausgangshalle,  an  welche  sich  eine  Droschkenhalle  an- 
schliefst. Diese  Lösung  liefs  fernerhin  eine  zweckmäfsige  Vereinigung 
der  Gepäck- Annahme  und  -Ausgabe  in  dem  zwischen  der  Eingangs- 
und Ausgangshalle  liegenden  Räume  zu,  sodafs  für  diese  Abfertigungs- 
stelle nicht  nur  ein  vereinfachter  Dienst  erreicht,  sondern  auch  die 
Gepäckverschiebung  durch  nur  einen  Gepäcktunnel  vermittelt  werden 
konnte.  Die  nördliche  Seitenwand  der  Eingangshalle  ist  zur  Auf- 
stellung der  Fahrkartenschalter  benutzt  worden,  sodafs  der  mittlere 
Theil  der  Halle  von  Einbauten  frei  bleiben  konnte  und  eine  Ver- 
deckung  der  Mündung  des  Zugangstunnels  vermieden  wurde.  Von 
der  Anordnung  besonderer  Gepäcksteige  ist  abgesehen  und  für  zu- 
lässig erachtet,  die  Verschiebung  der  Gepäck-  und  Poststücke  auf 
den  Personenbahnsteigen  vorzunehmen.  Dagegen  sind  auf  den  beiden 
Zwischensteigen  Hülfs -Fahrkartenschalter  zur  Erleichterung  des 
Uebergangsverkehrs  vorgesehen  worden. 


E. 
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Es  imifs  liervorgcliobcn  werden,  dafs  dei*  Entwurf  gerade  in  den 
eigenartig  gestaltet(!n  Tiieilen  vieles  Zwecliuiäfsigc;  und  in  gceign(5ten 
Fällen  Nachalimcnswerthe  bietet;  ganz  besonders  rechnet  liierzu  die 
Anordnung  der  Gepiickstelle.  Zu  einigen  Bemerkungen  könnte  da- 
gegen die  Anordnung  der  Wartesäle  Anlai's  geb(!n,  die,  wie  erwähnt,  in 
dreifacher  Zahl  vorgesehen  sind.  Die  an  den  Seitenbahnstcügen  liegenden 
geräumigen  Ilaupt-Wartcsäle  können  ohne  Unbequemlichkeit  nur  von 
den  Keisc^nden  der  liichtung  Saarburg-Paris  aufgesuclit  werden,  und  sind 
deshalb  erfahrungsmälsig  wenig  benutzt.  Die  Reisenden  wenden  sich 
hauptsächlich  den  auf  den  Zwischensteigen  befindlichen,  kleineren 
Wartesälen  zu,  in  denen  nun  gegentlieilig  zuweilen  ein  Raummangel 
vorhanden  ist.  Die  in  Strafsburg  durchgeführte  Anordnung  von 
Wartesälen  auf  sämtlichen  Rahnsteigen  ist  bei  den  preufsischen  Bahn- 


höfen seither  nicht  ang(iwandt,  vielmehr  als  Grundsatz  festgehalten 
worden,  dafs  neben  den  Ilauptwartesälen  nur  etwa  Speise-  oder  Er- 
frischungshallen für  besonders  wichtige,  von  den  ersteren  entfernter 
liegende  JJnien  erriciitct  werden. 

Zum  Schlüsse  der  Besprechung  der  höchst  beachtenswerthen  An- 
lage führe  ich  noch  an,  dafs  die  Bahnhalle  durch  zwei  parallele 
Bogendächer  gebildet  wird.  Bemerkenswerth  ist  der  Endabschlufß 
der  Hallen.  Hier  ist  unter  dem  oberen  Flachbogenbindcr  ein  etwas 
niedrigerer  Korbbogcnträger  angeordnet  und  der  Zwischenraum  mit 
durchbrochenen  Gufseisenfüllungen  verkleidet.  Die  sehr  sorgfältige 
architektonische  Durchbildung  des  Gesamtentwurfs  ist  bekanntlich 
durch  Professor  Jacob sthal  in  Berlin  erfolgt. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Colonia,  die  altehrwürdige, 
W^anderversammlung  der  Ver- 
eine deutscher  Architekten 
und  Ingenieure  in  ihren 
Mauern.  Zunächst  den  aus 
allen  Gauen  des  Landes  zu- 
sammentreffenden Gästen 
eiu(!  würdige  Festgabe  zu  be- 
reiten und  denselben  beim 
Eintritt  in  die  Hauptstadt  der 
Rheinlande  einen  wohl- 
bewanderten Führer  an  die  ■ 
Hand  zu  geben,  hat  der 
Architekten-  und  Ingenieur- 
Verein  für  Niederrhein  und 
Westfalen  es  unternommen, 
seinen  Festgenossen  die  alte 
Colonia  Agrippiua  in  Wort 
und  Bild  vorzuführen,  und 
unter  dem  Titel  ,,Köln  und 
seine  Bauten"  eine  Fest- 
schrift herausgegeben,  welche 
sich  in  würdigster  Weise  den 
früheren  Veröffentlicliungen 
über  Berlin,  Dresden,  Frank- 
furt a.  M.  usw.  auschliefst. 

Auf  geschichtlichem 
Grunde  stellt  das  Werk  die 
Stadt  dar,  wie  die  Römer- 
zeit sie  gründete,  das  Mittel- 
alter sie  gestaltete  und  wie 
dieses  gerade  das  „heilige 
Köln"    mit  Baudenkmälern 

wunderbarer  Pracht 
schmückte.      Es  bekundet, 
wie  mit  dem  Wiederaufblühen 
unseres   deutschen   Vaterlandes  auch 
Kölns  zu  eng  gewordene  Mauern  fielen, 
seine  Grenzen  sich  weiteten  und  die 
Neuzeit  nun  rings  um  den  alten  Kern 
eine  neue,  prächtigere  Stadt  baut,  Alt- 
Köln  mit  seinem  ewigen  Dome  aber 
mit    neuem    Glänze   iimkleidet,  das 
stolze  Wort  wieder  zur  Geltung  zu 
bringen:    „Köllen  ein   Kroin,  Boven 
allen  Stedten  schoin." 

Das  eingehend  beschreibende 
Sammelwerk  mit  über  800  Seiten 
Text  in  Grofsoctav  und  mit  über 
700  Darstellungen  in  Zinkätzung  und 
Lichtdruck  wird  aufser  dem  Fach- 
manne auch  denjenigen  eine  will- 
kommene Gabe  sein,  welche  dem  Auf- 
blühen Kölns  mit  Stolz  und  Freude 
zuschauen  oder  auf  diesem  geschicht- 
lich bedeutenden  Schauplatze  die  her- 
vorragenden Schöpfungen  werktliätiger 
Geschlechter  verfolgen  wollen.  Ein- 
zelne Abbildungen  des  Werkes  geben 
wir  hier  wieder. 

Das  Vorwort,  welches  von  H.  Wiet- 
hase,  K.  Schellen  und  J.  Stübben 
namens  der  Herausgeber  unterzeichnet  ist,  deutet  in  launiger  Weise 
an,  mit  welchen  Schwierigkeiten  es  verknüpft  war,  in  der  kurz  be- 


Köln  und  seine  Bauten. 

begrüfst  in    diesen    Tagen    die    j    messenen  Frist  von  der  grofsen  Zahl 
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Abb.  1.   Ansicht  des  alten  Gürzenich.   Gez.  v.  Wiethase. 


gleichmäfsig  fleifsiger  Mit- 
arbeiter (es  sind  36  Ver- 
einsmitglieder namhaft  ge- 
macht), die  zugesagten  Bei- 
träge zur  richtigen  Zeit,  in 
der  erwünschten  Ordnung 
und  in  angemessenem  Um- 
fange zu  erhalten,  auch  alle 
Arbeiten  in  einige  stilistische 
Uebereinstimmung  zu  briu- 
gen  und  die  Verfasser  trotz 
des  kürzenden  oder  ver- 
längernden Blaustiftes  mög- 
lichst zufrieden  zu  stellen. 
Es  fährt  dann  fort:  „Wenn 
zuweilen  die  Eintracht  ge- 
fährdet schien,  wenn  mit- 
unter sogar  der  weibliche 
Theil  der  Familie  ungehalten 
wurde,  wenn  dann  die  un- 
geordneten Wogen  der  Hand- 
schriften und  Zeichnungen 
au  stark  flutheten,  besonders 
aber  wenn  peinvolle  Warte- 
pausen wiederholt  die  Sorgen 
weckten,  ob  es  überhaupt 
gelingen  werde  das  angefan- 
gene Werk  rechtzeitig  zu 
vollenden,  dann  empfanden 
wir  so  recht  die  tiefe 
Weisheit  des  altkölnischen 
Spruches : 

„Et  gitt  en  der  Welt  kei 
grösser  Leid, 

Als  wat  der  Minsch  sich 
selvs  andeit." 


Abb.  2.  Wdlmhaus 
Dominicaner  Nr.  18.  Gez.  v.  Eberlein. 


Abb.  3. 


Kölnische  Bierwivthschaft   Ansicht  des  Vorraums  mit 
der  Schenke.  Gez.  v.  E.  Schreiterer. 


Nun  ist  die  Arbeit  rechtzeitig  vollendet.  Die  baugeschichtliche 
Entwicklung   hat   Baumeister    H.  Wiethase    mit  über    200  Ab- 
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Tiildungen  zur  Darstellung  gebracht.  Stadtbaumeister  Stübben  be- 
schreibt die  Anlage  der  Stadt,  die  Bevölkerungs-  und  Wohnungsver- 
hältnisse, den  Stadtplan  und  die  Stadterweiterung,  auch  den  Strafsen- 
bau  und  die  öffentlichen  gärtnerischen  Anlagen.  Regierungs-Baumeister 
Genzmcr  schildert  die 
Beleuchtungs-  und  Wasser- 
versorgungs-Einrichtungen. 
Die  Canalisation  behandelt 

Stadtbauinspector 
K.  St  euer  na  gel,  die  Denk- 
mäler Architekt  H.  S  i  e  g  e  r  t. 
Bei  der  Abhandlung  über 
die  Verkehrsanstalten  waren 
thätig  hinsichtlich  der  Schiff- 
fahrtsanlagen Stadtbauin- 
spector W.  Bauer,  be- 
treffs der  Eisenbahnanlagen 
Eisenbahn-Bau-  und  Be- 
triebsinspector Schür- 
mann. Die  Postbauten 
sind  durch  Post-Baurath 
Hindorf  und  die  Strafsen- 
bahnen  durch  Ober  -  In- 
genieur H.  Geron  bear- 
beitet. Von  den  öffent- 
lichen Hochbauten  schildern 
Regierungs  -  Baumeister 


Unger  die 
Pfarrhäuser , 
öffentlichen 


Schul-  und 
auch  die 
Sammlungen, 


Baumeister  H.  Wiethase 
die  Militärbauten  und  die 
Gebäude  für  öffentliche  Ver- 
waltung, Regierungs  -  Bau- 
meister R.  Mönnich  die 

Gebäude  für  Rechtspflege,  Abb.  4. 

Architekt  G.  P  äff  gen  die 
Kranken-  und  Pflegehäuser, 

Stadtbaumeister  Stübben  die  Badeanstalten,  Architekt  Felix 
Genzmer  die  Schlachthäuser  und  Markthallen,  Architekt  Müller 
und  Bauinspector  a.  D.  K.  Schellen  die  Theater  und  Circusanlagen, 
endlich  Architekt  Le  Brun  die  Vereinshäuser.  In  dem  wichtigen 
Abschnitte    der    neueren   Privatbauthätigkeit    beschreibt  Architekt 


Ratlihauslanbe.    Concuireuzplau  von  Heiidricks 
(nach  (lein  Original  im  städtischen  Archiv). 


E.  Schreiterer  die  Gasthäuser  und  Wirthschaften,  Bauinspector  a.  D. 
K.  Schellen  die  Wohn-  und  Geschäftshäuser.  Die  Industrie  von 
Köln  und  Umgebung  zerfällt  in  die  beiden  Abschnitte  der  Geschichte 
der  Gewerbthätigkeit  Kölns  von  Dr.  jur.  En  gel  mann,  Director  der 

kaufmännischen  Hoch- 
schule, und  in  die  Be- 
schreibung der  Gebäude  für 
gewerbliche    Zwecke  von 

Regierungs  -  Baumeister 
Scherz. 

Das  Werk  verdient  um 
so  gröfsere  Beachtung,  als 
es  bisher  an  einer  zusam- 
menhängenden, allgemei- 
nen   Geschichte    und  an 

einer  Kunstgeschichte 
Kölns  vollständig  fehlte. 
Zwar  behandelt  Dr.  Ennen 
in  seiner  Geschichte  Kölns 
und  in  seinem  Urkunden- 
buche die  erwähnten  Ge- 
genstände eingehend,  ge- 
langt, aber  nur  bis  zum 
17.  Jahrhundert.  Spätere 
Geschichtsschreiber  wie  v. 
Mering,  INIathieu  usw.  ge- 
ben nur  Bruchstücke  aus 
der  neueren  Zeit,  gediegene 
urkundliche   Ai-beiten  von 

Prof.  Dr.  Höhlbaum, 
Eckerts,  Merlo,  Scheben  und 
manche  andere  beschreiben 
nur  einzelne  Zeitabschnitte 
und  Begebenheiten  ausführ- 
lich. Das  vorliegende  Werk 
aber  bemüht  sich  den  ge- 
waltigen Stoff"  zu  einem 
Ganzen  zusammenzufügen 
für  das  gröfsere  Publicum  leicht 
Der  Dank  der  Fachgenossen  und 
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und  ein  für  den  Fachmann  sowie 
fafsbares  Gesamtbild  zu  bringen. 

der  gebildeten  Kreise  der  Kölner  Bürgerschaft  ist  den  Verfassern  für 
ihre  eingehende  Bearbeitung  sicher. 


XYII.  Abgeordneten-Yersammlung  des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und 

Ingenieur- Vereine  in  Köln. 


Am  11.  August  hat  die  diesjährige  Abgeordneten-Versammlung 
des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine  in 
der  altehrwürdigen  Stadt  Köln  stattgefunden.  Die  Versammlung 
■wurde  vormittags  9  Ulir  vom  derzeitigen  Verbands-Vorsitzenden, 
Herrn  Oberingenieur  F.  Andreas  Meyer-Hamburg  im  Hansasaale 
des  Rathhauses  eröffnet.  Mit  einigen  einleitenden  Worten  drückte 
derselbe  zunächst  dem  Magistrate  Kölns  den  Dank  dafür  aus,  dafs 
der  Versammlung  der  prachtvolle  Saal  für  ihre  Verhandlungen  ein- 
geräumt sei,  und  gab  ferner  seiner  Freude  darüber  Ausdruck,  dafs 
die  Abgeordneten  so  zahlreich  erschienen  wären,  -was  als  ein  günstiges 
Zeichen  für  das  gesunde  Gedeihen  des  Verbandes  anzusehen  sei. 

Es  erfolgte  nunmehr  die  Feststellung  der  Zahl  der  anwesenden 
Abgeordneten  und  ergab  der  Namensaufruf,  dafs  von  den  28  ver- 
bundenen Vereinen  18  durch  42  Mitglieder  mit  70  Stimmen  und  zwar 
wie  folgt  vertreten  waren:  Der  Verbandsvorstand  durch  die 
Herren  F.  Andreas  Meyer,  Martin  Haller,  Bargum,  H.  Bubendey  aus 
Hamburg,  Pflaume  (Köln);  der  Architektenverein  in  Berlin  durch 
die  Herren  Knoblauch,  Havestadt,  Launer,  Pinkenburg,  Sarrazin, 
Streichert.,  Walle  aus  Berlin,  Peift'hoven  aus  Düsseldorf,  Gier  und 
Reimer  aus  Köln;  der  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  in  Hannover 
durch  die  Herren  Schuster,  Bokelberg,  Keck,  Köhler  und  Unger; 
der  Bayerische  Architekten-  und  Ingenieur- Verein  durch  die  Herren 
Ebermayer,  Henle  und  Swoboda;  der  Sächsische  Ingenieur-  und 
Architekten- Verein  durch  die  Herren  Wiechel  und  Dr.  Ulbricht;  der 
Architekten-  und  Ingenieur- Verein  in  Hamburg  durch  die  Herren 
Kümmel  und  Gleim;  der  Württembergische  Verein  für  Baukunde 
durch  Herrn  v.  Hänel;  der  Architekten-  und  Ingenieur -Verein  für 
Niederrhein  und  Westfalen  durch  die  Herren  Schellen  und 
Stübben;  der  Badische  Techniker- Verein  durch  die  Herren  Hem- 
Ijerger  und  Delisle;  der  Architekten-  und  Ingenieur- Verein  in 
Breslau  durch  Herrn  Blauel;  der  Architekten- und  Ingenieur- Verein 
in  Frankfurt  a.  M.  durch  Herrn  Ritter;  der  Westpreufsische 
Architekten-  und  Ingenieur- Verein  durch  Herrn  Bauer;  der  Archi- 
tekten- und  Ingenieur- Verein  für  das  Herzogthum  Braunschweig 


durch  Herrn  Häseler;  der  Architekten-Verein  in  Dresden  durch 
Herrn  Giese;  der  Architekten-  und  Ingenieur- Verein  in  Bremen 
durch  Herrn  Franzius;  der  Architekten-  und  Ingenieur -Verein  in 
Aachen  durch  Herrn  Heuser;  der  Technische  Verein  in  Olden- 
burg dui-ch  Herrn  Wege;  der  Technische  Verein  in  Lübeck  durch 
Herrn  Rehder;  der  Architekten- Verein  in  Mannheim  durch  Herrn 
Hauser.  Zu  Schriftführern  wurden  die  Herren  Bokelberg,  Gier, 
Hauser  und  Peiffhoven,  zu  Rechnungsprüfern  die  Herren  Keck 
und  Henle  ernannt. 

Es  wurde  nunmehr  in  die  Berathung  der  Tagesordnung  eingetreten 
und  gelangte  zunächst  der  Antrag  des  Verbandsvorstandes,  „die 
Mitgliederzahl  der  Einzelvereine,  welche  nach  §  5  und  6  des 
Verbands-Statuts  für  die  Abstimmungen,  sowie  für  die  Beitrags- 
zahlung mafsgebend  ist,  setzt  sich  aus  der  Zahl  der  ordentlichen 
(einheimischen  und  auswärtigen)  Mitglieder  und  der  Ehrenmitglieder 
zusammen",  einstimmig  zur  Annahme.  Das  gleiche  war  der  Fall  mit 
dem  seitens  des  Vorstandes  aufgestellten  Voranschlage  für  1889. 

Eine  längere  Besprechung  knüpfte  sich  an  Punkt  3  der  Tages- 
ordnung: „Verbreitung  der  Verb  ands  mitth  eilungen,  sowie  an 
Punkt  4:  Anstellung  eines  ständigen,  besoldeten  Verbands- 
Secretärs.  Der  Antrag  des  Vorstandes  lautete:  Die  Abgeordneten- 
Versammlung  wolle  sich  grundsätzlich  für  die  Anstellung  eines 
ständigen  Secretärs  erklären  und  einen  Ausschuss  einsetzen,  welchem 
der  Auftrag  gegeben  wird,  thunlichst  bald  Vorschläge  in  betreff' 
der  dem  Secretär  zu  ertheilenden  Befugnisse  und  der  für  seine  An- 
stellung mafsgebenden  Bedingungen  sowie  der  Deckung  der  hierdurch 
erwachsenden  Ausgaben  vorzulegen.  Der  Ausschufs  dürfte  aus  dem 
Vorsitzenden  des  zukünftigen  Verbands- Vorstandes  und  7  von  der 
Abgeordneten- A'^ersammlung  gewählten  Mitgliedern  zu  bilden  sein." 
An  der  sehr  lebhaften  Berathung  der  beiden  Punkte  betheiligten 
sich  die  Herren  Ebermayer,  Bubendey,  Meyer,  Walle, 
Bargum,  Havestadt,  Köhler,  Kümmel,  Gleim,  Sarrazin, 
Stübben  und  Hall  er.  Beschlossen  wurde  die  Einsetzung  eines 
Ausschusses,  welcher  die  Frage  des   Verbands-Secretärs  und  die 
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bessere  Nutzbiirmacluing  der  Verl)aiKlsiiiittheihiiigen  für  die  Mitglieder 
in  eiiigeliende  Hcratlumg  zu  iielimeii  und  der  iiächstjiilirigen  Al)- 
geordneten-Versanimluiig  Bericlit  zu  erstatten  hat. 

lieber  die  Frage  der  Erriclitiing  eines  Semper-Denkmals  be- 
richtete Herr  diese.  Erfreulicherweise  konnte  mitgetheilt  wcsrden, 
dafs  die  J'latzfrage  durch  das  grofse  Wohlwollen  Sr.  Majestät  des 
Königs  Albert  in  glücklichster  AVeise  dahin  gelöst  ist,  dafs  das 
Denkmal  auf  der  ]}rühlsch(!n  Terrasse  errichtet  werden  wird.  Von 
der  Ausschreibung  einer  Wettbewerl)ung  ist  abgesehen.  Die  Her- 
stellung des  Standbildes  hat  Herr  Professor  Johannes  Schilling 
bereitwilligst  übernommen.  Der  Unterbau  wird  ans  Granit,  das 
Standbild  selbst  aus  Brouce  hergestellt  werden. 

Zum  Vororte  für  die  Jahre  1889  und  1890  wurde  nach 
längerer  Berathung  Berlin,  zum  Orte  für  die  1890  abzuhaltende 
Wander  Versammlung  Hamburg  und  zum  Orte  für  die  Ab- 
geordneten-Versammlung im  Jahre  1889  Berlin  gewählt. 

Nach  Erledigung  dieser  Fragen  wurde  im  Anschluss  an  den  Be- 
rathungsgegenstand  4  der  Tagesordnung  „Anstellung  eines  stän<ligen 
besoldeten  Secretärs"  der  oben  beschlossene  Ausschufs  in  der  Weise 
gewählt,  dafs  in  demselben  die  Vorsitzenden  des  abgetretenen  sowie 
des  neu  gewählten  Vorortes  und  je  ein  Mitglied  der  folgenden 
5  Vereine:  Baden,  Bayern,  Berlin,  Hamburg  und  Hannover 
vertreten  sind.) 

Ueber  Punkt  8  der  Tagesordnung:  Messung  der  Durch- 
biegung eiserner  Brücken  berichtete  im  Namen  des  sächsischen 
Ingenieur-  und  Architekten- Vereins  Herr  Wiechel.  Dementsprechend 
erklärte  der  N^erband,  dafs  es  zweckmäfsig  erscheine:  1)  Das  Verbands- 
Schema  vom  3.  Septemljer  1878  durch  Einfügung  der  bei  den  König- 
lieh preufsischen  Eisenbalm  -  Directionen  bereits  vom  Anfange  an 
hinzugesetzten  4  Spalten  zu  erweitern  und  2)  im  Interesse  der  Ge- 
nauigkeit der  Messungen  überall  wo  thunlich  Instrumente  mit 
Uebersetzung  zu  benutzen.  Der  Vorstand  wurde  aufserdem  beauf- 
tragt, die  betheiligten  Behörden  und  Bauverwaltungsstellen  unter 
Uebersendung  je  zweier  Abdrücke  der  vorerwähnten  Beschlüsse  und 
der  zugehörigen  Berichte  von  dem  Ei-gebnisse  in  Kenntnifs  zu  setzen. 

Es  folgte  die  Berathung  des  Anschlusses  der  Gebäude-Blitz- 
ableiter au  die  Gas-  und  Wasserleitungen.  Zunächst  be- 
richteten Herr  Dr.  Ulbricht  als  Berichterstatter  und  Herr  Kümmel 
über  den  Stand  der  Angelegenheit.  An  der  Erörterung  betheiligten 
sich  die  Herren  Pinkenburg,  Ulbricht,  Keck,  Bargum, 
Knoblauch,  und  es  wurden  schliefslich  folgende  Sätze  angenommen: 

„1.  Blitzschläge,  welche  Gebäude  mit  inneren  Gas-  oderAVasser- 
leitungen  treffen,  werden  in  vielen  Fällen  auf  diese  metallischen  Lei- 
tungen überspringen  und  durch. dieselben  ihren  vollen  oder  theilweisen 
Uebei-gang  in  die  Sti-afsenrohrnetze  der  Gas-  und  Wasserversorgungen, 
bezw.  in  den  Erdboden  finden. 

2.  Es  ist  anzunehmen,  dafs  durch  die  Anlage  von  Gas-  und  Wasser- 
leitungen in  Gebäuden,  namentlich  wenn  diese  bis  in  die  oberen  Ge- 
schosse geführt  sind,  die  Blitzgefahr  für  die  Gebäude  sich  erhöht. 

3.  Aus  diesem  Grunde  sollten  derartige  Gebäude,  namentlich 
höhere  oder  freistehende  Häuser,  mit  zweckmäfsig  ausgeführten,  dauernd 
leitend  zu  erhaltenden  und  durch  ausreichenden  Erdschlufs  mit  der 
Grundfeuchtigkeit  in  Verbindung  gebrachten  Blitzableitern  versehen 
werden,  welche  mit  den  Gas-  und  Wasserleitungen  der  Gebäude  — 
und  zwar  mit  beiden  —  an  geeigneten  Stellen,  mindestens  aber  mit 
den  oberen  Enden  der  Rohrleitungen  und  bei  Kreuzungen  gut  leitend 
zu  verbinden  sind. 

4.  Es  ist  nicht  zu  befürchten,  dass  durch  die  solcherart  ausge- 
führte Verbindung  guter  Blitzableiter  mit  den  Gas-  und  Wasserröhren 
neue  Gefahren  für  die  Strafsenrohrnetze  herbeigeführt  werden,  viel- 
mehr anzunehmen,  dafs  bestehende  Gefahren  vermindert  werden,  vor- 
ausgesetzt, dafs  die  Rohrnetze  in  der  gebräuchlichen  Weise  mittels 

Ver  m  i 

AVandinalereien   im  Hildesheimer  Domkreuzgauge.     Bei  der 

Wiederherstellung  des  Wandputzes  auf  der  Südseite  des  berühmten 
Kreuzganges  am  Hildesheimer  Dome  sind  vor  einigen  Tagen  alte 
Wandmalereien  aufgedeckt  worden,  welche  wegen  der  Ausdehnung, 
in  der  sie  fast  die  ganze  Rückwand  des  Ganges  bedecken  und  wegen 
der  Schönheit  der  Zeichnung  in  hohem  Mafse  das  Interesse  der 
Kunstfreunde  beanspruchen.  Die  Darstellungen,  welche  leider  nur 
schwach  erkennbar  sind,  nehmen  die  obere  Hälfte  der  Wand  ein  und 
enthalten  im  ganzen  20  quadratische  Felder,  deren  jedes  zwei  männ- 
liche Personen  in  eifriger  Hantierung  zeigt.  Unter  jeder  Gruppe 
scheint  eine  erklärende  Schrift  gestanden  zu  haben,  welche  aus 
gothischen  Minuskeln  besteht.  Diese  Schriftzeichen  sowie  die  Tracht 
mit  dem  eng  anschliessenden  Untergewande,  über  welches  ein  weiter 
Mantel  gesehlagen  ist,  ferner  die  Schlankheit  der  Körperformen 
tragen  noch  den  Charakter  der  Gothik  oder  einer  sehr  frühen  Re- 
naissance. Meist  sind  die  Unterkleider  hell,  der  Mantel  dunkel  ge- 
halten.   Die  Gesichter  sind  kaum  erkennbar. 


gusseiserner  Mutfenröliren  mit  Bleidichtung  hergestellt,  Flanschen- 
verbindungen thunlichst  vermieden  sind. 

5.  Den  vorstehenden  Ausführungen  (Mitsprechend  ist  dahin  zu 
wirken,  dafs  die  Besitzer  der  Gas-  und  W asserrohrnetze  —  Gemeinden 
oder  Gesellschaften  —  die  Verbindung  der  Blitzableiter  iriit  den  Rohr- 
leitungen, unter  Festsetzung  geeigneter  Vorschriften  für  die  Ausf'ülirung 
und  Sicherung  der  Verbindung,  gestatten." 

Aufserdem  wurde  ein  Ausschufs  aus  3  Vereinen,  und  zwar  aus 
dem  Hamburger,  dem  Sächsischen  und  dem  Hannoverschen  gewählt, 
welcher  in  Gemeinschaft  mit  dem  Elektrotechnischen  Vereine  und 
dem  Vereine  der  Gas-  und  Wasserfachmänner  die  Angelegenheit 
weiter  verfolgen  soll. 

Ueber  Punkt  10  der  Tagesordnung:  „  Wieile  rein  führ  ung  der 
Meisterprüfung  im  Baugewerbe",  berichtete  Herr  Haller.  Der 
Antrag  des  Vorstandes,  zur  Zeit  einen  ]5eschlufs  in  dieser  Angelegen- 
heit nicht  herbeizuführen,  wurde  einstimmig  angenommen. 

Zu  Punkt  11:  „Anfragen  an  die  phj'sicaliseh-technische 
Reichsanstalt",  führte  namens  des  Vorstandes  Herr  Bargum  aus, 
dafs  der  Vorstand  an  das  Curatorium  der  Physicalisch -technischen 
Reichsanstalt  ein  Begrüfsungsschreiben  gerichtet  habe,  auf  welches 
eine  sehr  freundliche  Antwort  erfolgt  sei  des  Inhalts,  dass  die  Reichs- 
anstalt sehr  gern  auf  den  Wunsch  des  Verbandes  eingehen  würde. 
Einige  von  dem  Württembergischen  Vereine  gestellte  Fragen  wurden 
dem  im  vorigen  Jahre  dieserhalb  gewählten  Ausschufs  überwiesen. 

Als  neuer  Berathungsgegenstand  für  das  Jahr  1888/89  wurde 
vorläufig  folgende  Frage  angenommen: 

Welche  Mittel  giebt  es,  um  die  Rauchbelästigung  in 
grossen  Städten  zu  beseitigen?  (Antragsteller:  Hannover- 
scher Verein.)  Dagegen  wui-de  der  von  demselben  Vereine  gestellte 
Antrag:  „Welche  Anforderung  hat  die  Technik  an  die  Ein- 
heitsschule zu  stellen?"  einstimmig  abgelehnt. 

Der  Berliner  Verein  hatte  den  Antrag  eingebracht: 

„Die  Abgeordneten-Versammlung  wolle  in  Rücksicht  darauf,  dafs 
nunmehr  derjenige  Theil  des  Entwurfes  zum  deutschen  bürgerlichen 
Gesetzbuche  nebst  Erläuterungen  erschienen  ist,  welcher  die  auf  das 
Baurecht  bezüglichen  Bestimmungen  enthält,  einen  Ausschufs  wählen, 
welcher  unter  Hinzuziehung  geeigneter  juristischer  Kräfte  diese  bau- 
rechtlichen Bestimmungen  zu  prüfen  und  der  nächstjährigen  Versamm- 
lung über  das  Ergebnifs  eingehend  Bericht  zu  erstatten  hat."  Der 
Antrag  wurde  angenommen  und  der  Verbandsvorstand  ersucht, 
die  Angelegenheit  weiter  zu  verfolgen. 

Hiermit  war  die  Tagesordnung  erschöpft. 

Herr  Sarrazin  beantragie  noch,  die  Entschädigung  des  Verbands- 
Schriftführers  von  1000  jMark  auf  1500  Mark  zu  erhöhen  und  zwar  ohne 
Erhöhung  der  Beiträge  der  Einzelvereine. 

Hierauf  dankte  Herr  Sarrazin  ferner  für  die  dem  Berliner 
Vereine  durch  dessen  Wahl  zum  Voi'ort  gewordene  Ehre.  Der  Verein 
werde  sich  bemühen,  dem  glänzenden  Beispiel,  das  der  Hamburger 
Verein  aufgestellt  habe,  nach  Kräften  nachzueifern.  Er  dankte  namens 
des  neuen  Vororts  und  der  verbundenen  Vereine  dem  Hand:)ui'ger 
Vereine  für  die  ausgezeichneten  Leistungen  während  der  vierjährigen 
Dauer  seiner  Geschäftsführung.  Herr  Meyer  glaubte  die  freundliche 
Anerkennung,  welche  dem  Verbandsvorstande  für  seine  mehrjährige 
Thätigkeit  soeben  geworden  sei,  für  das  Beste  halten  zu  müssen, 
was  ihm  und  seinen  Vorstandsgenossen  für  die  langjährige  Arbeit 
werden  konnte,  und  brachte  dem  neuen  Vororte  die  Vjesten  Wünsche 
für  eine  segensreiche  Thätigkeit  zum  Wohle  des  ganzen  Verbandes 
entgegen.  Er  dankte  den  Schriftführern,  den  Rechnungsprüfern  für 
ihre  Mühewaltung,  der  gastlichen  Stadt  und  ihren  Behörden  für  das 
freundliche  Entgegenkommen,  sowie  dem  Ortsausschusse,  der  sich 
seiner  schweren  Aufgabe  mit  Geschick  und  Liebe  unterzogen  habe, 
und  schlofs  die  Sitzung  kurz  nach  G  Uhr.  Pb. 


s  c  h  t  e  s. 

Sclion  früher  sind  auf  dem  nördlichen  Kreuzgange  Spuren  einstiger 
Bemalung  auf  der  Hinterwand  freigelegt  worden,  dieselben  zeigen 
aber  eine  viel  unbeholfenere  Technik  und  Zeichnung,  auch  gröfseren 
Mafsstab  als  die  neuerdings  aufgefundenen.  Während  bei  jenen  die 
Formen  mit  starken  dunkeln  Linien  umrissen  sind,  erscheinen  hier 
nur  die  Flächen  hervorgehoben,  obwohl  deren  Umrisslinien  eine 
seltene  Vollendung  und  eine  durchaus  sichere  Künstlerhand  erkennen 
lassen. 

Ob  es  gelingen  wird,  den  Gegenstand  oder  mindestens  den  Zu- 
sammenhang der  Composition  klar  zu  stellen,  steht  noch  dahin; 
jedenfalls  ist  es  schon  ein  Gewinn  für  tlie  Freunde  alter  Kunstübung, 
das  Vorhandensein  der  ehemaligen  Bemalung  an  dieser  Stelle  fest- 
gestellt zu  haben,  weil  damit  ein  neues  Feld  für  die  künstlerische 
Behandlung  ähnlicher  und  auch  für  die  Wiederherstellung  alter 
Räume  dieser  Art  erschlossen  worden  ist. 

Hildesheim,  den  10.  August  1888.  v.  Rehr. 


Verlasä  voa  Krnst  &  Korn  (Willieliii  Ernst;,  Berlin.     Für  die  Eedaction  des  nichtamtlichen  Theiles  verantwortlich  i.  V.:  O.  Hofs  fei  d,  Berlin.    Druck  von  J.  Kerskes ,  Berlin. 
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Personal-Nachrichten. 

P  r  e  u  f  s  e  n. 

Seine  Majestät  der  König  haben  Allergnädigst  geruht,  die  Eisen- 
bahn-Bau- und  Betriebsinspectoren  Brewitt  in  Düsseldorf,  Zeyfs 
in  Halle  a.  S.,  Grofse  in  Breslau,  v.  Schütz  in  Berlin,  Blauck 
in  Stettin,  Eump  in  Altena,  Rohrmann  in  Bromberg,  Kirsten  in 
Frankfurt  a.  M.,  Schnebel  in  Bromberg,  van  de  Sandt  in  Crefeld, 
Schreinert  in  Erfurt,  Piossek  in  Breslau  und  Maret  in  Hannover 
zu  Regierungs-  und  Bauräthen  zu  ernennen,  sowie  den  Eisen- 
bahn-Bau- und  Betriebsinspectoren  Menadier  in  Braunschweig, 
Kern  in  Magdeburg,  Fuldner  in  Braunschweig,  Fischer  in 
Hannover,  Arndts  in  Münster,  Petersen  in  Flensburg,  Michaelis 
in  Stralsund,  Gudden  in  Nordhausen,  Hoebel  in  Münster,  Hahn 
in  Aachen,  Zickler  in  Wiesbaden,  Sobeczko  in  Berlin,  Gabriel 
in  Cassel,  Awater  in  Essen,  Viereck  in  Bonn,  Braune  in  Elbing, 
Francke  in  Nordhausen,  Loycke  in  Saarbrücken,  Beil  in  Berlin, 
Koenen  in  Saarbrücken,  Schmitz  in  Frankfurt  a.  M.,  Arndt  in 
Osnabrück  und  Lob  ach  in  Harburg  den  Charakter  als  Baurath  zu 
verleihen. 


Der  Ober-Baudirector  Herrmann  in  Berlin  ist  als  Stellvertreter 
des  Präsidenten  sowie  als  Mitglied  des  Königlichen  technischen  Ober- 
Prüfungs- Amtes  ausgeschieden  und  an  dessen  Stelle  der  Ober-Bau- 
director Wieb  e  zum  Stellvertreter  des  Präsidenten  und  der  Geheime 
Baurath  Lorenz  zum  Mitgliede  dieser  Behörde  ernannt  worden. 
Ferner  ist  der  Regierungs-  und  Baurath  Hinckeldeyn  an  Stelle 
des  ausgeschiedenen  Geheimen  Regierungs-Raths  v.  Tiedemann  zum 
Mitgliede  derselben  Behörde  ernannt  worden. 

Der  Regierungs-  und  Baurath  Rupertus,  Director  des  König- 
lichen Eisenbahn-Betriebs-Amts  in  Königsberg  i.  Pr.,  ist  gestorben. 

Der  Kreis-Bauinspector,  Baurath  Staudinger  in  Cosel  ist  ge- 
storben. Ueber  die  Wiederbesetzung  der  Stelle  ist  bereits  ander- 
weitig verfügt. 


Württemberg. 

Der  Bahnmeister  Diehm  in  Ebingen  wurde  am  8.  August  d.  J. 
auf  Ansuchen  nach  Schwaigern  versetzt. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Zur  EröffnuDg  des  Hauptbahnhofes  in  Frankfurt  a.  M.i) 


Mit  der  heute  stattfindenden  Eröffnung  des  neuen  Hauptpersonen- 
bahnhofes in  Frankfurt  a.  M.  wird  eine  Eisenbahnanlage  dem  öffent- 
lichen Verkehr  übergeben,  welche  in  ihrer  räumlichen  Ausdehnung, 
durch  den  glücklichen  Au^sgieich  der  zahlreichen  einander  gegenüber- 
stehenden Anforderungen  und  durch  die  Anwendung  der  neuesten  mecha- 
nischen Hülfsmittel  zur  Bewältigung  eines  umfangreichen,  auf  einen 
Punkt  sich  zusammendrängenden  Personen-  und  Güterverkehres  unter 
allen  ähnlichen  Anlagen  eine  weitaus  hervorragende  Stellung  ein- 
nimmt. Dieser  Vorgang  in  dem  von  altersher  bedeutenden  Verkehrs- 
mittelpunkte Südwestdeutschlands  bedeutet  aber  auch  die  Vollendung 
eines  Werkes,  welches  mit  der  ganzen,  von  den  unwiderstehlichen 
Fortschritten  des  alle  trennenden  Schranken  niederreifsenden  Eisen- 
bahnverkehres wesentlich  geförderten  politischen  und  wirthschaft- 
lichen  Entwicklung  unseres  Vaterlandes  innig  verknüpft  ist. 

Eine  unabweisliche  Forderung  des  sich  in  immer  gröfseren  Ver- 
hältnissen entwickelnden  Verkehres,  erschien  schon  anfangs  der 
sechziger  Jahre  der  Bau  eines  gemeinschaftlichen  Personen-  imd 
Güterbahnhofes  an  Stelle  der  alten,  den  Bedürfnissen  schon  der 
damaligen  Zeit  längst  nicht  mehr  genügenden  Westbahnhöfe  in 
Frankfurt  a.  M.  als  ein  fast  aussichtsloses  Unternehmen,  welchem 
inmitten  weit  auseinandergehender  Interessen  der  noch  fast  ganz  in 
Händen  von  Actiengesellschaften  bezw.  verschiedener  Landgebiete  be- 
findlichen Eisenbahnlinien  die  gröfsten  Schwierigkeiten  entgegen- 
standen. Erst  nach  langen  Jahren,  nach  Beseitigung  eines  Theiles  dieser 
Hindernisse  und  nach  erfolgter  politischer  Einigung  konnte  die  wahr- 
haft nationale  Aufgabe  unter  Leitung  einer  mit  der  Zeit  geschaffenen, 
in  sich  kräftigen  preufsischen  Staatseisenbahn-Verwaltung,  im  Verein 
mit  den  dasselbe  Ziel  verfolgenden  Regierungen  von  Hessen  und 
Baden  sowie  der  hessischen  Ludwigs -Eisenbahn-Gesellschaft  nach 
25  Jahren  der  Vollendung  entgegen  reifen,  während  die  eigentliche 
Bauzeit  etwa  71/2  Jahre  betrug. 

Einige  Angaben  über  die  Verkehrsentwicklung  der  Stadt  Frank- 
furt a.  M.  selbst  werden  hier  am  Platze  sein.    Die  uralte,  be- 


1)  Bearbeitet  unter  Mitbenutzung  amtlicher  Quellen. 


festigte  Stadt  hatte  sich  in  den  früheren  Jahrhunderten  sprung- 
weise immer  weiter  ausgedehnt  und  seit  der  Niederlegung  der 
Festungswerke  1804 — 1813  stetig  zugenommen.  Die  Einwohner- 
zahl hat  sich  von  1817  bis  1855  um  56  pCt.  vermehrt  und  be- 
trug damals  63  495.  Bis  zum  Jahre  1861  ist  eine  stetige  Zunahme 
von  1 — 2,8  pCt.,  von  1867  bis  85  von  4 — 7  pCt.  zu  verzeichnen.  An- 
fangs 1886  betrug  die  Zahl  154  441,  sodafs  jetzt  eine  Einwohnerzahl 
von  160  000  bald  erreicht  sein  dürfte.  Im  Jahre  1837  gingen  an 
Gütern  in  Frankfurt  überhaupt  913  517  Ctr.  ein  und  689  544  Ctr.  aus. 
Im  Jahre  1860  dagegen  4  134  109  bezw.  2  448  508  Ctr.  Es  hat  also 
eine  fast  öfache  Verkehrszunahme  stattgefunden.  Von  dem  Gesamt- 
verkehre der  Jahre  1847  bis  1860  betrug  der  Einfuhrverkehr  auf  der 
Eisenbahn  46  pCt.,  der  zu  Wasser  30,5  pCt.  Auf  den  Ausfuhrverkehr 
entfallen  dagegen  55,6  bezw.  15,3  pCt.'-*)  Bald  nach  Erbauung  der 
ersten  deutschen  Locomotiv-Eisenbahn  wurde  die  Taunus-Eisenbahn 
von  Frankfurt  nach  Wiesbaden  i.  J.  1838  concessionirt  und  auch  unter 
der  Leitung  des  Ingenieurs  der  Nürnberg-Fürther  Bahn,  Paul  Denis, 
ausgeführt.  Am  26.  September  1839  konnte  der  erste  Theil  der  Strecke 
bis  Höchst,  im  folgenden  Jahre  die  ganze  Linie  eröffnet  werden ;  1858 
erhielt  die  Bahn  das  zweite  Geleise.-*)  Es  folgte  dann  am  21.  Juni  1846 
die  Main-Neckar-Bahn  von  Frankfurt  nach  Heidelberg,  und  zwar  als 
gemeinsame  Anlage  der  Staaten  Hessen-Darmstadt,  Baden  und  der 
freien  Stadt  Frankfurt.  Diese  Linie  wurde  1861  zweigeleisig  ausge- 
baut. Erst  im  Jahre  1852  am  15.  Mai  fand  die  Eröffnung  der  den 
Staaten  Hessen-Cassel,  Hessen-Darmstadt  und  Frankfurt  a.  M.  ge- 
hörigen Main-Weser-Bahn  von  Frankfurt  nach  Cassel  statt.  Sämtliche 
Bahnhofsanlagen  waren  schon  von  vornherein  sehr  beschränkt  an- 
gelegt; anfangs  fehlten  bei  dem  Taunusbahnhofe  die  Güterschuppen 
ganz.  Erst  später  wurden  Taunus-  und  Main- Weserbahnhof  hinsicht- 
lich des  Güterverkehrs  etwas  erweitert.  Der  Main-Neckarbahnhof 
hatte  bis  heute  noch  ziemlich  dieselbe  Ausdehnung  wie  vor  40  Jahren. 


2)  Beiträge  zur  Statistik  iler  freien  Stadt  Frankfurt.  Heft  4. 
1862.    S.  37. 

3)  S.  Jahresbericht  der  Frankfurter  Handelskammer  von  1863. 
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Am  10.  S(',])t('in1)er  inufstc  der  Maiii-Wcscrbalinliof  iroiriljurger 
Eiscnhaliiilinic  und  seit  1.  Novendx^r  1874  aiicli  die  Cronl)erg(;r  Züge 
iuifiielinion.  Der  Maiii-N'(!ckarbalniliof,  anfangs  nur  für  den  \^;rk<!lir  nach 
] l(!idelb(!rg  Ix'stiiiinit,  erliiidt  ISfj;!,  allerdings  nur  vorläufig,  die  Linie 
der  hcssiseh(;n  Tjudwigs-Eisenhahn  nach  Mainz.  SpättM-  liattci  derselbe 
die  über  Hanau  und  den  Ostbahnhof  (welcher  als  Kopfstation  für  die 
Linie  nach  Hanau  und  Aschaffenbnrg  im  Jahre  1848  eröffnet  worden 
war)  geleiteten  l^erliner  Schnellzüge  und  im  Jahre  1874  den  Per- 
sonenverkehr der  Frankfurt-]?ebraer  Eiscuibahn  aufzunehmen.  Zuletzt 
hatte  der  Main-Ncckarbalmhof  den  Verkehr  von  5  Linien  nach  Heidel- 
bei-g,  Schwetzingen,  Mannheim,  Mainz  und  Herlin  zu  bewältigen.'*) 

Während  auf  der  einen  Seite  fortwährend  neue  Linien  in  die 
alten  IJahnhöfc  eingeführt  wurden,  stiegen  die  Verkehrszahlen  auf 
den  alten  unauflialtsam. 

Auf  den  Wcstl)almhöfen  gingen  aus  imd  ein  im  Jahre: 
1851     .    .      742  759  Ctr.     1     1863  .    .    11  137 105  Ctr. 
1860    .    .    2  867  804    „      I     1876  .    .    23  619  495  „ 
während  der  neue  Staatsgüterbahnhof  für  eine  fast  doppelte  Verkehrs- 
zahl (ungerichtet  ist. 

Der  Personenverkehr  stieg  von  1863  bis  1875  von  1346  701  auf 
4V2'i  Millionen."')  Der  neue  Personenbahnhof  ist  für  eine  tägliche 
Zahl  von  92  ankommenden  und  91  abgehenden  Zügen  berechnet. 


TJalndiofsanlagen  in  Frage  gestellt.  Die  Stadt  I-^rankfurt  hatte  ohne- 
dies durch  die  Veränderungen  auf  politischem  und  wirthschaftlichem 
Gebiete  unzweifelhaft  manche  Einbufse  erlitten  und  schwer  mit  dem 
Wettbc^werbe  mehrerer  durch  mancherlei  Umstände  begünstigteren 
benachbarten  Plandelsplätze,  wie  Mainz  und  Mannheim,  zu  kämpfen. 
Die  Unhaltbarkeit  dieser  Zustände  Pvnde  der  sechziger  Jahre  und  der 
Wunsch,  eine  der  zukünftigem  Bedeutung  und  Gröfse  der  nunmehr 
zur  preufsischcm  Monarchie  gehörigen  Stadt  Frankfurt  entsprechende 
Abhülfe  zu  schaffen,  drängte  zur  Ueberführung  der  ganzen  Main- 
Weserbahn  in  die  Verwaltung  des  preufsischen  Staates  (1868).  Ferner 
wurde,  nachdem  der  Hesitz  der  Verbindung  zwischen  Frankfurt  und 
Bebra  gesichert  war,  mit  der  Taunusbahn-Gcsellschaft  betreffs  Er- 
werbes der  Linie  von  Frankfurt  nach  Wiesbaden  unterhandelt  —  als 
Vorbedingung  für  die  Umgestaltung  der  Frankfurter  Eisenbahnver- 
hältnisse. 

Die  Erfahrung  der  Feldzüge  1870 — 71  machten  jedoch  eine  gründ- 
liche Verbesserung  dringend  nothwendig.  Kein  anderer  Bahnhof  in 
ganz  Deutschland  hatte  im  Kriegsjahre  1870  solche  Schwiea-igkeiten 
und  Störungen  verursacht,  als  die  Westbahnhöfe  in  Frankfurt  a.  M. 
Es  wurden  auch  in  der  Folge  am  10.  December  1871  im  Königlichen 
Handelsministerium  Grundzüge  für  die  Errichtung  eines  genieinsamen 
Personenbahnhofs  aufgestellt.    Nach  denselben  sollten  die  Personen- 


Bezeichnungen: 

].  Pcrsonenbalmhof  (gemeiuscliaftlicli). 

II.  WerKstiittenbahuliof  j 

III.  (;üterbahuhof  '  der  Staatsbalinon. 
] V'.  liangirbaliuliof  ) 

V.  Güteibahnliof    (  der   hessischen  Lud- 
VI.  Kangiibahnbof  (  wigsbahn. 
11.  Werkstättenbahnhof  ITir  Giiterwagen- 
Keparatur. 


1.  Empfangsgebäude  (gemeinschaftlich). 
'2.  Eilgutsclnippen  der  Staatsbahnen. 

3.  Locomotivschuppen  für  ü  Stände. 

4.  Fettgasanstalt. 

.1.  Locomotivhalle  mit  62  Ständen. 

G.  Locomotiv-u.Personenwagen-Keparatur- 

AVerlistätte. 
7.  l'ostgcbäiide, 

5.  Güterschuppen  und  Gütere.xpeditious- 

gebäude  der  Staatsbahnen. 


'.).  Zollschlippen  und  Schuppen  für  feuer- 
gefährliche Gegenstände. 

10.  Locomotivschuppen  für  Ii  Stände. 

11.  Werkstätte  für  Güterwagen-Keparatnr. 
Ii.  Wasserthurm,  Kesselhaus  und  Güter- 
wagenhebevorrichtung. 

]■'■  Ki.lpitschuppen        (  ^  hessischen 
14.  (, Uterschuppen  ,  udwio-sbahn 

1.^).  Locomotivschuppen  I  i-uf^ioSDann. 


IG.  Städtisches  Lagerhaus. 

17.  Hafenbahnhof. 

18.  Personenbahnhof  der  Frankfurt- Bebraer 

Bahn. 

19.  Personenbahnhof  d.  hess.  Ludwigsbaliu. 
'20.  Güterbahnhof  zu  18  u.  19. 

f.  Station  Fahrthor. 

g.  Zollhof. 


Uebersichtsplan  der  Eisenbahnanlagen  bei  Frankfurt  a.  M. 


Trotz  dieser  unverhältnifsmäfsig  starken  Verkehrszunahme  blieb 
der  für  die  3  Bahnhöfe  verfügbare  Eaum,  durch  Strafsen  und  Stadt- 
viertel eingeschnürt,  derselbe.  Die  Fläche  der  Westbahnhöfe  betrug 
weniger  als  155  000  qni,  um  45  000  qm  kleiner  als  z.B.  der  Braun- 
schweiger Bahnhof.  Es  ist  klar,  dafs  unter  solchen  Verhältnissen  der 
örtliche  Verkehr,  besonders  das  Warengeschäft  schwer  leiden  mufste, 
da  oft  kein  Platz  zum  Entladen  da  war.  Der  durchgtthende  Verkehr 
konnte  mit  Sicherheit  nicht  ordnungsmäfsig  geführt  werden,  bei  dem 
Festtagsverkehr  stellten  sich  Unzuträglichkeiten  heraus,  der  gesamte 
Strafsenverkehr  war  bei  der  Kreuzung  der  wichtigsten  Strafsen  in 
Schienenhöhe  gehemmt. 

Die  Handelsentwicklung  und  die  Stellung  Frankfurts  als  Führerin 
Südwestdeutschlands  war  mangels  jeder  Erweiterungsfähigkeit  der 


*)  S.  „Frankfurt  a.  j\L  und  seine  Bauten".  1886.  Eisenbahnbauten, 
beschrieben  von  Keg.-Baumeister  0.  Riese. 

•'')  S.  Jahresberichte  der  Frankfurter  Handelskammer  von  1863  an. 


geleise  in  5  Gruppen  in  einer  gemeinsamen  Halle  ohne  Kreuzungen 
in  Schienenhöhe  eingeführt  und  allerdings  nach  den  damaligen  Ver- 
waltungen getrennt  angelegte,  aber  zweckmäfsig  verbundene  Güter- 
bahnhöfe angeordnet  werden.  Die  Vertheilung  der  Kosten  der  allein 
gemeinsamen  Personenstation  war  nach  dem  Verhältnifs  des  der  ein- 
zelnen Verwaltung  überwiesenen  Raumes  beabsichtigt. 

Bereits  bei  der  Concessionirung  der  Linie  der  hessischen  Ludwigs- 
bahn von  Mainz  nach  Frankfurt  1862  war  die  Anlage  eines  besonderen 
Personenbahnhofes  gefordert  worden,  für  welchen  auch  am  Unter- 
mainkai schon  Grund  und  Boden  erworben  wurde.  Die  Mitbenutzung 
des  Main-Neckarbahnhofes  wurde  jedoch  vertragsweise  der  hessischen 
Ludwigsbahn  schliefslich  bis  Ende  1887  gestattet  und  die  kost- 
spieligen Bahnhofspläne  kamen  nicht  zur  Ausführung.  Die  Verwaltung 
der  hessischen  Ludwigs -Eisenbahn  hatte  indessen,  um  in  Frankfurt 
ihre  geplanten  Linien  einführen  zu  können,  eine  sich  ihr  darbietende 
Gelegenheit  benutzt  und  die  Taunus-Eisenbahn  am  14.  November  1871 
erworben. 


Centralblatt  der  Bauverwaltung. 


359 


Bei  Genehmigung  dieses  Vertrages  ging  jedoch  die  Bahn  in  die 
Hände  des  preufsischen  Staates  über,  wogegen  die  hessische  Ludwigs- 
bahn folgende  Concessionen  erhielt:  Zum  Bau  einer  Linie  von  Frank- 
furt a.  M.  nach  Limburg  und  über  Niedernhausen  nach  Wiesbaden  und 
Mainz  mittels  einer  festen  Rheinbrücke;  ferner  zum  Erwerb  der  1859 
eröffneten  städtischen  Verbindungsbahn,  sowie  zur  Herstellung  einer 
Verbindung  des  Ostbahnhofes,  welcher  1862  mit  der  Linie  Hanau- 
Aschaffenburg  in  den  Besitz  der  hessischen  Ludwigsbahn  übergegan- 
gen war,  mittels  einer  festen  Mainbrücke  mit  der  Linie  von  Frankfurt 
nach  Mainz  und  mit  dem  Hanau-Offenbacher  Bahnhof. 

In  dem  §  8  des  bezüglichen  Vertrages  vom  20.;29.  Januar  1872 
wurde  die  Ausführung  einer  gemeinschaftlichen  Personenstation  in 
Frankfurt  unter  Beibehaltung  der  erwähnten  Grundzüge  beschlossen. 
Die  Entwurfsarbeiten  sollten  durch  ein  in  Frankfurt  zu  errichtendes 
gemeinsames  Bureau  erfolgen.  Die  endgültige  Feststellung  des  Planes 
war  der  preufsischen  Regierung  vorbehalten. 

Kurz  darauf  wurde  die  Planbearbeitung  dem  Königlichen  Bau- 
inspector  Lehwald  unter  der  Leitung  der  Königlichen  Eisenbahn- 
Direction  in  Cassel  (für  die  Frankfurt-Bebraer  Bahn)  übertragen.  Die 
Arbeiten  sollten  im  Einverständnifs  mit  den  betheiliglen  Vei-waltungen 
erfolgen. 

Im  Februar  1873  wurde  der  erste  Entwurf  vorgelegt.  In  dem- 
selben lag  das  neue  Empfangsgebäude  an  der  Stelle  des  alten.  Die 
Main-Neckarbahn  war  mit  der  Main-Weserbahn,  der  Homburger  und 
Taunusbahn  in  durchgehende  Verbindung  gebracht.  Die  Güterbalm- 
höfe  der  Staatsbahnen  (M.  W.,  M.  N.,  Ts.)  lagen  westlich  von  der 
Main-Weserbahn  und  nördlich  von  der  Mainzer  Landstrafse  zwischen 
dieser  und  Bockenheim,  während  der  Güterbahnhof  der  hessischen 
Ludwigsbahn,  welche  auf  der  Nordseite  in  den  Personenbahnhof  ein- 
mündete, westlich  der  durchgehenden  Geleise  von  Cassel  nach  Darm- 
stadt zwischen  der  Mainzer  Land-  und  Gutleutstrafse  angeordnet  war. 
Die  Mainzer  Landstrafse  war  über  die  Bahnlinien  hinweggeführt  und 
mittels  Rampen  mit  den  Güterbahnhöfen  nördlich  und  südlich  ver- 
bunden. Für  die  hessische  Ludwigsbahn  war  etwas  oberhalb  von  der 
jetzigen  Lage  eine  dreigeleisige  Mainbrücke  vorgesehen. 

Ehe  die  Bahnhofsangelegenheiten  weitere  Fortschritte  machten, 
mufste  im  December  desselben  Jahres  die  Leitung  der  Verhandlungen 
zwischen  den  betheiligten  Verwaltungen  und  der  Entwurfsarbeiten  an 
die  Königliche  Direction  der  Main-Weserbahn  in  Cassel  übergehen. 
Am  1.  April  1874  wurde  die  fernere  Bearbeitung  des  Planes  dem 
nach  Frankfurt  versetzten  Eisenbahn-Baumeister  Hottenrott  über- 
tragen. 

Am  16.  September  1874  wurde  ein  umgearbeiteter  Entwurf  vor- 
gelegt. Derselbe  vmterscheidet  sich  von  dem  vorhergehenden  haupt- 
sächlich durch  die  Anordnung  der  Güterbahnhöfe  der  Staatsbahnen, 
welche  parallel  zur  Taunusbahn,  strahlenförmig,  nicht  quer  zur  Stadt 
liegen,  um  die  Ausdehnung  der  letzteren  nicht  zu  hindern,  jedoch  west- 
lich des  gleichfalls  nach  Westen  verschobenen,  durchgehenden  Geleises 
Bockenheim-Louisa.  Durch  letzteren  Umstand  ergab  sich  die  Noth- 
wendigkeit  des  Baues  einer  neuen  Mainbrücke  für  die  Main-Neckar- 
und  Frankfurt -Bebraer  Bahn.  Der  Güterbahnhof  der  hessischen 
Ludwigsbahn  war  südlich  der  Mainzer  Landstrafse  und  gleichfalls 
westlich  der  genannten  Verbindungsgeleise  ungefähr  in  Höhe  von 
Gogels-Gut  (Nr.  12  d.  Uebersichtsplanes)  vorgesehen.  Auch  konnten, 
was  bei  dem  früheren  Entwürfe  nicht  der  Fall  war,  die  Rangirbahnhöfe 
unmittelbar  hinter  den  Güterbahnhöfen  angeordnet  werden.  Die  Hom- 
burger Bahn  war  in  Bockenheim  in  die  Main- Weserbahn  eingeführt. 
Eine  Kreuzung  der  Mainzer  Landstrafse  in  Schienenhöhe  war  durch 
Ueberrampung  vermieden.  Das  Empfangsgebäude  lag  an  der  Gallus- 
anlage, mit  Rücksicht  auf  die  Anfahrten  etwas  zurück  und  wies  in  der 
Mitte  eine  80  X  50  m  grofse  Vorhalle  mit  Fahrkartenschalter  und  Ge- 
päckannahme auf.  Die  Wartesäle  waren  in  den  mehrstöckigen  Seiten- 
Hügeln  rechts  und  links  vorgesehen.  Die  Verbindung  der  Personen- 
geleise sollte  durch  Weichen  oder  eine  u.  U.  unterirdische,  mit  Hebe- 
vorrichtungen ausgestattete  Dampfschiebebüline  erfolgen.  Der  Post- 
verkehr sollte  gleichfalls  unterirdisch  mittels  Aufzügen  vor  sich  gehen. 
Im  grofsen  und  ganzen  Grundsätze,  die  später  sämtlich  zur  Ausführung 
gekommen  sind.  Für  die  Zeit  des  Baues  war  die  Werkstättenanlage 
der  Main -Weserbahn  als  einstweiliges  Stationsgebäude  vorgesehen. 
Die  Kosten  waren,  von  der  hessischen  Ludwigsbahn  abgesehen,  zu 
2b  100  000  Mark  veranschlagt. 

Der  Entwurf  fand  jedoch  nicht  den  Beifall  der  städtischen  Be- 
hörden, welche  die  Rückverlegung  des  Empfangsgebäudes  von  den 
Anlagen  bis  hinter  die  Weserstrafse  und  eine  Verschiebung  der  etwa 
2400  m  von  der  Hauptpost  entfernten  Güterbahnhöfe  in  die  unmittel- 
bare Stadtnähe  wünschten  und  das  Fehlen  von  Zufuhr-  und  Ver- 
bindungsstrafsen  bemängelten.  Gleichzeitig  wurde  eine  Preisminderung 
für  den  im  städtischen  Besitze  befindlichen  Grund  und  Boden  als 
Gegenleistung  in  Aussicht  gestellt.  Die  Stadt  liefs  sogar  einen  Gegen- 
entwurf ausarbeiten,  der  aber  die  Verkehrsverhältnisse  nicht  berück- 
sichtigte und  auch  in  der  städtischen  Vertretung  gegenüber  dem 


Hottenrottschen  Entwürfe  fallen  mufste.  Im  Dccc^mber  1875. ent- 
sandten Magistrat,  Stadtverordnete  und  Handelskammer  eine  Ab- 
ordnung nach  Berlin,  um  eine  Abänderung  des  Entwurfes  zu  er- 
reichen. In  weiterer  Verfolgung  dieser  Angelegenheit  fand  am  1.3.  April 
1876  im  Handelsministerium  eine  Berathung  statt,  nach  welcher  der 
Hauptpersonenbahnhof  noch  weiter  nach  Westen  hinter  die  Ver- 
bindimgsbahn  verschoben  werden  sollte,  und  zwar  mit  Rücksicht  auf 
die  dadurch  erzielte  Möglichkeit  einer  ungestörten  Bauausführung 
und  der  Gewinnung  von  werthvollen  Baugrundstücken  an  Stelle  der 
alten,  frei  werdenden  Bahnhöfe.  Die  Güterbahnhöfe  sollten  östlich 
der  durchgehenden  Verbindungsgeleise  von  Bockenheim  nach  Louisa 
gegen  die  Stadt  vorgeschoben  angelegt  werden.  Als  Gegenleistung 
erwartete  man  von  der  Stadt  die  Erfüllung  ihrer  Zusage  be- 
züglich der  Abtretung  des  in  ihrem  Besitze  befindlichen  Grund  und 
Bodens. 

Auf  Grund  dieser  Abänderungen,  unter  thunlichster  Erhaltung  der 
bestehenden  W(;geanlagen  vmd  Vermeidung  von  allen  Kreuzungen  in 
gleicher  Höhe  von  Strafsen  mit  Bahnen  oder  der  letzteren  unter  sich, 
wurde  d€r  Entwurf  im  März  1878  tungearbeitet,  wonach  das  Empfangs- 
gebäude au  seine  jetzige  Stelle  (Nr.  1  d.  Planes)  zu  liegen  kam  mit  der 
Verlängerung  der  Kaiser-  und  Taunusstrafse  als  Hauptzufahrtsstrafsen. 
Die  noch  nach  den  Verwaltungen  getrennten  Staatsgüterbahnhöfe  sind 
rechts,  der  Güterbahnliof  der  hessischen  Ludwigsbalm  ist  links  von  der 
Mainzer  Landstrafse  angeordnet.  Für  die  noch  selbständige  Homburger 
Bahn  mufste  nördlich  deir  Mainzer  Landstrafse  ein  besonderer  Local- 
bahnhof  vorgesehen  werden.  Die  sämtlichen  Zufuhrgeleise  liegen  so 
hoch,  dafs  die  Wege  hochwasserfrei  unterführt  werden  konnten. 
Neben  den  Verbindungsgeleisen  Bockenheim-Louisa  ist  ein  Parallel- 
weg von  Bockenheim  nach  dem  Main  neben  den  Geleisen  über  die 
Bahnhöfe  überführt.  Aufser  diesem  Wege  ist  keine  Querverbindung 
über  oder  unter  den  Bahnhöfen  für  Fuhr-  oder  Fufsgängerverkehr 
vorgesehen. 

Die  Linien  sind  in  sechs  Geleisgruppen  in  die  Halle  eingeführt.  An 
der  Nordseite  des  Bahnhofes  ist  ein  besonderes  Postgebäude  angelegt, 
durch  Tunnel  und  Aufzüge  mit  den  Bahnsteigen  verbunden.  Auf  dem- 
selben Wege  sind  die  letzteren  mit  den  beiden  Eilgutschuppen  (Nr.  2 
u.  13  d.  Planes),  und  diese  durch  Dampfschiebebühnen  mit  den  ver- 
schiedenen Geleisgruppen  in  Verbindung  gebracht.  Die  Kosten  für 
die  Staatsbahnen  einschliefslich  der  Homburger  Bahnverlegung  sind 
mit  28  500  000  Mark  Ausgaben  bei  19  500  000  Mark  Rückeinnahmen 
veranschlagt.  Der  Ankauf  der  alten  Main -Neckarbrücke  durch  die 
Stadt  als  Strafsenbrücke  stand  in  Aussicht. 

Es  entstanden  für  die  Ausführung  dieses  von  der  Stadt  als  ihren 
Interessen  entsprechend  bezeichneten  Entwurfes  weitere  Hemmnisse 
durch  Einwände  der  bei  der  Main-Neckarbahn  betheiligten  Regierungen 
von  Baden  und  Hessen,  welche  eine  Schädigung  der  gedachten  Bahn 
befürchteten.  Diese  Befürchtungen  wurden  jedoch  gehoben  durch  den 
nachweisbar  zu  erwartenden  Ueberscliufs  aus  den  Rückeinnahmen 
durch  den  Verkauf  des  freiwerdenden  Bahnhofsgrundes  und  den  Ab- 
schlufs  eines  Vertrages  über  die  Festsetzung  des  preufsischen  Antheils 
an  der  Main -Neckarbahn  unabhängig  von  den  Bahnhofsbaukosten. 
Auch  in  der  Stadt  Frankfurt  waren  dem  Entwürfe  viele  Feinde  ge- 
blieben. Es  wurde  in  der  Presse  das  Unmöglichste  verlangt.  Unter 
anderem  tauchte  auch  der  Gedanke  einer  Anlage  eines  Personen- 
bahnhofes auf  dem  Rofsmarkt  auf,  einem  Platze  inmitten  der  Stadt 
von  etwa  125  X  70  m  Gröfse. 

Auch  jetzt  noch  wurde  die  Lage  der  Güterbahnhöfe  als  zu  ent- 
fernt von  der  Stadt  beklagt  und  die  hohen  An-  und  Abfuhrkosten 
betont  und  noch  mehrere  Jahre  hindurch  die  Anlage  eines  Durch- 
gangspersonenbahnhofes am  östlichen  Saume  der  Westbahnhöfe,  7  m 
über  der  Strafse  verlangt,  während  die  Güterbahnhöfe  durch  Zufahrten 
unter  der  Personenstation  erreichbar  auf  Strafsenhölie  liegen  bleiben 
sollten. 

Schliefslich  verstieg  sich  noch  im  Jahre  1883  ein  warmer  Ver- 
theidiger  dieses  kostspieligen,  an  und  für  sich  nicht  unberechtigten 
Gedankens,  zu  einer  öffentlichen  Prophezeiung,  nach  der  „auf  dem 
neuen  Centraibahnhofe,  der  in  seinem  Hauptzwecke  verfehlt  sei,  nur 
Gras  und  Unkraut  wachsen  und  derselbe  zur  Schafweide  dienen 
würde." 

Im  August  1879  wurde  infolge  eines  Beschlusses  des  Abgeordneten- 
hauses, welcher  möglichste  Sparsamkeit  empfahl,  der  Entwurf  nochmals 
umgearbeitet.  Eine  Ersparnifs  konnte  fast  allein  durch  die  jetzt  mög- 
lich gewordene  Zusammenlegung  der  Güter-  und  Rangirbahnhöfe  nach 
i.  J.  1880  erfolgter  Verstaatlichung  der  Main-W^eser-  und  Homburger 
Bahn  erzielt  werden.  Die  Gesamtkosten  für  die  Staatsbahnen  wurden 
hierdurch  von  28  500  000  Mark  auf  24  850  000  herabgesetzt.  Die  An- 
zahl der  Geleise  in  der  Halle  wurde  verringert,  die  Frankfurt-Bebraer 
Linie  mit  besonderen  Geleisen  in  den  Bahnhof  eingeführt.  Der  Güter- 
verkehr der  Bebraer  Bahn  soll  über  Louisa  nach  dem  Staatsgüter- 
bahnhofe gehen.  Die  Bauzeit  war  mit  5  Jahren  angesetzt  und  der 
Bauplan  entsprach  der  Hauptsache  nach  der  später  zu  beschreiben- 
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den  •Bauausführung."')    Ain  8.  Soptember  1879  wui-de  die  iniuistcricllt; 

Vorj;].  d(!u  Vortriig  des  Golioimen  01)or-]{auratIis  (J  rü  1 1  (^f i cii. 
Deutsche  IJaiizcituiig  1880,  S.  315  mit  Plan. 


Ermiichtigung  zur  Beantragung  des  Planfeststellungs-Verfahrens  er- 
tlieilt. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Yergleichender  Ueberblick  über  die  neueren  Umgestaltungen  der  gröfseren 

preufsischen  Bahnhöfe. 

(Fortsetzung.) 


vom  Post  — u.  Eilgut -Tunnel 


Eine  weit  engere  Verwandtschaft  mit  dem  Bahnhofe  Hannover 
zeigen  die  in  der  Ausführung  begriffenen  Entwürfe  für  die  Baliidiöfe 
Bremen  und  Münster  i.  W. 

Was  zunächst  die  im  Jahre  1885  begonnene,  voraussichtlich  im 
nächsten  Jahre  zu  beendende  Neuanlage  des  Personenbahnhofs 
Bremen  anbetrifft,  so  sollen  durch  dieselbe  die  früher  getrennten 
Bahnhöfe  der  Hannoverschen  und  Venlo-Hamburger  Balm  ihre  Ver- 
einigung finden.  Die  städtischen  Verhältnisse  erfahren  dabei  in  zwei 
Beziehungen  eine  wesentliche  Verbesserung:  einmal  durch  die  statt- 
findende Hebung 

des   Bahnkörpers,  —— — — ^— — — — — ^— — — 

welche    gestattet,  ■      ■       ■       ■       ■       »   ~"  ■ ■  ■ 

die  zahlreichen  „.  Hamburg 
rechtwinkelig  zur 
Bahnachse  schnei- 
denden Strafsen 
mittels  geräumiger 
Bauwerke  zu  unter- 
führen; das  andere 
Mal  dadurch,  dafs 
die  Achse  des 
neuen  Empfangs- 
gebäudes genau 
in  die  Richtung 
.derBahnhofstrafse 
gelegt  wird,  wäh- 
rend das  alte  Ge- 
bäude etwa  75  m 
westlich  von  dieser, 
den  Hauptzugang 
zum  Bahnhofe  bil- 
denden Strafse  lag. 

Das  Empfang's- 
gebäude  grenzt  die 
Geleise  und  Bahn- 
steige gegen  den 
Vorplatz  ab.  Alle 
von  dem  Publicum 
zu  benutzenden 
Räume  dieses  Ge- 
bäudes sind,  wie 
in  Hannover,  in 
der  Höhe  des  Bahn- 
hofsvorplatzes an- 
geordnet. Ebenso 
ist  die  Anwendung 

der  Personen- 
tunnel zur  Verbin- 
dung der  Eingangshalle  mit  den  hoch  liegenden  Bahnsteigen,  die  Ver- 
theilung  der  Wärtesäle  auf  die  beiden  Seiten  der  Eingangshalle,  die 
Anordnung  von  Gepäcktunneln  sowie  von  besonderen  Gepäcksteigen 
behufs  Entlastung  der  Personensteige,  sowie  die  Herstellung  eines 
kleinen  Speisesaales  auf  dem  von  dem  Hauptgebäude  am  meisten  ent- 
fernten Bahnsteige  'für  die  Venlo-Hamburger  Züge  eine  fast  genaue 
Wiedergabe  der  bezüglichen  Einrichtungen  bei  Hannover.  Trotzdem 
fehlt  es  dem  Entwürfe  nicht  an  einer  bemerkenswerthen  Eigenartig- 
keit, die  sich  zugleich  als  eine  wesentliche  Vereinfachung  gegen  das 
erwähnte  Vorbild  kennzeichnet.  Dadurch,  dafs  die  Abmessungen  der 
Eingangshalle  etwas  reichlicher,  als  bei  Hannover,  nämlich  zu  32  m 
in  der  Breite  und  zu  36,5  m  in  der  Tiefe  gegriffen  sind,  ist  ermöglicht 
worden,  die  vereinigte  Gepäck- Annahme  und  -Ausgabe  im  mittleren 
Theile  der  Hinterwand  der  Eingangshalle  anzuordnen.  Da  mm  ferner 
die  geräumige  Halle  in  ihrer  Mitte  ausreichenden  Platz  zur  Auf- 
stellung des  Fahrkartenschalters  bot,  so  haben  sich  die  beiderseitigen 
Wartesäle  unmittelbar  an  die  Eingangshalle  anschliefsen  lassen.  Die 
Verbindung  der  Wartesäle  mit  den  Bahnsteigen  konnte  somit  lui- 
bedenklich  ausschliefslich  durch  die  geräumige  Eingangshalle  und  zwei 
Personentunnel  vermittelt  werden,  welche  nahe  den  Seitenwänden  der 
Eingangshalle  derart  münden,  dafs  sie  den  Gepäckraum  sowie  die 
daran  grenzenden  Gepäcktunnel  umschliefsen.  Diese  etwas  ge- 
drängtere Anoi'dnung  dürfte  dem  auf  Bahnhof  liremen  in  Betracht 
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Abb.  5.  Bahnhof  in  Bremen. 


zu  ziehenden  Verkehre  zweckmäfsig  angepafst  sein.  In  Rücksicht 
auf  die  räumlichen  Abmessungen  der  Eingangshalle  und  die  je  6  m 
betragende  Breite  der  beiden  Personentunnel  konnte  von  der  Anlage 
eines  besonderen  Ausgangstunnels  mit  Ausgangshalle  mit  Recht  ab- 
gesehen werden. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dafs  im  westlichen  Flügel  des  Gebäudes, 
durch   die   bremischen    Verhältnisse   bedingt,    ein   besonderer  ge- 
räumiger Wartesaal  für  Auswanderer  angelegi  wird  und  dafs  über 
demselben  die  Räume  für  fürstliche  Personen  iliren  Platz  finden.  End- 
lich  ist  die  gute 

 .  Anordnung  der 

1       ■       ,  ■       ^       n       1      "  Aborte,  welche 

frei  an  Lichthöfen 
gelegen  sind,  her- 
vorzuheben. 

Die  gesamten 
Bahnsteige  sollen 
durch  eine  bogen- 
förmige Halle  in 
einer  Spannung 
von  .59,3  m  über- 
deckt werden. 

Die  architek- 
tonische Gestal- 
tung des  Em- 
pfangsgebäudes, 
welches  im  Ziegel- 
rohbau unter  An- 
wendung von  Sand- 
stein ausgeführt 
wird,  erfolgt  nach 
den  Entwürfen  des 
Professors  Hubert 
Stier. 

Ein  fernerer 
bemerkenswerther 
Schritt,  um  die  in 
Rede  stehende  An- 
ordnung für  Bahn- 
höfe von  weniger 
erheblichem  Ver- 

kehrsumfange 
noch  weiter  zu 
vereinfachen ,  ist 
bei  den  zum 
Zwecke  der  Ver- 
einigung der  seit- 
her getrennten 

Stationen  der  Westfälischen-  und  Venlo-Hamburger  Bahn  kürzlich 
eingeleiteten  Umbau  des  Bahnhofs  Münster  i.  W.  geschehen. 

Während  bei  Hannover  3,  bei  Bremen  2  Personentunnel  zu  einer 
ausreichenden  Verkehrstheilung  für  erforderlich  erachtet  wurden,  soll 
in  Münster  der  gesamtö  Zu-  und  Abgangs-Verkehr  durch  nur  einen 
Tunnel  von  5,7  m  Lichtweite  vermittelt  werden.  Derselbe  bildet  die 
Fortsetzung  der  14  m  breiten  Eingangshalle,  die  also  zugleich  als 
Ausgangshalle  dient.  Auch  bei  diesem  Bahnhofe  liegen  sämtliche 
von  den  Reisende'n  zu  benutzenden  Räume  des  Empfangsgebäudes,  mit 
Ausnahme  der  im  nördlichen  Flügelbau  angeordneten  Räume  für 
höchste  Herrschaften,  in  der  Höhe  des  Bahnhofvorplatzes.  Rechts 
der  Eingangshalle  befinden  sich  zunächst  vorn  die  Fahrkarten- 
schalter, dahinter  die  Gepäckräume,  an  welche  sich  ein  Gepäcktunnel 
anschliefst.  Die  Wartesäle  liegen  beiderseits  der  Eingangshalle  und 
sind  durch  kurze  Gänge  mit  derselben  verbunden.  Von  der  Anlage 
besonderer  Gepäcksteige  hat  man  in  Rücksicht  auf  den  nicht  erheb- 
lichen Umfang  des  Gepäckverkehrs  Abstand  genommen.  Im  übrigen 
werden  die  vorhandenen  drei  Bahnsteige  in  der  uns  bereits  bekannten 
Weise  mit  Aborten  versehen  und  der  mittelste  derselben  aufserdem 
mit  einer  kleinen  Wartehalle  ausgerüstet.  Die  gedrängte  und  über- 
sichtliche Gesamtanlage,  daneben  die  gute  Anordnung  der  Aborte 
sowie  die  geschickte  Verbindung  des  Eilgutschuppens  mit  dem  Ge- 
päcktunnel verdienen  volle  Anerkennung;  dagegen  wäre  eine  etwas 
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gröfsere  Breite  für 
•wünscht  gewesen, 
gebäudes,  wel- 
ches   iu  deut- 
scher Renais- 
sance, im  Ziegel- 
rohbau, roth  mit 
dunkelbrauner 
Musterung  und 
hellgrauer  Sand- 
steineinfassung 
ausgeführt  wird,  . 
ist  von  dem  Ge- 
heimen Regie- 
rungsrath Pro- 
fessor Rasch- 
dorff  in  Berlin 
bewirkt. 

In  gewissem 
Sinne  zu  der  ge- 
genwärtig von 
uns  betrachteten 
Gruppe  gehörig 
kann  schliefslich 
auch  der  soeben 
im  Umbau  voll- 
endete Perso- 
nenbahnhof in 
Göttiiigen  an- 
gesehen  werden. 
Derselbe  ist  aus 
dem  alten  Bahn- 
hofe durch  Neu- 
anlage sämtli- 
cher Bahnsteige 
und  Geleise,  je- 
doch unter  nur 
theilweiser  Um- 
gestaltung des 

Empfangs- 
gebäudes ent- 
standen. Wäh- 
rend jedoch  in 
allen  vorher  be- 
trachteten Fällen 
lag,  dafs  die  Sohle 


die  Eingangshalle  und  den  Personentunnel  er- 
Die  architektonische  Ausbildung  des  Empfangs- 
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der  Bahnhofsvorplatz  so  tief  unter  den  Bahnsteigen 
der  Personentunuel  der  Flurhöhe  der  Eingangshalle 


unverändert  verbleiben.  Um  nun  die  Bahnsteige  durch  Tunnel 
schienenfrei  erreichen  zu  können,  dabei  jedoch  sowohl  für  die  nach 

den  Wartesälen 
als  auch  für  die 
unmittelbar  zu 
den  IJahnsteigen 
gehenden  Rei- 
senden die  ver- 
lorenen Stei- 
gungen auf  das 
thunlich  ge- 
ringste Mafs  ein- 
zuschränken, er- 
wies es  sich  auch 
in  diesem  Falle 
als  zweckmäfsig, 
den  Fufsboden 
der  Eingangs- 
halle in  die  un- 
gefähre Höhe 
des  Vorplatzes 
zu  legen.  Drei 
in  der  Eingangs- 
halle angeord- 
nete Treppen- 
läufe stellen  die 

erforderlichen 
Verbindungen  in 
der  Weise  her, 
dafs  der  eine  zur 
Sohle  des  Per- 
sonentunnels 
hinab ,  die  an- 
deren zu  den 
Wartesälen  hin- 
auf führen.  Die 
Verbindung  der 
Wartesäle  mit 
den  von  den  Ge- 
leisen der  Linie 

Hannover- 
Cassel  umschlos- 
senen Zwischen- 
steigeu  gleicht 

in  diesem  Falle  der  Anordnung  auf  Bahnhof  Strafsburg,  d.  h.  es 
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Abb.  6.  Bahnhof  ia  Münster  i.  W, 


lufs  der  Höhenunterschied  zwischen  Bahnsteigoberkante  und  Tunnel- 


Locomativ  -  Schuppen 


entsprechen  konnte,  fehlt  es  in  Göttingen  an  der  hierfür  erforder- 
lichen Höhe.  Die  Bahnsteige  konnten  nur  rund  2  m  über  dem  Vor- 
platze angeordnet  werden  und  die  bereits  bei  der  früheren  Ein- 
richtung in  Bahnsteighöhe  liegenden  Wartesäle  sollten  in  ihrer  Lage 


sohle  zweimal  überwunden  werden.  Auf  dem  erwähnten  Bahnsteige 
ist  deshalb  neben  den  üblichen  Aborten  eine  kleine  Verpflegungs- 
halle angeordnet  worden.  Von  der  unterirdischen  Bewegung  des 
Gepäcks  hat  man  abgesehen,  da  dieselbe  eine  zu  weit  gehende  Um- 
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Gestaltung  der  Gcsnnitanlage  bedingt  hätte.  Das  Gcpiifk  wird  des-  Ueberlciten  der  Gepäckkarren  nach  dern  Zwischensteige  in  Schienen- 
lialb   nach    zw(;i   Kichtungen   über   den   Bahnhof'svorj)latz   und   um       höhe  erfolgt. 

die  Seitengebände  herum  nach  den  Bahnsteigen  gefahnüi,  wobei  das  (Fortsetzung  folgt.) 


Die  Zollanschlulslbauteii  des  Staates  Bremen  und  die  Weser correction.*) 


Es  kann  dem  ersten  Ueberlegen  zweifelhaft  erscheinen,  ob 
Bremen,  welches  an  der  Weser  GO  km  oberhalb  der  der  Sceschifl'ahrt 
gegenwärtig  durch  die  Natur  gesteckten  Grenze  belegen  ist,  und 
dessen  Hinterland  nur  einen  schmalen  Streifen  zwischen  den  der 
Weser  und  der  Elbe  zugewiesenen  Verkehrsgebicten  bildet,  die  Be- 
deutung eines  Seehafens  besitze.  Die  geschichtliche  Entwicklung 
beweist  ein  anderes. 

In  älteren  Zeiten  wurde  die  Seeschiffahrt  vermittelst  kleinerer 
Schiffe  betrieben,  weil  die  Gefahren,  welche  denselben  bei  mangeln- 
der Fahrvvasserbezeichnung  und  durch  die  Angriffe  der  Seeräuber 
drohten,  bei  dem  Mangel  irgend  welcher  Versicherung  die  Aus- 
rüstung gröfserer  Schiffe  verboten.  Die  bis  zum  Iß.  Jahrhundert 
gebräuchlichen  kleinen  Fahrzeuge  von  höchstens  100  t  Gehalt  konnten 
deshalb  Bremen  erreichen.  Als  die  Schifl'e  dann  gröfser  wurden  und 
den  Handelshafen  nicht  erreichen  konnten,  wurden  zunächst  durch 
Verträge  mit  den  Oldenburgischen  Grafen  die  Häfen  von  Elsfleth 
und  Brake  dem  Bi-einer  Handel  dienstbar  gemacht,  bis  im  17.  Jahr- 
hundert Bremen  16  km  unterhalb  der  Stadt  auf  eigenem  Gebiete  den 
Hafen  von  Vegesack  anlegte. 

Doch  den  wachsenden  Bedürfnissen  der  Neuzeit  konnten  diese 
Abhülfen  nicht  genügen  und  so  wurde  1830  an  der  Wesermündung, 
der  grofsen  Schiffahrt-  zugängig,  Bremerhafeu  gegründet  und  damit 
der  Grundstein  zu  einem  Hafengebiete  gelegt,  das  gegenwärtig  mit 
Einschlufs  des  Nachbarhafens  der  Provinz  Hannover  einer  Einwohner- 
schaft von  46000  Personen  Nahrung  gewährt.  Bremerhafen  selbst  besitzt 
jetzt  3  für  die  Aufnahme  grofser  Seeschiffe  geeignete  Bassins  von  7  bis 
800  m  Länge.  Gleichwohl  konnte  der  Vorhafen  in  der  Jetztzeit  dem 
Handelsplatze  Bremen  nicht  genügen.  Während  der  Handel  Hamburgs 
und  Antwerpens  in  den  letzten  10  Jahren  sich  verdoppelt  hat,  stieg  der- 
jenige Bremens  nur  im  Verhältnifs  2  :  3,  und  besonders  die  Fahrt 
nach  europäischen  Häfen  konnte  den  Aufschwung  nicht  gewinnen, 
den  der  Naclibarhafen  an  der  Elbe  aufwies.  Kein  Wunder  war  dies, 
denn  die  Entfernung  zwischen  den  Lager-  und  Geschäftsräumen  in 
Bremen  und  dem  Hafen  in  Bremerhaven  verursacht  dem  Bremer 
Handel  jährliche  Geschäftsunkosten  im  Belauf  von  2  Millionen  Mark. 
Deshalb  gewann  die  Ueberzeugung,  dafs  Bremen  zum  Seehafen  zu 
machen  sei,  fortgesetzt  Anhänger. 

Von  mancher  Seite  wurde  zwar  hervorgehoben,  dafs  eine  Ver- 
besserung der  Verbindung  Bremens  mit  dem  Hinterlande  wichtiger 
sei.  Eine  Vertiefung  der  Weser  bis  zur  Aller  würde  die  Möglichkeit 
gewähren,  diesen  Punkt  mit  grofsen  Canalschiffen  zu  erreichen.  Das 
vorhandene  Gefälle  bis  Hannover  würde  alsdann  mit  10  bis  12  Schleusen 
zu  überwinden  sein  und  unter  Voraussetzung  der  Herstellung  des 
Canals  von  Dortmund  über  Hannover  nach  Mageburg  würde  alsdann 
Bremen  dem  oberelbischen  Hafenplatze  Magdeburg  um  37  km  näher 
liegen  als  Hamburg,  also  Bremen  würde  in  der  Verbindung  der  Elb- 
wasserstrafse  mit  dem  Weltverkehre  seinen  Nachbarplatz  Hamburg 
wirksam  unterstützen  können.  Doch  die  Ansicht,  dafs  zunächst  die 
Seeschiffahrt  bis  Bremen  zu  führen  sei,  gewann  die  Obei'hand.  Wenn 
dieses  Ziel  durch  eigene  Kraft  erreicht  sei,  werde  es  Sache  des 
Binnenlandes  sein,  Bremen  die  Hand  zu  bieten. 

Die  Fahrbarkeit  der  Unterweser  für  grofse  Seeschiffe  ist  durch 
gleichmäfsige  Gestaltung  des  Fluthgebietes  der  Weser  zu  erreichen. 
Stromspaltuugen  sind  zu  beseitigen,  Nebenarme  zu  schliefseu  und 
dem  Hauptarme  ist  ein  von  Bremen  bis  Bremerhafen  allmählich  sich 
erweiterndes  Profil  zu  schaffen.  Alsdann  wird  sich  die  Fluthbewegung 
in  wesentlich  vermehrtem  Mafse  aufwärts  erstrecken  und  der  ver- 
mehrte Wasserdurchflufs  wird  imstande  sein,  in  den  regelmäfsig  ge- 
bildeten Profilen  die  nöthige  Tiefe  zu  erhalten.  Arme,  welche  breiter 
sind,  als  der  Rhein  bei  Köln,  sind  bereits  abgeschnitten  oder  werden 
noch  abgeschnitten,  und  die  Tiefe  im  Hauptarme  hat  bereits  jetzt  um 
1  m  zugenommen.  Durch  aus  Sinkstücken  gebildete  Leitdämme, 
welche  in  Niedrigwasserhöhe  abschneiden,  wird  ein  flufsabwärts  stetig 
breiter  werdender  Flufslauf  abgegrenzt.  55  Millionen  Cubikmeter 
Sand  und  anderes  Erdreich  sind  zur  Bildung  des  neuen  Fahrwassers 
zu  bewegen,  wovon  24  Millionen  Cubikmeter  der  Fortbewegung  durch 
die  Stromkraft  überlassen  wird,  während  31  Millionen  Cubikmeter 
durch  Baggerai-beit  zu  entfernen  sind.     Der  Strom  bringt  die  ab- 


*)  Nach  einem  Vortrage  des  Ober-Baudirectors  Franzius  auf  der 
VHL  Wanderversammlung  des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und 
Ingenieur- Vereine  in  Köln  am  14.  August  1888. 


getriebenen  Massen  in  die  abgeschnittenen  Nebenarme  oder  lagert  sie 
auf  dem  53  Millionen  Hektaren  bedeckenden  Sauden  unterhalb  Bremer- 
hafen ab.  Eine  Ablagerung  im  Stromlauf  ist  ausgeschlossen,  weil 
durch  die  Correction  die  mittlere  Wassermenge  bei  Bremerhafen  von 
6400  cbm  für  die  Secunde  auf  7.500  cbm  gehoben  wjrd,  also  die  Spül- 
kraft des  Stromes  wesentlich  wächst. 

Bremen  führt  die  Arbeiten  auf  eigene  Rechnung  aus,  nachdem 
die  weiten  Abmessungen  des  unternommenen  Planes  die  NachVjar- 
staaten  von  der  Bctheiligung  abgeschreckt  haben. 

Der  ZoUanschlufs  Breinens  hat  die  Stadt  veranlafst,  ihre  Hafen- 
anlagen neu  zu  schaffen  und  hierbei  nmfste  die  angestrebte  Fahr- 
wassertiefe der  Unterweser  mafsgebend  sein.  Das  führte  dazu,  einen 
Hafen  von  G — 7  m  Tiefgang  herzustellen,  während  das  Fahrwasser  in 
den  nächsten  Jahren  nur  einen  Tiefgang  von  3  m  der  Schiffahrt  ge- 
stattet. 

Während  bei  dem  3,.30  m  betragenden  Fluthintervall  bei  Bremer- 
hafen Dockhäfen  geboten  waren,  ist  der  Bremer  Hafen  als  offener 
Tidehafen  gebaut.  Bei  2000  m  Länge  bietet  er  60  m  Breite  in  der 
Einfahrt,  120  m  im  weiteren  Verlauf,  ein  für  die  europäische  Schiff- 
fahrt genügendes  Maafs.  Die  1885  begonnenen  Kaimauern  enthalten 
im  LTnterbau  8  Pfähle  auf  das  laufende  Meter,  von  denen  5  Trag- 
pfähle, 3  Schrägpfähle  für  den  Schub.  Die  gewaltige  Menge  von 
30  000  Pfälilen  konnte  in  einem  Jahre  nur  unter  Zuhülfenahme  der 
Einspülung  und  der  Anwendung  besonderer  Rammen  zum  gleichzeitigen 
Einschlagen  von  3  Pfählen  eingetrieben  werden.  Gleichzeitig  erfolgte 
die  Ausschachtung  durch  Excavatoren  und  nur  durch  ununterbrochenen 
Tag-  und  Nachtbetrieb  konnte  das  Ziel  erreicht  werden.  Die  8  m 
hohen  Mauern  sind  unter  ausgedehnter  Verwendung  eines  mageren 
Sandbetons  (1:10)  ausgeführt,  welcher  unter  Anwendung  von  Maschinen 
zum  Einstampfen  eine  Druckfestigkeit  von  22  kg  auf  1  qcm  erreicht 
hat,  sodafs  nachträglich  zur  Probe  herausgenommene  Blöcke  die 
Beschaffenheit  eines  guten  Sandsteins  hatten.  Am  Ende  des  Hafens 
steht  das  „Hafenhaus",  das  Maschinengebäude  für  die  elektrische  und 
h^rdraulische  Anlage  sowie  ein  gröfseres  Verwaltungsgebäude,  in  wel- 
chem die  Verzollung  der  ins  Stadtgebiet  eingeführten  Waren  stattfindet. 
Der  Hafen  mit  nächster  Umgebung  bildet  einen  zollfreien  Bezirk. 

An  den  Ufern  der  Langseiten  liegen  2  Geleise,  hinter  denselben 
40  m  tiefe  Schuppen,  an  welche  sich  eine  mit  2  Geleisen  ausgestattete 
Strafse  schliefst.  Erst  hinter  dieser  Strafse  sind  die  Speicher  für 
längere  Warenlagerung  errichtet.  Die  über  den  vorderen  beiden 
Geleisen  stehenden  beweglichen  Krahne  stützen  sich  am  Rande  der 
Kaimauer  auf  eine  Schiene  und  sind  weiter  auf  eine  am  Schuppen 
befestigte  Schiene  gelagert,  sodafs  der  Raum  über  den  zwei  vorderen 
Geleisen  im  Normalprofil  frei  bleibt  und  beliebige  Weichenver- 
bindungen derselben  gestattet. 

Die  Schuppen  sind  vorne  in  ganzer  Länge  durch  Schiebethore 
geschlossen,  während  hinten  Einzelthore  vorhanden  sind,  neben  denen 
feste  Krahne  die  Bewegung  der  Waren  vom  Schuppen  in  die  Eisen- 
bahnwagen, in  Rollwagen  oder  in  die  gegenüberliegenden  Speicher 
übernehmen.  Für  die  Krahne  ist  durchweg  das  hydraulische  System 
gewählt,  als  das  elegantere  und  bei  gröfseren  Anlagen  auch  billigere. 
Zwei  Maschinen  von  je  100  Pferdekraft  beschaffen  die  Arbeit.  Besorg- 
nifse  wegen  Frostschäden  sind  durch  die  frostsichere  Lagerung  der 
Rohre  beseitigi,  auch  wird  mit  dem  im  Oberflächencondensator  er- 
wärmten Wasser  gearbeitet.  Bei  einer  im  Winter  bei  7  °  Kälte  an- 
gestellten Probe  verringerte  sich  die  Wärme  des  Arbeitswassers  vom 
Eintritt  in  die  Leitung  bis  zum  Austritt  nur  von  30  °  auf  28 . 
Wesentliche  Ersparnisse  an  Druckwasser  gewährt  die  Neukirchsche 
Anordnung  der  Dift'erentialkolben,  durch  welche  je  nach  Bedürfnifs 
mit  500,  1000  und  1500  kg  Druck  gearbeitet  werden  kann. 

Nebenanlagen  sind  die  am  Ende  des  Hafens  angebrachte,  36  m 
lange,  bewegliche  Landebrücke,  welche  mit  ihrem  vorderen  Ende  auf 
einem  60  m  langen,  an  verankerten  Ketten  beweglichen  Ponton  ruht; 
ferner  der  schwimmende  Krahn  von  40  t  Tragkraft,  welcher  unter 
Verwendung  seiner  Dampf-Feuerspritze  auch  zum  Einsetzen  der  Prell- 
pfähle an  der  Mauer  durch  Spülung  verwandt  wurde.  Ein  Schwimm- 
dock mit  2  Abtheilungen  nebst  Schiff'sreparaturanstalt  bietet  die  Ge- 
legenheit zur  Ausbesserung  der  Seeschiffe,  und  zur  Kohlenverladung 
ist  ein  hydraulischer  Krahn  vorhanden,  welcher  die  Kohlenwagen  über 
die  Schift'sluke  hebt  und  hier  entleert,  eine  Vorrichtung,  welche  die 
Schonung  der  Kohlen  besser  gewährleistet,  als  die  sonst  gebräuch- 
lichen unmittelbaren  Schüttvorrichtungen. 


»r.  3.3. 


Centraiblatt  der  Bauverwaltung. 


YIII.  Waiiderversammluiig  des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur' 

Vereine  in  Köln  vom  12. — 16.  August  18(S8. 


Aus  allen  Gauen  des  weiten  deutschen  Vaterlandes  waren  in 
diesem  Jahre  die  Fachgenossen  aufgebrochen,  um  in  Köln  am  Rhein 
ihre  VIII.  Wanderversammlung  festlich  zu  begehen.  Wohl  mochte 
mancher  sichln  Anbetracht  des  schlechten  Wetters  der  vorangegangenen 
Wochen  ernstlich  geprüft  haben,  ob  er  zum  Wanderstabe  greifen 
sollte.  Die  Liebe  zum  Fache,  der  Wunsch,  alte  Bekannte  wieder  zu 
begrüfsen,  unter  Fröhlichen  froh  zu  sein  und  den  Actenstaub  für 
einige  Tage  abschütteln  zu  können,  überwogen,  und  so  strömten  sie 
herbei  aus  Süd  und  Nord,  Ost  und  West,  und  wer  irgend  vermochte, 
brachte  Frau  und  Kind  mit,  um  auch  diese  theilnehmen  zu  lassen 
an  der  allgemeinen  Festesfreude.  Am  Sonntag  Abend  fand  die  Be- 
grüfsung  der  Theilnehmer  und  ihrer  Damen  im  Börsensaale  des 
Gürzenichs  statt.  Herr  Baurath  Pflaume  hiefs  in  warmen  und 
herzlichen  Worten  die  Anwesenden  willkommen  und  brachte  das 
erste  Hoch  auf  Kaiser  Wilhelm  aus.  In  zwangloser  Geselligkeit 
verlief  der  Abend.  Zündende,  mit  jubelndem  Beifall  aufgenommene 
Worte  sprachen  noch  die  Herren  Stübben-Köln,  Köhler-Hannover, 
Meyer-Hamburg,  und  heiterster  Frohsinn  waltete  bis  spät  in  die 
Nacht  in  den  ehrwürdigen,  alten  Räumen. 

Bereits  in  früher  Älorgenstunde  des  vom  schönsten  Wetter  bc- 
günstig-ten  Montags  war  eine  ansehnliche  Zahl  der  Festgästc  zu  einer 
Besteigung  der  Dom-Thürme  und  einem  Frühspaziergange  nach  Deutz 
vor  dem  Dome  versammelt. 

Belohnt  durch  die  herrlichste  Fernsicht  und  die  malerisclien 
Uferbilder  zu  beiden  Seiten  des  Rheins,  fand  sich  diese  Schaar  um 
9  Uhr  am  Gürzenich  ein,  woselbst  um  diese  Stunde  die  Eröfl'nung 
der  mit  der  Wanderversammlung  verbundenen  Ausstellung  von  Zeich- 
nungen und  Photographieen  aus  allen  Gebieten  der  in  Köln  und 
Umgebung  zur  Zeit  so  regen  Bauthätigkeit  erfolgte.  Selbstverständlich 
fiel  den  Entwürfen  der  Preisbewerbung  für  das  Kölner  Bahnhofs- 
gebäude und  der  vom  Stadtbauamte  veranstalteten  Ausstellung  der 
Löwenantheil  zu,  und  sie  waren  es  auch,  die  das  regste  Interesse  der 
Beschauer  in  Anspruch  nahmen.  Aus  der  Fülle  des  weiter  Gebotenen 
greifen  wir  die  Pläne  der  übrigen  im  Umbau  begriffenen  rheinischen 
Bahnhöfe  und  die  Hafenanlagen  bei  Ruhrort  heraus.  Die  Ausstellung 
mufs  in  jeder  Beziehung  als  eine  wohlgeluiigene  bezeichnet  werden. 

Hinter  Berlin,  Dresden,  Frankfurt  u.  a.  wollte  auch  Köln  nicht 
zurückbleiben,  und  so  ist  von  dem  Kölner  Vereine  als  Festgabe 
und  dauerndes  werthvolles  Andenken  unter  dem  Titel  „Köln  und 
seine  Bauten"  ein  in  jeder  Beziehung  prachtvoll  ausgestattetes  Wei-k 
geschaffen,  welches  sich  würdig  seinen  Vorgängern  anschliefst.  Auf 
beinahe  1000  Seiten,  mit  zahlreichen,  in  den  Text  gedruckten  Abbil- 
dungen und  einer  grofsen  Zahl  Liclitdrucktafeln  giebt  es  in  der  für  der- 
gleichen technische  Führer  gewissermafsen  zur  Regel  gewordenen 
Anordnung  eine  ausführliche  Schilderung  von  dem  Werden  und  Ge- 
deihen Kölns.  Um  10  Uhr  eröffnete  der  Verbands-Vorsitzeude,  Herr 
Andreas  Meyer,  die  erste  allgemeine  Versammlung  im  grofsen 
Gürzenichsaale,  der  mit  den  Fahnen  des  Reiches,  Preufsens  und  der 
Stadt  Köln  sowie  mit  Pflanzengrün  aller  Art  aufs  schönste  ge- 
schmückt war.  Nach  herzlichen  Worten  der  Begrüfsung  erthcilte 
der  Vorsitzende  zunächst  dem  Herrn  Regierungspräsidenten  v.  Sydow 
das  Wort,  welcher  die  Versammlung  im  Namen  Seiner  Excellenz  des 
Herren  Staatsministers  v.  Maj'bach,  der  zu  seinem  Bedauern  am 
persönlichen  Erscheinen  verhindert  sei,  auf  das  wärmste  willkommen 
hiefs.  Hierauf  ergriff'  der  Herr  Oberbürgermeister  Becker  das  Wort 
und  gab  in  beredten  Worten  seiner  Genugthuung  darüber  Ausdruck, 
dafs  es  ihm  vergönnt  sei,  die  vereinigten  Architekten  und  Ingenieure 
Deutschlands  namens  der  Bürgerschaft  in  dem  alten,  ehrwürdigen 
Köln  begrüfsen  zu  können.  Lange  sei  die  Stadt  in  Bezug  auf  ihre 
bauliche  Entwicklung  und  damit  auch  in  Bezug  aixf  Handel  und 
Wandel  unter  dem  Zwange  der  äufseren  Verhältnisse  zur  Un- 
thätigkeit  verurtheilt  gewesen.  Endlich  vor  7  Jahren  seien  die 
Festungsmauern,  welche  die  Stadt  eiserniuuklammert  gehalten 
und  ihr  Luft  und  Licht  abgeschnitten  hätten,  sodafs  kein  frisches 
Leben  in  derselben  pulsiren  konnte,  gefallen,  und  nun  sei  man  daran 
gegangen  die  alte  Stadt  mit  einer  neuen,  sich  in  überraschender  W^eise 
entwickelnden  Stadt  zu  umgürten.  Damit  seien  aber  auch  an  die 
Bürgerschaft  alle  die  Aufgaben,  welche  andere  Städte  im  Laufe  vieler 
Jahre  allmählich  hätten  lösen  können,  mit  einem  Male  herangetreten. 
Es  gelte  jetzt  die  Canalisation  näher  ins  Auge  zu  fassen,  einen 
neuen  Schlacht-  und  Viehhof  zu  bauen,  neue  Ufer  und  Häfen  anzu- 
legen und  dergl.  mehr.    Begreiflich  sei  es  daher,  dafs  gerade  die 


Bauleute,  die  all  dies  schaffen  sollten,  zur  Zeit  in  Köln  in  ganz  be- 
sonders hohem  Ansehen  ständen  und  somit  rechne  es  sich  die  Bürger- 
schaft zur  besonderen  Ehre,  die  vereinigten  Baumeister  Deutschlands 
in  diesem  Jahre  in  ihren  Mauern  begrüfsen  zu  können,  er  hoffe  zu- 
versichtlich, dafs  es  in  diesen  Mauern  allen  wohl  gefallen  möge.  Die 
Rede  wurde  durch  reichen  Beifall  belohnt.  Der  Vorsitzende  theilte 
nunmehr  die  Zusammensetzung  des  Bureaus  mit.  Es  besteht  aus  den 
Herren  F.  A.  Meyer,  M.  Haller,  M.  Bargum  und  Bubendey  aus 
Hamburg  und  Pflaume,  Rüppell  und  Schellen  aus  Köln. 

Hierauf  gedachte  der  Vorsitzende  noch  mit  Worten  wai'mer  An- 
erkennung des  im  Laufe  dieses  Jahres  verstorbenen  Vorsitzenden  des 
Kölner  Vereins,  des  Regierungs-  und  Bauraths  Jüttner,  dessen  An- 
denken zu  ehren  sich  die  Versammlung  von  ihren  Plätzen  erhob. 

Zu  Punkt  2  der  Tagesordnung  gab  Herr  Andreas  Meyer  als- 
dann einen  kurzen  Ueberblick  über  die  Ergebnisse  der  am  Sonnabend 
den  11.  stattgefundenen  XVII.  Abgeordnetenversammlung,  bezüglich 
deren  wir  auf  unseren  ausführlichen  Bericht  in  Nr.  32  A  dieses  Blattes 
verweisen  können.  Hieran  schlössen  sich  nach  kurzer  Pause  die 
fesselnden  Vorträge  der  Herren  Stübben  über  „Köln  und  seine 
Bauten"  und  Wiethase  über  „Die  alte  Bauthätigkeit  der  Rhein- 
lande" an.  Ersterer  gab  zunächst  einen  kurzen  geschichtlichen  Ueber- 
blick über  die  Entwicklung  Kölns  seit  den  Zeiten  der  Römer;  durch 
die  bei  Gelegenheit  der  Stadterweiterung  erforderlichen  grofsen 
Aufgrabungen  seien  viele  alte  Ueberreste  aus  dieser  Zeit  zu 
Tage  gefördert  worden.  Dui'ch  die  Zeiten  des  Mittelalters  hin- 
durch, wo  Kölns  Wohlstand  häufig  darnieder  gelegen,  führte 
der  Redner  seine  Zuhörer  zur  Gegenwart,  gedachte  dabei  der 
vielen  prachtvollen  Bauten  der  Vergangenheit  und  verweilte  alsdann 
des  längern  bei  der  zur  Zeit  stattfindenden  grofsartigen  baulichen 
Umgestaltung,  welche  die  ganze  Stadt  in  Spannung  und  Aufregung 
erhält.  Behandelte  somit  Herr  Stübben  lediglich  das  Gebiet  des 
städtischen  Bauwesens,  so  erweiterte  Herr  Wiethase  durch  sein 
gröfser  gestecktes  Ziel  den  Gesichtskreis  der  Zuhörei-.  Selbstver- 
ständlich konnte  derselbe  nur  in  gedrängter  Kürze  seiner  Aufgabe 
gerecht  werden,  wufste  aber  die  Versammlung  durch  seinen  geist- 
vollen Vortrag  lebhaft  zu  fesseln:  Zunächst  die  Blüthe  der  Baukunst 
in  den  Zeiten  der  Römer,  hierauf  der  Verfall  der  Kunst  während  der 
Völkerwanderung.  Im  Anschlufs  daran  die  aufblühende  Kunst  des 
Mittelalters  geschützt  und  gefördert  durch  feinsinnige,  kunstliebende 
Bischöfe.  So  biete  gerade  das  Rheinland  eine  Fülle  der  herrlichsten 
Baudenkmäler,  wahre  Perlen  der  Baukunst  aller  Zeiten,  deren  Be- 
sichtigung hohen  Genufs  und  volle  Befiiedigung  gewährt. 

In  den  Nachmittagstunden  theilte  man  sich  in  drei  verschiedene 
Gruppen  zur  Besichtigung  von  Kirchen,  Plätzen,  Denkmälern  und 
Häusern,  je  nach  Neigung  und  freier  Wahl.  Erst  die  veranstaltete 
Corsofahrt,  welche  eine  sehr  rege  Betheiligung  fand,  vereinigte  die 
gesamte  Festgesellschaft  wieder  am  Domhofe.  Eine  endlose  Wagen- 
reihe führte  die  Theilnehmer  zunächst  am  Rheine  entlang  und 
weiter  über  die  neu  entstandenen  Ringstrafsen  nach  der  Marienburg. 
Hier  entrollte  sich  vor  unseren  Augen  die  erstaunliche  Leistung  der 
Stadt.  Innerhalb  einer  Zeit  von  7  Jahren  ist  ein  vollständig  neues 
Köln  geschaffen  worden,  ebenso  vorzüglich  erdacht  wie  durchgeführt. 
Dabei  nichts  Schematisches,  überall  reizvoller  Wechsel.  So  Vjietet 
die  mächtige  Strafsenanlage  dem  Auge  andauernd  andere  Bilder, 
welche  trotz  der  Länge  jener  keine  Ermüdung  aufkommen  lassen. 
Nachdem  die  Wagen  die  Stadtumwallung  verlassen,  war  die  Marien - 
bürg  bald  erreicht,  ein  prächtig  am  Rheinstrome  Hegender  Ver- 
gnügungsort, in  dessen  schönen  Anlagen  man  sich  der  Erholung, 
heiterem  Geplauder  über  die  Eindrücke  des  Tages  und  allerhand 
Lustbarkeit  hingab,  bis  um  10  Uhr  die  Rückfahrt  nach  Köln  mittels 
Dampfschiffs  erfolgte. 

Avich  am  Dienstage  das  schönste  Wetter,  welches  man  sich  nur 
wünschen  konnte.  Die  Reihe  der  Morgenvorträge  eröffnete  Herr 
Ober-Baudirector  Franzius  (Bremen)  mit  einer  bemerk enswerthen 
Rede  über  „Die  Zollanschlufsbauten  des  Staates  Bremen  und  die 
Wesercorrection."  An  diesen  Vortrag  schlofs  sich  der  des  Herrn 
Geheimen  Ober-Bauraths  Grüttefien:  „Vergleichender  Ueberblick 
über  die  neueren  Umgestaltungen  der  gröfseren  preufsischen  Bahnhöfe." 
Ueber  beide  hochbedeutsamen  Vorträge,  an  deren  Hand  die  Zuhörer 
in  die  grofsartige  Bauthätigkeit  der  deutschen  Staaten  und  des 
Reiches  eingeführt  wurden,  wird  dieses  Blatt  an  anderer  Stelle  ein- 
gehender berichten.  (Schlufs  folgt.) 


Vermischtes. 

Preisausschreiben.  Der  Verein  deutscher  Ingenieure  setzt  i  Aufgabe:  Es  soll  eine  kritische  Zusammenstellung  aller  bis  jetzt  vor- 
einen Preis  bis  zu  5000  Mark  aus  für  die  beste  Lösung  der  folgenden    |    liegenden  Experimentaluntersuchungen  über  den  Wärmeduröh- 
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gang  durch  Heizflächen  in  seiner  ganzen  Abhängigkeit  von 
Mat(!rial,  Form  und  J^age  der  letzteren,  sowie  von  der  Art,  Tempe- 
ratur und  den  ]5ewegungsverhältnissen  der  die  Wärme  abgebenden 
und  aufnehmenden  Körper  gemacht  werden,  auf  Grund  welcher  die 
hier  noch  bestehenden  Lücken  hervortreten.  Durch  experimentelle 
Untersuchungen  soll  zur  Ausfüllung  dieser  Lücken  in  einer  frei  zu 
wählenden  Richtung  beigetragen  werden.  Die  Höhe  des  Preises  kann 
durch  das  Preisgericht  bis  auf  2000  Mark  vermindert  werden,  wenn 
eine  vollständig  erschöpfende  Lösung  nicht  vorliegt.  Die  Preisbewer- 
bung ist  eine  allgemeine  und  internationale.  Die  Einsendungen  haben 
ohne  Namensnennung  des  Verfassers  in  deutscher  Sprache  an  den 
Generalsccretär  des  Vereins,  Hrn.  Th.  Peters  in  Berlin,  bis  zum 
31.  Deccmber  1890  zu  erfolgen.  Durch  die  Preisertheilung  erwirbt 
der  Verein  deutscher  Ingenieure  das  Recht  zur  Veröffentlichung  der 
betreffenden  Arbeit.  Als  Preisrichter  sind  gewählt  die  Herren:  Dr. 
Hans  Bunte,  Professor  an  der  technischen  Hochschule  in  Karlsruhe, 
.1.  Einbeck,  Oberingenieur  und  Privatdocent  in  Stuttgart,  W.  Gyss- 
ling,  Director  des  bayerischen  Dampfkessel  -  Revisionsvereins  in 
München,  E.Hausbrand,  Oberingenieur  in  Berlin  und  M.  Schröter, 
Professor  an  der  technischen  Hochschule  in  München. 

Für  den  Neubau  eines  Stadt -Theaters  in  Kralcau  wird  unter 
dem  1.  d.  M.  seitens  des  Stadtpräsidenten  eine  allgemeine,  inter- 
nationale Preisbewerbung  ausgeschrieben.  Die  Entwürfe  sind  bis 
zum  1.  März  1889,  mittags  12  Uhr,  beim  Stadtpräsidenten  einzu- 
reichen, von  welchem  Herrn  auch  die  Wettbewerbungs -Unterlagen 
zu  beziehen  sind.  Drei  Preise  im  Betrage  von  2500,  1500  und  1000 
Gulden  österr.  Währung  sind  ausgesetzt,  das  Recht  des  Ankaufes 
weiterer  Pläne  zu  einem  vom  Preisgericht  vorzuschlagenden  Preise 
wird  vorbehalten.  Die  Preisrichter  werden  in  dem  Ausschreiben 
namentlich  noch  nicht  bezeichnet,  es  wird  vielmehr  nur  erklärt, 
dafs  das  Preisgericht  unter  dem  Vorsitze  des  Stadtpräsidenten  aus 
Fachmännern  bestehen  soll,  deren  Namen  vor  Ablauf  der  Einreichungs- 
frist veröffentlicht  werden  sollen.  Wir  glauben  im  Sinne  der  Wett- 
bewerber zu  handeln,  wenn  wir  der  Hoffnung  Ausdruck  geben,  dafs 
diese  Veröffentlichung  recht  bald  erfolgen  möge. 

Bei  der  internationalen  Kunstansstellung  in  München  sind 
Medaillen  2.  Klasse  an  drei  deutsche  Architekten  verliehen  wor- 
den und  zwar  an  die  Herren  Albert  Schmidt  in  München,  Heinrich 
Seeling  in  Berlin  und  Friedrich  Thiersch  in  München.  Medaillen 
1.  Klasse  sind  an  Architekten  nicht  verliehen  worden. 

•  Zur  Preisbewerbung  für  den  Neubau  eines  Ständeliauses  in 
Rostock  (vgl.  Seite  414,  Jahrg.  1887  d.  Bl.)  wird  seitens  der  preis- 
ausschreibenden Körperschaft  unter  dem  8.  d.  M.  bekannt  gemacht, 
dafs  unter  Abänderung  der  Nr.  10  des  Programms  das  Preisgericht 
aus  sieben  Mitgliedern  bestehen  wird.  Die  in  demselben  befindlichen 
Techniker  sind  die  Herren  Ober-Baurath  Daniel  in  Schwerin,  Geh. 
Regierungsrath  Prof.  Rasch  dorff  in  Berlin  jUnd  Baudirector  Prof. 
Dr.  Dürrn  in  Karlsruhe.  Die  Preisbewerbung  ist  mit  dem  15.  d.  M. 
abgelaufen. 

Zur  Preisbewerbung  für  den  Bau  einer  Synagoge  in  Berlin 
(vgl.  Seite  310  d.  Js.)  sind  aus  dem  Kreise  der  Wettbewerber  mehrere, 
vornehmlich  die  baupolizeilichen  Bedingungen  betreffende  Fragen  bei 
dem  Beurtheilungs-Ausschusse  des  Architektenvereins  eingegangen. 
Wir  verweisen  bezüglich  der  Beantwortung  derselben  auf  den  An- 
zeigetheil  dieser  Nummer  unseres  Blattes. 

Der  Besuch  der  technischen  Hochschule  in  Darinstadt  während 
des  Studienjahres  1887/88.  Die  Gesamtzahl  der  Studirenden  und 
Hospitanten  beträgt  am  Ende  des  gegenwärtigen  Sommerhalbjahres 
279;  davon  gehören  194  dem  Grofshei'zogthum  Hessen,  58  dem  König- 
reich Preufsen,  15  andern  deutschen  Staaten  und  12  dem  Auslande 
an.  Auf  die  einzelnen  Abtheilungen  vertheilen  sich  dieselben 
folgendermafsen : 

Studirende.  Hospitanten.  Summe. 

1)  Bauschule   32  7  39 

2)  Ingenieurschule   20  —  20 

3)  Maschiuenbauschule    40  5  45 

4)  Chemisch-technische  Schule: 

A.  Chemiker   20  5  \ 

B.  Pharmaceuten   25  ^  / 

5)  Mathematisch  -  naturwissenschaft- 

liche Schule   16  21  37 

6)  Elektrotechnische  Schule  .    .    .    .         51  31  82_ 

Zusammen  ...       204  75  279. 

Der  Besuch  der  eidgenössischen  polytechnischen  Schule  in 
Zürich  im  Unterrichtsjahre  1887/88  bezifferte  sich  auf  580  regel- 
mäfsige  Schüler  und  390  Zuhörer  (solche  Studirende,  welchen  die 
Erlaubnifs  ertheilt  worden  ist,  einzelne  Unterrichtsfächer  zu  besuchen) 
—  im  ganzen  970  Besucher  gegen  833  im  Vorjahre.  Von  den 
580  Schülern  entfallen  auf  die  Bauschule  22,  Ingenieurschule  133, 


Mechanisch -technische  Schule  172,  Chemisch -technische  Schule  161, 
Forstschule  16,  Landwirthschaftliche  Schule  28  und  auf  die  Schule 
für  Fachlehrer  48.  Der  gröfsere  Theil  der  Schüler,  im  ganzen  354, 
waren  Ausländer,  226  derselben  Schweizer.  Die  Ausländer  vertheilen 
sich  auf  die  verschiedenen  Staaten  wie  folgt:  Russische  Staaten  98, 
(Jesterreich- Ungarn  66,  Deutschland  41,  Rumänien  39,  Italien  37, 
Griechenland  1.5,  Nord-  und  Südamerica  13,  Bulgarien  12,  Schweden  8, 
Holland  7,  Grofsbritannien  4,  Dänemai-k  3,  Frankreich  2,  Luxem- 
burg 2,  Serbien  2,  Türkei  2,  Klcinasien  2  und  Norwegen  1.  Unter 
den  390  Zuhörern  befanden  sich  120  Studirende  der  Hochschule 
Zürich. 

Zur  Erleichterung  der  Berechnung  von  Brückenträgern  ist  vor 

längerer  Zeit  von  Dr.  H.  Zimmermann  ein  Mittel  angegeben  und 
unter  der  Benennung  „Momentenschema"  im  Jahrgang  1877  der  Zeit- 
sclirift  des  Architekten-  und  Ingenieur -Vereins  in  Hannover  be- 
schrieben worden.  Das  Verfahren  wird  jetzt  auch  von  americanischen 
Fachleuten  angewendet  und  als  das  weitaus  bequemste  bezeichnet, 
wenn  es  sich  um  eine  genaue,  zahlenmäfsige  Bestimmung  derSpannungen 
handelt.  Ein  Ingenieur  der  Baltimore-  und  Ohio -Eisenbahn,  J.  E. 
Greiner,  hat  dasselbe  in  Nr.  15  des  gegenwärtigen  Jahrganges  der 
Engineerings  News  eingehend  —  aber  ohne  Quellenangabe  —  be- 
schrieben und  mit  den  sonstigen  Berechnungsarten  in  Vergleich  ge- 
stellt. Dabei  wird  mitgetheilt,  dafs  bei  der  genannten  Eisenbahn 
statt  der  (von  Zimmermann  vorgeschlagenen)  Auftragung  des  Momenten- 
schemas auf  Pausleinewand  Lineale  nach  Art  des  Rechenschiebers 
angewendet  werden.  Der  Hauptkörper  derselben  trägt  eine  gleich- 
mäfsige  Theilung,  auf  welcher  die  FachgTenzen  des  zu  berechnenden 
Trägers  durch  federnde,  verschiebbare  Messingklammern  mit  Spitzen 
bezeichnet  werden.  Die  Zunge  trägt  eine  Zeichnung  des  Lastzuges, 
mit  Angabe  der  Lastabstände,  Lastgröfsen  und  Momente,  also  das 
eigentliche  Momentenschema.  Durch  Verschieben  der  Zunge  kaim  der 
Lastzug  bequem  in  jede  beliebige  Lage  zum  Träger  gebracht  werden, 
worauf  sich  dann  die  zur  Berechnung  der  Auflagerdrucke,  Scher- 
kräfte und  Biegungsmomente  erforderlichen  Summen  ohne  weiteres 
ablesen  lassen.  Diese  Neuerung  dürfte  als  eine  nicht  unbedeutende 
Verbesserung  zu  bezeichnen  sein,  da  die  auf  Pausleinewand  darge- 
stellte Zeichnung  weniger  bequem  zu  handhaben  ist. 

Die  allgemeine  Russische  Ausstellung  für  Fischzucht  und 
Fisclifang,  welche  gegen  Ende  dieses  Jahres  in  St.  Petersburg 
stattfinden  sollte  —  vgl.  die  Mittheilung  auf  S.  71  des  laufend.  Jahrg. 
d.  Bl.  —  ist  abermals  auf  längere  Zeit,  angeblich  auf  1  bis  l'/s  Jahre, 
verschoben  worden.  Der  an  der  Spitze  des  Unternehmens  stehende 
Russische  Fischereiverein  hatte  mit  Rücksicht  auf  das  Herannahen 
der  in  Aussicht  genommenen  ErÖffnungszeit  schon  mannigfaltige. 
Schritte  zur  Vorbereitung  der  Ausstellung  gethan.  Unter  anderem- 
hatte  man  bereits  die  ausländischen  Fischereivereine,  welche  man 
bei  der  Ausstellung  vertreten  zu  sehen  wünschte,  zur  Betheiligung, 
eingeladen.  Um  so  mehr  darf  man  sich  wundern,  dafs  Meinungsver- 
schiedenheiten inbetreff  der  Personenfrage  (!),  wie  man  sagt,  imstande 
waren,  jenes  für  die  volkswirthschaftlichen  Interessen  Rufslands  so 
wichtige  Unternehmen  hinauszuschieben.  Unter  solchen  Umständen 
dürften  unsere  östliche  Nachbarn  es  sich  selbst  zuzuschreiben  haben,, 
wenn  das  Ausland  bei  ähnlichen  Versuchen  Rufslands  Zurückhaltung, 
beobachtet.  — .V — 

Indische  Eisenbahnen  im  Jahre  1886.  Aus  dem  Berichte  der 
Verwaltung  der  englisch-indischen  Eisenbahnen  für  1886  werden  im 
^Engineering"'  Jahrgang  1888,  S.  92,  einige  Mittheilungen  gemacht.. 
Das  Netz  wurde  in  diesem  Jahi-e  um  1640,8  km  (seit  1880  im  Mittel 
um  1083,2  km  jährlich)  erweitert  und  im  ganzen  auf  21544,5  km  ge- 
bracht. Eine  Uebersicht  über  das  Anwachsen  des  Verkehrs  seit  dem 
Jahre  1879  ergiebt,  dafs  der  Personenverkehr  in  viel  stärkerem  Mafse 
zugenommen  hat  als  der  Güterverkehr,  woraus  der  Schlufs  zu  ziehen 
ist,  dafs  der  Gütertarif  viel  zu  hoch  ist.  Für  den  Personenverkehr 
sind  die  Tarifsätze  sehr  niedrig  und  betragen  im  Mittel  ungefähr  die 
Hälfte  von   den   in  Grofsbritannien   erhobenen,   oder  V2  pence  für- 

1.6  km.    Die  Ursache  dafür,  dafs  der  Personenverkehr  bei  so  niedrigen 
Frachtsätzen  dennoch  grofsen  Gewinn  abwirft,  ist  in  der  starken  Be- 
nutzung der  Züge  zu  suchen  (ungefähr  300  Personen  auf  den  Zug).. 
Die  jährliche  Rente  des  Anlagecapitals  ist  von  1880  bis  1886  von. 

4.7  auf  5,9  pCt.  gestiegen  und  somit  sehr  hoch.  Für  einige  Linien 
ist  die  Rente  noch  bedeutend  höher.  Die  vom  Staate  unterstützten 
Privatlinien  sind  viel  billiger  angelegt  als  die  staatlichen  Linien.  In 
Bezug  auf  die  für  die  indischen  Eisenbahnen  so  wichtige  Frage  des 
Brennstoffes  sind  mit  Petroleum  umfassende  Versuche  angestellt,, 
deren  Ergebnisse  als  sehr  günstig  bezeichnet  werden  müssen.  Die 
Kosten  an  Brennstoff  für  160  km  zurückgelegten  Weges  haben  betragen: 
Für  Petroleum  36,8,  für  Steinkohlen  51—57  und  für  Holz  16—30  Ru- 
pien (10  Rupien  =  20  Mark).  Für  1  Zugmeile  werden  im  Mittel  28  1 
Petroleum  gebraucht.  Das  Einrichten  der  Locomotiven  zum  Heizen 
mit  Petroleum  kostet  1000  bis  1720  Mark. 
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lieber  die  culturgeographische  Bedeutung  der  Flüsse  und  ihre  Entwicklung 

als  Verkehrswege. 

Vortrag',  g-elialteii  bei  Jer  festlichen  Eröfifnung  des  III.  internationalen  Hinnenscliift'ahrts-Congresscs  in  Frankfurt  a.  M.,  August  1888, 

von  Max  Hunscll. 


Inmitten  des  rastlosen  Fortschreitens  auf  dem  Gebiete  des  Ver- 
kehrswesens genügen  wir  dem  tniserer  Zeit  eigenthümliclien,  der 
culturgeschichtlichen  und  landeskundlichen  Forschung  zugeneigten 
Sinne,  wenn  wir  stillehaltend  zurückschallen,  wie  die  Dinge  aus  den 
Anfängen  heraus  sich  entwickelt,  unter  dem  Einflufs  welcher  Bedin- 
giingen  sie  sich  ausgestaltet  haben  und  mit  welchen  Folgen. 

Die  Landstrafsen  als  grofse  llandelswege  haben  ihre  Bedeutung 
verloren,  sie  mufsten  gegenüber  der  umwälzenden  Entwickhing  der 
Eisenstrafsen  unterliegen.  Diese  wie  die  die  Weltmeere  durchkreuzenden 
Dampferlinien  sind  Schöpfungen  der  jüngsten  Zeit,  ihre  Geschichte 
gehört  vorwiegend  der  Gegenwart  an.  Anders  die  natürlichen  Wasser- 
strafsen:  sie  waren  es,  auf  welchen  schon  in  den  ältesten  Zeiten  ein 
Völkerverkehr  sich  entwickeln  konnte.  Von  den  Küstenländern  und 
den  grofsen  Stroniniederungen  hat  sich  die  materielle  und  dann  auch 
die  geistige  Cultur  ausgebreitet,  und  die  Flüsse  vorzugsweise  sind  so 
zu  Culturträgern  der  Menschheit  geworden.  Früher  als  die  Land- 
strafsen, auch  weit  früher  als  die  Seewege  sind  sie  zur  wirthschaft- 
lichen  Bedeutung  gelaugt,  und  sie  haben  diese  im  grofsen  Ganzen 
bis  in  unsere  Tage  behauptet.  Mit  ihnen,  mit  den  Flüssen  und 
Strömen  in  ihrer  Jligenschaft  als  Verkehrswege,  soll  meine  Betrach- 
tung ■ — ■  sie  kann  freilich  nur  eine  skizzenhafte  sein  —  sich  be- 
schäftigen. 

Der  Flufs  hat  seine  physicalische  und  seine  Cultur- 
Geschichte.  Die  erstere,  ein  Theil  der  Erdgeschichte,  verfolgt  die 
vieltausendjährige  Arbeit,  welche  die  Bewegung  des  Wassers  an  der 
Oberflächengestaltung  unseres  Planeten  geleistet  hat.  Sie  lehrt  uns, 
wie  die  fliessenden  Gewässer  die  Thäler  ausgewaschen,  die  Gebirge 
durchnagt  und  quer  durchbrochen  haben,  wie  dann  die  vordem  staft'el- 
förmig  getrennten  Seen  abgelaufen,  wie  ihre  Becken  und  die  Meeres- 
buchten durch  die  vom  Wasser  liergetragenen  Sinkstoft'e  ausgefüllt, 
dadurch  die  breiten  Flufsthäler  und  die  weiten  Tiefländer  geschafl'en 
wurden,  wie  so  der  Strom  aus  einer  Vielheit  von  Gerinnen  und 
Becken  mehr  und  mehr  zum  hydrographischen  Ganzen  sich  gestaltet 
hat,  ein  Vorgang,  dem  wir  ganz  ebenso  in  der  Staaten-  und  in  der 
Culturgeschichte  begegnen:  dem  Durchringen  und  Wachsen  aus  dem 
Beengten  und  dem  Getrenntsein  —  jeder  Volksstamm  lebte  anfäng- 
lich ein  Leben  für  sich  —  zur  freieren  Bewegung,  zur  Einheit,  zur 
Gröfse. 

Die  plwsicalische  Geschichte  der  Flüsse  ist  nicht  abgeschlossen, 
unter  der  Wirkung  der  immerwährenden  Erosion  des  fliefsenden 
Wassers  dauert  die  Ausbildung  der  Flufsgerinne  fort.  Aber  so  i\n- 
geheuer  grofs  sind  die  Epochen  der  Erdgeschichte,  dafs  ihre  stetigeren 
Vorgänge  in  der  Menschengcschichte  kaum  merklich  werden.  Das 
Mafs  jedoch,  bis  zu  dem  die  natürliche  Ausbildung  des  Flusses  vor- 
geschritten, ist  von  Anfang  bestimmend  für  seine  cultui-geographische 
Bedeutung.  Zwar  w^enn  wir  an  den  Ufern  der  Flüsse,  auch  in  ihrem 
Oberlaufe,  die  ältesten  Wohnsitze  finden,  so  waren  es  zunächst  die 
klimatisch  begünstigte  Lage,  der  fruchtbare  Schwemmboden  und  der  die 
organische  Natur  belebende  Einflufs  des  Wassers,  was  hier  zur  Nieder- 
lassung einlud;  und  wenn  die  grofsen  Völkerwanderungen  die  Flüsse 
entlang  gezogen  sind,  so  war  es  wieder  vielmehr  das  Thal,  dem  sie 
folgten,  als  der  Flufs  selbst.  Ganz  natürlich:  beide  Bewegungen, 
die  des  Verkehrs  und  die  des  fliefsenden  Wassers  vollziehen  sich 
unter  der  Herrschaft  des  gleichen  Gesetzes,  des  Gesetzes  der  Schwer- 
kraft, ihm  gehorchend  hat  der  Flufs  sich  seinen  Weg  gebahnt.  Die 
Flüsse  dienten  deshalb  in  früheren  Zeiten  den  Völkern,  wie  heute 
noch  den  in  fremde  Welttheile  vordringenden  Forschungsreisenden, 
als  Wegweiser,  als  leitende  Fäden,  und  wir  erkennen  andererseits, 
dafs  es  stets  schon  das  Vorhandensein  einer  gewissen  vorgeschrittenen 
Culturstufe  voraussetzt,  bis  der  Flufs  als  Verkehrsweg  benutzt  wird. 
Wenn  also  auch  nicht  überall  für  die  erste  Besiedlung  der  Flufs- 
thäler und  Stromniederungen,  so  doch  immer  für  die  zunehmende 
Verdichtung  der  Bevölkerung,  für  das  Aufblühen  der  Uferstädte  in 
der  Erwerbstliätigkeit  der  reichen  Stromlandschaften  ist  die  Wasser- 
strafse  die  mächtig  wirkende  Ursache. 

Was  der  Flufs  als  Wasserstrafse  zu  leisten  vermag,  hängt  zu- 
nächst von  einer  Reihe  physicalischer  Bedingungen  ab.  Die 
geographische  Lage  überhaupt:  die  gemäfsig-ten  Zonen  sind  die 
Begünstigten,  in  den  Flüssen  der  Tropenländer  mit  ihren  Regenzeiten 
wechselt  Wassermangel  mit  stürmischen  Hochfluthen,  die  Flüsse  des 
hohen  Nordens  sind  einen  beträchtlichen  Theil  des  Jahres  hindurch 


vereist.  Ströme,  die  der  Richtung  der  Meridiane  folgend  Zonen  mit 
verschiedenem  Klima  durchfliefsen,  dienen  dem  Austausch  mannig- 
faltigerer Bodenerzeugnisse  und  werden  deshalb  zu  belebteren  Wasscr- 
strafsen,  als  solche,  die  von  Ost  nach  West  oder  umgek(dirt  annähernd 
dieselben  Wachstliums-  und  Anbau-Zonen  berühren.  Bedeutung  im 
Weltverkehr  erhalten  die  Binnenwasserstrafsen  durch  den  unmittel- 
baren Anschlufs  an  die  Seewege,  die  Lage  der  Mündung  und  deren 
Bt^schafferiheit  geben  hier  den  Ausschlag.  Die  in  den  Atlantischen 
Ocean  und  in  die  Nordsee  mündenden  europäischen  Ströme  dienen 
dem  äufseren  Handel  in  ungleich  höherem  Mafse,  als  jene,  die  sich  in 
die  Ostsee,  in  das  Mittelländische  Meer  oder  in  liinnenmeere  er- 
giefsen.  Während  das  Rheinland  stromab  iintner  dichter  bevölkert 
wird,  ist  dies  bei  der  Donau  keineswegs  der  F'all.  Auf  der  in  das 
Kaspische  Meer  mündenden  Wolga  überwiegt  der  innere  Verkcihr  bei 
weitem  den  äufseren;  der  Jordan  stirbt  im  unbeschiff"ten  todten 
Meere  ab.  Physisch  geschlossen  sind  die  Mündungen  der  sibirischen 
Gewässer,  die  im  Eise  des  Polarmeeres  erstarren.  Andere  Ströme  zer- 
fasern ihre  Mündungen  in  netzartige  Deltas  oder  sie  verdampfen  gar 
im  Sande.  Kostbar  sind  jene  breiten,  troinpetenförmigen  Strom- 
mündungen, in  welche  das  befluthete  Meer  kraftvoll  spülend  herein- 
wallt. Hier  liegt  dann  die  Strommündungsstadt  in  der  Nähe  der 
Grenze  des  Fluthgebietes  dort,  bis  wohin  die  Seeschif^'e  noch  ein- 
laufen können,  zugleich  Seehafenplatz,  so  Hamburg,  Bremen, 
Rotterdam,  Antwerpen,  Bordeaux  und  viele  andere.  Auf  den  britischen 
Inseln  beruht  die  Verkehrsbedcmtung  der  Flüsse  hauptsächlich  in  den 
Mündungsstrecken,  durch  die  von  allen  Seiten  die  Meeresfluth  in  das 
Land  herein  pulsirt.-  An  den  Meeren  ohne  oder  mit  schwacher  Ge- 
zeitenbewegung halten  sich  die  Mündungsstädte  nahe  zur  Küste,  so 
an  der  Ostsee  und  am  schwarzen  Meere;  sie  liegen  auch  wohl  der 
Flufsmündung  zur  Seite,  wenn  diese  sumpfig  oder  für  das  Einlaufen 
der  Schiffe  ungünstig  ist,  wie  Marseille  als  Mündungsstadt  der  Rhone, 
Venedig  und  Ravenna  zu  beiden  Seiten  der  Pomündungen.  Es  kommt 
auch  vor,  dafs  die  Mündungsstadt  gegenüber  der  Flufsmündung  auf 
einer  Insel  liegt,  so  Kronstadt  als  äufserste  Mündungsstadt  der  Newa 
und  Cadiz  auf  der  Insel  St.  Leon  unweit  der  Mündung  des  Guadalquivir. 
Bei  grofsen  Deltabildungen  findeo  wir  eine  oder  mehrere  Städte  in  der 
Nähe  der  Spitze  des  Deltas  und  bei  den  Abzweigungen  der  Hauptarme 
—  Flufstheilungsstädte  — ,  so  Kairo  am  Nil,  Arles  an  der  Rhone,  am 
Rhein:  Emmerich  oberhalb  der  ersten  Theilung  des  Stromes  und 
zahlreiche  niederländische  Städte  in  dem  w-eiten  Deltagebicte. 

Gehen  wir  nun  dem  Laufe  der  Ströme  entgegen,  so  springt  ihr 
Einflufs  auf  die  Besiedlung  darin  deutlich  in  die  Augen,  dafs  wir 
fast  überall  da  meist  aus  alten'  Niederlassungen  zu  nandiafter  Be- 
deutung herausgewachsene  Städte  treffen,  wo  die  Schiffbarkeit  ab- 
nimiut,  beeinträchtigt  oder  unterbrochen  ist,  d.  i.  wo  Wassertiefe  und 
Sti'ombreite  sich  mindern,  das  Gefälle  wächst,  an  Stromschnellen, 
Fürthen  und  Engen,  dann  an  den  Mündungen  der  schift*-  oder  flofs- 
baren  Seitengewässer  und  da,  wo  der  Lauf  scharf  umbiegt.  Und  so 
spricht  man  von  Hauptstädten  des  Unter-,  des  Mittel-  und  des  Ober- 
laufes eines  Stromes,  von  Stromschnellen-  und  Furthstädten,  von 
Engen-  und  Brückenstädten,  von  Confluenzstädten  und  von  Flufs- 
winkelstädten. 

Europa,  wie  in  der  Gestaltung  seiner  Küsten,  so  auch  im  Fest- 
landsinnern  geotektonisch  fein  gegliedert,  ist  der  Ausbildung  schift*- 
barer  Flüsse  gröfstentheils  günstig :  über  wellige  Hochflächen,  durch 
Mittelgebirge  und  Hügelland  senken  sich  die  Gewässer  vom  Austritt 
aus  den  engen  Thälern  und  aus  den  Randseen  der  centralen  Falten- 
gebirge mit  allmählich  abnehmendem  Gefälle  in  die  Tiefebenen  und 
flachen  Küstenländer.  Im  Gegensatz  hierzu  steht  Africa  mit  seinem 
plumpen  Aufbau:  die  Flüsse  trennen  dort  mehr  als  sie  verbinden, 
in  dem  vorherrschenden  Terrassengebirge  fallen  sie  stufenförmig  herab 
und  der  letzte  Absturz  liegt  meist  schon  nahe  der  Mündung,  sodafs 
der  langgestreckte  Unterlauf  fehlt,  dessen  gute  Schift'barkeit  an  den 
europäischen  Flüssen  zur  dichten  Ansiedlung  und  fast  immer  auch 
zur  Bildung  einer  grofsen  Stadt  den  Anlafs  gegeben  hat,  —  am 
Rhein  ist  dies  Köln,  die  Colonia  Agrippina  der  Römer.  Aber  auch 
von  den  europäischen  Flüssen  sind  wenige  von  der  Natur  so  fertig 
ausgebildet,  als  dafs  nicht  die  Gebirgsdurchbrüche  noch  als  schlucht- 
artige Abstürze  sich  geltend  machten.  Es  sind  jene  Stromstrecken, 
deren  wilde  landschaftliche  Schönheit  der  Reisende  bewundert,  deren 
Beschiff'iing  aber  erschwert  oder  unmöglich  ist.   So  wird  der  Bodensee 
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vom  bi'liirt'baren  Rheine  geschieden  durcli  den  Fall  über  den  l'a,feljur:i 
hei  Schafflumsen  und  die  folgenden  „Laufen"  und  „Grewilde",  und 
der  mit  dem  Biiigcr  Loch  Ixiginnende  Durclibrucli  des  rheinischen 
Schiefergehirges  madit  das  Mittelstück  der  Wasserstrafse  des  Rheines 
zum  schwi(n-igsten:  Felsriffe  wechseln  mit  tiefen  Kolken,  die  ganze 
Streck(^  eine  Folge  von  Stromschnelhm,  Engen  und  scharfen  Krümmen; 
.Schiffsreiter  und  Lotsen  haben  sich  hier  angesiedelt,  und  der  Aufent- 
halt und  die  Theilung  der  Schitt'szüge,  der  Umschlag  in  die  Lichter- 
fahrzeuge, auch  die  nielit  seltenen  Havarieen  sind  zur  Erwerbsquelle 
der  A)iwoliiier  geworden.  So  sehen  wir  denn  auch  in  dem  Engpasse 
zwischen  Ringen  und  St.  Goar  am  Fufs  der  felsigen  Thal  wände  den 
schmalen  Ufersaum  dicht  besetzt  mit  Ortschaften  und  darüber,  von 
steiler  Höhe  den  Strom  l)eherrschend,  die  Trümmer  stattlicher  Rurgen, 
stumme  Zeugen  jener  rechtlosen  Zeit,  da  Willkür  und  Habsticht  der 
kleinen  Gebietsherren  die  Engpässe  benutzten,  um  von  dem  reisenden 
Kaufmann  Zolle  zu  erpessen,  wohl  auch  die  Ladungen  zu  plündern. 
Dem  gleichen  Rilde  begegnen  wir  in  den  <4ebirgsdurclibrüchen  des 
Donaustromes  und  vielfach  anderwärts. 

Doch  es  hiefse  Ihre  Gecküd  niifsbraucheu,  wollte  ich,  in  solcher 
Weise  fortfahrend,  zeigen,  wie  die  Verzweigungen  der  natürlichen 
Wasserstrafsen  auf  die  Resiedlung  sich  äufsern,  welch  wichtige 
Rolle  die  Confluenzstädte  bis  weit  gegen  die  Quellengebiete  hinauf, 
dort  häufig  Hauptmärkte  des  Holzhandels,  spielen,  wie  der  Gebirgsbau 
des  Flufsgebictes  hier  verkehrsbeschränkend  gewirkt,  dort  eine  weit- 
reichende Entfaltung  des  culturförderndeu  Einflusses  der  Wasser- 
strafse begünstigt  hat,  wie  bei  der  gegenseitigen  Annäherung  zweier 
Flüsse  oder  einer  Rinnenwasserstrafse  an  einen  weit  in  das  Festland 
eindringenden  Meerbusen  die  Vei'kehrsfädeu  sich  herüber  und  hinüber 
spinnen,  Land-  und  Canalverbindungen  fast  erzwingend,  und  ähn- 
liches mehr.  Nur  zwei  Worte  noch  über  eine  Gattung  von  Flufs- 
städten,  weil  ihr  unser  Congrefsort  angehört,  über  die  Fiu'thstädte : 
ihre  Zahl  ist  sehr  grofs;  viele  germanische  Ortsnamen  sind  durch 
Zusammensetzung  mit  „furf  gebildet;  die  gleiche  Redeutung  hat  das 
in  slavischen  Ortsbezeichnungen  häufig  wiederkehrende  ..brod''.  Wo 
der  Flufs,  über  eine  feste  Schwelle  von  Fels  oder  von  Gestein- 
trümmern abrinnend,  ein  breites,  seichtes  Rett  ausgebildet  hat,  da 
konnte  er  von  den  Menschen  und  den  Reitthieren  durchwatet,  mit 
Flöfsen  übersetzt,'  auch  leicht  überbrückt  werden.  Schon  dies  mufste 
die  Ansiedlung  veranlassen.  Sie  gelangte  zu  erhöhtem  Gedeihen, 
wenn  der  Flufs  zur  Schiffahrt  benutzt  ward,  die  an  der  Fxu'th  zum 
Halt  oder  Umschlag  gezwungen  war.  Das  ganze  Mittelalter  hindurch, 
ja  bis  in  die  neuere  Zeit  waren  die  Anwohner  solcher  Stellen  darauf 
bedacht,  das  natürliche  Verkehrsliemmnifs  als  einträglichen  Zwangs- 
stapel auszunutzen.  In  den  Furtlistädten  dürfen  wir  deshalb  die 
ältesten  Niederlassungen  und  Rrücken-  und  Umsclilagstädte  erkennen. 

Mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  liegen  alle  volkreichen  Städte  der 
Erde  an  Flüssen  oder  au  Meeresküsten,  viele  au  beiden  zugleich,  und 
meist  ist  es  nicht  schwer,  in  der  Reziehung  zum  Wasser  die  Ursache 
des  Entstehens  und  des  Grofswerdens  dieser  Städte  nachzuweisen.  Die 
physischen  Verhältnisse  als  Urgrund  der  Entwicklung  erkennen  wir 
auch  in  der  lebhaften  Wechselwii-kung,  die  sich  zwischen  der  Massen- 
erzeugung der  Forst-  und  Landwirthschaft  und  des  Rergbaues  einer- 
seits und  der  Massenbewegung  auf  der  Wasserstrafse,  dem  Gedeihen 
des  Grofsgewerbes  und  des  Gi'ofshandels  andererseits  einstellt.  Wo 
die  Dinge  derart  liegen,  da  pflegt  der  Verkehr  auf  dem  Flusse  zur 
gröfsten  Höhe  wirthscbaftlicher  Redeutung  zu  gelangen. 

Neben  die  in  physicalischen  Redinguugen  wurzelnden  Ursachen 
treten  nun  aber  die  politischen  Einflüsse:  feindseliges  Ver- 
halten oder  freundschaftliche  Annäherung  der  Völker,  Krieg  und 
Frieden,  Privilegien,  Zollwesen  und  Handelsverträge,  Colonialpolitik 
und  —  ein  Kind  unserer  Zeit  —  die  Eisenbahnpolitik,  wodurch  die 
culturgeographische  Redeutung  der  natürlichen  Rinnenwasserstrafsen 
hier  zurückgedrängt,  dort  gefördert  worden  ist.  Die  Verfolgung 
dieser  Vorgänge  kann  zu  dem  Schlüsse  führen,  dafs  die  Einflüsse 
solcher  Art,  wo  sie  sich  in  einer  den  physischen  Redingungen  ent- 
gegengesetzten Richtung  geltend  gemacht  haben,  zwar  oftmals  auf 
geraume  Dauer  für  die  Ausbildung  der  Verkehrsverhältnisse  ent- 
scheidend gewesen  sind,  dafs  aber  doch  in  der  Regel  die  Natur  am 
Ende  sich  stärker  gezeigt  hat,  aks  die  Politik,  und  dafs  die  natürlich 


begünstigten  V^erkehrswege,  Orte  und  Landstriche  früher  oder  si)äter 
auch  die  politisch  bevorzugten  geworden  sind,  dafs  aber  immer  da. 
wo  die  politischen  Ziele  und  das  politische  Geschehen  mit  der  in  der 
Natur  begründeten  Entwicklung  einig  gingen,  die  gröfsten  Erfolge 
sich  eingestellt  liaben,  und  endlich,  dafs  di(!  weltgcseiiichtlichen  Er- 
eignisse sich  auch  in  der  Culturgeschichtc  der  Flüsse  wiederspieg(;ln. 
Die  Erscheinungen  im  einzeln(!n  sind  indes  von  solcher  Älannigfaltig- 
keit,  dafs  es  nicht  leicht  fällt,  sie  unter  allgemeine  Gesichtspunkt«; 
zu  stellen;  gestatten  Sie  mir  deshalb  an  einigen  ]?eispielen  zu  zeigen, 
wie  da  und  dort  unter  den  verschi(!denartigen  Einwirkungen  die  R(!- 
nutzung  der  Flüsse  als  Wasserstrafse  im  Zeitlauf  sich  gestaltet  hat. 

Erschrecken  Sie  nicht,  wenn  ich  mit  dem  Nil  und  dem'  alten 
Culturland  Aegypten  beginne,  —  der  „heilige  Strom"  darf  in  der 
Flufsgeschichte  nicht  übergangen  werden;  doch  ich  will  mich  kurz 
fassen.  Aegypten  ist  Stromland  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes: 
seine  südliche  Grenze  fällt  mit  der  Grenze  der  Schiffbarkeit  d(!s  Nils 
an  den  untersten  Katarakten  von  Svene  zusanunen,  und  die  dichter 
bevölkerten  Landstriche  folgen  dem  Strome  bis  zu  seiner  Mündung. 
Während  eines  gTofsen  Tlieiles  des  Jahres  ist  der  Landverkehr  durcii 
die  Rodenverhältnisse  erschwert  und  deshalb  der  Nil  seit  der  frühesten 
Zeit  die  einzige  Hauptstrafse.  Die  ägj'ptische  Sprache  hat  für 
„reisen"  nur  das  Wort  „stromauf-",  „ström ab -fahren".  Zahllose  Ras- 
reliefs zeigen  die  ganze  Entwicklung  des  Schiff'sbaues,  wi(!  das  aus 
Papyrusstengeln  gebundene  Flofs  allmählich  in  Schiffsform  überging 
bis  zu  den  schuellsegelnden  Prachtschifl'en  der  Vornehmen.  Lange 
hat  der  Nil  nur  dem  inneren  Verkehre  gedient;  denn  wie  nach  oben 
durch  die  Katarakte,  so  war  die  Wasserstrafse  nach  unten  durch  das 
für  die  Schiffahrt  kaum  benutzbare  Delta  abgeschlossen.*)  Mit  den 
Ptolomäern  beginnen  die  erfolgi'cichen  Reinühungen,  den  Nil  zur 
Welthandelstra  fse  zu  machen.  „Der  unausgesetzte  Widerstreit 
zwischen  den  Lagiden  und  den  Seleuciden",  sehreibt  Mommsen,  „ist 
zugleich  ein  Kampf  des  Nils  gegen  den  Euphrat;  dieser  ist  im  Besitz, 
jener  der  Prätendent".  Augustus  liefs  die  Ptolomäerhäfen  am  Kothen 
Meer  und  die  vom  Nil  aus  durch  Trockenthäler  dahin  führenden 
Strafsen  in  guten  Stand  setzen.  Koptos,  dicht  unterhalb  Theben, 
wird  als  Hafen  der  indischen  Kaufleute  genannt.  Von  hier  führte  die 
grofse,  mit  Rasthäusern  und  Cisternen  versehene  Strafse  nach  Myos- 
hormos  bei  der  Gabelung  des  rothen  Meeres.  Rei  Plinius  finden  wir 
eine  Rerechnung,  aus  der  die  Vortheile  der  Nilfahrt  gegenüber  dem 
Landweg  hervorgehen  sollen.  Augustus  war  es  auch  gelungen,  den 
unmittelbaren  Handel  mit  Indien  in  die  Hände  der  Römer  zu  bringen. 
Mit  Reginn  der  Völkerwanderungszeit  erweist  sich  jedoch,  wie  schon 
zur  Zeit  der  Ptolomäcr,  Arabien  als  nothwendiges  Zwischenhandels- 
land, die  Fahrten  nach  Indien  von  Aegypten  aus  haben  aufgehört. 
Allen  arabischen  Geographen  gilt  die  Fahrt  auf  dem  Rothen  Meere 
für  überaus  gefährlich;  die  gröfsen  Seeschiffe  löschen  deshalb  in 
Aden.  Die  Waren  gehen  dann  auf  kleineren  Fahrzeugen  in  den 
Meerbusen  und  sobald  wie  möglich  wieder  an  Land,  um  den  Nil  zu 
erreichen.  Nilhafen  ist  jetzt  Kus,  die  Fahrt  von  da  bis  Kairo  dauert 
15  Tage.  Hier  zweigt  der  Canal  nach  Alexandria  ab,  der  seit  1310 
sich  der  Stadt  bis  auf  eine  Meile  genähert  hat;  unter  unruhigen  und 
schlechten  Regierungen  ist  er  häufig  versandet.  Den  Arabern  lag 
ausgesprochenermafsen  viel  weniger  an  der  Verbesserung  der  Ver- 
kehrswege als  daran,  dafs  die  Waren  möglichst  lange  in  ihrer  Hand 
blieben  und  dadm-ch  vertheuert  wiu-den  —  das  Prinzip  des  mittel- 
alterlichen Grofshandels  überhaupt.  Im  ganzen  kann  man  aber  so- 
wohl im  Alterthum  als  im  Mittelalter  den  Nil  als  Welthandelsstrafse 
ansehen.  Der  grofsen  Menge  der  Kaufleute  und  Pilger  war  die  Her- 
kunft der  süd-  und  ostasiatischen  Waren  ,  unbekannt,  und  die 
Sorge,  dafs  diese  guten  Dinge  „per  Gihon  fluvium",  i.  e.  Nilum,  aus 
dem  Paradies  herabgeschwemmt  werden,  findet  sich  ^^elfach  in 
wechselnder  Darstellung,  sogar  bei  Joinville,  Ludwigs  des  Heiligen 
Marschall  und  Riographen,  der  doch  selbst  in  Damiette  belagert  und 
gefangen  war. 


*)  Der  Versuch  der  Athener  im  Perserkriege  mit  einer  Kriegsflotte 
in  den  Nil  einzudringen,  endigt  mit  deren  völliger  Vernichtung. 
Weder  Naukratis  noch  Alesandria  liegen  an  einem  Nilarme. 

(Schlul«  folgt.) 


Zur  Eröffnung  des  Hauptbalinhofes  in  Frankfurt  a.  M. 


(Fortsetzung.) 


Schon  im  Jahre  1874  waren  durch  den  Raurath  Kramer  der 
hessischen  Ludwigsbahn  die  ersten  Pläne  für  das  Empfangs- 
gebäude bearbeitet  worden.  Es  hatte  dann  im  Jahre  1875  eine 
weitere  Rearbeitung  dui-cli  die  Architekten  Orth  und  Jacobsthal 
stattgefunden.  Letzterer  hatte  im  wesentlichen  die  jetzige  Grund- 
rifsanordnung  mit  der  Vorhalle  in  der  Mitte  beibehalten  und 
sein    Plan   wurde    als    zur    Ausführung    geeignet    anerkannt.  Im 


Juli  1880  erfolgte  jedoch  die  im  Hottenrottschen  Entwürfe  em- 
pfohlene öffentliche  Ausschreibung  eines  Wettbewerbs  für  die 
Rearbeitung  der  Pläne  des  Empfangsgebäudes.  Dieselbe  hatte 
eine  allseitige  Retheiligung  der  deutschen  Architekten  zur  Folge. 
Unter  den  59  eingegangenen  Arbeiten  erhielt  bekanntlich  der  Königl. 
Landbaiainspector  Eggert,  z.  Z.  in  Strafsburg,  den  ersten  Preis.  Der 
Entwurf  zeichnete  sich  durch  eine  einheitliche  und  reife  Gestaltung  der 


i\r.  m- 
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iunereu  wad  äufseren  Architektur  unter  freier  Verwendung  antiker 
Einzelformen  bei  einer  ansprechenden,  mit  verhältnifsmiifsig  einfachen 
Mitteln  bewirkten  Ausbildung  der  Hallenräume  aus.i)  Gleichzeitig 
zeigte  der  Entwurf  eine  gute  Grundrifsanordnung  mit  dem  Speise- 
saal in  der  Reihe  der  Wartesäle.  Einer  der  mit  zweiten  Preisen  ge- 
krönten Entwürfe,  der  von  Frentzen  in  Aachen,  hatte  hervor- 
ragende Vorzüge  in  der  Ausgestaltung  der  Hallengiebel  und  des 
jMittelbaues  mit  der  Haupteingangshalle.  Schon  damals  wurde  eine 
Berücksichtigung  dieses  Entwurfs  bei  Ausführung  der  Eggertschen 
Pläne  empfohlen,  die  theilweise  auch  stattgefunden  hat. 

Die  Bearbeitung  der  endgültigen  Pläne  des  Empfangsgebäudes 
ei'folg'te  im  Jalire  1882  im  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten 
durch  den  Landbauinspector  Eggert,  während  die  Bearbeitung 
der  Eisenbauten  der  Bahnhalleu  unter  dem  Geheimen  Ober-Baurath 
Schwedler  durch  den  Regierungs-Baumeister  Frantz  ebendaselbst 
geschah.  Letzterem  wurde  später  die  Ausführung  des  Empfangs- 
gebäudes als  Abtheilungs-Baumeister  übei-tragen,  während  die  ge- 
samte architektonische  und  künstlerische  Leitung  des  Baues  in  die 
Hände  Eggerts  gelegt  wurde,  dem  gleichzeitig  die  Ausführung  des 
Kaiserpalastes  in  Strafsburg  i.  E.  oblag. 

Was  die  Einrichtung  der  Bauverwaltung  betrifft,  so  war 
die  obere  Leitung  der  Entwurfsarbeiteu  im  Jahre  1880  mit  der  Neu- 
gestaltung der  Staatseisenbahnverwaltung  an  ilie  Königl.  Eisenbahn- 
Direction  Frankfurt  a.  M.  übergegangen,  deren  dritter,  von  dem  Ober- 
Baurath  Vogel  geleiteten  Abtheilung  der  Eisenbahn-Bau  und  Betriebs- 
inspector Hottenrott  als  Decerneut  für  die  Bauangelegenheiten  des 
Centralbiihnhofes  beigegeben  wurde.  Unter  der  Leitung  des  letzteren 
wurde  das  Baubureau  als  Centralstelle  besonders  für  die  Ausarbeitung 
der  Entwürfe  eingerichtet  und  gleichzeitig  mit  einer  der  nach  und 
nach  geschaffenen  vier  Bauabtheilungen  verbunden,  denen  zeitweilig 
eine  bedeutende  Zahl  von  Regierungs-Baumeistern  und  -Bauführern 
sowie  anderer  technischer  Hülfskräfte  beigegeben  war.  Die  nicht  mit 
den  der  Staatsverwaltung  gemeinschaftlichen  Bahnhofsanlagen  der 
hessischen  Ludwigsbahn  sind  durch  das  Frankfurter  Bezirksingenieur- 
Bui'eau  dieser  Bahn  ausgeführt  worden. 

Die  nach  den  vorerwähnten  Grundsätzen,  jedoch  mit  manchen 
theils  notliwendigen,  theils  zweckmäfsigen  Abänderungen  zur  Aus- 
führung gelang-te  Bahnhofsanlage,  an  deren  Feststellung  der  Geheime 
Ober-Baurath  Grüttefien  wesentlichen  Antheil  nahm,  ergiebt  sich  im 
allgemeinen  aus  dem  Lageplane  auf  S.  358  d.  Bl.,  in  welchem  die  neuen 
Anlagen  in  starken  ausgezogenen  Linien,  die  alten,  und  zwar  die 
wegfallenden  Eiseubahngeleise  in  unterbi-ochenen,  die  bleibenden  in 
zusammenhängenden  feinen  Linien  eingetragen  sind.  Der  Uebersichts- 
plan  enthält  sämtliche  Verkehrsanlagen  Frankfurts  einschliefslieh  der 
in  Ausführung  begriffenen  Waldbahnen. 

Das  neue  Empfangsgebäude  (1)  liegt  ungefähr  570  m  von  dem 
alten  nach  Westen  verschoben  und  bildet  den  Kopf  des  für  die 
Staatsbahnen  (preul'sische  und  Main-Neckai-bahn)  und  die  hessische 
Ludwigseisenbahn  (Actiengesellschaft)  gemeinschaftlichen  Personen- 
bahnhofes (I).  An  diesen  schliefst  sich  der  Werkstättenbahnhof 
der  Staatsbahnen  (11).  Nördlich  von  beiden  liegt  der  Güter-  und 
Rangirbahnhof  der  hessischen  Ludwigsbahn  (V  und  VI).  Von  diesen 
Anlagen,  durch  die  Mainzer  Landstrafse  getrennt,  liegt  der  Güter- 
bahnhof der  Staatsbahnen  (III)  mit  seinen  möglichst  der  Stadt  ge- 
näherten Güterhallen  (8),  daran,  nach  Nord-Westen  sich  auschliefsend, 
ist  der  Rangirbahnhof  der  Staatsbahnen  (IV)  angeordnet.  Südlich  vom 
Rang-irbahnhofe  liegt  der  Werkstättenbahnhof  für  Güterwagen- 
Reparatur  (11).  Die  acht  vorhandenen  Bahnlinien  sind,  unter  Ver- 
meidung von  Kreuzungen,  in  gleicher  Höhe  sowohl  der  Bahnen  unter 
sich  als  mit  den  Strafsen,  in  den  Personenbahnhof  (in  den  Bahn- 
hallen liegen  sämtliche  Geleise  mit  Schienen-Oberkante  auf  -\-  100,00 
A.  P.)  bezw.  in  den  Güter-  und  Rangirbahnhof  eingeführt  sowie  auch 
für  den  Durchgangsverkehr  unmittelbar  mit  einander  verbunden. 

1.  Die  Linie  der  am  Hofe  Rebstock  mit  SO  auf  -f-  95,20  liegenden 
Tauuusbahn  nach  Wiesbaden  und  Rüdesheim  wurde  nach  Süd-Westen 
verlegt,  über  die  Gütergeleise  der  hessischen  Ludwigsbahn  in  einer 
Höhe  von  -|- 104,0  übergeführt  und  tiefliegend  als  südlichste  in  den 
Personenbahnhof  eingeleitet. 

2.  Daran  reiht  sich,  über  Sachsenhausen  (SO  -j-  101,10),  links- 
mainisch  von  Oft'enbach  kommend  und  über  die  zwei  östlichen, 
mit  SO  auf  -|-  102,75  liegenden  Geleise  der  viergeleisigen  neuen 
Staatsbahn-Mainbrücke  führend,  die  Frankfurt-Bebraer  Bahn. 

3.  Nördlich  davon  mündet  von  Süden  her  von  Louisa  (SO  -|-  105,80), 
gleichfalls  über  die  vorerwähnte  Mainbrücke  und  die  Taunusbahn 
hinweg  geführt,  die  Main-Neckarbahn. 

4.  Hieran  schliefst  sich,  von  Nord-Westen  von  Cassel  kommend, 
die  neue  Linie  der  Main -Weserbahn  mit  der  Homburger  Bahn, 
welche  letztere,  nach  Norden  zu  verlegt  und  im  Bahnhof  Bockenheim 


1)  Deutsehe  Bauzeitung  1881,  S.  97  mit  den  Abbildungen  des 
Eggertschen  und  Frentzenschen  Entwurfes. 


(SO  +  99,74)  in  die  erstere  eingeleitet,  mit  dieser  über  die  tief 
liegenden  Linien  der  hessischen  Ludwigsbahn  übergeführt  ist. 

Auf  diese  vier  südlichen  Geleisgruppen  der  Staatsbahnen  folgen 
die  beiden  Gruppen  der  hessischen  Ludwigseisenbahn: 

5.  Zunächst  die  Linien  nach  Mannheim  und  Mainz,  welche  flufs- 
abwärts  mittels  einer  neuen,  zweigeleisigen  Brücke  den  Main  über- 
schreiten. 

6.  Den  Schlufs  macht  als  nördlichste  die  Bahn  nach  Limburg. 
Die  Reihenfolge  dieser  Linien  ebenso  wie  die  Anordnung  der 

Weichen  bestimmte  sich  durch  die  Forderungen,  dafs 

a.  die  Linien  der  hessischen  Ludwigsbahn  zusammengelegt  werden 
sollten,  und 

b.  der  unmittelbare  Uebergang  von  allen  Linien  auf  die  Main- 
Neckarbahn  thunlichst  bequem  erfolgen  könne. 

Eine  unmittelbare  Einführung  der  Verbindungsbahn  in  den 
Ostbahnhof  war  der  örtlichen  Verhältnisse  halber  nicht  möglich,  die- 
selbe kann  nur  über  Griesheim  erfolgen.  Eine  Verbindung  mit  dem 
rechtsmainischen  Hafenbahnhofe  ist  durch  die  bei  12  angeordnete 
senkrechte  Hebevorrichtung  hergestellt.  Durch  das  hochliegende  Ver- 
bindungsgeleis (SO  über  der  Taunusbahn  am  höchsten  mit  -(-  103,50) 
zwischen  Bockenheim  nach  Louisa  ist  der  Uebei'gang  geschlossener 
Züge  von  der  Main-Neckar-  und  Frankfurt-Bebraer  Bahn  auf  die 
Main -Weser-  und  Taunusbahn  ermöglicht.  Der  Bahnhof  Sachsen- 
hausen, welcher  1875  eröffnet  wurde,  ist  Personenstation  (18)  für  die 
Frankfurt-Bebraer  Bahn  und  Kopfstation  (19)  für  die  Linie  nach 
Mannheim  der  hessischen  Ludwigsbahn.  Der  Güterbahnhof  dient  für 
beide  Linien.  Die  Zufuhrstrecke  der  Frankfurt-Bebraer  Bahn  zum 
Centralbahuhofc  ist  mit  dem  linksmainischen  Hafenbahnhofe  und 
der  Station  Louisa  unmittelbar  durch  Anschlufsstrecken  verbunden. 
Die  Einführungslinien  der  obenerwähnten  6  Bahnen  in  den  Haupt- 
personenbahnhof sind  auf  dem  Lageplane  mit  21a  bis  26a  der 
Einführungslinie  und  die  Güter-  und  Rangirbahnhöfe  mit  21b  bis  26b 
bezcichnet.2) 

Zu  einer  kurzen  Beschreibung  der  einzelnen  Bahnhofsanlagen 
übergehend  ist  in  erster  Linie  der  Personenbahnhof  zu  besprechen. 
Den  Kopf  desselben  bildet  das  etwa  220  m  breite,  in  seiner  vorderen 
Ansicht  aus  Heilbronner  Sandstein  auf  Granitsockel  hergestellte,  mit 
reichem  figürlichen  Schmucke  ausgestattete  Empfangsgebäude'*), 
welches  durch  die  zur  Erscheinung  kommenden  Hallengiebel  seine  Be- 
stimmung wirkungsvoll  zum  Ausdruck  bringt.  Den  Mittelbau  bildet 
die  1610  qm  gaofse  itnd  23  m  hohe,  mit  doppeleisernen  Bogendache 
überdeckte ,  in  gleicher  Höhe  auf  + 100,52  mit  dem  etwa  100  m 
breiten  Vorplatz  liegende  Haupteingangslialle*).  Dieselbe  enthält 
mit  etwa  209  qm  die  Fahrkartenschalter  und  die  Gepäckannahmen. 
Hieran  schliefsen  sich  rechts  und  links  die  Gänge  mit  1073  qm  und 
die  doppelt  vorhandenen,  11  m  hohen  Warteräume  und  Speisesäle  mit 
2310  qm.  Auf  der  südlichen  Seite  liegen  die  prachtvoll  ausgestatteten 
Kaiserzimmer.  Von  den  Wartesälen  aus  gelangt  man  unmittelbar  in 
die  Bahnhallen  und  zwar  zunächst  auf  den  17,8  m  breiten  Kopfsteig 
auf  4"  100,50.  Südlich  und  nördlich  liegen  auf  etwa  70  m  Länge 
seitlich  der  Hallen  die  Verwaltungsgebäude  der  Staats-  und  hessischen 
Ludwigsbahn.  Der  von  den  drei  Bogendächern  überdeckte  3  X  56  m 
=  168  m  breite  und  186  m  lange,  28,6  m  hohe  Raum  macht,  da  die 
Dachfläche  in  den  Kehlen  durch  Bogenstellungen  in  einer  Höhe  von 
15  m  freigelassen  ist,  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  übersehbar,  einen 
grofsartigen  Eindruck.  Die  entsprechenden  Abmessungen  der  Müu- 
chener  Bahnhallen  sind  4  X  35  =  140  m  Breite  und  150  m  Länge. 
Das  Profil  einer  Frankfurter  Halle  stimmt  annähernd  mit  dem  der 
Halle  des  Centraidepots  in  New- York  überein.'')  Die  normalen, 
nach  der  Bogenlinie  des  Daches  gekrümmten,  aus  je  2  Einzel- 
trägern hergestellten  und  nach  der  Aufstellung  durchgehend 
verbundenen  Fachwerksbogenbinder  mit  Scheitel-  und  Fufsgelenken 
sind  in  einer  Entfernung  von  9,3  m  angeordnet  und  tragen  auf 
Z-Walzeisenpfetten  das  Wellblechdach.  Im  Scheitel  ist  die  Dach- 
fläche zwischen  den  Bindern  mit  je  3  sattelförmigen  Oberlichtern  auf 
eine  Gesamtbreite  von  31,5  m  eingedeckt.  Ueber  dem  18,0  m  breiten 
Kopfsteig  werden  die  cylindrischen  Bogendächer  von  Kappendächern 
durchdrungen,  welche  die  Längsrichtung  des  Kopfsteiges  zum  Aus- 
di-uck  bringen  und  mit  den  Rundbogen  der  beiden  Ausgangshallen 
übereinstimmen.  Dieselben  haben  je  eine  Grundfläche  von  258  qm 
bei  einer  Höhe  von  18  m  und  sind  mit  einem  doppelten  eiserneu 
Bogendach  überdeckt.  An  die  Ausgangshallen  schliefsen  sich  die 
niedrig  gehaltenen  Droschkenhallen  an.    Auf  der  West-  und  Ostseite 

2)  Vergl.  Deutsche  Bauzeitung  1880,  S.  325. 

•*)  Näheres  mit  Abbildungen  siehe  „Frankfurt  und  seine  Bauten", 
herausgegeben  vom  Arch.-  u.  Ing.- Verein  1886,  S.  461.  „Das  Haupt- 
gebäude" von  Landbauinspector  Eggert  und  Abtheilungs-Bau- 
meister Frantz. 

^)  Die  Haupteingangshalle  des  Bahnhofes  Hannover  hat  778  qm 
Grundfläche  und  18,2  m  Höhe. 

■^)  Vergl.  Deutsche  Bauzeitung  1879,  S  22. 
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sind  die  Ilallcngiehcl  durch  Glasscliürzoii  ahgcschlosson.  Das  ge- 
samte ICiscn-  und  St.ililgcwiclit  der  von  der  Gutehoffnungshütte  in 
üherliauscn  gelieferten  Halle  beträgt  etwa  4  260000  kg;  die  Glas- 
flächen belaufen  sich  insgesamt  auf  etwa  18  500  qm.  In  jede  Halle 
sind  G  Geleise  cingefühi-t.  Die  JJreito  der  mit  Thonfliefsen  aus  Saar- 
gemünd befestigten,  auf -|- 100,21  liegenden  Personensteige  beträgt 
7,4,  die  der  mit  Asjjhaltjjlatten  gedeckten  Gepäcksteige  4,2  m  bei  einer 
Länge  von  300  m,  für  deren  Bestimmung  der  längste  Zug  (der 
Main-Weserbahn)  mit  64  Achsen  mafsgebend  gewesen  ist.  Am  Kopf- 
ende der  (iepäcksteig(!  befinden  sich  die  Tische  für  die  Gepäckausgabe. 
Die  nachstehende  Abbildung  zeigt  einen  Querschnitt  durch  die  Bahn- 
steige in  der  Halle  mit  Angabe  der  Fahrrichtungen.  Die  Schienen- 
oberkante in  der  Halle  liegt  auf  -|-  100,00  A.  P.  Am  westlichen 
Hallenendc  liegt  der  Post-,  Gepäck-  und  Personentunnel.  Die  beiden 
ersten  sind  mit  den  Bahnsteigen  durch  Aufzüge,  der  letztere  durch 
Treppen  verbunden.  Der  verlängerte  Posttunnel  steht  überdies  mit 
den  Kellern  des  Postgebäudes  (7)  unmittelbar,  und  mit  dessen  Erd- 
geschosse mittels  der  Autzüge  in  Verbindung. 

Das  stattliche  l^ahnpostgebäude  ist  in  rothem  Sandstein  und 
gelben  Ziegeln  in  frei  behandelten  Spä.trcnaissence-Formen  gehalten 
und  enthält  die  Diensträumc  für  ein  Bahnpost-  und  ein  Stadtpost- Amt, 
die  Stallungen  der  Posthalterei  sowie  die  durch  eine  Kampe  mit  dem 
Posttunnel  verbundene  Packkammei". 

Nicht  nur  der  Uebergang  der  Post-  und  Gepäck-  sondern  auch 
der  Eilgutstücke  findet  mittels  der  Aufzüge  durch  den  Tunnel  statt. 
Die  Eilgüter  für  die  Stadt,  ungefähr  18  220  kg  täglich,  sollen  —  mit 


entladen.  I.SO  m  westlich  der  Signalbuden  ist  die  Verbindungsstrafse 
zwischen  den  Güterbahnhöfen  (8  und  14)  und  dem  Hafen  (16)  schief 
unter  der  ganzen  Breite  des  Personenbahnhofes  unterführt. 

Die  Fettgasanstalt  (4)  hat  eine  tägliche  Leistungsfähigkeit  von 
300  cbm  und  ist  durch  eine  1,7  km  lange  Rohrleitung  mit  den  .56  Füll- 
ständern  verbunden. 

Zwischen  den  auseinandergehenden  Zuführungsgeleisen  zum 
Werkstätten-Bahrdiof  II  (mit  SO  auf  -|-  98,0)  liegt,  möglichst  weit 
nach  Osten  vorgeschoben  und  dadurch  in  ihrer  Lage  und  fernrohr- 
artigen Gestalt  bedingt,  die  nach  Westen  zu  um  24  Stände  er- 
weiterungsfähige Locomotivhalle  (5)  für  62  Maschinen,  mit  einer 
Grundfläche  von  7317  qm  einen  einzigen  Raum  bildend.  Die  mit  6 
vorderen  und  4  seitlichen  Einfahrten  und  mit  cemcutirtem  Fussboden 
versehene  Halle,  deren  östlichster  Theil  für  die  Main -Neckarbahn 
bestimmt  ist,  wird  durch  je  2  Querschift'e  der  Dampfschiebebühnen, 
welche  mit  Satteldächern  überdeckt  sind,  in  drei  Räume  getheilt. 
Das  ganze,  im  übrigen  nach  dem  eine  besonders  gute  Beleuchtung 
gewährleistenden  System  Boileau  hergestellte ,  im  Querschnitt 
_j  I  r  |_  förmige  Dach  mit  etwa  1400  qm  verglaster,  senkrechter 
Trägerfläche  der  Binder,  deren  sattelförmige  Ober-  und  Untergurte 
abwechselnd  die  hohen  und  die  niedrigen  Dachflächen  tragen,  ruht  auf 
den  Umfassungswänden  und  mittels  der  4  genannten  Hauptträger  und 
5  Unterzüge  auf  21  Pendelsäulen.  Alle  äusseren  auftretenden  wage- 
rechten Kräfte  werden  auf  die  Umfassungsmauern  in  deren  Längs- 
richtung übertragen.  Das  gesamte  Schmiedeeisengewicht  der  von  der 
Gütehoflr'nungshütte  in  Oberhausen  gelieferten,  mit  Falzziegeln  aus 
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Querscbuitt  diucli  die  Bahnsteige  iu  den  Hallen. 

Hauptbahnhof  in  Frankfurt  a.'M. 


Ausnahme  der  Milch  in  Kannen  mit  ungefähr  10  460  kg  • —  mittels 
des  Gepäcktunnels  nach  dem  Endsteig  und  von  da  nach  dem  Eilgut- 
schuppen gebracht  werden. 

In  160  m  Entfernung  von  der  Halle  befindet  sich  die  Signalbrücke 
für  die  Stellwerke  mit  5  Buden,  und  zwar  je  eine  für  die  1.  und  2., 
für  die  3.,  die  4.  und  für  die  5.  und  6.  Geleisgruppe.  Jn  der  Mitte  ist 
die  Bude  für  das  Centraiorgan  angeordnet,  welches  unter  Ober- 
leitung des  Stationsvorstehers  über  die  Ein-  und  Ausfahrt  verfügt. 
Auch  hat  dasselbe  den  Rangirdienst  im  mittleren  Bahnhofstheil  und 
besonders  die  Bewegung  der  zwischen  der  Signalbrücke  und  dem 
westlichen  Ende  des  Bahnsteiges  angeordneten,  unversenkten  Dampf- 
schiebebühne zu  leiten.  Wagenladungen  mit  Eilgut,  welches  nicht 
unmittelbar  nacli  dem  Güterbahnhof  oder  städtischen  Viehhof  gebracht 
wird,  werden  erforderlichenfalls  in  ein  Nebengeleis  gestellt  und  mittels 
der  Dampfschiebebühne  von  einer  Geleisgruppe  zu  anderen  bezw.  nach 
den  Eilgutschuppen  (2  und  13)  gebracht. 

An  die  von  Schnabel  u.  Henning  in  Bruchsal  nach  den  An- 
forderungen der  Verwaltung  hergestellten  und  gelieferten  Stellwerke 
sind  nur  die  Weichen  angeschlossen,  welche  von  fahrplanmäfsigen 
Zügen  befahren  werden  oder  deren  Anschlufs  zur  Sicherung  derselben 
nöthig  ist.  Die  Gesamtlänge  der  Weichengestänge  der  Staatsbahnen 
beträgt  etwa  8  km,  die  der  doppelten  Stahldrahtzüge  4,8  km.  Sämt- 
liche Weichen  sind  mit  Spitzenverschlüssen  versehen,  welche  ein  Auf- 
schneiden gestatten,  wodurch  die  betreffenden  Signalhebel  im  Stell- 
werk selbstthätig  verriegelt  werden.  Die  einflügligen  Einfahrt- 
signale befinden  sich  in  der  Nähe  der  Endweichen  und  sind  in  un- 
gefähr 3 — 400  m  Entfernung  mittels  endloser  Drahtzüge  mit  Vorsignalen 
verbunden  und  an  den  Hallenschürzen  als  Wegesignale  wiederholt. 
Die  AusfahrtsigTiale  sind  an  der  Signalbrücke  angebracht.  Die  an- 
gekommenen Localzüge  werden,  da  die  Hallengeleise  am  Kopfende 
nicht  miteinander  verbunden  sind,  von  der  Zugmaschine  in  ein  Neben- 
geleis geschoben,  die  freigewordene  Maschine  fährt  in  den  Schuppen. 
Eine  Rangirmaschine  übernimmt  die  weitere  Behandlung  des  Zuges. 
Die  Postwagen  werden  wieder  an  einen  Bahnsteig  geschoben  und  dort 


Kleinblittersdorf  auf  eiserner  Lattung  eingedeckten  Dachconstruction 
betrag!  etwa  570  t.  Der  Rauch  wird  nach  einem  Muster  der  sächsischen 
Staatsbahnen  nach  2  Mittelpunkten  hin,  jedoch  hier  mittels  zweier 
durch  Druckwasser  bewegter  Absauger  abgeführt. 

Fast  dieselbe  Grundrifsbildung  und  eine  ganz  ähnliclie  Anord- 
nung des  Daches  zeigt  die  westlich  gelegene  Werkstätte  (6)  für 
Locomotiv-  und  Personenwagen-Reparatur,  welche  auch  annähernd 
dieselbe  Grundfläche  aufweist  und  für  18  Maschinen,  6  Tender  und 
21  Wagen  berechnet  ist.  Der  Fussboden  der  Locomotiv-Reparatur- 
werkstätte  ist  cementirt,  die  übrigen  Räume  haben  Bohlenbelag  er- 
halten. Der  Werkstättenbahnhof  enthält  ferner  neben  den  erforder- 
lichen Betriebs-  und  Geleisanlagen  ein  Beamtenwohnhaus  und  ein 
Verwaltungsgebäude  sowie  2  Magazine. 

Der  Staatsgüterb  ahnhof  III  wird  durch  das  hochliegende, 
übergeführte  Verbindungsgeleise  von  Bockenheim -Louisa  in  einen 
östlichen  (III),  für  den  Ortsgüterverkehr  bestimmten  (SO  auf  -\-  97,0) 
und  einen  westlichen  (TV),  für  den  Fahr-  und  Rangirdienst  bestimm- 
ten Theil  getrennt.  Alle  Ein-  und  Ausfahrtsgeleise  stehen  mit  dem 
Rangirkopf  am  Hofe  Rebstock  und  den  betreffenden  Bahnlinien  in 
unmittelbarer  Verbindung;  die  Localgütergeleise  sind  mit  dem  stei- 
genden Rangirkopfe,  die  Uebergabegeleise  mit  dem  letzteren  und  der 
Umladehalle  (8)  verbunden.  Auf  dem  Rangirbahnhofe  sind  2  ring- 
förmige Locomotivschuppen  für  je  14  Stände  (10),  ein  Beamtenwohn- 
haus und  ein  Uebernachtungsgebäude  vorhanden. 

Mit  Rücksicht  auf  die  grofse  Zahl  von  291  Wagen  für  den  Orts- 
verkehr, neben  636  für  die  Freiladegeleise  bestimmten,  war  die  An- 
ordnung eines  Langschuppens  ausgeschlossen  und  es  wurde  mit  Rück- 
sicht auf  die  geringe  Ausdehnung  bei  billigem  und  leistungsfähigem 
Betriebe  das  Muster  der  Güterhalle  zu  St.  Gereon  in  Köln  gewählt. 
Es  sind  25  Wagenstände  vorgesehen.  Bei  einer  Tiefe  von  28  m  hat 
die  Halle  einen  Lagerraum  von  6900  qm  erhalten,  welcher  für  eine 
tägliche  Gütermenge  von  970  t  genügt.  Die  Westbahnhöfe  hatten 
bis  jetzt  zusammen  eine  Lagerraumfläche  von  5800  qm,  ausreichend 
für  eine  Gütermenge  von  564  t. 
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Der  förmige  Schuppen  umschliefst  10,  durch  23  Drehschreiben 
von  5,5  m  bezw.  10  solche  von  8,0  m  Durchmesser  verbundenen  Geleise. 
Die  Halle  ist  nach  der  Strasse  zu  abgeschlossen,  nach  den  Geleisen 
offen.  Die  festen  Stützen  der  eisernen,  von  dein  Eisenwerk  Kaisers- 
lautern gelieferten  Dachconstruction  theilen  den  Raum  in  drei  Schiffe; 
der  mittlere  höhere  Theil  ist  mit  Falzziegeln,  die  niedrigeren  Seiten- 
theile  mit  Ilolzcement  auf  an  Ort  und  Stelle  hergestellten  Älonierplatten 
eingedeckt,  dagegen  haben  die  Vordächer  wie  die  200  m  lange,  auf  der 
Nordseite  sich  anschliessende  Umladehalle  Wellbleclideckung  erhalten. 
Der  Fufsboden  des  Schuppens  wird  aus  einer  2,5  cm  starken 
Asphaltlage  auf  10  cm  starkem  Beton  gebildet.  Die  Freiladegeleise 
liegen  nördlich  vom  Schuppen.  Ferner  sind  ein  Expeditions-Gebäude 
sowie  ein  Zollschuppen  und  ein  Schuppen  für  feuergefährliche  Gegen- 
stände (9)  zur  Ausführung  gebracht.  Die  Bewegung  der  Güterwagen 
und  Drehscheiben  geschieht  mittels  Seilen  durch  Spille  (senkrechte 
Seiltrommeln),  die  durch  Wasserdruck  bewegt  werden.  Die  8  vom 
Grusonwerk  in  Buckau  gelieferten  Spille  haben  bei  GO  Umdrehungen 
in  der  Minute  eine  Zugkraft  von  1000  kg. 


Der  Thurm  Eififel  und  .andere  Bauten 

Der  Gedanke,  die  Ereignisse  des  Jahres  1789  durch  eine  Welt- 
ausstellung im  grofsen  Stile  zu  feiern,  lag  deshalb  nahe,  weil  die 
Pariser  Weltausstellungen  sich  seit  1855  in  elf-  bis  zwfilfjährigen 
Zeitabschnitten  gefolgt  sind  und  im  Jahre  1889  seit  der  letzten  der- 
selben wiederum  11  Jahre  verflossen  sein  werden.  Die  bisherigen 
Weltausstellungen  haben  1855,  1867  und  1878  stattgefunden.  Aller- 
dings ist  ihr  Nutzen  eine  sehr  bestrittene  Sache,  Sonderausstellungen 
gegenüber.  Vielfach  wird  behauptet,  die  bevorstehende  Pariser  Aus- 
stellung werde  wohl  die  letzte  ihrer  Art  sein.  Dasselbe  ist  freilich 
schon  vor  1867  gesagt  worden.  In  jedem  Falle  sind  aber  Weltaus- 
stellungen Unternehmen,  bei  denen  ein  unmittelbarer  Wiedergewinn 
der  aufzuwendenden,"  sehr  bedeutenden  Kosten  mehr  als  fraglich  ist, 
und  welche  daher  auf  mittelbaren  Nutzen  abzielen.  Ans  diesem 
Grunde  sind  sie  ohne  hervorragende  Betheiligung  des  Staates  kaum 
zu  Stande  zu  bringen.  1855  belief  sich  der  Fehlbetrag  auf  8  Mil- 
lionen Franken,  1878  auf  21  Millionen.  Nur  die  Weltausstellung 
von  1867,  welche  wegen  mannigfacher,  bekannter  Verhältnisse  ein 
ganz  ausnahmsweise  bedeutender  Erfolg  war,  hat  einen  Ueberschufs 
von  3  Millionen  ergeben  (23  Millionen  Ausgabe  bei  26  Millionen 
Einnahme).  Die  damaligen  Herrscher-Zusammenkünfte  in  Paris  sind 
noch  in  allgemeiner  Erinnerung. 

1855  war  die  Weltausstellung  ein  rein  staatliches  Unternehmen, 
1878  eine  Unternehmung  des  Staates  und  der  Stadt  Paris.  1867  ist 
zum  Staate  und  der  Stadt  noch  eine  sogenannte  Garantie-Gesellschaft 
hinzugetreten,  wodurch  die  Ausstellung  bei  ihrem  amtlichen  Gepräge 
doch  auch  als  ein  allgemeines  Werk  erschien,  da  die  Zeichnung  der 
Antheilscheine  einer  solchen  Gesellschaft  öffentlich  ist.  Der  Erfolg 
von  1867  legte  es  nahe,  dieselbe  Einrichtung  für  1889  anzunehmen. 
Das  Hinzutreten  einer  Garantie-Gesellschaft  interessirt  gewerbliche 
Kreise  unmittelbar  an  dem  Erfolge  der  Ausstellung.  Eine  solche 
Gesellschaft  hat  eine  bestimmte  Einnahmesumme  im  voraus  zu  ge- 
währleisten und  für  die  Vorbereitung  der  Ausstellung  vorzuschiefsen. 
Aus  den  erzielten  Einnahmen  ist  zunächst  der  Gesellschaft  der  Vor- 
schufs  zurück  zu  erstatten.  Eeichen  die  Einnahmen  dazu  nicht  aus, 
so  hat  dieselbe  den  Ausfall  zu  tragen.  Dafür  nimmt  sie  aber  auch 
an  der  Vertheilung  des  etwaigen  Einnahme -Ueberschusses  theil, 
welcher  dem  Staat,  der  Stadt  und  der  Gesellschaft  im  Verhältnifs 
der  geleisteten  Beiträge  zufällt. 

Die  Kosten  der  Ausstellung  von  1889  sind,  auf  Grund  der  Er- 
fahrungen von  1878,  auf  43  Millionen  Frauken  veranschlagt.  Jene 
Ausstellung  hat  55  Älillionen  gekostet.  Davon  ist  einerseits  die  Bau- 
summe des  Trocadero-Palastes  mit  13V2  Millionen  abgezogen,  anderer- 
seits der  Beitrag  zum  Eifl'el-Thurme  mit  IV's  Millionen  hinzugezählt, 
was  43  Millionen  ergiebt.  Die  Einnahmen  sind  auf  18  Millionen  ver- 
anschlagt; die  Bildung  der  Garantie-Gesellschaft,  durch  welche  die- 
selben gewährleistet  werden,  hat  der  Credit  foncier,  die  grofse  staat- 
liche Boden-Credit- Anstalt,  übernommen.  Der  Staat  trägt  17  Mill- 
ionen, die  Stadt  Paris  8  Millionen.  Im  November  1884  ist  zur 
Vorbereitung  der  Ausstellung  ein  Ausschufs  eingesetzt  worden.  Der- 
selbe hat  das  Marsfeld  als  Haupt- Ausstellungsplatz  gewählt,  dem 
noch  die  Esplanade  der  Invaliden  und  der  zwischen  diesen  beiden 
Feldern  befindliche  Seinekai  hinzutreten.  Gern  hätte  man,  um  der 
Ausstellung  einen  neuen  Reiz  zu  geben,  einen  anderen  Platz  in  der 
Nähe  der  Stadt  gewählt,  denn  schon  zweimal,  1867  und  1878,  hat  die 
Ausstellung  auf  dem  Marsfelde  stattgefunden.  Nach  den  anderen  zu 
Gebote  stehenden  Plätzen  hätten  aber  neue  Eisenbahnlinien  hergestellt 


*)  Nach  einem  Vortrage  des  Bauraths  Pescheck  auf  der 
VIII.  Wanderversammlung  des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und 
Ingenieur-Vereine  in  Köln  am  15.  August  1888. 


' Die  Grundfläche  des  Güter-  und  Rangirbahnhofes  der 
hessischen  Ludwigsbahn  beträgt  21,70  ha,  die  Bodenfläche  des 
zugehörigen  Güterschuppens  (14)  2.536  qm.  Neben  dem  Locomotiv- 
schuppen  auf  dem  Eangirbahnhofe  (15)  mit  28  Ständen  und  den 
sonstigen  Betriebscinrichtungen  ist  ein  Beamtenwohngebäude  vor- 
gesehen. 

Der  Bahnhof  für  Güterwagen-Reparatur  (SO  auf  +  97,0) 
umfafst  eine  Fläche  von  16  ha.  Die  Anlage  ist  durch  eine  Unter- 
führung unter  den  hochliegenden  Verbindungsgeleisen  von  der  Stadt 
aus  zugänglich  gemacht.  Das  eigentliche  Werkstättengebäude  neben 
dem  Schmiede-  und  dem  Kesselhause  kommt  zunächst  nur  zur  Hälfte, 
für  einen  Bestand  von  80  Wagen,  zur  Ausführung.  Das  Gebäude  ist 
durch  6  Satteldächer  von  je  15  m  Spannweite  nach  dem  Vorbilde  der 
Werkstätte  in  Leinhausen  überdacht.  Die  Bewegung  der  in  der  Mitte 
angeordneten  Schiebebühnen  erfolgt  durch  eine  vollspurige  Rangir- 
maschine.  Auch  die  für  400  Wagen  berechnete  Geleisanlage  wird 
vorerst  nur  für  250  Wagen  hergestellt. 

(Schlufs  folgt.) 


der  Pariser  Weltausstellung  von  ISSO."" 

werden  müssen,  wozu,  im  Hinblick  auf  die  erforderlichen  langwierigen 
Enteignungen,  die  Zeit  nicht  mehr  ausreichte.  Um  so  mehr  fand  nun 
der  Gedanke  des  durch  seine;  grofsen  Brückenbauten  rühndichst  be- 
kannten Ingenieurs  Ei f fei  Anklang,  auf  dem  Ausstellungsfelde  einen 
Riesenthurm  von  300  m  Höhe  zu  errichten.  1878  hatte  man,  um  eine 
Abwechslung  gegen  1867  zu  bieten,  den  Trocadero -Palast  erbaut. 
Es  war  nicht  leicht,  wiederum  etwas  zu  finden,  was  dem  so  bekannten 
Ausstelluugsfelde  nochmals  ein  anderes  Gepräge  verleihen  konnte. 
Man  vei-fiel  auf  den  Thurm,  und  seine  Aufstellung  auf  dem  Marsfelde 
wurde  in  die  Bedingungen  des  für  die  Ausstellungsbauten  ausge- 
schriebenen Wettbewerbes  aufgenommen.*) 

Die  Arbeiten  der  Ausstellung  stehen  unter  Staatsleitung.  General- 
commissar  derselben  ist  der  Minister  für  Handel  und  Industrie.  Ihm 
unterstehen  drei  Directoren:  für  Bauten,  für  Betrieb  und  für  Finanzen. 
Von  sonstigen  berathenden  Körperschaften  ist  der  Ausschufs  für 
Oberaufsicht  vmd  Finanzen  hervorzuheben,  auch  der  Ausschufs  der 
43  genannt,  weil  er,  entsprechend  den  43  Millionen  Franken,  aus 
ebensoviel  Mitgliedern  besteht  und  sich  aus  Vertretern  des  Staates, 
der  Stadt  und  der  Garantie-Gesellschaft  im  Verhältnifs  der  betrcfl'en- 
den  Beiträge  zusammensetzt. 

Der  Hauptausstelluugspalast  hatte  1867  eine  elliptische  Form  mit 
einem  Garten  in  der  Mitte.  Senkrecht  gegen  die  Umfangslinie  ab- 
gctheilte  Ausschnitte  sonderten  den  Ausstellungsraum  nach  den  ein- 
zelnen Völkern,  mit  der  Umfangslinie  gleichlaufende  Ringe  nahmen 
gleichartige  Erzeugnifsgruppen  auf.  Der  Besucher  konnte  also  in 
demselben  senkrechten  Ausschnitte  alle  ausgestellten  Erzeugnisse  ein 
und  desselben  Volkes,  in  den  elliptischen  Ringen  die  gleichen  Er- 
zeugnifsgruppen bei  den  verschiedenen  Völkern  betrachten.  Diese 
Anordnung  wurde  1878  beibehalten,  aber  unter  rechteckiger  Gestaltung 
des  Haupt-Ausstellungspalastes.  Die  grofse  Menge  tadelte  die  An- 
ordnung in  beiden  Fällen.  1867  sagte  man,  dafs  man  aus  all  jenen 
langen  Ringen  wie  aus  einem  Labyrinthe  niemals  herausfände;  1878 
wurde  gesagt:  das  blofse  Ansehen  der  endlosen  geraden  Ausstellungs- 
strecken mache  allein  schon  müde.  Um  etwas  anderes  zu  finden,  hat 
man  für  1889  von  der  Erbauung  eines  Haupt- Ausstellungspalastes 
überhaupt  Abstand  genommen  und  die  zerstreixte  Anordnung  der 
Bauten  gewählt.  Nicht  einer,  sondern  vier  Ausstellungspaläste  werden 
allein  auf  dem  Marsfelde  erbaut,  abgesehen  von  den  Ausstellungen 
auf  dem  Seinekai  und  der  Esplanade  der  Invaliden.  Die  -sier  Aus- 
stellungshallen des  Marsfeldes  schliefsen  in  Hufeisenform  einen  Garten 
ein.  An  der  offenen  Seite  des  Hufeisens,  beim  Seinekai,  erhebt  sich 
der  Riesenthurm  (siehe  den  umstehenden  Lagej^lan  Abb.  1). 

Die  4  Hallenbauten  sind  bestimmt:  für  freie  Künste,  für  schöne 
Künste,  für  verschiedene  Gewerbszweige,  für  Maschinen.  In  jedem  dieser 
Bauten  sollen  zwei  Abtheilungen  unterschieden  werden,  eine  für 
Frankreich,  die  andere  für  alle  anderen  Länder.  Diese  Gegenüber- 
stellung scheint  aussprechen  zu  sollen,  dafs  diesmal  die  Ausstellung 
halb  Weltausstellung,  halb  französische  Ausstellung  sein  wird,  und 
dies  dürfte  sich  aus  der  ablehnenden  Haltung  der  meisten  euro- 
päischen Staaten  dieser  Ausstellung  gegenüber  erklären.  Auf  der 
Esplanade  der  Invaliden  soll  die  Ausstellung  der  französischen 
Colonieen  untergebracht  werden,  im  Garten  vor  dem  Trocadero  die 
Gartenbau- Ausstellung.  Auf  dem  Marsfelde  sind  gegen  3  km  Ab- 
zugscanäle  neu  zu  bauen.  Eine  schmalspurige  zweigeleisige  Loco- 
motiv-Strafsenbahn  wird  den  Verkehr  auf  den  Ausstellungs- 
felderu  erleichtern.    An  den  inneren  Garten- Anlagen  sollen  die  bei 


*)  Näheres  über  diesen  Wettbewerb  und  über  den  Thurm  siehe 
Centralblatt  der  Bauverwaltung  1886,  Seite  220  und  460,  1887  S.  99, 
1888  S.  78  und  S.  81. 
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einer  solchen  Ausstellung  unenthclirliclicu  Vergnügung«-  und  Er- 
friscliunga-liäume  li(;gen.  18()7  hat  nuin  diese  Seite  der  Ausstellung 
etwas  zu  sehr  betont  gefunden  und  infolge  dessen  1878  dario  etwas 
zu  wenis:  aethan.    Diesmal  ineint  man  nun 


die  richtige  iMitte  zu  treffen.  Es  soll  nicht 
langweilig  werden,  ohne  dafs  man  dem  rc;- 
publicauischen  Ernste  zuviel  zu  vergeben 
glaubt.  Innerhalb  der  Gartenanlagen  be- 
finden sich  die  beiden  Souderbauten  der 
Stadt  Paris.  Hier  sollen  die  verschiedenen 
städtischen  Dienstzweige,  wie  Verkehrs- 
dieust,  Reinigung,  Wasserversorgung,  Feuer- 
wehr, Schulen  und  andere  Anstalten  in 
Modellen,  Schriften  und  bildlichen  Dar- 
stellungen vorgeführt  werden. 

Die  Enden  der  Huf'eisenschenkel  wer- 
den durch  die  Hallen  für  die  Künste 
gebildet,  deren  jede  von  einer  Kuppel 
überragt  wird.  Dies  sind  stattliche  Bauten 
von  52  m  freier  Stützweite  und  29  m  Höhe. 
Die  eisei-nen  Binder  ruhen  beiderseits  auf 
Gelenkbolzen  und  haben  einen  solchen 
auch  im  Scheitel,  eine  Anordnung,  welche 
die  Berechnung  sicher  macht  und  auch 
die  Beweglichkeit  bei  AVärmeunterschieden 
ohne  grofse  innere  Spannungen  ermög- 
licht. Die  dem  Amtsblatte  der  Weltaus- 
stellung entnommene  Abbildung  2  zeigt 
diese  Bauart. 

Südöstlich  dem  Eitt'elthurme  gegenüber 
erhebt  sich  die  Hallengruppe  für  ver- 
schiedene Industrieen.  Hire  Mitte 
am  Garten  ist  durch  eine  grofse  Kuppel 
betont,  durch  welche  der  auch  zur  Ma- 
schinenhalle führende  Haupteingang  dieser 
Bautheile  bedeutungsvoll  hervorgehoben  ist. 

Ganz  besonders  bemerkenswerth  unter 
den  Ausstellungsbauten  ist  die  grofse 
Maschinenhalle  (vgl.  S.  80),  das  Werk 
des  Architekten  Dutert,  dem  der  In- 
genieur Contamin  zur  Seite  steht.  Die 
Halle  erstreckt  sich,  gegenüber  der  Kriegs- 
schule, fast  über  die  ganze  Breite  des 
Marsfeldes  in  einer  Länge  von  421  m.  Sie 
bietet  mit  ihren  III  m  weit  gespannten 
Bindern  ohne  Mittel  stützen  ein  Seiten- 
stück zum  Eiffelthunne.  Wie  der  Thurm 
in  der  Höhe,  so  überragt  diese  Halle  in 
der  Weite,  auch  etwa  in  demselben  Masse, 
alle  bisher  ausgeführten  Hallen,  denn 
als  weiteste  der  bestehenden  Hallen  gilt 
die  des  Londoner  Bahnhofs  St.  Pancras 
mit  73  m  freier  Stützweite.  Also  auch 
hier  sucht  man  durch  das  Aufsergewöhu- 
liche  die  scheinbar  abnehmende  Theil- 
nahme  an  den  Weltausstellungen  anzu- 
regen. Die  Halle  ist  auf  6V2  Millionen, 
der  Eiffelthurm  auf  etwa  5  Millionen 
Franken  veranschlag-t.  Die  riesigen  Bin- 
der sind  aus  Stahl,  die  sonstigen  Bau- 
theile aus  Eisen  hergestellt.  Auch  bei 
dieser  Halle  haben  sowohl  an  den  Fufs- 
punkten  wie  im  Scheitel  der  Binder  Ge- 
lenkbolzen Anwendung  gefunden.  Der 
senkrechte  Abstand  des  oberen  derselben 
von  den  beiden  unteren,  die  in  Boden- 
höhe liegen,  ist  45  m.  Die  Halle  wird 
also  so  hoch,  dafs  die  Vendome-Säule 
gerade  darunter  stehen  könnte.  Man  hat 
befürchtet,  dafs  dieser  ungeheuere  Raum 
auf  den  eintretenden  Beschauer  nicht 
den  beabsichtigten  Eindruck  machen 
würde,  weil  es  an  Vergleichspunkten  fehle. 
Darauf  ist  aber  entgegnet  worden,  dnfs 
die  Vorrichtungen  zu  den  Kraftüber- 
tragungen dem  irrenden  Auge  in  aus- 
reichendem Mafse  als  Führung  dienen 
würden.  Da  die  Binder  nicht  nur  auf  Winddruck,  sondern  auch 
auf  Schneelast  berechnet  worden  sind,  so  läfst  sich  auf  eine  be- 
absichtigte Erhaltung  di(!ses  Baues  schliefsen.  Der  auf  das  senk- 
rechte Quadratmeter  kommende  Winddruck  ist  zu  120  kg  und  die 


Abb.  1. 

Bezcichnuusen:  PO  Kleine  Omnibus.  GO  Giofse  Omnibus, 
TC  Pferdebahn  dei  Oiunibus-Gcsellscli.,  TS  .Süd''-PferdebaUu, 
SO  Haltestelle  der  Omnibus,  SS  Haltestelle  der  .Siid'  Pferde- 
babn,  WC  Aborte,  V  Bedeckte  Gänge. 
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auf  das  wagerechte  Quadratmeter  konunende  Schneelast  zu  50  kg 
angenonunen  worden.  Die  Gründungsarbeiteu  haben  deshalb  Schwierig- 
keiten gemacht,  weil  man,  wie  schon  in  einer  der  früheren  Mit- 
theilungen erwähnt  wurde,  bei  der  Aus- 
stellung von  1878  in  dieser  Gegend  des 
Marsfeldes  eine  Sandentnahme  gemacht, 
den  guten  Baugrund  also  künstlich  be- 
seitigt hatte.  Unter  dem  Sande,  welcher, 
wo  er  nicht  angegriffen  ist,  5 — 7  m  Stärke 
zeigt,  liegt  plastischer  Thon  in  grofser 
Mächtigkeit.  Die  20  Ilallenbinder  ruhen 
vermittelst  eisern(;r,  die  G(!lenkl)olzen  auf- 
nehmender Lagerstühle  auf  40  im  Boden 
verborgenen  Mauerklötzen.  Diese,  in 
Kalkstein  und  Cementmörtel  ausgeführt, 
haben  eine  senkrechte  Last  von  412  Ton- 
nen und  einen  wagerechten  Schub  von 
115  Tonnen  aufzunehmen.  Wo  der  Kies- 
sand noch  wenigstens  .3  m  Stärke  hatte, 
ist  die  Betonschicht  unter  dem  Mauer- 
klotze 0,5—0,8  m  hoch.  Sie  überragt  den 
7  m  langen,  3,5  m  breiten,  3,7  m  hohen 
Mauerklotz  um  0,25  m.  Der  Baugrund 
wird  hier  mit  höchstens  3  kg  auf  das 
Quadratcentimeter  geprefst.  25  Mauer- 
klötze sind  in  dieser  Weis(!  hergestellt. 
Wo  die  Stärke  des  Kiessandes  sich  bis 
auf  1,5  m  verringerte,  erhielt  der  Beton  bis 
1,35  m  Stärke,  11,2  m  Länge  und  6,5  m 
Breite,  sodafs  der  Druck  auf  den  Bau- 
grtind  nur  noch  1,9  kg  beträgt.  Hier  ist 
ein  Zwischenmauerwerk  in  der  Höhe  ein- 
geschaltet. Die  Druckverminderung  mufste 
angenommen  werden,  um  bei  der  geringen 
Stärke  der  Sandschicht  den  Thon  nicht  zu 
stark  zu  pressen.  So  sind  5  Mauerkörper 
ausgeführt.  Bei  den  übrigen  10  schliefs- 
lich,  bei  denen  der  Kiessand  nur  noch 
30 — 40  cm  stark  war,  wurden  unter  jedem 
Mauerklotze  28  Stück  9  m  lange,  33  cm 
starke  Pfähle  mit  der  Dampframme  senk- 
recht eingerammt,  deren  Köpfe  in  die 
Betonscliicht  von  letztgenannter  Gröfse 
hineinragen. 

Jeder  Binder-Lagerstuhl  ist  durch 
Ii  Bolzen,  die  2,16  m  in  das  Mauerwerk 
hineinreichen,  und  durch  entsprechende 
T-Eisen  -  Anker  mit  dem  letzteren  ver- 
ankert. 

Die  Eisenbauten  der  Halle  werden 
von  zwei  Unternehmern,  Fives  in  LUle 
und  Cail  in  Paris  ausgeführt.  Beide 
richten  die  Binder  in  ganz  verschiedener 
Weise  auf,  brauchen  dazu  aber  dieselbe 
Zeit,  10 — 11  Tage,  zur  vollständigen  Auf- 
stellung eines  Binders  mit  seinem  Felde. 
Fives  hat  drei  grofse  getrennte  Gerüste, 
jedes  auf  Rollen  verschieblich.  Der  Binder 
wird  in  4  grofsen  Stücken  hochgezogen, 
von  denen  die  beiden  unteren  je  .50  Tonnen, 
die  beiden  oberen  je  45  Tonnen  wiegen. 
Cail  hat  5  Gerüste,  welche  durch  eine 
Arbeitsbrücke  vereinigt  sind.  Das  Ganze 
ist  auf  Rollen  verschieblicli.  Der  Binder 
vnrd  in  kleinen  Stücken  von  nicht  über 
.3000  kg  Gewicht  hochgewunden.  Zwischen 
die  Binder  sind  11  senkrechte  Träger  mit 
gebogener  Untergurtung  eingenietet,  welche 
die  Hauptsparren  aufnehmen,  auf  denen 
dann  die  Dachpfettcn  ruhen.  Der  Abstand 
der  Binder  ist  in  den  beiden  Endfeldem 
25,29  m,  im  Mittelfeld  26,40  m  und  in  den 
übrigen  16  Feldern  je  21, .50  m. 

Der  Eiffel-Thurm ,  bezüglich  dessen 
auf  die  Abbildungen  Seite  78  und  79  d.  J. 
verwiesen  wird,  hat  die  Höhe  seines 
zweiten  Stockwerkes  bereits  überschritten. 
Dieses  Geschofs  hat  ohne  Hülfsgerüst  aufgerichtet  werden  können. 
Die  Aufzüge  zur  Befahrung  des  Thurmes  sollen  so  eingerichtet 
werden,  dafs  100  Personen  auf  einmal  befördert  werden  können.  Der 
Aufzugkasten    wird    einem    zweigeschossigen    Eisenbahnwagen  ver- 
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gleic.hbar  sein  und  soll  5  Tonnen  wiegen.  Die  g;ui/.c  zu  hebende 
Last  beti-ägt  18  Toiuien  bei  voller  ]?osetzung  des  Aufzugwagens. 
Dieser  wird  von  zwei  Ketten 
gefalst,  sodafs  auf  jede 
9  Tonnen  Gewicht  kommen. 
Beide  Ketten  werden  aber 
nicht  auf  Zug,  sondern  auf 
Druck  in  Ansijrucli  genom- 
men. Sie  ziehen  nicht,  son- 
dern sie  schieben  den  Auf- 
zugwagen empor.  Damit 
dies  möglich  ist,  bewegen 
sich  die  Kettenglieder  in 
einer  Umhüllung  mit  fort- 
laufender Spalte,  in  welche 
der  Zapfen  des  Aufzug- 
wagens hineinreicht,  um  von 
den  Kettengliedern  gefafst 
zu  werden.  Jedes  Ketten- 
glied ist  eine  kleine  Scliub- 
stange,  sodafs  die  ganze 
Kette  vielmehr  als  eine  ge- 
gliedei'te  Schubstange  auf- 
zufassen ist.  Die  Zapfen, 
welche  zwei  solche  als 
Kettenglieder  zu  betrach- 
tende Schubstangen  ver- 
binden, tragen  Laufrollen, 
auf   denen    die  gegliederte 


Schnbstange  in 
glieder  werden 


ilir 

Uli 


Abb.  2.   Queiscbiiitt  durch  die  Hallen  l'iir  die  Künste. 


(U-  l'mhüUung  fortrollt.  Die  Schu1)stangen- 
ten  auf  dem  Mauerklotze  durch  eine  ent- 
sprechend gestaltet»!  Il(jlle 
g(!fafst,  die  mit  der  Dampf- 
maschine bewegt  wird.  Olien 
sind  2  eben  solche  Kolhui, 
welche  aber  nur  für  die 
Ketten  ohne  Ende  als 
RücklaufroUen  dienen.  Die 
Last  des  Aufzugwageus 
wird  so  unmittelbar  auf 
den  Grundpfeiler  über- 
tragen. Von  der  zweiten 
Plattform  ab  erhält  der 
Thiu'in  aber  selbst  die 
Last  des  Aufzugs,  weil 
von  hier  aus  ein  anderer 
Aufzugswagen  mit  blofs 
senkrechter  Aufwärtsbe- 
wegung eintritt,  im  Gegen- 
satz zu  dem  ersteren,  wel- 
cher der  Richtung  des 
schräg  aufsteigenden  Thurm- 
Kastenständers  folgen  mufs. 
Ein  nach  diesem  neuen 
G  r  un  (Ige  da  n  k  cn  erb  aut  er 
Aufzug  kleineren  Mafs- 
stabes  ist  in  einer  Fabrik 
bei  Paris  im  Betriebe. 


Tin.  Wanderversammlung  des  Terbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- 
Vereine  in  Köln  vom  12. — 16.  August  1888. 

(Schlufs.) 


Am  Nachmittage  des  14.  Aiigust  begannen  die  Ortsbesichtigungen 
von  neuein.  Für  diesen  Tag  waren  auch  weitere  Ausflüge  in  Aussicht 
genommen,  so  einer  nach  Ehrenfeld  zur  Besichtigung  der  Wagen- 
fabrik von  Herbrand  u.  Co.  und  der  Rheinischen  Glashütte.  Ein 
zweiter  sollte  den  Hafenanlagen  in  Ruhr(>rt  gelten,  konnte  jedoch 
leider  wegen  Mangels  an  Betheiligung  nicht  zu  Stande  kommen. 
Dagegen  verlief  der  dritte  der  geplanten  Ausflüge  nach  Schlofs 
Brühl  in  wahrhaft  glanzvoller  Weise  unter  regster  Betheiligung  der 
gesamten  Festgesellschaft.  Ein  Theil  der  Damen  und  Herren  fuhr 
mit  der  Bahn  unmittelbar  nach  Brühl,  während  ein  anderer  sich 
wissensdurstiger  erst  noch  auf  einem  Sonderzuge  des  bekannten 
Unternehmers  Ve bring,  welcher  die  Aufschüttungen  für  den  Bahn- 
hof Köln  bewirkt,  nach  Kalscheuren  in  das  betretfende,  50  Morgen 
grofse  Abbaufeld  befördern  liefs,  um  dort  zwei  grofse  Trockenbagger 
mit  2800  cbm  Tagesleistung  in  Augenschein  zu  nehmen.  Unter 
dem  oberen  kiesigen  Lager  befindet  sich  eine  mächtige  Braunkohlen- 
schicht und  unter  dieser  eine  grofse  Thonschicht.  Der  Unternehmer 
Vehring  baut  nun  für  den  Eigenthümer  des  Lagers,  welcher  an 
Ort  und  Stelle  bereits  eine  Prefskohlenfabrik  im  Betriebe  hat,  die  obere 
Bodenschicht  ab,  sodafs  das  Braunkohlenlager  zu  Tage  tritt.  Die 
Anlagen  wurden  mit  Interesse  in  Augenschein  genommen  und  die 
Gesellschaft  dann  zu  Wagen  nach  Brühl  befördert,  um  sich  dort  mit 
der  vorangefahrenen  wieder  zu  vereinigen. 

Die  Besichtigung  des  berühmten,  vom  Kurfürsten  Clemens  August 
1728  erbauten  und  vom  Könige  Friedrich  AVilhelm  IV.  wieder  her- 
gestellten prachtvollen  Schlosses,  mit  seinem  grofsartigen  Treppen- 
hause, den  weiten  prächtigen  Sälen,  seineu  Garten-  und  Parkanlagen, 
einem  Abbilde  jener  niuiinehr  längst  vergangenen  leichtlebigen  und 
leichtfertigen  Zeit  der  Regentschaft,  wird  unzweifelhaft  zu  den 
schönsten  Erinnerungen  dieser  frohen  Tage  gehören.  Der  Abend  wurde 
gemeinsam  in  Köln  im  „Prinzen  Karl",  jenem  bekannten,  unmittelbar 
am  Rheinufer  auf  Dexitzer  Seite  gelegenen  Concertgarten  in  an- 
geregter Geselligkeit  verbracht. 

Um  Uhr  begann  am  Mittwoch  die  dritte  und  letzte  allgemeine 
Versammlung.  Die  mit  lebhaftem  Beifalle  aufgenommenen  Vorträge 
des  Herrn  Baviraths  Pesch  eck  aus  Paris  über  den  ..Thurm  Eiflfel 
und  andere  Bauten  der  Pariser  Weltausstellung  von  1889"  sowie  des 
Herrn  Ober -Bauraths  Freiherren  v.  Schmidt  (Wien):  „Die  Dome 
Oesterreich-Ungarns",  welche  die  VersaminUuig  hinaus  über  die  engern 
Grenzen  des  deutschen  Vaterlandes  führten,  iindeu  an  anderer  Stelle 
dieses  Blattes  eingehendere  Wiedergabe.  Der  Vorsitzende  sprach 
beiden  Rednern  sowie  den  übrigen  Herren,  welche  in  so  liebens- 
würdiger und  aufopfernder  Weise  der  Bitte  des  Verbandsvorstandes 
nachgekommen  waren,  durch  ihre  Vorträge  der  ' Wanderversammlung 
eine  besondere  Bedeutung  zu  verleihen,  den  wärmsten  Dank  des 
Verbandes  aus.    Nicht  minder  herzlich  dankte  er  dem  Kölnischen 


Vereine  für  alle  Mühewaltung  und  alle  Hingebung,  welche 
derselbe  auf  die  gemeinsame  Sache  verwendet,  und  ebenso  dem 
Verbände  für  das  Vertrauen,  welches  dieser  dem  Vororte 
während  dessen  Amtszeit  entgegengebracht  habe.  Nicht  ohne 
Wehmuth  scheide  der  Vorstand  aus  einer  vierjährigen,  ihm  ans  Herz 
gewachsenen  Thätigkeit;  zum  Glück  bliebe  ihnen  ein  Trost,  dafs 
nämlich  nach  den  Beschlüssen  der  Abgeordneten-Versammlung  die 
nächste  Wanderversammlung  in  Hamburg  abgehalten  werden  würde. 
Alb-  hoft'e  er  dort  wiederzusehen,  auch  die  Ehrengäste  und  vor  allem 
den  Hei-rn  Oberbürgermeister  Becker.  Herr  Bockelberg  dankte 
hierauf  dem  Verbandsvorstande  für  seine  selbstlose  und  aufopfernde 
Thätigkeit  und  forderte  die  Versammlung  auf,  sich  zur  Anerkennung 
von  den  Sitzen  zu  erheben.  Hiermit  schlofs  der  officielle  Theil  der 
VIII.  Wanderversammlung. 

Gerade  als  ob  Jupiter  Pluvius  nur  hierauf  gewartet  hätte,  öfl:nete 
er  eine  seiner  nachhaltigen  Schleusen,  sodafs  es  den  zum  Festessen 
in  der  Flora  Eilenden  nur  eben  noch  gelang,  trocknen  Fufses  den  Ort 
der  Festlichkeiten,  den  Zoologischen  Garten,  die  Flora  und  den 
altkölnischen  Festplatz,  zu  erreichen.  Das  Festessen  selbst  verlief 
unter  reger  Betheiligung  in  den  prächtigen  Räumen  der  Flora  in  der 
bei  dergleichen  Anlässen  üblichen  Weise.  Nach  guter  alter  Sitte  galt 
das  erste  Glas  dem  Kaiser,  welchem  unter  jubelndem  Beifall  der 
Versammlung  auf  Vorschlag  des  Vorstandes  ein  Huldignngs-Telegramm 
übersandt  wurde.  Hieran  schlofs  sich  ein  Trinkspruch  des  Herrn 
Bubendey,  welchem  im  Laufe  des  Festes,  in  Anerkenniuig  seiner 
grofsen  Verdienste  um  den  Verband  als  dessen  Secretär,  durch  Herrn 
Giese  eine  riesige  Bole  in  Form  eines  Tintenfasses  überreicht 
wurde,  auf  Köln,  sein  Gedeihen  und  weiteres  Aufblühen.  Ihm  folgte 
Herr  Oberbürgermeister  Becker,  welcher  den  Verband  leben  liefs. 
Ferner  brachten  Trinksprüche  aus  die  Herren  Pflaume  (Köln)  auf 
die  Gäste,  Freiherr  v.  Schmidt  (Wien)  auf  die  deutsche  Kunst, 
Stüliben  (Köln)  auf  die  Frauen,  Röper  (Hamburg)  auf  den  Beruf 
und  endlich  Franzius  (Bremen)  in  besonderer  Anerkennung  des  so 
überaus  herzlichen  Empfanges  und  der  regen  Tlieilnahme  an  den  Be- 
strebungen des  Verbandes  auf  Herrn  Oberbürgermeister  Becker  und 
dessen  Gemahlin. 

Die  Besichtigung  der  internationalen  Gartenbau  -  Ausstellung, 
sowie  die  des  altkölnischen,  in  jeder  Beziehung  höchst  eigenartigen 
Festplatzes  litt  leider  unter  der  Heftigkeit  des  eingetretenen  Gewitter- 
regens. Indessen  fröhlichen  Menschen,  welche  sich  durch  keinerlei 
Ungunst  äusserer  Umstände  in  ihrer  Festesfreude  stören  lassen 
wollen,  pflegi  solches  Ungemach  den  Frohsinn  nur  zu  vormehren. 
Und  so  war  es  auch  hier:  Endlos  war  die  Reihe  der  launigen  Trink- 
sprüche, welche  einander  ununterbrochen  folgten  luid  Zeugnifs  von 
der  vortrefflichen  Stimmung  der  Gesellschaft  ablegten. 

Den  Schlufs  der  ganzen  Festlichkeiten  bildete  der  für  Donnerstag 
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den  16.  in  Aiissiclit  genonnncue  Ausflug  nach  dem  Siel)(Mif;-cl)irg(!. 
Trotz  der  nin  Morgen  anlisiltcsnden  ungünstigen  Witterung  war  es 
ein  stattlicher  Sonderzug,  welcher  um  8  Uhr  früh  einen  groCsen 
Theil  der  Festgiistc!  nach  15onn  führte.  Dort  wurde  der  von  Köln 
gekommene,  mit  Wimpeln,  Flaggen  und  Waldesgrün  auf  das 
schönstes  ausgeschmückte  Damjjfer  Ilansa  bestiegen  luid  unter  den 
heitern  Klängcm  der  Musik  ging  es  den  Rhein  aufwärts  nach  Königs- 
winter. Iiier  verliefs  ein  Theil  der  Gesellschaft  das  Schiff  um  über 
Heisterbacli  nach  dem  Urachenfcls  zu  wandern,  wähnmd  der  andere 
nach  Kolandseck  weiter  dampfte.  Dort  wurde  der  Rolandsbogen  be- 
stiegen ,  gefrühstückt  und  alsdann  die  Eückfahrt  nach  Königs- 
winter angetreten,  von  wo  die  Aixffahrt  zum  Drachenfels  mittels 
der  Zahnradbahn  erfolgte.  Unterwegs  wurde  noch  die  Draehen- 
burg,  ein  stattliches  Bauwerk  in  gothischen  Formen,  besichtigt. 
Auf  dem  Dracheufels  vereinigte  sich  die  Gesellschaft  wieder,  um  ge- 
meinsam das  Mittagsmahl  einzunehmen.  Inzwischen  war  css  klarer 
geworden  und  wer  es  mvch  Tische  nicht  verschmähte,  die  Ruine  zu 
besteigen,  wurde  durch  einen  befriedigenden  Umblick  auf  die  schöne 
Gegend  belohnt.  Daun  erfolgte  unter  den  Klängen  der  Musik  und 
]>öllerschüssen  die  Rheinfahrt  nach  Köln.  Zu  Ehren  der  Gesellschaft 
hatten  zahlreiche  Uferbesitzer  ihre  Villen  bengalisch  beleuchtet,  hier 
und  dort  stiegen  Leuchtkugeln  und  Raketen  in  die  Luft,  auf  dem 
Schiffe  selbst  aber  entwickelte  sich  ein  Leben,  wie  es  eben  nur  am 
Rheine  möglich  ist. 


Wir  fahren  an  der  Marienburg  vorbei,  welche  zauberhaft  er- 
leuchtet ist;  bald  erdröhnen  neue  Böllerschüsse  auf  unserm  Dampfer 
und  THUi  flammt  es  auf  von  einem  der  alten  ehrwürdigen  Festungs- 
thürine  in  der  Nähe  des  Dampferlandeplatzes.  Das  sind  nicht  mehr 
einzelne  Feuerwerkskörper,  in  Schwärmen  erleuchten  sie  die  Luft, 
dazu  eine  feenhafte  bengalische  Beleuchtung  der  Umgebung,  ein 
sprühender  und  prasselnder  Feuerregen,  der  ganze  Tlmrm  scheint  in 
Flammen  zu  stehen!  Jetzt  erstrahlt  auch  die  Kölner  Rheinbrücke  in 
buntejn  Lichte  und  von  den  Eckthürmen  steigen  die  Feuerkugeln 
empor,  sausen  die  Raketen  in  die  I^uft.  War  dies  Schauspiel  mit 
Ausrufen  der  Freude  und  des  Entzückens  von  den  Zusciiauern  auf- 
genommen worden,  so  folgte  andächtiges  Schweigen,  als  imn  auch 
die  himmelanstrebenden  Massen  des  Domes  zuerst  in  grüidichem  und 
dann  in  röthlichem  bengalischem  Lichte  erstrahlten  und  sich  die  hehren 
Formen  des  steinernen  Gebildes  scharf  gegen  den  dunkeln  Xaclit- 
himmel  abhoben. 

So  krönte  ein  erhebendes,  zauberhaft  schönes  Schauspiel  die 
Tage  der  Arbeit  und  der  Festesfreude,  und  mit  diesem  Eindrucke 
nehmen  wir  Abschied  von  der  gastlichen  Stadt,  ihren  Bewohnei-n, 
ihren  Bauwerken,  und  schliefsen  diesen  schon  zu  langen  Bericht 
nicht  ohne  vorher  noch  allen  denen,  welche  vms  geführt  und  geleitet, 
welche  all  das  genossene  Schöne  veranstaltet,  vor  allem  den 
Fachgenossen  des  Kölner  Vereines  unsern  herzlichsten  Dank  aus- 
zusprechen. Pbg. 


Yermischtes. 


Ein  neuer  Windmesser,  welcher  auf  dem  bisher  noch  nicht  be- 
nutzten Gedanken  beruht,  die  saugende  Wirkung  eines  Luftstromes  und 
ein  hierdurch  hervorgerufenes  Abtropfen  von  Flüssigkeiten  im  luft- 
verdünnten Räume  zur  Messung  der  Windgeschwindigkeit  zu  ver- 
wenden, ist  von  Werner  Siemens  construirt  worden.  (Vgl.  auch  Zeit- 
schrift für  Instrumentenkunde,  Jahrg.  1887,  S.  14  ff.).  Das  Wesentliche 
der  neuen  Ei-findung  ver- 
anschaulicht die  neben- 
stehende Abbildung. 
Durch  den  Deckel  eines 
Cylinders  a  führt  ein  spitz 
auslaufendes  Rohr  b  und 
der  eine  Schenkel  eines 
Heberrohres  c,  an  welchem 
ein  Becher  d  mit  Aus- 
flufstülle  befestigt  ist.  Der 
zweite  Schenkel  von  c 
taucht  in  ein  Gefäfs  e,  in 
welches  aus  dem  Be- 
hälter/ fortgesetzt  Petro- 
leum —  das  wegen  seiner 

langsamen  Verdampfung  gewählt  ist  —  tropft  und  e  immer  bis  zu 
einer  bestimmten  Höhe  füllt.  Rohr  6  ist  ferner  mit  dem  in 
sanfter  Neigung  liegenden  Rohr  (/  verbunden,  welches  in  einen  mit 
Petroleum  gefüllten  Cylinder  h  mündet.  Durch  Saugen  am  Rohr  b 
und  Verrücken  von  e  wird  Becher  d  genau  bis  zur  Grenze  des  Ueber- 
laufens  mit  Flüssigkeit  gefüllt.  Läfst  man  nun  durch  ein  wagerechtes 
Rohr  i  einen  Luftstrom  über  die  Spitze  von  b  streichen,  so  wird  die 
Luft  in  a  angesaugt  und  verdünnt.  Durch  den  Ueberdruck  der 
Aufsenluft  wird  Flüssigkeit  aus  e  in  d  gedrückt  und  tropft  aus  dem 
Becher  d  je  nach  der  Wiudgeschw^indigkeit  langsam  oder  schnell  ab, 
sodafs  die  Menge  des  in  den  Cylinder  n  übergelaufenen  Petroleums  ein 
Mafs  für  die  mittlere  Windgeschwindigkeit  ergiebt.  Zugleich  steigt  das 
Petroleum  aus  h  in  dem  gleichfalls  luftverdünnten  Rohr.^  der  Wind- 
stärke entsprechend  hoch,  sodafs  man  an  einer  unter  g  angebrachten 
Scala  die  jeweilige  Windgeschwindigkeit  unmittelbar  ablesen  kann. 
Der  Windmesser  giebt  auch  durch  eine  eigenartige  Zusammenstellung 
zweier  Manometer,  die  nach  Art  des  Rohres  y  construirt  sind  (in  der 
Zeichnung  fortgelassen),  die  Windrichtung  an.  —  p  — 

Der  Bau  einer  zweigeleisigeu  Drehbrücke  von  sehr  grofser 
Spannweite  über  die  Themse  bei  New-London  in  America  (New-York, 
Providence  und  Boston-Eisenbahn)  ist  vor  kurzem  begonnen  worden. 
Die  Gesamtlänge  der  Brücke  beträgt  435  m,  diejenige  des  drehbaren, 
doppelarmigen  Brückentheiles  153  m.  Die  Lichtweite  der  beiden 
Durchfahrtsöffuungen  isf  auf  je  68,7  m  bemessen.  Das  Drehen  der 
Brücke  soll  durch  eine  Dampfmaschine  in  der  Weise  bewirkt  werden, 
dafs  der  Brückeukörper  jedesmal  um  180°  gedreht  wird,  also  dem 
durchfahrenden  Schiffe  —  um  Zeit  zu  sparen  —  gewissermafsen  folgt. 
Der  Bau  ist  auch  wegen  der  grofsen  Schwierigkeiten  bemerkenswerth, 
die  sich  der  Gründung  entgegenstellen.  Einige  von  den  Pfeilern 
werden  nämlich  auf  einen  Pfahlrost  gestellt,   der  bei  etwa  17  m 
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Wassertiefe  eine  Schlammschicht  von  24  m  Stärke  durchdringen  mufs. 
Die  einzurammenden  Pfähle  sind  also  über  40  m  lang.  Nähere  An- 
gaben finden  sich  in  den  Engineering  Ä'ews  vom  19.  Mai  d.  J. 

Neue  Rührverbiiulung  fiir  Danipfheizniigeu.  Die  gebräuchliche 
Art  von  Pafsstücken  zur  Verbindung  von  Dampfrohren  ungleichen 
Durchmessers  leidet  an  dem  Uebelstande,  dafs 
sich  an  der  betreffenden  Stelle  ein  Wassersack 
bildet,  weshalb  in  manchen  Fällen  die  Ein- 
fügung eines  Auslafsrohres  oder  eines  Hahnes 
erforderlich  wird.  Um  derartige  Hülfsmittel 
entbehrlich  zu  machen,  wendet  man  nach 
„Engineering  und  Building  Itecord'  in  America 
unrunde  Muffen-  oder  Flanschen- Verbindungen 
an,  wie  sie  die  nebenstehenden  beiden  Ab- 
bildungen zeigen.  Man  erkennt,  dafs  bei 
dieser  Anordnung  das  Niederschlagswasser 
ohne  weiteres  abfliefsen  kann,  sobald  die  Rohre  mit  schwacher 
Neigung  verlegt  werden. 

Zum  Reinigen  von  Abgufsrohreu,  Wasserverschliissen  u.  dergl. 

wird  in  America  die  nebenstehend 
bildete,  einfache  Vorrichtung  benutzt 
selbe  bildet  gewissermafsen  eine  Pumpe 
ohne  Boden,  deren  unterer  Rand  aber  mit 
einem  Gummiringe  ausgerüstet  ist  und  daher 
in  dem  Becken  der  zu  reinigenden  Abgüsse 
dicht  schliefsend  aufgesetzt  werden  kann, 
wie  die  rechte  Seite  der  Abbildung  andeutet. 
Wird  die  Vorrichtung  mit  abwärts  ge- 
schobenem Kolben  zunächst  lose  aufgesetzt, 
und  dann  der  letztere  in  die  Höhe  gezogen, 
so  tritt  das  Wasser  in  den  Pumpenstiefel 
ein.  Drückt  man  diesen  nun  fest  an  und 
stöfst  sodann  den  Kolben  kräftig  hinab, 
'  so  wird  das  Wasser  durch  das  Abflufsrohr 
getrieben  und  die  Verstopfung  beseitigt. 

Anordnung  der  Schieuenstofse.  Auf  die  Frage,  ob  es  zweck- 
mäfsiger  sei,  die  Schienen  mit  gerade  gegenüber  angeordneten  oder 
mit  versetzten  Stöfsen  zu  verlegen,  äufsert  sich  ein  namhafter  ameri- 
canischer  Fachmann  in  den  Engineering  News  wie  folgt:  „Die  Erfahrung 
lehrt,  dafs  auf  mangelhaft  gebauten  und  mit  schlechter  Bettung  ver- 
sehenen Linien  die  gerade  Anordnung  der  Stöfse  unzweifelhaft  vor- 
zuziehen ist.  Ebenso  steht  aufser  Zweifel,  dafs  bei  kräftigem,  gut 
verlegtem  und  unterhaltenem  Oberbau  die  Anwendung  versetzter 
Stöfse  den  Vorzug  verdient.  Schwieriger  ist  die  Frage  zu  entscheiden 
bei  Geleisen  von  mittlerer  Beschaffenheit,  welche  in  America  die 
grofse  Mehrzahl  bilden.  Doch  spricht  auch  hier  die  Erfahrung  mehr 
und  mehr  für  die  versetzten  Stöfse.  Das  Bedenken,  dafs  diese  Art 
der  Stofsvcrtheilung  schädliche  Schwingungen  der  das  Geleis  be- 
fahrenden Wagen  zur  Folge  haben  könnten,  werden  nur  von  solchen 
Fachleuten  geäufsert,  die  keine  eigenen  Erfahrungen  hierüber  be- 
sitzen."' 
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lieber  die  culturgeographische  Bedeiitiing  der  Flüsse  und  ihre  Entwicklung 

als  Verkehrswege. 

(Schlufs.) 


Der  Euphrat  verdankt  seine  Bedeutung  als  älteste  Welthandels- 
strafse  der  Annäherung  seines  schiffbaren  Mittellaufes  an  die  syrische 
Küste.  Er  ist  der  Hauptverkehrsweg  der  Phönicier,  die  nach  einer 
von  Herodot  angeführten  Ueber  lieferung  auf  diesem  Wege  von  ihrer 
ursprünglichen  Heimath  am  persischen  Meerbusen  in  ihre  spätere 
gelangt  sind.  Basra  ist  von  den  Arabern  zur  Sicherung  der  Euphrat- 
fahrt  und  als  Mündungsstadt  gegründet;  aufser  Babylon  haben  aber 
alle  Hauptstädte  am  Tigris  gelegen  wegen  der  leichteren  Verbindung 
mit  Innerasien,  allein  Seleucia,  Ktesiphon  und  Bagdad  hatten  auch 
schiffbare  Verbindung  mit  dem  Euphrat.  Der  Tigris  ist  immer  nur 
so,  wie  Xenophon  es  schildert,  mit  Flöfsen,  die  auf  Schläuchen 
schwammen,  befahren  worden.  Der  unmittelbare  Verkehr  mit  Ostasien 
geht  in  der  Kalifenzeit  wesentlich  von  Bagdad  aus;  er  verfolgt  aufwärts 
die  Wasserstrafse  bis  Balis,  dem  „Hafen  der  Syrer",  zwei  Tagereisen 
von  Aleppo,  wo  sich  die  Karawanen  nach  Antiochia  und  den  andern 
am  Levante-Handel  betheiligten  Städten  sammeln.  Noch  erhöhte 
Bedeutung  erhielt  dieser  Weg,  als  die  Kreuzfahrerstaaten  die  Ver- 
mittlung der  südasiatischen  Erzeugnisse  in  die  Hand  genommen 
hatten.  Aber  schon  vor  Beginn  des  14.  Jahi-hunderts  ward  der 
Euphratweg  gegenüber  dem  Nilwege  vernachlässig-t,  und  nach  der 
Zerstörung  von  Bagdad  kommt  er  ganz  aufser  Gebrauch.  Es  ist  die 
Zeit,  da  durch  die  Duldsamkeit,  die  politische  Freundschaft  und  die 
leichte  Beweglichkeit  des  Nomadenvolkes  in  den  mongolischen 
Reichen  den  unternehmenden  venetianischen  Kaufleuten  die  grofsen 
Steppenwege  nördlich  des  Kaspischen  Meeres  von  der  Krim  aus  und 
südlich  von  Armenien  über  Tauris  eröffnet  wurden.  Pegolotti  in 
seinem  kaufmännischen  Handbuche,  1350,  kennt  Bagdad  nicht  mehr. 
Der  Euphi'at  hat  seitdem  in  der  Schiffahrt  nie  mehr  eine  Rolle  ge- 
spielt. 

Besonderes  Interesse  gewährt  die  Geschichte  der  russischen 
Binnenwasserstrafsen.  Dem  Alterthume,  das  beständig  im  un- 
klaren war,  ob  das  Kaspische  Meer  ein  Busen  des  nördlichen  Oceans 
sei  oder  nicht,  blieb  die  Wolga  unbekannt.  Erst  als  mit  dem  Auf- 
blühen der  arabischen  Reiche  sich  dort  ein  grofser  Bedarf  an  Pelz- 
werk eingestellt  hatte,  wird  das  Kaspische  Meer  von  Iran  aus  lebhaft 
befahren.  Im  8.  Jahrhundert  wird  Itil,  oberhalb  des  Wolgadeltas, 
Endpunkt  dieser  Fahrten  und  von  hier  aus  der  ganze  Wolgalauf  er- 
schlossen. Die  Wolgabulgaren  treten  zum  Islam  über  und  entwickeln 
sich  ganz  und  gar  als  Kaufmanns-  und  Schift'ervolk.  Ihre  Haupt- 
stadt Bulgar,  zwischen  feimbirsk  und  Kasan,  ist  Ausgangspunkt  der 
gemeinsamen  Fahrten,  die  bis  Itil  zwei  Monate  dauern.  Und  als  die 
norwegischen  Waräger  an  den  Wolga  quellen  sich  festgesetzt  haben, 
befahren  sie  mit  ihren  nach  heimischem  Muster  gebauten  „Schnecken" 
und  „Drachen"  den  ganzen  Strom  bis  ins  Kaspische  Meer  und 
werden  auch  hier,  wie  überall  an  den  europäischen  Küsten,  als  See- 
räuber und  Handel sleutejbekannt.  Von  den  Wolgaquellen  erreichen 
sie  auf  kurzem  Landwege  die  Wasserstrafse  nach  Nowgorod  und  die 
Düna  als  Verbindungsweg  mit  Gothland,  dem  Mittelpunkte  des  da- 


maligen nordischen  Handels,  und  mit  der  schwedischen  Küste.  Die 
persischen  Geographen  beschreiben  eingehend  diesen  Wolgaweg.  Im 
10.  Jahrhundert  mit  der  Zerstörung  des  bulgarischen  Reiches  nimmt 
dieser  Verkehr  ein  jähes  Ende.  Die  normannischen  Waräger,  jetzt 
sefshafter  Adel  geworden,  lassen  den  Handelsweg  zerfallen,  und  auch, 
als  im  15.  Jahrhundert  die  mongolischen  Hauptstädte  Astrachan  und 
Sarai  als  Stützpunkte  des  grofsen  Steppenweges  nach  China  bedeu- 
tende Verkehrsplätze  geworden,  kommt  die  Wolgastrafse  nicht  in 
Betracht.  Bis  ins  19.  Jahrhundert  ruht  die  Schiffahrt  auf  dem 
mächtigen  Strome  fast  ganz. 

Wie  die  Wolga  für  das  mohamedanische,  so  ist  der  Dniepr  für 
das  christliche  Rufsland  im  frühen  Mittelalter  wichtige  Verkehrs- 
strafse,  noch  früher  Hauptweg  der  Normannen  im  Osten.  Sowohl 
von  b3'zantinischer  Seite  durch  Constantin  Porphyrogenitus ,  als 
von  russischer  dürch  Nestorius  besitzen  wir  genaue  Sehilderungen  der 
Dniepr-Schiffahrt  und  ihrer  Verbindungen.  Auch  hier  handelte  es 
sich  um  einen  das  ganze  Festland  durchquerenden  Verkehr,  indem 
der  Landisthmus  zwischen  Dniepr  und  den  nördlichen  Wasserwegen 
mit  den  zerlegbaren  Schiffen  übersetzt  wurde,  wie  dies  ebenso  bei 
den  normännischen  Seeräuberfahrten  in  Frankreich  geschehen  ist.*) 
Die'^Eroberung  Rufslands  durch  die  Russen,  damals  noch  fast  aus- 
schliefslich  die  Waräger,  geht  von  dieser  Wasserstrafse  aus,  deren 
wichtigste  Punkte,  Nowgorod  und  Kiew,  der  letztere  oberhalb  der 
durch  Felsriff'e  erschwerten  Fahrt  gelegen,  die  beiden  Hauptstädte 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  geblieben  sind.  Wesentlich  durch  die 
Verbindung  der  Wolga-  und  Dnieprstrafse  mit  den  grofsrussischen 
Seen  war  Nowgorod  vom  8.  bis  ins  10.  Jahrhundert  Hauptstapelplatz 
der  orientalischen  und  byzantinischen  Waren  und  Staatsmittelpunkt, 
und  aus  diesen  Verkehrsbeziehungen  erklärt  sich  die  Bekehrung  der 
Russen  zur  griechischen  Kirche,  während  auch  noch  der  Zusammen- 
hang mit  den  übrigen  römisch-katholischen  Normannen  gewahrt  blieb. 
In  der  ersten  Zeit  ihres  Aufblühens  gehen  die  „Griechenlandsfahrten" 
der  norddeutschen  Seestädte  nach  Nowgorod  um  der  Levante-Waren 
willen,  und  Adam  von  Bremen  (1050)  glaubt  noch  an  einen  ununter- 
brochenen Wasserweg  nach  dem  Orient,  ein  Irrthum,  der  mit  ähn- 
lichen Berichten  der  Alten  s.  Z.  viel  Verwirnmg  in  der  Geographie 
angerichtet  hat.  Sofort  mit  dem  Aufschwung  Venedigs  und  der 
Gründung  der  Kreuzfahrerstaaten  unterliegt  auch  die  Dnieprstrafse 
gegen  den  See-  und  Landweg.  Man  darf  wohl  sagen,  dafs  kaum  in 
einem  andern  Lande,  wie  im  Russenreiche,  die  Flüsse  die  ursprüng- 
lichen, für  die  Geschicke  des  Landes  wichtigen  Verkehrswege  ge- 
wesen sind. 

Eine  ähnliche  Bedeutung,  wie  die  russischen,  haben  die  ameri- 
canischen  Flüsse,  zumal  dort  wie  hier  der  Landverkehr  im  Innern 
vielfach  durch  Wälder  und  Sümpfe  erschwert  war.    Der  Amazonen- 


*)  In  der  französischen  Sprache  hat  sich  für  solche  Landengen 
das  Wort  „portages"  eingebürgert,  in  Rufsland  heifsen  sie  „woloki". 
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Strom  ist  durch  Fliifsscliiffalirt  in  sciniuii  poruanisclicn  O))orliiuf(!,  nicht 
von  dem  schwicirigcii  Delta  aus,  übcrliaupt  entdeckt  worden.  Dagej^en 
ist  der  IJesitz  der  La  Plata-Mündung  und  damit  die  15(!l)errschung  des 
grofsen  Stronige))ietes  der  IIauptstr(iitp«nkt  der  portugiesischen  nnd 
sjjanischen  Politik  in  America.  Andererseits  wied(!r  ist  es  Vorbedin- 
gung für  das  Gedeihen  des  communistischen  Jesuitenstaatc^s  am  oberen 
Uruguay,  dafs  dieser  im  Mittellauf  für  die  ]5ergfahrt  durch  Strom- 
schnellen gesperrt  ist:  „Gott  hat  sie  zu  unserem  Schutz  gesetzt", 
heifst  es  dort.  In  Nordamerica  sind  für  die  Neu-England-Staaten 
weniger  die  Flüsse,  als  die  tiefen  Seehäfen  von  Werth.  Dagegen  be- 
ruht Colbcrts  umfassende  (Jolonialpolitik  auf  dem  Getlanken,  dafs 
Frankreich  durch  die  Ausdehnung  der  (Jolonieen  Louisiana  und 
Canada  der  beiden  wichtigsten  Stromsysteme  Amcricas  sich  bemäch- 
tige und  dadurch  in  den  l^esitz  der  vimklammertcm  Landschaften 
g(!langc,  eine  Vorstellung  von  der  Bedeutung  des  Mississipi  und  des 
Tjorenzostromes,  die  heute  kaum  voll  verwirklicht  ist. 

In  den  Vereinigten  Staaten  gab  es  vor  1812  nur  sehr  wenige 
gute  Landstrafscn  unil  noch  k(!ine  Canäle;  aller  Vcrkclir  bewegte 
sich  an  den  Küsten  entlang  und  auf  d(!n  Flüssen. 

Das  Fhifsnetz  des  heutigen  Frankreich  hat  schon  Strabo  als 
ganz  vorzüglich  hervorgehoben.  Zu  allen  Zeiten  sind  hier  die  Flüsse 
als  Verkehrswege  benutzt  worden,  und  früher  als  .anderwärts  hat  man 
begonnen,  die  „chemins  courants",  wie  Pascal  die  schiffbaren  Flüsse 
nannte,  zu  verbessern,  bald  auch  durch  künstliche  Wasserwege  zu 
verbinden.  Die  Lage  an  der  Seine  zwischen  den  Mündungen  der 
Marne  und  der  Oise  hat  wesentlich  zur  Gröfse  von  Paris  beigetragen. 
Scharf  tritt  die  Eigenschaft  als  Confluenzstadt  bei  Lyon  hervor; 
Orleans  und  Toulouse  sind  Flufswinkelstädte,  Frankreichs  wichtigere 
Seehandelsplätze  sämtlich  Flufsmündungstädte. 

Der  Entwicklung  der  Schiffahrt  auf  der  Donau  standen  immer 
die  Stromschnellen  und  Engen  in  den  mehrfachen  Gebirgsdurch- 
brüchen  hindernd  im  Wege.  Wie  die  Felsriffe  des  Eisernen  Theres 
trennend  gewirkt  haben,  geht  devitlich  schon  daraus  hervor,  dafs  die 
Donau  im  Alterthume  zwei  verschiedene  Namen  erhalten  hat:  Ister 
unterhalb,  Danubius  oberhalb  jener  Katarakte,  und  lange  blieb  un- 
bekannt, dafs  beide  ein  und  derselbe  Strom  sind.  Die  untere  Donau 
finden  wir  zur  Zeit  Trajans  fast  nur  von  Seeräubern  befahren,  die  in 
dem  Deltagewirr  sich  aufhielten.  Die  Befestigungen  der  Römer 
bei  Turn  Severin  sind  keineswegs  zur  Sicherung  der  Schiffahrt,  son- 
dern als  Brückenköjife  nach  Dacien  augelegt.  Auch  im  Mittelalter 
zweigt  die  Donaustrafse  regelmäfsig  bei  Belgrad  ab  und  geht  über 
Sofia  und  Philippopel,  deren  Lage  durch  diesen  Zug  bedingt  war, 
nach  Constantinopel.  Bis  ins  19.  Jahrhundert  bleibt  die  untere 
Donau  der  ödeste  Strom  Europas.  Aber  auch  in  der  Gegenwart  ist 
die  grofsartig  angelegte  Unternehmung  der  Donaudampfschiffahrt 
noch  nicht  zu  jener  machtvollen  Entfaltung  gelangt,  wie  sie  um  so 
mehr  zu  wünschen  wäre,  als  die  Schiffahrt  auf  der  Donau  in  den 
Balkanländern  eine  belangreiche  Culturaufgabe  zu  erfüllen  hat.  Be- 
kanntlich sieht  der  Berliner  Vertrag  die  Beseitigung  des  welt- 
geschichtlich wichtig  gewordenen  Schiffahrtshindernisses  am  Eisernen 
Thore  vor,  und  die  Königl.  L^ngarische  Regierung  hat  den  Vollzug 
übernommen.  Hoffen  wir,  dafs  ihr  die  schwere  Aufgabe  bald  ge- 
lingen möge,  und  damit  der  Donaustrom  wirthschaftlich  das  werde, 
was  er  hydrographisch  ist:  der  Rückgrat  der  Oesterreicliisch-Ungari- 
schen  Monarchie. 

Im  Nord-Osten  des  deutschen  Reiches  sehen  wir  die  Geschichte 
der  Schiffahrt  auf  Memel,  Weichsel  und  Oder  mit  jener  der 
Deutsch-Ordens-  und  der  Hansa-Politik  aufs  engste  verknüpft.  Berlin 
hat  sich  durchaus  als  Flufsstadt  entwickelt  und  hat,  was  wenig  be- 
kannt, gegenwärtig  den  gröfsten  Binnenschiffahrtsverkehr  des  deut- 
schen Reiches. 

LTnd  nun  zum  Rhein!    An  seinen  Ufern  begegnen  wir  überall 
Stätten    alter    Cultur.     Inwieweit    Klima  und  Bodenbeschaffenheit 
und  der  ebene  Weg  im  Thale  die  Ursache,  wieviel  die  Benutzung 
des  Stromes  als  Verkehrsweg  daran  Theil  hat,  wir  wissen  es  nicht. 
In  den  400  Jahren  der  Römerherrschaft  hat  sich  am  Rheine  entlang 
ein  bewegtes  Leben  entfaltet;  sicher  ist,  dafs  damals  der  Strom  als 
Wasserstrafse  benutzt   war.     In  der  allemannisch-fränkischen  Zeit 
wurden  die  ober-  und  mittelrheinischen  Gegenden  ausschliefslich  von 
der  Donau  und  der  Rhone  aus,  auf  dem  Landwege  auch  über  die 
Alpen    her  mit   den  Waren   des  Orients  versorgt,  und  bis  zu  den 
Karolingern  verlautet  wenig  von  der  Rheinschiffahrt.    Doch  hat  der 
Strom,  wie  wir  aus  dem  Nibelungenlied  erfahren,  damals  den  Grofsen, 
wie  später  lange  noch  deutschen  Kaisern  oft  als  Reiseweg  gedient; 
und  jene  Recken  wufsten  auch  wohl  das  Ruder  zu  führen.    Als  zur 
Fahrt  um  Brünhild  gen  Isenland  sich  anschickend  König  Gunther 
fragt:  „Wer  soll  nun  Schiffmeister  sein?"  da  ist  es  Siegfried: 
„Das  will  ich,"  ruft  er,  „ich  kann  euch  auf  der  Fluth 
Wohl  von  hinnen  führen,  das  wifst,  ihr  Helden  gut; 
Die  rechten  Wasserstrafsen  sind  mir  wohlbekannt  ..." 
Allmählich  aber  begannen  die  Römerstädte  wieder  aufzublühen  und 


der  Stromverkehr  sich  zu  heben.  Karl  der  Grofse  wollte  den  indischen 
Warenzug  gegen  den  Rhein  ablenken  durch  einen  Donau-Main-Canal, 
doch  der  Bau  mifslang.  Tausenil  Jahre  später  durch  den  Bayern- 
könig Ludwig  I.  ist  der  Gedanke  verwirklicht,  allein  die  indischen 
Waren  hatten  längst  andere  Wege  eingeschlagen.  Zur  wichtigen 
Handolsstrafse  ist  der  Rhein  erst  geworden,  als  mit  der  Errichtung 
des  Ilansabundes,  dem  auch  Köln  angehört  hat,  der  Warenaustausch 
sich  den  nordischen  Häfen  zuwandte.  Die  Schwierigkeit  jedoch  der 
Befahrung  inanclusr  Stromstrecken,  insbesonden;  der  Stromschnellen 
und  Eng(;n  im  rheinischen  Schiefergebirge,  aber  auch  die  unsäglichen 
Bedrückungen  durch  Zwangsabgaben,  vor  Rudolf  von  Habsburg  auch 
noch  durch  Raubritterunwesen,  liefsen  die  Schiffahrt  nicht  zur  gedeih- 
lichen Entwicklung  gelangen.  Der  Bann  des  Mittcdalters  mufste  erst 
gelöst  sein,  und  das  hat  bis  in  das  19.  .Jahrhundert  gewährt. 
Bis  dahin  ist  die  Geschichte  der  Rheinschiffahrt  eine  (beschichte  von 
Zöllen,  Stapel-  und  Uinschlagsrechtcn  und  willkürlichen  Zwangsmafs- 
regeln  der  Städte  und  der  vielen  kleinen  Gebietsherren.  Sie  alle 
forderten  viel  von  der  Scliiffahrt  und  leisteten  ihr  wenig  oder  nichts. 
Die  politischen  Hemmnisse  überwogen  noch  die  physischen;  auch  die 
Strommündungen  waren  für  den  Flufsverkehr  politisch  geschlossen. 
Es  hat  der  umwälzenden  Ereignisse  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts 
bedurft,  um  Wandel  zu  schaffen,  und  auch  jetzt  ward  die  Schiffahrt 
nur  allmählich  von  den  drückenden  Fesseln  befreit.  Nun  kam  aber 
die  Einführung  der  Dampfkraft  im  Verkehrswesen,  zuerst  in  der 
Schiffahrt,  indes  bald  aucli  mächtig  im  Landverkehr,  und  fast  schien 
es,  als  ob  die  Schiffahrt  im  Wettbewerb  werde  unterliegen  müssen. 
In  der  That,  der  Landverkehr  hatte  mehr  gewonnen;  denn  hier  war 
nicht  allein  die  Zugkraft  gesteigert,  sondern  auch  die  Bahn,  auf  der 
die  Fuhrwerke  rollen,  geebnet  worden,  das  Schienengeleis  ist 
nicht  minder  wichtig  als  die  Locomotive.  Die  Dampfschiffahrt 
dagegen  hatte  sich  auf  der  gleichen  Bahn  zu  bewegen,  die  gleichen 
Widerstände  zu  überwinden,  wie  die  Ruder-  und  Segelschiffahrt.  Jetzt 
galt  es  also,  die  Wasserstrafse  zu  verbessern,  und  allerwärts  begann 
man  die  Flüsse  zu  reguliren  und  zu  canalisiren.  Bald  konnte  jener 
Engländer  sagen,  ein  nicht  regulirter  Flufs  komme  ihm  vor,  wie  ein 
Mann  in  Hemdsärmeln,  und  es  ist  nicht  unberechtigt,  wenn  man  heute 
in  dem  Zustande  der  Gewässer  einen  Mafsstab  für  die  Cultur  des  von 
ihnen  durchflosseneu  Landes  erkennen  will.  Der  Rhein  in  den  Ge- 
birgsstrecken  konnte  noch  bis  1830  nur  bei  höheren  Wasserständen 
mit  geladenen  Schiffen  befahren  werden.  Mit  Ueberwindung  nam- 
hafter Schwierigkeiten  und  mit  grofsen  Geldopfern  wurden  jetzt  die 
hochstreichenden  Felsriffe  gesprengt  und  ist  auch  sonst  die  Wasser- 
strafse durch  ausgedehnte  Bauwerke  sehr  viel  leistungsfähiger  ge- 
macht worden,  und  das  Bild,  wie  es  nun  im  Rheinverkehr  sich  ent- 
rollt, ist  ein  überaus  erfreuliches,  wahrhaft  grofsartiges :  Wir  sehen 
den  Strom  sich  beleben  mit  schmucken  Dampfern,  mit  stattlichen 
Schleppzügen  und  mit  Eilgüterbooten;  von  Jahr  zu  Jahr  nimmt  die 
Zahl  der  Schiffe  zu  und  ihre  Tragfähigkeit.  Der  Verkehr  steigt  auf 
nie  geahnte  Höhe.  Von  drei  Seehäfen  ersten  Ranges  schwimmen  die 
werthvollen  Erzeugnisse  der  fremden  Welttlieile  bis  hoch  in  das 
Binnenland,  den  Umkreis  des  rheinischen.  Handels  weitend.  Der 
Bergbau  an  der  Ruhr  nimmt  gewaltige  Ausdehnung  an,  um  die  zahl- 
reichen Schiffe  befrachten  zu  können,  die  den  „schwarzen  Diamanten" 
stromauf  und  stromab  befördern  zu  den  allerwärts  entstehenden 
Fabrikanlagen  und  zur  Weiterbewegung  auf  den  von  der  Wasser- 
strafse abzweigenden  Schienenwegen.  Vom  Ober-  und  vom  Mittel- 
rhein gehen  stromab  die  Erzeugnisse  der  Industrie  und  des  Bodens, 
grofse  Massen  von  Holz  aus  dem  Schwarzwald  und  dem  Maingebiet, 
ja  —  mit  der  Eisenbahn  zugeführt  —  aus  weit  abliegenden  Gegenden. 
Ueberau  macht  sich  das  Bedürfnifs  geltend  nach  Erweitei-ung  der 
alten  und  Herstellung  neuer  Hafenanlagen,  die  Städte  wachsen,  ja 
hier,  inmitten  des  alten  Europa,  inmitten  des  19.  Jahrhunderts,  hat 
sich  gegenüber  Mannheim,  der  Hauptstadt  des  Oberrheins  und  Mün- 
dungsstadt des  Neckars,  eine  Stadtbildung  vollzogen  • —  Ludwigshafen. 

Gesittung  und  reges  Treiben,  gesunder  Unternehmungsgeist, 
Wohlstand  und  Frohmuth  herrschen  am  ganzen  Rhein  und  an  seinen 
schiffbaren  Nebenflüssen.  Im  Rheingebiet  sehen  wir  aber  auch,  was 
bei  der  Gunst  der  Natur  die  der  Wasserstrafse  zugewandte  Fürsorge 
weiser  Regierungen  Segensreiches  bewirken  kann.  Möge  sie  dem 
schönen  Strome,  möge  sie  allen  Wasserstrafsen  erhalten  bleiben  oder 
in  gleichem  Mafse  zu  Theil  werden!  Im  Weltverkehr  in  erster  Reihe: 
die  Schiffahrt  schaft't  das  rechte  Leben,  stolz  klingt  der  Spruch  am 
Seemannshause  in  Bremen:  „Navigare  necesse  est,  vivere  non  est  ne- 
cesse"'.  Möchte  die  culturbefruchtende  Bedeutung  der  Flüsse  überhaupt 
mehr  und  mehr  allseits  gewürdigt  werden!  Von  allen  Wassergestal- 
tungen unserer  Erde  mischen  sich  keine  so  sehr  ins  Leben,  als  die 
Bäche,  Flüsse  und  Ströme,  die  überall  der  Menschen  Wohnsitz  um- 
spülen, in  viel  hundert  Dingen  ihm  zur  Hand  sind.*)  Und  Avas  hoch- 
bedeutsam: sie  dienen  ebenso  dem  wirthschaftlich  Schwachen,  wie 


*)  Kohl,  der  Verkehr  und  die  Ansiedlungen.    Leipzig  1841. 
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den  grofsen  Betrieben.  Im  rauhen  Gebirge  reichen  die  Wohnstätten 
soweit  hinauf,  als  der  durch  die  Bewässerung  erzielte  reichliche  Er- 
trag der  Matten  im  schmalen  Thalgrund  den  Bewohnern  noch  er- 
mögliclit,  ihren  Viehstand  durch  den  Winter  zu  bringen.  Dort  treibt 
der  Bach  das  kunstlose  Ead  der  kleinen  Sägemühle  so  willig,  wie 
weiter  ab  die  Turbinen  der  grofsen  Fabrik.  Der  Flufsverkehr  ernährt 
eine  zahlreiche  Bevölkerung  durch  die  selbständige  oder  verant- 
wortungsvolle Ausübung  eines  Gewerbes,  das  in  steter  Berührung  mit 
der  freien  Natur  Kraft  und  Muth  erfordert  und  giebt.  Die  Vortheile 
der  überall  zugänglichen  AVasserstrafse,  sie  bestehen  für  alle  Ufer- 
anwohiier.  Im  Gegensatz  zu  den  Eisenbahnen  wirkt  so  der  Wasser- 
verkehr einem  Uebel  unserer  Zeit  entgegen:   der  Vermehrung  vom 


I  Grofscapital  völlig  abhängiger  Existenzen,  dem  ungesunden  An- 
wachsen der  Städte  und  dem  Rückgange  des  flachen  Landes.  Also 
nicht  allein  volkswirthschaftlich,  insbesondere  auch  von  einem  gesell- 
schaftspolitischen Gesichtspunkte  ist  es  freudig  zu  begrüfsen,  wenn 
unsere  Zeit  die  Pflege  der  Wasserstrafsen  sich  ernstlich  angelegen 
sein  läfst,  und  wenn  überhaupt  das  Bestreben  dahin  gerichtet  ist,  die 
in  den  fliefseuden  Gewässern  gebotenen  Kräfte  soviel  als  möglich  zu 
nutzen,  \vie  andererseits  den  culturfeindlichen  Zuständen  und  Ausschrei- 
tungen der  Flüsse,  den  verderblichen  Hochfluthen,  kräftig  zu  wehren, 
um  so  Pindars  Wort  immer  mehr  wahr  zu  machen: 
anioTov  fxif  vÖ'mq, 
Das  Köstlichste  aber  ist  das  Wasser! 


Der  Wolkenbruch  am  2./3.  August  1888  im  Oebiete  des  oberen  Queis  und  Bober. 


Vertheilung 
der  am  2./3.  August  1888 
in  Schlesien  gefallenen 
Regenmengen. 


Die  von  den  Tageszeitungen  gebrachten  ausführlichen  Nach- 
richten über  ungeheuere  Ueberschwemmungen  einiger  schlesischen 
Nebenflüsse  der  Oder  zu  Anfang  dieses  Monates  veranlafsten  das 
Königliche  Meteorologische  Institut,  die  Beobachter  an  den  Regen- 
stationen in  Schlesien  zu  besonderer  Berichterstattung  über  die  am 
2.  und  3.  August  gefallenen  Regenmengen  aufzufordern.  Auf  Grund 
der  von  225  Stationen  eingelaufenen  Beobachtungen  ist  die  unten- 
stehende Karte  gezeichnet  worden,  welche  die  Vertheilung  der  am 
2./3.  August  1888  in  Schle- 
sien gefallenen  Regenmengen 
am  besten  erkenuen  läfst. 
Obwohl  von  dem  Unwetter 
auch  das  benachbarte  Böh- 
men, Galizien  und  Polen  be- 
troffen wurden,  so  mufs  die 
hier  gegebene  Darstellimg 
doch  zunächst  auf  Schlesien 
beschränkt  bleiben,  weil  das 
fremdeBeobaclitungsmaterial 
erst'  viel  später  zu  beschaffen 
sein  wird;  auch  dürfte  es 
sich  erst  dann  verlohnen, 
den  Verlauf  der  ganzen  Er- 
scheinung in  seiner  Ab- 
hängigkeit von  der  Ver- 
theilung des  Luftdruckes  und 
der  Temperatur  eingehender 
zu  imtersuchen.  Vom  rein 
meteorologischen  Stand- 
punkte ist  nämlich  das  Un- 
wetter deshalb  von  ganz  be- 
sonderem Interesse,  weil 
das  Gebiet  niedrigsten  Luft- 
druckes (die  Depression),  welches  sich  im  Laufe  des  1.  August  an 
der  Grenze  von  Oberschlesien  und  Galizien  bildete  und  anfangs  nur 
äufserst  flach  war  (760  mm),  von  da  langsam  und  unter  Vertiefung 
bis  zu  750  mm  nach  Norden  zog,  sodafs  sich  am  4.  August  morgens 
sein  Mittelpunkt  etwa  bei  Dünaburg  befand.  An  der  West-  und 
Nordwestseite  dieses  Depressionsgebietes,  begleitet  von  stürmischen 
Nordwest-  und  Nordwinden,  welche  sonst  gewöhnlich  kühles  und 
heiteres  Wetter  bringen,  fielen  nun  die  gewaltigen  Regenmengen,  welche 
insbesondere  im  Queistliale  eine  so  ungeheure  Ueberschwemmung  ver- 
ursachten, wie  sie  seit  dem  Jahre  1804  nicht  vorgekommen  ist.  Es 
verdient  besondere  Beachtung,  dafs  eine  ganz  ähnliche  Vertheilung 
des  Luftdruckes  und  so  ungewöhnliche  Bewegung  der  Depression  von 
Süden  nach  Norden  am  3. 4.  August  1880  in  den  Beskiden  und 
Sudeten  ebenfalls  gewaltige  Regenmengen  herbeiführten. 

Der  Verlauf  des  Unwetters  am  2./3.  August  d.  J.  war  etwa 
folgender:  Am  2.  August  nachmittags  war  bei  meist  schwachem 
Nordwestwind  und  kühler  Temperatur  der  Himmel  bewölkt  und 
bildete  sich  gegen  Abend  fast  am  ganzen  Nordabhange  der  Sudeten 
ein  dichter  Nebel,  der  später  in  schwachen  Regen  überging.  Bei 
bisher  langsam,  nunmehr  aber  rascher  fallendem  Barometer  wurde 
der  Wind  gegen  10  bis  11  Uhr  abends  stürmisch  und  gleichzeitig 
der  Regen  ungewöhnlich  stark.  In  den  Morgenstunden  zwischen 
2  und  3  Uhr  scheint  Sturm  und  Regenfall  seine  gröfste  Stärke  er- 
reicht zu  haben,  doch  dauerten  beide  mit  wechselnder  Heftigkeit 
noch  bis  gegen  4  Uhr  nachmittags  des  3.  August  an.  Die  Regen- 
mengen, welche  für  einige  Stationen  unten  aufgeführt  sind,  fielen  also 
Während  eines  Zeitraumes  von  nur  15  bis  18  Stunden. 

Ein  Blick  auf  die  beigegebene  Regenkarte  lehrt,  dafs  im  obersten 
Queisthal  die  gröfsten  Mengen  (über  200  mm)  fielen,  während  das 
Quellgebiet  des  Bober  etwa  nur  den  vierten  Theil  davon  erhielt.  Im 
Gebiete  des  Mittellaufes  beider  Flüsse  fiel  dagegen  nahezu  gleichviel 
Regen.    Daraus  erklärt  sich,  dafs  die  Ueberschwemmungen  des  Queis 


luthen 


so  viel  verheerender  als  die  des  Bober  waren.  Es  sclieint  auch  wahr- 
scheinlich, dafs  die  Streichungsrichtung  des  oberen  Queisthaies  von 
Nordwest  nach  Südost  das  rasche  Aufsteigen  der  vom  Nordwest- 
winde getriebenen  feuchten  Luftmassen  und  damit  die  vermehrte 
Condensation  der  Wasserdämpfe  sehr  begünstigt  hat,  wogegen  der 
von  Süden  nach  Norden  fliefsende  obere  Bober  durch  den  Schmiede- 
berger und  Landeshuter  Kannn  gegen  den  Regenwind  geschützt  war. 
Man  darf  annehmen,  dafs  die  Fläche  im  Quellgebiete  des  Queis, 

auf  der  durchschnittlich  die 
Regenhöhe  200  mm  betrug, 
ungefähr  50  Quadratkilometer 
grofs  ist,  sodafs  allein  auf 
diesem  räumlich  so  be- 
schränkten Gebiete  rund 
10  Millionen  cbm  oder 
10  000  Millionen  1  Wasser 
innerhalb  18  Stunden  her- 
niedergegangen sind. 

Entsprechend  dem  Fort- 
schreiten der  Depression  von 
Süden  nach  Norden  liegt  die 
grofse  Achse  des  Regen- 
gebietes in  derselben  Rich- 
tung und  reicht  bis  über  die 
Oder  hinaus,  während  nach 
Westen  und  Osten  die  Regen- 
menge rasch  abnimmt.  Da- 
bei erscheint  es  höchst  auf- 
fallend, dafs  weiter  im  Osten, 
also  wahrscheinlich  näher 
demDepressionsmittelpunkte, 
nämlich  im  ebenen  Mittel- 
schlesien, ein  grofses  Gebiet 
mit  durchschnittlich  nur  15  mm  Regenhöhe  liegt,  während  noch 
weiter  im  Osten  die  Regenmenge  wieder  erheblich  zunimmt. 

Auf  dem  obersclilesisclien  Plateau,  besonders  im  Quellgebiete  der 
Klodnitz,  steigt  die  Regenhöhe  bis  zu  100  mm,  und  mau  wird  niclit 
fehlgehen,  wenn  man  im  benachbarten  Polen  und  Galizien  noch 
gröfsere  Mengen  annimmt.  Hier  war  übrigens  das  Unwetter  von  dem 
im  Bober-Queisgebiete  insofern  verschieden,  als  bei  ungemein  heftigem 
Sturm  und  Gewitter  verheerende  Hagelschläge  stattfanden,  während 
aus  jenem  Gebiete  nur  ganz  vereinzelt  von  Ferngewittern  berichtet 
wird  und  Hagel  gar  nicht  gefallen  zu  sein  scheint.  Die  räumliche 
Trennung  beider  Regengebiete  läfst  fast  vermuthen,  dafs  von  der 
Hauptdepression  sich  ein  Theilminimum  losgelöst  hat,  welches  seiner- 
seits den  Wolkenbruch  im  Queisthale  herbeiführte.  Doch  mufs  die 
genauere  Prüfung  dieser  Annahme  einer  späteren  Untersuchung  vor- 
behalten bleiben. 

Höhe  der  am  2./3.  August  1888  gefallenen  Regenmengen 
(in  IMillimetern). 

Queis. 

Grofs  Iser  204     Gottesberg  67 

Flinsberg  215     Rudelstadt  83" 

Grenzdorf  141     Kupferberg  52 

Röhrsdorf  122     Neudorf  b.  Fisclibach  .    .  103 

Greiffenberg  124     Schneekoppe  109 

Beerberg  137     Forstlangwasser    ....  115 

Lauban  94     Wolfshau  114 

Lorenzdorf   ......    109     Krummhübel  122 

Kirche  Wang  107 

*  Bober.  Hampelbaudc  118 

Kunzendorf  47     Arnsdorf  114 

Schömberg   ......     41     Schmiedeberg  118 

Landeshut    ......     50     Eichberg  92 

Ruhbank  73     Maiwaldau  94 
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115 

LudwigHdorf  (Kr.  Schönau) 

168 

Katzbach. 

120 

Ketschdoif  . 

 '87 

.    ,  133 

Neue  Schlesische  Baude 

132 

101 

 106 

106 

Sclireil)erlian  

138 

Alt-Oels  

101 

 129 

92 

Agneteiidort'  

173 

Petersdorf  

64 

Willenberg  . 

 143 

143 

Falkenliain  , 

 152 

78 

loa 

54 

Berlin,  den 

17.  August  1888. 

50 

SeifersliiMi  

134 

54 

Königliches  Meteorologisches  Institut. 

128 

48 

I.  V.:  G.  Hellmann. 

Vergleichender  Ueberblick  über  die  neueren  Umgestaltungen  der  gröfseren 

preufsischen  Bahnhöfe. 

(Fortsetzung.) 


Ich  gehe  nunmehr,  der  früheren  Eintheilung  entsprechend, 
zu  der  Gruppe  derjenigen  Entwürfe  über,  welche  der  inselförmigen 
Gestaltung  des 
Bahnhofs  Hil- 
desheim folgen; 
es  sind  dies,  wie 
ich  bereits  er- 
wähnte, die  Ent- 
würfe zu  den 
Balmhöfen  Düs- 
seldorf, Erfurt 
und  Köln.  Die 

gemeinschaft- 
liche Grundau- 
ordnuug  dieser 
Bahnhöfe  be- 
steht darin,  dafs 
am  Bahnhofs- 
vorplatze, seit- 
wärts der  Ge- 
leise ,  ein  Vor- 
gebäude errich- 
tet wird,  wel- 
ches die  Abfer- 
tigungsräume, 
also  insbeson- 
dereFahrkarten- 
schalter  und  Ge- 
päckhalle ent- 
hält. Die  Ein- 
gangs- und  Aus- 
gangshallen die- 
ses Yorgebäudes 
werden  mit  dem 
höher  gelegenen 

Inselsteige 
durch  Tunnel 
verbunden.  Der 
Inselsteig  ist 
dabei  als  Mittel- 
punkt des  ge- 
samten Bahn- 
hofsverkehrs so 
auszubilden,  dafs 
die  Bahnhöfe 
auf  möglichst 
einfachem  Wege, 
tliunlichst  unter 
Vermeidung  von 

Geleisüber- 
schreitungen er- 
reicht werden 
können  und  die 
Wartesäle  eine 

bequeme  Benutzung  durch  die  Reisenden  aller  Richtungen  gestatten. 
Der  Hauptsteig  erfordert  dabei  eine  beträchtliche  Breitenentwicklung; 
sehr  günstige  Vorbedingungen  für  die  fragliche  Anordnung  liegen  also 
insbesondere  dann  vor,  wenn  der  Bahnhof  aufser  den  durchlaufenden 
Geleisen  noch  eine  Anzahl  von  Kopfgeleisen  umfafst,  auf  denen 
der  Betrieb  von  Seitenbahnen  vermittelt  wird. 

Betrachten  wir  nun  zunächst  an  dem  Beispiele  des  Bahnhofs 
Düsseldorf,  wie  daselbst  die  erörterte  [Grundanordnung  im  ein- 
zelnen zur  Durchführung  gelangt  ist.  Von  einer  Beschreibung  der 
Gesamtbahnhofsverhältnisse  bei  Düsseldorf,  über  welche  Herr  Pro- 
fessor Goering  erst  kürzlich  eine  vortreffliche  Darlegung  im  Central- 


10 


20 


Abb.  8.  Bahnhof  in  Düsseldorf. 


blatte  der  Bauverwaltung*)  gegeben  hat,  sehe  ich  hierbei  ab.  Uns  soll 
lediglich  der  neue  Haupt-Personenbahnhof  beschäftigen,  welcher  sich 

auf  einem  neu 
beschafften  Ge- 
lände zwischen 
der  Kölner-  und 
Eller-Strafse  er- 
streckt und  etwa 
800  m  von  dem 
jetzigen  Em- 
pfangsgebäude 
der  Bergisch- 
Märkischen  Ei- 
senbahn entfernt 
liegt. 

Der  Perso- 
nenbahnhof ist 

Kreuzungs- 
station für  die 
HauptlinienBer- 
lin-Köln  und  El- 
berfeld-Aachen, 
welche  den 
Hauptbahnsteig 
in  solchen  Ab- 
ständen um- 
schliefsen,  dafs 
die  Breite  des- 
selben, von  Mitte 
zu  Mitte  der 
nächstgelegenen 
Geleise  gerech- 
net, 54,80  m  be- 
trägt. Eine  Reihe 
von  Seitenlinien 
werden  beider- 
seits an  Kopf- 
geleisen abge- 
fertigt ,  welche 
zungenförmig  in 
den  Hauptsteig 
eingreifen.  Das 
am  Bahnhofs- 
vorplatze gele- 
gene ,  langge- 
streckte Vorge- 
bäude enthält  in 
seiner  Mitte  die 
Eingangshalle, 
an  welche  sich 
links  die  Fahr- 
kartenschalter, 
rechts  die  Ge- 
päckhalle für 
an  die  Gepäck- 
Der  nördliche  Theil  des 
durch  die  erforderlichen 
eingenommen.  In 
der  Zu- 


30 


Südlich 


Annahme  und  Ausgabe  anschliefsen 
ausgäbe  grenzt  eine  Ausgangshalle  an. 
Vorgebäudes  wird  der  Hauptsache  nach 
umfangreichen  Räume  für  die  Postverwaltung 
der  Verlängerung  der  Mittelachse  der  Eingangshalle  führt 
gangstunnel  zum  Hauptsteige;  ein  Abgangstunnel  verbindet  den- 
selben Bahnsteig  mit  der  Abgangshalle.  Ebenso  gehen  von  der 
Gepäckhalle  und  der  Postpackkammer  besondere  Tunnel  bis 
unter  den  Hauptsteig,  woselbst  beide  durch  einen  Quertunuel  ver- 


*)  Centralbl.  d.  Bauverw.  1888,  S.  III  u.  f. 
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banden  sind,  der  seinerseits  noch  einen  von  der  hinteren  Seite  des 
Bahnhofs  einmündenden  Wirthschaftstunuel  aufnimmt.  Die  gesamte 
bisher  beschriebene  Anlage  zeiclmet  sich  durch  ihre  Uebersichtlich- 
keit  und  betriebsgereclite  Anordnung  vortheilhaft  aus. 

In  Bezug  auf  die  Bewährung  des  eigenartig  und  ohne  Anlehnung 
an  bestimmte  Vorbilder  gestalteten  Inselgebäudes  kann  füglich  ein 
bestimmtes  Urtheil  erst  auf  Grund  längerer  Erfahrungen  gefällt  werden. 
Dieses  Uebäude  bildet  ein  Rechteck  von  70,30  m  Länge  und  33,80  m  Tiefe 
und  umfafst  die  Wartesäle,  ferner  die  Stationsdiensträume,  einen  Hülfs- 
Fahrkartenscliiilter  sowie  einige  Räume  für  höchste  Herrschaften. 
In  der  Mittelachse  des  Gebäudes  liegt  ein  grofser  geviertförmiger 
Lichthof  von  23,58  m  Seite,  welcher  als  Atistrittsflur  für  den  Zugangs- 
tunnel  und  als  Vorflur  für  die  Wartesäle  dient.  Die  Lage  dieses 
Austrittsflures  ist  für  die  Verkehrsbeziehungen  von  wesentlicher  Be- 
deutung. Die  Verbindung  desselben  mit  den  Wartesälen  ist  zunächst 
eine  besonders  günstige;  ebenso  liegt  der  Durchgang,  welcher  zu 
den  Bahnsteigen  der  Hauptlinie  Berlin-Köln  führt,  der  Austrittsrichtung 
des  Tunnels  unmittelbar  gegenüber.  Die  übrigen  Bahnsteige,  ins- 
besondere die  Zungensteige,  können  dagegen  nur  unter  mehrfachem 
Richtungswechsel  erreicht  werden.  Geeignete  Richtungsschilder  und 
die  mündlichen  Anweisungen  des  Pförtners  werden  deshalb  den 
Reisenden  in  ausreichender  Weise  zu  leiten  haben.  Die  wechsel- 
seitige Benutz- 
ung der  beiden 
Bahnsteige  zum 
Zu-  uncj  Abgang 
wird  voraus- 
sichtlich durch 
das  Bedürfnifs 

herbeigeführt 
werden. 

Für  die  Ver- 
schiebung der 
Gepäck-  und 
Poststücke,  wel- 
che an  den  bei- 
den Kopfseiten 
des  Wartesaal- 
gebäudes mittels 

Wasserkraft- 
Aufzüge  bis  auf 
die  Bahnsteig- 
höhe befördert 
werden,  dienen 
die  Personen- 
steige, insbeson- 
dere der  Haupt- 
steig selbst.  Es 
ist  anzuerken- 
nen, dafs  der  ge- 
schickt angeord- 
nete Quertunnel 
die  Bahnsteige 
von  den  Gepäck- 
karren wesent- 
lich entlasten 
wird  und  dafs 
die  im  allgemei- 
nen reichliche 
Breite  der  erste- 

ren  die  Anordnung  von  Gepäcksteigen  zu  keinem  unbedingten  Er- 
fordernisse macht.  Der  Grundsatz  schienenfreier  Zugänglichmachung 
sämtlicher  Bahnsteige  ist  endlich  bei  diesem  Bahnhofe  insoweit  ver- 
lassen, als  die  Zwischensteige  an  den  beiden  Langseiten  des  Gebäudes 
nur  unter  Ueberschreitung  der  dem  Bahnsteige  zunächst  liegenden 
Geleise  zu  erreichen  sind. 

Ich  lasse  hiernach  eine  kurze  Besprechung  des  im  wesentlichen 
abgeschlossenen  Entwurfs  für  den  Bahnhof  Erfurt  folgen.  Erfurt 
ist  Durchgangsstation  für  die  Linie  Halle-Eisenach  und  Kopfstation 
für  die  Linien  nach  Nordhausen  und  Sangerhausen.  Nach  dem  Ent- 
würfe umscliliessen  die  beiden  Geleise  der  Durchgangslinie  den  Insel- 
steig, während  die  Seitenlinien  östlich  an  Zungensteige  gelegt 
sind.  Der  westliche  Zungensteig  ist  für  Sonderzüge,  der  südliche 
Zwischensteig  für  die  Abfertigung  zu  überholender  Züge  bestimmt. 

Das  Vorgebäude  zeigt  die  nach  den  Vorgängen  bewährten  An- 
ordnungen; nämlich  seitlich  rechts  der  Eingangshalle  die  Fahrkarten- 
schalter, links  die  vereinigte  Gepäck -Annahme  und  -Ausgabe.  Der 
rechte  Flügel  wird  von  den  Räumen  für  die  Postverwaltung  einge- 
nommen. In  Verlängerung  der  Mittelachse  der  Eingangshalle  führt 
ein  6  m  weiter  Personeutunnel  nach  dem  auf  dem  Hauptsteige  an- 
geordneten Wartesaalgebäude,  in  dessen  Mitte  eine  geräumige  Aus- 


Abb.  9.   Bahnhof  In  Krfurt. 


trittshalle  für  die  zweiarmig  ausmündende  Tunneltreppe  vorgesehen 
ist.  Die  Richtung  der  Treppenläufe  führt  auf  die  beiderseits  an  die 
Halle  angrenzenden  Wartesäle,  während  die  dazu  rechtwinkligen 
Richtungen  auf  die  Ausgänge  nach  den  Seitensteigen  hinleiten.  Am 
westlichen  Kopfende  des  9ö,46  m  langen  und  21,38  m  breiten  Warte- 
saalgebäudes befinden  sich  Räume  für  fürstliche  Personen,  am  öst- 
lichen Kopfende  dagegen  die  Räume  für  den  Stationsdienst.  Ein 
Fahrkartenschalter  für  den  Uebergangsverkehr  ist  in  zweckmäfsiger 
Weise  innerhalb  der  Austrittshalle  vorgesehen.  Um  die  Abführung 
der  Reisenden,  insbesondere  der  aus  der  Richtung  von  Nordhausen 
und  Sangerhausen  ankommenden,  zu  erleichtern,  ist  ein  besonderer 
3,75  m  weiter  Ausgangstunnel  angeordnet,  dessen  Zugang  vor  der 
östlichen  Kopfseite  des  Wartesaalgebäudes  liegt.  Der  Tunnel  macht 
nach  kurzem  Laufe  eine  als  unbedenklich  zu  erachtende  Biegung 
unter  rechtem  Winkel  und  führt  alsdann,  senkrecht  zu  den  Geleisen, 
nach  einer  östlich  vom  Vorgebäude  liegenden  Vorhalle,  welche  in  Ver- 
bindung mit  der  Gepäckausgabe  steht.  Aborte  befinden  sich  neben 
dem  Tunneleingange  im  Vorgebäude,  ferner  im  Wai-tesaalgebäude  und 
auf  dem  v/estlichen  Ende  des  Hauptsteiges.  Die  Gepäck-,  Eilgut-  und 
Poststücke  werden  mittels  besonderer  Tunnel,  drei  an  Zahl,  nach 
dem  Hauptsteige  gefühi-t  und  hier  durch  Aufzüge  gehoben.  Die 
weitere  Verschiebung  der  Gepäckwagen  erfolgt  auf  den  Personen- 
steigen selbst; 
besondere  Ge- 
päcksteige sind 
nicht  vorge- 
sehen. Die  Ge- 
samtanordnung 
des  Entwurfes 
dürfte  den  Ver- 
kehrsanfor- 
derungen in 
zweckmäfsiger 
Weise  ,  entspre- 
chen. 

Nach  der  vor- 
aufgeschickten 

Gruppirung, 
würde  hierauf 
der  Entwurf  für 

den  neuen 
Hauptbahnhof 
in    Köln  einer 
Besprechung  zu 
unterziehen  sein. 
Es   dürf'te  sich 
jedoch  empfeh- 
len, diesen  Ent- 
wurf   für  eine 
Sclilufsbetrach- 
tung  vorzube- 
halten   und  an 
dieser  Stelle  zu- 
nächst noch  ei- 
nige allgemeine 
vergleichende 
Bemerkungen 
über  die  Bahn- 
höfe   mit  ein- 
seitigem Betrieb 

und  diejenigen  mit  Inselbetrieb  einzuschalten. 

Die  ersteren  sind  unabhängig  von  allen  Vevschränkungen  in  der 
Zugaufstellung;  die  Züge  können  vielmehr  sich  vollständig  deckend 
abgefertigt  werden  und  es  ist  hierdurch  die  Möglichkeit  für  eine  ver- 
hältnifsmäfsig  geringe  Längenausdehnung  dieser  Bahnhöfe  gegeben. 
Dabei  können  Kopfgeleise,  welche  in  gegenseitiger  Verlängerung  zu 
einander  liegen,  oftmals  unter  erheblichen  Vortheilen  für  den  Betrieb 
zu  durchgehenden  Geleisen  verbunden  werden.  Die  Vermeidung  von 
Geleisüberschreitungen  ist  dui-ch  die  Grundanordnung  gegeben.  Die 
Reisenden  werden  auf  geradem,  verhältnifsmäfsig  kurzem  Wege,  ohne 
Richtungswechsel  gegen  die  Mitte  des  zu  benutzenden  Zuges  geleitet. 
Dagegen  sind  in  gewissem  Sinne  als  Nachtheile  dieser  Anordnung 
anzuführen:  die  fehlende  unmittelbare  Verbindung  ,der  Wartesäle 
und  Betriebsräume  mit  den  Bahnsteigen,  welcher  Umstand  im  allgemeinen 
zur  Einrichtung  von  Hülfsräumen  auf  einzelnen  Bahnsteigen  führt, 
sowie  die  Nothwendigkeit  der  Ueberwindung  von  Treppen  im  Ueber- 
gangsverkehr. 

Die  Bahnhöfe  mit  Inselanordnung  gestatten  die  Anlage  der 
Wartesäle  und  Stationsräume  auf  dem  Hauptsteige  im  Schwerpunkte 
des  gesamten  Zugverkehrs.  Die  hierdurch  für  das  Publicum  entstehen- 
den Vortheile  werden  aber  unter  Umständen  aufgewogen  durch  die 
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gröfsere  Längenaustlcliiuuif;  dieser  JJalinliöfe,  verursacht  diircli  die 
vorgeschobene  Lage  der  Zungensteige.  Mehrfach  kann  überdies 
ein  theilweises  Ueberschreitcn  von  Geleisen  nicht  wohl  vermi(;den 
werden;  will  man  dasselbe  gänzlich  ausschliefsen,  so  müssen  vom 


Ilauiitbahiistoige  aus  erforderlichenfalls  wieder  Tunnel  nebst  Treppen 
zu  einzelnen  Zwischensteigen  angelegt  werden,  wodurch  jedoch  ein 
Theil  der  Vorzüge  wieder  verloren  geht,  welche  die  Inselformen  an 
sich  haben.  (Fortsetzung  folgt.) 


Zur  Eröffnung  des  Hauptbahnhofes  in  Frankfurt  a.  M. 

(Schlafs.) 


Unter  den  zahlreichen  Brückenbauten  ist  zunächst  die  etwa 
1  km  unterhalb  der  früheren  Main-Neckarbahnbrücke  zur  Stromrich- 
tung  schiefgestellte,  viergeleisige  Doppelbrücke i)  der  Staatsbahnen 
mit  5  Oeffnungen  von  je  54  m  und  auf  Beton  gegründeten  Strom- 
pfeilern zu  nennen.  Die  ü  bis  8,2  m  hohen,  8  in  von  einander  ent- 
fernten Hauptträger  mit  elliptischer  oberer  Gurtung  zeigen  ein  ein- 
faches, jedoch  unsymmetrisches  Diagonalsystem  (mit  Zug  und  Druck- 
diagonalen und  zwischengeschalteten,  lothrechten  Hängestangen). 
Die  Quer-  und  Schwellenträger  haben  volle  Blechwaud.  Der  Ober- 
bau ist  auf  Schwellen  aus  |~  Eisen  übergeführt. 

1,75  km  abwärts  liegt  die  neue  zweigeleisige  Mainbrücke  der 
hessischen  Ludwigsbahn  mit  5  gleichen  Oeffnungen  von  je  42  ni  1.  \V. 
und  6,2  m  hohen  Parallelfachwei-ksträgern  mit  doppeltem  S3^stem.  Der 
Holzschwellen-Oberbau  ruht  auf  Sclnvellenträgeru  zwischen  (iuer- 
trägern. 

Die  Geleisbrücken  des  schon  vorerwähnten  Post-,  Gepäck-  und 
Personentunnels'-)  mit  lichten  Weiten  von  bezw.  4,5,  3,5  und 
4,25  m  sowie  mit  2,63  m  mittlerer  lichter  Höhe  bilden  eine  gewölbte 
Ueberfuhrung  von  4  ungleichen  Oeffnungen.  Wegen  der  mangelnden 
Breite  mufste  eine  Stütze  des"  sonst  ganz  aus  Mauerwei'k  bestehenden 
Bauwerks  aus  Eisen  hergestellt  werden. 

Die  gleichfalls  schon  erwähnte  Strafsenunterführung  unter  dem 
Personenbahnhof  ist  nach  2V2jährigen,  im  Jahre  1886  zum  Abschlufs 
gekommeneu  Verhandlungen  mit  den  städtischen  Behörden  auf  Kosten 
der  Stadt  unter  Zahlung  eines  Zuschusses  seitens  der  Bahnverwal- 
tungen ausgeführt.  Der  hochwasserfreie  Fufsweg  mit  einer  lichten 
Höhe  von  2,9  m  und  die  um  1,1  m  tiefer  liegende,  8,85  m  breite 
Strafsenbahn  sind  durch  eine  durchgehende,  etwa  280  m  lange  und 
15  m  bi'eite,  mit  Kies  versehene,  eiserne  Buckelplattentafel  von 
7  mm  Stärke  mittels  Zwischen-,  Längs-  und  Querträgern  auf  senk- 
recht zur  Achse  der  Unterführung  liegenden,  0,62  m  hohen,  durch- 
gehenden Blecliträgern  auf  3  Stützen  überdeckt.  Die  4,5  m  von  ein- 
ander entfernten  Hauptträger,  in  der  Mitte  durch  gufseiserne  Pendel- 
säulen unterstützt,  ruhen,  abgesehen  von  den  mittleren  Pfeilern  mit 
festen  Lagern,  der  Temperaturbewegungen  halber  auf  der  Ostseite 
mittels  einfacher,  auf  der  Westseite  mittels  doppelter  Rollenlager  auf 
den  verhältnifsmäfsig  schwachen  einzelnen  Steinpfeilern,  zwischen 
denen  durch  die  seitlichen,  mit  eisernen  Gittern  abgedeckten  Licht- 
scliächte  parallel  mit  der  unter  45°  mit  Beton  befestigten  Böschung 
genügendes  Tageslicht  einfällt.  Die  normalen  Geleise  sind  auf 
Zwillingsträgern,  die  Weichen  mittels  Buckelplatten  auf  Blechträgern 
über  die  Lichtschächte  geführt.  Das  gesamte  Eisengewicht  der  Unter- 
führung beläuft  sich  auf  ungefähr  1500 1. 

Mit  den  beiden  vorbeschriebenen  Bauwerken  sind  im  ganzen 
.37  Ueber-  und  Untei-führungen,  2  Parallelwegsbrücken  und  14  Durch- 
lässe zur  Ausführung  gekommen.  Unter  den  Ueber-  und  Unter- 
führungen sind,  von  der  Fufsgängerbrücke  über  Bahnhof  Bockenheim 
mit  Fachwerksträgeru  und  Asphaltdecke  auf  Wellblech  abgesehen, 
12  Brücken  mit  Blecliträgern  und  Buckelplattendecken  mit  Kies- 
bettung, 5  mit  Blechträgern,  1  mit  Fachwerksträgern  und  dem  Ober- 
bau auf  Zwillingsträgeru,  2  mit  Blechträgern  und  dem  Oberbau  auf 
Holzscliwellen,  9  mit  elastischen  Bogenträgern  und  Buckelplatten- 
decke, 7  gewölbte,  meist  schiefe  Bogenbrückeu,  darunter  der  Post-, 
Gepäck-,  Personentunuel  mit  allein  18  einzelnen  Geleisbrücken. 

Als  Oberbau  war  anfänglich  für  die  124km  Baulänge  der 
Staatsbahneu  der  eiserne  Querschwellen -Oberbau  der  Bergisch- 
Märkischen  Eisenbahn  in  Frage  gekommen.  Mit  Rücksicht  auf  die 
Vorzüge  eines  gröfseren  Schwellengewichts  und  das  grobe  Bettuugs- 
material  ist  jedoch  hauptsächlich  Holzschwellen-Oberbau  mit  9  m 
langer,  134  mm  hoher  und  33,4  kg/m  schwerer  Flufsstahlschiene  auf 
eisernen  Unterlagsplatten  mit  Schieueuschrauben  befestigt,  zur  Aus- 
führung gebracht  worden.  Das  laufende  Meter  Holzschwellen-Oberbau 
wiegt  166,9  kg  gegen  den  auf  eine  Länge  von  etwa  55  km  zur  Ver- 
wendung gelangten,  nur  136,12  kg/m  schweren  eisernen  Oberbau  auf 
geraden  flufseisernen  Querschwellen  mit  —  beim  letzten  Durchgang 
durch  die  Walze  aufgewalzter  —  geneigter,  thunlichst  schmaler  Sitz- 
fläche. Die  grundlegende  Form  für  diese  Schwellen  war  die  Hilfsche 


1)  „Frankfurt  und  seine  Bauten"  S.  422  mit  Abbildungen. 
-)  Ein  Beispiel  für  den  von  G.  Barkhausen   im  Jahrg.  1885 
d.  Bl.  S.  385  behandelten  Gegenstand. 


Weichenschwelle    ohne    Mittelrippe.^)     Das    verwendete    Roth  u. 

Schülersche  Befestigungsmaterial  aus  St.  Johann  a.  S.  ist  dasselbe  in 

Krümmungen  und  Geraden  bei  stets  gleicher  ScliAvellenlochung. 

Im  ganzen  sind  in  dem  Personen-,  Werkstätten-,  Güter-  und 

Rangirbahnhofe 

98  +  22  -f  131  =  251  einfache  Weichen, 
10  -j-  44-  10  =  24  Doppelweichen  und 
27  -|-  4  -|-.  15  =  46  Kreuzungsweichen 

verlegt. 

Die  hessische  Ludwigsbahn  hat  bei  einer  Geleislänge  von  12,2  km 
auf  dem  Personenbahnhofe  und  17,8  km  auf  ihrem  Güter-Rangirbahn- 
hofe  fast  ausschliefslich  eisernen  (iuerschwellen-Oberbau  mit  Stahl- 
schienen und  einem  Gewicht  von  141,6  kg  für  das  laufende  Meter 
zur  Anwendung  gebi-acht.  Im  Personen-  bezw.  im  Güter-  und  Rangir- 
bahnhofe sind  46  -|-  77  =  123  Weichen  (einschliefslich  der  ganzen  und 
halben  englischen)  verlegt. 

Die  nach  den  Plänen  des  Königlichen  Regierungs-Baumeisters 
Wittfeld  ausgeführte  Ferntriebanlage  versieht  die  weitverzweigten 
Bahnhofsanlagen  bis  auf  eine  gröfste  Entfernung  von  über  2  km  mit 
Druck-  und  gleichzeitig  mit  Gebrauchswasser.  Das  erstere  deckt 
den  an  den  verschiedensten  Stellen  erforderlichen  Kraftbedarf.  Die 
Kraftquelle  bildet,  westlich  der  Staatsbahn-Mainbrücke  auf  dem 
rechten  Ufer  (12)  angeordnet,  die  Pumpstation  mit  einem  weithin 
sichtbaren  Wasserthurm  und  dem  Kesselhause.  Daselbst  wird  das 
durch  ein  Steinfilter  gereinigte  Main -Wasser  auf  leicht  auszu- 
wechselnde, über  dem  Wasserbehälter  angebrachte  Leinwandfilter 
gehoben  und  tritt  durch  dieselben  in  den  800  cbm  fassenden,  von 
Neumann  in  Aachen  gelieferten  Doppelbehälter  von  16  m  Durch- 
messer, dessen  Wasserspiegel  22  m  über  dem  Erdboden  liegt.  Die 
acht  Pfeiler  des  auf  massivem  Sockelbau  sich  erhebenden  Wasser- 
thurmes  sind,  wie  der  darüber  liegende  Unterbau  des  Behälters, 
aus  Stampfbeton  von  Dyckerhoff  und  Widmann  in  Biebrich  a.  Rh. 
hergestellt.  Der  eiserne  Behälter  selbst  ist  durch  einen  Cylinder  aus 
Ziegelmauerwerk  eingeschlossen  und  mit  einem  freigespannten,  von 
Tillmanns  in  Remscheid  gelieferten  Wellblech-Kuppeldach  überdeckt. 
Der  Wasserthurm  enthält  die  beiden  von  der  Gutehofinungshütte 
in  Oberhausen  nach  der  besonderen  Angabe  der  Bauverwaltung  her- 
gestellten Verbund -Dampfdruckpumpen  mit  3,5  cbm  Leistung  und 
60  Umgängen  in  der  Minute  bei  75  Atm.  Pressung,  ferner  die  zwei 
Gewichtsaccumulatoren  von  je  100  t  für  dieselbe  Pressung.  Die  zu- 
gehörigen vier  verbundenen  Röhrenkessel  von  je  120  qm  innerer  Heiz- 
und  3,1  qm  Rostfläche  bei  einem  Dampfüberdruck  von  7  Atm.  sind 
von  Berningliaus  in  Duisburg  hergestellt. 

An  die  von  dem  Wasserthurm  ausgehende  Hochdruckleitung  sind 
angeschlossen:  die  Wassermaschineu  zur  elektrischen  Beleuchtung  der 
gesamten  Bahnhofsanlageu,  die  Maschinen  zur  Rauchabführung  des 
Locomotivschuppens  mit  62  Ständen,  die  Locomotivdrehscheibe  des 
Wei-kstättenbahnhofs,  die  22  von  einem  Punkt  aus  steuerbaren  Ge- 
päckaufzüge des  Personenbahnhofes  mit  3,8  m  Hubhöhe  und  die 
Güterwagenhebevorrichtung  (12)  .  mit  einer  Hubhöhe  von  5,8  m. 
Ferner  die  Lüftungsvorrichtixng,  die  Aufzüge  und  die  Hochdruck- 
Wasserstöcke  für  Feuerlöschzwecke  des  Empfangsgebäudes  sowie  die 
Spille  zum  Rangiren  auf  dem  Güterbahnhofe. 

Die  unter  dem  Druck  von  75  Atm.  stehenden  Hochdruck-Leitun- 
gen bestehen  aus  gufseisernen  150 — 30  mm  weiten  Flausch-Rohren 
mit  Guttaperchadichtung'.  Die  rechuungsmäfsig  billigste  Wasser- 
geschwindigkeit beträgt  1,9  m.  Streckenweise  ist  die  Leitung  mit 
selbstthätigen  Absperrventilen  versehen.  Nicht  angeschlossen  an  die 
Hochdruckleitung  sind  die  Maschinen  der  Werkstätten  für  Locomotiv- 
Personen-  und  Güterwagen-Reparatur.  Es  ist  beabsichtigt,  an  das 
Kleingewerbe  Druckwasser  abzugeben.  Auch  die  hessische  Ludwigs- 
bahu  bezieht  solches  für  die  Beleuchtung  der  nicht  gemeinschaftlichen 
Anlagen.  Mittels  der  gleichzeitig  von  dem  Hauptwasserbehälter  aus- 
gehenden, unter  einem  Druck  von  2V2  Atm.  stehenden  Niederdruck- 
wasserleitung mit  gufseisernen  400 — 175  mm  weiten  Muffenrohren  wird 
die  Wasserversorgung  der  gesamten  Bahnhofsanlageu  bewirkt.  Die 
Hochdruckleitung  hat  eine  Länge  von  16  km,  die  Niederdruckleitung 
8  km. 

Für  die  elektrische  Beleuchtung  sind  vier  in  dem  Plane  (S.  358) 


3)  Vergl.  auch  über  die  Entwicklung  des  Profiles :  G.  Schwartz- 
kopff.  Der  eiserne  Oberbau,  S.  100. 
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mit  *  bezeichneten  Hauptstellen  vorgesehen.  Die  erste,  im  Kessel- 
hause der  Sammelheizung  für  das  Empfangsgebäude  untergebracht, 
dient  zur  Beleuchtung  des  letzteren  einschliefslich  des  Vorplatzes  (mit 
Ausschlufs  der  Bahnhallen)  mit  Glüh-  und  Bogenlicht.  Die  zweite 
Hauptstelle,  im  Keller  des  Eilgutschuppens  (2)  angeordnet,  beleuchtet 
die  Hallen,  den  Personen-  und  Werkstättenbahnhof  mit  Bogenlicht. 
Jede  dieser  Hauptstellen  hat  zwei  von  Siemens  u.  Halske  (Berlin)  ge- 
lieferte Nebenschlufs-  und  Innenpol-Maschinen  von  120  V.  Spannung 
und  100  000  V.-A.  gröfster  Leistung.  Diese  Dynamomaschinen  sind 
mit  zwei  dreicylindrigen  Wasserdruck-Antriebmaschinen  von  1.50  Pferde- 
stärken unmittelbar  gekuppelt.  Jede  Ersatzmaschine  hat  die  volle 
Leistungsfähigkeit.  Im  Falle  des  Versagens  einer  ganzen  Hauptstelle 
sind  die  beiden  ersten  durch  ein  Kabel  mit  einander  verbunden.  Bei 
der  dritten  und  vierten  Hauptstelle  für  den  Güter-  und  Rangir-Bahnhof 
erhalten  die  Verbund -Dynamomaschinen  mit  einer  Spannung  von 
120  V.  und  einer  gröfsten  Leistung  von  30  000  V.-A.,  welche  von 
Schuckert  in  Nürnberg  geliefert  sind,  ihren  Antrieb  mittels  Riemen. 
Die  Wasserdruckmaschinen  der  ersten  und  dritten  Hauptstelle  haben 
mit  Rücksicht  auf  die  Glühlicht-Beleuchtung  elektrische  Spannvings- 
regulatoren  erhalten.  Sämtliche  Wasserdruckmaschinen  sind  von 
Hoppe  in  Berlin  geliefert.  Zwischen  dem  Empfangsgebävide  und  den 
einzelnen  Hauptstellen  besteht  behufs  Anordnung  der  einzuschalten- 
den Lampen  eine  telegraphische  Verbindung.  Mafsgebend  für  die 
Beleuchtungsanlage  des  Empfangsgebäudes  war  die  Forderung  einer 
dem  Bedürfnisse  anzupassenden  Veränderlichkeit  der  Beleuchtung. 
Die  Wartesäle,  die  Verwaltungsräume  des  Empfangs-  und  des  Güter- 
expeditionsgebäudes werden  mit  Glühlicht,  die  Haupteingangshalle 
mit  Bogen-  und  Glühlampen,  der  Vorplatz,  die  Bahnhallen  und  die 
übrigen  Bahnhofsanlagen  mit  Bogenlicht  beleuchtet,  im  ganzen 
kommen  zur  Verwendung  etwa  300  Bogenlampen  auf  7,.5  bis  20  m  hohen 
Masten.  Jede  der  drei  Bahnhallen  wird  mit  20  Lampen  von  11  Amp. 
erleuchtet,  daneben  treten  gegen  1000  Glühlampen  von  16 — 50  Normal- 
kerzen in  Thätigkeit. 

Zum  Schlüsse  ist  noch  ein  kurzer  Ueberblick  über  die  Ge- 
schichte des  Baues  zu  geben.  Der  Grunderwerb  ging  im 
wesentlichen  in  den  Jahren  1877 — 1880  vor  sich.  Für  die  ganze  An- 
lage, abgesehen  von  der  im  Jahre  1887  zu  drei  Vierteln  erworbenen 
Fläche  von  16  ha  für  die  Güterwagenreparatur,  waren  193  ha  er- 
forderlich. Auf  den  Personenbahnhof  entfallen  hiervon  64  ha;  der 
durchschnittlich  für  das  Ar  bezahlte  Preis  belief  sich  auf  700  Mark, 
bei  dem  Güterbahnhofe  betrug  derselbe  ungefähr  die  Hälfte.  Die 
Rückeinnahmen  aus  dem  freiwerdenden  Lande  der  Westbahnhöfe  sind 
mit  15,24  ha  zu  15  870  970  Mark  veranschlagt,  wonach  10  424  Mark 
auf  das  Ar  kommen.  Der  durchschnittlich  für  das  Ar  des  Taunusbahn- 
hofes in  den  Jahren  1840 — 43  bezahlte  Preis  betrug  etwa  777  Mark. 
Nachdem  der  zunächst  erforderliche  Grund  und  Boden  in  Besitz  der 
Bauverwaltung  war,  erfolgte  zunächst  in  den  Jahren  1880/81  die  Aus- 
führung der  beiden  Mainbrücken  und  der  linksmainischen  Unter-  sowie 
Ueberführungen  und  Dammschüttungen  mit  ungefähr  200  000  cbm 
Erdboden,  welcher  aus  dem  Stadtwalde  bei  Schwanheim  gewonnen 
wurde.  Im  October  1881  war  die  Mainbrücke  der  hessischen  Ludwigs- 
bahn fertig  gestellt,  und  anfangs  1882  konnte  auch  die  zugehörige 
Linie  Goldstein-Niederrad-Griesheim  eröti'net  werden,  nachdem  die 
neue  Anschlufslinie  der  städtischen  Verbindungsbahn  an  die  1877 
fertig  gewordene  Bahn  Höchst-Limburg  im  Jahre  1880  bereits  in  Be- 
trieb genommen  war. 

1882  wurde  der  schmalspurige  Schienenweg  für  die  von  C.  Vering 
in  Hannover  übernommene,  mit  Locomotivbetrieb  ausgeführte  Erdförde- 
rung über  die  Staatsbahn-Mainbrücke  geführt,  und  mit  den  nächst- 
folgenden Unterführungen  die  rechtsmainischen,  anschliefsenden 
Dämme  sowie  das  Planum  der  Halle,  der  Damm  der  verlegten 
Taunusbahn,  die  Verlegung  der  Homburger  Bahn  und  der  Umbau 
des  Bahnhofes  Bockenheim  mit  der  Ausführung  eines  Personentunnels, 
einer  Fufsgängerbrücke  und  Bahnhalle  in  Angriff  genommen.  In  der 
Ausschachtung  im  Stadtwald  arbeiteten  1880—1882  ein,  1883—1884 
zwei,  1885/6  wieder  ein  Trockenbagger  mit  einer  durchschnittlichen 
Leistung  von  1400  cbm  bei  einem  Kohlenverbrauch  von  13,4  Ctr.  und 
22,4  Arbeiterschichten.  Im  Jahre  1883  sind  1580  000  cbm,  1884; 
2300  000  cbm,  1885:  2  540  000  cbm,  1886:  2  700  000  cbm  Schüttungs- 
material  und  200  000  cbm  Kies  gewonnen  und  eingebaut  worden. 
Damit  war  der  gesamte  Unterbau  und  die  Bettung  für  den  Oberbau 


fertig  gestellt.  Im  Jahre  1883  wurde  die  Einrichtung  einer  Bau-Ab- 
theilung für  das  Empfangsgebäude  verfügt  und  am  28.  Mai  mit  der 
Gründung  desselben  begonnen.  Auch  wurde  der  Boden  des  Güter- 
bahnhofes in  der  Höhe  von  1  m  abgetragen  und  umgebaut.  Am 
10.  Mai  1884  konnte  die  verlegte  Homburger  ]}ahn  eröffnet  werden. 
Sämtliche  Ueber-  und  Unterführungen  in  den  Dämmen,  ebenso  die 
Parallelwege  und  Wegeverlegungen  waren  Ende  desselben  Jahres  fertig- 
gestellt, die  Fettgasanstalt  sowie  der  Rohbau  des  Empfangsgebäudes 
bis  Oberkante  Gesims  vollendet.  In  der  Zeit  von  1881 — 1884  wurden 
von  selten  der  hessischen  Ludwigsbahn  die  Anschlufsstrecken  von 
der  Mainbrücke  ab,  und  1883  bis  1884  der  besondere  Rangir-Güter- 
bahnhof  mit  der  Verbindung  nach  Griesheim  ausgeführt  und  im 
letzteren  Jahre  in  Betrieb  genommen.  Im  folgenden  Jahre  wurden 
der  weitere  Ausbau  des  Empfangsgebäudes,  die  Aufstellung  der  Rahn- 
hallen  und  die  Hochbauten  des  Güterl)ahnhofes  gefördert.  Am  1.  April 
1885  konnte  das  für  die  Landesvertheidigung  wichtige  Verbindungs- 
geleis Bockenheim-Louisa  in  Betrieb  genommen  werden,  die  damit 
zusammenhängenden  Oberbauarbeiten  auf  dem  Rangirbahnhofe  wurden 
gleichzeitig  vollendet.  1886  wurden  die  Erdarbeiten  beendet  und  kam  das 
Oberbaumaterial  an  die  rheinisch-westfälischen  Werke  zur  Vergebung. 
Das  Empfangsgebäude  wurde  in  seiner  äufseren  Erscheinung,  die 
Halle  bis  auf  die  Abschlufsbinder,  das  Mauerwerk  des  Post-,  Gepäck- 
und  Personentunnels  und  der  städtischen  Strafsenunterführung  unter 
dem  Personenbahnhofe  sowie  das  Bahnpostgebäude  im  Rohbau  fertig 
gestellt.  Der  Wasserthurm  wurde  bis  zum  Sockel  aufgeführt,  der 
Oberbau  auf  dem  Damm  der  Taunusbahn  war  fertig  und  auf  dem 
Güterljahnhof  vorgeschritten. 

Im  Jahre  1887  wurde  mit  dem  Grunderwerb  für  die  Güterwagen- 
reparatur begonnen,  die  Befestigung  der  zugehörigen  Lagerplätze,  der 
Zufuhr-  und  Ladestrafsen  waren  vollendet.  Der  Bau  der  Dächer  der 
Bahn-,  Ein-  und  Ausgangshallen  war  abgeschlossen,  der  innere  Ausbau 
wie  auch  der  des  in  seiner  Ansicht  vollendeten  Postgebäudes  vor- 
geschritten. Die  Hochbauten  des  Güter-Rangirbahnhofs  waren  ein- 
schliefslich des  inneren  Ausbaues  fertig  gestellt.  Dasselbe  war  der 
Fall  für  den  Oberbau  und  die  Stellwerke.  Die  Güterwagenhebevor- 
richtung (12)  wurde  am  1.  Januar  1888  mit  einer  vorläufigen  Kessel- 
und  Pumpenanlage  gleichzeitig  mit  dem  Güterbahnhofe  dem  Be- 
triebe übergeben. 

Im  Jahre  1888  wurden  die  Unterführungen  am  Hellerhof,  an 
der  Fettgasanstalt  und  die  grofse  städtische  Unterführung,  die  An- 
lage und  Befestigung  der  vorläufigen  Zufuhrstrafsen  durch  den  Main- 
Neckarbahnhof  und  von  der  Mainzer  Landstrafse  her,  sowie  des  Vor- 
platzes vor  dem  Empfangsgebäude  vollendet.  Der  innere  Ausbau  des 
letzteren,  die  Einrichtung  der  elektrischen  Beleuchtung,  die  Befesti- 
gung der  Bahnsteige  wie  die  Droschkenhallen  wurden  hergestellt. 
Ferner  wurde  die  ganze  Ferntrieb  anläge  mit  dem  Wasserthurm 
und  dem  Kesselhause,  der  Wasserleitung,  den  Aufzügen  und  Dreh- 
scheiben, den  Leitungen  für  die  elektrische  Beleuchtung,  die  Auf- 
stellung der  Wasserdruckmaschinen,  der  Beleuchtungsvorrichtungen 
sowie  die  innere  Einrichtung  der  Reparatur- Werkstätte  und  die 
Schmiede  betriebsfähig  zur  Ausführung  gebi-acht.  Der  Personenbahn- 
hof der  hessischen  Ludwigsbahn,  soweit  es  nicht  gemeinschaftliche  An- 
lage ist,  wurde  in  den  Jahren  1883 — 88  mit  Unterbrechungen,  welche 
durch  den  Fortschritt  der  übrigen  Bauarbeiten  bedingt  waren,  fertig 
gestellt.  Am  17.  April  d.  J.  erfolgte  die  vorläufige  Verlegung  der  Taunus- 
bahn auf  ihre  neue  Anschlufsstrecke  innerhalb  des  Hauptbahnhofes. 
Der  Wegfall  der  Unterführung  der  alten  Linie  ermöglichte  die  Fertig- 
stellung der  endgültigen  Geleisanlagen. 

Die  Gesamtbaukosten  für  sämtliche  Bahnhofsanlagen  werden  sich 
auf  rund  36  Millionen  Mark  belaufen. 

Viele  Jahre  angestrengter  schwieriger,  vorbereitender  Arbeit  und 
aufreibender  Thätigkeit  zahlreicher  Behörden,  Beamten,  Unternehmer 
und  Arbeiter  während  der  eigentlichen  Bauzeit  haben  dazu  gehört,  das 
friedliche  Werk  zu  vollenden,  eine  nationale  Schuld,  welche  zum 
gröfsten  Theile  der  preufsische  Staat  auf  sich  genommen  und  im 
Verein  mit  der  hessischen  Ludwigseisenbahn-Gesellschaft  in  einem 
unbestritten  grofsartigen  Mafsstabe  unter  Aufwand  bedeutender  Mittel 
eingelöst  hat. 

Merseburg,  im  August  1888.  H.  Wegele. 

Kgl.  Reg.-Baumeister. 


Vermischtes. 

In    der  Preisljewerl)ujig    zur  Erbauung   eines  neuen  Real-  ungenügender  a 

gymnasiums    in    Mannheim    (vgl.  S.  243  d.  J.  und   die  Bekannt-  werden  mufsten. 

machung   im  Anzeigetheile   dieser  Nummer)  ist  am  20.  d.  M.  der  Entwürfe  zeigten 

Spruch  des  Preisgerichts  gefällt  worden.    Es  waren  45  Entwürfe  ein-  2)  geschlossene, 

gelaufen,    von    denen    wegen  Verstöfse    gegen    das    Bauprogramm  3)  geschlossene 

(Nichtbeachtung  der  verlangten  Arcaden  oder  Ausbildung  derselben  4)   eine  Anlage 

als  Terrassen  oberhalb),  wegen  bedeutender  Mehrkosten  oder  wegen  5)  eine  Anlage 


rchitektonischer  Ausgestaltung  20  ausgeschieden 
Die  Grundrisse  der  noch  in  Frage  kommenden 
:  1)  Anlagen  mit  offenem  Hofe  (Hufeisenanlagen), 
rechteckige  Anlagen  ohne  Höfe  mit  Mittelflur, 
Anlagen  mit  einem  oder  mehreren  Binneuhöfen, 
in  Form  eines  gleichschenkligen  Winkelbaues  und 
in  T-Form.    Von  den  noch  verbleibenden  25  Ent- 
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würfen  kamen  11  in  die  engere  Wahl  und  von  diesen  wurden  als  die 
besten  anerkannt  und  durch  die  auHgesetzten  Preise  ausgezeichnet: 

a)  Kennzeichen:  liother  Ring  in  sciiwarzem  Ringe.  I.  Preis 
(2000  Mark).  Verfasser:  Fritz  Wendorff,  Königl.  Regie- 
rungs-lJaunieister  in  Leipzig. 

b)  Kennwort:  „Lehre  giebt  Ehre"'.  II.  Preis  (1000  Mark;.  Ver- 
fasser: H.  Lender,  Architekt  in  Heidelberg. 

c)  Kennzahl  des  Abliefernngstages :  y^^j.  III.  Preis  (500  Mark). 

Verfasser:  Weifsbach  u.  Barth,  Architekten  in  Dresden. 

Zum  Ankauf  wurde  der  Entwurf  mit  dem  Kennzeichen  eines  auf- 
steigenden Löwen  im  Schilde  vorgeschlagen,  dessen  Verfasser 
Architekt  Franz  Huber  in  Neustadt  a.  Hardt  ist.  Im  grofsen  und 
ganzen  darf  das  Ergebnifs  der  Wettbewerbung  als  ein  günstiges  be- 
zeichnet werden,  indem  nur  eine  verseil  windend  kleine  Anzahl  der 
Entwürfe  sich  als  minderwertiiigo  Arbeiten  erwiesen.  Für  die  Her- 
stellung der  Zeichnungen  waren  keine  unvei'hältnifsmäfsigen  Mittel 
aufgewendet,  manche  derselben  zeichneten  sieh  durch  flotte  und 
schöne  Darstellungsweise  aus.  Zur  unmittelbaren  Ausführung  konnte 
keiner  der  goki-önten  Entwürfe  empfohlen  werden.  D. 

Zum  Neubau  eines  Bürgerhospitales  in  Dresden  schreibt  der  Rath 
der  Stadt  eine  allgemeine  Preisbewerbung  unter  den  deutschen 
Architekten  aus.  Für  die  besten  Entwürfe  sind  ein  Preis  von 
2000  Mark,  ein  Preis  von  1500  Mark  und  ein  solcher  von  1000  Mark 
ausgesetzt,  aufserdem  behält  sich  der  Rath  das  Recht  vor,  noch  zwei 
Entwürfe  zum  Preise  von  je  500  Mark  anzukaufen.  Das  Preisrichter- 
amt haben  übernommen  die  Herren  Stadtbaurath  Blankenstein 
und  Baurath  Böckmann  in  Berlin,  Stadtbaurath  Friedrich,  Bau- 
rath Prof.  Lipsius,  Stadtrath  Baumeister  H.  A.  Richter,  Stadtrath 
Rechtsanwalt  Schmidt,  sämtlich  in  Dresden,  und  der  Oberbürger- 
meister der  Stadt  Dr.  Stübel.  Die  Entwürfe  sind  zum  8.  Januar  1889 
abends  6  Uhr  postfrei  beim  Stadtbauamte  des  Rathes  von  Dresden  ein- 
zureichen, von  welchem  auch  die  Aufgabe  bezogen  werden  kann. 

Ein  Canal   zur   Verbindung-  des  Schwarzen  und  Asowschen 
Meeres  ist  nach  einer  Mittheilung  der  russischen  „Börsen-Nachrichten" 
{Birshewyia  Wedomosti)   vom  14.  April  d.  J.   von   einer  unter  dem 
Schutz  des  Herzogs  von  Leuchtenberg  stehenden  russisch-französischen 
Gesellschaft  geplant,  und  es  soll  der  bezügliche  Entwurf  vor  einiger 
Zeit  der  russischen  Regierung  zur  Genehmigung  vorgelegt  worden 
sein.    Nach  der  genannten  Quelle  beabsichtigt  man,  den  fraglichen 
Schiffahrtsweg  von  dem  etwa  4300  Einwohner  zählenden  Städtchen 
Perekop  aus,  welches  auf  der  die  Halbinsel  Krym  mit  der  Nogaischen 
Steppe  Südrufslands  verbindenden  schmalen  Landzunge  liegt,  auf 
möglichst  kurzem  Wege  durch  die  todten  Gewässer  des  Tschongar 
und  Ssiwasch  (letzteres  auch  „Gniloje  Möre",  d.  i.  das  faulige  Meer 
genannt)  nach  dem  durch  seine  heilkräftigen  Salzsümpfe  bekannten 
Ort   Genitschefsk  zu   führen,   mithin    den   Karkinitfsky- Busen  des 
Schwarzen  Meeres  mit  der  nordwestlichen  Ausbuchtung  des  Asow- 
schen Meeres  bei  der  Insel  Birjutschy  zu  verbinden.    Die  Länge 
des  neuen  Wasserweges  beträgt  nach  dem  Entwürfe  118  km.  Zu- 
gleich mit  der  Herstellung  des  Canals  will  man  einen  beträchtlichen 
Theil  des  Ssiwasch  trocken  legen  und  hierdurch  dieses  in  gesundheit- 
licher Hinsicht  gefährliche  und  in  wirthschaftlicher  Beziehung  nutzlose 
Gewässer  in  bestellbares  Ackerland  verwandeln.    Zur  Verwirklichung 
des  Unternehmens  sollen  angeblich  von  der  erwähnten  russisch-fran- 
zösischen Gesellschaft  85  Millionen  Franken  gezeichnet  sein.  Nach 
Verlauf  von  30  Jahren  nach  Fertigstellung  des  Canals  geht  der  ganze 
Bau   in   das  Eigenthum   der   Regierung  über,    welche   im  übrigen 
keinerlei  Verantwortung  oder  Bürgschaft  für  die  Einträglichkeit  des 
Unternehmens  überninnnt.     Der  Canal   soll   biiineu  längstens  fünf 
Jahren  fertig  gestellt  sein,  und  zwar  soll  die  technische  Leitung  der 
Bauausführung,  einschliefslich  der  Trockenlegung  des  Ssiwasch,  dem 
französischen  Ingenieur  Essanne,  welcher  die  Durchstechung  des 
Suez-Canals  geleitet  hat,  sowie  dem  durch  die  Trockenlegung  der  im 
westlichen  Rufsland  gelegenen  Polefsje-Sümpfe  und  durch  die  Be- 
wässerung des  turkestanschen  Gebietes  bekannten  General  -  Major 
Shilinfsky  anvertraut  werden.    Die  Arbeiten  gedenkt   man  durch 
russische   Arbeiter,  unter  Verwendung  russischer  Baustoffe   auszu-  | 
führen;  ferner  soll  der  Betrieb  des  fertiggestellten  Canals  aiisschliefs- 
lich  von  russischen  Unterthanen  verwaltet  werden. 

Der  Gewährsmann  der  „Börsen-Nachrichten"  erklärt  angeblich 
auf  Grund  genauer  Einsicht  der  Pläne  den  Entwurf  für  eine  der 
grofsartigsten  Unternehmungen,  welche  je  in  Rufsland  zur  Erörterung 
gelangt  seien.  Der  Schwarzmeer-Asowsche  Canal  stelle  dem  Südosten 
Rufslands  für  Gewerbe  und  Handel  unzählbare  Vortheile  in  Aussicht; 
eine  besonders  weitgehende  Bedeutung  werde  er  für  die  Steinkohle 
des  Donez,  sowie  für  den  Getreidehandel  des  Priasowschen  Gebietes 
und  für  die  Salzgewinnung  der  Seen  des  Ssiwasch  haben.  In  der 
Stadt  Perekop  soll  ein  Markt  für  den  inländischen  Absatz  der  in 
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Rede  stehenden  Erzeugnisse  eingerichtet  werden,  wodurch  man  zu 
erreichen  hofft,  dafs  die  Bewegung  der  Asowschen  Waren  auch  dann 
nicht  aufhören  wird,  wenn  die  Sciiiffahrt  auf  dem  Asowsclien  Meere 
infolge  der  Stürme  usw.  unmfiglich  ist.  Die  Frachtsätze  für  den 
Versand  der  verschiedenartigen  Waren  werden  —  so  glaubt  mau  — 
um  soviel  herabgehen,  dafs  (h;r  Preis  für  Donez-Steinkohle  in  Odessa 
auf  4  bis  5  Kopeken  für  das  Pud  (1G,4  kg)  und  für  Kornfrucht  auf 
3  bis  4  Kopeken  für  das  ]*ud  sinken  wird. 

Aufserdem  hofft  man,  dafs  die  Gewinnung  und  V(!rfrachtung  des 
Salz(!s  auf  dem  Krafsnoje-  und  Krugloje-Osero  (dem  Rothen  und 
Runden  See)  und  anderen  Salzgewässern,  welche  längs  des  geplanten 
Canals  gelegen  sind,  sich  in  beträchtlichem  Mafse  entfalten  wird, 
insofern  dem  Ssiwasch'sclien  Salze  ein  gerader  und  nicht  durch  Um- 
ladungen erschwerter  Weg  nach  dem  Schwarzen  und  Asowschen 
Meere  eröffnet  werden  wird.  Man  wird  gut  thun,  betreffs  der  Ver- 
wirklichung des  neuen  Canals  vorläufig  nicht  gar  zu  zuversichtliche 
Hoffnungen  zu  hegen,  denn  weder  ist  zunächst  die  wirthschaftliche 
Lage  jener  Gegend  derartig  entwickelt,  dafs  letztere  als  gcicigneter 
Boden  für  ein  so  kostspieliges  Unternehmen  gelten  könnte,  noch 
würde  voraussichtlich  der  Canal  an  und  für  sich,  da  er  dem  Ver- 
nehmen nach  nur  für  weniger  tiefgehende  Fahrzeuge  bestimmt  ist, 
selbst  bei  günstigeren  Handelsverhältnissen  sonderliche  Aussicht  auf 
Erfolg  haben.  Auf  Meeren,  die  sich  reger  und  regelmäfsiger  Dampfer- 
verbindungen erfreuen,  dürfte  letzteren  immer  der  Löwenantheil  des 
Verkehrs  vorbehalten  bleiben,  während  die  Küstenschiffahrt  über  ihre 
beschränkte,  örtliche  Bedeutung  nicht  hinausgelangen  wird. 

Der  Gedanke  des  Pontisch- Asowschen  Canals  ist  im  übrigen 
nicht  neu;  er  wurde  vor  einiger  Zeit  bereits  von  anderer  Seite  in  Er- 
wägimg gezogen.  Doch  hatte  man  sich  an  der  betreffenden  Stelle 
auf  Grund  sorgfältiger  statistischer  Ermittlungen  überzeugt,  dafs  die 
dem  Unternehmen  zu  opfernde  Anlagekosten  sich  höchstens  mit  einem 
halben  Procent  verzinsen  würden,  und  nahm  daher  von  der  weiteren 
Verfolgung  des  Planes  begreiflicherweise  Abstand.  — V. — 


Bücherschau. 

Musterbuch  für  Eisenconstructiouen.  Herausgegeben  vom  Verein 
Deutscher  Eisen-  und  Stahlindustriellen  und  bearbeitet  von  C.  Scha- 
rowsky,  Civilingenieur  in  Berlin.  Erster  Theil,  2.  und  3.  Lieferung. 
Preis  je  1,50  M. 

Lieber  den  Zweck  und  die  allgemeine  Anordnung  dieses  Werkes 
ist  schon  bei  Besprechung  der  ersten  Lieferung  (auf  Seite  112  des 
vorigen  Jahrganges  d.  Bl.)  das  Erforderliche  mitgetheilt  worden.  Es 
genügt  daher  hier  eine  kurze  Angabe  des  Inhaltes  der  vorliegenden 
Hefte.  Die  zweite  Lieferung  bringt  zunächst  die  Zeichnungen  und 
die  Tabellen  der  Tragfähigkeit  der  gufseisernen  Säulen  zum  Ab- 
schlufs.  Hieran  reihen  sich  ausführliche  Angaben  über  die  Ab- 
messungen und  Gewichte  gufseiserner  und  schmiedeeiserner  Säulen- 
füfse.  Die  nunmehr  folgende  zweite  Abtheilung  des  Werkes  behandelt 
die  Unterzüge  und  Deckenconstructionen,  wobei  die  Vorführung 
der  allgemeinen  Regeln  und  einer  Tabelle  der  Widerstandsmomente 
genieteter  Träger  den  Anfang  bildet,  an  welche  sich  Muster- 
zeichnungen und  Tabellen  für  einzelne  besondere  Gattungen  von 
Trägern  und  Decken  anreihen;  so  z.  B.  für  Unterzüge  von  Zwischen- 
wänden, für  Decken  mit  hölzernen  Balken  und  eisernen  Unterzügen, 
sowie  für  leichte  Decken  mit  eisernen  Balken  und  Unterzügen  von 
gleicher  Art.  —  Die  dritte  Lieferung  beginnt  mit  den  schweren 
Decken,  welche  in  zahlreichen  Anordnungen  dargestellt  sind.  Die 
Abmessungen  und  Gewichte  aller  einzelnen  Theile  können  wiederum 
unmittelbar  aus  den  beigefügten  Tabellen  entnommen  werden.  Den 
Schlufs  der  Abtheilung  bilden  allgemeine  Tabellen  für  eiserne  Balken 
und  Unterzüge  aus  einem,  zwei,  drei  und  vier  Trägern,  sowie  An- 
gaben über  Querverbin,dungen  und  Auflager  von  Trägern.  Ferner 
enthält  diese  Lieferung  noch  den  Anfang  der  dritten  Abtheilung  des 
Buches,  welche  sich  mit  den  Dächern  beschäftigt..  Die  Behandlungs- 
weise  ist  hier  ganz  dieselbe,  wie  bei  den  einfacheren  Constructionen, 
insofern  die  Darstellung  sich  vorwiegend  der  Abbildung  von  Muster- 
anordnungen bedient,  die  Zahlen werthe  der  im  Einzelfalle  erforder- 
lichen Abmessungen  in  Tabellen  unterbringt  und  nur  die  etwa  noch 
zum  Verständnifs  nothwendigen  Erläuterungen  in  Worten  beifügt. 
Dieses  Verfahren  gestattet  es,  eine  grofse  Stoft'menge  auf  verliältnifs- 
mäfsig  kleinem  Räume  zu  erledigen,  hat  aber  andererseits  einen  ge- 
wissen Mangel  an  innerem  Zusammenhang  und  an  Uebersichtlichkeit 
zur  Folge,  sodafs  es  eines  sehr  eingehenden  Studiums  und  vielfachen 
Blätterns  bedarf,  um  zu  erkennen,  was  überhaujit  vorhanden,  und  wo 
das  Einzelne  zu  suchen  ist.  Es  dürfte  sich  aus  diesem  Grunde  em- 
pfehlen, jeder  Lieferung  ein  Inhaltsverzeichnifs  beizugeben,  in  dem 
womöglich  nicht  nur  die  Haupt-  und  Unterabschnitte,  sondern  alle 
Abbildungen  und  Tabellen  einzeln  aufgeführt  werden  müssen. 

—  Z.— 
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Professor 


Die  Dome  Oesterreich-Ungarns.* 


Der  ursprüngliche  Plan  des  elir\vürdigen  Dombaunieisters,  ge- 
legentlich der  in  Köln  tagenden  VIII.  Wanderversanirnlung  deut.sclier 
Architekten-  und  Ingenieur- Vereine  über  St.  Stephan  in  Wier  zu 
sprechen,  wurde  auf  Wunsch  des  Verbandsvorstandes  zu  einem  Vor- 
trage über  die  Dome  Oesterreich-Ungarns  erweitert.  Ein  Werk, 
wie  das,  welchem  dieser  Altmeister  der  Gothik  seit  seinem  Weg- 
gange von  Köln  vorsteht,  konnte  nicht  wohl  ohne  Zusammenhang 
mit  anderen  Baudenkmälern  entstanden  und  erörtert  sein.  Eezüglich 
dieses  Zusammenhanges  wenigstens  wollte  denn  atich  der  Vortragende 
allgemeiner  auf  die  baugeschichtliche  Entwicklung  Oesterreich- 
Ungarns  eingehen.  Mit  französischen  Typen  sind  dessen  Kathedralen 
nicht  zu  vergleichen.  Oesterreich-Ungarn  entwickelt  seine  Denkmäler 
aus  ureinfachen,  romanischen  Anlagen  zu  höchsten  Leistungen  eigen- 
artig, wie  seine  ganze  Stellung  als  Culturland  war  seit  Karls  des 
Grofsen  Zeiten.  Die  Ostmark,  welche  dieser  Gewaltige  schuf,  bildete 
den  Grund  und  Boden,  in  welchem  die  Cultur  ihi-e  Wurzel  schlug; 
die  Kirche  wurde  ihr  Pionier.  Im  besonderen  waren  es  die  Ein- 
flüsse des  Patriachats  Aquileja  von  Süden  her  für  Steiermark  und 
Kärnthen,  für  die  anderen  Landestheile  die  Bisthümer  Salzburg, 
Bamberg  und  Mainz,  welche  als  Mittelpunkte  ihre  Kunstweise  strahlen- 
artig durchs  Land  verbreiteten  oder  unmittelbar  solche  aufzwangen. 
Von  Aquileja  her  kam  Oesterreich  die  lombardische  Kunst.  Die 
ältesten  Kirchen  im  XII.  Jahrhundert  sind  Zeugen  dieses  Einflusses, 
so  die  Stiftskirche  von  Klosterneuburg  bei  Wien,  welche  um  1130 
von  lombardischen  Werkleuten  ganz  nach  dem  Muster  von  S.  Am- 
brogio  in  Mailand  gebaut  wurde,  die  Dome  in  Olmütz  und  Herzogs- 
burg. Der  Dom  in  Fünfkirchen,  eine  einfache  Pfeilerbasilika  mit 
Krypta,  ist  lombardisch.  Spuren  dieser  Kunstweise  lassen  sich  bis 
in  die  Zeiten  der  ersten  Babenberger  hin  verfolgen,  obwohl  diese 
Periode  der  Entwicklung  noch  ziemlich  unerforscht  geblieben  ist. 
Ein  weiterer  Einflufs  wird  geltend,  als  durch  Herzog  Heinrich 
Jasomirgott  aus  St.  Jacob  in  Regensburg  die  Schottenmönchc 
berufen  werden  und  diese  als  Culturträger  eintreten.  Jasomirgott 
residirt  als  erster  in  Wien  und  gründet  Melk,  Heiligenkreuz  und 
andere  Stifte.  Die  von  den  Schotten  eingeführte,  eigcnthümlichc 
Kunstweise  bewundert  man  u.  a.  an  dem  alten  „Riesenthor"'  von 
St.  Stephan,  dessen  Gestaltung  zudem  an  normannische  Kunst  an- 
klingt, an  der  Schottenkirche  in  Wien  mit  ihren  frühromanischen, 
jetzt  barocken  Formen  und  an  vielen  Kirchen  Ungarns.  Jedenfalls 
hängt  diese  Formensprache  um  1200  mit  schottischen  Einflüssen  eng 
zusammen.  Die  Verzierungen  in  Zickzackform,  die  Kelchformen  der 
Säulenköpfe  kehren  an  vielen  Denkmälern  Ungarns  wieder.  Die 
Wiener  Neustadtkirche,  die  Grab-  und  Rundcapellen  sind  in  diesem 
Geiste  geschaffen. 

Ein  anderer  Weg  der  lombardischen  Kunst  geht  über  Verona, 
Trient,  Innsbruck,  Bozen  durchs  Pusterthal.  Der  Dom  in  Trient, 
spätromanisch,  zeigt  Uebergangsfoi'men.  Die  Stiftskirche  in  Bozen, 
um  1200  erbaut,  ist  von  jenem  hohen  Formenreiz,  wie  er  sicli  nur 
in  hieran,  auf  der  Grenze  zwischen  Nord  und  Süd  und  im  beständigen 
Kampfe  welscher  und  deutscher  Art  zw  entwickeln  vermochte.  Dieser 
Kampf  bleibt  für  das  Kunstleben  hier  bis  ins  XVI.  Jahrhundert 
herrschend.  Bozen  hat  in  seiner  Kirche  eines  der  herrlichsten  Bei- 
spiele der  dadurch  bedingten  Kunstblütlie.  Wie  er.st  von  Süden  her 
Aquileja,  wurden  Salzburg  und  Passan  für  Oesterreich  als  Kunst- 
niittelpunkte  wichtig.  Die  Kunst  geht  gleichsam  den  Weg  der 
Kriegszüge  mit.  In  Salzburg  sind  die  ältesten  Denkmäler  unter  den 
Saliern  gegründet.  Die  lombardische  Kunst  wird  hier  aber  selb- 
ständig entwickelt  und  strahlt  von  hier  ihre  Einflüsse  aus,  so  nach 
Bamberg,  dessen  Dom  ursprünglich  ebenfalls  romanisch  ist,  nach 
Böhmen,  avo  unter  Ottokar  von  Böhmen  grofse  Bauwerke,  so  der 
Dom  in  Colin,  entstehen. 

Die  Bauwerke  Dalmatiens  gehören  als  wesentlich  italienische 
Schöpfungen  nicht  in  den  Rahmen  dieser  Erörterung,  verdienen  aber 
Erwähnung,  da  sie  sich  als  Denkmäler  reicher,  schöner  Form- 
gebung darstellen;  so  der  Dom  in  Zara  sowie  der  in  Spalato.  Die 
Vcnetianer,  von  denen  diese  Denkmäler  namentlich  beeinflufst  sind, 
scheinen  auf  dieser  ..Terra  ferma"  weit  liebenswürdiger  geschafften  zu 
hüben  als  sonst.  Jedenfalls  sind  die  Bauwerke  Dalmatiens  höchst 
beachtenswerth  und  lohnen  den  Besuch. 

Nach  Ablauf  der  altromanischen  Zeit  wird  für  Oesterreich-Ungarn 
ein  dritter  W^eg,  die  alte  Handelsstrafse  über  Holland,  den  Nieder- 
rhein, Schlesien,  Galizien,  Ungarn  und  Siebenbürgen  zum  Schwai'zen 


*)  Nach  dem  Vortrage  des  Ober- Bauraths  Friedr.  Freiherr 
V.  Schmidt  in  Wien,  gehalten  auf  der  VIII.  Wanderversammlung 
des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieurvereine  in  Köln 
am  15.  August  1888. 


Meere,  der  Weg  der  Hansa  über  Köln,  von  Bedeutung,  doni  auf 
iliesem  Wege  kommt  ihm  die  Colouisation  der  Sachsen  in  Sieben- 
bürgen. Die  Kunst  geht  mit  dem  Handelswege,  wie  die  Bauwerke; 
an  ihm  ausweisen.  So  zeigt  die  gröfste  Niederlassung  in  Ungarn, 
Kaschau,  in  dem  Dome  dieser  Stadt  eine  getreue  Nachbildung  des 
Domes  in  Xanten,  getreu  bis  in  dessen  Einzelformeii.  Neben  dem 
Dome  in  Kaschau  zeigt  die  Capelle  des  heiligen  Michael  thüringische 
iJauweise.  Beides  sind  älteste  Bauwerke.  Siebenbürgen  baut  ganz 
wie  Breslau  und  Neifse  in  Schlesien,  wie  die  Kirchen  in  Hermann- 
stadt und  Käsmark  ausweisen,  auch  mit  Ziegelmaterial  wie  Schlesien 
und  mit  sclilesiscluiu  Baumeistern.  Die  Krönungskirche  in  Buda  ist 
beispielsweise  wieder  thüringisch,  von  Bela  II.  erbaut,  welcher  über- 
haupt deutsche  Einwnnderung  sehr  fördert.  Dr.  Hinzelmann  in 
Pest  widerspricht  di(!ser  Herkunft  der  Kunst  für  den  Kaschauer 
Dom,  trotzdem  sind  überall  die  Einflüsse  der  deutschen  Bauhütten 
ersichtlich,  wenn  auch  hier  und  da,  so  unter  Mattliias  Corvinus, 
Franzosen  hier  bauthätig  sind. 

Von  ganz  besonderem  Einflüsse  auf  die  Hauwerke  des  Landes 
werden  die  Dome  St.  Veit  in  Prag,  St.  Barbara  in  Kiittenberg  und 
St.  Bartholomäus  in  Colin.  Die  hohe,  überraschende  Entfaltung  der 
Kunst  in  diesen  Hauptbauwerken  Böhmens  wird  aus  dem  Einflüsse 
von  Mainz  erklärlich,  unter  welchem  Erzbisthum  Böhmen  damals 
stand.  Johann  von  Böhmen,  der  Luxemburger,  hatte  bei-eits  vergeb- 
lich die  Lostrennung  von  Mainz  angestrebt,  erst  Karl  IV.,  obwohl  ein 
Förderer  deutscher  Kunst  und  deutschen  Wesens,  erreicht  die  Ab- 
trennung und  baut  die  grofsartige  Kathedrale  St.  Veit  in  Böhmens 
Hauptstadt.  Von  Matthias  von  Arras  ganz  französisch  begonnen, 
kam  der  Dom  nach  8  Jahren  unter  die  Bauleitung  des  erst  23  Jahre 
alten  schwäbischen  Kleisters  Peter  Arier  von  Gmünd.  Dieser,  gleich- 
zeitig die  rechte  Hand  Karls  IV.  in  allen  möglichen  Geschäften, 
hochbegabt,  geht  in  seinem  künstlerischen  Schäften  durchaus  selb- 
ständige Wege  und  wird  so  für  unzählige  Bauwerke  bahnbrechend. 
Peter  Arier  baut  aufser  St.  Veit  mit  seiner  wunderbaren,  eigenartigen 
Formenwelt  die  herrlichen  Thürme  auf  der  Moldaubrücke  in  Prag, 
wohl  die  schönsten  Deutschlands,  die  Bartholomäuskirche  in  Colin 
und  die  Barbarakirche  in  Kuttenberg.  Die  Kirche  in  Colin  ähnelt 
der  von  Schwäbisch-Gmünd.  Der  Chor  zeigt  keine  äufseren  Strebe- 
pfeiler. Die  Kirche  in  Kuttenberg  bricht  mit  allem  Vorangegangenen; 
so  strebt  Peters  sell)ständiges ,  künstlerisches  Ringen  nach  neuer 
Formwirkung.  Für  letztere  Kirche  tritt  plötzlich  ein  Magister  der 
Kleinschule,  Namens  Raisek,  ein  Dilettant,  als  Baumeister  auf  und 
schart't  jene  sonderbaren  Einzelfornien  dieses  Bauwerks.  Auch  der 
Pulverthurm  in  Prag  ist  ein  Werk  Raiseks.  Ein  sehr  eigenartiger 
Bau  ist  die  ganz  aus  (iranit  gebaute  Stiftskirche  in  Zwettl,  fünf- 
schifflg,  mit  niedrigem  Capellenkranze,  die  3  Mittelschift'e  hallen- 
kirchenartig hochgeführt.  Alle  Formen  sind  hier  auf  Granit  bezogen. 
Zusehends  entfaltet  sich  unter  dem  kunstsinnigen  Karl  IV.  in  jenem 
\  ereinig1;en  Ländergebiet  von  Böhmen,  ^Mähren  und  dem  Odergebiete 
von  Schlesien  die  Baukunst.  Von  Breslau  bis  nach  Mähren  hinein, 
als  Beispiel  sei  das  Altljrünner  Stift  angeführt,  ist  ein  einheitlicher 
Einflufs  ersichtlich. 

Schliefslich  wendet  sich  der  'N'ortragende  zum  St.  Stephans- 
Dome  von  Wien,  dessen  ältester  Theil  (1120)  im  Uebergangsstil  er- 
liaut  wurde,  Tind  von  dem  die  bestehenden  spätesten  Tlieile  nicht 
über  1220  zurückreichen.  Gründung  und  Entstehung  dieses  Domes 
sind  jedenfalls  unbekannt,  wenn  sie  auch  den  Schottenmönchen  zu- 
geschrieben werden.  Als  1257  der  grofse  Brand  in  Wien  auch  die 
alte  Kirche  zum  Theil  zei'störte  —  die  Brandspuren  sind  noch  auf- 
findbar, namentlich  wurden  die  sogenannten  Heidenthürme  (ähnlich 
den  Thürmen  von  St.  Bartholomäus  in  Colin)  und  das  Thor  damals 
lieschädigt  —  liefs  Ottokar  den  Dom  wieder  herstellen  und  bedeutend 
erweitern,  wie  durch  Aufnahmen  des  Vortragenden  und  vorgelegte 
alte  Pläne  nachgewiesen  wird.  Die  Verlängenrng  bedingte  auch  eine 
Erhöhung  des  Bauwerks  einschliefslich  der  Schifte.  Nachdem  Ottoka'r 
1276  auf  dem  Marchfelde  besiegt  war,  mufste  der  Bau  ruhen.  Unter 
Kaiser  Rudolph  T.  von  Habsburg  stockte  überhaupt  alle  Bauthätigkeit, 
von  ihm  ist  keine  Kirche  hinterblieben.  Erst  seine  Nachfolger,  so 
Albrecht  IL,  bauten  wieder,  und  unter  letzterem  wird  im  besonderen 
St.  Stephan  nach  dem  Muster  von  Regensburg  durch  den  Alberti- 
nischen Chor  erweitert.  Vermuthlich  rührt  diese  Erweiterung  von 
einem  Regensburger  oder  Strafsburger  Meister  her,  wie  namentlich 
die  Glasfenster  erkennen  lassen.  Unter  Rudolph  dem  Stifter  (1358) 
wird  dann  ein  umfassender  Umbau  des  Domes  geplant.  Dem  jungen, 
hochveranlagten  Meister  Wenzel  aus  Klosterneuburg  fällt  die  grofse 
Aufgabe  zu,  den  Dom  zu  bauen.  Klosterneuburg  hatte  damals  die 
Bedeutung  einer  Kunst-  und  Bauschule.  Jedenfalls  hat  sich  Meister 
Wenzel  bereits  früh  an  dem  Chorbau  von  St.  Stephan  gebildet  und 
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(lahei  ))ewälirt,  sonst  würde  ihm  kauin  ein  solciier  Auftrag-  gowoi'den 
sein.  Er  ist  im  besonderen  der  Erl)auer  des  unteren  'IMieils  d(!s 
liolnui  Tliurmes  und  Si-höpfer  der  jetzigen  Hanf'ormen  des  Dom(!s 
lind  liat]  deren  Wirkung  für  nah  und  fern  meisterhaft  zu  ))cniesseii 
vorstanden.  Aueli  einen  der  (üiebel  Itaut  er  noch,  um  damit  den  nach- 
folgenden Meistern  gleichsam  ein  vollständiges  Vermächtnifs  für  die 
\'ollendung  des  herrlichen  liauwerks  zu  hinterlassen.  Ariele  Zeich- 
nungen von  seiner  Hand  finden  sich  noch  vor;  auch  Zeichnungen  aller 
möglichen  Dome  Deutschlands  finden  sich  in  St.  Stephan,  sodafs  die 
IJeeinflussung  desselben  durch  die  einzelnen  derselben  leicht  nach- 
weisbar ist.  Von  Meister  Wenzel  rührt  wahrscheinlich  auch  die 
schöne;  Kapelle  in  Donnersmark  her,  ein  Meisterwerk  wie  die  St.  Cha- 
pelle  in  Paris.  Wenzels  Nachfolger  verstanden  seine  Pläne  nicht 
mehr.  Was  sie  nach  dreijährigem  Weiterbau  geschaffen  hatten, 
mufste  wieder  abgebrochen  werden. 

Lorenz  Speniiing  baut  sodann  den  Stepliansthurm  bis  an  die  Si>itze, 
wähi'end  1433  Hans  von  Bracliadicz,  aus  der  Prager  Bauhütte 
stnnunend,  denselben  vollendet.    Die  Beeinflussung  des  Tliurmbaues 


durch  St.  Veit  ist  erkenntlich.  Aber  man  sieht,  wie  die  Meister  nach 
Form  und  Gruppirung  förmlich  getastet  haben.  1490 — wird  der 
südliche  Thurm  fertig.  Der  sehr  begabte  Hans  Pu.xbaum  baut  dann 
unter  Friedrich  IH.  trotz  der  Kriegszeiten  vorwärts,  und  nach  ihm 
Meister  Pilgrarn  von  Gmünd,  dem  namentlich  die  Vorhallen  verdankt 
werden.  Schliefslich  erfolgt  die  Umgestaltung  der  schon  erwähnten 
Heidenthüriiie  in  gothischen  Formen,  aber  man  ist  hierbei  bereits  so 
kunstvergessen,  dafs  man  die  3  Zoll  starke  Verblendung  nur  noch 
aufnagelt.  Die  Kunst  ging  eben  zu  Grabe.  Kaum  vollcn<let  (1517), 
wird  die  Spitze  des  Thurmes  von  St.  Stephan  bereits  zerstört  und 
krumm  gebogen,  sodafs  vorerst  notlidürftig,  dann  eingehender  mit 
deren  Erneuci-ung  vorgegangen  werden  mufs.  Die  Wiederherstellung 
der  Kirche  und  des  Thurmes,  der  der  Einsturz  drohte,  wurde  schliefs- 
lich die  Lebensaufgabe  des  Vortragenden,  der  in  Jahresfrist  diesen 
Bau  vollendet  haben  wird.  An  die  ihm  dabei  entgegen  getretenen 
Schwierigkeiten  erinnernd,  gcidenkt  er  mit  warmen  Worten  der  alten 
Meister,  di(!  in  Köln  ihn  ausbihleten  und  wie  ihm  es  nun  vergönnt 
gewesen,  hier  ü)>er  seine  Thätigkeit  Bericht  zu  erstatten.  Unger. 


Der  dritte  internationale  Congrefs  für  Binnenschiffahrt  in  Frankfurt  a.  M.  1888. 


Nachdem  die  Völker  aller  Staaten  Europas  während  der  letzten 
Jahrzehnte  in  richtiger  Würdigung  ihrer  nächstliegenden  Interessen 
bestrebt  gewesen,  sich  die  Erfindung  der  Sehienenstrafse  zu  Nutzen  zu 
machen,  innerhalb  ihrer  (grenzen  ein  weitverzweigtes  Netz  von  Eisen- 
bahnen anzulegen  und  die  Maschen  dieses  Netzes  enger  und  enger 
zu  ziehen,  mufste  folgerichtig  auch  der  Zeitpunkt  wieder  eintreten, 
wo  sich  die  Aufmerksamkeit  den  von  der  Natur  geschaffeneu 
oder  vorgezeichneten  Wasserwegen  von  neuem  zuwendete.  Der 
während  jener  Zeit  auf  allen  Ländern  lastende  wirthschaftliche 
Druck  beschleunigte  diese  Bewegung  noch  weiter.  Mit  ihrem  Ein- 
tritte machte  sich  zugleich  aber  auch  das  Bedürfnifs  fühlbar,  die  Er- 
fahrungen und  Anschauungen  der  einzelnen  Staaten  für  ein  plan- 
niäfsiges  Vorgehen  der  Gesamtheit  zu  verwerthen.  Diesem  Zwecke 
dienten  die  im  Jahre  1885  in  Brüssel  und  im  Jahre  1886  in  Wien 
abgehaltenen  ersten  beiden  internationalen  Binnenschiffahrts  -  Con- 
gresse.*)  Auf  letztgenanntem  Congrefs  beschlofs  man,  einer  Einladung 
der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  folgend,  den  dritten  Congrefs  im  Jahre 
1888  in  dieser  altehrwürdigen  Stadt  und  somif  in  einem  Lande  ab- 
zuhalten, in  dem  sich  die  Binnenschiffahrt,  dank  der  Fürsorge,  welche 
die  Staatsregierung  rechtzeitig  den  Wasserstrafsen  widmete,  bereits 
wieder  mächtig  zu  entwickeln  und  heben  angefangen  hatte. 

Frankfurt  a.  "SL,  im  Herzen  Deutschlands  liegend,  von  jeher  für 
den  internationalen  Handel  und  Verkehr  von  gröfster  Bedeutung, 
jüngst  noch  durch  den  Ausbau  des  Mains  der  Binnenschiffahrt  in 
vollkommenster  Weise  erschlossen,  eignete  sich  wie  kaum  eine  andere 
Stadt  Deutschlands  zur  Abhaltung  des  Congresses.  Ihm  stehen  zur 
Ueberwindung  der  Schwierigkeiten,  welche  die  Aufnahme  einer  inter- 
nationalen Vereinigung  mit  sich  bringt,  Kräfte  und  Mittel  zur  Ver- 
fügung, wie  sie  anderswo  nicht  leicht  zu  finden  sein  dürften.  Zu- 
nächst gelang  es  dem  zur  Vorbereitung  und  Durchführung  der  Auf- 
gaben des  Congresses  eingesetzten  Organisations-Ausschufs,  an  dessen 
Spitze  der  Stadt  thatkräftiger  Oberbürgermeister  Dr.  Miquel  trat, 
sich  der  Unterstützung  der  Staatsbehörden  und  gröfseren  Vereine  zu 
vergewissern.  Den  Ehrenvorsitz  übernahmen  bereitwilligst  die  preufsi- 
schen  Staatsminister  v.  Maybach,  v.  Boetticher  und  Frhr.  Di-. 
V.  Lucius  ;  die  Regierungen  der  anderen  Staaten  sagten  die  Betliei- 
liguug  einer  gröfseren  Anzahl  ihrer  Beamten  zu,  hervorragende  Fach- 
männer aller  Länder  unterstützten  die  mühevollen  Vorarbeiten  für 
den  Congrefs,  und  die  schwierige  Aufgabe,  welche  die  Stadt  Frank- 
furt übernahm,  ist  gelöst  worden.  Ja,  sie  ist  in  glücklichster  und 
vollkommenster  Weise  gelöst,  und  wer  die  Tage  des  Congresses  mit 
durchlebt  und  sich  an  seinen  Arbeiten  betheiligt  hat,  wird  zugeben, 
dafs  Frankfurt  dem  Auslande  gegenüber  das  Deutsche  Reich  in  einer 
seitens  aller  Einzelstaaten  nicht  dankbar  genug  anzuerkennenden 
Weise  vertreten  hat. 

Die  Theilnahme  an  dem  Congrefs,  der  unter  dem  mächtigen 
Schutze  Sr.  Majestät  des  Kaisers  von  Deutschland  am  20.  August  d.  J. 
im  Saalbau  in  Frankfurt  a.  M.  eröffnet  wurde,  war  eine  aufserordent- 
lich  und  unerwartet  grofse.  Sie  übertraf  die  des  vorhergehenden 
Congresses  um  mehr  als  das  doppelte,  denn  nicht  weniger  als 
760  Theilnebmer  waren  demselben  beigetreten.  Das  Deutsche  Reich 
wurde  durch  Seine  Excellenz  den  Staatssecretär  des  Innern,  Staats- 
minister V.  Bötticher,  verti-eten,  Preufsen.  und  der  Minister  der 
öffentlichen  Arbeiten,  welcher  aus  Gesundheitsrücksichten  den  \cr- 
handlungen  beizuwohnen  verhindert  war,  durch  den  Ober-Baudirector 
Wiebe  und  den  Geheimem  Ober-Baurath  Baensch,  ebenso  der 


*)  A^ergl.  Centraiblatt  der  Bauverwaltung  1885,  S.  239  u.  ff',  und 
1886,  S.  270. 


^Minister  für  J^aiidwirthschaft,  Domänen  und  Forsten  durch  den  (ge- 
heimen 01)er'I{egicrungsrath  Dr.  Thiel,  und  der  Minister  für  Handel 
und  Gewerbe  durch  den  Wirklichen  Geheimen  Ober-Regierungsrath 
Wendt.  Die  anderen  deutschen  Staaten  waren  ebenfalls  amtlich 
vertreten,  Bayern  durch  Kreisbauratli  StuJilfauth,  Sachsen  durcli 
den  Wasserbaudirector  Schmidt,  Baden  durch  Ministerialrath 
V.  Stoesser  und  l^audirector  Hon  seil,  Hessen  durch  die 
Ministerialräthe  v.  Werner  und  Dr.  Schäffer,  Bremen  durch 
Ober-Baudirector  Franzius,  Lübeck  durch  Wasser  - Baudirector 
Rehder  und  Elsafs-Lothringen  durch  Ministerialrath  Willgero  dt 
und.  Wasserbauinspector  Schmidt.  Aufscr  diesen  Herren  wohnt«? 
eine  gröfsere  Anzahl  höherer  Beamten  der  vorgenannten  Staaten  im 
Auftrage  ihrer  Regierungen  den  Verhandlungen  bei.  Der  preiifsische 
Herr  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  hatte  allein  15  Wasserbau- 
beamte zum  Congresse  entsandt.  Aber  auch  die  aufserdcutschen 
Staaten  waren  in  eifreulichster  Weise  amtlich  vertreten.  In  dieser 
Eigenschaft  waren  aus  Oesterreich  -  L^ngarn  Sectiouschef  Ritter 
V.  Bazant,  Ministerialrath  Beyer,  Ober-Baurath  Edler  v.  Scheiner, 
Ingenieur  Nrazick,  Oberinspector  Oelwein,  Rcgierungsratli 
Schromm  und  der  Kgl.  luigarisehe  Sectionsrath  W^allandt,  der 
Verfasser  des  Entwurfs  für  die  Regulirung  des  Eisernen  Thores,  er- 
schienen. Ganz  aufserordcntlich  hervorragend  war  Frankreich 
durch  16  seiner  bekanntesten  Ingenieure  vertreten,  darunter  die 
Generaliuspectorcn  Voisin-Bey,  Gauckler,  Carlicr,  Boule  und 
Holtz,  Ministei-ial  -  Director  Leon  -  Philippe  ,  die  Oberingenieure 
Quinette  de  Rochemont,  Hirsch,  Barlatier  de  Mas,  Roger- 
Denj-s,  Bouffct,  Gerardon  und  Drej'fufs.  Von  Belgien  waivn 
entsandt  Gcneralinspector  v.  Raeve  und  die  Herren  Smet  de 
Naeyer  und  Oberingenieur  Dufournj',  aus  Grofsbritannien  die 
Herren  Courtenay  Boyle  und  Oberingenicur  Leader-WiUiams, 
aus  Italien  Inspector  Bompiani,  Professer  Torricelli  und  Ingenieur 
Luiggi,  aus  Rufsland  u.  a.  Hofrath  v.  Sytenko,  aus  Schweden 
Generaldirector  Oberst  Richert,  aus  Norwegen  Director  Saetreu, 
aus  den  Niederlanden  Inspector  Conrad  und  Generalconsul  Dr. 
Schmitt,  aus  der  Schweiz  Oberinspector  v.  Salis  und  Consul 
V.  Frisching.  Aus  der  grofsen  Zahl  der  übrigen  Congxefsmitglieder 
ist  es  kaum  möglich,  einzelne  Namen  noch  besonders  hervorzuheben: 
erwähnt  sei  daher  nur,  dafs  den  Verhandlungen  des  Congresses  auch 
Se.  Excellenz,  der  Herr  Staatsminister  und  Oberpräsident  der  Provinz 
Hessen-Nassau,  Graf  zu  Eulenburg  imd  der  Unterstaatssecretär  für 
Elsafs-Lothringen  Studt  beiwohnten,  dafs  zahlreiche  Abgeordnete, 
wie  die  Abgeordneten  Oechelhäuser,  Berger,  Natorp,  Loti- 
chius,  Gebhard  u.  a.  an  den  Sitzungen  thcilnahmen,  dafs  die 
gröfseren  Städte  meistens  vertreten  waren,  Berlin  z.B.  durdi  seinen 
Stadtbaurath  Dr.  Hobrecht,  kurz,  dafs  allein  schon  die  Theil- 
nehmerliste  erkennen  liefs,  wie  lebhaft  sich  weite  Kreise  für  die  Be- 
strebungen des  Congresses  erwärmt  hatten. 

Eröffnet  wurde  der  Congrefs,  wie  bereits  erwähnt,  im  grofsen 
Saale  des  Saalbaues,  der  in  prächtiger  Weise  mit  den  Fahnen  aller 
bethciligten  Nationen,  mit  Blattpflanzen  und  der  Büste  Kaiser 
Wilhelms  II.  geschmückt  war.  Die  Wandpläne,  welche  der  preufsische 
Herr  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  von  den  Wasserstrafsen 
Preufsens  zur  Förderung  der  Zwecke  des  Congresses  hatte  bearbeiten 
und  anfertigen  lassen,  fanden  zum  gi-ofsen  Theile  ihren  Platz  im 
Saale  selbst  und  verliehen  demselben  ein  aufserordentliches,  kenn- 
zeichnendes Gepräge.  Der  Herr  Staatssecretär  v.  Bötticher  begrüfste 
den  Congrefs  im  Namen  des  Reichs  und  Preufsens,  dem  Bedauern 
Ausdruck  gebend,  dafs  unabweisbare  Hindernisse  es  den  beiden 
andern  Herren  Ehrenpräsidenten  unmöglich  gemacht,  von  den  Be- 
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rathuugen  des  Congresses  unmittelbar  Kenntnils  zvt  nehmen.  Die- 
selben hätten  gleich  ihm  um  so  weniger  Bedenken  getragen,  die 
ehrende  Auszeichnung,  welche  ihnen  zu  Theil  geworden,  anzu- 
nehmen, als  sie  darin  glaubten  ein  Zeugnifs  erkennen  zu  dürfen,  dafs 
die  Ziele,  welche  auf  den  Gebieten,  die  den  Cougrefs  beschäftigen,  im 
Keiche  und  in  Preufsen  nach  den  Willen  der  hohen  Souveräne  verfolgt 
werden,  die  ungetheilte  Zustimmung  gefunden  hätten,  ^'ou  jeher  seien 
in  seinem  Vaterlande  weise  Fürsten  und  einsichtige  Staatsmänner 
bestrebt  gewesen,  durch  Verbesserung  und  Vervollkommnung  der 
Verkehrswege!  den  Güteraustausch  zu  tördern,  und  noch  die  jüngste 
Kegierungszeit  des  unvergefslichen  Kaisers  Wilhelm  liefere  hierfür 
zahlreiche  Beispiele.  Einig  mit  den  Grundsätzen  seiner  Vorfahren, 
und  überzeugt,  dafs  in  den  die  gemeinsamen  Interessen  der  Völker 
betreffenden  Fragen  nichts  förderlicher  sei,  als  der  internationale 
Gedankenaustausch  über  Meinungen  und  Erfahrungen,  habe  aber 
auch  Se.  Majestät,  der  in  Gott  ruhende  Kaiser  Friedrieh,  mit  dem  ihm 
eigenen  lebhaften  Intei'csse  sich  gern  bereit  erklärt,  den  Arbeiten 
des  Congresses  seinen  Schutz  zu  leihen.  Es  sei  ihm  nicht  beschiedeu 
gewesen,  die  Frucht  dieser  Ai'beiten  zu  erleben,  und  an  seiner  Stelle 
habe  Se.  Majestät  der  jetzt  regierende  Kaiser  und  König  das  Schut/- 
*<unt  übernommen.  Derselbe  lasse  durch  ihn  seinen  kaiserlichen 
Grufs  dem  Congresse  entbieten  und  gebe  dem  Wunsche  und  dem 
Vertrauen  Ausdruck,  dafs  die  Ai-beiten  des  Congresses  nutz-  und 
fruchtbringende  Beiträge  liefern  werden  für  die  Entwicklung  und 
den  Ausbau  des  friedlichen  Verkehrs  unter  den  Völkern.  Als- 
dann gedachte  der  Herr  Staatssecretär  in  seiner,  oftmals  von  leb- 
haftestem Beifall  unterbrochenen  Bede  der  verheerenden  Ueber- 
schwemmungcn  dieses  Frühjahrs  und  hoffte,  dafs  die  Arbeiten  des 
Congresses  zur  Lösung  der  Frage,  wie  solchen  A'erheerungen 
zu  begegnen  sei,  beitragen  würden.  Aber  auch  je  länger,  um  so 
mehr  sehe  man  in  Deutschland  ein,  dafs  der  alte  Streit,  ob  Wasser- 
strafse,  ob  Schienenstrafse  vorzuziehen  sei,  ein  müfsiger  wäre;  je 
länger  um  so  mehr  breclie  sich  die  Erkenntnifs  Bahn,  dafs  jede  Strafse, 
wenn  sie  nur  richtig  in  dem  Verkehrsgebiet  angelegl  sei,  für  welches 
sie  erfordert  wird,  ihren  eigenen  Nutzen  ohne  feindseligen  und  ver- 
derblichen Mitbewerb  für  den  anderen  Weg  zu  gewähren  vermag. 
Das  lebhafte  Bestreben  in  Deutschland  nach  Erweiterung  und  Ver- 
vollständigung des  Wasserstrafsennetzes  sei  ein  berechtigtes;  er 
wünsche,  dafs  die  Beschlüsse  des  Congresses  allen  Völkern,  die  im 
Saale  vertreten  seien,  zum  Heile  und  Segen  gereichen  mögen.  Herr 
Oberbürgermeister  Dr.  Miquel  dankte  dem  Herrn  Minister  für  seine 
freundlichen  und  ermuthigeuden  Worte;  er  bringt  dem  erhabenen 
Protector  des  Congresses  ein  dreifaches  Hoch  aus  und  heifst  alsdann 
<lie  Anwesenden  im  Auftrage  des  Centraiausschusses  und  namens  der 
Vertretung  der  Stadt  herzlich  willkommen,  nachdem  auch  er  in  er- 
greifenden Werten  des  Hinscheidens  Kaiser  Friedi-ichs  gedacht  hat. 
Er  dankt  den  Berichterstattern,  welche  durch  Ueberuahme  schwieriger 
Eeferate  ihre  wissenschaftliche  Begabung  und  die  Erfahrungen  der 
wichtigsten  Culturländer  dem  Congresse  zu  Gebote  gestellt  und  den 
weitesten  Kreisen  zugänglich  gemacht  haben,  und  glaubt  sich  getrost 
der  Erwartung  hingeben  zu  dürfen,  dafs  die  Verhandlungen  des 
Congresses  wesentlich  dazu  l)eitragen  werden,  nicht  nur  die  wissen- 


schaftliche Theorie  weiter  zu  fördern,  sondern  auch  zu  praktischen 
Ai'beiten  und  Unternehmungen  anzuregen,  welche,  gleich  den  von 
den  Bergen  zum  Meere  über  die  Grenzen  der  Einzelstaaten  hinab- 
tliefsenden  Strömen,  mehr  als  einer  Nation  zu  gute  kommen.  Zugleich 
hoffe  er,  dafs  der  persönliche  \'erkehr  so  zahlreicher  hervorragender 
Männer  aus  verschiedenen  Ländern  und  die  gemeinsame  Arbeit  für 
ein  gemeinsames  Ziel  auch  ein  klein  wenig  zu  einer  noch  gerechteren 
gegenseitigen  Beurtheilung  der  hier  vertretenen  ^'ölker  unter  einander 
beitragen  und  somit  wenigstens  in  diesen  Kreisen  die  friedlichen  Ge- 
sinnungen der  Männer  der  Wissenschaft  und  der  Praxis,  deren  Be- 
strebungen nur  im  Frieden  gedeihen,  stärken  werden.  Auf  ^'orschlag 
des  Organisations- Ausschusses  werden  alsdann  zu  Präsidenten  des 
Congresses  aufser  döm  Oberbürgermeister  Mi([uel  der  verdienstvolle 
Präsident  des  H.  (.'ongresses,  der  Keichsrathsabgeordnete  Dr.  liufs 
aus  Wien,  der  k.  k.  österreichische  Sectionsclief  Bitter  v.  Bazant, 
der  italienische  Inspector  B  o  m  p  i  a  u  i ,  der  französische  Geueralinspector 
\'oisin-Bey.  der  russische  Hofrath  v.  Sytenko,  der  schwedische 
Oberst  Kichert,  der  niederländische  Inspector  Conrad,  der  schweize- 
rische Oberinspector  v.  Salis,  der  belgische  Geueralinspector  v. 
Raeve,  der  preufsische  ( )ber  -  Baudirectoi-  AViebe,  Professor 
Schlichting  aus  Berlin  und  Conmiercieurath  J'assavant  aus 
Frankfurt  a.  M.  gewählt.  Das  Schriftführeramt  übernehmen  die 
Herren  Askenasy,  Puls,  Gütz-Rigaud  und  Haifrand  aus  Frank 
furt.  Inzwischen  war  ein  Begrüfsungstelegranun  des  preufsischen 
Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten,  Herrn  v.  Maybach,  eingegangen, 
in  welchem  derselbe  schmerzlicli  bedauert,  wider  sein  A'ei-hoffen  durch 
(Gesundheitsrücksichten  vom  Congresse  ferngehalten  zu  sein,  demselben 
aus  den  Alpen  seine  herzlichsten  und  besten  Grüfse  sandte  und  den 
^'erhandlungen  den  besten  A'erlauf  und  reiche  Früchte  wünschte 
Der  Cougrefs  benutzte  freudig  diese  Gelegenheit,  um  dem  Herrn 
Minister  sofort  telegraphisch  für  sein  Interesse  zu  danken,  indem  er 
demselben  die  Antwort  sandte:  „Der  dritte  internationale  Binnen- 
schiflahrts-Congrefs  ilankt  Seiner  Excellenz  dem  Staatsminister 
v.  Maybach,  dem  Reformator  des  preufsischen  Eisenbahnwesens  und 
energischen  Förderer  der  AVasserstrafsen,  für  den  freundlichen  Grufs 
und  die  bedeutsame  Unterstützung  seiner  Bestrebungen,  insbesondere 
durch  die  grofsartige  Ausstellung  der  Pläne  deutscher  Flüsse  und 
Canäle.'" 

Den  ersten  Festvortrag  hielt  hierauf  in  formvollendeter  AVeise 
der  Grol'sherzoglich  badische  Baudirector  Hon  seil  über  die  ..cultur- 
geographische  Bedeutung  der  Flüsse  und  deren  Ausbildung  als  A'eir 
kehrswege"  (veröffentlicht  in  Nr.  33  A.  und  34  d.  Bl.,  S.  3G5  u.  373), 
den  zweiten  Fest  vertrag  Geueralinspector  Boule  aus  Paris  über  den 
..Zweck  und  Nutzen  der  Canalisirung  der  Flüsse".  Hieran  schlofs 
sich  die  AA'ahl  der  Präsidenten  und  Schriftführer  der  einzelnen 
Sectionen. 

AA'^ähreud  der  nächstfolgenden  Tage  war  der  Schwerpunkt  der 
Arbeiten  des  Congresses  in  die  Sectionen  verlegt,  in  denen  an  der 
Hand  von  Referaten,  welche  den  Mitgliedern  des  Congresses  vorher 
gedruckt  zugestellt  waren,  einzelne  Fragen  erörtert  wurden,  welche 
gerade  jetzt  in  verschiedeneu  Ländern  den  Gegenstand  lebhafter 
Erörterungen  bilden.  i^Schlufs  folgt.) 


Die  XXIX.  HauptyersaminluDg  des  Yereius  deutscher  Ingenieure 


wurde  am  20.  August  im  Saale  des  St.  Vincenzhauses  in  Breslau  er- 
öffnet, nachdem  schon  am  vorhergehenden  Tage  die  Begrüfsuug  der 
Festgäste  durch  den  A'orsitzeuden  des  Breslauer  A'ereines  statt- 
gefunden hatte,  und  jedem  Theilnehmer  —  aufser  dem  üblichen  Orts- 
führer und  einer  Sammlung  heiterer  Lieder  —  zwei  umfangreiche 
Festschriften  ausgehändigt  worden  waren.  Der  ersten  Sitzung,  welche 
der  zweite  A^orsitzende,  Fabrikbesitzer  Frederking  (Leipzig)  leitete, 
wohnten  zur  Bewillkommnimg  des  A^ereins  mehrere  A^ertreter  der 
Staats-  und  städtischen  Behörden  bei.  Der  von  dem  Geueralsecretär 
Th.  Peters  erstattete  Geschäftsbericht  entrollte  ein  sehr  erfreuliches 
Bild  über  die  Fortschritte  des  A^ereinslebens.  Es  sind  z.  B.  im  letzten 
Jahre  mehr  als  500  neue  Alitglieder  eingetreten,  sodafs  sich  die  Ge- 
samtzahl zur  Zeit  auf  über  6070  beläuft  —  eine  stattliche  Zahl  im 
Vergleiche  zu  den  1000,  die  der  A^erein  bei  seiner  ersten  Zusammen- 
kunft in  Breslau  vor  23  Jahren  besafs.  Die  Zahl  der  Bezirksvereine 
beträgt  31.  Der  Ueberschufs  des  letzten  Jahres  beziffert  sich  auf 
25  000  Mark,  wodurch  das  A'ereinsvermögen  auf  nahezu  100000  Mark 
angewachsen  ist.  —  Dem  um  die  technischen  Wissenschaften  hoch- 
verdienten, auf  der  vorjährigen  Hauptversammlung  zum  Ehrenmit- 
gliede  ernannten  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Grasjiof  ist  das  betreffende 
Diplom  durch  den  engeren  A'orstand  persönlich  überreicht  worden. 
Unter  den  Arbeiten  des  abgelaufenen  Vereiusjalires  sind  besonders 
zu  erwähnen  die  Aufstellung  von  Honorarnormen  für  Ingenieure  und 
Architekten,  die  Schaffung  eines  metrischen  Gewindesystemes,  die 
Bestrebungen  zur  Errichtung  technischer  Mittelschulen  und  zur  Forde- 


ruug  einer  Neugestaltung  des  deutschen  Schulwesens  überhaupt,  für 
welchen  Zweck  der  A'erein  einen  Beiti-ag  von  3000  Alark  geleistet 
hat.  Ferner  ist  die  Frage  der  A'ersicherung  von  Dampfkesseln  gegen 
Explosionsgefahr  eingehend  behandelt,  eine  stärkere  Vertretung  des 
Ingenieurfaches  im  Aufsichtskörper  der  pliysicalisch- technischen 
Reichsanstalt  errungen  und  schliefslich  ein  Preis  von  5000  Mark  für 
die  beste  Untersuchung  über  den  AA^ärmedurchgaug  durch  Heizflächen 
ausgesetzt  worden.  Au  diesen  Bericht  schlofs  sich  die  Neuwahl  des 
ersten  A'orsitzeuden,  die  auf  den  Fabrikbesitzer  Mehler  (Aachen)  fiel. 

Sodann  hielt  Herr  Oberingenieur  A.  Beringer  einen  A''ortrag 
über  elektrische  Centraistationen  unter  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Transformatoren.  Der  Redner  schilderte 
die  A^orzüge  der  „Transformatoreu",  mit  deren  Hülfe  die  au  dünnen 
Drähten  auf  weite  Entfernungen  fortgeleiteten  hochgespannten  Ströme 
unter  geringem  A'erluste  in  solche  von  niedriger  Spannung,  aber 
grofser  Stärke  umgesetzt  werden  können,  und  berechnete  den  Auf- 
wand an  Leitungsmaterial  (Kupfer)  zu  einem  Sechzigstel  von  dem, 
welchen  die  Edisonsche  Art  der  Leitung  erfordert.  Andrerseits  seien 
die  Nachtheile  des  Umsetzungsverfahrens  bei  weitem  nicht  so  grofs, 
wie  man  anfänglich  befürchtet  habe;  auch  die  Gefährlichkeit  der 
hochgespannten  AVechselströme  sei  übertrieben  worden.  Da  nun 
ferner  gerade  die  Maschinen  zur  Erzeugung  derartiger  Ströme  in 
neuerer  Zeit  bedeutende  A'ei-voUkommnungen  erfahren  hätten,  so  sei 
die  A''ertheilung  der  Elektricität  zu  Beleuclitungszwecken  mit  Hülfe 
der  „Transformatoren'"  als  das  aussichtsreichste  und  besonders  bei 
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kleiiiovcii  Aulitffeu  spnrsiiinste  Vcrf'iilircii  y.n  cracliteu,  wclclics  sein- 
wohl  im  Staude  sei,  den  ^^'cttb('^verh  iiiit  dem  (iasliclit  iudV.mielimeii. 

Der  Vortrafr  des  Herrn  Dr.  Kosniaini  }>czog  sich  auf  die  Eut- 
wickluufc  uud  g-cffon wiirtifi'e  Lage  der  obersclilcsisfheu 
Eiseuiuciustrie.  Der  Vortragende  l)oschriel)  die  Bodeuschätze  Obor- 
schlesieus  uud  bezeiclinete  als  die  natürliche  Grundlage  der  dortigen 
Eisenerzeugung  die  Stcinkolde  in  ihrer  \'er\vendung  als  Goks  zum 
Mütteiibetricbe.  Der  andere  IJohstofli",  die  Eisenerze,  sind  zwar  zur 
Zeit  noch  reichlich  vorliauden,  jedoch  nicht  in  solcher  (iüte  und 
Menge,  dal's  sie  allein  der  wachsenden  Erzeugung  und  den  sich 
steigernden  Ansj)rüchen  an  die  Jicscliaft'cnhcit  des  IJolieiscns  zu  ge- 
nügen vermöchten.  Deshall)  mehrt  sich  die  Einf'idir  von  Siiateisen- 
steinen  aus  Tingarn  und  Kärnthen,  von  Magneteisensteinen  aus 
Niederschlesien  usw.;  besonders  aber  soll  die  Oderrcgidirung  dazu 
dienen,  den  oberschlesischen  Hütten  reiclie  schwedische  Erze  zuzu- 
führen. Das  erzeugte  Roheisen  ist  zmn  gröfsten  Theil  für  die  Ver- 
arbeitung im  Puddelofen  bestimmt.  Aber  auch  die  neueren  Verfahren 
der  Flufseisen-  und  Elufsstahll)ereitung  hat  sich  Oberschlesien  an- 
geeignet. So  liifst  denn  der  Keichtlium  der  natürlichen  Grundlagen 
einerseits,  die  Rührigkeit  des  oberschlesischen  Gcwerbfleifscs  andrer- 
seits den  Redner  die  zuversichtliche  Hoffnung  aussprechen,  dafs  das 
Bestehen  und  Blühen  des  dortigen  Eisengewerbes  noch  für  lange 
Zeit  gesichert  sein'  Averde. 

An  die  Verhandlungen  des  ersten  Sitzungstages  schlofs  sich  das 
Festmahl  in  dem  reichgeschmückten  Saale  des  zoologischen  Gartens, 
(las  in  Anwesenheit  zahlreicher  Ehrengäste  einen  glänzenden  Verlauf 
nahm.  Die  lange  Reihe  der  üblichen  Trinksprüche  wurde  vom  Vereins- 
director,  Herrn  Geh.  Rath  Professor  Dr.  Grashof  (Karlsruhe)  mit 
einem  Hoch  auf  den  Kaiser  eröffnet.  In  Erwiderung  hierauf  wies  der 
Oberj)räsi(lent  der  Provinz  Schlesien,  Herr  v.  Seydewitz,  auf  die 
Fortschritte  des  Ingenieurwesens  und  die  Thcilnahme  der  Ingenieure 
an  der  Hebung  des  Volkswohlstandes  hin  imd  leerte  sein  Glas  auf 
das  Blühen  und  Gedeihen  des  Vereins  deutscher  Ingenicure.  Den 
Abschlufs  des  schönen  Tages  bildete  ein  prächtiges  Feuerwerk  im 
zoologischen  Garten  und  eine  malerische  Beleuchtung  der  Odeimfer 
während  der  Dampferfahrt  nach  der  Stadt.  —  Besondere  Erwähnung 
verdient  noch  die  Ausschmückung  der  für  die  Ehrengäste  und  den 
Vereinsvorstand  bestimmten  Tafel  mit  hervorragenden  Erzeugnissen 
des  schlesischen  Kunstgewerbes.  Das  zierliche  und  reiche  Damast- 
gedeck (weifs  mit  blauen  Rändern)  entstammte  z.  B.  einer  Fabrik  in 
Wüstewaltersdorf;  das  Porcellan  hatte  Altwasser  geliefert;  die  Gläser 
waren  von  der  Josephinen-  und  der  Oranienhütte,  sowie  einer  Fabrik 
in  Petersdorf  gestellt  usf. 


Der  zweite  Versammlungstag  war  dem  Besuche  der  hervorragend- 
sten gewerblichen  Anlagen  in  der  Umgebung  von  Waldenburg  ge- 
widmet, wohin  ein  Sonderzug  die  Festgenossen  führte.  Nach  Be- 
sichtigung der  chemischen  Fabrik  Silesia,  der  C'hamottefabrik  Kulmiz, 
mehrerer  Porcellan-  und  Spiegclfabriken,  sowie  einer  I{(!ilie  von  Berg- 
werken vereinigten  sich  die  verschi(!denen  (;rni)pen  in  Salzbrunn  zum 
Mittagessen,  um  den  Tag  mit  einem  Besuche  der  herrlichen  Besitzung 
des  Fürsten  Plefs,  des  weltbekannten  Fürstcnstein ,  zu  beschliefsen. 

Die  Sitzung  vom  22.  August  begann  iriit  der  Erh^digiing  g(;schäft- 
lichcr  Vcreinsangelegcnheiten.  Hierauf  hielt  Herr  Professor  Intze 
(Aachen)  einen  Vortrag  ül)er  die  Mafsregeln  zur  Verhütung  von 
AVasserschäden  und  zur  besseren  Ausnutzung  von  Wasser- 
kräften durch  Anlage  von  Thalsperren  und  Sammelbecken. 
Der  Redner  schikh^rte,  wie  durch  derartige,  im  Verhältnifs  zu  ihrem 
Nutzen  nicht  sehr  kostspielige  Anlagen  die  Hochwassergefahr  wesent- 
lich beschränkt  und  andrerseits  der  Industrie  ein  ganz  erheblicher 
Vortheil  geschaffen  werden  könne.  Für  die;  Anlage  von  Thalsperren 
im  Gebirge  spreche  ferner  der  Umstand,  dafs  die  bisher  vorzugsweise 
gebräuchliche  Eindeichung  der  Flüsse  in  der  Niederung  sicli  mehr 
und  mehr  als  unzureichend  erweise,  wie  verschiedene  vom  Redner 
einzeln  angeführte  Beispiele  zeigen.  Die  Anlage  von  Thalsperren  und 
Sammelbecken  scheitere  aber  gegenwärtig  vielfach  an  der  Unmöglich- 
keit, die  sämtlichen  Betheiligten  zu  einigen  und  zur  Bildung  einer 
Genossenschaft  zu  bewegen.  Schon  der  Widerspruch  eines  Einzelnen 
verhindere  dann  das  Zustandekommen  des  Werkes.  Der  Redner  be- 
fürwortete daher  am  Schlüsse  seines  mit  lebhaftem  Beifall  aufgenom- 
menen Vortrages  das  von  mehreren  Bezirksvereinen  an  den  Haupt- 
verein gerichtete  Ersuchen,  dahin  zu  wirken,  dafs  das  Gesetz  über 
Bildung  von  Wassergenossenschaften  auch  auf  die  Bildung  von  Zwangs- 
genossenschaften für  gewerbliche  Zwecke  ausgedehnt  werde.  —  Nach- 
dem die  Versammlung  noch  über  mehrei-c  Einzelfragen  (metrische 
Gewindereihe,  Versicherung  der  Dampfkessel  und  Erklärung  des  Be- 
griffes „Explosion",*)  Einrichtung  technischer  Mittelschulen)  verhandelt 
und  die  bezüglichen  Anträge  theils  genehmigt,  theils  an  die  Ausschüsse 
zur  Aveitcren  Behandlung  zurückgewiesen  hatte,  endet(!  der  dritte 
Sitzungstag  mit  einem  von  der  Stadt  Breslau  dargebotenen  Feste  auf 
Liebichs  Höhe. 

Am  23.  August  begab  sich  der  Verein  nach  Oberschlesien,  um 
dort  in  verschiedenen  Gruppen  die  grossen  Eisenwerke  zu  besichtigen. 
Ein  gcmeinsamesFestessen  in  Beuthen  brachte  sodann  dieNNIX.  Haupt- 
versammlung zum  Abschlufs. 


*)  Vergl.  die  Mittheilung  auf  Seite  220  d.  Bl. 


Vermischtes. 


Professor  Ih*.  E.  IViukler  f.  Unmittelbar  vor  dem  Druck  dieses 
Blattes  geht  uns  die  schmerzliche  Mittheilung  zu  von  dem  soeben 
erfolgten  Ableben  des  Professors  an  der  technischen  Hochschule  in 
Berlin,  Dr.  Emil  Winkler,  eine  Nachricht,  die  weithin  ungetheilte 
Trauer  erwecken  wird.  In  Friedenau  bei  Berlin,  wohin  er  vom  nächsten 
Jahre  ab  seinen  Wohnsitz  zu  verlegen  gedachte  und  wo  er  sich  zur 
Besichtigung  seines  im  Bau  begriffenen  Wohnhauses  vorübergehend 
aufhielt,  wurde  Winkler  am  27.  d.  M.  um  die  Mittagszeit  auf  seinem 
Neubau  von  einem  Gehirnschlage  betroffen,  der  seinem  Leben  abends 
halb  neun  Uhr  ein  Ziel  setzte.  Erst  im  verflossenen  Frühjahre  hatte 
der  Heimgegangene  sein  25jähriges  Jubelfest  als  Hochschullehrer  ge- 
feiert, bei  welcher  Gelegenheit  dem  verdienten  Gelehrten  amtlich 
und  aufseramtlich ,  von  Berufsgenossen  und  Schülern  zahlreiche  Be- 
weise der  Anerkennung  und  Verehrung  zu  Theil  geworden  waren. 
Der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  ehrte  ihn  durch  eine  besondere 
Auszeichnung,  die  Verleihung  der  „Medaille  für  Verdienste  um  das 
Bauwesen",  und  vor  wenigen  Wochen  ward  er  gelegentlich  der 
800jährigen  Jubelfeier  der  Universität  Bologna  seitens  der  mathe- 
matischen Facultät  dieser  Hochschule  durch  Ertheilung  der  Ehren- 
Doctorwürde  ausgezeichnet.  Was  Winkler  für  die  Wissenschaft  ge- 
leistet, was  insbesondere  die  technischen  Wissenschaften  an  ihm 
verloren  haben,  das  mufs  einer  eingehenden  Würdigung  vorbehalten 
bleiben.  Geboren  war  der  Verstorbene  im  Jahre  1835  in  Torgau  in 
der  Provinz  Sachsen ;  er  hat  nur  ein  Alter  von  53  Jahren  erreicht. 


Selbstthiitige  Feuorlösch -A'oiTichtiuigeii.  In  Nr.  32  des  gegen- 
wärtigen Jahrganges  ds.  Bl.  ist  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  die  so- 
genannten Regenvorrichtungen  in  Theatem  zu  mancherlei  Bedenken 
Veranlassiuig  geben,  und  dafs  sich  namentlich  Proben  mit  denselben 
kaum  anstellen  lassen  würden.  Ich  kann  dieser  Ansicht  nicht  bei- 
pflichten.   Es  ist  eine  Probe  der  Einrichtung   möglich,   ohne  das 


Theater  selbst  nennenswerth  zu  schädigen,  wenn  man  die  Probe  auf 
immer  ein  Regenrohr  beschränkt  und  unter  diesem  eine  leichte,  aller- 
dings nach  Mafsgabe  des  Druckes  breit  anzulegende  abfallende  Auf- 
fangvorrichtung, etwa  aus  Brettern  anbringt,  die  mit  Dachpaijpe, 
losen  Zinkplatten  usw.  belegt  sind,  und  das  Wasser  nach  bestimmter 
Stelle  ableitet.  Solche  Proben  sind  im  Gothaer  Theater,  in  welchem 
zuerst  die  Regenvorrichtung  unter  Benutzung  der  Hochdruckleitung 
von  mir  eingerichtet  worden  ist,  mehrfach  vorgenommen  worden. 
Diese  Proben  sind  aber  bei  richtiger  Anordinmg  der  Regenvorrichtungen 
kaum  erforderlich;  es  genügt  vollständig,  wenn  die  Steigeleitungen, 
d.  Ii.  die  Zuleitungsrohre  zu  den  wagerecht  liegenden  Regenrohren  auf 
ihre  Leistungsfähigkeit  geprüft  werden  können;  durch  Ausschalten 
der  Regenrohre  und  Al)leitung  des  Wassers  mittels  Gummischlauchs, 
etwa  nach  dem  Dache,  wird  dies  stets  möglich  sein.  Dafs  die  Regen- 
rohre den  Dienst  nicht  xersagen.  ist  zuverlässig  sicher,  wenn  dieselben 
aus  Kupfer  hergestellt  werden  und  das  Bohren  der  Löcher  vorgenommen 
wird,  bevor  die  Röhren  hart  gelöthet  sind,  und  zwar  derart,  dafs  sich 
\  om  Inneren  aus  ein  kleiner  Trichter  bildet.  Beim  Bohren  von  aufsen 
freilich  bildet  sich  iimerlialb  der  Rohre  ein  Grad,  der  das  Ausströmen 
des  Wassers  erschwert  und  zu  Staubansannnlungen  Veranlassung  giebt. 
Ein  Zusetzen  der  Oefl'nungen  durch  Staub  ist,  wenn  das  Bohren  von 
innen  erfolgt,  ausgeschlossen  und  der  Druck  des  Wassers  würde  über- 
dies solches  Hindernifs  entfernen.  Vorstehendes  theile  ich  auf  Grund 
der  von  mir  gemachten  mehrjährigen  Erfahrungen  mit,  mn  das  Vei"- 
trauen  zu  den  Regenvorrichtungen  über  Bülmen,  die  sich  bis  jetzt 
bewährt  haben,  nicht  schwinden  zu  lassen,  aber  auch  um  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dafs  bei  Einrichtung  derartiger  Anlagen  auch 
scheinbar  kleine  Dinge  nicht  unbeachtet  gelassen  werden,  die  auf  die 
Brauchbarkeit  der  Anlage  von  erheblichem  Einflufs  sein  können. 

Gotha,  20.  August  1888. 

B.  Eberhard,  Geheimer  Regierungs-  und  Baurath. 


Vcilag  von  Ernst  &  Korn  CWillielni  Ernst),  Berlin.  Für  die  Kedaction  des  nicbtamtlichen  Theilcs  verantworrlicb:  Otto  Sarrazin,  Berlin.  Drnck  Ton  J.  Kerslics,  Berlin. 
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Herausgegeben  im  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten. 
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Redactiou:  SW.  Zimmerstrafse  7       Geschäftsstelle  und  Annahme  der  Anzeigen: 
W.  Wilhelmstrafse  'JO.   Erscheint  jeden  Sonnabead. 

Bezugspreis:  Vierteljährlich  3  Mark.  Bringerlohn  in  Berlin  0,75  Mark;  bei  Zusen- 
dung unter  Kreuzband  oder  durch  Postvertrieb  0,7.")  .Mark,  nach  dem  Auslande  1,30  Mark. 

INHAIjT:  Amtliches:  Personal-Nacbrichten.  —  Nachruf.  —  Nichtamtliches: 

Die   Bauten    der  Kunstgewerbe-AusstelUiDf;'   iu  Münclien.   —   Professor  Dr.  Kmil 
Wiukler  t.  —  Vergleichender  Ueberblick  iiber  die  neueren  ümgestaltungeu  der  grüfseren 

preuf.sischen  Bahnhöfe  (Fortsetzung).  —  Der  dritte  internationale  Congrefs  für  Binneii- 
schitl'ahrt  in  Frankfurt  a.  M.  (Schlufs).  —  Vermischtes:  Preisbewerbung  anf  dem 
Gebiete  des  Beleuchtungswesens  iu  Kufsland.  —  Briefkasten. 

Amtliche  Mittheilungen. 


Personal-Nachrichten. 
Preufseii. 

Seine  Majestät  der  König  haben  AUergnädigst  gerulit,  dem  (je- 
heimeu  Regieruugsratli  Seyffarth  iu  Trier  die  Annalirne  inid  An- 
legung des  ilim  von  Seiner  Majestät  dem  König  der  Niedcirlande, 


(irofslierzog  von  Lnxeinberg  verliehenen  Officierkreuz(!s  des  Luxem- 
Imrgisclien  Ordens  der  Eichenkrone  zu  gestatten. 

Dem  Eisenbahu-Director  Fischer  in  Breslau  ist  die  Stelle  eines 
Mitgliedes  der  Königlichen  Eisenbahn-Direction  daselbst  verliehen. 

Dem  Königlichen  IJegierungs-Baumeister  Poll  atz  in  Margonin 
ist  die  nachgesuchte  I^ntlassung  aus  dem  Staatsdienste  ertheilt 
worden. 


Nachruf. 

Am  27.  d.  M.  entschlief  plötzlich  unser  Mitglied,  der  Professor  an  der  hiesigen  technischen  Hochschule 

Iferr  Dr.  Emil  Wiukler 

in  Friedenau. 

Herr  Winklcr  gehörte  der  Akademie  des  Bauwesens  seit  deren  Gründung  als  ordentliches  Mitglied  der  Abtheilung  für  das  Ingenieur- 
und  Maschinenwesen  an.  Seine  in  zahlreichen  Schriften  bekundete  wissenschaftliclie  Bedeutung  befähigte  ihn  in  vorzüglicher  Weise  zur  Theil- 
nahme  an  unseren  Arbeiten. 

Das  Collegium  ist  durch  den  Hintritt  dieses  durch  persönliche  Liebenswürdigkeit  und  seltene  Anspruchslosigkeit  ausgezeichneten,  im 
besten  Mannesalter  dahingeschiedenen  Mitgliedes  in  tiefe  Trauer  versetzt  und  wird  ihm  stets  ein  ehrendes  Andenken  bewahren. 

Berlin,  den  29.  August  1888. 
Königliche  Akademie  des  Bauwesens. 
Hcrrniann. 


Am  27.  d.  M.  ist  unser  Mitglied 


Nachrnf. 
Herr  Professor  Dr.  Emil  Winkler 


uns  durch  einen  plötzlichen  Tod  entrissen. 

Derselbe  gehörte  dem  unterzeichneten  Prüfungs-Amte  seit  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  an  und  nahm  in  regster  Weise  an  der 
Prüfungsthätigkeit  Theil,  zu  welcher  ihn,  neben  der  hervorragenden  Tüchtigkeit,  seine  Leistungen,  sein  strenges  Gerechtigkeitsgefühl  und 
seine  freundliche,  wohlwollende  Gesinnung  ganz  besonders  befähigten.  Wir  beklagen  den  Verlust  aufs  innigste  und  werden  dem  dahin- 
geschiedenen lieben  Collegen  ein  treues  Andenken  bewahren. 

Berlin,  den  29.  August  1888. 
Königliches  technisches  Prüfungs  -  Amt. 
Stambke. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Die  Bauten  der  Kunstffewerbe-Ausstelliinff  in  München. 


„Arena  certamini  artium"  prangt  in  goldenen  Lettern  über  dem 
Thorbogen,  der  uns  in  das  Innere  der  diesjährigen  Münchener  deutsch- 
nationalen Kunstgewerbe- Ausstellung  führt.  Der  ,.Kampfplatz  für 
den  friedlichen  Wettstreit  unseres  Kunstgewerbes"  konnte  nicht 
würdiger  und  besser  hergerichtet  werden,  als  durch  Meister 
Emanuel  Seidls  geschickte  Hand  geschehen.  Seine  Schöpfung  ist 
ein  Werk  aus  einem  Gusse.  Man  sieht  demselben  an,  dafs  es  im 
Kopfe  eines  Künstlers  entstaiulen  ist,  der  selbständig  und  unbe- 
kümmert um  Einwürfe  ihm  beigegebener  Berather  seiner  Eingebung 
folgen  konnte.  Dafs  Seidl  bestrebt  war,  mit  dem  bisher  üblichen 
Schema  unserer  Ausstellungsbauten  zu  brechen,  leuchtet  jedem  ein, 
der  die  Bauten  gesehen.  Wenn  ich  sage  „bestrebt  war",  so  meine  ich 
damit  nicht,  dafs  der  Architekt  sein  Ziel  nicht  vollkommen  erreicht 
habe.  Die  Müuchener  Kunstgewerbe -Ausstellungsbauten  tragen 
als  rechte  Kinder  ihres  Ertinders  ein  gewissermafsen  geschichtlich 
architektonisches  Gepräge.  Sie  ähneln  jenen  herrlichen  Schlofsbauten, 
wie  sie  unter  Bayerns  kunstliebenden  Fürsten  im  vorigen  Jahrhundert 
entstanden  sind.  Es  ist  wiederholt  in  den  jüngsten  Tagen  und  selbst 
von  namhaften  Fachgenossen,  welche  der  Müuchener  Ausstellung 
bereits  ihren  Besuch  abgestattet  hatten,  das  Urtheil  ausgesprochen 
worden,  die  Seidlsche  Architektur  erscheine  nüchtern,  trocken. 
Dieser  Vorwurf  ist  sicherlich  nicht  zutreffend,  und  die  ihn  erheben, 


stehen  wohl  unter  dem  Einflüsse,  wenn  nicht  in  jener  neueren  Kunst- 
Übung,  der  die  Freude  am  einfachen  verloren  gegangen,  und  die,  wo 
Ileichthum,  ja  Ueberladenheit  fehlt,  Nüchternheit  und  wohl  gar  Mangel 
an  Können  sieht.  Dieser  Reichthum,  diese  Ueberladenheit  ist  aber 
eben  der  Grundfehler  jener  „modernen"'  Bauweise,  und  gegen  ihn 
sich  zu  wappnen  und  zu  wehren  giebt .  es  gar  kein  besseres  Rüst- 
zeug, als  die  Rückkehr  zu  den  Schöpfungen  der  Alten,  auch  und 
vielleicht  gerade,  wenn  es  sich  um  die  Architektursprache  des  vorigen 
Jahrhunderts  handelt.  Leicht  ist  das  freilich  nicht.  Seidl  aber  hat 
diese  Erkenntnifs,  und  seine  Festdecoratiou  besteht  in  ihrer  einfachen' 
Schönheit  eine  gründliche  Prüfung  selbst  vor  dem  Reisenden,  der 
wochenlang  Gelegenheit  gefunden  hat,  sich  im  Süden  unseres  Vater- 
landes an  den  Denkmälern  der  Vorzeit  zu  erfreuen.  „Festdecoration" 
ist  der  richtige  Ausdruck  für  das,  was  Seidl  schatten  wollte  und  ge- 
schaffen hat.  Ein  bekannter  Münchener  Kunstschriftsteller  fragte  in 
seiner  letzthin  erschieneneu  Besprechung  der  Ausstellungsbauten : 
„Warum  mufste  der  Ausstellung  ein  solches  Gewand  angelegt  wer- 
den? Warum  trägt  sie  gerade  das  Kleid,  in  welchem  uns  die  fürst- 
lichen Schlösser  des  18.  Jahrhunderts  entgegentreten?"  Die  Antwort 
ist  wohl  nicht  schwer  zu  finden:  Iu  jeder  Strafse,  auf  jedem  Platze 
des  alten  Münchens  sehen  wir  Werke  jener  Zeit:  Wohnhäuser, 
Paläste,  Bauten  für  geistliche  Genossenschaften,  Kirchen  usw.  Alle 
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diese  AVcrke  athincn  den  Zimb(;r  liolicv  Mcist(!rscliaft  und  iiiaclieii 
das  Wesen  des  alten  Müncliener  Stiidtbildes  aus.  Wariiiii  soll  der 
liaukünstler  unserer  'raj>c  nicht,  an  diese  Werke  anknüpfen  dürfen? 
Warum  soll  er  niclit,  da  es  uns  heut  nun  doch  einmal  an  (jiner  ge- 
meinsauK'u  architektonischen  Ausdruckweise,  an  einem  „Stile"  unserer 
Zeit  fehlt,  in  einer  Sprache;  reden,  die  wenigstens  in  München 
heimisch  ist  und  die  jedermann  gern  hören  wird,  der  in  der  gast- 
lichen Stätte,  die  dem  deutschen  Kunstgewerbe  in  der  Tsarstadt  be- 
reitet ist,  auch  ein  Stück  München  finden  möchte?  Sollte  damit 
niclit  auch  im  besten  Sinne  „modern"  geschaffen  sein?  Geht  doch 
die  Erkenntnifs  breiter  Schichten  unserer  Tage  von  dem  Grundsatze 
aus,  dafs  neu  zu  errichtendem  Bauten,  selbst  solchen,  welche  auf  lange 
Zeiten  hinaus  bestehen  sollen,  möglichst  das  örtliche  Gepräge  ge- 
sichert werden  müsse.  Gegen  die  künstlerische  Aufrichtigkeit  braucht 
und  wird  dabei  zumeist  keineswegs  gesündigt  werden.  Im  vorliegen- 
den Falle  und  an  dieser  Stelle  aber  fügen  sich  Seidls  Ausstellungs- 
bautcn  in  das  Münchener  Stadtbild  ohne 
Frage  besser  ein,  als  ein  dem  angeb- 
lichen „Typus"  der  Ausstellungsgebäude 
unsei-er  Tage  folgendes  Bauwerk  oder 
gar  als  etwa  ähnliche  unglückliche  bau- 
künstlerische Versuche,  wie  sie  die  be- 
nachbarte Hauptstvafse  aufweist. 

Der  Platz,  welcher  für  die  Aus- 
stellung gewählt  wurde,  liegt  in  der 
Nähe  des  Maximilianeums  am  linken 
Ufer  der  Isar,  also  ziemlich  im  Innern 
der  Stadt.  Der  Grundrifs  zeigt  eine 
langgestreckte  Gebäudegruppe  mit  Ein- 
gängen und  Pferdebahnhaltestellen  an 
den  schmalen  Kopfseiten,  und  un- 
mittelbar am  Ufer  des  starkströmenden 
Flusses  einen  Ziergarten,  reichlich  aus- 
gestattet mit  Wasserkünsten  jeder  Art. 
Das  Kauschen  des  verschwenderisch- 
fliefsenden  Wassers  in  Lauf-  und  Spring- 
brunnen übertönt  fast  den  Lärm  der  lust- 
wandelnden Menge.  Es  zeugt  von  der  Um- 
sicht und  dem  Schönheitssinne  der  Ver- 
anstalter der  Ausstellung,  dafs  sie  gerade 
diesen  Platz  gewählt  haben:  er  bot,  wie 
kein  anderer  die  Gelegenheit,  das  er- 
frischende und  belebende  Element  des 
Wassers  als  unzertrennbares  Glied  in 
das  Ganze  der  Ausstelhang  aufzunehmen. 
Der  Platz  ist  durch  das  Hereintreten 
alter,  vorhandener  Gebäude  nahezu  in 
zwei  Hälften  getrennt,  sodafs  der  Archi- 
tekt sich  genöthigt  sah,  zwei  selbständige 
Hauptgebäude  zu  errichten  und  diese  an 
der  schmalen  mittleren  Stelle  des  Grund- 
stücks durch  einen  galerieartigen  Halleu- 
bau  zu  verbinden.  Während  jene  Haupt- 
gebäude zwei  mächtige  Saalbauten  von 
geviertförmigem  Grundrifs  mit  je  einem 
hoch  über  die  Gebäudemasse  sich  er- 
hebenden Mittelsaal  darstellen  und  die 
Hauptausstellungsränme  enthalten,  ist 
die  Mitte  dieser  Hallen  durch  einen 
thurmartigen  Baldachin  mit  bekrönendem 
Obelisken  betont,  welcher  den  an  dieser 
Stelle  befindlichen  Pavillon  des  Prinz- 
Regenten  äufserlich  kennzeichnet.  Im 
Südwesten  nach  der  Zweibrückenstrafse 

zu  liegen  weitere  Ausstellungssäle,  den  Platz  an  der  entgegengesetz- 
ten Seite  füllen  die  Erfrischungsräume,  denen  ein  grofser  geschützter 
Garten  vorgelegt  ist,  und  der  das  Ganze  erschliefsende,  gegen  die 
Isar  vorgeschobene  Eingangsthurm.  Die  Architektur  dieser  Bauten 
tritt  vms,  wie  erwähnt,  im  Gepräge  fürstlicher  Lustbauten  des  vorigen 
Jahrhunderts  entgegen.  Die  Wandflächen  sind  gequadert,  durch 
lisenenartige  Pfeiler  sind  Felder.theilungen  hergestellt,  grofse  hohe 
Fenster  mit  geschwungenen  Verdachungen  und  enger  Sprossen- 
theilung führen  dem  Innern  Licht  zu.  Ueber  dem  Hauptgesims  zieht 
sich  eine  Attika  hin,  die  abwechselnd  Pj-ramidcn  und  Orangenbäume 
trägt.  Die  Haupteingänge  öffnen  sich  pilastergeschmückt  in  weiten 
Bögen  und  sind  mit  halbkreisförmigen  Aufbauten  gekrönt,  in  deren 
Feldern  bunte  allegorische  Darstellungen  Platz  gefunden  haben. 
Gegenüber  dem  zweiten  Haupteingange  an  der  Zweibrückenstrafse  ist 
die  fensterlose  Wand  des  Ausstellungsgebäudcs  durch  eine  grofse, 
gleichfalls  von  Wandpfeilern  umrahmte  Nische  mit  einer  Neptuns- 
gruppe belebt.    Es  gehört  diese  Stelle  zu  den  reizvollsten  der  An- 
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läge  und  hat  deshalb  in  unserer  Abbildung  1  Darstellung  gefunden. 
Vielleicht  das  eigenartigste  Bild  der  Ausstellung  bietet  aber  der  in 
Al)bildung  2  dargestellte  Thurmbau  ül)er  dem  nordöstlichen  Haupt- 
eingange. Ein  Triumphbogen,  vortrefflich  gezeichnet,  mit  hoher, 
figurengeschmückter  Attica,  trägt  ein  niedriges  Thurmgeschofs,  aus 
diesem  erhebt  sich  ein  zweites,  höheres  nüt  gebroclienen  Ecken  und 
geschwungener  Haubes.  Das  zweite  (Jeschofs  dient  als  Aussichtslialle 
und  aufserdem  der  Aufstellung  verschiedener  Vorrichtungen  für  die 
ab(mdliche  Beleuchtung,  (iegen  das  hohe  Ufer  der  Isar  ist  der  Platz 
durch  ein  schön(!S  Baluster-CJeländer  abgeschlossen,  und  in  der  Achse 
des  Prinzrcgcnten-Pavillons  führt  eine  breite  Treppe  zum  Flusse 
hinab,  deren  Geländcrpfeihir  aiunuthige  Kinderfiguren  zieren.  Der 
Antheil,  den  die  Bildnerei  an  dem  Ausstellungsschmuck  hat,  verdient, 
so  knapp  er  bemessen  ist,  vollstes  Lob. 

Erwähnt  sei,  dafs  auf  der  den  Ausstellungsgebäuden  gegenüber- 
liegenden Isarinselspitze  zum  Betriebe  der  Wasserkünste  eine  Tur- 
binenanlage Platz  gefunden  hat.  Eine 
hölzerne  Brücke  führt  vom  Ausstellungs- 
platze nach  der  Insel  hinüber.  Letztere 
hat  seitens  der  Stadtverwaltung  schönen 
gärtnerischen  Schmuck  und  in  einer  von 
dem  städtischen  Bauamtmann,  Archi- 
tekt Löwel,  erfundenen  und  ausge- 
führten Restauration  eine  Zierde  erhal- 
ten, die  zu  den  besten  zählt,  was  die 
Ausstellung  bietet.  Das  Bauwerk 
schliefst  sich  in  seinen  Formen  den 
Seidischen  Bauten  glücklich  an,  hat  em 
etwas  heitereres  Gci)räge  als  dieses  und 
ist  in  dauerhaften  Baustoffen  zur  Aus- 
führung gekommen.  Es  soll  die  Aus- 
stellung überleben  und  seine  Anziehungs- 
kraft auch  später  auf  die  erholungs- 
bedürftige Müncbener  Welt  ausüben. 
Diesen  Zweck  wird  die  Anlage  ohne 
Zweifel  erreichen:  die  Bewirthung  ist 
gut,  die  landschaftliche  Lage  eigen- 
artig und  von  Reiz,  und  das  Gebäude 
wird  von  ähnlichen  Münchener  Anlagen 
kaum  übertroffen.  Dies  gilt  sowohl 
von  der  architektonischen  Erfindung  wie 
von  der  Ausführung  und  Ausstattung. 
Die  Umrifslinie  des  Hauses  kann  kaum 
reizvoller  erdacht  werden,  die  offenen 
Hallen,  der  Treppenflur,  der  Saal  mit 
der  Schenke,  alles  ist  vortrefflich.  Von 
weifsem  Grunde  heben  sich  rothe  Mar- 
morsäulen und  dunkle  Treppengeländer 
wirksam  ab.  Decken  und  Wände  zeigen 
zierliche,  schwungv  olle  Decorationen  in 
frei  angesetztem  Stuck,  einfach  gezeich- 
nete Möbelstücke  in  hellgrünem  Anstrich 
füllen  die  Räume. 

Um  zu  den  Hauptausstellungsbauten 
zurückzukehren,  so  ist  es  für  den  Archi- 
tekten keine  leichte  Aufgabe,  mit  den 
bescheidenen  Constructionsmitteln,  wie 
sie  sich  bei  derartigen  Anlässen  dar- 
bieten, das  Ziel  zu  erreichen:  Holz- 
balken, meist  in  geringen  Querschnitts- 
abmessungen, Bretter,  Leinwand  und 
Farbe  —  damit  mufs  die  Aufgabe  gelöst 
werden.  An  eine  Behandlung  des  Baues 
im  Sinne  unsrer  gediegenen  Holzbauten 
der  Gothik  und  Renaissance  ist  im  Ernste  nicht  zu  denken, 
fast  stets  werden  Mangel  an  Zeit  und  Geld  eine  derartige  Aus- 
führung und  Durchbildung  unmöglich  machen,  und  wo  der  Ver- 
such in  diesem  Sinne  gemacht  ist,  wird  er  selbst  bei  bestem  Wollen 
und  tüchtigem  Können  meist  an  der  Gröfse  des  Mafsstabes,  den 
schwachen  Abmessungen  der  Hölzer  und  dem  Zwange,  sich  mit  aller- 
hand Ersatzmitteln  zu  helfen,  scheitern.  In  München  sind  die  eigent- 
lichen Ausstellungssäle  grofse,  in  Holz  mit  frei  in  den  Raum  treten- 
den Bindern  hergestellte  Hallen.  Wände  und  Decken  sind  weifs 
getüncht.  Die  Constructionen  sind  in  scharfkantigen  Hölzern  her- 
gestellt und  im  ganzen  leuchtend  weifs  gestrichen,  nur  die  Knoten- 
punkte sind  in  gelber  oder  grüner  Fai'be  auf  ziemlich  derbe,  aber 
doch  harmonische  Art  ausgezeichnet.  Man  überzeugt  sich  in  diesen 
Ausstellungshallen,  dafs  es  für  dergleichen  Zwecke  eine  bessere 
Färbung  nicht  giebt:  die  sehr  verschiedenfarbigen  Ausstellungsgegen- 
stände werden  im  weifsen  Rahmen  immer  ein  befriedigendes  Bild 
geben. 


O.  Kbol,  Berlin 
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Der  Baumeister  hat  es  verstanden,  die  Ausstellungssäle,  obwolil 
sie  nichts  mit  der  pilasterreichen,  nachgeahmten  Steinarchitektur 
des  Aeufseren  gemein  haben,  doch  in  gute  Verbindung  mit  dieser  zu 
bringen.  Er  hat  dies  erreicht,  indem  er  auf  die  Eingangshallen  und 
auf  die  beiden  holien  Mittelsäle  jene  Steinarchitektur  ausdehnte.  Gut 
gezeichnete  Säuleu  auf  Sockeln  tragen  verkröpfte  Gebälke,  Bogen 
spannen  sich  darüber,  Kreuzgewölbe  und  Kuppeln  bilden  die  Decken. 
Mit  dem  ganzen  Aeufseren  sind  auch  diese  Innenarchitekturen  in 
schimmerndem  Weifs  gehalten;  nur  die 
Säulen  ahmen  polirten  grünen  Marmor 
nach,  einzelne  Theile  der  Wände  und 
Decken  sind  in  Gelb  sehr  flott  mit  Ma- 
lereien im  Stile  des  18.  Jahrhunderts  ge- 
schmückt. In  den  beiden  Kuppelsälen 
steigert  sich  der  malerische  Schmuck. 
Die  Kuppelflächen  sind  hier  mit  Holz- 
gittern bemalt,  an  denen  sich  reiches 
Laubwerk  in  natürlichen  Farben  empor- 
rankt, den  Kuppelschlufs  bildet  eine 
strahlende  Sonne.  Auf  den  gekröpften 
Gebälken  dieser  Säle  stehen  grofse  ver- 
goldete Leuchter  mit  flatternden  Bändern 
und  schweren  Blumengewinden,  mächtige 
Kreisfenster  schneiden  in  die  Kuppel- 
flächen ein.  Mit  überaus  einfachen  Mit- 
teln ist  eine  bedeutende  und  eigenartige 
Wirkung  erzielt. 

Nicht  minder  vortreft'lich  als  die  Aus- 
stellungsräume wirken  die  Erfrischungs- 
hallen. Im  Winkel  umschliefsen  sie  einen 
Kestaurationsgai-ten,  der  abends,  wenn 
ein  kalter  Luftstrom  die  Ufer  der  Isar 
unwirthlich  macht,  ausreichenden  Schutz 
zum  Aufenthalt  im  Freien  gewährt.  Den 
Kern  der  Anlage  bildet  ein  grofser  Saal 
mit  Musikbühne,  an  ihn  schliefsen  sicli 
Hallen  an,  die  nach  dem  Garten  zu  sich 
luftig  in  weiten  Bögen  öffnen.  In  diesen 
Bäumen  ist  der  Malerei  ein  weites  Feld 
überlassen,  und  die  edle  Schwesterkunst 
überrascht  uns  hier  mit  einer  Fülle  ihrer 
entzückendsten  Gaben:  Der  mit  einer 
Flachkuppel  geschlossene,  in  geringen 
Höhenabmessungen  gehaltene  Musiksaal 
zeigt  rings  an  den  Wänden  eine  niedrige 
Mauer,  gelb  mit  starken  weifsen  Fugen, 
darüber   ein   von   Weinlaub    dicht  um- 

ranktes  Holzgitter.  Durch  dieses  und  darüber  hinweg  schweift  das 
Auge  in  die  blaugrünen  Hintergrundtöne  einer  Ideallandschaft  von 
der  Art  der  Malereien  Claude  Gillots  oder  Oppenoi'ts,  die  das  Auge 
des  Kunstfreundes  in  hohem  Mafse  entzücken.    Die  Frische  und  Ur- 
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sprünglichkeit  dieser  Decorationen  finden  kaum  ihresgleichen.  Die 
Thürbtikleidungen,  in  gelben  und  Holztöuen  gestriclien,  und  alle 
Bogenöffnungen  sind  gleichfalls  mit  Rococomalercien  umrahmt,  unter 
fortwährendem  Wechsel  der  Erfindung  und  mit  erstaunlicher  Phan- 
tasie und  Sicherheit  der  Zeichnung.  Die  Wände  inid  Decken  dieser 
Räume  zeigen  als  (Grundfarbe  gleichfalls  weifs;  gelbe  Zonenstreifen 
mit  reichen  Arabesken,  Schnörkelschildern  und  Stilllelxm  führen  die 
Wand  zur  Decke  über.    Die  Möbel  sind  gartenmäfsig  einfach  gehalten 

und  grün  gestriclien,  wie  das  Pfosten- 
und  Sprossenwerk  der  grofsen  Fenster. 
Diese  wirken  trotz  ihrer  bedeutenden 
(iröfse,  eben  durch  ihre  enge  Sprossen- 
theilung, sehr  im  (üesamtbilde  mit.  Sieht 
man  sich  weiter  um  nach  dem  mancherlei 
Geräth  der  Räume,  nach  Uhrzifferblättern 
an  den  Wänden,  nach  den  Tafeln  für  Be- 
kanntmachungen, den  Speisezetteln  und 
dergleiclien,  so  findet  man  überall  künst- 
lerisclie  Uebereinstimiiumg,  Ursprünglich- 
keit und  Frische.  Es  scheint,  als  hätten 
einige  Münchener  Architekten  das  be- 
reits erreicht,  wonach  wir  alle  uns  seh- 
nen :  ein  zielbewufstes  Zusammenarl)eiten 
mit  der  Decorationsmalerei.  Alle  diese 
Sachen  machen  den  Eindruck,  als  habe 
der  Maler,  der  hochbegabte  Rudolph 
Seitz,  sich  vor  der  Ausführung  mit  dem 
Architekten  über  die  Gesamthaltung  des 
ganzen  geeinigt  und  dann  innerhalb  dieses 
Rahmens  frei  inid  selbständig  geschaffen. 
Fürwahr  ein  beneidenswerther  Zustand, 
der  leider  noch  so  selten  erreicht  ist! 
Wenn  zu  der  hohen  Befriedigung,  welche 
diese  Schöpfungen  in  dem  von  den  Stra- 
pazen der  Ausstellungsbesiclitigung  aus- 
ruhenden Beschauer  hervorrufen  müssen, 
noch  der  Eindruck  tritt,  den  die  rauschen- 
den Wassftr  des  Vorplatzes,  die  aus  den 
rasch  dahineilenden  Finthen  der  Isar  in 
den  Abendhimmel  emporsteigenden  mäch- 
tigen Springbrunnen  hervorrufen,  wenn 
dann  elektrisches  und  farbiges  Licht  hin- 
zutreten, um  die  Umgebung  zu  einem  har- 
monischen, das  Auge  entzückenden  Gan- 
zen zusammenschmelzen  zu  lassen  und 
über  diese  und  jene  Unvollkommenheit, 
die  namentlich  das  Gegenüber  des  Aus- 
stellungsplatzes bietet,  hinwegzutäuschen,  so  ist  dies  in  der  That  volles 
und  nachhaltiges  Geniefsen,  das  die  Rückerinnerung  an  die  Kunst- 
stadt an  der  Isar  und  ihre  Ausstellung  nicht  erlöschen  lassen  wird. 
Berlin,  im  August  1888.  Hugo  Härtung. 


Holz.tich  TOD  O.  Ebel»  B«rUn. 


Professor  Dr.  Emil  Wiiikler  t- 


In  der  vorigen  Nummer  haben  wir  unseren  Lesern  die  kurze 
Meldung  von  dem  unerwartet  schnellen  Hingange  Winkl  er  s  gebracht. 
Wir  glauben  dem  allgemeinen  Gefühle  der  Trauer  über  den  plötz- 
lichen Tod  des  vortreft'lichen  Mannes  keinen  besseren  Ausdruck  ver- 
leihen zu  können,  als  durch  die  kurze  Schilderung  seines  Strebens 
und  Schaffens. 

Es  ist  ein  ergreifendes  Bild,  das  sich  uns  in  dem  Lebensgange 
dieses  unermüdlichen  Forschers  entrollt.  Er,  der  geborene  Denker 
und  Geistesarbeiter,  war  anscheinend  von  früher  Jugend  mit  einem 
zu  manchen  Zeiten  arg  quälenden  Kopfleiden  behaftet.  Er  traute 
sich  gegenüber  diesem  Leiden  so  wenig  Widerstandskraft  zu,  dafs  er 
seine  weitere  Lebensdauer  oftmals  nur  auf  ein  Jahr  geschätzt  hat. 
Statt  aber,  wie  es  wohl  die  meisten  Menschen  an  seiner  Stelle  getlian 
haben  würden,  in  thatenlose  Schwermuth  zu  versinken,  fühlte  sich 
Winkler  durch  die  immer  wiederkehrenden  Todesahnungen  nur  zu 
desto  gröfserer  Thätigkeit,  zu  rastlosem  Schaffen  angeregt.  ,.Die  mir 
zugemessene  Zeit  —  so  pflegte  er  sich  gegenüber  der  sorgenden  und 
warnenden  Gattin  wohl  zu  äufsern  —  ist  kui'z;  ich  mufs  schnell 
arbeiten,  wenn  ich  das  Ziel  erreichen  will."  Nach  diesem  Grundsatze 
hat  er  viele  Jahre  gelebt  und  sich  kaum  die  allernöthigste  Ruhe  und 
Erholung  gegönnt  —  fürwahr,  ein  seltenes  Beispiel  dessen,  was  opfer- 
muthiger  Schaffensdrang  und  starker  Wille  über  Schmerzen  imd 
köi'perliche  Schwäche  vermag! 

Winkler  ist  am  18.  April  1835  in  Falkenberg  bei  Torgau  ge- 
boren. Seine  allgemein  wissenschaftliche  Vorbildung  erhielt  er  auf 
dem  Gymnasium  in  Torgau,  woselbst  er  auch  seiner  Dienstpflicht  als 
Einjährig-Freiwilliger  im  18.  Infanterie-Regiment  genügte.    Er  be- 


suchte hierauf  ein  Jahr  lang  die  Gewerbeschule  in  Holzminden,  um 
dann  den  vierjährigen  Lehrgang  am  Polytechnicum  in  Dresden  durch- 
zumachen. Hieran  schlofs  sich  eine  anderthalbjährige,  Vermessungen 
an  der  Elbe,  den  Bau  eines  Parallelwerkes  u.  dergl.  vimfassende 
Thätigkeit  bei  der  Wasserbaudirection  in  Sachsen.  Später  war  Winkler 
ein  Jahr  bei  der  Normal-Eichungscommission  in  Dresden  beschäftigt; 
nebenbei  bethätigte  er  sich  als  Assistent  für  Feldmessen  bei  Professor 
Nagel  und  zugleich  als  Privatdocent  für  Festigkeitslehre.  Weitere 
zwei  Jahre  wirkte  er  als  Lehrer  für  gewerbliches  Zeichnen  an  der 
Gewerbeschule  in  Dresden  —  eine  offenbar  sehr  vielseitige,  aber 
auch  ziemlich  unstete  Wirksamkeit!  Die  erste  Anstellung  mehr 
dauernder  Art  fand  Winkler,  nachdem  er  schon  zwei  Jahre  zuvor  die 
Doctorwürde  an  der  Universität  Leipzig  erworben  hatte,  im  Jahre  1863 
als  Lehrer  des  Freimaurer-Institutes  in  Dresden  zur  Vorbereitung 
für  das  Polytechnicum.  Mit  einem  Jahresgehalt  von  400  Thalern 
dünkte  sich  hier  der  junge  Mann  so  wohl  geborgen,  dafs  er  kein 
Bedenken  trug,  ein  eigenes  Heim  zu  gründen.  Kein  Wunder,  dafs 
sich  Winkler  bald  gezwungen  sah,  wieder  nach  einem  Nebenamt  aus- 
zublicken. Ein  solches  bot  sich  ihm  in  der  Thätigkeit  als  Assistent 
bei  Professor  Schubert.  Hiermit  fafste  er  festen  Fufs  am  Dresdener 
Polytechnicum,  wo  er  nunmehr  als  Lehrer  der  Ingenieurwissenschaften 
im  allgemeinen,  besonders  aber  in  dem  Fache  wirkte,  das  später  durch 
ihn  so  aufserordentlich  bereichert  worden  ist,  nämlich  der  Berech- 
nung der  Brücken. 

Nach  Verlauf  von  zwei  Jahren  schon,  1865,  wurde  er  —  erst  30  J ahre 
alt  —  als  ordentlicher  Professor  der  Ingenieur-Baukunde  an  die  tech- 

und  1868  als  Professor  für  Eisenbahn- 
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und  Rrückcinbau  imcli  \Vi<!ii  bcruAni.  Im  Jalire  1^77  leistete  Wiiikler 
einer  in  elirendstcir  Form  jui  ihn  ergangenen  Berufung  seines  Ileimatli- 
landes  Folge;  liier  trat  er  als  Professor  für  Statik  der  JJauconstrue- 
tionen  und  für  ]5rückenbau  an  der  !5(!rliner  ]?auakademie  in  den 
])reufsisclien  Staatsdienst  ein.  Nachdem  die  genannte  Anstalt  mit  der 
(icwerbeakademic  zur  technischen  lloehschule  vereinigt  worden,  bc- 
kleidct(i  Winklcr  im  Jahre  1882  das  FJirenamt  als  Keetor.  Weitere 
Anerkennungen  seiner  fachwissenscliaftlichen  Thätigkeit  bildeten  die 
Berufung  als  ständiges  Mitglied  der  Akademie  des  Bauwesens  bei  deren 
IJegriindung  i..J.188ü,  die  Verleihung  der  silbernen  Medaille  für  Verdienste 
um  das  liauwesen  und  die  Ernennung  zum  Elircndoctor  von  Hologna.*) 

]5etrachten  wir  nun  die  Thätigkeit  Winklers  etwas  näher.  Sein 
Wirken  als  Lehrer  kann  wohl  nur  von  einem  J^erufsgenossen  oder 
Schüler  hinreichend  gewürdigt  werden,  und  es  möge  in  dieser  Hin- 
sicht die  Benun-kung  genügen,  dafs  er  von  seinen  Schülern  aus- 
nahmslos und  zu  allen  Zeiten  hoch  verehrt  und  herzlich  geliebt 
wurde,  und  dafs  viele  von  ihnen  sich  heute  eines  bedeutenden  Kufes 
als  lichrer  und  Fachmänner  erfreuen.  Wir  müssen  uns  hier  auf 
eine  kurze  Musterung  der  zahlreichen  schriftstellerischen  Ar- 
beiten beschränken,  in  denen  Winkler  die  Früchte  seines  rastlosen 
Floifses  der  Mit-  und  Nachwelt  dargeboten  hat.  Als  eine  seiner 
frühesten  Untersuchungen  bezeichnet  er  selbst  die  zwar  erst  1872  ver- 
öft'entlichte,  aber  schon  im  Jahre  18()0  behufs  Erlangung  der  Doctor- 
würde  der  Universität  Leipzig  vorgelegte  „Neue  Theorie  des  Erd- 
druckes". Mit  Hülfe  ähnlicher  Betrachtungen,  wie  sie  Cauchy  über 
das  (rleichgcwicht  der  kleinsten  Tlieilchen  eines  elastischen  Körpers 
angestellt  hat,  gelangte  Winkler  —  indem  er  natürlich  statt  des 
Elasticitätsgesetzes  das  Gesetz  der  Reibung  und  Cohäsion  zu  Grunde 
legte  —  zu  einer  ganz  ähnlichen  Lösung,  nämlich  einer  Gruppe  von 
Differentialgleichungen,  die  sich  in  gewissen  einfachen  Fällen  in- 
tcgriren  läfst  und  dann  zur  Prüfung  der  Brauchbarkeit  der  Annahme 
dienen  kann,  welche  man  bei  der  Bearbeitung  schwierigerer  Aufgaben 
zu  machen  pflegt.  Wenn  hiernach  auch  der  Werth  der  neuen  Theorie 
für  die  Praxis  nicht  allzu  hoch  veranschlagt  werden  darf,  so  ist  es 
doch  immerhin  erfreulich,  dafs  der  deutschen  Wissenschaft  auf  diesem 
Gebiete  —  wie  auf  manchen  anderen  —  durch  Winkler  ein  Zeit- 
vorrecht gewahrt  worden  ist,  da  die  Tiezüglichen  Untersuchungen 
von  Levy  und  Considere  z^yeifellos  später  und  nur  diejenigen  von 
Rankine  möglicherweise  etwas  früher  angestellt  worden  sind.  Als 
eine  sehr  schätzenswerthe  Beigabe  findet  sich  übrigens  in  Winklers 
Buch  eine  kurze  Geschichte  der  Theorie  des  Erddruckes  und  der 
hierüber  angestellten  Versuche,  deren  Studium  jüngeren  Fachleuten 
dringend  zu  empfehlen  ist. 

Ein  zweites  Werk  von  grundlegender  Bedeutung,  aber  von  weit 
gröfserem  Umfange,  folgte  nach  einer  arbeitsvollen  Zeit  im  Jalire  1867: 
Die  Lehre  von  der  Elasticität  und  Festigkeit.  Was  Grashofs  kurz 
zuvor  erschienene  Festigkeitslehre  dem  Maschinenbauer,  das  ist 
Winklers  Elasticitätslehre  für  den  Bauingenieur.  Die  Abschnitte 
über  Drehungsfestigkeit  und  über  die  Formänderungsarbeit  fehlen  in 
letzterem  Werke  ganz**)  und  die  vorzugsweise  den  Maschinenbauer 
angehenden  Aufgaben  sind  meist  kurz  behandelt.  Die  für  den  Bau- 
ingenieur wichtigen  Untersuchungen  —  wie  z.  B.  über  Träger  auf 
mehreren  Stützen,  Bogenträger,  Träger  auf  elastischer  Unterlage  (Lang- 
schwelle) —  finden  sich  dagegen  in  grofscr  Ausführlichkeit  und  in 
so  zahlreichen  Formeln,  Tabellen  und  Beispielen  behandelt,  dafs  man 
über  die  grofse  Summe  von  Arbeit  staunt,  welche  der  erst  32  Jahre 
alte  Verfasser  bewältigt  haben  mufste,  als  er  dieses  Buch  schrieb. 
Einen  Beweis  dafür,  welch  hohes  Mafs  von  geistiger  Anstrengung  dazu 
erforderlich  war,  liefert  vielleicht  der  Umstand,  dafs  Winkler  in  späteren 
Jahren  trotz  vielfacher  Anregung  nicht  mehr  die  Zeit  und  Kraft  zur 
Bearbeitung  einer  neuen  Auflage  des  längst  vergrifl'encn  Werkes  ge- 
funden hat.  Bei  solcher  Massenliaftigkeit  des  Inhaltes  ist  eine  Auf- 
zählung dessen,  was  der  Verfasser  neu  geschaft'en  hat,  kaum  möglich; 
wir  begnügen  uns  daher  mit  dem  Hinweis  auf  einige  der  -wichtigsten 
Stellen.  Als  solche  sind  die  Untersuchungen  über  Bogenträger  zu 
bezeichnen,  für  die  Winkler  zuerst  eine  vollständige  und  für  die  An- 
wendung geeignete  Theorie  gegeben,  insbesondere  auch  den  Einflufs 
der  Wärme  untersucht  hat.  Die  beluifs  Vereinfachung  des  Verfahrens 
von  ihm  eingeführten  Kernlinien,  Kämpferdrucklinien  und  Kämpfei-- 
druckumhüllungslinien  haben  der  Lösung  einen  so  hohen  Grad  von 
Aiischaulichkcit  gegeben,  dafs  wir  heutzutage  die  schwierigsten 
Fragen  dieser  Art  spielend  beantworten  können.  Von  geringerer 
praktischer  Bedeutung,  aber  doch  von  wissenschaftlichem  Werthe 
sind  die  Untersuchungen  über  Träger  auf  mehreren  Stützen.  Schliefs- 
lich  dürfte  die  erstmaligc  Berechnung  des  elastisch  gestützten  Trägers 
zu  erwähnen  sein,  welche  neuerdings  —  Aveiter  ausgebaut  —  als 

*)  Vergl.  die  Mittheilungen  auf  Seite  198  und  299  des  gegen- 
wärtigen Jahrganges  d.  Bl. 

**)  Winkler  hatte  das  nähere  Eingehen  auf  diese  Theile  der 
Festigkeitslehre  einem  zweiten  Bande  vorbehalten,  der  jedoch  nicht 
erschienen  ist. 


(iriindlag(!  für  eine  vollständige  Berechnung  des  Eisenbahn-Oberbaues 
benutzt  worden  ist. 

Einen  Stoff'  von  wesentlich  anderer  Natur  bearbeitete  Winkler 
(unter  Mitwirkung  von  Fränkel  inid  Schmitt)  in  den  Vorträgen  über 
Eifienbahn])au,  die  von  18G7  an  in  erster  und  sfüther  in  dritter  Auflage 
erschienen  sind.  Hier  zeigte  sich  der  Verfasser  als  fleifsiger  Sammler 
und  ges(;hickter  Ordner  der  Erfahrungen  und  Lehren  der  Praxis. 
Insbesondere  suchte  er  überall,  wo  es  sich  um  die  Bestimmung  von 
Mafsen  handelt,  die  Willkür  durch  feste  Regeln  zu  ersetzen,  die 
tluiils  auf  theoretischem  Wege,  theils  durch  Nachmessen  an  bewährten 
Ausführungen  und  TMldung  von  Mittel-,  beziehungsweise  Grenzwerthen 
gewonnen  wurden  —  ein  Verfahren,  welches  an  das  ähnliche  Vor- 
gehen R(!dtenbachers  im  Maschinenbau  erinnert.  Immerhin  konnte 
die  Eigenart  des  Verfassers  bei  diesem  Sammelwerke  nicht  voll  zur 
Geltung  kommen;  dasselbe  ist  daher  von  anderen  überholt  und,  soweit 
vergritt'en,  nicht  wieder  neu  aufgelegt.  —  Auf  das  Jahr  187.3  fällt 
der  B(;ginn  eines  Unternehmens  von  verwandter  Art,  aber  noch  weit 
gröfserer  Anlage:  die'  Herausgabe  der  Vorträge  über  Brückenliau. 
Es  wurde  in  Aussicht  genonnnen,  dieselben  in  fünf  Theile  (nändich 
Theorie  der  Brückenträger,  Brücken  im  allgemeinem  und  steinerne 
Brücken,  hölzerne  Brücken,  eiscnie  Brücken,  Herstellung  der  Brücken) 
zu  gliedern  und  letztere  wieder  in  einzelne  Hefte  zu  zerlegen,  deren 
Erscheinen  lieferungsweise  erfolgen  sollte.  Diesen  grofsartigen 
Plan  zu  verwii'klichen,  ist  Winkler  nicht  vergönnt  gewesen; 
aber  selbst  die  vorliegenden  Bruchtheile  des  Ganzen  stellen  der 
Arbeitskraft  und  Au^'lai'cr  des  Verfassers  das  glänzendste  Zeugnifs 
aus.  Es  sind  dies  von  der  Theorie  das  erste  und  zweite  Heft  (äufsere 
bezw.  innere  Kräfte  gerader  Träger),  von  den  eisernen  Brücken  das 
zweite  und  vierte  Heft  (Gitterträger  und  Lager  gerader  Träger  bezw. 
Qucrconstructionen)  und  von  den  hölzernen  Brücken  das  erste  Heft 
(Balkenbrücken).  Diese  werthvollcn  Bücher  fanden  um  so  günsti- 
gere Aufnahme,  als  zur  Zeit  ihres  ersten  Erscheinens  die  Litte- 
ratur  üher  Brückenbau  eine  sehr  spärliche  war  und  Werke  um- 
fassender Art,  aus  denen  man  hätte  einen  Ueberblick  über  das  Vor- 
handene gewinnen  können,  fast  ganz  fehlten.  Wir  können  hier  ebenso 
wenig  wie  bei  den  Vorträgen  über  Eisenbahnbau  auf  den  Inhalt  des 
W^erkes  näher  eingehen,  sondern  nur  einige  Andeutungen  geben. 
Wie  zu  erwarten,  zeigt  sich  Winklers  hervorragende  Begabung  und 
Schaft'enskraft  wieder  vorzugsweise  auf  dem  Gebiete  der  Theorie,  die 
durch  ihn  nach  vielen  Richtungen  hin  bereichert  und  vervollkommnet 
worden  ist.  So  sind  z.  B.  von  ihm  zuerst  einfache  Verfahren  zur  Be- 
stimmung der  gröfsten  Momente  und  Schubkräfte  einer  Gruppe  von 
Einzellasten  angegeben  und  die  Wirkungen  einer  veränderlichen  Be- 
lastung auf  den  durchgehenden  Träger  genau  ermittelt  worden.  Fast 
durchweg  neu  sind  ferner  seine  Untersuchungen  über  die  Spannungen 
in  den  Qucrconstructionen,  die  Beiträge  zur  Lehre  von  den  Einflufs- 
linien,  die  Ermittlungen  des  Eigengewichtes  der  Brücken,  die  Be- 
lastungsgleichwerthe  u.  dergl.  m.  Dabei  hat  Winkler  jedoch  die  con- 
structive  Seite  des  Brückenbaues  keineswegs  vernachlässigt,  viel- 
mehr mit  grofsem  Eifer  gepflegt.  Seine  an  die  Beschreibung  aus- 
geführter Formen  geknüpften  Urtheile  und  eigenen  Vorschläge  treffen 
fast  immer  den  Nagel  auf  den  Kopf  und  zeigen,  dafs  er  sich  trotz 
aller  theoretischen  Schärfe  ein  feines  Gefühl  für  Einfachheit  und 
Zweckmäfsigkeit  bewahrt  hat. 

Angesichts  derartiger  Leistungen  —  neben  denen  übrigens  bei  ein- 
gehenderer Aufzählung  noch  einige  kleinere  Werke  und  zahlreiche  in 
Zeitschriften  erschienene  Abhandhnigen  zu  erwähnen  sein  würden  — 
ist  es  leicht  erklärlich,  dafs  Winkler  sich  bald  eines  weiten  Rufes  als 
hei'vorragender  Fachmann  erfreute  und  oftmals  als  Sachverständiger 
inid  Preisrichter  zu  Rathe  gezogen  wurde.  Es  geschah  dies  u.  a.  auch, 
als  im  Anfang  der  siebziger  Jahre  in  Oesterreich  die  vielbesprochenen 
Einstürze  von  Schifkorn-Brücken  erfolgten.  W"inkler  wurde  beauftragt, 
die  vorhandenen  Brücken  dieser  Art  zu  vintersuchen  und  zog  sich  hier- 
bei im  winterlichen  Un\Vetter  eine  heftige  Erkältung  zu,  die  den  Ver- 
lust eines  Auges  zur  Folge  hatte.  Bezeichnend  für  Winklers  Willens- 
stärke ist  es,  dafs  dieses  traurige  Ereignifs  seine  Arbeitskraft  nicht 
zu  mindern  vermochte.  Erst  in  den  letzten  Jahren  zwangen  ihn  die 
inmier  heftiger  auftretenden  Anfälle  von  einseitigem  Kopfschmerz 
öfters  zu  kurzen  Arbeitspausen.  Gegen  Ende  des  Jahres  1886  unter- 
brach ein  Nervenschlag  seine  Lehrthätigkeit  für  längere  Zeit  ganz. 
Allmählich  trat  zwar  wieder  eine  gewisse  Besserung  ein,  sodafs  der 
eifrige  Lehrer  die  gewohnte  und  ersehnte  Thätigkeit  theilweise  wieder 
aufnehmen  und  die  Mufsestunden  mit  dem  Entwerfen  eines  in  Friedenau 
zu  erbauenden  Landhauses  ausfüllen  konnte.  Die  hierdurch  Vjci  den 
Fretmdeu  und  Schülern  erweckte  Hoft'nung  auf  längere  Erhaltung  des 
durch  hervorragende  Begabung  und  edle  Geradheit  ausgezeichneten 
Mannes  sollte  jedoch  leider  nicht  in  Erfüllung  gehen. 

Ihm  selbst  ist  der  schnelle  Tod  nicht  unerwartet  gekommen;  er  hat 
seine  Zeit  weise  benutzt,  gar  manche  Frucht  am  Baume  der  von  ihm  ge- 
pflegten Wissenschaft  reifen  sehen  und  viele  Samenkörner  ausgestreut, 
die  nicht  verloren  gehen  werden.   Ehre  seinem  Andenken!      — Z. — 


Kr.  35. 


Centraiblatt  der  Bauverwaltung. 


.S89 


Vergleichender  Ueberblick  über  die  neueren  Umgestaltungen  der  gröfseren 

preufsischen  Bahnhöfe. 


(Fortsetzung.) 


Ich  gehe  nuumelir  zu  chnn  liöclist  bemerkenswerthen  Entwürfe 
für  den  Personenbahnhof  Halle  über,  welcher  in  der  Reihe  der 
neueren  Bahnhöfe  in  gewissem  Sinne  einen  selbständigen  Platz  ein- 
nimmt. Die  Hauptanordnung  der  Anlage  kann,  wenn  man  diesen 
Ausdruck  wählen  will,  als  die  eines  vollkommenen  Inselbahnhofes 
mit  Tunuelbetrieb  bezeichnet  werden.  Der  Grundsatz,  dafs  Geleis- 
überschreitungen  durch   die  Reisenden  thunlichst   nicht  stattfinden 


endung  der  Gesamtanlage  für  das  Jahr  189U  in  Aussicht  genommen 
werden  kann. 

In  gewissem  Sinne  mafsgebend  für  die  Gestaltung  des  Personen- 
bahnhofs ist  die  Lage  und  Anordnung  der  neuen  Unterführung  für 
die  Delitzscher  Strafse  geworden.  Diese  Strafse,  welche  seither  den 
Bahnhof  in  seiner  ganzen  Breite  in  Schieuenhöhe  derart  überschritt, 
dafs  auch  die  Kreuzung  der  einzigen  Zufahrtsstrafse  zum  Personen- 


Bezeichnungen:  a  Faliikartcn-Vcrkauf.  b  Telegiapli.  o  Buchhalteioi.  d  Gepäcliabfeitiguug 
Abb.  10.   Balmliof  in  Halle  a.  S. 


und  bei  der  Anordnung  der  Verkehrsräume  und  Bahnsteige  verlorene 
Steigungen  und  Richtungsänderungen  möglichst  vermieden  werden 
sollen,  ist  bei  diesem  Bahnhofe  in  aller  Strenge  durchgeführt.  Aber 
die  Aushülfe  durch  ein  Vorgebäude  hat  man  sich  versagt  und  die 
gesamten  Verkehrs-  und  Betriebsräume  in  dem  inselartig  angeordneten 
Hauptgebäude  untergebracht.  Hinsichtlich  der  in  Frage  kommenden 
allgemeinen  Betriebsverhältnisse  ist  zunächst  noch  anzuführen,  dafs 
der  Bahnhof  Halle  Knotenpunkt  für  5  Bahnlinien  ist,  von  denen  zwei, 
Magdeburg- Leipzig  und  Berlin  -  Eisenach,  Durchgangslinien  sind, 
während  Halle-Aschersleben,  Halle-Sorau  und  Halle-Cassel  daselbst 
endigen.  Die  beiden  letzteren  Linien  haben  sich  bei  der  Umge- 
staltung zu  einer  Durchgangslinie  verbinden  lassen,  worauf  aus  Be- 
triebsrücksichten ein  besonderer  Werth  zu  legen  war.  Der  im  Jahre 
1884  im  wesentlichen  abgeschlossene  Entwurf,  welcher  aufser  der 
Umgestaltung  des  Personenbahnhofs  auch  die  fast  aller  übrigen 
Bahnhofstheile  umfafst,  ist  bereits  soweit  gefördert,  dafs  die  Voll- 


bahnhofe mit  den  Berlin-Eisenacher  Hauptgeleisen  in  Sehienenhöhe 
erfolgte,  wird  unter  13  Geleisen  in  einer  Breite  von  25  bezw.  20  m 
unterführt.  Im  unmittelbaren  Anschlüsse  an  diese  Unterführung  war 
der  Bahnhofsvorplatz  anzuordnen,  für  dessen  Höhenlage  die  soeben 
angeführten  Grundsätze  entscheidend  wurden.  Es  hätte  sich  allen- 
falls von  der  Sohle  der  erwähnten  Unterführung  aus  eine  aufsteigende 
Rampe  derart  anlegen  lassen,  dafs  sich  ein  beschränkter  Vorplatz 
in  Bahnsteighöhe  ergab,  und  im  Anschlufs  daran  sowie  in  gleicher  Höhe 
mit  demselben  die  Eingangshalle  und  die  Wartesäle  hätten  an- 
geordnet werden  können;  bei  einer  derartigen  Lösung  wäre  jedoch 
die  schienenfreie  Verbindung  des  Empfangsgebäudes  mit  den  Zwischen- 
steigen nur  mit  verlorener  Steigung,  d.  h.  durch  Vermittlung  je  einer 
absteigeiaden  und  einer  aufsteigenden  Treppe,  zu  erreichen  gewesen. 
In  der  Annahme,  dafs  durch  Ermäfsigung  dieser  Steigungen  auf  die 
Hälfte  für  den  erheblichen  Ortsverkehr  sowie  in  der  Benutzung  der 
Wartesäle  seitens   der  Durchreisenden  wesentliche  Erleichterungen 
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lierbcigcfülirt  werden  könnten,  wurde  deshalb  der  Vorplatz  in  Höhe 
der  Sohle  der  Strafseinint(!rführinig,  d.h.  nm  .3,5  m  unter  BalinKtcif;-()l)er- 
kante  angeordnet  und  diese  vertiefte  Lage  gleichzeitig  für  die  haupt- 
sächlichsten Verkehrsräunie  des  Empfangsgebäudes,  insbesondere  (h'r 
Eingangshalle  und  der  Wartesäle,  beibehalt(;n. 

Die  Eingangshalle,  welche  vom  Vorplatze  aus  ohne  Stufen  zu- 
gänglich ist,  bildet  einen  mächtigen  geviertföriiiigen  Haum  von  .32  m 
Seite.  Seitwärts,  zunächst  dem  Eingange,  sind  die  (jJcpäckräume  für 
Annahme  und  Ausgabe  angeordnet;  die  Fahrkartenschalter  konnten 
dagegen  zweckmäfsig  ihren  Platz  in  einem  in  der  Mitte  der  Halle 
errichteten  Einbau  tiiiden,  welcher  bei  der  gewählten  Kaumeintheilung 
die  Uebcrsichtlichkeit  der  Eingangslialle  in  keiner  Weise  behindert 
und  weder  die  Eingänge  zu  den  Wartesälen,  noch  die  zu  den  quer 
abzweigenden  Personentunneln  deckt.  Die  erwähnten  Tunnel  erhalten 
in  Ilücksicht  auf  den  erheblichen  Verkehr  und  da  sie  sowohl  für  den 
Zugang  wie  für  den  Abgang  der  Reisenden  dienen  müssen,  eine 
Breite  von  8  m.  Von  dem  Tunnel  der  üstseite  gelang!  man  auf 
geradem  Wege  und  vollkommen  übersichtlich  zu  dem  auf  der  West- 
seite hinüber,  sodafs  sich  der  Uebergangsverkehr  von  der  einen  auf 
die  andere  Bahnhofsseite  unbehindert  vollzielien  kann.  Die  zweck- 
mäfsige  Anordnung  der  Wartesäle  war  um  so  mehr  eine  Frage  von 
Wiclitigkeit,  als  dieselben  von  den  Bahnsteigen  aus  lediglich  durch 
Vermittlung  der  Tunnel  zugänglich  gemacht  werden  konnten.  Die  ge- 
wählte Lage  derselben  neben  einander,  in  unmittelbarem  Anschlufs  an 
die  Eingangshalle  und  in  bequemer  Verbindung  mit  den  Tunneln  kann 
als  eine  vollkommen  zweckentsprechende  bezeichnet  werden.  Hinter 
den  Wartesälen  und  im  Anschlüsse  an  dieselben  sind  Damen-  und 
Herrenwaschräume,  sowie  darüber,  von  den  Seitensteigen  zugänglich, 
Räume  für  hohe  Herrschaften  vorgesehen.  Ein  Lichthof  trennt  das 
Empfangsgebäude  von  dem  Dienstgebäude  für  den  Stationsdienst. 


Zwischen  den  Hauptsteigen  sowie  beiderseits  am  Gebäude 
entlang  sind  (icpäcksteige  angeordnet,  welche  mit  den  (iepäck- 
räumen  sowie  mit  dem  Posttunnel  durch  Aufzüge  in  Verbindung 
stehen.  Aufserdem  sind  die  Gepäcksteige  zur  Erleichterung  des 
Uebergangsverkehrs  an  den  beiden  Kopfseiten  des  (Jebäudes  durch 
Uebcrfahrten  in  gleicher  Höhe  mit  diesen  Steigen  verbunden.  Ein 
Wirthschaftstunnel  vermittelt  endlich  den  unmittelbaren  Verkehr  mit 
der  Stadt. 

Obwohl  es  im  allgemeinen  aufserhalb  des  Rahmens  meines  Vor- 
trages liegt,  auf  den  Gang  der  Bauausführung  bei  den  einzelnen 
Bahnhöfen  näher  einzugehen,  so  kann  ich  doch  nicht  umhin,  auf  die 
besonderen  Schwierigkeiten,  mit  welchen  die  Umgestaltung  des  Bahn- 
hofs Halle  verknüpft  ist,  kurz  hinzuweisen.  Auf  dem  Bahnhofe  selbst 
ergeben  sich  dieselben  aus  der  geänderten  Richtung  der  einzelnen 
(Jeleisgruppen,  sodafs  die  alten  und  neuen  Geleise  sich  fast  aus- 
nahmslos in  mehr  oder  weniger  spitzen  Winkeln  schneiden.  Die 
Herstellung  der  Unterführung  der  Delitzscher  Strafse  anlangend,  so 
mufsten  die  westlichen  Theile  derselben  unter  Aufrechthaltung  des 
Betriebes  auf  den  Magdeburg-Leipziger  und  Halberstädtcr  Personen- 
geleisen ausgeführt  und  dabei  die  Widerlager  unter  gröfster  Vorsicht 
bergmännisch  mit  zwei  übereinander  liegenden  Stollen  durchgetrieben 
werden.  Besondere  Schwierigkeiten  wird  demnächst  die  Verlegung 
des  Betriebes  der  Personenstation  nach  dem  neuen  Empfangsgebäude 
machen,  da  die  jetzigen  Berlin-Eisenacher  Hauptgeleise  nur  2,.5  m 
über  der  Sohle  der  demnächstigen  Bahnhofszufuhrstrafse  liegen,  mithin 
die  EröfPnung  dieser  Strafse  frühestens  gleichzeitig  mit  der  Verlegung 
der  erwähnten  Geleise  erfolgen  kann.  Anzuerkennen  ist  die  Sorgfalt, 
mit  der  die  obwaltenden  baulichen  Schwierigkeiten  seither  über- 
wunden sind. 

(Schlufs  folgt.) 


Der  dritte  internationale  Congrefs  für 

(S( 

Der  Schwerpunkt  der  Arbeiten  des  Congresses  war,  wie  erwähnt, 
nach  der  ersten  Hauptversammlung  in  die  einzelnen  Abtheilungen 
verlegt  worden.  In  einer  Reihe  von  Sitzungen  und  unter  reger  Be- 
theiligung der  Congrefsmitglieder  wurde  an  der  Hand  vortreft'lich 
verfafster  Berichte*)  über  Fragen  verhandelt,  welche  für  die  Bedürf- 
nisse der  Binnenschiffahrt  von  weitgehender  Bedeutung  sind.  Die 
Berathungen  gestalteten  sich  vorzugsweise  anregend  und  erspriefslich, 
weil  es  dank  der  aufopfernden  Thätigkeit  des  ..Wissenschaftlichen 
ixnd  Redactions-Ausschusses'-  und  in  diesem  der  Thätigkeit  der  Hei-ren 
Lindley  und  Askenasy  ermöglicht  worden  war,  die  erstatteten 
Berichte  den  Congrefsmitgliedern  so  frühzeitig  zuzusenden,  dafs  die- 
selben bereits  in  der  Heimath  in  der  Lage  waren,  sich  auf  die  Ver- 
handlungen vorzubereiten  und  zu  den  in  den  Berichten  niedergelegten 
Anschauungen  und  Schlufsanträgen  Stellung  zu  nehmen.  Die  Be- 
rathungen selbst  förderten  daher  auch  eine  reiche  Fülle  von  Erfah- 
rungen zu  Tage,  und  die  Fürsorglichkeit  des  Organisations-Ausschusses, 
dieselben  durch  deutsche,  französische  und  englische  Stenographen 
aufzeichnen  zu  lassen,  um  sie  späterhin  in  einem  Schlufsberichte  den 
Congrefsmitgliedern  zuzustellen,  mufs  als  zweckentsprechend  und  sehr 
erfreulich  bezeichnet  werden.  Auf  Einzelheiten  der  Verhandlungen 
einzugehen,  verbietet  leider  der  Raum,  das  Gesamtergebnifs  derselben 
möge  jedoch  mitgetheilt  werden. 

Die  erste  Abtheilung,  bei  welcher  sich  mehr  als  dreimal  so- 
viel Mitglieder,  wie  bei  den  anderen  Abtheilungen  hatten  einzeichnen 
lassen,  tagte  unter  dem  Vorsitze  des  Baudirectors  Honseil  und  der 
Generalinspectoren  deRaeve  und  Gauckler.  Ihr  war  zunächst  die 
Frage  bezüglich  der  „Verbesserung  der  Schiffbarkeit  der 
Flüsse"  überwiesen  worden.  Den  Berathungen  lagen  zwei  Berichte 
zu  Grunde,  der  eine  erstattet  vom  Kgl.  ungarischen  Sectionsrath 
Wallandt  (Budapest),  der  andere  vom  Professor  Schlichting(Berlin). 
Die  Arbeit  des  erstgenannten  Berichterstatters  erfreute  sich  zwar 
voller  Anerkennung,  die  darin  enthaltenen  Schlufsanträge  wurden 
jedoch  einer  eingehenderen  Berathung  nicht  unterzogen,  weil  dieselben 
allzusehr  ins  einzelne  gingen  und  es  für  richtiger  erachtet  wurde, 
internationale  Beschlüsse  allgemeiner  zu  halten.  Dieser  Forderung 
entsprachen  die  Anträge  des  Professors  Schlichting  besser,  und  letztere 
wurden  daher  auch  mit  geringen  Abänderungen  von  der  Abtheilung 
und  späterhin  vom  Congresse  angenommen.  Derselbe  erklärte:  1)  Die 
bisher  durch  Regulirung  und  Canalisirung  schiffbarer  Flüsse  erreichten 
Erfolge  haben  eine  wesentliche  Hebung  des  Binnenschiffahrts-Verkehrs 
veranlafst  und  den  wirthschaftlichen  Werth   dieser  Wasserstrafsen 

*)  Die  „Referate  über  die  dem  III.  internationalen  Binnen- 
schiffahrts-Congrefs  zur  Berathung  gestel Iten  Fragen"  sind 
in  dem  Verlage  von  August  Osterrieth,  Frankfurt  a.  M.,  erschienen 
und  auch  für  Nichtmitglieder  des  Congresses  zum  Preise  von  8  Mark 
von  dort  zu  beziehen. 
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ihlufs.) 

entsprechend  erhöht.  2)  Das  im  Steigen  begriffene  Verkehrsbedürfnifs 
sowohl,  als  das  Interesse  der  Volkswirthschaft  fordern  die  weitere 
Verbesserung  der  vielfach  noch  unzureichenden  Schiffbarkeit  der 
Flüsse  und  ihrer  Einrichtungen  für  die  Schiffahrt.  3)  Es  erscheint 
nothwendig:  a)  den  erreichbaren  Grad  der  Schiff  barkeit  durch  hydro- 
technische Ermittlungen  für  alle  diejenigen  Flüsse  festzustellen,  in 
denen  die  vor  langer  Zeit  empirisch  angenommenen  Normalbreiten 
noch  jetzt  mafsgebend  sind,  und  b)  durch  Versuche  und  Beobach- 
tungen sowohl  in  Wasserläufen,  als  auch  in  einzurichtenden  hydrau- 
lischen Versuchsanstalten  •  auf  Förderung  der  hj'drotechnischen 
Wissenschaft  und  Vervollkommnung  der  zur  Verbesserung  der 
Schiffbarkeit  dienenden  Bauwerke  hinzuwirken." 

Die  zweite  Frage,  welche  auf  der  Tagesordnung  dieser  Ab- 
theilung stand,  lautete:  „Welches  sind  die  geeignetsten  Fahr- 
zeuge und  deren  Fortbewegungsmittel  auf  den  dem 
grofsen  Verkehr  dienenden  Binnen  wasserstrafsen?"  Bericht- 
erstatter waren  Professor  Dill  (Berlin)  und  Schiffsreeder  P.  Melchers 
(Mainz).  Letzterer  machte  in  seinem  Berichte  im  wesentlichen  nur 
einige  kurze,  dem  praktischen  Betriebe  mit  Schleppdampfern  auf  dem 
Rhein  und  seinen  Nebenflüssen  entnommene  Mittheilungen,  ersterer 
hielt  sich  lediglich  an  die  technisch -constructive  Seite  der  Frage. 
Die  Vorschläge  beider  Berichterstatter  fanden  jedoch  nicht  die  Zu- 
stimmung der  Abtheilung,  welche  ihre  Anschauungen  vielmehr  in 
dem  Antrage  niederlegte:  „Der  Congrefs  spricht  den  Wunsch  aus, 
dafs  praktische  und  wissenschaftliche  Versuche  gemacht  werden 
zur  Bestimmung  der  besten  Form-  und  Gröfsenverhältnisse  der  für 
die  Binnenschiffahrt  dienenden  Schiffe,  und  zwar  unter  der  Leitung 
der  an  der  Binnenschiffahrt  interessirten  Regierungen,  sei  es  unter 
financieller  l^nterstützunig  seitens  des  Staates,  sei  es  durch  ein  inter- 
nationales Zusammenwirken  und  in  Uebereinstimmung  mit  einem  noch 
zu  vereinbarenden  Programm  und  der  Fortbewegungsmittel  entweder 
mit  dem  Schiffsgefäfs  verbunden  oder  ganz  unabhängig  von  demselben, 
welche  am  besten  den  drei  Forderungen:  Geschwindigkeit,  Regel- 
mäfsigkeit  und  Billigkeit  entsprechen." 

Die  Berichterstattung  über  diesen  Antrag  in  der  Hauptversamm- 
lung des  Congresses  hatte  Ingenieur  Rigori  (Brescia)  übernommen, 
und  der  Congrefs  schlofs  sich  in  seiner  Mehrheit  dem  Antrage,  unter 
Ablehnung  aller  anderweitig  gestellten  Anträge  an. 

Die  zweite  Abtheilung  beschäftigte  sich  unter  Vorsitz  des 
Geheimen  Ober-Baurath  Baensch  (Berlin),  des  Assistent -Secretärs 
Courtenay,  Boyle  (London),  des  Generalinspectors  Carlier  (Chau- 
mont)  und  des  Stadtbauraths  Lindley  (Frankfurt  a.  M.)  zuerst  mit  der 
Frage:  „Inwieweit  sind  Seecanäle  für  den  Verkehr  mit  dem 
Binnenlande  volkswirthschaftlich  berechtigt?"  Diese  Frage 
hat  bisher  sämtliche  Congresse  beschäftigt,  ohne  zu  einem  Abschlüsse 
gebracht  worden  zu  sein;  infolge  eines  Beschlusses  des  Wiener  Con- 
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gresses  wurde  sie  auf  die  Tagesordnung  des  diesjährigen  gesetzt. 
Die  Berichterstattung  hatte,  wie  auch  früher,  der  verdiente  Ingenieur 
Gobert  (Brüssel)  übernommen,  der  sich  zur  Lebensaufgabe  ge- 
macht hat,  einen  Seecanal  von  Antwerpen  nach  Brüssel  zu  schaffen 
(Bruxelles  Port  de  iiier)  und  dessen  Anregung  die  Congresse  über- 
haupt ihre  Entstehung  verdanken.  Mitbericliterstatter  war  Leader- 
Williams,  Oberingenieur  des  Schitt'ahrtscanals  von  Manchester.  Die 
Ansichten  über  die  vorliegende  Frage  waren  sehr  getheilt,  man 
billigte  zwar  die  in  dem  Berichte  von  Gobert  niedergelegten  Grund- 
gedanken, konnte  sich  aber  mit  seinem  Schlufsantrage  insofern  nicht 
einvei-standen  erklären,  als  in  demselben  die  günstigen  Bedingungen 
für  die  Herstellung  eines  Seecanals  ziffernmäfsig  und  gleichsam  durch 
eine  Formel  ausgedrückt  waren.  Zu  einer  solchen  Formel  wollte  aber 
die  Abtheilung  nicht  Stellung  nehmen,  sondern  glaubte,  dafs  dieselbe 
für  die  wenigen,  überhaupt  in  Frage  kommenden  Fälle,  wenn  erforder- 
lich, jedesmal  besonders  aufgestellt  werden  könnte.  Der  Congrefs 
stimmte  dieser  Ansicht  bei  und  schlofs  sich  dem  Antrage  der  Ab- 
theilung an,  welcher  lautete:  „Der  Congrefs  vermag  zwar  nicht  die 
zahlenmäfsige  Aufstellung  des  Herrn  Gobert  als  richtig  anzuerkennen, 
erklärt  sich  jedoch  mit  den  in  dem  Beferat  desselben  enthaltenen 
Anschauungen  einverstanden.'" 

Die  weitere  Frage,  mit  welcher  sich  die  zweite  Abtheilung  zu 
beschäftigen  hatte,  betraf  die  „Flufsmün düngen,  deren  Schiff- 
barmachung  und  Erhaltung".  Berichterstatter  waren  über- 
Baudirector  Franzius  (Bremen)  und  Professor  Dr.  Osborne  Rey- 
nolds (Manchester).  Der  Bei-icht  des  Ober-Baudirectors  Franzius  fand 
den  ungetheilten  Beifall  und  die  Zustimmung  sämtlicher  Congrefs- 
mitglieder.  Der  Herr  Berichterstatter  ging  bei  seinen  Ausfülirungen 
von  dem  Grundsatze  aus,  dafs  es  nach  allen  Bichtungen  hin  vortheil- 
haft  sei,  die  SeeschitVahrt  möglichst  weit  ins  Binnenland  hineinzuziehen, 
da  es  einerlei  sei,  ob  ein  Seeschiff  einige  Kilometer  weiter  zu  fahren 
habe  oder  nicht,  während  es  im  Binnenlande  einen  wesentlichen  Unter- 
schied ausmache,  ob  die  Güter  von  der  Hafenstadt  aus  mit  der  Eisen- 
bahn befördert  werden  müfsten  oder  zunächst  mit  dem  Schiff  weiter- 
geführt werden  könnten.  Die  Schiffbarkeit  der  Flufsmündungcn  hänge 
aber  im  wesentlichen  von  dem  Vorhandensein  einer  bedeutenden  Ebbe 
und  Fluth  ab.  Mit  der  eingehenden  Erörterung  der  Grundsätze,  nach 
welchen  die  Verbesserung  der  Flufsmündungen  zu  erfolgen  habe, 
schliefst  der  interessante  Bericht.  Der  Congrefs  nahm  hierauf  fol- 
genden Antrag  der  Abtheilung  einstimmig  an :  „In  voller  Anerkennung 
der  von  dem  Herrn  Referenten  schriftlich  und  mündlich  erstatteten 
Berichte,  pflichtet  die  Section  den  in  denselben  entwickelten  An- 
schauungen bei.'" 

Der  dritten  Abtheilung  schliefslich ,  deren  Vorsitzende  Ober- 
inspector Oelwein  und  Baurath  Goldschmidt  aus  Wien,  sowie 
Inspector  Bompiani  aus  Rom  und  Inspector  des  "Waterstaat  Conrad 
aus  Haag  waren,  erörterte  zuvörderst  die  wichtige  Frage  Ijezüglich 
der  „Vervollkommnung  der  Statistik  des  Binnenschiffahrts- 
Verkehrs''.  Die  Berichterstattung  über  diesen  Gegenstand  war  von 
zwei  mit  diesem  schwierigen  Gebiete  aufserordeutlich  vertrauten  Herren 
übernommen  worden,  dem  Regierungsrath  Dr.  v.  Studnitz  (Dresden) 
und  dem  Hofrath  v.  Sytenko  (Petersburg).  Das  Ergebnifs  der  ein- 
gehenden, interessanten  Verhandlungen  war  die  Annahme  nachstehenden 
Abtheilungsantrages  : 

„1)  Zur  Schaffung  einer  zweckmäfsigen  Binnenschift'ahrts-Statistik 
ist  erforderlich: 

a.  eine  Beschreibung  und  zeichnerische  Darstellung  der  Wasser- 
strafsen,  ihrer  Kunstbauten  und  aller  den  Schift'ahrtsbetrieb  beein- 
flussenden Verhältnisse,  mit  Angabe  der  Bau-  und  Unterhaltungs- 
kosten; 

b.  eine  Darstellung  der  auf  den  verschiedenen  Wasserstrafsen 
verkehrenden  Fahrzeuge  aller  Art; 

c.  eine  Statistik  des  Binnenschifl'ahrtsverkehrs,  welche  die  wirk- 
lichen Leistungen  der  Wasserstrafsen  in  Tonnen-Kilometern  fest- 
stellen und  einen  vollständigen  Vergleich  mit  der  Statistik  des  Ver- 
kehrs auf  den  Eisenbahnen  möglich  macht. 

2)  Behufs  Durchführung  dieser  Beschlüsse  wird  ein  Ausschufs, 
bestehend  aus  je  einem  Angehörigen  der  im  Congrefs  vertretenen 
Staaten,  mit  dem  Rechte  der  Ergänzung  durch  Zuwahl  niedergesetzt, 
welche  sofort  zusammenzutreten  und  sodann  dem  nächsten  Congresse 
Bericht  zu  erstatten  hat". 

Die  Wahl  fiel  durch  Zuruf  auf  die  Herren:  Richert  (Schweden 
und  Norwegen),  Stevens  (England),  de  Mas  (Frankreich),  Bom- 
piani (Italien),  Pollack  (Oesterreich-Ungarn),  Conrad  (Holland), 
de  Raeve  (Belgien),  v.  Sytenko  (Rufsland),  de  Salis  (Schweiz) 
und  Schlichting  (Deutschland).  Letzterem  wurde  der  Vorsitz  über- 
tragen. Die  Ansichten,  ob  der  Ausschufs  in  der  Lage  sein  wird,  die 
ihm  übertragene  Aufgabe  zu  erfüllen,  war  eine  getheilte ;  Oberbürger- 
meister Miquel  versprach  sich  von  der  Thätigkeit  des  Ausschusses 
mehr,  Regierungsrath  v.  Studnitz  weniger.     Oberingenieur   de  Mas 


wünschte,  dafs  nicht  der  Congrefs,  sondern  die  einzelnen  Regierungen 
die  Mitglieder  des  Ausschusses  ernennen  sollten. 

Zur  letzten  Frage:  „Nutzen  der  Schiffbarinachung  der 
Flüsse  und  der  Anlage  von  Schiffahrtscanälen  für  die 
Landwirthschaft"  lagen  nicht  weniger  als  vier  ausgezeichnete 
Berichte  vor,  welche  erstattet  waren  von  Leon  Philippe,  Director 
im  Ministerium  für  Landwirthschaft  in  Paris,  Oberingenieur  de  Mas 
(Belgien),  Geheimer  Ober-Baurath  Hagen  und  Geheimer  Ober-Regie- 
rungsrath Dr.  Thiel  (Berlin).  Berichterstatter  in  der  Hauptversamm- 
lung des  Congresses  war  Geheimer  Ober-Baurath  Hagen,  dessen 
Schlufsanträge  auch  die  Grundlage  bildeten  für  die  dem  Congresse 
unterbreiteten  Anträge  der  Abtheilungen.  Dieselben,  welche  ein- 
stimmig angenommen  wurden,  lauten: 

„1)  Sachgemäfse  Stromregulirungen  sind,  abgesehen  von  der  Er- 
leichterung des  Transportes  der  Rohproducte  und  Fabricate,  für  die 
Landwirthschaft  von  dem  gröfsten  Vortheil,  indem  durch  dieselben 
nicht  nur  der  Stromlauf  regulirt  und  eine  Sicherung  der  Ufer  herbei- 
geführt, sondern  auch  die  Gefahr  von  Eisversetzungen  erheblich  ver- 
mindert wird. 

2)  Bei  der  Canalisirung  von  Flüssen  und  bei  der  Anlage  von 
Schiffahrts-Canälen  ist,  soweit  es  ohne  Schädigung  des  Hauptzweckes, 
nämlich  der  Herstellung  einer  bequemen  und  leistungsfähigen  Schiff- 
fahrtsstrafse,  geschehen  kann,  auf  die  Melioration  der  neben  dem 
Flufs  gelegenen  und  der  durch  die  Canäle  durchschnittenen  Grund- 
stücke so  viel  wie  möglich  Rücksicht  zu  nehmen. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  bei  Aufstellung  der  Entwüi-fe  der  Einflufs 
der  auszuführenden  Arbeiten  auf  die  Verhältnisse  des  Tag-  und 
Grundwassers  besonders  zu  beachten;  ferner  zu  erwägen,  in  welchem 
U^mfange  man  den  speciellen  landwirthschaftlichen  Bedürfnissen 
gerecht  werden  kann. 

3)  Im  Interesse  der  Entwicklung  des  landwirthschaftlichen  Local- 
verkehrs  auf  den  Wasserstrafsen  ist  es  geboten,  den  vom  Lande  aus 
nach  diesen  Strafsen  gerichteten  Verkehr  möglichst  zu  erleichtern". 

Zur  Vervollständigung  des  vorstehend  gegebenen  Bildes  von  der 
Thätigkeit  des  Congresses  möge  der  Fachausstellung  Erwähnung 
gethan  werden,  welche  mit  dem  Congresse  verbunden  war.  Dieselbe 
übertraf  an  Reichhaltigkeit  und  Vielseitigkeit  die  früheren  Ausstel- 
lungen um  ein  Bedeutendes.  Die  Wände  des  Treppenhauses,  des 
Hauptsitzungssaals,  der  Säle  für  die  Abtheilungen  und  der  Flure 
reichten  nicht  aus,  um  die  eingesandten  Pläne  aufzunehmen,  die 
Wandfläche  niufste  vielfacli  durch  Einbauten  \ergröfsert  werden. 
Die  ungetlieilte  Ansicht  der  Congrefsmitglieder  ging  demgemäfs  auch 
dahin,  dafs  der  Wei-th  der  diesjährigen  internationalen  Zusammen- 
kunft nicht  zum  kleinsten  Theile  darauf  Ijeruhe,  dafs  es  ilen  Wasser- 
bautechnikern der  einzelnen  Staaten  mehr  denn  je  möglich  gemacht 
worden  war,  aus  den  Bauausführungen  der  anderen  Staaten  Nutzen 
für  ihr  eigenes  Heimathland  zu  ziehen.  Den  Aufgang  zum  Saale 
hatte  das  Deutsche  Reich  durch  einen  etwa  7  m  langen  1,7  m 
hohen  Uebersichtsplan  des  Entwurfes  zum  Nord  -  Ostsee  -  Canal  ge- 
schmückt, der  aufser  einem  Lage-  und  Höhenplan  des  Canals  u.  a. 
auch  die  neuen  Schleusenanlagen  au  den  Caualmündungen ,  sowie 
eine  interessante  Karte  der  Schift'sunfällc  an  der  dänischen  Küste 
während  eines  Zeitraums  von  28  Jahren  zeigte.  Ferner  hatte  hier  der 
Lauf  des  Rheinstromes  von  der  schweizerischen  bis  zur  niederländischen 
Grenze  seinen  Platz  gefunden,  ausgestellt  im  Auftrage  der  Reich s- 
Commission  zur  Untersuchung  der  Rheinstrom -Verhält- 
nisse. Im  obern  Theile  des  Treppenhauses  hatte  das  Tiefbau -Amt 
in  Frankfurt  a.  M.  u.  a.  einen  Lageplan  des  neuen  Hafens  und 
einen  sehr  hüsch  gezeichneten  Querschnitt  durch  den  Main  und  den 
Hafen,  beide  im  grofsen  Mafsstabe  dargestellt,  aufgehängt.  In 
dem  Hauptsaale  und  den  beiden  nebenliegenden  Fluren  waren  die 
seitens  des  preufsischen  Ministeriums  der  öffentlichen  Ar- 
beiten für  den  Congrefs  angefertigten  29  grofsen  Wandpläne  von 
1,7  m  Höhe  und  zusannnen  etwa  110  m  Länge  ausgestellt.  Dieselben 
sollten  ein  Bild  von  der  Thätigkeit  geben,  welche  in  Preufsen  wäh- 
rend des  letzten  Jahrzehnts  auf  dem  Gebiete  des  Ausbaues  und  der 
Vervollständigung  des  vaterländischen  Wasserstrafsennetzes  im  Inte- 
resse der  Binnenschiftahrt  und  im  allgemeinen  Landesinteresse  ge- 
herrscht hat.  Zu  diesem  Zwecke  waren  die  bildlichen  Darstellungen 
von  den  gröfseren  Strömen  Preufsens,  von  dem  weitverzweigten  Netz 
der  märkischen  Wasserstrafsen,  von  den  für  die  Ausführung  bereits 
bestimmten,  bezw.  vorgesehenen  Canälen  und  Canalisirungen  durch 
ein  Sonderverzeichnifs  ergänzt,  welches  eine  eingehende  Beschreibung 
sämtlicher  Pläne  enthielt.  Desgleichen  war  über  die  Memel,  Weichsel, 
Oder,  Elbe,  Weser  und  den  Rhein  eine  322  Seiten  starke  Denkschrift 
verfafst  und  mit  dem  Sonderverzeichnifs  zusammen  an  alle  Congrefs- 
mitglieder vertheilt  worden.  Die  Ausstellung  erfreute  sich  lebhaften 
Interesses,  welches  seinen  Ausdruclv  in  dem  von  österreichischer  und 
deutscher  Seite  gestellten,  von  dem  Congrefs  mit  Beifall  einstinnnig 
angenommenen  Antrage  fand:     „Der   dritte  internationale  Binnen- 
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scliifi'alirts-Congrefs  erkennt  in  der  mit  (l(!iiis(!ll)en  v(;rl)iin(l(nien  Aus- 
utelliing  eine  ganz  aul'sergewöhnlielie  Jveistung  in  lla-Mig  auf  zciich- 
neriKclie,  künstleriselie,  stati.stiscli(!  niid  besclir(!il)en(l(;  JJarstellung 
der  auf  dem  (jlebiet(!  der  Wasserstrafsen  voiifülirtcn  Scliaffungen 
und  fühlt  sicli  arigenelim  verpfliclitet,  siimtlicli(!n  'J'heihuihniern  an 
der  Ausstellung  seinen  wärmsten  J^ank  für  die  damit  verbundene 
Mühewaltung  auszusprechen.  Dieser  IJank  gilt  ganz  besonders 
dem  Königlich  preufsischen  Ministerium  der  öffentlichen  7\rbeiten  in 
Berlin  für  die  von  demselben  ausgestellten  Wandpläne,  Modelle, 
Druck-  und  Kartenwerke,  welche  in  überaus  reichhaltiger  und  voll- 
endeter Weise  zur  Ausführung  gebracht  worden  sind.  Der  Congrefs 
verbindet  mit  dem  ausgesprochenen  Danke  die  Bitte,  durch  Ver- 
öffentlichung und  (öffentliche  Ausstellung  diese  Pläne  und  Druckwerke 
weiteren  Krtüscsn  zugänglich  und  für  die  Zukunft  nutzbar  zu  machen." 

In  den  Nebensälen  waren  die  Ausstellungsgegenstände  der  anderen 
deutschen  Staaten,  des  Auslandes,  der  Vereine  und  zahlreicher  Einzel- 
aussteller untergebracht.  Die  Baudeputationen  von  Hanilmrg, 
Bremen  und  Lübeck  hatten  Pläne  ihrer  Ilafenanlagen,  ihrer  Hafen- 
einrichtungeu  und  der  Verbesserung  der  mit  dem  Hafen  in  Verbindung- 
stehenden  Wasserstrafsen  ausgestellt.  Das  Ministerium  für  Elsafs- 
Lothringen  brachte  u.  a.  den  elsafs-lothringischen  'L'heil  des  Ent- 
wurfes eines  oberrheinischen  Schitt'ahrtscanals  von  Strafsburg  bis 
Speyer  oder  Ludwigshafen  zur  Ausstellung;  Baden,  Bayern  und 
Sachsen  viele  der  wcrth vollen  Vorarbeiten,  Arbeiten  und  Entwürfe 
zur  Verbesserung  ihi-er  Wasserstrafsen.  Die  Ministerien  der  öffent- 
lichen Arbeiten  in  Frankreich,  Italien,  Kufsland  und  Schweden- 
Norwegen  hatten  ebenfalls  viele  interessante  Pläne  ihrer  Häfen, 
Wasserstrafsen,  Hafeneinrichtungen  usw.  eingesandt.  Hydraulisehe 
Schleusenhebe-Vorrichtungen  waren  theils  im  Modell,  theils  in  Zeich- 
nungen, theils  in  Beschreibungen  vom  Grusonwerk  (Magdeburg), 
C.Hoppe  (Berlin),  Societe  John  Cockerill  (Seraiug  in  Belgien)  und 
Jebens  (Katzeburg)  ausgestellt.  Sehr  hübsch  gearbeitete  Modelle, 
bezw.  Zeichnungen  von  Schiffen  waren  von  Gebr.  Sachsenberg 
(Rofslau  a.  Elbe)  und  von  der  österreichischen  Nordwest-Dampf- 
schiffahrts-Gesellschaft (Dresden)  eingeliefert  worden.  Vertreten 
waren  auf  der  Ausstellung  ferner  auch  der  Donau-Verein  in  Wien, 
der  Elb e-Verein  in  Aufsig,  der  mecklenburgische  Canalverein, 
der  Verein  zur  Canalisirung  der  Lippe  und  der  Centraiverein 
für  Hebung  der  deutschen  Flufs-  und  Canalschiffahrt, 
letzterer  durch  zwei  Karten,  von  denen  die  eine  eine  A^ergröfseruug 
der  von  Sympher  uud  Maschke  bearbeiteten  Karte  der  deutscheu 
Wasserstrafsen  mit  graphischer  Darstellung  der  Fahrtiefen  bildete 
und  die  andere  eine  graphische  Darstellung  des  Verkehrs  auf  den 
deutscheu  AVasserstrafsen  zeigte.  Diese  Karte  namentlich  erweckte 
Interesse.  Einige  bewegliche  Wehi-modelle,  der  Sannnlung  der  tech- 
nischen Hochschule  in  Berlin  entliehen,  waren  ebenfalls  durch  den 
Centraiverein  ausgestellt.  —  Die  Ausstellung,  um  deren  Gelingen 
sich  Herr  Oberingeuieur  Lauter  aufserordentlich  verdient  gemacht  hat, 
war  auch  über  die  Tage  des  Congresses  hinaus  rege  besucht.  — 

Zum  Schlüsse  dieses  Berichtes  erübrigt  es  nur  noch  der  Fest- 
lichkeiten zu  gedenken,  welche  zu  Ehren  des  Congresses  unter  der 
ausgezeichneten  Leitung  der  Herren  Lauteren  und  Krebs-Pfaff 
veranstaltet  worden  waren.  Dieselben  begannen  mit  einem  von  etwa 
GOO  Personen  besuchten  Festmahl  im  Zoologischen  Garten,  gegeben 
von  dem  Organisations-Ausschusse  des  Congresses.  Das  Hoch  auf 
den  Scliutzherrn  des  Congresses,  Se.  Majestät  den  Kaiser  Wilhelm  II., 
brachte  Staatsminister  v.  Bötticher   aus,   nach  ihm   trank  Ober- 


präsident Graf  zu  Eulenburg,  anknüpfend  an  den  Satz,  dafs  Flüsse 
nicht  trennen,  sondern  verbinden,  auf  das  Wohl  der  Souveräne  und 
Regierungen  der  liänder  und  Nationen,  deren  Vertreter  auf  dem 
Congresse  vereint  waren.  Ihm  dankte  Voisin-Bey  (Frankreich) 
namens  der  ausländischen  Vertreter.  Oberbürgermeister  Dr.  Miquel 
feierte  den  (Jongrefs,  Dr.  Kufs  (Wien)  in  geistvoller  Weise  den 
Präsidenten  des  Congresses,  Dr.  Miquel,  wobei  er  an  die  Worte 
des  gröfsteu  Sohnes  dieser  Stadt  und  des  gröfsten  Geistes  deutscher 
Nation  erinnerte,  der  es  in  zwei  schönen  Versen  ausgesprochen,  was 
heute  alle  bewegt,  die  mit  der  Wasserwirthschaft  zu  thun  haben: 
„Vom  Himmel  kommt  es,  zum  Himmel  steigt  es,  ewig  wechselnd." 
Mit  einem  prächtigen  Feuerwerk  schlofs  das  Fest. 

Der  nächste  Ausflug  galt  der  Besichtigung  der  neuen  Frankfurter 
Hafenanlagen  und  der  ersten  Stauanlage  der  Maincanalisirung.  Mit 
ihm  war  eine  Wettfahrt  der  Frankfurter  Kudervereine  um  den  Preis 
der  Stadt  Frankfurt,  eine  Besichtigung  der  städtischen  Klärbecken- 
anlage und  eine  gesellige  Vereinigung  auf  dem  Forsthause  verbunden. 
Der  Festfahrt  auf  nicht  weniger  als  12  geschmückten  Dampfern  ging 
eine  Erläuterung  der  Maincanalisirung  durch  Kegienings-  und  Bau- 
rath Cuno,  sowie  eine  Beschreibung  der  Frankfurter  Hafenanlagen 
durch  Stadtbaurath  Lindley  voraus,  welcher  über  letztere  eine  vor- 
treffliche Schrift  verfafst  hatte  und  dieselbe  im  Auftrage  des 
Magistrats  an  die  Congrefsmitglieder  vertheilen  liefs.  Am  nächsten 
Tage,  dem  22.  August,  führte  gegen  Abend  ein  Sonderzug  die  Congrefs- 
mitglieder zu  einem  glänzenden  Gartenfeste  nach  Bad  Homburg,  am 

23.  August  fand  eine  Festvorstellung  im  neuen  Opernhause  statt,  am 

24.  August  folgte  ein  Ausflug  nach  Mainz  und  dem  Kheingau  und 
am  25.  August  ein  letzter  Ausflug  nach  Mannheim  und  Heidel- 
berg. Es  waren  herrliche,  unvergefsliche  Landschafts-,  Städte-  und 
Verkelirsbilder,  welche  hier  dem  Auge  des  Beschauers  entrollt  wurden, 
Bilder,  wie  sie  nicht  leicht  wiederzufinden  sein  werden.  Wer  den 
Verkehr  in  den  Häfen  von  Gustavsburg,  Mainz  und  Mannheim,  sowie 
auf  dem  Main  und  Khein  gesehen  hat,  wer  Kenntnifs  genommen 
von  den  vollkommenen  Einrichtungen,  die  für  Handel  und  Verkehr 
daselbst  geschaffen  sind,  wird  und  kann  sich  nicht  der  Anschauung 
verschliefsen,  dafs  das  Deutsche  Keich  mächtig  im  Aufschwünge  be- 
griffen ist.  Die  begeisterten  Aussprüche  der  aus  dem  Auslande  er- 
schienenen Herren  über  das  Gesehene  und  Erlebte  bestätigten 
dies  vollauf.  Mit  Recht  konnte  der  badische  Finanzminister  Ell- 
stätter,  Mannheim  einen  „Stolz  vmd  eine  Freude  des  Landes^ 
nennen,  es  ist  aber  noch  weit  mehr  als  dies,  es  ist  mit  Frankfurt 
und  Mainz  auch  ein  Stolz  und  eine  Freude  des  Deutschen  Reiches. 
Möge  den  Städten,  welche  alles  gethan  hatten  um  Deutschland  dem 
Auslande  gegenüber  würdig  zu  vertreten,  die  eine  Gastfreundschaft 
übten,  wie  sie  aufopfernder  nicht  geübt  werden  kann,  eine  glückliche 
Weiterentwicklung  beschieden  sein! 

Der  eigentliche  Schlufs  des  Congresses  fand  bereits  vor  den 
Ausflügen  nach  Mainz  und  Mannheim,  am  23.  August,  statt.  Als  Zu- 
sammenkunftsort für  den  im  Jahre  1890  abzuhaltenden  vierten  Con- 
grefs wurde  auf  Einladung  von  Marshai  Stevens,  Director  der 
Manchester- Schiff'scanal- Gesellschaft,  einstimmig  Manchester  ge- 
wählt. Mit  den  üblichen,  diesmal  aber  mehr  als  eine  leere  Form 
bedeutenden  Dankesworten,  an  die  Präsidenten,  die  Stadt  Frankfurt, 
den  unermüdlich  thätigen  Organisations-Ausschufs  wurde  der  Congrefs 
mit  einem  Hoch  auf  die  Stadt  Frankfurt  und  mit  dem  Rufe:  „Auf  • 
Wiedersehen  in  Manchester"  durch  Oberbürgermeister .  Dr.  Miquel 
I    geschlossen.  Mathies. 


V  e  r  ni  i ! 

Preisbewerl)aiig  auf  dem  drebiete  des  Beleuclituiigswesens 
in  Rufslaiul.  Anläfslich  der  Ausstellung  von  Beleuchtungsgegen- 
ständen und  Naphtaerzeugnissen,  welche  zu  Anfang  dieses  Jahres 
in  St.  Petersburg  stattgefunden  hat,  war  bekanntlich  eine  Wett- 
bewerbung zur  Erlangung  billiger,  dabei  einfach  und  zweckmäfsig  I 
eingerichteter  Muster  einer  Dorf-Lampe,  sowie  einer  für  den  Haus- 
gebrauch bestimmten  Lampe  ausgeschrieben,  beide  zum  Verbrennen 
schweren  Najjhtaöls  mit  einem  Einheitsgewicht  von  nicht  unter  0,870 
bei  15°  C.  geeignet.  Die  Verth  eilung  der  für  diese  Wettbewerbung 
vom  Kaiserlich  russischen  Domänen-Ministerium  ausgesetzten,  ver- 
hältnifsmäfsig  hohen  Preise  (von  2500  und  1000  Rubel  =  etwa  5000 
bezw.  2000  Mark)  konnte  indessen  bei  Schlufs  der  Ausstellung  nicht 
stattfinden,  da  preiswürdige  Muster  für  Lampen  der  gewünschten  Art 
nicht  eingegangen  waren.  Die  Kaiserlich  russische  technische  Gesell- 
schaft, auf  deren  Anregung  jene  Beleuchtungsausstellung  ins  Leben 
getreten  war,  giebt  nun  bekannt,  dafs  mit  Genehmigung  des  russischen 
Domänen-Ministeriums  die  fragliche  Wettbewerbung  an  welcher  sich 
auch  ausländische  Erfinder  betheiligen  können,  bis  zum  1.  Januar 
(13.  Januar  n.  St.)  1889  verlängert  worden  ist.  Die  Bedingungen 
sind  unverändert  geblieben;  wegen  des  Inhaltes  derselben  wird  auf 
die   im    Jahrgang  1887  d.  Bl.    auf   S.  378    gemachte  Mittheilung 


s  c  h  t  e  s. 

verwiesen.  Die  für  die  Wettbewerbung  bestimmten  Lampen,  deren 
Prüfung  durch  einen  aus  Vertretern  des  Domänen-Ministeriums  und 
Mitgliedern  der  Kaiserlich  russischen  technischen  Gesellschaft  be- 
stehenden Ausschufs  erfolgen  wird,  sind  der  genannten  Gesellschaft 
I  (St.  Petersburg,  Pantelejmonfskaja  Nr.  2)  spätestens  bis  zum 
1.  (13.)  Januar  1889  zuzustellen.  Es  ist  zu  wünschen,  dafs  die  so 
verdienstliche  Wettbewerbung  diesmal  von  gutem  Erfolg  gekrönt  sei. 

  —  V.— 

Briefkasten. 

All  die  Herren  Mitarbeiter,  welche  uns  —  zum  Theil  schon  vor 
längerer  Zeit  —  Beiträge  übersaudt  und  sich  kürzlich  mehrfach  nach 
dem  Zeitpunkte  der  Veröffentlichung  erkundigt  haben,  richten  wir  die 
ergebenste  Bitte  um  freundliche  Nachsicht  und  Geduld,  auch  wenn 
die  Veröffentlichung  sich  noch  etwas  verzögern  sollte.  Durch  die 
Fachversammlungen  in  Köln  und  Frankfurt  a.  M.  ist  der  verfügbare 
(durch  Hinzunahnie  von  Verstärkungsbogen  übrigens  nach  Möglichkeit 
erweiterte)  Raum  d.  Bl.  in  ganz  ungewöhnlichem  Mafse  in  Anspruch 
genommen,  wodurch  für  den  sonst  vorliegenden  Stoff'  ein  unliebsamer, 
aber  nicht  zu  vermeidender  Aufschub  eingetreten  ist. 

D.  Ked. 


Verlas  vou  J^rust  &Koin  (Wilhelm  Krnst),  Berlin.    Für  die  Kedaction  des  uiclitamtliclicii  Tlieiles  verantwortlicli:  O.  Sarrazin,  Berlin.    Druck  von  J.  Kerskes,  Berlin. 
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Vergleichender  Ueberblick  iiber  die  neueren  Umgestaltnngeu  der  gröfsercn  preufsi- 


schen  Bahnhöfe  (Schlufs).  —  Vermischtes:  Ansstellung 
Berlin.  —  Schienenverbindung  durch  L'eberblattung. 


von  Wasserbau-Plänen  in 


Den  im  Bau  begriffenen  Ob- Jenissei-Canal, 


welcher  die  erste  künstliche  Wasserstrafse  Sibiriens  bildet  und  die 
Becken  der  genannten  Ströme,  unter  Benutzung  der  Nebenflüsse  Ketj, 
bezw.  Kafs  in  Verbindung  setzt,  hat  man  laut  Nachrichten,  welche 
bei  dem  russischen  Verkehrsministcrium  seitens  der  örtlichen  Bau- 
verwaltung eingegangen  sind,  bereits  jetzt,  bevor  noch  die  Bauarbeiten 
ihren  Abschlufs  erreicht  haben,  von  zwei  beladenen  Schiffen  in  der 
Eichtung  von  dem  Ob  nach  dem  Jenissei  befaliren  lassen.  Der  frag- 
liche AVasserweg  soll  vorläufig  den  Schiffen  die  Möglichkeit  gewähren, 
die  Wasserscheide  der  beiden  Strombecken  zur  Zeit  des  Frühjahrs- 
wassers mit  Ladungen  von  5000  Pud  (rund  82  Tonnen),  und  zur  Zeit 
des  Sommerwassers  mit  Ladungen  von  500  Pud  (8,2  Tonnen)  zu  über- 
schreiten. Der  Scheitelcanal,  welcher  von  dem  zum  Stromgebiet  des 
Ob  gehörenden,  die  Jasewaja  entsendenden  See  Osero  Bolschqje  nach 
dem  in  den  Jenissei  entwässernden  Flufs  Malyi-Kafs  geführt  wird, 
erhält  eine  Länge  von  rund  7,5  km.  Für  die  Bestimmung  der  lichten 
Mafse  der  aus  Holz  hergestellten  Schleusen  hat  man  mit  Rücksicht 
auf  die  Schift'ahrtsverhältnisse  der  Angara,  des  Entwässerungsstromes 
des  Baikal -Sees,  eine  Länge  der  Fahrzeuge  von  22  Saschen  (rund 
47  m),  eine  Breite  von  3,5  Saschen  (7,5  m)  und  einen  Tiefgang  von 
7  Tschetwert  (1,25  m)  zu  Grunde  gelegt.  Der  Spielraum  zwischen 
dem  Boden  der  Schifl'e  und  der  Sohle  des  Canals  ist  für  den  Sommer- 
Avasserstand  zu  0,22  Saschen  (0,5  m)  angenommen,  woraus  sich  die  ge- 
ringste Wassertiefe  des  Canals  zu  rund  1,75  m  ergiebt.  Ferner  beträgt 
die  Breite  der  Canalsohle  6  Sasch.  (12,8  m)  und  das  Neigungsverhältnifs 
der  Böschungen  der  Canalwände:  1)  unterhalb  des  Spiegels  des  Sommer- 
wassers 1 :  2  und  1 : 3;  2)  innerhalb  der  Grenzen  des  veränderlichen 
Wassers,  welches  im  Frühjahr  unter  Umständen  um  0,6  Saschen  (1,3  m) 
steigt,  1:5;  3)  über  Wasser  1 : 1,5.  Der  Treidelweg  erhält  eine  Breite 
von  2  Saschen  (4,25  m). 

Wie  hier  beiläufig  erwähnt  werden  möge,  ist  die  unter  der  Ober- 
leitung des  Ingenieurs  Baron  Aminow  stehende  Ausführung  des 
Canals  und  der  sich  daran  anschliefsenden  Flufsverbesserungen  wegen 
der  unerschlossenen  Verhältnisse  Sibiriens  mit  aufserordentlichen 
Schwierigkeiten  verbunden.  Die  Gegenden,  um  die  es  sich  handelt, 
sind  mit  nahezu  undurchdringlichem,  jungfräulichem  Urwald  bestanden. 
Die  Flufsläufe  sind  an  zahlreichen  Stellen  von  den  den  sibirischen 
Flüssen  eigenthümliclien  Strauchsperren  (Befsnye  Salomy)  durch- 
setzt, welche  durch  die  vom  Wasser  fortgerissenen  Bäume  und  Aeste 
gebildet  werden  und  die  Flufsgerinne  in  ihrer  ganzen  Breite  nicht  selten 
auf  50  bis  100  m  Länge  derartig  verlegen,  dafs  durch  diese  Strauch- 
werkdämme das  Wasser  nur  mühsam,  ein  Boot  aber  überhaupt  nicht 
sich  den  Weg  zu  bahnen  vermag.  Welche  Schwierigkeit  die  Besei- 
tigung derartiger  Strauchsperren  bieten  mag,  läfst  sich  daraus  schliefsen. 


dafs  die  Bauverwaltung  des  Ob-Jenissei-Canals  den  örtlichen  Bewohnern 
der  Gegend  (Ostjaken  und  Samojeden)  für  jeden  herausgeschafften 
Baumstamm  bis  zu  5  Rubel  (etwa  10  Mark)  bot  und  doch  keine  Lieb- 
haber für  diese  Arbeiten  fand.  Ferner  mufste  die  Bauverwaltung  die 
Verpflegung  der  Ai-beiter  selbst  übernehmen,  da  es  letzteren  unmöglich 
ist,  sich  die  Lebensmittel  selbst  zu  beschaft'en.  Die  Entfernung  der 
Arbeitsstelle  des  Scheitelcanals  von  der  nächsten  menschlichen  An- 
siedlung,  einem  armseligen  sibirischen  Dorfe,  beträgt-  400  Werst  oder 
nahezu  60  Meilen,  von  der  nächsten  Stadt,  Tomsk,  dagegen  900  Werst 
oder  nahezu  130  Meilen.  Von  letzterem  Orte  mufsten  auch  die  für 
den  Canalbau  erforderlichen  Ziegelsteine  durch  den  Dampfer  der 
Bauverwaltung  zugeführt  werden;  dieselben  kosteten  am  Ort  der  Ver- 
wendung zwischen  10  und  15  Kopeken  (20  bis  30  Pf.)  das  Stück. 

Von  -den  oben  erwähnten  beiden  Schiffen  nun,  welche  als  die 
ersten  Handelsfahrzeuge  die  Ob-Jenissei- Verbindung  befahren  haben, 
war  das  eine  17  m  lang,  4,25  m  breit  und  1,07  m  tiefgehend.  Es  trug 
eine  Ladung  von  41  000  kg  ]Mehl  und  legte,  von  einem  kleinen  Schlepp- 
dampfer gezogen,  den  rund  1000  km  betragenden  und  auf  160  km  in 
künstlicher  Weise  hergestellten  Wasserweg  zwischen  Ob  und  Jenissei 
in  seiner  ganzen  Erstreckung  ohne  Umladung  zurück.  Das  andere 
Schiff,  ein  Fahrzeug,  wie  sie  auf  dem  Ob  verkehren,  hatte  eine  Länge 
von  rund  47  m;  es  war  von  Tomsk  längs  des  Ob  bis  zur  Ketj  gefahren 
und  wurde  von  hier  ab  auf  dem  neuen  Verbindungswasserweg  ohne 
Umladung  bis  zu  einem  Punkte  geschleppt,  der  660  km  von  der  Mün- 
dung der  Ketj  entfernt  liegt.  Von  dieser  Länge  entfallen  68  km  auf 
den  künstlich  verbesserten  Theil  des  Wasserweges.  Behufs  Fort- 
setzung der  Reise  mufste  dann  allerdings  die  Fracht  dieses  Fahr- 
zeuges auf  andere  Schifte  umgeladen  werden. 

Wiewohl  nun  für  die  Beendigung  der  Bauarbeiten,  wie  sie  für 
die  Ob-Jenissei-Verbindung  in  Aussicht  genommen  sind,  noch  längere 
Zeit  erforderlich  sein  wird  — ■  der  Fortschritt  der  Ausführung  hängt 
von  der  Bewilligung  der  erforderlichen  Geldmittel  ab  — ,  so  soll 
dennoch  der  neue  Wasserweg  voraussichtlich  im  Jahre  1889  dem 
Verkehr  übergeben  werden.  Man  darf  Sibirien  zu  dem  neuen  Zeit- 
abschnitt, der  für  seine  geistige  und  wirthschaftliche  Entwicklung 
angebrochen  ist,  von  Herzen  beglückwünschen.  Vor  einigen  Tagen 
erst  wurde  in  Tomsk  die  erste  sibirische  Universität  eröftnet,  wenn 
auch  zunächst  nur  in  dem  bescheidenen  Umfang  einer,  der  medicini- 
schen  Facultät,  mit  9  Professoren  und  30  Studirenden.  Im  nächsten 
Jahre  darf  das  Land  auf  die  Einweihung  seiner  ersten  künstlichen 
Wasserstrafse  hoffen,  und  voraussichtlich  wird  binnen  einigen  weiteren 
Jahren  auf  der  grofsen  sibirischen  Eisenbahn  die  erste  Locomotive 
dahinbrausen.  Volkmann. 


Vergleichender  Ueberblick  über  die  neueren  Umgestaltungen  der  gröfseren 

preufsischen  Balinliöfe. 

(Schlufs.) 


Einen  hervorragenden  Platz  in  der  JReihe  der  neueren  Bahn- 
hofsanlagen darf  der  soeben  vollendete  Hauptbahnhof  in  Frank- 
furt a.  M.  beanspruchen.  Auf  eine  ausführlichere  Beschreibung 
dieser  bedeutenden  Ausführung  näher  einzugehen,  mufs  ich  mir  an 
dieser  Stelle  zwar  versagen,  doch  möchte  ich  nicht  unterlassen,  die 
Hauptanordnung  der  Anlage  anzugeben,  sowie  auf  die  wesentlichsten 
Gesichtspunkte  hinzudeuten,  welche  für  dieselbe  mafsgebend  ge- 
wesen sind. 

Die  im  Westen  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  hergestellte  neue 
Bahnhofsanlage  zeigt  in  ihrer  Hauptgliederung  die  strenge  Sonderung 
in  einzelne,  nach  ihren  Zwecken  verschiedene  Bahnhofstheile.  Die 
wichtigsten  derselben  bestehen  aus  dem  Haupt -Personenbahnhofe, 
2  Güterbahnhöfen,  2  Rangirbahnhöfen  und  2  Werkstätten-Bahnhöfen. 
Der  Haupt -Personenbahnhof,  mit  dem  wir  uns  ausschliefslich  be- 
schäftigen wollen,  ist  gemeinschaftlich  für  die  preufsischen  Staats- 
bahnen, die  Main-Neckar-Bahn  und  die  Hessische  Ludwigsbahn  an- 
gelegt und  bildet  den  Ersatz  für  die  bisher  an  der  Westseite  der 
Stadt  benutzten  drei  Einzel-Bahnhöfe,  den  sogenannten  Main-Weser-, 
Taunus-  und  Main -Neckar -Bahnhof.  Zum  Theil  gehen  auf  den 
neuen  Bahnhof  auch  die  bislang  dem  vierten  (an  der  Ostseite  der 
Stadt  gelegenen)  Bahnhofe  zugefallenen  Betriebsleistungen  im  Verkehre 
der  Hessischen  Ludwigsbahn  über. 

Der  neue  Personenbahnhof  nimmt,  neben  einigen  Seitenlinien, 
7  Hauptlinien  auf,  welche  zum  Theil  als  Uebergangslinien  zu  ein- 
ander in  lebhafter  Beziehung  stehen.  Die  Grundanlage  des  Bahnhofs 
ist  die  einer  sogenannten  Kopfstation,  in  welche  sämtliche  in  Betracht 
kommende  Linien  parallel  zu  einander  eingeführt  sind.    Da  die  Be- 


dingungen für  eine  Kopfstation  im  allgemeinen  nur  da  vorliegen,  wo 
eine  oder  mehrere  Linien,  zwischen  denen  ein  Uebergangsverkehr 
nicht  besteht,  ihren  natürlichen  Endpunkt  erreichen,  so  entsteht  die 
Frage,  welche  Gründe  diese  Lösung  für  den  Bahnhof  Frankfurt  a.  M. 
haben  als  zweckmäfsig  erscheinen  lassen,  bei  welchem,  wie  angegeben, 
die  Rücksichten  auf  den  Uebergangsverkehr  keineswegs  untergeordnete 
sind.  Ein  Theil  dieser  Gründe  ist  zunächst  örtlicher  Natur,  insbesondere 
würde  die  Herstellung  eines  Durchgangs-Bahnhofs  erhebliche  bauliche 
Schwierigkeiten  verursacht  haben.  Daneben  kommt  in  Betracht,  dafs 
die  Durchgangsbeziehungen  zwischen  den  zahlreichen  in  Frank- 
furt a.  M.  einmündenden  Linien  als  für  absehbare  Zeit  feststehende 
nicht  erachtet  werden  können,  vielmehr  ein  durch  Verkehrs-  oder 
Eigenthums-Verhältnisse  gebotener  Wechsel  in  diesen  Bedingungen 
nicht  ausgeschlossen  ist.  Eine  Hauptvoraussetzung  für  die  zweck- 
mäfsige  Anordnung  eines  gröfseren  Durchgangsbahnhofs  ist  aber,  dafs 
ein  Zweifel  über  die  Zusammengehörigkeit  der  aus  den  verschiedenen 
Richtungen  in  denselben  einmündenden  Linien  nicht  besteht.  Denn 
um  so  weniger  klar  und  einfach  fällt  eine  solche  Anlage  aus,  je  mehr 
sich  die  Anforderungen  an  dieselbe  wegen  Vermittlung  des  Durch- 
gangsverkehrs zwischen  beliebigen  Richtungen  steigern.  Man  er- 
achtete deshalb  die  Kopfanordnung  für  Frankfurt  a.  M.  um  so  mehr 
als  die  geeignete,  als  die  Uebergangszeiten  auf  diesem  wichtigen 
Knotenpunkte  an  der  Grenze  von  Nord-  und  Süd-Deutschland  schon 
aus  allgemeinen  Rücksichten  ausreichender  bemessen  werden  müssen, 
als  für  das  etwaige  Umsetzen  eines  Zuges  oder  Zugtheiles  an  sich 
erforderlich. 

Nachdem  diese  grundlegende  Frage  entschieden  war,  wurden  ein- 


394 


Centralblatt  der  Bauverwaltung. 


5.  September  1888. 


gclieiule  Untersuchungen  darüber  angestellt,  wie  eine  derartig  ausge- 
dehnte AnLage  zwcckniiifsig  so  zu  ordnen  und  zu  gliedern  sei,  dafs 
alle  von  den  Reisenden  zu  benutzenden  Tlieile  die  bestmögliche  Ueber- 
sicht  gewähren  und  die  nicht  zu  vermeidenden  Entfernungen  in  der 
stufenweise  richtigen  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  liäume  ein  mög- 
lichst grofses  Gegengewicht  finden  möchten.  Anläfslich  der  bezüg- 
lichen Erhebungen,  bei  denen  sich  auch  die  Akademie  des  Bauwesens 
eingehend  betheiligte,  kam  namentlich  zur  Erwägung,  ob  sich  nicht 
in  Rücksicht  auf  die  beträchtliche  Rreitenausdehuung  des  Bahnhofs 
die  Anlage  mehrerer  Eingangshallen  mit  je  besonderen  Fahrkarten- 
schaltern und  Gepäckannahmen  empfehlen  und  ob  es  ferner  nicht 
angezeigt  sein  möchte,  an  Stelle  einheitlicher  Wartesäle  für  die  ein- 
zelnen Geleisgruppen  gesonderte  Wartesäle  auf  den  verschiedenen 
Zungensteigen  herzustellen,  um  dadurch  die  Entfernung  von  diesen 
Aufenthaltsräunien  nach  den  Zügen  thunlichst  abzukürzen.  Von  diesen 
Vorschlägen  nahm  man  je- 
doch im  wesentlichen  auf 
Grund  folgender  Erwä- 
gungen Abstand:  Für  die 
Wahl  einer  einzigen  grofsen 
Eingangshalle  und  die  Ver- 
einigung des  gesamten  Fahr- 
kartenverkaufs sowie  der 
Gepäckannahme  in  der- 
selben spricht  die  bessere 
Uebersichtlichkeit  und  die 
gröfsereWirthschaftlichkeit 
in  der  Betriebsführung ; 
aufserdem  würde  die  An- 
ordnung verschiedener  Ein- 
gangshallen und  Abferti- 
gungsräume im  vorliegen- 
den Falle  leicht  zu  Ii-rungen 
Anlafs  gegeben  haben,  da 
von  Frankfurt  a.  M.  aus 
vielfach  Parallelbahnen 
nach  demselben  Ziele  aus- 
gehen, welche  sich  nicht 
ein  und  derselben  Eingangs- 
halle hätten  zuweisen  lassen. 
Was  die  Anordnung  von 
gesonderten  Wartesaalge- 
bäuden anbetrifft,  deren 
Zahl  im  vorliegenden  Falle 
mindestens  sechs  hätte  be- 
tragen müssen,  so  würde, 
abgesehen  von  der  dadurch 
eintretenden  Beschränkung 
der  Bahnsteigzugänge,  die 
Länge  der  Bahnsteige  und 
ihrer  Hallen  um  die  Länge 
dieser  Gebäude  haben  ver- 
gröfsert  werden  müssen. 
Ein  Vorzug  zweckmäfsig  an- 
geordneter einheitlicher 
Wartesäle  mufste  im  vor- 
liegenden Falle  aufserdem 
darin  erblickt  werden,  dafs 
dieselben  ihrer  räumlichen 
Ausdehnung  nach  den  Aus- 
gleich für  den  der  einen  oder 
anderen    Linie  zeitweilig 

zufallenden  ausnahmsweise  starken  Verkehr  herbeizuführen  imstande 
sind,  eine  Aufgabe,  welcher  die  nach  Richtungen  zerstreut  angeord- 
neten und  demnach  räumlich  beschränkten  Warteräume  in  vielen 
Fällen  nicht  zu  entsprechen  vermögen. 

Der  auf  dieser  Grundlage  entstandene  Entwurf 


Bezeichnungen:  A  Gepäck -Ausgaben.  —  a  Polizei,   b  Aboite  für  Männer,    o  Wascliräume. 
d  Aborte  für  Frauen,  e  Waschräame  für  Frauen,   f  Anrichtezimmer,   g  Handgepäck, 
h  Stationsvorsteher  u.  Telegraph. 

Abb.  11.   Bahnhof  ia  Frankfurt  a.  M. 


bei 


zeigt  nun, 

den  Bahnsteigen  beginnend,  im  einzelnen  folgende  Anordnung: 

Die  in  annähernd  gleicher  Höhe  mit  dem  Bahnhofsvorplatze  und 
den  Räumen  des  Empfangsgebäudes  liegenden  Bahnsteige  zerfallen  in 
einen  den  letzteren  entlang  führenden  Quersteig  von  18  m  Breite 
und  in  19  Zungensteige,  welche  abwechselnd  für'  den  Personen-  und 
Gepäckverkehr  bestimmt  sind.  Die  9  Personensteige  sind  je  von 
2  Geleisen  umschlossen,  sodafs  die  Gesamtzahl  der  bis  vor  den 
Kopfsteig  geführten  Geleise  18  beträgt.  Von  denselben  dienen  in 
der  Richtung  von  Süden  nach  Norden  gerechnet  dem  Verkehre  der 
liinien: 

1.  Frankfurt-Niederlahnstein-Coblenz,  mit  Abzweigung  nach 
Wiesbaden  3  Geleise 

2.  Frankfurt-Bebra   .  2 

3.  Frankfurt-Darmstadt-Heidelberg  (Main-Neckarbahu)     .    3  „ 


4.  Frankfurt- Cassel  (Main -Weserbahn),  mit  Abzweigung 

nach  Homburg  und  Cronberg  4  Geleise 

5.  Frankfurt -Mainz,  Frankfurt -Mannheim  und  Frankfurt- 
Limburg  (Hessische  Ludwigsbahn)  ß  ^ 

Zusammen:  18  Geleise 
Die  durch  Balnisteigc  nebst  zugehörigen  Geleisen  beanspruchte 
Fläche  ist  168  m  breit  und  330  m  lang;  ein  Theil  von  186  m  Länge  ist 
von  Hallen  überspannt,  die  in  drei  flachbogig  abgedeckte  Einzelhallen 
von  .56  m  Weite  und  29  m  Höhe  im  Scheitel  gegliedert  sind. 

Vor  den  Hallen,  deren  Gesamtweite  von  168  m  noch  um  etwa 
40  m  übertreffend,  ist  das  Empfangsgebäude  angeordnet,  während 
zu  beiden  Seiten  der  Hallen  gröfsere  Verwaltungsgebäude  mit  den 
Räumen  für  den  Stationsdienst  Platz  gefunden  haben.  Bei  dem 
Empfangsgebäude  fällt  zunächst  die  gewaltige  Vorlage  des  Mittel- 
baues in  die  Augen.    Dieselbe  war  ei-forderlich,  um  für  die  hier 

anzuordnende  Eingangs- 
halle diejenige  Tiefe  zu  ge- 
winnen ,  bei  welcher  allein 
eine  in  richtiger  Stufenfolge 
angeordnete,  ausreichende 
und  übersichtliche  Anlage 
der  Abfertigungsräume 
möglich  war.  Die  Eingangs- 
halle hat  dementsprechend 
Abmessungen  von  30  m 
Breite  und  55  m  Tiefe  er- 
halten und  ist  in  25  m  Höhe 
flachbogig  in  Eisenconstruc- 
tion  überdeckt.  (Gürzenich- 
Saal  21  m  breit  und  54  m 
tief.)  Zunächst  den  strafsen- 
seitigen  Eingängen,  bei 
denen  die  seitlichen  für 
Fufsgänger  von  den  vor- 
deren für  den  Wagenver- 
kehr gesondert  sind,  liegen 
beiderseits  die  Fahi-karten- 
schalter,  sodann  im  hin- 
teren Theile  nach  den  Balm- 
steigen zu  wiederum  rechts 
und  links  die  Gepäckan- 
^lahmen.  Der  mittlere 
Theil  der  Eingangshalle  ist 
frei  und  dient  für  den  un- 
mittelliaren  Ausgang  nach 
den  Bahnsteigen.  Die  in- 
neren Seitengänge,  aus  der 
Mitte  der  Haupteingangsr 
halle  nach  links  und  rechts 
führend,  jederseits  70  ni 
lang,  7  m  breit  und  mit 
Kreuzgewölben  überspannt, 
vermitteln  den  Zugaug  zu- 
nächst zu  den  Aborten, 
dahinter  zu  den  Warte- 
sälen. Die  letzteren  sind, 
gleichartig  auf  der  linken 
und  rechten  Seite  gruppirt, 
in  bequemer  Verbindung  mit 
dem  Quersteig  angeordnet 
und  umfassen  je  zwei  Warte- 
räume, zwei  Damenzinnner 
und  einen  Speisesaal.  Den  beiderseitigen  Wartesälen  I.  II.  Klasse 
gegenüber  führen,  zur  gröfseren  Bequemlichkeit  für  diejenigen  Reisen- 
den, welche  bereits  mit  Fahrkarten  versehen  sind,  Nebeneingänge  %'om 
Vorplatze  aus  nach  den  inneren  Gängen.  An  den  Enden  der  Innen- 
gänge und  an  die  Speisesäle  anschliefsend  liegen  in  den  Eckbanteu 
Waschräume  und  Aborte,  sodann  an  den  Seitenfronten,  und  zwar 
südlich,  Räume  für  hohe  Herrschaften,  nördlich  Sitzungszimmer, 
welche  letzteren  indessen  im  Bedarfsfalle  gleichfalls  von  hohen  Reisen- 
den benutzt  werden  können. 

Der  Quersteig  verlängert  sich  beiderseits  in  Ausgangshallen, 
vor  welchen  aufserhalb  des  Gebäudes  Droschkenhallen  liegen.  Die 
Zuführung  des  Gepäcks  von  der  Annahmestelle  nach  den  Gepäck- 
steigen erfolgt  in  der  Weise,  dafs  die  Gej)äckkarren  den  Quersteig 
überfahren.  Die  Vermeidung  dieser  Ueberkreuzung  durch  Anordnung 
von  Gepäcktunneln  mit  beiderseitigen  Hebevorrichtungen  hat  zur  reif- 
lichen Erwägung  gestanden;  von  einer  derartigen  Mafsnahme  ist  je- 
doch abgesehen  worden,  weil  die  dadurch  entstehenden  Weiterungen 
in  den  Gepäckbewegungen  erheblicher  erschienen,  als  die  für  die 
Reisenden  durch  das  L'eberschieben  der  Karren  über  den  Quersteig 
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erwachsenden  Belästigungen.  Die  Ausgabe  des  Gepäcks  erfolgt  am 
vorderen  (Wurzel-)  Ende  der  Zungensteige,  woselbst  Gepäcktische  in 
unmittelbarer  Angrenzung  an  den  Quersteig  hergestellt  sind. 

Obwohl  Geleisüberschreitungen  durch  die  Grundanordnung  der 
Anlage  ausgeschlossen  sind  und  deshalb  zur  Anlage  von  Personen- 
tunneln im  Sinne  der  seither  erörterten  Bahnhöfe  die  Bedingungen 
nicht  vorliegen,  hat  man  doch  die  Anordnung  eines  Quertunnels  zur 
Erleichterung  des  Uebergangsverkehrs  für  erwünscht  erachtet.  Dieser 
Tunnel  liegt  nahe  dem  äufseren  Kopfende  der  Bahnhallen  und  stellt 
die  Verbindung  zwischen  sämtlichen  9  Zungensteigen  für  den  Per- 
sonenverkehr her.    Diese  Verbindung  dürfte  sich  für  die  ortskundi- 


Um  schliefslich  noch  einige  kurze  Bemerkungen  über  die  Art  der 
Bauausführung  des  neuen  Personen -Bahnhofs  Frankfurt  a.  M.  nach- 
zutragen, bemerke  ich,  dafs  die  architektonische  Gestaltung  der  Ge- 
samtanlage durch  den  Land-Bauinspector  Eggert  bewirkt  ist.  Die 
Aufsen-  und  Hallen-Fa(;aden  sind  ganz  in  Werksteinen  ausgeführt 
und  zwar  die  Sockel  in  Granit  aus  dem  bayerischen  Wald,  die  auf- 
gehenden Wandtheile  aus  süddeutschen  Sandsteinen.  Die  hervor- 
tretenden Punkte  der  Fa(;aden  sind  durch  reichen  figürlichen  Schmuck 
ausgezeichnet.  Bei  dem  inneren  Ausbau  ist  dem  Kunsthandwerk  eine 
ausgedehnte  Entfaltung  eingeräumt.  Auf  die  schwierige  Ueberwölbung 
der  grofsen  Eingangshalle  soll  hier  nur  im  allgemeinen  hingedeutet 


Abb.  12.  Bahukof  in  Köln. 


gen  Reisenden  sowie  für  das  Bahnpersonal  als  vortheilhaft  erweisen, 
während  für  den  Fremden  die  Uebergangsbeziehungen  im  allgemeinen 
klarer  durch  den  unter  Umständen  etwas  weiteren  Weg  über  den 
Quersteig  hergestellt  werden.  Neben  dem  Personentunnel  liegen 
zwei  weitere  Tunnelabthei- 
lungen, von  denen  die  eine 
für  den  Uebergangs-Gepäck- 
verkehr,  die  andere  für  den 
Postverkehr  dient. 

Aus  dieser  kiirzen  Be- 
schreibung und  vor  allem  aus 
dem  Plane  selbst  erhellt,  dafs 
die  strenge  Symmetrie  der  An- 
ordnung einen  wesentlichen 
Grundzug  der  Anlage  bildet. 
Man  erwartet  aus  der  Gleich- 
artigkeit des  Auf  baues  beiderseits  der  Mittelachse  der  Haupt-Eingangs- 
halle einen  erheblichen  Einflufs  auf  die  erleichterte  Benutzung  der 
grofsen  Anlage.  Die  Betriebseinrichtungen  sind  zu  dem  Zwecke  derart 
getroffen,  dafs  der  Personenbahnhof  in  allen  Beziehungen  in  zwei  links 
und  rechts  der  erwähnten  Mittelachse  liegende,  für  sich  selbständige 
Theile  zerlegt  ist.  Hat  sich  also  beispielsweise  der  Eeisende  nach  An- 
weisung der  diensthabenden  Pförtner  oder  auf  Grund  der  Schalter- 
inschriften zunächst  nur  darüber  unterrichtet,  dafs  er  seine  Fahr- 
karte an  den  links  gelegenen  Schaltern  zu  lösen  hat,  so  besteht 
für  ihn  auch  die  Gewifsheit,  dafs  er  die  gleichfalls  links  gelegene 
Gepäckaufgabe  zu  benutzen  hat,  dafs  ferner  der  für  ihn  mafsgebende 
Abgangssteig  sich  auf  der  linken  Bahnhofshälfte  befindet  und  dafs 
er  deshalb  auch  zweckmäfsig  die  links  gelegenen  Wartesäle  be- 
nutzen wird.  Genau  dasselbe  gilt  für  die  rechte  Seite.  Die  allge- 
meine Orientirung  dürfte  noch  wesentlich  durch  die  gewählte 
Dreitheilung  der  Hallenanlage  unterstützt  werden.  Die  mächtigen 
Bogenformen  derselben  gewähren  einen  derartig  wirksamen  Ueber- 
blick,  dafs  sich  der  Reisende  ohne  weitere  Ueberlegung,  der  ihm 
beim  Abrufen  ertheilten  Weisung  nachkommend,  derjenigen  Halle 
zuzuwenden  vermag,  welche  seiner  Abfahrtsrichtung  entspricht.  Die 
Inschriften  über  den  Eingängen  zu  den  Zungensteigen  bezw.  die  be- 
seitigten Kettenverschlüsse  vor  denselben  geben  schliefslich  dem 
Reisenden  ohne  weiteres  die  Gewifsheit,  welcher  von  den  drei  inner- 
halb jeder  Halle  befindlichen  Bahnsteigen  seinem  Reiseziele  entspricht. 


Schnitt. 
Balinhof  in  Köln. 


werden;  die  ausführliche  Beschreibung  dieser  Construction  wird  seiner 
Zeit  au  anderer  Stelle  erfolgen. 

Bezüglich  der  Bahnhallen  sei  schliefslich  noch  angeführt,  dafs 
dieselben  in  der  Längsrichtung  durch  20  Binderstellungen  gebildet 

werden,  welche  über  dem 
Quersteige  18,8  m,  im  übrigen 
9,3  m  von  einander  entfernt 
sind.  Die  Auflager  liegen 
beim  östlichen  Endbinder  auf 
der  Mauer  des  Empfangsge- 
bäudes, 11  m  über  Bahnsteig, 
bei  allen  übrigen  1  m  über 
demselben.  Bei  derBahnsteig- 
eintheilung  ist  besonderer 
Werth  darauf  gelegt,  dafs 
diese  Auflager  auf  die  Ge- 
päcksteige und  nicht  auf  die  Personensteige  trefi'en,  da  der  Verkehr 
auf  den  letzteren  durch  die  massigen  Auflager  eine  empfindliche 
Beeinträchtigung  erfahren  haben  würde.  Ueber  den  vier  Auflagern 
und  in  den  drei  Scheiteln  sind  die  Hallen  gelenkartig  construirt.  Die 
Seitenwände  der  letzteren  sind  bis  zu  einer  Höhe  von  10,5  m  massiv 
hergestellt,  darüber  bis  zu  einer  Höhe  von  15  m  als  schmiedeeiserne 
Blechwände  mit  halbkreisförmigen  Fenstern  gestaltet.  Die  Hallen- 
decke ist  seitlich  durch  Wellblech  geschlossen,  im  mittleren  Theile 
von  etwa  */7  der  Grundfläche  als  Oberlicht  ausgebildet.  Die  Stirn 
selten  der  Halle  sind  verglast.  Die  Elisenconstruction  der  Hallen- 
anlage, zu  welcher  rund  3700  t  Schmiedeeisen  aufser  dem  Wellblech 
verwendet  sind,  kostet  rund  1600 000  Mark  oder  51  Mark  für  das 
Quadratmeter  bedeckter  Grundfläche. 

Den  Schlufs  meines  Vortrages  sollen,  wie  angedeutet,  einige  Be- 
merkungen über  die  Kölner  Bahnhofsfrage  bilden.  Ich  übergehe 
jedoch  den  Gesamtgedanken  der  in  Frage  kommenden  Bahuhofsumge- 
staltungen  und  beschränke  mich  lediglich  auf  die  Anführung  der 
wesentlichsten  Gesichtspunkte,  nach  denen  der  neue  Haupt-Personen- 
bahnhof gestaltet  werden  soll.  Bekanntlich  wird  derselbe  an  der 
ungefähren  Stelle  des,  jetzigen  Centrai-Bahnhofs  errichtet  und  bleiben 
daher  die  bisherigen  Verkehrsbeziehungen  zur  Stadt  im  allgemeinen 
unverändert  bestehen.  Wiewohl  die  Entwürfe  zu  den  Hochbauten 
und  der  Hallenanordnung  für  den  neuen  Personenbahnhof  noch 
keineswegs  abgeschlossen,  vielmehr  erst  in  einem  zu  Anfang  dieses 
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Jalircs  stattgehnbteii  Wettbewerbe  weitere  Vorschläge  für  die  C4c- 
staltung  dieser  Theilc  eingeholt  worden  sind,  so  ist  doch  die  allge- 
meine Bahnhofsjvnorchnnig  bereits  als  nahezu  feststehend  anzusehen. 
Hiernach  erhält  der  Personenbahnhof  diejenige  Grundgestalt,  welche 
ich  als  Inselanordnung  mit  Vorgebäude  bezeichnet  habe  und  für 
welche  die  Hahnhöfe  Ilildesheim  und  Düsseldorf  sowie  der  Entwurf 
für  den  Bahnhof  Erfurt  als  weitere  Beispiele  anzusehen  sind. 

In  erster  Reihe  ist  auch  für  Köln  die  Bedingung  festgehalten,  dafs 
Kreuzungen  der  Strafsen  mit  der  Bahnanlage  vermieden  und  ebenso 
schienenfreie  Zugänge  zu  allen  von  den  Reisenden  zu  benutzenden 
Theilen  der  Bahnhofsanlage  hergestellt  werden.  Zu  dem  Zwecke  ist 
der  Bahnkörper  in  derjenigen  Höhenlage  angeordnet,  welcher  die 
Anlage  von  Strafsenunterführungen  sowie  von  Personentunneln  ge- 
stattet. Sodann  ist  der  Unistand,  ilafs  ein  erheblicher  Theil  der  ein- 
und  auslaufenden  Züge  auf  Kopfgeleisen  abgefertigt  werden  kann, 
benutzt  worden,  um  die  Wartesäle  auf  einem  geräumigen  Inselsteige 
derart  anzuordnen,  dafs  dieselben  zu  der  Mehrzahl  der  Bahnsteige  in 
unmittelbarer  und  bequemer  Beziehung  stehen. 

Die  Abfertigungsräume  werden  in  einem  besonderen,  am  Bahnhofs- 
vorplatze gelegenen  Gebäude  untergebracht,  dessen  Fufsbodenhöhe 
der  des  Vorplatzes  nahezu  entspricht.  Zweckmäfsig  ist  dabei  die 
geplante  Vereinigung  der  Gepäck-Annahme  und  -Ausgabe  in  einem 
Räume,  welcher  einerseits  von  der  Eingangshalle,  andererseits  von 
der  Ausgangshalle  begrenzt  wird.  In  der  Eingangshalle  sollen  die 
Fahrkartenschalter  seitlich  so  angeordnet  werden,  dafs  sich  der  stark 
benutzte  Zugangstunnel  den  eintretenden  Reisenden  frei  öffnet;  ebenso 
führt  der  zweite,  für  den  Ankunftsverkehr  bestimmte  Tunnel  die 
Reisenden  in  übersichtlicher  Weise  an  der  Gepäckausgabe  vorbei  den 
Droschkenplätzen  zu.  Der  Ausschlufs  der  Geleisüberschreitungen  er- 
streckt sich  auch  auf  die  Zwischensteige,  welche  zu  dem  Zwecke  mit 
den  Personentunneln  gleichfalls  durch  Treppen  verbunden  werden. 
Behufs  Fernhaltung  des  Gepäck-  und  Postverkehrs  von  den  ohnehin 
stark  belasteten  Personensteigen  ist  auf  die  Anordnung  besonderer 
Gepäcksteige,  welche  wiederum!  mit  der  Gepäckhalle  durch  Tunnel 
verbunden  sind,  Bedacht  genommen. 

Sind  insoweit  wesentlich  neue  und  grundlegende  Gesichtspunkte 
in  den  Entwurf  auch  nicht  hineingetragen,  so  ist  doch  unverkennbar, 
dafs  die  vorliegenden  Erfahrungen  sorgfältig  benutzt  und  alle  Einzel- 
heiten so  gestaltet  sind,  wie  eine  zweckmäfsige  Betriebsführung  und 
Verkehrsleitung  dieselben  erheischen  dürfte.  Es  könnte  zwar 
auf  den  Umstand  hingewiesen  werden,  dafs  die  Lage  des  Zu- 
gangstunnels zu  den  nördlich  vom  Wartesaalgebäude  befindlichen, 
besonders  stark  benutzten  Zungensteigen  eine  nicht  ganz  bequeme 
ist,  da  die  Reisenden  nach  dahin  etwas  weite  Wege  zurückzulegen 
und  dabei  das  Wartesaalgebäude  zu  umgehen  haben.  Die  örtlichen 
Verhältnisse  bieten  indessen  für  eine  anderweitige  Gestaltung  dieser 
Beziehungen  nicht  unbedeutende  Schwierigkeiten;  auch  findet  jener 
Nachtheil  einen  erheblichen  Ausgleich  dadurch,  dafs  der  Abgangs - 
tunnel  zu  den  erwähnten  Bahnsteigen  die  denkbar  günstigste  Lage 
erhält. 

Sehr  eingehende  Erwägungen  sind  unter  Mitwirkung  der  Akademie 
des  Bauwesens  darüber  angestellt  worden,  in  welcher  W^eise  die  in 
einer  Gesamtlänge  von  255  m  und  einer  Gesamtbreite  von  92  m  zu 
überdachenden  Geleise  und  Bahnsteige  zweckmäfsig  durch  Einzelhallen 
zu  überspannen  sein  möchten.  Wenn  auch  ein  Zweifel  darüber  nicht 
bestand,  dafs  die  Gesamtweite  von  92  m  nicht  mit  einer  Oeffnung  zu 
überwinden,  sondern  in  drei  Spannungen  zu  zerlegen  sei,  so  herrsch- 
ten doch  wesentliche  Meinungsverschiedenheiten  darüber,  in  welcher 
Weise  man  jene  drei  Spannungen  zu  vertheilen  und  insbesondere  die 
Höhe  der  Mittelöffnung  zu  bemessen  habe.  Aus  Betriebs-  und  Ver- 
kehrsrücksichten erschien  es  besonders  erwünscht,   die  Weite  der 


Mittelöffnung  zu  05  m  anzunehmen.  Die  bei  halbkreisförmiger  An- 
ordnung des  mittleren  Bogens  erforderliche  Höhe  von  etwa  33  m  er- 
regte aber  umsomehr  Bedenken,  als  zunächst  kein  zuverlässiges  ür- 
theil  darüber  gefällt  werden  konnte,  ob  nicht  eine  derartig  empor- 
ragende und  zugleich  lang  gedehnte  Hallcnanlage  den  in  unmittelbarer 
Nähe  befindliche  Dom  und  in  gleicher  Weise  das  gesamte  Stadtbild 
beeinträchtigen  möchte.  Um  diese  Zweifel  zu  beheben,  wurden 
mehrfache  photograpliische  Aufnahmen  des  Stadtbildes  bewirkt,  in 
welche  Hallenformen  verschiedener  Höhe  eingetragen  wurden.  Auf 
Grund  dieser  Aufnahmen  wurde  von  der  Akademie  des  Bauwesens 
anerkannt,  dafs  eine  auf  die  Höhe  von  etwa  24  m  eingeschränkte 
Hallenanlage  einen  störenden  Eingriff  in  die  malerische  Wirkung  des 
Stadtbildes  voraussichtlich  nicht  mehr  hervorbringen  würde.  Dem- 
gemäfs  wurde  für  den  W^ettbewerb,  wie  bekannt,  vorgeschrieben,  dafs 
die  Mittelhalle  bei  einer  W^eite  von  65  m  eine  Höhe  von  24  m  erhalten, 
und  an  dieselbe  sich  beiderseits  Nebenhallen  von  je  13,5  m  Weite 
pultförmig  anlehnen  sollten.  Vom  eisenbahntechnischen  Standpunkte 
ist  diese  geräumige  Abmessung  der  Mittelhalle  als  eine  besonders  er- 
wünschte Mafsnahme  zu  bezeichnen.  Die  Verkehrsbedingungen  grofser 
Städte  weisen  darauf  hin,  die  der  heutigen  Ingenieurkunst  nahe  lie- 
gende Anordnung  weit  gespannter  Hallen  besonders  zu  bevorzugen. 
Dieselben  stellen  sich  zwar  hinsichtlich  der  Kosten  im  allgemeinen 
etwas  ungünstiger,  als  ein  System  eng  gespannter  Hallen  von  gleicher 
Ueberdeckungsfläche;  dagegen  gewähren  sie  gegenüber  den  letzteren 
den  Vorzug  einer  gesteigerten  architektonischen  Wirkung,  besserer 
Uebersichtlichkeit,  geringerer  Beschränkung  der  Bahnsteige  und  ver- 
mehrter Lüftung.  Insbesondere  ist  es  für  den  Bahnhof  Köln  von 
W^ichtigkeit ,  den  Inselsteig  durch  Hallenstützen  oder  tief  liegende 
Hallenbiuder  nicht  zu  verstellen.  Der  genannte  Bahnsteig  ist  vorzugs- 
weise dazu  bestimmt,  die  Abwicklung  des  gesamten  Bahnhofsverkehrs 
zu  vermitteln.  Insbesondere  an  seinen  schmälsten  Stellen,  zu  den 
Seiten  des  Wai-tesaalgebäudes ,  hat  derselbe  den  gröfsten  Verkehrs- 
anforderungen zu  entsprechen,  da  hier  die  Zugänge  zu  den  Wartesälen 
liegen  und  ebendaselbst  der  Umgang  der  zahlreichen  Reisenden  erfolgen 
mufs,  welche,  vom  Zugangstunnel  kommend,  die  nördlich  liegenden 
Zungensteige  für  die  Richtungen  Bonn,  Aachen  und  Crefeld  er- 
reichen wollen.  Die  eingegangenen  Wettbewerb-Entwürfe  zeigen, 
wie  erfolgreich  sich  diese  Annahme  für  die  architektonische  Wirkung 
der  Hallenanlage  sowie  für  die  freie  Entwicklung  der  Bahnsteige 
erwiesen  hat. 

Einen  weniger  guten  Erfolg  hat  die  Bewerbung  dagegen  bezüg- 
lich der  Lösung  der  Hallenabschlüsse  aufzuweisen,  indem  viele  der 
Herren  Verfasser  an  Stelle  leichter  und  thunlichst  hängend  an- 
zuordnender Begrenzungswände  schwere  massive  Abschlufsmauern 
undj  Bögen  vorgesehen  haben.  Derartige  massive  Abschlüsse  können 
unter  Umständen  gerechtfertigt  sein,  wo  sie  zugleich  die  Verkehrs- 
grenze des  inneren  Bahnhofs  bezeichnen,  also  die  von  dem  Reisenden 
zu  benutzenden  Theile  desselben  gleichsam  umrahmen.  Im  vorliegen- 
den Falle  liegt  aber  die  Grenze  der  Hallenanlage  keineswegs  mit  der 
Verkehrsgrenze  selbst  zusammen,  die  Zungensteige  nehmen  vielmehr 
ei-st  nahe  den  Hallenabschlüssen  ihren  Anfang  und  erstrecken  sich 
weit  über  die  letzteren  hinaus.  Naturgemäfs  beeinträchtigen  also  die 
schweren  Pfeilerconstructionen  der  massiven  Abschlüsse  nicht  nur  die 
Uebersichtlichkeit  und  hemmen  den  Verkehr,  sondern  sie  tragen  auch 
Widersprüche  in  die  Wirkung  der  Gesamtanlage  hinein,  indem  sie 
eine  scharfe  architektonische  Abgi-enzung  an  einer  Stelle  erzeugen, 
an  welcher  diese  in  keiner  Weise  begründet  ist. 

Hoffen  wir,  dafs  der  so  vortrefflich  eingeleitete  Plan  des  neuen 
Bahnhofs  sich  bald  in  einer  Form  verwirklichen  möge,  welche  dieser 
Stadt  dauernd  zu  einer  hohen  Zierde  gereicht. 

Grüttefien. 


Ver  mi 

Ausstellung  von  Wasserbau-Plänen,  Druck-  ii.Karteuwerkeu  usw. 
des  preufsischen  Arbeitsmiuisteriums.  Von  dem  Minister  der  öffent- 
lichen Arbeiten  ist  angeordnet  worden,  dafs  die  in  seinem  Auftrage 
für  den  III.  Internationalen  Binnenschiffahrts-Congrefs  in  Frankfurt  a.M. 
angefertigten  Wandpläne,  Druck-  und  Kartenwerke,  Modelle  usw.  in 
dem  Landes -Ausstellungsgebäude  in  Berlin  ausgestellt  werden.  Es 
können  diese  in  dem  rechten  Flügel  desLandes-Ausstellungsgebäudes  — 
zugleich  mit  den  ebenfalls  für  den  Congrefs  angefertigten  Plänen  von 
dem  Nordostsee-Canale  und  dem  Canale  Strafsburg-Ludwigshafen  — 
ausgestellten  Gegenstände  von  Sonnabend,  den  8.  d.  M.  ab  bis  zum 
Ablaufe  dieses  Monats  von  den  Besuchern  der  Ausstellung  der  König- 
lichen Akademie  der  Künste  unentgeltlich  in  Augenschein  genommen 
werden. 


s  c  h  t  e  s. 

Schieneiiverbiuduug  durch  Ueberblattung  der  gekröpften  Stege. 

Die  Ueberblattung  der  Stege  erfolgt  ohne  Schwächung  derselben. 
Die  Schiene  erhält  nämlich  auf  etwa  je.  1700  mm  (gleich  dem  Walzen- 


1        i        i        i  i 

umfang  in  der  Stegausbuchtung)  eine  Kröpfung  nach  rechts  und  eine 
nach  links.  Die  Länge  der  Kröpfung  richtet  sich  nach  der  Art  der 
Verlaschung.  Kopf  und  Fufs  der  Schiene  sind  auf  die  Länge  des 
Blattes  je  zur  Hälfte  weggeschnitten.  Diese  Ausführungsweise  ist 
G.  A.  A.  Culin  in  Hamburg  patentirt  (D.  R.  P.  Nr.  43  756). 


Verlag  von  Ernst  &  Korn  (Wilhelm  Ernst),  Berlin.  Für  die  Eedaction  des  nichtamtlichen  Theiles  verantwortlich:  Otto  Sarrazin,  Berlin.  Druck  von  J.  Ker  skes,  Berlin. 
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Amtliche  Mittheilungen. 


Personal-Nachrichten. 

Proufse  II. 

Des  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  genilit,  den  Privat- 
docenten  an  der  Königliclien  teclinischen  Hocliscliule  in  Aaclien  In- 
genieur Max  Guter muth  zum  etatsmiifsigeu  Professor  an  tlieser 
Anstalt  zu  ernennen,  ferner  aus  Anlal's  der  Thätigkeit  bei  den  dies- 
jährigen Ueberschwemmungen  den  Wasser-Bauinspectoren  Bauer  in 
Culm,  Teubert  in  Bromberg,  Görz  in  Danzig,  Löwe  in  Landsberg 
a.  W.,  Fischer  in  Wittenberge  und  Krebs  in  Lauenburg  a.  d.  Elbe, 
dem  Kreis-Bauinspector  Lindemann  in  Hitzacker  und  den  König- 
lichen Eegierungs-Banmeistern  Bufs  in  Danzig  itnd  Bronikowski 
in  Kaukehmen  O.-Pr.  den  Rothen  Adler-Orden  IV.  Klasse,  sowie  dem 


Deichinsjicctor  Götter  in  Marienbnrg  W.-Pr.  den  Königliclien  Kronen- 
Orden  IV.  Klasse  zu  verleihen. 

Dem  bisherigen  Wasser-Jiauinspector  Eohns  in  Bulirort  ist  in- 
folge Uebertritts  in  Grol'slierzoglicli  liessische  Dienste  die  nach- 
gesuchte Entlassung  aus  dem  preufsischen  Staatsdienste  ertheilt 
worden. 

Württemberg. 

Die  Stelle  eines  Bahnmeisters  in  Ebingen  wurde  durch  Höchste 
Entschliefsung  vom  2.  September  d.  J.  dem  ßegierungs- Baumeister 
Steudel  II  bei  dem  technischen  Bureau  der  Generaldirection  iler 
Staatseisenbahnen  übertragen. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Die  Gratweilschen  Bierhallen  und  der  grofse  Festsaal  im  „Industrie-Gebäude"  in  Berlin. 

Mitgetheilt  vom  Königl.  Regierungs-Baumeister  W.  Moeller. 


Das  in  Berlin  unter  dem  Nnmeii  „Industrie -Gebäude"  allgemein 
bekannte,  vor  kurzem  durch  den  Architekten  Regierungs-Baumeister 
Franz  Schwe eil- 
ten erneuerte  Ge- 
schäftshaus zwi- 
schen Beuth-  und 

Commandauteu- 
Strafse  ist  in  seiner 
Gesamterscheiiinng 
schon  wiederholt 
veröffentlicht  wor- 
den. Es  sei  in 
dieser  Beziehung- 
namentlich  auf  die 
ausführliche  Mit- 
theilung im  laufen- 
den Jahrgange 
der  Zeitschrift  für 
Bauwesen  hinge- 
wiesen.*) Indessen 
auch  die  .  archi- 
tektonische Gestal- 
tung der  Innen - 
räume  dieses  Ge- 
bäudes verdient  be- 
sondere Beachtung, 
und  es  wird  gewifs 
willkommen  ge- 
heifsen  werden, 
wenn  wir,  gewisser- 
mafsen  als  Ergän- 
zung zu  jenen  Mit- 
theilungen ,  durch 
die  diesen  Zeilen 
beigefügten  Abbil- 
dungen einen  Ein- 
blick in  zwei  jener 
Räume  geben. 

Abbildung  1  ver- 
setzt uns  in  den  im 

ersten  Geschosse  des  Hauptgebäudes  gelegenen  grofsen  Saal  und 


Abb.  2, 


Gratweilsche  Bierhallen  im  „Industrie -Gebäude"  in  Berlin. 


Zeitsch.  f.  Bauwesen,  1888,  Seite  1  u.  f.  und  Blatt  1  bis  4  im  Atlas. 


gewährt  einen  Blick  auf  die  für  festliche  Anlässe  hergerichtete  Musik- 
loge   und   den   unter   derselben    angeordneten   Haupt- Saaleingang. 

Die  Betonung,  wel- 
.  che  die  Musikloge 
in  unserer  Abbil- 
dung 1  erfahren  hat 
und  welche  viel- 
leicht auf  ein  zu 
starkes  Vorherr- 
schen dieses  Bau- 
theiles  im  Raum 
schliefsen  läfst,  er- 
klärt sich  aus  der 
Wahl  des  Stand- 
punktes. Ihre 
Masse  tritt  mehr 
zurück  für  die 
Entfernung,  in  wel- 
cher der  im  Saale 
Weilende  Stellung 
nehmen  wird,  wenn 
er  den  Raum  im 
ganzen  auf  sich 
wirken  lassen  will. 
Sie  fügt  sich  dabei 
den  Saalverhält- 
nissenharmonischer 
ein,  ohne  von  der 
Bedeutung  zu  ver-  . 
Heren,  die  ihr  der 
Architekt  durch 
Form  und  Farbe 
mit  voller  Absicht 
gegeben  hat  als 
einem  der  Haupt- 
motive, welchen  der 
Raum  sein  fest- 
liches Gepräge  ver- 
dankt. Zu  diesem 
trägt.  wesentlich 

auch  bei  die  durchweg  in  lichtenTönen  gehaltene  Malerei  des  Saales, 
die  namentlich  unter  der  Beleuchtung  des  schönen  elektrischen 
Kronleuchters    zu    vortrefflicher    Wirkung    gelangt.  Erwähnung 
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sei  auch  der  überaus  wohlgelungenen  Akustik  des  Raumes 
gethan. 

Abbildung  2  stellt  das  Innere  der  (iratweilsehcn  IMerhallen  dar, 
welche  das  ICrdgeschofs  des  fünfstöckigen  HofgebUudes  einehnien. 
Der  Standpunkt  des  Beschauers  ist  auf  dem  (h-undrifs,  Abb.  3, 
mit  a  bezeichnet.  Wie  aus  dem  Schaubilde  ersichtlich,  ist  die  An- 
lage die  eines  dreischiffigen  Ilallenbaues,  dessen  Seitenschiffe  durch 
2  m  hohe  Ilolzwände  in  einzelne  Kojen  abgetheilt  sind.  Dem  Haupt- 
cingauge  gegenüber  erweitert  sich  der  Raum  querschiffartig  und 
schliefst  hier  mit  der  Schcnktischnische  ab.  Neben  dem  Haupt- 
Restaurationssaale  ist  ein  geräumiges  Billardzimmer  vorgesehen. 
Durch  die  gewählte  Gewölbcconstruction  ist  eine  überaus  luftige 
Raumwirkung  der  Hallen  erzielt.  Die  durchweg  nach  Rabitzschem 
Patent  aus  Gipsmörtelmasse  auf  Draht-Einlage  feuersicher  her- 
gestellten Kreuzgewölbe  ruhen  auf  schmiedeeisernen  Kreuzstützen, 


den  Restaurationsflügel,  in  ausgiebigster  Weise  Rechiumg  getragen. 
Wasserkraft-Aufzüge  vermitteln  den  Verkehr  für  Personen  und  Waren 
vom  Keller  bis  zum  Dachgeschosse.  Erwärmt  wird  das  Gebäude 
durch  eine  Niederdruck -Dampflieizung.  Die  Lüftung  wird  durch 
Abzugsschlote  mit  Saugeklappen  derart  bewirkt,  dafs  in  den  Bier- 
hallen stündlich  eine  zweimalige  Lufterneuerung  erfolgt.  Das  Haus 
besitzt  eine  eigene,  von  der  städtischen  Leitung  unabhängige  Wasser- 
Versorgung  und  neben  vollständiger  Gasbeleuchtung  durchweg  auch 
die  lOinrichtung  für  Erhellung  mit  elektrischem  Lichte. 

Leider  blieb  infolge  der  knapp  bemessenen  Baufrist  wenig  Zeit 
für  die  Ausmalung  der  Bierhallen  übrig.  Auch  die  Geldmittel  hier- 
für waren  bescheiden.  Trotzdem  ist  diese  Malerei,  wenn  man  ihr 
auch  eine  sorgfältigere  Durchführung  hätte  wünschen  mögen,  als  ein 
bemerkenswerther  Versuch  anzusehen,  derartige  Innenräume  in  eigen- 
artiger Weise  zu  behandeln.    Mit  einem  Anklänge  an  romanische 

Malweise  macht  das  Ganze  in 
seinen  vollen,  leuchtenden  Farben 
einen  frischen  und  belebenden 
Eindruck.  Mit  vielem  Humor 
sind  die  Beziehungen  und  Vor- 
gänge des  Kneiplebens  bei  Er- 
findung der  mannigfaltigen  Ver- 
zierungen verwerthet  worden.  An 
der  Abschlufswand  des  Mittel- 
schiffes ist  ein  grofses  Gemälde 
von  Professor  Max  Koch  an- 
gebracht worden,  während  andere 
Ausstattungsstücke,  wie  die  in  der 
Abbildung  angedeutete  Gambrinus- 
Gruppe,  einer  späteren  Zeit  vor- 
behalten bleiben. 


Abb.  3. 

Grundnfs  der  Bierlialle  im  Erdgescliofs 
des  Hofgebäudes. 

Gratweilsche  Bierhallen  im 
„Industrie  -  Gebäude"  in  Berlin. 


Abb.  4. 

Ausfiihiungsweise  der 
Säaleu,  Anschlufs  der 
Luterziige  und  Balken- 
schube. 


die  mit  Formsteinen  ausgemauert  und  verputzt  sind  (Abb.  4).  Diese 
Kreuzstützen  gehen  durch  alle  oberen  Geschosse  hindurch  und  dienen 
hier  zur  Aufnahme  schmiedeeiserner  Unterzüge,  zwischen  denen  auf 
gufseisernen  Schuhen  die  Holzbalken  gelagert  sind.  Allen  Anforde- 
rungen der  Neuzeit  in  Bezug  auf  Bequemlichkeit  und  Zweckmäfsig- 
keit  ist,  wie  beim  Hauptgebäude  so  auch  bei  dem  in  Rede  stehen- 


Mit  der  besonderen  Bauleitung  des  in  der  kurzen  Zeit  von 
sieben  Monaten  hergestellten  umfangreichen  Hofgebäudes  war  unter 
Schweclitens  Oberleitung  der  Architekt  Colani  betraut.  Die 
Baukosten  betrugen  einschliefslich  der  Aufzüge,  Wasserversorgung 
usw.  396  000  Mark,  sodafs  sich  der  sehr  geringe  Einheitspreis  von 
14,75  Mark  für  das  Cubikmeter  umbauten  Raumes  ergiebt. 


Inventarisation  der  geschichtlichen  Kunstdenkmäler  in  Deutschland. 


Wie  in  Preufsen'),  so  nimmt  auch  in  den  meisten  übrigen 
deutschen  Staaten  die  Inventarisation  der  geschichtlichen  Kunstdenk- 
mäler einen  erfreulichen  Fortgang.  Es  sind  bis  Ende  des  Jahres  1887 
im  Druck  erschienen: 

Königreich  Bayern:  Fünf  Lieferungen  der  „Baudenkmale  in 
der  Pfalz",  mit  Abbildungen,  herausgegeben  von  der  pfälzischen 
Kreisgesellschaft  des  bayerischen  Architekten-  und  Ingenieur- Vereins, 
Ludwigshafen  a.  Rh.  1885/87.  Aufserdem  ist  mit  der  Bearbeitung  der 
Inventarisation  ein  staatlicher  Ausschufs  unter  Vorsitz  des  General- 
conservators  der  Kunstdenkmäler  und  Alterthümcr  Bayerns,  Dr.  von 
Riehl,  betraut.  Die  Arbeiten  haben  im  Jahre  1887  begonnen  und 
werden  fortgesetzt.   Die  Inventarisation  (mit  Abbildungen)  beschränkt 


1)  Vergl.  Seite  171  dieses  Jahrganges  des  Centralblattes  der  Bau- 
verwaltung. 


sich  nicht  auf  Bauten,  sondern  erstreckt  sich  auch  auf  bewegliche 
Gegenstände  der  Kunst  und  Geschichte. 

Königreich  Sachsen:  Acht  Hefte  der  ,,beschreibenden  Dar- 
stellung der  älteren  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Königreichs 
Sachsen",  Dresden  1882/87,  mit  Abbildungen,  auf  Staatskosten  heraus- 
gegeben von  dem  Königlich  sächsischen  Alterthums-Verein  und  bear- 
beitet vom  Professor  Dr.  R.  Steche  und  zwar  Heft  I  bis  VIII,  der 
Reihe  nach  umfassend  die  Amtshauptmaunschaften  Pirna,  Dippoldis- 
walde, Freiberg,  Annaberg  und  Marienberg,  Flöha,  Chemnitz  und 
Schwarzenberg.  Die  das  Vogtland  umfassenden  Hefte  IX,  X  und  XI 
erscheinen  in  allernächster  Zeit.  Die  Vollendung  des  ganzen  Werkes 
ist  spätestens  1894  zu  erwarten. 

Königreich  Württemberg:  Der  in  64  Bänden  der  1824  be- 
gonnenen und  1886  vollendeten  Oberamtsbeschreibungen  uiedergelegle 
Stoff  wird  jetzt  von  dem  Conservator  der  vaterländischen  Kunst- 


für.  36. 
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und  Altertlmms-Dcukmälcr,  Finanzrath  Dr.  Paulus,  auf  Grund  eigener 
weiterer  Forschungen  als  Inventar  bearbeitet.  Begonnen  ist  mit  dem 
Neckarkreise.  Die  drei  weiteren  Kreise  sollen  in  einigen  Jahren 
folgen.  Das  ganze  wird  einen  handlichen  Band,  zum  Theil  mit  Ab- 
bildungen, geben.  Daneben  ist  ferner  als  Ergiinzung  ein  umfassendes 
Denkmälerwerk  in  grofscm  Format  samt  Text  im  kleifteren  Format 
des  Inventars  in  Aussicht  genommen. 

Grofsherzogthum  Baden:  Das  Inventar  der  „Kunstdenkmäler 
des  Grofsherzogthums  Baden,  beschreibende  Statistik"  wird  vom 
Professor  Dr.  Franz  Xaver  Kraus  im  Auftrage  des  Grofsherzoglichen 
Ministeriums  der  Justiz,  des  Cultus  und  Unterrichts,  in  Verbindung 
mit  Baudirector  Prof.  Dr.  Durm  und  Geheimen  Hofrath  Dr.  Wagner 
bearbeitet.  Erschienen  ist  der  erste  Band,  enthaltend  die  Kunstdenk- 
Kreises  Constanz, 


mäler  des 
Freiburg  i 
bildungen. 


Br.  1887,  mit  Ab- 
Kreis Villingen 
soll  demnächst  folgen.^) 

Grofsherzogth um  Hes- 
sen: Von  den  „Kunstdenk- 
mälern im  Grofsherzogthum 
Hessen;  Inventarisirung  und 
beschreibende  Darstellung  der 
"Werke  der  Architektur,  Plastik, 
Malerei  ixnd  des  Kunstgewerbes 
bis  zum  Schlüsse  des  XVIII. 
Jahrhunderts",  welche  im 
Jahre  1881  von  einem  im  Auf- 
trage Sr.  Königlichen  Hoheit 
des  Grofsherzogs  zu  diesem 
Zwecke  bestellten  Ausseluisse 
in  Angrift'  genommen  wurden, 
sind  veröft'entlicht:  Provinz 
Starkenburg:  Kreis  Offenbach, 
bearbeitet  vom  Professor  Dr. 
G.  Schäfer,  Darmstadt  1885, 
und  Pro\'inz  Rheinhessen:  Kreis 
Worms,  bearbeitet  vom  Rechts- 
anwalt E.  Wörner  1887,  beide 
mit  Abbildungen.  Demnächst 
werden  die  Kreise  Büdingen, 
Giefsen,  Erbach  und  Mainz 
folgen. 

Grofsherzogth  umMeck- 
lenburg-Schwerin: Eine  In- 
ventarisation  ist  noch  nicht  er- 
folgt, neuerdings  aber  durch 
Se.  Königliche  Hoheit  den 
Grofsherzog  ein  Ausschufs  ein- 
gesetzt worden,  welcher  u.  a. 
den  Auftrag  hat,  allmählich 
ein  vollständiges  Verzeichnifs 
der  geschichtlichen  imä  Kiuist- 
Denkmäler  des  Landes  fertig 
zu  stellen  und  dasselbe  dem- 
nächst in  geeigneter  Art  zu 
veröffentlichen. 

Grofsherzogthum  Sach- 
sen-Weimar: Das  Grofs- 
herzogthum hat  mit  den  drei 
sächsischen  Herzogthümern 
Sachsen-Meiningen,  Sach- 
sen-Altenburg und  Sach- 
sen-Coburg-Gotha, den 
Fürstentliümern  Schwarz- 
burg-Rudolstadt  undReufs 

ältere  und  jüngere  Linie  im  Jahre  1884  ein  Abkommen  auf  ge- 
meinsame Bearbeitung  der  Kunstdenkmäler  Thüringens  getroffen. 
Dr.  P.  Lehfeldt  ist  mit  der  Bearbeitung  beauftragt  und  hat  bereits 
das  erste  Heft  der  „Bau-  und  Kunstdenkmäler  Thüringens  im  Auftrage 
der  Regierungen  von  Sachsen-Weimar-Eisenach  —  Sachsen-Meiningen- 
Hildburghausen  —  Sachsen- Altenburg  —  Sachsen-Coburg-Gotha  — 
Schwarzburg-Rudolstadt  —  Reufs  ältere  und  Reufs  jüngere  Linie", 
enthaltend  das  Grofsherzogthum  Sachsen -Weimar,  Amtsgerichts- 
bezirk Jena,  mit  Abbildungen,  erscheinen  lassen.^)  Weiter  (1888) 
ist  auch  der  Amtsgerichtsbezirk  Roda  erschienen.  Das  Werk  wird 
in  einigen  Jahren  vollendet  werden  uud  sich  auf  69  Amtsgerichts- 
bezirke erstrecken. 

Grofsherzogthum    Mecklenburg  -  Strelitz:    Arbeiten  zur 


F.  Schwechten  erf. 
W.  Moeller  gez. 


Abti.  1. 


Der  grofse  Festsaal  im  „Industrie -Gebäude"  in  Berlin. 


2)  Vergl.  Seite  163  u.  f.  dieses  Jahrganges. 
Vergl.  Seite  320  dieses  Jahrganges. 


Inventarisation  der  Denkmäler  sind  bisher  nicht  in  Angriff  genommen 
oder  veröffentlicht  worden. 

Grofsherzogthum  Oldenburg:  Der  Ober -Kammerherr  von 
Alten  hat  auf  eigene  Hand  eine  Zusammenstellung,  betreft'end  die 
evangelischen  Kirchen  des  Grofsherzogthums  und  die  in  ihnen  befind- 
lichen Gegenstände  von  künstlerischem  und  culturgeschichtlichem 
Werthe  unternommen;  das  Werk  ist  unvollendet.  Im  Jahre  1885  hat 
der  üldenburger  Landesverein  für  Alterthumskunde  ein  Heft 
„Alterthümer  und  Kunstdenkmäler  des  Jeverlandes",  verfafst  von 
0.  Tenge,  mit  Abbildungen,  veröfi'entlicht.  Ob  und  in  welcher  Weise 
ein  vollständiges  Inventar  der  Kunstdenkmäler  für  das  Grofsherzog- 
thum aufzustellen  ist,  unterliegt  zur  Zeit  den  Erwägungen  der  Staats- 
regierung. 

Herzogthum  Braun- 
schweig: Der  Vorstand  des 
Ortsvereins  für  Geschichts-  und 
Altertluimskunde  in  Wolfen- 
büttel ist  mit  der  Inventarisa- 
tion beauftragt.  Die  Vor- 
arbeiten werden  bis  Ende  des 
Jahres  1888  vollendet  sein. 
Eine  wissenschaftliche  Bear- 
beitung des  Inventars  mit  Ab- 
bildungen ist  in  Aussicht  ge- 
nommen. 

Herzogthum  Anhalt: 
„Altei-fhümer  Anhalts  von 
Dr.  Hosaeus  1879."  Eine  Er- 
gänzung findet  dieses  Werk  in 
den  „Mittheilungen  des  Ver- 
eins für  anhaltische  Geschichte 
und  Alterthiimskunde"  (L.  Rei- 
ter in  Dessau). 

Fürstenthum  Schwarz- 
burg-Sondershausen: Die 
„beschreibende  Darstellung  der 
älteren  Bau-  und  Kunstdenk- 
mäler des  Fürstenthums 
Schwarzburg  -  Sondershausen", 
mit  Abbildungen,  herausgege- 
ben vom  Fürstlich -Schwarz- 
burgischen Alterthums  -Verein 
und  bearbeitet  vom  Pfarrer  em. 
Friedrich  Apfelstedt.  Erster 
Band:  Die  Unterherrschaft. 
Sondersbausen  1886.  Zweiter 
Band:  Die  Oberherrschaft. 
Sondershausen  1887. 

Fürstenthum  Waldeck: 
Eine  Uebersicht  der  vorhan- 
denen Kunstdenkmäler  findet 
sich  in  dem  Werke:  „Ge- 
schichte und  Beschreibung  des 
Fürstenthums  Waldeck"  von 
L.  Curtze.  Arolsen  1850. 
Seite  360-402. 

Fürstenthum  Lippe- 
Schaumburg:  Auftrag  zur 
Inventarisirung  der  Denkmäler 
ist  ertheilt. 

Fürstenthum  Lippe- 
Detmold:  Die  Stelle  eines 
Inventars  vertritt  das  Werk: 
„Bauliche  Alterthümer  des 
Lippeschen  Landes"  vom  Ge- 
Detmold  1881;     ohne  Abbil- 


Ober  -  Justizrath    P  r  e  u f  s , 


heimen 
düngen. 

Freie  Stadt  Lübeck:  Bisher  erschien:  „Das  Lübeckische  Land- 
gebiet in  seiner  kunstarchäologischen  Bedeutung"  von  Dr.  Th.  Hach 
1883.  Die  Bearbeitung  eines  vollständigen  Inventars  der  Kunstdenk- 
mäler des  lübeckisclien  Staats  ist  in  Angriff  genommen. 

Freie  Stadt  Bremen:  „Denkmale  der  Geschichte  und  Kiinst 
der  freien  Hansestadt  Bremen",  herausgegeben  von  der  Historischen 
Gesellschaft,  3  Bände  1862 — 1876.  Ein  vollständiges  Inventar  soll 
später  veröffentlicht  werden. 

Freie  Stadt  Hamburg:  Die  seit  1883  eingeleiteten  vor- 
bereitenden Schritte  haben  zu  einer  vollendeten  Arbeit  noch  nicht 
geführt. 

Reichslan  d  Elsafs-Lothringen:  Das  vom  Professor  Dr.  Franz 
Xaver  Kraus  bearbeitete  Inventar  soll  1888  vollendet  werden.  Bisher 
sind  zwei  Bände  über  Elsafs:   „Kunst  und   Alterthum   in  Elsafs- 
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8.  September  1888. 


IjOtlirliiKcn,  bcsclireibeiule  Statistik",  Untcr-Elsjifs  187G,  Oher-Elsafs 
188J,  und  ein  ]5an(l  ü))er  JjOthringoii:   ..Kunst   und  Altertliuni  in 


Elsafs-Lotliringen,  beschreibende  Statistik,"  III.  Band,  1.  Abtheilunji 
(A — M,  mit  Abbildungen)  erschienen. 


Das  Verfahren  der  „Reinigung  in  Ruhe"  für  Stadtjauchen. 


Als  in  d(!r  (u-sten  Section  des  vorjährigen  hygienischen  Congresses 
in  Wien  die  Behandlung  städtischer  Abf'allstoft'e  besprochen  wurde, 
nalnn  Verfasser  Gelegenheit,  auf  die  r''r versehen  ICinrichtungen  zur 
Verbrennung  oder  Verkohlung  städtischen  Kchriclits  hinzuweisen  und 
das  in  der  Ueberschrift  bezeichnete,  ebenfalls  in  England  erprobte 
Kcinigungsverfahrcn  dringend  zu  cmpfelilen.  Beide  Arten  der  Be- 
handlung von  Abfällen  waren  seitens  der  Herren  Bericlitcrstatter 
unberücksichtigt  gelassen  und  schienen  vielfach  unbekannt  gciblieben 
zu  sein,  da  nur  Herr  Frankland,  dem  die  Städtereinigung  so  unendlich 
viel  verdankt,  sich  über  die  Vorzüge  jener  Rcinigungsarten  ausliefs, 
Tind  Verfasser  nach  der  betreffenden  Sitzung  mehrfach  um  Auskunft 
über  dieselben  angegangen  wurde. 

Während  in  Deutschland  die  Vernichtung  und  Verwerthung 
der  festen  Abfallstoffe  durch  Feuer  oder  Hitze  noch  nicht  in  Auf- 
nahme gekommen  ist,  sind  schon  mehrfach  Anlagen  zur  Bcinigung 
von  Stadtjauchen  ausgeführt  worden  und  andere  solche  Anlagen 
werden  geplant.  Leider  kommen  aber  bei  ihnen  die  richtigsten  Grund- 
sätze, wie  sie  in  dem  Verfahren  der  „Reinigung  in  Ruhe",  im  Gegen- 
sätze zur  „Reinigung  im  Dauerbetrieb"  liegen,  nicht  zur  Anwendung, 
obwohl  erstere  Reinigungsart  seit  Jahren  in  Bradford,  neuerdings  auch 
in  Sheffield  geübt  wird.  Einige  Mittheilungen  in  dieser  Sache  an 
diesem  Orte  dürften  daher  mit  weitcrem  Hinblick  auf  die  Absichten 
der  Reinigungsverfahren  überhaupt  wohl  am  Platze  sein.  — 

In  den  meisten  Fällen  wird  bei  uns  die  Reinigung  von  Stadt- 
jauchen vom  Standpunkt  eines  bestimmten  Verfahrens  aus  besprochen, 
wobei  gewöhnlich  der  richtige  Mafsstab  zur  Beurtheilung  der  Leistungs- 
fähigkeit des  betreffenden  Verfahrens  verloren  geht.  Die  Sache  liegt 
aber  so,  dafs  alle  Verfahren  die  gleichen  Zw^ccke  zu  erfüllen  haben 
und  jedes  derselben  daher  an  der  Hand  der  allgemein  zu  stellenden 
Bedingungen  beurtheilt  werden  mufs.  Die  letzteren  müssen  also  be- 
kannt sein. 

Vorerst  ist  aber  sehr  zu  beachten,  dafs  die  Zusammensetzung  der 
Stadtjauche  an  verschiedenen  Oi'ten  sehr  verschieden  ist.  Hieraufhat 
nicht  nur  die  Menge  des  die  Schmutz-  und  Abfallstoft'e  verdünnenden  Ge- 
brauchswassers (GO — 150  Liter  auf  den  Kopf  und  Tag)  einen  Einflufs, 
sondern  wesentlich  auch  des  letzteren  eigene  Zusammensetzung,  sein 
Gehalt  an  Kohlensäure,  Schwefelwasserstoff  (bei  Grundwasserversor- 
gungen), Chlor,  Gips,  Kalk,  nicht  gelösten  mineralischen  Stoffen  über- 
haupt, sodann  vor  allem  sein  Gehalt  an  organischen  Stoffen.  Ferner 
kommt  für  die  Zusammensetzung  der  Stadtjauche  die  Art  der  Ent- 
wässerung in  Frage,  ob  durch  letztere  die  Jauche  binnen  1  oder  24 
Stunden  aus  der  Stadt  befördert  wird,  ob  auf  den  Leitungssohlen 
(organische)  Ablagerungen  vermieden  werden  oder  entstehen,  und 
innerhalb  welcher  Zeiten  (3 — 14  Tage)  sie  im  letzteren  Falle  entfernt 
werden,  —  kurz,  ob  die  Jauche  frisch  oder  bereits  in  Gährung  be- 
griffen aus  der  Stadt  abzieht.  Schon  diese  Umstände  lassen  erkennen, 
dafs  das  gl  ei  che  Reinigungsverfahren  an  den  verschiedene}! 
Orten  erheblichen  Aenderungen  unterworfen  werden  mufs, 
und  dafs  nichts  verkehrter  wäre,  als  ein  derartiges,  irgendwo  für  gut 
befundenes  Verfahren  anderswo  ohne  weiteres  nachzuahmen.  Viel- 
mehr sind  die  Umstände  des  einzelnen  Falles  in  Betracht  zu  nehmen 
und,  namentlich  in  betreff  der  chemischen  Seite,  von  Fachleuten  ent- 
sprechend auszunutzen.  — 

Die  chemische  Behandlung  von  Stadtjauchen  mufs  sich  auf  fol- 
gende Punkte  erstrecken: 

I.  Entschlammung  und  Klärung  der  Jauche. 
II.  Einw'irkung  auf  die  gelösten  mineralisclum  und  organischen  Stoffe, 
in.  Behandlung  der  gereinigten  (desinficirten)  Wässer. 
IV.  Behandlung  der  Schlammmassen. 

I. 

Der  Zweck  der  Entschlammung  der  Jauche  ist  nicht  nur  der, 
sie  von  ihren  gesamten  (groben)  Sinkstoffen  (den  „suspendirten"  Stoffen) 
zu  befreien,  welche  in  einem  Wasserlaufe  zur  Bildung  von  fauligen 
Schlammbänken  Anlafs  geben  würden,  sondern  ganz  wesentlich  auch 
der,  alle  Mikroben  (parasitären  Keime),  welche  um  so  zahlreicher  in 
Stadtjauchen  vorhanden  sind,  je  mangelhafter  die  Entwässerungs- 
leitungcn  arbeiten,  niederzuschlagen  und  zu  vernichten. 

Eine  mechanische'  Entschlammung  der  Jauche  mit  Hülfe 
von  Rosten,  Sieben,  Kies,  Stroh,  Scherben,  Ziegelbrocken  —  alles  in 
England  erprobte  Dinge  — ,  oder  eine  solche  durch  Absetzen  in  grofsen 
Behältern  entspricht  nur  dem  ersteren  Zwecke;  man  wird  sie  indes 
auf  geeignete  Weise  aus  Gründen  der  Sparsamkeit  als  billige  Vor- 
klär uug  zunächst  bewirken.  Die  ganz  feinen  Schwinun-,  Schwebc- 
und  Sinkstoffe,  welche  letztere  vermöge  ihnen  anhaftender  Fetttröpfchen 
und  Gasbläschen  oft  schwimmend  erhalten  werden,  sowie  die  Welt 


von  Mikroben  können  dagegen  nur  durch  chemische  Stoffe  zum  Ab- 
setzen (und  zur  'J'ödtung)  in  einer  Nachklärung  gebracht  werden. 
Eine  derartige  Nachklärung  gelingt  bei  richtiger  Wahl  der  Che- 
miealien um  so  mehr,  je  inniger  diese  der  Jauche  zugemengt 
werden.  Wichtige  Folgen  dieser  innigen,  durch  den  Betrieb  eines  Rühr- 
werkes zu  erzielenden  Zumengung  sind  dann  noch  die,  dafs  die  zu- 
gesetzten Stoffe  vollkommen  zur  kräftigen  Einwirkung  auf  die  kleinsten 
Theile  der  Jauche  gelangen;  dafs  eine  Ersparnifs  an  solchen  Stoffen 
(Dcsinfectionsmitteln)  eintritt  und  dafs  eine  erhebliche  Verminderung 
der  Schlammmengcn  stattfindet,  insofern  diese  keine  unnütz  zugefügten 
Chemiealien  enthalten'.  Von  selbst  versteht  sich,  dafs  letztere  von 
allerbester  Beschaffenheit  sein  müssen,  dafs  sie  keine  werthlosen  Bei- 
mengungen enthalten  dürfen.  So  wäre  es  z.  B.  ein  grober  Fehler, 
minderwerthigen  Kalk  zu  verwenden,  etwa  schlecht  gebrannten  oder 
solchen  mit  grofsem  Kohlensäure-  und  Wassergehalt;  oder  Aluininium- 
und  Eisensalze  zu  gebrauchen,  welche  ganz  unreine  Nebenerzeugnisse 
gewisser  Gewerbebetriebe  sind. 

Bei  Beobachtung  dieser  Grundsätze  können  und  müssen  die  ge- 
samten nicht  gelösten  Sinkstott'e  der  Jauche  niedergeschlagen  werden, 
desgleichen  aber  auch  die  in  1  Ciibikcentimcter  auf  40  bis  100  Millionen 
entwicklungsfähiger,  grofscnthcils  harmlosorKeime  zu  veranschlagenden 
Mikroben  (Algen,  Bacillen,  Bakterien,  Mikrokokkcn,  Monaden,  Siiirillen, 
Vibrionen);  oder  aber,  es  müssen  letztere  wenigstens  auf 
einige  Hundert  in  1  Cubikcentimeter  vermindert  wei-den,  d.  h. 
auf  eine  Menge,  wie  sie  sich  in  vielen  als  unschädlich  erachteten  Wässern 
vorfindet.  So  enthalten  viele  trinkbare  Brunnenwässer  100 — 200,  aber 
auch  4000 — 12 000  Keime;  Drainwässcr  von  Rieselfeldern  (Berlins)  bis 
zu  420  000  Keime.  Wie  es  mit  dem  Flufswasser  selbst  steht,  zeigen 
ebenfalls  der  L^mgebung  Berlins  entnommene  Beispiele.  Die  Spree  ober- 
halb ]5erlins  führt  bis  gegen  1000;  der  Tegeler  See,  die  westliche  Wasser- 
versorgungsquelle Berlins,  gegen  4000  Keime.  Dagegen  enthält  die 
Spree  unterhalb  Berlins  bei  Charlottenburg  10  Millionen,  bei  Spandau, 
nach  etwa  9000  m  langem  Wege,  noch  200  000  bis  5  Millionen  Keime 
(immer  in  1  cbcm  Wasser). 

Die  Befreiung  der  Jauche  von  ihrem  Schlamme  trägt  sonach  bereits 
in  aufscrordentlich  hohem  Grade  zur  Erzielung  eines  ungefährlichen 
Abwassers  bei,  ja  es  ist  dieser  Theil  des  Reinigungsverfahrens 
im  Hinblick  auf  die  Ausfällung  der  Mikroben  von  gröfserer  Be- 
deutung für  die  Erzielung  eines  harmlosen  Abwassers,  als 
die  Entfernung  der  gelösten  Stoffe  aus  der  Jauche;  denn 
letztere  können  schon  durch  Verdünnung  unschädlich  vernichtet  werden. 

n. 

Gleichwohl  kann  und  wird  man  die  möglichste  Einwirkung  auch 
auf  diese  gelösten  Stoffe  mineralischer  und  organischer  Natur  und 
Herkunft  (Schwefelwasserstoff',  Phosphorsäure;  Kohlenstoff"-  und  Stick- 
stoffVerbindungen)  nicht  unterlassen.  Dies  geschieht  meistens  durch 
eben  die  Chemiealien,  welche  den  Fällungsvorgang  bewirken,  wobei 
diese  mit  einem  erheblichen  Theile  der  gelösten  Stoffe  mineralische, 
ja  auch  nur  mechanische  Verbindungen  eingehen  und  bei  ihrem  Nieder- 
fallen als  phosphorsaure,  kohlensaure  und  schwefelsaure  Salze  stick- 
stoffhaltige Stoffe  (Albuminate)  und  überhaupt  die  organischen  Colloidal- 
substanzcn  gleichsam  wie  in  einem  Netz  zu  Boden  reifsen. 

Freilich  ist  es  trotz  weitgehendster  Anwendung  und  Verbindung 
der  verschiedensten  chemischen  Stoffe  nicht  gelungen,  auf  alle  gelösten 
Stoffe  wie  angegeben  einzuwirken.  Beispielsweise  gelingt  es  nicht, 
das  in  Stadtjauchen  befindliche  Ammoniak  —  etwa  30  bis  90  mg  freies 
und  aus  Eiweifs  abgeschiedenes  in  1  Liter  Jauche  —  zu  mehr  als 
etwa  25  pCt.  seines  Betrages  zu  fassen,  abgesehen  davon,  dafa  die 
gelegentlich  beobachtete  Vermehrung  des  Gehaltes  an  Ammoniak  im 
Abwasser  gegenüber  dem  der  rohen  Jauche  noch  in  Frage  kommt. 
Letzteres  Vorkommnifs,  als  Folge  im  Uebermafse  angewendeten  Kalkes, 
ist  eben  zu  vermeiden,  und  was  den  im  Abwasser  sonst  verbleibenden 
Theil  von  Ammoniak  anbelangt,  so  ist  dasselbe  an  sich  und  zumal 
bei  der  grofsen  A'erdünnung  mit  (Flufs-)  Wasser  unschädlich,  wird 
sogar  in  geeigneter  Form  begierig  von  den  Wasserpflanzen  verbraucht. 
Auch  wenige  mineralische  Stoffe,  wie  z.B.  Kali,  entziehen  sich  der 
Fällung,  doch  ist  nicht  einzusehen,  wie  daraus  irgend  welche  Gefahren 
in  einem  Flusse  entstehen  können,  wenn  ihm,  der  selber  gelöste  und 
nicht  gelöste  Mengen  mineralischer  Stoße  mit  sich  führt,  einige  gelöste 
Mineralstofte  mehr  überwiesen  werden.  Uebrigens  enthält  auch  das 
Abwasser  von  Rieselfeldern  z.  B.  noch  30  pCt.  der  ursprünglichen 
Kalimenge  (häufig  auch,  nebenbei  bemerkt,  erhebliche  Mengen  Am- 
moniak und  fast  das  gesamte  Chlor). 

^'iel  Gewicht  wird  auch  auf  die  durch  chemische  Reinigungs- 
verfahren nicht  gänzlich  zu  ermöglichende  Ausscheidung  der  organischen 
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Stoffe  gelegt,  welches  Umstandes  wegen  allein  viele  die  chemisclie 
Jauchebehnndlung  für  wertlilos  crkläreu!  Nach  Wolffhügel*)  be- 
zeichnet man  aber  als  organische  Stoffe  „eine  sehr  unifangreiche  Gruppe 
verschiedenartiger  chemischer  Köriier,  welche  eine  sehr  ungleiche 
hygienische  ^'Mlenz  haben  und  im  Wasser  ein  wechselndes  Hild  dar- 
bieten. Bisher  war  noch  nieninnd  im  vStande,  einen  einzelnen  der- 
selben mittels  Analyse  herauszugreifen  und  der  Gesundheitsschädlichkeit 
zu  überführen."  In  der  That  ennittelt  man  die  organischen  Stoffe 
ganz  im  allgemeinen  mittels  der  Chamäleonprobe,  wohl  wissend,  dafs 
aufser  den  dabei  oxydirten  organischen  Stoffen  auch  andere  leicht 
o.xydirbare  Körper  (Eisenoxydul,  Sulfide  usf.)  unter  der  Menge  der 
durch  das  Oxydationsverfahren  ermittelten  organischen  Stoffe  sicli 
befinden.  Aufserdem  wächst,  nach  Genanntem,  mit  der  Höhe  des 
Gehaltes  an  organischen  Stoffen  niclit  un1)edingt  der  Werth  des 
Wassers  als  Nährlösung  für  Mikroben. 

Wenn  nun  gut  geübte  Keinigungsverfaliren  den  Stadtjauchen  bisher 
■ —  neben  der  Ausfällung  von  100  pCt.  Schlammstotten  und  Mikroben  — 
wenigstens  50  pCt.  der  gelösten  mineralisclien  Stoffe,  40  i)('t.  des 
organischen  Stickstoffes  und  50  pGt.  des  organischen  ivoldenstoff'es 
entzogen  und  ein  klares  Abwasser  ergeben  haben,  so  ist  liinsiclitlicli 
der  Ueberführung  ekelhafter  Stadtjauche  in  ein  verhältnifsmäfsig 
harmloses  Abwasser  doch  offenbar  bereits  aufserordentliclies  und  für 
viele  Fälle  genügendes  geleistet  worden.  — 

Diese  Leistung,  d.  h.  die  Klärung  und  Keiniguug  der  Jauche,  geht 
nun  bekanntlich  derart  vor  sich,  dafs  der  roh  geklärten,  mit  Cliomi- 
calien  vermengten  Jauche  in  IJehältern  Zeit  zu  den  erforderlichen 
'N'orgängen  gelassen  wird.  Dabei  i^t  klar,  dafs  der  Erfolg  ein  um  so 
gröfserer  ist,  je  langsamer  die  Jauche  die  Behälter  zu  durchziehen 
vermag.  In  England  hat  man  denn  auch  oft  erheblich  gi-ofse  gemauerte 
Teiche  oder  eine  Folge  von  solchen  hergestellt,  in  Deutschland  scheint 
man  gemauerte  (nicht  patentirte)  Tiefbrunnen,  welche  man  dem  Röck- 
nerschen  Fällungsthurme  mit  Recht  abgesehen  hat,  zu  l)evorzugen, 
in  denen  die  unten  eintretende  Jauche  aufsteigend  ihre  Sinkstoff'c 
vei'liert. 

Alle  diese  Einrichtungen,  welche  einen  ununterbrochenen  Betrieb 
bedingen,  entsprechen  jedoch  nicht  am  vollkommensten  ihrem  Zwecke. 
Ist  zu  dessen  Erreichung  eine  möglichst  langsauK!  Fortbewegung  der 
Jauche  erforderlich  —  eine  Abflufsgeschwindigkcit  von  mehr  als  6  nun 
in  der  Secunde  sollte  in  Klärbohältern  nicht  vorkommen  — ,  so  wird 
ihm  offenbar  am  besten  entsjjroclien,  wenn  die  Jauche  sich  gar  nicht 
fortbewegt,  wenn  auf  sie  die  Chemiealien  im  Zustande  voll- 
kommener Ruhe  einwirken.  Mochte  dieser  Gedanke  auch  diesem 
oder  jenem  gekommen  sein:  verwirklicht  wurde  er  durch  entsprechende 
Anlagen  lange  Zeit  nicht,  weil  es  auf  den  ersten  Blick  j^raktisch 
unmöglich  erscheinen  mufste,  Teiclie  in  doppelter  Ausführung  zur 
Aufspeicherung  von  einigen  tausend  Cubikmetern  täglicher  Stadtjauche 
herzustellen  und  sie  den  Unbilden  der  Witterung  zu  entziehen. 

Indes  hat  der  englische  Ingenieur  G.  Aising  diese  ansclnnnende 
Schwierigkeit  bereits  seit  Jahren  auf  eine  höchst  einfache  und  sinn- 
reiche Weise  umgangen.  Er  ordnet  eine  gröfsere  Anzahl  kleiner 
Behälter  an,  welche  einer  nach  dem  amloren  mit  der  zu  fällenden 


*)  Wasserversorgung,  Leipzig,  Vogel  1882. 


Jauclie  gefüllt  werden,  deren  jedia-  also,  wenn  gefüllt,  für  sich  der 
Jauche  die  erforderliche  Ruhezeit  gewähi-t.  Die  Gesamtzahl  dieser 
Behälter  ist  natürlich  so  bemess(!n,  dafs  während  der  Füllung  des 
letzten  Behälters  di(!  Ruhezciit  des  erstem  verflossen  und  derselbe 
aufserdem  entleert  und  vom  (frischen)  Scldammci  b(!freit  ist,  also 
abermals  Jauche  aufnehmen  kann.  Auf  dieses  Verfahren  bezieht  sich 
der  in  England  gebriiucldiclK'  Name  ..intermittent  praecipitation", 
wofür  „Reinigung  in  Ruhe''  oder  kurz  AI  singverfahren  gesetzt 
werden  kann. 

Auf  die  angegebene  Weise  wird  der  Jauche  zu  einer  Klärung 
Gelegenheit  gegeben,  wie  sie  bei  ununterbrochenem  Betriebe  nicht 
erreichbar  ist.  Zugleich  ergiebt  sich  aber  auch  eine  sehr  einfache, 
wenig  Fläche  erfordernde,  leicht  zu  übenlachende  Anlage,  der  gegen- 
über solch('  des  ununti>rbrochenen  Betri(,'bes  folgende  Nachtheile  zeigen. 

Bei  grofsen  Fällungstcichen  kann  der  Schlamm  verhältnifsmäfsig. 
selten  herausgenonniien  werden.  Infolge  dessen,  und  namentlich  wenn 
Kalk  im  Ueberschusse  vorhanden  ist,  kann  er  leicht  in  stinkende 
Fäulnifs  geratlien  und  derart  die  darüber  abziehende  und  sich  durch 
Absetzen  klärende  Flüssigkeit  höchst  nachtheilig  beeinflussen.  Sodann 
vermindert  der  sich  häufende  Schlaunn  den  Querschnitt  der  Teiche 
und  verursacht,  dafs  die  Jauche  mit  zu  grofser  Geschwindigkeit  die 
Teiche  durchzieht.  Ferner  sind  die  abgelagerten,  aus  den  T(!ichen 
herausgenommenen  Schlammmassen,  weil  bereits  faulend,  gesundheitlich 
bedenklich,  können  auch  schwieriger  als  frischer  Schlamm  verarbeitet 
und  unschädlich  gemacht  werden.  Endlich  ist  es  schwer  und  kost- 
spielig, Teichanlagen  zu  vergröfsern,  nachdem  man  vorher  schon 
längere  Zeit  den  Uebelstand  einer  gröfseren  als  der  geplanten  Abflufs- 
geschwindigkcit eben  der  gröfseren  Jauchemengen  wegen  hat  in  Kauf 
nehmen  müssen. 

Die  Reinigung  im  aufsteigenden  Strome  und  in  Tiefbrunnen 
oder  Fällungsthürmen  vermeidet  zwar  im  allgemeinen  die  vorstehend 
angegebenen  Mängel,  hat  jedoch  an  sich  nach  chemischer  Richtung 
hin  vor  der  Reinigung  in  gut  betriebenen  Teichen  keine  besonderen 
Ergebnisse  aufzuweisen,  ja,  es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  die  Zeit  zwischen 
Vermengung  der  Jauche  mit  Chemiealien  und  dem  Ablauf  der  geklärten 
Jauche  aus  den  Brunnen  und  Thürmen  zu  kurz  ist,  als  dafs  während 
derselben  in  möglichst  erfolgreichem  Sinne  auch  auf  die  gelösten 
organischen  Stoffe  und  Miki-oben  eingewirkt  werden  kann.  Mag  sich 
auch  die  zu  fällende  Jauche  einerseits  in  Brunnen  und  Thürmen, 
andererseits  in  grofsen  Teichen  mit  ganz  gleicher  Geschwindigkeit 
bewegen  —  was  aber  zu  Gunsten  des  Teichverfahrens  wohl  nie  der 
Fall  sein  wird  — ,  so  ist,  was  doch  sehr  wesentlich  ist,  ihr  Aufenthalt 
in  2  etwa  40 -|-  40  m  langen  und  1,5  m  tiefen  Teichen  mehrmals  länger 
als  in  etwa  6  -)-  7  m  hohen  und  1  bis  2  m  weiten  Brunnenthürmen. 
Immerhin  verstöfst  aber  das  letztere  ^'erfahren  gegen  den  aufgestellten 
offenbar  allein  richtigen  Grundsatz  der  Reinigung  in  Ruhe. 
Diese  vermeidet  eben  alle  angeführten  Uebelstände,  gewährt  der  Jauche 
in  jedem  Behälter  (von  40 — 200  cbm  Inhalt)  durchaus  die  zur  völligen 
Ausnutzung  der  Chemiealien  erforderliche  Ruhe  (20 — 60  Minuten)  und 
ergiebt  eine  Anlage,  welche  genau  dem  Beilürfnifs  angepafst  werden 
kann,  nicht  theuer,  aber  handlich  im  Betriebe  ist  und  jederzeit  ohne 
je  statthabende  Vergeudung  von  Baueapital  erweitert  weiMen  kann. 

(Schlufs  folgt.) 


Einrichtuiigsgegenstälide  neuerer  Constriiction  im  chemischen  Laboratorium 
der  technischen  Hochschule  in  Charlottenburg. 


Im  Laufe  der  letzten  20  Jahre  haben  sich  für  die  Einrichtung 
der  chemischen  Laboratorien  zwar  bestimmte  Jlusterformen  heraus- 
gebildet, welche  mit  wenigen  Ausnahmen  bei  den  neueren  Bauten  bei- 
behalten worden  sind,  kleinere  Abweichungen  aber  finden  überall 
statt,  sie  werden  schon  durch  die  besonderen  Wünsche  und  Lieb- 
habereien der  einzelnen  Professoren  herbeigeführt.  Der  eine  wünscht 
z.  B.  für  seine  Arbeitstische  kleinere  Reageuzgefäfse,  der  andere 
gröfsere,  und  danach  sind  die  Gestelle  zu  entwerfen.  Dieser  hält 
off'ene  Regale  für  genügend,  während  jener  einen  Verschlufs  für 
nöthig  erachtet,  und  zwar  der  eine  wieder  einen  solchen  von  Glas- 
thüren,  der  andere  von  kleinen  Rollläden.  Auch  die  Höhen  der 
Tische  schwanken  ganz  bedeutend,  sowie  die  Ansichten  darüber, 
welche  Länge  und  Breite  dem  Arbeitsplatze  eines  Prakticanten  zu 
geben  ist.  Einer  fordert  dann  mit  Blei  ausgeschlagene  Kästen  zur 
Aufnahme  von  Abfällen  in  dem  Arbeitstische  selbst,  ein  anderer 
glaubt,  dafs  dadurch  die  Unsauberkeit  befördert  wird,  und  stellt  des- 
halb lieber  besondere  Behälter  dafür  in  den  Ecken  der  Labora- 
toriumsräume auf.  Ebenso  abweichend  sind  die  Angaben  über  An- 
bringung und  Zahl  der  Gas-  und  Wasserauslässe,  über  die  Beleuch- 
tung, ja  selbst  über  die  Form  der  Knebel  zum  Oeffnen  der  Gas-  und 
Wasserhähne,  welche  dieser  gröfser  und  mehr  abgerundet,  jener  in 
mehr  kantiger  Form  verlangt.  In  dem  chemischen  Laboratorium  der 
technischen  Hochschule  in  Charlottenburg  wirken  fünf  Professoren. 


Abb.  1.  Vorderau sieht. 


Jeder  derselben  hatte  bei  der  Errichtung  der  Anstalt  seine  besonderen 
Wünsche  in  betreff"  der  Einrichtungsgegenstände,  deren  Anfertigung 
infolge  dessen  erheblich  erschwert  wurde.     Nur  einige  wenige  dieser 

Gegenstände     sind  durchweg 

1<  6(,'="'  gleich  und  weichen  dabei  von 

dgr  bisher  üblichen  Herstellungs- 
art ab.  Sie  sollen  aus  diesem 
Grunde  hier  näher  beschrieben 
werden. 

Zunächst  sind  darunter  die 
Aüsgufsbeckcn  an  den  Ar- 
beitstischen zu  nennen.  Hier- 
für waren  bei  den  neueren  Ber- 
liner Laboratorien  ziemlich  com- 
plicirte  Thongefäfse  mit  leicht 
herausnehmbaren  Porcellan- 
trichteru  in  Gebrauch.  Die- 
selben erschienen  besonders 
dem  Professor  Lieb  ermann 
unzweckmäfsig  und  es  wurde  darum  unter  dessen  Beirath  die 
durch  Abbildung  i- — 3.  veranschaulichte  Form  gewählt  und  in 
porcellanähnlicher  Masse  hergestellt.  Ein  Becken  von  ßO  cm  Länge, 
30  cm   Breite,    15  cm    Tiefe    und   1^  2  cm    Wandstärke    hat  im 


I  i 


Abb.  2. 
Seitenansicht. 


Abb.  3.  Grundrifä. 

SpiilbecXeu  für  Arbeitstische. 
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mittleren  Theile  seines  liodens  eine  abgerundete  Vertiefung'  von 
24  cm  Länge,  20  cm  Ih-eite  und  16  cm  Tiefe,  in  welche  das 
Abtiufsrolir  mündet  und  die  das  Ilcrumspritzen  des  aus  den 
darüber  befindlichen  Wasserhähnen  cinfliefsenden  Wassers  verhindern 
soll.  Im  15odeii  bhübt  an  drei  Seiten  um  jene  Vertiefung  herum 
eine  ebene  Fläche  übrig,  welche  dazu  dient,  Glasgefäfse  aufzustellen, 
die  der  Keinigung  bedürfen  und  an  denen  sich  darin  enthaltene 
Flüssigkeiten  nicht  festsetzen  sollen.  Ein  in  das  Abfliifsrohr  hinein- 
zusteckenckir  Hleistöpsel  verhindert  zu  diesem  Zwecke  das  Abbiiifen 
des  Wassers  und  vermittelst  seiner  kann  die  Füllung  des  IJecketis 
bis  fast  zum  Kande  lierbeigeführt  werden,  sodafs  die  Glasgefäfse 
völlig  im  Wasser  stehen.  Die  IJecken  sind  mit  ihrer  10  cm  hohen 
Kückwand  durch  zwei  Schrauben  an  den  schmalen  Seiten  der  Arbcits- 


Abb.  5.   Grnudrifs.  Abb.  7.   Schnitt  C-D. 

Fenster-Abdampfnisclie. 

tische  befestigt,  ruhen  aber  aufserdem  noch  auf  zwei  Trageisen  auf, 
welche  ebenfalls  an  das  Holzwerk  der  Tische  angeschraubt  sind. 
Damit  die  Becken  überall  gut  auf  den  Trageisen  aufliegen,  sind 
zwischen  beide  schmale  Filzstreifen  eingeschoben.  Diese  einfache 
Herstellungsart  hat  sich  bisher  sehr  gut  bewährt. 

Die  gröfseren  Abdampf nischen  sind  in  den  neueren  Labora- 
torien an  den  verschiedensten  Stellen  der  Arbeitsräume  angebracht 
worden.  Am  meisten  findet  man  sie  an  den  Querwänden,  doch  da 
tritt  der  Uebelstand  ein,  dafs  sie  die  bei  seitlicher  Fensterbeleuchtung 
ohnehin  knappen  Wandflächen,  welche  zur  Aufstellung  von  Spinden, 
Sand-  und  Dampfbädern,  Trockenschränken,  Abwaschtischen  usw. 
nöthig  gebraucht  werden,  noch  verringern.  Hauptsächlich  aus  diesem 
Grunde  wurden  sie,  wohl  zuerst  in  Wien,  an  den  Fensterpfeilern 
untergebracht  und  durch  kleine,  in  diesen  liegende  Fenster  erleuchtet. 
Das  erforderte  aber  sehr  breite  Fensterpfeiler,  welche  ja  auch  noch 
die  Lüftungsröhren  aufzunehmen  haben,  und  bereitete  der  Aufsen- 
architektur  Schwierigkeiten.  Ueberdies  sind  dergleichen  breite 
Fensterpfeiler  vmzweckmäfsig,  weil  ihretwegen  die  Fenster  schmaler 
gemacht  werden  müssen,  man  müfste  denn  entweder  auf  eine  nach 


den  Achsen  gerichtete  Aufstellung  der  Arbeitstische  verzichten,  was 
über  wieder  eine  mangelhafte  ]{eleuchtung  derselben  herbeiführen 
würde,  oder  den  Gängen  zwischen  den  Arbeitstischen  eine  unnöthige 
Breite  geben,  hi  München  wurde  nun  damit  begonnen,  die  Abdampf- 
nischen unmittelbar  vor  die  Fenster  zu  l(;gen.  Ks  geschah  dies  frei- 
lich noch  derart,  dafs  eine  Hinterwnnd  sie  von  den  Fenstern  trennt, 
und  sie  müssen  behufs  Keinigung  der  letzteren  gänzlich  auseinander 
genonuncn  werden,  was  ihre  JIaltl)arkeit  nicht  befördert.  In  Char- 
lottenburg sind  die  Nischen  deshalb  zwar  in  ähnlicher  Weise  unter- 
gebracht, aber,  wie  Abbildung  4  bis  7  zeigcm,  mit  den  Fenstern  un- 
mittelbar verbunden,  sodafs  das  Auseinandernehmen  fortfällt  und 
überdies  Luftzufühnuig  von  aufsen  bewirkt  werden  kann.  Das  rund- 
bogige,  2  m  im  lichten  weite  Fenster  ist  durch  zwei  senkrechte 
Pfosten  in  drei  Theile  getheilt,  von  denen  der  mittlere  etwas  breiter 
ist,  als  die  seitlichen.  Kin  wagerechtes,  etwa  75  cm  über  dem  Lattei- 
brett  liegendes  Losliolz  ermöglicht   den  Anschlufs   der  verglasten 

Decke  der  Abdampf- 
nische an  das  Fen- 
ster. Die  unter  die- 
sem Losholz  befind- 
lichen Fensterflügel 
sind  zum  Heruntei-- 
klappen  eingei'ichtet, 
und  durch  sie  wird 
der  Abdampfnische 

erforderlichenfalls 
Aufsenluft  zugeführt. 
Die  Nische  ist,  der 
Pfostentheilung  des 
Fensters  entspre- 
chend, in  eine  grös- 
sere und  eine  kleinere 
Abtheilung  durch 
ein  nach  oben  ver- 
schiebbares Fenster 
getrennt ,  sodafs 
man  sie  also  für 
gröfsere  Arbeiten  im  ganzen  in  einer  Gesamtlänge  von  2,18  m  be- 
nutzen kann,  während  für  gewöhnlich  zwei  .,Capellen"  von  1,45  m 
und  0,70  m  Länge  bei  1,05  m  Höhe  vorhanden  sind.  Auch  die 
vorderen  drei  Fenster  sind  hinaufschiebbar  und  werden  durch  Blei- 
gewichte, die  in  hohlen  Pfosten  laufen,  in  jeder  Höhe  fest  in  der 
Schwebe  gehalten.    Die  gefetteten  Schnüre  der  Gewichte  bewegen 


Rauchmantel 


Abb.  .ja.  Tlieil  des  Grundrisses. 
Fenster-Abdamiifnisclie. 


Abb.  0.  Grundrifs. 
Verbrennungstisch. 

sich  über  Pockholzrollen.  Reifsen  sie,  so  ist  eine  Wiederherstellung 
durch  die  in  dem  unteren  Theile  der  Pfosten  befindlichen  hohen 
Thürchen,  ebenso  wie  auch  das  Herausnehmen  der  Gewichte  leicht 
zu  bewerkstelligen.  Die  Dichtung  der  Fuge  zwischen  der  senkrechten 
Glasscheibe  und  dem  Deckenfenster  ist  durch  einen  Filzstreifen  er- 
folgt. Die  Verwendung  von  Metallbeschlägen  wurde  natürlich  mög- 
lichst vermieden.  Das  Latteibrett  ebenso  wie  die  Tischplatte  der 
Abdampfnische  ist  von  Lehestener,  dem  besten  deutschen  Schiefer 
hergestellt.  Eine  Prüfung  und  ein  Vergleich  desselben  mit  englischem 
Schiefer  wurde  vor  einigen  Jahren  in  der  Berliner  Bergakademie  vor- 
genonnnen  und  ergab  seine  Gleichwerthigkeit  mit  letzterem.  Die  Be- 
schaffung der  zahlreichen  und  grofsen  Platten  erfolgte  ohne  Schwierig- 


i\r.  36. 
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keit.  Die  Tischplatte  ruht  in  einem  Eichcnholzi-ahmen  auf  einem 
leicliten  schmiedeeisernen  Gestell.  Die  steinernen  Wandflächen  der 
Nische  sind  mit  deutschen,  weifsglasirten  Plättchen  bekleidet.  Jede 
der  beiden  zusammenhängenden  Abdampfuischen  hat  an  der  Fenster- 
wand unter  dem  Latteibrett  je  zwei  Gasauslässe,  an  den  Seiten- 
wänden  je  einen  Wasserauslafs  mit  kleinem,  in  die  Schieferplatte 
eingelassenem  Porcellantropfbecken.  Die  Gas-  und  Wasserhähne  zur 
Regelung  und  Absperrung  des  Zuflusses  sind  vorn  unter  dem  eichenen 
Rahmen  der  Tischplatte  angebracht.  Die  Luftabführung  erfolgt  durch 
Sauger  in  je  einem  in  den  Fensterpfeilern  liegenden  15  cm  weiten 
Thonrohre.  Für  leichte  Dämpfe  liegt  eine  durch  einen  Thonschieber 
abzuschliefsende  Ausmünduug  an  der  Decke  der  Nische,  für  schwere 
eine  Oeft^nung  in  der  Tischplatte,  die  durch  eine  eingelassene  Schiefer- 
platte verdeckt  werden  kann.  Letztere  Einrichtung,  die  auch  in 
Aachen  angewendet  ist,  empfiehlt  sich  aber  nicht,  weil  das  ein- 
mündende Thonrohr  von  den  liebenden  häufig  als  Ausgiifsbecken 
benutzt  wird.  Besser  wäre  es  gewesen,  unten  an  die  Tischplatte 
anstofsend  einen  zweiten  Thonschieber  an  der  Wand  anzubringen. 
Die  Luftabführung  ist  eine  äufserst  kräftige,  sie  bewirkt  bei  geringer 
Oeft'nung  der  Schiebefenster  auch  eine  Lüftung  des  ganzen  Arbeits- 
raumes und  kann  dabei  so  geregelt  werden,  dafs  nicht  das  geringste 
Flackern  der  Gasflammen  eintritt. 

Die  Verbrenuungsti sehe  der  neueren  Laboratorien  sind  meist 
durch  ein  Eisengerüst  mit  Wellblechplatte  hergestellt.  Letztere  ist 
dann  mit  Kacheln  abgedeckt.  Durch  die  sehr  starke  Hitze,  welche 
die  Verbrennungsöfen  entwickeln,  dehnt  das  Blech  sich  aus  und  es 
entstehen  zwischen  den  einzelnen  Kacheln  kleine  Fugenrisse,  durch 
welche  vergossene  Flüssigkeiten  eindringen  und  schliefslich  das  Well- 


blech zerstören.  Durch  die  eisernen  Füfse  der  Verbrennungsöfen 
wird  aber  auch  sehr  bald  die  Glasur  der  Kacheln  beschädigt,  sodafs 
die  anfangs  sehr  schöne  Abdeckung  völlig  unansehnlich  wird.  Diese 
Gesichtspunkte  haben  zum  Entwurf  der  in  Abbildung  8  und  9  dar- 
gestellten Tische  geführt.  Ein  von  Laubaner  gelben  Verlilcnd- 
steinen  hergestellter  leichter  Unterbau  ist  mit  rothen,  7  cm  starken 
Sollinger  Sandsteinplatten  abgedeckt,  welche  gegen  die  Einwirkungen 
sowohl  der  Hitze  als  auch  der  Säuren  völlig  widerstandsfähig  sind. 
Nur  der  rothe  Sollinger  Sandstein  wird  in  genügend  grofsen  Platten 
gewonnen,  während  der  graue  nur  in  kleinen  Stücken  l)richt.  Schiefer- 
platten würden  bei  starker  Erhitzung  zerspringen.  Der  kleinere,  nur 
0,80  m  breite,  aber  1,05  m  tiefe  Theil  des  Tisches  enthält  ein  45  cm 
breites,  75  cm  langes  und  20  cm  tiefes,  in  Cementmörtel  wasserdicht 
geputztes  Becken  mit  Wasserabflufs  in  der  Mitte  zur  Aufstellung 
eines  kleinen  Gasometers.  An  der  Wand  ist  für  denselben  Zweck 
ein  Wasserhahn  mit  Verschraubung  angebracht.  Zur  Aufstellung 
der  Verbrennungsöfen  dient  der  anschliefsende,  2,55  m  lange,  0,70  m 
breite  Theil  des  Tisches,  über  welchem  an  der  Wand  drei  sehr  starke 
Gasschlauchhähne  mit  II/2  cm  Durchmesser,  und  an  der  schmalen 
Seite  noch  ein  ebensolcher  von  gewöhnlicher  Abmessung  angebracht 
sind.  Die  sehr  starke  Wärmeentwicklung  wird  durch  einen  Rauch- 
mantel abgefangen,  der  von  Eisenwellblecli  hergestellt  und  innen 
sowohl  M'ie  aufsen  mit  Asbestpappe  bekleidet  ist,  um  seine  Erhitzung 
und  die  dadurch  entstehende  Erwärmung  des  ganzen  Raumes  zu  ver- 
hindern. Unter  dem  Rauchmantel  münden  in  der  Wand  starke  Ab- 
zugsrohre ein,  welche  ebenso  wie  die  der  Abdampfnischen  mit  Thon- 
schiebern verschliefsbar  sind.  Auch  diese  Verbrennungstische  haben 
ihren  Zweck  vollkommen  erfüllt.  H.  Koch. 


Y  er mi 

Ertheilung-  von  Reisein-äinien  au  Regieriings-Baumeister  und 
Regieriiiigs  -  Bauführer  in  Preufsen.  In  Anerkennung  der  im  Prü- 
fungsjahre vom  1.  April  1887/88  bei  Ablegung  der  zweiten  Haupt- 
(Baumeister-)  Prüfung  für  den  Staatsdienst  im  Baufache  dargelegten 
tüchtigen  Kenntnisse  und  Leistungen  sind  von  dem  Herrn  Minister 
der  öffentlichen  Arbeiten  auf  unseren  Vorschlag  den  fünf  Königlichen 
Regierungs- Baumeistern:  Albert  Cohn  aus  Berlin,  Georg  Wickop 
aus  Aachen,  Johann  Henning  aus  Homburg  v.  d.  Höhe,  Hermann 
Müller  aus  Gr.  Peterwitz,  Kreis  Ratibor,  und  Emil  Lühl  aus  Drevenack 
bei  Wesel  Prämien  von  je  1800  Mark  zur  Ausführung  gröfserer 
Studienreisen  behufs  Förderung  weiterer  Ausbildung  für  ihren  Beruf 
bewilligt  worden. 

Ferner  wurden  den  fünf  Königlichen  Regierungs -Bauführern: 
Karl  Moritz  aus  Berlin,  Max  Bürstenbinder  aus  Hamburg,  Ernst 
Ritscher  aus  Liebenau,  Kreis  Nienburg,  Rudolf  Hobohm  aus 
Schermke,  Kreis  Wanzleben,  und  Friedrich  Baltin  aus  Potsdam, 
welche  sich  bei  der  ersten  Haupt-  (Bauführer-)  Prüfung  für  den  Staats- 
dienst im  Baufache  im  Prüfungsjahre  vom  1.  April  1887/88  durch 
besonders  tüchtige  Leistungen  ausgezeichnet  haben,  Prämien  von  je 
900  Mark  zur  Ausführung  einer  Studienreise  zuerkannt. 

Berlin,  den  3.  September  1888. 

Königliches  technisches  Ober-Prüfungsamt. 

Die  Marmorarteu  des  deutschen  Reiches.  Von  dem  Bestreben 
geleitet,  der  sehr  darniederliegenden  inländischen  Marmorindustrie 
einen  gröfseren  Aufschwung  zu  geben,  setzte  der  Verein  zur  Be- 
förderung des  Gewerbfleifses  einen  Preis  für  die  beste  Abhand- 
lung über  die  Marmorarten  des  deutschen  Reiches  aus  und  verlieh 
denselben  Herrn  Dr.  Bernhard  Kosmann,  Königlichem  Bergmeister 
und  Privatdocenten  in  Breslau.  Die  höchst  beachtenswerthe  Arbeit 
desselben  ist  jetzt  im  Druck  erschienen.*)  Nur  wenig  Nutzen  würde 
das  Preisausschreiben  stiften,  wenn  nicht  diese  Schrift  die  möglichste 
Verbreitung  fände,  und  vornehmlich  den  staatlichen  und  städtischen 
Baubeamten  kann  das  eingehende  Studium  derselben  gar  nicht  genug 
anempfohlen  werden.  Eine  kurze  Besprechung  dürfte  deshalb  auch 
hier  am  Platze  sein. 

Nachdem  der  Verfasser  in  einleitenden  Worten  eine  Begriffs- 
bestimmung des  Marmors  und  seiner  Eigenschaften  gegeben,  führt  er 
die  Fundorte  desselben  im  deutschen  Reiche  und  dessen  Grenz- 
gebieten auf  und  schildert  dann  die  gegenwärtige,  im  ganzen  traurige 
Lage  der  deutschen  Marmorindustrie.  Als  Mängel  und  Erschwernisse, 
unter  denen  dieselbe  leidet,  bezeichnet  er: 

1.  den  Mangel  an  den  nöthigen  Verkehrsverbiudungen, 

2.  den  Mitbewerb  ausländischer  Marmorsorten  und  anderer  Ge- 
steine, 

3.  die  Zollverhältnisse  für  Marmor  im  deutschen  Reiche, 


*)  Die  Marmorarten  des  deutschen  Reiches.  Preisgekrönte 
Abhandlung  von  Dr.  Bernhard  Kos  mann.  Berlin  1888.  Verlag  von 
L.  Simion.    62  Seiten  Text  in  4°.    Preis  3  J(. 


s  c  h  t  e  s. 

4.  den  Mangel  an  Fachschulen,  und  schliefslich 

5.  den  Mangel  an  Unternehmungslust. 

Der  Verfasser  dieser  Zeilen  möchte  hierbei  noch  einen  sechsten 
Punkt  anreihen:  das  ist  der  Mangel  einer  geeigneten  technischen 
Vertretung  in  Berlin,  welches  immer  einer  der  gröfsten  Absatzpunkte 
für  Marmor  im  deutschen  Reiche  sein  wird.  Sowohl  die  gi-öfseren 
Werkstätten  und  Steinbruchbesitzer  Schlesiens,  wie  auch  Nassaus, 
haben  nur  kaufmännische  A'ertreter  hierselbst,  deren  Tüchtigkeit  ja 
in  keiner  Weise  bemängelt  werden  soll,  welche  aber  einen  in  der 
Marmortechnik  geübten  Fachmann  nicht  ersetzen  können.  Sobald 
sich  eine  jener  gröfseren  Firmen  dazu  entschliefsen  würde,  hier  in 
Berlin  ein  Zweiggeschäft  zu  errichten,  welches  wohl  vorzugsweise 
ihren  eigenen  Marmor,  aber  auch  andere  Gattungen  deutschen  Mar- 
mors, besonders  anderer  Färbung,  zu  verarbeiten  hätte,  so  würde  der 
Absatz  sehr  bald  ein  erheblich  gröfserer  werden;  denn  der  allein 
briefliche  Verkehr  mit  den  entfernt  liegenden  Werkstätten  hat  jetzt 
etwas  sehr  Schwerfälliges  und  Mifsliches,  und  die  Dazwischenkunft 
des  kaufmännischen  Vertreters  ändert  darin  wenig.  Die  Besitzer  der 
gröfseren  Marmorwerkstätten  sollten  sich  in  dieser  Beziehung  ein 
Beispiel  an  der  Firma  0.  Kulmiz  in  Striegau  nehmen,  welche  neben 
einem  kaufmännischen  Vertreter  stets  einen  eigenen  Steinmetzmeister 
in  Berlin  beschäftigte. 

Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  geht  der  Verfasser  auf  die  Be- 
schreibung der  einzelnen  Marmorarten  über.  Als  Ersatz  für  den  bei 
uns  am  meisten  verwendeten  carrarischen  Marmor  bei  Bauarbeiten 
finden  wir  da  den  von  Kunzendorf  und  Seitenberg  in  Schlesien,  den  von 
Wunsiedel  im  Fichtelgebirge  und  den  von  Auerbach  an  der  Bergstrafse 
aufgeführt.  Er  empfiehlt  als  vorzugsweise  für  Bildhauerarbeiten  ge- 
eignet den  reinen,  schneeweifsen,  höchst  feinkörnigen,  aber  dennoch 
krystallinischen  Marmor  aus  dem  Gräflich  Chamareschen  Bruche  in 
Kunzendorf  in  der  Grafschaft  Glatz  und  lenkt  die  Aufmerksamkeit 
der  Leser  auf  viele  Fundstätten  Schlesiens,  des  Harzes  und  der  Pro- 
vinzen Hannover,  Westfalen,  Rheinland  und  Nassau,  der  Königreiche 
Sachsen,  Bayern  und  seiner  angrenzenden  Bezirke,  Württembergs  und 
des  Grofsherzogthums  Hessen,  deren  Ausbeutung  zum  Theil  heute 
der  ungünstigen  Verhältnisse  wegen  leider  wieder  aufgegeben  oder 
noch  gar  nicht  in  Angrift'  genommen  ist.  Wir  schliefsen  uns  dem 
Wunsche  des  Herrn  Verfassers  an,  die  vorliegende  Arbeit  möge  sich 
des  Erfolges  rühmen  können,  für  die  Wiedererstehung  und  das  Empor- 
blühen dieser  „ignota  patriae  membra"  ■ —  mit  diesem  Losungswort 
ist  die  Abhandlung  versehen  —  nicht  vergeblich  gesprochen  und  ge- 
wirkt zu  haben.  Die  der  Preisschrift  beigefüg-ten  Musterplatten  sind 
der  Baumaterialien-Sammlung  der  technischen  Hochschule  in  Char- 
lottenburg seitens  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gewerbfleifses 
überwiesen  worden,  wo  sie  nach  vorheriger  Meldung  bei  dem  Saal- 
dieuer,  Herrn  Michler,  jederzeit  besichtigt  werden  können. 

H.  Koch. 

Versuche  über  das  Verhalten  von  Seilverbiudungeu  für  Fahr- 
stulilbetrieb  bei  ruhender  Belastung  sind  vor  kurzem  in  der  König- 
lichen technischen  Versuchsanstalt  in   Berlin  ausgeführt   und  im 
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8.  September  1888. 


Krgänzungslieft,  V  (188<Sl  der  ..Mittheilungen •'  dieser  Anstalt  eingehend 
beschrieben  worden.  Nach  den  hierbei  gewonnenen  Ergebnissen 
tlieilt  Martens  die;  verschiedenen  Vorrichtungen  in  zwei  Ilaupt- 
gruppen  ein,  nämlich  in  solche,  die  so  günstig  wirken,  dafs  das  Seil 
aufserlialb  des  Ver))indungskörpers  bricht,  und  in  solche,  die  dadurch 
ungünstig  wirken,  dafs  sie  das  Seilende  zerstören  oder  das  Seil  heraus- 
schlüpfen lassen,  oder  auch  selbst  zerstört  werden.  Zu  den  Verbin- 
dungen der  ersten  Gruppe  gehören  das  Kortüinsche  Schlofs  (wenn 
man  von  einigen  fehlerhaften  Probeschlössern  absieht),  die  trichter- 
förmige Büchse  mit  Metalleiiigufs,  die  zwei-  oder  dreithcilige  Bau- 
mannsche  Seilklemme,  das  Keibungsseilgehänge  und  die  Verbindung 
mittels  Kauschen  und  Schellen.  Die  vier  ersteren  Vorrichtungen 
gestatten  die  Ausnutzung  der  vollen  Tragfähigkeit  des  Seiles;  die 
beiden  letzteren  gewähren  eine  um  2  pCt.  verminderte  Festigkeit. 
Als  Verbindungen  der  zweiten  Gruppe  erwiesen  sich  der  deutsche 
und  der  englische  Schwanenhals,  die  trichterförmige  Seilbüchse  mit 
Einlegering,  zwei  Kortümsche  Schlösser,  das  Otis-Gehänge  und  Beckers 
Verbindung.  Die  beiden  letzteren  Arten  zeigten  übrigens  immerhin 
noch  78  bis  89  pCt.  der  Seilfestigkeit,  während  die  Tragkraft  einzelner 
von  den  englischen  Schwanenhälsen  nur  25  pCt.  der  Seilfestigkeit 
betrug.  Die;  Versuche  sind  zunächst  nur  mit  ruhender  Belastung 
angestellt  worden;  die  Prüfung  mit  stofsweiser  Belastung  bleibt  vor- 
behalten. 

Bevorstehende  Canalisations- Arbeiten  iii  Chile.  In  Gemäfsheit 
der  in  der  diesjährigen  Botschaft  des  Präsidenten  der  Republik  Chile 
kundgegebenen  Absicht,  umfassende  Mafsnahmen  für  Verbesserung 
der  gesundheitlichen  Verhältnisse  in  Vorschlag  zu  bringen,  ist 
dem  National  -  Congrefs  kürzlich  ein  Gesetzentwurf  zugegangen, 
durch  welchen  der  Präsident  ermächtigt  werden  soll,  für  die  Anlage 
von  Entwässerungsanlagen  in  den  Städten  des  Landes  die  Summe  von 
2  Millionen  Pfund  Sterling  (40  Millionen  Mark)  zu  verwenden.  Gleich- 
zeitig wird  der  Betrag  von  200  000  Pesos  für  die  nothwendigen  Vor- 
studien, Ausarbeitung  von  Plänen  usw.  gefordert.  Das  Nähere  ergiebt 
sich  aus  dem  Wortlaute  des  Entwurfes. 

Soviel  verlautet,  soll  die  Absicht  der  Regierung  dahin  gehen,  den 
Stadtverwaltungen  die  Anregung  zur  Inangrifinahme  von  Canalisations- 
arbeiten  zu  überlassen,  denselben  aber,  sobald  sie  bezügliche  Anträge 
stellen,  die  nöthigen  Summen  zur  Verfügung  zu  stellen,  über  deren 
gehörige  und  sachgemäfse  Verwendung  jedoch  sorgfältig  zu  wachen. 
Es  wird  übrigens  noch  einige  Zeit  darüber  hingehen,  ehe  man  der 
Ausführung  bestimmter  Arbeiten  näher  treten  kann;  auch  ist  noch 
nichts  darüber  entschieden,  in  welcher  Weise,  ob  im  ganzen  oder  für 
jede  einzelne  Anlage,  die  Arbeiten  vergeben  werden. 


Bücherschau. 

Vortrüge  über  tieschichte  der  technischen  Meclianik  und  der 

damit  in  Zusammenhang  stehenden  mathematischen  Wissenschaften. 
Von  Dr.  M.  Rülilmann,  Geh.  Reg.-Rath  und  Professor  der  tech- 
nischen Hochschule  in  Hannover.  553  Seiten  8"  mit  85  eingedruckten 
Holzschnitten  und  5  Stahlstichbildern.  Leipzig,  Baumgärtners  Buch- 
handlung.   Preis  gebunden  14  Mark. 

Die  ersten  beiden  Lieferungen  dieses  werthvollen  Buches  sind 
schon  im  Jahrgang  1883  des  Centraiblattes  der  Bauverwaltung  auf 
Seite  444  eingehend  besprochen  worden.  AVenngleich  die  Schlufs- 
lieferung  bereits  im  Jahre  1885  erschienen  ist,  so  möchten  wir  doch 
nicht  unterlassen,  die  frühere  Mittheilung  durch  einen  kurzen  Bericht 
über  den  Inhalt  der  letzten  Lieferung  zu  vervollständigen  und  bei 
dieser  Gelegenheit  das  Gesamtwerk  unsern  Lesern  wieder  in  Erinne- 
rung zu  bringen.  Das  vorliegende  Heft  behandelt  auf  144  Seiten  die 
Geschichte  der  technischen  Mechanik  vom  letzten  Drittel  des  acht- 
zehnten bis  zum  ersten  Drittel  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  In 
diesem  Zeiträume  gewinnt  der  Strom  der  Forschung  natürlich  immer 
mehr  an  Breite,  und  die  Zahl  der  Mitai-beiter  am  Ausbau  der  tech- 
nischen Mechanik  ist  eine  so  grosse,  dafs  wir  uns  hier  damit  begnügen 
müssen,  die  Namen  Poncelet,  Beuth,  Brix,  Weisbach,  Redtenbacher, 
Rankine,  Caruot,  Clapeyron,  Morin  und  Culmann  anzuführen.  In  drei 
Zusatz-Capitelu  sind  noch  einzelne  auf  das  Parallelogramm  der  Kräfte, 
die  Ermittlung  des  Steifigkeitswiderstandcs  der  Seile,  sowie  auf  die 
Reibungsversuche  bezügliche  Abschnitte  der  Geschichte  besonders  zu- 
sammengefafst.  Die  Lieferung  ist  ferner  durch  das  gut  ausgeführte 
Stahlstichbild  J.  F.  Redtenbacliers  geschmückt.  Für  Nachschlage- 
zwecke ist  ein  nach  der  .Buchstabenfolge  geordnetes  Namen-  und 
Sachverzeichnifs  beigefügt.  Wir  sind  überzeugt,  dafs  jeder  Fach- 
mann, dem  sein  Beruf  nicht  nur  die  „milchende  Kuh"  ist,  das 
Buch  mit  Interesse  lesen  und  dem  Verfasser  für  die  geschickte 
Lösung  der  schwierigen  Aufgabe  die  wohlverdiente  Anei-kennung 
zollen  wird. 

Handbuch  der  Ingeuienrwissenschaften.  Zweiter  Band, 
ilritte  Abtheilung:  Bewegrliche  Brücken,  bearbeitet  von  Dr.  W. 


Frank  el.  Zweite,  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage  mit  133  Text- 
abbildungen, 7  Steindrucktafeln  und  Sacliverzeichnifs.  Leipzig  1888. 
Verlag  von  W.  Engelmann.    Preis  8  Jt. 

Frankels  Bearbeitung  der  beweglichen  Brücken  ist  zum  ersten 
Male  als  Theil  der  zweiten  Abtheilung  im  zweiten  Bande  des  „Hand- 
buches der  Ingonieurwissenschaften"  erschienen.  Die  dort  angewendete 
Glie(i(!rung  des  Stoffes  in  sieben  Hauptgru])pen,  nämlich  Roll-  oder 
Schiebebrücken,  Hubbrücken,  Zugbrücken,  Klai)pbrück(in ,  Dreh- 
brücken, Krahnbrücken  und  Schiffbrücken  ist  auch  in  der  vorliegen- 
den neuen  Auflage  beibehalten;  ebenso  findet  sich  der  Anhang  wieder, 
in  welchem  die  zur  Berechnung  der  v(!rscliiedenen  Arten  von  Brücken 
benutzten  Formeln  in  sehr  kurzer  und  übersichtliclier  Weise  ab- 
geleitet sind.  Nach  Umfang  und  Inhalt  aber  ist  das  Werk  bedeutend 
angewaclisen,  nämlich  von  115  Seiten  auf  178;  an  Textabbildungen 
enthielt  die  erste  Auflage  nur  45,  an  Tafeln  G.  Diese  beträchtliche 
Vermehrung  des  Inhaltes  ist  vorzugsweise  durch  die  Berücksichtigung 
einer  grofsen  Zahl  neuerer  Constructionen  und  durch  Aufnahme  von 
umfangreichen  Zusammenstellungen  verschiedener  Angaben  über  aus- 
geführte Brücken  erzielt  worden.  Das  vorliegeiule  Werk  bedarf  um 
so  weniger  einer  besonderen  Empfehlung,  als  die  erste  Auflage  wohl 
allgemein  bekannt  und  eine  sonstige,  gleich  sorgsame  und  vollständige 
Bearbeitung  des  Gegenstandes  überhaupt  nicht  vorhanden  ist.  Die 
nunmehrige  Zusammenfassung  des  Stoffes  zu  einem  in  sich  ab- 
geschlossenen und  für  sich  verkäuflichen  Ganzen  wird  ohne  Zweifel 
die  Verbreitung  des  werthvollen  ]3uclies  auf  immer  weitere  Kreise 
sehr  fördern,  da  dasselbe  eine  willkommene  Ergänzung  zu  den  zahl- 
reichen Werken  über  feste  Brücken  bildet.  — Z. — 


Neue  Patente. 

Vorrichtungen  für  das  Einrammen  von  Wellblechen.  Patent 
Nr.  43  026.    C.  Junk  in  Berlin. 

Um  beim  Einrammen  von  Wellblechen  Entstellungen  derselben 
zu  vermeiden  und  eine  entsprechende  Schlagfläche  für  den  Bären  zu 
gewinnen,  sind,  wenn  der  Bär  oben  angreifen  soll,  Kopfschützer  e 
angeordnet,  welche  etwa  bis  zu  halber  Höhe  das  Blechprofil  aus- 


gespart enthalten.  In  die  Aussparungen  wird  das  Blech  eingeschoben 
und  durch  Keile  f  festgeklemmt.  Soll  der  Bär  in  der  Mitte  der 
Wellblechtafeln  augreifen,  so  werden  getheilte  Blöcke  d  und  b  ver- 
wendet. Die  Blöcke  6  und  d  enthalten  einander  gegenüber  liegende 
Aussparungen,  sodafs  Keile  c  einerseits  sich  an  dem  Block  d  führen, 
andererseits  das  Blech  in  die  Vertiefungen  des  Blockes  6  hinein- 
pressen und  Höcker  bilden,  welche  die  Theile  b  und  d  fest  ver- 
binden. 

Zur  Sicherung  des  Wellbleches  beim  Rammen  in  steinigem  Boden 
dienen  Pfähle  pp',  welche  sowohl  zur  Führung  dienen,  als  auch 
durch  Nasen  n  das  Herausziehen  der  Blcchwand  gestatten.  Soll  die 
Blechwand  im  Boden  bleiben,  so  können  die  Pfähle  pp'  allein  wieder- 
gewonnen werden,  indem  sie  zunächst  etwas  tiefer  geschlagen  werden, 
hierdurch  mit  ihren  Dornen  h  aus  den  Ausbncklungen  k  heraus- 
treten und  so  sich  von  dem  AVellblech  um  die  Höhe  der  Nase  n  ab- 
drängen. 


Verlag  vou  Krnst  &  Koi  ii  (Willielin  Emst),  Berlin.    Flu-  die  Ueilaction  des  iiiclitamtlichen  Tlieiles  verantwortlicb:  O.  San  aziu,  Berliu.    Drucli  von  J.  Kerskes,  Berlin. 
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Personal-Nachrichten. 

Preiifse  u. 

Seine  Majestät  der  König  haben  Allergnädigst  geruht,  den  nach- 
benannten Beamten  die  Erlaubnifs  zur  Annahme  und  Anlegung  der 
ihnen  verliehenen  nichtpreufsischen  Orden  zu  ertheilen,  und  zwar: 
des  Officierkreuzes  der  Krone  von  llumänien  dem  Regierungs-  und 
Baurath  Dr.  zur  Nieden,  ständiger  Hülfsarbeiter  bei  dem  König- 
lichen Eisenbahn-Betriebs-Amte  (Directionsbezirk  Bromberg)  in  Berlin, 
sowie  des  Venezolanischen  Bolivar-Ordens  III.  Klasse  dem  Regierungs- 
und Baurath  Jiingbecker,  ständiger  Hülfsarbeiter  bei  dem  König- 
lichen Eisenbahn-Betriebs-Amte  in  Hamburg. 

Bayern. 

Der  Königliche  Bauamtmann  Alois  Nägele  in  Weiden  wurde 
seiner  Bitte  entsprechend  auf  die  bei  dem  Strafseu-  und  Flufsbauamte 
Regensburg  erledigte  Bauamtmannsstelle,  und  auf  die  hierdurch  bei 
dem  Strafsen-  und  Flufsbauamte  ^Yeiden  sich  eröffnende  Bauamtmanns- 
stelle der  Bauamtmann  Philipp  Kraus  in  Kempten,  gleichfalls  seiner 
Bitte  entsprechend,  versetzt. 

Auf  die  bei  dem  Strafsen-  und  Flufsbauamte  Kempten  erledigte 
Bauamtmannsstelle  wurde  der  Bauamtsassessor  Albert  Stengler  in 
Augsburg  befördert  und  auf  die  sich  hierdurch  bei  dem  Strafsen-  und 
Flufsbauamte  Augsburg  eröffnende  Assessorstelle  der  Bauamtsassessor 
Rudolph  Pflaumer  in  Kempten,  seiner  Bitte  entsprechend,  versetzt;  die 
erledigte  Assessorstelle  bei  dem  Strafsen-  und  Flufsbauamte  Kempten 
wurde  dem  Bauassistenten  Otto  Hartmann  bei  der  obersten  Bau- 
behörde im  Staatsministerium  des  Innern  verliehen. 

Sachsen. 

Mit  Allerhöchster  Genehmigung  Seiner  Majestät  des  Königs  ist 
der  bisherige  aufserordentliche  Professor  an  der  technischen  Hoch- 


schule in  Aachen,  Dr.  Otto  Lehmann,  zum  aufserordontlichen  Pro- 
fessor der  Elektrotechnik  am  Polytechnicum  in  Dresden  ernannt 
worden. 

Bei  der  fiscalisclien  Hocldjaiiverwaltung  im  Königreiche  Sachsen 
ist  an  Stelle  des  seinem  Ansuchen  gemäfs  in  Ruhestand  versetzten 
Landbaumeisters  Emil  Anton  Bu schick  in  Dresden  der  Landbau- 
inspector  Bernliard  Otto  Hülle  zum  Landbauiiieister  ernannt,  und  die 
Leitung  des  Landbauaiiites  Dresden  I  dem  I>andbaumeistcr  Hermann 
Heinrich  Edmund  Wal  do  w,  die  des  Landbauamtes  Dresden  III  aber 
dem  Landbaunieister  Hülle  übertragen;  auch  ist  der  bislierige  Land- 
bauassistent, geprüfte  Baumeister  Oskar  Bernhard  Reh  zum  Land- 
bauinspector,  sowie  der  bisherige  technische  Hülfsarbeiter,  geprüfte 
Baumeister  R.  Möbius  zum  Landbauassistenten  ernannt  worden. 

Württemberg'. 

Seine  Königliche  Majestät  haben  vermöge  Höchster  Ent- 
schliefsung  vom  10.  September  d.  J.  den  Betriebsbauinspectoren  Preu 
in  Eislingen,  Ruff  in  Hall,  Zimmer  in  Reutlingen,  Fuchs  und 
V.  Misani,  functionirenden  Oberingenieuren  bei  der  Generaldirection 
der  Staatseisenbahnen,  den  Titel  und  Rang  eines  Bauraths  zu  ver- 
leihen Gnädigst  geruht. 

Die  bei  der  Ministerialabtheilung  für  den  Strafsen-  und  Wasser- 
bau erledigte  Stelle  eines  Abtheilungsingenieurs  wurde  dem  Verweser 
derselben,  Regierungs-Baumeister  Lambert,  übertragen. 

Baden. 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Grofsherzog  haben  Gnädigst  geruht : 
den  Ingenieur  II.  Klasse  Friedrich  Wagner  in  Freiburg  zum  Ingenieur 
I.Klasse  zu  ernennen  und  den  Ingenieur  I.Klasse  Fi-iedrich  Stein- 
mann  in  Wertlieim  wegen  vorgerückten  Lebensalters  in  den  Ruiic- 
stand  zu  versetzen. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Feierschmuck  der  Trauerstrafse  „Unter  den  Linden"  am  16.  März  1888. 

(Fortsetzung  aus  Nr.  28.) 


Den  Lustgarten  verlassend,  hatte  der  Trauerzug  zunächst  die 
Schlofsb  rücke  zu  überschreiten.  Wie  oft  ist  hier  mit  dem  Schmucke 
buntbewimpelter  Masten  fröhlicher  Willkommen  geboten  worden,  sei 
es  erlauchten  Gästen  unseres  Kaiserhauses,  sei  es  einer  fürstlichen 
Braut  oder  einem  unter  dem  Jubel  seines  Volkes  heimkelirenden 
Herrscher!  Kaum  je  hat  es  sich  die  die  Feststrafse  schmückende 
Künstlerhand  entgehen  lassen,  von  diesem  überaus  dankbaren,  gewisser- 
mafsen  von  selbst  sich  darbietenden  Motive  Gebrauch  zu  machen. 
Die  Flaggenparade  der  Schiffe,  grofs  und  klein,  an  der  Schlofsbrücke 
durfte  als  etwas  ganz  Selbstverständliches  bei  keiner  Ausschmückung 
der  „Linden"  fehlen,  sie  bildete  vielfach  deren  letzten,  stets  harmo- 
nischen Schlufsaccord,  und  das  Publicum  ist  nie  müde  geworden,  sicli 
an  ihrem  immer  frischen  Reize  zu  erquicken.  Wenn  es  im  Wesen 
dieses  Schmuckes  der  Schifte  liegt,  mit  ihren  flatternden  Wimpeln, 
ihren  bunten  Farben  und  weifsleuchtenden,  vom  Winde  bewegten 
Segeln  fröhliche  Empfindungen  hervorzurufen,  und  wenn  man  meinen 
sollte,  dafs  dieser  Schmuck  nur  den  Zwecken  der  Lustbarkeit  dienen 
könnte,  so  ist  er  doch  allen  so  lieb  und  so  sehr  zur  Regel  geworden, 
dafs  man  auch  bei  dem  gegenwärtigen,  tieftraurigen  Anlasse  nicht 
auf  ihn  verzichten  wollte.  Freilich  war  die  Aufgabe  nicht  leicht,  die 
dem  Architekten  damit  zufiel.  Es  galt,  jenes  heitere  Wesen  dieses 
Schmuckes  in  gemessenen,  feierlichen  Ernst  zu  wandeln.  Baurath 
Orth,  der  sich  dieser  schwierigen  Aufgabe  unterzogen  hatte,  hat  sie 
mit  grofsem  Geschick  gelöst.    Zur  Seite  standen  ihm  dabei  die  Re- 


gierungs-Baumeister Herren  Krämer,  Stahn  und  Rubach  sowie 
Baumeister  Felix  Wolff  mit  seinem  Bureau. 

Wie  aus  dem  Lageplane  ersichtlich,  waren  stromauf-  und  strom- 
abwärts der  Brücke  je  fünf  Schifte  aufgestellt  und  .zwar  derart,  dafs 
die  Mastenfluclit  je  dreier  Kähne  in  einem  Abstände  von  etwa  12  m 
von  der  Brückenbrüstung  sich  befand,  während  je  zwei  Schifte  auf 
jeder  Seite  um  5  m  geg(^u  die  erstere  zurückgestellt  waren.  Die 
Festlegung  der  Kähne  war  derart  erfolgt,  dafs  dieselben  sowohl  unter- 
einander wie  mit  den  Ufern  fest  durch  Taue  verbunden  waren.  Anker 
durften  wegen  der  Telegraphen-,  Gas-  und  anderen  Rohre  und  dergl. 
nicht  geworfen  werden.  Die  im  Lageplane  die  Schiffe  untereinander 
und  mit  dem  Lande  verbindenden  Linien  gaben  die  Anordnung  der 
Stoft-  und  Laubgehänge,  welche  sich  von  Mast  zu  Mast  und  weiter  zu 
den  Ufern  schwangen,  die  Schift'sgruppen  auch  sichtbar  verbindend 
und  zu  je  einer  Einheit  zusammenfassend.  Diese  Schals  sind  in  ihren 
unteren  Dritteln  aus  schwarzem,  im  oberen  Di-ittel  aus  weifsem  Stoffe 
gefertigt,  wirkungsvoll  heben  sich  von  letzterem  die  aus  Kieferngrün 
gebundenen  Gehänge  ab.  An  den  Enden  werden  die  einzelnen  Theile 
von  grofsen,  aus  versilbertem  Rolirgeflecht  hergestellten  Korbhaltern 
zusammengefafst  und  festgelialten.  Durch  einen  grünen  Kranz  ist  der 
Aufhängepunkt  am  Mäste  in  der  Mitte  der  oberen  Segclstange  betont. 
Die  Segel  selbst  bestehen  aus  schwarzem  Stoff  und  sind  an  den  beiden 
lotlirechten  Seiten  mit  schwarz-weifsen  Borten,  oben  mit  Gehängen  aus 
Stoff' und  Kieferngrün  eing(^fafst.  Als  überaus  gelungener  Zierath  hebt 
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sich  von  der  ilnnklon  Segelfläche  je  ein  nahezu  3  m  grofser  Adlerschild 
ab.  Die  Adl(;r  scliwai'z  (heraldisch  preuftsisch)  auf  weifseni  Grunde, 
der  g(!l)U('kelte  Kand  hroncefiirbcn.  Hergestellt  waren  diese  Schilde  in 
cinfa(;hst(!r  Weise  aus  Ix'nialtcr  ].,einwand  auf  ganz  leichtem  Dralit- 
gcstell.  Die  an  dies(!  Hciiildc  geknüpften  und  sich  von  hier  nach  den 
Figurensockeln  der  Scidofsbrücke  hinül)ersclnvingenden  Binden  sowie 
die  Wirnj)el  und  sonstiges  IJänderwerk  zeigen  durchweg  dunkles 
Schwarz,  nur  die  Knaufe  der  Segelstangen  bestehen  aus  weifsem,  una 
eine  Dralitimterbige  g(ibundeneni  Stofl'e.  Weifs  mit  Grün  ist  auch 
die  Briick('nl)rüstung  ausgesclimückt. 

Ans  der  Ungunst  der  Verhältnisse  erwuchsen  gerade  für  diese 
Stelle  besondere  Schwierigkeiten.  Galt  es  doch  zwei  nahezu  ganz 
aus  Stoff  bestehende  Wände  von  bedeutenden  Flächenabinessungen 
bei  scharfem  Sturmwinde  aufzurichten!  Das  Element,  dessen  Angrift" 
zu  bestehen  sonst  die  Bestimmung  des  Segels  ist,  und  unter  dessen 
Einwirkung  sich  blähend  es  jene  Formen  annimmt,  die  zu  dem  Male- 
rischsten gehören,  was 
wir  kennen,  hier  wirkte 
es  in  unliebsamer  und 
störender  Weise.  Zum 
Glück  stand  die  Wind- 
richtung nahezu  parallel 
der  Aufstellungslinie  der 
Schiffe,  somit  also  auch 
parallel  der  Segeltläche. 
Auch  schwächte  die  durch 
die  Verschiebung  der 
Fahrzeuge  gegen  einan- 
der bewirkte  Trennung 
der  Segelflächen  die 
Kraft  des  Windes  ab, 
insofern  als  diesem  keine 
geschlossene,  hohe  und 
breite  Angriffsfläche  ge- 
boten ward.  Aber  trotz- 
dem bedurfte  es  starker 
Masten  und  sorgfältig- 
ster   Ver  Spannung  der 


Flau  der  Ausschmückimg.   Strecke  au  der  Schlof.sbrücke  uud  aui  Zeughause. 

Feierschnmck  der  Trauerstrafse  „Unter  den  Linden"  in  Berlin  am  16.  März  1888. 


einzelnen  Segel,  um  die 

Durchführung  des 
Werkes  nicht  nahezu 
unmöglich  zu  machen. 
Diese  geschah  in  der 
Weise,  dafs  die  ganze 
Decoration     von  vorn 

herein  auf  einer  leichten,  in  entsprechender  Grundform  quer  über  die 
Schifte  gelegten  Brücke  hergerichtet,  zurechtgelegt  und  A  erbimdeu, 
dann  aber  mit  einem  Male  in  die  Höhe  gezogen  wurde. 

Diese  in  der  Ausführung  der  Arbeit  selbst  liegenden  Schwierig- 
keiten waren  es  aber  nicht  allein,  mit  denen  die  Architekten  an  dieser 
Stelle  zu  kämpfen  hatten.  Wie  auf  allen  Strecken  in  stärkerem  oder 
geringerem  Mafse,  so  erwuchsen  hier  ganz  besonders  Hemmnisse  all- 
gemeinerer Art  aus  der  polizeilichen  Absperrung  der  Arbeitsstätte  gegen 


den  Zutritt  von  aufsen.*)  Es  sind  bei  den  Arbeiten  an  der  Schlofsbrücke 
von  den  drei  zur  Verfügung  stellenden  Tagen  mehr  als  einer  verloren 
worden,  ehe  es  gelang,  zum  Zwisckc;  der  Verliandlung  mit  den  Schift'eni 
zu  dem  poliz(;ilich  abgesperrten  Bureau  des  Schleusenmeisters  zu  ge- 
langen. Dabei  wird  sich  immer  empfehlen,  dafs  man  sich  sogleich 
mit  den  liier  zuständigen  Beliörden,  der  Königlichen  Ministcrialbau- 
Commission  und  dem  Polizei -Scliirt'ahrtsbureau  in  Verljindung  setzt, 
sowie  von  voriih(!rein  bindende  Abmachungen  mit  den  Schitt'ern  trifft, 
welche  sonst  leicht  Schwierigkeiten  macihen  und  wieder  abfahren, 
während  man  sie  andererseits  beim  Aufrichten  von  Masten  und  dem 
Aufziehen  von  dergleichen  Decorationen  gut  gebrauclien  kann. 

Durch  alle  diese  Schwierigkeiten  wurde  die  Zeit  so  knapp,  dafs 
es  nicht  gelang,  die  Schifte,  wie  geplant  war,  in  zwei  Keiiien  hinter- 
einander aufzustellen,  ein  Umstand,  den  wir  übrigens  insofern  nicht 
beklagen  können,  als  wir  kaum  glauben,  dafs  durdi  die  beabsichtigte 
Anordnung   eine  bessere  Gesamtwirkung   erzielt  worden  wäre  als 

durch  die  zur  Aus- 
fülirung  gekommene. 
Ebenfalls  aus  Zeit- 
mangel sind  zwei  auf 
dem  Lageplane  ange- 
deutete Trophäenpfeiler 
nicht  zur  Ausführung 
gekommen,  welche  vor 
der  Brücke  auf  der 
Lustgartenseite  errichtet 
■werden  sollten.  Sie 
waren  als  8  m  hohe,  auf 
einer  Grundfläche  von 
4:4m  sich  erhebende 
Altäre  gedacht,  auf 
denen  aus  mächtigen, 
3  m  hohen  Dreifüfsen 
düsterer  Pechqualm  em- 
porsteigen sollte.  Mit 
den  bereits  zur  Stelle  ge- 
schaft'teu  Stoft'eu,  Waffen, 
Schilden  usw.  wurden  im 
letzten  Augenblicke  zwei 
benachbarte  Anschlag- 
säulen umkleidet  und  ge- 
schmückt, um  deren  stö- 
rendes Bunt  dem  Auge 
zu  entziehen  und  doch 
wenigstens  etwas  Ersatz 
imd  Zusammenschlufs  der  Schlofsbrückendecoration  mit  der  des  Lust- 
gartens zu  schaft'cn.  (Fortsetzung  folgt.) 


*)  Es  empfiehlt  sich  in  dieser  Beziehung  bei  ähnlichen  Ver- 
anlassungen anfs  dringlichste  eine  einheitliche  und  rechtzeitige  Rege- 
lung der  Ausstellung  von  Arbeitskarten,  und  zwar  wird  es  in  der 
Regel  zweckmäfsig  sein,  für  jede  einzelne  Strecke  besondere,  durch 
verschiedene  Farben  kenntlich  gemachte  Karten  auszugeben. 


Das  Yerfahren  der  „Reinigung  in  Ruhe"  für  Stadtjauchen. 

(Schlafs.) 


III. 

Wie  bereits  zugegeben,  enthalten  die  Abwasser  desinficirter  Stadt- 
jauchen allerdings  noch  beträgliche  Mengen  von  Stoffen,  welche  man, 
wenn  es  möglich  wäre,  gern  zurückhielte.  Selbst  bei  dem  Alsing- 
verfahren  dürften  namentlich  noch  an  35  pCt.  des  ursprünglich 
vorhanden  gewesenen  organischen  gelösten  Stickstoffes  und  Kohlen- 
stoffes im  Abwasser  der  Reinigungsanlage  vorhanden  sein.  Ohne 
Frage  ist  dieser  Umstand  aber  dann  ohne  praktische  Bedeutung, 
wenn  das  Abwasser  in  einen  Flufs,  welcher  an  Wasser  wenigstens 
das  Fünfzigfache  der  Abwassermenge  bei  Niedrigwasser  führt, 
abgelassen  werden  kann,  weil  ja  im  Abwasser  keine  fäulnifsfähigen 
Sinkstoffe  und  kaum  Mikroben  vorhanden  sind  und  jener  Rest 
organischer  Stoffe  bei  der  stattfindenden  Verdünnung  im  Flusse  seine 
Gefährlichkeit  als  Nährlösung  sofort  verliert,  wenn  er  sie  überhaupt 
gehabt  hat. 

Allerdings  mufs  das  Abwasser  im  Flusse  auch  wirklich  zur  Ver- 
dünnung kommen,  es  mufs  in  dessen  Stromstrich  und  seitlich  des- 
selben an  vielen  Stellen  in  den  Flufs  eintreten.  Unbegreiflicherweise 
wird  aber  häufig  der  Fehler  begangen,  dafs  solches  Abwasser  an 
einer  Stelle  und  ganz  nahe  dem  Ufer  abgelassen  wird,  wo  es  dann 
einen  Strom  im  Strome  bildet  und  aus  mannigfachen  Gründen  sich 
leicht  übel  bemerkbar  machen  kann.  Verfährt  man  jedoch  wie  an- 
gegeben und  führt  der  Flufs  —  auch  bei  Niedrigwasser  —  die  er- 


wähnte, für  deutsche  Flüsse  unbedeutende  Wassermenge,  so  wird  er 
selbst  200  mg  organischer  Stoffe  im  Liter  Abwasser  unschädlich  im 
Wege  der  Selbstreinigung  verarbeiten,  zumal  nach  erfolgter  Ver- 
dünnung die  Menge  organischer  Stoffe  im  Flusse  sich  sehr  verringern 
wird  und  zwar  je  nach  der  Menge  der  organischen  Stoft'e,  welche  der 
Flufs  selbst  enthält.  Diese  ist  nicht  unbedeutend  und  steigt  oft  auf 
100 — 800  mg;  aber  selbst  mit  Zutritt  des  gedachten  Abwassers  würden 
in  so  ungünstigem  Falle  die  letzteren  Zahlen  für  die  Mischung  nur 
„102 — 298"  lauten!  So  enthält  die  Oder  oberhalb  Breslaus  gegen 
90  mg;  die  Elbe  bei  Lobositz  in  Böhmen  160  mg,  bei  Hamburg 
20 — 136*) — 175  mg,  selbst  gefiltertes  Wasser  hat  hier  noch  80  mg; 
die  Saale  bei  Jena  9 — 22—38 — 40  mg;  die  Isar,  welche  bei  München 
täglich  4  400  000  cbm  Wasser  vorüberführt,  oberhalb  dieser  Stadt 
19 — 27  mg;  die  Donau  bei  Deggendorf  40 — 46  mg;  die  Aar  oberhalb 
und  unterhalb  Solothurns  51mg;  der  Rhein  bei  Köln  64  mg  (bei 
hohem  Wasserstande  am  8.  November  1870).  Selbst  Quellwasser 
(Flufsquellen)  enthält  bis  zu  150  mg  organische  Stoft'e  (immer  in 
1  Liter).  Auch  gutes  Brunnenwasser  enthält  deren  20 — 50  mg,  und 
Pettenkofer  wie  auch  die  Weimarer  Commission  halten,  freilich  bei 
berechtigtem  AViderspruch  anderer  Hygieniker,  noch  50  mg  organische 
Stoffe  für  Wasserversorgungszwecke  für  zulässig.    Soll  auch  nicht 


*)  Am  3.  December  1875. 


Kr.  37. 
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verkannt  werden,  dafs  die  organischen  Stoffe  natürlicher  Wässer 
meist  pflanzlicher  Natur  sind,  wogegen  die  des  Abwassers  einer 
Reinigungsanlage  zum  Theil  thierischer  Herkunft  sind,  so  sind  die 
Stoffe  an  sich  chemisch  doch  gleich  wirksam  und  könnten  für 
Mikroben  gleich  gute  Nährlösungen  bilden,  wenn  dem  nicht  die  Vorgänge 
im  Wasserlauf  selbst  —  Oxydation,  Bewegung,  weitere  Verdünnung 
durch  Zuflüsse  —  hindernd  entgegen  träten. 

Mit  Absicht  war  vorhin  einer  SOfachen  Verdünnung  des  Ab- 
wassers durch  Flufswasser  gedacht  worden,  im  bewufsten  Gegensatze 
zu  dem  bekannten,  von  der  englischen  Commission  von  1858  in  ihrem 
berühmten  „Ersten  Bericht"  aufgestellten  Verhältnifs  von  20  :  1.  Für 
die  Dauer  mufs  dieses  aber  als  ein  ungünstiges  angesehen  werden, 
zumal  aus  jenem  Bericht  nicht  hervorgeht,  dafs  die  Commission  die 
vom    Flusse    selbst    mitgeführten    gelösten   Stoffe,    seine  Abflufs- 


manchen  anderen  Fällen  aber  wird  es  genügen,  dem  Abwasser  Sauer- 
stoff zuzuführen,  um  die  Mineralisirung  der  organischen  Stoffe  durch- 
zuführen oder  einzuleiten. 

Die  Zuführung  von  Sauerstoff  zu  Abwässern  geschieht 
mit  geringstem  Erfolge  durch  Einpressen  atmosphärischer  Luft  in 
sie,  besser  durch  Steigen-  oder  Fallenlassen  der  Wässer  in  feinen 
Strahlen  (Oxydationsverfahren  von  Donaldson,  Shone  u.  Ault)*), 
durch  Fallenlassen  in  Gradirwerken  und  durch  Laufenlassen  der 
Wässer  in  ganz  dünner  Schicht  über  breite  Flächen  oder  über  Draht- 
geweben. König  hat  mittels  letzterer  gezeigt,  dafs  die  Abwässer  sich 
mit  Sauerstoff  sättigen  lassen,  sodafs  ihr  Sauerstoft'gehalt  das  3  bis 
8fache  der  ursprünglichen  Menge  beträgt.  Unter  solchen  Umständen 
hat  man  allerdings  eine  fast  sofortige  Oxydation  organischer  und 
anderer  Stoffe  zu  gewärtigen.    Die  Hauptsache  aber  ist  wohl,  dafs 


A.  Orth  erf. 


iiolz^ticli  V.  U.  Ebel  iu  Bt-iliu. 


Ausschmückang-  der  Schlofsbriicke. 
Feierschmuck  der  Tranerstrafse  „Unter  den  Linden"  in  Berlin  am  16.  März  1888. 


geschwindigkeit  usf.  entsprechend  berücksichtigt  hat.  Mit  dem 
Verhältnifs  von  50  : 1  würden  die  meisten  Städte  Deutschlands,  ohne 
öffentliche  Schädigungen  zu  bereiten,  zurecht  kommen,  da  z.  B.  eine 
Stadt  von  50000  Einwohner  in  der  Secunde  der  einen  Stunde  des 
gröfsten  Wasserverbrauchs  etwa  90  Liter  Abwasser  ergäbe  und  der 
Flufs  —  bei  Niedrig\vasser  —  während  gleicher  Zeit  4500  Liter,  auf 
den  Tag  also  nur  rund  400  000  cbm  Wasser  abführen  müfste,  —  wie 
wenig  für  zahlreiche  deutsche  Flüsse! 

In  einzelnen  Fällen  werden  aber  Abwässer  von  Reinigungs- 
anlagen, welche  noch  200 — 300  mg  organische  Stoft'e  in  1  Liter  Ab- 
wasser (2 — 3  Liter  in  10  000  Liter)  enthalten,  dem  Flusse  wegen 
dessen  geringer  Wasserführung  nicht  übergeben  werden  dürfen,  es 
wird  vielmehr  erforderlich  sein,  diese  Stoffe  noch  weiterhin  nach 
Möglichkeit  aus  dem  Abwasser  zu  entfernen  oder  unschädlich  umzu- 
wandeln. Dieser  Aufgabe  entspricht  man  in  den  schwierigsten  Fällen 
dadurch,  dafs  man  das  desinficirte  Abwasser  vor  seinem  Einflufs  in 
den  Wasserlauf  durch  natürlichen  Erdboden  filtert  —  etwa 
auch  nur  zur  Zeit  von  Niedrigwasser  im  Sommer,  wo  dann  etwa 
1  Hektar  Land  auf  GOOO  Einwohner  gerechnet  werden  kann.  In 


die  Abwässer  beladen  mit  gelöstem  Sauerstoff  in  den  Flufs  abgelassen 
werden,  dafs  sie  des  letzteren  Sauerstoff"  sonach  nicht  verbrauchen, 
und  dafs  nunmehr  unter  Beihülfe  der  Mikroben  des  Flufswassers  die 
Oxydation  leicht  und  unter  günstigen  Bedingungen  vor  sich  gehen 
kann,  nicht  zu  gedenken  der  „Haltbarkeit"  solchen  mit  Sauerstoff' 
gesättigten  Wassers  gegenüber  Fäulnifsvorgängen. 

Nach  allem  dürfte  eine  sonderliche  Gefahr  mit  der  ge- 
legentlichen Ablassung  vorzüglich  gereinigter,  d.  h.  des- 
inficirter  Stadtjauche  in  Flüsse  nicht  verknüpft  sein, 
namentlich  wenn  noch  folgende  Thatsachen  in  Betracht  gezogen 
werden. 

Nach  Hui  was  Untersuchungen  enthielt  zu  der  Zeit,  als  die  rohe 
Spüljauche  Breslaus  vor  Fertigstellung  der  Rieselfelder  in  die  Oder 
abgelassen  wurde,  das  Oderwasser  innerhalb  der  Stadt  491,3  mg 
organische  Stoffe  in  1  Liter,  doch  war  deren  Menge  gleich  unter- 
halb der  Stadt  schon  auf  114,5  mg  zurückgegangen,  während  dieselbe 


*)  Vergl.  Knauff,  Entwurf  zur  Canalisation  von  Potsdam,  Berlin, 
1885,  Seydel. 


408 


Centraiblatt  der  Bauverwaltung. 


15.  September  1888. 


9  km  untcrlialh  IJrcslfius  mir  noch  85,9  mg  ))Ct.rus-  gegenüber 
87,3  mg  organische  Stott'c  iin  (Jdoi-wasser  oberhalb  Breslaus.  Es 
findet  also  eine  wirksame  Selbstreinigung  der  Flüsse 
th atsächlich  statt,  wennschon  in  diesem  und  ähnlichem  Falle  das 
Oderwasser  unterhalb  Ureslaus  do(;h  noch  als  bedenklich  angesehen 
werden  mufs,  da  die  Mikroben  der  Spüljauche  durch  \'erdünnung 
allein  nicht  als  vernichtet,  höchst(!ns  als  gelähmt  anges(^h(!n  werden 
müssen. 

Emmerich  trank  14  Tage  lang  täglich  1/2 — 1  Liter  Schmutzwasser 
des  Münchener  Hofgj'aben-  und  Krankenhausbaches  ohne  Schaden, 
ol:)wohl  es  selbst  durch  Kothtlicilchen  „und  andere  una])petitlichc 
Dinge"  verunreinigt  war.  Durch  diesen  in  gewissem  Sinne  allerdings 
übertriebenen  Versuch  ist  in  Verbindung  mit  dem  vorigen  ein  früherer 
Ausspruch  Franklands  • —  und  die  Ansicht  vieler  — ,  dafs  durch 
menschliche  Ausscheidungen  verunreinigtes  Flufswasser  für  Genufs- 
zwecke  dauernd  unbrauchbar  sei,  in  seiner  allgemeinen  Berechtigung 
sehr  erschüttert  und  schwerlich  ohne  weiteres  gültig  für  den  Fall, 
dafs  eine  Stadt  eine  Flufswasserversorgung  nicht  einrichten  sollte, 
wenn  eine  etwa  100  km  oberhalb  gelegene  andere  Stadt  ihre  geklärte, 
chemisch  gereinigte  und  mit  Sauerstoff  durchlüftete  Stadtjauche  in 
denselben  Flufs  abgelassen  hätte. 

l<]mmerich  ist  es  auch,  welcher  der  Ablassung  der  rohen  Spül- 
jauche Münchens  einschliefslich  der  vorlier  durch  Kühr-  oder  Schlag- 
werke völlig  zu  zertrümmernden  Abortstoffe  in  die  rasch  fliefsende 
Isar  das  Wort  redet,  —  selbst  angesehene  Hygieniker  schrecken 
also  unter  gewissen  Umständen  sogar  vor  einer  offenbaren 
„Flufs Verunreinigung"  nicht  zurück  oder  vielmehr  legen  ihr  im  Einzel- 
falle keine  Bedeutung  bei. 

IV. 

Die  Entfernung  der  aii  der  Reinigungsanlage  entstehenden 
Schlammmengen,  der  „Berge  von  Schlamm"  nach  Ansicht  vieler,  ist 
heutzutage  nicht  mehr  mit  solchen  Unbequemlichkeiten  verknüpft, 
wie  früher,  wo  schon  mangels  eines  zweckmäfsigen  Reinigungsver- 
fahrens für  die  Jauche  die  Schlammmassen  unnöthig  vermehrt,  deren 
landwirthschaftlicher  Werth  vernichtet,  wo  sie  in  flüssigem  Zustande 
belassen  und  trotzdem  ein  Abholen  derselben  als  eines  „werthvollen 
Düngers"  ; —  mit  90  pCt.  Wassergehalt  —  einfach  erwartet  wurde! 
Seitdem  aber  die  Reinigungsverfahren  vervollkommnet  sind  und  seit- 
dem man  erkannt  hat,  dafs  auch  der  Schlamm  weiterer  Behandlung 
bedarf,  hat  keine  Stadt  aus  seinem  Entstehen  an  der  Reinigungs- 
anlage unerhörte  Belästigiingen  zu  gewärtigen  oder  darf  von  der 
Frage  der  Schlammunterbringung  gar  die  Errichtung  von  Gesundheits- 
werken innerhalb  der  Stadt  selbst  abhängig  machen!  In  Bradford 
mit  180  000  Einwohner  wird  sogar  der  Kalkschlamm,  bei  etwa 
500  Centnern  täglich,  kostenlos  für  die  Stadt  seitens  dazu  durch 
Vertrag  verpflichteter  Unternehmer  fortgeführt. 

Der  landwirthschaftliche  Werth  von  Stadtjauchen  des  Schwemm- 
systems ist  auf  15  Pfg.,  der  des  Trennungssystems  auf  18  Pfg.  für 
das  Cubikmeter  wenigstens  zu  schätzen,  wovon  auf  die  festen  Stoffe 
der  Jauche  crfahrungsgemäfs  2 — 3  Pfg.  entfallen.  Hiernach  hat  der 
Schlamm  der  Spüljauchen  an  sich  schon  einen  gewissen  Werth,  ist 
also  nicht  werthlos,  wie  Laien  öfter  behaupten.  Dieser  W^erth  ist 
aber  je  nach  dem  Canalisationssystem  und  seiner  gröfseren  oder 
geringeren  Vollkommenheit  in  Bezug  auf  die  Fortführung  der 
Sinkstoffe  aus  der  Stadt  und  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Jauche 
und  der  Sinkstoffe  (Gewerbcabfällc!)  von  beträglicher  Verschiedenheit 
und  schwankt  sonach  zwischen  0 — 3  Pfg.  für  je  6  kg  Niederschlag, 
welcher  im  allgemeinen  aus  1  cbm  .Jauche  sich  ergiebt.  Die  6  kg 
enthalten  die  ausgefällten  Stoffe,  die  Chemiealien  und  rund  5  kg 
Wasser. 

Aus  letzter  Angabe  folgt,  dafs  ein  wesentlicher  Theil  der  Be- 
handlung des  Schlammes  es  mit  der  Wasserentziehung  zu  thun  hat. 
Durch  Lagern  an  freier  Luft  unter  Trockenschuppen  läfst  sich  der 
Schlamm  selbst  bei  günstiger  Witterung  nicht  leicht  wasserfrei 
machen,  auch  wenn  man  ihn  zweckmäfsig  auf  passender  Unterlage 
ausbreitet.  Nach  sechs  Tagen  würde  er  immer  noch  70  pCt.  Wasser 
enthalten.  Man  mufs  daher,  wenn  die  Umstände  sein  Ausbreiten  auf 
Landflächen  und  sein  Unterpflügen  nicht  gestatten,  den  Schlamm 
in  Filterpressen  behandeln  und  dadurch  seinen  Wassergehalt  auf 
etwa  45  pCt.  zurückführen.  Die  erhaltene  Masse  ist  dann  leicht  mit 
dem  Spaten  stechbar,  kurz,  leicht  zu  handhaben  und  wird  in  dieser 
Verfassung  in  den  meisten  Fällen  ihre  Abnehmer  —  anfangs 
unentgeltlich  —  finden.  Denn  in  Essen  hat  nach  Herrn  Stadtbau- 
meister Wiehe  schon  der  auf  dortiger  Reinigungsanlage  erzeugte 
Schlamm  mit  einem  Wassergehalt  von  6.5,45  pCt.  bei  angestellten 
Düngungsversuchen  „recht  befriedigende"  Ergebnisse  geliefert.  Und 
doch  ist  derselbe  von  nicht  besonderer  Güte,  da  er  die  Sinkstoffe 
vieler  Gewerbe  enthält  und  einem  Kalk  verfahren  entstammt,  welches 
erfahrungsgemäfs  die  werthlosesten  Niederschläge  ergiebt. 

In   einzelnen   Fällen    kann   man   den  ■  Schlamm    in  Trocken- 


kammern behandeln,  wobei  man  ihm  jedoch  noch  etwa  15 — 20  pCt. 
Wasser  beläfst;  oder  man  vergröfscrt  seinen  Werth  durch  Zu- 
fügung  von  Düngemitteln,  ein  Verfahren,  welches  aber  meist 
nicht  die  erwarteten  Erfolge  haben  wird;  oder  man  verbrennt  den 
Schlannn,  wie  es  in  Southaitipton  geschieht;  oder  man  mengt  ihn  mit 
städtischem  Kehricht  zu  Mischdünger.  Der  Kehricht  hat  übrigens 
für  die  Frage  der  Schlammbescätigung  noch  folgende  Bedeutung. 

Eine  Stadt  von  .50  000  Einwohnern  mufs  täglich  an  Strafsen-  und 
Ilauskehricht  wenigstens  rund  10<X)  Centner  Abfälle  fortführen.*) 
Dieselben  bilden  eine  im  höchsten  Grade  gesundheitlich  bedenkliche 
Masse  und  gefährden  von  ihren  rund  um  die  Stadt  gelegenen  Stätte- 
plätzen aus  nicht  wenig  die  Nachbarschaft,  ja  die  Stadt  selbst,  bilden 
mindestens  eine  stete  drohende  Gefahr  für  diese.  .Jenen  1000  Centnern 
stünden  bei  entsprechender  Behandlung  des  .Jaucheschlammes  etwa 
90  Centner  Schlamm  (mit  20  pCt.  Wassergehalt)  gegenüber,  welch(!r, 
da  schon  wegen  seiner  Alkalität  das  Bakterienleben  vernichtet  ist, 
eine  gesundheitlich  ungefährliche  Masse  darstellt.  Aus  diesen  Ver- 
hältnissen folgt  aber:  dafs  der  Schlamm  der  Reinigungsanlage  fast 
ohne  jede  Mehrkosten  für  die  Stadt  äufserstcnfalls  in  gleicher  Weise 
wie  der  Stadtkehricht  zur  Beseitigung  kommen  kann,  wenn  er  sich 
wirklich  mangels  genügender  Umsicht  der  leitenden  Personen  zu 
Bergen  auf  der  dazu  nicht  eingerichteten  Reinigungsanlage  zu  häufen 
anfangen  sollte,  und  ferner,  dafs  die  Schlammbchandlung  und 
Belassung  an  sich  eine  Frage  höchst  untergeordnetcsn 
Ranges  im  Vergleich  zu  der  der  täglichen  geordneten 
Fortführung  und  Belassung  der  festen  Stadtabfälle  ist! 
Ist  letztere  Frage  in  geeigneter  Weise  gelöst,  dann  erstere  einge- 
schlossen auch. 

Indes  wird,  wie  erwähnt,  die  Behandlung  des  Schlammes  in 
Trockenpressen,  gegen  deren  Verwendung  sich  die  Praxis  so  lange 
sträubte,  fast  überall  seine  völlige  Abnahme  seitens  der  Landwirthe 
der  Umgebung  zur  Folge  haben.  — 

Aus  dem  Vorgeführten  können  die  wesentlichsten,  bei  Herstellung 
von  Jauche -Reinigungsanlagen  zu  beobachtenden  Grundsätze  ent- 
nommen werden,  nicht  aber,  welche  Chemiealien,  und  in  welchen 
Mengen  dieselben  zur  Anwendung  auf  Jauchen  zu  verwenden  sind, 
und  welche  Kosten  bei  Anlage  und  Betrieb  gewisser  Verfahren  ent- 
stehen. 

Die  Chemiealien,  Kalk  ausgenommen,  welcher  aus  bekannten 
Gründen  stets  verwendet  werden  mufs,  hängen  von  der  Beschaffenheit 
der  Stadtjauche  ab,  desgleichen  ihre  Menge.  Bezüglich  letzterer  läfst 
sich  nur  die  allgemeine  Angabe  machen,  dafs  sie  i/iooo — Viüooo  der 
Jauchemenge  betragen  kann. 

Die  Kosten  der  Reinigungsanlagen  dürfen  im  allgemeinen  3  Mark 
für  den  Kopf  der  betreffenden  Bevölkerung  nicht  übersteigeia  und 
werden  sich  oft  auf  2  Mark  stellen.  Der  Betrieb  auf  der  Reinigungs- 
anlage ausschliefslich  Verzinsung  des  Bauwerks  darf  (bei  nicht  paten- 
tirtem  Verfahren)  jährlich  80  Pfg.  auf  den  Kopf  nicht  überschreiten 
und  wird  oft  nur  55  Pfg.  betragen. 

Nach  diesen  Ausführungen  mögen  die  im  Jahre  1886  in  Betrieb 
genommenen  Reinigungswerke  der  Stadt  Sheffield  kurz  beschrieben 
werden.  Sheffield  hat  etwas  über  300  000  Einwohner  und  ergiebt 
täglich  45  400  cbm  Jauche.  Nur  .3500  Spülaborte  sind  vorhanden. 
Die  Jauche  wird  in  vier  Teichen  roh  entschlammt,  tritt  danach  unter- 
halb des  Flures  des  Werkhauses  in  dieses  ein  und  empfängt  hier 
Kalkmilch.  Sie  dtirchläuft  dann  einen  Canal,  welcher  als  Misch- 
kammer dient,  und  in  welchem  ohne  besondere  maschinelle  aber 
andere  gute  Einrichtungen  die  Kalkmilch  auf  das  innigste  der  Jauche 
zugemengt  wird.  Zur  Reinigung  der  Jauche  in  Ruhe  sind  30  Teiche 
von  je  227  cbm  Inhalt  vorhanden.  Die  vollständige  Klärung  der 
Jauche  in  jedem  Teiche  erfordert  25  Minuten  Zeit.  Zu  jedem  Klär- 
teich gehört  ein  Wehr  (Abiauffläche)  von  84  qm  Fläche,  über  welches 
das  geklärte  und  desinficirte  Teichwasser  in  dünner  Schicht  abfliefst 
und  dabei  atmosphärisohen  Sauerstoff"  aufnimmt.  Das  oxydirte  Teich- 
wasser gelangt  danu  in  60  Filterkammern,  von  denen  also  je  zwei  für 
einen  Klärteich  vorhanden  sind.  Die  Filterung  durch  das  1,52  m 
hohe  Filtermaterial  findet  aufwärts  (?)  und  abwärts  statt.  Die  Fläche 
jedes  zusammengehörigen  Filterpaares  beträgt  79  qm.  Der  Schlamm 
der  Klärteiche  fliefst  einem  Sammelcanal  zu,  aus  welchem  er  hoch- 
gepumpt und  Erdteichen  übergeben  wird,  welche  so  hoch  liegen,  dafs 
ihre  Entwässerung  nach  den  Klärteichen  hin  erfolgen  kann.  Der 
entwässerte  Schlamm  wird  für  den  saudigen  düi-ren  Boden  der  Um- 
gebung als  Dünger  benutzt.  Die  Anlagekosten  betrugen,  ohne  das 
Land,  640  000  Mark;  die  jährlichen  Betriebskosten  übersteigen  nicht 
100  000  Mark.  Die  Bauten  der  Reinigungsanlage  beanspruchten 
5110  qm.  Zum  Vergleich  mit  letzterer  Zahl  mögen  die  Flächen  der 
Reinigungsanlagen  nach  dem  „Dauerbetriebe"  einiger  anderen  Orte 


*)  Vergl.  Knau  ff.  Behandlung  fester  Stadtabfälle,  Glasers 
Annalen  1888,  Nr.  263. 
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angegeben  werden,  umgerechnet  auf  die  in  Sheffield  zu  reinigende 
Jaueheniengo.    Es  sind  erforderlich  in 


0  rt 

Tägliche 
Jauchemenge 

Wirkliche 

Teichf 

Umgerechnete 
lachen 

Leeds   

Coventry  .... 
Burnley  .  .  .  . 
Salford  .... 

45  400  cbm 
13  600  „ 
6  800  „ 
27  700  „ 

6  688  Olli 
3122  ,. 
1  697  .. 
13  006 

6  688  cini 
10  869  ,. 
11234  ,. 
26  012  . 

Vorstehende  Darlegungen  sollen  übrigens  keineswegs  bezwecken, 
die  chemische  Behandlung  von  .Stadtjauchen  (mit  Abtrittsstoffen)  oder 
gar  das  Alsingverfahren  als  Regel  zu  empfehlen.  Wo  man  es  er- 
möglichen kann,  möge  man  die  Berieselung  und  zwar  in  Ver- 
bindung mit  der  sogenannten  Abwärtsfilterung  anwenden  oder 
letzteres  Verfahren  (intermittent  downward  filtration) *),  welches 

*)  Vergl.  Knauff,  die  Reinigung  von  Spüljauchen  durch  inter- 


in  Deutschland  noch  gar  nicht  gewürdigt  wird,  allein  anwenden. 
Es  dürfte  jedoch  gezeigt  worden  sein,  dafs  das  grofse  Mifstrauen 
gegen  das  chemische  Verfahren  nicht  durchaus  gerechtfertigt  ist  und 
dafs  man  es  für  viele  J'älle,  betreffs  welcher  es  als  nützlich  und 
werthvoll  nachgerade  doch  zugegeben  werden  mufs,  ohne  erliebliche 
Besorgnifs  auch  anwenden  kann.  Derartige  Fälle  liegen,  freilich  als 
Ausnahmen,  auch  schon  vor  (Xeisso,  Frankfurt  a.  M.).  Aber  die  all- 
gemeine Regelung  dieser  Angelegenheit  harrt  noch  der  Lösung,  ihre 
Wichtigkeit  wird  mafsgebendenorts  auch  keineswegs  verkannt.  Hoffen 
wir  aber,  dafs  ..Erörterungen  zu  jener  Frage  ihren  Ausgangspunkt 
nicht  in  gesundheitlichen  oder  gesundheitspolizeilichen,  sondern  hydro- 
technischen, gewerblich-technischen  und  chemischen  Untersuchungen 
zu  nehmen  haben.'"*) 

Berlin,  im  März  1888.  Privatdocent  M.  Knauff. 


mittirende  Abwärtsfiltration,  Ges.-Ing.  1887,  Nr.  19,  20.  —  Weigmann, 
die  Reinigung  der  Abwasser,  Ges.-Ing.  1888,  Nr.  1—4. 

*)  Vergl.  Fleck,  Ueber  Flufsverunreinigungen.  Dresden  1884. 
Zahn  u.  Jänsch. 


Die  Güterschuppen  sind  bisher  nach  der  Geleisseite  hin  auf  zwei 
Arten  ausgebildet.  Entweder  ist  neben  dem  Güterschuppen  ein  Geleis 
entlang  geführt,  von  dem  aus  die  Wagen  beladen  oder  entladen  werden, 
oder  die  stumpf  endenden  Ladegeleise  sind  ziemlich  senkrecht  in  den 
Güterschuppen  hineingefühi-t  und  durch  Drehscheiben  mit  dem  Auf- 
stellungsgeleisen verbunden.    Bei  der  ersten  Anordnung  ist  es  nicht 


Sägeförmige  Ladebühnen  vor  Güterschuppen. 


Die  beiden  Abbildungen  zeigen  die  Geleisanlage  vor  dem  Güter- 
schuppen, wenn  es  als  zulässig  erachtet  wird,  zwei  Wagen  hinter 
einander  an  der  Ladebühne  aufzustellen.  In  Abb.  1  sind  Weichen 
von  1 :  8  und  Halbmesser  von  180  in,  in  Abb.  2  Weichen  von  1 : 10  und 
Halbmesser  von  300  m  verwendet.  Bei  1:8  erhält  man  schon  bei  der 
zweiten  Ablenkung  eine  solche  Neigung,  dafs  bei  4,5  m  Geleisentfernung 


Abb.  1. 

Weichen  1 : 8.   Halbmesser  ISO  m 


«m,  Güterschuppen.  , 


möglich,  einen  abgefertigten  Wagen  aus  der  Reihe  herauszuholen  oder 
einen  abzufertigenden  einzustellen,  ohne  alle  bis  zur  nächsten  Weiche 
stehenden  Wagen  mitzubewegen,  deren  Verladegeschäft  also  zu  stören, 
wodurch  dann  nicht  nur  die  Abfertigung  der  Wagen  verlangsamt, 
sondern  auch  die  Leistungsfähigkeit  des  Güterschuppens  vermindert 
wird.  Bei  der  zweiten  Anordnung  tritt  dieser  Uebelstand  nicht  ein, 
jedoch  ist  das  Bewegen  der  Wagen  drfrch  Drehscheiben  beschwerlich 
und  kann  nicht  mit  der  Locomotive  bewirkt  werden. 

Beide  Nachtheile  werden  vermieden,  wenn  man  die  Geleise,  auf 
denen  die  Wagen  einzeln  dem  Güterschuppen  zugeführt  werden,  nur 
durch  Weichen  mit  den  Aufstellungsgeleisen  verbindet.  Dies  erreicht 
man  ohne  übermäfsige  Raumverschwendung,  wenn  man  die  stumpf 
endenden  Ladegeleise  vermittelst  gekrümmter  Weichenstrafsen  aus 
dem  Zufuhrgeleise  entwickelt,  am  Güterschuppen  aber  gleichlaufend 
•anordnet  und  der  Ladebühne  sägeförmige  Ausschnitte  giebt,  sodafs 
in  diesen  die  Wagen,  einzeln  oder  zu  einer  geringen  Anzahl  hinter 
einander,  an  den  Enden  der  Ladegeleise  Aufstellung  zur  seitlichen 
Ent-  oder  Beladung  finden. 


sich  17,72  m  Länge  der  Ladebühne  in  jedem  Einschnitt  ergeben.  Bei 
Weichen  1:10  mufs  man  dreimal  abschwenken,  wodurch  eine  Länge 
von  14,60  m  für  die  Einschnitte  der  Ladebühnen  erreicht  wird.  Krümmt 
man  die  Geleise  stärker,  so  kann  man  auch  andere  Längen  der  Lade- 
bühnen-Einschnitte erhalten.  Die  für  -  die  Aufstellung  der  Wagen 
behufs  Abfertigung  nicht  erforderlichen  Strecken  der  Geleise  II  imd  III 
(Abb.  2)  erweisen  sicli  bei  dem  Ordnen  der  Wagen  als  sehr  zweck- 
mäfsig,  da  letztere  vorübergehend  auf  diesen  Geleisstrecken  aufgestellt 
werden  können.  Bei  dem  Wechseln  der  Wagen  sind  daher  nur  ganz 
kurze  Wege  zurückzulegen,  sodafs  dieses,  besonders  wenn  die  Loco- 
motive benutzt  wird,  sehr  schnell  zu  bewirken  ist. 

Zum  Schlufs  sei  noch  bemerkt,  dafs  fast  alle  Vortheile,  welche 
die  eine  oder  die  andere  der  beiden  anfänglich  aufgeführten  Güter- 
schuppen-Anordnungen bietet,  bei  der  vorgeschlagenen  Anordnung 
vei-einigt  sind. 


Lütter  bei  Fulda,  im  Juni  1888. 


Haus  Schwarz. 


Kochmals  der  Einsturz  der  Wesermühle  in  Hameln. 


Nach  Abschlufs  der  gerichtlichen  Untersuchung  sei  es  gestattet, 
auf  den  Einsturz  der  Wesermühle  in  Hameln  am  7.  November  v.  J. 

*)  Der  Abdruck  dieser  Mittheilungen,  welche  uns  von  dem  Herrn 
■Verfasser  bereits  im  Mai  d.  J.  zugingen,  hat  des  herrschenden  Raum- 
mangelswegen leider  bis  jetzt  hinausgeschoben  werden  müssen. 

D.  Red, 


Von  Prof,  Barkhaiiseu  in  Hannover.*) 


nochmals  zurückzukommen,  um  zunächst  alle  das  Ereignifs  betreffen- 
den, festgestellten  Thatsachen  mitzutheilen,  soweit  sie  aus  den  Acten, 
örtlichen  Bijsiehtiguugen  und  Mittheilungen  des  Eigenthümers  mit 
Sicherheit  hervorgelien,  und  sodann  zu  untersuchen,  wie  weit  auf 
Grundlage  derselben  sichere  Schlüsse  über  Entstehung  und  Verlauf 
des  Unfalles  gezogen  werden  können.    Zugleich  wird  die  Berichtigung 
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einer  Reihe  von  unzutreffenden  Angaben  und  Schlüssen  bezweckt, 
welche  in  den  früheren,  auf  weniger  zuverliissiger  Grundlage  fufscn- 
den  Veröffentlichungen*)  enthalten,  zum  Theil  geeignet  sind,  un- 
richtige Vorstellungen  von  dem  für  die  Technik  bedeutsamen  Er- 
eignisse hervorzurufen. 


des  Cylinders  an  Stützen  aus  Zinkrohren,  welche  zugleich  dazu 
dienen,  die  über  dem  Cylinder  erwärmte  Luft  von  unten  in  die 
Flamme  zu  führen,  und  gelochtem,  ebenem  Blechsiebe  als  unterem 
Abschlüsse  des  oben  offenen  Cylinders  —  in  das  Fenster  der  Staub- 
kammer B,  welches  gerade  unter  der  Staubleitung  G  liegt.  Während 


Atb. 


Bezüglich  der  allgemeinen  Beschreibung  der  Mühle  möge  auf  die 
früheren  Veröffentlichungen  verwiesen  werden.  Hier  sind  in  den  Ab- 
bildungen 1  bis  4  nur  diejenigen  Theile  zur  Darstellung  gebracht,  welche 
für  die  vorliegende  Besprechung  Bedeutung 
haben. 

An  besonderen  Schauplätzen,  wo 
sich  die  in  Frage  kommenden  Vorgänge  ab- 
spielten, bezw.  beobachtet  wurden,  sind 
vier  hervorzuheben. 

Der  erste  umfafst  die  unter  den  Speicher- 
schäcliten  im  Nordflügel  liegende  Rumpel- 
kammer ^  (Abb.  1)  und  die  Staubkammer  B. 
In  letztere  ist  nachträglich  aus  dem  gTofsen 
Staubschachte  E  eine  Staubleitung  G  von 
oben  her  eingeführt  (Abb.  2),  welche  nach 
Abb.  3  und  4  durch  Einbauen  von  Brett- 
wänden in  den  Speicherschacht  5  etwa  1,3  m 
unter  dessen  Decke,  und  an  der  Nord- 
mauer pp  dem  Räume  dieses  Schachtes  ab- 
gewonnen, das  Bodengewölbe  durchbricht. 
Aus  B  führt  ein  unterirdischer  gewölbter 
Staubcanal  H  nach  der  Weser. 

Durch  die  Thür  a,  die  Rumpelkammer  A 
und  die  Thür  D  waren  am  Morgen  des  7. 
November  zwischen  6  und  7  Uhr  die  für  ge- 
wöhnlich nicht  bei  der  Reinigung  des  Ge- 
treides beschäftigten  Arbeiter  Rekate,  Steging 
und  Störmer  auf  Anordnung  des  Obermüllers 
Wischmeyer  durch  den  Reinigungsarbeiter 
Albert  in  die  Staubkammer  B  geführt  und 
angewiesen,  den  abgelagerten  Staub  in  Säcke 
zu  kehren.  Albert  stellte  die  mitgebrachte 
Sturmlaterne  —  eine  Petroleumlampe  mit 
Flachbrenner,    Bauch  cylinder,    starken    Drahtringen  _|  zum 


Abb.  2 


Schutze 


*)  Centraiblatt  der  Bauvcrwaltung  1887,  'S.  455,  484,  499.  1888, 
S.  18,  45,  74. 

Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  1887,  S.  1044,  1108, 
1132,  1168. 

Mühle  1887,  Nr.  50  u.  52. 

Verhandlungen  des  Vereins  für  Gewerbfleifs  1888,  S.  45. 
Zeitschrift  für  chemische  Industrie  1887,  S.  328. 


Albert  sich  nun  in  die  Reinigungsräume  K  begab,  fegten  Rekate  und 
Steging  nach  Schliefsung  der  Thür  D  den  Staub  in  B  zusammen  und 
füllten  ihn  in  Säcke,  wobei  Rekate  die  Lampe  im  Räume  umhertrug, 
und  sich  vorwiegend  am  Westende,  nahe 
dem  Staubcanale  H,  aufhielt;  Störmer  hat 
sich  vorwiegend  in  A  aufgehalten,  jedoch 
auch  einige  Male  durch  D  nach  B  herein- 
gesehen. 

Während  diese  beiden  mit  dem  Staub- 
einsammeln beschäftigt  waren,  fielen  plötz- 
lich aus  der  Staubleitung  G  solche  Massen 
von  Staub  auf  sie  herab,  dafs  das  Athmen 
schwierig  wurde,  und  Steging  rief:  ^jetzt 
müssen  wir  heraus",  worauf  sich  beide  der 
Thür  Z)  zuwandten;  diese  scheinen  sie  auch 
noch  erreicht  zu  haben,  bevor  sie  sich  plötz- 
lich von  einem  Flammenmeere  umgeben 
sahen,  welches  ihnen  die  Besinnung  raubte 
und  sie  zu  Tode  verletzte.  Nachdem  die  Be- 
sinnung zurückgekehrt  war,  riefen  sie  um 
Hülfe,  und  wurden  aus  den  Fenstern  der 
Rumpelkammer  Rekate  aus  dem  der  Wand 
zwischen  A  und  B  nächstliegenden,  Steging 
aus  dem  nächstfolgenden  nach  Einschlagen 
der  Gufsrahmen  hervorgezogen.  Es  war  also 
dem  der  Thür  1)  näher  arbeitenden  Steging 
die  Flucht  etwas  weiter  gelungen,  als  Rekate, 
auch  war  letzterer  der  schwerer  Verletzte. 
Störmer  giebt  an,  das  Herabfallen  des  Staubes 
auch  beobachtet  zu  haben,  ihm  gelang  die 
Flucht  bis  in  die  Nähe  der  Aufsenthür  a,  und 
bei  ihm  lautet  die  Angabe  über  Beobachtung 
des  Feuers:  „ich  sah  Feuer  und  brennende 
Säcke  durch  den  Raum  fliegen",  er  hat  sich  also  aufserhalb  des  eigent- 
lichen Flammenzuges  befunden,  konnte  sich  noch  den  Ausweg  durch  die 
Thür  a  bahnen  und  ist  so  wenig  verbrannt,  dafs  er  arbeitsfähig  blieb. 

Störmer  fand  die  Thür  a  durch  von  aufsen  dagegenfallende 
Trümmer  theilweise  geöffnet,  und  sagt,  er  habe  sich  durch  die 
Trümmer  ins  Freie  arbeiten  müssen.  Später  scheint  diese  Thür  ganz 
verschüttet  zu  sein,  da  Steging  und  Rekate  durch  die  Fenster  ge- 
rettet wurden. 


i\r.  37. 
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Die  L.ampe  Rekates  hat  sich  zerbrochen  etwas  weniger  als  2  m 
von  der  Thür  D  in  der  Kuinpelkammer  unweit  der  Stelle  vorgefunden, 
wo  eine  alte  Fcgemühle  völlig  verbrannte.  Aus  genauer  Untersuchung 
der  Bruchstücke  geht  unzweifelhaft  hervor,  dafs  diese  Lampe  längere 
Zeit  unzerbrochen  auf  der  Seite  liegend  gebrannt  hat,  dann  durch 
mäfsige  Ervvärinung  mittels  Schmelzung  der  Löthung  an  den  schwachen 
Theilen  in  mehrere  Stücke  zerfallen,  aber  bevor  die  Sclimelzung  auch 
in  den  stärkeren  Theilen  vor  sich  ging,  dem  Feuer  entzogen  ist;  sie 
ist  nachher  einem  starken  Wasserstrome  ausgesetzt  gewesen,  und  der 
Cylinder  ist  erst  zerbrochen,  als  der  in  denselben  geschlemmte  Staub- 
schlamm völlig  getrocknet  und  erhärtet  war,  vermuthlich  also  erst 
bei  den  Räumungsarbeiten.  Bei  gerichtlicher  Aufnahme  des  Befundes 
befand  sich  die  Lampe  schon  nicht  mehr  an  ihrer  Fundstelle,  doch 
konnte  Obermüller  Wischnieyer  die  letztere  genau  angeben. 

Auf  dem  zweiten  Schauplatze,  dem  Räume  C  unter  den 
Speicherschächten  war  der  Arbeiter  Sander  beschäftigt,  staubiges 
Getreide  zusammenzufegen,  welches  er  aus  Bequemlichkeit  in  den 
Einwurf  des  seit  6  LThr  10  Min.  mit  allen  Maschinen  des  Nordflügels 
leerlaufenden  Hebewerkes  c  warf,  sodafs  es  auf  dem  für  vorgereinigtes 
Getreide  bestimmten  Wege  in  die  Speicherschächte  gelangle.  Der 
hierbei  aufgewirbelte  Staub  zwang  Sander  nach  längerer  Zeit,  .sich 
auf  dem  Wege  Ce  K ^  ff  F  nach  dem  Hofe  M  zu  begeben  um  Luft  zu 
schöpfen;  bei  seiner  Rückkehr  sah  er  seine  auf  den  Fufsboden  ge- 
stellte Laterne  nahe  dem  Hebewerke  c  unverletzt,  hatte  dieses  aber 
noch  nicht  ganz  erreicht,  als  ihn  eine  den  ganzen  Raum  C  füllende 
Flamme  heftig  verbrannte  und  zwang,  abermals  durch  e  nach  AT,  zu 
fliehen,  wo  er  nun  den  Treibriemen  der  grofsen  Antrieb- 
scheibe /  abschlagen  und  diese  die  letzte  Bewegung  macheu 
sah,  indem  er  gegen  sie  stiefs.  Stürzende  Trümmer  schnitten  ihm 
den  Weg  durch  das  Treppenhaus  F  nach  dem  Hofe  ab,  er  kroch 
daher  in  das  Mauerloch,  durch  welches  der  Antriebriemen  von  der 
Transmission  u  (Abb.  1)  unter  dem  Staubschaclite  E,  bezw.  dem 
Treppenhause  F  hingeleitet  war.  Von  hier  aus  bemerkte  er  einige 
Arbeiter  im  Mühlenmittelbau  N,  welche  die  Turbinen  d  abstellten,  und 
ihn  dann  aus  dem  Riemenloche  hervorzogen. 

Der  dritte  Schauplatz  ist  das  Reinigungsgebäude  mit  den 
Räumen  Ä",  bis  (Abb.  2),  in  welchen  die  Reinigungsmaschinen,  ent- 
gegen manchen  früheren  Mittheilungen,  wie  folgt  vertheilt  waren: 
Keller  Af,.   Antriebscheibe  /der  grofsen  lothrechten  Triebwelle  y,  zwei 

Bürstenmaschiuen,  jede  mit  Luftbläser. 
Erstes  Geschofs  Ä^j.    Vier  Heureka-Maschinen  mit  Luftbläsern. 
Zweites      „      K^.    Vier  Cylinder  zum  Absichten   von   den  Spitz- 
gängen und  zwei  Tarare  der  Vorreinigung. 
Drittes       „      K^.    Vier  Spitzgänge. 

Viertes       „      K^.    Zwei  Tarare,  Magnete  und  Frottirmaschinen. 
Eünftes      „      K^.    14  Trieure  und  zwei  Cylinder  zum  Sichten  des 
Weizens. 

Die  Hoffläche  trifi't  etwa  auf  die  Mitte  der  Höhe  des  Keller- 
geschosses; unter  der  Decke  des  ersten  Geschosses  war  ein  etwa 
10  m  langes  Holzrohr  k  (Abb.  2)  von  1  m  Seite  des  quadratischen 
^Querschnittes  angebracht,  welches  den  Staub  aus  den  14  Maschinen 
der  Geschosse  K^,  und  K,  (Abb.  2)  aufQahm  und  nach  dem  Staub- 
schachte E  führte,  kleinere  Rohre  führten  den  Staub  in  und 
zum  Staubschachte. 

Als  sich  um  etwa  6^/4  Uhr  der  Lagerist  Degen  im  Geschosse  K, 
aus  der  Mühle  N  über  den  Flur  des  Treppenhauses  F  in  die  Reinigung 
begeben  wollte,  um  einige  der  dort  beschäftigten  Arbeiter  abzurufen, 
und  die  Thür .9  beinahe  erreicht  hatte,  sodafs  er  die  Arbeiter  vor 
sich  sah,  quoll  plötzlich  ein  Staubstrom  aus  den  leerlaufenden  Ma- 
schinen, von  einer  Flamme  gefolgt,  welche  ihn  heftig  an  den  Händen 
verbrannte;  dann  schlug  die  Thür^  zu,  und  als  Degen  den  Raum  iV 
nach  Osten  hin  wieder  durcheilt  und  die  Mühle  verlassen  hatte,  war 
der  Einsturz  schon  erfolgt.  Die  in  der  Reinigung  beschäftigten 
Arbeiter  sind  alle  umgekommen. 

Aiif  dem  vierten  Schauplatze,  der  Umgebung  der  Mühle, 
befanden  sich  in  der  frühen  Morgenstunde  nur  wenige  Beobachter. 
Von  einem  Dampfer  aus,  welcher  gegenüber  der  Nordostecke  des 
Gebäudes  am  Kai  lag,  vernahmen  drei  Schift'er  ein  unerklärliches 
Sausen  in  der  Mühle,  sahen  mitten  über  dem  Nordflügel  eine  schwarze 
Rauchsäule  bis  zu  doiipelter  Höhe  der  Mühle  steigen  und  den  Nord- 
flügel zum  Theil  auf  das  Haus  des  Königl.  Bauraths  Meyer  einstürzen. 
Die  Ereignisse  drängten  sich  in  so  kurze  Zeit  zusammen,  dafs  die 
Aussagen  über  die  Reihenfolge  trotz  des  gleichen  Beobachtungspunktes 
Terschieden  lauten. 

Kaufmann  L.  Dose  bekam  die  Mühle  vom  westlichen  Theile  der 
Hängebrücke,  also  etwas  mehr  von  rechts  her,  als  auf  Seite  457,  1887 
Abb.  4  dargestellt,  3  bis  5  Secunden  vor  dem  Unfälle  zu  Gesicht, 
sodafs  er  den  Reinigungsflügel  gerade  vor  sich  hatte.  Er  bemerkte 
eine  flackernde  Erhellung  der  Fenster,  namentlich  der  oberen  Ge- 
schosse, sah  dann  beinahe  gleichzeitig  mit  dieser  Bemerkung  eine 
Rauch-  und  Feuersäule  aus  der  Mitte  des  Flügels  aufsteigen,  und 


diesen  einstürzen;  alles  drängte  sich  in  die  Zeit  von  höchstens  5  Se- 
cunden  zusammen. 

Diese  Schilderung  der  Vorgänge  an  verschiedenen  Punkten  ent- 
hält zusammengedrängt  alles,  was  durch  die  gerichtliche  Untersuchung 
festgestellt  werden  konnte. 

Ursache  der  Entstehung. 

Von  den  laut  gewordenen  Annahmen  über  die  Entstehung  des 
Ereignisses  sind  zunächst  die  einer  Gas-  und  Dynamitexplosion 
hinfällig,  weil  kein  Gas  vorhanden  war  und  der  Entzündungsvorgang 
sich  zu  langsam  abspielte. 

Die  grofse  Un Wahrscheinlichkeit  einer  Korn-  oder  Mehlgas- 
explosion sowie  die  Unmöglichkeit  einer  Entzündung  von  Staub 
an  Sanders  Laterne  sind  durch  Prof.  Dr.  Webers  Versuche  und 
Veröft'entlichungen  hinreichend  beleuchtet,  und  eine  vor  der  Explosion 
in  der  Rumpelkammer  entstandene  Feuersbrunst  ist  aus- 
geschlossen, weil  sie  in  dem  dunkeln  Räume  von  den  Arbeitern 
Steging,  Rekate  und  Störmer  auf  ihrer  einzigen  Rückzugslinie  unmög- 
lich hätte  übersehen  werden  können.  Die  hier  verbrannt  gefundene 
alte  Pegemühle  ist  durch  die  umgefallene  Lampe  Rekates  oder  wahr- 
scheinlicher durch  die  brennend  in  den  Raum  geschleuderten  Staub- 
säcke entzündet,  sie  kann  auch  nicht  durch  den  Flammenschwall  ent- 
zündet sein,  welcher  durch  JJ  aus  B  hervorbrach,  denn  dieser  hätte 
zuerst  einen  dicht  neben  der  Fegemühle  stehenden  mit  Gaze  be- 
spannten Holzrahmen  entzünden  müssen. 

Es  bleibt  von  den  bisher  aufgestellten  Möglichkeiten  die  Staub- 
entzündung  in  der  Reinigung  oder  in  den  Staubzügen  allein 
übrig,  und  es  ist  nur  die  Frage,  wie  sie  entstand.  Es  stehen  sich  in 
dieser  Beziehung  zwei  Vermuthungen  gegenüber:  zunächst  das  Ent- 
stehen eines  Funkenstromes  in  einer  Reinigungsmaschine, 
durch  welchen  schon  einige  Zeit  vor  der  Explosion  Feuer  in  der 
Reinigung  entstand.  Dieses  Feuer  mufste  dann  im  Staubschachte  F, 
den  Staubleitungen  G  und  in  der  Staubkammer  Ji  Staubwolken  auf- 
werfen, welche  schliefslich  zu  der  wie  eine  I'^xplosion  wirkenden  Ent- 
zündung führte.  Gegen  diese,  namentlich  durch  den  Umstand  wahr- 
scheinlich erscheinende  Annahme,  dafs  sie  mit  häufig  gemachten 
Ei-fahrungen  übereinstimmt,  sprechen  andererseits  in  diesem  Falle  die 
nachfolgenden  Erwägungen. 

Herr  Prof.  Weber  schliefst  auf  ein  wenigstens  kurze  Zeit 
vor  <3er  Explosion  in  der  Reinigung  herrschendes  Feuer 
aus  der  Erhellung  der  Fenster  der  Reinigung  und  dem  Umstände, 
dafs  Sander  den  Treibriemen  von  der  Scheibe  /  in  A',  (Abb.  1) 
schon  abgeschlagen  fand.  Nach  dem  Obigen  kann  aus  beiden  Um- 
ständen dieser  Schlufs  nicht  gezogen  werden,  insbesondere  sah  Sander 
den  Riemen  ei'st  abschlagen,  als  das  Feuer  den  Weg  aus  G  durch 
B,  D,  J,  b  nach  C  und  durch  e  nach  A',,  und  er  selbst  den  aus  C 
durch  e  nach  K^  zurückgelegt  hatte. 

Die  Annahme  dieses  Feuers  erscheint  auch  bei  der  Anwesenheit 
mehrerer  an  Spreusäcken  beschäftigter  Arbeiter  in  nächster  Nähe 
des  Staubrohres  h  in  A'j,  des  muthmafslichen  Trägers  des  in  einer 
der  angeschlossenen  14  Maschinen  entstandenen  Feuers,  und  bei  dem 
von  Degen  wenige  Secunden  vor  dem  Einstürze  beobachteten  Hervor- 
quellen erst  von  Staub,  dann  einer  Stichflamme  aus  den  jMaschinen 
wenig  einleuchtend. 

Schon  gegen  die  Entstehung  der  Entzündung  durch  einen 
Funkenstrom  sprechen  verschiedene  Umstände.  Zunächst  müfste 
man  als  Erzeuger  der  Funken  losgelöste  Maschinentheile  annehmen, 
da  fremde  Gegenstände  nicht  in  die  leerlaufenden  Maschinen  ge- 
langen konnten.  Weiter  ist  die  abblasende  Luft  in  regelmäfsigem 
Betriebe  nur  schwach  mit  Staub  gemengt,  nach  halbstündigem  Leer- 
laufe also  völlig  klar,  und  nicht  geeignet,  den  Träger  des  von  einem 
Funkenstrome  erzeugten  Feuers  zu  bilden. 

Die  Spitzgänge,  welche  von  den  an  h  in  AT,  (Abb.  2)  ange- 
schlossenen 14  Maschinen  in  A',,  A  .,  und  A'^  allein  Funken  schlagen, 
hätten  zuerst  in  dem  in  h  gelagerten  Staube  Feuer  erzeugen  können. 
Degen  hätte  bei  dessen  Entzündung  wohl  eine  Flamme,  nicht  aber 
vorher  eine  Staubwolke  aus  den  Maschinen  schlagen  sehen  können, 
da  das  Feuer  in  h  keine  wesentliche  Staublagerstelle  mehr  hinter 
sich  hatte.  Auch  genügt  der  gei'inge  Inhalt  des  nach  E  hin  noch 
dazu  ganz  ofl'enen  Rohres  h  nicht,  um  aus  einer  hier  eingetretenen 
Entzündung  den  Druck  zu  ex-klären,  welcher  Degen  die  Thür  g  „vor 
der  Nase"  zuschlug.  Die  Brandspuren  in  mehreren  Maschinen  können 
durch  den  mehrere  Stunden  anhaltenden  Brand  entstanden  sein. 

Die  von  Degen  beobachteten  Erscheinungen,  wie  auch  die  Steging 
und  Rekate  betreffenden  Vorgänge  in  B  erklären  sich  vollkommen 
aus  einer  in  den  grofsen  Räumen  E  und  G  —  aus  nicht  klargestellter 
Ursache  —  entstandenen  Entzündung;  man  könnte  diese  Ursache  in 
den  Maschinen  in  K^,  A'5  und  suchen,  doch  sind  diese  zur  Er- 
zeugung von  Funken  oder  Flammen  nach  ihrer  Bauart  wenig  oder 
gar  nicht  geeignet.  Starker  Druck  kann  übrigens  auch  in  E  zu 
keiner  Zeit  geherrscht  haben,  da  ein  ganz  leichtes  Dach  den  Schacht 


412 


Ceutralblatt  der  Bauverwaltung. 


15.  September  1888. 


abdockte  und  Blechthiireii  zwisclicn  E  und  den  Ueinigiingsriiuiiicn  K 
nach  E  zu  eingodriickt  sind. 

Die  zweite  Krkliirunp  snclit  den  (Jrund  dcir  Entziiiidiint;'  in 
Kekates  LMni])o,  »hvr  auch  dieser  stellen  gewiclitific,  15cd(^)d<en 
entgegen.  Zunächst  bleibt  dabei  das  plötzliche  Heral)fallen  gröfserer 
Staubniengen  aus  der  Leitung  G  unerklärt,  und  man  inüfste  hierfür 
eine  unbekannt  gebliebene  Ursaclie  anneinnen,  avcIcIk!  die  in  der 
wagerechten  Staubleitung  im  (»etreidespeicher  5  zweifellos  lagernden 
Staubmassen  in  Hewegung  brachte.  Sodann  ist  es  Herrn  Prof.  Weber 
auch  nicht  gelungen,  hiicht  entzündlichen  Staub  an  einer  Lampen  der 
hier  verwentleten  Art  zum  Rrennen  zu  bringen. 


Andererseits  würden  sich  aber  die  im  IJeinigungsgebäude  beob- 
achteten Erscheiinmgen  sehr  natürlich  erklären,  wenn  man  den  Be- 
ginn der  Entzündung  in  der  Staubkammer  annimmt. 

Als  sicheres  Ergebnifs  der  Erhebung(!n  kann  somit  nur  angesehen 
werden,  dafs  eine  Staubentzündung  die  Ursache  des  Einsturzes  ge- 
wesen ist;  auf  welche  Weise  diese  aber  selbst  entstand,  wird  wohl 
mangels  jeder  eingehenden  ]Mittheilung  aus  dem  Keinigungsflügel  mit 
völliger  Siclierheit  nicht  mehr  festzustellen  sein.  Vielleicht  liegt  ein 
Grund  vor,  welcher  ganz  aufserhalb  des  Bereiches  der  Beobach- 
tung war. 

(Schlufs  folgt.) 


1^4 


Vermischtes. 

Der  KohlenstoH'gehalt  des  riiifseisens.  In  der  in  Xr.  .'5U  des 
gegenwärtigen  Jahrgangs  d.  ]51.  auf  Seite  320  enthaltenen  Mittheilung 
über  den  Kohlenstoffgehalt  des  Flufseisens  stellt  der  Verfasser  der- 
selben fest,  dafs  nach  seiner  Meinung  ein  Flufseisen  von  40  bis  45  kg 
Festigkeit  im  allgemeinen  bis  zu  0,40  pCt.  Kohlenstoff  (C)  enthalten 
könne,  während  nach  der  Erfahrung  des  Unterzeichneten  ein  Metall 
dieser  Festigkeit  etwa  0,10  pCt.  C  enthält.  In  der  Mittheilung  werden 
zur  Begründung  der  vertretenen  Meinung  einige  Analysen  augeführt, 
aus  denen  jedoch,  wenn  man  von  den  auswärtigen  Untersuchungen 
absieht,  durchaus  nicht  der  Nachweis  zu  führen  ist,  dafs  ein  Material 
von  40 — 45  kg  Festigkeit  und  0,40  pCt.  C  hergestellt  worden  wäre. 
Meine  Angabe  läfst  sich  dagegen  durch  Analysen  einer  grofsen  Zahl 
angesehener  deutscher  Hütten  belegen,  die  eben  im  allgemeinen  die 
Uebereinstimmung  von  40 — 45  kg  Festigkeit  um  0,10  pCt.  C  bestätigen. 
Der  Kaum  dieser  Zeitschrift  gestattet  indes  wohl  nicht,  auf  diesen 
Punkt  ausführlicher  einzugehen;  es  dürfte  auch  kaum  nothwendig 
sein,  da  es  sich  nur  um  Wiedergabe  bereits  vielfach  festgestellter 
Thatsachen  handeln  würde.  Meines  Erachtens  ist  ein  Material  von 
0,40  pCt.  C  unbedingt  Stahl  und  besitzt  im  allgemeinen  eine  Festig- 
keit von  GO  kg.*)  Dieses  Material  hat  daher  alle  jene  den  Stahl  be- 
gleitenden gefährlichen  Eigenschaften,  die  sich  jeder  Beurtheilung 
entziehen.  Dahin  gehört  das  unsichere  Verhalten  des  Materials  bei 
ungleichinäfsiger  Abkühlung  und  in  Verbindvmg  damit  die  Erzeugung 
grofser  unberechenbarer  Spannungen.  Schon  die  gewöhnlichen  Ver- 
nietungen können  derartige  S25annungeu  erzeugen.  Auch  grofse  Kälte 
Avirkt  ungünstig  ein,  sie  kann  ebenfalls  Sj)annungen  hervorrufe»,  die 
namentlich  bei  Inanspruchnahme  des  Materials  bedenklich  werden 
und  die  Zerstörung  eines  Bauwerks  zur  Folge  haben  können.  Es  er- 
scheint daher  vollständig,  unzulässig,  ein  derartiges  Material  für 
Brückenbauteu,  die  doch  jede  denkbare  Sicherheit  erfordern,  zu  ver- 
wenden. Schon  Beimengungen  von  0,25  pCt.  C  machen  das  Material  in 
schwachem  Grade  härtbar,  bei  0,30  pCt.  C  ist  die  Härtbarkeit  deut- 
lich erkennbar  und  unausgeglühtes  Material  unterscheidet  sich  von  ein- 
ander merklich.  0,40  pCt.  C  kennzeichnet  mittelharten  und  0,G0  pCt.  C 
einen  harten  Stahl,  der  nur  ausnahmsweise  für  besondere  Zwecke 
z.  B.  grobe  Feileu,  Schneidewerkzeuge,  Messerklingen  visw.  erzeugt 
wird.  Es  würde  daher  ein  schwerer  Irrthum  sein,  den  Beginn  der 
Härtbai'keit  auf  etwa  0,G0  pCt.  C  anzunehmen,  wie  der  Verfasser  ge- 
neigt zu  sein  scheint,  wenn  er  auf  S.  87  dieser  Zeitschrift  in  seinem 
Bericht  über  Kohlenstoö'beimengungen  sagt,  dafs  ein  ]\Ietall  unter 
0,60  p Ct.  C  Flufsschmiedeisen  sei.  Soweit  mein  auf  eigene  prak- 
tische Erfahrung  gegründetes  Urtheil  reicht,  bietet  allein  das  weiche 
Flufseisen  hinreichende  Gewähr  für  Brückenbauten,  das  harte  Material 
würde  nur  Mifserfolge  nach  sich  ziehen.  Weyrich. 

Mvellirlatte  für  die  Reise.  Das  Mitführen  der  gebräuchlichsten 
Nivellirlatten ,  welche  selbst  im  zusammengeklappten  oder  einge- 
schobenen Zustande  eine  Länge  von  mindestens  2  m  haben,  ist  auf 
Uelsen  recht  lästig,  besonders  dann,  wenn  die  Keisc  zu  Wagen  ge- 
schieht. Diesem  Uebelstande  hat  man  durch  Anfertigung  von  Meter- 
theilungen  aus  starkem  Papier  oder  Leinwand  abgeholfen,  welche  an 
(Jrt  und  Stelle  auf  eine  leicht  zu  beschaffende,  rohe  Hülfslatte  be- 
festigt werden.  Die  so  erstellte  Nivellirlatte  kann  selbstredend  nicht 
von  langer  Dauer  sein,  sie  ist  leicht  Beschädigungen  ausgesetzt, 
auch  Veränderungen  in  der  Längenausdehnung,  und  hat  den  grofsen 
Xachtheil,  dafs  sie  im  Wasser  gar  nicht  oder  nur  mit  grofser  Vor- 
sicht verwendet  werden  kann.  Besser  sind  diejenigen  Metertheilungen, 
welche  nicht  auf  Papier  oder  Leinwand,  sondern  in  gleicher  Weise 
auf  Holz  angefertigt  wurden,  da  alsdann  die  Benutzung  unter  "Wasser 
zulässig  ist. 

Ganz  unabhängig  von  der  Beschaffung  einer  Hülfslatte  und 
dennoch  leicht  tragbar  ist  die  in  den  nebenstehenden  Abbildungen 
dargestellte,  patentirte  Keiselatte.  Sie  wurde  von  dem  verstorbeneu 
Vermessungs-Kevisor  Wehn  erfunden  und  ist  bei  F.  W.  Breithaupt 
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*)  Ueber  die  Beziehungen  zwischen  Festigkeit  und  Kohlenstoft"- 
gehalt  siehe  die  Abhandlung  des  Verfassers  im  „Wochenblatt  für 
Baukunde"  Jahrgang  1885,  Seite  301. 


u.  Sohn  in  Cassel  für  42^  erhältlich.    Sie  besteht  aus  vier  Theilen 
von  ungefähr  1  m  Länge  aus  zähem  Holze,  welche  einzeln  in  der 
angegebenen  Weise  verbunden  werden  und 
demnächst  eine  4  rn  lange,  6  cm  breite  und 
3  cm  starke  Nivellirlatte  ergeben.    Die  ein- 
zelnen Latteustücke  greifen  mit  den  abge- 
schrägten Enden  in  Schuhe,  die 
theilweise    Eisenumhüllung  des 
Lattenstückes  hergestellt  werden, 
bindung  erfolgt  in  der  gröfsten 
Holzes   durch    keilförmige    Schrauben  mit 
Flügelmuttern.    Für  die  Heise  werden  die 
vier  Stücke  derartig  zusammengelegt,  dafs 
Bemalung    vollständig    geschützt  ist. 
beiden  Enden  werden  durch  geeignete, 
Eisen     beschlagene    Pafsstücke  ge- 
schlossen,  zu   deren   Verbindung   mit  den 
Lattentheilen  die  für  die  Zusammensetzung 
erforderlichen    drei    Flügelschrauben  ver- 
wendet werden.    So  bildet  die  Latte  ein  leichtes,   1,25  m  langes, 
12  cm  breites  und  G  cm  starkes  Geräth,  dessen  Beförderung,  durch 
eine  Handhabe  begünstigt,  auch  auf  Wagen  keine  Schwierigkeiten 
verursacht.  Gerhardt. 

Der  Eiseubalinuufall  hei  Velars  in  Fraukreich.  Am  5.  d.  M. 
gegen  2^/^  Uhr  früh  hat  sich  auf  der  Eisenbahn  Paris-Lj'on  zwischen 
Malain  und  Velars  ein  Eisenbahnunfall  ereignet,  verhängnLfsvoll  nicht 
nur  wegen  der  beklagenswertheu  Opfer,  sondern  auch,  weil  im  vor- 
liegenden Falle  sogar  die  Pünktlichkeit  des  Dienstes  in  der  unheil- 
vollen Verkettung  der  Umstände  als  Ursache  mit  auftritt.  Der  in 
Paris  um  9^2  abends  abgehende  Schnellzug  Nr.  11  ist  wenige  Augen- 
blicke vor  der  fahrplanmäfsigen  Kreuzung  mit  dem  von  Macon 
kommenden  Schnellzug  Nr.  276,  in  der  Richtung  nach  dem  anderen 
Geleise  hin,  entgleist,  sodafs  bei  der  Pünktlichkeit  beider  Züge  ein 
Zusammenstofs  unvermeidlich  wurde.  Hätte  der  Zug  11  nur  eine 
Minute  Verspätung  gehabt,  so  würde  der  Zug  276  schon  über  die 
Entgleisungsstelle  hinaus  gewesen  sein,  und  der  Unfall  hätte  nicht 
die  bedauernswerthen  Folgen  gehabt,  über  welche  die  Direction  der 
Paris-Lyon-Mittelmeer-Bahn  am  5.  September  folgende  Mittheilung 
an  die  Presse  gelangen  liefs:  „Ein  schweres  Unglück  hat  sich  in  der 
letzten  Nacht  gegen  2V2  Uhr  früh  auf  der  Linie  von  Lyon  zwischen 
Blaisy  und  Dijon  ereignet.  Der  Schnellzug  Nr.  11  ist  auf  offener 
Strecke  bei  Kilometer  304  so  entgleist,  dafs  er  beide  Geleise  sperrte. 
Der  Schnellzug  276,  welcher  den  Zug  11  in  diesem  Punkte  kreuzen 
soll  und  zur  fahrplanmäfsigen  Zeit  kau»,  ist  auf  den  entgleisten  Zug 
aufgelaufen  und  selbst  entgleist.  Der  Locomotivführer  und  8  Eeisende 
des  Zuges  11  sind  getödtet,  8  andere  Reisende  verwundet.  Die 
L'rsache  der  Entgleisung  auf  offener  Strecke  wird  durch  eine  Unter- 
suchung festgestellt  werden."  Am  7.  September  folgte  dann  eine 
zweite  Mittheilung  der  Direction :  „Die  ersten  Ergebnisse  der  auf  der 
Unfallstelle  bei  Velars  angestellten  Untersuchung  scheinen  zu  be- 
weisen, dafs  die  Ursache  der  Entgleisung  des  Zuges  11  in  einer  Ver- 
werfung (deformation)  des  Geleises  liegt,  welche  entweder  beim  Durch- 
fahren eines  der  vier  Schnellzüge,  welche  sich  an  dieser  Stelle  der 
Strecke  zwischen  Mitternacht  und  2  Uhr  morgens  gefolgt  sind,  oder 
unter  dem  Zuge  Nr.  11  selbst  entstanden  sind.  Die  Strecke  war  zur 
Zeit  nicht  in  Ausbesserung  begriffen,  wie  behauptet  worden  ist.  Die 
Züge  11  und  276  hatten  ihr  gewöhnliches  Personal." 

Die  Verwerfung  des  Geleises  soll  nach  der  Zeitung  Le  Matin  bis 
zu  26  cm  betragen.  Dasselbe  Blatt  sagt  gegenüber  den  Behauptungen 
anderer  Zeitungen,  dafs  die  alten  Eisenschienen  seit  1862  durch 
Stahlschienen  ersetzt  seien,  deren  Gewicht  42  kg  auf  das  Meter  be- 
trage, gegen  32  kg  der  früheren  Eisenschienen,  und  dafs  die  neuen 
Schienen  eine  achtmal  so  grofse  Festigkeit  besäfsen  als  die  früheren. 
Der  Zug  Nr.  11  durchfährt  die  betreffende  160  km  lange  Schnellzug- 
strecke, ohne  anzuhalten,  fahrplanmäl'sig  in  2  Stunden  31  Min.,  was  auf 
eine  mittlere  Geschwindigkeit  von  64  km  in  der  Stunde  führt.  In  dem 
Zuge  276  scheint  niemand  verletzt  worden  zu  sein.  — P. — 
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Neue  Theorie  der  Reibung. 


Es  darf  wolil  als  allgemein  bekannt  vorausgesetzt  werden,  dafs 
die  lierkönimlichen  Annahmen  über  die  Natur  der  Reibung  nur  als 
ein  Hülfsmittel  zur  schätzungsweisen  Ucrücksichtiguiig  der  Reibungs- 
einflüsse dienen,  keineswegs  aber  als  streng  gültige  wissenschaftliche 
Wahrheiten  angesehen  werden  dürfen.  In  der  That  ist  schon  oft 
genug  durch  Versuche  nachgewiesen  worden,  dafs  die  Reibungsziffer 
von  der  Geschwindigkeit  des  Gleitens,  der  Wärme  der  reibenden 
Körper  und  der  Gröfse  der  Berührungsflächen  durchaus  nicht  so 
unabhängig  ist,  wie  jene  Annahmen  wollen.  Bei  der  Unmöglichkeit, 
die  sich  vielfach  widersprechenden  Ergebnisse  der  neueren  Versuche 
auf  Grund  der  fraglichen  Annahmen  mit  einander  in  Einklang  zu 
bringen,  hat  sich  Prof.  N.  Petroff  in  einer  Preissclirift*)  bemüht, 
den  sehr  verwickelten  Vorgang,  welcher  der  Reibung  geschmierter 
Maschinentlieile  zu  Grunde  liegt,  zunächst  auf  theoretisch(!m  Wege 
zu  erklären  und  in  seine  einzelnen  Theile  zu  zerlegen.  Er  gelang! 
so  zu  der  Ueberzeugung,  dafs  die  Reibung  im  wesentlichen  durch  die 
Bewegungsgesetze  des  Schmiermittels  Ijedingt  sei,  dafs  also  die  den 
Reibungswiderstand  gesclimicrter  Maschinentlieile  betreffenden  Fragen 
mit  Hülfe  der  Hydraulik  gelöst  werden  müssen.  Nun  sind  freilich 
die  meisten  Aufgaben  dieser  Wissenschaft  auch  nur  näherungsweise 
lösbar.  Um  z.  B.  die  Art  der  Bewegung  einer  Flüssigkeit  zu  er- 
mitteln, die  eine  lange  dünne  Röhre  durchströmt,  müssen  die  folgen- 
den zwar  wahrscheinlichen,  aber  doch  nicht  streng  als  richtig  erweis- 
baren Annahmen  gemacht  werden,  nämlich:  alle  Flüssigkeitstheilchen 
bewegen  sich  in  geraden  mit  der  Rohrachse  gleichlaufenden  Linien; 
für  alle  gleich  weit  von  der  Rohrachse  abstehenden,  in  einem  und 
demselben  Querschnitte  gelegenen  Flüssigkeitstheilchen  ist  der  Be- 
■wegungszustand  der  gleiche;  der  hj^drodynamische  Druck  in  allen 
Punkten  eines  jeden  Querschnittes  ist  derselbe;  die  Bewegung  jeder 
cylindrischen  Flüssigkeitsschicht  wird  von  der  umhüllenden  Flüssig- 
keit verzögert  und  von  der  umhüllten  beschleunigt;  die  Gröfse  der 
Verzögerung  bezw.  Beschleunigung  steht  in  geradem  Verhältnifs  zur 
Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Schichten  aneinander  gleiten.  j\[it 
Hülfe  dieser  sechs  Annahmen  gelangt  man  zu  einfachen  Gleichungen, 
die  mit  den  Ergebnissen  von  Versuchen  verglichen  und  zur  Bestimmung 
der  Werthziffern  für  die  innere  und  äufsere  Reibung  der  Flüssigkeit 
benutzt  werden  können.  Derartige  Vergleiche  liat  Petroff  in  grofsem 
Umfange  angestellt,  wobei  er  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dafs  keiner 
von  den  der  Rechnung  zu  Grunde  gelegten  Annahmen  durch  die  Ei'- 
fahrung  widersprochen  wird. 

Nach  diesen  Vorbereitungen  zeigt  nun  Petroff,  wie  sich  die  Be- 
wegung eines  umlaufenden,  gesclunierten  Zapfens  in  ganz  ähnlicher 
Weise  mathematisch  verfolgen  läfst,  wenn  man  den  Zapfen  als  einen 
unendlich  langen  senkrechten  Cjdinder  betrachtet,  der  sich  in  einem 

*)  Neue  Theorie  der  Reibung  von  N.  Petroff,  Kaiserl.  Russi- 
scher Generalmajor,  Professor  a.  d.  Militär-Ingenieur- Akademie  und  am 
technolog.  Institute  in  St.  Petersburg.  Von  der  Kaiserl.  Russischen 
Akademie  der  Wissenschaften  mit  dem  Lomonosow-Preise  gekrönte 
Schrift.  Uebersetzt  von  L.  Wurzel.  Hamburg  u.  Leipzig  1887. 
Leopold  Vofs.    187  Seiten  in  8».  Preis  b  M. 


concentrischen,  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Hohlcylinder  gleichmäfsig- 
dreht.  Dabei  wird  angenommen,  dafs  die  Drehung  des  inneren 
(Zylinders  die  Bewcigung  der  ihn  benetzenden  Flüssigkeitsschicht  nach 
sicli  zieht,  dafs  diese  wiederum  die  angrenzende  Schicht  mitnimmt 
usw.,  dafs  also  die  Drehbewegung  jeder  genau  cylindrisch  gedachten 
Schicht  durch  die  innerhalb  befindliche  Flüssigkeit  beschleunigt, 
durch  die  aufserhalb  liegende  verzögert  wird,  und  zwar  im  gerad(!n 
Verhältnifs  zur  Geschwindigkeit  des  gegenseitigen  Gleitens  benach- 
bai-ter  Schichten.  Unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  so  gefundenen 
Bewegungsgesetze  auch  für  einen  Cylinder  von  endlicher  Höhe  h 
(wenigstens  näherungsweise)  gelten,  findet  Petroft'  für  das  Reibungs- 
moment M  eine  niclit  sehr  verwickelte  Formel,  die  sich  noch  ei'heb- 
lich  vereinfacht,  wenn  —  wie  dies  in  Wirklichkeit  stets  der  Fall  —  der 
Abstand  e  der  beiden  Cylinderflächen  im  Vergleich  zu  dem  Halb- 
messer ?•  des  inneren  Cvlinders  sehr  klein  ist;  nämlich: 

2nrhU        ,      „  QU 
u  r  oder  t  =  a  
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Hierin  bezeichnet  F  den  Reibungs widerstand  und  17  die  Ge- 
schwindigkeit am  Umfange  des  sich  drehenden  Cylinders,  Q  die  ge- 
samte benetzte  Fläche  desselben,  e  die  Dicke  der  Schmierschiclit, 
A,  und  ^2  die  Werthziffern  der  Reibung  des  Schmiermittels  im 
Innern  und  an  den  Flächen  der  beiden  Cylinder.  Aus  diesem  Er- 
gebnifs  zieht  Petroff"  die  folgenden  Schlüsse:  Bei  unveränderlichem 
Wärmegrade  der  schmierenden  Flüssigkeit  steht  der  Reibungswider- 
stand eines  cylindrischen  Zapfens  in  geradem  Verhältnisse  zur  Werth- 
ziffer der  inneren  Reibung  des  Schmiermittels  für  den  gegebenen 
Wärmegrad,  zum  Inhalte  der  Berührungsfläche  zwischen  Zapfen  und 
Lager  und  zur  Gleitgeschwindigkeit  der  Lagerflächen.  Dagegen  steht 
der  Reibungswiderstand  in  inngekehrtem  Verhältnisse  zu  der  Summe 
aus  der  Dicke  der  Schmierschicht  und  den  zwei  Zahlen,  welche  das 
Verhältnifs  der  inneren  zur  äufseren  Reibung  der  Schmiei-flüssigkeit 
ausdrücken. 

Die  vorstehenden  Gleichungen  sowohl,  als  auch  die  daraus  ge- 
zogenen Folgerungen  gelten  natürlich  nur  für  solche  Anordnungen 
genau,  welche  den  gemachten  Voraussetzungen  vollkommen  ent- 
sprechen. Dafs  dies  bei  den  gebräuchlichen  Zapfen  und  Lagern 
nicht  der  Fall  ist,  sieht  der  Verfasser  wohl  ein;  er  glaubt  aber  aus 
dem  Vergleich  mit  den  —  zu  einer  strengen  Prüfung  freilich  nicht  aus- 
reichenden —  Ergebnissen  der  neueren  Versuche  schliefsen  zu  dürfen, 
dafs  die  Benutzung  jener  Formel  dennoch  zulässig  ist  und  insbe- 
sondere dann  zu  einem  genaueren  Einblick  in  die  Natur  des  Reibungs- 
vorganges führen  kann,  wenn  sie  mit  weiteren  Beobachtungen  ver- 
bimden  wird.  Ob  sich  diese  Hoffnung  erfüllen  wird,  mufs  die  Zukunft 
lehren;  einstweilen  möchten  wir  der  IMeininig  Ausdruck  geben,  dafs 
der  Vorgang  in  der  Wirklichkeit  doch  bedeutend  verwickelter  sein 
dürfte,  als  er  sich  in  den  Untersuchungen  Petroft's  darstellt.  Immer- 
hin bilden  dieselben  einen  schätzenswerthen  Beitrag  zur  Klärung  der 
schwierigen  Frage,  sodafs  das  vorliegende  Buch  der  Aufmerksamkeit 
der  deutschen  Fachleute  empfohlen  zu  werden  verdient.       — Z. — 


Nochmals  der  Einsturz  der  Wesermühle  in  Hameln. 


(Schlufs.) 


Der  Erfolg  der  Entzündung. 

Der  Erfolg  der  Entzündung  war  eine  Explosion  der(ietreide- 
speicher.  Da  Herr  Prof.  Weber  diese  Folgerung  als  irrthümlich 
hingestellt  hat*),  so  mufs  zur  thunlichsten  Klarstellung  des  Ereignisses 
auf  diesen  Punkt  noch  näher  eingegangen  werden. 

Herr  Prof.  Weber  vei-legt  den  Ursprung  der  Entzündung  nicht 
allein,  sondern  auch  die  Quelle  der  ungeheuren  Kraftwirkung  in  die 
Reinigung.  Die  Gründe,  welche  von  ihm  gegen  die  Annahme  der 
Kraftquelle  in  den  Getreidespeichern  angeführt  werden,  sind 
kurz  folgende: 

1.  Das  Hebewerk,  von  welchem  aus  (Arndt  1887  Seite  455) 
brennendes  Getreide  in  den  Getreideschacht  5  (von  Westen  gezählt 
[Abb.  1])  gefördert  sein  soll,  wurde  nach  Eintreten  des  Brandes 
von  Sander  nicht  mehr  bedient;  auch  reicht  die  Zeit  vom  Auftreten 
des  Feuers  am  Hebewerke  bis  zum  Einstürze  zu  dieser  Förderung  und 
zur  Entzündung  des  Staubes  in  den  Getreideschächten  nicht  aus.  Da- 
mit fällt  die  Annahme  der  Entzündung  von  Staub  in  den  Speichern. 

2.  Der  Staub  aus  dem  von  Sander  geförderten  Getreide  konnte 
nach  Menge  und  Zusammensetzung  keijie  erhebliche  Entzündung  be- 
wirken. 


*)  Centralblatt  der  Bauverwaltung  1888,  Seite  45  und  74. 
Verhandlungen  des  Vereins  für  Gewerbfleifs  1888,  Seite  45. 


'6.  Da  das  Hebewerk  nur  in  einen  Getreideschacht  förderte,  ist 
nicht  zu  verstehen,  wie  (nach  Arndt  1887  Seite  455)  die  Kraftquelle 
in  zwei  Schächte,  4  und  5  von  Westen,  welche  stehen  geblieben,  ver- 
legt werden  kann. 

4.  Es  ist  mit  den  Grundsätzen  der  Mechanik  imvereinbar,  dafs 
durch  eine  Staubentzündung  in  den  Getreideschächten  das  schwere 
Dach  abgehoben,  die  Umfassungswand  umgeworfen  und  der  Träger- 
rost der  Hofbrücke  eingedrückt  sein  soll,  während  die  Holzwände  der 
zuerst  betroffenen  Schächte  fast  uuversehi-t  stehen  blieben. 

Für  die  Annahme  der  Kraftcjuelle  in  der  Reinigung  führt 
Herr  Prof.  AVeber  die  folgenden  Punkte  an: 

5.  Die  starke  Zerstörung  der  Aufsenmauern  des  Reinigungsflügels. 

6.  Die  nach  aufsen  gebogene  Gestalt  der  eisernen  Thüren  nach 
dem  Staubschachte  E  und  dem  Treppenhause  F. 

7.  Die  Zerstörung  der  Brücke  im  Hofe  M. 

8.  Die  Annahme  erheblicher  Staubmassen  in  der  Reinigung. 

Zu  diesen  einzelnen  Punkten  ist  das  nachfolgende  zu  bemerken: 
Zu  1.  Wenn  es  auch  richtig  ist,  dafs  das  Hebewerk  kein  Feuer 
in  die  Speicherschächte  geschleppt  haben  kann,  so  erklärt  sich  doch 
das  Eindringen  desselben  in  die  Scliächte  aus  der  in  der  Abb.  3 
und  4  dargestellten  Bauart  der  Staubleitung  G  in  Schacht  5.  Die 
Steinmäuerchen,  welche  hier  den  bei  den  übrigen  Speichern  offenen 
Zwischenraum  von  0,75  m  zwischen  Schachtdecke  und  Wandoberkante 
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sclilosscii  (Abb.  3),  iiuifston  sclioii  bei  geriugem  Ueberthnckc  in  G  in 
die;  N)K',hbarsi)eiclier  fallen  und  so  der  Flamme  den  Zugang  eröft'nen. 

Zu  2.  Wenn  auch  Pi-olxni  des  Sandcrschen  Staubes  mit  kbiiner 
Flamme  bei  ^'el•sucllen  nicht  zu  entzünden  wai'en,  so  ist  es  That- 
sachc,  dafs  dieser  Staub  der  von  ]{  durch  ]),  A  und  b  nach  6' 
dringenden  Stichflamme  hier  in  erheblichem  Mafse  neue  Nahrung  bot. 
Denn  während  die  Flamme  in  A  schon  beschränkt  war  und  >Störm(!r 
ROwi(!  den  leicht  breunbaren  Gazerahmen  unverletzt  liefs,  trat  sie  in 
C  wieder  so  heftig  auf,  dafs  Sander  sogar  verkohlte  Körner  in  den 
Wunden  trug,  und  dafs  die  Flamine,  durch  e  nach  K ^  und  von  hier 
durch  das  Kieinenloch  f  u  gepr(!fst,  in  iV  etwa  .W  qm  der  Dielendecke 
und  sonstige  Holztheile  stark  ansengte.  Diese  Ansc^ngung  kann  sj)äter 
nicht  mcihr  erfolgt  sein,  denn  Sander  hat  sich  bis  nac'li  di^in  Einstürze 
einige  Zeit  in  dem  l?iemeidocho  auflialten  müssen,  bis  es  nach  Ab- 
stellen der  Turbinen  d  (Abb.  1)  möglich  war,  ihn  hervorzuziehen,  er 
hätte  somit  eine  nachfolgende  Flamme  von  so  erhel)licher  Stärke 
nothwendig  bemerken  müssen. 

Was  die  Menge  des  Staubes  anlangt,  so  hatte  Sander  von  etwa 
<!  Uhr  10  Minuten  bis  etwa  G  l'hr  42  Minuten,  also  eine  halbe  Stunde, 
derart  staubiges  Getreide  in  das  Hebewerk  c  gescliaufelt,  dafs  er  die 
Arbeit  nicht  länger  ertragen  konnte.  Diese  Zeit  erscheint  völlig  ge- 
nügend, um  einen  Schachtraum  von  17,2  X  3,9  X  ^,4  m  mit  einer 
dichten  Staubwolke  zu  füllen.  Dabei  fielen  noch  die  gröberen  mine- 
ralischen Staubtheile  voran  zu  Boden,  sodafs  der  hier  in  der  Luft 
schwebende  Staub  vermuthlicli  brennbarer  war,  als  der  im  Ivaumc  C 
thatsächlich  entflammte. 

Zu  3.  Der  Abwurfwagen  stand  nicht,  wie  früher  (von  Arndt)  an- 
gegeben, über  Zelle  5,  sondern  über  6,  sodafs  das  staubige  Getreide 
von  Sander  in  das  Hebewerk,  geworfen,  nach  G  und  über  die  Scheide- 
wand unter  der  Decke  in  geringer  Menge  nach  7  gelaugte;  den  Zu- 
gang zu  5  schnitt  das  für  die  Staubleitung  G  auf  der  Scheidewand 
nach  Abb.  3  errichtete  Mäuerchen  ab.  Die  Flamme  in  G,  welche 
dieses  Mäuerchen  umwarf,  fand  also  G,  in  geringem  Grade  auch  7, 
sozusagen  geladen  vor.  Dafs  in  6  sehr  heftige  Pressungen  geherrscht 
haben  müssen,  ergiebt  sich  aus  folgendem:  Die  Anker  zwischen  den 
Wänden  p  p  und  i  i  sind  auf  der  Miihlenseite  von  i  i  samt  ihren  Druck- 
platten durch  den  Putz  in  die  Backsteine  gerissen,  die  Druckplatten 
z.  Th.  gebrochen.  Bei  der  Entzündung  in  i  i  entstandene  Eisse  von 
etwa  3  mm  Weite  haben  genügt,  um  im  dritten  Geschosse  vor  Zelle  G 
Holztheile  im  Abstände  bis  zu  3  m  von  i  i  von  der  durchgepi-efstcn 
Flamme  angekohlt  werden  zu  lassen,  und  auch  auf  dem  gesunden 
Mauerwerke  ist  der  Putz  vor  Schacht  G  in  Beulen  aufgetrieben;  die 
Luft  mufs  also  durch  die  Poren  der  Wand  ii  geprefst  sein. 

Der  Zustand  des  Schachtes  5  ist  in  Abb.  4  dargestellt.  Der 
Boden  von  G  ist  auffallenderweise  heil,  die  Mauer  gegen  E  bis  1  m 
Vinter  diesem  Boden  abgebrochen,  die  x\bleitung  G  nach  B  ist  bis  auf 
einige  nach  Schacht  5  hin  eingedrückte  Bretter  2  m  unter  dem  oberen 
Ende  unversehrt.  Dieser  ebenso  stark  wie  6  ausgebrannte  Schacht 
kann  also  nicht  nach  oben  explodirt  sein.  Er  ist  l)ei  der  Entzündung 
in  E  und  G  durch  die  Dielenfugen  und  die  entstandene  Bretterlücke 
mit  Staub  gefüllt  und  vermuthlich  erst  entzündet,  als  die  Explosion 
in  ()  schon  nach  E  hin  Luft  gemacht  hatte.  Er  brannte  dann  aus, 
ohne  den  Boden  von  G  zu  zerstören,  umsomehr  als  dieser  Boden  in 
diesem  Augenblicke  auch  von  oben  mit  Druck  belastet  war;  Schacht  7 
zeigt  nur  leichte  Brandspuren. 

Zu  4.  Herr  Professor  Weber  unterschätzt  offenbar  die  Wider- 
standsfähigkeit der  Scliachtwändc,  welche  von  nach  beiden  Richtungen 
laufenden  Ankern  inid  in  den  Scheidewänden  durch  von  oben  bis 
unten  durchgehende  Doppelstiele  sehr  wirksam  versteift  waren,  wenn 
er  sie  gegenüber  derjenigen  der  steinernen  Umfassungswände  als  un- 
erheblich hinstellt.  'I'hatsächlich  mufsten  die  Schachtwände  wenigstens 
in  den  unteren  Theilen  auf  einen  Getreidedruck  von  etwa  0,5  kg  auf 
1  qcm  bei  voller  Füllung  eingerichtet  sein.  Nach  der  Annäherungs- 
rechnung auf  Seite  484  des  Jahrganges  1887  dieser  Zeitschrift  ist  es 
nicht  wahrscheinlich,  dafs  der  Ueberdruck  der  erliitzten  Luft  das 
Mafs  von  1,7  kg  auf  1  qcm  erheblich  überschritten  hat.  Da  nun  der- 
artige Bautheile  einen  mindestens  fünffachen  Sicherheitsgrad  besitzen, 
so  ist  anzunehmen,  dafs  die  Speicherschachtwäude  dem  auf  sie  aus- 
geüliten  Drucke  gewachsen  waren,  und  dasselbe  gilt  von  den  Boden- 
gewölben. Uebrigens  hat  der  Druck  immerhin  genügt,  um  die  IIolz- 
wände  zu  nicht  unerheblichen  Durchbiegungen  zu  zwingen,  was  an 
den  tlieilweise  zerrissenen  imd  verljogencn  Ankern  sowie  an  den 
zersplitterten  Anschlüssen  an  die  steinernen  Wände  zu  erkennen  war. 
Die  grofse  Elasticität  der  Holzwände,  namentlich  die  der  starken, 
verankerten  Doppelstiele,  hat  sie  dann  aber  ziemlich  genau  in  die 
alte  Lage  zurückgeführt.  Es  erscheint  daher  höchst  wahrscheinüch, 
dafs  die  I'^ntladung  der  entzündeten  Speicherschächte  mittels  all- 
mählichen Abblasens  durch  die  vorhandenen  Fugen  und  Oeffnungen 
vor  sich  gegangen  sein  würde,  wenn  nur  alle  umschliefsenden  'J'heile 
die  Widerstandsfähigkeit  besessen  hätten,  welche  <len  Wänden  inne- 
wolmte.    Das  war  nun  aber  bezüglich  der  Schachtdecke  nicht  der 


Fall,  welche  für  1  qcm  (irundfläche  nur  etwa  0,025  kg  wog  und  somit 
durch  den  Druck  von  1,7  kg  auf  1  ((cm  nach  oben  mit  grofser  Gewalt 
abgeworfen  werden  mufste. 

Dem  Bilde  d(!r  platzenden  Granate,  durcli  welches  Herr  Prof. 
Weber  zu  erklären  sucht,  dafs  ein  entzündeter  Speicherschacht  un- 
mittelbar nach  allen  Seiten  hätte  auseinanderfli(!g(;n  müssen,  mufs 
danach  das  richtigere  eines  abblasenden,  weil  ungenügend  versatzten 
Sprengschusses  g(!g(;nüb(;rgestellt  werden,  und  es  erscheint  mit  den 
Grundsätzen  der  ]\lechanik  sehr  wohl  vereinbar,  dafs  die  Wände  der 
die  Kraftquelle;  bild(!nd(m  Schächte  erhalten  blieben. 

Es  )d(;ibt  nun  die  Frage,  was  di(!  Aufsenwänd(!  und  damit  einen 
Theil  der  nicht  die  Kraftquelle  bildendtin  Schächte  zu  Falle  gebracht 
hat.  Bezüglich  des  Ausgangspunktes  der  Kraft  ist  augenfällig,  dafs 
er  in  den  Speichern  gelegen  hat,  denn  von  diesen  ausg(;hend  findet 
man  auch  in  den  Abbildungen  3  u.  4  auf  Seite  457  des  Jahrganges 
1887  alle  Mauern  nach  aufsen  gedrängt,  bis  auf  einen  Theil  der 
]?randmauer  «' dessen  Sturz  in  den  Speicherflügel  noch  besonders 
erläutert  wird.  Um  aber  zu  erklären,  wie  diese  Kraft,  welche  die 
Wandungen  ihrer  Quelle  zunächst  lieil  liefs,  dann  die  Aufsenwände 
doch  zu  Falle  brachte,  mufs  auf  eine  eigenthümliche  Ersclieinung  hin- 
gewiesen werden,  welche  in  den  Verletzungen  der  verschiedensten 
Theile  des  ganzen  Gebäudes  vielfach  wiederkehrend  hervortritt.  Es  ist 
das  der  schon  früher  (Seite  484,  Jahrgang  1887)  berührte  Umstand, 
dafs  anscheinend  hochgespannte  ruhende  Luft  nicht  so  zerstöreml 
auf  widerstehende  Gegenstände  einwirkt  wie  niedriggespannte,  wenn 
sie  eine  bedeutende  (Jesch windigkeit  angenommen  hat  und  zwar  in 
dei-  Richtung  der  eingeschlagenen  Bewegung.  Punkte,  wo  diese  Er- 
scheinung besonders  deutlich  hervorgetreten  ist,  sind  die  folgendefi. 

Nachdem  die  geprefste  Luft  sich  den  Weg  in  die  oberen  Ge- 
schosse des  Mühlenhauptgebäudes  N  (Abb.  1)  durch  Umwerfen  des 
obersten,  schwachen  Theiles  der  Brandmauer  «2  im  Dachgeschosse  L 
gebahnt  hatte,  mufste  theoretisch  hier  überall  der  gleiche  Druck 
herrschen.  Gleichwohl  sind  Füllungen  in  dort  aufgestellte  Maschinen  , 
einhüllenden  Holzkästen  nur  in  der  der  Stromrichtung  zugewendeten 
Nordseite  der  Kästen  eingedrückt,  und  während  die  durch  viele 
Fenster  geschwächten  langen  Längswände  k  k  und  / 1  (Abb.  1)  fast 
vollständig  unverletzt  blieben,  ist  die  südliche  Giebelwand  »2  ob- 
wohl fast  frei  von  Oeffnungen  und  durch  das  angelehnte  Wohnhaus 
des  Herrn  F.W.Meyer  unterstützt,  namentlich  auf  der  Strecke)«»?,, 
so  bedeutend  nach  aufsen  gedrückt,  dafs  in  der  Ecke  zwischen  k  k 
und  m  m ,  der  Rifs  beinahe  bis  unten  hin  verfolgt  werden  kaim,  die 
Auflagersteine  der  den  Raum  N  längs  durchsetzenden  Unterzüge  in 
der  Mauer  mm^  in  mehrere  Stücke  zersprengt  aus  der  Mauer  ge- 
rissen wurden  und  die  oberen  Geschosse  schleunigst  abgetragen 
werden  nmfsten,  damit  sie  nicht  das  Wohnhaus  in  nachträglichem 
Falle  zerschmetterten.  Diese  Wandwzwz,  war  wieder  dem  Luft- 
schwalle voll  ausgesetzt,  wozu  noch  bemerkt  wird,  i^afs  die  in  Abb.  1, 
dem  Grundrisse  des  Erdgeschosses,  gezeichneten  Innenwände  des  Süd- 
flügels in  den  oberen  Geschossen  fehlen.  Nachdem  die  Wand  mm^  den 
Strom  abgelenkt  hatte,  konnte  letzterer  sich  nach  Osten  gegen  k  k  wegen 
Raummangels  nicht  weiter  entwickeln,  diese  Wand  blieb  daher  auch 
in  ihrem  Südende  unverletzt,  dagegen  bildete  sich  ein  neuer,  wenn 
auch  nunmehr  abgeschwächter  Strom  nach  Westen  im  Südflügel  O 
aus,  welcher  hier  abermals  die  in  der  Stromrichtung  stehenden  Wände 
7171  und  m-,  OTj  — letztere  ist  nur  in  der  Nähe  von  w,,  weil  mit  ww?, 
in  Verband  befindlich,  ausgewichen  und  daher  im  obersten  Geschosse 
abgetragen  —  unverletzt  liefs,  dagegen  die  querstehende  Westwand 
so  stark  nach  aufsen  drückte,  dafs  auch  hier  die  obersten  Geschosse 
abgetragen  werden  mufsten.  Es  erschien  beim  Blicke  von  Westen  auf 
das  Gebäude  ohne  diese  Annahme  über  den  Einflufs  der  Strömung 
räthselhaft,  wie  die  mit  der  Kraftquelle  im  Nordflügel  in  gar  keinem 
Zusammenhange  stehende  Wand  o  o  so  erheblich  verletzt  sein  konnte, 
während  doch  die  Wände  /  /  und  n.  n  selbst  bezüglich  der  Fenster 
ganz  unverletzt  geVjlieben  waren.  Durch  die  Zerstörungen  an  der 
Wand  o  o  war  die  Kraft  der  Strömung  dann  erschöpft,  welche  hier 
ganz  allein  gewirkt  haben  mufs,  da  sich  in  den  Räumen  viele  Gegen- 
stände befinden,  welche  dem  Drucke  hochgespannter  Luft  nicht  Stand 
gehalten  haben  würden. 

Aus  der  zerstörenden  Wirkung  der  Luftströmung,  auf  welche  aus 
diesen  anders  nicht  wohl  zu  erklärenden  Erscheinungen  zu  schliefsen 
ist,  lassen  sich  nun  auch  die  unmittelbareren  Wirkungen  der  Staub- 
entzündung im  Speicherschachte  6,  vielleicht  auch  7,  von  Westen, 
namentlich  in  ersterem  erklären.  Nachdem  die  Decken  der  Schächte 
abgeschleudert  waren,  richtete  sich  der  Entladungsstrom  gegen  das 
schwere  Holzcementdach,  welches  zwar  abgeworfen  wurde,  anderseits 
aber  auch  genügte,  um  eine  heftige  wagerechte  Strömung  nun 
zwischen  der  nördlichen  (pp)  und  südlichen  (ii)  Langwand  hin  gegen 
die  beiden  Giebel  wände,  im  Westen  r/r/  und  Osten  ?•>•  und  ss,  zu 
führen.  Dem  Ausbruche  aus  den  Schächten  gegen  das  Dacli  ent- 
spricht die  schwarze  Rauch-  und  Feuersäule,  welche  sich  nach  den 
Beobachtungen  der  drei  Schiffer  und  Doses  unmittelbar  vor  oder  zu- 
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gleich  mit  dem  Sturze  über  dem  mittleren  Theile  des  Nordtlügcls 
etwa  bis  zur  zweifachen  Höhe  der  Mühle  erhob.  Dem  Anpralle  des 
Luftstromes  waren  die  im  obersten  Geschosse  schwachen,  nur  am 
Dachverbande  verankerten  Wände  qq ,  rr  und  ss  nicht  gewachsen, 
sie  brachen  von  oben  her,  und  da  dabei  die  Verankerung  gelockert 
wurde,  diese  in  der  Längsrichtung  des  Flügels  auch  naturgemäfs 
nachgiebiger  war,  als  in  der  Querrichtung,  weit  nach  unten  hin  ein, 
im  Sturze  nun  auch  die  mit  ihnen  in  Verbindung  stellenden  Längs- 
wände/;/? und  ii  lockernd,  welche  dann  dem  Luftdrucke  gleichfalls 
nach  aufsen  hin  nachgaben.  Durch  die  Annahme  des  Einsturzes  vom 
Ost-  und  Westgiebel  aus  erklärt  sich  der  Umstand,  dafs  der  mittlere 
Theil  der  Nordwand  in  dreieckiger  Gestalt  fast  bis  oben  hin  stehen 
blieb.  Die  am  Ostgiebel  stärker  als  am  Westgiebel  auftretende  Zer- 
störung (Abb.  3  und  4,  Seite  457,  1887)  ergiebt  sich  aus  obigem  folge- 
richtig, da  der  Herd  in  Zelle  6  und  7  dem  Ostgiebel  näher  lag, 
dieser  also  den  Anprall  früher  und  heftiger  erhielt,  und  so  den  West- 
giebel etwas  entlastete.  Der  Einsturz  des  Ostendes  der  Brandmauer  z'z 
in  den  Speicherflügel  erklärt  sich  so,  dafs  diese  Wand,  solange  im 
Nordflügel  die  Pressung  herrschte,  durch  die  sehr  kräftigen  Balken- 
lagen des  Hauptgebäudes  iV  gestützt,  dann,  als  der  Ostgiebel  mit  der 
ganzen  Nordostecke  ins  Wanken  gebracht  war,  und  bei  abnehmendem 
Luftdrucke  von  den  diese  Wand  mit  der  Nordwand  verbindenden 
Ankern  mitgerissen  wurde. 

Das  von  den  kleinen  Balkenlagen  der  Keinigung  A',  bis  K ^  minder 
gut  gestützte  Westende  der  Brandmauer  wich  in  zwei  Absätzen 
nach  der  Reinigung  zu  aus 

(Abb.  4  Seite  457,  1887),  Speicher  -  Boden  L 

wurde  aber  vor  dem  völligen   — 

Sturze  durch  die  Anker  be- 
wahrt und  trug  mittels  die- 
ser im  Vereine  mit  dem  sehr 
standfesten  Aufüjaue  des 
Staubschachtes  H  und  des 
Treppenhauses  F  noch  zur 
Erhaltung  des  gegenüber- 
stehenden dreieckigen  Thei- 
les  der  Nordwand  y  p  bei. 
Andererseits  wurde  durch 
den  Druck  der  Balkenlagen 
der  gröfste  Theil  der  Süd- 
wand t  t  der  Eeinigung  in  den  Hof  M.  geschleudert,  nachdem  die 
Westwand  als  Theil  des  Westgiebels  q  q  bis  zum  Erdgeschosse  zerstört 
war.  Ebenso  wie  die  Umfassungsmauern  zeigen  die  hölzernen  Zellen- 
wände die  stärksten  Zerstörungen  an  beiden  Enden  des  Nordflügels. 
Wähi-end  die  Wände  der  als  hauptsächliche  Kraftquelle  dargestellten 
Zelle  6  sowie  die  von  7  ganz  erhalten  blieben,  ist  die  von  den  ein- 
gestürzten Mauern  umschlossene  Zelle  8  mehr  beschädigt,  ebenso  die 
AVände  zwischen  4  und  5  und  zwischen  3  und  4,  die  vorletzte  AVand 
stand  etwa  zur  Hälfte,  die  letzte  kaum  zu  ^/s,  die  Holzwände  sind  also 
genau  soweit  zerstört,  wie  sie  durch  den  Sturz  der  steinernen  Mauern 
in  Mitleidenschaft  gezogen  sind. 

In  das  Hauptgebäude  N  fand  die  Luft  den  Zutritt  dadurch,  dafs 
die  in  den  obersten  Geschossen  schwache  Brandmauer  i  i  sofort  nach- 
gab, und  alle  Anzeichen  deuten  darauf  hin,  dafs  ein  erhebliches 
Ueberströmen  der  Luft  nach  iV  nur  in  den  oberen  Geschossen  statt- 
gefunden hat. 

Der  in  Zelle  6,  vielleicht  auch  7  und  5,  entstandene  Druck 
mufste  sich  sofort  durch  die  Staubleitung  G  und  den  Schacht  E  in 
die  Reinigungsmaschinen  fortpflanzen,  und  erzeugte  hier  die  von  Degen 
beobachteten  Erscheinungen,  während  sich  der  Einsturz  schon  ein- 
leitete. Da  Sander  schon  von  dem  ersten  Beginne  der  Staubentzün- 
dung betroffen  wurde,  so  gewann  er  während  der  wenigen  Secunden, 
welche  zur  Uebertragung  der  Entzündung  in  die  Zellen,  zu  deren  Ex- 
plosion und  zur  Lockerung  des  Mauerverbandes  erfordert  wurden, 
Zeit,  in  die  Eeinigung  zu  eilen,  wo  die  Trümmer  dicht  hinter  ihm 
niederfielen,  und  wo  das  Abschlagen  des  Riemens  /  anzeigte,  dafs  in 
diesem  Augenblicke  die  lothrechte  Betriebswelle  i'ü  in  ihrem  oberen 
Theile  von  den  stürzenden  Massen  erreicht  wurde.  Dafs  zwischen  der 
Staubentzündung  und  dem  Einstürze  nur  eine  sehr  kurze  Zeit  lag, 
ergiebt  sich  auch  daraus,  dafs  der  Arbeiter  Störmer  auf  seiner  Flucht 
von  der  aus  B  nach  A  andringenden  Flamme  sich  an  der  Thür  a 
schon  durch  die  stürzenden  Trümmer  hindurcharbeiten  mufste. 

Wenn  sonach  auch  die  erste  Eutstehungsursache  des  Unfalls 
nicht  zweifellos  festgestellt  werden  konnte,  so  ist  doch  das  Eintreten 
einer  Staubentzündung  als  zweifellos  feststehend  zu  betrachten,  in 
deren  Erfolgen,  d.  h.  der  Speicher-Explosion,  unaufgeklärte  Fragen 
nicht  übrig  geblieben  sind. 

Es  bleiben  nur  noch  einige  Bemerkungen  zu  den  Gründen  hinzu- 
zufügen, welche  Herr  Prof.  Weber  für  die  Annahme  der  Kraft- 
quelle in  der  Reinigung  vorgebracht  hat. 

Zu  5.  Die  Art  der  allerdings  weitgehenden   Zerstörungen  der 


Wände  der  Reinigung  beweist  auf  den  ersten  Blick,  dafs  hier  die 
Kraftquelle  nicht  lag,  denn  wenn  die  zerstörende  Kraft  von  den 
Reinigungsräumen  ausgegangen  wäre,  so  hätte  die  Brandmauer  nicht 
nach  diesen  hin  umgestürzt,  bezw.  verschoben  werden  können  (vergl. 
Abb.  4,  Seite  457,  1887),  auch  spricht  gegen  die  Annahme  eines  vor- 
wiegend von  dieser  Seite  kommenden  Druckes  der  Umstand,  dafs  die 
Dübel  der  Thür  I)  zwischen  A  und  B  (Abb.  1)  bis  zur  Hälfte  ihrer 
Länge  nach  B  zu  aus  der  Wand  geschoben  sind.  Diese  Thür  ist 
wahrscheinlich  nach  B  hineingesogen,  nachdem  in  G  und  B  durch 
die  Explosion  schliefslich  eine  Luftverdünnung  infolge  der  Erhitzung 
entstanden  war. 

Zu  6.  Die  eisernen  Blechthüren  zwischen  Reinigung  K  und  Treppen- 
haus F  werden  schon  durch  so  geringe  Belastungen  verbogen,  dafs 
der  aus  den  Speicherschächten  nach  Zerstörung  von  ii  noch  nach  den 
Reinigungsräumen  gelangte  Luftdruck  zur  Erklärung  der  Durch- 
biegung dieser  Thüren  nach  aufsen  völlig  ausreicht. 

Zu  7.  Die  Zerstörung  des  Trägerrostes  und  der  Stützen  im 
Hofe  M  ist  überhaupt  nicht  Folge  der  Explosion,  sondern  lediglich 
die  des  Einsturzes  der  Mauer  tt.  Herr  Prof.  Weber  denkt  sich  aus 
den  Fenstern  der  Reinigung  K  einen  solchen  Luftstrom  quellend,  dafs 
der  Druck  dieser  zwischen  Hoffläche  und  Wellblechdach  gefangenen 
Luft  den  Trägerrost  überlastete  und  samt  den  Säulen  von  .38  cm 
Durchmesser  und  nahezu  4  cm  Wandstärke  zerdrückte.  Es  haben 
zwar  bedeutende  Luftströmungen  im  Hofe  M  stattgefunden,  wie  daraus 
hervoi'gelit,  dafs  der  am  Koriieinwurfe  w  (Abb.  1 )  arbeitende  Paape 
aufgehoben,  nach  der  anderen  Hofseite  geworfen  und  so  vor  der  Zer- 
schmetterung durch  'J'rümmer  bewahrt  wurde.  Auch  ist  auf  ein  im 
dritten  Geschosse  von  iV  angebrachtes  etwa  1  m  weites,  kreisförmiges 
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Abi).  4.   Scliuitt  a—h  aus  Abbildung  3. 
Zustand  des  Kopfes  des  Speicberscbacbtes  ö  uacü 
der  Explosion. 


Staubrohr  aus  Zinkblech,  welches  aus  den  Mahlgängen  in  den  Hof 
mündete,  durch  diese  Strömungen  derart  saugend  gewirkt,  dafs  es  iin 
Innern  des  Gebäudes  in  wagerechtem  Sinne  völlig  eingedrückt  war, 
obwohl  ein  merklicher  Ueberdruck  in  diesem  Geschosse  nicht  mehr 
aufgetreten  ist.  Auch  zeigt  das  Blechdach  Spuren  des  Versuches 
sich  zu  heben,  bevor  es  fiel. 

Dennoch  ist  die  Annahme  der  Zertrümmerung  der  Brücke  durch 
den  Luftdruck  aus  dem  Reinigungsflügel  unhaltbar. 

Zunächst  war  der  Hof  nach  Westen  ganz  offen,  daher  die  Ent- 
wicklung einer  erheblichen  Luftpressung  hier  überhaupt  ausge- 
schlossen. Weiter  war  die  Hoflirücke  auf  eine  Last  von  1500  kg  für 
1  qm  berechnet,  wurde  infolge  nicht  entwurfsgemäfser  Ausführung  bei 
dieser  Belastung  freilich  bis  zu  1800  kg  für  1  qcm  in  den  Träger- 
gurten beansprucht.  Nun  wiegt  aber  ein  Wellblechdach,  wie  das 
verwendete,  etwa  30  kg  für  1  qm,  ehe  somit  der  Luftdruck  die  Brücke 
nach  unten  zerdrücken  konnte,  mufste  er  das  Wellblechdach  mit 
einer  Kraft  von  etwa  2  . 1500  —  30  =  2970  kg  auf  1  qm  Grundfläche 
nach  oben  schleudern,  eine  Kraft,  welche  das  Dach  in  be- 
trächtliche Höhe  und  Entfernung  geschleudert  haben  würde.  That- 
sächlich  lag  es  aber  in  seinem  nördlichen  Theile  mit  dem 
Trägerroste  im  Unterwasser  der  Turbinen  unter  den  Trümmern  der 
Mauer  tt  begraben  (Abb.  4,  Seite  457,  1887).  Die  anfängliche  geringe 
Hebung  erklärt  sich  aus  der  allgemeinen,  von  der  Feuersäule  erzeug- 
ten Luftströmung  nach  oben  über  der  ganzen  Mühle,  welche  auch 
zum  Aufheben  des  Arbeiters  Paape  vom  Boden  M,  zum  Leersaugen 
des  Blechrohres  im  dritten  Geschosse  und  zum  Anlüften  des  Haujit- 
daches  über  N  beigetragen  haben  wird. 

Die  Erklärung  für  die  Zermalmung  des  Daches  zugleich  mit  dem 
Trägerroste  ergeben  aber  die  von  der  vollen  Mühlenhöhe  herab- 
stürzenden Mauermassen,  welche  Wucht  genug  besafsen,  die  Träger 
des  Querschnittes  Nr.  38  nach  allen  Richtungen  zu  verbiegen,  ja  glatt 
abzuschlagen,  und  die  Pfähle,  deren  je  einer  unter  jeder  Säule  stand, 
weiter  einzurammen. 
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Zu  S.  Erlu;blic-lie  Staubiueiigen,  welche  den  'Priigcr  einer  Explo- 
sion liiitten  bilden  können,  waren  in  den  Keinigungsrilunien  ebenso- 
wenig vorhanden,  wie  in  der  Müble,  welche  sich  infolge  der  (Jesamt- 
anlago  durch  ganz  besondere  Keiulichkeit  auszeichnet.  ilierl)ei  ist 
selbstverständlich  von  dem  Staube  abgesehen,  welcher  sich  in  den 
.Maschinen  und  Lciitungen  befand,  und  welcher  wahrscheinlich  d(U- 
Träger  des  lieginnes  der  Entzündung  war,  dessen  Menge  aber  niclit 
ausreicht,  um  die  eingetretenen  Wirkungen  zu  erklären. 

Dieser  Widerlegung  der  Gründe  des  Herrn  I'rof.  Weber  für  An- 
nahme des  Explosionsmittelpunktes  im  Reinigungsflügel  mag  noch 
ein  Hinweis  darauf  angefügt  werden,  dafs  mehrere  Thatsachen  mit 
dieser  Annahme  im  Widerspruche  stehen.  Die  erste  derselben  ist 
(bis  bereits  erwähnte  Hineinstürzen  der  Urandmauer  ii  in  die  Keirii- 
gung,  eine  zweite  ist  die  mindere  Zersttirung,  welche  die  Mauern  der 
Reinigung  gegenüber  denen  des  Si)eicliertlügels  erfahr(!n  haben,  eine 
dritte  die  Zerstörung  von  Theilen  —  der  Nordostecke  des  Speicher- 
tiügels  — ,  welche  von  der  Reinigung  durch  ei-haltene  Theile  (die 
Zellen  5,  G  und  7)  getrennt  sind,  oder  gar  von  Theilen  —  der 
Mauern  und  oo  — ,  welche  für  eine  von  der  Reinigung  aus- 

gehende Kraft  als  unzugänglich  bezeichnet  werden  müssen. 

Die  Frage  nach  der  Lage  der  eigentlichen  Kraftquelle  ist 
hier  deshalb  eingehend  behandelt,  weil  ihre  Entscheidung  schwer 
für  diejenige  der  Frage  nach  dem  Schuldigen  wiegt.  Hätte 
die  Kraftcpielle  wirklich  in  den  Reinigungsräumeu  gelegen,  so 
wäre  der  Unfall  in  gleicher  Weise  in  jedem  anderen  Augenblicke 
ebenso  möglich,  und  den  Urheber  einer  derart  gefahrvollen  AnInge 
träfe  eine  schwere  Verantwortung.  Da  aber  in  der  That  die  Kraft- 
quelle in  den  Speicherschächten  lieg't,  und  die  Staubentzünduug  muth- 
mafslich  mit  der  Verletzung  der  Arbeiter  Rekate,  Steging  und  Sander, 
sowie  mit  einer  unerheblichen  Feuersbrunst  ihren  Abschlufs  gefunden 


hätte,  wenn  nicht  aus  Gründen,  die  mit  dieser  Entzündung  in  keinem 
Zusammenhange  stehen,  ein  Hxplosionsherd,  wie  die  staubgefüllten 
Speicher,  im  Rereiche  jener  gelegen  hätte,  so  mufs  man  die  so  aufser- 
gewöhnlich  schweren  Unglücksfälle  als  die  Folge  eines  nicht  vorher- 
zusehenden, unglückliclien  Zusammentreft'ens  von  ungünstigen  Um- 
ständen ansehen.  Denn  es  gehörte  das  gleichzeitige  ICintreten  zweier 
ganz  ungewöhnlicher  Ereignisse  —  des  Entstehens  einer  Staubentzün- 
dung aus  nicht  erkennbaren  Gründen  und  des  aus  Trägheit  eines 
Arbeiters  im  Widerspruche  mit  dem  regelmäfsigen  Uetriebsgange  er- 
folgten Füllens  der  Hpeicherschächtc  mit  Staub  —  dazu,  um  den 
eingetretenen  Erfolg  zu  erzielen. 

Nach  dem  Ereignisse  sind  wir  nun  freilich,  wie  gewölinlich,  ein 
Stück  klüger  geworden;  man  würde  nun  wohl  kaum  wieder  eine 
schwache  Staubleitung  durch  bezw.  in  einen  Schaclitspeicher  legen. 
Auch  wird  man  —  und  das  ist  die  wichtigste  aus  dem  P>eignisse  zu 
ziehende  Lehre  —  in  Zukunft  bemüht  sein,  jede  Staubansammlung 
zu  verhüten,  und  daher  namentlich  grofse,  vielen  Maschinen  gemein- 
same Sammelleitungen  für  den  Staub  vermeiden.  In  der  That  hat 
der  Eigenthümer,  Herr  F.  W.  Meyer,  für  den  Wiederaufbau  bereits 
ein  Staubfilter  entworfen,  welches  ununterbrochenen  Retrieb  ge- 
stattet, mit  wenig  Raumaufwand  an  jeder  Staub  erzeugenden  Ma- 
schine anzubringen  ist  und  die  abgesogene  Luft  selbst  aus  den  staub- 
reichsten Maschinen  staubfrei  austreten  läfst.  Zugleich  sollen  diese 
Filter  ein  soi'gsameres  Sammeln  des  Staubes  gestatten,  dessen  Ver- 
werthung  jährlich  einen  sehr  ei'heblichen  Ertrag  liefert.  Durcli  die- 
selben, oder  ähnliche  ältere  Einrichtungen  wird  der  Staub  unmittelbar 
nach  dem  Entstehen  an  so  vielen  verschiedenen  Stellen  gesammelt, 
dafs  gröfscre  Ablagerungen  abgeschnitten  werden,  und  mit  ihrer  Ein- 
führung wird  somit  nach  dem  obigen  älmlichen  Ereignissen  der  Roden 
ihrer  Entwicklung  entzogen.  Rarkhausen. 


Bücherschau. 
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Kopenhagen  1888.  —  Uie  Pariser  Wasserversorgung  und  itire  artesischen  Brunnen.  — 

Ein  zweckmäfsiges  Bohrgeriith  für  Bodennntersuchnngen.  —  Zur  Geschichte  der  Bau- 
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Amtliche  Mittheilungen. 


Personal-Nachrichten. 

Württemberg-. 

Seine  Königlielie  Majestät  haben  vermöge  Höchster  Entschliefsung 
vom  10.  September  dem  Betriebsbaiiinspector  Wundt  in  Schorndorf 
das  Ritterkreuz  I.  Klasse  des  Friedrichs-Ordens  verliehen. 


Baden. 

Der  Maschineninspector  bei  der  Generaldirection  der  Staats- 
eisenbahnen in  Karlsruhe,  Karl  Steinbach,  ist  gestorben. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Die  Bauten  der  nordischen  Industrie-,  landwirthschaftlichen  und  Kunst-Ausstellung 

in  Kopenhagen  1888. 


Die  am  18.  Mai  dieses  Jahres  in  Kopenhagen  unter  dem  in  der 
Ueberschrift  bezeichneten  Namen  eröffnete  Ausstellung  kann,  obwohl 


leistet.  Die  Ausstellung  bezweckt  ein  Bild  des  Zusammenarbeitens 
von  Kunst  und  Gewerbe  in  den  nordischen  Reichen  zu  geben.  Durch 


fAbb.  1.   Vorderansicht  der  Hauptausstellungshalle. 


Holzstich  von  O.  Ebel,  Borlln 


sie  hauptsächlich  die  drei  nordischen  Reiche,  Dänemark,  Norwegen 
und  Schweden  umfafst,  doch  insofern  als  eine  internationale  bezeichnet 
werden,  als  zur  Beschickung  der  Abtheilung  für  Kunstgewerbe  auch 
andere  europäische  Staaten  eingeladen  wurden.  England,  Frankreich, 
Italien,  Rufsland  und  Deutschland  haben  dieser  Einladung  Folge  ge- 


Heranziehung der  Grofsstaaten  Europas  wollte  der  dänische  Ausschufs 
aber  auch,  wie  er  in  einem  Einladungsschreiben  an  deutsche  Gewerb- 
treibende  bescheiden  ausspricht,  den  heimischen  Kunsthandwerkern 
Gelegenheit  bieten,  sich  mit  den  mannigfaltigen  und  durch  die  kräftigen 
Bestrebungen  der  Regierungen  und  weiter  Sachverständigenkreise  ge- 
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rcifti'u  kiiiistgcwcrhlichoii  Erzeugnissen  des  Auslandes  bekannt  zu 
niaclien  und  auf  diese  Weise  frische  Anregungen  zu  gewinnen.  Das  | 
Unternclnnen  ist  im  ganzen  durcliaus  wohl  gelungen.  Verschiedene 
\'orzüge  konnncn  zusaunnen  dasselbe!  zu  einem  glücklichen  zu  machen. 
Zunächst  ein  gut  gewählter,  hiicht  ausilehubarcr  und  in  der  Mitte  der 
Stadt  gelegener  I'latz  von  etwa  150  000  i{u\  Grundfläche.  Auf  diesem  ist 
unter  Leitung  (h!s  Arcliitekten  M.  Nyrop  eine  wohldurchdachte,  ein- 
heitliche und  vorzüglich  tkirchgebildete  IJauanlage  geschaffen  worden. 
Gut  organisirte  Verwaltung,  Hewachung,  Güterabfertigung  usw.  treten 
hinzu,  untl  reichliche  Zeit  ist  den  Ausstellern  zur  Vorbereitung  ge- 
geben worden.  —  Besonders  günstig  ist  auch  der  Umstand,  dafs  die 
Thiiihiahmc  der  Bevölkerung  der  drei  nordischen  Staaten  noch  nicht 
durch  zahllose  Ausstellungen  abgestumpft  ist.  Stets  ist  der  Besuch 
ein  lebhafter  und  so  verspricht  auch  der  Kostenabschlufs  zufrieden- 
stellend auszufallen,  ein  Erfolg,  welchen  die  Leistung  im  vollsten 
Mafsc  verdient. 

Der  liCserkreis  dieses  Blattes  wird  vornehmlich  der  baulichen  An- 
lage der  Ausstellung  Interesse  entgegenbringen,  und  auf  sie  soll  sich 
deshalb  unser  kurzer  Ueberblick  beschränken.  Zunächst  der  Platz 
(Abb.  2).  Derselbe  ist  eigentlich  nur  eine  bedeutende  Erweiterung  des 
weltbekannten  Tivoliparkes,  dessen  zaldreiche  schmucke  Bauten  und 
ältere  Anpflanzungen  der  Gesamtanlage  sehr  zu  gute  kommen.  An 
drei  Seiten  von  Strafscn  begrenzt,  erstreckt  sich  das  Grundstück  frei 
ausdehnbar  bis  zum  Strande  des  durch  zahlreiche  Segel  belebten 
Meeres  hin.  Von  einer  vierten  Strafse  wird  es  durchschnitten,  um 
durch  eine  über  dieselbe  hinwegführende  Brücke,  die  sogenannte 
„Luftbrücke'',  wieder  zu  einem  Ganzen  verbunden  zu  werden.  An 
der  dem  Meere  abgewendeten  Seite  liegen  an  der  dem  Strande  gleich- 
laufenden Vesterbrogade,  einer  der  belebtesten  Strafsen  Kopenhagens, 
die  Hauptzugänge  zum  Ausstellungsplatze.  Der  eine  derselben  wird 
durch  den  bestehenden  Eingang  des  Tivoligartens  gebildet,  der  andere 
befindet  sich  unmittelbar  der  Haupteingangsseite  des  grofsen  Aus- 
stellungsgebäudes gegenüber.  Dieses  letztere,  mit  dem  anschliefsen- 
den  Kunstgebäude  ein  grofses  Ganzes  bildend,  nimmt  in  einer  Längen- 
ausdehnung von  etwa  250  m  und  einer  Breite  von  80  m  nahezu  die  ganze 
Xordostseite  des  Hauptausstellungsplatzes  ein,  kehrt  also  seine  Längs- 
seite mit  einer  grofsen  Zahl  von  Nebeneingängen  dem  Tivoli-,  d.  h.  dem 
Ausstellungsparke  zu.  Im  Südosten  und  Südwesten  wird  der  Park 
durch  Anschlufsbauten  begrenzt.  Zwischen  diesen,  am  Ende  eines 
breiten,  der  Längsrichtung  des  Hauptgebäudes  gleichlaufenden  Weges, 
führt  die  Luftbrücke,  mit  ihren  Thürmen  und  breiten  Freitreppen 
einen  malerischen  Anblick  bietend,  zu  dem  abgesonderten  Theile  des 
Ausstellungsgebietes  hinüber.  Hier  befinden  sich  die  ausgedehnten 
Maschinenhallen,  die  Bauten  des  Kriegs-  und  iMarineministeriums 
sowie  eine  ganze  Gruppe  von  erweiterungsfähigen  Baulichkeiten  für 
zeitweilige  Vieh-  und  Gartenbau- Ausstellungen.  Alle  diese  Gebäude 
—  und  das  macht  die  Kopenhagener  Ausstellung  für  den  Fachmann 
besonders  anziehend  —  sind  einheitlich  in  den  reizvollen  Formen  der 
in  den  nordischen  Ländern  heimischen  Bauweise  als  Holzhäuser  er- 
richtet. Der  Griff  des  Architekten  ist  überaus  glücklich.  Das  Ge- 
präge, welches  damit  der  ganzen  Schaustellung  gegeben  ist,  steht 
in  einem  Gegensatze  zu  dem  der  meisten  bisherigen  verwandten 
Schöpfungen,  welcher  nur  zixm  Vortheile  des  Werkes  Nyrops  aus- 
fallen kann. 

Auf  dem  Haupt- Ausstellungsplatze  nun,  dem  ein  hübscher 
kleiner  See  einen  besonderen  Reiz  verleiht,  erheben  sich  in  buntem, 
malerischem  Durcheinander  Bauwerke  aller  Art,  welche  theils  für  die 
Ausstellungszwecke  errichtet,  theils  denselben  nutzbar  gemacht  sind. 
Wir  behalten  uns  ihre  Betrachtung  vor  und  wenden  uns  zunächst 
dem  Hauptgebäude  zu.  Dieses  ist,  ungeachtet  des  nach  hinten  ab- 
fallenden Geländes,  mit  seinen  vorderen  Theilen  über  die  Strafsen- 
ebene  gelegt,  eine  Anordnung,  die  sicher  im  vollen  Bewufstsein  der 
damit  erzielten  bedeutenden  Wirkung  gewählt  ist. 

Eine  flacligedeckte,  durch  drei  weite  Bögen  geöffnete  Vorhalle 
nimmt  die  Mitte  der  Kopfseite  des  Gebäudes  ein.  Rechts  und  links 
liegen  die  Königszimmer  und  ein  Raum  des  Industrievereins,  des 
Unternehmers  der  Ausstellung,  im  Aeufseren  ihrer  Bedeutung  gemäfs 
durch  Giebeldächer  mit  schlanken  Dachreitern  betont.  Das  Ganze 
wird  von  einer  hohen  Kuppel  überragt,  die  wohl  der  bemerkens- 
wertheste  Theil  des  ganzen  Bauwerkes  ist.  Mit  vier  echt  nordischen 
Thürmchen  umstellt,  am  Tambour  durch  eine  nach  aufseu  offene 
Galerie  mit  darüber  liegenden  zahlreichen  Giebelchen  verziert,  wölbt 
sie  sich  über  der  Kreuzung  des  Haupt-  und '  Querschiff'es  empor. 
Oben  öffnet  sich  die  Wölbung,  um  ein  Glasdach  aufzunehmen,  über 
dem  wieder  die  Rippien  einer  kleineren  Kuppel  unverschalt  aufragen. 
Diese  endlich  trägt  als  Bekrönung  des  Ganzen  eine  stilisirte  nordische 
Königskronc  und  aus  deren  Mitte  herauswachsend  eine  schlanke 
Fahnenstange,  von  welcher  lustig  der  Danebrog  weht.  Der  ganze 
Aufbau  wirkt  in  seinem  reichen  Schmucke  goldner  Runen  und  Schilder, 
in  seiner  kräftigen  Färbung  und  durch  seine  ungewöhnliche  Umrifs- 
linie  aufserordcntlich  festlich  und  einladend,  ohne  das  Anheimelnde 


der  Bauweise  zu  verlieren;  besonders  die  Farbe  ist  geglückt.  Die 
langhingestreckten  Seitenansicliten  lassen  klar  die  Theilung  der  mit 
12  senkrecht  zur  Längsachse  gestellten  Giebeldächern  überdeckten, 
niedrigen  Seitenschiffe  erkennen.  Unter  einem  jeden  (jiebel  öffnet 
sich  eine  Thür  nach  dem  Parke,  wodurch  die  Halle  von  allen  Stelleu 
bequem  zugänglich  gemacht  wird. 

Bemerkt  sei  gleich  hier  noch,  dafs  das  ganze  Gebäude  fast  aus- 
schlicfslich  mit  Oberlicht  beleuchtet  ist  und  dafs  die  erwähnten  Seiten- 
schiff'giebel  durch  Anbringung  jalousieartiger  Verbretterungen  zweck- 
mäfsig  für  Lüftungszwecke  ausgenutzt  sind. 

Die  angewandten  Schmuckmittel  sind  aufsen  und  innen  der  aller- 
einfachstcn  Art.  Die  ins  Auge  springende  Bemalung  ist  in  kräftigen 
Tönen  unmittelbar  auf  das  rohe  Holz  aufgetragen;  dabei  geben  die 
rauhen  Sägeflächen  der  Farbe  ein  Korn,  das  ihr  alles  Kalte  und 
Glatte  nimmt,  und  wesentlicii  zu  der  angenehmen,  gar  nici)t  genug 
zu  rühmenden  Wirkung  beiträgt.  Der  körperliche  Schmuck  ist  fast 
ausschliefslich  durch  ausgeschnittene  Bretter  und  Bohlen  bewirkt,  die 
eigentliche  Schnitzarbeit  beschränkt  sich  zumeist  auf  Kerbschnitt- 
muster. Zahlreiche  vortreff'liche  Beispiele  dieser  gesunden,  immer 
von  neuem  reizvollen  Verzierungsweise  des  Holzstiles  finden  sich  vor. 
Zu  den  aus  Brettern  geschnittenen  Schmuckformen  gehören  vornehm- 
lich jene  Drachenköpfe,  wie  wir  sie  aus  Bildern  alter  Wikingerschift'e 
kennen  und  wie  sie  zu  den  typischen  Beispielen  alter  nordischer  Ver- 
zierungskunst gehören;  auch  kleine  Pferdchen,  die  auf  dem  First 
der  Hauptdächer  stehen,  u.  a.  m.  Zahlreiche  Verwendung  haben 
Runenformen  gefunden,  deren  bemerkenswertheste  die  an  der  Kuppel 
angebrachten  sind;  ferner  vergoldete  oder  bemalte  gebuckelte  runde 
Schilde,  mit  denen  u.  a.  die  im  übrigen  völlig  schmucklosen  Bogen 
der  Vorhalle  verziert  wurden;  auch  die  nach  oben  verlängerten 
Frontsparren  unserer  altsächsischen  Bauernhausgiebel  finden  wir  in 
mannigfaltiger  Ausbildung. 

In  der  Vorhalle,  der  wir  nun  unsere  Schritte  zulenken,  wird  der 
Blick  des  Eintretenden  zuerst  gefesselt  durch  einen  unter  der  in 
tiefen  Farbentönen  gehaltenen  Decke  angebrachten,  mit  seltsamen 
Thiergestalten  geschmückten  Fries.  Von  der  Halle  aus  führen  fünf 
grofse  Thüren  mit  breiten  goldenen  Rahmen  in  das  Innere.  Durch- 
schreitet man  die  mittelste  derselben,  so  bietet  sich  von  erhöhtem 
Platze  ein  überraschender  Blick  in  die  Hallen  des  Haupt-  und  Quer- 
schiff'es dar.  Halbkreisförmige,  hölzerne  Gitterträger  überspannen  in 
kühnem  Bogen  diese  23  Meter  breiten  Hallen  und  geben  in  ihrer 
grofsen  Anzahl  und  ganz  aufserordentlichen  Leichtigkeit  einen  wundei'- 
vollen  Rahmen  für  das  reiche  Bild  der  sich  in  denselben  einfügenden 
Gruppen  der  zahllosen  Ausstellungsgegenstände.  Fast  der  ganze 
eingangs  erwähnte  Höhenunterschied  der  Baufläche  ist  in  die 
von  diesem  Platze  hinabführende  Treppe  gelegt  und  hierdurch 
innen  und  aufsen  eine  vorzügliche  Wirkung  erreicht.  In  einer 
der  Haupthallen  der  Londoner  Gesundheits-Ausstellung  von  1884  war 
ein  gleicher  erhöhter  Platz  hinter  dem  Eingange  angelegt,  doch 
wurde  dort  die  Wirkung  sehr  durch  die  Nähe  des  schwer  lasten- 
den Daches  gestört.  In  Kopenhagen  dagegen  wölbt  sich  über  dem 
Standpunkte  des  Beschauers  die  hohe,  lichtdurchfluthete  Kuppel, 
deren  frei  zu  Tage  tretende  Rippen  den  Eindruck  der  gröfsten  Kühn- 
heit und  Leichtigkeit  machen.  Zu  tadeln  ist  hier  vielleicht  die  mangel- 
hafte, nur  durch  viereckige  Treppenthürme  gebildete  Ueberführung 
aus  dem  Quadrate  der  Vierung  in  den  Kreis  der  Kuppel. 

Von  dem  hohen  Platze  aus  übersieht  man  im  linken  Quer- 
schiffe die  schwedische,  im  rechten  die  norwegische  Ab- 
theilung, erstere  im  Hintergrunde,  an  der  Stirnwand  des  Tonnen- 
gewölbes, durch  eine  klare,  luftige  Ansicht  Stockholms  abgeschlossen, 
letztere  an  derselben  Stelle  von  einem  i-ie»igen  durchscheinenden 
Nordlicht  überstrahlt,  vor  dem  sich  ein  ernster  Blockhausbau  in  früh- 
mittelalterlichen Formen  abhebt.  In  Kämpferhöhe  der  grofsen  Hallen- 
bögen zieht  sich  eine  Galerie  durch  das  ganze  Gebäude  hin,  von 
Binder  zu  Binder  durch  Kasten  mit  zierlichen  Schlinggewächsen  ge- 
schmückt. 

Vom  Eingange  geradeaus,  in  der  ersten  Hälfte  der  Haupt-  und 
Seitenschiffe,  hat  Dänemark  ausgestellt.  Am  Ende  der  dänischen 
Abtheilung  folgt  eine  bestimmt  ausgesprochene  architektonische 
Theilung  der  Halle,  welche  weiterhin  den  fremden  Staaten  eingeräumt 
ist.  Es  folgen  Deutschland,  Frankreich,  Rufsland,  England  und 
Italien.  Jeder  Staat  erhielt  etwa  800  qm  Grundfläche  mit  je  einem 
eigenen  Eingange  vom  Parke  aus.  In  der  Mittelhalle  stofsen  die  Ab- 
theilungen ohne  Trennung  aneinander.  Rufsland  und  Frankreich 
haben  Gelegenheit  genommen,  ihre  Eingänge]  mit  reichen  Thor- 
ausbildungen zu  schmücken.  Ersteres  hat  einen  gewaltigen  russischen 
Blockhausbau  errichtet  mit  einer  grofsen  Laube  im  ersten  Geschosse, 
mit  zahlreichen  Thürmchen,  Zapfen,  überreich  verzierten  Gliedern 
und  obenauf  mit  der  bekannten  russischen  Zwiel)elkuppel.  Der 
charakteristische  Bau  erhebt  sich  zu  bedeutender  Höhe  und  bildet 
durch  seine  Form  und  durch  die  Harmonie,  in  der  er  in  Farbe  und 
Technik  mit  dem  Hauptbau  steht,  eine  Hauptzierde  der  Seitenansicht 
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desselben.  Unmittelbar  hieran  stöfst  die  Eingangshalle  der  Franzosen. 
Sie  ist  eine  Nachbildung  des  Portals  vom  Admiralitätsgebäude  in 
Toulon,  dessen  barocke  Steinformen  und  berühmte  Atlanten  von  der 
Hand  Jean  Goujons,  an  sich  vorzüglich,  in  keiner  Weise  mit  dem 
Holzbau,  dem  sie  vorgelegt  sind,  zusammengehen.  Ihre  Herstellung 
ist  aus  Stuck  und  bemalter  Leinwand  über  einem  Holzkern  erfolgt. 
Im  Interesse  der  ruhigen  Gesamtwirkung  erscheint  es  kaum  be- 
dauerlich, dafs  die  drei  anderen  Staaten  auf  eine  selbständige  Aus- 
bildung ihrer  Eingänge  verzichtet  haben. 

Unmittelbar  an  das  Hauptgebäude  anschliefsend,  im  Innern  durch 
einen  kleinen  Gartenliof  von  diesem  getrennt,  folgt  das  Gebäude  der 
Kunstausstellung. 

Dasselbe  ist,  seinem  Zweck  entsprechend,  innen  in  eine  grofse 
Zahl  kleiner  Abtheilungen  mit  Seiten-  und  Oberlicht  zerlegt  und 
ohne  nennenswerthe  künstlerische  Durchbildung.  Nur  seine  äufsere 
Vorhalle  fordert  besondere  Erwälmung.  Dieselbe  tritt  bedeutend  vor 
dem  Seitenschiffe  vor  und  ist  mit  einem  schlanken,  schinilelbekleideten 
Holzthurme  ausge- 
zeichnet. Thurm 
und  Halle  zeigen 
eine  fein  über- 
legte Einfachheit  in 
der  Behandlung 
der  Holzconstruc- 
tion  und  Aus- 
schmückung. Wäh- 
rend im  Aeufseren 
die  Farben  im  Ge- 
gensatze zu  den 
übrigen  Bauten  wie 
an  einem  wirklich 
alten  Holzbau  matt 
und  verwaschen 
sind,  überrascht  die 
Halle  innen  sowohl 
durch  ihre  kräf- 
tigen, tiefen  Töne 
als  durch  die  ein- 
fach schöne  Eaum- 
entwicklung.  Decke 
und  Wände  sind  in 
grofsem  Mafsstabe 
durchgebildet  und 
der  Fufsboden  in 
nordischer  Weise 
mit  Verschlingun- 
gen grofser  einge- 
schnittener Kreise 
verziert,  welche  die 
Fläche  eigenthüm- 
lich  beleben,  ohne 
beim  Begehen  jene 
Empfindung  des 
Unbehagens  her- 
vorzurufen, wie  sie 
gewisse  unverstan- 
dene Fufsboden- 
muster  in  uns  er- 
regen. 

Von  den  son- 
stigen im  Parke 

b  efin  dlichen 
Bauten,  die  sich  in 
ilirer  äufseren  Ge- 
staltung mehr  oder 
minder    den  Bau- 
formen des  Hauptgebäudes  anschliefsen,  erwähnen  wir  zunächst  die 
neben  der  Luftbrücke  liegende  Blumen-  und  Obst-Abtheilung.  Sie 
bildet  mit  ihren  breiten,  flachen  Giebeln  einen  wirksamen  Gegensatz 
zur  hochaufstrebenden  Luftbrücke. 

Schräg  dieser  gegenüber  steht  ein  hübsches  kleines  Bauwerk, 
welches  mehr  den  deutschen  Fachwerksbauten  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts ähnelt  und  eine  Goldschmiedewerkstatt  der  Firma  Michelsen 
in  Kopenhagen  birgt.  Ferner  erhebt  sich,  gegenüber  dem  Eingange 
der  russischen  Abtheilung,  in  Yi  der  wahren  Gröfse  die  Nachbildung 
der  1806  durch  die  Engländer  in  Brand  geschossenen  Kopenhagener 
Nikolaikirche.  Der  Ziegel-  und  Sandsteinbau  des  16.  Jahrhunderts 
ist  täuschend  in  Holz  nachgeahmt.  Beachtenswerth  ist  daran  be- 
sonders der  Thurm,  der  auf  massivem  Unterbau  mit  sechs  schweren 


Abb.  2.  Lageplan. 

Bauten  der  Ausstellung  in  Kopenhagen  1888. 


Strebepfeilern  einen  aufserordentlich  reich  profilirten  Dachhelm  trägt. 
Neben  der  Blumenhalle  fesselt  den  Blick  der  Bau  der  Fischerei- 
ausstellung mit  seinen  in  riesige  Draclienköpfe  auslaufenden  Giebeln, 
die  eine  ganz  ungewöhnliche  Neigung  nach  aufsen  zeigen.  Unt(;r  den 
weiteren  Baulichkeiten  ist  hauptsächlich  beachtenswerth  die  Gruppe 
der  Molkereiausstellung.  Sie  besteht  aus  drei  Gebäuden,  welche  mit 
ihren  breiten  weit  überstehenden  Giebeln  über  den  liingsfronten  und 
init  ilirer  tiefen  Schatten-  und  Farbenwirkung  ein  höclist  ansprechen- 
des Bild  gewähren. 

Erwähnung  verdienen  noch  die  Bauten  der  Hygiene-Ausstellung 
und  die  Maschinenhalle.  Ferner  die  Restaurationsanlagen,  von  denen 
besonders  eine,  in  Gestalt  und  Gröfse  eines  Kriegsschiffes  des  17.  Jahr- 
hunderts, Aufsehen  erregt.  Es  schwimmt  auf  dem  kleinen  See  des 
Ausstellungsparkes  und  führt  die  ganze  Pracht  der  Scliiffe  jener  Zeit 
an  Schnitzerei  und  Bemalung  vor  Augen. 

Ehe  wir  tliese  Schilderung  der  Bauwerke  der  eigentliclien  Aus- 
stellung scldiefsen,  sei  noch  die  unnbliängig  von  derselben  gegen- 
über erriclitete  Aus- 
stellungshalle für 
französische  Kunst 
erwälint.  Das  Ge- 
bäude ahmt  einen 
griechischen  Anten- 
tempel mit  viel- 
säuHger  Vorhalle 
nacli,  und  bietet  in 
seiner  Herstellung 
aus  Holz  einen 
wenig  erfreulichen 
Gegensatz  zu  den 
diesem  Baustoffe 
so  angemessen  er- 
fundenen übrigen 
Bauten  des  Parkes 
dar.  Es  dient  zur 
Aufnahme  einer 
grofsen  Sammlung 
von  Meisterwerken 
französisclier  Maler 
und  Bildliauer, 
deren  eingehendere 
Würdigung  weit 
über  den  Rahmen 
dieses  Berichtes 
hinausgehen  würde. 
Entspricht  es  doch 
ebensowenig  dem 
Zwecke  dieser 
Zeilen,  den  eigent- 
lichen Inhalt  der 
ganzen  Ausstellung, 
und  wenn  es  auch 
nur  insoweit  wäre, 
als  er  den  beson- 
deren Interessen- 
kreis des  Archi- 
tekten berührt,  einer 
näheren  Betrach- 
tung zu  unterziehen. 
Hingewiesen  sei 
hier  zum  Schlufs 
nur  auf  die  treff- 
lichen Metallar- 
beitejj  der  nordi- 
schen Reiche,  ferner 
auf  die  überreich 
durchweg  ein  starker 
Zahl  ausgestellten. 


beschickte  Ausstellung  der  Russen,  welcher 
nationaler  Zug  innewohnt,  auf  die  in  geringer 
aber  guten  englischen  Goldarbeiten  und  scliliefslich  auf  die  vieles 
Tüchtige  bietenden,  wenn  auch  in  der  Gesamtanordnung  weniger 
glücklichen  Abtheilungen  der  Italiener  und  Franzosen. 

Volle  Anerkennung  der  dänischen  Sachverständigen  hat  auch 
die  deutsche,  durch  Professor  A.  Schütz  in  Berlin  angeordnete  Ab- 
theilung gefunden. 

Ein  geschlossenes  Ganzes  und  würdig  beschickt  füllt  sie  ihren 
Platz  aus  als  ein  erfreuliches  Zeugnifs  für  unsere  kunstgewei-b- 
lichen  Leistungen  und  als  eine  würdige  Vertreterin  unseres  Vater- 
landes. 

Berlin,  August  1888.  Eb. 
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Die  Pariser  Wasserversorgung 

Nach  mehr  iils  24jähri}^cr,  ununterbrochener  Arbeit  hiibcin  am 
7.  November  1887  die  liobrarbeitcn  eines  neuen  artesiMclien  ]5runncns 
auf  dem  l'bitz  Hebert  in  Paris  durch  einen  schweren  Unfall  ihr  Ende 
g(!fund(!n.  Der  lirunnen  giebt  zwar  Wasser,  aber  infolge  des  Unfalls 
nicht  in  dem  erwarteten  Mafse.  Vor  IJesjjrcchung  dieser  leider  nicht  von 
erwünschtem  Erfolge  gekrönten,  eigenartigen,  grofsen  liauausführung 
niöchte  eine  gedrängte  Darlegung  der  Pariser  Wasserversorgung, 
einschli(!fslich  ihrer  artesischen  IJrunnen,  am  Platze  sein. 

I)  Paris  ist  wohl  die  einzige  Stadt,  welche  zwei  getrennte 
A^ctrtheilungs- Rohrleitungen  hat,  die  eine  für  die  Versorgung  d(!r 
Haushaltungen  mit  Quellwasser,  die  andere  für  Versorgung  des 
öffentlichen  Dienstes,  einschliefslich  der  Fabriken,  mit  Flufswasser. 
Bciide  Leitungen  sind  nebeneinander  in  den  Abzugscaniilen  gelagert, 
um  so  Rohrbrüche  und  Undichtigkeiten,  welche  bei  dem  durchwühlten 
Boden  der  Stadt  den  Häusern  gefährlich  werden  könnten,  wenn  die  . 
Rohre  blofs  im  Boden  gelagert  wären,  von  vorn  herein  unschädlich 
zu  machen.  Bei  einem  Rohrbruche  läuft  das  Wasser  einfach  in  den 
Abzugscanal.  Dem  öffentlichen  Dienst  wird  auch  das  Wasser  der 
artesischen  Brunnen  und  derjenigen  Quellen  zugeführt,  welche  ihrer 
tiefen  Lage  wegen  für  die  Hausleitungen  unzureichenden  Druck 
haben.  Beide  Wasserversorgungen  können  sich  unter  einander  er- 
gänzen. Entsprechend  dieser  Zweitheilung  sind  auch  die  städtischen 
Wasserbehälter  mit  wenigen  Ausnahmen  zweigeschossig  erbaut,  das 
obere  Geschofs  für  Quellwasscr,  das  untere  für  Flufswasser  oder 
auch  für  einen  Quellwasservorrath  in  besonderen  Fällen. 

Das  Quellwasser  wird  durch  die  Leitungen  der  Vanne  und  der 
Dhuis  in  zwei  hochgelegene  grofse  Wasserbehälter  geführt.  Den 
höchsten  Behältern  der  Stadt,  z.  B.  für  das  Viertel  von  Montmartre, 
wird  aus  jenen  grofsen  Behältern  das  Wasser  mittels  Dampf- 
nuischinen  zugepumpt.  Die  Quellen  werden  im  Innern  der  Berge 
gefangen.  Das  Quellwasser  ist  überall  gegen  Licht  und  Luft  ge- 
schützt, sodafs  CS  am  Entnahmehahn  der  Haushaltungen  zum  ersten 
Mal  zu  Tage  tritt.  Die  Vanueleitung,  von  1867 — 1876  ausgeführt 
und  nachher  fortdauernd  durch  neue  Quellenzuleitungen  verstärkt, 
besteht  aus  einer  Sammelleitung  von  20  km  Länge,  östlich  von  Sens 
gelegen,  und  aus  einer  Hauptleitung  von  136  km  Länge.  Die  Hälfte 
des  Wassers  der  gefafsten  Quellen  mufs  durch  Maschinen,  meist  mit 
Wasserkraft,  in  die  Sammelleitung  gehoben  werden,  die  also  nur  die 
höchsten  Quellen  unmittelbar  aufnimmt.  Das  bis  zum  Pariser  Wasser- 
behälter zu  Gebote  stehende  Gefälle  für  die  Hauptleitung  war  nicht 
ausreichend,  um  alle  Thäler  im  Zuge  der  Leitung  einfach  mit  Düker- 
rohreu  durchschreiten  zu  können,  was  zur  Ausführung  kostspieliger 
Aquäducte  zwang.  Die  Düker  haben  zusammen  17  km,  die  Aquäducte 
zusammen  14,5  km  Länge  (vgl.  Couche,  les  eaux  de  Paris  en  1884). 
Die  Dhuisleitung,  ausgeführt  von  1862 — 1865,  ist  131  km  lang. 
Sie  nimmt  nur  eine  Quelle  bei  Ohäteau  Thierry  auf.  Das  zu  Gebote 
stehende  Gefälle  giebt  genügenden  Druck  her,  um  alle  Thäler  im 
Zuge  der  Leitung  einfach  mit  Dükern  durchschreiten  zu  können. 

Der  öffentliche  Dienst  einschliefslich  der  Fabriken  wird  durch 
das  Wasser  des  Ourcq-Canals,  der  Seine,  der  Marne,  der  niedrigen 
Quellen  der  Umgegend  und  der  artesischen  Brunnen  versorgt.  Der 
Ourcq-Canal,  1802 — 1822  ausgeführt,  97  km  lang  und  schifl'bar,  ist 
das  älteste  der  gröfseren  Wasserversorgungs-Werke.  Er  führt  das 
Wasser  des  gleichnamigen  Flusses  von  Osten  her  der  Stadt  zu, 
wo  er  in  solcher  Höhenlage  ankommt,  dafs  er  die  am  tiefsten  ge- 
legenen städtischen  W^asserbehälter  füllen  kann.  Um  an  Gefälle  zu 
sparen,  ist  der  Canal  im  Innern  der  Stadt,  ehe  er  den  ersten  Behälter 
erreicht,  auf  5  km  Länge  als  gemauerter  Aquäduct  in  solcher  Gröfse 
ausgeführt,  dafs  er  selbst  als  fortlaufender  Behälter  dienen  kann. 
Da  der  Ourcq-Canal  auch  den  Haupthafen  von  Paris,  das  hochgelegene 
Becken  von  Vilette,  zu  speisen  hat,  so  ist  er  1868  durch  zwei  bei 
Meaux  gelegene  Wasserkraft-Pumpwerke  verstärkt  worden,  welche 
täglich  bis  80  000  cbm  Marnewasser  in  den  Canal  heben  können. 
Die  höher  gelegenen  Wasserbehälter  des  öffentlichen  Dienstes 
werden  durch  8  Pumpwerke,  darunter  eins  mit  Wasserkraft  (bei 
St.  Maur),  aus  der  Seine  und  Marne  gefüllt.  Sie  können  zu- 
sammen 2100  Pferdekräfte,  gemessen  in  gehobenem  Wasser,  leisten. 
Besonders  zu  erwähnen  ist  das  1884  beendete  Dampfpumpwerk 
von  Ivr}',  welches  mit  6  Maschinen  allein  960  Pferdekräfte  von 
jenen  2100  leisten  kann.  Es  hat  mit  dem  eigens  dafür  erbauten 
Behälter  über  7  Millionen  Franken  gekostet  und  kann  täglich 
85  000  cbm  auf  nahezu  70  m  Höhe  in  den  sehr  hoch  gelegenen  Be- 
hälter heben.  "Es  schöpft  oberhalb  der  Marnemünduug,  wo  die  Seine 
noch  ziemlich  rein  ist.  Das  Wasser  wird  nicht  gefiltert  und  dient 
besonders  auch  zum  Ersatz  zeitweise  fehlenden  Quellwassers.  Ganze 
Stadtviertel  erhalten  dann  nur  dieses  Seinewasser,  weil  jede  Mischung 
mit  dem  Quellwasser  vermieden  wird.  Sämtliche  Dampfmaschinen 
der  Pariser  Wasserversorgung  überhaupt  können  2600  Pferdekräfte, 


und  ihre  artesischen  Brunnen. 

gemessen  in  gfshobcuem  Wasser,  leisten  und  sämtliche  Wasserkraft- 
maschinen dieses  Dienstes  950  Pferdekräfte,  ebenso  gemessen. 

Tin  Jahre  1886  haben  die  der  Stadt  durchschnittlich  täglich  zu- 
geführten AVassermcngen  nach  der  städtischen  Statistik  betragen: 

1)  Haushaltungs-Quellwasser: 

Vannc-Leitung  ....    109  000  cl)m 
Dhuis-Leitung  ....     23  000  , 

132  000  cbm 

2)  Oeffentlicher  Dienst  und  Fabriken: 

Ourcq-Canal   128  000  cbm 

Seine-  und  Marnewasser  142  000  „ 
Nahe  niedrige  Quellen  .  3  000  „ 
Artesische  Brunnen  .    .       7  000  ,, 

280  000  cbm 
412  000  cbm 

Im  Februar  betrug  die  Durchschnittsmenge  382  000  cbm,  im  Juli 
464  000  cbm.  Diese  tägliche  Wassermenge  kann  durch  die  Pumpwerke 
der  Seine  und  Marne  um  100  000  cbm  gesteigert  werden.  Sämtliche  17, 
meist  zweigeschossigen  Behälter  haben,  dieser  täglichen  Wassermenge 
entsprechend,  einen  Gesamtinhalt  von  512  420  cbm.  Bei  rund  400  000 
bis  500  000  cbm  täglich  kommen  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  174 
bis  217  Liter.  Die  Strafsensprengung  und  Rinnsteinspülung  sind 
dabei  reichlich.  Gleichwohl  sind,  um  die  Abfuhr  gänzlich  beseitigen 
und  eine  vollständige  Canalisation  durchführen  zu  können,  wegen  der 
alsdann  bedingten  reichlicheren  Spülung  der  Abzugscanäle,  in  denen 
aufser  den  Wasserrohrlegern  noch  viele  Leute  an  anderen  Leitungen 
zu  arbeiten  haben,  neue  Wassermengen  nothwendig.  Zwei  neue 
Quellwasserleitungen  von  135  km  und  134  km  Länge  sind  geplant. 
Dieselben  sollen  jede  120  000  cbm  täglich  aus  der  Gegend  von  Provins 
und  aus  der  Gegend  von  Verneuil  in  hochgelegene  Behälter  leiten. 
Diese  Arbeiten  sind  auf  62  Millionen  veranschlagt. 

Es  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  diese  ganze  Art  der  Wasser- 
versorgung Gegner  hat.  Nach  einer  in  Lyon  erschienenen  kleinen 
Schrift  von  Ingenieur  Villard  „L'eau  dans  les  villes"  soll  man  all- 
gemein mit  den  Quellenfangungen  schlechte  Erfahrungen  machen  (?), 
wahrscheinlich  weil  die  Quellen  allmählich  tiefer  sinken,  was  zu  immer 
neuem  Quellensuchen  und  neuen  Arbeiten  zwingt.  Durch  Trennung 
des  Haushaltungs-  und  des  öffentlichen  Wasserversorgungsdienstes, 
abgesehen  von  den  höheren  Kosten  der  Doppelleitung,  gebe  man« 
das  einzige  Mittel  aus  der  Hand,  die  Wärme  des  Wassers  gleich- 
mäfsig  zu  erhalten  und  das  Einfrieren  der  Leitungen  zu  ver- 
hindern, weil  nur  der  öffentliche  und  gewerbliche  Dienst  nie  voll- 
ständig ruhe  und  daher  das  zu  obigen  Zwecken  erforderliche  ununter- 
brochene Strömen  in  der  Leitung  sichere.  Herr  Villard  empfiehlt,  das 
Wasser,  wo  irgend  möglich,  durch  Brunnen  in  der  Nachbarschaft  der 
Flüsse,  40  bis  50  m  vom  Ufer  entfernt,  aus  den  unterirdischen,  nach 
den  Flüssen  gerichteten  Strömungen  zu  entnehmen,  wie  es  in  Lyon 
geschieht.  Dies  dürfte  aber  wohl  immer  das  theure  Hochpumpen 
unvermeidlich  machen. 

II)  Die  artesischen  Brunnen  von  Paris  sind,  aufser  dem  erwähnten 
neuen  Brunnen  im  Norden  der  Stadt,  der  von  Grenelle  im  Süden  und 
der  von  Passy  im  Westen.  Ueber  diese  beiden  Brunnen  giebt  das 
grofse  Prachtwerk  „Les  promenades  de  la  ville  de  Paiüs"  folgende  Aus- 
kunft: Die  Bohrung  des  Brunnens  von  Grenelle  hat  von  1833 — 41 
gedauert.  Sie  reicht  bis  auf  548  m  Tiefe.  Der  Brunnen  gab  anfangs 
in  Bodenhöhe  3000  cbm  Wasser  in  24  Stunden,  welches  aber  sehr 
unrein  war.  Um  die  Geschwindigkeit  des  aufsteigenden  Wassers  zu 
vermindern  und  dadurch  das  Fortreifsen  des  Sandes  zu  ermäfsigen, 
sowie  um  Druckhöhe  für  die  Vertheilung  zu  gewinnen,  wurde  das 
Wasser  in  einem  weithin  sichtbaren  Thurmbau  auf  36,6  m  Höhe  ge- 
leitet. Die  Arbeit  war  1852  beendet.  Das  W^asser  wurde  nun  klar; 
seine  Menge  betrug  aber  infolge  der  ermäfsigten  Geschwindigkeit  nur 
noch  950  cbm  täglich.  Jetzt  ist  die  Ergiebigkeit  infolge  des  zweiten 
Brunnens,  der  aus  derselben  artesischen  Schicht  schöpft,  nur  noch 
gegen  350  cbm  täglich.    Der  Brunnen  hat  390  000  Franken  gekostet. 

Der  artesische  Brunnen  von  Passy  wurde  von  1855 — 60  ge- 
bohrt. Sein  Rohrdurchmesser  hat  die  beträchtliche  Gröfse  von  0,60  m. 
Die  Bohrungstiefe  ist  586,50  m,  etwas  mehr  als  bei  den  ersten,  tiefer 
liegenden  Brunnen.  In  Bodenhöhe  betrug  seine  Ergiebigkeit  16200  cbm 
in  24  Stunden.  Das  Wasser  war  sehr  lehmig  und  hatte  eine  Wärme 
von  28°  C.  Die  Ergiebigkeit  des  Brunnens  von  Grenelle  ging  in 
acht  Tagen  auf  615  cbm  herab.  Der  Einflufs  des  neuen  Brunnens 
auf  den  alten  machte  sich  in  der  artesischen  Schicht  auf  3500  m  Ent- 
fernung in  30  Stunden  bemerkbar.  Um  das  Wasser  zu  klären  und 
um  mehr  Vertheilungsdruckhöhe  zu  gewinnen,  wurde  es  24  m  hoch 
geleitet.  Dadurch  nahm  die  Ergiebigkeit  des  Brunnens  auf  3300  cbm 
ab  und  erhöhte  sich  die  des  andern  Brunnens  auf  690  cbm.  Das 
Wasser  wurde  aber  nicht  klar,  und  so  entschlofs  man  sich  denn,  es 
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nur  5  m  über  dem  Boden  zu  entnehmen  und  es  ausschliefslieh  zur 
Speisung  der  Seen  des  nahe  gelegenen  Boulogner  Gehölzes  zu  ver- 
wenden. Die  Ergiebigkeit  wurde  nun  9  bis  10  000  cbm.  Jetzt  sind 
beide  Brunnen  weniger  wassen-eich.  Die  statistischen  Angaben  für 
1882  und  für  1886  sind:  Brunnen  \on  Grenelle:  täglich  350  cbm  und 
346  cbm;  Brunnen  von  Passy:  täglich  G600  cbm  und  6500  cbm. 

III)  Den  neuen  artesischen  Brunnen  auf  dem  Platz  Hebert  machen 
die  Tiefe  der  ]5ohrung  von  719  m  sowie  die  Gröfse  des  inneren  Eohr- 
durchmessers  von  1,06  m,  welche  1,30  m  Bohrloch -Durchmesser  er- 
fordert, zu  einem  Werke,  welches  einzig  in  seiner  Art  dastehen  dürfte. 
Die  Revue  scientißque  und  La  Natvre  bringen  darüber  nähere  An- 
gaben, denen  folgendes  entnommen  ist. 

Die  Lage  von  Paris  in  der  Mitte  eines  geologischen  Beckens, 
■dessen  Schichtungen  nach  allen  Seiten  hin  allmählich  ansteigen,  macht 
die  Stadt  für  die  Anlage  artesischer  Brunnen  sehr  geeignet.  Die  ab- 
wechselnd durchlässigen  und  undurchlässigen  geologischen  Schichten 
schliefseu  unterirdische  Wasserströmungen  in  verschiedenen  Höhen- 
lagen ein.  In  719  m  Tiefe  unter  dem  Platz  Hebert  läuft  das  Wasser 
in  einer  Schicht  kiesigen  Sandes.  Es  steigt  aus  derselben  mit  30°  C. 
auf,  2,4°  weniger  als  der  Tiefe  entspricht.  Das  Wasser  des  Bruijnens 
von  Grenelle  hat  27,4°  C,  und  da  der  Tiefenunterschied  beider  Brun- 
nen 171  m  beträgt,  so  konnte  man,  bei  1°  Wärmezunahme  auf  32  m, 
einen  Wärmeunterschied  von  5°  erwarten.  Der  neue  Brunnen  besteht 
aus  einem  mittleren  Rohre,  welches  von  zwei  anderen  umhüllt  wird. 
Die  äufserste  dieser  Umhül- 
lungen reicht  34  m  hinunter  bis 
auf  Kalk  und  Mergel-Schichten. 
Die  zweite  Rohrumhüllung  geht 
hinab  auf  140  m  bis  zur  Kreide. 
Die  ringförmigen  Zwischen- 
räume dieser  Umhüllungen  wer- 
den mit  Beton  ausgefüllt  und  so 
gedichtet,  dafs  die  Gewässer 
der  durchbrochenen  artesischen 
Schichten  nicht  aufsteigen  können. 
Eine  Vermischung  des  auf- 
steigenden Wassers  der  ge- 
suchten tiefsten  artesischen 
Schicht  mit  dem  Wasser  höherer 
Schichten  würde  eine  starke  Auf- 
saugung aus  der  tiefsten  Schicht, 
also  Wasserverluste  zur  Folge 
haben.  Die  Art  der  Zusammen- 
setzung der  Rohre,  ihre  Ein- 
senkung  in  das  Bohrloch,  sowie 
die  Bohrung  selbst  umfafst  einen 
besonderen  Zweig  der  Technik, 
welcher  in  letzter  Zeit  eine  erheb- 
liche Entwicklung  erfahren  hat. 
Alles  dies  kann  daher  nicht  Gegen- 
stand eines  kurzen  Berichts  sein  und  würde  auch  zur  völligen  Klar- 
legung zahlreiche  Einzelzeichnungen  erfordern.  Die  Bohrungs-Arbeiten 
sind  nach  eigenem  Verfahren  von  der  Firma  Lippmann  in  Paris  bewirkt 
worden.  Von  den  vielen  für  solche  Arbeit  nothwendigen,  meist  in 
letzter  Zeit  neu  erdachten  Werkzeugen  sei  hier  nur  der  Stofsbohrer 
erwähnt,  welcher  vom  Gestänge  nach  Art  des  Bären  der  Dampf- 
ramme frei  herabfällt  und  nachher  wieder  gefafst  und  gehoben  wird. 
Sein  Gewicht  wird  auf  2000  kg  angegeben. 

Noch  ist  die  Absonderung  der  tiefsten  Wasserschicht  von  den 
Zwischenschichten  nicht  beendet.  Ihr  Aufsteigen  in  die  Zwischen- 
schichten hat  eine  Wärmeerhöhung  des  Wassers  der  nächstgelegenen 


Wirthschaftsbriinnen  zur  Folge  gehallt.  Einstweilen  wird  das  auS 
dem  Brunnen  aufsteigende  Wasser  in  die  Abzugscanäle  geleitet.  Als 
der  Brunnen  seine  jetzige  Tiefe  erreicht  hatte  und  Wasser  gab,  sank 
die  Ergiebigkeit  des  Brunnens  von  Grenelle,  welche  gerade  900  cbm 
täglich  betrug,  auf  250  cbin,  während  die  Ergiebigkeit  des  Brunnens 
von  Passy  unverändert  blieb.  Nach  der  in  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften gegebenen  Erläuterung  des  General-Inspectors  Daubree, 
Director  der  Bergakademie,  hätte  man  die  Wasserschicht  des  Brun- 
nens von  Grenelle  bei  dem  neuen  Brunnen  in  gröfserer  Höhe  an- 
treffen sollen.  Die  gefundene  Abweichung  schiene  eine  L'nregel- 
mäfsigkeit  der  Schichtung,  eine  Biegung,  eine  Spaltung  oder  einen 
Rifs  anzudeuten,  wie  man  solches  bei  Meudon  erkannt  hat.  Beim 
Bau  des  Brunnens  hat  sich  im  Jahre  1874  ein  schwerer  Unfall  er- 
eignet. 120  m  Rohr,  etwa  60  000  kg  schwer,  sind  in  die  Tiefe  gestürzt. 
Das  Herausziehen  dieser  durch  den  Fall  zerstörten  Masse  hat  11  Jahre 
Zeit  erfordert  und  nach  Auskunft  des  Wasserleitungs-Inspectors, 
Herrn  Renard,  400  000  Franken  gekostet,  welche  lediglich  auf  den 
städtischen  Säckel  übernommen  werden  mufsten,  weil  dem  Unter- 
nehmer kein  Verschulden  nachzuweisen  war.  Wie  der  Pariser  Temps 
berichtet,  hat  man  für  das  Herausziehen  ein  vollständiges  Werkzeug 
neu  erdenken  müssen.  Dynamitladungen  von  15  kg  haben  600  m  unter 
Wasser  mitgewirkt.  Leider  ist  es  bei  diesem  Unfall  nicht  geblieben. 
I^in  noch  schwererer  -hat  sich  nach  einer  der  Pariser  Akademie  der 
Wissenschaften  im  Juli  1888  gemachten  Mittheilung  am  7.  November 

1887  ereignet  und  den  Bohrungs- 
arbeiten endgültig  ein  Ende  ge- 
macht. Es  ist  nicht  mehr  mög- 
lich, eine  tiefer  liegende,  mit 
den  älteren  artesischen  Brunnen 
nicht  in  Vei'bindung  stehende  ar- 
tesische Schicht  zu  erreichen,  wie 
dies  wohl  beabsichtigt  sein  mochte. 
Das  innere  Rohr  des  Brunnens 
ist  um  159  m  zusammen  gerutscht. 
Bis  auf  472  m  Tiefe  ist  das  Rohr 
gut  geblieben.  Aber  in  den 
247  m  darunter  hat  es  sich  derart 
ineinander  gestaucht,  dafs  es  nur 
noch  88  m  einnimmt.  Der  Brun- 
nen ist  daher  zum  Theil  verstopft 
und  die  Wasserergiebigkeit  ge- 
ring, etwa  1000  cbm  in  24  Stun- 
den. Sie  betrug  vor  dem  Unfall 
2100  cbm.  Man  hofft,  durch 
Abschliefsung  der  durchbroche- 
nen Wasseradern,  welche  jetzt 
aufsaugend  wirken,  die  Ergiebig- 
keit des  Brunnens  auf  3000  cbm 
bringen  zu  können.  Wenn  das 
Wasser,  gehörig  gegen  die  oberen 
Wasserschichten  abgeschlossen,  ungehindert  und  mit  derselben  Ge- 
schwindigkeit austreten  könnte,  wie  bei  dem  Brunnen  von  Passy, 
so  würde  der  neue  Brunnen,  nach  seiner  Querschnittsgröfse,  täglich 
beinahe  20  000  cbm  liefern.  Die  Verstopfung  und  die  Vermischungen 
bedingen,  nach  Herrn  Daubree,  jedenfalls  die  erwähnte  Abkühlung 
des  Wassers  um  2,4°  C. 

Der  Brunnen  hat  bis  jetzt  2  138  000  Franken  gekostet. 
Im  Süden  von  Paris  ist  gleichzeitig  mit  dem  artesischen  Brunnen 
des  Platzes  Hebert  ein  vierter  derartiger  Brunnen  in  der  Butte-aux- 
Cailles  angefangen  worden.    Hier  sind  die  Arbeiten  aber  schon  seit 
langer  Zeit  eingestellt.  Pescheck. 


Ein  zweckmäfsiges  Bohrgeräth  für  Bodenuntersuchuiigen. 


Die  Ermittlung  der  Bodenschichten  zur  Untersuchung  des  Bau- 
grundes, zur  Ausführung  von  Drainagen  und  anderen  Meliorationen 
geschieht  in  den  meisten  Fällen  durch  Aufgraben.  Dies  ist  zweifel- 
los das  sicherste  und  untrüglichste  Mittel,  die  Beschaffenheit  und 
Lagerung  der  Erdschichten  zu  erkennen.  Es  ist  aber  sehr  zeitraubend 
und  kostspielig,  besonders  dann,  wenn  bei  gröfseren  Tiefen  eine 
Versteifung  der  Grube  erforderlich  wird.  Daher  wird  es  selten  so 
oft  angewandt,  als  zur  sicheren  Feststellung  des  Verlaufs  der  Boden- 
schichten nöthig  ist;  zudem  läfst  es  den  Untersuchenden  beim  Auf- 
treten von  Grundwasser  ganz  im  Stich.  Schneller  zum  Ziele  führt 
der  americanische  Tellerbohrer,  das  besonders  zum  Aufstellen  von 
Stangen  und  Pfählen,  Einbringen  von  Röhrenbrunnen  u.  dgl.  sehr 
.zweckmäfsige  und  viel  benutzte  Geräth:  eine  eiserne  Stange,  deren 
Spitze  mit  einem  steilen  Schraubengewinde  von  geringem  Durch- 
messer und  demnächst  mit  einer  flachen,  nur  eingängigen  Schraube 
von  gröfserem  Durchmesser  (8  bis  24  cm)  ausgestattet  ist.  Der  Bohrer 


wird  in  den  Boden  gedreht  und  senkrecht  mit  der  über  dem  Teller 
befindlichen,  gelösten  Erde  gehoben.  So  wird  in  geringen  Schichten 
die  gewünschte  Tiefe  gewonnen.  Nachtheilig  bei  dem  Geräth  ist  der 
Umstand,  dafs  es  für  sehr  viele  Zwecke  zu  langsam  arbeitet,  dafs  es 
ferner  viel  Bohrschwand  giebt,  da  die  Wandungen  bei  dem  Heraus- 
nehmen durch  den  Teller  stets  angegriffen  werden,  und  endlich,  dafs 
die  Kräfte  der  Bohrleute  mehr  als  nöthig  beansprucht  werden  infolge 
der  Reibung,  welche  zwischen  der  hei-ausgehobenen  Erde  und  den 
Bohrwandungen  entsteht.  Der  gewöhnliche  Erdbohrer  vermeidet 
die  zuletzt  erwähnten  Nachtheile  des  Tellerbohrers.  Er  hat  den 
grofsen  Vorzug,  dafs  mit  seiner  Hülfe  auch  die  Beschaffenheit  des 
Bodens  unter  dem  Grundwasserstande  erkundet  werden  kann;  doch 
ist  er  zu  schwerfällig,  seine  Auwendung  bei  zahlreich  auszuführenden 
Bodenuntersuchungen  zu  zeitraubend.  Für  schnelle  Untersuchungen 
der  Oberfläche,  besonders  der  Ackerkrume  und  ihres  Untergrundes, 
wird  der  sogenannte  Bohrstock  viel  benutzt.  Es  ist  dies  ein  eiserner 
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Abb.  1. 


Stab  von  0,80  m  Länge,  welcher  oben  mit  einer  Knicke,  tintcn  mit 
einer  Spitze  und  gewöhnlich  der  Tjängc  nach  mit  einer  Ccntimeter- 
thcilung  versehen  ist.  Der  Stock  hat  halbmondförmigen,  also  aus- 
gehöhlten Querschnitt,  und  ist  kegelförmig  gearbeitet,  derartig,  dafs 
iler  Durchmesser  des  Halbmondes  an  der  Spitze  gewöhnlich  10  mm, 
oben  '20  mm  beträgt.  Er  wird  senkrecht  bis  zum  Heft  in  den  IJoden 
gestofsen,  ilann  um  seine  Längsachse  gedreht  und  herausgezogen.  In 
der  Höhlung  des  Stabes  bleiben  Boden|)roben  haften,  welche  zur  Er- 
kennung der  Schichten  genügen.  Das  (ieräth  kann  selbstredend  nur 
für  obei-tlächliclie  Untersuchungen  benutzt  werden,  die  Landwirthe 
bedienen  sich  desselben  fast  ausschliefslich  zu  Abschätzungen  des 
Bodenwerthes;  für  gröfsere  Tiefen  ist  es  unverwendbar. 

Seit  einigen  Jahren  wird  in  der  Fabrik  von  P.  Graef  in  Darirl- 
stadt  ein  Bohrgei-äth  hergestellt,  welches  bei  sehr  geringem  Gewicht 
eine  bequeme  Handhabung  gestattet 
und  demnach  ermöglicht,  Proben  des 
Untergrundes  aus  erheblicher  Tiefe 
aufwärts  zu  befördern.  Es  ist  von 
dem  Bergrath  Tecklenburg  in 
Darmstadt  erfunden  und  steht  unter 
gesetzlichem  Schutze.  Der  Zweck  des 
Werkzeuges  —  die  Erleichterung  und 
Beschleunigung  der  Bodenunter- 
suchuugen  —  wird  dadurch  erreicht, 
dafs  der  Durchmesser  des  Bohrloches 
auf  das  zulässig  geringste  ]Mafs  be- 
schränkt wird,  nämlich  22  oder  33  mm 
Weite.  Neben  dem  ^'ortheil  der  ge- 
ringen Kraftanwendung  beim.  Bohren 
durch  geringen  Bodenaushub  und  der 
leichten  Bauart  aller  Geräthe  wird 
hierdurch  eine  grofse  Standsicherheit 
des  Bohrloches,  selbst  in  leichten 
Bodenarten,  gewonnen.  Diese  Halt- 
barkeit des  Bohrloches  wird  noch 
dadurch  erhöht,  dafs  der  Bohrer  auf 
gröfserer  Länge  —  25  oder  40  cm  — 
genau  cylindrisch  hergestellt  wird, 
sodafs  die  Wandungen  beim  Bohren 
gut  aufgerieben  werden.  Das  Ge- 
stänge wird  aus  dünnen  (irasröhren 
gebildet,  sodafs  das  Gewicht  eines 
vollständigen  Bohrgeräthes  für  10  m 
Tiefe  nur  7  kg  beträgt,  also  von 
einem  einzigen  Arbeiter  bequem  ge- 
tragen werden  kann. 

LTm  die  Benutzung  des  Bohrers  für 
geringe  Tiefen  sogar  unabhängig  von 
dem  Mitführen  eines  Arbeiters  zu 
machen,  stellt  die  Fabrik  ein  kurzes 
Gestänge  von  0,8  m  Länge  her,  welches, 
schwarz  lackirt,  nach  Abbildung  1 
einerseits     mit     einer     vernickelten       o     s    io         zo  3o 

Messing-Krücke  und  andererseits  mit        '  "  " '  '■  ^  

einer  eisernen  sogenannten  Schmilme 

als  unteren  Abschlufs  versehen  wird.  Krücke  und  Schmilme  werden 
mit  den  für  alle  Gestänge  passenden  Gewinden  aufgeschraubt.  Da 
das  hohle  Gestänge  nur  13  mm  Durchmesser  hat,  so  ist  dieser  Stock 
verhältnifsinäfsig  leicht  und  bequem  zu  führen.  Zum  Bohren  mufs 
die  Schmilme  abgeschraubt  und  nach  Abb.  2  durch  den  Bohrer  er- 
setzt werden.  Die  Krücke  kann  unmittelbar  verwandt  werden;  leichter 
aber  für  das  Drehen  sowohl  wie  für  das  Heben  des  Bohrers  ist  der 
in  Abb.  2  dargestellte  Kopf  (Krücke!  genannt)  nüt  hölzei-ner  Quer- 
stange, die,  kegelförmig  gearbeitet,  genau  in  die  kegelförmige  Aus- 
bohrung des  Kopfes  pafst.  Auch  der  Kopf  besteht  aus  vernickeltem 
Messing,  die  Querstange  ist  polirt,  der  eiserne  sauber  gearbeitete 
Bohrer  gleichfalls,  sodafs  neben  der  Zweckmäfsigkeit  auch  die  äufsere 
Erscheinung  des  Bohrgeräths  nichts  zu  wünschen  übrig  läfst.  Für 
gröfsere  Tiefen  werden  1  m  lange  Gestänge  nach  Abb.  3  benutzt. 
Dieselben  sind,  wie  der  Stab,  13  mm  weit,  hohl  und  haben  an  beiden 
Seiten  abgearbeitete  Flächen  zum  Angreifen  des  Schlüssels.  Gleiche 
Flächen  haben  die  Schmilme  und  alle  einzelnen  Bohrer.  Letztere 
werden  von  der  Fabrik  in  manigfachen  Formen  geliefert:  Meifsel- 
bohrer  (Abb.  4)  mit  Schneiden  in  der  Sohle  und  an  beiden  Seiten 
zum  Durchstofsen  von  festem  Gestein;  Kronenbohrer  (Abb.  5)  mit 
sechs  unteren  strahlenförmig  stehenden  und  sechs  seitlichen  Schneiden 
für  zerklüftete  feste  Gesteine;  Schneckenb obrer  (Abb.  6)  in  der 
Form  des  Korkziehers  mit  kegelförmigem  Gewinde  von  höchstens 
zwei  Schraubengängen  zum  Vorbohren  in  verwittertem  Schiefer; 
Spiralbohrer  (Abb.  7),  bestehend  aus  einem  festen  Kern,  um 
welchen  in  di'ei  bis  vier  Gängen  eine  Schraubenlinie  sich  windet,  zum 
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Abb.  2. 


Auflockern  von  festem  Kies;  Hohlbohrer  (Abb.  8),  eitio  g(!schlitzte, 
unten  ott'ene  Röhre  für  Schotter  und  Gerölle;  Ventilbüchse  oder 
Schlammlöffcl  (Abb.  9),  eine  ringsum  geschlossene,  nur  am  oberen 
Rande  mit  zwei  Seitenöffnungen  versehene  Röhre,  deren  Boden  durch 
Mu  Klappenventil  geschlossen  wird,  zum  Bohren  in  Triebsand  und 
zum  Reinigen  des  Bohrloches  von  liohrschwand;  endlich  die  Schappe 
(Abb.  10  bis  12)  zum  Bohren  in  Thon,  Lehm,  Muttererde,  Sand, 
Mergel,  Kies  u.  dgl. 

Die  Schappe,  der  in  den  meisten  Fällen  anzuwendende,  daher 
wichtigste  Bohrer,  besteht  aus  einem  25  oder  40  cm  langen  eisernen 
Rohre,  welches  der  Länge  nach  aufgeschlitzt  und  am  oberen  Ende 
mit  einem  eisernen  Kopfe  fest  verbunden  ist.  Der  Schlitz  läfst  die 
Beschaffenheit  des  ausgehobenen  Bodens  leicht  erkennen  und  ermög- 
licht das  Reinigen  des  Bohrers,  während  der  Kopf  das  zur  Verbindung 

mit  dem  Gestänge  erforderliche  Ge- 
winde trägt.  Die  untere  Spitze  des 
Bohrers  wurde  nach  den  Angabe» 
des  Bergraths  Tecklenburg  löffelartig 
geformt  und  zwar  mit  Doppellöffeln 
von  fast  halbkreisförmigem  Quer- 
schnitt, deren  Oeff'nungen  nach  der 
Mitte  des  Bohrers  gerichtet  waren,  die 
aber  in  geringer  Entfernung  über  ein- 
ander sich  befanden.  Während  der 
untere  Löffel  den  Boden  lockerte, 
hielt  der  obere  die  eingedrungene  Erde 
fest.  Eine  Abbildung  dieser  Schappe 
befindet  sich  im  vierten  Bande  des 
Handbuchs  der  Ingenieur  -  Wissen- 
schaften, Baumaschinen,  II.  Abth.,  1885, 
Seite  133. 

Der  Unterzeichnete  fand  bei  der 
Benutzung  des  Bohrers  die  löffelartige 
Spitze  nicht  zweckmäfsig:  sie  prefst 
einen  Theil  des  Bodens  seitwärts  in  die 
Wandungen,  sodafs  besonders  bei 
weichem  Boden  nie  die  volle  Masse 
des  vom  Bohrer  verdrängten  Körpers 
gewonnen  werden  konnte.  In  schwerem 
Boden  stellten  sich  dem  Versenken  des 
Bohrers  erhebliche  Hindernisse  ent- 
gegen, da  der  Löffel  nur  unter  starkem 
senkrechten  Drucke  bei  anhaltendem 
Drehen  den  Boden  zu  lockern  ver- 
mochte. Er  hat  deshalb  dem  Fabri- 
canten  die  durch  die  Abbildungen  10 
bis  12  dargestellte  Bohrerform  vor- 
geschlagen. Dieselbe  wurde  ausgeführt 
und  hat  sich  in  mehr  als  einjähi-igem 
Gebrauche  sehr  gut  bewährt.  Es  wurde 
die  glatte  Röhrenform  in  voller  Länge 
beibehalten,  die  Röhre  am  unteren 
Ende  aber  durch  ein  inneres  scharf- 
kantiges und  flachgängiges  Schrauben- 
gewinde geschlossen.  Die  scharfe 
Begrenzung  der  Röhre  ermöglicht,  dafs  der  vom  Bohrer  ausgehobene 
Boden  vollständig  gewonnen  werden  kann,  während  die  Schraube 
das  Eindringen  des  Bohrers  besonders  in  feste  Bodenarten  er- 
leichtert. Die  Ganghöhe  der  Schraube  darf  der  erheblichen  AVider- 
stände  des  Bodens  wegen  nicht  zu  grofs  angenommen  werden;  12° 
hat  sich  als  zweckmäfsig  erwiesen.  Gleichzeitig  liefs  Verfasser  den 
Längenschlitz  des  Bohrers  auf  kurzer  Strecke  nahe  dem  unteren  Ende 
bis  zum  Halbkreise  erweitern  (vergl.  den  Querschnitt  ffh  der  Abbil- 
dungen 10  und  11).  Diese  einfache  Mafsregel  trägt  wesentlich  zur 
Beschleunigung  des  Bohrgeschäfts  bei.  Denn  bei  dem  Eindringen 
des  Bohrers  mufs  die  von  der  Spitze  gelockerte  Erde  durch  den 
Druck  der  nachfolgenden  Masse  innerhalb  der  Röhre  gehoben  werden. 
Es  entsteht  hierdurch  eine  Verdichtung  des  Bodens,  sodafs  die  Höhe 
der  Masse  innerhalb  der  Röhre  niemals  der  Höhe  der  durchbohrten 
Schicht  entspricht.  Die  Verdichtung  nimmt  nach  unten  stetig  zu; 
sie  ist  bei  dem  nur  22  mm  weiten  Bohrer  stärker  als  bei  dem  ge- 
wöhnlichen Erdbohrer  von  gröfserem  Durchmesser,  weil  die  Reibung 
an  den  inneren  Bohrwänden  verhältnifsmäfsig  gröfser  ist.  Leichte 
Bodenarten  bieten  keine  Schwierigkeiten;  dagegen  erzeugt  schwerer 
Boden  eine  so  starke  Verdichtung,  dafs  es  sich  empfiehlt,  die 
Schichtenhöhe  der  Abteufung  geringer  zu  nehmen  als  die  Länge  des 
Bohrers  zulassen  würde;  denn  das  Herausnehmen  und  Reinigen  be- 
ansprucht weniger  Zeit,  als  die  Ueberwindung  der  Reibung,  welche 
die  an  der  Spitze  zusammengeballten  Massen  erzeugen.  So  ist  auch 
die  Beseitigung  dieser  Massen  durch  den  schmalen  Schlitz  liöchst 
zeitraubend.    Die  halbkreisförmige  Erweiterung  dagegen  ermöglicht 
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ein  schnelles  und  vollständiges  Abgraben  der  verdichteten  Schiclit.  I 
Das  Herausfallen  leichteren  Bodens  durch  die  breite  Oeffnung  ist 
nicht  zu  befürchten,  da  gerade  das  Ballen  der  Massen  dein  entgegen 
wirkt.    Die  Erfalirung  hat  dies  bestätigt. 

Das  Zusammenschrauben  des  Gestänges  wird  durch  Schlüssel 
mit  klauenartiger  Erweiterung,  die  einseitig  mit  Sägezähnen  ausge- 
stattet sind  (s.  d.  Abb.  13  u.  14),  ausgeführt.  Abbildung  13  zeigt 
aufser  dem  Schlüssel  eine  Abfanggabel  zum  Festhalten  des  Ge- 
stänges beim  Zusammensetzen  desselben  für  gröfsere  Bohrtiefen,  Ab- 
bildung 14  den  Reiniger,  das  zum  Beseitigen  des  Bohrschwandes 
aus  der  Schappe  unentbehrliche  Geräth.  Die  urs2irünglich  meifsel- 
artige  Ausbildung  des  Reinigers,  welche  auch  an  der  vorerwähnten 
Stelle  des  Handbuchs  der  Ingenieur -Wissenschaften  abge))ildet  ist, 
hat  Verfasser  nach  Abb.  14  scheibenförmig  gestalten  lassen.  Er 
fand  nämlich  bei  Benutzung  des  Bohrers  als  wesentlichen  Nachtheil, 
dafs  das  Reinigen  der  Schappe  mit  Hülfe  des  vom  Fabricanten  dazu 
gelieferten  Werkzeuges  viel  längere  Zeit  in  Anspruch  nahm,  als  das 
Bohren  selbst.  Vornehmlich  trat  dies  nachtlieilig  auf  bei  Bodenunter- 
suchungen für  Meliorationszwecke,  wo  möglichst  vei'mieden  werden 
mufs,  Bodenproben  der  oberen  Schichten  in  dem  Bohrer  zurückzu- 
lassen, welche  bei  der  Untersuchung  der  unteren  Lagen  zu  Irrthümern 
Veranlassung  geben  könnten.  Die  vorgeschlagene  flache  Scheibe 
arbeitet  sehr  schnell  und  sicher;  nachdem  die  festgeballte  Masse  am 
unteren  Ende  des  Bohrers  abgegraben  ist,  wird  nämlich  die  Scheibe 
am  oberen  Theile  flach  in  den  Schlitz  eingeführt,  um  einen  rechten 
Winkel  gedreht,  und  alsdann  die  Bohrmasse  durch  einfaches  Aus- 
streichen längs  des  Schlitzes  aus  dem  Bohrer  gebracht.  Ein  zweites 
Nachreibeu  stellt  die  erforderliche  Sauberkeit  des  inneren  Raumes 
der  Schappe  her. 

Die  einzelnen  Bohrgeräthschaften  werden  von  der  Fabrik  zu 
folgenden  Preisen  geliefert:  die  eiserne  Stockstange  sowie  jedes 
Meter  Hohlgestänge  für  3  Mark,  die  Krücke  sowie  der  Drehkopf  für 
je  4  Mark,  die  Schmilme  1  Mark,  Meifselbohrer  7  Mark,  Kronen- 


bohrer 18  Mark,  Schneckenbohrer  10  Mark,  Spiralbohrer  12,50  Mark, 
Hohlbohrer  12  Mark,  Ventilbüchse  20  Mark,  die  Schappe  bei  25  cm 
Länge  für  15  Mark,  bei  40  cm  Länge  für  18  Mark.  Die  Abfanggabel 
4  Mark,  der  Reiniger  mit  Schlüssel  für  3  Mark.  Diese  Preise  be- 
ziehen sich  auf  den  22  mm  weiten  Bohrer.  Dieselben  (:ileräthschaften 
werden  auch  in  kräftigeren  Abmessungen  geliefert  für  Bohrlöcher 
von  33  nnn  Weite,  doch  erhöhen  sich  alsdann  die  Preise  um  ein 
Drittel.  Für  gewöhnliche  Fälle  wird  neben  der  Schappe  der  Dreh- 
kopf mit  dem  erforderlichen  Gestänge  und  zwei  Reiniger,  oder  ein 
Reiniger  und  eine  Abfanggabel  vollständig  genügen. 

Die  Bodenj)roben,  welche  der  Bohrer  befördert,  können  bei  dem 
geringen  Durchmesser  des  Bohrloches  selbstredend  nur  sehr  klein 
sein:  doch  genügen  sie  einem  geübten  Auge,  um  die  Beschafl'enheit 
des  Untergrundes  sicher  zu  erkennen.  Die  Leichtigkeit  und  Schnellig- 
keit, mit  welcher  die  Bohrlöcher  hergestellt  werden,  machen  die  Be- 
nutzung des  Geräthes  sehr  wohlfeil,  sodafs  mit  seiner  Hülfe  zahlreiche 
Bohrungen  da  vorgenommen  werden,  wo  man  bei  anderen  Hülfs- 
mitteln  sich  mit  vereinzelten  Untersuchungen  begnügt  hätte.  Die 
Beschaffenheit  des  Untergrundes,  die  Lagerung  der  Schichten  wird 
daher  viel  zuverlässiger  ermittelt.  Untersuchungen  von  drainage- 
bedürftigem  Boden  auf  1,5  m  Tiefe  verlangen  z.  B.  für  jedes  Bohrloch 
je  nach  der  Schwere  des  Bodens  nur  2  bis  5  Minuten  Zeitaufwand. 
Probelöcher  in  leichtem  Boden,  durch  ]Moore  und  deren  LTntergrund, 
können  in  1  bis  2  dünnten  hergestellt  werden.  Wasserhaltende 
Schichten  bieten  keine  Schwierigkeiten,  da  selbst  im  Moor  unterhalb 
des  Grundwasserstandes  das  enge  Bohrloch  sicher  steht.  Besondere 
Zufälle  wie  Steine  oder  Baumwurzeln  verursachen  nur  geringen  Zeit- 
aufenthalt; denn  statt  der  langwierigen  Durchbrechung  mittels  des 
Meifselbohrers  oder  dgl.  wird  man  in  den  meisten  Fällen  das  leicht 
hergestellte  Bohrloch  aufgeben  und  ein  neues  beginnen.  So  kann 
das  beschriebene  Bohi-geräth  als  sehr  zweckmäfsig  bestens  empfohlen 
werden. 

Königsberg,  im  Mai  1888.  Gerhardt. 


Zur  Geschichte  der  Baukunst  des  deutschen  Ritterordens. 

Von  F.  Adler. 


Im  Anfange  dieses  Jahres  ist  folgendes  Werk  erschienen: 
C.  Steinbrecht,  Regierungs-Baumeister.  Die  Baukunst  des  deutschen 
Ritterordens  in  Preufsen.  II.  Die  Zeit  der  Landmeister  1230 — 1309. 
Mit  40  Tafeln  und  zahlreichen  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
Folio  (VII,  132  S.)  Berlin  1888.  Julius  Springer.    Preis  50  Mark. 

Ein  treffliches  Buch,  würdig  des  Gegenstandes  und  ehrenvoll  für 
den  Verfasser;  wenige  Fachgenossen  hätten  es  ebenso  gut,  schwerlich 
hätte  einer  es  besser  gemacht.  Um  Mifsverständnissen  vorzubeugen, 
will  ich  den  letzten  Satz  näher  begründen. 

Das  baugeschichtliche  Thema,  welches  Steinbrecht  sich  gewählt 
hatte,  ist  bereits  mehrfach  behandelt  worden,  immer  ohne  den  ge- 
wünschten Erfolg;  Zweifel  blieben  bestehen,  man  kam  zu  keiner 
Einigung.  Selbst  ein  so  fleifsiger  Forscher  und  umfassender  Kenner 
•der  Denkmäler,  wie  mein  verewigter  Freund  von  Quast,  verfehlte 
das  Ziel,  weil  er  sich  von  alten  vorgefafsten  Meinungen  nicht  trennen 
konnte.  Seiner  Auffassung  hat  in  neuerer  Zeit  Töppen  mit  Recht 
widersprochen  imd  eine  bessere  Erkenntnifs  angebahnt.  Nach  seinem 
Kerne  betrachtet,  lautet  das  Thema  so:  Hat  der  deutsche  Ritterorden 
vor  der  Verlegung  des  Hochmeistersitzes  nach  Marienburg  —  1309  — 
seine  Schlösser  bereits  monumental,  d.  h.  aus  Granit  und  Ziegeln  ge- 
baut oder  nicht?  Und  im  Falle  der  Bejahung,  welche  Burgen  sind 
erhalten,  wie  sehen  sie  aus  und  was  lehren  sie  uns  für  die  Geschichte 
der  mittelalterlichen  Baukunst  in  Deutschland? 

Bei  dieser  ebenso  anziehenden  wie  schwierigen  Frage  handelte  es 
sich  also  nicht  um  die  sorgfältige  Aufnahme  von  einigen  erhaltenen 
und  längst  bekannten  Bauwerken  nach  irgend  einer  bewährten  Me- 
thode — •  was  viele  können  — ,  sondern  um  die  planmäfsige  Aufsuchung, 
A^ermessung  und  bauanalytische  Untersuchung  einer  gröfseren  Zahl 
von  halbzerstörten  Denkmälern,  selbst  von  solchen,  die  von  der  Erde 
verschwunden  sind  und  je  nach  dem  Schicksale,  das  sie  betroffen,  bei 
der  Ausgrabung  entweder  noch  eben  mefsbare  Kellermauern  oder 
formlose  Fundamente  liefern,  dazu  im  günstigsten  Falle  vielleicht 
Granitquader  und  Granitschäfte  oder  bunt  glasirte  Ziegel,  geprefste 
Fliesen,  Profilsteine  und  Stuckmafswerke,  alles  zusammen  eben  ge- 
nügend, um  mit  Hülfe  von  gleichzeitigen,  besser  ei'haltenen  Schöpfungen 
die  alte  Herrlichkeit  in  der  Zeichnung  oder  im  Geiste  richtig  wieder 
aufzubauen,  —  was  nur  sehr  wenige  können.  Und  erst  nach  Abschlufs 
aller  dieser  Vorarbeiten,  sowie  nach  gründlicher  Verarbeitung 
des  gesamten  urkundlichen  wie  litterarischen  Materials  durfte  der 
Versuch  gemacht  werden,  die  oben  gestellte  Frage  erschöpfend  und 
in  dauernd  gültiger  Weise  zu  beantworten. 

Nicht  umsonst  hat  nun  der  Verfasser  schon  in  jungen  Jahren  bei 
den  Aufnahmen  in  der  Altmark  für  die  Herausgabe  der  mittelalter- 


lichen Backstein-Bauwerke  des  preufsischen  Staates  treulich  geholfen ; 
nicht  umsonst  ist  er  dann  später  fast  ein  Jahr  lang  bei  den  Aus- 
grabungen in  Olympia  beschäftigt  gewesen;  ungleich  wichtiger  als 
beides  wurde  die  höhere  Selbstschulung,  welche  seine  mehrjährige 
Wirksamkeit  als  bauleitender  Architekt  bei  der  Restauration  des 
Hochschlosses  der  Marienburg  herbeiführte.  Denn  in  diesem  aus 
traurigen  ffscalischen  Nützlichkeitsgründen  so  schwer  mifshandelten 
Ordenshause  wimmelte  es  an  allen  Ecken  und  Enden  von  constructiven 
und  architektonischen  Fragen  heikelster  Art,  weil  die  Zerstörung  des 
Innern  —  abgesehen  von  den  beiden  Capellen  —  eine  vollständige 
gewesen  war.  Dabei  wyrde  im  Hinblick  auf  die  bei  der  Restauration 
des  Mittelschlosses  gemachten  Fehler  das  behutsamste  Vorgehen  zur 
heiligen  Pflicht.  Nur  ein  Architekt  konnte  jene  Fragen  beantworten, 
welcher  alle  Ansatz-  wie  Abbruchsspureu  an  den  Mauern  genau  buchte, 
dann  alle  im  Bauschutte  begrabenen  Architekturreste  sammelte,  ihre 
Zusammengehörigkeit  feststellte  und,  nach  Ermittlung  der  ursprüng- 
lichen Standplätze  derselben,  jedem  vandalisch  ausgeraubten  Räume 
die  ihm  einst  angehörigen  Kunst-  und  Structurformen  wieder  zuwies. 
Eine  Geduldprobe  nicht  für  jedermann,  eine  ebenso  mühevolle  wie 
zeitraubende  Arbeit,  kritisch  und  sch()pferisch  zugleich,  und  dennoch 
für  die  Erreichung  des  Zweckes  unerläfslich.  Marienburgs  Hochschlofs 
war  in  der  That  der  nothwendige  Ort,  wo  jene  liebevolle  Hingebung 
an  den  Gegenstand,  jene  scharfe,  nichts  übersehende  und  doch  niemals 
in  Kleinlichkeiten  sich  verlierende  Beobachtung,  jene  sichere  Methodik 
im  schriftlichen  wie  zeichnerischen  Skizziren  wachsen  und  ausreifen 
konnten,  welche  dem  Steinbrechtschen  Buche  nach  meiner  Ansicht 
einen  dui'chaus  originalen  Charakter  verleihen.  Und  darum  wiederhole 
ich:  Schwerlich  hätte  ein  anderer  College  dasselbe  besser  gemacht, 
als  der  Verfasser;  er  war  der  berufene  Manu,  nicht  blofs  wegen  seiner 
Begabung,  sondern  kraft  seiner  besonderen  Ausbildung  und  Schulung 
auf  diesem  Felde  der  Baugeschichte. 

Schon  der  erste  Band*)  des  auf  vier  Bände  angeleglen  Werkes,  der 
als  die  zweite  werthvolle  Frucht  der  Boissonet-Stiftung  1885  unter 
dem  Titel:  Thorn  im  Mittelalter  erschien,  berechtigte  nach  Form 
wie  Inhalt  zu  schönen  Hoffnungen.  Der  vorliegende  zweite  Band  l»at 
sie  erfüllt.  Damals  hatte  der  Verfasser  nach  einer  flüchtigen  Bereisung 
des  Landes,  um  die  wichtigsten  Ordensbauten  aus  eigener  Anschauung 
kennen  zu  lernen,  sich,  wie  die  gestellte  Aufgabe  es  erforderte,  auf 

*)  Steinbrecht,  C,  Die  Baukunst  des  deutschen  Ritterordens 
in  Preufsen.  I.  —  Auch  u.  d.  Titel:  Thorn  im  Mittelalter.  Ein  Bei- 
trag zur  Baukunst  des  deutschen  Ritterordens.  Mit  14  Tafeln  und 
39  Abbildungen  im  Text.  Folio  (VIII,  45  S.)  Berlin  1885.  Julius 
Springer.    Preis  24  jMark. 
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tiiiH!  ^Ionograj)hie  von  Kclilofs  und  Stadt  Tliorn  l)escliriinkt.  ¥j»  war 
(lies  der  richtige  Angriffspunkt,  dcini  in  und  hei  'l'iiorn  hat  der 
Orden  seine  holie  l^oppelniission  —  Verbreitung  des  Cliristenthuins 
und  deutsclier  Cultur  begonnen,  und  trotz  aller  Zerstörung,  Be- 
seliädigung  und  Umgestaltung  des  Einzelnen  bleibt  diese  Stadt  der 
weitaus  beste  l'latz  zur  Einführung  in  die  eigenartige  Backsteinbau- 
kunst Preufsens.  W(!nn  auch  der  gröfste  Theil  des  (Jrdensschlosses 
fehlt,  so  ist  doch  an  kirchlicher  wie  profaner  Baukunst  aus  anderthalb 
Jahrhun<lerten  so  vieles  noch  erhalten  und  das  Einzelne  meistens  so 
sicher  datirbar,  dafs  ni(!mand  mit  der  Baugeschichte  des  deutschen 
liitterordeus  sie!»  erfolgreich  beschäftigen  kann,  bevor  er  nicht  Thorns 
Denkmäler  gründlich  durchforscht  hat. 

Auf  einer  solchen  gediegenen  Grundlage  ruht  nun  der  neu  erschie- 
nene ]5and  II.  Er  zerfällt  in  drei  Abschnitte:  A.  Geschichtliche  und 
geographische  Vorbemerkungen,  B.  Beschreibung  der  Burgstätten,  und 
C.  Zusammenstellungen.  Der  erste  Abschnitt  ist  ein  kleines  Meister- 
stück von  Kürze  und  Klarheit:  Zunächst  Ordensregesten  von  1198 — 1309, 
dann  die  Thätigkeit  des  Ordens  im  Morgen-  wie  Abendlande,  Preufsen 
vor  Ankunft  der  Kitter,  die  Eroberung  und  endlich  die  Eintheilung 
und  Regierung  des  Landes  unter  den  Landmeistern.  Zwei  Karten 
unterstützen  den  Text  in  dankenswerther  "Weise;  die  eine  stellt  das 
heidnische  Preufsen  nebst  den  Nachbarländern  um  1230  dar,  die  zweite 
veranschaulicht  die  Eintheilung  des  Landes  nach  der  Eroberung.  Der 
zweite  Abschnitt  B,  nach  den  vier  Landbezirken:  Culm,  Pomesanien, 
Natangen  und  Samland  gegliedert,  liefert  die  Beschreibung  bezw.  die 
Untersuchungsergebnisse  von  22  Ordensburgen,  die  in  jener  Frühzeit, 
d.  h.  vor  1309,  entstanden  sind.  Er  ist  weitaus  der  wichtigste  und 
verdient  die  eingehende  Würdigung,  zu  der  ich  gleich  komme.  Der 
dritte  Abschnitt  C,  Zusammenstellungen  betitelt,  ist  noch  kürzer  ge- 
fafst  als  der  erste  A.  Er  besteht  aus  einer  Zeittafel  —  die  über- 
lieferten Gründungsjahre  und  die  analytisch  ermittelten  Jahre  des 
monumentalen  Aufbaues  jedes  Schlosses  neben  einander  gestellt  — , 
ferner  aus  einer  Rang-  und  Mafstafel  — ■  die  Schlösser  nach  ihrer 
militärisch -politischen  Bedeutsamkeit  geordnet  und  in  ihren  Haupt- 
abmessungen, sowohl  im  ganzen  wie  im  einzelnen  verglichen  —  und 
endlich  aus  einem  kurzen  Schlufsworte,  das  den  nationalen,  ästhetischen 
und  kunstgeschichtlichen  Werth  der  Ordensbauten  in  markigen  Worten 
hervorhebt. 

Der  Schwerpunkt  des  Buches  liegt  in  dem  zweiten  Abschnitte  B. 
Von  Thorn  ausgehend  erfolgte  bekanntlich  die  Eroberung  auf  der 
Operationsbasis  Weichsel,  Nogat,  frisches  Haff,  um  so  rasch  als 
möglich  den  Seeweg  nach  Deutschland  zu  gewinnen.  Diese  meister- 
haft gewählte  Angriffslinie  ist  —  dank  der  Erfahrung  und  Willens- 
kraft Herrmann  Balks  —  im  Laufe  eines  knappen  Jahrzehnts  erkämpft 
und  durch  die  Burgen  Thorn  (1281),  Althaus -Culm  (1232),  Marien- 
werder (1233),  Alt-Christburg  und  Reden  (1234),  Graudenz  (um  1238), 
Engelsburg  und  Elbing  (1237)  gedeckt  worden.  „Elbing  erschlofs 
den  Seeweg  und  wurde  neben  Thorn  das  zweite  Thor  für  die  deutsche 
Besiedelung".  Aber  da  die  Haffeinfahrt  von  der  Ostsee  her  noch 
weit  davon  nordöstlich  lag,  so  wurde  zum  Schutze  der  deutschen  See- 
fahrer am  Hafl'e  selbst  schon  1239  Schlofs  Balga  erbaut,  während  zur 
stärkeren  Sicherung  des  eroberten  Culmer  Landes  Birgelau  und 
Unislav  um  1245,  Zantir  1248,  Schönsee,  Roggenhausen  und  Papau 


um  12.50  sich  erhoben.  Sicherlich  ist  unter  diesen  Burgen  Althaus- 
Culni  gleich  als  Steinbau  (um  12.3.5)  (irrichtet  worden.  Man  darf  dies 
in  Ermangelung  einer  urkundlichen  Angabe  daraus  schliefsen,  dafs 
dieses  Schlofs  niemals  wieder  in  die  Hände  der  Preufsen  gefallen  und 
von  Anfang  an  der  Sitz  der  ersten  Landmeistcr  gewesen  ist;  erst  1253 
empfing  Elbing  diesen  Vorzug  wegen  seiner  Seeverbindung.  Auch 
ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  unter  den  ersten  fortificatorischen  Noth- 
durftsbauten  mindestens  ein  feuersicherer  Platz  vorlianden  gewesen 
sein  mufs,  um  als  Archiv,  Schatzkammer  und  Zeughaus  zu  dienen. 
Die  meisten  anderen  Burgen  jeuer  frühesten  Epoche  von  12.30 — 50  sind 
höchstwahrscheinlich  aus  Erde,  Pfahl- und  Flechtwerk  erbautworden,  die 
Wohnhäuser  und  Ställe  in  Block-  oder  Fachwerksverband  mit  Rohr- 
und Schindeldächern,  die  ]5ruimen  mit  Feldsteinen  ausgesetzt.  Ihre 
Hauptsicherung  beruhte  auf  den  hohen  Wällen,  den  breiten  pallisa- 
dirten  Gräben  und  dem  weit  abgeholzten  Vorgelände.  Für  einzelne 
Burgen,  z.  B.  für  Reden,  liegen  in  solchem  Sinne  ausdrückliche  An- 
gaben vor. 

Leider  fehlen  für  diese  erste  Zeit  des  rastlosen  Vorkampfes  die 
beiden  werthvollsten  Bauten,  Althaus  und  Elbing,  vollständig,  und 
wir  sind  nicht  imstande,  sie  uns  mit  Sicherheit  zeichnerisch  zu  ver- 
anschaulichen. Elbing  —  das  schönste  Ordenschlofs  in  Preufsen  nächst 
der  Marienburg  —  haben  die  rebellischen  Städter  schon  14.54  zerstört: 
Althaus  stand  bis  zum  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  dann  ist  es 
eine  Beute  steingieriger  Domänenpächter  geworden. 

Zwischen  1240—  50  beginnt  die  allgemeinere  Verwendung  des  Back- 
steinbaues, mehrfach  noch  in  Verbindung  mit  Granitbau,  weil  erratische 
Blöcke  fast  in  allen  Landschaften  im  Ueberflusse  vorhanden  waren. 
Die  steigende  Vorliebe  für  den  praktischen  Ziegelbau  beweisen  aber 
nicht  nur  die  wichtigen  Reste  von  Balga,  Thorn  und  Graudenz,  sowie 
Mauerzüge  in  Culm  und  Thorn  (Altstadt),  endlich  auch  Kirchentheile 
in  den  beiden  letztgenannten  Städten,  sondern  auch  unzweifelhaft 
litterarische  Zeugnisse,  wie  z.  B.  die  Nachricht,  dafs  in  Culm  die 
Dominicaner  schon  1244  eine  Ziegelscheune  besitzen,  d.  h. 
14  Jahre  nach  dem  Beginne  der  Eroberung.  Es  folgen  sodann  der 
Zeit  nach  Königsberg  seit  1257,  Birgelau  nach  1260,  Brandenburg  um 
126G,  Lochstedt  um  1270,  Marienburg  (Hochschlofs)  1280,  das  auf  dem 
linken  Weichselufer  erbaute  Mewe  1281,  Tapiau,  Papau,  Schönsee, 
wahrscheinlich  auch  Roggenhausen  und  Engelsburg  ■ —  alle  zwischen 
1280 — 90,  fast  ein  Jahrzehnt  später  Reden,  Strasbui-g,  Leipe,  endlich 
Gollub  um  1300. 

Deutlich  erkennt  man  jetzt  auf  Grund  der  vorliegenden  Arbeit 
zweierlei:  1.  dafs  „die  Plätze,  welche  im  Vorkampfe  stehen,  den  Stein- 
bau eher  erhalten,  als  die  im  gesicherten  Hinterlande,  z.  B.  Balga 
früh,  Reden  spät",  und  2.  dafs,  wenn  der  Orden  bei  dem  Aufbau  einer 
Burg  ,,neben  den  militärischen  Mafsnahmen  auch  die  Zwecke  eines 
dauernden  Verwaltungssitzes  im  Auge  hat,  Gründungszeit  und  Monu- 
mental-Ausbau  zusammenfallen,  wie  bei  Königsberg,  Brandenburg, 
Lochstedt  und  Mewe."  Ferner  ergiebt  sich  aus  den  Untersuchungen 
des  Verfassers,  dafs,  je  älter  die  Burgen  sind,  desto  häufiger  unregel- 
mäfsige  Grundrisse  vorkommen,  wie  z.  B.  in  Thorn,  Graudenz,  und  je 
jünger  —  wahrscheinlich  seit  1280  —  die  regelmäfsigen  Oblongformen, 
z.  B.  in  Mewe  und  Marienburg,  ausschliefslich  vorherrschen. 

(Schlufs  folgt.) 


V  er mi 

Ehrenbezeigung.  In  der  Architektur- Abtheilung  der  diesjährigen 
Ausstellung  der  Königlichen  Akademie  der  bildenden  Künste  in 
Berlin,  welche  von  10  Ausstellern  —  9  aus  Berlin  und  Umgebung, 
einer  von  aufserhalb  —  beschickt  wurde,  sind  Medaillen  nicht  ver- 
liehen worden.  Dagegen  ist  den  Regierungs -Baumeister  Hermann 
von  der  Hude  und  Julius  Hennicke  in  Berlin  eine  ehrende  Er- 
wähnung zu  Theil  geworden.  Die  Arbeit,  mit  welcher  die  genannten 
Herren  auf  der  Ausstellung  vertreten  sind,  ist  ihr  Entwurf  zu  dem 
am  11.  September  d.  J.  eröffneten  Lessingtlieater  in  Berlin. 

Das  Platzen  eines  Dampfleitungsrolires  auf  dem  neuen  ameri- 
canischen  Dampfer  „Konvoy"  hat  sechs  Leuten  von  der  Mannschaft 
das  Leben  gekostet.  Das  Unglück  ereignete  sich  in  der  Nähe  von 
Westport  (Indiana)  kurz  nach  1  Uhr  nachts,  während  der  gröfste 
Theil  der  Besatzung  in  den  Kojen  lag.  Der  Fall  bildet  ein  Seiten- 
stück zu  dem  im  vorigen  Jahre  auf  der  „Elbe"  voi'gekommenen  Er- 
eignifs  ähnlicher  Art,  über  dessen  nähere  Umstände  wir  auf  Seite  414 
vorigen  und  auf  Seite  107  des  gegenwärtigen  Jahrganges  d.  Bl.  be- 
richtet haben.  Von  englischen  Fachleuten  wird  hervorgehoben,  dafs 
die  mehr  und  mehr  in  Aufnahme  kommende  Anwendung  dreifacher 
Expansion  vind  entsprechend  erhöhter  Dampfspannung  die  fernere 
Benutzung  gelötlieter  kupferner  Dampfleitungsrohre  nicht  rathsam 
erscheinen  lasse.  Angesichts  der  erwähnten  Unfälle  sind  übrigens 
diese  Leitungsrohre  auf  einer  Reihe  von  Schiffen  durch  Umwickeln 
mit  Draht,  oder  durch  Umlegen  von  Bändern  in  kurzen  Abständen 
verstärkt  worden.    Ein  erneuter  Hinweis  auf  die  unlängst  in  Nr.  23 


s  c  h  t  e  s. 

d.  Bl.  (Seite  251)  besprochenen  Rohre  ohne  Nath  ist  daher  vielleicht 
nicht  ohne  Nutzen. 

Eine  neue  Zwischendecke  ist  vom  Regierungs  -  Baumeister 
Dr.  Katz  in  Stuttgart  erdacht  worden.  Dieselbe  besteht  aus  einzelneu 
Tafeln  von  gleicher  Breite,  10 — 14  cm  Stärke,  aber  von  veränderlicher 
Länge,  welche  länglich  viereckige  Hohlräume  enthalten.  Die  Tafeln 
werden  in  Gufsformen  von  Holz  mittels  einer  aus  Spreu,  gehacktem 
Stroh  oder  dergl.,  ferner  aus  thierischen  Haaren,  Gips,  Kalk  und 
Leimwasser  innig  gemischten  Masse  hergestellt,  welche  in  sehr  kurzei" 
Zeit  trocknet  und  erhärtet,  weshalb  die  inneren  Theile  der  Form, 
sobald  die  Masse  abzubinden  beginnt,  herausgenommen  werden  müssen. 
Bei  längeren  Tafeln  werden  noch  je  zwei  trapezförmige  Latten  in  der 
Längsrichtung  eingelassen  und  eingegossen.  Das  Quadratmeter  einer 
10  cm  dicken  Tafel  wiegt  etwa  G5  kg  und  kostet,  wenn  die  Balken, 
wie  sonst  üblich,  mitgemessen  werden,  je  nach  der  Stärke  und  Form 
zwischen  1,80  und  2,20  Mark.  Die  Tafeln  werden  auf  Latten  gelegt, 
welche  an  den  Balken  festgenagelt  sind,  wobei  die  sich  etwa  zeigen- 
den Fugen  mit  steifem  Gipsbrei  ausgestrichen  werden.  Die  Vorzüge 
dieser  Bauweise  bestehen  theils  in  ihrer  Leichtigkeit  und  Billigkeit^ 
theils  darin,  dafs  die  Tafeln  sehr  schalldämpfend  und  leicht  rein  zu 
erhalten  sind.  Die  Tafeln  können  entweder  mit  der  Hand  von  Tage- 
löhnern oder,  bei  gröfserem  Bedarf,  mittels  einer  einfachen  Misch- 
maschine hergestellt,  somit  auch  auf  der  Baustelle  selbst  angefertigt 
werden. 

Stuttgart,  Ende  August  1888.  Rheinhard,  Baurath. 


Verlag  von  Ernst  &Koru  (Wilhelm  Ernst),  Berlin     Für  die  Redaction  des  nichtamtlichen  Theiles  verantwortlich:  O.  Sarrazin,  Berlin.    Druck  von  J.  Kerskes,  Berlin. 


Centralblatt  der  Bauverwaltung. 


425 


VIU.  Jahrgang. 


Herausgegeben  im  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten. 
Berlin,  39.  September  1888. 


Nr.  39. 


Redaction:  SW.  Zimmerstrafse  7       Geschäftsstelle  und  Annahme  der  Anzeigen: 
W.  Wilhelmstrafse  90.   Erscheint  jeden  Sonnabend. 

Bezugspreis:  Vierteljährlich  3  Mark.  Bringerlohn  in  Berlin  CT.OMark;  bei  Zusen- 
dung unter  Kreuzband  oder  durch  Postvertrieb  0,7.5  Mark,  nach  dem  Auslande  1,30  Mark. 

INHALT:    Amtliches:   Personal -Nachrichten.  —   Nichtamtliches:  Feier- 
schmuck der  Trauerstrafse  .Unter  den  Linden"  am  16.  März  1888  (Fortsetzung).  — 
Ueber  den  Bau  der  Eisenbabngeleise.  —  Neubau  des  Amtsgerichts  iu  Verde».  — 
Sandwiische  am  Milseburg- Tunnel.  —  Zur  Geschichte  der  Bauliunst  des  deutschen 

Ritterordens  (Schlnfs).  —  Beseitigung  der  Auskolkungen  unterhalb  der  Brücke  von  Ainay 
bei  Lyon.  —  Vermischtes:  Radreifenbrüchc  auf  den  Eisenbahnen  Deutschlands. — 
Niederschlagsverhältnisse  iu  den  deutschen  Mittelgebirgen.  —  Neue  Flucbt.punktschiene. 
—  Wasserleitungs-Anlageu  in  verschiedenen  Städten  .Japans.  —  Neue  Patente. 

Amtliche  Mittheilungen. 


Personal-Nachrichten . 
Preufseu. 

Des  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  geruht,  dem  Meliorations- 
Bauinspector  Wille  in  Magdeburg  den  Charakter  als  Baurath,  sowie 
dem  Kegierungs-  und  Banrath  Kricheldorff,  Dircctor  des  König- 
lichen Eisenbahn  -  Betriebs -Amts  (Directioiisbezirk  Broniberg)  in 
Berlin,  den  Königlichen  Kronen -Orden  III.  Klasse,   und   dem  am 

I.  October  d.  J.  in  den  Euhestand  tretenden  Kreis  -  Bauinspector, 
Baurath  Hartmann  in  Walsrode  (Reg.-Bez.  Lüneburg)  sowie  dem 
Königlichen  Regierungs -Baumeister  Mathies  in  Berlin  den  Botheu 
Adler-Orden  IV.  Klasse  zu  verleihen,  ferner  den  uachbenannten  Beamten 
die  Erlaubnifs  zur  Annahme  und  Anlegung  der  ihnen  verliehenen 
nichtpreufsischen  Ordens -Auszeichnungen  zu  erthcilen  und  zwar:  des 
Ritterkreuzes  I.  Klasse  des  Grofsherzoglich  hessischen  Verdienst- 
ordens Philipp  des  Grofsmüthigen  dem  Regierungs-  und  Baurath 
Wilde,  ständigem  Hülfsarbciter  bei  dem  Königlichen  Eisenbahn- 
Betriebs-Amte  (Hannover -Cassel)  iu  Cassel,  und  des  Ritterkreuzes 

II.  Klasse  desselben  Ordens  dem  Eisenbahn  -  Bau-  und  Betriebs- 
inspector Beckmann,  ständigem  Hülfsarbciter  bei  dem  Königlichen 
Eisenbahn-Betriebs-Amte  (Main-Weser-Bahn)  in  Cassel. 

Der  Königliche  Eegierungs-Baumeister  Bräuning  in  Cöslin  ist 
zum  Eisenbahn -Bau-  und  Betriebsinspector  unter  Verleihung  der 
Stelle  des  Vorstehers  der  Eisenbahn -Bauinspection  daselbst  ernannt 
worden. 

Es  sind  verlielien:  dem  bisher  behufs  Beschäftigung  im  türkischen 
Staatsdienste  beurlaubt  gewesenen  Regierungs-  und  Baurath  Schaidt 
bei  Wiedereinstellung  in  deu  preufsischen  Staatseisenbalnidienst  die 
Stelle  des  Directors  des  Königlichen  Eisenbahn -Betriebs -Amts  in 
Aachen  und  dem  Regierungs-  und  Baurath  Taeger  in  Berlin  die 
Stelle  eines  Mitgliedes  der  Königlichen  Eisenbalmdirection  in  Berlin. 

Versetzt  sind:  die  Regierungs-  und  Baurätlie  Büttner,  bislier  in 
Guben,  als  Director  an  das  Königliche  Eisenbahn-Betriebs-Amt  (Stadt- 
itnd  Ringbahn)  in  Berlin  und  Dulk,  bisher  in  Aachen,  als  Director 
an  das  Königliche  Eisenbalm- Betriebs -Amt  in  Gitben;  der  Baurath 
Fischer,  bisher  in  Hannover,  —  aus  Anlafs  der  A^erlegung  der  von 
ihm  verwalteten  Eisenbahn -Bauinspection  Hannover  III  —  nach 
Hildesheini;  der  Eisenbahn-Bau-  und  Betriebsins])ector  Coulniann, 


bislier  in.  Könitz,  als  Vorsteher  der  Eisenbalm -Bauinspection  nach 
Hanau;  der  bisherige  Universitäts- Baumeister,  Land- Bauinspector 
Paul  Hof  mann  in  Greifs  wald  als  Kreis-Bauinspector  nach  Osterode 
a.'Harz;  der  bisherige  technische  Hülfsarbciter  bei  der  Rheiiistrom- 
Bauverwaltuiig,  Wasser  -  Bauinspector  Kirch  in  Coblenz  in  die 
Wasser-Bauinspectorstelle  in  Ruhrort;  der  bisherige  Hülfsarbciter 
bei  der  Bauabtheilung  des  Ministeriums  der  öffentlichen  Arbeiten, 
Land -Bauinspector  Paul  Knappe  in  Berlin  als  Kreis -Bauinspector 
nach  Königsberg  O.'Pr.;  der  bisher  in  derselben  Ministerial-Abtheiluug 
beschäftigte  Wasser-Bauinspector  Max  Meyer  in  Berlin  in  die  Wasser- 
Bauinspectorstelle  in  Harburg;  der  bisher  bei  den  Elbstrom -Regu- 
lirungsbauten  -beschäftigte  Wasser-Bauinspector  Hugo  Kays  er  in 
Wittenberge  in  die  neu  errichtete  Wasser-Bauinspectorstelle  in  Celle 
und  der  bisher  beim  Bau  des  Nord- Ostsee -Canals  beschäftigte 
Wasser-Bauinspector  Tolkmitt  iu  Kiel  als  Hülfsarbciter  in  das 
technische  Bureau  der  Bauabtheilung  des  Ministeriums  der  öffent- 
lichen Arbeiten  in  Berlin. 

Am  1.  October  d.  J.  treten  in  den  Ruhestand:  der  Eisenbahn- 
Director  Tacke,  Mitglied  der  Königlichen  Eiscnbahiidirection  in 
Hannover,  sowie  die  Bauräth(!  Bechtel,  ständiger  Hülfsarbciter  bei 
dem  Königlichen  Eisenbahii-Betriebs-Amte  in  Hagen  und  Bückin g, 
Eisenbahn-Bau-  uii<l  Betriebsiiispector  in  Fulda. 

Der  Wasser-Bauinspector  Prowe  in  Harburg  ist  bis  auf  weiter(;s 
aus  dem  Staatsdiensten  beurlaubt. 

Der  Eisenbahn  -  Bau  -  und  Betriebsinspector  Paul  Müller, 
ständiger  Hülfsarbciter  bei  dem  Königlichen  Eisenbahn  -  Betriebs- 
Amte  in  Neifse,  ist  gestorben. 

Die  Kreis-Bauiiispectorstellc  in  Walsrode,  Reg.-Bez.  Lüneburg, 
gellt  vom  1.  October  d.  J.  ab  ein. 


Sachsen. 

Seine  Majestät  der  König  haben  Allergnädigst  zu  genehmigen 
geruht,  dafs  der  ordentliche  Pi-ofessor  am  Polytechnicum  in  Dresden, 
Dr.  Adolf  Stern,  das  ihm  von  Seiner  Hoheit  dem  Herzog  von  Anlialt 
verliehene  Ritterkreuz  1.  Klasse  des  Herzoglich  anhaltischen  Hans- 
ordens Albrechts  des  Bären  annelime  und  anleere. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Feierschmuck  der  Trauerstrafse  „Unter  den  Linden"  am  16.  März  1888. 


(Fortsetzung  aus  Nr.  37.) 


Westlich  der  Schlofsbrücke  galt  es  als  nächsten  Hauptabschnitt 
den  Platz  vor  dem  Zeughause  auszuschmücken.  Die  Ober- 
leitung auf  dieser  Strecke  war  vom  Geheimen  Regierungsrath  und 
Hofarchitekten  Seiner  Majestät  des  Kaisers  Persius  übernommen. 
Zu  seiner  Hülfe  hatten  sich  die  Herren  Regierungsbaumeister  F.  Laske 
und  Architekt  H.  Stöckhardt  erboten.  Die  unregelmäfsige  Ge- 
stalt des  strafsenartigen  Platzes  zwischen  dem  Zeughause  auf  der 
einen  und  dem  ehemals  Kronprinzlichen  Palais  und  der  Commandantur 
auf  der  anderen  Seite,  sowie  die  willkürlich  und  ohne  Achsen- 
beziehungen auf  denselben  mündenden  Strafsen*)  verboten  eine  mit 
Beziehung  auf  die  Längsrichtung  des  Platzes,  in  welcher  derselbe 
vom  Trauerzuge  überschritten  werden  sollte,  symmetrische  Anordnung 
der  Decoration.  Die  genannten,  den  Platz  begrenzenden  Gebäude 
waren  in   sehr  verschiedener  Weise  zu  berücksichtigen,   und  das 


*)  Siehe  den  Lageplan  auf  Seite  406. 


Uebergewicht  des  Zeughauses  über  die  beiden  anderen  Bauwerke  ist 
bedeutend  sowohl  in  architektonischem  Sinne  wie  in  Beziehung  aut 
den  feierlichen  Vorgang,  der  sich  zwischen  ihnen  abspielen  sollte.  Es 
konnte  deshalb  kaum  ein  Zweifel  bestehen,  dafs  das  Schwergewicht 
der  Ausschmückung  auf  das  Zeughaus  zu  legen  sei.  Bot  es  doch 
nicht  nur  den  edelsten  und  zugleich  dankbarsten  architektonischen 
Hintergrund,  sondern  auch  Gelegenheit,  die  soldatischen  Beziehungen 
des  entschlafenen  Heldenkaisers  mit  ganz  besonderer  Berechtigung 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  Mit  richtigem  Gefühl  unternahm  es  der 
Architekt,  auch  das  Gebäude  selbst,  d.  h.  die  dem  Platze  zugekehrte 
Seite  desselben,  in  die  Decoration  hineinzuziehen:  unter  Freilassung 
des  herrlichen  Mittelportales  sollten,  wie  im  Schaubilde  zu  erkennen 
ist,  die  Brüstungen  der  Fenster  vom  ersten  Stockwerke  mit  schwarzen 
Stoffgehängen  geschmückt  werden.  Eine  ähnliche,  noch  reichere  Be- 
handlung sollte  die  mit  den  berühmten  Waft'enstücken  und  Rüstungen 
gekrönte  Brüstung  über  dem  Hauptgesimse  erfahren.     Zu  beiden 
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Seiten  der  grofsen  Tropbäengruppen  in  den  Achsen  der  seitlichen 
Pforten  der  Pai;ade  und  an  den  Ecken  des  Gebäudes  sollten  lange, 
mit  schwai'zen  Bändern  geschmückte  Trauerfahnen  herniederwallen. 
Wir  sagen,  dafs  dies  alles  geschehen  „sollte";  denn  leider  ist  der 
Schmuck  nicht  zur  Ausführung  gekommen.  Am  vierzehnten  erfolgte 
eine  behördliche  Bestimmung,  nach  Avelcher  den  öffentlichen,  könig- 
lichen Gebäuden  Trauerschmuck  nicht  angelegt  werden  durfte  und 
auf  Grund  deren  die  an  dieser  Stelle  bereits  in  Angriff  genommenen 
bezüglichen  Arbeiten  unter- 
brochen und  rückgängig  ge- 
macht werden  mufsten.  Und 
als  am  Tage  darauf  der  Wider- 
ruf  jener  Bestimmung  eintraf, 
■war  es  bereits  zu  spät,  das 
Werk  von  neuem  in  Angriff' 
nehmen  zu  lassen.  Obwohl  auf 
diese  Weise  das  Zeughaus  that- 
sächlich  ohne  Schmuck  blieb, 
haben  wir  denselben  doch  in 
unserem  Bilde  dargestellt,  um 
den  künstlerischen  Gedanken 
nicht  verstümmelt  zum  Aus- 
druck zu  bringen. 

Bei  der  Herstellung  und 
Ausschmückung  der  eigentlichen 
Trauerstrafse  auf  dem  Platze 
selbst  wurden  die  Architekten 
aus  den  erörterten  Gründen  von 
der  Ansicht  geleitet,  dafs  xlie 
Hauptbetonung  auf  den  Mittel- 
eingang des  Zeughauses  zu 
legen  sei.  Zu  beiden  Seiten 
desselben  wurden  darum  grofse, 
etwa  12  m  hohe,  schwarz- 
beschlagene, obeliskenartige 
Pfeiler  von  schöner  Zeichnung 
errichtet,  deren  Hauptzierde 
etwas  über  Kopfhöhe  ange- 
brachte, den  Beständen  des 
Zeughauses  entnommene  Grup- 
pen von  Waffen  \md  allerhand 
Kriegsgeräth  bildeten.  Nahe 
der  Spitze  der  Pfeilerbauten  war  diesen  mittels  breiter,  purpurner,  um 
den  Schaft  gelegter  Binde  je  ein  Eeichsadlerschild  aufgeheftet; 
darunter  Stoffgehänge.    Zu  beiden  Seiten  dieser  Hauptpfeiler  fanden 


Pfeileiaufbauteu 
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je  drei  gleichfalls  mit  schwarzem  Stoff"  bekleidete,  8  m  hohe  Flannnen- 
beckenträger  Aufstellung.  Sowohl  mit  den  Hauptpfeilern  wie  unter- 
einander sind  dieselben  durch  doppelte  Gehänge  aus  Tannengrün  ver- 
bunden, welche  in  der  Mitte  durch  grofse,  von  grünen  Kränzen  um- 
gebene Eiserne  Kreuze  auseinander  gehalten  werden. 

Auf  der  gegenüberliegenden  Seite  der  Strafse  mufste  auf  die  unter 
allen  Umständen  freizuhaltende  Auffahrt  zum  ehemaligen  Kronprinz- 
lichen Palais  Rücksicht  genommen  werden.    Es  konnten  deshalb  nur 

je  vier  mit  Gehängen  verbundene 
Flammenpfeiler,  von  der  Form 
und  Ausstattung  der  vorer- 
wähnten und  diesen  nahezu 
geradegegenüber  stehend,  auf- 
gestellt werden. 

Leider  konnte  trotz  auf- 
opfernder Thätigkeit  der  Be- 
theiligten die  Ausführung  des 
Planes  nicht  vollständig  und  bis 
in  alle  Einzelheiten  beendigt 
werden.  Auf  dieser  Strecke 
besonders  wurde  der  in  einem 
früheren  Abschnitte  unserer  Be- 
sprechung beregte  Uebelstand 
fühlbar,  dafs  einem  der  Unter- 
nehmer zuviel  Aufträge  ge- 
worden waren.  Freilich  trifft 
diesen  die  Schuld,  dafs  er  über 
seine  Kräfte  Arbeit  angenom- 
men und  dafs  er  dies  erst  zu 
spät  erkannte,  aber  es  darf 
doch  andererseits  nicht  ver- 
gessen werden,  dafs  er  den 
Umfang  aller  der  Aufgaben,  die 
ihm  auf  den  verschiedenen 
Strecken  erwuchsen,  von  vorn- 
herein zu  übersehen  kaum  im- 
stande w^ar.  Glücklicherweise 
gelang  es  noch  in  letzter  Stunde, 
zwei  leistungsfähige  Ersatz- 
männer zu  finden,  die  Zimmer- 
meister Herren  Schwager  und 
Schnitze,  deren  thatkräftigem 
die  Arbeiten,    Wind  und  Wetter 


ZI 


\ 

\/  \ 

/ 

vor  dem  Zeugliause. 

,Unter  den  Linden"  am  16.  März  1888. 


Eifer  es  zu    danken  ist,  dafs 
zum  Trotz,    wenigstens   im   grofsen  Ganzen  durchgeführt  werden 
konnten.  (Fortsetzung  folgt.) 


lieber  den  Bau  der  Eisenbahngeleise. 


Unter  dieser  Ueberschrift  erschien  in  Nr.  29,  Seite  309  des  gegen- 
wärtigen Jahrganges  d.  Bl.  ein  Aufsatz  von  Herrn  Baggesen  in 
Hamburg,  in  welchem  derselbe  auf  eine -ältere  Veröffentlichung  in 
Nr.  9  d.  J.  Bezug  nimmt  und  wiederholt  dafür  eintritt,  den  Bettungs- 
körper der  Eisenbahngeleise  mit  Rasen  abzudecken,  um  nicht  allein 
die  Staubbildung  zu  verhüten,  sondern  auch  das  Geräusch  der  ver- 
kehrenden Züge  zu  mildern  und  überhaupt  eine  ruhigere,  festere 
Lage  des  ganzen  Geleises  zu  erzielen. 

Unzweifelhaft  würden  die  beiden  ersten  Forderungen  bei  Durch- 
führung des  Vorschlages  erfüllt  werden,  wodurch  allerdings  die  Be- 
lästigung der  Reisenden  vermindert  und  der  Verschleifs  des  Ober- 
baues und  der  Betriebsmittel  verringert  werden  könnte.  Eine  mög- 
lichst ruhige  und  feste  Geleislage  hängt  aber  wohl  weniger  von  der 
Ueberdeckung  der  Bettung  mit  Grassoden,  als  von  der  Schwere  des 
ganzen  Oberbaues  ab,  und  eine  Rasenabdeckung  würde  hier  wohl  nur 
dann  in  Frage  kommen,  wenn  sie  das  Gewicht  des  Oberbaues  that- 
sächlich  zu  vermehren  vermag.  Ob  dies  aber  wirklich  der  Fall,  mufs 
bezweifelt  werden,  denn  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  wird  ein 
Geleis,  das  mit  gutem  reinem  Kies  oder  Kleinschlag  verfüllt 
wird,  6benso  schwer  sein,  wie  ein  mit  Grassoden  überdecktes.  Herr 
Baggesen  führt  nun  zwar  aus,  der  über  den  Schwellen  liegende  Ver- 
füllungskies  „verfliege  im  Zugwinde";  und  da  er  ferner  bemerkt,  die 
erdigen  Bestandtheile  der  Grassoden,  welche  gelegentlich  der  Geleis- 
unter haltungs  arbeiten  durch  das  Abheben  und  Wiedereinbringen  des 
Rasens  sich  unvermeidlich  mit  dem  Bettungsmateriale  mischen  würden, 
wären  der  Güte  des  Kieses  nicht  nachtheilig,  da  „reiner  Kies  über- 
haupt kein  gutes  Stoiifmaterial  sei"',  demselben  vielmehr  „etwas 
Lehm  beigegeben  werden  müsse",  so  ist  zu  vermuthen,  dafs  dem 
Herrn  Verfasser  Ei-fahrungen  mit  gutem,  reinem  Kies  und  Kleinschlag 
nicht  zu  Gebote  stehen.  Wenn  man  allerdings  nur  mehr  oder  minder 
groben  Sand  zur  Verfügung  hat,  so  mag  das  zutreft'en,  aber  je  sand- 
und  lehmfreier  der  Kies  ist,  je  eckiger  und  scharfkantiger  die  ein- 


zelnen Steine  desselben  sind,  desto  besser  und  fester  liegt  das  Geleis. 
Daher  ist  unter  allen  Bettungsstoffen  harter,  scharfkantiger  Klein- 
schlag am  meisten  vorzuziehen,  mag  es  sich  nun  um  Lang-  oder 
Querschwellen,  um  Eisen  oder  Holz  handeln.  Und  wenn  man  gutes 
Bettungsmaterial  zur  Verfügung  hat,  so  wird  man  stets  bemerken, 
dafs  jede  Verunreinigung  desselben  vom  Uebel  ist,  zu  einer  schlech- 
teren, unruhigeren  Geleislage  führt  und  daher  häufigere  Nacharbeiten 
bedingt,  und  zwar  deswegen,  weil  jede  Verunreinigung  die  Feuchtig- 
keit befördert  und  feuchte  Stellen  im  Geleise  beweglicher  sind,  als 
ganz  trockene.  Es  mag  ja  sein,  dafs  ein  Geleis,  welches  überall 
gleichmäfsig  feucht  ist,  ebenso  ruhig  und  fest  liegt,  wie  ein 
durchaus  gleichmäfsig  trocken  liegendes;  thatsächlich  sind  aber  in 
einem  im  übrigen  trocken  gebetteten  Geleise  die  feuchten  Stellen 
Veranlassung  zu  einef  unruhigen  Lage  desselben  und  zur  Vertheue- 
rung  der  Unterhaltung. 

Wird  es  nun  überhaupt  möglich  sein,  die  Geleise  überall  durch 
Bedeckung  mit  Grassoden  in  einem  gleichmäfsig  feuchten  Zustande 
zu  erhalten?  Wird  sich  überhaupt  überall  eine  Rasenabdeckung  er- 
halten lassen?  Ich  glaube,  diese  Fragen  unbedingt  verneinen  zu 
müssen.  In  allen  mehr  oder  minder  steinigen  und  felsigen,  besonders 
Gebirgsgegenden,  welche  in  Deutschland  doch  recht  häufig  sind,  ferner 
überall  da,  wo  die  Bahn  abwechselnd  in  Einschnitten  und  auf  Dämmen 
von  einiger  Bedeutung  liegt,  läfst  sich  eine  Rasenabdeckung,  selbst 
wenn  sie  mit  grofsen  Kosten  —  denn  Rasen  ist  daselbst  häufig 
nur  schwer  zu  beschaffen  —  hergestellt  wäre,  überhaupt  nicht  oder 
wieder  nur  mit  unverliältnifsmäfsig  hohen  Kosten  durch  sehr  häufiges 
Begiefsen  lebensfähig  erhalten.  Ist  es  doch  oft  genug  kaum  möglich, 
die  Böschungen,  trotz  deren  Bedeckung  mit  Mutterboden,  ausreichend 
zu  begrünen,  weil  der  Untergrund  schlechterdings  allem  Pflanzenwuchs 
zu  wenig  Nahrung  bietet  und  daher  in  trockener  Zeit  alles  versengt. 
Der  Vorschlag,  die  Bettung  mit  Grassoden  abzudecken,  erscheint 
daher  überhaupt  nur  bei  tiefliegenden  Bahnen  in  feuchten  Niederungen 
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ausführbar,  und  hier  könnten  ja  immerhin  Versuche  nach  dieser 
Richtung  hin  am  Plat/e  sein. 

Herr  Baggesen  macht  nun  den  weiteren  Vorschlag,  sowohl  um 
das  Gewicht  des  Geleises  zu  erhöhen,  als  auch  um  den  aufzulegenden 
Grassoden  noch  über  dem  sonst  erforderlichen,  eigentlichen  Bettungs- 
körper aufbringen  und  den  Rasen  möglichst  nicht  nur  zwischen, 
sondern  auch  unter  den  Schienen,  also  in  ganzer  Breite,  anbringen 
zu  können,  die  Gcsamtbettungshöhe  zu  vergröfsern  bezw.  die  Höhe 
von  Schwellenunterkantc 
bis  Schienenoberkante  zu 
vermehren.  Er  empfiehlt 
zu  diesem  Zwecke  die  Ver- 
wendung einer  Schwelle, 
welche  im  unteren  Theile 
aus  Gufs eisen,  darüber 
aber  aus  Holz  besteht  uml 
auf  welcher  wieder  eine 
gufseiserne,  60  mm  hohe 
Unterlagsplatte  zur  Auf- 
nahme der  Schiene  ruht. 
Leider  sind  der  Abhand- 
lung keine  Zeichnungen 
beigefügt,  sondern  es  ist 
nur  auf  das  in  Kopen- 
hagen ausgestellte  Muster 
verwiesen.  Immerhin  ist 
die  Beschreibung  der  voi'- 
geschlageueu  Bauart  deut- 
lich genug,  um  nach- 
folgende Bemerkungen 
daran  knüpfen  zu  können. 

V '  ewifs  ist  das  Be- 
streben, das  Gewicht  des 
Geleises  angemessen  zu 
vermehren,  durchaus  be- 
rechtigt, und  die  Zeiten, 
in  welchen  man  sich  be- 
mühte, die  Anlagekosten 
der  Bahnen  durch  Her- 
stellung möglichst  leichter 
Oberbauformen  niedrig 
zu  halten,  sind,  wenig- 
stens bei  verkehrsreichen 
Bahnen,  wohl  vorüber, 
indem  die  Erkenntnifs  des 
grofsen  Werthes  eines 
schweren  Oberbaues  für 
dessen  sichere  und  ruhige 
Lage  und  daraus  fol- 
gende billige  Unterhaltung 
wohl  allgemein  zum 
Durchbruch  gekommen 
ist.  Allein  bei  dem  Suchen 
nach  einem  schweren 
Oberbau  darf  man  doch 
nicht  die  Kostenfrage 
gänzlich  aufser  acht 
lassen  und  noch  viel 
weniger  constructiv  fehler- 
hafte Formen  und  Zu- 
sammensetzungen wählen. 
Nun  ist  doch  einer  der 
ersten  und  vornehmsten 
Grundsätze  eines  jeden 
guten  Baues  der,  in 
demselben  nach  Mög- 
lichkeit Baustoffe  von 
annähernd  gleicher  Festig- 
keit und  Dauer  zu  ver- 
wenden. Ein  Oberbau 
aber,  welcher  aus  Gufs- 

eisen,  Holz,  Stahl  und  Schmiedeeisen  besteht,  entspricht  dieser 
Forderung  gewifs  nicht.  Gerade  das  Bestreben,  Schienen  und 
Schwellen,  die  Haupttheile  des  Oberbaues,  möglichst  gleichwerthig 
hinsichtlich  ihrer  Dauer  und  Festigkeit  zu  machen,  hat  wesentlich 
zur  Verbreitung,  Vervollkommnung  und  besseren  Ausgestaltung  des 
sog.  eisernen  Oberbaues  geführt,  und  besonders  bei  den  neueren 
eisernen  Querschwellensystemen  ist  der  Gesichtspunkt  unverkennbar, 
dafs  die  Unterstützung  von  Stahl  durch  Eisen  und  die  Befestigung 
dieser  beiden  Stoffe  unter  sich  fester,  also  sicherer  herzustellen  ist, 
als  wenn  noch  als  ein  dritter  das  Holz  hinzutritt. 


Gez.  V.  Laske. 

Ausschmückang' 
Feierschmuck  der  Trauerstrafse  „Unter 


Die  grofse  Vorliebe  vieler  Eisenbahntechniker  für  die  hölzerne 
Querschwelle  ist  im  wesentlichen  darauf  zurückzuführen,  dafs  diese 
die  beliebige  Regelung  der  Spurweite  bequemer  gestattet  als  die 
eiserne  Schwelle,  sowie  dafs  das  Gewicht  der  meisten  früheren  eisernen 
Systeme  überhaupt  zu  gering  war.  Sobald  man  aber  das  Gewicht 
eines  Oberbaues  mit  eisernen  Querschwellen  auf  das  des  Holzschwelleu- 
Oberbaues  vermehrt  oder  sogar  noch  darüber  steigert  und  aufser- 
dem  für  einigermafsen  bequeme  und  leichte  Regelung  der  Spurweite 

Sorge  trägt,  so  wird  man 
finden,  dafs  solch  ein 
eiserner  Oberbau  ruhiger 
und  fester  liegt  als  jener 
mit  Holzschwellen.  Und 
nicht  nur  die  Locomotiv- 
fülirer,  welche  darin  ein 
sehr  richtiges  Urtheil 
haben,  sondern  auch  er- 
fahrene, mit  dem  Holz- 
schwellenbau alt  gewor- 
dene Bahnmeister  werden 
dies  bestätigen;  ja  diese 
werden  sich  auch  sehr 
bald  über  die  nicht  zu 
leugnende  gröfsere  Mühe 
l)ei  Regelung  der  Spur 
trösten,  denn  diese  ist 
nunmehr  bei  weitem  nicht 
mehr  so  oft  notliwendig 
wie  früher. 

Von  diesen  Gesichts- 
jtunkten  aus  erscheint  es 
daher  nicht  berechtigt, 
Oberbausysteme,  welche 
aus  den  verschiedensten 
Stoffen  zusammengesetzt 
sind,  herzustellen,  wenn 
das  erfahrungsgemäfs  als 
notliwendig  erkannte  Ge- 
wicht durch  einen  ein- 
fachen eisernen  Oberbau 
erreicht  werden  kann, 
dessen  Kosten  sogar  noch 
unter  jenen  bleiben,  wel- 
che der  Herr  Verfasser 
für  seinen  zusammenge- 
setzten Oberbau  berech- 
net. Herr  Baggesen  hat 
zwar  schon  im  Jahre  1886 
in  Glasers  „Annaleu" 
nachzuweisen  versucht, 
dafs  der  volkswirthschaft- 
liclie  Gewinn  eines  Ge- 
leises, welches  in  seinen 
Schwellen  sowohl  aus 
Holz,  wie  aus  Eisen  be- 
stehe, besonders  grofs  sei; 
aber  es  will  mir  scheinen, 
dafs  der  volkswirthschaft- 
liche  Nutzen  dann  am 
gröfsten  ist,  wenn  mit  mög- 
lichst niedrigen  Kosten 
alles  das  erreicht  wird, 
was  die  Betriebssicherheit 
erfordert.  Zudem  ist  es 
gerade  für  Deutschland 
wohl  von  besonderem 
wirthschaftlichen  Werthe, 
seine  Industrie  auch  im 
Oberbau  nach  Möglichkeit 
zu  fördern ,  anstatt  seine 
Holzschwelleu,  deren  bis- 
heriger Bedarf  im  Inlande  nicht  gedeckt  werden  konnte,  z.  Th.  von 
seinen  östlichen  Nachbarn  zu  beziehen. 

Was  nun  das  Gewicht  neuerer  eiserner  Oberbausysteme  im  Ver- 
gleiche zu  der  gemischten  Bauart  des  Herrn  Baggesen  betrifft,  so  ist 
unter  Hinweis  auf  die  Mittheilungen  im  „Organ  für  Fortschritte  des 
Eisenbahnwesens"  Heft  II  und  V  1888  folgendes  festzustellen.  Der 
Oberbau  auf  einer  Schienenlänge  von  9  m  wiegt  an  Stahl  und  Eisen 

a.  bei  den  Reichseisenbahnen    ....    1457  kg 

b.  „   der  linksrheinischen  Eisenbahn    .    1237  „ 

c.  „     „    rechtsrheinischen       „  .    1250  „ 


HolzsticU  V.  U.  übel  iu  Beiiiu. 

am  Zeughause. 

den  Linden"  in  Berlin  am  16.  März  1888. 
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Zu  diesem  Gewidite  inufs  aber  hei  Vergleichen  dies(!r  Art,  wo 
OS  gilt,  d(^ii  Werth  eines  Geleises  hinsielitlich  seiner  ruliigen  Lag(! 
gegen  Stöfsc;,  besonders  g(5gen  SeitiMistöCse  Jibzuwägen,   dns  (Jewiclit 
des  in  (U^r  Höldung  einer  gut  unterstopf'ten  Schwelh;  von       >  < 
jiebenstehendeni    Querschnitt     enthaltenen     Bettungs-    r  i 
materials  hinzugezählt  werden,  und  man  erhält  dann 

zu  a  etwa  1457  +  540  =  1907  kg 

„  b     „     1237  -I- 400  =  16B7  „ 

„   c     „     1250  +  400  =  1650  „ 
wogegen  das  Oberbausystem  des  Plerrn  Raggesen  allerdings  2790  kg 
auf  !>  m  wiegt. 

Die  Frage  ist  nun  aber  wolil  berechtigt:  ist  ein  so  hohes,  wie 
das  zuletzt  angegclxnu^  Gewicht  überhaujit  nothwendig?  Anerkannt 
gute,  f(^stli(!gende  llolzscliwellcnsj'stenie,  welche  alhiu  bisherigen  An- 
forderungen auf  stark  befalirenen,  sowohl  von  sehr  schnell  fahrcnideii, 
als  auch  sehr  schwer  belasteten  Zügen  beanspruchten  Bahnen  ge- 
nügten, haben  nur  ein  (jlewicht  von  etwa  1520  bis  1.530  kg  auf  9  ni 
Läng(!  —  „Organ-'  1888,  lieft  V,  K.  E.-D.  Magdeburg  und  Köln 
(rechtsrli.)  — ,  und  da  sollte  man  doch  denken,  dafs  die  oben  mit- 
getheilten,  (U'heblich  schwereren,  cinfaclien  eisernen  Systeme  gleicli- 
falls  ausrtüchtcn,  umsomehr  als  bei  denselben  thatsächlich  eine 
Reibung  von  Kies  auf  Kies  eintritt,  Avährend  diese  beim  Holzschwellen- 
oberbau nur  unvollkommen,  beim  Baggesenschen  Oberbau  aber  in 
keiner  Weise  stattfindet. 


Es  bleibt  nun  nocli  die  Kostenfrage  zu  beleuchten.  Unter  Zugrunde- 
legung der  Preisannahme  des  H(!rrn  B)igg(!sen   betragen  die  Kosten 
seines  Oberbaues  für  9  ni  Länge  rund  25G  Mark,  während  die  vor- 
genannten drei  eisernen  Querschwellensystenie  etwa  kosten  werden: 
zu  a    .    .    .    20Ö  Mark 

„  b    ...    177  Mark 

„  c  .  .  .  180  Mark, 
sodaCs  für  diese  eine  Ersparnifs  entsteht  zu  a  =  .50  Mark,  zu  b  — 
79  Mark,  zu  c  =  76  Mark.  Man  könnte  also,  wenn  man  von  dieser 
Kostcnersparnifs  abseilen  wollte,  das  Gewicht  der  3  einfachen  eisernen 
Systeme  noch  um  rund  450,  640  und  620  kg  steigern,  was,  ohne  das 
System  an  sich  zu  ändern,  oder  gar  vielgestaltiger  und  zusammen- 
gesetzter zu  machen,  recht  gut  geht,  ind(Mn  man  die  Zald  der  Schwellen 
vermehrt  und  deren  Gewiclit  vergrölsert.  Man  erhielte  dann  (ge- 
wichte von  rund  2450,  2280  und  2270  kg,  welche  übrigens  mit  Kück- 
sicht  auf  das  dann  auch  wachsende  Gewiclit  d(;s  in  den  Schwellen 
eingesclilossenen  Kieses  noch  gröfser  würden  und  jedenfalls  so  be- 
deutend sind,  dafs  es  durchaus  nicht  notliwendig  erscheint,  lediglich 
zur  noch  weiteren  Vergröfserung  des  Geleisgewiclites  ein  einfaches 
eisernes  Oberbausystem  zu  verlassen  und  zu  einer  zusammengesetzten, 
aus  ungleichartigen  Materialien  bestehenden  Bauart  überzugehen, 
welche  wegen  dieser  ilirer  Ungleichartigkeit  niemals  dieselbe  Festig- 
keit haben  kami,  wie  die  einfachen  Systeme. 

Trier,  im  August  1888.  '  Blum. 


Grundiifs  vom  Er dgcs ch o f s. 


1  Kasse. 

2  Nebeutrcppe. 

3  Schieibstulie. 

4  Kammer  des 
Castellaas. 

5  Küche  desgl. 


6  Tresor. 

7  Flurhalle. 

8  Flur. 

9  \  Stuben  des 

10  (  Castellans. 

11  Haupttreppe. 


Zu  den  nach  Einführung  der  neuen  Justizorganisation 
oder  in  Ausführung  begriffenen  Gericlits- 
häusern,  deren  bereits  verschiedene  an  dieser 
Stelle  besprochen  worden  sind,  gehört  das 
den  Lesern  in  den  beigefügten  Abbildungen 
vorgeführte  kleine  Amtsgerichtsgebäude  der 
Stadt  Verden.  Der  alte,  schon  zur  Zeit 
Karls  des  Grofsen  genannte  Ort  mit  jetzt 
etwa  8500  Einwohnern  ist  besonders  be- 
kannt durch  das  Blutbad,  welches  der 
Fraiikenköuig  im  Jahre  782  unter  den  auf- 
rührerischen Sachsen  anrichtete.  Die  Stadt 
liegt  nahe  der  Einmündung  der  Aller  in 
die  Weser  in  der  Landdrostei  Stade,  wird 
von  der  Eisenbahn  Hannover -Geestemünde 
berührt  und  besitzt  neben  seinen  vier,  zum 
Theil  aus  frühmittelalterlicher  Zeit  stam- 
menden Kirchen,  einem  Gymnasium  und  an- 
deren öffentlichen  Gebäuden  auch  ein  jetzt 
gleichfalls  im  Umbau  befindliches  Land- 
gerichtsgebäude. In  der  Nachbarschaft 
dieses  letzteren,  in  hübscher  Lage  an  der 
Promenade  der  Stadt,  wird  der  in  Rede 
stehende  Neubau  nach  einem  im  Ministerium 
der  öffentlichen  Arbeiten  aufgestellten  Ent- 
würfe in  einem  der  Justizverwaltung  gehörigen, 
geräumigen  Garten  errichtet. 

Die  Ausführung  des  dreistöckigen  Ge- 
bäudes erfolgt,  in  Ziegelrohbau,  nur  der 
Sockel  und  der  Haupteingang  weisen  mäfsige 
Verwendung  von  Sandstein  auf.  Der  Be- 
stimmung    des     Hauses     entsprechend  ist 


Jfeubau  des  Amtsgerichts  in  Verden. 

errichteten 


Schnitt. 


dessen  Aufsenerschcinung  einfach  und  ernst  gehalten,  dabei  aber 
doch  durch  die  Gesamtbehandlung  und  vor- 
nehmlich durch  die  Ausbildung  des  Treppen- 
hauses zu  einem  kleinen  Thurme  eine 
bescheiden  malerische  Wirkung  angestrebt 
worden. 

Die  Vertheilung  der  Räume  ist  aus  den 
dargestellten  Grundrissen  ersichtlich.  Die 
Stockwerkshöhen  betragen  im  Keller  2,70  m, 
in  den  übrigen  Geschossen  je  4,.30  m.  Nur 
der  Schöffensaal  hat  5,30  m  Höhe.  Die  Flure, 
Treppenhäuser,  Kassen  und  Grundbuch- 
räume sowie  das  ganze  Kellergeschofs 
werden  gewölbt,  die  Treppen  durchweg 
massiv  hergestellt.  Die  Erwärmung  der 
Räume  erfolgt  durch  Kachelöfen  mit  eisernen 
n   5-  Untertheilen  von  den  Zimmern  aus. 

I    III    1  I     Ii  Der    Neubau    wird    durch  einen  Gang 

mit  dem  Gefangenhause  in  Verbindung  ge- 
bracht. Seine  Gesamtkosten  betragen  aus- 
schliefslieh  dieses  Ganges,  für  welchen 
5000  Mark  veranschlagt  sind,  113  000  Mark. 
Bei  einer  bebauten  Grundfläche  von  373  qm 
kostet  demnach  das  Quadratmeter  303  Mark, 
das  Cubikmeter,  von  Kellersohle  bis  Haupt- 
gesims gemessen,  rund  19  Mark.  Die  Kosten  der 
mit  6000  Mark  veranschlagten  Möbel  und  Ge- 
räthe  sind  in  diesen  Beträgen  nicht  einbegriffen. 

Die  Bau- Ausführung  ist  dem  Kreis-Bau- 
inspector  Baurath  Schulz  übertragen,  welchem 
für  die  besondere  Leitung  der  Regierungs-Bau- 
meister Klehmet  beigegeben  ist. 


Grundrifs  vom  I.Stockwerk. 


Grundrifs  vom  II.  Stockwerk. 


11  Gericlits- 
schrelberei  III. 

12  Grundbücher. 

13  Parteien. 

14  Schreibstube. 

15  Acten. 


Ifi  Richter  III. 

17  Flurhallc. 

18  Flur. 

19  Richter  II. 

20  Gerichts- 
schreiberei II. 


21  Schöffensaal. 

22  Richter  I  und 
Berathungsz. 

23  Gerichts- 
schreiberei I. 

24  Acten. 


25  Flurhalle. 
2G  Flur. 

27  Zeugen  und 
Parteien. 

28  Botenzimmer. 

29  Amtsauwalt. 


Amtsgericht  in  Verden. 
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Sandwäsche  am  Milseburg-Tunnel. 


lu  der  nebenstehend  veranschaulichten  Sandwäsche  ist  der  Ge- 
danke verköri)crt,  verunreinigten  Sand  dadurch  von  seinen  Schmutz- 
theilen  zu  befreien,  dafs  unter  mäfsigem  Druck  befindliches  Wasser 
in  beständigem  Strome  von  unten  durch  den  Sand  geführt  wird.  Die 
Anlage  ist  auf  der  Baustelle  vor  dem  Milseburg-Tunnel,  welcher  im 
Zuge  der  im  Bau  befindlichen  Nebenbahn  Fulda-Tann  (im  Khön- 
gebirge)  liegt,  im  Gebrauch  und  bewährt  sich  daselbst  vortrefflich. 
Sie  gestattet  dort,  benachbarte  Lager  auszu- 
beuten, deren  Sand  fast  durchweg  —  stellen- 
weise sehr  stark  —  durch  Lehm  verunreinigt 
ist.  Reichliches  Druckwasser  wird  von 
Quellen  geliefert,  deren  Wasser  in  einer  ab- 
sichtlich reichlich  bemessenen,  zwischen  4 
und  5  m  schwankenden  Höhe  über  der  Wäsche 
gesammelt  und  durch  eine  Eohrleitung  A  von 
8  cm  Durchmesser  in  den  niedrigen  Verthei- 
lungsraum  B  geführt  wird,  aus  welchem  es 
durch  den  durchbrochenen  Stahlboden  C  in 
den  inneren  Kasten  D  tritt,  den  in  diesem 
enthaltenen  Sand  aufschwemmt  und  auswäscht, 
um  alsdann  mit   den    aufgelösten  Schmutz- 


Tlieil  des  Zwiscliciibodcii 


schiebt  durch  einen  jugendlichen  Arbeiter,  welchem  es  obliegt,  den 
Sand  ein-  und  auszubringen,  ihn  während  des  Waschens  umzurühren 
und  die  Hähne  zu  bedienen.  Der  einmalige  Vorgang  erfordert  bei 
0,35  m  Füllungshöhc  des  Kastens  höchstens  5  Minuten  zum  Füllen, 
!")  Minuten  zum  Waschen  und  .5  Minuten  zum  Ausräumen,  also  einen 
Zeitaufwand  von  kaum  15  Minuten.  Bei  einer  liaumverminderung  des 
ausgewaschenen  Sandes  von  durchschnittlich  10  pCt.  beträgt  somit 
die  Leistung  des  Apparates  an  gewaschenem 
Sande  in  10  Arbeitsstunden  rund  19  cbm,  bei 
Gementmörtel  1 : 3  genügend  für  etwa  75  cbm 
Mauerwerk.  Abgesehen  von  den  Anlage- 
kosten entfallen  bei  einem  Lohnsätze  von 
2,4  Mark  sonach  0,13  Mark  Reinigungskosten 
auf  das  Cubikmeter  gereinigten  Sandes.  Für 
diese  Sandmenge  stellt  sich  der  Wasserver- 
brauch auf  2  Cubikmeter. 

Die  Einrichtung  ähnlicher  Wäschen  em- 
pfiehlt sich  danach  überall  da,  wo  ge- 
nügendes Druckwasser  wohlfeil  zur  Ver- 
fügung steht.  Für  kurzdauernde  Zwecke  wird 
man  die  Anlage  einfacher  gestalten  können; 
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theilen  über  den  Rand  desselben  abzufliefsen.  Durch  Umrühren  des 
Sandes  wird  die  Reinigung  beschleunigt.  Erscheint  das  überfliefsende 
Wasser  genügend  klar,  so  wird  der  Einlafs-  und  Regelungshahn  V  ge- 
schlossen, das  Wasser  durch  den  Auslafshahn  Vi  abgelassen  und  der 
Sand  aus  dem  Kasten  entfernt.    Die  Wartung  des  Apparates  ge- 


dient dieselbe  dagegen  einem  stehenden  Bedürfnifs,  so  kann  auf  ihre 
Durchbildung  eine  gröfsere  Sorgfalt  verwendet  werden,  wie  dies  z.  B. 
bei  der  Wasserversorgung  der  Stadt  Leicester  in  England  geschehen 
ist,  wo  die  oberen  Sandschichten  einer  Filteranlage  wiederkehrend 
gereinigt  werden  müssen.  Kemmann. 


Zur  Oeschichte  der  Baukunst  des  deutschen  Ritterordens. 

(Schlufs.) 


Fast  jede  Burg  besteht  aus  einer  Vorburg  (selten  finden  sich 
zwei,  ein  Mal  drei)  und  der  Hochburg;  beide  Bautheile  sind  durch 
Wälle  oder  Mauern  und  Gräben  —  trockene  wie  nasse  —  nebst  Zug- 
brücken gesichert.  In  der  Vorburg  stehen  die  Wirthschaftsgebäude; 
die  Hochburg  —  kurzweg  das  Haus  genannt  —  kennt  keine  anderen 
Zwecke,  als  die  strengen  der  Fortification  für  das  gesicherte  Hausen 
eines  im  harten  Heidenkampfe  stehenden  geistlichen  Ritterordens. 
Ueber  die  Bauweise  der  Vorburgbauten  sind  wir  nicht  sicher  unter- 
richtet, es  fehlt  zuviel,  ja  fast  alles  vom  ursprünglichen  Bestände. 


Günstiger  liegt  die  Sache  trotz  der  stattgefundenen  brutalen  Zer- 
störungen für  die  Erkenntnifs  der  Hochburgen.  Bei  ihnen  hat  sich 
allmählich,  aber  vor  1300,  ein  bestimmter  Typus  entwickelt :  Oblong- 
bau  mit  4  Flügeln  um  einen  hallenumgebenen  Hof  in  2  Geschossen  (die 
Hallen  selbst  aus  fortificatorischen  Gründen  aus  Holz),  in  der  Mitte 
der  Brunnen,  aufsen  ringsum  der  von  einer  Schartenmauer  umgebene 
Parcham  (Zwinger),  dazu  in  vielen  Fällen  der  mit  dem  Hause  baulich 
verbundene  Dansker.  Das  fast  immer  dreigeschossige  Haus  hat  unten 
gewölbte  Keller  für  mannigfache  Zwecke,  im  Erdgeschofs  den  Pförtner- 
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räum,  die  Kneclitestubcn,  die  Vorraths-  und  Heizkammern,  im  Haupt- 
gcscliossc  die  (Japelle  (melirfach  mit  daran  fjelclintcn  Uiisscrzcllen), 
den  Convcntsaal,  den  Keinter  (Speisesaal  und  Wohnraum),  die  Sclilaf- 
halle,  dazu  im  Falle  eines  Comtursitzes  den  besonderen  Wohnraum 
und  die  Schlafzellc  des  Comturs.  Unter  den  steilen  Dächern  umzielit 
endlich  ein  wegen  der  nordischen  Winter  bedeckter  Wehrgang  innen 
wie  aufsen  sämtliche  Flügel,  während  die  Ecken  zuweilen  durch 
kleine  Thürine  verstärkt  sind. 

So  stattlich  in  der  Regel  die  Anlage  ist  (durchschnittlich 
50:46  m  Aufsenseite),  so  ist  doch  nirgends  ein  Zuviel  vorhanden, 
alles  ist  eher  knapp  bemessen  als  reichlich,  dabei  wohlbedacht 
und  echte  Monumentalität  anstrebend.  Abgesehen  von  reicheren 
Sterngewölben  ist  die  architektonische  Fassung  schlicht  und  ein- 
fach, entbehrt  aber  weder  der  gliedernden  Forinstcinc  in  Thüren 
und  Fenstern,  noch  des  belebenden  Schmuckes  durch  glasirte  Ziegel 
auf  den  Aufsenmauern.  Nirgends  macht  sich  IjUxus  oder  wohlfeile 
Etl'ccthaschei'ei  geltend,  desto  wohlthuender  berührt  die  Paarung  der 
gröfstenGedicgeiilieit  mit  einem  gewissen,  aus  klimatischen  Gründen  ent- 
springenden Comfort  (Heizanlagen).  In  fortificatorischer  wie  gesund- 
heitlicher Beziehung  erkennt  man  deutlich,  dafs  eine  reiche,  theilweis 
noch  aus  dem  Oriente  stammende  Bau-Erfahrung  zum  Grunde  liegt. 
Ich  erinnere  unter  anderem  an  die  sogenannten  Dansker.  Es  sind  das 
entweder  auf  Kragsteinen  schwebende  Backsteinerker  oder  mehr  oder 
minder  breite  Thürme  aufserhalb  des  Conventshauses,  aber  mit  ihm 
durch  einen  bedeckten  Gang  (oft  auf  hohen  Bogenreihen)  verbunden; 
beide  Arten  umschliefsen  stets  eine  ganze  Kette  von  Abtritten.  Die 
dadurch  ermöglichte  „weite  Abfuhr"  ist  bezeichnend  für  die  Cultur- 
stufe  des  Ordens,  wenn  man  diese  rationellen  Anlagen  mit  den 
schlechten  Abtritten  auf  deutschen  Adelsschlössern  vergleicht.  In- 
dessen ist  nach  meiner  Ansicht  dies  nicht  der  einzige  Zweck  der 
thurmartig  erbauten  Dansker  gewesen  —  wie  der  Verfasser  an- 
nimmt — ,  sondern  daneben,  und  zwar  in  überwiegendem  Mafse,  haben 
diese  auch  —  zumal  bei  einer  weit  vorgeschobenen  Stellung,  wie  in 
Thorn,  Schönsee,  Marienburg,  Marienwerder,  Balga,  Lechstedt  u.  a.  — 
vermittelst  ihrer  oberen  Plattform  sowohl  als  Batterieplatz  für  Wurf- 
geschütze als  auch  als  Wachtthürme  für  optische  Signale  gedient. 
Denn  ein  solcher  von  den  Römern  auf  die  Byzantiner  vererbter  und 
im  Oriente  stets  festgehaltener  Alarmdienst  war  in  dem  von  Urwäldern 
starrenden  Preufsen  ganz  unentbehrlich.  Nur  eine  rasche  Mobil- 
machung der  zerstreut  wohnenden  Ritterconvente  war  imstande,  be- 
gonnene Aufstände  des  freiheitliebenden  Volkes  oft  schon  im  Keime  zu 
ersticken,  und  diese  ist  ohne  optischen  Signaldienst  unmöglich.  Ebenso 
nothwendig  war  die  artilleristische  Beherrschung  des  Fahrwassers 
der  Weichsel,  der  Nogat,  der  Drewenz,  der  Haffeinfahrt  an  besonders 
■wichtigen  Punkten,  und  dafs  man  in  diesen  Einzelfällen  die  möglichst 
■weit  hinausgerückten  Batteriethürme  trotz  der  verhältnifsmäfsig  weiten 
Entfernung  vom  Conventshause  in  ihrem  vmteren  Theile  für  Abort- 
zwecke nach  wie  vor  benutzte,  ist  selbstverständlich.  Aus  den  kleinen 
Anlagen  ist  später  der  alte  Name  in  die  grofsen  übertragen  worden. 

Für  einzelne  Burgen  werden  zur  Vervollständigung  des  heutigen 
Ruinenbildes  ältei-e  Lagepläne,  Bilder  oder  Stiche  mitgetheilt,  für 
andere  Auszüge  aus  handschriftlichen  Beschreibungen  gegeben,  wobei 
■werthvolle  Angaben  über  die  bis  zum  Schlüsse  des  XVII.  Jahrhunderts 
noch  erhaltenen  Ordenseinrichtungen  zu  Tage  kommen.  Unter  allen 
Umständen  wird  aber  der  heutige  Baubestand  zeichnerisch  wie  schrift- 
lich festgelegt.  Es  ist  das  doppelt  dankenswerth,  da  sich  nachweisen 
läfst,  dafs  die  schlimmsten  Beschädigungen  und  Zerstörungen  nicht 
der  polnischen  Epoche,  sondern  erst  dem  letzten  Jahrhundert  auge- 
hören und  noch  heut  in  aller  Stille,  wenn  auch  in  beschränktem  Mafse, 
fortdauern. 

Trotz  des  wiedei'k ehrenden,  aus  den  Satzungen  der  damaligen 
Befestigungslehre  fliefsenden  typischen  Charakters  trägt  jede  bedeuten- 
dere Burg  doch  eigenartige  Züge:  einmal  solche,  welche  bautechnische 
Fortschritte  oder  leise  Wandlungen  der  Stilfassung  verratlien,  und 
zum  andern  solche,  welche  offenbar  auf  der  Sinnesweise  des  jeweiligen 
Baumeisters  beruhen.  Ich  hebe  in  dieser  Beziehung  nur  die  Thor- 
thürme  der  Vorburgen  in  Birgelau  und  Roggenhausen,  die  Haupt- 
thürme  von  Strafsburg  und  Graudenz,  die  Prachtpforten  in  Marien- 
burg (Hochschlofs  —  goldene  Pforte)  und  Lechstedt,  die  Capellen  in 
Reden,  Lochstedt  und  Gollub  hervor.  Wie  sehr  ist  in  diesen  Bau- 
theilen  das  rein  handwerkliche  Streben  nach  Zweckmäfsigkeit  und 
Tüchtigkeit  durch  den  Sinn  für  das  naiv  Schöne  verklärt,  ja  zum 
künstlerisch  Vollendeten  erhoben  worden.  Gleich  zwei  Portale,  welche 
der  Verfasser  in  Farbendruck  gegeben  hat,  lassen  wohlthuend  diese 
Richtung  erkennen :  das  herbe  altgothische  Thor  von  Birgelau  und 
die  edelgothische  Capellenpforte  von  Lochstedt  —  ein  Juwel  unter 
allen  deutschen  Backsteinbauten.  Das  erste  ist  aus  Granit  und 
Ziegeln  mit  einfachem  aber  charaktervollem  Relief  im  Bogenfelde, 
die  letztere  ganz  aus  glasirten  Backsteinen  erbaut;  bei  beiden  findet 
sich  das  äufsere  Bogenband  aus  Schriftziegcln  hergestellt.  Dieser 
letztere  Schmuck  ist  eine  Eigenthümlichkeit  der  deutschen  Ordens- 


baukunst in  Preufsen,  stammt  aber,  wie  v.  Quast  schon  hervor- 
gelioben  hat,  von  arabischen,  besonders  sicilisch-normaimischen  Vor- 
bildern her.  Es  ist  sehr  möglich,  dafs  bei  genauerer  Durchforschung 
deutscher  Ordensbesitzungen  in  Unter-Italien  noch  weitere  Anhalts- 
punkte für  diese  Decorationsweise  sich  werden  gewinnen  lassen. 
Vorläufig  giebt  der  Verfasser  in  der  Anmerkung  '205  weitere  dankens- 
werthe  Hinweise  aus  der  neuesten  Kunst-  und  Reiselitteratur  Aegyptens, 
Syriens  und  der  Euphratländer. 

Unter  den  edlen  IJinnenräumen  nimmt  die  Capelle  von  Lochstedt 
wegen  ihrer  schlichten  Anmuth  die  erste  Stelle  ein;  kein  Architekt, 
der  sie  zu  sehen  das  Glück  gehabt  hat,  kann  sie  vergessen.  Sie  ist 
der  letzte  noch  erhaltene  Sprofs  eines  erlauchten  Geschlechts.  Von 
ihrer  einfacheren  Schwester  in  Gollub  steht  nur  noch  das  Ostjoch, 
die  Capelle  des  Ilochschlosses  Marienburg  hat  das  XIV.  Jahrhundert 
wesentlich  umgestaltet,  und  die  schon  durch  ihren  Grundrifs  hoch- 
interessante von  Reden  ist  infolge  der  Barbarei  des  XIX.  Jahr- 
hunderts —  im  Jahre  1818  —  ihrer  schönen  Gewölbe  beraubt  worden. 
Wir  verdanken  dem  Verfasser  auf  S.  67  von  der  letzteren,  sowie  auch 
von  dem  Conventsremter  daselbst  eine  ansprechende  perspectivische 
Restaurationsskizze.  Nicht  minder  schätzbar  sind  zwei  kleine  als 
Vogelperspectiven  behandelte  Restaurationszeichnungen  von  Marien- 
burg und  Reden.  Das  letztgenannte  Schlofs  scheint  überhaupt  ein 
besonderes  Herzblatt  des  Verfassers  zu  sein,  denn  es  nimmt  • —  und 
mit  gutem  Rechte  —  den  verhältnifsmäfsig  meisten  Raum  des  Buches 
in  Anspruch.  Nächst  dem  bevorstehenden  Untergange  von  Balga 
und  dem  längst  erfolgten  von  Brandenburg  bleibt  die  Zerstörung 
von  Reden  am  meisten  zu  beklagen;  noch  vor  drei  Menschenaltem 
wäre  der  edle  Bau  mit  geringen  Mitteln  dauernd  zu  retten  gewesen. 
Im  fortificatorischen  Sinne  verdient  der  vom  Schlosse  Mewe  auf  S.  97 
gegebene  Ergänzungsversuch  des  alten  Querschnittes  gleichfalls  eine 
Hervorhebung  und  zwar  wegen  des  nahezu  völlig  sicheren  Nachweises 
aller  alten  Wehranlagen.  Nach  schicksalsvollen  Umgestaltungen, 
zuletzt  „der  ganzen  Ausweidung  seines  Innern",  wie  der  Verfasser 
treffend  sagt,  ist  Mewe  bekanntlich  zum  Zuchthause  umgebaut, 
man  möchte  sagen:  „gerichtet  und  —  gerettet  worden". 

Eine  ganz  besonders  eingehende  Würdigung  haben  die  Construc- 
tionen  und  die  damit  im  Zusammenhange  stehenden  structiven  wie 
decorativen  Kunstformen  erfahren.  Es  ist  eine  wahre  Freude,  auf  der 
einen  Seite  die  ebenso  schlichte  wie  sichere  Darstellungsweise  in  den 
Abbildungen  aller  wichtigen  Einzelformen  im  Granit-  wie  Kalkstein- 
und  Backsteinbau  zu  bewundern  und  auf  der  andern  Seite  den  klaren 
Auseinandersetzungen  zu  folgen,  womit  die  reiche  Fülle  der  noch 
erhaltenen  Reste  sachlich  erläutert  wird.  Gänzlich  frei  von  dem 
Phrasenschwalle,  hinter  dem  sich  heut  die  Halbwisserei  zu  verstecken 
liebt,  schreitet  der  Verfasser  unentwegt  und  stets  auf  der  Höhe  echten 
Wissens  vorwärts  und  wir  folgen  ihm  gern  bis  zum  Ziele.  Man  lese 
nur  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  in  Balga,  seiner  Ausgrabungen 
in  Reden  und  Brandenburg  und  man  wird  gern  der  vollen  Anerkennung 
sich  anschliefsen,  welche  hier  auszusprechen  ich  für  Pflicht  halte.  Auf 
weitere,  zum  Theil  recht  wichtige  Einzelheiten  noch  näher  einzugehen, 
verbietet  der  Raum  dieses  Blattes,  nur  hindeuten  will  ich  auf  die 
einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  beanspruchende  Vermuthung 
über  die  Entstehung  und  Ausbildung  der  Sterngewölbe,  auf  den  inter- 
essanten Nachweis,  wie  die  ältesten  Bauten  bei  der  Detailbildung  der 
Ziegelformen  noch  ganz  im  Banne  der  Werksteintechnik  stehen  und 
welche  wichtigen  Schlüsse  für  die  Baugeschichte  sich  daraus  herleiten 
lassen,  auf  die  merkwürdigen  Versuche,  den  schmiegsamen  Backstein 
dem  wuchtigen  Granite  anzupassen,  auf  die  auch  schon  früher  erkannte 
Thatsache  der  hier  geübten  Formenvererbung,  richtiger  gesagt:  der 
Uebertragung  derselben  Modelle  von  einem  Baue  auf  den  andern 
behufs  Herstellung  gewisser  Zierfriese  oder  schöner  Majuskelbuch- 
staben für  die  Inschriften  u.  dgl.  m. 

Der  Text  ist  kui-z  und  bündig  gefafst  und  der  Verfasser  spricht 
immer  natürlich,  einfach  und  klar,  zuweilen  etwas  volksthümlich.  Ein 
paar  Beispiele  mögen  dies  veranschaulichen.  Indem  er  den  Gollub 
gegenüber  liegenden,  russischen  Flecken  Dobrzin  kennzeichnen  will, 
schreibt  er:  „In  und  bei  der  fremden  Stadt  drüben  sieht  es  seltsam 
ungepflegt  aus  und  düstere  Waldungen  schliefsen  den  Horizont.  Ein 
grünes  Gitter  auf  der  Drewenzbrücke  trennt  zwei  Reiche,  der  russische 
Grenzsoldat  patroullirt  dort  auf  und  ab  und  läfst  keinen  rüber."  Ferner, 
nachdem  er  ein  altes  Wirthshaus  in  Blockverband  mit  Vorlaube  in 
Gollub  abgebildet  und  beschrieben  hat,  schliefst  er  mit  glücklichem 
Humor  folgendermafsen :  „An  dem  Hause  findet  sich  noch  alles  in  der 
ursprünglichen  Gestalt.  Die  alte  gastliche  Hausthür  hat  weder  Schlofs 
noch  Klinke  gehabt,  nur  einen  achtbaren  Holzriegel,  der  innen  vor- 
geschoben ward,  wenn  der  letzte  „Schlachzitz"  das  Feld  ge- 
räumt hatte."  Endlich  als  landschaftliches  Gegenstück  dazu  die 
schöne,  trotz  aller  Knappheit  erschöpfende  Schilderung  des  Schlosses 
Reden:  „Die  Schlofsruine  bietet  in  der  Nähe  anziehende  Bilder  durch 
das  phantastische  Gezack  des  Gemäuers  und  durch  die  kräftigen 
Farben:  Brennend  rothes  Gestein,  glitzernde  Glasuren  und 
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silbergraue  Bemoosung  stehen  im  Gegensatz  zum  saftigen 
Rasengrün  und  dem  klaren  Blau  des  Sc hlofssees."  In  zwanzig 
Worten  eine  sonnige  Aquarellskizze.  Möchte  doch  diese  lebendige 
und  gedrungene  Sprache  in  unserer  Fachlitteratur  zahlreiche  Nachfolge 
finden. 

Indem  ich  einige  Zweifel  und  Bedenken  gegen  gewisse  Behaup- 
tungen des  Verfassers  unterdrücke  und  eine  so  schwierige  Unter- 
suchung, wie  die  nach  dem  Ursprünge  des  Sterngewölbes,  noch  nicht 
als  abgeschlossen  ansehe,  erkläre  ich  schliefslich  unumwunden,  dafs 
nach  meiner  Ansicht  die  alte  Streitfrage,  ob  der  deutsche  Ritterorden 
schon  im  XIII.  Jahrhundert  seine  Schlösser  monumental  erbaut  hat, 
durch  das  vorliegende  Buch  für  immer  erledigt  ist.  Es  sind  in  der 
That  von  Steinbrecht  22  Burgen  ermittelt  worden,  welche  der  Orden 
vor  1309  erbaut  hat.  Es  sind  dies  zuerst  gemischte  Granit-Backstein- 
bauten, später  überwiegend  Ziegelbauten  mit  Granitbaustücken  ge- 
wesen. An  ihren  Ueberresten  läfst  sich  eine  fortschreitende  Ent- 
wicklung von  alterthümlich  schwerfälligen  zu  leichteren  und  praktisch 
handlicheren  Backsteinformen  deutlich  nachweisen.  Dies  ist  eine 
schwerwiegende  Thatsache  für  die  deutsche  Baugeschichte,  denn  wenn 
in  diesen  entlegenen  Ostlandschaften  seit  der  Mitte  des  XIII.  Jahr- 


hunderts ein  entwickelter  Ziegelbau  im  gothischen  Stile  aufgetreten 
ist,  so  wird  man  doch  zugeben  müssen,  dafs  das  Gleiche  für  die 
hundert  Jahre  früher  der  deutschen  Cultur  erschlossene  Mark  Branden- 
burg gilt,  dafs  auch  in  dieser  um  1250  gothische  Bauwerke  vorhanden 
sind  und  dafs  es  dadurch  unmöglich  wird,  so  ureinfache  und  alter- 
thümliche  Schöpfungen  wie  Jerichow  erst  zwischen  1220 — 30  zu  setzen. 
Auch  viele  bisher  zweifelhafte  Baudatirungen  in  Pommern,  Polen  und 
Schlesien  werden  duixh  die  zeitlich  jetzt  feststehende  Ordensbaukunst 
dauernd  gesichert  werden  können.  Jene  ältesten  Ordensschlösser 
besitzen  eine  solche  Reife  im  Sinne  der  Wehrhaftigkeit,  der  rationellen 
Befriedigung  kirchlicher  wie  wirthschaftlicher  Ansprüche,  der  Bau- 
technik usw.,  dafs  sie  für  ihre  Zeit  als  Musterbauten  zu  betrachten 
sind.  Ihr  Zusammenhang  mit  dem  Orient  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
aufser  dem  Befestigungssysteme  bestätigen  dies  bestimmte  Züge  der 
schmuckvollen  Decoratiou,  wie  Inschriftfriese,  glasirte  Kacheln,  Por- 
tale u.  dgl.  m. 

Ich  schliefse  mit  dem  Wunsche,  dafs  des  Verfassers  vielverschlungene 
Thätigkeit  ihm  doch  noch  hinreichende  Zeit  und  Mufse  gewähren  möge, 
um  uns  den  Band  III  in  nicht  allzuferner  Zeit  zu  bescheren.  Der 
Fachgenossen  Dank  wird  nicht  ausbleiben. 


Beseitigung  der  Auskolkungen  unterhalb  der  Brücke  von  Ainay  bei  Lyon. 


Nach  den  Nouvelles  Annales  de  la  construction,  Mai  1885,  S.  65/66, 
hatte  sicli  infolge  neuer  Anschüttungen  gegen  die  auf  bi'eiten  Stein- 
schüttungen  stehenden  Pfeiler  der  Brücke  von  Ainay  eine  Bank  quer 
durch  den  Flufs  gebildet  und  der  dadurch  sehr  eingeengte  Durchtlufs- 
querschnitt  Tiefen  von  mehr  als  9  m  unter  dem  niedrigsten  Wasser- 
stande unterhalb  der  Brücke  verursacht.  Die  durch  die  plötzliche 
Querschnittsänderung  hervorgerufenen  starken  Wirbelströmungen  be- 
reiteten der  Schiffahrt  und  dem  Wasserabflufs  grofse  Hindernisse, 
bis  zwei  ernsthafte,  mit  Verlust  an 
Menschenleben  verbundene  Unfälle  zur 
Verbesserung  des  unhaltbaren  Zu- 
standes  führten. 

An  eine  Anfüllung  dieser  Aus- 
kolkungen war  wegen  der  starken 
Strömung  nicht  zu  denken;  durch- 
gehende Steinschüttungen  hätten  un- 
gemein hohe  Kosten  verursacht,  sodafs 
man  sich  dazu  entschlofs,  mittels  ein- 
zelner Dämme,  wie  beistehende  Ab- 
bildung zeigt,  den  Wasserspiegel 
unterhalb  der  Brücke  zu  erhöhen  und 
das  Gefälle  über  eine  gröfsere  Fläche 
zu  vertheilen.  In  bezw.  15,40  m, 
30,80  m  und  60,80  m  Entfernung  von 
der  Brückenachse  und  parallel  zu 
dieser  sind  drei  Quer  dämme  ge- 
schüttet, welche  aus  einem  mittleren 
wagerechten  Theile  und  zwei  nach 
den  Ufern  ansteigenden  Seitentheilen 
bestehen  und  im  mittleren  Theile 
bezw.  3,50  m,  4,00  m  und  5,00  m  unter 
dem  niedrigsten  Wasserstande  mit 
der  Krone  liegen.  Der  Zweck  derselben  ist,  das  Wasser 
nach  dem  Durchflufs  durch  die  Brücke  aufzuhalten,  das  Gesamt- 
gefälle durch  eine  Anzahl  kleinerer  Gefälle  abzuschwächen  und 
die    seitlichen    Strömungen  zu   vernichten.     Die  Streckdämme 


eplan 


zur  Verbindung  der  Querdämme  unter  einander,  liegen  in  der  Ver- 
längerung der  Brückenpfeiler  und  dienen  dazu,  die  zurückkehrenden 
Strömungen  zu  bi-echen  und  die  Wirbel  zu  beseitigen,  welche  längs 
der  Fahrrinne  laufen  xmd  diese  in  gefährlicher  Weise  verengen.  In 
solcher  Zusammensetzung  bilden  die  Quer-  und  Streckdämme  zugleich 
einen  Rahmen  für  die  von  dem  Flusse  mitgeführten  Stoffe  und  für  die 
Ausfüllungen  der  grofsen  Tiefen. 

Die  Schüttung  der  Dämme  mit  Steinen  von  60  bis  200  kg  Gewicht 

erfolgte  nach  und  nach,  um  dadurch  so- 
wohl eine  Ersparnifs  an  Kosten  als 
auch  einen  allmählichen  Uebergang  des 
Flusses  aus  dem  alten  in  den  neuen 
Zustand  zu  erzielen  und  aufserdem 
zugleich  zu  verhindern,  dafs  eine  Ver- 
schlimmerung des  Zustandes  ein- 
treten könnte.  Die  im  Jahre  1882 
begonnenen  und  1884  beendeten 
Bauten  haben  einen  Kostenaufwand 
von  28  900  Mark  verursacht  und  in 
jeder  Hinsicht  den  Erwartungen  ent- 
sprochen. Das  starke  Gefälle  ist  bei- 
nahe gänzlich  verschwunden,  die 
Wirbel  sind  verringert.  Die  zurück- 
kehrenden Strömungen  haben  sich 
von  der  Fahrrinne  entfernt  und  die 
Schiffahrt  klagt  nicht  mehr  über 
Schwierigkeiten  beim  Durchfahren  der 
Brücke. 

Durch  allmähliche  Anfüllung  der 
einzelnen  Räume  bis  zur  Krone  der 
Dämme  wird  sich  der  Zustand  in 
Zukunft  noch  mehr  verbessern,  so- 
dafs diese  einfache  und  billige  Bauweise,  welche  einen  sicheren 
Erfolg  gewährleistet,  mit  Recht  zur  Beseitigung  der  unterhalb 
bestehender  Brücken  oft  anzutreffenden  Auskolkungen  empfohlen 
werden  kann.  — n. 


Vermischtes. 


Uebei*  die  Radreifenbriiche  auf  den  Eiseubahnen  Deutschlands 

machte  der  Vorsitzende  des  Vereins  für  Eisenbahnkunde  in  Berlin, 
Geheimer  Ober -Regierungsrath  Streckert,  in  der  Sitzung  vom 
11.  September  d.  J.  an  der  Hand  einer  im  Reichs-Eisenbahn- Amte 
gefertigten  Zusammenstellung  einige  bemerkenswerthe  Mittheilungen. 
D^iach  ist  in  den  letzten  Jahren  eine  erhebliche  Abnahme  dieser 
Brüche  zu  bemerken.  Im  ganzen  kamen  im  Jahre  1887  auf  den  deut- 
schen Bahnen  —  37  401  km  Bahnlänge,  davon  11 190  km  zwei-  und 
mehrgel eisig  —  3552  Radreifenbrüche  vor.  Auf  je  1000  km  einfachen 
Geleises  entfallen  im  Jahre  1887  nur  70  gebrochene  Reifen  gegen  96 
in  1886,  und  auf  je  100  Millionen  Achskilometer  in  1887  34  Radreifen- 
brüche gegen  47  im  Jahre  1886.  Die  Abnahme  der  Reifenbrüche 
findet  hauptsächlich  in  der  zunehmenden  Verwendung  besseren  Stahles 
für  die  Reifen  —  verschiedene  Flufsstahlsorteu  —  ihre  Begründung. 

Mederschlagsverhältuisse  in  den  deutschen  Mittelgebirgen. 
Da  unsere  gröfseren  Ströme  sämtlich  auf  den  Gebirgen  entspringen, 
so  sind  die  Niederschlagsverhältnisse  in  den  deutschen  Mittelgebirgen 


von  erheblicher  Bedeutung  für  die  Speisung  der  Quellen  und  die 
Wasserverhältnisse  in  den  oberen  Stromgebieten.  Ihre  Kenntnifs  ist 
deshalb  nicht  allein  in  meteorologischer,  sondern  auch  in  hydrologi- 
scher Beziehung  wichtig;  sie  gewinnt  dadurch  noch  ein  höheres  Inter- 
esse, dafs  die  Vertheilung  der  Niederschläge  nach  den  einzelnen 
Jahreszeiten  in  den  Gebirgsgegenden  erhebliche  Abweichungen  gegen 
das  Tiefland  aufweist.  Ein  diesen  Gegenstand  ausführlich  be- 
handelnder Aufsatz  im  Jahrgang  1887  der  Meteorologischen  Zeit- 
schrift,*) in  welchem  die  in  einem  Zeitraum  von  theilweise  30  Jahren 
an  verschiedenen  hoch  gelegenen  Punkten  sämtlicher  deutscher  Ge- 
birge (abgesehen  von  den  eigenartige  Erscheinungen  zeigenden  baye- 
rischen Alpen)  ermittelten  Monatsniederschläge  als  Procentsatz  des 
gesamten  Jahresniederschlages  zusammengestellt  sind,  zeigt  folgen- 


*)  Beiträge  zur  Kenntnifs  der  Niederschlagsvei-hältnisse  von 
Deutschland,  von  G.  Hellmann.  II.  Die  jährliche  Periode  der 
Niederschläge  in  den  deutschen  Mittelgebirgen. 
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des  beachtenswerthes  Ergebnifs:  Während  die  deutsche  Ebene  be- 
kanntlich im  Sommer  ihre  gröfsten  Niederschlüge  erhält  —  abgesehen 
von  der  Nordscieküste,  wo  der  Herbst  die  nasseste  Jahreszeit  ist  — , 
nimmt  im  Gebirge  bei  zunehmender  Höhe  der  Sommerregen  ab,  und 
der  Aiitheil  der  Winterniederschläge  an  der  jährlichen  Gesamtnieder- 
schlagsmenge wächst,  sodafs  in  einer  gewissen,  in  den  einzelnen 
Gebirgen  verschiedenen  Höhe  die  Winterniederschläge  vorherrschen 
können.  Während  somit  der  Fufs  eines  Gebirges  in  der  Regel  noch 
im  ]}ereich  der  Sommerregen  liegt,  erhält  der  Kamm  häufig  seine 
gröfsten  Niederschläge  in  der  kalten  Jahreszeit.  Es  gilt  diese  Er- 
scheinung der  zunehmenden  Winterniederschläge  bei  wachsender 
Höhe  mit  ziemlicher  Gleichmäfsigkeit  für  viele  deutsche  Mittelgebirge, 
für  das  l{iesen-.und  Erzgebirge,  den  Thüringer  Wald,  den  Harz  (be- 
sonders auf  den  Hochflächen  des  Gberharzes),  die  Vogesen,  den 
Böhmer  und  Bayerischen  Wald  usw.  So  ist  z.  B.  im  Riesengebirge 
bei  der  Kirche  Wang  (870  m  über  N.  N:)  die  Niederschlagshöhe  in 
den  Wintermonaten  3,4  mal  so  grofs  als  die  im  Hirschberger  Thal 
(345  m  über  N.  N.).  Gleichzeitig  nimmt  mit  zunehmender  Höhe  der 
Unterschied  zwischen  dem  höchsten  und  niedrigsten  Monatswerthe  der 
Niederschläge  ab. 

Natürlich  finden  vielfache  Abweichungen  von  dem  vorher  aus- 
gesprochenen Gesetze  der  nasseren  Winter  in  den  Gebirgslandschaften 
infolge  örtlicher  Verhältnisse  statt.  A^or  allem  ist  die  geographische 
Lage  eines  Ortes  von  bedeutendem  Einflufs  auf  die  Vertheilung  der 
jährlichen  Niederschläge.  Zieht  man  nämlich  durch  Deutschland  eine 
Linie  von  Nordwesten  nach  Südosten,  etwa  vom  Niederi-hein  bis  Ober- 
schlesien, so  nimmt  auf  derselben  der  Antheil  der  Winterniederschläge 
an  der  gesamten  Jahressumme  auch  im  Tiefland  nach  Osten  stetig 
ab.  Derselbe  beträgt  z.  B.'  für  Kleve  49,0  pCt.,  Cassel  44,9  pCt., 
Dresden  40,1  pCt.,  Breslau  36,1  pCt.,  Ratibor  35,2  pCt.,  Czernowitz 
31,0  pCt.  Durch  dieses  Vorherrschen  der  Sommerregen  in  Ost- 
deutschland erklärt  es  sich,  dafs  in  den  Sudeten  noch  bei  900  m 
Meereshöhe  die  Sommermonate  die  nassesten  sind,  während  im 
rheinischen  Schiefergebirge  und  in  den  Vogesen  schon  bei  300  m 
Höhe  die  gröfsten  Niederschläge  im  Winter  erfolgen.  Erhebliche 
Unterschiede  treten  in  einzelnen  Gebirgen  auch  hervor,  wenn  Ort- 
schaften auf  verschiedenen  Seiten  eines  Gebirgskammes  gelegen  sind. 
So  liegt  beispielsweise  die  nördliche,  preufsische  Seite  der  Sudeten 
vorwiegend  im  Gebiet  der  Sommerregen,  während  auf  dem  südlichen 
böhmischen  Theile  des  Gebirges  die  Winterniederschläge  entschieden 
hervortreten.  Es  findet  diese  Erscheinung  darin  ihre  Erklärung,  dafs 
im  Winter  die  stärksten  Niederschläge  bei  Süd-  und  Südwestwinden, 
im  Sommer  bei  West-  und  Nordwestwinden  erfolgen.  Ein  ähnliches 
Verhältnifs  wie  bei  den  Sudeten  läfst  sich  auch  für  das  angrenzende 
Lausitzer-  und  Elbsandstein-Gebirge  nachweisen.  Nach  Westen  zu 
■wachsen,  wie  vorhin  erwähnt,  erheblich  die  Herbst-  und  Winterregen, 
sodafs  schon  auf  den  niedrig  gelegenen  Hochflächen  des  rheinischen 
Schiefergebirges,  auf  der  schwäbischen  Terrasse,  dem  Odenwald  und 
sogar  in  dem  nur  180  m  über  dem  Meer  liegenden  Lahnthale  die 
Winterniederschläge  die  des  Sommers  übertreffen.  Die  Erscheinung 
der  Zunahme  der  Winterniederschläge  mit  wachsender  Meereshöhe 
der  Ortschaften  ist  auch  für  aufserdeutsche  Gebirge,  für  die  Kar- 
pathen, für  die  gröfseren  französischen  und  englischen  Höhenzüge 
festgestellt  worden.  —  p  — 

Neue  riuehtpuuktschieiie.  Der  auf  Seite  344  ds.  Bl.  enthaltenen 
Mittheilung  über  eine  von  Herrn  Landbauinspector  v.  Niederstetter 
in  Frankfurt  a./O.  erfundene  Fluchtpunktschiene  fügen  wir  die  Be- 
merkung hinzu,  dafs  die  Schiene  zum  Preise  von  10  Mark  durch  Ver- 
mittlung des  Erfinders  zu  beziehen  ist. 

Ueber  geplante  Wasserleituiigs  -  Anlagen  in  verschiedenen 
Städten  Japans  bringt  das  in  Paris  erscheinende  Journal  des  iravavx 
publics  folgende  Mittheilung: 

Der  Geschäftsträger  Belgiens  in  Yokohama  macht  bekannt,  dafs 
der  Plan  vorliegt,  mehrere  Städte  Japans  mit  Wasser  zu  versorgen, 
und  giebt  die  Mittel  an,  durch  welche  europäische  Unternehmer  die 
Uebertragung  dieser  Arbeiten  erlangen  könnten.  Er  sagt:  ..Die  Stadt 
Yokohama  ist  im  vorigen  Jahre  mit  einer  Wasserversorgung  aus- 
gestattet worden,  deren  Entwurf  und  Ausfühi-ung  dem  vom  Gouverneur 
dazu  herangezogenen  englischen  Ingenieur,  General  Palmer,  über- 
tragen war.  Dieses  sehr  gut  geleitete  Werk  ist  mit  vollem  Erfolge 
gekrönt  worden,  sodafs,  bewogen  durch  das  Beispiel,  die  Gemeinde- 
Vertretungen  mehrerer  grofser  Städte  Japans  jetzt  die  Mittel  erwägen, 
um  ähnliche  Arbeiten  auszuführen.  In  Kobee,  Osaka  und  Hakodatee 
dürften  die  vorbereitenden  Kostenüberschläge  schon  aufgestellt  sein. 
Ebenso  ist  ein  solcher  Plan  für  die  Hauptstadt  Tokio  in  Erwägung 
genommen.  Man  beräth  die  Frage,  ob  die  Regierung  selbst  Bau  und 
Betrieb  einer  Wasserversorgung  übernehmen  oder  damit  eine  Gesell- 
schaft betrauen  solle.  Die  grofse  nächste  Schwierigkeit  scheint  darin 
zu  liegen,  die  nöthigen  (Geldmittel  zusammenzubringen.    Es  handelt 


sich  um  6  Millionen  "^'ens,  das  sind  ungefähr  24  Millionen  Franken. 
Tokio  zählt  jetzt  1.300  000  Einwohner.  Nach  dem  Plan  würden  die 
Werke  für  2  Millionen  Einwohner  einzurichten  sein.  Die  Nothwendig- 
keit,  die  grofsen  Städte  mit  gutem  Trinkwasser  zu  versorgen,  drängt 
sieh  in  Japan  auf,  wo  fast  alle  Brunnen  durch  die  Naclibarschaft  der 
Reisfeld(!r  verdorben  sind.  Man  kann  denen,  die  sich  dafür  int(T- 
essiren,  nicht  genug  anrathen,  so  schnell  als  möglich  ihre  Anord- 
nungen zu  trefl'en,  um  an  Ort  und  Stelle  einen  Vertreter  zu  haben, 
dessen  Zuständigkeit  und  Ansehen  aufser  Frage  steht,  und  der  eine 
Entscheidung  seitens  der  japanischen  noch  zögcirnden  Behörden  be- 
stimmen könnte.  Ohne  einen  solchen  Vertret(!r,  der  mit  genügenden 
Vollmachten  ausgestattet  sein  müfste,  um  klare  und  bestimmte  Vor- 
schläge machen  zu  können,  würde  es  sehr  schwer,  wenn  nicht  un- 
möglich sein,  ein  Geschäft  von  solcher  (}röfse  zu  erlangen,  so  lange 
das  Verdingungswesen,  übrigens  das  einzige,  welches  alle  wünschens- 
werthen  Bürgschaften  zu  bieten  scheint,  nicht  von  den  Verwaltungs- 

]    Behörden  Japans  angenommen  ist."  — P. — • 

Der  Plan  einer  Wasserleitung  für  Tokio  ist,  wie  unsem  Lesern 

I  erinnerlich  sein  wird,  im  Auftrage  der  japanischen  Regierung  seiner- 
zeit von  dem  Königlichen  Baurath  Hob  recht  in  Berlin  gelegentlich 
einer  längeren  Anwesenheit  in  Japan  aufgestellt  worden.  Herr 
Hobrecht  hält  die  natürlichen  Verhältnisse  daselbst  für  günstig  und 
das  Bedürfnifs  für  dringend,  glaubt  auch,  dafs  die  Betheiligung 
deutsclier  Gesellschaften  an  dem .  Unternehmen  (über  das  er  unter 
geeigneten  Umständen  nähere  Angaben  zu  machen  bereit  sein  würde) 
möglich  und  empfehlenswerth  ist.  Die  Red. 


Neue  Patente. 

Fuuctiousventile  mit  elektrisch  gesteuerten  Hülfsventileu  für 
Luftdruckbremseu.  Patent  Nr.  43  537.  J.  Fairfield  Carpenter, 
Berlin. 

Die  Erfindung  bezweckt,  das  Spiel  der  Ventile,  welche  die  Luft 
aus  dem  Vorrathsbehälter  jedes  Wagens  in  den  Bremscylinder,  bezw. 


vom  Bremscylinder  ins  Freie  leiten,  nicht  nur  durch  Schwächung  des 
Dnicks  in  der  Hauijtrohrleitung,  sondern  auch  unmittelbar  durch 
elektrische  Ströme  hervorzurufen.  Das  selbstthätige  Bremsen  bei 
Zugtrennungen  oder  Undichtwerden  der  Hauptleitung  bleibt  also  in 
der  bisherigen  Weise  gewahrt,  während  das  regelmäfsige  Bremsen 
durch  das  gleichzeitige  Anziehen  aller  Ventile  mittels  des  elektrischen 
Stromes  erfolgt.  Lange  und  kurze  Züge  können  hiernach  gleich 
schnell  gebremst  werden. 

Das  Bremsen  erfolgt  dadurch,  dafs  mittels  des  elektrischen 
Stromes  das  Hülfsventil  a  angehoben  wird,  was  ein  Entweichen  der 
über  der  Wand  x  befindlichen  Prefsluft  und  ein  Heben  des  Ven- 
tils c  zur  Folge  hat,  da  die  unter  der  Wand  x  befindliche  Prefsluft 
durch  die  enge  Bohrung  b  den  Druckausgleich  nicht  rasch  genug 
herstellen  kann.  Das  Ventil  c  läfst  nun  die  Prefsluft  aus  dem  Be- 
hälter durch  die  in  der  Zeichnung  angedeuteten  Canäle  nach  dem 
Bremscylinder  strömen,  wodurch  die  Bremse  angelegt  wird.  Sollen 
die  Bremsen  elektrisch  gelöst  werden,  so  wird  ein  Strom  zu  den  über 
den  Hülfsventilen  a'  befindlichen  Spulen  geleitet,  wodurch  in  ähn- 
licher Weise,  wie  oben  beschrieben,  die  Ventile  c'  gehoben  werden, 
welche  die  Luft  aus  dem  Bremscylinder  ins  Freie  strömen  lassen. 
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Circular-Erlafs,  betreifend  die  Auwendung  der  Bestimmun- 
gen zur  Aiisfülirung  des  §  66  des  Reiclismilitär- 
gesetzes  vom  2.  Mai  1874:  und  6.  Mai  1880  auf  die 
Beamten  der  allgemeinen  Bau  Verwaltung. 

Berlin,  den  25.  September  1888. 
Ew.  . .  mache  ich  auf  die  von  dem  Königlichen  Staatsministerium 
erlassenen  [nachstehend  abgedruckten]  Bestimmungen  zur  Ausfüh- 
rung des  S  66  des  Reichsmilitärgesetzes  vom  2.  Mai  1874  und  (!.  Mai 
1880,  welche  durch  Circular-Erlafs  der  Herren  Minister  der  Finanzen 
und  des  Innern  vom  17.  Juli  d.  J.  (Min.-BI.  S.  121)  bekannt  gegeben 
worden  sind,  mit  dem  Ersuchen  aufmerksam,  dafür  Sorge  zu  tragen, 
dafs  dieselben  auch  auf  die  Beamten  der  allgemeinen  Bauverwaltung 
zur  Anwendung  gebracht  werden. 

Der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten. 
Im  Auftrage: 
Herrmann. 

An  sämtliche  Herren  Regierungs-Präsidenten  bezw. 

Königlichen  Regierungen,  die  Herren  Chefs  der  • 
Strombau- Verwaltungen,  die  Königliche  Ministe- 
rial-Baucommission  und  das  Königliche  Polizei- 
Präsidium  hierselbst. 

III.  12  070. 

Bestimmungen 

zur 

Ausführung  des  §  66  des  Reichs-Militärgesetzes  vom  2.  Mai  1874 
und  6.  Mai  1880. 

Zur  Ausführung  des  §  66  a.  a.  O. 

„Reichs-,  Staats-  und  Communalbeamte  sollen  durch  ihre 
Einberufung  zum  Militärdienst  in  ihren  bürgerlichen  Dienst- 
verhältnissen keinen  Nachtheil  erleiden. 

Ihre  Stellen,  ihr  persönliches  Diensteinkommen  aus  den- 
selben und  ihre  Anciennetät,  sowie  alle  sich  daraus  ergebenden 
Ansprüche  bleiben  ihnen  in  der  Zeit  der  Einberufung  zum 
Militärdienst  gewahrt.  Erhalten  dieselben  Officiersbesoldung, 
so  kann  ihnen  der  reine  Betrag  derselben  auf  die  Civilbesoldung 
angerechnet  werden;  denjenigen,  welche  einen  eigenen  Haus- 
stand mit  Frau  oder  Kind  haben,  beim  Verlassen  ihres  Wohn- 
orts jedoch  nur,  wenn  und  soweit  das  reine  Civileinkommen 
und  Militärgehalt  zusammen  den  Betrag  von  3600  Mark  jährlich 
übersteigen. 

Nach  denselben  Grundsätzen  sind  pensionirte  oder  auf 
Wartegeld  stehende  Civilbeamte  hinsichtlich  ihrer  Pensionen 
oder  Wartegelder  zu  behandeln,  wenn  sie  bei  einer  Mobil- 
machung in  den  Kriegsdienst  eintreten. 

Obige  Vergünstigungen  kommen  nach  ausgesprochener 
Mobilmachung  auch  denjenigen  in  ihren  Civilstellungen  ab- 
kömmlichen Reichs-  und  Staatsbeamten  zu  gute,  welche  sich 
freiwillig  in  das  Heer  aufnehmen  lassen. 

Die  näheren  Bestimmungen  bleiben  den  einzelnen  Bundes- 
regierungen überlassen." 
werden  die  nachstehenden  Festsetzungen  getroffen: 

I. 

Hinsichtlich  derjenigen  Staatsbeamten,  welche  infolge  einer  Mobil- 
machung in  das  Heer  oder  den  Landsturm  zum  Militärdienst  ein- 
berufen werden  oder,  sofern  sie  in  ihrer  Civilstellung  abkömmlich 
sind,  freiwillig  eintreten,  kommen  folgende  Bestimmungen  zur  An- 
wendung : 

1.  Jedem  etatsmäfsig  angestellten  Staatsbeamten  bleibt  während 
des  Kriegsdienstes  seine  Civilstelle  gewahrt. 

2.  Den  etatsmäfsig  angestellten  oder  .ständig  gegen  Entgelt  be- 


schäftigten Staatsbeamten  wird  während  der  Dauer  des  Kriegsdienstes 
ihr  ])ersönliches  Diensteinkommen  unverkürzt  fortgewährt. 

Zu  dem  persönlichen  Diensteinkommen  gehören  Gelialt,  fixirte 
diätarische  Remuneration,  Orts-,  Stellen-,  Functions-  und  andere 
persönliche  Zulagen,  Wohnungsgeldzuschufs  oder  Miethsentschädigung, 
sofern  nicht  Dienstwohnung  fortgewährt  wird,  pensionsfähiges  Ein- 
kommen aus  einem  Nebenamte  und  der  pensionsfähige  Beti-ag  solcher 
Dienstcmolumente,  welche  ihrer  Natur  nach  steigend  und  fallend  sind. 
Der  letztere  Betrag  ist  für  die  Dauer  des  Kriegsdienstes  in  monat- 
lichen Raten  am  ersten  jedes  Monats  im  voraus  zu  gewähren. 

Zu  dem  persönlichen  Diensteinkommen  werden  Repräsentations- 
und Dienstaufwandsgelder  sowie  die  sogenannten  Mancogelder  der 
Kassenbeamten  nicht  gerechnet. 

3.  Erhält  der  Beamte  die  Besoldung  eines  Officiers  oder  oberen 
Beamten  der  Militärverwaltung,  so  wird  der  reine  Betrag  derselben, 
als  welcher  sieben  Zehntel  der  Kriegsbesoldung  angesehen  werden, 
auf  das  Civildiensteinkommen  angerechnet.  Das  Diensteinkommen 
eines  Unterofficiers  in  einer  vacanten  Lieutenantsstelle  gilt  nicht  als 
Officiersbesoldung. 

Hat  der  Beamte  Familienangehörige,  welchen  er  im  eigenen  Haus- 
stande Wohnung  und  Unterhalt  auf  Grund  einer  gesetzlichen  oder 
moralischen  Unterstützungsverbindlichkeit  gewährt,  oder  hat  derselbe 
die  Bewirthschaftung  eines  Dienstlandes  fortzuführen,  so  findet  für 
die  Dauer  seiner  Abwesenheit  aus  dem  Wohnorte  die  Anrechnung 
nur  insoweit  statt,  als  das  Civildiensteinkommen  und  sieben  Zehntel 
der  Kriegsbesoldung  zusammen  den  Betrag  von  3600  Mark  jährlich 
übersteigen.  Dienstwohnungen  oder  Miethsentschädigungen  werden 
hierbei  stets  zum  tarifmäfsigen  Betrage  des  Wohnungsgeldzuschusses 
angerechnet.  Die  Einschränkung  der  Anrechnung  tritt  in  Kraft  mit 
dem  Beginn  derjenigen  Monatshälfte,  mit  welcher  das  Kriegsgehalt 
zahlbar  wird,  jedoch  nicht  vor  Beginn  des  Monats,  in  welchem  der 
Abgang  aus  dem  Wohnorte  erfolgt,  und  endet  mit  dem  Schlufs  des 
Monats,  in  welchem  die  Rückkehr  in  den  Wohnort  stattfindet. 

Unter  Familienangehörigen  im  Sinne  des  vorstehenden  Absatzes 
sind  Ehefrau,  Kinder  und  Eltern,  sowie  andere  nahe  Verwandte  und 
Pflegekinder  zu  verstehen. 

Beamten,  welche  als  obere  Beamte  der  Militär- Verwaltung  in 
immobilen  Stellen  Verwendung  finden,  wird  die  mit  3  Zwanzigstel 
oder  3  Zehntel  des  Friedens  -  Maximalgehalts  zahlbare  Zulage  nicht 
angerechnet. 

4.  Die  Bestimmungen  unter  Nr.  2  und  3  finden  auf  pensionirte 
oder  auf  Wartegeld  stehende  Staatsbeamte  hinsichtlich  ihrer  Pen- 
sionen und  Wartegelder  Anwendung. 

Die  unter  Nr.  3  Absatz  1  vorgeschriebene  Anrechnung  findet  in- 
dessen nur  insoweit  statt,  als  sieben  Zehntel  der  Kriegsbesoldung 
und  die  Pension  oder  das  Wartegeld  zusammen  das  vor  der  Pensio- 
nirung  oder  Stellung  auf  Wartegeld  bezogene  Civildiensteinkommen 
übersteigen.  Auch  die  hiernach  erfolgende  Anrechnung  tritt  jedoch 
in  den  Fällen  des  Absatzes  2  der  Nr.  3,  sofern  das  frühere  Civil- 
diensteinkommen 3600  Mark  oder  weniger  betragen  hat,  nur  in  dem 
daselbst  vorgesehenen  geringeren  Umfange  ein. 

5.  Den  unentgeltlich  oder  zwar  gegen  Entgelt  aber  nur  vorüber- 
gehend beschäftigten  Staatsbeamten  soll  bei  ihrem  Rücktritt  in  den 
Civildienst  eine  Beschäftigung  möglichst  gegen  Entgelt  gewährt  werden. 

6.  Den  Staatsbeamten  bleiben  die  aus  ihrem  Dienstalter  sich  er- 
gebenden Rechte  und  Vortheile  gewahrt. 

Den  im  Vorbereitungsdienste  befindlichen  Staatsbeamten  soll  die 
Zeit  des  Kriegsdienstes  nach  bestandener  Prüfung  bei  Feststellung 
ihres  Dienstalters  zu  gute  gerechnet  werden. 

War  die  Zulassung  zur  Prüfung  bereits  verfügt,  so  soll  ihnen  die 
zur  Ablegung  der  Prüfung  erforderliche  Frist,  soweit  die  Militär- 
verhältnisse es  gestatten,  bewilligt  werden. 

7.  Hinsichtlich  derjenigen  Staatsbeamten,   welche  als  Officiere 
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oder  ol)ei'C  Boiintc  der  Militiirv(^rw;iltung  in  d(m  Krirf;s(Ii('nst  <'in- 
gciretcii  sind,  ist  der  ( 'ivilhcliörde  von  anitswegen  luitzutlicilen: 

a.)  die  llölie  des  ISctriifies,  wclclu^n  der  J$caiiite  als  Kricgsliesoldun:;- 

event.  Zu]aj;o  bezieht; 
1))  der  Zeiti)unkt,  von  weldiem  ah  diese  Bezüge  g(iwährt  werden. 

Eintretende  Aenderungen,  sowie  der  Zcütpunkt,  mit  wclclicin  die 
liezüge  aus  Militärfonds  aufgehört  haben,  sind  gleiclifidis  der  ('i\il- 
beliördc!  niitzutheilen. 

I)i(!se  Mittheilungen  niaclit  derjenige  Tlieil  des  Heeres,  des  Land- 
sturmes oder  der  INIilitiirverwaitung,  in  dessen  Ver])flegung  die  oben 
erwähnten  Personen  gi^tretcMi  sind,  sofern  derstilbe  ein(^  (iigcine  Kassen- 
verwaltung hat,  andernfalls  die  mit  der  Anweisung  der  .Militärge})iilir- 
jiiss(i  befai'stt!  Intendantur. 

Die  Mittheilung  ist  zu  richten  an  di(!  vorgesetzte  IJehiirde  der- 
jenigen Kasse,  welche  über  das  ('ivildienstcink(nnmen,  di(!  Ptnision 
oder  das  Wartegeld  des  ]i(ianit(m  IJeclinung  zu  legen  hat. 

Vorstehende  Mittheilungen  sind  als  ]5elägo  zu  den  das  Civil- 
diensteinkommen,  die  Pension  oder  das  Wart(^geld  naehw(^iseiidcn 
Jahresr(;chnungeii  zu  verwenden. 

Am  Schlüsse  jeder  (Quittung  über  das  während  des  Kriegsdienstes 
<'i-h(il)en(^  Cix  ildiensteiidcommen  hat  der  Beamte  anzugeben,  in  welcher 
militärischen  ])ienstst(ülnng  er  sich  befindet  und,  wenn  er  die  J5e- 
soldung  eines  Offici(!rs  oder  obereii  Beamten  der  Militärvenvaltung 
bezieht,  auf  wie  hoch  sich  seine  Kriegsbesoldung  bciläuft. 

Die  Kasse  hat,  wenn  diese  Angaben  der  Quittung  fehlen  oder 
mit  dem  Inhalte  der  gedachten  Mittheilungen  der  Militärbehörden 
nicht  übereinstimmen  sollten,  ihrer  vorgesetzten  Behörde  hiervon  nach 
erfolgter  Zahlung  Anzeige  zu  machen. 

8.  Auf  diejenigen  Staatsbeamten,  welche  ihrer  activen  Dienst- 
pflicht genügen,  finden  lediglich  die  Bestimmungen  unter  H,  und  zwar 
nur  hinsichtlich  derjenigen  Zeit  Anwendung,  während  deren  die  Be- 
amten über  die  Dauer  ihrer  gesetzlichen  Friedcnsdienst|)flicht  hinaus 
im  Militärdienste  zurückbehalten  worden. 

Auf  Staatsbeamte,  welche  als  Ersatzreservisten  in  den  Kriegs- 
dienst eintreten,  finden  dagegen  die  Bestinnnungen  unter  Nr.  1  bis  7 
unbeschränkte  Anwendung. 

n. 

Auf  diejenigen  Beamten,  welchen  die;  Eechte  und  Pflichten  der 
unmittelbaren  Staatsbeamten  ausdrücklieh  beigelegt  sind,  sind  die 
unter  I  getroffenen  Festsetzungen  gleichfalls  anzuwenden. 

III. 

Auf  die  Beamten  der  Gemeinden  und  der  communalen  Verbände, 
welche  infolge  einer  Mobilmachung  in  das  Heer  oder  den  Landsturm 
zum  Kriegsdienst  einberufen  werden  oder  freiwillig  in  den  Landsturm 
eintreten,  finden  die  unter  I  Nr.  1  bis  3,  Nr.  4  Absatz  1,  Nr.  5  und  6, 
Nr.  7  Absatz  1  bis  4  und  unter  Nr.  8  gegebenen  Vorschriften  sinn- 
gcmäfse  Anwendung. 

IV. 

Hinsichtlich  derjenigen  Staatsbeamten,  welche  infolge  einer  ]\Iobil- 
machung  in  die  Marine  zum  Militärdienst  einberufen  werden  oder, 
sofern  sie  in  ihrer  Civilstellung  abkömmlich  sind,  freiwillig  eintreten, 
finden  die  vorstehenden  Bestinnnungen  mit  folgender  j\Iafsgal)e  An- 
wendung: 


a)  Den  sieben  Zehnteln  der  Kriegsbesoldung  stehen  in  der  Jlai-ine 
gleich:  das  Gehalt  —  aussehliefslich  des  darinliegenden  Servis- 
tlieil(!B  — ,  der  G(!haltszuscliuf's  und  der  Wohimngsgeldzuschufs. 

b)  Soweit  dem  Beamten  (iine  Kriegszulage  oder  eine  gleichartige 
anderweite  Zulage  aus  Marincjfonds  nicht  bereits  gewährt  wird, 
erhält  er  aus  seiner  Civilb(!soldung  den  Betrag  der  reglemcnts- 
mäl'sigen  Chargenkriegszulage. 

e)  Dcr  divilbehörde  ist  von  amtswegen  mitzutheilen ; 

die  Höhe  des  (Jehalts  —  ausschlielslich  des  darinliegenden 
Sei-vistheiles  — ,  des  Gehaltszuschusses,  des  Wohnungsgeld- 
zuschusses und  der  Kriegszulagc;.    Wird  letztere  nicht  ge- 
zahlt, so  ist  di(!s  ausdrücklich  zu  erwähnen, 
d)  Die  vorstehend  unter  c)  beregte  Mittheilung  ist  bei  denjenigen 
Marinetheilen,  welche  einer  Stations-  oder  (liarnisonkasse  an- 
geschlossen sind,  seitens  des  liechnungsamts  des  betreffenden 
Marinetheiles  zu  machen. 


Personal-Nachrichten. 
Preiifse  n. 

Seine  Majestät  der  König  haben  Allergnädigst  geruht,  dem  Eiseii- 
bahn-Director  Tacke  in  Hannover  und  dem  Baurath  Bücking  in 
Fulda  bei  ihrem  Eintritt  in  den  Kuhestand,  sowie  dem  Hofbaumeister, 
Baurath  Hense  in  Berlin  den  Kothen  Adler-Orden  IV.  Klasse  zu 
verleihen. 

^'ersetzt  sind:  Der  Baurath  Beil,  bisher  in  Berlin,  als  ständiger 
Hülfsarbeiter  an  das  Königliche  Eisenbahn-Betriebs-Amt  in  Thorn 
und  der  Eisenbahn -Bau-  und  Betriebsinspector  Boedecker,  bisher 
in  Hannover,  als  ständiger  Hülfsarbeiter  an  das  Königliche  Eisenbahn- 
Betriebs-Amt  (Berlin-Magdeburg)  in  Berlin. 


Deutsches  Reich. 

Garni  son  -  Bauverwaltung.  Des  Kaisers  Majestät  haben 
Allergnädigst  geruht,  dem  Geheimen  Ober-Baurath  Afsmann,  Ab- 
theilungs-Chef  im  Kriegs-Ministerium  in  Berlin,  die  nachgesuchte 
Entlassung  mit  Pension  zu  ertheilen  und  den  bisherigen  Garnison- 
Bauinspect^"  Verworn  zum  Intendantur-  und  Bauräth  bei  der 
Militär-Intendantur  des  XI.  Armee-Corps  in  Cassel  zu  ernennen. 

Sachsen. 

Seine  Majestät  der  König  haben  dem  ordentlichen  Professor  am 
Polytechnicum  in  Dresden,  Eegierungsrath  Dr.  Ernst  H artig,  den 
Titel  und  Eang  als  Geheimer  Regierungsrath  in  der  III.  Klasse  der 
Hofrangordnung  zu  verleihen  Allergnädigst  geruht. 

Baden. 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Grofsherzog  haben  Sich  Gnädigst 
bewogen  gefunden,  dem  Vorsitzenden  Rath  der  Oberdirection  des 
Wasser-  und  Strafsenbaues,  Baudirector  und  Professor  Honsell,  die 
unterthänigst  nachgesuchte  Erlaubnifs  zur  Annahme  und  zum  Tragen 
des  ihm  von  Seiner  Majestät  dem  Deutschen  Kaiser  und  Könige  von 
Preufsen  verliehenen  Königlich  preufsischen  Kronenordens  II.  Klasse 
und  des  ihm  von  Seiner  Majestät  dem  Könige  von  Württemberg  ver- 
liehenen Kommenthurkreuzes  II.  Klasse  des  Königlich  württem- 
bergischen Friedrichsordens  zu  ertheilen. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Empfangsgebäude  des  Bahnhofes  Düsseldorf-Bilk. 


Der  im  südlichen  Theile  der  Stadt  Düsseldorf  nahe  dem  Flora- 
garten gegenwärtig  in  der  Ausführung  begriffene  Bahnhof  Bilk  bildet 
einen  Theil  derjenigen  neuen  Bahnanlagen,  welche  durch  die  Um- 
gestaltung der  Bahnhöfe  in  Düsseldorf  bedingt  werden.  Dieser  im 
Zuge  der  neuen  Zufahrtslinie  Aachen  (bezw.  Köln) -Neufs- Düsseldorf 
liegende  Zwischenbalmhof  wird  infolge  seiner  Stellung  inmitten  zahl- 
reicher gewerblicher  Anlagen  und  unweit  einiger  erheblichen  Gemüse- 
bau treibenden  Vororte,  welche  mit  den  grofsen  Industriestädten  des 
Bei'gischen  Landes  lebhaften  Marktverkehr  unterhalten,  als  Güter- 
bahnhof Bedeutung  gewinnen  vmd  soll  demgemäfs  mit  entsprechend 
umfangreichen  Einrichtungen  für  den  Güter-  und  Freiladevcrkehr  aus- 
gestattet werden.  Bezüglich  des  sich  daselbst  entwickelnden  Personen- 
verkehrs kann  dagegen,  obwohl  zur  Zeit  eine  annähernde  Schätzung 
der  Gröfsc  desselben  mangels  jeglicher  verläfslichen  Unterlagen  nicht 
möglich  ist,  mit  ziendicher  Sicherheit  angenommen  werden,  dafs  der- 
selbe, wenigstens  bis  zum  weiteren  Anwachsen  der  südlichen  Stadt- 
theile,  nur  ein  verhältnifsmäfsig  geringer  sein  wird,  da  die  Besucher 
grofser  Städte  sich  erfahrungsmäfsig  mit  Vorliebe  dem  Hauptbahnhofe 
zuwenden.    Zur  Vermeidung  einer  über  das  Bedürfnifs  hinausgehen- 


den Anlage  wurde  daher  für  den  in  Rede  stehenden  Bahnhof  zunächst 
nur  ein  Empfangsgebäude  von  mäfsigem  Umfange  für  angemessen 
erachtet,  bei  der  Aufstellung  des  Entwurfes  zu  demselben  jedoch 
durch  die  Gestaltung  des  Grundrisses  und  entsprechende  Stellung 
des  Gebäudes  auf  dem  verfügbaren  Platze  die  Erweiterungsfähigkeit 
der  Anlage  bei  künftig  etwa  eintretendem  Bedürfnisse  im  Auge  be- 
halten. 

Die  Gesamtanordnuug  des  Bahnhofes  für  den  Personen -Verkehr 
ist  in  Ansehung  an  die  unter  fast  gleichen  Bedingungen  errichteten 
Haltestellen  und  kleineren  Bahnhöfe  der  neueren  Stadtbahnen  dahin 
getroffen,  dafs  ein  zwischen  den  beiden  Hauptgelcisen  angelegter, 
7,5  m  breiter  und  rund  IGO  m  langer  Zwischensteig,  von  welchem 
die  Züge  beider  Hauptrichtuugen  zugänglich  sind,  mittels  einer  am 
Ende  des  l^ahnsteiges  mündenden  Freitreppe  und  einem  sich  unter 
rechtem  Winkel  an  dieselbe  anschliefsendem  Doppel-Tunnel  für  den 
Personen-  und  Gepäck-^'erkehr  mit  einem  \'orplatzgebäude  schienen- 
frei in  Verbindung  ge))racht  ist.  Letzteres  ist  stadtseitig  (nördlich) 
vor  dem  Bahnkörper  auf  Strafsenhöhe  angeordnet,  behufs  Abhaltung 
der  Erdfeuchtigkeit  rund  3  m  von  der  den  DammkörjJer  begrenzenden 
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Futteriiiauer  vorgerückt  und  mit  Uitzterer  sowie  mit  dem  Portal  der 
benachbarten  Strafseii-Unterfüliruiig  zn  einer  einheitlicli  bcdiandelten 
Baugruppe  vereinigt. 

Da  für  die  zum  Stationsdienst  erforderliclicn  IJäiune  (;in  be- 
sonderer, i^leinercr  Fflcbwerksbau  am  östlichen  Ende  des  Hahnsteigs 


Die  Architektur  des  massiven  Gebäudes  ist  in  Anlehnung  an  die 
Empfangsgebäude  des  Hau|)t- Personen -Bahnhofs  in  den  Formen 
deutscher  Benaissance  gehalten,  wobei  zur  möglichsten  Einschränkung 
der  Baukosten  die  Ausführung  der  Flächen  in  Putzbau  stattfinden 
soll,  während  zu  den  (iliederungen  und  Architekturtheilen,  als  Eiii- 


Aiisicht. 


vorgeseheu  ist,  so  war  in  dem 
Empfängsgebüude  nur  auf  die 
Unterbringung  der  erforder- 
lichen Wartesäle  und  der  Dienst- 
räüme  für  Fahrkarten-  und  Ge- 
päckausgäbe zu  rücksichtigen. 
Letztere,  welche  hinreichend 
grofse  Abmessungen  zeigen,  um 
selbst'  gesteigerten  Verkelirs- 
bedürfnissen  auf  lange  Zeit  zu 
genügen,  sind  mit  der  Vorhalle 
zu  einem  zweigeschossigen  Ge- 
bäüdetheile  zusammengezogen, 
welcher  im  oberen  Stockwerke, 
so'Wie  in  dem  theilweise  aus- 
gebauten Dachgeschosse  eine  Dienstwohnung  für  den  Bahnhofs-Vör- 
steher  enthält.  Die  Wartesäle  sind,  um  den  Weg  von  und  nach  dem 
Bahnsteig  auf  das  kürzeste  Mafs  zu  beschränken,  hintereinander  und 
zwar  in  einem  eingeschossigen  Anbau  mit  freibleibender  Stirnseite  derart 
angeordnet,  dafs  dieselben,  dem  künftig  etwa  eintretenden  Bedürfnisse 
entsprechend,  ohne  weitere  Schwierigkeiten  vergröfsei-t  werden  können. 


Gruüdrifs  vom  Ercl?escliofs. 

Empfangsgebäude  des  Bahnliofes  Düsseldorf- Bilk 


gangsvorbnu,  Giebeln,  Thür- 
und  Fenster -Gewänden,  Eck- 
(luadern  usw.,  die  Verwendung 
eines  feinkörnigen  i'öthen  Sand- 
steins in  Aussicht  genommen 
ist.  Die  Eiudeckung  der  Dächer 
wird  in  den  steilen  Ansichts- 
tlächen  in  Schiefer  auf  deutsche 
Art,  in  den  oberen  Plattformen 
dagegen  mit  Holzcement  er- 
folgen. 

Das  Gebäiule  ist  zum  gröfs- 
ten  Theile  unterkellert,  und  es 
dienen  die  unter  dem  Wartc- 
saalanbau  befindlichen  Keller- 
räume, welche  Von  aufsen  durch 
eine  besondere  Treppe  zugänglich  gemacht  sind,  zum  Wirth- 
schaftsbetriebe  des  Kestaurateurs.  Der  innere  Ausbau  des  Ge- 
bäudes wird  in  gediegener  aber  einfacher  Weise  zur  Ausführung 
kommen.  Reichere  Ausstattung  erhalten  nur  Flurhalle  und  Warte- 
säle, für  welche  Räume  getäfelte  Wandbekleidungen  und  Holzdeckoii 
mit  Fries-  und  Felderfheiluhg  vorgesehen  sind. 
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6.  October  1888. 


Vor  dem  Einf^ange  zum  Personentunnel  befinden  sich  die  glas- 
gedeckten Zugänge  zu  demselben  sowie  zu  den  in  Gewölben  unter 
dem  liahnkörper  untergebrachten  Aborten  für  Männer  und  Frauen. 
Der  4  m  bi'eite,  gewölbte  und  mit  hellen  Verblendsteinen  ausgesetzte 
Persoiientunnel  wird  zur  Vcirmeidung  von  Zugluft  an  seiner  Mündung 
durch  Spielthüren  geschlossen;  desgleichen  wird  die  zum  Bahnsteig 


führende  Freitreppe  durch  einen  leichten,  in  Fachwerk  hergestellten 
Aufbau  mit  Glaswänden  gegen  Wind  und  Wetter  geschützt.  Am 
Ende  des  von  dem  Gepäckraum  ausgehenden,  ebenfalls  gewölbten 
Gepäcktunnels  ist  ein  Aufzug  mit  Diensttreppe  angeordnet.  Die 
Kosten  des  Gebäudes  ausschliefslich  der  Tunnel-,  Treppen-  und 
Abort-Anlagen  belaufen  sich  auf  rund  67  000  Mark. 


Ein  Entwurf  zum  Neubau  des  Domes  und  zur  Vollendung  des  Königlichen 

Schlosses  in  Berlin. 


Wenige  Wochen  nach  seiner  Thronbesteigung,  am  29.  März  d.  J., 
erliefs  Kaiser  Friedrich  den  Kronbefehl,  durch  welchen  der  hoch- 
selige Monarch  seinen  lange  mit  besonderer  Vorl\ebe  gehegten  Ge- 
danken, die  seit  nahezu  zwei  Jahrzehnten  schlummernde  Berliner 
Dombaufrage  zu  neuem  Leben  zu  erwecken,  in  schnelle  That  wandelte. 
Mit  freudiger  Begeisterung  wurde  der  Kaiserliche  Entschlufs  in  der 
Bevölkerung  aufgenommen.  Die  deutsche  Architektenschaft  begrüfste 
die  Aufgabe  als  die  langerhoffte  Gelegenheit,  einen  Eckstein  zu  ge- 
winnen für  das  gemeinsame  Werk  der  Entwicklung  der  Baukunst 
unserer  Tage.  Denn  wenn  es  auch  zunät;hst  den  Anschein  hatte,  als 
ziele  die  knapp  gefafste  Allerhöchste  Willensäufserung  darauf  ab, 
lediglich  einen  würdigen  Ersatz  zu  gewinnen  für  das  jetzt  un- 
zureichende Gotteshaus  der  Domgemeinde,  so  brach  sich  doch 
mehr  und  mehr  die 
allgemeine  Ueber- 
zeugung  Bahn,  dafs 
es  sich  hier  um 
nichts  andres  han- 
deln könne,  als  um 
ein  nationales  Bau- 
denkmal, um  ein 
Werk,  in  welchem 
nicht      nur  den 

nächstliegenden  , 
kirchlichen  Bedürf-  I 
nissen  Ecchnung  zu  I 
tragen,  sondern 
auch  eine  würdige 
Grabkirche  des  er- 
lauchten Hohen- 
zollernhauses,  ein 
kirchliches  Denk- 
mal zur  Erinnerung 
au   die  gesegnete 
Kegierung  Kaiser 

Wilhelms  zu 
schaffen  sei.  Alles 
dies  selbstverständ- 
lich in  den  Grenzen 
des  Erreichbaren 
und  vornehmlich 
unter  Beibehaltung 
des  Bauplatzes  am 

Lustgarten.  Diese  Ueberzeugungen  befestigten  sich,  als  nach  des  ver- 
ewigten Kaisers  frühem  Tode  von  seinem  erlauchten  Nachfolger,  dem 
jetzt  regierenden  Kaiser,  die  nachdrückliche  Förderung  der  Dombau- 
angelegenheit und  die  Inangriffnahme  der  Arbeiten  der  auf  Befehl 
Kaiser  Friedrichs  gebildeten  Immediat-Commission  verfügt  ward. 
Ueber  das  Ergebnifs  der  Thätigkeit  dieser  Commission  verlautet  zur 
Zeit  noch  nichts.  Wohl  aber  tauchten  über  dieselbe  in  der  Tages- 
presse Vermuthungen  und  Gerüchte  verschiedener  Art  auf,  und  unter 
ihnen  gewann  in  letzter  Zeit  dasjenige  immer  weitere  Verbreitung 
und  festere  Gestalt,  wonach  es  der  Wille  Seiner  Majestät  des  Kaisers 
sei,  einen,  die  Ideen  des  kaiserlichen  Vaters  wiedergebenden  und  durch 
den  Geheimen  Regierungsrath  ßaschdorff  in  die  baukünstlerische 
Form  gebrachten  Entwurf  für  den  Neubau  des  Domes  und  die  Um- 
gestaltung des  Königlichen  Schlosses  zur  Ausführung  zu  bringen. 
Der  Commission  sei  die  Aufgabe  gestellt,  dieser  Ausführung  die 
Grundlagen  zu  bereiten.  Mit  gespannter  Erwartung  sah  man  in  den 
betheiligten  Kreisen  der  Aufklärung  dieser  Vermuthungen  entgegen, 
als  vor  wenigen  Tagen  der  Oeffentlichkeit  ein  Einblick  in  das 
Wesen  und  die  Bedeutung  jenes  Entwurfs  durch  dessen  Erscheinen 
im  Buchhandel*)  gegeben  wurde. 

Der  Entwurf  Easchdorffs  kennzeichnet  sich  nach  der  einleitenden 


Abi).  1.   Grundrifs  der  Lösung  von  1888. 

Raschdorffs  Entwurf  zum  Neubau  des  Domes  in  Berlin. 


*)  Ein  Entwurf  Seiner  Majestät  des  Kaisers  und  Königs 
Friedrich  III.  zum  Neubau  des  Domes  und  zur  Vollendung 
des  Königlichen  Schlosses  in  Berlin.  Mit  Allerhöchster  Ge- 
nehmigung herausgegeben  von  J.  C.  ßaschdorff.  Berlin.  Verlag 
von  Ernst  Wasmuth.  1888.    Preis  25  Mark. 


Darstellung  des  Hei'ausgebers  als  ein  skizzenhafter  Versuch  desselben, 
die  idealen  Baugedanken  Kaiser  Friedrichs  in  die  künstlerische  Form  zu 
giefsen.  Die  dem  Architekten  gestellte  Aufgabe  erstreckt  sich  nicht 
auf  den  Dom  allein,  umfafst  vielmehr  auch  eine  Erweiterung  des  Königs- 
schlosses sowie  die  Eri-ichtung  eines  Denkmals  für  Kaiser  Wilhelm. 

Das  würdig  ausgestattete  Folio-Werk  enthält  zunächst  drei  Blätter, 
deren  Entstehung  in  das  Jahr  1885  zurückreicht.  Ein  allgemeiner 
Bebauungsplan  zeigt  den  Dom  an  der  Ostseite  des  Lustgartens  auf 
dem  gegebeneu  Bauplatze  von  etwa  76  m  Tiefe  und  140  m  Länge. 
Drei  nahezu  gleichwerthige  Kirchen,  eine  Fest-,  Grab-  und  Predigt- 
kirche sind  derartig  aneinander  gereiht,  dafs  die  inneren  Kreuzarme 
der  nach  dem  lateinischen  Kreuze  gebildeten  seitlichen  Grab-  und 
Predigtkirche  mit  den  Seitenflügeln  der  mittleren,  mehr  central  ent- 
wickelten Fest- 
kirche vereinigt 
i  sind.  Die  Haupt- 
!  achsen  aller  drei 
i  Kirchen  sind  orien- 
!  tirt  —  wenn  eine 
j  Richtung  von  na- 
hezu Nordost  nach 
Südwest  als  Orien- 
tirung  gelten  darf — , 
und  es  hat  sich 
durch  die  Längs- 
entwicklung der  bis 
an    die  äufsersten 

Bauplatzgrenzen 
vorgeschobenen  Sei- 
ij'      tenkirchen  die  Ge- 
J  samtgrundrifsform 
m"      eines   m  ergeben, 
p        in    dessen  Mittel- 
linie,    vor  einem 
stark  vorgeschobe- 
nen Nischenbau, 
sich    das  Erzbild 
Kaiser  Wilhelms  er- 
hebt.    Grab-  und 

Predigtkirche 
zeigen  vollständig 
übereinstimmende 
Ausbildung  im 

Grundrifs  und  Aufbau.  Aus  allen  drei  Hauptb autheilen  steigen  wenig 
organisch  Kuppeln  empor,  deren  Gröfsenverhältnisse  —  die  mittlere 
überwiegt  die  Seitenkuppeln  in  etwas  —  sich  nicht  erheblich  von  denen 
der  Schlofskuppel  unterscheiden.  Der  Hauptkörper  des  Gebäudes  bildet 
eine  35  m  hohe,  unter  einer  schwer  lastenden,  7,5  m  hohen  Attica  hin- 
gelagerte  Baumasse,  deren  Gliederung  noch  viel  zu  wünschen  übrig  läfst. 
In  der  Querachse  des  Langhauses  der  Predigtkirche  schliefst  in  Höhe 
vom  ersten  Stockwerke  des  Schlosses  bezw.  in  Emporenhöhe  der  Kirche 
eine  geschlossene  Galerie  an,  welche  mit  zwei  flachen  Korbbögen  die  Zu- 
fahrt zur  Kaiser  Wilhelm-Brücke  übersetzt  und  die  Verbindung  zwischen 
Kirche  und  Schlofs  herstellt.  Ueber  der  Mitte  des  Ganges,  in  der  Rich- 
tungslinie der  Brücke,  ist  ein  sehr  schlanker  Obelisk  aufgestellt.  Den 
Anschlufs  an  die  Baulichkeiten  des  Schlosses,  die  an  dieser  Stelle  einem 
vollständigen  Neubau  Platz  machen  sollen,  vermittelt  ein  140  m  hoher 
Schlofsthurm,*)  ein  „Bindeglied  zwischen  Dom  und  Schlofs,  ein  Uhr- 
und  Glockenthurm,  ein  Kaiser  Wilhelm -Thurm",  wie  ihn  der  Herr 
Verfasser  nennt.  Nächst  diesem  Thurme  besteht  der  Erweiterungs- 
bau des  Schlosses  in  der  Hauptsache  aus  einem  mächtigen,  1500  qm 
Grundfläche  darbietenden  Bankettsaale.  Mit  seiner  Querachse  in  die 
Mittellinie  des  nördlichen  alten  Schlofsflügels  (der  Paradekammem) 
gestellt  und  mit  den  zugehörigen  Neben-  und  Wirthschaftsräumen 
umgeben,  soll  derselbe  einem  lange  empfundenen  Bedürfnisse  abhelfen. 
Er  bildet  mit  seinen  Untergeschossen  und  seinem  Dache  eine  mächtige, 
90  m  lange  und  40  m  hohe  Baumasse,  welche  ihre  dreigeschossige 
Hauptseite  der  Spree  zukehrt.  Eine  fernere,  wesentliche  Veränderung 


*)  Die  Schlofskuppel  mit  Kreuz  ist  67  m  hoch. 
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■wird  für  den  Mittelflügel  des  Schlosses  geplant,  indem  dieser  zu  einem 
grofsen,  ebenfalls  mit  den  Paraderäumen  unmittelbar  verbundenen 
Musiksaale  ausgebaut  werden  soll. 

Weitere  Eingrifie  in  den  jetzigen  Bestand  des  Schlosses  sind 
untergeordneterer  Art  und  können  hier  übergangen  werden. 

Dies  in  grofsen  Zügen  der  Entwurf  aus  dem  Jahre  1885,  dem  im 
■darauf  folgenden  Jahre  noch  zwei  Blätter,  ein  grofser,  auf  einem 
Doppelblatte  gegebener  Aufrifs  des  Schlofsthurmes  und  eine  Spree- 
ansicht des  Bankettsaalbaues  beigefügt  wurden. 

Bei  Besprechung  dieses  Entwurfes  werden  die  beiden  Haupttheile 
der  Arbeit  von  einander  zu  trennen  sein.  Die  Frage  des  Schlofs- 
umbaues  hängt  unseres  Erachtens  nur  sehr  lose  mit  der  der  Errichtung 
des  Domes  zusammen,  und  es  will  uns  scheinen,  als  ob  der  Herr  Ver- 
fasser selbst  dies  empfände,  indem  er  nur  einen  ganz  geringen  Theil 
des  seinen  Plänen  beigegebenen  Textes  der  Schlofsfrage  widmet  und 


wendigkeit  kaum  erscheinen.  Sie  dünkt  uns  vielmehr  eine  Mafsregel, 
welche  mit  der  in  neuerer  Zeit  eingetretenen  Gestaltung  jener  Stadt- 
gegend nicht  im  Einklänge  steht.  Noch  unter  den  Augen  Kaiser 
Wilhelms,  unter  seinem  Schutze  und  seiner  regsten  persönlichen 
Antheilnahme  ist  die  Kaiser  Wilhelmstrafse  entstanden  und  mit  dem 
Namen  des  grofsen  Monarchen  verknüpft  worden.  Mit  erheblichen 
Opfern,  die  von  allen  Seiten  gebracht  worden  sind,  ist  diese  Strafse  in 
würdigster  Weise  mit  dem  Lustgarten  verbunden  worden,  und  selbst 
diejenigen,  welche  sich  nicht  mit  allen  Einzelheiten  der  Anlage  be- 
freunden können,  werden  zugeben,  dafs  sie  im  ganzen  der  Stadt  zur 
Zierde  gereicht.  Der  freie  Blick  über  die  Brücke  aber  würde  durch 
den  geplanten  Verbindungsgang  zerstört  werden,  dessen  praktische 
Bedeutung  zudem  bei  dem  Wesen  des  neuen  Domes  und  bei  dem 
Vorhandensein  einer  Schlofscapelle  zweifelhaft  erscheint. 

Wir  sind  hiermit  zu  dem  Hauptpunkte  des  Entwurfes,  zum  Dome, 


•diese  nur  als  kurzen  und  lose  angeschlossenen  Anhang  seinen  aus- 
führlichen Auseinandersetzungen  über  die  Erbauung  des  Domes 
folgen  läfst. 

Bereits  vor  Bekanntwerden  des  Entwurfes  sind,  auf  die  über  den- 
selben umlaufenden  Gerüchte  hin,  von  verschiedenen  Seiten  Bedenken 
gegen  die  mit  dem  Schlosse  geplanten  Veränderungen  ausgesprochen 
worden.  Wir  können  denselben  nur  beipflichten.  Sind  es  doch  edelste 
und  unersetzliche  Theile  des  Schlosses,  welche  bei  Durchführung 
dieser  Umgestaltungen  dem  Untergange  geweiht  sein  würden.  Wer 
wollte  den  Nehringschen  Bau  des  grofsen  Kurfürsten  mit  seiner 
prächtigen  Galerie,  wer  die  in  ihrer  geschichtlichen  und  künstlerischen 
Bedeutung  überaus  werthvollen  Wohnräume  Kurfürst  Friedrichs  III. 
im  alten  Nordostflügel  missen?  Die  Einwendungen,  welche  gegen 
die  ins  Uebermafs  getriebenen  und  die  älteren  Schlofstheile  schädigen- 
den Abmessungen  des  Thurmes  sowohl  wie  des  Saalbaues  und  gegen 
die  wenig  organische  Anfügung  beider  zu  machen  sind,  treten  fast 
zurück  gegen  diese  schwerwiegenden  Bedenken.  Zudem  erscheint  es 
fraglich,  ob  der  Saalbau  an  dieser  Stelle  den  bestehenden  Bedürf- 
nissen wirklich  in  zweckmäfsiger  Weise  Rechnung  tragen,  und  ob  es 
sich  nicht  vielmehr  empfehlen  würde,  an  der  sich  wie  von  selbst  dar- 
bietenden, zweckmäfsigen  und  schon  vor  langen  Jahren  geplanten 
Unterbringung  dieses  grofsen  Saales  im  Mittelflügel  des  Schlosses 
festzuhalten. 

Wenn,  wie  bereits  gesagt,  der  innere  Zusammenhang  der  beiden 
Baufragen,  derjenigen  des  Domes  und  der  des  Königlichen  Schlosses, 
nur  ein  sehr  loser  ist,  so  kann  auch  die  äufserliche  Verbindung  beider 
Bauwerke  durch  die  von  Raschdorff  geplante  Galerie  als  eine  Noth- 


gekommen.  Nicht  freudig  genug  kann  es  begrüfst  werden,  dafs  der 
Baugedanke,  das  Programm  Kaiser  Friedrichs  für  diesen  Dom  voll- 
ständig mit  der  Vorstellung  übereinstimmt,  welche  sich  die  öffent- 
liche Meinung  von  dem  Bauwerke  gebildet  hat  und  wie  wir  sie  ein- 
gangs kurz  gekennzeichnet  haben.*)  Zu  besonderem  Danke  mufs  die 
Architektenschaft  dem  kunstsinnigen  Fürsten  verpflichtet  sein,  dafs 
er  dem  Können  der  Zeit  diese  Aufgaben  zu  stellen  beabsichtigte. 
Mag  der  Haupttheil  der  Anlage  Festkirche  oder  Denkmalskirche  ge- 
nannt werden,  das  Wesen  der  Sache  bleibt  dasselbe.  Die  Ver- 
schmelzung der  durch  das  Bedürfnifs  gegebenen  Dreiheit  zu  einer 
künstlerischen  Einheit  wird  immer  den  Kernpunkt  der  Lösung  bilden. 

Ueber  den  geschilderten  Plan  aus  dem  Jahre  1885  kann  schnell 
hinweggegangen  werden.  Denn  der  Künstler  selbst  scheint  ihn  für 
eine  befriedigende  Lösung  nicht  zu  halten  und  hat  ihn  deshalb  durch 
einen  zweiten,  im  gegenwärtigen  Jahre  entstandenen  Entwurf  ersetzt. 
Wir  geben  von  diesem  in  Abb.  1  den  Grundrifs,  in  Abb.  2  die  Ge- 
samtansicht, eingetragen  in  eine  (leider  wenig  gelungene)  Lichtbild- 
aufnahme des  Lustgartens,  welche  auch  die  Umgebungen  zeigt  und 
die  übertriebenen  Abmessungen  des  Schlofsthurmes  erkennen  läfst. 
Der  85er  Entwurf  hat  zweifellos  in  der  neuen  Bearbeitung  eine  Ver- 
besserung erfahren.  Die  Verschmelzung  der  drei  Theile  zu  einem 
einheitlichen  Ganzen  ist  im  Grundplan  sowohl  wie  im  Aufbau  besser 
geglückt  und  besonders  dadurch  erreicht  worden,  dafs  das  Ueber- 
gewicht  der  Festkirche  über  die  beiden  Seitenkirchen  erheblich  ge- 
steigert worden  ist.    Freilich  ist  dabei  in  der  Aufsenerscheinung  das 


')  Vgl.  auch  Seite  245  u.  f.  des  gegenwärtigen  Jahrganges  d.  Bl. 
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Wesen  des  tlr(!igoth(!ilteii  15iuiworkos  vollständig  verloren  gegangen. 
Von  der  Innenausbildung  der  Seitenkirclien  gilt  ;ihnlicli(!s.  Sie  sind 
zu  (Junsten  der  Uesanitcrsclieinung  des  Inncnrauines  vollständig 
syinmetriseli  gebildet.  Auf  ihre  praktische  ]5enutzbarkcit  und  auf 
ihre  verschiedenartige  (iebrauchsbestimmung  ist  keine  Rücksicht  ge- 
nommen. Ks  gilt  dies  insbesondere  von  der  Predigtkirche,  die  sich, 
wie  die  (Jrabkirche,  durch  eine  weite  Oefl'nung  mit  dorn  Festrauine 
verbindet.  Bei  ihrer  ganzen  Behandlung  ist  den  Anforderungen 
des  protestantischen  ( Jottesdienstes  nicht  entsprochen  worden.  Die 
Einführung  des  Verbindungsganges  in  die  Kirche  —  wenn  mit  einem 
solchen  überhaupt  gerechnet  werden  soll  —  erscheint  in  dem  zweiten 
Entwürfe  besser,  ebenso  die  Vorbereitung  der  Haupträuiiie  durch  die 
Hallen  und  (»änge  an  der  westlichen  Ilauptseite.  Der  Gedanke  der 
Aufstellung  des  Reiterstandbildes  Kaiser  Wilhelms  ist  beibehalten, 
wird  aber  hier  sowohl  wie  dort  nicht  zu  billigen  sein,  wenn  der 
Künstler  den  Anspruch  macht,  dem  Denkmale  mit  dieser  Anordnung 
die  erwünschte  Selbständigkeit  zu  geben.  Aber  auch  wenn  auf  diese 
verzichtet  wird,  wird  die  Aufstellung  des  Standbildes  mit  Rücksicht 
auf  das  nahe  Denkmal  König  Friedrich  Wilhelms  III.  künstlerisch 
unzulässig  sein.  Die  weiteren  Gründe,  welche  gegen  das  Denkmal 
an  diesem  Platze  sprechen,  sind  schon  früher  wiederholt  dargelegt 
worden. 


Der  Gedanke  der  Verbindung  des  kirchlichen  Bauwerkes  mit 
äufsercn,  selbständigen  Denkmälern  ist  übrigens  in  dem  zweiten 
Entwürfe;  weiter  durchgeführt.  Eine  ganze  Reihe  von  Einzel-Stand- 
bildern umgiebt  den  Dom  auf  der  West-  und  Nordseite,  während  auf 
letzterer  Seite,  in  der  Längsachse  des  Bauwerkes,  ein  zweites  Reiter- 
standbild Aufstellung  gefunden  hat. 

Der  in  IIochrenaissancofDrincn  g(!iialtene  Aufbau  ist,  wcini 
man  von  (km  obenerwähnten  Ilauptmangcil  absieht,  reifer  als  der 
des  ersten  Entwurfes,  obwohl  an  der  Wasserseite,  wie  schon  aus 
dem  Grundrisse  (ersichtlich,  noch  vollständig  ungelöst.  Die  Ab- 
messungcMi  der  Kuppel  über  der  Festkirche  (110  m  Höhe  bis  zur 
Spitze  des  Kreuzes,  .')0  m  äufserer  Tambourdurchmesser)  sowie  <li(; 
ganze  Gebäudemass(!  entsprechen  etwa  (hüKiu  von  St.  Paul  in  I.,ondon 
und  erreiclien,  wie  ein  Blick  auf  die  Abbildungen  bestätigen  wird, 
welche  wir  dem  bereits  oben  angezogenen  Aufsätze;  auf  Seite  24")  d.  .1. 
beigegiiben  hab(;n,  die  Grenze  des  Zulässigen.  Ob  überhaupt  eine 
Kupiicllösung  am  Platze  ist,  bleibt  fraglich;  ein  gröfseres  Mafs 
künstlerischer  Eigenart  und  Frische  wäre  derselben  jedenfalls  zu 
wünschen. 

Es  kann  nadi  alledem  auch  diese  zweite  Bearbeitung  als  eine  aus- 
gereifte; und  wirklich  brauchbare  Lösung  iU;r  grofsen  und  schwercu 
Aufgabe;  noch  nicht  aiige'se'hen  w(;r(h'n.  Hd. 


Anwendung  und  Betrieb  der  ^ 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  ist  es  das  eifrigste  Bestreben  der 
Eisenbahntechniker,  den  Ursachen,  welche  zur  Entstehung  von  Eisen- 
bnhnunfällen  beitragen  können,  mit  peinlicher  Sorgfalt  nachzuspüren 
und  Mittel  zu  ersinnen,  durch  deren  Anwendung  den  zahlreichen 
(iefahren  des  Eisenbahnbetriebes  wirksam  vorgebeugt  werden  kann. 
Dabei  hat  die  Sicherung  der  richtigen  Weichen-  und  Signalstellung 
natui-geraäfs  eine  Hauptrolle  zu  spielen  gehabt,  und  es  ist  mit  eler 
Zeit  eine  solche  Fülle  sinnreicher  Vorrichtungen  zur  möglichst  voll- 
ständigen Erreichung  jenes  Zweckes  erfunden  worden,  dafs  es  selbst 
für  den  Fachmann  nicht  leicht  ist,  sich  stets  einen  Ueberblick  über 
elicselben  zu  erhalten  und  sich  ein  Urtheil  über  den  Werth  aller 
einzelnen  Verbesserungsvorschläge  zu  bilden.  Erschwert  wurde  dieser 
Teberblick  bisher  noch  durch  den  Mangel  an  einer  geordneten  Dar- 
stellung des  Vorhandenen;  denn  die  neuen  Vorschläge  und  Erfin- 
dungen traten  immer  nur  für  sich  abgesondert  in  verschiedenen  Zeit- 
schriften an  die  Oeffentlichkeit,  und  es  mochte  eine  nicht  ganz  unbe- 
gründete Scheu  bestehen,  die  halb  noch  schwebenden  Fragen  zu 
einem  gewissen  Abschlufs  zu  bringen,  bevor  ausreichende  Erfahrungen 
gesammelt  wären.  Ein  bestimmter  Antrieb,  aus  dieser  Zurück- 
haltung herauszutreten,  wurde  im  vorigen  Jahre  dui-ch  den  A^erein 
für  Eisenbahnkuude  in  Berlin  gegeben,  indem  derselbe  folgende 
Preisaufgabe  stellte:  .,W' eiche  Grundsätze  sind  für  die  Anwendung 
und  den  Betrieb  von  Stellwerken  zur  Sicherung  von  Weichen  und 
Signalen  auf  Bahnhöfen  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  zu  em- 
pfehlen?" Das  Ergebnifs  des  Wettbewerbes  war,  dafs  zwar  der  aus- 
gesetzte Preis  keiner  der  eingegangenen  Lösungen  zuerkannt,  aber 
den  beiden  besten,  unter  sich  als  gleichstehend  erachteten  Arbeiten 
eine  Anerkennung  durch  Gewährung  anderweitiger  Preise  zu  Theil 
wurde.  Die  eine  dieser  Arbeiten,  welche  von  dem  Königl.  Eisenbahn- 
Bau-  und  Betriebsinspector  Hrn.  Kol le  in  Berlin  herrührt,  ist  neuer- 
dings in  etwas  geänderter  Form  als  selbständiges  Werk  erschienen.'*) 

Dafs  der  Herr  Verfasser  nach  Beseitigung'  einzelner  Mängel  der 
früheren  Ai-beit  und  theilweiser  Umgestaltung  sein  Buch  der  Oeffent- 
lichkeit übergeben  hat,  ist  um  so  erfreulicher,  als  derselbe  augen- 
scheinlich in  seiner  Berufsstellung  einen  reichen  Schatz  von  Erfah- 
rungen auf  dem  behandelten  Gebiete  gesammelt  luid  denselben  in 
geschickter  Weise  zu  verwerthen' verstanden  hat.  Wenn  den  Forde- 
rungen der  Preisaufgabe  gegenüber  die  Ausbildung  der  mechanischen 
und  elektrischen  Einrichtungen  in  ihren  einzelnen  Theilen  etwas  zu 
sehr  in  den  Vordergrund  gestellt  erschien,  so  kann  dies  ,dem  ver- 
öffentlichten Werke  nur  zum  Vortheil  gereichen.  Dort  waren  nur 
„Grundsätze"  verlangt;  hier  soll  die  Anwendung  und-  der  Betrieb  der 
Stellwerke  möglichst  umfassend  zur  Anschauung  gebracht  und  auch 
denen,  welche  mit  dem  Gegenstande  noch  nicht  eingehend  vertraut 
sind,  ein  Einblick  in  das  Zusamrrienwirken  der  bis  ins  kleinste  durch- 
dachten Getriebetheile  eröffnet  werden.  Uebrigeus  weist  der  Herr 
Verfasser  in  dem  Vorwort  mit  Recht  darauf  hin,  dafs  es  vermieden 
werden  müsse,  für  die  Nutzanwendung  der  einzelnen  in  Betracht 
kommenden  Erfindungen  Grundsätze  aufzustellen,   welche  z>yar  für 


*)  Die  Anwendung  und  der  Betrieb  von  Stellwerken 
zur  Sicherung  von  Weichen  und  Signalen  voii  Richard 
Kolle,  Königl.  Eisenbahn-Bau-  und  Betriebsinspector  in  Berlin. 
B(;rlin  1888.  Ernst  u.  Korn  (Wilhelm  Ernst).  Xil  u.  202  Seiten  in 
f^"  mit  13;!  Holzschnitten  im  Text.    Preis  10»^. 


ichen-  und  Signal -Stellwerke. 

das  Erreichte  angemessen  sein,  weitere  Fortschritte  aber  erschweren 
würden.  Er  wünscht  daher  auch  die  dargestellten  Vorrichtungen  nur 
als  Beispiele  für  die  zweckmäfsige  Lösung  der  im  Betriebe  sieh  dar- 
bietenden Aufgaben  betrachtet  zu  sehen,  ohne  den  Werth  anderer 
Lösungen  dadurch  beeinträchtigen  oder  den  Spielraum  für  sjjätere 
Vervollkommnungen  beschränken  zu  wollen. 

Der  Inhalt  des  Buches  zerfällt  in  drei  Theile.  Der  erste  be- 
handelt die  Anwendung  von  Stellwerken  nach  ihrer  Bedeutung  und 
Einrichtung  unter  Hinzufüguug  bestimmter  Beispiele;  der  zweite  die 
Verbindung  der  Stellvorrichtungen  mit  den  Weichen  und  Signalen; 
der  dritte  den  Beti-ieb  der  Stellwerke. 

Die  Gründlichkeit,  mit  der  die  verschiedenen  im  Eisenbahnbetriebe 
aixftretenden  Anforderungen  hinsichtlich  der  Sicherstellung  der  Zug- 
fahrten entwickelt  und  die  entsprechenden  Einrichtungen  erläutert 
sind,  verdient  rühmlich  hervorgehoben  zu  werden  und  macht  das 
Buch  vorzugsweise  geeignet,  beim  Entwerfen  von  Stellwerksanlagen, 
sowie  bei  der  Ausführung  und  Ueberwachung  der  Sicherheitsvorrich- 
tungen als  Rathgeber  zu  dienen.  Die  in  dem  Vorwort  ausgedrückte 
Hoffnung,  dafs  das  Buch  auch  dazu  beitragen  möge,  die  Einrichtung 
und  Bedeutung  der  Stellwerke  für  weitere  Kreise  verständlich  zu 
machen,  dürfte  dagegen  eben  wegen  jener  Gründlichkeit  der  Behand- 
lung, bei  welcher  doch  auch  wieeler  mancherlei  technische  Vorkennt- 
nisse stillschweigend  vorausgesetzt  sind,  weniger  Aussicht  auf  Er- 
füllung haben.  Dem  erfahrenen  Eisenbahntechniker  mag  es  ja 
scheinen,  als  müsse  die  übliche  Anordnung  der  Weichen,  die  Gestal- 
tung der  Signale,  der  wesentliche  Inhalt  der  zu  Grunde  gelegten 
deutschen  Signalordnung  auch  den  gebildeten  Laien  bekannt  sein, 
weil  ihm  selbst  die  Bekanntschaft  damit  in  Fleisch  und  Blut  über- 
gegangen ist.  Wer  aber  keine  Gelegenheit  gehabt  hat,  sich  mit 
mechanischen  .Vorriejhtungen  vertraut  zu  machen,  vuid  keine  Uebung 
im  Erfassen  der  darauf  bezüglichen  bildlichen  Darstellungen  besitzt, 
der  wird  nicht  leicht  imstande  sein,  die  zum  Theil  recht  verwickelten 
Anordnungen,  durch  .welche  die  Weichen  und  Signale  in  Abhängigkeit 
von  einander  und  von  detn  Willen  des  leitenden  Stationsbeamten 
gebracht  werden,  sich  ohne  unmittelbare  Anschauung  der  Wirklich- 
keit klar  vorzustellen.  Wenn  also  angenommen  werden  mufs,  dafs 
das  Buch  nur  von  den  Fachmännern  und  denen,  die  sich  dein  Eisen- 
bahndienste zu  widmen' beabsichtige'n,  recht  gewürdigt  werden  kann, 
so  ist  umsomehr  darauf  zu  rechnen,  dafs,  es  in  diesen  Kreisen  die 
verdiente  Anerkennupg  finden  ■  und  den  gewünschten  Nutz4n 
stiften  wird.  Namentlich  werden  auch  die  Beispiele  für  die  An- 
wendung von  Stellwerken,  welche  über  ein  Drittel  des  ganzen  Buches 
einnehmen  und  vom  einfachsten  zum  verwickeltsten  Fall  fort- 
schreitend dai-gestellt  sind,  dem  Entwerfenden  vielfach  eine  unmittel- 
bare Anlehnung  an  das  Gegebene  gestatten. 

In  sprachlicher  Beziehung  zeichnet  sich  das  Werk  im  grofsen 
Ganzen  durch,  eine  treffende  uud  gedrungene  Ausdrucksweise  aus. 
Die  Sätze  sind. —  was  ,für  einen  so  schwierigen  Gegenstand  nicht 
genug  zu  empfehlen  ist  —  fast  durchweg  kurz  und  ungekünstelt  an 
einander  gefügt.  Nur.  hier  und  e,la  ist  ein  Satz  durch  lange  Eiji- 
schaltungen  auseinander  gerissen,  namentlich  wo  bestehende  Vor- 
schriften wörtlich  angeführt  sind,  z.  B.  am  Schlufs  des  §  78  und  am 
Anfang  des  ^  9  des  als  Anhang  beigefügten  Entwurfs  einer  allge- 
meinen Dienstanweisung  über  die  Benutzung  der  Stellwerke.  Wenn 
man  auch  dieser  Art  des  Satzbaues  —  namentlich  in  der  Sprache 
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der  Reclitsgelehrteu  —  recht  häufig  begegnet,  so  sollte  dem  Auge 
und  Sinne  des  Lesers  doch  wo  möglich  der  Zwang  erspart  werden, 
am  Schlufs  eines  Satzes  nach  dem  längst  verloren  gegangenen  An- 
fang desselben  suchend  zurückzuschweifen.  Um  so  mehr  erscheint  dies 
geboten,  wenn  es  sich  um  Dienstanweisungen  handelt,  welche  auch 
Beamten  von  mittlerem  Bildungsgrade  verständlich  sein  sollen.  In 
den  vorerwähnten  Beispielen  würde  mit  gröfster  Leichtigkeit  die 
fragliche  Zerreifsung  der  Sätze  zu  vermeiden  gewesen  sein. 

Noch  auf  einen  anderen  Punkt  sei  es  gestattet  die  Aufmerksam- 
keit des  Herrn  Verfassers  zu  lenken.  Nicht  wenige  technische  Aus- 
drücke im  Eisenbahnwesen  sind  lange  Zeit  in  verschiedener  Bedeu- 
tung gebraucht  und  haben  dadurch  häufig  genug  zu  Unklarheiten 
und  Mifsverständnissen  Anlafs  gegeben.  Erst  ganz  allmählich  ist 
eine  gewisse  Einheitlichkeit  zu  erreichen  gewesen.  Der  Verfasser 
eines  eisenbahntechnischen  Buches  kann  hierin  sehr  fördernd  wirken 
vind  sollte  deshalb  bei  der  Wahl  des  Ausdrucks  besonders  vorsichtig 
sein.  In  dem  vorliegenden  Werke  ist  aber  Ijoispielsweise  das  Wort 
..Signal",  welches  darin  eine  so  grofsc  Rolle  spielt,  ganz  unnöthiger- 
weise  in  verschiedener  Bedeutung  gebraucht  und  andererseits  häufig 
vermieden,  wo  es  recht  eigentlich  hingehört  liätte.  Wenn  es  da  u.  a. 
heifst:  „Fahrzeichen  an  den  sichtbaren  Signalen  geben"  (§  5,  letzter 
Absatz)  oder:  „Wenn  die  Signale  das  Haltezeichen  führen"  (S.  4  oben), 
so  ist  unter  ,.Signal"  ofl^'enbar  der  Tclegrajih  verstanden,  während 
kurz  vorher  und  nachher  die  Ausdrücke  ,.Falirsignal"  und  ,.Fahr- 
zeichen"  als  gleichbedeutend  und  zwar  in  bunter  Abwechslung  ge- 
braucht werden.     Auch  kommt  nicht  selten  der  Ausdruck  ,.Signal- 


zeichen"  vor.  Wäre  es  nicht  wünschenswei-th  und  einem  wissenschaft- 
lichen Werke  angemessener,  die  Begriffe,  welche  im  gewöhnlichen 
Leben  ja  allerdings  vielfach  durcheinander  geworfen  werden,  scharf 
abzugrenzen  und  die  dafür  gewählten  Bezeichnungen  dann  auch 
gleicinnäfsig  durchzuführen?  —  Bisweilen  ist,  anscheinend  geflisscmt- 
lich,  mit  den  Ausdruck  für  denselben  Begriff'  gewechselt,  ohne  dafs 
ein  triftiger  Grund  dafür  zu  erkennen  ist;  z.  B.  S.  13  unten:  „dafs 
einmal  die  Schubstange  aus  der  Ruhestellung  nach  rechts,  das 
andere  mal  aus  der  Ruhelage  nach  links  bewegt  wird".  Infolge 
solcher  Ungleichmäfsigkeit  laufen  denn  auch  leicht  kleine  Widei-- 
sprüche  unter.  So  heifst  es  auf  S.  10  oben:  „Um  die  Hebel  in  den 
End-  oder  Ruhestellungen  festzulegen",  während  in  §  11,  Abs.  2, 
genau  bestimmt  ist,  dafs  für  jeden  Hebel  zwei  Endstellungen, 
nämlich  die  Ruhestellung  und  die  gezogene  Stellung  zu  unter- 
scheiden sind.  Letztere  beiden  Benennungen  dürften  auch  als  voll- 
kommen ausreichend  zu  betrachten  und  durchweg  anzuwenden  sein: 
„Ruhelage"  erscheint  ohnehin  für  die  nahezu  senkrechte 
Stellung,  welche  die  Hebel  einnehmen,  wenn  der  Betrieb  ruht, 
keineswegs  bezeichnender  als  „Ruhestellung".  Es  wird  nur  einer 
geringen  Mülie  bedürfen,  um  derartige  vereinzelt  vorkommende  Un- 
ebenheiten zu  beseitigen.  Dafs  sich  dem  Herrn  Verfasser  hierzu  recht 
bald  bei  der  Vorbereitung  einer  zweiten  Auflage  Gelegenheit  bieten 
möge,  ist  um  so  melir  zu  wünschen,  als  auf  dem  Gebiete  der  Sicherlieits- 
vorrichtungen  im  Eisenbahnwesen  voraussichtlich  von  Jahr  zu  Jahr  neue 
Errungenschaften  zu  verzeichnen  sein  werden  und  noch  mancherlei  Auf- 
gaben der  vollkommensten  Lösung  harren.  Oberbeck. 


Vermischtes. 


C.  W.  Hase  -  Stiftung.  Der  Geheime  Regierungsrath,  Professor 
C.  W.  Hase  in  Hannover  hat  am  2.  October  seinen  70.  Geburtstag 
gefeiert.  Nicht  nur  in  unserem  Vaterlande,  sondern  weit  noch  über 
dessen  Grenzen  hinaus  wird  dieses  Fest  von  den  vielen  Bauleuten, 
die  seine  Schüler  waren,  auf  das  freudigste  begrüfst  werden.  Alle 
Freunde  und  Verehrer,  die  sich  der  ehrwürdige  Altmeister  mittelalter- 
licher Baukunst  durch  seine  herzgewinnende  Liebenswürdigkeit  erworben 
hat,  werden  gern  vernehmen,  dafs  er  trotz  seiner  Jahre  noch  immer 
von  der  Lebhaftigkeit  des  Geistes  ist,  welche  ihm  sonst  eigen  war. 
Noch  immer  nimmt  sein  fesselnder  Vortrag  die  Herzen  aller  Hörer 
gefangen,  und  keinen  besseren  Beweis  dafür  giebt  es,  als  dafs  die 
..Bauhütte  zum  weifsen  Blatt",  die  sich  alljährlich  aus  seinen  Schülern 
vergröfsert,  im  Vereine  mit  seinen  Verehrern  hei  dieser  Gelegenheit 
ihre  Dankbarkeit  durch  eine  C.W.Hase-Stiftung  für  S  tu  dir  ende 
mittelalterlicher  Kunst  zum  Ausdruck  geljracht  hat.  Die  Stil- 
richtung ihres  allverehrten  Meisters  soll  damit  an  der  technischen 
Hochschule  in  Hannover  eine  bleibende  Pflegstätte  finden.  Dafs 
Hase  seine  Schüler  noch  lange  für  die  erhabene  Baukunst  des 
Mittelalters  möge  begeistern  können  und  dafs  die  hei-rlichen  Eigen- 
schaften, durch  die  er  Schule  gemacht  hat,  den  Mann  nie  verlassen 
mögen,  der  so  laut  und  erfolgreich  die  Wahrheit  in  der  Kunst  ge- 
predigt hat,  das  ist  wohl  der  Wunsch  aller,  denen  die  kunstgeschicht- 
liche Bedeutung  Hases  nicht  fremd  ist.  S. 

In  der  beschriinkteu  Preisbewerbung'  um  ein  Stiindeliaus  in 
Rostock  (vgl.  Jahrg.  1887,  S.  414  d.  Bl.)  ist  "der  erste  Preis  (3000  Mark) 
dem  Entwürfe  des  Herrn  Architekten  Hannemann  in  Leipzig 
zuerkannt  worden.  Den  zweiten  Preis  (2000  Mark)  hat  Herr  Baurath 
Möckel  in  Doberan  erhalten.  Zum  Ankaufe  empfohlen  wurden  die 
Arbeiten  der  Herren  Baumeister  Hamann  in  Hagenow,  Raspe  in 
Güstrow  und  Starke  in  Rostock. 

Metrische  Schraubengewinde.  Bisher  wurde  in  Deutschland  bei 
der  Anfertigung  von  Schrauben  vorzugsweise  das  auf  dem  englischen 
Zollmafs  beruhende  Whitworth-Gewinde  zu  Grunde  gelegt.  Dieses 
Gewinde  besitzt  einige  Eigenschaften,  die  eine  genaue  Herstellung 
sehr  erschweren  und  das  belieliige  Austauschen  von  Muttern  und 
Bolzen  gleicher  Nummer  unthunlich  machen;  so  z.  B.  den  willkür- 
lichen Kantenwinkel  von  55°  und  die  ebenso  unbestimmte  Al)rundung 
an  der  Spitze  und  am  Grunde  der  einzelnen  Schraubengänge.  Es 
hat  daher  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  Gewinde  von  besserer  Form 
einzuführen;  dieselben  liaben  jedoch  —  aligesehen  etwa  von  dem  in 
America  ziemlich  verbreiteten  Seilers-Gewinde  —  sich  allgemeine 
Anerkennung  nicht  zu  erringen  vermocht.  Neuerdings  ist  der  Gegen- 
stand vom  Verein  Deutscher  Ingenieure  wieder  aufgenommen  und 
nach  langen,  eingehenden  Verhandlungen  endlich  zu  einem  günstigen 
Abschlüsse  gebracht  worden.  Die  am  26.  August  1887  in  Leipzig 
tagende  Hauptversammlung  des  genannten  Vereins  hatte  nämlich 
die  Aufstellung  einer  metrischen  Gewindereihe  grundsätzlich 
genehmigt  und  beschlossen,  dafs  ein  vom  engeren  Vorstande  zu 
berufender  Ausschufs  mit  Prüfung  und  zustimmendenfalls  mit  end- 
gültiger Annahme  der  vom  Karlsrulier  Bezirksverein  vorgeschlagenen 
Gewindereihe  zu  betrauen  sei.    Der  Ausschufs  hat  inzwischen  die 


ilnn  gestellte  Aufgabe  in  sorgfältiger  Weise  liearl)eitet  und  eine  Reihe 
wichtiger  Bescidnsse  gefafst,  die  von  der  Sitzung  des  Gesamtvorstandes 
in  Breslau  am  19.  August  d.  J.  angenommen  worden  und  damit  in 
Kraft  getreten  sind.    Ueber  die  I>inzclheiten   der  neuen  Gewinde- 
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Kantenwinkel  =  5308 ' 
(Winkel  an  der  Spitze 
des  in  das  (Quadrat  ein- 
gezeichneten gleich- 
schenkligen Dreiecks). 


fornu'n  giebt  die  nachstellende,  der  Vereins-Zeitschrift  entnommene 
Zusammenstellung  Auskunft. 
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Die  einzelnen  Formen  sollen  nach  der  Stärke  der  Bolzen 
bezeichnet  werden,  oiötliigenfalls  unter  gleichzeitiger  Angabe  des 
Gewindes,  sofern  von  der  Regel  abgewichen  wird.  Um  die  Zahl  der 
zum  Schneiden  erforderlichen  Werkzeuge  zu  vermindern,  ist,  wie  die 
Zusammenstellung  zeigt,  für  die  Schrauben  Nr.  5  und  6,  7  und  8, 
9  und  10,  22  und  24,  26  und  28,  30  und  32  jeweils  dieselbe  Ganghöhe 
gewählt  worden. 

Als  geistiger  Ui'heber  und  langjähriger  Verfechter  dieser  Gewiude- 
reihe  (die  sich  nur  wenig  von  den  Karlsruher  Vorschlägen  unterscheidet) 
kann  der  Maschineninspector  Delisle  in  Karlsruhe  bezeichnet  werden. 
Ferner  hat  sich  der  Generalsecretär  des  Vereins,  Ingenieur  Th.  Peters, 
durch  sorgfältige  Erhebungen  über  die  im  In-  und  Auslande  mit  den 
verschiedenen  Gewindearten  gemachten  Erfahrungen  und  durch  klä- 
rendes Eingreifen  in  die  oft  schwierigen  Verhandlungen  um  das 
Zustandekommen  des  voidiegenden  Vereinsbeschlusses  verdient  ge- 
macht. 

Flufseisen  für  Bauoonstrnctionen.  Die  Mittheilung  des  Herrn 
Wasserbau-Ingenieur  Weyrich  auf  Seite  412  des  vorliegenden  Jahr- 
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panf^es  d.  Bl.  veraiilnfst  niicli  zu  einer  letzten  Erwiderunp;.  Die 
Fassung  der  Mittlieilunf?  könnte  den  Ulauben  erwecken,  als  ob  ich 
zur  Zeit  geneigt  sei,  die  Verwendung  eines  Flufseisens  von  hoher 
Festigkeit  bezw.  iiohein  Koiilenstoff-Gelialt  zu  befürworten  und  als 
ob  ich  der  Meinung  sei,  einem  Flufseisen  mit  einem  Gehalt  von 
0,6  pCt.  C  käme  noch  die  Bezeichnung  Flufsschmiedeisen  zu.  Beides 
ist  nicht  der  Fall.  In  meinen  Aufsätzen  in  diesem  Blatte*)  sind  an 
der  Hand  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  flufseisernen  Bau- 
constructiorten  die  Nachtheile  der  Verwendung  von  hartem,  sprödem 
Material  eingehend  geschildert  und  die  weichen  Flufseisensorten 
empfohlen  worden.  Dafs  in  Zukunft  mit  den  Fortschritten  des 
Hüttenwesens  eine  allmähliche  Aenderung  des  heutigen  Standes  der 
Flufseisenfrage  und  zwar  zu  Gunsten  einer  vermehrten  Verwendung 
von  sehr  festen,  zähharten  Flufseisensorten  eintreten  möchte,  habe  ich 
an  anderer  Stelle**)  als  wünschenswerth  bezeichnet. 

Wenn  ich  in  den  angezogenen  Aufsätzen  an  einer  Stelle  die 
„sogen.  Härtefähigkeits- Grenze"  von  0,6  pCt.  C  erwähnt  habe,  so 
geschah  dies  nur  im  Hinblick  auf  die  bisher  übliche  Eintheilung  des 
Schweifseisens  in  Stahl  und  Schmiedeisen.  In  meiner  Arbeit  über 
,.Eisen  und  Eisenconstructionen"  habe  ich  (S.  231)  bereits  früher  aus- 
di-ücklich  hervor  gehoben,  wie  Flufseisen  und  Schweifseisen  sich  da- 
durch unterscheiden,  dafs  ersteres  auch  bei  niedrigerem  Kohlenstoff- 
Gehalte  schon  eine  Härtung  deutlich  erkennen  läfst.  Eine  bestimmte 
Härtefähigkeits-Grenze  aber  giebt  es  überhaupt  nicht.  Deshalb  habe 
ich  in  der  nämlichen  Arbeit  (S.  251)  verschiedene  Sorten  von  Flufs- 
schmiedeisen und  Flufsstahl,  wie  folgt,  nur  nach  der  Gröfse  ihrer 
Festigkeits-Eigenschaften  unterschieden : 

Zugfestigkeit  Dehnung 
t  f.  d.  qcm  pCt. 


Geringste  Sorte  von  Flufsschmiedeisen     .    .  3,5  35 

Sehr  gutes  „  .    .  4,0  25 

Bestes,  zähhartes  „  .    .  4,5  30 

Weichster  Flufsstahl   4,5  22 

usw.  bis  Sehr  harter  Flufsstahl   6,5  10 


Die  Dehnungszahlen  sind  selbstverständlich  nur  Mittel-  bezw. 
Grenzwerthe. 

Da  das  Ausland  uns  seit  Jahrzehnten  in  der  Verwendung  des 
Flufseisens  zu  Bauconstructionen  voranging  und  wir  wesentlich  nur 
von  ihm  gelernt  haben,  so  erscheint  es  mindestens  etwas  gewagt, 
wenn  Herr  Weyrich  —  angesichts  der  im  Auslande  mit  hartem 
Material  (von  etwa  5 — 6  t  und  mehr  Zugfestigkeit)  bereits  errichteten 
und  noch  im  Bau  begrift'enen,  hochbedeutsamen  Brückenwerke  —  die 
Verwendung  eines  derartigen  Materials  für  Brückenconstructionen  so 
unbedingt  als  vollständig  unzulässig  erklärt.  Mehrtens. 

*)  Nr.  5  u.  fi*.  des  gegenwärtigen  Jahrganges. 
**)  Stahl  und  Eisen,  1888,  S.  449. 


In  der  Preisbewerbung-  für  ein  Concerthaus  in  Mainz  (vergl. 
S.  240  d.  J.)  ist  der  erste  Preis  Hrn.  Architekt  Bruno  Schmitz  in 
Berlin,  der  zweite  Preis  Hrn.  Architekt  Karl  II  eck  er  in  Düsseldorf  zu- 
erkannt worden.  Der  Entwurf  „Händel"  wurde  zum  Ankaufe  empfohlen. 

Die  zwischen  den  Städten  Ssamara  und  Ufa  in  KufHland  auf 
Kosten  der  russischen  Krone  erbaute,  483  km  lange  Eisenbahn  ist 
am  20.  September  d.  J.  in  feierlicher  Weise  durch  den  russischen 
Minister  der  Verkehrswege  dem  regelmäfsigcn  Personen-  und  Güter- 
verkehr übergeben  worden.  Wie  der  Minister  in  dem  an  den  Kaiser 
Alexander  III.  gerichteten  Bericht  über  die  Eröffnung  der  Eisenbahn 
besonders  hervorhebt,  sind  sämtliche  zum  Bau  und  Betrieb  dieses 
Schienenweges  verwendeten  Baustoffe  und  Erzeugnisse,  als  Eisen, 
Schienen,  Cement  und  Fahrbetriebsmittel,  ohne  Ausnahme  russischen 
Ursprunges,  während  die  in  derselben  Gegend  vor  nur  12  Jahren  er- 
baute Orenburger  Eisenbahn  fast  vollständig  aus  ausländischem 
Material  hergestellt  worden  ist.  Der  Minister  erblickt  in  diesem 
Wandel  der  Verhältnisse  die  Bürgschaft  der  sicheren  Entwicklung 
des  russischen  Grofsgewerbes.  Die  Linie  Ssamara-Ufa  bildet  das 
erste  Glied  der  künftigen  Sibirischen  Eisenbahn.  Nach  den  Angaben 
der  Moskowfskija  Wjedomosti  enthält  die  neue  Linie  eine  grofse  An- 
zahl von  Brücken.  Die  gröfste  und  kostspieligste  derselben  führt 
dicht  vor  der  Stadt  Ufa  über  die  Bjelaja,  einen  Nebenflufs  der  Kama. 
Diese  im  Oberbau  aus  Eisen  hergestellte  Bogenbrücke  ist  nach  der 
genannten  Quelle  660  m  lang  und  hat  sechs  Oeffnungen,  die  auf 
5  Flufspfeilern  und  den  beiden  Uferpfeilern  ruhen.  Die  lichte  Weite 
jeder  Brückenöffnung  beträgt  106,5  m.  Von  dem  Spiegel  des  höchsten 
Wasserstandes,  wie  er  im  Jahre  1854  beobachtet  wurde,  bis  zum 
Scheitel  der  Bögen  beträgt  die  Höhe  10,65  m,  sodafs  jedes  auf  der 
Bjelaja  verkehrende  Schiff  bequem  unter  der  Brücke  hinweg  fahren 
kann.  Der  Schienenweg  selbst  erhebt  sich  um  23,4  m  über  den 
Spiegel  des  mittleren  Wasserstandes.  Von  der  Sohle  der  Pfeiler- 
fundamente bis  zu  den  Schienen  beträgt  die  Höhe  40,5  m.  Die  in 
Ssamara  erbaute  Brücke  wurde  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1886 
begonnen.  Man  setzte  die  einzelnen  Theile  der  Brückenbögen  am 
Ufer  zusammen  und  fügte  letztere  mittels  schwimmender  Balken- 
gerüste zwischen  den  Pfeilern  ein.  — V. — 

Der  Weiterbau  des  Tunnels  unter  dem  Hudsonflusse  zur  Ver- 
bindung von  New- York  mit  Jersey  City  scheint  nach  Mittheilung  im 
Engineering  and  Building  Record  jetzt  gesichert  zu  sein  und  zwar 
durch  ein  in  England  aufgebrachtes  Capital  von  20  Millionen  Mark. 
Es  heifst,  dafs  der  Tunnel  unter  der  Oberleitung  von  Sir  John  Fowler 
und  Benjamin  Baker,  der  Ingenieure,  welche  die  Forthbrücke  er- 
bauen, zur  Ausführung  gelangen  soll.  Die  bisher  fertig  gestellten 
Strecken,  am  New  Jersey-Ufer  etwa  600  m  und  am  New  York-Ufer 
gegen  200  m,  haben  einen  Kostenaufwand  von  rund  8  Millionen  Mark 
erfordert. 


Nachruf. 

Durch  den  am  27.  August  d.  J.  erfolgten  Tod  des  Herrn 

Professor  Dr.  Emil  TVinkler 

hat  nicht  allein  die  gesamte  technische  Wissenschaft  eine  hell  leuchtende  Autorität  verloren,  sondern  speciell  auch  die  technische  Hochschule 
Berlin  einen  tiefschmerzlichen  Verlust  erlitten. 

Seit  seiner  Berufung  aus  Wien  mit  aufopferndster  Hingebung  an  unsere  Hochschule  geknüpft,  hat  der  Verewigte  sowohl  als  Docent, 
wie  auch  eifrig  mitwirkend  bei  den  Berathungen  der  Abtheilung  für  Bau-Ingenieurwesen,  der  er  seit  10  Jahren  als  besondere  Zierde  angehörte, 
eine  überaus  segensreiche  Thätigkeit  entwickelt.  Seinem  scharfen  Verstände,  seiner  nie  ruhenden  Arbeitskraft  und  seiner  von  Selbstlosigkeit 
getragenen  Pflichttreue  verdankt  das  unterzeichnete  Collegium  eine  Fülle  von  Anregungen  und  Beschlüssen,  die  auf  die  gedeihliche  Ent- 
wicklung unserer  Abtheilung,  sowie  der  ganzen  Hochschule  einen  wesentlichen  Einflufs  ausgeübt  haben.  Die  von  dem  Verstorbenen  als  Lehrer 
reich  ausgestreute  Saat  wird  unter  seinen  zahlreichen  Schülern  noch  tausendfältig  Früchte  tragen. 

Aber  auch  mit  seiner  persönlichen  Liebenswürdigkeit,  der  Einfachheit  und  Anspruchslosigkeit  seines  Wesens,  der  absoluten  Lauter- 
keit seines  Charakters  hat  der  Verewigte  allen,  die  in  näherer  Beziehung  zu  ihm  standen,  ein  glänzendes  Vorbild  wahrhaft  menschlicher 
Tugenden  gegeben. 

Die  Liebe  und  Verehrung,  mit  der  wir,  dem  theuren  Collegen  aufrichtig  zugethan  sind,  werden  wir  auch  über  sein  Grab  hinaus  dankbar 
und  unverändert  in  unsern  Herzen  bewahren. 

Charlottenburg,  den  23.  September  1888. 

Königliche  technische  Hochschule  zu  Berlin. 
Das  Collegium  der  Abtheilung  für  Bau-Ingenieurwesen. 
E.  Brandt. 

Im  Anschlufs  an  obigen  Nachruf  gestatten  sich  die  unterzeichneten  Mitglieder  des  Collegiums  der  Abtheilung  für  Bau-Ingenieur- 
wesen hierdurch  ergebenst  mitzutheilen,  dafs  dieselben  sich  zu  einem  Ausschufs  vereinigt  haben,  dessen  Aufgabe  darin  besteht,  zum  dauernden 
Andenken  an  den  Professor  Dr.  Winkler,  eine  Büste  oder  ein  Reliefbild  desselben  anfertigen  und  an  geeigneter  Stelle  innerhalb  des  Gebäudes 
der  technischen  Hochschule  aufstellen  zu  lassen. 

Wir  wenden  uns  daher  an  alle  Schüler,  Freunde  und  sonstige  Verehrer  des  Verewigten  mit  der  herzlichen  Bitte,  zur  würdigen  Her- 
stellung jenes  Bildwerkes  beisteuern  zu  wollen. 

Beiträge  nehmen  entgegen  die  Geschäftsstelle  des  Centralblattes  der  Bauverwaltung,  sowie  der  Reudant  der  Königlichen  technischen 
Hochschule  in  Charlottenburg,  Herr  Eechnungsrath  Hoffmeister.  Ueber  die  eingehenden  Beiträge  wird  seiner  Zeit  öffentlich  Rechenschaft 
abgelegt  werden. 

E.  Brandt.         E.  Dietrich.         Doergens.         Goering.         Hagen.         J.  Schlichting, 
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Amtliche  M 

Personal-Nachrichten. 
Deutsches  Reich. 
Seine  Majestät  der  Kaiser  haben  Allergnädigst  geruht,  den  Post- 
Bauinspector  Stüler  in  Posen  zum  Post-Baurath  zu  ernennen. 

Hessen. 

Am  1.  August   beziehungsweise  4.  September  d.  J.   wurde  der 

ittheilungen. 

Königlich  preufsische  Wasser-Bauinspector  Röhns  in  Ruhrort  zum 
vortragenden  Rath  bei  dem  Ministerium  der  Finanzen,  Abtheilung  für 
Bauwesen,  mit  dem  Amtstitel  „Ober-Baurath",  mit  Wirkung  vom 
16.  September  d.  J.  an,  berufen,  beziehungsweise  ernannt. 

Am  13.  September  d.  J.  wurde  der  Kreisbaumeister  Karl  Posciner 
zum  vortragenden  Rath  bei  dem  Ministerium  der  Finanzen,  Ab- 
theilung für  Bauwesen,  mit  dem  Amtstitel  „Ober-Baurath"  ernannt. 

Gutachten  und  Berichte. 


Entwurf  zu  einem  Post-  und  Telegraphen-Dienstgebcäude  in  Aachen. 

Griitachten  der  Königlichen  Akademie  des  Bauwesens. 


Berlin,  den  5.  Juni  1888. 

Die  Unzulänglichkeit  und  ITntauglichkeit  der  bisher  für  den 
Postdienst  in  Aachen  benutzten,  auch  räumlich  getrennten  Gebäude 
zwangen  die  Reichspostverwaltuug,  einen  einheitlichen  Bauplatz  für 
einen  Neubau,  der  ihren  sämtlichen  baulichen  Bedürfnissen  genüge, 
zu  erstreben.  Es  gelang  ihr  auch,  einen  solchen  Platz,  in  guter  (tc- 
schäftslage  am  Kapuziner-Graben  und  Theater-Platz  belegen,  und  in 
der  auskömmlichen  Gröfsc  von  rd.  83  Ar  zu  erwerben. 

Den  örtlichen  Verkehrsverhältuissen,  sowie  der  Baustellen-Lage 
Rechnung  tragend,  sind  die  Eingänge  zu  den  Brief-  und  Geld- 
Schaltern  inmitten  der  grofsen  Hauptfront  am  Kapuziner-Graben,  der 
Eingang  zur  Telegraphie  linksseitig  und  der  zur  Bezirksbehörde 
rechtsseitig  ebendaselbst  angeordnet,  der  Zugang  zu  den  weiten 
Räumlichkeiten  des  Paketdienstes  sowie  zum  Bahnpostdienst  ist  von 
der  schmalen  Front  am  Theaterplatz  gewählt.  Alle  einen  lebhaften 
Verkehr  mit  dem  Publicum  bedingenden  Diensträume  sind  dabei  im 
Erdgeschofs  untergebracht,  während  solchen  Räumen,  bei  denen  diese 
Rücksicht  zurücksteht,  wie  beispielsweise  die  Geschäftsräume  der 
Ober-Postdirection,  die  Dienstwohnungen  für  den  Ober-Postdirector, 
den  Postamts-  und  Bahn-Postamts-Vorsteher  usw.,  obere  Geschosse 
zugewiesen  sind. 

Es  ist  bei  dem  vorgelegten  Entwürfe  dem  sehr  umfangreichen 


Bauprogramme  voll  genügt;  die  vielfachen  Dienst-Abtheilungen,  deren 
Beziehungen  zu  einander  complicirte  sind,  sind  sowohl  an  und  für 
sich  zweckmäfsig  untergebracht,  wie  sie  auch  nach  der  durch  den 
Dienst  bedingten  gegenseitigen  Lage  und  Verbindung  vorzüglich  dis- 
ponirt  sind. 

Die  Schwierigkeiten,  die  aus  der  schiefen  Gestalt  des  Grund- 
stückes erwuchsen,  sind  dabei  zwanglos  überwunden. 

Es  wird  jedoch  der  Erwägung  anheimgegeben,  ob  nicht  für  den 
unteren  Theil  der  linksseitigen  Haupttreppe  etwas  mehr  Licht,  für 
die  Dienstwohnung  des  Ober-Postdirectors  ein  räumlicheres  Entree, 
für  die  Nebentreppe  daselbst  eine  noch  bessere  Lage  zur  Küche  und 
für  den  Haupteiugang  zum  grofsen  Schalterraum  eine  vor  Frost  nsw. 
geschütztere  Stufenanlage  zu  gewinnen  sei. 

Die  Facaden  sind  in  romanischen  Formen  schön  und  pafslicli 
projectirt;  bei  dem  in  Aussicht  genommenen  soliden  und  monumen- 
talen Material  (Sandstein  und  Tuffstein)  werden  sie  eine  gute  Wirkung 
erreichen.  Das  ganze  Gebäude  wird  sich  nach  der  Ausführung 
zweifellos  ebenso  zweckmäfsig  und  vortrefflich  angelegt  bewähren, 
wie  es  einen  erfreulichen  Zuwachs  zu  der  Stadt- Architektur  Aachens 
bildet. 

Königliche  Akademie  des  Bauwesens. 
Schneider. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Die  Wirkung  der  verbesserten  Schneescliutzanlagen  bei  den  Schneestürmen 

im  Winter  1887/88. 


Die  zahlreichen  Stürme  des  vergangenen  Winters  haben  be- 
sonders im  Osten  Deutschlands  genügend  Gelegenheit  geboten,  die 
Wirksamkeit  von  Schneeschutzanlagen  zu  erproben  und  weitere  Er- 
fahrungen auf  diesem  Gebiete  zu  sammeln.  Der  Bezirk  des  Betriebs- 
amtes Alienstein  hatte  auf  den  Linien  von  Süden  nach  Norden 
(Allenstein-Kobbelbude  und  Braunsberg-Mehlsack)  in  den  Monaten 
Februar  und  März  besonders  zu  leiden.  Auf  diesen  Strecken  sind 
etwa  drei  Viertel  der  Schneeschutzanlagen  nach  den  Gesichtspunkten 
der  im  Jahrgang  1887  des  Centraiblatts  der  Bauverwaltung  (Seite  97)  ent- 
haltenen Abhandlung  über  Schneeschutzanlagen  im  Laufe  des  Jahres 
1887  zur  Ausführung  gebracht  worden.  Nachdem  im  Monat  Januar 
bereits  mehrere  Stürme  von  kürzerer  Dauer  mit  Schneetreiben  statt- 
gefunden hatten  und  sich  etwa  25  cm  hoch  Schnee  im  Vorland  be- 
fand, begann  am  3.  Februar  abends  7V-2  Uhr  ein  Weststurm  mit 
Schneetreiben  von  8'/2stündiger  Dauer.  Am  4.  Februar  erhob  sich 
morgens  9  Uhr  neuer  Sturm  aus  Südwesten  mit  ganz  bedeutenden 


Schneemassen  und  einer  Dauer  von  fünf  Stunden;  abends  7  Uhr  am 
4.  Februar  fing  ein  neuer  Sturm  aus  Westen  an,  welcher  mit  grofse.r 
Heftigkeit  bis  nachts  3  Uhr  anhielt. 

Während  dieser  dreitägigen  Sturmzeit  aus  Westen  sind  die  mit 
verbesserten  Schneeschutzanlagen  versehenen  Strecken  immer  fahrbar 
geblieben,  trotzdem  bereits  vor  Beginn  der  Stürme  der  Schnee  theil- 
weise  bis  20  cm  über  Schienen-Oberkante  seitwäi'ts  auf  dem  Planum 
sich  befand  und  die  Windrichtungen  entweder  senkrecht  oder  bis  zu 
45  Grad  geneigt,  also  möglichst  ungünstig,  gegen  die  Strecke  Allen- 
stein-Kobbelbude standen. 

Am  18.  Februar  begann  neuer  Schneesturm  aus  Ost-Südost  abends 
um  10  Uhr  und  dauerte  bis  zum  19.  Februar  6  Uhr  früh;  um  9  Uhr 
vormittags  erhob  sich  der  Sturm  aus  derselben  Windrichtung  von 
neuem  und  dauerte  mit  grofser  Heftigkeit  und  bedeutenden  Schnee- 
massen bis  etwa  5  Uhr  nachmittags.  Auch  während  dieser  heftigen 
Stui'mzeit  mit  einer  Dauer  von  etwa  IG  Stunden  sind  die  mit  ver- 
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l)esscrten  SclineeschutzjuilagGii  vorselicnoii  Strecken  fahrbar  geblieben, 
obgleich  auch  in  diesem  Falle  die  Windrichtung  gegen  die  Strecke 
sehr  ungünstig  stand. 

Die  Messungen  der  abgelagerten  Schneeuuissen  aus  der  drei- 
tägigen Sturmzeit  vom  3.  bis  5.  Februar  mit  zusammen  19  Stunden 
Dauer  ergaben   eine   Ablagerungsfläche   von    13—21  qm,    und  aus 
der  zweitägigen  Sturiiizeit  vom  18.  bis  19.  Februar  mit  zusammen 
16  Stunden  etwa  13 — 25  qm  (in  der  Kichtung  des  Windes  gemessen). 
Der  Ablagcrungsraum  in  den  Einschnitten,  welcher  auf 
etwa  19  qm  für  jede  Windseite  berechnet  war,  war  durch 
diese  Ablagerungen  beinahe  aufgebraucht,  ebenso  war 
auf  den  Abflachungen  der  Schnee  bis  zu  25 — 30  cm  über 
Schienen-Oberkante  in  die  Höhe  getrieben,  da  die  frühere, 
feste  Schueekruste  auf  dem  Planum  bereits  vor  den 
Stürmen   so  hoch  gelegen  hatte.    Es  mufste  daher,  um 
Gefährdungen  des  Betriebes  zu  vermeiden,  auch  auf  den 
mit  Abflaehungen  versehenen  Strecken  der  Schnee  aus 
dem  Geleise  entfernt  und  seitwärts  abgelagert  werden, 
sodafs    hierdurch    die   Wirksamkeit    der  Abflaehungen 
gröfstentheils  aufhörte,  wenn  auch  soweit  als  möglich 
versucht  wurde,  den  beseitigten  Schnee  gleichmäfsig  auf 
der  Abflachung  auszubreiten. 

Bei  dem  nächstfolgenden  heftigen  Schneesturme  vom 
24.  Februar  mit  etwa  8  Stunden  Dauer  aus  Osten  konnten 
daher  die  Sehneeschutzanlagen  zum  gröfsten  Theil  keine 
Wirkung  mehr  äufsern.  Die  Sehneeschutzanlagen  haben 
daher,  wie  auch  von  vornherein  nur  beabsichtigt  war,  je 
eine  Sturmzeit  von  der  einen"  wie  von  der  anderen  Seite 
ausgehalten  und  sich  hierbei  vollständig  bewährt.  Die 
Abflachungen  würden  voraussichtlich  noch  längere  Zeit 
vorgehalten  haben,  wenn  nicht  bereits  zu  bedeutende 
Schneemassen  vor  Beginn  der  Stürme  im  Vorlande  vor- 
handen gewesen  wären.  Sehneeschutzanlagen  auf  längere 
Dauer  von  Schneestürmen  einzurichten,  halte  ich  nicht 
für  zweckmäfsig,  da  der  vergangene  W^inter  wenigstens 
im  Osten  Deutsehlands  zu  den  Ausnahmen  gezählt  werden 
mufs.  Der  Monat  Februar  hatte  drei  Sturmzeiten  mit 
3  -f  2  -f  2  =  7  Tagen  und  46  Stunden  Dauer,  während 
im  Monat  März  der  Schneesturm  am  2.  des  Monats 
begann  und  abgesehen  von  einigen  kürzeren  Unter- 
brechungen nur  mit  einer  Pause  von  vier  Tagen  bis  zum 
20.  März  mit  zusammen  168  Stunden  Dauer  anhielt. 

Nach  meinen  in  etwa  8  Jahren  gesammelten  Er- 
fahrungen hatten  die  Winter  in  den  nordöstlichen  Theilen 
Deutschlands  im  allgemeinen  höchstens  6  Sturmtage, 
wobei  der  Wind  drei  Tage  aus  Osten  und  drei  Tage 
aus  W^esten  wehte;  für  diesen  Durchschnitt  reichen  die 
im  Jahrgang  1887  des  Centralblattes  der  Bauverwaltung 
(Seite  97)  beschriebenen  Sehneeschutzanlagen  aus. 

In  Ergänzung  der  vorerwähnten  Abhandlung  möchte 
ich  noch  diejenigen  Punkte,  welche  sich  theils  erst  bei 
der  Ausführung  im  gröfseren  Umfange,  theils  durch  die 
Erfahrungen  im  letzten  Winter  herausgestellt  haben,  hier 
nachtragen.  Es  handelt  sich  hauptsächlich  um  die  Be- 
rücksichtigung der  Windrichtungen  bis  zu  45  Grad  Neigung 
gegen  die  Bahnrichtung  (flachere  Neigungen  sind  un- 
schädlich und  können  vernachlässigt  werden)  und  die 
hieraus  sich  ergebende  Gestaltung  der  Ausrundungen 
und  des  Vorlandes,  sowie  um  die  Bildung  der  Sehnee- 
schutzanlagen bei  niedrigeren  Einschnitten,  welche  infolge 
ihrer  Ausdehnung  und  Höhe  nicht  abgeflacht  werden  kön- 
nen und  ebenfalls  durch  Wälle  geschützt  werden  müssen. 

Die  Höhe  der  Schueedämme  bestimmt  man  für  jede 
Einschnittsseite  nach  halben  gröfsten  Abtragshöhen.  Be= 
trägt  z.  B.  die  gröfste  Abtragshöhe  2  m,  so  wird  die  Höhe 
des  Schueedammes  für  die  Abtragshöhe  von  1  m  ermittelt. 
Die  nothwendige  Höhe  h  des  Schneeschvitzdannnes  für  die 
verschiedenen  Abtragshöhen  H  erhält  man  aus  Formel  (1) 
(Jahrg.  1887,  S.  97  d.  Bl.)  durch  Einsetzen  der  Werthe  für  /-"und  hier- 
nach ergiebt  sich  für    //  =  1,00  m  h  —  1,90  m 
H  =  1,50  m         h  =  1,70  m. 
H  =  2,00  m  h  =  1,50  m 

Als  Erfahrung  des  letzten  Winters  hat  sieh  ferner  herausgestellt, 
dafs  es  nothwendig  ist,  die  dem  Einschnitt  zugekehrten,  einfachen 
Böschungen  der  Schneeschutzdämme  bis  zur  Krone  dicht  mit  Weiden 
oder  anderem  geeigneten  Strauchwerk  zu  bepflanzen,  um  zu  erreichen, 
dafs  der  Schnee,  wciiw  derselbe  in  einer  Neigung  von  45  Grad  und 
flacher  gegen  die  Bahni"ichtung  den  Schneeschutzdannn  thalabwärts 
trifft,  aufgehalten  und  durch  den  Widerstand  der  Pflanzung  gezwungen 
wird,  sich  an  der  Krone  des  Schueeschutzdammes  abzulagern.  Die 
Bepflauzung  giebt  aufserdem  den  einfachen  Böschungen  besseren  Halt. 


Da  die  W^indrichtungeu  von  der  senkrechten  Richtung  bis  zur 
Neigung  von  45  Grad  gegen  die  Bahnlinie  am  schädlichsten  sind,  so 
müssen  die  Ausrundungen  an  den  Kopf  des  Schneeschutzdammes  mit 
einer  Tangente  in  der  Neigung  von  45  Grad  anschliefsen,  damit  der 
Wind  ohne  schädliche  Ablagerungen  in  den  Einschnitt  hineingeleitet 
werden  und  denselben  kräftig  durchströmen  kann  (vgl.  Abb.  2).  Um 
nun  an  den  gegenüberliegenden  Einschnittskanten  die  bei  dem 
Hineiuleiten  des  Windes  durch  den  Widerprall  entstehenden  Ablage- 


Abb.  1.   Qucrscliiiitt  A—B. 


Abb.  2. 


Abb.  4.   Quei-scbnitt  I. 


Abb.  5.   Querschnitt  II. 


Abb.  G.   Quei-scbnitt  III. 


Abb.  3. 

rungen  unschädlich  zu  machen,  müssen  diese  Kanten  so  tief  nieder- 
gelegt werden,  dafs  bei  einer  Lagerung  des  Schnees  mit  der  Neigung 
1  :  6  die  eine  Schiene  noch  frei  bleibt  und  die  andere  nicht  mehr  als 
etwa  25 — 30  cm  mit  Schnee  bedeckt  wird  (Abb.  1).  Die  Niederlegung 
der  Kanten  läuft  an  derjenigen  Stelle  im  Einschnitt  aus,  wo  die 
Windrichtung  von  30  Grad  Neigung  gegen  die  Bahnlinie  die  Ein- 
schnittskante trifi't  (Abb.  2),  oder  der  Einschnitt  eine  Höhe  von  3,7  m 
besitzt,  da  bei  dieser  Höhe  Ablagerungen  an  der  Gegenböschung 
nicht  mehr  schädlich  sind.  Die  Abgrabung  selbst  wird  dann  bei  der 
Ausführung  noch  0,20  m  an  der  Kante  tiefer  gelegt,  um  bei  einer 
festen  Schneekruste  von  dieser  Höhe  im  Verlande  bezw.  auf  der  Ab- 
grabung immer  noch  den  beabsichtigten  Zweck  zu  erreichen. 


Sr.  41. 
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Das  Vorland  in  dem  mit  Schneeschutzdämmen  versehenen  Theile 
des  Einschnitts  mufs  ebenfalls  so  gestaltet  werden,  dafs  bei  den 
Windrichtungen  bis  zu  45  Grad  Neigung  gegen  die  Bahnlinie  die 
Schneeschutzdiimme  den  Einschnitt  schützen.  Für  die  Windrichtungen 
senkrecht  zur  Bahn  erfüllt  der  Schneeschutzdamm  seinen  Zweck, 
wenn  das  Vorland  mindestens  wagerecht  ist.  Bei  den  Windrichtungen 
von  45  Grad  gegen  die  Bahnlinie  entspricht  die  Höhe  des  Einschnitts 
von  3,3  m  der  Forderung  des  genügenden  Ablagerungsraumes  von 
19  qm  oder,  mit  anderen  Woi'ten,  der  Schneeschutzdamm  hat  bei 
dieser  Windrichtung  lediglich  für  die  niedrigeren  Theile  als  3,3  m  in 
Thätigkeit  zu  treten  (Abb.  8).  In  Abbildung  4,  5  u.  6  erläutern  die 
Querschnitte  I,  II  u.  III,  in  welcher  Weise  das  Vorland  abgegraben 
werden  mufs,  um  entweder,  wie  in  Abb.  5,  eine  ungefährliche  Ab- 
lagerung von  Schnee,  d.  h.  nur  etwa  20 — 30  cm  über  der  nächsten 
Schiene,  oder,  wie  bei  Abb.  4  u.  6,  den  ausreichenden  Ablagerungs- 
raum von  19  qm  und  mehr  zu  erreichen.  Hierbei  ist  ebenfalls  darauf  zu 
achten,  dafs  die  Abgrabung  der  Einschnittskante  noch  um  20  cm 
tiefer  erfolgt,  damit  auch  bei  einer  schon  vorhandenen  festen  Schnee- 
decke von  20  cm  Stärke  und  dann  folgendem  Sturme  eine  vollständige 
Deckung  durch  den  Schneewall  erreicht  wird.  Die  Abgrabung  läuft 
dann  bei  einer  Einschnittstiefe  von  3,3  m  über  Planum  aus. 

Verschieben  sich  zufolge  der  Bildung  des  Vorlandes  die  Ausläufe 
erheblich  gegeneinander,  so  ist  es  uothwendig,  die  Schneeschutzwälle 
auf  der  Thalseite  bereits  da  beginnen  zulassen,  wo 'auf  der  Bergseite 
die  Vorderkante  Einschnitt  1  m  hoch  ist,  damit  längere  schädliche 
Ablagerungen  bei  Sturm  von  der  Thalseite  vermieden  werden. 
Ebenso  ist  zu  vei'fahren,  wenn  die  Bahn  im  Anschnitt  liegt. 

Hiernach  ergiebt  sich  folgendes  für  die  Herstellung  von  Schnee- 
schutzanlagen mit  Abflachungen  und  Schnecschutzwällen. 

1.  Einschnitte  bis  zu  1  m  Abtrag  werden  beiderseits  mit  der 
Neigung  1  :  10  abgeflacht;  die  Kante,  wo  die  Abflachung  in  das  Vor- 
land ausläuft,  ist  abzurunden.  Tiefere  Einschnitte  als  1  m  besonders 
mit  gröfserer  Ausdehnung  abzuflachen  empfiehlt  sich  nicht. 

2.  Einschnitte  mit  der  gröfsten  Abtragshöhe  von  2  m  erhalten 
Schneeschutzdämme  für  die  halbe  gröfste  Abtragshöhe  von  1  m  mit 
1,90  m  Höhe;  die  Abflachung  wird  von  den  Nullpunkten  bis  zu  1  m 
Abtrag  geführt,  von  wo  dann  der  Schneeschutzdamm  beginnt. 

3.  Einschnitte  mit  der  gröfsten  Abtragshöhe  von  3  m  erhalten 
Schneeschutzdämme  für  die  halbe  gröfste  Abtragshöhe  von  1,5  m 
mit  1,70  m  Höhe;  die  Abflachung  wird  von  den  Nullpunkten  bis  zu 
1  m  Abtrag  geführt;  bei  längeren  Einschnitten  läfst  man  den 
Schneeschutzdamm  bei  2,30  m  Abtragshöhe  an  den  Einschnitt  heran- 
laufen und  führt  denselben  dann  mit  der  Kronenhöhe  von  4  ni  über 
Planum  weiter. 

4.  Einschnitte  mit  der  gröfsten  Höhe  von  4  m  und  mehr  erhalten 
Schneeschutzdämme  für  die  halbe  gröfste  Abtragshöhe  von  2  m  mit 
1,50  m  Höhe;  die  Abflachung  wird  von  den  Nullpunkten  bis  zu 
1,5  m  Abtrag  ausgeführt,  beim  Einlauf  in  das  Vorland  jedoch  so  weit 
abgerundet,  dafs  die  gröfste  Höhe  über  Planum  in  20  m  Entfernung 
von  Geleismitte  nicht  mehr  als  1  m  beträgt.  Kann  dies  wegen 
ansteigenden  Vorlandes  oder  Mangel  an  Vorland  nicht  ausgeführt 
werden,  so  mufs  die  Abflachung  bei  1  m  Abtrag  aufliören  und  der 
Schneeschutzdamm  alsdann  daselbst  schon  beginnen;  letzterer  ist  dann 
entsprechend  zu  erhöhen.  Bei  längeren  Einschnitten  empfiehlt  sich 
auch  hier  die  Heranführung  des  Schneeschutzdammes  an  den  Ein- 
schnitt bei  2,5  m  Abtragshöhe,  und  die  Weiterführung  von  hier  an 
mit  der  Kronenhöhe  von  4  m  über  Planum. 

Solleu  Einschnitte  lediglich  durch  Ausgrabung  schneefrei  her- 
gestellt werden,  so  läfst  sich  dies  in  einfacher  Weise  dadurch  er- 
reichen, dafs  die  Ausrundung  bei  1,5  m  Abtragshöhe  mit  einer 
Tangente  von  45  gegen  die  Bahnachse  beginnt  und  dann  sorgfältig 
ausgerundet  bei  4  m  Abtragshöhe  ausläuft.  Auch  hier  müssen  dann 
die  Einlaufe  mit  Rücksicht  auf  einströmenden  Wind  an  den  gegen- 
überliegenden Kanten  so  tief  gelegt  werden,  dafs  bei  Windrichtungen  bis 
zu  45  Grad  Neigung  nur  unschädliche  Ablagerungen  entstehen  können. 

Was  die  Bewährung  der  sonstigen  Schneeschutzanlagen  anbetriff't, 
so  möchte  ich  zunächst  die  Erfahrungen  mittheilen,  welche  mit  dem 
sogenannten  americanischen  selbstthätigen  Schneezaun  auf 
der  Strecke  Allenstein-Ortelsburg  im  vei'gangenen  Winter  gemacht 
worden  sind.  Am  29.  December  1887  wurde  bei  einem  Schneesturm 
von  kürzerer  Dauer,  welcher  aus  Norden  kommend  den  Einschnitt 
ziemlich  genau  senkrecht  traf,  nach  Verlauf  von  etwa  2 — 3  Stunden 


der  Einschnitt  an  der  mit  dem  selbstthätigen  Schneezaun  versehenen 
Stelle  km  41,7  (Abb.  7)  derart  zugeweht,  dafs  eine  Kotte  von  .30  bis 
40  Mann  dauernd  beschäftigt  werden  mufste,  um  das  Geleis  für  den 
Durchgang  der  Züge  frei  zu  halten.    Der  Schnee  lag  innerhalb  des 


Abb.  8. 


Einschnitts  bis  1,5  m  über  Schienenunterkante,  während  die  beider- 
seitigen Böschungen  frei  von  Schnee  waren.  In  km  41,68,  also  20  m 
zurück  in  demselben  Einschnitt,  Jan  welcher  Stelle  kein  Schneezaun 
angebracht  war,  war  die  Schneeablagerung  in  derselben  Zeit  erst  bis 
in  die  Nähe  der  nächsten  Schiene  gelangt  (Abb.  8).  Da  die  Unzweck- 
mäfsigkeit  des  americanischen  selbstthätigen  Schneezauns  hiermit 
genügend  erwiesen  war,  so  wurde  derselbe  demnächst  beseitigt.*) 

Was  ferner  die  Erfahrungen  mit  Rothtannenhecken  betrifft,  so 
hat  sich  im  vergangenen  Winter  gezeigt,  dafs  diese  ebenfalls  nur 
von  geringem  Nutzen  gewesen  sind.  Wenn  sie  diejenige  Höhe 
erreicht  haben,  dafs  ein  Nutzen  von  ihnen  erwartet  werden 
könnte,  so  ist  bereits  durch  das  Verschneiden  die  Hecke  in  den 
meisten  Fällen  unten  licht  geworden,  sodafs  hier  der  Schnee  un- 
gehindert in  den  Einschnitt  getrieben  wird. 

Dagegen  haben  sich  die  festen  Zäune  aus  Schwellen  und 
solche  aus  Drahtzaun  mit  Flechtwerk  dazwischen,  sofern  sie  die 
richtige  Höhe  hatten  und  in  der  entsprechenden  Entfernung  .standen, 
meistentheils  bewährt.  Bei  diesen  Schneeschutzanlagen  sind  jedoch 
die  fortdauernden  Untei'haltungskosten  in  Betracht  zu  ziehen,  welche 
bei  Erdwällen  in  Fortfall  kommen.  Schneeschutzanlagen  mit  festen 
oder  geflochtenen  Zäunen  sind  zweckmäfsig  an  den  Ausläufen  der 
Einschnitte  ebenfalls  abzuflachen  und  auszurunden. 

Bei  jeder  Sehneeschutzanlage  kommt  es  darauf  an,  dafs  man 
genau  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  die  geeignetste  Art  wählt; 
überläfst  man  dies  den  unteren  ausführenden  Beamten  allein,  so 
können  unter  Umständen  ganz  brauchbare  Constructionen  infolge 
falscher  Anwendung  vollständig  ihren  Zweck  verfehlen.  So  habe  ich 
Abflachungen  gesehen,  welche  sich  nach  den  eingegangenen  Berichten 
nicht  bewährt  hatten;  in  dem  einen  Falle  war  die  Abflachung  zufolge 
Mangel  an  ausreichendem  Vorland  mit  einer  Neigung  von  1  :  5  aus- 
geführt; in  einem  anderen  Falle  war  wohl  das  Neigungsverhältnifs 
angemessen,  jedoch  war  die  alte  Tannenhecke  stehen  geblieben, 
sodafs  in  beiden  Fällen  die  Abflachung  vollständig  nutzlos  war. 

Zum  Schlufs  möchte  ich  auch  noch  einmal  auf  die  Beseitigung 
der  schädlichen  Einfriedigungshecken  sowohl  an  der  Bahn  entlang 
als  auch  an  den  Ueberwegen  zurückkommen.  Als  Ersatz  für  diese 
Hecken  den  üblichen  Drahtzaun  zu  nehmen,  hat  wieder  den  Nach- 
theil der  fortdauernden  Unterhaltung.  Ich  habe  daher  bereits  in 
früheren  Jahren  mit  Vortheil  als  Ersatz  für  die  hölzernen  Drahtzaun- 
pfähle alte  unbrauchbare  Schienenstücke  verwendet;  dieselben  können 
bei  dreifachem  Draht  in  Entfernungen  bis  zu  5  m  gesetzt  werden; 
die  einmaligen  Ausgaben  sind  dann  etwa  %  der  capitalisirten  Unter- 
haltungskosten von  Drahtzäunen  mit  hölzernen  Pfählen. 

Fuchs, 

Eisenb.-Bau-  und  Betriebsinspector. 

*)  Auch  auf  der  zum  Bezirk  der  Königlichen  Eisenbahn-Direction 
in  Altona  gehörenden  schleswigschen  Bahnstrecke  ist  ein  derartiger 
Schneezaun  versuchsweise  zur  Anwehdung  gekommen;  derselbe  hat 
aber  im  vergangenen  Winter  den  Erwartungen  ebenfalls  in  keiner 
Weise  entsprochen,  sodafs  von  weiteren  Versuchen  Abstand  genommen 
und  der  ausgeführte  Schneezaun  wieder  entfernt  worden  ist. 


Oberfl*ächen-  und  Grewichts-Bestimmung  der  Buckelplatten. 


Bei  Aufstellung  der  Gewichtsberechnungen  von  Buckelplatten- 
Eindeckungen  legt  man  meistens  die  Gewichts-Angaben  von  den 
Hüttenwerken  zu  Grunde.  Die  hierzu  aufgestellten  Tabellen  ent- 
halten indessen  vielfach  von  einander  abweichende,  wenig  zuverlässige 
Zahlen,  welche  namentlich   in   den  Fällen  nicht  brauchbar  sind. 


wenn  die  Abrechnung  der  Eisen-Constructionen  nach  dem  aus  den 
Mafsen  ermittelten  Gewicht  erfolgen  soll.  Es  ist  daher  in  nach- 
folgendem eine  genaue  Berechnung  der  Oberflächen  und  Gewichte 
von  Buckelplatten  aufgestellt,  welche  zu  verhältnifsmäfsig  einfachen 
Ergebnissen  führt. 
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VI  Octobei- 1888. 


Für  die  Oberflüclic  des  ncbenstelieiid  angegebenen  C^  linder-Aii.s- 
sclinittcs  ergicbt  sich: 


Fläclu!  O 

a.f 
b 

a  .  r  .  sin  rp 


r 


X  =    ^—  und  /  =  r  .  sin  »/■, 


;  in  das  Integral  eingesetzt: 


O 


I      a  .  r  .  sm  w  , 

'  r  ^  '--d'f, 

0 


— , —  •  —  cos  (j>  =  -7 —  .  (1  —  cos  a) 


t  h 

Es  ist  aber  cos  u  =  — - — ;  oben  eingesetzt 

^       a  .r^    r—(r  —  h)         a  .  h 

h               r                 b  r  ' 


Da  r  = 


_  + 


2Ä 
0-- 


2.h.b 

Mit  Hülfe  dieser  Formel  berechnet 
sich   die   Oberfläche    einer  rechteckigen 
Buckeliilatte  wie  folgt: 
0  =  2  .  Fläche  I  +  2  .  Fläche  II  +  Kand- 
fläche. 


Fläche  I  = 


2  b 


1 

(6,2  +  4 Ä-^)  .  a. 

46, 

(«,2  +  4Ä2).6, 

4a, 

—  ist,  so  ergiebt  sich 

(6^  +  m)  .a.h  _  (62  +  A2)  .  a 


•   •  (I) 


Fläche  II 

Ebene  Eandfläche  =  a  .  b  —      .  b^ 
Setzt  man  die  Werthe  oben  ein,  so  ergiebt  sich  die  Buekelj)latten- 


Obertiuchc  =  a.6— «,.6,+  — ^)7r    +  ^ 

^  +  '-^  ■  -  -h''   (II) 


oder 


O 


«,  .6, 

Eigenthündicli  ist  bei  der  Formel,  dals,  obgleich  es  sich  um  Cy- 
lindcrflächen  handelt,  die  Zald  -n  ni(^llt  vorkommt,  wie  dies  auch  bei 
der  krummen  Fläche  des  (Jylinderhufes  der  Fall  ist. 

Um  das  Gewicht  einer  Huckelplatte  zu  erhalten,  ist  die  berechnete 
Oberfläclic  mit  dem  Gewichte  der  Flächen-Einheit  zu  multiplicireu. 
Für  geviertförmige  Buckelplatten  ist 
2.«, 2 


O  =  «2  +  y 


«2  +  4/42. 


.   0.;-— >i  ; 

k  rt  ■>! 


Es  ist  also  hier  4^2  die  Mehrfläche,  welche 
t  i    durch  das  Ausbuckeln  entsteht;  dieselbe  ist  ganz 
a  ^   unabliängig  von  der  Buckelbreite, 
i  ;  Ist  bei  den  geviertfilrmigen  Buckelplatten,  wie 

j    gewöhnlich  angenommen  wird,  h  —  i/io  .  «,  und  die 
Bandbreite  =  0,  so  wird 

0  =  «.2  +  4.  (j'/y)  =1,04.  «.2. 

In  diesem  Falle  beträgt  somit  die  durch  das  Ausbuckeln  ent- 
stehende Oberflächen-  bezw.  Gewichts- 
zunahme gegen  eine  ebene  Platte  von  gleicher 
Gruntb-ifsfläche  genau  4  pCt. 

Mit  Hülfe  der  Formel  I  kann  dui'ch 
Dreieckzerlegung  auch  die  Oberfläche  der 
Buckelplatten  mit  unregelmäfsiger  Grundrifs- 
form  bestimmt  werden. 

Beispielsweise  ergiebt  sicli  für  nebenste- 
hend angegebene,  bei  schiefen  Brücken  häufig 
vorkommende,  trapezförmige  Buckelplatte 
(«■  +6 .  ).(a.2^6,2  +  2c.2) 
2 


a  +  6 


A2. 


2  '  2  .  a,  .  6,  .  c, 

Da  die  Buckelplatten  die  Form  von  Klostergewölben  haben,  so 
kann  Formel  I  auch  zu  Oberflächen-  und  Inhaltsberechnungen  solcher 
Gewölbe  dienen,  wenn  diese  flachbogig  sind. 

Wiesbaden,  im  Juni  1888.  J.  Gerhards. 


Der  Ifeubau  der  Philharmonie  in  Berlin. 


Die  Räumlichkeiten  der  Philharmonie  in  der  Bernburger  Strafse 
haben  seit  ihrem  Bestehen  schon  manche  Wandlung  erfahi-en.  Zwölf 
Jahre  etwa  sind  es  her,  als  der  Sport  des  Rollschlittschuhlaufens 
in  Berlin  aufblühte  und  auch  in  das  stille  askanische  Viertel  seinen 
Einzug  hielt.  Dem  Zuge  der  Zeit  folgend  wurde  damals  auf  der 
Stelle  des  jetzt  der  Musiii  geweihten  Hauses  durch  eine  englische 
Gesellschaft  eine  der  gröfsten  Berliner  Rollschuhbahnen  angelegt- 
Doch  das  gekünstelte  Vergnügen  vermochte  sich  nicht  dauernd  in 
der  Gunst  des  Publicums  zu  halten.  Man  sah  sich  nach  kurzer  Zeit 
genöthigt,  die  anfänglich  oft'ene  Bahn  zu  überbauen  und  in  einen 
Raum  zu  verwandeln,  in  welchem  zunächst,  im  Jahre  1881,  die 
italienische  Oper  ihren  Einzug  hielt.  Waren  auch  deren  Tage  bald 
gezählt,  so  ergab  sich  doch  die  Lebensfähigkeit  des  Unternehmens 
auf  diesem  Gebiete,  und  das  Gebäude  blieb  fortan  der  Veranstaltung 
musicalischer  Aufführungen  gewidmet.  Die  Concerte  der  Philharmonie 
zählten  bald  zu  den  erlesensten  Kunstgenüssen  der  Hauptstadt  und 
bewiesen  Abend  für  Abend  ihre  Anziehungskraft  auf  eine  nach 
Tausenden  zählende  und  den  besten  Gesellschaftskreisen  angehörende 
Zuhörerschaft.  Dieser  vorzüglichen  Musikaufführungen  aber  nicht 
würdig  und  auch  sonst  in  mannigfacher  Beziehung  unzulänglich  waren 
die  Räumlichkeiten  des  Gebäudes.  Grofs  zwar,  aber  künstlerisch 
wenig  durchgebildet,  liefsen  dieselben  auch  bezüglich  der  Sicherung 
des  Publicums,  der  Unterbringung  der  Kleider  usw.  manches  zu 
wünschen  übrig.  Aus  diesen  Gründen  imd  crmuthigt  durch  die  bisher 
erzielten  Erfolge  entschlossen  sich  die  Besitzer  des  Hauses,  die  Herren 
L.  Sacerdoti  und  S.  Landeker,  zu  einem  umfassenden  Erweiterungs- 
bau und  legten  dessen  Entwurf  und  Ausführung  in  die  bewährte 
Hand  des  Regieruugs-Baumeisters  Franz  Schwechten.  Im  Anfange 
dieses  Jahres  wurde  mit  Aufstellung  des  Planes,  im  Juni  mit  der 
Ausführung  des  Umbaues  begonnen,  und  unter  äufscrster  Anspannung 
der  Kräfte  aller  Betlieiligten  ist  es  gelungen,  die  Einweihung  des 
neuen  Hauses  durch  ein  feierliches  Eröft'nungsconcert  am  5.  dieses 
Monats  stattfinden  zu  lassen. 

Die  Veränderungen  am  Gesamtgrundplane,  den  wir  durch  die 
beigegebenen  Abbildungen  veranschaulichen,  sind  im  wesentlichen 
folgende.  Das  Erdgeschofs  der  Vorderge1)äude  an  der  Bernburger 
Strafse,  welches  bisher  nur  eine  einfache  Durchfahi-t  aufwies,  ist  mit 
drei  weiten,  insgesamt  11,33  m  breiten  Oeft'nungen  durchbrochen 
worden,  deren  mittlere  als  Ein-  und  Ausfahrt,  und  deren  seitliche 


als  Fufsgängerwege  dienen.  Nach  Ueberschreitung  eines  ofl'enen, 
etwa  die  halbe  Grundstückbreite  einnehmenden  Anfahrtshofes  betritt 
man  die  langgestreckte  Flurhalle.  Mit  ihr  beginnt  die  Darstellung 
unserer  Abbildung  1.  Die  bisher  nur  24  m  lange  Halle  ist  nach  der 
Längsrichtung  um  19  m  vergröfsert  worden,  um  den  Zugang  zu  der 
rechtsseitigen,  neu  angelegten  Kleiderablage  zu  vermitteln.  Die  linke 
Kleiderablage  ist  geblieben,  und  beide  dürften  in  ihrer  zweckmäfsigen 
Anordnung  und  mit  ihrer  Gesamtgrundfläche  von  793  qm*),  eine  ver- 
ständige Handhabung  vorausgesetzt,  den  weitgehendsten  Ansprüchen 
genügen.  Um  den  Garten,  welchen  der  neue  Theil  durchschneidet, 
zur  Sommerzeit  nach  wie  vor  als  geschlossenes  Ganzes  für  Erholungs- 
zwecke benutzen  zu  können,  ist  die  rechtsseitige  Kleiderablage  so 
eingerichtet,  dafs  die  Wände  der  für  die  Aufnahme  der  Kleidungs- 
stücke bestimmten,  niedrigen  Seitentheile  mit  Leichtigkeit  entfernt 
werden  können.  Dieselben  bestehen  zu  diesem  Zwecke  aus  leichten 
Cementplatten,  welche  auf  herausnehmbares  Rahmenwerk  aufge- 
schraubt sind.  An  den  dem  eigentlichen  Saalbau  zugekehrten  Enden 
sind  beide  Kleiderablagen  durch  eine  6,5  m  breite  Querhalle  ver- 
bunden, in  deren  MittQ  sich  der  Eingang  zur  kaiserlichen  Loge  be- 
findet. Im  weiteren  Verlaufe  führen  sie  durch  kurze  Vorräume  und 
vier  Haupteingänge  von  zusammen  18,42  m  Breite**)  zum  grofsen 
Concertsaale. 

Wenn  die  Umgestaltung  dieses  Saales  einem  vollständigen  Neu- 
bau gleich  zu  erachten  ist,  so  hat  derselbe  doch  im  wesent- 
lichen seine  früheren  Abmessungen  behalten  und  eine  Aenderung 
seiner  Grundrifsform  nur  dadurch  erfahren,  dafs  die  Orchester- 
nische bedeutend  erweitert  und  von  der  nördlichen  Langseite  nach 
der  westlichen  Schmalseite  verlegt  worden  ist.  Die  Länge  des  Rau- 
mes beträgt  35  m,  seine  Breite  24  m,  die  Orchesteruische  hat  (mit 
der  Orgel)  11  m  Tiefe  bei  14,80  m  Breite.  Die  durchgehende  Höhe 
beträgt,  15,40  m.  An  der  Süd-  und  Ostseite  schliefsen  sich,  in  der 
früheren  Anordnung,  eingeschossige  Hallen  an,  welche  bei  grofsen 
Concerten  900  Stehplätze  abgeben,  für  bessere  Musikaufführungen 
aber  auch  durch  hölzerne,  flügel thürartige  Einsatzwände  gegen  den 
Saal  abgeschlossen  werden  können.    Der  letztere  selbst  enthält  mit 


*)  Die  berühmte  Anlage  des  Leipziger  Gewandhauses  hat  745  qm. 
**)  Aufserdem    sind   noch  Nothausgänge  von    zusammen  6,10  m 
Breite  vorhanden. 
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dein  Orchesterräume,  welcher  übrigens  auch  leicht  in  eine  Bühne 
verwandelt  werden  kann,  eine  Grundfläche  von  900  qm  und  bietet 
Platz  für  1334  Sitzplätze  im  Erdgeschosse,  280  auf  den  Galerieen  und 
400  Plätze  auf  dem  Podium  der  Orchesternische. 

An  Nebensälen  im  ersten  Geschosse  sind  die  bereits  früher  an 
der  Süd-  und  Ostseite  vorhandenen  unverändert  bestehen  geblieben, 
auf  der  Nordseite  dagegen  ist  ein  neuer  „Quartettsaal"  hinzugekommen, 
welcher  für  kleinere  Concerte,  für  Einzelgesang-  und  Kammermusik- 
Abende  benutzt  werden  soll  und  zum  Zwecke  gleichzeitiger  Benutzung 
mit  dem  grofsen  Saale  von  diesem  durch  einen  trennenden  Gang 
vollkommen  abgesondert  ist.  Zu  erwähnen  sind  noch  ein  (Jhor-  und 
ein  Stimmzimmer  nebst  Bibliothek  in  diesem  Stockwerke,  sowie,  neben 
den  erforderlichen  Wirthschafts-  und  Verwaltungsräuinen,  ein  Künstler- 
und  ein  Recensentenzimmer  im  Erdgeschosse. 

Bei  Würdigung  der  eigentlichen  Neuschöpfung  Schwechtens, 
des  grofsen  Concertsaales,  ist  zunächst  hervorzuheben,  dafs  dessen 
Akustik  nach  dem  Urtheile  der  feinfühligsten  Musiker  als  durchaus 


vout(!.  Das  architektouischc  Gerüst  dieser  Bautheile  ist  Avie  das  der 
Saalwände  in  einem  durch  reiche  Vei'goldung  belebten,  aber  nicht  über- 
ladenen elfenbeiiifarl)enen  Steintone  gehalten,  dagegen  bild(;n  die  rost- 
farbenen, blau  umränderten  Stichkappen  einen  ang('nelimen  Farbcni- 
gegensatz  zu  den  unteren  Wandfeldern.  Nicht  recht  befreunden 
können  wir  uns  mit  den  l)untfarbig  behandelten  und  mit  allerhand 
inusicalisch-sinnbildlicliem  Beiwerk  gefüllten  Lunetten.  Wieder  im 
Steinton  gehalten  und  reizvoll  mit  goldiggelbem  Rankenwerk  grofsen 
Mafsstabes  verziei-t  sind  die  Voutenflächen  und  -Zwickel.  Für  die 
TlKiilung  des  ])(!ckenspiegels  sind  einerseits  die  Forderungen  aus- 
giebiger Tages-Oberlichtbeleuchtung  und  der  Aufhängung  von  12  elek- 
trischen Bogenlampen,  andererseits  die  Lage  der  groisen  Dachbinder 
mafsgebend  gewes(;n.  Es  haben  sich  danach  ziemlich  gleichwerthige 
Felder  ergeben,  jedoch  ohne  dafs  hierdurch  di(^  Decke  an  erwünschter 
Leichtigkeit  verloren  hätte.  Die  farbige  Behandlung  trägt  viel  dazu 
bei.  Tiefe  und  schwere  Töne  sind  vermieden,  die  Felder  zeigen  ein 
helles  Rolh,  bedeckt  mit  buntem  Rankenwerk  und  lichtblauen  Schil- 


Abb.  1.  Giundrirs  vom  Erdgescbors. 


wohlgelungen  bezeichnet  wird.  Die  Abmessungen  des  Raumes,  die 
Gliederung  von  Decke  und  Wänden,  die  Wahl  der  Baustoffe  und 
ihre  Behandlung,  und  was  sonst  nach  Theorie  und  Erfahrung  zur 
akustischen  Bildung  eines  Raumes  gehört,  sind  richtig  getroffen,  und 
der  Architekt  hat  damit  den  hauptsächlichsten  und  schwierigsten 
Theil  seiner  Aufgabe  glücklich  gelöst.  Aber  auch  was  dem  Auge 
geboten  wird,  befriedigt  in  hohem  Mafse.  „Ein  reiner,  voller  Accord 
in  Form  und  Farbe"  ist  die  Erscheinung  des  Saales  zutreffend  be- 
zeichnet worden.  Durch  mafsvolle  Behandlung  der  Architektur  in 
den  Formen  einer  edlen  Hochrenaissance  ist  das  Wesen  des  vor- 
nehmen Musiksaales  ebenso  getroffen,  wie  durch  die  freudige  und 
helle,  alles  schwer  Lastende  aufhebende  Farbeugebung  des  von  elek- 
trischem Lichte  durchtlutheten  Raumes. 

Ueber  dem  in  eine  kräftige  Flachbogenstellung  aufgelösten  Unter- 
geschosse bauen  sich,  durch  Pfeilerbündel  gegliedert  und  am  Fufse 
von  einer  mit  vergoldcrtem  Rankenwerk  bedeckten  Balconbrüstung 
rings  umzogen,  die  Wände  des  Saales  auf.  In  den  Wandfeldern  sind 
die  je  zwei  Rundbogenöft'nungen  des  alten  Saales  erhalten  geblieben. 
Während  in  dem  letzteren  aber  der  Deckeuansatz  dicht  über  diesen 
Oeffnungen  lag,  bilden  sich  über  demselben  jetzt  infolge  der  Erhöhung 
des  Raumes  grofse,  in  frischem  Seladon-Grün  gehaltene  Felder,  welche 
mit  cameenartig  behandelten,  von  geflügelten  Gestalten  getragenen 
Medaillonbildern  berühmter  Musiker  geschmückt  sind.  Darüber  das 
auf  den  Pfeilerbündeln  verkröpfte  Hauptgesims  und  aus  diesem 
emporwachsend  die  zum  Deckenspiegel  überführende  Stichkappen- 


Abb.  2.  Grimdrifs  in  Logenhülie. 

dern.  Im  übrigen  sind  Gold-  und  Elfenbeinton  der  Wände  und  Vouten 
auch  am  Deckenspiegel  durchgeführt.  Dem  Wunsche,  den  letzteren 
auch  an  seinen  vier  abgerundeten  Ecken  durch  Auflösung  der  Youten 
in  Stichkappen  vmd  Zwickel  fester  geknüpft  oder  gestützt  zu  sehen, 
haben  augenscheinlich  Schwierigkeiten  entgegengestanden,  welche  die 
zu  benutzenden  alten  Bautheile  boten. 

Zu  seiner  bedeutenden  und  eigenartigen  Wirkung  verhilft  dem 
schönen  Saale  besonders  die  grofse  Orchester-  oder  Orgelnische.  Die 
Abmessungen  derselben  bewogen  den  Künstler,  das  Architektursystem 
des  Saales  auch  hier  durchzufülircn.  Reiclie  Säulenbündel  auf  Sockeln 
von  der  Höhe  des  Untergeschosses  öffnen  den  Orchesterraum.  Ueber 
ihnen  kröpft  sich  die  Youte,  an  dieser  Stelle  durch  kranzwerfende 
weibliche  Gestalten  bereichert,  in  die  Nische  hinein,  und  der  Rahmen 
der  Oeffnung  wird  geschlossen  durch  einen  doppelten  Fries,  welcher 
den  in  einer  Ebene  durchgeführten  Deckenspiegel  an  dieser  Stelle 
kräftig  theilt.  In  der  Schauseite  der  Orgel,  die  den  Grund  der  Nische 
ausfüllt,  steigert  sich  die  Architektur  der  Saalwände  zu  gröfsei-em 
Reichthume.  An  Stelle  der  Pfeilerbündel  treten  gebälktragende,  die 
kirchliche  und  weltliche  Musik  darstellende  Frauengestalten.  Durch 
geschickte  Benutzung  der  perspectivischen  Wirkung  ist  die  schwierige 
Aufgabe  gelöst,  dieselben  in  den  Jlafsstab  der  Arcliitekturstützen  zu 
bringen.  Die  Flächen  sind  zu  Schallöft'nungen  geworden,  welche  mit 
reichem,  vergoldetem  und  mit  rothem  Stoff'  hinterlegtem  Rohrflecht- 
werk gefüllt  sinil.  Die  Orgelschauseite  ist  also  nicht  in  der  üblichen 
Weise  als  selbständiges  Ausstattungsstück  behandelt,  sondern  hier 
vollständig  in  die  Architektur  hineingezogen  worden.  Die  Orgel  selbst 
ist  ein  bedeutendes  Werk  der  Hoforgelbauer  Schlag  u.  Söhne  in 
Schweidnitz;  sie  hat  elektro-pneumatische  Einrichtung  und  ist  mit 
56  Stimmen  und  etwa  3500  Pfeifen  ausgestattet.  Bemerkt  sei  noch, 
dafs  für  die  Erwärmung  des  Hauses  durch  eine  Heifswasserheizung, 
für  die  Lüftung  durch  die  Anordnung  von  Sonnenbrennern  und 
Saugekörben  an  der  Saaldecke,  sowie  für  alle  sonstigen  Bequemlich- 
keiten und  Nebenanlagen  in  auskömmlicher  Weise  gesorgt  ist. 

Wenn  man  erwägt,  dafs  die  gesamte  beschriebene  bauliche 
Leistung,  wie  eingangs  erwähnt,  in  der  überaus  kurzen  Zeit  von 
etwa  vier  Monaten  erfolgt  ist,  so  wird  man  zugeben,  dafs  das  schein- 
bar Unmögliche  hier  möglich  gemacht  worden  ist,  und  es  wird  in 
gleicher  Weise  die  Thatkraft  und  Umsicht  des  Architekten,  wie  die 
Geschicklichkeit  und  der  unermüdliche  Fleifs  der  ausführenden  Hand- 
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Averker  in  Erstaunen  setzen.  Von  letzteren  seien  als  die  in  hervor- 
ragender Weise  bei  dem  Ilnternelnneii  IJetlieiligten  nur  genannt  die 
Bildliaucr  Wes t  ]) Ii ii  hl  und  Landgrebe  —  von  der  Hand  tles  letzteren 
rühren  die  Musikerbildnissi;  her  — ,  der  Mahir  Eilcirs,  die  Mauer- 
und  Zimniermeister  K rengel  und  G eerdtz,  die  Tischler  Schneider 
und  .Jarotzky  und  die  Finnen  Belter  u.  Schneevogl,  von  denen 
die  Eisenconstructionen  herrüliren,  und  i^ncion  u.  Schnerzel, 
welche  die  Korbarbeiten  der  Orgelvva.nd  gefertigt  haben.  Uie  Eisen- 
constructionen wurden  durch  den  Civilingenieur  Gramer  entworfen, 


und  für  die  besondere  Leitung  auf  der  Baustelle  stand  dem  Erbauer 
der  Architekt  Koppen  zur  Seite. 

Die  Hast,  mit  welcher  gearbeitet  werden  mufste,  erklärt  es, 
wenn  hier  und  da,  an  dieser  oder  jener  Einzelheit  die  letzte  Feile 
fehlt.  Doch  ist  das,  was  in  dieser  Beziehung  das  sachkundige  Auge 
bemerkt,  kaum  der  Rede  werth.  Die  gesamte  künstlerische  Ijcistung 
Schwechtens  heischt  rühmenden  Beifall,  und  die  Hauptstadt  kann 
mit  Genugthuung  auf  ein  Werk  blicken,  welches  eine  lang  empfundene 
Lücke  in  so  vorzüglicher  Weise  ausfüllt.  Hd. 


Drehwerkstätte  der  Reichsdruckerei. 


Bei  der  photographischen  Aufnahme  von  Geniiilden,  Kupfer- 
stichen, Holzschnitten  und  Zeichnungen  ist  es  notlnvendig,  dafs  die- 
selben von  der  Sonne  beleuchtet  werden.  Um  die  schädlichen  Schlag- 
schatten zu  vermeiden,  welche  in  geschlossenen  Werkstätten  durch 


gaben,  welche  der  Reichsdruckerei  bei  der  photomechanischen  Wieder- 
gabe der  in  unseren  Museen  aufbewahrten  Kunstschätze  gestellt 
wurden,  bedurfte  dieselbe  einer  möglichst  vollkommenen  Auf- 
nahme-Werkstätte.    Eine  solche  wurde  auf  der  Museums-Insel  er- 


Ansicht mit  dem  Einblick  in  das  Appaiatliaiis. 


Ansicht  mit  dem  Einblick  in  das  Objecthaus. 


die  Eisensprossen  der  Glasdächer  entstehen,  müssen  die  Aufnahmen 
im  Freien  stattfinden.  Hierbei  werden  die  aufzunehmenden  Gegen- 
stände dem  Sonnenstände  gemäfs  so  eingestellt,  dafs  die  Licht- 
strahlen unmittelbar  und  bei  Oelbildern  annähernd  so  auffallen,  wie 
es  beim  Malen  des  Bildes  der  Fall  war,  was  insbesondere  bei  stark 
aufgetragenen  Farben  erforderlich  ist.  Die  sehr  beschwerliche  Ar- 
beit, Gemälde  und  Aufnahmekammer  im  Freien  dem  wechselnden 
Sonnenstande  entsprechend  zu  erhalten,  führte  darauf,  den  auf- 
zunehmenden Gegenstand  mit  dem  photographischen  Apparate  auf 
eine  Drehscheibe  zu  setzen  und  beide  gleichzeitig  einzustellen. 

Die  ersten  derartigen  Einrichtungen  in  der  früheren  prcufsischen 
Staatsdruckerei  und  in  der  Anstalt  von  Franz  Hanfstängl  in  München 
waren  in  Holz  und  mehr  oder  minder  gebrechlich  ausgeführt  und  nur 
auf  kurze  Dauer  berechnet.    Zur  Erledigung  der  schwierigen  Auf- 


richtet, jedoch  so  construirt,  dafs  sie  ohne  Schwierigkeit  abgebrochen 
und  an  jedem  anderen  Orte  aufgestellt  werden  konnte.  Sie  be- 
steht aus  einer  Drehscheibe  mit  einer  Plattform  von  13  m  Länge 
und  3  m  Breite  und  2  Gebäuden  auf  derselben:  dem  Objecthause 
zur  Unterbringung  des  Bildes  und  dem  Apparathause,  welches 
den  Apparat  aufnimmt  und  den  Arbeitsplatz  des  Photographen 
bildet. 

Das  Objecthaus  schützt  das  Bild  gegen  Wind  und  Regen;  es 
ist  durch  einen  wasserdichten  Vorhang  und  ein  Glasdach  sowie  durch 
einen  seitlichen  Glasschirm  genügend  verschliefsbar.  Dieser  letztere 
ist  drehbar  und  dient  auch  zur  Regelung  der  Beleuchtung.  Das  Glas- 
dacli  läfst  sich,  wenn  hohe  Bilder  aufzunehmen  sind,  nach  oben  auf- 
klappen. Das  Objectliaus,  neben  dem  sich  auch  das  Vorgelege  zum 
Antriebe  des  Laufrades  befindet,  trägt  noch  ein  Blendsegel  zum  Ab- 
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blenden  zurückgeworfener  Lichtstrahlen,  die  von  Gebäuden  herrühren, 
welche  sich  hinter  dem  Bilde  befinden. 

Das  Apparathaus  mufs  als  Arbeitsplatz  des  Photograplien 
vollständig  dunkel  und,  der  veränderlichen  Länge  der  Apparate  ent- 
sprechend, fernrohrartig  verschiebbar  sein.  Zu  diesem  Zwecke  ist 
dasselbe  aus  zwei  Theilen  hergestellt,  einem  feststehenden  hinteren 
Theile  und  einem  Rollhause,  welches  sich  über  das  niedrigere  Haus 
liinwegschiebt  und  in  den  beiden  hier  gegebenen  Abbildungen  der 
Werkstätte  von  dem  feststehenden  Hause  etwas  mehr  als  2  Felder  ver- 


Zustandc  gegen  bogenförmige  Consoleu  schlagen  und  mit  dem  darüber 
ausgespannten,  6  m  breiten  Sonneusegel  schädliche  Reflexe  aljhalten 
sollen.  Zum  Zwecke  der  Lüftung  sind  die  oberen  Theile  der  Fül- 
lungen im  Apparatenhause  vergittert  und  mit  Klappen  verschliefsbar 
cingericlitet.  Die  Däclier  bestehen  aus  gebogenem  Wellblech,  welches 
in  der  bei  Eisenbahnwagen  üblichen  Weise  mit  einer  Abdeckung  aus 
Holz  und  wasserdichter  Leinwand  versehen  ist.  Um  Schwankungen 
der  Werkstätte  möglichst  zu  vermeiden,  ist  die  Schienenbahu  der 
Kammer  von  den  Riffelplatten  isolirt  imd  auf  gute  Gründung  des 


Gruudrifs. 


deckt.  Das  Rollhaus  läuft  mittels  Rollen  auf  einem  Geleise,  welches 
auf  den  Längsträgern  der  Drehscheibe  liegt,  und  trägt  unter  den 
beiden  Längswänden  je  eine  Zahnstange,  in  die  eine  Zahnradwelle 
mit  Vorgelegen  eingreift.  Die  Vorderseite  des  Rollhauses  ist  durch 
einen  zweiflügeligen  Thorweg  geschlossen,  dessen  Flügel  in  geöffnetem 


Rundgeleises  Bedacht  genommen  worden.  Die  Drehwerkstätte  der 
Reichsdruckerei  ist  unter  Leitung  des  Directors  dieser  Anstalt,  Ge- 
heimen Ober-Regierungsraths  Busse,  von  dem  Regierungs-Baumeister 
Schröder  entworfen  und  von  der  Firma  Hermann  Prollius  in 
Görlitz  ausgeführt  worden. 


Vermischtes. 


In  der  Berliner  Dombaufrage  hat  neuerdings  auch  der  Berliner 
Architektenverein  Stellung  genommen.  In  der  Sitzung  vom  8.  d.  M. 
wurde  von  Herrn  Stadtbaurath  Blankenstein  u.  Gen.  ein  Antrag 
eingebracht,  nach  welchem  der  Architektenverein  als  seine  An- 
sicht erklären  solle,  dafs  eine  befriedigende  Lösung  der  schwierigen 
Dombaufrage  am  sichersten  und  schnellsten  durch  das  Zusammen- 
wirken möglichst  vieler  künstlerischen  Kräfte  zu  erreichen  sei,  und 
dafs  er  deshalb  die  Ausschreibiing  eines  öft'entlichen  Wettbewerbes 
unter  allen  deutschen  Architekten  für  geboten  halte.  Der  Vereins- 
vorstand solle  beauftragt  werden,  hierzu  die  geeigneten  Schritte-  zu 
thun.  Nach  längerem  Meinungsaustausch,  an  welchem  sich  vor- 
nehmlich die  Herren  Geh.  Oberbaurath  Afsmann,  Baurath  Orth 
und  Stadtbaurath  Dr.  Hobrecht  betheiligten,  kam  ein  Antrag  des 
letzteren  zur  Annahme,  durch  welchen  der  Vorstand  den  Auftrag  er- 
hielt, im  Sinne  des  Blankensteinschen  Antrages  und  unter  Berück- 
sichtigung des  Ergebnisses  der  Vereins-Verhandlungen  geeignetenorts 
Schritte  zu  thun,  um  eine  Mitwirkung  der  deutschen  Architektenschaft 
an  der  Lösung  der  Dombaufrage  herbeizuführen. 

Die  wichtige  Frage  der  Wiederherstellung  des  Domes  in  Bremen 
ist  in  ein  neues  und  hocherfreuliches  Stadium  getreten.  Der  Kirchen- 
convent  des  Domes  hat  in  seiner  Sitzung  vom  1.  d.  M.  den  vom 
Dombaumeister  Salzmann  entsprechend  umgearbeiteten  Bauplan 
endgültig  genehmigt  und  die  Bauherren  ermächtigt,  zunächst  den 
Neubau  des  Südthurmes,  den  erforderlich  werdenden  Abbruch  des 
Nordthurmes  und  der  Westfront,  sowie  den  Wiederaufbau  derselben 
ausführen  zu  lassen.  Ferner  genehmigte  derselbe  die  Vorarbeiten  zur 
Restauration  der  Nordfront  und  der  Erbauung  des  Vierungsthurmes, 
behielt  sich  jedoch  in  beiden  Puiakten  seinen  endgültigen  Beschlufs 
über  die  Ausführung  dieser  Bautheile  vor,  bis  ihm  nachgewiesen  sei, 
dafs  die  dafür  erforderlichen  Mittel  wenigstens  theilweise  zur  Ver- 
fügung ständen.  Damit  sind  denn  die  schwierigen  Vorarbeiten  für 
die  seit  Jahrzehnten  geplante  Wiederherstellung  eines  der  kunst- 
geschichtlich wichtigsten  Denkmäler  der  mittelalterlichen  Baukunst 
in  Deutschland  zum  glücklichen  Abschlüsse  gelangt  und  dem  Beginne 
der  praktischen  Bauarbeiten  steht  nichts  mehr  hindernd  im  Wege. 
Sicherlich  werden  alle  Fachgenossen  und  Freunde  der  deutschen  Kunst 


diese  Nachricht,  welche  ein  beredtes  Zeugnifs  für  die  Opferfreudig- 
keit und  Vaterlandsliebe  der  alten  Hansestadt  ablegt,  dankbar  be- 
grüfsen  und  mit  uns  dem  grofsen  Unternehmen  den  besten  Fortgang 
wünschen.  — r. 

In  der  engeren  Preisbewerbung  für  die  Westseite  des  Mailänder 
Domes  (vgl.  S.  228  des  vorigen  Jahrganges  d.  Bl.)  hat,  nach  Mit- 
theilung der  Tagespresse,  das  Schiedsgericht  seine  Arbeiten  beendet 
und  den  ersten  Preis  von  40  000  Lire  dem  Architekten  Giuseppe 
Brentano  in  Mailand  zuerkannt.  Drei  Preise  von  je  5000  Lire  sind 
an  einen  Italiener,  einen  Franzosen  und  einen  Oesterreicher,  drei  von 
je  3000  Lire  an  zwei  Italiener  und  einen  Oesterreicher  ertheilt  worden.  , 
Der  Entwurf  des  in  dem  jugendlichen  Alter  von  23  Jahren  stehenden 
Siegers  gehört  derjenigen  Gruppe  von  Lösungen  an,  welche  die  West- 
front streng  im  Geiste  der  Architektur  der  übrigen  Kirchentheile  ge- 
stalten, von  der  Anordnung  von  Westthürmen  also  Abstand  nehmen. 
Das  Preisgericht  hat  jedoch  den  Wunsch  ausgesprochen,  dafs  ein  von 
einem  der  übrigen  Bewerber  ge^Dlanter  und  aus  den  «Baustücken  der 
jetzigen  Westseite  herzustellender  Glockenthurm  neben  dem  Dome 
zur  Ausführung  gebracht  werden  möge.  Wir  behalten  uns  vor,  auf 
das  Ergebnifs  der  Preisbewerbung  eingehender  zurückzukommen. 

Neue  katholische  Kirche  in  Pforzheim.  Am  23.  September  d.  J. 
fand  die  Grundsteinlegung  der  neuen  katholischen  Pfarrkirche  in 
Pforzheim  statt.  Der  Entwurf  zu  dieser  dreischiffigen,  gewölbten 
Säulenbasilika,  mit  Galerieen  über  den  Seitenschiffen,  rührt  vom  Bau- 
rath Adolf  Williard,  dem  Vorstande  des  erzbischöflichen  Bauamtes 
in  Karlsruhe,  her;  ihm  liegt  auch  die  Leitung  der  Bauausführung  ob. 
Der  Bauplatz  für  die  neue  Kirche  ist  sehr  günstig  an  der  höchsten 
Stelle  der  Stadt  gewählt.  Dort  wird  sich  das  für  eine  Gemeinde  von 
5000  Seelen  berechnete  Gotteshaus  in  ansehnlichen  Abmessungen 
erheben.  Der  Bau  wird  aus  rothen  Pfinzthäler  Sands.tein  errichtet 
und  schliefst  sich  der  Stilauffassung  der  toscanischen  Hochrenaissance 
an.  Seine  Ausführung  ist  veranschlagt  auf  268  000  Mark ,  im  Ver- 
gleich mit  den  Kosten  zeitgenössischer  Kirchenbauten  ähnlicher  Hal- 
tung und  Gröfse  eine  ungemein  bescheidene  Bausumme.  =  tt. 

Ein  Noththür  -  Verschliifs  ist  auf  Anregung  des  englischen 
Architekten  Walter  Emden  durch  die  Fabricanten  Chubb  &  Sons 
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in  London  hergestellt  und  von  crsterein  bei  seinem  neuen  Ferry- 
Theater  verwendet  worden.  Der  Verschlufs  soll  bei  entstellen- 
dem Gedränge  ein  leichtes  und  schnelles  Oeffncii 
der  Thür  nach  aufsen  gestatten,  eine  Aufgabe, 
welche  beim  Noththürsclilofs  in  höchst  sach- 
gemäfser  Weise  dadurch  gelöst  ist,  dafs  dieses 
Oeffnen  auf  einen  von  innen  auf  die  Thür 
geübten  Druck  erfolgt.  Die  beigegebenen  Zeich- 
nungen erläutern  die  Vorrichtung.  Durch  einen 
leichten  Druck  auf  die  mittels  rother  Farbe 
auffällig  gemachte  und  mit  der  Aufschrift 
„Drücken"  (Push)  versehene  Platte,  welche  zwcck- 
mäfsig  an  Stelle  einer  entsprechend  angeordneten 
Thürfüllung  tritt,  geht  der  Riegel  a  zurück,  indem 
er  sicli  um  eine  Achse  bei  p  dreht.  Eine  kleine 
Messingrolle  r  an  der  Kante  des  Schliefsbleches 
erleichtert  und  beschleunigt  das  Aufspringen  der 
Thür.  Die  Druckplatte  steht  etwa  5  cm  vor  der 
Thüi-fläche  vor  und  läfst  sich  ungefähr  1  cm  hin- 
eindrücken. Von  aufsen  wird  die  Thür  mittels 
Schlüssels  geöffnet,  geschlossen  wird  sie  durch  Zuschlagen.  Einen  Ein- 
blick in  die  innere  Einrichtung  des  Schlosses,  welches  angeblich  durch 
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,     Abb.  2. 

ein  Patent  geschützt  ist,  hat  der  technische  Attache  in  London,  Herr 
Landbauinspector  Thür,  dem  wir  diese  Mittheilung  verdanken,  bis- 
her nicht  zu  erlangen  vermocht. 

Wie  für  eintlügelige  Thüren,  so  b 
ist  das  Noththürsclilofs  auch  für 
Thüren  mit  zwei  Flügeln  verwendbar. 
Dabei  ist  für  den  einen,  zuerst  zu 
öffnenden  Flügel  Abb.  4)  die  Vor- 
richtung genau  dieselbe,  wie  bei 
der  einflügeligen  Thür.  Der  zweite 
Flügel  Ä  wird  durch  die  Riegel  hb 
festgehalten.  Diese  ziehen  sich  auf 
einen  mäfsigen,  gegen  den  Thürflügel 
geübten  Druck  vermittelst  einfacher 
Federvorrichtung  zurück,  und  der 
Flügel  öffnet  sich;  geschlossen  wird 
er  durch  Zuschlagen. 

Wie  sich  das  Noththürsclilofs  im 
Gebrauche  für  die  Dauer  bewähren 
wird,  läfst  sich  zur  Zeit  noch  nicht 
übersehen.  Als  zuverlässigen  Ver- 
schlufs für  äufsere  Thüren  wird  man  es,  zum  wenigsten  in  der  bis- 
her ausgeführten  Form,  nicht  ansehen  können.  Für  innere  Thüren 
dagegen,  namentlich  für  Noththüren  in  Theatern  usw.,  wird 
das  Schlofs  oljne  bedenken  angenommen  werden  können  und  in 
unserer  Zeit,  welche  auf  die  Sichei-ung  des  Publicuins  in  öffentlichen, 
Versammlungszwecken  dienenden  Gebäuden  mit  Recht  so  grofsen 
Werth  legt,  überall  willkommen  sein.  Der  Umstand,  dafs  es  sich  in 
England  nicht  so  schnell  einbürgert  als  mau  glauben  möchte,  hat 
seinen  Grund  wohl  in  den  bisher  noch  ziemlich  erheblichen  Kosten 
der  Einrichtung.  Der  Preis  für  das  Schlofs  ohne  Bänder  für  eine 
einflügelige  Thür  von  1,95  m  Höhe  und  0,83  m  Breite  beträgt  65  Mark, 
für  eine  Flügeltliür  von  1,60  m  Breite  und  gleicher  Hölie  95  Mark; 
für  ein  jNIelir  von  je  2,5  cm  an  Thürbreite  steigt  der  Preis  um  je 
2  iSlark.    Die  geringste  zulässige  Stärke  der  Thür  beträgt  4  cm. 

Uferbefestigungen  air  holländischen  Schiffahrts  -  Canäleu.  Das 

am  19.  September  d.  J.  herausgegebene  Heft  der  TijdsoJirift  van  het 
Koninklijk  Instituut  van  Ingenieurs  bringt  eine  äufserst  reichhaltige 
Sammlung  von  den  an  den  verschiedensten  holländischen  Schitt'alirts- 
Canälen  zur  Ausführung  gekommenen  Uferbefestigungswerken.  Der 
Werth  der  die  Einzellieiten  der  Werke  klar  zur  Erscheinung  bringen- 
den Zeichnungen  wird  durch  die  Beifügung  des  ^Materialbedarfs  und 


Abb.  4.  Innere  Ansicht. 


der  Ausführungskosten  für  das  laufende  Meter  bei  jedem  der  vor- 
geführten 36  Schutzwerke  wesentlich  erhöht.  Der  zugehörige,  vom 
Ingenieur  van  Kerckhoff  verfafste  Aufsatz  bringt  in  trett'licher 
Weise  die  Constructionsgrnndsätze  für  dergleichen  Anlagen  zur  An- 
schauung. I'l 


Neue  Patente. 

Leiikvorrichtiing  für  Strafsenwalzcn.  Patent  Nr.  44  382.  F. 
Schieb  au  in  Elbing.  —  Um  die  Lenkwalze  zu  befähigen,  sich  den 
Unebenheiten  der  zu  walzenden  Strafsenoberfläche  anzuschmiegen,  ist 


hier,  wie  bei  der  unter 
Nr.  41 102  pateutirten  Vor- 
richtung der  Loconiotiv- 
bauanstalt  Hohenzolle.rn 
in  Düsseldorf  (Jahrg.  1887, 
S.  446  d.  Bl.),  die  Lenk- 
walze B  B  m  einem  be- 
sonderen Rahmen  C  ge- 
lagert, der  in  der  Richtung 
der  Hauptlängsachse  zwei 
Rollen  G  besitzt,  auf  wel- 
chen erst  der  eigentliche  Locomotivrahmen  F  mit  Schienen  H  H  aufruht. 
Um  die  Lenkwalze  auch  seitlich  zu  führen,  sind  an  dem  Rahmen  C 
zwei  Stücke  S  befestigt,  deren  Arbeitsflächen  aus  dem  Mittelpunkte  O 
der  Leukwalzeu-Achse  D  geformt  sind;  und  ferner  sind  an  dem  Haupt- 
rahmen F  der  Locomotive  Rollen  T  augebracht,  deren  Erzeugende  eben- 
falls den  Punkt  O  als  Mittelpunkt  haben.  Die  hier  dargestellte-  Lenk- 
vorrichtung unterscheidet  sich  von  der  der  Maschinenfabrik  Holien- 
zollern  also  lediglich  dadurch,  dafs  bei  ersterer  die  beiden  Rahmen 
mit  rollendoi-,  bei  letzterer  mit  gleitender  Reibung  sich  gegeneinander 
verschieben.  Die  Steuerung  der  Walze  wird  hier  durch  ein  Gelenk- 
parallelogramm PQR,  dessen  Augen  auch  lothrecht  genügend  Spiel 
haben,  bewirkt. 

Vorrichtung  zur  Sicherung  der  Füllung  des  Windkessels 
zwischen  Absperrorgau   und  Motor   bei  Wasserdruckniaschinen. 

Patent  Nr.  44  890.    C.  Hoppe  in  Berlin.  —  Da  hochgespanntes 

Wasser  die  in  ilen  Windkesseln  ent- 
haltene  Luft  sehr  bald  einschluckt, 
so  ist  eine  Vorrichtung  wünschens- 
werth,  welche  die  Luft  der  Wind- 
kessel auf  bequeme  Weise  erneuert. 
Dies  geschieht  nach  vorliegendem 
Patent  dadurch,  dafs  zwischen  das 
Absperrventil  und  den  Ansclilufs- 
stutzen  an  die  Wasserkraft- 
maschine V  ein  Kessel  G  einge- 
schaltet wird,  dessen  oberer  Theil 
den  Windkessel  W  bildet.  Der 
Kessel  G  läfst  sich  nach  unten 
durch  ein  Ventil  z  entleeren,  das 
gleichzeitig  mit  dem  Ventil  V  ge- 
steuert wird.  Schliefst  man  das 
Absperrventil  V,  so  wird  durch 
Vermittlung  der  Stange  «  und  i\,es 
Hebels  h  das  Ventil  s  gehoben; 
der  Kessel  G  läuft  leer  und  die 
Wasserdruckmaschine,  welche  bei  v 
angeschlossen  ist,  kommt  zum 
Stillstand.  Der  ganze  Raum  Gfl^ 
füllt  sich  durch  das  Ventil  /  mit 
Luft.  Soll  die  Maschine  wieder 
angelassen  werden,  so  wird  das 
Ventil  V  in  die  Höhe  geschraubt;  dadurch  schliefst  sich  das  Ventil  s, 
und  das  nun  in  den  Raum  GIV  gelangende  Drnckwasser  schliefst  das 
Ventil  /  und  prefst  die  Luft  auf  den  kleinen  Raum  W  zusammen. 
Diese  Lufterneuerung  findet  also  beim  jedesmaligen  Stillstand  und 
Wiederanlassen  des  Motors  statt. 


w 
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Redaction:  SW.  Zimmeistrafse  7       Geschäftsstelle  und  Annahme  der  Anzeigen: 
W.  Wilhclmstrafse  90.   Erscheint  jeden  Sonnabend. 
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dung unter  Kreuzband  oder  durch  Postvertrieb  0,7r)  Mark,  nach  dem  Auslande  1,30  Mark. 

INHALT:  Amtliches:  Ciicuhir-Eilars  vom  1.  Octobei- 1888.  —  Personal-Nach- 
richten. —  ^'ichtamtliclles:  Foicr.schmuck  der  Trauorstrafse  „Unter  den  Jjindeu" 
am  16.  Marz  1888  (Fortsetzung).  —  Milchcuranstalt  am  Victoriapark  in  Berlin.  — 
Znr  Ausführnng  der  neuen  Trockendocks  im  Vorhafen  von  Genua.  —  Vermischtes: 
Rieustanwcisung  fi'ir  die  Königlichen  Bauinspectoren    der    Hoclibauverwaltung.  — 
Eisenhalint'achwissenschaftliclie  Vorlesungen.  —  Kiiiser-Willielui- Denkmal.  —  Umbau 

der  Singakademien  in  Berlin.  —  Dom  in  Schleswig.  —  Preisbewerbung  für  Pläne  zu 
einer  zweiten  evangelischeu  Kirche  nebst  Pfarrhaus  in  Dortmund.  —  Preisbewerbung 
zur  Erlangung  von  Bebauungsplänen  der  Stadt  Hannover.  —  Preisbewerbung  für  Ent- 
würfe zu  einem  .städtischen  Museum  in  Gothenburg.  —  Preisbewerbung  für  die  West- 
seite des  Mailänder  Domes.  —  Inhalt  der  Zeitschrift  für  Bauwesen. 

Amtliche  Mittheilungen. 


Circular-Erlafs,    betrofteiKl   die    Dieiistamveisung   für  die 
Künigiiclieii  Bauiiispectoreii  der  Hocliljauverwaltiuig-. 

Berlin,  den  1.  October  1888. 

Die  auf  die  Verwaltung  des  Hochbauwesens  bezüglichen  Be- 
stimmungen haben  sich  in  mancher  Beziehung  nicht  als  völlig  aus- 
reichend bezw.  zweckentsprechend  erwiesen,  auch  ist  es  als  beson- 
derer Mangel  empfunden  worden,  dafs  die  Bestimmungen  den  be- 
theiligten Beamten  nicht  übersichtlich  geordnet  zur  Verfügung  stehen. 

Infolgedessen  habe  ich  die  Ausarbeitung  einer  „Dienstanweisung 
für  die  Königlichen  Bauinspectoren  der  Hochbauverwaltung'"  unter 
Benehmen  mit  den  betheiligten  Herren  Ressortministern  und  der 
Königliclren  Ober-Rechnungskammer  veianlafst,  in  welcher  die  für 
erforderlich  erachteten  neuen  Vorschriften  und  die  bereits  bestehenden, 
—  letztere  zum  Theil  entsprechend  abgeändert  und  ergänzt,  und  so- 
weit deren  Beibehaltung  überhaupt  angezeigt  erschien  —  möglichst 
zweckmäfsig  geordnet  zusammengestellt  sind. 

Indem  ich  Ew.  Hochwohlgeboren  die  nunmehr  zum  Abschlüsse 
gelangte  „Dienstanweisung"'  iu  ...  Exemplaren  mit  dem  ergebensten 
Ersuchen  zugehen  lasse,  den  betreffenden  Localbaubeamten  des  dor- 
tigen Regierungsbezii'kes  je  1  Exemplar,  die  übrigen  Exemplare  aber 
den  betheiligten  Beamten  der  Regierung  zum  amtlichen  Gebrauche 
zu  überweisen,  bemerke  ich  im  übrigen  noch  folgendes: 

Abgesehen  von  Verbesserungen  untergeordneter  Art  enthält  die 
Dienstanweisung  insbesondere  die  nachstehend  aufgeführten  neuen 
Bestimmungen: 

1.  Ueber  das  Verhältnifs  der  Bauinspectoren  zu  den  ihnen  für 
bestimmte  Zwecke  überwiesenen  Königlichen  Regierungs-Baumeistei-n 
und  -Bauführern,  über  die  Obliegenheiten,  die  Art  der  Beschäftigung 
und  über  die  Grenzen  der  verantwortlichen  Thätigkeit  dieser  Be- 
amten; vergl.  die  §§  11  bis  einschl.  22. 

2.  Ueber  die  Art  der  Einwirkung  der  Regierungs-  und  Bauräthe 
auf  die  Thätigkeit  der  zu  1  erwähnten  Beamten  und  über  die  Grenzen 
der  Verantwortlichkeit  bei  Anordnungen,  welche  die  Regierungs-  und 
Bauräthe  gelegentlich  der  Revisionen  von  Bauausführungen  usw.  un- 
mittelbar treffen;  vergl.  §  192. 

3.  Ueber  eine  geordnete  und  gleichmäfsige  Geschäfts-  und  Buch- 
führung in  den  Dienstregistraturen  der  Bauinspectoren  und  in  den 
für  bestimmte  Zwecke  eingerichteten  Baubureaux,  sowie  über  die 
Beschaffung  von  Schreib-  und  Zeichenmaterialien  aus  Baufonds 
bezw.  aus  den  Dienstaufwands-Entschädigungen  und  Tagegeldern; 
vergl.  die  §§  149,  150,  204,  205  und  208. 

4.  Ueber  die  Annahme,  Stellung  und  Pflichten  des  in  den  Bau- 
bureaux thätigen  Hülfspersonals;  vergl.  §  206. 

5.  Ueber  die  regelmäfsig  vorzunehmenden  jährlichen  Revisionen 
der  Staatsgebäude  und  über  die  Mitwirkung  der  Bauinspectoren  bei 
Unterhaltung  der  letzteren;  vergl.  die  §§  110  und  295. 

6.  Ueber  die  Mitwirkung  der  Bauinspectoren  bei  Bauten,  welche 
die  Staatsverwaltung  für  ihre  Zwecke  durch  Gemeinden  usw.  behufs 
Anmiethung  ausführen  läfst;  vergl.  §  114. 

7.  Ueber  die  Mitwirkung  der  erwähnten  Beamten  bei  Bauten,  zu 
denen  der  Staat  als  Patron  oder  Gutsherr  einen  Theil  der  Kosten 
beiträgt;  desgl.  bei  Bauten  mit  Gnadenunterstützungen;  vergl.  die 
§§  118  und  124. 

8.  Ueber  die  Mitwirkung  der  Bauinspectoren  bei  der  Einleitung 
von  Bauten,  der  Untersuchung  von  Bauplätzen  usw.;  vergl.  die  ^§  160 
und  161. 

9.  Ueber  generelle  Bauentwürfe  nebst  Erläuterungen  und  Kosten- 
überschlägen; vergl.  die  §§  164  bis  einschl.  168. 

10.  Ueber  die  Verpflichtung  zur  Mittheilung  der  generellen  Bau- 
entwürfe an  die  Behörden,  für  welche  der  Bau  bestimmt  ist,  bezw. 
bei  Patronatsbauten  an  die  bauverpflichteten  Gemeinden;  vergl.  §  170. 


11.  Ueber  die  bei  der  Vorrevision  von  Entwürfen  und  Anschlägen 
zu  beachtenden  Grundsätze  und  Mittlieilungen  über  die  Art  der 
Superrevision;  vergl.  §  186. 

12.  Ueber  die  Bildung  von  Baucommissionen  bei  wichtigeren 
Bauten  mit  einem  Kostenauf  wände  von  mehr  als  100  000  Mark;  vergl 
§  197. 

13.  Ueber  den  dienstlichen  Verkehr  auf  der  Baustelle,  i"iber  die 
zweckmäfsige  Einrichtung  der  letzteren,  sowie  über  die  auf  der  Bau- 
stelle zu  treffenden  Mafsnahnien;  vergl.  die  §§  210  bis  einschl.  217. 

14.  Ueber  die  zweckmäfsige  Reihenfolge  der  Verdingaxngen  und 
der  Bauarbeiten;  vergl.  die  §§  200  bis  einschl.  203. 

15.  Ueber  die  bei  Ausarbeitung  der  besonderen  Bedingungen  für 
Verdingungen  und  Verträge  zu  beachtenden  Gesichtspunkte;  veral. 
§  225. 

16.  Ueber  die  Zulassung  einer  einfaclieren  Art  der  Verdingung 
nach  Procenten  der  Anschlagssumme  bei  Forstbauten,  Patronats- 
bauten, sowie  bei  Gnadengeschenksbauten  und  solchen  Bauten,  zu 
denen  Fiscus  aus  gutsherrlicher  Verpflichtung  Materialien  herzugeben 
hat,  wenn  der  für  ein  einzelnes  Gebäude  festgesetzte  Kostenbetrag 
bezw.  die  Staatsbeihülfe  die  Summe  von  5000  Mark  nicht  übersteigt- 
vergl.  §  233. 

17.  Ueber  einzelne  bei  der  Ueberwachung  und  Ausführung  von 
Bauten  zu  beachtende  Mafsnahmen;  vergl.  die  .§§  246  bis  einschl.  250. 

18.  Ueber  die  Art  der  Bescheinigung  von  Abschlagszahlungen, 
einzelnen  Rechnungsbelägen  bei  Bauausführungen;  vergl.  die  §§  268 
und  271  bis  einschl.  274. 

19.  Ueber  die  Anfertigung  und  Ausstattung  von  Inventarien-Zeich- 
nungen,  betreffend  die  Dienstwohnungen  von  Staatsbeamten;  vergl. 
§  '292. 

Aufserdem  enthält  die  „Dienstanweisung""  behufs  Erzielung  einer 
gleichmäfsigen  und  geordneten  Einrichtung  der  in  den  Registraturen 
und  Baubureaux  zu  führenden  Bücher,  Journale,  Verzeichnisse  usw., 
sowie  zur  Herbeiführung  einer  einheitliclien  Behandlung  der  bei  Bau- 
ausführungen am  häufigsten  vorkommenden  Schriftstücke  verschiedene 
hierauf  bezügliche  Muster,  endlich: 

a)  ein  Beispiel  für  Erläuterungsberichte  und  Kostenüberschläge 
zu  generellen  Vorarbeiten, 

b)  eine  neue  Anweisung  für  die  formelle  Behandlung  der  speciellen 
Entwürfe  zu  Hochbauten  und  deren  Veranschlagung,  sowie 

c)  Bestimmungen,  betreffend  die  bei  den  Maurer-  und  Dachdecker- 
arbeiten zu  Hochbauten  hauptsächlich  vorkommenden  Mate- 
rialien und  die  in  die  Kostenanschläge  hierfür  einzustellenden 
Massen;  vergl.  Seite  189  bis  einschl.  251. 

Die  „Dienstanweisung""  tritt  vom  1.  December  d.  J.  ab  in  Kraft. 
Die  Bestimmungen  derselben  sind  nicht  nur  von  den  Bauinspectoren, 
sondern  auch  von  den  Königlichen  Regierungen  in  vollem  Umfange 
zu  beachten.  Sofern  ältere  Bestimmungen  von  den  neuen  Vorschriften 
abweichen,  werden  dieselben  durch  letztere  ergänzt  bezw.  abgeändert. 

Zum  1.  Januar  1891  will  ich  einem  ausführlichen  Berichte  darüber 
entgegensehen,  wie  die  „Dienstanweisung"  sich  bei  praktischer  An- 
wendung bewährt  hat  und  welche  Abänderungsvorschläge  etwa  zü 
machen  sind.  Dem  bezüglichen  Berichte  sind  s.  Zt.  entsprechend 
begründete  Gutachten  der  zuständigen  technischen  Referenten  der 
Regierungen  beizufügen. 

Der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten, 
gez.  von  Maybach. 

An  die  sämtlichen  Herren  Regierungs-Präsidenten 
und  Königlichen  Regierungen,  sowie  an  die  Kö- 
nigliche Ministerial-Bau-Commission  hierselbst. 
III.  17  452. 
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Personal-Nachrichten. 

rreufso  II. 

Des  Kaisers  und  Königs  Majestät  haben  Allcrgnädigst  geruht, 
den  Intendantur-  und  IJauräthen  Scliönhnls  vom  Garde-Corps  und 
Boetlike  vom  III.  Armec-(!ori)s  den  Kronen-Orden  III.  Klasse  unil 
dem  Garnison  -  Hauins])ector  Husse  in  Berlin  den  Kothen  Adler- 
Orden  IV.  Klasse  zu  verleihen,  sowie  d(!m  der  Kaiserl.  IJotschaft  in 
St.  Petersburg  attachirten  Wasser  -  Bauins])ector  Volkmann  die 
Annahme  unil  Anlegung  des  ihm  von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  von 
Eufsland  verliehenen  St.  Annen-Ordens  III.  Klasse  zu  gestatten. 

Der  Geh.  Baurath  Junguickel  in  ]5erlin  ist  an  Stelle  des  nach 
Potsdam  versetzten  Geh.  llegierungs  -  Raths  v.  Tiedemann  ziun 
Vorsteher  der  Abtlieilung  I  (für  die  Vorprüfung)  des  Königl.  tech- 
nischen Prüfungs-Amts  in  Berlin  für  die  Zeit  bis  zum  1.  April  1890 
ernannt  und  der  Privat-Docent  Dr.  Wey  1  auf  sein  Ansuchen  von 
den  Functionen  als  Mitglied  des  gedachten  Amts  entbunden  worden. 

Dem  Eisenbahn-Mascliinen-Inspector  Führ  in  Bromberg  ist  die 
Stelle  eines  Mitgliedes  der  Königlichen  Eisenbahndirection  daselbst 
verliehen  worden. 

Zu  Eisenbahn-Bau-  und  Betriebs-Ins])ectoreu  sind  ernannt:  die 
Königlichen  Regierungs-Baumeister  Sommerfei  dt  in  Cüstrin  unter 
Verleihung  der  Stelle  des  Vorstehers  der  Eisenbahu-Bauinsj^ection 


daselbst  und  Stündeck  in  Elberfeld  unter  Verleihung  der  Stelle 
eines  Eisenbahn-Bau-  und  Betriebs-Insj)ectors  im  Bezirk  der  König- 
lichen iMsenbahndirection  Elberfeld. 

Di(!  Krcis-Bauinspectoren  und  Bauräthe  Gramer  in  Stralsund 
unil  Blaurock  in  Angermünde  U.-M.  treten  am  1.  Januar  bezw. 
1.  F('bruar  1889  mit  Pension  in  den  Ruhestand.  Ueber  die  Stelle 
des  letzteren  ist  bereits  anderweitig  verfügt. 

Der  Professor  an  der  technischen  Hochschule  in  Berlin,  Dr. 
Winkler,  bisher  Mitglied  des  Königl.  technischen  Prüfungs-Amts  iu 
Berlin,  ist  gestorben. 


Württemberg. 

Seine  Königliche  Majestät  haben  vermöge  Höchster  Entschliefsung 
vom  9.  October  d.  J.  den  nachbenannten  Beamten  die  Erlaubnifs  zur 
Annahme  und  Anlegung  der  ihnen  von  Seiner  Majestät  dem  Deut- 
schen Kaiser  und  König  von  Preufsen  verliehenen  Orden  zu  ertheilen 
Gnädigst  geruht,  und  zwar:  dem  Baurath  Knoll  bei  der  General- 
direction  der  Staatseiseubahnen  für  den  Königlichen  Kronenorden 
III.  Klasse,  dem  Betriebs-Bauiuspector,  tit.  Baurath  Ruff  in  Hall, 
dem  Betriebs-Bauinspector,  tit.  Baurath  Fuchs,  zur  Zeit  Collegial- 
hülfsarbeiter  bei  der  Generaldirection  der  Staatseisenljahnen,  sowie 
dem  Betriebs-Bauinspector  Bock  in  Crailsheim  für  den  Rothen  Adler- 
orden IV.  Klasse. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Feierschmuck  der  Trauerstrafse  „Unter  den  Linden"  am  16.  März  1888. 

(Fortsetzung  aus  Nr.  39.) 

Während  der  Platz  vor  dem  Zeughause  ein  mehr  strafsenartiges  wäldchen",  der  östliche  Theil  des  „Opernplatzes"  mit  dem  ein- 
Gepräge hat,  welches  wir  auch  in  seiner  Ausschmückung  zum  Aus-  springenden,  budenbesetzten  Priuzessinnengarten  beeinträchtigen  die 
druck  gebracht  sahen,  erweitert  sich  nunmehr  unser  gemeinhin  und  Platzwirkung  und  lassen  das  umherschweifende  Auge  zu  rechtem 


Abb.  1.  Lageplau. 


Feierschmuck  der  Trauerstrafse  „Unter  den  Linden"  in  Berlin  am  16.  März  1888. 


in  seiner  Gesamtheit  „Unter  den  Linden'"  benannter  Strafsenzug  zum 
wirklichen,  60 m  breiten  Platze.  Dieser,  der  Platz  am  Opernliause, 
gewährt  mit  den  ihn  umgebenden  Gebäuden,  mit  dem  Kaiserlichen 
Palais,  der  Universität,  dem  Opernhause,  dem  Prinzessinuenpalais 
und  der  Neuen  Wache,  mit  seinen  Denkmälern  der  Freiheitshelden 
und  des  „Alten  Fritz",  mit  seinem  Blicke  endlich  auf  die  den  Hinter- 
grund abschliefsenden,  berühmten  Bauwerke  der  ostwärts  gelegenen 
Plätze  ein  Bild,  welches  wie  wenige  andere  die  eigenartige  Stadt- 
schönheit Berlins  ausmacht.  Doch  geniefst  dieses  hauptsächlich  nur 
der  Beschauer,  welcher  vom  Westen  kommt  und  seinen  Standpunkt 
etwa  an  der  Ecke  des  Kunstakademiegebäudes  wählt.  Für  den  Blick 
von  Osten  her  entbehi-t  es  der  Geschlossenheit,  die  Verschiebung 
der  Gebäude  ist  weniger  günstig,  das  anschliefsende  „Kastanien- 


Ausruhen  nicht  kommen.  Und  doch  war  es  bei  der  künstlerischen 
Bildung  der  Trauerstrafse  erwünscht,  die  sich  bietende  Platzerweite- 
rung zu  einem  Ruhepunkte  auszunutzen.  Es  war  deshalb  ein  sehr 
glücklicher  Gedanke  der  mit  der  Ausschmückung  der  östlichen 
Hälfte  des  Platzes  betrauten  Architekten,  der  Herren  Baumeister 
Hei  decke,  Regieruugsrath  Hinckeldeyn  und  Regierungsbaumeister 
Schwechten,  in  die  gegebene  Oertliclikeit  kräftig  umgestaltend 
einzugreifen  und  sich  die  Bildung  einer  forumartigen  Erweiterung 
des  Trauerweges  zur  Aufgabe  zu  stellen.  Diese  ist  durch  Betonung 
des  nördlichen  seitlichen  Abschlusses  in  überaus  wohlgelungener 
Weise  erreicht  worden. 

Schinkels  Neue  Wache  hat  zwei  seitliche  Flügelbauten  erhalten, 
durch  deren  viertelkreisförmig  geschwungene  Enden  die  Standbilder 
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Gneisenaus  und  Bülows  eingefafst  werden.  Diese  Flügelbauten  wurden,  J  sollten,  wie  es  Abbildung  2  zeigt,  Gruppen  von  Rüstungen, 
im  Anschlufs  an  die  edlen  und  strengen  Formen  der  Wache  und    I    Fahnen  und  Waffenstücken  angebracht  werden.    Leider  hatte  die 


Abb.  2.  Gesamtbild. 

Ausschmückung-  des  Platzes  am  Opernhause. 
Feiersclimuck  der  Trauerstralse  „Unter  den  Linden"  In  Berlin  am  16.  März  1888. 


Holzätich  V.  O.  Ebel  in  Berlin. 


unter  Durchführung  der  Gebälklinien  des  Vorbaues  derselben,  als 
Steinarchitektur  in  Holz  nachgebildet:  zwischen  einer  Wandpfeiler- 
stellung schwarz  ausgeschlagene  Felder,  mit  Silberfranzen,  grünen 
Kränzen  und  Palmenwedeln 
geschmückt,  die  Attika  durch 
Adler  mit  Laubgehängen  be- 
lebt. An  den  Enden  wuchtige 
Pfeiler  mit  Flammenbecken 
gekrönt  und  versehen  mit 
den  der  eingangs  erwähnten 
Ansprache  der  städtischen 
Behörden  entnommenen  In- 
schriften: „Zum  ewigen 
Frieden  ging  des  deutschen 
Reiches  Schöpfer,  im  Sterben 
noch  den  Völkerfrieden  hü- 
tend" —  und :  „In  Trauer  ver- 
senkte sein  Heimgang  die 
Welt,  Thränen  weint  sein 
treues  Volk,  heifse  Thränen 
seine  dankbare  Reichshaupt- 
stadt".    Zur  harmonischen 

Verbindung  der  decorativen   

Flügel  mit  dem  steinernen 
Baukörper  der  Wache  sind 
auch  die  Wandfelder  vom 
Vorbau    der    letzteren  mit 

schwarzem  Tuch  ausgeschlagen  und  die  Eckpfeiler  in  Gebälkhöhe 
mit  kriegerischen  Abzeichen  geschmückt,  die  sich  wirkungsvoll  von 
schwarzen,  wappenzeltartigen  Drapirungen  abheben.    Auf  den  Pfeilern 


Abb.  3.  Vorderansicbt. 


Kürze  der  Zeit  und  die  Ungunst  des  Wetters  es  nicht  gelingen 
lassen,  diesen  Schmuck  rechtzeitig  fertigzustellen. 

Auf  der  gegenüberliegenden  Seite  des  Platzes  hatte  man  sich 

darauf  beschränken  müssen, 
zwischen  den  Standbildern 
Blüchers,  Scharnhorsts  und 
Yorks  Urnen  aufzustellen, 
welche  durch  Gehänge  mit 
den  Postamenten  verbunden 
waren  und  sich  stimmungs- 
voll von  einem  Hintergrunde 
aus  Tannengrün  und  Pflan- 
zenschmuck abhoben. 

Der  Weg  des  Trauer- 
zuges über  den  Platz  wurde 
bezeichnet  durch  vier  auf  der 
Mitte  des  Strafsendammes 
errichtete  Aufbauten,  für 
welche  die  Form  breit  ge- 
lagerter, durch  Flammen- 
becken gekrönter  Postamente 
gewählt  war.  Zwei  derselben 
sind  auf  unserem  Gesamt- 
bilde sichtbar,  überdies  sind 
sie  in  Vorder-  und  Seiten- 
ansicht in  den  Aufrissen  Ab- 
bildung 3  und  4  dargestellt. 
Aus  Bretterkasten  gebildet  und  mit  schwarzem  Tuche  beschlagen, 
zeigen  sie  am  Hauptkörper  auf  den  Langseiten  Gehänge  von  Stoff 
und  Laubwerk  und  den  bekränzten  kaiserlichen  Namenszug,  auf  den 


Abb.  4.  Seitenansicht. 
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Schmalseiten  palmenbesteckte  Schilde,  die  theil«  gleichfalls  das  \V, 
ilieils  schönen  Worte  tragen:  ,.Seine  Feder  war  der  Griffel  d(!r 
(j ('schichte"  und  ,,Seine  Sorge  galt  nlloin  dem  Wohle  seines  \''olkes". 
Die  l'ostamcntköpfe  sind  mit  Gehängen,  stilisirten  IMumen  und 
Wellenfrlesen  geschmückt,  die  Sockel  mit  Laubgewinden  umkränzt. 
Leider  mufsten  auch  diese  Aufbauten  am  'J'rauertage  aus  Zeitm;nigcl 
ohn(!  die  Fhunnumhecken  bleiben  und  wurden  (himit  in  ihrer  Wirkung 
crluiblich  bc^oiidriiclitig't. 

Mit  dieser  Decoratiou  w;ir  nur  die  kleinere  Hälfte  des  Platzes 
am  0))(^rnhause  ausgeschmückt.  Uen  anderen  'i1i(!il  hatten  die 
Architekten  Ebe  und  Bcnda  übernonnnen.  In  der  richtigen  Er- 
kcnntnifs,  dafs  die  von  den  vorgenannten  Herren  angestrebte  Platz- 
gestaltung Einbufse  erleiden  werde,  wenn  auch  hier  eine  ähnlich 
erweiterte  Anordnung  getrofl'en  würde,  haben  diese  Künstler  wieder 
eine  Stral'se  auf  dem  Platze  geschaffen.  Im  Anschlüsse  an  die  mittleren 
westlichen  Auf))auten  der  vorigen  Strecke  zogen  sich  zwei  dichte 
Mastenreilien  bis  zum  Denkmale  Friedrichs  des  Grofsen  hin,  woselbst 
sie  in  gedrungenen  Obelisken  ihren  Abschlufs  fanden.  An  jedem 
Mäste  eine  Trauerfahne,  deren  Aufhängeiiunkt  ein  W-Schild  be- 
zeichnete, und  von  einem  zum  anderen  breite  schwarze  Stoft'gehänge. 
Ticider  hatte  der  Sturmwind  der  Nacht  vom  15.  zum  16.  dieser  wenig 
festen  Halt  bietenden  Decoration  so  arg  mitgespielt,  dafs  sie  schon 
am  Morgen  des  Trauertages  den  feierlichen  Eindruck  nicht  mehr 
machte,  den  sie  bei  ruhigem  Wetter  in  hohem  Mafsc  hätte  gewähren 
können. 

Bildeten  die  südlichen  Masten  eine  ununterbrochene  Reihe,  so 
war  auf  der  Nordseite  dem  die  Mastenflucht  entlang  schweifenden 
Auge  etwa  in  der  Mitte  ein  willkommener  Kuhepunkt  geboten.  In 
der  Achse  des  Universitätsgebäudes  erhob  sich  ein  tempelartiges  Bau- 


wei"k  von  eigenartigem,  an  die  Schöpfungen  des  „Empire"  erinnerndem 
Gepräge:  Ueber  rechteckiger  Grundform  ein  glatter,  durch  Stoff- 
gehänge und  Palmenzweige  belebter  Sockel;  auf  diesem  zwei  Bau- 
kör2)er  mit  freiem  Durchblick  zwischen  sich  und  in  der  Front  durch 
je  zwei  dorisirende  Wandpfeiler  gegliedert.  Zwischen  diesen  auf 
Stoffgrund  je  ein  Immortellenkranz  init  den  Inschriften:  „Siehe,  Gottes 
Lannu,  welches  der  Welt  Sünde  trägt"  und:  „Das  Blut  Jesu  Christi, 
d(!8  Sohnes  Gottes,  erlöst  uns  von  den  Sünden".  In  dem  mittleren, 
freien  Baume  eine  trauernde  weibliche  Gestalt.  Darüber  ein  schweres 
Gebälk  mit  d(!m  Spruche:  „Siehe,  ich  bin  bei  euch  alle  'i'age  bis  an 
das  Ende  der  Welt",  und  ein  (Jiebel  mit  figurcnr(!ichem,  vergoldetem 
Felde.  Auf  der  Mitte  des  Giebels  ein  Strahbaikreuz,  zu  Seiten  zwei 
I^cuerbecken.  Das  Bauwerk  ist  in  der  aus  dem  Lagejjlane  ersicht- 
liclnin  Weise  mit  acht  Masten  umstellt,  vier  derselben  höher,  stärker 
und  reicher  geschmückt  als  die  übrigen,  und  durch  eine  etwa  manns- 
hohe, mit  Kränzen,  Laubgewinden  und  Palmenzeigen  gezierte  Schranke 
in  Ilufeisenform  verbunden.  Alle  acht  Masten  trugen  ein  tiefschwarzes, 
mit  breiten,  sternenbesetzten  Borten  umsäumtes  Zelttuch.  Seitlich 
von  dieser  Gruppe  war  noch  je  ein  Flammenbeckenständer  errichtet 
und  unter  dem  (Ranzen  ein  aus  Tannengrün  und  Kränzen  gebildeter 
Tejjpich  ausgebreitet. 

War  die  Decoration  auch  infolge  der  den  Mafsstab  bestimmenden, 
augenscheinlich  aus  vorhandenen  Beständen  entnonnnenen  Bildwerke 
leider  etwas  zu  klein  gerathen,  so  gewährte  sie  doch  in  ihren  herben 
Formen  und  dunklen  Trauerfarben  und  nicht  zum  wenigsten  durch 
den  feierlich  belebenden  Schmuck  der  hier,  vor  der  Universität,  auf- 
gestellten studentischen  Verbindungen  ein  Bild  von  eigenartiger,  die 
Traüerstimmung  glücklich  treffender  Haltung. 

(Forsetzung  folgt.) 


Milchcuranstalt  am  Yictoriaparlc  in  Berlin. 


Die  Erzeugung  von  Milch  bester  Art  und  vornehmlich  geeignet 
für  die  besonderen  Bedürfnisse  der  Säuglingsernährung  und  der 
Krankenpflege  ist  zuerst  in  Stuttgart  durch  die  im  Jahre  1875  da- 
selbst errichtete  Milchcuranstalt  bewirkt  worden,  welche  sich  noch 
jetzt  bei  den  Einwohnern,  den  Aerzten  und  Behörden  dieser  Stadt 
des  besten  Rufes  erfreut  und  im  blühendsten  Wachsthum  begriffen 
ist.  Nach  dem  Muster  dieser  Anstalt  sind  nach  und  nach  ähnliche 
entstanden  in  Frankfurt  a.  M.,  Karlsruhe,  Wien,  Genf  und  anderen 
Grten;  alle  haben  einen  gleich  glücklichen  Erfolg  aufzuweisen. 

Der  Schöpfer  und  Leiter  jener  ersten  städtischen  Milchcuranstalt 
Deutschlands  in  Stuttgart,  Herr  Oekonomierath  Friedrich  Grub, 
hatte  nach  seiner  vor  zwei  Jahren  erfolgten  Wahl  in  den  Reichstag 
Gelegenheit,  die  nach  dieser  Richtung  hin  wenig  vorgeschrittenen 
Verhältnisse  der  Reichshauptstadt  zu  studiren,  und  entschlofs  sich 
im  Verein  mit  seinem  Bruder,  Herrn  Louis  Grub  bald,  die  Erfah- 
rungen seiner  dreizehnjährigen  Thätigkeit  für  Berlin  nutzbar  zu 
macheu  und  eine  den  neuesten  Ergebnissen  der  wissenschaftlichen 
Forschung  entsprechende,  nur  gröfsere  und  weitaus  vervollkommnete, 
den  Bedürfnissen  und  dem  Ansehen  unserer  Kaiserstadt  angemessene 
Anstalt  zu  errichten.  Dieselbe  ist  soeben  fertiggestellt  imd  eröffnet 
worden.  Einige  Mittheilungen  über  den  Zweck  und  den  Betrieb  der 
zeitgemäfsen  Anstalt  sowie  über  die  für  dieselbe  errichteten  Baulich- 
keiten dürften  den  Lesern  dieser  Fachzeitung  willkommen  sein. 

Zweck  der  Anstalt  ist  die  Erzeugung  und  der  Vertrieb  guter, 
d.  h.  gesunder,  gehaltreicher  und  bekömmlicher,  stets  gleichartiger 
Milch  für  Kinder  und  Kranke.  Wohlgeschmack,  leichte  Verdaulich- 
keit, Widerstandsfähigkeit  gegen  Säuerung  und  natürlicher  Gehalt  an 
Nährsalzen,  sowie  ganz  besonders  die  Freiheit  von  Zersetzungs-  und 
Ansteckungsstoft'en  sind  dabei  allen  anderen  Rücksichten,  namentlich 
einer  Massenerzeugung  von  Milch,  vorangestellt  worden. 

Bezüglich  der  von  diesen  Gesichtsj^unkten  aus  sich  ergebenden 
Eigenart  der  Kühe,  ihrer  Fütterung  und  Haltung,  sowie  der  Ge- 
winnung und  Behandlung  der  Milch  ist  kurz  folgendes  zu  erwähnen. 
Die  Kühe,  nur  jugendliche,  werden  den  gesundesten  Hochlandrassen 
entnommen,  stehen  unter  steter  thierärztlicher  Beobachtung  und  ver- 
bleiben nur  auf  die  Dauer  einer  Nutzungsperiode  in  der  den  weit- 
gehendsten Forderungen  nach  Licht  und  Luft  Rechnung  tragenden 
Anstalt.  Sie  werden  ausschliefslich  nach  dem  Trockenfütterungs- 
Verfahren  mit  Hochland-Heu,  das  aus  feinen,  würzigen  Gräsern  und 
Kräutern  zusammengesetzt  ist,  unter  alleiniger  Beigabe  von  Kraft- 
futtermehlen gefüttert.  Im  übrigen  ist  das  Hauptaugenmerk  auf  voll- 
konnnonc  Reinlichkeit  in  der  Haltung  der  Kühe  und  der  Gewinnung 
der  Milch  gerichtet,  sodafs  letztere  unverdorben  in  die  Hände  der 
Verbraucher  gelangen  mufs. 

Die  für  diese  Zwecke  nothwendigen  Gebäude  sind  auf  den  Grund- 
stücken Kreuzbergstrafse  27  und  28,  Avelche  einen  Flächeninhalt  von 
rund  3600  qm  aufweisen,  am  Fufse  des  Kreuzberges,  gegenüber  dem 
Victoriapark,  also  in  einer  der  gesundesten  Gegenden  Berlins,  errichtet. 


Sie  bestehen  aus  einem  im  Erdgeschosse  zu  Verwaltungsz^vecken, 
in  den  drei  übrigen  Geschossen  zu  Wohnungen  ausgenutzten  Vorder- 
hause mit  kurzem,  die  zu  den  Wohnungen  gehörigen  Wirthschafts- 
räumlichkeiten  enthaltendem  Seitenflügel;  ferner  aus  einem  Seiten- 
gebäude, welches  im  Erdgeschofs  die  Milchtrinkhalle  mit  Nebenraum, 
Milchausgabe  und  Abortanlagen,  in  den  beiden  oberen  Stockwerken 
zwei  Wohnungen  für  verheirathete  und  drei  Stuben  für  unverheirathete 
Beamte  und  Schweizer  umfafst.  Unmittelbar  hieran  reiht  sich  das 
wichtigste  und  für  die  ganze  Gestaltung  der  Bebauung  des  Grund- 
stücks mafsgebend  gewordene  Kuhstallgebäude  an.  Es  war  für  das- 
selbe die  Bedingung  gestellt  worden,  dals  wenigstens  200,  wenn  mög- 
lich aber  250  Stück  Kühe  in  höchstens  zwei  übereinander  liegenden 
Ställen  untergebracht  werden,  sowie  dafs  die  letzteren  in  ausreichend- 
stem Mafse  luftig  und  hell  bleiben  und  mit  ihren  Fensterseiten  nicht 
nach  Norden  oder  Süden  zu  liegen  konnnen  sollten,  damit  weder  die 
kalten  Nordwinde  im  Winter  noch  die  Mittagsonne  im  Sommer  lästig 
werden  und  das  Wohlbefinden  der  Kühe  stören  können.  Aufserdem 
sollten  die  Kuhställe  von  den  Wirthschafts-  und  Trinkhallenräumen 
leicht  zugänglich  sein  und  das  Wandeln  der  Curgäste  auf  den  Gängen 
der  Ställe  gestatten.  Durch  die  Bestimmungen  der  neuen  Bauordnung 
vom  15.  Januar  1887,  nach  welchen  alle  Gebäudetheile  bis  auf  eine 
Entfernung  von  20  m,  in  gerader  Linie  gemessen,  zugänglich  sein 
müssen  und  Quergebäude  höchstens  18  m  Tiefe  haben  dürfen,  wurde 
die  Gestaltung  des  Grundrisses  weiter  beeinflufst.  Das  Kuhstall- 
gebäude hat  demnach  bei  einer  noch  gerade  zulässigen  Tiefe  von  20  m 
eine  Länge  von  47,6  m  erhalten,  und  enthält  im  Erdgeschofs,  im  An- 
schlufs  an  das  Seitengebäude  mit  der  Milchtrinkhalle,  einen  unter- 
kellerten Wirthschafts-  und  Milchraum,  sodann  einen  Stall  für 
84  Kühe  und  zwei  ganz  abgesonderte  Ställe  für  kranke  und  zu 
beobachtende  Thiere  zu  6  und  12  Ständen.  Im  oberen  Stockwerke 
ist  ein  einziger  Stall  ,  für  120  Kühe  geschaffen ,  und  darüber  im 
Dachgeschosse  liegen  die  Futterrävimc,  nach  welchen  die  Vorräthe 
mittels  eigenartig  construirter,  rückziehbarer  Auslegerwinden  geschafft 
werden.  Zum  Heraufschaffen  der  Kühe  nach  dem  oberen  Stalle  dient 
eine  am  Nordgiebel  belegene,  treppenförmige  Rampe.  Die  Ställe 
sind  unter  einander  und  mit  dem  Futterboden  durch  zwei  breite 
Wendeltreppen  verbunden.  Die  Milch  wird  aus  den  Ställen  ver- 
mittelst eines  Handaufzuges  {J  der  Grundrisse)  nach  den  Wirth- 
schaftsräumen  heruntergelassen.  Die  Keller  unter  diesen  und  den 
Milchtrinkräumen  im  Seitengebäude  dienen  ebenfalls  den  Zwecken 
der  Milchwirthschaft,  und  besonders  erwähnenswerth  ist  der  daselbst 
aufgestellte,  von  der  Firma  Rietschel  u.  Henneberg  gelieferte  Steri- 
lisirungs-Apparat,  in  welchem  auf  Erfordern  die  Milch  durch  Dampf 
auf  100°  C.  erhitzt  und  keimfrei  gemacht  wird.  Ebenfalls  im  Keller 
ist  eine  Badeeinrichtung  für  die  Beamten  und  Bediensteten  der,  An- 
stalt, bestehend  aus  einem  Wannen-  und  zwei  l^rausebädern  nach 
der  in  den  Casernen  übliclien  Art,  ausgeführt  worden;  das  hierzu  er- 
forderliche Wasser  wird  durch  Dampf  aus  dem  Dampferzeuger  für 
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den  Sterilisiriings-Aj)parat  erwärmt.  Die  zu  dieser  Anlage  erforder- 
liclien  Beliältor  stellen  im  Dachboden  des  Seitengebäudes  in  der  da- 
selbst belesenen  Wascliküebe. 


tische,  welche  0,5  m  hoch  und  einscliliefslich  der  beiden  Tröge  2  ni 
breit  ausgeführt  sind,  sind  aus  Stampfbeton  gefertigt,  und  zwar 
zeigen  die  letzteren  eine  glattgebügelte  Obei-fläche,  während  die  Fufs- 


Abb.  1.   Tlieil  der  Ansiclit  der  Stallanlage. 


Die  Hauptfront 
des  Knhstallgebäudes 
liegl:  nach  Osten,  und 
von  hier  aus  erhalten 
die  Ställe  in  reich- 
lichstem Mafse  Luft 
und  Licht.  Aber  auch 
die  Westseite  ist  durch 
Anlage  dreier  ungefähr 
je  '20  qm  grofser,  un- 
bedeckter Lichthöfe 
hierfür  nach  Möglich- 
keit ausgenutzt.  An 
diesen  Lichthöfen,  zu 
beiden  Seiten  der 
Wendeltreppen,  liegen 
in  jedem  Geschosse 
vier  Futterkammern, 
nach  welchen  das 
Heu  usw.  von  den 
Futterböden  vermit- 
telst vier  auf  Monier- 
sche  Art  hergestellter 
Futterschächte  hin- 
untergelassen wird. 
Unter  den  Lichthöfen 
xind  Futterkammern  ist 
ein  Kellerraum  ge- 
schatfen  worden ,  wel- 
cher als  Futterraum 
für  die  Beobachtungs- 
bezw.  Krankenställe 
dient  und  durch  eigenartige  eiserne  Ober- 
lichter, die  zugleich  eine  ausgiebige  Lüf- 
tung ermöglichen,  beleuchtet  wird. 

An  den  Nordgiebel  des  Kuhstall- 
geljäudes  lehnt  sich  ein  weiteres  Gebäude, 
welches  im  Erdgeschofs  einen  Stall  für 
20  Pferde  nebst  Geschirr-  und  Futter- 
kammer .  sowie  Abortaidagen,  im  ersten 
Stockwerke  drei  grofse  Kutscherstuben 
nebst  geräumigen  Vorfluren  und  darüber 
■einen  Futterboden  enthält. 

Beide  Stallgebäude  sind  vollständig 
massiv  mit  gewölbten  Decken  zwischen 
■I -Trägern   aiif  gufseisernen  Säulen  er- 
richtet  und   auch  die   inneren  Einrich- 
,tungen  der  Ställe,  wie  Krippen,  Futter- 
gänge, Fufsboden,  Kuhstaken  und  dergl., 
sind  massiv  oder  aus  Eisen  hergestellt, 
sodafs  jede  Feuersgefahr  ausgeschlossen 
•ist.     Gleich   hierbei   sei   bemeu'kt,  dafs 
auch    der    ganze    die    Küchen,  Abort- 
und  Baderäume  usw.  enthaltende  Seiten- 
flügel des  Vorderhauses  und  die  bezüglichen  Theile  des  Seitengebäudes 
zwischen  eisernen  Trägern  in  allen  Stockwerken  überwölbt  und  feuer- 
sicher gemacht  sind.     Die  Fufsböden  daselbst  sind  in  Gufsterrazzo 
hergestellt.  Die  Fufsböden  in  den  Stallungen,  ebenso  >vie  die  &ippen- 
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Abb.  ■>.   Querschnitt  A—B 

böden  durch  Behand- 
lung mit  stachelbesetz- 
ten Walzen  derart  her- 
gerichtet sind,  dafs  ein 
Ausgleiten  der  Thiere 
vermieden  wird.  Die 
Kuhstaken  sind  aus 
Gasröhren  hergestellt. 
Die  Wände  der  Kuh- 
ställe sind  auf  1,80  m 
Höhe  mit  glasirten 
Mettlachcr  Fliesen  be- 
kleidet. Für  sämtliche 
Stallungen  ist  eine 
ausreichende  Gasbe- 
leuchtung vorgesehen. 

Ein  besondei'es 
Augenmerk  ist  auf  aus- 
giebige Lüftung  der 
Stallungen  gerichtet 
worden.  Die  oberen 
Theile  sämtlicher  Fen- 
ster sind  mit  Klapp- 
vorrichtiingen  zum  be- 
liebigen Stellen  ver- 
sehen. Dicht  unter 
den  gewölbten  Decken 
der  Ställe  sind  an  den 
Langseiten,  also  an 
der  Ost-  und  West- 
seite, in  Abständen  von 
etwa  1,50  m  mit  eiser- 
nen Stellklapj^en  ver- 
schliefsbare,  13/13  cm 
grofse  Luftöft'nungcn 
angebracht,  aufscrdem 
wird  jeder  der  beiden 
grofsen  Ställe  durch 
je  6  Stück  38/38  cm 
weite  Schlote  gelüftet, 
welche  über  Dach 
gehen  und  mit  Luft- 
saugern versehen  sind. 
Für  die  wärmere  Jah- 
reszeit sind  Luftzufüli- 
rungsöffnungen  dicht 
über  den  Fufsböden 
vorgesehen,  aufserdem 
ist  durch  entsprechende 
Anordnung  der  äufse- 
ren  Thüren  für  aus- 
reichenden Luftwech- 
sel Sorge  getragen. 
Die  Jauche  wird  durch 

eaitsprcchende  Einueuiuilagen  der  städtischen  Entwässerung  zugeführt, 
der  Dünger  auch  aus  dem  oberen  Stalle  durch  die  Abfallschächte  (DU) 
unmittelbar  nach  der  d,er  östlichen  Langsßite  des  Kuhstalles  vorge- 
legten geräumigen  Diingergrubo  heruutergeworfen.    Die  letztere  ist 


Abb.  4.   Grundrifs  vom  I.  Stockwerk. 
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bis  auf  die  beiden  mit  eisernei^  Wcllblechthüren  verschliefsbaren 
Ausleerungsöffiiuiigeii  massiv  überwölbt  und  a])gedcckt,  damit  der 
Dünger  kühl  bleibt  und  keinen!  unangenehmen  Geruch  verbreiten 
kann.  Diesem  Uebelstande  wird  Jsinfserdem  dadurch  erfolgreich  vor- 
gebeugt, dafs  als  Unterlage  für  die  Kühe  ausschliefslich  'J'orfstreu 
Verwendung  findet,  welche  in  10  bis  12  cm  starken  Schichten  un- 
mittelbar auf  den  «Standfufsboden  aufgebracht  und  vermittelst  eichener, 
behufs  ungehinderten  Abflusses  etwaiger  Feuchtigkeit  2  cm  über  dem 
Fufsbodcn  befestigter  Borde  in  ihrer  Lage  gehalten  wird.  Die  Stände 
sind  nur  2,15  m  tief  angenommen,  sodafs  die  flüssigen  Entleerungen 
der  Kühe  zumeist  sofort  nach  der  Jaucherinnc  abfliefsen  können  und 
die  Stände  bezw.  die  Torfstreu  nach  Möglichkeit  trocken  erhalten 
werden.  Für  die  beiden  Beobachtungs-  bezw.  Krankenställe  und  den 
Pferdestall  ist  eine  besondere  Dunggrube  unter  der  llampentreppe 
angelegt  worden. 

Die  Speisung  der  Krippentröge  mit  Wasser  erfolgt  durch  die 
städtische  Wasserleitung,  für  jeden  Krippentisch  ist  ein  Wasserhahn 
mit  Schlauchverschranbung  vorgesehen.  Aufserdem,  und  für  den  Fall 
einer  zeitweiligen  Absperrung  der  städtischen  Wasserleitung,  ist  auf 
dem  Futterboden  des  Kuhstalles  ein  Wasserbehälter  zur  Ausführung 
gekommen,  welcher  aus  einem  über  20  m  tiefen,  12  cm  weiten 
Abessinierbrunncn  vermittelst  Hauddruckpumpe  gespeist  wird.  Von 
diesem  Behälter  führen  Auslässe  nach  allen  Ställen.  Ferner  sind  in 
diesen  sowie  auf  dem  Hofe  und  in  den  Garteuanlagen  ausreichende 
Wasserentnahmestellen  zum  Eeinigen  und  Sprengen  hergerichtet. 

An  der  nördlichen  Grenze  des  Gi'undstücks,  im  Anschlufs  an  den 
Pferdestall,  ist  endlich  ein  offener,  mit  Eisenwellblech  gedeckter 
Schuppen  für  Aufstellung  von  10  Milchwagen  errichtet  worden. 

Ein  Theil  des  Hofraumes  vor  der  Milchtrinkhalle  im  Seiten- 
gebäude sowie  fast  das  ganze  Grundstück  Kreuzbergstrafse  27  ist 
mit  Gartenanlagen  versehen,  in  welchen  die  Curgäste  und  Besucher 
der  Anstalt  angenehmen  Aufenthalt  und  Gelegenheit  zum  Wandeln 
finden.  Der  Hof  ist  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  mit  Stampfbeton- 
Pflaster  von  der  Art  des  in  den  Stallungen  verwandten  unter  Zusatz 
von  Eisenfeilspähnen  versehen  worden,  welche  dem  Beton  eine  grofse, 
selbst  dem  Stampfen  der  eisenbeschlagenen  Pferdehufe  widerstehende 
Härte  geben.    Dicht  vor  den  Stallgebäuden,  in  den  Hofbelag  ein- 


gelassen, ist  eine  Brückenwaage  aufgestellt  zum  Wiegen  sowohl  der 
Futterzufuhren  als  auch  der  Kühe. 

Die  Strafsenseite  des  Vorderhauses  ist  mit  Cementmörtel  geputzt 
und  zwar  mit  einer  Mischung  von  Portland-  und  Eomancement  mit 
ausgeglühtem,  scharfem  Sande.  Zur  Erzielung  einer  gleichmäfsigen 
Färbung  ist  alsdann  der  gesamte  l'utz  mit  einer  Tünche  von  Cement- 
pulver  in  Milch  überstrichen  worden.  Bei  d(!n  Hinter-  und  Stallfronten 
sind  die  Fenster-  und  Thürumrahmungen  sowie  die  Gesimse  und 
Gliederungen  in  einfachen  Verblcndsteinen  im  Rohbau  ausgeführt 
und  die  etwas  zurücktretenden  Flächen  ebenfalls  mit  Cementmörtel 
geputzt  worden  (Abb.  1).  Für  die  Abwässerungen  sind  glasirte 
Nasensteine  verwendet.  Die  Durchfahrt  ist  in  ähnlicher  Weise  wie 
die  Hoffronten,  aber  etwas  reicher  unter  Hinzunahme  von  Formsteinen, 
eisernen  Sockelrahmen  und  Mettlacher  Fliesenbekleidung  gehalten. 

Der  Bau  ist  Mitte  November  v.  J.  begonnen  und  trotz  der  un- 
günstigen Witterungsverhältnisse  des  letzten  Winters  und  verflossenen 
Sommers,  sowie  trotz  der  ungünstigen  Lage  des  Grundstücks  zur 
städtischen  Entwässerung,  welche  eine  allmähliche  Aufhöhung  des 
Grundstücks  bis  zu  fast  3  m  an  der  äufsersten  nördlichen  Grenze 
erforderlich  machte,  bis  zum  1.  October  d.  J.,  also  in  nur  10^/2  Mo- 
naten fertiggestellt  worden.  Nur  die  zur  Herstellung  des  Eohbaues 
erforderlichen  Erd-,  Mauer-,  Zimmer-  und  Dachdecker- Arbeiten 
wurden  an  einen  Unternehmer  vergeben,  alle  übrigen  Lieferungen 
und  Ausführungen  gelangten  einzeln  zur  Ausschreibung  und  Ver- 
gebung. Die  Kosten  der  gesamten  Bauanlage  werden  etwa  425  000  Mk. 
betragen.  Die  Aufstellung  des  Entwurfs  für  die  Bauanlage  wie 
auch  die  Leitung  der  Bauausführung  lag  in  den  Händen  des  Unter- 
zeichiieten. 

Die  bewährte  Sachkenntnifs  des  Besitzers  und  Leiters  der  für 
das  Wohl  der  Bevölkerung  so  überaus  wichtigen  Anstalt  läfst  hoffen, 
dafs  dieselbe  bald  allgemein  bekannt  sein  und  die  Anerkennung  und 
Unterstützung  der  weitesten  Kreise  Berlins  finden  wird.  Es  bleibt 
nur  zu  wünschen,  dafs  dem  Unternehmen  auch  nicht  der  materielle 
Erfolg  fehlen  möge,  den  die  Begründer  der  Anstalt  verdienen  für  die 
Hingebung,  mit  welcher  sie  eine  für  die  Bedürfnisse  Berlins  so  unent- 
behrliche Anstalt  ins  Leben  gerufen  haben.  Streichert, 

Stadtbauinspector. 


Zur  Ausführung  der  neuen  Troc 

In  Nr.  25  und  26  des  gegenwärtigen  Jahrganges  dieses  Blattes 
ist  nach  einem  Berichte  des  Herrn  Landbauinspector  Küster,  Attache 
der  deutschon  Botschaft  in  Eom,  die  Bauweise  mitgetheilt,  welche  die 
italienische  Eegieruug  zur  Herstellung  zweier  neuen  Trockendocks  für 
den  Vorhafen  von  Genua  anzuwenden  gedenkt.  Der  preisgekrönte 
Entwurf  stammt  von  dem  schweizerischen  Ingenieur  Zschokke  und 
dem  Franzosen  Terrier  und  macht  bei  der  Herstellung  des  Mauer- 
werkes den  ausgedehntesten  Gebrauch  von  der  Prefsluft,  und  zwar  in 
einer  Art  und  Weise,  welche  erst  in  neuester  Zeit  mehr  in  Aufnahme 
gekommen  ist.  Da  Schreiber  dieses  schon  wiederholt  einer  häufigeren 
Anwendung  dieses  vorzüglichen  Hülfsmittels  das  Wort  geredet  hat, 
so  sei  demselben  gestattet,  auch  über  das  neue  Verfahren  einige  Be- 
merkungen zu  machen. 

Die  Anwendung  der  Prefsluft  in  der  Weise,  dafs  man  durch  die- 
selbe unter  einer  Taucherglocke  den  Flufs-  oder  Meeresgrund  trocken 
legi  und  auf  demselben  einen  Pfeiler  aufmauert,  indem  man  die  Glocke 
allmählich  höher  hebt,  liegt  im  allgemeinen  sehr  nahe,  da  die  Taucher- 
glocke bereits  lange  bekannt  ist.  In  der  That  wurde  auch  schon 
im  Jahre  1868  in  Kopenhagen  die  erste  derartige  Anwendung  durch 
den  Ingenieur  Lüders  gemacht,  wie  in  der  Mittheilung  über  die 
neuen  Docks  von  Genua  ebenfalls  erwähnt  wurde.  Wenn  dieses  Ver- 
fahren dann  lange  Zeit  geruht  hat  und  man  bemüht  war,  die  Prefs- 
luft-Gründung  in  der  Weise  zu  vervollkommnen,  dafs  man  Senkkasten 
versenkte,  über  deren  Decke  man  das  Mauerwerk  ausführte  und  die 
man  demnächst  mit  Mauerwerk  oder  Beton  ausfüllte,  so  hat  diese 
Erscheinung  jedenfalls  darin  ihren  Grund  gehabt,  dafs  bei  der  ersten 
Ausführung  die  bedeutenden  Kosten  für  Herstellung  des  Mauerwerkes 
in  der  verdichteten  Luft  das  ganze  Fundament  so  sehr  vertheuerten, 
dafs  es  billiger  erschien,  über  der  Decke  zu  mauern  und  den  eisernen 
Senkkasten  verloren  zu  geben.  Das  Bestreben  der  Ingenieure  ging 
unter  Festhaltung  dieser  Anordnung  dahin,  den  Verbrauch  des  theuren 
Eisens  möglichst  einzuschränken,  und  es  kamen  infolgedessen  in  dem 
holzreichen  America  die  Senkkasten  aus  Holz  und  in  Deutschland 
diejenigen  aus  Mauerwerk  in  Aufnahme,  welche  letzteren  sofort  auch 
in  Frankreich  Nachahmung  fanden. 

Dem  Ingenieur  Zschokke  kommt  nun  persönlich  das  Verdient  zu, 
den  anderen  Weg  der  Verwendung  von  Prefsluft  weiter  verfolgt  zu 
haben.  Er  entwarf  einen  sogenannten  pneumatischen  oder  Luftdruck- 
Betontrichter,  welcher  mit  Abbildungen  in  der  „Tydschrift  van  het 
koninglijk  Institut  van  Ingenieurs"  1881 — 1882  beschrieben  ist  und 
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aus  dieser  auch  in  den  Grundbau  des  Unterzeichneten  (S.  61)  auf- 
genommen ward.  Ob  ein  derartiger  Betontrichter  jemals  benutzt 
wurde,  ist  nicht  bekannt  geworden,  jedenfalls  ist  damit  aber  die 
Eichtung  gewiesen,  in  welcher  die  Verwendung  der  Prefsluft  in  anderer 
Form,  d.  h.  mittels  der  Taucherglocken,  vortheilhaft  werden  kann. 
Denn  während  das  Mauerwerk  in  der  Prefsluft  unverhältnifsmäfsig 
theuer  wird,  weil  die  meisten  Arbeiten  zur  Herstellung  desselben  (das 
Versetzen  und  Zurechtpassen  der  Steine  usw.)  unten  im  Senkkasten 
geschehen  müssen,  wird  eine  Betonschüttung,  für  welche  der  Beton 
mittels  Maschinenbetriebes  oben  fertig  gestellt  werden  kann,  viel 
weniger  theuer  ausfallen  und  jedenfalls  viel  vorzüglicher  hergestellt 
werden  können,  als  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  mittels  Betontrichters 
oder  Betonkastens.  In  richtiger  Würdigung  dieser  Verhältnisse  besteht 
daher  auch  alles  Mauerwerk  bei  dem  Zschokkeschen  Entwürfe  für  die 
Docks  der  Hauptsache  nach  aus  Beton,  welcher  nur  durch  Ziegelmauer- 
werk verkleidet  ist,  und  zwar  soll  diese  Verkleidung,  wo  es  angeht 
(wie  bei  dem  Boden  und  den  Wänden  der  beiden  Docks)  ohne  Zu- 
hülfenahme  der  Prefsluft  erst  ausgeführt  werden,  wenn  man  das  Dock 
schliefsen  und  leer  pumpen  kann. 

Gerade  in  Verbindung  mit  dieser  Art  der  Ausführung  des  Mauer- 
werkes, die  auch  bei  uns  bei  dem  hohen  Grade  der  Entwicklung  der 
Cementbereitung  jedenfalls  ohne  alles  Bedenken  ist,  kann  man  die  in 
Genua  geplante  Prefsluft-Gründung  als  einen  neuen  Fortschritt  dieses- 
Verfahrens  bezeichnen  und  für  alle  gröfseren  Schleusen  und 
Dockbauten  angelegentlichst  empfehlen.  Sie  wird  sich  auch  in 
dieser  Form  für  derartige  Bauwerke  jedenfalls  eher  bei  uns  Eingang 
verschaffen,  als  die  eisernen  Eiesen-Senkkasten,  welche  Hersent  bei 
Toulon  verwandte,  wiewohl  selbst  diese  in  vielen  Fällen  der  in  Deutsch- 
land noch  immer  so  beliebten  Anwendung  von  Fangedämmen  vorzu- 
ziehen sind.  Die  letzteren  haben  den  einzigen  sehr  fraglichen  Vorzug, 
dafs  sie  im  Kostenanschlage  billiger  erscheinen,  weil  in  der  Regel 
die  sog.  „unvorhergesehenen  Fälle"  bei  ihnen  nicht  hoch  genug  ver- 
anschlagt werden.  Während  der  Ausführung  stellen  sich  diese  dann 
ein  —  bisweilen  in  der  einfachen  Gestalt  von  Baumstämmen  oder 
gröfseren  Steinen,  die  eine  Prefsluft-Gründung  nicht  im  geringsten, 
stören  —  und  vermehren  die  Kosten  so  sehr,  dafs  häufig  die  Ab- 
rechnung nur  noch  eine  gewisse  „Familienähnlichkeit"  mit  dem  An- 
schlage besitzt.  Bei  der  Prefsluft-Gründung  dagegen  kann  ein  mit 
Sachkenntnifs  aufgestellter  Anschlag  bei  einigermafsen  umsichtiger 
Leitung  auch  stets  innegehalten  werden. 
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Was  Dun  den  Fortschritt  anbetriift,  den  der  Entwurf  von  Zschokke 
für  die  Dockbauten  in  Genua  gegenüber  seiner  frülieren  Ausführung 
für  den  Hafen  von  La  Rochelle  (vergl.  S.  259  des  Jahrgangs  1887  d.  Bl.) 
aufzuweisen  hat,  so  besteht  dieser  zunächst  in  der  bequemeren  Hand- 
habung des  schwimmenden  Senkkastens.  In  La  Rochclle  wird  nändich 
die  für  die  verschiedenen  Stellungen  desselben  erforderliche  Mehr- 
oder Minderbelastung  durch  Auflegen  oder  Entfernen  von  Eisenblöcken 
bewirkt,  während  dieses  umständliche  Verfahren  in  Genua  nur  bei 
aufsergewöhnlichen  Tiefen  erforderlich  wird.  Für  die  durchschnitt- 
lichen Tiefen  von  10  m  genügt  es,  die  Wasserschachte  zu  entleeren 
oder  zu  füllen.  Allerdings  war  die  Arbeitsstelle  beim  Molenbau  in 
La  Rochelle  dem  Wellenschlage  mehr  ausgesetzt  als  im  Vorhafen  von 
Genua,  und  mufste  deshalb  der  Senkkasten  stärker  belastet  werden, 
damit  er  sich  nicht  zu  leicht  bewegte.  Der  Hauptfortschritt  ist  aber 
in  der  schon  oben  erwähnten  ausgedehnten  Verwendung  von  Beton 
als  Füllmauerwerk  zu  suchen,  welche  in  La  Rochelle  nach  der  Quelle, 
die  Verfasser  zu  seiner  damaligen  Mittheilung  benutzte,  nicht  vor- 
gesehen war.  Nur  dadurch  wird  die  Taucherglocken-Bauausführung 
fähig,  mit  der  Prefsluft- Gründung  in  gewöhnlicher  Gestalt  in  Wett- 
bewerb zu  treten,  wähi'end  das  Herabsenken  einzelner  Senkkasten 
aus  Mauerwerk  von  rechteckiger  Form  für  den  Bau  einer  Kaimauer 
jedenfalls  billiger  wird,  sobald  nur  eigentliches  Mauerwerk  angewendet 
werden  soll. 

Das  einzige,  was  bei  dem  Zschokkeschen  Entwürfe  weniger  zweck- 
mäfsig  erscheint,  ist  die  grofse  Stärke  der  Betonschüttungen  für  die 
Böden  der  Docks  (4,5  bez.  4  m).  Da  der  Baugrund,  wie  angegeben, 
aus  Felsen  besteht,  so  würde  man,  trotz  der  Rissigkeit  desselben, 
ganz  bedeutend  an  Beton  dadurch  sparen  können,  dafs  man  die  Beton- 
sohle mit  dem  Felsgrunde  verankerte.  Hierzu  wären  gerade  die 
vorhandenen  Risse,  in  denen  man  die  eisernen  Anker  bequem  be- 
festigen kann,  vorzüglich  zu  verwenden,  und  die  ganze  Ausführung 


dieser  Arbeit  würde  im  Senkkasten  nicht  die  geringsten  Schwierig- 
keit(!n  machen.  Doch  hierüber  liefse  sich  streiten!  Jedenfalls  ist  der 
Entwurf  von  Zschokke  eine  hervorragende  Leistung  im  Ingenieurfache 
und  eine  weitere  dankenswerthe  Vervollkommnung  der  Liiftdruck- 
gründung,  die  sich  in  Deutschland  leider  immer  noch  nicht  derjenigen 
Verbreitung  erfreut,  welche  sie  verdient  und  die  sie  in  der  Thnt  in 
allen  Nachbarländern  bereits  besitzt.  Der  Grund  dieser  Erscheinung 
ist  wohl  in  erster  Linie  in  der  bei  uns  üblichen  Art  zu  suchen,  grofse 
Bauten  zu  entwerfen  und  auszuführen.  Während  die  Ausführung  in 
der  Regel  durch  Unternehmer  geschieht,  haben  diese  mit  der  Auf- 
stellung des  Entwurfes  wenig  oder  gar  nichts  zu  thun.  Nun  ist  es 
aber  gerade  bei  der  Luftdruckgründung  für  den  jungen  Baubeamten 
schwer,  wenn  er  eine  solche  nicht  im  Selbstbetrieb  der  Verwaltung, 
sondern  nur  als  aufsichtfühi'ender  Beamter  leitet,  sich  so  eingehende 
Erfahrungen  zu  erwerben,  wie  sie  zur  Bearbeitung  eines  tüchtigen 
Entwurfes  erforderlich  sind.  Er  wird  daher  stets  eine  gewisse  Scheu 
vor  dieser  Gründungsart  beibehalten  und  bei  später  etwa  zu  beai'beiten- 
den  Entwürfen  andere  scheinbar  einfachere  Bauweisen  vorziehen.  Wo 
man  dagegen  bei  uns  den  in  Italien  für  die  Docks  in  Genua  gewählten 
Weg  eingeschlagen  und  den  Unternehmern  auch  die  Aufstellung  der 
Entwürfe  übertragen  hat,  wie  dies  neuerdings  in  Süddeutschland  bei 
Brückenbauten  mehrfach  geschehen,  finden  wir  auch  fast  ausschliefs- 
lich  die  Luftdruckgründung  angewendet. 

Der  Bau  im  Selbstbetrieb  ist  und  bleibt  die  einzige  gründliche 
Schule  für  den  jungen  Baubeamten,  so  lange  man  den  Hauptwerth 
auf  die  erste  Silbe  dieses  Titels  legt,  und  man  sollte  den  häufig  ge- 
machten Einwand,  dafs  derselbe  zu  theuer  sei,  nicht  dagegen  zu  Felde 
führen,  nicht  nur,  weil  man  sich  dadurch  selbst  ein  Armuthszeugnifs 
ausstellt,  sondern  auch,  weil  damit  der  beste  Weg  zu  einer  gründlichen 
praktischen  Ausbildung  des  Baube^mten  verlegt  wird. 

Levensau,  im  Juli  1888.  L.  Brenn  ecke. 


Vermischtes. 


Dienstanweisung  für  die  Königlichen  Bauinspectoreu  der  Hoch- 
bauverwaltung.*) Seit  längerer  Zeit  ist  es  als  ein  Mangel  empfunden 
worden,  dafs  die  grofse  Zahl  der  auf  die  amtliche  Stellung,  die  Personal- 
angelegenheiten und  die  gesamte  dienstliche  Thätigkeit  der  Bau- 
inspectoreu der  preufsischen  Hochbauverwaltung  bezüglichen  Be- 
stimmungen nicht  übersichtlich  zusammengestellt  vorlag.  Diesem 
Mangel  wird  durch  ein  von  dem  Herrn  Minister  der  öffentlichen  Ar- 
beiten veranlafstes  und  soeben  erschienenes  Werk**)  in  zweckmäfsigster 
Weise  abgeholfen.  Mit  einer  gröfseren  Zahl  neuer  Verordnungen  sind 
in  demselben  die  bereits  bestehenden  Vorschriften  nach  zeitgemäfser 
Abänderung  und  Ergänzung  zu  einem  geordneten  Ganzen  vereinigt. 

Die  erste  Abtheilung  der  Dienstanweisung  handölt  von  der  amt- 
lichen Stellung  und  den  Personalangelegenheiten  des  Bauinspectors. 
Seine  Amtspflichten  im  allgemeinen,  sein  Verhältnifs  zur  vorgesetzten 
und  zu  anderen  Behörden  sowie  zu  den  ihm  unterstellten  Königlichen 
Regierungs  -  Baumeistern  und  -Bauführern  werden  dargelegt,  seine 
Dienstbezüge,  Ruhegehaltsverhältnisse  usw.  des  näheren  erörtert  und 
der  Umfang  von  Nebenämtern  und  Nebenarbeiten  geregelt.  Abthei- 
lung II  giebt  über  die  Art  und  den  Umfang  der  Dienstgeschäfte  im 
allgemeinen  Aufschlufs.  Im  einzelnen  werden  Bestimmungen  getroffen 
über  die  Thätigkeit  der  Bauinspectoreu  bei  den  staatlichen  und  für 
staatliche  Zwecke  ausgeführten  Bauten,  über  ihre  Mitwirkung  bei 
Stifts-,  Gemeinde-  und  Patronatsbauten,  bei  der  Denkmalspflege,  den 
Geschäften  der  allgemeinen  Landesverwaltung,  bei  Dampfkessel-  und 
Strafsenbrücken-Untersuchungen  u.  dgl.  m.  Es  folgen  in  einem  dritten 
Hauptabschnitte  die  besonderen  Vorschriften  für  die  Behandlung  der 
Dienstgeschäfte.  Hierher  gehören  das  Acten-  und  Rechnungswesen 
sowie  sämtliche  auf  die  Einleitung,  Veranschlagung,  das  Entwerfen 
und  die  Ausführung  staatlicher  Bauten  bezüglichen  Erlasse.  Be- 
sondere Berücksichtigung  haben  dabei  das  Verdingungswesen,  der 
Dienst  auf  der  Baustelle  und  sonstige  für  die  Sicherheit  und  Tüchtig- 
keit der  Bauausführungen  wichtige  Mafsnahmen  erfahren. 

Diesen  den  Hauptinhalt  des  Buches  ausmachenden  Abtheilungen 
sind  zwei  Anhänge  beigefügt,  deren  erster  in  einer  Sammlung  von 
Mustern  für  Verhandlungen,  Verträge,  Veranschlagungen  und  häufig 
vorkommende  Schriftstücke  aller  Art  besteht  und  den  Zweck  hat, 
eine  thunlicbst  einheitliche  Behandlung  des  amtlichen  Geschäftsganges 
herbeizuführen.  Der  zweite  Anhang  enthält  eine  Zusammenstellung 
der  in  der  Dienstanweisung  erwähnten  Allerhöchsten  und  ministe- 
riellen Erlasse  und  giebt  Gelegenheit,  die  neuen  Bestimmungen  mit 
den  alten  zu  vergleichen. 

*)  Vgl.  den  Circular-Erlafs  an  der  Spitze  dieser  Nummer. 
**)  Dienstanweisung  für  die  Königlichen  Bauinspectoreu 
der  Hochbauverwaltung.   Berlin,  gedruckt  in  der  Reichs druckerei 
1888;  in  Commission  bei  R.  v.  Deckers  Verlag,  G.  Schenck,  König- 
licher Hofbuchhändler.    XXIV  und  477  S.  gr.  80.    Preis  9  J(. 


Es  ist  zu  erwarten,  dafs  das  Werk,  welches  für  den  Geschäfts- 
betrieb grofse  Erleichterungen  zu  gewähren  verspricht,  von  den  be- 
theiligten Behörden  und  Beamten  mit  Freude  aufgenommen  werden  wird. 

Die  eisenbahnfacliwissenschaftlicheu  Vorlesungen  werden  im 
Winterhalbjahr  1888/89  in  folgender  Weise  stattfinden: 

In  Berlin  werden  in  den  Räumen  der  Universität  Vorlesungen  über 
preufsisches  Eisenbahnrecht,  über  den  Betrieb  der  Eisenbahnen  sowie 
die  Nationalökonomie  der  Eisenbahnen,  insbesondere  das  Tarifwesen, 
gehalten  werden.  Das  Nähere,  namentlich  auch  bezüglich  der  An- 
meldung zu  den  Vorlesungen ,  ist  aus  dem  Anschlage  in  der  Uni- 
versität ersichtlich.  In  Breslau  werden  sich  die  Vorträge  auf  die 
vorbezeichneten  Gegenstände  und  ferner  auf  die  Verwaltung  der 
preufsischen  Staatsbahnen  erstrecken.  In  Köln  werden  Vorlesungen 
über  preufsisches  Eisenbahnrecht  im  Verwaltungsgebäude  der  König- 
lichen Eisenbahn-Direction  (linksrheinische),  in  Elberfeld  Vorträge 
über  Technologie  gehalten  werden. 

Kaiser -Wilhelm -Denkmal.  In  der  Sitzung  des  Reichstages  vom 
20.  März  d.  J.  wurde  bekanntlich  einstimmig  beschlossen,  den  Herrn 
Reichskanzler  zu  ersuchen,  der  genannten  Körperschaft  während 
deren  nächster  Sitzungszeit  eine  Vorlage  für  Errichtimg  eines  Denk- 
males des  hochseligen  Kaisers  Wilhelm  zu  machen.  Die  auf 
Grund  dieses  Beschlusses  zwischen  den  einzelnen  Bundesregierungen 
gepflogenen  Verhandlungen  sind  soweit  gediehen,  dafs  am  17.  d.  M. 
im  Reichsamt  des  Innern  unter  Vorsitz  des  Vicepräsidenten  des 
Staatsministeriums,  Staatsministers  v.  Böttiche'r,  eine  Zusammen- 
kunft stattgefunden  hat,  zu  welcher  die  einzelnen  Bundesregierungen 
Abgeordnete  entsandt  haben.  Es  sihd  dies  die  Herren  Oberkammer- 
herr V.Alten,  Professor  C.Becker,  Professor  R.Begas,  Professor 
Dondorf,  Baudirector  Prof  Dr.  Durm,  Geh.  Regierungsrath  Ende, 
Professor  Götz,  Architekt  M.  Haller,  Baurath  A.  Heyden,  Geh. 
Ober -Regierungsrath  Dr.  Jordan,  Professor  v.  Kaulbach,  hansea- 
tischer Gesandter  Dr.  Krüger,  Oberbaurath  Dr.  v.  Leins,  Baurath 
Lipsius,  Generalmajor  Müller,  Senator  Dr.  Römer,  Professor 
Rümann,  Professor  Thiersch,  Geh.  Rath  Dr.  v.  Treitschke  und 
Geheimer  Baurath  Wagner.  Die  nächste  Aufgabe  dieser  Herren 
dürfte  sein,  die  Anti'äge  vorbereiten  zu  helfen,  welche  in  der  Ange- 
legenheit dem  Bundesrathe  und  Reichstage  zur  Beschlufsfassung  vor- 
gelegt werden  sollen. 

Umbau  der  Singakademie  in  Berlin.  Wie  die  Philharmonie  in 
der  Bernburger  Sti-afse  (vergl.  S.  444  ds.  Jahrg.),  hat  auch  die  Ber- 
liner Singakademie  in  diesem  Sommer  einen  eingreifenden  Umbau 
erfahren.*)    Die  Veranlassung  hierzu  gab  vornehmlich  der  Mangel 

*)  Ein  erster  Umbau  des  nach  Ablehnung  eines  Schinkelschen 
Planes  bekanntlich  durch  Ottmer  in  den  Jahren  1825 — 27  errich- 
teten Gebäudes  ist  durch  Gropius  1865  ausgeführt  worden  und  be- 
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an  Platz  auf  der  Sänger-  und  Orcliesterbühne,  ferner  die  Unzuläng- 
lichkeit der  Kleiderablagen,  Treppen  und  Zugänge  und  das  lUidiirfnifs 
einer  neuen,  gröfseren  Orgel.  Nebenbei  sollte  auch  tliunlichst  für 
Vermehrung  der  Zuhärerplätze  gesorgt  werden.  Unter  nicht  unerlielj- 
lichen  Sclnvi(;rigk(!iten  —  denn  es  war  gänzlicdier  Mangel  an  verfüg- 
barem Räume,  und  auch  der  (jlebäudeerweiterung  waren  enge  Grenzen 
gezogen  —  ist  die  Aufgabe  durcli  die  Herren  Kegierungsbauineister 
Reimer  und  Körte  mit  vielem  (beschick  gelöst  worden,  üie  Er- 
weiterung der  Sängerbühne  hat  allerdings  nur  unter  Beseitigung  der 
schiinen  Säulenstellung  erfolgen  können,  welche  bisher  den  Jlaupt- 
raum  vom  Cäcilieusaale  trennte.  In  letzteren  ist  eine  halbkreis- 
förmige Nische  eingebaut  worden,  deren  Mitte  die  Schauseite  der 
neuen,  durch  die  Gebrüder  Dinse  in  IJerlin  erbauten  u)id  mit  elek- 
trischer Uebertragung  versehenen  Orgel  einnimmt.  Die  verbleibenden 
Ecken  sind  für  die  Aufstellung  des  Orgelwerkes  ausgenutzt.  Unter 
der  jetzt  besser  zugänglich  gemachten  Sängerbühne  wurden  Geräthe- 
räume  und  Kleiderablagen  für  Säuger  gewonnen.  Was  die  Sicher- 
heit und  Bequemlichkeit  der  Conccrtbesucher  betrifft,  so  sind  zu- 
nächst auch  für  diese  du:  Kleiderablagen  vermehrt  und  verbessert 
worden.  Dann  wurden  die  Treppenanlagen  erweitert:  Die  aus  der 
unteren  Flurhalle  nach  dem  Saale  führende  Haupttreppe  ist  ver- 
bessert, die  Hellwigsche  Treppe  bis  zur  Saalempore  erhöht  worden*), 
und  an  der  Dorotheenstrafse  wurde  ein  ganz  neues  Treppenhaus 
angebaut,  welches  vornehmlich  den  Sängern  und  Musikern  dient  und 
auch  noch  einzelne  Nebenräume  enthält.  Das  Gebäude,  welches 
übrigens  jetzt  auch  elektrische  Beleuchtung  erhalten  hat  und  für 
das  etwa  100  neue  Zuhörerplätze  gewonnen  sind,  hat  durch 
diesen  Umbau  ohne  Zweifel  eine  wesentliche  und  zeitgemäfse  Ver- 
besserung erfahren. 

Schlpswig".  Durch  die  •  Gnade  des  hochseligen  Kaisers  Wil- 
helm I.  wird  der  Dom  in  Schleswig  an  seiner  bisher  kahlen 
Westfront  einen  mächtigen,  quadratischen  Glockenthurm  von  über 
110  m  Höhe  erhalten,  um  diesem  altehrwürdigen  Gotteshause  den 
lang  entbehrten  Schmuck  eines  solchen,  sowie  der  ganzen  Schlei- 
laudschaft  einen  weit  gesehenen  Ziel-  und  Mittelpunkt  zu  verschafi'en. 
Der  in  allen  Instanzen  genehmigte  Entwurf  ist  im  Ministerium  der 
öffentlichen  Arbeiten  von  dem  Referenten  für  das  Kirchenbauwesen, 
Herrn  Geh.  Oberbaurath  Adler  aufgestellt  worden;  alle  praktischen 
Einleitungsarbeiten  sind  bereits  im  vollen  Gange.  Für  die  bevor- 
stehende Gründung  war  es  nothwendig,  aufser  dem  Abbruche  der 
fünf  Gewölbe  des  ersten  westlichen  Joches  —  der  Dom  ist  jetzt  eine 
kreuzförmige,  dreischiffige  Hallenkirche  mit  hohen  Seitencapellen  an 
beiden  Langseiten  ■ —  die  östlich  anstofsenden  Arcaden  und  Gewölbe- 
joche durch  Auszimmerungen  zu  sichern  und  die  der  Wiederher- 
stellung bedürftigen  Bautheile  im  Westen  unten  durch  eine  Scheide- 
mauer, oben  durch  eine  Abschlufswand  im  Dache  von  den  östlich 
belegenen,  dem  Gottesdienste  nicht  zu  entziehenden  Bauth eilen  auf 
mehrere  Jahre  zu  trennen. 

Bei  jenem  Abbruche  sind  werthvolle  architektonische  Entdeckungen 
gemacht  worden.  Man  fand  nämlich  in  dem  das  südwestliche  Joch 
erfüllenden  Erbbegräbnisse  nach  Beseitigung  aller  Einbauten  eine 
zweijocliige,  kreuzgewölbte  Capelle  edler  gothischer  Stil- 
fassung zwischen  den  Strebepfeilern  eingespannt,  welche  sich  mittels 
zweier  spitzbogiger  Arcaden  auf  einem  niedrigen  Trachytpfeiler  nach 
dem  südlichen  Seitenschiffe  hin  öffnete.  Weitere  nur  oberflächlich 
geführte  Uutei-suchungen  ergaben  den  gleichen  Befund  für  das  östlich 
daneben  belegene  Xachbarjoch.  Gleichzeitig  wurden  in  der  ersten 
Capelle  werthvolle  Reste  von  Ziermalerei  aufgedeckt.  Der  achteckige 
Pfeiler  trägt  ein  kelchförmiges  Capitell  mit  sj-mbolischen  Thieren, 
an  der  Basis  sitzen  vier  Köpfe,  dazwischen  profilirte  Stäbe.  Die 
Sculpturen  haben  noch  romanischen  Charakter  und  sind  so  flach 
behandelt  wie  andere  ähnliche  Einzelformen  in  Naumburg.  Aufser- 
dem  wurden  Theile  der  Obermauer  der  ursprünglichen  Basilika  bios- 
gelegt, Lage  und  Gröfse  der  Oberfenster  festgestellt  und  Bruchstücke 
der  alten  Dachziegel,  48  cm  lange  Steine  des  Hauptgesimses,  auch 
Steine  mit  lateinischen  Wörtern  in  gothischer  Schi-ift  aufgefunden. 
Ob  es  möglich  werden  wird,  durch  weitere  Erforschung  des  Bau- 
bestandes, die  ältere,  spät-romanische  Tuff-  und  Backstein-Basilika 
so  weit  feststellen  zu  können,  dafs  ihre  zeichnerische  Wiedergabe 
sich  lohnt,  mufs  abgewartet  werden.  Wahrscheinlicher  dürfte  es 
sein,  die  Gestalt  der  Kirche  unmittelbar  nach  dem  Umbau,  der  sie 
zur  Hallenkirche  umschuf,  wiederzugewinnen.  Im  Mittelschiffe  zeigte 
sich  nach  dem  Losschlagen  des  Putzes  an  den  Pfeilerprofilirungen 
das  alte  Mauerwerk,  aus  rothen  und  schwarzglasirten  Steinen  sehr 
sorgfältig  hergestellt  und  vorzüglich  erhalten.  Anden  Capitellen  fand 
mau  noch  Spuren  von  Vergoldung.  Wie  im  ersten  Joche,  Avurde  auch  im 


stand  hauptsächlich  in  der  Hinzuziehung  des  bis  dahin  als  Kleider- 
ablage benutzten  Vorraumes  zum  Hauptsaale.  Im  Jahre  1875  legte 
Ilellwig  eine  zweite  Zuhörertreppe  an. 

*)  Die  Cassettendecke  wurde  um  etwa  3  m  in  die  Höhe  geschraubt. 


zweiten  das  Vorhandensein  ornamentaler  Malerei  unter  der  Tünche 
festgestellt  und  (;ine  ähnliche  Ausstattung  im  südlichen  Kreuzschiffe 
Ixjobachtet.  Alle  Funde  sind  sorgfältig  gebucht  wordtm ,  sodafs  es 
möglich  sein  wird,  sie  später  zu  veröffentlichen. 

Für  Pläne  zu  einer  zweiten  evangelischen  Kirche  nebst  Pfarr- 
haius  In  Dortninnil  wird  durch  die  dortige  Petri-Nicolai-(iemeinde 
eine  Preisbewerbung  unt(!r  den  deutschen  Architekten  ausge- 
schrieben. Erster  Preis  1.500  Mark,  zweiter  Preis  7.00  Mark.  Kin- 
lief'erungstag  10.  Januar  1889.  Bauprograirmi  und  I^ageplan  sind  von 
Herrn  Küster  Dicke,  Petri platz,  zu  beziehen. 

In  der  Proishevverlmng  zur  Erlangiui;?  von  Kehiiuun^spliinen 
für  <l((n  srulllchen  Theil  der  Stadt  Hannover  (vgl.  S.  259  d.  J.)  ist 
unter  den  eingegangenen  29  Entwürfen  derjenige  der  Herren  Re- 
gierungs  -  Baumeister  Havestadt  u.  (!ontag  in  Berlin  mit  dem 
ersten  Preise  ausgezeichnet  worden.  Den  zweiten  Preis  erhielt  Herr 
Ingenieur  Aengeneyndt  in  Hannover.  Von  den  ausgesetzten  drei 
weiteren  Preisen  erhielten  je  einen  die  Herren  Ingenieur  Busse  in 
Berlin,  königl.  Regierungs - Baumeistei  Hermanns  u.  Riemann  in 
Elberfekl  u.  Oberingenieur  Born  in  Hannover  und  Abth(nlungs-]>au- 
meister  Steuernagel  in  Köln.  Zum  Ankauf  empfohlen  wurden  die; 
Pläne  der  Herren  Unger  u.  Aengeneyndt  in  Hannover,  Architekt 
Th.  TTnger  in  Hannover  ujid  Architekt  C.  A.Philipp  in  Köln. 

Eine  allgemeine  Preisbevverbung  für  Entwürfe  zn  einem 
städtischen  Museum  schreibt  die  Stadt  (Jothenburg  aus.  Aus- 
gesetzt sind  ein  erster  Preis  von  2500  Kronen  und  zwei  weitere 
Preise  im  Gesamtbetrage  von  ebenfalls  2.500  Kronen.  Weitere  I'läne 
sollen  für  je  500  Kronen  angekauft  werden.  Die  Bedingungen  sind 
durch  ^Ombudstnannen  för  Göteborgs  Museum-'  zu  beziehen  und  dies 
Arbeiten  bis  zuui  1.  Januar  1889  an  diese  Stelle  einzureichen. 

Preisbewerbung  für  die  Westseite  des  Mailiinder  Domes. 
Unsere  Mittheilung  auf  Seite  447  der  vorigen  Nummer  ergänzen  wir 
dahin,  dafs  die  zweiten  Preise  von  je  5000  Lire  an  die  P^ntwürfe  von 
Beltrami  in  Mailand,  Deperthes  in  Paris  und  Nordio  in  Triest, 
die  dritten  Preise  \on  je  3000  Lire  an  diejenigen  von  Dick  in  Wien, 
Locati  in  Mailand,  ]\loretti  ebendaselbst  und  Weber  in  Wien  er- 
theilt  worden  sind.  Die  übrigen  Theilnelimer  an  der  engeren  Wett- 
bewei'bung  haben  auf  Grund  der  Artikel  4  und  10  des  Programms 
derselben  Entschädigungen  von  je  2000  Lire  erhalten,  auch  der 
Engländer  Brade,  obwohl  dessen  Entwurf  wegen  Nichterfüllung  der 
Programmbedingungen  von  der  Bewerbung  hätte  ausgeschlossen 
werden  können.  Der  Glockenthurm,  dessen  Ausführung  durch  das 
Preisgericht  befürwortet  ist,  gehört  der  Arbeit  Beltramis  an. 

Die  Zeitschrift  für  Bauwesen  enthält  in  Heft  X  bis  XII  des 
Jahrgangs  1888  folgende  Mittheilungen: 

Die  Kaiser  Wilhelm-Strafse  in  Berlin,  von  Herrn  Baurath  Neuhaus 
in  Berlin,  mit  Zeichnungen  auf  Blatt  .54  bis  .5G  im  Atlas  von  den 
Herren  Architekten  Cremer  u.  Wolffenstein  und  auf  Blatt  57 
im  Atlas  von  den  Herren  Architekten  Zaar  u.  Vahl  in  Berlin. 

Haus  Schmieder  in  Karlsruhe.    Von  Herrn  Baudirector  Dr.  Dürrn. 

Küsterwohnhaus  am  Dom  in  Merseburg,  mit  Abbildungen  auf  Blatt  .58 
im  Atlas. 

Scene  der  Alten  und  Bühne  der  Neuzeit.  Ein  Beitrag  zur  Lösung 
der  Volkstheaterfrage,  zugleich  ein  Versuch  zur  Raumgestaltung 
grofser  Zuschauerräume,  aus  den  bisher  üblichen  Theaterformen 
entwickelt,  von  Herria  Stadt-Baurath  a.  D.  A.  Sturmhoefel  in 
Berlin. 

Die  Kanzel  der  St.  Moritzkirche  in  Halle  a.  d.  Saale,  mit  Abbildung 
auf  Blatt  59  im  Atlas,  nach  einer  Aufnahme  des  Herrn  Architekt 
Hugo  Steffen. 

Schwimmende  Fufsgängerbrücke  über  die  Einfahrt  zum  Mosel-Sicher- 
heitshafen bei  Coblenz,  mit  Zeichnungen  auf  Blatt  60  im  Atlas, 
von  Herrn  Wasser-Bauinsxjector  Kirch  in  Coblenz. 

Neubau  der  Aue-Brücke  in  Zeitz,  mit  Zeichnungen  auf  Blatt  61  im 
Atlas. 

Der  Umhau  der  Schleusen  im  fürstlichen  Park  in  Plefs,  mit  Zeich- 
nungen auf  Blatt  62  und  63  im  Atlas,  von  Herrn  Regierungs- 
Baumeister  Dank  Werts  in  Plefs. 

Die  Beseitigung  des  Mühlenstaues  und  der  Schiffahrtsschleuse  im 
Pregel  bei  Grofs-Bubainen  (Ostpreufsen),  mit  Zeichnungen  auf 
Blatt  64  bis  67  im  Atlas,  von  Herrn  Regierungs-  und  Baurath 
Loenartz  in  Danzig. 

Die  Eisenbahnbrücke  über  die  Recknitz  in  der  Stralsund-Rostocker 
Eisenbahn,  mit  Zeichnungen  auf  Blatt  68  und  69  im  Atlas. 

Selbstthätiger  Kohlenkipi)er  im  Kaiserhafen  in  Ruhrort,  mit  Zeich- 
nungen auf  Blatt  70  im  Atlas,  von  Herrn  Regierungs-Baumeister 
A.  Franke  in  Ruhrort. 

Berichtigung  zum  Aufsatze  über  Ablaufgeleise,  S.  395 — 408. 

Statistische  Nachweisungen  über  bemerkenswerthe,  in  den  Jahren  1881 
bis  1886  vollendete  Bauten  der  Garnison -Bauverwaltung  des 
deutschen  Reiches. 
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INHALT:  Amtliches:  Personal  -  Nachrichten.  —  KIchtamtliches:  Thcater- 
Ncubanten  in  London.  —  Taucliciarbeiteu  im  Saudbodeu  mittels  Sandbohrers. 
—  Weltgeschichte  der  Kunst  bis  zur  Erbauung  der  Sophienkirclie.  —  Ausrüstung 
von  Weiclieulnternenflammeu  mit  Zündllammeii.  —  Vermischtes:  Preisbenerbnns: 


zur  Gewinnung  von  Plänen  für  eine  katholische  Pfarrkirche  in  der  Neustadt  von 
Mainz.  —  Wissenschaft  und  Leben.  —  Spiegel  zur  Besichtigung  des  Inneren  von 
Abwasserleitungcu.  —  Bücherschau.  —  Neue  Patente. 


Amtliche  Mittheilungen. 


Personal-Nachrichten. 

Preufseii. 

Der  Regierungs-Baumeister  Peter  Schmitz  ist  als  Königl.  Kreis- 
Bauinspector  in  Hoyerswerda  und  der  Regierungs-Baumeister  von 
Wickede  als  Königl.  Wege-Bauinspector  in  Mer.sebui'g  angestellt 
worden. 

Zu  Königl.  Regierungs-Baumeistern  sind  einannt :  die  Regiei"ungs- 
Bauführer  Leopold  Seidler  aus  Blankenburg  bei  Berlin  und  Fritz 
Eiselen  aus  Lennep  (Ingenieurfach);  —  Moritz  Streckfufs  aus 
Powiatek  bei  Jablonowo  und  Otto  Erlandsen  aus  Erfurt  (Hoch- 
baufach). 

Dem  Königl.  Regierungs-Baumeister  Imroth  in  Eltville  a.  Rhein 
ist,  behufs  Uebertritts  in  den  Grofsherzoglich  hessischen  Staatsdienst, 
die  nachgesuchte  Entlassung  ertheilt  worden. 

Deutsches  Reich. 

Garnison  -  Bauverwaltung.  Der  Garnison -Bauinspector 
Schmedding  in  Strafsburg  II  tritt  als  technischer  Hülfsarbeiter  zur 
Intendantur  des  XV.  Armeecorps  über;  der  Garnison-Bauinspector 
Andersen  in  Colmar  i.  E.  ist  nach  Strafsburg  i.  E.  II  versetzt  und 


der  RegieJungs-Baumeister  Fehlhaber,  technischer  Hülfsarbeiter 
bei  der  Intendantur  des  X.  Armeecorps,  zum  Garnison-Bauinspector 
ernannt. 

Württemberg. 

Seine  Königliche  Majestät  haben  durch  Höchste  Entschliefsung 
vom  7.  October  d.  J.  dem  Regierungs-Baumeister  Weigle  in  Stuttgart, 
die  nachgesuchte  Erlaubuifs  zur  Annahme  und  Anlegung  des  von 
Seiner  Majestät  dem  deutschen  Kaiser  und  König  von  Preufsen  ihm 
verliehenen  Rothen  Adler-Ordens  IV.  Klasse  Gnädigst  ertheilt. 

Meckleubarg-Schwerin. 

Dem  bei  der  Grofsherzoglichen  Chaussee-  und  Flufsbau-Verwal- 
tung  beschäftigten  Baudirector  Rudolf  Mensch  in  Schwerin  ist  der 
Charakter  als  Ober-Baudirector  verliehen  worden. 

Schwarzburg-Sondershauseii. 

Se.  Durchlaucht  der  Fürst  haben  Gnädigst  geruht,  den  Baucon- 
ducteur  Richter  in  Gehren  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Sonders- 
hausen zu  versetzen  und  den  Bauassistenten  Rudolph  Wengler  in 
Halle  a.  S.  als  Bauconducteur  mit  dem  Wohnsitze  in  Gehren  an- 
zustellen. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Theater-Neubauten  in  London. 


Von  einerQuerstrasse  des  Strand 
Einfahrt 
I  einesWagena^ 
möglich 


Die  Frage  des  Theaterbaues  ist  in  neuerer  Zeit  der  Gegenstand 
lebhafter  Erörterungen  in  den  Kreisen  der  englischen  Arcliitekten 
gewesen.  Neue  Vorschläge  der  verschiedensten  Art  sind  dabei  zu  Tage 
getreten.  In  einem  uns 
vorliegenden  Berichte  des 
technischen  Attaches  in 
London,  Herrn  Landbau- 
inspector  Thür,  werden 
als  solche  u.  a.  die  Be- 
schränkung auf  einen 
Rang,  wie  sie  z.  B.  beim 
Irvingtheater  in  London 
in  Allssicht  genommen  ist, 
vornehmlich  aber  die  un- 
terirdische Anlage  von 
Theatern  bezeichnet.  Für 
letzteren  Vorschlag  wird 
der  Vorzug  einer  gröfseren 
Gefahrlosigkeit  bei  plötz- 
licher Entleerung  in  An- 
spruch genommen.  Man 
glaubt,  dafs  beim  Hinauf- 
steigen ein  so  verhäng- 
nifsvolles  Gedränge  nicht 
wird  entstehen  können, 
wie  beim  Hinabsteigen  der 
Treppen.  Zudem  mögen 
geschäftliche  Rücksichten, 
die  enge  Bebauung  und 
die  ungeheuren  Preise  des 

Grund  und  Bodens  im  Inneren  der  grofsen  Städte,  insbesondere 
Londons,  nicht  unerheblich  ins  Gewicht  fallen.  Eine  Würdigung  der 
vorgebrachten  Gedanken  ist  aber  nicht  wohl  möglich,  ohne  die 
Kenntnifs  einiger  in  London  vorhandenen  örtlichen  Verhältnisse  sowie 


Abb.  1.  Terrys  Theater.  Lageplan. 


der  besonderen  Ansprüche  und  Gewohnheiten  der  Theaterbesucher 
des  Landes.  Es  wird  daher  erwünscht  und  überhaupt  von  Interesse 
sein,  sich  diese  Verhältnisse  zu  vergegenwärtigen  und  von  einigen 

Londoner  Theaterausfüh- 
rungen Kenntnifs  zu  neh- 
men, in  dejien  sich  die 
Keime  jener  Gedanken 
und  die  Anfänge  ihrer 
Durchführung  erkennen 
^  lassen. 

c  Die  Eintiefung  der 

}:        Theater  in  das  Erdreicli 

2  wird  in  London  besonders 

3  begünstigt  durch  die  Be- 
^  schaffenheit  des  Unter- 
IS  grundes  der  Stadt.  Be- 
2  kanntlich  ist  dies  fast 
2  allenthalben  in  grofser 
^        Mächtigkeit  anstehender, 

von  wasserfülirenden 
Schichten  nicht  durch- 
brochener Thon  (London 
Clay),  in  welchen  man 
sich  in  beliebige  Tiefe 
einschneiden  kann.  Es 
liegt  bei  einer  grofsen 
Anzahl  von  Theatern  der 
Fufsboden  des  Zuschauer- 
raumes durchschnittlich 
vielleicht  5  ni  unter  der 
Strafsenfläche;  ein  mittelgrofses  Theater  mit  zwei  Rängen,  das  Criterion- 
Theater  in  einer  besonders  gesuchten  Gegend  am  Piccadilly  Circus,  liegt 
sogar  10  m  eingetieft  vollständig  unterhalb  der  Strafse  unter  einem 
grofsen,  30  m  hohen,  Ausschankräume  und  Festsäle  enthaltenden  Ge- 
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biiudc  (cuw.  Huuptwiiud  dieses Obc-rliauscs  stiilit  üb(M'  d(ir  Bülinciiött'nunp, 
ciiK!  andere  auf  eineiii  uiächtigen  Träger  quer  über  dem  Zuschauer- 
räume). Es  leuchtet  ein,  dafs  dieser  Umstand  auf  die  Planbildung, 
vorzüglich  auf  die  Anlage  der  Treppen  in  hohem  Grade  einwirkt. 

Für  die  Frage,  inwieweit  eine  Freilegung  von  neu  zu  erbauenden 
TlK^atern  N  ach- 
barg ebiiuden  ge- 
genüber zu  er- 
möglichen und 
durclizusctzen  sein 
würde,  ist  die  That- 
sache  wesentlich, 
dafs  Theater  im 
cnger(!n  Sinne  — 
abgeseli(Mi  von  den 
sogenannten  Musik- 
hallen —  erf'ah- 
rungsgemäfs  nur  in 
der  inneren  Stadt 
zu  gedeilien  pflegen 
und  daher  fast  aus- 
nahmslos in  einem 

verhältnifsmäfsig 
kleinen  Bezirke  im 
Inneren  der  Stadt 
belegen  sind.  Hier 
ist  allenthalben  die 
Bebauung  eine  so 
dichte,  die  Boden- 
rente so  hoch,  dafs 
sich  nur  in  Aus- 
nahmefällen eine 

allseitige  Frei- 
stellung wird  er- 
zielen lassen.  Meist 
wird  das  Theater, 
da  das  Freilassen 
einer  Hoffläche  in- 
nerhalb des  Thea- 
tergrundstückes 
überhaupt  nicht 
verlang!  wird,  auf 
zwei  oder  drei  Sei- 
ten von  Nachbar- 
häusern fest  um- 
baut sein. 

Ein  dritter,  we- 
sentlicher P«nkt  für 
die  Gestaltung  des 
englischen  Theater- 
planes ist  die  Frage 
der  Anordnung 
und  Eintheilung 
der  PI  ätze.  Es  ist 
üblich,  die  mit  fest 
abgetheilten  Einzel- 
sitzcn  versehenen 
Plätze,  die  Logen, 
die  Sperrsitze  des 
Parketts,  den  ersten 
Rang  und  die  vor- 
deren  Reihen  des 

zweiten  Ranges 
möglichst  von  den 
übrigen,  wesentlich 
billigeren  Plätzen: 
den  hinteren  Thei- 
len  des  Parketts 
(der  sog.  „Grube" 
—  pit  • — )  und  des 

zweiten  Ranges 
bezw.  einer  Galerie 
getrennt  zu  halten. 
Letztere  werden  mit 

besonderen  Kassen,  Ein-  und  Ausgängen  versehen  und  diese,  wenn 
möglich,  in  eine  Seitenstrafse  oder  -Gasse  verwiesen.  Die  Grundrifs- 
bildung  wird  dadurch  naturgemäfs  erschwert.  Andrerseits  wird  die- 
selbe vereinfacht  durch  einen  sehr  geringen  Bedarf  an  Kleider- 
ablagen. Denn  in  England,  wie  übrigens  auch  in  den  meisten 
americanischen  Tlieatern,  ist  es  Sitte,  die  Ueberkleider  mit  in  den 
Zuschauerraum  hineinzunehmeu. 


Terrys  Theater. 

Theater-Neubauten  in  London. 


Ein  lehrreiches  Beisjjiel  für  die  durch  diese  Eigenart  der  Ver- 
iiält))isse  l)edingten  Lösungen  der  englisclujn  Theater  bildet  das  nach 
den  Plänen  des  Architekten  Emden  in  der  Hauptverkehrsstrafse 
„Strand"  erbaute  jüngste  Londoner  Tlieater,  nach  dem  zeitigen  Inhaber 
Terrys  Theater  genannt.  Die  Lage  der  Baustelle  zu  den  öffent- 
lichen Verkehrs- 
wegen    und  den 

Nachbargrund- 
fstücken,  sowie  die 

Vertlieilung  der 
Ausgänge  im  all- 
gemeinen erhellt 
aus  dem  umstehen- 
den Lageplane, 
Abbildung  1.  Der 
Haupteingang  liegt 
am  „Strand",  die 
Nebenausgänge  an 
einem  nicht  befah- 
renen Seitenwege, 
der  vom  Strand  aus 
durch  einen  l,b  m 
breiten  Durchgang 
unter  einem  Nach- 
barhause hindurch 
und  aufserdem  noch 
von  Seitenstrafsen 
aus  erreicht  werden 
kann.  Das  Theater 
ist  derart  eingetieft, 
dafs  die  Strafse  mit 
der  obersten  Stufe 
des  ersten  Ranges 
in  einer  Höhe  liegt, 
und  soll  800  Per- 
sonen fassen.  In 
Abbildung  2  —  5  ist 
die  Anordnung  der 
Ein-  und  Ausgänge 
sowie  der  Treppen 
getrennt  verzeich- 
net für  den  unteren 
Raum ,  das  Erd- 
geschofs,  den  obe- 
ren Rang  und  die 
hinter  den  drei 
Sitzreihen  dieses 
letzteren  aufstei- 
gende Galerie,  und 
bedarf  somit  keiner 
eingehenderen  Er- 
läuterung. Durch 
den  Haupteiugang 
betreten  im  ganzen 
410  Besucher  das 
Theater.  In  der 
Höhe  des  ersten 
Ranges  ist  bei  E 
ein  Nothansgang 
nach  der  Seiten- 
gasse hin  angelegt. 
Freilich  wird  der- 
selbe nur  etwa  von 
einem  Drittel  der 
Besucher  des  ersten 
Ranges  benutzt 
werden  können  und 
es  bleiben  etwa  350 
Sperrsitz  -  Inhaber 
auf  den  Hauj^t-Ein- 
bezw.  -Ausgang  an- 
gewiesen, dessen 
Breite  mit  0,8  m 
für  100  Menschen 

sehr  knapp  erscheint.  Die  Bi'eite  der  Ausgänge  für  Grube 
und  Galerie  ist  auskömmlich,  sie  beträgt  1,58  m  für  100  Menschen. 
Die  Summe  der  Breiten  aller  Ausgänge  ergiebt  1,17  m  für  100  Be- 
sucher. Die  überaus  knappe  Bühne  mit  ihrem  Zubehör  ist  sehr 
unzureichend  zugänglich  gemacht.  Sie  ist  nur  durch  einen  Ausgang, 
und  zwar  vermittelst  des  auch  zum  Bühnenkellcr  und  den  Ankleide- 
räumen einzig  führenden  Treppenraumes,  mit  dem  Freien  verbunden, 
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abgesehen  von  einem  zum  Einbringen  von  Versatzstüeken  u.  a.  be- 
stimmten Schlitze,  der  aber  kaum  in  Betracht  kommen  kann. 

In  architektonischer  Bezielmng  ist  das  Theater  weder  im  Aeufseren 
noch  im  Inneren  besonders  bemerkenswerth.  Das  nach  dem  Strande 
hin  vorgebaute  Haus  enthält  neben  einigen  Zimmern  für  die  Theater- 
verwaltung vermiethbare  Geschäftsräume.  Im  Innern  ist  ebenso  wie 
in  vielen  der  neueren  Theater  Londons  der  freie  Raum  im  Verhältnifs 
zur  gesamten  Grundfläche  sehr  eingeschränkt.  Das  Steigungsverhältnifs 
der  Sitzreihen  ist  gut  und  reichlich  bemessen,  der  Zuschauerraum 
thunlichst  von 
Stützen  freige- 
halten. Die  Kup- 
pel über  dem 
freien  Raixme 
und  die  schräg 

aufsteigende 
Decke  über  den 
Sitzreihen  sind 
in  Eisen  mit  Ce- 
mentgufsfüllung 
von  einem  Trä- 
ger aus (bei  x  im 
Schnitt,  Abb.  6) 
freischwebend 
ausgeführt. 
Auch  die  Ränge 
zeigen  diese  Her- 
stellungsweise, 
darüber  einen 
Gipsestrich.  In 
die  aus  Ziegeln 
hergestellten 
Aufsenmauern 
des  Zuschauer- 
raumes sind  an  den  entsprechenden  Stellen  Eisenstützeu  für  die  Auf- 
nahme der  Hauptträger  des  Eisengerüstes  eingestellt.    Ein  Dachraum 
besteht,  wie  bei  dem  englischen  Klima  zulässig,  nicht,  die  massiven 
oberen  Abschlüsse  aller  Räume  des  Theaters  sind  unmittelbar  mit 
Asphalt  abgedeckt.    Das  Gebäude  kann  demnach  als  ziemlich  feuer- 
sicher gelten.    Verbrennlich  sind  nur  die  —  übrigens  getränkten  — 
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schauerraumes  dem  Terry-Theater  sehr  ähnlich.  Es  liegt  ausnahms- 
weise aufserhalb  des  engeren  Theaterbezirks,  dafür  jedoch  in  unmittel- 
barer Nähe  einer  Station  des  inneren  Ringes  der  Untergrundbahn, 
mit  welcher  man  es  durch  einen  unterirdischen  Gang  in  Verbindung 
zu  setzen  beabsichtigt.  Die  Baustelle  stöfst  mit  zwei  Seiten  an  Strafsen, 
mit  den  anderen  beiden  an  Nachbargrundstücke.  Eine  Ausnutzung 
für  Geschäftszwecke  empfahl  sich  in  der  betreffenden  Stadtgegend 
nicht,  man  hat  deshalb  für  das  Theater  eine  ungewöhnlich  reichliclie 
Ausstattung  mit  Ausgängen  und  Treppen  geplant.  Der  Zuschauer- 
raum selbst  un- 
terscheidet sich 
von  dem  des 
Terry  -  Theaters 
nur  dadurch, 
dafs  die  Logen 
im  ersten  Range 
gegenüber  der 
Bühne  fortge- 
lassen sind  und 
dafs  im  Zusam- 
menhange hier- 
mit der  Raum 
noch  freier  von 
Stützen  gehalten 
ist.  Der  ganze, 
stufenförmig  an- 
steigende Boden 

des  zweiten 
Ranges  trägt 
sich  9,5  m  weit 
frei,  ohne  Unter- 
stützung durch 
gradlinige  Trä- 
ger. Die  kreis- 
förmige Blechdecke  ist  fest  an  zwei  schräg  aufsteigende,  hohe  Eisen- 
blechträger angefügt,  die  auf  beiderseitigen  stählernen  Säulenpaaren 
ruhen.  Die  Blechdecke  soll  oben  mit  Estrich  versehen  und  unten  durch 
eine  schräge  Betonschale  mit  Drahteinlage  (eine  in  England  sonst 
nicht  übliche  und  kaum  bekannte  Construction)  verdeckt  werden. 
Besser  noch  als  aus  den  beiden  angeführten  Beispielen  wird  sich  aus 


Abb.  6.  Terrys  Theater.  Längenschnitt. 


1.  Rang 


Sperrsiiz-Eingaog 


Haupt-Eingang 


Eingang  zum  oberer 


Eingang  zurGrube 


Abb.  7.  Court  Theater.  GrundriCs. 
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Abb.  8.  Court  Theater.  Längenschnitt. 


Holztheile  auf  der  Bühne,  die  Logen-  und  Gangwände,  die  Brüstungen 
und  die  Polsterungen  und  Stoffe  der  Sitze  (die  Gestelle  der  letzteren 
sind,  wie  in  London  üblich,  aus  Gufseisen).  Durch  den  Umstand,  dafs 
Wochen  und  Monate  lang  Tag  für  Tag  ein  und  dasselbe  Stück  ge- 
geben und  dadurch  ein  Aufspeichern  von  Decorationsstücken  auf  der 
Bühne  vermieden  wird,  ferner  durch  die  elektrische  Erleuchtung  des 
Hauses  (daneben  bestehen  Gas-Nothlampen),  durch  eine  Regenein- 
richtung, eine  Reihe  von  Wasserstöcken  und  einen  Asbestvorhang  ist 
überdies  —  schnelle  und  umsichtige  Benutzung  vorausgesetzt  —  die 
Feuersgefahr  des  Hauses  erheblich  vermindert. 

Ein  zweites  Theater,  welches  zur  Zeit  an  Stelle  eines  alten,  aufser 
Benutzung  gekommenen  Hauses  erbaut  wird,  das  Court  Theater 
(Abb.  7  und  8),  ist  in  der  Anordnung  und  den  Abmessungen  des  Zu- 


einigen weiteren,  theils  bereits  begonnenen,  theils  beabsichtigten  Neu- 
bauten gröfseren  Mafsstabes  erkennen  lassen,  inwieweit  die  Lehren  der 
jüngsten  Unglücksfälle  von  den  englischen  Theater-Erbauern  werden 
beherzigt  werden.  Wichtig  für  die  weitere  Entwicklung  des  Theater- 
baues wird  es  insbesondere  sein,  ob  das  in  Aussicht  genommene  Irving- 
Theater  gelingt  und  Anklang  finden  wird.  Denn  so  werthvoll  verbesserte 
und  vermehrte  Treppenanlagen,  feuersichere  Ausführung  u.  dgl.  m.  für 
die  Sicherheit  der  Besucher  eines  Theaters  sein  mögen,  so  wird  doch 
immer  in  einer  thunlichsten  Beschränkung  der  oberen  Ränge 
der  beste  und  wirksamste  Schutz  gegen  die  Wiederkehr  von  Unglücks- 
fällen zu  sehen  sein.  Inwieweit  die  hierauf  gerichteten  Besti-ebungen 
gegenüber  dem  Wunsche  nach  gröfstmöglicher  Ausnutzung  und  höchstem 
Geldertrage  durchdringen  werden,  bleibt  abzuwarten. 
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Taucherarbeiten  im  Sandboden  mittels  Sandbohrers. 


Arn  9.  Oetober  1790  Htrandett;  in  den  holländisclicii  (icwässerii 
das  mit  grofscm  Schätzen  beladcne  KriegHsehiff  „Ijutine".  IJereits  in 
dorn  darauf  folgen(l(!n  Winter  brach  das  Hinterschiff  auseinander  un(J 
seit  längerer  Zeit  ist  das  8  m  ti(!f  im  Sande  liegende  Falirz(nig  ein 
offenes  Wrack,  von  Deck  und  Masten  ist  keine  Spur  melir  vorlianden. 
Zwischen  dem  selnvcren  Wraekholz,  dem  IJallasteisen,  den  Kugeln, 
Pulverfässern,  Kanonen,  Waffen  usw.  liegen  Gold-  und  Silbermünzen, 
Gold-  und  Silb(!rstäbe,  wcslclie  Avahrscheinlich  durch  die  ersten  Berger 
noch  mehr  durcheinander  g(!wüldt  sind,  da  sie  mit  Haken  und  Zangen 
arbeiteten  —  Taueher  hatte  man  damals  noch  niciit. 

(Jold-  und  Silberstäbe  bezw.  Münzen  sind  aus  der  ,.ljutine"  während 
der  Jahre  1800  und  1801  für  1  137  708  Mark,  1857  bis  1860  für  900  128 
Mark,  und  1886  bis  1887  für  17  690  Mark,  zusamm(>n  bisher  für  rund 
2  05()  000  Mark  geborgen  wordim.  Der  Gesamtwerth  der  in  der  „Lu- 
tine"  (mthalteneu  Gold-  und  Silbermenge  ist  zwar  nicht  genau  b(!- 
kannt,  doch  schätzt  man  denselben  auf  ungefähr  24  480  000  Mark,  so- 
dafs  noch  gegen  22  400  000  Mark  mit  dem  Wrack 
im  Sandgrunde  begraben  sind.  In  den  Jahren 
1867  bis  1885  einschl.  war  die  ,.Lutine"  nicht  be- 
fahrbar. Die  im  Jahre  1886  wieder  aufgenomme- 
nen Arbeiten  mittels  Taueher  in  gesogenen 
Löchern  haben  nennenswerthe  Erfolge  nicht  zu 
verzeichnen,  weil  die  Taucher  zwischen  den 
grofsen  Sandhaufen  auf  dem  Boden  des  Loches 
keinen  Weg  zu  finden  wufsten  und  weil  durch 
das  Saugen  die  Form  und  die  Lage  der  Haufen 
sieh  fortwährend  veränderte. 

Es  ist  erklärlich,  dafs  angesichts  dieser 
grofsen,  zum  geringsten  Tlieil  gehobenen  Schätze 
man  sich  schon  lange  ernstlich  mit  der  Frage  be- 
schäftigt hat,  wie  ohne  fremde  Hülfe  vom 
Auslande  ein  solches  Wrack  und  der  umlie- 
gende Meeresboden  planmäfsig  abzusuchen  ist, 
sodafs  selbst  die  kleinsten  Münzen  gefunden 
werden  können.  Die  im  folgenden  beschriebene 
Tauchereinrichtung  im  Sandboden,  von  den 
namhaftesten  Ingenieuren  giitgeheifsen,  ist  von 
dem  holländischen  Ingenieur  W.  H.  ter  Meulen 
erfunden  und  ermöglicht  es,  ohne  Gefahr  für  den 
Taucher  im  Sandboden  bis  auf  grofse  Tiefe  zu 
arbeiten.  Sowohl  der  damit  verknüpfte  nächste 
Zweck  als  auch  die  für  ähnliche  Fälle  zu  ziehen- 
den Nutzanwendungen  lassen  es  nicht  ohne  prak- 
tischen Werth  erscheinen,  etwas  näher  auf  diese 
Einrichtung  zum  Tauchen  im  Sandboden  einzu- 
gehen, wobei  wir  den  Verhandlungen  des  nieder- 
ländischen Königlichen  Instituts  der  Ingenieure 
vom  14.  Februar  und  10.  April  d.  J.  folgen. 

Gemäfs  nebenstehender  Zeichnung  besteht 
der  Sandbohrer  aus  einem  starken,  18  cm  weiten 
Schlauch,  durch  welchen  das  Druckwasser  nach 
unten  geführt  wird.  Unten  am  Schlauch  hängt 
ein  schweres,  gufseisernes  Rohr  (1,50  m  lang)  mit 
einem  kupfernen  Mundstück,  aus  welchem  das 
Druckwasser  strahlenförmig  nach  unten  entströmt. 

Der  Sandbohrer  kann  mittels  des  Schlauches,  an  welchem  er  hängt,  an 
Bord  des  Dampfers  auf-  und  abgewunden  werden.  Das  Gewicht  des- 
selben mufs  ungefähr  250  kg  betragen,  damit  der  Schlauch  rasch  in 
der  senkrechten  Lage  hängt,  auch  wenn  über  dem  Brunnen  Strömung 
vorhanden  ist.  Nimmt  man  das  Gewicht  des  Sandbreies  zu  1,8  kg 
und  das  des  Schlauches  mit  reinem  Wasser  zu  1  kg  für  1  Liter  an, 
so  verliert  der  Schlauch  von  18  cm  Durchmesser  auf  1  Meter  Länge 
gut  20  kg  und  somit  auf  8  m  reichlich  160  kg. 

Für  die  genannten  Arbeiten  ist  ein  gutes  Dampfboot  von  40  Pferde- 
kräften und  eine  starke  Dampfpumpe  erforderlich,  welche  mindestens 
2000  Liter  Wasser  in  der  Minute  bis  zu  18  m  Druck  zu  liefern  im- 
stande ist.  Dieser  hohe  Druck  wird  wohl  nicht  ganz  nöthig  sein, 
obgleich  man  bis  8  m  Tiefe  im  Sandboden  tauchen  mufs;  der  Vorsicht 
halber  erscheint  es  jedoch  wünschenswerth,  dafs  die  Pumpe  eine  solche 
Leistung  vollführen  kann.  2000  Liter  in  einer  Minute  sind  als  das 
geringste  Mafs  angenommen;  je  mehr  Wasser  die  Dampfpurape  liefern 
kann,  desto  sicherer  kann  auf  einen  günstigen  Erfolg  gerechnet  werden. 
Zur  Berechnung  des  nöthigen  Druckes  kann  dienen,  dafs  das  Gewicht 
des  zu  einem  Brei  verwandelten  Sandes  immer  etwas  unter  2  bleibt 
(Wasser  =  1  genommen).  In  einem  Brunnen  von  8  m  Tiefe  ist  der 
Druck  somit  noch  iiicht  16  m  reines  Wasser.  Zieht  man  davon  das 
Eigengewicht  des  Wassers  in  dem  niederhängenden  Schlauch  ab,  so 
folgt  daraus,  dafs  man  bei  dem  Einspritzen  noch  nicht  8  m  Wasser- 
Gegendruck  zu  überwinden  hat.    Kechnet  man  nun  noch  den  Verlust 


durch  Reibung  in  dem  Sehlauche  hinzu,  und  ferner  einen  Ueberscliufs 
an  Druck,  um  kräftig  auf  den  Boden  des  Brumiens  zu  spritzen,  so 
wird  alles  in  allem  18  ni  Wasserdruck  wohl  genügen. 

Die  Wirkung  ist  leicht  zu  erklären.  Sobald  der  niedergelassene 
Bohrer  den  Sandboden  b(!rührt,  wird  letzterer  aufgelöst  und  in  einen 
Brei  verwandelt.  Es  h'McA  sich  ein  Brunnen,  welcher  in  dem  Mafse 
tiefer  wird,  wie  man  den  Bohrer  nachsacken  läfst.  Je  langsamer  dies 
geschieht,  desto  weiter  wird  der  Brunnen,  doch  ist  ein  enger  Brunnen 
als  sicherer  gegen  Einstürzen  zu  betrachten  als  ein  weiter.  Abgesehen 
davon,  würde  (;s  aufsenlem  eine  vergebliche  Mühe  sein,  einen  weiten 
Bruimen  zu  machen,  da  derselbe  sich  schnell  bis  auf  jenes  Mafs  ver- 
engem würde,  welches  mit  der  Menge  eingespritzten  Wassers  über- 
einstinnnt;  dieses  Mafs  ist  dann  aber  ebenso  dauerhaft  und  sicher  als 
der  Wasserzuflufs  selbst.  Das  Einstürzim  (h's  Brunnens  ist  daher 
auch  unmöglich,  so  lange  Pumpe  und  Schlauch  gut  arbeiten. 

Wenn  der  Saudbohrer  nur  0,9  m  in  der  Minute  sackt,  so  ist  in 
9  Minuten  das  Wrack  der  ,.Lutine"  zu  erreichen. 
Nach  kurzer  Zeit  kann  ilenniach  auch  schon  die 
nutzbringende  Arl)eit  des  Tauchers  beginnen, 
welche  bei  gutem  Wetter  Stunden  lang  fortgesetzt 
werden  kann. 

Hat  der  Bohrer  einige  Zeit  auf  voller  Tiefe 
Wasser  ausgesjjritzt  und  der  Taucher  den  Bohrer 
mehrere  Male  herumgedreht,  so  wird  der  untere 
Theil  des  Brunnens  sich  zu  einem  Keller  von 
3 — 4  m  Durchm.  erweitern.  Der  Taucher  kann 
in  diesem  kleinen  Keller,  obgleich  unter  einem 
dünnen  Sandbrei  im  Dunkeln  arbeitend,  sich 
nicht  irren;  er  kann  den  Grund  nicht  allein 
betasten,  sondern  auch  denselben  mit  Hülfe 
eines  zweiten  kleineren  Schlauches,  welcher 
mit  dem  Hauptschlauch  verbunden  ist,  unter- 
suchen. Mit  diesem  Schlauch  kann  er  Wasser 
in  den  Sand  zwischen  den  Wrackstücken  usw. 
sjjritzen,  er  erhält  Platz  vor  sich  und  ist  im 
Stande,  selbst  die  kleinsten  Münzen  zu  fühlen 
bis  auf  die  Klailage,  auf  welcher  die  Lutine  liegt. 
Hält  der  Taucher  es  ferner  für  erforderlich, 
Wrackstücke  usw.  zu  vernichten,  so  kann  er 
solches  durch  kleine  Ladungen  Dynamit  vor- 
nehmen. 

Die  Zeichnung  stellt  den  Sandbohrer  dar, 
nachdem  der  Brunnen  soeben  fertiggestellt  ist; 
der  Keller  ist  noch  klein,  wird  sich  aber  rasch 
vergröfsern  und  namentlich  durch  das  Einfallen 
des  Gewölbes  erhöhen.  Nach  den  Erfahrungen 
zerfallen  die  Sandklumpen  sofort  nach  dem  Los- 
lösen und  verwandeln  sich  in  flüssigen  Wellsand. 

Einen  sehr  grofsen  Einflufs  auf  die  Stand- 
sicherheit des  gebohrten  Brunnens  übt  der  Druck 
des  Spritzwassers  in  dem  Brunnen  aus,  welcher 
durch  die  Dampfpumpe  an  Bord  des  Dampfers 
erzeugt  wird.  Der  Brunnen  —  unter  W^asser,  wo 
der  Bohrer  spritzt  —  ist  an  allen  Seiten  von  Sand 
umgeben  und  mit  flüssigem  Sand  angefüllt,  das 
Druckwasser  mufs  einen  ansehnlichen  Ueberdruck  haben,  um  hindurch 
zu  gelangen;  dafs  somit  der  künstlich  erzeugte  Wasserdruck  viel  dazu 
beiträgt,  die  Wände  des  Brunnens  zu  stützen,  bedarf  weiter  keiner 
Auseinandersetzung.  Bestände  der  Brunnen  beispielsweise  aus  einem 
Fafs,  so  müfsten  die  Bänder  desselben  sehr  stark  sein.  Es  ist  dem- 
nach unmöglich,  dafs  b'ei  einem  solchen  Druck  der  Brunnen  einstürzen 
könnte.  Nur  theilweise  kann  der  Einsturz  erfolgen  und  jeder  Sand- 
klumpen, welcher  von  der  Sandwelle  aufgenommen  wird,  verdickt 
diese,  vergröfsert  den  Wasserdi-uck  im  Brunnen  und  verhindert  da- 
durch das  weitere  Einstürzen. 

Gegen  die  Sicherheit  des  Sandtauchens  läfst  sich  das  Bedenken 
erheben,  dafs  das  eingespritzte  Wasser  möglicherweise  einen  anderen 
Ausgang  nehmen,  somit  der  gebohrte  Brunnen  versanden  und  der 
Taucher  somit  festgerathen  könnte.  Dieser  Fall  kann  sich  im  all- 
gemeinen jedoch  nur  dann  ereignen,  wenn  der  Brunnen  sehr  tief  und 
die  eingespritzte  Wassermenge  verhältnifsmäfsig  nur  gering  ist.  Von 
diesen  l)eideu  Umständen  hängt  die  Sicherheit  des  Brunnens  ab  und 
zwar  in  Verbindung  mit  der  Bodenart,  in  welcher  gebohrt  wird,  d.  h. 
ob  dieser  Boden  mehr  oder  wenig  durchlässig  ist  und  son)it  mehr  oder 
weniger W^asser  (infolge  Durchsickerns)  für  das  Aufwellen  verloren  geht. 
Auch  das  Vorhandensein  von  Klai-  oder  Moorlagen  kann  gefährlich 
werden,  da  dieselben  Veranlassung  zur  Richtungsänderung  des  auf- 
wellenden Wassers  abgeben  können.  Zur  gröfseren  Sicherheit  empfiehlt 
es  sich,  das  untere  Ende  des  Schlauches,  soweit  solcher  in  die  Sand- 
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■welle  hineinreicht,  nicht  gänzlich  wasserdicht,  sondern  vielmehr  ans 
starkem  Kattun -Segeltuch  mit  einer  Umhüllung  von  Geflecht  aus 
Tauwerk  herzustellen.  Ein  solcher  Schlauch  wird,  sobald  Wasser 
hindurchgedrückt  wird,  durchschlagen  und  rund  herum  wird  sich  eine 
Kruste  bilden,  welche  als  Wegweiser  für  das  aufwellende  Wasser 
sehr  gute  Dienste  leistet. 

Der  Sandtaucher  gleicht  nahezu  einem  gewöhnlichen  Taucher, 
der  Unterschied  liegt  allein  in  folgenden  beiden  Punkten:  1)  Die  Be- 
schwerung mit  Bleigewichten  ist  eine  gröfsere  und  2)  der  Taucher 
hat  keine  Ueberkleider  an. 

Zu  1.  Der  Taucher  (Mann  und  Ausrüstung)  mufs  mindestens  226  kg 
wiegen.  Um  ihn  aufserhalb  des  Wassers  durch  dieses  Gewicht  nicht 
zu  ermüden,  tritt  er  in  eine  Zusammensetzung  von  Gurten,  die  mit 
Bleistücken  beschwert  sind;  die  Gurte  hängen  an  einem  eisernen 
Bügel,  welcher  seinerseits  wiederum  von  einer  Kette  gehalten  wird.  Auf 
diese  Weise  kann  der  Taucher,  ohne  von  den  Bleigewichten  belästigt 
zu  sein,  auf-  und  niedersteigen.  Unten  in  dem  Brunnen,  unter  dem 
wellenden  Sande,  hat  er  nur  ein  geringes  Uebergewicht,  nach  Los- 
werfen der  Kette  geht  er  an  die  Arbeit.  Wird  der  Sandbrei  zu  dick, 
so  ist  eher  Auftreiben  des  Tauchers  als  das  Gegentheil  zu  befürchten; 
wird  dagegen  der  Sandbrei  zu  dünn,  so  mufs  er  Zeichen  nach  oben 
geben,  dafs  weniger  Wasser  zugeführt  wird.  Fügt  man  noch  hinzu, 
dafs  das  hauptsächlichste  Uebergewicht,  der  Leibgurt,  aus  zwei  Hälften 
besteht  und  den  Taucher  umschlicfst,  so  lange  ein  Bolzen  dieselben 
zusammenhält,  dafs  aber  das  Ausziehen  dieses  Bolzens  das  Gewicht  um 


50  kg  verringert,  so  wird  man  wohl  zugeben  müssen,  dafs  der  Taucher 
bequem  aus  der  Sandwelle  aufsteigen  kann. 

Zu  2.  Dafs  der  Sandtaucher  keine  Ueberkleider  tragen  mufs,  hat 
die  Erfahrung  ergeben,  da  dieselben  sich  mit  feinem  Sand  anfüllen 
und  somit  steif  werden.  Besser  eignet  sich  als  Ueberkleid  Tricot  oder 
Netzwerk,  welche  biegsam  bleiben  und  das  übermäfsige  Aufschwellen 
des  luftdichten  Anzuges  ebenso  gut  verhindern  wie  Ueberkleider. 

Es  ist  höchst  wahrscheinlich  nicht  unmöglich,  den  Taucher  tele- 
phonisch mit  der  Obenwelt  in  Verbindung  zu  setzen;  die  Leitungs- 
drähte können  in  die  gewöhnlichen  Signalleinen  gelegt  werden. 

Auf  der  Zeichnung  sieht  man  einige  Pfeile  um  den  Brunnen,  welche 
andeuten  sollen,  dafs  dieser  Sand  nicht  in  Ruhe  sich  befindet,  fort- 
während sackt  und  anfüllt,  was  durch  das  wellende  Wasser  hinauf- 
geführt wird.  Scheinbar  wird  alles  so  bleiben  wie  es  abgebildet 
ist;  der  aufgewellte  Sand  sinkt  rings  um  die  Mündung  des  Brunnens 
herum  und  es  tritt  nur  eine  Umwechslung  ein:  was  unten  lag,  kommt 
nach  oben. 

Versuche  mit  einem  ähnlichen  Sandbohrer,  im  Jahre  1877  bei 
Ymuiden  angestellt,  ergaben,  dafs  die  Sandkanten  infolge  des  Ein- 
spritzens von  Wasser  wie  Mauern  stehen  und  sich  ganz  hart  anfühlen. 
Das  Wasser  kann  nicht  leicht  wegströmen,  weil  der  flüssige  Sand  wie 
eine  Wolke  oben  in  dem  Brunnen  treibt  und  den  Ausgang  erschwert. 
Beim  Einsteigen  in  den  Brunnen  gelangte  man  erst  durch  einen  dünnen 
Sandbrei,  tiefer  hinab  und  nahe  bei  dem  Bohrer  war  reines  Wasser 
und  vollständige  Dunkelheit.  A.  v.  Horn. 


Weltgeschichte  der  Kunst  bis  zur  Erbauung  der  Sophienkirche. 

Von  E.  Dobbert. 


Die  Darstellung  des  geschichtlichen  Lebens  der  Völker,  der 
Menschheit  von  den  frühesten  erkennbaren  Anfängen  der  Gesittung 
Iiis  in  die  Gegenwart  hinein  pflegt  man  mit  dem  althergebrachten, 
nicht  gerade  glücklich  gewählten  Worte  „Weltgeschichte"'  zu  be- 
zeichnen. Dieses  Wort  will  einmal  ausdrücken,  dafs  alle  Völker, 
welche  zu  irgend  einer  Zeit  an  dem  Culturleben  Theil  genommen,  in 
dem  betrefl'enden  Werke  Berücksiclitigung  finden  sollen,  dann  aber 
auch,  dafs  das  geschichtliche  Leben  in  der  Gesamtheit  seiner  Aus- 
strahlungen, also  wie  dasselbe  in  Politik,  Religion,  Wissenschaft, 
Kunst  usw.  zum  Ausdruck  gekommen,  dargestellt  werden  soll.  Der 
Verfasser  des  hier  zu  besprechenden  Buches*)  hat  von  letzterer  Be- 
ziehung des  Wortes  „Weltgeschichte"'  abgesehen.  Er  bringt  dasselbe 
in  Verbindung  mit  nur  einem  Zweige  des  Culturlebens:  der  Kunst, 
und  will  durch  die  Benennung  seines  Werkes  „Weltgeschichte  der 
Kunst  bis  zur  Erbauung  der  Sophienkirche"  eine  von  der  bisherigen 
Behandlung  der  Kunstgeschichte  des  Alterthums  abweichende  Dar- 
stellungsart andeuten:  im  Gegensatze  zu  der  üblichen  ethnographi- 
schen Eintheilung  soll  hier  nämlich  der  gesamte  Stoft'  über  die 
Grenzen  der  einzelnen  Länder  hinweg  nach  grofsen,  für  alle  in  Be- 
tracht kommenden  Völker  gültigen  Epochen  angeordnet  werden.  Mir 
scheint  die  Ueberschrift  nicht  glücklich  gewählt.  Ist  das  Wort 
„Weltgeschichte",  wie  es  gewöhnlich  verstanden  wird,  schon  an  sich 
eine  schiefe  Bezeichnung,  indem  dabei  unser  Planet  sich  für  die  Welt 
ausgiebt,  so  verliert  dasselbe  vollends  seine  Berechtigung,  sobald  es 
noch  enger  gefafst,  ihm  die  Beziehung  auf  das  gesamte  Culturleben 
der  Menschheit  genommen  wird.  Wollte  der  Verfasser  bereits  in  der 
Aufschrift  jene  von  der  gewöhnlichen  abweichende  Anordnung  des 
Stoffes  andeuten,  so  bot  sich  ihm,  wie  mir  scheint,  die  Möglichkeit,  sein 
Werk  etwa  „Geschichte  der  Kunst  in  ihren  allgemeinen  Zusammen- 
hängen .  ."   oder  „Allgemeine  Geschichte  der  Kunst  .      zu  nennen. 

Betrachten  wir  nun  die  Anordnung  des  Buches.  Es  ist  nicht 
Willkür,  wenn  zusammenfassende  kunstgeschichtliclie  Werke,  wie  die 
„Geschichte  der  bildenden  Künste"  von  Schnaase,  oder  die  Lehr- 
bücher Lübkes  und  Rebers  für  die  vorchristliche  Zeit  den  Stoft'  durch- 
gehends  nach  Völkern  und  Ländern  gruppiren,  für  die  späteren  Jahr- 
hunderte aber  an  die  Stelle  dieser  ethnographischen  Anordnung  eine 
mehr  synchronistische  Betrachtungsweise  treten  lassen.  Gab  es  auch 
im  Alterthum  zahlreiche  Berührungen  unter  den  Culturvölkern,  ist  es 
auch  nachgewiesen,  dafs  z.  B.  die  altgriechische  Kunst  durch  viele 
Fäden  mit  der  Kunst  des  Orients  verknüpft  war,  so  bietet  doch  die 
antike  Kunstgeschichte  vor  der  alexandrinischen  Zeit  auch  nicht 
annähernd  eine  solche  Uebereinstimmuug  der  Kunstweise  über  die 
Grenzen  der  einzelnen  Völker  und  Länder  hinweg,  wie  wir  sie  im 
Mittelalter  in  den  Zeiträumen  des  romanischen,  des  gothischen  Stils 
flnden.  Der  Verfasser  folgt  darin  der  üblichen  Eintheilung  der  Kunst- 
geschichte des  Altertliums,  dafs  er  dieselbe  in  drei  Hauptabschnitte: 
I.  die  Zeit  des  Orients,  II.  die  Zeit  der  Hellenen,  III.  die  Zeit  der 

*)  Weltgeschichte  der  Kunst  bis  zur  Erbauung  der 
Sophienkirche.  Grundrifs  von  Ludwig  v.  Sybel.  Marburg  1888. 
N.  G.  Elwertsche  Verlagsbuchhandlung.  XII  und  479  S.  Mit  einer 
Farbtafel  und  380  Textbildern.    Preis  12  M. 


Römer,  zerlegt;  darin  aber  weicht  er  von  der  gewöhnlichen  Anordnung 
ab,  dafs  er  die  Kunstgeschichte  der  Aegypter,  der  Assyrer  und 
Babylonier,  der  Perser,  der  Phönicier  und  Israeliten,  der  kleinasiati- 
schen Völkerschaften  nicht  nach  einander  betrachtet,  sondern  diese 
ethnographische  Reihenfolge  zu  Gunsten  zeitlicher  L^nterabtheilungen 
vielfach  durchschneidet.  Innerhalb  einer  ersten  Periode  unter- 
scheidet er  zwischen  einer  Stufe  des  Holzbaues  und  einer  Epoche  des 
Monumentalbaues;  als  z weite  Periode  bezeichnet  er  das  zweite  Jahr- 
tausend und  nennt  dasselbe  die  Epoche  des  Weltverkehrs;  die  dritte 
Periode  ist  ihm  die  Zeit  des  assj'risclien  Weltreiches,  und  er  findet 
in  derselben  die  Orientalen  und  Hellenen  im  Wettbewerb.  Spielt  im 
zweiten  Jahrtausend  der  Verkehr  der  Culturvölker  unter  einander 
eine  so  hervorragende  Rolle,  weist  die  Kunst  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Völker  so  zahlreiche  und  bedeutende  Uebertragungen  von 
einem  Volke  zum  anderen  auf,  dafs  man  berechtigt  ist,  diese  Epoche 
die  des  Weltverkehres  zu  nennen?  Der  Verfasser  hat  das  Verdienst, 
was  an  solchen  Uebertragungen  theils  erwiesen,  theils  als  wahrschein- 
lich oder  auch  nur  möglich  angenommen  ist,  aufgefülirt  zu  haben. 
So  wird  z.  B.  noch  innerhalb  der  Epoche  des  Monumentalbaues  der 
Hypothese  erwähnt,  wonach  die  Stufenpyramiden  von  Saqarah  und 
Meidun  die  Urform  der  ägyptischen  Pyramide  vorstellen  und  ihre 
Gestalt  unmittelbar  von  den  chaldäischen  Thurmtempeln  abzuleiten 
sei  (S.  35).  Ferner  wird  auf  das  Bild  des  Gottes  Besa  (Abb.  23  auf 
S.  36)  hingewiesen,  welches  die  Aegypter  dem  südlichen  Arabien 
entnahmen.  Dafs  dieselbe  Kunst,  welche  wir  in  Kappadocien  finden, 
sich  auch  in  Phrygien  verewigt  hat  (S.  40,  41),  ist  bei  der  nahen 
Lage  dieser  Gegenden  nicht  zu  verwundern.  Eine  lehrreiche  That- 
sache  ist  es,  dafs  die  Felsreliefs  von  Giaurkaleh  und  Nymphi 
eine  Nachahmung  der  triumphalen  Felsreliefs  Ramses'  II.  am  Pafs 
bei  Berytos  zeigen  (S.  41).  Mit  Recht  wird  ferner  die  Aehnlichkeit 
der  sculptirten  Löwen  an  paphlagonischen  Felsfa^aden  mit  assyrischen 
und  lydischen  Werken  hervorgehoben  (S.  42).  Es  würde  zu  weit 
führen,  wenn  hier  noch  die  zahlreichen  anderen  LTebertragungen  er- 
wähnt würden,  für  deren  Anführung  wir  dem  Verfasser  zu  Dank  ver- 
pflichtet sind.  Gewifs  ist  es  von  Wichtigkeit,  die  Zusammenhänge 
zwischen  den  einzelnen  Culturvölkern  des  Alterthums  einmal  besonders 
hervorgehoben  zu  finden.  Schade  nur,  dafs  über  dem  Bestreben,  das 
Gemeinsame  zu  betonen,  die  Entwicklungsgeschichte  der  Kunst  bei 
den  einzelnen  Völkern  in  dem  ersten  Theile  des  Werkes  zu  kurz 
gekommen  ist.  Dadurch  dafs  hier,  bei  der  Besprechung  der 
älteren  Kunst  des  Orients,  der  Vortrag  jenen  Zusammenhängen  zu 
Liebe  in  unruhigstem  Zeitmafs  von  einem  Volke  zum  anderen  springt, 
erhält  der  Leser  nicht  den  Eindruck  einer  allmählichen  Umgestaltung 
der  Kunst  innerhalb  der  einzelnen  Gebiete;  und  doch  darf  ein  solcher 
Eindruck  verlangt  werden  gegenüber  der  hier  vorliegenden,  Jahr- 
hundertc umfassenden  Entwicklung,  die  sich,  trotz  zahlreicher  An- 
regungen und  Einwirkungen  von  einem  Volke  zum  anderen,  denn 
doch  in  den  einzelnen  Ländern  im  gi-ofsen  und  ganzen  in  selbständiger, 
eigen thümlich er  Weise  vollzog. 

Der  Verfasser  spricht  sich  in  der  Einleitung  ^S.  2)  über  die 
zweckentsprechende  Form  des  Vortrages  also  aus:  „Geschichte  will 
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erzählt  sein.  Somit  werden  wir  tlninlichst  die  crziihlende  Form  ein- 
halten .  .  .  Die  vorliandcnen  Bücher,  die  sich  Kunstgeschichten 
nennen,  erzälilen  nicht,  sie  stellen  den  Stoff  systematisch  dar."  Nun 
scheint  mir  aber,  dafs  gerade  v.  Sybels  Vortrag  (ich  rede  immer 
noch  vom  ersten  Tlieile)  mit  einer  Erzählung  sehr  wenig  gemein  hat. 
Vergleichen  wir  etwa  mit  seinen  Bemerkungen  über  die  ägyptische 
Kunst  den  von  dieser  Kunst  handelnden  Abschnitt  in  dem  epoche- 
maclicnden  Wcrlic  des  unvergefslichen  Schnaase,  einem  Werke,  von 
welciiem  es  bei  Anfülirung  der  Litteratur  in  der  Einleitung  der 
„Weltgeschichte  der  Kunst''  vornehm  hcifst,  dafs  der  Werth  desselben 
„auf  einem  anderen  Felde  liege",  so  kann  es  uns  keinen  Augenblick 
zweifelhaft  sein,  wo  mehr  erzählt  wird.  Mit  wahrhaft  ej)ischer  Kulie 
schildert  Schnaase  zuerst  die  Natur  des  ägyptischen  Landes,  das 
Wesen  des  ägyptischen  Volkes,  dessen  Religion,  Litteratur  usw.  und 
entwirft  dann,  nach  dieser  tief  eindringenden  culturgeschichtlichen 
Einleitung,  ein  umfassendes  Bild  von  dem  Entwicklungsgange  der 
ägyptischen  Kunst,  in  welchem,  wie  es  der  Gegenstand  fordert,  Be- 
schreibung, Erzählung  und  ästhetische  Würdigung  wiederholt  einander 
ablösen.  Wo,  nach  dem  Stande  der  damaligen  Forschung,  die  Mög- 
lichkeit eines  Zusammenhanges  mit  der  Kunst  anderer  Völker  an- 
genommen werden  durfte,  wird  dessen  mit  der  dem  Geschichts- 
schreiber gebotenen  Vorsicht  erwähnt,  finden  wir  doch  schon  hier 
(2.  Aufl.  I  S.  347)  den  Gedanken  ausgesprochen:  „unmöglich  wäre  es 
nicht,  dafs  die  Pyramiden  selbst,  durch  den  .  .  .  Stufenbau,  welcher 
ihr  Inneres  bildet,  mit  jenem  uralten  Terrassensysteme  der  Babylonier 
und  Assyrer  in  einem  gewissen  Zusammenhange  stünden".  Dem  im 
besten  Sinne  des  Wortes  erzählenden  Tone  Schnaases  gegenüber 
geräth  v.  Sybel  dort,  wo  er  von  der  ägyptischen  Kunst  zusammen- 
hängender handelt  (S.  24 — 33),  nur  zu  sehr  in  das  auch  an  anderen 
Stellen  des  AVerkes  anzutrefl"ende  Aufzählen  statt  des  Erzählens,  auf 


welches  er  doch,  im  Gegensatze  zu  „den  vorhandenen  Büchern,  die 
sich  Kunstgeschichten  nennen",  ein  so  grofses  Gewicht  legt.  Man 
versteht  nicht  recht,  an  welchen  Leserkreis  v.  Sybel  dachte,  als  er 
seinen  B(!merkungen  über  die  Kunst  des  alten  ägyptischen  Reiches 
nachstehenden  politischen  Hintergrund  gab:  „(Gruppenweise  werden 
die  Könige  in  Dynastiecn  zusammengefafst,  die  Reihenfolge  der  Könige 
und  Dynastieen  steht  leidlich  sicher.  Die  zehn  ersten  Dynastieen 
bilden  das  alte  Reich  mit  der  Hauptstadt  Mcinphis,  reichlich  drei- 
tausend Jahre  vor  Christi  Geburt."  Diese  Zeitangabe  ist  doch 
zu  allgemein  gehalten  gegenüber  der  Thatsache,  dafs  der  erste  ge- 
schichtliche König  Meues  von  Lepsius  bereits  3892  gesetzt  wird,  die 
vierte,  fünfte  und  sechste  Dynastie  aber,  während  deren  Herrschaft  die 
altägyptische  Kunst  eine  Blüthezeit  erlebte,  etwa  2H0O— 2500  regierten. 
Vergeliens  suchen  wir  an  dieser  Stelle  eine  Schilderung  des  ägyp- 
tischen Tempelbaues.  Wohl  aber  wird  uns  (S.  38)  eine  lange  Reihe 
berühmter  Tempel  unter  Erwähnung  der  sie  erbauenden  Könige  ge- 
nannt. Erzählung  ist  das  nicht.  Allerdings  kommen  dann  unter  der 
Ucberschrift  „Stilkritik"  (S.  47  ff".)  einige  Bemerkungen  über  Grund- 
rifs  und  Aufrifs  des  ägyptischen  Tempels  im  Vergleich  mit  den  Bau- 
anlagen anderer  Völker  vor,  und  wir  sind  dem  Verfasser  für  diese 
Zusammenstellung,  welche  die  Bedeutung  des  Weltverkehrs  im  zweiten 
Jahrtausend  erhärten  soll,  wieder  sehr  dankbar.  Einem  Leserkreise 
aber,  dem  der  Verfasser  zumuthet,  ihm  bei  diesen  Andeutungen  über 
mögliche  Zusammenhänge  zwischen  ägyptischen,  mesopotamischen, 
kleinasiatischen,  ältestgriechischen  Bauten  zu  folgen,  hätte  ein  Satz, 
wie  der  nachfolgende  (S.  45),  erspart  werden  sollen:  „Am  ältesten 
sind  die  ägyptischen  (Denkmäler),  besonders  die  der  achtzehnten 
Dynastie,  welche  noch  in  die  erste  Hälfte  des  Jahrtausends  gesetzt 
werden;  jünger  sind  die  der  neunzehnten  Dynastie,  Ramses'  II.  Zeit 
wird  auf  1231  berechnet."  (Schlufs  folgt.) 


Ausrüstung  Yon  Weichenlaternenflammen  mit  Zündflammen. 


Auf  dem  Rangirbahnhofe  Rummelsburg  bei  Berlin,  sowie  auf  dem 
Schlesischen  Güterbahnhofe  in  Berlin  sind  in  den  Jahren  1884—86 
12  beziehungsweise  23  Wei- 
chen mit  Zündflammen  aus- 
gerüstet worden.  Der  Zweck 
dieser  Einrichtung  ist,  ein 
leichtes  Löschen  und  ebenso 
ein  von  Wind  und  Wetter 
unabhängiges,  leichtes  und 
bequemes  Anzünden  derjeni- 
gen Flammen  zu  ermöglichen, 
welche  bei  Dunkelheit  nur 
zeitweise  und  zwar  so  lange 
hell  brennend  zu  erhalten 
sind,  als  dieses  die  Rangir- 
geschäfte  erfordern,  um  hier- 
durch eine  Ersparnifs  an  Gas 
herbeizuführen. 

Die  Einrichtung  selbst 
ist  folgende:  In  dem  Gas- 
rohre, welches  zu  der  be- 
treffenden Weichenflamme 
führt,  befindet  sich  unterhalb 
der  Weichenlaterne  an  ge- 
eigneter Stelle  ein  Doppel- 
hahn a  und  b  (vergleiche  die 
Abbildungen),  von  welchem 
zwei  Leitungen  ausgehen. 
Die  eine  c,  ein  Gasrohr  von 
gewöhnlicher  Weite ,  führt 
nach  dem  Brenner  e  der 
Hauptflamme,  die  andere,  ein 
dünnes  Rohr  d,  führt  nach 
dem  Brenner  f  der  Zünd- 
flamme, welcher  sich  unter- 
halb des  Hauptbrenners  be- 
findet. Die  Hochführung  des 
Rohres  d  innerhalb  des  Gas- 
rohres c  ist  deshalb  gewählt 
worden,  um  dasselbe  wirk- 
sam gegen  Beschädigungen 
beim  Umstellen  der  Weiche 
zu  schützen.  Weiter  befindet 
sich  an  einem  Ansätze  des  Gehäuses  des  oberen  Hahnes  b  eine 
Schraube  /,  welche  behufs  Reinigung  des  Zündflammenrohres  von 
etwaiger  Naphtalinbildung  usw.  zu  lösen  ist.  Um  zu  dieser  Schraube, 
sowie  zu  den  Hähnen  u  und  6  gelangen  zu  können,  hat  das  das  Gas- 


Abb.  1. 


LilngenschTiitt 
von  Abb.  1. 


rohr  umschliefsende  Standrohr  der  Laterne  einen  entsprechenden 
Ausschnitt  erhalten.    Derselbe  ist  so  bemessen,  dafs  in  der  Ruhelage 

der  Weiche  die  Reinigung 
des  Zündflammenrohres,  so- 
wie das  Drehen  der  beiden 
Hähne  bewirkt  werden  kann. 

Der  untere  Hahn  a  ist 
ein  gewöhnlicher  Verschlufs- 
hahn.  Seine  Stellung  wird 
durch  einen  Einschnitt  im 
Vierkant  g  gekennzeichnet. 
Liegt  der  Einschnitt  wage- 
recht, so  ist  die  Gaszuführung 
überhaupt  abgesperrt;  dies 
ist  die  Stellung  des  Hahnes 
bei  Tage  und  wenn  kein  Gas 
verbraucht  wird.  Steht  da- 
gegen der  Einschnitt  senk- 
recht, so  findet  eine  Gas- 
zuführung statt  und  zwar,  je 
nach  der  Stellung  des  oberen 
Hahnes,  zur  Haupt-  oder  zur 
Zündflamme. 

Steht  beim  oberen  Hahne 
der  Einschnitt  h  senkrecht, 
Abb.  1,  so  strömt  das  Gas 
zum  Brenner  e  der  Haupt- 
flamme, während  die  Zu- 
führung zur  Zündflamme 
unterbrochen  ist.  Liegt  da- 
gegen der  Einschnitt  h  wage- 
recht, Abb.  2,  so  findet  eine 
Gaszuführung  nur  zur  Zünd- 
flamme statt.  Die  Bohrun- 
gen im  Hahn  b  sind  ferner 
so  hergestellt  (vergl.  Abb.  4), 
dafs  bei  einer  geringen  Dre- 
hung derselben,  und  noch  be- 
vor die  Gaszuführung  zur 
Haui>tflamme  gänzlich  ab- 
gesperrt ist,  sich  bereits  die 
Zuführung  zur  Zündflamme 
öffnet,  sodafs  das  aus  dem 
Brenner  /  der  letzteren  herausströmende  Gas  sich  an  der  noch 
breunenden  Hauptflamme  entzünden  kann,  und  ebenso  bei  Drehung 
in  entgegengesetzter  Richtung  die  Zuführung  zur  Hauptflamme 
bereits  geöö'net  ist,  bevor  diejenige  zur  Zündflamme  unterbrochen 


Längenschnitt 
von  Abb,  2. 


»r.  43. 
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wird,  sodiifs  also  das  aus  dem  Brenner  der  Hauptflamnie  strö- 
mende (ias  sich  au  der  noch  brenueudeu  Zündflamme  entzünden 
kann.  Damit  die  Drehungen,  welche  nicht  zu  schnell  vorzunehmen 
sind,  stets  nur  in  der  zulässigen  Ilichtung  und  nur  so  weit  als  nöthig 
erfolgen  können,  sind  an  den  drehbaren  Theilen  der  Hähne  Stifte  i 
eingeschraubt,  welche  in  einem  Ausschnitt  des  Hahngehäuses  laufen. 

Zum  Schutz  gegen  das  Erlöschen  der  Zündflamme  durch  Wind  usw. 
sind  die  Scheiben  der  Weichenlaterne  möglichst  dicht  eingekittet  oder 
mit  Filzstreifen  gedichtet.  Zur  gröfsercn  Sicherheit  der  Zündflamme 
gegen  Wind,  wenn  die  Laternenscheiben  undicht  oder  schadhaft 
geworden  sind,  ist  der  Brenner  derselben  aufserdem  mit  einem 
Messing-Gehäuse  m  umgeben,  welches  über  der  Flamme  selbst  mit 
einem  kreisrunden  Ausschnitt  versehen  ist. 

Um  über  die  Wirkung  der  Zündflammen  ein  genaues  und  sicheres 
Bild  zu  gewinnen,  wurde  für  fünf  auf  Eangirbahnhof  Rummelsburg 
mit  Zündflammen  ausgerüstete  Weichen  ein  besonderer  Prüfungs- 
Gasmesser  eingeschaltet,  welcher  aufser  der  erwähnten  Weicheuflamme 
noch  eine  Laternenständer-  und  zwei  Bureauflammen  speiste.  Die 
Brennstunden  der  in  Betracht  kommenden  8  Flammen,  sowie  der  Gas- 
verbrauch ist  täglich  vermerkt  und  monatlich  festgestellt  worden. 


Der  Gasverbrauch  betrug  nach  den  Aufzeichnungen  für  das  Rechnungs- 
jahr 1885/86  1475  cbm  bei  27  261  Brennstunden. 

Der  Gasverbrauch  ohne  Zündflammen  wiirde  sich  wie  folgt  be- 
rechnen: 

19  498  Brennstunden  der  vorgenannten  5  Weichenlaternen 
zu  70  1    1364,9  cbm 

3  563  desgl.  für  die  Candelaberflamme  zu  140 1    498,8  ,. 

4  200     „      „     „   Bureauflamme  zu  130  1    .    546,0  . 
zusammen  27  261  Stunden   2409,7  cbm. 

Die  Anwendung  der  5  Zündflammen  ergiebt  also  eine  jährliche 
Ersparnifs  von  934,7  cbm  zu  16  Pf.  —  149,.55  Jt  oder  für  die  einzelne 
Flamme  rund  WM.  Der  Verbrauch  an  Gas  hat  dabei  für  eine  Weiche 
mit  Zündflamme  durchschnittlich  22  1  in  der  Brennstunde  betragen. 

Die  Einrichtungskosten  haben  für  eine  Weichenflamme  durch- 
schnittlich 14,70  J(  betragen;  der  Gasbrenner  mit  Zündflamme  ist 
von  der  Firma  Julius  Pintsch  in  Berlin  zum  Preise  von  4,.50  Jt  be- 
zogen. Nennenswerthe  Ausbesserungen  sind  bisher  an  den  oben- 
beschriebenen Einrichtungen  nicht  nothwendig  geworden.  Dieselben 
haben  sich,  was  die  leichte  Handhabung  und  die  Ersparnifs  an  Gas 
betrifft,  vollständig  bewährt. 


Vermischtes. 


Zur  (irewiuuung  von  Pliineii  für  eine  katholische  Pfarrkirche 
in  der  Neustadt  von  Mainz  wird  von  dem  Vorstande  des  zur  Erbau- 
ung dieser  Kirche  gebildeten  Vereins  unter  den  deutschen  Architekten 
eine  allgemeine  Preisbewerbung  ausgeschrieben  (vgl.  den  An- 
zeigetheil  dieser  Nr.),  welche  in  mehrfacher  Beziehung  besondere 
Beachtung  verdient  und  gewifs  eine  lebhafte  Betheiligung  der  bewähr- 
testen Kräfte  hervorrufen  wird.  Die  mit  Aufwendung  einer  Kosten- 
summe von  400  000  Mark  zu  erbauende  Kirche  soll  in  einem  freien 
Innenraume  von  800  qm  für  annähernd  1000  Menschen  Platz  bieten, 
wobei  wenigstens  600  Bankplätze  vorzusehen  sind.  Kreuzförmige 
Grundrifsanordnung,  einheitliche  und  grofsräumige  Gestaltung  des 
Kircheninn eru,  gute  Akustik  und  bequeme  Uebersichtlichkeit  werden 
gefordert  und  damit  die  W^ahl  einer  einschiffigen  Anlage  nahe 
gelegt.  Falls  Seitenschiffe  gewählt  und  diese  nicht,  wie  erwünscht, 
für  die  Zwecke  der  Privatandacht  zu  Capellenreihen  ausgestaltet 
werden,  sollen  sie  zunächst  als  Verkehrswege  angesehen  werden.  In 
diesen  hier  kurz  zusammengefafsten  Hauptbestimmungen  des  Pro- 
grammes  liegt  der  Hinweis,  dafs  die  Wettbewerber  sich  von  dem 
Zwange  gewisser,  angeblich  Regel  gewordener  Ueberlieferungen  frei- 
machen und  unbefangen  den  Zweck  der  Aufgabe,  die  Gewinnung 
eines  Planes  zu  einer  städtischen  katholischen  Pfarrkirche 
unserer  Tage,  im  Auge  behalten  sollen.  Das  Haupterfordernifs 
einer  solchen  aber  ist,  dafs  der  ganzen  Gemeinde  die  wirksame  Theil- 
nahme  an  den  heiligen  Handlungen  auf  dem  Altare  und  an  der  Pre- 
digt, also  der  freie  Blick  auf  Kanzel  und  Altäre  ermöglicht  wird. 
Es  ist  ein  grofses  Verdienst  des  Programmes,  dafs  es  diese  Forde- 
rungen in  klarer  Weise  stellt  und  damit  zu  freiem,  zweckdienlichem 
Schaffen  anregt. 

Ein  weiterer  Punkt,  der  die  Aufgabe  zu  einer  reizvollen  und 
dankbaren  macht,  ist  die  verlangte  Verbindung  der  Kirche  mit  einer 
gröfseren  Zahl  Nebenanlagen  zu  einer  malerischen  Baugruppe.  Durch 
die  geforderte,  möglichst  freie  Anlehnung  dieser  Nebengebäude  an 
den  Hauptbau  wird  in  erwünschter  Weise  einer  Art  der  Anreihung 
vorgebeugt,  wie  sie  früher  einmal  in  diesen  Blättern  treffend  als  ein 
„Kreml  von  Sacristeien,  Tauf-,  Bet-  und  Sitzungsstuben"  bezeichnet 
worden  ist. 

Die  Wahl  des  Stiles  wird  vollständig  frei  gegeben;  nur  die  Ver- 
wendung von  Haustein  ist  vorgeschrieben.  Zur  Vertheilung  ge- 
langen sollen  drei  Preise  von  3000  Mark,  2000  Mark  und  1000  Mark. 
Das  Preisgericht  besteht  neben  je  zwei  Abgeordneten  der  Stadt- 
verordneten-Versammlung und  des  Vereinsvorstaudes  aus  den  Herren 
Oberbaurath  Dr.  v.  Leins  (Stuttgart),  Bauinspector  J.  Richter 
(Bonn)  und  Professor  K.  Schäfer  (Berlin).  Die  Einlieferung  der 
Entwürfe  hat  bis  zum  15.  Februar  1889  an  die  bischöfliche  Kanzlei 
in  Mainz  zu  erfolgen,  während  Lageplan  und  Bedingungen  kostenfrei 
von  dem  Vorstandsmitgliede,  Herrn  C.  J.  Rau,  Mainz,  Schlofsplatz  11, 
bezogen  werden  können. 

Wissenschaft  und  Lehen.  Auf  eine  frühere  Zuschrift,  in 
welcher  der  Werth  der  technischen  Schulbildung  für  das  Leben 
ziemlich  gering  angeschlagen  und  auf  Watt  als  Beispiel  hingewiesen 
wurde,  der  nur  geringe  wissenschaftliche  Schulung  besessen  und  trotz- 
dem die  Dampfmaschine  so  sehr  vervollkommnet  habe,  bringt  jetzt 
Engineering  eine  Erwiderung,  welche  geschichtlich  bemerkenswerthe 
Mittheilungen  über  den  genannten  grofsen  Erfinder  enthält,  die  auch 
für  unsere  Leser  von  Interesse  sein  dürften.  Unmittelbar  nach  dem 
Tode  Watts  schrieb  Lord  Jeffrey  im  Scotsman  vom  4.  September  1819 
u.  a.:  „Dafs  er  (James  Watt)  in  der  Chemie,  Physik  und  den  Ge- 


werben genaue  und  umfassende  Kenntnisse  besafs,  kann  man  sich 
wohl  denken;  weniger  bekannt  aber  dürfte  es  sein,  dafs  er  auch  in 
der  Alterthumskunde,  der  Philosophie,  Medicin  und  Sprachwissen- 
schaft gut  unterrichtet,  in  der  Baukunst,  der  Musik  und  der  Rechts- 
wissenschaft vollkommen  zu  Hause,  mit  den  meisten  neuen  Sprachen 
und  ihren  Schriftwerken  wohl  vertraut  war.-*  Im  Jahre  1824  äufserte 
sich  Lord  Brougham  in  ähnlichem  Sinne:  „Ich  hatte  das  Glück,  viele 
Jahre  mit  Watt  zu  verkehren  ....  Die  ihn  genauer  kannten,  sahen 
mit  Bewunderung  auf  diesen  Geist,  der  ebensowohl  eine  Maschine 
einfinden,  wie  sich  in  die  schwierigsten  mathematischen  und  philo- 
sophischen Untersuchungen  vertiefen,  in  einem  Augenblicke  von  den 
höchsten  Fragen  der  Geologie  und  Astronomie,  der  Bildung  unserer 
Erde  und  dem  Bau  des  Weltalls  zu  der  Aufgabe  der  zweckmäfsigsten 
Herstellung  eines  Nagels  oder  einer  Nadel  übergehen,  die  Schönheiten 
eines  Klassikers,  wie  die  schwierigsten  Zweige  der  Naturwissenschaft 
erörtern  konnte."  Hieniach  kann  Watt  in  der  That  wohl  nicht  mehr 
als  Stütze  für  die  Behauptung  herangezogen  werden,  dafs  wissen- 
schaftliche Denkweise  den  Sinn  und  die  Befähigung  für  das  praktische 
Leben  beeinträchtigen.  —  Ferner  verdient  ein  Ausspruch  des  hervor- 
ragenden Hüttenmannes  Professor  Perry  Erwähnung:  „Wenn  die 
technischen  Bildungsanstalten  des  Staates  auch  nur  einen  Geist  wie 
Rankine  in  jedem  Menschenalter  erzeugen,  oder  zur  Entwicklung 
eines  solchen  den  Anstofs  geben  würden,  so  wären  die  Kosten  ihrer 
Unterhaltung  reichlich  gedeckt,  ganz  abgesehen  von  der  Förderung 
sonstiger  Männer  von  Begabung,  sowie  der  grofsen  Menge  von  Durch- 
schnittsmenschen." 

Spiegel  zur  Besichtigung  des  Inneren  von  Abwasserleitungen 
sind  in  dem  schottischen  Verein  für  Gesundheitspflege  (Sanitary 
Association  of  Scotland)  von  einem  Arzte  unter  Hinweis  auf  die  zu 
Kehlkopf-Untersuchungen  benutzten  Werkzeuge  in  Vorschlag  gebracht 
worden.  Nach  einer  Bemerkung  von  anderer  Seite  wird  in  England 
der  Spiegel  von  Maurern  und  Rohrlegern  hier  und  da  schon  jetzt  zu 
dem  angegebenen  Zwecke  benutzt.  Eine  handliche,  dem  Zerbrechen 
nicht  ausgesetzte,  zugleich  die  Beleuchtung  und  Besichtigung 
von  Hohlräumen  gestattende  Vorrichtung  würde  in  der  That  mannich- 
fache  Verwendung  im  Bauwesen  finden  können. 


Bücherschau. 

Betriebs-Regleinent  für  die  Eisenbahnen  Deutschlands.  Durch- 
gesehen im  Reichs-Eisenbahn-Amt.  159  Seiten  kl.  8".  Berlin  1888, 
Verlag  von  Ernst  u.  Kom.    Preis  1  M. 

Als  weitere  Folge  der  ,, Sammlung  reglementarischer  Bestim- 
mungen für  die  Eisenbahnen  Deutschlands",  deren  erster  Theil  auf 
Seite  116  des  Jahrgangs  1886  d.  Bl.  eine  ausführliche  Besprechung 
erfahren  hat,  ist  soeben  eine  amtlich  durchgesehene  Ausgabe  des 
„Betriebs-Reglements  für  die  Eisenbahnen  Deutschlands"  erschienen. 
Der  Text  des  Betriebs-Reglements  und  seiner  Anlagen  ist  nach  Mafs- 
gabe  der  späteren  Beschlüsse  des  Bundesraths  richtig  gestellt,  sodafs 
alle  seit  dem  ersten  Erlafs  des  Reglements  erfolgten  Abänderungen, 
Zusätze  usw.  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  Berücksichtigung  gefunden 
haben.  Die  bezüglichen  Bekanntmachungen  des  Reichskanzlers  sind 
in  den  Anmerkungen  zu  den  einzelnen  Paragraphen  unter  Hinweis 
auf  die  Veröft'entlichung  im  Centralblatt  für  das  Deutsche  Reich  an- 
geführt. Ein  ausführliches  Sachverzeichnifs  erleichtert  das  Auffinden 
und  erhöht  die  Brauchbarkeit  der  Ausgabe  in  besonders  dankens- 
werther  Weise. 
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Tiibclloii  zur  Kaiiffcschk'hle  von  F.  Wcver.  H.nidbucli  für 
Architekten,  iiisbesoiiderc  für  Studirendc  der  Arc.liitcktur.  Berlin. 
Vorlag  von  Ernst  Wasmutli.    1888.    Preis  2,50  J/. 

l?oi  dein  Umfange!  und  der  'I'iofe,  welchen  die  kunstgesehiehtliche 
Forschung  fast  auf  allen  (»ebieten  der  bildenden  und  bauenden  Künste! 
und  für  allt!  Z(iitabschnitte  in  den  letzten  Jahrzt^hnten  angenonnnen 
hat,  ist  es  juiffällig,  dafs  es  an  einem  Tabellenwerke  d(!r  Kunstgeschichte 
nocli  gänzlich  fehlt.  Für  die  Kenntnifs  der  Weltgeschichte  hat  man 
längst  den  Werth  derartiger  Zeittafeln  erkannt  und  dieselben  dem 
(«eschichtsunterriclit  in  den  Schulen  zu  Grunde  gelegt.  Sie  bilden 
gleichsam  das  Knochengerüst  der  gcischichtlichen  Kenntnifs,  welches 
durch  Einzelstudi(!ii  zu  einem  lebendigen  Wissen  ergänzt  werden 
mufs.  Es  ist  deshalb  ein  beachtenswerthes  Verdienst,  das  sich  der 
Verfasser  der  obengenannten  Tabellen  mit  dem  Versuch  (erworben 
hat,  auch  für  die  Geschichte  der  Baukunst  ein  derartiges  Gerippe 
aufzubauen.  Bei  der  grofsen  Anzahl  str(!itiger  Punkte  in  der  Zeit- 
bestimmung von  Bauwerken  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dafs  dieser 
Versuch  mancherlei  kritischen  Angriffen  ausgesetzt  ist,  ebenso  wie 
es  erkläi-lich  ist,  dafs  bei  einer  erstmaligen  Aufstellung  solcher  Tabellen 
auch  vielfach  Ungcnauigkeiten,  ja  auch  Fehler  mit  unterlaufen.  Aus 
diesem  Grunde  ist  es  sehr  zu  wünschen,  dafs  bald  eine  zweite;  Auf- 
lage dieses  Buches  nöthig  sein  möchte,  in  welcher  der  glückliche 
Gedanke  eine  noch  reifere  Form  erhalten  könnte.  Der  Verfasser 
scheint  sich  in  der  Anzahl  der  ausgewählten  Eauwcrkc  einei  etwas  zu 
weitgehende  Beschränkung  auferlegt  zu  haben,  docli  dürfte,  selbst 
bei  einer  Vermehrung  um  das  Doppelte  derselben,  kaum  zu  befürchten 
sein,  dafs  die  Uebersichtlichkeit  darunter  litte,  wenn  versucht  würde, 
die  bahnbrechenden  sog.  Schöpfnugsbauten  durch  fette  Schrift  von 
den  abgeleiteten  Bauten  auszuzeichnen.  Vielleicht  würde  es  zum 
Verständnifs  und  im  Sinne  einer  tieferen  Auffassung  der  Baugeschichte 
auch  zuträglich  sein,  diejenigen  weit-  und  kulturgeschichtlich  bedeut- 
samen Ereignisse,  welche  auf  die  Entwicklung  der  Baukunst  von  Ein- 
flufs  gewesen  sind,  in  Klammern  und  in  abweichender  Schrift  bei  den 
betreffenden  Zeitabschnitten  einzuschalten,  so  z.  B.  die  Perserkriege, 
den  Tod  Alexanders  des  Grofsen,  die  Gründung  Eoms,  Theodorich, 
die  Trennung  des  est-  und  weströmischen  Eeiches,  die  Völker- 
wanderung, später  die  Kreuzzüge,  die  Eroberung  Constantinopels 
durch  die  Türken  usw.  Auf  Einzelheiten,  Berichtigung,  Zeitangabe, 
Rechtschreibung  einzelner  Namen  od.  dgl.  ist  hier  nicht  der  Ort 
näher  einzugehen.  Nur  bezüglich  der  im  letzten  Abschnitt  angeführten 
sehr  zahlreichen  Bauten  der  Neuzeit  wird  jedermann  gewifs  eine 
Trennung  derselben,  sei  es  nach  Gebäudegattungen,  oder  nach  Kunst- 
schulen, und  vielleicht  auch  eine  wenn  auch  nur  mäfsige  Berück- 
sichtigung des  Auslajides  in  hohem  Grade  erwünscht  sein,  da  die 
jetzt  gewählte  Fassung  ein  zu  wirres  Durcheinander  darstellt,  aus 
welchem  man  sich  ein  Bild  des  baukünstlerisclien  Schaffens  der  Neu- 
zeit gar  nicht  herstellen  kann. 

Für  den  Gebrauch  der  Tabellen  wird  es  sich  empfehlen,  dieselben 
mit  durchschossenem  Papier  binden  zu  lassen  und  die  leeren  Blätter  zu 
etwaigen  Ergänzungen  oder  zu  der  oben  als  erwünscht  bezeichneten 
Hinzufügung  einiger  weltgeschichtlichen  Vorgänge  zu  benutzen.     v.  B. 


Neue  Patente. 

Mühlrechen.  Patent  Nr.  44143.  J.  Heyn  in  Stettin.  —  Der 
Rechen  besteht  aus  zwei  Reihen  von  flachen  Stäben  «  und  6,  welche 
unmittelbar  hintereinander  Hegen,  aber  gegeneinander  versetzt  sind. 
Bei  dieser  Anordnung  werden  an- 
schwimmende Unraththeile  sich  zu- 
nächst so  verhalten ,  als  ob  der 
hintere  Rechen  nicht  vorhanden 
wäre.  Quer  anschwimmende  Blätter, 
Nadeln  usw.  ^,  welche  von  den  vor- 
deren Stäben  nicht  zurückgehalten 
werden,  drehen  sich  an  den  Stäben  ff, 
gleiten  an  denselben  entlang  und 
finden  hinter  denselben  wieder  freies 
Wasser.  Fische  dagegen,  zu  deren 
Schutz  dieser  Rechen  geplant  ist, 
werden  nur  dann  durchschwimmen 
können,  wenn  sie  weniger  als  die 
halbe  Lückenbreite  stark  sind. 
Würde  z.  B.  statt  eines  Doppel- 
rechens von  32  mm  Lückeuweite  ein 
einfacher  Rechen  von  16  mm  Lücken- 
weite verwendet,  so  würden  sich  beide  Rechen  in  Bezug  auf  den  Durch- 
gang der  Fische  gleich  verhalten;  der  Rechen  von  16  mm  Lückeuweite 
würde  sich  aber  viel  früher  zusetzen  als  der  von  32  mm. 

dieradführuii^  für  ausziehljare  BaggerscliHttriiineu.  Patent 
Nr.  44  047.     Gust.   Beruh.   Petsche  in   Stettin.  —    Die   hier  ge- 


zeiclmeten  Schüttrinnen  lassen  sicli  in  ihrer  Neigung  und  Aus- 
ladung innerhalb  weiter  Grenzen  verstellen  und  auch  ganz  ohne 
vorst(djend(!  Theih;  auf  das  Deck  durch  einen  Mann  zurücklegen. 
J(!de  Schüttrinne  b(!steht  aus  zwei  Theilen  1  und  2,  von  d(!nen  der 
äufsere  (1)  unter  den  inne^ren  (2)  hineingeschoV)en  werden  kann.  Die 
Drehachse  jeder  Schüttrinne  liegt  in  3  am  festen  Baggerg(!stell. 
Aufserdem  stützt  sich  die;  Schüttrinnc!  in  den  Punkten  4  auf  einen 
Ausleger  .5.  Der  Ausleger  rollt  auf  Geleisen,  die  an  Deck  angebracht 
sind,  und  kann  durch  Vorgelege  24  in  der  aus  der  Zeichnung  ersicht- 
lichen Weise  verstellt  werden. 

Der  in  der  Abbildung  links  vollständig  ausgezogene  Rinnentheil  1 
stützt  sich  auf  den  Rinnentheil  2  mit  dem  Laufrad  16  und  wird  in 


der  Verlängerung  des  Rinnentheils  2  durch  die  Ketten  7  und  18  und 
durch  den  Ausleger  6  gehalten,  welch  letzterer  die  Zapfen  4  am 
Rinnentheil  2  gemeinschaftlich  mit  dem  Ausleger  5  zur  Drehachse 
hat.  Soll  nun  eine  Verkürzung  der  Schüttrinne  eintreten,  so  wird 
durch  Vorgelege  14,  13,  12,  11  die  Galische  Kette  in  der  Pfeilrichtung 
bewegt.  Ebenso  drehen  sich  die  Schneckentrommeln  21  in  der  Pfeil- 
richtung und  wickeln  die  Kette  18  auf.  Der  Schneckengang  21  mufs 
nun  so  beschaffen  sein,  dafs  nicht  mehr  und  nicht  weniger  Kette  18 
aufgewickelt  wird,  als  nöthig  ist,  um  das  äufsere  Ende  des  Rinnen- 
theils 1  dem  inneren  Ende  (Laufrad  16)  in  gerader  Richtung  folgen 
zu  lassen.  Eine  Verlängerung  der  Rinne  erfolgt  in  umgekehrter  Lauf- 
richtung aller  Theile.  Da,  wie  ersichtlich,  alle  Bewegungen  vom 
Rade  13  abgeleitet  werden,  das  Rad  13  aber  mit  dem  Rinneutheil  2 
die  gleiche  Drehachse  besitzt,  so  kann  eine  Verlängerung  oder  Ver- 
kürzung der  Schüttrinne  bei  jeder  Neigung,  also  bei  beliebiger  Stel- 
lung des  Auslegers  5  vorgenommen  werden. 

Vorrielituiig  zum  Ausscheiden  grober  (iegenstiiude  am  Bagger- 
gnt.  Patent  Nr.  44  535.  Hermann  Vering  in  Hamburg.  —  Um 
Rohrleitungen  e,  welche  zum  Fortschaffen  von  Baggerboden  dienen,  von 
gröfseren  zusannnenhängenden  Stücken  frei  zu  halten,  ist  ein  Rost  6 


Abb.  1 


Abb.  2. 


angeordnet,  dessen  Spalten  von  Messern  a  fortwährend  gereinigt 
werden,  die  auf  einer  gemeinschaftlichen  Welle  sitzen  und  mit  dieser 
sich  drehen.  Die  Krümmung  der  Messer  «  ist  hierbei  derart,  dafs 
auf  dem  Roste  6  liegende  Gegenstände  nicht  festgeklemmt,  sondern 
nur  (nach  d)  verschoben  werden  können.  Die  Abbildung  1  zeigt  die 
Vorrichtung  in  einer  Auft'angmulde  für  Eimerkettenbagger  eingebaut. 
Abb.  2  zeigt  die  Anordnung  in  einem  Saugkopfe  für  Pumpenbagger. 
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Amtliche  M 

Personal-Nachrichten. 

Preiifsen. 

Seine  Majestät  der  Kaiser  und  König  haben  Allergnädigst  geruht, 
dem  Ober-Baudlrector  Franzius  in  Bremen  und  dem  Oberingenicur 
Meyer  in  Hamburg  den  Kronen-Orden  II.  Klasse,  dem  Baudirector 
Zimmermann  in  Hamburg,  dem  Wasser -Baudirector  Nehls  in 
Hamburg,  dem  Baurath  Haukes  in  Bremen  und  dem  Prof.  Joh.  Otzen 
in  Berlin  den  Kronen-Orden  III.  Klasse,  dem  Regierungs-Baumeister 
Kleinau  in  Berlin  den  Rothen  Adler-Orden  IV.  Klasse  und  dem  Bau- 
rath Engel  in  Berlin  den  Kronen-Orden  IV.  Klasse  zu  verleihen. 

Dem  Regierungs-  und  Baurath  Bachmann  in  Bromberg  ist  die 
Stelle  eines  Mitgliedes  der  Königlichen  Eisenbahn-Direction  daselbst 
verliehen  worden. 

Versetzt  sind:  die  Regierungs-  und  Bauräthe  Grofsmann,  bis- 
her in  Thorn,  als  Director  fauftTw.)  an  das  Königliche  Eisenbahn- 
Betriebs-Amt  in  Königsberg  i/Pr.  und  Tobien,  bisher  in  Cassel,  als 
Director  (auftrw.)  an  das  Königliche  Eisenbalin-Betriebs-Amt  (Witten- 
berge-Leipzig) in  Magdeburg,  der  Baurath  Zickler,  bisher  in  Wies- 
baden, als  ständiger  Hülfsarbeiter  an  das  Königliche  Eisenbahn-Be- 
triebs-Amt (Directionsbezirk  Elberfeld)  in  Cassel,  sowie  der  Eisenbahn- 
Bau-  und  Betriebsinspector  Thomsen,  bisher  in  Wetzlar,  als  ständiger 
Hülfsarbeiter  an  das  Königliche  Eisenbahn-Betriebs-Amt  in  Wiesbaden. 

ittheilungen. 

Der  Königliche  Regierungs-Baumeister  Wambsganfs,  bisher  in 
Berlin,  ist  zum  Eisenbahn-Bau-  und  Betriebsinspector  unter  Verlei- 
hung der  Stelle  des  Vorstehers  der  Eisenbahn-Bauinspection  I  in 
Frankfurt  a/0.  ernannt  worden. 

Zu  Eisenbahn -Bauinspectoren  sind  ernannt:  die  Königlichen 
Regierungs-Baumeister  Falke  in  Berlin  unter  Verleihung  der  Stelle 
eines  ständigen  Hülfsarbeiters  bei  dem  Königliclien  Eisenbahn-Betriebs- 
Amte  (Berlin-Lehrte)  in  Berlin,  Becker  in  Eberswalde  unter  Ver- 
leihung der  Stelle  eines  Eisenbahn-Bauinspectors  bei  der  Hauptwerk- 
stätte daselbst,  Liepe  in  Münster  unter  Verleihung  der  Stelle  eines 
ständigen  Hülfsarbeiters  bei  dem  Königlichen  Eisenbahn-Betriebs- 
Amte  (Wanne-Bremen)  daselbst  und  Lehmann  in  Nippes  unter 
Verleihung  der  Stelle  eines  Eisenbahn-Bauinspectors  bei  der  Haupt- 
werkstätte daselbst. 

Zum  Königlichen  Regierungs-Baumeister  ist  ernannt:  der  Re- 
gierungs-Bauführer Friedrich  v.  Lemmers-Danforth  aus  Berlin. 

Der  Eisenbahn-Maschineninspector  Holzapfel  in  Nordhausen  ist 
in  den  Ruhestand  getreten. 

Dem  bisherigen  Königlichen  Regierungs -Baumeister  Clas  in 
Ruwer  ist  die  behufs  Uebernahme  des  Amtes  des  Deichinspectors 
der  rechtsseitigen  Nogat-Niederung  nachgesuchte  Entlassung  aus  dem 
Staatsdienste  ertheilt  worden. 

Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Zur  Grundsteinlegung  des  Reichsgerichtsgebäudes  in  Leipzig. 


Die  festlichen  Hamburger  Kaisertage  waren  kaum  vorüber,  der 
Jubel  der  durch  den  vollendeten  Zollanschlufs  dem  Reiche  enger  ver- 
knüpften Bevölkerung  der  Hansestadt  kaum  verklungen,  als  Kaiser 
Wilhelm,  unermüdlich  in  der  Erfüllung  seiner  hohen  Pflichten,  nach 
dem  Herzen  des  Vaterlandes  eilte,  um  dort  durch  seine  Gegenwart 
einer  Feier  die  Weihe  zu  geben,  welche  einen  neuen  bedeutungsvollen 
Schritt  in  der  Fortentwicklung  des  inneren  Ausbaues  des  deutschen 
Reiches  bezeichnet.  Am  vergangenen  Mittwoch,  den  31.  C»ctober, 
mittags  1  Uhr  ist  durch  Ihre  Majestäten  den  Kaiser  und  den  König 
von  Sachsen  die  Grundsteinlegung  des  Reichsgerichtsgebäudes  in 
Leipzig  vollzogen  worden. 

Entsprechend  der  hohen  Bedeutung  der  Rechtspflege  im  Reiche 
war  die  Grundsteinweihe  des  Hauses,  welches  dereinst  den  Sitz  des 
obersten  Gerichtshofes  bilden  wird,  zu  einer  Feier  erhoben  worden, 
die  der  des  unvergefslichen  Tages  an  die  Seite  tritt,  da  Kaiser  Wil- 
helm I.  den  Grundstein  zum  Hause  des  deutschen  Reichstages  legte. 
Wie  der  damalige  Vorgang  dem  ganzen  grofsen  Reichsgedanken  das 
Gepräge  entlieh,  so  kam  jetzt  hier  —  und  nicht  zum  wenigsten  durch 
die  Anwesenheit  König  Alberts  von  Sachsen  —  die  Thatsache  der 
inneren  Einigung  des  deutschen  Vaterlandes  zu  erhebendem  Aus- 
druck. Die  Hammerschläge  der  erlauchten  Monarchen  und  der  zahl- 
reich erschienenen  obersten  Würdenträger  der  meisten  Bundesstaaten 
waren  das  Sinnbild  dafür,  dafs  unter  dem  Dache  des  Hauses,  welches 
sich  über  diesem  Grundsteine  erheben  wird,  das  gemeinsame  deutsche 
Recht  Pflege  und  sicheren  Schutz  finden  soll  für  dauernde  Zeiten. 

Auch  der  äufsere  Verlauf  der  Feier  war  derjenigen  vom  9.  Juni 
1884  ähnlich.  Nach  einer  Fahrt  durch  die  reich  geschmückte  Stadt, 
während  welcher  das  auf  dem  Marktplatze  neu  errichtete  Sieges- 
denkmal besichtigt  wurde,  trafen  die  Majestäten  zur  festgesetzten 
Stunde,  begrüfst  durch  den  Jubel  der  Volksmassen  und  von  Fanfaren- 
geschmetter empfangen  auf  dem  reich  ausgezierten  Festplatze  ein. 

Der  Beginn  der  Feier,  zu  welchem  der  Vertreter  des  Reichs- 
kanzlers, Vice -Ministerpräsident  v.  Bötticher,  von  Seiner  Majestät 
dem  Kaiser  die  Erlaubnifs  erbat,  bestand  in  schönem  Chorgesange 
und  in  der  Verlesung  der  zur  Versenkung  in  den  Grundstein  be- 


stimmten Urkunde.  Aufser  dieser  Urkunde  wurden  in  den  Grund- 
stein gelegt: 

1.  das  Gerichtsverfassungsgesetz  vom  27.  Januar  1877  §§  12,  125 
bis  127,  132  bis  141,  §  143  Nr.  1,  §§  149,  150; 

2.  das  Gesetz  über  den  Sitz  des  Reichsgerichts  vom  11.  April  1877; 

3.  das  Handbuch  für  das  deutsche  Reich  auf  das  Jahr  1888; 

4.  die  Baugeschichte  des  Reichsgerichtsgebäudes; 

5.  ein  Plan  der  Stadt  Leipzig; 

6.  ein  vollständiger  Satz  der  Reichsmünzen,  zusammengestellt  aus 
Prägungen  aller  deutschen  Münzstätten. 

Sobald  die  Einsenkung  der  dazu  bestimmten  Kapsel  begonnen 
hatte,  erklangen  die  Töne  der  Festmusik.  Kaiser  Wilhelm  und  König 
Albert  verliefsen  hierauf  das  Kaiserzelt  und  begaben  sich  in  Beglei- 
tung der  anwesenden  Höchsten  Herrschaften  nach  der  Stelle  des 
Grundsteines.  Hier  überreichte  der  Königlich  bayerische  stimm- 
führende Bevollmächtigte  zum  Bundesrathe,  Graf  von  Lerchenfeld- 
Köfering,  unter  einer  Ansprache  dem  Kaiser  die  Kelle.  Beide  Maje- 
stäten warfen  von  dem  bereit  gehaltenen  Mörtel  auf  den  Stein,  worauf 
durch  Meister  des  Maurer-  und  Steinmetz-Gewerks  das  Verschlufsstück 
aufgesetzt  ward.  Der  erste  Vicepräsident  des  Reichstags,  Dr.  Buhl, 
überreichte  alsdann  dem  Kaiser  unter  einer  Ansprache  den  Hammer, 
und  es  wurden  nun  von  dem  Kaiser  und  dem  Könige  von  Sachsen 
sowie  von  den  anwesenden  Höchsten  Herrschaften  und  den  dazu  be- 
stimmten Vertretern  der  Bundesstaaten  und  Behörden  die  üblichen 
Hammerschläge  vollzogen.  Ein  Weihespruch  des  Superintendenten 
Pank  und  Chorgesang  folgten.  Mit  bewegten  Worten  des  Dankes 
brachte  der  Präsident  des  Reichsgerichts,  Dr.  v.  Simson,  das  Hoch 
auf  die  beiden  Herrscher  aus  und  zum  Schlüsse  erklang  das  „Heil 
Dir  im  Siegerkranz",  dessen  erster  Vers  von  der  ganzen  Versamm- 
lung gesungen  wurde.  Dies  in  kurzen  Zügen  der  Verlauf  der  er- 
hebenden, Feier.  Unserem  Leserkreise  gegenüber  aber  glauben  wir 
der  Bedeutung  derselben  nicht  besser  entsprechen  zu  können,  als 
wenn  wir,  früherem  Brauche  folgend,  in  nachstehendem  mit  wenigen 
Worten  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Entwicklung  des  Baues 
berichten. 
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Die  arcliitektoiiischen  Arbeiten  für  das  ]{eicliSKericlitsgcbiiud(^ 
wurden  am  8.  September  1884  mit  Ausschreibung  eini!r  allgemeinen 
Prcisbewerbung  zur  Erlangung  von  Bauplänen  eingeleitet.  Das  Er- 
gcbnii's  derselben  ist 


An  Anrichte 
AzfAusgabezimmer 

B'Bücliersammlung 
Ba  Bad 

Bh  Bibliothekgehülfe 
Bo  Boten 


Bp  Bibliothekar 
Bz  Beiathunsszimmer 
C-B  Centrai-Bureau 
Ez  Empfangzimmer 
FS  Festsaal 
Ga  Garderohe 


bekannt.  Das  (Gut- 
achten der  König- 
lichen Akademie  des 
Bauwesens  über  den 
im  Sommer  1885  um- 
gearbeiteten P^ntwurf, 
sowie  dieser  selbst 
sind  in  Nr.  20  des 
vorigen  Jahrganges 
dieses  Blattes  mitge- 
theilt  worden.  Auch 
über  den  Ausfall  des 
von  dem  Entwurfs- 
verfasser, ent- 
sjjrechend  den  Be- 
stimmungen des  Cir- 
cular  -  Erlasses  des 
Herrn  Ministers  der 
öffentlichen  Arbeiten 
vom  21.  Juni  1881 
während  des  Januars 
1886  angefertigten 
besonderen  Kosten- 
anschlages wurde  an 
jener  Stelle  bereits 
berichtet.  Nach  Er- 
ledigung dieser  Vor- 
arbeiten erhielt  Herr 

Regierungs  -  Bau- 
meister Ho  ff  mann 
den  Auftrag,  bis  zum 
Frühjahr  1887  den 
Beginn  der  Bau- Aus- 
führung durch  die 
Herstellung  aller 
dazu  erforderlichen 
Pläne  vorzubereiten. 
Hierbei  wurde  der 
Entwurf  hauptsäch- 
lich in  Beziehung  auf 
seine  Constructionen 
nach  den  verschie- 
denen Eichtungen 
hin  eingehend  be- 
arbeitet, um  vor  der 
weiteren  künstleri- 
schen Durchbildung 
der  einzelnen  Bäume 
darüber  klar  zu  sein, 
inwieweit  construc- 
tive  Rücksichten  die 
architektonische  Ge- 
staltung bei-ühren, 
und  um  somit  von 
Anfang  an  darauf  Be- 
dacht nehmen  zu  kön- 
nen, dafs  die  rein 
technischen  Erforder- 
nisse der  künstleri- 
schen Ausbildung 
nicht  nur  an  keiner 
Stelle  hinderlich  wer- 
den, sondern  im  Ge- 
gentheil  möglichst 
ausgeprägt  mit  der 
architektonischen  Ge- 
staltung zugleich  zur 
Erscheinung  kom- 
men. Es  wurden  des- 
halb während  dieser 
achtmonatlichen  Ar- 
beitszeit nicht  nur 
alle  Decken-  und 
Dachconstructioneu 

berechnet  und  die  Einrichtung  der  sehr  umfangreichen  Büchersammlung 
bis  in  alle  Einzelheiten  klargelegt-,  sondern  es  wurden  auch  die  Sonder- 
entwürfe und  Anschläge  für  die  Be-  und  Entwässerungsanlage,  die 


Civil  Senats- Sitzungssäle 


Grosser  Sitzungssaal 
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Entwurf  vom  Sommer  1885. 

Gruudrifs  vom  Hauptgeschofs. 
Bezeichnungen: 
Hz  Haftzellen 
LzB  Lesezimmer  für 
Beamte 
LzRa  Lesezimmer  für 
Rechtsanwälte 
M  Materialien 


P  Parteien 
Pr  Präsident 
Ra  Rechtsanwälte 
R-B  Rechnungsbureau 
Sohz  Schlafzimmer 
SP  Senatspräsidenten 


SpS  Speisesaal 
Sta  Staatsauwalt 
Ut  Gerätheraum 
Vz  Vorzimmer 
Wz  Wohnzimmer 
Zg  Zeugen. 
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Az  Ausgabezimmer 
B  Büchersaramluug 
Bh  Bibliothekgehülfe 
Bo  Boten 
Br  Bibliothekar 
Bz  Berathungszimmer 


C-B  Centrai-Bureau 
CS  Civil-Senat 
Ez  Kuiplangzimmer 
FS  Festsaal 
GrSs  Grofser  Sitzungss. 
Hz  Haftzelle 


Neuer  Entwurf. 

Grundril's  vom  Hauptgeschofs, 
Bezeichnungen: 
Lz  Lesezimmer 
LzB  Lesez.  für  Beamte 
LzRa  Lesezimmer  für 
Rechtsanwälte 
MUt  Materialien  und 
Utensilien 


Zur  Grundsteinlegung  des  Reichsgericlitsgebäudes  in  Leipzig 


(Jas-  und  elektrische  Beleuchtungseinrichtung,  die  Fernsprechanlage 
usw.  angefertigt  und  ein  genaues  Programm  für  die  gesamte  Behei- 
zung des  Gebäudes  aufgestellt. 

Bei  diesen  wäh- 
rend der  Jahre  1885, 
86  und  87  ))is  zum 
Beginn  der  eigent- 
lichen Bauausfüh- 
rung vorgenonunenen 
Arbeiten  stand  dem 
Architekten  des  Hau- 
ses sein  Mitarbeiter 
bei  der  Preisbewer- 
buug,  Herr  Architekt 
Dybwad,  zur  Seite. 
Die  Eisenconstruc- 
tionen  wurden  von 
Herrn  Ingenieur  R. 
Gramer  in  Berlin 
entworfen  und  sta- 
tisch begründet. 

Nachdem  hiermit 
die  Vorarbeiten  zur 
Bauausführung  zum 
Abschlüsse  gebracht 
waren,  wurde  in  ähn- 
licher Weise,  wie 
dies  s.  Z.  für  die  Aus- 
führung des  Reichs- 
tagsgebäudes ge- 
schehen    ist,  eine 

„Reichsgerichts- 
bauverwaltung"  ge- 
bildet   (vgl.    Nr.  24 
des    vorigen  Jahr- 
ganges ds.  Bl.). 

Während  sich 
dann  im  Jahre  1887 
die  Bauausführungs- 
arbeiten auf  die  Ein- 
ebnung des  Platzes, 
eingehende  Boden- 
untersuchungen, Her- 
stellung mehrerer 
Probe  -  Gründungs- 
pfeiler sowie  Errich- 
tung des  Bauamtsge- 
bäudes, des  Bauzau- 
nes und  der  verschie- 
denen für  die  Bauaus- 
führung erforderli- 
chen Schujjpen  be- 
schränkten, gelang- 
ten im  Jahre  1888  die 

Gründungsarbeiten 
zur  Ausführung.  Die 
Boden  -  Verhältnisse 
sind  die  gleichen,  wie 
bei  dem  benachbarten 
Gewandhause ,  die 
Gründung  wurde  in 
ähnlicher  Weise  be- 
wirkt und  ist  jetzt 
nahezu  vollendet.  In- 
zwischen ist  der  Ent- 
wurf in  den  Theilen, 
für  welche  in  dem 
Gutachten  der  Kgl. 
Akademie  des  Bau- 
wesens Aenderungen 
empfohlen  worden 
waren ,  einer  noch- 
maligen eingehenden 
Bearbeitung  unter- 
zogen worden,  wo- 
bei zunächst  versucht 
wurde,  die  Hallen- 
anlage einheitlicher 

auszubilden.  Ein  Vergleich  der  vorstehenden  Pläne,  von  denen 
der  untere  die  endgültige  Lösung,  der  obere  den  Zustand  nach 
der  zuvor  erwähnten  ersten  Umarbeitung  darstellt,  dürfte  zeigen. 


Nz  Nebenzimmer 
P  Parteien 
Pr  Präsident 
Ra  Rechtsanwälte 
R-B  Rechnungsbureau 
Schz  Schlafzimmer 


SP  Senatspräsidenten 
SpS  Speisesaal 
Sta  Staatsauwalt 
Vz  Vorzimmer 
Wz  Wohnzimmer 
Zg  Zeugen 
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inwieweit  es  gelungen  ist,  den  mittleren  Bautheil  in  Bezug  auf  die 
Raumanordnung  einfacher  und  dabei  für  die  künstlerische  Aus- 
gestaltung günstiger  zu  bilden.  Die  früher  im  oberen  Haupt- 
geschosse in  der  Längsrichtung  des  Gebäudes  unmittelbar  an  dem 
mittleren  Hallenraume  gelegenen  Flurgänge  wurden  an  diejenigen 
vor  den  Sitzungssälen  herangerückt  und  dadurch  die  Räume  vor 
diesen  Sälen  so  erheblich  erweitert,  dafs  die  Warteräume  des  früheren 
Entwui'fs  entbehrlich  geworden  sind.  Dieselben  konnten  deshalb  mit 
der  Mittelhalle  zu  einem  gröfser  und  architektonisch  bedeutsamer 
gestalteten  Räume  vereinigt  werden.    Für  den  Verkehr  innerhalb  des 


Gebäudes  und  für  die  Anordnung  und  Benutzung  der  anliegenden 
Räume  erschien  diese  Aenderung  gleichfalls  vortheilhaft.  Auch 
konnten  die  vier  kleinen  Lichthöfe  in  Wegfall  kommen  und  die 
beiden  grofsen  Höfe  eine  günstigere  Form  erhalten. 

Auf  die  veränderte  Gestalt,  die  der  äufsere  und  innere  Auf- 
bau des  Gebäudes  durch  die  in  den  vorstehenden  Zeilen  kurz 
beschriebenen  Umgestaltungen  erfahren  Averden,  und  über  welche 
die  endgültigen  Entscheidungen  zur  Zeit  noch  nicht  getroflfen  sind, 
behalten  wir  uns  vor,  in  einer  späteren  Mittheilung  zurückzu- 
kommen. 


Der  Neubau  der  Kirche  zum  heiligen  Kreuz  in  Berlin. 


Im  Beisein  Ihrer  Majestäten  des  Kaisers  und  der  Kaiserin  sowie 
einer  grofsen  Zahl  höchster  Würdenträger  und  Vertreter  der  staat- 
lichen, kirchlichen  und 
städtischen  Behörden 
hat  am  vergangenen 
Sonnabend,  den  27.  d. 
Mts.,  die  feierliche  Ein- 
weihung der  neuen 
Kirche  zum  heiligen 
Kreuz  auf  dem  „Jo- 
hannistisch"  vor  dem 
Halleschen  Thore  in 
Berlin  stattgefunden. 
Vier  Jahre  sind  ver- 
flossen, seit  mit  der  Er- 
bauung des  Gottes- 
hauses durch  den  Ge- 
heimen Regierungsrath 
Professor  Otzen  be- 
gonnen, ein  halbes 
Jahr  weniger,  seit 
durch  den  hochseligen 
Kaiser  Friedrich,  da- 
maligen Kronprinzen, 
die  Grundsteinlegung 
vollzogen  wurde.  Ueber 
diese  schöne  Feier, 
deren  wir  uns  heut, 
nachdem  der  edle 
Monarch  so  früh  dahin- 
geschieden ,  nur  mit 
Wehmuth  zu  erinnern 
vermögen,  ist  seiner 
Zeit  an  dieser  Stelle 
berichtet  worden.*) 
Ebenso  wurden  damals 
über  die  geschichtliche 
Entwicklung  der  Bau- 
frage sowie  über  die 
allgemeine  Gestaltung 
des  Gebäudes  selbst 
durch  den  Erbauer  Mit- 
theilungen gemacht 
und  diese  durch  Ab- 
bildungen erläutert. 
Indem  wir  auf  sie  ver- 
weisen und  die  aus  der 
Vogelschau  gezeich- 
nete äufsere  Ansicht 
durch  nebenstehenden 
Abdruck  ins  Gedächt- 

nifs  zurückrufen,  sei  hier  der  Versuch  gemacht,  das  Bild  der  Kirche 
durch  wenige  Striche  zu  ergänzen  und  die  Schöpfung  Otzens  einer 
kurzen  Würdigung  zu  unterziehen.**) 

Ueber  einem  knappen  Grundrisse  von  gedrungener  Kreuzesform, 
bei  deren  Bildung  der  an  den  Ecken  abgestumpften  Vierung  ein 
solches  räumliches  Uebergewicht  gegeben  wurde,  dafs  die  Kirche  fast 
als  eine  Centraianlage  gelten  kann,  erhebt  sich  der  reich  gegliederte 
Aufbau  zur  verhältnifsmäfsig  bedeutenden  Höhe  von  81  m,  bis  zur 
Spitze  des  Kuppelkreuzes  gerechnet.  Der  Bestimmung  der  protestan- 
tischen Predigtkirche  ist  in  jedeir  Beziehung  entsprochen  worden. 
Mit  geringen  Ausnahmen  wird  die  an  den  südöstlichen  Vierungspfeiler 


*)  vgl.  Jahrg.  1885,  S.  173  u.  179  d.  Bl. 
**)  Eine  ausführliche,  selbständige  Veröffentlichung  des  Gebäudes 
bereitet  der  Erbauer  vor,  und  wir  dürfen  unsere  Leser  schon  jetzt  auf 
dieselbe  verweisen. 


gelehnte  Kanzel  von  allen  Plätzen  aus  gesehen,  und  auch  der  freie 
Blick   auf  den  Altar  ist  bei   ganz   gefülltem  Hause  nur  wenigen 

Kirchenbesuchern  ab- 
geschnitten. Die  schma- 
len Seitenschiffe  dienen 
lediglich  dem  Ver- 
kehre, sowohl  im  Erd- 
geschosse wie  in  Em- 
porenhöhe hinter  den 
Triforien  der  SchifFs- 
wände.  Für  gutes 
Hören  und  auskömm- 
liche, gleichmäfsige  Er- 
wärmung des  Kirchen- 
raumes ist  durch 
mäfsige  Höhenentwick- 
lung desselben  gesorgt. 
Das  Sterngewölbe  der 
Vierung  erhebt  sich 
nur  bis  zu  zwei  Fünf- 
teln der  Höhe  der 
Kuppel,  deren  Hohl- 
raum lediglich  für  das 
Glockengeläute  und 
eine  Uhrstube  ausge- 
nutzt ist.  Nicht  überall 
kann  einer  derartigen 
Anordnung  das  Wort 
geredet  werden,  denn 
es  ist  ja  eins  der  vor- 
nehmsten architektoni- 
schen Gesetze,  dafs  die 

Aufsenerscheinung 
eines  Bauwerkes  dessen 
Inhalte  entspricht  und 
denselben     klar  und 
ohne     „Maske"'  zum 

Ausdrucke  bringt. 
Aber  im  gegebenen 
Falle  liegen  die  Ver- 
hältnisse doch  so,  dafs 
die  Erwägungen,  wel- 
che zu  jener  Lösung 
geführt  haben,  Zu- 
stimmung finden  wer- 
den. Berlin,  die 
kirchenarme  Stadt, 
braucht  Baumassen, 
die  sich  hoch  empor- 
recken und  dem  ein- 
tönigen Bilde  des  end- 
losen Häusermeeres  Schönheit  und  Leben  verleihen;  das  Stadt- 
viertel vor  dem  Halleschen  Thore  bedurfte  eines  solchen  Thurmbaues 
ganz  besonders.  Dafs  Otzen  aber  eine  schlanke,  spitzengekrönte 
Vierungskuppel  wählte,  um  diesen  Anforderungen  zu  entsprechen, 
hat  gute  Gründe.  Ein  Thurm  oder  Thurmpaar,  etwa  an  der  West- 
front, wäre  kaum  in  Verhältnifs  zu  bringen  gewesen  zu  der  knappen 
und  gedrungenen  Baumasse  des  Kirchenhauses,  und  künstlerisch- 
gedanklich kann  die  hervorragende  Rolle,  welche  der  Vierung  in 
dem  ganzen  Organismus  der  Kreuzkirche  zugewiesen  ist,  schwerlich 
zutreffender  ausgesprochen  werden ,  als  durch  eine  Kuppel,  wie  wir 
sie  hier  erblicken. 

Wenn  nach  dem  Gesagten  der  Hauptgedanke  des  Werkes  als  be- 
rechtigt anzuerkennen  ist,  so  gebührt  auch  dessen  Gesamtentwicklung 
und  Einzeldurchbildung  voller  Beifall.  Die  Formen,  deren  sich  der 
Künstler  bedient  hat  ,  sind  die  ihm  eigenthümlichen ,  aus  dem  nor- 
disch frühgothischen  Backsteinbau  entwickelten.   Vielleicht  wäre  hier 
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und  da  ciiH!  Beschränkung  in  der  Fülle  derselben  dem  Werke  zu 
statten  gekommen  und  es  hätte  dadurch  noch  mclir  frischen  Reiz, 
mehr  den  Eindruck  des  aus  dem  IJoden  Herausgewachs(!nen  gewinnen 
können.  Doch  sei  dem  wie  ihm  wolle:  es  giebt  der  künstlerischen 
Standpunkte,  die  ihre  Berechtigung  haben,  verschiedene,  und  ein 
jedes  Kunstwerk  soll  als  das  genommen  werden,  was  es  sein  will. 
Dem  vorliegenden  ist  volle  Harmonie,  schönstes  Eljenmafs  seiner 
Thcile  und  folgerichtige,  constructionsgemäfse  Behandlung  jedes  ein- 
zelnen Baugliedes  zweifellos  nachzurühmen.  Die  einzige  Stelle, 
an  welcher  diese  Vorzüge  einer  gewissen  Einschränkung  unterliegen, 
ist  die  Gesamtheit  der  Anbauten  am  Chore  der  Kirche,  welche 
die  Sacristei  und  die  Confirmandensäle  )nit  ihrem  Zubehör  enthalten. 
Gcwifs  wäre  hier  durch  freieren  Anschlufs  und  ungezwungenere 
CJrundrifsbildung  dieser  Ncbenanlagen  eine  ansprechendere  und  male- 
rischere Wirkung  zu  erzielen  gewesen.*) 

Nicht  weniger  wohlgelungen  als  die  Formgebung  ist  auch  des 
Bauwerkes  vielfai-bige  Behandlung,  dieses  unentbehrliche  Schmuck- 
mittel eines  vollendeten  IJacksteinbaues.  In  prächtig  belebendem 
Gegensatze  zu  den  schönen  tiefrothen,  aus  der  Fabrik  von  Bien- 
wald  u.  Rot  her  in  Liegnitz  hervorgegangenen  Verblcndsteinen 
der  Haupt-Gebüudemasse  stehen  die  dunkel-  und  lichtgrünen,  die 
braunen  und  broncefarbenen,  im  Sonnenlichte  goldig  glitzernden  Gla- 
suren der  Gesimse,  Abdeckungen,  Zierglieder  und  Musterungen  aller 
Art,  und  nicht  minder  wohlthuend  heben  sich  die  hellgeputzten  Flächen 
und  die  farbigen  Dächer  von  jenen  ab.  Vielleicht  dafs  in  der  Bunt- 
heit der  letzteren  des  Guten  etwas  zu  viel  gethan  ist;  hier  hätte  der 
ruhige  Gegensatz  gröfserer  dunkler  Massen  dem  Gesamteindrucke 
sicherlich  zum  Vortheile  gereicht. 

Das  Kircheninnere  ist  der  Aufsenerscheinung  ebenbürtig.  Kaum 
dafs  man  jenen  oben  erwähnten  Gegensatz  in  der  Höhenentwicklung 
empfindet,  so  frei  und  weit  wölben  sich  die  Decken  über  Vierung 
und  Schiffen  empor.  Auf  gedrungener  Spitzbogenstellung  erheben 
sich  die  Triforien,  bauen  sich  die  Emporen  in  die  Kreuzarme  ein. 
Ueber  ihnen  steigen  die  Lichtgaden  auf,  in  den  Seitenwänden  der 
vier  Kreuzarmc  mit  dreitheiligeu  Gruppenfenstern,  in  den  Giebeln 
mit  grofsen  Rosen  durchbrochen.  Breite,  schlichte  Gurte  und  schlanke, 
weitgeschwungene  Rippen  stützen  die  Gewölbfelder,  steil  angelehnt 
schliefst  die  nach  dem  halben  Zehneck  gebildete  Chornische  den 
Raum  nach  Osten  ab.  Auch  das  Innere  ist  reich  farbig  behandelt. 
Nicht  in  jenen  bestimmten  Gegensätzen  und  lichten,  manchmal 
gradezu  grellen  Tönen,  wie  sie  die  Bauten  des  Mittelalters  aufweisen. 
Es  ist  mehr  auf  ruhiges,  harmonisches  Zusammengehen  der  Farben- 
töne, die  durchweg  stark  gebrochen  sind,  hingearbeitet  worden.  Offen- 
bar hat  der  Künstler  hiermit  dem  Bedürfnisse  der  stillen  Sammlung, 
wie  sie  die  protestantische  Kirche  von  ihren  Andächtigen  fordert, 
entsprechen  wollen.  Der  Backsteinrohbau  ist  auch  im  Innern  durch- 
geführt. In  dunkelrothen  Ziegeln  von  milder  Tönung  ist  das  ganze 
Architekturgerüst  aufgemauert.  Nur  in  den  Spitzbogenstellungen  des 
Erdgeschosses  treten  Sandsteinsäulen  mit  rothen  Schäften  und  hell- 
grauen, weitausladenden  Capitellen  auf.  Durch  bald  dunkel  zeich- 
nende, bald  hell  glitzernde  Glasuren  sind  auch  im  Innern  die  Bau- 
glieder belebt,  an  den  oberen  Bögen  und  Gewölberippen  tritt  leichte 
A'ergoldung  hinzu.  Die  verbleibenden  Wandflächen  haben  einen  Ver- 
putz erhalten,  der  theils  glatt  hergestellt,  theils  —  und  zwar  da,  wo 
Muster  und  bildliche  Darstellungen  die  Wände  bedecken  —  in  eigen- 
thümlicher  Weise  zur  Hervorbringung  dieser  letzteren  verwandt 
worden  ist.  Auf  einen  raulien  Grundputz  ist  eine  Schicht  feineren, 
schwarz  gefärbten  Putzes  aufgetragen.  In  diesen  sind  die  Umrifs- 
linien  der  Verzierungen  und  Bilder  als  rechteckig  vertiefte  Rillen  ein- 
gegraben und  die  Farben  der  zwischen  den  schwarzen,  kräftig 
wirkenden  Umrissen  verbleibenden  Flächen  sind  dann  auf  den 
nassen  Kalk  aufgetragen.  Im  unteren  Geschosse  herrschen  braun- 
rothe  Töne  vor,  um  die  Massen  geschlossen  zusammenzuhalten; 
nach  oben  hin  ist  deren  Auflösung  durch  Einführen  stumpf  grüner 
Gesamttönungen  erzielt,  bis  in  den  Gewölbfeldern  zu  einem  grau- 
gelblichen Grundtone  übergegangen  wird.  Fein  abgestimmt  treten 
theils  gegensätzliche,  theils  begleitende  Farben  hinzu,  so  in  den 
grofsen  Rosenmustern,  welche  sich  um  die  Schlufssteine  legen,  neben 
vermittelnden  Farben  und  Gold  vornehmlich  ein  mildes  Blau,  in  den 
längs  der  Rippen  hinlaufenden  Laubfriesen  Braunroth  und  (jtold.  In 
der  Apsis  herrschen  tiefgrüne  Teppichmuster  vor;  die  über  diesen  be- 
findlichen Fensterbrüstungen,  der  Triumphbogen  der  Chornische  und 
di(!  schlanken  Spitzbogenfelder  der  die  Vierung  abstuuipfenden 
Flächen  sind  mit  Wandbildern  von  der  Hand  des  Hamburgers  Her- 
mann Schmidt  bedeckt,  auf  deren  Inhalt  wir  weiter  unten,  im 
Zusammenhange  mit  dem  übrigen  siunbildlich(m  Schmucke  der  Kirche, 
kommen  werden.  Dafs  die  Fenster  eine  stilgemäfse  Behandlung  er- 
fahren haben,  ist  selbstverständlich;  hocherfreulicli  ist,  dafs  sie  die- 

Unser  Bild  giebt  den  s.  Z.  geplanten,  nicht  den  ausgeführten 
Zustand  der  Nebenbauten. 


selbe  gl(;ich  erhalten  konnten.  Doch  zeigen  ihre  Musterungen  und 
bildlichen  Darstellungen  nicht  jenes  tiefe  Farbenglühen,  wie  wir  es 
an  den  uns  überkommenen  mittelalterlichen  Werken  V)ewundem.  Sie 
sind  vielmehr  durcligehends  in  hellen,  das  Tageslicht  nahezu  voll- 
kommen durchlassenden  Tönen  gehalten.  Und  dies  gewifs  mit  kluger 
Absicht.  Denn  es  ist  kein  Uebermafs  von  Licht,  welches  durch  die 
geschaffenen  Fensteröffnungen  in  das  Kircheninnere  einströmt,  und 
der  Architekt  mufstt;  sich  hüten,  dies  noch  mehr  zu  schmälern,  als 
es  ohnehin  schon  durch  die  nicht  lichtrückstrahlende,  sondern  ledig- 
lich lichtaufsaugende  J'ärbung  seines  Raumes  geschehen  ist. 

Mit  gleicher  Sorgfalt,  wie  alle  Theile  des  Bauwerkes  selbst,  sind 
auch  dessen  Ausstattungsstücke  durchgebildet.  Der  Aufsatz  des 
durch  Kaiser  Friedrich  und  seine  hohe  Gemahlin  gestifteten  Altars, 
die  Kanzel  und  die  Schauseite  der  Orgel  sind  reich  in  Eichenholz 
geschnitzt  und  durch  Metallwerk  und  Vergoldung  belebt;  Altartisch 
und  Kanzelfufs  sowie  der  an  der  Nordseite  des  Chores  aufgestellte 
Taufstein  sind  aus  glasirten  Ziegeln  gebild(!t  und  fügen  sich  dem 
Ganzen  harmonisch  ein.  Drei  schmiedeeiserne  schwarze,  durch  einzelne 
Broncetheile  bereicherte  Kronleuchter  hängen  von  den  Schlufssteinen 
der  Vierung  und  des  östlichen  und  westlichen  Kreuzarmes  heral),  und 
ein  glänzender,  aus  Schmiedeeisen  und  Messing  hergestellter  Deckel 
schweVjt  über  dem  Tauftische.  Dafs  das  eichene  Kirchengestühl  und  der 
teppich-  oder  läuferai-tig  behandelte  Fliesenfufsboden  eine  angemessene 
Ausstattung  erfahren  haben,  bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Hervor- 
gehoben sei  noch,  dafs  an  den  Pfeilern  des  Kirchenraumes  in  Kämpfer- 
höhe der  Erdgeschofsarcaden  die  vom  Bildhauer  Kokolsky  gefertigten 
Gestalten  der  zwölf  Apostel  und  der  beiden  Reformatoren  Aufstellung 
gefunden  haben  und  zum  Theil  noch  finden  werden.  Sie  versinnbild- 
lichen die  Aiisbreitung  des  Christenthumes  und  geben,  im  Zusammen- 
hange mit  den  die  Beziehungen  Christi  zu  den  grofsen  Gruppen  der 
Menschheit  darstellenden  Vierungsbildern,  einen  passenden  Schmuck 
für  den  Theil  des  Kirchenraumes,  welcher  die  Gemeinde  aufzunehmen 
hat.  Die  inmitten  der  beiden  grofsen  Fensterrosen  der  Kreuzschiffe 
angebrachten  Brustbilder  Mosis  und  Christi,  der  Gesetzgeber  des 
alten  und  neuen  Bundes,  treten  diese  Beziehungen  ergänzend  hinzu. 
Eine  Steigerung  erfährt  die  sinnbildliche  Ausschmückung  des  Kirchen- 
inneren am  Altar  und  in  dessen  Umgebung.  Der  Altar  selbst  bringt 
den  Opfergedanken  zur  Darstellung.  In  der  Mitte  das  Hauptsinnbild, 
das  Lamm  Gottes,  welches  der  Welt  Sünde  trägt,  rechts  und  links 
davon  die  alttestamentlichen  Opfertypen:  Abel,  Isaak,  Melchisedek  und 
Aron;  darüber  das  vollbrachte  Opfer:  der  gekreuzigte  Christus,  zu 
seinen  Füfsen  die  trauernde  Christenheit.  Die  Bilder  der  vier  grofsen 
Propheten  in  den  Chorfensterbrüstungen  und  der  Triumphbogen  mit 
den  zwölf  kleinen  Propheten  enthalten  den  Hinweis  der  Weissagung 
auf  das  Opfer.  Betont  wird  dieser  Hinweis  durch  die  noch  der  Aus- 
führung harrenden  Darstellungen  des  Elias  und  Johannes  des  Täufers, 
des  ersten  und  letzten  Propheten,  an  der  Chor  wand.  In  den  Fenstern 
der  Apsis  sind  die  Träger  des  Christenthums,  die  vier  Evangelisten, 
in  ihrer  Mitte  der  erhobene,  verklärte  Christus  zur  Darstellung  ge- 
bracht. Hinzuzufügen  ist  noch,  dafs  die  Kanzel  Christus  als  Lehrer 
und,  am  Schalldeckel,  die  Verkörperung  der  sechs  christlichen  Haupt- 
tugenden und  die  Taube  des  heiligen  Geistes  zeigt,  während  die 
Orgel  noch  mit  den  Bildern  der  heiligen  Cäcilie  und  des  Sängers 
David  geschmückt  werden  soll. 

Am  Aeufseren  der  Kirche  erblicken  wir  im  Westgiebel  Johannes 
den  Täufer  als  den  Kreuzesträger  und  Vorläufer  Christi,  vor  dem 
Westeingange  Christus  selbst,  in  der  Auffassung  des  guten  Hirten, 
umgeben  von  Sonne  und  Mond,  in  diesem  Zusammenhange  den  Sinn- 
bildern der  Ewigkeit  und  Gottheit.  Die  Ausfühi-ung  weiteren  künst- 
lerischen Schmuckes  der  Kircheneingänge  und  einiger  anderen  Stellen 
ist  späterer  Zeit  vorbehalten  geblieben.  Doch  ist  des  noch  Fehlenden 
nur  wenig,  und  man  vermifst  es  kaum,  so  fertig  und  wie  aus  einem 
Gusse  steht  das  Bauwprk  da.  Und  mit  verhältnifsmäfsig  geringem 
Kostenaufwande  ist  es  so  hingestellt  worden.  421 500  Mark  haben 
die  Rohbaukosten  eiuschliefslich  der  Bauleitung  betragen,  190000  Mark 
die  Ausstattung;  die  Gesamtkosten  also  Gl  1 500  Mark,  d.  h.  etwa 
450  Mark  für  das  Quadratmeter  der  sehr  hoch  bebauten  Grundfläche. 

Wenn  nach  dem  Gesagten  an  der  Schöpfung  Otzens  die  glück- 
liche Lösung  des  schwierigen  Programms  der  protestantischen  Kirche 
und  die  künstlerische  Gesamtentwicklung  der  Baumassen  zu  rühmen 
sind,  wenn  der  Gedankeninhalt  des  Gotteshauses  und  die  liebevolle 
Durchbildung  aller  Einzelheiten  desselben  uneingeschränktes  Lob 
verdienen,  so  gilt  dies  in  hohem  Mafse  auch  von  der  technischen 
Ausführung  des  Gebäudes.  Besonderes  Verdienst  hieran  hat  der 
bauleiteude  Architekt,  Herr  Regierungs-Baumeister  Kl  ein  au.  Aber 
auch  die  sämtlichen  betheiligteu  Künstler  und  Werkmeister  haben 
ihr  Bestes  gegeben.  Genannt  seien  von  diesen  aufser  den  bereits 
Erwähnten  die  Herren  Max  Schmidt  in  Hamburg,  dem  die  figür- 
liclicn,  und  Dr.  Oidtmann  in  Linnich,  dem  die  ornamentalen  Theile 
der  Glasmalereien  verdankt  werden.  Ferner  der  Bildhauer  Westphal 
in  Hamburg,  der  im  Vereine  mit  der  Actiengesellschaft  für  Holzarbcitcn 
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in  Oeynhausen  und  dem  Tischlermeister  Ed.  Schulz  in  Potsdam  die 
köstlichen  Holzschnitzarbciten  schuf.  Auch  Bildhauer  Ockelmann 
in  Dresden  war  hierbei  betheiligt.  Die  Metallarbeiten  an  Kronen, 
Taufstein  usw.  wurden  von  der  Actiengesellschaft  Schaff  er  u.  Walker 
in  Berlin,  die  Orgel  von  Gebr.  Dinse  ebendaselbst,  die  Glocken  von 
Collier  in  Zehlendorf  geliefert.  Die  Herren  Weise  und  Wichniann 
fertigten  das  Mauer-  und  Zimmerwerk,  die  Steinmetzmeister  Soheibe, 
Plöger  und  Schilling  die  Hausteinarbeiten.  Klempncrmeister 
Schölluer,  Dachdecker  Neumeistcr,  die  Schlosser  Hiob  (Pots- 


dam), Puls  und  Ursum,  das  Eisenconstructions-Werk  von  Brett- 
schneider u.  Krüger,  die  Firmen  Otto  Meyer,  Nahrun  u.  Petsch 
und  andere  haben  in  verdienstvoller  Weise  zum  Gelingen  des  Werkes 
beigetragen.  Dieses  aber  wird  späten  Geschlechtern  Kunde  bringen, 
wie  trotz  der  Schnelllcbigkeit,  trotz  allen  Hastens  und  Jagens  der 
Zeit  und  der  Stadt,  in  der  es  entstanden  ist,  die  volle  Hingabe  aller 
Bcthciligten  nicht  verloren  ging,  mit  deren  treuer  Beihülfe  allein  die 
kundige  Meisterhand  ein  Bauwei'k  von  dem  Range  der  Kirche  zum 
heiligen  Kreuz  glücklich  zu  vollenden  vermochte.  Hd. 


Bedingungen  für  die  Verwendung 

Ln  Verordnungsblatte  des  russischen  Ministeriums  der  Yer- 
kehrsanstalten  vom  1./13.  September  1888  werden  die  folgenden  Bedin- 
gungen veröffentlicht,  welche  an  die  Stelle  der  seither  gültigen  vom 
Jahre  1885  (vergl.  Jahrg.  1885  d.  Bl.  S.  356)  treten.  Hiernach  darf 
Flufseisen  zu  allen  Bautheilen,  mit  Aussohlufs  der  Niete,  welche  aus 
Schweifseisen  gefertigt  werden  müssen,  verwandt  werden.  Bei  dem 
zur  Verwendung  kommenden  Flufseisen  darf  der  Gehalt  an  Kohlen- 
stoff 0,1  pCt.*),  der  Gehalt  an  Phosphor  0,05  p Ct.  nicht  übersteigen. 
Nur  bei  dem  aus  russischem  Holzkohlen-Roheisen  hergestellten  Flufs- 
eisen kann  der  Gehalt  an  Phosphor  ein  gröfserer  sein.  Die  Zug- 
festigkeit soll  nicht  weniger  als  34  und  nicht  mehr  als  40  kg  f.  d.  qmm 
betragen;  die  Elasticitätsgrenze  soll  etwa  bei  der  Hälfte  der  Zug- 
festigkeit, aber  bei  nicht  weniger  als  17  kg  f.  d.  qmm  erreicht  werden. 
Die  Verlängerung  beim  Bruch  soll  nicht  weniger  als  25  pCt.  betragen 
bei  einer  ursprünglichen  Länge  des  Probestückes  von  200  und  einer 
Breite  desselben  von  30  mm.  Das  zu  verwendende  Flufseisen  darf 
nicht  brechen  und  keine  Risse  zeigen,  wenn  ein  Stück  desselben 
jn  kaltem  Zustande  mit  Hammerschlägen  so  umgebogen  wird,  dafs 
die  inneren  Flächen  sich  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  berühren. 
Auch  soll  das  Flufseisen  keine  Härtung  annehmen,  welche  Eigen- 
scliaft  dadurch  festzustellen  ist,  dafs  ein  zum  Rothglühen  erhitztes 
und  hiernach  in  Wasser  abgekühltes  Probestück  sich  bis  auf  den 
halben  Weg  zur  gegenseitigen  Berührung  umbiegen  läfst,  ohne  Risse 
oder  Abblätterungen  zu  zeigen.  Die  zu  den  Biege-Proben  zu  verwen- 
denden Stücke  sollen  250  bis  300  mm  laug  und  30  bis  40  mm  breit 
sein,  ihre  Kauten  müssen  befeilt  werden.  In  Bezug  auf  die  Bearbei- 
tung des  Flufseisens  wird  bestimmt,  dafs  dasselbe  nach  dem  Walzen 
ausgeglüht  werden  und  hiernach  langsam  im  Glühofen  oder  im  heifsen 
Sandbade  erkalten  soll.  Beim  Austritt  des  Eisens  aus  der  Walze 
soll  dasselbe  noch  mindestens  die  Farbe  einer  starken  Rothglühhitze 
zeigen.  Die  Löcher  dürfen  nicht  gestofsen,  sondern  müssen  gebohrt 
werden.  Die  Bearbeitung  mit  der  Schere  in  kaltem  Zustande  ist 
nur  dann  gestattet,  wenn  die  abgeschnittenen  Stücke  zum  zweiten 
Male  ausgeglüht  oder  ihre  Kauten  auf  mindestens  li/i  mm  Breite  ge- 
hobelt weiden.  Das  Biegen  der  Stücke  soll  stets  in  warmem  Zu- 
stande erfolgen.  Dieselben  müssen  alsdann  langsam  erkalten.  Die 
gewalzten  warmen  Stücke  dürfen  nicht  auf  die  feuchte  Erde,  auf 
Stein-  oder  Metallboden,  sondern  müssen  auf  trockenen  Sand  ge- 
lagert werden. 

Für  die  Berechnung  der  Mafse  der  einzelnen  Brücken-Bautheile 
soll  die  Inanspruchnahme  wie  folgt  angenommen  werden: 

a)  für  Brücken  bis  zu  15  m  Weite  und  für  die  Fahrbahntheile 
(Längs-  und  Querträger)  bei  allen  Weiten  für  Zug  und  Druck 
(nach  Abzug  der  Nietlöcher)  G,50  kg  f.  d.  qmm 

auf  Abscherung  für  die  Stege  bei  voll- 
wandigen  Trägern  3,75  ,.  _  „  ,, 

b)  für  Brücken  von  15  bis  32  m  Weite  nament- 
lich bei  den  Hanptträgern 

für  Zug  und  Druck  nach  Abzug  der  Niet- 
löcher  7,25  ..  „  „  „ 

auf  Abscherung  für  die  Stege  bei  voll- 
wandigen  Trägern  4,25  ,.  ,,  ,.  „ 

c)  für  Brücken  von  mehr  als  32  m  Weite,  ua- 


*)  Nach  den  früheren  Bestimmungen  war  bis  zu  0,2  pCt.  Kohlen- 
stoffgehalt zugelassen. 


des  Flufseisens  bei  Brückenbauten. 

mentlich  bei  den  Hauptträgern:  für  Zug 
(nach  Abzug  der  Nietlöcher)  und  für  Druck 
(nach  Abzug  der  halben  Nietlöcher) 

bei  den  Gurtungen  7,75  kg  f.  d.  qmm 

„     ,,    Senkrechten    und    den  Schräg- 
streben  7,50  „      ,.  „ 

auf  Abscheren  für  die  Stege  der  voll- 
wandigen  Träger  4,75   

d)  für  die  wagerechten  und  senkrechten  Ver- 
bindungsstücke  der  Brücken   bis   zu  .32  m 

Weite:  für  Zug  (nach  Abzug  der  Nietlöcher)  9,0  ,   „ 

für  Druck  (nach  Abzug  der  halben  Niet- 
löcher)   8,0  ,  

e)  für  die  wagerechten  und  senkrechten  Ver- 
bindungsstücke der  Brücken  von  mehr  als 
32  m  Weite:  für  Zug  (nach  Abzug  der  Niet- 
löcher)   9,5   

für  Druck  (nach  Abzug  der  lialben  Niet- 
löcher)  8,50  „  ,.  „  „ 

Sofern  bei  einem  und  demselben  Bauwerke  sowohl  Flufs-  als 
Schweifseisen  zur  Verwendung  kommt,  sind  gleichartige  Theile  dieses 
Bauwerkes  entweder  ganz  aus  Flufs-  oder  ganz  aus  Schweifseisen 
herzustellen.  Als  gleichartige  Theile  sind  dabei  anzusehen:  die  oberen 
und  unteren  Gurtuugen  der  Träger,  die  Senkrechten  und  die  Schräg- 
streben der  letzteren,  die  Quer-  und  Längsträger  der  Brückenfahr- 
bahn, die  Verbindungsstücke  der  Hauptträger. 

Als  ein  Beispiel  americanischer  Lieferungsbedingungen  für 
Brückenstahl  können  diejenigen  der  New  York  Central-  und  Hudson 
River- Eisenbahn  gelten,  welche  nach  einer  Mittheilung  in  den  Engi- 
neering News  die  folgenden  Anforderungen  stellt:  Es  darf  nur  Flamm- 
ofenstahl verwandt  werden.  Die  einzelnen  Stücke  müssen  von  sicht- 
baren Fehlern  frei  sein.  Die  sowohl  der  Länge  nach  als  auch  quer 
zur  Walzrichtung  abzuschneidenden  Probestäbe  müssen  eine  Zug- 
festigkeit von  wenigstens  40  kg  und  eine  Elasticitätsgrenze  von 
wenigstens  21  kg  f.  d.  qmm  aufweisen.  Die  Zugfestigkeit  darf  45,7  kg 
f.  d.  qmm  nicht  übersteigen.  Die  Bruchdehnung  mufs  mindestens 
20  pCt.  betragen  bei  einer  Länge  des  Probestückes  von  20  cm.  Zur 
Bestimmung  der  Härte  und  fehlerfreien  Beschaffenheit  des  Stahles 
sind  Loch-  und  Biegeproben  anzustellen.  Dabei  dürfen  keine  Risse 
entstehen,  wenn  in  Stäben  oder  Blechen  von  nicht  über  13  mm  Dicke 
eine  Reihe  Löcher  von  22  mm  Durchmesser  in  28  bis  29  mm  Abstand 
von  Mitte  zu  Mitte  oder  in  19  mm  Abstand  der  Lochmitte  vom  Blech- 
rande gestofsen  werden.  Längs  oder  quer  zur  Walzrichtung  ab- 
geschnittene Streifen  von  38  mm  Breite  müssen,  nachdem  sie  gleich- 
mäfsig  auf  schwache  Rothgluth  erwärmt  und  in  Wasser  von  22°  C. 
abgekühlt  worden  sind,  sich  unter  der  Presse  nach  einem  Kreisbogen 
krümmen  lassen,  dessen  Halbmesser  im  lichten  der  1 '/«fachen  Dicke 
des  Probestückes  gleichkommt.  Nicht  abgeschreckte  Stücke  gleicher 
Form  sind  unter  dem  Hammer  kalt  zu  biegen  und  zusammenzuschlagen. 
In  beiden  Fällen  dürfen  sich  keine  Risse  zeigen.  —  Der  Stahl  für 
Niete  dai-f  nicht  über  38  kg  Zugfestigkeit  besitzen  und  mufs  min- 
destens 60  pCt.  Querschnittseinengung  ergeben.  Nach  starkem 
Stauchen  in  rothwarmem  Zustande  darf  der  Stahl  im  Bruche  kein 
grobes  Korn  zeigen.  —  Der  Unternehmer  hat  die  erforderlichen 
Probestücke  zu  liefern  und  die  Kosten  der  Zerreifsproben,  der  Deh- 
nuugs-  und  Querschuittsmessungen  zu  tragen. 


Der  Zollanschlufs  der  freien 

Das  in  wirthschaftlicher  Beziehung  hochbedeutsame  Ereignifs  des 
Anschlusses  der  beiden  altehrwürdigen  Hausestädte  an  die  Zoll- 
gemeinschaft des  deutschen  Reiches  hat  sich  in  der  Nacht  vom  14. 
zum  15.  October  d.  J.  vollzogen.  Die  letzte  Zollschranke  im  deutschen 
Vaterlande,  die  Schranke,  welche  bisher  das  Reich  von  seinen  beiden, 
den  Welthandel  vermittelnden  Hafenplätzen  trennte,  ist  gefallen,  und 
frei  und  ungehindert  fluthet  fortan  der  Verkehr  herüber  und  hinüber. 
Nachdem  die  ersten  Tage  angestrengter  Thätigkeit,  die  das  Ein- 
gewöhnen in  die  neuen,  mit  einem  Schlage  vollständig  veränderten 


Städte  Hamburg  und  Bremen. 

Verhältnisse  mit  sich  brachte,  vorüber  waren,  fand  in  Bremen  am 
22.  October  anläfslich  der  Vollendung  des  neuen  Hafens  eine  erhebende 
Feier  statt,  welcher  aus  gleichem  Anlafs  am  29.  October  die  Feier  in 
Hamburg  folgte.  Hier  gab  Se.  Majestät  der  Kaiser  persönlich  dem 
Werke  die  Weihe.  —  Der  Vertrag  zwischen  dem  Reiche  uud  Ham- 
burg bezüglich  des  Zollanschlusses  wurde  im  Anfang  des  Jahres  1882 
abgeschlossen,  die  Verhandlungen  mit  Bremen  erreichten  erst  im 
November  1884  ilir  Ende.  Der  Zeitpunkt  der  Einverleibung  in  das 
Zollgebiet  sollte  für  beide  Städte  derselbe  sein  und  an  einem  Tage 


470 


Centralblatt  der  Bauverwaltung. 


3.  November  1888. 


nach  (lein  1.  October  1R88  stattfiiuleii.  14  Tage  später  ist  der  Anschlufs 
thatsiichlich  erfolgt.  Die  Hauptaufgabe,  welche  hierbei  der  Technik 
zuHel,  war,  die  alten  vorhandenen  Ilafenanlagen  so  umzugestalten  und 
durch  Neuanlagen  zu  ergänzen,  dafs  die  Beibehaltung  der  bisherigen 
Freihafenstellung  der  Häfen  selbst  und  ihres  nächstliegenden  (ie- 
bietes  auch  weiter  möglich  blieb,  um  dieselben  gegenüber  den  grofsen 
Handelsplätzen  des  Auslandes  mitbewerbsfähig  zu  erhalten.  Diese 
bedeutende  Aufgabe  ist  in  Hamburg  innerhalb  der  kurzen  Zeit  von 
etwa  6  Jahren,  in  Bremen  innerhalb  4  Jahren  glänzend  gelöst  worden. 

In  Hamburg  galt  es  namentlich  einen  grofsen  Theil  des  bestehen- 
den Hafen-  und  Stadtgebietes  der  durchgreifendsten  Umgestaltung  zu 
unterziehen.  D(;r  Zuschufs  des  Reiches  zu  den  hierfür  erforderlichen 
Kosten  bezifferte  sich  dcmgemäfs  auch  auf  40  Millionen  Mark.  Die 
örtlichen  Bedingungen,  aus  welchen  sich  die  fertiggestellten  Anlagen 
im  wesentlichen  ergaben,  gingen  dahin,  dafs  zunächst  das  der  See- 
schiffahrt dienende  Hafengebiet  derartig  umgebaut  werden  mufste, 
dafs  zwischen  den  einzelnen  Hafenbecken  desselben  ein  von  jeder 
Zollaufsicht  befreiter  Verkehr  möglich  blieb  und  die  seewärts  ein- 
geführten Waren  frei  zur  Wiederausfuhr  daselbst  lagern  konnten. 
Für  die  Herstellung  eines  solchen  Freibezirks  war  allein  die  Elb- 
strecke zwischen  St.  Pauli  und  Eothenburgsort  geeignet  und  hier  sind 
denn  auch  gewaltige,  dem  Seeverkehr  dienende  Neuanlagen  zur  Er- 
gänzung vorhandener  Anlagen  geschaflt'en.  Hafenbecken  von  sehr  be- 
beträchtlichen Abmessungen  sind  in  das  linke  Elbufer  eingeschnitten 
worden,  ebenso  sind  ältere,  bestehende  Häfen  bedeutend  erweitert 
und  auf  diese  Weise  viele  Kilometer  Kailänge  zur  Gewinnung  von 
Liegeplätzen  für  Seeschiffe  neu  hergestellt. 

Oberhalb  und  unterhalb  des  Freibezirks  ist  indes  die  Elbe  dem 
Zoll-Inlande  angeschlossen.  Um  die  durch  den  Freibezirk  unter- 
brochene Verbindung  der  beiden  Stromstrecken,  sowie  um  den  Wasser- 
verkehr zwischen  den  Ortschaften  der  Ober-  und  Unterelbe  mit  der 
eigentlichen  Stadt  und  unter  einander  aufrecht  zu  erhalten,  mufste 
ein  vollständig  neuer  zoU-inländischer  Wasserweg  zur  Umgehung  des 
Freibezirks  angelegt  werden.  Durch  Erweiterung  der  alten  bestehen- 
den schmalen  Flethe,  durch  geschickte  Benutzung  vorhandener  Hafen- 
anlagen ist  dies  bewirkt  worden.  Hierzu  und  zur  Gewinnung  des 
erforderlichen  Platzes  für  die  in  aufserordentlich  grofsem  Umfange 
nothwendigen  Lagerhäuser  des  Freihafengebietes,  für  die  Abferti- 
gungsschuppen bei  der  zollamtlichen  Behandlung  der  Güter  und 
Waren,  für  die  Zolldienstgebäude  usw.  mufste  ein  ganzer,  dichtbevöl- 
kerter Stadttheil  mit  seinen  Wohngebäuden  und  Speichern  nieder- 
gelegt werden.  Zahlreiche  Brückenbauten  zur  Herstellung  einer  guten 
und  leichten  Verbindung  zwischen  den  einzelnen  Theilen  der  Gesamt- 
anlage gelangten  zur  Ausführung,  unter  anderem  eine  neue  Fahr- 
brücke über  die  Elbe,  um  den  grofsen  Freihafenbezirk  oberhalb  der 
Grenze  des  Seeschiffahrtsverkehrs  in  eine  feste  Verbindung  mit  der 
Stadt  zu  bringen.  Ausgerüstet  sind  die  sämtlichen  Ufer  der  Häfen 
und  der  dem  Verkehr  dienenden  Wasserwege  mit  den  besten  Ein- 
richtungen zum  Löschen  und  Verladen  der  Güter.  Nicht  minder  wohl- 
ausgestattet mit  Druckwasser  -  Erahnen  und  Aufzugsvorrichtungen 
sowie  mit  elektrischer  Beleuchtung  sind  die  grofsartigen  Lagerhäuser. 


Für  die  Feuersicherheit  derselben  sind  alle  Vorsichtsmafsregeln  ge- 
trofl'en  worden,  welche  für  das  Lagern  so  werthvoller  und  in  so 
grofsen  Massen  aufgehäufter  Güter  erforderlich  sind.  So  war  es 
denn  infolge  des  Zollanschlusses  möglich,  in  Hamburg  in  kurzer  Zeit 
Anlagen  und  Eini-ichtungen  zu  schaffen,  bei  denen  die  neuesten  Er- 
fahrungen auf  dem  Gebiete  des  Hafenbaues  Berücksichtigung  finden 
konnteft,  Anlagen  und  Einrichtungen,  welche,  an  Vollkommenheit  von 
keinem  Seeplatze  d(!r  Welt  übertrolfen,  zweifellos  dazu  beitragen 
werden,  dafs  der  blühende  Handel  dieser  mächtigen  Stadt  zum  Ruhme 
des  deutschen  Reiches  einen  weiteren  Aufschwung  nimmt.  Die  ge- 
samten Bauausführungen,  soweit  sich  dieselben  auf  den  durch  die 
Stadt  führenden  Zoll-  und  Freihafencanal  erstreckten,  sowie  der  Bau 
der  grofsen  Elbbrücke,  sind  unter  der  umsichtigen  Leitung  des  Ober- 
ingenieurs Andreas  Meyer  entstanden,  während  der  Ausbau  der 
Seehäfen  in  den  bewährten  Händen  des  Wasserbaudirectors  Nehls 
ruhte.  Die  für  den  Zollanschlufs  nothwendigen  Hochbauten  be- 
arbeitete Baudirector  Zimmermann.  Ein  gewaltiger  Stab  voi-treff- 
lich  geschulter  Techniker  stand  diesen  Herren  zur  Seite  und  half 
ihnen  das  Werk,  welches  mehr  als  120  Millionen  Mark  Kosten  ver- 
ursacht hat,  rechtzeitig  fertig  stellen.  — 

Weniger  umfassend  und  verhältnifsmäfsig  einfacher,  darum  aber 
nicht  minder  vollkommen  und  grofsartig,  hat  sich  die  Anlage  und 
Einrichtung  des  Freihafenbezirks  in  Bremen  gestaltet.  Wie  bereits 
in  dem  Aufsatze  über  die  Zollanschlufsbauten  Bremens  im  Jahr- 
gang 1885  dieses  Blattes  (Seite  456  u.  ff.)  eingehend  geschildert  und 
durch  einen  Lageplan  veranschaulicht  wurde,  bestanden  die  er- 
forderlichen Anlagen  in  der  Hauptsache  in  dem  Bau  eines  neuen, 
grofsen  Freihafens.  Für  diesen  war  ein  weites,  durch  keine  Baulich- 
keiten eingeengtes  Gebiet  unterhalb  der  Stadt  gegeben,  und  hier  ist 
denn  auch,  dank  der  ausgezeichneten  Arbeitseinthcilung,  innerhalb 
weniger  Jahre  ein  einziges  Hafenbecken  von  nicht  weniger  als  2  km 
Länge  entstanden.  Mit  Geleisen,  Durchgangsschuppen,  Speichern, 
Krahnen,  Zufuhrwegen  usw.  ist  dasselbe  in  ausgiebigster,  jeglichen 
Anforderungen  der  Neuzeit  entsprechender  Weise  ebenfalls  ausge- 
rüstet. Verhältnifsmäfsig  schwierig  war  die  Verbindung  des  Frei- 
bezirks mit  der  Eisenbahn  und  dem  Strafsennetze  der  Altstadt,  aber 
auch  diese  Schwierigkeit  ist  glücklich  gelöst  worden.  Etwa  27  Mil- 
lionen Mark,  von  denen  das  Reich  12  Millionen  Mark  zurückerstattet, 
sind  bisher  für  die  Gesamtheit  der  Arbeiten,  einschliefslich  der  zoll- 
sicheren Umgrenzung  der  im  Freibezirk  von  Bremerhaven  verbleibenden 
drei  grofsen  Häfen,  verausgabt  worden  —  eine  bedeutende  Summe,, 
wenn  man  erwägt,  dafs,  anders  wie  in  Hamburg,  die  ausgezeichneten 
Anlagen  Bremens  ihren  Nutzen  erst  bringen  können,  wenn  die  Ver- 
besserung der  Unterweser  so  weit  durchgeführt  und  geglückt  sein 
wird,  dafs  gröfsere  Seeschiffe  stromaufwärts  auch  wirklich  bis  zu  der 
Stadt  Bremen  und  ihrem  neuen  Hafen  gelangen  können,  was  zur 
Zeit  noch  nicht  möglich  ist.  Der  hervorragende  Schöpfer  dieser  An- 
lagen, Ober-Baudirector  Franzius,  hat  daher  das  Ende  seiner  mühe- 
vollen Arbeit  noch  nicht  erreicht.  Möge  ihm  der  letzte  Theil  der- 
selben, die  Vertiefung  der  Unterweser,  ebenso  gelingen,  wie  dies  bei 
dem  ersten  Theile  bereits  der  Fall  ist! 


Weltgeschichte  der  Kunst  bis  zur  Erbauung  der  Sophienkirche. 

(Schlufs.) 


Der  bei  weitem  umfangreichste  II.  Theil  des  Buches  (S.  87 — 351), 
welcher  die  Zeit  der  Hellenen  behandelt,  weist  nicht  mehr  jene,  ich 
möchte  sagen,  athemlose  Redeweise  des  I.  Theiles  auf;  so  läfst  er 
sich  denn  unvergleichlich  besser  lesen  und  das  Gelesene  prägt  sich 
viel  leichter  ein.  Der  allmähliche  Entwicklungsgang  der  griechischen 
Kunst  wird  sorgfältig  erzählt;  die  gelegentliche  Hereinziehung  der 
Kunst  des  Orients,  hier  also  der  jüngeren:  der  persischen,  phöni- 
kischen,  lykischen,  giebt  aufs  neue  zu  fruchtbaren  Vergleichen  Anlafs. 
Immer  wieder  hat  man  beim  Lesen  dieses  Theiles  den  Eindruck,  dafs 
der  Verfasser  hier  aus  dem  vollen  schöpft.  Nur  beispielsweise  sei 
einiges  aus  dem  reichen  Inhalte  hervorgehoben!  Bei  der  Schilderung 
des  altgriechischen  Tempelbaues  sind  die  neuesten  Forschungen  sorg- 
fältig benutzt.  Mit  Recht  ist  auch  beim  dorischen  Tempel  der 
enge  Zusammenhang  mit  einem  älteren  Holzbau  festgehalten.  An- 
schaulich ist  die  Beschreibung  jener  frühgriechischen  Gattung  von 
Statuen,  als  deren  bedeutendster  Vertreter  der  sogenannte  Apoll  von 
Tenea  dasteht.  Auch  ist  der  Vergleich  dieser  Werke  mit  ägyptischen 
Sculpturen  gut  durchgeführt.  Vortrefflich  ist  die  Kennzeichnung  der 
Kunst  des  Myron,  insbesondere  die  Analyse  seines  Diskuswerfers, 
aus  welcher  sich  ein  lehrreicher  Schlufs  auf  „die  Art  der  Antike, 
Bewegung  darzustellen",  ergiebt. 

Die  von  der  Perikleischen  Baukunst  und  Bildnerei  handelnden 
Abschnitte  stellen  die  Fortschritte,  welche  in  dieser  Blüthezeit 
griechischer  Kunst  gemacht  worden,  ins  rechte  Licht.    Nur  ganz  bei- 


läufig sei  bemerkt,  dafs  bei  der  Beschreibung  des  Erechtheions 
(S.  163)  noch  die  ältere,  durch  die  Forschungen  Bormanns  (Mitth. 
d.  Archäol.  Instituts  in  Athen  1881,  S.  372  ff.,  vergl.  auch  J(ulius), 
Erechtheion,  in  Baumeisters  Denkm.  d.  klass.  Alt.  488)  doch  wohl 
widerlegte  Ansicht,  wonach  die  Ostcella  zweistöckig  gewesen,  bei- 
behalten ist,  wogegen  bei  der  Zeitstellung  des  „Theseions"  als  eines 
Baues,  der  wahrscheinlich  bald  nach  Beginn  des  Parthenon  in  Angriff 
genommen  worden,  den  Ergebnissen  der  neuen  Untersuchungen  Rech- 
nung getragen  wurde  (vgl.  Graef,  Theseion,  bei  Baumeister,  a.  a.  0. 
S.  1777).  Treffend  heifst  es  von  der  Athena  Parthenos,  nachdem  der 
Zusammenhang  des  hier  zu  Tage  tretenden  Stils  mit  demjenigen  der 
„Vorblüthe",  aber  auch  der  Fortschritt  über  den  letzteren  hinaus  be-^ 
tont  worden:  ,.So  nun,  wie  Phidias  die  Athena  gezeichnet,  lebte  sie 
fortan  in  der  Vorstellung  der  Athener.  Anders  konnte  niemand  sich 
die  Göttin  denken,  und  wer  sie  darstellen  wollte,  ward  unwillkürlich 
vom  Bilde  der  Parthenos  beeinflufst."  Feine  stilkritische  Bemerkungen 
finden  sich  in  den  Auseinandersetzungen  über  die  Reliefbildnei-ei 
dieses  Zeitraums.  In  betreff  der  viel  umstrittenen  Bedeutung  der 
Mittelgruppe  im  Ostfriese  des  Parthenon  sei  nur  erwähnt,  dafs 
V.  Sybel  (S.  181)  wieder  der  älteren  Auffassung  beipflichtet,  wonach 
der  Priester  den  (für  das  Athenabild  im  Erechtheion  bestimmten) 
neu  gewirkten  Peplos  aus  den  Händen  des  Knaben  in  Empfang 
nimmt. 

In  der  „Epoche  des  korinthischen  Stils"'  wird  unter  der  Ueber- 
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Schrift  „Ak.anthus"  in  gediegener  Weise  von  der  allmälilichen  Ver- 
vollkommnung des  griechischen  Pflanzenornanientes  und  von  der  Ent- 
stehung des  korinthischen  Capitells  gehandelt,  dessen  Bedeutung 
sodann  (S.  211,  212)  durcli  den  Vergleich  mit  dem  ägyptischen,  so- 
genannten protokorinthischen,  mit  dem  dorischen  und  ionischen  Ca- 
pitell  in  kräftiges  Licht  gesetzt  wird. 

In  der  „Epoche  des  Pi-axiteles'"  macht  der  Verfasser  (S.  239  ff.) 
durch  eingehende  Analyse  des  Hermes  in  Olympia  und  den  Vergleich 
dieses  Werkes  mit  früherer  attischer,  namentlich  aber  auch  Poly- 
kletischer  Kunst  den  grofsen  Fortschritt  anschaulich,  welchen 
Praxiteles  einmal  bezüglich  des  Ausdruckes,  dann  aber  auch  in  betreff 
der  Stellung  und  der  Körperverhältnisse  seiner  Gestalten  über  die 
Vorgänger  gemacht.  „Wie  schön  nicht  blofs  diese  Formen,  ein 
griechisches,  attisches  Profil  voll  Bewegung  und  Anmuth,  sondern 
wie  geistvoll  der  Kopf,  wie  sitzt  der  Schalk  in  den  Wangen,  freund- 
lich lächelt  das  Auge,  wie  blühend  der  Mund.  Jener  so  oft  nach- 
gesjjrochene  Tadel,  die  antiken  Marmore  seien  marmorkalt,  mufs  vor 
diesem  lebenswarmen  Bilde  verstummen." 

Die  Epoche  des  Hellenismus  wird  vom  Verfasser  mit  gleicher 
Liebe  und  Sorgfalt,  wie  die  früheren  Zeitabschnitte  der  griechischen 
Kunst  behandelt. 

Ein  rasches  Zeitmafs  beherrscht  die  Erzählung  im  III.  Theile, 
der  Zeit  der  Römer.  Nur  ausnahmsweise  werden  uns  hier  eingehendere 
Schilderungen  von  Kunstwei-ken  geboten,  wie  z.  B.  die  Analyse  des 
Pantheon  und  die  Beschreibung  der  Laokoongruppe,  welche  der  Ver- 
fasser im  Hinblick  auf  den  rein  römischen  Charakter  der  viel 
umstrittenen  Worte  des  Plinius:  „de  consilii  sententia"  und  den  Um- 
stand, dafs  Plinius  von  einem  zeitgenössischen  Werke  zu  reden 
scheint  (vgl.  Mommsen,  im  Hermes  1885,  S.  284),  hier  (Zeit  des 
Kaisers  Titus)  besprechen  zu  müssen  glaubt,  wenn  er  auch  offen- 
bar mehr  zu  der  jetzt  wohl  mit  Recht  vorherrschenden  Auffassung 
neigt,  wonach  wir  es  mit  einem  Werke  aus  der  hellenistischen  Zeit 
zu  thun  haben. 

Dort,  wo  der  Verfasser  von  der  Porträtbildnerei  der  Kaiserzeit 
spricht,  wird  wohl  von  manchem  Leser  eine  schärfere  Kennzeichnung 
•der  denn  doch  wohl  specifisch  römischen  realistischen  Richtung  der- 
selben vermifst  werden.  Mochten  es  immerhin  griechische  Künstler 
«ein,  welche  die  meisten  Statuen  und  Büsten  von  Angehörigen  des 
römischen  Kaiserhauses  fertigten,  die  Art,  wie  hier  das  Aeufsere  der 
Persönlichkeit,  man  möchte  beinahe  sagen,  mit  photographischer 
Genauigkeit  wiedergegeben  wird,  unterscheidet  sie  doch  so  wesentlich 
von  jenen  älteren,  mehr  den  Gesamtcharakter  betonenden  Bildnissen 
•des  Sophokles,  des  Demosthenes,  dafs  ich  dem  Verfasser  nicht  zu- 
stimmen kann,  wenn  er  (S.  375)  sagt:  „Die  Gattung  der  römischen 
Porträts  ist  nur  scheinbar  etwas  Neues  und  eigenthümlich  Römisches, 
in  Wirklichkeit  lebt  hierin  lediglich  die  realistische  Porträtirkunst  fort, 
als  deren  ansprechende  Beispiele  wir  den  Sokrates  und  Euripides,  den 
Menander  und  Demosthenes  bewunderten."  Eine  ähnliche  Bewandtnifs 
hat  es  mit  den  römischen  Reliefs,  wie  sie  uns  an  der  Trajanssäule 
•entgegentreten:  war  dem  Realismus,  der  sich  hier  offenbart,  auch 
schon  in  viel  früherer  Zeit,  so  z.  B.  in  den  Friesen  des  Nereiden- 
monumentes in  Xanthos,  vorgearbeitet,  so  scheint  mir  doch  auch  hier 
wieder  die  unbedingte  Wiedergabe  der  Wirklichkeit  so  wie  die  wesent- 
lich malerische  Anordnung  echt  römisch  zu  sein.  Jedenfalls  hätten 
diese  Reliefs  mehr  als  die  blofse  Erwähnung  auf  S.  407  verdient. 
Als  besonders  gelungene  Abschnitte  innerhalb  des  von  der  römischen 
Kunst  handelnden  Theiles  erscheinen  mir  derjenige  über  die  De- 


corationsmalerei der  Augusteischen  und  der  Neronischen  Zeit  (S.  392, 
395),  sowie  das  Capitel  über  den  römischen  Barockstil  (S.  414  ff.), 
dessen  Würdigung  folgendermai'sen  eingeleitet  wird:  „Wie  einzelne 
Stimmen  voll  Charakter  und  Wohllaut  waren  einst,  hier  und  dort, 
die  dorische,  die  ionische  Weise  erklungen.  Die  Blüthe  Griechen- 
lands fügte  sie  zur  ewig  jungen,  attisch-hellenischen  Polyphonie,  aus 
welcher  ein  neuer  Ton,  der  Korinthische  Stil,  sich  liervorhob,  bis  mit 
Alexanders  Zeit  die  Kunst  zur  reichsten  Symphonie  sich  glanzvoll 
entfaltete.  Das  römische  Reich  war  das  Weltreich;  dem  Baumeister 
galt  es,  unter  äufserster  Anspannung  der  orchestralen  Kräfte  die 
Glorie  des  Kaiserreiches  wie  mit  Posaunen  und  Pauken  der  Mit-  und 
Nachwelt  zu  verkündigen." 

In  dem  letzten  Abschnitte,  demjenigen  über  die  altchristliche  Kunst 
(S.  439 — 474),  sind  die  Entwickelungsstadien,  welche  der  Kuppelbau 
durchläuft,  ehe  er  sich  zu  jener  gewaltigen  Leistung  in  der  heiligen 
Soj^hia  aufschwingt,  den  Ergebnissen  der  neueren  Forschung  ent- 
sprechend, klar  auseinandergesetzt.  Die  Frage  nach  dem  Ursprünge 
der  altchristlichen  Basilika  wird  nur  leicht  gestreift.  So  sichergestellt 
ist  denn  doch  die  unmittelbare  Ableitung  der  christlichen  von  der 
heidnischen  (forensischen)  Basilika  nicht,  wie  es  dem  Verfasser  (S.  449) 
erscheint.  Wenn  es  freilich,  wie  v.  Sybel  (S.  445)  annimmt,  erwiesen 
wäre,  dafs  bis  zur  Zeit  Constantins  die  forensische  Basilika  niedrigere, 
um  das  mit  einem  Satteldach  versehene  ISLittelschiff  laufende  Neben- 
schiffe mit  Pultdächern  (also  bereits  die  sogen,  basilikale  Beleuchtung 
des  Mittelschiffs)  gehabt,  dann  läge  die  Sache  einfacher.  Höchstens 
aber  kann  man  diese  Einrichtung  der  forensischen  Basiliken  für  sehr 
wahrscheinlich  erklären.  Gerade  weil  dieselbe  nicht  erwiesen  ist, 
hat  man  sich  ja  nach  anderen  Vorstufen  der  altchristlichen  Basilika 
umgeschaut  und  glaubte  sie  in  den  Hausbasiliken  und  den  ägyptischen 
Sälen  (des  Vitruv)  mit  ihren  überhöhten  Mittelräumen  gefunden  zu 
haben.  Da  übrigens  in  pompejanischen  Wandgemälden  Häuser 
mit  einer  solchen  Ueberhöhung  vorkommen,  das  System  also  bereits 
für  das  erste  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  bezeugt  ist,  wäre  es 
geradezu  auffallend,  wenn  die  christlichen  Architekten  diese  ihren 
Zwecken  in  so  hohem  Grade  entsprechende  Construction  dem  Kirchen- 
bau nicht  nutzbar  gemacht  hätten,  ob  nun  die  forensischen  Basiliken 
so  oder  anders  gebaut  waren.  Deshalb  scheint  mir  Holtzinger  („Ueber 
den  Ursprung  des  Kirchenbaues",  in  dessen  Kunsthistorischen  Studien 
1886  S.  34)  recht  zu  haben,  wenn  er  sagt:  „Das  sogen,  basilikale 
Schema,  bereits  in  der  vorchristlichen  Zeit  im  reichsten  Mafse  ver- 
wendet, ist  nicht  in  einer  bestimmten  Art  von  Bauten,  sondern  nur 
als  Gattung  vorbildlich  für  die  Kirchenbauten  geworden". 

Ueber  die  altchristliche  Bildnerei  und  Malerei  konnte  der  Anlage 
des  Werkes  gemäfs  nur  kurz  gehandelt  werden:  es  kam  hier  wesentlich 
nur  darauf  an,  den  engen  Zusammenhang  der  Formgebung  mit  der 
gleichzeitigen  heidnisch-römischen  Kunst  hervorzuheben.  Nur  beiläufig 
sei  bemerkt,  dafs  die  beiden  letzten  Reliefs  links  an  dem  auf  S.  443 
mitgetheilten  altchristlichen  Sarkophage  nicht  Petrus,  dem  Kriegs- 
knechte das  Ohr  abschlagend,  und  Moses  vor  dem  feurigen  Busche 
bedeuten,  sondern  das  Opfer  Abrahams,  und  Moses,  die  Gesetze  em- 
pfangend. 

Zum  Schlufs  mufs  auf  die  gelungenen  Abbildungen  des  Werkes 
hingewiesen  werden.  Mit  seltenen,  durch  die  Natur  der  Gegenstände 
gebotenen  Ausnahmen  sind  dieselben  nach  guten,  von  den  Originalen 
genommenen  Photographieen  mechanisch  hergestellt  und  tragen  so 
das  Ihrige  dazu  bei,  die  stilgeschichtlichen  Auseinandersetzungen  des 
Verfassers  dem  Leser  eindringlich  zu  machen.  E.  Dobbert. 


Vermischtes. 


Zur  Erlangung  von  Plauen  für  ein  neues  Rathhaus  in  Harbiu'g 

war  seitens  der  Stadtbehörde  vor  einiger  Zeit  eine  Preisbewerbung 
ausgeschrieben  worden,  deren  Ergebnifs  nunmehr  vorliegt.  Den  ersten 
Preis  von  1200  Mark  hat  Herr  Architekt  Chr.  Hehl  in  Hannover  er- 
talteu,  den  zweiten  Preis  von  800  Mark  Herr  Architekt  Doflein  in 
Berlin,  den  dritten  von  500  Mark  Herr  Professor  Hubert  Stier  in 
Hannover. 

Für  den  Entwurf  einer  Tanzkarte,  um  welchen  eine  Preis- 
bewerbung  durch  den  Vergnügungsausschufs  des  Berliner  Archi- 
-tektenvereins  unter  den  Vereinsmitgliedern  ausgeschrieben  war, 
ist  unter  5  Bewerbern  Herrn  Regierungs  -  Bauführer  Mettegang 
der  ausgesetzte  Preis  zuerkannt  worden. 

In  der  Preisbewerbung  um  eine  neue  katholische  Pfarrkirche 
In  Mainz  (vgl.  Seite  463  der  vorigen  Nummer)  werden  noch  folgende 
-nachträglichen  Erläuterungen  zum  Lageplane  gegeben: 

„1.  Um  Mifsverständnisse  zu  vermeiden,  wird  bemerkt,  dafs  die 
Gesamtlänge  des  benutzbaren  Bauplatzes  gleich  ist: 

17  -f  45  +  17  =  79  m. 
aind  die  Gesamtbreite: 

17  -f  6  -(-  17     40  m. 


2.  Die  an  der  nordöstlichen  Seite  des  Bauplatzes  in  der  ellip- 
tischen Grundform  vorfindlichen  Eintragungen  bezeichnen  die  augen- 
blickliche Strafsen-  und  Vorplatz- Anlage,  welche  jedoch  in  gleicher 
Weise,  wie  am  südwestlichen  Ende,  umgestaltet  werden  soll." 

In  der  Bibliothek  des  Königl.  Kunstgew  erbe-Museums  in  Berlin 

hat  der  Lesesaal  eine  erhebliche  Erweiterung  erfahren.  Während 
der  bisherige  Leseraum  55  Plätze  enthielt,  deren  Zahl  für  den  stetig 
wachsenden  Abendbesuch  nicht  mehr  ausreichte,  ist  jetzt  der  frühere 
Büchersaal  zum  Lesezimmer  hinzugezogen  und  sind  damit  33  neue 
Plätze  gewonnen  worden,  sodafs  die  Bibliothek  zur  Zeit  gegen  90  Be- 
sucher gleichzeitig  aufnehmen  kann.  Ein  Theil  des  neuen  Lesesaales 
ist  insbesondere  für  die  Benutzung  der  mit  der  Bibliothek  verbun- 
denen Ornamentstichsammlung  bestimmt.  Die  Bücher  und  die  Samm- 
lung der  Photographieen  und  Einzelblätter  sind  nunmehr  in  drei 
Räumen  des  Untergeschosses  aufgestellt  und  werden  durch  einen 
Wasserkraftaufzug  befördert.  Neben  dem  im  bisherigen  Lesezimmer 
verwendeten  elektrischen  Glühliclit  hat  man  in  dem  neuen  Räume 
Bogenlicht  gewählt,  dessen  Anordnung  und  Abbiendung  noch  weiteren 
Versuchen  unterliegt. 

Da  gleichzeitig  der  Fachkatalog  des  Bücherbestandes  nach  neueren 
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3.  Slovember  1888. 


Gnindsiitzeii  völlig  neu  geordnet  worden  ist,  um  das  Material  über 
die  einzelnen  Gebiete  und  über  bestimtnte  Fragen  dem  JJesuclier 
möglichst  eingehend  zur  Hand  zu  legen,  so  wird  aufs  neue  darauf 
verwiesen,  dals  sowohl  unter  den  zahlreichen  Büchern  und  Abbil- 
dungswerken wie  namentlich  in  der  grofsen  Sammlung  von  Photo- 
graphieen,  welche  etwa  25  000  Einzelblätter  in  bequemer,  sachlicher 
Anordnung  enthält,  alle  Zweige  des  Kunstgewerbes,  der  Decoration 
und  des  äufseren  und  inneren  Ausbaues  ergiebig  vertreten  sind.  Im 
Lesesaale  liegen  aufserdem  gegen  neunzig  Fachzeitschriften  aus.  Vor 
allem  befindet  sich  für  den  ausübenden  Künstler  jeden  Berufes  ein 
noch  wenig  gehobener  Schatz  von  Motiven  in  den  älteren  architek- 
tonischen und  ornamentalen  Vorlagewerken  der  Ornamentstichsamm- 
lung, welche  über  1500  Kupferwerke  des  16. — 18.  Jahrhunderts  und 
eine  grofse  Zahl  entsprechender  Einzelblätter  und  Handzeichnungen 
umfafst.  Sowohl  die  Bibliothek  wie  die  Ornamentstichsammlung  sind 
Wochentags  von  10  bis  3  Uhr  vormittags  und  des  Montags,  Dienstags, 
Freitags  und  Sonnabends  auch  abends  von  6  bis  10  Uhr  für  jeder- 
mann ohne  weiteres  geöffnet. 

Ehrenbezeigung.  Aus  Veranlassung  der  Fertigstellung  vom 
Neubau  des  Burgtheaters  in  Wien  wurde  dem  Architekten  des- 
selben, Ober -Baurath  Professor  Karl  Freiherrn  v.  Hasen  au  er 
das  Ehrenzeichen  für  Kunst  und  Wissenschaft  verliehen.  Dieses 
Ehrenzeichen  wurde  „zur  Anerkennung  hervorragender  Leistungen 
auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und  Wissenschaft"  an  Stelle  der  ehe- 
maligen Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft  am  18.  August  vorigen 
Jahres  durch  Kaiser  Franz  Joseph  gegründet  und  bisher  nur  an  16 
hervorragende  Männer  der  Wissenschaft  und  Kunst  in  Oesterreich 
und  Ungarn  verliehen,  unter  denen  sich  als  einziger  Architekt  Ober- 
Baurath  Freiherr  v.  Schmidt  befindet. 

Ein  herrenloser  Landstreifen  von  20  Zoll  Breite  findet  sich,  wie 
ein  americanisches  Fachblatt  erzählt,  innerhalb  eines  Häuserblocks 
von  Brooklyn.  Bei  der  Vermessung  dieser  Stadt  sind  s.  Zt.  vier  ver- 
schiedene Urmafse  (Standards")  benutzt  worden.  Die  Nichtbeachtung 
dieses  Umstandes  hat  zur  Folge  gehabt,  dafs  bei  der  Untereintheilung 
des  fraglichen  Blockes  nach  dem  jetzt  gebräuchlichen  Mafse  der  er- 
wähnte Streifen  übrig  geblieben  ist.  Die  angrenzenden  Flächen  sind 
inzwischen  vollständig  bebaut  worden;  der  herrenlose  Streifen  aber 
ist  noch  frei  und  wird  von  Zeit  zu  Zeit  durch  die  städtischen  Be- 
hörden nach  gesetzlicher  Vorschrift  zum  Verkaufe  gestellt,  wegen  — 
Grundsteuer-Verweigerung.  Natürlich  findet  sich  nie  ein  Abnehmer  für 
das  unverwendbare  Grundstück. 

Bezüglich  der  Braudstatistik  Kufslauds  brachten  wir  auf  Seite  251 
des  vorigen  Jahrganges  d.  Bl.  eine  auf  den  Veröffentlichungen  des 
russischen  statistischen  Centraibureaus  beruhende  Mittheilung,  welche 
ein  trauriges  Bild  von  der  raschen  Entwicklung  der  den  Wohlstand 
des  russischen  Volkes  in  arger  Weise  schädigenden  Feuer-Geil'sel 
darbot.  Für  den  Zeitraum  von  1875 — 82  ergeben  sich  in  den 
59  europäischen  Gouvernements  des  Reiches  (mit  Ausschlufs  Peters- 
burgs und  des  Gebietes  der  Donschen  Kosaken)  jährlich  im  Durch- 
schnitt 40  000  Brände,  denen  etwa  135  000  Gebäude  zum  Opfer  fallen, 
und  die  einen  Schaden  von  etwa  69  Millionen  Rubel  (gegen  140  Mil- 
lionen Mark)  darstellen.  Es  sind  aber  auch  Jahre  zu  verzeichnen, 
in  denen  der  Brandschaden  sogar  über  100  Millionen  Rubel  (über 
200  Millionen  Mark)  betrug,  wie  z.  B.  im  Jahre  1882,  wo  die  Anzahl 
der  Brände  in  den  in  Rede  stehenden  59  Gouvernements  sich  auf 
.52  000  belief.  Wohl  hat  die  russische  Regierung  sich  unablässig  be- 
müht, zur  Steuerung  des  Uebels  auf  Gegenmittel  aller  Art  zu  sinnen 
und  dieselben  ins  Werk  zu  setzen.  Zu  derartigen  Mitteln  geliört 
unter  anderem  dasjenige,  in  den  Dörfern  Baumpflanzungen  anzulegen. 
Bereits  vor  zehn  Jahren  hat  das  Ministerium  des  Innern  die  Land- 
schaften aufgefordert,  entsprechende  Zwangs -Vorschi-iften  auszu- 
arbeiten, wonach  jedes  einzelne  Gehöft  mit  Bäumen  zu  umgeben  ist. 
Diese  Regeln  sind  späterhin  ergänzt  und  wiederholt  bekannt  gegeben 
worden,  und  doch  erblickt  man,  wie  die  JSIowoje  JVremja  bezeugt, 
in  keinem  Gouvernement,  in  keinem  Kreise,  in  keinem  Landgemeinde- 
bezirk, ja  in  keinem  Dorfe  eine  Anwendung  jener  Vorschrift.  Da- 
gegen giebt  es,  namentlich  in  den  klein-  und  südrussischen  Gouverne-  | 
inents,  eine  grofse  Anzahl  langer  und  weitgedehnter  Dörfer,  deren  in 
leichter  Bauart  errichtete  und  meist  mit  Stroh  gedeckte  Häuser  oben- 
drein durch  Reisigzäiine  mit  einander  verbunden  sind,  sodafs  sie  für 
eine  etwa  entstehende  Feuersbrunst  geradezu  eine  zusammenhängende 
Zündstoffkette  bilden,  die  an  keiner  Stelle  von  Bäumen  unterbrochen 
ist.  Die  Nowoje  fVremja  meint  nun,  dafs  hier  das  jüngst  für  Rufs- 
land erlassene  neue  Forstgesetz  zu  Hülfe  kommen  müsse,  da  der 
durcli  Baumpflanzungen  zu  erzielende  Schutz  der  Dörfer  ohne  Zweifel 
zu  ilen  wirksamsten  Mitteln  gegen  Brandschäden  zu  rechnen  sei. 
^Viele  Landschaften  haben  aber  dieses  einfache  Mittel  ganz  fallen 
gelassen,  vielleicht  gerade,  weil  es  so  einfach  ist.     Dafür  haben  sie 


sich  die  Einriclitung  von  Löschconimandos  in  den  Dörfern  angelegen 
sein  lassen,  die  Hunderttausende  kosten  und  das  Ziel  doch  nicht  er- 
reichen; oder  aber  sie  planen  weitläufigere  Anlagen  der  Dörfer,  was 
auch  nicht  wenig  Kosten  verursacht.  Ja  sogar  zu  zwangsmäfsiger 
Ausweisung  von  Einwohnern  aus  besondei-s  dicht  bevölkerten  Dörfern 
griff  man;  diese  Einwohner  mufsten  sich  dann  aufserhalb  der  Dörfer 
auf  ihrem  Ackerland  ansiedeln.  Lauter  unzweckmäfsige,  das  Ziel 
doch  nicht  erreicliende  Mafsnahmen.  Laut  Angabe  seitens  einiger 
Landschaften  bestehen  die  Gründe  des  Mifserfolges  in  der  Anlage 
von  Baumpflanzungen  in  und  bei  den  Dörfern  hauptsächlich:  in  Un- 
taugliciikeit  (Vj  des  Bodens,  im  Mangel  an  Stecklingen,  im  Mangel  (?) 
an  Wasser  zur  Berieselung  der  Pflanzungen,  in  der  Engigkeit  der 
Strafsen,  in  saumseliger  Pflege  der  An])flanzungen  seitens  der  Orts- 
einwohner und  der  Landgendarmen.  Schwerlich  läfst  sich  irgend 
einer  dieser  Gründe  als  stichhaltig  bezeichnen.  Der  Hauptgrund 
wird  wohl  wieder  —  Mangel  an  Thatkraft  und  Beharrlichkeit  seitens 
derjenigen  Leute  sein,  die  sich  mit  dieser  Sache  zu  befassen  haben, 
d.  h.  der  Landschaft.  Uebrigens  haben  sich  einige  Landschaften, 
wie  z.  B.  die  von  Poltawa,  anheischig  gemacht,  die  Kosten  für  die 
Lieferung  von  Stecklingen  aus  Staatswaldungen  zu  übernehmen  und 
sogar  die  Versicherungs-Gebühren  um  10  pCt.  herabzusetzen  für  die- 
jenigen Höfe  und  Anwesen,  die  mit  Baumpflanzungen  versehen  werden. 
Aber  alle  diese  i)latonischen  Wünsche  und  Versprechungen  füliren 
zu  nichts."  Deshalb  meint  die  Nowoje  Wremja,  dafs  die  Forstschutz- 
Ausschüsse  die  Sache  in  die  Hand  zu  nelimen  hätten,  und  dafs 
eine  dementsprechende  Ergänzung  des  neuen  Forstschutzgesetzes  am 
Platze  sei.  — V. — 

Hermann  Sarrazin  f.  Am  23.  October  d.  J.  starb  in  Constanti- 
nopel  infolge  eines  Gehirnschlages  der  Bau-  und  Betriebsdirector  der 
Orientalischen  Bahnen  Hermann  Sarrazin  im  Alter  von  57  Jahren. 
Der  Regierungs-Baumeister  R.  Kofs  widmet  dem  Verstorbenen  in 
der  Zeitung  des  Vereins  deutscher  Eisenbahn- Verwaltungen  einen 
längeren  Nachruf,  dem  wir  folgendes  entnehmen: 

„Hermann  Sarrazin  wurde  1831  in  Bocholt  in  Westfalen  geboren. 
Im  Alter  von  27  Jahren  legte  er  in  Berlin  die  Baumeisterprüfung  ab 
und  wandte  sich  dem  Eisenbahnfache  zu,  in  welchem  er  zunächst  bei 
den  Vorarbeiten  und  dem  Bau  der  Köln-Giessener  Eisenbahn,  später- 
hin beim  Bau  der  Schlesischen  Gebirgsbahn  thätig  war.  Besonders 
waren  es  die  sechs  grofsen  bei  Waldenburg  erbauten  Tunnel,  bei 
denen  er  seine  reichen  technischen  Fähigkeiten  in  anerkannter  Weise 
bethätigen  durfte.  Hier,  in  dem  Haupt-Industriebezirke  des  schlesi- 
schen Waldgebirges,  verblieb  er  nach  Beendigung  des  Bahnbaues 
noch  weitere  drei  Jahre  als  Königlicher  Kreisbaumeister,  bis  er, 
einer  Berufung  zum  Betriebsinspector  der  Strecke  Deutz-Giessen  der 
Köln-Mindener  Bahnverwaltung  Folge  leistend,  sich  wieder  dem 
Eisenbahnfache  zuwandte,  dem  er  von  nun  ab  ausschliefslich  ange- 
hörte. Nach  neunjähriger  Thätigkeit  in  dieser  Stellung  erging  im 
Jahre  1879  an  ihn  der  Ruf,  die  bauliche  Leitung  der  Orientalischen 
Eisenbahnen  (des  gesamten  Bahnnetzes  in  der  Europäischen  Türkei) 
iinter  Lang  in  Wiesbaden  zu  übernehmen,  als  dessen  Nachfolger  er 
—  nach  Längs  Tode  —  als  oberster  Bau-  und  Betriebsleiter  1885 
nach  Constantinopel  übersiedelte.  Hier  widmete  er  sich  ganz  den 
Berufsgeschäften,  die  angesichts  der  gewaltigen  Betriebsstrecke  und 
der  schwierigsten  Verhältnisse,  unter  denen  je  Bahnanschlüsse  zu- 
stande kamen,  bald  seine  ganze  Thatkraft  in  Anspruch  nahmen.  Das 
letzte  Werk,  das  unter  seiner  Leitung  geplant  und  begonnen  wurde, 
den  Neu-  und  Umbau  des  Bahnhofs  Constantinopel  nebst  dem  Em- 
pfangsgebäude sollte  er  nicht  mehr  vollendet  sehen.  Wir  betrauern 
in  dem  Heimgegangenen  nicht  nur  den  geachteten  Fachmann,  der  es 
meisterlich  verstand,  trotz  strengen  Regiments,  das  ein  so  ausge- 
dehntes Thätigkeitsfeld  erfordert,  auch  die  Liebe  all  seiner  Unter- 
gebenen in  hervorragendem  Mafse  zu  gewinnen,  sondern  es  will  uns 
auch  die  Sorge  überkommen,  als  habe  der  Tod  hier,  und  gerade  jetzt, 
dem  vaterländischen  Streben  im  Auslande  eine  seiner  stillwirkenden, 
aber  treu  bewährten  Stützen  geraubt.  Gerade  jetzt,  wo  nach  voll- 
endetem Anschlufs  eine  schnellere  Entwicklung  der  Orientalischen 
Verkehrswege  erwartet  werden  darf,  wird  aufs  neue  der  Wettbewerb 
der  Culturländer  um  das  begehrte  Absatzgebiet  des  Orients  beginnen. 
Und  hier  nicht  von  dem  colonisationsgeübten  Nachbar  überflügelt 
und  verdrängt  zu  werden,  mufs  der  Umsicht  und  Wachsamkeit  der 
wenigen  unserer  Landsleute  überlassen  bleiben,  die  zu  einer  einflufs- 
reichen  Stellung  im  Auslande  berufen  sind.  Nach  dieser  Richtung 
hin  hat  Sarrazin  ein  ganz  besonderes  Verdienst.  Dem  Grundsatze 
seines  Amtsvorgängers  Lang  getreu,  war  er  unablässig  bemüht,  das 
Deutschthum  in  der  umfangreichen  Verwaltung  der  Orientalischen 
Bahnen  zu  kräftigen,  deutsche  Techniker  und  deutsches  Gewerbe 
heranzuziehen  —  wohlbewufst,  so  auch  gleichzeitig  das  ihm  unter- 
stellte Linternehmen  am  besten  zu  wahren,  den  Dienst  in  die  treuesten 
Hände  zu  legen.  —  Ehre  seinem  Andenken!" 
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INHALT:  Nichtamtliches:  X.  Verzoiclinifs  der  Bcriclite  der  tecliiüschcn  1  lastnns.  —  Vermischtes:  Ausfall  der  Preisbewerbung  für  eine  Synagoge  in 
Attaches.  —  Kerechuuns   doppelter  Hänge-   und  Sriren;j,\veike  bei  eiuseitiKor  Be-     I    Berlin.  —  Neue  Patente. 


X.  YerzeicliDifs  der  Berichte  der  technischen  Attaches. 

(Die  frühereu  Verzeichnisse  sind  aus  den  Inhaltsverzeichnissen  vom  Jahrgang  1884  u.  ff.  d.  Bl.  zu  ersehen.) 

I.  Berichte  aus  America. 
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Die  selbsttliätige  Heizreguliruiig  von  Johnson,  genannt  „Ther-  202. 
niostat",  welche  in  Milwaukee,  Wis.,  au.sgedehnte  Verwendung 
gefunden  hat.   Hierzu:  ein  Thermostat,  3  Druckschriften.  (Mit- 
theilung im  Ccntralbl.  d.  Bauverw.  1888,  S.  197.)  203. 
Die  Einführung  der  24  Stundenzeit  (Weltzeit)  bei  den  Eisen- 
bahnen der  Vereinigten  Staaten.    Als  Anlagen  4  Drucksachen.  204. 
(Mittheilung  im  Centralbl.  d.  Bauverw.  1888,  S.  318.) 
Das  Druckwasser-Doek  der  Union  Iron-Works  in  S.  Francisco.  205. 
Hierzu  eine  schaubildliche  Darstellung  und  ein  Querschnitt. 
(Mittheilung  im  Centralbl.  d.  Bauverw.  1888,  S.  158.)  206. 
Die  Schienenstofs -Verbindung  von  Fischer.     Hierzu  2  Blau- 
drucke und  3  Druckanlagen.  207. 
Das  Bibliotheksgebäude  in  Buffalo.   Hierzu  7  Zeichnungen  und 
Druckanlagen. 

Selbstwirkende  Schutzvorrichtung  für  Schiffsschrauben  von  H. 
B.  Williams  u.  Co.  in  Eochester.     Hierzu   die  Patentschrift  208. 
Nr.  367  125  v.  26.  Juli  1887. 

Herstellung  von  Scheiben- Gufsriidern   in  zusammenziehbaren 
Metallformen.    Hierzu  ein  Probestück  und  2  Zeichnungen.  209. 
Korkteppiche   in  der  Bibliotliek  in  Buft'alo.     Ergänzung  des 
Berichts  Nr.  194.    Hierzu    ein  Probestück.     (Mittheilung  im 
Centralbl.  d.  Bauverw.  1888,  S.  120.)  _  _  210. 

Die  regelmäfsige  Wiederkehr  der  Hochwasser  im  Gebiete  der 
grofsen  Seen.     Hierzu   das   Januarheft  von  Fopular  Science  211. 
Monthhj  1888. 

1.  Der  Vosburg-Tunnel  in  der  Lehigh-Thal-Eisenbahnlinie  bei 
Tuukhannock  im  Wyoming-Gebiet  des  Staates  Pennsylvauien.  212. 
Hierzu  3  Photographieen  und  7  Druckanlagen. 

2.  Ausbau  des  Eisenbahnnetzes  der  Vereinigten  Staaten.  Hierzu  213. 
Nr.  28,  41  und  49  der  Engineering  l^ews  von  1887. 

Der  chinesische  Tempel  von  Lung  Gong  in  S.  Fi-ancisco.  Hierzu  214. 
2  Photographieen. 

Neuere  Rettungsanstalten  für  Schiffbrüchige.    Hierzu  Erläute- 
rungsbericht und  Zeichnungen  von  der  Anstalt  zu  Galveston  215. 
in  Texas,  sowie  Zeichnungen  für  Musteranlagen. 


Jahresberichte  über  Schulwesen  und  Baupolizei  der  Stadt 
S.  Francisco  in  Californien.  Hierzu  6  Druckbände,  6  Druck- 
sachen und  3  Blaudrucke. 

Die  Thätigkeit  der  Interstate  Connnerce  Commission.  Hierzu 
12  Druckanlagen. 

Americanische  Litteratur  über  Eisenbahnwesen.  Hierzu  6  Druck- 
bände und  8  Druckhefte. 

Die  Kandolph-Brücke  über  den  Missouri.  Hierzu  5  Druck- 
schriften und  Blaudruckzeichnungen. 

Die  Kohlen-Ladevorrichtungen  der  Chicago,  Milwaukee  und 
St.  Pavil-Eisenbahn.    Hierzu  ein  Blaudruck. 

Der  Sturm  in  den  Vereinigten  Staaten  vom  11.  bis  14.  März 
1888  und  die  Verkehrssperrungen  infolge  desselben.  Hierzu 
6  Anlagen,  enthaltend  Karten  und  Bericlite  über  den  Verlauf 
des  Sturmes. 

Die  Verwendung  von  papierartigen  Stoffen  für  Bauzwecke. 
Hierzu  Probestücke.  (Mittheilung  im  Centralbl.  d.  Bauverw., 
Jahrg.  1888,  S.  347.) 

Bericht  des  leitenden  Baumeisters  der  Vereinigten  Staaten  für 
das  Jahr  1887.    Hierzu  allgemeine  Lieferungsbedingungen  für 
Hochbauten  und  24  Blatt  Hochbau-Zeichnungen. 
Künstlerisch  ausgeführte  Landsitze.     Hierzu  4  grofse  Licht- 
drucke nebst  Beschreibung. 

Staatliche  Hochbauten  und  Wohnhäuser  in  Californien.  Hierzu 
4  Jahresberichte  1883—1886  und  66  Blatt  Lichtdrucke  von 
Wohngebäuden. 

Der  Entwurf  zu  einem  Denkmal  der  Befreiung  Mexicos.  Hierzu 
4  Zeichnungen. 

Der  Jahresbericht  der  Leuchtfeuer- Verwaltung.  Hierzu  12  An- 
lagen Druckschriften  und  Zeichnungen. 

Das  Denkmal  für  Krieger  und  Matrosen  in  Indianapolis.  Hierzu 
9  Druckanlagen  und  ein  gröfseres  Lichtbild  des  preisgekrönten 
Entwurfs.  (Mittheilung  im  Centralbl.  d.  Bauverw.  1888,  S.  225.) 
Ein  elektrisch  selbstthätiger  Feuermelder  von  Schaft'er  in  Mil- 
waukee. 


II.  Berichte  aus  Frankreich. 


Die  Erweiterungsbauten  des  Hafens  von  Calais,  der  Tiefwasser- 
hafen von  Boulogne  und  neuere  französische  Molenbauten. 
Hierzu  2  Lagepläne. 

Die  Verkehrsverhältnisse  in  und  bei  St.  Etienne,  sowie  Mit- 
theilungen über  einige  Eisenbahn-Einrichtungen. 
Ueber  Landbewässerungen  in  Frankreich. 
Die  Eisenbahnen  auf  der  Insel  Corsica. 

Die  Berathungen  des  Abgeordnetenhauses  über  den  Gesetz- 
entwurf für  Erweiterung  der  Rieselfelder  von  Paris.  (Mit- 
theilung im  Centralbl.  d.  Bauverw.  1888,  S.  182.) 
Die  Anlage  eines  Süfswasser-Grabens  für  Port-Said  auf  dem 
Canalbord  des  Suez-Canals  von  Kantara  bis  Port-Said.  Hierzu 
ein  Druckband. 

Bahnhofsuhr  mit  leuchtenden  Zeigern  auf  dunklem  Zifferblatt. 
Hierzu  Nr.  758  der  Zeitschrift  La  Nature.  (Mittheilung  im 
Centralbl.  d.  Bauverw.  1888,  S.  187.) 

Zweckmäfsige  Blechkappen  für  Schornsteine  oder  Lüftungs- 
schlote. 

Eine  Wasserdruekleitung  auf  ungewöhnliche  Höhe. 
Erfahrungen  über  die  Vergänglichkeit  von  Bausteinen.  (Mit- 
theilung im  Centralbl.  der  Bauverw.  1888,  S.  192.) 

III.  Berichte 

Das  Verfahren  von  Löbnitz  zum  Brechen  von  Fels  unter 
Wasser.  Hierzu  4  Lichtbilder  und  die  Patentschrift  Nr.  14016 
vom  1.  November  1886.  (Mittheilung  im  Centralbl.  d.  Bauverw., 
1888,  S.  19.) 

Das  Volksschulwesen  von  London.    Hierzu  ein  Druckheft. 
Die  Versuche  mit  dem  Löbnitzschen  Felsbagger  Derocheuse. 
Hierzu  eine  Druckschrift  und  2  Lichtbilder. 
Der  Fortgang  der  Bauarbeiten  an  der  Forth-Brücke.  Hierzu 
der  19.  Vierteljahrsbericht  an  das  Parlament. 
Der  Gesetzentwurf  zur  Verbesserung  der  hauptstädtischen  Ver- 
waltungs-  und  Baugesetze.    Hierzu  die  Druckschrift  selbst. 
Der  Gesetzentwurf  für  elektrische  Beleuchtung.  Hierzu  2  Druck- 
anlagen. 

Die  Beaufsichtigung  der  Theater  in  England.  Hierzu  der  Ge- 
setzentwurf (Mitth.  im  Centralbl.  d.  Bauverw.  1888,  S.  232.) 
Die  Erhebungen  der  Königlichen  Commission  über  die  irischen 
öffentlichen  Bauten.    Hierzu  4  Druckanlagen  iind  2  Pläne. 


180.  Eine  Kraftmaschine  für  verdünnte  Luft.  Hierzu  das  Februar- 
heft des  Portefeuille  cconomique  des  machines. 

181.  Der  Einflufs  des  Socialismus  auf  das  Bauwesen  in  Frankreich, 
besonders  in  Paris. 

182.  Die  neuesten  Wendungen  in  der  Panama-Canal-Frage.  Hierzu 
Nr.  773  der  Zeitschrift  La  Nature.  (Mittheilung  im  Centralbl. 
d.  Bauverw.,  1888,  S.  344.) 

183.  Der  Plan  einer  Canalbrücke  zwischen  Frankreich  und  England. 

184.  Neue  Bauart  von  Canalschleuseu  für  den  Canal  von  St.  Denis 
mit  schützenlosen  Thoren,  Benutzung  des  Gefälles  zur  Bewegung 
der  Thore  und  Füllung  der  Kammer  durch  Längscanäle. 

185.  Die  Senatsberathung  über  das  Gesetz  einer  Losanleihe  für  die 
Panama-Canal-Gesellschaft. 

186.  Die   weitere  Entwicklung   des   Panama -Canal -Unternehmens. 

187.  Die  in  Paris  beim  Bau  des  gröfsten  aller  artesischen  Brunnen 
gemachten  Erfahrungen.  Hierzu  Nr.  779  der  Zeitschrift  La 
Nature.    (Mittheilung  im  Centralbl.  d.  Bauverw.  1888,  S.  420.) 

188.  Die  Einführung  neuer  Tramwayzüge  auf  der  französischen 
Nordbahn  und  auf  den  Staatsbahnen  als  einstweiliger  Versuch. 
Hierzu  der  Bericht  an  das  Abgeordnetenhaus  über  das  Staats- 
bahn-Budget von  1888. 

aus  England. 

173.  Die  Hafenanlagen  in  Aberdeen,  im  besonderen  der  Einflvifs  des 
Seewassers  auf  Portland-Cement.  Als  Anlage  der  Vortrag  des 
Ingenieurs  H.  Faija  in  der  Society  of  Engineers  über  diese 
Frage. 

174.  Gesetzentwurf,  betreffend  die  bessere  Regelung  des  Eisenbahn- 
und  Canal- Verkehrs. 

175.  Zwei  Theater-Neubauten  in  London,  das  Terry-  und  Royal 
Court-Theater  mit  4  Blatt  Zeichnungen.  (Mittheilung  im 
Centralbl.  d.  Bauverw.  1888,  S.  457.) 

176.  Der  beabsichtigte  Tunnel  zwischen  Dover  und  Calais.  (Mit- 
theilung im  Centralbl.  d.  Bauverw.  1888,  S.  11.) 

177.  Die  beabsichtigte  Beschränkung  der  Gebäudehöhen  in  London. 
Als  Anlage  der  Gesetzentwurf  nebst  Plan  eines  Theils  von 
London. 

178.  Gesetzentwurf  betreffend  die  Regelung  der  Frachtsätze  des 
Eisenbahn-  und  Canal- Verkehrs. 


Die  Marmorsteinbrüche  bei  Carrara.  Hierzu 
wichtigsten  Marmorarten  dieser  Brüche. 

Die  Ausbildung  der  Techniker  in  Italien  und  die  technische 


IV.  Berichte  aus  Italien. 

12  Proben  der 


(Mittheilun§ 


43. 


Hochschule  in  Mailand.    Hierzu  4  Druckanlagen, 
im  Centralbl.  d.  Bauverw.  1887,  S.  165.) 
Der  Etat  des  italienischen  Ministeriums  der  öffentlichen  Ar- 
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Centraiblatt  der  Bauverwaltung. 


7.  November  1888. 


beiteii  für  die  Zeit  vom  Juli  18S8  ))is  Ende  Juni  1880.  Ah 
Anlage  ein  ])nickheft. 

44.  Die  Vcrliinfrerung  des  Trockendocks  im  Hafen  von  l^ivorno. 
Hierzu  ein  Plan  und  10  Blatt  Zeiclinungen. 

45.  Die  neue  grofse  Drehbrücke  im  Kriegsliafeu  von  Taront.  Hierzu 
eine  Ilandskizze  sowie  3  Drucksachen. 

46.  Eisenbahn-Angelegenheiten  in  Itnli(!n.  Als  Anlagen:  der  Ge- 
setzentwurf betreffend  Mafsnnhmen  für  die  ]^isenl)ahnen  des 
Vervollständigungsnetzes  und  die  Bedingungen  für  dem  Bau 
der  Strecke  l-'isciotta-Castrocucco  der  Linie  Battipaglia  (Uistro- 
cucco-Paolo-Beggio  in  Calabrien,  sowie  2  Eisenbahnkarten  von 
Italien. 

47.  Die  Beleuchtung  der  Meeresküsten  Italiens  für  die  See-  und 
Küsten-Schift'ahrt.  Als  Anlage  das  amtliche  Verzeichnifs  der 
Leuchtthürme  und  Leuchtfeuer  vom  Januar  1887  nebst  Text. 

48.  Die  italienische  Handelsmarine  am  Anfang  des  Jahres  1887. 
Hierzu  der  Bericht  des  General-Directors  der  Handelsmarine 
vom  81.  Docember  1886. 

49.  Fortsetzung  des  Berichtes  Nr.  45  unter  Beigabe  von  3  Druck- 
sachen, eines  l'lanes  und  4  Bnuzeichnungen. 

50.  Die  Felssprengungen  unter  Wasser  im  Hafen  von  Palermo. 
Hierzu  2  Handzeichuungen  und  2  Photographieen. 

51.  Der  Hafen  von  Neapel  mit  11  Blatt  Plänen  und  Zeichnungen. 

V.  Berichte 

56.  Beschreibung  einer  nach  dem  Süden  Eufslands  ausgeführten 
Reise.  Als  Aulagen  ein  Plan  Tind  ein  gedruckter  Führer  von 
Moskau,  ein  Druckwerk  über  den  Kreml  mit  9  Farbendrucken 
und  17  Photographieen. 

57.  Die  Druckschrift  des  Ingenieurs  A.  Hübschmann  über  russische 
Eisenbahn-Locomotiven"  und  -Wagen.  Hierzu  die  Urschrift  mit 
5  Blatt  Zeichnungen. 

58.  Die  polytechnische  Schule  in  Eiga.    Hierzu  4  Druckhefte. 

59.  Die  Regulirung  der  Weichsel  innerhalb  der  Grenzen  des  König- 
reichs Polen.    Hierzu  2  Druckhefte. 

60.  Erläuterung  zu  dem  vom  russischen  Ministerium  der  Verkehrs- 
wege herausgegebenen  Kartenwerk  der  Flüsse  Oka,  Dnjepr  und 
Kilma.    Hierzu  9  Mappen  mit  344  Plänen  und  18  Druckhefte. 

61.  Die  Vei'haudlungen  des  polytechnischen  Vereins  in  St.  Peters- 
burg. Hierzu  3  gedruckte  Berichte  und  eine  Pasteursche  Filter- 
kerze. 

62.  1.  Die  Karte  der  Eisenbahn-,  Chaussee-  und  Binnenwasser- 
strafsen-Verbindungen  des  russischen  Kaiserreichs  in  6  Blättern 
von  1887.  (Mittheilung  im  Centralbl.  d.  Bauverw.  1888,  S.  88.) 
2.  Die  Vollendung  der  Amu-Darja-Brücke  im  Zuge  der  Trans- 
kaspischen Eisenbahn.  (Mittheilung  im  Centralbl.  d.  Bauverw., 
Jahrg.  1888,  S.  59  und  340.) 

63.  Die  vollzählige  Sammlung  des  Archivs  vom  Institut  der  Inge- 
nieure der  Verkehrswege  des  Kaisers  Alexander  I.  aus  den 
Jahrgängen  1884  bis  1887  in  12  Druckbänden  und  4  Heften 
Zeichnungen  im  Urtext. 

64.  Die  Karte  zur  vergleichenden  Darstelluiig  der  Roheinuahmen 
der  russischen  Eisenbahnen  während  des  ersten  Halbjahres  1887 
und  des  ganzen  Jahres  1886.    Hierzu  die  Karte  selbst. 

65.  Die  beabsichtigte  Anstellung  von  technischen  Unterbeamten, 
sogenannten  Technikern  der  Verkehrswege  im  russischen  Staate. 
(Mittheilung  im  Centralbl.  d.  Bauverw.  1888,  S.  150.) 

66.  Die  Sibirische  Eisenbahn  von  Tomsk  bis  zum  Stillen  Ocean. 
Als  Anlagen  eine  Uebersichtskarte  Sibiriens  und  2  Druck- 
anlagen. 

67.  Die  Bierwürze- Inf ection  und  Hefe-Reinzucht.  Vortrag  vom 
Ingenieur  Oskar  Wultf,  gehalten  im  polytechnischen  Verein  in 
St.  Petersburg.    Hierzu  die  Urschrift. 

68.  Ausstellung  von  Gegenständen  des  Beleuchtungswesens  und  der 


52.  Ueberreichung  zweier  Ib^fte  der  Zeitschrift  Itivista  di  artigUeria 
f.  (ieni.o,  eines  Bedingnifsliefts  für  Anlage  von  Trockendocks, 
2  Zeichnungen  von  letzteren  und  eines  Gesamtplans  des  Hafens 
von  'i'arent. 

53.  Di(!  Felssprengungen  im  Hafen  von  I^ivorno  und  Arbeiten  ähn- 
licher Art  iin  Hafen  von  Genua.    IIi(;rzu  2  Anlagen. 

54.  Der  llafVm  von  Brindisi.   Hierzu  ein  Plan  und  (äne  Zeichnung. 

55.  1.  Die  Eisenbahnlinie  Messina-( 'erda  auf  Sicilien.  Hierzu  Lage- 
und  Hiihenplan  sowie  Zeichnungen  vorn  Messina-  vuid  Gallo- 
Viaduct  und  vom  Peloritana-Tunnel. 

2.  Die  Eisenbahnitauten  in  Süd-(,'alabrien.  Hierzu  Lage-  und 
Höhenpläne  sowie  Zeichnung(!n  von  '^i'unneln  und  des  grofsen 
Viaducts  über  den  J'cstrace-Flufs  unweit  Gioja. 

56.  Venctianische  und  römische  Email-Mosaiken  für  Monumental- 
Zwecke. 

57.  Die  Arbeiten  zur  Verbesserung  der  Boden-  und  Gesundheits- 
Verhältnisse  im  Agro  Romano  um  Rom.  Hierzu  2  Druckbäude 
und  1  Atlas.   (Mitth.  in  der  Zeitschr.  f.  Bauwesen  1888,  S.  423.) 

58.  Die  Stadt  Catania  auf  Sicilien.  Hierzu  1  Plan,  3  Druckbände 
und  2  Zeichnungen. 

59.  Die  Eisen-,  Maschinenbau-  und  Schiffsbau-Industrie  in  Italien, 
im  besonderen  der  Bau  der  Fahrzeuge  für  die  Kriegsmarine 
des  Königreichs. 

aus  Rufsland. 

Naphta-Industrie  in  St.  Petersburg.  Hierzu  8  Druckanlageu. 
(Mittheilung  im  Centralbl.  d.  Bauverw.  1888.) 

69.  Mittel  zur  Abhaltung  der  Kälte  beim  Bau  von  Wohnungen  und 
Ställen  in  Rufsland.  Hierzu  eiiie  Zeichnung.  (Mittheilung  bn 
Centralbl.  d.  Bauverw.,  Jahrg.  1888,  S.  174  und  181.) 

70.  Das  Archiv  des  Institutes  der  Ingenieure  der  Verkehrswege 
Kaisers  Alexander  I.  Hierzu  die  XIII.  Lieferung  in  der  Ur- 
schrift. 

71.  Das  Hochbauwesen  in  Rufsland.  Als  Anlagen  13  Blatt  Zeich- 
nungen und  9  Photographieen. 

72.  Die  Verbesserung  des  Marienwasserweges. 

73.  Der  beabsichtigte  Canal  zur  Verbindung  des  Schwarzen  und 
Asowschen  Meeres.  Hierzu  die  Karte  der  Halbinsel  Krim. 
(Mittheilung  im  Centralbl.  d.  Bauverw.,  Jahrg.  1888,  S.  380.) 

74.  Pferdestall  der  Hauptverwaltung  des  Reichs-Gestütswesens  in 
St.  Petersburg.    Als  Anlagen  4  Blatt  Zeichnungen. 

75.  Ein  bürgerliches  Wohnhaus  in  der  Stadt  Jekaterinosslawlj. 
Hierzu  4  Blatt  Zeichnungen. 

76.  Ein  mit  Betonwänden  ausgeführtes  Bahnwärterhaus  des  Wolga- 
Kosti-omaschen  Zweiges  der  Moskau-Jarosslawler  Eisenbahn. 
Hierzu  eine  Zeichnung.  (Mittheilung  im  Centralbl.  d.  Bauverw., 
Jahrg.  1888,  S.  181.) 

77.  Der  Entwurf  zu  der  sogenannten  Ob-Eisenbahn.  Hierzu  ein 
Lageplan. 

78.  Die  Benutzung  des  im  Bau  begriffenen  Ob-Jenissej-Wasser- 
weges  durch  zwei  russische  Handelsschiffe.  (Mittheilung  im 
Centralbl.  d.  Bauverw.,  Jahrg.  1888,  S.  393.) 

79.  Der  Saima-Canal  in  Finnland,  eine  Musteranlage.  Hierzu  eine 
Karte  Finnlands,  ein  Uebersichtsplan,  3  Zeichnungen  und  4  Pho- 
tographieen. 

80.  Die  gewerblichen  Schulen  Rufslands.  Hierzu  das  Gesetzblatt 
Nr.  36.  (Mittheilung  im  Centralbl.  d.  Bauverw.,  Jahrg.  1888, 
S.  240.) 

81.  Die  Gründung  einer  Gesellschaft  zur  Erbauung  einer  Naphta- 
leitung  zwischen  dem  Kaspischen  und  Schwarzen  Meere.  Hierzu 
das  Gesetzblatt  Nr.  24  und  die  Revue  commerciale  et  industrielle 
du  Caucase  No.  13,  beide  von  1888. 

82.  Verlängerung  der  Frist  für  die  Wettbewerbung  zur  Herstellung 
von  Lampen  für  schweres  Naphtaöl.  (Mittheilung  im  Centralbl. 
d.  Bauverw.,  Jahrg.  1888,  S.  392.) 


Berechnung  doppelter  Hänge-  und  Sprengwerke  bei  einseitiger  Belastung. 


Das  doppelte  Hängewerk  in  der  üblichen  Anordnung,  d.  h.  ohne 
Diagonalen  im  Mittelfelde  bei  Herstellung  aus  Holz  nach  Abb.  1,  ist 


Abb.  1. 

dadurch,  dafs  der  Spannbalkeu  als  Vcrsteifungsbalken  dient, 
auch  bei  einseitiger  Belastung  staudfest.  Zerlegt  man  das  frag- 
liche Tragwerk  in  den  geraden  Balkenträger  und  in  ein  Stabwerk 
(Abb.  2)  mit  vollkommenen  Gelenken,  so  wird  das  letztere,  dessen 
Stäbe  nur  Kräfte  in  der  Richtung  ihrer  Achsen  aufnehmen,  einer  ein- 
seitigen Belastung  nicht  Widerstand  leisten.  Im  Mittelfelde  der 
Abb.  2  können  nämlich  nur  wagerechte  Kräfte  entsprechend  der 


Richtung  der  beiden  durch  einen  Schnitt  getroffenen  Stäbe  wirken, 
während  daselbst  aus  der  vorliegenden  Belastung  eine  Querkraft 


1 

h  i 

1 
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Abb.  2. 
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_  G.  (6  +  cO  +  g,.c  _ 


G,  .a 


l  l 
berechnet  wird. 

Das  Stabwerk  und  der  zugleich  drei  Stäbe  desselben  bildende 
Vcrsteifungsbalken  müssen  daher  ihre  Form  so  lauge  ändern,  bis 
durch  die  erzeugten  Gegenwirkungen  des  verbogenen 
Balkens  auf  das  Stabwerk  die  Querkraft  im  Mittelfelde  auf 


Nr.  44  A. 


Centralblatt  der 


Bauverwaltung. 
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Null  gebi-iiclit  ist.  Diese  Bedingung  wird  erfüllt  sein,  wenn  ein 
Widerstand  von  der  Gröfse  Q  in  dem  stärkst  belasteten  Theile  des 
Stabwerks  der  Belastung  entgegengesetzt  und  jenseit  des  ISehnittes 
durch  das  Mittelfeld  die  gleiche  Kraftsumuie  in  der  Eichtung  der 
Belastung  auftritt. 

Nennen  wir  nach  Abb.  3  die  infolge  der  Formänderungen  auf- 


tretenden  und  abwechselnd  in  den  Aufhängepuukten  nach  auf-  und 
abwäi'ts  gerichteten  Kräfte  P,  so  sind  die  zugehörigen  Auflagerdrlicke 


2) 
3) 


P.c       F.b  +  c  „6  , 


d.  h.  ebenfalls  einander  gleich  und  entgegengesetzt.  Die 
neu  hinzugetretenen  Kräftesunnneu  berechnen  sich  nun  für  die  beiden 
durch  den  Schnitt  im  Mittelfelde  getrennten  Theile  des  Stabwerks  zu 


4) 

5) 


^.  +  p=_p|  +  p_  P.^-^  und 


P- 


Aus  der  Bedingung,  dafs  diese  Kräfte  zusammen  mit  der 
ursprünglichen  Querkraft  Q  in  Formel  1)  den  Werth  Null  er- 
geben müssen,  findet  man 


und  danach  die  Ersatzkraft 


6) 


P  = 


G,.a—G„.c 


a  -\-  c 

Nach  Ansetzung  der  Kräfte  +  -^i  —  -^i  —  ^ '  """^  +  ^ '  «i"^ 
Stabwerk  ist  dasselbe  standfest.  Die  Abbildungen  2  und  3  ver- 
einigen sich  zu  Abb.  4,  nach  welcher  die  Berechnung  der  einzelnen 


0 

 »  \ 



b-  ; 

<:J-.. ...  c-..-.hB 

Abb.  4. 


Stabspannuugen  erfolgen  kann.  Dabei  ergiebt  sich  für  den  Spann- 
balken und  den  Spannriegel 


7) 


+  H- 


A' 


B  +  B' 


c  =  {G, 


h  h  ^    '  '         Ä(a  +  c) 

Für  die  Berechnung  des  Versteifungsbalkens  sind  die  von  ihm 
auf  das  Stabwerk  ausgeübten  Kräfte  P  in  umgekehrter  Richtung 


{-p  i 

Abb.  5. 


anzusetzen.  Nach  Abb.  5  treten  an  den  Aufhängepunkten  die  Bie- 
guugsmomente  auf 


3f,  =  J'.a 
M,=B'.c 


_  P  .  b  .  a  _  (G,  .a  —  .c)  .b  .a 
_  —P.b.c  _  {G^.c—  G,  .0)  .b.c 


und 


l  {a  +  c).l 

Liegt  nur  eine  Last  G,  z.  B.  am  linken  Aufhängepunkte,  auf  dem 
doppelten  Hängewerke,  so  vereinfachen  sich  die  obigen  Werthe  wie 


10) 
11) 


P  = 


G.a 


l 

G.a 

a  -\-  c 


aus  1) 

aus  6)  und] 


12)  M.  ^  sowie  M,.  ^  aus  8)  und  9). 
Sind  zudem  die  beiden  Endfelder  a  und  c  einander  gleich,  so  wird 

13)  P  =    2    aus  11)  und 

14)  M,  =  -^-^^  =  —        aus  12). 

In  gleicher  Weise  wie  das  doppelte  Hängewerk  ist  das  doppelte 
Sprengwerk  in  Abb.  6  zu  behandeln. 


Abb.  G. 

Das  Stabwerk  mit  gelenkartigen  Knotenpunkten  in  Abb.  7,  für 
dessen  Mittelfeld  zunächst  wieder 


Q  =  A—Gi  = 


Gj  .c  —  G,  .  a 


^  nach  Formel  1) 

sich  berechnet,  wird  so  weit  durch  die  einseitige  Belastung  verschoben, 
dafs  durch  die  in  den  Knotenpunkten  angreifenden  Widerstände  des 
Yersteifungsbalkens 

P=+  g.          _g2_jL^  jjach  Formel  6) 
"  a  -\-  c  ' 

und  die  zugehörigen  Auflagerkräfte 

^'  und       =  +  P.  y  nach  Formel  2)  und  3) 

die  Querkraft  des  Mittelfeldes  auf  Null  gebracht  wird.  Die 
nach  Abb.  6  verschieden  grofsen  Schübe  H^  und  H,  des  Spreng- 
werks ergeben  sich  nach  Abb.  7  einander  gleich,  vergl.  Formel  7). 


Abb.  7. 

Die  Auflagerkräfte  und  die  Biegungsmomente  des  Versteifungs- 
balkens findet  man  bei  einer  abweichenden  Stützweite  V  desselben 
nach  Abb.  8  zu 


'ML 


15) 
16) 


A' 


P{b  +  c')  —  P.c 


v 

Abb.  8. 


i.-n' 


v 


B'  und 


-x/i  .  P .  b  .  a'  -1,1  P.b.c' 
Mj=  -\  sowie  M,  =  p  


Die  in  den  Formeln  10)  bis  14)  ermittelten  Vereinfachungen 
gelten  auch  für  das  doppelte  Sprengwerk. 


Als  Beispiele  mögen  folgende  Fälle  dienen: 
U—  2.0  — ^^?o^ 

^  6,0      4^  i   6.0  -^<- 


6,0 


Abb.  9. 

1)  Eine  hölzerne  Sprengwerkbrücke  sei  nach  Abb.  9  durch  zwei 
Eäder  mit  je  3,0  t  belastet. 
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Nach  Vertheilung  dei-  IJadlnstcn  iu 

=  4,0  t  und  Cr'j  =  1,0  t 
berechnet  sich  zunächst  im  Mittelfelde 

Q  =     —  G.  =  2,933  —  4,0  =  —  1,067  t. 
Werden  al)er  in  Abb.  10  die  Ersatzkräfte 


1  II 


6,0 


+ 


Abb.  10. 

_^  4,0.5,0  —  1,0.4,0 


5,0  +  4,0 
nach  Formel  6) 
und  die  Auflagerkräfte  derselben 

6      _  1,778  .  6,0 


=  +  1,778  t 


■A' 


'  =  +  P .     =  +  ^^^(P^  =  +  0,711  #  nach  Formel  2)  u.  3) 


hinzugefügt,  so  ergiebt  sich  nun 

Q  =  A  —  A'-  G,  +  P=  2,933  —  0,711  —  4,0  +  1,778  =  0. 
Die  Stabkräfte  findet  man  zu 
A 


H  = 


.  a  ^  (2,933  -  0,711)      =  3,70  t, 


ferner  =  4,32  t  und       =  4,62  t. 

Auf  den  Versteifungsbalken  von  17,0  m  Stützweite  wirken  infolge 


Atb.  11. 

der  Formänderung  des  Sprengwei'ks  nach  Abb.  11 :  P  =  +  1,778  i  und 
daraus 


3,0 


Die  Biegungsmomente  an  den  Innern  Stützpunkten  sind  daher 
ik/,  =  -f  0,628  .  6,0  =  +  3,768  Dti  und 
=  —  0,628  .  5,0  =  —  3,140  (m. 
In  dem  ersten  und  zweiten  Felde  treten  unter  den  Einzellasten 
von  3,0  t  noch  auf  je 

2,0.4,0       ,  , 
6,0-       =  +  4,0^,., 

sodafs  die  Curve  der  gesam- 
ten Momente  die  in  Abb.  11 
dargestellte  Form  annimmt. 

2)  Das  doppelte  Hänge- 
werk   der  Abb.  12    sei  mit 
G  =  1,0  t  belastet,  wobei  G 
die  einzige  Last  oder  der 
Rest   G,  —  Gj    sein  kann, 
nachdem  für  die  gleich- 
seitige Belastung  mit  G^ 
an  jedem  Aufhängepunkte 
die  Berechnung  besonders 
durchgeführt  ist. 

Die  Ersatzlasten  für 
Abb.  13  sind  hier 

F  =  +  ^-  =  +  0,5  t 


<r—     3,0  - 


4,0 

Abb.  12. 


3,0 


Abb.  13. 


nach  Formel  13)  und  die  zugehörigen  Auflagerkräfte 
B'  =  -{-  ?^  =  +  -^^'^  =  +  0,2i  =  -A'  nach  Formel 2)  u.  3). 
Nun  findet  man  die  Spannkräfte  in  dem  Stabwerk  der  Abb.  13  zu 

=  —  V{A-i-A'y  +  H^  =  J/0,5^  -f  0,75^  =  0,90  t. 

Nach  Umkehrung  der 
Ersatzkräfte  am  Ver- 
steifungsbalken in  Abb.  14 
erhält  man 


H,=~H 


{A-A') 


Abb.  14. 


M,=  +  0,2  .  3,0  =  -f  0,60  tm  =  ~  iU, 

und  die  gröfste  Beanspruchung  zu 

H    ,    M       ,   750  ,   60  000  .    ,  ^ 
+  -Er±  w=4-^±  m  kg  f. 


qcm. 


j,  ±        =  +  ^  ±  in  kg  f.  d. 

Ausführliche  Behandlungen  der  besprochenen  Tragwerke  haben 
auf  Grund  der  Lehre  des  durchgehenden  Trägers  auf  vier  Stützen, 
von  denen  die  beiden  mittleren  beweglich  sind,  1876  geliefert: 
Fraenkel  im  „Civil-Ingenieur",  Holzhey  in  den  Vorträgen  über 
Baumechanik  und  —  angeregt  durch  die  bezüglichen  Vorträge  des 
Professors  Dr.  Winkler  —  Melan  und  Steiner  in  der  Zeitschrift 
des  österr.  Ingen.-  und  Arch.-Vereins.  Th.  Hoech. 


Yermi 

lieber  den  Ausfall  der  Preishewerbung-  für  eine  Synagoge  iu 
Berlin  berichtete  in  der  letzten  Sitzung  des  Berliner  Ai-chitekten- 
vereins  Herr  Professor  F.  Wolff  namens  des  Beurtheilungsausschusses. 
Die  durch  die  ungünstige  Gestalt  des  Grundstückes  und  die  sehr 
scharfen  und  beengenden  polizeilichen  Bestimmungen  überaus  er- 
schwerte Aufgabe  hat  zwölf  Lösungen  gefunden,  welche  durchgeliends 
Anerkennung  verdienen.  Drei  derselben  kamen  zur  engereu  Wahl: 
die  Entwürfe  „Jehovah",  „Eile  mit  Weile"  und  „Stella".  Mit  vier 
gegen  drei  Stimmen  erhielt  „Jehovah"  den  ersten  Preis  (als  Entwurf 
ohne  Vorderhaus,  4000  Mark).  Neben  seinen  gediegenen  künstlerischen 
Eigenschaften  verhalf  ihm  namentlich  die  strenge  Einhaltung  der 
polizeilichen  Programmbestimmungen  zum  Siege.  Als  Verfasser  er- 
gaben sich  die  Herren  Crem  er  u.  Wolff  enstein  in  Berlin.  Mehr 
künstlerischen  Flug  zeigt  die  mit  dem  zweiten  Preise  gekrönte  Arbeit 
„Eile  mit  Weile"  des  Herrn  Bruno  Schmitz  in  Berlin  (Entwurf 
mit  Vorderhaus,  2500  Mark).  Doch  hält  sie  die  den  Polizeibestimmungen 
entsprechenden  Programmforderungen  nicht  genau  inne  und  hätte 
einen  Preis  überhaupt  nicht  erhalten  können,  wenn  nicht  die  sämt- 
lichen übrigen  Pläne  mehr  oder  weniger  an  demselben  Mangel  litten. 
Der  dritte  der  genannten  Entwürfe  „Stella",  Verfasser  Herr  Regierungs- 
Banmeister  Dylewski,  wurde  wegen  seines  guten'  imd  brauchbaren 
Grundrisses  zum  Ankauf  empfohlen.  Vereinsandenken  erhielten  die 
Arbeiten  „Nach  der  neuen  Bauordnung"  des  Herrn  Architekt  Sehring 
und  „nx"  ^^es  Herrn  Hoeniger.  Auch  die  letztgenannten  drei  Herren 
haben  ihren  Wohnsitz  in  Berlin. 


Neue  Patente. 
Verstellbare  Rüstvorrichtung  für  WJilbiuigen  und  Betonirungeu 
ZAvischen  eisernen  Balken.    Patent  Nr.  43  970.    Karl  Rilling  in 


s  c  h  t  e  s. 

Obersontheim  (Oberamt  Gaildorf,  Württemberg.)  —  Die  Rüstung  wird 
an  die  Balken,  zwischen  welchen  eine  Wölb-  oder  Betondecke  her- 
gestellt werden  soll,  angehängt.  Sie  besteht  aus  Haken  A,  einer 
steifen  Schiene  D,  einer  biegsamen  Schiene  B  und  einer  Anzahl 
Holzlatten,  welche  die  Lehre  bilden.  Die  Schiene  B  geht  durch 
Schlitze  a  in  den  Haken  und  wird  durch  Schrauben  ?',  welche  in  den 


verschiebbaren  Muffen  C  sitzen,  nach  dem  gewünschten  Halbmesser 
gekrümmt.  Zur  Feststellung  der  Schiene  B  in  den  Haken  A  dienen 
die  Schi-auben  d.  Mufi'en  F  mit  Nasen  c  sichern  die  Hacken  A  in 
der  jeweiligen  Spannweite.  —  Soll  die  Decke  zwischen  den  Trägern 
ganz  eben  werden,  so  werden  die  Muffen  C  mit  den  Schienen  B  ent- 
fernt und  die  Latten  unmittelbar  auf  die  Schienen  D  verlegt,  welche 
in  den  Schlitzen  6  der  Hakenstücke  A  vollständig  in  die  Höhe  ge- 
schraubt worden  sind. 


Vcilag  von  Ernst  &  Korn  (Willielm  Ernst),  Berlin.  Für  die  Itedactiou  des  nichtamtlichen  Tüeiles  verantwortlich:  Otto  Sarrazin,  Berlin.  Druck  von  .1.  Kciskes,  Berlin. 
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VIII.  Jahrgang. 


Herausgegeben  im  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten. 

Berlin,  10.  November  1888.  „ 


Nr.  45. 


Redaction:  SVV.  Zimmerstrafse  7       Geschäftsstelle  und  Annahme  der  Anzeigen: 
"W.  Wilhelmstrafse  90.   Erscheint  jeden  Sonnabend. 

Bezugspreis:  Vierteljährlich  3  Mark.  Bringerlohn  in  Berlin  0,75  Mark;  hei  Zusen- 
dung unter  Kreuzband  oder  durch  Postvertrieb  0,75  Mark,  nach  dem  Auslande  1,30  Mark. 

INHALT:  Amtliches:    Personal -Nachrichten.  —   Nichtamtliches;  Feier- 
schmuck der  Trauerstrafse  „Unter  den  Linden'  am  16.  März  1888  (Fortsetzung).  — 
Naphtha-Gew(!rbe  in  Eiifslaud.  —  Arbeitsgerüst  beim  Bau  des  Moscjuito-Leuchtthurmes 
in  Florida.  —  Die  Mefsbildkiinst  und  das  Denl;miiler- Arrhiv.  —  Vermischtes: 

Weichen-  und  Signalstellwerk  für  eine  Pferdebahn.  —  Tabellen  zur  Baugeschichte.  — 
Aluminium  als  Zusatz  zu  anderen  Metallen.  —  Kohlenstofl'gehalt  des  Flufseiscns.  — 
Bücherschau. 

Amtliche  Mittheilungen. 


Personal-Nachrichten. 

Preiifsen. 

Der  Amtssitz  der  bisherigen  Kreis-Bauinspection  Samter  ist  nach 
Posen  verlegt. 

Zu  Königlichen  Regierungs-Baumeistern  sind  ernannt:  die  König- 
lichen Regierungs- Bauführer  Karl  Böttrich  aus  Danzig,  August 
Bund  aus  Herzogenrath,  Heinrich  Mönch  aus  Schwerin  i.  M.  und 
Anton  Volk  aus  Schmalkalden  (Ingenieurbaufach). 

Der  Professor  Riedler  an  der  technischen  Hochschule  in  Aachen 
ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  technische  Hochschule  in  Berlin 
versetzt  worden. 

Bayern. 

Der  ordentliche  Professor  der  Baukunst  an  der  technischen  Hoch- 
schule in  München,  Rudolph  Gottgetreu,  wurde  auf  sein  Ansuchen 
wegen  nachgewiesenen  körperlichen  Leidens  und  hierdurch  begründeter 
Dienstunfähigkeit,  unter  Allerhöchster  wohlgefälliger  Anerkennung 
seiner  langjährigen  vorzüglichen  Leistungen,  in  den  dauernden  Ruhe- 


stand versetzt,  und  der  derzeitige  Privatdocent  an  der  technischen 
Hochschule  in  München,  Dr.  Wilhelm  Wittmann  aus  Schweinfurt,  zum 
aufserordentlichen  Professor  für  Hochbauconstructionslehre  und  Bau- 
materialienlehre an  der  Hochbauabtheilung  der  eben  bezeichneten 
Hochschule  ernannt.  Die  aufserordentlichen  Professoren  an  der  Hoch- 
bauabtheilung der  mehrgenannten  Hochschule,  Joseph  Bülilmann  und 
Heinrich  Freiherr  v.  Schmidt,  wurden  zu  ordentlichen  Professoren 
dieser  Hochschule  befördert. 

Hessen. 

Am  20.  September  bezw.  24.  October  1.  J.  wurde  der  vormalige 
Königl.  preufs.  Regierungs -Baumeister  Hermann  Imroth  in  Eltville 
zum  Wasserbauinspector  mit  dem  Amtssitz  in  Mainz,  mit  Wirkung 
vom  1.  November  d.  J.,  berufen  bezw.  ernannt,  der  Culturingenieur 
Moritz  Reinhardt  in  Darmstadt,  gleichfalls  mit  Wirkung  vom  1.  No- 
vember, zum  Kreisbaumeister  ernannt  und  demselben  die  commissarische 
Verwaltung  der  Stelle  eines  Wasserbauinspectors  des  Wasserbauamtes 
Worms  übertragen,  und  der  Kreisbaixmeister  Friedricli  Jäger  in 
Darmstadt  zum  Kreisbaumeister  des  Kreisbauamts  Grofs-Gerau  ernannt. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteiire:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Feierschmuck  der  Trauerstrafse  „Unter  den  Linden"  am  16.  März  1888. 

(Fortsetzung  aus  Nr.  42.) 

Der  Eingang  der  Linden  hinter  dem  Denkmale  Friedrichs  des        ohne  diesen  zu  hemmen,  ein  Merkmal  errichtet  werden,  weithin  sichtbar 

nach  beiden  Strafsenzügen  und  von  besonderer  inhaltlicher  Bedeutung. 
Auf  ausgezeichnete  Weise  haben  die  Künstler  diesen  Anforderungen 

entsprochen,    indem  sie 


Grofsen  war,  ebenso  wie  deren  Ausgang  am  Pariser  Platze,  thorartig 
ausgebildet.  Die  Grundrifsanordnung  ist  aus  dem  Lageplane  der 
vorigen     Strecken  auf 


Seite  450  ersichtlich.  Die- 
ser Plan  deutet  auch  die 
Stellung  der  Flammen - 
pfeiler  an,  mit  denen  der 
Baumgang  zu  beiden 
Seiten  in  fortlaufender 
Reihe  besetzt  war.  Die 
Beschreibung  und  Ab- 
bildung beider  behalten 
wir  uns  vor  und  wenden 
uns  zunächst  den  Punkten 
zu,  wo  die  Linden  von 
anderen  Strafsen  ge- 
schnitten werden.  Eine 
besondere  Ausbildung 
hatten  von  den  vorhan- 
denen fünf  Strafsen- 
kreuzungen  nur  die  der 
Charlotten-,  Wilhelm-  und 
Friedrichstrafse  erfahren. 
Die  übrigen,  an  der  Schadow-  und  Neustädtischen  Kirchstrafse, 
waren,  als  untergeordneter  Art,  und  da  diese  wenig  belebten  Strafsen 
nur  einseitig  anschliefsen,  nicht  besonders  betont  worden. 

Das  Hauptgewicht  wurde  naturgemäfs  auf  die  Friedrichstrafse 
gelegt.  Die  Ausschmückung  war  den  Architekten  Crem  er  u. 
Wolffenstein  zugefallen  und  ist  unter  deren  bewährten  Händen  zu 
einem  Glanzpunkte  der  Trauerstrafse  geworden.  Es  galt  an  dieser 
bevorzugten  Stelle  die  lange  Pfeilerveihe  der  Linden  wirksam  zu  unter- 
brechen und  dem  Auge  einen  bestimmt  ausgesprochenen  Ruhepunkt 
zu  schaffen.  Ferner  mufste  hier,  wo  der  Verkehr  zweier  der  beleb- 
testen und  bekanntesten  Strafsen  der  Hauptstadt  zusammenströmt. 


Abb.  1.  Abb.  2. 

Grundrifs  und  Schnitt  des  Schirmzeltes  über  der  Kreuzung  von  Linden  und  Friedrichstrafse. 


die  Wegekreuzung  kühn 
mit  einem  mächtigen 
Trauerhimmel  überspann- 
ten und  durch  dessen 
krönendes  Wahrzeichen, 
eine  elektrisches  Licht 
ausstrahlende  Kaiser- 
krone, dem  Gedanken 
Ausdruck  gaben,  dafs 
der  Glanz  der  Krone 
des  deutschen  Kaisers 
auch  den  Tod  überdaure. 

Die  Fahrdammbreite 
der  Friedrichstrafse  be- 
trägt an  den  Linden 
11  Meter,  die  Laternen- 
ständer daselbst  sind 
12,5  m  von  einander  ent- 
fernt, während  sie  ini 
Zuge   der  Linden  einen 


Abstand  von  15  m  haben.  Aus  diesen  Abmessungen  ergab  sich 
die  Grundfläche  des  Schirmdaches  als  ein  Viereck  von  12,5  m  Seite. 
Nach  dem  9,3  m  über  Strafsenfläche  liegenden  Gesims  hin  ver- 
jüngt sich  dieses  auf  eine  Seitenlänge  von  ebenfalls  9,3  m.  Der 
Rähmkranz,  welcher  den  Dachabschlufs  bildet,  liegt  12,3  m,  die 
oberste  Kreuzspitze  der  an  der  Grundfläche  1,70  m  messenden 
Kaiserkrone  17  Meter  über  Strafsenpflaster.  Diese  bedeutenden 
Abmessungen  und  namentlich  die  grofsen  Angriffsflächen,  welche 
dem  Winde  dargeboten  waren,  erforderten  eine  für  ein  derartiges 
Eintagswerk  aufsergewöhnlich  feste  und  sichere  Herstellung  des 
Schirmdach-Gerippes  (Abb.  1  und  2).    Diese  ist  derart  erfolgt,  dafs 
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der  in  sicli  ül)creck  durcli  Hölzer  versteifte  TTaupt-R;ilinikr;niz,  welcher 
mit  striililenf'örmig  nach  einem  mittleren  Hinge  von  1  m  Durclnnesser 
laufenden  (iiserncn  Zugstangen  zusannnengehalten  ist,  von  vier  kräf- 
tigen Eekstielen  und  acht 
Streben  gestützt  wird. 
Jeder  Stiel  ist  mit  den 
beiden  ihm  zugehörigen 
Streben  (hireh  gitterartig 
aufgenagelte  Bohlen  fest 
und  unverschieblich  ver- 
bunden. Die  Befestigung 
auf  dem  hartgefrorenen 
Erdboden  erfolgte  ver- 
mittelst Winkelschwellen, 
welche,  wie  in  Abb.  4 
angedeutet,  nach  Art 
der  Treibladeu  con- 
struirt,  ein  etwa  nöthiges 
Antreiben  der  Streben 
gestatteten  und  durch 
1  m  lange  eiserne  Pfühle 

festgehalten  wurden. 
Lieber  diesem  Tragegestell 
erhebt  sich  das  Zeltdach. 
Vier  Gratsparreu,  die 
durch  Winkelschraubeu- 
bolzen  fest  an  Ilaupträhm 
und  Stiele  geprefst  wer- 
den, und  gegen  welche 
sich  je  sechs  gerade 
Sparren  legen,  stützen  den 
oberen  Eähmkranz  von 
2,30  m  Seitenlänge.  Im 
Inneren  des  letzteren  ist 
durch  Einfügen  von  Eck- 
stücken ein  Achteck  ge- 
bildet, auf  welchem  der 
in  Abb.  5  und  6  dar- 
gestellte Untersatz  für 
die  Kaiserkrone  ruht. 
Er  besteht  aus  einem 
unteren  achteckigen  und 
einem  oberen  runden 
Kranze,  die  durch  acht 
Streben  verbunden  sind. 
Auf  diesem  Untersatze, 
im  Inneren  der  aus  Holz 
gefertigten  Krone ,  steht 
ein  eiserner  Dreibock  von 
1,70  m  Höhe  zum  Auf- 
hängen der  elektrischen 
Lampe.  Um  den  Aufbau 
gegen  heftige  Windstöfse 
zu  sichern,  waren  alle 
vier  Ecken  des  Haupt- 
rähms  durch  Drahtseile 
mit  den  benachbarten  Laternenständern  verbunden. 

Dieses  Gestell  nun  war  in  meisterhafter  Weise  mit  Stoff  bekleidet. 
Acht  schwere,  mit  Silberborten  besetzte  Schals  von  schwarzem  Tuche 


W.  Martens,  Arcü. 

Abb.  3.   Pfeileraufbauten  an  der  Charlotten- 
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Engelsköpfe  und  Mctallschilde  mit  Kreuzen  im  Felde  ausgezeichnet 
sind.  Aus  den  Gesimsecken  empor  wachsen  2  m  hohe  Krönungen  in 
Form  von  Federbuscheln,  die  sehr  geschickt  aus  Krepp  auf  Draht- 
geflecht gefertigt  sind. 
Vom  Gesims  herab  hängt 
ein  schwerer,  prächtiger 
Oberbehang  aus  schwar- 
zem Sammet.  Silberne 
Sterne  und  je  vier  lieiehs- 
adler  sind  demselben  auf- 
gestreut und  reicher 
Ilermelinbesatz  fafst  ihn 
ein.  War  schon  mit 
diesem  Behänge  der  Ein- 
druck fürstlichen  Trauer- 
gepränges erzielt,  so  er- 
fuhr derselbe  eine  voll- 
endete Steigerung  durch 
die  mächtige  goldene, 
aus  ihrer  FlorumliüUung 
gedämpften  Lichtglanz 
ausstrahlende  Kaiser- 
krone und  durch  die 
breiten  Hermelindeckeii, 
welche  von  ihr  nach  allen 
vier  Seiten  herabhingen. 
Diese  Decken,  aus  weifsem 
WoUstoflP  mit  aufgenähten 
schwarzen  Wollzöpfchen 
gefertigt,  sind  durch 
breite,  mit  Silberborten 
besetzte  schwarze  Sammet- 
streifen  eingefafst  und 
unten  mit  Silberfranzen 
und  Quasten  besetzt. 
Quasten  und  Verschnürun- 
gen beleben  auch  sonst 
die  ganze  Decoration, 
Bündel  goldener  Palmen- 
zweige an  den  Stellen, 
wo  unten  die  Schals  auf- 
genommen sind ,  treten 
hinzu ,  und  gekrönte, 
palmenbesteckte  Namens- 
zugschilde auf  den  Her- 
melindecken vollenden 
den  Eindruck  vornehm- 
sten ,  feierlich  -  ernsten 
Reichtliums. 

Das  Aufstellen  des 
Schirmzeltes  begann  am 
Mittwoch,  den  14.  März, 
früh,  nachdem  es  am 
Tage  vorher  auf  dem 
Werkplatze  des  Eaths- 
zimmermeisters  Hesse  zu- 
gerichtet und  verbunden  worden  war.  Tag  und  Nacht  wurde  ununter- 
brochen mit  abwechselnder  Mannschaft  gearbeitet  und  das  Werk  am 
16.  vormittags  10  Uhr  beendet.    Für  die  Ausführung  der  Tapezierer- 
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Abb.  4.  Abb.  5. 

Schirmzelt  über  der  Kreuzung-  der  Linden  und  der  Friedriclistrafse. 


decken  in  doppelter  Raffung  die  tragenden  Theile.  Gleichfalls  von 
schwarzem  Tuch  ist  das  an  der  Stelle  der  Sparren  mit  grünen  Laub- 
gewinden belegte  Zeltdach.  Um  seine  Traufe  zieht  sich  ein  auf  Bretter- 
knaggen befestigtes,  schön  verziertes  Gesims,  dessen  Ecken  durch 


arbeiten  war  in  etwa  8  m  Höhe  über  Fufsboden  eine  ringsumlaufeude 
Rüstung  erforderlich,  die  Befestigung  der  Stoffe  imd  Schmuckstücke  an 
den  gefährlicheren  imd  schwer  zugänglichen  Stellen  wurde  durch  Zimmer- 
leute besorgt.  Der  Abbruch  nahm  reichlich  zwei  Tage  in  Anspruch. 
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An  den  Ki-euzungen  mit  der  Charlotten-  und  mit  der  Wilhelmstrafse  eiserne  Klammern  fest  mit  dem  harten  Erdboden  verbunden  war.  Auf 
wurde  die  Ausschmückung  durch  Herrn  Architekt  W.  Martens  be-  diesen  Kranz  wurde  der  untere,  5  m  hohe,  aus  schwachem  Kreuzholz 
wirkt.    Bei  der  Charlotteustrafse  sind  die  Wegebreiten  und  Abstände       gezimmerte  Theil  aufgesetzt  und  verbolzt,,  während  die  Aufbringung 


Cremer  u.  Wolffenstein,  Arcli.  Y_  Holz;ticli  v.  O.  Ebel  iu  Beiiiu. 

Ausschmückung-  an  der  Kreuzung  mit  der  Friedrichstrafse. 
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der  Laternenpfosten  nahezu  dieselben  wie  bei  der  Friedrichstrafse,  au 
der  Wilhelmstrafse  dagegen  wächst  die  Breite  des  kreuzenden  Fahr- 
weges auf  etwa  das  Doppelte.  Wenn  schon  wegen  dieser  bedeutenden 
Abmessungen,  wenigstens  an  der  letztgenannten  Stelle,  an  einen  ähn- 
lichen Aufbau,  wie  der  vorbeschriebene,  nicht  zu  denken  war,  so  nahm 
Herr  Martens  von  umfangreicheren  Herstellungen  Abstand  schon  mit 
Rücksicht  auf  die  knappe  Zeit,  vornehmlich  wohl  aber  auch,  um  der 
Friedrichstrafsenkreuzung  das  erwünschte  Uebergewicht  nicht  zu 
schmälern.  Er  beschränkte  sich  auf  die  Errichtung  von  je  vier  Obe- 
lisken au  jeder  Kreuzung,  wie  sie  Abbildung  3  darstellt;  kostete  es  doch 
anstrengendste  \md  aufopfernde  Thätigkeit  des  Einzelnen,  selbst  diese 
Aufgabe  glücklich  und  rechtzeitig  durchzuführen. 

Die  Obelisken  waren  übereck  gestellt,  die  Vorderseite  nach  innen 
kehrend.  Ein  jeder  wurde  aus  zwei  Theilen  gefertigt,  um  bei  der  be- 
deutenden Höhe  von  10,5  m  ohne  allzugrofse  Rüstungen  aufgestellt 
werden  zu  können.  Zur  Gewinnung  einer  sicheren  Unterlage  für  den 
Aufbau  wurde  ein  starker  Holzschwellenkranz  hergerichtet,  der  durch 


des  oberen ,  4  m  hohen  Theiles  von  einer  leichten  Bockrüstung  aus 
erfolgte. 

Die  glatten  Flächen  der  Obelisken  sind  verschalt  und  mit 
schwarzem  Stoffe  benagelt.  Die  Auszierung  besteht  im  wesentlichen 
aus  Kränzen  und  Gehängen.  Auf  der  glatten  Fläche  des  oberen 
Haupttheiles  das  Eiserne  Kreuz  in  einem  schönen  Kranze  von  ge- 
trockneten Palmenzweigen,  Gräsern  und  sonstigem  Blattwerk,  unten 
Kränze  und  Gewinde  aus  frischem  Fichtengrün  und  grofse,  mit  Pal- 
menwedeln besteckte  Schleifen;  der  Gurt  darüber  mit  einer  schwarz- 
silbernen Borte  geschmückt.  Die  Krönung  bilden  1,50  m  hohe,  flor- 
umhüllte Urnen,  die,  in  der  kurzen  Zeit  vom  Klempnermeister  Peters 
aus  Zink  neu  angefertigt,  erst  in  den  letzten  Stunden  vor  Beginn  der 
Trauerfeier  von  einer  langen  Leiter  aus  aufgesetzt  werden  Iconnten, 
das  Wagestück  eines  kühnen  und  geschickten  Zimmermanns,  dem  der 
ausführende  Architekt  hohe  Anerkennung  zollt,  und  welches  deshalb 
hier  besondere  Erwähnung  verdient. 

(Fortsetzung  folgt) 


Naphtha- Gewerbe  in  Rufsland. 


Die  zu  Anfang  dieses  Jahres  in  der  russischen  Hauptstadt  ver- 
anstaltete allgemeine  Ausstellung  aus  dem  Gebiete  des  Beleuchtiings- 
wesens  und  des  Naphtha-Gewerbes  hat  in  weiteren  Kreisen  allgemeines, 


wohlberechtigtes  Interesse  wachgerufen  durch  die  Fülle  des  zur 
Schaustellung  gebrachten  Stoffes,  hauptsächlich  aber  durch  die  an- 
schauliche und  in  einer  Reihe  von  Druckschriften  erläuterte  Vor- 
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fiiliniiipf  der  aus  dem  kaukasiscluMi  CJobioto,  starniiioiHloii,  dort  von  i 
der  Natur  in  verschweiideriscliein  Mafse  gebotenen  Erdöhi  sowie  der 
uns  ihnen  gewonnenen  Erzciugnisse  und  ihrer  Ilerstellungs-  und  A^er- 
wendungsart.  I5ei  d(!r  ausgedehnten,  stetig  wachsenden  Verwendung, 
■welche  diese  zu  Zwecken  der  liehiuclitung,  llei/,ung,  Krafterzeugung  und 
nls  Scl^hii ermittel  dienenden,  aus  der  IJohnaphtha  gewonnenen  Stoße  in 
Eulsla-hd  und  über  dessen  Grenzen  hinaus  gefunden  liabcn,  und  bei 
der  einschneidenden  Bedeutung  in  wirthschaftlicher  Beziehung  ver- 
dient dieser  Gewerbzweig  die;  fortgesetzte  Beachtung  und  rege  Auf- 
merksamkeit (h!r  technisclien  Kreise. 

])iö  Verarbeitung  und  Verwerthuug  des  Rohstoffes  ist  zur  Zeit, 
dank  dem  Wettbewerbe  der  zahlreichen  Bakuschen  Fabriken,  so  weit 
vervollkommnet,  dafs  nur  ein  geringer  Theil  desselben  als  Rückstand 
ungenützt  verbleibt.  lieber  die  Gewinnung  und  Verarbeitung 
geben  Wir  in  folgendem  eine  kurz  gefafste  Darstellung,  die  sich  auf 
•einen  Bericht  des  technischen  Attaches  in  St.  Petersburg,  Herrn 
Wasserbauins))ector  M.  Volkmann,  stützt.  Die  Rolinaphtha  wird 
aus  deh  Bohrlöchern  mittels  Dampfwinden  in  langen,  cylinderförmigen, 
mit  Bodenventil  verseliencn  Eimern,  die  bis  auf  die  Oelschicht  hinab- 
gelasseii  wenlen,  emporgehoben  und  zunächst  in  Klärgruben  geleitet, 
wo  die  mitgeführten  Sand-  und  Wassertheile  zu  Boden  sinken.  Nach 
gehöriger  Klärung  wird  das  Erdöl  aus  dem  Hauptgewinnungsorte 
Balachany  mittels  eiserner,  frei  auf  der  Erde  liegender,  etwa  10  bis 
13  cm  weiter  Rohrleitungen  den  12  km  entfernten  Bakuschen  Fabriken 
zugeleitet,  wo  es  in  Erd-  oder  eisernen  Sammelbehältern  aufgefangen 
wird.  In  diesem  Zustande  ist  die  Rolinaphtha  eine  stark  riechende, 
braune,  undurchsichtige  Flüssigkeit,  deren  Einheitsgewicht  zwischen 
0,8.55  und  0,880  schwankt.  Je  geringer  das  Gewicht,  desto  gröfser  ist 
der  Gfehalt  an  flüchtigen  Thailen  und  um  so  ergiebiger  auch  der  Er- 
trag an  Leuclitöl  (Kerosin).  Besonders  schwere  Arten  der  Naplitha 
eignen  sich  überhaupt  nicht  zur  Ausbeutung,  ebensowenig  kann  die 
längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzte  und  dadurch  in  Verdickung  über- 
gehende Naphtha  zur  Bereitung  von  Leuchtöl  Verwendung  finden.  Zu- 
weilen gelingt  es  nicht,  die  ab  und  zu  mit  heftiger  Gewalt  in  Spring- 
quellen von  .50  bis  70  und  mehr  Meter  Höhe  emporsprudelnde  Naphtha 
zu  fassen;  sie  fliefst  dann  in  die  Bodensenkungen  und  bildet  Oelseen. 
Diese  Seenaplitha  eignet  sich  nicht  zur  Kerosinbereitung  und  wird  nur 
zu  Heizzwecken  nutzbar  gemacht. 

Die  Naphtha  besteht  fast  ausschliefslich  aus  Kohlenwasserstoffen 
verschiedener  Zusammensetzung.  In  der  Bakuschen  Rohnaphtha  herr- 
schen flüssige  Kohlenwasserstoffe  vor,  auch  gasförmige  finden  sich  in 
reichlicher  Menge,  werden  jedoch  schon  bei  der  Zutageförderung  oder 
in  den  Klär-  und  Abstehgruben  frei.  Auf  diese  Gase  ist  die  Bildung 
der  Naphtha-Springquellen  zurückzuführen.  Feste  Stoffe  (Paraffin) 
finden  sich  nur  in  geringen  Mengen. 

Die  Verarbeitung  der  Naphtha  besteht  in  einer  allgemeinen 
Verdampfung  derselben.  Diese  erfolgt  in  eisernen  Kesseln,  welche  mit 
einem  Naphthazuleitungsrohr,  einem  Dampfableitungsrohr  und  einem 
Rohr  zum  Ablassen  der  Rückstände  versehen  sind.  Die  entweichenden 
Dämpfe  werden  in  einem  mit  Wasser  gefüllten  Kühlbehälter  von 
neuem  zu  öligen  Flüssigkeiten  verdichtet.  Dieses  erste  Verdampfungs- 
crzeugnifs,  welches  ein  Einheitsgewicht  von  0,807  bis  0,790  aufweist, 
führt  die  allgemein  übliche,  wenn  auch  nicht  ganz  zutreffende  Be- 
zeichnimg ..rohes  Benzin".  In  einigen  Fabriken  läfst  mau  die  Benzin- 
dämpfe dagegen  ohne  weiteres  in  die  Luft  entweichen;  der  Grund 
hierfür  Hegt  in  dem  verhälthifsmäfsig  geringen  Bedarf  an  gereinigiem 
Benzin  und  in  dessen  schwieriger  Beförderung.  Für  Gewinnung  dieses 
Stoft'es  wird  das  rohe  Benzin  einer  zweiten  Verdampfung  und  Reini- 
gung unterworfen.  Das  reine  Benzin  kommt  mit  einem  Einheitsgewicht 
von  0,712  in  den  Handel.  Die  Rückstände  der  zweiten  Benzinver- 
dampfung nennt  man  Gasolin,  der  minder  flüchtige  Theil  dieser 
Flüssigkeit  wird  zu  Kerosin  verarbeitet,  die  übrigen  Bestandtheile 
werden  als  Heizmittel  verwandt.  Die  bei  der  Verdampfung  der  Naphtha 
gewonnene  Flüssigkeit  von  0,790  Einheitsgewicht  bildet  das  wichtigste 
Erzeugnifs:  das  Leuchtöl  oder  Kerosin,  welches  zur  Speisung  der  ge- 
wöhnlichen Lampen  geeignet  ist;  der  Ertrag  hieran  ist  auf  etwa  25 
bis  37  vom  Hundert  anzuschlagen.  Nach  Beendigung  der  Verdampfung 
und  Entleerung  der  Kessel  von  den  Kerosinrückständeti ,  dem  sog. 
Masut,  wird  von  neuem  rohe  Naphtha  eingefüllt  und  das  Verfahren 
wiederholt  sich  in  gleicher  Weise.    Dieser  unterbrochene  Betrieb  ist 


I  auf  den  meisten  I'abriken  Bakus  eing(;führf.  Auf  dem  grofsen  Werke 
der  (xcbrüder  Nobel  ist  dagegen  durch  zweckmäfsige  Aneinander- 
reihung der  Verdampfungsapparate  ein  Dauerbetrieb  (nngcrichtet,  der 
in  der  Regel  vom  1.  März  bis  1.  November  ununterbrochen  unter- 
halten wird.  Diese  Verdampfungsanstalt  ist  so  eingerichtet,  dafs  die 
Naphtha,  während  sie  die  Reihe  der  mit  einander  gekuppelten  Apparate 
durchströmt,  sämtliche  zur  Gewinnung  des  Benzins  und  Kerosins  ge- 
eigneten flüchtigen  Theile  abzugeben  vermag,  sodafs  das  Einheits- 
gewicht der  aus  dem  letzten  Kessel  abflicfsenden  Naphtharückstände 
nicht  weniger  als  0,90()  beträgt.  Die  Verdampfung  wird  mit  über- 
hitztem Dampfe  bewirkt,  zu  welchem  Zwecke  jeder  Kessel  mit  einem 
Dampfzuleitungsrohr  versehen  ist. 

Um  welch  ungeheure  Mengen  an  Naphthaerzeugnissen  es  sich 
handelt,  geht  daraus  hervor,  dafs  allein  die  regelmäfsige  Leistung  der 
mit  drei  der  vorbeschriebenen  ununterbrochenen  Verdampfungseinrich- 
tungen zu  je  18  Kesseln  arbeitenden  Nobelschen  Werke  in  Baku 
innerhalb  24  Stunden  980  000  bis  1000  000  kg  Kerosin  beträgt.  Die 
Naphtharückstände,  der  sog.  Masut,  werden  gröfstentheils  als  Heizstoff 
verwendet;  verdampft  man  sie  indessen  mit  Hülfe  überhitzten,  etwa 
auf  315  bis  320°  C.  erwärmten  Dampfes  noch  weiter,  so  erhält  man 
aus  ihnen:  1)  schweres  Leuchtöl  oder  Solaröl  mit  einem  Einheits- 
gewichte von  etwa  0,870,  2)  leichtes  Schmieröl  oder  Spindelöl  mit 
einem  Einheitsgewichte  von  etwa  0,880  bis  0,890  ,  3)  Maschinen- 
Schmieröl  mit  einem  Einheitsgewichte  von  0,906,  endlich  4)  scliweres 
Schmieröl  oder  sog.  Cylinderöl  mit  einem  Einheitsgewichte  von  0,912 
und  darüber.  Die  Verwandlung  des  ISIasut  in  Schmieröle  erfolgt  nach 
demselben  Verfahren,  welches  bei  der  Verdampfung  der  Rohnaphtha 
angewendet  wird;  der  Ertrag  beziffert  sich  auf  etwa  15  pCt.  Solarölc 
und  20  pCt.  Schmieröle.  Durch  weitere  Verarbeitung  der  Schmieröl- 
Rückstände  wird  das  Vaselin  gewonnen,  welches  als  eine  in  schwerem 
Naphthaöl  erfolgte  Lösung  fester  Kohlenwasserstoffe  anzusehen  ist. 

Der  Vollständigkeit  halber  werde  noch  angeführt,  dafs  man  durch 
Vei-dampfung  der  Naphtha  bei  höheren  Hitzegraden  (über  400°  C.) 
erheblich  gröfsei-e  Mengen  an  Leuchtöl  als  35  pCt.  erzeugen  kann. 
Der  hierdurch  bedingte  Kostenmehraufwand  für  den  Verdampfungs- 
betrieb steht  aber  in  keinem  richtigen  Verhältnisse  zu  dem  geringen 
Preise  der  Rohnaphtha,  welche  in  Baku  )nit  l^/-2  bis  2  Kopeken  das 
Pud,  d.i.  2,5  bis  3,3  Pf.  für  16,4  kg,  bezahlt  wird,  sodafs  diese  Art 
des  Betriebes  keinen  Eingang  gefunden  hat.  Bei  besonders  hoher 
Erhitzung,  etwa  bis  900°  C,  erhält  man  aus  der  Rohnaphtha  oder  deren 
Rückständen  das  sogenannte  Naphthagas  und  bis  zu  40  pCt.  Theer, 
welcher  Anthrazen,  Naphthalin,  Benzol  und  andere  zur  Herstellung 
von  Farbstoffen  geeignete  Kohlenwasserstoffe  enthält.  Bei  der  oben 
erwähnten  aufserordentlichen  Billigkeit  der  Naphtharückstände,  und 
da  diese  als  einheimisches  Erzeugnifs  C'ursschwankungen  und  Einfuhr- 
zöllen nicht  unterworfen  sind,  werden  dieselben  voraussichtlich  mehr 
und  mehr  der  in  Rufsland  noch  in  erheblichen  Mengen  verwandten 
ausländischen  Steinkohle  streitbar  gegenübertreten.  Selbst  in  St. Peters- 
burg stellt  sich  das  Naphthagas  billiger  als  das  Steinkohlengas,  ob- 
wohl der  Weg,  welchen  der  Masut  (zu  Wasser)  zurückzulegen  hat, 
um  von  Baku  nach  der  Hauptstadt  zu  gelangen,-  über  4700  km  beträgt. 
Es  kommt  dabei  in  Betracht,  dafs  die  Naphtharückstände  etwa  doppelt 
so  viel  an  Gas  liefern  als  eine  gleiche  Gewichtsmenge  Steinkohlen, 
sowie  dafs  das  daraus  gewonnene  Fettgas  von  drei  bis  \-iermal  so 
starker  Leuchtkraft  ist  als  Steinkohlengas. 

Die  vorerwähnten  wichtigen  Verdampfungserzeugnisse:  Benzin, 
Kerosin,  Solaröl  und  Schmieröl  werden,  ehe  sie  in  den  Handel  ge- 
langen, durch  Bearbeitung  mit  Schwefelsäure  und  Aetznatron  sowie 
durch  Waschen  mit  Wasser  und  Abstehenlassen  gereinigt.  Es  wird 
ferner,  entsprechend  ihrer  bestiramimgsmäfsigen  Verwendung,  das 
Eigengewicht  und  der  Hitzegrad  der  Entflammung,  sowie  bei  den 
Schmierölen  der  für  diese  höchst  Avichtige  Grad  der  Zähigkeit,  d.  h. 
die  Geschwindigkeit,  mit  der  die  Flüssigkeit  bei  gewölmlichen  Wärme- 
graden durch  feine  Oeffnungen  hindurch  fliefst,  festgestellt. 

Die  Gesamtleistung  der  Bakvischen  Fabriken  in  der  Herstellung 
des  wichtigsten  Stoffes,  des  Kerosins,  beträgt  im  Jahre  etwa  30  Millionen 
Pud  oder  rund  490  Millionen  Kilogramm. 

Wir  behalten  uns  vor,  auf  die  Verwendungsart  der  wichtigeren 
Naphtha-Verdampfungserzeugnisse  zu  Beleuchtungs-  und  Feuerungs- 
zwecken später  noch  einmal  zurückzukommen. 


Arbeitsgerüst  beim  Bau  des  Mo 

Bei  der  Erbauung  des  Mosquito-Leuchtthurmes  in  Florida  ist 
eine  äufsere  Gerüstanordnung  zur  Anwendung  gekommen,  welche 
wegen  ihrer  Einfachh('it  und  der  Möglichkeit  der  Verwendung  bei 
thurm artigen  Bauten  Beachtung  verdient. 

Als  äufsere  Arbeitsfläche  des  Gerüstes  ist  bei  der  Erbaviung  des 
Backstciiithurines  ein  Belag  aus  5  cm  starken,  30  cra  breiten  und 
3,6  m  langen  Brettern  verwendet,  welche  durch  Knaggenstützeu  von 


lito-Leuchtthiirmes  in  Florida. 

1,8  m  Ausladung  getragen  werden.  Diese  Knaggen  sind  aus  Fichten- 
holz in  Gestalt  von  Dreiecken  hergestellt  (vergl.  Abb.  1,  2,  3)  und 
die  Ecken  durch  Eisenb(!schläge  und  Bolzcnvcrbindungen  gesichert. 
Der  Eisenbeschlag  der  unteren  Ecke  ist  mit  zwei  vorspringenden 
Sporen  a  versehen,  tlie  zur  Befestigung  der  Knagge  an  der  Mauer 
dienen,  indem  sie  in  zwei  nebeneinander  liegende  Fugen  einer  Binder- 
schicht eingreifen,  welche  zu  diesem  Zweck  nicht  ausgefugt  und  als 
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solche  bezeichnet  werden, 
Dreiecksknaggen  ist  ein 
<l(>j)pelt  um  den  ga,nzeu 
Thurm  geschlungen 
vind  mit  Drahtseil- 
Schlössern  und  einem 
Schraubcnschlofs  mit 
(Gegcngewinden  zur 
Anspannung  des  Seiles 
versehen.  Durch  das 
Anspannen  des  Seiles 
.werden  die  iu  gleichen 
•Abständen  um  den 
Thurnunnfalig  vertheil- 
rten  acht  Knaggen  ge- 
halten (vergl.  Abb.  4). 
-Zur  gröfseren  Vorsicht 
•ist  ein  zweites  Dpp- 
2)elschlofs  zur  Verbin- 
dung der  beiden  Draht- 
seilumwindungen  auf 
•der  dem  Spannschlofs 

gegenüberliegenden 
Seite  des  Thurmes  an- 
gebracht (Abb.  5).  Um 
das  Gerüst  zu  heben, 
werden  Hebeseile  von 
■etwa  2,4  m  Länge  an 
jede  Knagge  gehakt, 
■die  Bretter  abgehoben 
und  auf  das  fertige 
MaXicrwerk  in  ebenso- 
viel Haufen  in  Rich- 
,tung  des  Halbmessers 
gepackt,  als  Knaggen 
A'orhanden  sind,  und 
^war  so,  dafs  das 
Ende  jedes  Haufens 
oder  das  unterste  Brett 
desselben  0,6  m  über 
der  Wandfläche  vor- 
steht gerade  an  einer 
Seite  und  über  der 
•Knagge.  Die  Schlösser 

•  des  Drahtseiles  werden 
dann  gelöst   und  drei 

-oder  mehi'  Arbeiter 
heben  jeder  eine 
■Knagge  in  die  neue 
-Stellung  und  befestigen 
;«ie  vorläufig  durch  Um- 
-schlingen  der  vorer- 
•-wähnten  Hebeseile  um 

•  die  vorstehenden  Bret- 

•  terstapel.  Nachdem 
alle  Knaggen  nach- 
einander gehoben  sind, 
wird  durch  Drehen  des 
Spannschlosses  das 

■  Drahtseil  augezogen 
und  die  Bretter  werden 

.  wieder  als  Belag  auf- 
.'  gel^racht.      Um  das 

■  Spannschlofs  jederzeit 
■bequem  handhaben  zu 

können,   befindet  sich 
.  dasselbe  zwischen  den 
:  Führungsruthen  der 
,   Aufzug -Vorrichtung 
(Abb.    6),    sodafs  es 
stets     für     den  auf 
dem  Aufzugswagen  be- 
findlichen Arbeiter  zu- 
.  gänglich  ist.   Das  Ein- 
bringen  der  eisernen 
Sporen  a  der  Knaggen 
in  die  offenen  Fugen 
geschieht  ohne  Schwie- 
rigkeit mit  einem  ge- 
•wölinlichen  Bootshaken. 

■  Mauerwerke  ist  an  der 


Durch  den  oberen,  inneren  Winkel  der^ 
20  mm  starkes,  verkupfertes  Eisentlrahtseil 


Abb.  8.  Grundrifs  der  vei-steiften  Stützknagge. 

Zum  besseren  Anliegen  der  Knaggen  ana 
oberen  Ecke  derselben  ein  Holzfutter  an- 


gebracht, welches  auf  der  Mauerseite  denselb(!n  Krümmungshalb- 
messer hat  wie  die  Wand,  auf  der  Aufsenseite  einen  kleineren.  Die 
Stärke  dieses  Holzfutt«rs  ist  so  bemessen,  dafs  das  Drahtseil  nicht 
an  der  Mauer  anliegt.  Als  Geländer  dient  ebenfalls  ein  Drahtseil, 
welches  mittels  dreibeiniger  Geländerjifosten  (AbK  7),  deren  Ein- 
richtung aus  der  Zeichnung  ersichtlich  ist,  gestützt  wird. 

Obgleich  die  Anzahl  und  Stärke  der  Knaggen  selbstredend  von 
der  Gi'öfse  uud  Art  des  Bauwerkes  und  von   der  Entfernung  <Ier 
von  einander  abhängt,  so  ist  bei  dieser  Bauweise  doch  vor 

allem  der  Gesichts- 
punkt mafsgebend,  die 
Belagbretter  so  leicht 
als  irgend  zulässig  zu 
wählen,  um  sie  bequem 
und  schnell  handhaben 
zu  könneu.  Wenn  ein 
Doppelseil  oder  ein 
Seil  mit  doppelter  Um- 
schlingnng  angewendet 
wird,  so  empfiehlt  es 
sich,  zur  Durchführung 
an  den  Knaggen  Oesen 
zu  verwenden,  damit 
das  Seil  beim  Heben 
in  richtiger  Lage  bleibt. 
Auch  ist  es  erforder- 
lich, die  Auflager- 
flächen der  Seile  auf 
den  Holzfuttern  mit 
Eisen  zu  beschlagen, 
um  die  Reibung  zu  ver- 
mindern, damit  beim 
Anziehen  des  Spann- 
schlosses das  Seil  leicht 
auf  der  Futterfläche 
gleitet. 

Obgleich  die  Aus- 
führung in  Florida 
ohne  Unfall  vor  sich 
gegangen  ist,  so  darf 
doch  nicht  übersehen 
werden,  dafs  der  Wider- 
stand der  Knaggen- 
stützen gegen  Drehen 
durch  seitliche  Kräfte, 
Wind  oder  zufällige 
Stöfse,  sehr  gering  ist, 
und  dafs,  wenn  auch 
die  Verbindung  durch 
die  Belagbretter  die 
Knaggen  gegen  einan- 
der versteift  und  ihre 
seitliehen  Bewegungen 
von  einander  abhängig 
macht,  doch  nicht  die 
erforderliche  Sicherheit 
geschaffen  ist.  Diesem 
Uebelstande  kann  man 
abhelfen,  wenn  man 
die  Futterstücke  länger 
macht  und  sie  in  wage- 
rechter Ebene  gegen 
die  Spitze  der  Knagge 
absteift  (vergl.  Abb.  8). 
Dies  wird  besonders 
erforderlich  werden, 
wenn  man  das  Ver- 
fahren für  rechteckige 
Pfeiler  anwendet.  Da 
die  Kraft,  welche  die 
Knagge  am  oberen 
Ende  hält,  abhängig 
ist  von  der  Spannung 
des  Seiles  und  dem 
Winkel,  unter  welchem 
sich  die  der  Knagge 
benachbarten  Seiitheile 
Abb.  9.  Grundrifs  der  Rüstung  für  einen  Thiinupfeiler.  an  der  Knagge  schnei- 
den, so  niufs  man  die- 
sen Winkel  möglichst  grofs  zu  machen  suchen  und  würde  daher  die 
in  Abbildung  9  gezeichnete  Anordnung  wählen  können.  Bassel. 
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Die  Mefsbildkunst  und 

Seit  dem  Jahre  1885  befindet  sich  unter  den  einmaligen  und 
aufserordentlichen  Ausgaben  im  Etat  des  Cnltusministeriums  eine 
Summe  ausgeworfen  für  die  „Ausbildung  der  Mefsbildkunst  (Plioto- 
grammetrie)".  Veranlassung  dazu  gaben  die  von  Dr.  Mey denbauer 
mit  eigenen  Instrumenten  erzielten  Ergebnisse  in  Aufnahmen  von 
Architekturen,  insbesondere  der  Elisabethkirche  in  Marburg,  wozu 
Seine  Exccllonz  der  Herr  Minister  v.  Gofsler  im  Jahre  1883  die 
Mittel  bewilligt  hatte.  •  Diese  Ei-gebnisse  zeigten  schon  damals  Eigen- 
schaften, welche  vor  denen  des  Aufmessens  und  Zeichnens  von  Bau- 
denkmälern nach  dem  bisher  üblichen  Verfahi-en  erhebliche  Voi-theile 
boten.  Zu  diesen  Vortheilen  gehörte  insbesondere  die  jeden  Augen- 
blick niögliclie  Vergleichung  der  Wiedergabe  aller,  auch  der  kleinsten 
Eigenthümlichkeiten  des  Gebäudes  mit  der  Wirklichkeit.  Denn  die 
beigegebenen,  in  der  Deutlichkeit  über  das  gewöhnliche  Mafs  hinaus- 
gehenden photographischen  Ansichten  vermochten  die  Wirklichkeit 
nahezu  zu  ersetzen,  da  sie  in  grofser  Zahl  vorhanden  waren  und  das 
Gebäude  von  ebenso  vielen  Standpunkten  zur  Ansicht  brachten. 
Ueber  die  Kosten  und  die  Zeitdauer  konnte  indessen  kein  Urtheil 
gewonnen  werden,  bis  eine  gröfsere  Zahl  von  Aufnahmen  vorlag,  bei 
denen  örtliche  Schwierigkeiten  mehr  zur  Geltung  gekommen  waren. 
Jetzt,  nach  dreijähriger  Ausbildung,  kann  das  Mefsbildverfahren  in 
Bezug  auf  Ai'chitekturaufnahmen  als  abgeschlossen  gelten  und  hat 
alle  Hoffnungen  erfüllt,  die  man  billigerweise  gegenüber  einem 
mechanischen  Verfahren  in  Unterstützung  einer  immerhin  geistigen 
Arbeit  hegen  konnte. 

Es  liegen  aufser  der  Aufnahme  einer  ganzen  Reihe  kleinerer  Bau- 
werke die  der  Dome  in  Trier-  und  Erfurt  vor.  Beide  sind  im  Mafs- 
stabe  1 : 100  vom  Regierungs-Baumeister  Bürde  zeichnerisch  aufge- 
ti'agen  worden.  Die  Grundrisse  enthalten  die  wichtigsten  Geschosse 
bis  zur  Aufsicht  der  Dächer,  einschliefslich  der  Thürme,  auf  einem 
Blatt  übereinander  gezeichnet,  wodurch  der  sonst  so  schwierig  dar- 
zustellende Aufbau  der  aus  verschiedenen  Zeiten  herrührenden  Bau- 
theile  mit  einem  Blick  zu  übersehen  ist.  Von  einer  Bezeichnung 
der  bebauten  Flächen  durch  Schraffirung  oder  dergl.  ist  abgesehen 
worden,  ohne  dafs  die  Deutlichkeit  darunter  gelitten  hätte.  Nur 
ist  Bedacht  genommen,  die  einzelnen  Geschosse  durch  verschieden 
starke  Linien  zu  kennzeichnen.  Die  Aufrisse  und  Durchschnitte  sind 
in  durchaus  einfachen,  ziemlich  kräftigen  Linien  gehalten  und  der 
Uebertragung  für  den  Druck  mit  Verkleinerung  auf  photographischem 
Wege  angepafst.  Sie  zeigen  daher  nichts  besonderes,  als  eine  treue 
Wiedergabe  der  an  älteren  Bauwerken  fast  stets  vorhandenen  Un- 
regelmäfsigkeiten  in  den  senkrechten  und  wagerechten  Theilungen, 
die  in  der  Zeichnung  viel  mehr  hervorti'itt,  als  am  Gebäude  selbst 
und  darum,  wenn  keine  Rüstung  zu  Gebote  gestanden  hat,  auch  nicht 
gezeichnet  zu  werden  pflegte.  Den  Nachweis  der  Richtigkeit, 
soweit  sie  in  der  Möglichkeit  der  Darstellung  liegt,  trägt 
das  Verfahren  in  sich  selbst.  Die  Ueberzeugung,  dafs  dem  so 
ist,  gewinnt  aber  nur  der,  der  sich  das  letztere  angeeignet  und  an 
einer  durchgeführten  Zeichnung  seiner  bedient  hat.  Schwer  ist  das 
nicht,  und  noch  alle  Theilnehmer  fanden  sich  in  den  ersten  Stunden 
der  praktischen  Uebung  damit  zurecht.  Die  kleineren  Aufnahmen 
sind  von  Zeichnern  aufgetragen,  die  nicht  einmal  die  Kenntnifs  der 
Bauformen  besafsen,  sich  dieselbe  aber  nach  und  nach  aneigneten. 
Hülfskräfte  dieser  Art  sind  zum  Auftragen  künstlerisch  weniger  be- 
deutender Bauwerke  sogar  geeigneter,  da  die  Arbeit  hier  wenig  an- 
regend ist. 

Die  Original- Aufnahmen  werden  auf  40  cm  im  Geviert  grofsen 
Spiegelglasplatten  mit  Bromsilberschicht  erzeugt.  Erforderlich  ist 
ein  Satz  von  3  Instrumenten  mit  verschiedenen  Brennweiten, 
damit  von  den  durch  die  Umgebung  der  Bauwerke  meist  sehr  ein- 
geschränkten Standpunkten  die  Platte  immer  voll  gezeichnet  werden 
kann.  Es  werden  dann  beispielsweise  in  einer  engen  Gasse  nicht 
blofs  ein  beschränktes  Stück  der  Ansicht  des  Bauwerkes,  im  übrigen 
aber  moderne  Schaufenster  und  Strafsenfronten  zur  Abbildung  ge- 
langen, oder  wegen  zu  grofser  Entfernung  eines  günstigen  Stand- 
punktes das  ganze  Bauwerk  nur  einen  kleinen  Theil  der  Platte  be- 
decken und  aufserdem  nur  Himmel  und  Dächer  zu  sehen  sein.  Die 
Ausnutzung  der  Plattenfläche,  mit  der  die  Kosten  der  Aufnahme  in 
sehr  inniger  Beziehung  stehen,  mufs  eine  möglichst  grofse  sein.  Die 
angewandten  Objective  sind  Pantoskope  von  Busch  in  Rathenow 
mit  24,15  cm,  35,0  cm  und  51,10  cm  Brennweite,  die  in  Feinheit  der 
Zeichnung  und  Gröfse  des  Bildfeldes,  obgleich  vor  23  Jahren  ein- 
geführt, noch  immer  nicht  übertroffen  werden.  Instrument  I  mit 
24,15  cm  Brennweite  und  40  cm  Plattengröfse  schliefst  einen  Bild- 
winkel ein  von  etwa  70  Grad  in  der  Wagerechten  gemessen,  so  grofs, 
dafs  das  menschliche  Auge  ihn  nur  mit  erheblicher  Wendung  des 
Kopfes  zu  fassen  vermag.  Die  anderen  nutzen  den  vorhandenen 
Bildwinkel  nur  in  der  Lothrechten  durch  Verschiebung  des  Objectivs 
aus.    Mit  dieser  Einrichtung  kommt  man  den  verbautesten  Gebäuden 
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fast  innncr  so  bei,  dafs  die  Darstellung  möglich  ist.  Auch  im  Innern 
sind  Schwierigkeiten  fast  stets  gehoben  worden.  Das  mangelnde 
Licht  wird  durch  Verbrennen  von  Magnesiumband  aushülfsweise  oder 
auch,  wie  in  Krypten,  vollständig  beschafft  und  es  liegen  für  den 
Erfolg  ausgezeichnete  Proben  vor. 

Grofse  Schwierigkeiten  machte  die  Herstellung  der  zum  Auftragen 
erforderlichen  Copieen.  Die  gewöhnlichen  Eiweifscopieen  zeigten 
grofsen  Verlust  an  Feinheiten  der  Origiualaufnahme,  ganz  unver- 
hältnifsmäfsige  Verziehungen  (bis  2  cm  auf  40  cm  Länge),  wenn  auf 
Unterlage  aufgezogen,  unerträgliches  Rollen,  wenn  ohne  Unterlage. 
Copieen  auf  Salzpa])ier  hatten  letztere  Mängel  nicht,  waren  aber  un- 
deutlich, ebenso  Platincopieen.  Endlich  wurde  das  rechte  Material 
in  sogenanntem  Chlorsilber- Emulsionspapier  gefunden.  Dasselbe 
wird  von  mehreren  Fabriken  geliefert,  sehr  gut  in  Berlin  von 
Dr.  Stolze  (früher  Trapp  u.  Münch).  Es  zeichnet  sich  durch  ein- 
fache Behandlung  und  vollständige  Wiedergabe  aller  Feinheiten  des 
Originals  aus  und  ist  darum  zu  wissenschaftlichen  Arbeiten  vor  allem 
geeignet. 

Die  Bilder  sind  natüi-lich  nicht  immer  künstlerisch  befriedigend. 
Namentlich  bringt  der  ungewöhnlich  gi'ofse  Bildwinkel  perspectivische 
Verschiebungen  mit  sich,  die  zwar  geometrisch  richtig,  aber  keines- 
wegs schön  sind.  Das  Auge  empfindet  sie  bei  häufiger  Betrachtung 
allmählich  weniger  auffällig  und  wird  gewissermafsen  für  weitere 
Bildwinkel  erzogen.  Es  finden  sich  aber  auch  Bilder  darunter,  die 
in  hohem  Mafse  künstlerisch  befriedigen.  Gesteigert  wird  diese 
Wirkung  durch  die  neuerdings  gelungene  Vergröfserung  der  Bilder 
bis  zu  90  cm  Seitenlänge.  Die  Bilder  werden  auf  Bromsilber-Emul- 
sionspapier in  der  Camera  von  den  Original-Negativen  unmittelbar 
erzeugt,  besitzen  einen  tiefschwarzen  Kupferstich-  oder  vielmehr 
Aqua  tinta-Ton  mit  klaren  silbergrauen  Schatten  und  zart  abgestuften 
Lichtern  sowie  eine  Feinheit  der  Einzelheiten,  die  erstaunlich  genannt 
werden  kann.  Einzelne  Bilder  können  als  schönster  Zimmerschmuck, 
wie  grofse  Stiche  gelten.  Die  Feinheiten  der  Originale,  die  das  un- 
bewaffnete Auge  nicht  zu  erkennen  vermag,  kommen  in  der  Ver- 
gröfserung erst  zum  Vorschein,  und  man  ist  erstaunt,  Dinge  ohne 
Anstrengung  zu  sehen,  die  an  Ort  und  Stelle  an  dem  Bauwerke  selbst 
in  den  seltensten  Fällen  bemerklich  werden,  sei  es  infolge  Unbequem- 
lichkeit der  erforderlichen  Kopfstellung,  mangelhafter  Beleuchtung, 
Verbreiterung  des  Eindrucks  durch  danebenliegeude  überwältigende 
Massen  usw.  Feine  Unterschiede  im  Material,  in  der  Behandlungs- 
weise  der  Bauglieder  und  dergleichen  sind  auf  den  grofsen  Bildern 
ganz  unstreitig  bequemer  zu  erkennen,  als  au  Ort  und  Stelle.  Leider 
ist  der  Preis  dieser  Copieen  noch  etwas  hoch,  da  sie  einzeln  in  der 
Camera  erzeugt  werden  und  das  Bromsilber-Gelatine-Papier  nie  unter 
einen  gewissen  Preis,  etwa  5  Mark  für  das  Quadratmeter,  herunter- 
sinken wird.  Auch  erfordert  die  Behandlung  viel  Uebung,  ganz  ab- 
gesehen von  dem  Gebrauche  grofser  Instrumente.  Für  das  Mefsbild- 
verfahren mufste  sogar  eine  neue  Vergröfserungscamera  mit  eigen- 
thümlicher  Präcisionseinrichtung  gebaut  werden.  Das  Papier  wurde 
zuerst  von  einzelnen  Photographen  nur  für  den  Selbstgebrauch  an- 
gefertigt, wird  aber  jetzt  fabrikmäfsig  erzeugt  und  zwar  von  der 
Eastman  Company  in  London,  Dr.  Just  in  Wien  und  ganz  neuer- 
dings von  Dr.  Stolze  in  Berlin.  Die  Papiere  zeigen  gewisse  Unter- 
schiede, die  sie  für  bestimmte  Zwecke  mehr  oder  weniger  geeignet 
machen.  Ausgezeichnete  Copieen  geben  die  Papiere  von  Eastman 
und  Dr.  Stolze,  wobei  die  gröfsere  Empfindlichkeit  der  von  letzterem 
angefertigten  Ware  für  die  Wiedergabe  der  feinen  Lichtabstufungen 
von  Weifs  ab  neben  schönem  Ton  und  Kraft  der  Tiefen  von  Vor- 
theil ist. 

Es  tritt  noch  ein  Umstand  hinzu,  der  diesen  vergröfserten  Copieen 
einen  Vorzug  vor  den  gewöhnlichen  Photographieen  verleiht.  Die 
Brennweite  der  Instrumente  wird  beim  Betrachten  der  Bilder  zur 
Sehweite.  Ist  die  Brennweite  nun  kleiner,  als  die  übliche  Sehweite 
beim  Betrachten  naher  Gegenstände,  so  kann  das  Bild  nicht  richtig 
erscheinen,  macht  in  der  Regel  den  Eindruck  einer  Verkleinerung. 
Das  Auge  hat  die  Verschiebung  der  Sehweiten  auszugleichen,  eine 
Mühe,  die  das  Wohlgefallen  beim  Betrachten  sehr  beeinträchtigt. 
Mit  der  Vergröfserung  in  der  Camera  um  das  Zwei-  oder  Dreifache 
wird  aber  auch  die  Brennweite  der  Original-Aufnahme  um  dasselbe 
Mafs  vergröfsert,  steigt  für  das  kleinste  der  Mefsbild-Aufnahmen  von 
24  auf  48  und  72  cm  und  nähert  sich  damit  der  bei  Betrachtung  von 
Bildern  üblichen  Sehweite.  Bei  den  gröfseren  Brennweiten  (35  und 
51  cm)  der  Originale  wird  diese  bei  den  Vergröfserungen  gar  auf  70 
und  102  cm  gesteigert,  Mafse,  welche  schon  eine  sehr  bequeme  Be- 
trachtung ermöglichen. 

So  haben  die  Aufwendungen  der  staatlich  bewilligten  Mittel  zu 
einem  durchaus  befriedigenden  Abschlüsse  des  Mefsbildverfahrens  so- 
wohl in  betreff"  der  bisher  fast  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  der 
richtigen  Aufnahme  von  Baudenkmälern  in  Zeichnung,  als  auch  bei 
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der  schönbildlicheii  Darstellung  geführt.  Aber  dies  nicht  allein.  Es  ist 
auch  wilhreud  der  Arbeiten  Stoß"  gesammelt  worden,  welcher  den 
Grundstock  zu  einem  Denkmäler- Archive  bilden  kann.  Denkt 
man  sich  die  Aufnahmen  auf  alle  Baudenkmäler  von  einigem  künst-  | 
lerischen  oder  geschichtlichen  Werthe  ausgedehnt  und  die  Original- 
Negative  an  einem  Orte  gesammelt,  so  würden  dadurch  die  Baudenk- 
mäler bis  in  ihre  kleinsten  Eigenthümlichkeiten  geometrisch  festgelegt 
imd  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  gewissermafsen  für  die  Nach- 
welt erhalten  werden.  Ein  unglücklicher  Zufall,  der  einen  Theil  oder 
auch  das  ganze  Gebäude  zerstört,  würde  nicht,  wie  bisher,  ein  unein- 
bringlicher Verlust  sein.  Jeden  Augenblick  würde  das  Bild  verviel- 
fältigt, der  Gegenstand  selbst  genau  gezeichnet  und  wieder  hergestellt 
werden  können.  Die  vielfachen  Streitigkeiten  über  die  Erhaltung  oder 
Beseitigung  eines  Bautheiles  würden  gegenstandslos  werden,  da  ihre 
häufigste  Veranlassung,  die  Unmöglichkeit,  das  einmal  Beseitigte  zu 
wissenschaftlichen  oder  künstlerischen  Zwecken  zu  untersuchen,  in 
Fortfall  kommen  würde.  An  Stelle  der  von  vielen  Staaten  mit 
unverhältnifsmäfsigen  Mitteln  gemachten  Versuche,  ihre  Baudenkmäler 
in  würdiger  Ausstattung  zu  veröffentlichen, '  kann  jetzt  die  Mefs- 
bildaufnahme  treten,  welche  nicht   blofs   die  früheren  technischen 


Schwierigkeiten  beseitigt,  sondern  auch  die  Ausgaben  in  angemessene 
Grenzen  einschränkt.  Die  Zahl  der  festzulegenden  Baudenkmäler 
ist  zwar  grofs,  wird  aber  mit  jedem  Jahre  geringer.  Darum  thut 
I  auch  Eile  noth  und  es  liegt  kein  Grund  mehr  vor,  mit  einem  Vor- 
gehen im  beregten  Sinne  zu  zögern,  denn  das  wenig  kostspielige 
Mittel,  das  Mefsbildverfahren,  ist  nunmehr  zur  Hand.  Das  gröfste 
Bauwerk  kann  in  wenigen  Tagen  von  einem  vorgebildeten  Photo- 
graphen mit  einem  Gehülfen  unter  Leitung  eines  Sachverständigen 
festgelegt  werden.  Die  Original-Platten  sind,  trocken  aufbewahrt, 
haltbar  wie  Pergament  und  nehmen  einen  verschwindend  kleinen 
Raum  ein.  In  Gestellen,  wie  Acten  übersichtlich  aufgestellt,  würden 
sie  zu  Tausenden  in  einem  mäfsig  grofsen  liaume  Unterkommen  finden 
können.  Schon  besteht,  der  Bestimmung  der  bewilligten  Mittel  ent- 
sprechend, ein  einstweiliger  Anfang  des  Denkmäler-Archivs  im  Ge- 
bäude der  ehemaligen  (alten)  Bau-Akademie  mit  einem  Bestände  von 
etwa  1000  Platten  und  einer  Anzahl  Zeichnungen,  und  seine  Vervoll- 
ständigung sind  wir  dem  Edelsten  und  Besten  schuldig,  was  uns  von 
unseren  Vätern  überkommen  ist,  den  Baudenkmälern,  in  denen  sich 
alles  Können  und  Wissen  der  Vorfahren  wiederspiegelt  in  höherem 
Gi"ade,  als  in  irgend  einem  anderen  Zweige  ihres  Culturlebens.      — d — 


Vermischtes. 


Weichen-  und  Signalstelhverk  für  eine  Pferdebahn.  Der  Alte 
Heumarkt  in  Liverpool,  unweit  der  Limestreet-Station  der  London- 
und  Nord-Westbahn  ist  von  einem  dichten  Netz  von  Pferdebahulinien 
bedeckt,  so  dicht,  dafs  zur  Sicherung  des  Betriebes  die  Einrichtung 
eines  Weichen-  und  Signal-Stellwerkes  erforderlich  wurde.  Die 
Weichen  und  Signale  werden  von  einer  inmitten  des  genannten 
Platzes  (vgl.  nachstehenden  Plan)  errichteten  Stellbude  aus  bedient. 
Der  Stellwärter  übersieht  durch  Fenster  die  Linien  vor  sich,  durch 


einen  vor  ihm  hängenden  Spiegel  die  Linien  hinter  sich  und  ferner 
14  Stellhebel,  welche  er  ohne  Aufhören  hin  und  her  legt,  um  für 
nicht  weniger  als  98  Wagen,  die  allstündlich  von  den  verschiedenen 
Richtungen  einlaufen,  die  Weichen  zu  stellen  und  die  Fahrsignale 
zu  geben. 

Die  Wagen  sind  nach  ihren  neun,  durch  Pfeile  angedeuteten 
Fahrrichtungen  durch  den  äufseren  Anstrich  (roth,  chocoladebraun, 
hell  und  dunkel  orange,  gelb,  gi"ün,  hellblau,  dunkelblau  und  weifs) 
kenntlich  gemacht.  Vor  den  Spaltungsweichen  müssen  die  Wagen 
halten  und  dürfen  nicht  eher  ihren  Lauf  fortsetzen,  bis  der  Beamte 
ihnen  nach  Stellung  der  Weichen  die  Fahrt  durch  Schräglegen  der 
zugehörigen,  für  gewöhnlich  wagerecht  liegenden  Signalarme  frei- 
gegeben hat.  Für  diese  Zeitdauer  stehen  die  Signale  widersprechen- 
der Fahrten  auf  „Halt".  Kemmann. 

Den  Tabellen  zur  Baugeschichte  von  F.  Wever  wird  bei  der 
Besprechung  in  Nr.  43  d.  Bl.  das  Verdienst  zugewiesen,  das  erste 
Werk  zu  sein,  welches  in  Tabellenform  die  Kunstgeschichte  behandelt. 
Diese  Ansicht  bedarf  der  Berichtigung.  Bereits  im  Jahre  1870  ist  bei 
E.  H.  Schroeder  in  Berlin  von  dem  vor  einiger  Zeit  verstorbenen 
Director  des  hiesigen  kgl.  französischen  Gymnasiums  Dr.  J.  Schnatter 
eine  Schrift  erschienen,  betitelt:  „Synchronistische  Geschichte  der 
bildenden  Künste.  In  tabellarischer  Uebersicht  zum  Gebrauche  für 
höhere  Lehranstalten.  Erster  Theil:  bis  zum  gänzlichen  Untergange 
der  alten  Kunst;  zweiter  Theil:  vom  Untergange  der  antiken  Kunst 
bis  zur  Renaissance".  Wie  der  Titel  deutlich  angiebt,  behandelt  dieses 
Werk  in  Tabellenform  die  Geschichte  der  gesamten  bildenden  Künste, 
und  zwar  in  „synchronistischer"  Weise,  d.  h.  in  zeitlicher  Neben- 
einanderstellung der  Kunstleistungen  der  einzelnen  Culturvölker. 
Ebenso  wie  in  den  Tabellen  von  Wever  ist  auch  hier  meistens  bei 
den  einzelnen  Kunstwerken  eine  kurze  Beschreibung  beigefügt.  Ohne 


dem  Werthe  des  Weverschen  Werkes  etwas  absprechen  zu  wollen, 
mögen  diese  Zeilen  zur  Klarstellung  der  thatsächlichen  Verhältnisse 
dienen.  Weisstein. 

Aliiminiiiin  als  Zusatz  zn  auderen  Metallen  scheint  deren  Eigen- 
schaften durchweg  in  der  günstigsten  Weise  zu  beeinflussen.  So  ist 
z.  B.  längst  bekannt,  dafs  die  Beimischung  von  einem  Zehntel 
Aluminium  dem  an  sich  so  weichen  Kupfer  die  Festigkeit  des 
Stahles  verleiht.  Gufsstücke  aus  dieser  Mischung,  der  Alumiiiium- 
bronce,  zeigen  eine  Zugfestigkeit  von  7000  kg  f.  d.  qcm;  durch 
Walzen  oder  Ausziehen  zu  Draht  kann  diese  Zahl  nahezu  verdopiielt 
werden.  Dabei  ist  die  Mischung  von  schöner  Goldfarbe,  hohem 
Glänze  und  fast  unempfindlich  gegen  Luft  und  Feuchtigkeit.  Ueber 
die  Wirkungen,  welche  das  Aluminium  als  Zusatz  zu  Stahl  avisübt, 
wurde  auf  Seite  32  des  gegenwärtigen  Jahrgangs  d.  Bl.  berichtet. 
In  ganz  ähnlicher  Weise  wirkt  das  Metall  auf  das  sonst  so  zähe 
Schmiedeeisen,  das  nach  Beimischung  von  nur  einem  Tausendstel 
Aluminium  ganz  dünnflüssig  wird  und  in  die  feinsten  Formen  ge- 
gossen werden  kann.  Vor  kurzem  hat  nun  der  americanische  In- 
genieur W.  J.  Keep  ausgedehnte  Untersuchungen  über  das  Ver- 
halten des  Aluminiums  zum  Gufs eisen  angestellt  und  gefunden, 
dafs  es  die  Festigkeit  des  letzteren  bedeutend  erhöht,  das  Schwinden 
nach  dem  Gusse  vermindert,  ein  besseres  Ausfüllen  der  Formen  be- 
wirkt und  das  Härten  der  Oberfläche  selbst  bei  schneller  Abkühlung 
verhütet.  Im  Einklänge  mit  der  letzteren  Erscheinung  steht  die 
Fähigkeit  des  Aluminiums,  weifses  Gvifseisen  in  graues  überzuführen, 
wozu  die  Beimischung  von  einem  Hundertstel  ausreichen  soll.*)  Wenn 
diese  Angaben  zutreft'en,  so  wird  das  jetzt  auf  elektrischem  Wege 
(in  der  Form  einer  Eisen-Aluminium- Verbindung)  zu  mäfsigem  Preise 
hergestellte  Metall  bald  in  gröfserem  Umfange  Anwendung  finden.  — 
Neuerdings  wird  auch  auf  den  Kruppschen  Werken  in  Essen  (und 
zwar  nach  dem  Verfahren  von  Prof.  Netto  in  Dresden)  Aluminium 
erzeugt. 

Der  Kohlenstoffgehalt  des  Flufseisens.  Anknüpfend  an  den 
Schlufssatz  der  auf  Seite  439  d.  Bl.  (unter  der  Bezeichnung:  Flufseisen 
für  Bauconstructionen)  erschienenen  Mittheilung  des  Herrn  Mehrtens 
möchte  ich  mir  gestatten,  meiner  Bemerkung  in  Nr.  37,  dafs  ein 
Material  von  0,40  pCt.  C  nach  meiner  Ansicht  zu  Brückenbauten 
unzulässig  sei,  ein  Wort  erläuternd  hinzuzufügen,  da  der  Herr  Ver- 
fasser meint,  dafs  ich  dann  die  Erbauung  vieler  ausländischen  Stahl- 
brücken verurtheilen  müsse.  Ich  bemerke,  dafs  nur  wenige  der  aus- 
ländischen Stahlbrücken  ein  Material  von  0,40  p Ct.  C-Gehalt  haben, 
in  den  meisten  Fällen  wechselt  der  letztere  zwischen  0,20  und  0,25  pCt. 
So  beträgt  derselbe  z.  B.  in  der  vielerwähnten,  hochbedeutsamen 
Forthbrücke  0,19  bis  0,23  pCt.  Betrachtet  man  dann  die  übrig- 
bleibenden Stahlbrücken  aus  härterem  Stoffe,  so  wird  man  finden, 
dafs  ihre  Bauweise  eine  ganz  andere  wie  die  in  Deutschland  ge- 
bräuchliche ist.  Die  americanischen  Brücken  z.  B.  sind  vielfach  aus 
Augenstäben  zusammengesetzt,  zeigen  daher  wesentliche  Vernietungen 
nicht,  während  die  deutschen  Brücken  meistens  aus  Trägern  mit 
vielen  Nietverbindungen  bestehen.  Es  ist  aber  bekannt,  dafs  härtere 
Stahlsorten  unter  der  Vernietung  sehr  leiden.  Man  müfste  daher  wohl, 
um  in  Deutschland  den  härteren  Stahl  verwenden  zu  können,  zunächst 
zu  einer  anderen  Bauweise  übergehen.  Schliefslich  kommt  noch  hinzu, 
dafs  es  in  America  statthaft  ist,  Brückenconstructionen  zur  Aus- 


*)  Ein  Bericht  über  die  Untersuchungen  von  Keep  [findet  sich 
auf  Seite  211  des  Engineering  vom  31.  August  d.  J. 
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f'ühruiig  y.u  bringen,  <Uc  nacli  deutschen  BcgrHfen  sehr  gewagt  er- 
scheinen. Sic  Ineten  nieht  den  bei  uns  geforderten  Grad  von  Sicher- 
li(Mt  und  die  Folge  ist  denn  auch,  dafs  nicht  selten  Krückeneinstürzc; 
stattfinden.  En(fineerin(j  vom  14.  Sept.  d.  J.  berichtet  über  derartige 
Ereignisse  und  führt  an,  dafs  in  dem  Zeiträume  von  lü  Jahren  251  Zu- 
sannnenbrüche  von  Eisenl:)ahnbrücken  stattgefunden  haben.  Derartige 
Dinge  dürfen  in  D(!utschland  nicht  vorkommen,  und  da  nun  einmal 
der  härtere  Stahl  nicht  die  Sicherheit  des  weichen  Flufseisens  bietet, 
so  kann  nur  letzteres  zu  Brückenbauten  empfohlen  werden. 

Weyrich. 

Durch  vorstehenden  Nachtrag  zu  den  Ausführungen  in  Nr.  37  d.  Bl. 
ersclicint  die  schwebende  Streitfrage  so  weit  geklärt,  dafs  wir  den 
Meinungsaustausch  einstweilen  abschliefsen,  bis  neue  Erfahrungen  und 
(Gesichtspunkte  es  ermöglichen,  die  Erörterungen  über  den  Gegen- 
stand mit  Nutzen  wieder  aufzunehmen.  Die  Red. 


Bücherschau. 

Die  Sicherungswei-ke  im  Eisenbahnbetriebe.  Bearbeitet  von 
E.  Schubert,  Betriebsinspector,  Vorsteher  der  Bauinspection  Sorau. 
Wiesbaden  1888.  Verlag  von  J.  F.  Bergmann.  157  Seiten  kl.  8»  mit 
einer  Tafel  und  173  Text-Abbildungen.    Preis  1,80  M. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  nach  den  Ausführungen  des  Vorworts 
für  die  Beamten  des  Eisenbahnbetriebes,  insbesondere  für  Stations- 
beamte und  Bahnmeister  und  diejenigen,  welche  sich  diesem  Berufe 
widmen  wollen,  bestimmt  und  soll  denselben  bei  gedrängter  Form  die 
Handhabung  und  Wirkungsweise  der  im  Betriebsdienste  gebräuchlichen 
Sicheruugswerke  in  Wort  und  Bild  erläutern.  Vorangeschickt  sind 
die  Grundzüge  der  Elektricitätslehre.  Wenn  praktische  Lehrbücher 
durch  die  Aufnahme  solcher  naturwissenschaftlichen  Uebersichtcn,  die 
in  zahlreichen  andern  Druckwerken  wiederkehren,  im  allgemeinen 
nicht  gerade  an  Werth  gewinnen,  so  mufs  doch  anerkannt  werden, 
dafs  im  vorliegenden  Falle,  wo  es  sich  vielfach  um  die  unmittelbare 
Anwendung  der  verschiedenen  Elektricitätsgesetze  handelt,  die  kurze 
Aufführung  der  letzteren  ihre  volle  Berechtigung  hat.  In  fünf  weiteren 
Abschnitten  sind  der  elektrische  Telegraph,  die  elektrischen  Läute- 
werke, die  Blockwerke,  die  Radtaster  und  die  Weichen-  und  Signal- 
Stellwerke  behandelt.  Durch  die  zahlreichen  Abbildungen  und  die 
schlichte,  ungekünstelte  Art  der  Besprechung  werden  die  einzelnen 
Vorrichtungen  und  ihre  Zwecke  zur  klaren  Anschauung  gebracht. 
Ob  es  einen  besondern  Nutzen  gewährt,  dafs  in  den  —  allerdings  nur 
kurz  gehaltenen  —  geschichtlichen  Ueberblicken  mancherlei  veraltete 
Anordnungen  Erwähnung  gefunden  haben,  welche  an  sich  zum  Ver- 
ständnifs  der  jetzt  üblichen  Vorrichtungen  nichts  beitragen,  erscheint 
zweifelhaft.  Der  praktische  Dienst  stellt  heutzutage  so  hohe  Anfor- 
derungen an  die  Stationsbeamten  und  die  Bahnmeister,  dafs  jede  Be- 
lastung mit  unnöthigen  Kenntnissen  thunlichst  vermieden  werden  mufs. 
Diesem  Grundsatz  hat  der  Herr  Verfasser  auch  im  übrigen  Rechnung 
getragen,  indem  er  absichtlich  von  den  jetzt  üblichen  Constructionen 
der  Sicherheitsvorrichtungen  nur  eine  beschränkte  Anzahl  zur  Be- 
sprechung ausgewählt  und  lieber  auf  die  vollständige  Erschöpfung 
des  Stoffes  verzichtet,  als  zu  viel  dargeboten  hat,  was  den  Leser  ver- 
wirren könnte.  Wo  die  Grenze  dabei  am  richtigsten  zu  ziehen  ist, 
läfst  sich  allerdings  schwer  entscheiden.  An  einzelnen  Stellen  möchte 
vielleicht  bei  einer  neuen  Auflage  eine  Ergänzung  nicht  schaden. 
Beispielsweise  würden  gewisse  Vorrichtungen  wohl  Erwähnung  ver- 
dienen, die  mit  Vorth  eil  zur  Anwendung  gekommen  sind,  um  die 
Prüfung  der  Controlstreifen  zu  erleichtern,  welche  angeben  sollen,  ob 
die  gröfste  auf  einer  bestimmten  Strecke  zugelassene  Fahrgeschwindig- 
keit von  einem  Zuge  überschritten  ist.  Immerhin  ist  das  Büchlein 
wohl  geeignet,  die  wesentlichsten  Gesichtspunkte,  welche  bei  den 
verschiedenen  oben  genannten  Vorrichtungen  zu  beachten  sind,  klar 
zu  legen.  In  diesem  Sinne  kann  dasselbe  nicht  nur  den  im  Stations- 
und Bahnmeisterdienste  thätigen  Beamten,  sondern  auch  denjenigen 
empfohlen  werden,  welche  sich  aus  wissenschaftlichem  Interesse  einen 
Einblick  in  die  sinnreichen  und  für  die  Sicherung  des  Betriebes  so 
wichtigen  Erfindungen  der  Neuzeit  verschaffen  wollen.  0. 

Theorie  des  Crleichgewichtes  elastischer  Systeme  und  deren 
Anwendung  von  A.  Castigliano,  Ingenieur  der  oberitalienischen 
Eisenbahnen.  Aus  dem  französischen  von  Emil  Hauff,  Ingenieur- 
Assistent  der  Oesterr.-Ung.  Staats -Eisenbahn -Gesellschaft.  479  S. 
in  8o  mit  50  Holzschnitten  und  einem  Atlas  von  10  Tafeln.  Wien 
1886.    Verlag  von  Karl  Gerold  Sohn.    Preis  20  Jl. 

Für  die  Aufgaben,  welche  sich  bei  der  Untersuchung  des  Gleich- 
gewichtes elastischer  Körper  darbieten,  ist  bekanntlich  von  Casti- 
gliano (und  später  von  Fränkel)  ein  neues,  auf  den  Gesetzen  der 
Formänderungsarbeit  beruhendes  Lösungsmittel  angegeben  worden, 
durch  dessen  Anwendung  sich  die  Rechnung  in  manchep  Fällen  sehr 
vereinfachen  läfst.  Angesichts  dieses  Vorzuges  ist  das  neue  Verfahren 
von  mehreren  Fachleuten  lebhaft  befürwortet  und  auch  weiter  ausge- 


bildet worden;  so  insbesondere  durch  die  eingehenden  und  scharfsinnigen 
Arbeiten  von  Müller-l$reslau.  Andrerseits  sind  aber  auch  Be- 
denken gegen  den  Sinn  des  Begriffes  der  Formänderungsarbeit  und 
gegen  die  Allgemeingültigkeit  der  auf  diesen  ]5egrift'  gegründeten 
Sätze  erhoben  worden.  Hiernach  fehlt  es  zwar  nieht  an  Gelegenheit, 
sich  über  den  fraglichen  Gegenstand  aus  den  Veröffentlichungen 
deutscher  Fachleute  zu  unterrichten;  immerhin  regt  aber  vielleicht 
gerade  der  erwähnte  Streit  manchen  dazu  an,  auf  die  Urschrift 
^«urückzugreifen.  Es  wird  dies  der  grofsen  Mehrzahl  der  deutschen 
Leser  keinerlei  Schwierigkeit  bieten,  da  die  französische  Sprache  sich 
ganz  vorzüglich  zur  knappen  und  scharfen  Darstellung  mathematischer 
Untersuchungen  eignet,  und  die  Bedeutung  der  wenigen  Fachaus- 
drücke meist  schon  aus  dem  Zusammenhange  zu  erkennen  ist.  Unter 
solchen  Umständen  darf  man  an  eine  Uebersetzung  ziemlich  hohe 
Ansprüche  stellen  und  insbesondere  verlangen,  dafs  dieselbe  den 
Sinn  der  Urschrift  nicht  nur  in  voller  Treue,  sondern  auch  in  gut 
lesbarer,  dem  Geiste  und  Gebrauche  der  deutschen  Sprache  ent- 
sprecliender  Form  wiedergiebt.  Der  ersten  und  wichtigsten  Anforde- 
rung leistet  das  vorliegende  Werk  im  allgemeinen  Genüge.*)  Weniger 
gelungen  erscheint  uns  die  Uebersetzung  in  Bezug  auf  den  zweiten 
Punkt,  da  sie  häufig  undeutsche  Bezeiclmungen  und  Redewendungen 
gebraucht.  So  werden  z.  B.  die  Worte  „meme"  und  „seul"  oft  ge- 
setzt, wo  sie  im  Deutschen  wegbleiben  oder  doch  anders  ausgedrückt 
werden  müfsten.  Wir  sagen  nicht  „im  selben  Sinne  der  Wirkung 
eines  Kräftepaares",  sondern  einfach:  „im  Sinne  der  Wirkung  usw.". 
Ebenso  ungewöhnlich  ist  die  Redeweise:  „auf  die  alleinigen  Haupt- 
stäbe reducirt"  statt  „auf  die  Hauptstäbe  beschränkt"  oder  „nur  die 
Hauptstäbe  enthaltend".  Aehnliches  gilt  für  die  im  Französischen 
häufig  vorkommenden  und  in  der  Uebersetzung  stets  treu  wieder- 
gegebenen Betheuerungen  „en  effet"  und  „vraiment",  die  wir  entweder 
ganz  fortlassen,  oder  höchstens  durch  „nämlich"  ersetzen  würden, 
wo  sie  zur  Anknüpfung  eines  Satzes  an  den  vorhergehenden  dienen. 
Zu  wörtlich  ist  ferner  die  Uebersetzung  von  „derivee  par  rapport  ä" 
durch  „Diff'erentialquotient  mit  Bezug  auf"  und  von  „exprimer  en 
fonction"  durch  „in  Function  ausdrücken".  Die  gebräuchlichen  Be- 
zeichnungen sind  „Differentialquotient  nach"  und  „als  Function 
ausdrücken".  „Les  six  caracteristiques  de  l'equilibre"  (die  sechs 
Kennzeichen  oder  Bedingungen  des  Gleichgewichtes)  ist  übersetzt  mit 
„die  sechs  Charakteristikons  (!)  d.  Gl."  —  ein  härteres  Wort  könnte 
wohl  kaum  gefunden  werden!  Ebenso  fremdartig  muthen  die  stets 
„fixen"  (festen)  oder  „mobilen"  (beweglichen)  Punkte  und  Achsen  an. 
Geradezu  zahllos  aber  und  deswegen  störend  beim  Lesen  sind  die 
Fälle,  in  denen  das  begründende  „comme"  oder  „puisque"  („da"  oder 
„weil")  durch  „nachdem"  übersetzt  ist,  ein  Wort,  welches  doch  nur 
einen  Zeitpunkt,  keinen  Grund  bezeichnet.  Man  wird  dadurch  beim 
Lesen  immer  in  eine  falsche  Bahn  geleitet,  aus  der  mau  sich  erst 
wieder  herausarbeiten  mufs,  bevor  man  den  Sinn  des  Gelesenen  richtig 
erfassen  kann.  —  Von  diesen  kleinen  Mängeln  abgesehen,  erscheint 
die  vorliegende  Uebersetzung  wohl  geeignet,  des  Französischen  im- 
kundige  Leser  mit  den  schönen  Untersuchungen  Castiglianos  bekannt 
zu  machen,  die  schon  der  zahlreichen  Anwendungsbeispiele  wegen 
ein  näheres  Studium  verdienen.  Die  Zeichnungen  sind  durchweg  gut 
ausgeführt;  ein  grofser  Theil  derselben  ist  zweckmäfsigerweise  aus 
den  Tafeln  entfernt  und  im  Texte  untergebracht  worden.      — Z.— 

Kalender  für  Eisenbahn -Techniker  (begr.  v.  Edm.  Heusinger 
V.  Waldegg).  Neubearbeitet  von  A.  W.  Meyer.  16.  Jahrg.  1889. 
Wiesbaden.  J.  F.  Bergmann.  2  Theile.  I.  Theil.  Kalendarium  und 
70  S.  Text  in  16"  mit  Abb.  u.  Karte.  Geb.  —  II.  Theil  (Beilage)  mit 
402  S.  in  16«  mit  Abb.   Geh.    Preis  zus.  4  Jl. 

Kalender  für  Strafsen-  n.  Wasserbau-  und  Cnltur-Iugenieure, 
herausgegeben  von  A.  Rheinhard.  Sechszehnter  Jahrgang  188&, 
Wiesbaden.  J.  F.  Bergmann.  2  Theile.  I.  Theil.  Kalendarium  und 
178  S.  Text  in  16«  mit  Abb.  u.  Karte.  Geb.  —  II.  Theil.  (Beilage) 
313  S.  in  160  mit  Abb.  '  Geh.    Preis  zus.  4  M. 

*)  Es  möge  gestattet  sein,  auf  einige  Stellen  hinzuweisen,  an 
denen  dies  nicht  der  Fall  ist.  Auf  Seite  IV  ist  „notre  memoire" 
(meine  Abhandlung)  mit  „meine  Memoiren"  übersetzt;  auf  Seite  VI 
„öpreuves"  (Probeabzüge)  mit  „Beispiele";  a.  S.  5  sind  in  einer 
Gleichung  die  Zeichen  -\-  und  —  vertauscht;  a.  S.  10  ist  mehrfach 
Tpq  statt  gesetzt;  a.  S.  13  ist  „numerateur"  (Zähler)  mit  „Nenner" 
übersetzt;  a.  S.  25  ist  in  Gleichung  (16)  statt  Tpq  gesetzt  Tqi>\  auf 
S.  29  ist  ein  in  der  Urschrift  vorhandener  Zwischensatz  ausgelassen; 
a.  S.  32  ist  in  Nr.  16  der  Sinn  des  Schlufssatzes  durch  ungenaue 
Wortfolge  entstellt;  a.  S.  138  ist  „surface  reglee"  (Regelfläche)  ein- 
fach mit  Fläche,  a.  S.  171  „treillis"  (Gitter)  mit  „Gitterträger"  über- 
setzt; a.  S.  173  bedeutet  „poutre  continue"  dem  Zusammenhange  nach 
„voUwandiger  Träger",  nicht  „continuirlicher  Träger",  wie  die  Ueber- 
setzung sagt,  usw.  Andrerseits  sind  hier  und  da  auch  Fehler  der 
Urschrift  übernommen;  so  z.  B.  auf  Seite  18,  wo  dr^  statt  dUp  und- 
.a.  S.  151,  wo  P^x  statt  Fx  zu  setzen  ist;  ferner  auf  Seite  176,  wo  in 
Abbildung  19  die  Gurtungskräfte  unrichtig  bezeichnet  sind. 
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Amtliche  M 

Personal-Nachrichten. 
Preiifsen. 

Des  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  geruht,  die  Wasser- 
Bauinspectoren,  Baurath  Ernst  Gramer,  bisher  in  Brieg,  undv.  Doem- 
ming,  bisher  in  Coblenz,  zu  Regierungs-  und  Bauräthen  zu  ernennen. 
Der  erstere  ist  der  Königl.  Regierung  in  Breshiu,  der  letztere  unter 
Uebertragung  der  Geschäfte  des  Elbstrom -Baudirectors,  dem  Königl. 
Ober -Präsidium  in  Magdeburg  überwiesen  worden. 

Zu  Königl.  Regierungs-Baumeistern  sind  ernannt:  die  Regierungs- 
Bauführer  FeodorJaenisch  aus  Bischdorf,  Kreis  Rosenberg  (Ingenieur- 
baufach); — AugustWiskow  aus  Stettin,  Adalbert  Metzing  aus  Berlin, 
Gustav  Overbeck  aus  Witten  a.  d.  Ruhr  und  Heinrich  Kolb  aus 
Darmstadt  (Hochbaufach);  —  Hermann  Grohn  aus  Berlin  (Maschinen- 
baufach). • 

Dem  Königl.  Regierungs -Baumeister  Rudolf  Schnitze  in  Köln 
ist,  behufs  Uebertritts  in  die  Gemeinde -Verwaltung  der  Stadt  Köln, 
die  nachgesuchte  Entlassung  aus  dem  Staatsdienst  ertheilt  worden. 

Deutsches  Reich. 

Garnison-Bauverwaltung.     Versetzt  sind:  Der  Intendantur- 
und  Baurath  Bruhn  von  der  Intendantur  I.  Armeecorps  zur  Inten- 

ittheilungen. 

dantur  des  Gardecorps,  der  Garnison-Bauinspector  Meyer  in  Potsdam, 
mit  Wahrnehmung  der  Geschäfte  des  bautechnischen  Mitgliedes  der 
Intendantur  I.  Armeecorps  beauftragt,  nach  Königsberg  i.  Pr. ,  der 
Garnison-Bauinspector  Neumann  in  Danzig  nach  Potsdam,  der  Gar- 
nison-Bauinspector Fehlhaber,  bautechnischer  Hülfsarbeiter  bei  der 
Intendantur  X.  Armeecorps,  nach  Danzig,  der  Garnison-Bauinspector 
Kalkhof  in  Karlsruhe  nach  Mülhausen,  —  sämtlich   zum  1.  Ja- 
nuar 1H89. 

Der  Garnison-Bauinspector  v.  Zychlinski  in  Magdeburg  ist  nach 
Wittenberg,  und  der  Garnison-Bauinspector  v.  Rosainsky  in  "SMtten- 
berg  ist  nach  Magdeburg  versetzt. 

Dem  Garnison-Bauinspector  Jannasch  in  Karlsruhe  ist  die  Local- 
Baubeamtenstelle  daselbst  zum  1.  Januar  1889  übertragen. 

Der  Garnison-Bauinspector  Ecklin  in  Mülhausen  i.  E.  tritt  auf 
seinen  Antrag  zum  1.  Januar  1889  mit  Pension  in  den  Ruhestand. 

Hessen. 

Am  1.  November  wurde  dem  Grofsherzoglichen  Kreisbaumeister 
Reinhardt  auf  die  Dauer  der  ihm  übertragenen  commissarischen 
Verwaltung  des  Wasserbauamts  Worms  der  Titel  „Wasserbauinspector" 
verliehen. 

Am  lO.November  wurden  die  Grofsherzoglichen  Baumeister  Geibel 
und  Simon  zu  Wasserbaumeistern  ernannt. 

Nichtamtlicher  Theil. 

Kedacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Die  Westfront  des 

Am  15.  September  d.  J.  lief  die  Frist  ab,  zu  welcher  die  zum 
engeren  Wettbewerb  um  die  Neugestaltung  der  Westfront  des  Mai- 
länder Domes  eingeladenen  15  Künstler  ihre  Arbeiten  dem  Preis- 
gerichte einzuliefern  hatten,  i)  Das  ürtheil  der  Preisrichter  ist  unter- 
dessen erfolgt  und  auf  Seite  447  und  456  dieses  Jahrganges  mit- 
getheilt  worden.  Für  die  Lösung  der  Aufgabe  waren  keine  anderen 
Bestimmungen  getroffen  als  die,  welche  schon  im  allgemeinen  Preis- 
ausschreiben vorgesehen  waren.  Die  Bewerber  hatten  daher  freie 
Hand,  sofern  sie  nur  die  Bedürfnisse  des  Strafsenverkehrs  beobach- 
teten und  Aenderungen  des  Langhauses  vermieden.  An  Zeichnun- 
gen waren  für  den  engeren  Wettbewerb  verlangt:  die  Ansicht  der 
Front  im  Mafsstabe  1 : 50,  die  Grundrisse  und  Schnitte  in  1 : 100,  die 
nur  im  Umrifs  darzustellenden  Einzelheiten  in  1 : 20,  schliefslich  ein 
Schaubild  mit  Angabe  des  Standortes.  Herr  Architekt  T.  V.  Para- 
vicini,  Professor  an  der  Scuola  Tecnica  di  S.  Spirito  in  Mailand, 
welcher  seit  Jahren  sich  dem  Studium  und  den  Aufnahmen  der  lom- 
bardischen Baudenkmäler,  besonders  der  Certosa  bei  Pavia,  gewidmet 
hat,  und  dessen  Werk  über  die  Renaissance-Bauwerke  der  Lombardei 
auch  ins  Deutsche  übertragen  worden  ist,  hat  uns  bereitwilligst  eine 
kritische  Besprechung  der  eingelaufenen  Entwürfe  zur  Verfügung  ge- 
stellt. Indem  wir  dieselbe  den  nachfolgenden  Ausführungen  zu  Grunde 
legen,  glauben  wir  damit  den  Nachtheil  ausgleichen  zu  können,  dafs 
uns  nicht  die  Entwürfe  selbst,  sondern  nur  Lichtbildaufnahmen  einiger 
derselben  bekannt  geworden  sind.-) 

Zu  dem  engeren  Wettbewerbe  liefen  sechzehn  Entwürfe  ein, 
sechzehn,  weil  der  Baumeister  des  Domes,  Gesa  Bianchi,  deren 
zwei,  und  ebenfalls  zwei  die  Architekten  Härtel  u.  Neckelmann 
verfafst  hatten,  während  Ciaghin  in  Petersburg,  wie  schon  früher 

1)  Vgl.  Jahrg.  1886  d.  Bl.  S.  146,  1887  S.  228,  232  u.  238;  1888 
S.  283.  Eine  gute  und  wohlfeile  Wiedergabe  der  preisgekrönten  Ent- 
würfe nebst  einer  ausführlichen  Geschichte  des  Domes  aus  den  Federn 
der  Herren  G.  Pagani,  L.  Beltrami  und  A.  Guidini  brachte  die 
„Illustrazione  Italiana"  September  1887. 

2)  Eine  Veröffentlichung  aller  Entwürfe  des  zweiten  Wettbewerbs 
bereitet  die  Domverwaltung  vor. 


Domes  in  Mailand. 

an  dieser  Stelle  mitgetheilt  wurde,  inzwischen  verstorben  ist.  Im  all- 
gemeinen blieben  sämtliche  Bewerber  bei  ihren  ursprünglichen  Lösun- 
gen stehen;  nur  Moretti  und  Brentano  haben  sich  eine  wesentliche 
Abweichung  gestattet,  indem  sie  die  Thürme  ihrer  ersten  Arbeiten 
fallen  liefsen.  So  zeigen  denn  sechs  von  den  eingelaufenen  Entwürfen 
eine  Front  mit  zwei  Thürmen,  nämlich  der  eine  von  Bianchi,  ferner 
diejenigen  von  Dick,  Härtel  u.  Neckelmann  (2),  Deperthes 
und  Ferrario.  Allerdings  hat  auch  der  Entwurf  von  Brade  zwei 
Thürme,  zu  jeder  Seite  der  Front  einen;  doch  sind  dieselben  niedrig 
und  können  für  wenig  mehr  als  starke,  mit  Spitzen  gekrönte  Eck- 
pfeiler gelten.  Während  sonst  alle  Thürme  vor  den*äufseren  Seiten- 
schiffen stehen,  weist  der  eine  Entwurf  von  Härtel  u.  Neckel- 
mann zwei  Thürme  auf,  welche  sich  zu  Seiten  des  Mittelschiffs,  also 
vor  den  inneren  Seitenschiffen,  erheben.  Die  übrigen  Verfasser 
Becker,  Weber,  Brentano,  Beltrami,  Moretti,  Azzolini,  Lo- 
cati,  Nordio  und  Bianchi  in  seinem  zweiten  Entwürfe,  haben  die 
heutige  Gestalt  der  Westansicht  des  Domes  im  wesentlichen  erhalten 
und  beschränken  sich  allein  darauf,  sie  besser  als  gegenwärtig  mit 
den  alten  Bautheilen  in  LTebereinstimmung  zu  bringen.  Betrachtet 
man  die  sechzehn  Entwnirfe  nach  der  Zahl  der  Fing  angst  hüren, 
so  zeigen  nur  sieben  von  ihnen  die  Fünfzahl,  die  der  Dom  gegen- 
wärtig darbietet,  auf  drei  eingeschränkt;  es  sind  das  diejenigen  von 
Brentano,  Beltrami,  Azzolini,  Nordio,  Weber  und  beide  Entwürfe  von 
Härtel  u.  Neckelmann.  Sie  halten  alle,  mit  Ausnahme  von  Weber, 
an  ihren  ersten  Entwürfen  fest.  Sämtliche  übrigen  Verfasser  schliefsen 
sich  dem  heutigen  Zustande  an,  selbst  Becker,  dessen  erster  Entwurf 
nur  drei  Eingänge  enthielt,  hat  diese  Zahl  auf  fünf  erhöht. 

Brentano,  der  mit  dem  ersten  Preise  gekrönte  Sieger,  hat,  wie 
eben  gesagt  wurde,  die  Thürme  aus  seinen  beiden  ursprünglichen 
Entwürfen  fortgelassen  und  eine  wesentlich  neue  Arbeit  gefertigt, 
die  mit  den  Formen  des  Domes  bedeutend  besser  übereinstimmt. 
Wir  geben  dieselbe  in  Ansicht  und  Grundrissen.  Die  drei  Por- 
tale gestaltete  er  niedriger  und  gab  ihnen  gefälligere  Verhältnisse; 
die  mittlere  Thür  theilte  er  durch  einen  Pfeiler  in  zwei  Oeffnungen, 
während  er  die  mit  quadratischen  Füllungen  gezeichneten  Thürflügel 
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{IIIS  Mctfill  annahm.  Die  zwcitliciligc;  Mitteltliür  ist  als  nicht  italienisch 
mehrfach  angegriflen  worden.  Dieser  Einwand  erscheint  uns  kleinlich; 
auch  mufs  bemerkt  werden,  dafs,  den  ]?auverluindlungen  nach,  ehemals 
die  Eingänge  der  Querschift'e  —  an  deren  Stelle  erst  später  die  heu- 
tigen Nischen  traten  —  zw(!ipfortig  beabsichtigt  wurden,  dafs  ferner 
solche  'l'hüren  in  Italien  sehr  wohl,  wenngleich  auch  sehr  selten,  vor- 
kommen; das  räumlich  nächste  Beispiel  möchte  Santa  Anastasia  in 
Verona  bilden.  Die  Spitzen  der  beiden  Eckpfeiler  hat  lirentano  da- 
gegen zu  zierlich  gestaltet.  Sie  entfernen  sich  nicht  zu  ihrem  Vor- 
theile von  den  Formen  der  Fialen  der  Eckpfeiler  an  den  Qnerschiften 
und  der  beiden  Sacristeien'*);  besonders  die  letzteren  scheinen  uns 
wohl  würdig,  nach  Masse  und  Umrifs  als  Vorbild  benutzt  zu  werden. 
Auch  dürfte  d(!r  Verfasser  eine  noch  ruhigere  und  mit  den  alten  Tlieilen 
mehr  zusammengehende  Wirkung  seines  Entwurfes  erziehin,  wenn  er  die 
abschliefsenden  Wimperge  etwas  vereinfachen  würde.  Es  erscheint  ge- 
rathen,die  über  den  Fenstern  der  Nebenschift'e  angebracliten  kleinen  Fia- 
len samt  ihren  Figuren  fallen  zu  lassen  und  für  das  Mittelschiff  einen 
gröfseren  Abstand  der  Pfosten,  d.  Ii.  eine  geringere  Zahl  von  Theilungen 
zu  wählen;  der  Mafsstab  der  Querschiffsgiebel  und  des  Chores  würde 
dann  besser  getroffen  werden.  Sonst 
ist  aber  die  allgemeine  Anlage  des 
Brentanoschen  Entwurfes  eine  durch- 
aus empfehlenswerthe. 

Betrachten  wir  die  Arbeiten  von 
Beltrami,  Deperthes  und  Nordio, 
welche  jede  mit  einem  zweiten  Preise 
ausgezeichnet  wurden.  Beltrami, 
welcher  den  Dombau  als  eine  rein 
italienische  Schöpfung  hinstellen  und 
keinen  gröfseren  nordischen  Einflufs 
annehmen  will,  als  eben  jede  von 
einem  bestimmten  Lande  ausgehende 
Stilrichtung  mit  sich  bringt,  hat,  um 
einen  Ausdruck  der  uns  vorliegenden 
Aufzeichnungen  zu  gebrauchen,  seinen 
Entwurf  nicht  genug  „italianisiren" 
können.  Die  Veränderungen,  die  er 
mit  seinem  ersten  Entwürfe  vornahm, 
gereichen  demselben  nicht  zum  Vor- 
theile. Blieb  schon  damals  die  Ar- 
chitektur der  Portale  gegen  diejenige 
der  übrigen  Theile  zurück,  so  hat 
der  Künstler  diesen  Abstand  keines- 
wegs gemildert.  Indem  er  in  den 
Portalen  einen  Anklang  an  die  roma- 
nischen Denkmäler  der  Lombardei 
gewinnen  wollte,  hat  er  sich  auch  in 
den  reichen  Endigungen  durchaus  von 
dem  Stile  des  Domes  entfernt.  Bel- 
trami führt  auch  seinen  in  dem  all- 
gemeinen Wettbewerbe  bekannt  ge- 
wordenen Entwurf  zu  einem  Glockeu- 
thurme  wieder  vor,  an  welchem  die 
Pellegriuischen  Bautheile  der  Front 
angebracht   werden  sollten,  und  hat 

die  Freude,  diesen  Entwurf  von  den  Preisrichtern  zur  Ausführung  em- 
pfohlen zu  sehen'.  Der  Thurm  soll  der  Galleria  Vittorio  Emanuele  gegen- 
über, in  deren  Achse,  aufgestellt  werden.  Es  steht  zu  vermuthen,  dafs 
der  sehr  geistreiche  Plan  wenig  Aussicht  auf  Verwirklichung  haben  wird, 
solange  nicht  die  an  dieser  Stelle  in  den  Domplatz  mündenden  beiden 
Strafsen  einer  llegelung  unterzogen  werden. 

Nordio  verbesserte  den  mittleren  Theil  der  Front  und  behielt 
die  Portale  des  ersten  Entwurfes  fast  unverändert  bei.  Die  Arbeit 
von  Deperthes  ist  in  den  Eingängen  und  dem  Mittelfenster  als 
dürftig  zu  bezeichnen,  auch  stimmt  das  Einzelne  nicht  zu  den  übrigen 
Theilen  des  Domes.   Die  Tliürme  sind  an  sich  zwar  sehr  bemerkens- 


Abb.  1.   Gruudrifs  iu  Pii-dgescliofsliöhe. 


Abb.  2.   Gnuidiirs  in  Obergescliofshölie. 
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3)  Siehe  II  Duomo  di  Milano  rappresentato  in  64  tavole  illustrate 
da  cenni  storici  ed  istruttivi.    2.  Auflage.    Como  1871.  Fol. 


werth,  nur  verträgt,  wie  wir  glauben  und  im  nachfolgenden  erörtern 
werden,  die  Westseite  des  Mailänder  Domes  keine  Thürme. 

Von  d(!n  Künstlern,  welche  einen  dritten  Preis  erhielten,  hat  Dick 
eine  prächtige  Arbeit  geliefert.  Seine  Thürme  sind  überaus  reizvoll, 
doch  vermag  die  Behandlung  der  Eingänge  sowie  die  der  mittleren 
Endigung  niclit  völlig  zu  befriedigen.  Weber  hat  in  seinem  neuen, 
schönen  Entwürfe  das  Mittelstück  zu  reich  ausgestattet  und  auch 
wohl  die  Krönungen  der  Pfeiler  zu  schlank  gebildet.  Moretti, 
welcher,  wie  Brentano,  die  Thürme  seines  ursprünglichen  Entwurfes 
beseitigte,  that  gut  daran,  dafs  er  die  gedoppelten  Mittelpfeiler,  die 
sein  erster  Entwurf  nach  dem  Beispiele  des  gegenwärtigen  Zustandes 
zeigte,  vereinfachte;  doch  treffen  weder  die  Eingänge  noch  die  oberen 
Theile  der  Schifl'c  das  allgemeine  Gepräge  des  Gebäudes.  Locati, 
der  in  seinem  ersten  Entwürfe  vor  dem  Mittelschiffe  eine  hohe  Stirn- 
wand angeordnet  hatte,  hat  diesen  gleichfalls  vereinfacht. 

Von  den  übrigen  Entwürfen  zeigt  derjenige  des  Dombaumeisters 
Gesa  Bianchi,  welcher  keine  'l'hürme  enthält,  in  den  Portalen,  die 
er  in  der  Fünfzahl  beibehält,  Schwächen;  doch  ist  er  harmonisch  und 
einfach,  und  man  sieht  es,  dafs  er  von  einem  Meister  herrührt,  welcher  die 

Kunstweise  des  Domes  genau  kennt. 
Sein  anderer  Entwurf  mit  zwei  schwer 
lastenden  Thürmen,  welche  zwischen 
sich  eine  Vorhalle  für  die  drei  Ein- 
gänge einschliefsen,  ist  minder  be- 
deutend. Becker  vereinfachte  seinen 
ersten  Entwurf,  indem  er  die  vielen 
wagefechten  Linien  über  den  Portalen 
und  den  Fenstern  der  Nebenschiffe 
beseitigte.  Sodann  vermehrte  er,  wie 
Avir  oben  anführten,  die  Zahl  der  Ein- 
gänge von  dre'5  auf  fünf,  und  wäh- 
rend er  ursprünglich  jene  drei  Ein- 
gänge zu  einem  in  den  Domplatz  hin- 
einspringenden Vorbau  zusammen- 
gefafst  hatte,  beschränkte  er  jetzt 
diesen  Vorbau  allein  auf  den  mitt- 
leren Eingang.  Doch  ist  immer  noch 
zu  viel  Gleichlauf  der  Linien  vor- 
handen, sodafs  man  zweifeln  möchte, 
ob  der  neue  Entwurf  wirklich  dem 
alten  vorzuziehen  sei.  Jedenfalls  sind 
beide  von  hohem  künstlerischen 
Werthe.  Ferrario  war  bei  der  wei- 
teren Bearbeitung  nicht  glücklich. 
Azzolini,  welcher  seinen  ersten 
Entwurf  in  manchen  Stücken  ver- 
besserte, hat  leider  der  Innenansicht 
zu  wenig  Sorgfalt  zugewendet.  In 
den  beiden  Entwürfen  von  Härtel 
u.  Ne  ekel  mann  bemerkt  man  zwar 
gediegenes  Studium,  doch  vermögen 
wir  in  diesen  an  sich  vortrefflichen 
Arbeiten  Fronten  für  den  Mailänder 
Dom  nicht  zu  erblicken.  Mehr  als 
alle  entfernt  sich  von  dem  Stile 
des  Domes  der  Engländer  Brade,  welcher  seinen  früheren  Entwurf 
einfach  wieder  einsandte,  nachdem  er  ihn  durch  die  für  den  engeren 
Wettbewerb  geforderten  Zeichnungen  ergänzt  hatte. 

Im  allgemeinen  darf  gesagt  werden,  dafs  alle  Bewerber  in  zu 
reicher  und  unruhiger  Anbringung  des  Zierwerkes  fehlten,  und  in  dieser 
Beziehung  liefs  sich  sogar  Weber  verleiten,  welcher  in  seinem  ersten 
Entwürfe  sich  viel  einfacher,  fast  nüchtern  gezeigt  hatte.  Nicht  genug 
dürfte  auf  ein  wiederholtes  Studium  der  einfachen  und  grofsartigen 
Osttheile  des  Domes  und  auch  der  Ansicht  des  nördlichen  Querschiffs 
verwiesen  werden,  welche  letztere  jetzt  in  angemessenem  Abstände  be- 
trachtet werden  kann,  seitdem  man,  um  den  Domplatz  auch  auf  der 
Nordseite  fortzuführen,  die  gegenüber  stehenden,  den  Strafsenzug 
einengenden  Häuser  abgebrochen  hat. 

(Schlufs  folgt.) 


Erhaltung  alter  Denkmcäler  und  Baureste. 


Die  Wiederherstellung  alter  Baudenkmäler  ist  von  dem  König- 
lichen Institute  Britischer  Architekten  in  London  bereits  im  Jahre  1864 
zum  Gegenstande  einer  kleinen  Denkschrift  gemacht*)  worden.  Neuer- 
dings ist  diese  einer  Durcharbeitung  unterzogen  worden,  an  der  sich 


*)  Conservation  of  ancient  monuments  and  remains.  London  1888. 
Published  by  the  royal  institute  of  british  architects.  9  Conduit 
Street  W.    Price  sixpence. 


insbesondere  einige  in  hervorragender  Weise  auf  jenem  Gebiet  thätige 
englische  Architekten,  die  Herren  Blonrfield,  Christian  und 
Pearson,  betheiligt  haben.  Die  „Allgemeine  Anweisung*  wendet 
sich  zwar  eigentlich  an  die  Hüter  und  Eigner  alter  Bauilenkmäler, 
besonders  alter  Kirchengebäude,  deren  Wiederherstellung  beabsichtigt 
wird,  sie  enthält  aber  unter  dem  wiederholten  Hinweise,  dafs  es  vor 
allen  Dingen  darauf  ankomme,  sachkundige  Architekten  zu  Käthe  zu 
ziehen  und  mit  der  Ausführung  zu  . betrauen,  zugleich  für  diese  selbst 
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eine  Anweisung  über  das  einzuschlagende  Verfahren.  Die  Eatli- 
schläge,  welche  gegeben  wtyden,  entsprechen  überall  den  Grundsätzen, 
die  von  Seiten  der  staatlichen  Denkmalpflege  in  Preufsen  durch  die 
bezüglichen  Erlasse  des  Herrn  Ministers  der  geistlichen  usw.  An- 
gelegenheiten und  durch  die  Wirksamkeit  der  Conservatoren  der 
Kunstdenkmäler  Verbreitung  gefunden  haben.  Der  Inhalt  der  An- 
weisung bezieht  sich  auf  folgende  Punkte. 

Vor  allen  Dingen  ist  eine  genaue  Aufnahme  des  wieder- 
herzustellenden Bauwerkes  durch  Aufmessungen  und  Lichtbilder  zu 
beschaffen.  Bei  der  Beseitigung  entstellender  und  störender  Bau- 
theile  und  Einbauten  ist  sorgfältig  Bedacht  zu  nehmen,  dafs  alle 
Gegenstände  von  künstlerischem  oder  sonstigem  Werthe  erhalten 


bleiben  und,  sofern  dieselben  an  ihrem  Orte  nicht  verbleiben  können, 
an  anderer  Stelle  der  Kirche  schicklich  wieder  angebracht  werden. 
Eine  genaue  Bauanalyse  mufs  der  Ausarbeitung  des  Wiederherstellungs- 
planes vorausgehen;  dabei  wird  zur  Lösung  zweifelhafter  Fragen 
ein  Studium  gleichzeitiger  Bauten  der  Nachbarschaft  empfohlen. 
Nachforschungen  nach  Spuren  von  verlorenen  alten  Werken  sind  zu 
halten,  die  geputzten  Flächen  auf  Anzeichen  von  Ausschmückung  zu 
untersuchen,  die  Reste  gemalten  Glases  u.  dgl.  sorgfältig  zu  erhalten. 

Bei  der  Aufstellung  des  Entwurfes  ist  dann  durchaus  in  erhalten- 
dem Sinne  zu  verfahren.  Es  sollen  die  Werke  eines  jeden  Zeitalters 
mit  so  viel  Achtung  angesehen  werden,  als  mit  der  Wiederherstellung 
und  Benutzungsfähigkeit  des  Bauwerkes  vereinbar  ist.    Die  Aende- 
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rungen,  wclclic,  das  Denkmal  im  l^aufe  der  Zeiten  erfahren,  sollen 
nicht  verwiseht,  sondern  deutlich  sichtbar  gemacht  werden,  um  die 
Geschichte  des  Baues  zu  zeigen  und  die  Zeugnisse  der  echten,  alten 
Kunstübung  des  Landes  zu  erhalten.  Sorgfältig  auf  der  Hut  soll  man 
sein  gegen  die  Neigung  für  persönliche  Liebhabereien  oder  gegen- 
über besonderen  Bildungs-  und  Bauweisen,  besonders  auch  gegen  die 
Schulmeinung,  dafs  eine  wiederliergestellte  Kirche  von  allen  IJilduugen 
gesäubert  sein  müsse,  welche  später  sind,  als  irgend  eine  etwa  in  Gunst 
stehende  Zeit. 

Im  einzelnen  wird  ferner  darauf  hingewiesen,  dafs  man  bei  der 
Instandsetzung  altem  Steinwerke  durch  Ueberarbeiten  nicht  ein  neues 
Ansehen  geben,  nicht  jeden  schadhaften  Stein  erneuern,  sondern  nur 
die  durch  und  durch  schadhaften  Theile  durch  neue  ersetzen  dürfe. 
Der  Abbruch  alter  Theile  solle  nur  vorgenommen  werden,  wenn  er 
ganz  unvermeidlich  sei.    Ausführlichere  Anweisungen  werden  weiter 


gegeben  betreffs  der  Wiederherstellung  des  Mafs-  und  Eisenwerkes  der 
Fenster,  ferner  der  Dach-Verbände,  Dach-Eindeckungen  usw.,  welche 
indes  tür  die  Verhältnisse  in  England  mehr  als  für  die  deutschen  ins 
Gewicht  fallen. 

Die  Fälle,  dafs  bei  uns  die  Wiederherstellung  alter  Baudenkmäler 
ohne  Zuziehung  von  Architekten  erfolgt,  sind  selten.  Häufig  aber 
werden  auch  jetzt  noch  die  für  die  staatliche  Denkmalpflege  an- 
genonnnenen  und  gültigen  Grundsätze  bei  der  Bearbeitung  und  Aus- 
führung von  Wiederherstellungs-Entwürfen  nicht  gebührend  berück- 
sichtigt. Es  mag  deshalb  von  Nutzen  sein,  darauf  hingewiesen  zu 
haben,  dafs  die  hier  besprochene  Anweisung  von  neuem  Zeugnifs 
giebt  von  der  Uebereinstimmung  der  Meinung  des  hochangesehenen 
Königl.  Instituts  Britischer  Architekten  in  London  mit  den  von  der 
preufsischen  Staats-Regierung  angenommenen  Grundsätzen  in  dieser 
wichtigen  Frage. 


Abb.  1. 


sodafs  dieser  ganze  Obertheil  der  Molen  einen  einzigen  zusammen- 
hängenden Körper  bildete.  Der  für  diesen  oberen  Molenkörper  ver- 
wendete Beton,  welcher  aus  1  Eaumtheil  Cement,  3  Th.  grobem  Flufs- 
sand  und  5  Th.  lües  bestand,  wurde  in  sehr  grofser  Entfernung  von 
der  Verwendungsstelle  bereitet,  sodafs  er  in  Bahnwagen  hinbefördert 
werden  mufste.  Bei  dieser  Beförderung  wurde  der  Beton  naturgemäfs 
stark  und,  wegen  der  grofsen  Förderweite,  lange  gerüttelt,  sodafs  die 
Gleichmäfsigkeit  und  Innigkeit  der  Mischung  wieder  verloren  ging, 
indem  sich  die  verschiedenen  Bestandtheile  nach  Mafsgabe  ihres  Ein- 
heitsgewichts lagenweise  absonderten.  Hierzu  kam  noch  der  weitere 
mifsliche  Umstand,  dafs  in  der  verhältnifsmäfsig  langen  Zeit  zwischen 
Zubereitung  und  Einschüttung  des  Betons  der  Cement  anfing  abzu- 
binden. '  Die  nachtheiligen  Folgen  dieses  Verfahrens  liefsen  nicht 
lange  auf  sich  warten,  indem  durch  den  abwechselnden  Einflufs  der 
Sonnenwärme  und  des  Frostes  in  Verbindung  mit  der  unaufhörlichen 
auswaschenden  Wirkung  der  Meereswellen  in  der  Betonmasse  zu- 
nächst Risse  entstanden,  sodafs  grofse  Stücke  durch  den  Wellenschlag 
verloren  gingen. 

Im  Jahre  1882  fing  man  an,  die  stark  beschädigten  Stellen  aus- 
zustemmen und  daselbst  den  Beton  durch  Mauerwerk  zu  ersetzen, 
wobei  man  zur  Erzielung  eines  innigen  Anschlusses  auch  zum  Theil 
den  noch  guten  Beton  mit  fortbrechen  mufste,  sodafs  diese  Ausbesse- 
rungsarbeiten sehr  hohe  Kosten  verursachten.  Trotzdem  verschlech- 
terte sich  der  Zustand  von  Jahr  zu  Jahr,  sodafs  man  sich  1887  dazu 
cntschlofs,  eine  durchgreifende  Ausbesserung  auf  die  ganze  Länge 
der  beiden  Molen  vorzunehmen. 

Nach  Abb.  2  wird  diese  Ausbesserung  dadurch  bewirkt,  dafs  man 
V-h  Stein  (.33  cm)  starke  Klinkermauern  zur  seitlichen  Einfassung  des 
Betonkörpers  aufführt,  den  Raum  zwischen  denselben  mit  Beton  an- 
füllt, und  zwar  aus  Sparsamkeitsrücksichten  nur  so  weit,  wie  der  alte 


Beton  beim  Ausstemmen  sich  minderwerthig  erweist,  und  die  Krone 
mit  einer  18  cm  starken  Flach-  und  Rollschicht  aus  Klinkern  über- 
mauert. Für  diese  Wiederherstellungsarbciten  ist  die  ausdrückliche 
Bedingung  vorgeschrieben,  sowohl  den  Mörtel  als  auch  den  Beton  in 
unmittelbarer  Nähe  der  Verwendungsstellen  zu  bereiten.  Da 


Beschädigung  und  Ausbesserung  der  Molen  des  Nordseehafens  hei  Ymuiden. 

Die  lehrreiche  Baugeschichte  der  Molen  des  die  Mündung  des 
Amsterdamer  Seecanals  in  die  Nordsee  bildenden  Hafens  bei  Ymui- 
den, bezüglich  welcher  wir  unseren  Leserkreis  auf  die  Veröffent- 
lichungen von  A.  Wiehe,  Zeitschrift  für  Bauwesen,  Jahrgang  1872, 
S.  401  ff.  und  W.  Kuntze,  ebendas.  Jahrgang  1881,  S.  247  S.  ver- 
weisen, hat  in  den  letzten  Jahren  eine  bemerkenswerthe  Bereicherung 
erfahren,  deren  Mittheilung  in  Ergänzung  jener  Veröffentlichungen 
hier  gestattet  sein  möge. 

Die  Molen  bestehen  (Abb.  1)  aus  Betonblöcken,  welche,  auf  einer 
Basaltschüttung  ruhend,  bis  zur  Höhe  von  +  2,50  m  A.  P-,  d.  i.  1,70  m 
über  Hochwasser,  in 
regelmäfsigem  Ver- 
bände versetzt  sind. 
Der  über  dieser  Höhe 
befindliche,  mit  seiner 
Krone  auf  -|-  4,10  m 
A.  P.  bezw.  an  den 
Köpfen  auf  +5,0  m 
A.  P.  liegende  Molen- 
körper wurde  so  her- 
gestellt, dafs  man  zwi- 
schen Holzwänden  Be- 
ton auf  die  Fläche  gofs, 


Abb. 

man  die  schlechte  Beschaffenheit  der  ursprünglichen  Betonmasse  zum 
Theil  auch  auf  eine  ungenügende  Menge  des  Cements  zurückführt, 
so  wird  der  neue  Beton  aus  2  Theilen  Cement,  3  Th.  grobem  Flufs- 
sand  und  5  Th.  feingeschlagenen  Klinkern  hergestellt.  Der  zu  dem 
Mauerwerk  verwendete  Mörtel  besteht  aus  3  Th.  Cement  und  4  Th. 
Flufssand,  der  Fugenmörtel  aus  reinem  Cement. 

Auf  den  Molen  liegi  ein  Geleis  für  den  Laufkrahn  („Titan") 
zum  Verstürzen  der  Betonblöcke  auf  die  Aufsenseiten  der  Molen.  Das- 
selbe mufs  natürlich  überall  dort,  wo  schlechter  Beton  zu  entfernen 
ist,  aufgenommen  und  neu  verlegt  werden.    Bemerkenswerth  dürfte 

es  noch  sein,  dafs  man  nach  Abb.  3 
auf  die  auf  der  Wetterseite  des 
Geleises  liegenden  und  die  Schienen 
tragenden  eichenen  Langschwellen 
6  X  12  cm  starke  Bohlen  von 
kreosotgetränktem  Tannenholz  auf- 
nagelt, welche  in  ihrer  Oberfäche 
mit  der  Krone  bündig  liegen,  so- 
dafs nur  der  Kojjf  und  ein  Theil 
des  Steges  der  Schiene  über  die 
Krone  hervorragen  und  das  Ganze  auf  diese  Weise  besser  gegen 
den  Wellenschlag  geschützt  ist. 

Auf  jeder  der  beiden  Molen  wird  auf  ungefähr  ihre  halbe  Länge, 
vom  Kopfe  aus  gerechnet,  binnenseitig  ein  schmiedeeisernes  1  m  hohes 
Geländer  angebracht,  um  sie  bei  stürmischem  Wetter  längere  Zeit 
zugänglich  zu  erhalten. 

Seit  1882  sind  bei' den  Molen  verarbeitet:  5248  cbm  Mauerwerk 
und  2245  cbm  Beton,  und  einschliefslich  der  Kosten  für  die  Krahn- 
geleise  ungefähr  410  000  Mark  verausgabt.  Zur  gänzlichen,  im  nächsten 
Jahre  zu  erwartenden  Vollendung  der  Arbeiten  werden  voraussichtlich 
noch  etwa  68  000  Mark  erforderlich  sein. 

Vorstehende  Angaben  hat  der  Unterzeichnete  zum  Theil  bei  einer 
kürzlich  an  Ort  und  Stelle  vorgeuonmienen  Besichtigung  der  Arbeiten 
gesammelt,  zum  gröfseren  Theil  aber  der  bereitwilligen  Auskunft  des 
zuständigen  Ingenieurs,  Herrn  C.  de  Bruyn  in  Amsterdam,  zu  ver- 
danken. 

Braunschweig,  im  October  1888.  Engels. 


Abb.  3. 


Drahtseil -Hängebrücke  im  Park  von  Antwerpen. 


Betritt  man  vom  Autwerpener  Staatsbahnhofe  aus  die  altehr- 
würdige Scheidestadt  und  durchschreitet,  nach  dem  Mittelpunkte  des 
heutigen  Fremdenverkehrs,  nach  der  belebten  ,.Place  de  Meir"  stre- 
bend, die  aufserhalb  der  alten  Umwallung  liegenden  stattlichen 
Baumstrafsen   „Avenue    de   Keyzer",  „Avenue  Wappers",  welche 


sich  vor  der  eigentlichen  Altstadt  zur  ,,Place  Teuiers"  erweitern,  so 
sieht  man  nach  rechts  und  links  die  ausgedehnten  Ringstrafsen  sich 
abzweigen,  welche  an  Stelle  der  seit  1859  beseitigten  ehemaligen 
Umwallung  die  älteren  Stndttheile  umschliefsen  und  die  nördlich 
durch  die  breite  „Avenue  du  Conunerce"  nach  den  Hafenbecken,  südlich 
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nach  dem  neuen  Südbahnhofe  und  dem  Gebäude  der  Weltausstellung 
von  1885  führen.  In  weiterem  Bogen  zieht  sich  eine  zweite,  etwas 
schmalere  Gürtelstrafse  um  die  Altstadt  herum,  die  von  einer  grofsen 
Anzahl  vornehmster  Privatbauten  eingefafst  ist,  bei  welchen  meist 
der  malerische  altflämi- 
sche Stil  in  glück- 
lichster Weise  zur  An- 
wendung gekommen  ist. 
Ziemlich  in  ihrer  Mitte 
erweitert  sich  diese 
zweite  Ringstrafse  zu 
dem  dreieckförmigen,  auf 
dem  Gelände  einer  ehe- 
maligen Schanzbefesti- 
gung angelegten  Parke. 
Prachtvolle  alte  Baum- 
gruppen und  saftige 
Easenflächen  sind  von 
ausgedehnten,  durch  die 
Benutzung   der  früheren 

Gräben  entstandenen 
Wasserflächen  unter- 
brochen. Eine  der  Land- 
schaft trelflich  ange- 
pafste  Drahtseil -Hänge- 
brücke, welche  in  den 
Abbildungen  1 — 9  dar- 
gestellt ist,  verbindet 
die  an  der  betreffen- 
den Stelle  schluchtartig 
ausgebildeten  Ufer  des 
Wasserlaufes  und  stellt 
mit  den  gut  gepflegten 
Parkanlagen  ein  reiz- 
volles Gesamtbild  dar. 

Die  als  Fufsgänger- 
steg  dienende  Brücke  ist  mit  verhältnifsmäfsig  wenigen  Mitteln  zu 
einer   gewissen  künstlerischen   Vollendung  gebracht  worden,  wie 


Abb.  1.   Drahtseil-Hängebrücke  in  Antwerpen. 


richtung  der  Brücke  eichene  Bohlen  mit  Zwischenräumen  verlegt, 
auf  welchen  dann  der  nach  der  Quere  gestreckte  obere  Bohlenbelag 
befestigt,  wurde.  Durch  Diagonalen,  die  über  je  zwei  Felder  reichen, 
sind  die  Fufsbahnträger   gegen   die  Einwirkungen  des  Windes  in 

wagerechtem  Sinne  ver- 
strebt. Die  ganze  Länge 
der  Brücke  zwischen 
den  gufseisernen,  durch 
eine  obere  schmiede- 
eiserne Vergitterung  mit 
gekreuzten  Diagonalen 
verbundenen  Pylonen  be- 
trägt etwa  28  m;  die 
Entfernung  der  Hänge- 
stangen und  damit  der 
Fufsbahnträger  von  ein- 
ander wurde  zu  rund 
1,50  m,  die  Breite  des 
Fufssteges  zu  3  m  zwi- 
schen den  Geländern 
angenommen.  Als  Rück- 
halt der  Drahtseile 
dienen  je  zwei  Flach- 
eisen. Alles  weitere 
wird  aus  den  bei- 
gegebenen Abbildungen 
mit  genügender  Deutlich- 
keit hervorgehen. 

Eine  hülische  Aus- 
sicht geniefst  man  von 
der  hochgelegenen  Brücke 
aus  über  die  sauber  ge- 
haltenen Parkanlagen, 
die  sie  einfassenden 
Strafsen  mit  ihren  statt- 
lichen Häusern  und  die 
thurmreiche  Sclieldestadt.  Bemerkt  sei  noch,  dafs  die  im  Hinter- 
grunde der  Gesamtansicht  aufstrebenden  schlanken  Thürme,  die 


O.  Ebel,  BflrliD 


Abb.  2.  Querschnitt. 


Ausicht  der  Brücke, 


Abb.  7.  Geläncler. 


aus  der  Gesamtansicht  (Abb.  1)  sowie  den 
Einzelheiten  der  Abb.  2 — 9  zu  ersehen  ist. 
Das  Bestreben  nach  einer  Versteifung, 
welches  sich  zur  Vervollkommnung  ihrer 
Construction  bei  allen  neueren  Hängebrücken 
bemerkbar  macht,  ist  auch  hier  zur 
Geltung  gelangt,  sowohl  in  der  schrägen 
Stellung  der  Tragwände  und  Führung  des 
Drahtseiles,  wie  in  der  Verbindung  desselben 
mit  einem  versteifenden  Balken.  Zu  letzterem 
Zwecke  dient  das  Geländer,  welches  in  der 
oberen  und  unteren  Gurtuug  aus  _L-Eisen 
gebildet  wurde,  die  durch  [1-  und  Flach- 
eisen zu  einem  Gitterträger  verbtmden 
und  an  den  Aufhängepunkten  noch  durch 
Rankenwerk  verziert  sind  (vgl.  Abb.  6  und  7).  Die  Fitfs- 
bahnträger  bestehen  aus  je  zwei  Q-Eisen,  zwischen  denen  die 
Hängestangen  des  Drahtseils  durchgeführt  und  an  Sätteln  be- 
festigt   sind.     Ueber    die    Fufsbahnträger  sind   in    der  Längen- 


Abb.  4.  Grimdrifs. 


Abb. 


Aufhängung  der  Drahtseile. 


sich  mit  der  Brücke  in  der  klaren  Wasserfläche  wiederspiegeln, 
das  Westportal  der  nach  den  Plänen  von  Sluys  1853  beendigten 
gothischen  St.  Georgskirche  einfassen. 

Peiffhoven. 
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17.  November  1888. 


Der  Neubau  eines  Parlaments -Palastes  in  Rom. 


An  die  italicnisclieu  Arcliitokt(!ii  und  Ingenieuro  ist  in  diesen 
Tagen  die  Aufforderung  herangetreten,  sich  an  dem  Wettbewerb  um 
Entwürfe  zu  einem  Parlamcnts-Palaste  in  Rom  zu  betheiligen.  Wenn 
die  Wettbewerbung  für  die  deutschen  Baumeister  eine  unmittelbare 
praktische  Bedeutung  somit  nicht  hat,  so  dürfte  diesen  die  nach- 
folgende Mittheilung  docli  nicht  unwillkommen  sein,  einmal  weil  sie 
einen  Beitrag  zur  Frage  der  Handhabung  der  l'reisbewerbungen  im 
Auslande  liefert,  und  weil  sie  ferner  Verhältnisse  der  eine  Art  künst- 
lerischen Gemeingutes  bildenden  Stadt  Rom  berührt,  die  auch  jeder 
deutsche  Architekt  gern  und  mit  reger  Theilnahme  verfolgen  wird. 

Die  Absicht  zur  Errichtung  eines  Gebäudes,  in  welchem  die  beiden 
parlamentarischen  Körperschaften  des  Königreichs,  Senat  und  Ab- 
geordnetenkammer, gemeinsame  Unterkunft  finden  sollen,  besteht 
schon  seit  längerer  Zeit.  Sie  erhielt  bereits  unter  dem  Ministerium 
Depretis  festere  Gestalt  durch  Erlafs  eines  Gesetzes  vom  Jahre  1881, 
welches  die  Staatsregierung  zur  Inangriffnahme  geeigneter  Vorberei- 
tungen und  dazu  verpflichtete,  sich  auf  dem  Wege  der  Ausschreibung 
eines  öffentlichen  Wettbewerbs  angemessene  Pläne  zu  dem  fraglichen 
Bauwerke  zu  verschaffen.  Für  letzteren  Zweck  wurde  ihr  damals 
zugleich  die  Verfügung  über  die  allerdings  nur  bescheidene  Summe 
von  25  000  Franken  zugestanden.  Einen  weiteren  Fortgang  erhielt 
dann  die  allseitig  mit  grofser  Aufmerksamkeit  verfolgte  Angelegen- 
heit dadurch,  dafs  1883  ein  königlicher  Erlafs  einen  Ausschufs  zu- 
sammenberief, um  über  die  einschlägigen  Fragen  zu  berathen.  Die 
Verhandlungen  geriethen  indes  bald  ins  Stocken,  vornehmlich  weil 
es  nicht  gelingen  wollte,  die  Meinungen  über  die  Auswahl  eines  Bau- 
platzes zu  vereinigen.  Die  Dinge  verblieben  darauf  lange  in  der 
Schwebe  und  erhielten  erst  vor  kurzem  einen  erneuten  Anstofs ,  als 
in  dem  von  der  Abgeordnetenkammer  bisher  benutzten  Hause  ziem- 
lich erhebliche  Mifsstände  baulicher  Art  zu  Tage  traten. 

Der  heute  noch  der  Kammer  der  Abgeordneten  zugewiesene 
Palast  erhebt  sich  mitten  in  der  Stadt  nördlich  der  weltberühmten 
Piazza  Colonna  auf  einer  kleinen  Anhöhe  mit  dem  stolzen  Namen 
„Monte"  Citorio.  Er  ist  ein  stattliches  Gebäude  von  ansehnlichen 
Abmessungen  und  wirkungsvoller  architektonischer  Erscheinung.  Im 
17.  Jahrhundert  nach  Plänen  Berninis  begonnen  und  durch  Carlo 
Fontana  vollendet,  diente  er  in  päpstlicher  Zeit  den  Zwecken  des 
Gerichtshofes  und  der  Polizei;  1871  wurde  er  in  seinem  Innern  um- 
gebaut, um  in  ihm  die  Volksvertretung  des  jungen  Königreichs  tagen 
lassen  zu  können.  Allein  gleich  damals  war  öffentlich  zum  Ausdruck 
gekommen,  dafs  man  mit  den  in  gewisser  Hast  vorgenommenen  Ver- 
änderungs- Arbeiten  nur  einen  vorübergehenden  Zustand  schaffen 
wollte,  der  allerdings  nun  schon  17  Jahre  lang  andauert.  Die  neuer- 
dings wieder  merklicher  zu  Tage  getretenen  Unbequemlichkeiten  und 
baulichen  Schäden  des  Palastes  sind  nun  kürzlich  die  Beweggründe 
zum  Zustandekommen  eines  anderen  Gesetzes  vom  26.  Juli  d.  J.  ge- 
worden, welches  die  Aufwendung  von  6  000  000  Franken  gestattet  hat, 
um,  wie  der  Wortlaut  der  Bestimmung  besagt:  „für  den  Wohnsitz 
des  National-Parlaments  Vorkehrungen  zu  treffen".*)  Der  leitende  Ge- 
danke ist  dabei,  mit  diesem  Gelde  einerseits  den  zumeist  nur  als 
Holzbau  hergerichteten  Saal  des  alten  Hauses  in  einen  baulich  wie 
gesundheitlich  besseren  Zustand  zu  versetzen,  und  andererseits  alles 
Nothwendige  zur  Beschaffung  eines  endgültigen  Parlaments-Palastes 
vorzubereiten. 

Auf  Grund  der  so  veränderten  Sachlage  konnte  der  schon  einmal 
erwähnte  Ausschufs  wieder  in  Wirksamkeit  treten;  und  das  Ergebnifs 
der  erneuten  Verhandlungen  in  seinem  Scliofse  liegt  nunmehr  in  der 
im  Amtsblatt  der  italienischen  Regierung  unter  dem  30.  v.  M.  er- 


*)  Vgl.  Seite  311  des  gegenwärtigen  Jahrgangs  d.  Bl. 


schienenen  Veröffentlichung  des  Programmes  vor,  welches  die  Grund- 
lage für  die  Wettbewerbung  um  Pläne  zu  dem  beabsichtigten  Bau- 
werke bilden  soll. 

Was  zunächst  die  Platzfrage  angeht,  so  war  zu  Anfang  viel  davon 
die  Rede,  das  neue  Gebäude  auf  der  Stelle  des  alten  zu  errichten. 
Seitens  des  Ausschusses  ist  jedoch  dieser  Gedanke  sehr  bald  ver- 
lassen worden:  wohl  aus  Scheu  vor  der  Zerstörung  einer  so  monu- 
mentalen Anlage,  wie  es  der  Palazzo  di  Monte  Citorio  innnerhin  ist; 
vielleicht  auch  wegen  der  Kostenschwierigkeiten,  die  sich  einem  nöthig 
werdenden  Zucrwerb  der  uudiegenden  Häuser  entgegenstellen  möchten. 
Wie  sicher  nicht  zu  verwundern,  hat  es  daneben  nicht  an  Vorschlägen 
der  verschiedensten  und  oftmals  seltsamsten  Art  gefehlt,  die  in  Privat- 
kreisen und  vor  allem  in  der  Tagespresse  lebhafte  Erörterung  er- 
fulu'en.  Von  diesen  scheint  man  aber  im  Ausschufs  nur  zwei  Pläne 
ernstlicher  erwogen  zu  haben:  der  eine  bezog  sich  auf  den  aus- 
gedehnten, der  Hauptsache  nach  von  dem  Kapuziner- Kloster  ein- 
genommenen Stadttheil,  der  südlich  an  die  Piazza  Barberina  stöfst 
und  nördlich  sich  gegen  die  ehemalige  Villa  Ludovisi  hin  erstreckt; 
der  andere  betraf  das  schliefslich  ausgewählte,  sogleich  näher  zu 
beschreibende  Gebiet  an  dem  unter  der  Bezeichnung  Piazza  Magna- 
napoli  bekannten  Abschnitt  der  neuen  und  prächtigen  Via  Nazionale, 
die  mit  ihrer  Corso  Vittorio  Emanuele  genannten  Verlängerung  jetzt 
einen  ununterbrochenen,  stattlichen  Weg  von  dem  Bahnhofe  Roms  bis 
hin  zur  Peterskirche  bildet.  Der  erstere  Platz  mufste  später  aufser 
Beachtung  gelassen  werden,  weil  mit  ihm  der  allgemein  geltend  ge- 
machten Forderung,  den  Parlamentspalast  unbedingt  nur  in  eine  vor- 
nehme Gegend  der  Stadt  zu  verweisen,  nicht  ausreichend  entsprochen 
I    werden  konnte. 

Der  Platz,  auf  welchem  sich  das  neue  Haus  erheben  soll,  liegt 
gewissermafsen  an  der  Grenzscheide  zwischen  dem  ältesten  und  dem 
jüngsten  Theile  der  ewigen  Stadt.  Er  bildet  den  West -Abhang  des 
Quirinalischen  Hügels,  also  gerade  die  Stelle,  woselbst  sich  der  Höhen- 
zug anschlofs,  der  im  Alterthume  nach  dem  Capitolinischeu  Hügel 
hinüberfühi-te,  und  welchen  Kaiser  Trajan  abtragen  liefs,  um  sein  be- 
rühmtes Forum  errichten  zu  können.  Den  neuen  Zwecken  mufs 
dabei  mancherlei  weichen,  so  der  Restbestand  der  schönen,  von  Carlo 
Lombarde  angelegten  Villa  Aldobrandini,  sodann  das  Häuserviertel 
des  ehemaligen  Dominicanerklosters  und  der  Kirche  S.  Domenico  e 
Sisto,  sowie  endlich  die  Gebäudegruppe  um  den  im  Volksmunde  als 
Nero-Thurm  bekannten  Torre  delle  Milizie,  dessen  Erbauung  dem 
Anfange  des  12.  Jahrhunderts  angehören  mag.  Es  wird  dadurch  eine 
Fläche  von  rund  55  000  qm  gewonnen,  von  der  allerdings  ein  ansehn- 
liches Stück  für  Strafsen  und  Vorplätze  aufzuwenden  bleibt.  Recht 
anerkennenswerth  ist  das  im  Programme  scharf  zum  Ausdruck  ge- 
kommene Bestreben,  von  den  Resten  der  Vergangenheit  so  viel  als 
möglich  zu  erhalten.  Dies  betrifft  in  erster  Linie  die  Bauten  des 
Forum  Trajanum,  von  dem  sicheilicli  noch  vieles  gelegentlich  der 
Abbruchsarbeiten  zu  Tage  treten  wird.  Unberührt  soll  bleiben  die 
zwar  stark  verbaute,  aber  in  den  Resten  doch  immer  noch  deutlich  er- 
kennbare grofse  Ost-Exedra  des  Forums  (die  sogenannten  Bagni  des 
Emilius  Paulus)  mit  den  merkwürdigen  Einrichtungen  für  die  Gerichts- 
Verwaltung  der  Alten.  Ebenso  darf  an  dem  Torre  delle  Milizie 
nichts  verändert  werden;  derselbe  wird  vielmehr  völlig  frei  auf  dem 
geräumig  zu  denkenden  Platze  vor  der  Hauptfi-ont  des  Parlaments- 
Palastes  zu  stehen  kommen.  Wie  viel  von  diesen  an  sich  recht  löb- 
lichen Absichten  zu  verwirklichen  sein  wird,  steht  allerdings  vorläufig 
dahin;  nicht  selten  scheitert,  wie  die  Erfahrung  gelehrt,  die  Durch- 
führung derartiger  Forderungen  an  den  Bedürfnissen  des  praktischen 
Lebens,  wie  sie  sich  erst  während  der  Ausführung  baulicher  Ver- 
änderungen heraixszubilden  pflegen.  (^Schluls  folgt.) 


Vermischtes. 


Senkung  der  Pfeiler  des  gotlilschen  Martins-Chörleiiis  im  Dome 

zu  Mainz.  Im  Mittelschift'e  des  Mainzer  Domes  ist  bekanntlich  eine 
aus  gothischer  Zeit  stammende  Untercapelle  eingebaut.  Seit  einigen 
Jahren  traten  hier  ganz  unvermittelt  Spuren  von  Senkungen  zu  Tage, 
die,  als  gering,  auch  zunächst  nur  geringer  Nachhülfe  bedurften.  Im 
Laufe  dieses  Jahres  wurde  abermals  ein  sorgfältiges  Ausgiefsen  der 
stellenweis  etwa  2  cm  starken  Fugen  zwischen  Stützen  und  Gewölbe 
vorgenommen.  Nunmehr  zeigten  sich  seit  etwa  4  bis  6  Wochen  auf 
der  Südseite  starke  lothrechte  Senkungen  der  Pfeiler,  die  sich  bis  zu 
10  cm  ausdehnten.  Die  Pfeiler  gingen  einfach  fast  senkrecht  in  den 
Boden,  während  die  reichgegliederte  Wölbung,  in  sich  verspannt  und 
auf  den  Umfassungswäuden  ruhend,  unversehrt  blieb.  Die  Pfeiler 
lösten  sich  in  den  Fugen  von  den  Gewölbeanfängern  und  nur  an  den 
äufsersten  Anschlüssen  wurden  einzelne  Rippen  durch  die  Bewegung 
in  drehender  Weise  zerrissen.    Auf  der  Nordseite  kündigten  sich 


zwar  gleichfalls  Bewegungen  an,  die  jedoch  nicht  über  2  cm  Fugen- 
öft'nung  zur  Folge  hatten.  Gefahr  für  den  Bestand  der  Wöl- 
bung trat  nicht  ein,  da  dieselbe  in  ihren  Auflagern  an  den  Um- 
fassungswänden nicht  beeinträchtigt  wurde.  Die  sofort  getroffenen 
Mafsnahmen  zielten  auf  eine  geeignete  Unterstützung  ab,  bis  eine 
sorgfältige  Absteifung  des  ganzen  Innenraumes  vorgenommen  werden 
konnte.  Einzelne  der  überschneidenden  Gewölberippen  haben  aller- 
dings vor  Vollendung  der  Sicherungsmafsregeln  noch  Schaden  ge- 
nommen. Da  nur  die  kleinen  Pfeiler  des  zierlichen,  zehneckigen  Mittel- 
theiles  in  Leidenschaft  gezogen  sind,  so  wird  die  Herstellung  in  nicht 
allzu  schwieriger  Weise  zu  bewei'kstelligen  sein.  Die  Bedeutung  des 
reizenden  kleinen  Bauwerks,  welches  zum  Gedächtnifs  der  beiden  Erz- 
bischöfe  aus  dem  in  der  Geschichte  des  Reichs  und  des  Erzstifts  so 
bedeutenden  Hause  Nassau  im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  errichtet 
wurde,  fordert  eine  auf  alle  Zeit  sichernde  und  würdige  Erneuerung 
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der  Schäden,  damit  das  in  der  gothischen  Architektur  Deutschlands 
geradezu  einzige  Denkmal  der  Nachwelt  erhalten  bleibe,  lieber  der 
in  Rede  stehenden  Untercapelle  erhob  sich  nämlich  einst  ein  ent- 
sprechender Oberbau,  welcher  als  luftige  Halle  mit  durchbrochenem 
Schlufs,  worauf  das  Keiterbild  des  heiligen  Martinus  angebracht  war, 
frei  im  Mittelschiffe  des  Domes  sich  erhob.  Beide  mit  Altären  ver- 
sehene Bauten  standen  derart  mit  einander  in  Verbindung,  dafs  die 
Gewölbekappen  der  Untercapelle  ausgespart  waren,  und  die  frei- 
stehenden Rippen  den  Durchblick  von  einem  Räume  nach  dem  anderen 
verstatteten:  gewifs  eine  eigenartige,  reizvolle  Anlage,  von  der  aller- 
dings nur  der  untere  Theil  erhalten  ist.  Ueber  die  Ursache  der  so 
sprungweise  eingetretenen  Senkungen  sind  die  Anschauungen  getheilt. 
Ob  die  Canalisation  und  die  damit  verbundene  l^ntwässerung  des 
Bodens  im  allgemeinen  genügenden  Grund  abgiebt,  ist  zweifelhaft. 
Wahrscheinlicher  ist  die  durch  sorgfältige  Beobachtungen  nachgewiesene 
Auslaugung  des  mit  organischen  Stoffen  so  übersättigten  alten  Cultur- 
bodens  des  Stadtgebietes  mit  dem  Vorgang  in  Verbindung  zu  bringen. 
Die  von  der  Höhe  nach  dem  Rhein  ziehenden  Wasseradern  üben  that- 
sächlich  eine  unterspülende  Wirksamkeit  auf  das  ganze  untere 
Stadtgebiet,  mit  welcher  auch  die  Senkung  von  Bauwerken  am 
Rheinufer  im  Zusammenhang  steht.  Merkwürdig  ist  immerhin, 
dafs  die  zerstörenden  Einflüsse,  mögen  sie  sein,  welche  sie 
wollen,  eben  in  neuester  Zeit  erst  hervortraten,  während  bei  der 
einstigen  Belastung  durch  die  offene,  darüber  sich  erhebende 
zweite  Capelle  keinerlei  Veränderungen  stattfanden.  Der  Oberbau 
ist  seit  bereits  200  Jahren  entfernt  und  der  Unterbau  dadurch  ent- 
sprechend entlastet.  Der  Boden,  auf  welchem  der  Dom  erbaut  ist, 
besteht  theilweise  aus  mächtigen  Schichten  von  Mutterboden,  wiewold 
die  eigentliche  Moorschicht,  welche  sonst  die  Gründungen  liier  so  sehr 
erschwert,  daselbst  nicht  nachgewiesen  ist.  Ist  die  Capelle  blofs  in 
die  oberen  Bodenschichten  gegründet,  so  wäre  die  vorliegende  Er- 
scheinung in  Verbindung  mit  den  unterirdischen  Wasserläufen 
unschwer  zu  erklären.  Voraussichtlich  werden  die  Herstellungs- 
arbeiten auch  darüber  Licht  verbreiten. 

Dr.  Friedrich  Schneider. 

Eine  Preisbewerbuug-  um  Grundrifsskizzeu  für  Bebauung  des 
Ortiiidstiicks  ,,Cafe  David"  in  Halle  a/S.  wird  durch  Vermittlung 
des  Architekten-  und  Ingenieur-Vereins  für  Halle  und  den  Regie- 
rungsbezirk Merseburg  ausgeschrieben  (vgl.  den  Anzeigetheil  Nr.  45  A). 
Die  drei  ausgesetzten  Preise  betragen  300,  200  und  100  Mark.  Zur 
Bearbeitung  der  Aufgabe  ist  die  kurze  Frist  von  noch  nicht  4  Wochen 
gegeben,  die  Arbeiten  müssen  am  8.  December  eingereicht  werden. 
Der  Hallesche  Verein  folgt  mit  Uebernahme  dieses  Preisrichteramtes 
dem  Vorbilde  des  Berliner  Architekten- Vereins,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dafs  er  die  Theiluahme  an  der  Wettbewerbung  nicht  wie 
dieser  auf  seine  Mitglieder  beschränkt. 

Zur  Erlangung-  von  Plänen  für  ein  Gericlitsgebäude  in  Lissabon 
wird  vom  portugiesischen  Justiz-Ministerium  ein  Preisausschreiben 
erlassen.  Das  Programm  ist  im  Diario  do  Governo  vom  23.  v.  M. 
veröffentlicht  und  stellt  bezüglich  der  Durcharbeitung  und  Darstellung 
der  Entwürfe  ziemlich  weitgehende  Anforderungen.  Zwei  Preise  von 
8150  Mark  (1800  Milreis)  und  4075  Mark  (900  Mürels)  werden  für  die 
besten  der  zum  21.  April  1889  einzureichenden  Arbeiten  ausgesetzt. 
Aus  dem  Wortlaute  der  Bekanntmachung  ist  nicht  zu  ersehen,  ob  die 
Wettbewerbung  eine  internationale  sein  soll.  Die  Fassung  des  Aus- 
schreibens, insbesondere  die  Angabe,  dafs  der  Lageplan  der  Baustelle 
zur  Ansicht  in  Lissabon  ausliege,  sprechen  dafür,  dafs  man  dort  wohl 
nur  an  einheimische  Architekten  gedacht  hat.  Dies  und  der  Umstand, 
dafs  auch  die  Zusammensetzung  des  Preisgerichtes  nicht  bekannt  ge- 
geben ist,  lassen  es  zweifelhaft  erscheinen,  ob  den  deutschen  Archi- 
tekten eine  Betheiligung  an  der  Preisbewerbung  anzuempfehlen  ist. 

Das  Berliner  Kunstgewerbe-Museum  hat  neuerdings  einen  Zu- 
wachs von  besonderer  Bedeutung  dadurch  erhalten,  dafs  ihm  der 
Schatz  des  St.  Dionysius-Capitels  von  Enger  dauernd  über- 
wiesen worden  ist.  Einzelne  Stücke  dieses  Schatzes,  welcher  sich 
seit  dem  Jahre  1414  und  bis  vor  zwei  Jahren  in  der  Johanneskirche 
in  Herford  befand,  reichen  bis  auf  die  Zeit  Karls  des  Grofsen 
zurück;  so  ein  Reliquienkasten  fränkischer  Arbeit,  der  als  das  älteste 
Werk  deutscher  kirchlicher  Goldschmiedearbeit  in  deutschem  Besitze 
angesehen  wird.  Andere  kostbare  Stücke  gehören  späterer  Zeit,  bis 
zum  15.  Jahrhundert,  an.  Der  Schatz  ist  mit  der  eisenbeschlagenen 
Truhe,  in  der  er  seit  dem  12.  Jahrhundert  bewahrt  wurde,  jetzt  im 
Lichthofe  des  Museums  ausgestellt. 

Ueber  das  Verwittern  von  Materialien.  Als  eines  der  wichtigsten 
Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  über  Frostbeständigkeit  ergab  sich, 
dafs  aufser  den  bereits  bekannten,  von  Brard  beschriebenen  Zer- 
störungsarten durch  Frost  bei  allen  Materialien  ein  Loslösen  von 
äufserst  feinen,  staubförmigen  Theilchen  stattfindet,  welches  schon 
nach  dem  ersten  Gefrieren,  wenn  auch  nicht  am  Materiale  selbst,  be- 
obachtet werden  kann,  während  die  anderen  sichtbaren  Arten  der 


Verwitterung  erst  nach  mehrmaligen,  oft  sogar  sehr  zahlreichen  Ge- 
friorungcn  merkbar  werden.  Ich  war  bisher  nicht  im  Stande,  eine  Er- 
klärung dieser  Erscheinung  zu  geben.  Gelegentlich  meiner  Be- 
theiligung an  der  Vermessung  des  Vernagt-Ferners  habe  ich  nun 
häufig  ein  Vorkommnifs  beobachtet,  welches  mir  geeignet  scheint, 
über  diese  Art  des  Verwitterns  den  nöthigen  Aufschlufs  zu  geVjen. 

Nach  klaren  Nächten  sah  ich  mehrmals  an  unbewachsenen  Stellen 
eine  eigenthümliche,  dem  Aussehen  nach  moosähnliche  Art  der  Eis- 
bildung, nämlich  auf  Flächen  von  oft  nahezu  einem  Quadratmeter 
eine  dichtgedrängic  Menge  von  Eisstrahlen,  die  ihrer  ganzen  Form 
nach  nur  aus  Wasser  entstanden  sein  konnten,  welches  unter  seinen 
normalen  Gefrierpunkt  abgekühlt  war.  Jeder  dieser  Strahlen  trug 
oben  eine  Decke  von  mitgerissenem  Erdreich.  Ihre  Länge  betrug 
bis  zu  6  cm,  der  Durchmesser  bis  zu  1/2  cm.  Die  betreffenden  Stellen, 
an  denen  ich  die  Erscheinung  beobachtete,  lagen  keineswegs  immer 
wagerecht,  sondern  hatten  manchmal  eine  Neigung  bis  zu  mindestens 
20°.  Eine  ganz  verwandte  Erscheinung  hat  übrigens  Professor 
E.  Hagenbach  schon  in  den  Wiedem.  Annalen  Bd.  10,  1880,  Seite  330 
beschrieb«n.  Bei  seinen  Versuchen  handelte  es  sich  um  das  Zer- 
sprengen gufseiserner  Granaten  durch  gefrierendes  Wasser.  Mir  ist 
sofort  die  grofse  Aehnlichkeit  zwischen  den  von  ihm  abgebildeten 
Eis-,, Strahlen"  und  den  von  mir  beobachteten  aufgefallen-,  freilich 
übertrifft  das  in  der  Natur  vorkommende  (Jebilde  das  künstlich  hervor- 
gerufene bei  weitem  an  Schönheit. 

Ich  denke  mir  die  Entstehung  dieser  Gebilde  in  Uebereinstimmung 
mit  den  Ansichten  Hagenbachs*)  folgendermafsen:  Der  mit  Wasser 
getränkte  Boden  kühlt  sich  infolge  der  Ausstrahlung  immer  mehr 
ab,  es  bildet  sich  oben  eine  feste  Kruste,  welche  die  Ausdehnung 
und  folglich  das  Gefrieren  des  in  den  Poren  eingeschlossenen  Wassers 
verhindert.  Mit  sinkender  Temperatur  wächst  die  Spannung  des 
Wassers;  ist  letztere  so  grofs  geworden,  dafs  sie  den  Druck  der 
Decke  überwinden  kann,  so  erfolgt  plötzlich  das  Gefrieren  der  ganzen 
Masse,  welche  in  einzelnen,  sofort  erstarrenden  Strahlen  hervordringt 
und  Theile  des  Erdreichs  mitnimmt. 

Was  sich  so  im  grofsen  sichtbar  an  dem  weichen  Erdboden  be- 
obachten läfst,  dürfte  vollkommen  übereinstimmend  bei  den  festeren 
Materialien  vorkommen;  wenigstens  ist  mit  Hülfe  dieser  Annahme 
eine  befriedigende  Erklärung  gewonnen  für  die  Thatsache,  dafs  der 
„Gewichtsverlust"  um  so  geringer  ist,  je  frostbeständiger  ein  Material 
ist,  weil  ein  solches  wegen  seiner  gröfseren  Widerstandsfähigkeit 
nur  das  Hervordringen  von  dünneren  Wasser-  bezw.  Eis-Strahlen  ge- 
stattet, die  selbstverständlich  nur  geringere  Stoffmengen  mitnehmen 
können. 

Als  wichtige  Folge  ergiebt  sich  noch,  dafs  das  Eintreten  der 
Frostwirkung  nicht  bei  allen  Materialien  bei  derselben  Temperatur 
erfolgt,  weil  der  Erstarrungspunkt  des  Wassers  abhängig  wird 
von  der  Natur  des  Materials:  einem  je  gröfseren  Drucke  des  ein- 
geschlossenen Wassers  dasselbe  widerstehen  kann,  um  so  tiefer  die 
Temperatur  der  Eisbildung.  Für  die  Frostbeständigkeitsprobe  ergiebt 
sich  daraus  die  keineswegs  angenehme  Aussicht,  unter  Umständen 
die  Temperatur  der  Gefrierkästen  tiefer  zu  wählen,  als  bisher  üblich 
war.  Wie  tief  man  aber  zu  gehen  hat,  läfst  sich  natürlich  von  vorn- 
herein nicht  angeben,  vielmehr  müssen  darüber  Versuche  entscheiden. 

München.  Ad.  Blümcke. 

Ueber  die  Prüfung  und  Beglaubigung  von  Thermometern  hat 

die  physicalisch-technische  Reichsanstalt  Bestimmungen  erlassen,  nach 
denen  es  jedermann  ermöglicht  ist,  sich  über  die  Zuverlässigkeit 
neuer  oder  schon  im  Gebrauche  befindlicher  Thermometer  gegen 
Entrichtung  einer  mäfsigen  Gebühr  Auskunft  zu  verschaffen.  Da  die 
käuflichen  Thermometer  nicht  selten  von  vornherein  mangelhaft  sind 
oder  doch  ihre  Angaben  allmählich  verändern,  so  empfiehlt  es  sich, 
in  allen  wichtigeren  Gebrauchsfällen  —  z.  B.  bei  der  Prüfung  und 
Ueberwachung  von  Heizungsanlagen  —  wenigstens  ein  Vergleichs- 
thermometer durch  die  Reichsanstalt  untersuchen  zu  lassen. 

„Die  Wassei'strafse".  Der  thätige,  wohlangesehene  Donau- Verein 
in  Wien,  an  dessen  Spitze  der  bekannte  Reichsraths-Abgeordnete 
Dr.  Rufs  steht,  hat  seit  dem  1.  November  d.  J.  an  die  Stelle  seiner 
bisherigen,  in  zwangloser  Aufeinanderfolge  erscheinenden  Veröfi'ent- 
lichungen  eine  eigene  Monatszeitschrift  „Die  Wasserstrafse"  treten 
lassen.  Der  Verein  giebt  sich  der  Hoffnung  hin,  hierdurch  die  Ver- 
einsthätigkeit  zu  fördern,  iind  zugleich  dem  von  ihm  seit  Jahren  mit 
Erfolg  erstrebten  Ziele,  die  weitesten  Kreise  der  österreichisch-unga- 
rischen Bevölkerung  von  der  Bedeutung  und  dem  Werthe  der  Wasser- 
strafsen  zu  überzeugen,  näher  zu  kommen.  Er  wird  sich  demnach 
nicht  allein,  wie  in  seinen  früheren  Veröffentlichungen,  lediglich  auf 
die  Wiedergabe  der  Vereinsthätigkeit  beschränken,  sondern  auch 
„Aufsätze  über  brennende  Tagesfragen,  Berichte  über  Flufs-,  Canal- 
und  Seebauten,  über  Schift's-  und  Bahnverkehr  des  In-  und  Auslandes 


*)  Siehe  Hagenbach,  Wied.  Ann.  Bd.  10.  1880.  Seite  330  u.  f. 
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n.  a.  m."  bringen  —  für  eine  ^ronntssclirift  ininicrliin  etwas  weitgesteckte 
Grenzen.  Die  Schriftleitunf^'  des  IJlattes,  welches  am  1.  eines  je(](!n 
Monats  in  Wien  erscheinen  wird,  liat  der  sieitige  Schriftfülirer  des 
Donau -Vereins,  Herr  llafenbaudirector  i.  1{.  Friedrich  Bömches 
übcrnoniinen. 


Neue  Patente. 

Von-ifhtiiiig-  zur  Stoueruiig  von  hydraulischen  Fahrstühlen  und 
Aul'/ii|;'('n.    Patent  Nr.  43  226.    Leon  Felix  Edoux  in  Paris. 

Die  Steuerung  beruht  auf  der  vereinten  Anwendung  von  Wasser- 
druck und  elektrischer  Kraft.  Der  Fahrstuhl  hat  demzufolge  einen 
Hauptvertheiler  dessen  Schieber  oder  Hahn  durch  einen  Hülfs- 
vertheiler,  eine  kleine  Kolbcnmaschino  F,  bewegt  wird.  Letztere 
wird  elektrisch  gesteuert.  Befindet  sich  beispielsweise  der  Aufzug 
im  unteren  Hub-Ende  in  Ruhi*,  also  der  Hebel  Ii  des  Hauptvertheilers 
in  der  Mittellage  dy,  und  sind  die  Hebel  n  und  w',  welche  auf  dem 


Abb.  1. 

Hahn  m  des  Hülfsvertheilers  sitzen,  in  der  gezeichneten  Lage  (Abb.  1 
und  4),  so  wird  ein  Aufgang  des  Fahrstuhls  in  folgender  Weise  er- 
reicht: Durch  Druck  auf  den  Taster  1  wird  ein  die  Klinke  p  aus- 
lösender Stromkreis  geschlossen.  Der  Hebel  n  fällt  folglich  unter 
dem  Einflufs  des  Gewichtes  o  in  die  in  Abb.  5  gezeichnete  Stellung, 
sodafs  Druckwasser  aus  dem  Rohr  k  durch  den  Hahn  m  und  das 
Eohr  i  über  den  Kolben  des  Hülfsvertheilers  F  tritt  und  den  Hebel  B 
des  Hauptvertheilers  in  die  untere  Stellung  de  zieht.  Der  Fahrstuhl 
wird  somit  gehoben.  Ehe  der  Kolben  des  Hülfsvertheilers  in  die 
unterste  Stellung  gelangt  war,  hatte  die  mit  der  Kolbenstange  E  ver- 
bundene Stange  G  durch  den  Mitnehmer -Buckel  y"  (Abb.  2)  den 
Daumen  Y  gefafst  und  den  Hebel  n  mit  Gewicht  o  in  die  in  Abb.  1 
und  4  dargestellte  Lage  zurückgebracht. 

Um  den  Aufzug  während  des  Steigens  anzuhalten,  drückt  man 
auf  den  Knojjf  2,  löst  dadurch  die  Klinke  p'  aus,  sodafs  das  Gewicht  o' 
mit  dem  Hebel  n'  in  die  in  Abb.  3  gezeichnete  Lage  fällt,  sodafs  jetzt 
Druckwasser  aus  dem  Eohr  k  durch  den  Hahn  und  den  Weg  /  unter 
den  Kolben  des  Hülfsvertheilers  treten  kann,  während  das  Wasser 
über  dem  Kolben  dui-ch  i  und  l  abfliefst.  Der  Hebel  B  des  Haupt- 
vertheilers wird  also  wieder  auf  die  Mittelstellung  gebracht.  Gleich- 
zeitig nimmt  der  Buckel  a;'  der  Stange  G  den  Daumen  Y'  mit  und 
läfst  denselben  schliefslich  los,  sodafs  das  Gewicht  o'  wieder  auf  den 


Riegel  //  fallen  kann,  womit  der  Hahn  m  des  Hülfsvertheilers  in  die 
Mittelstellung,  Abb.  4,  gelangt  und  ein  weiteres  Heben  des  Kolbens 
nicht  stattfindet.  Ganz  entsprechend  dem  eben  beschriebenen  Vor- 
gange des  Aufgangs  des  Fahrstuhls  bezw.  des  Anhaltens  während 
des  Aufgangs  findet  der  Niedergang  des  Fahrstuhls  bezw.  das  An- 
halten desselben  während  des  Niedergangs  statt  (Taster  3  und  4). 

Die  Leitung  ist  längs  des  ganzen  Fahrstuhlweges  verlegt.  An 
allen  Fahrschachtthüren  geht  die  Leitung  durch  federnde  Schlufs- 
stücke  im  Thürfalz,  welche  niedergedrückt  sind,  wenn  die  Thür  ge- 
schlossen ist.  Die  Sti-omleitung  ist  daher  unterbrochen,  wenn  eine 
einzige  der  Fahrschachtthüren  offen  steht. 

Ebenso  sind  federnde  Schlufsstückc  in  dem  höchsten  und  niedrig- 
sten Punkte  des  Fahrstuhlweges  in  die  Leitung  eingeschaltet,  sodafs 
der  Fahrstuhl  sich  am  Hub-Ende  selbstthätig  stillstellen  kann.  Endlich 
sind  federnde  Schlufsstückc  unterhalb  jedes  Stockwerks  in  die  Leitung 
eingeschaltet,  und  der  Fahrstuhl  ist  mit  einem  als  Daumen  gestalteten 
Riegel  ausgestattet.  Ist  der  Riegel  zurückgezogen,  so  geht  der  Fahr- 
stuhl ohne  Einwirkung  an  dem  betrefi"endcn  Stockwerk  vorbei;  wird 
dagegen  der  Riegel  beim  Auf-  oder  Niedersteigen  vorgeschoben,  so 
drückt  er  das  Schlufsstück  in  der  Leitung  nieder  und  bewirkt  da- 
durch das  Anhalten  des  Fahrstuhls  am  betreffenden  Stockwerk. 

Wagen  für  ein-  und  zweischienige  Feldbahnen.  Patent  Nr.  44  3.57. 
Ernst  Hildebrandt  in  Maldeviten.  —  Der  Erfindung  liegt  der  Ge- 
danke zu.  Grunde,  dafs  zweischienige  Geleise  für  Feldbahnen  eigent- 
lich nur  da  angebracht  seien,  wo  bereits  Abfuhrwege  bestehen,  oder  wo 
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wenigstens  das  Geleise  auf  festen  Boden  gelegt  werden  kann.  Des- 
halb besteht  der  Wagen  aus  zwei  selbständigen  Theilen  (Karren), 
von  denen  jeder  für  sich  der  auf  das  Ackerland  verlegten  Schiene 
folgen  kann.  Die  Führung  und  Schwebehaltung  der  einzelnen  Karren 
wird  durch  Stangen  A  erreicht,  welche  an  der  Stelle,  an  der  sich  zwei 
Schienen  zum  üblichen  Geleise  vereinigen,  durch  die  leeren  Bügel  des 
anderen  Karrens  durchgesteckt  werden  und  so  zwei  Karren  zu  einem 
Wagen  wieder  verriegeln. 

Selbstthätige  Vorrichtung  zur  Registrirung  von  Pegelstiiudeu. 
Patent  Nr.  44  749.    A.  Wingen  in  Glogau. 

Die  Vorrichtung  besteht  im  wesentlichen  aus  einer  Wanduhr 
deren  Gewicht  rs  als  Leiter  ausgebildet  ist,  auf  welcher  die  Zeiten 
angeschrieben  sind,  und  einer  Mefslatte  ab,  welche  durch  einen 
Schwimmer  k,  den  Wasserständen  entsprechend,  vor  dem  Uhr- 
gewicht rs  hin-  und  hergezogen  wird.  Zur  Führung  des  Uhrgewichts 
dienen  die  Stäbe  if^,;  zur  Führung  der  Mefslatte  dient  die  Lauf- 
schiene de  und  die  beiden  Rollen  r/,  und  g  für  den  Schwimmer  k 
bezw.  für  das  Gegengewicht  h.  Der  jeweilige  Kreuzungspunkt  der 
Leiter  mit  der  Mefslatte  «6  zeigt  also  auf  der  Latte  den  Wasser- 
stand und  auf  der  Leiter  die  Zeit  an,  wenn  man  die  Sprossentheilung 

so  gewählt  hat,  dafs  das  Gewicht 
in  jeder  Stunde  z.  B.  gerade  um 
eine  Sprosse  tiefer  sinkt.  Giebt 
^  man  nun  den  einzelnen  Sprossen 

Ausleger  auf  welchen  leichte 
Absetzplättchen  w  ruhen,  die  mit 
der  gleichen  Stundenbezeichnung 
versehen  sind  wie  die  Sprossen, 
selbst,  und  bringt  man  ferner  auf 
der  Mefslatte  eine  Anzahl  von. 
Drahtstiften  o  an,  in  welche  beim 
Niedergang  des  Uhrgewichts  rs 
die  Plättclien  w  sich  einhängen 
können,  so  kann  man  offenbar 
nach  einer  Reihe  von  Stunden  noch 
sehen,  zu  welcher  Zeit  an  einer 
bestimmten  Stelle  die  Mefslatte  ab 
von  dem  Gewicht  rs  gekreuzt 
wurde;  mit  anderen  Worten,  man 
kann  auf  der  Mefslatte  die  Wasser- 
stände ablesen,  welche  zu  den  auf 
den  angehängten  Plättchen  w  an- 
geschriebenen Zeiten  geherrscht 
IbC^I  haben. 
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—  Technische  Hochschule  in  Hannover.  —  Steinbruch- Einsturz  in  Frankreich.  — 
Neue  Patente. 

AmtliVhp  IVI 

Personal-Nachrichten. 

Preiifseu. 

Zu  Königlichen  Regierungs- Baumeistern  sind  ernannt:  die  Re- 
gierungs-Baufülirer  Karl  Müngersdorff  aus  Orr,  Regierungsbezirk 
Köln  (Hochbauf'acli);  —  Anton  Roth  aus  Bernburg,  Friedrich  Sarauw 
aus  Usedom  und  Ernst  C*ttmann  aus  Breslau  (Ingenieurbaufach) ;  — 
Hans  Römer  aus  Wafsenberg,  Regierungsbezirk  Aachen,  und  Emil 
Boukies  aus  Wehlau  in  Ostpreufsen  (^laschinenbaufach). 

Dem  Königlichen  Regierungs  -  Baumeister  Ruppel  ist  behufs 
Uebertritts  in  den  Dienst  der  Freien  und  Hansestadt  Hamburg  die 
Entlassung  aus  dem  Staatsdienst  ertheilt  worden. 

• 

i  ttli  pi  Ii  m  P^p  n 

Bayern. 

Der  ordentliche  Professor  an  der  Königlichen  technischen  Hoch- 
schule in  München  Wilhelm  Frauenholz  ist  gestorben. 

Baden. 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Grofsherzog  haben  Sich  Gnädigst 
bewogen  gefunden,  den  Baixräthen  Theodor  Gofsweyler  und  Adolf 
Wasmer  bei  der  Generaldirection  der  Staatscisenbahnen  die  unter- 
thänigst  nachgesuchte  Erlaubnifs  zur  Annahme  und  zum  Tragen  des 
ihnen  verliehenen  Königlich  preufsischen  Kronen-Ordens  IH.  Klasse 
und    dem    Bahnbauinspector,    Oberingenieur    Friedrich  Freiherrn 
V.  Teuf  fei   in    Bruchsal,    sowie    den    Bahnbauinspectoren  Julius 
Schweinfurth  iu  Waldshut  und  Wilhelm  Hormuth  in  Villingen 
die  gleiche  Erlaubnifs  für  den  Königlich  preufsischen  Rothen  Adler- 
Orden  IV.  Klasse  zu  ertheilen. 

Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Die  Westfront  des  Domes  in  Mailand. 

(Schlufs.) 


Ziehen  wir,  nachdem  im  vorstehenden  die  zur  engeren  Wahl  gestellten 
Entwürfe  kurz  besprochen  worden  sind,  das  Ergebnifs  der  Preisbewer- 
bung, so  wird  es  zunächst  gewifs  allseitig  mit  Befriedigung  aufgenommen 
werden,  dafs  der  erste  Preis  einem  Italiener  und  insbesondere  einem  Mai- 
länder zugefallen  ist.  Die  Wahl  eines  Ausländers,  deren  ja  nicht  weniger 
als  acht,  gegenüber  sieben  inländischen  Bewerbern,  am  zweiten  Wett- 
kampfe betheiligt  waren,  hätte  dem  italienischen  Nationalgefühle,  welches 
allezeit  eifrig  darüber  wacht,  dafs  seinem  Lande  der  Ruhm,  eine  Pflanz- 
stätte der  Kunst  zu  sein,  erhalten  bleibe,  peinlich  werden  müssen. 
Ob  Giuseppe  Brentano  der  geeignete  Künstler  ist,  die  Neugestaltung 
der  Domansicht  mit  glücklichem  Erfolge  ins  Werk  zu  setzen,  wird 
die  Zukunft  lehren.  Brentano,  welcher  auf  der  technischen  Hochschule 
in  Mailand  seine  Bildung  empfangen  hat,  ist  zur  Zeit  erst  26  Jahre 
alt.  Im  Jahre  1885  hatte  er  einen  Preis  der  Gori-Feroni-Stiftung  in 
Siena  gewonnen,  der,  bei  einer  jährlichen  Unterstützung  von  4000  Lire, 
ihm  sechs  Jahre  lang  ermöglicht,  sich  auf  Reisen  zu  begeben.  Er  war 
inzwischen  in  Wien  unter  Hasenauer  und  Schmidt  thätig  gewesen. 
Wenn  sein  Entwurf  eine  zweifellos  hohe  Begabung  erkennen  läfst,  so 
ist  es  ja  allerdings  fraglich,  ob  dieselbe  genügen  wird,  um  den  Mangel 
an  Erfahrung  des  reifen  Meisters  zu  ersetzen  und  all  den  schwierigen, 
mit  jener  Aufgabe  verknüpften  Forderungen  gerecht  zu  werden.  Zu- 
nächst ist  dem  jugendlichen  Sieger,  nach  der  Bestimmung  des  Pro- 
grammes,  die  eine  Hälfte  des  Preises,  20  000  Lire,  zu  Theil  geworden; 
die  andere  erhält  er,  sobald  er  das  Modell  seines  Entwurfes  im  Mafs- 
stabe  1 : 20  fertig  gestellt  haben  wird. 

Berechtigt  die  Erledigung  der  Personenfrage  trotz  gewisser  Be- 
denken zu  den  schönsten  Hoffnungen,  so  erscheint  an  der  Entscheidung 
des  Preisgerichts  vor  allem  wichtig  die  Art  des  preisgekrönten 
Entwurfes.  Sie  besagt,  in  welchem  Sinne  die  Neugestaltung  der 
Westansicht  des  Domes  nunmehr  statthaben  soll.  Welchen  Ver- 
änderungen die  Arbeit  Brentanos  auch  noch  unterzogen  werden  möge, 
es  wird  nunmehr  gewifs  daran  festgehalten  werden,  dafs  die  Ansicht 
des  Domes  in  ihren  Hauptabmessungen  so  belassen  bleibe,  wie  sie 
sich  zur  Zeit  darbietet,  und  dafs  man  sich  allein  darauf  beschränke^ 
das  Ganze  im  Geiste  der  ursprünglichen  Bautheile  umzubilden.  Eine 
Hauptstreitfrage  dürfte  damit  entschieden,  die  Anbringung  von  Thürmen 
endgültig  aufgegeben  worden  sein.  In  dieser  Beziehung,  glauben  wir, 
wird  das  Preisgericht  sich  in  voller  Uebereinstimmung  mit  dem  über- 
wiegenden Theile  der  Gebildeten  des  italienischen  Volkes  befinden. 


Mau  vergesse  nicht,  dafs  diesem  Preisgerichte  Männer  angehörten, 
wie  de  Dartein  und  Boito,  welche  der  Baugeschichte  des  italie- 
nischen Mittelalters  durch  ihre  Studien  ein  neues  Gepräge  verliehen 
haben,  wie  ferner  Friedrich  v.  Schmidt,  welcher  nicht  allein  der 
anerkannt  erste  Meister  in  den  Formen  der  gothischen  Baukunst  in 
Deutschland  ist,  sondern  auch  durch  seine  Lehrthätigkeit  an  der  Mai- 
länder Hochschule  während  der  östeiTeichischen  Herrschaft  Gelegen- 
heit hatte,  die  dortigen  Verhältnisse  eingehend  kennen  zu  lernen. 
Schmidt  hatte  schon  als  die  allgemeine  Wettbewerbung  eröffnet  wurde, 
von  einer  Lösung  mit  grofsen  Thürmen,  als  den  italienischen  Kunst- 
anschauungen widersprechend,  abgerathen. 

Giuseppe  Brentano  hat  unmittelbar  nachdem  seinem  Entwürfe 
der  erste  Preis  verliehen  worden,  denselben  mit  einem  längeren  Be- 
richte, in  welchem  er  die  Begründung  seines  Planes  giebt^),  der 
Oeffentlichkeit  übergeben.  Der  Verfasser  schliefst  sich  in  seinen  Aus- 
einandersetzungen in  vielen  Stücken  einer  früher  erschienenen  Ver- 
öffentlichung-seines  Lehrers  Luca  Beltrami  an,  welche,  neben  mannig- 
fachen Beiträgen  zur  Kenntnifs  des  Mailänder  Domes,  die  Frage  nach 
der  Neugestaltung  seiner  Westseite  ebenfalls  behandelt. 2) 

Anlafs,  die  heutige  Front  zu  beseitigen,  gab,  um  das  seit  dem 
Wiederauftauchen  der  Mailänder  Domfrage  zum  öfteren  Dargelegte 
hier  noch  einmal  kurz  zusammenfassend  zu  wiederholen,  ein  doppelter 
Wunsch.  Einerseits  vermag  sie  als  Kunstwerk  an  sich  den  Beschauer 
nicht  zu  befriedigen.  Die  fünf  Eingänge  und  die  vier  Fenster  der  Neben- 
schiö'e,  welche  nach  Pellegrinis  Entwürfen  im  reichen  Barockstil  ausge- 
führt wurden,  das  barocke  Formen  nachahmende  Fenster  über  dem  Mittel- 
eingange und  die  drei  verkümmerten,  gothisirenden  Spitzbogenfenster, 
welche  erst  unserem^Jahrhuudert  ihre  Entstehung  verdanken,  verleihen 
dem  Ganzen  ein  unruhiges  Gepräge  und  schädigen  einander  sowohl 
in  der  Wirkung  wie  in  der  Entwicklung.  Die  Neigung  der  Laufgänge 
entspricht  nicht  derjenigen  der  hinter  ihnen  liegenden  Strebepfeiler 
und  liefert  auch  keinen  befriedigenden  Abschlufs  der  Front.  Die  aut 
jeder  Seite  zwillingsartig  behandelten  Eckpfeiler  weichen  samt  ihren 
Spitzen  von  der  Gestalt  der  alten  Eckpfeiler  an  den  Querschiö'en 


1)  Arch.  Giuseppe  Brentano,  Per  la  nuova  facciata  del  Duomo 
di  Milano.   Concorso  internazionale  di  2o  grado.   Mailand  1888.  Fol. 

-)  Arch.  Luca  Beltrami,  Per  la  facciata  del  Duomo  di  Milano. 
3  Theile.    Mailand  1887.  4". 
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völlig  ab,  und  die  in  der  gleichen  Art.  ausgebildeten  beiden  mittleren 
Pfeiler,  welche  nach  niannigfachen  Wandlungen  an  die  Stelle  der  von' 
Pellegrini  beabsichtigten  gepaarten  Säulcni  traten,  verdecken  durch 
ihre  Breite  die  aufserordentliche  Spannung  des  Mittelschiffs  (19,3  \n 
von  Achse  zu  Achse).  Dabei  zeugen  alle  die  erst  der  Neuzeit  ange- 
hörenden gothischen  Theile,  y-u  deren  Durcharbeitung  man  den  ent- 
werfenden Architekten  nicht  g(!nügend  Mufse  gelassen  hatte,  von  wenig 
künstlerischer  Licljc.  Kein  Wunder  daher,  dafs  man,  sobald  die  auf 
ein  Machtwort  Napoleons  I.  entstandene  Front  im  Jahre  1813  vollendet 
war,  gleich  daran  dachte,  sie  wieder  abzutragen  und  durch  eine  bessere 
zu  ersetzen.  Der  Verwirklichung  nahe  rückten  diese  Wünsche  jedoch 
erst,  nachdem  während  der  sechziger  und  siebziger  Jahre  die  Pracht- 
bauten der  (Jall(!ria  Vittorio  Emanuele  mit  den  benachbarten,  uuf 
Pogengängen  ruhenden  Palästen  und  der  neue  grofse  Domplatz  ent- 
standen waren.  Jetzt  zeigte  sich  die  in  schönstem  Baustoffe  ausge- 
führte Westansiclit  des  Domes  in  ihrer  ganzen  künstlerischen  Dürftig- 
keit, während  zugleich  die  benachbarten  hohen  Neubauten  ihre  Wirkung 
beeinträchtigten.  In  manchen  Kreisen  wurde  eine  einfache  Wiederher- 
stellung der  Front  im  Sinne  der  ursprünglichen  Bauweise,  bei  welcher 
auch  die  an  sich  reizvollen  Pellegrinischen  Portale  fallen  würden,  nicht 
für  ausreichend  erachtet.  Man  glaubte  zur  Anordnung  von  Thürmen 
greifen  zu  müssen,  um  der  Front  eine  gröfsere  Höhenerhebung  zu 
geben.  Dieses  Mittel  würde  aber  unseres  Erachtens  nicht  allein  die 
alten  Theile  in  ihrer  Bedeutung  zurückstellen,  sondern  auch  dem 
ganzen  Wesen  des  Gebäudes  zuwiderlaufen. 

Wer  in  den  alten  Denkmälern  die  Geschichte  vei-gangener  Zeiten 
zu  lesen  versteht,  der  sieht  auch  in  einem  seines  geschichtlichen  Reizes 
beraubten  Denkmale  ein  Vergehen,  dessen  sich  die  Nachwelt  an  dem 
Erbe  der  Vorfahren  schuldig  macht.  Daher  bleibt  es  für  den  Bau- 
meister, welcher  an  die  AViederherstellung  eines  alten  Bauwerks  gehen 
will,  die  erste  Aufgabe,  über  dessen  geschichtliche  Stellung  sich 
Kechenschaft  abzulegen.  Wir  sind  geneigt,  unter  allem,  was  über  die 
Werthschätzung  des  Mailänder  Domes  vorliegt,  die  Worte  Friedrich 
V.  Schmidts  zu  unterschreiben,  welcher  den  Dom  in  seiner  Anlage 
als  ein  Werk  lombardischer  Künstler  bezeichnet,  das  im  grofsen 
Ganzen  von  fremden  Einflüssen  frei  gehalten  wurde,  während  in  der 
Einzelbildung  bis  zum  Schlüsse  des  Mittelalters  stets  ein  sichtbarer 
Einflufs  deutscher  Formen  sich  geltend  machte.  Die  flachen,  in  Stein 
abgepflasterten  Dächer,  die  Vermeidung  von  Fächergewölben,  die  ins 
Breite  gehenden  Verhältnisse,  die  Aufhebung  des  Seitenschubs  durch 
Eisenverbindungen,  der  quadratische  Grundrifs  der  Strebepfeiler,  alles 
das  sind  Eigenarten,  denen  man  nur  in  Italien  begegnet.  So  bleibt 
denn  festzuhalten,  dafs  es  in  der  Haujitsache  eine  Front  für  ein 
italienisches  und  kein  nordisches  Bauwerk  zu  entwerfen  galt.^) 

Fragen  wir,  wie  die  geschichtlichen  Ueberlieferungen  für  die  Neu- 
gestaltung der  Front  sprechen.  Da  müssen  wir  zunächst  einen  in  die 
Kunsthandbücher  übergegangenen  Irrtlium  betreffend  die  (ntründung 
des  Domes  berichtigen,  da  man  aus  demselben  einen  Grund  für  eine 
zweithürmige  Westanlage  hat  ziehen  wollen.  Der  bekannte  Gewalt- 
haber Mailands  Glan  Galeazzo  Visconti  (1385 — 1402),  welchem  seine 
politischen  Beziehungen  zu  Deutschland  und  Frankreich  Arilafs  zu 
wiederholten  Reisen  durch  diese  Länder  brachten,  soll  angeblich  den 
Neubau  befohlen  oder  gar  selbst  den  Entwurf  dazu  bestimmt  haben. 
Wird  nun  auch  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Urkunden  über  die 
Gründung  des  Domes  eine  vollkommene  Aufklärung  sich  nicht  ge- 
winnen lassen,  so  ist  doch  in  den  zum  Thcil  noch  unveröff'entlichten 
alten  Aufzeichniuigen  von  den  obigen  Dingen  nichts  zu  entdecken. 
Vielmehr  beweisen  jene,  dafs  der  Mailänder  Dom,  wie  fast  alle 
italienischen  Dome  des  Mittelalters,  ein  Werk  der  Stadtgemeinde  war, 
welches  Gian  Galeazzo  —  vielleicht  als  Schutzherr  des  Unternehmens 
—  in  manchen  Hinsichten  zu  fördern  sich  angelegen  sein  liefs.  Die 
Meinung,  dieser  Fürst  habe  in  dem  iSlailänder  Dome  eine  Wieder- 
holung der  zweithürmigen  nordischen  Kathedralen  aufführen  wollen, 
entbelirt  also  jeder  geschichtlichen  Begründung.  Und  sollte  Gian 
Galeazzo  überhaupt  Neigungen  gehegt  haben,  nordische  Baid<uust 
nach  Italien  zu  verpflanzen,  so  würde  es  doch  überraschen,  dafs  er 
dieselben  nicht  bei  dem  Bau  der  von  ihm  gegründeten  und  durch 
Schenkungen  bevorzugten  Certosa  bei  Pavia  verwirklichte,  in  der  er 
sich  nucii  ))eisetzen  liefs.  Die  (Jertosa  ist  hingegen  ein  echt  italienischer 
Langbau,  welcher  über  der  Vierung  durch  eine  Kuppel  axisgezeichnet, 
im  übrigen  aber  thurmlos  ist,  gerade  so  wie  beinahe  alle  Langhaus- 
kirchen von  Mailand  und  Pavia  oder  auch  die  berühmten  Dome  von 
Pisa  und  Florenz  oder  der  von  Bologna  in  seiner  ursprünglich  be- 
absichtigten Gestalt. 


1)  Man  vergleiche  Schmidts  Vorträge  über  den  Mailänder  Dom 
in  der  Wochenschrift  des  österreichischen  Ingcnicui*-  und  Architekten- 
\'ereins,  Wien  IBSK  S.  228  fl'.  und  in  den  Mittheilungen  des  Verbandes 
deutscher  Architekten-  und  Ingenieur -Vereine  Bd.  I  1885/G,  Vorort 
Hamburg,  S.  282  ff".,  sowie  den  Bericht  über  letzteren  Vortrag  in  diesem 
Blatte  188«  S.  355. 


Schon  bei  Beginn  der  Bauarbeiten  stand  es  fest,  dafs  auch  der 
Mailänder  Dom  sich  dieser  Bauart  anschliefsen  sollte.  Wenn  auch 
der  gegenwärtig  das  Häusermeer  Mailands  beherrschende  Aufbau 
über  der  Vierung,  „il  tiburio",  wie  er  allgemein  genannt  wird,  erst 
im  vorigen  Jahrhundert  fertig  gestellt  worden  ist,  wenn  auch  die 
Vierungspfeiler  sich  durchaus  nicht  von  denen  des  Langhauses  unter- 
scheiden, so  geht  doch  die  Absicht,  eine  Kuppel  zu  errichten,  schon 
aus  den  ält(!sten  Baunachricliten  hervor  und  hat  jüngst  durch  die  Ver- 
öf^■entlichung  einer  alten,  bisher  unbekannten  Bauzeichnung  aus  dem 
Domarchive  in  Bologna  seitens  des  mehrfach  genannten  Architekten 
Luca  Beltrami  eine  neue  l^estätigung  gefunden').  Die  ausgezeichnete 
Festigkeit  des  Granits  (Sarizzo)  der  in  den  Voralpcn  zerstreuten 
Findlinge,  sowie  des  Marmors  vom  Lago  Maggiore  ermöglichte  eben 
mit  Hülfe  von  liiseiiverbindungcn  eine  so  gewagte  Construction.  Mufste 
auch  die  Inangrifi'nalime  der  Westtheile  aus  hier  nicht  zu  erörternden 
Gründen  lange  Zeit  verschoben  bleiben,  so  verdient  do(;h  bemerkt  zu 
werden,  dafs  an  keiner  Stelle  der  erhaltenen  Baunachricliten  während 
des  Mittelalters  die  Absicht  durcliblickt,  eine  mit  Tliürmen  bereicherte 
Westansicht  aufführen  zu  wollen.  Wie  die  Untersuchung  des  Bau- 
werks ergeben  wird,  konnte  eine  solche  Absicht  auch  gar  nicht  in  den 
Plänen  der  alten  Meister  liegen.  Beltrami  erwähnt-)  ein  Tafelgemälde 
des  Stephan  de  Pandino  aus  dem  Jahre  1412,  welches,  ursprünglich 
für  einen  der  Altäre  des  Domes  bestimmt,  sich  jetzt  in  PrivatVjesitz 
in  Frankreich  befindet  und  Gian  Galeazzo  das  Modell  des  Domes  der 
heiligen  Jungfrau  darbietend  vorstellt.  Das  Modell  zeigt  die  Osttheile 
in  einer  dem  heutigen  Zustande  gleichen  Art,  von  Thürmen  ist  jedoch 
nichts  zu  sehen.  In  der  in  Como  erschienenen  Ausgabe  des  Vitruv 
vom  Jahre  1521  ist  ein  Grundrifs  des  Domes  beigegeben,  welcher 
anscheinend  nach  älteren  Darstellungen  gezeichnet  ist  und  jedenfalls 
die  Absichten  der  damaligen  Kunstwelt  wiedergiebt.  Die  thurmlose 
Westansicht  zeigt  drei  Eingänge  und  die  gleichen,  quadratischen 
«Eckpfeiler  wie  die  Querflügel,  nach  den  beigeschriebenen  Worten 
sollen  zwei  freistehende  Glockenthürme  zu  beiden  Seiten  der  Front 
beabsichtigt  sein.  Es  bleibt  noch  der  Meinung  zu  begegnen,  welche 
sich  auf  Grund  einiger  in  den  Baunachrichten  mitgetheilten  Vorgänge 
gebildet  zu  haben  scheint,  dafs  man  erst  dann  begonnen  habe,  Ent- 
würfe für  die  einzelnen  Bautheile  zu  fertigen,  nachdem  die  Ausführung 
solche  erheischte.  Diese  für  jeden  Bauverständigen  wunderliche  Mei- 
nung ist  aber  durch  die  Veröffentlichung  der  vorbenannten  Bauzeich- 
nung aus  dem  Domarchive  von  Bologna  entkräftet  worden;  man  weifs 
jetzt,  dafs  die  alten  Meister  ungeachtet  vieler  Schwankungen  doch 
einen  bestimmten  Plan  verfolgten.  Erst  seit  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts tauchen  Lösungen  von  Thürmen  auf,  welche  ndt  der  Front 
zusammenhängen,  doch  immerhin  nur  in  beschi-änkter  Zahl.  Die 
Meister  der  Renaissance  und  des  Barocks  aber  folgten  stets  mehr  der 
eigenen  Kunstanschauung,  als  dafs  sie  sich  um  die  Eigenarten  des 
Domes  ernstlich  kümmerten. 

Doch  setzen  wir  den  Fall,  dafs  in  der  That  eine  Thurndösung 
verlangt  würde,  und  prüfen  wir  die  einzelnen  Möglichkeiten,  welche 
sich  darbieten.  Eine  einthürmige  Lösung  erscheint  ohne  weiteres  als 
ausgeschlossen.  Es  seien  daher  die  verschiedenen  Lösungen  mit  zwei 
Thürmen  zusammengestellt,  indem  daran  erinnert  wird,  dafs  der  Mai- 
länder Dom  eine  fünfschiffige  Basilika  ist.  Man  kann  erstlich  den 
Thürmen  nach  der  Art  der  Kathedralen  von  Köln  und  Paris  die  Bi-eite 
jedes  der  beiden  Paare  der  Seitenschiffe  geben;  diese  Lösung  würde 
zu  Thürmen  führen,  welche  die  Kuppel  an  Höhe  erheblich  überträfen, 
und  ist  auch  von  keinem  der  am  engeren  Wettstreite  betheiligten 
Künstler  versucht  worden.  Um  also  die  Kuppel  nicht  zu  erdrücken, 
dürfen  die  Thürme  nur  die  Breite  eines  Joches  erhalten.  Die  von 
den  meisten  Bewerbern  versuchte  Lösung  ist  diejenige,  welche  die 
Thürme  vor  den  beiden  äufseren  Seitenschiffen  zeigt.  Wegen  der  zu 
weiten  Entfenning  der  Thürme  machen  diese  Entwürfe  alle  keinen 
befriedigenden  Eindruck.  Noch  weniger  aber  thut  das  aus  demselben 
Grunde  die  Bradeschc  Lösung,  welche  die  Thürme  an  die  Ecken  der 
Front  stellt.  Die  Lösung,  die  Thürme  vor  den  inneren  Seitenschiffen 
anzuordnen,  wurde  unter  den  im  allgemeinen  Wettbewerbe  ausgezeich- 
neten Künstlern  nur  von  dem  verstorbenen  Ciaghin,  sowie  von 
Härtel  u.  Neckelmann  vertreten;  letztere  haben  sie  zum  engeren 
Wettbewerbe  noch  einmal  vorgebracht.  Entgegenzuhalten  ist  dieser 
Lösung,  dafs  sie  die  mächtige  Breite  des  Langhauses  (.58  m  im  lichten) 
nicht  zur  Anschauung  bringt,  und  dafs  es,  wie  der  Entwurf  von  Harte! 
u.  Neckelmann  beweist,  immer  noch  schwer  hält,  eine  Beeinträchti- 
gung der  Kuppel  durch  die  Thürme  zu  vermeiden.  Es  sind  Thürme 
von  85 — 90  m  Höhe  in  ^'orschlag  gebracht  worden.  Allerdings  mag 
man  solche  Thürme  mäfsig  nennen  im  Vergleiche  zu  denen  des  Kölner 
Domes;  sie  sind  aber  entschieden  zu  hoch  im  \'ergleiche  zur  Mai- 
länder Kuppel,  welche  bis  zum  Scheitel  des  bekrönenden  Madounen- 


^)  Man  vergleiche  S.  175  dieses  Jahrgangs. 
2)  Theil  I,  S.  22  seiner  genannten  Schrift. 
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Standbildes  iinr  III  m  niifst.  Schliefslich  giebt  es  uoch  eine  eigen- 
artige Lösung,  welche  Brentano  zum  allgemeinen  Wettbewerbe  ein- 
gereicht hatte,  nach  welcher  die  Thürinc  vor  den  äufseren  Seiten- 
schiffen stehen,  die  drei  mittleren  Schifi'e  aber  nach  Westen  über  die 
Thürme  hinaus  zu  einer  neuen  Front  zusammengezogen  werden. 
Kann  man  einer  solchen  Lösung  gewifs  Massenwirkung  zusprechen, 
während  die  eigcntliclic  Front  thurmlos  bleibt,  so  gewinnt  doch  diese 
wiederum  kein  Uebergewicht  über  die  Ansichten  der  ebenfalls  drei- 
schift'igen  yuei-flügcl,  und  ist  der  ganze  Entwurf  nur  entweder  durch 
eine  Aenderung  des  heutigen  Grundrisses  oder  durch  die  IIergal)e 
eines  gröfseren  Theiles  des  Doniplatzes  zu  erreichen.  Bedenke  man 
zum  Schlüsse,  dafs  alle  Thurmlösungen  den  italienischen  Ucberliefe- 
rungen  widersprechen,  dals  es  ferner  schwer  hält,  aus  dem  Formcn- 
scliatze  des  Don)es  allein  Thüi-me  zu  erfinden,  und  dafs,  da  die  heutige 
Front  nur  rund  45  m  von  der  Achse  der  Galleria  Vittorio  Emanuelc 
entfernt  liegt,  es  nicht  rathsam  erscheint,  diesen  Abstand  durch  die 
Vorschiebung  eines  neuen  Bautheils  noch  mehr  zu  verkürzen.  Zu  ver- 
gessen ist  auch  nicht,  dafs  tler  Umrifs  der  heutigen  Westseite  bereits 
300  Jahre  lang,  seitdem  Cardinal  Friedrich  Borromeo  ihre  Ausführung 
einleitete,  in  Mailand  volksthümlich  ist. 

Noch  eines  Umstandes  müssen  wir  erwähnen,  dessen  Brentano  in 
seinem  Erläuterungsberichtc  gedenkt,  und  welcher  geeignet  ist,  einer 
Thurmlösung  zu  widersprechen  und  uns  den  Absichten  der  alten 
Meister  näher  zu  bringen.  Die  alten  Eckpfeiler  an  den  Querschiffen 
und  den  Sakristeien  sind  sämtlich  quadratisch,  die  ersteren  6,5  m  breit. 
Eckpfeiler  von  dieser  Breite  auch  an  jeder  Ecke  der  Thürme  anzu- 
ordnen, mag  zu  schwierigen  Lösungen  führen,  weshalb  diese  Möglich- 
keit von  den  Bewerbern  überhaupt  nicht  versucht  wurde,  ^^'ählt  man 
aber  dort,  wo  die  Thürme  sich  mit  der  übrigen  Kirche  verbinden,  nur 
einfache  Strebepfeiler,  so  könnte  man  an  den  freien  Ecken  entweder 
zwei  gleiche  Strebepfeiler  in  der  Mauerverlängerung  aufstellen,  oder 
einen  quadratischen  Eckpfeiler  von  den  obigen  Abmessungen  wählen, 
den  man  dann  aber  der  Symmetrie  wegen  nach  jeder  Ansicht  hiir 
zwillingsartig  gliedern  würde,  etwa  so  wie  die  Eckpfeiler  an  der 
Westfront  sich  ausnehmen.  Das  eine  wie  das  andere  würde  jedoch 
die  Einführung  eines  ganz  neuen  Kunstgedankens  in  die  Formen  des 
Domes  bedeuten.    Es  erscheint  somit  als  das  Einfachste,  solche  Eck- 


pfeiler, wie  an  den  Querschiffen,  auch  an  der  Westfront  zu  wieder- 
holen und  diese  letztere  nach  italienischer  Auffassung  zu  lösen. 

Will  man  nun  die  Aufführung  einer  hohen,  die  Schiffilächer  über- 
ragenden Stirnwand  vermeiden,  so  bleibt  nur  übrig,  die  Front  so  zu 
gestalten,  wie  es  die  Alten  gethan  haben  würden.  Und  dies  ist  von 
Brentano  geschehen.  Den  Abschlufs  der  Front  hat  er  über  alle 
fünf  Schiffe  hinweg  nach  der  von  den  Strebebögen  her  gegebenen 
Neigung  bewirkt,  und  wenn  auch  an  den  Giebeln  der  Querschift'e 
eine  zweifache  Neigung  vorkommt,  so  wirkt  doch  seine  Gesamt- 
anordnung durchaus  wohltlmend.  Bianchi,  welcher  seit  1872  als 
Doinbaumeister  dem  Gebäude  vorsteht,  war  zwar  in  manchen 
Einzelheiten,  namentlich  in  den  Eckpfeilern  glücklicher,  doch 
vermag  er  darin  weniger  zu  befriedigen,  dafs  er  die  drei  mittleren 
Schifte  nach  einer  einheitlichen  Schräge,  die  beiden  äufseren  Schiffe 
wagerecht  abschlofs.  Ein  Vorzug  der  Arbeit  ]5rentanos  ist,  dafs  er, 
um  die  Wagerechte  nicht  zu  stark  zu  betonen,  nur  drei  Eingänge 
anordnete,  ein  Vorzug  auch  der  figürliche  Schmuck,  welchen  er  diesen 
in  Hinblick  auf  die  Verehrung  der  heiligen  Jungfrau,  der  Schutz- 
herrin des  Domes,  bestimirit  hat. 

Fassen  wir  das  Ergebnifs  unserer  Untersuchungen  noch  einmal 
zusammen,  so  bleibt  zu  Gunsten  einer  Thurmlösung  nur  der  Umstand 
bestehen,  dafs  man,  in  Anbetracht  der  Höhe  der  benachbarten  Neu- 
bauten, der  Ansicht  des  Domes,  der  Würde  dieses  Gebäudes  entsprechend, 
gern  eine  stärkere  Betonung  gegeben  wissen  möchte.  Dieser  Umstand 
kaini  aber  nicht  so  ins  Gewicht  fallen,  dafs  man  es  unternehmen  sollte, 
sich  mit  der  Geschichte  und  der  Anlage  des  Domes  in  Widerspruch  zu 
setzen.  Uebrigens  wird  die  Kirche  immer  noch  durch  ihre  bevorzugte 
Lage  in  der  Längsachse  des  Domplatzes  das  Hauptaugenmerk  auf 
sich  lenken,  und  wenn  auch  die  Flügelbauten  der  Galerie  dieselbe 
Höhe  haben  wie  die  Seitenschiffe  des  Domes,  so  überragt  die  Spitze 
seiner  Westansicht  unter  Abrechnung  der  schlanken  Endigungen  den 
Bogen  der  Galerie  doch  immer  noch  um  beinahe  20  Meter. 

Nach  alledem  wird  die  Wahl  des  Brentanoscheu  Entwurfs  nur 
mit  Befriedigung  aufzunehmen  sein.  Der  junge  Künstler  ist  auf- 
richtig zu  beglückwünschen,  und  der  Hoffnung  Kaum  zu  geben,  dafs 
sein  guter  Stern  ihm  auch  bei  dem  weiteren  Werke  treu  bleiben 
möge.  Julius  Kohte. 


Neue  Mittheil uiigen  über  das  Gefrier -Verfalireii. 


Auf  dem  diesjährigen  allgemeinen  Bergmannstage  in  Wien  hat 
Herr  Poetsch  einen  Vortrag  über  das  ihm  patentirte  Gefrierverfahren 
gehalten,  welcher  auch  einige  Mittheilungen  über  die  beiden  jüngsten 
Anwendungen    desselben    enthält.  Da 
beide     Ausführungen    nach  genannter 
Quelle  von  Erfolg  begleitet  waren  und 
mithin  die  von  uns  stets   vertretene  An- 
sicht von  der  Entwicklungsfähigkeit  und 
dem  Nutzen  des  neuen  Verfahrens  auch 
für   das  Bauingenieurfach  rechtfertigen, 
so  sei  es  gestattet,  diese  Mittheilungen 
kurz  wiederzugeben. 

Die  erste  Ausführung  betrifi't  den 
Schacht  Nr.  8  in  Charbonuages  de 
Houfsu  in  Belgien.  Derselbe  war  be- 
reits nach  gewöhnlichem  Verfahren  bis 
zu  60  m  Tiefe  durch  die  Direction  des 
Bergwerkes  abgeteuft,  dann  aber  plötz- 
lich ersoffen  und  bis  54  m  Tiefe  voll 
Zur  Einleitung  des 
wurden  zunächst  die 
Schachte  selbst  auf- 
gestellte Maschinen  bis  zur  Tiefe  von 
54  m  gesümpft,  und  zwischen  54  und  44  m 
der  Tiefe  eine  sich  nach  oben  verjüngende 
Weitung  geschossen,  sodafs  die  Schacht- 
weite unten  von  4  auf  6  m  vergröfsert 
wurde.  Dadurch  wurde  es  möglich,  die 
Bohrlöcher  für  die  Gefrierröhren  aufser- 
halb  der  Schachtfigur  anzusetzen  und  zu 
bohren  (vgl.  Abb.  1).  Die  Herstellung  der 
20  Bohrlöcher  von  je  22  m  Tiefe  erfolgte  unter  besonders  grofsen 
Schwierigkeiten,  indem  täglich  zu  wiederholten  Malen  die  Wasser- 
haltungsmaschinen den  Dienst  versagten  und  die  Arbeiter  fast  in 
jeder  Schicht  durchnäfst  aus  dem  Schachte  flüchten  mufsten.  Aufser- 
dem  herrschte  unten  im  Schachte  —  sehr  zum  Nachtheile  der  Leistungs- 
fähigkeit der  Arbeiter  —  eine  Wärme  von  40°  R.,  welche,  wie  sich 
später  herausstellte,  durch  Zuströmen  von  Dampfwasser  der  über 
Tage  aufgestellten  Fördermaschinen  erzeugt  wurde.  Infolge  dieser 
Schwierigkeiten  erforderte  die  Herstellung  der  20  Bohrlöcher  572  Monat 


Sand  geschlemmt. 
Gefrier-Vei'fahrens 
Wasser  durch  im 


Abi). 

Schacht  Nr.  8  in  Charbouuag 


Zeit  und  einen  Kostenaufwand  von  50  Mark  für  das  steigende 
Meter. 

Nachdem  die  Aufstellung  der  Gefrierröhren,  sowie  diejenige  der 
Vertheilungs-,  Sammel-,  Steig-  und  Fall- 
röhren im  Schachte  und  gleichzeitig  über 
Tage  die  Aufstellung  der  Eismaschine 
vollendet  war,  begann  am  12.  December 
1885  der  Betrieb,  welcher  nach  der  Be- 
rechnung unter  gewöhnlichen  Verhält- 
nissen binnen  6  Wochen  eine  von  54  m 
bis  77  m  Tiefe  reichende  geschlossene 
Frostmauer  im  Schachte  liefern  mufste. 
Eine  solche  bildete  sich  aber  nur  auf 
der  einen  Seite  des  Schachtes,  während 
auf  der  anderen  Seite  der  von  dem  Dampf- 
wasser herrührende  heifse  Quell  ermittelt 
wurde,  welcher  den  Schlufs  der  Mauer 
hinderte.  Nachdem 
Wasser  über  Tage 
tung  hin  abgeleitet 
Frostmauer  binnen 
schli  eisen.*) 

Um  die  in  Abb.  1  angedeutete  Kluft, 
welche  noch  immer  aus  dem  durchheizten 
Gebirge  etwas  warmes  Wasser  brachte, 
■~ —  zu  verschliefsen,  wurden  vorübergehend 

von  54  bis  58  m  Schaclittiefe  4  m  weife 
Tübbings  eingesenkt,  was  nun,  nachdem 
durch  das  Gefrierverfahren  der  Schwimm- 
sand unterhalb  der  Kluft  festgefroren 
de  Houfsu  (Belaien).  i  •  i,i  ^  ü 

^     '    '  war,  leicht  von  statten  ging. 

In  der  Frostmauer,  welche  in  der  unverhältnifsmäfsig  langen  Zeit 
aufser  an  der  erwähnten  Kluft  fast  12  m  Stärke  und  eine  übermäfsig 
grofse  Härte  angenommen  hatte,  wurde  unterhalb  58  m  Schachttiefe 
der  Schacht  in  richtiger  Weite  täglich  etwa  1/2  m  abgeteuft  und,  obwohl 


jedoch  das  heifse 
nach  anderer  Eich- 
war,   gelang  es  die 
kurzer     Zeit  zu 


*)  Hätte  man,  wie  unlängst  auf  S.  279  d.  Bl.  angegeben  wurde, 
während  der  Bildung  des  Frostkörpers  im  Schachte  nicht  gepumpt, 
so  würde  der  Zuflufs  des  heifseu  Wassers  zu  letzterem  bald  aufgehört 
haben. 
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es  nicht  iiötliif;'  gewesen  wäre,  ganz  leicht  mit  Bolzenschrotzininieming 
von  20  cm  Ilolzstärke  A  crzimmevt.  Als  der  Schacht  bei  77,8  m  Tiefe 
eine  trockene,  feste  'J'lionschicht  erreicht  hatte,  wurde  derselbe  er- 
weitert und  die  beiden  ]<.eilkriinze  aus  Gidseisen  auf  einen  wagerecht 
gelegten  H<ilzkranz  aufgestellt  und  verkeilt.  Auf  die  Keilkränze 
wurden  schliefslicli  nicht  abgedrehte  Tübbings  (Rohrtheile)  aus  Gufs- 
eisen  gebaut  und  hinter  dieselben  '/i 
stark  Cenientmörtel  gefüllt. 

Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen, 
d.  h.  ohne  Auftreten  der  heifsen  Quelle, 
hätte  die  Ausführung  des  Schachtes 
tlurch  das  Gefrier-Verfahren  100  000  Fr. 
gekostet,  durch  das  Auftreten  der  Quelle 
wurden  die  Kosten  verdoppelt.  Vor  An- 
wcndiuig  des  Gefrier -Verfahrens  sollen 
durch  das  Abteufen  in  gewöhnlicher 
W eise  bereits  1  000  000  Fr.  verschlungen 
worden  sein.  Am  12.  Deccmber  1887,  also 
genau  zwei  Jahre  nach  Inbetriebsetzung 
der  Eismaschine,  wurde  der  Schacht  voll- 
endet. 

Wesentlich  günstiger  gestaltete  sich 
der  Erfolg  bei  der  Abteuf  ung  des  Schachtes 
für  das  Kalisalzbergwerk  in  Jessenitz 
bei  Lübtheen  in  Mecklenburg.  Vom  Auf- 
traggeber wurde  hier  verlangt,  den  5  m 
weiten,  mit  gufseisernen  Tübbings  aus- 
zubauenden Schacht  bis  80  m  Tiefe 
wasserdicht  herzustellen.  Behufs  Ein- 
leitung des  Gefrier- Verfahrens  wurde  zu- 
nächst ein  9,28  m  weiter  Bohrschacht  bis 
7  m  unter  die  Erdobei-fläche  abgeteuft 
(Abb.  2).  Auf  der  Sohle  dieses  Bohr- 
schachtes, etwa  1  m  über  dem  etwas 
schwankenden  Grundwasserspiegel,  wurde 
eine  gufseiserne  Grundplatte  wagerecht 
verlegt,  welche  20  kreisförmige,  gleich 
weit  von  einander  entfernte,  in  einem 
Kreise  von  7  m  Durchmesser  angeordnete 
Löcher  enthielt.  In  diese  Löcher  wurden 
20  etwa  2  m  lange  Futterröhren  ein- 
gesetzt, die  den  einzubohrenden  Röhren 
als  Leitung  dienten.  Ueber  der  Grund- 
platte führte  man  alsdann,  die  Futter- 
röhren einschliefsend,  bis  zu  1,48  m  Höhe 
eine  ringförmige  Sohlenmauer  aus,  welche 
zweimal  20  Stück  Ankern  als  Fundament 
diente. 

Innerhalb  des  Bohrschachtes  wurden 
nun  tlieils  mit  Ventilbohrer  und  mit  Hand- 
bohrung im  Sande,  oder  mit  Schappe  im 

Tbone,  theils  mit  Stofsbohrung  mittels  des  Köbrichschen  Freifallbohrers 
oder  mit  Meifselbohrer  im  Kalkstein  nnd  klüftigen  Gips,  oder  endlich 
mit  Diamantbohrung  im  weniger  klüftigen  und  festen  Gips,  sowie  im 
Anhydrit  3  Bohrlöcher  bis  80  m,  1  Bohrloch  bis  100  m  und  IG  Bohrlöcher 
bis  über  70  m  tief  hergestellt  und  in  diese  die  Gefrierrohre  hinein- 
gehängt*) nnd  auf  10  Atmosphären  Druck  geprüft.  Die  Bohrarbeiten 

*)  Herr  Poetsch  scheint  also  jetzt  ausschliefslich  doppelte  Rohre 
anzuwenden,  ein  unten  offenes  Bohrrohr  und  das  in  dieses  hinein- 
zuhängende, unten  geschlossene  Gefrierrohr. 
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Kalisalzscbacbt  Jessenitz  bei  Lübtheen  in  Mecklenburi 


nahmen  einen  Zeitraum  von  10  Monaten  in  Ansi)ruch.  Am  2(5.  Juli  1887 
wurde  die  Kälteerzeugungsmaschine  von  80  000  Kälteeinlieiten  stünd- 
licher Leistung  und  mit  ihr  die  Gefriervorrichtungen  in  Betrieb  ge- 
setzt, nnd  am  10.  November,  also  nach  etwa  108  Tagen,  war  ein  Frost- 
cylinder  von  9  m  Durchmesser  und  etwa  77  m  Tiefe  vollendet.  Am 
14.  März  1888,  also  nach  weiteren  12G  'J'agen,  war  die  Schachtabteufung 

1)  is  80  m  Tiefe  vollendet  und  begann 
man  bei  77,5  m  Schachttiefe  mit  der  Er- 
weiterung von  5,.5  m  bis  zu  6,3,  0,4,  C,6 
und  .''),7f)  m,  um  bei  genannter  Tiefe  den 
Holzkranz  mit  l.')0  min  breiter  Picotage 
und  darüber  den  ersten  gufseisernen 
Keilkranz  mit  100  mm  breiter  Picotage 
wagerecht  legen  und  somit  ein  wasser- 
dichtes Fundament  für  den  gufseisernen 
Schachtausbau  schaffen  zu  können.  Selbst- 
verständlich sind  die  Schachtstöfse  noch 
so  lange  vollständig  trocken,  bis  der 
Schacht  fertig  wasserdicht  in  Eisen  aus- 
gebaut ist. 

Die  Schachterweiterung  am  Fufse  des 
Ausbaues  in  77,5  m  Tiefe  und  das  Ein- 
wiegen der  Widerlagsfläche  war  am 
20.  März  beendet,  sodafs  die  Legung  des 
hölzernen  Kranzes  beginnen  und  binnen 
sechs  Tagen  vollendet  werden  konnte. 
Am  5.  Juli  endlich  war  der  ganze  Schacht- 
ausbau fertig  gestellt. 

Am  Schlüsse  seines  Vortrages  giebt 
Herr  Poetsch  noch  die  Bedingungen  an, 
unter  welchen  die  seinen  Namen  tragende 
Actien  -  Gesellschaft  Schachtabteufungen 
übernimmt.  Die  ersten  beiden  Punkte 
derselben   lauten:    1)  Ein   fester  Preis, 

2)  Gewähr  für  die  sachgemäfse  Aus- 
führung in  einer  bestimmten  Zeit. 
Aus  diesen  Bedingungen  darf  man 
schliefsen,  dafs  es  gelungen  ist,  der 
Schwierigkeiten  Herr  zu  werden  und  die 
Mifsgriffe  zu  vermeiden,  welche  früher 
vielfach  Mifserfolge  herbeifühi-ten ,  wie 
sie  alle  Neuerungen  zu  begleiten  pflegen. 
Ist  die  Gesellschaft  imstande,  beide 
Bedingungen  wirklich  innezuhalten,  so 
wird  der  Erfolg  in  Gestalt  häufiger  An- 
wendung des  neuen  Verfahrens  sicher 
nicht  auf  sich  warten  lassen. 

In  erster  Linie  wird  sich  aller- 
dings der  Bergbau  das  Verfahren  zu 
nutze  machen,  weil  dieser  in  der 
Regel  gezwungen  ist.  Tiefen  aufzusuchen, 
die  zu  bedeutend  sind,  um  sie  ohne  Schädigung  der  Gesundheit 
der  Arbeiter  mit  Hülfe  der  Prefsluft-Grüudung  zu  erreichen.  Das 
Bauingenieurfach  dagegen  wird  erst  bei  Tiefen  von  25  m,  ja  selbst 
30  m  das  neue  Verfahren  von  der  letztgenannten  Gründungsart  bevor- 
zugen müssen,  weil  bis  dahin  diese  nicht  nur  verhältnifsmäfsig  unge- 
fährlich und  —  bis  jetzt  wenigstens  • —  billiger,  sondern  vor  allen 
Dingen  —  und  zwar  stets  —  erheblich  schneller  zum  Ziele  führen 
wird.  L.  Br. 
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Oberförsterei  in  Altgeriiigswalde  in  Sachsen. 


Wie  vor  einiger  Zeit  die  Mittheilung  über  das  Amtsgerichtsgebäude 
in  Penig,*)  so  verdanken  wir  es  dem  freundlichen  Entgegenkommen 
des  Königlich  sächsischen  Finanzministeriums,  unseren  Lesern  im 
nachstehenden  von  einer  Bauanlage  Kenntnifs  geben  zu  können,  wie 
sie  für  die  Bedürfnisse  einer  Oberförsterei  im  Königreiche  Sachsen  von 
dem  genannten  Ministerium  als  mustergültig  festgestellt  worden  ist. 

Die  Oberförsterei  in  Altgeringswalde  •  (Kreishauptmann- 
schaft Leipzig,  Amtshauptmanuschaft  Rochlitz)  besteht,  da  dem  Ober- 
förster Dienstländereien  zur  Bewirthschaftung  überwiesen  sind,  neben 
dem  Wohnhause  aus  einer  Stallung  und  einem  Scheunen-  und  Schuppen- 
gebäude. Dieselben  schliefsen  auf  drei  Seiten  einen  Wirthschaftshof  von 
23,5  m  Länge  und  21,5  m  Breite  ein,  der  auf  der  vierten  Seite  durch 
eine  Einfriedigung  begrenzt  wird.  Das  Wohngebäude,  welches  in 
den  beigegebenen  Abbildungen  in  seinen  Hauptgrundrissen  und  An- 
sichten dargestellt  ist,  enthält  neben  der  Wohnung  des  Oberförsters 


*)  Vgl.  Seite  93  des  gegenwärtigen  Jahrganges  d.  Bl. 


dessen  Dienstzimmer  und  zwei  Räume  für  einen  unverheiratheten 
Forstgehülfen.  Es  ist  fast  A^ollständig  unterkellert  und  zwar  derart, 
dafs  der  an  der  Hauptseite  gelegene  Kellertheil  sich  in  gleicher  Fufs- 
bodeuhöhe  mit  dem  anstofsenden,  um  1,G  m  tiefer  als  der  Hofraum 
liegenden  Garten  befindet.  Das  Kellergeschofs  birgt  ein  Milchgewölbe, 
die  Waschküche  mit  Plättstube  und  drei  Kellerräume,  während  im 
ausgebauten  Dachgeschosse  zwei  Giebelstuben,  einige  Kammern,  ein 
Wäscheboden  und  im  obersten  Dachtheile  auch  noch  ein  Getreideboden 
gewonnen  sind.  Die  Eintheilung  der  beiden  Hauptgeschosse  ist  aus 
den  Abbildungen  ersichtlich. 

Das  18  m  lange  und  7,5  m  tiefe  Stallgebäude  besteht  aus  Erd- 
geschofs  und  Dachraum  mit  versenktem  Gebälk,  und  enthält  aufser 
dem  Hausflur  mit  Treppe  und  Abort  die  Kutscherstube,  eine  gleich- 
zeitig zur  Aufbewahrung  von  Wirthschaftsgeräthen  dienende  Geschirr- 
kammer, einen  Stall  für  2  Pferde  mit  A'^orplatz,  einen  weiteren  Stall- 
raum mit  4  Kuhständen  und  2  Schweinebucliten,  und  schliefslich  ein 
Gelafs  für  Grünfutter.   Der  darüber  befindliche  Bodenraum  dient  als 


Nr.  47. 
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Heuboden.  Das  Scheunen-  und  Schuppengebäude  ist  gleichfalls 
18  m  laug,  aber  10  m  tief,  und  besteht  in  der  Tenne,  2  Bansen,  in 
einem  Holz-  und  Kohlengelasse  und  in  dem  Wagenschuppen,  in 
dessen  hinterem  Theile  ein  Zwischenboden  zur  Unterbringung  von 
Schlitten  angebracht  ist.  Der  gedielte  Dachboden  dient  gleichfalls 
zur  Axifuahme  eingeernteten  Getreides. 


giebel  beider  Wirthschaftsgebäude  und  die  Umfassungen  aller  ver- 
senkten Gebälke  bestehen  nur  in  Brettverschlägen  mit  Fugendeck- 
leistcn  und  Oelfarbenanstrich  und  sind  mit  einfachen  Ausschnitten 
für  Luftwechsel  zur  Trockenhaltung  der  dort  untergebrachten  Futter- 
und  Erntevorräthe  versehen.  Die  Einfriedigungen  des  Wirthschafts- 
hofcs  und  der  zur  Oberförsterei  gehörigen  Gälten  sind  theils  aus 


Seitenansicht. 


Oberförsterei  in  Altgeringswalde  in  Sachsen. 


Hauptansiclit. 


Die  Ausführung  der  Gebäude  ist  in  einfachster,  aber  gediegener 
Weise  erfolgt.  Sämtliche  Grundmauern  und  die  Umfassungswände  bis 
zum  Fufsboden  der  Obergeschosse  sind  von  Bruchsteinen  in  Kalk- 
mörtel aufgeführt,  während 
das  Obergeschofs  vom  Wohn- 
gebäude, die  Dachgeschosse 
und  sämtliche  Innenwände 
Ziegelmauervverk  aufweisen. 
Mit  Ziegelsteinen  sind  zur 
Abhaltung  der  Feuchtigkeit 
auch  die  Innenseiten  der 
Umfassungswände  vom  Erd- 
geschosse des  Wohnhauses 
verblendet.  Die  freistehen- 
den Mauern  vom  Keller- 
geschosse des  letzteren  und 
die  Sockel  der  übrigen  Bau- 
lichkeiten sind  als  Cyklopen- 
mauerwerk  behandelt  und 
gefugt,  zu  den  Mauerecken 
wurden  dagegen  Werkstücke 
von  Eochlitzer  Porphyr  ver- 
wendet.   Aus  dem  gleichen 

Steine  sind  alle  Thür-  und  Fenstergewände  der  Umfassungen,  aus 
pirnaischem  Sandstein  dagegen  die  Gesimse  des  Wohnhauses  herge- 
gestellt,  während  die  Flächen  der  Aufsenseiten  Spritzbewurf  erhalten 
haben.  Die  Dächer  sämtlicher  Gebäude  haben  Ueberstand  und  sind 
mit  meiningenschem  Schiefer  auf  Schalung  eingedeckt.    Die  Dach- 


Grundrifs  vom  Erdgeschofs. 


Stein,  zumeist  aber  als  einfache  Holzspriegelzäune  hergestellt  und 
dann  mit  AVeifsdorn  bepflanzt. 

Die  Bauausführung  wurde  im  Sommer  1884  in  Angriff  genommen 

und  im  October  1885  beendet. 

Die  Kosten  betrugen  für 
das  Wohnhaus  2G  690  Mark, 
für  die  Stallung  7480  Mark, 
für  das  Scheunen-  und 
Schuppengebäude  G705  Mark 
und  für  die  Nebenanlagen 
6400  Mark,  im  ganzen  also 
47  275  Mark.  Dabei  berech- 
net sich  die  bebaute  Grund- 
fläche bei  dem  Wohnhause 
auf  134,60  Mark,  bei  der 
Stalluug  (mit  135  qm  Grund- 
fläche) auf  55,4  Mark  und 
bei  dem  Scheunengebäude 
(mit  180  qm  Grundfläche)  auf 
37,26  Mark  für  das  Quadrat- 
meter, wähi-end  das  Cubik- 
meter  Gebäudeinhalt  sich  auf 
13,20  Mark  bezw.  11,10  Mark 
und  6,20  Mark  stellt.  Der  im  Königlichen  Finanzministerium  durch 
den  Baurath  Wanckel  geprüfte  Entwurf  rührt  von  dem  Vorstande 
des  Landbauamtes  Leipzig,  Landbaumeister  Nauck,  her,  welchem  bei 
der  Ausarbeitung  der  Pläne  sowie  bei  der  Bauausführung  der  ge- 
prüfte Baumeister  Bernhardi  zur  Seite  stand. 


15" 


Grundiifs  vom  Obergescliofs. 


Der  Neubau  eines  Parlaments -Palastes  in  Rom. 

(Schlufs.) 


Wie  schon  bemerkt,  erlaubt  das  Programm  eine  Theilnahme  an 
dem  Wettbewerb  allen  Architekten  und  Ingenieuren  italienischer 
Nationalität.  Seine  Bedingungen  für  die  Einrichtung  des  Gebäudes 
sind  sehr  geschickt  abgefafst;  es  werden  nur  die  allgemein  zu  be- 
achtenden Gesichtspunkte,  und  diese  auch  nur  in  grofsen  Zügen  an- 
gedeutet, um  der  Gestaltungskraft  des  einzelnen  Künstlers  ein  thun- 
lichst weites  Feld  der  Bewegung  zu  gewähren.    Man  verlangt  eine 


freie  Lage  des  ringsum  mit  bequemen  Strafsen  zu  umgebenden  Hauses, 
dessen  Hauptfront  der  Via  Nazionale  zugekehrt  sein  mufs,  ferner 
eine  Einrichtung  in  ihm,  durch  welche  eine  natürliche  Scheidung  des 
dem  Senat  zuzuweisenden  Bauabschnittes  von  demjenigen  für  die  Ab- 
geordneten-Kammer erzielt  wird,  und  endlich  die  Unterbringung  aller 
irgend  bedeutsameren  Räumlichkeiten  in  nur  zwei  Geschossen.  In 
letzterer  Hinsicht  heifst  es  wörtlich:  „Nur  für  die  Räume  der  Beamten 
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und  die,  Niibcn-Dicnstäinter  darf  von  einem  ferneren  Stock  und  von 
solchen  (idsc'liosson  (iebrauch  gemacht  werden,  welche  sich  infolge 
der  Höhenunterschiede  auf  dem  gewählten  liaujjlatze  gegen  den 
liinteren  Abschnitt  ilcssolben  unter  dein  l^rdgeschosse  noch  ergeben 
werden."  Diese  Verschiedenheiten  der  Höhenlagen  sind  übrigens 
recht  erhebliche;  in  deni  Theile  der  Villa  Aldobrandini  finden  sich 
z.B.  Hühen]>nnkte  auf  -|- 49,22  ni  und  auf  demjenigen  gegen  das 
Trajansfornm  hin  solche  auf  -|- 21,25  m  liegend  angegeben,  was  ein(!m 
Unterschiede  von  nicht  weniger  als  rund  28  m  gleichkommt. 

Nicht  minder  beachtenswerth  sind  die  knapp  und  scharf  gefafsten 
Bedingungen  für  die  eini^ulicferndcn  Zeichnungen.  Nur  das  unbedingt 
Nothwendige  wird  verlangt,  und  vorgesciirieben,  dafs  der  Lageplan  im 
^lafsstal)e  von  1  :  1000,  die  Grundrisse,  Ansichten  und  Schnitte  all- 
gemein in  1  :  200  anzufertigen  sind.  Abweichungen  hiervon  finden 
sich  nur  für  die  Hauptfront  und  für  denjenigen  Theil  des  (Grund- 
risses im  Hauptgeschosse  getroflTen,  welcher  die  Anordnung  der 
Sitzungssäle  mit  den  daran  schliefsenden  Nebenräumen  darzulegen 
hat;  für  diese  beiden  Blätter  gilt  ein  Alafsstab  von  1  :  100.  Endlich 
soll  durch  besondere  Zeichnung  ein  Stück  der  Hauptfront  in  Ansicht 
und  Schnitt  im  Verhältnifs  von  1  :  20  dargestellt  werden,  aus  welcher 
zu  ersehen  sein  mvifs:  „wie  sich  der  Bewerber  die  decorative  Ge- 
staltung luad  die  Natur  der  für  die  Constructiou  von  ihm  in  Aussicht 
genonnnenen  Materialien  des  Baues  vorstellt".  Viel  Gewicht  scheint 
auf  einen  ausführlichen  Erläuterungsbericht  gelegt  zu  werden,  der  die 
vom  Verfasser  „hinsichtlich  der  Anordnung  der  verschiedenen  Ab- 
schnitte des  Gebäudes,  der  Ijaulichen  und  decorativen  Ausbildung 
desselben,  ferner  hinsichtlich  der  Lüftung,  Heizung,  Kühlhaltung  und 
Erleuchtung  verfolgten  Gesichtspunkte  behandeln,  auch  angeben  soll, 
welche  bebaute  Grundfläche  und  welcher  Rauminhalt  nach  seinem 
Entwürfe  für  den  Palast  in  Anspruch  genommen  werden".  Von  dem 
Verlangen  nach  einer  Massen-  und  Kosten-Berechnung  selbst  über- 
schläglicher Art  ist  abgesehen.  Bemerkt  zu  werden  verdient  dann 
noch  die  Vorschrift  über  das  bei  der  Anfertigung  der  Zeichnungen 
einzuhaltende  Verfahren.  Nach  diesem  hat  der  Bewerber  nämlich  bei 
der  Darstellung  der  Fronten  und  der  Schnitte  lediglich  „mit  einem 
einfachen  Farbentone  die  Bewegung  der  Massen  der  Bautheile  an- 
zudeuten, unter  Ausschlufs  jedes  malerischen  Effects,  der  die  Möglich- 
keit, alle  Einzelheiten  des  Entwurfs  zu  verstehen,  schmälert".  Nur 
bei  der  Darstellung  im  Mafsstabe  von  1  :  20  ist  die  Wahl  des  Zeichen- 
Verfahrens  freigegeben.  Schaubildliclie  Darstellungen  sollen  indes  un- 
nachsichtlich  ausgeschlossen  werden. 

Hinsichtlich  der  übrigen  Programm -Festsetzungen  ist  kurz  zu 
erwähnen,  dafs  sich  als  letzte  Einlieferungsfrist  für  Entwürfe  der 
31.  October  1889  bestimmt  findet,  dafs  man  die  Pläne  vor  Und 
nach    Fällung    des    Urtlieilspruchs    ausstellen   will,    dafs  letzterer 


innerhalb  längstens  2  Monaten  nach  dem  eben  bezeichneten  Tage 
erfolgen  soll  und  dafs  die  Absicht  vorliegt,  die  Namen  der  Mit- 
glieder des  Preisgerichts  ß  Monate  vor  Verfall  der  Wettbewerbung 
öffentlich  bekannt  zu  machen. 

Der  Verfasser  des  besten  und  zur  Ausführung  geeignet  befundenen 
Entwurfes  soll  als  bauleitender  Architekt  in  Aussicht  genominen 
werden,  wofern  er  sich  bereit  erklärt,  die  ihm  vom  Staat  hierfür  an- 
zubietende Entschädigung  unter  den  sonst  noch  zu  treffenden  Be- 
dingungen anzunehmen.  Sollte  keine  Einigung  zu  Stande  kommen, 
so  wird  er  mit  einem  Preise  von  100  000  Lire  abgefunden,  wofür  seine 
Arbeit  ohne  Einschränkung  in  den  Besitz  des  Staates  übergeht.  Da- 
neben hat  aber  das  Preisgericht  das  liecht,  noch  .'")  andere  Entwürfe  be- 
sonderer Beachtung  anzuempfehlen  und  für  diese  Preise  im  Wcrthe  von 
zusammen  wenigstens  2.5000  Lire  zu  bestimmcm.  Jeder  mit  4000  Lire  und 
mehr  ausgezeichnete  Bauplan  wird  Eigenthum  des  Staates.  Das  Preis- 
gericht mufs  sich  bei  seinen  Entscheidungen  der  offenen  Abstimmung 
bedienen,  auch  alle  Urtheilc  über  die  mit  Preisen  zu  bedenkenden  Ar- 
beiten ausführlich  in  der  Weise  schriftlich  festsetzen,  dafs  die  bezüg- 
lichen Verhandlungen  der  Oefi'entlichkeit  übergeben  werden  können. 

Das  Verzeiclmifs  der  für  nothwendig  erklärtc^n  Käumlichkeitcn  ist 
ungemein  umfangreich,  da  es  sich  um  die  Unterbringung  sowohl  des 
Reiclissenats  (250  Mitglieder)  wie  der  Abgeordneten-Kammer  (.508  Mit- 
glieder) handelt.  Erheblich  ins  Gewicht  fällt,  dafs  neben  den  beiden 
grofsen  Sitzungssälen  für  diese  Körperschaften  noch  ein  dritter  Saal 
von  700  qm  Grundfläche  verlangt  wird  zur  Abhaltung  von  feierlichen 
Sitzungen,  bei  denen  der  König  ei"scheint.  Dergleichen  pflegen  vor- 
nehmlich mit  Beginn  und  Schlufs  der  Legislatur-Perioden  stattzufinden, 
wenn  der  Monarch  mit  den  Prinzen  und  seinem  Gefolge  im  Gala- 
Aufzuge  sich  in  das  Parlament  begiebt,  um  die  Thronreden  zu  ver- 
lesen. Gegenwärtig  werden  derartige  Staats -Acte  noch  im  Paläste 
auf  dem  Monte  Citorio  abgehalten.  Jeder  dieser  Säle  verlangt  natur- 
gemäfs  seine  eigenen  geräumigen  Vorplätze,  Zugänge  und  Tribünen. 
Der  übrige  Theil  des  Verzeichnisses  zeigt  nur  wenig  Bemerkenswerthes; 
es  treten  zumeist  nur  Forderungen  auf,  die  bei  ähnlichen  Veranlassungen 
an  anderen  Orten  mit  Parlamentsgebäuden  neuerer  Einrichtung  eben- 
falls für  geboten  erachtet  worden  sind. 

Ueber  die  Kostenfrage  verlautet  noch  nichts;  es  besteht  anschei- 
nend auch  noch  kein  fester  Entschlufs  darüber,  welchen  Betrag  man 
für  das  in  Kede  stehende  Bauwerk  im  äufsersten  Falle  aufzuwenden 
gedenkt.  Nur  so  viel  läfst  sich  mit  Sicherheit  sagen,  dafs  man  all- 
seitig die  gröfsten  Anstrengungen  machen  wird,  um  den  Vertretern 
des  Staats  und  des  Volkes  eine  der  Bedeutung  Italiens  würdige  Stätte 
zu  bereiten.  Den  technischen  Kräften  ist  damit  eine  neue  und  grofs- 
artige  Aufgabe  erstanden,  an  deren  Lösung  sie  zuversichtlich  ihr 
bestes  Können  einsetzen  werden.  Küster. 


National -Denkmal  für  Kaiser  Wilhelm. 


Der  dem  Bundesrathe  unter  dem  18.  November  d.  J.  zur  Beschlufs- 
fassung  vorgelegte  Gesetzentwui-f,  betreffend  die  Vorarbeiten  für  das 
Natioualdenkmal  Kaiser  Wilhelms  L,  lautet: 

„Zu  einer  Preisbewerbung  für  das  Seiner  Majestät  dem  Hoeh- 
seligen  Kaiser  Wilhelm  I.,  dem  Gründer  des  Reichs,  zu  errichtende 
Denkmal  wird  eine  Summe  von  100  000  Mark  zur  Verfügung  gestellt. 
Der  Reichskanzler  wird  ermächtigt,  diesen  Betrag  aus  den  bereiten 
Mitteln  der  Reichs-Hauptkasse  zu  entnehmen." 

In  einer  dem  Gesetzentwurfe  beigefügten  Denkschrift  wird  gesagt: 

„In  seiner  Sitzung  vom  20.  März  d.  J.  hat  der  Reichstag  be- 
schlossen, den  Reichskanzler  zu  ersuchen,  dem  Reichstage  in  dessen 
nächster  Session  eine  Vorlage  behufs  Errichtung  eines  Denkmals 
für  den  Hochseligen  Kaiser  Wilhelm,  den  Gründer  des  deutschen 
Reichs,  zu  machen. 

Unter  dem  26.  desselben  Monats  ist  dieser  Beschlufs  durch  den 
Bundesrath  dem  Vorsitzenden  überwiesen  worden. 

Der  lebhafte  Wiederhall,  welchen  unter  dem  Eindrucke  des  die 
Nation  erschütternden  Verlustes  der  Ausspruch  des  Reichstags  in 
allen  Kreisen  der  Bevölkerung  fand,  mufste  die  Reichsverwaltuug  zu 
sorgfältigster  Erwägung  der  Mittel  und  Wege  bestimmen,  welche  ein 
Vorgehen  im  Sinne  der  das  deutsche  Volk  beherrschenden  Empfin- 
dungen bei  den  weiteren  Mafsuahmen  vei-bürgten.  Der  Reichskanzler 
erachtete  es  deshalb  für  geboten,  zunächst  durch  ein  vertrauliches 
Benehmen  mit  Männern  von  künstlerischem  Verstäridnifs,  bei  welchen 
eine  nähere  Fühlung  mit  der  Bewegung  der  öffentlichen  Meinung 
vorausgesetzt  werden  durfte,  die  weiteren  Entschliefsungen  vorzu- 
bereiten. Aus  den,  infolge  seines  Ersuchens  von  den  Hohen  Bundes- 
regierungen in  gröfserer  Anzahl  bezeichneten  Sachverständigen  sind 
demgcmäfs  mit  Allerhöchster  Genehmigung  Seiner  Majestät  des 
Kaisers  die  auf  der  Anlage  genannten  Personen'*;  in  einer  vertrau- 
lichen Besprechung  gehört  worden. 

*)  Die  Namen  dieser  Herren  sind  von  uns  bereits  in  Nr.  42  dieses 
Jahrganges  mitgetlieilt  worden.  D.  Red. 


Es  ergab  sich  in  dieser  Besprechung  ohne  weiteres  Einverständ- 
nifs  darüber,  dafs  das  Denkmal  in  Berlin  seinen  Platz  finden  müsse. 
Wenn  das  thatenreiche  Leben  des  heimgegangenen  Kaisers  auch 
mannigfache  anderweite,  zur  monumentalen  Verkörperung  geeignete 
Beziehungen  darbietet,  so  wurde  doch  anerkannt,  dafs  eine  Denk- 
malsanlage, welche  die  Gesamtheit  seines  der  Nation  zu  Gute  ge- 
kommenen Wirkens  zum  Hintergrunde  hat,  doi-t  allein  berechtigt  sei, 
wo  das  Leben  des  Herrschers  den  bevorzugten  Mittelpunkt  fand. 
Auch  darüber  bestand  nahezu  eine  Meinung,  dafs  innerhalb  der 
Stadt  Berlin  nur  jener  grofse  Strafsenzug  mit  seinen  Plätzen  und 
nächsten  Umgebungen  in  Betracht  komme,  welcher  von  dem  König- 
lichen Schlosse  aus  unter  den  Linden  entlang  bis  in  den  Thiergarten 
hinein  sich  erstreckt.  Er  ist  die  Pulsader  des  öffentlichen  Lebens 
der  Stadt,  in  ihm  liegt  der  Schwerpunkt  jeder  öffentlichen  Festfeier 
von  allgemeiner  Bedeutung,  mit  zahlreichen  Erinnerungen  an  das 
persönliche  Leben  und  an  die  grofsen  Ereignisse  aus  der  Zeit  des 
heimgegangenen  Kaisers  ist  er  verknüpft. 

So  einfach  bis  dahin  die  Lösung  erscheint,  so  schwierig  wird  die 
AVahl  unter  denjenigen  Plätzen,  welche  innerhalb  jenes  Strafsenzuges 
für  ein  Denkmal  bereit  gestellt  werden  können.  Erschwert  wird  die 
Wahl  dadurch,  dafs  nicht  nur  die  zur  Zeit  freiliegenden,  alsbald  ver- 
fügbaren Plätze,  sondern  auch  solche  Stellen  in  Frage  konnnen, 
welche,  zu  monumentalen  Anlagen  an  sich  geeignet,  ohne  technische 
Bedenken  für  diesen  Zweck  sich  würden  freilegen  lassen.  Denn  dafs 
Umgestaltungen  der  gegenwärtigen  Bau-,  Garten-  und  Strafsenanlagen 
nicht  gescheut  werden  dürften,  wenn  eine  grofse  imd  wirkungsvolle 
Gestaltung  des  nationalen  Monuments  davon  abhängen  sollte,  war 
die  einmüthige  Auffassung  der  Versammlung. 

Unter  diesen  Umständen  lassen  nun  einerseits  die  verschie- 
denen Plätze,  andererseits  die  dort  möglichen,  sei  es  innerhalb  der 
Bildhauerei  sich  bewegenden,  sei  es  zu  baulichen  Anlagen  über- 
greifenden, künstlerischen  Gestaltungen  so  mannigfachen  Lösungen 
Raum,  dafs  es  nicht  räthlich  erschien,  von  vornherein  zu  Gunsten 
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bestimmter  Ideen  sich  zu  entscheiden.  Die  Meinung  war,  dafs  für 
die  Herbeiführung  dieser  Entscheidung  die  Gesamtkraft  der  deutschen 
Kunst  aufgeboten  werden  müsse. 

Wird  diese  Meinung  getheilt,  dann  kann  es  sich  zunächst  nur 
um  ein  Preisausschreiben  handeln,  welches  die  deutschen  Künstler 
zu  Vorschlägen  für  eine  Denkmalsanlage  innerhalb  der  bezeichneten 
Gegend  der  Stadt  auffordert.  Das  Ergebnifs  dieses  Wettbewerbs 
wäre  durch  ein  Preisgericht  festzustellen,  in  welchem  neben  einer 
Anzahl  künstlerischer  Sachverständiger  auch  Vertreter  des  Bundes- 
raths und  Keiclistags  ihren  Platz  zu  finden  hätten.  Erst  dieses  Urtheil 
würde  die  Unterlagen  für  die  endgültigen  Entschliefsungen  von 
Bundesrath  und  Reichstag  abgeben. 

Um  auch  die  hervorragendsten,  durch  eine  reiche  Thätigkeit  in  An- 


spruch genommenen  Künstler  zu  dem  Wettbewerb  heranzuziehen,  bedarf 
es  nicht  nur  einer  geräumigen,  nach  vorläufiger  Annahme  auf  mindestens 
neun  Monate  anzusetzenden  Frist,  sondern  auch  mehrerer  und  hoch 
bemessener  Preise.  Die  Zahl  der  letzteren  ist  auf  mindestens  neun, 
der  Gesamtbetrag  der  Preise  auf  100  000  Mark  zu  schätzen.  Die 
Mittel  für  eine  solche  Ausgabe  soll  die  gegenwärtige  Vorlage  bereit- 
stellen. Ihre  Bereitstellung  mufs  unverweilt  gesichert  werden,  wenn, 
wie  es  im  Wunsche  der  Nation  liegen  wird,  das  Preisausschreiben 
und  die  weiteren  in  der  Sache  erforderlichen  Schritte  keine  Ver- 
zögerung erfahren  sollen. 

Es  bleibt  vorbehalten,  nach  Annahme  dieses  Gesetzentwurfs  die 
nachträgliche  Einfügung  der  Bedarfssumme  in  den  Reichshaushalts-Etat 
für  1889,90  herbeizuführen." 


Vermischtes. 


Abschiedsfeier  für  den  Grelieimeii  Ober-B.aurath  Ifsiiianu.  Am 

Iß.  d.  M.  wurde  zu  Ehren  des  mit  Ablauf  dieses  Jahres  in  den 
Ruhestand  tretenden  Vorstandes  der  Bauabtheilung  des  Kriegs- 
ministeriums,  Herrn  Geheimen  Ober-Baurath  Afsmann,  von  den 
Fachgenossen  der  Militär-Bauverwaltung  in  den  Räumen  des  Kaiser- 
hofes in  Berlin  eine  Abschiedsfeier  veranstaltet,  an  welcher  sich 
35  Herren  betheiligten.  Nach  dem  Hoch  auf  Seine  Majestät  den 
Kaiser  gedachte  Herr  Geheimer  Ober-Baurath  Voigtei  der  mannig- 
fachen Verdienste  des  Scheidenden  um  das  Garnison-Bauwesen  im 
allgemeinen  und  seiner  Bestrebungen  zur  Förderung  des  Wohles  der 
Baubeamten  der  Heeresverwaltung  im  besonderen.  Letztere  hatten  den 
Gefühlen  der  Verehrung  Ausdruck  verliehen  in  einer  künstlerisch 
ausgeführten  Widmung,  sowie  durch  Ueberreichung  einer  aus  einem 
silbernen  Tafelaufsatze  bestehenden  Ehrengabe.  In  bewegten  Worten 
sprach  Herr  Geheimrath  Afsmann  seinen  Dank  aus  für  die  ihm  be- 
reitete Ueberraschung  und  die  durch  Veranstaltung  der  Feier  be- 
kundete Anerkennung  seiner  Bestrebungen.  Er  erfreue  sich  derselben 
um  so  mehr,  als  die  Fachgenossen  die  Mühewaltung  des  Amtes  zu 
beurtheilen  besonders  in  der  Lage  seien.  In  humoristischer  Rede 
gab  sodann  Herr  Baurath  Appelius  die  Erklärung  der  vom  Hei-rn 
Garnison  -  Bauinspector  Zaar  entworfenen  Tischkarte  und  schlofs 
hieran  das  Hoch  auf  die  Familie  des  Gefeierten.  In  den  Rahmen  der 
Feststimmung  pafsten  vortrefflich  die  Erinnerungen,  welche  Herr  Bau- 
rath Boethke  aus  der  mit  dem  Scheidenden  gemeinsam  verlebten 
Jugendzeit  zurückrief.  Im  Laufe  des  Abends  gingen  zahlreiche 
Telegramme  von  den  am  persönlichen  Erscheinen  behinderten  Fach- 
genossen ein.  Die  Feier,  welcher  im  übrigen  jeder  amtliche  Anstrich 
fehlte,  war  eine  durchaus  gelungene  und  hielt  die  Theilnehmer  bis 
nach  Mitternacht  zusammen.  s. 

Der  Verein  deutscher  Maschinen  -  Ingenieure  hatte  für  das 
Jahr  1887/88  zwei  Preisausschreiben  erlassen  (Centraiblatt  der  Bau- 
verwaltung 1887,  S.  353),  deren  ersteres  sich  auf  den  Entwurf  einer 
Anlage  zur  Erzeugung  und  Lieferung  von  Hochdruck- 
wasser bezog,  wie  solche  gegenwärtig  für  Hafenanlagen  und  bei 
Bahnhöfen  zum  Betriebe  von  Wasserkraftmaschinen,  Heben  von 
Lasten  usw.  ausgedehnte  Verwendung  finden,  während  das  zweite 
eine  Abhandlung  über  das  Wassergas  und  seine  Verwendung 
in  der  Technik  zum  Gegenstande  hatte.  Auf  beide  Ausschreiben 
sind  die  ausgesetzten  Preise  ertheilt  worden,  und  zwar  für  die  Lösung 
der  ersten  Aufgabe  (Beuth- Aufgabe)  den  Herren  Kgl.  Regierungs-Bau- 
führer  Grofse  in  Köln  und  Ingenieur  Klausmann  in  Düsseldorf, 
für  die  der  zweiten  Aufgabe  dem  Ingenieur  im  Kaiserlichen  Patent- 
amt Herrn  G eitel  in  Berlin.  Der  Verein  hat  von  der  ihm  durch  den 
Herrn  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  ertheilten  Berechtigung  Ge- 
brauch gemacht  und  die  Arbeit  des  Herrn  Grofse  dem  technischen 
Ober -Prüfungs -Amte  zur  Anrechnung  auf  die  Baumeister -Prüfung 
vorgelegt. 

Eine  knnstgewerhliche  Weihnachtsmesse  in  Berlin  wird  auch 
in  diesem  Jahre  in  den  Räumen  der  Kunstgewerbe- Ausstellung, 
Lindenstrafse  18,  vorbereitet  und  am  1.  December  eröffnet.  Nach  der 
Anzahl  der  betheiligten  Aussteller  wird  die  Auswahl  an  Kunst-  und 
kunstgewerblichen  Gegenständen  eine  sehr  umfassende  sein. 

Zur  Herstellung-  feuersicherer  Decken.  Auf  Seite  3  dieses 
Jahrganges  des  Centralblattes  der  Bauverwaltung  macht  Herr 
Stadtbauinspector  Stolz  Vorschläge  für  die  Herstellung  feuer- 
sicherer Decken,  welche  im  wesentlichen  darin  bestehen,  dafs 
die  Flansche  der  zur  Herstellung  jener  Decken  benutzten  Eisen- 
träger durch  mehr  oder  weniger  starke  Aschenschichten  geschützt 
werden  sollen.  Zum  Tragen  der  den  unteren  Flansch  umhüllenden 
Asche  wird  eiiae  Rabitzputz-Decke  verwandt.  Auf  sie  wird  ein 
dünner  Lehmschlag  und  dann  die  Aschenschicht  aufgebracht.  Kann  bei 
dieser  Construction  der  tragende  Theil,  die  Rabitzdecke,  nur  einen 
gewissen  Grad  von  Feuerbeständigkeit  beanspruchen,  so  erscheinen 
Jiuch  die  Aufbringung  des  Lehmschlages  und  die  erforderliche  Inne- 


haltung einer  gleichmäfsigen  Höhe  der  Aschenschicht  sowie  deren 
Anhäufung  über  den  Träger-Unterflanschen  mit  Unzuträglichkeiten 
verknüpft  und  überhaupt  schwer  durchführbar.  Besonders  aber  ent- 
stehen Zweifel  an  der  Wirksamkeit  der  Asche  in  lockerem  Zustande. 
Ein  erfolgreicher  und  sicherer  Feuerschutz  im  Sinne  der  Stolzschen 
Vorschläge  dürfte  sich  nur  erzielen  lassen  durch  Anbringung  einer 
geprefsten,  eingeschlossenen  Aschenschicht  von  etwa  10  cm  Stärke 
unter  den  Unterflanschen  der  I-Träger.    Diese  kann  hergestellt 
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werden  durch  Einschliefsen  der  Asche  in  Hohl- 
steine, welche  derart  geformt  werden,  dafs  sie 
freitragend  unter  den  Träger  -  Unterflanschen 
vermauert  werden  können. 

Die  Abbildungen  zeigen  die  „Aschen- 
steine" in  zwei  Formen,  Hakensteine  (A)  und 
Platten  (B),  diese  letzteren  in  drei  Gröfsen. 
Auf  die  Unterflansche  der  in  45  cm  Entfernung 
gelegten  I-Träger  wird  beiderseitig  je  ein  Hakenstein  verlegt,  zwischen 
denen  sich  gewölbartig  zwei  übereinander  mit  verschossenen  Fugen 
gelegte  Plattensteine  abstützen.  Sämtliche  Steine  werden  mit  feuer- 
festem Mörtel  vermauert  und  die  Unterseiten  wie  üblich  verputzt. 
Die  Abmessungen  der  Steine  sind  so  gewählt,  dafs  dieselben  Formen 
für  die  gebräuchlichen  Trägerprofile  von  Nr.  16  bis  Nr.  40  ver- 
wendbar sind.  Die  Herstellung  der  Aschensteine  ist  in  der  Weise 
gedacht,  dafs  diese  in  lufttrockenem  Zustande  mit  Asche  gefüllt, 
verdeckelt  und  dann  gebrannt  werden.  Durch  das  beim  Brennen 
eintretende  Schwinden  wird  die  Aschenfüllung  die  nöthige  Pressung 
erhalten. 

Eine  in  der  angegebenen  Weise  hergestellte  Aschenstein-Decke 
besitzt  noch  die  Vortheile,  dafs  sie  eine  Balkenfüllung  entbehrlich 
macht,  auf  deren  gesundheitliche  Naclitheile  im  Jahrgang  1886  dieses 
Blattes  (Seite  135)  die  Aufmerksamkeit  gerichtet  wurde,  und  dafs  ferner 
das  jetzt  so  häufig  bemerkte  Durchrosten  der  Eisenträger  durch  die 
Putzschicht  vermieden  wird.  Dafs  mittels  der  Haken-  und  Plattensteine 
auch  feuersichere  Umkleidungen  der  Unterzüge  ausführbar  sind,  und 
dafs  die  Platten  vermöge  ihrer  gelochten  Ansätze  auch  an  Holzwänden 
und  Decken  angenagelt  werden  können,  sei  hier  des  beschränkten 
Raumes  wegen  nur  beiläufig  erwähnt. 

Da  das  Kaiserliche  Patentamt  in  den  Aschensteinen  eine  patent- 
fähige Erfindung  nicht  erblickte,  steht  die  Anfertigung  derselben 
kaum  von  einer  Ziegelei  aus  eigenem  geschäftlichen  Antriebe,  sondern 
eher  von  einer  gröfseren,  gediegenen  Bauausführung  zu  erwarten. 
Wenn  erst  die  Formen  zu  diesen  Steinen  gelegentlich  der  ersten  Aus- 
führung von  einer  Ziegelei  angefertigt  und  erprobt  sein  sollten,  so 
dürften  dieselben,  ähnlich  den  Chamottsteinen,  bald  zur  Marktware 
werden.  Schröder. 

Selbsttliiitige  Feuerlöschvorrichtnngen.  Ueber  mancherlei  Er- 
fahrungen, die  mit  den  sogenannten  Regenvorrichtungen  in 
Theatern  gemacht  worden  sind,  wurden  in  diesem  Blatte  wiederholt 
Mittheilungen  gemacht  (vgl.  Jahrg.  1886,  S.  6;  1888  S.  348  und  384). 
Gewisse  Bedenken,  welche  namentlich  bezüglich  der  Prüfung  dieser 
Einrichtungen  bestanden,  haben  bereits  auf  Seite  384  eine  Wider- 
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legung  gefunden.  Zu  ihvcv  l?cseitigung  sei  noch  angeführt,  dafs  auch 
beim  Stadtt.lieater  in  Strafsburg  i.  E.  in  dieser  Beziehung  durchaus 
günstige  Erfahrungen  vorliegen.  Die  im  Jahre  1880  von  der  Firma 
J.  Haag  in  Augsl)urg  für  4()U0  Mark  hergestellte  Kcgenvorrichtung  ist 
im  Jahre  188.5  einer  ersten  Prüfung  unterzogen  worden.  Das  Wasser 
((uoU  dabei  in  voller  Strömung,  einem  starken  Gewitterregen  gleich, 
aus  den  Röhren.  Ob  einzelne  üeffnungen  versagten,  hat  nicht  fest- 
gestellt werden  können,  ist  aber,  nach  der  Dichtigkeit  des  Regens  zu 
schlicfsen  und  da  die  Bohrungen  meist  nach  unten  gerichtet  sind, 
kaum  anzunehmen.  Um  die  Prüfung  oHne  Schaden  für  das  Bühnen- 
haus, namentlich  den  Bühuenfufsboden,  vorzunehmen,  sind  dabei  über 
letzteren,  nach  Beseitigung  aller  hängenden  Decorationen,  einige  dichte 
Segeltuch -Schitfsdecken  gebreitet  worden,  denen  man  das  nöthige 
Gefälle  zum  Ablaufen  des  Wassers  gab.  Obschon  viel  Wasser  flofs, 
sind  durch  dasselbe  weder  die  Bühne  selbst  noch  die  Seitengänge 
benetzt  worden.  Bemerkt  sei,  dafs  die  Regenvorrichtung,  von  den 
Zuleitungsrohreu  abzusehen,  aus  acht  Stück  G5  mm  weiten  kupfernen 
Röhren  von  je  IG  m  Länge  besteht.  Sie  besitzen  in  jedem  Meter 
270  Bohrungen  von  1  mm  Durchmesser,  sämtliche  Röhren  somit 
34  560  Bohrungen.  Diese  sind  wechselweis  in  elf  Reihen  so  an- 
gebracht, dafs  das  Wasser  nur  ab-  und  seitwärts  spritzt.  Das  Oeffnen 
des  Apparates  kann  sowohl  von  der  Bühne  aus  wie  auch  von  aufsen, 
im  Ankleideraume,  bewirkt  werden. 

Die  Königliche  teclinische  Hochschule  in  Hannover  wird  im 
Winterhalbjahr  des  Studienjahres  1888/89  von  221  Studirenden  und 
199  Hospitanten,  also  im  ganzen  von  420  Hörern  besucht,  welche  sich 
auf  die  verschiedenen  Abtheilungen  und  Studienjahre  wie  folgt  ver- 
theilcn: 
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Ueberhaupt  . 

Von  der  Gesamtzahl  der  Hörer  sind  285  aus  dem  Königreich 
Preufsen,  67  aus  anderen  Staaten  Deutschlands,  50  aus  aufserdeut- 
schen  Ländern  und  zwar:  3  aus  Dänemark,  10  aus  England,  1  aus 
Frankreich,  4  aus  Griechenland,  7  aus  den  Niederlanden,  4  aus  Nor- 
wegen, 5  aus  Oesterreich-Ungarn,  9  aus  Rufsland,  1  aus  Sclnveden, 
3  aus  der  Schweiz,  3  aus  Serbien  und  18  aus  aufsereuropäischen 
Ländern:  1  aus  Africa  (Goldküste),  6  aus  Nord- America,  1  aus  Mittel- 
America,  8  aus  Süd-America,  1  aus  Asien  (Japan),  1  aus  Australien 
(Neu-Süd-AVales). 

Steinbruch-Einsturz  in  rraukreicli.  Die  französischen  Zeitungen 
bringen  Nachrichten  über  einen  schweren  und  wegen  seiner  Selten- 
heit merkwürdigen  Bergwerks-Unfall,  bei  welchem  ausnahmsweise 
nicht,  wie  leider  so  oft  und  gerade  wieder  in  letzter  Zeit,  schlagende 
Wetter  die  Ursache  waren,  sondern  einfach  die  Lasten  gestützter 
Massen.  In  einem  der  bekannten  Schieferbrüche  der  Gegoid  von 
Angers  ist  ein  Gewölbe  eingestürzt  und  hat  18  Menschen  unrettbar, 
vielleicht  zum  Theil  lebendig  begraben.  Es  ist  das  der  Schieferbrucli 
von  Misengrain,  4  km  von  der  Arrondissementsstadt  Segre  gelegen, 
welcher  400  Fufs  Tiefe  erreicht  und  durch  einen  mit  Leiter  ver- 
sehenen Schacht  zugänglich  ist.  Hier  zeigte  ein  8  bis  10  m  starkes 
Gewölbe  schon  seit  einiger  Zeit  einen  Längsrifs,  welcher  von  einer 


schwebenden  Brücke  aus  beobachtet  wurde.  Am  15.  November  d.  J. 
ist  die  ]?eobachtung  gegen  Mittag  erfolgt,  ohne  dafs  etwas  unmittelbar 
(  Jefahrdrohendes  bemerkt  worden  wäre,  worauf  dann  an  60  Arbeiter 
in  die  betreffende  Galerie  gingen.  Plötzlich,  nachmittags  2V2  Uhr, 
entstand  ein  zweiter  Rifs,  spitzwinklig  von  dem  ersten  abzweigend, 
und  gleich  darauf  stürzte  der  Gewölbetheil  zwischen  den  beiden 
Rissen  herab,  sodafs  die  Galerie  zum  Theil  angefüllt  wurde.  Von 
den  60  Arbeitern  wurden  20  verschüttet,  die  übrigen  durch  den 
Luftdruck  gegen  den  Ausgang  hin  geschleudert.  Durch  die  sofoit 
unternommenen  Rettungsarbeiten  konnten  nur  zwei  der  Verschütteten, 
welche  durch  gegenseitig  sich  abstützende  Sturzblöcke  geschützt 
waren,  gerettet  werden.  Um  einen  dritten,  der  eingeklemmt  war,  zu 
befreien,  wurde  unter  Einsturz  drohenden  Massen  ununterbrochen  ge- 
arbeitet, bis  dieser  Einsturz  um  7'/2  Uhr  abends  erfolgte.  Nun  gaben 
die  Arbeiter  das  Rettungswerk  auf.  Der  um  IIV2  Uhr  abends  an- 
langende Bergingenieur,  Herr  Ichon,  stieg  selbst  zum  Rettungswerk 
hinab  und  bewog  dadurch  zunächst  einen,  dann  noch  neun  Arbeiter, 
ihm  zu  folgen.  Für  den  ersten  dieser  Arbeiter  ist  beim  Minister  des 
Innern  eine  goldene  Medaille  seitens  des  Präfecten  von  Maine-et- 
Loire  beantragt  worden.  Die  ganze  Nacht  wurde  gearbeitet,  aber 
ohne  Erfolg,  da  der  eingeklemmte  Mann  inzwischen  starb.  Die  andern 
17  fehlenden  Menschen  mufsten  aufgegeben  werden.  Man  berechnet 
die  zur  Befreiung  derselben  nöthige  Arbeitszeit  auf  sechs  Monate 
und  die  Kosten  auf  150  000  Franken.  Leider  liegt  die  schreckliche 
Wahrscheinlichkeit  vor,  dafs  einige  dieser  Leute  am  Leben  geblieben 
sind,  weil  stürzende  Schieferblöcke  durch  Abstützung  gegen  ein- 
ander leicht  Höhlen  bilden.  Werkthätige  Hülfe  für  die  Hinterbliebenen 
hat  natürlich  nicht  auf  sich  warten  lassen.  Die  gerichtliche  Unter- 
suchung ist  sofort  eingeleitet  worden. 

Am  16.  November  sind  in  demselben  Steinbruche  noch  zwei  Ein- 
stürze nachgefolgt  und  ebenso  ein  Einsturz  in  einem  benachbarten 
Bruche,  glücklicherweise  ohne  Menschenleben  zu  vernichten.  P. 


Neue  Pateute. 

Steuerung  mit  festem  Schieberroste  zwischen  den  verbundenen 
Ein-  und  Auslafsschiebern  für  mit  Kehrschub  arbeitende  Kolben- 
mascliinen.    Patent  Nr.  44192.    Joh.  Kernaul  in  München. 

Die  Steuerung  ist  für  Wassermesser,  Druckwasser-  oder  Dampf- 
maschinen verwendbar.  Sie  war  in  der  diesjährigen  Münchener  Aus- 
stellung für  Kraftmaschinen  in  zwei  Mustern  ausgestellt  und  zwar 
für  Kraftwasser  und  Dampf.  Die  Steuerung  liegt  vollständig  ver- 
steckt und  doch  leicht  zugänglich  in  der  Maschine  und  besteht  aus 


zwei  Einlafsschiebern  e  und  e',  zwei  Auslafsschiebern  a  und  a'  und 
der  die  Einlafsschieber  verbindenden  Stange  n.  Da  die  Ein-  und 
Auslafsschieber  auf  verschiedenen  Seiten  der  Schieberroste  s  ange- 
ordnet sind,  so  kann  bei  etwaigem  Undiclitwerden  eines  Einlafs- 
schiebers  nie  Druckwasser  oder  Dampf  unmittelbar  aus  der  Druck- 
leitung in  die  Abflufsleitung  gelangen.  In  der  gezeichneten  Lage 
bewegt  sich  der  Doppelkolben  k  nach  rechts.  Druckwasser  oder 
Dampf  strömt  durch  die  Oeffnung  i  in  den  Cylinder  J ;  Abwasser 
oder  Abdampf  geht  aus  dem  Cylinder  J'  durch  die  Oeffnungen  ins 
Freie.  Ist  der  Kolben  A  soweit  nach  rechts  gekommen,  dafs  der 
Dorn  Ä 2  den  Auslafsschieber  a'  anstöfst,  so  werden  die  Oeffnungen  «'' 
für  den  Auslafsschieber  verschlossen;  gleichzeitig  nimmt  der  Auslafs- 
schieber a'  durch  die  Rippe  o  den  Einlafsschieber  e',  durch  Stange  n 
den  linken  Einlafsschieber  e  und  durch  dessen  Rippe  o  den  linken 
Auslafsschieber«  mit,  wodurch  die  Oeffnung  i'  für  den  Eintritt  von 
Druckwasser  frei  wird,  während  Oeffnung  i  geschlossen  und  die  Oeff- 
nungen i'^  für  den  Austritt  des  Druckwassers  ebenfalls  frei  werden. 
Nun  geht  der  Kolben  nach  links  usw. 

Die  in  München  nach  diesem  Patent  ausgestellten  Wasserkraft- 
maschinen zeichnen  sich  durch  ruhigen  Gang  und  gei-ingen  Preis 
(V4  Pf.-K.  =  110  Mark)  aus.  Die  in  gleicher  Art  ausgeführte  Dampf- 
maschine macht  ein  höchst  lästiges  Geräusch  durch  Schlagen  der 
Steuerung.  Es  bewegt  sich  also  jedenfalls  bei  der  Wasserkraft- 
maschine der  Auslafsschieber  schon  im  Sinne  des  Kolbens,  ehe  er 
von  dem  Dorn  desselben  berührt  wird.  Die  gleiche  Wirkung  wäre 
wohl  bei  der  Dampfmaschine  durch  Anordnung  von  Hülsen  an  den 
Auslafsschiebern  zu  erzielen,  in  welche  die  Dorne  des  Kolbens  ein- 
treten und  so  ein  Dampfpolster  bilden  könnten. 


Verlag  vou  Krnst  &Koni  (Wilhelm  Ernst),  Berlin.    Für  die  ReOaction  des  niclitamtlicheu  Tüeiles  verantwortlich:  O.  Sarrazin,  Berlin.    Druclc  von  J.  Kerskes,  Berlin, 
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INHALT:  Nichtamtliches: 

Vermischtes:  Prcisbewerbiins 


Aus  dem  ReichshaushaU.s  -  Etat  für  ISSiW  — 
i  Halle  a.  S.  —  Vorrichtung'  zum  Aufziehen  und 


Niederlassen 
Karlsruhe. 


von  üolUäden. 


Besuclisziffer   der    technischen   Hochschule  in 


Aus  dem  Reichshaushalts-Etat  für  1889  90. 


Dein  am  22.  November  d.  J.  zusammengetretenen  IJelchstage  ist 
an  demselben  Tage  der  Haushalt  für  1889/90  zugegangen,  aus  welchem 
wir  nachstehend  diejenigen  Beträge  zusammenstellen,  die  als  „ein- 
malige Ausgaben"  in  den  Etats  der  einzelnen  Eeichsverwaltungen  für 
bauliche  Zwecke  im  ordentlichen  oder  aufserordentlichen  Etat  vor- 
gesehen sind.  Die  zum  ersten  Male  auftretenden  Posten  sind  durch 
ein  Sternchen  *  hervorgehoben;  die  eingeklammerten  Zahlen  be- 
zeichnen die  anschlagsmäfsigen  Gesamtbaukosten,  soweit  solche  aus 
den  Erläuterungen  zu  ersehen  sind. 

Zunächst  führen  wir  aus  den  minder  umfangreichen  Etats  folgende 
«inmalige  Ausgaben  an: 

Der  ordentliche  Etat  für  das  Auswärtige  Amt  enthält  für  die 
Erweiterung  des  Botschaftsgebäudes  in  St.  Petersburg  den  Betrag 
von  45  000  M  und  zum  Ankauf  und  zur  Einrichtung  eines  Gebäudes 
für  die  Gesandtschaft  in  Brüssel  244  000  JK. 

Im  ordentlichen  Etat  für  die  Keichs-Justizverwaltung  ist  als 
dritte  Rate  zur  Errichtung  des  Dienstgebäudes  für  das  Eeichsgericht 
in  Leipzig  ein  Betrag  von  450  000  M  eingestellt. 

Der  ordentliche  Etat  für  das  Reichsschatzamt  enthält  zum 
Bau  des  Kaiserpalastes  in  Strafsburg  die  achte  Rate  mit  53  200  Ji^ 
der  aufserordentliche  Etat  die  Beiträge  des  Reichs  zu  den  Kosten  der 
Zollanschlüsse  Hamburgs  und  Bremens,  und  zwar  für  Hamburg  die 
siebente  Rate  mit  4  000  000  Jt,  für  Bremen  die  vierte  und  letzte  Rate 
mit  3  000  000^. 

Der  ordentliche  Etat  der  Reichsdruckerei  enthält  zur  Erweite- 
rung der  elektrischen  Beleuchtungs- Einrichtungen  in  der  Reichs- 
druckerei 24  000  Jl^  ferner  für  Planbearbeitung  des  in  Aussicht  ge- 
nommenen Erweiterungsbaues  derselben  sowie  für  Einebnung  des 
Bauplatzes  50  ODO  .i^ 

Der  aufserordentliche  Etat  für  die  Verwaltung  der  Reichs- 
eisenbahnen enthält  folgende  einmaligen  Ausgaben:  a)  Zum  Ausbau 
des  zweiten  Geleises  auf  der  Theilstrecke  Kedingeu -Ebersweiler  der 
Linie  Diedenhofen-Teterchen  von  den  erforderlichen  Gesamtkosten  von 
1873  000^  eine  erste  Rate  von  873  000.//;'.  b)  Zur  Herstellung  einer 
■vollspurigen  Eisenbahn  von  Weilerthal  nach  Weiler  562  OOO  JH.  c)  Zur 
Herstellung  einer  Eisenbahn  von  1  m  Spurweite  zwischen  Markolsheim 
und  Horburg,  für  den  Ankauf  und  die  Vervollständigung  der  bestehen- 
den Bahnlinie  Horburg-Colmar  und  den  Anschlufs  der  letzteren  an  die 
Güterstatiou  Colmar  der  Hauptbahn,  sowie  für  die  Beschaffung  von 
Betriebsmitteln  von  den  im  ganzen  aus  Reichsmitteln  aufzuwendenden 
896  000  M  eine  erste  Rate  von  600  000  M.  d)  Zur  Herstellung  einer 
vollspurigen  Eisenbahn  von  Altkirch  über  Werenzhausen  nach  Pfirt 
bezw.  Alt-Pfirt  von  den  aus  Reichsmitteln  insgesamt  aufzuwendenden 
2  000  000  M  eine  erste  Rate  von  800  000  Ji.  e)  Zur  Vermehrung  der 
Betriebsmittel  die  dritte  und  letzte  Rate  von  522  900  M. 

Die  vorstehend  aufgeführten  einmaligen  Ausgaben 
betragen  zusammen   11 224 100  JH.. 

Hierzu  treten  die  nachstehend  zusammengestellten 
Ausgaben  für  Bauausführungen  im  Bereiche 

I.  des  Reichsamts  des  Innern   14853  254  ,. 

II.  der  Verwaltung  des  Reichsheeres  und  zwar: 

1.  im  ordentlichen  Etat   15  155  373  „ 

2.  im  aufserordentlichen  Etat   6  346  743  ,, 

III.  der  Marine   980 170  „ 

IV.  der  Reichs-Post-  und  Telegraphen- Verwaltung  .     3  796  360  .. 

Gesamtsumme    52  356  000  Jt. 

I.  Einmalige  Ausgaben  für  die  Bauausfiilirungen  des  Reichsamts 

des  Innern. 


Betrag 
für  lSSn/!JO 
Jt 


1.  Ordentlicher  Etat. 

1.  Zur  Errichtung  eines  Dienstgebäudes  für 
das  Patentamt,  3.  Rate  

2.  Zur  Errichtung  der  Gebäude  für  die 
physicalisch-technische  Reichsanstalt  und 
zur  Ausstattung  der  Diensträume  mit 
Möbeln,  3.  Rate  

3.  Für  die  erste  Ausrüstung  der  physicalisch- 
technischenReichsanstalt  mit  Instrumenten, 
einschliefslich  der  Kosten  für  die  baulichen 
Einrichtungen  der  II.  Abtheilung,  sowie 
für  sonstige  wissenschaftliche  Hülfsmittel, 
3.  Rate  

2.  AtifserordentUcher  Etat. 

1.  Zur  Errichtung  des  Reichstagsgebäudes, 

8.  Rate   500000 

2.  Zur  Herstellung  des  Nord-Ostsee-Canals, 

3.  Rate   14  000  000 

Summe  14  853  254 


Gesamt- 
Jiosten 
JK, 


200  000    (1 198  000) 


87  254 


66  000 


Betrag 
für  1889/90 
M 


148  000 


120  900 
45  000 


70  000 


Gesamt- 
kosten. 
Ji 


(148  000) 
(5.520000) 
(120  900j 
(45  000) 
(270000) 


17  000       (317  0001 


6  000 
130  000 


(860  000) 
(130000) 


42  500       (292  OOOj 


112  248 
400  000 


II.  Einmalige  Ausgaben  für  die  Bauausfiilirungen  der  Verwaltung 
des  Reichsheeres. 

1.  Ordentlicher  Etat. 
a.  Preufsen. 

1.  Zur  Erneuerung  des  Oberbaues  der  Mili- 
tär-Eisenbahn, Vermehrung  der  Betriebs- 
mittel, Umbau  und  Ergänzung  der  Wasser- 
station auf  Bahnhof  Berlin  und  Beitrag 
zur  Herstellung  eines  Personentunnels  auf 
Bahnhof  Zossen  

2.  Neubau  von  Magazin-Gebäuden  in  Berlin, 
4.  Rate  (2.  Baurate)  1  OOO  000 

*3.  Neubau  einer  Garnisonbäckerei  in  Pots- 
dam   

*4.  Neubau  eines  Körnermagazins  in  Allen- 

stein  

5.  Neubau  eines  Körner-  und  Mehlmagazins 
in  Königsberg  i.  Pr.,  letzte  Rate     .    .  . 

*6.  Neubau  von  Magazin-Gebäuden  in  Lyck, 
1.  Rate  (zum  Grunderwerb  und  zur  Ent- 
wurfbearbeitung)   

*7.  Neubau  von  Magazin-Gebäuden  in  Stettin, 
1.  Rate  (zur  Entwurfbearbeitung)     .    .  . 

*8.  Neubau  eines  Körner-  bezw.  Mehlmagazins 
in  Magdeburg  

*9.  Neubau  von  Magazin-Gebäuden  in  Altona, 
1.  Rate  (zum  Gruudervverb  und  zur  Ent- 
wurfbearbeitung)   

*10.  Ausbau  der  Wall-  und  Mombacherstrafse 
und  Verlängerung  der  Stützmauer  längs 
der  letzteren  an  der  Armee- Conserven- 
fabrik  in  Mainz  

11.  Zur  Erweiterung  der  Diensträume  für  das 
Kriegsministerium  in  Berlin,  3.  Rate    .  . 

12.  Neubau  einer  Caserne  nebst  Zubehör  und 
Ausstattungsergänzung  für  den  Stab  und 
vier  Escadrons  eines  Cavallerie-Regiments 
in  Potsdam,  letzte  Rate   321  600 

*13.  Neubau  einer  Baracken-Caserne  nebst  Zu- 
behör und  Ausstattungsergänzung  für  die 
Uebuugs-Compagnieen  des  Lehr-Infanterie- 
Bataillons  in  Potsdam,  1.  Rate  (für  Ent- 
wurfbearbeitung)   

*14.  Neubau  einer  Caserne  nebst  Zubehör,  ein- 
schliefslich Ausstattungsergänzung,  für  das 
Regiment  der  Gardes  du  Corps  in  Pots- 
dam, 1.  Rate  (für  Entwurf bearbeitung) 

*15.  Neubau  und  Ausstattungsergäuzung  einer 
Caserne  nebst  Zubehör  für  ein  Bataillon 
Infanterie  nebst  Regimentsstab  in  All  en- 
stein, 1.  Rate  (für  Grunderwerb  und  Ent- 
wurfbearbeitung)   

*16.  Desgl.  in  Dt.  Eylau,  1.  Rate  (für  Grund- 
erwerb und  Entwurfbearbeitung)     .    .  . 

17.  Neubau  und  Ausstattuugsergänzung  einer 
Caserne  für  zwei  Compaguieen  Infanterie 
in  Gumbinnen,  2.  Kate  (1.  Baurate)  .    .  . 

18.  Ersatzbauten  für  die  durch  Freilegung  der 
Fluchtlinie  der  Königstrafse  und  der  Land- 
hofmeisterstrafse  in  Königsberg  i.  Pr.  ver- 
loren gehenden  militärischen  Gebäude, 
letzte  Rate  (noch  für  Grunderwerb  und 
Baubeendigung)   178  203 

*19.  Erweiterungs-  und  Umbau  des  General- 
commando-Dienstgebäudes  für  das  1.  Ar- 
meecorps in  Königsberg  i.  Pr.,  einschliefs- 
lich Ergänzung  des  Mobiliars,  1.  Rate  [iüv 
Entwurfbearbeitung)  

*20.  Neubau  von  Stallungen  nebst  Zubehör  für 
die  Pferde  von  drei  Escadrons  in  Lyck, 
1.  Rate  (für  Grunderwerb  und  Entwurfs- 
bearbeitung)  

21.  Neubaix  von  Stallungen  für  eine  Train- 
Compagnie  in  Alt-Damm,  2.  Rate  (1.  Bau- 
rate)  .    .  . 

22.  Herstellung  des  Strafsennetzes,  einschliefs- 
lich der  Pflasterung,  Entwässerung  und 
der  Beleuchtungsanlagen  auf  dem  für 
militärfiscalische  Bauten  zurückbehaltenen 
Theile  des  ehemaligen  Festungsgrund- 
stücks des  Forts  Preufsen  in  Stettin,  3. Rate 

23.  Neubau  und  Ausstattungsergänzung  einer 
Caserne  nebst  Zubehör  für  ein  Regiment 
Infanterie  in  Stettin,  2.  Rate  (zur  Ersatz- 
beschaffung für  den  zur  Bauplatzerweite;;  

Zu  übertragen    3  221451 


5  000 


(112  248) 
(1  984  250) 

(1  521  600) 

(355  000") 


10  000     (2  013  000) 


25  000 
40  000 


(;840  000) 
(840  000) 


200  000       (477  282) 


(528  5831 


5  000       (142  000) 


30000      (630  000) 


65  000        (99  550) 


250  000      (^960  948) 
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28.  November  1888. 


*24 


*'2(J. 

27. 
"*28. 

29. 

*30. 

*31. 
32. 

33. 
34. 

*35. 

36. 

*37. 
*38. 


^39. 


*iO. 

41. 
*42. 
43. 

*44. 
45. 


TTol)crtrag      221  m 
nmg  verwendeten  Theil  des  Militilrkirch- 

liofs  und  1.  Hnuriitc)   .      (iOOOOO     (2  135  575) 

Neubau  und  Ausstattungsergänzung  einer 
Caserno  nelist  Zubeliör  für  ein  Bataillon 
Infanterie  in  Stettin,  1.  Kate  (für  Entwurf- 
bearbeitung)  öO(JU  (750000) 

Herstellung  einer  angemessenen  Fatjade 
für  den  Gesamtban  des  Generalcommando- 

Dienstgebiüules  in  Stettin   57  900         (57  900) 

Neubau  und  Ausstattungsergänzung  einer 
Caserne  nebst  Zubehör  für  ein  Bataillon 
Infanterie  in  'l'horn,  1.  Rate  (für  Ent- 
wurf bearbeitung)    10  000       (750  000) 

Neubau  und  Ausstattung  einer  evan- 
gelischen   Garnisonkirche    in  Spandau, 

letzte  Rate   85  000       (278  580) 

Neubau  und  Ausstattungsergänzuug  einer 
Caserne  nebst  Zubehör  für  zwei  Bataillone 
Infanterie  und  Regimentsstab  in  Spandau, 

1.  Rate  (für  Entwurf  bearbeitung)     .    .    .        10  000     (1  758  000) 
Neubau  eines  Generalcommando- Dienst- 
gebäudes für  das  5.  Armeecorps  in  Posen, 
einschliefslich  Ei-gänzung   des  Mobiliars, 

letzte  Rate   85  000       (545  000) 

Neubau  einer  Train- Caserne  nebst  Zu- 
behör und  Ausstattungsergänzung,  sowie 
eines  Traindepots  in  Posen,  1.  Rate  (für 

Grunderwerb  und  Entwurf  bearbeitung)    .        75  000     (1  620  000) 
Neubau  und  Ausstattung  einer  Garnison- 
Waschanstalt  mit  Dampfbetrieb  in  Posen, 

1.  Rate  (für  Entwurf  bearbeitung)     ...         6000  (215000) 
Neubau   eines  Wohn-  und  Handwerker- 
gebäudes, sowie  eines  Montirungskammer- 

gcbäudes  auf  dem  Bürgerwerder  in  Breslau, 

2.  Rate  (1.  Baurnte).     .•   60  000       (325  500) 

Ergäuzungsbau  der  Caserne  IV  in  Neisse, 

3.  Rate   80  000      (182  700) 

Neubau  und  Ausstattuugsergänzung  einer 

Caserne  für  drei  Compagnieen  Infanterie 

in  Minden,  2.  Rate   200  000       (394  240) 

Umbau  der  Caserne  Fort  B  in  Minden 
für  zwei  Pioniercompagnieen,  1.  Rate  (zu- 
gleich Baurate)    .    .    .    .  _   90  000       (100  200) 

Neubau  einer  Caserne  für  eine  Abtheilung 
Feldartillerie  und  ein  Bataillon  Fufs- 
artillerie  in  Köln  einschliefslich  der  Er- 
werbung eines  Exercirplatzes   1  538  679    (2  400  000) 

Ersatzbau  für  den  älteren  Theil  der 
Caserne  VI  in  Köln ,  1.  Rate  (für  Ent- 
wurfbearbeitung)   5  000       (269  000) 

Neubau  und  Ausstattungsergänzung  einer 
Caserne  nebst  Zubehör  für  ein  Infanterie- 
Regiment  zu  drei  Bataillonen  in  dem  Vor- 
orte Kalk  bei  Köln,  sowie  Erweiterung 
der  bei  diesem  Orte  befindlichen  Schiel's- 
standsanlagen,  1.  Rate  (für  Grunderwerb 

und  Entwurf  bearbeitung)   50  000    (2  559  000) 

Neubau  und  Ausstattungsergänzung  einer 
zweiten  Caserne  nebst  Zubehör  für  ein 
Infanterie -Regiment  zu  drei  Bataillonen 
in  dem  Vororte  Kalk  bei  Köln,  sowie  Er- 
werbung eines  Detail  -  Exercirplatzes, 
1.  Rate  (für  Grunderwerb  und  Entwurf- 
bearbeitung)   150  000    (2  609  000) 

Neubau  einer  Garnison- Waschanstalt  nebst 
maschineller  Einrichtung  und  eines  Gar- 
nisonverwaltungs -Dienst-  und  Wohnge- 
bäudes   in    Saarbrücken,    1.  Rate  (für 

Grunderwerb  und  Entwurf  bearbeitung)    .        30  000       (157  000) 
Neubau  bezw.  Neueinrichtung  von  Caser- 
nen  für  etwa  4.50  Mann  und  von  Stallungen  ' 

für  etwa  180  Pferde  in  Trier,  letzte  Rate  252  059  (977  059) 
Neubau  eines  Garnisonverwaltungs-Dienst- 
gebäudes  im  Barackenlager  auf  dem  Ar- 
tillerie-Schiefsplatze bei  Wahn  ....  40000  (40000) 
Neubau  eines  Traindepots  und  einer  Ca- 
serne nebst  Zubehör  und  Ausstattungs- 
ergänzung für  ein  Train-Bataillon  —  früher 
Neubau  einer  Caserne  für  eine  Train- 
Compagnie  —   in  Altona,  2.  Rate  (noch 

für  Grunderwerb  und  Entwurf  bearbeitung)  210  000  (1705  000) 
Neubau  eines  Garnisonverwaltungs-Dienst- 
gebäudes  im  Barackenlager  auf  dem  Ar- 
tillerie-Schiefsplatze bei  Lockstedt  .  .  .  50  500  (50  500) 
Neubau  bezw.  Neubeschaflung  einer  Ca- 
serne nebst  Zubehör  für  ein  Regiment 
Cavallerie,  einschl.  Ausstattungsergänzung, 

in  Braunschweig,  2.  Rate  (1.  Baurate)  300  OOO     (1 195  000) 

Zu  übertragen    7  211589 


IJebertrag    7  211.589 
4(!.  Neubau  einer  Caserne  nebst  Zubehör  für 
eine  Feld- Batterie  in  Hannover,  2.  Rate 

(1.  Baurate)   H0  0(J0       (253  600) 

*47.  Neubau  und  Ausstattungsergänzung  einer 
Caserne  nebst  Zubehör  für  ein  Bataillon 
Infanterie  in   Hildesheiin,    1.  Rate  (für 

Grunderwerb  und  Entwurf  bearbeitung)    .        60  000       (800  0(X») 
*48.  Neubau  und  Ausstattung  (;iner  Garnison- 
Waschanstalt  in  Oldenburg,  1.  Rate  (zu- 
gleich Baurate)  '.    .       50  000       (105  03.5) 

49.  Neubau  und  Ausstattungsergänzung  einer 
Caserne    für   3  Escadrons   Cavallerie  in 

Darmstadt,  2.  Rate  (1.  Baurate)  ....      .50(^000     (1 .300000; 
*50.  Neubau    eines    Dienstwohngebäudes  für 
einen  Divisionsconnnandeur  in  Darmstadt, 

1.  Rate  (für  Grunderwerb  und  Entwurf- 
bearbeitung)   .   53  000       (140  000) 

51.  Neubau  einer  Caserne  nebst  Zubehör  und 
Ausstattungsergänzung  für  eine  Abthciilung 
Feld- Artillerie  nel)st  Regimentsstab  — 
früher  für  zwei  Batterieen  Feld- Artillerie 
—  in  Mainz,  2.  Rate  (noch  zum  Grund- 
erwerb und  1.  Baurate)   350  OOO     (12O5  00(J) 

52.  Umbau  der  Infanterie -Caserne  in  Wies- 
baden, letzte  Rate   158  000  (3780(JO) 

53.  Neubau  einer  Caserne  —  früher  Fachwerks- 
caserne  —  für  zwei  Compagnieen  Infanterie 
in  Freiburg  i.  B.,  2.  Rate  (noch  für  Grund- 
erwerb und  1.  Baurate)   168.500       (303  600) 

54.  Neubau  einer  Caserne  nebst  Zubehör  für 
zwei   Escadrons    in  Karlsruhe,    4.  Rate 

(noch  für  Grunderwerb  und  1.  Baurate)  .      621  000     (1  383  000) 

55.  Neubau  einer  Caserne  nebst  Zubehör,  ein- 
schliefslich Ausstattungsergänzung  für  die 
Mannschaften  einer  Escadron  in  Schwetzin- 
gen, 2.  Rate  (1.  Baurate)   100  000       (195  225) 

56.  Zur  Bestreitung  der  Kosten  von  Schiefs- 
standsanlagen  aus  Anlafs  der  Einführung 

weittragender  Handfeuerwaffen,  letzte  Rate      100  000       (500  000) 

57.  Erweiterung   des   Garnison -Lazareths  in 

Thorn,  letzte  Rate   37  000       (918  000) 

*58.  Neubau  und  Einrichtung  einer  Desinfec- 

tionsanstalt  in  Thorn,  1.  Rate  (;Baurate)  .  75  000  (152  280) 
*59.  Neubau  und  Ausstattung  eines  Garnison- 

Lazareths  in  Stettin,  1.  Rate  (zur  Entwurfs- 
■   bearbeitung)   15  000  (750000) 

60.  Desgl.  in  Krotoschin,  2.  Rate  (1.  Baurate)       85  000       (187  000) 

61.  Desgl.  in  Mainz,  2.  Kate  il.  Baurate)  .   '.      200  000     (2153  000; 

62.  Umbau  bezw.  Neubau  der  Gebäude  des 
Traindepots  14.  Armeecorps  in  Karlsruhe, 

3.  Rate   196  000       (588  4(X)) 

63.  Erweiterungs-  bezw.  Umbau  zweier  Wagen- 
häuser des  Traindepots  8.  Armeecorps  in 

Ehrenbreitstein,  letzte  Kate   101000       (163  000) 

*64.  Neubau  eines  Traindepots  in  Magdeburg      .390  000  (390000) 

65.  Zu  gröfseren  Neu-  und  Umbauten  auf  den 

Remontedepots   167  000       (167  000) 

66.  Zum    Neubau    eines   Cadettenhauses  in 

Karlsruhe,  2.  Rate   280000    (1  795  000) 

67.  Zur  Verlegung  des  Culmer  Cadettenhauses 
nach  Cöslin  und  zum  Neubau  eines  Ca- 
dettenhauses daselbst,  letzte  Rate    .    .    .      351000     (1 351 000> 

*68.  Zu  Ergänzungs-  und  Umbauten  beim  Ca- 

dettenhause  in  Potsdam   79  400         (79  400) 

*69.  Desgl.  in  Bensberg,  1.  Baurate    ....      101  170       (192  170) 

*70.  Neubau  und  Ausstattungsergänzung  einer 
Caseme  nebst  Zubehör  bei  Ruhleben  für 
die  Gewehr-Prüfungscommission  in  Span- 
dau, 1.  Rate  (zur  Entwurf  bearbeitung  und 

zugleich  Baurate)   170  000       (324  000) 

*71.  Sicherung  der  Umgebung  des  Gefechts- 
standes der  Militär-Schiefsschule  ....       40  300        (40  300) 

*72.  Neubau  einer  ]Militär-Lehrschmiede  nebst 
Casernement  in   Frankfurt   a.   M.  (zum 

Grunderwerb  und  als  1.  Baurate)     .    .    .      160000       (298  625) 

73.  Neubau  und  Einrichtung  eines  Wagen- 
haus-Etablissements   in    Bessungen  bei 

Darmstadt,  letzte  Rate    .......      100  000  (618829) 

74.  Neubau  eines  Dienstgebäudes  für  die  Ar- 
tillerie-Prüfungs-Commission    in  Berlin, 

2.  Rate  (zum  Grundstückserwerb)    ...      450  000     (1 100  000) 

75.  Umbau    des    Artillerie -Wagenhauses  in 

Oldenburg,  letzte  Rate   58  000        (85  000) 

*76.  Neubau  eines  Friedens -Laboratoriums  in 
Königsberg  i.  Pr.,  1.  Kate  ('zur  Entwurf- 
bearbeitung)   3  500       (169  000) 

77.  Neubau  einer  Caserne  nebst  Stallungen 

für  zwei  Escadrons,    einschliefslich  der  

Zu  übertragen  12  511459 


BIr.  471. 
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Uebertrag  12  511  459 
Ausstattuugsergänzung,  in  -St.  Avold,  letzte 

Kate   212  Ü84       (747  (J84j 

78.  Bauten  behnfs  Unterbringung  eines  Ba- 
taillons Infanterie  in  Diedenhofen,  letzte 
Rate,  für  den  Neubau  eines  Infanterie- 

Montirungskauimergebäudes   57  850       (529  400) 

*79.  Ersatzbauten  in  der  Margarethencaserne 
in  Stral'sburg  i.  H,  1.  Rate  (für  Grund- 
erwerb und  Entwurfbearbeitung)     .    .    .      150  400    (1 395  OOOj 

*80.  Neubau  von  Stallungen  für  32G  Dienst- 
pferde in  der  Nikolauscasernc  in  Strafs- 
burg i.  E.,  1 .  Rate  (zur  Entwurf  bearbeitung)         2 .500       (400  000 ;  - 

'•'81.  Neubau  und  Ausstattung  einer  evangeli- 
schen Garnisonkirche  in  Strafsburg  i.  E., 
1.  Rate  (für  Grnnderwerb  und  Entwurf- 
bearbeitung)   121  000    (1  371  OOOj 

82.  Neubau  von  Magazin-Gebäuden  in  Strafs- 
burg i.  E.,  2.  Rate    334  000    (2  084  000; 

83.  Erneuerungsbau  des  Garnison -Lazareths 

in  Diedenhofen,  letzte  Rate  .    .....       19980  (252980) 

*84.  Erweiterung  der  Lazarethräume  in  Metz 
iTud  Herstellung  eines  Absonderungs -La- 
zareths daselbst,  1.  Rate  .    135  000       (184  200; 

85.  Zur    Erweiterung    des    Königsthors  in 

Königsberg  i.  Pr   195  000 

8(5.  Zur  Erweiterung  des  Preufsischen  Thors 

in  Glogau   100  000 

87.  Zur  Erweiterung  des  Mainzer  Thors  in 

Coblenz   G9  50Ü 

b.  Sachsen. 
*88.  Zum  Neubau    eines    Körnermagazins  in 

Dresden,  einschliefslich  CJrunderwerb  .  .  452  000  (452  000) 
*89.  Neubau    einer   Wohnbaracke   und  einer 

Pferdestallbaracke  im  Barackenlager  auf 

dem  Artillerie -Schiefsplatze  bei  Zeithain 

für  2  Feldbatterieen,  einschliefslich  Grund- 
erwerb   178  000       (178  000) 

*90.  Zum  Neubau  eines  Exercirhauses  für  ein 

Infanterie-Regiment  in  Leipzig  ....  120  000  (120  000) 
*91.  Neubau  und  Ausstattung  eines  Isolirhauses 

im  Festungsgefängnil's  in  Dresden  .    .    .      115  000       (115  000) 

c.  Württemberg. 

*92.  Neubau    eines    Dienstgebäudes    für  das 

Proviantamt  in  Ludwigsburg   88  000         (83  000) 

93.  Zum  Bau  und  zur  Ergänzung  der  Aus- 
stattung eines  Landwehr- Dienstgebäudes 

in  Reutlingen,  letzte  Rate   78  000       (108  000) 

94.  Verbesserung  der  Casernirungsverhältnisse 

der  Wilhelmsburg  in  Ulm,  2.  Rate  .    .  220  000       (450  000) 

Summe  15  155  373 

2.  AußerordeniUcher  Etat.  ,..f f-^^^  °ko1,"n 

a.  Preufsen.  ji  ji 

*1.  Neubau  und  Ausstattung  eines  Stalles  für 
eine  Traincompagnie,  sowie  eines  Wohn- 
gebäudes für  die  Verheiratheten  des  Train- 
bataillons in  Cassel,  1.  Rate  (zur  Entwurf- 
bearbeitung u.  Regulirung  des  Bauplatzes)         7  000       (200  000) 

2.  Neubau  eines  Garnison-Lazareths  in  Strafs- 
burg i.  Westpr.,  letzte  Rate   5-000        (65  000) 

3.  Erweiterung  des  Garnison  -  Lazareths  in 

Saarbrücken,  letzte  Rate   47  000        (89  000) 

4.  Neubau  eines  schufssicheren  Proviant- 
magazins in  Verbindung  mit  einer  schufs- 
sicheren Bäckerei  und  einer  schufssicheren 
Eisbereitungsanstalt  in  Thorn,  früher:  Neu- 
bau eines  schufssicheren  Proviantmagazins 

in  Thorn,  letzte  Rate   394  000     (1226  000) 

5.  Neubau  einer  Caserne  für  zwei  Bataillone 
Infanterie,  einschliefslich  des  Regiments- 
stabes, in  Colmar,  letzte  Rate   500  000     (1813  000) 

6.  Neubau  und  Ausstattungsergänzung  einer 
Caserne  nebst  Zubehör  für  zwei  Ab- 
theilungen Feld- Artillerie,  einschliefslich 
des  Regimentsstabes,  in  Hagenau,  4.  Rate 

(1.  Baurate)   900  000     (1 356  400) 

7.  Neubau  eines  Hülfslazareths  in  Strafs- 
burg i.  E.,  3.  Rate    144000  (424000) 

8.  Neubau  und  Ausstattung  einer  Caserne 
für  ein  Bataillon  Infanterie  in  Danzig, 

letzte  Rate  .    .    ,   277  844     (1 078  302) 

^■9.  Neubau  und  Ausstattung  einer  Caserne 
nebst  Zubehör  für  die  Mannschaften  von 
fünf  Escadrons  nebst  Regimentsstab  und 
von  Stallungen  für  zwei  Escadrons  in  Lyck, 

Zu  übertragen   2  274  844 


Uebertrag   2  274  844 
erste  Rate  (für  Grunderwerb  und  Entwurf- 
bearbeitung)   70(J(J() 

10.  Neubau  und  Ausstattung  einer  Wohn- 
caserne  für  eine  Train-Compagnie  in  Alt- 
Damm,  2.  Rate  (1.  Baurate)   75(100 

11.  Neubau  und  Ausstattung  einer  Caserne 
für  ein  Bataillon  Infanterie  in  ]5romberg, 

letzte  Rate   37.'!  500 

12.  Neubau  und  Ausstattung  einer  Caserne; 
nebst  Zubehör  für  zwei  Abtheilungen  Feld- 
Artillerie  und  den  Regimentsstab  —  früher: 
für  ein  Regiment  Feld- Artillerie  —  in 
Bromberg,  4.  Rate   20OOÜO 

13.  Desgl.  für  ein  Bataillon  Infanterie  in 
Greifswald,  3.  Rate   200  000 

14.  Erweiterung  der  Artillerie -Caserne  und 
Ausstattungsergänzung  zur  Aufnahme  von 
zwei  Abtheilungen  Feld-Artillerie,  ein- 
schliefslich des  Regimentsstabes,  in  Stettin, 

3.  Rate   250000 

*15.  Neubauten,  welche  zur  friedensmäfsigen 
Unterbringung  eines  Infanterie-Bataillons 
in  einer  bombensicheren  Kriegscaserne  er- 
forderlich sind,  in  Thorn,  1.  Rate  (zur 
Entwurfbearbeituug)   2  500 

16.  Neubau  und  Ausstattung  einer  Caserne 
nebst  Zubehör  für  ein  Regiment  Cavallerie 

in  Rathenow,  3.  Rate   3(10  000 

17.  Neubau  und  Ausstattung  einer  Caserne 
für  ein  Bataillon  Infanterie  in  Rudolstadt, 

letzte  Rate   1(^2  070 

18.  Neubau  und  Ausstattung  einer  Caserne 
nebst  Zubehör  für  ein  Bataillon  Infanterie, 
einschliefslich  Regimentsstab,   in  Posen, 

3.  Rate   300  000 

19.  Neubau  und  Ausstattungsergänzung  einer 
Caserne  nebst  Zubehör  für  ein  Bataillon 
Infanterie  in  Rawitsch,  2.  Rate  (1.  Baurate )      300  (100 

20.  Neubau  und  Ausstattung  von  Casernen 
nebst  Zubehör  für  zwei  Bataillone  In- 
fanterie in  Rostock,  3.  Rate   5(J0  00O 

21.  Neubau  und  Ausstattungsergänzung  einer 
Caseruefüreine  Compagnie  Jäger  in  Goslar, 

letzte  Rate   79  329 

22.  Neubau  und  Ausstattung  einer  Caserne 
nebst  Zubehör  für  zwei  Feld-Batterieen  in 
Hannover,  2.  Rate  (1.  Baurate)    ....  163.500 

23.  Neubau  und  Ausstattimgsergänzung  einer 
Caserne  nebst  Zubehör  für  zwei  Escadrons 

in  Cassel,  letzte  Rate   17fMjoo 

24.  Neubau  und  Ausstattung  einer  Caserne 
nebst  Zubehör  für  ein  Pionier-Bataillon  in 

Kehl,  4.  Rate   3(JO(JOO 

b.  Sachsen. 

25.  Neubau  und  Ausstattung  eines  Garnison- 
Lazareths  in  Döbeln,  letzte  Rate     .    .    .      120  000 

26.  Zum  Neubau  eines  Heergeräthschuppens 
und  zweier  Kammergebäude  für  zwei  Ab- 
theilungen des  2.  Feld- Artillerie-Regiments 
Nr.  28  und  dessen  Feldformationen,  sowie 
für  ein  Landwehr-Bataillon  in  Pirna,  letzte 

Rate   140  000 

27.  Zum  Neubau  eines  Heergeräthschuppens 

für  das  Arsenal  in  Dresden,  letzte  Rate  .       60  (JOO 

c.  Württemberg. 

28.  Erweiterung  des  neuen  Artillerie-Caserne- 
ments  in  Ulm,  sowie  Ergänzung  der  Aus- 
stattung desselben,  2.  Rate   125  000 

29.  Neubau  und  Ausstattung  eines  Caserue- 
ments  nebst  Zubehör  für  2  Batterieen  Feld- 
Artillerie  in  Ludwigsburg,  2.  Rate  .    .    .      222  000 

*30.  Erweiterung  des  neuen  Train-Casernements 
in  Ludwigsburg,  sowie  Ergänzung  der  Aus- 
stattung desselben,  1.  Rate  (zur  Entwurf- 
bearbeitung)   10  000 

Summe    6  346  743 


(1  510  000) 
(141  430) 
(873.5(J(ij 

(1  743  100) 
(749  850) 

(,712  000) 

(390  000) 
(1 458  000) 
(707  070) 

(834  897) 
(827  500) 
(1  568  OOOj 
(249  329) 
(582  875) 
(904000) 
1.773  000) 

(270  000) 

(355  000) 
(210  000) 

(460  000) 
(728  500) 

(315  000) 


III.  Einmalige  Ausgaben  für  die  Banansfrihningen  der  Marine. 


1.  Ordentliche?'  Etat. 

ZurVergröfserung  des  Bureaugebäudes  des 
Artilleriedepots   in    Geestemünde  durch 

Aufsetzen  eines  Stockwerks  

Zur  Verlegung  und  Vergröfserung  des 
Minendepots  in  Friedrichsort,  2.  Rate  .  . 


Betrag 
für  188".)/ i)0. 
M 


10  000 


158  000 


Gesamt- 
kosten. 
Jl 


(10  000) 

(650  000) 


Zu  übertragen      168  000 
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Uebcrtrns  1<)8  000 
3.  Zu  Neubauten,  sowie  zur  IJejiaratur  und 
zur  Erweitca-ung  und  Ergänzung  von  Tor- 
pedo- und  Minendienstgcbäuden,  und  zwar: 
a)  zur  Erbauung  ein(!s  Torpedobatterie- 
schui)i)eiis  nebst  Aufseldeppvorriclituug  in 
FrieiU-iclisort,  b)  zur  Erbauung  eines  Mincn- 
lagerhauses  in  Cuxliavcn,  cj  zur  lie- 
schaffung  von  Eisenbahnwagen  und  Iler- 
stelbnig  von  An])auten  an  das  Sehicfswoll- 
magazin  in  Wilhehnshavcn  beluifs  Unter- 
bringung derselben,  d)  zur  Verblendung 
d(!r  Aulsenwände  des  Matorialienmagazins 
in  Wilhelmshaven,  e)  zur  Eindeckung  des 
Minenliauses  II  in  Wilhelmshaven  mit 
einem  doppelten  Pajipdache   105  200 

*4.  Zu  Bauten  beim  Marine-Etablissement  in 
Wilhelmshaven,  und  zwar:  zum  Erweite- 
rungsbau der  Kinderbewahranstalt  in  Bant       "22  470 

■'f).  Zur  Erbauung  von  drei  Wohnhäusern  in 

Eriedrichsort   257  500 

•'■(!.  Zum  Bau   einer   Caserne   bei  Cuxhaven 

nebst  Utensilicnausstattung   220  000 

*7.  Zur  Erbauung  eines  Exercirhauses  auf 
dem  Hofe  der  grofsen  Caserne  in  Wil- 
helmshaven   110  000 

*8.  Zum  Ausbau    des  Verwaltungsgebäudes 

in  Kiel   10  000 

'''9.  Zum  Anbau  von  Diensträumen   an  das 
Proviantmagazin   in  Wilhelmshaven  und 
zur  Trockenlegung  der  l\ellersohle  .    .    .        12  000 
*10.  Zur  Ausbesserung  der  Wände  der  Elisa- 
bethkirche in  Wilhelmshaven   8  000 

*11.  Zur  Herstellung  eines  Fundamentschutzes 

für  den  Friedrichsorter  Leuchtthurm   .    .        18  000 

2.  Aufserordentlicher  Etat. 
1.  Zur  Anlage  von  Torpedo -Etablissements 
und  zu  Torpedo  -  Einrichtungen  auf  den 
Werften  in  Kiel,  Wilhelmshaven  und 
Danzig,  3.  Rate,  und  zwar  zu  Ergänzungs- 
bauten für  die  Torpedobootsschlepjje  in 
Kiel,  nämlich:  a)  zur  Herstellung  von 
3  Quergeleisen,  zur  Aufstellung  von 
6  Torpedobooten  neben  den  Transport- 
geleisen, b)  zur  Entwässerung  dieser  Ge- 
leise, c)  zur  Ueberdachung  dieser  Geleise 
durch  2  leichte  offene  Holzschuppen,  d)  zur 
Aufstellung  von  Bockgerüsten  unter  diesen 
Schuppen  zum  Absetzen  der  Boote  und 
e)  zur  Versetzung  der  vorhandenen  Auf- 
schlepj)vorrichtung   40  ODO 

Summe      980 170 


f  105  200) 

(22  470) 
r257  500) 
(220  000 ) 

riiooooj 

(19  000) 

(12  000) 
(8  000) 
(18  000) 


9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 


*17. 

*18. 
*19. 


•20. 

*21. 
*22. 
*23. 
*24. 
*25. 
*26. 
*27. 
*28. 

*29. 

*30. 
*31. 
*32. 
*33. 


IV.  Eiiiinaligo  Ausgaben  für  die  ISauausführiingeii 
Reichs -Post-  und  Telegraphen  -  Verwaltimg. 

Beirag 

Ordentlicher  Etat.  l**«»/-'" 

Zur  Erwerbung  eines  Baujjlatzes  und  zur 
Herstellung  eines  neuen  Dienstgebäudrjs 

in  Köln  (Rhein),  5.  Rate  .    ......  .3.50000 

Zum  Um-  und  Erweiterungsbau  auf  dem 
Postgrundstück  in  Görlitz,  3.  und  letzte 

Rate   82  210 

Zur  Herstellung   eines   neuen  Dienstge- 
bäudes in  Gumbinnen,  3.  und  letzte  Rate  (j.'iOIK) 
Desgl.  in  Weimar,  3.  und  letzte  Rate  .    .  69  200 
Desgl.  in  Könitz  i'Westpr.),  2.  und  letzte 

Rate   76  000 

Desgl.  in  Myslowitz,  2.  und  letzte  Rate  .  81000 

Desgl.  in  Cottbus,, 2.  Rate   90  000 

Desgl.  in  Detmold,  2.  und  letzte  Rate     .  78  000 

Desgl.  in  Freiberg  (Sachs.),  2.  u.  letzte  Rate  143  000 

Desgl.  in  Gotha,  2.  und  letzte  Rate    .    .  1.56  700 

Desgl.  in  Insterburg,  2.  und  letzte  Rate  .  95W)0 

Desgl.  in  Constanz,  2.  Rate   300  000 

Desgl.  in  Limburg  (Lahn),  2.  u.  letzte  Rate  57  700 

Desgl.  in  Ratibor,  2.  und  letzte  Rate  .    .  71  330 

Desgl.  in  Spandau,  2.  Rate   60000 

Zur  Erwerbung  eines  Baujilatzes  und  zur 
Herstellung  eines  neuen  Dienstgel)äudes 

in  Aachen,  2.  Rate   522  720 

Zur   Herstellung   eines   neuen  Dienstge- 
bäudes in  Aschersleben,  1.  Rate  ....  100  000 

Desgl.  in  Aurich,  1.  Rate   70  00(j 

Zur  Herstellung  eines  neuen  Werkstatt- 
und  Magazingebäudes  in  Berlin  auf  dem 
Postgrundstück  Köpenickerstr.  122,  1.  Rate  100  000 
Zur  Herstellung  eines  neuen  Dienstgebäu- 
des in  Freienwalde  (Oder),  1.  Rate  ...  70  000 
Desgl.  in  Friedberg  (Hessen),  1.  Rate  .    .  60  000 

Desgl.  in  Gnesen,  1.  Rate    .'   100  OfK) 

Desgl.  in  Harburg  (Elbe),  1.  Rate    .    .    .  100  000 

Desgl.  in  Husum,  I.Rate   72  0f)0 

Desgl.  in  Lüneburg,  1.  Rate   100  000 

Desgl.  in  Meifsen,  1.  Rate   70  000 

Desgl.  in  Offenburg  (Baden),  I.Rate   .    .  70  000 
Zum  Um-  und  Erweiterungsbau  auf  dem 
Postgrundstück  in  Oppeln,  1.  Rate  .    .    .  110  500 
Zur  Herstellung  eines  neuen  Dienstgebäu- 
des in  Paderborn,  1.  Rate   113 .500 

Desgl.  in  Rinteln,  1.  Rate   70  000 

Desgl.  in  Solingen,  1.  Rate   110  000 

Desgl.  in  Würzen,  1.  Rate   .......  76  500 

Desgl.  in  Gera  (Reufs  j.  L.),  1.  Rate    .  108  OOf) 

Summe  3  796  360 


der 

Gesamt- 
kosten. 
M 


(2  000(X)0) 


(305540) 

(413  000) 
(219  200) 

(134  100) 
(161  000) 
(282  630) 
C178  0(J0) 
(243  000) 
(243  700) 
(195  000) 
(712  lOOj 
(132  0(X)) 
(146  330} 
(216  800) 


(921  500) 

(194000) 
(1.50000) 


(191 000) 

(118  910) 
(111500) 
(192 .500) 
(214  750) 
(128  000) 
(208  500) 
(154  250) 
(155  000) 

(287  300j 

(219  000^ 
(126  000) 
(184000) 
(1.53  300) 
(307 .500j 


Vermischtes. 


lu  der  Preisbewerhiing  um  (xrundrifsskizzeii  für  Behauung  des 
Grundstücks  „Cafe  David"  in  Halle  a.  S.  —  vgl.  die  Mittheilung 
auf  S.  491  in  der  vorletzten  Nummer  d.  Bl.  —  haben  die  von  dem 
Architekten-  und  Ingenieurvereine  für  Halle  und  den  Regierungsbezirk 
Merseburg  in  der  Sitzung  vom  19.  d.  M.  gewählten  Sachverständigen 
das  Preisrichteramt  übernommen,  nämlich  die  Herren  Architekt  Ross- 
bach  aus  Leipzig,  Stadtbaurath  Lohausen,  Baumeister  Schulze, 
Architekt  Stengel  und  Architekt  Wrcde,  sämtlich  aus  Halle. 

Vorrichtung  zum  Aufziehen 
und  Niederlassen  von  Rolllädeu. 
Das  Wesentliche  dieser  Vorrichtung 
(Patent  Nr.  44381.  J.  Heinr.  Reuter 
in  Darmstadt)  liegt  in  einem 
Ausrücker  jP,  durch  dessen  Oese  a 
der  Gurt  C  läuft,  welcher  zum  Auf- 
ziehen des  Rollladens  dient.  Wird 
der  Gurt  gespannt,  so  hebt  sich 
der  Ausrücker  i'^von  der  Trommel  A 
ab  und  nimmt  hierbei  eine  Klinke  (x 
mit,  welche  in  das  Sperrrad  D  im 
Ruhezustand  eingreift.  Läfst  man 
den  Gurt  6'  los,  so  legt  sich  der 
Ausrücker  F  sofort  wieder  auf  die 
Gurttrommel,  und  die  Klinke  G  fällt 
in  das  Sperrrad  ein,  sodafs  der  Roll- 
laden in  jeder  beliebigen  Stellung 
festgehalten  wird. 

Die  technische  Hochschule  in  Karlsruhe  wird  im  Winterhalb- 
jahre 1888/89  im  ganzen  von  485  Theilnchmern  besucht.  Diese  vcr- 
theilcn  sich  auf  die  einzelnen  Abtheilungen  wie  folgt: 


A  b  t  h  e  i  1  u  n  g 
für 


Mathematik  und  Natur- 
wissenschaft .    .    .  . 

Ingenieurwesen     .    .  . 

Maschinenwesen    .    .  . 

Architektur  

Chemie  

Forstwesen  

Keiner  Abtlieilung  an- 
gehörend   


II  Aus 
Aus    ii  anderen 
Baden  deutschen 
I  Staaten 


Aus    ]|    Ans  I 
anderen  II  Africa,  gu- 

euro-  liAmerica  i 
päisclicnl   und  sammen 
1  Staaten  I  Asien 


1^ 

2. 


m  1,  m 


Im 


^  i  zeu 

c«  I 


I  Ii 


— 3 

-!|  9 
2  1 104 

3,1  16 

—  25 

l!|  6 

1411  1 


I  3 
!  6 


13i.— I  2 


8 

38 
187 
33 
98 
45 


8 
39 

193 
41 

101 
46 


3  29  32 


Summe    154  [  20  !  164  |  25  |j  80  |  2i|14|  1 1|  412  |  48  ü  460 

Dazu  Hörer   25 

Insgesamt:  485 

Aufserdem  nehmen  an  verschiedenen  Vorlesungen  noch  83  Damen 
theil.  —  Aus  aufserdeutschen  Ländern  stammen  97  Theilnehmer  und 
zwar  je  einer  aus  Italien,  Luxemburg  und  der  Türkei,  je  2  aus  Belgien, 
Holland  und  Serbien,  je  3  aus  England  und  Bulgarien,  je  4  aus  Frank- 
reich unil  Griechenland,  6  aus  der  Schweiz,  7  aus  Oesterreich-Ungarn, 
46  aus  Rufsland,  einer  aus  Africa,  3  aus  Asien  (Java)  und  11  aus 
America. 


Verlag  von  Ernst  &  Korn  (Wilhelm  Ernst;,  Berlin.  Für  die  licdaction  des  nichtamtlichen  Thciles  verantwortlich:  Otto  Sarrazin,  Berlin.  Druck  von  J.  K c rs kcs,  Berlin. 
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Personal-Nachrichten. 

Preufsen. 

Des  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  geruht,  dem  Wasser- 
Bauinspector  Leiter  in  Thiergartenschleuse  bei  Oranienburg,  sowie 
den  Kreis-Bauinspectoren  Röbbelen  in  Gifhorn,  Steinbrück  in 
Cammin,  Wurffbain  in  Hersfeld,  Hotzen  in  Schleswig,  Jacob  in 
Demmin,  Junker  in  Harburg  und  Lucas  in  Delitzsch,  ferner  den 
Bauinspectoren  Hilgers  in  Wiesbaden,  Tiemann,  Spitta  und 
Friedrich  Schulze  in  Berlin,  und  dem  Privat- Architekten,  Regierungs- 
Baumeister  Franz  Schwechten  ebendaselbst  den  Charakter  als  Bäu- 
rath  zu  verleihen. 

Dem  Regierungs-  und  Baurath  Eilert  in  Saarbrücken  ist  die 
Stelle  des  Directors  des  Königlichen  Eisenbahn-Betriebs-Amts  daselbst 
verliehen  worden. 

Der  Königliche  Regierungs-Baumeister  Berger  in  Dortmund  ist 
zum  Eisenbahn  -  Bau-  und  Betriebsinspector  unter  Verleihung  der 
Stelle  des  Vorstehers  der  Eisenbahn  -  Bauinspection  (Eisenbahn- 
directionsbezirk  Elberfeld)  daselbst  ernannt  worden. 

Versetzt  sind:  die  Bauräthe  Michaelis,  bisher  in  Stralsund,  als 
ständiger  Hülfsarbeiter  an  das  Königliche  Eisenbahn-Betriebs-Amt 
(Hannover- Altenbeken)  in  Hannover,  und  Loycke,  bisher  in  Saar- 
brücken, als  ständiger  Hülfsarbeiter  an  das  Königliche  Eisenbahn- 
Betriebs-Amt  in  Stralsund. 

Zu  Königlichen  Regierungs-Baumeistern  sind  ernannt:  die  Re- 
gierungs -  Bauführer  Richard  Bueck  aus  Greifenhagen,  Hermann 
Zimmermann  aus  Iserlohn,  Robert  Oertel  aus  Königsberg  0.  Pr. 
und  Eugen  Adam  aus  Darkehmen  (Hochbaufach);  —  Alfred  Hüls- 
mann  aus  Essen  a.  d.  Ruhr  und  James  Schuster  aus  Lüneburg 
(Ingenieurbaufach) ;  —  Albert  Kühne  aus  Schönebeck,  Provinz 
Sachsen  (Maschinenbaufach). 

Württemberg. 

Am  Königlichen  Polytechnicum  in  Stuttgart  ist 

bei  den  ordentlichen  Professoren  Professor  Dr.  v.  Marx 
an  der  Fachschule  für  chemische  Technik  unter  dem  6.  Juni  d.  J. 
zum  Director  des  Polytechnicums  auf  das  Studienjahr  vom  Herbst 


1888/89  ernannt,  auch  unter  dem  12.  Juli  d.  J.  auf  weitere  4  Jahre 
auf  die  Stelle  eines  aufserordentlichen  Mitgliedes  des  K.  Medicinal- 
collegiums  berufen;  nach  Enthebung  des  Hülfslehrers  Professor 
Seubert  von  seinem  Lchrauftrage  für  Schattenconstructionen  und 
Perspective  am  Polytechnicum,  ist  der  Unterricht  in  Schatten- 
constructionen und  Beleuchtungskunde  für  die  Studirenden  des  Ma- 
schineningenieurwesens unter  dem  1.3.  Juni  d.  J.  dem  Professor  Teich- 
mann  an  der  Fachschule  für  Maschineningenieurwesen  und  der 
Unterricht  in  Schattenconstructionen  und  Perspective  für  die  Studiren- 
den des  Hochbau-  und  Bauingenieurfachs  unter  dem  3.  November  d.  J. 
dem  Professor  Göll  er  an  der  Fachschule  für  Bauingenieurwesen 
übertragen;  dem  Professor  Dr.  v.  Eck  an  der  Fachschule  für  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaften  ist  von  Seiner  Königlichen  Hoheit  dem 
Grofsherzog  von  Baden  das  Ritterkreuz  L  Klasse  mit  Eichenlaub  des 
Ordens  vom  Zähringer  Löwen  verliehen  worden. 

Bei  den  Privatdocenten  hat  der  Bauingenieur  Kuhn  an  der 
Fachschule  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften  unter  dem 
13.  Juni  d.  J.  auf  ein  weiteres  Jahr  (1.  October  1888/89)  Urlaub  er- 
halten; der  Privatdocent  Professor  Stieler  an  der  Fachschule  für 
allgemein  bildende  Fächer,  und  ebenso  der  Privatdocent  Kaim  an 
derselben  Fachschule  haben  auf  die  Lehrberechtigung  verzichtet. 

An  dem  Unter richtscurse  für  die  Candidaten  des  höheren 
Eisenbahn-,  Post-  und  Telegraphendienstes  ist  der  Finanz- 
rath Zluhan,  seinem  Ansuchen  gemäfs,  von  dem  Lehrauftrage  für 
Post-  und  Telegraphenkunde  unter  dem  8.  Juli  d.  J.  enthoben  und 
dieser  Lehrauftrag  unter  dem  25.  desselben  Monats  dem  Postassessor 
Hartter  übertragen  worden. 

Baden. 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Grofsherzog  haben  sich  Gnädigst 
bewogen  gefunden,  den  Kaiserlichen  Eisenbahn -Betriebsdirectoren 
Ostermej'er  in  Strafsburg  und  Kecker  in  Metz  das  Ritterkreuz 
I.  Klasse  Höchstihres  Ordens  vom  Zähringer  Löwen  zu  verleihen;  ferner 
den  Ingenieur  II.  Klasse  Rudolf  Näher  von  Karlsruhe  zum  Maschinen- 
ingenieur und  den  Königlich  preufsischen  Regierungs-Baumeister  Max 
Möller,  z.  Z.  in  Hamburg,  zum  aufserordentlichen  Professor  an  der 
technischen  Hochschule  in  Karlsruhe  (Abtheilung  für  Ingenieurwesen) 
zu  ernennen. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Der  Neubau  Yom  Bankgebäude  der  Dresd 

Die  Dresdner  Bank  hat  zur  Zeit  den  Schwerpunkt  ihres  Ge-  I 
Schaftes  in  Berlin,  hat  eine  aufserordentlich  ausgebreitete  Kundschaft 
in  Deutschland,  besonders  in  Sachsen,  und  beschäftigt  sich  mit  allen 
Zweigen  des  Bank-  und  Wechselgeschäftes.  Durch  die  erst  kürzlich 
erfolgte  Vermehrung  des  Actien-Capitals  von  36  auf  48  Millionen 
Mark  ist  sie  den  gröfsten  Berliner  Banken  an  die  Seite  getreten. 

Die  Geschäftsräume  der  Berliner  Zweiganstalt  der  Bank  waren 
früher  auf  dem  Grundstücke  Französische  Strafse  35  in  unzweck- 
mäfsiger  Weise  zusammengedrängt.  Sie  hatten  zwar  vor  einigen 
Jahren  eine  Erweiterung  erfahren,  reichten  jedoch  bei  dem  sich 
immer  mehr  und  mehr  vergröfsernden  Geschäftsbetriebe  der  Anstalt 
in  Berlin  nicht  mehr  aus,  und  es  wurde  deshalb  vor  Jahresfrist  der 
Beschlufs  zur  Errichtung  eines  Neubaues  auf  dem  nachbarlich  ge- 
legenen Grundstücke  Behrenstrafse  38  und  39  gefafst. 

Der  neue  Bauplatz  kehrt  seine  Hauptseite  dem  Opernplatze,  die 
linke  Seite  der  Hedwigs-Kirchgasse  zu.  Bei  dem  Entwürfe  ist  darauf 
Rücksicht  genommen,  dafs  ein  kleiner  Theil  des  vor  einigen  Jahren  er- 


ler  Bank  am  Opernhausplatze  in  Berlin. 

richteten  Erweiterungsbaues  an  der  Hedwigs-Kirchgasse  erhalten 
bleibt.  Das  1175  qm  messende  Neubau-Grundstück  war  nicht  gerade 
reichlich  und  zwar  um  so  weniger,  als  einerseits  die  Bauordnung 
vom  Januar  1887  bedeutende  Beschränkungen  für  Grundrifs- 
gestaltung  und  Höhenverhältnisse  auferlegte  und  andererseits  unter 
Berücksichtigung  einer  Beamtenzahl  von  300  im  Geschäftsinteresse 
daran  festgehalten  werden  mufste,  alle  Räume  der  Kassen,  der 
„Correspondenz'',  Direction,  des  Börsen-Bureaus  und  der  Buchhalterei 
in  zwei  Geschossen  unterzubringen. 

Die  glücklichste  Lösung  ei'gab  sich  durch  eine  Centraianlage, 
deren  Mittelpunkt  der  mit  Oberlicht  versehene  Kassensaal  für  das 
Publicum  bildet.  Um  diesen  Kassensaal  liegen  unter  sich  unmittelbar 
verbunden  und  doch  räumlich  abgetrennt:  dem  Hauptzugang  gegen- 
über die  Haupt-Kasse,  zur  linken  derselben  die  Effecteu-Kasse,  zur 
rechten  die  Coupon-Kasse  und  die  Kasse  der  Wechselstube.  In  den 
Diagonalen  zwischen  den  genannten  Kassen  sind  angeordnet:  rechts, 
seitlich  der  W^echselstube,  ein  Raum,  in  dem  die  Bankbesucher  ihre 
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Aufträge  für  die  Wechselstube  an  der  Hand  neuester  Nachrichten 
geben  können,  links  das  Wechsclbureau.  Auch  gelangen  die  Börsen- 
makler hier  auf  einer  breiten  Nebentreppe  nach  dein  im  ersten  Stock- 
werke gelegenen  Börsenbureau,  d.  Ii.  nach  dem  Bureau  derjenigen 
I?eamten,  welche  den  unmittelbaren  Dienst  an  der  Börse  wahrnehmen. 
Links  seitlich  der  Vorhalle,  welche  vor  dem  Kassensaal  angelegt  ist, 
befindet  sich  ein  grofses  Zimmer  für  Procuristen  (Vorsteher  der 
Correspondenz),  entsprechend  einem  gleich  gelegenen  Zimmer  der 
Unterdirectoren  im  ersten  Stockwerke.  An  das  Procuristen-Ziinmer 
des  Erdgeschosses  schliefsen  sich  an:  einerseits  an  der  Vorderseite 
des  Hauses  die  Säle  für  die  Correspondenz,  andererseits  die  „Prima- 


Arbeitszimmer  für  Directoren,  einen  Sitzungssaal  für  den  Aufsichtsrath 
und  einen  Waschraum.  An  die  Direction  schliefsen  links  an  zwei 
Zimmer  der  Unterdirection  und  das  Secretariat  und  zwischen  diesen 
allen  das  öffentliche  Fernsprechziinmer.  Den  Abschlufs  des  linken 
Flügels  bildet  das  Börsen-Bureau,  während  den  ganzen  rechten  sowie 
den  hinteren,  verbindenden  Flügel  die  Säle  der  Buchhaltereien  ein- 
nehmen. 

Im  zweitexi  Stockwerke  sind  nur  Dienstwohnungen  angelegt 
und  zwar  für  einen  verheiratheten  Unterdirector,  für  zwei  unver- 
heirathete  Procuristen,  einen  Secretär  und  einen  Kassendiener.  Als 
Zugänge  zu  den  Wohnungen  dienen  die  Haupttreppe,  welche  deshalb 


nota"  mit  dem  Wechselbureau.  Aus 
der  Effecten -Kasse,  die  gegen  alle 
sonstigen  Räume  des  Erdgeschosses 
abgeschieden  ist,  gelangt  man  auf 
einer  Treppe  nach  dem  hohen  Un- 
tergeschosse, woselbst  sich  unter 
dem  Kassensaale  der  „Tresor"  der 
Bank  befindet,  während  seitlich  des- 
selben unter  den  oberen  Effecten- 
Kassen  das  Eft'ecten-Bureau  gelegen 
ist,  beide  nur  von  der  Effecteu-Kasse 
zugänglich.  Unter  dem  Zimmer  der 
Procuristen  liegt  das  Zimmer  des 
Vorstandes  der  „Expedition",  an- 
schliefsend  die  Expedition  selbst 
mit  der  Hauptseite  am  Opernj^latz 
unter  der  Correspondenz,  und  weiter 
an  der  Opernhausseite  im  Unter- 
geschosse die  Pförtnerwohnung  und 
ein  Wächtei'zimmer,  letzteres  im  Zu- 
sammenhange mit  dem  rings  um  den 
Tresor  zur  Bewachung  desselben  an- 
geordneten Umgange.  Der  Tresor 
stellt  einen  grofsen,  aus  Stahlplatten 
zusammengesetzten  Kasten  von  etwa 
65  qm  Bodenfläche  dar,  umgeben  von 
doppelten  Mauern,  zwischen  denen  der 
erwähnte  Umgang  liegt.  Aus  letzterem 
kann  man  zugleich  das  Eft'ecten-Bureau  usw.  übersehen.  Gegen  dieses 
ist  der  Tresor  durch  zweifache  feuer-  und  diebessichere  Thüren  abge- 
schlossen. Aufserdem  ist  ein  Gitterabschlufs  vorhanden,  der  während 
der  Dienststunden  in  Gebrauch  genommen  wird  und  zur  besseren 
Lüftung  des  Raumes  dienen  soll.  Der  Tresor  erhält  Tageslicht  durch 
die  grofse  Thür  und  ist,  wie  auch  sonst  das  ganze  Haus,  elektrisch 
erleuchtet.  Im  Untergeschofs  liegt  ferner  unter  der  Hauptkasse  ein 
Raum  für  die  Kassenboten,  am  Hofe  rechts  Raum  für  den  Heizer  und 
der  Heizraum. 

An  der  vor  dem  Kassensaale  des  Erdgeschosses  angeordneten 
Vorhalle  liegt  rechts  die  Haupttreppe  zum  ersten  Stockwerke. 
Dieses  enthält  eine  geräumige  Flurhalle,  die  zugleich  Warteraum 
und  Aufenthaltsraum  für  Diener  ist,  ferner  ein  Vorzimmer  und  drei 


Grundrifs  vom  Untergescliors. 


auch  von  der  Durchfahrt  am  Opern- 
hausplatze erreicht  wird,  und  die 
Nebentreppe  rechts. 

Die  grofse  Anzahl  von  Beamten 
verschiedener  Grade  machte  die  An- 
lage vieler  Aborte  und  Waschräume 
erforderlich.  Erstere  liegen  in  ver- 
schiedenen Gruppen  im  Untergeschofs, 
Erdgeschofs  und  ersten  Stock,  auch 
wiederholen  sich  diejenigen  des  Erd- 
geschosses noch  in  einem  Zwischen- 
geschofs  über  demselben.  Wasch- 
einrichtungen sind,  abgesehen  von 
den  allgemeinen,  mit  den  Aborten 
verbundenen,  in  jedem  einzelnen 
Bureau  vorgesehen,  auch  die  Schränke 
zum  Ablegen  der  Kleider  sind  in  die 
Bureaus  eingebaut.  Die  Grundrisse 
geben  in  dieser  Beziehung  den  nähe- 
ren Aufschlufs,  zeigen  auch  die  Ge- 
stelle für  die  Schriftstücke,  die  Tische 
und  Pulte  in  denjenigen  Räumen, 
wo  deren  Anordnung  von  Wesen  ist. 
Erläuternd  sei  in  dieser  Beziehung 
nur  hervorgehoben,  dafs  der  Kassen- 
saal in  seiner  Mitte  ein  aus  einer 
gröfseren  Anzahl  abgesondeter  Pulte 
zusammengesetztes  Möbel  erhält  und 
dafs  das  Procuristen -Zimmer  des  Erdgeschosses  mit  dem  ersten 
Stock  und  dem  Untergeschosse  ebenso  wie  die  Effecten-Kasse  mit 
dem  Eöecten-Bureau  durch  Briefaufzüge  verbunden  werden.  Ferner 
ist  zu  bemerken,  dafs  Fernsprech- Vermittlung  zwischen  allen  Bureaus 
eingerichtet  ist  und  dafs  in  der  Hauptkasse  die  Geldschränke  für  die 
Tageskasse  ihre  Aufstellung  finden.  Besondere  Tresors  sind  hierzu 
nicht  erforderlich.  Im  Dachgeschofs  ist  an  der  Opernhausseite  ein 
grofser  Archivsaal  mit  Oberlichtbeleuchtung  eingerichtet. 

Die  geschilderte  und  in  den  Abbildungen  gegebene  Grundrifs- 
anorduung  gestaltet  die  Erledigung  der  täglichen  Aufti-äge  in  über- 
aus einfacher  und  übersichtlicher  Weise:  Die  Lesung  der  Eingänge 
erfolgt  im  Unterdirectious-Zimmer  des  ersten  Stockwerkes  oder  im 
anliegenden  Directionszimmer,  geht  von  da  entweder  in  die  Buch- 
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halterei  oder  das  Börsenbureau  oder  zu  deu  unten  arbeitenden  Pro- 
curisten,  um  von  diesen  zu  der  Kasse  oder  dem  Wechselbureau  zu 
gelangen.  Zur  besseren  Erreichung  einer  raschen  Abfertigung  und 
pünktlichen  persönlichen  Ueberwachung  sind  die  Zimmer  der  Procu- 
risten  (bezw.  Unterdirectoren  und  Abtheilungsvorsteher),  abgesehen 


figürlichen  Fries,  welchei",  wie  die  über  der  Attika  des  Mittelbaues 
das  Gebäude  krönende  Figurengruppe,  aus  der  Hand  des  liildhauers 
Nikolaus  Geiger  hervorgegangen  ist.  Der  leitende  Gedanke  für  den 
Fries  ist  die  Bethätigung  der  Arbeit  auf  materiellem  und  geistigem 
Gebiete.    An  der  Vorderseite  sind  die  Genien  der  Arbeit  dargestellt, 


Bankgebäude  der  Dresdner  Bank  am  Opernliausplatze  in  Berlin. 


von  den  Aufzügen,  dui-ch  eine  bequeme  Wendeltreppe  verbunden. 
Die  Flurhalle  des  ersten  Stockwerkes  gestattet  den  Einblick  in  die 
Kassen. 

Das  ganze  Gebäude  ist  durch  eine  Niederdruckdampfheizung  er- 
wärmt. Für  den  Kassensaal  ist  diese  Heizung  mit  einer  Luftheizung 
vereint,  auch  ist  die  Zuführung  der  frischen  Luft  für  die  Bureaus 
mit  der  Heizung  in  Verbindung  gebracht.  Die  Decken  über  dem 
Untergeschofs,  Erdgeschofs  und  ersten  Stockwerk  sind  massiv  her- 
gestellt und  zwar  ist  die  erstere  gewölbt,  die  beiden  andern  sind 
doppelte  Monierdecken  zwischen  eisernen  Trägern.  Auf  die  oberhalb 
der  Träger  liegende  Monierabdeckung  werden  unmittelbar  die 
eichenen  Stabböden  in  Asphalt  verlegt.  Der  Kassensaal  reicht  durch 
zwei  Geschosse  und  ist  mit  doppelter  Glasdecke  versehen,  von  denen 
die  untere  über  dem  ersten  Stockwerk  liegt.  Die  Wände  dieses  Saales 
sind  bis  auf  etwa  1,5  m  Höhe  mit  polirtem  Granit,  darüber  bis  zum  Ab- 
schlufs  des  Erdgeschosses  mit  Stuckmarmor  oder  Marmor  bekleidet. 

Die  Aufsenseiten  des  Gebäudes  sind  mit  Ausnahme  des  in 
bayrischem  Granit  ausgeführten  Sockels  aus  sächsischem  Sandstein 
hergestellt  und  wie  das  Innere  in  den  Formen  italienischer  Renaissance 
gehalten.  Letztere  ist  mit  Rücksicht  auf  die  umgebenden  Gebäude 
späterer  Stilgattungen  mit  einer  gewissen  Freiheit  behandelt  Im 
ersten  Stock  sind  am  Opernhausplatze  Balcons  angeordnet.  Unter- 
halb des  Hauptgesimses  zeigt  die  Architektur  einen  0,90  m  hohen 


wie  sie  die  Elemente  für  ihre  Zwecke  benutzen:  nächst  Viehzucht 
und  Ackerbau  der  Gebrauch  des  Feuers  zu  Schmiedezwecken,  Tausch 
und  Handel  mit  aller  Art  Erzeugnissen,  die  Benutzung  der  Elektri- 
cität,  der  Luft  und  des  Wassers.  Der  fortlaufende  Fries  wird  durch 
deu  Mittelbau  unterbrochen.  Hier  sind  zu  beiden  Seiten  der  Schrift- 
tafel mit  der  Aufschrift  „Dresdner  Bank"  links  das  Streben  nach  Er- 
folg, rechts  der  Trumph  des  Erfolges  versinnbildlicht.  Die  Seite  nach  der 
Hedwigskirche  giebt  im  Fries  die  Bethätigung  der  Arbeit  in  Wissen- 
schaft und  Kunst.  Die  Figurengruppe  über  der  Attika  stellt  das 
gerechte  Walten  des  Schicksals  dar.  In  der  Mitte  thront  die  Gestalt 
des  Schicksals,  den  geheimnifsvoll  brütenden  Blick  in  weite  Ferne 
gerichtet,  in  den  Händen  den  geschürzten  Knoten  des  Verhängnisses. 
Ihr  zur  Seite  treten  die  Aeufserungen  ihres  Willens :  ein  Dämon  fafst 
mit  unerbittlicher  Hand  den  Müfsiggänger  und  stürzt  ihn  von  der 
Höhe  in  das  ewige  Nichts  hinab,  —  dem  Schaffensfreudigen,  ver- 
körpert durch  einen  vertrauensvoll  zum  Schicksal  aufblickenden 
Mann  mit  den  Merkmalen  des  Fleifses,  wird  der  gebührende  Lohn  zu 
Theil,  indem  er  den  Lorbeer  empfängt.  Als  Sinnbild  des  Dauernden, 
des  verkörperten  Lebensborns,  ist  ihm  das  Kind  zur  Seite  gestellt. 
Das  Schicksal  bringt  einerseits  dem  Müfsiggänger  den  Tod,  den 
Verfall  in  das  Nichts  und  verhelfst  andererseits  Ruhm,  Lohn  und 
dauernden  Bestand  dem  Fleifse,  der  nie  rastenden  Arbeit. 

Heim. 


Die  Schleusen  des  Panama- Canals. 

Zur  Vervollständigung  unserer  Angaben  über  den  Stand  des  Vor  dem  Senatsausschuffe  für  das  Losanleihe-Gesetz  zum  Panama- 
Panamacanal- Unternehmens  auf  Seite  344 — 347  des  gegenwärtigen  canal-Unternehmen  hat  zwischen  dem  General-Inspector  Rousseau, 
Jahrganges  d.  Bl.  entnehmen  wir  einem  weiteren  Berichte  des  Herrn  dem  Senator  Krantz  und  dem  Unternehmer  Eiffel  ein  Meinungsaus- 
Baurath  Pescheck  folgende  bemerkenswerthe  Mittheilungen.  tausch  über  die  Ausführbarkeit  der  im  Canal  anzuwendenden  Schleusen 
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stattgefunden.  Danach  ist  Rousseau  dei*  Ansicht,  dafs  ein  Schleusen- 
canal  wohl  möglich  ist,  jedoch  bei  Ausführung  von  Schleusen  mit 
11  m  Gefälle  schwerlich  die  erforderliche  Dichtigkeit  der  Schleusen- 
wände erzielt  werden,  und  wahrscheinlich  das  Püllwasser  durch  die 
vielen  vorhandenen  Felsspalten  entweichen  wird.  Für  die  Haltbarkeit 
der  Schleusenthore  in  der  jetzt  beabsichtigten  Ausführungsweise  hat 
er  keine  Befürchtungen,  dagegen  bezweifelt  er,  dafs  es  möglich  sein 
wird,  eine  Schleuse  von  etwa  180  m  nutzbarer  Kammerlänge  und 
18  m  Weite  mit  der  erforderlichen  Wassermenge  von  40ü0()  cbm 
in  15  Minuten  ohne  Betriebsstörungen  zu  füllen.  Deshalb  erklärte 
Rousseau  dem  Ausschusse  der  Abgeoi'dnetenkammer,  welcher  seine 
Ansicht  über  die  Ausführbarkeit  des  Schleusencanals  zu  hören  be- 
gehrte, dafs  die  Herstellung  des  Canals  mit  gewöhnlichen  Schleusen 
möglich  sei,  dagegen  die  Ausführungsweise  mit  Schleusengefällen  von 
11  m  Höhe,  wenn  auch  nicht  unmöglich,  so  doch  mindestens  zweifel- 
haft erscheine,  zumal  bei  der  hohen  Lage  der  Scheitelhaltung  das 
Speisewasser  durch  Pumpen  aus  dem  Chagres  gewonnen  werden 
müsse.  Rousseau  will  deshalb  die  Scheitelhaltung  niedriger  legen, 
um  die  Speisung  derselben  aus  dem  genannten  Flusse  unmittelbar 
bewirken  zu  können.  Dies  bedingt  aber  eine  Thalsperre  von  be- 
deutender Höhe,  welche,  um  Uebei'fluthungen  derselben  durch  die 
Hochwasser  des  Chagres  zu  vermeiden,  in  einem  einzigen  trocknen 
Jahre  herzustellen  wäre,  was  jedoch  nicht  ausführbar  erscheint.  Nun 
wird  aber  eine  Speisung  aus  dem  Obispo  allein,  welche  bei  der  Lage 
der  Scheitelhaltung  auf  -)-  49  m  immerhin  möglich  ist,  in  trocknen 
Jahren  nicht  genügen,  da  dieser  Flufs  dann  zu  wasserarm  ist.  Somit 
mufs  das  Speisewasser  unter  allen  Umständen  gepumpt  werden  und 
hat  es  keinen  Zweck,  den  Vortheil  des  Schleusencanals  gegenüber 
dem  schleusenlosen  Canal  dadurch  abzuschwächen,  dafs  beim  Tiefer- 
legen der  Scheitelhaltung  durch  erhebliche  Vermehrung  der  Erd- 
arbeiten unnöthig  Zeit  und  Geld  geopfert  werden.  Senator  Krantz 
ist  deshalb  für  die  höhere  Lage  der  Scheitelhaltung,  wobei  er  betont, 
dafs  auch  in  der  französischen  Staatsbauverwaltung  in  gewissen 
Fällen  die  Speisung  der  Canäle  durch  Maschinenbetrieb  derjenigen 
durch  natürliche  Speisegräben  vorgezogen  wird,  doch  bezweifelt  er 
die  Durchführbarkeit  der  Ausführung  wegen  der  erforderlichen 
Wassermasse,  die  eine  secundliche  Leistung  der  Pumpen  von  45  cbm 
Wasser  bedingt.  Dies  entspricht  etwa  der  durchschnittlichen  Wasser- 
führung der  Seine  bei  Paris  im  Sommer. 


Schleusencanals  in  einen  schleusenlosen  Canal  niemals  stattfinden 
wird,  weil  dieser  Ausführung  das  zum  Rutschen  geneigte  Culebra- 
Gebirge  hindernd  im  Wege  steht.  Er  ist  vielmehr  der  Ansicht,  dafs 
zur  Erhöhung  der  Leistungsfähigkeit  des  Canals  sehr  bald  zur  An- 
lage von  Ausweichestellen  geschritten  werden  mufs  und  der  Canal  so 
allmählich  zu  einem  zweischiffigen  übergeführt  wird,  indem  doppelte 
Schleusen  angelegt  werden.  Aus  diesem  Grunde  werden  die  Schleusen 
niemals  zu  beseitigen  sein;  deshalb  ist  es  vortheilhaft,  die  Oberthore 
nicht,  wie  beabsichtigt  ist,  in  gleicher  Höhe  der  Unterthore,  sondern  ent- 
sprechend dem  Höhenunterschiede  der  Haltungen  niedriger  anzuordnen, 
wodurch  die  Kosten  erheblich  geringer  ausfallen  und  der  Betrieb 
wesentlich  erleichtert  wird.  Eine  Abänderung  der  Schleusengefälle 
von  11  m  auf  8  m  empfiehlt  sich  nicht,  da  namentlich  auf  der  Seite 
des  Grofsen  Oceans  das  Gebirge  sehr  steil  abfällt  und  die  Anordnung 
der  einzelnen  Haltungen  dann  sehr  erschwert  wird,  auch  die  bereits  in 
der  Ausführung  begriffenen  Arbeiten  theilweise  überflüssig  machen 
würde,  und  so  die  Ausführung  nur  noch  mehr  vertheuert  und  be- 
hindert wird.  Die  Durchlässigkeit  der  sehr  massigen  Felswände  wird 
sich  durch  Bekleidungsmauerwerk  von  40  bis  .50  cm  Stärke  an  den 
Schleusenwänden  aufheben  lassen.  Was  das  Füllen  der  Schleusen 
anbetrift't,  so  beabsichtigt  Eiffel,  die  40  000  cbm  Wasser  durch  zwei 
eiserne  Rohre  von  3  m  Durchmesser  am  Grunde  des  Schleusenbodens 
einzuleiten,  indem  das  Wasser  aus  der  oberen  Haltung  durch  doppelte 
Cylinderschützen  in  diese  Rohre  eintritt  und  aus  denselben  in  die 
Schleuse  durch  eine  grofse  Zahl  Löcher  von  40  cm  Durchmesser  und 
mit  2  m  Entfernung  von  einander  auf  der  ganzen  Kammerlänge  nach 
oben  austritt.  Das  zu  hebende  Schiff  wird  auf  diese  Weise  durch 
gleichmäfsig  vertheilte  senkrechte  Wasserstrahlen  gehoben.  Da  nun 
die  lebendige  Kraft  dieser  Wasserstrahlen  durch  die  in  der  Kammer 
bereits  auf  ihnen  ruhende  Wasserschicht  gebrochen  ist,  wird  es  mög- 
lich sein,  die  erforderliche  Wassermasse  in  15  Minuten  einzuführen, 
ohne  starke  Wirbel  und  Strömungen  in  der  Schleuse  zu  erzeugen. 
Diese  Anordnung  ist  übrigens  nicht  neu.  Dieselbe  ist  bereits  bei  der 
Schleuse  des  St.  Marys-Fälle-Canals  im  Staate  Michigan  zur  Ver- 
bindung des  Oberen  und  Huron-Sees  in  den  Jahren  1870 — 1881  fvergl. 
die  Mittheilung  von  Gerhardt  auf  S.  3G,  Jahrgang  1886  dieses  Blattes) 
und  neuerdings  beim  Umbau  der  Seine-Canalisirung  zwischen  Paris 
und  Ronen  angewendet  und  hat  sich  auch  in  der  Seine  nach  eigener 
Anschauung  des  technischen  Attaches  in  Paris,  des  Bauraths  Pescheck, 


Diesen  beiden  Ansichten  gegenüber  steht  die  des  Unternehmers 
Eiffel,  welcher  durchaus  an  die  Durchführbarkeit  seines  Entwurfs 
glaubt  und  dabei  folgende  Erwägungen  anstellt.  Der  erste  Gedanke 
zur  Herstellung  eines  Schleusencanals  war  die  Anlage  eines  Speise- 
grabens aus  dem  Chagres,  wofür  die  Kosten  zu  mindestens  75  bis 
80  Millionen  Franken  berechnet  waren.  Statt  der  für  dieses  Bau- 
capital  jährlich  erforderlichen  Zinsen  von  5  Millionen  würden  die 
Pumpmaschinen  höchstens  3,25  Millionen  jährliche  Ausgaben  bei 
15  Millionen  Anlagecapital  ei-fordern.  Dazu  kommt,  dafs  die  Maschinen 
fertig  nach  der  Landenge  gebracht  werden  können,  dagegen  die  Ar- 
beiten für  den  Speisegraben  unter  den  denkbar  ungünstigsten  klimati- 
schen Verhältnissen  ausgeführt  werden  müssen,  wodurch  die  Canal- 
arbeitcn  selbst  ganz  wesentlich  verzögert  werden  würden.  Aufserdem 
ist  Eiffel  der  Ansicht,  dafs  die  später  beabsichtigte  Umwandlung  des 


durchaus  bewährt.  Was  die  Ausführung  der  Schleusenthore  an- 
belangt, so  sind  dieselben  den  bewährten  Schwimmthoren  des  Trocken- 
docks nachgebildet.  Die  beigegebenen  Darstellungen,  welche  der 
Zeitschrift  La  Nature  entnommen  sind,  veranschaulichen  deren  Aus- 
führungsweise, Bewegung  und  Stellung  im  Unterhaupt,  wenn  die 
Schleuse  geschlossen  ist.  Die  Thore  hängen  frei  an  den  über 
ihnen  auf  den  Schleusenwänden  gelagerten  Brückenträgern  und 
sind  vermöge  des  doppelten  Rollensystems  auf  den  letzteren  in  der 
Längs-  und  Querachse  der  Schleuse  beweglich.  Sie  haben  also 
den  Vortheil,  nicht  wie  Steumithore  mit  dem  Mauerwerk  fest  ver- 
bunden zu  sein,  sodafs  dieselben  bei  Auftreten  von  Erdstöfsen  nicht 
dauernd  aufser  Betrieb  gesetzt  werden  können.  Für  den  Fall,  dafs  die 
Felswandungen  zu  sehr  zerklüftet  sind,  ist  das  Unterhaupt  als  Eisen- 
gerippe mit  Betonausfüllung  (in  Abb.  2  mit  A  bezeichnet)  gedacht, 
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•wodurch  man  die  erforderliche  Dichtigkeit  und  Festigkeit  desselben 
zu  erzielen  hofft.  Die  für  diese  Ausführuugsweise  erforderlichen  Ab- 
messungen werden  betragen:  bei  den  Unterthoren  21  m  Höhe,  21,60  m 
Länge,  4  m  Dicke,  bei  den  Oberthoren  10  m  Höhe,  21,60  m  Länge, 
3  m  Dicke.  Um  an  Schleusenlänge  zu  sparen,  werden  die  über  die 
Schleusenweite  gelegten  Drehbrücken  auf  der  der  Thornische  gegen- 
über liegenden  Seite  gelagert  und  beim  Oeffnen  nach  der  von  der 
Schleuse  abgekehrten  Seite  aufgedreht.  Da  das  Gewicht  der  Thore 
durch  Vollpumpen  der  vielen  Kastenabtheilungen,  welche  durch  die 
Luftschleuse  L  jederzeit  betreten  und  auf  ihre  Dichtigkeit  untersucht 
■werden  können,  mit  dem  Auftriebe  des  Wassers  sich  ganz  oder  theil- 
weise  ausgleichen  läfst,  so  ist  es  nicht  allein  möglich,  die  Thore  selbst 
derart  zu  erleichtern,  dafs  ihre  Bewegung  in  der  Längs-  und  Quer- 
richtung verhältnifsmäfsig  bequem  erfolgen  kann,  sondern  auch  die 
Drehbrücken  sehr  leicht  zu  construiren,  wodurch  auch  deren  Be- 
weglichkeit möglichst  günstig  beeinflufst  wird  und  das  Auf-  und  Zu- 
drehen derselben  mit  entsprechend  einfachen  Hülfsniitteln  auszuführen 
ist.  Auch  diese  Anordnung  für  die  Bewegung  der  Thore  ist  nicht 
ganz  neu,  da  Kinipple  dieselbe  bei  seinen  llollbrücken  in  Greenock 
und  Glasgow  bereits  mit  Erfolg  angewandt  hat  (vergl.  die  Mittheilung 
auf  S.  147 — 150,  Jahrgang  1887  dieses  Blattes).  Dagegen  dürfte  die 
Beweglichkeit  der  Thore  in  der  Richtung  der  Canalachse  bisher  noch 


nicht  zur  Anwendung  gekommen  sein  und  gerade  dieser  Gedanke, 
durch  den  alle  Reibungswiderstände  bei  der  Bewegung  der  Thore  auf 
ein  möglichst  kleines  Mafs  beschränkt  werden,  für  das  Gelingen  der 
grofsen  Schleusenanlagen  ausschlaggebend  sein.  Die  Bewegung  der 
Thore  mittels  des  doppelten  Rollensystems  wird  nun  in  der  Weise 
erfolgen,  dafs  beim  Hervorziehen  des  Theres  T  aus  der  Nische  N 
zunächst  die  Drehbrücke  D  geschlossen  wird,  sodann  das  Thor  T 
mittels  der  Rollen  RR  aus  der  Nische  heraus  über  dieselbe  fort- 
bewegt und  schliefslich  mit  dem  zweiten  Rollensystem  r  r  an  die  An- 
schlagsflächen der  Schleusenhäupter  A  A  herangeführt  wird.  Das 
Oeffnen  der  Thore  erfordert  natürlich  den  entgegengesetzten  Arbeits- 
vorgang. Diese  Anordnung  zeigt  gegen  die  bisherigen  Vorschläge 
zur  Bewegung  dieser  grofsen  Thore  die  denkbar  einfachste  Lösung, 
sodafs  im  Interesse  des  grofsen  Unternehmens  nur  zu  wünschen 
bleibt,  der  Gesellschaft  mögen  die  erforderlichen  Geldmittel  zufliefsen, 
damit  sie  nicht  allein  von  den  bisher  verwendeten  grofsen  Summen  den 
erwarteten  Nutzen  erzielen  könne,  sondern  damit  auch  dem  Schöpfer 
des  Canals,  Herrn  v.  Lesseps,  der  Dank  der  Weltschiffahrt  für  den 
grofsen  Nutzen,  den  er  derselben  zukommen  lassen  will,  gespendet 
werde,  indem  möglichst  bald  dieser  künstliche,  an  Grofsartigkeit  von 
keinem  Bauwerke  der  Welt  übertrolfene  Wasserweg  von  recht  vielen 
Schiffen  mit  Vortheil  benutzt  wird. 


Ausstellung  für  Unfallyerhütung  in  Berlin  für  das  Jahr  1889. 


Ueber  Ziele  und  Zwecke  dieser  Ausstellung,  welche  bereits  heute 
nicht  nur  die  betheiligten  Kreise  Berlins,  sondern  auch  die  weitere 
Oeffentlichkeit  lebhaft  beschäftigt,  hielt  am  Montag  den  19.  Novem- 
ber d.  J.  Herr  Brauereidirector  Roesicke  als  Gast  einen  zeitgemäfsen 
und  fesselnden  Vortrag  im  Berliner  Architekten -Vereine,  dem  wir 
folgendes  entnehmen. 

In  der  Einleitung  wies  der  Redner  zunächst  darauf  hin,  dafs 
Unfallgefahr  für  den  Menschen  seit  Anbeginn  der  Welt  bestanden 
habe  und  immer  bestehen  werde,  und  dafs  ferner  die  abhängigen  und 
arbeitenden  Klassen  dieser  Gefahr  bei  weitem  mehr  ausgesetzt  seien, 
namentlich  aber  unter  den  Folgen  derselben  mehr  zu  leiden  hätten, 
als  die  besser  gestellten,  da  letzteren  einerseits  diese  Gefahr  nicht  so 
häufig  nahe  träte,  dieselben  andererseits  auch  ganz  andere  Mittel  be- 
säfsen,  den  Schaden  aus  erlittenenen  Unfällen  zu  überwinden. 

Bestand  mithin  die  Unfallgefahr  von  jeher,  so  ist  die  Unfall- 
verhütung erst  eine  Errungenschaft  der  Neuzeit.  Allerdings  hatten 
bereits  die  alten  Völker  in  gewisser  Weise  für  Leben  und  Gesundheit 
ihrer  Sklaven  Sorge  getragen,  weniger  aus  Wohlwollen  und  Fürsorge 
für  den  arbeitenden,  hülfsbedürftigen  Menschen,  als  in  wohlverstan- 
dener Wahrung  ihres  Eigenthums.  Auch  im  Mittelalter  hat  zur 
Zeit  der  Gilden  und  Zünfte  das  patriarchalische  Verhältnifs  zwischen 
Meister,  Gesellen  und  Lehrling  gewisse  Vorkehrungen  zu  deren 
Schutze  gezeitigt.  Seitdem  nun  der  Gewerbebetrieb  mehr  und  mehr 
in  den  Fabrikbetrieb  verwandelt,  seitdem  die  Freizügigkeit  und  die 
durch  die  Eisenbahnen  so  sehr  erleichterte  Beweglichkeit  des  Ein- 
zelnen einen  häufigen  Wechsel  des  Aufenthaltes  unter  den  Arbeitern 
hervorgerufen,  hat  das  Interesse  der  Arbeitgeber  an  ihren  Arbeitern 
nachgelassen,  das  Los  der  letzteren  sich  verschlechtert,  zumal  durch 
den  _  grofsen  Massenbetrieb  und  die  Anwendung  aller  möglichen 
Maschinen  die  Gefahr  für  Leben  und  Gesundheit  der  Arbeiter  er- 
heblich gesteigert  ist.  Da  die  Arbeiter  für  die  im  Gewerbebetriebe 
erlittenen  Schäden  nur  in  den  seltensten  Fällen  einen  Schadenersatz 
auf  Grund  der  bestehenden  civilrechtlichen  Bestimmungen  zur  Geltung 
bringen  konnten,  waren  sie  meistentheils  auf  die  öffentliche  Armen- 
pflege angewiesen  oder  dem  Untergange  preisgegeben.  Aus  diesen 
Verhältnissen  heraus  erwuchs  das  Haftpflichtgesetz  vom  7.  Juli  1871. 
Das  Gesetz  bestimmte  einmal,  dafs  wenn  bei  dem  Betriebe  einer 
Eisenbahn  ein  Mensch  getödtet  oder  körperlich  verletzt  wird,  der  Be- 
triebs-Unternehmer für  den  dadurch  entstandenen  Schaden  schlecht- 
hin haftet,  falls  er  nicht  beweist,  dafs  der  Unfall  durch  höhere  Ge- 
walt oder  durch  eigenes  Verschulden  des  Getödteten  oder  Ver- 
letzten verursacht  ist;  ferner,  dafs  wer  ein  Bergwerk,  einen  Stein- 
bruch, eine  Gräberei  oder  eine  Fabrik  betreibt,  für  den  Schaden 
haftet,  welcher  entsteht,  wenn  ein  Bevollmächtigter,  ein  Ver- 
treter oder  eine  zur  Leitung  oder  Beaufsichtigung  des  Betriebes 
oder  der  Arbeiter  angenommene  Person  durch  ein  Verschulden 
in  Ausführung  der  Dienstverrichtungen  den  Tod  oder  die  Körper- 
verletzung eines  Menschen  herbeigeführt  hat.  Es  ist  ersichtlich, 
dafs  die  beim  Betriebe  einer  Eisenbahn  Verletzten  bei  weitem 
besser  wegkamen,  als  die  beim  Betriebe  eines  Bergwerkes  usw. 
Im  ersten  Falle  oblag  die  Beweislast,  dafs  der  Verletzte  oder  Ge- 
tödtete  Schuld  an  seinem  Unglücke  war,  dem  Betriebsunternehmer, 
in  allen  anderen  Fällen  dagegen  hatten  der  Geschädigte  oder  die 
Hinterbliebenen  zu  beweisen,  dafs  Bevollmächtigte  usw.  des  Betriebs- 
unternehmers durch  ihr  Verhalten  Schuld  an  dem  Unglücke  gewesen. 


Unzählige  Rechtshändel  waren  die  Folge  dieser  Bestimmungen,  da  die 
Schuld  eines  dritten  nachzuweisen  meist  \inmöglich  war,  wozu  kam, 
dafs  gerade  die  Arbeiter,  aus  Mangel  an  Mitteln  zu  den  Kosten  des 
Rechtsstreits,  häufig  von  den  ihnen  zustehenden  Rechten  keinen  Ge- 
brauch zu  machen  in  der  Lage  waren.  Unmöglich  konnten  sich  die 
leitenden  Kreise  diesen  Uebelständen  auf  die  Dauer  verschliefsen.  Aus 
der  Erwäg-ung  aber,  dafs  es  durchaus  erforderlich  sei,  das  Los  der 
arbeitenden  Klassen  zu  bessern,  sind  nun  neuerdings  die  Unfall- 
versicherungs-Gesetze vom  Juli  1884  entstanden,  zu  denen  die  Kaiser- 
liche Botschaft  vom  17.  November  1881  den  Anlafs  gab. 

Hiemach  hat  der  Arbeiter  ohne  Rücksicht  darauf,  wer  den  Unfall 
verschuldet,  Anspruch  auf  Entschädigung  schlechthin,  wodurch  der 
bis  dahin  vorhandene  civilreehtliche  Charakter  des  Entschädi- 
gungswesens in  einen  öffentlich  rechtlichen  verwandelt  worden 
ist.  Die  ganze  Ersatzpflicht  liegt  von  jetzt  ab  den  Unternehmern 
der  Gewerbebetriebe  usw.  ob.  Es  ist  einleuchtend,  dafs  dadurch  das 
Interesse  der  Arbeitgeber  an  der  Unfallverhütung  wesentlich  ge- 
stiegen ist,  da  nur  durch  Verminderung  der  entschädigungspflichtigen 
Unfälle  sich  die  für  dieselben  aufzubringenden  Kosten  vermindern 
lassen.  Um  nun  die  gesetzlich  vorgeschriebene  Unfallversicherung 
durchzuführen,  sind  die  verschiedenen  Gewerbebetriebe  in  Berufs- 
genossenschaften zusammengezogen,  welchen  selbstverständlich  auch 
gewisse  Rechte  in  Bezug  auf  die  Unfallverhütung  eingeräumt  werden 
mufsten.  So  werthvoll  dieselben  sowohl  fiir  Arbeitgeber  wie  Arbeit- 
nehmer sind,  genügen  sie  allein  doch  nicht,  um  das  erstrebte  Ziel, 
die  Unglücksfälle  auf  ein  Mindestmafs  zu  beschränken,  zu  erreichen, 
vielmehr  ist  nun  noch  ein  Zweites  mit  allen  Kräften  zu  erstreben, 
nämlich  die  Verbreitung  der  Kenntnifs  aller  in  den  einzelnen  Betrieben 
zur  Zeit  vorhandenen  Schutzmafsregeln.  Hierzu  aber  erscheint  nichts 
geeigneter,  als  eine  Ausstellung  aller  Vorkehrungen,  welche  dem  Zwecke 
der  Unfallverhütung  dienen.  Auf  diesen  Gedanken  beruht  die  nächst- 
jährige, für  Berlin  geplante  Ausstellung  für  Unfallverhütung,  auf 
welche  der  Redner  nunmehr  des  nähern  einging. 

Der  erste  Gedanke  an  eine  derartige  Ausstellung  ist  vom  Brauerei- 
Gewerbe  gelegentlich  der  1887  stattgehabten  Hauptversammlung  des 
Vereins  „Versuchs-  und  Lehranstalt  für  Brauerei  in  Berlin"  aus- 
gegangen. Es  wurde  beschlossen,  eine  Ausstellung  von  Einrichtungen 
zum  Schutze  der  Arbeiter  im  Brauerei- Gewerbe  vorzubereiten.  Zu 
dem  Zwecke  bildete  sich  ein  Ausschufs  von  zehn  Mitgliedern  unter 
Vorsitz  des  Herrn  Director  Roesicke.  Der  menschenfreundliche 
Gedanke,  welcher  dem  ganzen  Unternehmen  zu  Grunde  lag,  fand 
jedoch  bald  die  lebhafte  Zustimmung  weiterer  Kreise.  So  sah  sich 
der  Ausschufs  veranlafst,  den  ursprünglichen  Rahmen  zu  erweitern 
und  die  Ausstellung  auf  alle  Gewerbezweige  des  deutschen  Reiches 
auszudehnen,  soweit  dieselben  nach  dem  Gesetze  vom  4.  Juni  1884 
zu  Berufsgenossenschaften  vereinigt  sind.  Zur  Durchführung  dieses 
erweiterten  Planes  wurde  neben  dem  erwähnten  Ausschusse,  welchem 
die  Leitung  des  Unternehmens  in  geschäftlicher  und  financieller  Be- 
ziehung obliegt,  ein  zur  Zeit  191  Mitglieder  umfassendes  ,,Ehren- 
eomite"  gebildet.  Dasselbe  besteht  aus  den  Vorsitzenden  der  Berufs- 
genossenschaften und  sonstigen  hervorragenden  Vertretern  der  Ge- 
werbe und  der  Landwirthschaft.  Die  Mitglieder  des  Ehrencomites  haben 
dem  Unternehmen  in  vollster  Würdigung  seiner  Bedeutung  ihre  Mit- 
hülfe zur  Verfügung  gestellt,  und  es  steht  zu  erwarten,  dafs  dieselben 
nicht  nur  das  Erprobte  aus  dem  reichen  Schatze  ihrer  eigenen  Er- 
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fahrungCH  auf  dem  Gebiete  der  Unfallvcrliütung  zur  Ausstellung 
bringen,  sondern  auch  ihren  Einflufs  bei  Erfindern  und  Verfertigern 
von  Vorrichtungen,  die  den  Zwecken  der  Ausstellung  dienen,  geltend 
machen  werden.  Seitens  des  Ileiclisversicherungsamtes  ist  dem  Unter- 
nehmen von  Anbeginn  an  die  lebhafteste  'Hieilnahme  entgegengebracht, 
wie  auch  die  übrigen  Staatsbehörden  alles  gethan  haben,  die  Aus- 
stellung nach  Ivräfteu  zu  fördei'u.  So  hat  der  Herr  Cultusminister 
V.  Gofslcr  nach  Benehmen  mit  den  Herren  Ministern  der  öffent- 
lichen Arbeiten  und  des  Handels  dem  „Geschiiftscomite"  den  Landes- 
Ausstellungspalast  am  Lehrter  Bahnhofe  nebst  den  zugehörigen  An- 
lagen für  die  Monate  April  bis  Juli  nächsten  Jahres  unentgeltlich 
zur  Verfügung  gestellt.  Zum  Ehrenpi-äsidenten  ist  der  Präsident  des 
Reichs versicherungsamtes,  Herr  Bocdiker,  gewählt,  zum  Reichs- 
commissar  der  Kaiserliche  Regierungsrath  Herr  Reichel  bestellt, 
welcher  es  auch  unternommen  hat,  das  Programm  der  Ausstellung  zu 
entwerfen,  um  hierfür  allseitige  Anerkennung  zu  ernten.  Die  Krö- 
nung dieses  zeitgemäfsen  Werkes  ist  aber  erst  dadurch  gegeben,  dafs 
Se.  Majestät  der  Kaiser  das  Protectorat  über  die  Ausstellung 
zu  übernehmen  geruht  hat. 

Kurz  zusammengefafst  bestehen  demnach  für  die  Ausstellung 
folgende  Amtsstellen: 

1)  Das  Ehrencomite  von  191  Mitgliedern,  aus  Vertretern  der 
Gewerbebetriebe  ganz  Deutschlands  mit  der  Aufgabe,  für  die  Ver- 
wirklichung der  Ausstellung  in  ihren  Kreisen  zu  wirken. 

2)  Das  Geschäftscomite  von  10  Mitgliedern,  welchem  die 
Durchführung  und  Leitung  des  Unternehmens  in  geschäftlicher  und 
ünancieller  Beziehung  obliegt. 

3)  Der  Vorstand,  von  4  Mitgliedern  des  Geschäftscomites  ge- 
bildet, welcher  im  Auftrage  desselben  die  Verwaltung  der  Ausstellung 
führt. 

4)  Ein  Ausschufs  von  7  Mitgliedern,  welcher  von  dem  Ehren- 
comite aus  dessen  Mitte  gewählt  ist.  Demselben  liegt  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Vorstande  die  Erledigung  der  die  Ausstellung  be- 
treffenden technischen  und  Form-Fragen  ob.  Ausschufs  und  Vorstand 
berathen  in  gemeinsamen  Sitzungen,  an  welchen  der  Commissar  des 
Reichs -Versicherungsamtes  theil  zu  nehmen  berechtigt  ist. 

5)  16  Commissionen,  welchen  die  Erledigung  der  die  22  Aus- 
stellungsgruppen  betreffenden  Angelegenheiten  obliegt. 

Für  die  Sicherung  des  Unternehmens  in  financieller  Beziehung 
hat  das  Geschäftscomit6  einen  Garantiefonds  von  100  000  Mark 
aufgebracht.  Etwaige  Ueberschüsse,  welche  die  Ausstellung  vielleicht 
ergeben  wird,  sollen  zu  gemeinnützigen  Zwecken  verwandt  werden. 
Es  ist  gegebenenfalls  ins  Auge  gefafst  insbesondere  zum  Ausbau 
der  zu  Anfang  des  Jahres  1887  mit  Genehmigung  des  Herrn 
Staatsminister  v.  Boetticher  im  Reichs -Versicherungsamte  in 
Berlin  zur  Unterstützung  der  Berufsgenossenschaften  begründeten 
„Sammlung  für  Unfallverhütung"  (ständige  Ausstellung)  sowie  ferner 
des  Hygiene -Museums  in  Berlin  beizutragen.  Diesen  beiden  Samm- 
lungen sollen  auch  etwaige,  dem  Vorstande  nach  Schlufs  der  Aus- 
stellung zur  Verfügung  gestellte  Ausstellungsgegenstände,  je  nachdem 
sie  dem  Bereiche  der  Unfallverhütung  oder  mehr  dem  Gesundheits- 
wesen im  allgemeinen  angehören,  überwiesen  werden.  Mit  Rück- 
sicht darauf,  dafs  die  Zwecke  der  Ausstellung  nicht  nur  den  Arbeit- 
gebern, sondei-n  in  hervorragendem  Mafse  auch  den  Arbeitnehmern 
dienen,  liegt  es  in  der  Absicht  des  Geschäftscomites,  den  letzteren 
durch  Ermäfsigung  des  Eintrittsgeldes  bezw.  durch  zu  erwirkende 
Ermäfsigung  der  Fahrpreise  auf  den  Eisenbahnen  den  Besuch  der 
Ausstellung  zu  erleichtern  und  ihnen  dadurch  Gelegenheit  zu  geben, 
sich  mit  den  Einrichtungen  vertraut  zu  machen,  welche  für  ihren 
Schutz  und  ihre  Wohlfahrt  bestimmt  sind. 

Was  nun  die  Ausstellung  selbst  anlangt,  so  wird  dieselbe  allen 
denjenigen  Gegenständen  gewidmet  sein,  welche  im  weitesten  Sinne 
dazu  dienen,  Unfälle  bei  allen  jenen  Betrieben  zu  verhüten  oder 
zu  vermindern,  welche  nach  den  Unfallversicherungsgesetzen  des 
deutschen  Reiches  versicherungspflichtig  sind.  Die  versicherungs- 
pflichtigen Betriebe  bestehen  zur  Zeit  aus  folgenden  Gewerben:  Me- 
tall-, Holz-,  Textil-,  Papiergewerbe,  Nahrungs-  und  Genufsmittel- 
gewerbe,  chemische,  Glas-  und  Thonwarengewerbe,  Bergbau  und 
Steinbruchgewerbe,  Baugewerbe,  Verkehrsgewerbe  zu  Lande  und  zu 
Wasser,  schliefslich  Land-  und  Forstwirthschaft.  Man  ist  aber  noch 
einen  Schritt  weiter  gegangen  und  hat  in  die  Ausstellung  alle  die- 
jenigen Gegenstände  einbezogen,  welche  sich  auf  den  Arbeiterschutz 
überhaupt  und  die  Wohlfahrt  der  Arbeiter  in  den  angeführten  ver- 
sicherten Betrieben  beziehen.  Da  nicht  nur  Schutzvorrichtungen  an 
sich,  sondern  auch  vollständige  Maschinen  und  Apparate  mit  Schutz- 
vorrichtungen zur  Vorführung  gelangen,  wird  es  erwünscht  sein,  dafs 
die  Gegenstände  möglichst  in  natürlicher  Gröfse  ausgestellt  werden. 

Vornehmlichster  Zweck  der  Ausstellung  ist  daher,  die  Unfall- 
verhütung in  allen  versicherten  Betrieben  möglichst  zu  fördern, 
und  zwar  durch  Vergleichung  und  Klarstellung  des  Werthes  der  zur 
Zeit  von  der  Technik  gebotenen  Vorrichtungen  zum  Schutze  der  Ar- 


beiter, sowie  durch  Austausch  aller  einschlägigen  Erfahrungen.  Das 
ganze  Unternehmen  ruht  daher  auf  dem  Boden  der  berufsgenossen- 
schaftlichen Gesamtinteressen. 

Die  Ausstellung  zerfällt  in  drei  Abtheilungen  und  XXII  ein- 
zelne Gruppen,  deren  Anordnung  wir  zur  leichteren  und  besseren 
Uebersicht  nachstehend  folgen  lassen: 

Abtheilung  A. 

Gruppe 

I.  u.  II.  Verhütung  von  Unfällen  an  bewegten  Mascbinentheilen  im 
allgemeinen:  Schutzvorrichtungen  an  Transmissionswellen, 
Zahnrädern,  Riemenzügen ;  Ausrück-,  Schmiervorrichtungen 
u.  a.  m. 

III.  Schutzmafsnahmen  beim  Betriebe  von  Fahrstühlen,  Aufzügen, 
Krahnen  und  Hebezeugen. 

IV.  Schutzvorkehrungen  an  Kraftmaschinen. 

V.   Schutzmafsregeln    beim   Betriebe   von   Dampfkesseln  und 

sonstigen  Apparaten. 
VI.  Vorbeugungsmittel  gegen  und  Rettungsmittel  bei  Feuers- 
gefahr in  versicherten  Betriel)en. 
VII.   Fürsorge  für  gute  Beleuchtung  und  Verhütung  von  Unfällen 
dui-ch  die  Beleuchtungseinrichtungen. 
VIII.  Verhütung  von  Unfällen  durch  giftige  und  ätzende  Stoffe, 
durch  schädliche  Gase  und  verschiedenes  andere. 
IX.  Persönliche  Ausrüstung  der  Arbeiter. 
X.  Fürsorge  für  Verletzte. 

Abtheilung  B. 
XL   Mafsnahmen  zum  Schutze  und  zur  Wohlfahrt  der  Arbeiter 

im  Metallgewerbe. 
XII.   im  Holzgewerbe, 

XIII.  im  Textilgewerbe, 

XIV.  in  dem  Papier-,  Leder-  und  polygraphischen  Gewerbe, 
XV.   in  dem  Gewerbe  der  Nahrungs-  und  Genufsmittel, 

XVI.  in  dem  chemischen,  Glas-  und  Tlionwaren-Gewerbe, 
XVII.   im  Bergbau-  und  Steinbruchgewerbe, 
XVIII.  im  Baugewerbe, 

XIX.  u.  XX.  in  den  Verkehrsgewerben  (Verkehr  zu  Lande  und  zu 
Wasser)  und 
XXI.  in  der  Land-  und  Forstwirthschaft. 

Abtheilung  C. 
XXII.  Litteratur  (Ausstellungsbibliothek). 

Dafs,  wie  erwähnt,  auch  der  Schutz  und  die  Wohlfahrt  der 
Arbeiter  schlechthin  mit  in  den  Rahmen  der  Ausstellung  gezogen, 
hat  seinen  Grund  hauptsächlich  darin,  dafs  viele  Vorrichtungen, 
welche  an  sich  nur  geeignet  sind,  die  Wohlfahrt  der  Arbeiter  zu  för- 
dern, mittelbar  doch  auch  bei  Unglücksfällen  eine  Rolle  spielen.  So 
liegt  auf  der  Hand,  dafs  gute  Lüftungseinrichtungen  in  Betrieben, 
bei  welchen  giftige  Gase  oder  schädlicher  Staub  entwickelt  werden, 
Leben  und  Gesundheit  der  Arbeiter  wesentlich  zu  schützen  imstande 
sind,  dafs  ferner  Einrichtungen,  welche  darauf  Bedacht  nehmen,  den 
Arbeiter  im  allgemeinen  zu  kräftigen  und  vor  Siechthum  zu  be- 
wahren, auch  bei  eintretenden  Unglücksfällen  insofern  ihre  Bedeutung 
haben,  als  kräftige  und  gesunde  Arbeiter  den  Folgen  plötzlich  er- 
folgender Verletzungen  besser  widerstehen,  als  solche,  die  durch  an- 
dauernde schädliche  Einwirkungen  des  Gewerbebetriebes  bereitjS  ge- 
schwächt sind. 

Die  Bedeutung  der  Ausstellung  erhellt  am  besten  aus  der  sta- 
tistisch ermittelten  Thatsache,  dafs  in  den  versicherungspflichtigen  Be- 
trieben 1886  etwa  100  000  Unfälle  vorkamen,  darunter  etwa  10  pCt. 
entschädigungspflichtige.  Diese  Zahlen  sind  im  Steigen  begriffen. 
Unter  den  einzelnen  Betrieben  ist  das  Brauereigewerbe  eins  der 
gefährlichsten,  da  von  1000  Unglücksfällen  etwa  8  auf  dieses  ent- 
fallen, während  z.  B.  das  Baugewerbe  nur  mit  etwa  4  Fällen  und 
manche  Gewerbe  nur  mit  0,2  bei  1000  Fällen  betheiligt  sind.  Selbst- 
verständlich wird  es  niemals  gelingen,  diese  Unfälle  sämtlich  zu  ver- 
hüten, wohl  aber  erscheint  es  erreichbar,  durch  Verbesserung  und 
Erweiterung  der  Schutzmafsnahmen  diese  grofse  Zahl  von  Körper- 
verletzungen zu  vermindern  und  auf  ein  kleinstes  Mafs  zurück- 
zuführen. 

Nicht  zum  geringsten  widerstrebt  diesen  auf  sein  Wohl  be- 
dachten Einrichtungen  der  Arbeiter  selbst,  einmal,  weil  er  durch  den 
täglichen  Umgang  mit  der  Gefahr  gegen  diese  abgestumpft  wird, 
dann  auch,  weil  er  verschiedene  der  getroffenen  Schutzvorrichtungen 
als  lästig  empfindet,  so  namentlich  bei  Arbeiten  im  Verding.  Für  die 
Inhaber  der  Gewerbebetriebe,  denen  nach  der  neueren  Gesetzgebung 
ja  die  ganze  Entschädigungspflicht  obliegt,  ist  es  aber  von  höchster 
Wichtigkeit,  diesen  Widerstand  nach  Möglichkeit  zu  brechen  wie 
auch  sich  zu  vergewissern,  was  alles  auf  dem  Gebiete  der  Unfall- 
verhütung zur  Zeit  geleistet  ist.  Hierzu  wird  die  Ausstellung  im 
reichsten  Mafse  Gelegenheit  bieten.  So  zahlreich  sind  bis  jetzt  schon 
aus  allen  Theilen  des  Vaterlandes  die  Anmeldungen  eingelaufen,  dafs 
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der  Raum  des  Ausstelluugspalastes  nicht  zur  Aufnahme  aller 
Maschinen  usw.  genügt.  Man  ist  daher  zum  Bau  einer  besonderen 
25  m  breiten  und  72  m  langen  Maschinenhalle  geschritten,  welche 
an  der  Nordseite  des  Ausstellungsplatzes  längs  der  Invalidenstrafsc 
errichtet  wird.  Die  Coustruction  der  aus  Eisen  und  Stein  herzu- 
stellenden Halle  rührt  von  Herrn  Ingenieur  Scharowsky  her,  welcher 
bekanntlich  auch  der  Erbauer  des  Hauptausstellungsgebäudes  ist. 

Sehr  umfangi-eich  und  eingehend  sind  die  Bestimmungen  für  die 
Aussteller,  denen  wir  folgendes  entnehmen: 

Die  Anmeldescheine  mufsten  bis  zum  1.  Juli  d.  J.  dem  Schrift- 
führer der  Ausstellung  eingereicht  sein.    Die  Zulassuugsgebühr  be- 
trägt 25  Mark  und  die  Platzmiethen  regeln  sich  wie  folgt : 
Für  1  qm  Bodenfläche  in  den  Ausstellungsgebäuden  20,00  Mark 
„     Wandfläche       „  „  10,00  „ 

„  „  Bodenfläche  in  den  Stadtbahnbögen  .  .  15,00  „ 
„      „     Wandfläche  „     „  „  .    .    7,50  „ 

„      „     Bodenfläche  im  Freien  10,00  „ 

Die  Dauer  der  Ausstellung,  welche  im  April  1889  eröftnet  werden 
soll,  ist  auf  3 — 4  Monate  berechnet.  Die  Einlieferung  der  Aus- 
stellungs- Gegenstände  mufs  in  der  Zeit  vom  1. — 15.  März  erfolgen. 
Für  hervorragende  Leistungen  ist  eine  Preisvertheilung  in  Aussicht 
genommen  und  nach  Schlufs  der  Ausstellung  wird  die  Herausgabe 


eines  mit  Abbildungen  versehenen  Ausstellimgsberichtes  beabsichtigt. 
Während  der  ganzen  Dauer  der  Ausstellung  wird  den  Ausstellern 
Dampf  und  Betriebskraft,  sowie  Wasser  und  Gas  unentgeltlich  zur 
Verfügung  gestellt. 

Folgende  Ausstellungsgegenstände,  welche  geeignet  sind,  ganz 
hervorragende  Anziehungspunkte  der  Ausstellung  zu  werden,  seien 
noch  besonders  hervorgehoben:  Vorführung  ganzer  Fahrstuhleinrich- 
tungen sowie  ganzer  Dampf kraftmaschinen  -  Anlagen,  die  allen 
Anforderungen  der  Unfallverhütung  Genüge  leisten.  Ferner  die 
vollständige  Einrichtung  einer  Theaterbühne  mit  allen  Sicherheits- 
gegenständen, dann  ein  Bergwerk,  eine  Mahlmühle,  eine  Brauerei  — 
alle  im  Betriebe  —  und  eine  Gefriervorrichtung  nach  Poetsch.  Einen 
Glanzpunkt  der  Ausstellung  dürfte  die  Abtheilung  der  Staatseisen- 
bahnverwaltung bilden. 

Aus  alledem  ist  ersichtlich,  dafs  die  Ausstellung  von  hoher  wissen- 
schaftlicher und  socialer  Bedeutung  für  das  Wohl  der  arbeitenden 
Klassen  zu  werden  verspricht.  Um  so  dankbarer  ist  es  daher  anzu- 
erkennen, dafs  Herr  Director  Roesicke  sich  hat  bereit  finden  lassen, 
einen  Vortrag  über  Ziel  und  Zwecke  derselben  im  Berliner  Architekten- 
Vereine  zu  halten.  Und  der  lichtvolle  Vortrag  war  sicherlich  geeignet, 
dem  Unternehmen  auch  unter  den  Architekten  und  Ingenieuren 
zahlreiche  Freunde  zu  werben.  Pbg. 


Mac  Donalds  Fischwege  an  den  Potomac- Fällen. 


Zur  Ueberwindung  der  grofsen  Fälle  des  Potomacflusses  (Marj-- 
land)  waren  von  dem  derzeitigen  Fischerei-Commissar  der  Vereinigten 
Staaten  Mac  Donald  die  auf  Seite  275,  Jahrgang  1885  d.  Bl.  dar- 
gestellten Fischwege  ersonnen  Avorden,  bei  denen  das  Wasser  ge- 
zwungen wird,  sehr  lange  Wege  zwischen  Leitschaufeln  zurück- 
zulegen, und  beim  Ausströmen  aus  denselben  eine  der  Strömung  ent- 
gegengesetzte Richtung  erhält.  Das  Gesamtgefälle  der  800  m  langen 
Stromschnellen  beträgt  22  m,  welche  durch  6  Fischpässe  mit  der 
Längenneigung  1 :  6  überwunden  werden  sollten.  Der  unterste  Fisch- 
weg besteht  aus  zwei  halben  Mac  Donaldschen  Pässen,  zwischen 
denen  sich  ein  einfaches,  mit  Brettern  eingefafstes  Gerinne  befindet, 
um  am  Fufse  der  ganzen  Anlage  die  Fische  durch  ein  starkes  Ge- 
fälle anzulocken.  Am  oberen  Ende  erhielt  der  Stromarm,  in  dem  die 
Fischpässe  eingebaut  wurden,  einen  mit  Schützöfi'nungen  versehenen 
Sperrdamm,  welcher  zur  Regelung  der  für  die  Benutzung  der  Fisch- 
wege geeigneten  Wassermenge  und  als  Fangedamm  während  der 
Bauzeit  zu  dienen  bestimmt  war.  Ursprünglich  bestand  die  Absicht, 
die  Fischpässe  aus  Eisen  und  Beton  herzustellen.  Mit  Rticksicht  auf 
die  beschränkten  Mittel  sah  man  sich  jedoch  genöthigt,  statt  des 
Eisens  Holz  zu  verwenden. 

Nach  Herstellung  des  Sperrdamms  wurden  während  des  Sommers 
1885  die  Fischwege  im  Trocknen  ausgeführt,  jedoch  kurz  vor  ihrer 
Vollendung  durch  eine  Hochfluth  zerstört,  welche  den  wenig  wider- 
standsfähigen Sperrdamm  durchbrach.  Die  Langhölzer  der  Pässe 
waren  offenbar  im  Betonbett  nicht  genügend  verankert,  sodafs  bei 
dem  plötzlichen  Anprall  der  Wassermassen  und  der  von  ihnen  mit- 
gerissenen Trümmer  des  Sperrdamms  sämtliche  Fischwege  fast  gänz- 
lich weggerissen  wurden  bis  auf  den  untersten,  der  jedoch  vollständig 
mit  Sand,  Kies  und  Steinen  zugefüllt  war.  Nach  Wiederherstellung 
des  Sperrdamms  wurde  im  Herbst  1886  der  unterste  Pafs  gründlich 
gereinigt  und  ausgebessert.  Seine  Wirksamkeit,  die  angeblich  gut 
ist,  wird  dadurch  beeinträchtigt,  dafs  er  zunächst  in  eine  Sackgasse 
mündet.  Die  Gewährung  der  zum  Neubau  der  übrigen  fünf  Fisch- 
wege erforderlichen  Geldmittel  ist  daher  bei  den  gesetzgebenden 
Körperschaften  beantragt. 

Nachdem  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dafs  die  zwischen  den  Leit- 
schaufeln liegenden  Canäle  der  Gefahr  ausgesetzt  sind,  trotz  ihrer 
eisernen  Schutzgitter  mit  Sand  und  Kies  zugefüllt  zu  werden,  ist  der 
Erfinder  selbst  zu  einer  minder  kostspieligen,  einfacheren  Bauart  über- 
gegangen, welche  auf  demselben  Grundgedanken  beruht.  Der  in 
der  nebenstehenden  Abbildung  1  dargestellte  neue  Mac  Donaldsche 
Fischweg  besteht  aus  einem  viereckigen,  allseitig  geschlossenen  Kasten 
aus  eichenen  Brettern,  80  cm  breit  und  28  cm  hoch,  beiderseits  durch 
Ankerbolzen  a  mit  dem  Betonbett  fest  verbunden.  Von  den  Seiten- 
wänden springen  hölzerne  Sperren  b  in  schräger  Richtung  strom- 
aufwärts vor  und  sind  an  ihrer  Wurzel  mit  einer  Oeffnung  c  zur  Ver- 
meidung von  Sandablagerungen  versehen.  Oberhalb  dieser  Sperren 
befinden  sich  je  zwei  gufseiserne  Leitschaufeln  d  und  e,  welche  mittels 
Lappen  /  und  g  am  Boden  und  Deckel  verscliraubt  sind.  Durch  die 
Abrundung  ihrer  Kanten  sollen  Verletzungen  der  Fische  vermieden 
werden.  Die  Wasserfäden  würden,  wenn  die  Leitschaufeln  sie  in  die 
dünn  gestrichelten  Bahnen  bringen,  zweifelsohne  in  ihrer  Abwärts- 
bewegung starke  Hemmungen  erleiden,  welche  den  Fischen  vielleicht 
ermöglichen,  in  der  stark  gestrichelten  Bahn  aufzusteigen.  Für  die 
dortigen  Verhältnisse  belaufen  sich  die  Kosten  bei  einer  Neigung  des 


Fischwegs  von  1 :  6  auf  nur  1240  Mark  für  jedes  Meter  des  lothrechten 
Gefälles.  Bevor  jedoch  das  Gegentheil  bewiesen  ist,  darf  man  wohl 
bezweifeln,  dafs  bei  einer  so  steilen  Neigung  derartige  Fischpässe, 
wenn  es  sich  um  einigermafsen  grofse  Gefälle  handelt,  ihren  Zweck 
thatsächlich  erfüllen  können. 

Bei  gröfserer  Breite  des  Fischweges  sollen  nach  Abb.  2  so  viele 
Reihen  von  Aufsteigerinnen  und  Gegenstrombecken  eingebaut  werden, 
wie  die  ganze  Breite  durch  0,8  m  theilbar  ist,  d.  h.  die  Breite  jeder 
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Abb.  1. 

Aufsicht  bei  abgehobenem  Deckel. 


Abb.  2. 


Rinne  und  jedes  Beckens  wird  auf  0,4  m  bemessen.  Wenn  es  mög- 
lich ist,  den  Fischpafs  durch  geeignete  Lage  gegen  das  Eintreiben 
grofser  Körper  zu  sichern,  so  würde  das  obere  Schutzbrett  wohl  besser 
wegzulassen  oder  doch  durch  ein  Eisengitter  zu  ersetzen  sein,  damit 
die  Fische  nicht  im  Dunkeln  aufsteigen  müssen.  Der  Erfinder  hält 
die  Dunkelheit  des  Passes  nicht  für  nachtheilig,  weil  die  Wanderung 
meist  bei  Nacht  stattfindet,  beabsichtigt  indes  Lichtöft'nungen  in  dem 
Deckel  anzubringen. 

Herr  Regierungs-Baumeister  Bassel,  dessen  Attachd-Bericht  diese 
Mittheilung  entnommen  ist,  macht  am  Schlüsse  desselben  den  zweck- 
mäfsigen  Vorschlag,  die  Wirksamkeit  der  für  Fischwege  vor- 
geschlagenen Bauarten  durch  Versuche  an  Ausführungen  in  kleinem 
Mafsstabe  festzustellen,  die  aus  einem  Wasserbecken  mit  gleichbleiben- 
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der  Spiegelhöhe  gespeist  werden  und  in  ein  solches  ablaufen  müfsten. 
Bei  gleicher  Neigung  und  gleichem  Querschnitt  der  Rinnen,  welche  die 
Fischpässe  darstellen,  würde  diejenige  Bauweise  —  mindestens  in  Bezug 


auf  die  Durchströmung  —  die  günstigste  sein,  welche  in  der  Zeiteinheit 
die  geringste  Wassermenge  aus  dem  oberen  in  das  untere  Becken  leitetj 
da  sie  die  Geschwindigkeit  der  Strömung  am  wirksamsten  vermindert! 


V  ermis 

Ein  Preisausschreiben  für  Entwürfe  von  kleinen  Wohnliiiusern 
für  Arbeiter,  Unterbeamte  usw.  in  der  Umgebung  von  Berlin  wird 
durch  den  Vorstand  des  Ilerrenkreises  der  christlichen  Gemeinschaft 
St.  Michael  in  Berlin  erlassen.  Die  näheren  AngJiben  über  Gröfse 
der  Wohnhäuser,  über  die  Art  ihrer  Herstellung  usw.  sind  kostenfrei 
vom  Bureau  der  Gemeinschaft,  Berlin  N.  Frledrichstrafse  108,  zu  be- 
ziehen, an  welche  Stelle  auch  die  Entwürfe  bis  zum  15.  Februar  1889 
einzureichen  sind.  Zur  Vertlieilung  gelangen  drei  Preise  im  Betrage 
von  500,  300  und  200  Mark. 

Als  Ersatz  für  Glas  verwendet  man  neuerdings  in  England  einen 
Stoff,  der  durch  Auftragen  eines  Firnisses  auf  engmaschige  Gewebe 
von  feinem  Eisendraht  hergestellt  wird.  Der  Firnifs  besteht  im 
wesentlichen  aus  gutem  Leinöl,  in  welches  man  die  senkrecht  hängen- 
den Drahtgewebe  wiederholt  (bis  zu  zwölfmal)  eintaucht.  Nach  jeder 
Eintauchung  wird  die  anhaftende  dünne  Oelschicht  in  warmer  Luft 
getrocknet.  Der  so  gewonnene  —  offenbar  dem  bekannten  durch- 
scheinenden Wachstaffet  sehr  ähnliche  —  Stoff  soll  äufserst  fest,  sehr 
biegsam  und  daher  zur  Verwendung  für  Oberlichter,  Gewächshäuser, 
photographische  Aufnahmeräume  u.  dergl.  vorzüglich  geeignet  sein. 
Das  Gewebe  wird  in  Stücken  von  3  m  Länge  und  1,2  m  Breite  ge- 
liefert; die  Eindeckung  kann  daher  mit  viel  weniger  Fugen  hergestellt 
werden,  als  bei  Verwendung  von  Glas.  Zur  Dichtung  der  verbleiben- 
den Nähte  wird  derselbe  Firnifs  angewandt,  mit  dem  das  Gewebe  be- 
deckt ist.  Die  Biegsamkeit  erleichtert  das  Anschmiegen  au  ge- 
krümmte Dachflächen,  und  eine  starke  Schere  genügt,  um  jede  be- 
liebige Form  aus  den  rechteckigen  Stücken  herauszuschneiden.  Das 
einzige  Bedenken,  welches  gegen  den  neuen  Stoß'  geltend  zi\  machen 
sein  dürfte,  beruht  auf  dem  Umstände,  dafs  das  Firnifshäutchen  dem 
Verwittern  und  Bliudwerden  ausgesetzt  ist.  Dachflächen  der  be- 
schriebenen Art  werden  also  wohl  von  Zeit  zu  Zeit  neu  gefirnifst 
werden  müssen.  Das  Gewebe  wird  von  der  „Transparent  Wire-Wove 
Eoofing  Company"  in  London  (Queen  Victoria-street  164)  hergestellt, 
welche  u.  a.  die  Neueindeckung  des  Westminster-Aquariums  damit 
ausgeführt  hat.  Auch  die  englischen  Kriegs-  und  Marine-Behörden 
sollen  den  Stoff  seit  zwei  Jahren  mit  gutem  Erfolge  angewandt  haben. 


Neue  Patente. 

Eimerkette  für  Aussehachtmaschinen.  Patent  Nr.  45  026.  Her- 
mann Vering  in  Hamburg.  —  Die  Construction  hat  den  Zweck,  die 


cht  es. 

Reibungswiderstände  und  somit  den  Verschleifs  der  Eimerketten  zu  vert 
mindern.  Zu  dein  Zweck  greift  die  Trommel  nicht  unmittelbar  an  den 

Kettengliedern  an,  sondern 
besitzt  besondere  Zähne  b, 
welche  auf  Rollen  a  ein- 
wirken, die  hinter  deu 
Verbindungsbolzen  ff  der 
Kette  eingeschaltet  und 
in  Metallringen  gelagert 
sind.  Eine  Schmierung 
der  Gelenke  kann  dadurch 
erfolgen,  dafs  die  Ver- 
binduugsbolzen  ff  hohl 
hergestellt  und  mit  ra- 
dialen Löchern  versehen 
werden,  sodafs  sie  streng- 
flüssige  Schmiere  auf- 
nehmen und  nach  Bedarf  au  die  Gleitflächen  abgeben  können.  Um 
die  Schmiere  zu  sparen  und  die  Lagerstelle  vor  Verunreinigung  durch 
Sand  usw.  zu  schützen,  sind  Filzringe  /  oder  dgl.  in  Nuthen  der 
Kettenglieder  eingelegt. 

Scliiffshebung  mittels  auf  Schwimmern  ruhender  Schleusen- 
kammern. Patent  Nr.  44  915.  Grusonwerk  in  Magdeburg-Buckau.  — 
Nach  diesem  Entwurf  ruht  die  mit  Wasser  gefüllte  Schleusenkammer  B 
mittels  Säulen  auf  einem  oder  mehreren  cylindrischen  Hohlkörpern  C, 
welche  in  einer  mit  Wasser  gefüllten  Grube  schwimmen  und  so  be- 
messen sind,  dafs  der  Auftrieb  des  Wassers  ungefähr  gleich  dem  Ge- 
wichte der  Kammer  nebst  Inhalt  ist.  Da  das  Werk  bestimmt  ist, 
grofse  Höhenunterschiede  der  Canalhaltungen  auszugleichen,  also  in 
Fällen  angewendet  werden  soll,  die  ähnlich  denen  in  Anderton  und 
La  Louviere  geartet  sind,  so  erfordert  die  Anlage  eine  sehr  tiefe, 
schwierig  herzustellende  Grube  für  die  Schwimmer  C.  Dieser  Schwierig- 
keit soll,  wie  Herr  Regierungs-Baumeister  Petri  in  einem  Vortrage  im 
Berliner  Architekten-Verein  erläuterte,  entweder  dadurch  begegnet 
werden,  dafs  die  Grubenwände  mittels  des  Poetsch'schen  Gefrier- 
gründungs-Verfahrens  hergestellt  werden,  ehe  der  Aushub  der  Grube 
erfolgt,  sodafs  die  Grube  selbst  anfangs  mit  Erde,  später  mit  Wasser 
stets  gefüllt  bleibt,  und  der  äufsere  Erddruck  also  nicht  zur  Wirkung 
kommen  kann;  oder  dadurch,  dafs  die  Kammer  auf  eine  Anzahl  cyiin- 

drischer  Schwimmer  mit  lothrechter 
Achse  gestellt  wird,  für  welche  in  bekannter 
Weise  einzelne  Brunnen  gesenkt  werden. 

Der  Betrieb  der  Schleuse  kann 
durch  entsprechende  Einstellung  der 
Kammern  so  erfolgen,  dafs  die  Kammer 
aus  dem  Obercanal  etwas  mehr  Wasser 
empfängt,  als  zum  Gleichgewicht  nöthig 
ist,  welches  Wasser  dann  in  den  Unter- 
canal  bezw.  für  eine  neue  Hebung  seit- 
lich ausfliefst;  oder  die  Kammer  kann 
durch  mehrere  Wasserdruck  cylinder, 
deren  Kolben  gleichmäfsig  gehen  (Patent 
Nr.  42  347,  Centralblatt  der  Bauverwaltung 
S.  300  vom  14.  Juli  d.  J.)  gehoben  und  ge- 
senkt werden.  Den  Gegenstand  vorlie- 
genden Patentes  bildet  „die  Verbindung 
von  Schwimmern  C  mit  den  Kolben- 
stangen zweier  oder  mehi-erer  Wasser- 
druckcylinder  a,  deren  obere  Räume  durch 
Rohi-e  6  und  deren  untere  Räume  durch 
Rohre  c  sowohl  miteinander  als  auch 
mit  einem  Steigerohr  d  bezw.  einem 
Hochbehälter  /  in  Verbindung  stehen 
und  durch  Ventile  oder  Hähne  abge- 
schlossen werden  können  —  behufs  Regelung  der  Bewegung."  Wird 
der  Hochbehälter  durch  den  Hahn  ff  von  der  Rohrleitung  c  abgesperrt, 
so  können  sich  die  Kolben  nicht  abwärts  bewegen;  wird  der  Hoch- 
behälter durch  den  Hahn  A  von  der  Rohrleitung  6  abgesperrt,  so  können 
sich  die  Kolben  nicht  aufwärts  bewegen.  Tritt  durch  die  Schief- 
stellung der  Kammer  (bei  Winddruck,  Pendeln  der  AVassermasse 
u.  dgl.)  ein  erhöhter  Druck  auf  den  einen  oder  anderen  Kolben  der 
Cylinder  a  ein,  so  wird  die  Geschwindigkeit  des  Wasser-Zu-  und  Ab- 
laufes in  den  Rohren  c  und  6  mittels  der  Hähne  /,  ?n,  i  und  k  ge- 
regelt. Für  Betriebsstörungen  (z.  B.  bei  zu  hoch  gehobener  Kammer) 
sind  noch  zwei  Druckpumpen  bei  e  und  e'  angeschlossen. 


Verlag  von  Ernst  &  Korn  (Wilhelm  Ernst),  Berlin.    Für  die  Redaction  des  nicbtamtllclien  Theiles  verantwortlich:  O.  Sarrazin,  Berlin.    Druck  von  J.  Kerskcs,  Berlin. 
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Redactiou:  SW.  Zimmerstiafse  7  Geschäftsstelle  und  Annahme  der  Anzeigen: 
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Bezugspreis:  Vierteljährlich  3  Mark.  Bringerloha  in  Berlin  0,75  Mark;  bei  Zusen- 
dung unter  Kreuzband  oder  durch  Postvertrieb  0,75  Mark,  nach  dem  Auslande  1,30  Mark. 


INHAIiT:  Amtliches:  Personal -Nachrichten.  —  Nichtamtliches:  Feier- 
schmuck  der  Trauprstrafse  „Unter  den  Linden'  am  IG.  März  1888  (Fortsetzuns:).  — 
Zur  Berechiuini;-  der  Scliieuenlaschcii.  —  Port-Natal  oder  der  Hafen  von  Durban.  — 


Kine  selbstthätige  Drehbrücke.  —  Vermischtes:  Bekanntmachung  vom  1.  December 
1888.  —  Preisaufsiibc  des  Architekten-Vereins  in  Berlin.  —  Technisch')  Hochschule  in 
Berlin.  —  Martini  Hans  t.  —  B  ii  0  h  e  r  s  c  h  a  u.  —  Neue  Patente. 


Amtliche  Mittheilungen. 


Personal-Nachrichten . 
Prenfsen. 

Des  Königs  Majestät  haben  AUergnädigst  geruht,  den  aufser- 
etatsmäfsigen  Lehrer,  Professor  Heinrich  Müller  (Breslau)  zum  etats- 
mäfsigen  Professor  an  der  Königlichen  technischen  Hochschule  in 
Berlin  zu  ernennen. 

Der  Eisenbahn -Bau-  und  Betriebsinspector  Naud,  bisher  in 
Bromberg,  ist  als  ständiger  Hülfsarbeiter  an  das  Königliche  Eisenbahn- 
Betriebsamt  in  Nordhausen  versetzt  worden. 

Zu  Königl.  Eegierungs-Baumeistern  sind  ernannt:  die  Regierungs- 
Bauführer  Julius  Nathansohn  aus  Brandenburg  a.  H.,  Georg  Büttner 


aus  Krotoschin  (Hochbaufach);  —  Ferdinand  Preuschoff  aus  Beth- 
kendorf,  Kreis  Braunsberg,  Ostpr.,  Friedrich  Schell h aas  aus  Glessen, 
Dietrich  Schwemann  aus  Hildesheim  und  Eichard  Maschke  aus 
Breslau  (Ingenieurbaufachj. 

Dem  bisherigen  Königl.  Regierungs-Baumeister  Max  Möller  in 
Karlsruhe  ist  behufs  Uebernahnie  einer  Professur  an  der  Grofsherzog- 
licli  badenschen  technischen  Hoclischule  daselbst  die  nachgesuchte 
Entlassung  aus  dem  preufsischen  Staatsdienste  ertheilt  worden. 

Württemberg^. 

Der  Privatdocent  Einbeck  an  der  Bauingenieurfachschule  des 
K.  Polytechnicums  in  Stuttgart  hat  auf  die  Lehrberechtigung  verzichtet. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Feierschmuck  der  Trauerstrafse  „Unter  den  Linden"  am  16.  März  1888. 

(Fortsetzung  aus  Nr.  45.) 


Von  den  Strafsenkreuzungen  kommen  wir  auf  die  Ausstattung 
der  Linden  selbst  zurück  und  schildern  im  Zusammenhange  mit 
dieser  den  Sehmuck  des  Ein-  und  Ausganges  der  Strafse.  Die  umfäng- 


Der  Baumgang  Unter  den  Linden  ist  auf  seine  ganze  Länge 
durch  beiderseitig  errichtete  Schranken  als  abgeschlossene,  nur  für  den 
Trauerzug  bestimmte  Bahn  gekennzeichnet  worden.   Diese  Schranken 


Ausschmückunf 


Abb.  1. 

des  Brandenbui-o'er  Tliore.s. 


liehe  und  schwierige  Aufgabe,  welche  die  eigentliche,  nahezu  900  m 
lange  Lindenstrecke  bot,  ist  überaus  glücklich  bewältigt  worden  durch 
die  Herren  Professor  F.  Wolf f,  Stadt-Bauinspector  Lindemann  und 
Regierungs-Baumeister  Messel,  denen  für  die  praktische  Durchfüh- 
rung die  Stadt -Bauinspectoren  Herren  Erdmann,  Frobenius, 
Schmidt  und  Streichert  und  Herr  Regierungs-Baumeister  Dy- 
lewski  helfend  zur  Seite  standen. 


wurden  durch  84  etwa  4  m  hohe,  Flammenbecken  tragende  Pfeiler  in 
Abständen  von  etwa  20  m,  mit  Gehängen  dazwischen,  gebildet.  Jedes 
Gehänge  wurde  weiter  noch  durch  zwei  1,50  m  hohe  Pfosten  gestützt. 
Die  Breite  der  Bahn  betrug  11  m.  Die  Pfeiler  sind  von  Holz  her- 
gestellt worden,  ihren  Kern  bildete  ein  Gerüst  von  Kreuzhölzern, 
welches  mit  schmalen,  dicht  aneinander  gefügten  Schalbrettern  be- 
nagelt wurde.    Darüber  ist  schwarzer  Wollenstoff  gespannt;  nur  der 
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Abb.  2. 

Flammenbeckeu. 


unterste  Tlicil  des  Sockels  und  der  i)rofilirte  Kopf  des  Pfeilers  nebst 
dem  zum  Tragen  der  Flammenbecken  bestimmten  Aufsatze  sind,  aus 
nahe  licigenden  Gründen,  mit  schwarzem  Anstrich  versehen  worden. 
Die  sorgsame  Verschalung  der  Pfeilerseiten  erwies  sich  hier,  wie 
überall  wo  sie  bei  ähnlichen  Aufbauten  der  übrigen  Strecken  durch- 
geführt war,  als  sehr  zweckmäfsig.  Denn  ohne  sie  hätte  die  Stoff- 
bespannung dem  heftigen  Ostwinde  nicht  Widerstand  leisten  können, 
wie  man  sich  an  einzelnen  anderen  Stellen,  wo  dies  verabsäumt  war 
oder  in  der  Eile  nicht  hatte  durchge- 
führt werden  können,  zu  überzeugen 
Gelegenheit  hatte.  Es  war  anfänglich 
beabsichtigt  gewesen,  von  den  Pfeilern 
nach  den  Zwischenpfosten  nur  breit  ge- 
legte Kreppgehänge  zu  führen.  In- 
dessen der  Wind  zerrifs  den  leichten 
Stoff  binnen  kurzer  Zeit,  und  es  wurden 
deshalb  noch  grüne  Tannengewinde  zu 
beiden  Seiten  desselben  als  Säume  be- 
festigt, deren  Gewicht  genügte,  um  das 
Flattern  der  Gehänge  im  Winde  zu  ver- 
hüten. Das  Aussehen  der  letzteren  hat  hierdurch  überdies  be- 
deutend an  Schönheit  gewonnen. 

Die  Flammenbecken  auf  den  Pfeilern  waren  zum  Theil  von  der 
Verwaltung  der  Königlichen  Museen  in  entgegenkommendster  Weise 
zur  Verfügung  gestellt,  zum  gröfsten  Theile 
aber  neu  angefertigt  worden.  Sie  hatten  50  cm 
Durchmesser  bei  15  cm  Höhe,  waren  aus  ver- 
zinktem Eisenblech  mit  dicht  verlötheten  Fugen 
hergestellt  und  mit  je  drei  aus  Bandeisen  ge- 
bildeten Füfsen  versehen  (Abb.  2).  Jedes  Becken 
hatte  in  der  Mitte  ein  etwa  15  cm  weites  Luft- 
rohr, welches  von  der  in  der  Hauptsache  aus 
Talg  und  Stearin  bestehenden  Brennmasse  und 
dem  Dochte  ringförmig  umgeben  wurde.  Der 
Docht  war  zum  schnelleren  Feuerfangen  mit 
Petroleum  getränkt.  Auch  hier  mufsten  des 
heftigen  Windes  wegen  noch  kurz  bevor  der 
Trauerzug  sich  in  Bewegung  setzte,  besondere 
Vorsichtsmafsregeln  getroffen  werden.  Denn  es 
stellte  sich  heraus,  dafs  die  Flammen  zuweilen 
bei  starken  Windstöfsen  durch  das  Luftrohr 
nach  unten  schlugen,  wo  sie  auf  Holz  trafen. 
Es  wurden  deshalb  schleunigst  faustgrofse,  ge- 
frorene Erdballen  durch  den  Luftcanal  auf  die 
Oberfläche  des  Pfeilerkopfes  geworfen,  wo  sie 
durch  die  Hitze  zerfielen  und  eine  schützende 
Decke  bildeten.  Diese  Mafsregel  war  von  dem 
gewünschten  Erfolge  begleitet  und  hat  bewirkt, 
dafs  das  Holz  auch  nicht  im  geringsten  an- 
gesengt wurde,  wie  sich  beim  Abbruch  der  Pfeiler  herausstellte.  Nichts- 
destoweniger dürfte  es  sich  empfehlen,  in  solchen  Fällen,  wo  Feuer- 
becken über  Holzwerk  aufgestellt  werden,  die  Oberfläche  des  letzteren 
mit  (hohlgelegtem)  Eisenblech  abzudecken.  Die  Bespannung  mit  Stoff 
begann  erst  so  tief  unter  den  Becken,  dafs  sie  durch  das  Herunter- 
schlagen der  Flamme  nicht  gefährdet  werden  konnte,  und  die  über 
der  Kopfleiste  um  den  Aufsatz  gelegten  starken  Kränze  von  Stachel- 
lorbeer, welche  übrigens  von  vortreft'licher  künstlerischer  Wirkung 
waren,  thaten  das  Uebrige,  um  die  Flamme  unschädlich  zu  machen. 

Die  Fertigstellung  der  Arbeiten  in  der  gegebenen  kurzen  Frist 
wurde  wesentlich  dadurch  erleichtert,  dafs  die  Pfeiler  eine  stand- 
sichere Form  hatten,  welche  gestattete,  sie  lose  auf  den  Boden  zu 
stellen  und  beim  Arbeiteui  selbst  Leitern  anzulehnen,  ohne  ein  Um- 
kippen befürchten  zu  müssen.  Hätten  die  vielen  Pfeiler  in  dem  hart- 
gefrorenen Erdboden  befestigt  werden  müssen,  so  wäre  damit  ein 
ganz  bedeutender  und  nach  Lage  der  Verhältnisse  kaum  zu  erschwin- 
gender Aufwand  an  Zeit  und  Arbeitskraft  verbunden  gewesen.  Schon 
das  Aufstellen  der  Zwischenpfosten,  welche  etwa  50  cm  tief  eingegraben 
werden  mufsten,  erforderte  sehr  viel  Zeit  und  unsägliche  Mühe. 

Die  mit  diesen  Flammenpfeiler-Schranken  erzielte  Wirkung  war 
eine  ganz  bedeutende.  Unsere  Abbildung  4  und  noch  mehr  diejenige 
auf  Seite  479  zeigen,  welch  ernsten  und  feierlichen  Eindruck  die  gedrun- 
genen, schwarzen  Pfeiler,  die  tief  herabgezogenen  Gehänge  und  der 
zusammenschlagende  Qualm  der  emporlodernden  Feuer  zwischen  den 
winterlich  kahlen  Baumreihen,  namentlich  auf  den  innerhalb  der 
Schranken  befindlichen  und  das  Ganze  in  starker  Verkürzung  über- 
blickenden Theilnehmer  am  Trauerzuge  machen  mufsten. 

Wirkungsvoll  eröffnet  und  geschlossen  wurde  diese  Linden-Pfeiler- 
reihe am  Denkmale  Friedrichs  des  Grofsen  und  am  Pariser  Platze 
durch  die  thorartigen  Aufbauten,  deren  einer  auf  Abbildung  4 
zur  Darstellung  gebracht  ist.  Sie  waren  beide  übereinstimmend  be- 
handelt und  haben  zum  Erfinder  Herrn  Architekt  Sjjeer,  während 


Abb.  3. 

Scliuitt  durch  das  Biandeaburger  Thor. 


sich  um  ihre  Ausführung  neben  diesem  die  Herren  Bauräthe 
Schmieden  und  Tiede,  Landbauinspector  Kieschke,  Ilegierungs- 
Baumeister  v.  Weltzien  und  Baumeister  Lauenburg  verdient  ge- 
macht haben. 

In  einem  Mittenabstande  von  rund  15  m,  also  vor  der  Linden- 
Pfcilerreihe  beiderseitig  etwa  2  m  nach  aufsen  gerückt,  sind  14,5  m 
liohe,  obeliskenartige  Pfeiler  errichtet.  Sie  haben,  bei  geviertförmigem 
Grundrisse,  im  Sockelkörper  eine  Breite  von  2  m,  die  sich  am  Kopfe 
auf  1,10  m  verjüngt.  Obenauf  stehen  2,25  m  hohe  Dreifüfse,  auch 
hier  die  Träger  qualmender  Flammenbeckeu.  An  den  äufseren  Seiten 
der  Pfeiler  und  in  einer  Flucht  mit  ihnen  sind  in  je  7,5  m  Abstand 
12,5  m  hohe  Masten  mit  kronengeschmückten  Trauerbannem  auf- 
gepflanzt. Sie  sind  mit  den  Obelisken,  und  ebenso  letztere  unter- 
einander, durch  reichverschlungene  Tannengewinde  verbunden,  in 
deren  gröfserem,  mittlerem  von  einem  Kranze  umgeben  das  Eiserne 
Kreuz  angebracht  ist.  Grüne  Kränze  und  Palmenwedel  betonen  an 
den  Masten  die  Aufhängepunkte  der  Gewinde,  während  diese  an  den 
Pfeilern  von  Löwenköpfen  gehalten  werden.  Den  weiteren  Schmuck 
der  Obelisken  bilden  bekränzte  und  mit  Bündeln  schwarzer,  flor- 
behangener  Fahnen  besteckte  Namenszugschilde  auf  dem  unteren 
Drittel  des  Schaftes,  ferner  Gehänge,  Palmenzweige  und  Kränze  am 
Sockel.  Den  Masten  ist  durch  Laubgewinde  Schmuck  und  Masse 
und  durch  emporfliegende  Adler  eine  sinngemäfse  Krönung  gegeben. 
Die  Trauerstimmung  war  den  in  ihrer  Gesamterfindung  und  in  ihren 
Einzelformen  leicht  und  schlank  gehaltenen 
Thorbauten  im  wesentlichen  durch  die  Farbe 
verliehen.  Neben  Schwarz  und  Dunkelgrün 
zeigten  sie  nur  hier  und  da  etwas  Silber- 
bronce  und  Weifs.  Bezüglich  der  Bauart  der 
Obeliskenpfeiler  verdient  Erwähnung,  dafs  die- 
selben auf  kreuzförmigen  Schwellen  standen, 
die  durch  Pfähle  am  Pflaster  befestigt  waren. 
Mit  brennendem  Gasäther  wurde  dieses,  bevor 
es  durch  Steinmetzen  aufgestemmt  werden 
konnte,  einigermafsen  aufgethaut.  Die  Drei- 
füfse waren  der  Feuersicherheit  halber  der 
Hauptsache  nach  aus  Schmiedeeisen,  und  nur 
diejenigen  verzierenden  Theile  aus  Zink  an- 
gefertigt, welche  von  der  Gluth  der  Flammen 
nicht  erreicht  werden  konnten.  Als  Zugänge  zu 
den  Pfannen  dienten  im  Inneren  der  Pfeiler 
angenagelte  Sprossen  und  zwei  an  jedem  Drei- 
füfse angenietete  eiserne  Bügel-Halter. 

Bot  der  auf  die  vorbeschriebene  Weise  her- 
gerichtete eigentliche  Trauerweg  der  Linden 
schon  an  sich  einen  überaus  würdigen  und 
feierlichen  Anblick  dar,  so  wurde  sein  Ein- 
druck noch  dadurch  gesteigert,  dafs  auch  die 
Häuserreihen  der  Strafse  in  die  Traueraus- 
schmückung hineingezogen  waren.  Aufs  entgegenkommendste  hatten 
sich  die  Haus-Besitzer  und  -Bewohner  bereitfinden  lassen,  ihre  Häuser- 
fronten in  einheitlicher  Weise  und  nach  den  gleichen  Grundsätzen 
auszuzieren,  wie  solche  für  die  Gestaltung  der  Trauerstrafse  selbst  an- 
genommen waren  und  von  uns  eingangs  geschildert  worden  sind. 
Von  den  Dächern  oder  Hauptgesimsen  lang  herabwallende  schwarze 
Fahnen,  eine  nahezu  durchlaufende  Decoration  aus  faltigem,  schwarzem 
Stoffe  unter  den  Fenstern  der  zweiten  Geschosse  und  die  Umflorung 
aller  Gas-  und  elektrischen  Lichter,  soweit  erstere  nicht  als  offene 
Flammenfeuer  brannten,  haben  wesentlich  mit  zur  Bestimmung  des 
erzielten  feierlichen  Gesamteindruckes  beigetragen. 

Auch  den  Pariser  Platz  umzog  dieser  Häuserschmiick  in  weitem 
Kranze  und  fand  einen  Abschlufs  von  tief  ergreifender  Wirkung  am 
Brandenburger  Thbre.  Das  Thor  war  naturgemäfs  als  be- 
sonders hervorragender,  seitens  der  Stadt  zu  schmückender  Theil 
des  Trauerweges  aufgefafst  und  mit  seinen  Flügelbauten  durch  die 
Bauräthe  Herren  Ende  u.  Böckmann  in  ein  dunkles  Gewand  von 
hoher  Schönheit  gehüllt  worden.  Wie  unsere  Abbildungen  zeigen, 
sind  die  Säulenschäfte  mit  schwarzem  Tuche  bekleidet  und  über  dem 
untersten  Viertel  durch  eine  breite,  mit  Kränzen  verzierte  Silberborte 
gegürtet,  von  welcher  quastenbesetzte  Silberschnüre  in  mehrfachen 
Bögen  herabhängen.  Eine  ähnliche,  feiner  gezeichnete  Borte  mit 
weiter  herabhängenden  Verschnürungen  bildet  einen  das  Capitell  be- 
reichernden Hals.  Vor  den  drei  mittleren  Säulenöffnungen  ist  ein 
schweres,  durch  vier  Lauzenschafte  eniporgehaltenes  Schirmdach 
von  tiefschwarzem  Sammet  ausgespannt.  Es  besteht  aus  drei  unter- 
einander verschnürten  und  mit  Silberbortc  eingefafsten  Stoffblättern, 
deren  mittleres  in  seinem  lothrecht  herabhängenden  Theile  mit 
einem  streng  in  die  Fläche  gezeichneten,  gewaltigen  silbernen 
Adler  geschmückt  ist.  Die  Lanzenschafte  sind  durch  Metallkuaufe, 
Quastenbehang  und  unter  den  kräftigen  Spitzen  durch  Kränze  be- 
reichert,  in   denen   Eiserne  Kreuze    angebracht    sind.     A'ou  den 
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Gliedern  des  dorischen  Gebälks  sind  mit  schwarzem  Stoffe,  theils 
Tuch,  theils  Sammet  bekleidet:  der  Architrav,  die  Triglyphen,  das 
Kranzgesims,  der  Sockel  des  thorkrönenden  Viergespannes  und  die 
sich  zu  Seiten  desselben  vor  der  Attika  breit  hinlagemden  Ab- 
treppungen. Der  Gesimsbehang  ist  über  jeder  Triglyphe  zu  einem 
Knoten  aufgenommen,  sodafs  sich  über  jeder  der  reliefgeschmückten, 
unverhüllten  Metopen  ein  Stoffbogen  bildet.  Von  dem  Sockel  aber 
des  ruhmkündenden  Viergespannes  rufen  in  grofsen  silbernen  Schrift- 
zeichen den  Scheidegrufs  herab  jene  einfachen,  ergreifenden  Worte, 
in  denen  die  ganze  Wehmuth  der  Trennungsstunde  ausklingt: 
„Vale  Senex  Imperator." 
Wie  diese  Scheideworte  in  ihrem  mächtigen  Mafsstabe,  ist  die 
ganze  Art  der  Ausschmückung  des  Thores,  vornehmlich  auch  die 
Anordnung  des  feierlichen,  auf  die  königliche  Würde  hinweisenden 


aus  Abb.  1  ersichtlich.  Aus  Mangel  an  Zeit  war  derselbe  jedoch 
nicht  vollständig  zur  Ausführung  gekommen.  Die  Stoffbekleidung 
der  Giebel  und  Gesimse  fehlte.  Ebenso  hatte  man  auch  nicht  mehr 
vermocht,  die  geplante  und  in  der  Zeichnung  angegebene  Aufstellung 
von  acht  grofsen  Flammenbecken  auf  dem  Thorgebäude  zur  Durch- 
führung zu  bringen,  durch  welche  das  Feierliche  des  Eindruckes 
noch  erheblich  gesteigert  worden  wäre. 

Nachzutragen  ist  noch,  dafs  auf  dem  Pariser  Platze  die  beider- 
seitigen Springbrunnenbeete  mit  grofsen  Zuschauerbühnen,  über 
welche  die  Stadt  verfügte,  errichtet  worden  waren.  Sie  hatten  wür- 
dige, zu  dem  übrigen  passende  Auszierung  erhalten.  Die  vordere 
Brüstung  und  die  Seitenwangen  waren  mit  theils  glattem,  theils 
bogenförmig  aufgenommenem  schwarzem  Stoße  bekleidet.  Hinter 
jeder  Tribüne  erhoben  sich  elf  Masten  mit  gerade  herabhängenden, 


jYIjIj  _j  Holzsticli  V.  O.  Ebel  in  Beiliii. 

Ausschmückung  der  Linden. 
Feierscliniuck  der  Trauerstrafse  „Unter  den  Linden"  in  Berlin  am  16.  März  1888. 


Schirmdaches,  als  ein  sehr  glücklicher  künstlerischer  Griff  zu  be- 
zeichnen. Das  Brandenburger  Thor  erfüllt  nicht  mehr  den  prak- 
tischen Zweck  eines  einfachen  Stadtthores.  Das  Weichbild  Berlins 
ist  weit  hinausgeschoben  und  längst  liegt  das  Thor  mitten  in  der 
Stadt.  Sinnbildlich  aber  bedeutet  das  gewaltige  Bauwerk  noch  heut 
deren  eigentliche  Pforte.  Mit  dem  Durchschreiten  seiner  hohen 
Säulenöffnungen  betritt  der  Fremdling  die  Hauptstadt  des  Landes, 
die  Residenz  seiner  Fürsten.  Hier  werden  diese,  heimkehrend  von 
ruhmreichen  Thaten,  durch  die  Vertreter  der  hauptstädtischen  Be- 
völkerung begrüfst,  und  hier  nimmt  die  Stadt  nunmehr  Abschied  von 
dem  geliebten  greisen  Herrscher,  dessen  sterbliche  Reste  zu  bergen 
ihren  Mauern  nicht  bestimmt  ist. 

Wie  erwähnt,  hatten  auch  die  seitlichen  Flügelbauten  des  Thores 
ähnlichen  Schmuck  erhalten  wie  dieses  selbst.    Seine  Anordnung  ist 


rechteckigen  Trauerbannern.  Die  Fläche  des  Fahnentuches  war  ein- 
getheilt  in  ein  oberes,  mit  einem  umflorten  Kranze  bedecktes  Geviert 
und  ein  unteres  Rechteck,  das  mit  Silberborte  eingefafst  war  und  in 
langem,  streng  angeordnetem  Franzenbehang  endete.  In  eigenthüm- 
licher  Weise  waren  die  Masten  in  Höhe  des  oberen  Bannerfeldes 
durch  einen  breiten,  wagerechten  Stoffgurt  verbunden,  der  vor  tief- 
schwarzem, glattem  Grunde  in  jedem  Theile  drei  heller- schwarze 
Stoffbögen  zeigte,  von  deren  Knoten  Quastenschnüre  herabhingen. 
Von  Mast  zu  Mast  zogen  sich  über  diesen  Gurten  Florbinden,  an 
deren  Enden  die  Bannerstangen  geknüpft  waren.  Ergänzt  und  ge- 
hoben aber  wurde  der  ernste,  feierliche  Eindruck  des  Ganzen  durch 
die  tiefschwarze  Trauerkleidung  der  Zuschauermenge,  welche  von 
diesen  Tribünen  aus  in  lautloser  Stille  dem  Vorüberschreiten  des 
kaiserlichen  Trauerzuges  folgte.  (Schlufs  folgt.) 
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8.  Deceinher  1888. 


Zur  Berecliniiiij!:  der  Schienenlaschen. 


Dr.  H.  XiiniiKH'iiiaiiii. 


T. 


Hoi  all(!n  licreclimingen,  welclu?  mau  bisher  über  die  IJean- 
spnichung  der  Schienen  und  Liischeu  augestellt  liat,  ist  bis  vor  kur- 
zem der  Einflufs  stets  vernachlässigt  worden,  den  die  Verbindung  d(!r 
Sehienenenden  durcli  Traschen  auf  die  Biegsamkeit  des  Gestänges 
ausübt.  Der  Unterzeichnete  hat  an  andrer  Stelle  nachgewiesen,  dafs 
bei  dieser  Verbindung  die  gegenseitige  Vei-schiebbarkeit  der  Schienen 
und  Tjasclieu  in  senkrechter  Kichtung  eine  wichtige  liolle  spielt,  sei 
es,  dafs  die  Verschiebung  eine  Folge  vorhandener  Spielräume  ist,  sei 
CS,  dafs  sie  erst  durch  elastische  Formänderungen  der  Schienen  und 
Ijaschen  ermöglicht  wird.*)  Es  ist  dort  auch  gezeigt,  wie  beide  Fälle 
unter  der  Annahme  rechnungsmäfsig  verfolgt  werden  können,  dafs 
die  in  den  Anlageflächen  der  Schienen  und  Laschen  thätigen  Kräfte 
als  Einzelkräfte  betrachtet  werden  dürfen,  die  sehr  nahe  bei  den 
Enden  der  Schienen  und  Laschen  angreifen.  Diese  Annahme  ist  in 
der  Wirklichkeit  nicht  immer  hinreichend  erfüllt;  beispielsweise  dann 
nicht,  wenn  die  Laschen  neu  sind  und  gut  passen,  oder  wenn  die 
Anlagefläclien  an  den  Enden  der  Schienen  und  Laschen  mehr  ab- 
genutzt sind,  als  an  den  übrigen  Stellen.  Es  erscheint  daher  wün- 
schenswerth,  die  bisherigen  Arbeiten  durch  die  Untersuchung  des 
Verhaltens  genau  passender  und  fest  schliefsender  Traschen  zu  er- 
gänzen. Hierbei  soll  die  (schon  in  dem  unten  genannten  Werke  er- 
wähnte) Annahme  gemacht  werden,  dafs  der  Druck  q  auf  die  Längen- 
einheit der  Anlageflächen  an  einem  beliebigen  Punkte  der  dort  vor- 
handenen (senkrecht  gemessenen)  Verschiebung  der  Laschenachse 
gegen  die  Schienenachse  proportional  sei.  Von  dem  Vorhandensein 
eines  Anfangsdruckes,  wie  ihn  das  Anziehen  der  Laschenschrauben 
in  Verbindung  mit  der  Keilform  der  Aulageflächen  hervorbringen 
mufs,  soll  zunächst  abgesehen  werden,  da  derselbe  —  wenigstens 
unter  gewissen  Voraussetzungen  —  das  Gesetz  nicht  beeinflufst,  nach 
welchem  sich  die  durch  hinzutretende  Belastung  erzeugten  Drücke 
über  die  ganze  Länge  der  Anlageflächen  vertheilen.  Die  Gröfse  des 
Anfangsdruckes  macht  sich  dann  nur  in  dem  Werthe  der  Kraft  E„ 
geltend,  die  in  der  Längeneinheit  der  Anlageflächen  wirkt,  wenn  die 
gegenseitige  Verschiebung  der  Schienen-  und  Laschenachse  ebenfalls 
der  Längeneinheit  gleich  ist.  Die  so  bestimmte  Kraft  E„,  über  deren 
Gröfse  und  Abhängigkeit  von  Stoff  und  Form  der  Schienen  und 
Laschen  natürlich  nur  Versuche  sicheren  Aufschlufs  geben  können, 
hat  für  die  voi-liegende  Aufgabe  offenbar  eine  ganz  ähnliche  Bedeu- 
tung, wie  die  sogenannte  Bettungsziffer  C  für  die  Schwellenlehre. 

Bezieht  man  nämlich  die  im  unbelasteten  Zustande  als  zusammen- 
fallend gedachten  Längsachsen  der  Schienen  und  Laschen  auf  ein 
rechtwinkliges  Achsenkreuz,  dessen  X-Achse  wagerecht  oberhalb  der 
beiden  Stabachsen  angenommen,  dessen  Nullpunkt  aber  eine  sonst 
beliebige  Lage  haben  möge,  und  bezeichnet  man  den  Abstand,  in 
welchem  sich  zwei  bei  unbelasteter  Schiene  zusammenfallende  Punkte 
nach  Avif  bringung  der  Last  von  der  X-Achse  befinden,  für  die  Schiene 
mit  »/,,  für  die  Lasche  mit  y,^,  so  ist  die  gegenseitige  senkrechte  Ver- 
schiebung Ay  —  y^  — mithin  nach  der  zuvor  erörterten  Annalniie 
der  Druck  an  der  fraglichen  Stelle 

1)  q  =  E^Jy  =  E^  (tj,  —  y^r'') 

Da  f/  auf  die  Schiene  in  entgegengesetztem  Sinne  wirkt,  wie  auf 
die  Lasche,  und  zwar  nach  oben,  wenn  die  Senkung  der  Schienen- 
achse gröfser  ist,  als  diejenige  der  Laschenachse,  nach  unten,  wenn 
die  Senkung  der  ersteren  kleiner  ist,  als  diejenige  der  letzteren,  so 
schliefst  die  für  Gleichung  1)  angewendete  Schreibweise  offenbar  die 
Voraussetzung  ein,  dafs  das  auf  die  Schiene  bezogene  q  nach  oben 
positiv,  nach  unten  negativ  gerechnet  wird,  während  bei  Be- 
trachtung der  auf  die  Laschen  ausgeübten  Wirkung  r/  nach  unten 
positiv,  nach  oben  negativ  in  Ansatz  zu  bringen  ist.  Bei  der  in 
Abbildung  1  dargestellten  Lage  der  beiden  Stabachsen  ist  also  7 
positiv.  Nimmt  man  nun  noch,  wie  gleichfalls  in  Abbildung  1  an- 
gedeutet, die  Querkraft  (Transversalkraft)  Q  positiv  an,  wenn  sie  — 
als  Wirkung  des  in  der  Richtung  — x  gelegenen  Stabtheile.s  auf  den 
in  der  Richtung  4"^  liegenden  aufgefafst  ■ — •  nach  oben  gerichtet  ist; 
betrachtet  man  ferner  diejenige  Drehrichtung  des  Biegungsmomentes 
M  als  positiv,  die  der  Wirkung  einer  im  Sinne  von  -)-  Q  gerichteten 


*)  Centraiblatt  der  Bauverwaltung  1887,  Seite  297.  Berechnung 
des  Eisenbahn-Oberbaues,  Seite  223  und  Seite  275.  —  Der  in  der 
vorliegenden  Arbeit  befolgte  Weg  ist  schon  in  dem  letzteren  Werke 
auf  Seite  220  (erste  Annahme)  angedeutet. 

**)  Die  Annahme,  dafs  die  Achsen  der  Schiene  und  der  Laschen 
im  unbelasteten  Zustande  zusammenfallen,  ist  nur  des  kürzeren  Aus- 
druckes wegen  gemacht.  Da  es  nicht  auf  die  Höhenlage  der  Achsen 
an  sich,  sondern  auf  deren  gegenseitige  Verschiebung  ankommt,  so 
ändert  sich  die  obige  Entwicklung  nicht  wesentlich,  wenn  man  gleich- 
laufende Achsen  statt  zusammenfallender  annimmt. 


2) 


X 


I 


Kraft  entsjiricht,  so  ergeben  die  Gieichgewichtsbcdingungen  eines 
Stabtheilchens  von  der  Ijängc  dx 

für  die  Schiene:  für  die  Ijaschen: 

/  =  (idx;  (IQ.,  =—  q  dx; 

\  äMi  =  Qidx;  dM^=  Q.^dx. 

Hierbei  ist  vorausgesetzt,  dafs  neben  den  gegenseitigen  Drücken 
licht   noch   sonstige   äufsere  Kräfte  auf  die  Längentheilchen  ein- 
,  wirken.     Die    vorstehenden  Glei- 

chungen gelten  also  nur  für  den 
Querschwellen-Oberbau  (und 
auch  hier  natürlich  nur  für  die 
nicht  unmittelbar  gestützten  oder 
belasteten  Punkte);  dafs  sie  im 
übrigen  hinsichtlich  der  Vorzeichen 
allgemein  gültig  sind,  welches  auch 
die  gegenseitige  l^age  der  beiden 
Stabachsen  sei,  erkennt  man  leicht, 
wenn  man  erwägt,  dafs  so  wie  dQ 
auch  (/  nach  1)  sein  Zeichen  wech- 
selt, wenn  die  Achsen  ihre  Lage 
vertauschen. 

Ferner  ist  für  einen  auf  Biegung 
beanspruchten  Stab  mit  dem 
Elasticitätsmafs  E  und  dem  auf  die  wagerechte  Schwerpunktachse 
des  Querschnittes  bezogenen  Trägheitsmoment  J  bekanntlich 

d-y 


jp  —  ->,<—dx->; 
\       \  (fdx  \ 

0, 


Abb.  1. 


M=  +  EJ 


dx' 


Da  M  nach  den  früheren  Annahmen  positiv,  wenn  der  Stab  nach 
oben  hohl  gekrümmt,  in  diesem  Falle  aber  d-  y  :  dx'  negativ  ist,  so 
gilt  hier  das  untere  Zeichen.    Es  ist  mithin 

für  die  Schiene:  für  die  Laschen: 

dx''^  '  ■  "  '  dx- 

Wenn  man  diese  Gleichungen  nach  x  difterenzirf,  so  folgt  mit 
Rücksicht  auf  2): 

dM,         ^  ^  d^y,  .       _dM.  _  d^y^ 


5) 


4)  ft  = 


7?  T  '^'y^ 


e:^Ji 


dx  '  '  dx^'  dx  -  '  dx' 

Die  nochmalige  Dift'erenzü-ung  nach  x  liefert  mit  Benutzung 
von  2): 

d^y^ 

=  q;     -  ±..jJ.i  -yf;  =  -  q. 


77  T  dhi, 


dx^  ^'-^  dx^ 
Setzt  man  nun  für  q  den  Wei-th  aus  Gleichung  1),  so  findet  man 
als  Differentialgleichung  der  elastischen  Linie 

für  die  Schiene:  für  die  Laschen: 

^  —  -^0  vji  —  y^j,   ■^='''2 -^4=-c,ü  {yi  —  y2j' 

Um  die  Integrale  dieser  Gleichungen  zu  bestimmen,  werde  die 
erstere  noch  viermal  differenzirt.    Man  findet 


5)  E,J,'^,ll  =-E,{y, 


dx^             V  dx^  dx^  ^ 

Setzt  man  hierin  für  d^  y^  :  dx^  den  aus  5)  folgenden  Werth, 
nämlich 

d%_  E,               _  E,J,  d% 

dx^     E2J2  E,J^  dx^ ' 
so  ergiebt  sich  nach  Division  mit  E,J^  : 

1  \d% 


EjJ^    E.yJj  dx* 


oder 


.  d% 


dx^ 


-  4x' 


wenn  zur  Abkürzung  der  unveränderliche  Werth 


7) 


V    4  V^\e/i 


+ 


1 


)  = 


gesetzt  wird.*)  An  die  Stelle  der  zwei  Differentialgleichungen  5)  von 
vierter  Ordnung  mit  den  zwei  Abhängig-Veränderlichen  y,  und  y,  ist 
also  die  nur  noch  y,  enthaltende  Differentialgleichung  6)  von  achter 
Ordnung  getreten.    Das  allgemeine  Integral  derselben  hat  die  Form 

yi  =  A^e^'^'  +  Äoe^'-''^  -f  A^e^^'^  +....+  A^e^»^, 
in  welcher       bis       acht  willkürliche  Festwerthe  (Constanten)  sind, 
bis  Aj  die  acht  Wurzeln  der  Gleichung 


*)  Da  E„  von  gleicher  Ordnung  mit  E,  und  J  vom  vierten  Grade 
ist,  so  kann  x  als  der  reciproke  Werth  einer  Lange  aufgefafst  werden. 
Das  Product  aus  x  und  einer  Länge  stellt  also  ein  Längenverhält- 
nifs  dar. 
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bezeichnen  und  e  =  2,71828  . . .  ist.  Die  angegebene  Integialformel 
stellt  jedoch  nur  dann  das  allgemeine  Integral  dar,  wenn  sämtliche 
Wurzeln  der  letzteren  Gleichung  verschieden  sind.  Da  dieselbe  aber, 
wie  leicht  ersichtlich,  in  die  beiden  Gleichungen 

21  =  0    und    2*  +  4z*  =  0 
zerlegt  werden  kann,  deren  erste  vier  Wurzeln  von  dem  gleichen 
Werthe  >l„  =  0  besitzt,  so  liefert  die  beim  Vorhandensein  von  vier 
gleichen  Wurzeln  anzuwendende  Intcgralformel 

für  den  vorliegenden  Fall  mit     =  1  die  Gleichung 
8)  Vi  =  Co        -\-  CiX      +  C2X-     +  Csit^ 

Für  die  Gröfsen  A,  bis  ergeben  sich  aus  der  Gleichung  + 
4/*  =  0  mit  V^l  =  i  die  Werthe 

2l=x(l+^■);  22=x(l— i);      =  —  X  {1 -\- i) ;  li  =  —  x{l~i). 

Hiernach  setzt  sich  die  Gleichung  der  elastischen  Linie  der 
Schiene  aus  zwei  Haupttheilen  zusammen,  deren  erster  eine  alge- 
braische Function  dritten  Grades  ist,  und  deren  zweiter  einem  Ex- 
ponentialausdruck  von  genau  derselben  Form  bildet,  wie  der  aus  der 
Oberbautheorie  bekannte  Ausdruck  für  die  Senkung  ?/  eines  auf 
elastischer  Unterlage  ruhenden  Stabes.*)  Die  dort  gezeigte  Art  der 
Beseitigung  der  imaginären  Exponenten  läfst  sich  daher  ohne  weiteres 
auch  hier  anwenden,  wobei  jedoch  die  vier  willkürlichen  Integrations- 
festwerthe  etwas  anders,  nämlich  mit 

^  TT        ^  Ti        ^  V        ^  V 

J?,  t/j  '  J i  '      -Ej  j/j  '  EiJi 

bezeichnet  werden  sollen,  da  dies,  wie  später  ersichtlich  werden  wird, 
zu  einer  gleichmäfsigeren  Gestaltung  der  Gleichungen  für  die  Schiene 
und  die  Laschen  führt.    Setzt  man  noch  zur  Vereinfachung  = 
so  geht  8)  über  in 
^)  2/1  =     ^0     +    C'i  ^  +         X-  +  C3 

+  — ^  [( U,  e'  +  l-  U,  e-  ^)  cos  §  +  ( Fl     +  J  F,      ^)  sin 

Mit  Hülfe  dieser  für  die  Schiene  geltenden  Gleichung  läfst  sich 
nun  leicht  auch  die  Gleichung  der  elastischen  Linie  der  Laschen  er- 
mitteln. Man  braucht  zu  diesem  Zwecke  nur  die  aus  9)  folgenden 
Werthe  von  y,  und  d^y,  :  dx^  in  die  erste  Gleichung  der  Gruppe  5) 
einzuführen  und  dieselbe  dann  nach  y,  aufzulösen.  So  ergiebt  sich: 
10)  Co    +    CiX  +     C2X-+  C^x^ 

-        \{j  V,e^+\  U2  e-  ^)  cos  5    (1  Fl  F^      ^)  sin  ^]. 

Um  die  Richtigkeit  dieser  Entwicklung  bequem  nachzuweisen 
und  die  weitere  Anwendung  der  Gleichungen  9)  und  10)  zu  erleich- 
tern, soll  der  in  beiden  vorkommende  Exponentialausdruck  kurz  mit 
[!/\  bezeichnet  und  viermal  nach  x  differenzirt  werden,  wobei  zu  be- 
achten, dafs  'S  —  XX  ist.  Man  gelang-t  hierdurch  zu  der  folgenden 
Gleichungsgruppe  11),  welche  aufser  dem  vorerwähnten  Zwecke  auch 
zur  Ermittlung  des  einem  gegebenen  Belastungszustande  entsprechen- 
den Werthös  der  Gröfsen  C/,,  f/j,  F,  und  F,  dient: 

1 


was  nach  Einsetzung  des  Werthes  von  y,  aus  Gleichung  9)  in  der 
That  die  Gleichung  lOj  ergiebt.  Um  nun  den  Gebrauch  dieser  beiden 
Gruudgleichungen  noch  mehr  zu  erleichtern,  soll  auch  der  alge- 
braische Theil  dersel))en  kürzer,  und  zwar  mit  Y  bezeichnet  werden, 
sodafs  also  der  Werth  von  Y  und  dessen  vier  ersten  Differential- 
quotienten  nach  x  durch  die  Gleichungen 

Y  =Co^CrX-\-  C.x^-^  C-iX^; 
clY 

Ci      -j—  -  Co  ^  -^SCg^'J 


12) 


dx 

dx- 
d^Y 

dx^ 
d^Y 
dx^ 


IC,  -fGC'sa;; 
6  63 ; 


:0 


bestimmt  ist.  Mit  Hülfe  der  Gröfsen  Y  und  \y\  und  ihrer  Ditfe- 
rentialquotienten  lassen  sich  nun  die  Höhen  y  und  die  Neigungen 
V  der  Achsen  sowie  die  Biegungsmomente  M  und  die  Quer- 
kräfte Q  für  einen  beliebigen  Querschnitt  beider  Stäbe  in  sehr  ein- 
facher Form  ausdrücken.  Man  findet  unter  Benutzung  von  3)  und  4j 
für  die  Schiene: 


13) 


2/1  = 

Y  + 

1 

taug  x\  = 

fix 

1 

dx  ' 

31,  =  — 

dx' 

Oi  =  - 

d  x  ''  J' 

und  für  die  Laschen: 


2/2  = 


taug  V., 


Y 
dY 


1 


dx 

^   '  '  dx- 
d'Y 


=  —  (jEoJ. 
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Setzt  man  die  vorstehenden  Werthe  von  und  in  die 
Gleichung  1)  ein,  so  ergiebt  sich  noch  der  gegenseitige  Druck  q 
für  die  Längeneinheit  zu 
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also  unabhängig  von  Y. 

Hiermit  ist  die  gestellte  Aufgabe  gelöst,  soweit  es  sich  darum 
handelt,  das  Gesetz  in  endlicher  Form  darzustellen,  welches  die  ge- 
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Die  letzte  dieser  Gleichungen  lehrt,  dafs  aus  9)  durch  viermaliges 
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Difi'erenziren  und  Multipliciren  mit  £,Ji 


dx^  dx^  ^E^^J'-,  EjexJcf^ 

folgt.  Führt  man  letzteren  Werth  in  die  erste  Gleichung  der  Gruppe 
5)  ein,  so  findet  sich 


*)  S.  des  Verfassers  Berechnung  des  Eisenbahn-Oberbaues,  Seite  11. 
Die  dort  vorkommende  Gröfse  x  hat  natürlich  eine  andere  Bedeutung, 
als  der  hier  mit  x  bezeichnete  Werth. 


gebenen  Gröfsen  mit  den  gesuchten  verknüpft.  Um  die  letzteren 
zahlenmäfsig  ermitteln  zu  können,  sind  noch  die  acht  Integrations- 
Festwerthe  auf  Grund  näherer  Festsetzungen  über  die  Art  der  Lage- 
rung und  Belastung  der  Schiene  zu  bestimmen.  Bevor  wir  zu  diesem 
]  Theile  der  Aufgabe  übergehen,  mögen  jedoch  erst  aus  den  bisher 
gewonnenen  Ergebnissen  einige  allgemeine  Folgerungen  gezogen 
werden,  die  nicht  nur  an  sich  bemerkenswerth,  sondern  auch  geeignet 
sind,  die  Aufsuchung  der  Bedingungen  zu  erleichtern,  welchen  die 
Integrations-Festwerthe  genügen  müssen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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8.  Deeember  1888. 


Port -Natal  oder  der  Hafen  Yon  Durban. 


Port-Natal  oder  der  Hafen  von  Durban  ist  einer  der  bedeutendsten 
Häfen  von  Süd-Africa  und  von  besonderem  Gewicht  für  die  Südafrica- 
nische  Republik.  So  lange  die  Eisenbahnverbindung  der  Delagoa-Bai 
mit  dem  Binnenlande  nicht  zu  Stande  gebi-acht  ist,  gewinnt  Port-Natal 
an  Bedeutung  für  den  Transvaal  und  wird  auch  nach  Hei-stellung  der 
genannton  Eisenbahn  ein  nicht  zu  unterschätzender  Mitbewerber  bleiben. 
Bereits  seit  Mai  1886  besteht  eine  Eisenbahn  von  Durban  nach  Lady- 
smith, 189  engl.  Meilen  landeinwärts  gelegen  und  34V2  engl.  Meilen 
von  der  Orange -Freistaat -Grenze  entfernt,  welche  innerhalb  kurzer 
Zeit  bis  zur  Grenze  verlängert  werden  wird,  um  später  durch  den 
Orange-Freistaat  hindurch  das  Herz  von  Transvaal  zu  erreichen. 

Die  Bai  von  Durban  war  ursprünglich  nach  Nordosten  gänzlich 
offen,  in  Nordwest  und  Südwest  durch  die  die  Küste  von  Natal  bil- 
denden Hügel  und  im  Südosten  durch  einen  Ausläufer  dieser  Hügel, 
die  Halbinsel  „der  Bluff''  begrenzt.  Vor  dem  alten  Ufer  der  Bai  hat 
sich  durch  Aufsandung  und  Flugsand  ein  breiter  Streifen  Land  und 
in  der  Bai  selbst  haben  sich  grofse  Sandbänke  bis  über  Hochwasser 
gebildet,  welche  nunmehr  begrünte  Inseln  sind  und  die  Bai  bis  auf 
eine  Oberfläche  von  5  Geviertmeilen  eingeengt  haben.  An  der  offenen 
Seite  entstand  mit  der  Zeit  eine  Sandbank,  welche  mit  dem  festen 
Lande  zusammenwuchs  und  an  der  Seite  des  Bluff  nur  einen  ver- 
hältnifsmäfsig  schmalen  Canal  für  das  Ein-  und  Ausströmen  der  Tiden 
offen  läfst.  Dieser  Sandbank,  im  Laufe  der  Jahrhunderte  mehr  und 
mehr  aufgehöht,  verdankt  die  aufblühende  Stadt  Durban  ihre  Lage, 
an  der  Seeseite  durch  einen  breiten 
Strand  und  eine  doppelte  Dünenreihe 
befestigt. 

Der  Unterschied  zwischen  Fluth 
und  Ebbe  beträgt  1,52  m,  und  der 
dadurch  verursachte  ein-  und  aus- 
gehende Strom  ist  stark  genug,  um  den 
Canal,  soweit  derselbe  an  der  einen 
Seite  von  dem  Bluff,  an  der  anderen 
Seite  von  dem  „Point"  oder  dem 
äufseren  Ende  der  Landzunge  begrenzt 
ist,  auf  hinreichende  Tiefe  zu  halten, 
jedoch  auch  nur  so  weit.  Von  dem 
äufseren  Ende  des  Bluff*  läuft  eine 
Sandbank  ungefähr  parallel  mit  dem 
Strande  der  Landzunge,  welche  dem 
Handel  von  Durban  grofse  Schwierig- 
keiten bereitet.  Der  Zweck  der  seit 
den;  Jahre  1882  im  Bau  begriffenen 
neuen  Hafenwerke,  welchen  bereits 
viele  fruchtlose  Versuche  vorange- 
gangen sind,  besteht  darin,  durch 
diese  Sandbank  einen  genügend  tiefen  Canal  zu  schaffen. 

Durch  die  neuen  Hafenwerke  soll  der  Tidestrom  durch  die  Bank 
hindurch  bis  in  tiefes  Wasser  mittels  zweier  nahezu  j)arallel  laufender 
Hafendämme  begrenzt  werden,  und  zwar  in  einer  Richtung  senkrecht 
zur  Bank  und  ungefähr  parallel  zur  Hauptrichtung  der  festen  Küste. 
In  Bezug  auf  die  Länge  der  beiden  Hafendämme  bestanden  verschiedene 
Vorschläge.  Einigen  erschien  es  wünsch enswerth,  den  nördlichen 
Hafendamm  zu  verlängern,  weil  der  Ebbestrom  in  dem  Canal  eine 
Neigung  hat,  nach  Norden  abzuweichen;  andere  wiederum  vertheidigten 
den  Vorschlag,  den  südlichen  Hafendamm  vor  dem  nördlichen  weit 
vorstrecken  zu  lassen.  Gegenwärtig  wird  an  dem  letzteren  Plane 
gearbeitet  und  lassen  die  in  der  letzten  Zeit  erzielten  günstigen  Er- 
folge vermuthen,  dafs  derselbe  gut  ist.  Inzwischen  hat  man  dem  nörd- 
lichen Hafendamm  noch  keinen  regelrechten  Abschlufs  gegeben,  sodafs 
man  erforderlichenfalls  denselben  bequem  vei-längern  kann. 

Im  Jahre  1882  wurde  mit  dem  Bau  des  nördlichen  Hafendammes 
begonnen.  Die  folgende  Tabelle  ergiebt  die  seitdem  erzielten  Erfolge: 

Mittlere  geringste  Tiefe  auf  der  Bank: 

1882         1883         1884  1885 
1,86  m       1,88  m       2,20  m       2,60  m 


1886 
2,60  m. 


In  den  letzten  Monaten  des  Jahres  1887  fand  man  sogar  eine 
beständige  geringste  Tiefe  von  +  3,70  m  und  im  März  1888  während 
verschiedener  Wochen  sogar  +  4  m. 

Die  Tiefe  auf  der  Bank  ist  zur  Zeit  noch  sehr  veränderlich;  ein 
starker  Süd-  oder  Südoststurm  kann  dieselbe  um  einige  Fufs  ver- 
ringern. Sobald  jedoch  die  See  ruhig  ist,  wird  der  Canal  durch  den 
folgenden  Ebbestrom  wieder  auf  Tiefe  gebracht.  Es  steht  zu  hoffen, 
dafs  die  für  die  Schiffahrt  sehr  lästige  Veränderlichkeit  aufhören  wird, 
sobald  der  südliche  Hafendamm  bis  in  tieferes  Wasser  ausgebaut  ist. 

Port -Natal  war  und  ist  noch  ein  Tidehafen,  mit  einem  gefähr- 
lichen Zugang  bei  rauhem  Wetter  wegen  der  Brandung  auf  der  Bank. 
Das  eigentliche  Hafenbecken  wird  durch  die  Bai  gebildet,  welche 
theilweise  eine  vollkommen  genügende  Tiefe  besitzt,  d.  h.  4,9  m  bei 
Niedrigwasser  gewöhnlicher  Springtide;  von  der  Verlängerung  des 
südlichen  Hafendammes  erwartet  man  noch  eine  gröfsere  geringste 
Tiefe.  An  einigen  Stellen  der  Bai  und  dort,  wo  der  Canal  dieselbe 
verläfst,  mufs  zur  Erhaltung  der  erforderlichen  geringsten  Tiefe  ge- 
baggert werden.  Auf  diese  Weise  hofft  man,  Natal  einen  Hafen  zu 
geben,  welcher  zu  allen  Zeiten  erreichbar  ist  für  die  gröfsten  See- 
schift'e,  welche  die  Ostküste  von  Africa  anlaufen. 

Der  gegenseitige  Abstand  der  Hafendämme  bei  dem  Aufsenende 
des  nördlichen  Dammes  beträgt  275  m,  die  Länge  derselben  580  m; 
die  aus  einer  Steinschüttung  bestehende  Gründung  ist  noch  9,20  m 
weiter  seewärts  fortgesetzt.    Der  südliche  Wellenbrecher  ist  mit  den 

festen  Felsen  des  Bluff  durch  zwei 
in  spitzem  Winkel  zu  einander  er- 
baute Mauern  von  ungefähr  150  m 
Länge  verbunden.  Bei  dem  Zusammen- 
tritt derselben  beginnt  der  eigentliche 
Damm,  welcher  nun  bis  auf  180  m 
fertig  gestellt  ist  und  nach  dem  Plane 
noch  um  reichlich  120  m  verlängert 
werden  mufs,  um  6,4  m  bis  7,6  m  Tiefe 
zu  erreichen. 

Die  Construction  der  beiden  Hafen- 
dämme besteht  aus  einem  Mauerwerk 
von  Cement- Betonblöcken,  auf  einer 
Steinschüttung  (bis  Hochwasser)  ruhend 
und  gegen  den  Wellenschlag  an  der 
Seeseite  und  den  starken  Strom  im 
Canal  durch  eine  Schüttung  mit  Beton- 
blöcken von  mäfsigen  Abmessungen 
befestigt.     Zum  Schütten  der  Grün- 
dung und  zum  Versetzen  der  Blöcke 
verwendet  man  ein  starkes  hölzernes 
Gerüst,  welches  jedesmal  soweit  ver- 
längert  wird,    wie   der   langsam  nachfolgende    Bau    es  erfordert. 
Später  entfernt  man  das  Gerüst,  zieht  die  freistehenden  Pfähle  aus 
und  sägt  die  eingemauerten  ab. 

Der  Seeboden  besteht  an  Ort  und  Stelle  aus  einer  ungefähr  5,50  m 
dicken,  auf  festen  Felsen  liegenden  Sandschicht.  Die  Gerüstpfähle 
werden  mittels  Dampframmen  durch  die  Sandschicht  hindurchgerammt, 
sodafs  sie  mit  ihren  eisernen  Spitzen  auf  oder  etwas  in  dem  Fels- 
grund stehen.  Die  Steinschüttung  erfolgt  von  der  Mitte  aus,  sodafs 
die  Steine  durch  die  Sandschicht  sacken  und  endlich  einen  festen 
Stützpunkt  auf  dem  Felsgrunde  finden.  Auf  diese  Weise  erhält  man 
eine  ausgezeichnete  Gründung  für  das  darauf  zu  setzende  Mauerwerk. 

Das  Holz  für  das  Gerüst  kommt  aus  der  Ostsee.  Süd-Africa  ist 
überaus  arm  an  geradfaserigem  Holz  von  brauchbaren  Abmessungen. 
Der  für  die  Gründung  und  ifür  den  Beton  erforderliche  Stein  wird  in 
geringer  Entfernung  von  der  Stadt  gebrochen,  auf  Geleisen  nach  dem 
Aufsenende  des  Point  verfahren  und  hier  in  Fahrzeuge  übergeladen, 
um  an  der  Seite  des  Bluff  wieder  in  Wagen  umgeladen  und  nach  dem 
Bestimmungsort  gebracht  zu  werden. 

Nähere  Angaben  finden  sich  in  Nr.  26  des  Wochenblatts  „öe 
Ingenieur'^  vom  Jahre  1888.  —  rn. 


von  DURBAN 


Eine  selbstthätige  Drehbrücke. 


Bei  dem  Bau  kleinei-er  Schiffahrtscanäle  durch  schwach  bevölkerte 
Gegenden  werden  die  Neubaukosten  sowohl  wie  die  Unterhaltungs- 
kosten nicht  selten  dadurch  vergröfsert,  dafs  bei  jeder  Ueberführung 
eines  Feldweges  oder  (üner  Landstrafse  über  den  Canal  mittels  einer 
beweglichen  Brücke  ein  Wohnhaus  für  einen  Brückenwärter  erbaut 
und  der  Brückenwärter  dauernd  besoldet  werden  mufs,  falls  nicht 
von  den  den  Canal  befahrenden  Schiffen  ein  Brückengeld  erhoben 
wird.    Um  diese  Ausgaben  zu  sparen,  um  also  einen  Brückenwärter 


.  überhaupt  entbehrlich  zu  machen,  ist  für  Canalbrücken,  deren  Land- 
verkehr nur  von  geringer  Bedeutung  ist  und  die  nur  von  leichten 
Fuhrwerken  befahren  werden,  in  America  von  der  „Smith  Bridge 
Company  of  Toledo,  0."  eine  Drehbrücke  erdacht  und  bereits  viel- 
fach ausgeführt  worden,  die  keine  Bedienung  erfordert,  sondern 
von  dem  Canalschiffe  selbst  geöffnet  wird  und  sich  selbstthätig 
wieder  schliefst,  nachdem  das  Schiff'  durch  die  Brücke  hindurch- 
gefahren ist. 


Kr.  49. 


Centraiblatt  der  Bauverwaltung. 
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Die  Bauart  einer  solchen  selbstthätigen  Drehbrücke  ist  in  den 
nebenstehenden  Abbildungen  1  bis  6,  welche  dem  Engineering  and 
Building  Itecord  vom  20.  Oc- 
tober  d.  J.  entnommen  sind, 
dargestellt.  Die  Brücke  hat 
eisernen  Ueberbau  mit  leichten 
Fachwerksträgern,  deren  ganze 
Länge  17,8  m  beträgt,  sie  ist 
gleicharmig  —  in  der  Ansicht, 
Abb.  1,  ist  der  rechte  Theil 
der  Brücke  nicht  mit  dar- 
gestellt, weil  derselbe  der 
linken  Hälfte  gleichgestaltet 
ist  — ,  die  beiden  Durchfahrts- 
öfFnungen  haben  eine  lichte 
Weite  von  je  6,40  m  und  sind 
durch  einen  3  m  starken  Dreh- 
pfeiler von  einander  getrennt. 
Die  Brücke  ruht  in  geschlos- 
senem Zustande  an  den  beiden 
Enden  auf  Rollenlagern  und  in 
der  Mitte  auf  einem  Eollen- 
kranze  auf,  welcher  zwischen 
der  auf  dem  Pfeiler  befestigten 
unteren  Schiene  und  einer 
oberen  Schiene  frei  läuft.  Die 
obere  Schiene  ist  durch  radial 
angeschraubte  Ruudeisenstäbe 
mit  einem  Ringe  verbunden, 
welcher  auf  dem  gufseiser- 
nen  Drehstuhl  ruht  und  sich 
um  denselben  dreht.  Die 
Rollen  werden  durch  zwei 
Ringe  zusammengehalten  und 
geführt. 

Die  Bewegung  der  Brücke 
erfolgt  nun  in  derselben  Weise, 


Atb.  1.  Ansicht  der  Brücke  mit  Weglassung  des  rechten  Armes. 


Abb.  4.  Wagerechter  Schnitt  durch 
den  Drehzaplen. 


Abb.  2.  Schnitt  durch  die  Mitte  der  Brücke. 


Abb.  3.  Anordnung  des  Eollenkrauzes. 


wie  bei  einer  doppelten  Schwingthür  oder  einem  Drehthor,  durch  die 
Wechselwirkung  zweier  entgegengesetzt  angespannter  Biegungsfedern. 


Mit  jeder  Feder  ist  ein  Arm  fest  verbunden,  diese  beiden  Arme  wer- 
den also  durch  die  entgegengesetzt  gewundenen  Federn  nach  ent- 
gegengesetzter Richtung  ge- 
drückt. Die  Bewegung  jedes 
Armes  wird  nach  einer  Seite 
durch  einen  oben  auf  dem 
Drehstuhl  angebrachten  Stift 
begrenzt,  gegen  welchen  beide 
Arme  anliegen,  wenn  die  • 
Brücke  geschlossen  ist.  Durch 
den  Anstofs  eines  Kahnes 
gegen  die  Bufferplanke  A 
(Abb.  1)  wird  die  Brücke  nach 
einer  Seite  aufgedreht,  und 
indem  ein  am  Querträger  be- 
festigter Bolzen  einen  der 
Arme  herumdrückt,  wickelt 
dieser  Arm  die  mit  ihm  ver- 
bundene Feder  auf.  Ist  der 
Kahn  durchgefahren  und  die 
Brücke  wieder  vom  Drucke 
desselben  befreit,  so  dreht 
der  zur  Seite  gedrückte  Arm 
infolge  der  Federspannung  die 
Brücke  wieder  in  ihre  frühere 
Lage  zurück,  während  der 
andere  Arm,  der  in  seiner 
Lage  geblieben  war,  wie  ein 
Buffer  wirkt  und  den  Rück- 
stofs  hemmt.  So  wird  durch 
die  beiden  nach  entgegen- 
gesetzter Richtung  drücken- 
den Arme  die  Brücke  schliefs- 
lich  langsam  wieder  in  ihre 
frühere  Lage  zurück  gebracht 
und  geschlossen.  Infolge  der 
symmetrischen  Anordnung  bei- 
der Hälften  kann  die  Brücke  nach  jeder  Richtung  hin  gedreht,  also  von 
thal-  und  bergwärts  fahrenden  Schiffen  geöffnet  werden.       — J. — 


Abb. 


Senkrechter  Schnitt  durch  den 
Drehzapfen  nach  x—x. 


Abb.  G.  Ansicht  von  oben. 


V  er mis 

Bekanntmachung. 

Die  Verpflichtung  der  Königlichen  Regierungs-Baumeister  zur 
Einreichung  von  Beschäftigungs-Nachweisungen  —  §  51  der  Vor- 
schriften über  die  Ausbildung  und  Prüfung  für  den  Staatsdienst  im 
Baufach  vom  6.  Juli  1886  —  wird  hierdurch  für  diejenigen  Beamten 
aufgehoben,  welche  am  Schlüsse  des  betreffenden  Jahres  im  Ressort 
der  allgemeinen  Bauverwaltung  beschäftigt  sind,  bezw.  denen  eine 
Beschäftigung  unter  meiner  Mitwirkung  zugewiesen  oder  ein  förm- 
licher Urlaub  zum  Zwecke  der  Beschäftigung  bei  Behörden  aufserhalb 
des  Ressorts  der  allgemeinen  Bauverwaltung  von  mir  ertheilt  ist.  Die 
letzteren  Beamten  haben,  sofern  sie  demnächst  in  dem  Ressort  der 
allgemeinen  Bauverwaltung  wieder  beschäftigt  zu  werden  wünschen, 
rechtzeitig  vor  Ablauf  des  Urlaubs  bei  der  ihnen  zur  Zeit  vorgesetzten 
Behörde  usw.  den  Antrag  zu  stellen,  dafs  dieselbe  eine  eingehende 
Mittheiluug  über  die  Dauer  und  Art  ihrer  bisherigen  Beschäftigung, 
ihre  Leistungen,  Dienstführung,  den  Grund  des  Dienstaustrittes  usw. 
an  mich  gelangen  lasse. 

Berlin,  den  1.  December  1888. 

Der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten. 
V.  Maybach. 


Als  Preisaufgabe  des  Architekten -Vereins  in  Berlin  für  das 
Schinkelfest  1890  ist  im  Hochbau  der  im  Vorjahre  erfolglos  zur 
Bearbeitung  gestellte  Entwurf  einer  Hochschule  für  Musik  in 
Berlin  von  neuem  als  Aufgabe  gewählt  worden.  Das  Programm  ist 
der  Hauptsache  nach  dasselbe  wie  damals.  Ein  wesentlicher  Unter- 
schied liegt  lediglich  in  der  Wahl  des  Platzes.  Als  solcher  ist  nicht, 
wie  das  erste  Mal,  das  Gebiet  der  jetzigen  Caserne  des  Füsilier- 
bataillons vom  zweiten  Garde-Regiment  in  der  Karlstrafse,  sondern 
der  schon  einmal  für  eine  Schinkel-Preisaufgabe  als  Baustelle  gewählte 
Lützowplatz  gedacht  worden.  Das  Gebäude  wird  sein  Gepräge  nament- 
lich dadurch  erhalten,  dafs  neben  einer  gröfseren  Zahl  zu  allgemeinen 
Unterrichts-  und  Verwaltungszwecken  dienender  Räumlichkeiten  und 
aufser  mehreren  Dienstwohnungen  ein  grofser  Saal  für  Musikauffüh- 
rungen und  schauspielerische  Uebungen  zu  schaffen  ist.  Er  soll 
unabhängig  von  den  übrigen  Räumen  benutzt  werden  können  und  ist 
deshalb  mit  allem  diesem  Zwecke  entsprechenden  Zubehör  an  Vor- 
und  Nebenräumen  auszustatten,  auch  mit  einer  gröfseren  Orgel  zu 
versehen.    Was  diesen  Inhalt  der  Aufgabe  sowohl  wie  auch  den 


c  h  t  e  s. 

äufseren  Aufwand  an  Zeichnungen  usw.  betrifft,  so  ist  man  angesichts 
des  Mifserfolges  vom  Vorjahre  bedacht  gewesen,  durch  nicht  zu  hoch 
geschraubte  Anforderungen  eine  möglichst  rege  Betheiligung  an  der 
Wettbewerbung  herbeizuführen. 

Auf  dem  Gebiete  des  Bauingenieurwesens  ist  der  Entwurf 
zu  einer  Hochbahn  im  Westen  von  Berlin  zur  Bearbeitung  ge- 
stellt. Die  als  3.  und  4.  Geleis  auf  der  Westseite  der  Berlin-Pots- 
damer Eisenbahnstrecke  in  der  Ausführung  begriffene  Wannseebahn 
(vgl.  Centralbl.  der  Bauverw.  1887,  S.  71),  welche  unabhängig  von  den 
Geleisen  der  Hauptbahn  in  die  erweiterte  Kopfstation  des  Potsdamer 
Bahnhofs  in  Berlin  eingeführt  wird,  soll  von  der  Flottwell-  und  Lützow- 
strafsen-Ecke  an  als  Hochbahn  auf  selbständigem  Unterbau  nach  dem 
Westen  zu  verlängert  werden.  Diese  zweigeleisig  und  vollspurig  an- 
zulegende Hochbahn,  welche  nur  für  den  Personenverkehr  bestimmt 
ist,  soll  dem  Zuge  des  Landwehrcanals  folgen,  diesen  jedoch  vor  dem 
Zoologischen  Garten  verlassen,  um  sich  neben  den  Stadtbahnhof 
„Zoologischer  Garten"  zu  legen.  Von  hier  ist  die  Bahn  durch  das 
sogenannte  Hopfenbruch,  unter  Berührung  des  Joachimthalschen 
Gymnasiums  und  der  Dorf  lage  von  Wilmersdorf  nach  dem  entsprechend 
umzubauenden  Bahnhof  Wilmersdorf-Friedenau  zu  führen,  welcher 
den  Endpunkt  bildet.  Haltestellen  sind  vorzusehen  an  der  Flottwell- 
strafse.  Potsdamerbrücke,  am  Lützowplatz,  dem  Bahnhof  Zoologischer 
Garten,  dem  Joachimsthalschen  Gymnasium,  am  Orte  Wilmersdorf 
und  am  Ringbahnhof  Wilmersdorf-Friedenau.  Der  Betrieb  ist  so  ge- 
dacht, dafs  die  Züge  der  Wannseebahn  nicht  allein  auf  dem  Pots- 
damer Bahnhof  endigen,  sondern  von  der  an  der  Flottwellstrafse  zu 
errichtenden  Haltestelle  theilweise  in  besonderen  oder  Theilzügen  bis 
zu  dem  Bahnhof  Wilmersdorf-Friedenau  weitergeführt  werden  und  in 
kurzen  Zwischenräumen  verkehren,  wie  bei  der  Berliner  Stadtbahn. 

Das  technische  Ober-Prüfungsamt  hat  seine  Zustimmung  zu  den 
gestellten  Aufgaben  ausgesprochen. 

Technische  Hochschule  in  Berlin.  Dem  etatsmäfsigen  Professor 
Müll  er- Breslau  an  der  Königlichen  technischen  Hochschule  in  Berlin 
ist  durch  Erlafs  Seiner  Excellenz  des  Herrn  Ministers  der  geistlichen, 
Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten  die  von  dem  verstorbenen 
Professor  Winkler  früher  bekleidete  Professur  für  Bauingenieur- 
wissenschaften verliehen  worden. 

Martial  Haus  f.  Aus  Brüssel  kommt  die  Nachricht  von  dem 
Hinscheiden  des  Oberingenieurs  Martial  Hans,  Director  der  Brücken- 
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und  Chausseebauvcrwaltuiig,  welclicir  am  28.  Januar  1839  in  Jumct, 
in  der  Näiic  von  Charlcroi  geboren,  am  27.  November  d.  J.  in  Brüssel 
gestorben  ist.  Martial  Hans  war  ein  hervorragender  Wasserbau- 
Ingenieur,  der  für  die  Entwicklung  und  Ausbildung  des  Wasserstrafsen- 
netzes  in  Belgien  eifrig  und  mit  vielem  Erfolge  gearbeitet  hat.  Eine 
seiner  Hauptarbeit(!n  ist  die  Durchführung  der  Catialisirung  der  Maas 
in  Belgien,  welche  der  Canalisirung  des  Mains  von  Frankfurt  bis 
^[ainz  zum  Theil  als  Muster  gedient  hat.  Dg. 


Bücherschau. 

Haiulbucli  der  Oniaiiioiitik  von  rniiiz  Sales  Meyer.  Leipzig  1888. 
K.  A.  Seemann.    VIII,  ßlf)  S.  8".    Preis  gebunden  10,50  Ji. 

Es  ist  auffallend,  dafs  ein  Buch,  welches  bei  dem  heutigen  Be- 
triebe des  Kunststudiums  schon  längst  ein  dringendes  ]3edürfnifs  war, 
so  spät  erscheint.  Ueber  den  Gegenstand  sind  verschiedene,  an  sich 
vortreffliche  Wei'ke  vorhanden,  welche,  wie  die  Grammatik  der  Orna- 
)nente  von  Owen  Jones  oder  das  polychrome  Ornament  von  Eacinet, 
eine  geschichtliclie  oder  richtiger  eine  ethnographische  Anordnung 
befolgen,  oder,  wie  Jacobsthals  Grammatik  der  Ornamente  und  des 
Verfassers  ornamentale  Formenlehre,  systematisch  zu  Werke  gehen. 
Der  allgemeinen  Verbreitung  dieser  Werke  steht  sowohl  ihr  Preis  als 
auch  ihr  Format  im  Wege;  ein  jedem  zugängliches,  reichhaltiges  und 
leicht  zu  handhabendes  Handbuch  fehlte  bisher.  Diesem  Mangel  wird 
nun  durch  das  „Handbuch  der  Ornamentik"  in  erwünschtester  Weise  ab- 
geholfen. Ich  habe  lange  kein  Buch  in  die  Hand  bekommen,  welches  mir 
einen  so  unbedingt  günstigen  Eindruck  gemacht  hätte.  Was  der  Ver- 
fasser bietet,  ist  freilich  nicht  ganz  neu,  es  ist  in  den  Abbildungen 
eine  verkleinerte  Wiederholung  seiner  ornamentalen  Formenlehre. 
Der  Text  aber  ist,  wenn  auch  immer  noch  knapp  gehalten,  nicht  un- 
erheblich erweitert.  So  erhalten  wir  hier  in  kleinem  Mafsstabe  die 
300  Tafeln  des  gröfseren  Werkes  in  leicht  schattirter  Federzeichnung 
zu  dem  überaus  billigen  Preise  von  10  Mark  .50  Pf.,  während  die  grofse 
Ausgabe  78  Mark  kostet.  Das  System,  nach  welchem  der  Verfasser 
seinen  überreichen  Stoff  anordnet,  ist  sehr  klar  und  übersichtlich. 
Es  kann  als  eine  Erweiterung  des  von  Jacobsthal  aufgestellten  be- 
trachtet werden.  Die  erste  Abtheilung  behandelt  die  Grundlagen 
des  Ornamentes  (Motive).  Sie  beginnt  mit  den  geometrischen 
Grundformen  (Netze,  Bandmotive,  Vielecke  usw.).  Ihnen  folgen  die 
Naturformen  (Pflanzen,  Thiere  und  menschliche  Figuren),  es  wird  die 
natürliche  Gestalt  und  die  Stilisirung  derselben  in  den  verschiedenen 
geschichtlichen  Stilen  gezeigt.  Den  dritten  Abschnitt  bilden  künstliche 
Formen,  Trophäen,  Embleme  usw. 

Die  zweite  Hauptabtheilung  behandelt  die  Verwendung  der  Motive 
zum  Ornament  als  solchem.  Hierbei  sind  die  Einzelformen  nach 
ihrer  Function  und  nach  der  Beziehung,  in  welcher  die  Bildung  des 
Ornamentes  zu  seiner  Verwendung  steht,  in  fünf  Unterabtheilungen 
zusammengestellt:  Bänder,  freie  Endigungen,  Stützen,  begrenzte  und 
unbegrenzte  Flacliornamente. 

Die  dritte,  angewandte  Ornamentik  betitelte  Hauptabtheilung 
zeigt  die  ^'erwendung  des  Ornaments  an  Gefäfsen,  Geräth,  Mobiliar, 
Umrahmungen,  Schmuck,  Heraldik  und  Schi'iftwesen.  Jeder  Ab- 
theilung und  Unterabtheilung  gehen  kurze  stilistische  und  geschicht- 
liche Bemerkungen  voraus,  welchen  sich  die  Abbildungen  anreihen. 
Wir  staunen  über  die  Fülle  des  Stoffes,  welcher  hier  auf  den  engsten 
Raum  zusammengedrängt  ist.  Wohl  mit  Recht  und  entsprechend  der 
Richtung  der  Karlsruher  Kunstgewerbeschule,  an  welcher  der  Ver- 
fasser thätig  ist,  ist  die  Renaissance  bei  Auswahl  der  Beispiele  am 
meisten  berücksichtigt.  Es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dafs  einerseits 
der  griechischen,  andererseits  der  so  unendlich  reichen  und  reizenden 
romanischen  Ornamentik  ein  etwas  breiterer  Raum  vergönnt  worden 
wäre.  Dagegen  verdient  es  volle  Anerkennung,  dafs  sich  die  Aus- 
wahl der  Beispiele  wesentlich  auf  das  Indogermanische  beschränkt 
und  exotische  Formen  vermeidet.  Das  Heranziehen  japanischer, 
chinesischer  u.  a.  Decorationsmotive  ist  vorerst  eine  Spielerei  ge- 
blieben, welche  sich  der  fertige  Künstler  einmal  gestatten  mag,  Avelche 
aber  von  der  Schule  fernzuhalten  ist.  Die  Ausführung  der  Zeich- 
nungen ist,  wenn  auch  nicht  frei  von  dem  leichten  Anfluge  einer  an- 
muthigen  Manier,  eine  vorzügliche.  Das  Buch  ist  zunächst  für  Kunst- 
schulen bestimmt,  aber  auch  wer  bereits  der  Schule  entwachsen  ist, 
wird  darin  manche  Anregung,  manchen  Rath  und  sicher  manchen 
Geuufs  finden.  Die  viel  mifsbrauchte  Phrase,  das  Buch  sollte  in 
keiner  Bibliothek  fehlen,  darf,  soweit  es  sich  um  die  Bibliothek  eines 
Künstlers  handelt,  mit  vollem  Recht  auf  das  Handbuch  der  Orna- 
mentik angewandt  werden. 

München,  den  25.  November  1888.  Gustav  v.  Bezold. 


Neue  Patente. 
Bei  Seilbruch  selbstthiitig  sdiliefsende  Eisciibahnsclirauke  mit 
Signalvorrichtung-.    Patent  Nr.  44  652.    W.  Woellert  in  Berlin.  — 


D(!r  Drahtzug  dieser  l^ahnschranke  läuft  über  eine  feste  Leitrolle  C 
und  eine  an  einem  Hebel  H  durcli  Zugstange  F  aufgehäng-te  Leit- 
rolle 1)  zum  Kettenrad  B.  Hebel  Jl  und  Kettenrad  B  sitzen  lose 
auf  der  Welle  a  des  Schlagbauincs //.  Im  Ruliezustande  (Abb.  1 ),  alsoi 
bei  lothrecht  stehendem  Schlagbaum,  befindet  sicli  der  Stift /  gerade 
über  dem  Stift  h  im  Loth  (hircli  die  Welle  u  und  hat  das  Rad  B  eine 
solche  Lage,  dafs  die  Knagge  e  desselben  gerade  rechts  vom  Stift/ 
sitzt.  Die  Klinke  d  umfafst  mit  ihrcim  linken  Arme  den  Stift  h  und  hält 
so  den  Schlagbaum  fest.  Wird  nun  der  Draht  in  der  Pfeilrichtung 
(Abb.  2j  angezogen,  so  wird  zunächst  das  Kettenrad  B  lose  um  fast 


Abb.  1.  Abb.  2.  Abb.  3, 


eine  ganze  Umdrehung  rechtsläufig  gedreht,  wobei  die  auf  der  Vorder- 
seite desselben  angebrachten  Stifte  6  die  Glockensignale  geben.  Bei 
weiterer  Drehung  läuft  der  Stift  c  des  Rades  B  auf  den  Arm  rf'  der 
Klinke  d,  hebt  die  Klinke  an,  sodafs  der  Stift  A  des  Schlagbaumes 
frei  wird  und  nimmt  schliefslieh  durch  die  Knagge  e,  die  sich  links 
an  den  Stift  /  des  Schlagbaumes  legt,  den  letzteren  mit.  Der  Schlag- 
baum und  alle  Theile  des  Werkes  kommen  also  schliefslieh  in  die 
aus  Abb.  2  ersichtliche  Lage. 

Beim  Oeffnen  der  Schranke  bewirkt  der  Stift  c  zunächst  einen 
blinden  Anhub  der  Klinke  dd^.  Nach  fast  einmaliger  linksläufiger 
Umdrehung  des  Rades  B  kommt  die  Knagge  e  von  rechts  an  den 
Stift  /  des  Schlagbaums  und  richtet  letzteren  auf.  Der  Stift  h  des 
Schlagbaums  tritt  hierbei  unter  die  Spitze  der  Klinke  d,  hebt  die  Klinke 
an  und  wird  schliefslieh  durch  Niederfallen  derselben  festgelegt. 

Reifst  im  Ruhezustande  oder  beim  Schliefsen  der  Schranke  der 
Drahtzug,  so  fällt  die  lose  Rolle  ü  mit  dem  Gewichte  E,  welches 
unter  dem  Einflufs  der  Drahtspannung  sich  gegen  die  Stifte  y  der 
Säule  als  Widerlager,  angeprefst  hatte,  herab;  der  Arm  //•  des  He- 
bels H  drückt  den  Arm  o?^  der  Klinke  nieder  und  giebt  so  den 
Stift  h  des  Schlagbaums  frei;  endlich  legt  sich  der  Arm  H.  hinter  den 
Stift  y  des  Schlagbaums  und  zieht  den  letzteren  in  die  wagerechte 
Lage  (Abb.  3). 

Heizbarer  Rechen  für  Mühlgerinne.  Patent  Nr.  44  227.  Robert 
K atschmann  in  Döbeln.  —  Um  die  Betriebsstörungen,  welche  in 
strengen  Wintern  durch  Zufrieren  der  vVuffangrechen  in  Mühlgerinnen 
entstehen,  zu  vermeiden,  sind  nach  vorliegendem  Patent  die  Rechen- 
stäbe ü  aus  Röhren  gebildet  und  oben  und  unten  in  ebenfalls  röhren- 
förmige Balken  eingesetzt,  sodafs  eine  Beheizung  des  Rechens  durch 


Wasser  oder  Dampf  möglich  wird.  Zur  gleichmäfsigen  Erwärmung 
des  Rechens  wird  der  Dampf  nicht  unmittelbar  in  den  hohlen  Balken 
geleitet,  sondern  durch  ein  besonderes  im  Innern  des  Balkens  lie- 
gendes Rohr  E  geführt,  welches  über  jedem  Rechenstabe  ein  An- 
satzröhrchen  hat.  Für  die  selbstthätige  Ableitung  des  Schwitzwassers 
ist  am  unteren  Balken  ein  Wassersack  F  angeordnet,  aus  welchem 
dasselbe  durch  das  Heberrohr  G  so  oft  entleert  wird,  als  der  Spiegel 
des  Schwitzwassers  zum  Scheitel  des  Heberrohres  ansteigt.  Ein  der- 
artiger Rechen  ist  an  der  Kunstmühle  Meisdorf  am  Harz  ausgeführt 
worden. 


Verlag  von  Ernst  &  Korn  (Wilhelm  Ernst),  Berlin.    Fi'ii'  die  Redaction  des  nichtamtlichen  Theiles  verantwortlich:  O.  Sarrazin,  Berlin.    Druck  von  J.  Kerskes,  Berlin. 
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Circular-Erlafs,  betreffciul   die  |)i'akti.sclie  Ausbildung-  der 
Königliclieii  Heg!  erun<4-s-Bau  fiihrer. 

Berlin  den  4.  Deccniber  1888. 

Im  Anschlüsse  an  die  Circular-ErLasse  vom  15.  November  188<) 
(Min.-Bl.  S.  217,  Centralbl.  d.  B.-V.  S.  455,  E.-V.-Bl.  für  1887,  S.  129) 
und  vom  21.  December  1886  (Min.-Bl.  für  1887  S.  11,  Centralbl.  d. 
B.-V.  für  1887  S.  1,  E.-V.-Bl.  für  1887  S.  134),  bctreft'cnd  die  praktische 
Ausbildung  der  Königlichen  Kegierungs- Bauführer  des  Hoch-  und 
Ingenieur-  bezw.  des  Maschiuenbaufaches,  ordne  ich  hierdurch  an, 
dafs  die  nach  Mafsgabe  derselben  alljährlich  einzureichenden  Ver- 
zeichnisse vom  Januar  1889  ab  für  die  Bauführer  des  Hoch-  und 
liigenieurbaufaches  einerseits  vmd  für  diejenigen  des  Maschiuen- 
baufaches andererseits  besonders  aufgestellt  und  jede  dieser  beiden 
Xachweisungen  mittels  besonderen  Berichts  mir  vorgelegt  werden. 

Gleichzeitig  übersende  ich  anbei  ein  Formular  für  das  von  den 
Kegierungs-Bauführern  des  Hoch-  und  Ingenieurbaufaches  nach  §  35 
der  Prüfungs-Vorschriften  vom  6.  Juli  1886  (M.-Bl.  S.  163,  Centralbl. 
d.  B.-V.  S.  285,  E.-V.-Bl.  S.  389)  zu  führende  Geschäfts -Verzeichnifs 
mit  der  Bestimmung,  dafs  letzteres  nach  erfolgter  Bescheinigung 
seitens  des  die  Aufsicht  führenden  Beamten  zur  weiteren  Veranlassung 
an  die  vorgesetzte  Dienstbehörde  abzugeben  und  von  dieser  demnächst 
zu  den  Personal- Acten  des  betreffenden  Kegierungs -Bauführers  zu 
nehmen  ist. 

Der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten. 
Im  Auftrage: 

An  sämtliche  Herren  Eegierungs- Präsidenten  und 

Geschäftsverzeichnifs  des  Königlichen  Regierungs- 
zu  ,  wohnhaft 


Königlichen  Ifegierungen ,  die  Herren  Chefs  der 
Strombau -Verwaltungen,  die  Königliche  Ministe- 
rial-Bau-Cornmission  und  das  Königliche  Polizei- 
Präsidium  hierselbst. 

Abschrift  übersende  ich  Ew.  Hochwohlgeboren  zur  gefälligen 
Kenntnifsnahmc  und  weiteren  Veranlassung  mit  dem  Bemerken,  dafs 
die  letzterwähnte  Bestimmung  auch  für  das  nach  Mafsgabe  der  An- 
lage des  Erlasses  vom  21.  December  1886  II  a  P  9,531  zu  führende 
(Teschäfts -Verzeichnifs  der  Kegierungs- Bauführer  des  Maschinenbau- 
faclis  gleichmäfsig  Anwendung  zu  finden  hat. 

Der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten. 
Im  Auftrage: 

An  die  Herren  Präsidenten  der  Königlichen  Eisen- 
Ijahn  -  Directionen. 

Abschrift  übersende  ich  dem  Königlichen  technischen  Ober- 
Prüfinigs  -  Amt  zur  Kenntnifsnahme  \md  entsprechenden  Nachachtung. 

Der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten. 
Im  Auftrage: 
Schultz. 

An  das  Königliche  technische  Ober -Prüfungs- Amt 
hierselbst. 

III.  7173.    II.  a.  P.  10  356. 

auführers  des  Hoch-  (Ingenieur-)  Baufachs  N.  N. 
Strafse  Nr. 


Zeitdauer 
der  Beschäftigung- 
Jahr,  Monat,  Tag 

von       1  bis 

Bezeichnung 
der  Behörde, 
in  deren  Be- 
zirk die  Be- 
schäftigung 
stattfand 

Ort 

der  Beschäfti- 
gung 

Uebersicht 
der 

Beschäftigung 

Bescheini- 
gung des  die 
Aufsicht 

führenden 
Baubeamten 

Vermerk 
des  die  Ausbil- 
dung- über- 
wachenden Re- 
g-ierungs-  und 
Baui-aths 

Bemerkungen 

1 

1 

Circnlar-Erlafs,  betretend  Feststellung-  eines  Normalformats 
für  glatte  Üaclisteine. 

Berlin,  den  4.  December  1888. 
Zur  Beseitigung  der  erheblichen  Uebelstände,  welche  sich  für 
die  Staatsbauverwaltung  aus  der  grofsen  Verschiedenheit  in  den  Ab- 
messungen der  glatten  Dachsteine  (sogen.  Biberschwänze)  ergeben 
haben,  soll  fortab  ein  Normalformat,  und  zwar 
die  Länge  von  365  mm 
..   Breite    .,    155  ., 
..   Stärke    ..     12  „ 

eingeführt  werden. 

Die  zulässige  Abweichung  von  der  Länge  und  Breite  darf  höch- 
stens 5  mm  und  von  der  Stärke  höchstens  3  mm  betragen. 

Unter  Zugrundelegung  dieses  Normal -Formates  ergiebt  sich  der 
Bedarf  an  glatten  Dachsteinen 

a)  für  das  einfache  Dach  bei  einer  Lattung  in  Abständen  von 
200  mm  zu  35  Stück  auf  1  qm  Fläche, 

b)  für  das  Doppeldach  bei  einer  Lattung  in  Abständen  von  140  mm 
zu  50  Stück  auf  1  qm  Fläche, 

c)  für  das  Kronendach  bei  einer  Lattung  in  Abständen  von  250  mm 
zu  55  Stück  auf  1  qm  Fläche. 


Dieses  Normalformat  soll  vom  1.  Juli  1891  ab  bei  allen  Staats- 
bauten den  Entwürfen,  Kostenanschlägen  und  Ausführungen  zu  Grunde 
gelegt  werden. 

In  den  Lieferungsbedingungen  ist  den  Ziegelfabricanten  die  genaue 
Innehaltung  dieser  für  das  gebraunte  Material  zu  verstehenden  Mafse 
ausdrücklich  vorzuschreiben  und  zugleich  die  Forderung  zu  stellen, 
dafs  die  Dachsteine  fest  und  wetterbeständig  sein,  mithin  aus  scharf- 
gebrannter, womöglich  gesinterter  Thonmasse  bestehen  müssen. 

Von  der  Einführung-  von  Normalformaten  für  Firstziegel,  Dach- 
pfannen und  Falzziegel  wird  einstweilen  Abstand  genommen. 

Ew.  .  .  ersuche  ich  ergebenst,  die  Baubeamten  Ihres  Bezirkes 
hiernach  gefälligst  mit  der  erforderlichen  Anweisung  zu  versehen  und 
die  Bestimmungen  dieses  Erlasses  in  geeigneter  Weise  zur  Kenntnifs 
der  betheiligten  Kreise  zu  bringen. 

Der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten. 
V.  Maybach. 
An  die  sämtl.  Königlichen  Herren  Regierungs-Präsi- 
denten und  Königlichen  Regierungen,  die  Herren 
Chefs  der  Strombauverwaltungen,  das  Königliche 
Polizei-Präsidium  und  die  Königliche  Ministerial- 
Baucommission  hierselbst.  III.  21  648. 
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15.  Decembcr  1888. 


Personal-iS  achrichten. 
Prcufsen. 

Des  Kaisers  und  Königs  Majestät  lifi,l)en  Allergn ädigst  geruht, 
dorn  der  Dcutsdi(!n  Botschaft  in  Rom  attachirten  Land-]?auinspcctor 
Küster  den  Rothen  Adler-Orden  IV.  Klasse  zu  verleihen,  sowie  dem- 
selben die  Annahme  und  Anlegung  des  ihm  von  Sr.  Majestät  dem 
Könige  von  Italien  verliehenen  Ritterkreuzes  des  Ordens  der  italieni- 
schen Krone  zu  gestatten. 

Der  bei  den  Regulirungsbauten  an  der  Stör  beschäftigte  Regie- 
ruugs- Baumeister  Ileekt  in  Itzelioc  ist  zum  Königlichen  Wasser- 
Bauinspcctor  ernannt  worden. 

Der  Königliche  Regierungs-Baumeiser  Maifs  in  Leinhausen  ist 
zum  Eisenbahn-Bauinspector,  unter  Verleihung  der  Stelle  eines  solchen 
bei  der  Hauptwerkstätte  daselbst  ernannt  worden. 

Zu  Königlichen  Regierungs-Baumeistern  sind  ernannt:  die  König- 
lichen Regicrungs-Bauführer  Adolf  Pfaff  aus  Wiesbaden  und  Friedrich 
Friese  aus  Schwerin  i.  M.  (Hochbaufach);  —  Wilhelm  Boisserce 
aus  Cleve  und  lernst  Hildebrandt  aus  Berlin  (Ingenieurbaufach);  • — 
Gerhard  I'leliu  ans  Morroscyn,  Kreis  Pr.  Stargard  (Maschinen- 
baufach). 

Der  Kreis-Bauinspcctor  Friling  in  Aachen  ist  gestorben;  der- 
selbe hatte  von  dort  aus  den  Baukreis  Montjoie  verwaltet. 


Württemberg. 

Im  Vollmachtsuaraen  Sr.  Majestät  des  Königs  haben  Sc.  Köuigl. 
Hoheit  der  Prinz  AVilhelm  am  8.  December  die  bei  der  Ministerial- 


abtheilung  für  das  llochbauwosen  erledigte  Collcgialratlisstelle  dem 
Strafsenbauinspector  Koch  in  Ulm  übei-tragcn. 

Ii  ade  II. 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Grofslierzog  haben  Sich  Gnädigst 
h(iwogen  gefunden,  dem  Oberbetriebsinspector  Ilaunz  und  dem  Bahn- 
bauinspcctor,  Oberingeiiieur  Wolff  in  Konstanz  die  unterthänigst 
nachgesuchte  Erlaubnifs  zur  Annalime  und  zum  'l'ragen  des  ihnen  von 
Seiner  Majestät  dem  D(!utschen  Kaiser,  Könige  von  Preufscn,  verlie- 
henen Königlich  ])rcufsischen  Kronenordens  III.  Klasse  und  dem 
Maschineninspector  Kuttruff  in  Heidelberg  die  gleiche  Erlaubnifs 
für  den  Königlich  preufsischen  Kronenorden  IV.  Klasse  zu  ertheileii. 

II  essen. 

Am  1.  December  d.  J.  wurde  der  Grofsherzoglichc  Baumeister 
Weih  rieh  zum  Stellvertreter  des  Vorstandes  des  l)ante(;hnischen 
Bureaus  der  Ministerialabtheilung  für  Bauwesen  mit  dem  Charakter 
,,Kroi8bauasscssor"  ernannt. 

Oldeiil)  iirg'. 

Vom  1.  Januar  1889  an  ist  dem  Weg-  und  Wasscrbauinspector 
Segebade  in  Ellwürden  der  Dienst  des  Bezirksbaumeisters  in  dem 
zufolge  Ministerial-Bekanntmachung  vom  19.  November  1888  bis  weiter 
gebildeten  Weg-  und  Wasserbau -Bezirk  Vechta  übertragen,  und 
der  Weg-  und  Wasserbau-Conducteur  Ocltjen  in  Oldenburg  mit  den 
Geschäften  des  Bezirksbaumeisters  im  Weg-  und  Wasserbau -Bezirk 
Butjadingen  bis  weiter  beauftragt. 

Der  mit  den  Geschäften  des  Bezirksbaumeisters  im  Amtsbezirk 
Vechta  bisher  provisorisch  beauftragte  Weg-  und  Wasserbau-Conduc- 
teur Garlichs  scheidet  mit  dem  1.  März  1889  aus  dem  Staatsdienst  aus. 


Nichtamtlicher  Theil. 

liedacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Constructives  und  anderes  von  der  ] 

(Nach  einem  Vortrage  des  Herrn 

Eine  Reihe  von  Mittheilungen  über  einzelne  besonders  bemerkens- 
werthe  constructive  Einzelheiten  von  dem  soeben  vollendeten  Neubau 
der  Kirche  zum  Heiligen  Kreuz  in  Berlin*)  sowie  einige  sich  daran 
knüpfende  allgemeine  Erörterungen  über  die  Grenzen  protestantischer 
und  katholischer  kirchlicher  Kunst  bildeten  den  Gegenstand  des  in 
der  Ueberschrift  bezeichneten,  überaus  anregenden  Vortrages,  den 
der  Erbauer  der  Heiligen  Kreuz-Kirche,  Herr  Geh.  Regierungsrath 
Professor  Otzen,  am  26.  November  d.  J.  im  Bei'lincr  Architekten- 
vereine hielt. 

Redner  verglich  zunächst  die  von  ihm  ausgeführten  kleineren 
Clentralanlagen  der  Berg-Kirche  in  Wiesbaden  und  der  Jacobi-Kirche 
in  Kiel  mit  der  Kirche  zum  Heiligen  Kreuz  und  bemerkte,  dafs  jene 
kleinen  Anlagen  mit  ihren  vortrefflichen  akustischen  Ergebnissen  ihn 
veranlafst  hätten,  den  dort  durchgebildeten  Raumgedanken  auch  auf 
die  gröfseren  Verhältnisse  anzuwenden.  Während  aber  jene  Kirchen 
nur  4000  bezw.  6500  cbm  Rauminhalt  des  Hauptkirchcninnern  auf- 
weisen, hat  die  Heilige  Kreuz-Kirche  deren  rund  14  000,  und  die  Be- 
sorgnifs  sei  nicht  ausgeschlossen  gewesen,  dafs  die  Abmessungen 
trotz  der  mäfsigcn  Schiffshöhe  von  rund  19  m  akustisch  bedenkliche 
Folgen  haben  würde.  Dies  sei  nun  allerdings  nicht  der  Fall.  Gesang 
und  Predigt  seien  durchaus  klar  und  ohne  jeden  Nachhall  geblieben. 
Demnach  sei  für  eine  Gröfse  von  1500  Plätzen,  ivenn  man  ähnliche 
centrale  Grundrifsausbildungen  verfolge  und  die  Mittelkuppel  nicht 
über  die  Schiffshöhe  hinaussteigere,  mit  ziemlicher  Sicherheit  ein 
akustisch  gutes  Ergebuifs  zu  erzielen.  Redner  erklärte  dabei,  dafs 
in  der  von  ihm  verfolgten  Richtung  des  protestantischen  Kirchenbaues 
hinsichtlich  der  Akustik  nicht  die  Theorie  —  die  kaum  mehr  als 
ganz  allgemeine,  wesentlich  verneinende  Gesichtspunkte  aufzustellen 
vermöge  —  sondern  die  Erfahrung  Lehrmeisterin  gewesen  sei. 
Diese  gehe  nur  Schritt  für  Schritt  auf  den  betreffenden  Bahnen 
weiter  und  hüte  sich  sorgfältig  vor  Raumformen,  welche  sich  nicht 
bewährt  haben.**) 

Der  Redner  erörtert  sodann  eine  Reihe  ungewöhnlicher  Con- 
structionen,  z.  B.  die  sorgfältige,  gleichmäfsige  Abstimmung 
aller  Grundmauer-Sohlen  auf  eine  Belastung  von  2  Kilogramm. 
Diese  sei  erzielt  durch  aufserordentliche  Verbreiterung  der  Grund- 

*)  Vgl.  Jahrg.  1885  S.  179  u.  1888  S.  467  d.  Bl. 
**)  Es  sei  hierbei  daran  erinnert,  dafs  Otzen  in  den  meisten 
seiner  Kirchen,  namentlich  den  Saalkirchen  der  letzten  6  Jahre,  an- 
strebt, den  Chorraum  eng  und  geschlossen  zu  halten,  um  hier  einen 
günstigen  Hintergrund  für  die  Klangbildung  zu  gewinnen;  das  gute 
Ergebuifs  fast  aller  dieser  Anlagen  spricht  für  die  Richtigkeit  der 
Voraussetzung. 


ürche  zum  Heiligen  Kreuz  in  Berlin. 

Geh.  Regierungsrath  Prof.  Otzen.) 

mauern  der  Vierungspfeiler,  imd  zwar,  aus  Ersparungsrücksicliten,  in 
einer  curvenförmigen  Abtreppung.  Die  Abmessungen  des  obersten 
Absatzes  sind  dabei  14/45  cm ,  die  des  untersten  18/30  cm  geworden. 
Bei  den  Mauern  sei  zu  demselben  Ziele  eine  Pfeilergründung,  bei  den 
Säulen  eine  solche  mittels  Gegenbögen  gewählt.  Der  Erfolg  sei 
über  Erwarten  günstig,  sodafs  auch  nicht  die  leiseste  Absetzung 
stattgefunden  habe. 

Weiter  bespricht  der  Vortragende  die  Herstellung  der  vier 
Pfeilergruppen  der  Vierung  und  deren  feste  Verbindung  sowie  die 
Ausführung  des  Obeliskenkörpers  in  wagerechter  Mauerung  mit  Ver- 
blendung im  Aeufseren.  Eine  schlimme,  fast  unvermeidliche  Gefahr 
für  letzteren  Bautheil,  wie  für  jede  Backsteinschräge,  seien  die  der 
herrschenden  üblen  Maurersitte  entstammenden  offenen  Stofsfugen, 
die  sich  von  aufsen  nicht  erkennen  lassen,  und  gegen  die  Redner 
schon  seit  langer  Zeit  Krieg  führt.  Er  hat,  um  das  Uebel  erfolg- 
reich zu  bekämpfen,  im  vorliegenden  Falle,  wie  überhaupt  bei  der 
Herstellung  von  Abdeckungen  und  Thurmhelmen,  den  Grundsatz  ein- 
geführt, dafs  die  Schrägen  der  Formsteine  so  gezeichnet  werden, 
dafs  die  letzteren  nach  vorne  kippen.  Auf  diese  Weise  erhalten 
die  von  aufsen  aufgenommenen  Wassertheilchen  wenigstens  das  Be- 
streben wieder  nach  aufsen  abzufliefsen,  statt  tiefer  ins  Innere  einzu- 
dringen. Es  entstehe  damit  ein  Verfahren,  welches  dem  der  Dacli- 
deckung  gleiche  und  ohne  Gefahr  für  den  Verband  ziemlich  weit 
getrieben  werden  könne. 

Besondere  Schwierigkeiten  bilden  Kehlen  zwischen  Patentziegcl- 
dächern  und  schrägen  Mauerkörpern  von  der  Art  des  besprochenen, 
insofern  von  zwei  Seiten  alle  Wassermengen  den  Kehlen  zugeführt 
werden.  (Abb.  1.)  Diese  Schwierigkeiten  seien  bei  der  Heiligen  Kreuz- 
Kirche  gelöst  erstens  durch  eine  in  Formsteinen  hergestellte  Rinne 
am  Obelisken,  welche  gleichzeitig  die  künstlerische  Vermittlung  des 
Dachanschlusses  bilde,  und  zweitens  durch  eine  vertiefte,  doppelte 
Metallrinne  für  die  mit  hohlkehlenförmig  profilirten  Ziegeln  einge- 
deckten Dachflächen. 

Formsteinkehlen  zwischen  Körpern  von  Ziegelmauerwerk,  wie 
hier  zwischen  Obelisken  und  Eckthürmen,  hält  Herr  Otzen  für  durch- 
aus unstatthaft.  Solche  Kehlen  seien  bei  der  Krenzkirche  in  Granit 
hergestellt  und  zwar  in  Quadern  von  drei  Schichten  Höhe,  die  der 
Bewegung  der  Kehle  in  Absätzen  folgen  und  eine  vertiefte  Rinne  er- 
halten haben.    (Abb.  2.) 

Bei  Besprechung  der  Eisenconstructionen,  auf  die  des  näheren 
einzugehen  hier  nicht  der  Platz  ist,  erläutert  Redner  das  von  ilim 
zum  ersten  Male  angewandte  Verfahren,  die  14  m  hohe  Thür mspitzc; 
im  Innern  der  Kirche  fix  und  fertig  zusammenzubauen  UTid  auszu- 
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statten  und  sie  dann  im  ganzen  mit  Kreuz  und  Vergoldung  nacli 
oben  hinauszuschieben.  Die  Kosten  und  Gefahren,  sowie  die  Un- 
zuverlässigkeiten  der  alten  Art  der  Aufbringung  wurden  dabei  ver- 
mieden. Auch  für  gewöhnliche  Thurmlielnie,  welclie  Eedner  schon 
seit  längerer  Zeit  nur  in  Holz  und  Eisen  als  Hohlkörper  lierstellt, 
will  er  die  oberste,  in  Eisen  gefertigte  Spitze  in  dieser  Weise  ohne 
äufseres  Gerüst  hinausstrecken.  Die  Besprechung  der  statischen 
Aufgabe  der  Eckthürme  am  Obelisken,  der  gegen  Verschiebungen 
und  Ausbauchungen  angewandten  Eisenverstärkungen  verschiedener 
Art,  des  auf  acht  Punkten  gelagerten  Glockeustuhls,  sowie  der  Her- 
stellungsschwierigkeiteu  des  nach  künstlerisclien  Gesichtspunkten 
entworfenen  Kuppelgewölbes  bildet  den  Schlufs  dieser  Erörterungen. 

Im  zweiten  Theile  des  Vortrags  befafste  sich  Herr  Otzen  mit 
allgemeinen  Betrachtungen  über  die  confessionellen  Grenzen  in  der 
kirchlichen  Kunst.  Es  sei  den  von  ihm  errichteten  protestantischen 
Kirchen  zuweilen  der  Vorwurf  gemacht,  dafs  dieselben  zu  prächtig 
ausgestattet  würden  und  dafs  sie  in  diesem  Sinne  nicht  den  richtigen 
Ausdruck  des  protestantischen  Bewufstseins  an  sich  trügen.  Insofern 
man  solche  Betrachtungen  als  ehrliche  Enii)findung  und  nicht  als 
Absichtlichkeiten  zu  nehmen  habe,  seien  dieselben  einer  eingelienderen 
Würdigung  bedürftig.  Wäi-en  sie  berechtigt,  so  würde  sicli  Eedner 
schwere  Vorwürfe  zu  machen  haben.  Bislaug  hätten  ihm  indessen 
sowohl  die  gewissenhafte  Prüfung  als  die  Erfolge  solche  Bercciitigung 
nicht  erwiesen,  und  er  finde  darin  die  Beruhigung,  unbeirrt  auf  dem- 
selben Wege  weiter  zu  wandeln. 

Ganz  allgemein  zunächst  sei  er  der  Ansicht,  dafs  für  den  in  Bede 
stehenden  Zweck,  der  die  höchsten  Ziele  der  Menschheit  verfolge, 
das  Beste  überhaupt  eben  gut  genug  sei.    Dafs  dieses  Beste 
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Abb.  1.    (WiigcrCLlitei-  Schnitt.)  .Abb.  2. 


nicht  im  Glanz  und  Reichthum  allein  bestehen  könne,  sei  selbst- 
verständlich; dann  sei  es  eben  nicht  das  Beste.  Wohl  aber  solle  das 
Beste,  was  die  Kunst  zu  leisten  vermöge,  sich  in  ein  möglichst  edles 
Gewand  hüllen.  Beides  solle  sich  decken,  und  ebenso  wie  stets  die  Kunst 
noch  der  Erhabenheit  des  Zweckes,  dem  sie  hier  zu  dienen  habe,  nach- 
stehen werde,  sei  es  erwünscht,  dafs  sie  ihrerseits  die  Ausdrucksmittel 
zwar  überrage,  aber  auch  nicht  im  ärmlichen  Gewände  einherschreite. 
Jedermann  wisse,  dafs  mit  dem  Feierkleide  der  Mensch,  der  es  trägt,  kein 
anderer  wird,  aber  er  will  damit  Ehrerbietung  und  Hochachtung  aus- 
drücken und  die  Wichtigkeit  des  Anlasses  und  des  Augenblicks  durch 
äufserliche  Mittel  kund  geben.  Man  könne  also  einfach  sagen,  dafs  die 
Vernachlässigung  protestantischer  Kirchen,  ihre  vielfach  ärmlich  kahle, 
ja  öde  und  nüchterne  Gestalt  geradezu  eine  Verletzung  der  Ehrfurcht 
gegen  das  höchste  Wesen  darstelle,  dem  sie  geweiht  sind.  Man  würde 
sich  schämen,  einem  Fürsten  zu  Ehren,  zu  seinem  Andenken  und 
Euhme  einen  ärmlichen  Eaum  zu  schaö'en,  man  findet  es  selbstver- 
ständlich, dafs  hier  die  Bedeutung  der  Persönlichkeit  einen  entprechen- 
den  künstlerischen  Ausdruck  findet,  dafs  der  Glanz  des  Namens  im 
Glänze  des  Eaumes  sich  spiegelt.  Und  da,  wo  es  sich  um  das  höchste, 
ewige  Wesen  handelt,  um  den  Ort,  der  seinem  Dienste  und  der  Er- 
innerung an  das,  was  er  für  die  Menschheit  gethan  und  gewollt  hat, 
geweiht  ist,  da  solle  es  richtig  sein,  nicht  aus  Noth  —  das  ist  etwas 
anderes  —  sondern  aus  Absicht  nüchtern  und  ärmlich  zu  sein? 
Nimmermehr  könne  dies  zugegeben  werden;  vielmehr  liege  hier  der 
Fall  so,  dafs  an  einem  Bestreben,  welches  von  den  Eeformatoren  als 
K  ampfmittel  eingeführt  ist,  als  gewaltsame  Scheidung  von  dem 
Uebermafs  des  äufserlich  Sinnlichen  auf  der  gegnerischen  Seite, 
dafs  an  diesem  Bestreben  heute  noch  theils  aus  ehrlicher  aber  unbe- 
gründeter Sorge,  theils  aus  Bequemlichkeit  und  Gedankenlosigkeit 
festgehalten  werde.  Redner  führt  aus,  wie  die  Gleichgültigkeit,  ja 
selbst  eine  gewisse  Abneigung  eines  Theiles  der  protestantischen 
Geistlichkeit  gegen  die  künstlerisch  schöne  Gestaltung  des  Eaumes 


ihrer  Kirchen  zum  Theil  wohl  nur  auf  der  Erziehung  beruhe,  in  der 
auf  die  Erweckung  des  Sinnes  für  das  Schöne  und  für  das  Veredelnde, 
welches  im  Genufs  des  geistig  Schönen  liegt,  ein  sehr  geringes  Ge- 
wicht gelegt  werde.  Es  fehle  überdies  zumeist  die  Erfahrung  über  den 
Gegensatz  des  Erfolges  einer  scclsorgerischen  Thätigkeit  einei'seits 
in  weihevollen  und  andererseits  in  nüchternen  Räumen,  und  es  werde 
so  die  bedauerliche  und  völlig  gegenstandslose  Sorge  wachgerufen, 
dafs  mit  dem  Eintritt  der  Kunst  in  den  Dienst  der  Kirche  die  Wir- 
kung des  Worts  und  des  Sacraments  geschädigt  werden  könnte. 
Redner  stellt  aber  fest,  dafs,  soweit  ihm  bekannt  geworden,  die  (Geist- 
lichen, sobald  sie  die  unsäglich  heilsame  vorbereitende  Wirkung 
künstlerisch  gestimmter  Eäuine  auf  das  Gemüth  des  Menschen  er- 
kannt hätten,  ohne  Ausnahme  warme  und  begeisterte  Apostel  dieser 
Mission  der  Kunst  geworden  seien.  Es  handele  sich  hierbei  natur- 
gemäfs  niclit  blofs  um  die  bildenden  Künste,  welche  alle  heran  zu 
ziehen  seien,  sondern  ebensosehr  um  die  Musik,  und  die  erfreuliche 
Erscheinung  der  neuerdings  in  fast  allen  protestantischen  Kirchen 
aufgenommene  Pflege  der  Kirchenmusik  beweise,  wie  tief  im  Volke 
das  Bedürfnifs  danach  empfunden  werde  und  wie  nothwendig  es  gerade 
für  die  protestantische  Kirche  sei,  diesem  Bedürfnisse  entgegen  zu 
konniien,  welches  Jahrhunderte  lang  mit  schädlichem  Erfolge  unter- 
<h-ückt  worden  sei. 

Sei  man  nun  darüber  einig,  dafs  der  protestantischen  Kirche  eine 
tliunliclist  hoch  gesteigerte  künstlerische  V'ollendung  mit  würdiger, 
alles  Unechte  vermeidender  Ausstattung  dringendes  Bedürfnifs  sei,  so 
entstände  die  Frage  nach  der  confessionellen  Grenze  der  Aus- 
drucksmittel. Diese  seien  von  zweierlei  Art,  nämlich  rein 
decorativer  Natur  oder  gedanklichen  Inhalts.  Beide  Gattungen  sollen 
sich  das  Gleichgewicht  halten  und  keine  auf  Kosten  der  andern 
sich  breit  machen;  überhaupt  sollen  beide  ausschliefslich  im  Dienste 
des  Gesamtbaugedankens  stehen  und  dazu  bestimmt  sein,  den  gei- 
stigen Inhalt  desselben  zu  vertiefen. 

Was  zunächst  die  lediglich  decorativen  Kunstmittel  anlaugt, 
so  dürfe  man  wohl  kaum  eine  confessionelle  Scheidung  vornehmen.  Be- 
trachte man  die  mittelalterlichen  Kirchen  ihrem  Ursprung  entsprechend 
noch  als  Gebilde  des  katholischen  Bewufstseins  und  demgemäfs  auch 
iiiren  decorativen  Schmuck  als  eine  Summe  durch  Ueberlieferung 
geheiligter  kirchlicher  Kunstformen,  so  läge  es  ja  nahe,  die  katho- 
lische Kirche  in  enger  Anlehnung  und  unmittelbarer,  so  zu  sagen 
conventioneller  Nachahmung  dieser  Formenkreise  zu  schmücken,  wäh- 
rend das  protestantische  Gottesjiaus  freiere,  an  das  Naturstudium 
anknüpfende  Zierformen  erhalten  könnte,  ebenso  wie  einen  sich  von 
dem  ("onventionellen  fern  haltenden  Stil  des  Figürlichen.  Eine  wirk- 
lich grundlegende  Bedeutung  sei  dieser  Scheidung  aber  kaum  beizu- 
legen, sie  sei  aber  gleichwohl  vom  Eedner  angestrebt  worden,  um  nur 
überhaupt  zu  einer  Selbständigkeit  zu  gelangen. 

Wichtiger  und  bestimmter  durchführbar  ist  die  Scheidung  auf  dem 
Gebiete  des  geistigen  Inhalts  des  Schmuckes.  Gemeinsam  seien 
unbedingt  alle  ganz  allgemein  christlichen  Gedanken,  so  z.  B.  alle  die- 
jenigen Darstellungen,  welche  sich  auf  die  Personen  Christi,  der 
Propheten,  Apostel,  Evangelisten,  der  Gesetzgeber,  etwa  noch  Johannes 
des  Täufers,  Davids  als  Psalmisten  usw.  beziehen.  Gemeinsam  be- 
rechtigt ferner  alle  Darstellungen,  welche  das  biblisch  geschilderte 
Leben  Jesu  umfassen.  Ob  es  hierbei  nicht  angezeigt  sei,  in  prote- 
stantischen Kirchen  die  menschlich  erklärlichen  Vorgänge  zu  bevor- 
zugen und  die  biblischen  Wunder  und  übersinnlichen  Vorgänge  von 
der  Darstellung  durch  die  bildende  Kunst  auszuschliefsen,  stellt 
Eedner  der  Ueberlegung  anheim  unter  dem  Hinweis  darauf,  dafs  die 
dichterische  Behandlung  dieser  Dinge  sich  im  gewissen  Sinne  der 
befriedigenden  bildlichen  Darstellung  entzieht.  Unbedingt  gemein- 
samer Besitz  beider  Glaubensbekenntnisse  seien  dagegen  die  schönen 
Gleichnisse  und  die  aus  den  Sittenlehren  Jesu  zu  gewinnenden  Bilder. 
Ob  die  zweifellos  der  ausschliefslich  katholischen  Ueberlieferung  aus 
altchristlicher  Zeit  entstammende  reiche  kirchliche  Symbolik  in 
protestantischen  Gotteshäusern  beizubehalten  sei,  könne  umstritten 
werden.  Man  würde  vielleicht  die  Frage  allgemein  zu  verneinen  ge- 
neigt sein,  wenn  nicht  erstens  eine  ganze  Anzahl  von  Sinnbildern 
bereits  durchaus  ins  protestantische  Volksbewufstsein  übergegangen 
wäre,  und  wenn  nicht  ferner  in  der  Symbolik  ein  ungemein  reicher 
und  frischer  Quell  liebenswürdige!-,  tiefer  Gedanken  sprudelte,  der 
schwer  durch  Besseres  und  Edleres  zu  ersetzen  sei.  Zu  den  Sinn- 
bildern jener  Art  gehören  vor  allen  Dingen  das  Kreuz,  das  Lamm 
Gottes,  die  Taube,  der  Hahn  auf  dem  Dache,  das  A  und  das  0  und  andere 
mehr.  Könne  man  diese  aber  nicht  wohl  ausschalten,  ohne  einen 
Raub  an  dem  geistigen  Eigenthume  des  Volkes  zu  begehen,  so  sei  kein 
Grund  erfindlich,  warum  man  den  nicht  minder  reizvollen  Gedanken, 
die  sich  an  Lilie,  Eose,  Palme,  an  Oelzweig,  Wein  und  Aehren,  an 
Pelikan,  Hirsch,  Löwe,  an  Sonne,  Mond  und  Sterne  und  viele  ähn- 
liche Symbole  knüpfen,  den  Eingang  verwehren  solle.  Man  würde 
nicht  allein  die  decorative  Kunst  vieler  schöner  Motive  berauben, 
sondern  auch  an  Stelle  durchweg  tiefer  Gedanken  ein  leeres  Spiel 
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mit  Formen  setzen  müssen,  was  doeh  gcwifs  niclits  weniger  als  im 
Geiste  Tjuthcrs  gehandelt  sei,  der  in  hohem  Mafse  empfänglich  für 
(lichterisch  und  künstlerisch  schöne  Gedanken  war. 

/weifellos  nicht  protestantiscli  sei  naturgemäfs  dagegen  alles, 
was  sich  anf  die  nicht  biblische  Heiligenlegende,  sowie  auf  den 
Marieucultus  beziehe.  Aus  diesem  Grunde  könne  es  vielleicht  auch 
unstatthaft  erscheinen,  den  sogenannten  Heiligenschein  in  protestan- 
tischen Kirchen  überhaupt  anzuwenden,  was  ja  doch  in  den  meisten 
Fällen  geschehe.  Es  könne  indessen  —  wenn  man  die  Bedeutung 
des  Scheines  im  katholischen  Sinne  bei  Seite  lasse  —  eine  Berechti- 
gving zur  Verwendung  desselben  darin  gefunden  werden,  dafs  die 
darstellende  Kunst  sonst  kein  Mittel  habe,  die  wichtigsten  Personen, 
Apostel,  Evangelisten  usw.  in  leicht  fafslicher  Weise  auszuzeichnen 
und  verständlich  zu  machen.  Den  blofsen  Reif  als  Ersatz  anzuwenden 
sei  nicht  glücklich,  tn-stens  weil  er  noch  viel  nnnatürliclicr  wirke 
als  ein  heller,  goldener  Schein  lun  das  Haupt,  dann  auch  weil  er 
nicht  die  reizvolle,  decorative  Wirkung  des  Scheines  besitze.  Im 
Sinne  also  einer  Auszeichnung  oder  einer  Kennzeichnung  der  wichtig- 
sten Träger  der  christlichen  I^ehre  und  im  Interesse  einer  schönen 
schmückenden  Wirkung  würde  Kedner  die  Beibehaltung  des  Nimbus 
befürworten.  ZAvcifellos  zu  vermeiden  sei  ferner  jede  bildliche  Dar- 
stellung von  Gott -Vater  in  protestantischen  Kirchen,  selbst  eine  An- 
deutung der  Allgegenwart  oder  der  Allwissenheit  Gottes  durch  die 
bekannten  Sinnbilder  habe  etwas  ]3edenkliches,  insofern  sie  in  keiner 
Weise  an  die  Erhabenheit  der  Begriffe  hinanreiche,  und  diese  über- 
haupt undarstellbar  bleiben  müfsten. 

Gelte  dies  von  dem  Inhalte,  so  sei  hier  auch  die  Frage  noch 
wichtig,  ob  vielleicht  in  der  Art  der  Auffassung  der  kirchlichen 
Kunstwerke  etwas  besonders  Protestantisches  liegen  könne.  Um  diese 
Frage  sich  klarer  zu  machen,  möge  man  beispielsweise  die  biblische 
Darstellung  des  Lebens  Jesu  derjenigen  von  Ben  an  gegenüberstellen. 
Dieser  Gegenüberstellung  entspräche  in  gewissem  Sinne  in  der  bilden- 
den Kunst  der  Gegensatz  der  mittelalterlichen  Auffassung  und  Wieder- 
gabe der  Christusgeschichte  einerseits  und  einer  der  Gegenwart  au- 
gehörigen, etwa  der  von  Wereschaghiu,  andererseits.  W^enn  man 
entsprechend  dem  Standpunkte,  den  der  Bedncr  in  der  decorativen 
Kunst  eingenommen,  auch  die  altherkömmliche,  dem  Mittelalter  nach- 
geahmte bildliche  Auffassung  als  nicht  protestantisch  anzusehen 
geneigt  sei,  so  sei  es  freilich  doch  wohl  zweifellos,  dafs  eine  solche, 
wie  sie  Eenan  geschrieben  oder  Wereschaghin  gemalt  habe,  ebenso 
wenig  derjenigen  Auffassung  entspräche,  welche  die  Beformatoren 
für  die  Lehre  vom  Leben  Jesu  gewollt  hätten.  Der  A'ortragende  ist 
der  Ansicht,  dafs  bei  voller  Rücksichtnahme  auf  die  Natur  demnach 
das  rein  menschlich  Persönliche  sowie  das  stark  Dramatische  in 
protestantischen  Kirchen  ebenso  zu  vermeiden  sei,  wie  das  conven- 
tionell- Stilistische  des  ^littelalters,  er  meint,  dafs  die  Gewinnung 
schöner  Ur-  oder  Vorbilder  mit  hoheitsvoller,  das  Seelenleben  mehr 
als  das  körperliche  betonender  Auffassung  das  Ziel  des  Strebens 
sein  müsse,  verbunden  mit  der  denkbar  einfachsten  Art  der  Dar- 
stellung. 

Der  Redner  geht  nunmehr  zur  Erörterung  der  Frage  über,  welche 
neuen  Gestalten  oder  darstellbaren  Gedanken  denn  die  protestantische 
kirchliche  Kunst  gezeitigt  habe,  seitdem  sie  in  selbständigen  Kirchen- 
formen sich  ausprägte.  Er  glaubt  feststellen  zu  müssen,  dafs  hier  eine 
fast  gänzliche  Unfruchtbarkeit  herrsche.  Diejenigen  Sinnbilder,  welche 
beibehalten  seien,  wären  altchristliclien  Ursprungs  und  nur  in  ihrer 
stilistischen  Behandlung  der  jeweiligen  Zeitströmung  angepafst,  was 
namentlich  bezüglich  der  grofsen  Rococo-Altäre  gelte.  Letztere  mit 
ihrem  grofsen  Architektur-.Vufwande,  ohne  organischen  Grundgedanken 
und  mit  einer  Mischung  von  Heidenthum  und  Christenthum  in  den 
dargestellten,  bis  zur  Lächerlichkeit  dramatisch  verzerrten  Figuren, 
seien  seines  Erachtens  überhaupt  das  Unprotestantischste,  was  es  nur 
geben  könnte. 

Der  vorgerückten  Zeit  wegen  verschob  Herr  Otzen  die  Frage 


Schiltszieliuiig  mit  Triebseil. 

1.  Vor  einigen  Tagen  hat  in  der  Nähe  von  Paris,  dort  wo  die 
Canälc  von  St.  Maur  und  St.  Maurice  zusammentreffen,  ein  erfolg- 
reicher Versuch  der  Schiff'sziehung  mit  Triebseil^  welches  auf  dem 
Canalufer  läuft,  stattgefunden.  Zugegen  waren  der  Minister  der 
öffentlichen,  Arbeiten  Deluns  Montaud,  der  Director  der  Schiffahrt 
im  Ministerium,  Oberingenieur  Guillain,  der  Generalinsjiector,  Senator 
Krantz  u.  a. 

Wie  der  Lageplan  (Abb.  1)  zeigt,  schneidet  der  Canal  von  St.  i\Iaur 
einen  grofsen  Bogen  der  Marne  ab,  und  der  rechtwinklig  anschliefsende 
4  km  lange  Canal  St.  Maurice  folgt  der  Marne  als  Seitcncanal  bis  zur 
Seine,  in  die  er  durch  die  Schleuse  von  Charenton  einmündet.  Die 
durch  ABCDEF  umschriebene  Versuchsstelle  ist  gewählt  worden, 
weil  hier  das  rechtwinklige  Zusannnentreffen  beider  Canäle  ein  scharfes 


nach  den  im  protestantischen  Sinne  gerechtfertigten  Formen  der 
Altäre,  Kanzeln  und  sonstigen  Geräthe  auf  eine  andere  Gelegenheit 
und  behandelte  neben  verschied(!nen  hier  zu  übergehenden  Punkten 
noch  die  Frage,  ob  die  Darstellung  der  Personen,  welche  unmittelbar 
oder  mittelbar  mit  (hu-  lieforination  zusammenhängen,  an  oder  in  der 
protestantischen  Kirche  berechtigt  sei. 

Man  habe  sich  in  neuerer  Zeit  allmählich  an  eine  solche  Darstellung 
gewöhnt,  und  die  neueste  Bewegung  der  Erbauung  von  Luthei-kirchen 
mache  es  nöthig,  dafs  sich  die  Kirclienbaumeister  wenigstens  über  das 
Grundsätzliclie  dieser  Frage  klar  werden,  um  dann  zielbewufst  vorzu- 
gehen. Eine  Stellung  etwa  wie  die  der  Heiligen  in  der  katholischen 
Kirche  könne  man  den  Reformatoren  in  der  protestantischen  Kirche 
nicht  einräumen.  Nach  der  katholischen  Auffassung  entrücke  die 
Heiligsprechung  die  betreffenden  Personen  durchaus  der  irdischen 
Sphäre  und  es  sei  dann  kein  innerer  Widerspruch  mehr  vorhanden, 
der  es  verhindere,  Apostel  und  Heilige  in  gleicher  Weise  darzu- 
stellen. Die  Reformatoren  dagegen  blieben  bei  aller  Verelirung. 
welche  sie  erfahren,  Menschen  in  jeder  Beziehung,  und  der  Redner 
nimmt  an,  dafs  Luther  es  sich  selbst  nachdrücklich  verbeten  haben 
würde,  dafs  sein  Bildnifs  neben  dem  der  Apostel  aufgestellt  w(!rdc. 
Es  sei  in  dieser  Beziehung  lehrreich  zu  sehen,  wie  das  18.  Jahr- 
hundert, welches  sich  ja  sonst  in  der  Gestaltung  protestantischer 
Predigtkirchen  fruchtbar  bewiesen,  die  Personen  der  Reforma- 
toren so  gut  wie  gänzlich  aus  dem  Kirchenschmuck  fern  gehalten 
habe.  AVenigstens  sei  ihm,  dem  Redner,  kein  Beispiel  dafür  be- 
kannt, dafs  dieselben  in  die  Reihe  der  aus  der  Bibel  entnommenen 
(Jrestalten  gestellt  worden  seien.  Dafs  dies  in  gewisser  Weise,  wenn 
auch  unter  Vornahme  einer  räumlichen  Trennung,  in  der  Heiligen 
Kreuz-Kii"clie  geschehen,  sei  ein  gedanklicher  Fehler,  der  lediglich 
darauf  zurückzuführen  sei,  dafs  einem  bestimmten  Wunsche  aus  der 
Gemeinde  und  einer  entsprechenden  Stiftung  habe  Rechnung  getragen 
werden  müssen.  Der  Vortragende  ist  der  Ansicht,  dafs  es  keinerlei 
Bedenken  habe,  Reformatoren  und  reformatorische  Vorgänge  in  die 
protestantische  Kirche  einzubürgern.  Nur  dürfe  deren  Darstellung 
niemals  in  den  eigentlichen  biblisch  christlichen  Kreis  der  Darstellun- 
gen gezogen  werden,  sie  müsse  vielmehr  eine  unabhängige  Rolle 
spielen  und  etwa  im  Aeufseren,  oder  in  den  Vor-  oder  Thurmhallen 
in  selbständiger  Weise  zur  Ausführung  gelangen,  um  so  zwar  über 
das  in  der  betreffenden  Kirche  zum  Ausdruck  kommende  kirchliche 
Leben  keinen  Zweifel  zu  lassen,  dagegen  sich  von  dem  grundlegenden 
christlichen  Gedankenkreise  fern  zu  halten.  Dieser  aber  habe  sich 
auf  die  Bibel  und  auf  die  nach  den  vorstehenden  Ausführungen  aus 
derselben  als  zweifellos  protestantischen  Geistes  zu  entnehmenden 
Darstellungen  zu  beschränken. 

Der  Redner  schliefst  mit  der  Mahnung  an  die  Fachgenossen, 
sich  nicht  durch  engherzige  und  grundlose  Bedenken  abhalten  zu 
lassen,  der  bildenden  Kunst  ihr  gutes  Recht  und  die  ihr  zu- 
kommende wesentliche  Mitwirkung  an  der  Erweckung  kirchlich- 
religiösen  Lebens  zu  erkämpfen.  Der  Erfolg  sei  ein  segensreicher, 
und  die  ganze  neuere  Bewegung  auf  diesem  Gebiete  beweise,  dafs 
auch  die  geistliche  Kirchenleitung  wie  in  der  Musik,  so  auch  in 
der  bildenden  Kun.st  geeignete  Mittel  erkenne,  das  durch  viele  Ein- 
flüsse unserer  Zeit  arg  geschädigte  kirchliche  I>eben  zu  heben  und 
es  durch  die  Mitwirkung  aller  edlen  Ki'äfte  und  Regungen  des 
Menschenherzens  wieder  zu  seiner  früheren  Höhe  zurückzuführen. 
Wie  sehr  dies  in  den  Gemeinden  Wunsch  und  inneres  Bedürfiiifs  sei. 
beweise  am  besten  die  bewunderungswürdige  Opferwilligkeit  z.  B.  der 
Gemeinde  zum  Heiligen  Kreuz,  deren  freiwillige  Liebesgaben,  welche 
zu  einem  grofsen  Tlieile  selbst  ohne  Namensnennung  dargebracht 
seien,  die  Summe  von  über  100  000  Mark  erreicht  haben.  Herr  Otzen 
ist  der  Ansicht,  dafs  solche  Dinge  mehr  beweisen  als  alle  Reden,  und 
dafs  die  protestantische;  Kirchenbaukunst  sich  die  höchsten  Ziele  nicht 
allein  stecken  müsse,  sondern  dafs  sie  auch  imstande  sei,  die- 
selben zu  erreichen. 


Locomotivzug.  Schiffshebung. 

Wenden  der  Schiffe  bedingt,  sodafs  die  neue  Art  der  Schiff'sziehung 
auch  darin  erprobt  werden  konnte. 

Versuche  der  Schiff'sziehung  mit  Triebseil  sind  früher  schon  wieder- 
holt angestellt  worden:  in  Frankreich  auf  dem  Canal  St.  Martin  inner- 
halb der  Stadt  Paris  und  auf  der  Wasserstrafse  nach  den  nördlichen 
Kohlengebieten,  in  Belgien  auf  den  Canälen  des  Maas-Beckens,  aber 
stets  ohne  Erfolg.  Die  Schiffe  rissen  bei  Aenderungen  der  Fahrt- 
richtung das  Triebseil  immer  von  den  Tragrollen  herab  ins  Wasser. 
Diesmal  ist  dem  glücklich  entgegengewirkt  worden  durch  einen  neuen 
Fntwurf,  den  der  Oberingenieur  Maurice  Levy,  Mitglied  des  Instituts 
von  Frankreich,  aufgestellt  hat.  Die  Ausführung  tler  Anlage  hat  die 
Gesellschaft  Fives-Lille  bewirkt. 

Auf  den  dankenswerthen  Mittheilungen  des  Erfinders  und  auf 


Nr.  50. 


Centraiblatt  der  Bau  Verwaltung. 


525 


örtlicher  Besichtigung  der  nicht  im  Betrieb  befindlichen  Anlage  be- 
ruhen die  nachstehenden  Angaben.  Wie  es  scheint,  wird  das  Herab- 
reifsen  des  Triebseils  von  den  Tragrollen  durch  einen  über  der  Trag- 
rolle angebrachten  wagerechten  Dorn,  Abb.  2,  verhindert.  Zwei  Aus- 
klinkungen im  Rollenkranz,  Abb.  3,  dürften  das  Hinüberschieben  der 
Schiffszugleine  über  die  Tragrollenstütze  bezwecken.  Eine  andere 
Schwierigkeit  bestand  in  der  Befestigung  und  Lösung  der  Schitt'szug- 
leine  an  dem  laufenden  Triebseil.  Man  niufs  die  Zugleine  anhängen 
können,  während  das  Triebseil  in  Bewegung  ist,  und  der  Mann,  welcher 
dies  besorgt,  mufs  Zeit  haben,  in  das  Schiff"  zurück  zu  treten,  bevor 
dieses  sich  in  Bewegung  setzt.  Das  Anfahren  darf  nicht  mit  plötz- 
lichem Euck  erfolgen.  Man  mufs  die  Zugleine  jederzeit  lösen  können, 
ohne  das  Schiff'  zu  verlassen. 

Die  Versuche  sind  so  gut  gelungen,  dafs  die  Einrichtung  solcher 
Anlage  an  dem  Canal  St.  Maurice  beschlossen  worden  ist.  Dieselbe 
soll  in  fünf  Monaten  beendet  sein,  um  von  den  Besuchern  der  jiächst- 
jährigen   Weltausstellung    gewürdigt   werden  zu   können.     in  das 


Abb.  1.  I;agci)laii. 


Drahtseil  sind  in  gewissen  Abständen  eiserne  Hinge  eingeschaltet, 
deren  Vorübei'gaug  das  Schiff",  welches  sich  anhängen  will,  abwarten 
mufs.    Alsdann  wird  die  Zugleine  durch  den  Ring  gezogen,  und  ihr 
freies  Ende  in  einer  Auslösuugs- 
vorrichtuug  befestigt.    Das  all-  :i 
mähliche  Anfahren  des  Schiff's  -1 
geschieht    mit   Hülfe   des   auf  ~. 
jedem  Schiff"  vorn  angebrachten  J 
Pollers,  um  den  man  die  Zug- 
leine, entsprechend  angezogen, 

ablaufen  läfst.  Während  dessen  hat  der  Mann,  welcher  das  Einhängen 
der  Zugleine  besorgt  hat,  Zeit,  in  das  Schiff'  zurückzutreten. 

Die  Hauptschwierigkeit  war  aber  die  vom  Schiff"  aus  zu  be- 
wirkende Loslösung  während  der  Fahrt.  Dazu  dient  aber  die  vor- 
genannte Auslösungsvorrichtuug.  Sie  enthält  einen  eisernen  Dorn, 
ähnlich  wie  eine  gewöhnliche  Schnalle,  um  den  das  Seil-Ende  herum- 
gezogen wird.  Der  Dorn  ist  drehbar,  und  mufs  deshalb  von  einem 
Schieber  festgehalten  werden.  Will  man  das  Schiff"  loslösen,  so 
braucht  man  nur  den  Schieber  vom  Schiff'  aus  durch  Ziehen  einer 
Schnur  zurückzuschieben.  Der  Dorn  klappt  dann  augenblicklich  um 
lind  giebt  das  Seil-Ende  frei. 

Die  Geschwindigkeit  des  laufenden  Seils  beträgt  1  m  in  der  Se- 
kunde. Wie  sich  dies  wird  aufrecht  erhalten  lassen,  wenn  sich  be- 
liebig viele  Schift"e  an  das  Seil  hängen,  darüber  werden  nähere  Auf- 
schlüsse vor  Fertigstellung  der  ganzen  Anlage  am  Canal  St.  Maurice 
nicht  zu  erwarten  sein.  Die  bisherigen  Versuche  haben  nur  mit 
einem  Schiff'e  stattgefunden,  wie  dies  dem  beschränkten  Räume 
entspricht. 

Bei  den  Versuchen  wurde  die  Betriebskraft  von  einer  Dampf- 
maschine mil  15  Pferdekräften  hergegeben.  Mit  einem  200  Tonnen- 
schiff" konnten  alle  Bewegungen  zur  vollkommenen  Zufriedenheit  aus- 
geführt werden.  Im  besondern  hat  die  Bewegung  des  Schitt"s  um  die 
Ecke  herum  sehr  befriedigt.  Das  Seil  und  die  Stützen  befinden  sich 
in  solcher  Entfernung  vom  Rande  des  Canalufers,  dafs  ein  4  m  breiter 
Leinpfad  für  das  Treideln  mit  Pferden  vollständig  frei  bleibt.  Die 
Stützen  sind  so  angeordnet,  dafs  das  Seil  sich  bis  auf  etwa  3,5  m 
über  Bodenhöhe  erhebt  und  bis  auf  etwa  1,00  m  über  Bodenhöhe 
durchhängt. 

Die  Richtungsänderuugen  des  Drahtseils  werden  durch  wage- 
xecht  liegende  Lcitrollen  von  etwa  2  m  Dui-chmesser  vermittelt, 
deren  Kranz  so  eingerichtet  ist,  dafs  das  Seil  nicht  herabgleiten  kann, 
wie  Abbildung  4  andeutet.  Da  der  Widerstand  des  Seils  veränderlich 
ist,  so  erfährt  es  Schwingungen  in  wagerechter  und  senkrechter  Rich- 
tung, welche  für  die  Ausübung  des  Zuges  uachtheilig  sind.  Dem  ist 
durch  eine  starke  Anspannung  des  Triebseils  vortheilhaft  entgegen 
gewirkt  worden. 


Die  ganze  Anlage  erfordert  keine  besondere  Bauart  des  Canals; 
sie  pafst  sich  vielmehr  allen  Verhältnissen  an.  Soll  kein  Treideln  mit 
Pferden  oder  Menschen  erfolgen,  so  kann  das  Seil  dicht  über  dem 
Erdboden  und  am  Rande  des  Canalufers  laufen.  Andernfalls  mufs 
das  Seil  mit  seinen  Stützen  den  Leinpfad  frei  lassen,  wie  in  jenem 
Versuche  geschehen.  Wird  der  Leinpfad  zugleich  als  Fahrweg  be- 
nutzt, so  mufs  das  Seil  so  hoch  laufen,  dafs  die  einbiegenden  Wagen 
nicht  behindert  werden. 

Der  Erfinder  sieht  den  eigentlichen  Vortheil  dieser  Schitfsziehung 
in  der  Zeitersparnifs  und  glaubt  damit  die  Waren-Lieferung  ebenso 
schnell  und  schneller  vermitteln  zu  können,  als  dies  gewöhnlich  von 
den  Eisenbahnen  geschieht.  (Dies  erscheint  nicht  unwahrscheinlich, 
besonders  in  den  häufigen  Fällen,  wo  das  am  Ziel  angelangte  Schiff 
gleich  und  ohne  weiteres  als  Verkaufsspeicher  dienen  kann,  wogegen 
bei  der  Eisenbahn  mit  Zeitverlust  Umladungen  eintreten  müssen,  ein 
Umstand,  der  oft  der  Wasserfracht  den  Vorzug  vor  der  Eisenbahnfracht 
sichert.)  Die  Zeitersparnifs  ei'giebt  sich,  dem  Pferdetreideln  gegenüber, 
aus  der  errciiclibaren  doppelten  Geschwindigkeit  und  aus  dem  Weg- 
fall des  zweistündigen  Aufenthalts,  den  das  Füttern  der  Pferde  be- 
dingt. Dem  Dampftaucr  gegenüber  wird  der  Aufenthalt  vermieden, 
den  das  Zusannnenstellen  der  Tauerzüge  nothwendig  mit  sich  bringt. 
Nach  einer  Mittheilung  des  Erfinders  in  der  Sitzung  der  Akademie 
der  Wissenscliaften  am  2().  November  hat  er  seinen  Entwurf  im 
Auftrage  der  Regierung  aufgestellt  zur  Lösung  der  Aufgabe:  „Unter 
welchen  mechanisciien  und  Zeit  wie  Geld  sparenden  Bedingungen 
könnte  man  an  den  Flüssen  und  Canälen  (mtlang  eine  Bewegungsart 
für  jedes  Schiff"  so  einrichten,  dafs  die  bewegende  Kraft  ununter- 
brochen jedem  'l'ransport  zur  Verfügung  bliebe  und  ohne  dafs  es 
nöthig  wäre,  die  Ansanmilung  einer  gewissen  Anzahl  von  Schiff"en 
abzuwarten,  um  einen  Tauerzug  zu  bilden Gerade  wegen  der 
Notlnvendigkeit  der  Zugbildung  sollen  die  Eisenbahnen  nach  jener 
Mittheilung  an  die  Akademie  6,  7  und  8  Tage  für  (iüterbeförde- 
rungen  auf  12  bis  ISstündige  Entfernung  fordern. 

Die  Zugkosten  werden  auf  zwei  Drittel  der  Kosten  des  Pferde- 
treidelns  angegeben.  Diese  neue  Art  der  Schiffsziehung  ist  bisher 
nur  in  Frankreich  und  Belgien  patentirt. 

An  canalisirten  Flüssen  wird  man  möglichst  das  Gefälle  der 
Wehre  als  Betriebskraft  ausnutzen  und  zwar  bis  auf  Entfernungen 
von  6  km.  Hier  ist  die  Frage  noch  nicht  vollständig  gelöst,  weil  mit 
der  jetzigen  Anordnung  die  Bewegung  der  Schiffe  stromauf  eben  so 
schnell  erfolgen  müfste  als  stromab,  was  sehr  starke  Anstrengungen 
des  Drahtseils  mit  sich  bringt. 

2.  Auf  der  Canallinie  zwischen  dem  Schitt'saufzug  bei  Fontinettes 
und  Douai  ist  die  Schiff'sziehung  mit  Locomotiven  versucht  worden, 
welclie  auf  Schienen  den  Leinpfad  entlang  laufen.  Die  Verwaltung 
hat  vor  4  bis  5  Jahren  einer  Gesellsclmft  gegen  sehr  raäfsigen 
Grundzins  gestattet,  auf  demjenigen  Canalufer,  wo  der  Leinpfad  für 
die  Pferde  nicht  liegt,  ihre  Anlage  einzurichten  und  zu  betreiben. 
Die  Gesellschaft  wurde  nur  durch  diejenigen  ^'orschriften  gebunden, 
welche  wegen  der  ött"entlichen  Siclierheit  und  der  Erhaltung  der 
Bauwerke  nothwendig  waren.  Pferdezug  und  Locomotivzug  fanden 
sich  vollständig  frei  einander  gegenüber  gestellt,  und  die  Verwaltung 
hat  in  keiner  Weise,  durch  keine  Erleicliterung  oder  Erschwerung 
für  den  einen  oder  andern  Theil,  den  unabhängigen  Wettbewerb  be- 
eiuflufst.  Nach  2  bis  Sjährigem  Bestände  ist  hier  die  Eisenbahn  den 
Pferden  unterlegen.  Die  Gesellschaft  hat  ilir  ganzes  Geräth  verkauft, 
sodafs  heut  davon  nichts  mclir  vorhanden  ist. 

3.  Der  vorstehend  erwähnte  Schiffsaufzug  von  Fontinettes  bei 
St.  Omer,  welcher  zur  Zeitersparnifs  eine  fünffache  Schleusentreppe 
ersetzt,  und  über  dessen  Entwurf  das  Centralblatt  der  Bauverwaltung 
eine  ausführliche  Mittheilung  in  Jahrgang  1882,  S.  395  u.  f.  gebracht 
hat,  ist  im  April  1888  in  Betrieb  gesetzt  worden.  Das  Vorbikl  für 
diese  grofsartige  Anlage,  welche  1  900  000  Franken  gekostet  hat,  war 
der  Aufzug  von  Anderton  in  England.  Letzterer  ist  für  Schiö"e  von 
70  t  und  für  Vermittlung  eines  Höhenunterschieds  von  15,35  m  ein- 
gerichtet. Der  Aufzug  von  Fontinettes  dagegen  entspricht  dem  fran- 
zösischen Normalschiff'  von  300  Tonnen  und  vermittelt  13,13  m  Höhen- 
unterschied. Seine  Bewegung  geht  mit  stetiger  Sicherheit  vor  sich. 
Von  Beginn  des  Sinkens  der  einen  und  des  gleiclizeitigen  Aufsteigens 
der  andern  Aufzugkammer  bis  zum  Ausfahren  der  Schiff'e  verfliefsen 
10  Minuten. 

Ein  noch  gröfserer  Aufzug  für  400  Tonnen-Schitt'e  und  15,40  m 
Höhenunterschied  ist  bei  la  Louvicre  im  belgischen  Mittelcanal  in 
diesem  Jahre  fertig  gestellt  worden.  Das  Modell  desselben  befand 
sich  auf  der  diesjährigen  Brüsseler  Ausstellung.  In  demselben  belgi- 
schen Canal  sollen  noch  drei  solche  Anlagen  auf  eine  Länge  von  nur 
7  km  zur  Ausführung  kommen,  wo  aber  im  ganzen  50,80  m  Höhen- 
unterschied zu  vermitteln  sind. 

Pesclieck. 
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Zur  Berechnung  der  Schienenlaschen. 

(Fortsetzung.) 

Man  (lenke  sich  die  durch  12)  und  13)  bestimmten  Werthc  von 
}  ,  y,  und  ?/j  als  Functionen  vqn  x  aufgetragen,  wie  es  Abbildung  2 
andeutet,  5  in    der  die 

schwache  (<-.ir-»;  ^ 

.,1   f-^--!       ■       !-  Jl 


Curvc  J'  als 
Linie  gezeichnet  ist,  die 
Curven  ?/,  und  da- 
gegen stark  ausgezogen 
und  mit  den  Buchstaben 
iS^*?,  beziehungsweise 
bezeichnet  sind.  Es 
stellen  also  iSN  und  LL 
die    elastischen  Linien 

der  Schiene  und 
Schwelle  (natürlich  in 
starker  Verzerrung)  dar. 
Für  die  Höhenunter- 
schiede ./;/,  und 
.ly„  der  zu  ein  und 
demselben  Werthe  von  x 
gehörigen  Pmikte'dieser 

drei  Curven  ergeben  sich  aus  13)  die  Gleichungen 


X 


Durch  Einführung  von  M,  Q  und  E,J  in  die  (Jleichungen  13)  für 
A/,,  Q,  und  A/  ,,  Qj  (irlangen  diese  eine  etwas  einfachere  Form,  von 
der  in  manchen  Fällen  mit  Nutzen  Gebrauch  zu  machen  ist.  Es  er- 
giebt  sich  nändich 

für  die  Scliiene: 


für  die  Laschen: 


Abi). 


loa) 


E,J, 


■  '  E<>J.2       EiJi  -\- EoJ-2 

Hieraus  folgt  der  Satz:  Die  Curve  ¥  theilt  die  senkrechten 
Abstände  der  Curven  y,  und  y,  überall  in  demselben  Ver- 
hültnifs,  und  zwar  so,  dafs  sich  die  Abstände  dieser  Curven 
von  V  umgekehrt  wie  die  Producte  aus  dem  Elasticitäts- 
mafs  und  dem  Trägheitsmoment  des  betreffenden  Stabes 
verhalten. 

Wenn  man  die  Gleichungen  13)  für  ?/,  und  y,  mit  E^J^  bezie- 
hungsweise EnJi  multiplicirt,  addirt  und  durch  die  Summe  dieser 
Gröfsen  dividirt,  so  erhält  man  die  Gleichung 

-El  Jj  +  E2J2 

welche  zwar  dieselben  Beziehungen  wie  15a),  jedoch  in  anderer  Form 
ausdrückt  und  zu  dem  nachstehenden  Satze  führt:  Denkt  man  sich 
die  elastischen  Linien  der  Schiene  iind  der  Laschen  für 
die  Längeneinheit  der  x  mit  Gewichten  =  2?,^,  beziehungs- 
weise =  li^'^i  behaftet,  so  stellt  die  Curve  ¥  den  geo- 
metrischen Ort  der  Schwerpunkte  aller  zu sammengehörigen 
Längentheilchen  beider  Linien  dar.*)"! 

Die  hier  angewendete  gebräuchliche  Biegungstheorie  setzt  be- 
kanntlich voraus,  dafs  die  Neigungsänderungen  der  Stabachsen  stets 
sehr  klein  sind.    Es  kann  daher  der  Bogen  statt  der  Tangente  be- 
nutzt und  aus  den  Gleichungen  13)  für  >>  gefolgert  werden: 
IG)  y  1    d[y]        1  d[y]_E,J,+E,J,d[y] 

So  wie  die  Höhenabstände  sind  also  auch  die  Neigungsunter- 
schiede der  Achsen  beider  Stäbe  von  Y  unabhängig,  was  für  die 
Folge  von  Wichtigkeit  ist. 

Bezeichnet  man  das  Gesamtmoment  und  die  Gesamtquer- 
kraft der  aus  Schiene  und  Laschen  gebildeten  Stabverbindung  mit 
31  beziehungsweise  Q  und  den  Werth  E^J ,  -\-  E\J^  mit  EJ,  so  er- 
geben die  Gleichungen  für  M,,  Q,  und  iWj,       der  Gruppe  13) 

d'-Y  ^^d'-Y' 


I  M= 
17) 


dx^ 


EJ 


dx-  ' 


Q=Qi+  Q-2 


d'^Y 

(EiJi  +  E2J2)  = 


dx" 


D.  h.:  Ein  Stab,  für  den  das  Product  aus  dem  Elasticitäts- 
mafs  und  dem  Trägheitsmoment  der  Summe  der  ent- 
sprechenden Producte  für  die  Schiene  und  die  Laschen 
gleich  ist,  krümmt  sich  unter  dem  Einflüsse  der  (hier  als 
gegeben  anzusehenden)  äufseren  Kräfte  nach  der  Curve  ¥. 


*)  Die  Richtigkeit  dieses  Satzes  tritt  noch  schärfer  hervor,  wenn 
man  die  rechte  Seite  von  15b)  im  Zähler  und  Nenner  mit  dx  multi- 
plicirt und  die  Werthe  E^J^dx  sowie  E„J ^dx  als  Gewichte  eines 
]>ängentheilchens  auffafst.  —  Der  oben  dargelegten  Eigenschaften 
wegen  könnte  man  die  Curve  ¥  mittlere  elastische  Linie  oder 
kurz  Mittellinie  der  Laschenverbindung  nennen. 


18) 


M\  = 


KJ       ^  djc-  ' 


Mit  Hülfe  der  Gleichungen  17)  und  12)  können  die  Zahlenwcrthe 
der  Gröfsen  6'j  und  unmittelbar  bestimmt  werden,  sobald  für 
irgend  eine  Stelle  M  und  Q  bekannt  sind.    Man  findet 


19) 


_i  d'Y 
dx'' 
.  ^d-Y 


1 


i>EJ 
1 

2EJ' 

sind  also  unabhängig  von  der  die 


(Qx- 


■M). 


Abb. 


Die  Festwerthe  und  C'j 
gegenseitige  Verdrückbarkeit  der  Schiene  und  Lasche  messenden 
Gröfse  E^.  Das  gleiche  gilt  offenbar  hinsiclitlicli  des  Werthes  6'„, 
welcher  -  sogar  (in  gewissen  Grenzen)  beliebig  angenom.men  werden 
kann  und  dann  die  bisher  willkürliche  Höhenlage  der  X-Achse  be- 
stimmt. Zur  Ermittlung  des  vierten  in  12)  auftretenden  Festwerthes 
Ci  bedarf  es  dagegen  der  Kenntnifs  der  in  11)  enthaltenen  Gröfsen 
J7,,  f/,,  l'\  und  A^j  — •  ein  Umstand,  welcher  lehrt,  dafs  nur  die  Ge- 
stalt, nicht  aber  die  Lage  der  Curve  ¥  (bei  gegebenem  M  und  Q) 
von  den  Formänderungen  der  Schiene  und  Lasche  unabhängig  ist. 

II. 

Die  Ermittlung  der  Integrations  -  Fest  werthe  setzt  be- 
stimmte Annahmen  über  die  Art  der  Belastung  voraus.    Da  in  der 

Wirklichkeit  nie  mehr  als  eine 
Last  über  der  Laschenverbin- 
dung ruht,  so  stellt  Abb.  3 
offenbar  den  allgemeinsten  Be- 
lastungszustand dar,  wenn  man 
sich  die  linke  (nicht  abgebildete) 
Hälfte  der  Verbindung  unbe- 
lastet denkt.  Es  soll  deshalb 
diese  Annahme  den  weiteren 
Entwicklungen  zu  Grunde  ge- 
legt und  dabei  für  den  Stofs- 
querschuitt  der  Lasche  das 
Biegungsmoment  mit  Mi,  die 
Querkraft  mit  Q, ,  ferner  die 
halbe  Laschenlänge  mit  «„  und  der  Abstand  der  Last  G  von  der 
(durch  den  Stofsquerschnitt  gelegten)  l'-Achse  mit  s  bezeichnet  wer- 
den.*) Es  sind  dann  zwei  Stetigkeits -Unterbrechungen  zu  berück- 
sichtigen —  nämlich  am  Stofse  und  am  Angriffspunkte  der  Last  — . 
durch  welche  die  Gesamtlänge  2  «„  der  Verbindung  in  drei  Strecken 
von  der  Länge  z  und  — s  zerlegt  wird.  Die  gesuchten  Gröfsen 
sind  nur  innerhalb  dieser  Strecken  unveränderlich,  haben  also  im 
allgemeinen  für  jede  derselben  einen  anderen  Werth.  Bezeichnet  man 
die  zu  der  nur  mittelbar  belasteten  Strecke  <ia  gehörigen  Werthe  so 
wie  früher,  die  beim  Vorhandensein  von  G  zu  der  Strecke  0  und  dem 
rechts  davon  liegenden  Theile  gehörigen  Werthe  dagegen  zwar  mit 
denselben  Buchstaben,  ausserdem  aber  mit  einem  Strich,  beziehungs- 
weise mit  zwei  Strichen, , so  ergeben  sich  die  folgenden  nach  der  Lage 
ihrer  Strecken  geordneten  drei  Gruppen  von  Unbekannten: 

Cq  Cj  62  C3;     C,)'  Ci  Co'  63':     CV  Ci"  Ca"  Cs"'; 

Wenn  jede  dieser  24  Gröfsen  in  jeder  der  24  Gleichungen  vor- 
käme, die  zu  ihrer  Bestimmung  erforderlich  sind,  so  wäre  an  eine 
allgemeine  Auflösung  nicht  zu  denken.  Glücklicherweise  enthalten 
aber  die  meisten  Gleichungen  immer  nur  wenige  Unbekannte,  sodafs 
eine  schrittweise  Bestimmung  möglich  ist  und  schliefslich  zu  verhält- 
nifsmäfsig  einfachen  Ergebnissen  führt.  Die  auf  den  linken.,  nicht 
unmittelbar  belasteten  Theil  bezüglichen  Werthe  können  nämlich, 
wie  sich  später  zeigen  wird,  leicht  aus  denjenigen  abgeleitet  werden, 
welche  sich  für  die  rechte  Hälfte  der  Verbindung  ergeben,  wenn  auf 
sie  gleichfalls  nur  Mi  und  Qi  einwirken.  Die  Werthe  der  ersten  Gruppe 

*)  Es  erscheint  übrigens  bemerkenswerth,  dafs  sich  die  Rechnung 
für  eine  Laschenverbindung,  bei  welcher  der  Stöfs  nicht  in  der  Mitte- 
der  Laschenlänge  liegt,  ebenso  leicht  durchführen  lassen  würde,  wie 
für  die  oben  angenommene  gebräuchliche  Form.  —  Wegen  der  Vor- 
zeichen von  M,  und  Qi  siehe  Seite  516. 
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kommen  also  einstweilen  überhaupt  nicht  in  Betracht.  Ferner  sind 
die  Gröfsen  C^',  C^',  C,",  C,"  nach  Gleichung  19)  unabhängig  von 
allen  übrigen.  Für  die  Unbekannten  U,',  U^',  F,',  F,' und  ^/,",  U^", 
!',",  VJ'  lassen  sich  mit  Hülfe  von  15)  und  16)  leicht  Gleichungen 
gewinnen,  die  C'^',  6','  und  6'„",  C,"  nicht  enthalten;  und  da  V^'  und 
Fj'  in  einer  sich  unmittelbar  darbietenden  einfachen  Beziehung  zu 
(7/ und  V^'  stehen,  so  erfordert  der  verwickeitere  Theil  der  Aufgabe 
nur  noch  die  Lösung  von  G  Gleichungen  mit  6  Unbekannten,  die  indes 
bei  zweckmäfsigem  Vorgehen  auf  vier  sehr  einfache  Zwischen- 
gleichungen führt.  Es  bleiben  daher  zur  eigentlichen  Bestimmung 
<ier  Abhängigkeit  der  gesuchten  von  den  gegebenen  Gröfsen  nur  zwei 
Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten  übrig.  Im  einzelnen  gestaltet 
sich  die  geschilderte  Rechnung  wie  folgt. 

Strecke  z.  Am  Anfangspunkt  ist  x  =  0,  das  Gesamt- 
moment  =  Mi,  die  Gesamtquerkraft  =  Q,,  mithin  nach  19): 


20) 


Die  Betrachtung  der  Gleichungen  11)  lehrt  nun,  dafs  bei  der 
einen  wie  bei  der  anderen  Berechnungsweisc  die  Coefficienten  der 
gleich  benannten,  nur  durch  die  Zahl  der  Striche  unterschiedenen 
Festwerthe  ganz  die  gleichen  sind.  Diese  Coefficienten  lassen  sich 
daher  als  gemeinschaftliche  Factoren  absondern,  wenn  man  die 
beiden  Gleichungen  von  einander  abzieht,  welche  dieselbe  Gröfse 
bestimmen.  Hierdurch  wird  jedesmal  die  letztere  aus  der  Rechnung 
entfernt  und  werden  vier  Gleichungen  erhalten,  in  denen  nur  noch 
die  Unterschiede  je  zweier  gleichbenannter  Festwerthe  als  Unbekannte 
auftreten.    Setzt  man  zur  Abkürzung  k  ~  =  und 


V./-  V.."  =  ^V.,. 


so  erhält  man  die  fraglichen  Gleichungen  mit  Hülfe  von  11),  15), 
16)  und  18)  nach  Einführung  von  M  =  Mi  Qi  s  und  Q  =:  Qi , 
beziehungsweise  Q=  Qi  —  G  in  der  Form 


26) 


cos  'Q  .  /I  Ui  -\- 
cos  ^  \ 
sin  ^*  I 

sin     .  J      +  e 


cos  t  •  J-ü-j  + 

\+  sin  t  f       -  ^ 
^      sin  ^  .  ^/U.,  +  e^ 


sin  t  •  ^  Vi  +  e    ''      sin    .  J  V.^  = 


Ferner  ist  hier  für  die  Schiene  das  Biegungsmoment  und  die 
Querkraft  Null,  also  nach  11)  und  18)  mit  x  =  0 


t+  sin  t:  / 

cos  C  .  JVi  —  e  - 

1  + 


••in  s  ( 

cos  •  -^/F' 
cos  'C.  \ 


:(): 


woraus 


Eili 
EJ 


V.,'  = 


Vi' 


und  U./  =  6V  —  '-JT'V  + 


EJ  Y.- 

E,J,  Ml  ,  E,J,  Qi 
EJ 


EJ  x= 


folgt. 

Strecke  a„ — z.  Am  Endpxxnkt  der  Laschen  ist  x  =  das 
Gesamtmoment  und  die  Gesamtquei-kraft  seien  mit  M,i  und  Q„  be- 
zeichnet.   Dann  ist 

22)  Mu  =  Mi-^Qiao-G(ao-s):  Qn=Qi-G. 
Hiermit  ergiebt  sich  aus  19): 

23)  C,"  =  -  ^^{Mi  +  O^y,    C,"  =  -  ^  (Ol  -  G). 

An  derselben  Stelle  ist  für  die  Laschen  das  Biegungsmoment  und 
die  Querkraft  Null,  also  nach  11)  und  18)  —  wenn  zur  Abkürzung 
X  «0  =  u  gesetzt  wird  — : 


yr  ^_E,J, 
I-  sin  fr''''      1+  si'i  :  / '  EJ  "y?  ' 

Wenn  man  die  erste  dieser  Gleichungen  mit  cos  t,  die  dritte  mit 
sin  C  multiplicirt  und  dann  beide  addirt,  so  ergiebt  sich 


cos  1'Q.JJ]i\e-~^.J  II,  + 


sni 


2C.z/Fi  =  0. 


Durch  Addiren  der  ersten  drei  Gleichungen  findet  man 


+  2e^  l\jV,^(). 
(-f  sm    t  ) 


2/(   '■^■^  ^]jVi 
(-sin   ^/  1 

Wird  schliefslich  die  erste  Gleichung  verdoppelt,  zur  zweiten 
hinzugefügt  und  vom  (ganzen  die  vierte  Gleichimg  abgezogen,  so  folgt 

..TT  ■      "  •  •  T--  E}J->  G 

4e'      cos   i,.JUi  +4e-      sni   ^  .  J  V  ^—    '  '  • 

JbJ 

Aus  diesen  beiden  Gleichungen  sind  die  Unbekannten  J  J7,  und 
Jf\  sehr  leicht  zu  bestimmen;  nachdem  dies  geschehen,  kann  ^  L\ 
aus  der  vorhergehenden  und  aus  einer  der  Gleichungen  26)  be- 

rechnet werden.    Es  findet  sich 

E,J  G  ..^  .  ... 

,e    *'(cosi,-f  sin^): 


JV,= 
JV.,= 
JV,= 


EJ  \y? 
E  J.,  G 
EJ 

E^,G^ 
EJ  \y? 

E,J.,  G 
EJ  4y:- 


24) 


sin  a  .  Ui"-\-e' 


sin  «  .  U,"  +  e"      cos«  .  Fi"  — e" 


cos  a 


V.,"  =  - 


(cos  C!'—  sin  t): 
(cos  sin  C): 
(cos  L  +  sin  C'). 
E,J  ,  Mn 


\-e  +^      (-sin«/  ^-  +^ 


sin  «  /  '  1    +  ^ 


EJ  x'- 

E,J^Qn 
EJ  y?' 


Uebergang  von  Strecke  z  zu  Strecke  — r.  Am  Grenz- 
punkte beider  Strecken  müssen  sich  mit  x  —  ~  für  den  Höhen-  und 
den  Neigungsunterschied  beider  St>äbe,  sowie  auch  für  das  Bie- 
gungsmoment und  die  Querkraft  im  Laschenquerschnitt  dieselben 
Werthe  ergeben,  wenn  man  diese  vier  Gröfsen  einmal  mit  den  zur 
Strecke  z,  das  andere  mal  mit  den  zur  Strecke  — ■  z  gehörigen  Fest- 
werthen  berechnet;  denn  an  der  bezeichneten  Stelle  tritt  bei  keiner 
von  den  genannten  vier  Gröfsen  eine  sprungweise  Aenderung  ein.*) 


den  Höhen  und  Neigungen  selbst,  sowie  dem  Bieguugsmomente  Mi 
der  Schiene  zu,  während  die  Querkraft  Qi  in  der  letzteren  rechts 
vom  Punkte  x  =  z  um  G  kleiner  ist,  als  links  von  demselben.  Mit 
Berücksichtigung  dieses  Umstandes  hätten  ebenso  gut  die  Gleichungen 
für  M[  und  Qi  benutzt  werden  können:  die  Berechnung  mit  Hülfe 
der  Höhen-  und  Neigungsunterschiede  bietet  dagegen  den  Vortheil, 
dafs  die  bezügliclien  Gleichungen  die  Festwerthe  C„\  C,',  C,',  C,' 
und  6'„",  C,",  6',",  C,"  nicht  enthalten,  wie  oben  mit  Hülfe  der  Glei- 
chungen 15)  und  IG)  gezeigt  wurde. 

(Schlufs  folgt.) 


Vermischtes. 


Kaiser  Wilhelm-Denkmal.  In  der  Reichstagssitzung  vom  11.  d.  M. 
stand  der  Gesetzentwurf  betreft'end  die  Vorarbeiten  für  das  National- 
denkmal Kaiser  Wilhelms  I.  zur  Verhandlung.  Aus  den  Erklärungen, 
welche  der  Staatssecretär  des  Innern,  Staatsminister  v.  Boetticher, 
in  Ergänzung  der  dem  Gesetzentwurfe  beigefügten  Denkschrift*)  gab, 
heben  wir  hervor,  dafs  durch  die  Abgeordneten  der  Bundesregierungen, 
deren  Namen  wir  auf  Seite  455  d.  Jahrg.  mitgetheilt  haben,  unter  den 
verschiedenen  Plätzen,  welche  für  das  Denkmal  in  Betracht  kommen 
könnten,  die  nachfolgenden  als  besonders  geeignet  bezeichnet  worden 
.sind:  1.  der  Platz  zwischen  dem  Schlofs  und  Lustgarten  auf  der  öst- 


*)  Vergl.  Seite  498  d.  Jahrgangs. 


liehen  Seite  der  Schlofsbrücke  derart,  dafs  das  Denkmal  der  letz- 
teren zugewendet  würde.  Dieser  Platz  würde  eine  Verbreiterung 
der  Schlofsbrücke  zur  Voraussetzung  haben;  2.  die  Schlofsfreiheit 
unter  Beseitigung  der  Häuserreihe  am  rechten  Spreeufer;  3.  der  Opern- 
platz; 4.  der  Pariser  Platz;  5.  der  Platz  vor  dem  Brandenburger  Thore; 
6.  der  Strafsentheil  zwischen  Brandenburger  Thor  und  Siegesallee, 
und  endlich  7.  der  Königsplatz  ohne  Berührung  des  Siegesdenkmals. 
Man  habe  geglaubt,  sich  nicht  sclion  jetzt  ausschliefslich  für  den  einen 
oder  den  anderen  der  sachverständigerseits  als  geeignet  bezeichneten 
Plätze  entscheiden  zu  sollen,  vielmehr  am  zweckmäfsigsteu  in  der 
Weise  vorzugehen,  dafs  den  an  der  allgemeinen  Preisbewerbung  sich 
betheiligenden  Künstlern  alle  diese  Plätze  freigestellt  würden.  Ueber 
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Centraiblatt  der  Bau  Verwaltung, 


15.  Deceinber  1888. 


<lio  W<ahl  des  Orts  für  das  Dciikinal  würden  erst  dann  Vorschläge  zu 
machen  sein,  wenn  das  Ergeljnifs  der  Wcttbewerhung  vorliege.  Das 
Preisgericht  solle  ans  Mitgliedern  des  ]{undesratlis,  des  Reichstages 
und  aus  Sachverständigen  bestehen.  Als  Frist  für  die  Einreicliung 
der  Entwürfe  seien  neun  Monate  in  Aussicht  genommen,  sodal's  es 
möglich  sein  werde,  dem  Reichstage  in  der  jiächstcn  Tagung  nähere 
Vorschläge  über  die  Ausführung  des  Planes  zv.  machen.  Der  Gesetz- 
entwurf wurde  vom  Hause  angenommen. 

lieber  die  Errichtung  eines  Kaiser  Wilhelm -Denkmals  in  der 
Rheinprovinz  ist  dem  rlniinischen  Provinciallandtage  seitens  des  Pro- 
vincial-Ausschusses  ein  Hericht  (erstattet  worden,  dem  wir  folgendes 
entnehmen.  Zur  Klärung  der  Frage,  wie  hoch  sich  die  Kosten  der 
Ausführungeines  angemessenen  Denkmals  auf  einer  Höhe  des  Rheins, 
auf  einer  Rheininsel  oder  in  einer  rheinischen  Stadt  stellen  werden, 
hat  der  Ausschufs  bei  verschiedenen  Behörden  und  den  unten  genannten 
Architekten  Umfrage  gehalten.  Aus  den  eingegangenen  7\ntworten 
ergiebt  sich,  dafs  bezüglich  der  Platzfrage  die  Architekten,  Herren 
Ende  u.  Böckmann,  Kayser  u.  v.  Grofzheim  und  Raschdorff 
in  Berlin  und  Schill  in  Düsseldorf,  sowie  die  Mehrheit  im  Senate 
der  Akademie  der  Künste  in  Berlin  sich  aus  nahezu  überein- 
stimmenden Gründen  für  eine  Rheininsel  ausgesprochen  haben,  während 
sie  die  Errichtung  eines  Denkmals  auf  einer  Höhe  am  Rhein,  wo  es 
dann  jedenfalls  ein  im  wesentlichen  architektonisches  sein  müsse,  in 
Anbetracht  der  obwaltenden  Verhältnisse  nicht  empfehlen  können. 
Herr  Architekt  Bruno  Schmitz  in  Berlin  berührt  die  Platzfrage  nicht, 
und  nur  der  Architektenverein  für  Rheinland  und  Westfalen 
bezeichnet  eine  mäfsige  Anhöhe  des  Siebengebii-ges  als  geeigneten 
Aufstellungsort.  Was  die  Kosten  anlangt,  so  hält  nur  der  letzt- 
genannte Verein  die  seitens  des  Provincialausschusses  in  Aussicht 
genommene  Bausumme  von  800000  Mark  für  ausreichend  zur  Errich- 
tung eines  Höheudenkmals.  Die  erstgenannten  vier  Architekten  bezw. 
Architekten-Firmen  dagegen  bezeichnen  für  ein  solches  Denkmal  weit 
höhere  Summen,  sogar  bis  zu  5  Millionen  Mark,  als  erforderlich, 
während  sie  glauben,  dafs  der  ausgeworfene  Betrag  für  ein  Insel- 
denkmal ausreichen  werde.  Herr  Schmitz  veranschlagt  die  Kosten 
eines  Denkmals  überhaupt  auf  900  000  Mark.  Der  Ausschufs  hat 
hiernach  beim  Provinciallandtage  die  Ausschreibung  einer  Preis- 
bewerbung in  Antrag  gebracht,  durch  welche  zunächst  die  beregten 
Fragen  klar  gestellt  werden  sollen,  und  behält  sich  bestimmte  Vor- 
schläge über  Ort  und  Art  des  Denkmals  für  die  nächste  Sitzungs- 
periode vor. 

An  der  Preisbewerbuug-  um  Entwürfe  oder  Modelle  zu  einem 
Denkmal  für  Jos.  Yict.  v.  Seliettel  in  seiner  Vaterstadt  Karlsruhe,  be- 
theiligten sich  17  Künstler.  Das  Preisgericht,  bestehend  aus  den  Herren: 
Bildhauer  Prof.  Donndorf  aus  Stuttgart,  Baudirector  Prof.  Dr.  Durra  in 
Karlsruhe,  Oberbaurath  Dr.  v.  Leins  aus  Stuttgart,  Geheimrath  Prof.  Dr. 
W.  Lübke  in  Karlsruhe  und  Bildhauer  Prof.  Rümann  in  München,  ver- 
fügte über  drei  Geldpreise,  welche  den  Bildhauern  Herren  Prof.  Adolf 
Heer,  Prof.  Volz  und  Volke,  sämtlich  in  Karlsruhe,  in  der  ge- 
nannten Reihenfolge  zuerkannt  wurden.  Sieben  Entwürfe  stellten 
den  Dichter  in  ganzer  Figur  stehend  dar,  fünf  gaben  denselben 
sitzend,  ein  einziger  Entwurf  begnügte  sich  mit  einer  allegorischen 
weiblichen  Figur  und  vier  hatten  die  Colossalbüste  Scheffels  auf 
hohe  Unterbauten  gestellt,  die  von  allegorischen  Figuren  oder  Ge- 
stalten aus  seinen  Dichtungen  umgeben  sind.  Die  Mehrzahl  der  Ent- 
werfenden hatte  also  das  Bedürfnifs,  den  Dichter  in  voller  Gestalt  in 
die  Erscheinung  treten  zu  lassen  und  hat  dabei  glücklich  die  Klippe 
umschifft,  welche  sich  der  befriedigenden  Lösung  der  Verbindung 
von  Colossalköpfen  mit  Putten  und  nahezu  lebensgrofsen  ganzen 
Figuren  entgegenstellt.  Der  mit  dem  ersten  Preise  gekrönte  Ent- 
wurf von  Heer  zeigt  den  Dichter  in  freier,  ungezwungener  Haltung, 
in  der  Juppe  mit  hohen  Stiefeln,  den  linken  Arm  eingestemmt  mit  auf- 
gelegtem Mantel,  in  der  Rechten  das  „Zwickbuch"  haltend,  auf  ein- 
fachem Postamente  mit  Stufenunterbau  stehend.  Die  Vornehmheit  der 
Erscheinung  bei  aller  sonstiger  Ungezwungenheit  wurde  von  dem  Preis- 
gerichte besonders  betont.  Diese  und  die  schlagende  Aehnlichkeit,  ver- 
bunden mit  einer  merkwürdigen  Frische  der  Auffassung  und  Wieder- 
gabe des  Dichters  vereinigten  ungetheilt  die  sämtlichen  Stimmen  der 
Richter  auf  diesen  Entwurf.  Das  ist  Scheffel  und  kann  nur  Scheffel 
sein.  —  „Wohlauf,  die  Luft  ist  frisch  und  rein  usw.",  den  bekannten 
fränkischen  Sang  glaubt  man  beim  Betrachten  des  Standbildes  zu 


vernehmen. 


J. 


Zur  Gewinnung  von  Entwürfen  zu  Kronleuchtern  und  Ampeln 
für  elektrisclies  Licht  schreibt  die  Actiengesellschaft  für  Broncewaren 
und  Zinkgufs  (vormals  J.  C.  Spinn  u.  Sohn)  in  Berlin  eine  allgemeine 
J'reisbewerbung  aus.  Verlangt  werden  Krön-  und  Wandleuchter 
für  Räume  verschiedener  Art  und  für  Aufsenbeleuchtung,  ausführbar 
in  gegossener  oder  getriebener  Arbeit  und  theils  für  Glühlichter, 
theils  für  Bogenlicht  eingerichtet.  Das  Preisgericht  besteht  aus  den 
Pierren    Architekt    v.   Grofzheim,    Director   Krätke,  Bildhauer 


().  Lessing,  Professor  Schütz  und  Hofdecorateur  Voigts.  Für 
die  besten  der  Entwürfe,  bei  denen  es  vornehmlich  auf  die  Erfindung 
Ijrauchbarer,  dci-  Eigenart  der  elektrischen  Beleuchtung  entsprechender 
Formen  ankommt,  werden  sechs  Preise  von  100  bis  .'iOO  Mark,  zu- 
sammen 1'200  Mark  ausgesetzt.  Die  Arbeiten  sind  bis  zum  Hl.  Ja- 
nuar 1889,  mit  einem  Merkworte  versehen,  an  den  Verein  für  deutsches 
Kunstgewerbe,  zu  Händen  des  Herrn  Prof.  Ilildebrandt,  Genthiner 
Strafse  .^T,  einzureicli(;n. 

Eiserne  SchiHshaltepfähle.  In  den  Niederlanden  stellt  man  die 
Haltepfähle  vielfach  aus  Eisen  her,  um  eine  geringej-e  Abnutzung  und 
längere  Dauer  gegenüber  den  Holzpfählen  zu  erzielen.  Die  nach  bei- 
stehender Abbildung  aus  Gufseisen  hergestellten  Ilaltepfähle  sind 
3  m  lang  und  habcMi  einen  äufseren  Durchmesser  von  0,50  in.  Der 
Kopf  liegt  0,70  m  über  der  Erde  und  die  Eisenstärke  des  Pfahles 
beträgt  auf  diese  Ijäng(!  3  cm  und  auf  die  übrigen  2,30  m  der  Länge 
2  cm.  Die  Aufsenfläche  des  Kopfes  ist  mit  runden  senkrechten  Rippen 
versehen,  welche  dazu  dienen,  soviel  wie  möglich 
;  das   Auflösen   der  um   den  Koi)f  geschlagenen 

Schiff'staue  zu  verhindern.  In  einer  Tiefe  von 
0,35  m  unter  der  Erde  sind,  gleichmäfsig  ver- 
theilt, vier  dreieckförmige  Ansätze  von  0,25  in 
Höhe  angegossen,  deren  Rippen  2,5  cm  dick 
sind.  Zu  beiden  Seiten  ragen  diese  Rippen  0,12  ni 
über  die  geschlossenen  Dreiecke  hinaus.  Gegen 
diese  Ansätze  sind  zu  beiden  Seiten  des  Haltc- 
pfahles  gebogene,  rinnenförmige,  eiserne  Zugbalken 
befestigt,  2  m  lang,  0,25  m  hoch,  mit  5  cm  breiten 
Flanschen,  beide  8  mm  dick.  Die  Enden  dieser 
Zugbalken  sind  an  der  Land-  und  Wasserseite 
durch  Ketten  oder  eiserne  Stangen  mit  Gegen- 
muttern imter  einander  verbunden.  Das  untere 
Ende  des  Pfahles  ist  mit  einem  0,25  m  breiten,  um- 
gehenden Rand  versehen,  am  Umfang  2  cm  und 
am  Pfahlumfang  2,5  cm  dick;  dieser  Rand  ist  mit  einer  Tragplatte  aus 
( rufseisen  festgeschraubt,  1  m  im  Durchmesser  haltend  und  2,5  cm  am 
Umfang  und  3,5  cm  in  der  Mitte  dick.  An  den  Umfang  der  Fufs-  und 
Tragplatte  sind  senkrechte  Ränder  angegossen,  0,125  m  hoch,  1,5  cm 
dick,  welche  dazu  dienen,  den  Pfahlfufs  gegen  Verschieben  zu  sichern. 
In  weichem  Boden  kann  die  Tragplatte  gröfser  genonnnen  oder  auch 
durch  eine  hölzerne  eingerammte  Gründung  ersetzt  werden,  auf  welcher 
dann  der  Fufsrand  festgeschraubt  wird.  Unmittelbar  über  den  Ansätzen 
des  Pfahles  ist  eine  kreisförmige  Oeff'nung  in  der  Pfahlwand  ausgespart, 
0,15  m  im  Durchmesser  grofs,  um  dadurch  Kies  oder  Beton  zur  Aus- 
füllung des  inneren  hohlen  Raumes  und  zur  Vergröfserung  des  Ge- 
wichtes einbringen  zu  können  und  damit  die  Standfestigkeit  de» 
Ganzen  zu  vermehren.  Diese  Oeff'nung  kann  nach  geschehener  An- 
füllung  durch  einen  Deckel  und  durch  eine  quer  durch  den  Pfahl- 
rumpf gehende  Schraubenmutter  geschlossen  werden.  Solche  Halte- 
pfähle, mit  Kies  angefüllt  und  wie  oben  beschrieben  aufgestellt,  kosten 
nach  einer  Mittheilung  der  Zeitschrift  De  Ingenieur  272  Mark. 

Der  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  in  Frankfurt  a.  M.  hat 
in  der  letzten  Hauptversammlung  zu  seinem  Vorsitzenden  für  das 
Jahr  1888/89  Herrn  Eisenbahn-Bau-  und  Betriebsinspector  Riese, 
und  zu  weiteren  Mitgliedern  des  Vorstandes  folgende  Herren  ernannt  : 
Ingenieur  A.  Askenasy,  Ingenieur  C.  Blecken,  Stadtbauinspector 
Dehnhardt,  Architekt  v.  Hoven,  Architekt  H.  Ritter,  Ober- 
ingenieur Schinick,  Ingenieur  Sinzig  und  Eisenbahn-Bau-  und  Be- 
triebsinspector Wolff. 


Neue  Patente. 


Baggereimer,  welcher 


durch  das  dem  Eimer  voraulaufende 
Kettenglied  gesteuert  wird.  Patent 
Nr.  45151.  Adolph  Vogt  in  Kiel.  — 
Während  bei  der  gewöhnlichen  An- 
ordnung der  Eimerketten  au  Aus- 
schachtmaschinen die  Eimer  mehr  oder 
weniger  der  Abb.  1  entsprechend  an 
den  Kettengliedern  befestigt  sind, 
sollen  nach  vorliegendem  Patent  die 
Eimer  steif  mit  dem  dem  Munde  vor- 
auslaufenden Kettengliede  h  (Abb.  2. 
oben)  oder  gelenkig  durch  Stangen  i 
mit  dem  ersten  oder  zweiten  voran- 
laufenden Gelenkbolzen  k  bezw.  k' 
(Abb.  2,  unten)  verbunden  werden. 
Wie  aus  der  Zeichnung  ersichtlich, 
beginnt  nach  der  neueren  Anordnung 
der  Eimer  die  Entleerung  des  Bodens 
an  der  Trommel  viel  früher  als  nach  der  gewöhnlichen  Anordnung. 


Verlag  von  Ernst  &  Korn  (Wilhelm  Ernst),  Berliu.    FiU  die  Rcdaction  des  nicbtamtliclien  Theiles  verantwortlich:  O.  Sarrazin,  Berlin.    Druck  von  J.  ICerskcs,  Berlin. 
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Kedaction:  SW.  Zimmerstrafse  7  "-    Geschäftsstelle  und  Annahme  der  Anzeigen: 

W.  Wilhelmstrafse  90.  Erscheint  jeden  Sonnabend. 

Bezugspreis:  Vierteljährlich  3  Mark.  Bringerlohn  in  Berlin  0,75  Mark;  bei  Zusen- 
dung unter  Kreuzband  oder  durch  Postvertrieb  0,75  Mark,  nach  dem  Auslande  1,30  Mark. 

IKHAIiT:   Amtliches:   Peisonal-Kaclirichten.    —    Nichtamtliches:  Feier- 
pchmuck  der  Tiauerstiafse  „Unter  den  Lindeu"  am  IG.  März  1888  (ScUlufs).  Abbruch 
der  Schleu.seninscl  und  IlerstelUiiig  einer  Kainiiuier  am  Hafencanal  bei  Xeufalirwasser. 
—  Die  Baiitliätigkeit  dos  preufsisclicn  Stiiates  im  (iebiete  des  Hoclibaues  wälireiid  des 
.Jalires  1887.  —  Verbund  -  Lotoniotivcii.  —  Vermischtes:  Kaiser  Wilhelm  -  Deiilimal 

in  Berlin.  —  Kaiser  Wilhelm  -  Denkmal  in  der  Rheinprovinz.  —  Proisbewcrbnngeu 
iu  Halle  n.  Brünn.  —  Scheft'el- Denkmal  in  Karlsruiic.  —  Neubau  des  Lagerhauses  in 
der  Kaiserstrafse  in  Berlin.  —  Preufsischer  Beamten -Verein  in  Hannover.  —  Drucl;- 
festigkeit  von  Mauerwerkskörpern.  —  Schills  -  Kiseiibalm  bei  Cliignecto  in  Canada.  — 
Bücherschau.  —  Neue  Patente. 

Amtliche  Mittheilungen. 


Personal-Nachrichten. 
Preufsen. 

.Seine  Majestät,  der  König  haben  Allergnädigst  geruht,  dem  Ge- 
heimen Ober-Baurath  Aisrnann,  bisher  Abtlieilungs-Chef  im  Kriegs- 
Ministerium  in  Berlin,  den  Kothen  Adler-(Jr(len  iL  Klasse  mit  Eichen- 
laub zu  verleihen. 

Der  Kegierungs-Baumeister  Mylius  in  Rathenow,  l)ei  den  Havel- 
Kegulirungsbauten  beschäftigt,  ist  als  Kiinigl.  Wasser-Bauinspector 
daselbst  angestellt  und  der  Kegierungs-lJaumeister  Heinrich  Berg- 
mann in  Graudenz  zum  Kiinigl.  Wasser-Bauinspector  ernannt 
worden.  Letzterer  wird  auch  f'ernerweit  bei  den  Weichselstrom- 
Jlegulirungsbauten,  mit  dem  Wohnsitze  in  Fordon,  beschäftigt. 

Zu  Kiinigl.  Begierungs-Baiimeistern  sind  ernannt:  die  Regierungs- 


l>auführer  Fridolin  Sauer  aus  Braubach  a.  Kh.,  Berend  Feddersen 
aus  Koy,  Kreis  Tendern,  Friedi-ich  Gilbert  aus  Weiterstatlt  im 
Grofsli.  Hessen  (Ingenietirbaufachj;  —  Franz  Krücken  aus  Köln 
(Hochbaufach);  —  Max  Tackmaun  aus  J^iegnitz,  Faul  Tobias 
aus  Danzig  und  Hermann  Grube  aus  Düsseldorf  (^Maschinenbaufaeh). 

Dem  bisherigen  Königl.  Regncrungs  -  Baumeister  Zengeler  in 
Bonn  ist  die  nachgesuchte  Entlassung  aus  dem  Staatsdienste  ertheilt. 

Der  Begierungs-  und  Baurath  Busse,  Mitglied  der  Königlichen 
Eisenbahndirection  in  Hannover,  ist  gestorben. 

Deutsches  Reich. 

Garnison  -  Bauverwaltung.  Die  Garnison -Bauinspector(!n 
Dublanski  in  Thorn  und  Saigge  in  Stettin  sind  zum  1.  Api-il  ISSi) 
versetzt  durcli  gegenseitigen  Tausch  in  ihren  Dienststellungen. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hol'sfeld. 


Feierschmuck  der  Trauerstrafse  „Unter  den  Linden"  am  16.  März  1888. 

(Schlufs  aus  Xr.  49.) 

Am  Brandenburger  Thore  rief  die  Stadt  dem  greisen  Kaiser  ihr  Der  Lageplan  Abb.   1   deutet  die   durch   die   Herren  P>auratli 


ergreifendes  „Vale!"  nach.  Doch  wie  man  verehrten  und  geliebten 
l'ersonen  noch  über  die  Schwelle  des  Heimwesens  das  Geleit  giebt, 
so  hat  sie  ihren  grü- 
nen Tannenpfad  auch 
noch  weiter  hinaus- 
gestreut. Und  wie  der 
Gedanke  an  das  Fort- 
leben im  Jenseits  und 
an  den  irdischen  Nach- 
ruhm als  einzige  Trost- 
gründe die  Trauer  zu 
lösen  vermögen,  so 
klang  hier  die  Klage 
aus  in  dem  Hinweise 
auf  dem  Siegerruhm 
des  Dahingeschiedenen 
tind  auf  seine  Ver- 
einigung mit  dem 
Elternpaare,  dessen 
sterblichen  Resten  die 
seinigen  nunmehr  im 
stillen  Schlofsparke 
von  Charlottenburgbei- 
gesellt  werden  sollten. 

In  den  Decoratio- 
nen auf  dem  Platze 
vor  dem  Branden- 
burger Thore  und  an 
der  Kreuzung  der  Char- 
lottenburger Chaussee 
mit  der  Siegesallee 
haben  diese  Empfin- 
dungen ihren  künstle- 
rischen Altsdruck  gefunden.  Auf  dem  Pariser  Platze,  auf  der  Innen- 
seite des  Brandenburger  Thores,  hatte  die  Aussprache  der  Trauer  ihren 
Höhepunkt  damit  erreicht,  dafs  sie  alles  in  dunkles  Schwarz  gehüllt  hatte. 
Vor  dem  Thore,  beim  Beginn  des  zwar  noch  in  winterliches  Gewand 
gehüllten,  aber  den  nahen  Frühling  ahnen  lassenden  Thiergartens, 
sind  die  Ausdrucksmittel  sanft  herabgestimmt.  Ptlanzenschmuck  und 
Tannengrün  herrschen,  zur  landschaftlichen  Umgebung  überleitend, 
vor.  Und  an  der  Siegesallee  ist  ein  glücklicher  Schlufsaccord  ge- 
funden in  dem  Hinweise  auf  das  Heldenthum  des  betrauerten  Kaisers, 
an  das  die  benachbarte  Siegessäule  erinnert. 


Fr.  Schulze  und  Landbauinspector  Klutmann  geleitete  Aus- 
schmückung des  Platzes  vor  dem  Thore  an.    Zunächst  hatte  die 

Aufsenseite  des  Thores 
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Unler  den 

■     r-^  ^  


Platz 


Linden 
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a  Obelisken. 


b  Springbrunnen,   c  Masten,   d  Laterneiiständer. 
Abb.  1.  Lageplan. 


selbst  einen  Schmuck 
erhalten,  bescheiden 
genug,  um  nicht  mit 
der  Ausstattung  der 
Hauptseite  in  Wett- 
bewerb zu  treten,  aber 
doch  \  ollkoiinuen  wür- 
dig und  den  Verhält- 
nissen angemessen. 
Zwischen  langen,  vom 
Thorgebälk  herabhän- 
genden Trauerfahnen 
war  vor  der  Mittel- 
pforte ein  grol'ses 
schwarzes  ]5anner  an- 
gebracht,   welches  in 

einem  mächtigen 
Kranze  die  jenen 
Scheidegrul's  auf  der 
Innenseite  ergänzen- 
den Worte  ..(iott 
segne  Deinen  Aus- 
gang" trug. 

Nicht  leicht  war 
die  Ausschmückung 
des  Platzes.  Der  leb- 
hafte Wagenverkehr, 
die  Pferdebahnen, 
deren  Betrieb  nicht 
unterbrochen  werilen 

durfte,  und  die  hinderlichen  Laternenstäuder  verboten  die  Be- 
nutzung der  eigentlichen  Platzfläche  und  wiesen  auf  deren  Rand 
hin,  soweit  er  durch  die  Thiergartenanlagen  begrenzt  wird.  Es  lag 
nahe,  die  dort  befindlichen,  von  halbkreisförmigen  Banknischen 
umgebenen  Springbrunnen  in  die  Decoration  hineinzuziehen  und 
den  Zugang  zur  Charlottenburger  Chaussee  besonders  zu  betonen. 
Letzteres  ist  durch  einen  thorartigen  Aufbau  geschehen,  den  Abb.  '1 
darstellt  und  der  Lageplan  bei  a  andeutet.  Zwei  15  m  hohe,  schwarze 
i'feiler  erheben  sich  zu  Seiten  der  Chaussee  und  sind  durch  ein  reiches, 
aus  Bögen  und  Kränzen  zusammengesetztes  und  mit  Florschleifen  und 


e  ScUirmdach. 


530  Centralblatt  der  Bauverwaltung.  22.  December  1888. 


Abb.  2. 


Ausschmückung  des  Platzes  vor  dem  Brandenburger  Thore  (Mitteltheil). 


Bänrleru  geschmücktes  Laub- 
gehänge verbunden,  welches  ein 
Banner  mit  der  Inschrift  ..Ziehe 
hin  in  Frieden"  trägt.  Die  Last 
dieses  verbindenden  Theiles  wird 
aufgehoben  durch  rechts  und  Hnks 
angebrachte,  von  Laubgewinden 
gehaltene  und  grün  umwundene 
Ausleger,  an  deren  Spitze  fahnen- 
artig lang  herabhängender  Flor- 
schmuck befestigt  ist.  Auf  den 
Pfeilerköpfen,  die  bei  einfachster 
Gliederung  durch  geschickte  An- 
bringung von  Gehängen  und 
Palmenwedeln  eine  eigenartige, 
an  korinthische  Capitelle  er- 
innernde Ausbildung  erfahren 
haben,  stehen  mächtige  Dreifüfse 
von  etwa  2  m  Durchmesser  und 
2,5  m  Höhe.  Die  Pfeiler  selbst, 
welche  nach  Art  der  MoUerschen 
Thurmspitzen  in  2,5  m  hohen  Ge- 
schossen in  Holzfachwerk  her- 
gestellt wurden  und  durch  Be- 
schwerung ihrer  Schwellen  mit 
Eisenbarren  Standsicherheit  er- 
hielten, sind  in  ihrem  unteren 
Theile  sehr  reich  mit  Gehängen, 
Palmenzweigen,  Fahnen,  Schilden 
und  Adlern  geschmückt,  und  vor 
ihrem  Fufse  erheben  sich  weifs 
auf  weifsem  Sockel,  in  glück- 
lichem Hinweis  auf  die  Wieder- 
vereinigung in  der  Gruftstätte 
und  im  Jenseits,  die  Brustbilder 
der  Eltei-n  des  grofsen  Ent- 
schlafenen. 

Die  vier  Springbrunnen  (6 
des  Lageplans)  waren  derart  für 
die  Decoration  benutzt,  dafs  von 
ihren  obersten  Schalen,  die  auch 
hier  Flammcnbecken  trugen,  ein 


Abb.  3. 


Stele  an  der  Kreuzung  der  Siegesallee  (Hauj)tseite). 


reicher  Behang  von  Laubgewinden 
sich  nach  den  unteren  Becken 
ausbreitete,  während  sie  in  den 
mit  Florwänden  umstellten  und 
durch  dunkle  Cypressen  gedeckten 
Banknischen  einen  wirksamen 
Hintergrund  erhielten.  Zur  Ver- 
bindung zwischen  Brunnen  und 
Portalbau  und  zur  Vollendung 
des  geschlossenen  Rundbildes, 
das  sich  dem  aus"  dem  Branden- 
burger Thore  heraustretenden  Be- 
schauer bot,  dienten  die  mit 
Kronen,  Laubgewinden  und  Fah- 
nen geschmückten  Masten  c,  so- 
wie die  mit  Flor  umhüllten  La- 
ternenständer deren  Fufs  mit 
Pflanzengrün  umstellt  war.  Hierzu 
wie  zur  Deckung  der  unteren  Theile 
der  gesamten  übrigen  Decoration 
hatte  man  ursprünglich,  in  der 
Hoifnung  auf  Umschlag  der 
Witterung,  Blumen-  und  Blatt- 
pflanzenschmuck ins  Auge  ge- 
fafst,  und  die  königlichen  Ver- 
waltungen des  Thiergartens  und 
des  Botanischen  Gartens  hatten 
dazu  bereitwilligst  ihre  Vorräthe 
zur  Verfügung  gestellt.  Leider 
jedoch  mufste  man,  da  die  Kälte 
nicht  nur  anhielt,  sondern  sogar 
noch  zunahm,  hiervon  Abstand 
nehmen  und  sich  mit  Tannen- 
und  sonstigem  winterlichen  <Trün 
begnügen. 

An  der  Kreuzung  der 
Sieges- Allee  sollte  das  den 
kaiserlichen  Sarg  bis  dahin  zu 
Fufs  geleitende  Trauergefolge 
die  aus  der  Allee  einfahrenden 
Wagen  besteigen.  Der  Erfinder 
der  hier  anzubringenden  Schlafs- 
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decoration,  Herr  Regierungs -Baumeister  0.  March,  glaubte  für 
diesen  Vorgang  die  Andeutung  eines  llaumes  oder  doch  einen 
nach  vier  Seiten  gleichmiifsig  entwickelten,  geschützten  Platz 
schaffen  zu  sollen.  Auch  die  Nachbarschaft  des  durch  angemessenen 
Schmuck  in  die  Trauerstrafse  einbezogenen  Siegesdenkmals  in  der 
Querachse  forderte  zu  dieser  künstlerischen  Auffassung  auf.  Das 
Anbringen  kreuzvveis  gespannter  schwarzer  Zelttücher,  wie  es  beabsich- 
tigt war,  mufste  aber  unterbleiben,  da  die  dort  befindlichen  Pferde- 
bahngeleise dazu  zwangen,  sehr  weit  vom  Mittelpunkte  der  Kreuzung 
zurückzugehen.  Der  Architekt  suchte  seinen  Gedanken  deshalb  da- 
durch zum  Ausdruck  zu  bringen,  dafs  er  vier  dreiseitige  Obelisken 


mit  Milch  überstrichen.  Die  Pechpfannen  auf  den  Lichtträgern 
wagte  der  Architekt  bei  dem  scharfen  Winde  nicht  anzünden  zu 
lassen,  sie  haben  daher  bei  der  Trauerfeierlichkeit  nicht  gebrannt. 

Mit  diesem  schönen  und  sinni-eichen  und  mit  grofser  Thatkraft 
durch  den  Einzelnen  durchgeführten  Werke  hat  die  Trauerstrafse  ihr 
Ende  erreicht,  und  wir  können  uns  dem  Schlüsse  unserer  vielleicht 
schon  zu  lange  ausgesponnenen  Schilderung  zuwenden.  Nur  einige 
Worte  mögen  zusammenfassend  noch  über  die  Kosten  des  Unter- 
nehmens gesagt  sein. 

Der  für  die  Ausschmückung  der  Aufsenseite  des  Domes  durch 
das  Königliche  Hofmarschallamt  aufgewandte  Betrag  belief  sich  auf 


Abb.  4. 


Ilolzjtich  V.  O.  Ebel  in  Berlin. 

Kreuzung  der  Charlottenburger  Chaussee  und  der  Siegesallee. 
Feierschmuck  der  Trauerstrafse  „Unter  den  Linden"  in  Berlin  am  16.  März  1888. 


oder  Stelen  diesem  Mittelpunkte  zuwandte  und  ihnen  auf  der  Innen- 
seite den  Hauptschmuck  anlegte.  Den  Eindruck  des  Ganzen  giebt 
Abb.  4,  die  Hauptseite  einer  einzelnen  Stele  Abb.  3;  die  Zeichnungen 
machen  eine  eingehende  Schilderung  entbehrlich.  Acht  umflorte 
Rauchsche  Bildwerke  waren  so  angeordnet,  dafs  vier  trauernde  Genien 
die  Trauerstrafse  begleiteten,  vier  Siegesgöttinnen  auf  den  Seiten  der 
Siegesallee  Platz  gefunden  hatten.  Die  durch  grofse  Lorbeerkränze 
gesteckten,  gleichfalls  umflorten  Fahnen  zeigten  die  deutschen  Farben, 
im  übrigen  war  die  Decoration  fast  ausschliefslich  schwarz. 

Die  Befestigung  auf  dem  gefrorenen  Boden  geschah  auch  hier 
durch  Belastung  mit  Eisenbarren,  die  Aufrichtung  der  Baukörper 
derart,  dafs  zwei  derselben  gescliofsweise  mit  vorher  abgebundenen 
Hölzern  errichtet,  zwei  dagegen  mit  durchgehenden  Stielen  vor  der 
Aufrichtung  auf  der  Erde  fertiggestellt  und  im  ganzen  mit  Flaschen- 
zügen aufgerichtet  wurden.  Letzteres  Verfahren  hat  sich  gut  be- 
währt, und  es  dürfte  sich  in  ähnlichen  Fällen  empfehlen,  auch  die 
Stoffbekleidung  und  den  sonstigen  Schmuck,  soweit  als  irgend  an- 
gängig, zuvor  in  bequemer  Arbeit  auf  der  Erde  an  den  Gerüsten 
anzubringen  und  das  auf  diese  Weise  thunlichst  fertiggestellte  Bau- 
werk alsdann  erst  zu  richten.  Die  Lichtträger  und  Figuren  waren 
theils  von  Thon,  theils  von  Gips;  um  ihren  Bronceanstrich  leicht 
wieder  entfernen  zu  können,  waren  sie  vor  dem  Aufbringen  desselben 


rund  20  000  Mark.  Die  Kosten  der  gesamten  übrigen  Herstellung 
sind  durch  die  Stadt  getragen  worden  und  haben  sich  auf  die  ein- 
zelnen Strecken  in  runden  Summen  wie  folgt  vertheilt: 

1.  Platz  vor  dem  Dome   4  800 

2.  Platz  zwischen  Schlofs  und  Lustgarten   25  020  „ 

3.  Schlofsbrücke   14  870  „ 

4.  Platz  vor  dem  Zeughause   10  370  ,, 

5.  Platz  am  Opernhause   20  570  „ 

6.  Platz  vor  der  Universität   10  620  ,, 

7.  Eingang  und  Ausgang  der  Linden   10  250  „ 

8.  Unter  den  Linden   22  970  „ 

9.  Friedrichstrafsen- Kreuzung  ,   12  600  ,, 

10.  Kreuzung  mit  der  Charlotten-  und  mit  der  Wilhelmstrafse     8  300  „ 

11.  Brandenburger  Thor   21 760  ., 

12.  Tribünen  auf  dem  Pariser  Platze   32  410  ., 

13.  Platz  vor  dem  Brandenburger  Thore   11  550  ,, 

14.  Kreuzung  der  Charlottenburger  Chaussee  und  Siegesallee     6  310  „ 

15.  Verschiedenes   .    .    .    17  600 

zusammen  230  000  Jt 

Davon  entfallen  15  330  Mark  auf  Stoft'e  und  .5400  Mark  auf  Laub - 
gewinde,  soweit  solche  in  den  Depots  seitens  der  Stadt  beschaff't 
worden  sind.    Wie  dieselben  für  die  einzelnen  Strecken  zur  Verwen- 
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duiiR'  kiunoii,  orsclioinc.ii  sie  auf  lotztcro  in  der  vorsteli enden  Zn- 
siunincnstcUiuif;'  vcrthoilt. 

Die  <4osiuntkostcnsunnne  ist  immerhin  bedeutend,  sie  crsciieint 
jedoeli  in  Anbetracht  des  (Geleisteten  und  flcr  ganz  aufsergcwölm- 
liciien  Verhältnisse,  unter  denen  das  Werk,  wie  eingangs  erörtert 


wurde,  zur  Durehführung  gebraclit  werden  mufste,  doch  nicht  allzu 
liDcli.  Der  U(!völkerung  lierlins  aber,  die  dem  grol'sen  Todtcn  mit 
einmüthigcr  <)))ferwilUgkeit  durch  die  geschilderte  gewaltige  Kund- 
gebung die  letzte  Huldigung  darbrachte,  wird  diese  stets  zur  eigenen 
dauernden  und  gröfsten  Ehre  gereichen.  Uofsfeld. 


Abbruch  der  Schleusciiinsel  und  Herstellung  einer  Kaimauer  am  Hafencanal 

bei  Neufahrwasser. 


Zur  Abhaltung  des  Eisganges  der  Weichsel  von  dem  Hafencanal, 
sowie  zur  Vermeidung  des  starken  Durchströmens  zur  Zeit  heftiger 
Seewinde  wurde  in  den  Jahren  1801 — 1804  südlich  von  der  früheren 
hiUzcrnen  Schleuse  b  (Abb.  1)  eine  massive  a  neu  erbaut.  Dieselbe 


a  Schleuse,  orbaut 

1801-4. 
b  Schleuse,  erbaut 

1717-24. 
CO  Verbiudungscanal, 

erbaut  1843. 


Abb.  1.   Hafen  von  Neufabrwasser  im  Jahre  180.'). 

hatte  eine  lichte  Weite  von  12,6  m,  ihr  Drempcl  lag  m  unter 
■Mittelwasser.  Die  Gründung  bestand  aus  einem  Pfahlrost;  zur  Ver- 
meidung von  Unterspülungen  waren  Spundwände  an  den  Langseiten 
und  am  Ende  der  Thorkammern,  sowie  eine  Wand  aus  Eundliölzern 
am  Ende  des  Vorbodens  nach  der  Weichsel  hin  eingerammt.  Der 
Schleusenboden  war  durch  Spannbalken  (welche  auf  die  Pfähle  ge- 
zapft waren")  mit  darüber  liegendem  Kostbelage  gebildet  und  inner- 
halb der  Schleusenkammer  mit  starkem  Mauerwerk  aus  Klinkern  be- 
deckt. Für  die  Seitenmauern  war  gleiches  Mauerwerk,  jedoch  mit 
einer  Verblendung  aus  Quadern  angeordnet,  mit  Ausnahme  der  nörd- 
lich gelegenen,  dem  Eisgange  der  Weichsel  ausgesetzten  Flügelmauer, 
welche  über  dem  Pfahlroste  bis  zu  einer  Höhe  von  1,57  m  unter 
Mittelwasser  aus  Steinkasten,  die  mit  Feldsteinen  und  Kies  aus- 
gefüllt waren,  und  darüber  erst  aus  Ziegelmauerwerk  init  senkrechten 
Werksteinschichten  bestand. 

Nach  dem  Weichseldurchbruche,  welcher  die  Mündung  des 
Flusses  im  Jahre  1840  von  Weichsclmünde  nach  Neufähr  verlegte, 
traten  für  den  verlassenen  Weichselarm  insofern  verschiedene  Ver- 
hältnisse ein,  als  derselbe  nach  dem  Bau  der  Plehnendorfer  Schleuse 
zu  einem  todten  Flufsarm  iind  zum  Hafen  geworden  war.  Die  alte 
Weichselmündung  konnte  durch  einen  Sperrdamm  geschlossen  werden. 


von  dein  A'erbindungscanal  zur  todten  Weichsel  den  langen  tiefg(;h«-n- 
den  Fahrzeugen,  vor  allen  den  Schraubendainpfern  verursaclite, 
drängte  darauf  hin,  die  Verbindung  zwischen  Hafencanal  und  der 
todten  W^eichsel  })c<:|ucmer  und  besser  herzustelhm,  und  es  wurde 
zu  diesem  Zwecke  der  Abbruch  der  gesamten  Insel  zwischen  der 
Schleuse  und  dem  Verbindungscanal,  der  sogenannten  Schleuseninsel 
—  vergl.  Abb.  2  — ,  sowie  der  Bau  einer  Kaimauer  an  dem  linken 

Ufer  der  Weich- 
sel beschlossen. 
Der  Bau  begann 
im  Jahre  1880 
mit  Herstellung 
des  Fangedam- 
rnes  b<:  und  dem 
Abschlüsse  der 
Schleuse  bei  h  i. 
um  so  den  nörd- 
lich gelegenen 
Theil  der  Bau- 
grube trocken 
legen  zu  können. 
Die  zu  diesem 
Zwecke  aufge- 
stellte Kreisel- 
pumpe war  in- 
dessen nicht  im- 
stande, das 
durch  das  Pfahl- 
werk der 
Schleuse  zuströ- 
mende Wasser 
zu  beseitigen, 
und  es  wurde 
deshalb  erfor- 
derlich, noch  den 
weiteren  Erd- 
damm f{j  zu 
schütten,  in 

dessen  Schutze  nunmehr  die  Entleerung  der  Baugrube  gelang.  Für 
den  Bau  des  südlich  liegenden  Theiles  der  Kaimauer  wurde  ein  gleicher 
Fangedamm  de  geschlagen,  die  Entleerung  auch  dieser  Baugrube  er- 
folgte durch  eine  Kreiselpumpe.  Die  Rammarbeiten  für  den  Unterbau 
der  Kaimauer  boten  für  den  gröfsten  Theil  der  Ausführung  keine 
Schwierigkeiten,  für  eine  Länge  von  etwa  25  m  waren  dieselben  in- 
dessen unmöglich,  da  sich  hier  im  Grunde  Steinkisten  vorfanden,  deren 


aa  Schlitzwände  des  Fange 

daiumes 
bc  Nördlicher  Faugedamm 
de  Siidlicher  Fansedamm 


hi  Queidaniui  in  d.  Schleuse 
fg  Querdanim  in  der  Bau- 
srube 

k  I  Liegeplatz  der  Fährboote 


Abb.  2. 


Abb.  3. 


Abb.  4. 


die  Schleuse  am  Ende  des  Hafencannls  hatte  nun  .ihren  Werth  ver- 
loren, und  war  sogar  hinderlich,  da  über  ilircm  Drempcl  nur  ;!,5  m 
W^asser  vorhanden  war  und  ihr  Vorhandensein  somit  tiefer  gehende 
Fahrzeuge  von  dem  neuen  Theile  des  Hafens  ausschlofs.  Es  wurde 
deshalb  nördlich  von  der  Schleuse  ein  offener  Canal  c — c  ausgehoben 
mit  einer  Breite  von  3:]  m  und  einer  Tiefe  in  der  Mitte  von  5,3  m, 
dessen  Seiten  mit  Futtermauern  eingefafst  waren. 

Die  Ausbaggeruiig  des  Hafencanals  bis  auf  6,3  m  unter  Mittel- 
wasser, die  Unmöglichkeit,  dem  vorerwähnten  Verbindungscanal  eine 
gleiche  Tiefe  ohne  Umbau  der  Ufermauern  zu  geben,  sowie  die 
Schwierigkeit,  welche  das  schmale  Fahrwasser  und  die  scharfe  Ecke 


Abb.  .•). 

Entfernung  zur  Vollendung  der  Gründungsarbeiten  unumgänglich  war. 
Um  solches  zu  ermöglichen,  erfolgte  die  Fertigstellung  des  nördlichen 
und  südlichen  Theiles  der  Kaimauer  in  der  Absicht,  später  durch 
Baggerarbeiten  die  Hindernisse  zu  beseitigen  und  dann  im  Schutze 
eines  neuen  Fangedammes  den  liest  der  Kaimauer  auszuführen.  Die 
mittels  eines  Dampfbaggers  betriebenen  Räumungsarbeiten  der  alten 
Schleuscninsel  wurden  daher  auch  auf  diesen  Theil  ausgedehnt  und 
anfangs  auch  mit  Erfolg;  für  die  Entfernung  der  tiefer  liegenden,  l)is 
8  m  unter  Wasser  reichenden  Theile  der  Steiidvisten  waren  indessen 
mehrfach  Taucherarbeiten  nothwendig.  Die  Vollendung  iles  Kai- 
mauerljaues  erfolgte  dann  in  der  angedeuteten  Art,  naclidem  der 
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Grund  bis  znr  vorschriftsmiifsigen  Ilölie  wieder  mit  Sand  ausge- 
füllt war. 

Die  zur  Ausführung  gelangten  Kaimauercjuerschnitte  zeigen  liie 
Abbildungeil  3,  4  und  5,  und  zwar  stellt  Abb.  3  den  Querschnitt  der 
Mauer  liei  Beginn  des  Baues,  Abb.  4  und  5  den  endgültig  ange- 
nommenen dar.  Veranlassung  zu  dem  Wechsel  gaben  die  bei  dem 
Bau  des  hiesigen  neuen  Hafens  gemachten  Erfahrungeu.  Die  ange- 
deuteten Verankerungen  sind  in  Entfernungen  von  3 — 4  m  zur  Aus- 
führung gelangt  und  dürften  wegen  der  hier  vorgenommenen  Ver- 
bindung zwischen  altem  Pfahlwerk  und  der  neuen  Mauer  besonderes 
Interesse  bieten. 

Vor  Beginn  der  Abbruchsai-beiten  der  Schleuseninsel  wurde  der 
Verkehr  zwischen  Neufahrwasser  und  der  "Westerplatte  durch  eine 
Holzbrücke  zwischen  der  westlichen  Ufermaucr  und  der  Schleusen- 
Insel,  zwischen  letzterer  und  der  Westerplatte  tagsüber  durch  Boote, 
während  der  Nacht  durch  ein  Flofs  vermittelt.  Als  Ersatz  hierfür 
wurde  nach  Vollendung  des  Baues  für  die  Zeiten  des  lebhafteren 
Verkehrs  in  den  Sommermonaten  eine  Dampffiihre  beschafft,  während 
für  die  Wintermonate  und  die  Nächte  das  Uebersetzen  mittels  zweier 
Boote  betrieben  wird.  Als  Anlegeort  dienen  für  erstere  die  beiden 
im  Lageplan  bezeichneten  Stellen.  In  der  Abb.  6  ist  die  Fähre  in 
ihren  wesentlichen  Formen  und  Ausdehnungen  dargestellt.  Dieselbe 
bietet  Raum  für  100  Personen  und  braucht  zu  je  einer  I'^ahrt  ungefähr 
V)  Minuten.  Die  Maschine  derselben  ist  eine  Schubkurbel-ZwilHngs- 
maschine  mit  13  indicirten  Pferdekräfteii.  Der  Dampfkessel  ist  ein 
liegender  Heizrohrkessel  mit  5  Atmosphären  Spannung. 

Die  gesamten  Ausführungskosten  haben  sich  auf  459  827,54  Mark 


ausschliefslich  des  für  Ankauf  der  Fähre  verausgabten  Betrages  von 
IG  34.3,50  Mark  belaufen. 

Die  Ausführung  erfolgte  unter  Leitung  des  Königlichen  Hafen- 


Qiiersclinitt. 


l>iaige  1 1,80  iii 

Breite  't,')0  , 

Tiefgang,  leer  1.10  , 
Tiefgang,  beladen  1,3.5  . 
Höhe  2,(X)  . 


Grundnls 


Abb.  (;.    Daniiiffiibre  Westerplatte. 


Bauinspectors  Kummer  durch  die  Königlichen  Regierungs-Bauführer 
Brulins,  Nofs  und  Schmidt  sowie  den  Königlichen  Regierungs- 
Baumeister  Anderson. 


Die  Baiithätigkeit  des  preufsischen 

W(ährend  des 

Aus  den  von  den  Regierungen  erstatteten  Jahresberichten  ergeben 
sich  für  das  Jahr  1887  im  ganzen  47"2  Hochbau-Ausführungen, 
gegen  423  im  Jahre  188ü.  In  diesen  Zahlen  sind  alle  Neubauten. 
Erweiterungs-  und  Wiederherstellungsbauten  enthalten,  sofern  deren 
Auschlagsumme  die  Höhe  von  10  000  eiTeicht  oder  überschreitet. 
Neu  begonnen  wurden  289  Bauwerke  (232  im  Vorjahre!,  fortgesetzt 
183  in  früheren  Jahren  angefangene.  Vollendet  wurden  im  Jahre  1887 
von  den  neu  begonnenen  Bauten  90  und  von  den  fortgesetzten  14(1. 
Unter  den  242  unvollendet  gebliebenen  Bauwerken  befinden  sich  auch 
einige,  welche  zwar  baulich  fertiggestellt,  im  laufenden  Jahre  aber 
noch  nicht  vollständig  abgerechnet  werden  konnten. 

Nach  Gattung  und  Bestimmung  gesondert  sind  in  der  oben  ge- 
nannten Zahl  von  472  Bauwerken  enthalten: 

41  Kirchen  (darunter  Alt-Stafsfurt  157  000  M,  Atzendorf  127  000  .///, 
beide  im  Regierungsbezirk  Magdeburg,  Leinefelde  im  Regie- 
rungsbezirk Erfurt  150  000  Jf,  die  übrigen  lilieben  unter 
100  000  Ji  ) ; 

6  Ministerial-  und  Regierungsgebäude  (darunter  die  Regierungs- 
gebäude in  Hildesheim  G80  000      und  Münster  532  000^0; 

2  Schlösser  (Umbau  des  Schlosses  in  ]Merseburg  '270  000  Ji); 
15  Geschäftshäuser  für  («erichte  (darunter  die  (4erichts-  und  (ie- 
fängnifsgebäude  in  St.  Vith,  Regierungsbezirk  Aachen,  12G  000  M 
\md  Neurode  im  Regierungsbezirk  Breslau  178  000 .///); 

6  Gebäude  für  wissenschaftliche  Institute  und  Sammlungen  idar- 
unter der  Neubau  des  Staatsarchivs  in  Münster  187  000  J(  und 
der  Umbau  der  Sternwarte  in  (iöttingen  118  000^^1; 

2  Bauten  für  technische  Lehranstalten  und  Fachschulen; 
32  Anlagen  für  Universitätszwecke  (darunter  die  Frauenklinik  in 
Breslau  434  000  J(,  das  botanische  ]\Iuseum  und  pflanzen- 
physiologische Institut  daselbst  19G  000  J/,  das  physicalisclic 
Institut  in  Halle  a.  S.  255  000  J(,  die  Augen-  und  Ohrenklinik 
iu    Kiel    IGOOOO  Jf,    die    chirurgische   Klinik    in  Göttingen 


Staates  im  Gebiete  des  Hochbaues 
Jahres  1887. 

511000  J{.  das  Oekonomiegebäude  für  die  klinischen  An- 
stalten daselbst  155  000  M,  das  chemische  Laboratorium  da- 
selbst 144  500  Jt  und  das  pathologische  Institut  in  Marburg 
210 000  Ji) ■ 

7  Gymnasien    und    Realschulen    (darunter   die    Gymnasien  in 
Linden,  Regierungsbezirk  Hannover  311 000  JC  und  in  Neuis, 
Regierungsbezirk  Düsseldorf  2,')3  000  JC) ; 
7  Seminarieii  (darunter  Stade  290  000  J(  und  Siegburg,  Regie- 
rungsbezirk Köln,  V;0  000  JC); 
3  Turnhallen: 
24  Pfarrhäuser; 
83  Elementarschulen : 
2  Erziehungs-  und  Besserungsanstalten; 

1  Krankenhaus  (das  Kinderhospital  für  die  Charite  in  Berlin 
UOOOOJt^: 

2  Bauten  für  Bäder; 

20  (iefängnifs-  und  Strafanstalts-Bauten  (darunter  die  (Jerichts- 
gefängnisse  in  Glatz,  Regierungsbezirk  Breslau,  818  000  JC  und 
Duisburg,  Regierungsbezirk  Düsseldorf,  237  500  J^); 

10  Steueramtsgebäude: 
5  ( irenzbeamtenwohnliäuser ; 

15  Wohngebäude  für  Oberförster: 

66  Wohngebäude  für  Förster; 

10  Wohnhäuser  für  Pächter  auf  Königlichen  Domänen; 
26  Familienhäuser  für  Königliche  Domänen; 
20  Scheunen: 
44  Stallgebäude; 
5  (rcbäude  für  technischen  Betrieb; 
5  Bauten  für  Königliche  (iestüte,  uml 
13  Hochbauten  im  Gebiete  des  Wasserbaues  (darunter  die  Er- 
bauung von  Leuchtfeueranlagen  für  Beleuchtung  der  Unterems 
im  Regierungsbezirk  Aurich  720  000  Jl).  Hz. 


Verbund-Locomotiven. 


Die  Anzahl  der  nach  der  Bauart  des  Verfassers  im  Betriebe  bezw. 
im  Bau  befindlichen  oder  bestellten  Verbund-Locomotiven  hat  seit 
Veröffentlichung  des  im  Jahrgange  1887,  S.  405,  dieser  Zeitschrift 
enthaltenen  Verzeichnisses  derselben  wieder  eine  erhebliche  Zunahme 
erfahren  und  war  am  1.  Deceinber  d.  J.  bei  den  einzelnen  Eisenbahn- 
Verwaltungen  die  folgende: 

1)  In  Deutschland: 

Preufsische  Staatsbahnen   IGl 

Reichsbahnen  in  Elsafs-Lothringeii  .    .  1 

Sächsische  Staatsbahnen   25 

Wiirttembergische  Staatsbahnen  ...  5 


zusammen 


192 


2)  In  England: 

Great-Eastern-Bahn 
North-Eastern-Bahn 
South-f>astern-Bahn 


zusammen 


3)  In  Rufsland: 

Moskau-Warschauer  Bahn 

4)  In  Italien: 

Mittelmeer-Bahnen  .    .  . 

5)  In  Ostindien: 

Bengal-Nagfur-Bahn  .  . 
Nizam-Staatsbahn    .    .  . 


zusammen 


12 
76 
1 

89 

1 
2 

4 
2 
6 
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22.  Deceinber  1888. 


0)  In  Süd -America: 

Argentinische  Bahnen  50 

Santa-Fe  und  Siidbalin  10 

Central-Üruguay-Bahn     .    .    .    .    .    .  1. 

zusammen    .  G7 

Die  Gesamtzahl,  welche  sich  am  1.  October  1887  auf  124  be- 
laufen hatte,  betrug  daher  am  1.  December  d.  J.  357  Stück,  von  denen 
etwas  mehr  als  die  Hälfte  auf  deutsche  Bahnen  entfällt.  Diese  Ge- 
samtzahl düi-fte  die  Anzahl  aller  nach  anderen  Bauarten  ausgeführten 
Verbund-Locomotiven  erheblich  übersteigen.  Die  verhältnifsmäfsig 
gröfste  Zunahme  zeigen  die  für  Süd-America  gebauten  Locomotiven, 
welche  sämtlich  englischen  Ursprungs  sind.  Von  den  Locomotiven 
der  preufsischen  Staatsbahnen  sind  10  Stück  mit  dem  Schichauschen 
Anfahrschieber  versehen,  während  die  sächsische  Staatsbahn  zu  gleichem 
Zwecke  den  Lindnerschen  Hahn  nebst  Schieberentlastung  benutzt. 
Die  Verbund-Locomotiven  der  North-Eastern-Bahn  sind  zum  Theil 
zur  Beförderung  der  im  Sommer  d.  J.  eingeführten  bekannten  schot- 
tischen Blitzzüge  auf  der  Theilstrecke  York-Edinburg  verwendet  wor- 
den und  haben  bei  der  aufserordentlichen  Geschwindigkeit  dieser 
Züge  ausgezeichnetes  geleistet. 

In  betreff  der  Unterhaltungskosten  der  Verbund-Locomotiven 
gegenüber  denjenigen  gewöhnlicher  Bauart  hat  sich  inzwischen  ein 
bemerkenswerthes  Ergebnifs  feststellen  lassen.  Die  Leistungen  und 
Unterhaltungskosten  der  zwei  im  Jahre  1883  von  der  Königlichen 
Eisenbahndirection  Hannover  beschafften  Verbund-Güterzug-Locomo- 
tiven,  verglichen  mit  denjenigen  der  gleichzeitig  von  demselben  Er- 
bauer gelieferten  Normal-Locomotiven  haben  betragen: 


2  Verbund- 
Güterzug -Loc. 
Nr.  1121  u.  1122 

10  Normal- 
Güterzug -Loc. 
Nr.  1111—1120 

Leistung  bis  zur  letzten  Keparatur 
vor  dem  1.  Sept.  1888  .    .  km 

Unterhaltungskosten  bis  nach  Be- 
endigung derselben     .  Mark 

Dieselben  für  1  Loc.-Km  .    .  Pf. 

Verhältnifszahl  

298  704 

24  163 
8,08 
93 

14224.54 

122  048 

8,58 
KJO 

Die  Verbund-Locomotiven  sind  hiernach  um  7  pCt.  billiger  zu  unter- 
halten gewesen  als  die  Normal-Locomotiven,  welche  Thatsache  in  der 
durch  den  geringeren  Kohlen-  und  Wasserverbrauch  nebst  ermäfsigter 
Blasrohrwirkung  herbeigeführten  geringeren  Abnutzung  der  Eoststäbe, 
Feuerkisten  und  Siederohre  begründet  ist.  Die  höhere  Dampfspannung 
der  Verbund-Locomotiven  hat  dieses  Ergebnifs  nicht  gehindert.  Zu 
bemerken  ist  hierbei,  dafs  sämtliche  12  Locomotiven  in  Hainholz  bei 
Hannover  bei  ziemlich  schlechtem  Speisewasser  denselben  durchweg 
schweren  Dienst  geleistet  haben;  nur  die  Verbund-Locomotiven  sind 
in  den  Jahren  1884  und  1885  mehrfach  zu  Versuchszwecken  an  andere 
Maschinenstationen  und  Bahnverwaltungen  verliehen  worden. 

Bei  den  Vcrbund-Schnellzug-Locomotiven  war  ein  ähnlicher  Ver- 
gleich bisher  nicht  möglich,  weil  dieselben  infolge  ihrer  grofsen  Lei- 
stungsfähigkeit stets  zu  besonders  schwerem  Dienste  verwendet  worden 
sind,  wo  OS  galt,  den  bisher  erforderlichen  Vorspann  zu  beseitigen. 

V.  Borries. 


Vermischtes. 

Zur  Preisbewerbung-  für  das  National -Denkmal  Kaiser  Wil- 
helms I.  hat  der  Architekten-Verein  in  Berlin  in  seiner  Versamm- 
lung am  17.  d.  M.  beschlossen,  auf  Grund  des  glaubwürdig  verbürgten 
Gerüchtes,  es  sollten  alle  Theilnehmer  an  der  Wettbewerbung  ihre 
Entwürfe  durch  Modelle  gröfseren  Mafsstabes  —  3  m  für  das  Eeiter- 
standbild  an  sich  —  darstellen,  eine  Eingabe  an  den  Herrn  Reichskanzler 
mit  der  Bitte  zu  richten,  es  möchte  von  dieser  Bestimmung  Abstand 
genommen  und  zunächst  nur  Zeichnungs-Skizzen  verlangt  werden. 
Begründet  wurde  dieser  Antrag  durch  den  Hinweis,  dafs  die  Forde- 
rung von  Modellen  in  so  beträchtlicher  Gröfse  den  Wunsch  der 
Eeichsregierung,  für  diese  Aufgabe  „die  Gesaratkraft  der 
deutschen  Kunst  aufzubieten",  nicht  in  Erfüllung  gehen  lassen 
wird,  weil  nur  eine  kleine  Anzahl  von  Bildhauern  geneigt  und  in  der 
Lage  sein  würden,  dieser  Bedingung  zu  entsprechen  und  das  mit 
denselben  verbundene  grofse  Opfer  an  Zeit  und  Geld  auf  eine  un- 
bestimmte Hoffnung  hin  zu  wagen.  Die  Fassung  des  dem  Reichstag 
vorgelegten  Gesetz-Entwurfes,  in  welchem  ein  bestimmter  Standort 
für  das  Denkmal  nicht  vorgeschrieben,  sondern  eine  Anzahl  von 
Plätzen  zur  Auswahl  gestellt  werde,  spreche  dafür,  dafs  es  sich  bei 
der  beabsichtigten  Wettbewerbung  zunächst  nur  um  die  Gewinnung 
des  künstlerisch  reifsten  und  würdigsten  Gedankens  in 
Bezug  auf  die  allgemeine  Gestaltung  des  Denkmales,  ins- 
besondere auch  hinsichtlich  seines  Platzes  und  seiner  Beziehung  zur 
Umgebung  handeln  solle.  Alle  dem  werde  aber  durch  perspectivische 
Zeichnungen  vollständig  genügt,  während  Modelle  ohne  plastische 
Vorführung  der  Umgebung  in  gleichem  Mafsstab  für  die  Beurthei- 
lung  werthlos  sein  würden. 

Am  sichersten  werde  man  zur  besten  Lösung  der  grofsen  natio- 
nalen Aufgabe  gelangen,  wenn  die  Wettbewerbung  in  zwei  Theile 
zerleg-t  werde,  wie  es  jüngst  auch  in  Rom  beim  Victor  Emanuel- 
Denkmal  mit  so  günstigem  Erfolge  geschehen  sei,  derart,  dafs  zu- 
nächst nur  Zeichnungs-Skizzen  gefordert  werden,  deren  Herstellung 
allen  Künstlern,  Bildhauern  so  gut  wie  Malern  und  Architekten,  gleich 
leicht  fällt  und  ohne  erhebliche  Kosten  möglich  ist,  sodafs  damit  eine 
Theilnahme  am  Wettkampf  in  den  weitesten  Kreisen  gesichert  wird. 
Alsdann  würde  unter  denjenigen,  welche  bei  dieser  allgemeinen  Vor- 
bewerbung durch  besonders  glückliche  Schöpfungen  siegreich  gewesen 
sind,  ein  engerer  Wettbewerb  mit  vollständig  ausgearbeiteten  Ent- 
würfen und  Modellen  stattfinden  können,  um  dadurch  den  Meister 
zu  ermitteln,  dem  die  Ausführung  zu  übertragen  sein  wird. 

Kaiser  Wilhelm -Denkmal  in  der  Rheiuprovinz.  Unsere  Mit- 
theilung über  diese  Denkmalfrage  auf  Seite  .528  ergänzen  wir  dahin, 
dafs  der  rheinische  Proviuciallandtag  in  seiner  Sitzung  vom  13.  d.  M. 
über  die  Anträge  des  Ausschusses  Beschlufs  gefafst  hat.  Einstimmig 
zur  Annahme  gelangten  die  Anträge  1  und  2,  welche  die  Errichtung 
eines  Denkmals  überhaupt  und  die  Bewilligung  einer  halben  Million 
Mark  hierzu  in  Jahresraten  zum  Gegenstande  hatten.  Der  dritte 
Antrag,  ein  vorläufiges  Preisausschreiben  für  Skizzen  und  Kosten- 
überschläge zu  einem  Denkmale  auf  einer  Berghöhe,  auf  einer  Rhein- 
insel oder  in  einer  Stadt  zu  erlassen,  wurde  angenonnnen  mit  der 


durch  den  Abgeordneten  Dr.  Fr  owein  beantragten  Abänderung,  dafs 
bei  dieser  lediglich  zur  weiteren  Klärung  der  Frage  zu  veranstalten- 
den vorläufigen  Wettbewerbung  der  Entwurf  für  eine  Stadt  ganz 
ausgeschlossen  werden  solle. 

Preisbewerbungen.  In  der  Wettbewerbung  um  Grundrifsskizzen 
für  Bebauung  des  Grundstückes  „Cafe  David''  in  Halle  a.  S.  (vgl. 
S.  491  d.  J.)  erhielten  den  ersten  Preis  (300  Mark)  Herr  Architekt 
A.  Bender  in  Düsseldorf,  den  zweiten  Preis  (200  Mark)  Herr  Archi- 
tekt K.  Heck  er  ebendaselbst,  und  den  dritten  Preis  (100  Mark)  Herr 
Architekt  K.  Göhring  in  Halle. 

In  der  Preisbewerbung  um  die  Erbauung  einer  Kaiser  Franz 
Josef-Versorgungsanstalt  in  Brünn  (S.  311  d.  J.)  wurde  der 
erste  Preis  dem  Architekten  und  k.  k.  Professor  Herrn  Germano 
Wanderley  in  Brünn,  der  zweite  Preis  dem  Architekten  Aug.  Weber 
aus  Wien,  zur  Zeit  in  Moskau,  der  dritte  Preis  dem  behördl.  auto- 
risirten  Civil-Architekten  Josef  Benischek  in  Prag  zuerkannt.  Der 
Entwurf  „Pro  paupertate  civitas"  wurde  vom  Preisgericht  zum  An- 
kauf empfohlen. 

ScliefTeldeukmal  für  Karlsruhe.  In  Sachen  der  um  dieses 
Denkmal  veranstalteten  Preisbewerbung  (vergl.  S.  528  d.  J.)  werden 
wir  um  Aufnahme  der  folgenden  Erklärung  ersucht:  „Nach  einer  so- 
eben erhaltenen  Mittheilung  eines  Künstlers,  der  sich  an  der  Wett- 
bewerbung um  das  Scheffeldenkmal  in  Karlsruhe  erfolglos  betheiligte, 
wurden  allem  Anscheine  nach  die  Briefumschläge,  welche  die  Namen 
der  nicht  ausgezeichneten  Bewerber  enthielten,  seitens  des  Comites 
geöffnet,  und  an  die  so  ermittelten  Verfertiger  der  Entwürfe  um- 
gedruckte Schreiben  gerichtet,  worin  sie  ersucht  werden,  sich  darüber 
äufsern  zu  wollen,  ob  sie  ihren  Namen  bei  der  Ausstellung  der  Ent- 
würfe bekannt  gegeben  haben  wollen.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurden 
die  Herren  Bewerber  zur  Besichtigung  der  Ausstellung  eingeladen 
mit  der  Zusicherung,  dafs  das  50  Pfennig  betragende  Eintrittsgeld 
zur  Ausstellung  für  sie  in  Wegfall  komme,  wenn  sie  das  besagte 
Schriftstück  dem  Thürhüter  vorweisen.  Ich  erkläre  hiermit,  dafs  die 
Mitglieder  des  Preisgerichts  an  diesem  Voi'gehen  keinen  Antheil  haben. 
Karlsruhe,  den  17.  December  1888.  Dr.  Josef  Durm, 

Professor  u.  Baudirector." 


Neubau  des  Lagerhauses  in  der  Kaiserstrafse  in  Berlin.  Im 

Anschlufs  an  den  Aufsatz  in  Nr.  44,  Jahrgang  1887  des  Centraiblattes 
der  Bauverwaltung  über  den  Brand  des  Lagerhauses  der  Berliner 
Speditions-  und  Lagerhaus-Actien-Gesellschaft  (vormals  Bartz  u.  Co.) 
in  der  Kaiserstrafse  in  Berlin  dürfte  die  Mittheilung  von  Interesse 
sein,  dafs  der  Wiederaufbau  des  fraglichen  Gebäudes  nunmehr  be- 
endet, und  eine  Besichtigung  gerade  jetzt,  wo  das  Gebäude  noch 
nicht  in  Gebrauch  genommen,  zu  empfehlen  ist. 

Beim  Wiederaufbau  sind  auf  Veranlassung  der  Bau -Polizei- 
Behörde  alle  diejenigen  Anordnungen  und  Constructionen  vermieden 
worden,  welche  die  schnelle  Verbreitung  des  Feuers  und  Zerstörung 
des  Gebäudes  s.  Zt.  vorwiegend  begünstigt  haben.  Insbesondere  ist 
der  gewissermafsen  als  Feuerschlot  wirkende  innere  Hof  weggefallen. 
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und  es  haben  dadurch  die  Räume  an  Uebersichtlichkeit  und  nutz- 
barer Bodenfläche  gewonnen,  ohne  dafs  die  Beleuchtung  derselben 
beeinträchtigt  ist. 

Sämtliche  Eisentheile  sind  der  unmittelbaren  Einwirkung  eines 
Feuers  durch  Ummantelung  mit  Beton  entzogen.  Die  Decken  sind 
nicht  wie  früher  mit  Ziegelsteinen  gewölbt,  sondern  aus  Beton-Kappen 
zwischen  eisernen  Trägern  hergestellt.  Mit  Genehmigung  der  letz- 
teren hat  die  Bau-Polizei-Behörde  einen  alten  Grundsatz,  sogenannte 
Gufsgewölbe  nicht  zuzulassen,  aufgegeben.  Die  seitens  dieser  Be- 
hörde angestellten  Belastungsversuche  der  neuen  Decken  haben  zu 
einem  sehr  günstigen  Ergebnifs  geführt:  erst  eine  Belastung  von  etwa 
26  400  kg  auf  1  qm  war  imstande,  in  einer  Betonkappe  von  10  cm 
Scheitelstärke  einen  feinen  Rifs  hervorzurufen,  der  sich  bei  Belassung 
dieser  Auflast  innerhalb  einer  Zeit  von  etwa  24  Stunden  nicht  er- 
weiterte. Die  Baukosten  der  neuen  Anlage  übersteigen  allerdings  die- 
jenigen des  alten  Gebäudes.  Nichtsdestoweniger  haben  die  Besitzer 
durch  den  Neubau  nur  gewonnen,  denn  die  Mehrkosten  werden  reich- 
lich aufgewogen  durch  den  höheren  Nutzungswerth  des  Gebäudes,  der 
sich  einerseits  aus  der  gröfseren  nutzbaren  Bodenfläche,  andererseits 
aus  der  gröfseren  zulässigen  Belastung  der  Decken  ergiebt.  Und  hierzu 
tritt  die  gewonnene  Feuersicherheit,  bezüglich  deren  nunmehr  den 
höchsten  Anforderungen  entsprochen  worden  ist,  die  mit  Rücksicht 
auf  die  in  dem  Hause  aufzuspeichernden  grofsen  Werthe  sowie  auf  seine 
Lage  in  einem  eng  bebauten  Stadttheile  gestellt  werden  mufsten. 
Eine  ausführlichere  Beschreibung  der  von  der  bekannten  Firma 
R.  Guthmann  bewirkten  Ausführung  soll  einer  späteren  Mit- 
theilung vorbehalten  bleiben.  —  G. — 

Der  Preulsische  Beamten- Verein  in  Hannover,  Lebens-  usw. 
Versicherungs-Anstalt  für  den  deutschen  Beamtenstand,  einschliefs- 
lich  der  Geistlichen,  Lehrer,  Aerzte  und  Rechtsanwälte,  Protector 
Se.  Majestät  der  Kaiser,  hat  in  den  ersten  11  Monaten  des  laufenden 
Jahres  einen  erheblich  stärkeren  Zuwachs  an  neuen  Lebensversiche- 
rungen zu  verzeichnen  als  im  gleichen  Zeiträume  des  Vorjahres.  Es 
wurden  beantragt  1512  Lebensversicherungen  über  6  (!05  300  Jt  gegen 
1156  über  5  271  700  Jl,  und  es  traten  in  Kraft  1349  Lebensversiche- 
rungen über  5  957  100  M  gegen  1049  über  4  944 .300  Jt  in  den  ersten 
11  Monaten  des  Vorjahres.  Der  Gesamtversicherungsbestand  betrug 
am  1.  December  1888:  21458  Versicherungen  über  60  582  060  ^ 
Capital  und  79  620  Jt  jährliche  Rente  und  zeigt  gegen  den  Bestand 
am  Anfang  des  Jahres  einen  Zuwachs  von  2.554  Versicherungen  über 
7  452  600  ./i!;  Capital  und  11  770      jährliche  Rente. 

Die  Sterblichkeit  betrug  in  den  ersten  11  Monaten  des  laufenden 
Jahres  196  000  Jt  gegen  258  700  Jt  im  gleichen  Zeitraum  des  Vor- 
jahres. Die  Vereinsmitglieder  werden  demnach  auf  einen  erheblich 
höheren  Gewinn  als  im  Vorjahre,  wo  letzterer  384658  Jt  betrug, 
hoffen  dürfen,  zumal  sich  die  Verwaltungskosten  nur  iim  ein  Geringes 
gegen  das  Vorjahr  (60  892  Jt)  erhöhen  können,  da  der  Verein  an 
seinem  Grundsatz,  ohne  bezahlte  Agenten  seine  Ausdehnung  zu 
suchen,  festgehalten  hat. 

Infolge  der  Versetzung  des  bisherigen  Vorsitzenden  des  Verwal- 
tungsraths, des  Herrn  Oberpräsidenten  v.  Leipziger,  von  Hannover 
nach  Danzig  ist  der  jetzige  Oberpräsident  der  Provinz  Hannover, 
Herr  v.  Bennigsen  in  den  Verwaltungsrath  und  zwar  zum  Vor- 
sitzenden desselben  gewählt  worden,  auch  ist  an  Stelle  des  freiwillig 
ausgeschiedenen  Herrn  Ober-Bau-  und  Geh.  Regierungsratli  Durlach 
der  Herr  Eisenbahn-Directions-Präsident  Thielen  in  den  Verwal- 
tungsrath zugewählt.  Wer  von  unsern  Lesern  sich  näher  über  den 
Preufsischen  Beamten-Verein  unterrichten  will,  erhält  Auskunft  nebst 
den  Drucksachen  kostenfrei  von  der  Direction  des  Vereins  in 
Hannover. 

Druckfestigkeit  von  Mauerwerkskörpern.  Aus  Anlafs  von  Vor- 
untersuchungen für  Steiubrückenbauten,  welche  von  dem  Unterzeich- 
neten im  vergangenen  Jahre  nach  der  im  Jahrgang  1887  d.  Bl.  in 
dem  Aufsatz  „Ueber  die  Kunst  des  Wölbens"  beschriebenen  Weise 
ausgeführt  wurden,  sind  in  der  daselbst  angegebenen  Weise  drei 
Mauerwerkswürfel  von  je  15  cm  Kantenlänge  und  2,5  cm  Fugenstärke 
hergestellt  und  einer  Druckprobe  in  der  Materialprüfungsanstalt  der 
Kgl.  technischen  Hochschule  in  Stuttgart  unterworfen  worden.  Bei 
zwei  Würfeln  bestanden  die  je  6,25  cm  dicken  Steinplatten  aus  sehr 
harten  Buntsandstein-Findlingen,  beim  dritten  aus  ebenso  starken 
Granitplatten.  Der  Mörtel  bestand  aus  1  Th.  Portland-Cement  von 
Dyckerhofl"  und  aus  2  Th.  groben  Sand  und  wurde,  wie  auch  in  der 
oben  angegebenen  Quelle  beschrieben  ist,  mit  so  wenig  Wasserzusatz 
bereitet,  dafs  er  sich  gerade  mit  der  Hand  noch  ballen  liefs,  ferner 
mit  eisernen  Stämpfeln  zwischen  die  satt  angenetzten,  stark  auf- 
gerauhten Platten  sehr  fest  eingestaiupft  bezw.  mit  der  ganzen  Kraft 
(verbunden  mit  dem  Körpergewicht)  des  Arbeiters  eingedrückt,  sodafs 
die  Probewürfel  in  allen  Theilen  der  Beschafi'enheit  des  Brücken- 
mauerwerks entspi-echen. 

Bei  den  mit  den  Sandsteinwürfeln  angestellten  Proben  betrug 


nun  die  Bruchbelastung  440  kg  und  454  kg  auf  1  qcm,  bei  dem 
Granitwürfel  4.50  kg.  Die  ersteren  Würfel  wurden  4  Wochen,  der 
letztere  6  Wochen  nach  der  Herstellung  zerdrückt.  Bei  den  Sand- 
steinwürfeln begannen  die  Risse  in  den  Steinplatten  und  setzten  sich 
von  diesen  aus  in  der  Mörtelfuge  fort;  beim  Granitwürfel  wurde  da- 
gegen zuerst  ein  leichtes  Abblättern  des  Mörtels  im  Aeufsei'n  der 
Fuge  bemerkt,  worauf  alsbald  —  und  zwar  ebenfalls  auf  den  Aufsen- 
seiten  —  einige  schmale  Granitsplitter  und  Schalen  absprangen.  Bei 
einem  Rifs  war  deutlich  zu  bemerken,  dafs  derselbe  vom  Innern,  d.  h. 
von  der  Mörtelfuge  seinen  Ausgang  genommen  hatte.  Obige  Ziffern 
überschreiten  die  bisher  für  Cementmörtelwürfel  bester  Beschaffenheit 
gefundenen  Bruchbelastungen,  ebenso  aber  auch  die  von  Ebermeyer 
für  Mauerwerkskörper  (welche  aus  sogenanntem  mauergerechten 
steifen  Cementmörtel  und  Bruchsteinen  zusammengesetzt  wurden,  vgl. 
Wochenblatt  für  Baukunde  1887,  S.  315 — .336)  gefundenen  Werthe  um 
etwa  50  pCt.  Es  wäre  daher  sehr  zu  wünschen,  dafs  mit  gröfseren 
Mitteln  und  mit  erheblich  gröfseren  Würfeln  von  etwa  40  cm  Kanten- 
länge vergleichende  Versuche  angestellt  und  diese  auch  auf  mehrere 
Jahre  alte  Würfel  ausgedehnt  werden,  um  ein  abschliefsendes  Urtheil 
über  die  zvveckmäfsigste  Mauerungsweise  bei  Brücken-  sowie  bei 
solchen  anderen  Ingenieurbauten  zu  erhalten,  bei  welchen  ein  beson- 
derer Werth  auf  ein  ganz  gleichartiges  Mauerwerk  von  grofser 
Druckfestigkeit  gelegt  wird. 

Stuttgart,  im  December  1888.  Baurath  Rheinhard. 

Schifls-Eisenbahn  bei  Chignecto  in  Canada.  Es  ist  im  Werke,  in 
Canada  für  die  Seeschiffahrt  eine  Verbindung  zwischen  der  Bucht 
von  Fundy  und  dem  St.  Lorenz-Golfe  mittels  einer  Schiffs-Eisenbahn 
herzustellen,  ähnlich  wie  es  der  verstorbene  Ingenieur  Ead.s  in  seinem 
kühnen  Entwürfe  für  die  Landenge  von  Tehuantepec  (vergl.  Jahrg.  1885 

d.  Bl.,  Seite  77  und  96) 
geplant  hat.  Wie  aus 
der  beistehenden  Ueber- 
sichtskarte  erkennbar, 
erstreckt  sich  an  der 
Küste  von  Neu-  Braun- 
schweig der  mit  dem 
Namen  Bucht  von  Chig- 
necto belegte  Meeresarm 
so  weit  in  das  Festland 
hinein,  dafs  zwischen 
seiner  nördlichen  Grenze 
und  der  Northumber- 
land-Enge  des  St.  Lo- 
renz -  Golfes  nur  ein 
Landstreifen  von  28  km 
Breite  verbleibt.  Hier 
soll  nach  Mittheilung 
der  Engineering  News 
vom  27.  October  d.  J. 
die  Chignecto  Schiffs- 
Eisenbahn  angelegt  wer- 
den. Die  Bodengestaltung  ist  für  diesen  Zweck  insofern  beson- 
ders günstig,  als  die  Bahn  in  vollständig  grader  Linie  ohne  nennens- 
werthe  Steigungen  geführt  werden  kann  und  der  gröfste  Ein- 
schnitt nur  13  m  betragen  wird.  Der  Bahnkörper  soll  in  einer 
durchschnittlichen  Breite  von  12  m  hergestellt  werden  und  zwei 
Geleise  erhalten.  Die  gröfste  über  die  Bahn  zu  führende  Last 
ist  zu  1000  t  angenommen,  den  Unternehmern  jedoch  die  Ver- 
pflichtung auferlegt,  vor  der  Betriebseröfinung  Pi'obebelastungen  bis 
zu  2000  t  vorzunehmen.  Eine  gewisse  Schwierigkeit  für  die  An- 
lage liegt  in  der  Höhe  der  Fluth,  welche  in  der  Bucht  von  Fundy 
theilweise  bis  zu  18  m  steigt.  Man  beabsichtigt  indessen,  die  Hebe- 
vorrichtung den  Schiffen  nur  bei  mittlerem  Wasserstand  zugänglich 
zu  machen. 

Der  Entwurf  für  die  Druckwasser- Vorrichtungen  zum  Heben 
der  Schiffe  wird  von  demselben  Ingenieur  ausgearbeitet,  welcher 
das  grofse  Dock  auf  Malta  entworfen  hat.  Die  ausführenden  Ingenieure 
sind  die  Engländer  Benjamin  Baker  und  Sir  John  Fowler,  be- 
kannt als  die  Erbauer  der  Forth-Brücke,  während  die  Bauleitung  an 
Ort  und  Stelle  dem  canadischen  Ingenieur  Ketchum  übertragen  ist. 
Vollständig  gesichert  erscheint  das  in  seinen  Gesamtkosten  auf  rund 
20  Millionen  Mark  veranschlagte  Unternehmen  dadurch,  dafs  die 
canadische  Regierung  für  einen  Zeitraum  von  20  Jahren  einen  Zu- 
schufs  von  jährlich  700  000  Mark  leistet.  Der  Vertrag  ist  im  Septem- 
ber d.  J.  abgeschlossen  und  die  Bauzeit  auf  zwei  Jahre  angenommen, 
sodafs  die  Fertigstellung  der  ganzen  Anlage  bis  zum  Ende  des 
Jahres  1890  erwartet  wird.  Es  wäre  dies  die  erste  praktische  Ver- 
wirklichung des  Gedankens,  beladene  Schiffe  aus  dem  Wasser  zu 
heben  und  auf  Sehienengeleisen  über  Land  zu  befördern. 
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Bücherschau. 

Thcorotischo  MasfhiiK'iilelire  von  J)r.  F.  (irasliof.  Dritter 
Band:  Tlieorio  der  Kraftmaschinen.  In  fünf  Lieferungen. 
Hamburg  und  Leipnig,  Leopold  Vofs.  1887 — 1888.  —  Dritte  und 
vierte  Lieferung.    Preis  je  4  J(. 

Bezugnehmend  auf  die  im  Jahrgang  1886  d.  Bl.  auf  Seite  128 
und  ;}82  enthaltenen  Besprechungen  der  (irsten  beiden  l^ieferungen 
des  vorgenannten  Werkes,  begnügen  wir  uns  mit  einer  kurzen  An- 
gabe des  Inhaltes  der  neu  erschienenen  Lieferungen.  Die  erste 
derselben  beginnt  mit  den  Wassersäulenmaschinen,  behandelt  hierauf 
die  AVindkraftmaschinen  (Windräder)  und  geht  sodann  zu  dem  wich- 
tigsten Gegenstande  der  Kraftmaschinenlelire,  den  Wärmekraft- 
maschinen über,  deren  Wesen  in  einer  kurzen  Einleitung  unter  Auf- 
zählung der  verschiedenen  Arten  solcher  Maschinen  sehr  klar  ge- 
schildert wird.  Im  AnschluFs  hieran  werden  die  grundlegenden 
Begriffe  der  Gesamtleistung,  der  Nutzleistung  und  des  Wirkungs- 
grades erörtert,  welche  der  Theorie  aller  Wärmekraftmaschinen  ge- 
meinsam sind.  Die  nun  folgenden  Abschnitte  sind  der  Dampf- 
maschine gewidmet,  deren  einzelne  Glieder,  wie  Kessel  mit  Vorwärmer 
und  Speisevorrichtung,  Feuerung  und  Esse,  Cylinder  und  Kolben, 
Steuerung  und  Regulator  einzeln  bespi'ochen  werden.  Dabei  ist 
natürlich  stets  berücksichtigt,  dafs  die  Formen  im  ganzen  mehr 
Gegenstand  der  Ei-fahrung,  als  der  Theorie  sind,  dafs  dagegen  letztere 
zur  Prüfung  der  Wirkungsweise  uiul  der  Zweckmäfsigkeit  des  Ein- 
zelnen berufen  ist.  Erörterungen  dieser  Art  bilden  vorwiegend  den 
Inhalt  der  vierten  Lieferung  des  Werkes,  und  zwar  beziehen  sich 
dieselben  theils  auf  die  allgemeinen  Verhältnisse  bei  Dampfmaschinen 
überhaupt,  theils  auf  die  Bestimmung  der  rechnungsmäfsigen  (in- 
dicirten)  Arbeit  des  Dampfes  bei  Ein-  und  bei  Zweicylinder- 
maschinen. 

Es  kann  nicht  unsere  Absicht  sein,  über  die  Leistungen  eines 
so  bewährten  Meisters  wie  Grashof  ein  Urtlieil  zu  fällen;  wohl 
aber  glauben  wir  wiederholt  auf  die  aufserordentliche  Klarheit  und 
Schärfe  der  Darstellungsweise  dieses  Forschers  hinweisen  zu  dürfen. 
Nur  ein  Wunsch  erübrigt  vielleicht  in  der  bezeichneten  Richtung, 
nändich  der,  dafs  die  hier  und  da  noch  —  nicht  einmal  als  Fachaus- 
drücke, sondern  als  reine  Gewohnheitswendungen  —  auftretenden 
Fremdwörter,  wie  z.  B.  eventuell,  pro,  vertical,  horizontal,  selbst 
Dimension,  Ett'ect  usw.  künftig  mehr  vermieden  werden  möchten. 
Ein  Schriftsteller,  der  selbst  schon  gute  Verdeutschungen  einiger 
recht  schwer  zu  ..übersetzenden''  fremdsprachlichen  Bezeichnungen  ge- 
liefert hat,  wird  in  tlem  Verzicht  auf  die  vorher  genannten  und  ähn- 
liche, leicht  entbehrliche  und  von  weiten  Kreisen  aufgegebene  Fremd- 
linge gewifs  keine  Schwierigkeit  finden.  — Z. — 

Die  Fortschritte  des  Eiseiibaliuweseiis,  insbesondere  für  den 
praktischen  Dienst  und  zur  Vorbereitung  für  die  Prüfung  des  Bahn- 
meisters. Nachtrag  I  zu  ..Susemihls  Eisenbahn-Bauwesen,  -1.  Auf- 
lage"*.  Bearbeitet  von  E.  Schuliert,  Betriebsinspector,  \'orsteher 
der  Bauinspection  Sorau.  Mit  7  Tafeln  und  151  Abbildungen  im 
Text.    Wiesbaden  1888.    Verlag  von  J.  F.  Bergmann.    Preis  2,40  M. 

Die  rasche  Entwicklung  des  Eisenbahnwesens,  die  ^•ielen,  schnell 
auf  einander  folgenden  Neuerungen  in  den  technischen  Einrichtungen 
der  Eisenbahnen  lassen  es  begreiflich  erscheinen,  dafs  ein  diesen 
Gegenstand  behandelndes  Werk,  wenn  es  auch  zur  Zeit  seines  Er- 
scheinens vollständig  auf  der  Höhe  stand  und  allen  berechtigten  An- 
sprüchen genügte,  doch  schon  nach  kurzer  Zeit  der  LTmarbeitung  und 
der  Ergänzung  bedarf.  In  dieser  Lage  befindet  sich  auch  das  m  den 
betheiligten  Kreisen  viel  verbreitete  Werk  von  Susemihl  „Das 
Eisenbahn-Bauwesen  für  Bahnmeister  und  Bauaufseher'',  welches  nach 
des  \'erf assers  Tode  von  Prof.  Barkhausen  neu  bearbeitet  und  zu- 
letzt in  4.  Auflage  im  Jalire  188()  erschienen  ist.  Die  nächste  Ver- 
anlassung, einen  Nachtrag  zu  diesem  Werke  zu  schreiben,  hat  die  im 
Jahre  1887  bei  den  preufs.  8taatseisenbahnen  erfolgte  Eiufühi-ung 
einheitlicher  Weichen  und  Kreuzungen  gegeben.  Der  Verfasser  des 
vorliegenden  Nachtrags,  welcher  wegen  seiner  langjährigen  Erfahrung 
im  Bahnerhaltungs-  und  Betriebsdienste  für  die  zweckmäfsige  Be- 
handlung derartiger  Gegenstände  besonders  befähigt  erscheint,  hat 
sich  indessen  nicht  auf  die  Beschreibung  und  Berechnung  dieser 
Weichen  und  Geleiskreuzungen  beschränkt.  In  dem  147  Seiten 
.starken  Buche  werden  vielmehr  noch  weiter  behandelt :  die  Geschichte 
der  Eisen))ahnen,  die  Entwicklung  des  Eisenbahn  -  Oberbaues,  die 
Unterbettung  und  Entwässerung  des  Oberbaues,  die  Absteckung  der 
Kreisbögen,  die  Spurerweiterung  in  Krümmungen,  die  Ueberhöhiuig 
des  äufseren  Schienenstranges  in  Krümmungen,  die  Uebergangsbögen, 
die  trigonometrischen  Linien,  die  Drahtzug  -  Schranken ,  die  Dienst- 
eintheilung  der  Weichensteller  und  Bahnwärter,  das  Unterrichtswesen, 
die  Normen  über  Lieferung  und  Prüfung  von  Portland- Cement  und 
die  Dachrinnen.  H.  C. 


Neue  Patente. 

Neiieniiig-  an  Reibuiigswiiidcn.  Patent  Nr.  44  (176.  I'aul  Vonhof 
in  Sachsenburg.  —  Bei  dieser  Reibungswinde  ist  die  Lastwelle  a  fest 
gelagert.  Ebenso  ist  die  Antriebswelle  c  fest  gelagert,  und  die  Kraft- 
übertragung erfolgt 
durch  ein  Rad  c,  wel- 
ches excentrisch  auf 
einer  Blindwelle  6  sitzt. 
Wird  die  Riemen- 
scheibe (j  in  der  Pfeil- 
richtung angetriiiben 
und  das  Rad  c  durch 
das  Excenter  sowohl  an 
das  Rad  /  als  an  das 
Had  d  angedrückt,  so 
läuft  das  Rad  c  links- 
drehend lose  um  die 
Wellet,  und  die  Last 
wird  aufgewunden. 
Soll  die  Last  ange- 
halten oder  gesenkt 
werden,  während  die 
Riemenscheibe  g  ihre 
Laufrichtung  beibe- 
hält, so  wird  der  Hand- 
hebel der  Welle  b  so  weit  herumgelegt,  dafs  das  Rad  c  aufser  Eingriff 
mit  dem  Rade  /  gelangt.  Das  Rad  c  wird  durch  die  Last  nunmehr 
rechtsläufig  in  Umdrehung  versetzt.  Hierbei  klemmt  sich  dasselbe 
aber  fest,  z.B.  durch  kleine  Kugeln  h,  welche  in  den  sich  ver- 
engernden Spalt  zwischen  Scheibe  und  Excenter  treten, 
und  verhindert  die  Drehung.  Das  Rad  c  ist  also  gleich- 
zeitig Antriebrad  und  Excenterbremse. 

Nullzirkel  mit  selbstthätigem  Umg'ang.  Patent 
Nr.  44  977.    J.  H.  Kehr  in  Nürnberg. 

Um  mit  diesem  Zirkel  Kreise  zu  zeichnen,  hat  mau 
nur  nöthig,  lothrecht  auf  den  Knopf  a  des  Zirkels  zu 
drücken.  Mit  dem  Knopf  a  steht  durch  die  Stange  d 
ein  Stift  c  in  fester  Verbindung,  welch  letzterer  in  der 
schraubenförmigen  Nuth  1  2  3  4  einer  mit  den  Zirkel- 
schenkeln fest  verbundenen  Hülse  gleiten  kann.  Da 
der  Knopf  u  beim  Drücken  festgehalten  wird,  so  mufs 
der  Zirkel  sich  drehen,  wobei  eine  innerhalb  der  Hül- 
sen /  und  h  liegende  Schneckenfeder  gespannt  wird. 
Beim  Abheben  des  Zirkels  vom  Papier  dehnt  sich  die 
Schneckenfeder  wieder  aus  und  dreht  so  den  Zirkel  in 
seine  Anfangslage  zurück.  Die  Hülsen  /  und  h  dienen 
nicht  nur  zur  Führung,  sondern  auch  zum  Schutze  des 
(ietriebes. 

Schi-affirapyarat.    Patent  Nr.  44  970.    Otto  Clement  in  Berlin. 
Die  Vorrichtung  besteht  aus  den  beiden  durch  Querstücke  a,  «j«, 
verbundenen  Schienen  6,  und  63,  zwischen  welchen  sich  der  Schieber  A 
führt.   Am  Schieber  A  ist  mittels  Klemme  e  d  lösbar  eine  Reifsschiene 

oder  ein  Winkel  L  befestigt.  Um  die 
Entfernung  der  parallelen  Linien  zu 
bestimmen,  ist  ferner  auf  dem  Schieber 
A  ein  Keil  f  fest  angebracht,  während 
mit  den  Schienen  6,  6.^  ein  Keil  (j  durch 
Klemme  s  stellbar  verbunden  ist.  Beim 
Arbeiten  legt  man  die  linke  Hand  mit 
dem  Ballen  fest  in  die  Höhlung 
greift  mit  ein  paar  Fingern  in  die 
Griflfleiste  k  des  Schiebers  A  und  zieht 
am  Lineal  L  den  ersten  Strich.  Nu» 
zieht  man  mit  den  Fingern  den  Schie- 
ber A  an,  bis  die  Keile  //  und  /  sich 
berühren,  wodurch  die  Feder  m  ge- 
spannt wird,  und  zieht  am  Lineal  den 
zweiten  Strich.  Hierauf  drückt  man  mit 
den  Fingern  an  k  den  Schieber  A  auf 
das  Papier,  während  der  Handballen 
sich  etwas  von  h  entfernt.  Dadurch 
bringt  die  Feder  m  den  Rahmen 
a^a^a^h^b^  in  eine  neue  Lage,  die  von  der  vorigen  um  die  gewählte 
Strichweite  entfernt  ist.  Nun  wiederholt  sich  der  Vorgang  von  neuem 
und  wird  durch  abwechselndes  Drücken  auf  den  Schieber  oder  dea 
Rahmen  fortgesetzt.  —  Der  Schraffirapparat  ist  nach  den  Angaben 
des  Königl.  Regierungs -Baumeisters  Herren  zur  Megede  gefertigt 
und  von  dem  Patentinhaber  zum  Preise  von  5  Jt  (mit  Schichten- 
theilung 5,50  Jl,  mit  Stahllineal  7,.50  Jl)  zu  beziehen. 
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Verlag  von  Ernst  &  Korn  (Wilhelm  Ernst),  Berlin.    Für  die  neclaction  des  nichtamtlicheu  Tlieiles  verantwortlicli:  O.  Sarrazin,  Berlin.    Druck  von  J.  Kerskcs,  Berlin. 
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Zur  Berechnung  der  Schienenlaschen. 


(Schill 

Hiermit  ist  der  EinHuls  der  in  der  Wirkungslinie  der  Last  G 
auftretenden  Unstetigkeit  bestimmt  und  können  nach  Belieben  die 
eingestricheneu  Festwerthe  durch  die  zweigestrichenen,  oder  die  letz- 
teren durch  die  ersteren  ausgedrückt  werden.  Die  in  den  Gleichungen 
für  jUt  und  jF,  enthaltenen  Functionen  vou  C  sowie  auch  die  beiden 
Glieder,  aus  denen  sich  diese  zusammensetzen,  kommen  in  der  Ober- 
bauberechnung so  häufig  vor,  dafs  es  sich  als  zweckmäfsig  erwiesen 
hat,  denselben  besondere  Zeichen  zu  geben  und  ihre  Zahlenwertlu; 
im  voraus  zu  berechnen.*)  In  gleicher  Weise  sollen  ancli  hier  die 
Bezeichnungen 

e~  ^  (cos  i:  +  sin  D  =     ;       —  e~  sin  t  =  3/^' ; 
g—  ^  (cos  C  —  sin  t)  =  fi,^;       —  e~~  ^  cos  ^  =  ^i;- 
angewendet  werden.    Dann  ergiebt  sich  beispielsweise  aus  -J;'))  und 
27)  mit      =  e2?  e"^?: 


28) 


E,J.,  G 


•>L. 


Durch  Einführung  der  Werthe  von  U.^'  und  F,'  aus  21)  iu  die 
beiden  rechts  stehenden  Gleichungen  gehen  diese  über  in 


30) 


V.." 


,3 


KJ..  G 


2l 


EJ  '  EJ 

Mit  Hülfe  von  29)  und  30)  können  jetzt  die  vier  in  24)  enthalte- 
nen Festwerthe  U^",  U,",  F, "  und  F/'  durch  die  beiden  Gröfseu 
L\'  und  F, '  ersetzt  werden.  Entfernt  man  zugleich  A/u  und  Q,,  durch 
Anwendung  von  22)  und  ordnet  mau  die  rechten  Seiten  nach  Gliedern 
mit  iVii,  Qi  und  G,  so  ergeben  sich  zunächst  zwei  Gleichungen  von 
ziemlich  verwickelter  Form.  Wenn  man  aber  auf  beiden  Seiten  mit 
—  2  theilt,  die  Hyperbelfunctionen  einführt  und  die  Bezeichnungen 
28)  mit  sinngemäfser  Aenderung  des  Zeigers  auch  auf  die  von  «  = 
abhängigen  Gröfseu  anwendet,  so  vereinfachen  sich  die  Aus- 
drücke ganz  erheblich.**)    Man  findet  nach  einigen  Umformungen: 

©in  a  sin  a  .  t//  —     ((Stil  a  cos  a  -f  7]\^)  V^' = 

V  EJ  ^  EJ  '"J       ^\EJ        EJ^      •>  y,^  I 
/       -      1  /         («  ~  D  cos  («  ■ 
A"  "  ^  ~  ^  »+  (Sc]  (a  —  0  sin  (a 


31) 


■D//  EJ 


j    •^in  a  cos  «1 
1+  Cef  a  sin  «  /  ^' 


1+  6oi'  a  cos  a  ^" 


V 


^"'2 X-       EJ    ^  EJ        2 y.^ 


EJ 
(1 


(ioi  (a  —  'Q  cos  («  —  C:) ) 


E,J,  G  |- 
EJ  tJ-x^l 

Immerhin  besitzen  auch  diese  Gleichungen  und  besonders  die 
bei  Auflösung  nach  U^'  und  F, '  sich  ergebenden  Formeln  nicht  den 
erwünschten  Grad  von  Uebersichtlichkeit.  Es  emjjfiehlt  sich  daher, 
eine  Keihe  abkürzender  Bezeichnungen  einzuführen.    Wir  setzen: 

Sin  a  sin  a    =  V,    :         Sin  a  cos  a  4-  if  „  = 


)  fem  cc  cos  a  \ 
(-f-  CSoj  a  sin  a  \ 
E'>J>,  ,  ExJ\ 


V; 


EJ 


'  EJ 


Sin  a  cos  a  -(-  i^',^ 
(—  Sin  «  sin  a  \ 
\-\-  ($oi  a  cos  a 

EJ.,       _EyJ^  , 

Ej"'  EJ'^'' 


E,J, 

1  (    Sin  (a  —  C)  cos  (a  —  E.>Jo 

W  M 
E,J, 

(Soi  (ß  —  0  cos  («  —  Ö) 

^1  ("^2)  —  ^2(^*1) 


V"     ^      2  \+(5oi  (a  —  0  sin  (a 

(    1  - 

«1  (w-j)— %  (mi) 


Wi  (.9,.)  —  Wo  (^-i) 


tt, 


=r^i;; 


Cs.) 

Hierin  ist  ./  der  zweifache  Werth  der  Determinante  aus  den 
Coefficienten  der  Unbekannten  in  31),  also 

33)       J  =  2 (•»<,  v-,  —  u.,  y,)  =  2  (Sin"^ «  -f  sin^ «) 

=  (^oj  2«  +  cos  3«  —  2,t) 

Mit  Benutzung  dieser  Zeichen  folgt  aus  31) 


34) 


Qy_  G_^ 

f^]    HiH   ^2   ~r  ^'.7    j,3  ' 

xr  ,  _    .  1  Ql  ,  ^ 


Nachdem  L\'  und  F, '  hieraus  berechnet  sind,  ergeben  sich  U^' 
und  Fj'  aus  21),  und  sodann  (/',",  (7j",  F, ",  F,"  aus  29).  Es  kann 
daher  jetzt  zur  Ermittlung  der  ents])rechenden  Werthe  für  den  in 
der  Richtung  —  x  gelegenen  Theil  der  Laschenverbindung  gesehritten 
werden. 

Die  im  Eingange  abgeleiteten  Gleichungen  der  elastischen  Linie 
gelten  natürlich  auch  für  negative  Werthe  von  x,  vorausgesetzt,  dafs 
bei  Bestimmung  der  Integratioiis-Festwerthe  auf  das  Vorzeichen  von 
X  Rücksicht  genommen  wird.  Die  Nothwendigkeit  einer  besonderen 
Untersuchung  dieses  Falles  läfst  sich  jedoch  dadurch  umgehen,  dafs 
man  x  auch  nach  links  positiv  rechnet,  oder  —  was  auf  dasselbe 
hinausläuft,  dafs  man  sich  die  linke  Hälfte  der  Verbindung  mit  den 
an  ihr  wirkenden  Kräften  um  die  y-Achse  gedreht  denkt,  bis  sie  in 
die  Ebene  der  rechten  Hälfte  fällt.  Es  können  dann  ohne  weiteres 
die  für  letztere  gefundenen  (»leichungen  benutzt  werden,  in  denen 
nur  Cr  =  0  und  —  Qi  an  Stelle  von  Qi  zu  setzen  ist,  da  nach  der 
hinsichtlich  des  Vorzeichens  der  Querkräfte  gentachten  Annahme  ein 
positives  Qi  auf  die  rechte  Hälfte  der  Verbindung  nach  oben,  auf 
die  linke  aber  nach  unten  wirkt.ft)    Es  ist  mithin  gemäfs  20) : 


35) 


a  = 


2EJ' 


Ol 


Ferner  liefern  die  Gleichungen  21): 


3C,) 


r  = 


EJ   y'  ' 


LJ.j  —  t-V,         -  »'  1  -|-     K,-,  r     .,2  M.-  T     .,A  ' 


EJ   X-  EJ 

Aus  den  Gleichungen  34)  folgt: 

V  -  V   ^-  v  -Öl. 


0  (  )       C' I  —  Hill  ^2  ' 


Durch  Einsetzung  dieser  Werthe  in  die  (irundglcichungen  erhält 


*)  S.  des  Verfassers  ,,Berechnuug  des  Eisenbahn-Oberbaues"', 
Tabelle  IIa  und  IIb  auf  Seite  284  bis  287. 

**)  Der  Begriff  der  Hyperbelfunctionen  ist  bekanntlich  gegeben 
durch  die  Gleichungen 

1/2  (e'r  +  e^'f  )  =  (io)  <f  und      (eT  —       '/)  =  Sin  >r. 
Näheres  findet  sich  in  Ligowskis  Taschenbuch  der  Mathematik. 

t)  Die  Bezeichnung  verwickelter  Ausdrücke  durch  einen  einzigen 
Buchstaben  gestaltet  zwar  einerseits  die  Formeln  kürzer  und  über- 
sichtlicher, verlangt  aber  andererseits  vom  Leser  die  Einprägung 
einer  gröfseren  Gesamtzahl  von  Zeichen  und  ist  an  sich  auf  die 
Zahlenrechnung  ohne  wesentlichen  Einflufs.  Es  könnte  daher  zweifel- 
haft erscheinen,  ob  das  in  Rede  stehende  Verfahren  einen  wirklichen 
Nutzen  für  die  Anwendung  gewährt.  Von  grofsem  Vortheile  für 
die  letztere  erweist  sich  das  Verfahren  jedoch  dann,  wenn  die  Zahlen- 
werthe  der  Zeichen  im  voraus  berechnet  und  zusammengestellt  werden. 
Im  vorliegenden  Falle  ist  dieser  Bedingung  wenigstens  theilweise 
durch  die  vom  Verfasser  berechneten  Tabellen  genügt,  aus  denen  die 
Werthe  der  Ausdi-ücke  tj^^.  ,u,^.  rj'^^  und 

Sin  (c  sin  «;        Sin  a  cos  ic  -\-  (S.O]  a  sin  «;    (io)  2ß  -|-  cos  2«; 

toin  «  cos  f<;   —  Sin  «  sin  a  -j-  (io)  «  cos  « 
bei  gegebenem  «,  sowie  auch 

Sin  («  —  l)  cos  (ß  —  t)  -f-  ^Df  («  —  0  sin  (« — l)  und  (iü)  (« — ?)  cos  (« —  c) 
bei  gegebenem  cc  —  C  unmittelbar  entnommen  werden  können.  S.  ,,Be- 
rechnung  des  Eisenbalin-Oberbaues",  Seite  277  u.  ft".,  Tabelle  I  und  II. 
Im  Einzelfalle  brauchen  übrigens  sämtliche  Hülfsgröfsen  mit  alleiniger 
Ausnahme  von  (j/,)  und  (y^)  nur  einmal  berechnet  zu  werden,  da 
der  Einflufs  der  Laststellung  lediglich  in  letzteren  zum  Ausdruck 
kommt. 

tt)  Mit  dem  Biegungsmoment  Mi  ist  ein  derartiger  Zeichenwechsel 
oft'enbar  nicht  vorzunehmen,  da  M:  auf  beide  Hälften  der  Verbindung 
in  gleicher  Weise  (nämlich  nach  oben  hohl  krümmend)  wirkt. 
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man,  wie  Iciclit  (n-siclitlicli,  die.  Hoiikimg  y  und  cIms  15icf<inif;snH)rn(!iit 
M  für  j(Mlon  I'iuikt  des  linken  'l'licilcs  der  Verbindung  naeli  Gröfse 
und  >'orzeicheii,  die  Neigung  »'  und  die  Querkrafi,  Q  zwar  der  Gröfse 
naeli  riehtig,  aber  mit  Vorzeiehen,  welclu!  denj(!nigen  entgegengesetzt 
sind,  die  sicli  ergeben  würden,  wenn  man  die  für  den  reehtcn  Theil 
angenoninunic  Zcüelienbestinnnung  aucli  auf  den  linken  anwendete. 
Es  ist  also  entweder  iin  Auge  zu  beliiilten,  dafs  bei  letzterem  ein 
positives  )•  und  Q  (rcfiill  naeli  links,  beziehungsweise  links  vom  Quer- 
schnitt nach  oben  wirkende  Querkraft  bedeutet;  oder  es  ist  die 
rechte  Seite  der  (Jleichungen  für  c,  und  Cj,  Q^  und  Q,  in 
Gruppe  13)  bei  Anwendung  auf  die  linke  Hälfte  der  Laschen  - 
Verbindung  mit  — 1  zu  multipliciren.  Wir  wollen  uns  hier  des 
zweiten  Verfahrens  bedienen,  da  dasselbe  gröfsere  Einheitlichkeit  ge- 
währt imd  weniger  leicht  zu  Irrthümern  Anlafs  giebt. 

Nunmehr  einibrigt  nur  noch  die  Berechnung  der  Wertlic  C',,  6',', 
C',''  "ii'l  ^'o5  ^0  )  ^a"-  I-^ic  Gröfsen  (/',,  C,"  inid  C»,  C^"  sind  durch 
die  ]?eflingung  bestimmt,  dafs  am  linken  und  rechten  Ende  der 
Lasclien  die  Höhen  und  Neigungen  der  Schieneuachse  gewisse, 
von  der  Lagerung  und  Belastung  des  Gestänges  abhängige  Werthe 
besitzen  müssen.  Die  (4röfsen  C/nnd  6'„'  unterliegen  der  Bedingung, 
dafs  sich  mit  ilmen  aus  den  Gleichungen  lo)  für  die  Neigung  und 
Höhe  der  Schicncnachse  am  Angriffspunkte  der  Last  dieselben  Werthe 
ergeben  müssien,  wie  mit  den  Gröfsen  f "  beziehungsweise  C„". 

Bezeichnet  man  die  Höhen  und  Neigungen  so,  wie  in  Abb.  4 


Alib.  4. 


(unter  Weglassung  der  Laschen)  angegeben,  ferner  die  zu  x  =  a„ 
und  X  =  z  gehörigen  Werthe  von  d  [y]  :  dx  und  [y]  mit  dem  Zeiger  u, 
beziehungsweise  C,  aufserdem  aber  mit  der  gleichen  Anzahl  von  Strichen, 
wie  die  Festwerthe,  mit  denen  sie  berechnet  sind,  so  erhält  man  die 
fraglichen  Bedingungen  nach  12)  und  ]3)  in  der  Form 


38) 


+  2a  a,  +3Q  T 


1  %]« 
El  ./j  dx 
1  d[y'\ 


1 

1 

ri  II         Xitflln      J-'W  'In    2  1 


Die  Gröfsen  d\y]^:dx  und  [y]^  messen  nach  16)  und  15a)  den 
Neigungsunterschied,  beziehungsweise  den  Höhenabstand  der  Schienen- 
und  der  Laschenachse  am  Angriffspunkte  der  J^ast.  Da  sich  für  die 
eine  dieser  (iröfsen  sowohl  wie  für  die  andere  derselbe  Werth  er- 
geben mufs,  gleichgültig,  ob  man  sie  als  zur  Strecke  z,  oder  a))er 
als  zur  Strecke  a„ — z  gehörig  betrachtet,  so  ist  offenbar 


dx 


dx 


Die  Einführung  der  Werthe  von  6V,  6V  und  C'j",  Cj"  aus  20) 
und  23)  in  die  zweite  und  dritte  Gleichung  der  beiden  vorstehenden 
Grup))en  liefert  daher  die  folgenden  Beziehungen  zwischen  C,'  mid 
C^"  sowie  C'„'  und  C„": 


K)) 


6','=  C/'- 


r-v  =  Co"  + 


Mit  diesen  Foi*meln  lassen  sich  C','  und  C„'  berechnen,  naclideni 
man  6',."  und  C'„"  aus  den  letzten  Gleichungen  der  Gruppen  38) 
und  39)  unter  Einsetzung  der  durch  die  früher  abgeleiteten  Glei- 
clumgen  bestimmten  Zahlenwerthe  ermittelt  hat.  Ebenso  ergeben 
sich  C,  und  C'„  aus  den  ersten  Gleichungen  der  vorgenannten  Gruppen. 
Im  Einzelfalle  würde  vielleicht  ein  derartiges  schrittweises  Vorgehen 
ganz  zweckmäfsig  sein.  Man  kann  aber  auch  ilie  Kechnung  —  wie 
im  folgenden  gezeigt  ist  —  allgemein  durcliführen,  und  zwar  empfiehlt 
sich  dies  besonders  mit  Bücksicht  auf  die  Anwendungen,  welche  von 
den  hierbei  gewonnenen  Ei'gebnissen  zu  machen  sind. 

Die  Einsetzung  der  Werthe  von  6'j,  CV,  C^"  und  C'j,  6',',  C','' 
aus  35),  20)  und  23)  in  die  erste  und  die  letzte  Gleichung  der 
Gruppe  38)  liefert  mit  Kücksicht  auf  40): 


41) 


CV 


Ml 


Qi 


EJ 

Mi 
EJ 


2iJj"°  EiJi  dx 
2EJ^ 


2EJ  ■  '''''  EiJi    dx  ' 


Ml 


Q 


'-'n  +         ^0  +  ^  "0 


Die  letzten  Glieder  unterscheiden  sich  nur  durch  die  Werthe  der 
in  ihnen  enthaltenen  Gröfsen  U  und  V.  Führt  man  in  den  durch  11; 
bestimmten  Ausdruck  d[y']  :  dx  zunächst  die  durch  29j,  30)  und  34j 
liestimmten  Gröfsen  V^",  t/j",  ",  Fj"  ein,  so  erhält  man  d[y"\„:dx 
als  Function  von  Mi,  Qi  und  G.  Aus  dieser  läfst  sich  leicht  der  ent- 
sprechende Werth  für  c?[y]ß  :  dx  ableiten,  indem  man  dem  Gliede  mit 
Qi  das  entgegengesetzte  Vorzeichen  giebt  und  dasjenige  mit  G  weg- 
läfst.*=^-)  Die  Ausdrücke,  mit  welchen  die  Gröfsen  M^,  Q,  und  G 
multiplicirt  sind,  sollen  der  Kürze  wegen  mit  besonderen  Buchstaben 
bezeichnet  werden.    Setzt  man 


_J  ((s-Di  2«  -  («OS  2a)  -  (©in  2a  +  sin  2«)  ^''^  +  f,\=M„. : 


l  ((Sei  2a  —  cos  2«)  -''^f  --(Sin  2a  +  sin  2«) 


in    '  fy)  fj  : 

J  EJ 


und 


!!)) 


t  ((5ci  2a-  cos  2«)         -  (Sin  2«  +  sin  2a) 

—  ^Stn  («  — t)  ■■^i»  (ß  — D 

so  ergiebt  sich 


ErJ, 
EJ 


%  ■ 


lln 

+Ci 

ly  \ 

II-: 

+ 

a/ z  + 

''''  ^-EiJi 

iy'\ 

"s  -f 

[//"]: 

Vu 

j^i-ji 

[//"]« 

*)  Wegen  des  Vorzeichens  der  rechten  Seite  vergl.  die  Bemer- 
kung zu  37). 


43) 


rfQ/J«  _  Ml 
■  dx 

dx 


Q 


Ml  ^ 
'/.      '^'^  '/.~ 


—  y\  - 


G 


X- 


Es  möge  ferner 


''')  Die  obigen  Gleichuugoi  sind  genau  diesell)en.  Avic  die  zweite 
und  erste  Gleichung  der  (irup])e  2()i. 

**)  Vergl.  hierzu  die  oben  bei  Ableitung  von  36)  und  .'iT)  über  die 
Gröfsen  6',,         F,,  V„  geinachte  Bemerkung. 
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44) 


et 

El 


=  m,: 


a  (a  —  2 
•2EJ 


=  8. 


Öl 


E^J, 

2EJ    E,J,  'lEJ  %J, 

gesetzt  worden.  Bei  Anweuduiig'  diesei-  Zeichen  erhalten  dann  die 
aus  41)  entwickelten  (Gleichungen  die  nachstehende  einfache  Form: 


4r.) 


(\  =  —  taug-  r,„  +  m,  —  q, 


cy  = 
C\"  = 


taiigr,,  -fm,  hPi-rr  — Öl  — T- 


-  ,     Jif,  ,  Ol 


Durch  Einführung  der  AVerthe  von  6',,  C,"  und  C,,  C',',  6'j" 
aus  35),  20)  und  23),  sowie  von  C',,  (7,',  6',"  aus  41)  in  die  erste  und 
letzte  Gleichung  der  Gruppe  39)  erhält  man  mit  Benutzung  von  40): 


Die  Gleichungen  45)  und  50)  können  natürlicli  ebenso  wie  38) 
und  39)  zur  Berechnung  der  Werthe  C',,  6',',  C',''  und  C'„,  Co', 
dienen.  '')    Hiermit  sind  dann  sämtliche  Integrations-Festwerthe  be- 
stimmt. 

Die  vorstehende  Lösung  der  Gesamtaufgabe  ist  nun  aber  insofern 
noch  nicht  vollständig,  als  in  den  früher  abgeleiteten  Gleichungen 
die  Gröfsen  Mi  und  Q, ,  und  in  den  beiden  zuletzt  gefundenen 
(Jrupjjen  aufser  diesen  noch  tang  ^j,  und  tang  i'ni  sowie  ?/,,  und  y,ir 
vorkommen,  deren  Werthe  fast  immer  nicht  von  vornherein  bekannt, 
sondern  —  weil  durch  das  Verhalten  der  Laschenverbindung  selbst 
bedingt  —  erst  zu  ermitteln  sind.  Hierzu  sind  im  ganzen  sechs  von 
einander  unabhängige  Gleichungen  erforderlich.  Zwei  solche  liefert 
die  Bedingung,  dafs  sich  aus  den  Gleichungen  13)  für  die  Neigung 
j',  und  Höhe  //i  der  Lascheuachse  im  Stofs((U(!rsclinitt  dieselben 
Werthe  ergeben  müssen,  wenn  man  den  betreffenden  Punkt  einmal 
als  zur  linken  (unbelasteten!,  das  andere  mal  als  zur  rechten  Hälfte 
der  Laschenverbindung  gehörig  betrachtet.  Im  ersteren  Falle  sind 
die  ungestrichenen,  im  zweiten  die  mit  einem  Strich  bezeichneten 
Integrations-Festwerthe  in  Rechnung  zu  stellen.    So  ergiebt  sich  aus 


Co   =//m  +«0  tf4'»^„i 
4r.)  j  Co'  -«0  tyj'„ 


'2EJ 

Ml  , 
2 

•2EJ  " 


\EJ 


?>EJ 


(2ao-'-3ö,r'^)  + 


«0 

[,'/]« 

dx 

E^Jx 

dx 

E,J, 

«0 

E,J, 

dx 

Auch  hier  unterscheiden  sieh  die  letzten  Glieder  lediglich  durch 
die  Werthe  der  in  ihnen  enthaltenen  Grcifsen  V  und  V.  Es  empfiehlt 
sich  daher,  bei  der  Berechnung  derselben  in  ähnlicher  Weise  vorzu- 
gehen, wie  bei  derjenigen  der  letzten  Glieder  von  41).  Setzt  man  zu 
diesem  Zwecke  abkürzend 


>E. 
G_ 
i\EJ 

den  Gleichungen  11),  12)  und  13)  mit  'i  =  xx  —  i): 

y. 

>EoJ, 
■/. 

2E7J, 


51) 


47) 


||(©in  2a 

I  (Stil  2«  —  sin  2a) 
\  I  ((Stil  2a 


sin  2a)  


—  ((H^j  2  a 


(nti)     EyJi  \ 


(0"ci  2a  -  cos  2a) 


EJ 
EJ  '  "\ 


so  wird 


48) 


+  ./  ('Sin  (a 


-  sin  2  a 
^*)  cos  (a  —  ^) 


((Soj  2a  —  cos  2a) 


(.9.) 


CH^i  («  — ^)  sin  (a  — i:))  . 


E^  l_, 
EJ 


Wendet  man  schliefslieh  noch  die  Bezeichnungen 


49) 


9 

a- 

1 

("m 

—  al\, 

)  = 

Ulo ; 

2EJ 

a^ 
'^EJ 

("2 

—  «W^ 

)  = 

2a  —  .>a->,  + 1, 

1 

("ff 

-aLV 

)  = 

So'; 

Ja  —  oa'i. 

("ff 

-alV 

)  = 

Oo" 

r.  Jgj' 

52) 


—  ^0 


1 

\E.,J., 
1 


Wird  die  erste  Gleichung  von  der  zweiten  und  die  vierte  von  der 
dritten  abgezogen  und  werden  sodann  für  die  Gröfsen  U  und  V  ihre 
früher  ermittelten  Werthe  gesetzt,  so  folgt 


Wenn  man  die  Werthe  von  6',,  C','  und  6'„,  6'„'  aus  4.5)  und  .50) 
in  die  vorstehenden  Gleichungen  einführt  und  dieselben  nach  Gliedern 
mit  Ml.  Qi  und  G  ordnet,  so  ergiebt  sich  schliefslieh: 


53) 


j   —     (tg  i-ii  —  tg  i„, )  =(2iiu—-^j- 
f—  a,  (tg  r„  +  tg-  r,„)\  _       ^    ,  1 


JE.,J..  \ 


an,  so  gestalten  sich  die  Gleichungen  46)  nach  Einführung  der  durch 
43)  und  48)  bestimmten  Ausdrücke  wie  folgt: 


-,0) 


^0   =  .Vni+      tgr,„  —  Ulo  — r  +  tlo  ~r 

Ör 


^^i>'  =  Vi\  —  f'otS'i-ii  —  nio 


^0"  =  //ii  —  «u  tgrji 


Ml 


80 


^+öu' 


G 


*)  Wegen  der  in  42")  und  47)  vorkommenden  Gröfsen  (w,),  (17, ), 
(r/i)  und  (wj),  (9,),  (9,)  sowie  ./  siehe  Gl.  32)  und  33). 


Aus  diesen  beiden  Gleichungen  können  zwei  von  den  sechs 
Gröfsen  j'jj,  j-jh,  .'/h,  //nij  -^^i.  Qi  berechnet  werden,  falls  die  übrigen 

*)  Dies  liefert  eine  erwünschte  llechenprobe,  deren  Ausführung 
sich  bei  Benutzung  der  früher  erwähnten  Tabellen  leicht  bewirken 
läist.  da  dieselben  aufser  f^,^  und  auch  die  Werthe  der  Aus- 
drücke 

(ioi  2  a  —  cos  2  ('. ;  Gill  [a  —     sin  («  —  C) ; 

i3in  2  f( -|- sin  2  (  Siiu«  —  g  cosi«  —  lIIi 
dm  2  (t  —  sin  2  <; :     (—  C5oi  (,«  —  C)  sin  («  —  C)/ 

enthalten. 

•'*)  Wegen  der  Vorzeichen  auf  iler  rechten  Seite  vergl.  die  Be- 
merkung zu  37 1. 
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gegeben  oder  auf  irgend  eine  Weise  bestimmt  sind.  Wären  ■/..  B.  die 
Schienen  aulserhalb  der  J^asclien-Endcn  durchschnitten  und  an  den 
Punkten  II  und  III  auf  feste  Stützen  gelagert,  so  wären  //,,,  y,,,  und 
—  bei  gegebener  Belastungsart  —  auch  M, ,  Q,  bekannt.  Di(^ 
(ileichungen  '.^'^)  könnten  also  zur  Berechnung  der  Endneigungen  r,, 
und  /',]]  dienen,  mit  welchen  .sich  dann  die  Werthe  von  6'„,  6'„',  6'„" 
aus  50)  und  diejenigen  von  6',,  C',',  C,"  aus  45j  ergeben  würden. 
Wären  die  Schienen  zwar  frei,  aber  nicht  in  den  Punkten  II  und  III, 
.sondern  aufserhalb  derselben  auf  feste  Stützen  gelagert,  wie  es  etwa 


Abb.  :.. 

bei  der  Untersuchung  von  Laschenverbindungen  mit  Hülfe  der  Presse 
geschieht,  so  wären  die  Höhen  yu  und  //m  nicht  von  vornherein  be- 
kannt; dieselben  würden  sich  aber  unter  Berücksichtigung  der  leicht 
zu  ermittelnden  Formänderungen  der  zwischen  den  Punkten  II  und  III 
und  den  angrenzenden  Stützen  liegenden  Schienentheile  als  Function 
von  i'ii  und  i'm  ausdrücken  lassen,  worauf  die  letzteren  (iröfsen 
wiederum  aus  öS)  berechnet  werden  könnten. 


In  der  Wirklichkeit  gestaltet  sich  die  Sache  allerdings  weniger 
einfach,  da  der  Schienenstrang  einen  Träger  auf  vielen  Stützen  bildet, 
dessen  Bieguiigsmomente  und  Querkräfte  von  der  Formänderung  ab- 
hängig, also  nach  den  Kegeln  für  die  Ermittlung  bedingter  Kräfte 
zu  bestimmen  sind.  Das  geschieht,  indem  man  sich  die  Schienen  au 
den  Enden  der  Laschen  durchschnitten,  den  mittleren  Theil  de» 
Schienenstranges  entfernt  und  die  inneren  Kräfte  durch  gleichwerthige 
äufsere  ersetzt  denkt,  wie  es  Abbildung  ")  andeutet.  Diese  Kräfte 
stehen  zu  M\  und  Qi  offenbar  in  folgenden  Beziehungen: 

Mxu  =  M^  -~q^a^  -  G(a,,-0);    Qm  =  Qi- 

Indem  man  nun  hiermit  und  unter  Berücksichtigung  der  etwa 
noch  vorhandenen  Lasten  die  Höhen  yn,  yi,y  und  die  Neigungen  r,,, 
i'i,,  für  die  Endpunkte  der  beiderseits  an  die  Laschenverbindung  an- 
grenzenden Theile  des  Schienenstranges  bestimmt,  erhält  man  vier 
(Jleichungen,  welche  in  Verbindung  mit  5:5)  zur  zahlenmäfsigen  Be- 
rechnung der  genannten  vier  (iröfsen  sowie  der  Werthe  von  Mi  und 
Qi  ausreichen.  Um  den  Baum  dieses  Blattes  nicht  allzusehr  in  An- 
spruch zu  nehmen,  behält  sich  der  Unterzeichnete  ein  näheres  Ein- 
gehen auf  diesen  (Jegenstand  für  eine  andere  Stelle  vor.  Ein  dem- 
nächst erscheinender  Sonderabdruck  der  vorliegenden  Abhandlung 
soll  durch  einige  Anwendungsbeispiele  ergänzt  werden  und  u.  a. 
zeigen,  Avie  die  abgeleiteten  Formeln  zur  Untersuchung  des  Ver- 
haltens der  Schienen  -  E  nden  beim  Uebergang  eines  Rade» 
über  den  Stöfs  benutzt  werden  können. 

Dr.  H.  Zimmermann. 
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in  der  Projectionslehre.  Heft  1  und  2.  8  S.  Text  in  8°  und  je 
10  Tafeln.    Berlin  1888.    Jul.  Springer.    Preis  je  1  J(. 

Hirth,  (ieorg.  Der  Formenschatz.  Jahrgang  1888.  Leipzig. 
G.  Hirth.  Jährlich  12  Hefte.  Blatt  1  bis  172.  In  gr.  8».  Preis  des 
Jahrgangs  15  JL 

Hoyer,  Egbert.  Lehrbuch  der  vergleichenden  mechanischen 
Technologie.    2.  Band.    Verarbeitung  der  Faserstoffe.    2.  Aufl.  Wies- 


baden 1888.  C.  W.  Kreidel.  480  S.  in  8"  mit  2.89  Abbildungen  und 
4  Tafeln.    Preis  10  J{,  geb.  11,20  JL 

Jordan,  Dr.  W.     Handbuch  der  Vermessungskunde.     3.  Aufl. 

I.  Band:  Ausgleichsrechnung.  861  S.  und  10  Seiten  Zahlentafeln  in 
gr.  8"  mit  Abbildungen  im  Text.  Preis  7,80  J^.  II.  Band:  Feld-  und 
Landmessung.  698  S.  u.  55  S.  Zahlentafeln  in  gr.  8"  mit  Abb.  im  Text. 
Preis  14,70  JL    Stuttgart  1888.    J.  B.  Metzlersche  Buchhandlung. 

Klejer,  Adolph.  Lehrbuch  der  Differentialrechnung.  I.  Theil. 
Die  einfache  und  wiederholte  Differentiation  ex])liciter  Functionen 
von  einer  unabhängigen  Variablen.  2.  Aufl.  Stuttgart  1888.  Jul. 
Maier.    Heft  1  u.  2.    In  8».    Preis  des  Heftes  0,25  J(. 

Klimpert,  Rieh.  Lehrbuch  der  Elasticität  und  Festigkeit.  Stutt- 
gart 1889.  Julius  Maier.  298  S.  in  8"^  mit  186  Abbildungen  im  Text. 
Preis  5,50  J{. 

Krieg,  Dr.  Martin.  Die  Erzeugung  und  Vertheilung  der  Elek- 
tricität  in  Centrai-Stationen.  2  Bände.  Magdeburg  1888.  Fabersche 
Buchdruckerei.  Band  I.  175  S.  in  8°  mit  56  Abbildungen.  Band  IL 
876  S.  in  8°  mit  141  Abbildungen.    Preis  zus.  10,50  J(. 

Kroliue.  Die  Gefängnifsbaukunst.  Hamburg  1888.  Verlags- 
anstalt und  Druckerei  A.-G.  (vorm.  J.  F.  Richter).  45  S.  in  8"  und 
89  Blatt  Zeichnungen.    Preis  6  M. 

Lambert,  A.  u.  Stahl,  E.  Motive  der  deutschen  Architektur  des 
XVI.,  XVII.  und  XVIII.  Jahrhiinderts  in  historischer  Anordnung. 
Mit  Text  von  H.  E.  v.  Berlepsch.  I.  .\bth.  Früh-  u.  Hochrenaissance 
1500—1650.  Stuttgart  1888.-  J.  Engelhorn.  Lief.  8  u.  9  mit  je  6  Tafeln 
in  Folio.    Preis  d.  Lief.  2,75  Jf. 

Lutsch,  H.  Verzeichnifs  der  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Schle- 
sien.    I.  Band:    Die   Stadt   Breslau.     260  S.  in  8».    Preis  4  J(, 

II.  Band  1.  Lief.:  Die  Denkmäler  der  Grafschaft  Glatz  und  des 
Fürstenthums  Münsterberg.  182  S.  in  8".  Preis  1,(30^/.  2.  Lief.:  Die 
Denkmäler  des  Fürstenthums  Schweidnitz.  287  S.  in  8".  Preis  2  J/. 
8.  Lief.:  Die  Denkmäler  der  Fürstenthümer  Brieg und  Breslau.  512  S. 
in  8".    Preis  2,8u  M.    Breslau  188(3—1888.    Wilh.  Gottl.  Korn. 

Petzendorfer,  Ludw.  Schriften-Atlas.  Heft  18 — 18.  Stuttgart. 
Julius  Hoö'mann.    Je  8  Tafeln  in  4".    Preis  des  Heftes  1  J/. 

Ritter,  W.  Anwendung  der  graphischen  Statik.  I.  TheiL  Die 
im  Innern  eines  Balkens  wirkenden  Kräfte.  Zürich  1888.  Me^  er  u. 
Zeller.  184  S.  in  8"  mit  65  Abb.  im  Text  und  6  Tafeln.   Preis  8  JL 

Schindler,  A.  Die  Wildbach-  und  Flufs-Verbauung  nach  den 
Gesetzen  der  Natur.  Zürich.  Hofer  u.  Burger.  81  S.  in  8",  87  Ab- 
bildungen im  Text,  18  Tafeln  und  1  Titelblatt.    Preis  4  Franken. 

Schmidt,  C.  >V.  0.  Das  isometrische  Zeichnen  im  Anschlufs  an 
die  für  die  Bauausführung  bestimmte  Werkzeichnung.  Berlin  1888. 
Hugo  Spamer.    8  S.  Text  und  12  Tafeln  in  4».    Preis  geh.  8,50  JL 

Thompson,  Silv.  P.  Die  d}-namo-elektrischen  Maschinen.  3.  Aufl. 
Uebersetzt  von  C.  Grawinkel.  Heft  1.  Halle  1888.  W^ilh.  Knapp. 
1.  Lief,  mit  106  S.  in  8°  und  Abb.  im  Text.    Preis  der  1.  Lief.  4  J(. 

Vouderlinu,  J.  Lehrbuch  der  darstellenden  Geometrie.  I.  Buch. 
Das  Projectionszeichen.  Stuttgart  1888.  Jidius  Maier.  In  8"  mit 
Abbildungen  im  Text.    Heft  1.  u.  2.    Preis  je  0,25  J(. 
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ICcdnctioii:  SW.  Zimmeistrafse  7  "•    Oeschäftsstelle  und  Annahme  der  Anzeigen: 
W.  Wilhelmstrafse  90.   Erscheint  jeden  Sonnabend. 

Bezugspreis:  Vierteljährlich  3  Mark.  Bringerlohn  in  Berlin  0,7.'5  Mark;  bei  Zusen- 
dung unter  Kreuzband  oder  durch  Postvertrieb  0,1.)  Mark,  nach  dem  Auslande  1,30  Mark. 
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Preisbinverbim;;'  uni  ein  Kaiser  Willi,-liii  -  Doiikinal  in  Mannheim.  —  Preisbeuerbung 

!  in  München.  —  Schinkel-Preisbewerbung  des  Berliner  Architektenvereins  für  1889.  — 
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Fufsböden.  —  L"eber  Rechnungen  mit  benannten  Zahlen.  —  .Nonienartige  .Ablesung 
auf  dem  Ucclienstabe.  —  Bücherschau. 

Amtliche  Mittheilungen. 


Personal-Nachrichten. 

Preufsc  u. 

Seine  Majestät  der  Kiiuig  haben  Allergniidigst  geruht,  den  Ge- 
heimen Ober-Baurath  im  Kriegs -Ministerium,  ^'oigtel,  zum  Abthei- 
lungs-C'hef  im  Kriegs-^Iinisterinm  und  den  Intendantur-  und  J5aurath 
Schönhals  von  der  Intendantur  des  Garde-Corps  zum  (Geheimen 
Baurath  und  vortragenden  Rath  im  Kriegs -  .Ministerium  zu  ernennen. 

Der  Kreis-Bauinspector  Bickmann  in  Schwetz  Westpr.  ist  in 
gleicher  Amtseigenschaft  nach  Stralsund  versetzt. 

Dem  Königliclien  Regierungs -Baumeister  Oskar  Petri,  bisher 
bei  der  Königlichen  Elbstrombauverwaltung  in  Magdeburg,  ist  die 
Wahrnehnuing  des  Amtes  eines  technischen  Attaches  bei  der  Ge- 
sandtschaft in  Washington  übertragen  worden. 

Zu  Königl.  Regierungs-Baumcistern  sind  ernannt:  die  Kegiei'ungs- 


Bauführer  Friedrich  Maillard  aus  Potsdam  und  Hugo  v.  Der  schau 
aus  Mühlentlial  Ostpr.  (Hochbaufach) ;  —  Wilhelm  Weis  aus 
Bredelar,  Paul  Ameke  aus  Menden,  Fritz  Kieselich  aus  Belgard 
i.  Pom.  und  Karl  Quirll  aus  Osnabrück  (Ingenieurbaufach);  —  Paul 
Willner  aus  Wüste-Giersdoif,  Kreis  Waldenburg,  Richard  Voigt 
aus  Garz,  Kreis  Ruppin,  und  i'aul  Mein  ecke  aus  Breslau  (Ma- 
schinenbaufach). 


Deutsches  Koich. 

Der  bisher  als  Hülfsarbeiter  bei  dem  Königlichen  Ministerium  in 
Stuttgart  beschäftigte  württembergische  Baurath  Koch  ist,  von  seiner 
Regierung  beurlaubt,  als  zweites  technisches  Mitglied  der  Kaiserlichen 
Canalcommission  in  Kiel  einberufen  und  hat  seine  neue  Stellung  am 
'20.  December  d.  J.  angetreten. 


Nichtamtlicher  Theil. 

Redacteure:  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hofsfeld. 


Empfaiigsgebäude  auf  dem  Centraigüterbahnhofe  in  Düsseldorf. 


Die  in  der  Ausführung  begriffene  Umgestaltung  der  Bahnanlagen 
in  Düsseldorf  hat  u.  a.  den  Umbau  des  in  den  Jaliren  1876/77  an- 
gelegten, vormals  Rheinischen  Bahnhofes  bei  Derendorf  zu  einem 
Centrai-Güterbahnhofe  im  Gefolge. 
Dieser  neue  Bahnhof,  welcher  in 
einer  Längenausdehnung  von  rund 
1600  ni  und  in  seinem  mittleren 
Theile  in  einer  Breite  von  177  m 
den  nördlichen  Stadttheil  von  Düssel- 
dorf durchschneidet,  wird  von  3  wich- 
tigen Verkehrsstrafsen  gekreuzt, 
welche  auf  eisernen  Brücken  über 
die  Geleise-Aulagen  hinweggeführt 
werden.  Für  die  mittlere  Strafse, 
die  Düsselthalerstrafse,  welche  einen 
Haupt-Zugangsweg  zu  dem  auf  der 
Ostseite  des  Bahnhofes  belegenen 
Zoologischen  Garten  bildet,  ist  eine 
15  m  breite ,  zwischen  den  End- 
Widerlagern  177,75  m  lange  Ueber- 
führung  mit  eisernem,  auf  Säulen 
ruhendem  Ueberbau  vorgesehen.  Da 
der  alte  Bahnhof  mit  einer  Personen- 
Haltestelle  ausgerüstet  ist,  so  war 
auf  die  Anlage  einer  solchen  auch 
bei  dem  Umbau  und  der  Erweite- 
rung des  Bahnhofes  Bedacht  zu 
nehmen. 

Die  aus  betriebstechnischen 
Rücksichten  entspringende  allge- 
meine Gestaltung  der  Geleisan- 
lagen wies  den  Personengeleisen 
ihre  Lage  inmitten  der  Gütergeleise 

an,  und  zwar  im  Anschlüsse  an  die  vorerwähnte  Ueberführung 
der  Düsselthalerstrafse.  Die  sich  hieraus  "ergebende  Gesamt- 
Anordnung  der  Personen  -  Haltestelle  ist  derartig  getroffen,  dafs 
ein  200  m  langer  und  11,1  m  breiter  Inselsteig  von  der  6,12  m 
höher  liegenden  Ueberführung  der  Düsselthalerstrafse  her  durch 
Vermittlung  eines  die  Wartesäle,  die  Gepäckabfertigung  und  die 
Fahrkartenausgabe  enthaltenden  Vordergebäudes  zugänglich  ge- 
macht ist,  wogegen  die  Räundichkeiten   für   den  Stationsdienst  in 


Stirnansii:lit  des  X  ordergebäudes. 


einem  leichten  Fuchwerksbuu  auf  dem  Bahnsteig,  150  ni  von  dem 
Vordergebäude  entfernt,  untergebracht  sind. 

Die  Art  der  Vertheilung  sowie  die  Gröfsenbeinessung  der  Räume 

des  Vordergebäudes  erfolgte  von 
dem  Gesichtspunkte  aus,  dafs  der 
Personenverkehr  im  allgemeinen 
sich  für  längere  Zeit  nur  in  engen 
Grenzen  bewegen  wird,  da  der 
nördliche  Stadttheil  von  Düsseldorf 
noch  in  der  Entwicklung  begriffen 
ist.  Hingegen  darf  auf  einen  regen 
Sonntagsverkehr  gerechnet  werden, 
indem  der  in  der  Nähe  des  Bahn- 
hofs belegene  Zoologische  Garten, 
wie  die  Erfahrung  lehrt,  die  Be- 
wohner der  umliegenden  gewerb- 
reichen  Städte,  namentlich  des  Ruhr- 
thales,  an  Sonn-  und  Festtagen 
zu  regem  Besuche  anlockt.  Da  in- 
dessen der  hierbei  in  Betracht 
kommende  Theil  des  Publicums  nur 
zum  geringen  Theile  in  den  Warte- 
sälen längeren  Aufenthalt  suchen 
wird,  so  ist  für  das  Empfangsge- 
bäude auf  eine  Anlage  von  vorläufig 
beschränkter  Ausdehnung  Bedacht 
genommen,  dabei  aber  die  Mög- 
lichkeit offen  gehalten,  durch  An- 
bauten zu  beiden  Seiten  des  Treppen- 
hauses eine  später  etwa  nothwendig 
werdende  Erweiterung  der  Warte- 
säle und  des  Gepäckraumes  her- 
beizuführen. Die  Schalterhalle  ist 
jedoch  so  grofs  angelegt,  dafs  sie  auch  bei  gesteigerten  Ansprüchen 
des  Verkehrs  imstande  ist,  den  gestellten  Anforderungen  zu  ge- 
nügen. In  umstehendem  Grundrifs  und  der  Seitenansicht  ist  durch 
punktirte  Linien  angedeutet,  in  welcher  Weise  bei  zunächst  ein- 
tretendem Bedürfnisse  die  Anlage  vervollständigt  werden  soll. 

Das  Gebäude  ist  von  der  Brücke  aus,  die  sich  hier  trapezförmig 
auf  30  m  Breite  zur  Beschaffung  eines  Vorplatzes  erweitert,  durch 
eine  2,5  m  tiefe  Vorhalle  zugänglich  gemacht,  an  welche  sich  die 
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ScliJilt,ei-li;ill(!  iiiiiiiittclhiir  nnsdilicfst.  Um  JcmIc  Belästiguiif;'  dos  vor 
den  Scliiiltcni  l)e.sc;liäi"tigt(!ii  Publicunis  au.szusclilicfsiüi,  sind  letzten; 
in  eine  seitlipho  Er- 
weiterung der  Halle 
verlegt.  An  diese 
seliliefst  sicli  die  iiher- 
daelite  'J'r('i)))eiian]agc 
derartig  an,  dafs  ge- 
trennte; liiiiife  für  den 
anlcomni(;ndeii  und  ab- 
gehenden 'l'heil  des 
Publieunis  vorhanden 
sind.  Das  Unterge- 
schols  enthält  die 
Känmc  für  den  Wirth- 
sehaftsbetrieb ,  Keller 
für  diesen  und  die 
Station,  sowie  die 
Aborte.  Die  Zugänge 
zu  den  lctzt(!ren  be- 
finden sich  in  cineir 
Breite  von  1,41  ni,  für 
Männer  und  Frauen 
getrennt,  zu  den  bei- 
den änfseren  Seiten 
des  Treniieidiauses. 
Durch   Erliöhung  der 

Bahnsteigbordsteine 
und  Anlage  eines 
Brüstungsgeländers  ist 
für  die  Sicherung  des 
Publicums  gegen  die 
vorbeifahrenden  Züge 
Sorge  getragen. 

Wie  aus  dem  (Quer- 
schnitt erhellt,  liegt 
das  Gebäude  zum 
Theil  über  den  Bahn- 
geleisen. Der  Fufs- 
boden    in    Höhe  der 

StrafsenüberiÜhruug 
ist  aus  einem  S3'steni 
von  eisernen  Trägern 
mit  zwischengespann- 
ten Ziegelsteinkappen 
gebildet,  welcher  seine 
Unterstützung  theils 

in  dem  mittleren  massiven  Unterbau,  theils  in  eisernen  Säulen 
findet.  Das  Gebäude  wird  in  Holzfachwerk  mit  einer  einen  halben 
Stein  starken  Ausmaiierung  aufgeführt  und  in  Anbetracht  der  den 
Witterungseinflüssen  ganz  und  gar  ausgesetzten  l^age  mit  einer 
Schieferbekleidung  unter  Zuhülfenahme  von  i)rofilirten  und  ausge- 


Giinidrifs  des  Vorileif;eb;iiules  iji  llölie  <\cr  Wcseüboilüliniiii; 


Griiiiclrirs  in  lliilie  iler  Geleise. 


schnittonen  Holzleisten  und  Deckbrettern  versehen  werden.  Aufser- 
dein  erhalten  ilie  gegen  Osten   und   Norden  gelegenen  Theile  des 

Gebäudes  gegen  die 
aus  diesen  Bichtungen 
kommenden  kalten 
Luftströmungen  noch 
einen  weiteren  Schutz 
durch  Anbringung  von 

I'aV)itz-  Isolirwänden 
auf    den  Innenseiten 
d(!r     äufseren  Fach- 

werksinauern.  Di(! 
Decken  im  Unterge- 
schosse werden  ge- 
wölbt, die;  Balken- 
decken in  den  Dienst- 
räumen geröhrt  und 
geputzt  und  in  den 
Wartesälen  als  sicht- 
bare Ilolzdecken  ein- 
fachster Art  herge- 
stellt, während  für  die 
Schalterhalle  eine  rei- 
chere Deckenbiidung 
in  Aussicht  genom- 
men ist. 

Die  Aufsenerschei- 
nuug  bestimmte  sich 
vornelimlich  aus  der 
Beleuchtung  der  Fhir- 
lialle  mittels  hohen 
Seitenlichtes  von  den 
Kopfseiten  her  und 
durch  das  Erfordernifs 
eines  von  allen  Seiten 
sichtbarenUhrthurmes. 
Entwurf  und  Ausfüh- 
rung rühren  von  Herrn 
Eisenbahn  -  Bau-  und 

Betriebsinspector 
Rofskothen  her,  dem 
für  den  arcliitektoni- 
schen  Theil  Herr  Be- 
gierungs-Baumcistcr 
A  d  a  m  s  zur  Seite 
steht.*)  Die  Kosten 
der  Gesamtanlage  be- 
rimd  74U00Mark  auf  das  Yorder- 


laufen  sich  auf  82  000  Mark,  wo\"on 
gebäude  entfallen. 

*)  Das  in  Nr.  40  d.  J.  veröffentlichte  Empfangsgebäude  Düsseldorf- 
I^ilk  ist  das  Werk  des  erstgenannten  Herrn  und  des  Kegierungs-Bau- 
meisters  Schwartz. 


Die  Grefäiisnifsbaukuiist. 


Die  in  der  Ueberschrift  genannte,  als  Sonderausgabe  aus  dem 
von  Franz  v.  Holtzendorff  und  Eugen  v.  Jage  mann  heraus- 
gegebenen Handbuch  des  Gefäuguifsweseus  kürzlich  veröti'entlichte 
Druckschrift''-)  beansprucht  die  Aufmerksamkeit  der  technischen  Fach- 
Avelt  schon  um  deswillen,  weil  der  Verfasser  derselben,  welcher  zur 
Zeit  dem  ZcUengefäugnifs  in  ^loabit  als  Director  vorsteht,  den  Ruf 
grofser  Erfahrung,  scharfer  Urtheilskraft  und  umfassender  Kenntnifs 
des  Gefäugnifsbauwesens,  an  dessen  Entwicklung  in  Preufsen  er  seit 
Jahren  einen  erheblichen  Anthcil  nimmt,  in  weiten  Kreisen  geniefst. 
Es  kann  daher  jedem,  dem  an  tler  Durchführung  eines  geregelten 
und  erfolgreichen  Strafvollzuges  gelegen  ist  und  dem  gleichzeitig  auch 
die  sparsame  Verwendung  der  Staatsgelder  bei  der  bedeutenden 
Jahr  aus  Jahr  ein  in  Frage  kommenden  Summe  als  eine  wichtige 
Pflicht  gilt,  die  obige  Schrift  nur  empfohlen  werden.  Dieselbe  kommt 
zwar  nicht  zu  einem  abschliefsenden  Ergebnisse,  In-ingt  auch  nicht 
wesentlich  Neues  in  rein  baulicher  Beziehung,  enthält  aber  so 
mancherlei  aus  der  langen  dienstlichen  Laufbahn  des  Verfassers  ge- 
schöpfte Urtheile  über  betriebstechnische  Fragen  und  Hinweise  auf 
zweckmäfsige  bauliche  Mafsnahmen,  dafs  sie  für  einsichtige  Leser 
manchen  Fingerzeig  zur  weiteren  gedeihlichen  Entwicklung  des  Ge- 
fäugnifsbauwesens bietet.  Eine  Reihe  von  Plänen,  die  allerdings  viel- 
fach die  Beigabc  von  erläuternden  Schnitten  vermissen  lassen,  veran- 


*)  Die  Gefängnifsb  aukunst  von  Strafanstaltsdircctor  Kr  oh  n  e 
in  Berlin.  Hamburg  1888.  Verlagsanstalt  und  Druckerei  A.-G.  (vorm. 
J.  F.  Richter),   i^)  Seiten  in  8"  und  38  Blatt  Alibildungen.   Preis  G  JL 


schaulichen  die  Besprechungen,  während  sehr  ausführliche  Quellen- 
angaben in  erwünschter  Weise  die  Möglichkeit  zur  Vertiefung  in  das 
Studium  dieses  Zweiges  der  Baukunst  bieten. 

Nach  einem  geschichtlichen  Rückblicke  auf  die  Entwicklung  des 
Gefängnifswesens,  deren  zahlreiche  Stufen  theils  als  Fortschritte, 
theils  als  Mifsgritt'c  gekennzeichnet  werden,  kommt  der  Verfasser  aus- 
führlicher auf  das  in  den  Jahren  1840 — 1842  in  der  Nähe  von  London 
errichtete  Zellengefängnifs  von  Pentonville  zn  sprechen,  welches  als 
der  Ausgangspunkt  für  die  meisten  neuzeitlichen  Anlagen  anzuseilen 
ist.  In  England  war  schon  durch  Parlaments-Acte  vom  Jahre  1778 
die  Einzelhaft  mit  Arbeit  und  Unterricht  angeordnet  worden,  und 
man  kam  dort  nach  mifslungenen  luid  kostspieligen  A'ersuchen  mit 
Deportation  und  gemeinschaftlicher  Haft  immer  wieder  darauf  zurück. 
Es  wurde  hierbei  der  durch  die  Erfahrung  als  richtig  erwiesene 
Grundsatz  vorangestellt,  dafs  die  Baukunst,  ohne  in  kostspielige  luid 
im  Grunde  doch  fruchtlose  Künsteleien  zu  verfallen,  nicht  imstande 
sei,  den  Verkehr  der  Gefangenen  untereinander  unmöglich  zu  machen, 
wohl  aber  versuchen  müsse,  solche  bauliche  Anlagen  zu  schaffen, 
welche  die  Erreichung  dieses  Zweckes  durch  gut  geschulte,  einsichts- 
volle Beamte  ermöglichen.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  und  unter 
grundlegender  Mitwirkung  eines  Ausschusses,  dem  der  langjährige 
verdienstvolle  Leiter  des  englischen  Gefängnifswesens,  Major  Jebb, 
angehörte,  entstand  jene  Mustei-anlage  von  Pentonville,  bei  welclier 
das  Streben  nach  Vereinfachinig  den  günstigen  Erfolg  hatte,  dafs  die 
Baukosten  nur  den  verhältnifsmäfsig  niedrigen  Betrag  von  etwa 
o500  J(  für  die  Einheit  der  Belegziffer  (.'>20  Köpfe)  erreichten.  In 


]«r.  52. 


Centralblatt  der  Bauverwaltung. 


543 


]-'reufscn,  wo  bekanntlicli  König  Friedrich  Wilhelm  TV.  auf  Grund 
der  in  England  an  Ort  und  Stelle  gewonnenen  Eindrücke  der  Ent- 
wicklung des  Gefängnifswesens  die  eingehendste  Aufmerksamkeit 
schenkte  und  in  Busse  den  thatkräftigcn  Verwirklicher  seiner  Pläne 
fand,  wurden  nach  jenem  Muster  in  den  vierziger  Jahren  die  Zellen- 
gefängnisse in  Münster,  Moabit  und  Breslau  errichtet. 

Zu  einem  vorläufigen  Abschlüsse  oder  zu  einer  Weiterentwicklung 
auf  gleicher  Grundlage  gelangte  aber  hiermit  das  Gefängnifsbauwesen 
noch  nicht.    Die  Ein- 
zelhaft wurde  wieder 

mit    dem  älteren 
Klassensysteme  ver- 
einigt,    woraus  das 
sogen,  gemischte  Sy- 
stem entstand.  In  den 
hiernach  eri'ichteten 
Gefängnissen  sollte  die 
Strafverbüfsung  mit 
Einzelhaft  von  kürzerer 
oder  längerer  Dauer, 
je  nach  der  Führung 
des  Gefangenen ,  be- 
ginnen und  in  gemein- 
schaftlicher Haft  fort- 
gesetzt   werden.  In 
ersterer  sollte  dem  Ge- 
fangenen Gelegenheit 
zur  Einkehr   in  sich 
selbst    und    zur  sitt- 
lichen Läuterung  ge- 
geben werden,  während 
die  darauf  folgende  ge- 
meinschaftliche Haft, 
in    welcher    die  Ge- 
fangenen,   bei  nächt- 
licher Trennung,  tags- 
über in  einzelnen,  je 
nach  ihrem  sittlichen 
Halt  gebildeten  Grup- 
pen (Klassen)  in  Ar- 
beitssälen  beschäftigt   wurden,  auf 
den   späteren  Wiedereintritt  in  die 
Freiheit    vorzubereiten   hatte.  Be- 
währte sich  der  Gefangene  in  der 
minder  schweren  Form  der  gemein- 
schaftlichen Haft  nicht,  so  trat  als 
Zuchtmittel    die   Rückversetzung  in 
die   Einzelhaft  ein.     Anstalten  des 
gemischten     Systems     sind  unter 
anderen  diejenigen  in  Ratibor  und 
Rendsburg. 

Die  Erfolge  entsprachen  nicht 
den  Erwartungen,  auch  die  Höhe 
der  Baukosten  blieb  verhältnifsmäfsig 
so  wenig  gegen  diejenigen  der 
durchgeführten  Einzelhaft  zurück, 
dafs  man  in  neuerer  Zeit  allmäh- 
lich wieder  auf  letztere  zurück- 
greift. Die  jüngeren  in  Preufsen  er- 
bauten gröfseren  Anstalten  erhalten 
für  den  weitaus  gröfsten  Theil 
der  Gefangenen  Einzelzellen  für  den 
Aufenthalt  bei  Tag  und  Nacht 
mit  einem  Rauminhalt  von  etwa  22 
bis  25  cbm,  während  ein  geringer 
Theil  der  Gefangenen,  und  zwar 
derjenige,  welcher  tagsüber  mit 
Hausarbeit  beschäftigi  ist  und  da- 
her besonderer  Tageszellen  nicht 
bedarf,  in  Schlafzellen  von  etwa 
14  cbm    Rauminhalt  untergebracht 

wird.  Durch  volle  Ausnutzung  aller  Geschosse  zur  Anlage  von  Zellen, 
insbesondere  durch  Vermeidung  weit  ausgedehnter,  dem  eigentlichen 
Strafvollzuge  nicht  dienender  Kellerräume,  durch  Vereinfachung  der 
Heizungs-  und  Lüftungsanlagen  imd  Verzichtleistung  auf  Maschinen- 
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Einrichtungen,  haben  sich  die  Kosten  derartiger  neuer  Gefängnifs- 
bauten  inzwischen  so  weit  ermäfsigt,  dafs  man  wohl  annehmen  darf, 
hierdurch  die  so  dringend  wüuschenswerthe  Durchführung  der  Einzel- 
haft in  Einklang  mit  den  Sparsamkeits  -  Grundsätzen  des  Staates 
gebracht  zu  haben.  Es  wird  sich  empfehlen,  diese  neueren  Gefäng- 
nisse der  Hauptsache  nach  zur  Aufnahme  derjenigen  Gefangenen  zu 
bestimmen,  welche  zum  ersten  Male  gegen  die  Strafgesetze  verstofsen 
haben  und  denen  noch  genügemler  sittlicher  Halt  innewohnt,  um  ihre 

erfolgreiche  Wieder- 
aufnahme in  die 
menschliche  Gesell- 
schaft erhoffen  zu  dür- 
fen. Die  vielen  alten, 
mehr  oder  weniger  für 
gemeinsame  Haft  ein- 
gerichteten oder  durch 
Umbauten  aus  frühe- 
ren Schlösser)!,  Klö- 
stern usw.  entstande- 
nen Gefängnisse  wer- 
den dagegen  zweck- 
mäfsiger  ausgenutzt 
durch  die  Unterbrin- 
gung der  leider  so 
überaus  zahlreichen 
rückfälligen  und  sol- 
cher Verbrecher,  deren 
Besserung  nicht  in  den 
Bereich  der  Wahr- 
scheinlichkeit gehört. 

Ueber  kleine  Zel- 
lengefängnisse spricht 
sich  die  Krohnesche 
Schrift  dahin  aus,  dafs 
deren   Bau  tliiuilichst 

vermieden  werden 
möge.     Wir  möchten 
im    Sinne    des  Ver- 
fassers    noch  weiter 
gehen  und  hinzufügen, 
dafs  auch  die  aus  dem  jeweiligen  ört- 
lichen Bedürfnifs   vielfach  entsprin- 
gende   Absicht,    vorhandene  kleine 
und.  mittlere    Gefängnisse    zu  ver- 
gröfsern,      möglichst  unterbleiben 
sollte. 

Erfahrungsmäfsig 
trieb  in  derartigen 
vielfach  nicht  ein  solcher,  um  einen 
gleichmäfsigeu  und  erfolgreichen 
Strafvollzug  zu  erreichen,  und  kann 
es  auch  kaum  sein,  da  er  im  Grunde 
genommen  abhängig  bleibt  von  den 
wechselnden  Anschauungen  der  zu- 
ständigen richterlichen  Beamten,  wäh- 
rend im  übrigen  eine  angemessene 
und  nothwendige  Vermehrung  und 
Ersetzung  der  Getängnifsbeamteu 
durch  genügend  vorgebildete  Leute 
unverhältnii'smäfsige  Kosten  erhei- 
schen würde.  Das  für  derartige  Ver- 
gröfserungsbaiTteii  verausgabte  Geld 
ist  deshalb  meistens  nicht  zum 
Nutzen  des  Staatswohls  angewandt. 
Wir  stimmen  dalier  auch  mit  dem 
Verfasser  darin  überein,  dafs 
kleinere  Gefängnisse,  welche  an  sich 
als  Gerichts-  und  Polizeigefängnisse 
unentbehrlich  bleiben  werden,  der 
Hauptsache  nach  nur  zur  Unter- 
bringung der  Untersuchungsgefan- 
genen und  solcher  zu  kurzzeitigen  Strafen  Verurtheilten  bestimmt 
sein  sollten,  welche  nicht  ohne  grofse  Unbequemlichkeiten  und 
Kosten  an  entfernter  liegende  grofse  Gefängnisse  abgegeben  werden 
können.  P.  Bg. 


ist  der  Be- 
Gefängnissen 


Wissenschaftliches  aus  dem  Strafsenhau. 

Da  Strafsenbauverwaltungen  in  gebirgigen  Gegenden  recht  häufig  '  Verbesserungen  bestehender  Strafsenstreckeu  mit  lästigen  oder  g;ir 
in  die  Lage  kommen,  prüfen  zu  müssen,  welche  von  den  gewünschten    i    gefährlichen  Steigungsverhältnissen  den  gröfsten  öffentlichen  Nutzen 
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yewiihroii  und  deshalb  in  erster  Linie  der  Ausfülirunf?  wcrtii  sein 
würden,  d;i  ferner  eine  solclie  Prüfuu{(  aucli  bei  neuen  Strafsen- 
iiiiliifion  bezüglich  der  dazu  etwa  gefertigten  Auswahl-Entwürfe  \on 


mäfsige  Herabminderung  des  anderen  Factors  bedingt,  sobald  die 
Forderung  gestellt  wird,  dafs  die  Anstrengung  des  Zugtliieres  eine 
mittlere  und  stets  gleichmäfsige  bleiben  soll,    l'nter  dieser  Voraus- 


00 


Zabloii  0  l  -2  3  4  .')  f)  7  <S  y  lü  11  12  IS  14  Vi  Ui  17  IK  III  .'O  21  22  l'.i  24  25  2r,  27  2S  2:)  ;5()  31  ;V2  ?,?,  34  3.')  30  37  3S  39  40  41  42  43  44  4'.  4i;  47  4cS  40  .'HJ 
der  Kinheits-Zugkraft  =  E  12,.')  17,(;.')  ;'.U,ii 

Abb.  1. 


I.   Scbf  gute  Chausseen 
mit  einem  Widcistands- 
wertli  vuu  0,020. 


Wertli  sein  kann,  so  dürfte  es,  in  Anknüpfung  an  d(;n  in  Nr.  32 
Jahrgang  1883  des  „Wochenblatts  für  Architekten  und  Ingenieure" 
abgedruckten  Aufsatz  mit  der  Ucberschrift  „die  Strafsentechnik 
als    Wissenschaft"    nicht    überflüssig    erscheinen,    auf   ein  Hülfs- 

mittel  zu  jener  Prüfung  auf- 
merksam zu  macheu.  Letzteres 
findet  sich   in  einem  von  dem 

französischen  Chefingenieur 
M.  Lechalas  im  Juni  1870 
unter  Nr.  33  und  der  Ucber- 
schrift ..Memoire  sur  Ic  roidage'' 
auf  Seite  364  u.  f.  in  den  Jn- 
tiales  des  ponts  et  chaussees 
veröffentlichten  Aufsatze  und  hat 
in  seiner  Anwendung  auf  viele 
praktische  Fälle  im  Kegierungs- 
bezirke  Wiesbaden,  wo  der  nur 
zu  oft  überschätzte  ..praktische 


II.  (julc,  aber  mit  feuch- 
tem Staub  bedeclite 
Cliausseeu  mit  eiuem 
Widerstandsweitli  von 

0,033. 

III.  Desgl.,  aber  mit 
Schlamm  uud  leichten 
Geleisen    bedeclit  mit 

einem  Wideistands- 
werth  von  0,040. 

IV.  Schleclite  Chausseen 
mit  einem  Widerstands- 

wertli  von  0,050. 


V.   Gute  Krdwege  mit 
einem  Wideistands- 
wcith  von  0,100. 


VI.   Schleclite  Ei'dwege 
mit  einem  Wideistands- 
weith  von  0,200. 


Steigungswinkel    .  .  . 

Steigung  in  Proccnten  . 

Steigung  in  Veiliiiltnil's- 
zahlen ...... 

Tangente  des  Steigungs- 
winkels   


Setzung  folgert  Lechalas,  dafs  nach  (^alomb  angenommen  werden 
kann :  ein  Pferd  vermag,  ohne  seine  Kräfte  übermäfsig  anzustrengen, 
während  einer  zehnstündigen  täglichen  Arbeitszeit  bei  einer  Ge- 
schwindigkeit von  1,94  m  in  der  Secunde  auf  einer  wagerechten 
.Strafse  keine  Zugkraft  mehr  auszuüben,  oder  mit  anderen  Worten: 
wenn  der  eine  F'actor  der  Arbeit,  die  Geschwindigkeit,  auf  1,94  m 
in  der  Secunde  steigt,  so  sinkt  der  andere  Factor  der  Arbeit,  die 
Zugkraft,  auf  Null  herab.  Mit  der  Geschwindigkeit  ändert  sich  also 
die  Zugkraft  im  umgekehrten  Verhältnifs,  aber  nicht  in  einem  umge- 
kehrten proportionalen,  sondern  in  der  Art,  wie  in  der  Abbildung  1 
dargestellt  ist,  nämlich  so,  dafs  bei  einer  Geschwindigkeit  von  0,8  m 
in  der  Secunde  und  bei  einer  Einheits-Zugkraft  von  20  der  Höchst- 
werth der  secundlichen  Arbeitsleistung  von  0,8  .  20  =  16  kgm  erreicht 
wird,  während  bei  einer  Zugkraft  von  50  die  Geschwindigkeit  auf 
Null  herabsinkt  und  mit  ihr  auch  die  secundliche  Arbeitsleistung. 
Unter  der  schon  erwähnten  Voraussetzung  einer  sich  stets  gleich 
bleibenden  Anstrengung  der  Zugthiere  findet  Lechalas  die  jedesmalige 
Einheits-Zugkraft  E  aus  dem  Ausdrucke 


Abb.  2. 

Darstellung  derjenigen  Lasten,  welche  von  einem  375  kg  schweren  Pferde  mit  75  k;. 
mittlerer  Zugkraft  bei  achtstündiger  täglicher  Arbeitszeit  auf  Strafsen  mit  ver- 
schiedenen Steigungen  und  ungleichen  WiderstandsAverthen  fortgeschafft 

werden  können. 


Bemerkung.  Die  Steiguugsverbältnisse  sind  als  Abscissen,  die  tbuuliehst 
abgerundeten,  in  Ceufneru  ausgedrückten  Lasten  als  Ordiuaten  aufgetragen, 
während  die  zugehörigen  Wjderstaudswerthe  an  der  linken  Seite  der 
Abbildung  angegeben  wurden. 


Der  Widerstandswerth  für  frisch  beschotterte,  aber  uugewalzte  Ghausseea 
kann  .als  in  der  Mitte  zwischen  den  Wegeklassen  V  und  VI  liegend, 
also  zu  0,150  angenommen  werden. 


10,0 


Blick"  nicht  ausreichte,  trotz  seiner  vielfach  angreifbaren  Seiten  zu 
Entscheidungen  geführt,  von  denen  durch  jahrelange  Erfahrungen 
bewiesen  worden  ist,  dafs  durch  sie  im  wesentlichen  stets  das  Richtige 
getroffen  worden  ist. 

Lechalas  geht  davon  aus,  dafs  wenn  einer  der  beiden  Factoren 
der  mechanischen  Arbeit  eines  Zugtliieres,  die  Zugkraft  oder  die 
Geschwindigkeit  grofs  werden  soll,  dies  eine  mehr  als  verhältnifs- 


E  =  100  Yq  (/  ±  0  ±        "'oriu  bedeutet: 

P  das  fortzuschaffende  Ladungs-  und  Wagengewicht, 

Q  das  Gewicht  des  Pferdes, 

f  den  Widerstandswerth, 

i  das  Steigungsverhältuifs  und 

V  die  Geschwindigkeit  in  der  Secunde. 
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Aus  diesen,  in  den  Fällen  der  Praxis  bekannten  oder  doch 
unschwer  mit  hinreichender  Genauigkeit  zu  ermittelnden  Gröfsen 
wird  E  berechnet  und  dann  in  jedem  Falb;  das  zugehörige  v  und 
<lie  zugehöi-ige  secundliche  Arbeit  £v  aus  der  zeichnerischen  Dar- 
stellung oder  aus  der  nachstehenden  Tabelle  entnommen. 


Zu- 
gehörige 
auf  100  Itg  iGeschwiii- 


Ziigkraft 


der  Be- 
spannung 

E 


diskeit 
in  der 
Sccunde 


(-') 


Arbeit 
kgm 

E .  V 

(3) 


j  Dauer 
I  der  Fahrt 
auf  100  m 
I  Läuge  in 
; Secundeu 

\  (t) 

I  w 


0,00 
1,00 
2,00 
3,00 
4,00 
5,00 
6,00 
7,00 
8,00 
9,00 
10,00 
11,00 
12,00 
13,00 
14,00 
15,00 
16,00 
17,00 


1,94 

1,88 

1,82 

1,76 

1,70 

1,64 

1,58 

1,52 

1,45 

1,39 

1,33 

1,27 

1)215 

1,16 

1,11 

1,05 

0,985 

0,93 


0,00 
1,88 
3,64 
5,28 
6,80 
8,20 
9,48 
10,64 
11,60 
12,54 
13,30 
13,97 
14<,58 
15,08 
15,54 
15,75 
15,76 
15,81 


52 
53 
55 
57 
59 
61 
63 
66 
69 
72 
75 
79 
82 
86 
90 
95 
102 
108 


Zugkraft  I  gehiirige 
auf  UO  kg  Geschwin- 
der Be-  (ligkeit, 
Spannung  secnnde 


E 

(l) 


(-') 


Arbeit 
kgm 


E.v 


Dauer 
der  Faln  t 
auf  WO  m 
Länge  in 
Secundeu 

(0 
(-1) 


18,00 
19,00 
20,00 
21,00 
22,00 
23,00 
24,00 
25,00 
26,00 
27,00 
28,00 
29,00 
30,00 
35,00 
40,00 
45,00 
50,00 


0,885 

0,84 

0,80 

0,76 

0,72 

0,68 

0,65 

0,62 

0,59 

0,56 

0,53 

0,50 

0,47 

0,34 

0,215 

0,105 

0,00 


15,93 
15,96 
16,00 
15,96 
15,84 
15,61 
15,60 
15,50 
15,34 
15,12 
14,84 
14,50 
1440 
11,90 
8,60 
4,72 

o;oo 


113 
119 
125 
132 
139 
147 
154 
161 
170 
179 
189 
200 
213 
294 
465 
952 


Die  nachstehende,  möglichst  kurze  Beschreibung  des  Verfahrens, 
wie  es  bei  einem  längst  ausgeführten  Beispiele  vorher  durchgeführt 
worden  ist,  wird  weitere  Erläuterungen  über  die  praktische  Anwendung 
der  Lechalas'schen  Analyse  unnöthig  machen.  In  der  Herborn-Gladen- 
l)acher  Chaussee  zwischen  Offenbach  und  Bischotfen,  wo  dieselbe,  als 
in  einem  Seitenthale  der  Dill  belegen,  als  Thalstrafse  im  Anfange 
■dieses  Jahrhunderts  ausgebaut  worden  war,  mufste  eine  verlorene 
Höhe  von  beiden  Seiten  mit  lästigen,  theilweise  gefahrvollen  Steigungen 
erstiegen  werden,  deren  Beseitigung  von  den  die  Strafse  Benutzenden 
schon  seit  50  Jahren  gewünscht  worden,  aber  wegen  der  dazu  er- 
forderlichen nicht  unbeträchtlichen  Kosten  und  des  geringen  Ver- 
kehrs unterblieben  war.  Da  die  Beseitigung  dieses  Uebelstandes 
durch  eine  Verbesserung  des  Längengefälles  der  fraglichen,  etwa 
1100  m  langen  Strafsenstrecke  unter  Beibehaltung  der  alten  Richtung 
<lerselben  nicht  angezeigt  erschien,  sondern  die  Gestaltung  des  in 
Frage  kommenden  Geländes  zur  Erreichung  des  obigen  Zweckes  auf 
eine  seitliche  Verlegung  des  ursprünglichen  Chausseezuges  hinwies, 
letztere  aber  in  zwei  technisch  untersuchten  vind  veranschlagten 
Linien  A  und  B  möglich  erschien,  so  blieb  nur  zu  entscheiden,  welche 
von  diesen  beiden,  für  die  Auswahl  geeignet  befundeneu  Linien  unter 
Berücksichtigung  des  bestehenden  Verkehrs  und  der  veranschlagten 


t 

E 

r 

/ 

V 

Xr. 

Liinge  in  ni 

Steigung 
auf  l  m 

Einheits- 
Zugkraft 

(jescliwindig- 
keil  in  der 
Secnnde 

Dauer  der 
Fahrt  in 
Sccnudou 

Linie  A. 

Richtung 

<  )ff  enbacli 

-  Bischof fe 

n. 

1 

9 

3 

4 
5 
6 

160 
420 
80 
326 
192 
162 

—  0,014 

—  0,004 
0,000 
0.003 
0;050 
t),000 

9,45 
13,95 
15,75 
17,10 
38,25 
15,75 

1,38 
1,11 
1,00 
0,92 
0,28 
1,00 

Iii; 

380 
80 
354 
684 
162 

1340 

Durchschnitt  0,7i; 

1776 
(29,6  Min.) 

Linie  A. 

Richtung 

Bisclioffen 

-  Gffenbach. 

1 

2 
3 
4 
5 
6 

162 
192 
326 
80 
420 
160 

0,000 

—  0,050 

—  0,030 
0,000 
0,004 
0,014 

15,75 

14,40 
15,75 
16,55 
22^05 

1,00 
1,66 
1,08 
1,00 
0,96 
0,72 

162 
116 
302 
80 
438 
222 

1340 

Durchschnitt  1,02 

1320 
(22  Min.) 

Die  mittlere  Zeit  zum  Durclifaliren  der  Linie  A  beträgt  demnacli 


29,6  +  22,0  o  ^i-  X 

-  --g  '-  =  2;),8  Minuten. 


Baukosten  die  vortheilhafteste  und  deshalb  für  die  Ausführung  zu 
wählen  sei. 

Um  diese  Entscheidung  treffen  zu  können,  mufsten  zunächst  ans 
dem  gegebenen  Längenschnitt  beider  Linien,  aus  dem  bekannten 
Widerstandswerthe  und  Wagtingewichte  mit  Hülfe  der  in  Abl)ildung  2 
gegebenen  zeichnerischen  Darstellung  über  die  Zugkraft  eines  Pferdes 
auf  Wegen  mit  verschit^denen  Steigungen  und  Widerstandswertlien 
das  für  diese  Fälle  passende  Ladungsgewiclit  angenommen  und  dann 
aus  dem  obigen  Ausdrucke  für  E  unter  Zuhülfenahme  der  vorstehenden 
Tabelle  die  Einheits-Zugkraft,  die  zugehörige  Geschwindigkeit  und 
die  Dauer  des  Durchfahrens  beider  Linien  in  beiilen  Richtungen 
ermittelt  werden.  Diese  Ei-mittlungen  sinil  unter  der  durch  Versuche 
bestätigten  ^'oraussetzung,  dafs  in  Bremsgefällen,  d.  h.  da,  wo  E  negativ 
wird,  nur  eine  Geschwindigkeit  von  1,66  m  in  der  Secunde  in  Rechnung 
gezogen  werden  darf,  bei  Annahme  eines  Wagen-  und  Ladungs- 
gewichtes von  350  +  1050  =  14(X)kg,  eines  Pferdegewichtes  von  400  kg 
und  eines  Widerstandswei-thes  von  0,045  in  den  hier  beigefügten 
Tabellen  für  tlie  Linien  ./  und  B  zusammengestellt: 


/ 

t 

E 

V 

/ 

V 

Nr. 

Steigung 

Kinheits- 

Geschwindig- 

Daner der 

I.angr  m  ni 

auf  1  ui 

Zugkraft 

keit  iu  der 

Fahrt  in 

Secnnde 

Secuuden 

IJiiie  ]{.    Richtung  Of f enb  ac Ii  -  B i  s choff en. 


1 

100 

0,043 

35,10 

0,33 

333 

2 

60 

0,039 

33,30 

0,38 

158 

3 

80 

0,037 

32,40 

0,41 

195 

4 

350 

0,033 

30,60 

0,46 

761 

5 

100 

0,011 

20,70 

0,77 

130 

6 

20 

0,000 

1.5,75 

1,00 

20 

7 

277 

—  0,011 

10.80 

1,28 

216 

8 

112 

—  0,027 

3,60 

1,72 

65 

9 

60 

—  0,040 

1,66 

3() 

10 

75 

—  0,052 

1,66 

45 

11 

120 

—  0,016 

8,55 

1,42 

85 

1354 

2044 
(34,1  Min.) 

Durchschnitt  0,66 

Linie  B. 

Richtung 

Bischoffen 

-  Offenbach. 

1 

120 

0,016 

22,95 

0,68 

176 

"2 

75 

0,052 

39,15 

0,24 

313 

3 

60 

0,040 

33,75 

0,35 

172 

4 

112 

0,027 

27,90 

0,53 

211 

5 

277 

0,011 

20,70 

0,77 

360 

«; 

20 

0,000 

15,75 

1,00 

20 

7 

100 

—  0,011 

10,80 

1,28 

78 

8 

350 

—  0,033 

0,90 

1,89 

185 

9 

80 

—  0,037 

10 

60 

—  0,039 

j 

144 

11 

100 

—  0,043 

1354 

16.59 
(27,7  :\lin.) 

Durchschnitt  0,82 

Die  mittlere  Zeit  zum  Durchfahren  der  Linie  B  beträgt  demnach 
^^'^  '^-'-^^  =  ;)0,9  jMinuten,  also  rund  5  Minuten  mehr,  als  bei  der 
Linie  A. 

Nach  dem  \'orstehenden  gewährt  also  die  technisch  vollkommenste 
I^inie  A  gegen  die  Linie  B  dem  Verkehre  den  Vortheil  eines  Zeit- 
gewinnes von  je  5  Minuten  für  jedes  die  Strafse  benutzende  ein- 
spännige Fuhrwerk  von  der  vorgesehenen  Ladung.  Da  nun  auf  Grund 
stattgefundener  Verkehrszählungen  auf  der  fraglichen  Strafsenstrecke 
im  Mittel  und  täglich  nur  20  solcher  Fuhrwerke  verkehren,  so  ergeben 
sich  für  diese  an  Zeitersparnifs  für  den  Fall  des  Ausbaues  der  Linie  A 
täglich  100  Minuten,  jährlich  36  500  Minuten  oder  608  Stunden,  oder 
rund  61  je  zehnstündige  Pferdearbeitstage.  Rechnet  man  jeden  Pferde- 
arbeitstag, einschliefslich  Führer,  sehr  lioch  zu  10  Mark,  so  würde 
der  Jaliresgewinn  für  den  Verkehr,  welcher  durch  den  Ausbau  der 
Linie  A  gegenüber  der  Linie  B  erzielt  werden  könnte,  610  Mark  be- 
tragen. Um  diesen  Betrag,  capitalisirt  also  um  610  .  25  =  15250  Mark, 
dürfte  mithin  der  Ausbau  der  Linie  A  theurer  werden,  als  derjenige 
der  Linie  B,  da  die  Unterhaltungskosten  der  einen  Linie  von  der- 
jenigen der  anderen  in  diesetn  Falle  bei  dem  geringen  Längenunter- 
schiede nicht  von  einander  abweichen  würden.  Weil  aber  das  ]\Iehr 
an  Baukosten  der  Linie  A  gegen  die  Linie  B  zu  20  000  Mark  ermittelt 
worden  war,  so  ist  in  diesem  Falle  die  technisch  unvollkommenere 
Linie  zur  Ausführung  gewählt  worden. 

Es  braucht  schliefslich  wohl  nicht  besonders  erwähnt  zu  werden, 
dafs  in  allen  denjenigen  l'^ällen,  wo  der  Verkehr  in  der  einen  Richtung 
der  in  Frage  kommenden  Strafsenstrecke  von  dem  Verkehre  in  der 
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entgegCDpesetztcu  Richtung  erheblich  abweicht,  der  Zeitgewinn  nicht 
nach  dem  aritlimctisclicn  Nüttel  beider  Verkchrsgröfsen  in  Geld 
berechnet  werden  darf,  sondern  dafs  der  ihm  Verkehr  erwachsende 


Zeitgewinn  dann  für  jede  Kichtung  besonders  in  Keclinung  /.it 
bringen  ist. 

Wiesbaden,  im  Mai  1888.  Voiges. 


Vom  Panama -Canal. 


lieber  die  weitere  Entwicklung  des  Panama-Canal-TInternehnuüis 
(zuletzt  V)csprochen  auf  S.  507  —  509  und  .Si  t  —  347  des  gegenwärtigen 
Jahrgangs)  ist  auf  Seite  MG  bereits  die  Mittheilung  gebracht,  dafs 
die  im  Gesetz  vom  8.  Juni  1888  bewilligte  Losanleihe  den  erwarteten 
Erfolg  nicht  gehabt  hat.  Von  2  Millionen  ausgeschriebener  Stück- 
werthe  sind  nur  800  000  gezeichnet  worden,  wiewohl  nach  dem  Gesetz 
die  Auszahlung  der  Lose  und  der  ausgelosten  Schuldscheine  durch 
ein  Sicherlieits- Capital  von  120  Millionen  Franken  verbürgt  werden 
mufs.  Aufser  dieser  Summe  sollte  die  Losanlcihe  (JOO  Millionen  F ranken 
einbringen.  Die  Anleihe  ist  zu  4,2  i)Ct.,  oder  mit  Kücksiclit  auf  die 
Unkosten,  zu  etwa  4,25  pCt.  ausgegeben  worden.  Aufserdem  wurden 
für  Lose  jährlich  0,47  pCt.  bestimmt,  sodafs  die  Kosten  der  Anleihe 
jährlich  4,72  pCt.  betragen  haben  würden,  wenn  letztere  vollständig 
gezeichnet  worden  wäre.  Bei  der  am  16.  August  d.  J.  erfolgten  ersten 
Ziehung  sind  grofse  Gewinne,  darunter  der  Hauptgewinn  von  500  000 
Franken,  auf  Lose  gefallen,  welche  im  Besitz  der  (Gesellschaft  geblieben 
waren,  und  daher  nicht  zur  Auszahlung  gekommen.  Infolge  erhobener 
Einsprüche  hat  sich  der  Verwaltungsrath  aber  entschlossen,  sämtliche 
versprochene  Gewinne  herzugeben,  also  die  der  Gesellschaft  zufallenden 
ungültig  zu  machen.  Dadurch  hat  sicli  der  auf  Lose  jährlich  ent- 
fallende Antheil  des  gezeichneten  Capitals  auf  etwa  1  pCt.  gestellt, 
sodafs  die  Losanleihe  auf  5V4  pGt.  zu  stehen  kommt,  gegen  etwa 
9,2  pCt.  der  letztvorhergehenden  Anleihen  (vgl  Jahrg.  1887,  S..n59  d.  Bl.). 

Die  in  Aussicht  gestellte  Mitwirkung  grofser  Finanzhäuser  zur 
Unterbringung  weiterer  Lose  hat  sich  offenbar  wenig  bethätigt,  wie 
die  vom  Grafen  v.  Lesseps  und  Karl  v.  Lesseps  unternommene 
Rundreise  durch  Frankreich  zeigt,  bei  der  Karl  v.  Lesseps  viele  Vor- 
träge vor  zahlreicher  Zuhörerschaft  gehalten  hat,  um  die  zur  Fort- 
führung des  Unternehmens  in  bisheriger  Weise  nothwendigen  Mittel 
zu  gewinnen.  Es  sollten  wenigstens  400  000  Lose  gezeichnet  und  die 
Anzahlungen  zurückerstattet  werden,  falls  jene  Zahl  nicht  erreicht 
würde.  Durch  diese  Mafsregel  wird  jedem  Zeichner  entweder  neues 
Vertrauen  eingeflöfst  betreffs  der  Sicherstellung  des  Unternehmens 
bei  erfolgter  Gesamtzeichnung,  oder  andernfalls  die  Sicherheit  gegeben, 
seine  Anzahlung  zurückzuei'halten.  Dieser  aufmunternde  Vortheil 
erklärt  es  auch,  dafs  die  Lose  zu  höherem  als  dem  Börsenstande,  zu 
325  gegen  280,  ausgegeben  werden  konnten.  Nach  jener  Rundreise 
erfolgte  der  Schlufs  der  Zeichnungen  am  12.  December  d.  J.  Die 
400  000  Lose  sind  nicht  gezeichnet  und  daher  die  Anzahlungen  zurück- 
erstattet worden. 

Nunmehr  sah  sich  die  Gesellschaft  genöthigt,  ihre  Zinszahlungen 
einzustellen  und,  um  die  Unterbi-echung  der  Bauarbeiten  zu  vermeiden, 
wie  sie  sagt,  die  Einsetzung  eines  vorläufigen  Verwaltungsraths  beim 
Pariser  Civilgericht  zu  beantragen.  Diese  erfolgte  am  14.  December. 
Der  neue  Verwaltungsrath  besteht  aus  den  Herren:  Senator  Denor- 
m  an  die,  früher  Gouverneur  der  Bank  von  Frankreich,  Baudelot, 
früher  Vorsitzender  des  Pariser  Handelsgerichts,  und  Hue. 

Gleichzeitig  wurde  die  Regierung  veraulafst,  in  der  Abgeordneten- 
kammer einen  Gesetzentwurf  einzubringen,  um  die  Canalgesellschaft 
zur  Einstellung  ihrer  Zinszahlungen   auf  drei  Monate  zu  ermäch- 


tigen, damit  sie  in  dieser  Zeit  die  Mittel  zur  Fortführung  des 
Unternehmens  ausfindig  machen  könne.  Die  Regierung  konnte 
ja  auch  der  Sache  nicht  gleichgültig  gegenüberstehen,  weil  mit  dem 
Schicksal  der  Gesellschaft  die  Interessen  von  einer  halben  Million 
kleiner  (Kapitalisten  verknüpft  sind.  Die  Kammer  wählte  sogleich 
den  betreffenden  Ausschufs  und  ging  am  folgenden  Tage  an  die  Be- 
rathung  des  (iesetzvorschlags.  Hierbei  kam  jenes  Sicherheitscapital 
für  die  Losanleilie  zur  Sprache,  welches  beim  Credit  foncier,  der 
gröfsten  Creditanstalt  Frankreichs,  gegründet  für  hypothekarische 
Anleihen,  niedergelegt  sein  sollte.  Der  (^ouverneur  des  (Jredit  foncier, 
Abgeordneter  Christophle,  gab  die  Auskunft,  dafs  der  Aufsichts- 
rath des  Sicherheits-Capitals  8G-87  Millionen  in  laufender  Rechnung 
hinterlegt  habe,  die  er  jedei-zeit  zurückziehen  könne.  Als  es  sich  nun 
weiterhin  herausstellte,  dafs  der  Vorsitzende  dieses  Aufsichtsraths 
Herr  v.  Lesseps  selbst  sei,  fiel  das  Gesetz  mit  2ß2  gegen  188  Stimmen. 

Die  in  das  Panama-Unternehmen  bisher  hineingesteckten  Summen 
lassen  sich  leicht  angeben,  weil  bei  der  Berathung  des  Losanleihe- 
Gcsetzes  im  Senat  die  in  die  Kassen  der  Gesellschaft  geflossene 
Gesamtsumme  auf  rund  1100  Millionen  ermittelt  worden  ist.  Dazu 
kommt  das  Ergebnifs  der  zum  Curse  von  3G0  ausgegebenen 
800  000  Lose,  also  288  Millionen,  was  im  ganzen  rund  1400  Millionen 
Franken  ergiebt. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  über  die  Gesellschaft  das 
Concursverfahren  verhängt  werden  wird,  weil  es  statthaft  ist,  die  (ie- 
sellschaft  als  socieie  cicUe  und  nicht  als  societe  commerciah  auf- 
zufassen. Als  blofse  Civilgesellschaft  steht  sie  lediglich  .unter  der 
Civilgerichtsbarkeit  und  kann  nicht  auf  Antrag  irgend  eines  Gläubigers 
vom  Handelsgericht  in  Concurs  erklärt  werden.  'Die  französisclie 
Rechtsprechung  weist  übrigens  manche  Widersprüche  in  Unter- 
scheidung der  Civilgesellschaften  von  denjenigen  Handelsgesellschaften 
auf,  welche  auf  Gegenseitigkeit  beruhen ,  sogenannte  societcs  en 
participation.  Eisenbahngesellschaften  gelten  als  Handelsgesell- 
schaften, Canalgesellschaften  bisweilen  nicht. 

Es  liegen  Anzeichen  dafür  vor,  dafs  sich  jetzt  auch  die  grofsen 
Finanzhäuser  Frankreichs  ernsthaft,  und  nicht  als  blofse  Mittels- 
personen, betheiligen  wollen,  wenn  dem  weiterhin  aufzunehmenden 
Capital  ein  ^Vorzugsrecht  auf  die  Erträge  des  Canals  zuerkannt  wird. 
Man  rechnet  auch  darauf,  dafs  der  Credit  foncier,  dem  mit  l'nreclit 
nachgesagt  worden  ist,  dafs  er  der  Panama-Gesellschaft  im  Interesse 
seiner  eigenen  Losanleiheu  entgegengewirkt  habe,  seinen  grofsen 
Einflufs  für  das  Unternehmen  geltend  machen  wird 

Gegen  eine  Betheiligung  der  französischen  Regierung  dürften 
nach  vorliegenden  Anzeichen  sowohl  die  "N^ereinigten  Staaten  von 
Columbien,  in  deren  Gebiete  der  Canal  liegt,  als  auch  die  V^ereinigteii 
Staaten  von  Nordamerica,  letztere  auf  Grund  der  „Monroe-Doctrin", 
eintreten.  Solche  Betheiligung  wird  aber  auch,  wenn  nicht  alles 
täuscht,  nicht  nöthig  sein,  um  das  (Janalunternehmen  in  Frank- 
reich allein  auf  neue  (Jrundlagen  zu  stellen  und  durchzuführen. 

Pesch  eck. 


Yermischtes. 


Zur  Staats-  und  (Tienieiiulesteiier-Yeraiilaguug  der  Königlichen 
Reglerung'S-Baufiihrer.  Der  bei  der  Königlichen  Eisenbahndirection 
in  Köln  (rechtsrh.)  beschäftigte  Königliche  Regierungs-Bauführer  W. 
war  nach  Aufgabe  der  vorgeschriebenen  Bauführer-Beschäftigung  — 
behufs  Vorbereitung  zur  zweiten  Hauptpi-üfung  —  von  dem  Magistrat 
in  Berlin  nicht  nur  zu  derselben  Klassensteuerstufe  veranlagt  worden, 
in  welcher  er  bisher  beim  Bezüge  von  Diäten  eingeschätzt  gewesen 
war,  sondern  der  Magistrat  hatte  denselben  auch  noch  für  die  Zeit 
der  Vorbereitung  zur  zweiten  Hauptprüfung  die  Eigenschaft  als  König- 
licher Beamter  abgesprochen  und  ihn  demzufolge  nach  seinem  vollen 
Einkommen  zur  Gemeindesteuer  herangezogen.  Das  von  dem  Bau- 
führer W.  hiergegen  sowohl  bei  dem  Magistrat  als  auch  bei  der 
Königlichen  Direction  für  die  Verwaltung  der  directen  Steuern  in 
Berlin  eingereichte  Steuererlafsgesuch  war  von  beiden  Behörden  ab- 
schlägig beschieden  worden.  ■ 

Infolge  der  an  den  Herrn  Minister  der  öfl'entlichen  Arbeiten  ge- 
richteten Eingabe  des  Bauführers  W.  hat  nunmehr  —  nach  statt- 
gehabtem Schriftwechsel  zwischen  den  betheiligten  Ministerien  —  der 
Herr  Finanznünister  nicht  nur  die  Eigenschaft  des  Königlichen  Re- 
gierungs-Bauführers als  Staatsbeamter,  sondern  auch  anerkannt,  dafs 


dessen  Ausscheiden  aus  der  mit  einem  Einkommen  verbundenen  frü- 
heren Stellung  behufs  Ablegung  der  zweiten  Hauptprüfung  im  Staats- 
baufache als  ein  freiwilliges  nicht  anzusehen,  und  der  dadurch  ein- 
getretene Fortfall  des  Einkommens  als  Verlust  einer  Einnahmequelle 
im  Sinne  des  Art.  III  des  Gesetzes  vom  IG.  Juni  1875  und  §  3G  Abs.  3 
des  Gesetzes  vom  1.  Mai  1851  aufzufassen  ist.  Demgemäfs  ist  die 
Königl.  Direction  der  directen  Steuern  von  dem  Herrn  Finanzminister 
angewiesen  worden,  das  Gesuch  des  Bauführers  W.  in  dem  vorge- 
schriebenen Verfahren  anderweitig  zu  prüfen  und  den  Antragsteller 
mit  Bescheid  zu  versehen. 

In  der  Verfügung  des  Finanzministers  au  die  genannte  Steuer- 
Direction  wird  bemerkt,  dafs  gemäfs  einer  Mittheilung  des  Ministers 
der  öft'entlichen  Arbeiten  nach  den  zur  Zeit  geltenden  Bestimmungen 
(Prüfungs-Vorschriften  vom  G.  Juli  188G,')  Circular-Verf.  vom  10  Oc- 
.tober^)  und  15.  November'^)  1886"i  die  Königlichen  Regierungs-Bau- 
führer als  unmittelbare  Staatsbeamte  sich  den  wegen  der  zweiten 
Hauptprüfung  im  Staatsbaufache  und  den  hinsichtlich  ihrer  Ausbildung 


1)  Centralbl  der  Bauverw.  188G,  S.  285. 
3)  Das.  S.  4.55. 


2)  Das.  S  419. 


Nr.  52. 


Centraiblatt  der  Bauverwaltung. 


547 


ergangenen  Vorschriften  unbedingt  zu  fügen,  insbesondere  das  Gesuch 
um  Zuhissung  zur  zweiten  Hauptprüfung  innerhalb  einer  bestimmten 
Frist  nach  P^rnenuung  zum  Regierungs-Baufiihrer  zu  stellen  haben. 

Das  Ergcbnifs  der  Preisbeworbuiig'  um  ein  Denkmal  Kaiser 
Wilhelms  1.  für  Mannheim  (vgl.  S.  310  d.  Jahrg.)  ist  insofern  ein  er- 
freuliches, als  die  eingelaufenen  15  Entwürfe  fast  ausnahmslos  sehr 
tüchtige  Leistungen  sind.  Den  ersten  Preis  zu  ertheilen  konnten  sich 
die  Preisrichter  allerdings  nicht  entschliefsen,  da  es  an  einer  durch- 
schlagenden Arbeit,  bei  welcher  Standbild  und  Sockel  in  gleich  hohem 
Mafse  befriedigt  hätten,  fehlte.  Vielmehr  wurden  aus  der  Summe  des 
ersten  und  zweiten  Preises  zwei  gleichwcrthige  zweite  Preise  von  je 
3000  Mark  hergestellt  und  diese  den  Herren  Professoi-en  A.  Hess  in 
München  und  Möst  in  Karlsruhe  zuerkannt,  ersterem  für  die  beste 
Kaisergestalt,  letzterem  für  die  am  meisten  gelungene  (Jesamterschei- 
iiung  des  Denkmals  und  vortreffliche  Bildung  des  Sockels.  Die  beiden 
weiteren  Preise  zu  je  1000  Mark  erhielten  die  Herren  Professoren 
G.  Eberlein  in  Berlin  und  A.  Heer  in  Karlsruhe. 

Zur  (Tevvinuuug:  von  Plänen  für  die  künftige  bauliche  (Ge- 
staltung' des  Isarkais  in  München  (Gebiet  der  diesjährigen  deutsch- 
nationalen Kunstausstellung  usw.)  hat  die  Münchener  Stadtver^yaltung 
eine  Preisbewerbung  beselilossen,  bei  welcher  drei  Preise  (1000  .y/^, 
700  Jt  und  300  J()  zur  Vertheiluug  gelangen  sollen.  Die  Entwürfe 
sind  bis  zum  1.  April  188!)  einzusenden. 

lu  der  Schiukel-Preisbewerbung  des  Berliner  Architekteuvereius 
für  1S8J)  sind  drei  Entwürfe  zu  einer  Ilafenbalm  nebst  Rangir- 
bahnhof  eingegangen.  Die  Hochbauaufgabc,  Entwurf  zu  einer 
öffentlichen  Badeanstalt  für  Berlin,  hat,  wie  im  Vorjahre,  keine 
Lösung  gefunden. 

In  Angelegenheit  des  Kaiser  Wilhelui-Denknials  für  die  Rhein- 
provinz (vgl.  S.  528  und  534  d  Jahrg.)  geht  uns  von  Herrn  Architekt 
Bruno  Schmitz  die  Mittheilung  zu,  dafs  er  sich  auch  über  die  Platz- 
frage genügend  deutlich,  und  zwar  für  die  Errichtung  des  Denkmals 
auf  einer  Eheinhöhe  ausgesprochen  habe.  Herr  Schmitz  ist  der 
Ansicht,  dafs  sich  ein  solches  Denkmal  für  die  Summe  von  800  000 
bis  900000  Mark  ausführen  läfst. 

Auszeichnung-.  Die  Akademie  der  Wissenschaften  in  ^lünchen 
wählte  in  ihrer  Festsitzung  am  27.  Dcccmber  den  Director  des 
Germanischen  Museums  Essen  wein  in  Nürnberg  zum  auswärtigen 
Mitgliede. 

üng'espundete  Fufsböden.  Das  Spunden  der  Fufsböden  geschieht 
bekanntlich  einmal  zum  Zwecke  der  Vergröfserung  der  Tragfähigkeit 
jedes  einzelnen  Brettes  und  sodann  zur  Erzielung  eines  dichten  Fugen- 
schlusses. Die  gesjiundeten  Fufsböden  haben  bei  starker  Benutzung 
jedoch  den  Nachtheil,  dafs  die  Oberbrüstung  der  Spundung  schnell 
abgelaufen  wird  und  absplittert,  wodurch  der  Fufsböden  unansehn- 
lich und  undicht  wird,  während  eine  dauerhafte  Ausbesserung  dieser 
Schäden  nicht  möglich  ist.  jNIan  verwendet  deshalb  in  Sachsen  seit 
langer  Zeit  eine  Art  ungespundeter  Fufsböden,  welche  so  hergestellt 
wird,  dafs  aus  je  zwei  gewöhnlichen  Fufsbodenbrettern  durch  Ver- 
leimung Tafeln  von  50  bis  60  cm  Breite  angefertigt  und  in  üblicher 
Weise  auf  die  Lager  verlegt  werden.  Zuvor  wird  unter  der  offenen 
Stofsfuge  ein  Schalbrett  in  die  Fufsbodenlager  oder  ein  Brettstück 
zwischen  die  Balken  ein- 
gelassen (Abb.  1  u.  2). 
Nach  dem  unausbleiblichen 
Austrocknen  des  Fufs- 
bodens  wird  sich  zwischen 
je  2  Tafeln  eine  derartig 
breite  Fuge  gebildet  haben, 
dafs  dieselbe  mit  einem 
Holzspahn,  der  mit  einer 
Mischung  aus  Quark  und 
Kalk  eingeleimt  wird,  sicher 
und    dauernd  geschlossen 


Abb.  1. 


Abb.  -2. 


werden  kann.  Dieser  Tafel -Fufsböden  eignet  sich  für  einfache, 
ländliche  Bauten,  weil  er  die  Verwendung  ungleich  breiter  Bretter  ge- 
stattet und  bei  der  Ausführung  keine  aufsergewöhnliche  Sorgfalt  er- 


Abb. 


heischt;  ferner  aber  auch  für  Räume,  in  denen  so  hohe  Wärmegrade 
herrschen,  dafs  selbst  gedörrte  Fufsböden  zu  starke  Fugen  erhalten 
würden,  wie  für  Trockenstuben  und  Fabrikräume.  Dieser  „sächsische" 
Fufsböden  kann  unbedenklich  in  26  mm  Stärke  bei  den  üblichen  Lager- 
holz- und  Balken -Entfernungen  von  0,90  m  und  darüber  verwandt 
werden,  da  die  breite  Tafel,  unterstützt  durch  die  Schalbretter  unter 
den  Stofsfugen,  genügende  Tragfähigkeit  besitzt.  Der  Preis  betrug 
bei  einer  Berliner  Ausführung  4,75  Mark,  also  ebensoviel,  wie  der  ge- 
spundete Fufsböden  von  gleicher  Güte  und  3,5  cm  Stärke. 

Eine  andere  Herstellungsart  ungespundeter  Fufsböden  scliliefst 
sich  der  des  Schiffsbodens  an  und  folgt  einem  amcricanischen  Vor- 
bilde. Schmal  getrennte  Bretter  (sogenannter  Riemenboden)  von 
25  mm  Stärke  werden  mit  keilig  nach  oben  sich  erweiternder  Fuge 
dichtschliefsend  auf  Lager  verlegt  und  in  üblicher  Weise  befestigt. 
Die  Fuge  wird  mittels  Hanfschnüre,  die  mit  Bleiweifsfarbe  durch- 
tränkt sind,  auskalfatert,  eine  Arbeit,  die  sehr  schnell  ausführbar  ist, 
sobald  man  die  Fuge  nicht  mit  einem  Male  schliefst,   sondern  nach 

Abbildung  3  unten  in  die  Fuge 
einen  oder  zwei  entsprechend 
starke  Hanf- Bindfaden  und  oben 
eine  bessere,  geknüppelte  Hanf- 
schnur einlegt.  Bei  einem  in  Berlin 
gemacliten  Versuche  kostete  diese 
Arbeit,  die  der  Anstreicher  passend  übernehmen  könnte,  0,.^0  Mark  für 
das  Quadratmeter;  der  Preis  des  Fufsbodens  an  den  Zimmermann  be- 
trug 3,50,  der  Gesamtpreis  daher  nur  4  Mark.  Dieser  Schiffsboden 
verlangt  bei  25  mm  Stärke  und  17  cm  Brettbreite  für  die  Lager  eine 
Entfernung  von  0,63  bis  0,70  m,  ist  also  in  den  Stockwerken  nur  beim 
Vorhandensein  von  Bohlenbalken  oder  nach  Legung  eines  Blindbodens 

ausführbar  (Abb.  4).  Wenn  der 
Wandanschlufs  des  Fufsbodens 
etwa  nach  Abbildung  4  zur  Aus- 
führung gelangt,  so  ist  dieser 
kalfaterte  Fufsböden  wasser- 
dicht und  dort  zu  empfehlen, 
wo  zum  Zwecke  der  Gesundheits- 
pflege jede  Feuchtigkeit  von  den 
Bautheilen  unter  dem  Fufs- 
böden (sonderlich  der  Balken- 
füllung) fern  gehalten  werden 
soll.  Als  Beispiel  dafür,  wie 
viel  gründlicher  andererseits 
beim  Vorhandensein  eines  wasser- 
dichten Fufsbodens  die  Reinigung  desselben  sein  kann,  mag  eine 
nordamericanische  Fabi-ik  von  Gesundheits-Malz-Erzeugnissen  dienen, 
in  der  es  darauf  ankommt,  jeden  Gährungsvorgang  zu  verhüten.  Dort 
werden  die  gesamten  kalfaterten  Fufsböden  täglicli  mit  dem  Dampf- 
strahl bestrichen  und  das  Wasser  mit  Tüchern  aufgewischt,  ein  Ver- 
fahren, welches  für  Krankenhäuser  und  starkbesetzte  Fabrikräume 
anwendbar  und  empfehlenswerth  erscheint.  Bei  Bränden  wird  der 
kalfaterte  Fufsböden  das  Eindringen  des  Löschwassers  von  oben  in 
die  nicht  vom  Feuer  berührten  Geschosse  verhindern  und  daher  in 
Lager-  und  Geschäftshäusern  am  Platze  sein,  in  denen  gesundheit- 
liche Rücksichten  ihn  entbehrlich  erscheinen  lassen  würden.  Sch. 

Heber  Rechnuugen  mit  benaunteu  Zahlen.  Rechnungen  mit 
gewissen  benannten  Zahlengröfsen,  z.  B.  zulässigen  Beanspruchungen, 
Widerstandsmomenten  usw.,  werden  meist  so  angesetzt,  dafs  man  die 
Benennungen  in  einer  Anmerkung  beifügt  oder  stillschweigend  als 
bekannt  voraussetzt.  Das  eine  ist  unbequem,  das  andere  entbehrt 
der  für  mathematische  Angaben  erforderlichen  Schärfe:  man  sollte 
ebenso  wenig  sagen  „die  zulässige  Beanspruchung  des  Schmiedeeisens 
ist  700",  oder  „das  Trägheitsmoment  eines  Träger-Querschnitts  ist 
1000'',  wie  man  einen  Raum  von  18  cbm  Inhalt  einen  solchen 
..von  18-'  nennt.  Bei  Trägheits-  und  Widerstandsmomenten  ist  der 
Zusatz  ..in  cm"  wohl  üblich,  aber  ebenso  unberechtigt,  wie  etwa  die 
Form  „ein  Raum  von  18  in  Metern".  Widerstandsmomente  haben 
auf  eine  Bezeichnung  der  dritten  Dimension  denselben  Anspruch  wie 
Raumgröfsen;  Trägheitsmomente  müssen  folgerichtig  durch  die  vierte 
Dimension  benannt  werden.  Dann  hat  man  z.  B.  in  der  Formel 
s=  M.e  :  J,  worin  M  =  20 000  cmkg,  e  =  35  cm,  J=  1000  cm^  sei, 


Abli.  4. 


20  000  cmkg  .  35  cm  cmkg  cm 


1,,,,,,      ,    ,     -^700  -^^,=  700-^^  zu  setzen. 

1000  cm^  cm*  cm^^  qcm 

Entschliefst  man  sich  also,  die  Benennung  „kg  pro  qcm"  in  Bruchform 

kg 

zu  schreiben,  so  behält  die  Gleichung  ihren  klaren  Sinn  auch 

ohne  den  Zusatz  „alles  in  cm  und  kg";  die  Prüfung  der  Richtigkeit 
wird  erleichtert  und  die  Möglichkeit  von  Irrthümern  verringert.  In 
gleicher  Weise  sollte  bei  Gewichtsangaben  verfahren  werden:  statt 

„kg  pro  lfd.  m"  schreibe  mau       und  kann  nunmehr  unmittelbar  mit 

m 
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benannten  Zahlen  rot-hiicn.  Zu  der  liier  vorgeKchlafifencn  beqnenicreii 
Seliroibwcise  ist  man  z.  I?.  in  der  Zinsrechnung  schon  gelangt :  ^I'ro- 

f) 

lUO 
k"' 

pro  (|cni  =  5        V    Der  Einwurf,  die  K(!zeichnung  at  (Atmosphäre 


Cent  schreibt  man  in  Kechnungsansätzen 


warum  also  nicht  5  kg 


qcm 


für  ..kg  pro  qcm''  sei  besser,  wird  dadurch  entkräftet,  dafs  dieselbe 
für  Rechnungen  (vergl.  oben)  weniger  be(iucm  und  aufsertlem  unrichtig 
ist  (1  at  ist  nicht  =  1  kg  f.  d.  ((cm,  sondern  =  1,0336  kg  f.  d.  (icm). 

Schiller,  K.  K.-Bfhr. 
Der  Vorschlag,  welcher  hier  unsern  Lesei'n  gemacht  wird,  ist  auch 
von  anderen  Seiten  bereits  an  uns  gerichtet  worden.  Trotz  der  offen- 
liegtMidcn  Gründe,  welche  zu  Gunsten  der  befürworteten  —  übrigens 
keineswegs  neuen  —  Bezeichnungsweise  sprechen,  haben  wir  geglaubt, 
eine  unvermittelte  Aenderung  des  Gebrauches  vermeiden  und  das 
etwaige  Vorgehen  in  dieser  Kichtung  unseren  Mitarbeitern  überlassen 
zu  sollen,  da  wir  die  Befürchtung  hegen  dafs  die  ausschliefsliche 
Anwendung  der  neuen  Schreibweise  einem  grofsen  Theile  unserer 
Leser,  welcher  den  mathematischen  Wissenschaften  minder  nahe  steht, 
frcnulartig  berühren'  und  manchem  vielleicht  das  Verständnifs  der 
betreffenden  Zahlenangaben  erschweren  w^ürde.  Nebenbei  bemerkt, 
stehen  der  Neuerung  auch  einige  andere  —  wenngleich  untergeord- 
nete —  Bedenken  entgegen.  Erstens  läfst  es  der  Vorschlag  unent- 
schieden, wie  das  Geschriebene  gelesen  und  gesprochen  werden 
soll.  Zweitens  fehlt  der  neuen  Schreibweise  die  für  den  Druck  wün- 
schcnswerthc  Einzciligkcit;  sie  erfordert  daher  eine  bei  häutigem  Vor- 
konnuen  im  fortlaufenden  Satze  unschöne  Unterbrechung  des  regel- 
niäfsigcn  Zeilenabstandes,  wie  die  obigen  Beispiele  zeigen,  oder  die 
Verwendung  kleinerer  und  deshalb  weniger  gut  lesbarer  Lettei'n, 
z.  B.  Ä  =  700  ^^„,  falls  man  niplit  etwa  den  weniger  gebräuchlichen 
schrägen  Bruchstrich  anwenden  und  s  =  700  kg/qcm  oder  700  l>.?/(|(  in 
schreiben  will.  D.  Red. 

Xoiiieiiartisre  Ahlesuug-  auf  dem  Recheustahe.  Bekanntlich 
sind  die  Logarithmen  der  Zahlen  als  Längen  auf  dem  R^hen- 
stabe  aufgetragen.  Es  haben  demgemäfs  bei  derselben  Schieber- 
stellung sämtliche  Zahlenabstände,  welche  auf  Schieber  und  Lineal 
mit  gleicher  Länge  nebeneinander  liegen,  das  gleiche  Zahlen- 
verhältnifs,  nämlich  dasjenige  von  1  zu  der  neben  der  1  des  Schiebers 
befindlichen  Zahl  <les  Lineals.  Befindet  sich  das  linke  Schieberendc 
z.  B.  nebeu  der  1,25  des  Lineals,  so  besteht  das  Verhältnifs  von 
10:12,5;  es  haben  also  auch  die  nebeneinander  liegenden  gleichen 
Längen  z.  B.  von  4  bis  5  auf  dem  Schieber  und  von  5  bis  5,25  auf 
dem  Lineale  das  Zahlenverhältnifs  von  10 : 12,5.  jMit  Hülfe  dieses 
Umstandes  lassen  sich  zwei  weitere  Stellen  eines  Rechnungsergeb- 
nisses ermitteln.  Es  sei  z.  B.  die  Multiplication  141  . 37  auszuführen. 
Man  stelle  das  auf  dem  Lineale  abzulesende  Ergebnifs  zunächst  mit 
dem  Läufer  fest,  ziehe  alsdann  den  Schieber  soweit  nach  links  aus, 
bis  die  Länge  auf  dem  Lineale  von  510  (nicht  520)  bis  zur  Läufer- 
marke durch  die  Länge  eines  ganzen  gleichartigen  Schieberzahlen- 
abstande's  gedeckt  wird.  Die  L  änge  von  435  bis  445  auf  dem  Schieber 
(welche  indessen  nicht  abgelesen  zu  werden  braucht)  ist  die  gesuchte. 
In  dieser  Schieberstellung,  in  welcher  also  die  435  bezw.  445  des 
Schiebers  mit  der  510  des  Lineals  bezw.  mit  der  Läufermarke  zu- 
sammenfällt, liefert  das  linke  Schieberende  die  dritte  und  vierte  Zift'er 
nämlich  17,  sodafs  sich  als  Ei-gebnifs  der  Rechnung  die 
Zahl  5217  ergiebt.  Ist  die  erste  Zahl  eines  Rechnungs- 
ergebnisses eine  1,  so  erhält  man  eine  fünfzift'rige  Zahl. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dafs  zum  genauen  Ablesen  oder 
Einstellen  einer  Zahl  mit  dem  Läufer  eine  genaue  Älarke 
an  letzterem  erforderlich  ist.  Zu  dem  Zweck  liefei-t  ein 
quergespanntes  (menschliches)  Haar  vortreftliche  Dienste. 
Ist  dasselbe  einmal  verletzt,  so  läfst  sich  vermittelst 
kleiner  Holzpflöckchen  leicht  wieder  ein  neues  Haar  einspannen. 

0.  Seyffert,  Reg. -Bauführer. 

Obgleich  wir  im  Hinblick  auf  die  Theilungsfehler  und  die  mit 
unbewaft'netem  Auge  nur  in  roher  Weise  zu  bewirkende  Ablesung  des 
Rechenstabes  der  Ansicht  sind,  dafs  das  vorstehend  beschriebene  Ver- 
fahren einen  grofsen  Werth  für  die  Anwendung  nicht  besitzt,  haben 
wir  doch  geglaubt,  dasselbe  seines  bemerkenswerthen  Grundgedankens 
wegen  unseren  Lesern  mittheilen  zu  sollen.  Die  in  Vorschlag  ge- 
brachte Aenderung  des  Läufers  halten  wir  dagegen  umsomehr  für 
zweckmäfsig  und  empfehlenswerth,  als  die  neueren  Rechenstäbe  in 
dieser  Hinsicht  geradezu  einen  Rückschritt  aufweisen.  Die  Zungen 
der  Läufer  werden  nämlich  mit  breitem  rechteckigen  Querschnitt  luid 
meifselartig  zugeschärften  Enden  hergestellt,  wie  der  obere  Theil  der 
Abbildung  2  zeigt.  Ein  genaues  Einschätzen  des  Zungenendes  zwischen 


Abb.  1. 


die  angrenzend<?n  Thcilstriche,  von  denen  innner  der  rechtsliegende 
durch  die  Zunge,  selbst  fast  ganz  verdeckt  wird, 
ist  offenbar  nicht  möglich.  Dieser  Mangel  war 
bei  der  früher  gebräuchlichen  schmalen  Zunge 
mit  dreieckigem  (Querschnitt  und  aufgerissenem 
Ablesestrich,  wie  sie  der  untere  Theil  der  Ab- 
bildung 2  zeigt,  vermieden.  Noch  besser  würde 
ohne  Zweifel  eine  Ilaarmarkc  den  Zweck  er- 
füllen, vorausgesetzt,  dafs  sie  genau  winkelrecht 
zur  Theilungsachse  und  —  behufs  Vermeidung 
von  Fehlern  bei  schiefem  Aufblick  —  (Parallel- 
achse) —  möglichst  dicht  über  der  Theiluugs- 
ebene  angebracht  wird.  Sollte  etwa  das  gänz- 
Aufgeben  der  Zungen  für  bedenklich  gehalten  werden,  so 
es  auch  w(!nigstens  wünschenswerth,  dafs  seitens  der  Ver- 
fertiger von  Rechenstäben  aufser  den  Zungen  noch  die  zum  Ein- 
spannen eines  Haares  erforderlichen  Löcher  in  richtiger  Lage  her- 
gestellt würden.  D.  Red. 


Abb. 


liehe 
wäre 


Büclierscliau. 


Motive  der  deutschen  Arcliitektur  des  H>.,  17.  und  IK.  Jahr- 
hunderts, in  historischer  Anordnung  herausgegeben  von  A.Lambert 
und  E.  Stahl,  mit  Text  von  H.  E.  v  Berlepsch.  Erste  Abtheilung. 
Früh-  und  Hochrenaissance  1.500 — K^^O.  Stuttgart.  Verlag  von  J.  Engel- 
born 1888.    18  JJeferungen  zu  je  2,75  Ji. 

Von  den  angekündigten  Lieferungen  ist  zur  Zeit  die  Hälfte  er- 
schienen, äodafs  ein  Urtheil  über  das  Werk  gefällt  werden  darf.  Der 
Text  soll  beim  Abschlufs  der  ersten  Abtheilung  gegeben  werden  und 
wird  vermuthlich  nur  kurze  beschreibende  Erläuterungen  enthalten. 
Die  ..Motive  der  deutschen  Architektur"  geben  zunächst  eine  Samm- 
lung der  verschiedenartigsten,  dem  Zeitabschnitte  der  Renaissance  in 
Deutschland  angehörigen  Architekturtheile.  Vornehmlich  dargestellt 
finden  sich  Erker,  Fenster,  Pforten,  Giebel,  Treppen  und  sonstige 
Einzelheitön  von  Gebäudegattungen  aller  Art;  aber  auch  ganze  Ar- 
chitekturen, Häuserfronten,  Höfe  u.  dgl.  sind  vertreten,  wenngleich  in 
geringerer  Zahl.  Das  Mitgetheilte  stammt  vorwiegend  aus  den  süd- 
deutschen Ländern,  zumeist  aus  Bayern  und  Württemberg,  doch  haben 
auch  das  Elsafs,  die  Schweiz  und  Oesterreich  mannigfachen  Stofi'  ge- 
liefert. Weniger  stark  vertreten  sind  Mittel-  und  Xorddeutschland. 
Der  Grund  dafür  dürfte  darin  zu  finden  sein,  dafs  die  Verfasser  be- 
strebt sind,  tliunlichst  Neues,  noch  nicht  Veröffentlichtes  zu  bringen. 
Sie  haben  in  dieser  Beziehung  insofern  keinen  leichten  Stand,  als  der 
gröfste  Theil  der  werthvollereu  Baureste  jener  Zeit  bereits,  und  zwar 
theilweise  mehrfach,  veröff'entlicht  ist.  Es  wird  sich  mancher  bei  der 
Ankündigung  des  Unternehmens  gefragt  haben,  wie  dessen  erfolgreiche 
Dui-chführung  überhaupt  möglich  sei  bei  dem  Vorhandensein  von 
Sammelwerken,  wie  A.  Ortweins  Deutsche  Renaissance  u.  a.,  und  wir 
gestehen,  dafs  auch  wir  uns  ähnlicher  Zweifel  nicht  haben  entschlagen 
können.  Als  eine  Bürgschaft  für  den  Erfolg  erschien  allerdings  von 
vornherein  die  Vortrefflichkeit  der  Darstellungen,  welche  die 
Blätter  zum  unmittelbaren  Studium  und  zur  praktischen  Verwerthung 
ohne  Zweifel  brauchbarer  macht,  als  die  zum  Theil  leider  flüch- 
tigen und  wenig  treuen  Abbildungen  des  angezogenen  Werkes.  Die 
Motive  liefern  aber  von  neuem  den  Beweis  des  überaus  grofsen  Reich- 
thums an  Baudenkmälern  aus  den  Zeiten  der  Wende  des  Mittelalters 
und  des  darauf  folgenden  Jahrhunderts,  den  Deutschland  und  die 
Nachbarländer  deutschen  Stammes  besitzen. 

Was  den  Werth  des  ausgewählten  Stoffes  betrift't,  so  wechselt  Vor- 
treffliches mit  Minderwerthigem,  weniger  Vorbildlichem.  Das  Bessere 
gehört  zumeist  der  frischen  und  Tirsprünglichen ,  vorwiegend  an  das 
deutsche  Mittelalter  anschliefsenden  Richtung  an,  und  es  ist  zu  be- 
dauern, dafs  die  weitgesteckten  Zeitgrenzen  des  Werkes  es  zu  ver- 
bieten scheinen,  diesen  Stoff'  vorherrschen  zu  lassen  vor  den  aus- 
gesprochener unter  welschem  Einflufs  stehenden  Schöpfungen,  die 
nach  Gesamtei'findung  sowohl  wie  in  ihren  Einzelheiten  weniger  geeignet 
sind,  unserer  eklektischen  Zeit  gesunde  Anknüpfungspunkte  zu  bieten. 
Wir  geben  gleichwohl  der  Hoffnung  Raum,  dafs  in  den  weiteren,  noch 
zu  erwartenden  Lieferungen  (die  einzelnen  Blätter  derselben  erscheinen 
nicht  in  geschichtlicher  Reihenfolge)  die  Auswahl  des  Stoffes  thun- 
lichst in  diesem  Sinne  erfolgt.  Das  Werk  wird  dann  vielleicht  dazu 
beitragen,  dem  Modewesen  Einhalt  zu  thun,  in  welches  die  Architektur 
immer  gedrängt  werden  wird,  wenn  sie  ihre  Vorbilder  in  hoch- 
entwickelten oder  schon  in  Verfall  und  Entartung  befindlichen  Stil- 
richtungen sucht,  anstatt  da  anzuschliefsen,  wo  die  betreflfende 
Kunstepoche  noch  jugendlich  und  geeignet  ist,  gesunde  Keime  für 
die  Weiterentwicklung  abzugeben.  Hd. 


Sehlurs  des  .Jahrgangs  1888. 
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